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      Wird die Anpassung an eine sich verändernde Welt eine junge Frau die Verbindung mit ihrer Herkunft verlieren lassen?

      Weit fort vom Königreich Torvald beherrschen auf den Westlichen Inseln die Seedrachen den Himmel. Lila ist die Tochter des Anführers der Piraten, die dazu ausersehen ist, eines Tages seinen Platz auf den Kaperschiffen zu übernehmen. Ihr Volk legt nur Wert auf die glänzenden Schmuckstücke, die sie erbeuten können, aber ihr Ehrgeiz ist größer: sie möchte, dass die Piraten zu Drachensöldnern werden, zu Drachenreitern, die helfen, Handelsflotten und Marine vor Angriffen zu schützen. Ihr Vater Kasian ist skeptisch, aber ein junger Magier namens Danu – der sein eigenes Ziel verfolgt – kommt und bringt das Wissen um eine Prophezeiung mit sich, die behauptet, dass Lila die verlorene Erbin von Roskilde und somit eine geborene Drachenreiterin, ist.

      Unter Danus Führung findet Lila den ungebärdigen Drachen, mit dem es ihr bestimmt ist, ein Band zu knüpfen – aber das ungleiche Paar erfährt bald, dass viel mehr als nur seine Zukunft auf dem Spiel steht.
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      Aufgewühlte Meere, voller Blut. Feuer, über den Wassern wabernd, dunkler Himmel schwer von Donner ...

      „Oh!“ Die alte Frau schrickt hoch und findet sich in dem einfachen, runden Raum ihrer einfachen, runden Hütte wieder. Die Wände innen sind dunkel, doch sie weiß, dass beim Morgengrauen der Putz hell strahlen wird. Der Boden besteht noch immer aus den festen, dicken Mahagonidielen, auf denen sie seit Jahrzehnten herumgeht. Das Dach besteht noch immer aus den verwitterten, knochenweißen, aber ebenso knochenharten riesigen Stützen großer Treibholzstücke, gedeckt mit schwerem, warmen Stroh darüber. Hier ist nichts vom aufgewühlten, schäumenden Wasser aus ihren Träumen. Weder die wabernden Flammen, noch der dunkle Sturmhimmel.

      Die alte Frau seufzt tief und klopft auf ihre gebrechliche Brust, als ob sie den nächtlichen Schrecken, der dort vor so kurzem flatterte, beruhigen will.

      Die Frau alt zu nennen ist eine Untertreibung. Chabon Kaidence ist mehr als uralt. Ihre blasse Haut hat tiefe Falten, als wäre sie gerissen, ihre Augen sind eingefallen - aber in ihrer Tiefe liegen immer Funken von Leben, wie verborgene Sterne. Selbst in den Falten und Runzeln ihrer Haut glänzen diese noch, trotz ihres Alters.

      Die Matriarchin der Westlichen Hexen lebt seit langer Zeit, lang genug, um zu wissen, wenn ein Traum aufhört, nur das zu sein, und stattdessen zu einer Prophezeiung wird.

      Eine blasse Hand bewegt sich unsicher zu dem Korbtisch, wo eine silberne Glocke auf einem grob gewebten, bunten Stoffstück steht. Sie läutet damit, einmal, und der silberne Klang schneidet wie eine Sternschnuppe durch die Nacht.

      „Mutter?“ Eine Stimme ertönt fast sofort an den schweren, purpurnen Vorhängen, die die Tür verdecken, und einen Moment lang blinzelt Chabon im Schein des helleren Lichts von draußen.

      „Du Närrin!“, faucht eine andere Stimme hinter der ersten und zwei Frauen betreten den Raum: eine ist groß und schlank, mit Haut in der Farbe reicher, warmer Erde, die andere ist so blass wie Chabon, die vor ihnen liegt. Die erste hat Zöpfe aus schwarzem Haar, die wie Baumwurzeln über ihren Rücken hinabfallen, während hinter der blassen Frau ein Vlies goldener Haare hinabströmt wie Sonnenschein. Es ist diese blonde, blasse Frau, die ihre dunklere Begleiterin anfaucht.

      „Afar, du wirst Mutter blind machen. Lösche dieses Licht!“, sagt sie zornig und schiebt sich in den Raum, um über den Mahagoniboden hinweg neben Chabons Bett zu treten.

      Afar schaut einen Moment böse, aber sie tut, was ihr gesagt wurde und schraubt das Licht der Laterne herunter, bis diese nur noch einen matten, gelblichen Schimmer von sich gibt, als Afar in den Raum tritt. Hinter ihr erhascht die Matriarchin einen Blick auf die hölzernen Stege, die von einer Hütte zur anderen reichen und die Insel Sebol wie Adern überziehen.

      „Es ist die Dunkelheit, die mich blind macht, Ohotto, nicht das Licht“, haucht Chabon ihren beiden vertrautesten Schwestern unter den Hexen zu.

      „Ja, Mutter.“ Ohotto lässt beschämt ihren hellen Kopf hängen, als Afar ans Bett tritt und einen Schlauch mit nahrhaftem, roten Beerensaft mitbringt.

      „Hast du Durst, Mutter? Sind deine Schmerzen wieder zurückgekehrt?“, sagt Afar mit ihrer dunklen Stimme. Sie ist keine Eingeborene dieser Westlichen Inseln, aber sie hat hier viele Jahre in Chabons Lehre verbracht.

      „Keine Zeit zum Trinken. Ich werde euch einen Traum erzählen, einen Albtraum - und ich möchte, dass ihr euch beide an ihn erinnert, um ihn so bald wie möglich zu Papier zu bringen“, sagt Chabon. „Es ist ein Albtraum, den ich in all den Jahren viele Male hatte, aber jetzt kommt er häufig, in jedem Mond! In jeder Woche!“

      „Eine Prophezeiung.“ Afar nickt voll Ehrfurcht mit dem Kopf. Dies wird nicht die erste solche Prophezeiung sein, die von den Lippen der alten Hexe kommt. Afar Nguoa hofft nur, dass es auch nicht die letzte sein wird.

      „Die Meere sind aufgewühlt, voller Blut, und über den Wellen lodern Flammen“, rezitiert Chabon; ihre Stimme erfüllt die Stille ihrer Hütte. „Am Himmel herrscht Finsternis, eine Finsternis, die mehr ist als Donner, sondern eine Finsternis, als ob die Sonne von großen Schwingen verdeckt würde ...“ Die alte Frau benetzt ihre Lippen und erinnert sich an die anderen Teile des Albtraums, den sie ihr ganzes Leben lang gehabt hat. Wie die am Himmel stehenden Sterne sich plötzlich zu einer Konstellation vereinen können, wenn man sie recht anblinzelt, setzen sich die Teile des Albtraums zusammen, eines nach dem anderen.

      „Da ist ein Kind, dem Wasser geboren. Ein Mädchen, das aus dem Nordosten des Meeres aufsteigt, unter dem zornigen Ruf eines Drachen, auf ihrem Kopf ist eine Krone aus springenden Wellen.“

      „Die Meereskrone von Roskilde“, stellt die blondhaarige Ohotto Zanna schnell fest. Sie ist ein berühmtes Artefakt, selbst hier draußen im wilden und ursprünglichen Land des Westlichen Archipels.

      „Ja, Kind“, haucht Chabon. „Das denke ich auch. Die königliche Krone des Inselreiches von Roskilde, grüngolden wie springende Wellen, erschaffen, um die Insel auf alle Zeit zu schützen.“ Chabons Sternenaugen flattern und sie beginnt, ihre Träume noch einmal zu erzählen. „Die Meereskrone wird verloren gehen und dann wiedergefunden werden, aber wer sie findet, wird nicht aus der königlichen Linie abstammen. Ein Mädchen wird aus dem Meer steigen, um die Krone zu ergreifen, mit einem blutigen Schwert in ihrer einen Hand und Feuer in der anderen.“

      „Was bedeutet das, Mutter? Wird dieses Mädchen ein Thronräuber sein? Ein Tyrann, der die Meereskrone sucht?“, unterbricht Ohotto.

      „Warte, Schwester, lass die Matriarchin zu Ende sprechen ...“, flüstert Afar, als Chabon hustet und verwirrt dreinschaut.

      „Da war noch etwas - was war es nur? Ein Junge. Ein Junge mit gespaltener Zunge ... Aber welche Rolle spielte er? Ich kann mich nicht erinnern!“ Chabon sieht zutiefst verletzt aus, bis ihr Atem etwas ruhiger geht. „Der Junge und das Mädchen. Sie werden Blut und Zorn mit sich bringen und sowohl vor, als auch hinter ihnen werden Tote liegen ...“

      Die Matriarchin seufzt und ein Zittern läuft durch ihren Körper. Ihre Augen schließen sich langsam und ihre Hand erschlafft.

      „Mutter!“, flüstert Afar Nguoa, die dunkelhäutige Hexe von Sebol, und beugt sich hinab, um die Hand der alten Frau zu berühren.

      „Ist sie ...?“ Ohottos Atem stockt in der Nacht.

      „Nein, Chabon schläft, das ist alles, aber ich fürchte, dass selbst die Matriarchin der Hexen des Westens sich ihrem Ende nähert.“ Afar runzelt tief die Stirn, als sie sanft das lange, weiße Haar der alten Frau aus ihrem Gesicht streicht und die Decke ein wenig fester um ihre schlafende Gestalt zieht. „Wir müssen die Prophezeiung niederschreiben“, sagt Afar. „Wie soll sie heißen?“

      „Die Prophezeiung von Roskilde - und wir können nur beten, dass sie nicht eintrifft, denn sie ist schrecklich“, stellt Ohotto Zanna fest, während ihre Augen die Dunkelheit nach Hinweisen und Antworten absuchen, die nicht so leicht zu erkennen sind. „Wenn dieses Kind aus dem Meer kommt, um die Meereskrone zu beanspruchen, wird der zerbrechliche Friede, der zwischen uns und Havick von Roskilde besteht, zerstört werden. Jahre unserer Arbeit werden umsonst gewesen sein.“
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            LILA, DRACHENDIEBIN!
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      Der Klauenabdruck im Sand war riesig. Viel größer, als ich erwartet hatte. Einen Moment. Ich dachte, der Fischer hätte mir erzählt, dass diese Insel von seegrünen Drachen bewohnt würde? Ich biss mir auf die Unterlippe, nur froh, dass mein Pflegevater nicht hier war, um mein momentanes Erschrecken zu sehen. Anführer Kasian von Malata war als harter Mann bekannt, selbst unter uns stolzen Piraten der Westlichen Meere.

      Die Sonne begann, den Seenebel, der sich an diesem Stück Felsen festhielt, zu dem ich mein kleines Boot gelenkt hatte, aufzulösen und zu enthüllen, dass es ansonsten genau so war, wie man es mir beschrieben hatte: ein winziges, felsiges Inselchen mit ein paar verstreuten Bäumen und einem goldenen Strand, der sich am nördlichen Ufer entlang zog. Dieses Inselchen hatte keinen anderen Namen als die Beschreibung: „der letzte Felsbrocken, bevor du Sebol erreichst“, wie der alte Fischer mir gesagt hatte, und hier an diesem Strand hatte ich meine erste Drachenspur gefunden.

      Eine Spur von Klauenabdrücken, jeder fast so groß wie mein kleines Boot. Nicht, dass das Boot sehr groß war - ich hatte es unter der Flottille meines Vaters mehr wegen der Geschwindigkeit als wegen der Stärke ausgesucht. Aber trotzdem, rechnete ich schnell - wenn dieser Fuß so groß war, hieß das, dass das Bein so groß sein würde wie ein Baum, und der Körper, mit dem es verbunden war ... mir lief es kalt den Rücken hinunter. Die Bestie würde allermindestens größer als jede Hütte oder jedes Haus auf der von meinem Vater beherrschten Insel Malata sein.

      „Du hast gesagt, es wäre eine schlechte Idee“, murmelte ich zu meinem Vater, der weit fort und zweifellos zornig darüber war, dass ich wieder fortgelaufen war, um die Drachen zu finden.

      Und ihre Eier.

      Doch es gab wenig, was ich tun konnte, außer weiterzumachen. Ich war Lila von Malata, die Pflegetochter des Anführers der berüchtigten Piraten der Westlichen Inseln. Ich schrak vor einer Herausforderung nicht zurück. Ich war die Herausforderung.

      Die Spuren führten zum Rand des Strandes und den Felsen dahinter. Die weißen Steine waren mit schwarzen Linien durchzogen - Knochensteine, nannte mein Volk sie. Diese besonders harten Steine bildeten das Fundament vieler dieser kleinen Inseln, mit denen das westliche Meer übersät war. Ich bewegte mich so leichtfüßig und leise wie ich konnte, kam zu den Felsen und begann zu klettern, zu den dunklen Höhlenöffnungen, wo die Drachen ihre Nester haben mussten.
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      Es geht hier steil hinab. Ich schob den Gedanken von mir, während ich kletterte. Warum mussten die Drachen ihre Höhlen ganz oben wählen? Warum konnten sie nicht in Nestern am Boden leben? Das weiche Ziegenleder meiner Handschuhe war schon abgewetzt und rissig, so dass ich die Kanten des Gesteins spüren konnte. Die Hitze brachte mich zum Schwitzen und ich war froh, dass ich es an diesem Morgen geschafft hatte, mein widerspenstiges Haar zum Zopf einer Kriegerin zu bändigen. Nur noch ein paar Fuß ...

      „Ach!“ Mein Fuß rutschte ab, Schmerz durchzuckte sofort meine Schultern und meine Arme, als ich an den Felsen hing. Sieh nicht nach unten. Sieh nicht nach unten ...

      Ich schaute hinab. Unter mir schienen die Felswände ihre Zacken herauszustrecken und zu knurren, hier und da stand ein Büschel kratzigen Seegrases bis hinab zum schäumenden, graublauen Ozean.

      „Süße Meere ...“, hauchte ich, mein Magen zuckte und meine Glieder zitterten wie immer, wenn ich gezwungen war, irgendwo hoch oben zu sein.

      „Denk nicht so viel nach! Tu etwas!“, würde mein Vater mich angeschrien haben. Er hatte versucht, mir diese Höhenangst auszutreiben, seit er sie bei dem Kind, das er gerettet hatte, nachdem ein Raubzug ihm seine Eltern nahm, feststellte. Ich schloss meine Augen und biss die Zähne zusammen, als ich mich an die Lektionen zu erinnern versuchte, die er mir eingebläut hatte. „Du bist Piratin, Lila! Der größte Schrecken aller vier Meere! Nichts kann dich aufhalten! Nicht das bisschen Wind unter deinen Füßen!“ Und dann würde er mir befehlen, nach oben zu klettern, um die Takelage hochzuziehen und den Knoten da festzuzurren oder einfach das Segel zu sichern. Ich musste es tun.

      „Denk an die Mannschaft, die auf dich wartet! Was wäre, wenn eines dieser gefährlichen Kriegsschiffe uns auf den Fersen wäre? Deine Mannschaft verlässt sich auf dich!“, würde er brüllen, was mich dazu treiben würde, da hoch zu steigen und zu tun, was ich sowieso tun musste, zugegeben mit zittrigen Fingern und in der doppelten Zeit, die einer unserer Matrosen brauchen würde.

      Ebenso, wie ich das hier tun musste.

      Denn wenn ich das hier nicht tue, sind die Piraten erledigt. Ich biss die Zähne zusammen, öffnete meine Augen und zog mich hoch. Mein Rücken schrie vor Schmerzen, aber ich schaffte es, mich bis zur Öffnung der Höhle hochzuziehen, meine Stiefel traten gegen den Knochenfelsen, bis ich einen Halt gefunden hatte und „Uff!“ - warf ich mich in die flache Senke vor der Drachenhöhle, keuchend und schnaufend, und wartete, dass mein Herzschlag sich von einem Donnern zu einem nur dumpfen Dröhnen verlangsamte.

      Langsam sah ich die Welt wieder klar. Ich war Lila Malata. Ich war am Leben. Und ich war hier, weil die Piraten meines Vaters von dem selbsternannten Lord Havick auf Roskilde vernichtend geschlagen wurden. Die Schiffe von Roskilde waren größer und stärker als unsere, und sie schienen immer zu wissen, welche Schifffahrtswege wir ansteuerten. Sie waren schon dort, als hätten sie auf uns gewartet, griffen unsere kleineren, schnelleren Schiffe mit Feuer und Katapult an und langsam stutzten sie die Herrschaft meines Vaters über die Meere zurecht. Ich glaubte nicht, dass wir Piraten noch eine Generation weitermachen könnten, wenn dieser Plan nicht funktionierte.

      Die Dunkelheit der Höhle schien mich anzulocken. Beunruhigend war jedoch ein Haufen Knochen vor dem Eingang. Kleine Knochen, so lang wie meine Finger, die ich für die Stacheln der Fächerfische hielt, die die seegrünen und blauen Drachen so sehr liebten. Jedenfalls hoffte ich, dass das stimmte.

      „Herrin der Drachen ... Großer Drache ...?“, rief ich zögerlich, meine Stimme, die es gewöhnt war, an Deck Befehle zu schreien, klang in der Dunkelheit klein und zögernd. Wie sollte man Drachen überhaupt ansprechen? Ich hatte keine Ahnung. Wir Seefahrer hatten nicht unbedingt eine große Bibliothek, obwohl ich versucht hatte, die Sammlung von Schriftrollen, die meine Pflegemutter Pela auf Malata besaß, durchzulesen. Jede davon war aus der Kapitänskajüte des ein oder anderen Handelsschiffs gestohlen worden, aber nur wenige erzählten von der großen Drachenakademie in Torvald.

      Und von Königin Saffron, dachte ich, was mir ein wenig falschen Mut einflößte. Die Geschichte ging, dass sie wie ich war, oder wenigstens beinahe. Keine Piratin, natürlich, aber sie war von den Westlichen Inseln und hatte es geschafft, einen grünblauen Meerdrachen zu zähmen und den ganzen Weg zur Zitadelle von Torvald auf ihm zu fliegen, wo sie den bösen König Enric besiegte und mit Lord Bower die Drachenakademie wieder aufbaute.

      Wenn sie das tun konnte, kann ich das auch, dachte ich, und ich träumte nicht einmal davon, eine Stadt weit entfernt von meiner Heimat zu erobern. Ich wollte nur für meinen Vater ein Ei ausbrüten und das Volk, das mich aufgenommen hatte, davor bewahren, ausgelöscht zu werden.

      Zum Glück hatte der alte Fischer, der mir erzählt hatte, dass es auf diesem Atoll eine Drachenhöhle gab, mir auch verraten, dass die Drachen am frühen Morgen zur Jagd flogen, was bedeutete, dass das Nest ungeschützt sein würde. Ich war nicht ganz so dämlich zu versuchen, ein Drachenei zu stehlen, solange eine zornige Mutter noch darauf saß!

      Kein Geräusch von drinnen. Gut. Die Spuren, die ich gesehen hatte, waren wohl nicht frisch. Das letzte, was ich vorhatte, war, einen Mutterdrachen zu stören, der auf den Eiern saß! Ich kroch weiter und ließ meine Augen sich an die Düsternis gewöhnen, bevor ich die hohen Haufen trockener Zweige und Gräser erkennen konnte, die ein rohes Nest bildeten. Es war warm hier drinnen, ich wollte gähnen. Aber was, wenn es hier mehr als einen Drachen gab? Was, wenn der alte Fischer sich geirrt hatte?

      Konzentriere dich, Lila!, sagte ich zu mir. Denk nicht so viel nach! Tu es einfach!

      Vorsichtig legte ich eine Hand an den Rand des Nestes, zog mich daran hoch und schaute hinein.

      Drei Eier. Drei prächtige Dracheneier - jedes so groß wie mein Kopf, fett und rund, schwer von dem darin enthaltenen Leben. Eines war blau, eines war gelborange und eines türkis gesprenkelt.
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        * * *

      

      Welches? Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich hatte auf dem Weg hierher jede Eventualität bedacht - wie ich das Boot bis zur Baumgrenze ziehen und es verstecken wollte, für den Fall, dass eines von Havicks Schiffen auf Spähfahrt vorbeikäme, wie ich bei einer eventuellen Störung zum Strand hinunterrennen müsste ... Aber nicht, welche Art von Drachen ich wählen sollte, um die Piraten zu retten. In der Tat war es für mich eher rätselhaft, warum überhaupt drei völlig verschiedene Eier hier lagen. Ich dachte, die Drachen wären wie die Seevögel auf den Felsen: ein Elternpaar, ein Ei - aber was, wenn sie mehr wie die zähen kleinen Inselziegen wären - alle Mutterziegen und Zicklein zusammen an einem warmen Ort? Könnten mehrere Drachenmütter ihre Eier in ein Nest legen?

      Die Gefahr hatte sich gerade verdreifacht, wenn das der Fall war. Ich würde schnell sein müssen.

      Könnte ich alle drei mitnehmen? Ich schlug auf den Leinwandsack auf meinem Rücken und wusste, dass er nicht mehr als eines fassen würde. Ich könnte vielleicht eines in mein Hemd stecken und es vielleicht schaffen, einhändig nach unten zu klettern.

      Uff. Nein. Eine plötzliche Welle von Schwindelgefühl überkam mich beim bloßen Gedanken an den schrecklichen Abstieg. „Gut, also nicht drei ...“, flüsterte ich und fragte mich, wie böse eine Drachenmutter werden würde, wenn sie zwei von ihren Eiern statt nur eines verlöre.

      Ziemlich böse, schätzte ich. Ein wütender Mutterdrache war das Allerletzte, was wir Seefahrer jetzt im Nacken haben wollten. Aber ein Ei? Sicher wird sie doch eines von dreien nicht vermissen, oder?

      Aber welches? Ich schaute das blaue, das orange und das türkise an. Die blauen Drachen waren lang und dünn, ja? Und die seegrün-türkisen waren die häufigste Art von Drachen, die wir hier hatten. Sie flogen in Schwärmen, klein, aber schnell, scharfe, schnabelähnliche Schnauzen nach vorn, wenn sie ins Wasser tauchten und herauskamen.

      Aber was war mit dem orangen Ei? Hatten sie in der Drachenakademie je orange Drachen gehabt? Wäre es nicht toll, wenn die Nachricht den Hof Königin Saffrons erreichte, dass ein Piratenmädchen es geschafft hatte, einen seltenen orangen zu zähmen?

      Gab es nicht weit weg im Südlichen Königreich orange Drachen? Ich verfluchte nicht zum ersten Mal die Tatsache, dass wir Piraten uns auf Gerüchte von vorbeiziehenden Reisenden oder gestohlenes Wissen und Überlieferungen verlassen mussten, die wir beim Plündern erwischten. Wenn ich doch nur mehr über Drachen wüsste!

      Der blaue wäre schnell, aber sie sind für ihr schwieriges Temperament bekannt, dachte ich, als meine Hand über dem blauen Ei schwebte. Die orangen Drachen der Wüste sind noch nie gezähmt worden. Meine Hand schwebte über diesem Ei. Es wäre eine große Auszeichnung, aber ich konnte nicht vorhersehen, ob es nicht eine Katastrophe gäbe. Mit dem gefleckten, türkisfarbenen Ei - was vermutlich zu einem unserer einheimischen blaugrünen Seedrachen würde, nicht wahr? – kannte ich mich wenigstens ein bisschen aus, zumindest, wenn es dem Drachen ähnlich war, den ich hatte fliegen sehen.

      Ich griff nach dem warmen Ei, und in diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.

      Das Ei pulsierte merklich, als das Geschöpf darin an seine dicke Schale hämmerte. „Huch!“ Ich keuchte erschrocken, und gleichzeitig durchschnitt der trompetenähnliche Ruf einer zurückkehrenden Drachenmutter die Luft.

      „Skreyar!”
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            DANU, KOMPASSFLÜSTERN
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      Die Nadel des kleinen Kompasses, den meine Herrin Afar Nguoa mir gegeben hatte, kreiselte wild, zuerst in diese, dann in jene Richtung, und ich fragte mich, ob die dunkelhäutige Hexe aus dem Südland sich nicht die ganze Zeit geirrt hätte.

      Vielleicht bin ich nicht dazu bestimmt, jemals ein Magier zu sein. Vielleicht ist diese Prophezeiung nur ein Fiebertraum und eine Fantasie!

      Die Sterne wussten, dass der Zirkel, der „Hexen des Westens“ genannt wurde, sich schon früher geirrt hatte. Das Oberhaupt unseres Ordens, die uralte Chabon Kaidence, war diejenige gewesen, die diese kurze Prophezeiung geträumt hatte - dass es einen rechtmäßigen Erben für das Inselreich von Roskilde gäbe, der den Thronräuber Havick stürzen und Recht und Frieden auf die Westlichen Inseln zurückbringen würde.

      „Aber auf der anderen Seite“, sagte ich zu dem Niemand, der bei mir im Boot war, „Chabon war auch diejenige, die behauptet hatte, dass König Enric fünfhundert Jahre regieren würde - und schau, was mit ihm geschah?“ Der dunkle König von Torvald war von einem dahergelaufenen Jungen und einem Mädchen von den Westlichen Inseln gestürzt werden, jedenfalls hieß es so, und jetzt, fast zwanzig Jahre später, war das Königreich Torvald eines der mächtigsten Reiche der Welt.

      „Prophezeiungen können abgewendet werden, Danu - fast so oft, wie sie sich bewahrheiten ...“ Das war es, was Ohotto Zanna, die andere der Hexen des Westens, bei denen ich gelernt hatte, mir mitgegeben hatte. Für mich klang das ein wenig wie eine Ausrede. Wenn eine Prophezeiung entweder umsonst war oder ebenso gut wahr werden konnte, dann hieß das doch, dass einige Prophezeiungen ganz einfach falsch waren?

      „Aber nicht diese“, flüsterte ich. Bitte, nicht diese ...

      Meine eigene Mentorin, Afar, war der Meinung gewesen, dass dies einer von Chabons deutlicheren Träumen war. Er hatte dieselben Eigenschaften wie andere wichtige Träume, die Chabon in der Vergangenheit gehabt hatte - er trat als Albtraum auf, wiederholte sich ständig - und er schien auch zu dem zu passen, was „hier draußen“ auf den Westlichen Inseln geschah. Die königliche Linie von Roskilde war vor etwa siebzehn Jahren erloschen, als ihr Schiff von Piraten zerstört worden war, und Havick war an die Macht gekommen. Seither hatte die Meereskrone nie mehr auf dem Haupt ihres rechtmäßigen Erben gesessen. Also würde dies nicht nur eintreten, sondern es musste eintreten. Afar, mit ihrem bissigen Humor, ihren dunklen Augen und dem gebogenen Elfenbeinstab ihrer Würde in der Hand, war eher der Meinung, dass man, wenn man wollte, dass Magie funktionierte, besser losgehen und etwas tun sollte. Was ein Teil des Grundes war, warum ich mich hier wiederfand, auf diesem Boot in der Mitte des Westlichen Ozeans, und so weit von den Hexen von Sebol entfernt wie ich je gewesen war.

      Das, und die Tatsache, dass, wenn ich dafür sorgen könnte, dass die Prophezeiung sich bewahrheitete ... Ich starrte zum Horizont. Wenn ich daran beteiligt wäre, sie wahr werden zu lassen, dann würde Afar dazu bereit sein, meine Ausbildung fortzusetzen. Ich wäre nicht länger der „Lehrling Danu“, sondern würde stattdessen die Magieausbildung beginnen. „Magier Danu aus dem Westen“. Ich ließ mir den Titel im Kopf herumgehen. Er hatte einen netten Klang, nicht wahr?

      Natürlich würde ich noch viele, viele Jahre lernen müssen, bis ich mit dem Segen von Afar und Ohotto und Chabon und all den anderen Hexen des Westens auf der Insel Sebol meine Ausbildung beenden könnte - aber dann hätte ich es geschafft! Ich würde der erste ausgebildete Magier seit hundert Jahren sein! Kein Mann hatte die Künste, die die Hexen des Westens so natürlich ausübten, gemeistert. Ich musste es tun. Ich musste beweisen, dass ich recht hatte, diesem Verlauf der Prophezeiung zu folgen ... Dass ich das Talent für Magie besaß, genauso wie Afar oder Chabon oder jede andere von ihnen ...

      Also holte ich wieder einmal tief Atem und versuchte, meine aufgeregten Gedanken zu beruhigen. Ich versuchte, mich an die Fragmente des Traums zu erinnern, an die, von denen Afar mir gesagt hatte, dass sie bedeuteten, dass ich selbst eine tiefe Verbindung mit dieser besonderen Prophezeiung hätte.

      Ein Mädchen. Ein Baby, das aus dem Meer auftaucht, die Krone von Roskilde auf dem Kopf.

      Plötzlich verlangsamte die Kompassnadel ihr verrücktes Drehen und zog sich langsam aber sicher nach Nordosten. Das musste ein Zeichen sein. Das musste ein Teil der Magie sein, die in meinen Adern floss. Ich sah zu den Streifen aus blau und grau, wo der Himmel und das Wasser sich trafen. War dort der ferne Schatten eines Felsens? Eine Felsnase, genau in der Richtung, in die die Nadel zeigte?

      „Komm schon, bitte ... mehr ...“ Ich versuchte es erneut, versuchte, den Puls der Magie in meinem Herzen zu finden. Aber das brachte nichts. Der Kompass kehrte wieder zu seinem wahnsinnigen Drehen und Schwanken zurück. „Uff!“ Ich war so frustriert, dass ich ihn hätte über Bord werfen mögen. Warum zeigte sich meine Magie nur zu bestimmten Zeiten - wenn ich wütend war oder aufgeregt oder von großer Leidenschaft erfüllt, aber warum war sie den Rest der Zeit unberechenbar und sprunghaft?

      Würde auch nur Afar mir glauben, wenn ich ihr sagte, dass ich es geschafft hatte, die Kompassnadel in die Richtung der Prophezeiung deuten zu lassen?

      Verärgert und mit dem Gefühl, weit von „Danu, dem Magier des Westens“ entfernt zu sein, packte ich das Ruder und zog an der Segelleine, um die Brise einzufangen, die mich über das Wasser gleiten lassen würde, direkt auf die Insel zu, die ich gesehen zu haben glaubte.

      Sie musste dort sein. Sie musste einfach ...
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      „SKREECH!” Das Brüllen war ohrenbetäubend, als ich rückwärts vom Nest herunterfiel, das gefleckte, türkise Ei neben seinen Geschwistern liegen ließ, und rückwärts zum Felsrand vor der Höhle stolperte.

      „Heilige Mutter der Wellen ...“, hauchte ich den Spruch der Piraten, halb Segen, halb Fluch, als ich sah, was hinter mir her war.

      Dort kam ein schlangenähnlicher blauer Drache, der den Himmel verdeckte wie eine Sturmwolke, als er um die Felsnase herum bog, dessen langer, sich windender und wendender Körper halb zur anderen Seite der Insel reichte.

      Ich wusste nicht viel über Drachen, aber ich wusste, dass er mich in einem Moment hätte töten können, wenn er das gewollt hätte. Er hat mich aber noch nicht getötet. Vielleicht will er so nahe bei den Eiern nicht kämpfen. Vielleicht will er mich nicht töten ... Aber sein Gebrüll erschütterte die Knochensteine und ließ mich an das Donnern eines Gewitters oder das Krachen des vom Hurrikan aufgewühlten Meeres denken. Er hielt die Klauen unter den Körper gezogen, aber ich konnte sehen, dass jede davon so lang war wie das Schwert eines Seefahrers und mich leicht in zwei Teile reißen konnte.

      Aber Königin Saffron hatte mit den Drachen gelebt, sagte ich mir wieder und versuchte, meinen schwankenden Mut zu stärken. Sie hatte es geschafft, alle Furcht zu besiegen, die sie vor ihnen hatte - und wenn sie das konnte, konnte ich das auch! Ich hockte mich mit gespreizten Beinen auf den Rand, als die schlangenähnliche Blaue in engeren Kreisen anflog.

      „Herrin der Drachen!“, rief ich ihr zu, aber die Worte wurden mir von einem mächtigen Windstoß der Drachenschwingen vom Mund gerissen, als sie zum Landen ansetzte.

      „Woa!“ Ich taumelte auf der Kante und sah, wie weit der Weg nach unten sein würde. Ich könnte nicht so schnell klettern, ohne dass die blaue Mutter mich wie eine Krabbe am Ufer aufsammeln würde. Mein Magen brannte; der Boden bebte, als die großen Krallen die Felsen des Atolls packten und die schlangenähnliche Blaue ihren Körper schützend über die Felsen ringelte, wie eine Schlange, die kommt, ihre Beute zu fressen.

      „Herrin der Drachen, ich habe eine Bitte!“, schaffte ich es, noch einmal zu hauchen, als der Kopf, so groß wie mein Boot, um die letzte Biegung herumschwang und mich aus blitzenden, goldenen Augen betrachtete. Ich war voller Angst. Aber auch voller Ehrfurcht. Es hieß, die Augen eines Drachen hätten die Macht, dich zu verzaubern, wenn du sie ließest - und ich musste sagen, dass sie schön und schrecklich zugleich waren, in der Art, wie ein Sturm auf dem Meer großartig sein kann, wenn man sicher in seinem Fort sitzt, aber durch die Läden schauen kann, wenn die Blitze den Himmel in Stücke reißen.

      Ihre Schnauze war schnabelartig, mit vielen Reihen messerscharfer Zähne, die sie mir zeigte. Sie hatte die zurückgebogenen Hörner ihrer Art und ich hätte schwören können, dass ich Funken aus ihren Nüstern fliegen sah, als sie sich auf mich konzentrierte, ihren Mund weit öffnete und losbrüllte.

      „Auu!“ Ich konnte mich nicht halten. Ich schrie, als der herausgebrüllte Zorn des Drachen mich zurückwarf, mich fast umwarf, als ich weggeblasen wurde, mein einer Fuß verlor den Halt, der andere versuchte, festen Boden zu finden - aber da war kein Boden unter ihm, nur dünne Luft ...
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      Blau und Weiß.

      Auf und ab machte keinen Sinn, meine Glieder jaulten vor Schmerz, aber ich widerstand der Versuchung, meinen Mund zu öffnen und zu schreien. Tritt um dich! Mach dich gerade! Tritt nach oben! Das war die Lektion, die mein Vater mir erteilt hatte, als er mich mit sieben Jahren in das Wasser des kleinen Hafens warf, zusammen mit allen anderen eingeborenen Piratenkindern, um schwimmen zu lernen.

      Schaum, Felsen, der Strudel starker Strömung.

      Das Wasser änderte seine Farbe um mich herum von weiß zu dunkel. Sinnlos, sich auf meine Augen zu verlassen. Was ich stattdessen brauchte, waren meine Füße, meine Hände, alle anderen Sinne.

      Am Fuße der felsigen Abhänge des Atolls war ein brodelndes Wirbeln von Strömungen, die unaufhörlich auf die Knochenfelsen einschlugen. An meinen Armen und Schienbeinen brannten Kratzer, die ich beim Aufprall gegen die Felsen unter Wasser erlitten hatte, das jetzt nicht mehr so wild war. Ich musste zwischen den aufprallenden Wellen sein, oder unter ihnen. Meine Füße schrammten an Felsen vorbei und durch Schlamm und ich wusste, dass oben die entgegengesetzte Richtung davon war.

      Zu meinem Glück war das, was wir Piraten außer dem Kapern von Handelsschiffen am besten konnten, das Schwimmen. Auf Malata, der Insel meines Vaters, wurden mehrmals im Jahr Schwimmwettkämpfe abgehalten und es gab kaum einen Monat, der ohne die Notwendigkeit, nass zu werden, verstrich. Ob man am Rumpf eines Schiffs arbeiten, Krabbentöpfe hochholen musste oder einfach nur zum Spaß schwamm. Ich war nicht die beste Schwimmerin der Insel, aber so gut wie die meisten - und das machte mich noch immer besser als jeden Nichtpiraten, da war ich mir sicher.

      Tauch unter die Wellen. Nutze den Sog nach draußen. Vermeide den Aufprall. Ich bemühte mich, meinen Mund geschlossen zu halten, als ich mich bewegte, um weiter von den Felsen weg und an der Küste entlang zu kommen, ich wusste, dass ich schnell sein musste, damit ich nicht vom Sog der nächsten Welle erfasst und wieder an die Felsen geschleudert würde.

      Meine Lungen brannten vor Not, einen Atemzug zu nehmen - aber noch nicht. Ich musste zuerst sicher sein, nicht Gefahr zu laufen, dass die Wellen mich wieder erwischten ...

      Ich trat um mich, noch einmal, bevor ich zur Oberfläche heraufkommen musste. Ich bewegte mich wie ein Delphin und näherte mich dem helleren Blau, Grau und schließlich dem schäumenden Weiß des Himmels, als ich wie ein Kork aus dem Wasser sprang und feststellte, dass ich gut hundert Fuß oder mehr vom Fuße der Felshänge am Rand der Insel weggezogen worden war.

      „Och.“ Ich hustete, spuckte, hüpfte im Wasser auf und ab, während ich mich umsah, ob der Drache mir nicht folgte (was er nicht tat; aus der dunklen Öffnung drangen Rauchwölkchen - er musste sich mit seiner schlechten Laune in seine Höhle zurückgezogen haben). Dann versuchte ich, mich zu orientieren. Wo war der Strand, von hier aus gesehen? Mein Boot? So weit draußen zogen die Wellen sanft an mir und drückten mich eher weiter in den Westlichen Ozean, als dass sie mich zur Insel zurückwarfen. Ich würde jedes bisschen Kraft aufbringen müssen, um dorthin zurückzukehren, und ich war schon müde und meine Arme und Beine bluteten ...

      Aber was sonst konnte ich tun? Ich konnte nicht mit leeren Händen zu Vater zurückkommen, er hatte das hier ohnehin für einen verrückten Plan gehalten. Ich durfte nicht zulassen, dass die Piraten unterlagen, wenn Havick kam, um sie zu erledigen.

      „Ahoi! Ahoi!“, rief jemand, und als eine plötzliche Dünung des Meeres mich hochhob, sah ich, was die Wogen des Wassers mir zuvor verborgen hatten: um die Felsen des Atolls kam ein winziges Segelboot mit einer Gestalt, die sich gegen Pinne und Leine legte, den Bug direkt in meine Richtung lenkend.

      Wer ist das?, fragte ich mich, als ich eine weiße Tunika, die schweren Hose und das wogende Gewand an dieser stämmigen Gestalt sah. Alt war er nicht. Vielleicht ein wenig jünger als ich, aber doch ein Teenager.

      Ich war nicht in der Lage, die Hilfe dieses Fremden ablehnen zu können, obwohl ich wusste, dass die meisten Inselbewohner uns Piraten hassten und uns ebenso gerne an Havick verkaufen würden, wie uns anzusehen ... Aber er ging längsseits von mir und warf - sehr gekonnt, wie ich zugeben musste - ein dickes Tau, an dem Bojen aus Korkholz hingen, zu mir.

      „Halt dich fest!“, rief er mir zu, als ob ich in meinem Leben so etwas noch nicht gemacht hätte. Ich war jedoch dankbar und griff das Ende des Taus, um meinem unerwarteten Retter die harte Arbeit zu überlassen, mich heranzuholen.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 4

          

          

        

    

    







            LILA, DIE PRINZESSIN

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Was glaubst du eigentlich, was du da machst?“, sagte der junge Mann zu mir, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Nicht die Begrüßung eines Retters, die ich erwartet hatte, musste ich zugeben, als ich am Boden seines winzigen Boots saß und meinen Haarzopf über den Rand lehnend auswrang. Ich war natürlich von Kopf bis Fuß völlig durchweicht - aber wenigstens stand die Sonne hoch am Himmel. Wie wir Piraten es tun, schüttelte ich nur den Kopf und änderte meine Erwartungen. Wenn man am Meer lebt, wird man nass.

      „Was meinst du?“, sagte ich gereizt zu dem jungen Mann. Wer war er, dass er so mit mir sprach? Er sah kaum alt genug aus, um alleine ein Boot zu führen, mit seiner weichen Haut und großen, mandelförmigen Augen. Er hatte zerzaustes, braunes Haar, mit bronzegoldenen Lichtern darin, und trug ein grünes Übergewand, das die Art von Robe nachäffte, die die Hexen und Mystiker des Südens trugen; er sagte, sein Name wäre Danu.

      „Das ist eine der Dracheninseln“, sagte Danu nachdrücklich, als ob es etwas wäre, das jeder wusste.

      „Ja?“, sagte ich. Deshalb war ich doch hier, Dummkopf!

      „Und genau auf dieser Insel ist jetzt eine Brutmutter. Brutmütter werden in der Nähe ihrer Eier wirklich reizbar - wir haben Glück, dass sie nicht schon über uns schwebt und versucht, uns zu braten“, sagte er ernsthaft.

      Was du nicht sagst, dachte ich. Ich hatte direkt vor dieser Brutmutter gestanden und in ihren Rachen geschaut, direkt an den Reihen ihrer scharfen Zähne vorbei. Aber ich hatte nicht vor, diesem Kerl das zu erzählen, oder warum ich hier war. „Ich habe keine Angst vor einem Drachen“, log ich.

      „Nun, das solltest du aber“, sagte der Sohn des Fischers stirnrunzelnd, als er an der Leine zog und sich in den Wind lehnte, um unser Boot vom Atoll wegzulenken.

      Weg vom Atoll - mein Verstand fasste plötzlich auf, was der Rest von mir dachte. Weg von meinem Boot.

      „He! Warte - ich muss zurück“, sagte ich schnell und stand halb auf in dem Boot, um zu dem Atoll zurück zu zeigen, das jetzt am Horizont wesentlich kleiner schien.

      „Was? Nein!“ Danu schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast heute genug gesehen für einen Tag, meinst du nicht?“ Er räusperte sich und sagte in hochnäsigem Ton: „Drachen sind nicht zu unserer Unterhaltung da ...“

      Schwein, dachte ich. Großartig. Da werde ich vom verbiestertsten Fischersohn des gesamten Westlichen Ozeans gerettet. „Ich wollte nicht dahin, um Drachen anzugucken“, sagte ich heftig.

      „Warum bist du dann auf eine Dracheninsel gefahren?“ Danu sah mich finster an. Was glaubte er, wer er wäre? Als ob ihm dieser Teil des Ozeans gehörte, oder wie?

      „Das geht dich nichts an! Jetzt muss ich zu der Insel zurück, weil ich mein Boot dort gelassen habe und ich brauche mein Boot, um zu meinem Heimathafen zurückzukommen“, stellte ich fest.

      „Pffft. Das ist es nicht wert, dich fressen zu lassen. Ich kann dich nach Hause bringen ...“ Das letzte sagte er etwas verlegen, als ob er es vorgezogen hätte, mit dem weiterzumachen, was er auch immer dort im Nirgendwo im Westlichen Ozean machte.

      „Nein“, sagte ich kurz. Auf keinen Fall konnte ich diesen Kerl mich nach Malata und zu den Piraten zurücksegeln lassen. Die Piraten hatten es nur geschafft, bis jetzt zu überleben, indem sie ihre Heimathäfen sehr geheim hielten. Konnte ich diesem Jungen trauen?

      „Wenn du mich nicht zu der Insel zurückbringst, muss ich schwimmen.“ Ich holte tief Luft und machte mich bereit, über Bord zu springen ...

      „Nein. Warte. Bleib da!“ Der Junge wendete sein kleines Boot und legte es dabei in den Wind. „Ich möchte ohnehin nicht gerne zu weit von meinem Weg abweichen. Ich habe etwas Wichtiges im Nordosten zu erledigen“, sagte er in diesem hochnäsigen Ton.

      Sehr wichtige Fische zu fangen, dachte ich, nickte ihm aber zu. „Vielen Dank.“ „Und ich denke, ich sollte mich auch bedanken, weil du mir aus dem Wasser geholfen hast“, sagte ich mit geschürzten Lippen. Ich bedankte mich nicht oft bei jemandem, der kein Pirat war. Mein Vater hatte mir erzählt, dass viele der Fischer in den Westlichen Inseln den Roskildern und ihrem brutalen König, Lord Havick, treu waren.

      Aber eine Schuld ist eine Schuld, dachte ich. Für seine freundliche Handlung konnte ich ihm wenigstens Dank sagen. Solange ich ihm nicht verriet, wo ich wirklich lebte. Es stellte sich jedoch heraus, dass ich ihm eigentlich nichts erzählen musste, da die nächsten Worte, die aus seinem Mund kamen, lauteten: „Du bist Piratin, nicht wahr?“

      War das eine Mischung aus Angst und Ehrfurcht, die ich in seiner Stimme hörte?

      „Nein“, sagte ich trotzig, obwohl meine leichte Kleidung, mein schwerer Ledergürtel mit den zahlreichen Haken und Ösen (für die vielen Waffen und Kletterleinen, die wir auf unseren Schiffen benutzten) und mein bunt gemustertes Kopftuch es vermutlich offensichtlich scheinen ließen.

      „Doch. Ich kann es sehen.“ Danu riss die Augen auf. „Was kann ein Piratenmädchen am Nest eines Drachen wollen?“

      „Das geht dich nichts an, Fischerjunge“, sagte ich und fragte mich, ob ich nicht stattdessen besser gleich ins Wasser hätte springen sollen.

      „Was? Ich bin kein Fischerjunge, ich bin Magier!“, hatte er die Frechheit zu behaupten. Ich drehte mich zu ihm und sah ihn stirnrunzelnd an, da seine Lüge so offensichtlich schien, dass sie selbst das Wasser zum Lachen bringen würde. Als ich ihn wieder anschaute, erkannte ich, dass er die untersetzte Gestalt und die verwitterten Hände von jemandem hatte, der sein Leben mehr oder weniger auf dem Meer verbrachte. Er sah aus, wie der Sohn eines Fischers, aber dennoch, er war weit weg von den normalen Fischerrouten und wirkte kaum alt genug, um alleine hier draußen auf dem offenen Meer zu sein - und außerdem hatte es keinen Magier mehr gegeben seit den Zeiten des irrsinnigen alten Tyrannen, Hacon Maddox!

      „Tatsächlich, Fischerjunge?“ Ich lachte. Der Junge war verrückt, ganz klar ein irrer Junge, der das Boot seines Vaters gestohlen und vermutlich hier draußen auf dem Ozean zu viel Salzwasser getrunken hatte. Seltsam, denn er sah nicht dehydriert oder sonnenverbrannt aus, aber in jedem Fall - entweder war er verrückt oder ein Lügner.

      „Doch bin ich das! Ich lerne bei Afar Nguoa von den Hexen des Westens!“, platzte er heraus, als ob der Name mir irgendetwas sagen müsste; er konnte ihn sich gerade ausgedacht haben. „Gut, ich bin noch kein fertiger Magier bis jetzt, ich bin nur Lehrling - aber ich lerne, um einer zu werden ...“, sagte er. „Danu Geidt, Lehrling der Hexen des Westens“, sprach er seinen Namen noch einmal stolz aus.

      „Was immer du sagst, Danu Geidt.“ Ich verdrehte die Augen. „Und ich bin Lila. Lila von den Drachenreitern von Torvald.“

      Der Junge wurde dunkelrot. „Du bist keine Drachenreiterin“, sagte er knapp. „Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, dass deine Leute sich wesentlich wohler fühlen, wenn sie auf den Wellen als auf einem Drachen reiten ...“

      „Was meinst du damit?“ Ich drehte mich wieder um.

      „Du bist angezogen wie eine Piratin. Eine Seefahrerin“, sagte der Junge und ich verspürte einen Stich der Furcht. Was würde er jetzt mit mir machen? Versuchen, mir zu drohen? Mir - einer gefährlichen Piratin? Nein, er mochte recht haben, dass ich keine Drachenreiterin war, dachte ich mit aufflackerndem Ärger. Aber eines Tages werde ich das sein. Ich werde meinen eigenen Drachen zähmen und ausbilden, so, wie die Königin es einst gemacht hatte!

      Es musste etwas an den Worten des Jungen gewesen sein, das mich dazu brachte zu sagen: „Dann los, zeige mir etwas Magie, wenn du ein so großer Magielehrling bist, Fischerjunge.“ Ich verschränkte die Arme über meiner Brust. Die Insel war jetzt schon viel näher und mit etwas Glück würde ich nicht viel länger die Gesellschaft dieses Angebers ertragen müssen.

      Ich sah, wie Danu finster schauend seine Augen zusammenkniff. „Man braucht Jahre, um zu lernen, wie man auch nur einen einzigen Zauber benutzt, Piratin Lila. Magie ist nicht so einfach, wie ein Boot zu steuern oder dein Schwert zu benutzen, um zu bekommen, was du willst“, sagte er sarkastisch. „Magie hat einen hohen Preis. Sie kann dein Leben verkürzen oder dir die Lebenskraft nehmen, wenn du nicht vorsichtig bist.“

      „Okay, gut, das habe ich mir schon gedacht.“ Ich nickte und wandte mich wieder dem schnell näherkommenden goldenen Strand zu. Keine Spur des Mutterdrachens über uns, und bald würde ich über Bord springen und durch das flache Wasser ans Ufer dahinter schwimmen können.

      „Alyana, alnana, alyana-Mer…” Der Junge gab hinter mir einen seltsamen Singsang von sich, ich drehte mich um und sah, dass seine Augen halb geschlossen waren.

      „Bist du in Ordnung da hinten, Fischerjunge?“, sagte ich, bevor mir plötzlich alle Haare zu Berge standen.

      Es war wie beim ersten Mal, als ich mit meinem Vater ins Krähennest hinaufgeklettert war und auf die See hinausgeschaut hatte, während der Wind das Boot zuerst nach Westen, dann nach Osten geschaukelt hatte. Es war ein Gefühl, wie ich es nie zuvor gehabt hatte - ein Gefühl reinen, unverfälschten Schreckens.

      Ich hatte Höhe nie gut vertragen. Das war eine Tatsache, an der mein Vater schier verzweifelte, und er tadelte meine wahren Eltern dafür, die Landratten gewesen sein mussten. Aber an jenem Tag im Krähennest hatte ich mich absolut winzig und der Gnade der gesamten Welt ausgeliefert gefühlt. Jeder schwache Windstoß hätte mich erfassen und unten auf das Deck schleudern können. Ich war gegenüber den riesigen, kosmischen Kräften völlig hilflos.

      Nun aber juckte meine Haut und überall an meinem Körper kribbelte es, als der Junge weiter und weiter sang. Plötzlich änderte sich die Bewegung des Bootes unter unseren Füßen. Wir rasten jetzt auf die Insel zu, viel schneller als zuvor, als ob der Zauberlehrling eine eigene Strömung nur für uns heraufbeschworen hätte. Wir flogen einen langen Moment auf den Strand zu, bis das Singen des Jungen sich verlangsamte, stockte und schließlich aufhörte, und da wurde auch das Boot langsamer, noch langsamer und schwamm wieder so ruhig dahin wie zuvor.

      „Das - das beweist gar nichts ...“, sagte ich schnell. Der Junge taumelte zur Seite und setzte sich, anscheinend erschöpft. „Das kann ein plötzlicher Windstoß gewesen sein, oder ein Strudel im Wasser ...“ Solche Dinge gab es auf dem Meer. Viele Leute dachten, dass es beim Meer nur um Wind und Wellen ginge, aber so war das nicht - es gab Gezeiten, Gegenströmungen, Rückspülungen, Sturmfluten und Wirbel. Auf See geschahen viele sehr seltsame Dinge.

      Der Junge war zu ermüdet, um direkt zu antworten, er schüttelte nur den Kopf, als er mit zitternder Hand eine Wasserflasche aufhob.

      Und dennoch. Es war unheimlich gewesen. Zu unheimlich. Es gefiel mir nicht.

      „Du bist weit weg von zu Hause, Piraten-Lila“, sagte Danu schwach. „Du bist näher an der Insel Roskilde als an den fernen Inseln und den Schifffahrtswegen, die die Piraten gewöhnlich angreifen.“

      Ich fletschte meine Zähne. Der Junge - so seltsam er war - wusste schon zu viel. Würde er mich ausliefern?

      „Und du bist jung, um ganz allein hier draußen zu sein. Kein Piratenschiff in der Nähe ...“ Der Junge runzelte die Stirn, als ob ihm gerade ein Gedanke gekommen wäre. „Wie alt bist du eigentlich?“

      „Siebzehn“, sagte ich trotzig. „Älter als du.“

      Das Gesicht des Jungen verzog sich zu einer Grimasse. „Nicht wirklich. Ich bin achtzehn, aber Magie bewirkt, dass man irgendwie jünger aussieht. Deshalb haben Magier und Hexen ein so langes Leben.“

      Oh, tatsächlich? Ich hatte genug gehört. Wir waren immer noch ein Stück von dem Ende der Insel entfernt, wo die See den goldenen Strand überspülte, aber das bedeutete nicht, dass ich ihm zuhören musste. Ich wandte mich ab und machte mich bereit, über Bord zu springen.

      „Vor siebzehn Jahren ...“, sagte der Junge laut. „Bei den Sternen!“, zischte er und ich schaute auf, da ich fürchtete, dass der Mutterdrache zurückgekommen wäre und beschlossen hätte, dass es jetzt Zeit zum Essen wäre. Aber am Himmel war kein Drache.

      „Vor siebzehn Jahren“, wiederholte der Fischerjunge. „Verstehst du nicht? Im Nordosten, unter dem Schrei eines Drachen, tauchst du aus dem Wasser auf mit einer Wasserkrone um dich herum!“ Er sagte das immer wieder und wieder, seine frühere Erschöpfung schien vergessen, als er schwankend auf die Füße kam und begann, zu lachen und in die Hände zu klatschen. „Ich hab's geschafft! Ich hab's geschafft!“

      „Wie bitte?“ Ich hob meine Augenbrauen.

      „Die Prophezeiung! Siehst du, es gibt eine Prophezeiung, und wegen ihr bin ich hier. Und ich glaube, dass sie mich zu dir geführt hat, Lila von den Piraten. Du bist der Grund, warum ich hier bin!“, sagte Danu aufgeregt. „Jetzt müssen wir nach Sebol zurück und ...“

      „Welche Prophezeiung?“, sagte ich langsam.

      „Roskilde!“ Er klatschte wieder in die Hände. „Du, Lila, musst diejenige sein, die bestimmt ist, die Meereskrone von Roskilde zu tragen!“ Er sah so glücklich und begeistert - und verrückt - aus, dass ich nur zu glücklich war zu sehen, dass das Boot jetzt über dem klaren Wasser der Küste schaukelte und unter uns das Gold-Weiß des Strandes zu sehen war.

      „Ich bin niemandes Königin, Fischerjunge“, sagte ich und sprang aus dem Boot ins Wasser. Sofort verstummten die Geräusche der Welt, als ich unter der Oberfläche des Wassers dahin schoss und meine Welt mit winzigen, herumflitzenden Fischen und gelegentlich vorbeischwebenden Strängen von Seetang teilte. Als ich wieder an der Oberfläche auftauchte, konnte ich noch immer das Rufen des verrückten Kindes der Fischer hören.

      „Du bist es, Piraten-Lila! Ich habe es geschafft!“, rief er, wobei ihm wohl erst jetzt klar wurde, dass die Person, von der er dachte, dass sie die Krone der Inseln tragen sollte – ich, in anderen Worten - fortschwamm. „Komm zurück! Wir müssen reden!“

      Ich begann, den Strand hinauf zu waten, um die Felsen herum. Ich konnte mein verstecktes Boot von dort, wo es war, herausziehen und den kleinen Fluss zur Südseite hinunterfahren, ohne dass er mich sehen würde, und ich wusste, dass ich besser segelte als er. Ich könnte dem verrückten Fischerjungen davonsegeln, dachte ich gereizt und fragte mich, ob dieser Tag noch schlimmer werden könnte, als er es schon war.

      „Fahr nach Hause, Fischerjunge!“, schrie ich. „Mich interessiert das nicht! Und wenn du wieder in meine Nähe kommst, reiße ich dir das Herz raus - Piratenehrenwort!“  Ich knurrte ihn an und setzte mein bösestes Piratengesicht auf, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 5

          

          

        

    

    







            LILA, IN MALATA

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Nur die Spitze der Insel Malata auf der anderen Seite der Zackenfelsen zu sehen, machte mein Herz ein wenig leichter. Ein wenig, dachte ich schwermütig, da ich dabei versagt hatte, etwas von dem zu erreichen, was ich auf meiner Fahrt in den hohen Norden des Westlichen Inseln geplant hatte.

      Malata war die größte unserer Inseln und als solche auch die Heimat des größten der Piratenclans; des Malataclans, der mich adoptiert hatte. Aber um nach Malata oder zu einer der anderen Pirateninseln zu gelangen, musste man an den Zackenfelsen vorbei, kleinen Pfeilen von Knochenfelsen, die an unerwarteten Stellen der Riffe, die die Pirateninseln umgaben, herausragten. Einige Gelehrte unter den Piraten behaupteten, dass sie eigentlich der Körper eines großen Meerestieres wären, das sich hier am Ende der Welt zur Ruhe begeben hatte, aber mein Vater war viel pragmatischer.

      Das Riff und die Felsen formten ein kompliziertes Labyrinth, das wir noch verstärkt hatten, indem wir Wracks und ausgeplünderte Schiffe herangeschleppt und als weitere Sperren am Riff versenkt hatten. Dort lag die Blumenstrauß, ein großes Handelsschiff, das einen großartigen Wellenbrecher abgab, und etwas weiter draußen die Königin Avari, auf die Seite gelegt - und eine der Galeonen von Lord Havick persönlich, die mein Vater vor noch nicht sechs Jahren gekapert hatte. Wir hätten besonders aus der Galeone eine Menge Geld schlagen können, wenn wir sie repariert und weiter im Süden verkauft hätten.

      „Aber nein!“, hatte mein Vater gebrüllt. „Wir Piraten müssen Havick und den Roskildern und allen, die zu denken wagen, dass diese Wasser nicht uns gehören, eine Nachricht senden! Sie gehören uns Piraten!“

      Ich war damals noch sehr klein gewesen, großäugig und leicht zu beeindrucken, aber mir war nicht wie heute klar gewesen, dass die Eroberung und Versenkung des Schiffs von Roskilde einer der letzten großen Triumphe der Piraten gewesen war. Wir hatten das Schiff durch einen glücklichen Zufall erwischt, als die Mannschaft von schlechtem Wasser krank geworden war und es war für meinen Vater und seine vertrauenswürdigsten Kämpfer ein Leichtes gewesen, im Dunkel der Nacht auf Langbooten zu der Galeone hinüber zu rudern, an der Takelage hinaufzuklettern und das Schiff zu übernehmen.

      Trotzdem war das Wrack der Galeone ein sehr erfreulicher Anblick und ließ mein Herz immer einen Freudensprung machen, wenn ich es sah. Ich suchte meinen Weg durch das Riff und die Felsen, den wir in dieser Jahreszeit benutzen sollten, den Weg durch die Seile, schwimmenden Netze und andere verankerte „Wracks“, die mein Vater an wechselnden Stellen platzierte, um die Durchfahrt zu den Inseln zu schützen. Nach nur ein paar Stunden hüpfte mein Boot leicht über die Wellen in Malatas geschützten Hafen.

      Steinwände schützten den Pier und die Reihe der Langboote lag im Wasser dahinter wie riesige, schwarzgeflügelte Seevögel. Die kleineren Gestalten von Menschen bewegten sich im Hintergrund beim Schwimmen, Fischen oder Üben von Manövern, als ich zu der anstrengenderen Tätigkeit überging, mich an Land zu rudern.

      „Ahoi! Lila!“, rief einer der Männer auf einem der Langboote - Kapitän Lasarn von der Fang, der anscheinend eine Gruppe jüngerer Piratenjungen und -mädchen ihre ersten Lektionen in Seemannschaft erteilte. Er war ein großer Mann mit dunklem Haar und groben Gesichtszügen und nur einem Auge, an seiner Seite waren Adair und Senga, zwei junge Matrosen in meinem Alter, die genug gelernt hatten, um jetzt neben Lasarn als Ausbilder zu arbeiten. „Du bist zurück!“, rief er mir zu, als ich vorbeiruderte. „Wie lange war es diesmal, zwei Tage?“

      „Drei“, rief ich zurück und erlaubte mir ein Grinsen. Der Kapitän war fast im gleichen Alter wie mein Vater - mein Pflegevater - aber im Gegensatz zu meinem Vater trieb er mich zu immer größeren „Piratenabenteuern“ an. Es war Kapitän Lasarn gewesen, der mir als Erster gesagt hatte, dass mein Vater nicht wirklich mein Vater war, obwohl ich mir nie hatte merken lassen, dass ich wusste, dass die Gerüchte, nach denen ich nicht wirklich blutsverwandt und demnach keine wirkliche Piratin wäre, der Wahrheit entsprachen.

      „Noch keine Drachen?“

      Danke, dass du mich daran erinnerst. „Nein, noch nicht. Aber bald, versprochen ...“, sagte ich. Nachdem ich jetzt wusste, wo ein Nest war, konnte ich wieder hinfahren. Wenn Vater mir erlaubte, ein paar Männer mitzunehmen, könnte ich vielleicht sogar alle drei Eier mitbringen und weg sein, bevor die Mutter etwas merkte ...

      Ich träumte noch immer von den Drachen, als ich um die Ecke des mit Steinen eingefassten Hafens bog und den Stolz und die Freude der Piratenflotte erblickte: die Ariel, das Flaggschiff meines Pflegevaters Kasian, und daneben die Fang und die Sturm. Alle drei waren technisch gesehen Karavellen in dem, was meine Pflegemutter „ordentliche Seemannssprache“ nannte, was bedeutete, dass sie drei Masten und nur zwei Oberdecks hatten, anders als die Galeonen von Roskilde, die vier Masten und drei Oberdecks hatten. Aber diese Karavellen waren schneller als die schwerfälligen Galeonen und mein Vater sagte immer mit Stolz, dass seine Ariel jedem anderen Schiff auf dem Meer davonsegeln könnte.

      „Tochter?!“ Das war die dröhnende Stimme meines Vaters, die von der Hafenmauer kam, auf der er sich näherte. „Jemand werfe ihr ein Tau zu! Festmachen!“ Er bellte den Piraten, die hie und da bei unseren drei größten Schiffen arbeiteten, Kommandos zu. Innerhalb von Augenblicken hatte einer der Helfer mir ein Tau zugeworfen und ich wurde in den sicheren Hafen gezogen, das kleine Boot war schon neben den anderen kleinen Booten für zwei Leute vertäut, als mein Vater vom Kai heruntergesprungen kam.

      Mein Pflegevater war ein großer, breitschultriger Mann mit Haaren wie glänzendes Silber. Er trug altmodische Leinwandhosen unter dem breiten Gürtel mit den vielen Haken und Ösen, dazu ein gewickeltes Leinenhemd. Er blinzelte mich missbilligend an - oder vielleicht auch nur, weil seine Sehkraft langsam nachließ.

      „Tochter! Drei Tage!“, brüllte er mich an, seine Stirn in tiefe Falten gelegt, bevor er mir an Land half und mich fest und heftig umarmte.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut gehen würde“, sagte ich, als wir uns voneinander lösten.

      „Pff.“ Er schnaubte zornig durch seine Nase. „Aber es war trotzdem eine Dummheit, was du gemacht hast. Dumm. Wenn du später einmal hier die Anführerin bist, kannst du nicht einfach hierhin oder dorthin weglaufen. Du musst dich konzentrieren.“ Er schlug mit einer großen Faust in die Handfläche der anderen Hand. „Händler.“ Noch ein Schlag. „Essen.“ Klatsch. „Havick.“ Bei diesem letzten Wort kräuselten sich seine Lippen spöttisch. Mein Vater hasste den Lord von Roskilde mehr als jeden unzeitigen Sturm oder Unfall auf See.

      „Wir sind nahe dran, Vater, so nahe ...“, sagte ich und machte eine Pause, bevor ich ihm meine Geschichte über die Begegnung mit einem zornigen Drachen und einem verrückten Segler, der ein Magielehrling sein mochte oder nicht, erzählte. „Ich weiß, wo sie sind. Mehrere Dracheneier. Ich kann dich hinführen!“, bot ich ihm an, in der Hoffnung, dass das wenigstens sein Interesse erregen würde.

      „Dracheneier.“ Der Mann schüttelte sein bärenähnliches Haupt. „Drei Tage fort. Wenn du die Anführerin bist, wirst du keine drei Tage nacheinander für solche Dinge übrighaben!“ Erneutes Brummen. „Nein. Nicht wieder. Jedenfalls nicht in dieser Saison. Ich brauche dich draußen auf der Ariel bei mir, um Handelsschiffe zu jagen.“

      „Aber Vater ...“, sagte ich, verärgert darüber, wie launenhaft und kindisch ich mich in seiner Gegenwart immer anhörte. „Diese Eier würden alles verändern ...“

      „Nein, Lila. Ich habe es jetzt gesagt und dabei bleibt es. Vielleicht in der nächsten Saison. Aber deine Mutter hat sich um dich zu Tode geängstigt, also lauf und geh zu ihr. Und wasche dich auch gleich, das Leder wird reißen, wenn du das Salzwasser nicht gut auswäschst.“

      Klar, danke, Papa, dachte ich. Warum beendete er unsere Gespräche immer auf diese Weise? „Vielleicht bist du nächstes Jahr alt genug, um hinter den Drachen herzujagen“, war ein Satz, an den ich mich gut erinnerte. „Vielleicht machen wir dich nächstes Jahr zum Kapitän der Ariel!“ Das Problem war, dass mein Vater nur eine Art und Weise kannte, Dinge zu erledigen - seine. Es war dasselbe mit der Art, wie er mit seinen Schiffen, der Ausrüstung und dem ganzen Drumherum umging, was eben zum Leben der Piraten gehörte; alles musste genauso gemacht werden, wie es immer gemacht worden war, nicht anders.

      Aber alles so zu machen wie seit eh und je hat uns nirgendwohin gebracht!, dachte ich, als ich die Hafenmauer entlang stapfte. Wir haben in dieser Saison keine vernünftige Kaperfahrt gehabt und jetzt nur noch drei gute Schiffe ...

      Ich ging zu der Ansammlung von auf Stelzen stehenden Holzhäusern hinüber und dem kleinen, befestigten Haus mit seinen weißen Wänden, das sowohl mein Zuhause wie auch der Sitz der Macht hier im Piratengebiet war. Beim Gehen konnte ich die Augen der anderen Piraten, der Arbeiter und der Ruderer, der Matrosen und der Kämpfer auf mir ruhen spüren, was dazu führte, dass ich mich noch kleiner fühlte. Warum waren sie mir gegenüber so misstrauisch? Lag es daran, dass sie den Streit zwischen mir und meinem Vater mitbekommen hatten? Lag es daran, dass auch sie, wie mein Vater, fanden, dass ich ein dummes, kleines Mädchen wäre, das von Drachen träumte?
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        * * *

      

      „Er hat einfach keine Ahnung, wie wichtig das ist!“, sagte ich zu Pela, der Frau des Anführers Kasian von Malata, der einzigen Frau, die je eine Mutter für mich gewesen war. Sie war eine kleine Frau mit dunklen Haaren, die wie meine immer in den Zopf einer Kriegerin nach hinten gebunden waren. Ich hatte sie dort gefunden, wo sie den größten Teil ihrer Zeit verbrachte, in dem kleinen Übungshof, den mein Vater auf ihr Drängen hin in ihrem ummauerten Garten angelegt hatte.

      Das Haus selbst war unserer Meinung nach die frühere Villa eines Kaufmanns, ein abgelegener Rückzugsort aus den schlechten Jahren des Königs Enric von Torvald, als alle diese aufständischen Lords versuchten, der Herrschaft des Dunklen Königs zu entfliehen, und einer von ihnen hatte sich hier niedergelassen, ein kleines Inselreich geschaffen, vollständig mit Brunnen, Hafenmauern und einem ummauerten Garten an seiner Villa. Der Lord hatte hier nicht lange überlebt, da die einheimischen Bewohner der Insel dafür sorgten, dass sein Schiff auf dem Riff sank, und seither besaßen die Leute von Malata den Ort, am Ende dann die Malata-Familie.

      „Dein Vater hat mir ziemlich genau dasselbe heute Morgen über dich gesagt“, sagte meine Mutter, bevor sie einen Schrei ausstieß. „Hyugh!” Meine Mutter wirbelte herum. Sie war keine dünne Frau, aber wenn sie mit ihrem Übungsschwert ihre aufgestellten Puppenkrieger angriff, war sie schneller als mein Vater.

      Klatsch. Ein guter, fester Schlag traf den Körper einer der mit Stroh ausgefüllten Puppen, dann schwang das Gegengewicht in Form eines leinwandgefüllten Sacks herum ...

      „Yagh!” Meine Mutter fing es mit ihrer Schulter auf und schickte die andere Strohpuppe, die am entgegengesetzten Ende saß, auf sich zu, direkt in den Schwung ihres Schwertes.

      Knack! Eine Explosion von Stroh und Leinwand und das knarrende Geräusch von Holzbalken, die sich plötzlich von ihrem Gewicht erlöst fühlten, als meine Mutter zurücktrat.

      „Das hier wird zu einfach“, beklagte sie sich, aber sie schwitzte doch und war erhitzt.

      „Warum glaubt mein Vater, dass ich es nicht ernst meine?“, sagte ich, entsetzt über das, was meine Mutter mir anvertraut hatte. „Drachen zu haben ist wesentlich wichtiger als Handelsschiffe zu plündern!“

      „Oh, Lila ...“ Meine Mutter wischte sich schon ihr Gesicht mit einem Flanelltuch ab, um den größten Teil von Stroh und Staub loszuwerden. „Du weißt, dass dein Vater das nicht hören will. Für ihn bedeutet Pirat zu sein, Handelsschiffe zu jagen, Takelage zu richten, Segel zu flicken und Schiffsrümpfe zu streichen. Das ist es, was wir - nun ja, was uns ausmacht.“

      Ich hätte vor Frustration knurren können. „Das weiß ich, Mutter, aber ich spreche nicht von dem, was wir tun, ich spreche über unsere Zukunft. Eine Zukunft für Piraten. Eine, in der wir uns keine Sorgen mehr wegen Havick machen müssen, nie mehr.“

      Meine Mutter hielt inne, um das Eichenfass anzuseufzen, das als Wassertonne diente. Es war ein Seufzer, den ich in all diesen Jahren viele Male gehört hatte, einer, nachdem schnell die bestehende Lage der Dinge akzeptiert werden würde. Meine Mutter war, soweit das möglich war, noch pragmatischer als mein Vater. Ich hatte sie seine Geschichten über Unglück und die Schiffe, die die Flotte von Roskilde versenkt hatte, verdauen sehen. Sie würde auf See immer die Befehle meines Vaters akzeptieren, aber hier zu Hause an Land war sie es, die lange, leise Gespräche mit meinem Vater über die Zukunft unseres Volks führte. Daher war es meine Mutter, die ich von meinem Plan überzeugen musste.

      „Mutter, bitte, höre mich nur bis zum Ende an“, begann ich.

      „Lila, es tut mir leid, aber dein Vater könnte recht haben. Wenn wir in dieser Saison keinen guten Fang machen ...“ Meine Mutter ließ den Satz unvollendet. Wir alle kannten den Preis für einen Piraten, der nicht plündern konnte. Entweder starb man auf See oder beugte das Knie vor den Roskildern und wurde nur eine andere Insel unter ihrer Herrschaft. Derzeit besaßen die Piraten die einzigen wilden Inseln in den Westlichen Inseln, die noch frei von Havicks Herrschaft waren.

      „Darüber rede ich ja, Mutter“, versuchte ich es erneut. „Ich weiß, dass Havick gefährlich ist, ich habe auch Freunde auf diesen Schiffen verloren.“ Die Augen meiner Mutter waren dunkel und undurchschaubar. Diesmal unterbrach sie mich nicht. „Mutter, ich habe sie berührt, die Dracheneier. Ich habe eines berührt und war so dicht daran, es mitzunehmen, wenn nicht die Brutmutter aufgetaucht wäre.“ Brutmutter, so hatte der verrückte Fischerjunge den Mutterdrachen genannt. Ein seltsamer Begriff, einer, den ich vorher nie gehört hatte.

      „Das heißt, die Geschichten des Fischers sind wahr, auf diesem Atoll gibt es ein Gelege von Eiern, und ich weiß, wie man dorthin segeln kann. Wenn wir ein paar dieser Eier holen könnten, die Drachen zähmen und ausbilden, dann müssten wir keine Seepiraten mehr sein, die die Flotte von Roskilde zu meiden haben. Wir könnten Drachensöldner sein“, sagte ich und spürte die Woge der Erregung, als ich die Worte aussprach.

      „Ach, Lila ...“ Meine praktisch denkende Mutter schüttelte den Kopf.

      „Denk darüber nach - Torvald hat sich gerade erst von einem Krieg erholt. Alles liegt in Trümmern. Die Clans im Norden sind immer noch aufgebracht und beherrschen den Norden, und der Süden - unsere nächsten Nachbarn? Sie sind seit Generationen mit internen Machtkämpfen zwischen einem Prinzchen und irgendwelchen fetten Kaufleuten beschäftigt. Da gäbe es für eine Söldnertruppe jede Menge zu verdienen. Und wer kennt sich mit dem Plündern besser aus als wir? Denk nur an das Geld, das wir verdienen könnten!“, sagte ich.

      Meine Mutter schwieg für einen Moment, bevor sie murmelte: „Denk an den Schaden, den wir Havick zufügen könnten.“

      „Ja“, grinste ich begeistert und ich sah den Widerhall dieses Grinsens auf dem Gesicht meiner Mutter.

      „Ich werde heute Abend mit deinem Vater sprechen, vor dem Essen. Aber warte ab, Lila“, sagte sie, die Hände hebend, um meine offensichtliche Begeisterung zu dämpfen. „Das heißt nicht, dass ich dir zustimme, oder dass es mir gefällt, wenn meine Tochter wegläuft, um Dracheneier zu stehlen. Ein Mutterdrache wird immer sein Gelege beschützen. Vielleicht musst du einen anderen Weg finden.“

      Einen anderen Weg? Welchen anderen Weg?, dachte ich bestürzt, aber die Diskussion war beendet. Sie war gerne bereit, mit meinem Vater über die Möglichkeit, Dracheneier zu stehlen, zu sprechen, aber sie dachte auch, dass ich keine Dracheneier stehlen könnte? Ich wusste, dass unsere Zukunft - meine Zukunft - in der Schwebe und davon abhing, wie viel Vertrauen meine Eltern in mich hatten.

      „Jetzt geh und wasch dich vor dem Essen und zieh dich um, Lila“, sagte sie nicht unfreundlich, als sie ihre Sachen zusammenpackte; ich wandte mich ab und ging in das Haus zurück, in dem ich aufgewachsen war.
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      Es war einfach, dem Mädchen zu folgen, nachdem ich es gefunden hatte. Vielleicht lag es nur an der Tatsache, dass ich jetzt eher glaubte, der Prophezeiung richtig gefolgt zu sein, um meine Magie mit mehr Selbstvertrauen zu benutzen. Oder vielleicht war es so, wie Chabon bisweilen geheimnisvoll andeutete, dass die Magie besser funktionierte, wenn man dicht an etwas war, und nur sehr schlecht, wenn man von Ereignissen oder Menschen weit entfernt war oder sie nicht kannte. Die beste und stärkste Magie wirkte zwischen Freunden, so hatte sie es mir erklärt.

      Der Kompass schaffte es jetzt, stetig Kurs zu halten, als ich ihn bat, die Insel Malata zu finden, weit im Süden der Dracheninsel. Sogar die Winde waren günstig, als ich sie das Boot, das ich aus dem winzigen Hafen von Sebol entführt hatte, einfangen ließ, es flog über das Meer. Die einzige wirkliche Befürchtung, die ich hatte, war, mit einem der vielen Patrouillenboote der Roskilder zusammenzutreffen, aber wie das Glück - oder das Schicksal - es wollte, verlief meine Reise ohne Schwierigkeiten.

      Ich erreichte die zerstreuten Inseln des Westlichen Archipels kurz nach Sonnenuntergang, dann verstaute ich das Segel und nahm die Ruder zur Hand, um in den Hafen zu kommen. Es war harte Arbeit, die meine Schultern und den Rücken schmerzen ließ - aber es waren gute Schmerzen. Ich wusste, dass meine Mutter und mein Vater, weit fort auf unserer kleinen Heimatinsel Tamm, auf ihren Sohn stolz gewesen wären. Sie waren Fischersleute, die in der ersten Morgendämmerung hinausfuhren, um ihre Krabbentöpfe und die Netze nahe an der Küste zu leeren, vor dem Tag der Zehentabgabe, wenn die Patrouillenboote von Roskilde kommen würden, um einen Teil ihres Fangs für die königlichen Kassen zu fordern. Das Leben unter dem Schutz der Insel Roskilde war nicht schlecht - sie waren in ihrem ganzen Leben nicht überfallen und geplündert worden, aber es war ruhig dort.

      Langweilig.

      Zum Glück hatte ich einiges Talent zur Magie gezeigt, dachte ich beim Rudern, als ich mir einen Weg zwischen den Riffen und den Wracks, die um die Hauptinsel wie eine Sperre verstreut lagen, suchte. Mein Leben bei den Hexen des Westens war alles andere als langweilig gewesen. Viel harte Arbeit, um gerecht zu sein, aber nie langweilig.

      Der Rumpf des Boots gab plötzlich einen schrecklich knarrenden, kratzenden Laut von sich, als er auf einer Fels- oder Korallenkante auftraf. Pass besser auf, Danu!, dachte ich und fragte mich, ob ich versuchen sollte, ein bisschen Magie zu beschwören, um den Weg durch die letzten, quälenden Stücke des Labyrinths zu finden. Diese Piraten hatten ihr Heim gut geschützt, wie ich sah. Ein großes Schiff mit Soldaten würde auf keinen Fall hier hindurch kommen können.

      „Wenn du nicht musst, lass es bleiben.“ Ich wiederholte Chabons strengen Rat über dem dunklen Wasser nur für mich. Magie forderte einen hohen Preis, selbst kurzfristig - Schmerzen und Übelkeit, Kopfschmerzen und Krankheit. Einige der Hexen behaupteten, dass die Magie selbst dir das Leben aussaugte, dich aber trotzdem seltsamerweise am Leben ließ. Nur die Sterne wussten, dass Chabon mehr wie eine Meeresschildkröte als wie ein lebender Mensch aussah, und in den letzten paar Jahren hatte sie sich kaum aus ihrem Bett erheben können. Aber wie alt war das Oberhaupt der Hexen des Westens? Sie sagte, dass sie sich an die Zeit von Hacon Maddox erinnern könnte - das war vor hunderten von Jahren, oder nicht?

      „Danu! Pass besser auf!“ Die Stimme meiner Mentorin Afar klang in meinen Ohren, als ob sie hier wäre, um mich zu tadeln. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das, was ich tat, wechselte vom Rudern zum Staken mit der Stange, um die Tiefe des Wassers vor mir zu prüfen. Als das Licht vom Himmel schwand, nur das gelegentliche Leuchten eines Fisches und des unbekannten Gewässers übrig blieb, glitt ich am Riff vorbei und fand mich zwischen den Steinmauern eines Hafens wieder.

      Am Ende des Piers waren Lichter und überall lagen Schiffe vor Anker. Die Klänge lauten, fröhlichen Gesangs, als Matrosen taten, was Matrosen eben taten, wenn sie morgens nicht irgendwo erwartet wurden.

      Es wäre wohl besser, nicht einfach dort hinein zu segeln, dachte ich und lenkte das Boot in Richtung auf das Ende des Hafens, wo das Land felsiger war. Ich würde auf die Pirateninsel schleichen und das Piratenmädchen heimlich finden müssen.

      Das zählt doch zu dem, was ich zu tun habe, oder?, dachte ich, ließ die Strömung mich langsam von Licht und Lärm wegtreiben und mich zu den Felsen hinter der kleinen Hafenstadt ziehen. Es dauerte lange, aber irgendwann wurde ich gegen große Felsbrocken geschoben und ich streckte ein Ruder hinaus, um mich von der Küste fernzuhalten. Durch das Klatschen und Krachen der Wellen überall hatte ich keine Angst, bemerkt zu werden, als ich nach einer Stelle suchte, an der ich das Boot wenigstens ein kurzes Stück hochziehen könnte, bevor ich klettern und mir einen Weg durch die Felsen suchen würde.

      Der Wind frischte etwas auf und ich konnte Fetzen der Lieder oder das Holzhacken hören, das Schreien eines Babys, als ich lautlos auf die Gebäude und kleinen, eingezäunten Bauernhöfe am Ende der Stadt zu schlich. Eine Ziege schnaubte verärgert über meine Annäherung, ein Hund begann, wild zu bellen.

      Ich könnte Magie anwenden, um meine Anwesenheit zu verbergen. Ich schwitzte vor Nervosität und wünschte, mehr Übung bei so etwas zu haben. Aber niemand hatte je zuvor einen Magier ausgebildet, weder die Hexen des Westens noch irgendjemand sonst, soweit ich wusste. Afar hatte ihr Bestes getan. Aber sollte ich jetzt Magie anwenden? Würde Afar das billigen? Oder Chabon?

      Ich dachte an die Art und Weise, wie ich das Mädchen aus den Wellen des Atolls wie einen Korken aus dem Wasser hatte schnellen sehen, das Wasser sprühte um sie in einem Kreis herum - wie eine Krone. Ich konnte nicht glauben, wie dumm ich gewesen war, es nicht sofort zu bemerken! Die Prophezeiung, von der Chabon geträumt hatte, sprach von der Meereskrone von Roskilde, wie sie aus den Wellen aufstieg. Ich hatte mich der Macht dieser Prophezeiung anvertraut und es mir erlaubt, mich direkt hierher führen zu lassen, zu dieser Insel und diesem wilden, starken Piratenmädchen.

      Das siebzehn war. Und es war siebzehn Jahre her, dass die Insel Roskilde einen verheerenden Piratenangriff erlebt und die königliche Familie mit ihrer Erbin verloren hatte. Ich wusste nicht, wie es gekommen war, dass die Piraten sie als eine der ihren aufgenommen hatten, aber ich war mir dessen sicher. Die Prophezeiung hatte mich direkt zu ihr geführt.

      „Wer ist da? Bist du es, Olander?“, rief eine Stimme, als ein Licht aus einem der kleineren Holzhäuser aufleuchtete, um das ich herumschlich.

      Das entschied es. Ich musste Magie anwenden.

      Ich schloss meine Augen, hockte mich im Dunkeln hin und versuchte, diese Ruhe und den Frieden in meinem Herzen zu finden, von denen Afar mir gezeigt hatte, dass sie immer dort waren.

      „Das Zentrum aller Dinge. Es ist immer in dir drinnen. Immer geduldig. Immer ruhig. Es ist in dir und in mir und in den Felsen und der Luft ...“, hatte Afar mit ehrfürchtiger Stimme gesagt.

      Meine Atemzüge wurden langsamer und tiefer. Eine der vielen Fähigkeiten, die die Hexen mit beizubringen versucht hatten, waren Trance und Meditation.

      „Von diesem Mittelpunkt aus kannst du nach draußen greifen. Mit deinen Gefühlen. Du kannst herausfinden, wie du Verbindung zum Wind oder zur Erde unter deinen Füßen aufnehmen, die hohen Winde über dir spüren kannst ...“ Die Stimme meiner Mentorin klang besänftigend in meinem Kopf, als ich das Flüstern des Windes an meiner Wange spürte, das Schnaufen und Prusten eines Pferdes auf seiner Koppel.

      „Das ist keine Magie“, hatte ich protestiert.

      „Und was sonst, glaubst du, ist Magie anders als Verbindung? Das, was uns alle miteinander verbindet. Das, was das Feuer am Brennen, die Welt am Atmen hält, ein und aus ...“ Afar hatte gelacht. „Greif zu, Lehrling Danu, greif mit deinem Herzen zu, nicht mit deinem Verstand ...“

      Ich fühlte mich ruhiger und griff auf die sanfte, atmende Nacht um mich herum zu. Ich griff zu der Stille und der Verborgenheit dieser schläfrigen Geschöpfe und Pflanzen. Ich zog mir einen Umhang aus ihrem natürlichen sieh-mich-nicht-an heran und stand auf.

      „Olander? Bist du das?“ Auf der anderen Seite der Hecke aus Salweiden stand eine dunkelhaarige Frau mit grober Haut, eine Laterne in der einen Hand und einen bösartig aussehenden Krummsäbel in der anderen. Ich schnappte vor Schreck leise nach Luft und sie wirbelte zu mir herum, wie eine Katze zischend - aber ihre Augen glitten über mich hinweg, da ich von der Magie, die ich beschworen hatte, geschützt wurde.

      Es funktioniert! Es funktioniert!, dachte ich und mein Herz schlug schneller. Die Piratin drehte mir langsam den Rücken zu, blieb vor mir stehen, als sie in die dunklen Schatten blinzelte, wo ich stand, beinahe sah sie etwas, bevor sie gereizt ihren Kopf schüttelte.

      „Pah. Vermutlich nur eine Ratte“, schnaubte sie und stapfte in ihr kleines Haus zurück, die Tür hinter sich zuschlagend. Ich wartete noch ein paar Atemzüge lang, bevor ich den Kompass hervorholte und mich auf die Prophezeiung konzentrierte. Sie würde mich direkt zu Lila führen.
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        * * *

      

      Lila, die Piratin, hatte sehr wichtige Eltern, wie es sich herausstellte. Entweder das, oder die Piraten waren sehr freizügig damit, wo Teenager in ihrer Gesellschaft hingehen konnten oder nicht. Ich schlich durch die Hafenstadt und folgte dabei der Kompassnadel, die bei jeder neuen Straße zuerst in diese, dann in jene Richtung schwang. Schließlich musste aber selbst ich einsehen, dass sie mich direkt zum größten und prächtigsten Haus an dem Hang oberhalb des Hafens führte. Es war weiß gestrichen und aus Stein erbaut, wie das Haus eines Bürgermeisters oder Gouverneurs und hatte sogar einen wohl angelegten Garten - früher jedenfalls, inzwischen war er wild überwuchert. Ich ging vorbei an riesigen Lavendelbüschen und unter Magnolienbäumen, die hätten geschnitten werden müssen, dorthin, wo Licht schien und der Klang eines Geigenspielers auf der Meeresbrise schwebte.

      Ich wunderte mich über das Fehlen von Wachleuten und hielt an der offenen Vordertür an, bevor ich eintrat. Aber natürlich, hier waren alle Piraten - warum sollten sie voneinander stehlen?

      Der erste Raum am Flur enthielt Stühle und Bänke; ich schätzte, dort erholten sich die Kapitäne und Bootsleute, spielten ihre kleinen Seemannsflöten und der ein oder andere mochte dazu singen. Im Kamin brannte ein warmes, fröhliches Feuer, auf dem Tisch standen Schüsseln mit Eintopf. Ich fühlte einen Stich der Eifersucht. Ich hatte diese Art von Kameradschaft nicht gekannt, als ich aufwuchs.

      Der Kompass zog mich weiter in das Gebäude, in die Richtung eines Geruchs von Gewürzen und Essiggemüse und gut gebratenem Fleisch. Dort stand eine Tür halboffen, die in ein langgestrecktes Zimmer führte, wo eine kleine Familie an einem Tisch vor einem großen, knisternden Herdfeuer aß.

      Die jüngste dieser Familie war Lila.
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        * * *

      

      „Das ist unsere einzige Chance, ich weiß es, Vater ...“, sagte Lila, indem sie mit der Gabel in der Luft herumfuchtelte. Verschwunden war die Lederkleidung der Piraten mit den Gürtelschlaufen, ersetzt durch ein einfaches, hellgrünes Kleid mit gelbem Besatz. Ihr Haar war frisch geflochten und ihre Haut glänzte geradezu im Feuerschein.

      Sie ist die Thronerbin!, dachte ich sofort, als ich sie erblickte. Man konnte es an ihrer Haltung, ihrem Aussehen, der Form ihrer Stirn erkennen. Ich hätte schwören können, etwas Ähnliches in den alten Gemälden und Büchern gesehen zu haben, die die Hexen des Westens sammelten. Ich ließ das Bild, wie sie auf dem Thron saß, vor meinen Augen erstehen. Mit strengem Gesicht, aber doch wunderschön. Sie würde eine gute Königin abgeben, dachte ich, während sie mit ihren Eltern stritt.

      „Unsere einzige Chance worauf? Meine Tochter von einem wütenden Brutdrachen töten zu lassen?“, sagte Kasian, der Anführer der Piraten, schroff.

      „Nein, unsere einzige Chance zu überleben, als Volk!“, betonte sie. „Mutter? Hast du ihm von meinem Plan erzählt?“

      Die Frau, die das Mädchen Mutter nannte, nickte, aber mit einem Achselzucken, wie um anzudeuten, dass er nicht gut wäre.

      „Sie hat mir davon erzählt, und obwohl ich die Idee mit den Drachensöldnern mag ...“ Ein Lächeln flog über das Gesicht des Anführers und verlosch dann.

      Also das hattest du vor!, dachte ich voll Ehrfurcht und Erschrecken. Ein mutiger, kühner Plan - aber auch ein dummer. Jeder wusste, dass man mit Drachen ein Band entwickeln musste. Sie konnten nicht gezähmt werden wie ein Schäferhund.

      „Aber er ist verrückt. Wir müssen tun, was mein Vater tat, und sein Vater vor ihm, bis zurück in die Zeiten, als wir Piraten der größte Schrecken der Meere waren!“ Der Anführer schlug mit einer mächtigen Faust auf den Tisch. „Das erreichen wir mit harter Arbeit, Lila. Indem wir die Winde richtig einschätzen, Salz unter unseren Nägeln sammeln ...“

      „Indem wir größere, besser ausgerüstete Schiffe und Truppen jagen?“, sagte Lila spitz. „Erzähl mich nicht, dass du von dieser Idee nicht begeistert bist, Vater. Was für Piraten könnten wir sein! Fliegende Piraten! In der Lage, nicht nur überall an den Küsten zuzuschlagen, nicht nur im Süden oder auf den Westlichen Inseln. Wir könnten sogar um das südliche Kap herumfliegen und sehen, welche Möglichkeiten uns im fernen Osten erwarten!“ Lila war aufgestanden und schaute in die andere Ecke des Raums, als ob sie dort die Zukunft sehen könnte. „Drachensöldner!“, verkündete sie. „Die ganze Welt ist für uns eine Auster. Wir ziehen über Seen und durch die Lüfte, unaufhörlich, auf der Suche nach Ruhm und Abenteuer!“

      Selbst meine Mundwinkel bogen sich bei dieser Vorstellung zu einem Lächeln hoch. Die Idee war kühn und wild - aber das war nicht der Weg für die rechtmäßige Königin. Nein. Das darf ich nicht zulassen, dachte ich, als ich aus dem Schatten in den Raum trat und die Magie von mir abfallen ließ.

      „Ich kann mit Drachen sprechen“, konnte ich gerade noch sagen, bevor zwei Dinge geschahen.

      Zum einen fluchte Anführer Kasian von Malata und fiel in seinem Stuhl zurück, als seine Familie bei meinem plötzlichen Auftauchen nach Luft schnappte.

      Zum Zweiten explodierte in meinem Kopf ein Schmerz wie ein plötzliches Gewitter. „Uff!“ Ich zuckte zusammen und taumelte zur Seite. Alle Magie hat ihren Preis, erinnerte ich mich. Warum habe ich nicht daran gedacht, die magische Tarnung abzunehmen, bevor ich mich hier bemerkbar machte? Jetzt muss ich auf sie wie ein Idiot wirken!, dachte ich, während meine Hände den nächstbesten Krug voll frischem Wasser umklammerten, um ihn ruckartig in meinen Mund zu gießen.

      „Piraten! Zu mir!“, brüllte der Anführer, sprang auf die Füße und rannte dorthin, wo sein Krummsäbel an der Wand hing. „Zurück, Lila, Frau!“, schrie er, aber seine Frau war schneller, glitt aus ihrem Stuhl und hielt sich nicht damit auf, einen der schweren Säbel von der Wand zu reißen. Stattdessen schnappte sie sich eines der Fleischmesser von ihrem Tisch, als sie an ihrem Mann vorbeihuschte, um es mir unter die Nase zu halten.

      Oh nein, dachte ich, zumal ich vor Schmerz alles doppelt sah. Ich hatte nicht die Fähigkeit, meinen Weg hier heraus zu erkämpfen, und jetzt hatte ich auch keine Konzentration mehr, um irgendeinen Abwehrzauber zu bewirken.

      „Ich zeige dir, was wir in Malata mit Spionen machen!“, bellte der Anführer, als hinter mir Geschrei ertönte, aus dem Zimmer mit Kapitänen und Bootsleuten.

      „Für wen arbeitest du? Havick?“, sagte die Frau des Anführers heftig und schaute mich über die Klinge des Fleischmessers hinweg an.

      „Ja, los, sag es!“ Der Anführer trat neben seine Frau, den Säbel hoch erhoben.

      „Mutter, Vater - nein!“, rief Lila. „Ich kenne ihn. Sozusagen.“

      „Herr?“ Stimmen ertönten hinter mir, ich wurde gepackt und gegen die Wand gedrückt. Plötzlich tauchten vor meinem Gesicht jede Menge sehr wütender, bärtiger Gesichter auf, Männer, die Dolche, Entermesser und Messer in ihren kräftigen, von der Arbeit vernarbten Händen hielten.

      „Haltet ihn fest, Jungs“, knurrte der Anführer und meine Gegner traten zur Seite (hielten mich aber noch an Armen und Beinen fest), als der Anführer an die Stelle seiner Frau trat, seinen Arm nach hinten hob ...

      „Vater, halt! Im Namen deines Erstgeborenen - halt!“, kreischte Lila und ich sah, wie der Anführer vor mir zögerte und sich umdrehte, um Lila stirnrunzelnd anzusehen.

      „Du berufst dich auf Ruck?“, sagte der Anführer, sein Gesicht voll Kummer und Zorn.

      „Allerdings.“ Lila nickte. „Ich muss es. Ich kenne diesen Jungen. Und obwohl er verrückt ist und ich nicht weiß, wie weit wir ihm trauen können - er hat gesagt, er könne mit Drachen sprechen. So können wir diesen Krieg gewinnen“, sagte sie laut und deutlich. In der Art, wie eine Königin etwas klarstellen würde. Nicht herausfordernd, nur deutlich.

      Der Anführer wandte sich wieder zu mir. „Nun, kannst du das? Du siehst aus, als wärest du kaum in der Lage, geradeaus zu laufen!“

      Ich nickte. „Es ist die Magie, sie fordert immer ihren Preis.“ Ich ertappte mich, wie ich Lila anschaute, als ich das sagte. Ich hatte ihr gesagt, dass es wahr war, und jetzt konnte selbst sie es mit Sicherheit sehen. „Wie bin ich in euren Hafen geschlichen? An all den anderen Piraten vorbeigekommen, ohne Magie?“, fragte ich, als ich unter den Kopfschmerzen zusammenzuckte.

      „Stimmt schon, Herr, keiner meiner Männer hat etwas gesagt, dass jemand Fremdes hereingekommen wäre. Keine fremden Boote“, sagte der rothaarige, einäugige Pirat, der mich festhielt.

      „Hm.“ Der Anführer senkte seine Klinge ein wenig, aber sein verärgerter Blick wurde jetzt durch ein Gefühl ersetzt, das ich ebenso fürchtete: Abscheu. „Rede, Hexer“, sagte er mit sich kräuselnden Lippen.

      Ich erzählte ihnen meine Geschichte. Wie ich von den Hexen des Westens als erster Lehrling seit mehr als hundert Jahren zum Magier ausgebildet wurde. Wie ich gekommen war, um sicherzustellen, dass die Prophezeiung von Roskilde wahr würde. „Und ich glaube, dass die Prophezeiung sich auf sie bezieht.“ Ich nickte zu Lila.

      „Meine Tochter?“, sagte die andere Frau im Raum, eine untersetzte, ältere Frau, die sich neben den Anführer stellte und die ich für seine Frau und die Königin der Piraten hielt. „Dann musst du dich irren, bestimmt, Lehrling.“ Sie schaute mich finster an.

      Könnte ich es so falsch verstanden haben? Was, wenn Lila die leibliche Tochter dieser Piraten ist?

      „Vor siebzehn Jahren“, begann ich.

      „Wurde ich geboren“, sagte Lila ruhig. „Auf Roskilde.“

      „Du wusstest es?“, keuchte Lilas Mutter, als sie voll Erschrecken zu ihrem Kind sah.

      Ich sah, wie die junge Frau mit den Schultern zuckte. „Du kannst in einer Gemeinschaft von Piraten oder auf einem Schiff nichts lange geheim halten.“ Ihr Blick fiel auf den Piraten, der mich festhielt, den rothaarigen, einäugigen.

      „Kapitän Lasarn?“, bellte der Anführer ihn vorwurfsvoll an, und der Mann lächelte verlegen.

      „Ich dachte, es wäre recht, wenn sie es weiß, Anführer. Dass sie bei einem Raubzug mitgenommen wurde, und dass Pela hier gerade ihren Sohn Ruck verloren hatte, und daher ...“ Lasarn schaute traurig drein. „Es war besser für sie, bei uns zu sein, bei einer Mutter, die für sie sorgte, als ganz allein mit toten Eltern, meint ihr nicht?“, fragte Lasarn in den Raum hinein, wie um Verzeihung bittend.

      Bei mir dachte ich, dass das, was die Piraten getan hatten, vermutlich ihr Leben gerettet hatte, denn das war nicht lange gewesen, nachdem der falsche König Havick den Thron gestohlen und begonnen hatte, die alten Kapitäne und Generäle, die der alten Königsfamilie treu ergeben waren, ins Exil zu schicken oder umzubringen.

      „Daher, ja, Vater, ich weiß seit Jahren, dass ich aus Roskilde bin. Dass ich nicht euer leibliches Kind bin“, sagte Lila mit einem traurigen Lächeln. „Obwohl ich wünschte, dass ihr beide wirklich meine Eltern wäret.“

      „Hmpf.” Der Anführer wirkte ernüchtert. „Ich habe immer nur das Beste für dich gewollt, Lila.“

      „Und deshalb muss ich versuchen, diese Drachen zu zähmen. Um uns alle zu schützen ...“, sagte die junge Frau.

      „Man kann einen Drachen nicht zähmen, Lila“, sagte ich. „Nicht einmal in Torvald zähmen sie Drachen ...“

      Die Augen der jungen Frau wurden schmal, als sie mich böse ansah. „Wie reiten sie dann auf ihnen? Mit gutem Zureden?“

      „Ja“, sagte ich. „Es gibt etwas Altes und sehr Seltenes, was Band mit den Drachen genannt wird und entsteht, wenn Mensch und Drache freiwillig einander ihr Herz schenken. Es ist eine Art von Magie“, sagte ich. Die stärkste Magie bildet sich zwischen Freunden, hörte ich Chabon in meiner Erinnerung hauchen. „Dieses Band wird fürs Leben geknüpft, und dann kann man einen Drachen reiten.“

      „Dann ist es das, was wir tun müssen!“, sagte Lila schroff. „Wir werden zur Dracheninsel segeln und du, Lehrling, wirst für mich mit dieser Brutmutter sprechen und ihr anbieten, mit mir ein Band zu schließen, oder was immer auch notwendig ist.“

      „So einfach ist das nicht, Lila ...“ Ich zuckte zusammen. Und außerdem bin ich hier, um dich wieder auf den Thron von Roskilde zu bringen, nicht die möglicherweise gefährlichste Kampftruppe der Welt außerhalb Torvalds zu schaffen!

      „Wenn du für mich mit der Brutmutter sprichst, werde ich dir helfen, mehr über diese lächerliche Prophezeiung herauszufinden“, feilschte Lila. „Eine Hand wäscht die andere. So ist es bei den Piraten.“

      Die Absurdität, die Gebräuche der Piraten zu benutzen, um ihr Schicksal als eigentliche Feindin der Piraten zu sichern, entging mir nicht. Aber es war das beste Angebot, das ich bekam.

      „Gut.“ Ich nickte. „Wann geht es los?“

      „Nein!“ Der Anführer stampfte mit dem Fuß auf, er wirkte verletzt und verwirrt. Ich konnte ihn nicht tadeln, da er sah, wie seine Familie zerbrechen würde, wenn mein Plan aufging. Aber die Prophezeiung muss sich erfüllen. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht der Woge des Mitleids zu erliegen, das ich für den stolzen, alten Mann empfand.

      „Nein, Lila. Vielleicht kann ich dich nicht davon abhalten, wegen deiner verrückten Pläne über die Meere zu segeln - aber ich kann dich um eines bitten. Um meinetwillen. Um des einzigen Vaters willen, den du je gekannt hast“, sagte er schwerfällig und ich sah, wie seine Frau sanft eine Hand auf den Arm des großen Mannes legte.

      „Mache nichts zusammen mit diesem jungen Mann, bevor wir nicht seinen Mut auf die Probe gestellt haben. Mein Vater sagte mir immer, ich sollte niemandem trauen, mit dem ich nicht gesegelt wäre, und ich bitte dich, dasselbe zu tun. Erlaube mir, eine Kaperfahrt auf der Ariel und mit diesem Hexer“ - der Anführer knurrte, offensichtlich hatte er für die Hexen des Westens nichts übrig - „als Schiffsjungen abzuhalten. Wenn er sich als anständig erweist, werde ich meine Tochter bei ihrem Plan, die Drachenpiraten zu unterstützen, voll und ganz unterstützen.“

      Seine Frau neben ihm nickte. „Das ist ein faires Angebot, Lila“, sagte sie warnend.

      „Abgemacht.“ Lila nickte mit einem Grinsen.

      Jetzt war alles, was ich zu tun hatte, dem zweitgefürchtetsten Volk auf den Wellen zu beweisen, dass ich ein würdiger Mitstreiter war. Großartig.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 7

          

          

        

    

    







            LILA UND DIE ARIEL

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Halte sie ruhig!“, rief mein Vater vom Vorderdeck und überließ Kal, unserem kahlköpfigen, korpulenten Navigator die harte Arbeit, das Ruder des Schiffs zu drehen. Mein Vater war gerne vorn, wenn wir aus dem Hafen aus- oder einliefen, denn „es muss doch ein paar Vorteile haben, Kapitän zu sein, oder?“

      Es war ein freundlicher Tag, ein perfekter Segeltag. Wir hatten eine volle Mannschaft von Piraten und ich sollte als Obermaat arbeiten, nur Kal und Vater standen über mir. Es war eine große Verantwortung für mich und ich konnte die Belastung sich mir auf den Magen schlagen spüren.

      Ich musste das hier perfekt machen. Ich musste Vater zeigen, dass ich eine gute Anführerin war. Aber es war nicht nur mein Vater, um den ich mich sorgen musste. Da war auch noch die Mannschaft. Alle zusammen waren wir fünfzehn, lauter Männer und Frauen, mit denen ich schon früher gesegelt war - aber noch nie als Anführerin.

      Ein guter Kapitän ist nur so gut wie seine Mannschaft, wiederholte ich einen anderen Lieblingsspruch meines Vaters und sah, was für ein wirklich großartiger Kapitän mein Vater war. Die Mannschaft liebte ihn. Selbst, wenn das Meer ruhig war und die Beute gering, hatte er seine eigene Art, sie zur Arbeit anzutreiben oder sie anzufeuern. Konnte ich das auch?

      Ich lehnte an der Reling, als die Hafenmauer von Malata an uns vorbeiglitt und damit die Jubelschreie der anderen Piraten, die zurückbleiben mussten. Jede Ausfahrt auf das Westliche Meer war ein Abenteuer und eine Herausforderung, und man wusste nie, wie viele Leute zurückkommen würden - wenn wir überhaupt zurückkämen.

      „Obermaat Lila!“, rief mein Vater im Befehlston und kam eilig vom Vorderdeck zurück. „Wie ist das Schiff?“

      Ich hatte ihn diese Frage anderen Maaten schon früher stellen hören. Es ging um den Gesamtzustand, und er würde voraussetzen, dass der Obermaat alles wusste. „Ein wenig knapp an Proviant für eine Woche, Va-Kapitän“, sagte ich. „Aber ich erwarte, dass wir das durch Fischfang ausgleichen. Mannschaft gesund und munter. Begierig auf die Gelegenheit, hier rauszukommen, Sir“, sagte ich.

      „Alles blitzblank und fertig zum Segeln.“ Ich sah, wie mein Vater grinste. „Gut. Sorge dafür, dass die Matrosen heute Abend die Fischernetze auswerfen und dass sie sie vor dem Morgen wieder einholen.“

      „Aye-Aye, Käpt'n!“ Ich nickte. Es mochte nur eine kleine Aufgabe sein, die zu überwachen war, aber es war ein Anfang. „Wohin geht unser Kurs?“

      „Nach Norden“, grunzte mein Vater und hob dann seinen Kopf, um dem Rest der Mannschaft diese Nachricht zuzubrüllen. „Es geht nach Norden, Leute! Hoch zu den Westlichen Inseln. Finden wir ein paar fette Kaufleute!“

      Ein Chor von Jubel und Kriegsgeschrei erhob sich. Diese Worte waren Musik in den Ohren eines Piraten. Ich war jedoch etwas weniger begeistert. Nach Norden? Das wird uns direkt zu den Schifffahrtswegen führen, auf denen Havicks Flotte aus Roskilde patrouillierte. Wollte Vater einen blitzartigen Raubzug versuchen? Oder juckte es ihn, mit nur fünfzehn Mann gegen unseren Feind zu kämpfen?

      Hm. Nicht, dass er das so betrachten würde, das war mir klar. Ein Pirat ist so viel wert wie zehn von Havicks Landratten!, würde mein Vater sagen. Ich schaute zu dem breiten Rücken meines Vaters und staunte darüber, wie er sich veränderte, sobald er das trockene Land verließ. Hier draußen war er nicht mehr einfach mein Vater. Er war der gefürchtete Kapitän Kasian, Anführer der Piraten, verwegen, wild und schlüpfrig wie ein Aal.

      Während ich die Ariel überwachte, sah ich Danu, den Magielehrling (wie er behauptete), auf der anderen Seite des Decks. Ich kniff die Augen zusammen, als ich ihn betrachtete. Ich mochte ihn nicht wirklich, aber er war für meine Pläne notwendig. Es gefiel mir nicht, wie er vom ersten Moment unseres Kennenlernens an versucht hatte, mir zu sagen, was ich tun müsste, sowohl für meine große Zukunft als auch für die große Zukunft der Westlichen Inseln. Als ob ich in seinen Plänen nur eine Schachfigur wäre oder keine eigenen Entscheidungen treffen könnte. Und die Vorstellung überhaupt, dass er Magier wäre - so etwas wie der Dunkle König selbst, oder die Drachenmönche von früher, fand ich lächerlich. Er sah aus, als ob er an den Docks und im Hafen hier in Malata aufgewachsen wäre; ein jung aussehender Bursche, der sich besser darauf verstand, Muscheln zu sammeln als Schriftrollen zu entziffern!

      Ich hatte keineswegs die Absicht, ihm zu glauben oder seine Königin von Roskilde zu werden, wessen er sich so sicher war. Selbst, wenn das wahr gewesen wäre, ich hatte hier jetzt eine Familie, mit diesen Seeleuten, und das war die einzige Familie, an der mir etwas lag.

      Aber das muss er nicht wissen. Ich genehmigte mir ein leichtes Grinsen.

      „Aber ich hoffe nur, dass er nicht lügt, wenn er behauptet, mit Drachen sprechen zu können ...“, murmelte ich in mich hinein. Alle meine Pläne hingen davon ab. Ich würde ihn, wenn ich die Gelegenheit bekäme, in die Enge treiben müssen, um zu sehen, ob das, was er sagte, wirklich stimmte oder nur geprahlt war.

      Im Moment war er damit beschäftigt, unter dem wachsamen Auge eines der anderen Matrosen eine Leine aufzurollen, und ich war überrascht zu sehen, dass er kein völliges Chaos anrichtete.

      Wir werden ja sehen, aus welchem Stoff du gemacht bist.
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        * * *

      

      Wie sich herausstellte, war Danu ein ziemlich guter Fischer. Selbst Vater bemerkte das am zweiten Tag, als Kal erwähnte, dass es Danu gewesen wäre, der ihnen geraten hätte, Laternen an den Seiten des Schiffs auszuhängen, als wir in der Nacht die Netze auswarfen.

      „Auf diese Weise fängt man mehr“, sagte er. „Die Hexen des Westens ernähren sich hauptsächlich von Fischen, daher machen wir das oft ...“ Er zog etwas verlegen die Schultern hoch. „Es geht nicht nur um Schriftrollen und Meditation, weißt du.“

      Trotzdem gefiel mir die Tatsache nicht, dass die Mannschaft jetzt ihm dankte, als er daran arbeitete, sie mit genug frischen Nahrungsmitteln zu versorgen. Das war meine Arbeit, meine spezielle Aufgabe, die der Kapitän mir übertragen hatte! Danu sollte nur beweisen, dass er seetauglich war.

      Ich brummte in mich hinein, als ich an den Schoten des Großsegels zog, zusammen mit den Brüdern, wie wir sie nannten, zwei Matrosen, die auf dem gleichen Schiff von derselben Mutter geboren worden, aber so verschieden wie nur möglich waren, wenn man mit jedem von ihnen sprach. Es war der zweite Tag unserer Reise und mit vollen Bäuchen war die Mannschaft noch immer fröhlich und eifrig, trotz unseres direkten Kurses nach Norden.

      „Eins, zwei, ziehen!“, rief ich und warf mein Gewicht im letzten Moment herum, und die Spiere, an der das Segel befestigt war glitt nach oben und ein Bootsmann stand bereit um das Segel durchzusetzen.

      „Was geht hier vor?“, rief mein Vater, als er unter Deck herauskam.

      „Der Wind frischt auf, von Nordwest, Kapitän“, sagte ich stolz. „Er würde uns von der Seite erwischt und unsere Geschwindigkeit halbiert haben, wenn wir das Großsegel nicht gesetzt hätten.

      „Was unsere Geschwindigkeit ebenso verringern wird, stimmt's, Obermaat Lila?“ Der Kapitän runzelte die Stirn.

      „Äh, ja, natürlich, Sir.“ Ich nickte. Ich wusste, dass das, was ich getan hatte, richtig war. Ich hatte meinen Vater tausend Mal zuvor genau dasselbe tun sehen.

      „Du hast es belegt?“ Er warf einen Blick nach oben, um ein Winken und einen erhobenen Daumen von dem Bootsmann dort zu sehen.

      „Ja, Sir.“ Ich nickte und hatte das Gefühl, etwas Dummes gemacht zu haben.

      „Gut. Dann komm mit mir.“ Er nickte den Brüdern zu, dass sie entlassen waren, als ich neben ihm herging. Er ging mit mir langsam zum Vorderdeck, wo wir die Leiter zu dem kleinen Teil der erhöhten Plattform und der Reling direkt über dem Bugspriet hinaufkletterten.

      „Lila, du musst den Kapitän und den Navigator fragen, bevor du mit dem Großsegel herumspielst!“, sagte mein Vater eindringlich, aber leise. Er machte nicht viel Aufhebens darum, stand aber mit seinen auf dem Rücken verschränkten Händen dort, als ob wir beide aufs Meer hinaussähen.

      „Natürlich, das weiß ich, Vater - es ist nur so, dass du gesagt hast, dass ich der Obermaat wäre und du wolltest, dass ich Initiative zeige ...“, erklärte ich.

      „Es ist nicht meinetwegen, Lila.“ Mein Vater klang verärgert, und nickte dann über seine Schulter. „Es ist ihretwegen. Sie müssen sehen, dass du die Rangordnung einhältst. Das bedeutet, dass sie dir vertrauen können, dass sie dir folgen können.“ Er runzelte die Stirn. „Ich versuche, dir hier eine Zukunft zu schaffen, Lila“, fügte er hinzu.

      Einen Moment schwieg ich, meine Augen suchten den Horizont ab. Vielleicht wäre ich ein schrecklicher Kapitän. Und eine schreckliche Königin, wenn es nach Danus Willen ginge.

      „Lila ...“ Mein Vater räusperte sich verlegen. „Hör mir gut zu. Was auch immer der Junge dir erzählt, was auch immer er dir zeigen mag, du musst Eines wissen: dass wir dich sehr lieben und dich als unsere Tochter betrachten.“ Die Stimme des großen Mannes war barsch und schwankte, er fummelte nervös an den Haken seines breiten Gürtels herum.

      „Ich gehe ja nicht weg, Paps“, sagte ich in ebenso verlegenem Ton.

      „Aber der Lehrling sagt, dass du auf den Thron gehörst“, brummte mein Vater. „Reichtümer, von denen wir Piraten immer nur träumen konnten!“

      „Nun, auf dem Thron sitzt schon jemand, soweit ich weiß“, lachte ich. „Und ich glaube nicht, dass Havick ihn irgendwann demnächst aufgeben wird - nicht, dass ich Danu glaube, wenn er sagt, dass ich eine Königin sei.“

      „Aber deine Abmachung mit ihm?“ Mein Vater strich über seinen langen Bart.

      „Warte nur, Vater. Ich brauche ihn, um zu den Drachen zu sprechen. Danach?“ Ich zuckte die Schultern. Ich hatte die Einzelheiten noch nicht ganz durchdacht. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber ich war sicher, dass wir ihm ein Boot geben und zu den Hexen von Sebol zurückschicken könnten. Was sollte er tun, die ganze freie Insel der Piraten verzaubern?

      „Ha. Gesprochen wie eine wahre Piratin.“ Mein Vater klatschte in die Hände und lachte. „Er ist kein schlechter Seemann, weißt du. Er hat ein gutes Gefühl dafür, auch wenn er offensichtlich zu viel Zeit hinter einem Schreibtisch statt auf den Wellen verbracht hat!“

      „Hmpf.” Ich zog eine Grimasse. „Aber er ist kein Pirat, Paps“, bemerkte ich.

      „Nein. Das ist er nicht. Wir werden nur warten und sehen müssen, was geschieht, wenn er die erste von Havicks Kriegsgaleonen vor die Augen bekommt.“ Mein Vater lachte boshaft und ich hatte ein plötzliches, schreckliches Gefühl, dass das etwas war, das der aalglatte und wagehalsige Piratenkapitän Kasian die ganze Zeit geplant hatte.

      „Vater?“, fragte ich unbefangen. „Äh ... warum genau segeln wir direkt nach Norden?“

      Sein Schnurrbart zuckte. Sein Schnurrbart zuckte immer, wenn er gleich lügen würde. „Du weißt doch genauso gut wie ich, dass das Westliche Archipel direkt nördlich liegt. Dort gibt es viele Handelsschiffe, die hin und her fahren ...“

      „Aber das bedeutet auch, dass dort viele Patrouillenboote aus Roskilde sind ...“, stellte ich fest.

      „Fragst du mich als meine Tochter oder als mein Obermaat, Lila?“ Mein Vater war plötzlich ernst, als er sich halb zu mir umwandte.

      Ich riskierte es. „Beides?“

      „Dann müsste ich dir als dein Vater sagen, dass du mir vertrauen sollst, und als Kapitän daran erinnern, dass, wenn du Bedenken wegen meiner Führung dieses Schiffs hast, du das besser mit dem Navigator ausmachst.“ Er sprach die Worte ruhig aus, aber die Autorität dahinter war nicht zu leugnen. Es war Kapitän Kasian, der über dieses Schiff herrschte, nicht mein Vater, und wenn ich ihn oder irgendetwas an seiner Führung in Frage stellen wollte, ob es darum ging, wohin wir segelten oder wann ein Segel zu reffen wäre, sollte ich mich besser darauf gefasst machen, die Mannschaft und den Navigator dazu zu bringen, mich zu unterstützen. In anderen Worten, dann müsste ich eine Meuterei wagen.

      „Aye-Aye, Sir.“ Ich nickte. „Bin ich entlassen?“

      Ein knappes Nicken, und ich überließ ihn auf dem Vorderdeck seinen Absichten und Plänen. Ich war mir der durchdringenden Blicke der anderen Mannschaftsmitglieder nur zu bewusst. Dachten sie, dass wir gerade gestritten hätten? Was bedeutete es für die Mannschaft, wenn das der Obermaat und der Kapitän taten?

      Mit besorgtem Gesicht ging ich an meine Arbeit zurück, aber trotzdem war ich erfreut zu sehen, dass die Ariel, als der Nordwestwind aufkam, kaum langsamer wurde, nur dank meines schnellen Eingreifens am Großsegel.
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        * * *

      

      Am dritten Tag auf See begannen wir, die Geräusche von in der Ferne fliegenden Möwen und die rauen Rufe der in den Felsen nistenden Vögel zu hören. Wir hatten nicht lange gebraucht, um so weit zu kommen, fast, als hätte die See selbst uns geholfen.

      „Reise, reise, Jungs und Mädels!“ Kal schlug schon gegen die Schiffsglocke an Deck, als ich noch in meiner Hängematte stöhnte. Es war ein wenig vor dem ersten Licht - und in der Regel, wenn nichts besonders anlag, wartete man wenigstens bis Sonnenaufgang, bis man die Mannschaft zur Arbeit trieb. Diese Art von Übereifer brachte die Mannschaft zum Brummen und Murren.

      Mein Vater muss etwas vorhaben, dachte ich, als ich die Leiter aus dem Laderaum hinaufkletterte, wo wir die Hängematten aufgehängt hatten. Da wir nur Essen und Wasser an Bord hatten - weder Ladung noch Beute - hatten wir Platz, um uns auszustrecken, und wie jeder wusste, nutzte ein Seemann jede Gelegenheit, die er bekam, um sich auszuruhen. Segeln war harte körperliche, erschöpfende Arbeit, bei der die Hände Narben davontrugen und die Haut von der Sonne verbrannt wurde. Ich konnte es den anderen Matrosen nicht übelnehmen, dass sie sich über die frühe Stunde beschwerten, während sie ihre Augen rieben und gähnten.

      „Los, auf, ihr Schwabber!“, schrie Kal und teilte Schüsseln mit dickem Haferbrei aus, jede von einem Stück Brot abgedeckt. Ich grunzte zum Dank, als ich mein Frühstück entgegennahm und zog mich zusammen mit ein paar anderen Matrosen zu einem Fleck am Vorderdeck zurück.

      „He! Was hat der alte Hund denn mit uns vor?“, sagte einer der Piraten, ein kleiner, untersetzter Mann, der ungefähr noch einen ganzen Zahn im Mund hatte. Er grinste mich an, als er das sagte, dabei klirrte sein Löffel an den Rand seiner Schüssel. „Weil ich jetzt weiß, dass er etwas plant!“

      „Es ist nur Haferbrei, Sam.“ Ich schüttelte meinen Kopf über seine Theatralik, grub meinen Löffel in meine eigene Schüssel und erkannte plötzlich, was er meinte. Dieser Haferbrei war nicht das übliche verwässerte Zeug, mit dem wir uns an Bord des Schiffs gewöhnlich begnügen mussten. In diesem war echte, volle Milch und ich war mir sicher, auch einen Klecks des wertvollen Honigs in ihm zu schmecken.

      Warum lässt uns der Kapitän vor Tau und Tag wecken und uns dann so extra gut füttern?, dachte ich, als eine Gestalt herüberschlurfte, um sich uns mit einem Seufzer anzuschließen.

      „Klappe, Sam. Es ist der Fischflüsterer“, sagte einer der anderen Matrosen, was ihm einen gespielten Seufzer von Danu einbrachte, der sich neben dem einzahnigen Sam niederließ. Nein, echt? Ich zog eine Grimasse. Musste ich jetzt auch noch ihn beim Wachwerden sehen? Nicht, dass er auf dem Schiff hinter mir hergelaufen wäre, oder dass man auf einem Segelschiff jemandem aus dem Weg gehen könnte, aber es war mir doch bewusst gewesen, dass sich Danu in den letzten paar Tagen viel in meiner Nähe aufgehalten hatte. Selbst, wenn wir zu verschiedenen Wachen eingeteilt waren, sah ich ihn sich an Deck ausruhen oder in meiner Nähe arbeiten, als ob er versuchte, mich im Auge zu behalten.

      „Danu.“ Ich nickte ihm zu und schaffte es, wenigstens höflich zu klingen. Eine Unhöflichkeit des Obermaats konnte von der Mannschaft als Zeichen dafür genommen werden, dass ich unzufrieden war, oder dass der Kapitän es war. Ich konnte es mir nicht leisten, den Eindruck entstehen zu lassen, dass es Spannungen gäbe, wenn ich wollte, dass die Mannschaft mit mir käme, um die Drachen zu holen.

      „Morgen, Lila, was geht vor?“, sagte Danu gähnend, bevor er mit seinem Frühstück begann. „Oh, lecker!“, sagte er und erntete Zustimmung von den anderen Piraten.

      Uff. Er versteht sich sogar mit ihnen, dachte ich verzweifelt.

      „Wir gehen auf Kaperfahrt“, sagte ich zu Danu und versuchte, meine Stimme nicht eiskalt klingen zu lassen.

      „Kapern ...“ Unsicherheit flackerte in seinen grünen Augen auf, dann plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck, als er sich zu einem Lächeln zwang. „Nun, das ist der Grund, warum ich hier bin, nicht wahr?“, sagte er vorsichtig.

      „Das ist, was wir tun“, sagte ich. Sah er auf das, was wir taten, unsere Lebensweise, herab? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, bellte die kräftige Stimme meines Vaters durch die Dunkelheit vor der Morgendämmerung.

      „Alles klar, Leute! Es gibt einen Grund dafür, dass ich euch heute so früh aufgeweckt habe - ich würde euch doch nicht ohne guten Grund jetzt aus euren Kojen schmeißen, oder?“, scherzte er und erntete dafür ein paar ironische Lacher bei den älteren Matrosen. Natürlich würde er das, aber dieses Spiel von Scherz und Belohnung, zusammen mit rauen Späßen, war ein Teil dessen, was ein Kapitän tat, um den Rest der Mannschaft für sich zu gewinnen. Sie mochten ihn und sie erwarteten, dass er schlau und verwegen und vielleicht auch ein bisschen grausam wäre. Könnte ich dasselbe tun?, fragte ich mich. Ich hatte mich immer auf mich selbst verlassen, wenn es etwas zu tun gab. Es würde schwer sein zu lernen, wie man andere ermutigte, ihnen gut zuredete - und ihnen vertraute.

      „Ich habe Nachricht, Leute, dass ein besonders wichtiges Schiff heute durch den Archipel kreuzen wird. Ein hübsches, fettes Handelsschiff, direkt aus Torvald selbst!“

      „Hurra!“ Der Jubel stieg auf und meine Ohren klingelten. Das Königreich von Torvald trieb natürlich Handel mit dem Westlichen Archipel. Seit König Bower den Bürgerkrieg gewonnen hatte, waren die Handelsbeziehungen mit dem Geburtsort von Königin Saffron erneuert worden. Nicht, dass der Archipel viele Handelsgüter hatte, aber es gab doch seltene Hölzer und Gewürze und natürlich Knochenstein, wenn man ein Schiff finden konnte, das groß genug war, um ihn zu transportieren. Aber Königin Saffron schien darauf bedacht, den Handel mit diesem Teil der Welt wiederaufzubauen. Sie hat uns nicht vergessen, dachte ich und verspürte etwas wie Scham aufblitzen.

      Schuldgefühle? Königin Saffron war meine Heldin. Ein einfaches Mädchen von den Inseln, die zur Königin aufgestiegen war, und mehr noch - Drachenfreundin und Reiterin des größten Volkes der Welt. Der Gedanke, dass sie daran arbeitete, das Leben der Inselbewohner hier draußen zu verbessern, machte mich auf seltsame Weise stolz. Und jetzt stehlen wir ihnen die Früchte dieses Handels. Die Aussicht darauf machte mich nervös. Das war, was wir taten. Was wir immer getan hatten. Unsere Lebensweise, ermahnte ich mich und schob meine Bedenken beiseite. Und ich wusste, dass wir das Geld und die Vorräte und das Essen, das ein Raubzug einbringen würde, dringend brauchten.

      „Wir wissen nicht, wo es ist, aber ich schätze, dass es die Meerenge noch nicht passiert haben kann. Die einzig vernünftige Route geht um die Wüste See und direkt zum Archipel hinauf, was bedeutet, dass es in Kürze hier entlang kommen muss“, sagte Vater, als am Himmel im Osten die Wolken sich rosa und rot zu färben begannen.

      „Wir werden eine hübsche, kleine Bucht finden und abseits der Fahrtrinne warten, bis wir sie sehen - und dann ...“ Er klatschte in die Hände, und das begeisterte Brüllen der Mannschaft war nicht zu überhören. Selbst ich jubelte bei der Aussicht auf eine erfolgreiche Kaperfahrt.
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        * * *

      

      Die Ariel durchschnitt das Wasser, das jetzt blau und klar wurde, je näher wir dem Ufer kamen. Vor unseren Segeln konnte ich die weißen, zackigen Felsen des Westlichen Archipels ausmachen, die meisten auf den Höhen gekrönt mit Laub und gelegentlich mit goldenem Sandstrand in den Buchten.

      „Ein schöner Tag!“, lobte Adair, einer der jüngeren Piraten, der sein dunkles Haar zu einem Knoten oben auf dem Kopf zusammengedreht hatte, wie es Sitte war. Er war in meinem Alter und zusammen mit seiner Schwester Senga wohl mein bester Freund an Bord.

      „Ja.“ Ich nickte und hielt ein Auge auf die Küste und die Felsen. Adair und ich waren vorn am Bugspriet des Schiffes, wo wir vor plötzlich auftauchenden Riffs oder versteckten Felsen warnen konnten.

      Aber Kal, der Navigator und mein Vater hatten in diesen Gewässern ihr ganzes Leben lang Schiffe geführt und gekapert. Wir kamen an einer Reihe großer Felsbrocken vorbei, die die Riesenfelsen genannt wurden, und durchfuhren den schmalen Kanal, Aalhecht genannt, der von scharfen Felsen gesäumt wurde, zwischen denen ein kleines Schiff wie die Ariel ihren Weg finden konnte, wenn ein solches Risiko notwendig wurde. Riesige Fische sprangen hoch und glitten durch das Wasser weiter draußen ins Meer, und die Felshänge hallten vom Lärm brütender Vögel.

      „Aber von dem Torvald-Schiff ist noch nichts zu sehen.“ Adair seufzte bedauernd. Senga war oben im Krähennest mit einem der seltenen Ferngläser, vermutlich suchte sie den fernen Horizont nach einem Zeichen unserer Beute ab.

      „Hoffen wir, dass es schwer von Gold ist“, sagte ich mit besorgtem Grinsen und versuchte, etwas zu sagen, was auch mein Vater von sich geben würde. Und hoffen wir auch, dass es keine Eskorte von Drachenreitern hat. Ich klopfte auf die Reling.

      „Segel!“ Sengas Stimme durchschnitt die Spannung.

      „Wo? Wo?“, rief Vater zurück. Senga deutete direkt nach Osten, an der Reihe der Inseln entlang, genau an die Kante des Wüsten Meeres. „Hast du sie im Auge? Welche Flagge führt sie?“

      Roskilde, ertappte ich mich dabei zu beten, und staunte darüber, dass ich nicht um den Drachen Torvalds gebetet hatte.

      „Rot und Purpur, Kapitän! Sie ist tatsächlich ein Torvald-Schiff!“ Senga stieß ihre Faust in die Luft und ich hörte ein Freudengeschrei.

      „Das war's! Zieht die Flagge von Roskilde auf, los!“, befahl Vater, als ich mich zu den Kisten mit Ausrüstung an den Seiten des Decks bewegte. Als Obermaat wurde von mir erwartet, dass ich die erste war, die nach dem Kapitän und dem Navigator etwas erledigte. Wenn sie wollten, dass etwas festgezurrt werden sollte, musste ich da sein, um das zu tun oder aber eine Mannschaft zusammenstellen, die sich darum kümmerte. Wenn sie wollten, dass wir ein feindliches Schiff enterten, würde ich zusammen mit dem Kapitän in vorderster Reihe sein müssen. Ich gab Adair ein Zeichen, dass er die Felsen im Auge behalten sollte, während ich zwei anderen Matrosen bedeutete, zu mir zu kommen.

      Die Flaggenkiste enthielt eine Vielzahl großer Stoffflaggen, die wir an Leinen hochziehen konnten, um sie über den Segeln flattern zu lassen. Nicht so groß wie die Segel, natürlich, aber sie würden einem weit entfernten Schiff einen Eindruck verschaffen, wer sich in ihrer Nähe befand. Wir hatten eine Flagge der Stadt Vala, einen ganzen Haufen Fahnen der einheimischen Inseln und dann die Flaggen von Roskilde.

      „Krieg oder Handel, Kapitän?“, rief ich zurück, was sich auf die beiden verschiedenen Flaggen von Roskilde bezog, die wir benutzten. Eines war die aufsteigende Meereskrone mit gekreuzten Schwertern, die andere nur die Meereskrone von Roskilde.

      „Krieg, Obermaat!“ Mein Vater strahlte. „Lass sie sich in Sicherheit wiegen, dass eines von Havicks Schiffen selbst gekommen ist, um sie zu schützen!“

      Ich schnappte mir eine Ecke der Flagge und rannte zum Hauptmast, neben mir packten die Mannschaftsmitglieder ein anderes Ende und begannen, sie an Seilen aufzuziehen. Wir mussten diese Flagge schnell hochziehen, oder das Torvald-Schiff könnte Lunte riechen.

      Was bedeutet, auf den Mast zu klettern. Mein Magen drehte sich um. Aber ich würde mich an Höhe gewöhnen müssen, wenn ich ein Drachensöldner werden wollte. In der Tat, und so sehr mich der Gedanke mit Furcht erfüllte, ich würde mich verdammt gut an die Höhe gewöhnen müssen.

      „Heiliges Meer, gib mir Mut ...“ Ich befestigte ein Ende des Seils am Haken meines Gürtels und begann zu klettern, Hand über Hand, meine Füße fanden die eisernen Stangen, während ich mich weiterbewegte. Ich war bereits zehn Fuß hoch, als das Schiff schwankte und sich zur Seite legte, als Kal es wendete. Die Bewegung ließ den Horizont aufsteigen und absinken und ich klammerte mich fest an den Mast.

      „Komm schon, weiter ...“ Ich streckte eine Hand aus, griff nach dem nächsten Stab und zog mich hinauf, schaute nach oben, um den endlos scheinenden Mast über mir zu sehen. Nach weiteren zehn Fuß begannen meine Knie zu zittern und meine Beinmuskeln drohten zu verkrampfen.

      Einfach weiterklettern. Sieh nicht nach oben. Sieh nicht nach unten. Inzwischen schwitzte ich und atmete schwer. Ich würde dies für meinen Vater tun, und für meine Mannschaft. Ich würde ihnen zeigen, was für ein großartiger Obermaat ich war. Sie würden mir auf die Rücken der Drachen folgen wollen.

      „Lila, hier ...“, hörte ich eine Stimme sagen und stellte fest, dass Danu bereits auf der anderen Seite des baumstammdicken Hauptmastes heraufgeklettert war, um seine Hand auszustrecken und ein Ende der falschen Flagge zu ergreifen. Ihm schien die Höhe überhaupt nichts auszumachen, selbst nicht, als er sich nur mit einer Hand festhielt, um mir am Mast Halt zu geben.

      „Geh runter! Das ist meine Sache!“, zischte ich ihn an, obwohl mein Herz hart in meiner Brust schlug.

      „Sei nicht dumm. Ich bin hier, um dir zu helfen, nicht, um dich zu besiegen!“, blaffte er zurück und beugte sich vor, um das Seil heranzuziehen und damit hinaufzuklettern, wobei er die Flagge hinter sich her zog.

      „Idiot!“, zischte ich, wütend über seine offensichtliche Geschicklichkeit beim Klettern und über die Tatsache, dass ich, wenn ich nicht wollte, dass die falsche Fahne unbeholfen hinter mir her wehte, im gleichen Tempo wie er weiterklettern musste. Mein Zorn auf den Jungen überdeckte die Furcht in meinen Beinen und ich kletterte neben ihm hinauf. „Was du da machst, ist gefährlich!“, fauchte ich ihn an, während wir beide weiter aufstiegen.

      „Aber ich habe dich angetrieben.“ Danu lächelte voller Selbstzufriedenheit. Ich schwöre, wenn es nicht bedeutet hätte, mich nur noch mit einer Hand festzuhalten und dann in einen sicheren Tod zu stürzen, hätte ich ihn geschlagen. So musste ich mich damit begnügen, ihn anzuknurren, als wir zusammen zur Rah hinaufeilten, die quer über dem Segel hing, um die Leinen an den Balken zu befestigen. Er wusste sogar, wie man einen zwei halbe Schläge machte, als er seine Leine festmachte und wieder zum Hauptmast zurückrutschte.

      Mit einem Schlag entfaltete jetzt die Flagge die aufsteigende Meereskrone über den gekreuzten Schwertern. Wir waren ein Schiff der Marine von Roskilde und mussten dazu nicht einmal diesen dämlichen Treueeid schwören oder Jahre in der Marineakademie verbringen!

      „Ich sollte dem Kapitän Meldung machen und dich bestrafen lassen“, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen, als ich mich auf der anderen Seite des Hauptmastes zu ihm gesellte. Wir würden ein wenig Zeit haben, bevor die Schiffe zusammentrafen, und das Klettern hatte mich erschöpft; ich hielt mich am Holz fest und rang nach Atem. „Was du getan hast, war gefährlich.“

      „Lila? Du weißt, was das ist, oder?“, sagte Danu und deutete auf die Roskilde-Flagge unter unseren Füßen, und darunter (dachte ich ein wenig schwindlig), konnte ich die Oberseite der Köpfe der Matrosen sehen, die zu ihren Stationen im Schiff eilten, sich zusätzliche Dolche in die Gürtel schoben und versuchten, lässig zu wirken, damit man auf dem anderen Schiff keinen Verdacht schöpfen würde.

      „Tja, eine Flagge.“ Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort, weil die Welt sich zu drehen schien.

      „Das ist die aufsteigende Krone, genauer, die Meereskrone von Roskilde. Die Hexen wussten seit Jahren davon“, stellte Danu fest. „Sie ist eines der Überbleibsel aus alten Zeiten, das denkt zumindest meine Meisterin Afar. Ein mächtiges Objekt der Magie, das dem Inselreich von Roskilde seit Generationen Sicherheit geboten hat.“

      „Großartig. Wie schön.“ Ich hielt mich weiter am Mast fest und wünschte, dass der Fischerjunge jetzt aufhören würde zu reden. Da unten stand Adair wieder am Bug, aber er fummelte an den Enterleinen herum, bemerkte ich. Er sollte seine Pflicht am Ausguck erfüllen, dachte ich, er sollte wissen, dass er einen anderen Matrosen rufen muss, wenn er etwas anders sieht, was getan werden muss!

      „Lila, diese Krone sollte auf deinem Kopf sitzen. Jetzt sitzt sie auf dem eines Thronräubers. Das ist ein großes, ein riesiges Übel auf der Welt, und eines, das noch mehr Übel für alle erzeugen wird ...“, sagte Danu.

      Nein, echt? Er will mir ausgerechnet jetzt einen Vortrag halten?, dachte ich. „Ich habe schon gesagt, dass ich dir helfen werde, zu sehen, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat, Lehrling“, bemerkte ich. „Du musst mich nicht mit den Einzelheiten langweilen ...“

      „Lila!“ Er hörte sich plötzlich gekränkt an, als ob ich ihn persönlich beleidigt hätte. „Es geht nicht nur um die Prophezeiung, was ich dir zu sagen versuche - obwohl sie der Hauptgrund dafür ist, dass ich hier bin und dich gefunden habe ...“ Er sah verletzt und beleidigt aus. „Es ist die Tatsache, dass Lord Havick großes Übel über die Inseln gebracht hat. Ein Übel, das einen guten Menschen erfordert, um es zu beseitigen.“

      „Und du denkst, ich wäre dieser Mensch?“ Ich zwang mich, meine Augen wieder zu öffnen, um ihn anzusehen. „Sehe ich aus wie deine fantastische, heldenhafte Königin?“, murmelte ich und war wütend darüber, dass er mich so sah, voller Furcht an diesen Mast geklammert. Gerade jetzt kam ich mir nicht besonders heldenhaft vor. Vielleicht werde ich nie lernen, einen Drachen zu reiten, warf ich mir vor. Vielleicht hat Vater recht. Vielleicht sind das alles nutzlose, märchenhafte Träume.

      „Ja“, sagte Danu und seine mandelgrünen Augen waren groß und voll ernsthafter Hoffnung, die mich beschämte. „Aber es gibt viele Arten von Königinnen, wie uns die Geschichte lehrt. Da war die alte Königin Delia; einige sagen, sie war gut, andere, sie war schrecklich. Dann ist da Saffron ...“

      „Königin Saffron“, berichtigte ich abweisend. „Die einzige Frau, die von einem Mädchen der Inseln zur Königin aufgestiegen ist und eine Drachenfreundin!“ Ich empfand großen Stolz für sie.

      „Und Königin Saffron.“ Danu nickte, sein Gesicht verzog sich aus irgendeinem Grund zu einem Lächeln. Fand er meine Loyalität witzig? „Es gibt gute Königinnen und schlechte, und ich weiß, dass eine gute Königin nicht das Geld von Armen nimmt, um ihre Truhen zu füllen.“

      „Was?“ Ich runzelte die Stirn und mein Zorn ließ mich erneut meine Höhenangst vergessen. Will er mich ernsthaft dafür rügen, Piratin zu sein und zu tun, was Piraten machten? „Was, wenn jemand von den Armen nimmt, um es anderen armen Leuten zu geben, die es ebenso nötig haben?“, wollte ich von ihm wissen. „Denn, denk daran, dass es das ist, was hier geschieht, Danu - die Piraten brauchen das Gold, wenn wir das nächste Jahr überleben wollen. Wir brauchen das Essen, das wir damit kaufen können, die Reparaturen, die wir damit bezahlen, die Arznei, die es bezahlt, genauso wie diese Inselbewohner!“, fauchte ich und schwang mich zum Abstieg herum, während der Zorn meine Glieder befeuerte. Ich dachte nicht einmal ans Fallen, bis ich aufs Deck sprang und nach der Mannschaft rief.

      „Waffen fertigmachen! Bleibt außer Sicht, bis der Befehl des Kapitäns kommt!“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 8

          

          

        

    

    







            DANU, MEUTERER

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Das Torvald-Schiff durchschnitt die Wellen, als es auf uns zu kam, und der Navigator Kal hielt uns auf einem schnellen Kurs, der uns direkt längsseits mit ihm bringen würde. Es war gerade nach Mittag und das Wetter schön und klar, mit einem frischen Wind. Ein ausgezeichneter Tag fürs Plündern.

      Was, bei den Sternen, mache ich hier?, dachte ich entsetzt, als Lila mir die gepolsterte Lederjacke in die Hand drückte und mir befahl, nicht im Weg zu stehen.

      „Lila ...“ Ich versuchte, ihren Blick aufzufangen, ihr die Wichtigkeit dessen, was ich ihr zu sagen versucht hatte, einzuprägen, aber sie ignorierte mich einfach und nahm sich die nächste Lederjacke für den nächsten Piraten. Wir sollten alle einen Krummsäbel mit kurzer Klinge oder einen Bogen zur Hand nehmen und uns außer Sicht auf dem Seitendeck bereithalten.

      So also läuft eine Kaperfahrt, dachte ich, während ich mich neben die anderen hockte. Außer Sicht verstecken und dann unschuldige Leute ermorden? Der Gedanke daran, was Afar sagen oder denken könnte, wenn sie mich so sähe, erfüllte mich mit tiefer Scham.

      Aber die Prophezeiung hat mich hierhergeführt, zu diesem Mädchen!, flehte ich die Erinnerung an sie oder das Schicksal an. Wie konnte die Prophezeiung falsch sein? Lila war die ungekrönte Königin von Roskilde, die aus den Wellen aufstieg, ich war mir dessen sicher - aber warum würde das Schicksal wollen, dass die rechtmäßige Königin der Westlichen Inseln eine blutrünstige Piratin wäre?

      Ich fürchtete nicht nur um meine Sicherheit, sondern mehr noch fürchtete ich, was mit Lila selbst geschehen würde, wenn sie ihren Plan ausführte, ihre Piraten zu Drachensöldnern zu machen. Würde ein Drache je einem solchen Plan zustimmen?, dachte ich. Die Berichte in der Bibliothek von Sebol hatten die Drachen als sehr stolze, uralte und edle Art beschrieben, aber auch eine, die ebenso leicht arrogant und grausam sein konnte. Wenn ein Drache zu lange ohne die Gesellschaft seiner Artgenossen und Brutgeschwister blieb, konnte er wild und böse werden und sich für einen Gott halten.

      Und die Vorstellung von grausamen Drachen mit grausamen Piraten auf ihnen war etwas, das ich nicht zulassen durfte.

      „Wenn du deine Magie nicht benutzen musst, dann solltest du es lassen“, flüsterte ich mir Chabons alten Rat zu. Ich fragte mich, ob das auch für Prophezeiungen und das Schicksal von Nationen galt. Wenn durch meine Hilfe noch ein größeres Unheil auf die Welt losgelassen werden könnte, dann sollte ich es vielleicht lassen. Vielleicht sollte ich diese lächerliche Prophezeiung gleich jetzt aufgeben und damit zufrieden sein, ein viel größeres Übel abzuwehren, um Lila daran zu hindern, erfolgreich eine Armee von Drachensöldnern zu schaffen, um widerstandslos zu plündern, morden und stehlen.

      „Was ist das, Freund?“, sagte einer der Piraten neben mir, einer der jüngeren namens Adair. Er sah auch nervös aus, aber dennoch blitzten seine weißen Zähne in einem wilden, fast manischen Grinsen. „Angst? Dein erster Überfall?“

      Ich nickte. Beides stimmte, aber das waren nicht die einzigen Dinge, die mir Angst machten.

      „Schau. Die meisten Leute ergeben sich, sobald sie erkennen, dass wir Piraten sind. Keine Bange. Ich kümmere mich um dich.“ Adair gab mir einen Klaps auf die Schulter.

      „Du kennst mich nicht einmal“, sagte ich verwirrt.

      Adair sah mich ebenso verblüfft an, als ob ich gefragt hätte, ob der Mond aus weißem Käse gemacht wäre. „Vielleicht nicht gut, aber ich bin mit dir gesegelt, Danu.“ Er sah mir in die Augen. „Das ist etwas, das du nie über uns Piraten hörst. Wir halten zusammen. Wenn du mit uns segelst, gehörst du zur Familie, klar? Wir kümmern uns um unsere Familie. In der Mannschaft sind nicht nur Piraten, siehst du ...“ Er nickte zu den blonden Brüdern hinüber. „Ihre Mutter und ihr Vater waren aus Torvald. Kamen hierher, bevor ich geboren wurde, gingen zur See, um dem Dunklen König zu entkommen. Wir nahmen sie auf und die Brüder wurden auf genau diesem Schiff geboren. Sieh da hinüber.“ Er nickte zu dem dunkelhäutigen Piraten mit dem rasierten Kopf hinüber. „Er ist aus den Ländern des Südens. Fand seinen Weg hier herauf, um vor etwas zu fliehen, das Meer weiß, wovor, und wir nahmen ihn auf. Die Hälfte der Matrosen hier sind Inselbewohner, nicht aus Malata, sondern aus dem Archipel.“

      Ich schaute mich um und sah, dass Adair recht hatte. Wo ich zuvor nur eine wilde und schäbige Mannschaft gesehen hatte, schaute ich sie jetzt an und sah eine buntscheckige Ansammlung von Rassen, Altersstufen, Männern und Frauen, die alle zusammenarbeiteten, um ihre freie Lebensweise zu schützen.

      „Also schätze ich, dass du gut dazu passt, vor allem, wenn du so gut fischen kannst wie du es in den ersten Nächten gemacht hast!“ Adair lachte, was ihm ein strenges Psst! des Navigators einbrachte.

      Aber der junge Adair hatte mir etwas Neues zum Nachdenken gegeben. Ja, diese Piraten waren ein gefährliches, blutrünstiges Volk. Aber sie waren auch ein treues Volk, das seine Freiheit liebte, und waren bereit, andere zu respektieren, die dasselbe taten. Ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gäbe, die ich nutzen könnte, um Lila einen besseren Weg erkennen zu lassen?

      „Ruhig jetzt, Jungen und Mädchen“, sagte der Kapitän, als wir uns dem Handelsschiff näherten. Ich konnte durch die vom Wasser gepeitschten Lücken im Dollbord spähen und sah, dass wir nahe waren, sehr nahe.

      „Kanoniere, bereit halten“, flüsterte der Kapitän und mein Herz erstarrte in meiner Brust. Würden wir auf sie feuern? Sie würden ertrinken. Unschuldige Leute würden ertrinken ...

      „Schiff aus Roskilde!“ Eine laute Stimme rief über die Wellen. „Wir sind der Stolz des Roten Drachen, unter dem Schutz von Torvald, erklärt Eure Absichten!“ Die Stimme war laut und gepflegt, nicht das raue Dröhnen von Kapitän Kasian.

      „Sind wir dicht genug, um zu entern?“, fragte Kasian, der es nicht sehen konnte, seinen Navigator, der lächelte und dem anderen Schiff zuwinkte. Der Navigator schüttelte kurz seinen Kopf zu seinem Kapitän.

      „Nennt Eure Absichten!“ Dieselbe gepflegte Stimme rief erneut.

      Ich hielt den Atem an, fürchtete, dass wir kämpfen und Blut vergießen würden. Es blieb mir nur Eines, was ich tun konnte - was ich tun musste. Ich schloss meine Augen, legte meine Hand aufs Deck und beugte mich vor, als müsste ich mich erbrechen, während ich versuchte, diesen ruhigen Ort in meinem Inneren zu erreichen und die Magie in mir ergreifen zu können.
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      „Nennt Eure Absichten!“, wiederholte der Kapitän aus Torvald. Ich biss meine Zähne zusammen, als ich ihn von dort, wo ich flach auf dem Deck lag, durch eine Lücke im Dollbord betrachtete. Es würde nicht einfach sein, diesen Mann zu töten, und plötzlich hatte ich Angst um meinen Vater. Es war nicht so, dass der gegnerische Kapitän groß gewesen wäre, nein, er sah mehr wie der dünne Adair aus als wie mein Vater oder auch nur wie der stämmige Danu! Aber er trug einen Helm aus Metall und passende Rüstung, Lederschuppen wie die eines Drachen, mit Kettenhemd darunter. Große Panzerhandschuhe, und ich konnte auf dem Deck eine Phalanx von Bogenschützen mit Langbögen sehen.

      Sie sehen nicht sehr nach Kaufleuten aus, dachte ich, als plötzlich ein Donnergrollen ertönte.

      Was?, dachte ich, schaute auf und erblickte eine Zusammenballung dunkler Wolken, die sich durch die Luft auf uns zu bewegten. Sie mussten von den nahen Felsen der Inseln versteckt gewesen sein, aber jetzt stürmten sie die Hänge hinab und brachten Wind und Regen mit sich. Das Meer wurde kabbelig und das Schiff begann zu schwanken.

      „Ausweichmanöver!“, blaffte der Kapitän seine Mannschaft an und schwang sein Schiff weiter nach draußen, fort von da, wo Wind und Wellen drohten, uns zusammenprallen zu lassen.

      „Nein!“ Ich hörte ein leises Stöhnen, als mein Vater auf die Füße sprang. Er hasste es, sich vor dem Entern verstecken zu müssen, obwohl er auch den Überraschungseffekt liebte, den er in ihren Gesichtern sah, wenn er sich zeigte. Wir waren noch zu weit entfernt, um die Leinen hinüberzuwerfen und unsere kurzen Bögen würden gegen ihre Rüstungen und Helme nichts ausrichten.

      Und sie hatten Langbögen. „Vater!“, zischte ich. „Sie haben die größere Reichweite!“, warnte ich ihn. Er brummte, und ich sah ihn nicken.

      „Umdrehen, Navigator! Kanonen bereitmachen!“, bellte mein Vater, als die anderen Piraten begannen aufzuspringen.

      Der Kapitän der Stolz des Roten Drachens hatte schon bemerkt, dass wir kein gewöhnliches Marineschiff aus Roskilde waren und brüllte seiner Mannschaft Befehle zu, Segel aufzuziehen und Ruder auszufahren. Sie waren uns gegenüber im Vorteil, da sie den Wind hinter sich hatten, aber wir hatten das schnellere Schiff, wenn der Navigator es schaffte, vor dem Pfad des Orkans zu kreuzen.

      „Heiho!“ Kal, der Navigator, rutschte in dem Schneematsch aus, der plötzlich von allen Seiten aus dem Nichts auf uns einpeitschte. Über ihm drehte sich das Steuerrad und die Ariel begann, außer Kontrolle zu geraten.

      „Nein!“, rief ich aus und rutschte über das Deck, um dort hinaufzuklettern, wo das Steuerrad war und seine sich schnell drehenden Griffe zu packen ...

      „Au!“ Die herumwirbelnden Griffe schlugen meine Hände weg, bis ich mich wieder auf das Rad stürzte, diesmal meinen ganzen Körper dagegen warf, um es zu verlangsamen. Der Druck der stärker werdenden Wellen gegen das Ruder war unglaublich und ich spürte, wie das Schiff meinem Griff entglitt, nur Augenblicke, bevor Kal es schaffte, auf meiner anderen Seite Halt zu finden und die andere Seite des Rades zu packen, um seine Kraft meiner hinzuzufügen.

      „Ich weiß nicht, was passiert ist“, murmelte Kal. „Es fühlte sich an, als hätte jemand mich gestoßen!“

      Zu zweit schafften wir es, die Ariel wieder unter Kontrolle zu bringen, aber das Torvald-Schiff war schon davongekommen und eilte dem Horizont entgegen. Der Sturm war überall um uns, die Wellen begannen, sich aufzubäumen und auf unseren Rumpf zu krachen, so dass die Piraten ihre Waffen wegwarfen, um sich um die Segel zu kümmern.

      „Wir können sie noch schnappen!“, schrie ich meinem Vater zu, der auf dem Deck murrend umherstürmte. „Die Ariel ist das schnellste Schiff auf dem Meer ...“

      „Nein, Obermaat Lila“, rief mein Vater. „Jetzt sind sie auf uns vorbereitet und sie haben Kanonen und Langbögen. Ich will nicht riskieren, dass die Ariel beschädigt wird.“

      Ich knurrte frustriert, obwohl ich wusste, dass mein Vater recht hatte. Der fette kleine Kauffahrer war weit besser bestückt, als wir erwartet hatten. Sie hatten Rüstungen und anscheinend ausgebildete Soldaten, und wir dank Havick nur noch drei gute Schiffe. Es war weit besser, sich an kleinere und leichtere Beute zu halten, als uns auf einen Kampf einzulassen, den wir vielleicht nicht gewinnen würden.

      Und deshalb brauchen wir Drachen, dachte ich zornig, als ich zusammen mit Kal das Steuerrad handhabte und wir vor dem Sturm flohen.
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      Die nächsten vier Tag an Bord meiner neuen Heimat erwiesen sich als ereignislos, soweit es das Kapern betraf. Üble Stimmung lag über der ganzen Mannschaft, angefangen beim Kapitän selbst, wie er auf dem Deck hin und her stürmte und sich auf kleinste Mängel und unbedeutende Fehler stürzte, wo immer er sie finden konnte.

      Aber niemand erriet, dass ich es gewesen war, der den Sturm heraufbeschworen hatte, dafür dankte ich den Sternen vielmals. Die Tatsache, dass ich die nächsten drei Tage von Kopfschmerzen und Übelkeit geplagt wurde, schrieben Adair und die anderen meinem Status als „Landratte“ zu und betrachteten mich mit Heiterkeit, wenn nicht sogar mit leichtem Spott. Was Lila anging, hatte die gleiche üble Laune sie im Griff wie den Anführer, aber ich konnte sehen, dass sie verzweifelt bemüht war, sich der Mannschaft gegenüber zu beweisen. Sie ging mehr Wachen als sonst jemand auf dem Schiff, blieb oft bis spät in die Nacht auf oder arbeitete von den frühsten Morgenstunden bis lange nach Mittag, half mit den Leinen, holte den Fang ein und raffte Segel. Ich versuchte, ihrem Beispiel zu folgen, aber die Übelkeit, die von meiner Magie zurückgeblieben war, machte mich ungeschickt. Ich fragte mich, was nach dieser Fahrt aus mir werden würde. Hatte ich schon genug getan, um den Kapitän zu beeindrucken, oder würden sie mich auf ein Boot setzen und nach Sebol zurückschicken?

      „Schon wieder krank?“, war die einzige Bemerkung, die ich von Kal, dem Navigator, hörte, da er sich mehr Sorgen um die Stimmung des Kapitäns machte.

      Ich war nur zu froh, als die Woche herum war und Kasian bedauernd zugab, dass wir in den Heimathafen zurückkehren müssten. Wir erreichten die Ausläufer der Zackenfelsen gegen Abend und der Navigator verkündete, dass es klüger wäre, auf See zu ankern, als die Einfahrt in der Dunkelheit zu versuchen, wenn man bedachte, wie müde und schlechtgelaunt die Mannschaft war. Der Kapitän stimmte zu, aber an diesem Abend wurde ich davon überrascht, dass der Obermaat Lila die gesamte Mannschaft auf dem Deck der Ariel zusammenrief.

      „Was will sie?“, fragte Senga, die neben Adair saß, wie sie es immer tat. Die anderen Piraten wussten es nicht, aber alle waren sichtlich erleichtert, als sie sahen, dass der Kapitän den Obermaat begleitete, um während unseres einfachen Mahls zu uns zu sprechen.

      „Piraten! Männer und Frauen!“, rief der Kapitän, seine Stimme war laut und befehlsgewohnt, wenn auch nicht besonders dröhnend. „Ihr habt vielleicht Gerüchte darüber gehört, was meine Tochter, unser Obermaat hier, tun möchte. Nun, diejenigen von euch, die es nicht gehört haben, werden es jetzt erfahren. Also haltet den Mund und hört gut zu; denn sie hat meinen Segen.“

      Unsicher, was der Obermaat vorschlagen würde, spitzte die Mannschaft die Ohren, als Lila sich in die Mitte der Reling am Oberdeck stellte.

      „Brüder und Schwestern der See“, rief sie; ihre Augen blitzten vor Leidenschaft und ihre Stimme war voll davon. „Wir hatten eine schreckliche Kaperfahrt!“, verkündete sie. Ich sah zu, wie eine Welle abergläubischen Unbehagens sich bei der Mannschaft um uns herum ausbreitete. Das war nicht das, was ein Obermaat in der Regel zur Mannschaft sagen sollte, vermutete ich.

      „Schrecklich“, fuhr Lila fort, ihre Augen schimmerten feucht vor Tränen aus Frustration oder Zorn. „Wir waren dicht am besten Fang, den wir seit vielen Jahren gemacht haben, nur, um zu sehen, wie er uns durch die Finger schlüpfte! Jetzt fahren wir heim zu unseren Familien, unseren Müttern und Vätern und Frauen und Kindern, ohne etwas als Lohn für unsere harte Arbeit vorzeigen zu können!“

      „Wenn das nicht wahr ist“, brummte Adair, was ihm einen warnenden Rippenstoß von seiner Schwester Senga einbrachte.

      „Wie sollen wir die hungrigen Mäuler stopfen? Wie werden wir unsere Kranken versorgen? Wie sollen wir den nächsten Winter überstehen, während Havicks Marine in jeder Saison unser Territorium zusammenschrumpfen lässt?“ Sie hieb mit ihrer Faust auf die Reling.

      „Ja. Schande!“, maulte einer der knurrigsten Piraten.

      „Nun, ich habe die Antwort, meine tapferen Freunde“, verkündete Lila zum Himmel gewandt. „Drachen!”

      Schweigen legte sich über die Mannschaft, als ich sah, wie etwas sich aufzubauen begann. Lila sprach zu ihren Herzen. Sie fing ihre Fantasie ein. Ich spürte eine Welle neuer Hoffnung. Sie war wirklich eine Königin. Sie wusste, wie man auf die Menschen zugehen musste, selbst, wenn sie nicht glaubte, dass sie das vermochte.

      „Ihr wisst, wie stark sie sind, wie kräftig, schnell und furchterregend ...“ Lila sah in die Gesichter der Mannschaft und hielt ihre Blicke fest, wenn sie sie stirnrunzelnd anschauten, bis das Mannschaftsmitglied gezwungen war, wegzusehen. „Die Drachen des Westens sind die Piraten des Himmels, sie fliegen wohin sie wollen und wann sie wollen. Nichts stellt sich ihnen in den Weg - schon gar nicht Havicks Schiffe!“, lachte sie und diesmal schloss sich ihr ein wildes Glucksen aus der Versammlung an, die sich zweifellos vorstellte, wie die Drachen die Roskilder Schiffe zerstörten.

      „Es gab einmal eine Frau von eben diesen Inseln - ihr habt vielleicht von ihr gehört, Königin Saffron Zenema, die es geschafft hat, eine Armee von Drachen aufzustellen, um Torvald dem Dunklen König zu entreißen. Ihr kennt die Geschichte alle, nicht wahr?“

      „Aye ...“, antwortete die Mannschaft.

      „Sie war genau wie ihr oder ich, ein Mädchen von den Inseln, nur, dass sie auf Drachen ritt. Und es waren diese Drachen, die die Zukunft der Welt veränderten. Nun - ich weiß, dass meine Piraten mutig genug und stark genug sind, um Drachenreiter zu werden. Ich weiß das, denn ist das nicht, was wir in jeder Saison machen? Wir fliegen über das warme Meer, durch die Zähne des Sturms!“

      Ein paar aufgeregte Jubelrufe stiegen unter der Mannschaft auf.

      „Wenn Königin Saffron es konnte, bin ich sicher, dass wir das auch können. Ich weiß, wo ein Gelege von Dracheneiern ist und ich habe vor, sie als unsere Drachen aufzuziehen, damit wir Drachensöldner werden können!“

      Eine gedämpfte Stille breitete sich in der Versammlung aus.

      „Unmöglich“, erklärte der knurrige Pirat.

      „Nicht unmöglich. Notwendig“, konterte Lila. „Stellt euch vor, welche Macht wir hätten! Stellt euch vor, wie stark wir wären! Glaubt ihr, der fette kleine Kauffahrer wäre uns diese Woche entkommen, wenn wir einen Drachen hätten?“ Ich beobachtete, wie sie schwieg und wartete, dass die Mannschaft sich vorstellte, was hätte geschehen können. Ich sah, wie sich vorsichtiges Lächeln bei der Mannschaft ausbreitete, bei Adair und Senga zuerst.

      „Also werdet ihr mich bei meinem Bestreben unterstützen? Seid ihr bereit, in den Himmel aufzusteigen und unsere Feinde mit Feuer in Angst und Schrecken zu versetzen?“, wollte sie wissen.

      „Aye!“, brüllte Adair, andere folgten ihm. Aber nicht alle stimmten zu, wie ich sehen konnte. Viele der älteren Piraten schienen diesem neuen Plan gegenüber misstrauisch zu sein; die Mannschaft war ziemlich genau zweigeteilt in die, die Lilas Plan unterstützen wollten und die, die sich an ihre gewohnten Methoden der Seefahrt halten wollten.

      Aber ich sah, dass Lila es als Sieg betrachtete, da sie nickte und ihre Faust zum Himmel hob. „Auf die Zukunft! Für die Seepiraten!“

      „Für die Seepiraten!“, brüllte die Menge.
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      „Bist du sicher?“, fragte Kasian seine Tochter noch einmal, bevor er ihr über die Seite der Ariel half, auf das kleine Boot, das die Ariel mit sich führte. Es war ein schmales, kleines Fahrzeug mit Mast, Segel und Rudern, das die Piraten wohl für ihre blitzartigen Überfälle auf Stranddörfer benutzten. Es würde unserem Zweck perfekt dienen.

      „Ja, Vater. Du weißt, dass das der einzige Weg ist“, sagte sie sanft.

      „Dann geh.“ Ihr Vater nickte schroff. „Du weißt, was ich denke, aber du hast die Unterstützung eines Teils der Mannschaft erworben, und du könntest recht haben. Es ist besser, dass du jetzt gehst und es herausfindest, als noch eine Saison zu verlieren.“

      „Und die Chance, diese Eier zu bekommen.“ Lila nickte und verabschiedete sich.

      Wir wurden an der Seite hinabgelassen, und, nachdem wir die Ruder verwendet hatten, um uns von der Ariel zu entfernen, schlugen wir bald nordwestliche Richtung ein, wieder zum offenen Meer hinaus.

      „Ich hoffe, dass du wirklich mit Drachen sprechen kannst, Lehrling“, sagte Lila etwas schwerfällig zu mir, als wir uns daran machten, das Segel zu hissen und das Steuer zu führen.

      Ich nickte, sagte aber nichts. Und ich hoffe, dass du herausfindest, was es wirklich bedeutet, Königin zu sein, Lila von Roskilde, dachte ich.
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      „Bist du sicher, dass wir die hier brauchen werden?“, fragte Lila mich zweifelnd und klopfte auf die schwere Eichenholzkiste, bei der ich darauf bestanden hatte, dass sie ihren Vater bitten sollte, sie uns zu schenken. Der Wind war uns günstig und der Rand der Dracheninsel war schon fern am Horizont zu sehen.

      Wir haben die Strecke in guter Zeit zurückgelegt, gratulierte ich mir selbst. Das muss an der Prophezeiung liegen, die erfüllt werden möchte.

      „Danu? Hörst du mir zu?“ Lila räusperte sich, als sie es noch einmal sagte. Sie benahm sich noch immer wie der Obermaat, dachte ich, selbst hier auf unserem Zwei-Mann-Boot.

      „Ja, Lila, ich höre dir zu. Glaubst du, wir könnten uns einem Drachen ohne Geschenke nähern?“, sagte ich mit einem Grinsen. Sie musste noch viel über das Verhalten von Drachen lernen.

      Ein finsterer Blick huschte über ihr Gesicht, halb erwartete ich, dass sie wieder mit mir zu streiten beginnen würde (was während der beiden Nächte, die wir gebraucht hatten, um bis hierher zu kommen, eines ihrer liebsten Hobbys gewesen zu sein schien).

      „Gut, dann.“ Sie nickte, was mich überraschte. Ihr Vater hatte sich gegen die Vorstellung gesträubt, den Drachen irgendetwas anzubieten, vor allem nicht die Schiffskasse der Ariel, aber am Ende hatte Lila ihn gequält, bis er zugestimmt hatte, ein paar der Golddublonen und ein Häufchen der edelsteinbesetzten Armbänder und Broschen, die die Piraten an Bord hatten, falls sie Vorräte kaufen oder Beamte bestechen müssten, herauszurücken.

      Es war ein sehr kleines Geschenk, dachte ich mit Schrecken, vor allem, wenn wir eine wilde Brutdrachenmutter im Grunde baten, ihre Eier an einen Menschen zu übergeben, den sie nicht einmal kannte.

      „Die Schriftrollen sind deutlich“, versuchte ich sie, aber auch mich zu überzeugen. „Sie sagen, dass ein Drache vor allem zwei Dinge liebt: Schmeicheleien und wertvolle Dinge.“ Hoffentlich hatte unser blauer Drache einen einfachen Geschmack.

      „Diese Schriftrollen ...“ Lila klopfte mit ihrem Finger auf den Rand des Bootes. „Sie sind in Sebol, nicht wahr?“

      „Der Heimat der Hexen des Westens, woher ich komme, genau.“ Ich nickte.

      „Du wurdest dort geboren?“, fragte sie, wohl im Versuch, sich von der vor ihr liegenden Aufgabe abzulenken.

      „Ich? Nein. Sie bilden gewöhnlich keine Kinder auf der Insel aus, aber ich war eine Ausnahme. Meine Mutter und mein Vater waren Fischersleute aus Tamm“, sagte ich.

      „Hm.“ Lila nickte. „Ich habe davon gehört. Eine südliche Insel. Trotzdem noch im Herrschaftsbereich der Marine von Roskilde ...“

      Es gab nicht viel, was nicht in Reichweite ihrer mächtigen, die Meere erobernden Galeonen lag; ich zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe es geschafft, einen Sturm zu beruhigen, als ich nur ein Kind war“, sagte ich vorsichtig, da ich nicht verraten wollte, dass ich diesen Sturm in der Tat zuvor heraufbeschworen hatte. „Sie brachten mich zur Insel der Hexen des Westens, aus Angst, dass die Inselbewohner mich vermutlich ertränken würden.“

      „Magier sind nirgendwo willkommen“, sagte Lila. „Nicht mehr seit dem Dunklen König.“

      „Nein. Nicht seit dem Dunklen König“, stimmte ich zu. Ich fragte mich manchmal, ob meine Eltern mich so früh abgegeben hatten, weil sie selbst Angst vor mir hatten, ebenso, wie andere Menschen Magier im Allgemeinen fürchteten. Ich wusste, dass sogar auf Sebol einige unter den weisen Hexen gewesen waren, die bei meiner Ausbildung zur Vorsicht geraten hatten. Niemand will einen neuen Enric!, hörte ich sie hinter den Fensterläden flüstern. Was lassen wir da auf die Welt los? Und dann Chabons krächzende Altfrauenstimme, die ihnen sagte, dass sie, wenn sie mich nicht töten müssten, es nicht tun dürften. Diese frühen Tage waren von Furcht erfüllt gewesen. Ich erinnerte mich daran, wie ich mitten in der Nacht aufwachte, und mich ebenso vor diesen seltsamen Frauen fürchtete wie vor dem, was aus mir werden könnte. Aber dann nahm Afar sich meiner an. Eine strenge Zuchtmeisterin vielleicht, aber auch freundlich. „Du musst lernen, deinem Herzen zu vertrauen, kleiner Danu - denn ich kann sehen, dass es gut ist“, pflegte sie zu mir zu sagen.

      „Wir sind fast da“, sagte ich, begierig, das Thema zu wechseln.

      „Aber du hast dort, auf Sebol, alles über Drachen gelernt?“, fragte Lila zögernd, als ob sie schwierige Berechnungen machte, während sie sprach. „Sie haben viele Schriftrollen über Drachen, nicht wahr?“

      „Ha. Wenn du glaubst, dass die Hexen des Westens dir helfen werden, die Drachen auszubilden, Lila, nein, das werden sie nicht“, sagte ich und bewegte das Ruder so, dass es uns direkt an den goldenen Strand des Atolls lenken würde. „Sie werden von der alten Chabon beherrscht, die denkt, dass Hexen sich nicht einmischen sollen. Es war schwer genug, meine eigene Meisterin Afar davon zu überzeugen, mich gehen zu lassen!“, sagte ich.

      „Aber können sie denn alle zu Drachen sprechen?“, fragte Lila heftig. Das schien für sie wichtig zu sein. Ich fragte mich, was ich ihr sagen sollte. Würde sie mich aufgeben, um stattdessen um ihre Hilfe zu ersuchen? Nachdem ich so viel getan hatte, um erst hierherzukommen, ganz allein mit dem Boot auf Fahrt gegangen war und ihr und ihrem gewalttätigen Volk meine Hilfe angeboten hatte? Würde sie meinen Plan, der Prophezeiung zu folgen und sie zur Königin zu machen, mit einem freundlicheren Blick betrachten, wenn ich ihr erzählte, dass sie alle es konnten?

      Ich wollte ihr nichts über die Tatsache erzählen, dass tatsächlich nur ich die Drachensprache beherrschte. Das war immer etwas Geheimes gewesen, etwas, dessen ich mir selbst nicht ganz sicher war, und das ich nicht dadurch verderben wollte, dass ich es jemand anderem erzählte.

      Ich war noch sehr jung, als ich meinen ersten Drachen sah. Das war fast meine früheste Erinnerung, dachte ich. Ich war an die Brust meiner Mutter gekuschelt gewesen, als wir an der Küste entlang gingen, um einen herrlichen Schwarm seegrüner und blauer Drachen von den Klippen herabtauchen zu sehen, direkt ins Wasser wie fliegende Speere. Meine Mutter war vor Schreck starr geworden, aber ich hatte ihre Stimmen in meinem Kopf gehört, als sie zwitscherten und miteinander sprachen.

      „Da, Vasjol! Dieser Fisch!“

      „Nein, Tiliban, der gehört mir!“

      „Nun, Danu?“, drängte Lila mich zu antworten, ihre Augen waren klar und voller Sehnsucht, als sie sich auf die Unterlippe biss. Sie wirkte dabei so verletzlich, so verzweifelt bemüht, dass ihr Plan gelingen müsste. Sie hat sich dafür gegen alles gestellt, was ihrem Volk lieb und teuer ist, dachte ich.

      „Nein“, hörte ich mich sagen. „Soweit ich weiß, kann nur ich mit den Drachen sprechen.“
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      Das Boot kratzte über den goldenen Sand und wieder fand ich mich auf der Dracheninsel, wo alles begonnen hatte. Aber es fühlte sich irgendwie nicht genauso an. Jetzt hing mehr davon ab. Ich hatte den Segen meines Vaters. Ich hatte die Mannschaft um ihre Zustimmung gebeten. Sie erwarteten von mir, dass ich das hier schaffte.

      „Hilf mir hierbei, ja?“, sagte ich zu Danu und packte die hölzerne Kiste an einer Seite, während er die andere anhob. Sie war schwer, aber das meiste davon, befürchtete ich, war das dicke Eichenholz, der eiserne Beschlag und das große Schloss. Wenn mein Vater mir nicht genug mitgegeben hat, um mir einen Drachen zum Freund zu machen, drehe ich ihm den Hals um, dachte ich. Bevor oder nachdem ich gefressen worden war, da war ich mir nicht ganz sicher ...

      Wir stellten die Kiste und unseren kleinen Proviantvorrat auf die Felsen am Rande des Strands und ich legte meinen Umhang aus, damit er in der warmen Sonne trocknen sollte. „Ich möchte so gut wie möglich aussehen, wenn ich mich den Drachen nähere“, sagte ich.

      „Es wird keine Rolle für sie spielen, wie du aussiehst. Vielleicht, wie du riechst“, sagte Danu in nachdenklichem Ton und ich konnte nicht erkennen, ob er sich über mich lustig machte oder nicht. Er hatte sich auch in der letzten Woche und den beiden Tagen, die es gedauert hatte, hierherzukommen, verändert. Er wirkte, wenn das möglich war, noch ruhiger und nachdenklicher. Nicht mehr so drängend und verzweifelt darauf bedacht, mich zur „Meereskönigin von Roskilde“ zu machen, oder was er sonst glaubte. Darüber zumindest war ich froh, aber ich ertappte ihn auch immer wieder, dass er mich musterte, als ob er sich ein Urteil über mich bilden wollte.

      Nun, Lila von den Piraten wird niemanden über sich urteilen lassen! Schon gar nicht Danu, den Möchtegern-Magier!, dachte ich hochmütig. „Ich möchte trotzdem gut aussehen“, sagte ich, löste meinen Zopf und benutzte den kleinen Metallkamm, den meine Mutter mir gegeben hatte, um die Haare durchzukämmen. Es dauerte nicht lange, bis mein Umhang auf dem warmen Sand getrocknet war und ich schüttelte ihn aus, um ihn dann mit der goldenen Nadel zu befestigen, die mein Vater mir geschenkt hatte. „So, wie sehe ich aus?“

      „Wie eine Königin“, sagte Danu mit einem schiefen Lächeln und verbeugte sich.

      „Uff.“ Ich schüttelte meinen Kopf bei so viel Theatralik. „Nun, wenn du so unbedingt möchtest, dass ich Königin bin, kannst du die Kiste tragen“, sagte ich und wandte den Kopf zu der Felsspitze, wo der Brutdrache sich vermutlich aufhielt.
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      Wir bahnten uns den Weg durch das Hochland von Felsen und struppigen Büschen, wechselten uns gelegentlich beim Tragen der Schatzkiste ab, nachdem ich Mitleid mit dem sich hinter mir abkämpfenden Danu bekommen hatte. Die Sonne war fast am Untergehen, als ein tiefer, durchdringender Ruf die Luft durchschnitt.

      „Skreeee...” Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf und es lief mir kalt den Rücken hinunter.

      „Gut, wir sollten anhalten“, sagte Danu. „Sie warnt uns“, sagte er, setzte die Kiste auf dem Boden ab und trat zurück.

      „Sie kann uns nicht einmal sehen!“ Ich deutete auf die Felsspitze und die dunkle Höhle, die bereits im Schatten lagen.

      „Glaub das nicht. Drachen haben weit bessere Sinne als wir. Augen wie Falken, Nasen, die den Fisch unter den Wellen riechen können, Ohren, die das Grollen von Eisstürmen meilenweit hören können, bevor sie im westlichen Meer ankommen ...“, flüsterte Danu. „Sie weiß alles über uns, seit dem Moment, in dem wir ihr Revier betreten haben, das würde mich nicht wundern.“

      Mein Mund wurde trocken. Dieser Mutterdrache hätte uns also jederzeit töten können, ganz, wie sie wünschte. Sie hätte uns angreifen können, als wir noch auf See waren, ohne eine Chance, davonzulaufen. „Was sollen wir tun?“, flüsterte ich.

      Danu hinter mir hatte die Augen aufgerissen und sah ebenso nervös aus wie ich. Weiß er wirklich so viel über Drachen, wie er vorgibt?, dachte ich erschrocken.

      „Ohren so gut, dass sie die Eisstürme hören können?“, fragte ich zurück und sah Danu besorgt nicken. „Gut. Das bedeutet, dass sie uns jetzt schon hören kann.“ Ich wandte mich wieder der Felsspitze vor uns zu, räusperte mich und begann.

      „Großer Drache! Wir beide sind mit Geschenken für dich gekommen. Wir möchten dir ein Friedensangebot machen und haben ... äh ...“ Wie sollte ich ihr sagen, dass ich ihre Babys mitnehmen wollte? Wie würde meine Mutter Pela reagieren, wenn jemand ihr sagte, dass er mich kaufen wollte? „Und wir möchten über sehr Wichtiges mit dir sprechen!“, endete ich schwungvoll.

      Einen Moment lang geschah nichts, dann kam ein leises Zischen zur Antwort - aber nicht von der Felsspitze des Atolls, sondern es schien aus der aufsteigenden Dunkelheit zu kommen. War der Drache aus der Höhle geschlüpft, während ich mit Danu sprach? Oder hatte diese einen geheimen Ausgang?

      „Großer Drache?“, versuchte ich es erneut, und dachte über eine andere Taktik nach. Ich würde versuchen, sie zu beeindrucken. „Ich bin Lila von Malata, die Erbin des mächtigen Anführers Kasian von den Seefahrern. Obermaat der Ariel, Siegerin in Schlachten, ich kann ...“

      „SKREYCH!” Der Abend wurde plötzlich durch eine aufflackernde, scharlachrote Flamme erhellt und in ihrem Licht konnte ich die Gestalt eines langen, mit blauen Schuppen besetzten Körpers und einen blassen Unterbauch sehen. Ein langer, biegsamer Hals wölbte sich in die Luft, auf dem ein schmaler, spitzer Kopf saß - der imstande gewesen wäre, mich in einem Stück zu verschlingen. Ihre Krallen waren so lang wie kurze Schwerter und ihr Körper so groß wie die Ariel, wenn nicht größer.

      „Süße Wasser!“, fluchte ich und taumelte zurück.

      „Sie sagt, dass es ihr gleich ist, wie du dich nennst“, stotterte Danu neben mir. Er schwieg mit gesenktem Kopf, während der Kopf des Drachen sich zu ihm neigte. „Sie fragt mich, warum ich den Eierdieb zu ihrer Insel zurückgebracht habe ...“ Danu war blass und zitterte.

      Wir werden heute Nacht beide sterben, dachte ich, aber ich sagte: „Ich wollte nichts Böses!“

      „Lady Blau“, sagte Danu neben mir. „Starke, weise Lady dieser Insel, die du in deinen Jahren so viel gesehen hast, mehr, als ein Mensch jemals zu sehen hoffen könnte - ich weiß, dass du die Wahrheit dessen erkennst, was meine Freundin Lila hier sagt. Sie wollte dich nicht kränken, sie wollte nur ein Band zu deinen Jungen aufbauen.“

      „Schreeeech?” Ein kurzer, scharfer Ton kam diesmal von der schlangenähnlichen blauen Drachenmutter.

      „Natürlich!“, sagte Danu und seine Stimme wurde fester, als er weitersprach. „Wer würde kein Drachenfreund sein wollen? Ein Drachenfreund zu sein ist wirklich die größte Auszeichnung, die ein Mensch gewinnen kann! Kein Wunder, dass meine Freundin Lila dich unter allen Drachen ausgesucht hat.“

      Die Blaue setzte ihre Vorderpfoten mit einem Schlag auf den Boden, den ich in meinen Füßen spüren konnte und kam auf uns zu gestapft, ihre Schwanzspitze peitschte hin und her wie die einer gereizten Katze. Aber ich dachte, dass sie uns noch nicht fressen würde.

      „Biete ihr die Steine an, Lila“, zischte Danu mir zu. „Sei nett zu ihr!“

      Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich machte einen zögernden Schritt nach vorn, schloss die Kiste auf und öffnete den Deckel weit. Der Schatz sah in meinen Augen jämmerlich mickrig aus, aber es war auch ein Schatz, den, wie ich wusste, die Piraten sich schlecht leisten konnten zu verlieren. Ich musste ihn gut einsetzen. „Wunderschöne Lady Blau“, ahmte ich Danus Beispiel nach. „Kein Edelstein, kein Gold könnte sich je mit Glanz auch nur einer deiner Schuppen vergleichen, aber ich würde mich geehrt fühlen, wenn diese bei dir ein Heim fänden ...“

      Der Kopf des Drachen schoss vor, um an dem Schatz zu schnuppern, bevor sie ihn wieder hob. Ich fühlte einen leichten Druck hinter meinen Augen und dachte fast, dass ich etwas hören könnte, wie ein sanftes Säuseln des Winds in meinen Ohren, bis Danu sprach.

      „Sie hält nicht viel davon.“

      „Ich könnte mehr besorgen“, bot ich an.

      „Nein, Sym mag einfach kein Gold und keine Edelsteine“, sagte Danu zögernd.

      „Sym?“, fragte ich, und sobald ich das Wort aussprach, zischte der Drache und ihr Kopf schoss wieder vor und hing drohend über uns.

      „Äh, wahrscheinlich hätte ich dir den Namen des Drachens nicht verraten dürfen. Sie sagte ihn mir, weil ich einen Hauch der Drachengabe besitze, aber ...“ Danu deutete mit einem Finger an seine Schläfe.

      „Oh.“ Großartig. Dieser Drache würde mich auf keinen Fall mögen, denn ich war kein Magier und keine Hexe. Meine Träume begannen, vor meinen Augen zu zerfallen, um von einer tiefen, brennenden Verzweiflung abgelöst zu werden.

      Wieder kam dieser Druck zwischen dem Drachen Sym und dem Lehrling Danu, aber ich hatte den Kopf gesenkt und betrachtete meine Stiefelspitzen. Wie konnte ich das so falsch angefangen haben? Nach allem, was ich dafür eingesetzt hatte?

      „Aber Lady Blau, ein Band zwischen unseren Völkern würde für beide Seiten nützlich sein! Und deine Kinder - die mit Sicherheit stark und tapfer sein werden - würden von allen Menschen im Westlichen Archipel gekannt und geliebt werden! Jeder wird über ihre Heldentaten Lieder singen!“, sagte Danu und erhielt scharfes Pfeifen und Zwitschern von dem Mutterdrachen über uns zur Antwort. Nach jedem Austausch konnte ich spüren, dass die Verhandlungen schlecht liefen.

      „Nun, wir könnten unser Glück in Torvald versuchen, wie du es so klug vorschlägst, aber wir würden uns lieber mit unseren eigenen wilden, freien Inseldrachen anfreunden!“, sagte Danu verzweifelt.

      Alles, wovon ich geträumt hatte, dachte ich unglücklich. Nach all dem Vertrauen und der Hoffnung, die mein Vater, meine Mutter und meine Mannschaft in mich gesetzt hatten, um das hier anzufangen. Wir Piraten würden keine weitere Saison überstehen, wenn wir keinen Drachen hätten.

      „Feigling!“, fauchte ich.

      „Lila, nicht!“, keuchte Danu.

      „Sssss...!“Der blaue Drache Sym gab ein leises, drohendes Zischen von sich, wie ein kochender Kessel.

      „Lady Blau.“ Ich hob meinen Kopf. Wenn wir Piraten ohnehin so gut wie tot sind, können wir ebenso gut ein würdiges Ende finden. „Ich bin hierhergekommen, weit, weit weg von meinem Heimathafen, nur, um deine Freundin zu werden. Das habe ich getan, weil ich deine Kraft brauche. Ich brauche dein Feuer, deinen Mut. Warum leben die Inseldrachen so weit hier draußen, weit entfernt von den anderen? Seid ihr alle der Welt so müde, dass ihr lieber von ihr vergessen werden wollt?“, sagte ich zornig.

      „Nein ... nein ...“ Danu war entsetzt auf seine Knie gesunken.

      Aber ich war wütend, und nichts konnte mich jetzt aufhalten. „Als ich aufwuchs, wünschte ich mir, jemand anderes zu sein. Saffron Zenema zu sein, nicht, als sie Königin Saffron war, sondern Saffron Zenema, das einfache Mädchen von den Inseln.“ Sobald ich ihren Namen sagte, zischte der Drache und hob den Kopf. „Weißt du, warum? Wegen der Drachen. Weil Saffron Zenema ein Leben voller Abenteuer, voller Mut und voller Drachen lebte. Sie tat Dinge, die keine Frau zuvor je getan hat! Sie war mutig, ebenso wie ihre Drachenfreunde.“ Ich forderte die Blaue heraus.

      „Ich dachte, alle Drachen wären so mutig wie die früheren Drachen. Vielleicht magst du Menschen nicht besonders, Lady Blau - und die meiste Zeit kann ich dir das nicht übel nehmen - aber zusammen, das verspreche ich dir, können Menschen und Drachen die größten Dinge tun, die die ganze Welt erschüttern!“, endete ich leidenschaftlich.

      „Sckreyar!” Der blaue Drache brüllte, bäumte sich auf und ließ die vorderen Klauen erneut auf den Boden donnern. Aber ich stand dort, trotzig, und starrte sie nur an. Wenn du mich töten willst, tue es jetzt, solange ich noch den Mut habe, hier zu stehen und dem entgegenzusehen ... Ich schaute sie böse an.

      Aber erstaunlicherweise tötete sie mich nicht. Sie goss ihren Flammenstrom nicht über uns aus. Stattdessen senkte sie langsam ihren Kopf auf die Höhe von meinem, um mich zu beschnuppern. Ihre langen, geschuppten Nüstern blähten sich, einmal, zweimal, bevor sie heftig schnaubte und uns in rußige Luft hüllte. Und dann, oh Wunder, wandte sie sich ab, trat wieder in die Dunkelheit zurück, bis alles, was ich sehen konnte, ihr glühenden Augen waren, die kleiner und kleiner wurden, bis sie ganz verschwanden.

      „Du Irre“, hauchte Danu. „Du fantastische, unglaubliche Irre.“

      „Was?“ Plötzlich musste ich mich hinsetzen, da meine Knie zu zittern begannen und ich nach Luft rang, als mir klar wurde, dass ich einen Drachen mit nichts als nur meinen Worten herausgefordert - und gewonnen hatte.

      „Es scheint, dass Drachen eine Herausforderung ebenso lieben wie glänzende Dinge und Lob.“ Danu grinste mich an wie verrückt. „Sie sagt, sie mag dich. Du hättest Schneid. Sie sagte, du hättest etwas von demselben Feuer, das Saffron Zenema hatte, und deshalb wird sie dich auf der Insel bleiben lassen, bis die Eier schlüpfen, morgen Nacht. Die Babys können selbst wählen, ob sie sich mit dir verbinden wollen, und sie wird sich nicht einmischen.“ Ich sah, wie der Magier vor Erstaunen schluckte. „Das ... das ist erstaunlich. Ich habe einiges von den Geschichten aus Torvald gelesen, sie reden von einer Zeremonie der Wahl, einer Prüfung, aber nichts dieser Art ...“ Er tippte sich, tief in Gedanken, an die Lippen. „Verstehst du nicht? Das hier könnte das erste Mal sein, dass ein Drache eine solche Bindung anregt!“

      Ich wusste nicht, was er meinte, aber in diesem Moment war alles, was für mich eine Rolle spielte, die Tatsache, dass ich es geschafft hatte. Ich hatte den Drachen dazu herausgefordert, mir zu helfen, und es schien funktioniert zu haben.

      Irgendwie.
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      Um ehrlich zu sein, als ich am nächsten Morgen erwachte, erwartete ich halb, den blauen Drachen sich auf unser Lager stürzen zu sehen, sicher, dass das Geschehen der letzten Nacht ein Traum gewesen sein musste.

      Das war es natürlich nicht. Irgendwie, wie durch ein Wunder, hatte dieses verrückte Mädchen es geschafft, eine Brutmutter davon zu überzeugen, dass sie ihren schlüpfenden Jungen erlaubte, sich mit ihr zusammenzutun. Mein Magen drehte sich noch bei dem Gedanken an den Anblick um: die mutige Lila, wie sie mit hoch erhobenem Kopf dastand, voller Trotz, als die schlangenähnliche Blaue ihre Schnauze senkte und sie beschnupperte. Ihre vorderen Reißzähne waren deutlich sichtbar gewesen, fast so groß wie die Brust des Mädchens. Es war wie etwas aus den alten Büchern.

      Ich brummte, als ich aufstand, stellte aber fest, dass das Feuer schon geschürt und eine neue Schicht Treibholz aufgelegt war. Unser Lager war einfach, neben dem Kiel unseres kleinen Boots auf dem Strand, mit nur einer Decke für jeden als Bett. Nicht wie die Hütten in Sebol, dachte ich mit einer Grimasse. Die Hexen des Westens lebten einfach, aber die langen Jahre, die sie dem Westlichen Archipel gedient hatten, bedeuteten auch, dass sie auf gewisse Weise reich geworden waren. Nicht reich in der Art wie Roskilde, aber doch genug, um sich gute Betten, seltenen Weihrauch und gut gebaute Möbel leisten zu können.

      Die Piraten andererseits schienen viel, viel fleißiger zu sein, dachte ich, als ich sah, wie Lila schon mit einer Reihe silberner Fische am Ende einer Leine zurückkam.

      „Wir grillen sie über dem Feuer, dann haben wir vor dem Schlüpfen heute Abend wenigstens eine anständige Mahlzeit“, sagte sie mit einem Grinsen.

      Fort war die verdrossene, verärgerte Anführerstochter der letzten Tage, und ich sah, dass sie ihre Haare, statt sie in ihren kampfbereiten Zopf zu flechten, beim Schwimmen lose hatte hängen lassen. Ihre Haare waren üppig und ließen ihre Gesichtszüge weicher erscheinen.

      „Du solltest öfter lächeln“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Es war etwas, das Chabon einmal zu mir gesagt und mich getadelt hatte, dass ich immer zu ernst wäre. Das Lächeln auf Lilas Gesicht verwandelte sie aus einer blutrünstigen Piratin in eine junge, wilde Meeresprinzessin.

      „Sollte ich? Warum?“ Lilas Grinsen verwandelte sich umgehend in ein Stirnrunzeln. „Weil es dir gefällt?“

      „Ich, äh, nein, ich meine nur ...“

      „Nach dem, woran ich mich erinnere, war es nicht mein Lächeln, das den Drachen gestern Abend dazu brachte, mich zu respektieren.“ Sie ließ die Fische auf das Treibholz fallen, das gerade zu schwelen begann. „Brate sie, ja? Oder bringen sie euch Lehrlingen dort auf der Verfluchten Insel nicht bei, wie man Fisch zubereitet?“

      Die Verfluchte Insel. So nannten die abergläubischeren Menschen der Westlichen Inseln Sebol. Wir Hexen wurden nicht überall auf den Inseln geachtet, daran musste ich denken.

      Aber ich wusste wohl, wie man Fische zubereitete. Die Hexen des Westens mochten viele Geschenke von ihren Verbündeten erhalten, aber das hieß nicht, dass wir nicht auch für uns selbst sorgten. Ich wischte einen der großen Steine neben dem Feuer ab, zog mein Messer heraus und begann, die mittelgroßen Fische zu schuppen und auszunehmen, warf den Abfall den Möwen hin, die sich jetzt in der Hoffnung auf Futter sammelten.

      Ich könnte mich fast daran gewöhnen, dachte ich, während ich arbeitete und Lila den Strand um uns herum absuchte.

      „Sie mochte die Edelsteine und das Gold nicht“, sagte Lila zerstreut. „Als wir es ihr anboten, wollte sie sie nicht nehmen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe gelesen, dass Drachen Schätze mögen, aber nicht alle. Sie muss eine Ausnahme sein.“

      „Vielleicht haben wir ihr nicht genug angeboten ...“ Lila probte wieder, wie sie die geschlüpften Drachen begrüßen wollte. „Willkommen auf der Welt, tapfere kleine Freunde!“, sagte sie mit einem breiten, sehr falschen Lächeln.

      „Das werden sie sofort durchschauen“, bemerkte ich. Wenn es irgendetwas in den Schriftrollen und Büchern gab, was sie deutlich ausdrückten, dann, dass Drachen genau erkennen konnten, wenn jemand sie anlog oder zu betrügen versuchte. Sie waren selbst schlaue Geschöpfe.

      Es gab ein Geräusch, wie ein zerbrechender Ast, gefolgt von einem Klatschen, und als ich aufschaute, sah ich eine hohe Wasserfontäne, die langsam wieder ins Meer zurücksank. Es muss ein Wal oder ein springender Fisch gewesen sein, dachte ich, bevor plötzlich ein weiterer Schatten aus dem Himmel herabkam und wie ein Pfeil ins Wasser schoss.

      Es waren Drachen. Nicht so groß wie Sym in ihrer Nesthöhle, aber im Vergleich zu uns doch sehr groß. Ein weiterer, der über uns kreiste, legte seine Schwingen an und schoss wie ein Pfeil nach unten, tauchte ins Wasser ein und verschwand. Es war ein türkisblauer; das sich auf seinem Rücken spiegelnde Sonnenlicht betonte den grünen Schimmer.

      „Seedrachen!“, rief ich freudig aus. Sie waren von der gleichen Art, die ich gesehen hatte, als ich noch klein war, als ich das erste Mal erkannte, dass ich Drachen hören konnte.

      Ich schloss meine Augen und setzte mich auf, ich versuchte, diesen stillen Ort in mir zu finden, der mich mit allen Dingen verband, und dann auch mit den drei Wesen, die jetzt unter den Wellen tauchten.

      „Ha! Da - dieser da!“

      „Nein! Der gehört mir!“

      Es waren junge Seedrachen, die spielten, während sie Fische jagten und fingen. Die reine Freude und Leidenschaft, die sie für diese Tätigkeit entwickelten, breitete sich in mir aus und ich ertappte mich dabei, wie ein Irrer zu grinsen.

      „Drachen! Sind sie für die Eier gefährlich?“, fragte Lila mich drängend und trat etwas Sand los, der mich traf.

      „Äh - was? Nein - ich, äh, ich spüre nichts Böses von ihnen, weder uns gegenüber noch der schlangenähnlichen Blauen ...“ Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, wie das normale Verhalten zwischen Drachen war. Ich wusste, dass sie klug und intelligent waren, dass sie sehr soziale Wesen sein konnten - aber diese Drachen lebten nicht in großen Gemeinschaften, also ...?

      „Wir müssen bereit sein, die Eier zu verteidigen“, sagte Lila, als die Fische auf einer Seite schwarz zu werden begannen.

      Mit einem fröhlichen Brüllen brachen die drei Seedrachen plötzlich durch die Wasseroberfläche, umrundeten einmal das Atoll, bevor einer von ihnen sich vom Schwarm löste und zu uns herabstürzte.

      „Fische!“ Der Gedanke drängte sich in meinen Kopf. Ich dachte nicht, dass der Drache mit mir sprach, sondern eher, dass er bei seiner „Gedankensprache“ unvorsichtig war.

      „Was will er?“ Lila hatte sich abwehrbereit hingehockt, eine Hand nach ihrem kurzen Bogen ausgestreckt.

      Als ob das irgendwie helfen würde.

      „Komm schon, Talamand! Wir müssen zurück!“, kreischte einer der anderen Seedrachen fröhlich, während „unser“ Drache verärgert mit dem Schwanz zuckte und zu seinen Begleitern zurückflog, um mit ihnen zusammen dann nach Osten abzuziehen.

      „Ich glaube, er wollte Fisch ...“ Ich schaute zu den jetzt rauchenden Fischen auf dem Feuer hinüber. Ich wusste, dass Seedrachen Fisch fraßen, und dass sie es offensichtlich genossen, zu tauchen und sie in den Wellen zu jagen.

      „Mögen alle Drachen Fisch?“, fragte Lila nachdenklich.

      „Ich weiß nicht“, antwortete ich ehrlich. „Ich habe nie daran gedacht, sie zu fragen.“

      „Gegrillten Fisch.“ Lila nickte, hob unser Frühstück vorsichtig auf und warf den Fisch zwischen ihren Händen hin und her, bevor sie ihn auf ein breites Blatt legte. „Die Drachen haben ihr eigenes Feuer, nicht wahr? Nun, ich wette, dass das schwer zu kontrollieren ist, wenn man es mit kleinen Menschenhänden und kleinen Lagerfeuern oder Herden vergleicht.“ Sie nickte, hob den grünen Teller auf und verschwand damit am Strand entlang.

      „He! Das ist das Frühstück!“, rief ich ihr nach.

      „Stimmt. Aber nicht für uns!“, sagte sie lachend. „Wenn du mehr möchtest, musst du es dir selbst fangen!“ Lila stapfte den Strand hinauf, dorthin, wo das felsigere Oberland begann und ich sah, wie sie sich ihren Weg zwischen den Felsbrocken und den struppigen Bäumchen suchte, bis sie zu dem Grat aus Knochensteinen aufsteigen konnte.
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        * * *

      

      „Mochte sie den Fisch?“, fragte ich meine Begleiterin, als sie wieder herunterkam, ohne den Fisch oder den Blattteller in den Händen.

      „Sie wollte nicht herauskommen, um ihn zu probieren, aber ich hörte ein leises Grollen, als ich zur Höhle kam, daher habe ich das Essen einfach draußen hingelegt und bin weggegangen“, sagte Lila, runzelte leicht die Stirn und zuckte dann mit den Schultern.

      „Du hast Glück, dass sie dich nach der letzten Nacht nicht verspeist hat“, machte ich ihr klar.

      „Nein, ich denke, wir hatten da einen guten Einfall. Drachen mögen Fisch, stimmt's? Und was schmeckt besser als gebratener Fisch? Wenn wir nur ein bisschen Olivenöl und Gewürz hätten.“ Sie seufzte und beugte sich nach unten, wo ich schon die große Meeresforelle zubereitete, die ich gefangen hatte.

      „Das ist ein guter Fang“, sagte sie mit einem ironischen Lächeln. „Wir werden doch noch einen Piraten aus dir machen.“

      „Und ich werde eine Prinzessin aus dir machen“, konterte ich, was mir ein Stirnrunzeln von ihr einbrachte und ihr Lächeln verschwinden ließ.

      „Ich will keine Königin sein, das weißt du doch.“ Ihre Stimme war dunkel und zögernd, als ob sie zugäbe, dass sie das letzte Stück Kuchen geklaut hätte.

      „Das weiß ich, aber genau das macht dich dafür geeignet“, machte ich ihr klar.

      „Roskilde ist mein größter Feind“, sagte Lila verzweifelt, als ich die Forelle wendete.

      Ich erinnerte mich an das, was Adair mir auf dem Deck der Ariel gezeigt hatte. All die verschiedenen Rassen und Nationalitäten, all die unterschiedlichen Abstammungen, die die Leute hatten. „Stell dir das Westliche Archipel als Familie vor, Lila“, sagte ich. „Wir teilen uns alle dieselben Gewässer, fischen alle nach Nahrung, treiben alle Handel. Ein großer Sturm, der hier aufzieht, wird den einen von uns so treffen wie den anderen ...“, sagte ich. Jeder auf dem Schiff gehört zur Familie. Ich erinnerte mich, wie der junge Pirat das gesagt hatte.

      „Aber meine Familie versucht nicht, mich zu töten oder mein Schiff zu versenken!“ Lila lachte beinahe. Beinahe, denn ihre Heiterkeit hatte einen Unterton von Trauer und Sorge.

      „Du solltest einige der Geschichten lesen, die ich gelesen habe, wo es meistens die Familie ist, wo jeder versucht, den anderen zu töten“, murmelte ich. „Aber egal. In einer Familie muss nicht jeder jeden mögen. Sie müssen nicht einmal miteinander zurechtkommen. Aber sie haben eine Verbindung. Denk nur einen Moment darüber nach“, sagte ich. „Wenn die Westlichen Inseln alle zusammenarbeiteten, einander helfen würden, aufhörten, gegeneinander zu kämpfen - stell dir nur vor, was wir erreichen könnten!“

      „Aber Roskilde will alle Piraten auslöschen“, sagte Lila.

      „Nein, Havick will das. Denk daran, die Hälfte eurer eigenen Mannschaft kommt aus Roskilde, vielleicht haben sie dort sogar noch Familien.“

      Lila nickte und verfiel in Schweigen. Es war die Wahrheit, und endlich glaubte ich, dass ich eine Lücke in ihrer Rüstung gefunden hatte. Schließlich war sie während einer Kaperfahrt gefunden worden, und während dieser Kaperfahrt waren ihre Eltern gestorben. Wie viele ihrer Mannschaftsmitglieder wollten nicht Dörfer auf Roskilde oder den Inseln plündern, wo sie vielleicht Onkel, Neffen oder Nichten hatten?

      Ich wollte sie gerade auf diesen Punkt hinweisen, als ein anderer Schatten über die Insel flog, diesmal ein riesiger. Wir schauten auf und sahen, wie die Schwingen eines Großen Weißen Drachens über uns aufblitzten, als er majestätisch die Insel umkreiste, um dann auf der anderen Seite zu landen.

      „Ein Weißer Drache?“ Ich stand ehrfürchtig auf. Das waren die größten aller Drachen. Sie waren wirklich enorm riesig und konnten vermutlich allein ganze Städte zerstören.

      „Saffrons Höhle hatte einen Weißen Drachen als Brutmutter“, sagte Lila atemlos. „Sie war neben Saffrons eigenem Drachen ihre beste Freundin.“

      „Sie starb.“ Ich wollte dem Mädchen nicht das Herz brechen, aber sie musste es wissen ...

      „Ich weiß. Jeder kennt diese Geschichte, Lehrling. Lila sah mich stirnrunzelnd an. „Aber sie war die einzige Weiße, die hier draußen in der Wildnis lebt, es sei denn, es gibt jetzt eine andere.“

      Die Aussicht, vier Drachen, einen nach dem anderen am selben Ort zu sehen, war wirklich gering. Nein, nicht gering, dachte ich. Davon hatte niemand etwas gehört. „Was machen sie hier?“, murmelte ich.

      Wir sahen nichts von der Weißen, als wir Lilas Begrüßung der Drachen übten und probten, aber die nächsten Drachen, die ankamen, waren zwei Seedrachen, die tief über die Wellen flogen und auf der anderen Seite der Insel landeten.

      „Das ist zu viel, um ein Zufall zu sein“, sagte Lila und hielt ein Auge auf dem Boot. Ich konnte sehen, wie sie ausrechnete, wie lange sie brauchen würde, es aufs Meer hinauszubringen, sollte einer der Drachen sich zu einem Angriff entschließen. Zu lange, wie ich dachte, diese Antwort war klar, vor allem, als noch ein schlangenähnlicher Blauer und kurz danach zwei stämmige Grüne auftauchten.

      „Was sollen wir tun?“, fragte Lila mich.

      „Ich weiß es nicht! Ich bin noch nie zu einer Drachenkonferenz eingeladen worden!“, machte ich ihr klar, halb mit Ehrfurcht, halb mit Schrecken erfüllt.

      „Aber wir wurden zum Schlüpfen eingeladen“, sagte Lila. „Und ich schätze, das ist der Grund, warum auch all diese Drachen hier sind.“

      Sie hatte recht, das war wohl die einzige Antwort, dachte ich, als ein Schwarm kleinerer Kurierdrachen, einige nur so lang wie ein Unterarm, über der Insel herumschwirrten und dann auf den Felsen landeten. Danach kam ein weiterer schlangenähnlicher Blauer, noch zwei Grüne und ein Schwarm der Bösartigen Orangen. Mehr Drachen kamen aus allen Himmelsrichtungen angeflogen, bis der Himmel vom Klang ihrer Schreie und Rufe erfüllt war.

      „Skreayach!”

      „Ein Neuer!“

      „Sym hat Babydrachen!“

      Ihre Stimmen waren zu viel für meinen Drachensinn, daher musste ich die Abschirmmeditation, die Afar mich gelehrt hatte, anwenden, mir eine Mauer um mein Gehirn herum denken, die Fenster hatte, die ich öffnen konnte, wenn ich hören wollte, was die Drachen sagten. Das Denken der Drachen zu hören war, als ob man mit einem Sturm aus Poesie und Gefühl gleichzeitig überschwemmt wurde, da Drachen nicht so wie Menschen dachten. Sie trennten nicht zwischen Gedanken, Worten und Erinnerungen. Stattdessen waren ihre Gefühle ihre Gedanken, und ihre Erinnerungen waren ihre Gefühle. Eine derart laute Kakophonie aus Drachendenken, auch wenn es sich überwiegend freudig und zufrieden anhörte, war zu viel für menschliche Sinne.

      „Du hast recht, Lila, sie sind zum Schlüpfen gekommen.“ Ich schnappte nach Luft; der Tag neigte sich dem Abend zu und die Sonne begann, sich dem Westlichen Meer zu nähern.

      Abend. Die Zeit, von der Sym vorausgesagt hatte, dass die Jungen schlüpfen würden.
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        * * *

      

      Der Luft des frühen Abends war erfüllt von Schreien und Pfeifen, Glucksen und Gebrüll. Die Drachen schnappten gelegentlich nacheinander, wenn sich einer zu dicht am anderen niederließ oder auf dem Schwanz eines anderen stand, aber ich war erstaunt, wie friedvoll sie waren. Als die Sonne das Meer in Flammen setzte und der Himmel sich von Orange nach Rosa verfärbte, begann ein klagendes Heulen aus Syms Höhle zu dringen und wurde von den anderen Drachen aufgenommen.

      Es schien ewig anzuhalten, ein langer, schwankender Ton, trauervoll und trotzig zugleich, der zum Schluss in einen klaren, tiefen Klang überging, der über dem Wasser nachzuhallen schien.

      Alle Drachen der Versammlung um uns herum in der aufsteigenden Dämmerung hoben exakt zur gleichen Zeit wachsam ihre Köpfe, die Augen waren hell, die letzten Sonnenstrahlen glänzten auf ihren Schuppen und sie schauten erwartungsvoll zur Höhle.

      „Kannst du es spüren?“, fragte Lila mich, ihre Zähne blitzten weiß, als sie mich aufgeregt angrinste.

      Ja, nickte ich. Es war, als wache man nach einem langen Winter an einem Frühlingsmorgen auf, mit etwas in der Luft, das mehr von allem versprach, obwohl man nicht wusste, was das sein könnte. Mehr Licht, mehr Wärme, mehr Leben. „Ja. Die Jungen sind geschlüpft.“
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      Als das letzte Licht der sterbenden Sonne verblasste, wurde der Himmel über unseren Köpfen durch die Sterne lebendig. Die Drachen hatten sich beruhigt, voller Erwartung, und ich hielt den Atem an.

      „Skrip?”

      „Skree-ip!”

      Gurrendes Zwitschern und die sanften Laute des Mutterdrachens waren zu hören, die sich dem Strand näherten und auf uns zu kamen.

      „Jetzt ist unsere Gelegenheit“, flüsterte ich Danu zu und stand auf, um diesen Geräuschen entgegenzugehen. Ich versuchte, mich an die Worte zu erinnern, die ich gewählt hatte, um sie zu begrüßen. Oh, edle Drachen, geboren aus Feuer und Wind ..., versuchte ich es, bevor Angst in mir aufwallte. Sollte ich mich zuerst noch einmal dem Mutterdrachen vorstellen? Sollte ich sie noch einmal formell fragen, ob ihre Babydrachen einem Band mit mir zustimmten? Danu, schien es, wusste nicht, wie das Protokoll verlangte, neue Babydrachen zu begrüßen - und ich auch nicht.

      So viel zu der Ausbildung in der Magierschule, oder wie auch immer sie es nennen, dachte ich mit einem inneren Schnauben, als ich eine Stelle wählte, die direkt am Weg der auf uns zu kommenden Drachen liegen musste.

      „Hsss!” Ein glattes Zischen kam von den Felsen weiter oben am Strand und ich sah, dass der massige Weiße Drache sich dort auf die Felskante hinaufgezogen hatte und von dort aus zuerst mich anschaute, dann in die Dunkelheit hinein. Ein kratzendes Krächzen antwortete, und von der gegenüberliegenden Seite traten ein Stämmiger Grüner und dann noch einer, danach ein Schlangenähnlicher Blauer aus dem Dunkel.

      Alle Drachen versammelten sich am Strand, wurde mir klar, um zuzusehen, was als Nächstes geschehen würde.

      Über mir entstand ein rauschender Wind, als eine große Gestalt über den Strand schwebte, um auf der Insel zu landen und im Licht der Sterne und der ersterbenden Glut unseres Feuers sichtbar zu werden. Eine Rote. Eine Karmesinrote von fantastischer Größe.

      „Skreyar!” Sie krächzte eine fröhliche Begrüßung und die anderen zischten und zwitscherten, wie, um sie willkommen zu heißen. Ich hatte noch nie eine Karmesinrote gesehen. Sie hatten stämmige Gliedmaßen und kräftige Körper, größer als die Stämmigen Grünen, aber nicht so lang wie die Schlangenähnlichen Blauen. Diese schien müde, so, wie ihre Flügel nach unten sanken; es war klar, dass sie eine lange Strecke geflogen war.

      Eine Reihe von Pfiffen und Zwitschern ertönte aus der Dunkelheit, als die Babydrachen herauskamen. Alle Eier waren geschlüpft, und alles war gut gegangen. Jeder kleine Drache war so groß wie ein großer Hund, sie torkelten zuerst noch vorsichtig in das weiche Licht, schnauften und scharrten im weichen Sand.

      Ich schnappte nach Luft. Sie waren wunderschön, einer ein Grüner, in meerähnlichem Türkis, einer ein langer Blauer, und der dritte ein Gelb-Oranger, alle mit kurzen Stummelschwänzen, großen, erstaunt blickenden Augen und Schnauzen, die in einer stumpfen Spitze endeten - ein Eizahn?

      Der Türkisfarbene sandte ein langes, quäkendes Piepsen in die Nacht, und plötzlich gurrten und zwitscherten alle der versammelten Drachen ihm zu. Von diesen riesigen, tödlichen Kreaturen umgeben empfand ich doch keine Bedrohung durch sie. Die Drachen schienen die Jungen zu ermutigen, sangen für sie.

      „Mensch.“ Eine Stimme ertönte in meinem Kopf und ich schaut auf, überrascht, dass die Dunkelheit über dem Strand sich jetzt in den Kopf der stolzen Blauen Mutter verwandelt hatte. Sie stand ein wenig hinter und über ihren Schützlingen und forderte mich heraus, sie zu begrüßen.

      Nur bei ihrem Anblick hatte ich das Gefühl, als würde mein Herz platzen. „Kleine Freunde!“, rief ich ihnen zu und erntete einen neugierigen Blick von dem seegrünen Türkisfarbenen (dem lauten, dachte ich stolz). „Seht euch an! Seht, wie stark ihr seid!“, sagte ich, all meine sorgfältig eingeübten Worte und Verse waren vergessen, als ich ihre plumpen Gliedmaßen, ihre glänzenden Schuppen, ihre perfekt weißen, scharfen kleinen Reißzähne bewunderte.

      „Meeeep!” Der seegrüne Türkisfarbene machte ein paar Schritte den Strand hinab, sah zu seinen Geschwistern zurück und rannte dann auf mich zu.

      Ja! Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft! Ich ging auf die Knie, während mir heiße Tränen der Dankbarkeit die Wangen hinabströmten - nur, um zu sehen, wie der kleine Seedrache an mir vorbeirannte, um sich in die zurückweichende Flut zu stürzen.

      „Mein Freund?“, sagte ich etwas unsicher. „Ich bin Lila. Lila von Malata, ich würde gerne deine Freundin sein ...“

      Der Babydrache ignorierte mich völlig. Nun, da sind noch zwei andere, dachte ich, meine Wangen brannten vor Verlegenheit, als ich mich den beiden anderen Schlüpflingen zuwandte.

      „Edle Drachen! Geboren aus Feuer und Wind ...“, begann ich, als der kleine Blaue einen Blick auf mich warf und zurück zwischen die säulenartigen Beine seiner Mutter raste.

      „Was an Abenteuern ich euch bieten kann ...“, sagte ich zu dem noch übrigen, gelborangen Drachen, der mich anzischte, seine scharfen Zähne entblößte, bevor er direkt an mir vorbei sprang und die Felsen hinaufwackelte, um die Schnauze der Karmesinroten zu küssen, die verspielt ihre eigenen Reißzähne zeigte, bevor sie ihn mit einem Schubs wieder in den weichen Sand schickte.

      „Ich bin gekommen und habe Geschenke mitgebracht ...“ Ich verstummte, als jeder der drei Babydrachen mich energisch ignorierte.

      „Du hast deine Antwort, Lila von Malata.“ Die Worte der Blauen Mutter tönten in meinem Kopf wie eine klingende Glocke.

      Ich hatte versagt. Keiner der Drachen wollte irgendetwas mit mir zu tun haben.
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        * * *

      

      „Wie kann das sein? Aber ... aber ich habe doch alles richtig gemacht?“, sagte ich und versuchte, bei Danu empört zu klingen, obwohl meine Stimme schwankte und ich Angst hatte, plötzlich in Schluchzen auszubrechen. Danu hatte mich zur Glut des Feuers zurückgerufen, sein Gesicht glühte vor Aufregung, als er zuschaute, wie die Babydrachen und die anderen sich vom Strand nach oben zurückzogen.

      „Aber Lila, es geht hier nicht darum, etwas richtig zu machen. Niemand sonst hat das je versucht, jedenfalls nicht, soweit ich weiß ...“, flüsterte Danu und versuchte, mich aufzuheitern. Er war nur glücklich, in der Nähe der Drachen zu sein, sah ich, und konnte sein dämliches Grinsen kaum unterdrücken.

      Aber er weiß nicht, was auf dem Spiel steht. Ich kickte den Sand mit meinen Füßen. Mein Vater hatte sich beim Rest der Mannschaft für mich verbürgt. Die Mannschaft hatte ihr Vertrauen in mich gesetzt, dass ich ihnen eine Zukunft bieten würde. Ich versuchte, sie und ihre Lebensweise zu retten- aber ich hatte versagt. Ich war nicht gut genug für die Drachen, oder Drachen wollten mit uns Menschen nichts mehr zu tun haben.

      „Was soll ich jetzt machen?“, sagte ich zu mir selbst, aber es war Danu, der mir eine Antwort gab.

      „Du gehst, dir den Thron zurückzuholen, Lila! Verstehst du nicht - das hier muss die Prophezeiung sein, die sich bewahrheitet! Du kannst es nicht leugnen, nicht, nachdem ich dich so hier aus dem Wasser auftauchen sah an jenem Tag! Du bist dazu bestimmt, die Menschen der Westlichen Inseln zu vereinen, zum Guten!“ Er platzte vor Stolz.

      „Das sagst du nur, weil es etwas ist, was du willst!“, fauchte ich. Ich wollte niemandes Königin sein. Ich wollte meine Träume vom Drachenfliegen, wie Saffron Zenema, nicht aufgeben.

      Und ich wollte nicht den Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters sehen, wenn ich zurückkam, und nichts als Ergebnis meiner Mühen vorzuzeigen hatte.

      „Nein, es ist nicht nur das“, widersprach Danu, aber ich stöhnte und wandte mich von ihm ab.

      „Genug für eine Nacht, Danu. Ich habe bei dem einzigen, was ich in meinem Leben je wirklich tun wollte, versagt. Lass mich wenigstens eine Nacht schlafen, bevor ich entscheiden muss, was als Nächstes zu tun ist.“

      Zu meiner großen Überraschung hörte der Fischerjunge auf meine Wünsche und hielt sich zurück. Ich zog die Decken über mich und rollte mich zu einer Kugel zusammen, obwohl ich in diesen warmen Gewässern nicht fror. Das fröhliche Zwitschern und die Rufe der Drachen folgten mir in meine Träume, wo ich für immer in einem Raum festsaß und ohne sie nicht herausfinden konnte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Lila.“

      Die Stimme drang durch meine Träume und ich versuchte, sie fortzustoßen. Weck mich noch nicht auf, Danu, dachte ich schläfrig. Ich wusste, dass es schon spät sein musste, aber da ich eine schreckliche Nacht voller Alb- und Angstträume gehabt hatte, fühlte ich mich so zermartert und niedergeschlagen, dass ich meinen Kopf noch nicht heben wollte.

      Was sollte ich Vater sagen? Und Mutter? Der Mannschaft?

      „Lila, Wellenreiterin“, wiederholte die Stimme und mir wurde klar, dass das nicht Danus war.

      Ich war noch schläfrig, obwohl mein Körper schon warm von der Sonne des frühen Morgens war, aber ich war sicher, dass diese Stimme nicht die eines Menschen war. Vor allem, weil sie in meinem Kopf war.

      Ein Drache. Ich erstarrte, jetzt völlig wach; mein Herz schlug hämmernd in meiner Brust. Von irgendwo aus der Nähe kam das Geräusch von knirschendem Sand. Irgendwo sehr nahe. Hatte ich sie beleidigt, indem ich die Nacht hier am Strand verbracht hatte? Hatte die Blaue Mutter gewollt, dass ich sofort verschwinden sollte, als ihre neu geschlüpften Babydrachen mich so zutiefst ablehnten? Ich hatte keine Möglichkeit zu wissen, was das Richtige war, das ich hätte tun sollen.

      Vielleicht wird sie mich jetzt fressen, dachte ich unglücklich. Was für ein passendes Ende einer sehr kurzen Geschichte. ‚Dummes Drachenmädchen träumt von Drachen und wird von einem gefressen‘ klang ganz wie die Art von Geschichte, die Kapitän Lasarn oder Sam oder Kal viele Jahre lang weiterspinnen würden. Wahrscheinlich aber nicht in Hörweite meines Vaters.

      Nun, ich würde mich nicht kampflos fressen lassen. Aber wo war mein Messer? Mein Bogen?

      Im Boot verpackt, weil Danu gesagt hatte, es würde sehr schlecht aussehen, wenn ich plötzlich mit blanken Waffen um die frisch geschlüpften Drachen herumlaufen würde. Nicht, dass er irgendetwas über Drachen wüsste, stellte ich fest.

      „Lila, Wellenreiterin, steh' auf!“ Die Stimme ertönte wieder in meinem Kopf. Sie klingt eindeutig nach Drache. Aber ich kann Drachen doch nicht hören, dachte ich. Doch diesen konnte ich hören! Die Stimme erweckte einen Eindruck von Größe, in der Art, wie mein Vater eine dröhnende Stimme hatte, selbst, wenn er normal sprach. Und da war auch ein Gefühl von Ruß und Klauen und Stärke hinter ihr. Es konnte nur ein Drache sein.

      Ich spannte meine Muskeln an und wartete darauf, dass der Sand wieder zu knirschen anfinge, um den Drachen so nahe kommen zu lassen, wie ich es wagte. Ich spürte eine Welle heißen, rußigen Atems über mich strömen, als ich mich bewegte. Die Drachen dieser Insel hatten mir bereits gezeigt, dass sie kein Band zu mir wünschten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen beschloss zu versuchen, mich zu fressen. Lasarn und die anderen haben recht gehabt. Ich bin das Mädchen, das von Drachen träumt und am Ende gefressen wird.

      Oder doch nicht?

      Ich rollte herum. Ich vergrub meine Hand im Sand und wandte mich um, warf den Sand in die Luft, um das Tier zu blenden ...

      „Skreyar!” Das Brüllen des Drachen, der über mir stand, war ohrenbetäubend, als er leicht zurücksprang und niesend die Schnauze schüttelte. Beim Anblick seiner Größe erstarrte ich. Er war fast so groß wie ein Karmesinroter, viel größer als die Blaue Mutter - und er war bunt. Er hatte tiefschwarze Schuppen entlang der Zacken auf seinem Rückgrat, die zur Mitte hin zu einem zarten Mitternachtsblau wurden, dann in fleckigen Streifen purpurn und pflaumenblau verliefen; ein Strich in Türkisgrün wand sich um den Rand eines sahneweißen Unterbauchs. Ich hatte noch nie zuvor einen bunten Drachen gesehen und er schaute mich aus glänzenden, goldgrünen Augen an.

      „Crux.”

      Ich hörte das Wort so deutlich in meinem Kopf, als ob Danu es mir ins Ohr geflüstert hätte und gleichzeitig stieg eine Welle von Heiterkeit auf. Die Ecken seines großen Mauls schienen gekräuselt und eine gespaltene Zunge schnalzte durch die Luft, als ob der Drache sich über mich lustig machte.

      „Sehen wir mal, wie dir das gefällt, Lila aus dem Meer!“ Der bunte Drache machte einen schnellen Sprung und schleuderte mit seinen Füßen den Sand zwischen uns auf, so dass ich in eine Staubwolke gehüllt wurde.

      „Och! Ach!“ Ich hustete und nieste und wischte mir die Sandschicht aus dem Gesicht, als mir klar wurde, dass der Drache mit mir spielte. Ich konnte keine Bosheit in seiner Stimme spüren. Stattdessen hatte ich den starken Eindruck, dass er lachte. Er versucht nicht, mich zu fressen, dachte ich. Was aber machte er dann? Machte er sich nur über mich lustig?

      „Lachst du mich aus?“, wollte ich von ihm wissen und stand auf, um mit meinem Finger vor seine Schnauze herumzuwedeln.

      „Ja“, verkündete der Drache. „Du bist so klein. Ich bin groß.“

      „Grrgh!“ Ich warf mit dem Fuß Sand auf ihn, was dazu führte, dass er zurücksprang, wobei er den Kopf mit vorgeneigten Ohren hochhielt, wie eine Katze, wenn sie aufgeregt ist. Er machte einen trillernden, erfreuten Ton, als er dann wieder vorwärts sprang und mich mit Sand überschüttete.

      „He! Lass das!“, rief ich, hustete und taumelte in dem plötzlichen Sandsturm, bevor ich umfiel.

      „Jetzt siehst du aus wie eine Meeresschildkröte“, zwitscherte der Drache und öffnete seinen Mund, um laut zu zischen, und ich sah in meinem Geist, wie der Drache mich sah. Auf meinem Rücken, voller Sand, die Glieder im Sand rudernd, als wäre ich wirklich eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Ich begann zu lachen. Es war lächerlich. Versucht dieser Drache ... mein Freund zu werden?

      Mein Lachen wurde von einem Geräusch schriller Pfiffe und Zischen des bunten Drachens über mir beantwortet, der trampelte und mit den Füßen weiter im Sand stampfte, was weitere Sandwolken über mir und ihm selbst aufsteigen ließ.

      „Du Dummkopf“, sagte ich, noch immer grinsend, zu ihm.

      „Nicht so dumm wie du, wo du versuchst, dich mit Drachenbabys zu verbinden“, sagte die Stimme in meinem Kopf, voller Drachenhumor. „Alles, was sie interessiert, ist Flusen zu jagen und Ratten hinterher zu schnüffeln.“

      „Ha.“ Ich ertappte mich dabei, wie ich bei den Worten des Drachen grinste, obwohl sie mir das Herz brachen. Ja. Ich hatte mich geirrt. Das war nicht das erste Mal, aber ich fragte mich, ob es das letzte Mal sein würde. Von jetzt an würde ich endgültig der Obermaat der Ariel werden und meine Drachenträume aufgeben müssen.

      „Ich bin Crux“, wiederholte der Drache, die Heiterkeit verschwand aus seiner Stimme, als er seinen Hals bog, um ihn nach unten auszustrecken und sanft die Luft über mir durch seine Schnauze einzusaugen. Aber ich verspürte keine Furcht vor dem großen Drachen, überhaupt nicht.

      Etwas traf mein Herz wie eine Welle; nein, etwas in meinem Herzen bewegte sich wie eine Welle. Als ich zu dem Drachen aufsah, in seine grüngoldenen Augen, spürte ich eine Verbindung, die mir antwortete. Die Seele eines anderen Außenseiters, eines Abtrünnigen, und sie öffnete sich mir.

      Ein Drachenband? Ich war gleichzeitig erschrocken und bebte vor Aufregung.

      Aber dieser Crux war älter als die Jungdrachen. Er klang jung in meinem Kopf, war aber vielleicht im Drachenalter so alt wie ich, ein Jüngling kurz vor dem Erwachsenwerden. Kein Baby. Wie soll ich dich ausbilden?, dachte ich, als mir plötzlich klar wurde, dass diese Alternative sogar schlimmer sein könnte, als ganz ohne einen Drachen zurückzukehren. Es gab so viel zu lernen. Wie man einen Drachen ritt, wie man mit Zaumzeug und Sattel umging. Wo man solche Ausrüstung überhaupt bekam. Wie man Havicks Schiffe angreifen konnte, wenn man gerufen wurde ... Ich wusste nichts darüber, wie man erwachsene Drachen ausbildete.

      „Lila aus dem Meer. Ich bin Crux, und ich glaube, ich mag dich.“

      Glaubte er?

      „Wenn du kein Drachenfreund sein willst, kann ich dich nicht tadeln - nicht viele würden sich an die Seite eines Drachen stellen, durch dick und dünn, wo wir doch so viele Feinde haben.“ Crux begann, seinen Kopf etwas zu heben und ich hatte das Gefühl, ihn gekränkt zu haben. Ich spürte, wie Crux Misstrauen ausstrahlte. Lag es daran, dass er bunt war? Der einzige bunte Drache, von dem sie je gehört hatte? Warum war er nicht bei den anderen Drachen?

      „Ich bin einen weiten Weg geflogen, um Syms Brut Grüße zu bringen. Es gibt nur noch so wenige von uns Phönixdrachen.“

      „Phönixdrachen?“, murmelte ich.

      „So nennen wir uns selbst. Die bunten. Die Drachen mit vielen Farben.“ Crux klang stolz, sogar trotzig. „Wir haben keine natürliche Heimat und alle anderen Arten halten Abstand von uns. Aber das spielt keine Rolle. Ich weiß, was ich bin: ein Drache, geboren aus Feuer, zur Stärke erzogen.“

      Crux war ein Außenseiter hier, genau wie ich. Da, glaube ich, geschah es.

      Ich öffnete mein Herz, absolut unfähig, es daran zu hindern, dem Ruf des Phönixdrachens zu antworten.

      „Crux? Ich bin Lila, die Wellenreiterin, Lila von Malata, Lila von Roskilde. Bitte verzeih mir - es wäre mir eine Ehre, dich meinen Freund nennen zu dürfen“, sagte ich und stellte fest, dass Crux schon seine Schnauze, die von einigen alten Kampfnarben überzogen war, gesenkt hatte, und meine Haut und ihre Schuppen berührten sich.

      Ein elektrischer Strom schien zwischen uns aufzublitzen, ein Gefühl der Freude, als unsere Seelen sich trafen. Es fühlte sich für mich so an, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf einen solch treuen Freund gewartet. Ich sah ihn und was er war; spitzbübisch, ein bisschen stolz, ein bisschen vorsichtig in Gegenwart anderer Drachen, und er sah mich, wie ich war; einsam, stets wachsam, immer bemüht, größer und zäher zu wirken, als ich war.

      Und wir beide akzeptieren einander so, wie wir waren.

      „Komm, Lila Wellenreiterin. Jetzt sollst du Lila, die Luftreiterin sein!“ Crux wandte sich von meiner Berührung ab, um meinen schildkrötenartig auf dem Rücken liegenden Körper mit seinen mächtigen Klauen hochzuheben und zum offenen Strand hinüber zu hüpfen.

      „Was machst du?“, schaffte ich es zu sagen, als es plötzlich einen Knall gab, wie wenn sich ein riesiges Segel aufblähte. Seine Flügel, oben dunkel und unten heller, hatten sich entfaltet und verdeckten jetzt den Himmel vor mir, als er noch einen Sprung tat und sich dann mit der Kraft einer abgeschossenen Kanone mit einem fröhlichen Brüllen in die Luft warf.

      „Skreayar!”
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      Wir flogen. Crux war schneller als jedes Schiff, auf dem ich je gesegelt war, und seine Flügel dröhnten wie Donner, wenn er scharfe Kurven flog.

      „Skeyarch!” Über uns stand hoch die helle Sonne, der Himmel war tiefblau und der Drache über mir sandte seinen herausfordernden Ruf wild in die Welt.

      „Jippeeh!“ Vor Aufregung jubelte ich auch laut heraus. Das dunkle Wasser des Westlichen Meeres verschwamm unter mir, die Gischt auf den Wellen wurde zu weißen Linien und die Kanten der gigantischen Wellen bahnten sich ihren Weg über den Ozean.

      Ich habe keine Angst, obwohl ich so hoch oben bin und in diesen Vorderklauen gehalten werde, die mich einfach zerfetzten könnten, aber ich habe keine Angst, dachte ich. Ich lachte voller Staunen. Lag in dem Griff des Drachen Magie oder hatte etwas in meinem Herzen Klick gemacht, was bedeutete, dass ich nicht länger Angst vor dem Fallen und dem Versagen hatte?

      „Wellenreiterin, Luftreiterin. Das ist, wozu du bestimmt bist, Lila.“ Crux‘ Worte erfüllten wieder meinen Kopf, als er sich steil zum Ozean hinabstürzte, so tief, dass ich die Höhen und Tiefen der Wellen und die springenden Fische sehen konnte.

      Mit einem plötzlichen, schnalzenden Geräusch sprang ein Trio graublauer Delphine in die Luft, drehte sich und beschrieb Pirouetten unter uns, während sie mit dem Flug des Phönixdrachens Schritt hielten. Ich konnte die Hand ausstrecken und das Wasser hinter ihnen berühren, bevor Crux seine großen, ledrigen Schwingen wieder knallen ließ und wir hoch in den Himmel aufstiegen.

      „Lass mich reiten, Bruder Drache!“, rief ich zu ihm hinauf. Ich wollte nicht mehr festgehalten werden. Ich wollte spüren, wie es war, auf einem Drachen zu reiten, so wie Saffron auf einem Drachen ritt. Wie schließlich alle Piraten auf Drachen reiten werden ...

      Crux verlangsamte seine Geschwindigkeit und hob seine Klauen zu seiner Schulter. „Vorsicht, Lila.“ Seine Gedankenstimme war voller Gefühle, Sorge und Abenteuerlust. Ich hatte mein Leben auf Schiffen verbracht, ich konnte klettern - auch wenn ich das früher nicht besonders gemocht hatte. Ich legte meine Hände auf die harten Schuppen um seinen Hals und zog mich hoch; ich stellte fest, dass an seinem Halsansatz, direkt vor den großen Platten an Schulter und Rückenmuskel eine Vertiefung war. Dahinter ragten die Wirbelfortsätze zackenartig am Rücken auf, sie sahen bösartig scharf aus, während vorn die Knubbel am Hals kleiner und runder waren. Mit einem angestrengten Stöhnen schaffte ich es, zu dieser Stelle zu kriechen und bemerkte, dass ich meine Knie zu beiden Seiten seines Halses legen konnte, ein wenig, wie ich mir vorstellte, wie es sein musste, auf einem Pferd zu reiten.

      „Bereit?“ Crux‘ Stimme in meinem Kopf war voller Erheiterung.

      Bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, zuzustimmen, hatte Crux Atem geholt und seine Flügel knallen lassen, stürzte sich vorwärts, mit unter den Körper gezogenen Klauen. Ich schrie auf, halb aus Angst und halb aus Freude, als ich das Horn vor mir packte und spürte, wie mein Rücken gegen den Ansatz des dickeren Zackens hinter mir gedrückt wurde. Was ist mit Danu, da hinten auf der Insel?, dachte ich einen Moment und fragte mich, ob ich schon dort etwas über meinen Freund hätte sagen sollen - aber bevor ich das konnte, fegte Crux blitzschnell durch die Luft. Hatte ich vorher gedacht, dass wir schnell flögen, dann nur, weil ich keine Ahnung gehabt hatte, wie schnell er fliegen konnte!

      Crux schoss übers Meer wie ein abgeschossener Pfeil, immer weiter und höher, bis ich in der Ferne den Umriss anderer Ländern am Horizont sehen konnte. War das ... Roskilde? Waren wir wirklich so weit geflogen?

      Roskilde. Es war eine dunklere Landmasse, die ihren Kopf in einer Nebelwolke hob. Ich hatte das Land meiner angeblichen Eltern nur von Weitem gesehen, niemals aus der Nähe - aber ich hatte auch nicht die Absicht, es mir jetzt anzusehen. Das ist der Ort, von dem Danu möchte, dass ich darüber herrsche, dachte ich. Die dunkle Insel war groß, viel, viel größer als Malata und die anderen Freien Inseln der Seefahrer alle zusammen - aber das ließ sie schwerfällig und hart wirken. Crux nennt mich Wellenreiterin, Luftreiterin - nicht Thronsitzer!, dachte ich und fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, das bunte Geschöpf zum Umdrehen zu bringen.

      „Ich möchte nicht dorthin, Crux!“, rief ich aus und wusste, dass er mich hören würde. Auf einem Boot gäbe es ein Steuerruder, oder man könnte ein Segel reffen und ein anderes aufziehen, oder sogar die Ruder benutzen, um zu wenden. Aber nicht bei einem Drachen.

      Unser Flug wurde langsamer, aber wir rasten immer noch darauf zu. Crux drehte seinen großen Kopf nach oben zu mir, ein riesiges, grüngoldenes Auge wirbelte.

      „Aber ich möchte dir so viele Dinge zeigen, Lila. Im südlichen Teil der Insel gibt es viele kleine Männer mit Pfeilen, die weh tun, und noch viel mehr stinkende Männer, die in Steinhäusern leben - aber im Norden gibt es gefrorene Wasserfälle und Schneefelder, in denen man schwimmen kann wie im Meer!“ Crux genoss mein Unwissen - er machte sich nicht über mich lustig, er benahm sich vielmehr wie Adair bei seiner Schwester Senga, wenn er etwas Neues auf einer Insel entdeckt oder einen Fisch gefangen hatte, den sie noch nicht kannte. Der Drache war begierig, mir die Welt zu zeigen, über die er geflogen war.

      „Und dahinter? Ich bin noch nie so weit nach Norden gekommen, aber im Osten von hier gibt es Berge, die bis zum Himmel ragen, und grünes Land, das seit hundert Jahren kein menschlicher Fuß berührt hat! Tiefe Wälder und stille Seen, Flussfische und Schluchten, in denen der Wind heult ...“ Crux machte einen zwitschernden, fast singenden Ton, als er an all die Sehenswürdigkeiten und Wunder dachte, die er mir zeigen könnte.

      „Nein, bitte, Crux. Bring mich zurück“, sagte ich lachend. „Ich werde Zaumzeug finden müssen, wenn wir zusammen reiten sollen.“

      „Niemals!“ Eine Welle des Unbehagens zitterte über den Phönixdrachen. „Ich habe die Geschichten gehört darüber, was der Norden den wilden Drachen antat - Ketten und Zaumzeug, altes Schaffleisch und räudige Ziegen. So will ich nie gezähmt werden!“

      Die Stärke seiner Abscheu versetzte mir einen Schock, das musste ich zugeben. Seine Gefühle waren feurig, wie sie gedankenschnell durch mich hindurchströmten. „Gut, gut - kein Zaumzeug und Zügel für dich, niemals - aber ich brauche vielleicht einen Sattel, wenn das hier bequem sein soll!“, sagte ich.

      „Du darfst einen Sattel haben, da du ja nur so klein bist.“ Crux stieß einen heißen, rußigen Atemstoß aus, bevor er seine Schwingen schräg stellte, eine deutete nach oben, die andere nach unten, so dass wir in einem weiten Bogen herumflogen, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.
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      „Lila? Lila - wo bist du!“, rief ich zum vielleicht siebzehnten Mal an diesem Morgen. Unser Lager war völlig durcheinander, überall lag Sand, das Feuer war völlig verloschen, unsere Decken zur Seite geworfen. Aber das Boot war noch hier, ebenso wie die kleine Kiste mit Juwelen von ihrem Vater. Sie war nicht abgehauen, wie ich zuerst befürchtet hatte.

      Ich war in unser Lager zurückgekommen, nachdem ich beobachtet hatte, wie die neu geschlüpften Drachen die beiden begrüßten, die ich für Junge aus Syms voriger Brut hielt, Kim und Thiel. Die beiden nahmen ihre kleinen Brüder und die Schwester mit großem Interesse an. Danach überkam mich eine Art wärmender Freude, dass alles so war, wie es sein sollte in der Welt - Lila konnte die Piraten nicht länger in mörderische Drachenpiraten verwandeln und das bedeutete, dass sie ihren richtigen Weg zum Königtum einschlagen konnte. Ich hatte eine Reihe Fische gefangen und kam zum Strand zurück, um unser Lager zerstört vorzufinden; Lila war fort, aber alle ihre Sachen noch da. Sie war nicht weggelaufen. War sie angegriffen worden? Aber kein Mensch - nicht einmal ein Pirat - würde jetzt einen heimlichen Angriff auf diese Insel starten, nicht mit all den Drachen über ihr in der Luft.

      Die Drachen, dachte ich und erstarrte vor Schreck. Lila hatte es mit Mühe und Not geschafft, Sym so zu beeindrucken, dass sie versuchen durfte, ein Band aufzubauen, aber das bedeutete nicht, dass sie überhaupt eine Ahnung hatte, wie man sich einem Drachen näherte. Hatte ein Drache sie herausgefordert? Hatte sie ihn beleidigt?

      Ich durchsuchte das Lager nach irgendeinem Hinweis, obwohl sich mein Herz wie ein Eisblock anfühlte, der langsam in Stücke zerhackt wurde. Wenn ein Drache sich gegen das wilde Piratenmädchen gewandt hatte, dann gab es nichts, was ich oder sonst jemand tun konnte, um ihn aufzuhalten - oder sie zu retten.

      Aber das muss ich doch, dachte ich, während meine Verzweiflung sich in eine Art kalte Wut verwandelte. Eine, die nicht heiß und leidenschaftlich war wie die des Anführers Kasian, sondern die Art von Zorn, der alle Geräusche der Welt verstummen und mich die Zähne zusammenbeißen ließ. Ich war so nahe daran gewesen, die Prophezeiung wahr werden zu lassen, und ich hatte mich dem Ärger und Spott der Hexen des Westens ausgesetzt. Die dumme Ohotto, die mir gesagt hatte, ich wäre ein Narr, daran zu glauben. Und Lila verdiente es nicht zu sterben, nicht so. Nicht als Leckerbissen für einen Drachen. Ich schaute den Strand entlang und fragte mich, wie ich den dafür verantwortlichen Drachen finden könnte, und welche Magie ich anrufen sollte, sobald ich ihn fand ...

      „Skreyaar!” Ein Schrei durchschnitt die Luft.

      „Danu!“ Zu meinem Erstaunen war es Lila - sie kam auf mich zu, auf dem Rücken eines Drachen reitend, der von einer Art war, die ich noch nie gesehen hatte. Sie lachte und jubelte, als sie niedrig über dem flachen Wasser flog, der dunkle und rote Schwanz des edlen Geschöpfs wirbelte Sprühnebel hinter ihnen auf.

      Der Drache ähnelte ein wenig den einheimischen Drachen der Westlichen Inseln - insoweit, als seine Flügel eher pfeilförmig waren, was ihn schnell und leicht machte. Aber er war stämmiger und größer, mit stämmigeren Gliedmaßen - und natürlich den schwarzen Schuppen oben, die bei richtiger Reflexion des Lichts fast blau aussahen. Diese dunklen Schuppen wurden weiter unten durch Flecken von Purpur und Pflaumenblau an den Seiten des Drachen abgelöst, bevor ein Strich in blaugrün sich von unter den Augen bis zur Schwanzspitze schlängelte. Ich hatte noch nie so etwas gesehen - und ich hatte viel Zeit damit verbracht, jede Schriftrolle zu studieren, die die Hexen des Westens über die verschiedenen Arten von Drachen besaßen.

      „Lila? Geht es dir gut?“, schrie ich und beugte mich vor in einer Haltung, die Afar ihre Angriffsposition genannt hatte. Eine Hand vor, um einen Zauber zu werfen, eine Hand im Boden, um Stärke aus der Erde unter mir zu beziehen.

      „Ha! Ja!“, brüllte sie und der bunte Drache wendete auf der Flügelspitze, um sich plötzlich hoch über dem Strand aufzubäumen, dann auf alle viere zu fallen, so dass die Erde bebte und eine Sandwolke bei ihrer Landung in alle Richtungen spritzte.

      Als ich endlich aufgehört hatte zu husten und mir den Sand aus den Augen zu reiben, sah ich, dass Lila schon abgestiegen war und an mir vorbei zum Boot eilte. „Ich werde alles einpacken. Wir gehen, Danu - wir brauchen das Boot nicht mehr!“

      „Äh - wie?“, sagte ich und mir war klar, wie schwach ich klang, als der stämmige, schnelle bunte Drache über mir stand und mich fragend musterte.

      „Danu Geidt, Drachenfreund, Lehrling.“ Der Drache sprach in meinem Kopf, legte seinen Kopf zur Seite und leckte sich mit der Zunge über das Gesicht.

      „Wieso kennst du meinen Namen?“ Ich schluckte.

      „Skreych!” Er zwitscherte erheitert. „Die meisten Menschen leben in ihren Köpfen wie in ihren Häusern: geschlossene Türen, geschlossene Fenster. Aber es gibt ein paar solche wie dich, Danu Geidt, die im Leben alle Türen und Fenster offenhalten.“

      „Die Drachenfreunde?“, flüsterte ich. War das nicht etwas, wovor Ohotto und Afar mich zu warnen versucht hatten? Ohotto war eine der Ältesten der Hexen auf Sebol, nach Chabon. Sie waren beide für meine Ausbildung verantwortlich gewesen, obwohl es Afar war, die meine persönliche Lehrerin war. Und Ohotto hatte sowohl meine Magie als auch meine Drachenfreundschaft als gefährlich betrachtet.

      „Ja. Drachenfreunde, Hexen, Magier. Sie sind alle gleich.“ Der Drache zuckte in Gedanken mit den Achseln, was mich zum Lachen brachte, da ich nicht sehen konnte, wie er eine solche Bewegung machte, aber ich wusste es einfach, nur durch die Kraft der Stimme in meinem Kopf, dass genau das geschah.

      „Dann bin ich sehr erfreut, dich kennenzulernen, edler Drache“, hustete ich, stand auf und fühlte mich mehr als nur ein wenig ungelenk. Man kann ja nicht wirklich eine Klaue schütteln, oder?

      Der bunte Drache schwieg längere Zeit, lange genug, dass mir der Schweiß ausbrach, bevor er seinen Kopf zum Sand hinabließ und dann auch den Rest seines Körpers. „Ich denke, du bist in Ordnung. Meine Höhlenmutter hat mich gewarnt, dass ich vor Magiern, Hexen und Menschen mit seltsamen Kräften auf der Hut sein solle. Es gibt Legenden über ihre merkwürdigen, üblen Bräuche.“

      „Nicht doch!“, hörte ich mich herausplatzen. „Obwohl ich natürlich nicht für andere als mich und die Hexen, die ich kenne, sprechen kann, natürlich ...“, stammelte ich. Woher kam die Gabe der Magie?, fragte ich mich. War sie dieselbe, die mir die Fähigkeit verlieh, mit Drachen zu sprechen? Afar hatte gesagt, sie seien miteinander verbunden - aber sie hatte nie behauptet, irgendwie in der Lage zu sein, diese edlen Geschöpfe zu verstehen. „Ich habe von selbst gelernt, Drachen zu hören, als ich noch ein Baby war. Ich habe nichts dazu getan, es zu lernen.“

      „Ja. Das kann ich an dir riechen.“ Die großen Augen waren von tiefem Grün und ich konnte verstehen, wie leicht jemand von einem Drachen bezaubert werden konnte. Diese Augen waren faszinierend und hypnotisch. „Du bist einer der wahren Drachenfreunde, Danu Geidt. Ich bin Crux, ein Phönix des Ostens.“

      Ein Phönixdrache? Von dieser Art hatte ich noch nie gehört. „Aus dem Osten? Du meinst, aus Torvald? Von der Drachenakademie?

      „Skree-ip!” Crux gab eine Art zischendes Trillern von sich, sein großes Maul war geöffnet und die Zunge hing an der Seite heraus; mir wurde klar, dass er über mich kicherte. „Viel, VIEL weiter im Osten als Torvald, Mensch. Dort draußen gibt es ganze Länder, von denen ihr hier im Westen noch nicht einmal geträumt habt!“

      Plötzlich strömte eine Flut von Bildern durch meinen Geist. Türme mit weißen Mauern. Wälder, die in der Nacht funkelten und glühten, als wären sie Sterne, und als hätte sich der Himmel herabgesenkt. Stufenpyramiden im Sand. Ein Binnensee, so groß, dass er eigene Inseln besaß, und auf dem Menschen in kleinen Kanus fuhren. Berge, so hoch, dass der Himmel in der Nähe ihrer Gipfel schwarz wurde. Eine Höhle, in der jede Oberfläche wie fester Kristall schimmerte. Ständige Stürme, die um eine große Bucht stürmten und tobten, in deren Auge ein rauchender Vulkan lag ...

      „Halt an!“, rief ich aus, als die Bilder und Gefühle zu viel wurden. Ich hatte gedacht, dass ich wusste, was die Welt war, aber ich hatte mich geirrt. Sehr, sehr geirrt.

      „Wir werden sie eines Tages erforschen, Mensch. Du, Lila und Crux“, versprach der Phönixdrache, obwohl das fast wie eine Drohung klang.

      „Danu, Crux? Ihr beide versteht euch?“, sagte Lila, als sie aufgeregt zurückgelaufen kam, unsere beiden Bündel zusammengebunden und mit ein paar Besitztümern in unsere Decken eingerollt. „Hilf mir mit den Juwelen, ja, Danu?“, sagte sie beiläufig.

      Sie schien verändert, dachte ich. Ihre Gliedmaßen wirkten so kräftig wie immer, ihre Haare hatten sich durch den Flug wirr aus dem Zopf gelöst. Sie keuchte ein wenig, und ihre Haut glänzte vor Gesundheit. Aber mehr noch schien sie glücklich zu sein.

      Es war ein Jammer, dass da der schlangenähnliche Blaue Mutterdrache Sym, die Revierkönigin dieser Insel, kommen und alles ruinieren musste.

      „Skreckh!”, brüllte Sym Crux an, als sie über dem felsigen Gestrüpp auftauchte, zornig und wild. „Was soll dieser neue Geruch bedeuten, den ich rieche? Du hast dich mit dem Menschenmädchen verbunden? Auf MEINER Insel? Wo sie doch kam, um MEINE Gunst zu erbitten?“
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            LILA, EIN BAND IST EIN BAND IST EIN BAND

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Mein!“, schrie Crux, seine Stimme klang in meinem Kopf laut und schrecklich, die Kraft und die Bosheit, die er hineinlegte, zwang mich in die Knie auf den Sand.

      „Danu – ist alles in Ordnung?“, brachte ich heraus, als der Lehrling der Hexen nach hinten taumelte, wo ich hockte.

      „Mir geht es gut, Lila, aber die Drachen ...“, sagte er und half mir langsam auf die Beine, während vor unseren Augen die viel größere Blaue Mutter sich über dem stämmigen, aber kleineren Phönix auftürmte. Ihr Zischen schnitt durch die Luft und übertönte das Geräusch der Brandung, ihr Schwanz peitschte hinter ihr und zertrümmerte die kleinen Bäume und ließ Felsbrocken durch die Luft fliegen.

      „Werden sie kämpfen?“, sagte ich voller Schrecken, dass ich den ersten Drachen, den ich kennengelernt hatte, gleich wieder verlieren könnte!

      Was habe ich getan?, dachte ich erschrocken.

      „Das könnte sein. Wir sollten besser aus dem Weg gehen, Lila“, sagte Danu, er suchte nach meiner Hand und wollte mich zur Seite ziehen.

      Nein. Ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg, zusammen mit dem wilden Ärger von Crux, den ich in meinem eigenen Kopf spüren konnte.

      Mein. So hatte der Drache mich bezeichnet. Diese Erkenntnis kam mit einer Aufwallung von Stolz und irgendwie auch Traurigkeit. Obwohl ich wusste, dass meine Pflegemutter Pela und mein Pflegevater Kasian mich liebten, obwohl ich wusste, dass sie getan hatten, was sie konnten, um mich zu ernähren und zu schützen - ich konnte nicht länger dasselbe über sie sagen wie über Crux. Der Drache erhob keinen Anspruch auf mich, weil er ein Kind verloren hatte oder weil ich eine Prinzessin sein könnte, oder weil ich klein war und Schutz brauchte. Der Phönixdrache wollte mich haben, weil er mir bis in die Seele geschaut hatte, ebenso, wie ich seine gesehen hatte. Wir hatten jeder im anderen einen wilden, rebellischen Geist erkannt, den wir beide schätzten.

      Ich hatte gespürt, als der Drache „Mein“ rief, dass das nicht nur für jetzt oder für eine Saison gelten sollte. Er hatte es für immer gemeint - und ich fühlte dasselbe.

      „Mein!“, rief ich zornig zu der blauen Mutter hinauf. „Mein!“, wiederholte ich, schüttelte Danus Hand ab, um mich neben Crux' stämmige Beine zu stellen, als die große Blaue sich vor uns voll Wut wand und drehte.

      „Ein dummer Mensch und ein noch dümmerer Drache!“ Die Blaue Mutter spuckte einen Schwall dichten Feuers, der einen der Sträucher in Flammen aufgehen ließ. „Entweder habt ihr beide keine Ahnung, oder die Beleidigung, die ihr mir zugefügt habt, kümmert euch nicht! Dies ist MEINE Insel. Und du, Lila von Malata, bist hierhergekommen, um dein Herz MEINEN Kindern zu geben. Bist du so treulos, dass du einen anderen wählst?“

      Nein. So war das nicht, wollte ich sie anschreien, aber plötzlich fühlte es sich an, als wäre ich wirklich dumm und treulos. Sehen die Drachen mich so? Das war weit entfernt von dem, was ich mir bei Königin Saffron und ihrem Inseldrachen vorgestellt hatte. Die Geschichten erzählten vom Gleichklang der Gedanken, der Vereinigung der Herzen, einem gemeinsamen Ziel ... Wie konnte sich die „treulose Lila, die sich begierig mit jedem Drachen verband, der auftauchte“ damit vergleichen?

      „Denk das nicht, Lila. Sym ist nur eifersüchtig.“ Crux fletschte seine Zähne gegenüber dem größeren Drachen. „Nur sehr wenige Menschen kommen noch, um dieses große Geschenk der Drachen zu erbitten, und noch weniger haben den Mut und das Herz, um zu einem Drachen zu passen. Mutter Sym ist eifersüchtig, weil eine Drachenfreundin kam und ihre Babydrachen kein Interesse zeigten!“

      Von der Blauen kamen ein plötzliches Zischen und ein Peitschen mit ihrem Schwanz, der nur knapp an uns beiden vorbeifegte.

      „Dies ist ihre Insel“, sagte ich - nicht, dass ich meinte, wie hätten uns nicht so stark und so tief verbinden sollen, wie wir es getan hatten, aber vielleicht, dass wir verschwinden sollten, sofort ...

      „Lady Blau!“ Der Ruf einer menschlichen Stimme überraschte mich. Es war der jungenhafte Danu; Danu, der Fischerjunge, der den Strand hinauf auf den größeren Drachen zukam. Kam er mir zu Hilfe?

      „Du wagst es, mich anzusprechen, kleiner Drachenmagier?“, brüllte die Blaue ihn an. Ich sah ihn zusammenzucken und Crux neben mir spannte angriffsbereit seine Muskeln.

      „Es gibt kein Gesetz und keinen Brauch, der es Menschen untersagt, mit Drachen zu sprechen“, rief Danu aus. Er war auch zornig. „Aber es gibt einen Brauch, der das Band zwischen Menschen und Drachen betrifft. Du weißt so gut wie ich, dass das etwas Heiliges ist. Ein Band ist ein Band ist ein Band. Es kann nicht gebrochen werden - weder von dir, noch vom König oder irgendjemandem sonst!“

      „Zsss!“ Die Blaue peitschte wieder mit ihrem Schwanz und wirbelte eine weitere Sandwolke auf, aber sie schlug nicht nach Danu oder uns.

      „Der kleine Mann spricht die Wahrheit“, sagte eine andere Drachenstimme - wieder in meinem Kopf - aber es war weder Sym noch Crux. Ich erschrak, da ich dachte, dass nur eine „Königin“ der Drachen oder ein Drache, der mit einem verbunden war, seine Gedanken teilen könnte. Jetzt begann ich, mich zu fragen, ob alle Drachen ihre Gedanken teilen könnten, wenn sie es wollten.

      Über das felsige Oberland kam die Karmesinrote, die zu einer der selteneren Drachenarten gehörte. Nicht so selten wie mein geliebter Phönix, aber hier draußen in den Inseln waren sie nie zu sehen. Karmesinrote gab es nur mitten in Torvald und am Berg Hammal selbst. Sie stellten das Wahrzeichen des Herrscherhauses von Torvald dar, wegen der langen Verbindung des Herrscherhauses mit den roten Drachen. Dieser war am Abend zuvor zum Schlüpfen gekommen und musste einen langen Weg geflogen sein, um hierherzukommen.

      „Du!“, zischte die Blaue Mutter, aber sie kreischte oder knurrte nicht wie zuvor.

      „Ja. Ich komme vom heiligen Drachenberg. Ich weiß, wovon ich spreche. Ein Band ist ein Band ist ein Band, so, wie der Junge es sagt. Es kann nicht durch den Willen eines Sterblichen oder eines Drachen allein gebrochen werden“, sagte die Karmesinrote mit müder Stimme.

      Ein weiteres lautes Zischen kam von der blauen Drachenmutter und ich fürchtete, sie könnte den anderen Drachen und Danu völlig ignorieren, aber stattdessen drehte sie sich mit einem Knallen ihrer Flügel um und sprang in die Luft, um zu ihrem Felsen und ihrer Höhle zurückzufliegen.

      Ich keuchte, als ich eine Hand auf die Schuppen an Crux' Bein legte, überrascht, wie warm sie sich anfühlten, als ob Hitze von einem inneren Feuer durchkäme. Crux hatte seinen Kopf der Karmesinroten zugewandt, die uns alle auf dem Strand mit ihren weisen, goldenen Augen betrachtete. Sie nickte Crux langsam zu, bevor sie sich auf ihren mächtigen, lederartigen Schwingen in die Luft erhob und nach Osten wandte.

      „Ich glaube trotzdem, dass wir die Insel besser verlassen sollten“, murmelte ich und erntete ein entrüstetes Knurren von Crux neben mir. Ich konnte seine Gestalt in meinem Geist spüren, als ob es einen Teil von mir gäbe, der in ihn hineinsehen könnte, und ich konnte merken, dass er verärgert und empört war, aber nicht so verrückt, dass er mir nicht zugestimmt hätte.

      „Komm, mein tapferer Freund“, murmelte ich ihm zu und er machte einen schnurrenden, zwitschernden Laut, als wäre er etwas beschwichtigt.

      „Nun, ich denke, damit hast du recht“, stöhnte Danu, als ich ihm mit der Schatzkiste half und ihm zeigte, wie man am Bein eines Drachen hochkletterte. „Was ist mit deinem Boot?“ Danu wies mit dem Kopf auf den Strand, wo das Boot noch lag, in ein Gewirr aus Felsen und struppigen Büschen geschoben. „Wird dein Vater nicht böse sein, wenn du es verlierst?“

      „Es ist nur ein Beiboot“, sagte ich pragmatisch. „Außerdem haben wir jetzt einen Drachen! Ein guter Tausch, meinst du nicht?“

      Trotz seiner offensichtlichen Bedenken, die er wegen des Fliegens hatte, lächelte Danu. „Schätze schon. Und vielleicht ist es keine schlechte Idee, ein Ersatzboot auf Syms Insel zu lassen, nur für den Fall, dass jemand demnächst vor verspielten Jungdrachen Reißaus nehmen muss!“

      Bevor die Sonne halb am Himmel hochgekommen war, hatten wir unsere Reise zurück nach Malata schon begonnen, um dort meinen stolzen Crux den Piraten vorzustellen.
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      Die Inseln, die wir verlassen hatten, wurden kleiner und kleiner, je höher wir hinaufstiegen und Crux schnellte durch die Luft wie eine Dreizehenmöwe - nein, schneller.

      „Es ist unglaublich!“, rief ich zu Danu zurück, der hinter mir saß, sein Gesicht in einem Grinsen erstarrt, das halb Angst, halb Freude war, während er mit einem Arm die kleine Kiste umklammerte und den anderen fest um meine Taille gelegt hatte.

      „So kann man es ausdrücken!“, hörte ich ihn zurückrufen; der Wind riss ihm die Worte vom Mund. So hoch oben war der Wind eiskalt und ich erkannte, dass ich etwas an den leichten Leinenhemden und -hosen, die ich trug, ändern musste, wenn dies zu meinem regelmäßigen Transportmittel würde.

      „Was tragen die Drachenreiter von Torvald?“, rief ich zu Danu nach hinten, auch, um seine Gedanken davon abzulenken, wie schnell wir flogen.

      „Gepolsterte Lederkleidung, die sie an Sattel und Leinen festhaken“, schrie Danu mir ins Ohr. „Auf Sebol gibt es einige Zeichnungen davon.“

      Sebol. Die Verfluchte Insel, die Heimat der Hexen des Westens. Ich würde dorthin gehen müssen, wenn ich mehr von den Geheimnissen entdecken wollte, wie man einen Drachen ausbildete und ritt.

      „Crux wird sich nie ausbilden lassen, dumme Lila!“ Der Phönix lachte in meinen Gedanken, legte die Flügel an den Seiten an, um nach vorn und unten zu stürzen, seine Geschwindigkeit steigerte sich so, dass ich einen Sog an meinem Magen fühlte und wie schwerelos war.

      „Heee!“, schrie Danu. Zuerst dachte ich, dass es ein Schrei war - bis es sich in lautes Freudenjubeln wandelte, als Crux seinen Sturzflug abfing und die Flügel ausbreitete, um über die Wellen zu flitzen, wie er es zuvor mit mir gemacht hatte. Ich stimmte in seinen aufgeregten Jubel ein und für einen Moment fühlt es sich an, als wären wir alle drei zu einem einzigen größeren Wesen geworden - einem tödlichen Raubtier aus Wind und Schwingen, Feuer und Zähnen.

      Aber bevor ich Zeit haben würde, über Danu Geidt und seine verfluchte Insel nachzudenken, musste ich an die Piraten denken. Und an meinen Vater. Was würden sie von Crux halten? Sie würden überglücklich sein, oder? Wie könnten sie das nicht sein?

      Wir flogen den größten Teil des Tages und legten die Strecke, die Danu und ich gekommen waren, in einem Bruchteil der Zeit zurück. Als die Sonne über dem Mast wendete (wie mein Vater gesagt hätte, was hieß, dass es weit nach Mittag war), tauchte Crux erneut ab, um über der Meeresoberfläche dahinzufliegen, und fing einen Kabeljau, so groß wie mein Oberkörper, den er sich ins Maul stopfte, um ihn zu zermalmen und mit einem lauten Schlucken zu verschlingen. Körbe, dachte ich. Ich werde etwas brauchen, worin ich Essen und Ausrüstung mitnehmen kann - und Waffen.

      Crux flog weiter, anscheinend wusste er, wohin ich wollte, bevor ich den Gedanken auch nur selbst fassen konnte. Es war, als wäre man in einem kleinen Schiff - in diesen seltenen Momenten, wo die gesamte Mannschaft und jede einzelne Holzplanke im gleichen Rhythmus zusammenarbeitete, um ihr Ziel am Horizont zu erreichen, und es sich anfühlte, als ob man mit einem Herz und einem Willen über die Wellen flöge.

      Wir sahen andere Meeresbewohner auf unserem Flug. Eine Herde von Walen, mit ihrer milchig-blauen und weißen Haut, größer sogar als Crux, die mit riesigen Fontänen aus dem Wasser aufstiegen, um dann wieder hinunterzukrachen.

      „Ältere Brüder und Schwestern, das ist unsere Bezeichnung für sie“, teilte Crux mir mit und ich fragte mich, wieviel die Drachen über die Welt wussten, was mir unbekannt war. Auch kleine Flecken tauchten auf, Schiffe - die ausschwärmenden Fischerboote, die Netze auswarfen und von ihren Inseln aus auf den Wellen ritten, und dann - die größeren Galeonen von Havick.

      „Der Feind!“ Ich schnappte nach Luft und spürte, wie Crux unter mir mit einer aufsteigenden Woge von Stolz reagierte. Drei von ihnen, mit der Fahne der Meereskrone von Roskilde über gekreuzten Schwertern.

      „Sollen wir sie angreifen?“, brüllte Crux, aber ich schüttelte den Kopf. Jede der Kriegsgaleonen war größer als Crux - nicht, dass ich bezweifelt hätte, dass er eine versenken könnte, aber sie hatten auch Kanonen und Ballistas und viele Marinesoldaten mit Bögen, dachte ich bitter.

      „Nein, mein Bruder.“ Ich tätschelte die warmen Schuppen neben mir. „Noch nicht. Ich möchte, dass meine Leute sehen, wie stark und stolz du bist. Ich möchte, dass mein Vater über deine Schuppenhaut und deine scharfen Zähne staunt!“ Es stimmte, das wollte ich - aber ich war mir auch der Tatsache sehr bewusst, dass dies erst das zweite Mal war, dass ich auf einem Drachen ritt und für Danu war es das erste Mal. Die Piraten pflegten sich so gut wie möglich vorzubereiten und alle drei kleineren Kriegsschiffe gegen nur eine von Havicks Galeonen auszuschicken. Ich will nicht, dass du so bald in meinem Dienst verletzt wirst, dachte ich und mein Herz zuckte vor Mitgefühl. Ob Crux meine inneren Gedanken überhaupt gehört hatte oder irgendwie über meine Sorgen nachdachte - er sagte nichts mehr zu mir, in meinen Gedanken, aber wir setzten unseren Flug nach Süden fort.

      Als es Spätnachmittag wurde, hatten wir all die hohen, bergigen Inseln des Archipels hinter uns gelassen und flogen weiter zu der kleineren, zerstückelten Landmasse der Freien Inseln. Das Meer wurde unruhiger und wilder und der Wind, der selbst für unsere Piratenschiffe tückisch war, frischte auf. Die Strömungen waren hier im Süden der Welt trügerisch und das war einer der Gründe, warum mein Vater sich hier seine Heimat ausgesucht hatte.

      „Dort! Da - hinter dem Riff und dem Schiffswrack!“ Ich deutete auf die kleine, halbrunde Insel Malata mit dem um sie liegenden Ring aus Felsen und Schiffswracks.

      „Skrech!”, brüllte Crux und begann den langen Gleitflug abwärts zu meinem Heimathafen, direkt über das Riff und die kleine Ansammlung der Langboote der Piraten, als Rufe und Alarmglocken ertönten.

      „Nein, alles in Ordnung, ich bin's!“, schrie ich, aber es nutzte nichts - sie konnten mich über dem Lärm ihrer eigenen Furcht und dem Schlagen von Crux‘ Schwingen nicht hören.

      Die Boote in unserem mit Stein eingefassten Hafen schwankten, als Crux über ihnen am Himmel stand und mit seinen riesigen Flügeln schlug. Er flog auf den nächsten, zum Landen geeigneten Platz zu, den er sehen konnte - das Deck der Ariel, wo Vater dabei sein musste, die Mannschaft üben zu lassen, da schon alle Matrosen an Bord zu sein schienen.

      „Kanonen bereitmachen!“

      „Vorsicht, Drache!“

      „Bogenschützen!“

      Ich hörte die Rufe der Mannschaft und die Piraten rannten auf dem steinernen Kai zusammen, als ich versuchte, mich auf Crux‘ Rücken zu stellen. Die Mannschaft der Ariel war an die Seitenreling gerannt, einige der mutigsten hielten große Haken und Spieße, die Furcht stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als Crux‘ Krallen in das Holz eindrangen und ich spürte, wie die Ariel, meines Vaters Stolz und Freude, tiefer im Wasser schwankte.

      „Drache!“ Eine brüllende Stimme - die Stimme meines Vaters - ertönte, als er aus seiner Kajüte herauskam, ein langes Schwert in der Hand und Zorn auf dem Gesicht, bis er sich seiner Pflegetochter gegenübersah, die auf einem bunten Drachen stand.

      „Lila?“ Sein verwunderter Blick war unbezahlbar.
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            DANU, EMPFANG FÜR EINEN DRACHEN
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      Meine Knie zitterten und mein Magen fühlte sich nach dem Flug flau an - aber ich hatte auch ein Gefühl der Freude. Ich war wirklich auf einem Drachen geflogen! Ich, Danu Geidt! Der Junge mit der Drachenzunge - nach all diesen Jahren, in denen ich alles, was ich in den Schriftrollen der Hexen des Westens über meine Gabe gelesen hatte (und sie hatten nicht viel darüber), und über alles andere, was ich über Drachen finden konnte - hatte ich es endlich geschafft.

      Aber jetzt war Lila ihrem Traum, Piratensöldner aufzustellen, einen Schritt näher gekommen. Dieser Gedanke kroch mir in den Hinterkopf und verdarb mir den Genuss an diesem Flug. Feuer, das sich über Schiffe, Matrosen, Menschen ergoss. Wie konnte ich sie von ihrem Ziel abhalten, ihr aber doch helfen?

      Obwohl diese Gedanken meine Begeisterung darüber, geflogen zu sein, trübten, war es auch wahr, dass das Drachenreiten nicht so war, wie es auf den Bildern ausgesehen hatte. Sie hatten stolze, steifnackige Menschen gezeigt, in feinen Rüstungen und Lederkleidung, die durch die Luft rasten, Schwerter und Lanzen in ihren Händen. Die alten Drachenreiter von Torvald, wie sie waren, bevor der Dunkle König den Thron eroberte.

      Nein, so war mein Flug nicht gewesen. Wenn überhaupt fühlte es sich so an, als sollte ich ein heißes Bad nehmen und einen Monat lang auf einem weichen Kissen sitzen!

      „Bist du das?“, hörte ich den Anführer der Piraten sagen, als vom Deck her ein Klirren ertönte. Vor Erstaunen über den Anblick, wie seine Tochter auf dem Rücken eines Drachen auf einem Schiff landete, hatte Anführer Kasian sein Schwert fallen lassen.

      „Ja, Vater - sieh dir nur den Freund an, den ich gewonnen habe!“ Sie lachte, kletterte nach unten, mit viel größerer Eleganz und mehr Geschick, als es mir gelang, um sich zu einer Umarmung in die Arme ihres verblüfften Vaters zu werfen.

      Ich kam auf dem Deck auf und wünschte, meine Knie wären nicht aus Pudding, aber trotz meiner Beschwerden konnte ich den besorgten Blick sehen, der über das Gesicht des Anführers huschte. Vielleicht hatte er nicht erwartet, dass seine Pflegetochter je wirklich schaffen könnte, was sie geplant hatte. Vielleicht hatte er gewollt, dass sie, auch nach einer Niederlage und mit zerstörter Zuversicht, in ihren Heimathafen zurückkäme, damit er sie davon überzeugen könnte, dass ihr wirklicher Platz bei den Piraten war. Oder doch der Platz, von dem er glauben wollte, dass er der rechte für Lila wäre, berichtigte ich mich.

      „Sie ist ... sie ist so groß!“, sagte Kasian leise.

      „Er, Vater. Crux ist ein er“, sagte Lila begeistert und ließ mich zusammenzucken, als sie Crux‘ Namen so einfach bekanntgab. Der Name eines Drachen sollte nur von ihm genannt werden, dachte ich - bevor mir einfiel, dass ich Lila auch Syms Namen verraten hatte, bevor die Blaue Mutter sich selbst der Prinzessin vorstellen konnte.

      „Zss.“ Der bunte Drache zuckte übellaunig mit seinem Schwanz und ein plötzliches Knallen ertönte, als Leinen rissen und einige Fässer über Bord rollten. Die Piraten in der Nähe sprangen zurück, ihre Hände umklammerten ihre Waffen - so klein, wie sie im Vergleich zu dem Drachen auch aussahen! Crux musste über den Gebrauch seines Namens verärgert sein und ich wollte schon vortreten, aber es schien, dass der Drache Lila diese Tatsache bereits durch ihre Gedankenverbindung klar gemacht hatte.

      „Oh, verzeih, Bruder - du musst mir mein Ungeschick verzeihen und mir helfen zu lernen“, sagte Lila. „Dies ist mein Pflegevater, der Anführer Kasian von Malata, der Anführer der Piraten!“ Sie neigte ihren Kopf zu Crux und versuchte, die Situation wieder in Ordnung zu bringen, wobei sie nicht bemerkte, wie Kasian bei ihrer Vorstellung zusammenzuckte und ein Schatten über sein Gesicht huschte. Er fühlt sich wie Lilas Vater, dachte ich, und mir wurde plötzlich bewusst, wie kompliziert die Lage zwischen ihnen war.

      Crux beugte sich vorsichtig hinab, um den Mann mit seiner großen Schnauze zu beschnüffeln, bevor er eine große Wolke rußigen Rauchs ausstieß, der den Mann zum Husten brachte und mit der Hand wedeln ließ.

      „Er sagt, dass er sich freut, dich kennenzulernen und dass Lilas Vater auch für ihn ein Vater sein kann. Er heißt Crux“, erklärte Lila.

      „Oh. Ich verstehe.“ Der Anführer war noch immer erstaunt und schaute hinter den Drachen, um zu sehen, welchen Schaden dessen Schwanz bereits auf der Ariel angerichtet hatte. „Ich dachte, du hättest gesagt, du würdest Eier mitbringen, Lila? Oder kleinere Drachen?“, sagte er zögernd.
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      Sobald den Piraten klar wurde, dass Crux (noch) nicht vorhatte, sie zu fressen, entspannten sie sich ein wenig, Senga und Adair waren die ersten, die an Lilas Seite rannten. Ich hielt mich zurück, beobachtete die Begegnung und fühlte mich plötzlich fehl am Platze.

      Sie sehen so glücklich aus, dachte ich, als ich zuschaute, wie Lila Adair heftig umarmte und ihn dann mit sich zog, um ihn Crux vorzustellen. Ich musste zugeben, dass ich dabei mehr als einen kleinen Stich von Eifersucht verspürte. Wollte Lila mich nicht auch dort haben, wenn sie Crux vorstellte?

      Das reicht, Danu, schalt ich mich. Ich sollte froh sein, dass Crux von den beiden jüngeren Piraten so gut empfangen wurde und dass wir es geschafft hatten, erfolgreich mit einem zornigen Mutterdrachen zu verhandeln! Außerdem hatte ich andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen sollte - wie zum Beispiel die Zukunft der Westlichen Inseln und Prinzessin Lilas.

      Der zukünftigen Prinzessin, dachte ich, während ich zusah, wie Lila jetzt mit Leichtigkeit auf Crux' Rücken kletterte, ihr Lachen übertrug ihr Vertrauen auf die beiden jungen Piraten. Adair näherte sich vorsichtig und seine Schwester Senga zuerst gar nicht, aber langsam machte Adair ein paar zögerliche Schritte nach vorn, um sich von dem Phönixdrachen beschnuppern zu lassen und dann laut auszurufen: „Er ist wie eine heiße Quelle - nur nicht so nass!“ Er lachte und lockte schließlich seine Schwester herbei, um es selbst zu erleben.

      Ich hätte ihnen sagen können, dass das das innere Feuer des Drachen war, wenn sie sich die Mühe gemacht hätten, mich zu fragen. Drachen sind uralte Geschöpfe, so alt, dass sie seit ewig existieren müssen. Sie waren Geschöpfe, die mit Feuer in sich geboren wurden, so wie Schnee aus Wasser entstand.

      Lila kann es, dachte ich, während ich sie beobachtete. Sie hatte eine Art, die Menschen anzusprechen - aber nicht mit Schreien oder Befehlen, sondern die anderen reagierten auf sie stattdessen, wenn sie ihre größte Freude zeigte. Wenn ich sie jetzt nur dazu bekommen könnte, das zum Wohle aller Menschen auf den Inseln zu nutzen - nicht nur für die Piraten.

      „Du hast große Träume, kleiner Drachenfreund.“ Crux‘ Stimme tauchte in meinem Kopf auf und ich schaute auf, um zu bemerken, dass er träge seinen Kopf gedreht hatte und sich in der Aufmerksamkeit sonnte wie eine Katze im Sonnenlicht. Seine großen, grüngoldenen Augen waren halb geschlossen und er gab einen erfreuten, trillernden Ton von sich.

      „Ja“, flüsterte ich zu ihm zurück, aber er schloss nur die Augen, als ob nichts zwischen uns gesprochen worden wäre.

      „Vater? Es gibt noch mehr Neuigkeiten!“, rief Lila dem Anführer zu, der versuchte, den Schaden, den ein voll ausgewachsener Drache auf seinem Schiff anrichtete, auf ein Minimum zu begrenzen. Da lag schon ein Durcheinander heruntergekommener Leinen und eines der hinteren Segel war gefährlich nahe daran, seine Takelage zu verlieren.

      „Mehr?“, sagte Kasian schwach. Ich dachte nicht, dass der alte Pirat so viel Veränderungen so schnell verarbeiten konnte.

      „Ja. Auf unserem Flug nach Süden haben wir drei von Havicks Kriegsgaleonen gesehen, die über die leere See nach Süden segelten“, krähte sie vergnügt. „Zu viel für unsere drei Schiffe, um sie alleine anzugreifen, aber mit Crux hier ...“

      Der Anführer änderte seine Haltung, sein Rücken richtete sich auf und gleichzeitig vertiefte sich sein Stirnrunzeln. „Nein, Pflegetochter. Das könnten wir nicht. Nicht einmal mit diesem prachtvollen Geschöpf“ - mir fiel auf, dass er den letzten Teil ein wenig zu schnell hinzufügte - „denn es würde bedeuten, je ein Schiff gegen ein anderes, und die Ariel und unsere beiden anderen Schiffe könnten nie mit je einer Galeone fertigwerden.“

      „Aber Vater“, sagte Lila.

      Lass sie das nicht tun!, dachte ich verzweifelt, bevor ich mich sofort ein wenig schämte. Ich wünschte Lila ja Erfolg - wirklich, das tat ich, aber die Menschen der Inseln noch weiter spalten? Sie musste den Drachen zu den anderen mitnehmen, um uns allen Mut zu machen, damit wir uns Havick entgegenstellten ... Das war ihr Schicksal, dachte ich - oder zumindest war es das, was die Prophezeiung mir sagte. Aber eine Königin bedroht und bedrängt ihre Leute nicht, eine Königin braucht keine Söldner ... Oder sollte keine Söldner brauchen, fügte ich hinzu. Manche Herrscher waren schlechter als andere; der Dunkle Enric zum Beispiel. Ich erschauerte.

      „Wie weit waren sie entfernt?“, rief der Anführer.

      „Ein Tag oder mehr von den Freien Inseln entfernt“, antwortete Lila, diesmal etwas ernster.

      „Sie könnten in diese Richtung unterwegs sein, oder auf einer Routine-Patrouille.“ Der Anführer knurrte. „Wenigstens ist das eine sehr gute Art, einen Drachen zu nutzen!“, rief er zu ihr hinauf und versuchte, die Spannung zwischen ihnen zu verringern. „Wir sind vor ihren Schiffen gewarnt. Wir sollten die Piratenflotte zerstreuen, so dass wir sie von allen Seiten belästigen können, wenn sie anzugreifen beschließen!“ Der große Mann sah jetzt fröhlicher aus, als er ein Ziel vor sich sah. Ein Ziel als Pirat, nicht als Söldner. Ich überlegte, ob Lila diesen Unterschied bemerkte oder ob sie sich zu sehr in der Freude über ihr neues Band mit dem Drachen sonnte, um darauf zu achten. Als der Anführer den anderen Piraten Befehle zuzubellen begann, schien die Aussicht, zu segeln statt zu fliegen, diese auch aufzumuntern.

      Die Prinzessin wird ein gutes Stück Arbeit vor sich haben, wenn sie sie alle an Drachen statt an Schiffe gewöhnen will, dachte ich, als ich hinter Adair, Senga und Lila herging, die sich bereit machten, an Land zu gehen.

      „Ich will Fisch, und dann werde ich mir einen Platz auf den Felsen suchen, um zu schlafen“, verkündete Crux Lila, für mich durch meine Verbindung zu den Drachen gut hörbar.

      „Ich werde mit dir gehen, um ein Nest auszusuchen“, sagte Lila und drehte sich sofort um.

      „Lila - du musst zu deiner Mutter gehen“, sagte ihr Pflegevater; ein Ausdruck von Besorgnis huschte über sein Gesicht. Ich fragte mich, was der große Mann jetzt denken musste, wo seine Tochter einen neuen Mentor und besten Freund in Form eines Drachen gefunden hatte. Fürchtete er, sie zu verlieren?

      „Ich kann mir selbst ein Nest suchen, Lila Wellenreiterin. Aber ich komme heute Abend zurück.“ Crux gähnte und blies dabei heißen Atem über die ganze Länge der Ariel. Ich sah mehrere Mannschaftsmitglieder das Zeichen zur Abwehr des Bösen Blicks vor ihrer Brust machen, bevor sie eilig ihre Arbeit fortsetzten.

      Nein, das verspricht wirklich nichts Gutes, dachte ich.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nachdem Lila mit ihrem Vater, Senga und Adair zu ihren Eltern in den Hütten und Häusern von Malata gegangen waren, blieb ich allein auf dem Kai inmitten des Stroms geschäftiger Piraten stehen. Der Kai war immer geschäftig, schien es. Ein ständig reges Treiben füllte meine Ohren, als die Mannschaft die gerissenen Leinen der Ariel ersetzten und die Last wieder hochholten, die von Bord gefallen war. Die zwei anderen großen Schiffe wurden gesäubert und in Ordnung gebracht, Teile von Ladung und Ausrüstung heruntergebracht, als die Piraten den Anweisungen ihres Anführers folgten. Es war jetzt dunkel, Laternen wurden den ganzen Kai entlang angezündet. Ich lenkte unbemerkt meine Schritte zur Stadt, wo schon laute Stimmen und Gesang von einigen der größeren Versammlungsplätze herüberklangen.

      Ich brauchte keinen Unsichtbarkeitszauber, als ich hier entlang ging. Ich wurde ohnehin völlig ignoriert, da alle Piraten, die nicht arbeiteten, viel zu besprechen und zu bereden hatten.

      Ich bin Danu Geidt, Lehrling und Drachenfreund, und ich bin allein, dachte ich etwas unglücklich, als ich auf dem Rand der steinernen Hafenmauer saß. Als ich über den kleinen Hafen hinweg schaute, hinaus zwischen den Schiffen, die dort schaukelten, sah ich den ersten Schimmer der Sterne über dem westlichen Horizont, wo irgendwo weit fort die Verfluchte Insel, die Insel Sebol, auch von ihrem Licht beschienen werden würde.

      „Ach, Afar“, hauchte ich in Gedanken meiner fernen Mentorin zu. „Was soll ich jetzt tun?“ Warum schien es, nachdem ich tatsächlich Lila „geholfen“ hatte, dass ich jetzt das Gefühl hatte, versagt zu haben? Vielleicht bestand mein Auftrag nicht nur darin, Lila zu helfen, ihren Drachen zu finden, sondern auch ihr zu helfen, dass sie erkannte, wer sie wirklich war.
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            LILA, UNSICHER UND SCHWANKEND
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      „Mutter?“, sagte ich zu der Frau, die die zur Übung verwendeten Lederrüstungen einsammelte und aufstapelte. Es war Abend und die Lichter im Haus brannten, aber meine Mutter arbeitete noch in den Schuppen im Hinterhof.

      „Oh Lila, den Wassern sei Dank.“ Sie wirkte erschöpft, älter, als sie ausgesehen hatte, als ich sie vor nur wenigen Tagen verließ. Hatte sie schon immer diese grauen Haare an den Schläfen gehabt?

      „Ich hab's geschafft, Mutter“, sagte ich, erschöpft, aber erleichtert. Ich hatte mir nie vorgestellt, wie ermüdend es war, auf einem Drachen zu reiten! „Obwohl ich glaube, dass es besser sein wird, wenn ich mir einen Sattel machen lasse.“

      „Ich habe davon gehört, dass ein Drache auf der Ariel gelandet ist.“ Mutter schüttelte den Kopf, als wäre das eine Schande, aber sie lächelte gleichzeitig. „Dein Vater wird zweifellos nicht entzückt sein“, fügte sie hinzu.

      „Holz kann man reparieren. Seile kann man neu spleißen.“ Ich wehrte es mit einem Achselzucken ab. „Aber ich habe es geschafft! Ich habe einen Drachen dazu gebracht, mit mir ein Band einzugehen ...“ Ich wusste immer noch nicht recht, wie ich das gemacht hatte - oder, ob ich überhaupt etwas gemacht hatte. Ich erklärte ihr die Ereignisse der letzten paar Tage, auch, um mir selbst zu beweisen, dass das, was ich erlebt hatte, Wirklichkeit war.

      Vielleicht hatte ich gar nichts getan, dachte ich. Es hatte gewirkt, als ob Crux schließlich mich erwählt hatte, weil, was auch immer er von mir gesehen hatte, ihm gefiel - nicht andersherum.

      „Wie bei allen Freundschaften. Wir verdienen sie nie, aber sie entstehen einfach“, bemerkte Pela weise. „Und die Blaue Mutter? Sie hat euch einfach gehen lassen?“ In der Stimme meiner Mutter lag ein Unterton von Besorgnis, etwas Stählernes in ihren Augen, und ich wusste, dass sie herauszufinden versuchte, wie viel Sorgen sie sich machen musste. Musste sie erwarten, dass ein zorniger Mutterdrache auf ihre Insel hinabstieß und sich rächen wollte?

      „Ja. Dank Danu und einer Karmesinroten, die für uns sprach“, sagte ich ihr.

      „Ach. Danu, der Sohn des Zauberers ...“ Meine Mutter schaute einen Moment über den Übungshof, bevor sie ihre Augen wieder mir zuwandte, mit fragendem Blick.

      „Was?“, sagte ich, ein wenig nervös, ohne zu wissen warum.

      „Nichts, Lila. Also wirst du mit ihm gehen, um herauszufinden, was an dieser Prophezeiung ist, oder ...?“ Meine Mutter musterte mich immer noch mit skeptischem Blick.

      „Lieber Himmel, nein!“ Ich lachte. „Ich hatte gehofft, er würde von alleine zu seiner verfluchten Insel zurückkehren!“ Ich lachte, aber irgendetwas drückte mir das Herz ab, als ich das aussprach. Ich war unfair. Und Crux will, dass Danu mit uns fliegt, erinnerte ich mich. Was für ein Band auch immer zwischen Crux und mir bestand - Danu war jetzt ein Teil davon. Aber er wollte, dass ich eine Prinzessin sein sollte - und das wollte ich nicht! Ich wusste auch, dass ich meine Mutter belog, oder? Nein. Ich wollte Danu nicht im Nacken sitzen haben und ständig über diese dumme Prophezeiung reden hören. Ich hatte jetzt schließlich einen Drachen - warum sollte ich losgehen und mich mit der Geschichte längst toter Könige und Königinnen und Prophezeiungen über sie beschäftigen.

      „Du hast ihm ein Versprechen gegeben, Lila, dass du ihm helfen würdest, die Prophezeiung zu erforschen“, sagte meine Mutter ernst. „Du weißt, wie es ist. Ein Pirat muss sich auf die anderen um ihn herum verlassen können. Wir sind eine Familie. Und unser Versprechen an andere ist unser Band.“

      „Aber er ist keiner von uns!“, platzte ich heraus, erhitzt und sehr verärgert - aber im gleichen Moment bereute ich, das gesagt zu haben. Er hatte sich meinetwegen dem Blauen Drachen entgegengestellt. Er hatte sogar versucht, meine Höhenangst vor dem Rest der Mannschaft auf dem Schiff zu decken.

      „Lila! Du bist mit ihm gesegelt. Deshalb gehört er zur Familie“, sagte meine Mutter ungehalten und richtete die Lederrüstungen auf ihrem Stapel aus, obwohl alles in bester Ordnung war. „Glaube mir, Tochter, es schmerzt mich, ihm zustimmen zu müssen - aber dein Wort ist ein Band.“

      Ein Band ist ein Band, es war unheimlich, wie die Worte meiner Mutter sowohl Danus als auch denen der Karmesinroten ähnelten. Es ließ mich kleinlich erscheinen, und jetzt, da ich diese Verbindung zu Crux hatte - mit einem Wesen, das mich so akzeptierte, wie ich war, Wildfang, Pirat, verwegen, dickköpfig und alles - wollte ich nicht so sein.

      „Du hast wie immer recht, Mutter“, sagte ich und ließ den Kopf hängen. „Ich werde mit ihm reden.“

      „Gut. Ich sage nicht, dass du weglaufen sollst, um Prinzessin zu werden, aber ich will, dass du deine Versprechen hältst“, sagte meine Mutter, bevor sie dann seufzte. „Und ohnehin - es gibt etwas, worüber ich mit deinem Vater gesprochen habe, ich meine - mit deinem Pflegevater.“

      Meine Mutter ihn laut so nennen zu hören, schockierte mich irgendwie. Warum? Das ist er doch, widersprach ich mir selbst. Aber aus irgendeinem Grund schmerzte mein Herz bei dem Gedanken, dass sie sich vielleicht von mir zurückzögen. So wie ich mich von ihnen, als ich darauf bestand, die Drachen zu suchen.

      „Was?“

      „Dies.“ Sie drehte sich zu dem Korb um, den sie in den Händen gehabt hatte, griff tief hinein und holte einen Haufen Stoff heraus - eines meiner alten Leinenhemden, aus der Zeit, als ich noch ein Kind gewesen war.

      „Ein Hemd?“ Ich sah sie mit gehobenen Augenbrauen an.

      „Es ist darin. Ich hätte es dir schon vor langer Zeit zeigen sollen, vermute ich - aber es war nie der richtige Zeitpunkt.“ Meine Mutter schnaufte und hantierte mit den Lederrüstungen und schaute mich nicht an, als ich mein altes Hemd vorsichtig auseinanderfaltete, um ein kleineres Stück Stoff zu finden. Weißes Leinen, viel feiner, als ich es bei den Piraten je gesehen hatte. Es hatte sogar eine zarte Spitzenkante in Muschelform am Rand und in einer Ecke war ein Name eingestickt.

      „Lila“, stand da in verschnörkelter Schrift, und darunter war die unverwechselbare grüne Meereskrone von Roskilde. Der Stofffetzen war alt, aber noch gut erhalten. Er duftete noch leicht nach dem Schrankparfüm aus Lavendel und Minze meiner Mutter - meiner Pflegemutter. Ich erkannte, dass er seit Jahren am Boden einer Kiste weggepackt gelegen haben musste.

      „Ist das ...“ Meine Hände begannen plötzlich zu zittern.

      „Ja. Das bist du, Lila. Dein Name, über der Krone. Das hattest du bei dir, als die Kapermannschaft dich fand und zu mir brachte. Es war in deine Decken gewickelt - ich glaube, niemand hatte daran gedacht, die Decken eines Kindes nach Wertsachen zu durchsuchen - aber doch war es dort.“

      „Aber das könnte einfach das Wappen von Roskilde sein.“ Ich versuchte, die Wahrheit, die mein Herz mir sagen wollte, zu ignorieren. Warum ich etwas hellhäutiger war als die anderen Piraten. Warum ich etwas längere Gliedmaßen hatte. „Jedes Baby in Roskilde hätte das bei sich haben können ...“

      „Nein, Lila. Eine Mutter gibt ihrem Kind nicht das Wappen des Landes mit, sondern das seiner eigenen Familie. Eine Mutter befestigt nicht eine Flagge an ihrem Kind, die jemand anders sich ausgedacht hat, eine Mutter möchte, dass das Kind seinen eigenen Namen, sein eigenes Heim hat“, sagte meine Pflegemutter traurig, und ich wusste, dass sie über sich selbst sprach. „Dies ist dein Wappen, die Meereskrone. Du bist die Prinzessin von Roskilde.“

      Ich hatte immer gewusst, dass ich von einer Kaperfahrt mitgebracht worden war. Aber so, wie wir Piraten sind, dachte ich, dass es Zufall wäre, dass meine Lebensgeschichte so zu dieser Prophezeiung passte. Ich hatte Danus Geschichte nie ernst genommen. Dass ich wirklich die Prinzessin von Roskilde sein könnte.

      „Du wusstest es?“, fragte ich leise. „Du hast es die ganze Zeit gewusst?“

      Meine Pflegemutter schüttelte den Kopf. „Ich habe es erraten. Gewusst habe ich es nie. Oder ich habe mich dagegen gewehrt. Du wurdest auf einem schönen Schiff gefunden, aber deine Eltern waren schon tot. Ich war so traurig, weil ich meinen eigenen Sohn Ruck verloren hatte“, sagte sie mit dunklen Augen.

      Die Worte mein eigener Sohn rissen an mir wie ein Sturmwind durch einen ungeschützten Hafen.

      „Ich habe mir vorgemacht, dass du die Tochter einer feinen Dame wärest, einer von denen, die sich Havick entgegenstellten, als er damals die Macht ergriff. Das waren verrückte Zeiten damals, Lila, und ich bin froh, dass du sie nicht bewusst erlebt hast.“ Meine Mutter gab ihr Herumräumen auf und setzte sich in der aufsteigenden Dunkelheit des Abends schwerfällig auf den Rand eines Fasses. „Ich war halb wahnsinnig vor Trauer wegen Ruck, glaube ich - aber selbst hier draußen auf den Freien Inseln haben wir einiges von den Neuigkeiten mitbekommen. Roskilde brach in einem Winter zusammen und der Ratsherr Havick kam an die Macht. Es gab Morde. Schiffe sanken auf mysteriöse Weise, Höflinge starben an Gift. Zuerst wusste niemand, wer dahintersteckte, bis die königliche Familie selbst verschwand und die Piraten dafür bezahlt wurden, die Dörfer verstärkt anzugreifen.“

      Ich wollte nicht hören, was meine Mutter mir zu sagen hatte. Ich wollte nicht einmal mit den Menschen jener Zeit Mitleid haben. Was war dabei, wenn sie überfallen worden waren? So war eben das Leben hier draußen auf den Inseln. Überfall war Überfall!

      Aber der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Pflegemutter brach mein Herz noch ein wenig mehr. Sie sah furchtsam aus und sogar beschämt - obwohl es nichts gab, überhaupt nichts, dessen sie sich hätte schämen müssen.

      „Wir griffen das im Zerbrechen befindliche Roskilde an, verfolgten ihre Schiffe, wo immer wir sie finden konnten“, sagte sie traurig. „Es war keine ehrenvolle Zeit für uns, Lila - das gebe ich jetzt zu. Wir fragten nicht, warum wir Geld dafür bekamen, diese Raubzüge durchzuführen ... und da entdeckten wir dich, und ich fand dieses Stoffstück bei dir. Ich sagte mir, dass du zu den Adligen gehören müsstest, aber ich wagte nicht, nachzufragen oder weiterzudenken. Aber jetzt, mit diesem Zauberjungen hier ...“

      „Mutter. Ich werde dich nie verlassen. Ich werde niemals aufhören, deine Tochter zu sein“, versprach ich ihr, plötzlich zornig.

      Ich war nicht wirklich eine Piratin. Das war eine Tatsache, die mir natürlich immer bekannt gewesen war, seit Lasarn mir das vor so vielen Jahren erzählt hatte - aber diese Tatsache schien bisher keinen Unterschied zu machen, aber jetzt herauszufinden, dass Danu recht gehabt hatte, dass ganze Kriege und Schlachten zur Zeit meiner Geburt geschlagen worden waren - das war etwas völlig anderes. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Ich schob den Stofffetzen in mein Hemd. Aber ich musste meine Mutter auch wissen lassen, dass ich für sie da sein würde.

      „Mutter“, sagte ich und legte eine Hand auf ihre Schulter.

      „Ach, Lila.“ Die Frau lächelte traurig und streichelte meine Hand. „Du bist ein gutes Mädchen. Tapfer und schlau. Darin ähnelst du Kasian.“ Sie hob den Kopf. „Aber selbst meine alten Knochen können es spüren, wenn der Wind sich dreht. Von jetzt an wirst du mich Pela nennen und deinen Vater Anführer Kasian.“

      Verblüfft öffnete ich meinen Mund und schloss ihn wieder. „Aber ...“

      „Das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe, Lila, es heißt, dass ich dich du selbst sein lasse“, sagte meine Mutter - Pela. „Ich will das Unrecht wieder gut machen, das dir vor langer Zeit angetan wurde. Ein Pirat hält sein Wort, und ein Pirat zahlt seine Schulden.“

      Damit stand die Frau auf, eine Träne lief ihr über die Wange, als sie sich abwandte und steif ins Haus zurück stapfte. Ach, Mutter. Ich schämte mich, dass ich ihr diesen Kummer verursachte. Sie hatte nur versucht, mich zu beschützen ...

      Aber meine Scham kämpfte mit einem seltsam freudigen Gefühl in meinem Herzen. Ich durfte ich selbst sein.
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        * * *

      

      Das übliche Trinkgelage der Piraten schien mir nun seltsam, als ich an den Hütten vorbei zum Kai wanderte. Ihre Stimmen waren nicht mehr die freundlichen, familiären Stimmen, sondern die Stimmen von Leuten, die mich gestohlen hatten.

      Nein, die mir ein Leben gegeben hatten. Ich spürte einen Knoten aus Zorn in meiner Brust, aber ich konnte nicht bestimmen, gegen wen er sich richtete, dafür, dass ich von dem Leben, für das ich vor so vielen Jahren geboren worden war, ferngehalten worden war. Richtete meine Wut sich zuerst gegen meinen Vater und meine Mutter - meine Pflegeeltern? Oder gegen Havick, der meine Eltern getötet und mich zum Sterben zurückgelassen hatte, als die Piraten angriffen? Das war, was Pela - es fiel mir noch schwer, ihren Vornamen zu benutzen - gesagt hatte, dass meine Eltern schon tot waren, als sie mich fanden, daher war es kein Verbrechen, dass Pela und Kasian begangen hatten, als sie ein verwaistes, ausgesetztes Kind aufgenommen und aufgezogen hatten. Trotzdem war ich wütend auf die Piraten, weil sie nicht meine Familie waren, weil sie mich ihr weggenommen hatten - obwohl ich wusste, dass das nicht ihre Schuld war.

      „Ich bin deine Familie“, hörte ich die warme Stimme von Crux in meinem Kopf, mit einer Woge von Zugehörigkeitsgefühl. Meine Schritte folgten dieser Wärme nach draußen, parallel zum Hafen, von wo ich lauter werdende Stimmen hörte und Feuer roch.

      Über dem Hafen stieg ein kleiner Pfad zu dem niedrigen Hügel auf, der als Aussichtspunkt zum Riff weiter draußen diente. Zu meiner Überraschung sah ich, dass er besetzt und dort ein großes Feuer angezündet worden war. Dort war eine Menge von Piraten - meist jüngere, aber auch einige ältere, auf See ergraute Matrosen, die am Rande des Feuerscheins standen.

      Und Crux war dort. Er saß auf untergezogenen Beinen, die Flügel angelegt, und betrachtete die Menschen um das Feuer. Hin und wieder wagte es einer der Jüngeren, sich dem Drachen zu nähern und ihm einen Brocken Hammelfleisch oder einen Fisch zuzuwerfen, den er mit einer schnellen Kopfbewegung aus der Luft fing.

      „Was ist denn hier los?“ Ich ertappte mich dabei, wie ich bei dem Anblick lächelte, trotz meiner aufgewühlten Gefühle.

      „Das war Danus Idee, Lila.“ Es war die wilde Senga, deren Haare geflochten und verknotet waren, die das sagte, als sie mir einen Krug verdünntes Ale reichte. „Er sagte, die Piraten sollten den Drachen willkommen heißen und ihn ein wenig kennenlernen.“

      „Oh, hat er das?“ Ich spürte, wie Ärger in mir aufstieg. Warum dachte der Fischjunge, dass er ein Recht hätte, mir zu sagen, was ich mit meinem eigenen Drachen machen sollte?

      „Nicht dein Drache, Lila. Ein Drache gehört niemandem außer sich selbst“, krächzte der Drache in meinem Kopf. „Aber der Junge hat recht.“

      Oh, hat er?, dachte ich ein wenig mürrisch. Es schien, als hätte ich es sogar geschafft, als Drachenfreundin Fehler zu machen. Ich richtete meinen Blick auf Danu, nahe dem Lagerfeuer, der versuchte, einige der jüngeren Piraten dazu zu ermutigen, näher an Crux heranzugehen.

      „Nein, das mag ich nicht“, sagte eine der Mütter der Piraten und rief das kleine, schwarzhaarige Kind zu sich, weg von dem Lehrling.

      „Danu?“ Ich ging zu ihm. „Magst du mir erklären, was du hier tust?“

      Er schaute mich nervös grinsend an. „Lila! Ein Glück, dass du hier bist. Vielleicht werden die anderen jetzt einsehen, dass Crux keine Bedrohung ist. Kannst du ihnen zeigen, wie du auf ihm reitest?“

      „Wie bitte?“, sagte ich erschreckt. Wer betrachtete Crux als Bedrohung?

      „Ich bin eine Bedrohung, Lila Wellenreiterin.“ Crux gähnte hinter mir, streckte seinen Kopf aus, um ihn neben mir ins Gras zu legen, seine dunklen und hellen Schuppen glänzten im Licht des Feuers.

      „Du bist groß und stark“, sagte ich und beugte mich hinüber, um beim Sitzen meinen Rücken an seinen Hals zu lehnen. Bei diesem Anblick war ein anerkennendes Keuchen aus der Menge zu hören, obwohl es sich für mich völlig natürlich anfühlte, das zu tun. Danu kam zu mir und setzte sich mir gegenüber, statt sich an den Drachen zu lehnen. Vielleicht war er derjenige, der sich vor dem Drachen fürchtete, dachte ich skeptisch.

      „Während du fort warst“, sagte der jung aussehende Lehrling mit leiser Stimme, „war ich am Kai. Dein Vater lässt die Schiffe neu verproviantieren, und ich hatte Gelegenheit, dort herumzulaufen. Einige der älteren Matrosen sagen, dass sie nicht glücklich darüber sind, dass ein Drache sich auf ihrer Insel einnistet.“ Danu sprach leise und durch das Prasseln des Feuers hinter seinem Rücken und das sanfte Rauschen des Drachenatems hinter mir glaubte ich nicht, dass jemand ihn hören konnte.

      „Wer sagte das?“, fragte ich rasch. „Können sie nicht erkennen, dass Crux für uns keine Gefahr darstellt?“

      „Ich bin immer eine Gefahr. Für jeden“, sagte Crux in seiner schläfrigen Art, was es mir kalt den Rücken hinablaufen ließ. Auch für mich?, fragte ich mich einen Moment lang, bevor ich diesen Gedanken von mir schob.

      „Ich weiß es nicht. Aber es waren die älteren Piraten. Sie sagten, es wäre unnatürlich. Und dass die Piraten nicht dazu bestimmt wären, gut Freund mit den Drachen zu sein“, erklärte mir Danu mit weit aufgerissenen, ernsterfüllten Augen. „Also versuchte ich mein Bestes. Ich erinnerte mich von den Schriftrollen, dass man in alter Zeit große Feuer benutzte, um Drachen zu rufen. Ich dachte, wir könnten ein Fest für den Drachen haben, anstatt uns vor ihm zu fürchten.“

      Verdammt. Es war eine gute Idee, das musste ich gestehen. „Danke“, sage ich, obwohl Danus Worte mich innerlich nur noch mehr Abstand von den anderen Piraten gewinnen ließen als schon zuvor. Wie konnten sie Crux nicht mit dem gleichen Staunen und der Bewunderung anschauen wie ich es tat?

      „Die Jüngeren verstehen es. Sie haben noch Angst, aber sie sind nicht ...“ Danu verzog sein Gesicht, als er versuchte, eine nette Art zu finden, um das, was er sagen musste, auszudrücken.

      „Spuck's aus, Danu“, sagte ich.

      „Die Älteren sind gemein zu Crux. Sie nennen ihn Ungeheuer, Bestie, Schrecken“, sagte Danu noch leiser, aber eines von Crux' Ohren zuckte trotzdem. Wenn man bedachte, was der Phönixdrache zu mir gesagt hatte, dachte ich, dass er es eher genoss, so genannt zu werden!

      „Okay. Ich danke dir nochmals, Danu“, sagte ich und war mir plötzlich bewusst, wie viel Arbeit noch vor uns lag. Ich dachte „uns“, aber dann wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht vorgehabt hatte, Danu in meinen Plan mit den Drachensöldnern einzubeziehen. Und doch hatte er das, was er auf der Verfluchten Insel gelernt hatte, benutzt, um zu versuchen, die Menschen und den Drachen einander näherzubringen. Pela hatte recht. Ich schuldete ihm etwas, und mehr noch, ich brauchte sein Wissen.

      „Okay, Fischerjunge“, sagte ich langsam, da ich nicht allzu glücklich über das war, worum ich ihn bitten musste. „Du scheinst mehr über Drachen zu wissen als jeder andere. Hast du alles das auf der Verfluchten Insel herausgefunden?“

      „Sebol. Sie heißt Sebol.“ Danu runzelte die Stirn, nickte aber. „Ja. Sie haben die größte Sammlung von Schriftrollen, die außerhalb der Drachenakademie zu finden ist. Es heißt, dass sie Teil einer Kette waren, als Drachenmönche in der Zeit des Dunklen Königs flohen und sich auf diesen Inseln ausbreiteten. Sie erreichten die Dracheninsel, wo ...“

      „Wo Königin Saffron geboren wurde“, sagte ich. Als ob ich diese Geschichte nicht auswendig kennen würde.

      „Nein, sie wurde nicht dort geboren. Sie wurde in einer Torvald-Familie geboren, aber dann hierher geschmuggelt“, sagte Danu und plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. „Hey, tatsächlich ist ihre Geschichte ein bisschen wie deine, meinst du nicht? Ein verlorengegangenes Mädchen wächst auf den Inseln versteckt auf, um sich ihr Geburtsrecht zurückzuholen ...“

      Nicht wie meine!, wollte ich zornig sagen, konnte es aber nicht. Weil es doch wie meine Geschichte klang, ein wenig jedenfalls. Ich war ein Baby, das man zum Sterben liegengelassen hatte und das von Leuten aufgezogen worden war, die nicht meine Eltern waren. Wie Saffron, oder so ähnlich. Vielleicht hatte ich mehr mit ihr gemeinsam, als ich gedacht hatte. Sie war immer noch ein Mädchen von den Inseln, so wie ich, und hatte die Drachen der Westlichen Inseln auf ihrer Seite gehabt ...

      So wie Crux zu mir gekommen war.

      „Natürlich.“ Crux klopfte im Dunkeln mit seinem schweren Schwanz auf, als ob das etwas wäre, das ich längst hätte bemerken müssen und nicht in Frage stellen durfte.

      „Danke“, sagte ich in ruhigerem Ton zu dem Drachen ebenso wie zu Danu. Ich fühlte einen sehr zarten Hoffnungsschimmer. Obwohl mein früheres Leben in Scherben lag und meine Mutter - nein, Pela - mir jetzt die Wahrheit über meine Herkunft gesagt hatte. Es gab noch Hoffnung für mich. Ich konnte den Weg nehmen, den Saffron eingeschlagen hatte.

      „Du gehst deinen eigenen Weg, Lila Wellenreiterin, Luftreiterin. Nie den eines anderen!“ Crux hob seine Schnauze, um mich mit seinen großen, grüngoldenen Augen anzuschauen und ich nickte.

      „Ja, Crux. Du hast recht.“ Ich tätschelte seine Schuppen und spürte, wie sie Wärme ausstrahlten. Einen Moment lang fragte ich mich, wie das auf die anderen Piraten um uns herum wirken musste, ob sie denken würden, ich wäre verhext, oder ob sie es als Zeichen deuten würden, dass die Piraten Freunde in Drachengestalt hatten.

      „Nun, jedenfalls wandten sich die fliehenden Mönche an die Mystiker und Hexen, die bereits dort lebten. Die Schule der Hexen auf Sebol bestand schon seit Jahrhunderten, weißt du, und Chabon erklärte sich bereit, so viel vom Wissen der Mönche wie möglich zu bewahren, während der Dunkle König alles, was im Königreich Torvald verblieben war, zerstörte. So kommt es, dass ich so viel über Drachen weiß“, sagte er, obwohl sein Blick zur Seite glitt, während er das Letzte sagte.

      „Und die Prophezeiung?“ Ich schluckte nervös. Ein Pirat hält sein Wort.

      „Ein Mädchen wird aus dem Meer steigen, mit der Meereskrone auf ihrem Kopf ...“, zitierte Danu, als ob er sie auswendig gelernt hätte. „Das bist du, Lila.“

      Ich zweifelte nicht mehr daran. Pela hatte mir erzählt, dass ich von einem gekaperten Schiff mitgenommen worden war, und ich hatte den Fetzen königlichen Stoffes, um es zu beweisen. „Also heißt das, dass ich die Meereskrone bekommen muss? Dass ich die Meereskrone bekommen werde? Dass ich das sollte?“, fragte ich.

      Danu öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder, und sein Blick glitt wieder zur Seite, bevor er mir in die Augen sah. Verbirgt er etwas?, dachte ich.

      „Der Thronerbe von Roskilde verschwand, angeblich auf See von einer Truppe Piraten vor ungefähr siebzehn Jahren getötet, und Havick kam an die Macht“, sagte er und wählte seine Worte vorsichtig.

      „Mein Vater“, sagte ich. „Zu der damaligen Zeit wurde er bezahlt, um viele Raubzüge durchzuführen.“

      Danu runzelte die Stirn. „Wirklich? Von wem?“

      Ich zuckte mit den Schultern. „Pela weiß es nicht genau, und ich glaube nicht, dass Kasian es weiß. Geld ist Geld, wie sie sagen.“ Ich dachte an den oft rauen Humor meines Vaters, wenn es um die Menschen aus Roskilde ging. „Die Seeräuber haben immer die sogenannte ‚Gerechtigkeit‘ von Roskilde zu spüren bekommen, obwohl wir ihre Herrschaft nicht anerkennen. Ich bin nicht sicher, dass sie, zumindest damals, sich darum kümmerten, woher das Geld kam, für das sie die Schiffe aus Roskilde kaperten und plünderten.“

      „Aber es ergibt einen Sinn. Wenn Havick jemanden mit Geld geschickt hat, um es Kasian für Raubzüge zu geben, konnte Havick behaupten, dass es die Piraten waren, die dich und deine echten Eltern getötet hatten.“ Danu nickte. „Aber wichtig für uns ist, dass irgendwie, trotz der Tatsache, dass Havick jedem erzählte, dass die Piraten deine echten Eltern getötet hätten, er mit der Meereskrone auf dem Kopf auftauchte! Warum hatte er sie, nachdem sie tot waren? Warum nahm Anführer Kasian sie nicht mit, nachdem er angeblich den König von Roskilde getötet hatte?“

      „Du hast recht“, sagte ich. „Und ich glaube, selbst Vater würde sich daran erinnern, wenn er einen König getötet hätte. Es wäre eine Geschichte, über die man nach Generationen noch Lieder singen würde, meinst du nicht?“ Ich lächelte traurig.

      Danu nickte, als ich fortfuhr.

      „Also hat Havick die Meereskrone, aber die Prophezeiung besagt, dass ich mit ihr aus dem Meer auftauchen soll?“, sagte ich vorsichtig. „Ist das so?“

      „Nun, da ist auch noch mehr ...“, sagte Danu mit einem Hauch von Entrüstung.

      „Sprich weiter.“

      „Wir müssen vorsichtig sein, Lila. Prophezeiungen sind gefährlich. Wenn ich dir etwas erzähle, was du nicht wissen solltest, könnte es sein, dass es nicht wahr wird, oder der falsche Teil wahr wird, oder sonst etwas geschieht!“, sagte Danu mit aufgerissenen Augen.

      „Woher weißt du, dass du mir nicht schon etwas erzählt hast, was ich nicht wissen sollte? Und außerdem, Gefahr erkannt - Gefahr erkannt, wie mein Pflegevater sagt.“ Warum verschwieg er mir den Rest der Prophezeiung? Was sollte das nützen?

      „Nicht im Fall von Prophezeiungen. Du musst mir einfach vertrauen, Lila, ich bin der Fachmann hier“, sagte er.

      „Aha“, brummte ich. Er war im Recht gewesen, als er versuchte, die anderen Piraten dazu zu überreden, Crux zu mögen, erinnerte ich mich. Vielleicht hatte er hierbei auch recht. „Nun, einstweilen denke ich, ich werde zu Bett gehen“, sagte ich zu Danu und wickelte meinen Umhang um mich. „Hast du einen Platz zum Schlafen?“

      „Oh, ich, äh ... Nein.“ Danu wirkte plötzlich klein und unsicher. „Ich dachte, ich bleibe hier draußen, bei Crux. Gehst du nicht in euer Haus zurück?“, fragte er.

      „Nein.“ Ich versuchte, den Groll aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich wusste, ich wäre dort natürlich noch immer willkommen, aber mir war nicht danach, wieder in meinem alten Bett zu schlafen. „Ich werde auch hier bei Crux bleiben. Schließlich bin ich diejenige, die sich mit ihm verbunden hat!“, fügte ich in stolzem Ton hinzu und verbarg, wie verletzt ich nach dem war, was meine Mutter mir erzählt hatte.

      „Oh. Okay. Die meisten der anderen Piraten sind jetzt ohnehin fort“, sagte Danu, und, als ich meinen Kopf über Crux' Hals hob, sah ich, dass das stimmte. Die Lichter des Hafens funkelten noch, die Geräusche der Piraten, wie sie sangen oder laut Geschichten erzählten, wurden vom Wind noch herübergetragen. Wie in jeder anderen Nacht auf den Freien Inseln.

      „Nun, gute Nacht, Danu Geidt.“ Ich beugte meinen Kopf und rollte mich in der Höhlung unter Crux' Kinn in meinen Umhang.

      „Gute Nacht, Prinzessin,“ hörte ich ihn in einem weicheren Ton sagen, als ich in einen warmen, tiefen Schlaf sank.
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      Während der nächsten Tage summte Malata vor Geschäftigkeit wie ein Bienenstock. Es war anders als in meiner Zeit auf Sebol. Nie zuvor hatte ich gesehen, wie halb betrunkene Männer mit fröhlichem Gegröle als Erstes ins Wasser sprangen, um den Schlaf aus ihren Köpfen zu vertreiben. Nie hatte ich so viele Stimmen in Rufen und Streit erhoben gehört, wenn der Fang der Nacht eingeholt und in den Hafen gebracht wurde, um unter den verschiedenen Piratenfamilien verteilt zu werden.

      Aber alles Leben auf den Inseln - ob bei den Piraten oder bei den Hexen - hatte auch einige Ähnlichkeiten, wie es schien. Da war das Geschäft der Fischerei, das Putzen, Bettenmachen und das Entzünden der Kochfeuer. Das waren Aufgaben, die jeder beherrschte und sich selbstverständlich darum kümmerte - obwohl die Piraten es oft mit lauteren Stimmen und Gelächter taten, während die Hexen gewöhnlich jede Aufgabe in ernstem Schweigen erfüllten.

      Ich stellte fest, dass es wie auch in Sebol keinen müßigen Menschen gab. Nach einem Frühstück von kleinen Broten, Käse und Ziegenwurst wurde ich rasch von dem ein oder anderen lauten Piraten dazu befohlen, beim Einholen eines Netzes zu helfen, eine Leine zu halten oder Kisten zu tragen. Auf Sebol waren alle den größten Teil der Zeit mit Studium oder Meditation beschäftigt, daher wurden diejenigen unter uns, die jünger oder kräftiger waren, oft geschickt, um die notwendigen Aufgaben zu erledigen, die die Gemeinschaft am Laufen hielten: Putzen, kochen, kleine Reparaturen durchführen.

      Ich fand eine erfreuliche Art von Betäubung in dieser körperlichen Arbeit. Ich musste mir nicht ständig über die Prophezeiung Sorgen machen, sondern konnte stattdessen mit den anderen Piraten über ihre speziellen Witze lachen oder stöhnen, wenn eine Leine riss oder der Fang schlecht war.

      Ich hatte erfahren, dass es der Plan des Anführers war, die Ariel tipptopp in Ordnung zu bringen und sie auszuschicken, um nach den drei Havick-Galeonen zu suchen, sowie die beiden anderen Kriegsschiffe der Piraten direkt hinter das Riff zu schleppen, bereit, Anker zu lichten, wenn Gefahr angekündigt wurde. Es gab Streit zwischen ihm und Lila, direkt hier am Kai, als er auch verkündete, dass er als Kapitän der Ariel ausfahren würde und dass sie hier in Malata bleiben sollte - und nicht einmal als sein Obermaat dienen würde. Ich beobachtete, wie der Anführer und seine Pflegetochter stritten, stand wie erstarrt da. Sollte ich etwas sagen? Irgendwie eingreifen - und wenn ich das täte - würde das die Prophezeiung fördern oder ihr schaden? Würde es Lila auf den ihr bestimmten Weg bringen oder sie dagegen einnehmen?

      Ich fragte mich, warum ihr Vater diese plötzliche Entscheidung getroffen hatte. Lag es daran, dass er sich vor dem Schaden fürchtete, den Crux auf seinem geliebten Schiff anrichten könnte? Oder wollte er sie nur in Sicherheit wissen? Ich konnte aus der Art, wie Lila diese Nachricht aufnahm, erkennen, dass sie es als persönliche Zurückweisung empfand, als ihr Vater ohne sie davonsegelte.

      Aber wir hatten unsere eigenen Probleme, ermahnte ich mich selbst. Je mehr Zeit wir hatten, um die Piraten an den Drachen zu gewöhnen - vielleicht, sie sogar zu lehren, wie man einen Drachen reitet - umso besser war es meiner Meinung nach. Und je mehr Zeit ich hatte, um Lila zu überzeugen, ihre Idee von Drachenpiraten aufzugeben und den Kampf um die Meereskrone aufzunehmen, umso besser, dachte ich. Ich war schon froh, dass sie wenigstens begonnen hatte, danach zu fragen - und sie hatte eine Verbindung zwischen Königin Saffrons Geschichte und ihrer eigenen hergestellt. Vielleicht konnte ich sie wirklich überzeugen, dass es eine edlere Aufgabe war als Söldnerin und drachenreitende Piratin zu sein!
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      Ohne Schiff zu segeln oder einen Auftrag, den es zu erfüllen gab, stürzte sich Lila jedenfalls auf ihren Drachenunterricht. Wir begannen am späten Nachmittag, als die Pause in der Arbeit im Hafen Lila und mir etwas Zeit gewährte, wieder den Weg auf den Hügel einzuschlagen, den Crux als sein Zuhause gewählt hatte. „Wenn wir genug Leute für Crux interessieren können und sie beweisen, dass sie sich in seiner Nähe nicht zu dumm oder zu unvorsichtig aufführen“, sagte Lila mir an dem ersten Morgen, als wir darauf warteten, dass mögliche Drachensöldner kommen sollten, „dann könnten wir eine echte Möglichkeit haben, zu diesem Atoll zurückzufliegen und Sym darum zu bitten, dass sie es den Jungdrachen erlaubt, mit uns zu trainieren. Ich werde sie nicht nur bitten, mir, einem einzelnen Menschen, zu vertrauen, sondern den Piraten.“

      Ich konnte erkennen, wie Lila die Drachen mit ihrer Hingabe an ihr Band beeindrucken wollte, aber ich war nicht sicher, dass es für die Drachen eine Rolle spielen würde, wie wir uns nannten.

      „Das sind alle?“ Ich sah Lilas niedergeschlagenen Blick auf die anderen, die zu uns gekommen waren, um das Leben mit den Drachen kennenzulernen. Da waren Senga und Adair und noch jemand - ein pummeliger Junge namens Tung. Sie waren die einzigen unter den Piraten, die überhaupt ein Interesse daran zeigten, etwas mehr über Drachen zu erfahren.

      „Aber wenigstens sind die drei hier, hm?“ Ich sah, wie Lila ihre Schultern straffte. „Drei mögliche Söldner, und drei Eier ...“

      Über uns stieg eine kleine Wolke auf, dünn und weit oben, was starken Wind, aber keinen drohenden Regen anzeigte - noch nicht. Unter uns lag das Hafendorf von Malata, das hohe Haus des Gouverneurs, wo Pela und Kasian lebten, und der kleine Fleck, der von der Ariel zu sehen war, die zwischen den Riffen nach Nordwesten segelte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Lilas Augen mit einem Blick intensiver Konzentration dem Schiff folgten, das ihr versprochen worden war.

      „Wie auch immer.“ Sie schüttelte den Kopf und verzog ihr Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln. „Aus kleinen Anfängen entstehen mächtige Dinge“, sagte sie zu den drei jungen Leuten, Senga und Adair juchzten zur Antwort. „Wenn der Phönix einverstanden ist, werdet ihr alle nacheinander auf seinen Schultern einen kurzen Rundflug um die Insel machen, um nach der Landung hier zu berichten, wie es war. Denkt daran, dass das etwas ist, was wir noch nie zuvor gemacht haben, also fangen wir alle zu lernen an. Alles, wovon ihr meint, dass es helfen könnte - erzählt es uns anderen!“

      Als ich sah, wie sie die anderen Piraten ins Vertrauen zog, erinnerte mich das wieder daran, wie natürlich sie die Fähigkeit als Anführerin hatte - wie eine Prinzessin. Wie damals auf dem Schiff - es war nicht, wenn sie Befehle gab oder dachte, dass sie die Führung übernehmen müsste, sondern vielmehr, wenn sie sich mit Körper, Geist und Herz in etwas stürzte und andere in ihrer Begeisterung mitriss.

      Nicht wie Havick, dachte ich und schaute zu, wie Lila mit dem Stapel Decken und Seil, aus denen sie eine Art Sattel bauen wollte, auf Crux zuging. Crux drehte sich um und beschnüffelte die Sachen, eine schuppige Lippe kräuselte sich ein wenig, aber dennoch legte er seinen langen Hals flach auf den Boden, um ihr Angebot anzunehmen. Er knurrte nur einmal, als das Seil, das um seine Vorderbeine herum zu den Decken wieder hinauf verlief, zu fest saß.

      „Es tut mir leid, mein Freund!“ Lila eilte sofort, um das Seil zu lockern, das sich zwischen Muskel und Schulterblatt verfangen hatte und es über einem Stück des dicken Muskels des Drachen wieder zu befestigen.

      Nein, ich glaube nicht, dass Havick sich je entschuldigen würde. Ich hatte den Thronräuber von Roskilde natürlich nie kennengelernt, aber ich hatte Geschichten gehört. Von Zeit zu Zeit wagte es ein Schiff armer Familien, sich den Ufern der Verfluchten Insel zu nähern und die Hexen um Hilfe zu bitten. Obwohl die Hexen des Westens immer versuchten, unparteiisch zu bleiben, erlaubten sie den Fischern zu landen und Nahrungsmittel und Wasser zu holen und behandelten ihre körperlichen Beschwerden. Die Leute erzählten von hohen Abgaben und Steuern, oder grausamen Gefängnisstrafen und rauen Wachen, die auf der Insel nach allen suchten, die gegen Havicks Anordnungen verstießen. Das Inselreich von Roskilde erstickte unter seiner Herrschaft.

      „Tung? Möchtest du es als Erster mit mir versuchen?“, sagte Lila zu dem stämmigen, dunkelhaarigen Jungen in einem purpurbesetzten Hemd. Er war ein wenig scheu, aber er lächelte und nickte.

      Ich sah, wie Tung „Hallo?“ zu Crux sagte und der Drache seinen großen Kopf wendete, um ihn eindringlich zu mustern. Ein leichtes Schnauben aus Crux' Nase und die Zustimmung war erteilt - solange Lila auch mitkommt, dachte ich.

      Lila kletterte an Crux‘ Vorderbein hinauf, um die Decken hochzubringen und einen bequemeren Sattel für sich zurechtzulegen, bevor sie ihre Hand nach unten ausstreckte, um Tung hinaufzuhelfen. Crux schien es nichts auszumachen, wie Tung ungeschickt aufstieg und mit seinen Stiefeln dabei immer wieder abrutschte, oder wie er herumrutschte, als er sich hinter Lila zurechtsetzte.

      „Okay, bist du bereit? Denk daran, dich festzuha...ohhhh!“ Bevor Lila Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, war Crux aufgestanden und schüttelte seinen Hals, was Tung zu einem kurzen Aufschrei veranlasste und eine der Rückenzacken packen ließ, während Lila sich auf Crux' Hals legte.

      Tung wird runterfallen!, dachte ich, als Crux zum Rand des Hügels sprang und seine Flügel sich öffneten, als er in die Luft sprang und in den Sturzflug ging.

      „Skreyar!”, brüllte der Drache, als er über den Hafen fegte - was stämmige Piraten vor Schreck ins Wasser hüpfen ließ - bevor er mit den Flügeln schlug, um aufzusteigen und einen Kreis um die Insel zu fliegen.

      „Sieh, wie er fliegt!“, hörte ich Adair sagen und konnte nicht umhin zu grinsen. Wie konnte jemand sich nicht sofort in Drachen verlieben?

      Der Drache wurde am Ende der Insel kleiner, bis er wendete, seine Flügel wieder querstellte, um zurückzufliegen, diesmal tief und schnell über dem Land.

      „Deckung!“, rief Adair, als der Drache knapp über uns in der Luft vorbeischoss, um zu wenden, dabei in reptilischem Lachen kicherte, bevor er elegant wieder auf dem Boden aufsetzte.

      „Tung? Tung, du Glückspilz - wie war es?“ Adair rannte rufend vor, dicht gefolgt von seiner Schwester Senga.

      „Urk.“ Der Junge schaffte es, über die Schuppen zum Boden zu rutschen; er sah deutlich blass aus. „Großartig“, brachte er heraus, bevor er in die Knie ging.

      Ach du liebe Güte, dachte ich, aber Adair und Senga fingen an zu lachen. „Wir als Nächstes! Wir!“, riefen die Zwillinge, aber Lila schüttelte den Kopf.

      „Immer nur einer mit mir ... Keiner von euch ist je auch nur auf einem Pferd geritten, geschweige denn auf einem Drachen“, sagte sie.

      „Nein, wir fliegen zusammen!“, sagte Senga heftig und handelte sich einen Blick von Crux ein, der den Kopf wandte und seine Augen zusammenkniff. „Ich werde ohnehin nicht mit dir fliegen, Lila. Wenn ich meinen Drachen bekomme, werde ich mit meinem Bruder fliegen - oder allein!“, sagte sie hochmütig, bevor sie in sich hineinmurmelnd hinzufügte: „Es sieht ohnehin nicht so schwer aus ... nur draufsitzen und sich festhalten ...“

      „Lass sie es versuchen“, flüsterte Crux in meinem Kopf und ich denke, auch in Lilas, da sie plötzlich unglücklich wirkte, weil er ihr widersprach. Ich spürte ein ängstliches Zittern, als ich den riesigen Phönixdrachen ansah, seine starken Klauen, das Spiel seiner Muskeln. War das nicht gefährlich?

      „Okay. Der Phönix sagt, ihr beide dürft zusammen reiten - aber seid vorsichtig. Seid nicht zu aufgeregt. Lasst ihn einfach fliegen ...“, sagte Lila, als sie hinabkletterte.

      Adair und Senga konnten kaum erwarten, die Vorderbeine des Drachens hinaufzuklettern. Sie waren beide gute Kletterer und schwangen sich über die Schuppen und Auswüchse der Ellenbogen zu den Zacken der Wirbelsäule, wobei Crux bei ihrem eifrigen Zugreifen diesmal sein Gewicht ein wenig verlagerte.

      „Hinsetzen, ihr beiden, setzt euch. Auf den Sattel...“, sagte Lila, aber wieder war Crux ungeduldig, in die Luft zu gehen. Er stand auf, schüttelte sich (wodurch Adair nach hinten taumelte und sich an den Zacken festklammern musste), sprang vor und ließ sich in die Luft fallen. Ich hörte ein lautes, fröhliches Jauchzen von den Geschwistern, als er abhob, und der Phönixdrache, offensichtlich von ihrer Freude angestachelt, flog nur umso schneller und schlug mit den Flügeln, um sich spiralförmig in die Luft zu heben.

      „Zu hoch ... zu hoch“, sagte Lila neben mir, aber der Drache - nur noch wie ein Punkt zu sehen - drehte um wie ein Pfeil, um plötzlich im Sturzflug auf das Land zuzurasen.

      „Lila - sie werden herunterfallen!“, keuchte ich.

      „Crux weiß, was er tut“, sagte Lila durch zusammengebissene Zähne. Sie sah erregt aus, fast wütend, als der Phönix seine Flügel ausbreitete, um den Sturzflug abzufangen, gerade als er plötzlich in der Luft zusammenzuckte, kurz seine präzisen Bewegungen unterbrach, sich drehte und herumwirbelte ...

      „Crux!“, schrie Lila.

      Ich hob meine Hand, versuchte, diesen ruhigen Ort in mir zu finden, wo die Magie war. Konnte ich etwas tun, um sie zu retten - sie alle?

      Aber bevor ich etwas tun konnte, fing Crux seinen Sturzflug ab und flog völlig unberechenbar, von einer Seite zur anderen wankend, an uns vorbei. „Was ist los mit ihm?“, hauchte ich, bevor ich es sah.

      Es waren Adair und Senga. Sie hielten sich an seinen Rückenzacken fest, saßen nicht, sondern drückten, sprangen und hüpften von einer Seite seines Rückens zur anderen, als sie versuchten, seinen Flug zu lenken.

      „Nein! Nicht so - ihr müsst ihn mit euren Gedanken lenken!“, schrie Lila.

      „Nein, Lila - so geht das nicht. Nicht jeder kann die Drachen im Kopf hören, nur Drachenfreunde und die, die wie du ein Band mit den Drachen haben“, erinnerte ich sie.

      „Was?“ Lila schaute mich entsetzt an. „Aber kann Crux jedermanns Gedanken hören oder nur deine und meine?“

      „Das weiß ich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube ... ich glaube, es ist für ihn schwieriger, Menschen zu erreichen, die keine Verbindung zu Drachen haben, so wie Senga und Adair, aber ich bin nicht sicher. Ich habe nicht alles in der Schriftrollenbibliothek auf Sebol gelesen.“

      „Sebol“, wiederholte Lila und schaute düster zu, wie Crux es schaffte, sich zu wenden, zu senken und mit ausgestreckten Klauen den Boden zu erreichen, um ein Stück zu laufen, was Erdbrocken hinter ihn schleuderte, als er langsamer wurde.

      „Was um alles in der Welt habt ihr euch gedacht?“, schrie Lila Senga und Adair an, sobald sie vom Drachen heruntergeklettert waren; sie sahen wackelig und kreidebleich vor Übelkeit aus.

      „Er flog zu schnell!“, sagte Senga, fast vom Boden. „Er wollte nicht dahin fliegen, wohin ich wollte. Ich wollte über unser Haus fliegen und Mutter zeigen ...“

      „Senga!“, fauchte Lila. „Das sollte ein Übungsflug sein, nur damit ihr euch daran gewöhnt, auf Drachen zu fliegen, nicht, um damit zu beginnen, sie zu lenken!“

      „Aber wozu nutzt es dann, wenn wir auf ihm sitzen? Was, wenn wir den Drachen brauchen, damit er etwas tut, wie Havicks Schiffe angreifen?“ Senga schaute böse, als Adair an ihr vorbeitaumelte und auf dem Boden zusammenbrach.

      Er stöhnte. „Das hat Spaß gemacht, aber ...“ Er musste den Satz nicht beenden, aus seiner Gesichtsfarbe war deutlich erkennbar, was er meinte.

      Crux, für sein Teil, stapfte von den beiden jungen Piraten fort, weiter den Hügel hinauf, wo die Felsen und das Geröll wild herumlagen. Dort wählte er eine geschützte Stelle zwischen den Felsen und ließ sich schwanzpeitschend auf ihnen nieder. Er war deutlich genauso verärgert über die Art, wie dieser Flug abgelaufen war und wollte im Moment nichts mehr mit Menschen zu tun haben, was ich ihm nicht übelnehmen konnte.

      „Genau. Großartig. Nun - das war es dann wohl für den ersten Tag“, hörte ich Lila unglücklich sagen, als sie sich umwandte, um den Pfad hinabzugehen. Bevor sie noch ein paar Schritte gegangen war, hielt sie an und drehte sich zu mir um. „Danu - wenn wir das hinkriegen wollen, glaube ich, werden wir nach Sebol fliegen müssen. Früher oder später.“

      Ich verspürte eine seltsame Mischung aus Freude, Überraschung und Betroffenheit über ihre Worte, als ich sie sich entfernen sah. War es nicht das, was ich ihr hatte anbieten wollen? Dass sie mit mir auf die Insel der Hexen kam, um den Rest der Prophezeiung zu erfahren? Um ihr wahres Schicksal zu erfahren?

      Aber nicht so, dachte ich, weil ich sah, wie Lila mit hängenden Schultern den Pfad hinabtrottete. Es war, als hätte sie sich schon geschlagen gegeben und griffe nach Strohhalmen.
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            LILA, DIE KAPERFAHRT
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      „Wach auf! Wach auf!“, schrie jemand. „Die Ariel ist gesichtet worden - und sie hat Schlagseite!“ Ich schüttelte mich, um wach zu werden, dort, wo ich an Crux‘ Schuppen gekuschelt lag, und sah auf mein kleines Lager in den Felsen - was mehr oder weniger mein ständiges Heim geworden war.

      Ich hatte eine Feuergrube gegraben und mit Steinen eingegrenzt, dazu ein Dach aus einem alten Segel und einen Stapel Decken. Ich ging noch jeden Morgen kurz nach Morgengrauen hinunter zu Pelas Haus, um mich zu waschen und manchmal mit ihr zu frühstücken - aber das war nicht mehr mein Zuhause. Mein Zuhause war hier oben, bei Crux.

      „Was ist denn jetzt?“ Der Phönixdrache hob seinen Kopf, um den Piraten zu mustern, der den Weg vom Hafen heraufgerannt kam. Seit dem Vorfall mit Senga und Adair waren ein paar Tage vergangen, und jede der Flugstunden war ziemlich schlecht verlaufen. Der kleine Tung mochte ein guter Flieger werden, sagte Crux zu mir - wenn er seine Angst überwinden konnte. Aber Senga und Adair war verboten worden, wieder auf den Rücken des Drachen zu steigen - vom Drachen selbst, keinem anderen.

      „Ich will nicht, dass diese beiden ihr Leben und meines in Gefahr bringen!“, hatte Crux gereizt in der Nacht nach dem „Vorfall“ zu mir gesagt und ich hatte ihm zugestimmt. Danu dachte, dass sie vielleicht ein Band mit ihrem eigenen Drachen entwickeln würden, wenn sie je zum Fliegen kamen, aber ich hatte nur mit den Schultern gezuckt. Wenn sie zur Dracheninsel segeln und versuchen wollten, mit der Höhlenmutter zu verhandeln, konnten sie das gerne tun - allerdings gab mir das ein noch schlechteres Gefühl. Warum war ich so unfreundlich? Warum konnte ich nicht mehr Piraten dazu inspirieren, zu tun, was ich getan hatte, loszufahren und den Drachen zu imponieren, sie zu einer Verbindung herauszufordern?

      Vielleicht, weil es kaum Piraten gab, die sich für Drachen auch nur interessierten. Das war der Grund. Danu hatte recht gehabt - ich hatte drei Piraten, von denen zwei sogar für Crux zu wild waren, und der dritte hatte nur fragwürdige Fähigkeiten, laut Crux. Ich hatte auch gesehen, wie die Piraten mich anschauten, wenn ich zum Hafen hinunterkam, als wäre ich selbst eine Art Hexe. Seltsam und fremd.

      Warum ist das alles so schwierig!, dachte ich, es war kindisch, das wusste ich - als der Pirat zu uns heraufrannte.

      „Dein Vater, Lila - dort draußen auf der Ariel, sieh doch!“ Der Mann zeigte aufs Meer, wo ich den Umriss der stolzen Ariel ausmachen konnte, ihr schwanenähnlicher Rumpf war für jemanden, der auf ihr aufgewachsen war, immer zu erkennen. Aber sie hatte starke Schlagseite und eines ihrer Segel war unten.

      Oh nein. „Was ist geschehen?“, fragte ich den Boten, der seinen Kopf schüttelte, weil er nichts wusste. Er ist angegriffen worden. Ich ging auf Crux zu und wollte sofort hinausfliegen. Aber er wollte nicht, dass ich mit ihm segelte. Der Gedanke ließ mich innehalten. Er wollte ein echter Pirat sein, ohne die Hilfe eines Drachen. Würde ich es schlimmer machen, wenn ich die Mannschaft mit einem Drachen erschreckte? Stattdessen schnappte ich mir meine Sachen und lief hinter dem Boten her den Pfad hinab.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die Ariel hinkte am frühen Morgen in den Hafen, mit Hilfe von vier kleineren Ruderbooten, die sie durch das Riff schleppten. Als sie in den Hafen kam und mit Stangen stabilisiert wurde, war deutlich zu sehen, dass sie in einem Kampf gewesen war, aber sie war nicht stark beschädigt.

      „Sie hat die ganze Nacht backbord Wasser genommen, aber wir konnten sie draußen auf dem Wasser nicht genug kalfatern“, sagte Kasian, als er über die Planke aufs Kai stolperte. Er sah schrecklich aus, als ob er mehr als eine Woche nicht geschlafen hätte.

      „Was ist geschehen, Vater?“, fragte ich und vergaß, dass Pela darauf bestanden hatte, dass ich ihn nicht länger Vater nennen sollte.

      „Ach, meine kleine Lila“, sagte er mit einem schwachen Lächeln, als um ihn herum die Seeleute langsam an Land kamen und ebenso niedergeschlagen aussahen wie ihr Anführer. „Ruht euch aus und seht zu, dass ihr etwas zu beißen kriegt, Matrosen!“, rief er und schlug ein paar von ihnen auf die Schultern, bevor er sich zu mir wandte. „Havick“, knurrte er, seine Müdigkeit wich einem wilden Hass. „Du hattest recht, er hatte drei Galeonen da draußen - aber er wartete auf uns, ich schwöre es. Wir sahen Rauch dort draußen und segelten hin, um nachzuschauen, nur, um zwei Kriegsgaleonen unter vollem Wind auf uns zukommen zu sehen.“ Der Anführer schüttelte den Kopf. „Wenn ich nicht dächte, dass Havick so dämlich ist wie ein Ochse, hätte ich gesagt, dass er uns sogar eine Falle gestellt hat!“

      „Aber warum sollte er drei Galeonen nur wegen uns ausschicken?“, murmelte ich. „Alles, was er tun muss, ist, seine Schifffahrtswege zu bewachen ...“

      „Ich weiß es nicht, aber die beiden Schiffe haben uns gejagt, fast den ganzen Weg bis zu den Freien Inseln zurück, aber ich habe einen Umweg durch den Archipel gemacht. Einer von ihnen erzielte einen Glückstreffer an unserer Backbordseite - nicht schlimm genug, um durch den Rumpf zu gehen - aber genug, um ein Leck zu schaffen.“ Der Mann sah besorgt aus. „Jetzt haben wir nur noch zwei Schiffe, bis die Ariel repariert ist und noch keine erfolgreiche Kaperfahrt ...“ Der Anführer der Piraten wirkte verzweifelt. Er sah mich an. „Wie ist es mit deinem großen Untier? Dem Drachen? Wie läuft es dabei, andere Piraten für deinen Plan zu interessieren?“

      „Ach“, sagte ich und fühlte mich entmutigt. Es lief gar nicht.

      „Bring es zum Laufen, Lila, ich bitte dich“, sagte der Mann, der mein Vater gewesen war. „Wir brauchen etwas, das wir den Piraten bieten können, bevor die Saison vorbei ist. Irgendetwas!“

      Der Anführer stapfte von mir weg, mit gesenktem Kopf. Er hatte noch nie in seinem Leben um etwas gebeten. Das war die Art der Piraten - das zu sagen, musste ihn viel von seinem Stolz gekostet haben.

      Und was kann ich ihm zurückgeben?, dachte ich. Nichts. Ein Pirat, der noch zu jung und zu ängstlich war, um auf einem Drachen zu irgendetwas gut zu sein, und zwei andere, die zu wild waren. Ich könnte diese drei zur Dracheninsel mitnehmen, um zu sehen, ob einer der Drachen sich mit ihnen verbinden wollte - aber ich glaubte nicht, dass das funktionieren würde. Was, wenn ich sie damit in den Tod schickte? Die Piraten brauchten jetzt etwas, ein Zeichen der Hoffnung.

      Ich war der einzige Mensch, der ein Drachenpirat sein konnte. Ich und - so ungerne ich das zugab - Danu.

      Es blieb völlig uns beiden überlassen, irgendetwas für die Piraten zu finden; ein Zeichen, dass sie den Terror, den Havick verbreitete, überleben konnten. Und wenn ich es schaffte, etwas Wertvolles für meine Leute aufzutreiben, würden sie dann nicht beginnen, etwas freundlicher über Crux und die Pläne, selbst Drachen zu reiten, nachzudenken?

      Das war es, was ich tun würde. Ich würde Crux nehmen und wir würden ganz allein ein wenig Plündern gehen.
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      „Lila?“ Crux war sich meines Kommens schon bewusst, bevor ich ihn, über die warmen Felsen des Hochlands drapiert, auch nur erblickte. Um sein behelfsmäßiges Lager verteilt waren die neuesten Knochen, glatt wie Elfenbein - Knochen von Ziegen und Schafen.

      „Du hast dich wieder über die Herden hergemacht, wie ich sehe?“, sagte ich mit einem Gefühl aufsteigenden Stolzes auf meinen wilden Drachenfreund, trotz der Tatsache, dass die Piraten ihm sein Schlemmermahl sehr übelnehmen mussten. „Warum gehst du nicht lieber fischen?“

      „Ich bekomme sonst nicht viel Lamm und Schaffleisch“, sagte Crux philosophisch. „Die wilden laufen in der Regel weg - aber diese fetten hier können nicht rennen!“, kicherte er und leckte sich über die Schnauze.

      „Gut, du bist satt. Gut.“ Ich griff unter das Segeltuchdach, das ich aufgestellt hatte, zog meinen Umhang, meinen Säbel und die Scheide sowie den provisorischen Sattel, den ich konstruiert hatte, heraus.

      „Nicht schon wieder.“ Crux ließ seinen Schwanz peitschen. „Ich kann dich tragen, Lila, einengende Seile sind nicht nötig!“

      „Crux, mein Freund - ich sagte dir, ich brauche etwas Weicheres, und diese Schlingen helfen mir, meine Tasche und alles andere, was ich brauche, festzuhalten“, sagte ich augenrollend. Wenn ich je gedacht hatte, eine Zusammenarbeit mit einem Drachen würde einfach sein, hatte ich mich schwer getäuscht. Aber ich musste zustimmen - ich würde einen richtigen Sattel aus gut geformtem Leder mit flachen Riemen brauchen, einen, der für den Drachen ebenso bequem wäre.

      „Nun, ich schätze, ihr Menschen seid nicht so glücklich, Klauen und Krallen zu haben, wie wir Drachen“, sinnierte Crux. Ich zog eine Grimasse und der Phönixdrache ließ seine dicke, karmesinrote gespaltene Zunge in der Luft herumfahren, als ob er über mich lachte.

      Der Drache ließ mich dann meinen improvisierten Sattel auf seinem Rücken befestigen und meine Sachen daran hängen. Ich hatte nur einen Bruchteil der Dinge mit, die man auf einen Raubzug mitnehmen könnte: Seile und Kletterhaken, Rüstung, Schild, Vorräte, Sternkarten, Verbandszeug. Meine Hände fanden das Stück Stoff mit meinem Namen und der Krone darauf, das Pela gefunden hatte. Ich schaute es einen Moment an und fragte mich, warum ich es überhaupt bei mir hatte.

      Es ist das einzige Verbindungsstück zu dem Ort, von dem ich stamme, dachte ich, als ich es zusammen mit meinem Ersatzumhang in meinen Beutel stopfte und an Crux' Bein hinaufkletterte.

      „Wohin geht es, Luftreiterin?“ Crux sah mich aus seinen leuchtenden Augen an.

      „Ich weiß es nicht genau“, sagte ich. „Ich brauche deine Nase und deine Ohren, um mich zu Beute zu führen.“

      „Wir gehen jagen? Ja!“ Crux ließ seine Muskelstränge spielen und stieg elegant von den Felsen herunter, während ich an seinen Halsansatz gekuschelt saß. Sofort fühlte ich mich sicher, als ob nichts mich je wieder verletzen könnte.

      „Lila!? Lila - wohin gehst du?“, rief jemand von dem zum Hafen führenden Weg. Es war Danu, der auf uns zu gerannt kam und mit einer Hand winkte, während die andere seinen Umhang festhielt. Er trug noch immer ein dünnes Hemd und kurze Hosen.

      „Nicht jetzt, Danu - ich habe etwas zu erledigen“, rief ich ihm zu, Überlegenheit blitzte in mir auf, da ich jetzt auf dem Drachen saß. Ich musste nicht auf andere hören, weder auf den Lehrling, noch auf meine Pflegeeltern. Ich würde ihnen allen zeigen, was ich ganz allein tun konnte!

      „Lila, warte - nimm mich mit!“, schrie Danu; er keuchte, als er auf dem Hügel ankam.

      „Nein“, sagte ich. Ich wollte Danu nicht mitnehmen. Ich muss Kasian, Pela und allen anderen Piraten beweisen, dass mein Plan funktioniert. Ich musste es tun, ich selbst, und ich wollte nicht, dass jemand das Erreichte betrachtete und sagte, es hätte etwas mit Hexen und Prophezeiungen und Magie zu tun. Das würde den Drachen den Piraten noch mehr entfremden, dachte ich und drückte meine Fersen an, um Crux dazu zu bringen, in die Luft zu springen - aber er rührte sich nicht. „Crux?“, fragte ich. „Warum fliegen wir nicht los?“

      „Wir sollten den da auch mitnehmen. Er ist ein Drachenfreund und vielleicht brauchen wir seine Magie“, sagte Crux weise.

      „Was? NEIN, Crux, wir brauchen ihn nicht - ich muss das allein tun, um den Piraten zu beweisen, was ich schaffen kann!“

      „Was WIR tun können, Luftreiterin.“ Crux drehte seinen geschwungenen Hals, um mich anzusehen. „Du hast mich gebeten, mitzukommen, und das tue ich gerne - aber es ist nicht nur deine Aufgabe. Es ist unsere.“ Der bunte Drache wandte den Kopf wieder nach vorn, um Danu anzusehen, der hoffnungslos und aufgelöst wirkte. „Deine, meine, und die des Lehrlings. Wir sind dazu bestimmt, gemeinsam zu jagen.“

      Es gab nichts, das ich tun konnte, um ihn zu überzeugen; ärgerlicherweise machte der Drache einen Schritt nach vorn, senkte Kopf, Hals und Schulter, so dass Danu auf seinen Platz hinter mir klettern konnte.

      „Danke, großer Crux“, hörte ich ihn schnaufen, als er sich zurechtsetzte und an den Wirbelzacken festhielt, Crux tief Atem holte, antrabte und dann - abhob.
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      Die Prinzessin wollte wirklich nicht mit mir sprechen, während wir hoch in der Luft über den Archipel flogen. Wir flogen stetig nach Osten bis zum frühen Nachmittag, bis Lila Crux bat, nach Norden abzudrehen. Wir flogen in einem immer größer werdenden Bogen über die Westlichen Inseln und hielten nach etwas Ausschau.

      Aber wonach?, fragte ich mich, und mein Magen knurrte. Ich hatte keine Zeit gehabt, Proviant, Waffen oder auch nur wärmere Kleidung mitzunehmen - ich hatte das ferne Summen der Drachensprache in meinem Hinterkopf gespürt und hatte instinktiv gewusst, dass es Crux' Stimme war. Es hatte sich angefühlt, als ob ich ein Gespräch auf der anderen Seite einer Wand halb mithörte; es war nicht für mich bestimmt, aber ich hatte es doch hören können. Ich ließ alles stehen und liegen, schnappte meinen Umhang und rannte dorthin, wo ich spüren konnte, dass der Drache war, nur um zu sehen, dass Lila ihn schon dazu antrieb, die Insel zu verlassen!

      Ich musste zugeben, dass mich das ein wenig kränkte. Warum hatte sie mich nicht gebeten, mit ihr zu kommen? Ich dachte, wir wären die Drachenreiter von Malata, zusammen, aber sie sagte, sie wollte den Piraten etwas beweisen.

      „Sie will Beute jagen. Sie ist traurig und wird deine Freundschaft brauchen, Drachenmagier“, brach Crux mit seiner Stimme plötzlich in meinen Kopf ein. Ich schaute zu Lila, die vor mir saß und sich über Crux' Hals beugte - sie schien die Worte nicht zu bemerken. Hieß das, ein Drache konnte seine Gedanken jeweils mit dem teilen, mit dem er reden wollte? Hatte Crux mir erlaubt, die Pläne mitzuhören, die Lila ohne mich gemacht hatte?

      „Ach, kleiner Magier - du musst noch so viel lernen!“, lachte Crux und zwitscherte in den Himmel. Das brachte Lila zum Aufschauen.

      „Hast du etwas gesehen, Crux?“ rief sie.

      „Ja!“ Diesmal war die Stimme des Drachen lauter und volltönender, und durch den erfreuten Ausdruck auf Lilas Gesicht wusste ich, dass der Drache diesen Gedanken mit uns beiden geteilt hatte.

      „Etwas Lebendiges. Im Südosten. Leben und Blut!“ Er hob seine Flügel langsam in der Luft und drehte ab, um uns in diese Richtung zu bringen. Wir waren bereits über viele kleinere Inseln diesseits der Kargen Meere geflogen - und obwohl dort Rauch von Weilern aufstieg und Herden auf den Hügeln weideten, schien das nicht das zu sein, wonach Lila suchte. Crux trug uns zum östlichen Rand des Archipels, fast bis zur See der Stürme und der Brechenden Küste. Hier waren die vom Sturmwind gepeitschten Inseln kaum mehr als Felstürme und -splitter und nur dünn besiedelt.

      „Lila? Was hast du vor?“, sagte ich, mehr als nur ein wenig nervös. Sollte ich wieder einen Sturm heraufbeschwören, wie ich es an Bord der Ariel getan hatte? Wie konnte ich sie überzeugen, dass das Töten anderer nicht der Weg war, ihr Volk zu befreien?

      „Sie ist eine Jägerin, kleiner Magier. Das liegt ihr im Blut, ebenso wie in meinem und sogar in deinem“, sagte Crux wieder und Lila jauchzte laut. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, diesen Gedanken nur für mich zu bestimmen.

      Aber ich war kein Jäger - wovon sprach der Drache? Es sei denn, er dachte, die Fischerei sei auch Jagd - nein, dabei ging es mehr darum, abzuwarten und Geduld zu haben, das war nicht dasselbe, was Piraten und Drachen taten. Wenn ich ein Jäger bin, dann ein Jäger der Worte und der Wahrheit, dachte ich und staunte über das Gefühl wilder Befriedigung, das ich fühlte. Mischten sich die Gefühle des Drachen mit den meinen? Es war schwer, sich des großen, stolzen Wesens in meinem Kopf nicht bewusst zu sein, so sehr, dass ich fast dachte, ich könnte Feuer speien und fliegen ...

      „Noch nicht, kleiner Magier. Aber einige deiner Art haben die Kräfte meiner Art übernommen ...“, erzählte Crux mir kryptisch, bevor ich ihn jedoch weiter befragen konnte, rief Lila etwas und deutete nach unten. „Dort! Da ist sie!“

      Am Horizont, in einem verrückten Winkel an eine scharfen Klippe aus Knochenfelsen gelehnt, lag eine bauchige Karacke mit zerfetzten Segeln. Von so hoch oben konnte ich den Schatten des Riffs, das sie gefangen hielt, direkt unter der Oberfläche sehen; es erstreckte sich wie eine hässliche Narbe unter der Wasseroberfläche zu der Landzunge einer der wilden Inseln.

      „Welche Fahne führt das Schiff?“ Lila spähte hinab.

      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die zerrissenen Flaggen und Segel zu mustern. Zwei ihrer drei Masten waren zerbrochen und entlang der einen Seite zog sich die Spur eines Brands. Sie war in einem Kampf gewesen. Ich sah etwas Rotes flattern, ein Hauch einer Figur auf einem purpurnen Hintergrund. Rot auf Purpur? War das nicht ...

      „Das sind die Farben von Torvald, nicht wahr?“, rief ich.

      „Umso besser.“ Lila grinste wild. „Wir haben das andere Torvald-Schiff im Sturm verloren, und ich will nicht wieder eins entkommen lassen!“

      Crux teilte ihre Begeisterung und stürzte sich auf das Wrack zu nach unten; mich ergriff Panik. „Aber Lila - du kannst doch kein Torvald-Schiff angreifen! Torvald ist unser Verbündeter.“

      „Die Piraten haben keine Verbündeten“, gab sie zurück, als das Schiff vor uns größer wurde und der Wind um unsere Ohren heulte.

      „Torvald ist der Verbündete aller Drachenfreunde!“, rief ich. „Dort hält König Bower Hof! König Bower, der die Drachenakademie wiederaufbaute!“ Ich hatte noch eine Karte im Ärmel, und angesichts des wilden Grinsens auf dem Gesicht meiner Freundin bei der Aussicht auf Mord, spielte ich sie aus. „Und Königin Saffron, die Schwester aller Drachen!“

      Lila zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Sie runzelte die Stirn und unter uns übertrug sich ihr Zögern auf Crux, der schwankte. „Saffron, die Drachenschwester? Von ihr habe ich gehört. Eine große Drachendame“, sagte Crux und verminderte den Sturzflug von einem Angriff zu einem Absteigen.

      „Das hat nichts mit ihr zu tun ...“, sagte Lila durch zusammengebissene Zähne, aber ich konnte sehen, dass sie beunruhigt war. War ihr nie bewusst geworden, dass ihre Raubzüge direkte Folgen für die Leute haben würde, die ihre Helden waren?

      „Und doch, Lila - so wird der Mord durch Piraten für sie aussehen“, erklärte ich ihr. Crux umkreiste das Schiff in einem weiten Bogen, den er enger zog. Ich konnte niemanden an Bord sehen und hoffte nur, dass das Beiboot des Schiffs unbeschädigt gewesen war und alle noch Überlebenden zu den wilden Inseln gebracht hatte.

      „Die Piraten haben bereits geplündert. Und wir werden hier nur aufsammeln können, was das Meer noch übriggelassen hat“, sagte Lila; ihr Gesicht war hart, als sie Crux lenkte, damit er mit rauschenden Flügeln und kratzenden Krallen auf dem Deck des Schiffs landete.
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        * * *

      

      Auf dem Deck herrschte Chaos. Überall lagen aufgebrochene und zerstörte Spinde, Pfeile steckten halb in den zerbrochenen Masten und in den Decksplanken. Die Brandspuren an der Seite des Schiffs zogen sich durch ein zerstörtes und gebrochenes Seitendeck und über das Hauptdeck.

      „Hier hat es einen Kampf gegeben“, sagte ich und fühlte mich bei dem Anblick wie benommen.

      „Was du nicht sagst.“ Lila hatte schon ihren Säbel gezogen und stakste über das Deck zur Kaptänskajüte unter dem Heckkastell Die Tür war aufgebrochen, es sah aus, als ob es Beile gewesen wären.

      „Drachenfeuer.“ Crux beschnüffelte das verbrannte Holz. „Das ist das Werk von Drachen.“

      „Aber wilde Drachen haben gewöhnlich keine Bogenschützen bei sich“, stellte Lila fest.

      „Und warum sollten die Reiter von Torvald ihr eigenes Schiff angreifen?“, fügte ich hinzu, während Lila die Stirn runzelte und die zerfetzten Reste der roten und purpurnen Flagge ansah.

      „Es sei denn ...“, sagte sie und trat vor, um sie vom Rand der Reling zu reißen. Es war eine große Fahne, aber sie war leicht. „Erkläre mir eines - warum ist diese Fahne nicht aufgemalt oder auf das Segel genäht?“ Sie wies zu dem zerfetzten weißen Stoff oben. Ich schaute hin. Sie hatte recht.

      „Sie segelten inkognito?“, fragte ich. „Vielleicht wollten sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken?“

      „Was, und dann dachten einige Drachenreiter, sie wären ein Feind und griffen sie einfach an?“ Lila schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist zu merkwürdig. In der Tat erinnert mich das genau an die Art von Taktik, die wir Piraten benutzen ...“

      „Du glaubst doch nicht, dass Kasian ...“ Ich schnappte nach Luft.

      „Nein, die Ariel kam zurück, erinnere dich, und sie war in die andere Richtung gesegelt. Aber er sagte, er wäre von zwei Schiffen der Roskilder gejagt worden, und wir hatten auf unserem Flug zurück nach Malata drei gesehen, erinnerst du dich?“, fragte Lila. „Was, wenn das dritte Schiff aus Roskilde beschloss, so zu tun, als wäre es aus Torvald?“

      „Aber warum sollten sie das tun?“, fragte ich. Es ergab keinen Sinn. Überhaupt keinen. Havick beherrschte die Kargen Meere bereits. Er würde keinen Grund haben, sich als Teil des Reichs von Torvald zu verkleiden, oder?

      „Lila! Danu - in dem kleinen Raum!“ Crux schnaubte plötzlich und wandte seinen dicken Kopf, um die zerstörte Tür zur Kapitänskajüte anzuknurren. Lila ging vor, geduckt, das Schwert vor sich haltend. Ich legte eine Hand auf die Mitte meiner Brust, spürte den Herzschlag und die Wärme und wollte die Magie in mir zwingen zu arbeiten. Ich wusste nicht, was ich tun würde oder welchen Zauber ich in dieser Lage bewirken könnte, aber ich würde es versuchen ...

      „Ja!“ Lila sprang mit einem Stoß ihres Schwertes in den Raum, ich folgte und spürte, wie in meinem Herzen etwas aufglühte. Ein Feuer. Ein Gefühl des Zorns.
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        * * *

      

      Jemand kauerte in der Ecke.

      „Tötet mich nicht! Bitte!“ Der Mann war dünn und seine Kleidung von einer Eleganz, die nicht auf ein Segelschiff passte. Helles, dünnes blondes Haar und ein kleiner Schnurrbart ließen darauf schließen, dass er irgendwo aus dem Norden kam, und das hieß, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach aus Roskilde war.

      Um ihn herum lag der Raum des Kapitäns in Trümmern. Der Tisch war halb zerbrochen, Papiere und Karten im Raum zerstreut, tiefe Scharten von Axthieben an den Wänden. Ich stieß eine der Karten mit meinem Fuß an. Die Gewässer zwischen der Zackenküste und dem Festland.

      „Wer bist du? Was ist hier geschehen?“, verlangte Lila zu wissen und trat so weit vor, dass die Spitze ihres Säbels fast den Hals des Mannes berührte. Er quietschte und versuchte, zur Seite zu sehen, aber Lila stand weiter schweigend da und starrte ihn an, bis die von Schrecken erfüllten Augen des Mannes sich wieder ihr zuwandten.

      Und dann geschah etwas sehr Seltsames. Sobald er Lila anschaute, wirklich anschaute, weiteten sich seine Augen und er erstickte fast. „Bei den Sternen. Es ist wahr. All diese Jahre, und es ist wahr - die Erbin wurde gefunden!“
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      Wie hatte er mich gerade genannt? Ich sah von dem Mann zu Danu, um zu erkennen, dass mein Begeleiter irgendwie aufgeregt wirkte.

      „Sag nichts“, zischte ich ihm schnell zu und wandte mich wieder zu dem Mann, der schwer schluckte. „Was dich angeht ... Würdest du wiederholen, was du gerade gesagt hast?“

      Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, voller Schrecken, als er mit seinen Händen in der Luft herumfuchtelte. „Ihr seid es. Wir haben Euch gefunden!“ Der Hauch eines nervösen Lächelns erhellte kurz sein Gesicht. „Ihr seid die lange verloren geglaubte Prinzessin von Roskilde.“

      „Ich glaube, du irrst dich ...“, begann ich, aber der Mann redete weiter.

      „Bitte - wenn ich darf - ich weiß, dass Ihr es seid. Die armen Leute haben noch immer Bilder Eurer Eltern - obwohl Havick sie bestraft, wenn sie gefunden werden. Ihr seid das Ebenbild Eurer Mutter, der früheren Königin!“, sagte der Mann und sank, sehr zu meiner Verlegenheit, vor mir auf die Knie.

      „Darf ich es jetzt sagen?“, strahlte Danu mich an. „Ich habe es dir gesagt.“

      „Halt den Mund.“ Ich bedeutete dem Mann, sich zu erheben. „Vielleicht irrt er sich.“

      „Nein, Hoheit, das kann nicht sein, es ist nicht nur Euer Aussehen, die Form Eures Kinns, die Zeichnung Eurer Brauen, aber eine der Hexen des Westens selbst sagte Havick, dass die wahre Erbin gefunden worden wäre. Ich war dort! Im Thronsaal, als sie es sagte - sie kam hereingeschritten, ohne sich um die Wachen zu kümmern, die sie aufzuhalten versuchten, und sie sagte ganz ruhig zu Lord Havick, dass er in Gefahr wäre!“

      „Was?“ Ich schaute Danu böse an. „Die Hexen des Westens haben das getan?“

      Danu hatte einen Blick fester Entschlossenheit aufgesetzt. „Wer war es? Afar? Ohotto? Wie sah sie aus?“

      „Goldenes Haar, weiße Gewänder ...“, antwortete der Mann schnell unter Danus wildem Blick.

      „Ohotto Zanna.“ Ich beobachtete, wie mein Freund das Gesicht verzog. „Das sind allerdings befremdliche Nachrichten ...“

      „Warum? Was hat das zu bedeuten?“, sagte ich, meine Verwirrung war ebenso groß wie mein Zorn. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn niemand auf dem Wrack mehr am Leben gewesen wäre. Oder wenn dieser Mann versucht hätte, uns anzugreifen. Aber nein - er musste anfangen, über die Prophezeiung zu plappern ...

      Die Tatsache, dass ich eine Prinzessin war.

      Der Gedanke traf mich wie ein Schlag. Danu hatte die ganze Zeit recht gehabt. Es bestätigte, was meine Pflegemutter wegen des Tuchs mit meinem Namen vermutet hatte und was der größte Teil meines Herzens nicht hatte wissen wollen.

      „Also bin ich die lange verlorene Prinzessin der Roskilder. Schön. Was für einen Unterschied macht das?“, fragte ich bitter, als ich einen Schritt zurücktrat. „Du willst, dass ich mein Leben aufgebe? Anfange, Röcke zu tragen, um Himmels willen?“

      „Aber, aber Lila ...“ Danu drängte weiter. „Dies ist dein Schicksal. Das ist, was zu sein dir bestimmt ist.“

      „Was ist mir bestimmt?“ Ich schnitt eine Grimasse und ignorierte das ängstliche Beben in meinem Herzen. „Also bitte.“

      Das Piratenleben war alles, was ich kannte. Ich war hier aufgewachsen, auf dem Meer, auf den Inseln, nicht an einem fernen Hof. Der bloße Gedanke, dass weichliche Männer wie dieser hier um mich herumschwänzeln würden, machte mich nur noch wütender. Ich könnte so tun, als wäre das hier nie geschehen, dachte ich verzweifelt. Ich könnte nach Malata zurückgehen und eine gute Anführertochter werden.

      „Nein“, hauchte Crux in meinem Herzen, seine Gedanken fühlten sich deutlich und fest an. „Wir sind, was wir sind. Nicht mehr, nicht weniger, nichts anderes.“

      Er hatte recht, aber ich wollte es nicht zugeben. Ich konnte nicht zurückfliegen und erwarten, dass das Leben in Malata genauso sein würde wie zuvor. Selbst die Erinnerungen an mein Zuhause mit Pela und Kasian fühlten sich dank allem, was geschehen war, jetzt anders an. Als ob es ein Traum gewesen wäre, aus dem ich in einer Welt aufwachte, auf die ich nicht vorbereitet war.

      Aber was soll ich tun, Crux! Meine stillen Worte waren voller Furcht.

      „Das musst du entscheiden. Ich bin ein Drache, also fliege ich. Ich jage. Ich töte.“

      Das Leben war sehr viel einfacher, wenn man eine gigantische, feuerspuckende Echse war, dachte ich. Ich brauchte Zeit, um über all dies nachzudenken. Um herauszufinden, was ich selbst dachte, wer ich war. Ich bin Lila von Malata, versuchte ich in meinem Kopf zu sagen - aber jetzt fühlte sich das irgendwie falsch an. Denn die Menschen, zu denen ich immer aufgeschaut hatte, waren nicht meine Eltern, sie wollten mich auf einem Schiff sehen, nicht auf einem Drachen, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Lila, die Drachenreiterin. Das fühlte sich besser an ... aber wer war diese Lila? Woher kam sie? Und dann war da natürlich noch Lila von Roskilde - die lange verloren geglaubte Prinzessin in fließenden Gewändern. Nein. Auf keinen Fall.

      „Du bist all dies, und mehr noch ...“ Wieder sprach Crux in meinem Kopf.

      Aber wie konnte das sein? War es überhaupt möglich, mehr als eines zu sein?

      „Ihr Menschen. Immer müsst ihr den Dingen Namen geben und sagen, dass das alles sei, was sie sind.“ Crux klang erheitert, trotz meiner Verzweiflung. „Nur, weil ich ein Drache bin, heißt das nicht, dass ich nicht auch ein Menschenfreund bin.“

      Das stimmte, das musste ich ihm lassen. Inzwischen schien Danu jedoch eifrig dabei, den Mann vor mir auszufragen. „Wann kam Ohotto Zanna zu euch? Reiste jemand in ihrer Begleitung? Wovon sonst sprach sie?“

      Aber der Mann rang in ängstlichem Flehen die Hände. „Ich weiß es nicht, Sir!“, wiederholte er immer wieder. „Sie hat Lord Havick seit einiger Zeit Besuche abgestattet, ich habe sie in all den Jahren viele Male auf der Burg gesehen, aber der Lord und sie eilten immer in einen der abgeschlossenen Audienzräume. Diesmal jedoch schien die Hexe zu zornig, um sich um solche Vorsichtsmaßnahmen zu kümmern.“

      „Nun, das klingt tatsächlich nach Ohotto“, brummte Danu in sich hinein. „Du sagst, sie wäre schon früher bei Lord Havick gewesen? Viele Male?“

      „Ja, mit Sicherheit.“ Der Mann nickte.

      „Lila?“ Danu drehte sich zu mir, um mir etwas ins Ohr zu zischen. „Die Hexen des Westens waren nie dazu bestimmt, sich auf eine Seite zu schlagen. Niemals. Wir sind die Bewahrer der alten Überlieferungen und wir bemühen uns, diese Überlieferungen so nützlich zu machen, wie wir können, aber wir sollten nicht den Lords unseren Rat erteilen ... Chabon wäre nie damit einverstanden gewesen.“

      „Aber wählst du nicht eine Seite? Du, als derjenige, der sich die Aufgabe gestellt hat, ‚die verlorene Prinzessin zu finden‘!“

      „Nun, das ist etwas anderes ...“ Danu sah plötzlich beschämt aus. „Du hattest das Recht, es zu erfahren. Die Prophezeiung ist dein Erbe. Dein Leben.“

      „Und was ist dann mit dieser Prophezeiung, he?“ Ich richtete meine Frustration auf ihn. „Was besagt sie?“

      Die Augen des gefangenen Mannes, der zwischen uns in der Kajüte stand, wurden groß, als er von einem von uns zum anderen sah.

      „Äh ... es wäre unklug, die Einzelheiten hier auszubreiten“, sagte Danu vorsichtig. „Es ist sehr wichtig, und ich muss sicher sein, dass ich nicht die Zukunft beeinflusse, wenn ich ...“

      „Die Zukunft beeinflussen?“, platzte ich heraus. „Was im Namen der Heiligen Wasser glaubst du, was du getan hast, seit ich dich zum ersten Mal zu sehen bekommen habe?“ Ich fühlte Wut auf diesen jungen Mann, der in mein Leben gesegelt war und eine Flut von Problemen mit sich gebracht hatte. Ich wünschte, ich hätte nie sein Angebot, mir zu helfen, angenommen!

      „Ich ... äh ... du hast recht, ich weiß, Lila ... Aber ...“ Er sah beschämt aus, seine Augen glitten fort von mir zur Seite des Raums.

      „Traue nie einem Mann, der dir nicht in die Augen sehen kann“, war eine der Maximen meines Pflegevaters, entstanden in den langen Jahren, in denen er Waren von gefangengenommenen Händlern einforderte. „Sie verbergen immer etwas“, pflegte er zu sagen.

      Mit plötzlicher, herzbrechender Erkenntnis wurde mir klar, was es war, das der Fischerjunge selbst mir verschwieg. „Du weißt es nicht, nicht wahr?“

      „Was?“ Danu schaute mich aus besorgt blickenden Augen an. Meine Vermutung hatte ins Schwarze getroffen.

      „Du weißt nicht, was die Prophezeiung sagt, nicht wahr? Zumindest nicht alles.“ Ich machte einen Gedankensprung, einer Eingebung folgend. „Vielleicht weißt du ein wenig, oder deine Mentoren ließen dich an einem Teil des Geheimnisses teilhaben - aber deshalb bist du jetzt so schockiert, dass eine deiner eigenen Hexen sich mit Havick eingelassen hat. Du tappst bei all dem hier genauso im Dunklen wie ich!“

      „Ich, äh ...“ Danus Gesicht rötete sich vor Verlegenheit.

      „Wie auch immer.“ Ich schnalzte verärgert mit der Zunge. „Erst einmal müssen wir herausfinden, was er hier tat, warum er unter der Torvald-Flagge segelte.“ Ich hob eine Augenbraue zu dem Mann, zusammen mit meinem Säbel. „Erkläre es.“
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        * * *

      

      „Ach, seht Ihr ...“ Nun war er an der Reihe, verlegen auszusehen. „Ich war ein Höfling des alten Königs, Eures Vaters, bevor Havick kam. Wir haben natürlich immer die Seeräuber bekämpft. Sie waren ein ständiges Ärgernis, aber in jenem letzten Jahr, jenem Winter, waren ihre Angriffe verheerend geworden“, sagte der Mann.

      „Sie waren brillant. Sie schienen zu wissen, wohin all unsere größten und besten Schiffe segelten, bevor diese auch nur den Hafen verlassen hatten! Jeden Mond kam Welle um Welle der Angriffe und die Seeräuber schienen nicht zufrieden damit, einfach zu rauben, was sie konnten und wieder abzuziehen. Sie ruinierten unsere Schiffe und töteten so viele.“

      Ich fühlte mich bei dieser Erzählung des Höflings unbehaglich. Es sah meinem Pflegevater nicht ähnlich, so etwas zu tun, oder doch? Er hatte immer einen so gesunden Respekt vor den Sitten der Meeresbewohner gehabt, dass man sich nehmen sollte, so viel man brauchte, ein bisschen mehr vielleicht, aber zumindest sollte man die Beraubten am Leben lassen. Andernfalls - wen sollte man sonst in der nächsten Saison plündern? Und der danach? Er wurde dafür bezahlt, das Schiff des Königs anzugreifen, hatte Pela mir es nicht so erzählt?

      Der Höfling fuhr fort. „Wir waren dicht daran, unsere gesamte Marine und unsere Fischereiflotte zu verlieren!“

      „Nein!“, platzte ich heraus. Piraten griffen nie einfache Fischersleute an. Vielleicht einige der größeren Handelsschiffe, aber nie die kleinen Boote und Jachten einer Familie, die damit nur ihr tägliches Brot verdiente.

      „Ich fürchte, Prinzessin, es ist wahr. Die königliche Familie ging auf eine gefahrvolle Reise nach Torvald, um den neuen König Bower und Königin Saffron um Hilfe zu ersuchen ...“, stellte der Höfling traurig fest. „Aber sie kehrten nie zurück. Ihr Schiff wurde von den Piraten gekapert und die königliche Familie verschwand. Lord Havick teilte uns mit, dass sie - Ihr - alle ins Meer geworfen worden wäret ...“

      „Sie waren schon tot, als die Piraten kamen“, sagte ich ihm, obwohl der Höfling nicht verstand, wie ich das wissen konnte. Es war, was Lasarn gesagt hatte. Vergiftete Adlige auf einem Schiff, und ein Baby.

      „Havick steckte hinter allem“, sagte Danu grimmig. „Das ist die einzige Erklärung.“

      „Einige von uns befürchteten das natürlich“, sagte der Höfling mit furchtsamer Stimme. „Vor allem, als Havick sich selbst zum Herrscher ernannte, und seine Reformen waren so hart! Er erhöhte die Steuern für die Roskilder fast auf das Doppelte, und die weiter draußen liegenden Inseln müssen noch dazu einen Zehenten für Schutz zahlen! Alles, um seine Galeonen und Kriegsschiffe zu bauen.“

      Ich nickte. So war diese monströse Marine also entstanden. „Und die Piraten - verminderten sich ihre Angriffe nach Havicks Machtübernahme?“, fragte ich beiläufig; ich kannte die Antwort schon, aber wollte sie von diesem Mann hören.

      „Oh ja. Dramatisch. Jetzt behauptet Lord Havick, dass sie fast alle vernichtet wären!“

      „Nicht ganz“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

      „Aber Prinzessin, die guten Leute von Roskilde verehren Eure Eltern immer noch“, sagte der Höfling ernst. „Sie sprechen mit solcher Liebe von den Zeiten des Friedens unter der wahren Herrscherfamilie von Roskilde ...“

      „Schön für sie. Aber nichts davon erklärt, warum ihr euch hier als Torvald-Schiff maskiert habt!“, sagte ich scharf.

      „Ach, nun ...“ Er schluckte nervös. „Ich war nicht einverstanden, aber Lord Havick zwang mich dazu. Er nahm seine ältesten Ratgeber und Höflinge zur Seite und enthüllte uns, dass Torvald wieder mit Übergriffen auf unser Gebiet begonnen hätte, so, wie sie es in den schlimmen Zeiten des Dunklen Königs taten.“

      „Was?“ Danu lachte plötzlich keuchend auf. „Das ist verrückt.“

      Der Blick des Höflings wirkte wie der einer verwirrten Eule. „Es war keine schwer zu glaubende Lüge. Der Dunkle König hatte so lange regiert und war so übel ... Nachdem er überwältigt worden und die neuen Herrscher an der Macht waren, so plötzlich, hatten sie wieder Drachenreiter, die ihre Grenzen durchaus aggressiv schützen ...“ Er schaute sich furchtsam auf dem schräg liegenden Schiff um, und ich erinnerte mich an die schwarzen Brandspuren am ganzen Rumpf und auf Deck.

      „Es ist kein großer Schritt davon anzunehmen, dass Bower und Saffron auch gemeine Angriffe unternehmen könnten ...“, fügte er hinzu.

      „Nein“, fauchte ich. Nicht sie. Nicht ein gutes Mädchen von den Inseln. „Das war eine Lüge, Höfling, und ich bin sicher, dass du das weißt.“

      „Ja.“ Der wieselähnliche Mann nickte. „Daher wurde uns gesagt, dass wir unser Schiff maskieren und tief in die Gewässer von Torvald eindringen sollten, an der zerklüfteten Küste vorbei - um zu spionieren.“

      „Aber die Drachenreiter entdeckten euch?“, folgerte Danu.

      „Ja. Als wir ihre Fragen nicht beantworten konnten, griffen sie uns an und ließen uns hier auf den Felsen gestrandet zurück. Der größte Teil der Mannschaft schaffte es, auf die nahe Insel zu fliehen, aber ich dachte, Lord Havick würde wenigstens eine Rettungstruppe schicken, um uns zu helfen. „Schließlich war es seine Idee ...“

      „Er wird nie kommen, um euch zu retten, das weißt du, nicht wahr?“, sagte ich bedeutungsvoll, und der Höfling nickte.

      „Ich weiß“, sagte er mit Trauer in der Stimme. „Es scheint, dass die alte Weisheit stimmt: man kann niemandem vertrauen, der ein schwarzes Herz hat. Er wird nie deine Opfer vergelten.“

      Eine Welle von Zorn über Havick stieg in mir auf - und sie war nicht wie der übliche Zorn oder der Ärger, den ich für ihn empfunden hatte, weil er uns Piraten behinderte, dass er uns immer einen Schritt voraus war. Nein, dies war Hass auf den Mann selbst. Er hätte sich zumindest um die Leute kümmern müssen, die für ihn arbeiteten! Die ihm treu waren! Und doch wurde dieser dünne, verängstigte Mann hier dem Verderben ausgeliefert durch den Mann, der ihn um seine Treue gebeten hatte.

      Ich war mit dem Gedanken aufgewachsen, dass die Mannschaft, mit der ich arbeitete - so rau und gewöhnlich sie war, so schlechtgelaunt sie manchmal sein konnte - meine Familie war. Ich hatte mein Leben ihren Händen anvertraut und sie mir das ihre. Es war der einzige Weg, um draußen auf See zu überleben.

      Aber dieser Lord Havick? Ich verspürte nichts als Verachtung, und von Crux draußen kam ein Brüllen zur Antwort.

      „Euer Drache!“, keuchte der Mann. „Ich hatte gedacht, Ihr wäret auch Drachenreiter, die gekommen wären, um uns völlig zu vernichten, als ich Euch in der Luft hörte. Aber das seid Ihr nicht. Das könnt Ihr doch nicht sein, Prinzessin?“

      Ich könnte es sein, wenn ich wollte, dachte ich. „Wir kommen nicht aus Torvald, Sir.“

      „Aber Ihr habt einen Drachen? Ihr seid die Prinzessin, die zurückkommt, um ihr Volk zu befreien?“ Er schaute mich hoffnungsvoll an.

      „Lila?“, drängte Danu mich; seine Augen glänzten vor Stolz - auf mich.

      Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was ich war. „Ich bin keine Prinzessin“, sagte ich schnell. „Aber ich werde dich zu deinen Leuten auf der nächsten Insel bringen. Dort, auf der abgelegenen Seite der Insel, müsste es ein kleines Fischerdorf geben. Ich bin sicher, dass du und die anderen Überlebenden eine Überfahrt nach Roskilde aushandeln oder durch Arbeit bezahlen könnt. Wenn ihr zurück wollt.“

      Die Augen des Höflings umwölkten sich. „Ich denke, ich könnte versuchen, sie davon zu überzeugen, diese gefährlichen Gewässer zu verlassen und ins Land hinein zu gehen. Sie sind fähige Seeleute und Soldaten. Es wird für sie Arbeit geben, ohne den ein oder anderen verrückten König ...“

      „Sehr weise, Sir“, sagte Danu.

      Ich halte es in diesem Raum nicht mehr aus, dachte ich, versenkte meinen Säbel in der Scheide und ging auf das schräge Deck hinaus, wo ich Crux lässig auf dem Vorschiff lümmeln und seine Schnauze am Bug reiben sah.

      „Was soll ich nur tun, Crux?“, sagte ich müde und stieg die Stufen zum Vordeck hinauf, wo ich an ihn gelehnt Schutz vor dem heftigen Wind finden konnte.

      „Tun?“ Crux hörte auf, seine Schuppen zu kratzen, um mich mit etwas in seinen riesigen Augen anzusehen, was für mich ganz deutlich amüsierte Neugier war. „Du bist, wer du bist, Lila Wellenreiterin. Warum denkst du ständig, du müsstest etwas anderes sein?“

      „Das tue ich nicht!“, sagte ich laut. „Es sind alle anderen, die nicht aufhören zu sagen, dass ich dies oder jenes sei. Ich sei Prinzessin oder Tochter eines Anführers, oder nichts davon!“

      „Tun sie das?“, bemerkte Crux. „Es spielt keine Rolle, was die Leute sagen, das du bist, Lila. Ich war einmal ein Ei. Dann ein sehr unartiges Drachenbaby. Aber jetzt bin ich ein Drache und ich tue das, wozu ich geschaffen bin.“

      „Also - du meinst, ich sollte einfach meinem Instinkt folgen?“, sagte ich verzweifelt.

      „Bei mir klappt das“, kommentierte Crux trocken und ich war sicher, dass er sich über mich lustig machte, bis er wieder in meinem Kopf sagte: „Hör auf dein Herz, Lila Wellenreiterin, Luftreiterin. Was ich bei Menschen gesehen habe, ist, dass sie viele Jahre lang versuchen, etwas zu sein, das sie nicht sind, und auf Leute hören, die ihnen sagen, sie wären dies oder jenes, ohne je darauf zu lauschen, was sie empfinden.“

      „Oh.“ Ich schniefte. „Du klingst ganz schön weise für eine Echse.“

      „Sckrech!” Crux fauchte eine kleine Flamme und Ruß auf meine Beleidigung hin heraus, aber ich konnte in meinem Hinterkopf spüren, dass er es eher freundlich meinte.

      „Und du bist ziemlich langsam, für einen Drachen. Aber für einen Menschen bist du ganz in Ordnung“, gab er zurück. Er brachte mich zum Lachen und ich schlug ihm spielerisch gegen die Schuppen. Einen Drachen zum Freund zu haben erwies sich als viel besser als ich anfangs gedacht hatte.

      Also ... auf meine Instinkte hören? Ich lehnte mich zurück, als ich am anderen Ende des Schiffs sah, dass Danu Anstalten machte, den Höfling dazu zu überreden, zu Crux nach draußen zu kommen. Der Mann sah plötzlich entsetzt aus angesichts dessen, zu dem er sich bereiterklärt hatte.

      Aber was fühlte ich wirklich? Ich empfand Treue gegenüber meinen Pflegeeltern, Treue zu meiner Familie, den Piraten. Aber ich spürte auch, dass ich mich verändert hatte - und dazu hatte zu einem großen Teil beigetragen, dass Crux jetzt hier war. Er und Danu hatten mein Leben und meine Ansichten von Grund auf verändert. Es gab mehr als nur mich und die Beute dieser Saison, woran ich zu denken hatte.

      Zum Beispiel die Menschen von Roskilde, dachte ich verzweifelt. Obwohl ich sie nicht kannte, hatte die Geschichte des Höflings mich gerührt. Dem Volk von Roskilde war schreckliches Unrecht zugefügt worden, als Havick meinen eigenen Pflegevater dafür bezahlt hatte, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

      Havick war ein böser Mensch, das wusste ich, und ich fühlte eine tiefe Abscheu vor ihm. Er versuchte sogar, einen Krieg mit dem Königreich Torvald anzufangen, dachte ich erstaunt.

      „Aber ist es wirklich meine Aufgabe, ihn aufzuhalten? Muss ich es sein?“, flüsterte ich in den Sturmwind. Er gab mir nur die hohle, jaulende Antwort, die er immer auf solch dumme Fragen gab.

      „Du weißt, dass es nur einen Ort gibt, wo du das herausfinden kannst, nicht wahr, Lila?“, antwortete mir Crux stattdessen.

      Ja. „Danu?“, rief ich.

      „Was?“ Er klang abgelenkt, da der Höfling sich in Todesangst an seinen Arm klammerte.

      „Nachdem wir diesen Mann freigelassen haben, muss ich herausfinden, was der Rest der Prophezeiung sagt.“ Ich hatte meinen Entschluss gefasst. Ich würde zur Verfluchten Insel Sebol fliegen.
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      Etwas hatte sich bei der dunkelhaarigen jungen Frau verändert, mit der ich auf dem Drachen ritt. Es lag in ihrer Haltung, der Art, wie sie saß, ihren Rücken vorgebeugt, während ihr Kopf intensiv den südlichen Horizont absuchte. Ich konnte es an der Art sehen, wie ihre in Handschuhen steckenden Hände die Schuppen des großen Drachen unter uns umklammerten.

      „Sie hat zu sich selbst gefunden.“ Diese Worte von Crux ertönten in meinem Kopf und überraschten mich wie immer durch die Leichtigkeit und Stärke, mit denen er seine Gedanken mit mir teilen konnte.

      Aber wer ist das?, fragte ich mich. Lila, die Drachensöldnerin? Lila, die Prinzessin von Roskilde?

      „Lila“, antwortete Crux mir rätselhaft, was mich kein bisschen klüger machte.

      Es war auf diesem Schiffswrack geschehen. Etwas, was der Höfling darüber, wer sie war und wer ihre wirklichen Eltern waren, gesagt hatte, spornte sie dazu an, alles über die Prophezeiung herauszufinden. Die Prophezeiung, über die ich sie belogen hatte, dachte ich und hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Sie wusste, dass ich sie nicht ganz kannte und war deshalb böse auf mich.

      Nachdem wir den Höfling auf der nächsten Insel abgesetzt hatten, bat Lila Crux, ihren Vater und die Ariel zu suchen und sagte mir dann, dass wir uns auf eine lange Reise vorbereiten müssten. Wir brauchten den Rest des Nachmittags und einen Teil des Abends, um Anführer Kasians Schiff einzuholen, aber Crux versprach, uns über die Wellen direkt dorthin zu bringen.

      „Natürlich! Ich kann Fische hundert Fuß unter den Wellen riechen - glaubt ihr, mir würde eine Bootsladung ungewaschener Menschen entgehen?“ Crux genoss diese Aufgabe, das konnte ich spüren. Er schnalzte mit den Flügeln und schlug sie mit machtvollen Bewegungen, nutzte die leichteste Luftströmung aus, um vorwärts zu eilen, schneller und schneller. Lila versuchte nicht, ihn aufzuhalten oder den Flug für sich oder mich bequem zu machen, dachte ich, und Crux fand das herrlich.

      Als der Mond am Himmel aufstieg, war die Ariel ein Hafen gelben Lampenlichts auf dem dunklen Wasser und pflügte langsam durch die Wellen.

      „Skreyar!” Crux rief dem Schiff einen Gruß zu und zur Antwort kam ein Schrei und eine der Bleilaternen auf dem Bugspriet wurde abgeblendet und angezündet.

      „Bring uns hinunter, Crux“, sagte Lila knapp, und der Drache fegte in weiten Kreisen um das Boot, während die Piraten ihre Plätze einnahmen. Selbst jetzt, nachdem sie genau diesen Drachen aus der Nähe und in ihrem Heimatort gesehen hatten, umklammerten sie doch abwehrbereit ihre Bogen und Speere. Wann werden die Menschen ihre Furcht vor diesen großen Tieren verlieren?, fragte ich mich.

      „Kasian! Ich bin wieder da!“, rief Lila mit lauter Stimme, während Crux lässig um die Ariel kreiste.

      „Lila? Lila - was machst du da? Ich habe dir doch befohlen, auf Malata zu bleiben und die anderen auszubilden!“ Die große Gestalt des Anführers packte die Reling, als er sich herauslehnte, um seiner Tochter etwas nach oben zuzurufen. Hinter ihm beobachteten andere Seeleute vorsichtig die Auseinandersetzung.

      „Vater - ich wollte deinen Befehl nicht missachten, aber es ist nicht genug Zeit zum Reden“, rief sie. „Genau im Osten von hier, fast an der Gebrochenen Küste, findet ihr eines von Havicks Schiffen, das auf ein Riff gelaufen ist, es trägt die Farben von Torvald. Ich bin gekommen, um euch zu sagen, dass es reif zum Plündern ist.“

      „Mein Kind! Hast du es gekapert? Allein?“ Der Anführer klang ungläubig.

      Aber Lila hatte Crux schon gesagt, dass er seine Flugbahn ändern sollte. „Nein! Wir reden weiter, wenn ich zurückkomme, Vater!“, rief sie.

      „Lila! Komm hierher zurück!“, schrie der Mann, aber Lila hatte nicht vor, anzuhalten oder zu diskutieren. Ich fühlte die kraftvolle Anspannung der Muskeln des Drachen, als er wendete und Lila winkte ihrem Vater zum Abschied zu.

      „Wenn ich wiederkomme!“, rief sie und ignorierte, was ihr Vater ihr zubrüllte.
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        * * *

      

      „Warum hast du das gemacht?“, fragte ich; es fühlte sich an, als wäre mir ein Zwischenschritt entgangen. Das war nicht die Lila, mit der ich mich in den letzten Wochen anzufreunden versucht hatte. Sie wirkte noch immer selbstbewusst und dickköpfig, aber schien jetzt weniger Rücksicht auf die Wünsche ihres Vaters zu nehmen.

      „Wir fliegen zur Verfluchten Insel, Danu“, rief sie mir über ihre Schulter zu. „Ich muss wissen, was die Prophezeiung über mich sagt.“

      Warum jetzt?, wollte ich sagen, hielt mich dann aber zurück. Ich wollte keine Zweifel bei ihr erwecken, als sie jetzt den Weg einschlug, wie ich es mir seit dem ersten Tag, an dem mir klargeworden war, wer sie war, gewünscht hatte.

      Über uns begannen die Sterne sichtbar zu werden und das Meer wurde zu einem riesigen Tuch aus Silber und Schatten. Der Wind legte sich ein wenig und unsere Welt wurde vom Seufzen und Knallen der Drachenflügel begrenzt. Es fühlte sich an, als flögen wir aus der realen Welt heraus in eine Traumwelt. Hoch über uns wurden die Sterne heller, um sie herum waren silbrige Spuren von Sternenstaub zu sehen, ebenso wie gelegentlich ein Lichtstrahl, wenn ein Komet vorbeischoss. Lila schwieg, und eine Zeitlang schlief ich im Fliegen.

      Als ich erwachte, bemerkte ich, wie der Wind sich änderte, als Crux in Kreisen auf eine bewaldete Insel und einen Felsblock hinabflog. Es war noch dunkel und Lila gähnte, als der Drache sanft landete.

      „Ich bin müde“, sagte der Phönix zu uns. „Ich werde mich ausruhen und auf den Sonnenaufgang warten.“

      „Danke, du bist heute weit geflogen, mein Freund“, sagte Lila müde, löste den Sattel und glitt von dem hohen Rücken zum Boden hinab.

      „Batash“, sagte ich, als ich die Form des Hügels und der Felsen am See dahinter erkannte, von wo ich das aufgeschreckte Gurren der nistenden Möwen hören konnte. „Das ist die Insel, die direkt neben Sebol liegt“, erklärte ich dazu. Es war auch einer der Beobachtungsposten, die die Hexen des Westens im Auge behielten - wenn sie ein Feuer auf eben diesem Hügel sehen konnten, wussten sie, dass Besucher kamen. Das erklärte ich Lila. „Möchtest du also, dass ich ein Feuer mache?“, sagte ich, als ich auf den Boden plumpste, und hielt schon Ausschau nach toten Ästen und Zweigen.

      „Nein“, sagte Lila schnell. „Du sagtest, dass eine der Hexen des Westens - diese Ohotto Zanna - mit Lord Havick zusammenarbeitet. Woher wissen wir, dass die anderen das nicht auch tun?“ Daraufhin legte sie ihre Decke neben den warmen Hals des Drachen.

      „Das kann nicht sein“, sagte ich schnell. „Das widerspricht dem Gesetz der Hexen.“

      „Du meinst, das widersprach. Diese Hexe hat Havick von mir erzählt. Sie will dem Lord helfen, mich zu finden, vermutlich auch, mich zu töten“, murmelte Lila finster und ließ mich innehalten. Sie hatte recht. Etwas musste sich am Hof von Chabon geändert haben - entweder das, oder Ohotto verfolgte ihre eigenen Ziele. Aber sich Chabons Willen widersetzen? Ich dachte, das ginge einen Schritt zu weit, selbst für die scharfzüngige Ohotto.

      „Gut“, stimmte ich zu und kaute auf einem Stück des Trockenfleischs, das ich unten in meinem Rucksack gefunden hatte, bevor ich meine Decke auf der anderen Seite von Crux' Hals ausrollte, wo ich es überraschend warm fand. Ich brauche überhaupt kein Feuer, war mein letzter wacher Gedanke.
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      „Dann erzähle mir, was du über die Verfluchte Insel weißt“, sagte Lila am nächsten Morgen zu mir, als sie sich im grauen Licht des Morgens, bevor die Sonne aufging, streckte. Crux war schon wach und tauchte im kalten Wasser, um sein Frühstück zu fangen, während ich auf dem plattgedrückten, warmen Gras saß, das er hinterlassen hatte.

      „Du meinst Sebol. So nennen wir sie“, sagte ich.

      „Wie auch immer. Ich will wissen, wie man dorthin kommt, ohne bemerkt zu werden und wie man in deine Bibliothek kommt.“

      Ich dachte einen Moment nach. Die Hexen von Sebol wohnten größtenteils auf der nahegelegenen östlichen Seite der Insel, während Chabons Hütte und das Observatorium im Westen lagen. Die Bibliothek selbst stand fast in der Mitte des östlichen „Dorfes“ und war mit der Ratshütte, der Küche und den Lagerräumen durch hölzerne Laufstege verbunden, die sich durch den Wald zogen. „Unmöglich“, erklärte ich ihr und beschrieb die Lage. „Weißt du, ich bin sicher, dass meine Mentorin Afar uns anhören wird. Was auch immer die anderen Hexen getan haben mögen - sie wird dich anhören.“

      „Das denkst du?“ Lila schaute mich prüfend an. „Würde sie bereit sein, die Prophezeiung für uns zu holen?“

      Ich dachte einen Moment über die strenge Hexe, die meine Mentorin gewesen war, nach. Sie hatte eine viel stärkere Interpretation der Prophezeiung - aller Prophezeiungen, eigentlich. Das wir diejenigen wären, die dafür Sorge tragen müssten, dass sie wahr wurden. Dass wir die Vermittler für ihre Wirklichkeit wären - aber der Gedanke, dass sie direkt gegen das Wort der alten Matriarchin, der Obersten unseres Ordens, Chabon, verstoßen könnte?

      „Kaum.“ Ich schüttelte den Kopf. „Die Bibliothek der Hexen ist ihr höchst geschätzter Besitz, verstehst du. Es ist das Archiv alles Wissens, das ihnen von den Drachenmönchen anvertraut wurde. Sie ließen nicht einmal mich dort hineingehen!“

      „Nun, dann müssen wir wohl einfach hineinfliegen, nicht wahr ...“ Lila zuckte die Achseln, schnallte ihre Lederrüstung fest und griff nach ihrem Säbel.

      „Nein, warte!“ Ich sprang auf. Es musste einen anderen Weg geben. Was würden die Hexen tun, wenn eine zornige Lila auf einem noch zornigeren Drachen auf sie hinabstieße? Und mit mir dabei. Die Hälfte der Hexen hielt mich für eine Belastung, einen Jungen mit magischen Kräften. Ich würde mich – so dachten sie - sicherlich dem Bösen zuwenden, so, wie der letzte Magier - der Dunkle König - es getan hatte.

      Ich hatte ihnen zeigen wollen, dass ich die Richtigkeit der Prophezeiung beweisen könnte. Dass ich meine Kräfte zum Guten nutzen könnte. Dass sie mich die Geheimnisse eines Magiers lehren könnten ... Wenn ich auf dem Rücken eines zornigen Drachen angeritten käme, würde mir das diesen Weg für immer versperren.

      „Die Hexen sind nicht so übel.“ Ich flehte Lila an, vernünftig zu sein. „Chabon, Afar - sie wissen sehr viel. Sie könnten uns helfen!“

      Lila schwieg, die Hände in die Hüften gestemmt schaute sie im bläulichen Licht des Morgens nach Westen. Hinter ihr durchbrach die Gestalt von Crux fröhlich die Wasseroberfläche, einen riesigen Speerfisch zwischen seinen Zähnen. Lila lächelte über Crux' offensichtliche Freude an der Jagd und dem Fang.

      „Okay, Fischerjunge.“ Sie wandte sich wieder zu mir. „Machen wir es auf deine Art. Können wir ungesehen zur Insel fliegen? Wenn das geht, kannst du dich an deine Afar und Chabon wenden und sie fragen, was die Prophezeiung wirklich besagt und was sie bedeutet. Aber sobald es so aussieht, dass sie uns nicht helfen wollen, mache ich mich zur Bibliothek auf, ganz gleich, wer mir im Weg steht.“

      Ich war erschrocken über ihre Wildheit, und mein Zögern musste sich deutlich auf meinem Gesicht abzeichnen, da Lila mich stirnrunzelnd anschaute. „Havick plant, mich zu finden und zu töten, Danu. Havick hat meine echten Eltern umgebracht und er ist kurz davor, auch meine Pflegeeltern zu töten. Ich habe keine Zeit und keine Dracheneier, dass ich eine Armee aus Drachensöldnern aufstellen könnte - deshalb sieht es aus, als müsste ich tun, was du die ganze Zeit ohnehin wolltest. Ich muss gegen Havick kämpfen, wenn ich überleben will und wenn ich möchte, dass die Piraten überleben.“

      „Oh.“ Ich nickte und fragte mich, warum ich mich nicht glücklicher fühlte. War das nicht, was ich gewollt hatte? Was Afar gewollt hatte? Dass Lila nach der Meereskrone griff, ihrem Erbe?

      Aber sie hatte die Meereskrone überhaupt nicht erwähnt, wurde mir klar. Sie hatte nichts davon gesagt, dass sie ihre Stellung als Prinzessin der Westlichen Inseln einnehmen würde. Alles, was sie über das, was sie beabsichtigte, gesagt hatte, war, dass sie die Piraten retten wollte.

      „Lila, nachdem wir Havick besiegt haben“, begann ich vorsichtig.

      „Wenn wir Havick besiegen“, sagte Lila stur. „Dazwischen liegen noch eine Menge Schiffe und Soldaten.“ Sie wandte sich von mir ab, um Crux zu gratulieren, als er sich auf den Felsen fallen ließ; sein Frühstück hatte er bereits verzehrt. „Du hast noch immer meine Frage nicht beantwortet, Danu. Gibt es einen Weg, durch die Luft nach Sebol zu gelangen, ohne gesehen zu werden?“

      Ja. Den gab es.
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      Die Verfluchte Insel - Sebol, wie Danu sie immer nannte - war die am weitesten im Westen des Archipels gelegene Insel. Die Piraten erzählten Geschichten über die Geister, die sie bewachten, und selbst jetzt, als ich die Nebelschwaden sah, die sie im Licht des Nachmittags umhüllten, hatte ich ein unheimliches Gefühl.

      „Heiße Quellen“, hatte Danu mir anvertraut und das Geheimnis der Insel verraten. Offensichtlich, wirklich, dachte ich - und fragte mich, warum nie jemand zuvor versucht hatte, die Insel zu überfallen. An der Gewürzküste gab es viele Inseln, auf denen auch heiße Quellen waren, was bedeutete, dass sie üppige Vegetation aufwiesen und ständig von einem Dunst aus See- und Flussnebel umgeben waren.

      Weil die Piraten ein abergläubischer Haufen sind, gab ich mir selbst die Antwort. Es gab Generationen von Geschichten über die verschiedenen Schiffe, die hinter der Insel verschwunden waren und so hatte die Insel selbst natürlich einen etwas üblen Ruf erworben.

      Wir schwebten niedrig über dem Wasser und behielten den dunklen Umriss vor uns, als wir zuerst nach Süden und dann wieder zurück nach Norden flogen, um uns der Insel abseits seiner Hütten und Dörfer zu nähern, wie Danu vorgeschlagen hatte.

      „Sie bewachen die Südwestseite nur selten“, hatte der Lehrling mir erzählt. „Aus dieser Richtung kommen kaum jemals Schiffe ...“

      Das war unser Plan: tief über dem Wasser in den Nebel eintauchen und eine verlassene Stelle an der wilderen Küste finden, wo wir landen konnten, und dann zu Fuß hineinschleichen. Danu sagte, er müsste vielleicht ein paar seiner „magischen Tricks“ anwenden, um uns zu helfen - aber da das Einzige, was ich ihn je heraufbeschwören sehen hatte, ein bisschen Regen und Wind war, wusste ich nicht, wieviel das helfen würde.

      Selbst das Licht des Nachmittags schien vom Himmel zu verschwinden, als wir in den Nebel über dem Meer glitten. Das Geräusch von Crux' Schwingen wurde plötzlich gedämpft und wenn sich je etwas verwunschen angefühlt hatte, dann dies hier.

      „Ich kann nichts sehen!“, zischte ich dem Drachen und dem Jungen hinter mir zu.

      „Das brauchst du nicht. Ich kann die Insel vor uns riechen“, sagte Crux zu mir, verlangsamte seinen Flügelschlag und sank tiefer zum Wasser. Er flog so lautlos wie ein jagender Falke.

      Ein dunkler Schatten raste aus dem Nebel auf uns zu. „Was ist das?“, zischte ich schnell, als Crux gekonnt seine Flügel einzog, und der Schatten sich als ein Felssäule erwies. Als wir vorbeiflitzten, dachte ich einen Moment, dass sie in die Gestalt eines Menschen gehauen und geformt worden wäre.

      „Auf der anderen Seite!“, sagte Danu, als Crux einem weiteren Steinkoloss auswich. Dieser war auf alle Fälle behauen: ein Mann, dessen großer Mund zu einem Ruf oder einem Schrei geöffnet war. Dann kamen kleinere Felsen, Köpfe, die gerade nur aus dem Wasser ragten, eine Reihe von Felsen, die wie nach oben reichende Arme aussahen ...

      „Das also sind die Geister von Sebol?“, murmelte ich, als der Nebel dunkler wurde.

      „Wir sind da“, flüsterte Crux in meinem Geist; selbst der große Phönixdrache schien von der unheimlichen Umgebung beeindruckt zu sein. Die Schatten vor uns wurden zu einer Reihe harter, gezackter Felsen, einem von Bäumen bewachsenen Abhang.

      „Danu?“, flüsterte ich ihm nach hinten zu und sah, wie sein blasses Gesicht nickte und er deutete etwas weiter nach rechts.

      „Dort sollten größere Felsen und Lichtungen sein ...“, sagte er; seine Stimme wirkte seltsam kleinlaut in der Finsternis. Crux flitzte über den wuchernden Wald und ich hatte Gelegenheit, die dicken Ranken und das Moos zu sehen, die zwischen den Bäumen wuchsen, und das dichte Laub darüber. Darunter könnten ganze Dörfer voller Menschen liegen, und ich würde nichts davon bemerken, dachte ich. War Danu völlig ehrlich gewesen was die hier Lebenden anging? Er sagte, sie wären eine kleine, isolierte Gemeinschaft - aber in der Tat - dort unten konnte alles Mögliche warten!

      Nach nur wenigen Flügelschlägen sah ich, worauf Danu gezeigt hatte. Felsen, so groß wie Häuser, und der Wald um sie herum versuchte, sie zu überwuchern. Sebol musste eine Felseninsel sein, mit nur einer dünnen Schicht Mutterboden, trotz der üppigen Vielzahl seiner Fauna und Flora. Die Felsbrocken boten einen ausreichend großen Platz zum Landen für uns, wie wir ihn brauchten, obwohl es für Crux schwierig war, zum Landen abzusinken und er stattdessen mit schnellen Flügelschlägen schwebend auf die zerklüftete Oberfläche zu halten musste.

      „Kannst du hier warten, mein Freund?“, fragte ich den Phönixdrachen, bevor ich von seinem Rücken glitt.

      „Das ist mir lieber, als mit Hexen zu reden!“, sagte der Drache verschmitzt und zwinkerte mir mit seinen großen, grüngoldenen Augen zu.

      Das geht mir nicht anders, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus, damit Danu es nicht hören sollte, während ich hinter ihm an der Seite des Felsens hinabkletterte, auf dem unser Drache jetzt thronte, um in den dichten Wald von Sebol einzudringen.
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      „Bist du sicher, dass das hier der richtige Weg ist?“, fragte ich zum zweiten Mal, als Danu uns anscheinend in die kleine Lichtung zurückgeführt hatte, wo eine kleine, holzgeschnitzte Statue stand. In dieser grün schimmernden Dunkelheit war schwer zu sagen, was sie darstellte. Es hätte eine Statue eines Vogels oder eines Drachens oder etwas ganz anderes sein können. Mir verursachte sie Gänsehaut.

      „Oh, kümmere dich nicht um die da.“ Danu stützte sich auf den Kopf des Dings, das völlig moosbewachsen war, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Die Hexen nennen sie ihre ‚letzte Verteidigungslinie‘, obwohl ich noch nie von jemandem gehört habe, der versuchte, auf die Insel einzudringen, bevor ...“ Er schüttelte den Kopf. „Es sind nur abschreckende Schnitzereien, die Leuten Angst machen sollen.“

      „Bist du sicher?“, sagte ich. Ich war sicher, dass der augenlose Blick dieses Dings mir über die kleine Lichtung gefolgt war, in der wir angehalten hatten.

      „Ha.“ Danu schüttelte den Kopf. Von diesem Ort führten zwei Pfade fort, ebenso wie der Dritte, von dem Danu versichert hatte, dass wir diesen benutzen sollten. „Sie lassen den Wald genau aus diesem Grund so wild, aber es gibt Pfade, die ihn durchziehen, auf andere Pfade treffen, in Kurven zurückgehen und sich wieder kreuzen. Einer davon wird uns zu Afars Hütte führen ... wenn ich nur herausbekomme, welcher es ist.“

      „Nun, solange du dir sicher bist, Zauberlehrling“, sagte ich und fühlte mich mehr als nur ein wenig nutzlos. Es wäre viel einfacher gewesen, auf Crux herein zu schweben. Sicher würde doch eine Hexe nicht mit einem Drachen streiten?

      „Hier entlang. Das ist bestimmt der Weg.“ Danu nickte und deute auf einen Pfad, obwohl jeder genauso aussah wie alle anderen. Trotzdem folgte ich ihm, stieg über die Wurzeln, die drohten, uns zum Stolpern zu bringen und über das nasse Moos, das unsere Füße zum Rutschen bringen wollte.

      „Du bist ziemlich gemein zu ihm“, überraschte Crux mich, als ich das plötzlich in meinem Kopf hörte. Ich konnte eine Art Erheiterung herausspüren, mehr noch, als er hinzufügte: “Ich glaube, du fängst an, ihn zu mögen.“

      „Was meinst du damit?“, zischte ich und Danu schaute mich an wie eine Eule.

      „Lila? Bist du in Ordnung?“, fragte er mit Besorgnis in den Augen.

      „Nichts. Nur eine private Unterhaltung“, murmelte ich düster, aber als ich meine Aufmerksamkeit wieder an die Stelle in meinem Kopf richtete, die mich mit Crux verband, fand ich nur vergnügtes Schweigen.

      Was meint er damit - dass ich gemein zu meinen Freunden bin? Die Idee war mir niemals in den Sinn gekommen.

      Was mir allerdings einen Moment später in den Sinn kam, war eine vage Warnung vor einer Gefahr, den Bruchteil einer Sekunde, bevor plötzlich einige Zweige knacksten und eine Gestalt vor mir auf den Pfad trat.

      „Lila!“, rief Crux mir zu und ich duckte mich abwehrbereit. Ich konnte in mir spüren, wie der Drache sich auf dem Felsen aufrichtete, auf dem er gesessen hatte, seine langen Beine streckte und die Schnauze in unsere Richtung reckte. Ein Wort von mir, und, ich war sicher, er würde auf seinen Schwingen mit Feuer und Wut im Maul heranstürzen.

      „Danu Geidt“, sagte eine Stimme langsam. Es war eine Frau, hinter der sich andere Gestalten sammelten.

      „Meisterin Afar.“ Danu hob eine flache Hand zu seiner Stirn, was, wie ich erriet, eine Art traditioneller Geste des Respekts war.

      Danus Mentorin war nicht, wie ich sie erwartet hatte - obwohl ich nicht wirklich wusste, was ich von den Hexen des Westens erwartet hatte. Mehr Perlen und Mäuseschädel, dachte ich. Aber stattdessen hatte diese Hexe des Westens Haut in der Farbe dunklen, fast schwarzen Mahagonis und ihre Haare hingen ihr in dicken Zöpfen gerade über den Rücken hinunter. Sie trug einen lockeren, grünen Umhang, der ihr fast bis zu den Unterschenkeln reichte, und ein einfaches Kleid, das bis fast auf die schweren, praktischen Arbeitsstiefel hing, die sie an den Füßen hatte. Das einzige offensichtliche Zeichen für ihre „Hexennatur“ war ein Stab, der aussah, als wäre er aus einem Knochen geschnitzt. Keine Perlen. Keine Federn. Keine magischen Amulette.

      Ich beobachtete, wie der Blick der älteren Frau von ihrem Schützling zu mir glitt, sah, wie ihre Augen sich weiteten und ein kleines Stirnrunzeln auftauchte. „Und du musst Lila sein, nehme ich an?“ Woher weiß sie das, wunderte ich mich.

      „Lila? Soll ich kommen und sie fressen?“ Crux klang bei dieser Aussicht fast begeistert.

      Noch nicht, nicht, bevor ich nicht weiß, was hier vorgeht ... Ich versuchte, meinen Freund zu beruhigen, bevor ich trotzig meinen Kopf vor der Frau hob. „Ja, ich bin Lila.“

      „Afar ...“ Eine der Frauen hinter ihr zischte, eine jüngere Frau mit lohfarbenem Haar. Danu neben mir wirkte angespannt, aber er rief nichts oder beschuldigte sie nicht, daher dachte ich, dass diese Hexe vielleicht nicht die war, die er Ohotto genannt hatte und die gegen mich intrigierte.

      „Ich weiß, Cala, ich weiß ...“, sagte Afar und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Als sie sich wieder zu uns wandte, um mit uns zu sprechen, hatte ihre Stimme einen ernsteren Unterton.

      „Lehrling Danu, ich kann nicht ausdrücken, wie erfreut ich bin, dich wieder sicher auf Sebol zu sehen.“ Sie lächelte kurz, aber das Lächeln war voller Sorge. „Aber du hast das Gesetz der Hexen des Westens gebrochen, indem du einen anderen Menschen hierhergebracht hast. Das verstehst du, nicht wahr?“

      „Aber Afar - die Prophezeiung! Das hier ist wichtiger als irgendwelche Traditionen!“

      „Danu, bitte!“, sagte Afar durch zusammengebissene Zähne, als hinter ihr die anderen Hexen des Westens entsetzt über das wirkten, was mein Freund gesagt hatte; als ob es eine große Beleidigung oder Ketzerei wäre. „Die Zeiten sind im Moment schwierig hier, Danu“, sagte sie rasch. „Und wir müssen darauf achten, dass dem Buchstaben des Gesetzes Genüge getan wird.“ Sie schien ihre Worte sehr vorsichtig und genau zu wählen, als sie Danu mit harten Augen ansah.

      Sie versuchte, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber welche?

      „Meisterin Afar, ich möchte gerne unter vier Augen mit Euch reden“, sagte Danu mit lauter und klarer Stimme.

      „Nicht jetzt, Danu.“ Der Ton seiner Meisterin war gehetzt, sie machte eine kurze, abschließende Handbewegung. „Ihr kommt beide mit uns zur Ratshütte, wo es eine Versammlung geben wird ...“

      „Eine Versammlung, um was zu entscheiden?“, sagte Danu ärgerlich. Wenn die Lage eine andere gewesen wäre, hätte ich dies fast belustigend gefunden. Vor nur einer Stunde hatte ich für Wut und Zorn plädiert, und jetzt, nachdem ich die seltsame Art sah, wie Afar versuchte, ihrem Schüler etwas mitzuteilen, wollte ich, dass Danu einen kühlen Kopf behielt.

      „Danu“, sagte ich sanft, ließ aber Afar nicht aus den Augen. „Vielleicht erfahren wir, was wir wissen müssen, wenn wir uns einverstanden erklären, deine Meisterin zu begleiten.

      Der Lehrling schaute mich dickköpfig an, nickte aber doch.

      „Sehr weise, Lila.“ Afar nickte mir knapp zu. Lag da auch ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen? „Wenn ihr mir jetzt beide folgen würdet.“

      „Ich würde trotzdem gerne wissen, worum es bei der Versammlung gehen soll ...“, sagte Danu, der einer letzten, verzweifelten Frage an seine Lehrerin nicht widerstehen konnte. Aber es war nicht Afar, die ihm eine Antwort gab. Sondern die, die sie Cala genannt hatte.

      „Worum soll es schon gehen? Du hast einen anderen Menschen an unsere Küste gebracht, Danu. Du bist über die Westlichen Inseln gerannt und hast deine Schelmenstreiche veranstaltet, uns damit zu einer Zeit in Gefahr gebracht, wo ohnehin schreckliche Dinge auf den Inseln geschehen!“, brach Cala heraus bevor sie Afar etwas zuzischte. „Wir haben keine Zeit für die Dummheiten deines Lehrlings, Afar. Du weißt, was auf dem Spiel steht: die Zukunft von Sebol selbst!“

      Danu wirkte verblüfft und als ob er sofort lospoltern wollte, aber ich streckte meine Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Es war klar, dass hier mehr vor sich ging, als er je erwartet hätte.

      „Beruhige dich, Cala.“ Afars Stimme klang streng. „Danu? Lila? Es stimmt, dass Sebol in Gefahr ist. Wir werden über dein Handeln, Danu, nach der Versammlung beraten.“ Mit einem Nicken wandte sie sich ab, um uns zu ihrem Heiligtum zu führen.

      „Die Zukunft von Sebol?“, flüsterte Danu mir zu. „Was ist los? Geben sie mir die Schuld?“

      „Das können sie nicht tun!“, erwiderte ich ihm leise. „Das werde ich nicht zulassen.“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 25

          

          

        

    

    







            DANU UND DER RAT
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      Wir wurden zur Ratshütte geführt, der größten Hütte auf Sebol, direkt neben der Bibliothek. Seltsam, aber jetzt nach meiner Rückkehr sah dieser Ort für mich fast klein aus. Ich musste mich anstrengen, um verstehen zu können, wie ich hier so glücklich hatte sein können, mit den eng stehenden und tiefhängenden Bäumen, den schmalen Holzstegen und den schattenhaften, flüsternden Gestalten der Hexen, die man auf den Balkonen vor den Hütten des Dorfes in Gruppen stehen sehen konnte.

      Ich warf Lila einen heimlichen Seitenblick zu, um zu sehen, was sie wohl von diesem Ort hielte. Ich fühlte mich etwas verlegen - das hier war in keiner Weise wie ihr freies, wildes Heim auf Malata! Es war vor allem düster, und alle bewegten sich in fast völligem Schweigen, während sie über ihre wichtigen Aufgaben nachdachten. Das einzige Licht kam von dem gefilterten, wässrigen Sonnenschein, der in dünnen Strahlen durch das Laub der riesigen Bäume drang. Es war sehr weit von dem freien Flug über der Welt entfernt, dachte ich unglücklich.

      „Hier herein“, sagte Afar, eher an Lila als an mich gerichtet, vermutete ich.

      Die Ratshütte hatte weiß verputzte Wände über kräftigen Holzbalken und der vertraute, süßliche Geruch des Weihrauchs hing schwer in der Luft. Eine Doppelreihe von Bänken erstreckte sich außerhalb der großen Hütte, über einige Stufen erreichte man eine weitere Galerie. Hoch über uns stießen die Balken des Daches am Kamin zusammen und in der Mitte lag ein Kreis aus getrockneten Binsen.

      Cala, die Hexe mit den braunen Haaren, ging auf dem Weg zu diesem inneren Kreis voran; wir folgten, zuerst ich, dann Lila und zum Schluss Afar. Hinter uns füllte sich der Raum bereits mit Hexen. Ich war erschrocken zu sehen, dass dies eine volle Ratsversammlung sein würde - fast alle der Hexen, die ich je gesehen hatte, kamen herbei; einige noch von den südlichen heißen Inseln, einige aus dem fernen Norden und weiter aus dem Osten. Die meisten der Frauen trugen die einfachen, langen Gewänder der Hexen von Sebol (wie Afar und Cala), aber es gab auch einige aus fremderen Gegenden, die farbenfrohe Kleider und Gewänder trugen oder ihre Haare mit Federn bedeckt hatten und wieder andere, die Pelze und Felle von seltsamen Geschöpfen aus dem Eis trugen.

      Ich zerbrach mir den Kopf über irgendetwas, das ich über Cala wissen könnte, aber alles, was mir einfiel, war, dass sie zu Ohottos Anhängerinnen gehörte.

      „Warum sind so viele Hexen hier?“, flüsterte ich meiner Mentorin Afar zu, die schweigend neben mir stand. Wenn die Versammlung meinetwegen stattfand, wie hatten sie gewusst, dass ich kommen würde, und wann?

      „Du meinst, du kannst es nicht erraten?“ Afar war wie immer undurchschaubar. Ich war wütend auf sie, bevor ich mich plötzlich fragte, warum. Dies war die Art der Hexen, sich mit Geheimnissen zu umgeben und vorsichtiges Abwarten dem Handeln vorzuziehen.

      Jedoch machte es mich jetzt nur noch zorniger, darüber nachzudenken. Ich war auf einem echten Piratenschiff gewesen, das kurz davorstand, sich in den Kampf zu stürzen. Ich hatte meine Magie nutzen müssen, um Blutvergießen zu verhindern. Ich war auf einem Drachen geritten! Dieses Leben von Geheimnissen und Zögern schien dumm; dumm, wenn man es mit dem Kämpfen und Sterben verglich, das dort draußen auf den Westlichen Inseln jeden Tag vor sich ging.

      „Chabon ist krank“, sagte Afar leise zu mir, während sich der Raum füllte. „Und während ihrer Krankheit hat sich die Meinung unter den Hexen des Westens geändert. Warte ... Du musst Geduld haben, Danu, und danach können wir reden.“ Sie schaute auf, als die äußere Tür sich mit einem Knall schloss und das Scharren und Murmeln verstummte.
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        * * *

      

      „Schwestern!“, rief Cala. „Ihr seid heute hierher gerufen worden, einige von kamen aus vielen Meilen der Entfernung, da uns merkwürdige Nachrichten erreicht haben!“

      „Merkwürdige Nachrichten haben auch uns erreicht!“, rief eine der Hexen zornig aus. Hexen mögen eine heiße Diskussion.

      „Ihr werdet zweifellos gehört haben, Frauen“, rief Cala lauter, mit einem eisigen Unterton in ihrer Stimme, „dass seltsame Dinge sich im Norden ereignen. Es wird wieder über Spuk und Geister dort oben gesprochen ...“

      „Ist die Finsternis zurückgekehrt?“, schrie jemand erschrocken auf.

      „Nein!“, sagte Afar abrupt und stieß mit ihrem Stab auf den bedeckten Boden. „Bitte, sprecht auf dieser heiligen Insel nicht über solche Gräuel. Die Finsternis ist seit langem gebannt, aber die Berichte, die wir gehört haben, enthalten genug Ähnlichkeiten, um euch deshalb hierher zu rufen. Die, die erwählt wurden, erzählt eure Geschichte!“

      Cala warf Afar einen giftigen Blick zu, aber meine Mentorin ignorierte sie.

      Eine ältere Frau stand auf, in schwere, weiße Pelze gekleidet, mit Haaren, die selbst fast schneeweiß waren. „Ich bin die Matriarchin des Steinbeißerclans, von dem Ort, den ihr die Berge des Drachenrückens nennt. Unsere Leute waren die Ersten, die angegriffen wurden.“

      „Woher wisst ihr, dass es nicht diese wilden Drachen waren, die ihr dort oben habt?“, rief eine andere Hexe dazwischen.

      „Lassen wilde Drachen Menschen spurlos verschwinden? Können wilde Drachen ganze Siedlungen verzaubern?“, fauchte die Hexe aus den Bergen zurück. „Nein. Zuerst sah es aus, als würden Leute von ihren Wegen verschwinden - was nicht so merkwürdig ist, wenn man bedenkt, wo wir leben. Bären oder Luchse kreuzen oft unsere Pfade. Aber die Leute wurden von Albträumen geplagt, ganze Dörfer träumten von geisterhaften Gestalten, die sich durch die Nacht nach Westen bewegten ...“

      „Schlechte Träume sind ein Zeichen für schlechte Magie!“

      „Und die Finsternis!“

      Die Hexen waren aufgeregt. Ich sah zu Lila. Sie sah unbehaglich aus, obwohl ihr erhitzte Versammlungen sicher nicht fremd waren.

      „Da ist noch mehr!“ Eine weitere Hexe stand auf, ihre Haut war so schwarz wie Afars. „Seinerzeit habe ich mir nichts dabei gedacht, aber vor einem Jahr kamen Kundschafter in den Farben Torvalds an unsere Küste und suchten nach etwas. Als wir sie ertappten und fragten, was ihnen einfiele, in unser Land einzudringen, sagten sie, das ginge uns nichts an, aber als wir in sie drangen, gaben sie zu, dass sie nach Waffen suchten, um eine große Dunkelheit aufzuhalten.“

      „Weißt du, woher diese Leute kamen?“, fragte Afar.

      „Ich glaube nicht, dass sie echte Bürger Torvalds waren“, sagte die Hexe aus der Wüste. „Der junge König und die Königin waren unserem Volk gegenüber sehr höflich und wir glauben nicht, dass sie so rüde sein würden. Wenn sie aus Torvald kamen, handelten sie ohne die Erlaubnis ihres Herrschers.“

      „Es besteht auch die Möglichkeit, dass sie nicht ehrlich zu euch waren“, erwähnte Afar.

      „Aber warum sollten diese Gesandten lügen? Wir wissen, dass auf der Welt große Übel schlafend liegen“, widersprach Cala. „Da sind die Geister im fernen Norden, die Drachen selbst, die Kräfte der Untoten, der uralten Nekromanten ...“ Während sie sprach, nickten viele der anderen Hexen zustimmend.

      „Vergesst nicht die Brut der Ungeheuer! Alle vergessen die Brut der Ungeheuer!“, rief eine Stimme.

      „Genau, meine Schwestern. Und das ist der Grund, warum ich und Schwester Ohotto euch alle hierher gerufen haben.“

      „Ohotto Zanna?“, zischte Lila leise und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als Cala fortfuhr.

      „Wir glauben, dass die Hexen des Westens zu lange geschlafen haben. Wir haben uns hier versteckt, unser Wissen gesammelt, wie Chabon es uns lehrte - zu jener Zeit ging es ums Überleben, wir mussten das tun, weil andernfalls der Dunkle König Enric mit seinem Übel über uns gekommen wäre! Aber jetzt? Können wir Hexen des Westens darauf vertrauen, dass die beiden Regenten des fernen Torvalds stark genug sein werden, alles in Ordnung zu bringen, was die Welt so sehr bedroht? Es ist Zeit, dass die Hexen des Westens aus den Schatten treten und handeln!“

      „Und was denkt Schwester Afar?“, rief jemand.

      Ich schaute meine alte Lehrerin an. Sie schwieg und blieb einen Moment länger ruhig; ich erinnerte mich an die Art und Weise, wie sie sorgfältig alle vor ihr liegenden Informationen prüfen würde, bevor sie zu einem Schluss kam.

      „Ich glaube, die Leute, die hier vor den Rat gekommen sind, um zu sprechen, die Schwestern, die weite Reisen unternommen haben, um zu uns zu kommen, haben berechtigte Anliegen“, begann sie und aus einigen Ecken kamen Rufe der Begeisterung. Selbst Cala lächelte. „Wenn es wahr ist, dass im Norden die Toten wieder wandern, dann müssen die Hexen sicherlich etwas unternehmen. Aber was meine Schwester Cala hier befürwortet, würde bedeuten, dass die Hexen des Westens eine echte Macht in der Welt werden sollten. In Konkurrenz zu der von Torvald, oder Roskilde oder jeder anderen. Das ist nicht Chabons Weg und ich zögere, alle Lehren zu missachten, die die große Matriarchin uns erteilte.“

      Diesmal stimmten ihr viel mehr Rufe und lautes Klatschen zu.

      Cala schüttelte den Kopf. „Was dann sollen wir deiner Meinung nach tun, Afar? Hier sitzen und warten, bis Chabon aufwacht? Wir müssen gegen dieses Übel etwas unternehmen, und wenn du zu zögerlich bist, selbst als Hexe stolz aufzustehen“, grinste Cala plötzlich siegesgewiss, „dann denke ich, dass es einen Weg für die Hexen des Westens gibt, in der Welt eine Rolle zu spielen, ohne unsere Lebensart zu gefährden.“

      „Unmöglich.“ Afar klang unnachgiebig.

      „So, wie die Drachenakademie den Thron von Torvald unterstützt, ist es mein Wunsch und der von Ohotto - einer der ältesten Schwestern und Schülerinnen von Chabon hier, daran muss ich euch nicht erinnern - dass wir Hexen des Westens einen Herrscher wählen, den wir unterstützen wollen. Lord Havick von Roskilde!”

      Lila zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden, und zischte.

      „Sei still“, sagte Cala zu ihr und Lila kniff die Augen zusammen. Sie sah mörderisch wütend aus, aber sie würde bei all den Hexen, die um uns herumsaßen und uns nach Belieben verfluchen konnten, nicht weit kommen.

      „Lila“, sagte ich warnend. Ich betete nur, dass Afar recht hatte, wenn sie sagte, dass wir uns später unterhalten könnten ...

      „Nein“, sagte Afar. „Lord Havick ist kein Regent, der der Unterstützung der Hexen des Westens würdig wäre.“

      „Und wer bist du, dass du darüber richtest, Schwester Afar? Wer sonst ist stark genug, um für uns zu kämpfen, gegen welches Übel, das auch auftauchen mag? Wir alle wissen, dass Torvald zu weit weg ist. Die Piraten sind eine zerstörte Macht, die Inselbewohner sind schwach und haben keinen Anführer und die Leute aus den südlichen Wüsten haben keinen würdigen Vertreter!“

      „He!“, rief jemand zornig aus den hinteren Reihen der Menge.

      „Ich werde nicht hier stehen und mir diesen Unsinn anhören“, sagte Afar abrupt und nickte Lila und mir zu. „Diese beiden werden mit mir kommen, damit ich ihnen ihre Strafe zuteilwerden lassen kann.“

      Es gab einen allgemeinen Aufschrei, aber Afar hielt nicht an, sie schritt nach draußen, die Treppen zur Tür hinauf, mit uns auf den Fersen. Sobald wir draußen waren, die Tür zufiel und die streitenden Stimmen dämpfte, sah ich, wie meine alte Mentorin im trüben Licht sichtbar schwächer wurde.

      „Es ist weit schlimmer, als ich befürchtet hatte. Cala arbeitet für Ohotto“, sagte sie und nickte zur Hütte der Freiheit hinüber. „Kommt, ihr zwei, wir haben nicht viel Zeit, bevor Cala und ihre Anhängerinnen sich in die Herzen der anderen Hexen hineindrängen und Chabon die Kontrolle entreißen werden.“

      Die ältere Frau schritt auf ihren langen Beinen forsch aus, ihr Stab machte klopfende Geräusche, und wir mussten traben, um Schritt halten zu können.

      „Ohotto Zanna? Die Hexe, die mich tot sehen will? Ich hätte Calas Herz herausreißen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte“, sagte Lila heftig.

      „Du hattest keine solche Gelegenheit“, grinste Afar finster. „Die Schwestern hätten dich an dem Ort, wo du standest, verflucht.“ Sie nickte zur Bibliothek hinüber, die eine große Hütte mit mehreren nach innen führenden Türen war. Meine Mentorin nahm einen großen Schlüsselbund heraus und öffnete, ging als Erste hinein und schloss dann die Tür hinter uns.

      Ich war natürlich schon früher in der Bibliothekshütte gewesen, aber das war schon lange her. Ich war drinnen immer überwacht worden, entweder von Afar selbst oder einer der Hexen, die älter als ich waren. Es war reiner Zufall, dass ich die Prophezeiung überhaupt zu Gesicht bekommen hatte! Das Erste, was wir sahen, waren große Stapel von Schriftrollen und Büchern, wie Wände aufgestapelt.

      „Wir müssen die Prophezeiung sehen“, sagte Lila ungeduldig.

      „Welche?“ Ein Lächeln huschte über Afars Gesicht, als sie uns einen der Gänge hinabführte.

      „Afar?“, fragte ich. „Was hast du damit gemeint, dass Cala und Ohotto Chabon die Herrschaft entreißen wollen? Das wäre doch Irrsinn, oder nicht? Chabon hat die Hexen des Westens geführt, seit ...“ Ich schüttelte meinen Kopf. Seit Ewigkeiten, schien es.

      „Genau, Danu. Chabon ist alt. Sehr, sehr alt. Vor ein paar Monaten fiel sie in einen Schlaf und ist noch nicht wieder daraus erwacht.“ Afar wirkte traurig. „Ich fürchte, sie könnte uns einfach entgleiten und nicht wieder zurückkommen - und dann werden wir wirklich ein Problem haben, wenn wir eine neue Matriarchin wählen müssen.“

      Ich nickte. „Scheinbar ist Ohotto seit Jahren nach draußen gegangen und hat sich heimlich mit Havick getroffen.“

      „Aber warum?“ Afar schüttelte alarmiert den Kopf, ihre Augen blitzten vor Zorn. „Das ist Wahnsinn - sich und die Hexen mit diesem Monster Havick zu verbinden!“

      „Um die Piraten zu zerstören! Um mich zu finden!“ Lila hinter uns rollte mit den Augen. „Eure Hexen müssen wissen, dass ich einen rechtmäßigen Anspruch auf den Thron habe.“

      „Wenn du in der Tat einen rechtmäßigen Anspruch hast“, sagte Afar und ihr Schritt wurde langsamer, „richtet er sich auf die Krone, Lila. Die Meereskrone von Roskilde. Sie ist ein uraltes, magisches Artefakt, zu Zeiten geschmiedet, als Magie noch nicht so selten war wie heute.“ Ich konnte sehen, wie Afars Augen schmal wurden. „Das muss es sein, Lila. „Aus welchem Grund auch immer haben Ohotto und Cala beschlossen, sich auf Havicks Seite zu schlagen, um die Meereskrone in ihre Gewalt zu bringen, und ich fürchte, dass sie ohne Chabons Einfluss die Bedrohung von Finsternis und Übel überall um uns herum nutzen werden, um ebenso die Herrschaft über die Hexen des Westens an sich zu reißen.“

      „Dann müssen wir sie aufhalten“, sagte ich und sah Lila an. „Du kannst sie aufhalten.“

      „Ich?“, fragte Lila, aber ich konnte aus dem ernsthaften Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen, dass sie genau wusste, was ich meinte.

      „Da wären wir.“ Afar bog um eine Ecke der Regale und erreichte einen Abschnitt, wo die Schriftrollen von einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Ich schaute zu, als sie langsam bis zur Mitte des Regals ging, sich dann an ihm hinabbeugte und eine Schriftrolle herauszog, die sie mir hinhielt. „Es ist an der Zeit, dass du die gesamte Prophezeiung liest, Danu.“ Afars Augen wanderten zu meiner Freundin neben mir. „Und du auch. Schließlich handelt sie ja von dir ...“

      Ich nahm die Schriftrolle und entfaltete sie vorsichtig, hielt sie dabei so, dass Lila und ich beide lesen konnten, obwohl ich die Worte laut aussprach.

      
        
        „Ein Mädchen, das im Nordosten aus dem Meer aufsteigt, unter dem zornigen Ruf eines Drachen, auf ihrem Kopf eine Krone aus springenden Wellen.“

      

        

      
        „Die Meereskrone wird verloren gehen, und dann wiedergefunden werden, aber wer sie findet, wird nicht der königlichen Linie entstammen.

      

        

      
        Ein Mädchen wird aus dem Meer steigen, um die Krone zu ergreifen, mit einem blutigen Schwert in ihrer Hand und Feuer in der anderen.“

      

        

      
        „Ein Junge mit gespaltener Zunge begleitet dieses Mädchen. Sie bringen Blut und Wut mich sich, vor und hinter ihnen wird es Tote geben.“

      

        

      
        „Der Junge und das Mädchen mit der Krone werden die Inseln auf den Kopf stellen; das Mädchen muss ihren rechtmäßigen Thron einnehmen, aber die Krone wird dennoch in dunkle Wasser fallen. Roskilde ist von Gefahren und dunklen Taten umgeben, aber es gibt eine geringe Chance, dass der Thron wiederhergestellt wird ...“

      

      

      Es klingt schrecklich, dachte ich. „Der Junge mit der gespaltenen Zunge“ - bin ich das? Und „hinter ihnen wird es Tote geben ...“ Was soll das bedeuten? Dass noch mehr Menschen sterben werden?

      Aber die Prophezeiung schien eindeutig. Dass ein Junge - ich - an der Seite des Drachenmädchens stehen würde und dass wir zusammen im Mittelpunkt eines Sturms aus Wut und Blut und Kampf stehen würden. Ich fürchtete mich, das musste ich zugeben, aber nur wegen des Streits und der Kämpfe, die wir vermutlich durchzustehen haben würden - nicht, weil ich an Lilas Seite stehen musste.

      „Ich bin das Mädchen, das aus dem Meer aufsteigt?“, sagte Lila kleinlaut.

      „Nun, du bist eine Piratin“, sagte ich. „Und erinnerst du dich an das erste Mal, als ich dich sah? Du bist aus dem Wasser geschossen mit einer Fontäne von Spritzwasser um dich herum wie eine Krone, im Nordosten von hier. Und du musst zugeben, dass das unter dem Schrei des Drachen geschah - dem der blauen Brutmutter, als sie dir ihre Warnung zurief.“

      „Nun, der Rest sieht nicht sehr erfreulich aus.“ Lila deutete auf die anderen Abschnitte. „Was ist das hier, dass ich ein blutiges Schwert halte und Feuer bringe?“

      „Vielleicht bedeutet das alles, dass du Seeräuberin bist?“ Ich runzelte die Stirn. Selbst für mich klang das etwas hart. In der Tat klang das, als wäre Lila der Feind, nicht der Retter in all dem hier.

      „Und der Junge mit gespaltener Zunge ...“ Lila tippte sich an die Lippe, bevor sie auf mich deutete. „Das musst du sein, Danu. Du hast mich angelogen, dass du die Prophezeiung kennen würdest, nicht wahr?“

      „He!“ Ich war gekränkt. „Vielleicht hat es mehr mit meiner Fähigkeit, mit Drachen sprechen zu können, zu tun?“

      „Genug jetzt! Ich habe jetzt genug Regeln verletzt.“ Afar schüttelte den Kopf. „Ich muss dich noch immer dafür bestrafen, dass du einen Drachen und eine Person, die keine Hexe ist, auf die Insel gebracht hast, Danu.“

      Erschreckt sah ich meine Mentorin an. Sie wirkte ernst genug, dass ich befürchten musste, dass das kein Spaß war. „Aber Afar ... Das hier ist wichtig!“, begann ich zu sagen, bevor sie mich mit einer heftigen Handbewegung unterbrach.

      „Hier ist deine Strafe dafür, dass du die Sitten und Gebräuche der Hexen des Westens verletzt hast, Danu Geidt - nicht, dass es nach dieser Ratsversammlung noch Hexen des Westens geben wird: ich übertrage dir die Aufgabe, die Prophezeiung von Roskilde zu bewahren. Ich übertrage dir die Aufgabe, Lila von Roskilde zu beschützen. Ich übertrage dir die Aufgabe, den Geist der Hexen des Westens am Leben zu erhalten. Verstehst du mich?“

      Nichts davon waren Pflichten, die ich nicht auf jeden Fall zu erfüllen geplant hätte, aber jetzt erhielten sie eine größere Bedeutung, da ich erkannte, dass dies möglicherweise die letzte Aufgabe war, die ich für die „wahren“ Hexen des Westens übernehmen konnte, bevor Cala die anderen auf ihre Seite zog.

      „Ich werde deine Aufträge erfüllen, Meisterin Afar.“ Ich neigte meinen Kopf.

      „Gut.“ Plötzlich war alles vorbei und Afar bedeutete uns zu gehen. „Die Sterne allein mögen wissen, was geschehen wird, wenn diese Ratsversammlung endet. Cala könnte bereits erraten haben, wer du bist, Lila, und sie könnte hinter uns her sein. Sie könnte beschließen, Havick eine Abteilung kämpfender Hexen zu schicken, oder sie könnte versuchen, Chabon zum Schweigen zu bringen und mich gefangen zu setzen ...“

      „Nein!“, sagte ich entsetzt.

      „Wenn sie die Unterstützung des Rats bekommt, kann sie alles tun. Daher müsst ihr beide jetzt von der Insel verschwinden, sofort. Ihr habt die Prophezeiung. Ihr wisst, was ihr tun müsst - ihr müsst dafür sorgen, dass die Prophezeiung sich erfüllt, ihr müsst alles in eurer Macht Stehende tun, um Havick zu besiegen.“

      Das stimmte. Seit dem Moment, als Cala verkündet hatte, dass die Hexen des Westens Havick unterstützen sollten, hatte ich gewusst, dass ich irgendwie dafür sorgen müsste, dass es nicht Havick, sondern Lila war, die die Meereskrone trug. Havick konnte mit solcher Macht nicht umgehen, sie nicht mit so viel Sorgfalt und Überlegung ausüben, wie ich wusste, dass Lila es tun würde.

      Afar führte uns zu der Tür zurück, von wo aus wir misstrauisch zu der Ratshütte schauten, aus der noch immer gedämpfte, zornige Stimmen zu hören waren.

      „Aber was ist mit Euch, Afar? Ihr solltet mit uns kommen!“, bot Lila an.

      „Nein. Mein Platz ist an Chabons Seite. Etwas, das Schwester Cala dort drinnen zu erwähnen vergaß, war: die Matriarchin Chabon hatte zwei Hexen, die sie ausbildete. Ohotto war nur eine, und ich war die andere. Es könnte ein paar treue Hexen auf Sebol geben, die sich auf Chabons Seite stellen werden. Was immer Cala ihnen dort drinnen zu ihrer Zustimmung vorlegt, sie werden kämpfen müssen, wenn sie versuchen, zu Chabons Zuflucht zu gelangen!“

      Ich spürte, wie ein wildes Grinsen sich auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich bezweifelte es nicht. „Dann, viel Glück, meine Lehrerin.“ War das das letzte Mal, dass ich sie sehen würde?

      „Du bist beinahe bereit, Lehrling Danu.“ Meine alte Lehrerin hielt meinen Blick fest, als ich mich zum Gehen wenden wollte. „Wenn wir beide dies überleben, bin ich sicher, dass du dann für das letzte Geheimnis der Magieausbildung bereit sein wirst ...“

      Ich öffnete und schloss noch immer verwirrt meinen Mund, als Lila mich die Laufstege entlang zog und Afar in der Dunkelheit verschwand. Um ehrlich zu sein, seit dem Moment in der Versammlung, als ich die Hexen sich für die Unterstützung Havicks aussprechen hörte, hatte ich keinen Gedanken an meine Zukunft verschwendet. Es schien zu viele andere Probleme auf der Welt zu geben, um die man sich Sorgen machen musste, als meine Ausbildung. Was hatte sich in mir so sehr geändert, dass ich nicht mehr der Junge war, der vor allem entschlossen war, die volle Magieausbildung zu erhalten? Lila und Crux sind gekommen, nicht wahr? Aber jetzt lagen meine Träume wieder vor mir. Hieß dies, dass Afar mich ausbilden würde? Aber ich würde diese Macht zum Guten nutzen müssen, nicht nur, um der einzige existierende Magier zu sein, dachte ich jetzt. Es ging nicht um mich, es ging darum, den Inselbewohnern und Lila und den Drachen zu helfen. Wenn wir überlebten, erinnerte ich mich. Wenn ich meine Versprechen halten würde.
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            LILA, DRACHENVERRÄTERIN!
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      Wir eilten aus dem Dorf, über das die Nacht sich senkte, und rannten über die verschlungenen Stege, die durch den Hexenwald führten, aber diesmal bestand nicht die Gefahr, dass wir uns verirren könnten, da ich meinen Drachen in meinem Kopf spüren konnte - und er wurde ungeduldig.

      „Habt ihr eure Papierfetzen gefunden?“, begrüßte er mich heiter von seinem bemoosten Felsen herab und schüttelte seine Schuppen, um den Tau loszuwerden, der sich auf ihnen gesammelt hatte.

      „Ja“, sagte ich und klopfte auf das gefaltete Papier, das Danu mir gegeben und ich in meiner Lederweste versteckt hatte. Es fühlte sich seltsam an, dass Chabon vor so vielen Jahren von mir geträumt und über mich geschrieben haben konnte.

      „Nicht so seltsam, Lila Wellenreiterin“, teilte Crux mir weise mit, als wir hochkletterten, um unsere Plätze auf seinem Rücken einzunehmen. „Die Drachen glauben, dass alle Dinge miteinander verbunden sind. Ein Drache kann viele Jahrzehnte, bevor diese geboren sind, von seinen Jungen träumen oder sich an eine Zeit erinnern, wo er selbst ein völlig anderes Geschöpf war ...“

      „Wirklich?“, sagte ich verblüfft; dieser Gedanke war zu groß für meinen menschlichen Verstand. Nur einen Moment lang, als der Drache sich erhob und wir in die Luft sprangen, durchdrang Freude mich und den Drachen. Wir waren Teil von etwas, von etwas Größerem, dachte ich, als Crux wendete und hoch über der Verfluchten Insel von Sebol kreiste, um uns dann nach Westen zu tragen.

      „Lila?“, sagte Danu und unterbrach meinen Moment der Erkenntnis, während wir in den Himmel aufstiegen.

      „Ja?“ Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass trotz seiner durch so viel neue Sorgen weit aufgerissenen Augen ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht lag.

      „Ich bin froh, dass ich hier bin, mit dir - und nicht noch dort unten im Dunkel in der Ausbildung“, rief er und ich nickte verlegen. Ich war nicht ganz sicher, wie ich das verstehen sollte, aber ich erkannte, dass ich dasselbe Gefühl hatte - diese Prophezeiung von Danu war echt, und sie handelte von mir. Es war etwas, das zu groß war, als dass ich es alleine mit meinen Gedanken hätte erfassen können - aber ich war nicht alleine. Ich hatte Danu und Crux beide hier bei mir. Nicht, dass ich einem von ihnen das sagen würde!
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        * * *

      

      Ein Mädchen steigt aus den Wellen, mit einem blutigen Schwert in der Hand ... Ich bewegte den Inhalt der Prophezeiung in meinen Gedanken, während wir zurückflogen, zuerst zu der kleinen Insel, auf der wir zuvor angehalten hatten und dann weiter nach Südosten, in Richtung Malata. Und der Tod folgt ihnen ...

      Was, wenn das stimmte? Was bedeutete es? Würde jemand sterben, den ich kannte? Würde jemand sterben, den ich liebte? Diese Worte beunruhigten mich, weckten mich in der Nacht auf, als wir auf einer der verlassenen Inseln rasteten, und verdarben mir den Appetit, als wir morgens und mittags aßen.

      „Lila - schau!“ Danu zeigte nach unten. Es war der zweite Tag unseres Heimflugs, jeder von uns hatte es eilig, so schnell wie möglich nach Malata zurückzukommen, damit wir mit den Piraten sprechen konnten. Nachdem ich jetzt wusste, dass die Prophezeiung echt war - und dass die Hexen des Westens vermutlich mit Havick im Bunde waren - war mir nur noch klarer, dass ich Havick nicht allein besiegen konnte. Ich würde Danu und Crux brauchen; ich würde die kräftigen Matrosen der Piraten brauchen, wenn ich einen König stürzen wollte. Jemand musste ihn aufhalten, und gerade jetzt waren die einzigen noch freien Leute im Westlichen Archipel außer den Hexen wir Piraten.

      Ich war zu sehr in meine Gedanken versunken gewesen, um zu sehen, worauf Danu mich jetzt aufmerksam machte: ein dünner Rauchfaden, der am Horizont aufstieg.

      Malata?, dachte ich einen Moment lang erschrocken, aber nein, das konnte nicht sein. Wir waren meiner Schätzung nach noch viele Stunden entfernt. Es war jedoch eine der Freien Inseln, eine der wenigen unter den Atollen und Felseninseln, auf der Menschen wohnten, die aber nur dem Buchstaben nach unter der Herrschaft von Roskilde standen.

      „Vater plündert dort nicht“, sagte ich. „Sie haben ohnehin nichts, was des Raubens wert wäre, und die Hälfte von ihnen hat Brüder oder Cousins, die ohnehin Piraten werden wollen!“

      „Also was könnte geschehen sein?“, fragte Danu; einen weiteren Grund brauchte ich nicht, um Crux zu drängen, dass wir uns das näher anschauen sollten.

      „Ich rieche Feuer und Blut“, teilte Crux mir mit, als wir sanken und eine dritte Rauchsäule hinter der anderen auf der Landzunge sichtbar wurde. Die Schwingen des Drachen fraßen die Meilen und bald konnten wir die Ruinen eines ausgebrannten Fischerdorfes sehen. Nein, kein Dorf, eigentlich nur ein Weiler, dachte ich. Das war eine typische Siedlung der Freien Inseln. Klein, mit auf Stelzenplattformen errichteten Häusern; die einzigen Steinbrocken waren benutzt worden, um einen kleinen Kai zu bauen. Ich wusste, dass diese Orte kaum mehr als Fischerdörfer waren. Sie erhielten selten Besuch von Händlern oder Dorfbewohnern und blieben meistens unter sich.

      Aber jemand hatte etwas gegen sie gehabt, offensichtlich, dachte ich, als wir über die zerstörten Hütten, geschwärzten Wände und schmalen Gärten, die in den Boden getreten worden waren, flogen. „Bring uns nach unten, Crux, ich will wissen, was die Ursache hiervon ist“, sagte ich und Crux, Angeber wie immer, ließ seine Flügel knallen, bevor er sich nach unten stürzte, um dann über die Verwüstung zu schweben.

      Es war entsetzlich, selbst für meine Augen, und ich war schon bei Plünderungen dabei gewesen. Aber was ich sah, war kein Raubzug. Das war ein Massaker.

      „Wer hat das getan?“, fragte Danu.

      Pfeile lagen überall herum, steckten im Sand und in den verstreuten Körpern - aber ich sah auch zerstörte Wände, die ausschauten, als wären sie von einem großen Gewicht umgeworfen worden.

      „Crux? Kannst du Drachen hier spüren?“, fragte ich vorsichtig, als ich mich an das Schiff von Roskilde erinnerte, das von den Drachenreitern aus Torvald angegriffen worden war.

      „Kein Drache hat das hier angerichtet!“ Der Phönix war empört. „Warum sollten wir gutes Fleisch zurücklassen?“ Er wies auf einen Haufen Leichen hin, jeder mit hässlichen kleinen Bolzen im Rücken. Von Armbrüsten, erkannte ich. Weder die Piraten, noch die Torvalder benutzten Armbrüste, soweit ich wusste, und die Löcher, die in die hölzernen Hütten gerissen worden waren, schienen eher der Art von Löchern zu ähneln, die Kanonenkugeln hinterließen.

      „Die Piraten haben auch keine Kanonen, die stark genug wären, um ein Dorf zu bombardieren“, sagte ich säuerlich. Es gab nur eine Macht in den Westlichen Inseln, die das tun konnte.

      „Havicks Marine“, stimmte Danu zu. „Aber warum? Warum diese Leute angreifen - sie und ihre Lebensweise völlig vernichten?“

      „Vielleicht suchte er nach etwas?“, sagte ich. Nach mir? Obwohl ich wusste, dass Lord Havick wahrscheinlich nicht einmal einen Grund brauchte. „Was hatte der Höfling gesagt? Dass Havick versuchte, seine Herrschaft sogar bis aufs Festland auszudehnen? Vielleicht weigerten sich diese armen Leute, seinen Befehlen Folge zu leisten oder seine Steuern zu zahlen ...“

      „Was auch immer die Antwort ist, jetzt hilft sie ihnen nicht mehr“, sagte Danu durch zusammengebissene Zähne.

      „Nein. Bring uns von hier fort, Crux“, sagte ich mit schwerem Herzen. Das war der Mann, den ich stürzen sollte. Dies war die Art von Mann, den die Hexen des Westens gegen die „Finsternis“ unterstützen wollten - was auch immer das war und ob es jemals käme. Ich fragte mich - war es Havick selbst?
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        * * *

      

      Wir flogen zurück nach Süden, am Rande der Freien Inseln entlang, wo wir noch mehr Rauchsäulen sahen. Wenn es wirklich die Marine von Roskilde war, die hier entlanggekommen war, hatten sie ihre Arbeit gründlich erledigt. Der Anblick solcher Verwüstung gab meinen Gedanken nur mehr Dringlichkeit, während wir südwärts in den Abend hineinflogen.

      Bitte, lass sie Malata nicht auch angegriffen haben! Wir schwebten tief über dem dunklen Wasser und flogen auf die Reihen Knochenfelsen zu, an denen sich das Wasser über den Riffen brach. Der Schatten der Wracks hob sich hoch und erschreckend schwarz gegen das noch purpurne Abendrot ab, wie immer. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber die Schuppen des Phönix unter mir wurden von Unbehagen erschüttert.

      „Was ist los, Crux?“ Ich beugte mich alarmiert vor.

      „Ich höre Schreie und ich rieche Furcht“, sagte er, bevor er seinen Geist vor mir verschloss.

      „Flieg!“, drängte ich ihn, als er schneller und höher über Malata aufstieg. Ich fürchtete, auch über meiner Heimatstadt Rauchfahnen aufsteigen zu sehen, oder das Jammern und die Schreie Sterbender zu hören - aber nein, was ich stattdessen am Hafen sah, waren viele Fackeln und Laternen am Kai und die drei gemütlich in Sicherheit ankernden großen Schiffe der Piraten.

      „Warum haben die Leute dann Angst?“, fragte ich mich, als ich die kleinen Gestalten vieler Matrosen auf den Kais sah, die anscheinend in eine ihrer großen, informellen Diskussionen verwickelt waren (die immer am Ende des Abends zu Streit und Schlägereien ausarteten, je nachdem, wie viel Bier getrunken worden war). Diese Versammlungen am Hafen und ihr Lärm waren normal - aber nicht normal war, dass die Piraten dabei Angst hatten.

      „Was geht da vor, Lila?“, fragte Danu mich, der anscheinend die Lage ebenso besorgniserregend fand wie Crux.

      „Hafenversammlung“, rief ich. „Vater und Mutter berufen sie nur ein, wenn sie die ganze Gemeinschaft wegen etwas befragen wollen.“ Die ganze Gemeinschaft außer mir, dachte ich verletzt. Warum hatten meine Pflegeeltern nicht auf mich gewartet? Wollten sie mich nicht mehr als Obermaat der Ariel?

      Ich war noch mit meinem verletzten Stolz beschäftigt, als Crux seine Flügel mit einem lauten Schlag ausbreitete, um auf dem felsigen Vorsprung über dem Hafen zu landen, den er sich zu seinem Lager gewählt hatte, während er hier weilte. Ich sah, wie die bärtigen Gesichter sich nach oben wandten, als wir landeten - und ich war sicher, dass mehr als nur ein paar bösartig verzogen waren und Zorn in den Augen hatten, als sie das taten.

      „Äh, Lila - ich bin nicht sicher, dass sie froh sind, uns zu sehen“, sagte Danu, als wir vom Rücken des Drachen rutschten. Sein Verdacht wurde nur vom besorgten und verkniffenen Gesichtsausdruck meiner Mutter - meiner Pflegemutter - Pelas bestätigt, als sie auf uns zu geeilt kam.

      „Lila!“, rief sie. „Du solltest besser herunterkommen und zu ihnen sprechen. Zu den anderen Piraten ... Sie sind aufgebracht.“

      „Warum?“, sagte ich und eilte hinüber, um Pela kurz, aber fest zu umarmen. Es war schön, ihre Wärme und Liebe zu fühlen, als sie mich in ihren starken Armen an sich drückte, bevor sie mich losließ und seufzte.

      „Es sind die Drachen. Und Havick. Die anderen Piraten sind verstört, vor allem nach dem Angriff auf Westhall.“

      „Westhall wurde angegriffen?“, sagte ich erschreckt. Westhall war eine Siedlung auf einer anderen Freien Insel - ein Dorf, das fast groß genug war, um eine Stadt zu sein. Es gehörte offiziell zu keinem Bund (wie alle Freien Inseln), aber sie zahlten Tribut an Roskilde und wir trieben Handel mit ihnen. Sie hatten einen Bürgermeister und einen Rat und sogar einige Steinbauten. In den Jahren zuvor war es immer die Nähe zu unserem Territorium gewesen, die ihnen Sicherheit geboten hatte - zu nahe an Westhall heranzukommen, ohne eine bewaffnete Galeone zu haben, hätte bedeutet, von den Schiffen meines Vaters angegriffen zu werden - aber es schien, dass in nur wenigen Tagen die alten Gewohnheiten völlig verschwunden waren.

      „Aber Westhall hat noch nie die Hand gegen jemanden erhoben!“, sagte ich laut, während ich hinter Pela den Weg hinablief, Danu auf den Fersen.

      „Vielleicht ist es an der Zeit, dass sie das tun“, sagte meine Mutter finster.

      Wir kletterten auf den Kai hinunter, wo wir sahen, dass eiserne Feuerroste herausgebracht worden waren und als improvisierte Feuerstellen benutzt wurden, um die herum die Piraten stritten und sich anbrüllten. Die lauteste und größte dieser Gruppen stand - wenig überraschend - um meinen Pflegevater, Anführer Kasian, herum.

      „Wir müssen darauf reagieren! Das ist eine Unverschämtheit!“, rief Kasian den Piraten zu, als Pela mich näher heranzog und wir uns einen Weg durch die Menge bahnten. Sie beugte sich zu mir und zischte: „Die Piraten wissen nicht, was sie als Nächstes tun sollen. Dein Vater möchte kämpfen, aber er ist ein Narr, wenn er denkt, er könnte es alleine mit Havicks Macht aufnehmen. Einige der Piraten, die die von den Drachen verursachten Schäden auf dem Schiff sahen, das du für sie gefunden hattest, haben jetzt Angst vor deinem großen Drachen und sagen, er sei jetzt auch für uns eher eine Bedrohung.“

      „Aber das ist lächerlich!“, rief ich und meine Stimme klang laut in einer plötzlichen Pause der streitenden Stimmen der Piraten, und mein Vater wandte seine Aufmerksamkeit mir zu.

      „Ach, Pflegetochter, ich bin froh, dass du endlich wieder zurückgekehrt bist.“ Der zornige Blick auf seinem großen Gesicht hellte sich einen winzigen Moment auf, bevor der finstere Ausdruck wieder darüber fiel. „Während du fort warst, hat Lord Havick den Einfall gehabt, eine noch nie dagewesene Kampagne gegen uns zu beginnen. Er greift unserer Verbündeten, unsere Freunde und Handelspartner an und verschreckt jeden Freund, den wir irgendwo auf den Freien Inseln haben.“

      „Das habe ich mitbekommen, Vater“, nickte ich ernst, und Danu neben mir nickte ebenfalls. Wir hatten beide die Zerstörungen gesehen, die Havick dort draußen auf den Inseln anrichtete. Der Rest der Menge murmelte und flüsterte weiter miteinander, aber ich konnte feststellen, dass sie auch begierig waren zu hören, was die geliebte Tochter des größten Anführers, den die Piraten je gekannt hatten, selbst zu sagen hatte.

      „Wir müssen entscheiden, was zu tun ist. Wie du weißt, ist es nicht die Art der Piraten, in einen Krieg zu ziehen“, sagte mein Pflegevater.

      „Gut gesagt!“, brüllte einer aus der Menge. „Ich will plündern und meine Familie versorgen, nicht mit einer verdammten Marine kämpfen!“

      „Ruhe!“, bellte mein Pflegevater. „Wir könnten kaum die Wahl haben, wenn Havick uns weiter so in die Enge treibt. Wir brauchen eine gute, scharfe und einträgliche Kaperfahrt, um uns Vorräte für den Winter zu besorgen. Wenn wir das nicht schaffen, werden wir während der Winterstürme auf die Inseln fahren müssen.“

      Aus der Menge war ein hässliches Zischen zu hören, und selbst ich schauderte. Es war Wahnsinn, volle Kaperfahrten im tiefen Winter zu veranstalten. Es war wahrscheinlicher, dass man vom Kurs abkam oder selbst havarierte, als irgendeine Prise zu erkämpfen, und zu dieser gefährlichen Zeit segelten auch viel weniger Handelsschiffe im Archipel und entlang der Zackenküste.

      „Wir können Havick nicht bekämpfen!“, maulte ein Seemann. „Wir wollen nur noch eine Kaperfahrt, das ist alles! Das aufgelaufene Torvald-Schiff war nicht genug!“

      „Tochter - dein Drache ...“ Anspannung überkam mich, als der Anführer mit den Zähnen knirschte. „Die Sache mit den Drachen hält dich von deinem richtigen Platz, hier an meiner Seite auf der Ariel, fern.“

      „Aber du warst derjenige, der mich nicht mitnehmen wollte!“ Mein Gesicht brannte vor unterdrückter Wut. „Welche Wahl hatte ich, als zu versuchen, selbst eine Antwort auf Havicks Bedrohung zu finden?“

      „Tochter ...“ Mein Pflegevater schaute auf seine Füße und ich wusste, dass mein Schlag gesessen hatte. Aber er war ein stolzer Mann und durfte sich nicht sehen lassen, wie er sich bei einer Versammlung zum Schweigen bringen ließ - nicht einmal von seiner eigenen Pflegetochter. „Das reicht jetzt. Es war falsch von mir, mein Vertrauen in deine Fantasien über die Drachen zu setzen und ich habe das schon zu lange geduldet. Du musst an meiner Seite bleiben ...“

      „Aber die Drachenpiraten!“, platzte ich heraus, obwohl diese Vorstellung selbst für mich jetzt hohl klang. Wir hatten nicht genug Drachen oder Dracheneier, und wir hatten keine Zeit mehr, um uns mit mehr von ihnen anzufreunden und sie auszubilden, und der Einsatz war weit größer, wenn man der Prophezeiung Glauben schenkte.

      „Ein Traum, mein Kind“, sagte mein Vater schwerfällig.

      „Mehr ein Albtraum!“, rief einer der Seeleute. Ich schaute böse herum, um zu sehen, ob ich herausfinden konnte, wer das gewesen war, aber alles, was ich sah, war ein Meer zorniger Gesichter in der Nacht.

      „Wir müssen zum Plündern auslaufen. Morgen schon. Bevor Havick alle für uns erreichbaren Schifffahrtswege völlig versperrt“, sagte Kasian.

      „Aber Vater ...!“, sagte ich entrüstet. Was wollte er mir damit sagen? Dass ich nicht mehr mit Crux fliegen sollte?

      „Psst.“ Er erhob warnend die Hand. „Ich sage nicht, dass deine Idee nicht ihre guten Seiten hätte, aber gerade jetzt, wenn man bedenkt, was mit Westhall geschehen ist und welche Gefahr vor unserer Tür lauert, müssen wir das tun, was wir am besten können. Und das ist plündern und kämpfen. Geh im Frühjahr zu deinem Drachen zurück, wenn wir etwas Platz zum Atmen haben ...“

      „Wenn wir dann noch leben, meint er ...“, sagte die Stimme eines Seemanns.

      „Vater! Ich fliege mit einem Drachen.“ Ich versuchte, ihm standzuhalten. Wellenreiterin, Luftreiterin, so nannte Crux mich. „Das ist, was ich tue. Ich kann aus der Luft kundschaften und angreifen ...“

      „Pflegetochter“, übertönte Kasians Stimme mich und die Menge um uns herum wurde still. „Ich brauche dich an meiner Seite.“ So deutlich hatte der große Mann meiner Erinnerung nach noch nie um etwas gebeten. Es brach mir das Herz. Stand es wirklich so schlecht um uns?

      „Tochter“, murmelte Pela mir leise zu und hielt liebevoll meinen Arm fest. Sie senkte ihre Stimme, so dass nur ich sie hören konnte. „Hör auf ihn, nur dieses Mal. Wir haben Angst um unsere ganze Lebensweise. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir überleben wollen ...“

      Wie konnte ich mich angesichts der großen Augen meiner Mutter und meines Vaters weigern - selbst, wenn sie nicht meine wirklichen Eltern waren? Sie waren die einzigen Eltern, die ich je gehabt hatte.

      „Tochter?“ Kasian räusperte sich und richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. „Wirst du deinen Platz als Obermaat auf der Ariel, an meiner Seite, einnehmen?“

      Wie konnten sie mich das fragen? Es fühlte sich nicht richtig an, so, als ob sie mich fragten, ob ich Lila Malata oder Lila Roskilde wäre. Ich war beides! Konnten sie nicht verstehen, dass ich der Obermaat und Drachenreiter sein konnte, wenn ich das wollte?

      Aber nein, als ich in ihre gespannten Gesichter sah, wurde mir klar, nein, das verstanden sie nicht. Alles, was sie sahen, war die Gefahr, die sie bedrohte und sie wollten sich ihr nicht allein stellen.

      „Natürlich“, murmelte ich, bevor ich den Kopf sinken ließ. Ich spürte, wie mein Herz brach und wusste, dass ich gehen und mit Crux sprechen musste, sobald ich hier fertig war.

      „Du verlässt mich?“, brach die Stimme des Drachen in meinem Kopf ein, voll Feuer und Wut.

      Nein, nicht verlassen ..., wollte ich sagen, aber ich hörte einen Wutschrei vom Hügel über uns und eine zornige Flammensäule brauste in der Nacht auf. Die Seeleute um mich herum schnappten nach Luft und duckten sich, viele machten das Zeichen zur Abwehr des Bösen Blicks. Crux? Sei nicht wütend. Ich muss meinem Vater helfen - nur, bis die Gefahr vorbei ist ...

      „Die Gefahr umgibt dich von allen Seiten, Lila! Dieser Mann, der nicht dein Vater ist, möchte dich zu etwas machen, das du nicht sein willst!“, schrie Crux förmlich in meinem Kopf und ich hörte das plötzliche Knallen großer, ledriger Flügel, als der Drache in die Luft stieg. Seine dunkle Form verdeckte die Sterne für einen Moment, als er über Malatas Hafen fegte und in der Nacht verschwand.

      „Nein!“ Ich konnte den Aufschrei in die Nacht hinein nicht unterdrücken.

      „Pst, Lila - das ist vermutlich am besten so.“ Pela tätschelte meinen Arm und zog mich von der Versammlung am Hafen fort zu dem großen Haus oben im Dorf, in dem ich aufgewachsen war.

      Aber ich fühlte mich hier nicht mehr zu Hause, nicht, wenn ich in den Nachthimmel blickte. Irgendwo dort draußen flog mein Drache. Dort gehörte ich hin.
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      Ich konnte es nicht glauben. „Warum sollte Lila sich so entscheiden?“, fragte ich laut und hörte keine Antwort außer dem Wind. Es war ein verzweifeltes Rennen den Berg hinauf zu Crux gewesen, aber ich hatte es geschafft, den Phönixdrachen zu erreichen, als er seine Flügel ausschüttelte und zornig Flammen in die Luft schoss, und ihn überredet, mich auf seinen Rücken zu lassen, bevor er davonflog.

      Ich konnte ihn nicht tadeln, dass er verärgert war - allerdings nicht über Lila.

      „Sie denkt noch immer wie ein Mensch“, brach Crux‘ Stimme wie ein wütender Sturm in meinen Kopf ein. „Was diese Leute, die nicht einmal ihre Blutsverwandten sind, von ihr denken. Was sie tun soll, statt dem, was sie tun muss ...“

      „Wie sollen sie sonst denken?“, sagte ich laut und spürte, wie ich selbst böse auf den Drachen wurde. Lächerlich, das war mir klar - wie konnte ich, ein kleiner Mensch, auf einen Drachen böse sein, was noch durch die Tatsache kompliziert wurde, dass er das Einzige war, das mich jetzt in der Luft hielt!

      Crux war hoch aufgestiegen, war so schnell und wild geflogen, dass der Wind an meinen Kleidern riss und mich erschauern ließ. Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, meinen anderen Umhang zu schnappen, bevor ich auf seinen Rücken sprang, aber wenn ich gezögert hätte, wäre ich auf Malata zurückgeblieben.

      Alles war so gut gegangen - es hatte so ausgesehen, als ob Lila verstünde, was wir zu tun hätten; zusammen! Ich fragte mich, ob ein Teil der Gefühle des Drachen sich auf mich übertrug.

      „Natürlich spürst du die Art meiner Gedanken, Danu“, erklärte Crux mir. „Das liegt daran, dass wenigstens du weißt, dass die eine Sache nicht eine Sache ist.“

      „Was soll das bedeuten?“, fragte ich laut.

      „Etwas, das ich Lila auf dieser Insel von Hexen und Hexern zu erklären versuchte. Wir sind je ein Teil des anderen. Wenn ein Drache sich dafür entscheidet, sein Leben mit jemandem zu teilen, dann wird man zu Einem. Du, Lila, ich - wir sind jetzt eins.“ Ich konnte spüren, wie Crux Ärger seine Muskeln zum Beben brachte. „Deshalb ist sie jetzt nicht nur ein Mensch. Deshalb bist DU jetzt nicht nur ein Mensch. Ein Stück von dir ist Drache.“

      „Und ein Stück von dir ist Mensch?“, hakte ich nach.

      „Wohl kaum!“, brüllte Crux, legte seine Flügel an, um wie ein Speer nach unten zu fallen, wobei ich fast aus dem Sattel geflogen wäre, hätte ich mich nicht rechtzeitig an seinen Rückenzacken festgehalten. „Kann ein Mensch dies tun?“

      Wir waren zu schnell, als dass ich hätte antworten können, bis er seine segelähnlichen Flügel mit einem donnernden Knall ausbreitete. Wir huschten über die Wasseroberfläche, schneller als ein jagender Falke. Es war berauschend - und beängstigend.

      Trotzdem hatte ich einen Augenblick, um über Crux' Worte nachzudenken. Wenn das, was er sagte, stimmte - dann musste es ein winziges Teil des Phönixdrachen geben, das ein bisschen mehr wie ein Mensch wurde, und umgekehrt. Das würde erklären, warum er so eifersüchtig wurde, als Lila entschied, mit ihrer Pflegefamilie zu segeln und nicht mit ihm zu fliegen!

      „Du weißt, dass du ihr bester Freund bist“, schaffte ich es über das Kreischen der Luft zu rufen. „Selbst ich kann das sehen!“

      „Warum dann bleibt sie bei diesen Menschen, statt mit uns zu fliegen und frei zu sein?“, knurrte Crux in meinem Kopf.

      Oh, Crux ..., dachte ich traurig. „Menschen sind komplizierte Wesen, mein Freund“, schaffte ich es, ihm zuzuflüstern, als ich mich über seinen Nacken beugte; ich wusste, dass er meine Worte hören würde. „Wir tun Dinge, die wir nicht wollen, sagen manchmal Dinge, die wir nicht meinen, vor allem, wenn wir glauben, dass es jemanden glücklich machen wird.“

      „Glücklich? Warum macht sie dann nicht mich glücklich? Warum macht sie dann nicht sich selbst glücklich?“ Crux flog nach Nordwesten, weit fort von den Riffen um das Inselreich der Piraten, in Richtung der wilderen Inseln, wo die Drachen umherstreiften.

      Ich hatte keine Antwort für ihn. Ich wünschte mir nur selbst, die Antwort auf diese Frage zu wissen. Als ich schließlich meine Augen schloss und den Hals des Drachen umarmte, dachte ich, dass ich eine widerwillige Trauer von dem Phönix unter mir spüren konnte. Er war nicht wirklich zornig auf Lila, er wollte nur Zeit mit seiner Freundin verbringen.
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      Es war nicht dunkel in meinem alten Zimmer, aber es wirkte irgendwie trübe. Ich konnte die aufgeregten Jubelrufe und das Singen meines Pflegevaters und seiner vertrauten Kapitäne durch die Dielen von irgendwo unter mir hören, aber ich hatte sie verlassen und war in das Zimmer zurückgekehrt, in dem ich aufgewachsen war. Es war ihr Ritual vor einem großen Tag der Raubzüge: Ihren Mut mit verdünntem Bier und Gesängen über frühere Siege aufzubauen und anzustacheln. Die meisten von ihnen würden es am nächsten Morgen noch spüren, aber sie würden alle vor dem Rest der Mannschaft am Kai sein, und mein Vater behauptete, dass die Kopfschmerzen seine Sinne für den Kampf „schärfen“ würden.

      Nun, ich habe Kopfschmerzen - und sie tragen deinen Namen, Vater, dachte ich, als ich gegen ein paar meiner alten Übungswesten und einige Leinenhemden trat, die ich zurückgelassen und nie wieder zu sehen geglaubt hatte. Diese, und meine Sammlung kleiner Schnitzereien aus Treibholz. Ich hob die auf, auf die ich am stolzesten war - ein knorriges Holzstück, aus dem ich den Kopf eines fauchenden Drachen geschnitzt hatte.

      Oh, Crux ..., dachte ich und spürte die Gestalt des Drachen in einer Ecke meines Kopfes. Er war über mich verärgert, ich konnte es spüren. Er verstand nicht, warum ich dies tun musste.

      „Meine Leute brauchen mich.“ Ich setzte mich schwerfällig auf das Bett und flüsterte in die Nacht hinaus. „Vielleicht sind diese Leute nicht meine Familie, aber sie brauchen mich.“

      Knarr. Ein Geräusch kam von außerhalb meines Zimmers und ich schaute auf. Eine der knarrenden Dielen auf dem Flur. Genau das Geräusch, dass diese Diele machte, wenn Pela vorbeiging, dachte ich, so wie sie es zu tun pflegte, als ich noch ein Kind war. Hatte sie mich im Dunkeln murmeln hören?

      Ich stand auf und öffnete die Tür. „Mutter?“

      Vom Balkon aus schien ein Licht und Pela, meine Pflegemutter, kam aus ihrem Zimmer, sie sah viel älter als gewöhnlich aus. Sie trug nicht ihre schwere Lederrüstung und -handschuhe, wie sie sie tagsüber bei ihren Übungen benutzte, und wirkte dadurch in meinen Augen viel kleiner.

      „Pela“, berichtigte sie mich eindringlich und schaute mich aus traurigen Augen an. „Ich bin nicht deine Mutter, Lila ... und es ist wohl an der Zeit, dass ich das auch akzeptiere.“

      „Ach, Mutter“, sagte ich und spürte mein Herz brechen, als ich den Balkon entlang ging und sie in meine Arme zog. Die Oberseite ihres Kopfes reichte mir gerade bis zur Nase. Wie hatte ich denken können, dass diese kleine Frau meine biologische Mutter war?

      Weil sie wie eine Mutter gehandelt hatte, das wusste ich. „Ich werde immer deine Tochter sein, Pela“, sagte ich. „Das weißt du doch, nicht wahr?“

      Sie machte sich brüsk aus meiner Umarmung los. „Pff. Genug von diesen Dummheiten - sonst bringst du mich noch zum Weinen!“ Sie betupfte ihre Augen, bevor sie sich sammelte und mich mit einem harten Blick ansah. „Ich kann sehen, wie unglücklich du bist, Lila. Ich sah es in dem Moment, als du Kasian nachgabst, und fühlte mich plötzlich schrecklich.“

      „Es ist vorbei“, sagte ich kopfschüttelnd.

      „Aber dein Drache und der junge Mann - werden sie zurückkommen?“ Pela runzelte die Stirn, als sie mich ansah.

      „Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte die Schultern und spürte, wie mein Herz erneut brechen wollte. „Ich hoffe es. Ich denke schon.“

      Pela zischelte in sich hinein und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dein Pflegevater und ich haben uns geirrt. Ich verstehe das jetzt, Lila ...“ Das Bedauern zeichnete Falten auf das Gesicht meiner Pflegemutter. „Ich konnte den Blick auf deinem Gesicht, als dein Drache fortflog, nicht aus meinen Gedanken vertreiben. Ich wollte nie, dass meine Tochter sich so fühlt. Du warst nie dazu bestimmt, Kapitän auf der Ariel zu werden, du bist dazu bestimmt, dort draußen auf deinem Drachen zu sein.“

      „Mutter! Wie kannst du das sagen?“, sagte ich und fühlte mich dabei gleichzeitig traurig und doch hoffnungsvoll. Ich konnte es nicht in Worte fassen. „Aber was ist mit den anderen Piraten - wie kann ich eine von ihnen sein, wenn ich nicht der Obermaat der Ariel bin?“

      Pela antwortete mir nicht direkt, oder gleich, und daran konnte ich merken, dass sie die Antwort auch nicht wusste. Aber sie war eine tapfere Frau. „Ich denke, Lila, dass die Piraten sich auf die ein oder andere Weise ohnehin ändern werden müssen. Es stimmt, dass sie deinem Drachen gegenüber sehr misstrauisch sind und es gefällt ihnen nicht, dass du mehr Zeit mit ihm als an Bord der Ariel verbracht hast ... Aber die Westlichen Inseln ändern sich, Lila, zum Guten oder zum Schlechten.“ Ich beobachtete, wie meine Mutter sorgenvoll ihren Kopf schüttelte. „Wir Piraten hatten einige guten Zeiten, als der Dunkle König Enric Torvald regierte, das muss ich zugeben. Viele Menschen flohen auf die Inseln, es gab reiche Beute zu machen ... aber jetzt? Mit Torvald als starker Macht, die ihre Schätze zu schützen weiß, und mit Havick, der so stark ist ...? Die Piraten werden sich ändern müssen“, wiederholte sie. „Und das bedeutet, dass sie dich zu akzeptieren haben werden, nicht andersherum.“

      Es fühlte sich an, als stünde ich schwankend am Rande einer Klippe, bereit, entweder zu fliegen oder abzustürzen - und ich wusste nicht, welches dieser beiden es sein würde.

      „Du solltest zu deinem Drachen und deinem jungen Mann gehen. Suche sie. Tu, wozu du geboren wurdest.“ Pela nickte. „Du weißt, wer du bist, Lila. Wer du wirklich bist. Hör auf zu versuchen, allen anderen zu Gefallen sein zu wollen - und werde es! Das wäre mutig.“ Sie gab mir einen liebevollen Schlag auf die Schulter, so, wie sie es zu tun pflegte, wenn wir zusammen trainierten. „Und habe ich dir schließlich nicht immer gesagt, dass mutig zu sein einen echten Piraten ausmacht?“

      Ich grinste und umarmte meine Mutter wieder, diesmal fester. „Danke. Aber was ist mit Vater?“

      „Ach, geh! Mach dir keine Sorgen um den großen alten Polterer - überlass ihn mir, ja?“ Pela schob mich wieder von sich. „Geh jetzt. Geh, werde eine Drachenprinzessin oder was du sonst vorhast - aber wage es nicht, eines meiner Schiffe zu verbrennen!“

      „Das werde ich nicht, Mutter“, sagte ich, und ich wusste, dass sie es mochte, wenn ich sie so nannte. Ich eilte zurück in mein Zimmer, zog mir saubere Kleider an und füllte meinen Rucksack wieder mit allem für eine Reise Notwendigen. Aus einem Impuls heraus steckte ich auch den geschnitzten Drachenkopf in den Sack, bevor ich ihn mir über die Schulter warf. Ich hatte plötzlich ein Bild der Welt, wie sie sein könnte: mit mir als einer Drachenkönigin wie Saffron es war, nur würde ich hier draußen auf den Inseln leben. Ich würde in der Lage sein, eine Art Frieden mit meiner Piratenfamilie zu schaffen. Vielleicht konnten wir Forschungsreisen statt Kaperfahrten unternehmen, vielleicht ...

      „Es reicht, Lila“, schalt ich mich und ahmte den Ton meiner Mutter dabei nach. Zuerst muss ich ein Boot stehlen und dann meinen Drachen und den Fischerjungen suchen ...

      Ich wusste plötzlich, dass ich weder beim Stehlen noch beim Suchen Probleme haben würde. In meinem Herzen gab es einen Teil, der auf ewig Crux gehörte, und alles, was ich tun musste, war, ihm dorthin zu folgen, wohin er mich führte.

      Ich rannte die Treppe aus dem Haus zwei Stufen auf einmal hinunter, bevor ich in der Nacht verschwand.
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      Etwas weckte mich - aber es war kein Geräusch. Crux hatte seinen wütenden Flug verlangsamt und der Wind hatte sich gelegt, was es mir leicht machte, auf dem Rücken des großen Drachen zu schlummern. Ich war überrascht, wie ruhig ein Drache sich halten konnte, wenn er flog, solange er es nicht eilig hatte!

      „Wo sind wir?“, gähnte ich und sah zu der vor mir liegenden Szene: der große Umriss einer Insel, von einem zerstörten, halb zusammengefallenen Berg dominiert. Seine Hänge verschwanden in tiefem Dschungel.

      „In deiner Sprache gibt es keinen Namen für diese Insel. Die Drachen nennen sie einfach Heimatinsel“, sagte Crux, dessen Stimme in meinem Kopf stetig und fest klang. Aber da war noch etwas, etwas, das keinen Sinn ergab. Ich dachte, Crux sei fortgeflogen, weil er wütend war, und dass er „glücklich“ sein wollte ... Aber ich konnte spüren, dass kein Glück in ihm war, sondern nur eine Zusammenballung von Besorgnis.

      „Skreeeech!” Ein Ruf stieg von der Insel unter uns auf; lang und nachhallend wie eine Klage.

      „Skrech!” Crux wurde steif, und seine Erregung wurde nur noch größer.

      „Crux? Was ist los?“

      „Etwas ist nicht in Ordnung. Ich wurde gerufen.“ Crux spannte seine Flügel und ließ ein hohes, trauervolles Pfeifen über die nächtliche Landschaft hinaus tönen.

      Ich spürte, wie meine Haare im Nacken sich aufstellten, als ein anderer Klang Crux antwortete. Noch ein lauter Ruf, der seltsam vom Berg widerhallte. „Andere Drachen leben hier“, sagte ich dümmlich.

      Crux geruhte nicht, darauf zu antworten, sondern stürzte sich hinab, niedrig über den dunklen Bäumen auf den Berg zu; er flog in einer leisen, tödlichen Kurve direkt auf eine Schlucht im Berghang zu. Eine, die in einer Höhle endete, und in dieser Höhle konnte ich das Glänzen großer, leuchtender Augen sehen.
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      Das Heim der Drachen war zu groß, als dass meine Augen alle Schatten hätten durchdringen können. Ich wurde in eine große Höhle geführt, ich folgte Crux‘ weichen Schritten auf dem sandigen Boden. Der Raum war riesig, enorme Risse öffneten sich zu weiteren Höhlen. Die Platten aus dem Felsen des Bergs bildeten Vorsprünge und Überhänge, auf denen mächtige Echsen in unterschiedlichen Farben lagen. Ich konnte lange, schlangenähnliche Blaue sehen, die sich wie Schals über ihre Brüder gelegt hatten, und die stämmigeren Grünen, die wie Katzen auf ihren Vorderbeinen ruhten. Es gab auch mindestens zwei - oder vielleicht war es doch nur einer, ich war mir nicht sicher - der riesenhaften Weißen im Hintergrund der Höhle. Die größte Zahl unter den hier anwesenden Drachen stellten jedoch die kleineren, falkenähnlichen meergrünen Drachen, deren Schuppen türkisfarbene Wellen zeigten, und die einander zuzwitscherten und -pfiffen.

      „Aber keiner wie ich“, stichelte Crux in meinem Kopf und ich erkannte, dass das stimme. Es gab keine anderen bunten Drachen wie Crux, den Phönix, hier.

      „Crux, Sohn von Velchmar, Sohn des Darys, Sohn des Sol!“, ertönte eine Drachenstimme in meinem Kopf und ich schaute auf, um zu sehen, dass einer der Blauen sich von seinen Begleitern gelöst hatte und sich über den Raum neigte, um auf uns herabzuschauen.

      „Höhlenmutter Taliski“, sagte Crux und schockierte mich, da er seine Schnauze bis auf den Boden neigte. Ich hätte mir nicht vorstellen können, dass der wilde Phönix sich vor irgendetwas beugen würde! Selbst Drachen haben ihre eigenen Königinnen, erkannte ich, als ich es ihm nachtat.

      „Ich habe dich hierhergerufen, um Wichtiges mit dir zu besprechen. Du kennst meine Schwester, den Drachen Sym?“, sagte die blaue Höhlenmutter mit blitzenden Augen.

      „Ja. Ich war beim Schlüpfen ihrer Jungen zugegen.“ Crux sah die Drachenkönigin direkt an.

      „Ja. Sie war die Höhlenmutter für drei Eier, wie es unsere Art ist“, säuselte Taliski, was ein klappendes Zischen von den anderen Drachen zufolge hatte.

      „Wie es unsere Art ist“, wiederholte Crux, als ob dies eine Art der Drachentradition wäre.

      „Von den drei Babydrachen ist nur noch einer geblieben.“ Die Drachenmutter ließ ihren Schwanz peitschen und ich spürte eine Woge tiefer Trauer durch meine Verbindung mit Crux und von den anderen Drachen um mich herum zu mir dringen. Es war klar, dass die Babydrachen in der Drachengesellschaft hoch verehrt wurden, und daher jeder Schaden oder jedes Unglück, das sie befiel, ein Verlust war, der von allen tief empfunden wurde.

      „Das tut mir leid“, sagte Crux und scharrte mit einer Klaue auf dem Boden.

      „Zwei von ihnen wurden nicht ans Meer oder an die Stürme verloren, auch nicht durch einen Unfall. Menschen!“, zischte Taliski und das klappende Zischen wurde zornig. Ich begann dort, wo ich stand, zu zittern, meine Knie wurden weich. Diese Drachen waren wütend, schrecklich wütend.

      „Teufel!“, brüllte Crux seine Wut heraus. „Wer hat das getan?“

      „Wir hofften, dass du, als der einzige derzeit mit einem Menschen verbundene Drache auf den Inseln - wobei du nicht einmal ein Drache der Inseln bist - darauf eine Antwort wissen könntest, Crux!“, stellte Taliski mit offensichtlichem Unmut fest. Ich begann zu spüren, dass es auf der anderen Seite der Mensch-Drache-Beziehungen eine ganze Welt der Politik gab, eine, die ich überhaupt nicht verstand. War Crux in Schwierigkeiten, weil er der Erste war, der sich nach Königin Zenemas Inseldrachen Jahrzehnte zuvor mit einem Menschen verband? War es keine Ehre, sich mit einem Menschen zu verbinden?

      Crux erwiderte fest den Blick der Königin. Seine Antwort war deutlich, noch bevor seine Gedankenstimme in uns allen zu hören war. „Der Mensch, mit dem ich mich verbunden habe, Lila, die Wellenreiterin, bemühte sich um ein Band zu den Drachen, aber sie ist die Einzige, die ich kenne, die dazu fähig und tapfer genug ist.“

      „Skrech!”, fauchte Taliski und schob sich näher an die Felsenkante, diesmal, dessen war ich mir bewusst, um mich anzuschauen.

      „Das hatte ich mir gedacht. Die Jungen waren zu klein, um sich zu verbinden, und Sym hatte seither ständig Magie um ihre Höhle herum gefühlt ...“ Die Augen der großen Höhlenmutter ruhten allein auf mir und ich spürte plötzlich ihre Gegenwart in meinem Kopf, so dicht wie meine eigene Haut.

      „Sag mir, was du weißt, Danu Geidt.“

      „Du kennst mich?“, stammelte ich in Panik.

      „Ich kann in dir lesen, Danu. Ich kann dein Herz lesen, aber nicht deine Erinnerungen. Ich kann riechen, dass du große Liebe zu unserer Art empfindest, was ich zu schätzen weiß ... Aber was ist mit diesen Hexen, bei denen du gelebt hast? Sym ist sicher, dass die Jungen nur durch Magie entführt worden sein können ...“

      Ich schüttelte den Kopf, meine Beine wurden schwach. Afar hätte etwas erwähnt, oder nicht? Wenn sie von einem abscheulichen Plan gehört hätte, Babydrachen zu stehlen, wäre sie doch sicher dagegen gewesen?

      Ohotto. Sobald mir der Gedanke kam, war ich mir sicher.

      „Es ist nicht das erste Mal in der Welt, dass Drachen gesucht wurden oder dass unsere Jungen gestohlen wurden. Wir dachten, diese bösen Praktiken wären vor vielen Jahrhunderten beendet worden ...“, fuhr Taliski fort. „Aber, wenn irgendjemand sie wiederaufleben lassen wollte - dann wären es die, die sich mit Magie abgeben!“

      „Ich ... ich weiß nichts, Majestät“, stammelte ich, meine Augen füllten sich bei der bloßen Idee, dass diesen jungen Geschöpfen etwas zugestoßen sein könnte, mit Tränen. Drachen waren edle und mächtige Geschöpfe - jeder Schaden, der ihnen zugefügt wurde, war, als würde man einen Teil der Welt selbst zum Schweigen bringen.

      „Hmm ... Dein Herz ist rein, dessen bin ich gewiss ... Aber wer könnte es gewesen sein? Die alte Chabon war immer unsere Freundin - nur, Menschen haben ein solch kurzes Gedächtnis.“

      „Es gibt eine Hexe, große Höhlenmutter, namens Ohotto Zanna. Ich weiß nicht, ob sie etwas mit diesem Verbrechen zu tun hat, aber sie ist diejenige, die versucht, die Lebensweise der Hexen des Westens zu untergraben. Sie will unsere Traditionen und Macht für das Böse auf der Welt benutzen!“ Ich war meiner Worte sicher, und doch hatte ich keinen Beweis. Es fühlte sich an, als ob die alte Höhlenmutter das in mir spüren konnte, da sie gereizt den Kopf schüttelte.

      „Dann, Danu Geidt und Crux Phönix, da ihr Drachenfreunde seid und du, Crux, dich mit einem Menschen verbunden hast, bitte ich euch, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen. „Sie schaute mich direkt an. „Wenn Menschen sich bemühen, unsere Lebensweise kennenzulernen, müssen sie auch unsere Lasten mittragen. Findet heraus, wer die Babydrachen getötet hat. Helft Lila, Havick zu besiegen.“ Einen Moment lang fühlte ich mich von all diesen Aufgaben überwältigt - ich war nur Danu Geidt, ein Lehrling, nicht einmal voll ausgebildet! Aber obwohl ich Besorgnis verspürte, konnte ich auch sehen, wie diese Aufgaben die beiden Seiten einer Münze darstellten. Havick und Ohotto sind nicht nur ein Problem für die Piraten, oder für Roskilde, das wusste ich. Sie waren ein Übel, das sich über alle Inseln ausbreiten würde. Jeder würde davon betroffen sein und in Gefahr geraten. Ich musste nach Malata zurück und Lila irgendwie überzeugen, die Ideen ihres Vaters aufzugeben ...

      „Es wird mir eine Ehre sein, Höhlenmutter Taliski.“ Wieder verbeugte ich mich. „Und ich weiß, dass Lila, die Wellenreiterin, sich ebenfalls von diesem Auftrag geehrt fühlen wird.“

      „Gut.“ Taliski zog ihren Kopf auf dem langen Hals zurück und damit wusste ich, dass unsere Ratsversammlung beendet war. Ich blieb erschüttert und verstört von den beunruhigenden Nachrichten zurück, denn wenn das, was Taliski sagte, stimmte - und ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln - dann versuchte Ohotto, eine scheußliche, jahrhundertealte Praxis wiederzubeleben. Das Schlachten von Babydrachen und die Verwendung ihrer Körper für Magie. Das war nicht das Fundament, auf dem die Hexen des Westens gewachsen waren. Auch nicht das, wofür wir standen, und selbst Crux neben mir schien von diesen Neuigkeiten aufgewühlt, wie er dort mit seinem Schwanz an die Höhlenwände peitschte.

      „Komm, Danu. Lass uns fischen gehen, und ich werde ein paar Stunden ruhen, bevor wir zurückfliegen, um Lila zu suchen.“ Ich konnte eine neue Zielstrebigkeit spüren, die der Drache jetzt ausstrahlte. Er hielt seine Schnauze höher und schritt energischer aus. Es musste der Gedanke daran sein, wie die wehrlosen Babydrachen angegriffen wurden, dachte ich. Er ist bereit, seine verletzten Gefühle Lila gegenüber zu vergessen, um diesem Übel ein Ende zu bereiten.
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      Der kleine Schoner hüpfte leicht und eifrig über die Wellen und nur für einen kurzen Moment in der Dunkelheit dieses frühen Morgens verblassten meine Sorgen, als ich mich dem Rhythmus und den Abläufen des Segelns hingab. Einige Menschen hielten es für harte Arbeit, was es auf seine Art auch war; mit einer Hand am Ruder beständig das Seil führen - das ständige Suchen nach Wind und Strömungen um dich herum. Aber eigentlich, wenn alles gut und zusammenpassend funktionierte - so wie jetzt - fühlte es sich fast an wie Fliegen.

      Fast, dachte ich mit einer Grimasse. Nichts ähnelte dem Fliegen wirklich, aber in einer frischen Brise über die Wellen zu hüpfen war so gut, wie es im Moment für mich möglich war - vielleicht für immer. Ich versuchte, mich auf die vor mir liegende Aufgabe zu konzentrieren und das Drängen meines Herzens zu meinem Drachen.

      Crux. Es tut mir so leid, schickte ich den Gedanken zu meinem Freund hinaus und fragte mich, ob er mich über diese große Entfernung überhaupt hören könnte. Ich mich nie dazu bereit erklären dürfen, bei den Piraten zu bleiben ... Ich hatte Crux' Gefühle verletzt und nicht nur das - ich konnte jetzt verstehen, dass das, was meine Pflegemutter, Danu und Crux mir die ganze Zeit gesagt hatten, richtig war. Ich war nicht nur Lila, die Piratin, ich war auch Lila, die Drachenreiterin, und, obwohl ich es hasste, das auch nur mir selbst gegenüber zuzugeben, Lila von Roskilde. Ich war all das, und ich hatte versucht, mich dazu zu zwingen, nur eines davon zu sein!

      „Lila.“

      Ich erschrak, ich hatte nicht erwartet, ihn zu hören - aber er war es, unverkennbar. Da war er, der Drache in meinem Kopf - aber nur schwach, sehr weit fort.

      „Crux?“ Ich stand im Boot auf. „Ich komme zu dir! Es tut mir leid!“, schrie ich über die Wellen.

      „Ich weiß.“ Die Stimme des Drachen in meinen Gedanken war schwach. „Ich hätte mich nicht so über dich ärgern dürfen“, stellte er, sehr zu meinem Schrecken, fest. Wer hatte je von einem Drachen gehört, der sich entschuldigte?

      Mit jedem Stück, das das Boot zurücklegte, konnte ich spüren, wie die Verbindung in meinem Kopf stärker wurde. Als der Morgenhimmel das erste Grau zeigte, dachte ich, dass ich sogar mehr von dem Drachen spüren konnte, der mir entgegeneilte. Da war auch dieses Drängen, der ferne Schatten Danus auf der anderen Seite seines Geistes.

      Und Unruhe. Verlust. Ich schaukelte auf meinen Füßen.

      „Crux, mein Freund? Was ist los? Du bist aufgebracht!“, rief ich.

      „Warte.“ Der Phönixdrache verschwendete seine Zeit nicht damit, über solch große Entfernung mit mir zu sprechen, aber ich konnte spüren, wie er seine Kraft in die Muskeln seiner Flügel legte, um schneller zu fliegen und näher zu kommen. Bald brachte mich mein Herz dazu, einen Flecken tief über dem nordwestlichen Horizont zu finden, der jede Sekunde größer wurde. Bei seinem Anblick hüpfte mein Herz vor Erleichterung, aber auch unser Band wurde stärker. Ich konnte die Sorge und die Wut des Drachens wegen irgendetwas spüren, aber ich erkannte auch, dass sie sich nicht gegen mich richteten.

      Etwas ist passiert. Etwas wirklich sehr Schlimmes.

      Ich winkte mit meiner Hand zu ihm hinauf, obwohl er natürlich schon wusste, wo ich war, als er wie eine Sternschnuppe zu mir herabstürzte. Die Sonne war gerade erst am östlichen Horizont aufgetaucht, und ich konnte seine schwarzen, tiefgrünen und purpurnen Schuppen in all ihrer Pracht sehen. Crux war prachtvoll und er begrüßte mich mit einem lauten, ohrenbetäubenden Brüllen.

      „Skreayah!” Ich beobachtete, wie er seine Flügel aufstellte, um sich vor mir aufzurichten, bevor er sich herumschwang, seine Füße anzog, um die Wellen zu erwischen und das Wasser zu beiden Seiten in hohen Fontänen aufspritzen zu lassen, bevor er sich wie ein großer Seevogel auf dem Meer niederließ. Mein kleines Schiff schaukelte heftig und ich war ziemlich durchnässt, als er auf mich zu gepaddelt kam, Danu auf seinem Rücken.

      „Lila! Den Sternen sei Dank, dass wir dich gefunden haben!“, rief Danu, der erschöpft aussah, aber grinste, und ich fühlte, dass auf meinem Gesicht auch ein Grinsen lag, als Crux seinen massigen Kopf über die Seite des Boots schob, so, dass ich meine Arme um ihn werfen konnte.

      „Ich werde dir nie wieder jemand anderen vorziehen“, flüsterte ich dem Drachen heftig zu.

      „Gut.“ Crux' Gedanken fühlten sich in mir warm an. „Dann kratze jetzt meine Ohren, ja. Ihr Menschen müsst ja für etwas gut sein.“ Ich griente und tat, worum ich gebeten wurde.
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        * * *

      

      So glücklich unser Wiedersehen war, blieb mir doch der Eindruck von Furcht und Erregung bewusst, die in Crux tobten, während ich mich mühte, meinen Rucksack zu packen und vom Boot auf seine breite Schulter zu klettern. Ich hatte beschlossen, den Schoner zurückzulassen - vielleicht würde er an einer der Inseln angespült und für jemanden von Nutzen sein. Von jetzt an würde ich nur noch Drachen reiten!

      „Was ist los?“, fragte ich Danu, als ich mich zurechtsetzte.

      „Syms Babydrachen. Die frisch geschlüpften, mit denen du auf ihrer Insel ein Band aufbauen wolltest.“ Danus Gesicht wirkte besorgt.

      „Natürlich, ich erinnere mich an sie“, sagte ich und lächelte, als ich an die Art dachte, wie sie herumgerollt und gesprungen waren und dabei meine Bemühungen, mich mit ihnen zu verbinden, völlig ignoriert hatten.

      „Zwei sind verschwunden.“ Danus Gesicht war grimmig. „Vermutlich tot.“

      „Was?“, platzte ich heraus und umklammerte erschrocken Crux' Schuppen.

      „Sym spürte Magie, daher ist mein erster Einfall ...“

      Ich war schneller. „Ohotto“, knurrte ich.

      „Wir müssen herausfinden, was mit den Kleinen geschehen ist“, sagte Crux, als das Wasser um uns sich zu kräuseln begann. Ich konnte fühlen, wie er mit seinen großen, baumstammgleichen Beinen um sich trat, um uns schneller und schneller durch das Wasser schießen zu lassen. Ich setzte mich schnell in den Sattel und stellte meine Füße fest in die Schlingen.

      „Aber wo ist Ohotto? Wie sollen wir sie finden?“, fragte ich den Drachen und Danu gleichzeitig. Alle Gedanken an die Marine und die Kaperfahrt meines Vaters waren verflogen, als ich an diese unschuldigen Nestlinge dachte, die in Gefahr waren.

      Danu antwortete mir. „Es gibt nur einen Ort, von dem ich denke, dass sie derzeit dort sein könnte, Lila“, flüsterte er mit ernster Stimme. „Sie war nicht in Sebol und sie hat viel Zeit am Hofe Havicks in Roskilde verbracht.“

      Roskilde. Es sah so aus, als würde ich die Gelegenheit erhalten aus erster Hand zu sehen, was genau mein Onkel mit meinem Inselland gemacht hatte.
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        * * *

      

      Wir waren tief in das Gebiet geflogen, das als die Freien Inseln bekannt war und hier war es gerade mitten am Vormittag, als ich Danu von den lieben Worten meiner Pflegemutter erzählte, den Worten, die mich aufs Meer zu Crux und Danu geschickt hatten.

      „Sie müssen sich Havicks wegen große Sorgen machen“, sagte Danu.

      „Aber es gibt für die Piraten nur einen Weg, um frei zu bleiben - und das ist Veränderung“, wiederholte ich die Worte, die Pela zu mir gesagt hatte.

      „Was vielleicht sehr viel früher kommen könnte, als du glaubst“, sagte Danu und nickte zu den Umrissen, die sich vor uns am Horizont in Massen abzeichneten.

      Havicks Schiffe.
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      Wir rasten auf sie zu, der Schock dessen, was ich vor mir sah, betäubte förmlich meinen Verstand. Die Marineschiffe von Roskilde waren nie zuvor so weit im Süden gesegelt, hatten nie die Flauten der Kargen Meere zu den Freien Inseln am südlichen Rand des Archipels überquert. Natürlich hatte es hin und wieder ein einsames Patrouillenboot gegeben - sogar eine Galeone, die auf Patrouille in den gesetzlosen Süden fuhr - aber mein Pflegevater hatte es mir einmal so erklärt: es kostete so viel Anstrengung, die Kargen Meere zu überqueren (meist rudernd, da die Strömung so schwach war), dass es nicht lohnte, eine große Flotte so weit nach Süden zu bringen. Deshalb lebten wir Piraten schließlich dort, in einer Ecke der Welt, wo wir ein wenig die Luft der Freiheit atmen konnten.

      Aber was ich jetzt vor Augen hatte, war nicht nur eine Flotte. Es war eine Armada.

      „Sie müssen seit Tagen unterwegs sein. Seit Wochen!“, sagte ich mit fassungslosem Staunen. Was für eine Art von Kapitän machte das? Ich spürte fast eine Art widerwilligen Respekt für den Mann, ob es nun Lord Havick oder ein Admiral unter seinem Kommando war. Die langen Stunden, in denen die Matrosen überredet werden mussten, wieder an die Ruder zu gehen, sich jeden Tag bis an den Rand der Erschöpfung zu bringen ... welche Belohnung wartete auf sie, nach all dem langen Weg bis hierher?

      Ich konnte mindestens zwölf ausgewachsene Galeonen erkennen, neben jeder von denen unsere kleinere Ariel winzig wirken würde. Die Galeonen von Roskilde waren fünf oder sechs Decks hoch, mit mindestens vier oder fünf Masten, an denen eine Reihe von viereckigen und Lateinsegeln hingen. An ihren hölzernen Rümpfen sah man die dicken Stückpforten, die wie dunkle Mäuler klafften.

      Wie viele Kanonen hat jede von diesen Galeonen?, dachte ich erschrocken. Zehn? Zwanzig auf jeder Seite jeder Galeone?

      Aber dann kamen die kleineren Hilfsschiffe: die Brigantinen, die Clipper, die Karavellen und die Karacken. Sie reichten aus, um ein Land zu erobern, ganz zu schweigen davon, „Recht und Gesetz“ auf den zerstreuten südlichen Inseln wiederherzustellen. Ich wusste, dass die Ariel es vermutlich mit jedem der kleineren Schiffe aufnehmen könnte, und sie wäre sicher auch schneller als die schwerfälligen und langsameren Galeonen - aber gegen so viele kämpfen?

      „Das sieht nicht gut aus“, sagte Danu.

      „Ist das nicht ein bisschen zu offensichtlich“, sagte ich gereizt, da Angst in mir aufstieg.

      „Ich rieche Magie“, knurrte Crux in meinem Hinterkopf und aus der Art, wie Danus Gesicht heiß wurde, konnte ich erkennen, dass er es auch gehört hatte. Noch ein Drachengeheimnis, das ich erforschen musste: Drachen konnten Magie riechen.

      „Ja - ich kann sie auch spüren ...“, sagte Danu hinter meinem Rücken. Er zeigte zu der dunklen Wolke, die niedrig über der Flotte hing, gerade über den Masten des größten Schiffs. Ich hatte zuerst angenommen, dass das eine Sturmfront war, bis ich merkte, dass sie niedriger hing als die hoch aufragenden Säulen der Wolken am Himmel.

      „Ist das Nebel?“, fragte ich unsicher. Aber ich wusste schon, wie Danus Antwort lauten würde, und sein blasses, verkniffenes Gesicht bestätigte es. Diese Wolken waren dunkler als ein Nebel auf See, schiefergrau nach vorn und mitten drin pechschwarz. Sie sahen fast aus wie Lampenrauch, aber ich konnte nirgendwo etwas brennen sehen.

      „Das ist kein normaler Meeresnebel“, sagte Danu. „Das ist magischer Nebel. Er wird Äther genannt. In Sebol habe ich gelernt, dass nur die dunkelsten Magier ihn benutzen und dass die ursprüngliche Finsternis vor hunderten von Jahren, aus derselben üblen Magie bestand ...“

      „Großartig“, sagte ich und verzerrte vor Abscheu meine Lippen. „Und was macht dieser magische Äther? Wird er uns schaden?“

      „Ohotto muss ihn geschaffen haben ... Wenn ich auch keine Ahnung habe, warum“, stellte Danu fest, bevor er gestand: „Ich habe keine Vorstellung davon, was sie diesen Äther tun lassen kann, oder welche Gefahren sich in ihm verbergen.“

      „Diese Ohotto - ist das die, die unsere Jungen gestohlen hat?“ Crux Stimme in meinem Kopf war voller Feuer und Wut, als er sich der Luftströme bediente, jede Sehne in seinem Körper brannte darauf, auf die Flotte hinabzustoßen, um die Hexe zu jagen, die seine Art so grausam angegriffen hatte.

      „Langsam, Crux, ich weiß ... ich teile deinen Schmerz.“ Ich legte meine Hände auf die Schuppen und ließ ihn mein eigenes Entsetzen und meinen Zorn spüren. Sobald ich ihn berührte, fühlte er sich an wie ein Ofen - aber einer, der in meinem Kopf und in meinem Herzen war, nicht unter meinen Händen. „Wir müssen vorsichtig sein, Crux, wir müssen auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen warten.“

      Diese Möglichkeit wurde uns jedoch genommen, als ich den harten, metallischen Ruf eines Horns von der Flotte unten hörte.

      „Sie haben uns gesehen!“, rief ich, als die vorderste Galeone ihre Nase in unsere Richtung drehte und ihre Geschwisterschiffe ihr folgten. Vor ihnen raste einer der kleineren Clipper der Flotte dahin und hüpfte über die Wellen auf uns zu.

      Aber wir flogen viele hundert Fuß über dem Meer dahin, und der mächtige Crux eilte mit einem kaum merklichen Zucken seiner Schwingen höher in den Himmel hinein, so dass die ganze Armada durch den dunklen Rauch verdeckt schien, aus dem nur hie und da ein Krähennest herausragte. Von so hoch oben konnten wir deutlich sehen, wo das zerfetzte Ende des Äthers sich auflöste und in ihrem Kielwasser verschwand und die weißen Kronen ihres Fahrwassers in sich erweiternde Wellen kräuselte.

      Nicht nur das - wir konnten hinten auch die brennenden Ruinen der Freien Inseln sehen.

      „Oh!“, keuchte ich; ich wusste, was ich sah, empfand aber auch das Grauen. Die Freien Inseln waren eine Ansammlung von großen und kleinen Inselchen, einige davon waren kaum mehr als kleine Felsen mit Bäumen, während andere eigene Dörfer, sogar Städte hatten. Sie bildeten das südliche Ende des Archipels und waren normalerweise grün und üppig. Aber jetzt nicht mehr. Die Flotte von Roskilde hatte eine graue Schicht der Verwüstung auf ihnen hinterlassen, was mich an die zerstörten Dörfer erinnerte, die wir früher gesehen hatten - aber diese Zerstörungen waren fast vollständig. Rauchsäulen stiegen aus den Dörfern auf - und nicht eines der Küstendörfer stand noch. Die im Inneren der Inseln oder die, die so glücklich waren, von Klippen und Gipfeln geschützt zu sein, waren verschont worden, aber das galt nicht für die Häfen.

      „Dieses Monster - aber warum?“, brachte ich heraus. „Ich meine, er ruiniert nur seine eigenen Steuern und Zehnten mit all dem hier ...“

      „Sie werden sie wiederaufbauen, sie müssen ja“, bemerkte Danu traurig. „Aber er zerstört auch eure Lebensgrundlage.“

      Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. Natürlich! Havick stellte sicher, dass die Piraten keinen befreundeten Hafen und keine Dörfer mehr fanden, um dort Handel zu treiben.

      Piiiep! Piiiep! Während unseres Steigflugs hatten wir die Wolke unten aus den Augen gelassen und jetzt hörte ich ein Pfeifen und sah dann die schwarzen Bolzen, die aus der ätherischen Wolke auf uns zu in die Höhe schossen.

      „Skreak!” Crux lachte fast über diese Geste. Wir waren viel zu hoch, als dass wir von solch armseligen Geschossen hätten getroffen werden können, und eines nach dem anderen sah ich sie Geschwindigkeit und Kraft einbüßen und harmlos wieder der grauen See entgegenfallen.

      „Sie wagen es, uns anzugreifen?“ Aber so schnell die Pfeile verschwanden, legte sich auch Crux' Erheiterung, als der Zorn ihn übermannte. Er zog Hals und Nacken ein, um nach unten abzutauchen.

      „Nein - Crux!“, schrie ich, aber es war schon zu spät. „Es sind zu viele!“

      Ohne meine Warnungen zu beachten, stürzte Crux sich wie ein wütender Falke hinab - direkt auf die dunklen Wolken und die Schiffe in ihrem Schutz zu.
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      Wir rasten nach unten und der Wind kreischte an uns vorbei, als wir immer schneller in die Dunkelheit tauchten. „Crux!“, schrie ich, aber der Phönixdrache würde nicht auf mich hören - schon gar nicht, nachdem er gerade nicht einmal auf Lila, seine mit ihm verbundene Partnerin gehört hatte.

      Ich hatte nur einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln und auf diese Stelle in mir zuzugreifen, wo meine Magie wohnte - aber dann wurde all das beiseitegeschoben, als wir in der Ätherwolke verschwanden.

      „Die größten Übel lieben immer die Dunkelheit“, hatte Afar mir einst gesagt, als sie mir das Konzept des Äthers erklärte. „Es heißt, dass am Anfang Feuer und Licht eins waren - und sie verjagten die böse Finsternis - aber jetzt sickert Finsternis in unsere Welt zurück im ständigen Versuch, das Licht auszulöschen.“ Die Vorstellung hatte mich entsetzt, als ich noch ein junger Lehrling war und ich hatte mich viele Nächte lang gefragt, was sie bedeutete. Jetzt dachte ich, dass ich es wüsste.

      Alle Magier und Hexen konnten die Finsternis heraufbeschwören - so, wie wir das Wetter und das Licht beschwören konnten. Aber instinktiv wusste ich, dass dies zu tun bedeuten würde, noch mehr dieser Finsternis in diese Welt einzuladen; Sünde, Ketzerei, Verbrechen.

      Es war daher kein Wunder, dass die Wolke, die Ohotto heraufbeschworen hatte, voll dunkler und übler Magie steckte.

      „Verloren ...“

      „So hungrig...“

      Wir waren von Stimmen umgeben, obwohl sie sich auch anhörten wie das Heulen und Seufzen des Windes. Crux brüllte dumpf und fern, als ob die Wolke selbst an seiner Stimme zerrte.

      „Danu! Kannst du das hören?“, hörte ich Lila alarmiert ausrufen.

      „Ja! Hör nicht hin!“, rief ich zurück, aber selbst so dicht bei ihr hatte ich keine Ahnung, ob sie mich hören konnte oder nicht. Die Düsternis war fast vollkommen. Sie umgab uns von allen Seiten und ich fror sofort, trotz der Tatsache, dass noch einen Moment zuvor der Drache unter mir Hitze ausgestrahlt hatte. Mit der Kälte kamen nicht nur die Stimmen, sondern auch die Furcht. Eisiger Schrecken umklammerte mein Herz, von dem ich wusste, dass er nicht natürlich war, und doch hatte ich fast nicht die Kraft, mich an einem Aufschrei zu hindern.

      „Lila!“ Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, die nur schwach als dunklerer Schatten vor mir zu sehen war, nicht sicher, ob ich sie oder mich beruhigen wollte - nur, um festzustellen, dass sie mit angespannten Muskeln nach vorn gebeugt saß.

      „Halt dich fest.“ Sie drehte sich um und sprach durch zusammengebissene Zähne, ihr Gesicht war bleich, aber noch immer mutig.

      „So hungrig ...“ Die Worte stiegen um uns herum auf und ich dachte, dass ich sogar Gestalten im Dunkel sehen konnte - aber wer waren sie? Wir waren Hunderte Fuß über dem Meer!

      Es waren Phantasmen, Erscheinungen. Geisterhafte Gestalten, nur wenig blasser als die schäumende Wolke, durch die Crux seinen Zorn herausbrüllte. Sie schienen zerlumpt und tränenvoll zu sein, ihre Ränder unbestimmbar, und doch dachte ich, dass ich Andeutungen von Köpfen, Armen, sogar gruselige dunkle Flecken wie Augen sehen konnte ...

      „Nein!“, schrie ich, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor Crux durch die Unterseite der Wolke brach, direkt in eine Salve von Armbrustbolzen.
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      Die Galeonen drängten sich unter uns, als Crux seine ledrigen Schwingen ausstreckte, aber ich konnte noch das deutliche Klopfen hören, mit dem die vielen Widerhaken seinen Bauch trafen. Die meisten, hoffte und glaubte ich, würden harmlos abprallen, unfähig, seine junge, starke Haut zu durchstoßen.

      „Skreyar!” Crux brüllte vor Schmerz und Wut auf und bog seinen Hals zurück, um einen Strahl seines Drachenfeuers durch die Luft zu jagen, während er um ein Krähennest herumwirbelte. Wohin ich unten auch sah, ich konnte die oberen Decks und die Segel der Schiffe sehen - mir schien, dass dort kaum Wasser war, so viele waren es! Und auf ihren Decks drängten sich Armbrustschützen und Speerträger, die Hälfte von ihnen dabei, ihre Waffen auf uns zu richten.

      Klatsch! Ein viel schwerer, reißender Laut drang von rechts an mein Ohr, als Crux erneut vor Schmerz knurrte.

      „Crux!“, rief Lila voller Angst, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass etwas ein Loch direkt durch seine ledrigen Flügel hindurch gerissen hatte! Aber sie sind so stark wie Rüstungen!, dachte ich, bis ich sah, wie noch einer dieser Verursacher im Bogen auf uns zu kam.

      „Armbrust!“, schrie Lila und zeigte auf den harpunengroßen Bolzen, der von einer der schweren Waffen auf den Decks einer der Galeonen abgeschossen worden war. Der Bolzen war fast so lang wie ich groß war und wahrscheinlich dicker als eines meiner Beine. Lila warf ihr Gewicht auf eine Seite, während Crux gleichzeitig seinen unteren Flügel einrollte und wir nach unten rollten, so dass der Bolzen der Riesenarmbrust Crux' Rückenzacken um Meter verfehlte.

      „Kanonen laden!“, hörte ich einen der Kapitäne von Roskilde schreien und sah kleine Geschützpforten sich am nächstliegenden Schiff öffnen.

      „Lila - wir müssen hier weg!“, rief ich und wusste, dass ihr das klar war, auch wenn sie den wütenden Drachen unter uns vielleicht nicht mehr kontrollieren konnte. Mit einem mächtigen Schlag seines Schwanzes zerstörte Crux einen der kleineren Maste der nächstliegenden Galeone, aber jeder Moment, den wir dort in der Luft verbrachten, machte uns zum Ziel für die Armbrustbolzen und gab den Kanonen und Riesenarmbrüsten Zeit, ihre mörderischen Waffen wieder zu laden.

      Benutze Magie nur, wenn du keine andere Wahl hast. War das nicht das, was Afar und Chabon mich gelehrt hatten? Nun, wenn es je eine Zeit gegeben hatte, wo ich keine Wahl hatte - dann wohl jetzt, oder? Trotz des Rauschens in meinen Ohren und dem Pochen meines Herzens schloss ich meine Augen und versuchte, diesen Ort in mir zu finden, aus dem die Magie entsprang.

      „Hiyah!” Ich konnte Fauchen hören, als Lila Pfeile von ihrem kurzen Bogen auf die Decks der Schiffe unter uns losließ und wurde durch Crux' verzweifelte Luftmanöver zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite geworfen - doch ich konnte die Magie spüren, wie sie wie ein dunkler Brunnen wartete.

      Ich tauchte meinen Geist hinein und er kam glänzend vor Kraft wieder heraus.

      „Licht. Licht, um die Finsternis zu vertreiben!“, rief ich, ohne zu wissen, was ich sagte oder warum, doch die Magie selbst war stark und hatte mich in ihrem Griff, stieß mich in meinem Sitz vor und zwang mich, meine Hände auf den Drachen unter mir zu legen.

      „SKRECH!”, brüllte Crux voll trotziger Freude auf, noch ein Schütteln seines Kopfes und diesmal schimmerte das Feuer, das aus seinem Maul schoss, in glühendem Blau und Grün. Es war weit stärker als die Drachenflamme zuvor und verschlang das Vorschiff der nächsten Galeone, was das gesamte Schiff zum Schwanken und Schütteln brachte, als wäre es nicht nur vom Feuer, sondern von einem großen Gewicht getroffen worden.

      Ich sackte nach hinten, als zwischen den Salven der Bolzen Schreie und Rufe aufstiegen; ich fühlte mich erschöpft. Vor mir spannte Lila noch immer ihren Bogen, aber Crux hatte jetzt die Schwingen ausgebreitet, um den Wind aufzufangen und mit einem Knallen schossen wir zwischen den Schiffen hindurch, flitzten zuerst hier-, dann dorthin, in unserem verzweifelten Rennen, aus diesem mörderischen Angriff zu entkommen.

      „Danu!“ Ich hörte ein Kreischen, das mein Blut gefrieren ließ und gerade, als ein Stück blauen Himmels sich vor uns öffnete, wandte ich mich zurück, um eine Gestalt auf einem der Decks hinter uns herauskommen zu sehen. Sie war zu weit entfernt, als dass ich hätte sicher sein können, aber ich hätte schwören können, dass es eine Frau war, in Weiß gekleidet mit goldenen Haaren. Ich sah, wie sie ihre Hände hob und spuckte und versuchte, mich an den Schutz vor Magie zu erinnern, den man mich gelehrt hatte - aber da hüpften wir schon über die grauen Wasser, aus der Wolke heraus und vor den Schiffen her; das Meer zu unseren Füßen schien jedoch zu kochen und zu schäumen. Dampfwolken des überhitzten Wassers fauchten in den Himmel hinauf, schlugen gegen Crux' Flügel und Beine und ließen ihn knurren und versuchen, höher zu steigen.

      Ohotto. Wie konnte ich einer so mächtigen Hexe entgegentreten? Sie war älter als ich, sie hatte eine viel längere Ausbildung gehabt und jetzt hatte sie die Macht dieser schwarzen Magie, die sie irgendwie auch beschworen hatte.

      Aber ich war ein Drachenfreund. Ich hatte eine Kraft, die sie nicht besaß, dachte ich. Meine Kräfte waren stärker, wenn ich in Crux' Nähe war - würden sie ausreichen?

      „Flieg, Crux, flieg!“, gellte Lila und der Drache ließ seine Schwingen in rascher Folge wie ein Trommelwirbel knallen, hob uns höher und höher ins Blaue hinauf, fort von unserem Feind.

      Wir hatten überlebt - aber nur knapp.

      „Wir müssen nach Malata.“ Lila rang nach Atem, als Crux sich nach Süden wendete. „Mein Vater will für die letzte, größte Kaperfahrt der Saison in See stechen - zumindest hatte er das in der letzten Nacht vor - aber die Piraten können gegen eine Flotte aus so vielen Schiffen nicht bestehen, die über derart fremde Kräfte verfügt. Wir müssen sie erreichen und wir müssen sie warnen.“

      Ich nickte, ich war vom Beschwören meines Zaubers zu müde, um irgendetwas darauf zu antworten. Ich wusste nicht, wie die Piraten eine solche Masse an Feinden überleben könnten, ebenso wie ich nicht wusste, wie ich mit dem magischen Äther und der fertig ausgebildeten Hexe Ohotto Zanna fertigwerden sollte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 32

          

          

        

    

    







            LILAS PLAN
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      Wir flogen an der Spitze der feindlichen Flotte nach Süden, bewegten uns schneller und schneller, bis sie zu einem dunklen Umriss am Horizont wurde, dann nur noch ein Punkt, bis sie ganz aus unserem Blickfeld verschwand. Aber nicht von den Meeren, das wusste ich.

      Ich spürte, wie mein Herz sich ein wenig hob, als ich das alte Schiffswrack der Galeone und den dunklen Ring des Riffs aus Knochenfelsen um Malata in Sicht kommen sah. Dort, schon außerhalb, glitten die drei größeren Karacken der Piratenflotte und eine Ansammlung kleinerer Segelboote dahin. Mein Pflegevater hatte es ernst gemeint, dass er auf eine große Kaperfahrt ziehen wollte - und es sah aus, als hätte er es geschafft, jedes Schiff auslaufen zu lassen, mit dem gekämpft und geplündert werden konnte.

      Aber jetzt wirst du jedes Schiff brauchen, um eure Leben zu bewahren, dachte ich grimmig und winkte mit einer Hand der Ariel zu, als Crux sich zu ihr hinunterfallen ließ.

      „Es ist Lila!“, rief jemand, aber trotzdem griff die Mannschaft der Ariel nach Bogen und Speeren, als wir uns näherten.

      „Lila!“ Es war mein Vater, der in seinen hohen Stiefeln, Panzerhandschuhen und Rüstung auf Deck gestürmt kam. Er sah ernst aus, als er zu uns heraufrief. „Wir haben keine Zeit mehr für deine Abenteuer!“

      Er ist böse auf mich, weil ich ihm den Drachen vorgezogen habe, er glaubt, ich wäre immer noch dasselbe Mädchen, das ich früher war, das von Drachenabenteuern träumte. Aber das war ich nicht.

      „Du hast recht, die habt ihr nicht!“, sagte ich zornig, als Crux seine Flügel in einer ungleichmäßigen Bewegung vor und zurück flattern ließ. „Havick ist auf dem Weg hierher - und er hat die größte Flotte bei sich, die die Westlichen Inseln je gesehen haben!“

      Mein Vater war in erster Linie pragmatisch. Er winkte sofort seine Wache vom Deck hinunter und befahl, Platz zum Landen für uns zu machen.

      „Skreych!” Crux maulte verärgert, als er seinen großen Körper dem kleineren Schiff anpassen musste, was es dazu brachte, auf dem Wasser auf und ab zu hüpfen. Einige der Seeleute meines Vaters schnappten nach Luft und sprangen eilig aus dem Weg, als der große Phönixdrache sich niederließ.

      „Dein Drache ist verletzt“, sagte mein Vater, und die Erschöpfung, die mich abgelenkt hatte, verschwand augenblicklich, als ich aus dem Sattel glitt.

      „Crux? Warum hast du nichts gesagt?“

      „Nutzte nichts“, gab Crux sachlich zu. „Wir konnten nicht anhalten. Es lässt sich ohnehin nichts tun.“

      „Natürlich kann etwas getan werden!“, platzte ich heraus. „Wo tut es weh?“ ich begann, der Länge nach um den Drachen herum zu stapfen.

      „Da.“ Mein Vater zeigte auf eine Stelle an Crux' Vorderbein, wo eine grünliche Flüssigkeit heraussickerte. Ich konnte die Umrisse der stumpfen Bolzen erkennen, die dort steckengeblieben waren, nachdem sie ihren Weg an den Rändern der harten Schuppen vorbei gefunden hatten.

      „Wir müssen sie herausholen!“, keuchte ich und griff nach meinem Messer, als mein Vater mich mit der Hand auf meiner Schulter zurückhielt.

      „Ich lasse Kemper holen. Er kann so etwas besser“, brummte er, bevor er nach dem Mediziner des Schiffs brüllte, dass er sein Arbeitszeug auf Deck bringen sollte.

      „Okay. Danke.“ Ich nickte und fühlte mich erleichtert, aber auch besorgt, als ich eine Hand an Crux' Seite legte. „Kemper ist ein guter Mann. Ein erfahrener Heiler“, sagte ich zu Crux, der schon seinen Kopf gewandt hatte, um an den Fässern mit Salzfisch zu schnuppern.

      Danu plumpste neben mich auf das Deck und wusch sich die Hände, bevor er dem alten, weißhaarigen Mann anbot, ihm zu helfen, und sagte: „Ich habe einige Erfahrung mit Kräutern und Heilen und so etwas.“ Kemper brummte und klapperte mit seinen Zähnen, wie er es immer tat, aber er arbeitete methodisch und mit großer Sorgfalt an diesem, seinem größten Patienten. Ich versuchte, ein Auge darauf zu haben, was vor sich ging, aber mein Vater zog mich von der Szene fort, als Crux schmerzerfüllt fauchte, beiläufig eines der Fischfässer knackte, und sich lieber mit dessen Inhalt befasste.

      „Lila ... ich finde es immer noch seltsam, wie du deine Gedanken mit diesem Geschöpf teilst“, murmelte mein Vater. Ich schaute ihn scharf an, aber ich konnte sehen, dass er es so meinte, als er abwehrend seine großen Hände hob und sagte: „Ich meine es nicht böse. Ich finde es nur ... seltsam, das ist alles.“ Er runzelte die Stirn, bevor er sich geräuschvoll räusperte. „Deine Mutter hat letzte Nacht mit mir geredet. Als sie sicher war, dass du bereits meilenweit fort sein würdest ...“

      „Hm-hm“, sagte ich unverbindlich. Halb erwartete ich, dass er sagen würde, all die Probleme, auf die wir stießen, wären etwas, das zu erwarten gewesen war, nachdem ich „einem Drachen hinterherlief“, aber stattdessen zuckte er seine breiten Schultern und seufzte tief.

      „Es tut mir leid, Lila. Ich habe versucht, dich zu etwas zu machen, das du nicht bist, was sehr dumm von mir war. Das passt nicht zu einem Piraten“, sagte er mit angespannter Stimme.

      „Ach, Vater.“ All mein Groll gegen ihn schmolz in einem Augenblick davon, als ich sah, welche Mühe es ihn kostete, seinen Fehler zuzugeben. Ich warf meine Arme um seinen massigen Körper. Ich konnte ihn nicht weiter Kasian nennen. Es hatte sich für mich immer ungewohnt angefühlt; und jetzt konnte ich es nicht sagen. Er war ohnehin der einzige Vater, den ich je gekannt hatte.

      „Pst, du ...“, sagte er schroff und schloss mich in eine Bärenumarmung, bevor er sich sanft von mir löste. „Lila, ich muss dir das erzählen. Nachdem wir unser erstes Baby verloren hatten ... ich glaube, sowohl ich als auch deine Mutter wurden ein wenig verrückt. Traurig und wütend auf die ganze Welt. Das war der Grund, warum ich mich zu diesen Raubfahrten nach Roskilde bereit erklärte. Es war ein tiefer Schmerz.“

      „Ich weiß, Vater“, sagte ich grimmig und versuchte, seine Gefühle zu schonen.

      „Nein. Lass es mich laut aussprechen“, fuhr er fort. „Die Piraten sind dazu bestimmt, frei zu sein. Das ist das, was wir im Leben am meisten schätzen - uns vor keinem König und keinem Tyrannen verneigen zu müssen, und ich sehe jetzt ein, dass ich versucht habe, dich so zu formen, wie ich es wollte. Aber du bist Lila Roskilde und Lila Malata. Du solltest selbst herausfinden, was deine Freiheit für dich bereithält.“ Er atmete noch einmal durch und klopfte sich mit einem erleichterten Blick auf den Bauch.

      „Danke nochmals, Vater“, sagte ich zu ihm; in meinen Augen bildeten sich Tränen, auch wenn ich wusste, dass wir für solche Emotionen keine Zeit hatten.

      „Jetzt, Lila, wie wir dich auch nennen mögen“, sagte mein Vater und Anführer der Piraten und richtete sich auf. „Worüber hattest du gesprochen - diese Flotte da?“

      Ich erzählte Vater von meinen Erlebnissen und beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck von Erschrecken zu Horror wechselte angesichts der Ungeheuerlichkeit dessen, dem wir uns gegenübersahen. Ich erzählte von den ausgebrannten Dörfern, die wir gesehen hatten und von der völligen Zerstörung der Häfen auf den Freien Inseln in der Nähe. Er nickte dabei, als hätte er erwartet, dass dies geschehen würde.

      „Es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser Lord Havick versuchen würde, uns von Nachschub und Proviant abzuschneiden“, knurrte mein Vater.

      „Ja.“ Ich nickte, bevor ich mich dem Rest zuwandte - der Beschreibung der Flotte, die auf uns zukam, ihrer Waffen und ihrer Größe.

      „Bei den heiligen Wassern und Sternen“, sagte mein Vater, als die Wirklichkeit ihm dämmerte. „Sie wollen uns völlig zerstören.“

      „Das befürchte ich - aber da ist noch mehr.“ Ich ging nicht in die Einzelheiten, aber erklärte ein wenig über diesen dunklen, magischen Nebel, der über der Flotte hing, und dass Danu glaubte, dass einige abtrünnige Hexen sich auf Havicks Seite geschlagen hätten. Da Seeleute und Piraten ein besonders abergläubischer Haufen waren, erwartete ich, dass mein Vater bei diesen seltsamen Dingen bleich werden oder zusammenzucken würde, stattdessen sah ich, wie er seine Zähne in Entschlossenheit und Zorn zusammenbiss.

      „Dann sehe ich, dass wir keine Wahl haben, als zu kämpfen, und gut zu kämpfen!“, knurrte er trotzig. „Lord Havick hat sich mit der finstersten und schwärzesten Magie verbündet und es wäre eine Ehre, die Westlichen Inseln von dieser Bedrohung zu befreien!“

      Ich hätte vor Freude jauchzen können, wäre das nicht eine so absolut dumme Empfindung gewesen. „Ich bin deiner Meinung, Vater - aber wir haben nur drei große Schiffe. Drei gegen wie viele, zwölf? Fünfzehn Galeonen?“

      „Wir haben die Fischerflotte und die kleineren Jachten. Sie können größere Boote umkreisen und das weißt du!“, sagte mein Vater heftig.

      „Ich weiß - aber ich habe immer noch Angst, es könnte nicht ganz ausreichen“, sagte ich und biss mir besorgt auf die Unterlippe.
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        * * *

      

      „Hier werden wir angreifen.“ Mein Vater klopfte auf einen Punkt auf der Pergamentkarte, die vor uns ausgebreitet lag. Danu und ich standen am Rand des Tisches, zusammen mit den anderen, die sich im „Kriegsraum“ zusammendrängten - der tatsächlich der größte Raum der Villa war; Kapitän Lasarn von der Fang war dabei, ebenso wie Kapitän Helda von der Sturm und ein Dutzend anderer Piraten von den kleineren Schiffen. Alles in allem, dachte ich, dass hier ungefähr zwanzig taugliche Männer und Frauen standen, die ihre Mannschaften vertraten.

      „Sie sehen nicht glücklich aus“, flüsterte Danu neben mir.

      „Das überrascht mich nicht“, murmelte ich zur Antwort. Sie hatten gerade von der Flotte erfahren, die auf sie zukam, und obwohl wir ihnen die Einzelheiten wie den magischen Nebel erspart hatten, der die Galeonen umgab, reichte die Bedrohung durch so viele Kanonen und Armbrüste aus, um jedes Herz zu erschrecken.

      „Nicht an der Mündung des Riffs?“, entgegnete Lasarn, dessen altes, graues Gesicht sich vor Entschlossenheit in Falten gelegt hatte.

      Sie fürchteten sich, dachte ich - aber ich spürte auch eine Woge von Stolz bei jedem Mann und jeder Frau, die sich der Herausforderung stellten. Sie wussten, was auf dem Spiel stand: alles.

      „Nein.“ Der Kapitän schüttelte heftig den Kopf. „Die Bucht ist allein für die Ariel. Sie ist am schnellsten und das einzige Schiff, das dies schaffen kann.“

      „Aye, da hast du recht.“ Einer nach dem anderen stimmten die anderen Kapitäne und Schiffsoffiziere zu. Nicht, dass sie die Wahl gehabt hätten. Mein Vater hatte alle nach ihrer Meinung gefragt, und gleich, ob sie abwegig oder weit hergeholt waren, alle wussten, dass er sich ihre Ideen anhören würde, wenn es eine Chance gäbe, Malata zu retten.

      „Dann sind wir uns einig?“, sagte er, schaute aber vor allem zu Lasarn und Helda. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt?“

      „Es gefällt mir nicht“, brummte Helda, aber sie schlug mit ihrer in einem schweren Handschuh steckenden Faust ebenso auf den Tisch, wie die anderen. „Aber es ist das Beste, das wir tun können.“ Sie endete mit einem draufgängerischen Grinsen. „Wir werden sie auf den Boden des Meeres schicken. Anführer, mach dir keine Sorgen!“

      „Ich weiß, dass ihr das tun werdet“, stimmte mein Vater zu und richtete sich mit einem tiefen Seufzer auf. „Und mögen die Sterne und die Wasser uns helfen, das ist alles, was ich noch sagen kann.“

      Ein Moment düsteren Nachdenkens legte sich über die Versammlung, bevor mein Vater in die Hände klatschte. „Das war's! Ihr habt eure Befehle - los jetzt!“

      Das Zimmer leerte sich, nur Danu und ich blieben zurück, während die anderen zum Kai liefen und dabei schon ihren Mannschaften Befehle zubrüllten.

      „Lila - bist du dir sicher?“, drehte mein Vater sich zu mir um. „Du würdest die Hauptlast dabei tragen müssen ...“

      „Wir können es schaffen“, sagte ich nickend.
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      Es war meine Idee gewesen, unsere Körper - Danus, meinen und Crux' - als Köder zu verwenden, aber jetzt, als wir hoch oben über dem Hafen von Malata kreisten und zuschauten, wie die Boote zu ihren Stellungen eilten, wurde auch mir einen Moment lang flau. Crux' rechter Flügel hatte noch immer ein Loch, was seinen Flug weniger gleichmäßig machte - aber er war noch immer schnell.

      „Ich kann schneller fliegen als eure Schiffe!“, versicherte Crux mir.

      „Ich weiß, dass du das kannst, aber dennoch ... ich würde dich nicht so einfach in Gefahr bringen, nicht, wenn es einen anderen Ausweg gäbe.“ Ich quälte mich mit dem Gedanken daran, was uns bevorstand.

      „Du bringst mich nicht in Gefahr!“ Crux' Ton klang in meinem Kopf fest und sicher. „Du glaubst, du kannst mich am Kämpfen hindern? Daran hindern, mich an diesen Unholden zu rächen, die unsere Brut gestohlen haben?“

      Darauf gab es keine Antwort. Natürlich konnte ich den kampfeslustigen und heißblütigen Crux nicht aufhalten. Ich hoffte, dass wir auf diese Art wenigstens eine Chance haben würden.

      „Da laufen sie aus“, sagte Danu und zeigte dorthin, wo die breiter werdenden Spuren des Kielwassers der kleineren Boote sich fächerartig um das Riff verteilten und die Umrisse der größeren Sturm und der Fang sich in entgegengesetzte Richtungen entfernten, einer nach Osten, der andere nach Westen. Das ließ die Ariel allein in der breiten Bucht, die durch das Riff aus Knochenfelsen in den Hafen von Malata führte. Wir hatten nicht viel Zeit, unsere Falle zu öffnen, aber die Piraten waren in und an diesen Gewässern aufgewachsen. Sie kannten sie gut.

      „Dann ist es jetzt Zeit“, sagte ich, und mit einem herausfordernden Ruf spornte ich Crux dazu an, sich in die Luft zu stürzen, nach vorn, um unseren Feind zu suchen.
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            DANU, CUMULUS DRACONIS
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      Wir flogen in halsbrecherischer Geschwindigkeit nach Norden, überquerten das schützende Riff um die Insel herum und bewegten uns Richtung Nordwesten, Crux' feiner Nase folgend.

      „Es riecht widerlich“, teilte er mir mit und ich dachte einen winzigen Moment, dass ich ein wenig von dem spüren konnte, was er durch seine seltsamen Drachensinne empfand. Ich spürte Furcht, Zorn, Misstrauen und Eifersucht, alle zu einem harten Ball verknotet.

      „Igitt!“ Ich schüttelte den Kopf. „So riecht diese Magie für dich?“

      „Es ist die schwarze Magie. Schlechte Gefühle. Schlechte Gedanken. Kleine Geister“, stichelte Crux in meinen Gedanken, während wir immer weiter vorwärts eilten, direkt in die Höhle des Löwen hinein.

      „Was ist damit?“, fragte Lila, völlig ahnungslos von dem, was wir gespürt hatten.

      „Sie sind in der Nähe“, sagte ich zu ihr und atmete tief durch, als ich versuchte, meine eigene, zögernde Magie vorzubereiten.

      „Bist du bereit? Was brauchst du?“, fragte sie mich; ihr Gesicht war vor Sorge angespannt. Ich zuckte mit der Schulter.

      „Ich weiß es nicht. Aber es wird schon klappen“, sagte ich zu ihr und wünschte, dass ich selbst an meine Worte glauben könnte. Würde ich das wirklich tun können? Ich war noch nicht einmal fertig ausgebildet!

      „Denk nicht daran, was passieren könnte; nur an das, was geschehen muss“, sagte Crux zu mir, mit Worten, die für einen Moment erschreckend wie Afars oder Chabons klangen. Aber er hatte recht. Ich nahm einen tiefen Atemzug, leerte meinen Kopf und suchte nach meiner Magie ...

      Dort war sie, wie ein rasender Strom. Ich war erschrocken über ihre Stärke, und in mir konnte ich die Hitze des Drachen spüren, die zu mir herauf und durch mich hindurch strahlte. Es war, als ob die Nähe des Drachen meine Magie verstärkte. Was das der Grund, warum die Ahnen an das zu glauben pflegten, was sie mit Drachenblut und -knochen anstellten? Die Magie schwankte und zog sich von mir zurück, als mein Magen sich bei diesem Gedanken umdrehte, bevor ich mein Herz beruhigte und mich wieder in Trance versetzte. Keine schwarzen Gedanken mehr. Ich hatte einen lebenden, atmenden, gesunden Drachen, der mir Kraft verlieh.

      „Danu - dort vorn sind sie!“, rief Lila und ich öffnete meine Augen, um unseren Feind mit einem anderen Blick zu sehen.

      Dort, am nördlichen Horizont verteilt, segelte die riesige Flotte von Havicks Schiffen. Sie waren von dem gleichen dunklen Nebel bedeckt wie zuvor, und in meinem magischen Auge bestand dieser Nebel aus geisterhaften Gesichtern und Körpern. Ich schaute in einem Zustand gebannten Schreckens zu, als ich die Andeutung von Helmen und Rüstungen um einige der größeren Gesichter erkannte, wie einige dieser Geister zu wachsen schienen.

      Sind dies die Toten? Ist es das, was die Magie mir sagt - dass die ätherische Finsternis, die Ohotto Zanna heraufbeschwor, aus ruhelosen Geistern besteht?

      Wie die Antwort auch lauten mochte - sie änderte doch nichts an meinem Vorhaben. Ich griff auf den Strom der Magie in mir und den Drachen zu, gerade, als die Wolke vor uns sich zusammenzog.

      „Danu? Was immer du tun willst - kannst du es schnell tun?“, rief Lila aus, als sie sich vor mir über Crux' Rücken beugte. Der Nebel der schwarzen Hexe stieg von den Schiffen auf und schwallte auf uns zu. Hinter ihm, ohne ihn, konnten wir die Flotte jetzt viel besser in allen Einzelheiten erkennen. Es schienen so viele Schiffe gegen die Kräfte der Piraten zu stehen. Wie konnten wir je so viele schlagen?

      Die Magie. Denke nur an das, was du tun musst, schalt ich mich selbst erneut, versenkte meinen Geist noch einmal in diesen Fluss der Kraft, bevor ich meine Hände wieder zum Himmel hob.

      „Cumulus Draconis!”, rief ich.

      Nichts geschah.

      „Cumulus Draconis!”, rief ich wieder und wieder. Der dunkle Nebel begann, auf uns zu zu rasen und ich konnte zornige, wilde Gesichter sehen, von denen aus sich Wolkenfinger wie Krallen über den Himmel erstreckten ...

      „Cumulus Draconis!”, bettelte ich, drohte ich, flehte ich mit aller Macht, als der Äther aus schwarzem Geist uns fast schon erreicht hatte. Ich konnte das Aufsteigen der magischen Furcht vor mir spüren, als der herannahende Schrecken aus der Wolke drohte, unseren Mut zu zerstören ...

      Und dann erhob sich ein Hauch frischen Windes aus dem Osten.

      Komm schon, komm schon. Ich warf meine Hände zu den Wolken hinaus, die Schiffe unter uns wurden größer und ich konnte jetzt Masten und Segel erkennen, sowie Reihen über Reihen von Geschützpforten.

      Zssss! Mit einem Schrei umschloss uns der Geisteräther und ich war sofort in Angst und Schrecken versetzt.

      „Danu!“, schrie Lila durch klappernde Zähne.

      „Das ist die Magie. Es ist nichts Wirkliches!“, sagte ich zu ihr, obwohl die Furcht drohte, mein Inneres in Eis zu verwandeln und Tränen aus meinen Augen zu treiben. Bitte, lass es funktionieren, bei allem was heilig ist, bitte hilf mir!, bettelte ich, als die Brise aus dem Osten ein wenig stärker wurde, noch stärker ...

      „Hiyah!“, sagte Lila durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch, als wir zwischen die rasenden Schiffe hin abtauchten.

      Piiiep! Piiiep! Kleine, schwarze Bolzen flogen zu uns herauf, aber Crux' Geschwindigkeit war unerreichbar, als er um eine Wolke aus Armbrustbolzen bog und heftig mit seinen großen Flügeln knallte, bevor er auf ein Segel einhieb ...

      „Auf sie! Holt sie herunter!“, höhnte eine männliche Stimme von unten - aber die Macht des Nebels war so stark, dass ich nichts weiter tun konnte, als mich an Crux' Rückenzacken festzuhalten und zu beten.

      THABOOM! Ich hörte die erste Kanone donnern, als Crux kurz mit den Krallen auf dem Deck eines Schiffes vorbeischrammte, sich abstieß und wieder in die Luft schoss, was die Galeone unter uns in der Düsternis erschütterte. Der Nebel schien die Seeleute von Havicks Marine nicht zu beeinflussen, dachte ich, bis ich erkannte, dass der Nebel um uns herum klebte und mit Abstand über den Schiffen hing - Ohotto war zu gerissen, als dass sie ihn sich längere Zeit auf ihre eigenen Truppen hätte legen lassen.

      THABOOM! Eine weitere Kanonenkugel wurde abgefeuert, verfehlte uns nur um Meter, als Crux mit seinem Schwanz über eine kleinere Brigantine peitschte, ein Loch in ihr Heck riss, bevor er dicht über dem Wasser fortschnellte - gerade, als die Magie, die ich angerufen hatte, ihre Wirkung zu entfalten begann.

      Die Winde aus dem Osten wehten und heulten über dem Wasser auf die Flotte von Roskilde zu. Segel, die zuvor schlaff gehangen hatten, füllten sich, während Kapitäne und Quartiermeister Befehle bellten, ihre Schiffe in den Orkan zu drehen. Ein Schiff konnte heftigen Wind überstehen und die Seeleute könnten ihn sogar zu ihrem Nutzen verwenden, wenn sie schnell genug waren. Aber der Sturm aus dem Osten war nicht für die Schiffe bestimmt. Er richtete sich gegen einen völlig anderen Feind.

      Der Geisteräther hielt einen langen Moment stand, die nach außen ragenden Fangarme lösten sich auf. Der magische Wind, den ich gerufen hatte, wurde nur noch stärker und bedrängte den Äthernebel, trieb ihn zurück und fort, hob ihn vom Meer und gleichzeitig von unserem Verstand.

      „Bei den Wassern!“, keuchte Lila, da sie dasselbe empfunden haben musste wie ich ... Ein neues Gefühl von Entschlossenheit und Selbstvertrauen kam über uns, als die zauberische Furcht sich hob. Ich wusste nicht, wie lange meine Magie halten würde, vor allem nicht gegen eine so mächtige Hexe wie Ohotto - aber wir hatten ein wenig Zeit.

      „Arrgh.“ Plötzlich dröhnte ein bösartiger Schmerz in meinem Kopf und mein Körper wurde von Erschöpfung überflutet.

      „Du hast zu viel gegeben! Hör auf!“ Crux zwang sich in meinen Kopf und in meiner Einbildung fühlte es sich an, als ob er seine Flügel über mich senkte und von der Magie abschirmte, die ich beschworen hatte.

      „Nein, Crux - ich muss in der Lage sein, Ohotto entgegenzutreten!“, murmelte ich und erntete einen besorgten Blick von Lila, während wir nach Südwesten flogen, zurück nach Malata!

      „Das bist du doch! Jetzt zum nächsten Teil unseres Plans!“, rief Lila zu mir zurück, während wir zur Spitze der Flotte flogen.

      Havick und seine Kapitäne, von unserem Angriff und der Zurschaustellung unserer Flugkunst, Tapferkeit und Magie erzürnt, rasten mit voller Geschwindigkeit auf uns zu.

      Genau, wie wir gehofft hatten, dass sie es tun würden.
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      Ich wusste, dass Danu ermüdete, aber Crux erklärte mir, dass er auf ihn aufpasste, und wieder einmal fühlte ich mich erleichtert, dankbar und besorgt - alles gleichermaßen. Dass Crux all dies tun konnte - fliegen, Rat geben, es vermeiden, getroffen zu werden und trotzdem noch dem Lehrling hinter mir seine Kraft geben - war ein Wunder.

      Danke dir, großer Freund ..., übermittelte ich ihm, als die Inseln von Malata auf uns zu kamen.

      „Dank mir noch nicht.“ Crux unterbrach unsere mentale Verständigung, ich wusste, dass er versuchte, sich zu konzentrieren. Die Flotte hinter uns bewegte sich schnell und vor uns sahen Malata und sein Riff im Vergleich dazu jämmerlich klein aus. Umrisse hüpften auf dem Meer - die kleineren Rümpfe der Schoner und Schiffe - aber von der Fang und der Sturm war keine Spur zu sehen.

      Es blieb nur die Ariel. Meines Vaters Schiff wartete direkt vor der Bucht und forderte unserer Verfolger mit hoch aufgezogenen Flaggen heraus.

      „Los!“, schrie ich, obwohl ich wusste, dass mein Vater mich nicht hören konnte. Ich löste den roten Schal und ließ ihn hoch über meinem Kopf wehen, und der Plan meines Vaters wurde in Bewegung gesetzt. Die kleineren Segeljachten und Schoner wendeten und hinterließen nur die unbestrittene Herausforderung der Ariel.

      „Langsam, jetzt, vorsichtig ...“, schnurrte ich Crux zu, der seinen Flug etwas verhielt, um es Havicks Schiffen zu erlauben, etwas aufzuholen.

      BUMM! Die Ariel wartete nicht auf Verhandlungen oder eine Kriegserklärung, sondern feuerte ihre Kanone direkt in unsere Richtung ab.

      „Abtauchen!“, schrie ich und Crux legte sich auf die Seite, um im Sturzflug nach unten zu rasen, weiter und weiter, bis seine Klauen über die Wasseroberfläche glitten, während die Kanonade meines Vaters über uns hinwegflog, um die ersten Brigantinen und schnellen Patrouillenboote von Havick zu treffen.

      BUMM! BUMM! Das Flaggschiff meines Vaters schoss aus allen Rohren, während wir um die Schlacht herumkurvten; Crux hob seinen Bauch und seine Beine, als wir über das Knochenriff schwebten. Ich sah die fast mechanische, wohlgeordnete Art und Weise, mit der die Mannschaft meines Vaters sich bewegte, flammende Fackeln an die Kanonen hielten, wenn diese zurückrollten und die nächsten Piraten herbeieilten, mit schweren Leinwandhandschuhen die Eisenkugeln herbeibrachten und sie in die noch heißen Kanonenrohre stopften, der nächste Schießpulver einfüllte und sie dann wieder abfeuerte.

      Aber die Kanonade war, als würfe ein Kleinkind Steine auf eine Galeone, wenn ich das riesige Ausmaß von Havicks Flotte sah, wie sie sich auf das Schiff meines Vaters stürzte. Wasser spritze in Fontänen auf, als einige der Schüsse meines Vaters fehlgingen, dazu Schreie und Krachen, als einige auf den kleineren und schnelleren Schiffen, die die Hauptmacht der Flotte von Roskilde hinter sich gelassen hatten, ein Ziel fanden.

      „Ja!“ Ich stieß meine Faust vor wilder Begeisterung in die Luft, als wir um das Heck der Ariel herumschwangen, während die gesamte Macht von Havicks Flotte auf uns zu kam.

      Aber keine der Galeonen war beschädigt, wie ich sah. Zumindest nicht von den Angriffen der Ariel, obwohl ein paar nach den Angriffen, die Crux unternommen hatten, ein wenig hinkten - und jetzt antworteten sie alle dem einzelnen Schiff mit dem Donner ihrer eigenen Kanonen.

      BUMM. BUMM! Zuerst war da kaum eine Bewegung, als die Geschützpforten sich an den hohen Wänden der Galeonen öffneten, dann stiegen kleine Rauchwölkchen auf, bevor der Knall uns erreichte. Ein Geräusch wie von hundert Gewittern auf einmal tönte herüber, als die Galeonen das Feuer erwiderten.

      Meine Gedanken rasten. Wie viel Eisen war in der Luft? Von fünfzehn Galeonen, mit wie vielen Kanonen auf jedem Vorderdeck? Die wahre Feuerkraft eines jeden Schiffs lag in seiner Breitseite, da die meisten Kanonen entlang der Seiten der Schiffe standen, aber es waren doch auch zwischen vier und acht Kanonen bei jedem Schiff nach vorn gerichtet.

      Mindestens vierzig Kanonen, alle auf meinen Vater gerichtet ... In vergeblicher Frustration knurrte ich, als ich zusah, wie die Ariel einen engen Kreis beschrieb. Sie war das schnellste unserer größeren Schiffe und das Flaggschiff. Sie lehnte sich beim Drehen in den Wind und hinterließ eine große Welle weißschäumenden Wassers, als sie zurückschwenkte und die relative Sicherheit des Hafens hinter ihr aufsuchte.

      BUMM! BUMM! Die Kanonenkugeln fielen wie mörderischer Regen um sie herum.

      „Nein!“ Eines der tödlichen Geschosse hatte direkt das Hauptsegel durchlöchert und war tief durch das Oberdeck gefallen. Wir konnten nur hoffen, dass es kein Loch durch das gesamte Schiff geschlagen hatte, sonst würde es beginnen, vollzulaufen.

      Weiße Wasserfontänen spritzten auf beiden Seiten und hinter der Ariel auf, als sie floh, Stücke des Riffs explodierten, als die Kugeln dort auftrafen.

      Krack! Eine weitere Kugel schlug auf dem Deck der Ariel auf, eine weitere krachte achtern durch ihr Dollbord. Ich hörte Schreie.

      „Vater - nein!“ Ich spürte die aufsteigende Wut des Drachen mir antworten. „Jetzt, Crux - jetzt!“, rief ich aus, als wir auf das alte Wrack der Galeone auf dem Riff zu fegten. Wir konnten nicht die gesamte Armada von Roskilde bekämpfen, aber dies konnten wir tun ...

      „Skreyar!” Crux kam mit allen vier Beinen auf der Kante der Galeone auf, packte sie und sein Gewicht schob sie vom Knochenriff herunter und in die tieferen Wasser auf die Flotte zu. Der Geruch von Pech und Lampenöl füllte unsere Nasen, als Crux gegen das alte, verfaulende Wrack trat, das seit Jahren meines Vaters Trophäe gewesen war.

      Die Piraten hatten sich buchstabengetreu an meinen Plan gehalten. Sie hatten den alten Schiffsrumpf mit allem, was sie an Öl und Schwarzpulver entbehren konnten, übergossen, und jetzt, als Crux sich zurückzog, ließ er ein gewaltiges Gebrüll hören und traf die Seite des Rumpfs mit seinem Drachenfeuer.

      WUUUSCH! Die Flammen trieben das Wrack auf die Flotte von Roskilde zu, überwanden Meter und Yards, als die Flammen um sich griffen und von einem verrottenden Holzbalken zum nächsten sprangen. Der Schiffsrumpf wackelte und schüttelte sich, als die Flammen plötzlich wie eine Kugel feurigen Lichts aufflammten, während es sich durch die nächsten Galeonen des Feindes pflügte.

      „Ja! Es funktioniert!“, rief Danu schwach, als wir um unser schwimmendes Geschoss herumflogen und Crux wieder eine Lage von Drachenfeuer über den kleineren Schiffen ausbreitete, die es gewagt hatten, sich gegen uns zu wenden. Der brennende Schiffsrumpf drang wie ein Keil in Havicks Flotte ein, scharrte an einer Galeone vorbei und verhakte sich an einer anderen, als er auseinanderbrach und seine brennenden Holzstücke überall hinflogen. Feindliche Seeleute sprangen über Bord, während andere mit mehr Mumm sich Eimer schnappten, um Wasser zu schöpfen und die Flammen zu löschen ...

      „Hyargh!” Ein gedämpftes, schwaches Brüllen erhob sich, als aus dem Rauch der Schlacht zwei Umrisse sich abzeichneten - die Sturm und die Fang, jede feuerte aus ihren Kanonen auf das Durcheinander von Havicks Schiffen, als sie schnell am Kampfplatz vorbeizogen. Die Piratenschiffe waren schnell, feuerten ihre Breitseiten ab und segelten weiter, um den Feind zu umkreisen. Diesen beiden folgten die noch schnelleren Schoner, die wie kleine Pfeilfische herumflitzten, um die Decks mit ihren Pfeilen zu beschießen. Es war, als schaute man zu, wie Möwen oder Haie einen Fischschwarm angriffen - schnelle, pfeilähnliche Bewegungen, bevor sie wieder abzogen.

      Aber selbst mit diesen Störmanövern war mir bewusst, dass wir uns immer noch einer Armada gegenübersahen, und wir hatten nur ein Zehntel der Schiffe, die Havick hatte.

      BUMM! BUMM-KRACH! Die Galeonen erwiderten das Feuer, die mächtige Flotte teilte sich in kleinere Kampfverbände, mit je drei bis fünf Galeonen, dazu eine Rotte kleinerer, bewaffneter Brigantinen, um die Piraten zu verfolgen. Meine Ohren klingelten vom Donner der Kanonen und das Rasseln ihres Rückstoßes hallte tief in meinem Körper nach.

      „Lila! Unter uns!“, brüllte Crux und peitschte mit seinem Schwanz auf einen Mast ein, als ein kleiner Schwarm von Armbrustbolzen den Himmel rings um uns herum spickte. Ich schrie auf und verbarg mein Gesicht, als Crux vor Schmerz durch die vielen grausamen Widerhaken aufbrüllte.

      „Aurelis Lumin!”, gellte Danu, als etwas hinter mir aufblitzte. Einen Moment lang dachte ich, dass der stämmige, kleine Fischerjunge vom Blitz getroffen worden wäre, bis ich sah, dass unter uns die feindlichen Seeleute zurücktaumelten und die Hände vor die Augen schlugen. Er hatte seine Magie benutzt, um die nächststehenden von ihnen zu blenden, aber als er gegen meinen Rücken sackte, wurde mir klar, dass er sich zu sehr verausgabt hatte.

      „Danu? Bist du noch da?“, fragte ich, worauf ein Murmeln mit antwortete. Die Magie forderte ihren Preis von ihm - und ich wusste nicht, ob wir es uns leisten konnten, sie in diesem Kampf nicht mehr zu haben! „Danu - atme durch. Entspanne dich ein bisschen!“, sagte ich und Crux hob uns hoch über dem Kampf in die Luft, weit über der Reichweite von Bolzen und Kanonenkugeln hinaus.

      Als wir in Kreisen aufstiegen, konnte ich das gesamte Ausmaß der Schlacht sehen. Havicks Armada war in vier deutlich getrennte Gruppen geteilt; die größte war die, die direkt hier vor der Hafeneinfahrt lag. Das brennende Wrack hatte zwei Galeonen mit sich genommen, eine weitere schien außerdem von den Piratenschiffen außer Gefecht gesetzt worden zu sein - aber abgesehen von einer Menge kleinerer Verletzungen und Schäden schien die Armada noch immer tipptopp zu sein.

      „Die Ariel?“ Ich suchte Malatas Hafen mit den Augen ab, gegen alle Wahrscheinlichkeit hoffend, dass mein Vater es irgendwie geschafft haben könnte, aus der Falle zu schlüpfen und fortzusegeln - aber nein.

      Dort lag meines Vaters Flaggschiff im Hafen, schon tief im Wasser liegend, und es sank schnell weiter. Männer sprangen vom Bug und Bugspriet ins Wasser, während Havicks Kanonenschüsse um sie fielen und sogar die Hafenmauer selbst trafen; Steine zersplitterten unter scharfen, krachenden Geräuschen.

      „Vater!“, schrie ich in das Gewühl hinunter, aber das nutzte nichts. Er mochte es sicher ans Ufer geschafft haben, oder vielleicht noch in diesem Wrack um sein Leben kämpfen. Der Gedanke, dass ich nichts dagegen tun konnte, durchschoss mich. Es sind zu viele. Sie haben zu viele Kanonen ...

      „Wenn wir nicht gewinnen können ... kämpfen wir trotzdem“, knurrte Crux mit einem Zorn, der meinen eigenen widerspiegelte. „Ich kann die jungen Drachen nicht retten - aber wir können Rache nehmen!“

      Rache, dachte ich, als ich meinen kurzen Bogen ergriff und das größte der Schiffe der Armada suchte. Ihr Flaggschiff. „Ja!“, schrie ich selbst herausfordernd, während Crux einen langen, heulenden Ruf ausstieß, der seltsam über das Schlachtfeld hallte.

      „Skreeayayayar!”
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      Wir drehten über dem brennenden Meer und ich hatte den Eindruck, dass eine rote Spur von Ärger mich direkt mit dem führenden Flaggschiff verband. Ich konnte die Trümmer der Piratenschiffe überall um es herum sehen. Wo war die Fang? Ich konnte sie nicht sehen - hieß das, dass Kapitän Lasarn vor der Schlacht geflohen war? Oder war das Schiff bereits untergegangen?

      Die Schreie unserer eigenen und der Streitkräfte von Roskilde stiegen zu mir auf. Es war schwer, Flaggen oder Fahnen der Piraten auch nur zu sehen, da der Rauch der Kanonen und der brennenden Schiffe eine schreckliche Decke über die ganze, grausige Szene breitete.

      Aber dort war eine Galeone, die mich nach unten zog. Die größte, am besten verteidigte, mit zwei Galeonen auf jeder Seite. „Das muss Havicks Schiff sein - es muss es sein!“, schrie ich und hörte ein Murmeln von Danu hinter mir. „Hältst du noch durch?“, fragte ich, plötzlich in Angst um meinen Freund, als er nicht antwortete.

      Rache. Wir mussten es versuchen. Wir mussten versuchen, ihn aufzuhalten.

      „Skreyar!” Crux stürzte sich fast direkt von oben auf sie hinab. Ihr Flaggschiff wuchs vor meinen Augen, während ich mit dem Bogen zielte.

      Vielleicht, wenn ich ihn töten könnte, wäre alles vorbei ...

      Ein Strom von Armbrustbolzen stieg von den Decks unter uns auf, um uns zu treffen, direkt auf Crux' Kopf gezielt.

      „Nein!“, brüllte Crux, drehte sich im letzten Moment mitten im Flug um, so dass die Bolzen auf seine Seite und seine Beine trafen, nicht uns. „Ich lasse nicht zu, dass du verwundet wirst, Lila - das darf nicht sein!“ Er rief mir das zu, als ich schon die Schmerzen spürte, die die vielen kleinen Bolzen, die Lücken in seiner Haut gefunden hatten, verursachten.

      „Nein - Crux!“, rief ich, als er nach oben und fort von der Gefahr rauschte, wobei eine Kanonenkugel knapp seinen Flügel verfehlte. Wir fegten um die Kampfgruppe herum, hoch über dem Wasser, das jetzt aufgewühlt und mit Ruß verschmutzt war.

      Eine weitere Wolke von Armbrustbolzen, diesmal von den Arbalest-Harpunen abgeschossen, flog im Bogen vor uns auf, so dass Crux wieder im Flug wenden musste. Die beiden Begleitgaleonen bewegten sich ebenso schnell wie das Hauptschiff und legten sich beständig zwischen uns und das Flaggschiff.

      „Verdammt sollst du sein, Havick!“, schrie ich über das Wasser und hob inmitten des Feuers den Kopf und schoss. Spielten meine Augen mir einen Streich oder sah ich einen Mann auf dem Deck und neben ihm eine Frau mit goldenem Haar? Ein Schock des Wiedererkennens durchströmte mich, als ich für einen winzigen Moment sah, dass der Mann eine goldene Krone trug, die wie aus springenden Wellen zu bestehen schien. Ich konnte es nicht erklären, aber da wusste ich, in diesem Moment, dass all die Prophezeiungen wahr waren und die Hexen der Verfluchten Insel recht gehabt hatten. Havick trug die Meereskrone, und er benutzte sie für Böses. „In dieser Krone ist Magie. Ich kann sie riechen“, bestätigte Crux mir meine Vermutungen, als ich mit den Zähnen knirschte.

      „Die Meereskrone wird verloren gehen und dann wiedergefunden werden, aber wer sie findet, wird nicht aus der königlichen Linie abstammen. Die Prophezeiung stimmte. Havick trug die Meereskrone, aber er verdiente sie nicht.

      Wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, zu ihm zu gelangen! Ich hob meinen Bogen, aber Crux musste erneut ausweichen, als eine zweite der Kampfgruppen - diesmal vier Galeonen und ein Schwarm kleinerer Schiffe um sie herum - herbeieilten, um uns abzufangen und ihren Herrn zu schützen.

      Ich schrie vor Frustration. Malata würde zerstört werden. Die Piraten würden alle vernichtet werden - und wofür? Für nichts. Für die machthungrige Gier dieses einen Mannes.

      „SKREECH!”, rief eine dröhnende Stimme, als ein Schatten über die Schlacht flog. Crux hob seine Schnauze und zwitscherte, als ein weiteres Brüllen einstimmte.

      „Skreyar!” Und noch ein Schatten schoss über das Wasser, dann noch einer - Drachen!

      „Ich habe meine Schwestern und Brüder gerufen. Sie sind gekommen, um der Gerechtigkeit beizustehen!“ Crux jubelte und entfaltete seine Flügel weit, um uns aus dieser Todesfalle heraus zu den anderen zu bringen. Augenblicklich schwebten wir inmitten eines Drachenschwarms - nicht so viele, wie ich auf Syms Insel gesehen hatte, aber doch mehr, als ich je in der Luft erlebt hatte, und alle voller Rachdurst.

      Brüllend stießen sie allein oder paarweise hinab, um die Flanken der Flotte mit großen Flammenströmen zu beschießen. Eine Brigantine, die ins Kreuzfeuer zweier Drachen geriet, explodierte, als ihre Pulverkammer sich entzündete.

      „Brüder! Schwestern! Bringt das Feuer zu denen, die uns schaden wollen!“, brüllte Crux aufgeregt, aber selbst ich konnte merken, dass seine Angriffe schwächer wurden, seine Schwingen hingen tiefer und der Schmerz der vielen Wunden durch die Armbrustbolzen begann, ihn zu schwächen. Er wollte sich dem nächsten Angriffsflug anschließen, aber ich spürte, dass ich ihn aufhalten sollte.

      „Crux, mein Herz - bitte, nicht mehr. Die Drachen sind hier, bringe dich nicht noch mehr in Gefahr.“

      „Lila Wellenreiterin hat recht“, rief eine Stimme in meinem Kopf - Sym, die schlangenähnliche Blaue, die Brutmutter. Sie war von anderen Blauen flankiert, als sie hoch auf der Thermik einher glitt. „Du hast tapfer und gut gekämpft, kleiner Bruder. Jetzt kümmere dich um deine Menschen und lass uns unsere Arbeit fortsetzen!“

      „Skreyar!”, zischte Crux zum Widerspruch, drehte aber doch einen langsamen, protestierenden Kreis um die Schlacht, hoch über den auf ihn zielenden Geschossen.

      Ich konnte meine Augen nicht von dem abwenden, was um mich herum und unter mir geschah. Die Drachen waren gnadenlos, aber sie griffen auch mit aller Intelligenz und Gerissenheit des besten Raubtiers an. Sie sonderten die Nachzügler ab, griffen die an, die am leichtesten zu töten waren und versuchten, Keile in die größeren Gruppen zu treiben. Viele, viele der Brigantinen von Roskilde sanken in Feuer und Flammen. Ich hoffte nur, dass die kleineren Piratenschoner es geschafft hatten, hier wegzukommen, als sie die Drachen in der Luft sahen.

      „Was ist mit Havick? Ohotto?“, hörte ich ein Murmeln hinter mir, als Danus kalte Hände meine Schultern packten, während er sich umschaute.

      „Sie versuchen es“, sagte ich und nickte dorthin, wo die größten und wildesten der Drachen - Sym und eine Schar stämmiger Grüner - die größte Ansammlung von Galeonen angriffen. Ich hörte ein ersticktes Schmerzgebrüll, als einer der Grünen in einer Fontäne im Meer verschwand, die höher aufschäumte als selbst das Krähennest der größten Galeone.

      Danus Hände drückten sich plötzlich in meine Schulter und ich hörte ein tiefes Stöhnen der Angst.

      „Ich weiß!“, rief ich bestürzt aus. Inzwischen waren mehrere der Drachen verletzt, und noch immer schwamm die Armada.

      „Das ist nicht alles ...“, sagte Danu und deutete nach Norden, wo die dunkle Wolke, die er zerfetzt hatte, zurückkehrte, schneller denn je.

      „Cumulo… Cumulous Dracon…”, versuchte Danu zu sagen, aber ich konnte merken, dass seine Kraft verausgabt war. Die Finsternis umhüllte die letzten verbleibenden Schiffe der Armada und waberte heran, um die Drachen zu schnappen.

      „Skreych!” Die Rufe der Drachen wirkten alarmiert, ihre Gedankenrufe voller Klagen über böse, schwarze Magie.

      „Fliegt heraus, Geschwister!“, rief Sym und brach aus dem Kopf des dunklen Nebels wie ein Kormoran aus einer Sturmwoge bricht. Einer nach dem anderen lösten sich die Drachen aus dem Klammergriff der üblen Magie und dann verblassten die Wolke und die Schiffe, als sie in den Nebel hinein von dannen segelten.

      „Wir können sie jagen! Folgt ihnen!“, sagte Crux, aber selbst ich wusste, dass das eine falsche Hoffnung war. Crux, der Phönix, zehrte von seinen letzten Kräften, ebenso Danu und viele der Drachen, die an diesem Tag vor uns herflogen.

      „Für jetzt haben wir genug getan“, kreischte Sym den anderen zu und führte sie zu uns zurück in die Sicherheit der hohen Luftschichten. Als ich nach unten schaute, konnte ich (sehr zu meinem Kummer) sehen, dass sie recht hatte. Das Knochenriff um Malata war übersät von den brennenden Trümmern der Schiffswracks beider Seiten und das Meer war eine Wüste von Treibgut.

      „Aber wir haben Havick und Ohotto nicht erledigt“, keuchte Danu.

      „Noch nicht“, sagte ich, meine Stimme klang leise und grimmig.
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      Es war ein seltsamer Sieg - wenn man dieses Gefühl tatsächlich so nennen konnte. Das Meer um Malata war zu einem Friedhof geworden, und nicht nur für die Schiffe, die teils unsere eigenen, teils die des Feindes waren. Es waren mindestens zwei Leichen von Drachen im Wasser, als wir durchgezählt und die Verluste geprüft hatten.

      Tage und Wochen danach wurde das Knochenriff von den Piraten in Ruderbooten nach Treibgut durchsucht, obwohl die meisten der verbrannten Spiere und Holzstücke dort gelassen wurden, wo sie sich festgesetzt hatten, so dass wir jetzt eine niedrige Mauer aus zerstörten Schiffen hatten, die unsere Inselheimat fast ganz umringte. Diese Bergungsflotte hatte es auch geschafft, eine Menge nützlicher Dinge aus den Wracks zu schleppen - etwas, das die Piraten ein wenig zufriedener machte. Waffen und Wertsachen wurden täglich aus den zerstörten Schiffen aufs Riff gespült und Gruppen von Schwimmern zerlegten alles, was sie finden konnten, um es zu verkaufen und die Winterzeit leichter zu machen. Die Piraten würden so gerade bis zum Frühjahr durchhalten können.

      „Es wird die Verteidigung beim nächsten Mal einfacher machen“, sagte mein Vater, als wir von den Felsen der Landzunge über Malatas steinernem Hafen hinabschauten. Er hatte überlebt, aber nur knapp. Er hatte die Ariel, seinen Stolz und seine Freude, als Köder benutzt, um Havicks Marine näher an das Riff zu locken, nachdem Danu, Crux und ich sie herangeführt hatte. Ich würde nie die Tatsache vergessen, dass mein Vater sich am Ende dazu entschlossen hatte, alles, wofür er gearbeitet hatte, zu opfern, um meinen Plan auszuführen.

      Nicht, dass nur mein Vater seine Träume für mich geopfert hätte. Am vierten Tag nach der Schlacht fand ich Danu am Kai, der einen seltsamen, fremden Besucher an unserer Küste begrüßte. Nicht die Drachen, nein - sondern einen Boten der Hexen des Westens. Der Bote war eine Frau, die nur wenige Jahre älter war als wir, aber eine Handbreit kleiner.

      Lehrling Sheng war in der vorigen Nacht mit der Mondscheinflut angekommen, ihr Boot war von tiefgrüner Farbe, ungefähr in der Größe eines unserer Ruderboote, mit einer Mannschaft von nur drei Hexen in der Ausbildung (wie sie es selbst war).

      „Danu, was gibt es?“, fragte ich ihn. Er trug noch seine grobe Arbeitskleidung aus Leinwand, da er zusammen mit allen gesunden Seeleuten, so wie wir alle, geholfen hatte, Treibgut zu sammeln.

      „Es geht um Afar, und Sebol.“ Danu wirkte verstört. „Sie hat bei der Abstimmung verloren, die Hexen haben sich in Parteien aufgeteilt - viele haben sich auf Caras und Ohottos Seite geschlagen - aber einige halten noch zu Afar und Chabon. Meine Mentorin schreibt mir, um zu sagen, dass sie leider meine Ausbildung nicht beenden kann, bevor nicht die Sicherheit auf der Insel wiederhergestellt ist.“

      „Oh, Danu ...“, hatte ich versucht, ihn aufzuheitern, aber er wies meine Sorge schon zurück.

      „Ich mache mir keine Sorgen wegen der Ausbildung - es geht um Afar und Chabon!“, sagte er tapfer, obwohl ich mich fragte, ob ich nicht irgendwo auch einen Hauch von Bedauern wahrnahm. Stattdessen stürzte sich Danu, nachdem er die Botin Sheng mit Vorräten versehen und sie mit Wünschen von Glück und Kraft fortgeschickt hatte, in das Leben auf der Insel. Er ist ein fähiger Mann, dachte ich ironisch und erinnerte mich an die ursprüngliche Herausforderung meines Vaters. Aber mehr als das verbrachte er auch Zeit mit Crux und mir, und wir versuchten, mehr von dieser mysteriösen Verbindung zu verstehen, die uns drei zueinander zog.

      Mein Vater ging jetzt mit Hilfe eines Stockes und hinkte, er hustete auch, da er versucht hatte, einige eingesperrte Seeleute zu befreien, nachdem die Ariel von dreißig oder mehr Kanonenkugeln getroffen worden war. Er hatte die Seeleute gerettet, während sich die Räume mit Wasser füllten, hatte aber nach draußen schwimmen müssen, wobei Holzbalken auf seine Arme und Beine krachten. Wenn er nicht so stark wie ein Ochse gewesen wäre, hätte er es nie lebend nach draußen geschafft.

      „Nächstes Mal“, stimmte ich zu. Wir beide wussten, dass Havick und Ohotto noch immer dort draußen waren, Anhänger sammelten, und wir wussten beide, dass sie mich, Lila Roskilde, das Mädchen der Prophezeiung und Drachenfreundin, als Bedrohung ansahen.

      Ich wusste, dass ich das wirklich war. So sehr ich mich dagegen gewehrt hatte; ich wusste es aus der Prophezeiung und von der Krone und hundert anderen Dingen, wer ich in Wahrheit war.

      Aber mein Name war nicht alles, was ich war. Genau, wie Crux gesagt hatte - ich konnte vieles gleichzeitig sein. Ich musste nicht „nur“ eine Prinzessin sein, so, wie ich nicht „nur“ Piratin war. Ich war alles, was meine Eltern - meine wirklichen Eltern, die mich aufgezogen hatten, Anführer Kasian und Pela - mich zu sein gelehrt hatten, aber ich war auch die Freundin der Drachen. Ich ritt auf Drachen. Ich hatte das Blut der Könige in meinen Adern.

      Ich musste mich nicht für eines entscheiden. Ich konnte all das sein.

      „Du wirst Havick jagen müssen, das weißt du“, sagte mein Vater streng.

      „Und Ohotto“, fügte Danu grimmig hinzu.

      „Ich weiß.“ Ich seufzte müde. Aber einstweilen hatten wir uns und den gesamten Westlichen Inseln ein wenig Luft zum Atmen verschafft. Unsere eigene Piratenflotte war bös dezimiert - aber Havicks Armada ebenfalls. Die heftigen Winterstürme dieser Inseln würden uns bald überfallen, und das bedeutete, dass es für uns wenig Gelegenheit geben würde zu plündern oder für unsere Feinde, seine Marine in den Süden zu uns zu schicken.

      Wir hatten ein wenig Zeit, um uns zu erholen und etwas wiederaufzubauen.

      „Aber wir haben viel, um uns jetzt beschäftigt zu halten“, sagte ich und wandte mich um, um die Insel Malata zu sehen, wo Crux und mehrere der jungen Drachen, die der Blauen Sym in die Schlacht gefolgt waren, über die Landzunge flogen. Die meisten der Drachen waren zu ihren Atollen und Heimatinseln zurückgekehrt, sie hatten geschworen, sich zu rächen, nachdem sie sich erholt hatten. Aber einige der jüngsten Drachen waren von der Tapferkeit und Geschicklichkeit der menschlichen Piraten so beeindruckt gewesen, dass sie geblieben waren; sie waren neugierig auf uns.

      Es schien, dass ich am Ende doch meine Drachenpiraten haben würde - nur würden wir keine Söldner werden. Mit den Seepiraten im Rücken und Crux und Danu an meiner Seite würden wir den Krieg um die Freiheit der Westlichen Inseln selbst führen müssen.
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      Um zu ihrem wahren Selbst zu werden, muss eine junge Drachenpiratin akzeptieren, wer sie ist – und woher sie kommt.

      Lila weiß, dass die Lebensweise ihres Volkes ausstirbt, aber es ist keine einfache Aufgabe, die Piraten davon zu überzeugen, Drachenpiraten zu werden. Obwohl die Welt um sie herum sich verändert, hängen viele der Piraten noch an ihren alten Seeräubergewohnheiten. Als eine verzweifelte Nachricht der Hexen des Westens eintrifft, müssen Lila und ihr neuer Freund, der exzentrische, ungeübte Magier Danu, einen riskanten Flug zur Insel Sebol machen, um so viel sie können über die neue Gefahr zu lernen, der sie sich gegenübersehen, einer Bedrohung für alle der Westlichen Inseln.

      Um diese Bedrohung zu bekämpfen, muss Lila ihre Vergangenheit als Piratin hinter sich lassen und die Anführerin werden, von der Danu immer wusste, dass sie dazu geboren war. Lila, die weiß, dass die Krone von Roskilde den Schlüssel zu ihrem Schicksal hält und vielleicht den Schlüssel zur erfolgreichen Bekämpfung der tödlichen Bedrohung, die auf sie zu kommt, muss die Krone an sich bringen. Aber damit das möglich wird, müssen Piraten und Drachen lernen, einander zu vertrauen – und Lila zu vertrauen, als sie den Angriff anführt. Kann Lila Angst und Zweifel hinter sich lassen und der Zukunft ins Gesicht sehen, oder wird das einzige Leben, das sie je gekannt hat, zerstört werden?
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      „Senga! Adair - Hochziehen!“, rief ich, als die beiden Piraten sich auf Kim, ihrem schlangenähnlichen Blauen Drachen festklammerten, der zum Meer hinabraste. „Was ist denn mit ihnen los?“

      Der Blaue, auf dem sie ritten, flatterte ungeschickt mit den Flügeln, kreischte und versuchte, den Sinkflug zu verlangsamen. Es war absolut peinlich, wie Kim mit ihren Zehen über die kabbeligen blauen Wellen schrammte; Sengas kleine Gestalt wurde nach vorn geworfen und Adair vom Rücken des Blauen geschleudert, so dass er wie eine Kanonenkugel in der Bucht von Malata landete.

      „Süße Wasser“, fluchte ich und wandte mich zu Danu neben mir. Wir standen auf den Felsen über dem Hafen von Malata und versuchten unser Bestes, die wenigen Drachenpiraten, die wir hatten, zu geordnetem Fliegen zu bringen. Nur zu lernen, wie man gleichzeitig zu einer ganzen Gruppe von Drachen sprach, war auch ein Lernprozess. Durch seine angeborene Drachenaffinität konnte Danu sie hören und mit ihnen sprechen, und die Drachen konnten dank ihres außergewöhnlichen Hörvermögens meine Stimme hören. Oder ich konnte Crux unsere Anweisungen übermitteln und hoffen, dass er sie richtig weitergeben würde. Aber diese Methoden brauchten Zeit, um sie zu vereinfachen. Einige Situationen erforderten, dass Danu sie alle durch seine Gedankenübertragung „anschrie“, und manchmal war es einfacher, den Drachen, von dem wir wollten, dass er zuhörte, einfach anzubrüllen - wenn er hören wollte! Del und Vaya saßen auf Thiel, ebenfalls ein Blauer und Kims Brutbruder, während der ältere Martov auf dem stämmigen Grünen Porax saß und ein halbes Dutzend junger Piraten noch am Ufer darauf wartete, auf Retax, Holstag und Grithor, Ixyl, Viricalia und Lucalia reiten zu dürfen.

      „Es läuft nicht gut, nicht wahr?“, sagte Danu und blinzelte, als ob er gedöst und nicht aufgepasst hätte. Toll, dachte ich gereizt.

      „Was ist los - halten wir dich auf?“, fauchte ich ihn an. Ich wusste, dass das unfair war, aber ich war schlechter Laune und Sengas und Adairs Possen trugen nicht dazu bei, sie zu verbessern. Danu beklagte sich seit kurzem über schlechte Träume und er war immer wach und sah bleich aus, wenn ich ihn am Morgen traf. Ich führte das auf seine übernervöse Natur zurück.

      Während des ganzen, sturmgepeitschen Winters hatte ich die Piraten ermutigt, sich an die Drachen zu gewöhnen, die jetzt regelmäßig am Himmel über uns zu sehen waren. Ich hoffte, dass ihr Erscheinen bedeutete, dass die Drachen willens waren, sich mit unseren Piraten zu verbinden - oder dass zumindest unsere Piraten nicht jedes Mal nach ihren Speeren greifen würden, wenn sie sie sahen! Seit der Schlacht gegen Havicks Flotte im Herbst war Malata durch die heftigen Winterstürme, die um die Westlichen Inseln tobten, von der Welt abgeschnitten gewesen. Es gab keine Kaperfahrten und nur wenig Fischfang in den Gewässern nahe der Küste, aber das hatte einige der Drachen der Westlichen Inseln nicht davon abgehalten, sich für uns zu interessieren. Ich habe Jahre damit verbracht, von diesem Tag zu träumen und mir eine Menge eingehandelt, als ich zu Syms Insel flog, nur, um von ihren neu geschlüpften Jungtieren abgelehnt zu werden, dachte ich ein wenig reuevoll, während alles, was ich zu tun brauchte, war, einen Kampf mit Havick anzufangen!

      Natürlich wusste ich, dass das nicht ganz stimmte - es war weit mehr passiert, was dazu geführt hatte, dass die Drachen uns zu Hilfe gekommen waren. Aber wenn ich schlechter Laune war, fühlte es sich wenigstens gut an, etwas zu haben, worüber ich mich beschweren konnte.

      Zum Glück interessierte sich wenigstens jemand dafür, dachte ich und runzelte die Stirn, als Danus Augen wieder glasig wurden.

      „Danu! Komm schon - wir müssen sie vorbereiten, bevor ...“ Mein Zorn verrauchte, als meine Worte verstummten und Stille sich ausbreitete. Danus Augen zuckten und schienen wieder etwas zu sehen, waren aber umschattet und besorgt, als er nickte. Er wusste ebenso gut wie ich, was auf uns zu kam. Mit dem Frühling würde nicht nur das bessere Wetter kommen - sondern Havick würde zurückkehren, um die Südhälfte der Westlichen Inseln zu terrorisieren - die Freien Inseln, von denen Malata nur eine war.

      „Tut mir leid.“ Danu schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was heute mit mir nicht stimmt ...“

      Du verbringst zu viel Zeit draußen am Hafen mit den Seeleuten meines Vaters, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Aber es war die Wahrheit. Über den Winter hatten wir alle unseren gerechten Anteil an der Arbeit zu erledigen gehabt - da waren die Wracks auf dem Knochenriff, die nach der Schlacht sortiert und ausgeräumt werden mussten (wir hatten etliches aus ihnen retten können!) und die allgemeinen Verteidigungsanlagen, die nach der Wut der winterlichen Fluten repariert werden mussten, bevor die Flotte von Roskilde zurückkehrte. Vater ließ seine Dock-Teams von Morgengrauen bis nach Einbruch der Dunkelheit arbeiten, die Mauern erneuern, die Rümpfe der Boote abdichten und tausend andere kleinere Reparaturen erledigen - und Danu stürzte sich in die Arbeit, oft blieb er noch an den Lagerfeuern, die danach entzündet wurden.

      Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich glauben können, dass er dieses Leben liebte.

      „Vorsicht!“, rief Senga von oben und brüllte vor Lachen, als Kim tief über der Bucht schwebte und ihre Hinterbeine wie ein Fischadler ausstreckte, um Sengas spuckenden, dämlichen Bruder aus den Wellen zu pflücken.

      „Du musst zugeben, das war ein guter Schachzug.“ Danu grinste.

      Das stimmte. Aber ich hatte nicht vor, mir von einem Zufallstreffer meine schlechte Laune verderben zu lassen. „Sie machen das absichtlich. Sie spielen nur herum!“, sagte ich ungläubig. Sogar Kim schien Spaß zu haben, da sie pfiff und ihrem Bruder Thiel zurief, dass er sich ihnen anschließen sollte.

      „Nein, warte!“ Ich wedelte mit den Händen dem anderen Blauen zu, aber es war schon zu spät. Er brüllte in seiner jungen, bulligen Stimme und ließ ein Rauchwölkchen aufsteigen, als er und die beiden Menschen auf seinem Rücken sich der Bucht näherten. Thiel zog seine Vorderklauen über die Wellen und warf große Wolken weißer Gischt über seine Schwester.

      „Puh! Ha, ja, gut so!“, lachte Senga entrüstet und bedeutete dem Blauen Drachen unter ihr, dasselbe zu tun.

      „Nicht, solange Adair unter euch ist, um Himmels willen!“, stöhnte ich und schaute zu, wie Kim Adair mit einem Plumps in das Wasser des Hafens fallen ließ und einen Halbkreis zurück beschrieb, um ihren eigenen Bruder zu necken.

      „Das ist lächerlich“, knurrte ich angesichts dieses Schauspiels. „Ich soll sie zu kampffähigen Drachenpiraten ausbilden, ich brauche keine Kinder, die auf dem Rücken von Drachen herumspielen!“

      Es war ja nicht so, als hätten wir genug Piraten oder Drachen, die miteinander fliegen wollten. Obwohl Syms Brut an unserem Himmel zu sehen war, zeigten nur die jüngeren Drachen Interesse am Alltagsleben der Piraten, trotz meines guten Zuredens. Und die Piraten? Nur die, die in meinem oder Danus Alter waren, zeigten sich an Drachen interessiert, seit der Schlacht um Malata, als sie gesehen hatten, wie verheerend ein wütender Drache sein konnte.

      Aber es war nicht genug, dachte ich. Wir konnten uns nicht immer darauf verlassen, dass Sym beschloss, unsere Schlachten für uns auszufechten, dachte der Pirat in mir.

      „Warum behaupten, dass es morgen regnen wird?“ Crux‘ reptilische Stimme hauchte Ruß in meinen Kopf.

      „Hä?“, sagte ich.

      „Ihr Menschen. Ständig sorgt ihr euch um Morgen, wenn ihr doch heute genug Sorgen habt!“ Ich konnte die Erheiterung in seinen Worten spüren. „Einstweilen kämpft Schwester Sym mit euch, bis wir die Hexe finden können, die am Verschwinden der Jungdrachen schuld ist. Ihr habt dasselbe Ziel.“

      Beinahe, dachte ich, da ich Crux, dem Phönixdrachen, mit dem ich mich verbunden hatte und auf dem Danu und ich ritten, nicht direkt widersprechen wollte. (Wer wollte überhaupt mit einem Drachen streiten?) Aber dennoch - ich wusste, dass es nicht ausreichte.

      „Viele meiner Leute haben in der Schlacht um Malata ihr Leben eingebüßt“, murmelte ich und meine Augen schweiften dorthin, wo die Hülle des Flaggschiffs meines Vaters, der Ariel, noch an die Hafenmauer gekettet war, wo die Schäden, die die auf sie abgefeuerten Kanonensalven angerichtet hatten, repariert wurden.

      „Und viele Drachen wurden verletzt!“, antwortete Crux empört. Auch er hatte noch ein gezacktes Loch im Leder seiner Flügel, das sich erst ein wenig zu schließen begonnen hatte und ihm bei starkem Wind Schwierigkeiten machte.

      „Ich weiß, Drachenbruder.“ Ich setzte mich auf die Felsen, mich frustriert und nutzlos fühlend. Danu stand noch vor mir und starrte mit glasigen Augen zum Horizont, als ob er im Stehen schliefe. Vielleicht bin ich nicht die Einzige, die nutzlos ist, brummte ich innerlich und wandte mich stattdessen an Crux. „Und glaub mir, ich wollte nie, dass unseretwegen einer von euch verletzt würde - weder du noch ein anderer. Aber ich werde die Piraten bitten müssen, gegen Havicks Flotte zu kämpfen - vielleicht nicht nur gegen seine Flotte, sondern auch gegen seine Armee. Und ich möchte niemanden darum bitten, der kein Band hat.“

      Von Crux kam einen Moment lang nur ein schweigender Blick, der alles Mögliche hätte bedeuten können. Schließlich sprach er. „Du bist weise, dass du dich nur auf dich verlassen willst, Lila Wellenreiterin, und nicht nur auf die guten Wünsche von Schwester Sym. Aber du solltest die Drachen der Westlichen Inseln ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen, wann und mit wem sie kämpfen wollen. Sie könnten dich überraschen.“

      Und mit dieser Rüge zog er sich aus meinem Kopf zurück, so dass ich mich noch dümmer fühlte als zuvor.

      Na, großartig. Ich hatte wirklich einen Drachen verärgert.

      „Juhuuu!“

      Meine mürrischen Gedanken wurden von einer anderen Gischtfontäne unterbrochen, die von den Eskapaden der jungen Drachen und einiger mutiger Piraten auf ihren Rücken aufgeschäumt wurde. Ich schaute finster zu.

      „Sei nicht so hart mit ihnen, Lila“, sagte Danu leichthin und rieb sich die Augen, als ob sie schmerzten. Oh, großartig, ich hatte vergessen, dass Danu mit allen Drachen sprechen und sie hören konnte, und nur, wenn Crux beschloss, mit mir allein zu sprechen, waren unsere Unterhaltungen geheim. Aber Crux hatte nicht die gleiche Einstellung zu Vertraulichkeit, wie ich sie hatte. Während ich, wenn ich ein privates Wort mit einem Mannschaftsmitglied sprechen wollte, um ihm eine Rüge zu erteilen, ihn beiseite nehmen würde, posaunte Crux es einfach hinaus, so dass jeder Drache (und Danu) es hören konnte. „Wenigstens haben Menschen und Drachen Spaß zusammen“, sagte Danu. „Das - äh - ist mehr, als du vor vier Monaten hättest sagen können.“

      „Vor vier Monaten haben wir um unser Leben gekämpft, Danu“, murmelte ich zurück und fragte mich, wie ich ihnen allen einprägen sollte, dass es ernst war - kein Spiel!

      „Ups.“ Der Ton, den Danu von sich gab, war ganz leise und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass er nur gähnen wollte - bis sein Körper bewusstlos neben mir ins Gras plumpste.
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      „Was ist los mit ihm?“, fragte ich und schaute meine Mutter Pela in der Dunkelheit des Schlafzimmers an.

      Danu lag, in Decken eingehüllt, zwischen uns; in der Luft hingen die scharfen, duftenden Weihrauchwolken. Wir hatten ihn hier ins große Haus gebracht, wo meine Eltern lebten, Crux hatte uns auf seinem Rücken getragen und dann draußen im Garten abgesetzt. Es war kein besonderes Haus, eher eine Villa im Kolonialstil am oberen Ende der Stadt, aus der Zeit, als Malata nur ein weiterer Vorposten für das Torvald-Reich gewesen war.

      Dieses Zimmer war der Raum des Heilers, der ursprünglich einmal einem Dienstboten gehört haben musste, da er im Untergeschoss lag; es zog hier und kalte Steinräume mit Treppen und Fenstern führten nach draußen. Da wir Seeräuber so oft kämpften und verwundet wurden, hatte meine Mutter angewiesen, ihn den Heilern von Malata zu überlassen, und gewöhnlich lagen hier ständig mehrere Menschen auf den Betten, die von denen, die die Fähigkeit dazu hatten, versorgt wurden.

      Danu murmelte vor sich hin, schwitzte in seinen Decken, so dass ich mich ihm näherte, um sie ihm abzunehmen.

      „Nein! Lass sie liegen, Kind“, sagte meine Mutter scharf und klopfte mit ihren Fingerknöcheln gegen den hölzernen Rahmen des Betts. „Er sieht aus, als hätte er ein Fieber, und dann muss er es ausschwitzen.“

      „Ein Fieber?“ Ich fühlte, wie Angst meinen Magen zusammenzog. Der Himmel wusste, wie übel einige der Fieber sein konnten, die auf den Westlichen Inseln auftraten. Meine Pflegeeltern, Pela und Kasian, hatten ihr leibliches Kind an das Blutfieber verloren, ein Fieber, das jeden zehnten Menschen hier getötet hatte.

      „Sonst ist niemand krank?“ Meine Mutter sah mich scharf an. „Keiner von deinen ...“ Ihre Augen huschten zu den hohen Fenstern, in Richtung des Hafens. Und der Drachen. „Du meinst nicht ...?“, sagte meine Mutter vorsichtig.

      „Mutter, nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist keine Krankheit, mit der er sich bei den Drachen angesteckt hat, das schwöre ich dir“, sagte ich verzweifelt - obwohl ich keine Ahnung hatte.

      „Woher willst du das wissen? Du fliegst erst seit ein paar Monaten auf diesem Crux herum“, sagte meine Mutter streng, aber nicht wirklich unfreundlich. Ich konnte die Sorge in ihren Augen sehen, als sie mich prüfend anschaute, um nach Zeichen von Schwäche zu suchen.

      Sie hat vermutlich entsetzliche Angst, mich ebenso zu verlieren wie ihren Erstgeborenen, dachte ich und biss die Zähne zusammen. „Es geht mir gut, ehrlich. Und keiner der anderen hat sich beklagt, dass er krank wäre. Wenn die Drachen eine Krankheit hätten, wäre ich die Erste, die es erfahren würde, oder?“

      „Das macht mir ja gerade Sorgen ...“, murrte meine Mutter.

      „Keine Krankheit.“ Es gab plötzlich einen schweren Schlag und lauten Plumps, als der besorgte Crux draußen auf dem Lavendelbeet landete. Durch unsere Verbindung konnte ich seinen Körper fühlen, wie er schnell dorthin stakste, wo sich die Fenster des Heilerzimmers gerade über dem Erdboden öffneten. Sein Schatten verdunkelte sie und wir konnten alle sein Schnaufen hören.

      „Schaff ihn hier heraus!“ Meine Mutter kreischte fast. „Wenn er dieses Fieber eingeschleppt hat ...“

      „Mutter, nein!“, sagte ich schnell.

      „Keine Krankheit! Es ist Magie!“ Crux schnaubte noch einmal, lauter, vor dem Glasfenster. Ich teilte diese Nachricht meiner Mutter mit, die überhaupt nicht überzeugt wirkte, aber aufhörte zu schreien.

      „Crux kann Magie spüren“, erklärte ich ihr. „Was auch immer mit Danu geschieht, es hat etwas mit seiner Magie zu tun ...“

      „Mgnhhuh?” Zwischen uns stöhnte Danu und warf seinen Kopf von einer Seite auf die andere.

      „Crux - kannst du irgendetwas tun?“, bettelte ich und bedauerte für einen Moment fast, dass ich ihn gefragt hatte, als er sich ganz in meinen Kopf drängte. Ich schwankte, wo ich stand und staunte über die ungeheure Größe dieser Drachenseele. Er hatte seinen Geist die ganze Zeit vor mir zurückgehalten! Plötzlich erkannte ich, dass ich fast die Schuppen auf meinem - seinem - Körper spüren konnte, die Schreie von meilenweit entfernten Möwen hörte und sogar den großen Marlin roch, der nahe an der Küste schwamm.

      „Lass mich sehen ...“ Crux benutzte meine Sinne, um Danu zu untersuchen, und ich spürte, wie ich die Luft einsog und schnupperte. „Oh. Ich vergaß, dass deine Nase so klein ist“, grummelte er, als er aus dem Zimmer viel eingehendere Informationen bezog, als mir das möglich war. Er konnte die Angst meiner Mutter riechen, ebenso die Mäusefamilie, die sich im Weinkeller nebenan ein Heim gesucht hatte - und er konnte Danus Geist riechen.

      So, wie ich mit ihm verbunden war, konnte ich auch die heftige, glühende Sturheit spüren, die Danu kennzeichnete. Er war zornig und erregt, aber er kämpfte gegen irgendetwas. Ein Zauber war über ihn geworfen worden, der ihn zwang, etwas zu tun, seinen Mund zu öffnen, zu sprechen ...

      „Was geschieht mit ihm?“, keuchte ich, als Crux sich aus meinem Kopf zurückzog und mich wie ein Fisch, der auf dem Trockenen zuckt, fühlen ließ.

      „Es ist ein bisschen wie das, was ich gerade mit dir gemacht habe. Obwohl wir ein Band haben, weshalb es uns möglich ist, Gedanken und Gefühle, das, was wir sehen und hören, zu teilen“, erklärte Crux mir. „Danu hat kein Band mit dem - wer auch immer es sein mag -, der ihm das antut.“

      „Er ist besessen?“, schrie ich erschrocken auf, was mir ein leises Stöhnen meiner Mutter von der andern Seite her einbrachte.

      „Nicht wirklich. Eher ... benutzt“, sagte Crux, als Worte aus Danus Mund zu quellen begannen.
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        * * *

      

      „H’gmah…ugh…” Er hustete und sein Körper schüttelte sich. Seine Augen verdrehten sich, bis man das Weiße sehen konnte. „... Ihr müsst kommen ... große Gefahr ...“ Husten, Schütteln. „…ugh. Wir werden belagert ... mgh ... Zanna. Zanna versucht, die Westlichen Hexen zu zerstören ... Kommt uns zu Hilfe, Danu und Lila!“ Ein plötzlicher Anfall von Husten und Stottern folgte, dann kehrte wieder Farbe in Danus Wangen zurück. Er blinzelte mit trüben Augen, aber wenigstens konnte er sie wieder gezielt auf mich richten.

      Ich fühlte durch Crux, wie der Nachhall der Magie sich aus dem Raum zurückzog wie die Flut von einem felsigen Strand, und dahinter stöhnte Danu und versuchte, sich aufzurichten.

      „Mein Kopf ...“, sagte er.

      „Danu? Bist du in Ordnung?“ Ich eilte an seine Seite und griff nach seiner Hand. Er fühlte sich so kalt an, als hätte er wirklich Fieber gehabt.

      „Es ... es geht mir gut, denke ich.“ Mein Freund schüttelte schwach seinen Kopf, bevor er mich mit erschreckender Wildheit anschaute. „Aber auf Sebol ist nichts in Ordnung. Chabon und Afar sind in Gefahr. Ich glaube, sie haben schon seit längerer Zeit versucht, zu mir durchzudringen, seit Tagen ...“

      „Das würde deine seltsame Müdigkeit erklären ...“ Ich nickte.

      Danus Hand packte plötzlich heftig die meine. „Ich habe sie gesehen, Lila. Havicks Flotte. Er hat Sebol eingeschlossen.“
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      Lila schaute mich noch immer mit Besorgnis in ihren umschatteten Augen an, als ich meine Sachen zu der Felsnase über dem Hafen brachte, den die Drachen auf Malata zu ihrem Heim gewählt hatten.

      Ich konnte es ihr nicht übelnehmen, das musste ich zugeben - meine Knie fühlten sich noch etwas schwach an, nachdem die seltsame Magie der Hexen mich durchströmt hatte. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Afar und die anderen dazu in der Lage waren - in meinem Kopf zu sprechen, so, wie die Drachen es taten.

      „Nicht, wie wir es tun!“ Crux schnaufte plötzlich Feuer und Asche in meinen Kopf, was mich zum Stolpern brachte. Er war deutlich verärgert.

      „Okay, klar, ich verstehe, mein Freund ...“ Ich hustete schwach, ließ meine Satteltaschen auf den Boden sinken und wischte mir über die Stirn. Ich fühlte mich noch immer ein wenig fiebrig. Ich fragte mich, wie lange die Nachwirkungen des Zaubers, den die Hexen verwendet hatten, noch anhalten würden.

      „Du bist krank, weil deine Hexen Magie verwenden, die sie nicht ganz verstehen.“ Crux hob sich auf seine Pfoten, um mich mit seinen großen, grün-goldenen Augen anzusehen. Von einem Drachen so angestarrt zu werden, war sehr unangenehm, aus einem Gefühl der Verlegenheit wegen meiner Mentorinnen sah ich auf meine Füße.

      „Sie haben nur versucht, mich zu erreichen“, sagte ich leise, als Lila erschrocken zwischen mir und ihrem Drachen hin und her schaute. Mein seltsamer „Zusammenbruch“ war erst ein paar Stunden her, aber ich hatte es geschafft, Pela und Lila zu überzeugen, dass sie mich nach Sebol reiten ließen, um auszukundschaften, was dort passierte. Pela hatte mich gezwungen, mich aufzusetzen und eine Schüssel Eintopf nach der anderen zu essen, bevor sie erklärte, ich wäre jetzt so bereit, wie sie mich machen könnte. Lila andererseits war losgegangen, um die Drachenpiraten zusammenzurufen.

      „Deine Hexen versuchten, so zu sprechen, wie wir Drachen es tun. Aber sie haben nicht die ...“ Crux legte seinen großen Kopf auf die Seite und schnupperte vorsichtig in den Wind, als suchte er das passende Wort - „... die richtigen Organe dafür. Nicht wie wir Drachen. Deshalb wurdest du verletzt.“ Als Zeichen seiner Überlegenheit über unsere anscheinende menschliche Dummheit schnaubte Crux ein Rauchwölkchen aus. „Sie hätten wenigstens einen Drachen bitten sollen, die Botschaft weiterzugeben.“

      „Ich glaube nicht, dass es auf Sebol überhaupt Drachen gibt“, machte ich ihn aufmerksam.

      „Es gab welche ...“ Crux schüttelte einen seiner Flügel aus und begann, Stückchen abgestorbener Schuppen an der Unterseite wegzuputzen. Das machte mich neugierig genug, um ihn nach den früheren Drachen fragen zu wollen - aber es blieb keine Zeit, da Lila sich bereits laut räusperte.

      „Fertig?“, sagte sie zu mir in einem verärgerten Ton.

      Warum hat sie sich über mich geärgert?, dachte ich unglücklich. Ich war derjenige, der irgendwie von den Westlichen Hexen besessen gewesen war. Ich war krank gewesen.

      Es schien aber, dass meine Unschuld die Tochter des Anführers der Piraten nicht daran hindern würde, ärgerlich zu sein, denn sie verdrehte die Augen und sprach weiter. „Wir haben Senga und Adair auf Kim - und möge der Himmel mich strafen, weil ich das zugebe - sie sind die, die das stärkste Band zu ihrem Drachen haben, mögen die Sterne uns retten.“ Es war offensichtlich, dass ihr diese Tatsache nicht gefiel. Aber es gab nichts, was wir daran ändern konnten.

      „Keine anderen Piraten?“ Ich nickte hinter uns zum Berghang, wo Thiel nach einem alten Hammel schnappte und ein paar der jüngeren Piraten versuchten, ihre eigenen Drachen mit großen Fleischbrocken zu füttern.

      „Nein.“ Lila schüttelte den Kopf. „Es ist mir schon zuwider, auch nur Senga und Adair mitzunehmen - aber Vater sagt, wenn es die geringste Aussicht gäbe, dass wir uns Truppen aus Roskilde gegenübersehen könnten, würde er ein Schiff mit uns schicken, es sei denn, wir nähmen mehr Drachen mit.“

      Ich nickte. Anführer Kasian war über den Winter, nach der Schlacht gegen Havick, vorsichtig geworden. Er war nur knapp lebend aus dem Kampf zurückgekommen, und jetzt ging er mit einem ausgeprägten Hinken wegen der Wunde, die er sich zugezogen hatte, als er sich abmühte, schwimmend aus der sinkenden Ariel zu entkommen. „Er ist nur auf deine Sicherheit bedacht“, sagte ich, während ich die Schlaufen und Bänder an meinen Satteltaschen befestigte.

      Lila seufzte schwer, als sie über den Hafen blickte, zweifellos dorthin, wo ihr Vater die Arbeitstruppen der Piraten, die auf seinem geliebten Flaggschiff zugange waren, beaufsichtigte. Meine Freundin verlor etwas von ihrem verärgerten Aussehen, stattdessen fiel mir auf, wie sehr sie gewachsen war, seit ich sie zuerst erblickt hatte, als sie aus dem Meer am Drachenatoll aufgetaucht war. Sie war etwas größer, und obwohl sie immer noch das leichte Stirnrunzeln trug, waren ihre Augen klar und unbeirrbar, als sie ruhig die Zukunft betrachtete. Sie sah mehr wie eine Königin aus, erkannte ich. Weniger wie eine Piratin.

      „Der Frühling ist da“, sagte sie leise. „Jetzt gibt es keine Sicherheit, für niemanden von uns.“

      Mit diesen düsteren Worten schüttelte sie leicht ihren Kopf und wandte sich wieder ihren Vorbereitungen zu, winkte dorthin, wo Senga und Adair kleine Wurfspeere einsammelten und befahl ihnen aufzusteigen.

      „Wir fliegen vor Sonnenuntergang!“, rief Lila laut. „Ich möchte aufs Meer hinaus und einige Meilen zurücklegen, bevor wir für die Nacht anhalten müssen!“

      Sie erteilte auch Befehle wie eine Prinzessin, dachte ich, als ich meinen Proviantbeutel festband.
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        * * *

      

      Trotz der bedrohlich bösen Vorahnung, die über unserer Mission lag, war es schwer, das Hochgefühl zu dämpfen, das wir alle empfanden, als zuerst Crux, dann Kim vom Ausguckfelsen sprangen und in die Luft stiegen. Es ist schwer, die wilde Freude zu beschreiben, die man empfindet, wenn das Land unter dir verschwindet und du das Wogen der Muskeln eines so mächtigen Geschöpfs fühlst, wie es dich immer höher in den Himmel hinaufwirft. Die Insel unter uns wurde kleiner und kleiner, was ihre Küste deutlicher erkennen ließ: das Riff aus Knochenfelsen rings um Malata, die herumlaufenden Piraten im Hafen oder in der Stadt, die immer kleiner und unwichtiger wurden, je mehr wir aufstiegen.

      Nur bei zwei anderen Gelegenheiten hatte ich dieses Gefühl von Freiheit und Freude gehabt: entweder, wenn ich bei vollem Tempo auf einem Boot war, der Wind die Segel füllte und das Schiff über die Wellen hüpfte, der Zukunft am Horizont entgegen - oder wenn ich im Zauber und Fluss der Magie war.

      Aber nicht der Art von Magie, wie Afar sie benutzt hatte. Meine gute Laune verschwand, als ich mich an die psychischen Schmerzen und die fiebrigen Glieder erinnerte, die mir das eingetragen hatte. Ich hatte die Magie meiner Mentorin Afar natürlich schon früher gespürt - die Hexe wurde von den anderen Lehrlingen als strenge Lehrerin angesehen, daher hatte ich aus erster Hand die mächtigen, unsichtbaren Stöße ihrer Magie erfahren, wenn sie versuchte, ein bestimmtes Zauberwort oder eine Beschwörung zu demonstrieren.

      Nichts davon hatte sich so angefühlt wie das, was mir jetzt geschehen war. In der Regel hielten sich die Hexen immer an den berühmten Wahlspruch unserer Matriarchin und Anführerin Chabon: „Benutze deine Macht nur, wenn du keine andere Wahl hast“, und daher war ihre Magie meist eher subtil und diskret: seltsame Träume, Visionen, Prophezeiungen oder eine beruhigende, heilende Berührung.

      Aber was hatte ich an diesem Morgen erlebt? Es ähnelte nichts, was ich je bei Hexen des Westens erlebt hatte - schon gar nicht bei Afar. Bedeutete das, dass sie andere Methoden entdeckt hatte, um ihre unheimlichen Kräfte zu nutzen? Oder war das, was ich wusste, nur die Spitze eines Eisbergs? Oder könnte jemand anders Magie verwendet haben, um mit mir in Kontakt zu treten? Jemand, dessen Magie sich für mich anders anfühlte?

      Ich machte mir Sorgen und grämte mich während unseres Flugs, versuchte, auf den Horizont und auf die fernen, unscharfen Umrisse der Inseln zu achten, um nach Anzeichen von Havicks Patrouillenbooten zu achten, aber immer wieder ertappte ich mich, wie meine Gedanken zu den seltsamen Kräften der Hexen zurückgingen. Meinen Kräften, musste ich zugeben.

      Es gab so viel, was ich nicht wusste! Selbst nach all diesen Jahren der Ausbildung! Die Hexen des Westens hatten unter der Matriarchin Chabon seit Jahrzehnten, sogar seit Generationen, Wissen zusammengetragen. Wie viele Male hatte man mir erzählt, dass während der Herrschaft des Dunklen Königs Enric, des Tyrannen von Torvald, das einzige Licht des Wissens und der Weisheit auf der Welt aus Sebol kam - das die Inselvölker die Verfluchte Insel nannten?

      Auch Ohotto Zanna durfte man nicht vergessen. Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Sie hatte offenbar seit Jahren mit Lord Havick zusammengearbeitet, ihm die Macht verliehen, die er brauchte, um die seltsame Finsternis heraufzubeschwören, die Teil seines Angriffes auf Malata gewesen war. Obwohl Chabon die Matriarchin der Hexen war, war sie doch geschwächt und seit fast einem Jahr ohne Bewusstsein, und Ohotto war eine der ranghöchsten Hexen, die ihrer Matriarchin in der Herrschaft über Sebol nachfolgen könnte. Und als ranghohe Hexe wusste Ohotto mehr über diese verborgenen Arten der Magie als ich - doch irgendwie musste ich einen Weg finden, sie zu besiegen.

      „Land!“, rief Lila und unterbrach damit meine Gedanken. Sie winkte Senga und Adair zu und deutete auf den Ausläufer einer Insel in der Ferne. Während unseres wilden Fluges war es dunkel geworden und die Sterne erschienen über unseren Köpfen wie eine silberglänzende Decke. Crux‘ Wärme hatte mich vergessen lassen, wie kalt es sein musste, aber ich wusste, dass Lila recht hatte. Wir mussten landen, essen und den nächsten Abschnitt unserer Mission planen: wie wir Havicks Blockade von Sebol durchbrechen wollten.
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        * * *

      

      „Wir haben es also bis Batash geschafft!“, sagte Senga und grinste, als sie dankbar auf dem kalten Gras zusammenbrach. Hinter ihr konnte ich Adair sehen, wie er etwas vorsichtiger von Kims Schultern glitt und neben seiner Schwester auf den Boden sprang, bevor seine eigenen Beine weich wurden und er sich mit einem Plumps und einem Stöhnen hinsetzte.

      „Das war unser längster Flug bisher!“ Der verwegene Adair grinste schwach, aber voller Stolz auf das Geleistete.

      „Und du hast es geschafft, nicht herunterzufallen“, neckte seine Schwester Senga ihn, was ihr ein gutmütiges Knurren ihres Bruders einbrachte.

      „Liebe Güte“, hörte ich Lila murmeln, die schon die Stelle freiräumte, wo wir beim letzten Mal hier gelagert hatten; der geschwärzte Feuerkreis war noch deutlich zu sehen. „Was meinst du, Danu? Können wir ein Feuer riskieren?“

      Ich zuckte zusammen. Batash war die Insel, die Sebol am nächsten lag - nicht, dass wir es in der Dunkelheit hätten erkennen können. Es war auch Sitte bei hilfesuchenden Fischern, hier hohe Scheiterhaufen zu entzünden, um die Aufmerksamkeit der Hexen zu erregen, bevor sie sie um ihre Hilfe baten.

      „Das könnten wir ...“, überlegte ich. „Die Hexen würden wissen, dass das Feuer ein Signal für sie ist, aber wenn Havick wirklich hier ist ...?“

      „Wir haben die Drachen“, meinte Lila. „Die Drachen werden in der Lage sein, die Roskilder zu spüren, bevor sie uns sehen können, und die Drachen bewegen sich auch schneller als jedes Schiff. Wir können fort sein, bevor eines der Schiffe von Roskilde die Küste sichtet.“

      Ich nickte. Sie denkt auch wie eine Anführerin.

      „Crux, mein Bruder?“, sagte Lila und näherte sich dem Phönix, der damit beschäftigt war, seine Vorderbeine zu strecken und seine Flügel nach dem langen Flug zu lockern. Der Drache schnaubte etwas Rauch über sie, tat dann aber, worum sie ihn bat und schoss einen Flammenstrahl auf den feuchten Haufen Holz, den wir beim letzten Mal hier zurückgelassen hatten. Das Drachenfeuer ließ es so leicht und einfach entflammen, als wäre es trockener Zunder.

      „Nützliche Geschöpfe“, lachte Senga und tätschelte Kims lange Krallen, woraufhin der Drache spielerisch nach ihr schnappte. Lila schaute wegen der Art, wie die Zwillinge sich mit ihrem jungen Blauen neckten und balgten erschrocken, aber ich konnte trotz der Provokation weder Groll noch Feindseligkeit von dem Drachen ausgehen spüren. Vielleicht sind die Zwillinge selbst mehr wie Drachen, dachte ich müde und erinnerte mich daran, wie wir die jung geschlüpften Drachen auf Syms Dracheninsel gesehen hatten, wie sie sich jagten und miteinander kämpften.

      „Die jungen Drachen, die jetzt vermisst werden“, sagte Crux und schüttelte Hals und Schultern, wobei er in die Dunkelheit im Nordosten blickte, als ob er das weit entfernte Zuhause der verzweifelten schlangenähnlichen Blauen, Sym, erkennen könnte. Vielleicht konnte er das.

      „Ich weiß, edler Freund“, sagte Lila und mir wurde klar, dass Crux seine stichelnden Gedanken nicht nur mit mir allein, sondern mit uns allen geteilt hatte. Seine Bemerkung hatte nicht nur Lila bekümmert, sondern auch Senga und Adair wurden bei der Erinnerung daran still. Wir hatten ihnen gesagt, was die Drachen veranlasst hatte, uns zu Hilfe zu kommen - die Gelegenheit, sich an Ohotto Zanna zu rächen, von der wir glaubten, dass sie die Jungdrachen entführt hatte, um ihre dunkle Magie zu verstärken.

      „Das ist einer der Gründe, aus dem wir hier sind“, sagte Lila sanft und ging zu Crux, um die Schuppen auf seiner Schulter zu streicheln. „Die Hexen des Westens haben viele schriftliche Überlieferungen. Sie könnten wissen, warum die Jungdrachen entführt wurden.“ Ich beobachtete, wie Lilas Augen hart und ihre Stimme kalt und leise wurde. „Und wenn Havick in Sebol ist, besteht die Möglichkeit, dass auch Ohotto dort ist.“

      „Skreych!” Kim stieß einen Flammenstrahl in die Luft, ihr mächtiger Schwanz schlug gegen die Felskante der Klippe hinter sich. Ich hatte vergessen, dass Syms jüngste Brut auch Kims und Thiels Brüder und Schwestern waren. Drachen haben nicht oft Junge, daher war es durchaus möglich, dass Brüder und Schwestern einen Altersunterschied von Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten aufwiesen.

      „Kannst du sie spüren?“ Lila drehte sich plötzlich zu Crux um, da sie wusste, dass die Sinne des Phönixdrachen unseren eigenen bei weitem überlegen waren.

      „Nein.“ Crux scharrte zornig auf dem Boden und warf dabei große Brocken Erde und Steine hoch. „Die Insel selbst ist von Magie umgeben. Meine Drachensinne können sie nicht durchdringen.“

      „Also weißt du nicht, ob Schiffe da sind, die Sebol blockieren?“, fragte Lila nach und murmelte einen Fluch über unser Pech.

      „Wir werden Ohotto finden, das verspreche ich“, sagte ich, da ich wusste, dass weit mehr davon abhing, nach Sebol zu kommen, als nur herauszufinden, was bei den Hexen nicht in Ordnung war. Dort waren mehr Überlieferungen und geschichtliche Aufzeichnungen gesammelt als irgendwo sonst auf den Westlichen Inseln. Sie würden vielleicht imstande sein, uns zu helfen, einen Weg zu finden, wie wir Ohottos Magie bekämpfen könnten. Aber ebenso war da das große Leid, das Syms Brut zugeführt worden war - und die Drachen gierten nach Rache.

      Zuerst jedoch brauchten wir einen besseren Plan als nur „nach Sebol hineinzuschleichen“.

      „Als wir das letzte Mal hier waren“, sagte Lila zur Information der Zwillinge, „ließ Danu uns tief durch die Nebel von hinten auf die Insel fliegen.“

      „Das könnten wir wieder tun.“ Ich nickte und erinnerte mich daran, dass das damals gut funktioniert hatte.

      „Was ist mit der Hexe, die bei deiner Mentorin war?“, fragte Lila.

      Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. „Calla?“, sagte ich. Sie war eine der Schülerinnen Ohottos gewesen, die noch immer auf der Insel gewesen war und Unruhe zu stiften schien.

      „Ja. Sie traf gleichzeitig mit Afar mit uns zusammen, erinnerst du dich? Sie könnte wissen, welchen Weg wir genommen hatten. Wenn die Hexen wissen, dass wir kommen - wenn Afars magische Botschaft irgendwo gespürt oder belauscht worden ist ...“ Lila schüttelte den Kopf und sah zu Senga und Adair, die uns mit großen Augen beobachteten. „Ich möchte euch nicht so schnell in einen Kampf mit Magie schicken, wenn wir noch nicht einmal Kampfübungen durchgeführt haben ...“

      „Lila!“, schnaubte Adair. „Wir haben im Kampf gestanden, seit wir zehn Jahre alt waren, wie du sehr wohl weißt!“ Er drehte sich um und schlug auf den Stapel kurzer Fischspeere, die er mitgebracht hatte. „Es war meine Idee, die hier zu benutzen - wir können sie von Kims Rücken aus werfen!“

      Ich musste zugeben, dass das eine gute Idee war, und fragte mich, warum sie uns nicht eingefallen war. Stattdessen hatte Lila ihren Bogen und ich meine Magie vorgezogen. Aber die kurzen Speere, die die Piraten auf dem Knochenriff benutzten, um einen kleinen Fang von Fischen einzubringen, waren für uns perfekt als Wurfspieße zu verwenden.

      „Trotzdem“, sagte Lila schwerfällig. „Wir haben mehr Erfahrung hiermit.“ Sie nickte zu mir und Crux herüber. „Und eure Leben stehen derzeit unter meinem Kommando. Deshalb will ich Euch aus der Gefahr heraushalten.“

      „Was?“ Senga trat mit ihren Fersen in den Boden und ihre Augen sprühten Funken, so hell wie das Feuer.

      „Für den Anfang!“, fauchte Lila. „Hört mir dies eine Mal genau zu, ihr beiden!“ Ich war über die Heftigkeit von Lilas Ton erschrocken. Ich hatte sie noch nie so zu den Zwillingen sprechen hören. Sie muss wirklich besorgt sein, dachte ich. Das konnte ich ihr nicht übelnehmen. Wenn Ohotto irgendwo dort draußen war - dann konnte niemand vorhersagen, welch seltsame Art von Magie sie heraufbeschwören würde.

      „Wir sind vielleicht nicht mehr auf einem Schiff, aber ich bin immer noch euer Kapitän, verstanden?“, raunzte sie, als ob wir wieder alle an Bord der Ariel wären. „Ich will, dass ihr beide, weil ihr schnell seid, unsere Kundschafter werdet.“

      Senga hob ihre Augenbrauen. „Wirklich?“

      „Du hast Crux doch gehört, oder?“, sagte Lila. „Ihre Drachensinne sind in der Nähe der Insel gedämpft, daher müssen wir das hier auf die gute, altmodische Weise angehen. Ihr zwei werdet auf Kim weit nach oben fliegen - so hoch, dass ich euch nicht größer sehe als einen Fischadler auf dem Wind, und von dort werdet ihr erkunden, was ihr auf der Insel sehen könnt. Ihr könnt näher herangehen und Kim wird Crux - und uns - dann alles übermitteln, ob ihr Schiffe im Hafen seht oder Ohottos dunkle Magie spürt.“

      Dann wandte Lila sich mir zu. „Inzwischen, Danu ... werden du und ich wieder in den Nebel tauchen, auf Crux.“

      „Aber ich dachte, du hättest gesagt, dass du befürchtetest, dass Calla sich an unsere Route erinnern könnte?“, warf ich ein.

      Da zeigte sich bei Lila ein Grinsen. „Und ich dachte, du hättest gesagt, dass Chabon am anderen Ende der Insel lebte, ganz allein. Und Afar sagte zu uns, als sie uns zuletzt sah, dass sie losgehen und versuchen würde, Chabon dort in ihrem befestigten Hof zu beschützen, nicht wahr?“

      „Wir könnten es schaffen, direkt zu Chabon und Afar zu schleichen, ohne die Blockade ringsum darauf aufmerksam zu machen!“ Mir wurde klar, was sie zu tun versuchen wollte.

      „Genau.“ Lila nickte. „Wir schleichen uns hinein, reden mit den Hexen und bringen mit nach draußen, wen - oder was - wir dort wegschaffen können - alles unter der Nase der Roskilder!“ Sie sah einen Moment lang zufrieden mit ihrem Plan aus.

      Ich hoffte nur, dass er funktionieren würde.
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      Wir starteten vor dem ersten Tageslicht, die Drachen sprangen leise von den Klippen, um niedrig über das silbrige Wasser zu schweben. Der Himmel über uns war von unregelmäßig zerrissenen Wolken bedeckt, daher leuchteten die Sterne nur schwach oder gar nicht.

      „Es wird nicht lange dauern, bis die Sonne aufgeht“, teilte Crux mir mit, seine Stimme hörte sich angespannt und leise an. Ich hatte die Drachen - und ihre Reiter - gebeten, unsere Gespräche auf ein Minimum zu reduzieren, da ich nicht wusste, welche seltsame Magie Ohotto zu ihrer Verfügung hatte.

      „Danke“, flüsterte ich, als ich mich flach auf Crux‘ Hals legte und seine Wärme mich durchströmen ließ. Neben uns sah ich den Schatten einer Bewegung und wie eine riesige, monströse Fledermaus stieg der schattenhafte Umriss von Kim mit mächtigen Schlägen ihrer Flügel immer höher zum Himmel hinauf. Ich beobachtete ihren Flug kritisch, als sie kreisten - zu meiner Überraschung hatten sie all ihre frühere Ungeschicklichkeit und plumpen Manöver vergessen.

      Vielleicht war das alles, was sie gebraucht hatten; eine Aufgabe, dachte ich mit einem kleinen Seufzer. Senga und Adair waren gute Seeleute, sehr gute Seeleute - da sie mit diesem Leben von der Wiege an aufgewachsen waren. Und wie alle Piraten wurden sie auf dem Trockenen ein bisschen reizbar und kribbelig. Es war unsere natürliche Frustration, wenn wir uns eingesperrt fühlten - gestrandet, dachte ich - und vielleicht waren ihre ganzen Eskapaden nur die Folge davon gewesen.

      Auf jeden Fall war ich froh, dass sie dort oben sein würden, nicht mit uns unten auf der Insel. Nicht, dass ich ihnen nicht vertraut oder ihnen nicht zugetraut hätte, mein Leben mit ihrem zu schützen, wenn es dazu käme, so, wie ich es für sie tun würde. Aber es war ein seltsames Gefühl, ihr Leben in meinen Händen zu halten. Mehr noch als im letzten Jahr, als ich der Obermaat der Ariel gewesen war. Damals hatte ich doch eine Art Netzwerk um mich herum gehabt. Den Segelmeister, den Quartiermeister, meinen Vater als Kapitän. Wenn ich Mist gebaut hätte, würden sie mich vermutlich angeknurrt und ausgeschimpft haben - aber meine Fehler hätten niemanden das Leben gekostet.

      Hier und jetzt könnten sie das aber. Ob mein Vater sich die ganze Zeit so fühlt?, fragte ich mich, als wir nur ein paar Fuß über der dunklen Wasseroberfläche einher huschten, auf die schwere Nebelbank zu, die sich ständig an die Küste der Verfluchten Insel zu klammern schien.

      Es war seltsam, all dies jetzt zu verstehen. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, zum nächsten Kapitän, zum nächsten Anführer, ausgebildet zu werden. Um so respektiert zu werden, wie mein Pflegevater Kasian, oder um so stark und furchtlos zu werden wie meine Pflegemutter Pela. Ich hatte immer gedacht, das wäre das Leben, das mir bestimmt war - bis Danu mich gefunden und mir von der Prophezeiung erzählt hatte. Diese Weissagung stammte von niemand anderem als Chabon, der Matriarchin dieses Ortes - ich nannte ihn noch immer die Verfluchte Insel, wenn ich an Sebol dachte - und enthüllte die Identität meiner wahren Eltern: die ermordeten Herrscher von Roskilde, die die natürlichen Feinde der Piraten waren.

      Alles, was ich mir gewünscht hatte, war gewesen, mit meinem Vater Kaperfahrten zu unternehmen und diesen arroganten Roskildern eine Lektion zu erteilen. Aber jetzt?

      Ich wusste nicht mehr wirklich, was ich wollte - jedenfalls nicht für mich selbst. Ich wollte noch immer Kapitän der Piraten sein, natürlich - aber dieses Ziel schien im Vergleich zu der Möglichkeit, Anführerin eines Geschwaders von Drachenpiraten zu werden, gering zu sein! Ich wollte Havicks Bosheit und seinen brutalen Angriffen auf uns Piraten ebenso wie seiner zerstörerischen Tyrannei gegen die freien Menschen der Westlichen Inseln ein Ende bereiten. Er hatte ganze Dörfer und Häfen zerstört, wenn sie es nicht geschafft hatten, seine Steuern aufzubringen. Er war ein Ungeheuer, und er musste aufgehalten werden.

      Aber war ich gut genug, tapfer genug, zäh genug, um sowohl die Piraten auf See wie die Drachenpiraten anzuführen?

      „Du bist eine Anführerin, Lila Wellenreiterin“, durchbrach Crux das Schweigen, um in meinen Kopf zu flüstern. „Diese Freunde folgen dir jetzt, so, wie Kim und Thiel Sym folgen. Sie schauen zu dir auf. Sie vertrauen dir.“

      Ich akzeptierte diese weisen Worte mit einem Neigen meines Kopfes; ich fühlte mich demütig und hoffte, ich würde die in mich gesetzten Erwartungen erfüllen können. Jetzt war aber nicht die Zeit zum Grübeln, die dunklen Schwingen des Drachen ließen uns bereits in den dichten Nebel eintauchen und wir wurden völlig von dem undefinierten Grau verschluckt, es fühlte sich an, als wären ich von jedem anderen Lebewesen abgeschnitten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Crux? Kannst du spüren, was auf uns zu kommt?“, flüsterte ich und hielt die Zacken in seinem Nacken und auf den Schultern fest umklammert, während ich ins Grau hinausspähte. Ich dachte, die Morgenröte müsste schon am Himmel stehen; im Osten von uns schien der Nebel heller zu sein - wie ein Hauch von Gold, aber die seltsamen Nebel und Dämpfe der Verfluchten Insel weigerten sich noch immer, sich zu lichten.

      Es gefiel mir nicht.

      „Jetzt verstehe ich, wie es sein muss, die Nase eines Menschen zu haben“, grummelte Crux in meinem Hinterkopf und trauerte um den Verlust seiner superscharfen Drachensinne.

      „Wirklich? Nichts?“, sagte ich erschrocken, als ein Schatten aus dem Nebel auf uns zu fegte. „Hoch!“ Ich ließ mich in meinem Sattel aus Decken und Leder nach hinten fallen und Crux schlug mit seinen großen Schwingen, um uns hochzuziehen, über den Steinturm, der aus der Dunkelheit auftauchte. Genau wie beim letzten Mal, als wir hierhergekommen waren, erkannte ich die gruseligen Steinmetzarbeiten riesiger Gesichter mit scharfen, hervorstehenden Zähnen.

      „Nun, ich hätte nie gedacht, dass ich je so schwache Sinne haben würde wie du“, meinte Crux. „Ich kann Kim noch hören, weit über uns, und ich kann die Bäume und den Sand, die Möwen und Fische in der Nähe riechen. Aber ich kann sie nicht sehen!“

      Ich ignorierte die Beleidigung. Für ihn musste es sich anfühlen, als wäre er erblindet. Ein anderer Schatten tauchte zu unserer Rechten auf, ein halb unter Wasser stehender Steinkopf löste sich aus dem Nebel.

      „Wir nähern uns dem Ostrand der Insel“, flüsterte Danu. „Ich erinnere mich an diese Felsen.“

      Gut, dachte ich und schaute mich nach Anzeichen feindlicher Boote um.

      Das Wasser unter uns war beunruhigend still, abgesehen von den stetigen Wellen, die auf das unsichtbare Ufer zu liefen. Es war, als läge um die Verfluchte Insel herum eine Todeszone; ein Bereich des Meeres, der so unnatürlich war, wie die Hexen des Westens selbst. Sie erfüllte mich mit unsäglicher Furcht. Obwohl Danu mir bei vielen Gelegenheiten versichert hatte, dass seine Magie natürlich war, so natürlich wie die Macht der Drachen, Feuer zu speien - für mich war es noch immer seltsam, was die Hexen taten.

      „Es ist nicht wie das, was wir tun“, vertraute Crux mir an. „Aber für die, die diese Gabe von Natur aus haben - wie Danu - ist es ähnlich.“

      „Und für die, die sie nicht haben?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. An der gruseligen Atmosphäre dieses Ortes war etwas, das wie ein fauler Zahn schmerzte - man wollte darin herumstochern und nachschauen, wie schlimm es werden könnte. Ich sah zu Danu hinüber, um zu sehen, ob er etwas Ähnliches fühlte wie ich. Er sah besorgt aus, aber ich glaubte nicht, dass er mein Piratengefühl der Unbehaglichkeit über die Fremdartigkeit der Hexen teilte.

      „Dann müssen sie wie die Hexe sein, die den Namen Ohotto trägt.“ Crux hustete eine kleine Flamme in den Nebel, als sein Temperament aufbrauste. „Sie stehlen die Macht der Drachen. Sie werden zu Finsternis.“

      Ich schauderte. Vielleicht wollte ich doch nichts darüber wissen.

      „Felsen!“, rief Danu und Crux verlangsamte wieder seinen Flug und bog ab, schlug mit den Flügeln, um aufzusteigen, als der Nebel sich vor uns teilte, um Wände aus glatten, gelbgrauen Felsen mit tiefen Rissen und von hängenden Ranken überdeckt, sichtbar werden zu lassen. Wir stiegen mit dem schwachen Aufwind vom Fuße des Felsens weiter nach oben und ich war froh zu sehen, dass es keine Rufe oder Alarmglocken gab, als wir den Gipfel überflogen und tief über den dichten Wald glitten.

      Ich spürte ein Summen in der Luft - ähnlich dem Gefühl, wie man sich Hitzedunst oder eine Fata Morgana vorstellt, wenn man hindurchläuft, und Crux wendete mit schlagenden Flügeln.

      „Was ist los?“, fragte ich schnell.

      „Kim und die anderen, über uns. Sie kreisen über der Insel und sagen ...“ Es folgte ein Moment von etwas, das ich für stille Diskussion zwischen den Drachen hielt, die wir nicht hören konnten. „Im Hafen dieses merkwürdigen Ortes ankern Schiffe. Große Schiffe. Mit vielen Masten und vielen Männern.“

      Ein plötzliches Aufbrausen von Zorn brach aus dem Herzen des Drachen heraus, der sich auf seine Schwingen übertrug, als er in Gedanken brüllte.

      „Die Hexe namens Ohotto? Ist sie hier? Kannst du sie riechen, Schwester Kim?“

      Crux und Kim waren keine Geschwister, wie ich wusste, aber ich begann zu verstehen, dass alle Drachen - wenn sie erst einmal Freunde waren - sich als Brüder und Schwestern unter der Brutkönigin betrachteten, ob sie blutsverwandt waren oder nicht.

      Wenn nur die menschliche Gesellschaft ähnliche Akzeptanz kennen würde, dachte ich.

      „Nicht unbedingt Akzeptanz. Wenn wir uns auf dem Gebiet einer anderen Königin befinden, ist sie für unsere Sicherheit verantwortlich.“ Crux‘ Worte in meinem Kopf klangen angespannt vor Frustration, da er darauf wartete, dass die junge Blaue ihm übermittelte, welche Informationen sie aufspüren konnte. Soweit es unter diesem dichten Nebel etwas nützen würde, dachte ich.

      „Skrayr!” Crux stieß einen knurrenden Schrei aus, bremste seine dröhnende Stimme jedoch, bevor er unsere Position verraten konnte. „Kim sagt, sie könne die Hexe, wegen der wir kamen, nicht spüren.“

      „Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht hier ist“, sagte ich. „Der Nebel beeinträchtigt eure Sinne.“

      „Ich weiß. Ich hätte uns direkt einen Angriff auf die Schiffe fliegen lassen - aber Kim sagt, es wären viele.“

      „Genug, um eine Blockade zu bilden?“, fragte Danu.

      Die Wälder von Sebol unter uns wurden von Gehwegen durchzogen, die sich zwischen den Bäumen entlangschlängelten; sie bestanden aus hölzernen Planken auf Stützen, wobei hier und dort seltsame Laternen in Abständen wie glühende Kugeln aufragten. Die Wege trafen sich immer wieder in Lichtungen, wo Gruppen runder Hütten mit Wänden aus Holz und Lehm unter eckigen Dächern beieinander standen.

      „Wo sind die Hexen alle?“, fragte ich erschrocken. Die Sonne war eben herausgekommen und das bedeutete doch sicher, dass sie ihre morgendlichen Aufgaben zu erledigen hatten?

      „Ich weiß nicht. Aber es gefällt mir nicht“, sagte Danu hinter mir. „Chabons Hütte ist am äußersten östlichen Rand, dort vor uns.“

      „Dann müssen wir dorthin“, sagte ich und bevor ich ihn darum bitten konnte, senkte der Phönixdrache bereits einen Flügel und drehte auf der Flügelspitze, um so leise wie ein Jagdfalke zu den Felsen hinüber zu schweben.
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      „Ich rieche Magie“, teilte Crux mir mit, als wir über den letzten Hang des Landes zu einer weiten Lichtung direkt unter den Felsen flogen. Große Bäume, von denen Ranken hinabhingen, umstanden den Ort und enthüllten eine aufwendige Hütte mit einer Plattform, die von kleineren Hütten umgeben war, die wie Ableger angelegt waren, dazwischen mehr von diesen glühenden Kugeln.

      „Chabons Haus“, sagte Danu ehrfürchtig.

      Das große Gebäude in der Mitte war so groß wie die Villa aus der Kolonialzeit, die mein Vater und meine Mutter bewohnten. Sein Dach und die Dächer der angeschlossenen Gebäude waren eine verwirrende Ansammlung von hölzernen Schindeln, die komplizierte geometrische Formen bildeten, mit einer Menge kleiner, spitzer Fenster, die das Morgenlicht einließen.

      Kaum war die Hütte in Sicht gekommen, eilte eine große Gruppe von Hexen aus der größten heraus. Es waren lauter Frauen, die alle verschieden gekleidet waren; Kleider, Hosen, Wämser oder Gewänder - aber jede hielt einen Stab unterschiedlicher Machart und unterschiedlichen Materials in der Hand. Einige waren blass wie Knochen, andere kaum größer als ein Spazierstock, einige aus dunkelfarbigem Holz geschnitzt.

      Meine Hoffnung, dass sie nur zu unserer Begrüßung herauskamen, zerplatzte, als alle ihre Stäbe zu uns erhoben.

      „Danu?“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, während Crux mit schweren Schlägen seiner Schwingen vor ihnen schwebte und seine Brust wie ein Blasebalg pumpte, als ob er sein Drachenfeuer für sie vorbereitete. „Mir gefällt es nicht, wie sie mit diesen Stäben auf uns zeigen“, knurrte ich.

      „Afar! Ich bin es, Danu! Wir sind zurück!“ Danu klammerte sich mit einem Arm an Crux‘ Rücken und winkte mit dem anderen den Hexen zu.

      Da erkannte ich, dass die Hexen mit ihren Stäben hinter uns zeigten und seltsamer Weise zog jede Hexe ihren Stab in einer geraden Linie zu dem Boden vor ihren Füßen. Die Luft über der Lichtung schimmerte - was sie taten, richtete sich nicht gegen uns, sondern an die Lichtung selbst.

      „Eine Schutzmauer“, sagte Danu. „Die Hexen senken sie für uns ab, damit wir hinein können.“

      „Wie konnte ich sie nicht spüren?“ Crux war gereizt, er peitschte seinen Schwanz herum und ließ uns mit kräftigen, stetigen Flügelschlägen sinken, bis wir vor der großen Plattform landeten.

      „Bereit? Zieht sie wieder hoch!“, rief eine vertraute Stimme, und als ich von den Schultern des Drachen glitt, sah ich, dass Afar selbst - hochgewachsen und feinknochig - ihren Zirkel anleitete, ihre Stäbe im Gleichklang zu heben; und als sie das taten, zog das gleiche Knirschen unsichtbarer Energie wieder über uns vorbei.

      „Afar? Geht es dir gut? Was ist hier passiert?“, sagte Danu und rutschte auf Crux‘ anderer Seite hinab, um mit einem dumpfen Schlag auf dem Lehmboden unten zu landen und die nächste Treppe zu den Hexen hinauf zu laufen. Ich zögerte, fühlte mich in ihrer Nähe noch immer unsicher. Es gefiel mir nicht, wie Danu einfach zu ihnen eilen konnte.

      „Danu, mein Freund - den Sternen sei Dank, dass du endlich gekommen bist.“ Afar sah müder und älter aus als beim letzten Mal, als wir hier gewesen waren, sie stützte sich auf ihren geschwungenen Stab aus gebleichten Knochen. Es ist doch nur einen Winter her, dachte ich.

      „Endlich?“, hörte ich Danu sagen.

      „Ja. Es tut mir leid, dass ich gezwungen war, diese Magie zu nutzen, um zu dir durchzudringen - das ist nichts, was wir gerne tun“, sagte die stolze Frau, was ihr eine Welle zustimmenden Gemurmels aus der gemischten Versammlung alter und junger Frauen um sie herum einbrachte. „Aber ich fürchte, alle anderen Versuche, dich zu erreichen, wurden abgefangen oder gingen verloren.“

      „Welche anderen Versuche?“, fragte Danu.

      „Wir haben Vögel geschickt. Und dann Schwester Moira, in einem Boot“, sagte Afar schwerfällig. „Du hast nichts erhalten?“

      „Ich wusste es“, fauchte eine kleine, dunkelhäutige ältere Frau, die um ihre Schultern das sandfarbene Fell eines toten Wüstentiers geschlungen hatte. „Es muss dieser Havick gewesen sein.“

      „Schwester Moira?“, sagte Danu schwach. „Sie war so lieb ...“

      „Ja. Aber jetzt ...“ Afars Stimme klang düster.

      „Wann habt Ihr diese Botschaften geschickt? Vor wie vielen Monden?“, rief ich. Jeder wusste, dass die Überfahrt im Westlichen Archipel in den Wintermonaten gefährlich war - aber deshalb verwendeten wir gewöhnlich andere Mittel zur Verbreitung von Botschaften, schickten einen Vogel oder einen Boten zur nächsten Insel, wo jemand dafür bezahlt werden würde, um sie zur nächsten zu bringen und so weiter und so fort. Dieses System, oder Signalfeuer und Wachtürme, wurde im Westlichen Archipel seit Generationen verwendet. Warum hatten die Hexen das nicht benutzt?, fragte ich mich und fühlte mehr als nur wenig Ärger, dass sie so rücksichtslos gewesen waren, einen Menschen den ganzen Weg über das stürmische Meer direkt nach Malata zu schicken.

      „Vor sechs Wochen haben wir den ersten Vogel geschickt - eine Raubmöwe“, sagte Afar. „Auf ihr lag ein Zauber, dass sie nicht von ihrem Pfad abweichen konnte, bevor sie Danu nicht gefunden hätte.“

      Danu und ich schüttelten beide den Kopf. „Bei uns ist kein solcher Bote angekommen“, sagte mein Freund.

      „Und dann schickten wir eine Seeschwalbe, die ebenso verzaubert war“, sagte Afar traurig. „Und zuletzt, vor zwei Wochen, schickten wir Schwester Moira.“

      „Es gibt vieles, was Vögeln und Booten draußen auf den dunklen Wellen zustoßen kann“, sagte ich zögernd. Aber ich wusste schon, wie die Antwort wahrscheinlich lautete.

      „Und ich fürchte, dass ihnen tatsächlich vieles zugestoßen ist.“ Afars Ton war etwas scharf. „Aber egal. Jetzt seid ihr hier und ich muss euch schreckliche Neuigkeiten mitteilen. Vor sechs Wochen schaffte Havicks Flotte es, eine Route durch die Nebelbänke in unseren Hafen zu finden. Zuerst war es nur ein Schiff, aber dann, als einige Wochen vergingen, kamen mehr dazu. Sie brachten Kunde von unserer ‚Schwester‘.“ Afars Mund kräuselte sich bei den Worten: „Ohotto Zanna.“

      „Skreyar!”, brüllte Crux plötzlich von seinem Platz hinter uns und ließ die Hälfte der hier versammelten Hexen vor Schreck zusammenzucken oder einen Schritt nach hinten tun.

      „Was will sie denn?“, knurrte Danu.

      „Sie hat uns ein Ultimatum geschickt. Oder, wie sie es nennt, ein Verhandlungsangebot“, sagte Afar. „Aber das ist nur die Hälfte der schrecklichen Neuigkeiten, die ich für euch beide habe. Es geht um Mutter Chabon.“

      „Chabon?“ Danu hörte sich plötzlich verzagt an und ängstliche Sorge legte sich über die Menge. Ihnen lag wirklich viel an dieser Hexe, die ich nie getroffen hatte.

      „Sie ist krank. Schlimmer als zuvor. Wir befürchten, dass Ohotto ihre dunkle Magie gegen sie benutzt, und deshalb ...“ Afar hob eine ihrer Hände mit den schlanken Fingern zum Himmel über der Lichtung, zu diesem Abwehrzauber, den sie dort errichtet hatten.

      „Afar.“ Danu schüttelte den Kopf. „Das sind zu viele schlechte Nachrichten, mit denen das Jahr beginnt. Erzähle mir alles, was geschehen ist. Alles, was Ohotto gesagt hat.“

      „Das werde ich tun, aber es ist wohl besser, ihr kommt herein, und seht selbst.“ Ich dachte, dass Afar nur zu Danu allein spräche, bis sie ihre scharfen Augen hob, um auch mich anzusehen. „Lila, bitte - es wird ihr vielleicht nicht bewusst sein, aber Chabon würde sich geehrt fühlen, dich in ihrem Haus zu empfangen.“

      Geehrt, mich zu empfangen?, wunderte ich mich ungläubig. Ich war doch nur die Tochter eines Piraten. Nur, das war ich ja nicht, oder? Die anderen Hexen schauten mich jetzt mit großen Augen an.

      „Das ist sie wirklich?“, sagte die eine mit dem Tierfell und sah mich aus aufgerissenen Augen an. Wohin ich auch sah, nickten die Hexen mir ernsthaft zu.

      Danu räusperte sich. „Dies ist Lila von Roskilde, die rechtmäßige Königin des Westlichen Archipels, die Siegerin der Schlacht um Malata, die uns von der Prophezeiung angekündigt wurde.“

      „Herrin“, sagte die fellgeschmückte Hexe und verbeugte sich tief.

      Ich fühlte mich von ihrer Reaktion verunsichert. Als ich zum letzten Mal hier gewesen war, hatten nur Afar und Danu von meiner echten Abstammung gewusst. Jetzt schien es, als wäre ich so etwas wie eine Berühmtheit.

      „Natürlich, Afar, es wird mir eine Ehre sein, dich zu begleiten“, hörte ich mich sagen, als ich auf die Plattform trat und die Menge sich vor mir teilte.
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        * * *

      

      Drinnen gab es ein kühles Vorzimmer, eine Art Arbeitsraum, in dem Stapel schwerer Umhänge und Decken lagen, dazu Tische mit einer Vielzahl von so nützlichen Dingen wie Messern und Seilen bis hin zu geheimnisvoll aussehenden Flaschen und Schüsseln. Diese Hexen waren zumindest eine praktische Truppe.

      Schwerer Weihrauchduft lag in der Luft und eine offenstehende Eichentür führte in ein viel größeres Zimmer dahinter, das durch von der Decke hängende Tücher in Wohnbereiche unterteilt war. Als Afar uns weiterführte, zog eine Hand einen der Schleier zurück und eine dünn aussehende Hexe mit dickem, dunklen Haar kam heraus, in den Händen eine Schüssel mit Wasser.

      Afar wechselte mit ihr einen Blick, die andere schüttelte betrübt den Kopf.

      „Kommt“, sagte Afar. „Selbst, wenn es nur ist, um ihr die Ehre zu erweisen“, sagte sie dunkel, als sie beiseitetrat, um zuerst Danu und dann mich hineinzuwinken.

      Das Zimmer der Matriarchin der Hexen des Westens war weniger ein Schlafzimmer, sondern es standen viele Stühle um ihr Bett und viele Rattantische, auf denen Schriftrollen oder noch mehr seltsame Pulver und Kräuter lagerten. Ihr Bett war groß und mit gestrickten Patchworkdecken über dickeren, gesteppten Wolldecken bedeckt.

      Und in der Mitte all dessen lag die kleine, erhabene Gestalt von Chabon. Sie sah uralt aus, ihre Haut war beinahe durchsichtig und Falten bildeten sich wie Knoten, als ihr Atem durch ihre dünnen, aufgesprungenen Lippen rasselte. Ihr Haar war lang und umgab ihren Kopf und ihre Schultern wie ein platinfarbener, leuchtender Heiligenschein.

      „Ach, Mutter ...“, hörte ich Danu flüstern, als er vortrat, um sich neben sie zu knien und zärtlich eine ihrer verschrumpelten, klauenähnlichen Hände zu umfassen.

      „Ach ...“, murmelte Chabon schmerzerfüllt und Danu riss seine Hände zurück und schaute Afar besorgt an.

      „Ohottos Werk, nehmen wir an“, murmelte Afar. „Jeder Moment des Bewusstseins scheint ihr Schmerzen zu bereiten, aber wir können keine natürliche Ursache dafür finden. Sie dürfte keine so großen Schmerzen erleiden, auch nicht in ihrem hohen Alter ...“

      Ich war von Danus Zärtlichkeit und der Empfindsamkeit, die von der sonst so gestrengen Afar ausgingen, gerührt. „Gibt es irgendetwas, was wir tun können?“

      Afar betrachtete mich, ihre Augen waren dunkel. „Ja. Aber es ist nicht an dir, es zu gewähren.“

      „Was meinst du damit?“, sagte ich.

      Afar öffnete ihren Mund und schloss ihn kopfschüttelnd wieder. „Nein. Es ist eine zu große Bitte. Und es ist nichts, was Chabon selbst gutheißen würde.“

      „Aber Meisterin, wir müssen es versuchen!“, zischte Danu leise. „Chabon war immer das Herz der Hexen des Westens. Niemand sonst unter den Lebenden aller Inseln und der Drei Königreiche dazu weiß so viel wie sie!“ Danu musterte seine Mentorin stirnrunzelnd und sah mich dann flehend an. „Und Chabon kann auch uns helfen. Sie ist mächtig. Sie ist diejenige, die die Prophezeiung von Roskilde zuerst sah. Sie könnte Ohottos Magie entgegenwirken.“

      „Zanna ...“ Bei den Worten meines Freundes zuckte die alte Frau in Krämpfen, wie unter großen Schmerzen, zusammen, ihre Augen öffneten sich flackernd, schlossen sich, öffneten sich wieder.

      „Mutter?“ Es war Afar, die zu ihrer anderen Seite hinüberging. „Gibt es etwas, das du sagen möchtest? Uns erzählen willst? Wir haben dir Gäste gebracht.“

      Ich beobachtete, wie die alte Frau über ihre Lippen leckte, schauderte, nach Luft schnappte; Afar befeuchtete ein Tuch und betupfte damit sanft ihre Lippen. Ein leises Seufzen, aber ich konnte nicht sagen, ob daraus Befriedigung oder mehr Schmerz sprach.

      „Mutter?“, fragte Afar leise noch einmal.

      „Zanna ... Die Finsternis. Sie bringt eine schreckliche Finsternis zurück ... Die, die ...“ Ein Anfall abgehackten, schmerzhaften Hustens schüttelte ihren kleinen Körper. „Uns alle verschlingt ...“

      „Was für eine Finsternis, Chabon?“ Afar beugte sich tiefer über sie, aber die Augen der alten Frau schlossen sich, flackerten auf und schlossen sich wieder, ihr Keuchen schien sich etwas zu legen. Einen Moment lang war ich starr vor Angst, dass sie direkt hier vor uns sterben würde - bis ihr Atem leichter und regelmäßiger wurde. Sie schlief, oder sie war bewusstlos.

      „Was meint sie?“, flüsterte Danu in die Dunkelheit, und Afars Kiefer zuckte vor Frustration.

      „So ist es jetzt immer. Es ist schwer zu unterscheiden, was wirkliche Visionen sind und was nur der Schmerz ist ...“ Afar legte sanft eine Hand auf Chabons Stirn und murmelte etwas in sich hinein. Die Zornesfalten um die Augen der alten Frau schienen sich etwas zu entspannen und das Licht im Raum um uns herum hellte sich etwas auf.

      „Jetzt wird sie ein wenig ruhiger schlafen.“ Afar schüttelte den Kopf und wandte sich nicht an Danu, sondern an mich. „Ich bedaure, dass du nicht die Gelegenheit hast, sie wirklich kennenzulernen, Lila von Roskilde. Sie hätte dich gemocht.“ Ein schwaches Lächeln. „Du bist ebenso starrköpfig wie sie.“

      Ich nickte zum Dank, sagte aber nichts, als Afar uns wieder aus dem kleinen Raum in das größere Zimmer daneben führte, wo einige der Hexen bereits Sitzgelegenheiten vor das kräftige Feuer im Kamin zogen.

      „Bitte setzt euch und teilt mit uns, was wir an Essen haben“, sagte Afar, als eine andere Frau Schüsseln mit getrockneten Früchten, Brot, geräuchertem Fleisch und Käse brachte.

      Senga und Adair kreisen noch immer über uns, erinnerte ich mich und nahm nur ein wenig von Brot und Käse. „Unsere Freunde warten auf uns“, sagte ich. „Wir können nicht zu lange bleiben, da zu befürchten steht, dass sie erwischt werden könnten.“

      „Es gibt mehr von euch? Genug, um Sebol zu verteidigen?“, rief eine der Hexen mit einem hoffnungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht aus.

      Ich zuckte zusammen. „Ich weiß nicht. Wie viele Schiffe sind es? Wogegen müssten wir kämpfen?“

      „Nein“, sagte Afar mit Bestimmtheit. „Unsere Feinde sind zu stark, und oberste Priorität ist, alles, was wir können, in Sicherheit zu bringen, bevor alles verloren geht.“

      „Wirklich, Afar?“, sagte Danu zornig. Ich konnte sehen, dass er immer noch über seine Mentorin verärgert war, weil sie nicht verriet, welche „Gabe“ Chabon vielleicht heilen könnte.

      „In den Gewässern unserer Insel sind vier Galeonen, vermutlich mit je einer Besatzung von zwanzig bis fünfzig Mann“, sagte Afar. „Sie nehmen keine Botschaften von uns an, sie antworten nicht auf unsere Zurufe, sie liegen nur da und blockieren unseren einzigen Hafen.“

      „Gegen vier Schiffe könnten wir vielleicht etwas ausrichten ...“, sagte ich vorsichtig und dachte, dass vielleicht eine Ablenkung möglich wäre. Eine oder zwei weglocken. Den Hexen die Gelegenheit geben zu fliehen?

      „Und außerdem stehen alle Hexen um den Hafen herum treu zu Zanna. Das war ihr Ultimatum, das sie uns schickte, durch einen schwarzen Pfeil, der von dem Deck eines dieser Schiffe kam. Eine Nachricht, die besagte, dass die Hexen sie als ihre Anführerin anerkennen und die leidende Matriarchin stürzen müssten - und wenn wir das nicht täten, würde sie die Insel mit Gewalt erobern“, sagte Afar voll Entsetzen.

      „Das ist verrückt!“, schrie Danu auf. „Welche Hexe, die noch bei Verstand ist, würde das tun?“

      „Erinnerst du dich an die letzte Ratsversammlung, die wir hatten, Danu? Ohotto und Calla hatten schon die Hälfte der Versammlung überzeugt, dass Havick die einzige Möglichkeit wäre, die wir hätten, um ein großes Übel abzuwenden“, erklärte Afar. „Jetzt behauptet Ohotto, dass sie die Unterstützung von uns allen bräuchte. Sobald wir diese Neuigkeiten hörten, kamen ich und die anderen loyalen Hexen hierher, um Chabon zu schützen ...“

      „Aber nicht, ohne ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen“, gackerte die fellgeschmückte Hexe neben ihr.

      Afar lächelte grimmig. „Ja. Deshalb weiß ich, dass Ohotto nicht hier ist. Ich habe einen Zauber über die Bibliothek der Hexen gelegt, bevor wir flohen, da ich wusste, dass die anderen versuchen würden, dieses Wissen gegen uns zu verwenden, und keine andere Hexe außer mir, Ohotto oder Chabon ist stark genug, um ihn zu brechen.“

      „Dann - sind die Überlieferungen der Hexen in Sicherheit?“, fragte ich.

      „Einstweilen. Aber Ohottos Blockade hat verhindert, dass uns irgendwelche Hilfe erreichen konnte. Wir sitzen in der Falle und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Hexen, die auf Ohottos Seite stehen, es schaffen, unsere magischen Mauern und Schutzzauber zu durchbrechen.“

      „Und in dieser Bibliothek...“, sagte ich. „Könnten wir dort mehr Informationen über diese Finsternis finden, vor der Chabon uns warnte?“

      „Das weiß ich nicht, aber dort liegen jedenfalls alle unsere Überlieferungen.“ Afar schürzte voller Sorge ihre Lippen.

      Es schien mir, als hätten wir keine Wahl. „Wir werden euch helfen.“ Ich nickte. „Wir werden euch helfen, eure Bibliothek zurückzubekommen und die Blockade zu durchbrechen.“

      Unter den versammelten, müden Hexen um mich herum erhob sich Jubel - aber aus den müden Stimmen konnte ich hören, dass sie ebenso im Dunkeln tappten wie ich, wenn es darum ging, wie wir eine halbe Insel voller Hexen und vier Galeonen besiegen sollten.
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      „Danu - bist du damit einverstanden?“ Lila schaute mich aus ihren tiefliegenden Augen an. Wir waren aus Chabons Hütte getreten, während der Rest der Hexen des Westens noch drinnen versammelt war, wo Afar ihnen allen ihre Aufgaben gemäß unseres hastig entwickelten Plans zuwies.

      „Natürlich“, sagte ich obenhin und wandte mich ab, um über den Steg zu gehen, der den letzten Abhang zu dem abgebrochenen Felsen oben hinaufführte. Der Wind war so kräftig wie immer an dieser Seite der Insel, aber er war noch kalt und die Nebelbänke lagen noch immer schwer über uns.

      „Danu“, sagte Lila warnend, als sie mir folgte. „Etwas ist nicht in Ordnung, ich kann es dir ansehen ...“, sagte sie in ruhigerem Ton.

      Wumm! Es gab ein lautes Flügelschlagen, als Crux sich über uns herabsenkte, dabei einen Moment in der Luft zu hängen schien, als er den Aufwind der Klippe ausnutzte. Ich benutzte das plötzliche, großartig anzusehende Auftauchen des Phönix, um meine Bedenken zu verbergen.

      „Komm schon, Lila - wenn wir das schaffen wollen, müssen wir Kim und die anderen schnell benachrichtigen“, sagte ich, aber sie schaute mich noch immer stirnrunzelnd an. Sie konnte mein Unbehagen spüren.

      „Danu, wenn du meinst, dass das hier ein Fehler ist - wenn ich dich zu sehr in Gefahr bringe, dann musst du es nur sagen ...“ Sie bewegte sich nicht.

      „Welche Nachricht für Kim?“ Crux drehte seinen geschwungenen Hals zu uns, als er lässig mit den Krallen nach der Felskante griff und einen Moment mit seinen Flügeln schlug, als der Wind über uns peitsche, um sich dann niederzulassen.

      Ich sagte nichts, ignorierte Lila einfach. Es lag nicht daran, dass ich mich fürchtete oder zornig auf sie gewesen wäre - aber es gab etwas, das ich erfahren musste, und jetzt war keine Zeit dafür. Wir hatten genug zu tun!

      „Danu ...“ Lila war anscheinend noch weit hartnäckiger als ich.

      Na gut. Ich seufzte. „Es geht um Chabon. Wie krank sie ist - und was Afar sagte, dass es etwas gäbe, das wir tun könnten, um ihr zu helfen. Ein Geschenk.“

      „Ich habe es gehört“, sagte Lila.

      „Ich will wissen, was es ist! Ich verstehe nicht, warum Afar es uns nicht sagen will“, sagte ich frustriert. Afar war meine Mentorin. Oder sie war es gewesen, früher. Sie mochte mir vielleicht nicht alles sagen, aber sie hatte mir immer vertraut. „Es ist seltsam“, sagte ich zu Lila. „Der einzige Grund, warum Afar mir gewöhnlich etwas nicht sagen wollte, war, wenn sie dachte, dass ich für diese Information noch nicht bereit wäre.“

      „Gut“, sagte Lila und übernahm meine Überlegungen. „Aber vielleicht ist sie nur wegen dieser Blockade zu besorgt? Sie braucht Zeit zum Nachdenken, Zeit, die wir ihr verschaffen können.“

      „Könnte sein“, sagte ich, aber es fühlte sich noch immer wie Verrat an. Als ob sie dächte, ich wäre es nicht wert, dieses Geheimnis zu erfahren, dachte ich. Weil ich nur ein Lehrling war.

      „Und Afar selbst sagte, Chabon würde es nicht gutheißen, daher möchten wir es vielleicht gar nicht wissen?“ Lila hob die Schultern und damit schien sie die Situation als entschieden anzusehen. Aber für mich war sie das nicht. Es war ähnlich, wie ich über Ohotto und ihre Magie dachte. In der Bibliothek und in Chabons zerbrechendem Verstand gab es mehr Überlieferungen, als ich kannte. Und ich musste sie lernen, wenn ich Magier werden wollte.

      „Crux, wir haben eine große Bitte an dich, mein Freund“, begann Lila, als sie ihm ihren Plan erklärte. Der Plan war gefährlich und sie bat den Drachen schließlich, das größte Risiko auf sich zu nehmen. Ich konnte sehen, wie besorgt sie war - sie machte sich viel mehr Sorgen um Crux als um mich oder meine Bedenken - nicht, dass ich ihr das übelgenommen hätte, aber es ließ mich erkennen, dass sie Sebol nicht auf dieselbe Weise betrachtete, wie ich es tat. Sie erkannte nicht, dass dieser Ort die Antwort zu allen Geheimnissen bergen könnte, über die wir je nachgedacht hatten.

      Lila näherte sich Crux‘ Maul, um ihren Körper für einen Moment an seine Schnauze zu lehnen und sein längliches Gesicht zu umarmen. Ich hörte ein trillerndes, zwitscherndes Geräusch als Antwort des Drachen, bevor sie sich voneinander lösten.

      „Keine Angst, kleine Menschen. Es wird ein Vergnügen sein, Holz und Segel meiner Feinde zu zerreißen!“ Damit hob er seine Schnauze, um ein klagendes Geräusch auszustoßen; schrill und traurig stieg der Klang in die Luft. Wir warteten einen Moment, bis wir das Geräusch schwirrender Flügel hörten und die aufblitzende, spiralförmige Gestalt von Kim mit Senga und Adair tief über dem Wald auf uns zu eilte.

      „Lila! Danu!“ Adair winkte aufgeregt.

      Sie sind beide noch auf ihrem Rücken, was für ein Glück, dachte ich, als sie mit weniger Grazie landeten, als Crux das getan hatte, aber viel dankbarer, da Kim ihre müden Flügel anlegte und den Phönix zur Begrüßung mit der Schnauze an seine stieß.

      „Wir dachten, ihr hättet uns da oben vergessen!“, lachte Senga und rutschte elegant von Kims Schulter herab, blieb aber neben dem Drachen stehen, um ihm die Flanke zu tätscheln.

      „So viel Glück habt ihr nicht“, neckte Lila sie und zog den Deckel von dem Korb, den sie mitgebracht hatte, herunter; er war mit Käse und Brot und Flaschen frischen Quellwassers gefüllt. Die Zwillinge stillten eifrig ihren Hunger, während Lila die Lage erklärte.

      „Wir müssen die Blockade brechen, aber wir müssen auch in die Bibliothek der Hexen kommen“, sagte sie. „Sie ist auf der anderen Seite der Insel, unter feindlicher Kontrolle.“

      „Es gibt einen Kampf?“, fragte Adair begierig. Nichts schien seine Begeisterung dämpfen zu können - nicht einmal, stundenlang in der kalten Luft hoch über einer Insel zu kreisen!

      „Nun. Hoffentlich nicht.“ Lila sah beide Piraten ernst an. „Aber ich werde Crux bitten, sich euch anzuschließen, nur für den Fall.“

      „Skreeyit!”, Kim hustete einen kleinen Flammenstoß in die Luft und zischte Crux rasselnd an. Zur Antwort öffnete der Phönix nur sein Maul, keuchte und ließ seine Zunge heraushängen, als ob er lachte.

      „Kim glaubt, sie könnte ohne mich kämpfen“, neckte Crux sie.

      „Bitte, ihr Drachen!“ Lila hob ihre Hand mit einer beruhigenden Geste. „Wenn das hier funktionieren soll, brauchen wir beide von euch mächtigen, mutigen Geschöpfen.“

      Auf diese Anrede hin neigte Kim den Kopf. Der Weg zum Herzen eines Drachen führte anscheinend immer über seinen Stolz oder durch seinen Magen.

      „Ich werde helfen, die Hexen am Boden zu schützen“, sagte Lila.

      „Und ich weiß, nach was wir in der Bibliothek suchen müssen“, sagte ich und nickte Lila zu. Ihr Plan war ursprünglich gewesen, mich Crux reiten zu lassen, um mit Senga und Adair in der Luft die Blockadeschiffe auseinanderzutreiben - aber ich hatte energisch protestiert, bis sie zugestimmt hatte, mich mit ihr am Boden bleiben zu lassen. Lila war natürlich die weit bessere Kämpferin als ich - und ich konnte verstehen, dass sie ihre Kampfkünste nutzen wollte, um die Hexen zu beschützen - aber ich wollte dort sein, wenn Afar Zugang zur Bibliothek bekam. Auf diese Weise würde ich herausfinden können, was diese Finsternis war und nach der geheimnisvollen „Gabe“ suchen, die Chabon retten könnte.

      „Aber wir werden uns bis zu euch durchkämpfen“, sagte Lila nachdrücklich zu Senga und Adair. „Sobald wir es an den Feinden vorbei geschafft haben, rufe ich Crux und schließe mich euch in der Luft an, um euch gegen die Schiffe zu helfen, verstanden?“

      „Wir werden deine Hilfe nicht brauche!“, lachte Senga wild, aber Lila schüttelte nur den Kopf.

      „Es ist diese Art von Hochmut, die den ganzen Plan zum Scheitern bringen könnte“, sagte Lila streng. Da sah ich einen Hauch von Kasian in ihr, ihrer Vorausschau, der klaren Haltung und dem festen Ton. „Versprecht mir, dass ihr Crux‘ Führung folgt. In der Schlacht haltet ihr euch an seine Entscheidungen.“

      Und das soll sicherer sein?, fragte ich mich erschrocken und schaute zu dem großen, männlichen Drachen auf, der mich mit stolz pumpender, schuppiger Brust zurück angrinste.

      „Keine Sorge, Lila“, seufzte Adair. „Wir haben verstanden. Nur losziehen, um die Schiffe abzulenken und wegzulocken, aber uns zurückziehen, wenn es zu haarig auszusehen beginnt.“ Adair legte den Kopf schief und sah seine Schwester an. „Genau, wie wenn wir auf Kaperfahrt gehen, ja. Zuschlagen und Abhauen?“

      „Ja!“ Senga klatschte in die Hände und das war es dann. Der Plan war beschlossen.

      „Und Crux?“ Zuletzt wandte Lila sich an den Drachen, mit dem sie so eng verbunden war. Einmal mehr senkte der Drache seinen Kopf, um ihr in diesem plappernden, zwitschernden Ton zu antworten, bevor er sich nach hinten warf und dabei in der Luft drehte, um seine Schwingen wie Segel mit einem Knall zu entfalten und hoch über die Nebelbank aufzusteigen, wo er danach immer höhere Kreise über unseren Köpfen beschrieb.

      „Juhuu!“ Ein Schrei ertönte, als Senga und Adair hastig auf Kims Schultern kletterten und kaum Zeit hatten, ihre Leinen und Gürtel um ihre Taillen zu schnallen, als Kim schon dem größeren Phönix folgend von der Klippe sprang.

      „Großartig“, sagte Lila. „Glaubst du, dass sie auf irgendetwas hören, das ich gerade gesagt habe?“

      „Keine Chance“, sagte ich und war selbst besorgt.
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        * * *

      

      Afar war eine so gute Befehlshaberin, wie ich es hätte erwarten sollen und innerhalb von Minuten hatten sie zwei Teams von fünf der am besten vorbereiteten und kampffähigsten Hexen zusammengestellt, um mit uns die Insel zurückzuerobern. Dazu gehörten Gamba mit ihrem Löwenpelz, Helga, das schwarzhaarige Krähenmädchen, Mellia und Katya; alle waren ältere Hexen, die aussahen, als hätten sie bereits früher einen guten Teil Kampferfahrung gesammelt.

      „Der Rest von euch teilt sich in zwei Gruppen“, befahl sie den loyalen Hexen. „Die Hälfte bleibt hier und beschützt Chabon, die andere Hälfte folgt uns.“ Wir warteten ungeduldig, während sie das taten, nicht ohne ein wenig darüber zu streiten, wer zu welcher Gruppe gehören sollte. Hexen können sehr gut streiten.

      Schließlich hatte sie, nach immer lauter werdenden, entnervten Seufzern von Lila, eine Gruppe von fünfzehn Hexen bereit, die uns folgen würden, und zwölf, die bei Chabon bleiben sollten.

      „Gut. Ihr da?“ Sie sprach mit denen, die hinter uns her kommen sollten. „Ihr begebt euch zum Rand des Dorfes und dann zur großen Versammlungshalle. Dort benutzt ihr jeden Zauber, über den ihr verfügt, um alle Türen zu verschließen und alle zu unterwerfen, die sich uns entgegenstellen. Bis dahin hoffe ich, dass wir die Schlimmsten von Callas engsten Anhängern gebrochen haben werden.“

      Tatsächlich?, dachte ich erschrocken mit einem Blick auf unsere kleine Truppe. Entweder wusste Afar etwas, das wir nicht wussten (ziemlich viel, dachte ich mit einigem Groll), oder sie setzte großes Vertrauen in ihre Gruppe aus fünf Hexen. Und uns.

      „Und die Zurückbleibenden?“ Afars Stimme versagte. „Wenn wir nicht zurückkommen oder unterliegen, werdet ihr es erfahren. Mögen die Sterne hell auf eure Taten scheinen.“

      Es war eine Abschiedsrede, dachte ich, und schämte mich ein wenig wegen meines früheren Verdachts gegen meine eigene Mentorin. Wenn Afar nicht zurückkam, hieß dass, dass sie versagt haben würde, und die verbliebenen Hexen würden sich selbst überlassen sein.

      „Gut. Fertig?“ Lila nickte Afar zu, die ernst zustimmte. Meine Mentorin trat beiseite und Lila übernahm übergangslos ihren Platz, um mit unseren fünf „Kampfhexen“ zu sprechen.

      „Ich kann nicht hoffen zu wissen, wessen ihr fähig seid“, begann Lila. „Aber ich bitte euch, mich zunächst anzuhören. Ich habe in mehr Seeschlachten gefochten und an mehr Kämpfen und Übungsstunden teilgenommen, als jede andere hier, denke ich - daher dürfte ich ein wenig über das wissen, was wir zu tun haben.“ Sie schaute nacheinander jede an, aber es war Gamba, die zu meiner Überraschung antwortete.

      „Ihr seid die Beschützerin dieser Inseln, Lady Roskilde“, sagte sie ruhig, was ihr ein zustimmendes Nicken der anderen einbrachte.

      „Oh, richtig.“ Lila errötete und zögerte einen Moment, bevor sie ihr Selbstbewusstsein wiederfand. „Das bin ich wohl. Also folgt mir. Wir werden uns einschleichen. Wir werden nicht kämpfen, bis wir dazu gezwungen sind. Und da unsere Zahl so gering ist, werden wir kämpfen wie die Piraten es tun - wir werden versuchen zu entwaffnen, schneller zu sein und Gefangene zu machen, aber nicht den Sieg in offener Schlacht suchen. Wenn ihr euch einer größeren Anzahl Soldaten oder Hexen gegenüber seht, zieht euch zurück und sucht euch ein anderes Ziel. Verstanden?“

      „Aye, Prinzessin“, sagte eine Hexe nach der anderen und ich war erstaunt, wie willig sie Lila folgen wollten.

      Aber ich konnte es auch fühlen. Sie hatte eine Präsenz, die hervorkam, wenn sie die Macht übernahm. Es war ein natürliches Selbstvertrauen, das nicht überheblich wirkte. Sie wirkte stark und entschlossen, ohne grausam und übermäßig fordernd zu sein. Sie ist eine Königin auf dem Weg zu ihrem Thron, dachte ich, und erinnerte mich plötzlich an die Prophezeiung.

      Sie wurde wahr. Die Prophezeiung wurde zu Wirklichkeit - direkt vor meinen Augen!

      „Los geht‘s!“ Lila schwenkte ihren Krummsäbel durch die Luft, was ihr einen abgehackten Jubelruf der Hexen hinter uns einbrachte, und wir setzten uns in leichtem Trab in Bewegung, unsere Füße stampften über die Stege, die die Insel überzogen.
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        * * *

      

      Wir brauchten nicht lange - Sebol war keinesfalls eine besonders große Insel, aber wegen der kleinen Einwohnerzahl der Hexen war ein großer Teil Sebols von Felsen und tiefen Wäldern überzogen. Als wir zum zweiten Mal in unserem Trab eine Pause einlegten, nickte Lila mir zu, die Führung zu übernehmen, so, wie wir es besprochen hatten, und uns von den Stegen fort zu bringen und über Baumwurzeln und zwischen hängenden Ranken hindurch zu führen.

      „Wir werden viel langsamer vorankommen“, flüsterte ich Lila zu, die mich mit immer noch erhobenem Schwert fest anschaute. „Aber sie werden uns nicht auf den Planken hören oder kommen sehen.“

      Lila nickte und wir suchten uns einen Weg durch das Grün. Die Geräusche des Waldes wurden um uns herum lauter - die Vogelrufe von oben, das Rascheln der Inselschweine in der grünen Dunkelheit.

      Der Bewuchs wurde dünner, es gab offene Lichtungen und dahinter - der Umriss von Hütten. Der Rand des kleinen Städtchens, das die Hexen aufgebaut hatten, erkannte ich. Es war nicht mehr weit, dachte ich. Die anderen Hexen hinter uns drückten sich gegen Baumstämme und Felsen; alle wirkten ernst und entschlossen. Richtig. Wir können es schaffen, sagte ich mir und wollte schon einen vorsichtigen Schritt machen, als ...

      „Skreyargh!” Der Schrei zerriss die Luft und bewirkte eine Explosion von Vogelschwärmen um uns herum.

      „Crux!“, keuchte Lila und schob sich an mir vorbei, um sich am Waldrand hinzuhocken und mit besorgtem, suchenden Blick zum Himmel aufzuschauen.

      „Lila - warte!“, zischte ich und bewegte mich zu ihrer Seite, um zu sehen, was geschah.

      Die Drachen hatten den Zeitpunkt ihres Angriffs perfekt abgepasst. Obwohl Crux‘ Drachenband die magischen Sperren, die die Hexeninsel umringten, nicht durchbrechen konnte, mussten die Drachen über uns doch in der Lage gewesen sein, uns auf normalem Weg zu riechen oder zu spüren, und hatten mit ihrem Angriff auf die Blockade gewartet, bis wir ankamen, um unsere geheime Arbeit zu verrichten.

      Die Drachen kamen mit ohrenbetäubenden Schreien aus dem Himmel herabgestürzt und schossen tief über dem Wald zur anderen Seite der Insel. Das Hexenstädtchen lag, wie viele Niederlassungen auf den Inseln, um einen kleinen, natürlichen Hafen herum. Dieser hier war eine einfache Ausbuchtung im Kiesstrand, von felsigen Vorsprüngen an beiden Enden umrahmt.

      Und dort draußen auf dem großen Wasser lagen am Rande des Seenebels in einer Reihe vor der Hafenausfahrt vier schwarze Schiffe, deren Segel zerfetzt und zerrissen waren, als ob die Drachen sie bereits angegriffen hätten.

      „Ich habe noch nie solche Schiffe gesehen“, flüsterte Lila, und ich musste ihr zustimmen. Das waren nicht die hohen Galeonen von Roskilde, so viel stand fest. Sie waren breit, mit hohem Bug, der wie der Hals einer Drachenminiatur gebogen nach oben stieg. Entlang der Dollbords saßen die runden Formen von Schilden und aus ihren Rümpfen ragten Scharen von Rudern.

      Aber es war ihr Holz, das völlig anders war als alles, was wir je zuvor gesehen hatten. Schwärzer als Mahagoni und dunkler als mit Pech getränkte alte Hafenbalken. Auf diese seltsamen Schiffe kamen die beiden Drachen schreiend herabgestürzt, ließen sich immer tiefer über das Wasser des Hafens fallen, zum Angriff bereit ...

      „Keine Alarmglocken“, murmelte Lila, einen Augenblick, bevor Crux als erster das höchste Krähennest eines der Schiffe packte. Er schloss seine Krallen darum, als er mit Schwung vorbeischoss und ließ es dann mit einem Stoß los, als er sich wieder in die Luft schwang. Das Schiff wankte, der Mast knarrte so laut, dass wir es vom Waldrand aus hören konnten.

      Aber noch immer kamen keine Schreie vom Deck. Weder Kanonen noch Pfeile antworteten.

      „Was geht hier vor?“, sagte ich alarmiert. Etwas stimmte hier nicht. Wo waren die Mannschaften dieser Schiffe? Wo waren die anderen Hexen?

      „Wenn sie zu dumm sind, um sich zu wehren, ist das ihr Problem!“, sagte Lila hitzig, holte tief Luft und schaute zu den Hütten hinüber. „Das ist die Bibliothek?“ Sie nickte zu der größten Hütte neben der Versammlungshalle hinüber, wo wir schon früher gewesen waren.

      „Ja“, sagte ich und kam aus der Hocke hoch, als Lila sich bereits bewegte.

      „Gamba, Helga, geht!“, sagte Afar hinter mir und dann rannten wir, dicht zum Boden geduckt über das struppige Gras der Lichtung zu dem nächsten Laufsteg.

      „Zsss!“ Ich hörte ein Knurren - aber es war kein Drache. Deren Schreie und Rufe kamen von hinter den Gebäuden, die jetzt den Hafen vor unseren Blicken verbargen. Dieses Geräusch kam von einer Stelle vor Lila.

      Aber da war niemand.

      „Was?“ Lila kam rutschend auf den Brettern zum Stehen, ihr Schwert erhoben, ihr Gesicht ein Abbild der Verwirrung. „Eben noch war jemand hier. Eine Gestalt ...“ Ich wirbelte herum, um mich umzusehen. Auf beiden Seiten des Laufstegs standen Hütten und hinter ihnen noch mehr. Die ganze Stadt stand wegen des feuchten Bodens auf Pfählen. Es gab viele Plätze, wo ein einzelner Angreifer sich verstecken könnte.

      Aber warum sollten wir uns um einen einzelnen Angreifer sorgen? Wir waren fünf der besten Hexen von Sebol, dazu ein Lehrling und eine Piratin.

      Wie wenig ich wusste, als eine Gestalt sich auf der anderen Seite der Hütte neben Lila löste und aus dem Schatten trat, als sei sie daraus gemacht. Sie hob ein zerbrochenes Breitschwert und brüllte laut, als sie sich auf meine Freundin stürzte.
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            LILA UND DIE TOTEN
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      „Ach!“ Ich keuchte unwillkürlich, als eine Hand den Kragen meines Hemds packte und mich von dem Angreifer wegzog.

      Wuuusch! Die Klinge in der Hand des Mannes pfiff vor meiner Nase durch die Luft, als ich zurücktaumelte.

      Aber da war noch etwas anderes, das meinen Aufschrei ausgelöst hatte. Etwas, das noch seltsamer war, als überraschend aus dem Nichts angegriffen zu werden. Es war der Angreifer selbst - irgendetwas an ihm stimmte so absolut nicht. Durch ein Loch in seiner Wange konnte ich deutlich bis zu seinen vergilbten Zähnen sehen.

      „Wurzel und Stern ...?“ Eine der Hexen schnappte nach Luft, als sie neben uns auf die Plattform gesprungen kam. Mein Angreifer schwankte von einem Fuß auf den anderen, hob ein Schwert, das abgebrochen, aber noch immer so lang wie mein Krummsäbel war.

      „Was stimmt nicht mit ihm?“, sagte Danu - und unleugbar stimmte etwas mit ihm ganz und gar nicht. Seine Haut war von Natur aus blass, aber der bläulich-weiße Schimmer war unnatürlich. Und dann waren da seine Augen: tot und trübe, wie die eines Fisches, der zu lange aus dem Wasser genommen worden war. Sein Wams und seine Hosen waren zerlumpt und mit kleinen Rissen übersät, doch er bewegte sich mit unheimlicher Anmut und Geschwindigkeit.

      Er grunzte - oder knurrte - und machte seltsam klickende Geräusche durch seinen Mund, als er sich wieder auf mich stürzte.

      Die drohende Gewalt vertrieb meine Angststarre schnell und ich parierte seinen harten, klirrenden Schlag, um ihm mit einem doppelt schnellen Ausfallschritt zu begegnen.

      Klatsch! Mein Krummsäbel traf und schnitt mit einem schweren Schlag in die Schulter des Mannes.

      Der Mann grunzte, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Mein Schlag mochte ihn ein wenig zurückgetrieben haben - aber er schien ihn nicht einmal langsamer zu machen, als er mit einem halb verrotteten Stiefel austrat und mich zum Rückzug zwang.

      „Lila!“, zischte Gamba voll Sorge und Schrecken und ihr Schatten glitt an mir vorbei, als die anderen Hexen sich vor den seltsamen toten Dingen verteilten.

      Aber meine Augen hingen an dem, der vor mir stand und noch schlimmer war. „Er blutet nicht“, sagte ich und taumelte rückwärts. Ein Mann, der nicht blutet? Was kann ich gegen einen Mann ausrichten, der nicht blutet?

      „Imperis Ata!”, schrie Afar und stieß mit ihrem Knochenstab in Richtung des merkwürdigen, halb menschlichen Dinges. Eine Welle von Energie schoss an mir vorbei, Tentakel blauen Lichts explodierten aus dem gebogenen Ende ihres Stabes und schlugen auf der Brust des Mannes ein, was ihn nach hinten gegen die Wand einer Hütte fliegen ließ. Er sackte am Boden zusammen, sein Wams qualmte, aber während ich voller Schrecken zusah, schüttelte er seinen Kopf von einer Seite zur anderen und kam langsam wieder auf die Beine.

      „Heilige Wasser!“, sagte Afar voll Entsetzen.

      „Was ist das?“, schrie ich, als das Ding über die Plattform sprang. Ich hob meinen Krummsäbel, um den ersten Schlag abzufangen und dann den nächsten - aber ich konnte versuchen, was ich wollte, kein Schlag, mit dem ich ihn traf, nutze etwas. Wenn ich ihm nicht direkt Arme und Beine abschlagen kann, dachte ich erschrocken, wie sollte ich ihn aufhalten?

      „Ignis! Ignis Ata!” Danu sprang neben mir auf und machte den lächerlichen Versuch, den unaufhaltsamen Angreifer mit einem Fausthieb zu treffen.

      „Nein - Danu!“, brachte ich heraus, gerade, als Danus Faust rot und golden erglühte und er sie in den Bauch des toten Dings rammte.

      „Kreurk!” Diesmal schien die Kreatur tatsächlich Schmerz zu verspüren, als sie sich zurückbog; Flammen liefen über ihre Brust und bedeckten das halbe Gesicht. Sie ließ ihre zerbrochene Klinge fallen, als sie ungeschickt herumschwankte und auf den Fersen taumelte.

      „Danu - was hast du gemacht?“, keuchte ich und bemerkte, dass Danu mich nur ungläubig anschaute.

      „Ich - ich weiß nicht? Es war der erste Zauberspruch, der mir in den Sinn kam ...“, keuchte er.

      Vom Ende des Stegs kam ein weiteres Stöhnen und als wir aufschauten, sahen wir noch mehr dieser seltsamen Krieger stolpernd auf uns zu traben und eine Ansammlung von Äxten, Schwertern und Piken auf uns richten. Wer waren sie? Was waren sie?, dachte ich ständig.

      „Feuer!“, rief Gamba mit dem Löwenpelz. „Der Junge hat Feuer benutzt. Ich habe schon davon gelesen - verfluchte, dunkle Geschöpfe werden von Feuer vertrieben!“

      „Ihr habt sie gehört, meine Damen!“ Wieder erhob Afar ihren Knochenstab und kam an meine Seite gesprungen, und den Stab gegen die heranlaufende Gruppe zu richten, während die anderen Hexen zu meinen beiden Seiten dasselbe taten.

      „Ignis! Ignis! Ignis!“, riefen sie und dieses Mal waren die Blitze unheimlicher Energie, die aus den Spitzen ihrer Stäbe schossen, heiß und brennend orange-rot. Sie trafen die erste Welle unserer verfluchten Angreifer wie Kometen und explodierten beim Aufprall in karmesinrote Funken. Das Stöhnen der Kämpfer wandelte sich zu Rufen und, soweit sie dazu in der Lage waren - zu Schreien.

      „Lila?“ Das war Danu, neben mir, Augen weit aufgerissen und voller Sorge. „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“

      „Nein - nein, es geht mir gut“, sagte ich und bleib zurück, um die fünf Hexen gegen die seltsame Truppe vorwärts marschieren zu lassen. Eine geschwärzte Gestalt, die jetzt in rasendes Feuer gehüllt war, taumelte nach vorn, bis fast zum Rand des großen Brandes, aber Afar trat vor und schlug ruhig mit dem Stab nach ihr, wodurch die Hälfte des Körpers zu schwarzer, verkohlter Asche zerfiel. Der Brand hielt noch ein wenig länger an, da die Hexen ihren Zauber aufrechterhielten, bis alle unsere Gegner still zu sein schienen.

      „Gamba - weißt du, womit wir es hier zu tun hatten?“ Afar lehnte sich keuchend und hustend auf ihren Stab. Die Macht der Magie hatte einen hohen Preis gefordert, nicht nur von ihr, sondern auch von den anderen vier Hexen, die auch erschöpft schienen.

      „Nein, Afar. Aber im tiefsten Süden erzählt man sich manchmal Geschichten über Kreaturen wie diese. Menschen, die nicht sterben können, die nach ihrem Tod herumwandern.“ Gamba rieb sich mit einer zitternden Hand über ihr Gesicht.

      „Was hat Ohotto getan?“, murmelte Afar entsetzt und betrachtete die rauchenden Überreste, als noch mehr Geknurre und Gestöhne von der Rückseite der Gebäude auf uns zu kam. „Da sind noch mehr, und unsere Magie ist fast erschöpft. Schnell! In die Bibliothek!“

      „Eure Magie ist fast erschöpft?“, rief ich erschrocken, als Danu mich am Ellenbogen packte und mich zwang, vor ihm her zu laufen.

      „Magie ist nicht unerschöpflich, Lila“, keuchte er neben mir, als wir an Hütten vorbei und Stege entlang liefen, um den umherziehenden Rudeln von Untoten oder was sie waren, auszuweichen.

      Großartig, dachte ich. „Das hättest du mir vorher erzählen dürfen, Danu!“

      „Ich hatte nicht daran gedacht. Bei mir ist es anders“, sagte er stirnrunzelnd. „Crux leiht mir seine Kraft und dann werde ich nicht so müde, wenn ich Zauber bewirke.“

      Afar blieb plötzlich an der Ecke einer Hütte stehen und spähte über den breiteren Steg dahinter. Wir konnten noch mehr von den Untoten durch das Hexenstädtchen ziehen hören, als ob sie Patrouille gingen oder nach uns suchten. Aber wo waren die anderen Hexen?

      „Da ist die Bibliothek. Wir werden uns beeilen müssen“, sagte die Hexe und hob ihre Hände über unsere Köpfe. „Seht uns nicht, seht uns nicht, seht uns nicht ...“, murmelte sie, und ihre Hände zitterten und ihre Schultern beugten sich, als die Magie ihre Kraft aussog.

      Vielleicht ist Chabon deshalb so schwach, wurde mir plötzlich klar. Weil die Magie ihr die Kraft aussaugt!

      Aber Afars Zauber schien zu wirken. Ein Dunst legte sich über uns und wenn man hindurch spähte, war es, als ob man den Rest des Dorfes durch einen halb undurchsichtigen Milchglasspiegel betrachtete.

      „Sie hat einen Zauberschleier bewirkt“, sagte Danu, dessen Stimme dumpf und verzerrt klang, so, als spräche er unter Wasser.

      Und dann eilten wir schon über den letzten Steg, in voller Sichtweite der untoten Krieger, deren kurzsichtige, weiße Augen direkt hinter uns schauten - oder durch uns hindurch.

      Die Hütte mit der Bibliothek war groß, mit den gleichen weißgestrichenen Wänden wie die anderen, aber ohne verzierte Fenster darin. Sie schien zwei Stockwerke hoch zu sein, unter einem spitzen, kompliziert angelegten Dach.

      Afar klopfte auf die Seite der ovalen Holztür und strich mit ihren Händen über den schweren Türgriff und die Ketten, ihre Augen schlossen sich flatternd, als die Ketten zu Boden klirrten. Damit schlüpften wir hinein.

      Ich war dankbar, als Danu die Tür hinter uns zuschlug und einen der Stühle unter die Klinke schob. Ich erinnerte mich vom vorigen Mal an diesen Ort als eine Reihe konzentrischer, kaninchenbauähnlicher Räume aus Bücherregalen mit engen Durchgängen dazwischen, wo kleine Öllampen aus Metall und Glas für die Leser hingen.

      Um uns herum glitten alle fünf Hexen erschöpft auf den Boden, einige hielten ihre Köpfe oder massierten ihre Schläfen, als ob sie Schmerzen hätten.

      „Werden sie sich erholen?“, flüsterte ich Danu zu, als Helga, die Krähenhexe, eine Phiole aus dunkelgrünem Glas herumreichte. Sie hatte schwarzes Haar und war vermutlich die Jüngste aus Afars Gruppe, obwohl auch sie müde wirkte.

      „Ja, aber sie brauchen eine Pause.“ Helga sah mich aus tiefliegenden Augen an, sie war die einzige der Hexen, die noch zum Sprechen in der Lage war. „Wir alle brauchen eine Pause“, ergänzte sie. „Aber eines solltet ihr wissen. Diese ... Dinger ..., die wir gerade gesehen haben, ich glaube, ich habe sie schon früher gesehen.“

      „Was?“, fragte Danu ungläubig. „Warum hast du das nicht gesagt?“

      „Nein - nicht sie, so wie sie sind, aber etwas im gleichen Stil. Die Art ihrer Kleider, ihre blasse Haut.“ Sie deutete schuldbewusst auf ihre eigene. „Sie sehen den Bergstämmen der Wilden Küste sehr ähnlich.“

      „Die Wilde Küste?“ Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht wusste, wovon sie sprach.

      „Hinter dem Drachenrückenberg von Torvald“, sagte Danu schnell. „Weit im Nordwesten des Festlands liegt ein Gebiet wilden Landes, voller Berge, Wälder und tiefer Fjorde. Die Geschichte erzählt uns, dass es eigentlich immer unregierbar war“, erklärte er. „Aber es gab immer verschiedene Stämme von Menschen, die dort lebten und kämpften und manchmal kamen, um Krieg gegen Torvald oder Roskilde zu führen.“

      „Nun, es scheint, dass Ohotto einen Weg gefunden hat, um sie zu - was - benutzen? Hat sie sie verzaubert?“, fragte ich unbehaglich. Es gefiel mir nicht. Waren sie einst lebende Männer und Frauen gewesen, so lebendig wie ich oder Danu? Oder hatte Ohotto sie von den Toten auferstehen lassen?

      „Die Finsternis ...“, hörte ich Afar stöhnen; sie hob mit großer Mühe ihren Kopf, um Danu anzusehen. „Chabon warnte uns davor. Die Finsternis ... Ihr müsst die Finsternis studieren ...“

      „Wovon spricht sie?“, fragte ich, als Danu an meiner Seite erschauerte.

      „Eine alte Legende. Ein Albtraum.“ Danus Blick wirkte beunruhigt, aber er wandte sich schon der Bibliothek zu. „Ein Albtraum aus uralter Zeit ...“

      „Danu!“, zischte ich so laut, wie ich es wagte. Obwohl Afars Zauber uns für sie kurzfristig unsichtbar gemacht haben mochte, wusste ich nicht, ob das hieß, dass wir hier drinnen noch immer geschützt waren, oder ob die Toten draußen - und die anderen Hexen - uns nicht hören konnten.

      „Was? Lila - das ist die Gelegenheit für uns! Wir müssen herausfinden, was diese Finsternis ist, die Ohotto heraufbeschworen hat.“ Ich hatte Danu noch nie so ernst und so vor Eifer glühend erlebt. Seine Augen brannten mit einer Art heiliger Entschlossenheit.

      „Aber Danu - Senga und Adair sind immer noch da draußen. Und Crux“, sagte ich. So sehr mir bewusst war, dass das, was er sagte, wichtig war - lebenswichtig, sogar - konnte ich Crux und die anderen nicht allein da draußen dem seltsamen Übel gegenüberstehen lassen. Nachdem ich jetzt wusste, dass etwas es aufhalten konnte - Flammen - hatte ich eine Chance. Ich hatte eine Waffe.

      „Schau, Danu - du warst immer besser als ich mit Büchern und alten Schriftrollen und so. Du bist hier aufgewachsen. Du weißt, wonach du suchst. Ich werde gehen, um ihnen beim Kämpfen zu helfen!“ Das war schließlich, was ich am besten konnte.

      „Aber Lila - nein, da draußen ...“ Danu sah plötzlich unsicher aus.

      Ich schenkte ihm ein so verwegenes Grinsen, dass es von meinem Vater hätte sein können. „Keine Sorge, Danu - ich habe einen Plan.“
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            DANU UND DIE FINSTERNIS
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      Ich muss mich beeilen, dachte ich, während ich mich voller Panik durch die Bibliothek der Hexen bewegte. Ich wollte nicht, dass Lila dort draußen allein war, diesen Dingern gegenüber - und nicht nur den untoten Seeleuten, sondern auch Ohottos und Callas Hexen.

      Sie hat Crux. Der Phönixdrache wird ihr zu Hilfe kommen. Ich zermarterte mir den Kopf, während meine Füße mich an der Abteilung für historische Schriftrollen vorbei zu den Prophezeiungen trugen. Zumindest hoffe ich, dass Crux sie hören wird ... Meine Füße zögerten plötzlich, als ich mich an den Zauber erinnerte, den die Hexen immer über unserer Insel aufrechterhalten hatten.

      Ein Zauber, um Magie von außen abzuhalten. Ein Zauber, der das Band zu dem Drachen zu stören schien.

      „Verdammt!“, zischte ich und fühlte mich hin und her gerissen, was ich tun sollte, als meine Augen auf die sorgfältig in das Holz der am nächsten stehenden Regale gebrannten Namen fiel - Matriarchin Ella, Matriarchin Gorlas, Matriarchin Chabon - und meine Wahl war getroffen.

      Die Prophezeiungen der Matriarchinnen und all der weisen Frauen, deren Visionen hier gesammelt und zusammengetragen worden waren. Meine Hände streckten sich nach der größten Abteilung aus - der von Chabon, natürlich. Ich hatte die Prophezeiung von Roskilde bereits gehört, sowohl Lila als auch ich hatten sie genau in diesem Flügel unter Afars wachsamen Augen gelesen, als wir zuletzt hier gewesen waren.

      Aber enthielt sie Hinweise auf die Finsternis? Etwas, das wir nicht bemerkt oder nicht verstanden hatten, als wir sie zum ersten Mal lasen?

      Meine Hände huschten über die Schriftrollen und durchsuchten die Regale nach Hinweisen für meine Suche. Sie waren planlos gestapelt, nur lose nach dem Datum und dem Thema der Prophezeiungen geordnet. Daher war es einfach, unter Matriarchin Chabon Roskilde zu finden und dieselben Zeilen noch einmal zu lesen, die ich im Winter während meines Aufenthalts in Malata mehrfach kopiert hatte.

      

      
        
        „Ein Mädchen, das im Nordosten aus dem Meer aufsteigt, unter dem zornigen Ruf eines Drachen, auf ihrem Kopf eine Krone aus springenden Wellen.“

      

      

      

      
        
        „Die Meereskrone wird verloren gehen, und dann wiedergefunden werden, aber wer sie findet, wird nicht der königlichen Linie entstammen.

        Ein Mädchen wird aus dem Meer steigen, um die Krone zu ergreifen, mit einem blutigen Schwert in ihrer Hand und Feuer in der anderen.“

      

        

      
        „Ein Junge mit gespaltener Zunge begleitet dieses Mädchen. Sie bringen Blut und Wut mich sich, vor und hinter ihnen bleiben Tote zurück.“

      

        

      
        „Der Junge und das Mädchen mit der Krone werden die Inseln auf den Kopf stellen; das Mädchen muss ihren rechtmäßigen Thron einnehmen, aber die Krone wird dennoch in dunkle Wasser fallen. Roskilde ist von Gefahren und dunklen Taten umgeben, aber es gibt eine geringe Chance, dass der Thron wiederhergestellt wird ...“

      

      

      

      Dunkle Wasser und dunkle Taten - aber nichts über die Finsternis, wie Chabon es ein paar Stunden zuvor genannt hatte. Aber sie erwähnte die Toten, dachte ich, und fühlte erneut einen Schauer des Unbehagens, da die Worte perfekt zu den heutigen Ereignissen passten: „... und hinter ihnen bleiben Tote zurück.“

      Wie schafft sie das nur jedes Mal so genau?, dachte ich und erinnerte mich daran, wie es hinter der Hütte gewesen war und hinter Lila, als die toten Seeleute aus der Wildnis des Nordens angegriffen hatten.

      Vielleicht musste man diese Prophezeiungen buchstäblicher verstehen, als ich dachte. Ich las den ersten Teil noch einmal. Aus dem Wasser steigen ... unter dem zornigen Schrei eines Drachen ... eine Krone aus springenden Wellen. Ja, wieder richtig. So hatte ich Lila zuerst getroffen.

      „Aber immer noch keine Finsternis ...“ Ich legte die Schriftrolle vorsichtig zurück und begann stattdessen, nach dem Thema zu suchen. Dunkelheit, Schwärze, Finsternis ...

      In Chabons Prophezeiungen gab es erstaunlich wenig über die Dunkelheit, außer einigen vagen Vorahnungen einer über den Westlichen Inseln heraufziehenden Finsternis. Nichts Genaues. Aber Chabon hatte es die Finsternis genannt, als wäre es etwas Bestimmtes. Eine Macht.

      „Warte mal ...“ Eine Erinnerung nagte in meinem Hinterkopf, etwas aus den frühen Tagen meines Aufenthalts hier auf der Insel und den langen Stunden, in denen ich Buchstaben gelernt und mit anderen Lehrlingen und Schwestern Schriftrollen kopiert hatte.

      Hat es nicht vor langer Zeit eine Finsternis gegeben?, dachte ich und ging an der Reihe der Matriarchinnen, an Gorlas und Ella vorbei, zur historischen Abteilung. Hier drinnen befanden sich alle gesammelten Bücher und Schriftrollen aus uralten Zeiten, von denen ich viele nie geöffnet hatte, denn sie waren nicht das Werk der Hexen.

      Wo waren alle diese Bücher hergekommen?, fragte ich mich und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken, um ein schweres, ledergebundenes Buch herauszuziehen, dessen Deckel einen Stempel trug: einen Drachen mit langem Schwanz über einem dreieckigen Berg.

      „Torvald.“ Ich erinnerte mich daran, wie Afar mir erzählt hatte, dass viele dieser Bände aus den Bibliotheken Torvalds stammten - eben denen, die von dem Dunklen König Enric geplündert und verbrannt worden waren.

      „Der Dunkle König ...“, flüsterte ich. War das ein Hinweis?

      Ich begann nach Verweisen auf Enric zu suchen, auf seinen Familiennamen Maddox. Innerhalb kurzer Zeit hatte ich eine kleine Sammlung von Büchern gefunden, meist Historisches. Hektisch blätterte ich die Inhaltsverzeichnisse und Stammbäume durch.

      Enric Maddox war ein Spross der Maddox-Familie, einer Gruppe von Kriegern aus den äußersten, östlichen Bergen der Welt, mit Zugang zu seltsamer, schrecklicher Magie. Sie halfen der alternden Linie von Torvald gegen einen schrecklichen Feind - aber dann ergriffen sie die Macht.

      „Na gut ... aber das hilft mir noch nicht weiter ...“, stöhnte ich, als mir klar wurde, dass ich noch weiter zurück würde gehen müssen, in die Vorgeschichte des Torvald-Reiches, wenn ich herausfinden wollte, was die Finsternis wirklich war.

      Ich knurrte vor Frustration im Halbdunkel. Das dauert zu lange! Ich übersprang Seiten, Regale, suchte nach Listen, Zusammenfassungen und Namen.

      Das Torvald-Reich war nur eines der drei Königreiche. Das Mittlere Königreich, regiert von den Torvalds. Ich suchte und pickte mir hier und da Informationen heraus. Je weiter ich zurückging, desto mehr sah ich, dass es immer Hinweise auf „die Finsternis“ oder manchmal „die Große Finsternis“ gab. Es schien ein beständiger Feind des Mittleren Königreichs von Torvald zu sein, genauer noch, der Drachen von Torvald. Aber wenig in diesen Geschichtserzählungen erzählte von der Finsternis selbst, als ob alle Aufzeichnungen darüber gelöscht worden wären. Vielleicht in einem der Bücher, die der Dunkle Enric vernichtet hat, dachte ich stirnrunzelnd. Was für ein Mann ist das, der Wissen zerstört? Ich war nur noch mehr froh darüber, dass Lord Bower und Lady Saffron es irgendwie geschafft hatten, ihn zu besiegen und wurde in meiner Überzeugung bestätigt, dass Lila eine Königin wie Saffron werden musste - eine edle Frau, die die Menschen und die Geschichte der Welt beschützte.

      „Feuer gegen Finsternis“, sinnierte ich. Ebenso, wie das Feuer das einzige Mittel schien, um die Toten zu besiegen. Vielleicht suchte ich am falschen Ort. Ich eilte durch die Abteilung für Geschichte und lief stattdessen zu den Regalen, die den Elementen gewidmet waren.

      „Feuer“, las ich die Bezeichnung, während das auf meiner anderen Seite stehende Regal die Bezeichnung „Wasser“ trug. Ein schneller Blick erwies, dass es keine Regale gab, die mit „Dunkel“ gekennzeichnet waren, obwohl man sagen musste, dass viele unserer Magier zum Verstecken von Dingen neigten.

      „Nun - wenn Feuer der Feind der Finsternis ist, wird dies mir vielleicht mehr erzählen ...“, dachte ich und suchte in den Zusammenfassungen und Schriftrollen, die die abstraktesten zu sein schienen.

      „Feuer ist Wärme und Licht selbst. Feuer ist rein und vertreibt die Finsternis.“

      Alles normale, gewöhnliche Dinge. Sachen, die ich ohnehin wusste. Ich zitterte vor Erregung, weil ich an die Schlacht dachte, in der Lila sich draußen vielleicht bereits befand. Komm schon, komm schon! Ich versuchte, schneller zu lesen. Ich kann Lila dort draußen nicht alleine lassen, dachte ich.

      „Feuer frisst die Finsternis, aber es schafft sie auch ...“ Ich überflog die Worte einer philosophischen Hexe, bevor ich innehielt.

      „Moment mal ...“

      Am Fuße der Seite war ein kleiner Hinweis auf einen anderen Band: Das Feuer der Drachen, und ich wandte mich ab, um danach zu suchen. Wenn die Finsternis der natürliche Feind der Drachen war, dann würde mir das sicher verstehen helfen ...

      Das Feuer der Drachen war verstaubt und mit Spinnweben bedeckt, ein dünner, uninteressanter Band, der nichts als eine einfache Beschreibung dessen zu sein schien, was Drachen taten. Sie spuckten Feuer. Es war heiß. Wer hätte das gedacht?

      Die Drachen sonnen sich jeden Morgen und fangen die Hitze der Sonne ein. Es heißt, dass sie jeden Tag die aufgehende Sonne loben ...“

      Soweit stimmte das, da ich gesehen hatte, wie Crux, Kim und Thiel bei den ersten Sonnenstrahlen, die über dem Horizont erschienen, ihren Morgenchor anstimmten.

      „Die Sonne ist Licht und Wärme und Hoffnung, die Quelle allen Lebens“, hieß es in dem Buch. „Daher sind die Drachen die natürlichen Feinde der Finsternis - aber sie sind ebenso in einem unendlichen Kreislauf mit ihr gefangen, denn ebenso, wie Licht Schatten wirft, kann die Macht des Drachen benutzt werden, um die Finsternis zu erschaffen ...“

      Jetzt fing es an, interessant zu werden, dachte ich. Was sollte das heißen? Ist das der Ursprung der Finsternis?

      „Die Drachen sind magische Wesen, die mit der inneren Kraft der Sonne brennen. Ihr Blut kann verwendet werden, um Leben zu verlängern. Um Wunden zu heilen. Um den Tod vollends zu betrügen.“

      „Bei den Sternen ...“ Mir wurde etwas klar. Das war genau das, wovor Sym, Crux und die Drachenkönigin Ysix mich auf ihrer heiligen Heimatinsel gewarnt hatten. Dass Ohotto Syms frisch geschlüpfte Drachen entführt hatte, um sie für ihre dunkle Magie zu verwenden. Ich hatte nicht gewusst, dass diese Drachen es so wörtlich gemeint hatten, ebenso wir mir jetzt schien, dass Chabons Prophezeiungen für bare Münze genommen werden mussten.

      „Den Tod zu betrügen ...“, flüsterte ich. Diese Seeleute aus der nördlichen Wildnis waren zweifellos schon tot, und dennoch waren sie in einer seltsamen, schrecklichen Weise noch am Leben. Sie mussten ihre Stärke aus der gestohlenen Kraft der Drachen beziehen.

      „Es heißt auch, dass die Drachen ihre Macht ihren auserwählten menschlichen Freunden gewöhnlich freiwillig gaben, aber schlaue und böse Zauberer der alten Zeit fanden einen Weg, diese Macht zu stehlen, aus Fleisch und Knochen ...“

      Mir wurde beim Lesen dieser Worte übel, aber ich machte weiter.

      „Aber die Macht, die so von einem Drachen gestohlen wird, ist eine Perversion der natürlichen Ordnung; sie ist immer hungrig und kann nur wachsen. Man sagt, die Finsternis könnte durch Drachenblut dazu gebracht werden, Seelen zu essen, mit jedem Funken Leben, den sie stiehlt, anzuschwellen, bis sie ein Sturm wird, der die Sonne verdeckt und damit die gesamte Welt zu Tod und Verdammnis verurteilt. Dies ist die ewige Bedrohung unserer Welt durch die Finsternis ...“

      Die Finsternis. Das war ihre Beschreibung. Meine Hände zitterten, als ich schließlich erkannte, was Ohotto zu tun versuchte. Sie machte genau das, was andere üble Zauberer in der Vergangenheit getan hatten - sie hatte die Macht der Drachen gestohlen und benutzte sie, um die Toten zu beherrschen oder zu beschwören. Diese Finsternis würde nur mit jedem von ihr ausgelöschten Leben wachsen, bis die ganze Welt zerstört wäre.

      „Das ist dieselbe Finsternis, gegen die Lady Saffron und Lord Bower in Form des Dunklen Königs kämpften - der selbst ein böser Zauberer war“, flüsterte ich. „Dieselbe Finsternis, gegen die die Drachen immer gekämpft haben.“

      Ich sprang auf die Füße, das vernachlässigte und anscheinend belanglose Philosophiebuch an mich gedrückt. Wir würden die Drachen benutzen müssen, um diese Macht zu zerstören. Und das bedeutete, dass wir mehr Drachen auf unserer Seite brauchen würden. Nicht nur zwei oder drei. Wir brauchten sie alle.

      Das Blut der Drachen kann zur Heilung von Verletzungen verwendet werden, dachte ich, als ich zu dem größeren Bereich der Eingangshalle zurückging, wo Afar und die anderen Hexen sich langsam erholten.

      „Die Gabe“, platzte ich heraus und schaute Afar an, hielt ihr das Buch entgegen, so dass sie es sehen konnte. „Das ist es, was du meintest, nicht wahr?“

      „Danu? Was hast du herausgefunden?“ Afar sah mich vorsichtig an, sie stand wieder, stützte sich aber schwer auf ihren Stab.

      „Du sagtest, es gäbe eine Gabe, die Chabon heilen könnte, aber sie würde sie nicht wollen und es wäre nicht an uns, sie zu gewähren. Du meintest Drachenblut, nicht wahr?“, wollte ich wissen. Es auch nur auszusprechen bereitete mir Übelkeit.

      Warum ist Chabon so alt?, dachte ich und hatte das Gefühl, dass meine Welt unter mir ins Schwanken geriet. Hatte dieses Buch nicht gesagt, dass die Macht der Drachen das Leben selbst verlängern konnte? Dass ihr Blut das konnte? Früher hatte ich gedacht, dass es nur eine Nebenwirkung der Magie wäre, dass in dem, was wir taten, etwas wäre, das auch das Leben verlängerte. Aber ich alterte doch normal, oder? Ich sah aus wie der Jüngling von siebzehn Jahren, der ich war. Nicht mehr und nicht weniger.

      Wie alt ist Afar?

      „Afar? Hexen? Ich muss wissen, woher ihr eure Kraft bezieht. Woher wir unsere Kraft beziehen. Und ich muss es jetzt wissen“, sagte ich herausfordernd, was mir düstere Blicke von Gamba und Helga einbrachte.

      „Das ist nicht der Ton, in dem man mit einer Ältesten der Schwestern spricht ...“, begann Gamba, aber Afar gebot ihr Schweigen.

      „Der Junge hat recht. Er muss es erfahren.“ Sie sprach schwerfällig und ich schaute zu, als sie sich mit äußerster Anstrengung aufrichtete, um mir direkt in die Augen zu sehen. „Ja. Mit einem hast du recht - dass ich wusste, dass die Drachen etwas von ihrer Kraft geben könnten, um Chabon zu heilen.

      „Aber das ist nicht etwas, das Chabon jemals hätte tun wollen oder sich antun lassen wollte“, sagte sie. „Ich wusste, dass Drachenblut und zermahlene Drachenknochen sie heilen könnten. Sie und uns alle kräftigen könnte - aber wir haben es hier auf Sebol nie benutzt oder getan.“

      „Aber anderswo wurde es getan?“, sagte ich voller Ekel, obwohl ich wusste, dass ich nicht hätte überrascht sein sollen. Alles, was ich an diesem Tag gelesen hatte, wies auf Drachenblut und -knochen als Quelle aller dunklen Magie hin.

      „Ja“, sagte Afar finster. „In Torvald, vor sehr langer Zeit ...“ Die ältere Frau machte eine Pause. „Wir glauben, dass Enric diesen Ritus vollzogen haben könnte, aber wir haben keinen klaren Beweis dafür.“ Meine Mentorin verzog ihr Gesicht, als hätte sie einen sauren Geschmack im Mund. Ihre Reaktion zumindest überraschte mich nicht - alles an dem Dunklen König Enric hinterließ einen bitteren Geschmack im Mund.

      „Aber Torvald?“, murmelte ich. Ich war immer in dem Glauben aufgewachsen, dass das alte Torvald ein Ort war, wo Drachen und Menschen in Harmonie zusammengelebt hatten. Wie hatte das dort geschehen können?

      „Selbst in Torvald.“ Afar nickte. „In der Tat besagt die Legende, dass dort diese üble Praktik begonnen hätte.“

      Nun, das ändert meine Sicht der Dinge. Eine Woge von Verzweiflung senkte sich auf meine Schultern. Die Drachenakademien und die längst verschollenen Drachenklöster waren nicht die großen Zentren von Freundschaft und Studium, für die ich sie gehalten hatte.

      „Und Chabons Alter? Dein Alter. Unsere Magie. Woher kommt all dies?“, platzte ich heraus, und meine Stimme klang weniger wütend als nahezu verzweifelt, da ich wusste, was ich nicht von ihr hören wollte. Afar war meine Mentorin und mein Vorbild, und vielleicht sogar jemand, den ich als Freundin betrachtet hatte.

      „Das ist ein Geheimnis für eine der Ältesten der Schwestern“, murmelte Gamba von ihrem Platz aus.

      „Oder für einen Magier“, entgegnete Afar gleichmütig. „Er hat es sich verdient. Chabon und ich, und ungefähr jede Hexe, die du hier siehst, ist älter, als du glaubst, Danu. Ich selbst bin fast hundertachtzig Jahre alt.“

      „Hundertzweiundsechzig“, fügte Gamba hinzu.

      „Neunundachtzig“, sagte Helga mit leiserer Stimme.

      Nachdem die Hexen ihr unmögliches Alter zugegeben hatten, fuhr Afar fort. „Ich erinnere mich nur an wenig von der Herrschaft Enric Maddox‘. Ich war damals viel jünger und wusste nur, dass er ein schrecklicher Herrscher war, der die ganze Welt in seiner Gewalt zu haben schien. Ich erinnere mich an seine schrecklichen Säuberungen und wie viele gute Menschen aus seinem Reich flohen, nach Süden und nach Westen auf die Inseln.“ Die Augen meiner Mentorin schauten in die Ferne und wirkten verstört, als sie in eine andere, albtraumhafte Zeit zu sehen schienen.

      „Es waren schreckliche Jahrzehnte“, bekräftigte sie. „Wir dachten, das Ende der Welt wäre gekommen. Mit Sicherheit aber das Ende des Torvald-Reichs.“ Ein Blick auf die anderen Hexen zu ihren Füßen. „Ich selbst bin weit im Süden geboren und wurde in den heißen Wüsten dort geboren. Enrics verzauberte, mechanische Söldner, die nie zum Trinken, Essen oder Rasten innehalten mussten, erreichten sogar meine Heimat. Ich floh hierher, in den Westen, mit dem Wenigen an Kraft und Zauber, worüber ich verfügte.“

      Trotz meiner Aufregung und Frustration über die Wahrheit war ich fasziniert. Afar hatte mir nie zuvor etwas über ihre eigene Vergangenheit erzählt, ebenso, wie alle Hexen ihr Leben erst hier begonnen zu haben schienen, nirgendwo sonst.

      „Wie auch immer, man hatte mir von einer Insel im äußersten Westen erzählt, wo Gelehrte und frei denkende Frauen sich versammelten, daher machte ich mich auf den Weg über die tückischen Meere. Chabon nahm mich auf. Wir alle - alle Hexen, die sich von Chabon ausbilden ließen - waren sicher, dass wir die Quelle von Enrics dunkler Macht entdecken müssten.“ Sie lächelte traurig. „Aber wir fanden die ursprüngliche Quelle nie. Wir wussten nur, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er Magie einfing und festhielt, was ihm erlaubte, etliche hundert Jahre zu leben, aber darüber hinaus?“ Afar schüttelte den Kopf. „Es dauerte nicht lange, bis ich eine Verbindung zwischen Alter und Magie zu sehen begann. Als ich hier ankam, war Chabon selbst bereits um die zweihundertvierzig Jahre alt.“

      „Zweihundertvierzig?“ Ich rechnete schnell nach. „Und du sagst, du wärest einhundertachtzig, also ... also ist Chabon über vierhundert Jahre alt?“, fragte ich entgeistert. Wie kann das nichts mit dunkler Magie zu tun haben?

      „Ja, ich denke, das ist so, obwohl ich keine genaue Zahl kenne.“ Afar nickte. „Sie bildete uns aus, sie lehrte uns, wie wir unsere Macht zu zügeln hätten und wie wir beobachten und auf die rechte Zeit zum Handeln warten müssten.“

      „Aber woher kommt die Magie?“, sagte ich mit bebender Stimme. „Du hast mir noch immer nicht gesagt, was euch alle so viel länger als normal Sterbliche leben lässt ...“

      „Die Drachen“, gab Afar zu, und ich hätte weinen mögen. „Aber nicht so, wie du denkst, kleiner Danu. Du musst noch so viel lernen. Weißt du, warum Menschen und Drachen so selten ein Band entwickeln? Warum Drachen sich so selten menschliche Begleiter suchen? Warum hatten sie ihre heimatlichen Berge vorziehen?“

      Ich schüttelte den Kopf, ich hatte das Gefühl, eine Lektion erteilt zu bekommen.

      „Die Antwort ist dieselbe wie auf die Frage, warum das Mittlere Königreich von Torvald mit seiner Drachenakademie und davor dem Drachenkloster immer zum Ziel schrecklicher Männer wurde“, sagte Afar ernst. „Was es tut und immer getan hat, war, Menschen und Drachen zu helfen, sich in Freundschaft zu verbinden. In der Welt gibt es viele, die das für unnatürlich halten.“

      „Niemals!“, sagte ich, obwohl ich im Moment meine Verbindung zu dem seltenen Phönixdrachen dank Sebols Zauber nicht spüren konnte. Ich hatte es immer wie ein goldenes Band von meinem Herzen zu seinem empfunden. Es war eine stärkende, wärmende Verbindung. Es fühlte sich nicht wie etwas Schlechtes oder Falsches an.

      „Genau. Aber es gibt hier Geheimnisse, bei denen ich nur hoffen kann, dass du reif genug bist, sie zu verstehen, Lehrling Danu.“ Afar seufzte schwer. „Die Antwort auf all die Fragen, die ich stellte, ist dieselbe: wenn ein Drache sich einen Menschen als Begleiter wählt, den wir Drachenfreund nennen, teilt er seine Kräfte mit dieser Person. Die Kraft des Lebens, den Mut. Du könntest festgestellt haben, dass deine eigene Magie in Crux‘ Nähe stärker wird?“

      Ich nickte. Das war auch der Grund, warum ich nicht ebenso erschöpft war wie die Hexen um mich herum. Irgendwie machte mein Band zu Crux mich - und ich war sicher, dass auch Lilas Band das auf seine Weise tat - stärker, selbstsicherer, mutiger.

      „Wir verstehen nicht genau, wie das funktioniert, aber eines wissen wir: die Kinder von Drachenfreunden leben oft unnatürlich lange. Manchmal haben sie magische Kräfte, können den Elementen befehlen oder sie haben hellsichtige Träume.“

      „Also ... meine Eltern...?“, sagte ich verwirrt. Meine Fischerfamilie war mir nie geheimnisvoll oder mystisch erschienen. Meine wenigen Erinnerungen aus meiner Zeit als kleines Kind zeigten mir Vater oder Mutter nicht, wie sie den Sturmwind riefen oder Feuer aus ihren Händen entstehen ließen.

      Aber sie hatten mich zum Kliff mitgenommen, um die Seedrachen zu beobachten, dachte ich, und erinnerte mich an diesen einen glänzenden, kristallklaren Moment in meiner Vergangenheit, wo ich an die Brust meiner Mutter gedrückt saß und wir beide das Aufblitzen der türkisfarbenen Seedrachen beobachteten, wie sie ins Meer tauchten, und ich ihr fröhliches Geplapper in meinem Kopf hörte. Ich war damals zu jung gewesen, um zu verstehen, was das bedeutete. Aber jetzt wusste ich, dass es daran lag, dass ich ein Band zu den Drachen hatte und mit ihnen Gedanken teilen konnte. Es war aus diesem Grund, dass die Hexen zustimmten, mich auszubilden, wegen meiner besonderen Gabe, mit Drachen sprechen zu können.

      „Willst du mir sagen, dass meine Eltern Drachenfreunde waren?“

      „Vielleicht.“ Afar zuckte mit den Schultern. „Aber höchstwahrscheinlich nicht. Wie ich sagte - wir wissen nicht recht, wie das funktioniert, aber wir wissen auch, dass Drachenfreundschaft spontan entstehen kann. Ebenso, wie menschliche Freunde sich über nichts mehr als ein geteiltes Wort oder ein zufälliges Lachen finden können, geht das auch zwischen Menschen und Drachen. Aber an dir ist etwas, Danu, die Form deines Herzens, das perfekt zu einem Drachen passt. Und ich würde sagen, dasselbe gilt auch für Lila.“

      „Aber sie hat keine Magie“, protestierte ich.

      „Keine, von der du schon wüsstest“, sagte Gamba und ich verspürte einen neuen Schock für meine Welt. Würde Lila plötzlich anfangen, vor mir Feuerbälle zu werfen? Zu tun, was ich tat?

      „Ach, Danu ... du bist noch so furchtbar jung!“, fluchte Afar, deren Frustration ihre Energie verstärkte, wie es schien. „Es gibt viele Arten von Magie. Nicht nur die offensichtliche, die wir ausüben (aber das ist unsere Besonderheit, hier in Sebol); sondern auch die Magie der Freundschaft, das rechte Wort zur rechten Zeit zu sagen; es gibt die Magie zum rechten Umgang mit Tieren oder Pflanzen, so dass sie auf dich reagieren; es gibt die Magie, Wellen oder Luftströme lesen zu können, oder die Magie, deine Ängste zu überwinden.“

      Oder andere zu inspirieren?, dachte ich. Lila war dickköpfig, aber ich hatte sie das tun sehen. Ich wusste, dass die Menschen ihr zuhörten, dass sie auf sie reagierten, wenn sie sie bat, ihr Vertrauen zu schenken. Ich hatte gedacht, dass es daran läge, dass sie eine geborene Königin wäre - aber vielleicht war es noch etwas ganz anderes.

      „Dies sind alles Gaben der Drachen, obwohl die ursprünglichen Drachen und ihre menschlichen Begleiter längst gestorben und von der Welt verschwunden sein mögen. Diese Gaben breiteten sich aus, vermischen und verdünnen sich, bis, wie Chabon glaubt, wir alle ein Stück dieser Gaben in uns tragen“, sagte Afar ehrfürchtig. „Deshalb leben einige von uns so lange, und deshalb lebt Chabon schon so lange. Sie wusste, dass sie eine Drachenfreundin ist und sie hatte auch einen mit ihr verbundenen Drachen hier auf den Westlichen Inseln.“

      „Ja?“ Ich war verblüfft. Ich hatte nie einen Drachen unsere Küste auch nur besuchen sehen.

      „Ja“, sagte Gamba mit langem Gesicht. „Es ist eine traurige Geschichte.“ Die Hexe aus dem Süden schaute zu Afar auf, dass sie sie erzählen sollte, da sie der alten Chabon näherstand.

      „Chabon war ein Kind dieser Inseln, so wie Lila oder Saffron selbst. Sie erzählte mir, dass sie sich früh mit einer der riesigen Weißen verbunden hätte, Zenema hieß sie“, sagte Afar.

      Zenema? „Woher kenne ich diesen Namen?“, murmelte ich.

      „So nennt die Lady Saffron von Torvald sich selbst: Saffron Zenema“, sagte Afar. „Weil Zenema auch ihre Drachenmutter war, als sie auf der Dracheninsel aufwuchs.“

      „Aber Saffron kam nie hierher, nicht wahr?“, sagte ich kopfschüttelnd.

      Afar lächelte traurig. „Nein. Die Dinge hätten sich anders entwickeln können, wenn sie das getan hätte - obwohl ich nicht sagen könnte, ob zum Guten oder zum Bösen. Chabon war Zenemas menschliche Freundin, bevor Saffron auch nur geboren war. Die Weiße und die Hexe erlebten auf den Westlichen Inseln viele Abenteuer, aber schließlich wurde Chabon alt und ihre Begleiterin wuchs immer weiter. Ein menschlicher Drachenfreund mag unnatürlich lange leben, aber für die ältesten Drachen ist das doch nur ein Wimpernschlag. Chabon wurde zu alte zum Reiten, zu alt zum Fliegen.

      „Also zog sie sich hierher zurück“, sagte Gamba ernst. „Um diesen Ort aufzubauen, als der Dunkle König Enric Torvald immer fester in den Griff nahm. Chabon wusste, dass sie zu alt war, um gegen ihn zu kämpfen, und sie konnte sehen, dass in der Zukunft andere kommen würden; Saffron, Bower, Lila, vielleicht auch du, Danu“, sagte Gamba. „Schließlich starb die große Drachenkönigin Zenema im Krieg gegen Enric und das brach Chabon das Herz. Sie wurde schwächer und gebrechlicher, aber sie hörte nie auf, Wissen und Prophezeiungen zu sammeln, in der Hoffnung, dass das immer eine Hilfe gegen die Finsternis sein würde.“

      „Bei den süßen Wassern und heiligen Sternen“, sagte ich und verspürte den Nachhall von Trauer in meinem Herzen. Wie musste es sich anfühlen, einen Freund zu verlieren, mit dem man Hunderte von Jahren verbracht hatte?

      „Also siehst du, Danu, jetzt kennst du unsere tiefsten Geheimnisse. Dass wir eine Gemeinschaft von Drachenfreunden ohne Drachen sind“, sagte Afar müde. „Und das ist die Gabe, die Chabon retten könnte - die Gabe, die nur ein Drache geben kann, aber weil sie sie so liebt, ist es die Gabe, die die Matriarchin nicht annehmen wird.“

      „Und jeden Tag verzehren Ohottos Flüche mehr von ihrem Geist und ihrem Körper und Ohotto nährt sich von den Drachen“, zischte Gamba. „Es ist zu traurig, um auch nur darüber nachzudenken.“

      Das stimmte. „Es ... es tut mir leid, Schwestern. Ich hätte nie an euch zweifeln dürfen.“

      „Nein“, sagte Gamba scharf, aber Afar murmelte ein leises Psst.

      „Aber jetzt weißt du, wofür wir kämpfen. Für die Freundschaft der Drachen. Um das Licht der Drachen weiter auf der Welt brennen zu lassen.“

      Das konnte ich jetzt deutlich erkennen. Und ich konnte verstehen, welche Gefahr Ohotto wirklich darstellte. „Wenn diese alten Bücher, die ich gefunden habe, stimmen, dann hast du recht damit, dass wir einem schrecklichen Übel gegenüberstehen. Es heißt, dass Drachenblut und -knochen dazu benutzt werden können, die Gesetze des Lebens zu pervertieren und diese Macht, die in der Vergangenheit als die Finsternis bekannt war, heraufzubeschwören. Die Tatsache, dass Ohotto es geschafft hat, die Toten aufstehen zu lassen, beweist nur, dass sie wirklich die Absicht hegt, sich die Mächte der Finsternis nutzbar zu machen.“

      „Bei allem, was heilig ist ...“ Afar schüttelte den Kopf und schaute zu Boden. An diesem Punkt sah ich meine alte Mentorin völlig anders. Hatte sie vermutet, dass dies der Fall sein könnte? Hatte sie gesehen, wie mächtig Ohotto war und sich gefragt, woher ihre angehäuften Kräfte stammten? In diesem Moment empfand ich sogar ein klein wenig Mitleid mit der Frau, die mich alles gelehrt hatte und zu der ich immer aufgeschaut hatte. Sie hatte lange gelebt und gesehen, wie die Welt um sie herum sich veränderte. Ich fragte mich, ob sie verzweifelt versucht hatte, sich selbst zu überzeugen, zu hoffen, dass sie dieses Übel nicht wieder würde hervorkommen sehen?

      Aber, dachte ich grimmig, ich kannte eine Macht, die es besiegen konnte.
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      Mit meinen neu gefundenen Waffen raste ich über die seltsamen Gehstege des Hexenstädtchens zum Hafen.

      „Crux!“, rief ich im Laufen und verdrehte meinen Kopf, um einen Blick auf den Kampf zu erhaschen, der sich vor uns abspielte.

      Fiiit! Fiiit! Es schien, dass die Toten auf diesen verfluchten schwarzen Schiffen ihre Waffen entdeckt hatten, da ich kleine Schwärme hässlicher, kurzer Armbrustbolzen zu den beiden Drachen, die sie angriffen, hinaufschießen sah. Crux, der große Bullendrache, fegte mit heftigen Schlägen seiner Schwingen durch die Luft und unterbrach ihren Flug, wobei er sich schützend vor die dünnere, jüngere schlangenähnliche Blaue, Kim, schob.

      Crux - Vorsicht!, dachte ich, als ich ein paar der Pfeile an seiner Seite und in den Flanken sah und mich daran erinnerte, wie er bei der Schlacht um Malata angegriffen worden war.

      „Skreyarch!”, bellte er wütend und schmerzerfüllt, fegte aber unbeeindruckt über Steinwände des Kais und die dahinter kochenden Wasser.

      Aus einem der schwarzen Schiffe schlugen die Flammen eines riesigen Brandes zum Himmel auf, aber keines von ihnen war aus der Sperrlinie quer über den Hafen ausgeschert. Warum sollen sie den Tod auch fürchten?, dachte ich unglücklich. Stattdessen feuerte jedes der drei Schüsse aus nächster Nähe auf die Drachen, wenn sie herabstürzten und angriffen. Wie lange würden die Drachen brauchen, um alle vier in Brand zu setzen? Könnten sie alle vier in Brand setzen?, fragte ich mich. Wie viel Feuerflüssigkeit hatte ein einzelner Drache?

      Ich verfluchte mich, weil ich die Antworten noch immer nicht kannte. Das waren Dinge, die ein Kommandant wissen musste - und Dinge, die ich Crux zu fragen vergessen hatte.

      „Mädchen!“ Ein schreckliches, raues Krächzen ertönte hinter meinem Rücken und ich drehte mich um, wo ich sah, dass eine Gruppe der toten Seeleute von meinem Ruf angezogen worden war. Sie kamen um den Hafen herum, vier von ihnen trugen rostige Waffen. Ich konnte alte Narben und Spuren von bereits vorhandenen Wunden bei ihnen erkennen - Schnitte an ihrem Kopf, ihren Gliedmaßen und Körpern, die lebende Männer und Frauen getötet haben würden.

      Aber ich hatte einen Plan, und der ruhte in meiner linken Hand.

      „He, Fischköpfe!“, schrie ich zu ihnen hinüber und winkte mit meinem Krummsäbel in der Luft, um sie näher heranzulocken. Nicht, dass das notwendig gewesen wäre, denn sie kamen schon auf mich zu gerannt. Aber ich wollte, dass sie nur an mich denken sollten und nicht überlegen, wo die anderen Hexen sich versteckten.

      „Kommt und holt mich!“, rief ich und sprang über den letzten Teil des mit Planken belegten Stegs, um auf den Kiesstrand dahinter zu hüpfen. Mein Tempo verlangsamte sich sofort und meine Stiefel knirschten auf den festgetretenen Kieselsteinen. In meinem Rücken rauschte das graue Wasser des Meeres, von den brennenden Stücken schwarzen Holzes des einen Schiffs noch ungetrübt. Links von mir lagen größere, glänzende Felsbrocken, die das Ende des Hafens anzeigten, und nahe bei ihnen begann ich, rückwärts zu gehen und meinen Rucksack vor mich zu halten.

      Ich zog zuerst eine, dann eine zweite der kleinen Öllampen heraus, die ich aus der Bibliothek gestohlen hatte. Beide waren kaum größer als meine Hand und rochen stark nach Öl, von dem die Hälfte sich in meinen Rucksack ergossen haben musste - ich konnte nur hoffen, dass in den hübsch geformten Behältern noch genug für das, was ich tun wollte, vorhanden wäre.

      Ich kramte in meiner Tasche nach der Zunderschachtel, als die erste Welle der Toten am Strand ankam. Sie waren schneller, als ich gehofft hatte.

      Die kleine Holzschachtel war ein Geschenk meines Vaters - ein hübsches Stück Kunsthandwerk aus Roskilde, dachte ich bedauernd - und indem ich das Rädchen, das scharfe Feuersteine enthielt, an einer Stahlplatte vorbeikratzen ließ, erhielt ich den ersten Funken, der in die Laterne flog.

      Wusch! Das Öl entzündete sich fast sofort und ich hob die Glaslaterne über meinen Kopf, so, als wollte ich einen Fischspeer werfen.

      Sie traf den vordersten der toten Seeleute direkt auf die Brust, das Glas zerbrach durch die Wucht meines Wurfes und ließ das brennende Öl über die Brust des Mannes und seinen graumelierten Bart spritzen. Flammen sprangen über sein Gesicht und der Mann blieb stehen und schlug wild um sich, wirbelte zuerst in die eine, dann in die andere Richtung im Versuch, die Flammen abzustreifen.

      „Mädchen!“, stöhnte der nächststehende Untote. Wenn einer von ihnen das Schicksal ihres Begleiters überhaupt zur Kenntnis nahm, dann nur, indem sie einen großen Bogen um den wild fuchtelnden Mann machten und ihren ungeschickten, hüpfenden Lauf wieder aufnahmen.

      „Los schon, brenn! Brenn schon!“, zischte ich die nächste Laterne an, bei der ich das Rädchen mehrmals drehen musste, um einen Funken zu erzeugen, und dann wieder, um einen stärkeren Funken zu bekommen, der die nächste Laterne anzünden sollte.

      Die anderen Laternen waren noch in meinem Sack und ich hatte keine Zeit, sie herauszufischen und anzuzünden. Stattdessen kletterte ich auf die Felsen und sprang leicht von einem schleimigen, algenbedeckten Stein zum nächsten. Ich war daran gewöhnt; ich hatte das mein ganzes Leben lang getan und ich wusste, wie ich mein volles Gewicht nicht ganz nach vorn verlagern durfte, und wie ich schneller vorankäme, als ich es selbst gedacht hätte.

      Die Toten hinter mir waren weniger geschickt - oder vielleicht hatte der Tod diese Seeleute es vergessen lassen, denn sie rutschen und kletterten auf den Felsen herum, nur, um wieder zu ihren Kumpanen hinabzugleiten und von vorn zu beginnen.

      Zeit genug, dachte ich siegesgewiss und atmet beruhigt auf.

      „Mädchen!“, krächzten die Untoten unten und schrien durch ihre verfaulenden Zähne. Jetzt waren noch viel mehr von ihnen auf dem Strand.

      Ich entzündete und warf meine verbleibenden Brandsätze in die Menge und das Gewühl der untoten Körper am Fuße der Felsen und wartete auf den befriedigenden Moment, wenn die Flammen sich festsetzen und eine lebendige Mauer zwischen mir und den anderen bilden würden.

      Aber dieses Feuer würde nicht lange anhalten, dachte ich und zog mich über die Felsen weiter in den Hafen hinein zurück. Auf meinen beiden Seiten plätscherte das Wasser des Meeres gegen die Steine.

      „Crux!“, rief ich, als die brennenden Körper, einer nach dem anderen, nach hinten fielen - nur, um von kletternden, greifenden, pockennarbigen Armen ersetzt zu werden.

      „Skreyargh!”, ertönte ein ohrenbetäubender Wutschrei, als sein Schatten meine winzige Felseninsel verdunkelte, mächtige Klauen sich um mich schlossen und mich hochhoben.
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      „Kleine Schwester! Wie tapfer du bist!“ Durch die bloße Berührung mit seinen Klauen wurde unser Band wieder so stark und klar, als läge nicht die seltsame Magie der Hexen über dieser Insel. Der Wind war heftig und brüllte in meinen Ohren, als ich seine Klauen tätschelte, damit er mich nach oben lassen sollte. Ich sah einen Blitz schiefergrauen Wassers unter mir, als ich mich herumschwang und an seinen Schuppen festklammerte, um auf seinen Rücken zu klettern und an dem Sattel aus Decken und Leder festzuschnallen, den ich benutzte.

      Das fühlt sich besser an. Ich setzte mich zurecht und sah auf den Kampf hinab.

      Kim flog im Sturzflug auf die vier Schiffe zu, aber es schien, dass sie, wenn sie nicht ihr Feuer benutzte, nichts bewirkte, als die Armbrustbolzen der auf den Decks versammelten untoten Mannschaft auf sich zu lenken.

      Das Problem war der Angriffsflug, der der Mannschaft jede Menge Zeit gab, um ihre Bolzen direkt auf ihr - und Sengas und Adairs - Gesicht abzuschießen. Ich beobachtete, wie Kim wieder hochzog, als die Toten ihre Armbrüste herumschwangen, um sie zu treffen.

      „Die Bolzen schmerzen nicht so sehr ...“, prahlte Crux, aber ich konnte durch unsere Verbindung die vielen kleinen, stechenden Wunden spüren, die er sich eingehandelt hatte, vor allem in Brust und Flanken.

      „Nein!“, sagte ich sofort. Mein Vater hatte mich in der Kriegskunst geschult - suche nach einer Schwäche, nutze sie, greife an und weiche aus. Das war die Methode der Piraten, und es schien, dass dies die einzige Methode für uns sein könnte, diesen seltsamen Feind zu besiegen. „Hochziehen!“, schrie ich, und zur Antwort peitsche Kim das Wasser mit ihrem langen Schwanz, was eine große Wasserfontäne hoch in die Luft spritzen ließ.

      Das ist es, dachte ich. „Crux - ich habe eine Idee. Kannst du Kim meine Nachricht übermitteln?“

      „Natürlich, aber ich muss näher bei ihr sein, dank dieser merkwürdigen Insel“, sagte der Phönix und wir schossen nach oben, um uns der verärgerten Blauen und ihren Reitern anzuschließen.

      „Seid ihr verletzt?“, rief ich Senga und Adair zu, als der Hafen unter uns kaum mehr größer als ein Teller wirkte. Der Wind heulte und peitschte und die Luft war kalt - aber meine Aufregung und die Hitze des Drachens unter mir ließen mich nicht zittern.

      „Ein bisschen angekratzt, aber nichts Ernstes“, prahlte Senga und rollte den Ärmel ihrer Tunika hoch, um mir einen hässlichen, roten Flecken an der Schulter zu zeigen.

      Verdammte Wasser! Ich knirschte mit den Zähnen. Wenn dieser Bolzen nur eine Handbreit weiter nach links geflogen wäre, hätte er sie mitten in die Brust getroffen!

      „Es ist zu gefährlich, direkt anzugreifen. Wir müssen sie irgendwie ablenken“, rief ich und imitierte die Sturzflüge, von denen ich wollte, dass sie sie ausführten, mit meinen Händen. Adair verstand den Plan sofort und schlug in wilder Freude seine Faust in die Luft. Senga andererseits schien wenig beeindruckt.

      „Sieht aus, als würden wir dabei nass werden ...“ Sie verdrehte die Augen und zog ihren kurzen Umhang enger um sich.

      Ja, allerdings.

      „Drachenpiraten - fliegt!“, rief ich und beugte mich über Crux‘ Hals, als er uns mit kräftigen Flügelschlägen wieder nach oben brachte und nur für einen Moment in der kalten Luft schweben ließ, bevor wir zu wenden begannen, um eine Kurve über dem Meer zu beschreiben. Mein Magen machte einen Satz, als Crux seine Schnauze und seinen Hals zu den Schiffen senkte und wir plötzlich abtauchten.

      „Jippeeh!“ Es war schwer, meiner Begeisterung für dieses Gefühl nicht Ausdruck zu verleihen, als wir gedankenschnell nach unten rasten, schneller als jedes Schiff gewesen war, auf dem ich mich je befunden hatte. Die Schiffe der Toten wurden augenblicklich größer und wir konnten die blassen Untoten sehen, wie sie aufsprangen und ihre Armbrüste zu uns hoben. Auf der glatten, grauen See erschienen Flecken weißer Schaumkronen auf den Wellen.

      „Jetzt!“, rief ich und Crux öffnete seine Flügel. Wir verpassten das erste Schiff. Stattdessen streckte Crux seine Krallen aus und fuhr neben dem Schiff über die Wasseroberfläche. Fontänen weißen Wassers stiegen auf unseren Seiten auf, als wir durch die Bucht pflügten, an den anderen Schiffen vorbei und fast bis zu den Felsbrocken, wo Crux sich in einem niedrigen Bogen aus dem Wasser erhob, um dann in einer Spirale höher und höher zu steigen.

      Weiteres Getöse stieg auf, als Kim, Senga und Adair hinter uns dasselbe Manöver durchführten und große Wassermassen aufwirbelten - und ...

      Wellen schufen.

      Eines der vielen Dinge, die ich über das Kämpfen an Bord eines Schiffes wusste, war: es wurde viel schwieriger zu kämpfen, wenn die See rau war. Und wenn das Meer um die Insel Sebol herum unnatürlich ruhig war - dann konnten wir es mit den Drachen wild werden lassen.

      Ich drehte mich in meinem provisorischen Sattel um, um nach den vier Schiffen zu sehen (von denen jetzt eines von hochschlagenden Flammen bedeckt war), die wie Korken auf und ab hüpften. Die nächste graue Wasserwand von Kims Angriff traf sie, und das zweite Schiff legte sich auf die Seite, sein Heck drehte sich langsam nach hinten.

      „Noch einmal!“, rief ich. Unsere Drachen waren schnell, und solange wir im letzten Moment abdrehen und das Wasser mit äußerster Kraft treffen konnten, würde es uns gelingen, den Armbrustbolzen auszuweichen.

      Aber die Wellen legten sich wirklich schnell, und bis Crux seinen nächsten Sturzflug begann, lagen die drei Schiffe schon wieder fast ruhig. Nicht auf ihren ursprünglichen Positionen, aber auch nicht am Kentern.

      „Wartet!“, rief ich Senga und Adair zu, merkte aber zu spät, dass sie kaum eine Chance hatten, mich zu hören.

      „Warte!“, wiederholte Crux meinen Befehl für Kim, die stattdessen noch einen Kreis beschrieb, als wir wie beim ersten Mal ins Wasser stürzten.

      Eine Sturzflut aus Schaum ergoss sich auf die Decks des mittleren Schiffs (nicht, dass das die Toten beeindruckt hätte), aber dann schlug unsere Kielwelle heftig gegen das Schiff, während wir unter dem Zischen der Armbrustbolzen, die in das offene Wasser hinter uns fielen, davonflogen. Wieder schwankten die Schiffe hin und her.

      „Jetzt!“, schrie ich und Crux zwitscherte Kim zu, ihren Angriff zu beginnen.

      Wir mussten den Zeitpunkt richtig abpassen, diesmal schlug Kim auf dem Wasser auf und schickte die nächste Woge gegen ihre Seiten. Das mittlere Schiff war am schlimmsten betroffen, es drehte sich und legte sich von einer Seite auf die andere - beinahe mit einem Winkel von fünfundvierzig Grad bei jedem Mal. Aber es war das hintere Schiff, das als Erstes ernsthaft in Schwierigkeiten geriet. Die Wellen, die wir geschaffen hatten, schoben es auf die Felsen im Hafen, wo sein Bug gegen die Steine schlug und die Flut es an der Hafenmauer entlang zog.

      „Drachen, Angriff!“, schrie ich und Crux, der meine Absicht spürte, drehte schon um. Alle Muskeln entlang seines Nacken und der Schultern spannten sich an, die Flammensäcke an seinem Halsansatz schwollen an, bevor er seine Wut über die schwankenden Schiffe ergoss.

      Die Schiffe der Toten schwankten zu sehr im wilden Wasser, um auf uns zurückschießen zu können und Crux‘ Flammenstrahl traf das zweite Schiff mit einer deutlichen Breitseite, blitzte über die Schilde vorbei über die Decks.

      Kim feuerte auf das dritte Schiff, so dass nur noch das eine, das auf den Felsen lag, vom Drachenfeuer unberührt blieb.

      Wir schafften es! Wir würden gewinnen, dachte ich, als Crux sein Feuer auf unser Opfer konzentrierte.

      Aber die Schlacht um die Insel Sebol war noch nicht vorüber, denn in dem Bereich hinter den Hütten begannen Funken aufzublitzen. „Die Hexen“, sagte ich. „Sie müssen mit Callas Gruppe kämpfen!“

      „Sollen wir ihnen helfen?“, fragte Crux, während er von seinem Angriff auf das, was jetzt ein brennender Scheiterhaufen war, in die Luft ging.

      Ich zögerte. Ein Armbrustbolzen an der falschen Stelle war gefährlich genug. Aber die Magie einer Hexe? Ich wollte Crux nicht mehr in Gefahr bringen, als ich das schon getan hatte.

      Jedoch war Danu dort unten. Meine Treue zu Crux auf der einen und Danu auf der anderen Seite stand im Widerstreit. Ich wollte nicht, dass einer von ihnen verletzt würde!

      „Dumme Lila. Es ist nicht deine Sache, über die Gefahr für mich zu bestimmen!“, lachte Crux in meinem Kopf; er klang arrogant und optimistisch, als er brüllte und mit seinen Flügeln schlug, um höher in den Himmel über dem Hafen zu steigen.

      „Aber da ist noch ein Schiff, das in Brand gesetzt werden muss!“, sagte ich, während ich mich an Crux festhielt und auf das auf den Hafenfelsen aufgelaufene Schiff deutete.

      „Kim ist mehr als fähig dazu“, versicherte Crux mir und flog tief über die Hütten auf den größten Kampflärm zu. Sein wilder Zorn und seine Begeisterung waren durch unser Band zu spüren, und obwohl ich einige seiner Gefühle teilte, war ich doch besorgt, und nicht zum ersten Mal, seit ich mich mit ihm verbunden hatte, dachte ich, dass Crux, der Phönixdrache, nicht ganz so war wie die anderen Drachen der Westlichen Inseln. Er war wild.

      „Du hast recht. Das bin ich.“ Crux lachte, als wir durch eine schwarze Rauchsäule auf ein lebhaftes Schlachtfeld zu flogen.

      Etwas blitzte rechts von mir auf und die Dachtraufe einer der Hütten explodierte in einer Rauchwolke. Wir flogen über die Mitte des Dorfes, wo die größten Hütten standen, die von zahlreichen geschwärzten Brandmalen gezeichnet waren, während einige der kleineren Hütten an den Rändern rauchten. Ich sah Bewegungen auf den gehsteigähnlichen Straßen unten, wo Frauen in Gewändern mit Stäben sich aus ihren Verstecken lehnten, um aufeinander zu schießen.

      „Wo sind sie? Wo sind meine Feinde?“, brüllte Crux, schlug mit seinen Schwingen und streckte seine hinteren Klauen aus, um das größte Dach der Hauptversammlungshalle zu packen und sich dort niederzulassen, während seine Krallen sich ins Holz bohrten.

      Er brüllte lauter, als ich es je zuvor gehört hatte und schlug mit seinem Schwanz hinter sich herum, was Dächer und Wände zerlegte; mit dem Kopf fuhr er durch die Straßen, auf der Suche nach jedem, der es wagen würde, einen Zauberspruch auf ihn abzufeuern. Die Schreie und Rufe von unten verstummten plötzlich, als alle, wie es schien, von seiner mächtigen Präsenz eingeschüchtert wurden.

      Ich sah zwischen zwei der kleineren Hütten eine Bewegung, hörte das Knirschen von zusammenbrechendem Holz und Crux fuhr mit dem Kopf herum, um die leere Straße anzuzischen (wobei er dafür sorgte, dass jeder versteckte Beobachter seine Zähne bemerkte, die lang wie Schwerter waren).

      „Wer stellt sich mir entgegen! Wer wagt es!“, brüllte er und obwohl ich wusste, dass keine der Hexen ihn verstehen konnte, mussten sie den Sinn seines Brüllens erfasst haben.

      Ein erneuter, schriller Schrei antwortete Crux, als Kims Schatten über uns hinweghuschte und die zum Stillstand gekommene Schlacht umkreiste. Zwei Drachen jetzt - welches lebende Wesen würde es wagen, sich gegen uns zu stellen?

      „Crux? Lila!“ Ich hörte einen Ruf, als die Tür einer der am nächsten stehenden Hütten sich öffnete und Danu herausschwankte. Seine Hände schienen zu rauchen - oder einen seltsamen Hitzedunst auszuströmen. Er musste gegen Ohottos Anhänger um sein Leben gekämpft haben.

      „Danu? Wo ist Afar? Geht es dir gut?“, rief ich, aber bevor er sprechen konnte, wurde mir die Antwort von Afar selbst gegeben, die sich von der anderen Seite der Straße erhob, sich schwer auf ihren Stab stützte und winkte.

      „Wir haben sie jetzt, Lila. Wir danken dir, großer Crux, und auch deinem anderen Drachenfreund“, rief sie uns zu, bevor sie den anderen Gestalten, die zu ihren Seiten aus den Schatten auftauchten, zunickte. Die fünf „Kampfhexen“, die losgegangen waren, um die Bibliothek zu durchsuchen, erhielten jetzt Verstärkung durch die fünfzehn anderen Hexen, die ihnen gefolgt waren. Afar wandte sich ab, um uns - nein, der Versammlungshütte, auf der wir saßen - zuzurufen:

      „Calla! Es ist vorbei“, rief Afar zu der Hütte herüber. „Das muss dir auch klar sein. Die Drachen haben eure Verbündeten im Hafen zerstört und jetzt sind sie hier, über unseren Köpfen. Komm heraus und ergib dich uns!“

      Einen Moment herrschte Stille, dann hörte man Kratzen von Holz und ein gedämpfter Ruf erklang von unter uns.

      „Warum? Ihr werdet uns nur euren Drachen zum Fraß vorwerfen!“, fauchte eine Frauenstimme.

      „Das werden wir natürlich nicht tun!“, rief Afar. „Wir richten auf Sebol keine Menschen hin, Calla!“ Sie sprach so verärgert, als wäre die andere Hexe ein unartiges Kind.

      „Ich darf sie nicht essen?“ Crux schaute mich mit einem zähnefletschenden Grinsen an.

      „Nein, das darfst du nicht“, sagte ich hastig, bevor ich hinzufügte: „Bitte.“

      „Ich mag Hexen ohnehin nicht. Viel zu zäh.“ Crux ließ seine lange, gespaltene Zunge aus seinem offenen Maul hängen, was die beunruhigende Frage bei mir aufsteigen ließ: hatte er schon früher die ein oder andere Hexe verspeist?

      „Ich will dein Wort darauf!“, ertönte die gedämpfte Stimme der Rebellin, die unter uns rief.

      „Kann ich nicht einfach die Wände zerschlagen und sie für euch herausholen?“ Crux seufzte, von unseren langsamen, menschlichen Lösungen für Probleme ermüdet.

      „Nein, das kannst du nicht!“, zischte ich ihn zornig an, was mir ein erneutes, pfeifendes Lachen einbrachte.

      „Du hast mein Wort!“, rief ich und funkelte den Drachen an, auf dem ich saß, der nur gemächlich blinzelte und nichts sagte.

      Die Stille dehnte sich, bis endlich ein erneutes Kratzen von Holz zu hören war, als ob etwas Schweres aus dem Weg geräumt würde, und eine Gestalt erschien aus der Hütte unter uns, die ein silbergraues Gewand unter einem dunklen, blausamtenen Umhang trug. Sie hatte glattes, mausbraunes Haar und hielt einen hölzernen Stab, als sie heraustrat, zusammenzuckte und zu uns heraufschaute.

      „Guten Tag, Mensch“, sagte Crux, als er seinen Kopf langsam der Hexe zuwandte. Calla hob abwehrend ihren Stab.

      „Calla! Lass ihn fallen - oder der Drache wird dich schneller fressen, als du ‚Fisch‘ sagen kannst!“, fauchte Afar und schritt über den verbrannten, zerbrochenen Steg, um der Hexe den Stab aus der Hand zu schlagen. „Und die anderen? Deine Anhängerinnen?“

      Ich schaute zu, wie Calla zuerst böse auf Afar, dann auf uns über ihr und Kim, Senga und Adair auf einer der kleineren Hütten gegenüber schaute. „Kommt heraus. Kommt schon. Es ist vorbei“, rief sie und ich spannte mich an, als die rebellischen Hexen einzeln oder zu zweit langsam aus der Hütte unter uns auftauchten.

      Den Sternen sei Dank, dass sie beschlossen haben, sich uns zu ergeben, dachte ich, als ihre Zahl in den Straßen immer größer wurde. Wenn Afar ungefähr zwanzig treue Hexen hier bei sich hatte und zwanzig weitere Chabon beschützten - dann hatte Calla zusammen leicht genauso viele oder ein paar mehr hier vor uns stehen.

      Aber nicht alle hier wollen Calla folgen, dachte ich, als einige der jüngeren Hexen am Rande sich verwirrt, verzweifelt und ängstlich umschauten.

      Aber keine Ohotto, wie ich sah.

      „Du bist lächerlich, Afar, weißt du“, spuckte Calla der älteren Hexe ins Gesicht, zu der sich jetzt Gamba gesellt hatte. „Holst deine Drachenfreunde, um dich retten zu kommen. Chabons Zeit ist abgelaufen! Sie ist eine sterbende Frau! Sie kann uns nicht vor der Finsternis retten!“

      „Vor der Finsternis, die deine Herrin hier heraufbeschwört?“, zischte Gamba und nickte zum Hafen, wo die Feuersäulen der brennenden Totenschiffe deutlich zu sehen waren. „Was glaubst du, was geschah, als Ohotto mit diesen dort eine Nachricht sendete?“, fauchte sie.

      „Eine notwendige Allianz. Ohotto verwendet die Kräfte der Finsternis gegen sie selbst!“, sagte Calla.

      „Und das glaubst du auch noch?“, höhnte Afar.

      „Ja! Havick ist der Einzige auf diesen Inseln, der die Kraft hat, die Finsternis zu besiegen. Und Ohotto ist die einzige Hexe, die stark genug ist, um sich mit ihm zu verbünden.“ Calla schüttelte ihren Kopf in ohnmächtigem Zorn. „Du setzt dein Vertrauen in diese Piraten? Sie sind Diebe und Räuber! Sie werden von deiner Seite fliehen, sobald sie der echten Finsternis gegenüberstehen - und das weißt du, Afar!“

      „Sie haben die wahre Erbin von Roskilde.“ Überraschend trat Danu vor, um Calle anzuschreien. „Havick wird gestürzt, und Roskilde wird bestehen.“

      „Das ist aber nicht, was die Prophezeiung besagt, oder?“ Calla lachte. „Und ihr glaubt, dass die Leute von Roskilde beschließen werden, einem Mädchen zu folgen, das als Piratin erzogen wurde? Ihrem natürlichen Feind?“ Sie schüttelte, grausam lachend, den Kopf. „Narren!“, fauchte sie.

      „Wo ist sie? Ohotto Zanna?!“, knurrte Danu Calla an.

      „Ja, wo ist sie!?“, wiederholte Crux.

      „Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht Schwester Zannas Vorgesetzte!“, lachte Calla meinen Freund aus und brachte mein Blut zum Kochen. „Aber was glaubt ihr, wo sie sein könnte? Auf Roskilde? Bei Havick und seiner großen Flotte und all den Soldaten, wahrscheinlich. Viel Glück dabei, sie einzufangen!“

      „Skrargh!”, brüllte Crux plötzlich erregt. Ich teilte sein Gefühl der Frustration. Roskilde war eine große Insel mit tausenden von Soldaten und Hunderten von Galeonen zu ihrer Verteidigung. Wir würden nicht einfach hinfliegen, Ohotto besiegen und wieder hinausfliegen können.

      „Bringt sie weg“, befahl Afar Gamba und schaute zu, wie Callas Stab ihr weggenommen wurde und sie sich widerstandslos von der Hexe im Löwenfell wegführen ließ.

      „Und was wird aus den anderen hier?“ Helga nickte zu der viel größeren Zahl niedergeschlagen wirkender Hexen hinüber.

      „Schwestern!“, rief Afar ihnen zu. „Ihr wurdet verführt und von Ohotto Zanna und Calla zum Narren gehalten. Es ist jetzt an der Zeit, dass ihr eure Fehler erkennt!“ Die alte Frau sah streng und groß aus, imposanter, als ich sie je gesehen hatte.

      „Ich werde euch eine Chance geben, meine Schwestern - da ich hoffe, dass es nur Dummheit war, die zu euren Fehlern führte. Ihr könnt entweder eure Stäbe fallen lassen und euch uns unterwerfen - kein Zugang zur Bibliothek, kein Gebrauch von Magie, außer mit Erlaubnis, um eure Verbrechen gegen Chabon und die Insel Sebol durch Arbeit wiedergutzumachen.“

      Eine beträchtliche Anzahl von ihnen stöhnte und grollte bei diesen Bedingungen. „Unsere Stäbe abgeben? Unsere Magie beschränken lassen?“ Es schien, dass das, was Afar ihnen sagte, eine große Beleidigung war.

      „... oder ihr dürft gehen, aber nie wieder in die Nähe unserer Küste kommen. Denn solltet ihr das doch tun - werden wir kämpfen“, sagte Afar hart.

      „Was macht sie da? Sie will ihre Feinde frei abziehen lassen?“, sagte Crux verwirrt zu mir, da die Idee einer friedlichen Ergebung ihm wohl nicht in den Sinn gekommen war, schließlich war er ein junger Drachenbulle.

      „Es sind zu viele rebellische Hexen hier für sie“, flüsterte ich dem Drachen zu. Wir Piraten taten dasselbe, wenn wir es schafften, eine zu große Mannschaft einer Galeone gefangen zu nehmen. Sie aufteilen. Sie aus dem Weg schaffen. „Afar versucht, die Bedrohung durch sie aus Sebol zu entfernen, bevor ihnen klar wird, dass sie mehr sind“, murmelte ich.

      „Menschen. So kompliziert.“ Crux legte seinen Kopf schräg und blinzelte fragend auf die Vorgänge unter seinen Klauen.

      „Niemals!“, hörte ich ein paar der alten Hexen rufen. „Wir unterwerfen uns vielleicht deinem Willen, aber du kannst uns nie unsere Magie nehmen!“

      „Niemals!“

      Afar und die ungefähr zwanzig treuen Hexen wirkten angespannt, und ich erkannte, dass sie sich fragten, ob eine neue Schlacht jetzt ausbrechen würde.

      Crux beschloss, die Diskussion abzukürzen, indem er plötzlich in die Luft brüllte und jeden um ihn herum daran erinnerte, dass hier noch ein sehr großer (und sich sehr zornig anhörender) Drache über ihnen stand.

      „Geht“, sagte Afar und nutzte die Gelegenheit, um in Richtung Hafen zu zeigen. Wir schauten zu, als ungefähr fünfzehn Hexen sich aus den fünfzig oder so lösten, die dort standen und stolz und voller Verachtung (mit ihren Stäben) zum Hafen hinaus wanderten.

      „Helga? Nimm ein paar Schwestern und sorge dafür, dass sie wirklich verschwinden.“ Afar nickte und die Krähenhexe tat das gleiche, um drei der anderen Getreuen an ihre Seite zu rufen und ihre Schwestern ins Exil zu eskortieren.

      „Noch jemand?“, rief Afar zornig unter uns, aber der Rest schien von Crux zu eingeschüchtert, um auch nur den Blick zu heben.

      Gut, dachte ich, während Afar das Einsammeln aller ihrer Stäbe und die Aufteilung in kleine Arbeitsgruppen, die beginnen sollten, die durch die Schlacht in der Stadt angerichteten Schäden zu beseitigen, überwachte.

      „Nicht einmal eine, um daran zu knabbern“, seufzte Crux dramatisch und fing sich dafür einen vorwurfsvollen Blick von mir ein. Er lachte nur.

      „Lila?“ Das war Danu, der zur Halle herankam und uns zuwinkte. Er sah müde aus, erschöpft, aber auch besorgt.

      „Danu - dank sei den Wassern, dass du in Sicherheit bist“, rief ich nach unten, während Crux seine Flügel ausschüttelte und in die Straße hinabstieg, die kaum breit genug war, um ihm Platz zu geben. Sobald er dort war, schoss Danu nach vorn, um den großen Phönixdrachen liebevoll zu tätscheln.

      „Dasselbe könnte ich von euch beiden sagen“, stimmte Danu zu. „Aber ich habe ernste Nachrichten. Überlieferungen, die ich in der Bibliothek gefunden habe. Die Hexe Ohotto versucht nicht einfach, für ihren Verbündeten Havick die gesamten Westlichen Inseln zu stehlen - sie versucht, ein altes Übel heraufzubeschwören, das uns alle bedroht!“

      „Diese Finsternis, die Calla und Afar erwähnten?“, fragte ich erschrocken und hörte zu, als Danu in eiligen Worten erklärte, was er über Feuer, Drachenknochen und den perversen Fluch erwähnt hatte, der durch den Missbrauch dieser Macht heraufbeschworen werden konnte.

      „Deshalb stiehlt sie unsere Jungen!“ Crux fauchte und zischte und ließ seinen Schwanz herumpeitschen, wobei eine andere der Hütten hinter ihm zu Bruch ging. Ups, dachte ich.

      „Wir werden sie finden, Crux, das verspreche ich“, sagte ich in der Hoffnung, ihn zu beruhigen.

      „Ich glaube, diese toten Seeleute sind nur der Anfang“, warnte Danu. „Wir werden die Drachen wieder zusammenrufen müssen - nur Drachenfeuer kann die Finsternis besiegen.“

      „Werden sie für uns kämpfen?“, fragte ich erschrocken.

      „Sie werden kämpfen, um ihre Jungen zu retten.“ Crux klang sehr sicher.

      Mir kam plötzlich ein anderer, dunkler Gedanke. Wenn Ohotto und Havick diese untoten Seeleute benutzten, um ihre Befehle auszuführen - würden sie dann nicht versuchen, sich an den Freien Inseln des Westlichen Archipels zu rächen?

      An Malata?

      „Wir fliegen nach Hause“, sagte ich, als Senga und Adair zu uns stießen. „Sowie wir Vorräte gepackt haben und die Wunden der Drachen versorgt wurden, kehren wir nach Malata zurück, um sie vor der Flotte der Toten zu warnen, und dann müssen wir nach Norden fliegen, um die Drachen gegen sie aufzurufen.“

      Warum hatte ich plötzlich das Gefühl, schon viel zu viel Zeit auf Sebol verbracht zu haben?
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      Voll böser Vorahnung und Sorge flogen wir von Sebol und Batash aus zurück, selbst der Himmel wirkte grau und bedeckt an jedem Tag unseres Fluges.

      „Etwas Böses ist in den Gewässern der Welt“, sagte Crux rätselhaft am Morgen des zweiten Tages, als er aus dem Wasser vor einer kleinen Insel aufstieg, die kaum größer war als ein Felsbrocken mit ein paar Bäumen. Wir hatten angehalten, um uns auszuruhen und zu essen - obwohl klar erkennbar war, dass Lila weiterfliegen wollte.

      „Crux? Was meinst du damit?“, fragte ich, nur um ein drachenartiges Grunzen zu hören.

      „Böse Magie.“

      „Lila?“ Ich drehte mich zu Lila um, die ungeduldig auf dem schmalen Felsband stand, schon mit gepackten Taschen und in ihrer Lederkleidung. Vielleicht würde sie, da sie mit ihm Gedanken teilte, mehr von dem wissen, was der Drache spürte. Hinter meiner Freundin verzehrten Adair und Senga noch den Rest ihrer Mahlzeit - getrocknete Früchte und geräuchertes Fleisch - die uns Afar und die Hexen mitgegeben hatten.

      Lila legte ihren Kopf auf eine Seite, als Crux die Felsen hinaufkletterte (Kim saß auf der anderen Seite der Insel, beschäftigt, ihre Schuppen zu putzen). Ich spürte das Aufsteigen elektrischer Strömungen zwischen ihnen, wie es immer geschah, wenn sie ihre Gedanken teilten, aber nach einem Augenblick gab Lila nur ein frustriertes Knurren von sich.

      „Er weiß es nicht. Oder kann es mir nicht genau beschreiben. Nur ... er kann eine Veränderung im Wasser spüren. Vielleicht einen Geruch.“ Lila rückte wieder ihren Gürtel zurecht und klopfte auf den Krummsäbel an ihrer Seite. „Was noch ein Grund ist, aus dem wir weiterfliegen sollten.“

      „Uff! Wirklich? Wir haben doch gerade erst angehalten!“, stöhnte Adair und massierte seine schmerzenden Beine. Ich kannte das Gefühl, denn zwei Tage ohne Pause auf einem Drachen zu reiten, war nicht besonders bequem.

      „Die Toten brauchen keine Pausen“, sagte Lila grimmig und ließ die Wirklichkeit wieder ihr fahles Haupt heben. Die Toten. Das - sie - waren, was uns gegenüberstand. Der Gedanke daran schnürte meinen Magen zusammen, bereitete mir Übelkeit. Wie konnte Ohotto so etwas tun? Wie konnte ihr Herz so weit vom Weg der Hexen abweichen?

      „Sie hat recht“, sagte ich und stopfte den Rest meines Proviants in meinen eigenen Rucksack. Es schien, als wollten Adair und Senga weiter protestieren, aber jede Diskussion darüber, ob wir länger rasten sollten, wurde schnell im Keim erstickt, als Crux seine Schuppen mit einem Rasseln schüttelte, das wie Äste im tiefen Winter klang.

      „Iih!“

      „Ääh! - Was soll das!“, rief das Paar, als sie von dem Drachen mit Meerwasser bespritzt wurden. Crux öffnete sein Maul mit einem breiten Grinsen und ließ die Zunge heraushängen, was, wie ich gelernt hatte, seine Art zu lachen war - es ließ mich lächeln, aber als ich zu Lila sah, hingen ihre Augen an einem Punkt weit am südöstlichen Horizont - dort, wo Malata liegen musste.
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      Was auch immer Crux früher gespürt hatte, wir brauchten keine Drachensinne, um zu erkennen, dass etwas nicht in Ordnung war, als die dunklen Umrisse der Freien Inseln vor uns im Wasser in Sicht kamen.

      „Schau - was ist das?“, schrie ich, zeigte aber nicht auf die Inseln, sondern auf eine nähere Silhouette auf dem Meer. Sie war zu klein und flach auf dem Wasser, um eine Galeone oder ein Boot zu sein - aber schwamm doch auf dem grauen Wasser.

      „Sieht aus wie eine Art von Plattform“, zischte Lila durch zusammengebissene Zähne. „Bring uns nach unten, Crux - ich will mir das näher ansehen ...“

      „Das ist keine Plattform - das ist eine Flotte“, sagte ich, als Crux‘ Flügel uns weiter nach unten brachten. Was wir sahen, war eine Ansammlung, die anscheinend aus Lastkähnen oder Yachten bestand, die mit darübergelegten Planken verbunden waren, um eine größere, flache Plattform zu bilden. Segeltuch war planlos über Pfähle gespannt worden, um Schatten zu spenden, nahm ich an, und darunter saß eine zusammengekauerte Anzahl von Menschen.

      „Nein! Geht weg!“, kreischten und schrien sie, kaum, dass wir näherkamen - nicht überraschend, wenn man bedachte, dass wir auf einer riesigen, feuerspeienden Echse saßen.

      „Wir haben nichts Böses mit euch im Sinn!“, rief Lila und winkte mit offenen Händen über ihrem Kopf. Sie schauten nicht drein, als ob sie uns glaubten.

      „Gut, Crux - bring uns langsam heran. Aber langsam. Versuche, ihnen keine Angst zu machen ...“, sagte Lila, während Kim mit lautem Krähen begann, über uns zu kreisen.

      Crux lehnte sich nach hinten und stellte seine Flügel auf, als er mit gespreizten Füßen im Wasser landete. Das war keine so heftige Wasserlandung, wie ich schon früher bei ihm erlebt hatte - aber sie führte doch zu einer Welle von Schreien und Rufen von den Menschen auf der Plattform. Ich sah sogar, wie ein Mann - dünn und sonnengebräunt - trotzig ein großes Ruder aufhob, es dann betrachtete, dann wieder zu dem Drachen sah und sich wieder hinsetzte. Tja, ich schätze, es gibt nichts, was ein Mensch tun kann, wenn ein Drache ihn zu fressen wünscht ... So aus der Nähe konnte ich sehen, wie zerzaust und sogar verletzt einige von ihnen waren. Sie waren in schmutzverschmierte, zerrissene Lumpen gehüllt und einige Leute lagen bewegungslos unter dem Dach aus Segeltuch.

      „Wir wollen euch nichts Böses!“, rief Lila wieder.

      Trotzdem machten die Leute, um die wir herumschwammen, nicht den Eindruck, als würden sie uns glauben.

      „Was ist passiert? Woher seid ihr?“, rief ich ihnen zu, erntete aber nur ein Zeichen gegen den Bösen Blick.

      „Wir haben nichts, müsst ihr wissen! Kein Geld, kein Essen, kein Gold!“, brüllte einer von ihnen - derselbe Mann, der fast zur Verteidigung ein Ruder ergriffen hatte.

      „Dann sollten wir wenigstens versuchen, Essen für euch zu finden!“, rief Lila zur Antwort zurück, wie sie da auf Crux‘ Rücken stand, während er paddelnd die Plattform umrundete. Ihr Deck war breiter als die meisten Schiffe, die wir im Wasser sahen, aber sie lag ungeschickt auf dem Wasser und ich konnte einige Stellen sehen, wo sie nach unten zog. Es würde nicht lange dauern, bis sie zerbrach.

      „Warum solltest du das tun?“, rief der Mann zurück. „Ich kenne dich. Du bist das Piratenmädchen. Das Mädchen, das mit den Drachen spricht!“ Der Mann hatte schwere, dunkle Augenbrauen, die sein Stirnrunzeln noch finsterer aussehen ließen.

      „Sckrrr…” Crux stieß bei dem aggressiven Unterton des Mannes ein warnendes Grollen aus der Tiefe seiner Kehle aus, aber Lila beschwichtigte ihn, indem sie sich vorbeugte und ihm liebevoll den Hals tätschelte. Sie fasste das, was er gesagt hatte, nicht als Beleidigung auf, sah ich - obwohl er es aus Furcht gesagt hatte.

      „Weil das das Gesetz der See ist!“, rief Lila. „Selbst Piraten halten sich an das Gesetz der See - solange es nicht unsere Feinde sind, muss jedem, der steuerlos herumtreibt, gestrandet oder gekentert ist, Hilfe von jedem Vorbeikommenden angeboten werden. Daran halten sich alle von uns auf den Freien Inseln - und von dort seid ihr doch, stimmt‘s?“, sagte sie leicht verzweifelt.

      „Fula.“ Der Mann nickte. „Wir sind von der Insel Fula gekommen, die etwa einen Tag weit im Nordosten von hier liegt.“

      Lila nickte. „Ich habe davon gehört. Gute, kräftige Leute auf Fula. Was auf Erden ist euch zugestoßen?“ Wir umkreisten sie erneut, während sich der Mann mit einigen anderen Leuten auf seinem provisorischen Floß in heiserem Flüsterton besprach. Es schien, dass sie miteinander darum stritten, ob sie uns trauen sollten oder nicht, aber nach einem hitzigen Wortwechsel verlor der Sprecher, denn er wandte sich wieder zu uns um.

      „Vor noch nicht zwei Nächten kam etwas an unsere Küste. Überwältigte unsere Wachen, griff unsere Dörfer an.“ Seine Stimme wirkte schwerfällig. „Alles, was wir tun konnten, war der Versuch, auf unseren Booten zu fliehen - bis sie uns verfolgten.“

      „Wer waren sie?“, fragte Lila, aber sowohl sie wie auch ich hatten das niederschmetternde Gefühl, dass wir schon wussten, um wen es sich handelte.

      „Zuerst wussten wir es nicht. Wir bekämpften sie mit Bögen und Speeren, wie wir es immer getan haben, aber - sie starben nicht.“ Die Stimme des Mannes schwankte. „Sie wollten einfach nicht sterben.“

      „Und ihre Schiffe - waren sie schwarz? Eine Art, die ihr noch nie zuvor gesehen habt?“, fragte Lila und erntete ein Nicken.

      „Die Menschen von Fula sind stark, wie du sagst, aber wir konnten nicht vor ihnen allen fliehen. Ihre schwarze Flotte krachte durch unsere kleine Armada und hinterließ die meisten von uns tot und ertrunken. Bis die Toten genug von uns abgeschlachtet hatten und weiterzogen, waren nur wir hier übriggeblieben. Wir wissen nicht einmal, ob auf der Insel noch jemand überlebt hat.“

      „Bei der Luft und den Wassern!“ Lila wurde neben mir sichtbar blass. „Das ist alles?“ Sie nickte der schwimmenden Insel zu, auf der sich vielleicht zwanzig oder dreißig Leute befanden. „Ihr seid alle, die von Fula noch übrig sind?“

      Der Mann nickte, Tränen rannen über sein Gesicht.

      Lila war einen Moment lang zu schockiert, um zu sprechen, aber sie fand ihre Fassung ebenso schnell wieder. Wieder einmal stellte ich fest, wie schnell sie die Kontrolle über eine Situation an sich reißen konnte, ohne darüber auch nur nachzudenken. „Du hast recht damit, dass wir Piraten sind, und wir sind auf dem Rückweg nach Malata. Ihr seid willkommen, euch uns dort anzuschließen; unsere Gemeinschaft stand neuen Mitgliedern immer offen ...“

      Der Mann zuckte die Schultern, als ob eine Insel oder eine andere keinen Unterschied machen würde, aber nachdem er ein paar Worte mit seinen verbliebenen Leuten gewechselt hatte, nickte er.

      „Wir werden dein freundliches Angebot gerne annehmen“, sagte er demütig. „Aber ich weiß nicht, was selbst ein Drache gegen eine Armee der Toten ausrichten könnte.“

      „Wartet ab, bis ihr es seht“, sagte Lila entschlossen und schaute mich an. Ich nickte, ich wusste, was sie dachte. Wir mussten Havick und Ohotto aufhalten.
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      Unser Vorankommen wurde erheblich verlangsamt, aber bis die Mittagssonne hoch über uns stand, waren wir wieder in gutem Tempo unterwegs. Wir und die Leute von Fula hatten zusammen gerade genug Taue dabei gehabt, um sie zwischen Crux - der noch im Wasser war - und dem Rand der Plattform zu spannen, während Kim, die Senga und Adair trug, hoch über uns als Ausguck flog. Crux schwamm mit kräftigen Paddelschlägen seiner Beine an der Oberfläche und zog die Plattform schneller durch die Wellen, als sie je mit Ruder oder Wind allein hätte fahren können.

      „Festhalten!“, rief Lila, die auf Crux saß, und um mich herum packten die Flüchtlinge, was ihnen an Holzkanten und Bootsteilen unter die Hände geriet, als wir wieder über die kabbeligen Wellen hüpften. Es war etwas, was ich fast hätte genießen können, wenn ich in diesem Moment nicht versucht hätte, mich um die Verletzten auf der Plattform zu kümmern.

      „Langsam“, sagte ich, als der stöhnende Mann sich schüttelte und durch die Dünung herumrollte. Ich hatte nicht die Hälfte der Dinge, die ich gerne gehabt hätte, aber Afar und die Hexen hatten mich doch mit einem zusätzlichen Vorrat von heilenden Salben sowie Verbänden und Elixieren versorgt. Ich konnte nur hoffen, dass wir nicht viel mehr solcher Flüchtlinge auf unserer Reise antreffen würden, da ich den größten Teil der mageren Vorräte, die ich besaß, aufbrauchte, um die Verbrennungen, Wunden und gebrochenen Knochen, die ich hier vorfand, zu versorgen.

      Das größte Problem war natürlich Wassermangel und Hunger. Sie hatten Fische zum Essen angeln können - aber in den letzten Tagen, seit die Menschen von Fula aus auf dem Meer waren, hatte es nicht geregnet, daher gaben wir ihnen gerne alles, was noch in unseren Wasserschläuchen war, da wir wussten, da wir in Malata immer wieder mehr bekommen könnten.

      Aber ein schwimmender Drache war längst nicht so schnell wie ein fliegender Drache und am späten Nachmittag durchschnitt ein „Skreyar!“ vom Himmel oben die Luft.

      „Kim!“, murmelte ich und schaute nach oben, von wo der schlangenähnliche Blaue aus dem Himmel zu uns herabgerast kam.

      „Was ist los?“, rief ich und kam schwankend auf der Plattform auf die Beine.

      „Skree-ip! Sckrch!”Kim wandte sich pfeifend und kreischend in der Sprache der Drachen an Crux hier unten, der im Wasser sofort Anzeichen von Aufregung erkennen ließ.

      „Lila!“, rief ich. „Lila - was ist los?“

      Ihr Gesicht wandte sich voll Entsetzen zu mir. „Malata. Malata brennt.“
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            LILA, HEIMAT?
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      Kommt schon, kommt schon, kommt schon! Ich zappelte und zitterte vor Frustration beim Anblick des näherkommenden Schiffes. Zum Glück besagten Kims, Sengas und Adairs Nachrichten nicht nur, dass sie dunkle Wolken über unserer Heimat gesehen hatten - sondern auch, dass sie die Ariel auf dem Meer außerhalb des Riffs gesichtet hatten.

      Um keine Zeit zu verlieren hatte ich sie gebeten, der Ariel eine Botschaft zu bringen, dass sie so schnell wie möglich hierherkommen sollten - den Kurs zu ändern, war nichts, was mein Vater so einfach tun würde, wenn er das Schiff führte, aber ich kannte meinen Vater. Er war ein pragmatischer Mann. Etwas, das ich von ihm gelernt habe, dachte ich. Ein Drache würde in einem Kampf besser sein als ein Schiff - und wenn er herkäme, um die Flüchtlinge aus Fula aufzunehmen, würde es Crux, Danu und mich schneller freimachen, um zu helfen, wo wir konnten.

      Und dennoch - es kam mir vor, dass die Zeit, die wir darauf warteten, dass das Schiff meines Vaters am Horizont immer schneller wurde und schließlich auf uns zu eilte, die längste war, die ich je erlebt hatte.

      „Vater? Ist mein Vater an Bord?“, rief ich, als die Ariel neben uns beidrehte. Ich konnte die aufgeregten und besorgten Gesichter meiner Piratenfreunde auf dem Deck sehen - eine Notbesatzung, nur der kleine Sulin oben in der Takelage und ein paar weitere Piraten, die Seilbrücken für die Menschen hinter uns herunterließen.

      „Nein!“, schrie der massige, dunkelhäutige Segelmeister Elash. Es war eine Überraschung, ihn die Führung der Ariel übernehmen zu sehen, und mein Herz sank.

      „Er ist noch auf der Insel, nicht wahr?“

      „Er wollte Pela nicht verlassen. Sie sagte, sie hätte die Letzte zu sein, die die Insel verließe“, sagte Elash, und sein kahler Kopf glänzte in der Sonne. „Bringt diese Leute hier herauf, schnell, schnell, und dann wenden!“, blaffte er die Mannschaft der Ariel an.

      Als wir halfen, die Flüchtlinge von Fula auf ihr neues, schwimmendes Heim überzusetzen, erklärte ich so schnell, wie ich konnte, dass sie von den Totenschiffen angegriffen worden waren - einer neuen Art von Feind zu Wasser, noch dazu einer, die von Havick gelenkt wurde.

      „Wir wissen, was das ist - die haben uns die letzte Nacht und den letzten Tag ständig angegriffen!“, brüllte Elash. „Tauchten letzte Nacht aus dem Nebel auf und griffen unsere Fischereiflotte an. Wir versuchten, auf sie zu schießen, dann sie zu entern - aber jedes Mal, wenn wir Piraten auf ihre Decks schicken, kommen sie nicht zurück. Sie haben Malata eingeschlossen und sammeln uns Schiff um Schiff ein!“

      „Sie müssen Malata in Schach halten, bis Havick mit dem Rest seiner Flotte ankommt“, sagte ich zu Danu, der mich besorgt anschaute.

      „Was sollen wir tun?“, fragte er.

      „Kämpfen“, sagte ich und hieb das Tau, das Crux mit der Plattform verbunden hatte, durch - und, als ob der Phönixdrache meiner eigenen Wut ein Echo geben wollte, stieß er ein Gebrüll voller Zorn und Frustration aus, das den Himmel erbeben zu lassen schien. Wir hatten kaum Zeit, zu unseren Plätzen zu krabbeln, bevor Crux mit seinen Flügeln schlug und schneller paddelte.

      „Wir kommen nach, so schnell wir können!“, rief Kapitän Elash uns von hinten zu, aber wir waren schon zu weit entfernt, als dass ich ihm noch etwas Sinnvolles zur Antwort hätte zurufen können. Die mächtigen Muskeln des Drachen zogen sich zusammen und stießen unter mir in alle Richtungen; ich hörte das Donnern seiner Füße, als er begann, seine Klauen immer schneller durch das Wasser zu bewegen. Als er nach oben sprang, fühlte es sich an, als träfe uns eine unerwartete Sturmwindböe - und plötzlich verschwanden Spannung, Gewalt und Wut, als die Luft uns aufnahm, uns hielt - und wir flogen.

      Nach Hause flogen, dachte ich, in die Katastrophe hinein.
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        * * *

      

      Der Himmel über Malata war schwarz und wir sahen den Rauch vieler Feuer lange, bevor wir die Insel erblickten, die mein Heim gewesen war, solange ich denken konnte. Die Sonne war schon am Untergehen und der Himmel war noch bewölkt, was die glühenden Flammen, die überall herausschossen, noch heller über dem dunklen Wasser stehen ließen.

      „Sieh nur - der Nebel“, sagte Danu und deutete zu dem wabernden Grau, das auf dem nördlichen Knochenriff saß, als wäre es dort festgewachsen.

      „Es sieht wie derselbe Nebel aus, der um Sebol lag“, dachte ich und fragte mich, ob die beiden wohl irgendwie verbunden waren.

      „Hexen können Nebel beschwören“, erklärte Danu mir. „Es war immer eine der Methoden der Hexen des Westens, um sich zu schützen, und dann war da Ohottos magischer Nebel am Tag der Schlacht ...“

      Ich nickte. Er hatte recht. Lord Havick und seine Hexe hatten es nur geschafft, der Wut unserer Drachen zu entkommen, weil sie irgendwie einen unheimlichen Nebel heraufbeschworen hatte, der sie vor unseren Blicken versteckte. Nicht einmal die scharfen Sinne der Drachen konnten ihn durchdringen.

      „Es muss Ohotto sein. Sie muss dort drinnen sein und sie lenken“, sagte Danu und ich sah, wie er die Nase rümpfte, als er nur daran dachte, wem wir gegenüberstanden. Den Toten.

      Schwarze Schiffe lagen verstreut hier und dort in den Gewässern um das Knochenriff.

      Kra-wumm! Eine Feuerzunge schoss aus der Seite einer der schwarzen Galeonen und dann explodierte eine Wolke aus Rauch und Feuer an den nächstgelegenen dunklen Hügeln und Gebäuden. Anscheinend benutzten die Totenschiffe explodierende Munition.

      „Nun - es gibt zwei, die mit Feuer spielen können“, knurrte ich. „Crux? Bring uns niedrig und schnell in ihre Nähe. Ich möchte unter ihrer Schusslinie anfliegen.“

      „Ihre ungeschützten Unterbäuche angreifen. Schnell und heftig - ja, die Idee gefällt mir“, stimmte Crux zu.

      Zwischen uns und dem Schiff, das die Insel beschoss, befanden sich noch zwei der Totenschiffe. Ich hielt den Atem an, als Crux plötzlich mit seinen Flügeln schlug und wir in die Luft auf der Seite eines von ihnen rollten, um dann weiterzukreuzen, um wie ein akrobatischer Falke an dem anderen vorbeizuziehen. Ich hörte das Zischen von etwas in dem Wind um uns herum, und das Prasseln von Bolzen an Crux‘ Seite.

      „Argh!“ Crux stöhnte schmerzvoll auf. Oh nein! Was hatte ich getan? Aber es war keine Zeit, um darüber nachzudenken, wie schwer er verletzt sein mochte, als er nur einen Meter über dem Wasser dahinschnellte und das stillliegende Totenschiff über uns aufragte.

      „Jetzt, Crux! Jetzt!“, schrie ich.

      „Haltet euch gut an mir fest, Menschen!“, kam das Flüstern von Crux‘ Gedanken in meinem Kopf an und dann drehte wir uns kopfüber, das Meer wurde zu unserer Decke, als Crux seine Flügel ausbreitete.

      „SKREYAR!” Ich spürte das Donnern von Crux‘ Herz und seinen Organen, als er seine Drachenflamme an den Seiten des Drachenschiffes entlangblies, dann drehte er sich wieder, so dass wir wieder aufrecht saßen; die Spitzen und Zacken des Knochenriffs nur knapp unter Crux‘ Bauch und Beinen. Er machte einen weiten Bogen und stieg über dem ruhigeren Wasser von Malatas innerer Bucht nach oben, dann über die Felsen hinauf, die einmal sein Heim gewesen waren und über die dunklen Hügel der Insel selbst.

      Kra-wumm! Ich hörte ein weiteres Dröhnen hinter uns, dicht genug, um meine Ohren klingeln zu lassen und plötzlich explodierte der Boden zu unserer Rechten. Das Schiff, das wir angegriffen hatten, schoss noch immer!

      „Ich habe ihn!“, zischte Danu und als ich mich umdrehte, sah ich, wie er eine Hand in die Richtung des brennenden Schiffs ausgestreckt hielt.

      Das Totenschiff lag noch an derselben Stelle, wo es direkt vor dem Knochenriff vor Anker gegangen war und eine Seite wurde jetzt von Crux‘ Drachenfeuer überzogen, das sich über die Rundung seines Rumpfs hungrig zu den Leinen oben hinauffraß.

      „E Nama Ulomo – Ulomo-Vitis…”, sagte Danu und ein plötzlicher Schauer lief mir den Rücken hinab und ließ sogar den großen Reptilienkörper unter mir erzittern.

      „Danu - was machst du da?“, schrie ich. Ich hatte ihn natürlich diese seltsame Magie schon zuvor anwenden sehen, aber nicht oft. Sie war nicht wie die magischen Energieblitze, die die Hexen durch ihre Stäbe bewirken konnten. Dies war etwas anderes, etwas, das sich zu mächtig anfühlte, wie damals, als ich beschlossen hatte, dass ich in der Lage wäre, ein Ruderboot im brüllenden Sturm zu beherrschen.

      „Ulomo-Vitis…” Ich hörte ihn in Richtung des Totenschiffes flehen, zischen und schmeicheln, während Crux floh - und dann, zu meiner Überraschung, begann die ganze Galeone der Toten zu beben und zu zittern.

      Sie schwankte, wo sie lag; nicht durch Wellen oder Wind, sondern nur, als ob ihre geschwärzten Balken selbst kein Schiff mehr sein wollten, sondern lieber zu Treibgut und Trümmern werden wollten.

      Das ganze Totenschiff wich wackelnd zurück, schüttelte sich wild und drehte sich um sich selbst.

      Kra-wumm! Dann klang ein weiterer, fast trotziger Schuss aus den seitlichen Kanonen des Schiffs heraus, aber es war jetzt schon weit von seiner ursprünglichen Position entfernt und ich sah zu, wie die Kugel am Riff südlich der Insel einschlug. Unter Danus Einfluss wendete das Schiff wieder und näherte sich dem nächstliegenden Totenschiff und ich erkannte seine Absicht - er wollte sie gegeneinander treiben, sie zusammenstoßen lassen - aber plötzlich verließ ihn seine Kraft.

      „Nein, nein!“ Er weinte und zitterte vor Anstrengung. Ich streckte eine Hand nach hinten, um ihm Halt zu geben.

      „Schon gut, Danu, du hast getan, was du konntest. Es war unglaublich!“ Sein Körper fühlte sich seltsam klamm und kalt in meinen Armen an und er zitterte, als hätte er Fieber. Ich erinnerte mich an die Hexen von Sebol, nachdem wir es geschafft hatten, uns den Weg in die Bibliothek zu erkämpfen - sie waren unter der großen Anstrengung durch ihre Magie zusammengebrochen. Ich hatte nicht gewollt, dass das mit Danu geschehen sollte.

      „Nein, es reicht nicht“, sagte Danu wütend. „Ohotto ist irgendwo dort draußen, und wenn ich ihre Magie nicht einmal abwehren kann ...“

      „Diese Magie ist alt und mächtig, kleiner Magier. Zu stark selbst für Ohotto.“ Crux‘ weise Worte tauchten in unser beider Köpfen auf, als das dunkle Land unter uns herankam.

      Crux hatte uns auf den kleinen Kamm von Hügeln und Hochland hinaufgeflogen, der den Südrand von Malata schützte, und aus der Reichweite der Kanonen hinaus, bevor er zurück durch die bewaldeten Täler zur Stadt - und in den Rauch flog.

      Irgendwie hatte das Totenschiff es geschafft, einen Teil der Stadt selbst in Brand zu schießen, obwohl ich nicht erkennen konnte, wie, da im geschützten Hafen keines der Totenschiffe lag. Stattdessen sah ich kleinere Gestalten sich durch Rauch und um die Feuer tummeln. Piraten und andere, Männer in dunklen Rüstungen - und sie kämpften.

      Schreie stiegen zu uns auf und ich spornte Crux an, während ich versuchte, Danu festzuhalten, während wir wie ein Geschoss über die Häuser flogen. Wir flitzten durch den Rauch und erkannten, dass es Soldaten aus Roskilde waren, die mit den Männern meines Vaters kämpften - in unseren eigenen Straßen! Schnell zog ich an einem der Ledergurte des von uns fabrizierten Drachensattels und schlang ihn um Danus Taille, so dass ich meine Hände zum Kämpfen freibekam. Danu sackte nach vorn, aber er würde nicht hinunterfallen.

      „Wie konnten sie unbemerkt auf die Insel kommen?“, rief ich, als ich hastig meinen Bogen vom Rücken nahm, einen Pfeil wählte und zielte.

      „Der Nebel.“ Danu hinter mir erschauerte und ich wusste, dass es stimmte, was er sagte. Es war dieser seltsame, unbewegte Nebel, der an unserer Nordseite lag. „Ohotto muss die Totenschiffe als Ablenkmanöver benutzt haben - während sie tatsächlich eine Invasionsstreitmacht von Soldaten aus Roskilde landen ließ!“

      „Aber die Totenschiffe feuern auf ihre eigenen Leute - ist ihnen das egal?“, sagte Danu, als ich einen Pfeil abschoss.

      „Urk!“ Mein Geschoss traf - genau auf die ungeschützte Stelle zwischen Kopf und Schlüsselbein, die wenige Soldaten sich die Mühe machten zu bedecken. Der Roskilder überschlug sich und fiel rückwärts zu Boden.

      „Ich glaube nicht, dass irgendetwas für Havick eine Rolle spielt.“ Ich wählte ein anderes Ziel und schoss.

      Im Handumdrehen rasten wir wieder über den Hafen hinaus auf die Blockade der Totenschiffe zu, die meine Leute gefangen hielt. Genau, wie sie es in Sebol geplant hatten, dachte ich. Den Feind blockieren und ihn dann entweder zur Aufgabe zwingen oder abschlachten. Offensichtlich hatte Havick sich für Letzteres entschieden.

      „Wieder ihre Bäuche aufschlitzen?“, drängte Crux mich und näherte sich schon tief über dem Wasser dem ersten der Totenschiffe.

      „Tu es“, knurrte ich und feuerte sogar meinen Bogen auf die Toten auf seinen Decks ab - obwohl der Mann, den ich traf, nicht einmal dabei innehielt, seine Armbrust aufzuheben und damit hinter uns her zu schießen.

      Crux stieß brüllend einen erneuten Schwall von Drachenfeuer aus - aber er reichte nicht, um das gesamte Schiff einzuschließen. Es klebte am vorderen Ende des Schiffs, dann waren wir fort und flogen im Zickzack tief über der Wasseroberfläche, um zu vermeiden, getroffen zu werden. Wo waren Kim und die anderen Drachen - die, die zurückgeblieben waren, um mit ihren Piratenpartnern weiter zu üben?

      „Da vorn!“, schrie Danu und ich hob meinen Blick noch rechtzeitig, um zu sehen, dass wir hier draußen auf dem Wasser nicht allein waren. Ich hätte schwören können, dass nur drei oder vier der Totenschiffe Malata angriffen - aber jetzt sah ich, dass das Meer um die Knochenriffe herum von mehr dieser Monster mit dunklem Rumpf übersät waren.

      „Fünf. Zehn. Fünfzehn ...?“ Ich versuchte hastig zu zählen, wie mein Vater es mir beigebracht hatte, dann brüllte Crux schon und wendete, legte seine Flügel an, um uns nach rechts abtauchen zu lassen, wobei er knapp eines der Totenschiffe verfehlte, dann winkelte er seine Flügel an, um dem Schiff direkt dahinter auszuweichen. Wir flogen Schlangenlinien um dieser Schiffe herum und zwischen ihnen hindurch, wie eine Krabbe, die sich zwischen Felsen hindurchwindet. Es waren zu viele von ihnen!

      „Skrargh!” Eine brüllende Flamme schoss heraus, als die anderen Drachen die Flotte angriffen. Da waren Kim und Thiel, Lucalia und Retax. In der Ferne über dem Festland drehte sich die Silhouetten der vier anderen Drachenpiraten wie ein wendender Kriegswagen.

      Bumm! Eine Explosion überhitzten Wassers überflutete mich momentan, brachte mich zum Husten, bevor mir klar wurde, dass die Totenschiffe ihre Kanonen abfeuerten - anscheinend, ohne sich groß darum zu kümmern, dass sie beim Versuch, uns zu treffen, einander in Gefahr brachten!

      Fiiit! Und dann hagelte ein Sturm von Armbrustbolzen auf uns herab. Einen Moment zuvor hatte ich mich wie eine Rachegöttin gefühlt, als ich mich mit allem Tempo, das ein angreifender Drache aufbringen konnte, auf den Feind gestürzt hatte - jetzt fühlte ich mich wie ein Fisch, der von einem viel größeren Raubtier verfolgt wird.

      „Crux - raus hier! Raus!“, schrie ich und er schien nur zu gerne zuzustimmen - mit einem Schlag seiner Flügel schossen wir hoch und über das nächste Totenschiff hinweg, stiegen weiter und wichen aus, als ihre Geschosse uns in den Himmel hinauf folgten.

      Ein Kreischen und etwas explodierte aus dem Himmel heraus über unserer Schulter, scharf wie ein Dolch und schnell wie ein Blitz. Es war Kim mit Adair und Senga auf ihrem Rücken und sie fegte tief über Masten und Segeln der Totenschiffe dahin, zog das Feuer von uns weg auf sich. Danke, betete ich leise für sie, als wir in größere Höhe aufstiegen, um einen größeren Kreis um die Schlacht zu schlagen. Das gab uns einen kurzen Moment, um zurück und nach unten zu schauen, und da sah ich es.

      Die Stadt von Malata war halb verbrannt und jetzt hatten zwanzig oder mehr der Totenschiffe unsere Flotte völlig verkrüppelt. In den Straßen kämpften Soldaten und die Untoten warteten darauf, uns aufzusammeln. Ganz gleich, welche eindrucksvollen Tricks Crux, Kim, Thiel und die anderen Drachen mit ihren Reitern anwendeten - wir würden es nie schaffen, sie mit so wenigen zu besiegen.

      „Das ist genau wie die Schlacht um Malata noch einmal von vorn“, hauchte ich Danu entsetzt zu und erinnerte mich daran, wie Havick im letzten Herbst, gerade noch bevor die Winterstürme das Meer für die nächste Jahreszeit unbefahrbar machen würde, seine gesamte Flotte auf uns gehetzt hatte. „Wir haben es nur geschafft, sie abzuwehren, weil wir vorgewarnt waren und die Drachen kamen, um uns zu retten“, flüsterte ich.

      „Die Drachen?“, sagte Danu. „Könnte Crux die Drachen wieder herbeirufen?“

      „Würden sie kommen? Sie wollen doch Ohotto, nicht wahr?“, sagte ich.

      „Der Nebel!“, erkannte Danu und ich konnte seine Frustration über mich deutlich in seiner Stimme hören. „Das ist ein Zauber und ich wette, dass Ohotto dahintersteckt! Das ist Beweis genug dafür, dass sie hier sein muss, oder?“

      „Ich rufe sie“, knurrte Crux und änderte seinen Anflug auf die Insel, nicht zurück zu dem Kampf in unseren Straßen, sondern auf die Nebelbank an unserer Nordseite zu. Sein Zorn durchströmte seinen Körper und seinen Kopf bis in meinen hinein. Er wollte töten. Genau wie ich.
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      Crux hob seinen Kopf durch die rauschgeschwängerte Luft und sang. Ich konnte das Beben von Sehnsucht und Verzweiflung in seinem Lied spüren und seine Gefühle übertrugen sich auf mich in völligem Einklang mit meinem gequälten Herzen. Sein Lied war lang und heulend; nicht wie das Klicken, Pfeifen und Sirren, mit denen er sich mit Drachen in seiner Nähe verständigte - dies war mehr wie der hallende Ruf einer Eule oder das Geheul eines Wolfs.

      Unter uns flog die dunkle Landschaft von Malata blitzschnell vorbei. Ich hörte Schreie und Rufe aus der Schlacht, dann das Brüllen der anderen Drachen - leider nicht der Drachen aus dem Rest des Archipels, sondern der Drachen, die sich einigen wenigen vertrauenswürdigen Piraten angeschlossen hatten.

      „Da ist Kim! Thiel! Porax und Retax, Holstag und Grithor, Ixyl, Viricalia und Lucalia!“, schrie Lila und zeigte nach vorn, als die bunte Truppe meist jüngerer Drachen aus der raucherfüllten Luft aufstieg. Sie waren anscheinend dabei gewesen, die Totenflotte anzugreifen - oder hatten es zumindest versucht - als Crux‘ Ruf sie von ihren Bemühungen weggerufen hatte, um sich uns bei dem Angriff auf den magischen Nebel anzuschließen - und auf das, was dahinter lag.

      „Werden die anderen Drachen kommen?“, rief ich, wohl wissend, dass Crux meine Worte selbst durch diesen heulenden Wind hindurch hören würde.

      „Das kann ich nicht sagen. Der Weg ist weit, und bis sie hier ankommen, haben wir vielleicht schon den Sieg errungen!“

      Drachen sind jedenfalls optimistisch, dachte ich. Misserfolg schien kein Wort zu sein, das je in ihrer Sprache existiert hätte.

      Vor uns war der nördliche Teil der Insel in diesen dicken, unbewegten Nebel gehüllt, der sich an die Hügel, Bäume und Felsen zu kleben schien und wie ein Laken tief über dem Wasser lag.

      „Flieg höher, mein Freund - ich möchte ihn mir von oben anschauen, sehen wir, was uns erwartet!“, schlug Lila vor und Crux brüllte zustimmend, beschleunigte seine Flügelschläge und stieg über dem Nebel nach oben, während die anderen vier Drachen uns folgten.

      Vier Drachen. Wäre das genug, um mit Ohotto fertig zu werden? Sicher doch, dachte ich, aber ein kleiner Zweifel blieb in meinem Hinterkopf. Sie waren jung, vielleicht einige Sommer jünger als Crux - und ich war besorgt, dass ihr Band zu ihren Piratenreitern nicht so tief sein könnte, wie Lilas und meines zu Crux. In der Tat hatten nur Kim und Lucalia ihre Reiter bei sich; Retax und Thiel hatten noch keine Gelegenheit gehabt, ihre aufzunehmen.

      Würde das eine Rolle spielen? Könnten sie ohne sie als Einheit kämpfen? Ich wusste aus den Beschreibungen der alten Schriftrollen in der Bibliothek, dass die Drachenreiter von Torvald immer zu zweit auf einem Drachen saßen - mussten wir das so machen? Oder würden uns die jungen Drachen ohnehin in die Schlacht folgen? Ich kannte die Antwort nicht - und jetzt, wurde mir klar, gab es nur einen Weg, um das herauszufinden!

      „Verdammt!“, fluchte Lila, als ich versuchte, mich durch ein Kopfschütteln von den bösen Kopfschmerzen zu befreien, die die Magie, die ich eben angewandt hatte, mir verursacht hatten, und ich versuchte, ihrem Blick zu dem zu folgen, das ihren Ausbruch verursacht hatte.

      Es war der Nebel. Er war dick und drehte sich in der Mitte um sich selbst, dunkel mit grauen und schwarzen Flecken, unmöglich mit den Augen zu durchdringen. „Crux?“, schrie ich. „Kannst du irgendetwas dort drinnen spüren?“

      Der Drache zwitscherte und pfiff voll Unbehagens, bevor er eine kleine Wolke aus Ruß und Rauch durch die Nüstern ausstieß. „Nichts. Der Nebel dämpft meine Sinne. Er macht alles verwirrend.“ Sogar die Stimme seiner Gedanken hatte ein wenig von dem scharfkantigen Ärger verloren, der sie noch vor so Kurzem erfüllt hatte. Wie tief beeinflusst dieser Nebel der Verwirrung die Drachen?, dachte ich erschrocken und wechselte einen besorgten Blick mit Lila, die nur ihr Kinn schnell abwandte und damit jede ängstliche Frage, die ich hätte haben können, abschnitt.

      „Wir müssen es versuchen. Malata steht auf dem Spiel. Ganz gleich, welche gemeine Magie sie beschwören können.“

      Sie hatte recht, daher schloss ich meine Augen und versuchte, mich an den Zauber zu erinnern, der die scharfen Nordwinde herbeirief, die diesen magischen Neben vertreiben könnten.

      „Dort kommen Leute aus ihm heraus“, hörte ich Lila sagen und versuchte, ihr zuzuhören, während ich gleichzeitig versuchte, meinen Geist leer zu machen.

      Borealis. Das war es. Borealis ist der Name des Nordwinds ...

      „Sie tragen Rüstungen. Das sind nicht die Toten ...“, sagte Lila von irgendwoher weit weg.

      Borealis Ignitis? Nein, ich glaube nicht, dass das der richtige ist. Ich versuchte, mir die Schriftrolle in Erinnerung zu rufen, die Afar mich vor so vielen Jahren hatte studieren lassen. Die vier Winde, die aus den vier Ecken der Welt bliesen. Nord-Borealis. Ost-Cumulus. Süden-Vesper.

      Da. Das Bild des Nordwinds - ich konnte es klar vor meinem inneren Auge erkennen, und sobald ich es sehen konnte, entrollte sich meine Magie in mir wie ein Blatt nach dem Winter.

      „Ia Boreal!” Die Worte zerrissen meine Kehle, aber es war nicht ich, der sie aussprach. Ich konnte mich hören, wie ich sie wieder und wieder sang, aber das war wieder nicht wirklich ich, ich schaute von außen auf mich und sah den seltsamen, stämmigen jungen Mann, der eine Hand nach Norden streckte und den Wind anschrie, ihm zu gehorchen.

      „Danu ...?“ Ich hörte Lilas besorgte Stimme, aber meine Augen klebten noch immer am Horizont weit im Norden. Ich konnte die Kraft in mir spüren, wie sie hinausgriff, wie ein Blitz, sie sprang aus meinem Herzen meine Arme hinab zu meinen Fingerspitzen.

      Dann gab es einen plötzlichen Blitz, ein Donner von vorn und ein Antwortschrei von Crux unter mir. Es war jetzt Nacht, daher war der Himmel schon dunkel, aber direkt aus dem Norden kam eine Ansammlung dunkler Wolken, die das Wasser unter ihnen aufpeitschten.

      „Es hat funktioniert! Es hat wirklich funktioniert!“, schrie ich voll Freude und schlug mit meiner Faust durch die Luft, direkt in die Richtung zu dem magischen Nebel unter uns. Zur Antwort gewann der Sturm an Stärke und stürzte sich auf die Insel Malata, als wäre er besessen. Was, wie ich annahm, er in gewisser Weise auch war. Von mir.

      „Danu - bist du das?“, fragte Lila. Sie schaute mich aus großen Augen an. Sie war besorgt. Warum machte sie sich Sorgen? „Ich bin Magier!“, hörte ich mich ausrufen. „Keine Angst, Lila!“

      Wieder spürte ich dieses seltsame Losgelöstsein, als ob ich mich von außen sähe, während ich vor Freude schrie. War das eine Wirkung der Magie? Warum nicht? Ich ignorierte es - vielleicht würde dieser tranceartige Zustand stärker werden, je älter ich wurde und je stärker meine Kräfte wurden. Wie auch immer. Alles, worum ich mir wirklich Sorgen machen musste, war, diesen Zauber Ohottos zu aufzulösen ...

      Der Sturm wirbelte und heulte um uns herum, jetzt konnte ich ihn an meinen Haaren und meinen Kleidern zerren fühlen. Das Heulen klang in meinen Ohren - nur zerrte der Sturmwind nicht mehr, sondern er tobte wie ein Orkan - und noch immer kümmerte es mich nicht.

      „Danu - er ist zu stark!“, hörte ich Lila sagen, aber ich beachtete sie nicht. Was verstand sie schon von solchen Dingen? Ich brauchte starke Magie, um der anderen Magie etwas entgegenzusetzen, nicht wahr?

      „Danu!“

      Ich senkte meine zur Faust geballte Hand zu dem Abwehrzauber der Hexe unter mir, und der Sturm brach sich mit einer Vielzahl blauweißer Blitze an dem Nebel.

      Aber nichts geschah.

      Was war das?

      Der Sturm war schwarz und tobte, riss sich selbst auseinander, als er über die Nebelbank fegte - aber widersinniger Weise, in einer Vision, die gegen jeden Sinn und Verstand verstieß, blieb die Nebelbank exakt dort, wo sie lag. Es war wie bei diesen seltsamen Experimenten, die ich Afar mit verschiedenen Tränken und Ölen hatte durchführen sehen, wo eine Schicht Öl anderer Farbe auf dem Wasser liegen konnte, oder, wenn sie sehr vorsichtig war, wo Schichten verschiedenfarbiger Flüssigkeiten aufeinander ruhen konnten, ohne sich zu vermischen - für das Auge völlig unmöglich, und doch passierte genau das. Ebenso tobte jetzt der Sturm über die Nebelbank - ohne sich mit ihr zu vermischen.

      „Was ist los? Was habe ich falsch gemacht?“ Mein Zorn flammte auf. Ich konnte noch den Kraftstrom von meinem Herzen zu meiner Faust drängen spüren, daher rief ich erneut mit diesmal schroffer und brechender Stimme aus:

      „Ia Borealis!“ Meine Faust senkte sich.

      Blitze flammten erneut auf, meine Wangen wurden plötzlich von scharfen Hagelnadeln zerstochen, als der Sturm mit voller Wut um uns herum ausbrach.

      „Danu - hör auf!“, schrie Lila, aber nein, das konnte ich nicht. Ich musste Ohotto besiegen. Ich musste derjenige sein, der Ohotto besiegte. Ich war Magier, und dies würde meine Probe sein.

      „Ssssss…” In der Luft ertönte ein ansteigender Ton, ein Zischen, das mit dem Wind kam und ging, aber durch einen Trick des Sturms konnte ich es jetzt deutlich hören. Ein leiser, zischender Gesang, wie der Klang von Stimmen, den man aus einem anderen Raum hört - und er kam von unter uns. Als ich voller Wut nach unten sah, weil man mir von dort trotzte, sah ich eine Veränderung in dem kreisenden Grau der Nebelbank zwischen den beißenden Sturmwinden. Die Oberfläche kochte und brodelte, änderte Farbe und Beschaffenheit wie überkochendes Wasser.

      Mit einem plötzlichen Knall begann der Nebel in den Sturm, den ich erschaffen hatte, aufzusteigen. Rankende Ausläufer wurden sofort abgerissen und in mir stieg dabei ein Siegesgefühl auf - aber der größere Teil der grauen Masse stieg weiter - und dann geschah etwas Seltsames mit meinem Sturm. Der Wind legte sich, die Blitze wurden schwächer und seltener und die dunklen Gewitterwolken, die ich heraufbeschworen hatte, sanken langsam - und vermischten sich mit der Nebelbank.

      „Du lässt sie noch wachsen, du Idiot!“, schrie Lila, als ich voll Entsetzen auf das schaute, was unter mir geschah.

      „Bei den Heiligen Lüften ...“, flüsterte ich. Sie hatte recht. Der Nordsturm, den ich gerufen hatte, war irgendwie in der Masse der Nebelbank aufgegangen und hatte sie zu diesem großen, kochenden Chaos von Wolken werden lassen, das alles unter sich verdeckte - und sich jetzt über die halbe Insel Malata und das Knochenriff draußen erstreckte.

      „Sanctis!”, rief ich und benutzte jeden Zauberspruch und -trick, den ich kannte, um meine eigene Magie aufzuheben. „Fort, im Namen der Heiligen Elemente!“, rief ich, aber es nutzte nichts - welche Magie ich auch zu beschwören vermochte, alles, was sie bewirkte, war, die dunkle Magie unten noch zu nähren.
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      „Lila - es tut mir leid, es gibt nichts, was ich tun könnte!“ Danu hinter mir schwankte, als ich mich halb umdrehte, um etwas Verstand in ihn zu schütteln. Ich wollte ihn schlagen, damit er zu sich käme - aber ich tat es nicht. In der Tat schüttelte ich ihn nicht einmal, denn er war weiß wie ein Laken und sogar seine Lippen hatten eine hässliche, blaue Färbung angenommen, sein Blick war abwesend und voller Wut. Er wirkte krank auf mich, so krank wie von diesem seltsamen Fieber, mit dem dieses Jahr für uns begonnen hatte.

      „Er ist krank, aber er weiß es nicht. Die Magie ist zu stark für ihn“, knurrte Crux in meinem Kopf und er klang verärgert. Nicht annährend so verärgert, wie ich es war, dachte ich grimmig.

      „Du Irrer! Was hast du gemacht?“, schrie ich Danu an, nur, um ihn blinzeln und seine Hände zu zittern beginnen zu sehen. Na, großartig. Jetzt würde er auch noch einen seiner Krampfanfälle bekommen, dachte ich abfällig - bevor ich mich gleich schlecht fühlte, weil ich so über meinen Freund dachte.

      Danu war natürlich mein Freund - aber manchmal wünschte ich mir, ihm eine anständige Ohrfeige geben zu können.

      Aber er weiß nicht einmal, wie stark seine Magie ist, ermahnte ich mich selbst. Er ist ebenso ein Opfer wie wir alle. Ich versuchte, vernünftig zu sein - was ein verdammtes Wunder war, wenn man bedachte, dass wir ein paar hundert Meter hoch in der Luft auf einem Drachen saßen, der es nur knapp schaffte, inmitten eines üblen, magischen Sturms, den eine mächtige Hexe beherrschte, oben zu bleiben.

      Richtig. Plan B.

      „Bring uns nach unten!“, rief ich Crux zu. „Wenn wir nicht von oben hineinkommen können, sehen wir, was wir am Boden ausrichten können.“ Auf heimatlichem Boden. Mein Land, knurrte ich den Sturm unter uns an.

      Aber wo waren die anderen Drachen? Ich schaute mich wütend und besorgt um. Ich konnte die Umrisse von Kim und Retax sehen, fand aber Lucalia oder Thiel nicht. Waren sie durch den magischen Sturm vom Kurs abgebracht worden?

      „Ich kann sie nicht hören. Diese verdammten Zauberspielchen!“, zischte Crux die Luft an, drehte nur ein bisschen ab, und plötzlich wirbelte uns der Wind durch die Luft. Wir liefen Gefahr, über die Insel hinauszuschießen, aber ich konnte die mächtige Kraft in Crux‘ Flügeln spüren, als er darum kämpfte, sie ruhig zu halten, als er die Windböen durchschnitt, wendete und sich dem Land näherte.

      „Danu - festhalten“, rief ich und klammerte mich an Crux‘ Rückenzacken, wie ich es immer tat. Er kam niedrig und hart über den strauchbewachsenen Wiesen und Obstgärten herein, die sich hinter der Stadt und der Villa meiner Eltern erstreckten. Ich spürte den Ruck, als er sich an Felsen, Bäumen und Erde festkrallte, bevor er in eine kleine Koppel stolperte, in der ein verschreckter Esel stand, und dann durch einen kleinen Obstgarten, in dem einmal wundervolle piemontesische Äpfel gewachsen waren.

      Ich wurde hin und her geworfen und gestoßen, bevor wir am hinteren Ende des Obstgartens zum Stehen kamen. Der Wind heulte noch um uns herum und Crux zog vorsichtig seine Vorderklaue aus einer jahrhundertealten Hecke, wobei er seinen Schwanz wie eine zornige Katze hin und her peitschen ließ. Da geht er hin, der letzte Apfelbaum, dachte ich, als ein Splittern und Brechen ertönte.

      „Halt, im Namen des Königs!“, bellte jemand und ich sah, dass vom Abhang aus bereits Soldaten auf den Pfad der Zerstörung, den Crux‘ ungeschickte Landung hinterlassen hatte, herabkletterten. Sie trugen die kleinen, runden Helme, die die Roskilder bevorzugten, dazu Brustplatten und Beinschienen. In ihren Händen trugen sie lange Dreizacke mit gemein scharfen Spitzen. Es schien, als hätte Havick über Winter seine eigenen Vorbereitungen getroffen, dachte ich, als ihr Hauptmann seinen Männern und Frauen hastig befahl, in einem weiten Halbkreis auszuschwärmen und sich uns in der gleichen Weise zu nähern, wie man es bei einem wütenden Eber tat.

      „Ihr glaubt, ihr wisst, wie man einen Drachen erledigt? Wer möchte als Erster sterben?“, verhöhnte ich sie, in der Hoffnung, sie zum Zögern zu bringen, während ich mich umsah, um nach Danu zu sehen.

      Er war, den Wassern sei Dank, noch an unserem Drachen festgemacht, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Er zuckte, stöhnte und war zwischen zwei der Zacken auf den Wirbelfortsätzen des Drachen zusammengesackt. „Danu?“, zischte ich und rüttelte diesmal wirklich an seiner Schulter. „Danu - wach auf!“ Aber es nutzte nichts, er stöhnte und zitterte vor Schmerz oder Krankheit, genau wie er es jedes Mal tat, wenn er versuchte, seine Magie zu beherrschen.

      „Langsam, Leute - keine Heldentaten. Auf mein Kommando ...“, sagte der Hauptmann der Roskilder, als sie mit gesenkten Dreizacks durch den zerstörten Obstgarten knirschten.

      „Skrrrrr…“ Crux senkte seinen Kopf auf dem langen, geschwungenen Hals und knurrte sie an. Ich konnte die mörderische Wut in ihm spüren, ich erkannte sie, weil auch ich sie fühlte.

      Aber ich konnte nicht kämpfen, solange Danu in diesem Zustand war. Und am Himmel über uns heulte weiter der schwarze Sturmwind. Würden wir überhaupt abheben können, wenn wir zu fliehen beschlössen?

      „Diesmal werde ich nicht fliehen. Ich bin gekommen, um Blut zu vergießen. Und ich werde dieses Blut bekommen!“, hörte ich Crux‘ Ausbruch in meinem Kopf; die Wucht seiner Wut erschreckte mich.

      Die Zeit ist abgelaufen, Lila, sagte ich mir, da mir klar war, dass ich lieber nicht mit einem rachsüchtigen Drachen streiten wollte. Es gab nur eines, was ich mit Danu tun konnte, wenn ich weder wollte, dass er von einem Dreizack aufgespießt noch im Nahkampf abgeworfen wurde. Ich packte ihm am Kragen, zerrte ihn vom Rücken des Drachen und ließ ihn in den noch dichten Teil der Hecke unter uns fallen.

      „Tritt nur nicht auf ihn!“, rief ich Crux verzweifelt zu.

      „Ich bin noch nie auf etwas getreten, das ich nicht zerquetschen wollte“, knurrte Crux zur Antwort.

      „Das erfüllt mich nicht unbedingt mit Vertrauen, Großer“, murmelte ich.

      „Vergiss Vertrauen - kämpfe!“ Crux machte plötzlich einen Satz nach vorn, seine Muskeln explodierten förmlich, wie ich es einmal bei einer der Wildkatzen auf den nördlichen Inseln gesehen hatte, als sie sich auf eine Maus stürzte. Alles, was ich tun konnte, war, mich festzuhalten, als sein Maul einen der Dreizacks packte, die auf ihn gerichtet waren, und er schnell seinen Kopf hochriss. Einer der Metallschäfte des Dreizacks knickte ab und der Krieger fiel mit einem abgerissenen Schrei zu Boden, während zwei andere dumm genug waren, stehenzubleiben und dann fünf Meter durch die Luft über die Köpfe ihrer Kameraden hinweg flogen.

      Aber der Hauptmann war listig, wie es schien. Kaum hatte Crux den Kopf gehoben, um die angreifenden Krieger fortzuschleudern, schoss der Hauptmann mit seinem Dreizack heran und stieß zu.

      „Nein!“ Ich versuchte, mit meinem Krummsäbel auszuholen, aber es ging alles so schnell und ich war bereits zu weit weg, um die Zacken zu erwischen, bevor sie sich in Crux‘ Schuppen bohrten.

      Der Phönixdrache wich plötzlich zurück und richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf.

      „Jetzt! Zielt auf den Bauch!“, rief der Hauptmann seinen Leuten zu. Wie hatte er wissen können, dass es das war, was Crux tun würde? Mir blitzte eine Erleuchtung auf, ich erkannte, dass er gewusst haben musste, wie ein verwundeter Drache sich aufrichten musste - aber woher?

      „Crux!“, schrie ich, doch es schien, dass der wütende Phönixdrache bereits seine eigene Vorstellung davon hatte, wie er mit den Soldaten von Roskilde umgehen wollte. Seine Schultern bogen sich zurück und er spuckte einen Flammenstrahl auf sie. Es war wie der Unterschied zwischen einem Gang in der kalten Nacht draußen und dem plötzlichen Eintreten in ein Zimmer mit einem lodernden Feuer. Die Hitze des Drachenatems traf mich wie eine Welle - aber nicht so schlimm, wie sie die Soldaten vor uns traf! Sie wurden durch den Ausbruch zurückgeworfen und ihre Schreie verwandelten sich in Gejammer, als Crux weiter sein Feuer über ihnen ausgoss - sie und den Obstgarten, in dem einst die feinen Piemontäpfel gestanden hatten, völlig vernichtete.

      Ich konnte es nicht mit ansehen. Obwohl diese widerlichen Männer versucht hatten, meinen liebsten Drachen zu verletzen, war es doch eine schreckliche Art zu sterben. Plötzlich verflog meine mörderische Wut im Handumdrehen. Ich wollte nur, dass diese Schlacht vorbeiginge, und wollte, dass diese Leute von meiner Insel verschwanden.

      „Erledigt. Sie sind weg.“ Crux fiel wieder auf seine Vorderbeine zurück, seine Brust wogte wie ein Blasebalg. Er hatte sie natürlich nicht alle getötet, aber er hatte ihre Anzahl dezimiert und einige rannten um ihr Leben aus dem Obstgarten hinaus. Crux schien nicht begierig darauf, ihnen nachzujagen, obwohl ich seinen Zorn noch immer heftig in ihm brennen spüren konnte.

      „Nicht mal essen kann man sie“, stöhnte Crux, bevor er zur Erklärung hinzufügte: „Zu viel Metall.“
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      „Danu? Danu - du musst aufwachen!“ Ich schüttelte ihn wieder, aber dieses Bemühen brachte mir nur ein schmerzerfülltes Stöhnen des Lehrlings der Hexen ein.

      Ich hatte ihn auf einem kleinen Stück nicht zertretenen Grases abgelegt und tat mein Bestes, um ihn zu untersuchen. Es half natürlich nichts - ich war sicher, dass es eine magische Krankheit war, unter der er litt. Ich hatte das schon früher bei den Hexen auf der Verfluchten Insel gesehen, und jetzt bei Danu.

      Über uns heulte noch immer der Wind und der Nebel bewegte sich langsam über meiner Heimat und verhinderte dabei jede Sicht auf alles, was dahinter lag. Ich konnte sehen, wie seine Ausläufer die Gipfel der Hügel und Bäume direkt vor uns erreichten. Jeden Moment würde er jetzt über uns hereinbrechen - und dann wären wir alle verloren. Aus der Stadt hinter uns konnte ich Schreie und das Klingen von Schwertern hören. Ich hatte keine Ahnung, wie die Schlacht zur Rettung der Insel stand, aber ich erwartete nicht, dass es gut aussähe.

      „Komm schon, Danu. Ich brauche dich!“, rief ich verzweifelt. So sehr ich mich über ihn geärgert hatte, dass er diesen Sturm heraufbeschworen hatte, war ihm doch nicht bewusst gewesen, dass die Magie des Bösen der Hexen stärker sein würde. Er hatte nur versucht zu helfen ...

      Und ich brauche jetzt alle Hilfe, die ich bekommen kann.

      Der Boden bebte, als Crux wieder an unsere Seite sprang, seinen Kopf vorsichtig hob und ihn ungeschickt leicht zur Seite geneigt hielt. Ich konnte dicke Tropfen grünen Blutes an der Seite seiner Schuppen hinablaufen sehen, wo der Hauptmann ihn mit dem Dreizack getroffen hatte.

      „Der Feind ist nahe, wagt sich aber nicht heran“, teilte Crux mir mit und schaute dabei zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, um die Schatten in der Entfernung anzukreischen und zu knurren.

      „Der Feind ist überall“, grummelte ich und versuchte noch einmal, Danu wachzuschütteln - aber vergebens. „Großartig. Wir werden ihn tragen müssen.“

      „Warum sagst du nichts?“ Crux beugte sich behende vor - trotz der Tatsache, dass er verwundet war - und hob den jungen Magier mit einer seiner Vorderklauen auf, hielt ihn vorsichtig an die Brust gedrückt wie ein Ei.

      „Aber so wirst du nicht kämpfen können!“, sagte ich.

      „Ein Drache kann immer kämpfen.“ Crux zog seine schuppigen Lippen zurück, um seine Reihen bösartig scharfer Zähne zu enthüllen; seine Reißzähne waren fast einen Meter lang.

      Ich bin sicher, dass du das kannst, nickte ich. „Gut, dann. Sehen wir, was dort draußen passiert.“ Ich zog mein Schwert und ging auf dem Weg aus dem Obstgarten hinaus zu dem Übungshof hinüber, wo meine Mutter mich das Kämpfen gelehrt hatte. Ich konnte ein wenig über uns deutlich das Stadthaus sehen, wo ich aufgewachsen war. Am Boden waren deutlich Funken und metallisches Glänzen zu erkennen und ich hörte in der Ferne Schreie und Rufe.

      „Verteidigt das Gelände! Auf unserer Nordseite!“ Ein rauer Schrei traf meine Ohren von vorn.

      Es schien, dass der Feind es geschafft hatte, auch dort anzugreifen und da ich keine bessere Alternative sah, deutete ich in Richtung meines früheren Zuhauses. „Dorthin“, sagte ich und fiel in Trab, der jetzt auf drei Beinen hüpfende Drache krachend hinter mir her laufend.
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      „Crux!“, schrie ich gerade rechtzeitig und spürte eine Welle von Hitze über meinen Kopf auf den Haufen von Roskilder Soldaten zielen, die den Übungshof meiner Mutter herabgestürzt kamen.

      Ihre Schreie waren schnell und flüchtig, als der Feuerball sie in Brand setzte, und wir uns abwandten und weiterrannten.

      Das Grundstück des alten Stadthauses hatte einmal einen ordentlich angelegten Garten gehabt, zu der Zeit, als die alten Könige von Torvald hier Außenposten und Gouverneure gehabt hatten. Aber das war jetzt lange her, und seit meine Mutter und mein Vater Malata übernommen hatten, hatten sie die Glyzinien, Lavendel- und Goldregenbüsche wild und formlos wachsen lassen oder weite Teile des Geländes in Übungshöfe verwandelt. Meine Mutter Pela war natürlich die bewusste Architektin und Verantwortliche alle dessen, da sie die beste Zweikämpferin auf der Insel war, und wir rannten durch die Höfe, ich sprang über die hölzernen Gatter, die einen „Hof“ vom anderen trennten, oder wich ihnen aus, während der Drache hinter mir einfach hindurchpolterte.

      Da. Der alte Weidenbaum, dessen Äste an meinem Fenster im zweiten Stock kratzten. Er stand am Ende des Hofs, gleich neben dem gepflasterten Bereich, wo Mutter jeden Tag die Wäsche auswrang und Wasser aus dem Brunnen hochzog. Dort stand ein zusammengeballter Haufen von Piraten, der sich sichtlich nach dem Angriff wieder sammelte.

      „Den Wassern sei Dank - es ist einer der Drachen!“ Einer der Piraten jubelte Crux zu, als wir auf sie zu gerannt kamen. Es war Costa, einer der zuverlässigen Quartiermeister meines Vaters, mit seiner Augenklappe und dem kurzen, graumelierten Haar.

      „Ich bin auch da“, keuchte ich und umarmte ihn kurz nach Art der Piraten. Es waren kaum zehn ausgesuchte Männer und Frauen hier, niemand ernsthaft verletzt, aber allen sah man an, dass sie eine Nacht damit verbracht hatten, um ihr Leben zu kämpfen. Crux legte Danu vorsichtig am Fuße der alten Weide ab, wo er gequält aufstöhnte, als ich meinen Umhang abnahm und unter seinen Kopf schob.

      „Wir freuen uns so, euch zu sehen“, nickte Costa; seine Augen huschten dorthin, wo Crux die Seite seines verwundeten Halses an der Weide rieb. „Und versteh‘ mich nicht falsch, wir sind wirklich froh, deinen Drachen zu sehen.“

      „Nun, deshalb sind wir ja auch hier“, sagte ich und nickte zum Haus hinüber. „Meine Mutter? Vater?“

      „Deine Mutter ist im Haus und pflegt zusammen mit den Heilern die Verwundeten, dein Vater ...“ Costa runzelte die Stirn, die vor Schweiß glänzte, als er in die andere Richtung nickte, zur Stadt hin.

      „Was ist mit ihm, Costa?“

      „Er war dort unten, um zu versuchen, den Hafen zu halten, damit wir alles, was von unseren Galeonen noch übrig ist, auslaufen lassen können.“

      „Nutzlos“, sagte ich mit einem scharfen Kopfschütteln. „Die Totenschiffe haben die Knochenriffe blockiert. Sobald ein Schiff hier herauskommt, wird es in tausend Stücke zerrissen.“

      „Er wird seinen Heimathafen nicht aufgeben, Lila“, sagte Costa eindringlich. „Er hat alles dafür eingesetzt. Uns hat er gesagt, wir sollten uns hierher zurückziehen, um so viele Leute wie möglich zu retten und deine Mutter zu schützen.“

      „Ich bin sicher, dass meine Mutter sich selbst verteidigen kann“, sagte ich, obwohl ich auch dankbar war, dass diese Truppe zäher Männer und Frauen ihr den Rücken freihielten. Mein Verstand hatte sich schon entschieden. Ich wusste, wohin ich zu gehen hatte. In der Tat war es meine Mutter, um die ich mir am wenigsten Sorgen machte - sie war immer besser in Kampf und Strategie gewesen als Vater, der durch und durch Pirat war. Er ist losgerannt, um den Hafen zu verteidigen, nicht wahr? Denkt, dass ein Schwert und ein starker Arm alles schaffen können.

      „Es tut mir leid, aber ich kann nicht hierbleiben, um euch zu helfen - ich muss meinen Vater finden“, sagte ich.

      Costa zog meiner Entscheidung wegen eine Grimasse der Missbilligung, aber es schien, als könnte er verstehen, wie ich dazu kam. „Nun, mit deinem Drachen zusammen wirst du sicher bis dorthin gelangen können“, sagte er.

      „Nein. Crux bleibt bei euch“, sagte ich. Ich wusste, dass Crux nur das Feuer der Totenschiffe auf sich lenken würde, wenn wir den Hafen erreicht hätten.

      „Nein! Wohin meine Menschenschwester geht, muss auch Crux gehen!“, knurrte Crux plötzlich.

      „Crux, bitte ...“ Ich drehte mich zu ihm und trat schnell an seine Seite. Sein Hals glänzte noch grün, aber der Fluss seines Blutes war zumindest wesentlich schwächer geworden. „Du bist schon verletzt, und ich brauche die Allerbesten, um meine Mutter und auch Danu zu schützen. Wer könnte das besser tun, als ein tapferer, wilder Phönixdrache?“, sagte ich, denn zu dem Wenigen, das ich über die Denkweise der Drachen gelernt hatte, gehörte, dass sie es liebten, gelobt zu werden.

      „Nun, da hast du recht. Aber trotzdem gefällt es mir nicht.“ Crux senkte seine Schnauze zu mir und ließ mich in meiner gewohnten Bewegung meine Arme um sie legen.

      „Mir gefällt es auch nicht“, vertraute ich ihm an. „Aber manchmal hat man nur die Wahl zwischen zwei Übeln.“

      Er machte einen Ton, der wie ein Schnauben klang, aber ich wusste nicht, ob er mir zustimmte oder mich tadelte. Auf jeden Fall versuchte er nicht, mir zu folgen, als ich dann nach hinten trat, stattdessen machte er sacht einen Schritt zur Seite, um sich über Danu zu stellen, der noch am Fuße der Weide lag.

      „Stirb nicht, Wellenreiterin.“ Seine Worte tauchten in meinem Kopf auf. „Ich werde hier sein“, hörte ich ihn sagen, und wusste, dass er damit in seiner seltsamen Drachenart meinte, dass er hier sein würde, wo zu bleiben er sich einverstanden erklärt hatte, bei diesem Baum, aber auch hier in meinen Gedanken und alle Zeit bei mir. Aus irgendeinem Grund spürte ich Tränen in meinen Augen stehen.

      „Ich komme wieder“, versprach ich und wandte mich ab, um in die sturmgepeitschte, magieerfüllte Nacht hinaus zu rennen.
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      So hatte ich die Straßen meiner Heimatstadt nie zuvor gesehen. Rauch wirbelte über die Dächer der Holzhäuser - derer, die noch standen, zumindest - aber die meisten bestanden nur noch aus Flammen und geschwärztem Holz. Und unsere Schiffe lagen zerstört und sinkend im Hafen, der Anblick ihrer Trümmer ließ mich mit den Zähnen knirschen. Nein. Das kann nicht sein. Das durfte nicht sein!

      Warum hatte es kaum eines der Piratenschiffe aus der Bucht geschafft? Rund um die Uhr stand jemand Wache. Wir hatten gewöhnlich schnelle Boote in den Gewässern um Malata liegen.

      War es der Nebel? Eine Woge der Übelkeit überkam mich. Hatte die Hexe ihren Angriff durch den verfluchten Seenebel verschleiert?

      Die Schiffe lagen im Hafen wie ausgebrochene Zähne. Es wäre hart gewesen, jemandem, der kein Pirat war, zu beschreiben, was für ein Gefühl das war. Unsere Schiffe waren für uns so wichtig wie unsere Häuser - vermutlich sogar wichtiger. Ich hatte ebenso viele Kindheitserinnerungen vom Bord der Fang, der Ariel und der Claw wie aus den Übungshöfen meiner Mutter.

      Wohin sollten wir gehen? Wie könnten wir auf Kaperfahrt gehen?

      Da war die Skua-Bucht am äußersten Ostrand der Insel: ein Platz, wo wir immer ein paar dickbauchige Schiffe für einen Notfall wie diesen liegen ließen. Aber das waren keine Kampfschiffe und wir hatten nie angenommen, dass wir sie brauchen würden.

      Bumm! Es gab eine erneute Explosion und der Boden unter meinen Füßen bebte. Die Totenflotte beschoss noch immer den Hafen von der Einfahrt zum Knochenriff aus. Als ich über den Rauch und das geschwärzte Holz hinweg aufschaute, konnte ich geflügelte Gestalten zwischen den unheimlichen Schiffen herumrasen sehen. Thiel - ich erkannte sein Blau und den markanten Umriss - und der andere Grüne? Das musste Lucalia sein. Sie hatten beschlossen zu versuchen, die Flotte zurückzuschlagen. Zurückziehen! Diesen Gedanken schickte ich ihnen verzweifelt zu, unsicher, ob es klug war, dass sie das Feuer der Schiffe auf sich zogen oder reiner Selbstmord.

      Zehn junge Drachen, ungefähr fünfhundert Krieger, dachte ich unglücklich. Wenn wir nur alle in die Boote bekommen könnten, hätten wir vielleicht eine Chance zu fliehen. Nur gab es keine Schiffe. Der Kai war leer und der Hafen auch. Nun, nicht wirklich leer, wurde mir klar. Aber es gab keine Möglichkeit, irgendjemanden auf unsere Schiffe zu bekommen.

      Nein. Das durfte nicht geschehen. Malata war mein Zuhause. Es war das einzige Heim, das ich kannte und trotz der Enthüllungen des letzten Jahres - dass ich zur Familie von Roskilde gehörte, dass ich eine andere Familie, ein anderes Volk im Norden des Westlichen Archipels hatte - war dieser Ort doch immer noch das einzige Heim, mit dem ich mich irgendwie verbunden fühlte.

      Dort sah ich die Ruine der großen, alten Taverne, des Betrunkenen Seemanns, ein schon halb verfallenes, barockes Vergnügungsschiff, das ständig neben den Lagerhäusern vertäut lag, seit mein Vater diesen Ort zuerst für sich in Anspruch genommen hatte; seither war es der Platz für jede inoffizielle Party nach einem Kaperzug der Piraten hier gewesen. Ich hatte die komplizierten Schritte des Captain‘s Jig dort drinnen gelernt; ich hatte über Finibar, unseren einheimischen Bänkelsänger gelacht (nun, jedenfalls der beste Sänger und Lautenspieler, den wir hatten); ich war, neben dem breiten, steinernen Kamin eingerollt, dort eingeschlafen. Jetzt war es nur noch ein weiteres halbzerstörtes Gebäude. Seine drei Stockwerke mussten es zu einem leichten Ziel für die Totenflotte gemacht haben.

      Wohin sollen wir gehen?, dachte ich und das Bild der Flüchtlinge von Fula, die wir auf unserer Reise aufgesammelt hatten, stand mir vor Augen, und wie ihre verdüsterten Augen uns von ihrer wackeligen, schwimmenden Plattform aus angeschaut hatten. Würden die Piraten dasselbe Schicksal erleiden?, fragte ich mich, während meine Schritte langsamer wurden und ich eine Bestandsaufnahme der Verwüstung um mich herum machte. Es gab keine Straße, die von Feuer oder Blutvergießen unberührt geblieben war. Es würde Jahre dauern, all dies wieder wie zuvor aufzubauen - Jahre, die wir Piraten nicht hatten. Wir hatten immer ein karges Leben geführt, ein Leben am Salzwasser, das gelegentlich von reicher Ausbeute der Kaperfahrten unterbrochen wurde. Ein paar Mal im Jahr hatten wir vielleicht Gold und Geld - aber nie genug, um uns zu vergrößern, um zu bauen, um etwas anderes zu werden, als wir waren: ein kleines Inselvolk, das sich an den Rand größerer Weltmächte klammerte.

      Das war es dann wohl, wie? Ich hielt an, die Feuer in der Stadt ließen mich klarer sehen, was genau hier geschah. Es ist vorbei. Ich wurde Zeuge vom Untergang Malatas und des Todes der Freien Piraten der Westlichen Inseln.

      Selbstsüchtig verschluckte ich einen reuevollen Schluchzer - und, musste ich zugeben - eine Menge Schuldgefühl und Selbsthass. Warum war ich nicht stark genug gewesen, um diesen Ort zu retten? Warum hatten meine Träume von Drachenpiraten nicht geholfen, uns zu retten?

      Das war seit Jahren mein Traum gewesen - Freundschaft mit den Drachen zu schließen, wie die wilde Königin Saffron es getan hatte, und dann die Piraten zu einer Macht werden zu lassen, die die Westlichen Inseln für immer erschüttern würde.

      Beim Blick auf die Ruinen meiner Heimatstadt war ich sicher, dass alles, was ich erreicht hatte, war, Malata ins Unglück zu stürzen.

      „Lila! Psst!” Eine Stimme von der Seite eines geschwärzten Gebäudes bewirkte, dass ich mich umschaute und Shep erblickte, einen der Matrosen der Fang. Was macht er hier draußen? Warum ist er nicht auf der Fang?, dachte ich, bevor ich erkannte, wie dumm das war - denn die Fang selbst war deutlich sichtbar, ihr Bug ragte steil in die Luft über unserem kleinen Kai, da das Heck gesunken war.

      „Shep - wo sind die anderen?“, zischte ich und rannte zu ihm hinüber.

      „Keine Zeit!“ Er sah furchtsam aus, die Augen weit aufgerissen, und sein Blick huschte in die Gasse hinter ihm. „Sie sind überall.“

      „Sie? Wer? Die Roskilder?“, fragte ich und fasste meinen Krummsäbel fester.

      Shep wirkte irgendwie gehetzt, als er sich zu mir umdrehte. „Ja, die - und die anderen.“

      Die Toten. Die Toten mussten an Land gekommen sein. Ich erinnerte mich, wie sie auf der Verfluchten Insel der Hexen Pfeile und Schwerschläge hingenommen hatten und auf Beinen weitergerannt waren, die schon lange zu Sehnen und Knochen verrottet waren. In meinem Magen bildete sich ein Eisblock, der mich eine seltsame Ruhe über mich kommen spüren ließ. Dieser Mann hier hat Angst. Er weiß nicht, was seiner Heimat geschieht und er weiß nicht, wo sein Kapitän ist. Wir Piraten mochten ein unangenehmer, streitsüchtiger Haufen sein - aber im Gegensatz zu dem, was allgemein angenommen wurde, hatten wir großen Respekt vor der Kommandokette. Wenn unser Kapitän stark war, konnten wir für ihn über das Dollbord in tosende Stürme und Wellen springen. Wenn er schwach war ...

      „Hör zu, Shep“, sagte ich und fand den gleichen scharfen Befehlston, den mein Vater so gut beherrschte. „Man kann sie töten. Die Toten. Aber es geht nur mit Feuer. Drachenfeuer ist am besten, aber normales Feuer reicht, wenn du ihnen genug davon entgegenwirfst.“

      Shep schaute mich ernsthaft an, als ob er jedes Wort auswendig lernen wollte.

      „Sie können sterben, Shep. Sie können sterben“, versicherte ich ihm und sah, wie er die Worte vor sich hin murmelte und nickend wiederholte.

      „Schön.“ Er nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      „Jetzt hör mir zu - wo ist mein Vater? Wo sind die Obermaate und Kapitäne?“, blaffte ich ihn hastig an, um ihm keine Zeit zum Nachdenken und zum Verzweifeln zu geben.

      Er starrte mich ausdruckslos an, als ob er nicht verarbeiten könnte, was ich gefragt hatte.

      „Shep - denk nach! Wo hast du sie zuletzt gesehen?“, befahl ich ihm.

      „Unten bei den Docks, Sir“, antwortete er instinktiv. „Dein Vater holte Kapitän Lasarn von der Fang herunter. Er versuchte, die Häuser zu schützen, um Zeit zu gewinnen für ...“

      „Für Pela oben in der Villa“, unterbrach ich. Das ergab einen Sinn, wenn dort oben Wachen waren. „Guter Mann, Shep. Guter Mann. Jetzt möchte ich, dass du dir eine Fackel schnappst - ein brennender Balken wird es auch tun, und dich auf den Weg zur Villa oben machst, hörst du?“, sagte ich.

      Der Mann nickte und befeuchtete seine Lippen.

      „Sage ihnen, mein Befehl lautet, sich zur Skua-Bucht zurückzuziehen und so viele Schiffe bereit zu machen, wie ihr könnt“, sagte ich scharf.

      „Ja, Lila, aber - das heißt doch nicht ...?“, fragte Shep unbeholfen und ich fragte mich, ob es angebracht wäre, ihn einfach anzuschreien. Aber nein, diesmal verdiente der Mann eine Erklärung. Er wusste so gut wie jeder andere Pirat, was mein Befehl zu bedeuten hatte. Die Skua-Bucht war kaum mehr als eine kleine Flussmündung auf der abgelegenen Ostseite der Insel. Wir benutzten sie kaum für etwas anderes, als ein paar Boote dort liegen zu lassen und hatten immer einen vorläufigen Plan, dass, wenn alles schrecklich schief ginge, wir zur Skua-Bucht fliehen, soviel wie möglich laden und die Insel verlassen könnten.

      Das war mein Befehl. Die Evakuierung von Malata.

      „Ja, Shep. Du hast mich gehört. Geht zur Skua-Bucht. Beladet die Schiffe. Wir werden tun, was die Piraten immer getan haben - wir segeln schnell und hart vor dem Ärger fort, sammeln uns und beschließen, wo wir als Nächstes angreifen.“

      „Aye-Aye, Sir“, sagte Shep und es mussten der Unterton in meiner Stimme und mein scharfer Blick sein, die ihn sich so schnell umdrehen und hoch zur Villa am Ende der Stadt rennen ließen. „Wenn der Sturm scharf bläst und Blut fließt“, hörte ich den alten Rat meines Vaters an mich, die er zu seinem Obermaat und eventuell späteren Kapitän der Ariel nach ihm machen wollte, „... dann ist es gleichgültig, wie großartig dein Plan ist oder wie klug du bist - du kämpfst einen Krieg gegen die Furcht im Herzen jedes Mannes und jeder Frau, die unter dir dienen. Du musst zuerst diesen KAMPF gewinnen, dann kannst du die SCHLACHT gewinnen.“ Das war sein Rat gewesen. Gib deiner Mannschaft etwas, das sie antreibt, zeige ihnen einen Plan, an den sie glauben können - selbst, wenn es ein schrecklicher war.

      Und bislang war mein Plan für die Rettung von Malata, es aufzugeben - wie viel schrecklicher konnte es werden?

      „Wenn deine Beute schneller, stärker und flinker als du ist - dann ist es dumm, weiter zu jagen.“ Crux hauchte plötzlich seine rußbeladenen Gedanken in meinen Kopf. Ich konnte spüren, dass er mit meinem Beschluss, die Insel aufzugeben, einverstanden war.

      „Meinst du?“, flüsterte ich und holte zittrig Atem, während ich den Weg wählte, der mich am besten ohne gesehen zu werden zum Hafen bringen würde.

      „Ja. Wir Drachen werden schon in unserer Jugend gelehrt, nie unnötig zu sterben. Der Himmel möchte, dass wir an ihm singen, die Sonne möchte uns begrüßen. Warum sollte man sein Leben wegwerfen, wenn man nicht gewinnen kann?“, sagte er.

      „Nun, ich schätze, da hast du irgendwie recht ...“, dachte ich, bevor ich mich plötzlich fragte, ob er von mir spräche und darüber, was ich hier und jetzt tat. Ich wollte ihn fragen, ob er meinte, dass mein Vorhaben, meinen Vater zu retten, Selbstmord wäre - aber bevor ich Gelegenheit bekam, meine Gedanken zu formulieren, hörte ich das Klirren von Waffen und das Stampfen von Füßen.

      „Versteck dich, Wellenreiterin!“, warnte Crux mich und ich rutschte mit meinem Rücken die Wand hinab, bis ich im Ruß und Schlamm am Boden kauerte.

      „Hier entlang!“, hörte ich einen Mann knurren, seine Stimme klang kehlig und eindeutig außer Atem. „Verdammte Mistkerle - warum hören sie nicht auf zu schießen?“, grummelte seine Stimme, gerade, als eine Gruppe von Männern in Brustplatten und Helmen der Roskilder Soldaten die Straße zum Hafen hinabrannte. In ihren Händen hielten sie lange Schwerter und Schilde.

      Ich beschloss, ihnen zu folgen.
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        * * *

      

      Ich kannte diese Straßen besser als sie, und obwohl ihre Strecke geradeaus ging, wusste ich, welche Gassen mich an welchem Lagerhaus vorbeiführen und außer Sicht bleiben lassen würden, selbst wenn ich mich ihnen anschloss. Es bedeutete, durch enge Durchgänge zwischen den aufgebrochenen und rauchenden Gebäuden hindurch zu rennen, zu wenden, zurück zu rennen, aber ich kam noch rechtzeitig, um die Diskussionen der Soldaten teilweise mitzuhören.

      „... fast dort ...“

      „Schnell - dieser verfluchte Nebel der Hexe hat uns schon fast erreicht ...“

      Bei diesem Satz zog ich mich in den Schatten zurück, schaute mich um und stellte fest, dass der Mann in der Tat recht hatte. Die dichte Nebeldecke begann, sich über der Stadt selbst auszubreiten, langsam durch die Straßen zu ziehen und die Gebäude in ihrer grauen, leblosen Umarmung zu verschlucken. Mir lief es kalt den Rücken herunter.

      „Wenn ich noch eine Minute auf dieser Insel verbringen muss ...“

      „Maul halten, Venner!“

      „Nein - diese ‚neuen Kämpfer‘ sind mir unheimlich!“ Einer der Soldaten am Ende widersprach. Es waren nur ungefähr fünf dieser Soldaten. Aber das waren immer noch zu viele für mich, als dass ich allein sie hätte töten können.

      „Ich werde kommen.“ Crux sprang geradezu erfreut in meinem Kopf auf.

      Bummm! Erneut pfiff ein Kanonenschuss durch die Straßen um mich herum und eine Wolke von Stein- und Holzstaub erhob sich in die Luft.

      „Nein!“, zischte ich in die Nacht. „Du bist verletzt. Ich brauche dich, damit du dich um Danu kümmerst - bitte!“

      Ich konnte Crux‘ Groll spüren, ich wusste, dass er sich fast meinen Wünschen entgegengestellt hätte, aber am Ende doch nicht. „Wie du wünschst, Wellenreiterin.“ Er schmollte, aber das war mir gleichgültig. Besser ein schmollender als ein toter Drache.

      „Wir haben sie! Diesen großen Kerl und seine Bande!“ Einer der Soldaten von Roskilde rief das von weiter vorn, als ich mich umdrehte, um die Gasse hinunterzurennen, durch das zerbrochene Fenster eines der schon halb zerstörten Lagerhäuser am Hafen zu klettern und über das Durcheinander aus zerrissenem Segeltuch und Tauwerk zu stolpern, bis ich zu dem großen Hafenbereich direkt davor sehen konnte.

      Und dort draußen konnte ich meinen Vater sehen, wie er auf dem Boden des steinernen Kais kniete.
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        * * *

      

      Mein Vater war ein großer Mann. Nicht hochgewachsen, aber groß in dieser insgesamt stämmigen Art, wegen der man ihn spaßeshalber „das Fass“ nannte, wenn die Mannschaft dachte, dass er es nicht hörte. Natürlich wusste er das seit je her, aber er ermutigte sie zu ihren Späßen, er wusste gut, dass das nur ein weiteres Zeichen ihrer Zuneigung zu ihm war. In diesem Moment stach seine massige Gestalt zwischen der Gruppe anderer gefangener Piraten, die die Roskilder vorn am Hafen zusammengetrieben hatten, heraus.

      An seiner Seite sah ich den viel älteren und etwas kleineren Kapitän Lasarn - er hatte eine Augenklappe und nur ein Bein und er sah aus, als hielte er sich die Seite, wo ein großer Blutfleck zu sehen war. Ich konnte auch die Segelmeister dort sehen, ebenso wie die drei Obermaate von verschiedenen unserer Schiffe und eine Handvoll älterer Matrosen. Sie saßen alle in einem unregelmäßigen Kreis zusammengesunken auf dem Boden oder knieten wie mein Vater, während eine Truppe Roskilder Soldaten mit auf sie gerichteten stählernen Dreizacks sie umstellt hielten.

      Oh, Vater - nein! Beinahe hätte ich aufgeschrien, aber ich biss mir auf die Zunge, um mich zurückzuhalten. Du hilfst niemandem, indem du dich töten lässt - das war ein weiterer weiser Rat aus dem Vorrat meines Vaters. Und hatte Crux mir nicht eben genau dasselbe gesagt?

      Die Soldaten, die sie umzingelt hielten, waren den Piraten wohl doppelt überlegen, und die meisten der Piraten schienen verwundet oder in eher psychischem Sinne zerbrochen zu sein. Und dennoch, könnte ich ihnen Waffen verschaffen, wären sie vielleicht in der Lage, sich den Weg freizukämpfen. Wir waren ein zähes Volk - selbst verwundet. Es musste an diesem Ruf der Gefährlichkeit liegen, den wir Piraten hatten, dass die Soldaten sich veranlasst fühlten, ihre Gefangenen zu behandeln, als wären sie gefährliche Tiere. Sie hatten schon alle Waffen ihrer Feinde in einem Haufen hinter sich geworfen und hielten mit ihren Dreizacks zwei Meter Abstand zwischen meinen Leuten und sich selbst.

      Feiglinge, dachte ich. Warum stellten sie sich uns nicht zur Schlacht, wie echte Männer?

      Ich fühlte mich nutzlos und fehl am Platz. Ich hätte dort drin sein sollen, bei meinem Vater, selbst wenn das bedeutete, dass auch ich eine Gefangene wäre.

      „Wohin bringen wir sie?“, fragte einer der sie bewachenden Soldaten die neu Gekommenen. Ich sah, wie einer von ihnen - ein Mann, der im Gegensatz zu den anderen einen spitzen Helm mit Krempe trug statt eines runden - mit der Hand wedelte, um alle zum Schweigen zu bringen.

      „Wir bringen sie noch nirgendwo hin. Meine Befehle lauten, diese Gefangenen festzuhalten und zu warten.“

      „Worauf zu warten?“, sagte Venner, der Mann, der schon früher widersprochen hatte, was ihm jetzt einen Stoß eines seiner Kameraden einbrachte.

      „Warten?“, sagte einer der Wachsoldaten mit Dreizack erschrocken. „Die verdammten Untoten beschießen den Hafen!“

      „Aber haben sie einen von euch getroffen? Nein“, erwiderte ihr Hauptmann mit dem spitzen Helm. „Nein. Vielleicht, weil ihre Fähigkeit, mit einer Kanone zu zielen, größer ist als bei eurem Haufen! Wir warten.“ Der Hauptmann warf der unheimlichen Zusammenballung von Schiffen mit schwarzen Rümpfen in nur ein paar hundert Fuß Entfernung einen Blick zu. Sein besorgter Blick verriet mir, dass er die Furcht seiner Männer trotz seines Befehls teilte.

      „Und übrigens - wenn ihr diejenigen sein wollt, die diesen Vetteln erklärt, dass ihr einen besseren Plan habt, dann bitte, geht auf alle Fälle los und tut das ...“

      Vetteln ... Sollte das bedeuten, dass es mehr als eine Hexe gab, um die wir uns Sorgen machen mussten? Ich dachte, es wäre nur Ohotto.

      Wer auch immer gemeint gewesen sein mochte, der Dreizack tragende Soldat schien es keineswegs eilig zu haben, diesem Vorschlag nachzukommen. Anstatt dessen warteten sie, während die Schlacht über dem aufgewühlten Wasser weiterging.

      „Skreeykh!” Ich hörte die Schreie der Drachen und sah einen plötzlichen karmesinroten Strahl von der Grünen - Lucalia - herausschießen und eines der Schiffe treffen. Thiel wendete ebenfalls, um seine Flammen mit ihrer zu vereinen.

      „Das ist es!“, flüsterte ich in die Dunkelheit. Es war klar an den verschiedenen rauchenden Schiffen zu erkennen, dass sie bereits versucht hatten, Feuer an die Schiffe zu legen, aber die geschwärzten Rümpfe schienen seltsam widerstandsfähig gegen die Flammen. Ich fragte mich, ob das noch mehr der seltsamen Schutzmagie der Hexe war oder nur eine Eigenschaft der Flotte der Untoten. Das würde ich vielleicht nie erfahren - aber das spielte keine Rolle, da ich sah, dass ihr vereintes Feuer ausreichte, um einen Brand zu legen, die Segel und Masten des auserwählten Ziels zu verbrennen, was die Masten auf die Decks stürzen ließ.

      Vielleicht ist das die Antwort, dachte ich. Wir müssen jeweils ein Schiff auf einmal angreifen? Die Drachen benutzen? Aber das würde mit den wenigen Drachen, die wir zur Verfügung hatten, eine halbe Ewigkeit dauern, oder?

      Wo sind die anderen?, dachte ich und versuchte in Gedanken Crux zu erreichen und ihn zu fragen.

      Wo sind deine Brüder, Drachenbruder? Warum brauchen sie so lange?, dachte ich zu dem drachenförmigen Ort in meinem Kopf, dem Ort, wo seine Gedanken begannen.

      Nichts.

      Was war das?

      Ich suchte weiter, nur, um das Drachengefühl zu finden, das Gefühl reptilischen Charmes und die immer heiße, fast kochende Hitze - aber da war nichts. Ich konnte mir nur ein kindisches Bild von Drachen in Wasser- und Wachsfarben vorstellen, wie ich es als Kind gemalt hatte, oder die Erinnerung an seine großen, glänzenden Augen, wenn er mich anschaute.

      Etwas stimmte hier nicht. Das konnte nicht sein, oder? Normalerweise, wenn ich ihn in Gedanken suchte, war ich imstande, seine eigentliche Drachennatur in der gleichen Art zu spüren, wie man weiß, dass es Sommer ist, wenn man an einem sonnigen Sommertag nach draußen geht. Das Gefühl und der Gedanke daran waren dasselbe. Aber jetzt? Ich konnte ihn nicht spüren, suchte vergebens nach seinem lebendigen, feurigen Geist. Alles, was ich finden konnte, waren meine Erinnerungen und Eindrücke von ihm.

      „Crux?“, flüsterte ich. „Was ist los?“ Ich war schon fast halb aus meinem Versteck hinter einer großen Taurolle aufgestanden, als ich erstarrte. Was wusste ich wirklich über Drachen? Und - wie nannte Danu es? Ein Drachenband, das war es - was wusste ich wirklich über das Drachenband? Vielleicht zog ein Drache sich aus deinem Kopf zurück, wenn er verletzt war, und Crux war doch verletzt, nicht wahr? Es hatte viele Zeiten gegeben, wenn ich ihn nicht in meinen Gedanken hören konnte - was, wenn dies nur eine dieser Gelegenheiten war?

      Nein. Mein Herz wusste das instinktiv. Selbst zu Zeiten, wenn Crux, sei es wegen seiner Ungeduld, seiner Dickköpfigkeit oder vielleicht nur, weil er allein sein wollte, sich aus meinen Gedanken zurückgezogen hatte, konnte ich immer noch seine Drachengestalt an meiner Seite spüren.

      Aber jetzt? Es war, als hätte ich nie einen Freund in ihm gefunden, mich nie mit ihm verbunden, wie ich es getan hatte. Es war, als wäre ich allein.

      „Gut.“ Eine Stimme durchbrach meine Gedanken und es war eine Art von Stimme, die mich auf der Stelle erstarren ließ. Sie war eisig und voller Seufzer, sie ließ meine Knochen schmerzen, als hätte ich drei Tage in den eiskalten Gewässern des Nordens verbracht.

      „Ihr habt sie“, wiederholte die Stimme und ich sah, wie die Soldaten vor mir sich zurückzogen, einige taumelten, offensichtlich von Angst ebenso betäubt wie ich es war.

      Wer ist das?, hätte ich fast geschrien. Was ist das?

      Ich schaffte es, meine Knie zu zwingen, mich wieder in die Schatten zurücksinken zu lassen, obwohl jeder Muskel und Knochen in meinem Körper sich absolut nicht bewegen wollte. Ich konnte mein Herz in meiner Brust vor Furcht dröhnen hören - aber warum? Es war doch nur eine Stimme, oder?

      Ich schaute auf, um zu erkennen, dass ich in meiner momentanen Aufregung wegen meiner Verbindung zu Crux nicht gesehen hatte, wie der Nebel der Hexe die Stadt fast völlig überflutete. An den Rändern des steinernen Kais war er dick - er kroch näher auf die Tür meines eigenen Lagerhauses zu und, als ich einen Blick durch das Fenster auf der Rückseite meines Verstecks riskierte, sah ich, ja, auch dort lag dicker, grau-weißer Nebel.

      Aus irgendeinem Grund wollte ich keinesfalls in diesen Nebel hinaustreten - und doch wusste ich, dass ich das tun musste. Und ich muss es ohne die anderen dort draußen tun ... Ich wandte mich von den schrecklichen Vorgängen draußen ab.

      Der Nebel zog in Fetzen über Wasser und Kai, flutete zwischen den Gebäuden heraus und bildete eine Art natürlicher Lichtung zwischen den Ruinen. Die Roskilder zogen sich davor zurück und erreichten die klarere Luft in kaum verhohlenem Erschrecken und Panik, als aus dem dichtesten Teil der Nebelwand, ganz nahe bei mir, eine Gruppe von Gestalten trat.

      Es waren die Toten.

      Sie waren wie die Toten, die wir in Sebol getroffen hatten, der Nebel hing an ihren kalten, bleichen Körpern wie in Fetzen herab. Aber sie waren real genug, dachte ich, als ich die langen, bis zum Knie reichenden Stiefel des ersten auf die Steine des Hafens treten hörte, als er vorwärts marschierte.

      Diese hier bewegten sich jedoch weitaus flüssiger als die anderen, wie ich sehen konnte. Die anderen Toten, die wir gesehen hatten, waren schnell genug gewesen, aber doch ein wenig ungelenk, als ob ihr totes Fleisch ihrem Willen nicht gänzlich gehorchen wollte oder sie es noch nicht gewöhnt waren. Diese Toten waren auch in besserem Zustand als die anderen, gegen die wir gekämpft hatten. Ihre bleiche Haut, soviel man davon sah, war ausgetrocknet und spannte sich über die Knochen, aber sie hatten keine hässlichen Risse oder verschorfte Wunden an ihren Körpern. Ihre Kleider trugen, obwohl sie seltsam aussahen, kein Zeichen davon, dass sie unbestimmte Zeit in einem Grab oder am Boden des Meeres vor sich hin gerottet wären.

      Das hier sind die Anführer oder Hauptleute ihrer Art, dachte ich. Wer hätte gedacht, dass die Toten ihre eigenen Hauptleute und Anführer hätten?

      Statt der üblichen Lumpen und bruchstückhafter Ausstattung trugen diese hier eine in der Tat seltsame Gewandung. Ihre Stiefel waren aus einer Art rauem, braunen Kalbsleder gemacht und mit dicken Riemen an ihren Beinen befestigt. Ihre Hosen und Hemden waren aus rauem Leinen, nicht aus der feineren Baumwolle, die hier auf den Inseln viel gehandelt wurde - und sie alle trugen Umhänge. Nein, Pelze, dachte ich, so wurden diese Dinger genannt. Ich konnte zwei sehen, die gesprenkelt waren, einen anderen, der grau gescheckt war und der letzte schwer und weiß mit langen Haaren. Ich wusste bei der Hälfte der Tiere nicht einmal, wie sie hießen - aber ich wusste, dass sie nicht von diesen Inseln stammten.

      Derjenige, der gesprochen hatte, war blond, mit einem blassen, kantigen Gesicht und durchdringenden blauen Augen. Sie waren nicht milchweiß wie der Tod. Diese Augen waren fest und kalt wie nur das Meer sein konnte, und sein drahtiger, blonder Bart war dick und lang. „Ihr werdet dort stehenbleiben.“ Dieser hier flüsterte, aber seine Stimme trug problemlos bis zu den lebendigen Roskilder Soldaten hinüber.

      Die Soldaten schienen keine weitere Aufforderung zu brauchen, um ihren Verbündeten, die sie offensichtlich fürchteten, nicht näher zu kommen, und sie wandten ihre Köpfe ab, um zu vermeiden, sie auch nur ansehen zu müssen, und überließen meinen Vater und meine Leute der Gnade dieser seltsamen Toten.

      Die Totenflotte hatte aufgehört zu feuern, bemerkte ich plötzlich. Seit wann? Es fühlte sich an, als müsste das zum selben Zeitpunkt gewesen sein, als diese untoten Häuptlinge aus dem Dunkel herausgekommen waren. Können sie Befehle an ihre Flotte schicken, ohne ihre Stimmen zu erheben?, dachte ich, doch dann wurde mir klar, wenn dies die Hauptleute der Toten waren, dann könnte ich eine Chance haben, sie zu töten.

      Nein. Lächerlich, sagte mir meine Angst. Sie waren vier und ich war ganz allein. Wie könnte ich das schaffen? Die Toten sterben nicht so leicht.

      Aber sie können sterben, erinnerte ich mich meiner Worte an Shep. Ich brauchte Feuer. Ich sah mich um - aber da war nichts, und der Führer dieser Toten schritt schon dichter auf die Stelle zu, von der aus mein Vater ihn böse und voll stolzer Entschlossenheit anstarrte.

      „Du bist ihr Anführer?“, flüsterte der tote Mann.

      Lasarn und die anderen Gefangenen zuckten zusammen und schauten zu den Roskilder Soldaten hinüber, die noch immer mit gesenkten Dreizacks auf sie zielten. Ich kannte den alten Mann so gut, dass ich fast seine Gedanken hätte aussprechen können: fürchteten sich die Soldaten so sehr vor ihren eigenen Verbündeten, dass sie von unbewaffneten, wehrlosen Piraten überwältigt werden könnten?

      „Wer seid ihr, und was habt ihr auf Malata zu schaffen?“, zischte mein Vater ihn an und ich spürte, wie heiß der Stolz in mir aufstieg. Mein Pflegevater erwies ihnen nicht einmal die Höflichkeit, ihre Fragen zu beantworten, sondern stellte stattdessen seine eigenen.

      Diese Antwort schien dem toten Mann zu gefallen, denn er lachte in kurzen, atemlosen Stößen. „Du hast so viel Temperament. So viel Feuer, das mag ich.“ Er hechelte erneut. „Ich war einst wie du. Ich dachte immer, wenn ich nur laut genug brüllte, würde die ganze Welt zuhören.“

      Mein Vater schaute ihn böse an, schaffte es aber, irgendwie gelangweilt auszusehen.

      Feuer!, dachte ich und ließ meinen Blick wieder umherschweifen. Gab es hier irgendetwas? Irgendetwas, hier drinnen? Aber dieses Lagerhaus war zur Aufbewahrung von Tauen und Segeln bestimmt gewesen - kein Munitionslager, nicht einmal der Schuppen, in dem Terpentin und Farbe zum Streichen aufgehoben wurde. Ich konnte nicht gleich etwas sehen, und jede Sekunde, die meine Augen danach suchten, lenkte mich von dem ab, was mit meinem Vater geschah.

      „Vielleicht bist du nicht der Anführer, vielleicht ist es der dort ...“ Der tote Mann neigte seinen Kopf in die Richtung von Kapitän Lasarn. Das war eine nachvollziehbare Annahme; Lasarn war der älteste in der Gruppe. Seine Muskeln waren noch stark, er hatte Goldzähne und goldene Ringe an den Händen. Auch seine Augen waren trotzig und voller Hass.

      Der tote Mann bewegte sich plötzlich so schnell wie ein zuschnappender Hai. Klatsch! Er war vorgetreten und eine seiner Hände hatte sich wie eine Klammer auf Lasarns Gesicht gelegt. Eine seiner kalten, weißen Hände. Ich konnte das alte Leder sehen, aus dem das Hemd des Mannes gemacht war, und eine antike Silbernadel mit seltsamen Mustern darauf glitzerte im fernen Licht der brennenden Gebäude. Und dann schrie Lasarn auf.

      „Auuu!“, kreischte Lasarn und hustete, aber es ging schnell, und was auch immer der tote Mann ihm antat, es war in einem Moment vorbei.

      „Weg von ihm!“, knurrte mein Vater und sprang aus seiner knieenden Haltung auf - aber bevor er Kampfhaltung einnehmen konnte, hatte ihn schon einer der anderen Toten - der, der den langen, graugescheckten Pelz trug - an den Handgelenken gepackt und hielt ihn fest. Dieser andere hatte Handschuhe an, oder vielleicht hatte er nicht die gleichen Kräfte wie ihr seltsamer Anführer, daher erlitt mein Vater nicht dasselbe Schicksal wie Kapitän Lasarn.

      Vater! Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, machte aber keinen Laut. Ich brauche Feuer, verdammt! Feuer! Ich zog mich im Krebsgang in das Lagerhaus zurück, entschlossen, etwas zu finden, das einen Funken produzieren würde, etwas, das gegen diese widerlichen Kreaturen helfen würde, etwas, das ich benutzen könnte, um meine Leute zu retten.

      Draußen war ein fallender Plumps zu hören und die Gefangenen jammerten und schrien.

      „Was habt ihr mit ihm gemacht?“

      „Lasarn ist tot!“

      „Er sieht wie ausgetrocknet aus - als ob er ihm einfach das Leben herausgesogen hätte!“

      „Ungeheuer!“

      Die Schreie wurden lauter, bis der Anführer der Toten plötzlich einen Ruf knurrte. Es war, als hörte man einen Eisberg, wenn der denn schreien könnte.

      „Ruhe! Ich bin Jarl Lars Oldhorn, der Bluthammer von Berrusk“, verkündete der Mann stolz und es hallte seltsam durch den Nebel zurück. „Ich habe gegen Männer gekämpft und ich habe gegen Drachen gekämpft. Ich habe Wesen im hohen Norden dieser Welt bekämpft, die noch nicht einmal einen Namen haben, ich bin gestorben und lebe doch wieder!“

      Ich erstarrte bei meiner Suche. Etwas in seinen Worten erweckte in mir den Wunsch, mich einfach zusammenzurollen und zu weinen, mir einzubilden, dass all das hier ein Albtraum wäre - aber das war es nicht.

      Los, Lila - beweg dich! Ich zwang meine Hände, das Segeltuch beiseite zu schieben, um nach dem Inhalt der Werkzeugkisten darunter zu suchen. Bitte, wenn doch nur ein Feuerstein darin wäre ..., flehte ich innerlich, als die Litanei des untoten „Jarl“ hinter mir weiterging.

      „Wisset, ihr Leute des Meeres: Als ich über die Berge im fernen Norden herrschte, hatte ich von diesen Inseln gehört. Wild wurde dieser Platz genannt. Zu gefährlich, behaupteten die anderen Jarls. Darauf könnt ihr ein wenig stolz sein - wenn ihr gerne mit Gruselgeschichten prahlt.“

      Ich durchwühlte die erste Kiste, fand aber nur altes Werkzeug zum Spleißen von Tauen.

      „Meine Leute wurden hierhergebracht und ich stelle fest, dass die Menschen dieser Inseln nicht wild und gefährlich sind. Sie sind schwach! Sie laufen weg und verstecken sich! Ich dachte, wenigstens die Piraten, von denen ich in meinem zweiten Leben unter den Sternen so viel gehört hatte, würden würdige Gegner sein - aber seht euch an! Ihr habt euch mit Drachen verbündet!“ Ich konnte die Abscheu in seiner Stimme selbst hier hinten im Lagerhaus hören.

      „Was für eine Schande ...“ In Jarl Lars Oldhorns Stimme schwang große Enttäuschung. „Vielleicht werdet ihr in eurem nächsten Leben verstehen, was ich meine ...“

      Ich hörte ein Keuchen, dann einen gurgelnden Aufschrei - nicht nur von meinem Vater, sondern von allen Gefangenen. Ein Geräusch von Husten und Schreien - dieselben, die von Lasarn gekommen waren und doch anders, denn darin mischte sich der tiefe Tenor, an dem ich meines Vaters Stimme erkannte. Diesmal schrie ich auf.

      „Vater - nein!“ Ich griff nach meinem Krummsäbel, rannte zum anderen Ende des Lagerhauses, gleichgültig, ob ich damit die Toten verletzen könnte oder nicht -

      Der Anblick, der sich meinen Augen bot, ließ mich stolpern und vor Entsetzen starr werden. Mein Vater lag auf dem Boden, sein Gesicht von mir abgewandt, aber seine fassähnliche Größe war jetzt auf seltsame Weise reduziert. Er sah kleiner aus, wie geschrumpft - und über ihm stand dieser untote Jarl Lars, der sich gerade Lederhandschuhe über bleiche Hände streifte. Die anderen Anführer der Toten standen über den Körpern der anderen - der Obermaate, der anderen Kapitäne, der Segelmeister und älteren Matrosen. Jeder Einzelne von ihnen hatte das gleiche Schicksal erlitten, das Leben war ihren Körpern ausgesaugt worden.

      „NEIN!“, schrie ich und schwang mein Schwert.

      Lars‘ kalte, blaue Augen flackerten nach oben, um meine zu durchbohren -

      Und da stürzte sich ein Drache vom Dach meines Gebäudes herab.

      „SKREYACH!”, brüllte der Phönix; Flammen explodierten über dem Hafen, als ich für einen Sekundenbruchteil das Bild seiner gigantischen Klauen vor mir sah, wie sie nach mir griffen, sich um mich schlossen, so, wie ein Fischadler seine Beute von der Wasseroberfläche schnappt ...

      Es war, als würde man von einem Pferd gleichzeitig in Brust und Rücken getreten (zumindest stellte ich mir das so vor, da ich noch nie auf einem Pferd geritten war - aber mein Vater schon, mein toter Vater ...) und plötzlich klingelte es in meinen Ohren und mein Magen drehte sich um, als Holz hinter uns explodierte und Crux in die Luft schoss; seine großen Schwingen bewegten sich verschwommen über mir, füllten mein Blickfeld und schoben sich zwischen den Sturmwind, den Rauch und mich.

      Ich war gerettet worden, aber ich hatte es nicht geschafft, meinen Vater zu retten.
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      Ich erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und dem Gefühl des Schwebens. Fliege ich?, dachte ich sofort - vielleicht, weil meine Träume davon gehandelt hatten; auf dem Rücken von Crux zu fliegen, aber einem viel größeren, unmöglich großen Crux, dessen Flügel sich von einem Ende des Horizonts zum anderen erstreckten.

      Aber nein, leider flog ich nicht. Aber ich schwebte - meine Kopfschmerzen pulsierten mit jedem Atemzug. Ich blinzelte, als ich das Orange und Rot der Morgenröte sah, und wie das tiefe Blau der Nacht schon dem helleren Himmelblau des Tages Platz machte. Hätte ich nicht solche Schmerzen gehabt, würde ich es vielleicht etwas mehr genossen haben.

      Lila! Mein Herz dröhnte bei der Erinnerung an die letzte Nacht. Die zweite Schlacht um Malata, die Totenflotte, die die Insel blockierte, der Anblick der nur noch aus brennenden Trümmern bestehenden Stadt.

      Der Sturm.

      Was hatte ich getan? Eine Woge von Schuldgefühlen überflutete mich wie eine Sturmwelle. Ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich irgendwie Ohottos Zauber, welcher es auch gewesen sein mochte, verschlimmert hatte. Sie hatte meine eigene Kraft gegen uns gewendet - sie hatte eine Möglichkeit gefunden, die Mächte, die ich beschworen hatte, zu nutzen, um ihre eigenen zu verstärken.

      War ich der Grund für Malatas Fall?

      „Lila ...?“, sagte ich, setzte mich auf und rieb meinen schmerzenden Kopf. „Wo sind wir?“

      „Er ist aufgewacht“, sagte eine Stimme, eine Stimme, die ich erkannte: Pela, Lilas Pflegemutter. Und jetzt, als meine Augen trotz des Schmerzes wieder klar wurden, konnte ich die untersetzte Frau nur ein paar Fuß von mir entfernt sitzen sehen, ihre langen Zöpfe waren gelöst, ihr Gesicht fahl und mit Ruß verschmiert. Ihre Stimme klang erschöpft und gebrochen, als die Frau sich umdrehte und mich anschaute. „Kannst du aufstehen? Gehen?“ Jedes Mitgefühl war aus dieser Stimme verschwunden - aber sie war nicht zornig und sie klang nicht anklagend; nur zutiefst erschöpft.

      „Ich ... ich glaube schon“, brachte ich heraus und mühte mich, auf die Beine zu kommen. Wir waren auf einem Schiff, was kaum überraschend war - aber es war keine der üblichen Galeeren, die die Piraten benutzten. Dies hier war breit und, wie ich unter meinen Füßen spüren konnte, mit einem eher flachen als steilen Rumpf. Gut, um die kürzeren Strecken zwischen den Inseln des Westlichen Archipels zurückzulegen und um größere Lasten zu tragen. Kein Kaperschiff.

      Das Schiff war mit anderen Piraten gefüllt, Männern und Frauen, Kämpfern mit gespannten Bögen ebenso wie den Alten und den Jungen. An Deck waren große Wasserfässer, aus denen einige Schläuche abfüllten, und auf einer anderen Seite waren Kisten mit getrockneten Früchten und Brot gestapelt. Mir wurde klar, dass dies ein Flüchtlingsschiff war.

      „Wir haben verloren, nicht wahr?“, sagte ich mit leiser Stimme. Pela hob diesmal nicht einmal den Kopf, sie klang am Boden zerstört.

      „Ja, Junge. Die stolzen Piraten gibt es nicht mehr.“ Sie glättete gedankenverloren einen Splitter auf dem Deck, als ob es nichts Wichtigeres zu tun gäbe. Ich fragte mich, ob bei einer wilden Piratin, die daran gewöhnt war, die Geißel des Meeres und der Albtraum anderer Inselbewohner zu sein, eine gewisse Niedergeschlagenheit zu erwarten war.

      „Aber wo ist ...“, begann ich, als genau da ein Drachenschrei mir die Frage abschnitt. Ich schaute auf und sah an den großen, prall gefüllten Seilen vorbei das Aufblitzen der Sonne auf Schuppen, als von hoch oben ein Drache kam. Ich konnte erkennen, dass es Crux war, noch bevor er aus der blendenden Sonne herausflog. Einen Moment lang wunderte mich das - hatte ich seine Stimme erkannt, die so viel lauter nach Drache klang als die der anderen? Oder gab es eine andere Art von Band, die wir teilten?

      „Natürlich teilen wir ein Band, Danu. Ich habe dich bereits ebenso als meinen Reiter erwählt wie Lila hier auf meinem Rücken.“ Seine Stimme klang so kräftig, als ob ich dort oben bei ihr säße, und das fühlte ich mit einem Aufblitzen von Dankbarkeit. Bei so viel Verlust und Resignation hier unten war ich nur zu froh, meine Gedanken wieder mit meinem tapferen und mutigen Freund teilen zu können.

      „Lila ist bei dir?“, murmelte ich in mich hinein und bahnte mir einen Weg durch die müßigen Piraten auf dem Deck, um mich über Bord zu beugen.

      „Natürlich! Wo sonst sollte sie sein?“, war die fast sarkastische Antwort.

      „Sie sind wieder da“, sagte Pela und hörte sich eine Spur erleichtert an, jedoch bewölkte sich ihr Gesicht sofort. Sie sprach nicht (nur) über den Drachen und ihre Tochter, die ich sah, sondern schaute weiter hinaus dorthin, wo die Ariel das Wasser auf dem Weg zu uns teilte, höher und mit schmalerem Bug als unser Schiff, so dass sie schnell an uns herankam und neben uns beidrehte.

      „Ahoi!“, kam der schroffe Ton des Segelmeisters Elash, desselben Mannes, der als Kapitän der Ariel gedient hatte, als wir sie vor der Schlacht getroffen hatten. Er sah ebenso müde und angespannt aus wie zuvor, was unter den Umständen verständlich war, wie ich dachte. An der Takelage und an der Reling arbeiteten andere Gesichter, Gesichter, die ich nicht in den Straßen von Malata gesehen hatte, sondern sofort als Flüchtlinge aus Fula erkannte. Es schien, dass sie beschlossen hatten, sich der Mannschaft anzuschließen.

      „Gibt‘s Neuigkeiten?“, rief Pela zu Elash hinüber, aber die Augen der älteren Frau wirkten irgendwie leer. Sie waren kalt, hoffnungslos. Sie hat schon aufgegeben, dachte ich. Aber warum? Sie hat ihr Leben? Sie hat ihre Familie - wo war ihr Mann, Anführer Kasian? Und dann traf es mich wie ein Schlag. Warum war er nicht derjenige, der die Führung seines geliebten Flaggschiffes, der Ariel, übernahm.

      Oh nein.

      „Wir sind nicht mehr als ein paar Tagesreisen entfernt, meiner Kalkulation nach“, brüllte Elash über das Wasser. „Die Ariel könnte es bis morgen früh schaffen, aber wir würden euch alleine in feindseligen Gewässern lassen ...“

      Worüber sprachen sie?, dachte ich, von der einen zum anderen schauend. Sie schienen in der Tat über etwas sehr Wichtiges zu sprechen.

      Pela zuckte nur die Achseln, als spielte das keine Rolle. „Wir haben auch noch die Drachen.“ Ein müder Blick nach oben. „Wir sollten Lila herholen. Sie muss jetzt helfen, diese Entscheidung zu treffen.“

      Warum jetzt?, dachte ich.

      „Weil Lila jetzt die erste Tochter ist“, teilte Crux mir mit. Es war ein Ausdruck, den ich nie zuvor gehört hatte - zumindest nicht unter den Piraten.

      „Was meinst du damit?“, flüsterte ich.

      „Das ist ein Sprichwort der Drachen, und ich glaube, eines, das Pela versteht, selbst wenn sie nicht glaubt, dass sie das tut. Drachen gehören ihren Müttern. Hin und wieder haben wir einen Königsbullen, aber Bullen - so wie ich - sind in der Regel nur die Gefährten der Mütter und die Mütter unterstehen der Königin der Brut.

      „Oh.“ Ich nickte. Das ähnelte dem, was ich über die Rudel der riesenhaften Wüstenkatzen, weit im Süden, gelesen hatte. Sie wurden von Matriarchinnen regiert, die sich auf die ganze Kolonie verließen, um die Jungen zu erziehen. Ein wenig, wie die Hexen des Westens unsere Matriarchin Chabon haben, dachte ich.

      „Die Brutkönigin hat eine erste Tochter. Die erste, die erwachsen wird, die erste, die ausfliegt, um eine neue Höhle aufzubauen, vielleicht selbst Königin zu werden, nachdem die alte gestorben ist. Lila ist jetzt die erste Tochter der Piraten, nachdem der Königsbulle gestorben ist.“

      „Kasian ist tot?“, murmelte ich entsetzt. Ein Teil von mir musste es erraten haben, als ich in Pelas Augen sah - aber jetzt bestätigte Crux mir alle schrecklichen Fakten.

      „Ja.“ Pela schaute über ihre Schulter zu mir zurück, von der Stelle, wo sie stand und Elash zurief. „Mein Mann ist tot.“ Ihre Worte klangen nicht zornig, sie weinte nicht. Ihre Stimme klang seltsam flach.

      „Es tut mir leid ...“, sagte ich schnell und fühlte mich dumm und beschämt. Ich hatte Anführer Kasian nie gut gekannt, und er war von Anfang an einer derer, die mir, dem „Hexenjungen“, gegenüber am misstrauischsten gewesen war. Aber ich konnte sehen, dass er doch ein großes Herz hatte, wie die Hexen es ausdrückten. Er hatte sich für mich erwärmt, als ihm klar wurde, dass ich doch einiges vom Segeln verstand. Und ich wusste, dass es niemanden gab, den Lila mehr bewunderte. Ich fürchtete, dass sie ohne ihn nicht mehr dieselbe wäre. Sie würde vielleicht noch mehr zögern, ihre Leute zu verlassen, um die Rolle zu übernehmen, für die sie geboren war.

      „Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennengelernt“, sagte ich ungeschickt.

      „Hm.“ Pela nickte nur und wandte sich wieder zu Elash. „Lila muss uns helfen, die Entscheidung zu treffen“, hörte ich sie sagen.

      Ich nickte, da ich die Worte des Drachen jetzt verstand und das Gefühl der Schwerfälligkeit der Trauernden spürte. Natürlich war Lila für die Piraten immer irgendwie diese „erste Tochter“ gewesen, aber in der Vergangenheit war dieser Rolle als Kind des Anführers nie viel Wichtigkeit beigemessen worden. Und obwohl sie ihren Träumen folgend bis zur fernen Dracheninsel hatte reisen dürfen, hatte ihr Vater immer versucht, sie als seinen Obermaat zu rekrutieren. Als ob er gewusst hätte, dass dieser Tag kommen würde.

      Aber jetzt, nachdem Kasian und die meisten anderen der führenden Piraten und Kapitäne vermisst oder tot zu sein schienen? Das machte Lilas Worte weitaus wichtiger.

      „Genau, was ich gesagt habe!“ Crux kam auf ein leeres Stück Wasseroberfläche gestürzt, seine Klauen sprühten Wasser in alle Richtungen, bevor er sein seltsam schwanenartiges Paddeln begann. „Sie ist erste Tochter. Lila Wellenreiterin, Luftreiterin, erste Tochter der Inseln.“

      Als ich zu meiner dunkelhaarigen Freundin hinüberschaute, sah ich, wie sie bereits eine Hand zum Gruß an uns alle hob und sah, wie das Licht der Morgenröte auf ihr Gesicht fiel - sie schien wie eine Gestalt aus einer anderen Zeit, einem anderen Zeitalter sogar. Eine Prinzessin, die zu den Legenden der Helden gehörte, Drachen ritt und Ungeheuer bekämpfte, wunderschön mit ihren klaren Augen.

      Allerdings, erste Tochter. Zu meiner Überraschung wurde ich rot.

      „Lila! Wir hätten gerne deinen Rat“, rief ihre Mutter und Crux paddelte lässig in unsere Richtung. Als er ankam, hob er seinen Kopf, um mich, wo ich an der Seite des Schiffs stand, vorsichtig zu beschnuppern und ich erwiderte diese Geste mit einem Klaps auf die Nase.

      „Hallo, mein Freund“, flüsterte ich ihm zu.

      „Danu! Du bist endlich aufgewacht.“ Lila sah sichtlich erleichtert aus, wie sie da gleich hinter seinem Hals stand.

      „Das bin ich wohl. Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte ich und spürte sofort eine Welle von Verlegenheit und Scham. War ich es gewesen, der den Fall von Malata verursacht hatte? Ich fand es schwer, ihr in die Augen zu sehen.

      „Einen Tag“, sagte Lila, deren Augen die meinen trotzdem fanden. „Danu, sag mir - wie fühlst du dich?“

      „Gut“, wehrte ich ab, was mir ein verächtliches Schnauben mit rußiger Luft von Crux einbrachte. „Deine Mutter und Elash haben etwas, worüber sie mit dir sprechen wollen.“

      „Und mit dir, Magier“, sagte Pela schwerfällig und zog mich an den Rand der Reling. Wir standen dort, die beiden Schiffe schaukelten langsam auf den Wellen und formten so ein Dreieck mit dem Drachen Crux als drittem Schenkel.

      „Wir müssen beschließen, ob wir als Gruppe an Land gehen oder zuerst eine Erkundung starten“, rief Elash herüber.

      „Landen, wo?“, fragte ich und erhielt ein leichtes Stirnrunzeln des Segelmeisters zur Antwort.

      „Auf dem Festland“, erklärte Lila. „Wir sind jetzt nur ein paar Tage davon entfernt und dort gäbe es Schutz, Essen und Wasser ...“

      „Und unsere Feinde!“, entgegnete Elash. „Jeder weiß, dass die Leute vom Festland uns Inselbewohner nie gemocht haben!“

      „Das stimmt nicht“, sagte ich. „Nun, nicht wirklich.“

      „Was?“ Elash schaute mich böse an und ich fühlte mich wieder einmal dumm und wertlos. Es war nur meine Schuld, dass sie hier waren und in dieser Lage. Wenn ich auf Lila gehört und meinen Zauber gestoppt hätte, wäre der Nebel vielleicht nicht gekommen ...

      „Danu? Was meinst du damit?“, fragte Lila mich, als ich versuchte, die dunklen Gedanken aus meinem Kopf zu verscheuchen.

      „Das Festland, äh, sie handeln mit dem Westlichen Archipel. Schon immer. Auf Sebol gibt es Berichte, die Hunderte von Jahren alt sind, um das nachzuweisen.“

      „Sebol.“ Elash schüttelte verächtlich den Kopf. „Die Verfluchte Insel, meinst du.“

      Verfluchte Insel. Ich vergaß ständig, wie der Rest des Archipels uns nannte. Es schien, dass nicht alle Piraten ihr Misstrauen gegen mich verloren hatten, trotz der Zeit, die ich während des letzten Jahres mit ihnen verbracht hatte. Und sie hatten auch recht, dachte ich unglücklich. Vielleicht war das der Grund, aus dem Afar und die anderen immer gezögert hatten, mich zu einem vollwertigen Magier auszubilden. Warum sie nie zuvor Männer ausgebildet hatten - weil die Geschichte bewies, dass Magier sich immer als gefährlich erwiesen hatten?

      „Nun, Hexer“, fuhr Elash schroff fort. „Vielleicht war das Festland immer gut zu euch - aber nicht zu uns Piraten! Wir haben immer wieder gegen ihre Patrouillenboote gekämpft und ich schätze, wir würden beim Landen keinen freundlichen Empfang bekommen!“

      „Nun - und was würdest du uns raten?“, gab Lila ihm zurück. „Kennst du eine andere Insel hier, die uns aufnehmen würde? Die Feinde von Lord Havick aufnehmen würde?“

      „Wir brauchen keine Verbündeten. Wir brauchen Schiffe!“, sagte Elash stolz. „Lasst mich wieder auf Kaperfahrt gehen. Ich werde es schaffen, irgendein kleines Patrouillenboot aufzutun, da bin ich mir sicher. Das bemannen wir dann mit Piratenkämpfern, benutzen es, um noch ein Schiff zu bekommen, dann noch eins ...“

      „Irrsinn“, sagte Lila mit einem angeekelten Schnauben. „Du willst die Ariel benutzen, um kapern zu fahren, einer gegen einen, in der Hoffnung, ausgerechnet ein Wachboot zu übernehmen? Was willst du mit der Mannschaft machen - sie über die Planke schicken?“

      „Nun ...“ Elash hob die Schultern.

      „Nein.“ Lila war unnachgiebig. „Wir mögen wild sein - aber wir sind keine Mörder. Wenn du dein Leben wegwerfen willst, mach das mit einem Ruderboot - aber du wirst dazu nicht unsere letzte Galeone - die Galeone meines Vaters - benutzen!“

      Elash murmelte verärgert etwas und wandte sich Pela zu, die anscheinend nur untröstlich auf das Wasser zwischen den Schiffen starrte. Sie war durch den Verlust Kasians völlig zerstört worden, wie ich jetzt erkannte.

      „Pela?“, blaffte Elash sie an.

      „Hä? Nein. Du hast meine Tochter gehört.“ Pela riss sich zusammen. „Wir müssen an Land gehen. Und ich vermute, dass jetzt alle Inseln unter Havicks Joch geraten sind ...“

      Was uns nur das Festland als Zuflucht ließ. Ich konnte ihr Dilemma erkennen.

      „Wir werden es auskundschaften. Schick die Drachen zum Kundschaften, und wenn wir herausfinden, dass die Küste frei ist - im wahrsten Sinne des Wortes - bringen wir die Schiffe hin. Aber die Ariel bleibt bei der Orchard.“ Sie nickte zu dem breiten Lastschiff, auf dem ich stand. „Wir müssen unsere Leute in Sicherheit bringen“, betonte sie für Elash, weil er noch immer brummig dreinschaute.

      Einen Moment herrschte Schweigen, bevor Crux seinen wassertriefenden großen Kopf hob, um zwischen die beiden Schiffe zu schauen. Sein Kopf war so groß wie eines der kleineren Langschiffe und es war klar, dass jeder, der derzeit einen Drachen ritt, vermutlich beim Gewinn der Auseinandersetzung einen großen Vorteil hatte.

      „Gut.“ Elash hieb auf die hölzerne Reling. „Ihr geht vor und entzündet die Feuer für uns. Wenigstens dafür werden die Drachen gut sein, schätze ich ...“

      „Sckrekh!”

      Jeder, außer Lila, wie es schien, zuckte bei der plötzlich aus Crux‘ Schnauze schnaubenden Flamme zusammen.

      „Drachen mögen es nicht, wenn man sie beleidigt, Segelmeister“, sagte Lila eisig.

      Elash war zurückgesprungen und ich konnte sehen, wie er nervös seine Lippen leckte. „Nun, ja.“ Er versuchte, etwas von seiner Würde wiederzufinden. „Aber alles, was ich meinte, war, hätten wir mehr Drachen gehabt, hätten wir vielleicht Malata nicht verloren.“

      „Vielleicht“, sagte Lila kalt, ihre Stimme immer noch von hartem Hass gezeichnet. Elash musste diesen Tonfall auch herausgehört haben, denn er salutierte eilig. „Wie ihr wünscht, Ladys. Die Ariel wird die Orchard zum Festland begleiten, mögen die heiligen Wasser uns helfen.“ Sein Gemurmel wurde zu uns herübergetragen, aber dann war der Mann fort, bellte seinen Männern Befehle zu, die Segel zu richten und neben der Orchard zu bleiben, auf der Pela und ich standen.

      Warum waren die Drachen nicht gekommen? Eines der letzten Dinge, an die ich mich erinnerte, war, dass ich Crux‘ langen, heulenden Ruf in die Nacht über Malata hatte hallen hören. Was war geschehen? Was konnte geschehen sein, das dazu geführt hatte, dass die Drachen nicht angekommen waren?

      Wollten sie keine Gelegenheit haben, gegen Ohotto zu kämpfen? Um Rache zu nehmen?

      „Mutter?“ Das war Lila, deren Stimme jetzt viel näher klang, als sie auf Crux‘ breitem Hals entlangrutschte, um dann leicht aufs Deck zu hüpfen. Ich schaute auf, plötzlich konnte ich den schrecklichen Preis sehen, den die letzten Tage Lila ebenso wie ihrer Mutter abgefordert hatte. Ihre feste Beherrschung vor Elash brach vor meinen Augen zusammen und Lila, die Prinzessin, verwandelte sich wieder in Lila, die junge Frau. Ihre Augen waren weit aufgerissen und füllten sich mit Tränen, ihre Unterlippe bebte, als sie in die Arme ihrer Mutter lief.

      „Ach, mein Kind, ich weiß ... ich weiß ...“, flüsterte Pela. „Dein Vater liebte dich“, sagte Pela. „Er war so stolz auf dich ...“ In diesem Moment wusste ich plötzlich, dass ich ihrem privaten Unglück nicht zusehen sollte.

      „Dann komm, Danu Drachenfreund. Du hast schon zu lange herumgelegen.“ Crux Schnauze stupste mich vorsichtig an, was mich leicht nach hinten stolpern ließ.

      „Ich weiß nicht, Crux, vielleicht sollte ich hierbleiben ...“, dachte ich und fühlte mich dabei dumm und beschämt. Dies war alles meine Schuld. Vielleicht war ich der Grund dafür, dass Kasian tot war. Vielleicht verdiente ich es, Zeuge ihrer Trauer zu werden.

      „Danu! Wir müssen fliegen. Wir müssen jagen, um Futter für unsere Brut zu holen! Wir müssen unsere Sinne scharf halten und uns zum Wohl unserer Familie weit umschauen!“, sagte Crux plötzlich zornig und überraschte mich, als er seine langen Reißzähne in meine Richtung fletschte. Wenn ein Drache seine Zähne in deine Richtung fletschte, konnte das tatsächlich sehr beunruhigend wirken. „Und du musst mit mir kommen. Jetzt!“

      Dagegen gab es keinen Widerspruch und ich wusste nicht, ob irgendjemand sich auf einen Streit mit einem verärgerten Drachen einlassen würde. Daher nickte ich, hob die Hand, um mich an einem seiner nach hinten gebogenen Hörner auf seinem Oberkopf festzuhalten, bevor ich mich vorsichtig zwischen den Zacken auf seinem Hals bis zu der Stelle im Nacken, wo Lila gewöhnlich saß, hindurch hangelte, wo noch ihr Seil und ihr Ledersitz lagen.

      „Ich weiß, was du da tust, Drache“, stöhnte ich und tat mir selbst leid. „Du willst mich beschäftigt halten, damit ich mich nicht der Verzweiflung ergebe“, so, wie Pela es getan hat, dachte ich.

      „Ich versuche, dich nützlich bleiben zu lassen, junger Mensch!“ Crux schüttelte aufgeregt den Kopf. „Drachen kennen Trauer. Wir haben schließlich sehr große Herzen - aber Drachen verzweifeln nicht. Es ist sinnlos, sich um morgen Sorgen zu machen oder auch um gestern, wenn das Futter, das deinen Magen füllt, von der Jagd von heute kommt. Lila ist jetzt die erste Tochter und sie braucht Zeit mit ihrer Mutter, du nicht. Du musst jagen.“

      Woher weißt du das?, dachte ich - aber wenn man bedachte, dass ich es schon geschafft hatte, Crux ein wenig böse auf mich zu machen, beschloss ich, mich nicht weiter zu sträuben. „Gut. Was sollen wir doch gleich tun?“ Ich seufzte.

      „Danu?“ Lila drehte sich in der Umarmung ihrer Mutter um und schaute mich aus besorgten, mit Tränen gefüllten Augen an. „Geht es dir schon so gut, dass du fliegen kannst?“

      „Crux wird sich um mich kümmern. Ich muss ein wenig der verlorenen Zeit aufholen und meinen Anteil an den Patrouillenflügen übernehmen“, sagte ich. Und ich musste auch über vieles nachdenken. Zum Beispiel darüber, warum die Drachen nicht auf unseren Ruf reagiert hatten.

      „Recht so.“ Lila nickte und hob zum Abschied ihre Hand. Mein Herz brach fast, als ich sie so unglücklich sah. Aber wie hätte es anders sein sollen?

      „Sie wird heilen, Danu Drachenfreund. Das Beste, was du tun kannst, ist stark zu bleiben. Jetzt“, knurrte Crux.

      Ja. Ich nahm einen tiefen Atemzug und hob meine Hand zum Winken, als Crux drehte und seine Beine schneller bewegte, um aufs Meer hinaus und von dort in den Himmel zu steigen.
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      Der Wind wehte durch mein Haar, der Himmel oben war blassblau und mein Körper schmerzte wieder - aber es war ein guter Schmerz, von Muskeln, die gearbeitet hatten und benutzt worden waren. Der Drache hatte recht gehabt, ich hatte wirklich viel zu lange gelegen. Es war gut, oben in der Luft zu sein und gut, wieder zu fliegen.

      „Wann hätte ich je nicht recht gehabt?“ Crux konnte anscheinend jeden meiner Gedanken lesen. Ich wusste, dass unser inneres Band stärker war, wenn wir direkten Körperkontakt hatten. Dazu kam meine eigene angeborene Fähigkeit, die Sprache der Drachen zu hören - sollten sie wünschen, ihre Gedanken mit mir zu teilen - und ich fragte mich, ob es für Lila genauso war.

      Lila, die jetzt um ihren Vater trauerte. Der Gedanke traf mich wie ein Blitzschlag. Wieder. Ich machte mir Sorgen darum, welchen Weg sie jetzt wählen würde - könnte sie verzweifeln und still werden wie ihre Mutter? Oder würde ihr Temperament überschäumen und sie unvorsichtig machen?

      „Lila wird nicht verzweifeln!“, teilte Crux mir heftig mit und hustete eine kleine Rauchwolke und Flamme in den Himmel, aber ich fragte mich, ob ich hinter der Versicherung des Drachens eine kleine Sorge erkannte. „Wir werden alle töten, die uns verletzt haben! Wir werden unsere Rache bekommen!“

      „Aber übereiltes Handeln kann auch unklug sein“, hielt ich ihm vor.

      „Übereilt? Was meinst du damit?“ Crux‘ Gedanken schlugen verwirrt gegen meine. Oh ja, wenn man der Größte, der Wildeste in der Welt ist gibt es vermutlich keine Entscheidung, die man treffen kann, die als „übereilt“ zu bezeichnen wäre, nicht wahr?

      „Nur, dass wir vorsichtig überlegen müssen, was wir als Nächstes tun“, erklärte ich. Crux hatte sein Bestes getan, mich darüber zu informieren, was er von der zweiten Schlacht um Malata mitbekommen hatte - in seiner eigenen Drachenart natürlich, aber ich würde auch Lilas menschlichere Beschreibung der Ereignisse brauchen. Ich verstand zumindest so viel - der magische Nebel war über die Insel gefegt (meine Schuld, meine Schuld, meine Schuld, diese Worte hallten in meinem Hinterkopf), als die Totenflotte die Stadt mit ihren Kanonen beschossen hatte. Unsere jungen Drachen hatten ihr Möglichstes versucht, um die Totenschiffe in Schach zu halten, aber es waren zu viele und längst nicht genug Drachen gewesen.

      Warum waren Königin Ysix und ihre Höhle uns nicht zu Hilfe gekommen? Das war ein anderes Geheimnis, das noch gelöst werden musste, dachte ich düster.

      Wie auch immer. Unsere eigenen Drachen - die jetzt als Kundschafter für die Piratenflotilla dienten - hatten festgestellt, dass die Totenflotte gegen ihr Feuer resistent war, zumindest, solange sie ihre Angriffe nicht gegen ein einziges Ziel richteten. Inzwischen hatte der Nebel die Landung Hunderter Roskilder Soldaten verdeckt, ebenso wie die, die Crux „Anführer der Toten“ nannte, vor denen er Lila gerettet hatte.

      „Sie waren wie die Seelenlosen, aber in meinen Augen und meinem Geist heller“, sagte Crux kryptisch.

      Was sollte das bedeuten? Ich hätte vor Frustration schreien können.

      „Ein Drache sieht Dinge nicht, wie sie zu sein scheinen, sondern wie sie auf der Welt sind und was sie tun. Du sitzt da und fürchtest dich, aber in dir hast du große innere Stärke. All das gehört zu dem, was du BIST, Danu“, erläuterte Crux mir.

      „Was ich bin? Ich meine - ist das so?“, fragte ich, unsicher, ob ich mich herablassend behandelt oder geschmeichelt fühlen sollte.

      „Und diese Seelenlosen, die Lilas Vater getötet haben, waren in meinem Geist hell, hell, wie ihr Menschen brennt - nur noch mehr. Es war aber kein gesundes, nährendes Feuer - sondern ein kaltes. Sie waren falsch. Eine Beleidigung der Natur.“

      Dies war nicht das erste Mal, dass ich hörte, wie die Drachen sich selbst irgendwie als „Wächter“ der natürlichen Ordnung betrachteten. Es gab so vieles, was wir noch nicht über Überlieferungen und Geschichte der Drachen wussten, seufzte ich.

      „Ein Grund mehr, um vorsichtig zu sein. Wenn Ohotto es geschafft hat, die Toten zu beschwören“ - die Finsternis, erinnerte ich mich an die Schriftrollen in Sebol - „dann könnte die ganze Welt in Gefahr sein ...“ Und aus diesem Grund konnte nur der Rest der Drachen uns helfen ...

      Ich wollte Crux gerade noch einmal fragen, was seiner Meinung nach passiert wäre - aber ein plötzlicher Wechsel in der Aufmerksamkeit des Drachen durchfuhr ihn und damit mich und zog meinen Blick in die Richtung, in die auch er schaute. Dort war eine hohe Felswand aus rötlich-orangem Stein.

      „Wir sind hier. Das Festland“, flüsterte ich. Ich hatte nur wenige Erinnerungen an diesen Ort - ich war nur ein Kind gewesen, als ich fortgegangen war und ich erinnerte mich nicht einmal mehr an den Namen meines Dorfes. Würden wir darüber hinwegfliegen? Würde ich die Leute sehen, die meine Eltern gewesen waren? Nein - wir waren zu weit im Süden, nicht wahr?

      „Wir sind am Himmel des Südens. Hinter diesen Bergen liegen die heißen Länder“, informierte Crux mich.

      „Welche Berge?“, fragte ich ihn, aber wie sehr ich mich auch anstrengte, konnte ich sie nicht sehen. Stattdessen wuchs die Felswand in unserem Blick und der Phönixdrache unter mir stieg entsprechend nach oben, wo sich eine Landschaft aus struppigem Braun und Ocker enthüllte, die von grünen Flecken weiter hinten übersät war. Es gab niedere Hügel und aufsteigendes Land - und dann, am südöstlichen Rand dahinter, konnte ich einen dunklen Strich von Berggipfeln sehen.

      „Hinter diesen Bergen wird das Land heiß und verbrannt, viele, viele Tagesreisen weit“, sagte Crux.

      Ich fragte mich, wie er so viel über die Geografie der Welt wissen konnte. „Kannst du wirklich so weit sehen?“, fragte ich voll Erstaunen.

      „Nein. Ich komme von einem Berg noch weit hinter selbst dieser Wüste, aber ich bin über das heiße Land gereist und habe viele Male mit den Orangen Drachen gekämpft, die dort lebten.“

      „Das hast du getan? Das war ein weiter Weg, den du zurückgelegt hast“, sagte ich. „Warum wolltest du die ganze Strecke bis zur anderen Seite der Welt zurücklegen?“

      „Weil mein Band hier war“, teilte Crux mir schlicht mit, als ob das alles erklärte. Seine bedingungslose Loyalität - zu einem Menschen und einem Ort, den er nicht einmal gekannt hatte, machte mich demütig. Ich würde mich bessern müssen. Ich werde nicht verzweifeln, sagte ich zu mir selbst. Ich will Lila ein besserer Freund sein. Und ich will erleben, wie sie die Meereskrone der Westlichen Inseln trägt, dachte ich voller Entschlossenheit.
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      „Nicht hier.“ Ich schüttelte wieder den Kopf, als wir uns zurückgezogen hatten, um die Felsen auszukundschaften. Am Fuße von einigen lagen Kiesstrände, aber ich fürchtete, dass sie bei Flut von Wasser bedeckt sein könnten und dass die Piraten, wenn sie einen Tag später kämen, hier auf Grund laufen könnten. Nein, wir mussten eine Bucht oder eine geschützte Flussmündung finden, etwas, wo man sich verstecken konnte ...

      „Versuchen wir es etwas weiter nördlich“, sagte ich und zur Antwort drehte Crux seine Flügel, um meinem Vorschlag folgend durch die Luft zu rauschen. Ich konnte ein Trio von Möwen erkennen, wie sie aus den Klippen unter uns herausschnellten, und die weiße Gischt auf dem Strand. Wenn ich nicht durch eine Tragödie hierhergekommen wäre, hätte ich diesen Flug weit mehr genossen.

      Wir umrundeten die Felsen des Vorlandes, um zu sehen, dass die Küste hier sehr viel zerklüfteter war. Da waren Felskamine und sogar kleine Atolls - und dahinter konnte ich Buchten sehen. Eine von ihnen würde es tun müssen, dachte ich. Es wäre das perfekte Versteck - das kabbelige Wasser rund um die Felsnasen würde Verfolger abhalten - aber dieser Schutz würde auch uns das Navigieren erschweren.

      Doch die Piraten würden dazu in der Lage sein, das wurde mir klar, als wir zwischen der ein oder anderen Felssäule hindurchflogen.

      „Andere“, schnaubte Crux und flatterte mit den Flügeln, als er schnaubend zum Küstenhochland hinaufflog.

      „Wer? Wo?“ Ich schaute mich um und fragte mich, was er gesehen hatte. Ein Aufblitzen von Orange und Grün, meinte ich vor den Ockertönen dort oben zu sehen. War das eine Fahne? Ein Mensch?

      „Am besten bringst du uns da hoch und wir schauen uns das genauer an“, sagte ich. „Aber bitte, Crux - verschrecke sie nicht. Es könnte unsere einzige Chance sein, Freunde zu gewinnen.“

      „Als ob ich jemanden verschrecken würde!“ Crux klang gekränkt, obwohl er seinen Mund geöffnet hatte und in dieser keuchenden Art lachte, wie ich es von ihm kannte.

      Mit nur ein paar Schlägen seiner Schwingen waren wir auf den aufsteigenden Thermalwinden zu der Landzunge hinaufgeschwebt und glitten am Himmel entlang. Ich sah, dass das Land hier ein wenig grüner und tief von kleinen Flüssen durchfurcht war.

      „Wo sind sie hin? Kannst du sie riechen?“, fragte ich, aber der Drache war mir schon voraus. Er flackerte nur mit den Spitzen seiner Flügel und wandte sich unmittelbar in eine Richtung, die dem Strom folgte, direkt dorthin, wo ein dichtes Gesträuch beide Ufer des Flusses bedeckte und sich zu einem ausgewachsenen Wald entwickelte. Ich schaute prüfend zum Horizont, wo ich sah, dass der Wald nur gelegentlich von den Gipfeln der Vorberge unter den Gipfeln durchbrochen wurde. Es war jedoch kein Rauch von Kochfeuern zu sehen und ich erblickte keine Ansiedlungen.

      „Wo sind sie?“, fragte ich. Ich wünschte mir, über eine Möglichkeit zu verfügen, ihnen zu signalisieren, dass wir ihnen nichts Böses wollten. Eine Art universeller Ruf oder eine Flagge oder etwas ...

      „Da drinnen, glaube ich.“ Crux wendete langsam auf einem Flügel, fast wie ein jagender Falke.

      „Glaubst du?“, fragte ich. Ich hatte nie erlebt, dass ein Drache sich über etwas, das er mit seinen Sinnen wahrnehmen konnte, geirrt hätte.

      „Es gibt viele Gerüche dort drinnen. Viele Gerüche und jede Menge Bewegung“, teilte Crux mir mit. „Bäume, Eber, Hirsche, Eichhörnchen, Wühlmäuse ... Flüsse und Felsteiche ...“

      „Gut, ich hab‘s verstanden“, sagte ich. „Da unten geht zu viel vor sich, als dass man sie ausmachen könnte. Aber was war es? Menschen?“

      „Ja. Nur einer. Er ritt auf einem Pferd.“

      Großartig, dachte ich. „Wir haben die Einheimischen vermutlich schon aufgeschreckt ...“ Ich zog in Betracht, weiter nach Süden zu fliegen, bis mir klar wurde, dass die „Einheimischen“ vermutlich gar nicht so einheimisch waren. Ich konnte keine Signale oder Flaggen oder Städte hier in der Nähe feststellen. Diese Person mochte ein Kundschafter oder selbst ein Wanderer gewesen sein.

      Komm schon, wir müssen noch den richtigen Ort finden, dachte ich und Crux wandte sich ab, um über die zerklüfteten Hügel und über die Wasser dahinzuschießen.

      Am Ende brauchten wir doch nicht so lange, wie ich befürchtet hatte, als ich ein paar Buchten weiter das fand, was ich für die perfekte Stelle hielt: eine tief eingeschnittene Flussmündung mit einer breiten, geschützten Bucht, auf deren Seiten jeweils Felswände aufstiegen. Es gab einen einfachen Aufstieg zu der Landzunge dahinter, wenn die Piraten dort das Land erkunden wollten (oder fliehen mussten), und sie war vom Meer her durch etliche steinerne Kamine und Atolle gegen Verfolgung von dieser Seite geschützt.

      „Das ist sie!“, sagte ich froh und Crux wandte sich zu einem großen Felsen, der über die Bucht hinausragte, und reichte hinab, um mit einem Kratzer seiner Klaue daran entlang zu streichen, als wir vorbeiflogen.

      „Die Drachen werden diesen Ort wiederfinden“, sagte er.

      „Dann schätze ich, wir sollten besser zu ihnen zurückfliegen“, seufzte ich. Ich fühlte mich nicht gut dabei, Lila so lange allein zu lassen. „Ohnehin werden wir nicht vor Mitternacht zurück sein ...“

      „Sckreeech!” Plötzlich wurde der Himmel von einem wilden Schrei der Empörung zerrissen. Es war eine Drachenstimme, und sie kam nicht von uns.

      „Crux?“, fragte ich und wandte den Kopf.

      „Vorsicht!“, knurrte Crux in meinem Kopf und legte die Flügel an, um sich aus dem Himmel fallen zu lassen und fort von den ausgestreckten Klauen des Drachen, der auf uns zu schoss.

      Woher war er gekommen? Warum hatten wir ihn nicht fliegen sehen?, dachte ich und klammerte mich um meines lieben Lebens willen fest, als der Wind an mir zerrte. Ich wagte einen Blick über meine Schulter und sah, dass der Drache, der uns verfolgte, kleiner war, aber einen längeren Schwanz als Crux hatte. Er war von einem tiefen, sandigen Orange, das fast zu Ocker abgedunkelt war, an manchen Stellen sonnenhell wurde. Er hatte eine kleinere Schnauze, so wie ein Falke einen kleineren Schnabel hat als ein Adler, und er brüllte uns an.

      Klatsch! Crux öffnete seine Schwingen gerade über dem Wasser und wir hüpften durch die breiter werdende Bucht wie ein Kieselstein über die Wasseroberfläche. Der kleinere orange Drache war jedoch schnell und schon über unserem Schwanz.

      „Orange Drachen“, hörte ich Crux knurren, als er sich wand und herumschwang im Versuch, den Verfolger abzuschütteln. Wir kamen dem Punkt nahe, wo die Flussmündung sich ins Meer ergoss. „Sie müssen meinen Geruch aufgefangen und sich daran erinnert haben, wie ich ihr Gebiet durchquert habe.“

      „Also hast du dir nicht viele Freunde gemacht, als du zuletzt hier warst?“, schnaufte ich, als die Luft plötzlich kühler wurde und wir über das offene Meer hinausflogen und die Schreie des Orangen Drachen sich zurückzogen. Anscheinend mochte er das Wasser nicht.

      „Orange Drachen sind sehr eifersüchtig, wenn es um ihr Territorium geht. Aber sie sind auch sehr klein.“ Crux beschrieb einen weiten Bogen zurück zu der Flussmündung. Ich konnte seinen verletzten Stolz und wilden Zorn in ihm aufflammen spüren.

      „Vielleicht sollten wir einfach eine andere Bucht suchen. Wenn diese die Heimat dieses zornigen kleinen Kerls ist ...“, begann ich.

      „Nein. Du verstehst das nicht. Die Orangen Drachen denken, der ganze Süden wäre ihr eigenes Gebiet“, schnarrte Crux, während er mit seinen Flügeln schlug und höher über den Felsen aufstieg. Ich konnte unseren kleineren Quälgeist nicht vor uns sehen, aber ich nahm an, dass ihm bewusst war, dass wir kamen.

      Ich sah Crux‘ Schatten auf dem Wasser und den Felsen unter uns. Wir wirkten groß, selbst in meinen Augen.

      „Nachdem dieser hier jetzt weiß, dass ich hier bin, wird er nicht nachlassen, bevor er mich nicht vertrieben hat. Wo auch immer ich im Süden lande.“ Crux begann, Rauch und Flammenzungen auszuhusten und ich konnte spüren, wie seine Nackenmuskeln anschwollen. „Ich muss ihn besiegen“, knurrte er.

      „Äh ...“ Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich das fand. Was war das erste, letzte und einzige Gesetz der Magie? Ich erinnerte mich an Afars und Chabons weise Worte. „Tue, was du musst, wenn du keine andere Wahl hast.“ Ich wusste, dass diese kurze Regel einer der wesentlichen Gründe war, warum die Hexen des Westerns von Sebol sich bislang der Politik ferngehalten hatten und sich auch nicht für Gewalt aussprachen. Wenn sie einen Krieg führten oder einen Gegner töteten oder verfluchten, würden sie mit den Folgen zu leben haben.

      Aber muss Crux - der viel größere, wildere Phönixdrache wirklich den kleineren Orangen Drachen töten?, dachte ich entsetzt. Aus irgendeinem Grund schien es für mich wie ein schreckliches Omen, um so das neue Heim der Piraten zu gründen.

      „Ich sehe dich!“, fauchte Crux und ich folgte seinen ruckartigen Bewegungen, um eine viel kleinere Gestalt von einem Felsen zum anderen huschen zu sehen. Der Orange Drache sah im Vergleich zu uns unglaublich viel kleiner aus.

      „Crux?“, begann ich, aber der Phönix neigte sich schon nach unten und kreischte seinen kleineren Gegner durch die Luft an.

      Der Orange stieß einen erzürnten Schrei aus und wandte sich von einer Seite auf die andere, als ob er verzweifelt zu entkommen versuchte. Wir waren an der Bucht vorbeigesaust, in die wir die Piraten hatten bringen wollen, und jetzt folgte der Orange dem Fluss aufwärts ins Festland hinein, schnellte entlang der Kurven so eilig wie ein dahinschießender Kolibri. Er war in diesem begrenzten Raum schneller als wir, wo für Crux kaum genug Platz war, um seine Flügel vollends zu entfalten.

      „Ich mache dein Spielchen nicht mit, kleiner Drache!“, krähte Crux und hob sich mit einem kräftigen Schlag seiner Schwingen nach oben über den Einschnitt in den Hügeln hinaus, im dem der Fluss lief, und wir konnten die Landschaft ringsum überblicken und dem Verhalten des kleinen Drachen unten folgen.

      Und sehen, wie die anderen Drachen aus verschiedenen Richtungen auf uns zu kamen.

      „Das war eine Falle!“, sagte ich erschrocken.

      Crux bellte vor Empörung.

      Mindestens zwei oder drei dieser Orangen Drachen waren auf jeder unserer Seiten, mehr von ihnen stiegen hinter den Felsen auf. Wie viele waren das? Acht? Zwölf? Zu viele, als dass Crux gegen sie alle auf einmal hätte kämpfen können.

      „Das nutzt nichts, Crux - wir müssen uns ...“ Ich wollte „zurückziehen“ sagen, aber die kleineren Drachen wählten diesen Moment für ihren Angriff. Sie hatten uns keine Wahl gelassen.

      Mit einem schrillen Kreischen stürzten sie sich tief auf Crux‘ Kopf, was ihn dazu zwang, zu flattern und sich ungeschickt in den Himmel zu erheben. Ich schrie auf, als ich ein weiteres Paar orangefarbener Klauen nach mir greifen sah, aber Crux machte gerade rechtzeitig eine Rolle.

      Die Orangen Drachen waren ungefähr jeder etwas weniger als ein Viertel so groß wie Crux, was ihnen die Größe eines Karrens oder Wagens verlieh. Im Vergleich zu mir waren sie noch immer groß und kräftig. Magie. Es muss einen Zauber geben, von dem ich weiß, dass er uns retten würde ..., dachte ich.

      „Nein!“ Crux überflutete mich plötzlich mit seinem Zorn, während er noch in der Luft wendete, rollte und sich krümmte. Ich war verblüfft (oder wäre es gewesen, hätte ich genug Zeit gehabt, um etwas zu fühlen). Warum wollte er nicht, dass ich meine Magie benutzte?

      Mehr Kreischen und Pfeifen, dann ein unvermitteltes Brüllen von Crux, als er einen mächtigen Schuss Drachenfeuer ausspie. Die kleineren und schnelleren Orangen Drachen zerstreuten sich noch rechtzeitig, nur um sich wie die Schwärme von tauchenden Seemöwen wieder über unseren Köpfen zusammenzufinden.

      Sie trieben uns dem Boden zu, sah ich. Wir waren nur noch zehn Meter oder so von der Erde entfernt. Sie versuchen, uns zum Landen zu zwingen.

      In der Tat bemerkte ich, dass sie nicht einmal versuchten, uns zu treffen, nicht wirklich. Ich hatte den Luxus, das zu beobachten, dachte ich, während Crux viel zu sehr damit beschäftigt war, sich schnell zu bewegen, zu knurren und nach ihnen zu schnappen. Hieß das, dass sie nur wirklich angreifen würden, wenn ihre Beute am Boden ist? Oder, dass sie gar nicht versuchten, uns zu töten?

      „Warte! Halt!“, rief ich ihm zu und hielt dabei warnend eine Hand hoch.

      „Was machst du! Wir müssen gegen sie kämpfen!“, knurrte Crux und ich hüpfte im Sattel, als seine Klauen über den Boden schrammten. Fünf Meter.

      „Ich habe eine Idee“, rief ich und richtete mein Herz und meine Absicht auf die Wolken kreischender, schreiender Drachen. Ich musste diesen Ort in meinem Kopf finden, an dem ich mit Crux verbunden war, diese Nähe und Fähigkeit, die ich besaß, um die Gedanken der anderen Drachen zu hören. Von dort öffnete ich meinen Mund und sprach mit ihnen.

      „Wartet! Söhne und Töchter des Feuers!“, rief ich ihnen zu. „Wir sind nicht eure Feinde! Wir wollen euch nichts Böses!“

      „Idiot. Die Orangen Drachen sprechen nicht wie wir!“, knurrte Crux und schnappte wieder nach einem von ihnen, nur, dass dieser auswich, um dem Biss zu entgehen.

      Aus dem nächsten flammenfarbenen Haufen unserer Feinde kam erneut Zischen und Kreischen.

      „Kinder der Sonne! Wir sind eure Freunde!“, rief ich ihnen zu und wollte sie zwingen, mir zuzuhören.

      Es gab ein verwirrtes Schreien, als die Orangen Drachen plötzlich von uns abließen und Crux gerade ein wenig Raum gaben, um über den Boden zu rutschen.

      „Mir gefällt das nicht ...“, knurrte Crux, blies seinen Hals auf und machte sich bereit, sie mit Feuer zu überschütten.

      „Nein, warte bitte, Crux - etwas geschieht hier“, sagte ich schnell und hob wieder meine Hand. „Ich bin ein Freund der Drachen. Und ich möchte euer Freund sein!“, rief ich.

      „Piiip-ip?” Das Pfeifen und Schreien unserer Gegner veränderte sich. Es verwandelte sich in das Pfeifen und das fragende Klicken von Geschöpfen, die interessiert und verwirrt waren - nicht nur zornig und ihren Besitz beschützend.

      Es funktioniert!, dachte ich. Wenn ich mit Drachen sprechen kann, muss ich auch mit ihnen reden können ... Ich versuchte es erneut. „Wir wollen weder euch noch eure Nester angreifen!“, rief ich laut. „Wir ehren euch, Kinder des Himmels!“

      Weiteres Pfeifen begrüßte mich und ich sah, dass die kleineren Orangen Drachen sich einer nach dem anderen ein wenig zurückzogen - aber noch immer in einer dichten Wolke uns auf allen Seiten einschlossen.

      „Lass uns landen, Crux - ich glaube, es wird alles in Ordnung kommen“, sagte ich zu ihm und fühlte seinen Widerstand gegen diese Vorstellung, aber er sank noch immer vorsichtig zu dem stoppeligen Boden hinab. Wir kamen mit einem Ruck auf dem Lehm auf und ich spürte die angespannte Sorge in seinen Gliedern, als er in einem weiten Kreis herumstakste, während die Orangen Drachen sich überall um uns herum niederließen.

      „Nun, wenn sie jetzt beschließen, uns jeden Schuppen von den Knochen zu reißen, ist es allein deine Schuld“, sagte Crux und hielt Brust und Kehle aufgeblasen, so dass er, sollte es nötig werden, sein Feuer verströmen könnte.

      „Das werden sie nicht“, sagte ich, löste mich von seinen Schultern und plumpste auf den Boden. Hoffe ich.

      „Piiip-ip?”, sagte der nächste und anscheinend mutigste der kleinen Drachen, indem er seinen Kopf schräg legte, um mich anzuschauen. Er erinnerte mich an die Art, wie ein Seevogel einen besonders interessanten Felsen betrachtet. Oder etwas, das er gleich verschlingen möchte, versuchte ich, nicht zu denken.

      „Äh, hallo?“, sagte ich in normalerer Stimme und streckte meine in einem Handschuh steckende Hand aus.

      „Skrawr!”, kreischte der Orange Drache plötzlich, öffnete seine Flügel und sprang zurück (obwohl er viel größer war als ich). Ich spürte, wie der Schreck sich in Wellen durch die umstehende Menge der Drachen zog.

      Oh nein. Also richtete ich mich auf und ließ wieder meine Nähe zu allen Drachen wirken, als ich zu ihnen sprach.

      „Kleine Freunde. Wir sind mächtige Jäger, die vom Meer kommen. Wir wollen nur für kurze Zeit hier nisten. Wir werden euch Fische zum Fressen bringen.“ Auf dieses Angebot hin ertönten weitere aufgeregte Pfeif- und Klicktöne. Crux hatte gesagt, sie flögen nicht übers Meer. Hatten sie vielleicht Angst davor? Das hieß vermutlich, dass sie nie zuvor Fisch gefressen hatten - und jeder wusste, dass Drachen Fisch einfach lieben.

      „Futter.“ Das Wort erschien in meinem Kopf und ich konnte erkennen, dass es von dem nächststehenden, größeren Drachen kam.

      „Du kannst sprechen!“, sagte ich verblüfft. Ich hatte gedacht, sie wären wie die Kurierdrachen, die unfähig waren, mit ihren Gedanken zu sprechen.

      „Sie sind aber nicht so gut wie wir größeren Drachen ...“, schnaubte Crux empört.

      „Aber sie können sprechen - und wenn sie sprechen können, können wir uns verständigen!“, sagte ich und drehte mich eifrig um.

      „Futter“, kam der Orange Drache wieder auf mich zu, dann aber zu meiner Besorgnis ein völlig anderes Wort. „Rivale.“ Als das Wort auf meine Gedanken traf, konnte ich einige der hellsten, flinksten Drachengehirne dahinter sich bewegen fühlen. Es war erfüllt von Bildern großer, unheimlicher Gestalten von Drachen, die von oben herab Feuer über sie regnen ließen.

      „Rivale ... ihr meint Crux?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nein ...“ Ich begann jetzt, jedes Mal, wenn ich zu ihnen sprach, meine Drachenfähigkeiten zu benutzen. „Dieser hier ist wie euer großer Bruder. Er ist kein Rivale. Er wird euch keinen Schaden zufügen. Er wird sein Futter mit euch teilen.“

      „Teilen?“ Das Wort wurde wiederholt, diesmal mit einem perfekten Bild innerer Verwirrung und Verblüffung.

      „Oh. Davon haltet ihr Jungs wohl nicht so viel?“, murmelte ich. „Futter bringen. Für euch“, sagte ich stattdessen, was mir eine Art Drachenglück einbrachte.

      „Wir werden wiederkommen, und es werden mehr von uns dabei sein. Menschen, wie ich.“ Ich legte eine Hand auf meine Brust. „Und große Drachen, so wie Crux hier“, sagte ich und fragte mich, welche Reaktion das auslösen würde.

      Es gab absolut keine Antwort, wie es schien, als sie nur wieder dazu übergingen, untereinander zu zwitschern, zu schwätzen, zu pfeifen und zu kreischen.

      „Nun - das lief ja nicht allzu schlecht, oder?“ Ich drehte mich um, um Crux das zuzuflüstern und trat langsam zwischen den Orangen Drachen hindurch, bis ich seine Seite erreicht hatte. Ganz vorsichtig griff ich nach seinen Schulterzacken und zog mich nach oben. Die Orangen Drachen hätten mir nicht weniger Aufmerksamkeit widmen können, wenn sie alle am Schlafen gewesen wären. „Ich denke, wir sind bereit zum Abflug“, sagte ich zu Crux, der buchstäblich innerlich kochte, kleine Rauchfahnen stiegen aus seinem Maul auf.

      „Es ist deine Stimme. Die Stimme eines Drachenfreundes. Sie erkennen an dir, dass du ein Freund der Drachen bist“, grummelte er.

      „Den Glückssternen sei Dank!“, nickte ich, während Crux sich vorsichtig aus der Menge der Orangen Drachen löste und dann schneller und schneller lief, bevor er sich in die Luft schwang. Wir waren auf unserem Weg zurück zu den Piraten, nachdem wir einen sicheren Platz gefunden hatten, wo sie anlegen konnten.

      Die Lage war, mit Kasians Tod und dem Verlust von Malata, noch immer schlimm - aber vielleicht hatten wir wenigstens ein paar neue Verbündete gefunden, versuchte ich, mich selbst zu trösten.
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      „Was meinst du damit, dass wir unsere Truppen aufteilen sollen?“, sagte ich böse zu Senga und Adair. Vielleicht hätte ich nicht gleich böse auf sie werden sollen, aber gerade jetzt konnte ich nicht verhindern, dass es aus mir herausbrach. Hier waren wir, meilenweit von dem, was einst unsere Heimat gewesen war, entfernt, auf offenen Schifffahrtsrouten, mit nicht genug Kämpfern, keinem Zuhause, wohin wir hätten fahren können, und Senga und Adair erzählten mir, dass wir uns aufteilen müssten!

      „Uns steht eine Schlacht bevor“, sagte Senga ernst und hob ihr Kinn, um mir trotzig ins Auge zu sehen. „Wir haben es von Kims Rücken aus gesehen und sie werden vor Einbruch der Dunkelheit hier sein.“

      Verzweifelt wünschte ich, dass Danu und Crux hier wären! Wir standen auf dem Deck der Orchard, der Drache der Zwillinge, Kim, paddelte neben ihr im Wasser. Es war nicht so, dass ich Danu um seinen Rat hätte fragen müssen - nur hätte ich mich so viel wohler gefühlt mit ihm an meiner Seite. Und Crux. Nichts kommt der Tatsache, einen Drachen zur Seite zu haben gleich, um einem zusätzliches Selbstvertrauen zu geben.

      „Wie viele?“, fragte ich.

      „Fünf Schiffe insgesamt. Drei von den Inseln, zwei Roskilder.“

      „Drei von den Freien Inseln? Nun - dann haben wir ja viel zu unseren Gunsten ...“

      „Es sind Handelsschiffe, Lila“, teilte Adair mir mit. „Sie sind fett und langsam und haben keine richtige Verteidigung. Eins von ihnen krängt, obwohl es noch Fahrt macht. Und die beiden Schiffe von Havick sind große Begleitkaravellen.“

      „Begleitschiffe. Na wundervoll“, fauchte ich. „Gut. Keine Totenschiffe in Sicht?“, fragte ich besorgt. Wenn es diese wären, dann hätten wir echte Probleme.

      „Ich bin gestorben und dennoch lebe ich wieder!“ Die plötzliche Erinnerung an den Kapitän der Toten, den „Jarl“, wie er sich selbst nannte, sprang mich an. Die Art, wie er so nebenbei meinem Vater und den anderen das Leben genommen, sie nicht nur getötet, sondern ihnen anscheinend das Leben selbst ausgesaugt hatte. Ich erschauerte.

      „Lila?“ Senga schaute mich an, ihre Entschlossenheit wurde durch einen besorgten Blick gedämpft. „Drei Schiffe, die in Schwierigkeiten sind, eines von ihnen wird es ohnehin nicht schaffen, gegen zwei der Roskilder Flotte. Was meinst du?“

      „Ach.“ Ich schüttelte die dunklen Gedanken ab. „Und wir haben zehn Drachen, die Orchard - die für einen Kampf völlig ungeeignet ist - und die Ariel, die kämpfen könnte.“ Ich zählte unsere Chancen auf. Sie standen nicht schlecht. Zehn Drachen gegen zwei reguläre Begleitschiffe? Das wäre die Art von Kräfteverhältnis gewesen, das mir früher gefallen hätte.

      Aber was, wenn einer der Drachen verletzt wird?, dachte ich und meine Gedanken gingen wieder zu dem Berg von Leichen zurück, die der tote Seekapitän Lars und seine anderen Leutnants auf den Boden hatten fallen lassen. Wie konnte ich zulassen, dass einer von denen, die unter meinem Schutz standen, je wieder verletzt wurde? Meine Mutter Pela sagte mir ständig, dass es nichts gab, was ich hätte tun können - dass die Toten einfach zu mächtig waren ... aber was, wenn das nicht stimmte? Was, wenn ich sie hätte retten können, es aber nicht getan hatte? Was, wenn ich einen Fehler gemacht hatte, und mein Vater und die anderen jetzt deshalb tot waren? Dies verband sich in meinen Gedanken mit der schrecklichen Furcht, dass ich wieder einen entsetzlichen Fehler begehen könnte - der Senga, oder Adair oder einen der anderen das Leben kosten würde.

      „Lila - die Chancen stehen gut!“, sagte Senga gerade. „Und da draußen sind drei Schiffe, die sinken werden, wenn wir nichts tun.“

      Ich wusste nicht, ob Senga wollte, dass wir den Händlern von den Inseln helfen sollten, um die Schiffe für uns zu bekommen, oder ob sie dachte, dass wir jetzt darauf aus sein sollten, die anderen, früher freien Inselbewohner zu schützen, aber ich bemerkte, dass dies genau das war, was Danu und Afar mir in den letzten Wochen gesagt hatten. Dass ich aufhören müsste, nur die Tochter eines Piraten zu sein und jetzt eine Prinzessin werden müsste. Eine Beschützerin aller Freien Inseln.

      Aber wie konnte ich das? Ich fühlte mich dieser Herausforderung nicht gewachsen. Nicht mitten in meiner Trauer. Nicht mit der Schuld, die auf mir lastete.

      Senga wollte noch etwas sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab. „Gut. Klar. Signal an die Ariel. Ich übernehme das Kommando dort - nicht, dass Elash das im Geringsten gefallen wird“, murmelte ich.

      „Nun, das wird Elash schlucken müssen.“ Senga schlug mir auf die Schulter. „Ich hätte dich lieber bei uns oben in der Luft, aber ...“

      „Ich weiß. Crux und Danu sind noch immer auf Kundschaft.“ Ich nickte und spürte die in mir aufsteigende Sorge. Ich wusste nichts über das Festland, nur das wenige, was der ein oder andere Händler an Kleinigkeiten in seinen Geschichten erzählte. Saffron, meine Heldin, das Mädchen von den Inseln, war vor vielen Jahren aufs Festland gegangen und hatte dort den bösen Dunklen König gestürzt - aber das war im Norden, im Königreich Torvald, gewesen. Auf der uns nächstgelegenen Landmasse waren die Südlichen Reiche, mit der Handelsstadt Vala und den Südlichen Prinzen der Wüsten. Wir bekamen von dort Gewürze und ihre Schiffe waren immer gut zu plündern, wenn sie sich zu weit von den meistbenutzten Schifffahrtsrouten entfernten.

      „Danu wird es schon gut gehen“, sagte Adair zuversichtlich. „Du weißt, er ist ziemlich zäh für ein Hexenkind.“

      „Ja.“ Ich nickte, fühlte aber ein seltsames Flattern in meinem Magen, das Nervosität oder Panik oder beides sein konnte. „Ja, das ist er wohl.“ Ich wusste es gut. Ich hatte ihn auf Sebol kämpfen sehen, ich war mit ihm geflogen. Er wusste, wie man ein Boot steuerte und auf einem Drachen ritt, und er würde nie zögern zu versuchen, Crux oder mich zu retten, wenn er dachte, dass ihm das möglich wäre.

      „Gut, dann.“ Adair hustete laut und durchbrach die Kette meiner Gedanken. „Was jetzt, oh Kommandantin Lila?“

      Trottel, dachte ich. Adair machte sich immer über mich lustig. „Wir teilen unsere Flottille. Die Orchard unter Anführerin Pela zieht sich zurück und ändert sofort den Kurs nach Süden, um vom Kampf wegzukommen. Ich auf der Ariel und die Drachenreiter mit ihren Drachen machen uns auf See oder am Himmel auf, um zu sehen, ob wir Havicks Begleitschiffe verjagen können“, sagte ich und verspürte eine gewisse Klarheit jetzt, wo wir uns in Bewegung gesetzt hatten.

      „Aye-Aye, Kapitän.“ Adair rannte los, um die Befehle weiterzugeben.

      Ich blieb zurück und fragte mich, ob das, was ich tat, das Richtige war.
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      „Hart Steuerbord!“, rief ich und lehnte mich an den Leinen, die vom Bug zum Vormast der Ariel führten, hinaus. Unter mir reagierte das Schiff, als Elash das riesige Steuerrad des Schiffs herumschwang und die Leinen an den Segeln über mir strafften sich. Wir fuhren direkt in den tobenden Kampf und für einen kurzen Moment vergaß ich meine Sorgen und grinste in den pfeifenden Wind.

      Das ist etwas, worauf mein Vater stolz gewesen wäre, dachte ich, als ich die beiden Begleitkaravellen aus Roskilde musterte. Sie waren größer als die Ariel, mit großflächigeren Segeln, und die Sonne spiegelte sich an der metallenen Verkleidung, die entlang der Reling angebracht war.

      Aber wir würden schneller sein. Es würde nicht zu schwer werden, wenn man bedachte, dass wir kaum die Hälfte an Gewicht der Mannschaft an Bord hatten im Vergleich zu diesen Schiffen! Wenn nur Crux dagewesen wäre. An der äußersten Spitze eines mit voller Geschwindigkeit laufenden Bootes zu hocken ähnelte ein ganz klein wenig dem Fliegen auf einem Drachen - da war der Wind in meinen Haaren, das Gefühl der Geschwindigkeit - aber dennoch war es nicht dasselbe wie fliegen, wenn man den Drachen unter sich spürte, einen Donnerkeil voller Energie in seiner Gestalt.

      „Direkt durch die Mitte, Jungs!“, rief ich, als wir an dem ersten der fetten Kauffahrer vorbeischnellten und dann die beiden anderen links von uns liegen ließen. Ich hörte eine paar Siegesschreie und sah die blassen und dunklen Gesichter der Menschen der Freien Inseln sich hoffnungsvoll zu uns erheben. Es bereitete mir ein leicht flaues Gefühl im Magen; ein Gefühl von Stolz und Verlegenheit zur gleichen Zeit, eines, an das ich nicht gewöhnt war. Wir Piraten waren normalerweise die Verkörperung der Furcht oder des Misstrauens für die meisten Inselbewohner - selbst für die der Freien Inseln, mit denen wir gelegentlich Handel trieben. Werden sie uns kapern? Ich konnte mich daran erinnern, wie diese Frage immer in ihren Augen stand.

      Nicht dieses Mal. Das Westliche Archipel hatte sich verändert und das bedeutete, dass wir Piraten uns mit ihm ändern mussten.

      Wir waren wieder im offenen Wasser und die beiden Begleitkaravellen kamen direkt auf uns zu.

      „Breitseite?“, rief Elash und meinte damit, dass wir wenden und die Geschützpforten einer unserer Seite dem Gegner zeigen würden, um so eine volle Salve abgeben zu können.

      „Nein!“, schrie ich. „Piraten, alle Geschütze bemannen!“

      „Alle?!“, sagte der streitbare Elash erschrocken. „Wir brauchen diese Matrosen auf Deck!“

      „Das ist ein Befehl, Piraten!“, brüllte ich sie an und spürte einen Nachhall wilder, feuriger Zustimmung in mir. Crux? War es mein Freund? War er zurückgekehrt?

      „Ich komme, Lila. Ich komme, um mit dir das Blut unserer Feinde zu vergießen!“ Ich hörte seine Stimme wie ein fernes Knurren aus Ruß und Flammen - aber es war so fern, dass es kaum zu bemerken war. Wie ein Flüstern in meinen Gedanken. Wie weit fort war er?

      Keine Zeit jetzt, darüber nachzudenken, wo die Roskilder begannen, uns je eine Seite zuzuwenden - genau so, wie ich gewusst hatte, dass sie es tun würden.

      „Welche Richtung, Lila?“ Elashs Stimme überschlug sich vor Angst.

      „Kurs halten. Halte ihn, verdammt!“, fluchte ich ihn an, als die Ariel in vollem Tempo direkt auf die Lücke offenen Wassers zwischen den beiden Schiffen zu raste.

      „Sie werden uns direkt im Schussfeld haben!“, heulte Elash frustriert.

      „Nicht, wenn sie es nicht riskieren wollen, sich gegenseitig zu versenken!“, rief ich zurück, bevor ich in den Himmel schaute. Bitte hört mich, flehte ich, bevor ich in den Wind zu rufen begann. „Jetzt, Senga! Jetzt, Adair! Jetzt, Drachenreiter!“

      „Skreych!” Ein Brüllen folgte zur Antwort und vom Himmel fielen Schatten wie jagende Vögel. Die neun Drachen und ihre Reiter schossen im Sturzflug auf die beiden Begleitkaravellen zu, in der Art wie Möwen es taten, wenn sie einen Fischschwarm angriffen, aber diese Drachen zogen im letzten Moment wieder hoch, um tief über den Wellen entlang zu flitzen.

      Kim war die erste, die zuschlug, ihre Klauen fegten über das Krähennest eines der Schiffe und ließen es in einem Regen von Holz und Tauen explodieren. Dann kam Thiel, der das andere Schiff aus der entgegengesetzten Richtung angriff und einen Flammenstrahl abschoss, der das Heck des Schiffes traf, bevor er an seiner Schwester vorbei in die Luft schnellte. Als nächste flog Lucalia tief vor den Schiffen vorbei und peitschte mit ihrem Schwanz direkt über der Wasserlinie gegen den Rumpf des einen, Retax kam als letzter - wieder aus einer anderen Richtung, und er öffnete sein Maul, um mit seiner herausströmenden Drachenflamme beide Schiffe zu erwischen. Es gelang ihm nicht, aber er schaffte es, das Feuer bei dem Schiff, das Thiel bereits getroffen hatte, zu verstärken.

      Lasst euch nicht erwischen, lasst euch nicht erwischen ... Ich beobachtete die Drachen voller Sorge, als die Roskilder ihre Kanonen auf sie abfeuerten. Bumm. Bumm, bumm! War Lucalia plötzlich zur Seite gezuckt, als ob sie getroffen wäre?

      „Nach Belieben feuern!“, schrie ich, genau als wir in den Strudel eintauchten, und betete, dass mein Plan funktioniert hatte.

      Die Ariel flitzte durch das Wasser mitten zwischen den beiden Begleitschiffen und auf beiden Seiten unseres Schiffes standen Piraten an ihren Geschützpforten, legten Feuer an die Zündschnüre und zogen sich zurück, wenn die kleinen, bauchigen Eisenkanonen unter Rauchwolken zurückrollten. Das Schiff unter mir schlingerte auf seinem Kurs, als die Macht unserer eigenen Kanonen uns erschütterte.

      Bumm! Einige der Geschütze der Roskilder antworteten uns und ich fühlte das schreckliche, bebengleiche Zittern, als eine von ihren Kugeln unter Schreien hinter mir einschlug.

      Nein!

      Aber die meisten Geschütze der Roskilder feuerten nicht auf uns, das zu sehen war ich doch ein wenig froh. Diese Begleitschiffe waren nicht daran gewöhnt, gegen Drachen zu kämpfen - sie hatten die meisten ihrer Kugeln an den Versuch verschwendet, die viel schnelleren und gewandteren Geschöpfe herunterzuholen, was uns die Gelegenheit bot, eine volle Salve auf sie abzuschießen.

      „Laden!“, schrie ich. „Schäden!“

      Wir durchschnitten die Wolken von Kanonen- und Drachenrauch und kamen im klaren Wasser hinter den Begleitschiffen heraus. Ich konnte schon feststellen, dass wir nicht ganz so viel Fahrt machten, wie wir sollten, und nicht so ruhig. Bitte, bei allem, was heilig ist, lauf nicht voll ... , betete ich.

      „Lila! Warte - ich bin schon fast bei dir“, sagte Crux, diesmal lauter in meinem Kopf.

      „Ich kann nicht warten“, flüsterte ich, bevor ich laut brüllte: „Wenden, Segelmeister - bereit zum Nahkampf!“

      Das war der Befehl, auf den Elash gewartet hatte, dass ich ihn geben sollte. Nahkampf hieß, dass wir jetzt mittendrin waren, dass die Schlacht zu schnell vor sich ging, als dass man noch gezielte und genaue Manöver durchführen konnte, wie ich es im Moment zuvor getan hatte. Jetzt musste der Segelmeister entscheiden, welcher Angriffskurs der beste war (da er schließlich der Mann am Steuerrad war), und die Geschützmannschaften waren frei, ihre Kanonen nach Ermessen abzufeuern. Das gab mir auch die Chance, mich umzudrehen und das Deck auf der Suche nach dem Schaden, den wir erlitten hatten, abzusuchen.

      Er war jedoch fast sofort sichtbar; die Ariel krängte zu einer Seite und aus einer der Falltüren kam Rauch.

      Verdammt! Wir waren unter dem Oberdeck getroffen worden. Ich konnte nur hoffen, dass wir nicht auch unter der Wasserlinie getroffen worden waren - andernfalls wären wir buchstäblich ein sinkendes Schiff.

      Ohne nachzudenken glitt ich das Deck entlang, griff nach dem Deckel der Falltür und schwang mich hinunter, wo mich jammernde Laute und Husten erwarteten. „Wer ist verletzt? Bericht!“, bellte ich, noch bevor meine Füße auf dem Boden des Hauptladeraums auftrafen.

      Was die von Sturmlaternen erhellte große, offene Fläche des Laderaums hätte sein sollen, war stattdessen eine Welt erstickenden Rauchs. Einige der Laternen hingen noch, so dass ich die blassen Gesichter von einigen der Geschützmannschaften sehen konnte, als sie zu mir aufschauten.

      „Borald ist verletzt, Lila“, hörte ich einen von ihnen sagen und ich eilte an seine Seite. „Der Schuss traf eine unserer Kanonen und Boralds Fuß“, sagte der Pirat und deutete dorthin, wo in der Seitenwand der Ariel ein Loch klaffte, durch das ich die vorbeieilenden Wellen sehen konnte, daneben einen Mann, der in einem Nest aus zerbrochenem Holz und verknotetem Metall lag.

      Ihr Schuss musste ausgerechnet zufällig eines unserer eigenen Geschütze treffen!, zischte ich innerlich und trat an Boralds Seite, um ihm aufzuhelfen.

      „Auuu!“, kreischte er; das Ende eines seiner Beine hing in Fetzen - aber das war nicht die schlimmste Erkenntnis für mich hier unten: hinter der Stelle, wo der arme Borald gelegen hatte, war ein zackiges Loch, wo die Roskilder Kugel durch den Lagerraum hindurch und bis in den Kielraum gedrungen war.

      Ich fluchte. „Bringt ihn in mein Quartier - schnell!“, rief ich und zog einen der anderen Piraten heran, um ihn hochzuheben. „Zwei von euch, nehmt Laternen und kommt mit mir!“ Ich drehte mich um, meine Hände waren noch voller Blut, und rannte zu der Falltür, die nach unten in den tiefsten Teil der Ariel führte, den dunklen, feuchten Raum, der Kielraum genannt wurde. Sobald meine Füße unten auf dem Boden auftrafen, hörte ich das Platschen des Wassers, fühlte die Kälte - und den Geruch.

      Bilgenwasser ist unbestreitbar eklig: stehendes Wasser, das bei jedem Schiff durch schlechtes Wetter und zusammengedrängtes Leben durchsickert und sich ganz unten in jedem Schiff ansammelt - aber eben jetzt hoffte ich, dass das die einzige Quelle für das Wasser im Schiff war. Mein Fuß knirschte über die Lage von Kies, die jedes Schiff unten im Kielraum als Ballast mit sich führte.

      „Lila? Kapitän?“ Die beiden anderen Piraten platschen hinter mir her und würgten bei dem Gestank.

      „Ich weiß, aber wir müssen sichergehen. Wir müssen diese Kugel finden“, sagte ich und presste eine Hand über meinen Mund, als ich mich weiter im Dunkel vorwärtsbewegte. Von dem Loch im Lagerraum über uns kam ein Lichtstrahl, daher wusste ich, in welcher Gegend die Kanonenkugel eingeschlagen sein musste. Aber dann sah ich das Wasser unter ihm, und schlimmer noch, ich konnte es hören. Ein Geräusch wie das warnende Knurren eines Drachen. Als ich anhielt, um mich zu konzentrieren, konnte ich das Zittern spüren, das durch die Planken des Schiffs selbst rannte.

      „Nein, nein!“, sagte ich und eilte hinüber, nur, um meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen. An der Stelle, wo die Kanonenkugel vom Lagerraum oben gekommen sein musste, war das Wasser in wilder Bewegung. An meinen Füßen traf mich ein ziehender Druck, aber ich wurde nicht zu Boden geworfen, daher folgerte ich, dass es kein großes Loch war, das in das dunkle Meer darunter führte. Trotzdem, jedes Loch in einem Schiff, wo du keines brauchen kannst, ist schlimm genug, richtig? Es konnte bedeuten, dass eine Naht geplatzt oder eine Planke gebrochen war. Ich holte tief Atem und versenkte meine Hände in dem Wasser, das nur ungefähr einen Fuß hoch, aber trotzdem eisig kalt war, und spürte im Dunkel herum, bis ich sie fand.

      Die Kanonenkugel war schwer und ich konnte sie kaum bewegen - aber zwischen der Verbindung von zwei der Rumpfplanken unter ihr kam ein unbestreitbarer Wasserstrom, und das Holz fühlte sich ungewohnt und verformt an.

      „Wir haben ein Leck?“, fragte einer der Piraten.

      „Ja - aber es steht nicht allzu schlimm im Moment.“ Das war eine halbe Lüge. Es stimmte irgendwie - wir sanken noch nicht, oder? „Aber der Rumpf könnte platzen, wenn wir das zulassen. Ich brauche Holz, Nägel und Teer.“

      Es sprach sehr für die Matrosen, dass sie diese Nachricht gelassen aufnahmen. „Klar doch, Käpt’n.“ Sie liefen los, um alles zu holen, als ich mir die beste Methode vorzustellen versuchte, um das Leck zu reparieren.

      Wir werden weiter Wasser fassen, bis die Gewalt des Wassers hier drinnen den ganzen Balken durchbricht, berechnete ich. Und dann würden wir wirklich sinken. Das Wasser würde hereinströmen und seine Macht würde weitere Planken auseinanderpressen und uns auf die Seite legen - und nur mit einigem Glück wäre genug Luft in den Räumen, um uns am Schwimmen zu halten. Wenn nicht ...?

      „Wir hätten weniger als eine Wache, bevor die Ariel sinkt“, murmelte ich. Wie lange würde die Orchard brauchen, um herzukommen? Könnte ich die Drachen benutzen, um Leute von Bord zu schaffen?

      „Lila! Was ist los? Bist du in Gefahr?“ Crux‘ Stimme klang, als wäre sie näher.

      Bumm! Bumm! Das Donnern weiterer Kanonenschüsse kam von oben. Waren das unsere? Oder die der Roskilder? Ich konnte spüren, wie das Schiff sich von einer Seite zur anderen neigte, während Elash gegen die beiden Karavellen kämpfte. Ich fühlte mich schlecht dabei, die Drachen und ihre Reiter dort oben zu lassen, wo sie von allein wissen sollten, wie sie kämpfen mussten - aber ich wusste, dass zumindest Senga und Adair zurechtkommen würden. Sie würden die anderen Drachenpiraten durch ihr Beispiel führen müssen.

      „Lila?“ Die beiden Matrosen plantschten wieder durch den Kielraum, diesmal trugen sie Holzbretter und Schläuche mit dem dicken, zähen Pech, das wir benutzten, um das ganze Schiff zu kalfatern und es wasserdicht zu machen. Es war dunkel hier unten, wo wir arbeiteten und eine provisorische Verstärkung zwischen den beiden seitlichen Planken festhämmerten, wobei wir ihre Ränder übereinanderlegten und sie dort festnagelten, um sie dort zu befestigen. Würde das halten? Jeder Pirat verstand etwas davon, ein Schiff zu flicken und Instand zu halten, aber ich war kein guter Zimmermann. Ich wünschte mir, dass mein Vater da wäre. Er hätte genau gewusst, was zu tun war und wie.

      Aber er ist nicht hier, nicht wahr?, erinnerte ich mich. Nur ich war hier, und diese Menschen verließen sich auf mich.

      „Gut, macht den Teer heiß“, sagte ich und gab ein Zeichen, dass die Matrosen den kleinen Ofen herbringen sollten, der aus einem umgedrehten Metallhelm bestand, mit Beinen, die an eine Bodenplatte geschweißt waren. Die Piraten füllten die Bodenplatte mit Holzkohle, streuten etwas von dem für die Kanonen verwendeten Schwarzpulver darüber und entzündeten die Kohlen mit einem Feuerstein. Die Flammen erfassten mit einem Zischen die Kohle und er schüttete den Teer in den Helm, bevor er den ganzen Apparat an einen der Deckenhaken hängte.

      Sofort füllte der beißende Geruch der schwarzen, zähen Masse den Kielraum, beißend genug, um mich zum Husten zu bringen und meine Augen mit Tränen zu füllen. Ich arbeitete weiter an der hölzernen Verstärkung, während wir darauf warteten, dass der Teer sich langsam zu erwärmen begann und dann endlich dicke Blasen schlug.

      „Gut, er ist bereit“, sagte ich und half dem Matrosen, die heiße Masse über dem ganzen Stück, das wir befestigt hatten, auszuschütten. Die Hitze würde den Teer dazu bringen, in das Holz und zwischen die Fugen zu sickern und hoffentlich die ganze Konstruktion verkleben. Darüber nagelten wir noch einige überstehende Planken in die andere Richtung und hofften, dass sie das wasserfeste Zeug drinnen halten würden.

      „Wird sie durchhalten?“, flüsterte einer der Piraten ängstlich.

      „Nur Mut, Mann!“ Ich ahmte das laute, bellende Lachen meines Vaters nach, das er ständig benutzte. „Wir haben schon weit Schlimmeres als das durchgestanden! Kommt jede Viertelwache herunter und kontrolliert es, und wenn es aussieht, als würde es brechen, dann kommt hoch und ruft mich.“ Ich schlug ihm auf die Schulter und zwang mich zum Fortgehen.

      Lass sie nicht sehen, wie sehr du selbst dich fürchtest, dachte ich, als ich wieder in den Hauptlagerraum hinaufrannte; meine Lungen brannten, meine Füße stanken und meine Hände waren klebrig vom Teer.
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        * * *

      

      „Wie sehen wir aus?“, rief ich laut, als ich aufs Deck geklettert kam - mehr der Mannschaft zuliebe, damit sie mich hörten, als um Informationen zu erhalten. Ich konnte selbst sehen, dass es nicht sehr gut lief - aber es ging auch nicht sehr schlecht.

      Eines der Roskilder Schiffe war jetzt ein brennendes Wrack und versank immer tiefer im Wasser; dicke Wolken schwarzen Rauchs schwebten über ihm. In diesem Nebel lagen nur noch wir und das letzte Begleitschiff - aber uns ging es schlechter. Das zusätzliche Wasser, das bei uns eingedrungen war, ließ uns vom Kurs abkommen. Wir schwammen langsam, konnten aber noch wenden. Unser Gegner war schneller als wir, trotz der Zacken und Löcher, die unsere Geschosse in seine Metallpanzerung gerissen hatten.

      „Sie hat mehr Feuerkraft als wir“, knurrte Elash, als ich am Steuer zu ihm trat. „Alles, was ich tun kann, ist, uns außer Schussweite zu halten.“

      „Und die Drachen?“ Ich schaute auf und blinzelte durch einen plötzlichen Windstoß voller Rauch.

      Kim und Retax umkreisten das überlebende, feindliche Schiff und warteten auf ihren nächsten Angriffsflug, aber ich konnte Lucalia und Thiel nicht sehen.

      „Einer von ihnen ist verletzt. Der große Grüne musste sich zurückziehen und der kleinere Grüne flog mit ihr“, knurrte Elash.

      Oh nein. Das waren Lucalia und Thiel. Ich hatte die größere grüne Lucalia von etwas getroffen werden sehen - ich hoffte, dass es nicht zu schlimm war.

      „Skreyach!”, fauchte Kim, rauschte tief über dem Wasser dahin, durch eine schwarze Rauchsäule, und schrammte an der Seite des Schiffes aus Roskilde entlang. Das Geräusch splitternden Holzes war zu hören, noch mehr der oberen Reling zerbrach, und ich sah die winzige, um sich schlagende Gestalt einer Wache über Bord gehen.

      Gut. Niemand verletzt einen Drachen so wie ihr Lucalia.

      „Gut, Segelmeister, dann wollen wir dies in Zahlen umsetzen. Wir haben zwei Drachen und ein Schiff. Wir sind ihnen drei zu eins überlegen.“ Ich nickte. „Ablenken und zuschlagen.“

      „Wenn du das für klug hältst, Lila“, grunzte Elash mit einem schrecklichen Stirnrunzeln.

      „Für dich noch immer Käpt‘n“, fauchte ich zurück.

      „Feiglinge! Hundesöhne! Plünderer!“ Crux‘ Kreischen war so laut, dass ich meine schmutzigen Hände gegen meine Ohren presste - obwohl das nichts nutzte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er so nahe war, da ich mit der Katastrophe des leckenden Schiffs völlig gefangen gewesen war - aber jetzt blitzte sein Schatten über uns hinweg und wir alle hörten sein Brüllen, als er sein Maul öffnete und das Feuer herausströmte.

      Crux flog direkt auf das verbleibende Roskilder Schiff zu - was selbstmörderisch aussah, aber tatsächlich ein kluger Plan war. Jedes Schiff hatte seine Geschütze mehr an den Seiten als vorn, und wenn es feuerte, verlagerte Crux schon sein Gewicht, um der Kugel auszuweichen. Seine Flammen trafen das Schiff direkt von vorn und ich hörte Schreie und Rufe.

      „Was ist das?“, keuchte Elash und dann hörte ich einen völlig anderen Ton, wie das verärgerte Kreischen von Felsenvögeln und eine weitere Wolke von Gestalten flog über unseren Köpfen vorbei.

      „Noch mehr Drachen“, sagte ich voller Ehrfurcht bei dem Anblick, wie eine Herde kleiner Drachen über das Roskilder Schiff schwärmte. Die meisten von ihnen hatten nur die Größe eines Schafes oder eines Jagdhunds, ein paar waren so groß wie ein Pony und alle hatten eine helle, rostorange Farbe.

      Sie schienen kein Feuer spucken zu können, aber sie waren schnell. Der Schwarm schlug auf dem Roskilder Schiff ein, schoss über die Decks und unter dem brennenden Segel hindurch, hackte auf die Wachen ein und hieb mit den Schwänzen nach ihnen oder warf sie ins Meer. Ich hörte Schreie und Rufe - und dann war alles vorbei.

      „Crux? Danu!“, rief ich und rannte die ganze Ariel bis zum Bugspriet entlang.

      „Meine Wellenreiterin“, hörte ich Crux‘ stolze Stimme, als er tief über dem Wasser entlangschoss und zur Ariel zurückflog, um neben uns mit einem Platschen zu landen und seinen langen Hals und Kopf neben mir hochzustrecken.

      „Oh Crux, ich bin so froh, dass du da bist“, sagte ich wahrheitsgemäß und lehnte mich an seine noch warme Schnauze.

      „Und ich bin froh zu sehen, dass du alle deine Glieder noch am richtigen Platz hast.“ Crux schubste mich spielerisch mit einem Ruck seines Kopfes an.

      „Äh, hallo, Lila?“, sagte Danu und kletterte schon Crux Rücken hinab, um aufs Deck zu springen.

      „Danu!“ Ich schloss ihn in eine warme Umarmung. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie große Sorgen ich mir um ihn gemacht hatte, bis er wieder da war.

      „Oh, äh ...“, sagte er verlegen und löste sich plötzlich von mir, um seine Hände zu betrachten. „Nun, äh, wir haben einen sicheren Hafen gefunden und ein paar neue Freund, wie es aussieht?“

      „Richtig - diese Drachen! Wer sind sie?“

      „Orange Drachen.“ Crux schaute dorthin, wo sie noch immer ungeschickt im Schwarm über das Roskilder Schiff flogen. „Fiese kleine Drachen, aber sie scheinen Fisch ebenso zu lieben wie ich.“

      „Was?“ Ich schüttelte lachend den Kopf.

      „Crux hat ein paar Fische für sie gefangen. Früher hatten sie Angst vor dem offenen Meer, aber nun - mit Crux und dem Futter und meiner Drachenfreundschaft“ - Danu zuckte mit den Achseln - „scheinen sie Crux jetzt einfach zu folgen.“

      „Sie fliegen gerne hinter dem Drachenfreund her“, berichtigte Crux ihn säuerlich. Er schien die kleinen Orangen Drachen nicht besonders zu mögen.

      „Nun, ich bin froh, dass wenigstens einer von uns gute Neuigkeiten hat ...“, sagte ich, als die Ariel wieder zur Seite krängte. „Wie weit ist euer sicherer Hafen entfernt? Wir müssen nämlich einige wesentliche Reparaturen durchführen.“

      „Nicht weit - ich führe euch hin“, sagte Danu.

      „Nein.“ Ich griff nach oben, um einen von Crux‘ Zacken zu packen und schwang mich auf seinen Hals. „Wir bringen die Schiffe herein“, sagte ich, bevor ich Kim und Senga Befehle zurief, die zur Orchard geschickt werden sollten und den drei Schiffen, die wir gerettet hatten, ebenfalls notwendige Hilfe anboten, während wir uns auf den Weg zur Küste machten - in der Hoffnung, Gelegenheit zum Ausruhen zu finden und besprechen zu können, was als Nächstes zu tun war.
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      Nun, es war nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Ich schaute auf die schmale Bucht und den Sandstrand an der Landzunge. Die Bucht war an einer Seite einer größeren Flussmündung, mit Felsen über dem Wasser vor uns, was uns den Blick aufs Meer versperrte. Das war gut, da das bedeutete, dass wir auch vor der Sicht eines vorbeifahrenden Roskilder Wachboots geschützt wären, das vielleicht nach uns suchte.

      Unten in der Bucht lagen die Ariel (die noch immer etwas nach einer Seite krängte), sowie die Orchard, die Dagger, Aidan‘s Pride, und die Happy King - die drei letzteren waren die dickbäuchigen Schiffe, die wir vor den Roskildern gerettet hatten. Sie waren mit Männern der Freien Inseln bemannt und ursprünglich Handelsschiffe, hatten aber in den letzten Jahren oder so ständig Eigentümer und Zugehörigkeit von einer Insel zur nächsten gewechselt. Jetzt, in ihrer neuesten Gestalt, waren sie Flüchtlingsschiffe.

      Genau wie unsere, dachte ich mich einem Seufzer. „Wir werden einen versteckten Platz brauchen, wo wie die Ariel reparieren können“, sagte ich mit einem Seufzer zu Danu, der neben mir auf der Felszunge saß, die die Bucht überragte. Es war Abend und ich konnte die verstreuten Lagerfeuer sehen, die die Piraten und die Inselbewohner dort unten am Strand angezündet hatten, ebenso wie die provisorischen Hütten und Zelte, die Pela weiter hinten auf höhergelegenem Gelände hatte aufstellen lassen.

      „Und um vernünftige Verpflegung zu bekommen“, sagte Danu trübsinnig.

      Ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir. Unserer Schiffsrationen und die Fischerei würden uns nur für einen begrenzten Zeitraum ernähren. Wir hatten, wieviel, etwa fünf- oder sechshundert hungrige Mäuler dort unten?

      „Weiter im Inland ist eine Siedlung - ich habe Stunden damit verbracht, mit den Orangen Drachen zu sprechen, aber alles, was sie sagen konnten, war, dass näher an den Bergen steinerne Hütten wären.“ Danu verzog das Gesicht und sagte: „Diese Drachen haben keinen großen Wortschatz.“ Dann erzählte er mir über den flüchtigen Blick auf einen Reiter zu Pferd, den Crux und er gesehen hatten, als sie diesen Ort fanden.

      „Wir können beim ersten Morgenlicht Kundschafter aussenden, denke ich“, sagte ich und lehnte mich mit einem Plumps zurück, um zu den Sternen aufzuschauen. Es war noch immer derselbe Himmel. Noch immer dieselben Sternbilder - war das nicht etwas, das mein Vater immer gesagt hatte? „Solange du den Polarstern und den Abendstern sehen kannst, wirst du immer den Weg nach Hause finden können ...

      Tja, und wo ist jetzt zu Hause?, dachte ich. War es Malata? Das jetzt ein brennendes, verfluchtes Trümmerfeld war, besetzt von Havicks Truppen, meilenweit irgendwo dort draußen?

      Was würdest du tun, Vater?, fragte ich in Gedanken den großen Anführer Kasian, den Mann, der mich als Baby aufgenommen und mich nicht nur gelehrt hatte, die Sterne zu lesen, sondern auch zu segeln, zu jagen und zu schwimmen.

      „Lila?“, sagte Danu leise und ernst. „Du darfst jetzt nicht aufgeben. Nicht, da wir wissen, was auf dem Spiel steht.“

      „Ich gebe nicht auf, es ist nur ...“ Ich blinzelte etwas aus den Augen, was ganz bestimmt keine Tränen waren. „Es ist nur so schwer.“ Ich holte zittrig Atem und dachte daran, wie verhärmt meine Pflegemutter Pela jetzt aussah. Obwohl sie noch darum kämpfte, dass die Piraten warm und satt und sicher waren, arbeitete sie nur noch automatisch. Sie hatte ihr altes Feuer verloren.

      „Ich habe sie gesehen, weißt du ...“, murmelte ich und dachte an die Nacht, in der mein Vater gestorben war.

      „Wen gesehen?“, fragte Danu.

      „Die Hauptleute der Toten. Das war es, was auf Malata geschah, warum wir verloren haben.“ Bei meinen Worten zuckte Danu zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Seltsam. „Sie kamen aus dem Nebel, vier von ihnen, genau wie die anderen toten Seeleute in der Totenflotte, nur waren diese hier nicht so langsam und dumm. Sie waren klug, mächtig.“ Ich ließ die albtraumhafte Erinnerung wieder vor meinem inneren Auge ablaufen und fragte mich, wie ich ohne etwas zu unternehmen hatte danebenstehen können. Wie hatte ich einfach zusehen können, als sie meinen Vater und die anderen ermordeten?

      „Sie hielten meinen Vater und Lasarn und die anderen Obermaate auf dem Kai fest und ...“ Ich hustete und versuchte, mir die Worte abzuringen. „Irgendwie sogen sie ihnen das Leben aus. Direkt aus ihren Herzen.“

      „Was?“, fragte Danu mit weit aufgerissenen Augen.

      „Sie stahlen ihr Leben. Pusteten sie aus und schienen dann ihre Lebenskraft aufzusaugen ...“, sagte ich und sprach endlich die Worte aus, die ich mir zu denken nicht einmal erlaubt hatte. Plötzlich erfasste mich ein furchtbares Zittern.

      „Lila ...“ Danus Hand lag sanft auf meiner Schulter und, als ich meine Augen frei blinzelte, sah ich, dass seine großen Augen voller Sorge waren, als er sich über mich beugte. Aber seine Hand war kräftig und aus ihr flossen Wärme und Mut zu mir. „Jetzt bist du hier, in Sicherheit.“

      „Sie ist nicht in Sicherheit!“ Ein plötzlicher Schlag ertönte, als Crux auf dem Vorland hinter uns landete, offensichtlich von der Kraft meiner Trauer angezogen. Er ließ sich schnell um uns beide herum nieder, bis wir wie in ein warmes Nest gebettet waren. „Wir sind hier nicht sicher. Wir sind nirgendwo sicher - aber du musst dich nicht sicher fühlen, Lila, Drachenschwester. Du musst dich nur stark fühlen.“

      Ich wollte gerade widersprechen, dass ich nicht recht wusste, wie ich das tun sollte, wenn ich mich nicht sicher fühlte, aber dann wandte Crux den Kopf und seine Augen blitzten, als er zu uns beiden sprach. „Diese Dinge, von denen ihr sprecht. Von dem toten Kapitän, der noch herumläuft.“

      „Lars.“ Ich erinnerte mich an seinen Namen. „Er nannte sich selbst Jarl Lars Oldhorn.“

      „Das ist die grausamste Magie, das Stehlen von Leben - und kann nur durch das Stehlen von anderem Leben und Blut bewirkt werden ...“

      „Das eines Drachen?“, sagte Danu und schnitt eine Grimasse.

      „Ja. Die Hexe, die dies tat, hat sie mit Drachenblut zum Leben erweckt - aber wir Drachen sind ein altes Volk. Wir wissen vieles, was die Welt längst vergessen hat, und dazu gehört, dass die Lebenskraft der Finsternis nicht aufrechterhalten werden kann, wenn nicht magische Dinge sie festhält.“

      „Magische Dinge, wie ... magische Bücher? Schwerter?“, fragte ich. Die Krone, dachte ich mit einem Ruck und erinnerte mich plötzlich an die Worte, die ich im Hafen von Malata belauscht hatte. „Ich glaube, wir wissen, was die Toten hier hält - die Meereskrone von Roskilde.“ Ich erzählte ihnen die Geschichte des Soldaten über dessen Freund in der Palastgarde, der gesehen hatte, wie Ohotto mit ihr die Toten beschworen hatte.

      „Die Krone, die dir gehören sollte, Lila.“ Danus Stimme klang ernst. „Also darum geht es bei alldem, nicht wahr?“, sagte er und sprach nicht zu dem Drachen oder mir, sondern befragte seine eigenen Gedanken. „Die Meereskrone von Roskilde, dieses legendäre Juwel, das angeblich die Inseln des Westlichen Archipels einen kann?“ Er schaute zu Crux. „Wie alt ist die Meereskrone, Crux? Hast du je zuvor von ihr gehört?“

      „Sie gehört zu den Schätzen der Welt, von denen es viele gibt, wie die steinernen Dracheneier, das Schwert des Dardan, den Ring der Fahrenden, den verfluchten Stab des Abtes Ansall, den ...“

      „Gut, ich verstehe ... die Meereskrone ist einer der uralten Schätze der Welt und Ohotto pervertiert ihre natürliche Kraft, um diese Finsternis zu beschwören. Was meinst du, was wir tun sollten?“ Danu sah mich an.

      Er hatte recht. So musste es sein. Dies musste die Methode sein, wie Ohotto und Havick die Toten beherrschten.

      „Ich denke, wir werden uns diese Krone holen müssen“, sagte ich.
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        * * *

      

      Wir brachen kurz nach Sonnenaufgang mitten in dem morgendlichen Getümmel von Aktivitäten im Lager und Widerworten auf.

      „Mir gefällt das nicht.“ Meine Mutter sah müde aus, als sie Körbe mit Vorräten von den Langbooten ans Ufer schaffte. Um sie herum herrschte schon lebhafte Geschäftigkeit: eine Reihe von Menschen gaben die wenige Fracht, die wir hatten, weiter und andere arbeiteten an einfachen Unterkünften, meist Zelten und Hütten aus umgedrehten Booten. Und natürlich waren überall die kleineren Orangen Drachen. Sie hatten sich auf den felsigen Wänden niedergelassen und saßen dort herum oder beobachteten interessiert die Arbeit der Piraten und Flüchtlinge unter ihnen.

      Ich bin nicht sicher, dass ihnen allen diese Aufmerksamkeit gefällt, dachte ich, als ich sah, wie einer der breiteren, stämmigeren Piraten misstrauisch zu den Felsnasen oben hinaufschaute. Aber es schien, dass unsere kleine Truppe von Drachenpiraten, die mit ihnen auf Malata und auf hoher See kämpfte und arbeitete, geholfen hatte, dass die Piraten die Tatsache, dass wir die Drachen brauchten, akzeptierten.

      Wie seltsam das ist, staunte ich für einen Moment, dass dies die Art war, wie mein Traum - dass die Piraten mit den Drachen des Westlichen Archipels zusammenleben und arbeiten würden - wahr geworden war. Aber um welchen Preis?

      Alles, dachte ich, als ich in die Augen meiner Mutter sah. Sie waren noch immer trübe, trotz des ärgerlichen Aufblitzens. Wir hatten beide so viel und so schnell verloren - aber ich musste ihr verständlich machen, dass dies der einzige Weg war, um das Wenige zu retten, was wir noch hatten.

      „Wir müssen es tun“, sagte ich sehr ernst zu ihr, als Pela den letzten Korb vor den Füßen des Piraten Shep hinter ihr absetzte, der ihn aufnahm und vortrat, um ihren Platz in der Reihe einzunehmen. „Du weißt, wem wir uns gegenübersehen, Mutter. Den Toten. Und ich weiß, was sie hier hält.“

      „Ja, die Meereskrone. Du sagtest es.“ Meine Mutter strich sich ein loses Haar aus dem Gesicht. Sie hatte sich heute Morgen nicht die Mühe gemacht, den festen Zopf zu flechten, den sie immer trug. Diese Kleinigkeit brach mir das Herz. „Aber die Wahrheit ist, Lila - wir wissen nicht, ob dir dieses verrückte Vorhaben, die Meereskrone zu stehlen, gelingen wird. Wir wissen nicht, ob das allein die Toten aufhalten wird. Du handelst nur aufgrund einiger Worte, die du irgendwo im Kielwasser der Roskilder aufgeschnappt hast!“

      „Die Roskilder sind fehlgeleitet“, sagte Danu an meiner Seite mit zusammengezogenen Brauen. „Wir müssen sie ebenso vor Havick und Ohotto retten wie die Bewohner der Freien Inseln ...“

      „Der Tag, an dem ich mein Brot mit einem Roskilder breche, wird der Tag sein, an dem ich kein Pirat mehr bin!“, fauchte Mutter und erntete einen erschrockenen Blick von Danu. Ich brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

      Sie hatte recht. Ich verlangte von ihnen, ihre alte Lebensweise als Piraten aufzugeben, eine Armee zu werden und für das Archipel selbst zu kämpfen. Und wenn ich Erfolg hätte, würde ich sie bitten, ihre alte Piratengewohnheit, ihren Hass auf Roskilde, abzulegen. Ich könnte mich irren. Aber doch verspürte ich da ein Aufflammen von Ärger auf meine Mutter. Nicht, dass ich nicht gewusst hätte, warum sie dies dachte. „Mutter, ich halte diese Information für richtig. Ich muss versuchen, diese Krone zu stehlen, andernfalls werden wir Havick nie aufhalten können. Möchtest du das denn nicht?“

      „Piraten glauben an Rache, Lila, nicht an Gerechtigkeit“, sagte meine Mutter trotzig.

      Wenigstens wurde sie jetzt wütend. Alles war besser als dieser tote Blick und diese Hoffnungslosigkeit.

      Aber es schmerzte trotzdem, meine eigene Mutter mich derart herausfordern zu hören. Dachte sie, dies alles wäre zu viel? Dass es sich zu sehr vom Piratenleben unterschied? Dachte sie, ich versuchte, etwas zu sein, was ich nicht war? Diese Erkenntnis flößte mir mehr Angst ein als selbst die Horden der Toten.

      „Ich muss es versuchen“, endete ich lahm, fast wie mit einer Bitte an sie.

      Sie behielt ihren zornigen Blick einen Moment aufrecht, bevor ihr Gesicht mit einem resignierten Ausdruck weicher wurde. „Ich weiß, dass du das musst, Lila“, sagte sie leise und holte tief Atem. „Ich habe dir vor dem Tod deines Pflegevaters versprochen, dass ich dich unterstützen würde, ganz gleich, was geschähe. Ich konnte sehen, dass du deinem Traum vom Drachenreiten folgen musstest, und es gab nichts, was ich hätte tun können, um dich aufzuhalten, und ...“ Sie stieß den Fuß in den Sand. „Es macht dich glücklich.“

      „Stimmt.“ Ich nickte. „Und die Drachen zu benutzen ist der einzige Weg, wie wir in der Lage sein werden, Havick und Ohotto zu besiegen.“

      „Das weiß ich, Lila“, sagte meine Mutter müde. „Ich wünschte nur, es wäre anders.“

      „Also gehe ich mit deinem Segen?“, fragte ich.

      „Wann habe ich es je geschafft, dich von etwas abzuhalten?“, sagte Pela traurig. „Du brauchst meinen Segen nicht, Lila. Du bist jetzt die Anführerin deiner Leute.“

      „Erste Tochter“, sagte Crux in meinem Hinterkopf, aber ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Meine Mutter streckte die Arme nach mir aus. Ich umarmte sie fest, bis sie mir auf den Rücken klopfte und wir uns voneinander lösten. Ich nickte zur Küste hinüber, wo Crux wartete und konnte die Augen einiger der Piraten auf mir spüren - und nicht alle Blicke waren nur freundlich.

      „Es tut mir leid, dass deine Mutter nicht deiner Meinung ist ...“, sagte Danu.

      Einen Moment lang ärgerte mich sein Eindringen in meine Gedanken. Das ist privat! Ich wollte mit dem Fuß im Sand aufstampfen - aber ich tat es nicht. Vielleicht wurde ich erwachsen, oder vielleicht war ein zu großer Teil von mir zu sehr darauf bedacht, dies alles hinter mich zu bringen und damit abzuschließen. „Schon gut. Wir Piraten streiten einfach. Das ist unsere Art, Dinge zu tun“, sagte ich, was auch der Wahrheit entsprach.

      Aber die Worte meiner Mutter schmerzten immer noch - ich wollte mich in besserer Stimmung von ihr verabschieden. Es war noch besorgniserregender, wenn ich daran dachte, was das, was ich tat, für Piraten wie Elash bedeuten würde, die mich meines Plans wegen aus tiefstem Herzen hassten.

      „Sie werden sich ändern müssen“, erklärte ich Danu. „Vor allem, wenn man bedenkt, wo wir sind ...“ Wir blieben vor Crux stehen und tranken Wasser, während unsere Blicke über die zusammengewürfelte Gemeinschaft schweiften. Da waren Piraten und da waren die Menschen aus Fula und jetzt noch andere Flüchtlinge von Khad, Mabol und anderen Inseln. Wir waren ziemlich gleich viele Piraten und Nichtpiraten - und im Moment war es unsere fest zusammenhaltende, loyale Gruppe von Piraten, auf die jeder schaute, wenn es um Führung ging - aber was würde in ein paar Tagen sein? In einer Woche? Würden die Flüchtlinge die Piraten weiter respektieren - oder würden sie sich wieder in ihre alten Gruppen aufteilen? Dann wäre es wirklich aus. Die Piraten waren jetzt eine zu kleine Gruppe, um sich selbst zu schützen. Wir brauchten die Flüchtlinge ebenso, wie sie uns brauchten. Wir mussten zusammenhalten, als Bewohner der Freien Inseln.

      „Lila! Danu!“ Es war Senga, die über den Sand auf mich zu gerannt kam, in einer Hand Bogen und Köcher, in der anderen Hand ihren Krummsäbel (der wie meiner aussah). „Warte - wir kommen mit.“ Sie keuchte, als sie bei uns ankam.

      „Wie bitte?“, sagte ich erschrocken.

      „Ich habe von eurem Plan gehört. Die Meereskrone zu stehlen.“ Ihre Augen glänzten. „Wie könnte ich da nicht mitmachen wollen - das wäre der größte Überfall, den wir je durchgezogen hätten!“

      „Das ist kein Überfall, Senga“, sagte ich tonlos. Es war ernst, dachte ich.

      „Nun, eigentlich hat sie recht - es ist einer“, berichtigte Danu mich.

      „Oh. Nein, ich meine, das hier ist ernst. Hier steht nicht nur das Leben der Piraten auf dem Spiel - sondern aller Leben. Und es ist gefährlich. Ich darf dich und die anderen Drachen nicht mitnehmen“, sagte ich.

      „Warum denn nicht?“, sagte Senga stockend und wirkte erschrocken.

      „Weil ...“ Ich suchte nach Worten. Weil ich nicht verletzt werden möchte. Weil ich es mir nicht leisten kann, noch mehr Freunde zu verlieren. „Weil ich euch hier brauche“, sagte ich schließlich. Was auch stimmte. „Ich brauche die größeren Inseldrachen hier, um ein Auge auf die Orangen Drachen zu halten, und ich brauche so viele erfahrene Reiter und Kämpfer wie möglich hier, um unsere Leute zu beschützen.“

      „Oh“, sagte Senga und ihr verletzter Gesichtsausdruck wechselte wenigstens gegen einen interessierten. „Uns? Du meinst, Adair und mich?“

      „Ja, Senga, dich und Adair“, wiederholte ich. „Ich habe es noch nicht vollständig durchdacht - aber es sind nicht viele Kämpfer übriggeblieben, und unter denen gibt es nicht viele, die es geschafft haben, Freundschaft mit den Drachen zu schließen“, erklärte ich. „Ich möchte, dass du und Adair und die anderen eine Art Hauptleute werdet, nicht auf den Schiffen, sondern auf Kim, Thiel, Porax, Holstag und Grithor, Ixyl und Viricalia, Retax und Lucalia - wie geht es ihr im Übrigen?“, fragte ich betont.

      „Besser. Die Kanonenkugel hat ihr Bein getroffen und wir glauben, dass sie einen Bruch hat, aber sie scheint zu wissen, was sie tut.“

      „Sie wird mit der Zeit heilen“, sagte Crux und ich nickte. Jeder hatte von den nahezu wunderartigen Fähigkeiten gehört, wie die Drachen von alleine heilten - und Crux war offensichtlich in der Lage, Wunden zum Schließen zu bringen und wenige Tage später völlig unverletzt zu wirken. „Nun, ich hoffe, dass bei ihr alles gut verheilt“, sagte ich mit einem Nicken. „Aber bis dahin ist es besser, wenn du und dein Bruder hier seid, um euch um alle zu kümmern.“

      „Und ein Auge auf Elash halten, meinst du?“, sagte Senga leise.

      „Ja, nun, auch das. Nur, um sicherzugehen, dass er weiß, dass es andere Ansichten als die seinen gibt“, sagte ich.

      „Du kannst dich auf mich verlassen“, sagte Senga und schob ihren Krummsäbel wieder in ihren Gürtel. „Schätze, dann brauche ich den hier nicht gleich, stimmt‘s?“

      „Ich denke, wir alle werden unsere Waffen bereithalten müssen“, sagte ich und schaute zu der provisorischen Ansiedlung hinüber. Wer wusste, was da draußen in der Wildnis oder auf dem Wasser noch war? Auf dem festen Land wuchsen die Unterkünfte, und es gab bereits kleine Arbeitsgruppen, die sich auf den Weg zu den nächsten Wäldchen machten, um Bau- und Feuerholz zu holen. Aber wie lange wird dieser Platz zu halten sein, wenn er erst einmal entdeckt wird?

      „Wir werden Leute nach Vala schicken müssen“, dachte ich laut und nahm einen weiteren Schluck von dem Quellwasser, das wir letzte Nacht entdeckt hatten. Ich hatte die Handelsstadt Vala auf den Karten gesehen, aber war natürlich noch nie dort gewesen. „Ich frage mich, wie sie es auffassen werden, so viele neue Leute an ihre Küsten kommen zu sehen.“ Ich seufzte. Uff. So viel zu tun.

      „Nun, vermutlich sehr viel besser, als ihnen die Totenflotte gefallen wird“, murmelte Danu.

      „Du hast recht“, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. „Komm, fangen wir einen Krieg an.“
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      Es fühlte sich fast gut an - wenn ich es fertigbrachte, nicht genau über das nachzudenken, was uns erwartete - weil es sich irgendwie wie eine Kaperfahrt anfühlte.

      „Jagen“, bestätigte Crux. „Dazu sind Drachen geboren.“

      „Ich dachte, zum Fischessen?“, neckte ich ihn und spürte den Wind in meinem Haar.

      „Auch dazu. Aber wir müssen den Fisch erst fangen“, widersprach Crux mit seiner für Drachen so typischen Einfachheit. Es war schwer, gegen eine so eisenharte Begründung anzugehen.

      Aber ja, das ist, was ich tun soll, oder nicht?, dachte ich, als wir hoch über dem Meer schnell und wild nach Nordwesten flogen. Das Festland war schon lange hinter uns verschwunden, nichts als der Wolkenstreifen war geblieben, der am Horizont seine Hügel verbarg. Weit unter uns konnte ich die Kronen der Wellen silbern glänzen sehen, als wir über sie hinweg zogen und ich bildete mir ein, ich hätte einen Schwarm Fische gesehen.

      Sturmfahrt. Schneller als der Wind über die Wellen fliegen, zu meiner Bestimmung von Kampf und Abenteuer! Ich musste zugeben, dass der Gedanke etwas Aufregendes an sich hatte. War das nicht dasselbe, wozu ich mein ganzes Leben lang erzogen worden war?

      „Lila?“ Ich hörte Danus besorgte Stimme, und als ich mich umschaute, um ihn anzusehen, wusste ich schon, was er sagen wollte. „Wir sind nicht darauf aus, uns an Havick zu rächen, noch nicht“, sagte er.

      „Warum nicht? Wenn ich eine Gelegenheit sehe ...“, sagte ich. Vielleicht konnte ich es tun. Vielleicht konnte ich Havick erledigen und die Meereskrone an mich nehmen, und dann wäre das alles vorbei, oder?

      „Weil Havick von seinen Wachen und den abtrünnigen Hexen umringt sein wird. Nein, wir müssen warten, bis es eine Ablenkung gibt und dann die Krone aus seinem Thronsaal holen“, sagte Danu.

      „Wir können ein Ablenkmanöver schaffen“, betonte ich. „Wir haben einen Drachen, stimmt‘s? Und du hast deine Magie?“, sagte ich und dachte an die uralte Piratentaktik. „Wir lassen uns irgendwo sehen und fliegen dann schnell fort, schneller, als sie uns folgen können, wenn sie herauskommen, um nachzusehen.“

      „Ja. Das könnte funktionieren“, sagte Danu, aber sein Blick war noch immer tief ernst. „Aber ich meine es so - wir tun dies alles für die Menschen des Westlichen Archipels, nicht nur für die Piraten.“

      „Natürlich“, sagte ich, aber in meinem Herzen dachte ich an Rache und Blut. Havick hatte meine echten Eltern töten lassen und jetzt hatte er auch meinen Pflegevater auf dem Gewissen. Er hatte Malata zerstört und das Licht in den Augen meiner Mutter erlöschen lassen.

      Wenn ich die kleinste Gelegenheit sehen würde, ihn zu töten, würde ich sie ergreifen.
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      Ich machte mir Sorgen um Lila, selbst, als wir durch den Himmel einer weit größeren Bedrohung entgegenflogen. Doch meine Gedanken kehrten immer wieder zu ihren Worten zurück. War ihr klar, dass wir die Meereskrone gewinnen mussten, um das Archipel zu vereinen, so, wie die Prophezeiung es besagte? Das ließ natürlich alle Sorgen und Zweifel, die ich über die Piraten hegte, wieder aufflammen: Würden sie das Plündern aufgeben und sich mit den anderen Bewohnern der Freien Inseln verbünden können, wenn die Zeit kam, gegen Havick zu kämpfen? Wollte Lila nur Rache, ohne Rücksicht darauf, ob sie dabei ihr Leben aufs Spiel setzte? Oder die Möglichkeit eines Friedens?

      Das war der echte Grund, nicht wahr? Die Aussicht auf Frieden. Die Möglichkeit eines vereinten, einigen Archipels, so wie König Bower und Königin Saffron es einst geschafft hatten, Torvald und die Drei Königreiche zu einen. Könnten wir hier, auf den Westlichen Inseln, dasselbe tun?

      Wir Inselbewohner brauchten das. Wir brauchten die Aussicht auf Frieden und wir mussten aufhören, einander so zu bekämpfen, wie wir es seit Jahrhunderten getan hatten!

      „Warum machst du dir solche Sorgen darüber?“ Crux schlängelte sich in meine Gedanken. „Vor uns liegt die Jagd und das ist alles, woran wir denken sollten.“

      „Ich, äh ...“ Ich schaute auf, aber Lila schaute gedankenverloren zu dem dunkler werdenden Horizont, während unter uns erneut die dunkle Landmasse einer Insel vorbeiflitzte. Sie hatte Crux‘ Gedanken nicht gehört - und das hieß, dass der Drache seine Worte nur an mich gerichtet hatte.

      „Ich schätze, es ist nur ...“, flüsterte ich in den Wind, wohl wissend, dass Crux es mit seinen übersensiblen Ohren hören würde. Oder einfach meine Gedanken lesen könnte. „Es ist die Finsternis. Alle Legenden sprechen davon wie von einem so furchtbaren Übel, dass es mehr als einmal fast die Menschheit und alle Drachen ausgelöscht hat!“ Ich schloss meine Augen. „Ich kann nicht glauben, dass Ohotto es unter Kontrolle hat und es benutzt, um die Toten zu beschwören. Ich habe Angst davor, wenn wir unsere Kräfte teilen, dass wir dann die ganze Welt in die Verdammnis stürzen!“

      Ein Schnauben voll Feuer und Ruß kam aus der Nase des Drachen vor uns, was, wie ich erriet, seine Art „Hmm“ zu sagen war.

      „Du kannst nicht wissen, was geschehen wird. Selbst deine Sehkraft ist nicht so gut, Magier“, sagte Crux zu mir, aber seine Stimme klang nicht so selbstbewusst oder kräftig wie zuvor. Hatte ich einen Nerv getroffen? War der mächtige Crux selbst hierüber besorgt?

      „Ein Drache macht sich um nichts Sorgen. Ein Drache bedenkt etwas.“ Crux schlug ein wenig schneller mit seinen Flügeln.

      Das klang für mich doch sehr nach Sorge - aber ich würde nicht derjenige sein, der ihn da berichtigte. „Gut, Crux. Nur - wir brauchen diese Krone, klar? Wir müssen sie bekommen und dann herausfinden, wie wir diesen widerwärtigen Zauber lösen können, den Ohotto darüber gelegt hat.“

      „Magie.“ Wieder schnaubte der Drache unter mir und ich konnte seine Abwehr spüren. „Warum müssen Menschen so versessen auf Magie sein, dass sie Kronen erschaffen und Zaubersprüche und Dinge, die uns alle gefährden? Magie ist nichts Besonderes - wie ich fliegen kann, haben manche Leute andere Kräfte, so wie du selbst, Danu.“

      „Was war das?“ Lila schaute auf. „Ich hörte Crux sprechen.“

      „Oh, er erklärte mir seine Ansicht von Magie“, sagte ich. „Ich glaube, er hält nicht viel davon.“

      „Das habe ich nicht gesagt! Ich meinte, dass ich nicht verstehe, warum ihr Menschen durchdreht, wenn ihr nur einen Hauch von Macht habt! Diese Ohotto und ihre Macht, diese Meereskrone ...“, knurrte er.

      „Nun, da kann ich dir nicht widersprechen“, sagte Lila mürrisch. „Sieh nur - ich sehe Schiffe.“ Sie zeigte auf einen Punkt im Südwesten und ich folgte ihrer Geste mit meinen Augen, wo ich eine kleine Gruppe von Schiffen um eine Insel herum steuern sah. Sie hatten hohe Masten wie die Galeonen von Roskilde und fuhren in Abteilungen zu je drei Schiffen.

      „Eine Patrouille“, sagte Lila. „Aber wonach suchen sie - ich kann kein anderes Schiff auf dem Wasser sehen?“

      „Vielleicht suchen sie nach den beiden Begleitkaravellen, die wir versenkt haben“, sagte ich und Furcht breitete sich in mir aus. Das würde einen Sinn ergeben. Die Marine von Roskilde schien das ganze Gebiet der Inseln zu beherrschen. Wir konnten noch die schwarzen Rauchfahnen am Horizont aufsteigen sehen, wo andere Inseln ihrem neuen Herrscher irgendwie missfallen hatten. Die brennenden Trümmerhaufen erinnerten mich natürlich an Malata - aber zum Glück war die Insel der Piraten außerhalb unserer Sicht, viel weiter südwestlich als wir es derzeit waren.

      „Nun, dann verstecken wir uns besser“, sagte Lila. „Crux?”

      „Ja.“ Auf ihre Bitte stieg der Drache hoch in Nebel und Dunst der Wolken über uns, bis die Luft kalt wurde und das Westliche Archipel kaum mehr war als eine Kinderzeichnung von Inseln. Meine Zähne klapperten und meine Finger wurden trotz der Handschuhe und der Wärme, die der Drache unter uns ausstrahlte, kalt.

      „Hier“, sagte ich und tastete an der Decke, die vor mir festgebunden war, um sie loszumachen und ungeschickt über Lilas zusammengekauerte Gestalt zu schieben.

      „Nein, schon gut - nimm du sie ...“, begann sie.

      „Nein, mir geht es gut.“ Meine Zähne klapperten. „Ich bin nicht die rechtmäßige Erbin des Throns der Westlichen Inseln, klar?“

      „Oh.“ Meine Freundin runzelte die Stirn, nickte aber. „Danke. Wir werden nicht lange hier oben bleiben. Nur bis wir einen sicheren Ort zum Landen sehen.“

      „G-gut“, sagte ich mit immer noch klappernden Zähnen und versuchte, mich an einen Wärmezauber zu erinnern. Nach ein paar Versuchen, schaffte ich es, eine Zone etwas wärmerer Luft als die der Umgebung dazu zu bringen, sich über uns auf Crux‘ Schultern zu legen.

      „Ah. Nun, manchmal mag Magie auch nützlich sein“, schnurrte der Drache anerkennend.

      Ha!
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        * * *

      

      Wir verbrachten die Nacht auf einer kleinen Insel auf halbem Wege nach Roskilde, so weit im Norden, wie noch keiner von uns je gewesen war.

      „Wenn wir jetzt eine Linie gerade nach Osten ziehen, treffen wir auf die Wildnis und dann die Berge und dann Torvald selbst!“, sagte ich, nachdem ich die Sterne hier betrachtet hatte.

      „Wirklich?“ Lila schaute sehnsüchtig in diese Richtung. „Dorthin ging Saffron, das Mädchen von den Inseln, und wurde Königin.“ Ich hörte einen Nachhall ihrer alten Sehnsucht in ihren Worten, einen Nachhall ihrer Stimme aus den ersten Tagen, als ich sie kennenlernte. Wollte sie noch immer so sein wie ihre Heldin, Königin Saffron? Ich war überrascht in Anbetracht der Tatsache, dass sie hier in den Westlichen Inseln eine Prinzessin war und jetzt eine der anerkannten Anführerinnen der Piraten.

      „Eines Tages sollten wir hinfliegen“, sagte ich.

      „Was?“ Sie schaute mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, Fischköpfe zu essen.

      „Torvald besuchen. Wenn all das hier vorbei ist“, betonte ich.

      „Ja, natürlich“, sagte sie in einem Ton, als ob sie das überhaupt nicht erwartete, breitete ihre Decken aus und rollte sich am Feuer zusammen. Ich wollte ihr versichern, dass wir überleben würden, aber sie hatte sich schon von mir abgewandt und mich meinen Gedanken und der verlöschenden Glut des Feuers überlassen. Erst, als ich selbst schon am Einschlafen war, wurde mir plötzlich klar, warum sie so wenig von der Vorstellung begeistert schien: sie dachte, dass sie sterben würde.
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        * * *

      

      A nächsten Morgen wachten wir mit steifen, schmerzenden Gliedern auf und Lila zwang mich, ein paar Übungskämpfe mit ihr zu absolvieren. Ich war so erschöpft, dass ich keine Zeit hatte, sie wegen ihrer Bemerkungen am Abend zuvor zu fragen. Sie wirkte gar nicht deprimiert oder resigniert - in der Tat schien sie allenfalls entschlossen und aufgeregt wegen dem, was wir zu tun versuchen wollten.

      Die einzige wirkliche Gelegenheit für eine Unterhaltung kam beim Frühstück mit über dem Lagerfeuer gegrillten Fisch (natürlich) und den wenigen getrockneten Vorräten, die Pela für uns eingepackt hatte.

      „Wir haben zwei Alternativen“, sagte sie, als ich zuschaute, wie sie eine grobe Kurve in den Sand zeichnete. An einem Ende des Halbkreises waren wir, am oberen Ende machte sie ein Loch mit einem Stock. „Hier ist Roskilde. Eine große Insel, wie du weißt.“

      Der Stock bewegte sich zum entgegengesetzten Punkt des Halbkreises. „Wir sind hier. Es wäre schneller, in gerade Linie zu fliegen.“ Sie zog eine Linie von einem Ende des Halbkreises zur anderen. „Aber wir würden vermutlich bemerkt werden. Daher schlage ich vor, dass wir es folgendermaßen machen.“

      Der Stock strich über das Wasser, aber bevor er an seinem Ziel ankam, sprang er wieder auf die kurvige Linie der angedeuteten Inseln zurück. „Wir können nach Norden fliegen und dann wieder nach Süden wenden, so dass wir den Palast nicht vom Meer, sondern von ihrem eigenen Festland aus angreifen.“

      „Wir greifen doch nicht den Palast an, Lila.“ Ich runzelte die Stirn. „Wir schleichen uns hinein.“

      „Das weiß ich.“ Sie warf mir einen kurzen, scharfen Blick zu. „Aber da kommen wir zur anderen Hälfte meines Plans.“

      „Und die wäre?“, sagte ich, noch immer beunruhigt davon, sie von „Angriff“ reden zu hören. Wir waren nur zwei Menschen auf einem Drachen. Havick hatte Schlösser und Galeonen und Armeen.

      „Die Ablenkung. Wir brauchen jemanden, der die Flotte wegführt, nicht wahr?“ Sie zeigte nach unten und tippte im „Süden“ der Sandküste von Roskilde hier auf das Meer. „Wir sollten direkt auf Roskilde zu fliegen, uns von ihnen sehen lassen und uns dann zurückziehen.“ Lilas Augen waren grüblerisch. „Weißt du, es wäre vielleicht noch besser, wenn wir gleichzeitig an zwei Orten sein könnten. Zum Beispiel, wenn du und Crux gesehen und sie weglocken würden, während ich hineinschleiche?“

      Ich kniff meine Augen zusammen. „Das wäre zu gefährlich. Wir dürfen uns nicht trennen - wir sollten alle zusammen zum Festland fliegen.“

      „Wenn sie Crux sehen, werden sie auf ihn schießen“, sagte Lila dickköpfig.

      „Sie werden mich nicht treffen - ich bin zu schnell!“ Crux hob seinen Kopf von den Felsen, wo er gesessen hatte und schaute aufs Meer und die glänzenden Fischleibe, die vorbeischossen, hinab.

      „Das kann ich nicht riskieren ...“ Lila wollte den Kopf schütteln.

      „Und ich kann nicht riskieren, dich alleine gegen ein Schloss voller Feinde antreten zu lassen.“ Crux schaute sie hart an. „Ich weiß, was du vorhast, Lila Wellenreiterin, und nur aus Respekt habe ich es Danu gegenüber nicht erwähnt.“

      „Was?“, sagte ich erschrocken und schaute zwischen den beiden hin und her. Ich wusste, dass Lila sich seltsam benommen hatte, seit wir uns zu dieser Mission aufgemacht hatten!

      „Nichts. Crux hat einen falschen Eindruck bekommen“, sagte Lila.

      „Nein. Das habe ich nicht, Lila!“ Es gab einen lauten Plumps, als Crux sich ganz umwendete und eine seiner stämmigen Pfoten auf den Boden neben uns setzte. Die nahestehenden Bäume schüttelten sich. Er schaute Lila an und wandte dann mir seinen Kopf zu. „Lila hat gedacht, dass sie es dir, Danu Drachenfreund, und mir überlassen möchte, ein Ablenkmanöver zu veranstalten, während sie sich auf die Jagd nach diesem Havick begibt und ihn tötet.“

      „Was? Lila - nein!“, rief ich aus.

      „Und während ich zwar dein Gefühl teile, Lila Wellenreiterin“, sagte Crux und schwenkte seinen Kopf wieder zu seiner Freundin zurück, „kann ich doch nicht zustimmen, dass du dein Leben so einfach wegwirfst!“

      „Was lässt dich denken, dass ich mein Leben wegwerfen würde?“, sagte Lila trotzig. „Ich kann kämpfen. Ich bin eine gute Kämpferin!“

      „Aber du bist eine bessere Kämpferin, wenn du einen Magier und einen Drachen an deiner Seite hast. Nicht ohne sie“, sagte Crux mit seiner unbestreitbaren Logik.

      „Es muss hier in erster Linie um die Meereskrone gehen, nicht um Rache!“, sagte ich. Wie konnte Lila so etwas planen? Wie konnte sie es riskieren, alles aufs Spiel zu setzen, was wir erreicht haben? In der nächsten Sekunde erhielt ich schon meine Antwort.

      „Er hat mir alles genommen, Danu - siehst du das nicht?“, sagte sie und ich fühlte, wir mir das das Herz brach. Wie musste es sich anfühlen zu wissen, dass man ein Pflegekind war und die eigenen Eltern grundlos getötet worden waren, dass das ganze Leben nur aus Bedrohung und Gefahr bestanden hatte? Aber gleichzeitig versetzte mir das doch einen kleinen Stich. Bedeuteten Crux und ich ihr gar nichts? „Er wird nicht aufhören, bis auch ich tot bin. Das wisst ihr“, fuhr Lila fort.

      „Und ich werde nicht nachgeben, bis du auf dem Thron des Westlichen Archipels sitzt“, erwiderte ich mit einem bösen Blick. „Ich weiß, dass du Rache willst, Lila, und vielleicht hast du auch ein Recht darauf - aber du bist nicht nur eine Kämpferin oder eine Piratin. Du bist mehr als das. Du bist eine Prinzessin. Du bist eine Anführerin deiner Leute - und jetzt auch für die Menschen der Freien Inseln!“ Ich wollte, dass sie sich so sah, wie ich es tat. „Du hast keine Ahnung, wie die Menschen auf dich reagieren, stimmt‘s? Sie fühlen sich zu dir hingezogen. Zu deinem Selbstvertrauen, zu deiner Tapferkeit. Das brauchen diese Inseln, wenn sie sich der Finsternis entgegenstellen wollen. Nicht die Geschichte von einem mutigen, aber toten Mädchen und vielleicht ein Bündel Überreste von dir!“

      Vielleicht hatte ich das Letzte zu heftig gesagt, weil Lilas Augen sich mit Tränen füllten und sie ihr Gesicht schnell von mir abwandte. „Ich glaube nicht, dass du mich für wirklich mutig hieltest, wenn du mich wirklich kennen würdest“, sagte sie mit vor Emotion heiserer Stimme.

      „Was? Natürlich bist du das. Natürlich kenne ich dich“, sagte ich. Ich war seit fast einem Jahr mit ihr geflogen, und nicht einmal hatte ich sie vor einem Kampf zurückschrecken sehen.

      „Erinnerst du dich an das, was ich dir über die Nacht erzählte, in der ich meinen Vater, verzeih, meinen Pflegevater sterben sah?“ Sie drehte sich um und sah mich mit einem scharfen Blick an. „Ich tat nichts. Ich versuchte es, aber ich hatte zu viel Angst. Ich wollte ein Licht finden, eine Fackel, eine Lampe, aber ich konnte es nicht - und dann, als ich mit meinem Schwert hätte hinausrennen sollen, um sie aufzuhalten? Das tat ich nicht, und sie starben. Ihr Tod ist meine Schuld!“ Das Letzte schrie sie förmlich.

      „Oh, Lila ...“, sagte ich und griff nach ihrer Hand. Wie konnte sie das denken? „Es war nicht deine Schuld. Was hätte eine Klinge gegen die Toten genützt? Du hast alles getan, was du konntest ...“

      Lila zuckte vor meiner Berührung zurück, als ich mich neben sie setzte, und Crux trat vorsichtig heran, um sich um uns beide zu legen.

      „Es ist normal, Angst zu haben, Lila Wellenreiterin“, sagte er und ich konnte ihn sanft und zwitschernd in meinen Ohren ebenso wie in meinen Gedanken hören. Crux war nachsichtig und liebevoll. Ich hätte nie geglaubt, dass der Phönixdrache solcher Einfühlsamkeit fähig wäre. „Ich denke wie du“, sagte der Drache langsam und es war klar, dass es ihm nicht leicht fiel, diese Gedanken zu teilen. Vielleicht waren sie zu menschenähnlich, oder zu schmerzhaft. „Dass ich wilder oder stärker sein muss als alle anderen, nur, um ich selbst zu sein. Aber für Drachen spielt es keine Rolle, ob du mutig bist oder Angst hast. Drachen wissen, dass wir zumindest einmal in unserem Leben all dies sein werden. Es kommt darauf an, was du tust, ungeachtet dessen, wie du dich fühlst.“

      Ich war verblüfft von der Weisheit, die ich aus seinen Worten hörte. Es war eine Weisheit, die ich in all meinen langen Jahren des Lernens am gelehrtesten Ort der Inseln nicht hatte erwerben können. Da verstand ich, dass es das war, was ich Lila hätte sagen müssen - nicht, dass sie blutrünstig und im Unrecht war und nicht das Recht auf diese Gefühle hätte, sondern, dass es in Ordnung war, wenn man sich wütend, aufgebracht und verängstigt fühlte.

      „Er hat recht.“ Ich ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, Lila, ich war dir ein schlechter Freund. Es tut mir leid um deinen Vater.“

      Lila schaute mich lange an und ich konnte nichts in ihren Augen erkennen, aber dann beugte sie sich schnell vor und küsste mich auf die Wange. Es war kaum ein Kuss, mehr ein kurzes Vorbeistreifen ihres Gesichts an meinem, aber als sie sich zurückzog, fühlte ich mich schwindlig und durcheinander.

      Das bedeutet, dass sie mir verziehen hat, oder?

      Was soll es bedeuten?

      Warum bin ich plötzlich so nervös?

      Was soll ich jetzt tun? Wird erwartet, dass man etwas tut?

      Was ...?

      Aber Lila war schon aufgestanden und drückte sich an Crux‘ Schnauze, woraufhin er sie mit seinem tiefkehligen Rasseln des Wohlbefindens anschnurrte. Wenn sie miteinander sprachen, konnte ich Lila nicht hören und Crux teilte seine Worte auch nicht mit mir. Ich stand ungeschickt auf und schaute mich um. Richtig. Lager einpacken. Ja. Vorräte überprüfen.
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      Unser Plan war gefasst, trotz meiner Bedenken. Ich fühlte mich noch immer zornig und besorgt, wenn ich darüber nachdachte - aber ich beschäftigte mich damit, stattdessen den Horizont nach unseren Feinden abzusuchen. Ein Teil von mir glaubte immer noch, dass es sicherer sein würde, wenn ich einfach alleine in Havicks Festung schliche - aber Danu und Crux wollten nichts davon hören. Jedes Mal, wenn ich den Kopf drehte, konnte ich sehen, wie Danu mich mit seinem festen, ernsten Blick anschaute, als ob er erwartete, mich plötzlich vom Rücken des Drachen springen und nach Roskilde schwimmen zu sehen!

      Aber er ist auch so lieb, erinnerte ich mich. Daran zu denken machte mich jedoch nur unruhig und nervös. Pah. Keine Zeit für lieb. Ich muss einen König töten.

      „Dort sind sie“, murmelte Danu und ich schaute auf, um zum ersten Mal die Insel von Roskilde zu sehen.

      Wir waren hoch und schnell durch den Nachmittag geflogen, direkt übers Meer wie ein Vogel fliegt, so wie wir es besprochen hatten, mitten in das Zentrum unserer Feinde. Wir hatten unsere Zeit so eingeteilt, dass wir ankommen würden, wenn das Licht am Himmel erstarb und von dem einsamen Schein der Fackeln und Schiffslaternen ersetzt würde. Das Wasser unter uns war vielbefahren gewesen, und um nicht zu früh gesehen zu werden, waren wir so hoch geflogen, wie wir es wagten, wobei Danu seinen Wärmezauber benutzt hatte, um uns vor dem Erfrieren zu schützen.

      Roskilde, weit größer als Malata, war die größte der Inseln des runden Archipels und saß an der nördlichen Spitze der Kette von Landstücken. Seine Berge stiegen hoch über dem auf, was die Stadt sein musste; ihre Berge glühten noch schwach purpurn und hellgrau von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

      Also dies ist meine Heimat?, dachte ich stellte fest, dass mich der Anblick seltsam ungerührt ließ. Vor allem war die Insel zu groß. Was sollte ein Herrscher mit so viel Land anfangen? Wie um alles in der Welt konnte man da gut regieren? Es war unmöglich, diese dunkle Weite, die sich über den Horizont hinweg ausbreitete, mit Malata, der verlorenen Insel, zu vergleichen. Roskilde hatte Berge und Häfen. Dort glänzten Städte und Dörfer, aber Malata war die Heimat. Meine einzige wirkliche Heimat.

      Sind wir Piraten in unserer Lebensart so simpel?, dachte ich, als ich die bauchigen Handelsschiffe und ihre wachsamen Begleitgaleonen im Hafen verankert liegen sah. Alles war so groß hier, ich fühlte mich davon verwirrt. Groß und ... elegant? Lebte man auch in Torvald so - jedes Haus aus Stein erbaut, mit Schiefer gedeckte Dächer und gepflasterte Straßen? Ich dachte über unsere Reise nach, da wir auf unserem Flug viele solcher Schiffe gesehen hatten, die durch die Barren Sea zu ihrem Heimathafen oder von dort her unterwegs waren. Es fühlte sich seltsam an, endlich hier zu sein und so viel Geschäftigkeit zu sehen. Und plötzlich hatte ich ein inneres Bild des weiten Netzes von Handelsrouten und Häfen, das sich über das ganze Archipel - und darüber hinaus - erstreckte, zu dem Roskilde ungehinderten Zugang hatte. Ich hatte die Westlichen Inseln nie in dieser Art betrachtet; ich hatte sie für einen wilden, fast gesetzlosen Ort abenteuerlustiger Gemeinschaften gehalten, aber hier sah ich, dass es sich in Wirklichkeit um ein Netz aus Handel und Allianzen handelte, das sich von einem Ende der Welt zum anderen erstrecken musste.

      Und das alles ist darauf aus, uns zu zerstören, dachte ich erschrocken, als ich begann, die Reihe von Schiffen zu sehen, die den riesigen, ausgemauerten Hafen schützten, der weit größer war als jeder, den ich bislang gesehen hatte. Ich konnte die Gebäude noch nicht erkennen, aber den Lichtern nach zu urteilen, hätte allein der Bereich der Docks und Lagerhäuser die gesamte Nordküste von Malata bedecken können.

      Und da vorn lag die Totenflotte. Ich schauderte, als eine plötzliche Kälte mir bis auf die Knochen drang, trotz Danus Magie.

      Die Totenschiffe waren als unregelmäßiges Band großer, schwarzer Galeonen um den Hafen herum stationiert, wo sie mit dem Steigen und Fallen der Wellen leise schwankten. Auf ihren Decks brannte kein Licht, anders als auf den Schiffen, die (sehr vorsichtig, wie mir auffiel) zwischen ihnen hindurchfuhren. Selbst von diesem hohen Aussichtspunkt aus schienen sie eine bedrohliche Ausstrahlung zu haben.

      „Seid ihr bereit?“, fragte ich; meine Zähne klapperten - und nicht nur wegen der Kälte.

      „Ja“, sagte Danu, und die wärmende Hülle fiel plötzlich in sich zusammen und ließ mich scharf den Atem einziehen. „Ich muss mich auf den Zauber konzentrieren ...“, fügte er zur Erklärung hinzu. Ich nickte und Crux senkte seinen Kopf, um nach unten abzutauchen.

      „Los, Crux - gib ihnen etwas zum Nachdenken!“, sagte ich heftig und legte mich flach auf seinen Hals, Crux‘ wilde Woge der Begeisterung in mir spürend.

      „Skreyar!”, brüllte er, als er sich aus dem Himmel auf die Totenflotte zu stürzte. Die Schiffe wurden vor meinen Augen immer größer. Ihre Größe wechselte von Flecken, nicht größer als Käfer, zu der von Steinen, Katzen, Tischen, Häusern ...

      Das Rauschen einer Flamme sog alle verfügbare Luft in sich auf, als Crux einen Feuerstrom über die uns am nächsten liegenden Schiffe donnern ließ, direkt in ihre schwarzen Masten und schlaffen Segel hinein.

      „Jetzt, Crux - hochziehen!“, rief ich, als plötzlich Gestalten sich von ihren Wachstationen auf den Decks fortbewegten, als ob sie nicht kämpften oder segelten, sondern nichts taten, als reglos dort zu stehen, ohne auch nur nach Achtern oder unter Deck zu gehen. Die Vorstellung verstärkte noch meine Übelkeit und ich war froh, als ich sah, wie die Flammen mehrere der toten Seeleute erwischten, bevor wir übers Wasser hinweg schossen, wobei der Sturzflug uns noch grandiose Schnelligkeit verlieh, als Crux wieder in die Luft hinauf zu steigen begann.

      „Danu?“, rief ich ängstlich. Würde er es schaffen? Er hatte mir gesagt, dass er seine Magie nutzen würde, um uns zu helfen - aber würde das nach hinten losgehen, so wie in Malata? Vielleicht wäre ich besser doch alleine gekommen. Ich knirschte mit den Zähnen.

      „Nein!“, widersprach mir Crux in meinem Kopf heftig.

      „Ia Lucis!”, hörte ich Danu hinter mir brüllen und plötzlich kam aus dem dunklen Himmel über uns ein Donnerschlag und erhellte die Welt um uns, als Blitze an uns vorbei schossen.

      „Wow!“, schrie ich, halb vor Schrecken und halb vor Aufregung. Danu wird mit jedem Tag stärker, dachte ich. Ich hatte ihn nie zuvor den Blitz beschwören sehen.

      Die Hälfte der Blitze trafen, wobei sie hochsprühende Fontänen erzeugten, auf dem Wasser auf, aber der Rest traf die drei uns am nächsten liegenden Schiffe der Toten. Ein einziger Blitz war nicht stark genug, um es zu versenken, aber ich sah, dass einer den Hauptmast eines der Schiffe völlig zerstörte und ein anderer einen Teil eines Dollbords.

      „Nun, das wird sie sicher auf uns aufmerksam machen!“, rief ich und schaute mich um, wo ich die Totenschiffe erwachen sah; einige der ersten Reihe der Totenflotte brachen schon aus der Linie aus und glitten auf uns zu. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Schiffen, die einige Zeit brauchten, um sich in Bewegung zu setzen - Befehle mussten weitergegeben, verstanden und befolgt werden - hatte die Totenflotte die Eigenschaft, unmittelbar auf unsichtbare Befehle zu reagieren. Ihre Mannschaft verhielt sich auf eine Weise, wie die Lebenden es nicht taten - nicht einmal wir Piraten.

      Sechs? Sieben?, zählte ich, als sie hinter uns kleiner zu werden begannen. Würde das genug sein?

      „Vielleicht müssen wir noch eine Runde drehen!“, rief ich aus.

      „Nein, ich mache das schon!“, brüllte Danu, bevor er dem Himmel befahl, sich noch einmal für ihn zu öffnen.

      Dieser tat es mit einer erneuten Handvoll Blitze, die blendend, zackig nach unten fielen und hinter unseren Verfolgern landeten, wo sie weitere Schiffe der stillliegenden Totenflotte trafen. Während ich zuschaute, brachte dies fünf weitere der unheimlichen Schiffe dazu, aus ihrem Wachdienst auszuscheren.

      Elf oder zwölf Schiffe - das würde reichen müssen. Es war noch immer nur ein kleiner Teil der großen Zahl der Totenflotte und der regulären Schiffe der Roskilder, aber genug, um als Armada zu zählen. Mit nur zehn voll bewaffneten Galeonen konnte man eine Insel belagern und dies waren lauter mächtige, schnelle Totenschiffe, daher nahm ich an, dass es das Beste war, was wir verlangen konnten.

      „Gut, Crux - nach oben!“, rief ich und Crux bewegte schwerfällig seine Flügel, um uns höher und höher bis außer Sichtweite zu bringen.

      Die Luft wurde kalt und die Geschwindigkeit unseres Fluges zerrte donnernd an meinem Haar und meinen Kleidern. Die Totenflotte folgte uns noch immer, aber sie wurden kleiner und kleiner. Würden sie uns weiter folgen? Hatten wir genug getan?

      „Ia Lucis!”, schrie Danu noch einmal und meine Augen wurden vom Hinabschießen eines erneuten Bündels von Blitzen um uns herum geblendet. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass das Dröhnen ihres Hinabschießens nicht so ohrenbetäubend war wie zuerst und vielleicht waren nicht so viele wie zuvor in einem Bündel - aber er tat sein Bestes, um immer noch eine Bedrohung für die Totenflotte darzustellen und sie weiter nach Süden zu locken.

      Die Luft um uns herum wurde wolkig und ich lehnte mich nach einer Seite, um Crux innerlich das Bild des Aufsteigens über die Wolken zu geben, wo wir wieder nach Nord-Nordwest abdrehen wollten. Der Phönixdrache befolgte meinen Vorschlag sofort und schlug fester mit seinen Schwingen, um uns in die Deckung der Wolkenschicht zu bringen, wo ich mich plötzlich nicht nur kalt, sondern auch feucht fühlte.

      Iih!, dachte ich und lenkte mich von den Gedanken an Erfolg oder Versagen ab. Wir müssen wirklich eine Art Drachenmäntel für die Reiter erfinden.

      Ich stöhnte wieder unter der Kälte auf, als wir aus der Wolkenschicht herausbrachen und über der grauen Decke dahinschnellten; der Himmel über uns war purpurn und blau, die ersten Sterne begannen zu erscheinen.

      Wow. Trotz der Situation war die Aussicht, die man vom Rücken eines Drachen hatte, noch immer wunderschön.

      Crux hatte nach Nordosten gewendet und ich konnte die dunkle Masse der Berge von Roskilde vor uns erkennen, ihre Hänge glitzerten weiß von Eis und Schnee und Wolkenbänke hingen oben an den Gipfeln. Wie lange würde es dauern, bis wir über der Insel selbst wären?, fragte ich mich und sah über meine Schulter, um zu prüfen, ob es Danu gut ginge.

      Er war in seinem provisorischen Sattel zusammengesunken, seine Hände klammerten sich an die Rückenzacken. „Danu?“ Verdammt! Ich hätte wissen müssen, dass der Preis für diese Magie zu hoch sein würde! War das nicht genau das, was in der zweiten Schlacht um Malata geschehen war?

      „Danu - bitte halte durch, ich brauche dich!“, sagte ich, löste meinen Gurt, drehte mich um und kroch auf ihn zu.

      „Mmh?“ Er schaffte es, mich müde anzublinzeln. „Es wird leichter. Es tut nur weh. Wie, wenn man zu viel vom Bier der Piraten trinkt ...“ Er lächelte schwach, als ich mich vor ihn setzte, an ihn schmiegte und auf seine Brust schlug, um dann zu versuchen, wieder Leben in seine Glieder zu massieren. Ich schaffte es, ihn dazu zu bringen, etwas von unserem Wasser zu trinken, als die Berge näherkamen.

      „Danu Drachenfreund, öffne dein Herz“, verlangte Crux von ihm. Was meinte er damit?

      „Es ist uns Drachen verboten, ihre Lebenskraft so frei weiterzugeben, aber unter Freunden hat man schon davon gehört“, sagte Crux und bevor ich fragen konnte, was er damit sagen wollte, spürte ich eine Woge von etwas nach oben in Crux aufsteigen und in Danus Körper hinein. Es war wie eine Welle von Wärme, Hitze und Licht. Leben. Ich musste von dieser Woge des geschenkten Lebens ebenfalls erfasst worden sein, denn plötzlich wurde ich mir der Energie bewusst, die durch meine Muskeln und Knochen strömte und des unaufhaltsamen Selbstvertrauens, das mich wissen ließ, dass ich stark genug wäre, dies zu schaffen. Wenn ich meine Augen schloss, konnte ich die Hitze in meiner Brust wie ein Feuer spüren und eines, das ich als Flamme ausspucken konnte, wenn ich das wollte.

      „Nein, Lila. Du kannst die heilige Flamme nicht ausspeien, so wie wir das tun. Aber du hast ein wenig erfahren, wie es ist, ein Drache zu sein und das Herz mit einem Kind der Sonne zu teilen“, erklärte Crux mir und ich öffnete meine Augen, um zu sehen, dass die Farbe wieder in Danus Wangen zurückgekehrt war und seine Augen wieder glänzten.

      „Ich fühle mich lebendig!“, sagte er mit einem siegreichen Lachen und ich musste mitlachen. „Und ich glaube, ich habe genug Kraft für einen erneuten Zauber. Dank Crux kann ich uns tarnen, wenn wir absteigen ...“, sagte er, als ich auf meinen Platz zurückkrabbelte.

      „Gut, aber dass du mir nicht wieder zusammenklappst ...“, murmelte ich, als Crux in die Wolken eintauchte und ich wieder von dem feuchten Wolkennebel umgeben war. Danu flüsterte etwas Unverständliches hinter mir, und bevor wir noch durch die unteren Lagen der Wolkenschicht gefallen waren, konnte ich die Magie von Danu ausgehen fühlen wie Wellen von einem ins Wasser geworfenen Stein.

      Und alles um uns herum wirkte auch etwas seltsam. Als ob wir noch in den Wolken wären und durch einen Nebelschleier blickten, oder durch eine Fata Morgana bei Hitze. „Danu? Du machst das, ja?“

      „Ja - Tarnzauber ...“ Danus Schultern bebten vor Anstrengung. „Jede Menge Konzentration ...“, zischte er durch die Zähne.

      „Oh, verzeih ...“ Wir waren über einem Land gedämpfter, verwischter Umrisse herausgekommen; die große Insel von Roskilde wirkte unter Danus Zauber sanft, wie ein Aquarell. Das war alles gut und schön, aber ich musste die Wachen sehen können!

      Vor uns tauchte ein Lichtschimmer auf, der der hellste auf vielen Meilen in die Runde schien. Ich musste annehmen, dass das die Stadt war.

      „Das ist sie. Auch wenn unsere Augen behindert sind, meine Nase und meine Ohren sind es nicht“, bestätigt Crux.

      „Gut, schätze, dann muss ich dir einfach glauben ...“, sagte ich.

      „Glaubst du, dass ich es mir zur Gewohnheit mache, Menschen einfach meine Lebenskraft zu schenken?“ Ich konnte Crux‘ Ärger spüren. Richtig. Das hatte ich vermutlich verdient.

      Das Leuchten löste sich so auf wie eine Gestalt sich bildete, wenn sie aus dem Nebel auftaucht. Das Licht teilte sich in viele Lichter, Gassen und Straßen, die von Plätzen, Parks und größeren Regierungsgebäuden unterbrochen wurden. Mindestens zwei Flüsse flossen durch Havicks Stadt - und zu meiner Schande wurde mir plötzlich bewusst, wie wenig ich über diesen Ort wusste.

      Die Hauptstadt von Roskilde ist eine Stadt namens Roc. Ich versuchte, in meinem Gedächtnis nach Bruchstücken von Informationen zu kramen, die ich irgendwann auf den Karten meines Vaters gesammelt hatte. Das ist eine große, von einer Mauer geschützte Stadt, die auf die Roc-Bucht hinausgeht. Es gibt vier Eingangstore und an jedem davon zwei Wachtürme. Zur Marine gehören sechzig Kriegsgaleonen, ungefähr fünfzig weitere Wachkaravellen und noch fünfzig kleinere bewaffnete Clipper. Ich seufzte. Die einzigen Informationen, die für die Piraten interessant genug gewesen waren, um sie über diesen Ort aufzuschreiben, waren die, die für Kaperfahrten wichtig waren.

      „Meine richtigen Eltern haben hier gelebt“, murmelte ich. Das ließ ein seltsames Gefühl in mir aufkommen. Unter uns war die Erde dunkel, aber ich konnte die silbrigen Linien von Straßen und die dunklen Flecken alter Bäume sehen. Es sah aus, als wäre es ein wohlhabender Ort. Ich stellte mir vor, wie die Sonne auf Kornfelder schien, während glückliche Bauern mit ihren Karren ihrer Arbeit nachgingen.

      Crux hatte seinen Flug zu einem Gleiten verlangsamt, was uns Zeit gab, nach einem passenden Landeplatz zu suchen. Ich begann auch, die Geräusche der Stadt zu hören. Selbst in der Nacht machte dieser Ort Lärm. Das Murmeln von Dohlen und Möwen in ihren Nestern und hin und wieder eine erhobene Stimme.

      „Danu?“, hauchte ich, als die Stadt, noch immer verschwommen, aber schon viel erkennbarer auf uns zu kam, wie wir uns wie ein stummer Schatten über die äußeren Mauern bewegten.

      „Ja, Lila?“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

      „Ist das hier ein guter Platz?“ Ich hörte meine eigenen Worte und verfluchte mich im Stillen selbst für meine Dummheit. „Ich meine, nicht unter Havick und Ohotto natürlich - aber davor. Als ...“

      „Als deine Eltern noch auf dem Thron saßen?“ Seine Stimme klang angespannt und ich fragte mich, wie schwer es sein musste, einen Zauber aufrecht zu erhalten und gleichzeitig Fragen zu beantworten.

      „Schon gut. Konzentriere dich nur darauf, uns sicher da hinein zu führen“, sagte ich hastig. Wie dumm von mir, ihn abzulenken. Ich wollte ohnehin nichts über meine leiblichen Eltern herausfinden. Sie waren schon lange tot und hatten nichts mit meinem jetzigen Leben zu tun.

      „Lügnerin“, sagte Crux, ich hörte seine Stimme ganz fern in meinem Kopf. Als ich ihm den Gedanken zurückschickte, dass ich nicht löge - nein, meine richtigen Eltern interessierten mich wirklich nicht - stellte ich fest, dass er sich schon aus meinem Kopf zurückgezogen hatte. Stattdessen zuckte er mit seinen Schwingen und wir flogen einen Hang am Ende der Stadt hinauf. Die Straßen wurden breiter und die dunklen, massiven Häuser erschienen eckiger und höher. Aus dem magischen Dunst unter Crux‘ Füßen tauchten Gestalten auf - Wetterfahnen und Statuen, die oben auf den eleganten Häusern stehen mussten. Wie groß diese Stadt war.

      Crux' Ziel wurde klar, als wir direkt über ein Torhaus mit lustig flackernden Fackeln über den schießschartenähnlichen Fenstern flogen und dann über eine grüne Rasenfläche, die von gepflasterten Wegen unterteilt und von niedrigen Gebäuden gesäumt wurde. Kasernen. Und das bedeutete ...

      ... dass vor uns der Palast meiner Eltern stand, das Stammhaus der Herrscher von Roskilde.

      Verdammt, ist das groß, war mein erster Gedanke.

      Der festungsartige Palast meiner Eltern bestand aus vier hohen Wachtürmen aus beigefarbenem Stein vorn, während die Rückseite der Festung sich an die Außenmauer und dann nahtlos an die Felsen, die über der Bucht aufragten, lehnte. Die Zinnen waren nicht massig und rechteckig, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte, sondern stattdessen geformt wie spitze Wellenkämme - und dort in der Mitte erhob sich ein schmaler Turm, dessen geriffelte Spitze im Licht der hängenden Laternen golden glänzte (jede Laterne, schätzte ich, musste mannshoch sein).

      „Wo sonst als dort oben würde man das wertvollste Objekt des Königreichs aufbewahren?“, fragte ich, als Crux auf die Zinnen zu flog.

      „Vielleicht lässt man die Hexen dort wohnen“, sagte Danu nervös.

      Mit einem Klatschen der Flügel, das mich nervös machte - sicher hatten die Wachen auf den Mauern es gehört? - ließ Crux sich an der Rückseite der Zinnen der Palastfestung nieder, wo wir eine breite Steinterrasse mit ziehharmonikaähnlichen, schiefergedeckten Dächern dahinter sehen konnten. Es sah aus, als ob der Palast einmal aus vielen Gebäuden bestanden hätte, aber sie mit der Zeit in eine einzige, grobschlächtige Festung verwandelt worden wären.

      „Ich werde außerhalb der Stadt warten. Wenn ihr fertig seid, werde ich euch finden“, sagte Crux, als wir abstiegen und ich ließ meine Hand einen Moment auf seiner Schnauze liegen, um seine kräftige, ermutigende Wärme zu spüren.

      „Wir kommen zurück“, flüsterte ich ihm zu, was mir ein Nicken von ihm einbrachte, und schon hatte er wieder in Richtung Himmel abgehoben. Einen Moment sah ich, wie Danus Magie sich verzog und Crux‘ Gestalt verwischte, so dass meine Augen über ihn hinwegglitten und mein Gehirn mir sagte: Das ist nur eine Wolke. Eine Wolke! Ich staunte wieder über Danus Kräfte und dann, als ich mich umdrehte, um meinen Freund anzusehen, sah ich, dass er an den Rändern auch eher wie ein fernes Bild wirkte.

      Er biss die Zähne zusammen und runzelte tief die Stirn, als er immer wieder geheimnisvolle Worte murmelte, um den Schild aufrechtzuerhalten. Da ich nicht wusste, wie lange er das schaffen würde, deutete ich auf die nächste Tür zwischen dem Wirrwarr der Dachspitzen hier auf dem Palast von Roc.
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        * * *

      

      Ich nahm an, dass es unser Glück war, dass die nächste Tür offensichtlich eine Art Eingang war, der für die weiter entfernt stehenden Wachen auf den Zinnen unverschlossen blieb, damit sie kommen und gehen konnten. Sie öffnete sich zu einem großen, gemauerten Zimmer, wo Reihen von Armbrüsten und Köcher mit Pfeilen an den Wänden lehnten, zwischen denen auf einem Tisch eine Laterne und eine Terrine mit etwas Wohlriechendem, Heißen standen. Ich hätte fast in Betracht gezogen, die Suppe zu kosten, wenn wir es mit unserem Vorhaben nicht so eilig gehabt hätten.

      Es gab keine Tür nach draußen, sondern einen Durchgang zu einer breiten Treppe, die nach unten führte.

      „Alles in Ordnung?“, hauchte ich Danu zu, der nickte, seine Augen aber fast ganz zugekniffen hielt. Ich nahm das als gute Nachricht, zog meine Klinge und ging auf dem Weg nach unten voran. Wir müssen aus diesem Bereich der Wachen der Festung verschwinden und den Weg zu diesem mittleren Turm finden, dachte ich, als die Treppe zu einem anderen breiten Absatz führte, wo ich Soldaten hören konnte, wie sie murrten und schwätzten.

      Durch offene Torbögen floss Licht auf den dort zu sehenden Durchgang. Welche Richtung? Links oder rechts? Aus einem Impuls heraus wandte ich mich nach links - zumindest führte das zur Rückseite der Festung statt näher zu den vorderen Toren.

      „Ich mag sie einfach nicht, sage ich dir! Es ist mir egal, auf welcher Seite sie stehen!“

      „Pst - das ist Verrat, wenn die Vetteln dich das sagen hören!“

      Der Lärm ihrer Unterhaltung füllte meine Ohren, als wir vorsichtig auf Zehenspitzen an den Torbögen vorbeischlichen. Sie öffneten sich zu langen Räumen voller Tische, mehr Waffen und den verschiedensten Männern und Frauen, die dort saßen, tranken oder Teile ihrer Ausrüstung flickten, während sie wohl darauf warteten, ihre Wache auf der Mauer zu beginnen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als eine Frau mit schmaler Nase sich umdrehte und aus dem Torbogen zu uns herüberschaute. Ich hätte schwören können, dass ihre Augen sich weiteten, als sie uns sah, aber dann glitt ihr Blick von uns ab, als Danus Magie sie davon überzeugte, dass wir nichts als Schatten in der Nacht waren ...

      Wir kamen ohne Zwischenfälle am nächsten und übernächsten Torbogen vorbei. Das hauptsächliche Gesprächsthema war der Zustand des Essens und wie alle es hassten, mit den Toten zusammenzuarbeiten. Sie hätten mir fast leidtun können - wenn sie nicht seit Generationen gegen uns im Krieg stehen würden, dachte ich grimmig und fasste meinen Krummsäbel fester.

      Am Ende des Gangs machte dieser eine scharfe Biegung, und jetzt waren im Flur viele einfache Holztüren. Zum Glück gab es keine Fenster oder Öffnungen hier und ich konnte aus dem, was die Unterkünfte der Soldaten sein mussten, Schnarchtöne hören. Seltsamerweise ließ mich dies ein wenig sicherer fühlen, obwohl wir vom Feind umgeben waren. Ich hatte viel Zeit mit dem Versuch verbracht, umringt von dem Schnarchen der rauen und groben Piraten zu schlafen. Es ließ mich spüren, dass dies hier trotz allem Menschen waren.

      Das Ende des Gangs führte zu einem schmalen Torbogen und dann zu einer kurzen Treppe auf einen Balkon hinab. Licht und Lärm waren hier unten viel stärker und für einen Moment erstarrte ich. Der Balkon erhob sich über einer Art großen Bankettsaals, wo noch mehr Menschen waren - die hier weder Brustplatten noch Helme trugen, aber doch in Leder gekleidet waren, während sie ihre Mahlzeit verzehrten und einem Flötenspieler und dem ihn begleitenden schlanken Sänger lauschten. In den melancholischen Tönen des Musikers lag etwas, das das Gelächter und die deftigen Witze durchschnitt und zu mir durchdrang.

      „Blut wird immer vergossen,

      Im Wasser, im Wasser ...

      Wie viel?

      Niemals genug, im Wasser ...

      Ertränke die schreckliche Vergangenheit,

      Im Wasser, im Wasser ...

      Halte die Hoffnung aufrecht,

      Im Wasser, im Wasser ...

      Die Krone, die wieder aufsteigt,

      Aus dem Wasser, dem Wasser,

      Ist die Krone, die es reinigen wird,

      Das Wasser, das Wasser ...“

      Das Lied war traurig und ließ mein Herz summen wie die Saite einer Harfe. Sie sangen von der Meereskrone und der Prophezeiung, oder nicht? Es waren fast die gleichen Worte wie die, die Danu mir vorgelesen hatte, über „die Krone, die wieder aufsteigt“ aus dem Wasser, was er als Metapher für mich, die Erbin dieses Ortes, verstand.

      Aber es war so traurig! Es war ein Lied über endloses Blutvergießen, endlose Schlachten und Katastrophen? Ich schaute von dem Balkon hinab, um zu sehen, was für eine Wirkung dieses Lied auf die Soldaten unten hatte. Würden sie es für verräterisch halten, wenn es von mir handelte? Aber zum Glück waren die meisten der Soldaten schon zu betrunken oder zu beschäftigt, um es zu bemerken. Die, die aufmerksam zugehört hatten, klatschten laut, einer von ihnen, der einen dunklen, blaugrauen Umhang trug, stand plötzlich auf und hob eine Flasche in Richtung der beiden Musiker.

      „Auf den König der Westlichen Inseln!“, brüllte der Mann im Umhang.

      Ein brüllendes Geheul erhob sich unter denen, die dazu noch in der Lage waren und Bierhumpen wurden erhoben, in denen das Bier schäumte.

      „Sie glauben, das Lied handelt von Havick“, flüsterte ich Danu zu. „Sie glauben, dass er die Krone ist, die das Blutvergießen beenden wird ...“ Ich trat vom Geländer des Balkons zurück und fühlte mich plötzlich unsicher. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr diese Leute an den König glaubten, der den Thron geraubt hatte. Erinnerte sich hier niemand an meine wirklichen Eltern?

      „Lila ...“, grunzte Danu durch seine zusammengebissenen Zähne. Plötzlich kam seine Gestalt aus der Unschärfe heraus und war klar und deutlich zu sehen, als seine Magie versagte, dann verwischte sie wieder etwas an ihren Rändern.

      Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren, und wir hatten noch nicht einmal den Turm gefunden. „Klar, ich sehe schon“, sagte ich und packte seine Hand. Wir liefen zum Ende des Balkons, den nächsten Gang hinab (der zu kleineren Lagerräumen und Arbeitszimmern zu führen schien, die, wie ich annahm, für die Hauptleute und Leutnants bestimmt sein mussten). Wir waren noch immer in dem von Arbeitern bewohnten Teil der Festung, und wir mussten in den königlichen Teil!

      Statt diesem breiten Flur zu folgen, beschloss ich, den Weg durch einen Gang zu nehmen, der tiefer in die Festung zu gehen schien, zumindest in die Richtung, von der ich dachte, dass sie uns zum Ziel führen würde. Er war ein wenig schmaler und am Ende auch bewohnt.

      Verdammt!, dachte ich, als ich einen kleinen Raum mit einem großen Eisengitter am anderen Ende sah - und durch das Gitter dort anscheinend eine weitere große Halle, die diesmal dunkel war, aber ich konnte die Ränder von Wandbespannungen und -teppichen sehen. Es war eine Wachstube und dort saß die unvermeidliche Wache auf einer schmalen Bank mit der Hellebarde neben sich.

      Er sah aus wie jemand, der den Eingang zu dem eher „offiziellen“ Teil der Palastfestung zu bewachen hatte. Er war ein breitschultriger Mann, der einen fein gearbeiteten Brustpanzer trug, einen aufwändig gestalteten Helm, Schulterpolster und Beinschienen.

      Mit ein wenig Glück ist er ein Vorzeigesoldat und kann nicht kämpfen, dachte ich, als ich mich ihm auf Zehenspitzen näherte. Was sollte ich tun? Versuchen, die Tür hinter ihm aufzustoßen? Was, wenn sie abgeschlossen war?

      Ich hielt mein Schwert fest und fragte mich, ob ich so wenig Ehre hätte, dass ich ihn durchbohren würde, wenn er mich nicht einmal sehen konnte.

      Nein. So nicht.

      Ich fasste das Schwert anders, so dass ich ihn mit der flachen Klinge schlagen konnte. Ich hatte gerade beschlossen, ihn bewusstlos zu schlagen, als mein Plan von einem Flüstern durchkreuzt wurde.

      „Oh, Mist“, sagte Danu und plötzlich waren der Flur, Danu und ich deutlich zu erkennen.

      „Verdammte Felsen!“ Der Wächter schnappte nach Luft, als wir aus dem Nichts auftauchten. Er riss die Augen auf, sein Gesicht wurde bleich und mit einem Keuchen brach er auf dem Boden zusammen. Er war von dem Schrecken, plötzlich zwei wild aussehende Piraten direkt neben sich leibhaftig auftauchen zu sehen, ohnmächtig geworden.

      „Nun, das war einfacher, als ich zu hoffen gewagt hätte!“, sagte ich mit einem Grinsen zu Danu und sah, wie er seinen Kopf mit den Händen umklammerte. „Danu? Wie schlimm ist es?“

      „Besser als früher - glaube ich. Was auch immer Crux mit mir gemacht hat, es scheint meine Magie besser erträglich gemacht zu haben.“ Er rieb sich die Augen. „Aber der Kopf tut trotzdem höllisch weh.“

      „Hier.“ Ich schnallte den Brustpanzer des bewusstlosen Kriegers und den blaugrauen Umhang ab und half Danu, beides anzuziehen. Als Letztes drückte ich ihm die Hellebarde des Wachmannes in die Hände. „Als erste Handlung meiner Regentschaft ernenne ich dich, Danu Geidt, zu meiner königlichen Eskorte.“

      „Ich dachte, das wäre ich ohnehin.“ Er brachte ein Lächeln zustande. Er konnte also nicht so schlimme Schmerzen haben. „Und ich habe keine Ahnung, wie man diese Dinger benutzt.“ Er betrachtete stirnrunzelnd die Hellebarde in seinen Händen.

      „Ich dachte eigentlich, du könntest dich darauf stützen, wenn die Schmerzen schlimmer werden, wie auf einen Gehstock“, erklärte ich ihm. „Aber wenn wir in Schwierigkeiten geraten, musst du das spitze Ende benutzen. Denk einfach, es wäre ein Speer zum Fischen“, erklärte ich, bevor ich den Roskilder fesselte und ihn auf der Bank zurechtlegte, als ob er betrunken wäre oder beschlossen hätte, ein Nickerchen zu machen. Es war ein Leichtes, bei ihm einen großen Ring mit eisernen Schlüsseln zu finden, und wir schritten durch das letzte Tor in den eigentlichen Palast hinein.

      „Wow, Lila, siehst du das?“, keuchte Danu hinter mir.

      „Ja, Danu“, murmelte ich beim Anblick dessen, was er gesehen haben musste.

      Wir waren in einer großen Halle, die in eine größere Fläche unten mit Säulen und Bänken an den Rändern und einen oberen, kleineren, nischenähnlichen Teil durch ein paar Stufen geteilt war, von der weitere gewölbte Torbögen hinausführten. In unserem unteren Bereich gab es mehr Türöffnungen und zwischen ihnen hingen Wandteppiche hinter Statuen und Büsten. Aber das war nicht das, was Danu anstarrte. Wir schauten beide zu der erhöhten Fläche der Halle, wo die Wandteppiche durch große Ölgemälde ersetzt worden waren.

      Das größte und prächtigste der Gemälde stellte einen großen, dünnen Mann mit schwarzen, fest nach hinten geflochtenen Haaren dar. Er hatte einen dünnen, schmalen Bart (nicht wie der Kasians) und trug blaugraue Gewänder mit goldenen Besätzen. Havick. Ich wusste es einfach. Wer sonst würde eine Vielzahl der eigenen Bilder aufhängen?

      Der wahre Grund unseres Erschreckens waren die kleineren Bilder, die die ganze Wand bis zu den gewölbten Sparren oben bedeckten. Dort hingen Generationen um Generationen von Porträts, von Männern und Frauen und manchmal von Paaren, manchmal von Kindern - alle starrten irgendwie wässrig aus ihren Bildern und trugen die Farben des Roskilder Adels, Blau, Silber und Grau, mit ein paar Spritzern von Rot und Purpur hie und da.

      Aber das war nicht alles. Sie alle hatten dunkle Haare wie meine und viele Gesichter wiesen eine unheimliche Ähnlichkeit mit meinen eigenen Gesichtszügen auf. Meine schmale Nase, meine Augen.

      „Das ist deine Familie, Lila“, flüsterte Danu und ging an mir vorbei zu dieser Porträtgalerie, wobei seine Hellebarde auf den Steinplatten klopfte, als er schwankte.

      „Das ist nicht meine Familie“, sagte ich heftig, aber es war lächerlich, das abzustreiten. Diese kleineren Bilder zeigten offensichtlich sie, und dieser Gedanke machte mich zornig. Was wussten sie von dem Leben, das ich geführt hatte? Wann hatten sie je eine Mannschaft gehabt, die ihnen ihr Leben anvertraute? Wann hatten sie die langen Sturmnächte des Winters hindurch gesungen? Holz für ihre Feuer gehackt? Geholfen, Muscheln am Knochenriff zu sammeln?

      „Lila, ich glaube, das Bild hier zeigt deine echten Eltern“, flüsterte Danu.

      Warum um Himmels willen würde Havick diese Bilder aufbewahren?, dachte ich erschrocken - bis ich mich an das erinnerte, was der Höfling gesagt hatte, der, den wir von dem Schiff gerettet hatten. Jeder dachte, dass die Piraten meine Eltern getötet hätten. Niemand wusste, dass Havick gezahlt hatte, um sie umbringen zu lassen.

      „Er versucht, das Volk auf seiner Seite zu halten“, murmelte ich, wobei mir klar wurde, was dieser Tribut an das Haus der Roskilder bedeutete ... Havick stellte es so dar, dass er der letzte Abkömmling einer wehrhaften Familie war.

      Ich schaute das Bild meiner eigenen, leiblichen Eltern an und mir wurde sofort eiskalt. Es war ein kleineres Bild als viele der anderen und wirkte nicht so prächtig. Da war mein Vater - ein großer Mann, der aber ein wenig zu dünn aussah, als hätte er zu viel Zeit in seinem Arbeitszimmer verbracht. Er hatte etwas helleres Haar, an den Schläfen leicht ergraut, und er trug eine tiefblaue, mit Tressen und Besätzen in hellerem Blau verzierte Weste. Der Maler hatte es geschafft, ihn lächelnd abzubilden, als er dort stand und seinen Arm um eine sitzende Frau mit schwarzen Haaren gelegt hatte. Schwarzes Haar, dass sich verwirren würde, sobald der Wind hineinführe, mit Haut, die sich in der warmen Sonne walnussbraun färben könnte.

      Meine Mutter war nicht mit dem Blick auf den Maler abgebildet, sondern ich konnte ihr Profil sehen, die schmale Nase, den Schwung ihrer Lippen. Sie schaute auf das kleine Bündel hinab, das sie in den Händen hielt, und einen Moment lang wünschte ich, dass sie das nicht täte, sondern geradeaus blickte, so dass ich wenigstens einmal meiner Mutter in die Augen sehen könnte.

      „Das musst du sein“, hörte ich Danu sagen, der auf die kleinste und letzte auf dem Bild abgebildete Person deutete. Ein Baby in den Armen seiner Mutter, die es zärtlich anschaute. Es war klein und in tiefblaue und goldene Seide gewickelt, die es ein wenig raupenähnlich aussehen ließ, als ob ich mich jeden Moment häuten und Flügel bekommen würde.

      Bei allen Sternen! Ich fluchte leise, als ich das letzte Detail erkannte. Es musste ein guter Maler gewesen sein, denn er hatte eines dieser winzigen Details eingefangen, die unwichtig erscheinen konnten, und es wirklich genau dargestellt. Ein Quadrat aus weißem, besticktem Stoff mit Spitzen an den Rändern rutschte gerade aus meinen pummeligen Händen und über die Decken. Es zeigte deutlich die goldene Stickerei (die mit feinsten Pinselstrichen dargestellt wurde) der aufsteigenden Meereskrone über einer Reihe von Wellen und die Worte „Lila von Roskilde“, die darunter gestickt waren.

      Es war genau dasselbe Tuch, dass ich eben jetzt zusammengeknüllt in meinem kleinen Rucksack bei mir hatte, obwohl dieses schon viele Fäden verloren hatte und seine Farbe jetzt eher grau, nicht mehr das unberührte Weiß des Gemäldes war. Es war dasselbe Tuch, das mein Pflegevater Kasian behalten hatte, nachdem er das Baby neben der Leiche meiner leiblichen Mutter aufgehoben und seiner eigenen, trauernden Frau Pela übergeben hatte.

      Und so kam das Tuch fast neunzehn Jahre später wieder in meine Hände, dachte ich und griff mit der Hand tief in meinen Rucksack.

      Seit dem letzten Jahr wusste ich, wer ich wirklich war; ich hatte immer gewusst, dass ich keine geborene Piratin war, aber diesen greifbaren Beweis vor mir zu sehen war eine erneute Konfrontation mit dieser Tatsache. Dies war mein Anfang. Hier begann meine Geschichte, ging mir auf.

      Hundert Fragen und Wünsche stiegen sofort in mir auf.

      Dies war mein Heim. Wie konnte Havick diesen Ort beherrschen? Ich war hier geboren worden. Wie konnte Havick sein Volk so nahtlos anlügen? Dieser Ort ist mein. Havick ist der Verbündete der Toten!

      Es war schwer zu beschreiben, aber es fühlte sich an, als wäre ich erwacht und begänne, die Welt mit neuen Augen zu sehen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als ob ich ein Recht hätte, hier zu sein und fühlte tiefe Entrüstung, dass Havick und seine treuen Anhänger versuchen wollten, mich davon abzuhalten.

      „Lila? Lila - wir müssen gehen. Die Meereskrone finden“, sagte Danu zu mir, als ich meinen Kopf schüttelte, um klar denken und mich konzentrieren zu können.

      Havick muss sterben. Er hat ein ganzes Volk betrogen! Glühend heiß durchpulste mich die Wut.

      „Lila?“ Danu sah mich seltsam an - ich musste mein Gesicht verzogen haben.

      „Schon gut, Danu. Wir werden dieser Travestie ein Ende bereiten.“ Ich drehte mich um und ging an ihm vorbei auf den größten der gewölbten Torbogen zu, der aus diesem erhöhten Vorzimmer herausführte. Der prächtigste Weg musste doch sicher zum Thronsaal führen? Oder zu den Gemächern des Königs, nicht wahr?

      „Die Meereskrone, Lila, denkst du daran?“, sagte Danu hinter mir.

      „Genau das meine ich“, erwiderte ich, wusste aber nicht, ob er mir überhaupt glaubte oder nicht.
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        * * *

      

      Der Gang war breit, hier wurden die Wände durch Nischen unterbrochen, in denen Statuen, Gemälde oder Wandbehänge ausgestellt waren. Es war mitten in der Nacht, daher schienen die gewölbten Gänge, die zu ruhigeren Speisesälen oder Arbeitsräumen führten, alle verlassen zu sein, nur das Licht von Laternen, die an Wandhaken hingen, leuchtete noch.

      Ich ließ flüchtig meinen Blick über die Dinge schweifen, an denen wir vorbeikamen. Ich sah Bilder, wie naiv gemalte Figuren über unmöglich hohe Wellen kamen, gefolgt von einem anderen mit den gleichen Figuren, die die Küste aus Erde und Steinen priesen, nachdem sie endlich sicher gelandet waren.

      Die Gründung von Roskilde. Es machte mich zornig, dass mir all meine Geschichte vorenthalten worden war. War meine Familie mutig? Waren wir ein Kriegergeschlecht? Wie konnte ich das wissen? Würde ich diese Dinge jetzt je erfahren?

      „Halt!“, rief jemand aus einem der Torbögen, als wir vorbeiliefen. Ich rannte nur schneller.

      „Lila - Wachen!“, keuchte Danu. „Mehr und mehr Wachen!“

      Ich wagte einen Blick über meine Schulter, um zu sehen, dass aus einem der Gänge mindestens fünf oder sechs bewaffnete Wachen in den gleichen, fein gearbeiteten Rüstungen strömten, wie der ohnmächtig gewordene Wachsoldat sie getragen hatte. Wir waren außerhalb der Reichweite der alltäglichen Soldaten und Infanterie, schien es, sondern jetzt im Bereich der Elitegarde der Palastwache.

      „Keine Sorge, Danu - wenn sie brüllen, dass sie nicht wollen, dass wir irgendwo hingehen - dann sind wir auf dem rechten Weg!“, rief ich zurück und fühlte mich leichtfüßig und verwegen. Was war mit mir los? Ein Moment plötzlicher Klarheit in meinem Zorn.

      Nichts. Nichts ist los. Ich will nur meine Rache, sagte ich mir, während wir über die Steinplatten glitten, um eine Ecke in einen neuen Gang hinein, an dessen Ende ein breites, zweiflügliges Tor stand mit zwei Palastwachen davor. Sie mussten den Tumult gehört haben, da beide schon ihre Hellebarden gesenkt hatten.

      „Haltet sie auf! Eindringlinge!“, brüllte ein Soldat hinter unserem Rücken, als ich mein Schwert hob und mit einem trillernden Piratenruf angriff.

      „Silenci Ambit!”

      Etwas wie ein Windstoß rollte über meine Schultern, warf mich fast beiseite und zwei der Wachen wurden von dort, wo sie standen, nach hinten geschleudert.

      „Perves Ambit!”, brüllte Danu und ballte seine Hand fest zusammen, als die stöhnenden Männer versuchten, sich aufzurichten und sich dabei in ihre Umhänge verwickelten. Die metallenen Beinschienen rutschten dem einen halb das Bein hinab, der Helm des anderen fiel ihm über die Augen. Es war, als würde man die schlimmste Serie von Unfällen beim Ankleiden beobachten.

      „Du warst das?“, fragte ich, als ich schlingernd vor dem Tor zum Stehen kam.

      „Egal - besser, als wenn du uns umbringen lässt! Schlüssel!“, fauchte Danu und machte weitere Handbewegungen, als die beiden Krieger vor uns stolperten, ausrutschten und übereinander fielen.

      Ich kramte nach den Schlüsseln, die ich erst vor so kurzem gestohlen (nicht gestohlen - das hier ist mein Palast) hatte und suchte nach dem richtigen, um dieses Tor zu öffnen. Auf der anderen Seite war eine nach oben führende Treppe. Das musste der Turm sein!

      „Ambit!”, rief Danu, diesmal zu der anderen Gruppe von Palastwächtern, als er den Windball zu ihnen lenkte und sie wie Kinderspielzeug herumfliegen ließ.

      Falscher Schlüssel. Ich probierte den nächsten.

      Aber Danu zischte, als er seinen Rücken an die Wand drückte, während er noch immer eine Hand ausgestreckt hielt, um die unheimlichen Kräfte, die er beschwor, zu beherrschen. Einige der Palastwachen waren noch immer am Boden wie gefesselt, während andere es geschafft hatten, sich zu den Nischen an den Wänden zu rollen und hinter Statuen und andere Kunstwerke zu kauern.

      „Armbrustschützen vor!“, befahl ihr Hauptmann, als der nächste Schlüssel auch nicht passte und ich den nächsten probierte.

      „Lila - ich kann sie nicht mehr lange aufhalten ...“, sagte Danu.

      „Klick!“

      „Ja!“ Das Tor schwang nach innen auf und wir fielen hinein, bevor ich die Flügel wieder zuknallte und abschloss. Danu stieß mit seiner Hellebarde gegen die unterste Stufe, gerade, als die ersten der Soldaten an der anderen Seite ankamen - zum Glück hatten diese keine Armbrüste und wir sprangen zurück, als sie mit ihren Schwertern durch die Zwischenräume des Gitters stießen.

      „Hoch, hoch!“ Ich packte Danu am Kragen und wir stolperten rückwärts die Stufen hinauf, während die Palastwache erfolglos versuchte, das Tor aufzubrechen. „Das wird sie nicht lange aufhalten“, keuchte ich, als wir die Wendeltreppe hinaufrannten.

      „Besser, als aufgespießt zu werden.“ Danu stöhne und taumelte von einer Wand zur anderen.

      „Er hat in kurzer Zeit sehr viel Magie beschworen“, warnte Crux mich in meinem Kopf. „Er wird stärker, aber er kann so nicht weitermachen ...“

      „Kannst du ihm nicht noch etwas von deiner Drachenkraft schicken? So wie zuvor?“, zischte ich und verspürte ein Aufflammen meines Zorns, denn wir waren so dicht daran ...

      „Wie kannst du darum bitten? Menschen sind nicht dazu geeignet, zu viel Drachenkraft zu haben. Möchtest du, dass Danu wie Enric wird? Oder wie diese Hexe Ohotto?“ Crux war verärgert.

      „Dann muss es eben so gehen!“, knurrte ich und hielt Danus Hand fest, als ich die Treppe zwei Stufen auf einmal hinaufrannte, mein Schwert in der anderen Hand. Danu wird zurechtkommen müssen, dachte ich im Laufen. Denn ich werde ihn brauchen, wenn ich Havick töte ...

      „Was? Und wie willst du entkommen, so, wie du von Feinden umringt bist?“ Ich konnte Crux‘ Ärger spüren. „Ich kann Alarmglocken und Schreie hören, weißt du. Dieser Steinkasten wacht auf - und ich kann viele Hunderte von Menschen dort riechen ...“

      Ich konnte durch unsere Verbindung spüren, wie der Drache sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Ich erhaschte kurz das Bild der Nachtluft um ihn herum in einer verlassenen Ecke eines Stoppelfelds nahe einem Fluss.

      Er machte sich bereit, zu uns zu fliegen.

      „Noch nicht! Ich muss das hier beenden!“, flehte ich ihn an.

      Ein wildes Knurren des Drachen von der anderen Seite meiner Gedanken. „Du könntest sterben.“

      „Das werde ich nicht“, versprach ich ihm, ohne zu wissen, ob ich dieses Versprechen würde halten können. Gerade jetzt fühlte mein Zorn sich an, als könnte er alles überwinden, wo neunzehn Jahre unterdrückter Wut und Herzschmerzen noch immer durch mich strömten. Ich wusste nicht, ob der Drache mich verstanden hatte oder nicht, denn Crux antwortete nicht. Stattdessen spürte ich nichts, als ich innerlich nach ihm suchte. Er hatte unsere geistige Verbindung mit einem heißen Atemzug beendet. Ich hatte keine Ahnung, ob er beschlossen hatte, mich meinem selbstgewählten Schicksal zu überlassen, oder sich den Teufel um Pfeile, Bolzen, Speere und Kanonen zu kümmern und den Palast anzugreifen, um mich zu retten.

      Aber er ist nicht getarnt! Danu hat ihn nicht durch seine Magie versteckt!, dachte ich erschrocken. Diese ganze Festung gegen einen einzigen, jungen Phönixdrachenbullen? Er wird sterben, wenn er versucht, mich zu retten.

      „Nein.“ Meine Füße wurden langsamer und stolperten auf den Stufen.

      „Lila? Was ist los?“, fragte Danu.

      Ich fühlte mich schrecklich und innerlich hässlich. Als ich Danu unter schweren Lidern blinzeln sah, schlug mir die Wahrheit entgegen, dass mein Rachedurst vielleicht meine beiden besten Freunde umbringen könnte. Das war nicht, was meine Eltern gewollt hätten, mit Sicherheit nicht.

      „Geh zum nächsten Fenster“, sagte ich mit nur geringem Widerwillen. „Und dann verschwinden wir hier. Das war ein närrischer Versuch.“

      „Was? Aber die Meereskrone? Eine Möglichkeit, die Toten zu besiegen?“ Danu richtete sich mühsam zum Stehen auf und schüttelte den Kopf. „Wenn wir keinen Weg finden, um die Toten aufzuhalten - dann werden sie alles übernehmen!“, sagte er alarmiert.

      „Nun - vielleicht finden wir einen anderen Weg, um das zu verhindern“, sagte ich fest. „Etwas, das nicht dazu führt, dass wir hier unser Leben verlieren.“ Mein Zorn verrauchte und verschwand und hinterließ Panik und Angst, als ich die Alternativen überdachte. Wir könnten nach Sebol zurückgehen. Die Bibliothek noch einmal durchsuchen. Ich könnte Ysix und die anderen Drachen um ihre Hilfe bitten ...

      „Komm schon, Danu, nicht mehr weit ...“, sagte ich, als ich von oberhalb der Treppe ein Leuchten sah.

      Die Treppe endete an einer breiten Tür mit gemeißelten Steinstürzen und Türpfosten, wo springende Wellen und Seeschlangen dargestellt waren. Ich musste nur hoffen, dass einer dieser Schlüssel in das Schloss passen würde ...

      Klick. Es klappte beim ersten Versuch und ich drückte die Tür auf, hinter der das Zimmer in der Spitze des mittleren Turmes zu sehen war. Ich stand verwundert da, denn hier stand ein Thron aus mattem Gold mit einem weichen, samtgepolsterten Sitz inmitten des Mosaikbodens, umgeben von einem Kreis aus hoch an der Wand hängenden Lampen.

      Aber warum war hier oben ein Thron, wo niemand hinkommen konnte? Es ergab einfach keinen Sinn.

      Die Decke war eine gewölbte Kuppel und ich wusste, dass sie von außen mit dem glänzenden Gold bedeckt sein musste, das wir aus der Luft gesehen hatten. Hohe Fenster öffneten sich zu den vier Himmelsrichtungen aus dem Raum, verkleidet mit Buntglas, auf dem Seestücke und kleine Schiffe abgebildet waren; zwischen ihnen standen Regale, gefüllt mit Flaschen, Zierrat und Karten. Das einzige Möbelstück im Zimmer neben dem Thron und den nicht angezündeten Wandlampen war ein kleiner Tisch, auf dem eine Reihe von Karten lag.

      „Ans Fenster“, sagte ich mit schwerem Herzen. „Hier ist die Meereskrone nicht.“ Ich bezweifelte nicht, dass dies die Art von Ort war, wo sie aufbewahrt werden könnte. Er machte den Eindruck von etwas Verstecktem und Geheimnisvollem. Ein inneres Heiligtum vielleicht für den Tyrannenkönig von Roskilde.

      „Hoch da!“ Wir konnten das Trampeln von Füßen und die Schreie der Palastgarden von unten hören, wo sie das Tor aufgebrochen haben mussten. Ich habe versagt. Alle diese Anstrengung, alles umsonst, dachte ich unglücklich. Meine Pflegemutter hatte recht gehabt. Ich hätte nicht hierherkommen dürfen.

      „Sie sind im Turm der Hexe!“

      Ich ging zum nächsten Fenster und hob meinen Krummsäbel, um es aufzuschlagen. „Crux?“, hauchte ich und suchte fragend mit meinen Gedanken nach ihm.

      „Ich komme.“ Ich konnte seinen mächtigen Herzschlag durch unsere Verbindung spüren, das Gefühl steigender Erregung und Ärgers, als er über den Himmel eilte ...

      „Warte, Lila - hast du gehört, was sie gesagt haben?“ Danu schaute mich aufgeregt an.

      „Dass sie uns fast erwischt haben?“, sagte ich.

      „Holt den Rammbock!“ Die Rufe waren nahe und Danu hob eines der Bücherregale, um es laut auf den Boden zu werfen.

      „Dass dies hier der Turm der Hexe ist - Ohottos Turm!“, sagte Danu, trat zurück und deutete keuchend auf den Boden. „Diese Einrichtung hier, dieser Thron? Die Fackeln - und schau auf den Boden!“

      Das tat ich und zuckte zusammen, als die Tür unter dem ersten Schlag erzitterte. Auf dem Boden waren seltsame Zeichen, gerade von den Fackeln aus. Sie sahen aus wie getrocknete Tinte, mattschwarz, oder ...

      „Blut“, sagte ich mit plötzlichem Ekel.

      „Ich könnte wetten, dass das hier Drachenblut ist. Von hier aus beschwört Ohotto die Finsternis - die Macht, die die Toten belebt“, sagte Danu fiebrig und ging von Regal zu Regal, während er den Raum durchwühlte. „Hier muss es einen Hinweis darauf geben, welchen Zauber sie verwendet hat, wie man ihn lösen kann ...“

      „Was nutzt uns das ohne die Meereskrone?“, sagte ich und trat von den gruseligen Markierungen weg zum Fenster.

      Bumm! Das zusammengebrochene Bücherregal hüpfte sichtbar und in der Tür zeigte sich eine Spalte.

      „Es muss etwas geben!“, sagte Danu voller Frustration, packte Schriftrollen, riss sie auf und warf sie gleich wieder fort.

      Bumm! Die Spalte wurde breiter. Die Tür begann nachzugeben.

      „Keine Zeit, Danu!“ Ich wandte mich ab und schlug das Glas aus dem Fenster, trat gegen die größeren Stücke und schaute hinaus. Der Turm stand über den tief unten liegenden Dächern der Palastfestung - und dahinter war die Außenmauer, die sich mit den Felsen über dem Meer verband. Es ging tief hinab. Es ging sehr tief hinab.

      „Ich bin schon fast da!“, brüllte Crux und dann hörte ich seinen Drachenschrei am Himmel, gefolgt vom Dröhnen der Kanonen und dem Knallen der riesigen Armbrüste, da auch die Wachen auf der Mauer ihn gesehen haben mussten.

      „Komm schon!“, schrie ich Danu an, als er sich mit weit aufgerissenen Augen zu dem einzigen Gegenstand im Raum wandte, den er nicht durchsucht hatte: dem kleinen Tisch neben dem leeren Thron mit seiner Sammlung von Papieren.

      „Warte mal ...“, murmelte er. „Das sind Karten. Das sind Pläne.“

      Bumm! Die Tür brach aus den Ankern, als Danu alles packte, was er greifen konnte und rannte, um meine ausgestreckte Hand zu ergreifen. Ich packe sie fest und fühlte die Wärme seines Griffs, als die Palastwache in das Zimmer hinter uns strömte. Pffft! Etwas traf funkensprühend die Wand neben meinem Kopf.

      Ich tat das Einzige, was uns übrigblieb - ich sprang, Danus Hand in meiner.
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      Ich schrie auf, als Lila mich buchstäblich aus dem Fenster schleuderte, mit ihr an meiner Hand. Die Welt drehte sich vor meinen Augen. Was zum Teufel macht sie da? Mein Kopf dröhnte von den Schmerzen durch die Magie. Die spitzen Dächer der Festung rasten auf uns zu, jede Einzelheit war deutlich zu erkennen, als ob die Zeit langsamer liefe.

      Wir werden sterben ...

      Ich durfte Lila nicht loslassen ...

      Welchen Zauber konnte ich verwenden ...

      Ein Brüllen hallte um uns herum, als die Welt plötzlich schwarz wurde und alle Luft mit einem Schlag aus mir herausgepresst wurde. Mein Magen drehte sich wieder um und ich öffnete meine Augen, um unscharf die steinernen Zinnen zu sehen, auf denen die verblüfften Wachen ihre Köpfe hoben, und dann kamen die im Mondschein glitzernden Wellen.

      Ich fliege. Wie kann ich fliegen?

      Über uns war ein Drache und an mich gepresst war eine heftig atmende Lila; wir beide wurden von Crux‘ vorderen Klauen gehalten, als er sich zum Meer hinabstürzte. Hinter uns hörte ich Donnern und Kreischen, als der Palast seine Geschütze auf uns abfeuerte, aber wir sausten zu schnell dahin. Wieder drehte mein Magen sich unter dem Druck um, als Crux den Schwung seines Sturzfluges benutzte, um sich wieder nach oben zu schleudern und wie eine abgeschossene Kanonenkugel über der Bucht zu erheben - was eine Ironie war, denn gerade jetzt stiegen Rauchwolken von den unten liegenden Galeonen der Marine von Roskilde auf, als sie versuchten, auf uns zu schießen.

      Flieg! Flieg! Flieg! Ich drängte den Drachen, schneller zu fliegen und der Phönix enttäuschte uns nicht. Über die Kanten seiner Klauen spähte ich hinaus und beobachtete, wie er seine Schwingen wie ein jagender Falke anlegte und sich zu einem Pfeil formte, bevor er sie plötzlich weit ausbreitete, um seine Geschwindigkeit noch zu erhöhen. Ich dachte, ich hätte schon die äußerste Geschwindigkeit des Drachen erlebt, aber da hatte ich mich offensichtlich geirrt.

      „Ich wäre noch schneller, wenn ich nicht euch beide retten müsste“, knurrte Crux‘ Stimme halb im Scherz in meinem Kopf.

      „Ich widerspreche ja gar nicht!“, sagte ich - und ich meinte es!

      „Danu?“ Das war Lila, die neben mir zusammengequetscht wurde und jetzt eine von Crux‘ Klauen tätschelte, dass er seinen Griff ein bisschen lockern möge. Wir hatten die Reihe der Totenschiffe hinter uns gelassen und jetzt zog sich Lila in eine bequemere Stellung, als sie mich anschaute. „Du siehst furchtbar aus.“

      Oh, großartig, vielen Dank. Aber ich fühlte mich krank; meine Glieder schmerzten und mein Kopf dröhnte. Würde es immer solche Schmerzen verursachen, wenn ich meine Magie benutzte?

      „Ich würde dir gerne noch etwas von meinem Leben geben, Danu, wenn ich sicher wäre, dass es dich nicht verderben würde“, sagte Crux und ich schüttelte sofort meinen Kopf.

      Mein Leben, diese Worte drangen in mein Herz. War es das, was er getan hatte? Mir sein Alter und seine Kraft gegeben? Der Gedanke bereitete mir Übelkeit. „Nein, das darfst du nicht tun ...“, brachte ich heraus, aber irgendwie hatten meine Gedanken ihn überzeugt. Es war schon zu spät. Eine Woge von Wärme floss von dem Drachen, der mich hielt, in mich hinein und breitete sich in mir aus, meine Gedanken wurden klar. Ich fühlte mich stärker - nicht geheilt, denn ich konnte noch immer die Nachwirkungen der Magie spüren, aber viel besser als vorher.

      Zu meiner Beunruhigung flatterten Crux‘ Flügel ein wenig unsicher und wir sackten etwas ab, als hätte ein plötzlicher Luftstoß uns erfasst. Mir kam plötzlich ein Gedanke: bereitete es einem Drachen Schmerzen, etwas von seinem Leben abzugeben?

      „Es schmerzt immer, wenn man sein Leben für etwas gibt“, sagte Crux auf seine rätselhafte Art und ich hatte keine Ahnung, ob dies ein weiteres Stück romantischer Drachenweisheit war oder ob er es körperlich meinte.

      „Dann tu es nicht!“, lachte ich. Es war für mich leicht, die lustige Seite daran zu sehen, nachdem ich jetzt voll gestohlener Kraft war.

      „Nicht gestohlen, Danu Drachenfreund. Gegeben. Freiwillig“, sagte Crux und bewegte seine Schwingen wieder regelmäßig in ausgreifenden, langen Schlägen, als er nach Südwesten raste, zurück über die Barren Sea und zu der anderen Seite der Westlichen Inseln.

      „Es - es tut mir leid“, sagte Lila neben mir und schreckte mich aus meiner Unterhaltung mit dem Drachen auf.

      „Oh.“ Ich erinnerte mich an das wilde Funkeln in ihren Augen, die grausame Gewissheit, die sie zu haben schien, dass sie Havick töten würde. „Schon gut“, sagte ich, aber ich wusste, es war nicht gut. Warum spielte es für mich eine so große Rolle, was mit Havick geschah? Ich versuchte, mir gut zuzureden. Der Mann war ein Tyrann und ein Ungeheuer. Er hatte die Belagerung und Invasion nicht nur von Lilas Heimat Malata, sondern auch meiner Heimat Sebol befohlen!

      Er war ihr Onkel - ich erinnerte mich daran, wie der Höfling das gesagt hatte. Der Gedanke daran gab mir ein unruhiges und unbehagliches Gefühl.

      „Ich hätte nicht vorschlagen dürfen, die Meereskrone zu stehlen. Ihr alle hattet recht. Ich habe euch alle, nur meiner Rache wegen, in Gefahr gebracht“, sagte sie.

      Das erweckte mein Interesse. Das klang nicht wie die wilde Piratenprinzessin, die ich kannte. „Warum hast du deine Meinung geändert?“, fragte ich.

      „Der Gedanke daran, was wäre, wenn ich einen von euch beiden verlöre.“ Sie schaute mich mit aufgerissenen Augen an, das ferne Licht der Sterne spiegelte sich darin, so dass sie glänzten. „Ich habe schon so viel verloren, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn euch beiden auch noch etwas zustieße.“

      Sie hat ihre Heimat verloren und ihren Vater, dachte ich ernst, und ihre Worte schnitten mir so scharf ins Herz wie ihr Krummsäbel das hätte tun können. Und doch ist sie bereit, ihren Rachefeldzug zu beenden. Vielleicht heißt das, dass sie schließlich doch die Prinzessin werden möchte, eine Befreierin der Westlichen Inseln, nicht nur eine Piratin.

      „Wir leben in gefährlichen Zeiten“, antwortete Crux Lila, aber ich konnte es auch hören. Er wiederholte unser Gespräch auf der Insel - dass Lila sich nicht die Schuld geben dürfte, wenn wir in Gefahr gerieten.

      „Also willst du keine Rache mehr?“, fragte ich.

      Das brachte mir ein Aufblitzen des Zorns in Lilas Augen ein. „Natürlich will ich das“, sagte sie sofort, bevor ihr Tonfall weicher wurde. „Aber was ich noch mehr möchte, ist Gerechtigkeit für Malata. Für Kasian. Für meine leiblichen Eltern.“ Sie schaute aufs Meer hinaus. „Es war der Anblick dieses Gemäldes - das du mir gezeigt hast. Meine wirkliche Mutter ...“

      „Sie sah aus wie dein Ebenbild“, sagte ich und hoffte, dass das wenigstens tröstlich klang. Ich erkannte meinen Fehler, als sie die Augen senkte, weil sie sich mit Tränen füllten. Oh nein. Wieder das Falsche gesagt, Danu!

      „Ich weiß“, sagte Lila und drehte sich, um sich aus Crux‘ Griff zu befreien und auf seine Schulter und den Sattel zu klettern, der auf sie wartete.

      Verdammt. Jetzt würde ich kein Wort mehr aus ihr herausbekommen, dachte ich. „Es tut mir leid, Lila, das hätte ich nicht erwähnen dürfen ...“, sagte ich rasch, als ich selbst aus Crux' Griff herauskletterte und über seinen Arm auf die Schulter stieg. Der Winde heulte an mir vorbei und ich kletterte nur schwerfällig mit dem Beutel voller Schriftrollen, den ich in meine Tunika gesteckt hatte, aber ich schaffte es, während unten das Meer vorbeiflitzte, und schließlich setzte und sicherte ich mich.

      „Ich weiß. Schon gut, Danu“, sagte Lila zerstreut.

      Lügnerin, dachte ich. „Ich schätze, jetzt müssen wir einen anderen Weg finden, um die Toten loszuwerden, hm?“, sagte sie sich umwendend, aber als sie mich ansah, wurden ihre Augen groß und ihr Mund öffnete sich voller Entsetzen.

      „Was ist los?“, fragte ich schnell. War ich getroffen worden? Verletzt?

      „Die Toten!“, sagte sie und zeigte hinter mich, über meine Schulter und Crux‘ Rückenzacken hinweg zu dem, was sich schnell am nördlichen Horizont näherte.

      Es war eine schwere, schwarze Wolke und sie kreischte mit den Stimmen der Verlorenen.
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        * * *

      

      „Flieg, Crux, flieg!“, schrie Lila, als ich die Macht anstarrte, die auf uns zu kam. Aus irgendeinem Grund konnte ich meine Augen nicht von ihr abwenden.

      Sie sah aus wie die Wolke, die die Hexen beschworen hatten, um Malata anzugreifen - nur war diese schwarz und kochte und kein silbriger Nebel ging von ihr aus. Sie bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, die Gewitterwolken auf ihrem Rücken brodelten unnatürlich. Es war, als ob man den Rauch eines großen Feuers beobachtete - jedoch war hier weder Licht noch Flamme zu sehen. Wenn ich lange genug auf die dunkle Wolke starrte, begann ich dünne Fäden schwarzen Rauchs sich aus der Wolke winden und drehen zu sehen, die ausgriffen und dann wieder in der Wolke verschwanden wie bei einer seltsamen Seeanemone.

      Es war die Finsternis, ich wusste es. Sie war genauso, wie die uralten Schriftrollen auf Sebol sie beschrieben hatten. Es war dieselbe Macht, gegen die die Menschen in alter Zeit gekämpft hatten, und jetzt wurde sie von der Hexe Ohotto und ihren Abtrünnigen beherrscht.

      „Jetzt kann ich es spüren!“ Crux pfiff angstvoll, was mich nur noch nervöser machte - ich hatte nie erwartet, dass Crux von irgendetwas nervös gemacht werden könnte. „Es ist übel. Schwärzer als die Nacht. Älter als die Zeit.“

      „Du konntest es vorher nicht spüren?“, rief Lila erschrocken, während sie sich vorbeugte und seinen Hals umschlang.

      „Nein. Es war wie der Nebel über der Pirateninsel. Es legte einen Schleier um meinen Geist, so dass ich nicht hindurchsehen konnte.“ Ich konnte den Zorn und die Verwirrung des großen Drachen deutlich spüren. „Ich kann noch immer nicht hindurchsehen, aber ein so großes Übel kann sich vor mir nicht mehr verstecken.“

      Dann sollten wir besser so schnell fliegen, wie wir konnten, dachte ich, als ich mich flach nach vorn legte, ähnlich wie Lila es tat, und Crux vorwärts drängte. Wenn ich doch nicht seine Lebenskraft geteilt hätte - zweimal! Dann wäre er schneller, hätte vor diesem Ding fliehen können.

      Wenn eine Flucht überhaupt möglich war, drang ein dunkler Gedanke in meinen Kopf. Die Wolke bedeckte den gesamten nördlichen Horizont und war ebenso tief über den Wellen wie sie hoch in den Himmel ragte und die Sterne fraß, als sie vorwärts schoss. Es musste Ohotto sein, wütend über den unseren Angriff auf ihr eigenes Heim.

      Oder vielleicht wütend wegen dem, was ich gestohlen hatte ... Der Beutel mit den gestohlenen Schriftrollen lag noch zusammengepresst unter meiner Tunika auf meiner Brust, und obwohl ich sie mir gerne angesehen hätte - ich wollte wissen, was diese riesige Totenbeschwörung wert sein mochte -  wagte ich es doch nicht, sie in diesem Wind herauszuholen. Wenn ich sie jetzt fallen ließe, wäre unsere ganze Mission und diese Gefahr umsonst gewesen.

      Flieg, mein Freund, flieg! Ich drückte meinen Kopf auf seine warmen Schuppen und kniff die Augen fest zu.
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        * * *

      

      Wir flogen durch die Nacht, der unheilige Sturm der Finsternis folgte uns beständig am Horizont, in meiner Seele herrschten ständig Furcht und Schrecken, selbst durch Minuten halb fiebrigen Schlafes. Es war, als würde die dunkle Magie selbst ein Leichentuch über unsere Gedanken breiten. Ich verspürte Furcht und Schrecken wie nie zuvor, und bei den wenigen Gelegenheiten, wenn ich es schaffte, einen Blick von Lila zu erhaschen, waren ihre Augen weit aufgerissen und ihr Gesicht so blass, wie auch das meine sein musste. Einmal streckte ich meine Hand aus und fand ihre in der Dunkelheit. Sie zitterte, vor Furcht oder vor Kälte, aber wir hielten einander dort, wo wie lagen, fest, beide flach auf den Rücken des Drachen gepresst.

      Unter uns vollbrachte Crux eine Heldentat. Er schlug seine Flügel in einem schnellen, abgehackten Rhythmus die ganze Nacht hindurch, änderte seinen Flugstil hin und wieder, um seine breiten Schwingen auszustrecken und so viel wie möglich von den Strömungen der Luft einzufangen, wie er konnte, bevor er wieder weiterschnellte. Sein Atem ging wie ein Blasebalg, rhythmisch, aber bis zum Anschlag, während er die Luft in seinen Körper einsog und wieder hinauszwang.

      Es mussten Stunden so vergangen sein, da unter uns dunkle Flecken vorbeihuschten, die ich für die inneren Inseln des Archipels hielt, und dann die größeren Landmassen, die die westlichsten Inseln sein mussten. Und dennoch fraß die Finsternis noch immer den Himmel hinter uns, als wir auf das verblassende Licht der Sterne zu rasten.

      Würden wir es zu den Piraten zurück schaffen? Sollten wir das überhaupt versuchen? Angst und Furcht waren ebenso unbarmherzig wie die Masse hinter uns es war. Vielleicht sollten wir einfach versuchen, so weit wie möglich zu fliegen - aber wohin? Wenn wir nach Westen in Richtung Sebol flögen, wären wir gezwungen, direkt den Weg der Finsternis zu kreuzen. Sowohl der Norden als auch der Süden wurden jetzt von Havick beherrscht. Das ließ nur den Osten übrig. Auf das Festland zu, zu den Piraten.

      Wir können es nicht schaffen. Sie ist zu unerbittlich. Sie ist zu schnell, dachte ich wieder und wieder, während ich die Hand der Frau vor mir drückte.

      Irgendwann während dieses qualvollen Fluges wurde mir klar, dass diese Furcht, die wir fühlten, selbst ein Teil der Macht der Finsternis war. Natürlich hatten wir Angst vor ihr. Wir hatten die lebenden Toten aus ihr herausmarschieren sehen! Ich hatte die Legenden gelesen, wie sie das Leben der Menschen des Mittleren Königreichs ausgesaugt hatte, so leicht, wie eine flatternde Möwe eine Kerze auslischt - aber dieser Schrecken, der mein Herz zum Dröhnen brachte und mich zaudern und zittern ließ, war mehr als das. Zum einen schien dieser Schrecken uns ständig anzugreifen, dachte ich.

      War das überhaupt möglich? Konnte es sein, dass die Finsternis die Macht hatte, sich direkt in unsere Gedanken zu drängen?

      „Ja“, sagte Crux und tauchte plötzlich in meinem Kopf auf, wie eine warme, leuchtende Kraft inmitten eines Meeres aus Dunkelheit. Ich fühle mich neben diesem feurigen, lichterfüllten Geist gleich besser.

      Aber die Finsternis wirkte auch auf den Drachen, denn sein inneres Feuer war ein wenig gedämpft und er schien ein bisschen weniger selbstsicher. Ich hatte den Phönix nie anders als völlig von sich selbst überzeugt erlebt!

      Die Lebenskraft, die er mir gegeben hat, wurde mir klar. Ich war jetzt stärker, weil Crux schwächer war. Weil mein Freund mir etwas von seiner Kraft gegeben hatte. Was, wenn er mir zu viel gegeben hatte?

      „So, wie Drachen sich in Gedanken mit anderen verbinden können, ebenso kann die Finsternis sich mit anderen verbinden“, dozierte Crux. „Sie ist unser Zwilling, aber einer, der aus Schatten und Kälte erschaffen wurde.“

      Ich fragte mich, ob meine Furcht und meine Bedenken ein Versuch der Finsternis waren, uns vom Himmel zu holen. War es sogar möglich, dass sie unsere Schwächen ausnutzen könnte? Machthungrige Menschen wie Havick in Ungeheuer verwandeln? Hexen wie Ohotto zu ...

      Nein, sie war schon von je her ziemlich böse, knurrte ich, schüttelte meinen Kopf und meine Ängste ab. „Lila! Lila - du musst mir zuhören!“, rief ich ihr zu.

      Zur Antwort öffnete die Prinzessin der Piraten und der Westlichen Inseln ihre Augen einen Spalt breit. Sie hatte geweint und sie sah verängstigt aus. „Das hier ist alles meine Schuld! Dieses Ding wird die wenigen überfallen, die noch von meinen Leuten übrig sind und das ist das Ende! Ich werde Verderben über sie alle gebracht haben!“

      „Nein - und jetzt hör mir zu, Lila Roskilde!“ Ich sprach sie mit ihrem ganzen, wahren Titel an. „Ich glaube, dass die Finsternis, Ohottos üble Magie, irgendwie in unseren Kopf gelangt. Ich glaube, sie ist es, die uns ängstlicher, wütender, rachsüchtiger macht. Du musst dagegen ankämpfen!“, forderte ich sie auf.

      „Was?“ Sie begann sich aufzusetzen, ihre Augen sahen verschwollen und müde aus.

      „Wir müssen die Finsternis bekämpfen, Lila - sag mir, welches ist deine schönste Erinnerung?“, rief ich.

      „Äh ...“ Lila schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin. „Was soll das noch? Wir werden ohnehin alle sterben.“

      „Sag es mir einfach. Das ist alles, was du tun musst ...“, flehte ich sie an.

      Crux‘ Flügelschläge wurden mühsam und ungleichmäßig. Er musste ermüden, ich wusste es. Wie weit und wie schnell war er in nur einer Nacht geflogen? Hatte irgendein Drache je eine solche Leistung vollbracht? Vielleicht ist dies unmöglich. Vielleicht sollten wir einfach aufgeben.

      Nein. Da sprach die Furcht. Und wir waren keine Geschöpfe der Furcht. Wir waren Geschöpfe des Feuers.

      „Sag es mir!“ Ich packte Lilas Hand mit festem Griff.

      „Au - ist ja schon gut ...“ Der Wind riss ihre Haare auf ihrem Kopf in alle Richtungen. „Am Bug der Ariel zu hocken, als mein Vater sie führte, und es war, als würde ich über die Wellen fliegen ...“

      „Gut ...“, sagte ich, obwohl Lilas Augen sich nicht aufhellten. Die Angst hielt sie noch in ihren Klauen. Vielleicht hatte ich einen Fehler gemacht. Vielleicht war dies nur eine dumme Einbildung. „Das war deine schönste Erinnerung?“, fragte ich erschrocken.

      „Ja. Aber jetzt hat sie sich verändert.“ Lila schaute mich plötzlich an und in ihren Augen zeigte sich ein Funke. Kampfgeist. „Sie änderte sich, als Crux mich in seinen Klauen hielt und wir zusammen flogen. Als wir uns miteinander verbanden.“ Ich hörte, wie ihre Stimme stärker wurde, als die Erinnerung, die vom bloßen Sprechen darüber heraufbeschworen wurde, in ihr Gestalt annahm. „Und jetzt ist es, auf Crux zu fliegen und den Wind in meinem Gesicht zu spüren.“ Sie grinste, ihr wildes, trotziges Grinsen. „Wenn man sich schneller vorwärts bewegt als irgendetwas sich je hat bewegen können. Wenn man die gesamte Welt unter sich liegen sieht und der Himmel vor dir offen und endlos scheint ...“ Sie sprach laut und ihre Schulten hingen nicht mehr schlaff nach vorn. „Und dich an meiner Seite zu haben, Danu“, sagte sie als Letztes und mein Herz wurde weit. Als sie die Worte: „Und was ist deine schönste Erinnerung?“ in diese schreckliche Nacht hinausrief, lachte ich tatsächlich.

      „Dieselbe“, sagte ich und meinte es auch so.

      „Skreych!” Unter uns brüllte Crux seinen eigenen Trotz in die Nacht hinaus und dem Ding entgegen, das uns verfolgte - und wir drei drängten uns in diesem besonderen magischen Band, das wir teilten, enger zusammen. Als wir unsere Freude und unsere Entschlossenheit teilten, wurden wir stärker.

      Und da geschah etwas Unglaubliches. Oder vielleicht war es nicht so unglaublich, sondern hätte ohnehin geschehen müssen. Der Himmel hinter dem Sturm der Finsternis wurde heller und ich hatte es nicht einmal bemerkt. In der Tat, der Himmel hinter der Finsternis hatte sich von pechschwarz zu einem wässrigen Grau gewandelt.

      „Die Morgendämmerung kommt“, murmelte ich und ein dümmliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Natürlich wusste mein Verstand, dass jede Magie dem Kommen des neuen Tages widerstehen könnte - und ein Zauber, der so uralt und mächtig war, dürfte sich kaum darum kümmern, ob die Sonne schiene oder nicht - aber ich wusste auch in diesem uralten innersten Herzen, das ich in diesem Moment mit Lila und Crux teilte, dass, wenn die Sonne aufging, die Finsternis weichen müsste, zumindest für kurze Zeit.

      Wie zur Antwort darauf wurde der Sturm der Finsternis hinter uns langsamer. Er füllte den nordöstlichen Horizont nicht mehr so aus wie noch kurz zuvor. Crux trompetete seinen Siegesschrei hinaus, wie um die kommende Sonne zu grüßen, als das Licht höher und höher stieg. Der Sturm der Finsternis wurde wirklich schwächer. Seine Umrisse waren nicht mehr so gewaltig und schwarz, sondern wurden dünner, wie Morgennebel an einem warmen Sommertag.

      „Vielleicht kann selbst Ohotto sie nicht so lange beherrschen“, sagte Lila und ich stimmte ihr zu.

      Jetzt war es unbestreitbar, dass wir ihr entflohen, und als der Sturm der Finsternis nicht mehr war als ein dunkelgrauer Fleck am Horizont und schließlich sich in nichts auflöste, stieß ich einen erleichterten Seufzer aus und sackte auf Crux‘ Hals zusammen.

      „Danu - was ist da gerade geschehen?“, fragte Lila, die immer noch ihre Augen auf die Ecke des Himmels gerichtet hielt, wo der böse Zauber gewesen war.

      „Ich glaube ...“ Ich begann zu sprechen, wollte ihr von den alten Legenden in Sebol erzählen, über die gütige Macht von Sonne, Licht, Freundschaft und Wärme, die immer Furcht und Dunkelheit vertrieben - dass seit undenklicher Zeit die Menschen glaubten, dass alle guten Dinge am Tage kamen - aber eine Woge der Erschöpfung senkte sich auf mich. Wie lange waren wir jetzt schon wach? Ein und einen halben Tag? Und die meiste Zeit davon hatten wir entweder gefroren oder waren geflohen?

      „Ich glaube, wir haben sie in den Hintern getreten“, murmelte ich stattdessen, als ein tiefer, natürlicher Schlaf sich auf mich senkte, in dem ich nicht träumen würde.
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      Wir flogen ins Morgenlicht, Danu wie tot an meiner Seite. Er schlief vom ersten Morgenlicht bis zum nächsten späten Nachmittag durch, als ich die Wolken des südlichen Festlands erspähte. Ich selbst hatte es geschafft, hie und da ein paar Stunden zu schlafen, erwachte aber oft abrupt, sicher, dass die Gefahr uns folgen würde - sah aber nichts als ferne Inseln und endloses Meer.

      Ich konnte spüren, dass Crux erschöpft war - er hatte aufgehört, dahinzurasen und bewegte seine großen Schwingen nur noch mit sehr sparsamen, sehr sanften Schlägen. Die meiste Zeit schien er es zufrieden zu sein, still über das Wasser zu gleiten, langsam tiefer und tiefer zu sinken, bis sein Bauch fast die Wellenkämme berührte, bevor er seine Flügel wieder hoch und nieder bewegte und wir ein wenig höher stiegen.

      „Oh, Crux ...“, sagte ich und legte meine Hände auf die Schuppen seines Nackens. Sie waren kaum noch warm, und das machte mir Sorgen. Normalerweise strahlte der Drache durch die Schuppen seines Körpers immer Wärme aus, als könne er das Feuer, das in ihm brannte, kaum zurückhalten, aber jetzt?

      „Ich bin schon in Ordnung, Wellenreiterin.“ Seine Stimme, die sonst so barsch und dröhnend in meinem Kopf klang, war jetzt kaum mehr als ein Flüstern.

      „Wir müssen anhalten!“, sagte ich und fragte mich, warum ich von uns dreien die am wenigsten Ermüdete war. Ah. Die Magie, wurde mir klar. Danu hatte viel Magie verwendet - ein Unterfangen, das ihn sehr anzustrengen schien, und Crux war nicht nur weiter und schneller geflogen als jedes Wesen, von dem ich je gehört hatte, sondern hatte auch etwas von seinem inneren Feuer an Danu weitergegeben, um ihn zu heilen. Sie erholten sich beide auf ihre Art von ihrer Nutzung dieser kostbaren Lebenskraft - während ich nur mit dem Schmerz meiner eigenen Dummheit zu kämpfen hatte.

      Warum hatte ich je geglaubt, dass es eine gute Idee wäre, in Havicks Festung einzubrechen? Der Drache machte keine Anstalten, mich zu verbessern, aber ich war nicht sicher, wie weit er sich in diesem Moment um meine eigene Verzweiflung kümmern mochte. Drachen sind schrecklich, wenn sie müde sind.

      Hör auf, an dich selbst zu denken, Lila!, tadelte ich mich selbst und zwang stattdessen meine Augen, die wachsende Kette der Felsen und der Buchten abzusuchen. Wenigstens könnte ich als Scout nützlich sein - vielleicht.

      Meine Fähigkeiten dazu waren jedoch unnütz, denn kaum hatte ich die Mündung entdeckt, von der ich sicher war, dass sie uns zu den Piraten und den Flüchtlingen führen würde, als schon eine Wolke Oranger Drachen sich in der Abendluft erhob und begann, uns mit Pfeifen und Zwitschern zu begrüßen.

      „Geht weg“, grunzte Crux, fletschte seine Zähne in ihre Richtung, machte sich aber nicht die Mühe, zu brüllen oder zu schreien.

      Die kleineren Orangen Drachen (die noch immer größer waren als ich, aber nicht allzu viel, wie man sagen musste), kümmerten sich absolut nicht um ihn, als sie in kleinen Gruppen wie ein Schwarm Dohlen um seine Flügel herumflatterten. Es war ein Wunder, dass sie nicht miteinander zusammenstießen, so unberechenbar war ihr Flug!

      „Sie mögen dich“, versuchte ich Crux zu beruhigen.

      „Sie sind Idioten“, erwiderte der Phönix, als die Orangen Drachen ihren Flug abbrachen und in die gleiche Richtung zurückschossen, aus der sie gekommen waren. Ich beobachtete sie müde, die Art, wie sie nahe ihres Heimatfelsens herumschossen, bevor sie ihre lederartigen Flügel wieder ausbreiteten und halb zu uns zurückkamen, um dann wieder kehrt zu machen.

      Fast, als wollten sie sichergehen, dass wir ihnen folgten ... Der Gedanke stieg in mir auf. Fast, als ob ...

      „Etwas ist nicht in Ordnung!“, sagte ich und mein Blut begann, schneller zu fließen.

      „Was?“ Danu öffnete seine Augen einen Spalt. Er hatte mehr als einen Tag geschlafen und ich konnte sehen, dass ihm das gut getan hatte.

      „Die Orangen Drachen, sie wollen, dass wir ihnen folgen. Als ob sie uns etwas sagen wollten ...“, sagte ich wieder und drängte Crux weiter.

      Der Phönixdrache knurrte diesmal und schaffte es, seine müden Flügel zu bewegen und ein bisschen schneller seinem kleineren Gefolge hinterher zu fliegen.

      „Was ist los?“ Danu lockerte seine Schultern und beugte sich vor.

      „Die Orangen Drachen, sie ...“, schaffte ich zu sagen, als wir um die Landzunge herumflogen und sah, dass die seichte Bucht, wo wir unsere Flüchtlingsboote verankert hatten, in Aufruhr war.

      Nein!

      Die Piraten und die Menschen der Freien Inseln rannten anscheinend in Panik kreuz und quer über den Sand. Einige, sah ich, versuchten sogar ins Wasser zu platschen, um zu versuchen, in die Schiffe zurückzukommen. Warum sollten sie weglaufen wollen?, dachte ich, als Crux plötzlich wach wurde. Ein Teil von mir wusste, dass es ihm nicht ähnlich sah, einen Kampf nicht zu bemerken oder Panik, Zorn oder Aufruhr in der Nähe nicht zu spüren. Er muss so erschöpft sein, dachte ich. Ich darf nicht zulassen, dass er jetzt kämpft.

      „Ich kann kämpfen, wann immer ich gebraucht werde“, sagte Crux und seine Erschöpfung wandelte sich zu einer tiefgründigen Reizbarkeit.

      Gut, dachte ich kühl. Vielleicht werden wir ihn bald wütend brauchen ...

      Ich hielt meinen Säbel bereit und bat Crux, tief über das sandige Ufer zu streifen - irgendwo, wo er sehen konnte, dass es sicher wäre, wenn Danu und ich dort absprangen.

      „Und ich? Du willst, dass ich einfach über euch im Kreis fliege?“, fragte Crux.

      „Nur sehen, was los ist und wiederkommen“, sagte ich, da ich nicht wusste, ob ich ihn in Gefahr bringen durfte, solange er in diesem Zustand war. Normalerweise hätte Crux sich gegen dieses Gefühl gewehrt, aber jetzt schien es ihn nicht zu kümmern, als er langsam und tief über das östliche Ende des Strands flog, wo Danu und ich absprangen und im Sand abrollten.

      „Pff! Bah!“ Ich hustete von dem feinen Sand und richtete mich auf. Danu neben mir war weit langsamer.

      Vielleicht wird auch er nutzlos sein, dachte ich verzweifelt. Keine Zeit - ich rannte los, über den Strand, dorthin, wo das Menschenknäuel am dicksten schien.
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        * * *

      

      „Aus dem Weg! Ich bin wieder da! Was ist hier los?“, blaffte ich und rief, während ich Piraten, Seeleute und Inselbewohner aus dem Weg schob. Auf Sanddünen und Gras war ohnehin schwer vorwärtskommen, selbst ohne die Menschenmenge.

      „Das ist nicht natürlich!“

      „Ich sage, wir müssen hier weg!“

      „Wo kommen die denn her, he? Das möchte ich wissen!“

      Ich konnte die Schreie und zornigen Ausrufe um mich herum hören, als ich mir einen Weg durch die zusammengedrängten Menschen bahnte - und dann roch ich es. Der schreckliche, schwere Geruch von Fett und fauligem Fleisch.

      „Bei den Sternen! Was ist das?“, sagte ich und würgte, während ich meinen Umhang über mein Gesicht zog und den innersten Ring der Menschen durchbrach.

      Dort waren meine Mutter, Elash, Senga und Adair, auch Jolprun von den Inselbewohnern, und sie stritten laut vor einem brennenden Scheiterhaufen. Meine Augen huschten von dem fort, was sich auf dem Holzfeuer befand, aber ich konnte dem Anblick nicht ausweichen. Leichen.

      „Was im Namen alles Heiligen geht hier vor?“, verlangte ich zu wissen und schritt vorwärts in das Licht des Scheiterhaufens, der meine Augen tränen ließ.

      „Da! Da ist sie, endlich!“, hörte ich Senga freudig ausrufen und sie lief mir entgegen, um mich schnell und heftig zu umarmen.

      „Tochter“, sagte meine Pflegemutter; sie sah erschöpft aus und in der Hand hielt sie ihren eigenen Kampfspeer. Ich konnte sehen, dass der Rand dunkel vom Gebrauch war. Es hatte einen Kampf gegeben. Einen Kampf - aber warum der Scheiterhaufen?

      „Mutter, was hat das zu bedeuten?“, flüsterte ich ihr zu.

      Meine Mutter schaute mich aus müden Augen an. „Ich denke nicht, dass es dir gelungen ist, oder?“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Woher weiß sie es?, dachte ich, als ich mich wieder dem Feuer zuwandte.

      Oh. „Das sind nicht unsere Toten, nicht wahr?“, flüsterte ich.

      „Nein. Unsere eigenen sind auf der Landzunge begraben“, warf Adair ein, der besorgt zwischen Pela, den anderen und mir hin und her sah. „Es waren die Toten, sie sind hergekommen.“

      „Wie viele Schiffe? Was war es - eine Galeone der Patrouille?“, sagte ich schnell und suchte in den Augen meines Freundes - aber es war Segelmeister Elash, der mir antwortete.

      „Das wissen wir nicht, Kapitän Lila.“ Die Art, in der er das Letzte sagte, ließ mich wünschen, ihm auch den anderen Vorderzahn auszuschlagen. „Da dieser Haufen über Land zu uns kam.“

      „Über das Land?“, wiederholte ich und kam mir dumm vor. „Aber wie sind sie dahin gelangt?“

      „Sie sind gelandet, Lila“, sagte Senga durch zusammengebissene Zähne und funkelte Elash böse an. Ich wusste nicht, welche hitzigen Worte zwischen ihnen gewechselt worden waren, aber ich wusste, dass ich mir nicht gerne einen von Sengas bösen Blicken eingefangen hätte. Außerdem - sie hatte einen Freund, der auch Feuer spucken konnte.

      „Gelandet? Hier?“ Verwirrt schaute ich auf und sah mich um, als ob ich das Dunkle Schiff noch gerade außer Sicht auf Anker liegen sehen könnte.

      „Ein paar Meilen im Norden. Zwei Galeonen“, antwortete Senga. „Aber außer einer Gruppe, die zu uns herüberkam und der wir mit den Drachen einen Hinterhalt bereiteten ... oder es zumindest versuchten.“ Ihr Gesicht verfinsterte sich für einen Moment. „Sie kamen immer weiter, Lila - selbst, nachdem die Orangen Drachen sie zerhackt und zerfetzt hatten. Selbst wenn sie keine Beine mehr hatten, krochen sie noch immer vorwärts. Wir benutzten das Drachenfeuer, aber einige schafften es, sich durchzuschlagen - sie schafften es fast bis zu den Schiffen, bevor wir ihnen mit Pech und Feuerpfeilen ein Ende bereiten konnten.

      „Guter Einfall.“ Ich schlug ihr auf den Rücken und erinnerte mich daran, was mein Vater tun würde. „Gut gemacht. Du hast unsere Leute beschützt. Du kannst stolz darauf sein.“

      „Wir haben vierzehn verloren“, sagte Pela auf meiner anderen Seite. „Wir können es uns nicht leisten, noch jemanden zu verlieren ...“

      „Stimmt.“ Ich schaute ihr in die Augen und schüttelte ernst meinen Kopf. „Ihr sagt, sie liegen ein paar Meilen nördlich von hier? Was machen sie?“

      „Lagern, denken wir?“ Adair schüttelte den Kopf. „Was keinen Sinn ergibt - die Toten essen nicht, sie schlafen nicht, sie brauchen kein sauberes Wasser, oder? Und doch konnten wir vom Rücken unserer Drachen aus sehen, dass sie Schutzwände und Zelte errichteten und Brunnen gruben ...“

      „Vielleicht müssen sie selbst nicht essen und schlafen und sich ausruhen, aber das macht sie zu perfekten Arbeitern für Havick“, sagte ich. „Er muss sie geschickt haben, um hier ein Fort zu bauen - und das heißt, dass er vorhat, auch lebende Truppen zu schicken.

      „Eine Invasion? Des Südens?“ Elash zupfte an seinem strähnigen Bart, als ob er verrückt würde. „Hast du den Verstand verloren?“

      Ich war müde. Es waren ein paar sehr lange Tage gewesen und meine Freunde, die mir wichtig waren, brauchten Ruhe. Ich hatte genug von Elashs Frechheiten. „Vorsicht, Seemann.“ Ich trat auf ihn zu und hob sogar meinen Krummsäbel. Mein Vater hätte keine Respektlosigkeit oder Meuterei geduldet, und ich würde das auch nicht. „Wenn du etwas zu sagen hast, denk daran, wie du es sagen willst, klar?“, fauchte ich ihn an.

      Ich sah, wie die Augen des Segelmeisters verwirrt zwinkerten, als er mich über die Spitze der Klinge hinweg ansah. Er erbleichte sichtbar und zog sich leicht zurück. Nun, jedenfalls kann ich ihm immer noch genug Angst einflößen, dachte ich.

      „Es ist nur so, Kapitän, dass wir hier sind, dicht an der südlichen Küste vor Anker liegen. Am äußersten Rand des südlichen Königreichs. Es war uns Inselbewohnern nie besonders freundlich gesinnt - weder den Roskildern noch den Piraten - und es ist riesig!“, sagte er übertrieben. „Die Südlichen Prinzen von Vala müssen über hunderte von Meilen herrschen. Tausende von Meilen? Was auf Erden könnte Havick sich von einer Invasion in Vala erhoffen?“

      In diesem Moment bahnte sich Danu schwankend seinen Weg durch den Kreis der Menschen und starrte alle hier mit unheilvollen Augen an. Sein Umhang hing in Fetzen, er sah zerzaust und erschöpft aus, mit tiefliegenden, ängstlichen Augen, kurz, wie die Art halb verrückten Magiers, von der viele fürchteten, dass er es wäre.

      „Lord Havick hat jetzt einen neuen Verbündeten - nicht nur die Toten“, sagte Danu, und seine Stimme klang grimmig und hoffnungslos. „Es ist eine Macht, die die Finsternis genannt wird, und sie wurde seit grauer Vorzeit nicht mehr in diesen Ländern gesehen. Sie war stark genug, um das Königreich Torvald in die Knie zu zwingen, zweimal! Ohne die Allianzen zwischen Menschen und Drachen wäre die gesamte Welt - sowohl das Torvald-Reich als auch die Westlichen Inseln - zu einem seelenlosen Elend lebender Toter geworden.“

      Die versammelte Menge wurde bei dem Gedanken an solches Übel still. Der einzige Laut war das unheimliche Heulen des Windes über uns und das Knistern, Zischen und Knallen der brennenden Scheite unter den Toten.

      In diese Stille hinein sprach Adair mit einem entsetzen Blick aus dem Mundwinkel heraus mit mir. „Oha, Danu weiß wirklich, wie er unsere Laune heben kann, was?“
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        * * *

      

      „Ich glaube, das müsst ihr mir erklären. Langsam.“ Pela schaute jetzt Danu und mich mit demselben Gesichtsausdruck an, den sie immer aufgesetzt hatte, wenn sie mich erwischte, wie ich mich in einem der Ruderboote davonstahl. Wir standen im Befehlszelt - einem großen, festzeltartigen Gebilde, das die Piraten anscheinend benutzt hatten, um zu planen, was wir in unserer neuen Heimat als Nächstes tun sollten. Hier standen alte Seekisten mit hastig darüber geworfenen Schiffsdecken, um als Möbel zu dienen und ein eisernes Kohlebecken in der Mitte, das Rauch von glühenden Kohlen durch das Loch im Dach schnaufte.

      Wir waren auch nicht alleine hier. Alle, die vor kurzem in der Mitte des kleinen Kreises gestanden hatten, waren auch hier: Elash, der sich rasch zu einem zweiten Anführer hinter Pela entwickelte; Costa mit seiner Augenklappe, der ein vertrauenswürdiger Quartiermeister und guter Verbündeter meiner Mutter und meines Vaters war; Jolprun, der für die Vereinigung der Freien Inselbewohner sprach; und Senga und Adair, die als Drachenpiraten sprachen. Und wo bleibe ich dabei?, dachte ich, als aller Augen noch immer zu mir und Danu schauten. Ich war nicht mehr die Tochter eines Anführers. Auch nicht die stellvertretende Kommandantin, aber irgendwie war mein Wort wichtig.

      Ich muss für alle sprechen.

      „Nun ...“ Danu holte tief Atem und beugte sich dort, wo er auf seiner Seekiste saß, vor. Er sah noch immer verhärmt aus, aber ich hatte es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass er sich eine der Decken über die Schultern legte und wir hielten Schüsseln mit Pelas heißer Suppe, während wir sprachen.

      Ich schaute in die Gesichter der Versammelten, während Danu fortfuhr, ihnen alles zu erzählen, was wir erfahren hatten, seit wir Malata zuerst in Richtung der Verfluchten Insel, Sebol, verlassen hatten. Zuerst wirkte das Gesicht meiner Pflegemutter skeptisch - wie Vater hatte sie nie großes Vertrauen in Hexen gehabt, obwohl sie viel vorsichtigen Respekt für ihre Kräfte hatte - aber ihre Skepsis wurde dann von wachsendem Ernst abgelöst.

      Zumindest ist wieder Leben in ihren Augen, dachte ich mit einem schmerzlichen Stich. Andere wie Elash und Costa behielten ihr Stirnrunzeln bei, ich erriet, dass sie alles, was Danu sagte, ablehnten, nur, weil ein Hexer es sagte. Ich war überrascht zu sehen, dass Jolprun offen schien, alles zu glauben, was Danu sagte.

      „Also erzählt ihr mir, dass Havick, der Thronräuber, ein altes Übel heraufbeschworen hat, das droht, die Welt zu zerstören?“, sagte Pela trocken. Ich konnte nicht feststellen, ob sie uns glaubte oder nicht.

      „Nun, Ohotto und ihr Kreis von Abtrünnigen haben das getan, mit Hilfe der Meereskrone“, erklärte Danu. „Die Hexen von Sebol - und die Drachen, wie Crux uns sagte, glauben seit langem, dass magische Gegenstände geschaffen wurden, um als Fokus für Magie zu dienen.“

      „Ebenso, wie die Hexen die Überreste von Drachen nutzen, um ihre eigene Magie zu stärken ...“ sagte Adair und fletschte die Zähne. Ich war froh, dass er ebenso viel Ekel und Empörung bei der Vorstellung empfand wie ich.

      „Ja, genau.“ Danu nickte. „Einst gab es die Drachensteine und die Krone von Torvald. Alle wurde genutzt, um Kraft zu konzentrieren.“ Seine Augen trafen meine. Er suchte Unterstützung, dachte ich. „Was wir in diesem Thronsaal im Turm sahen, hatte alle Anzeichen eines Orts von hoher Magie, aber wenigstens haben wir jetzt einen Vorteil“, sagte Danu trocken und zog die Sammlung von Schriftrollen und Papieren heraus und legte sie vor uns auf den Boden, wobei er sie vorsichtig mit Steinen, Broschen und Dolchen beschwerte. „Wir haben dies hier aus dem Thronsaal mitgenommen. Es ist ein Angriffsplan, glaube ich ...“ Alle beugten sich näher, um einen Blick darauf zu werfen.

      „Das ist eine Karte der Küste.“ Ich schnaufte, als ich die größte Schriftrolle ansah. In der Tat war es eine Karte der gesamten Nord- und Südküste Torvalds, mit der Wildnis im Norden ebenso wie mit dem größten Teil des Westlichen Archipels. Auf ihren waren kleine Markierungen wie Flügel an verschiedenen Orten - keine auf dem südlichen Festland, aber eine Gruppe im nördlichen Torvald und ein paar auf den nächstgelegenen Inseln. „Was ist das?“, sagte ich und spürte, wie etwas in meiner Erinnerung an mir nagte. Ich hatte von etwas Derartigem schon früher gehört, aber wo?

      „Warte einen Moment - hier ist eine genauere Karte nur von den Westlichen Inseln“, sagte Danu und verschob das Pergament, um eine Karte des östlichen Rands der Inseln aufzudecken - genau der Inseln, über die wir mit Crux auf unserer Flucht vor der Finsternis geflogen waren.

      Da waren die üblichen Bergspitzen, die übergroßen Baumumrisse - und noch mehr dieser geflügelten Zeichen in Rot. Aber das war nicht alles, was zu sehen war - es gab blaue Pfeile und Striche, kleinere, die vom nördlichen Rand kamen, um sich bei diesen Inseln mit den geflügelten Symbolen zu bündeln, und dann ein viel größerer blauer Pfeil, der in einer direkten Linie nach Osten sprang.

      „Das ist ein Angriff“, sagte Elash klug. „Diese blauen Linien sind Routen für die Marine.“

      „Und blau ist die Farbe von Roskilde“, fügte ich hinzu.

      „Und direkt an diesem Punkt“, tippte Jolprun auf die Karte, wo das geflügelte Zeichen stand. „... ist der Ort, wo ein alter Turm steht. Ich weiß das, weil die Bewohner der Freien Inseln über ihn Geschichten zu erzählen pflegten.“

      „Tatsächlich?“ Plötzlich war ich interessiert. Das war diese Erinnerung gewesen - etwas über Königin Saffron, bevor sie Königin wurde und ein Mädchen der Inseln war. Dass sie in der Nähe eines Klosters gelebt hatte? Oder eines Turms?

      „Ja.“ Jolprun strich sich über seinen langen Bart. „Man sagt, er wäre in der alten Zeit erbaut worden, als Mystiker und Heiler in den Türmen lebten - aber die, die uns am nächsten stehen, sind jetzt Wachtürme für das Reich von Torvald.“

      Sowohl Elash wie auch Costa nickten, als ob das einen Sinn ergäbe, und es war Costa, der sagte: „Wir wissen, dass Torvald Handelsrouten hat, die nach Westen zu den Inseln gehen. Sie versorgen sich vermutlich in diesen Wachtürmen, nicht wahr?“

      Plötzlich fielen die einzelnen Stücke an ihren Platz. Die Toten bauten ihr Lager an der südlichen Küste auf, das sie nicht einmal benutzen würden. Die Flotte von Roskilde war auf dem Weg zu den Wachtürmen von Torvald. „Sie planen eine Invasion von Torvald“, sagte ich abrupt und aller Augen schossen zu mir herüber. „Denkt darüber nach. Was tut man, wenn man ein starkes Land überfallen will?“ Ich deutete auf die Wachtürme. „Man zerstört ihre Warnanlagen. Man legt einen Hinterhalt.“ Ich sah mich im Zelt um. „Sie werden die Wachtürme zerstören, damit Torvald nichts von ihrem Angriffsplan erfährt, und die Toten werden schon warten, um alle Kundschafter auszuschalten, die in diese Richtung kommen, bevor die Flotte von Roskilde herankommt.

      „Und die Finsternis“, fügte Danu unheilvoll hinzu. „Wir müssen sie aufhalten. Havick muss vorhaben, Tausende abzuschlachten!“

      Ich wollte schon nicken, als Elash überrascht hustete. „Sie aufhalten? Wir? Unter allen Sternen, wovon redest du?“

      Danu schaute ihn an, als ob er verrückt wäre. „Das ist doch offensichtlich, oder nicht? Wir können dieses Übel nicht den Rest der Welt übernehmen lassen ...“

      „Wir sind Piraten!“ Elash sprang auf und stieß seine Faust in die Luft. „Es ist nicht unsere Aufgabe, die verdammten Torvalder zu beschützen! Wenn ein Krieg auf sie wartet - dann sage ich, sollen sie ihn haben und wir kehren wieder zu dem zurück, was wir ohnehin am besten können - plündern.“

      „Das meinst du doch nicht wirklich, Elash.“ Ich stand langsam auf. Wie konnte er so wenig für seine Mitmenschen übrighaben?

      „Oh doch“, fauchte der Segelmeister, als er mich anschaute. „Du hast vergessen, woher du stammst, Lila von Malata.“

      Das ist es eben, nicht wahr?, dachte ich, als ich einen Schritt auf ihn zu tat. Ich habe es überhaupt nicht vergessen. Ich habe herausgefunden, woher ich stamme. „Ich bin nicht nur Lila von Malata, Seemann“, knurrte ich ihn an. „Ich bin auch Lila von Roskilde.“

      Elash durchbohrte mich mit seinen hasserfüllten Blicken und neben ihm sah Costa aus, als wäre er über das, was ich gesagt hatte, entsetzt. „Also willst du dich jetzt auf Havicks Seite schlagen, wie, Roskilderin?“ Elash spuckte die Worte förmlich vor mich.

      Ich schlug ihn ins Gesicht. Fest.

      Elash taumelte mit einem Schrei zurück, bevor er wieder vorsprang und sich auf mich stürzen wollte, aber ich war für ihn bereit. Ein weiterer Schlag auf den Nasenrücken. Meine Faust schmerzte, aber ich fühlte das befriedigende Knirschen und er schlug um sich, als er fluchend zu Boden ging.

      „Lila?“ Danu stand an meiner Seite, seine Fäuste geballt hinabhängend, und hinter ihm konnte ich Senga und Adair zu unserer Unterstützung kommen sehen.

      „Ich mache das schon“, murmelte ich und kniete mich neben den knurrenden Elash. Blut rann durch seine Finger, die seine Nase bedeckten. „Diesmal lasse ich dir das noch durchgehen, Elash, weil du für meinen Vater ein guter Seemann warst.“ Er wusste, über welchen Vater ich sprach. „Aber wenn du mich das nächste Mal so beleidigst, werde ich dich behandeln, als hättest du meinen Vater beleidigt.“ Jeder wusste, wie Kasian auf eine Meuterei reagiert hätte. Er hätte keine Gnade gezeigt.

      „Anführer Kasian war nicht einmal dein richtiger Vater!“, rief Elash dummerweise und ich hörte, wie Pela hinter mir zischte.

      „Er war alles, was bei einem Vater wichtig ist, Elash. Und ich glaube, du hast jetzt genug gesagt, meinst du nicht?“ Die Stimme meiner Mutter klang leise und tödlich.

      Ich sah, wie der streitsüchtige Segelmeister zu dem einzigen Mann hinübersah, der für ihn hätte eintreten können - Costa, dem Quartiermeister, aber Costa warf nur einen wachsamen Blick auf Pela und mich, bevor er den Kopf schüttelte und zur Seite trat.

      „Es hat für uns nie eine Rolle gespielt, wo unsere Piraten geboren sind, solange sie ihren Kapitänen folgen.“ Costa nickte mir respektvoll zu.

      Oh. Ich fühlte mich gleichzeitig dumm, dankbar und demütig gegenüber den schlichten Worten des schroffen Quartiermeisters. Es war die Wahrheit, fast die Hälfte der Piraten waren von den anderen Inseln oder aus dem Süden eingewandert - und jetzt hatten wir Jolprun und seinen Rat der Freien Inselbewohner als Teil unserer Familie - und doch bildete sich ein Klumpen in meiner Kehle.

      All die Zeit habe ich mich damit herumgequält, wer ich wirklich bin; eine Piratin oder eine Roskilderin, und es stellt sich heraus, dass das für niemanden außer mich eine Rolle spielt. Ich nickte Costa dankbar zu und wir alle schauten zu, wie Elash mühsam auf die Beine kam und aus dem Zelt schlurfte.

      „Wenn du damit nicht leben kannst, Elash - dann schlage ich vor, dass du gehst“, knurrte Pela an meiner Seite.

      „Keine Sorge, Pela, das werde ich!“ Der Segelmeister wandte sich ab und stolperte fast in seiner Eile, das Hauptzelt zu verlassen.

      „Nun.“ Ich atmete in der Stille tief durch.

      Es war Senga, die die Spannung durchbrach, als sie schulterzuckend sagte: „Es musste früher oder später passieren. Der Kerl war unerträglich.“

      „Vielleicht“, sagte meine Mutter. „Aber es bedeutet mehr Ärger. Vor allem, wenn du die anderen bittest, für Torvald zu kämpfen.“

      „Wir kämpfen nicht für Torvald - wir kämpfen um das Überleben!“, machte Danu klar. „Das Überleben aller.“

      „Das ist nicht, wie die Piraten es sehen werden“, sagte Pela und ich hatte Angst, dass sie recht haben könnte. Jolprun trat von der Stelle, von wo aus er sich weise aus der Konfrontation herausgehalten hatte, vor.

      „Du hast uns, die Menschen der Freien Inseln, Lila.“ Er streckte eine Hand aus, die ich ergriff und erstaunt über die Festigkeit seines Händedrucks war. „Wir kennen die Stärke einer Gemeinschaft, und wir wissen, wie Havick bereits ohne diese Hexe an seiner Seite war.“

      „Danke, Jolprun“, sagte ich und wandte mich den anderen zu. „Gut - also schätze ich, wir müssen einen Krieg planen?“
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      Wie es sich herausstellte (worauf Danu etwas überraschend hinwies), würden wir keinen Krieg ganz allein planen müssen.

      „Wir müssen nicht Havick besiegen, wir müssen nur Torvald und Vala genug Zeit verschaffen, sich uns anzuschließen - und so vielen von den Freien Inseln wie möglich.“ Er nickte Jolprun zu, der grinste.

      „Das werden sie, wenn sie wissen, was geschieht“, fügte der bärtige Insulaner hinzu.

      „Was hast du vor, Danu?“, sagte ich.

      „Wir wissen, dass er vorhat, die Wachtürme auszuschalten, richtig? Alles, was wir tun müssen, ist, einen davon lange genug zu verteidigen, dass er eine Nachricht ans Festland schicken kann“, sagte Danu. „Und inzwischen können wir Boten zu Königin Ysix um Hilfe schicken, und vielleicht sogar Boten zur Handelsstadt von Vala und nach Torvald selbst?“

      „Wir haben nicht die Zeit, um Leute - selbst auf Drachen - nach Torvald zu schicken“, wandte ich ein. „Nicht, wenn die Mondzeichen auf den Karten richtig sind. Havick mobilisiert schon. Er wird die Wachtürme, die im Zentrum des Westlichen Archipels stehen, bereits angegriffen haben.“

      „Dann sollten wir uns besser die nächstgelegenen Wachtürme aussuchen, um sie zu verteidigen“, sagte Pela kritisch und schaute auf die verschiedenen Flügelsymbole. „Jolprun? Weißt du irgendetwas über diese Inseln?“ Sie deutete auf die allerletzten Inseln, die vor der Küste von Torvald lagen.

      Der Sprecher der Freien Inseln schaute hin und bewegte seinen Zeigefinger stirnrunzelnd zwischen einer und der nächsten hin und her. Ich sah, wie er bei einem zögerte, der allein auf einem Atoll stand, bevor er den Kopf schüttelte und ihn zum nächsten, näher am nördlichen Festland, weiterbewegte. „Dieser hier.“ Er nickte. „Wenn das der Turm ist, von dem ich gehört habe, steht er auf einem Felsen, der die Meerenge zwischen seiner und der Nachbarinsel überschaut.

      Ich erfasste sofort, was er meinte. „Ein Engpass.“ Ich deutete dorthin, wo die Inseln fast aneinanderstießen. „Wenn Havick ihn vom Meer aus beschießen will, wird er eine große Menge Schiffe auf engem Raum konzentrieren müssen. Oder wenn er sich anschleichen und über Land angreifen will, würde er die andere Insel gegenüber haben, von wo aus gewarnt werden könnte.“

      „Das wäre auch unsere letzte Chance“, murmelte Danu und zeigte, wie dicht die Insel am Festland lag. „Wenn wir diesen Turm nicht retten können, wird Torvald keine Zeit haben, sich für das vorzubereiten, was auf sie zu kommt.“

      Ich sah die allgemeinen Zeichen der Zustimmung und unser Plan war beschlossen. Wir würden sobald wie möglich zu diesem Wachturm auf der Insel Rhul ziehen, die durch einen winzigen Wasserkanal in zwei Inselchen aufgespaltet war. Jolprun belehrte uns, dass das eine Nordrhul und das andere Südrhul genannt wurde. Wir müssten die Torvalder Wächter warnen, damit sie ihre Botschaft schickten und inzwischen beginnen, so viele Freie Inselbewohner zu evakuieren, wie wir konnten.

      „Das einzige Problem ist, Lila, dass wir nicht viele Schiffe haben ...“, brummte Costa. „Der größte Teil unserer Flotte sind Insel- oder Handelsschiffe.“

      „Die Freien Insulaner werden mehr haben“, sagte Jolprun. „Wenn wir einen günstigen Wind haben und eine schnelle Yacht zu ihnen schicken, könnten wir sie früh genug erreichen.“

      „Einverstanden.“ Ich nickte. „Aber es wäre schneller, einen Drachen zu schicken - Senga? Was hältst du davon, Jolprun hier mit auf einen Fischzug zu nehmen?“

      „Gerne doch.“ Senga nickte, Jolprun jedoch wirkte gleichzeitig leicht erschrocken und ziemlich aufgeregt.

      „Ich bin noch nie zuvor einem Drachen nahegekommen“, sagte der Mann mit großen Augen.

      „Bleib nur vom vorderen Ende weg und alles ist in Ordnung. Komm schon“, sagte Senga und pumpte mit der Faust in die Luft, bevor sie aus dem Zelt eilte.

      „Es kommt nicht darauf an, welche Art von Holz du unter den Füßen hast, solange es nur hält“, zitierte meine Mutter das uralte Piratensprichwort. „Was für Schiffe wir haben oder bekommen können, die Piraten werden sie kampftauglich machen.“

      Ich grinste. Ich war sicher, dass sie das konnten.
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      Mir schien, als herrschte im Piratenlager von dem Moment an, als die Ratsversammlung endete, Aufruhr. Ich hatte den größten Teil meines Lebens auf Sebol verbracht, wo ich mich zwischen dem Studiensaal und meinen Pflichten bewegte, daher war ich nicht an dieses hektische Durcheinander von Aktivitäten und Menschen gewöhnt.

      Die Piraten eilten zwischen den Schiffen, die wir in der Bucht liegen hatten, hin und her, richteten eine Reihe kleiner Arbeitsplätze am Strand ein, von wo aus die Geräusche ihrer Geschäftigkeit Tag und Nacht zu hören waren. Gruppen arbeitender Menschen machten sich in die nahegelegenen Dickichte und Wäldchen auf, um Holz zu schneiden, Öfen und Feuerstellen wurden hastig errichtet, um Teer zu kochen und Waffen zu schärfen. Ich war erstaunt, wie viel die fleißigen Piraten und die mit ihnen verbündeten Menschen der Freien Inseln in so kurzer Zeit zu schaffen vermochten.

      Der größte Ansporn zu diesem Fleiß ging von der Anführerin Pela aus; sie hatte sich aus einer trauernden Witwe in eine Matriarchin ihres Volkes verwandelt. Sie bewegte sich zwischen den Gruppen, prüfte die Fortschritte und machte Vorschläge, wo es nötig war, ebenso, wie sie alle in die verschiedenen Gruppen einteilte. Piraten und Inselbewohner arbeiteten an Waffen, beim Reparieren der Schiffe oder in den provisorischen Zimmermannswerkstätten, oder sie flickten Segel, jagten, häuteten Wild ab oder konservierten Vorräte für die Kaperfahrt.

      Die Kaperfahrt. Denn so war die kommende Schlacht getauft worden - was ein sehr guter Einfall von Pela gewesen war, denn kaum hatte dieser Ausdruck den Mund der Piraten verlassen, wurde er durch ein blutrünstiges, wildes Grinsen ersetzt.

      „Dies wird die größte Kaperfahrt in unserer Geschichte werden“, hörte ich Pela irgendwann eine der Arbeitergruppen anfeuern. „Schnell hin. Den Feind überraschen. Rache für Malata!“

      Der Jubel, der dieser kleinen Rede folgte, war laut.

      Am zweiten Tag nach unserer Rückkehr an die Küste waren die Orchard und die drei Schiffe der Freien Inseln endlich bereit, zusammen mit der Ariel und der Claw in die Schlacht zu ziehen. Die Schiffe der Inselbewohner wurden mit allen Ersatzkanonen ausgerüstet, die wir hatten, ihre Rümpfe verstärkt und ihre Seiten erhöht, um die Seeleute drinnen zu schützen. Trotzdem waren sechs Schiffe eine elend kleine Zahl gegen eine so große Flotte. Wir hatten auch eine Reihe unserer Boote, die die Orchard auf ihrer Flucht von Malata begleitet hatten - aber das waren kaum mehr als kleine Yachten, Ruderbote und sogar ein paar Katamarane. Vielleicht können sie herumflitzen und wie Möwen einen Fischschwarm angreifen, dachte ich kritisch, aber sie würden nicht in der Lage sein, eine längere Schlacht durchzustehen.

      Im schwindenden Licht des zweiten Tages jedoch erschienen mehr Segel am Horizont, die von Senga und Jolprun auf dem schlangenähnlichen Blauen Drachen Kim zu uns geleitet wurden. Es waren die Schiffe der Freien Inseln - sie waren gekommen! Die freudige Nachricht verbreitete sich im Lager, und wir hießen ein paar hundert mehr Seeleute und Krieger der Freien Inseln willkommen, dazu die gleiche Anzahl an Familien und Kindern. Sie brachten nicht weniger als dreißig Schiffe mit, von Langbooten bis zu halbmilitärischen Karacken mit so vielen Geschützen, wie sie entbehren konnten.

      Aber würde das ausreichen?

      „Ich habe schon einen Plan“, erklärte Lila mir an diesem Nachmittag entschlossen, als ich ihr diese Bedenken unterbreitete. Sie hielt jedoch nicht an, um mir ihren Plan zu erklären, als sie zu einem dringenden Kriegsrat mit Costa und Pela lief. Sie schickte aber eine der Piratenfischerfrauen mit einem schnellen Skiff die Küste nach Osten hinauf - mit dem Befehl, außer Sichtweite des Lagers der Toten zu bleiben und zu versuchen, so viele Siedlungen und Seeleute zu warnen, wie sie konnte. Es war eine kleine Geste und die Totenflotte bedrohte bereits die südliche Küste, aber ich wusste, dass Lila das Gefühl hatte, dass sie irgendetwas tun müsste, um zu versuchen, den unschuldigen Dorfbewohnern und Fischern, die hier leben mochten, zu helfen.

      „Und ich hoffe nur, dass du einen verdammt guten Plan hast, Lila“, seufzte ich und stellte fest, dass ich mich ängstigte, als ich wieder dorthin wanderte, wo Crux noch immer am Rande der Dünen schlief.

      Der große Phönixdrache hob seinen Kopf, um mich anzusehen, als ich näherkam und begrüßte mich mit einem leisen, pfeifenden Schnurren. „Du siehst aus, als wäre dein Herz sehr schwer, Drachenfreund“, begrüßte er mich und kam wie immer gleich zur Sache.

      „Das stimmt“, nickte ich. „Aber ich bin froh zu sehen, dass mein Freund gut erholt aussieht.“ Ich tätschelte seine Schnauze und holte Stücke von Trockenfisch heraus, die ich für ihn mitgebracht hatte. Er pfiff glücklich, als ich sie ihm zuwarf und ich stellte erfreut fest, wieviel heller seine Augen jetzt waren und dass sogar seine Schuppen ihren Glanz wiedererlangt zu haben schienen. Der Flug zurück von Roskilde hatte, wie er mir erklärte, einen hohen Preis von seinem „inneren Feuer“ gefordert, aber es schien, dass Ruhe und Futter die Antwort darauf waren. Ich fragte mich mit einem Anflug von Schuldbewusstsein, ob es ihn am meisten gekostet hatte, mir Leben zu geben.

      „Gerne gegeben, Danu.“ Crux wandte sich ab, um seine Schuppen zu putzen und erschreckte einen Orangen Drachen, der sich nahe bei ihm niedergelassen hatte. Etliche solch kleinerer Drachen kuschelten sich in der Nähe in die Dünen und schauten uns erwartungsvoll an.

      „Sie scheinen einen Narren an ihrem Onkel Crux gefressen zu haben“, neckte ich ihn mit einem schwachen Lächeln. Alles, was ich als Antwort auf diese Bemerkung erhielt, war ein Schwanzschlag des Phönixdrachen.

      „Was quält dich, Danu? Wir werden bald in die Schlacht gegen unsere Feinde ziehen. Wir werden jagen wie eine große Familie. Was gibt es Besseres unter dem Himmel?“

      „Oh, ich weiß nicht - einen schrecklichen Tod sterben, vielleicht?“, sagte ich etwas mürrisch, was mir einen weiteren Schlag von Crux‘ Schwanz einbrachte.

      „Ich habe gedacht, Crux, wie wenig ich tun kann, um Lila und den anderen zu helfen. Alles, was ich kann, ist ein bisschen Magie, und die bringt mich dann noch fast um ...“ Ich hob die Schultern.

      „Ein bisschen Magie?“ Crux schnaubte, als ob er den Ausdruck erheiternd fände. „Du kannst deine eigene Stärke nicht gut beurteilen, Danu Drachenfreund. Sehr wenige Magier könnten sich so verstecken, wie du es getan hast, oder die Winde anrufen, um ihnen zu dienen. Das ist ein Kunststück, dass nur die uralten Zauberer und Erzmagier vollbringen konnten!“, sagte er.

      „Wirklich?“ Ich war verblüfft.

      „Ja. Ich glaube, dass deine Magie mit mir stärker ist, ich glaube, unser Band bewirkt das“, sagte Crux.

      Ich nickte. Ich war zum gleichen Schluss gekommen. „Dennoch möchte ich nicht in der kommenden Schlacht deine Lebenskraft für meine Magie verwenden. Wir werden dich in all deiner Stärke brauchen.“

      „Ebenso wie Lila dich so stark wie möglich braucht“, widersprach Crux.

      Es war hoffnungslos. Was konnte ich tun? Es sei denn ...

      „Da ist etwas, das helfen könnte, Crux“, sagte ich und dachte fieberhaft nach. „Als ich nach Sebol gerufen wurde, hatten Afar und die anderen es geschafft, mich nur mit ihrer Magie, durch unsere Gedanken, zu erreichen.“ Ich erinnerte mich an den fiebrigen Zustand, in dem ich gewesen war.

      „Ja, ich erinnere mich. Es war, wie wir Drachen mit anderen Drachen sprechen. Nur sehr ungeschickt.“ Crux öffnete sein Maul weit und ließ seine Zunge heraushängen.

      „Nun - ich habe diese Technik noch nicht gelernt, aber ich weiß, dass Afar sie beherrscht. Gibt es einen Weg, auf dem du mir jetzt helfen kannst, Afar und die anderen zu erreichen, damit ich sie um ihre Hilfe bei der Schlacht bitten kann?“ Ich hatte die vage Hoffnung, dass die guten Hexen von Sebol in der Lage sein könnten, ihre Magie über das Meer zu schicken und Havicks Schiffe anzugreifen oder sich der Finsternis entgegenzustellen oder mich sogar einen kraftvollen Zauberspruch oder ein Ritual zu lehren, das ich benutzten könnte. Wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können, das wusste ich.

      „Du möchtest, dass ich die Hexen rufe, so wie ich die anderen Drachen rufe?“ Crux betrachtete mich mit seinen großen Augen. Ich nickte, da ich wusste, dass Crux die letzten Tage bei Sonnenauf- und -untergang von den Felsen über der Bucht seinen langen, heulenden Gesang zur Sonne hinaufgeschickt hatte - es war eine Art, wie die Drachen miteinander Verbindung hielten, soweit ich das gelernt hatte - aber wir hatten noch keine Antwort erhalten.

      „Warum wendest du dich nicht so an sie wie, äh, wie wir reden?“, fragte ich den Phönixbullen und klopfte mir gegen die Stirn.

      „Glaub mir, dass ich es versucht habe, Mensch!“ Crux öffnete sein Maul, was ein Lachen, aber auch eine Warnung sein konnte. Selbst Crux‘ Nerven mochten etwas angespannt sein. „Ich glaube, es ist die Finsternis, die die Botschaft nicht durchdringen lässt. Die Ohren eines Drachen sind fast so stark wie unsere Gedanken - sie könnten mein Lied im Ostwind hören und darauf reagieren. Aber es braucht Zeit, bis die Botschaft weitergeleitet wird“, erklärte mir der Phönix. „Und dann wird Königin Ysix eine Drachenversammlung mit den Ältesten ihrer Brut abhalten wollen.“

      Was auch immer die Verzögerung bewirkte - das dauerte zu lange! Wir brauchten jetzt Hilfe.

      „Ich werde es tun, Danu.“ Crux hob eine Pfote, um sie schwer auf den Sand vor mir fallen zu lassen. „Leg dich zwischen meine Klauen. Unsere Verbindung ist immer stärker, wenn wir uns berühren.“

      Ich wusste, dass er recht hatte und legte meinen Umhang um mich, als ich mich in die Klauen des großen Drachen zusammenrollte, und mich darauf konzentrierte, tief in seine goldenen Augen zu sehen. Sofort konnte ich die Verbindung zwischen uns spüren. Das Band, wie er es nannte - es war wie ein wogendes Meer von Wärme, eines, in das ich jederzeit eintauchen konnte. Ich wusste instinktiv auch, dass dies eine große Kraftquelle war und dass ich sie nutzen konnte und auch schon genutzt hatte, um meiner Magie Kraft zu verleihen.

      „Jetzt weißt du, warum die Magier und Hexen der Welt uns suchen“, sagte Crux, gleichzeitig stolz und zurückhaltend.

      „Es tut mir leid“, sagte ich, und ich sprach nicht nur davon, wie ich ihn benutzt hatte, sondern für all die Arten, wie Drachen von meinesgleichen missbraucht worden waren.

      „Missbraucht? Nur, wenn nicht offen darum gebeten und die Kraft nicht freiwillig gegeben wurde, kleiner Danu. Wie jetzt, zwischen uns.“ Ich hörte Crux‘ Worte, als dieses Meer aus Wärme sich mir öffnete. Es war, als würde man blind - aber nicht auf unangenehme Weise - und als würde man brennen - aber ohne Schmerzen. Als das Gefühl des Geblendetseins schwand, konnte ich vor meinem inneren Auge die immense Kurve des Himmels sehen - der seltsamerweise mit allen Arten von Wolken und Wetter bedeckt war. Sobald ich mich auf einen Teil der Wolken konzentrierte, schienen sie mir näherzukommen, so dass ich sie in allen Einzelheiten sehen konnte, die Luftströme spüren, die sie trieben und dort hielten, wo sie waren, die Schwärme der Seevögel hören und riechen, die vor ihnen her flogen.

      Die Offenbarung setzte sich fort, als ich nach unten zu den Umrissen der Inseln und Kontinente, Berge und Wüsten schaute. Alles lag in einem Panorama vor mir, das gleichzeitig vertraut und doch fremd war. Es war, als ob jede Einzelheit dort wäre, und gleichzeitig ein Überblick - und mein kleines, menschliches Gehirn konnte das nicht erfassen.

      „Beruhige dich, Danu - es ist nicht leicht, die Drachensicht zu erlernen“, hörte ich da Crux‘ amüsierte Stimme in meinen Gedanken.

      „So sieht du es die ganze Zeit?“, fragte ich voller Ehrfurcht.

      „Nein, natürlich nicht. Aber mein Geist kann dorthin gehen, wenn ich es so will“, teilte der Phönixdrache mir mit. „Es ist der Raum, den ich ererbt habe und der mir im Blut liegt. Darin sind alle Flüge meiner Höhlenmutter und ihrer Mutter vor ihr, und so weiter bis in die Vorzeit.“

      „Also kennst du alles auf der ganzen Welt?“, stotterte ich erstaunt.

      „Ha! Nein. Gedächtnis ist nicht dasselbe wie Gegenwart, Danu!“, informierte mich der Drache, wollte aber das Thema nicht vertiefen. Stattdessen konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf mich allein. „Du möchtest mit deiner Höhlenmutter sprechen?“

      „Meiner ...? Oh - du meinst Chabon?“, fragte ich. Ich schätzte, eine Matriarchin war so etwas wie eine Höhlenmutter, nicht wahr? Wenn ich sie je erreichen könnte, hieß das. Ihre Seele verließ sie, ihr Körper starb irgendwo in weiter Ferne - wenn sie nicht schon tot war. „Kannst du mich zu Afar, meiner Lehrerin auf Sebol, bringen?“

      „Ich werde dir helfen, dich an sie zu wenden, so wie ich es bei anderen Drachen tue. Zuerst musst du dich darauf konzentrieren, wer sie ist.“

      Ich rief mir Afar ins Gedächtnis - ihren festen Blick, ihre Größe und ihren geraden Rücken, ihre kühl musternden Augen und ihre Zöpfe.

      „Nein! Nicht, wie sie aussieht - wer sie für dich ist“, sagte Crux rätselhaft.

      Ich versuchte es noch einmal und rief mir die Einzelheiten meines Lebens mit Afar ins Gedächtnis. Dass sie meine Lehrerin war. Dass sie diejenige gewesen war, die mich lehrte und die sich in all meinen Jahren auf der Insel um mich gekümmert hatte. Sie hatte mir in den ersten Nächten, als Albträume mich wachhielten, heiße Milch gebracht. Sie war ebenso freundlich wie streng - erwartete meine höchste Aufmerksamkeit und schenkte mir im Gegenzug die ihre. Vielleicht war sie keine besonders liebevolle Frau, sie wusste nicht wirklich, wie man für einen heranwachsenden Jungen sorgte, aber sie versuchte es. Sie hatte einen Sinn für Humor, der trocken, schneidend und gleichzeitig auch amüsant war.

      Die Drachensicht um mich herum änderte sich, als flöge ich in unglaublicher Geschwindigkeit über die Oberfläche der Welt. Das Land unter mir wurde zu Meer, Inseln und dann wieder Meer, bis ich zu einem Ort kam, der in Nebel gehüllt war.

      „Sebol“, flüsterte Crux in meinem Hinterkopf. „Es ist immer schwer zu sehen, wegen der Schilde der Hexen“, erklärte er, bevor seine Präsenz aufgeregt zurückzuckte. „Aber sieh nur, Danu - es wird angegriffen“, teilte er mir mit und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die dunkleren Sturmwolken, die es umgaben.

      „Die Finsternis? Ist sie dort?“, sagte ich erschrocken.

      „Nein. Drachensicht ist nicht genau so wie das Sehen aus den Augen. Diese Wolken stehen nicht für die Finsternis, sondern für böse Magie.“

      Ohotto und ihre Sippschaft. Ich wusste, dass sie es sein mussten - hatten Afar und die anderen nicht so etwas gesagt, dass sie vermuteten, Ohotto könnte üble Magie praktisch ständig über Chabon legen? Ich verspürte eine Woge von Zorn auf die Hexe Ohotto Zanna, die Hexe, zu der ich einmal sogar aufgesehen hatte.

      Nach einem Moment beschleunigte sich die Drachensicht wieder und trug mich weit von der Insel fort, flitzte über andere Inselchen und Meere, bis ich eine schwere, schwarze Masse kochenden, wolkenartigen Rauchs sah - und oben stach der Turm heraus, in den Lila und ich vor so kurzer Zeit eingedrungen waren.

      „Nein, Danu! Du musst aufhören, an die Böse zu denken!“, sagte Crux, aber mein Hass war zu stark, als mein Blick sich den Fenstern mehr und mehr näherte, die in diesem seltsamen Reich der Imagination nicht zerschmettert waren.

      Im Raum waren Fackeln angezündet und dort saß jemand in der Mitte auf dem Thron. Der große, dünne Mann aus dem Porträt, das wir gesehen hatten, und auf seinem schwarzen Haar saß eine Krone aus springenden, goldenen Wellenkämmen.

      „Lord Havick!“, sagte ich verblüfft. Der Mann wirkte verhärmt, sogar krank, als er mit zurückgelegtem Kopf zusammengesunken dort saß, seine Augen waren geöffnet und blickten ins Leere. Dünne Fäden eines hässlichen, violetten Lichts reichten von der Meereskrone auf Havicks Kopf, rollten sich lässig wie Weihrauchdampf in der Luft auf und bewegten sich alle auf den Kreis zu. Es war eine Art von Zauber und Havick sah nicht aus, als ob er ihn genießen würde.

      „Wer ist da?“, fragte eine andere Stimme in dem trüben Zimmer und ein schwarz gekleideter Schatten bewegte sich.

      Drachensicht ist nicht wie man mit den Augen sieht, hatte Crux gesagt, und jetzt konnte ich erkennen, warum. Ohotto Zanna mit ihren langen, weizenblonden Haaren, kornblumenblauen Augen und alabastergleicher Haut hatte mich immer an eine Märchenprinzessin erinnert. Sie war in einer Art schön, die den wenigen Männern, die nach Sebol kamen, den Atem stocken ließ. Aber jetzt schien sie in den schweren schwarzen Schatten gebeugt zu sein und ihr Gesicht war zu einer Maske des Hasses verwandelt.

      Ich hätte schwören können, dass sie mich direkt anschaute.

      „Genug damit!“, schalt Crux mich und ich spürte ein plötzliches, schwindelerregendes Schwanken meines Blickwinkels, als meine Sicht wieder viele Meilen und Reisetage fort zu dem verdeckten Sebol gezogen wurde.

      „Hat sie uns gesehen? Was machten sie da?“, fragte ich erschrocken.

      „Keiner von uns beiden ist stark genug für ein magisches Duell im Raum zwischen den Gedanken. Nicht während der Finsternis“, tadelte Crux mich. „Nun. Willst du versuchen, deine Mentorin zu erreichen oder nicht?“

      „Ja“, sagte ich und fühlte mich sehr beschämt. Waren es wirklich nur meine Wut und meine Neugier gewesen, die unsere Gedanken so weit abgebracht hatten? Ich versuchte, meinen Geist mit Methoden zu beruhigen, die ich auf Sebol gelernt hatte. Warten. Geduld. Gleichmäßige Atemzüge, und dann sich auf Afar konzentrieren.

      „Afar?“, murmelte ich den Wolken um Sebol zu. Würde ich auch nur imstande sein, den Zauber der Hexen des Westens zu durchdringen? Unwahrscheinlich. „Afar, ich bin‘s, Danu, ich brauche dich!“, versuchte ich es wieder, als ob ich in Gedanken schreien würde.

      „Danu?“ Der Gedanke war schwach und zögernd, aber er war da. Ich spürte, wie etwas auf mich zu kam, die Gedanken eines anderen? Sofort veränderte sich mein Sichtfeld und ich war in einem dunklen Raum, wo Kerzen leuchteten und Weihrauch schwer in der Luft lag. Auf dem Bett lag eine Gestalt - Chabon selbst - und an ihrer Seite eine sehr erschöpfte und müde Afar. Meine Mentorin wirkte, als wäre sie fast am Ende ihrer Kräfte, als sie in die dunkle Ecke des Raums spähte, wo ich war.

      „Danu, du bist es!“, sagte sie freudig. „Ich habe wie zuvor schon versucht, dich zu erreichen. Warum bist du hier?“

      „Crux, der Drache, bringt mich“, erklärte ich.

      „Du hast die Kunst der Drachensicht erlernt?“ Afar schüttelte voller Staunen ihren Kopf. „Das ist etwas, das nur wenige je getan haben.“

      „Nun, ich würde nicht sagen, dass ich es schon gelernt habe ...“, sagte ich verlegen.

      „Wir haben nicht viel Zeit.“ Afar setzte sich über meine Einwände hinweg. „Es verlangt viel Kraft, durch Sebols Abwehrzauber hindurchzukommen und der Zauber der Insel steht schon unter täglichem Beschuss durch die Flüche der abtrünnigen Hexen.“

      „Wir sahen es“, bestätigte ich. „Der Grund ...“

      „Warte.“ Meine Mentorin hob eine Hand. „Bitte, Danu, es ist wichtig. Wir haben mehr über die Finsternis erfahren. Vor ein paar Nächten erlangte Chabon das Bewusstsein wieder, bevor sie wieder ins Koma fiel. Sie sagte, dass sie hier etwas, dass das Dunkle Buch von Enlil genannt wird, zur Aufbewahrung hätte. Es wurde ihr von den alten Drachenreitern von Torvald übergeben, bevor der Dunkle König an die Macht kam. Es ist ein Buch voll schrecklicher Zaubersprüche und -formeln und daraus muss Ohotto gelernt haben, wie man die Finsternis beschwört.“

      „Und wie man die Meereskrone benutzt, um es zu tun“, fügte ich hinzu und erzählte ihr, was ich gesehen und was wir herausgefunden hatten - dass einige magische Objekte als Behälter großer magischer Kraft dienten.

      „Ja. Ich fürchte, Ohotto fand das Dunkle Buch und studierte es jahrelang, bevor sie ihren Plan umsetzte. Sie muss gewusst haben, dass sie die Meereskrone brauchte, was bedeutete, dass sie Roskilde beherrschen musste, was bedeutete, dass sie die Finsternis hervorrufen könnte“, erklärte Afar. „Das ist es, wonach du suchen musst - aber ich fürchte, Ohotto wird es nie aus der Hand geben! Aus dem Dunklen Buch hat sie gelernt, die Toten aufstehen zu lassen!“

      „Wir werden alle unsere Bemühungen auf das Buch und die Krone konzentrieren“, versprach ich ihr, „aber das ist auch der Grund, aus dem ich hier bin. Wir stehen morgen vor einer Schlacht, zwischen dem, was von den Piraten und den Bewohnern der Freien Inseln übriggeblieben ist, und allem, was Ohotto und Havick uns entgegenzusetzen haben ...“ Ich erklärte ihr den Plan der Invasion und wie wir hofften, Torvald ein wenig Zeit zu verschaffen, um uns zu Hilfe zu kommen.

      „Aber zahlenmäßig sind wir weit unterlegen. Sehr weit. Selbst, wenn wir die Totenflotte zerstreuen könnten, würde Havicks normale Flotte uns auslöschen können. Wir brauchen deine Hilfe, Afar.“

      Afar sah nur noch bestürzter aus. „Wir arbeiten Tag und Nacht daran, Ohottos Flüche daran zu hindern, die Insel völlig zu übernehmen!“

      „Dann lehre mich einen Zauberspruch! Einen Trick! Eine Beschwörung!“, flehte ich sie verzweifelt an. „Irgendetwas, das ich gegen eine weit überlegene Übermacht verwenden kann, bitte, Afar ...“

      Meine Lehrerin schaute auf den schlafenden Körper von Chabon und dann auf ihre Hände, bevor sie in sich hineinnickte. „Was von den Hexen des Westens noch übrig ist, wird versuchen, dir Hilfe zu schicken, soweit wir imstande sind, den Schutz Sebols aufrecht zu erhalten und die Magie in der Ferne, die du erbittest, zu bewirken. Aber wenn das fehlschlagen sollte, gibt es ein paar Dinge, die ich dich lehren kann. Sie sind nicht für jedermann gedacht, nur für ältere Schwestern und Magier, aber wenn ich sehe, dass du durch die Drachensicht zu mir kommst, bist du bereit, diese Kraft zu beherrschen ...“

      Ich hoffte, dass meine Mentorin recht hatte, während ich aufmerksam den Worten, Beschwörungen und Gesten folgte, die die Hexe mich lehrte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 25

          

          

        

    

    







            LILA UND DIE SCHLACHT UM DIE INSELN

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Wir waren nicht bereit, aber wir brachen trotzdem auf. Meine Frustration war so groß, dass ich hätte schreien mögen, wenn nicht aller Augen die ganze Zeit auf mir geruht hätten. Die Piraten und die Bewohner der Freien Inseln mussten wissen, dass sie eine Anführerin hatten, der sie vertrauen, der sie folgen konnten.

      „Das tun sie“, versicherte Crux mir.

      „Danke.“ Ich tätschelte seine Schnauze, während ich den anderen Drachenpiraten zuwinkte, meiner Führung zu folgen, und den Booten, dass sie auf Kurs gehen sollten. Es war dunkel, noch nicht einmal Morgen, und es fühlte sich wie eine ungünstige Zeit an, um etwas zu beginnen - aber wir hatten keine Wahl.

      Ich hoffe nur, unser Bote kommt durch, dachte ich an Melissa, die harte Piratin, die ich in ihrem Ruderboot nach Nordosten geschickt hatte. Mein Plan war einfach, aber er fühlte sich lückenhaft an. Wir hatten keine Zeit, um komplizierte Schiffsbewegungen zu planen und hatten kaum die Zeit, um die Mannschaften auf den Schiffen, die wir hatten, einzuteilen.

      „Lauft nach Rhul aus, so schnell ihr könnt, dann werden eure Kapitäne euch eure Befehle erteilen“, war die einzige Anweisung gewesen, die ich Seeleuten und Kämpfern hatte geben können. Ich wagte nicht, mehr Zeit mit Diskussionen oder Streit über Einzelheiten zu verlieren. Ich musste darauf vertrauen, dass meine neu ernannten Kapitäne und Quartiermeister imstande sein würden, meine Pläne nach bestem Vermögen auszuführen.

      „Danu?“, sage ich leise, als ich mich nach meinem Freund umschaute, der schon hinter mir auf seinem Platz war. Er war vor Mangel an Schlaf und vor Sorge bleich, aber er schenkte mir ein besorgtes Grinsen und ein Nicken.

      „Ich bin hier“, sagte er, ein einfacher Satz, aber einer, der mich mit mehr Zuversicht erfüllte, als ich es für möglich gehalten hatte. Letztendlich war das alles, was man sagen konnte. Wir sind hier, wenn du uns brauchst.

      „Dann lass uns losziehen“, sagte ich und spürte, wie Crux in den Himmel sprang, wobei seine Flügel wie Segeltuch in einer frischen Brise knallten.
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        * * *

      

      Wir flogen nicht, so schnell Crux konnte, sondern blieben stattdessen in einer kreisenden Formation über den Schiffen, bis wir den Wachturm von Rhul erblickten. An unseren Flügelspitzen waren Kim und Thiel, Porax, Retax und Lucalia, Holstag und Grithor, Ixyl und Viricalia - alle neun jungen Drachen (außer Crux) der Piraten, die bei uns geblieben waren und um sie herum kam eine kleinere Wolke heller Körper - die Orangen Drachen. Meine Augen suchten die stämmige Grüne Lucalia - sie war während der zweiten Schlacht von Malata verwundet worden und war noch immer etwas langsamer als die anderen.

      Sobald unsere schwächeren menschlichen Augen den entfernten Umriss der Insel wie eine verschwommene Linie am fernen Horizont sehen konnten, rief ich und die Drachen lösten sich von den Schiffen, um vorauszueilen und die ersten zu sein, die bei den Wachtürmen ankamen.

      Aber etwas war nicht in Ordnung.

      „Diese Wolken“, schrie Danu. „Sie kommen schnell aus dem Norden - zu schnell, um normale Wolken zu sein.“

      Mein Freund hatte recht. Es waren dunkelgraue Donnerwolken und sie bewegten sich seltsam. Ein Moment der Furcht ließ mich erschauern, als ich betete, dass es nicht die Finsternis selbst sein möge. Aber was konnte es sonst sein?

      „Sie werden Rhul vor uns erreichen!“, sagte ich erschrocken, bevor ich mich auf Crux Rücken aufstellte und so laut rief, wie ich konnte. „Drachenpiraten! Fliegt schnell und scharf! Dort kommt unser Feind!“

      „Skreyar!”, brüllte Crux und machte vor den anderen einen Satz am Himmel, als sein mächtiger Körper ganz natürlich die Führung übernahm. Hinter uns breiteten die anderen Drachen sich zu beiden Seiten aus, gefolgt von dem Gezwitscher und Geklicker der kleineren, zerstreuten Wolke der Orangen Drachen. Die bloße Tatsache, dass sie trotz ihrer Furcht davor, das Meer zu überfliegen, mit uns gekommen waren, beeindruckte und erstaunte mich und bestärkte meine Entschlossenheit. Wir mussten dies tun. Wir mussten Havick aufhalten.

      Ich hörte einen Schrei und wandte mich erschrocken um, wo ich sah, dass einer der Drachen - Retax - plötzlich mit seltsam schlagenden Flügeln vom Kurs abgekommen war. Was war das? Was lief falsch?

      Und dann, den Bruchteil einer Sekunde später, sah ich den Grund, als etwas durch den Himmel kreischend auf uns zu kam.

      Es sah aus wie ein Blitz, nur, dass er hässlich purpurfarben war, wie eine Prellung. Er flog schneller als ein Pfeil und schneller als eine Kanonenkugel, und es kam aus der schrecklichen, schwarzen Wolke, die auf uns zugerast kam.

      „Böse Magie. Die Hexen sind hier!“, teilte Crux mir mit und wich plötzlich aus, als ein erneuter Strahl des schmutzigen Blitzes auf uns zu schoss.

      „Drachenreiter - verteidigt euch!“, rief ich und wünschte, ich hätte mehr Zeit damit verbracht zu lernen, wie die Reiter der Torvald-Akademie am Himmel vorgingen. Ich hatte das wenige, das ich wusste, den anderen Piraten auf ihren Drachen beigebracht, aber es beruhte alles auf dem Kampf auf Schiffen. Wie man mit vollen Segeln vorwärts schießt, wie man den Wind benutzt, um zu wenden, zu kreisen, sich zu überschlagen ...

      „Skrargh!“ Wieder ertönte ein Brüllen aus Überraschung oder Schmerz hinter mir, aber ich hatte keine Zeit, nachzusehen, da Crux erneut aus dem Weg abtauchen musste.

      Wir rasten auf die Meerenge zwischen Nord- und Südrhul zu, die vor der Mauer aus dunklen Wolken, die sich davor legte, seltsam hell aussah. Ich hatte gehofft, diese Lücke mit meinen größeren, langsameren Schiffen der Freien Inseln zu füllen - aber wie würde ich das jetzt tun können, wo magische Blitze Meer und Land überall ringsum trafen?

      Dann sah ich ihn - den Wachturm von Rhul selbst, der hoch auf dem Felsen aus glänzenden, weißen Steinen erbaut war. Seine Krone schien ein Kegel aus Metall und Glas zu sein, wo ein mächtiges Feuer entzündet werden und so konzentriert werden konnte, dass die anderen Türme weiter vorn auf den Inseln und hinten auf dem Festland gewarnt wurden.

      Was mir seltsam erschien, als ich jetzt darüber nachdachte. Warum hatte Torvald diese Türme hier erbaut, so weit außerhalb des eigenen Gebiets? War das nur, um ihre Schifffahrt zu schützen? Welche Art von Nachrichten wurden über uns Inselbewohner weitergeleitet? Aber ich hatte keine Zeit für misstrauische Fragen.

      „Wo sind die Wachen?“, rief ich Danu zu, als ich Menschen um den Fuß des Turms laufen sah. Sie mussten versuchen, das Warnfeuer zu entzünden, als noch mehr auf die Felsen zu rannten, wo eine winzige Treppe zu einem kleinen Kai hinunterführte. An diesem Kai lagen Boote und ich fragte mich, ob einige der Wächter des Wachturms von Torvald beabsichtigten, sich den Wellen anzuvertrauen, um die Nachricht über das Meer zu übermitteln, statt ihre Leben im Turm zu riskieren, der den Blitz anziehen könnte.

      BUMM! Ein erneutes Aufblitzen traf die Meerenge und verfehlte den Felsen nur knapp.

      „Das sind nicht die Torvald-Wachen ...“, hauchte Danu entsetzt, als wir näher heranflogen. Er hatte recht. Die Soldaten, die wir sahen, waren in Blau gekleidet und huschten am Kai entlang, wo sie ihre Waffen hoben, um auf die Taue einzuhacken, die die Boote der Wachen dort festhielten.

      „Aber was ist mit denen auf der Spitze?“ Ich spähte zu den Soldaten am Fuß des Turms hinunter und sah, wie sie versuchten, gewaltsam den Weg nach drinnen aufzubrechen.

      Hinterhalt. Wir waren zu spät. Havick musste gesehen haben, was wir machten, musste das Potenzial von Rhul erkannt haben und einige seiner Kämpfer vorausgeschickt haben, um die Wächter zu töten. Die Nachricht würde nie durchkommen, wenn das Feuer auf dem Wachturm nicht entzündet würde!

      Die Verwirrung von Strategie und Schlachtplan fügte sich zu einem Moment völliger Klarheit zusammen. Ich wusste, was wir zu tun hatten. Wir waren nicht in der Absicht gekommen, den Turm zu besetzen - aber jetzt wurde klar, dass wir diesen Punkt so lange wie möglich würden halten müssen, um das Feuer auf dem Wachturm zu entfachen und sicherzustellen, dass das Signal lange genug brannte, um gesehen zu werden. Wir konnten nur hoffen, dass es für den, wer auch immer den nächsten Turm auf dem Festland bewachte, etwas bedeutete.

      Wir mussten Havick aufhalten.

      „Ho!“, schrie ich und wedelte mit meinen Händen, als unsere Schiffe, weit hinter uns, begannen, gemeinsam die Meerenge zwischen den beiden Inseln anzusteuern. In diesem engen Raum würden wir seine Flotte beschäftigt halten können, hoffte ich.

      Bumm! Ein erneuter Strahl des magischen Blitzes schoss an uns vorbei und ließ Crux sich wegducken und ungehalten kreischen. Der Wind vor dem unnatürlichen Sturm nahm an Kraft zu, wurde schneller, wie ein Tornado, und unsere acht Drachen wurden von seinem Ansturm auseinandergetrieben. Er war zu stark! Zu schnell! Ich hätte fast geweint. Selbst Crux hatte Schwierigkeiten, in diesen Windböen voranzukommen.

      „Ich weiß etwas, das helfen könnte“, knurrte Danu und als ich ihn anschaute, senkte er seinen Kopf und begann, hastig zu murmeln. Er hatte mir erzählt, dass er - irgendwie - erst vor ein paar Stunden mit Afar gesprochen hatte, und dass sie ihm Anweisungen für einen neuen Zauberspruch gegeben hatte. Ich hoffe nur, dass er etwas taugt, dachte ich, als ich darum kämpfte, mich auf meinem Sitz auf Crux‘ Rücken zu halten.

      „Zurückfallen!“, rief Senga mit ihrem Bruder Adair hinter ihr, dessen Zähne sich zu einer wilden Grimasse fletschten. Nur für einen Moment kämpften sie sich auf ihrem Weg neben uns durch. Selbst die mutige Senga konnte keinen Weg nach vorn sehen?, dachte ich erschrocken.

      „Das dürfen wir nicht!“, schrie ich, während hinter mir Danus Gemurmel lauter wurde.

      BUMMM! Unsere beiden Drachen flitzen auseinander, als ein Trio von Blitzen über die Stelle schossen, an der wir eben noch gewesen waren. Wir flogen jetzt in der Enge zwischen Nord- und Südrhul, und die ganze Welt im Westen der Inseln war eine tiefliegende Mauer wütender Blitze.

      „In so etwas können die Drachen nicht fliegen!“ Senga zeigte nach hinten, wo die anderen Drachenpiraten hunderte von Metern hinter uns waren, einige versuchten, hoch oben über den Windböen zu fliegen, andere im Sturzflug tief unten noch mehr dieser Blitzschläge auszuweichen. „Wir müssen auf die Schiffe warten!“, rief sie.

      „Das dauert zu lange!“, rief ich zurück - wusste aber nicht, was ich sonst tun sollte. Ich hatte nur Crux und Kim hier, mit Senga, Adair, Danu und mir. Zwei Drachen gegen die schwarze Magie von Ohotto und ihrem Hexenkult?

      „Ia Mirablis! Doppl-Reflecio! Silberne Schiffe des Meeres - ich rufe euch!“ Ich hörte Danus unheimlichen Schrei und Senga zog sich plötzlich vor der Woge von Macht, die hier entfesselt wurde, zurück. Auch ich spürte sie, wie sie mich durchzog wie eine Bugwelle und in die Meerenge vor uns. Crux hustete vor Unbehagen Flammen, und dann gab es einen weiteren Donnerschlag - aber diesmal schien er natürlich zu sein und ohne von den hässlichen purpurnen Blitzen begleitet zu werden.

      Die natürlichen grauen Wolken über uns brachen auf und es begann zu regnen. War es das? Regen?, dachte ich alarmiert und erinnerte mich an den ersten magischen Trick, den Danu mir je gezeigt hatte, als er dachte, dass er mich von der Dracheninsel „retten“ müsste. Er hatte eine Regenwolke beschworen und sie war nicht besonders groß gewesen.

      Der Regen war darauf gefallen, zuerst wie eine Wand und dann wie ein Hammer. Es war ein starkes Gewitter - aber es war nicht stark genug, um mehr zu tun, als uns alle bis zu Feindseligkeit elend fühlen zu lassen.

      „Danu?“, schrie ich verzweifelt, als wir schwankten und hüpften und Crux darum kämpfte, die zusammenprallenden Windböen abzureiten.

      „Sieh doch, Lila, es funktioniert!“ Danu fiel in seinen Sitz zurück, da dies anscheinend nicht erforderte, dass er seine Energie die ganze Zeit hineinwarf. Er zeigte zu dem kochenden weißen Wasser der Meerenge zwischen Nord- und Südrhul hinunter. Etwas geschah mit der Gischt auf dem Wasser. Als der Regen fiel, wuchs das Weiße höher und erhob sich von den Wellen, um Gestalt anzunehmen ...

      Die Gischt formte sich zu Schiffen. Silberweißen Schiffen, die aus kochendem Wasser bestanden. Sie hatten keine Segel, aber sie bewegten sich durch und mit den Wellen so schnell wie das Wasser, das sie gewesen waren und fuhren geradezu auf die Wolken zu. Es war ein atemberaubender Zauber - etwas, das einer der ältesten Sagen würdig gewesen wäre. Das erste, voranschießende Silberschiff traf auf die tiefhängende Wand dunkler Wolken und löste sich in einen Nebel weißen Schaums auf, während die schwarzen Gewitterwolken darüber sich zusammenzogen, als wären sie verletzt.

      BUMMM! Wieder kam ein purpurner Blitz aus der feindlichen Sturmfront geschossen und ließ eines der silbernen Schiffe mit Leichtigkeit explodieren. Es schien, dass sie nichts anderes als konzentriertes Wasser waren, aber sie trafen auf den Nebel schwarzer Magie wie ein fester Schlag. Sofort schossen weitere purpurfarbene Pfeile böser Kraft heraus und begannen, sich auf die selbstmörderischen Silberschiffe zu stürzen - aber ich sah jetzt, was Danu getan hatte.

      Während Ohottos Sturm die silbernen Schiffe angriff, griff er uns nicht an.

      „Los, weiter!“, drängte ich Crux, der gegen die Windböen ankämpfte und sich bemühte, näher an den Wachturm zu kommen. Vielleicht könnten wir ihn noch entzünden - aber Crux brauchte eine klare Schussbahn für sein Drachenfeuer und der Wind des Hurrikans war heftig.

      Crux brüllte, als seine Vorderklauen es schafften, sich im Sturm ausgestreckt in den Rand der Felsen zu schlagen. Er senkte den Hals uns spie Feuer an den Fuß des Turms. Die Windböen fingen viel des Drachenfeuers ab, aber doch fand einiges sein Ziel in denen, die versuchten, sich den Weg nach drinnen zu erkämpfen. Ich sah, wie Körper von Roskilder Kämpfern unter dem Feuersturm von den Türen weggeblasen wurden - aber die Türen waren bereits aufgebrochen.

      Sie hatten es bereits geschafft, sich ihren Weg nach drinnen zu erkämpfen, als wir noch mühsam versucht hatten, über der Meerenge am Himmel zu bleiben. Hatten sie schon alle Torvalder Wächter drinnen getötet?

      „Crux?“, schrie ich. „Wie viele kannst du drinnen spüren?“, rief ich verzweifelt aus. Der Phönixdrache knurrte frustriert, schüttelte seinen Kopf vor und zurück, weil der Sturm seine eigenen Sinne umnebelte. Stattdessen lehnte er sich noch einmal vor und umringte fast den Turm mit seinem Körper.

      „Niemanden. Schau - sie fliehen schon!“, sagte er und zischte die Roskilder Soldaten an, die aus der Tür des Turms strömten und über den felsigen Boden rannten.

      Dann gab es nur eins, was wir tun konnten. „Crux? Entzünde das Warnfeuer.“

      Ich konnte die Freude des Drachens spüren, als er tief Atem holte und die Flamme seines Drachenfeuers auf den Kegel oben auf dem Wachturm hinausbrüllte. Das Glas der Fenster zersprang, Feuer drang hinein und sämtliche oberen Stockwerke des Torvald-Wachturms wurde zu einem brennenden Inferno.

      „Ihr habt es geschafft! Ihr habt es geschafft!“ Ich konnte Adairs dünne Stimme durch den Sturmwind hören, als er, Senga und Kim auf dem Felsen zu uns stießen, um dort entlang zu fegen und - da Senga mit ihrem Bogen bewaffnet war - auf die sich zurückziehenden Roskilder zu schießen.

      „Wir können uns zurückziehen!“, sagte Senga glücklich.

      Ja!, dachte ich und sagte Crux, dass er von den Felsen abheben sollte - als unsere Welt plötzlich schwarz wurde.
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        * * *

      

      „Glaubt ihr, ein kleines Feuerchen würde uns aufhalten?“, heulte eine unirdische Stimme in der Dunkelheit.

      Ich konnte nicht einmal meine Hände vor mir sehen. Ich wusste, dass ich noch auf Crux saß, aber die quer über die Insel fegenden Hurrikan-Winde drängten mich zur Seite und unter mir kämpfte Crux darum, seinen Halt auf den Felsen unter ihm zu halten.

      Die magische Sturmwolke, die Ohotto und die anderen beschworen hatten, schloss uns völlig ein. Sie hatte die ganze Insel Rhul überwältigt - und was schlimmer war, war die grausame Stimme im Wind.

      „Du kannst uns nicht aufhalten, Mädchen.“

      Es war eine Stimme, die aus dem Geheul vieler miteinander verschmolzener Stimmen bestand. In der Schwärze, die uns umgab, zeigten sich aufblitzende Bewegungen, wie Rauchfahnen, die sich im Wind bewegten, und ich hatte das starke Gefühl, dass diese Rauchbälle es waren, die diesen Lärm verursachten.

      So, wie ich es auf Malata gesehen hatte, als Ohotto die Toten gerufen hatte, um die Insel anzugreifen, dachte ich.

      „Du und dein halbgebildeter Drachenmagier und deine armseligen Drachen ...“ Die Stimme klang kalt und zynisch.

      Crux brüllte in die Nacht hinaus, seine Flamme brach zwischen den Kiefern heraus wie ein Laken und überschwemmte die Oberseite des Felsens. Sie hielt sich auf den Steinen und den Wänden des Turms von Rhul, womit sie die Dunkelheit teilweise zurücktrieb. Obwohl der schwarze Sturmnebel uns völlig einschloss, gab es doch Licht. Es war eine höllische Vision, mit heulenden Winden und verkohltem Grund.

      Und den Toten.

      Gestalten näherten sich durch den Sturm, wanderten, als ob die magischen Winde sie nicht berührten. Sie hatten blondes Haar und gespannte, straffe Haut über ihren Gesichtern.

      Die Hauptleute der Toten.

      „Senga! Adair!“, schrie ich. Wo waren sie hin? Sie waren direkt hier an unserer Seite gewesen.

      „Die Finsternis durchströmt uns. Die Finsternis kommt“, intonierten die versammelten Hauptleute der Toten in völligem Gleichklang. Wie auf Befehl veränderte sich plötzlich die Atmosphäre. Der Wind erstarb, um von einer schrecklichen, furchtbaren Kälte abgelöst zu werden, die nicht nur vom Himmel kam, sondern sich in unserem Inneren ausbreitete.

      „Lila!“, rief Danu voller Schrecken. „Wir müssen wegfliegen - komm schon!“

      Er hatte recht, aber weder Crux noch ich waren begierig darauf, diesem Kampf zu entfliehen. Crux sammelte wieder sein Drachenfeuer, als das Eis begann, seine Schuppen zu überziehen und an meinen Beinen herauf zu kriechen.

      Es war eisig. Als ob man unerwartet ins winterkalte Meer stürzte. Crux stöhnte, hustete Flammenbälle aus - aber nicht genug, um die toten Hauptleute zu erreichen.

      „Alle Feuer können gelöscht werden. Selbst Drachenfeuer“, sagten die Toten und einer in der Mitte hob seinen abgezehrten Arm und deutete auf den Wachturm von Rhul. Das Eis übernahm ihn, kroch an den weißen Steinen so schnell hinauf wie verschüttete Milch und drückte jedes von Crux‘ Feuern aus, das noch verblieben war.

      „Gegen die Finsternis könnt ihr nicht gewinnen. Daher muss ich euch nur eines befehlen - sterbt!“ Der Hauptmann Jarl Lars Oldhorn, der Bluthammer, warf seine beiden Hände direkt in unsere Richtung und die kalten Eiswinde warfen sich über uns und schleuderten uns vom Rand der Klippe.

      Wir fielen kreiselnd zum Meer darunter.
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        * * *

      

      „Crux!“, flehte ich im Stürzen. Die Schwingen des Phönixdrachen waren von schweren Eisplatten überzogen. Er schlug um sich im Versuch, sie zu zerbrechen und abzuschütteln, doch das Eis bildete sich ebenso schnell wieder.

      War es das? Sollten wir so sterben?

      „NEIN!“ Ich spürte Danus Schrei fast so sehr, wie ich ihn hörte, als ein Strom von Wärme durch mich und den Drachen, an den ich mich klammerte, fuhr. Die Wärme reichte aus, um den jungen Bullen zu beleben, und im letzten Moment breitete er seine Flügel aus, um aus der Meerenge aufzusteigen, die jetzt von Eis und Schneeregen bedeckt war. Ich wusste nicht, in welche Richtung wir flogen, aber Crux brüllte vor Schmerz und Wut, als die Wärme sich um uns ausbreitete.

      Danu. Es ist Danu, der uns warmhält, dachte ich, als ich hinter mich auf den Drachen schaute, wo ich Danu sah, der mit Augen, die so verdreht waren, dass man nur noch das Weiße sah, seine Hände auf beide Seiten von Crux‘ Rückgrat gelegt hatte, während weißgoldene Wellen von Licht aus ihm heraus in Crux unter uns strömten.

      BUMMM! Es gab erneut ein krachendes Geräusch und vor uns tauchten die Schiffe der Toten mit ihren schwarzen Rümpfen aus der Wand des Sturmes auf. Sie mussten sich in dem dunklen Sturm versteckt haben, so wie früher. Und sie feuerten - aber nicht auf uns.

      „Auf sie, Jungs!“, rief eine Stimme, als wir erst um das eine, dann um das andere Schiff herumflogen, um die Ariel zu finden, die die Wellen in die magische Sturmfront hinein durchschnitt und mit allen Geschützen auf die Totenflotte feuerte, bevor sie in aufspritzendem Wasser wendete und wieder aus dem Sturm hinausflog. Die Piraten griffen an! Sie flogen förmlich in die Finsternis hinein und beschossen die feindlichen Schiffe - und nicht nur die Piraten. Die langsamen, schwereren Schiffe von den Freien Inseln tauchten direkt in das eisige Wasser der Meerenge ein, ihre Takelage und die Segel waren in Sekundenschnelle mit Eis überzogen, als sie meinen Plan ausführten.

      Meinen dummen, haarsträubenden Plan.

      Das größte Schiff der Freien Inseln war nicht mit Jolpruns Leuten bemannt, sondern mit den wildesten der Piraten. Sie hatten nicht die Absicht zu wenden, sondern wurden langsamer und bildeten eine lebendige Sperre quer über die Meerenge.

      „Raus da!“, begann ich zu schreien. „Macht, dass ihr wegkommt!“

      Es war immer der zweite Teil des Plans gewesen, dass die schwereren Schiffe eine Mauer bilden und die leichteren Schiffe die Matrosen aufnehmen und sich zurückziehen sollten. Skiffs und Yachten trotzten dem eisigen, furchtbaren magischen Sturm, um über das Wasser zu eilen, als die Piraten von den Decks der gestrandeten Schiffe sprangen.

      Wundersamerweise funktionierte mein Plan - aber nicht ganz. Während wir vorbeiflogen, froren einige der Rettungsschiffe völlig ein, ein anderes wurde von einem der purpurnen Blitze getroffen.

      „Neeein!“, schrie ich. Wer war auf diesen Booten gewesen? Wen hatten wir jetzt verloren?

      Unsere Sperre aus Handelsschiffen verlangsamte die Totenflotte und die sich nähernde Marine von Roskilde, die sie schützte - aber hielt nicht den eisigen Sturm der Finsternis auf. Als er über uns alle hinwegfegte, schrien und jammerten viele der wilden Piraten vor Angst, denn die Finsternis hatte diese unnatürliche Furcht aufkommen lassen, die selbst die stärksten von uns entmannte.

      „Nein - der Plan!“, schrie ich - obwohl es völlig unmöglich war, dass die Piraten und Insulaner mich hören konnten, das wusste ich. Aber Danu und ich hatten ihnen erklärt, welche Wirkung die Finsternis ausübte. Wie sie Herzen und Gedanken ebenso wie den Körper erstarren ließ.

      Du musst sie mit Feuer bekämpfen, hatte Crux gesagt. Du musst sie mit Hoffnung bekämpfen, hatte Danu gesagt.

      Aber die Piraten und die Insulaner unter uns schienen keines von beiden zu tun. Viele rannten los, um in das eisige Wasser zu springen ...

      Nein. Nicht alle. Selbst in dem wilden Sturm sah ich eine Gruppe von Piraten mit harten Gesichtern in ihrem kleinen Boot. Sie arbeiteten paarweise. Jedes Paar hatte sich an den Ellenbogen eingehakt und beugte die Köpfe, während sie gegen den Sturm arbeiteten. Sie kämpften gegen ihn an. Sie benutzten ihre Freundschaft, um ihn zu bekämpfen.

      BUMMM! Die Totenflotte und die Roskilder feuerten auf die Sperre und zerschmetterten die aufgegebenen Schiffe mit Leichtigkeit, aber es gelang ihnen nur, mehr Trümmer zu produzieren. Wir hatten sie ein wenig aufgehalten - aber würde die Nachricht zum Festland durchdringen? Würden die Wachtürme dort Zeit haben, ihre Feuer zu entzünden? Hatte Crux‘ Drachenflamme das Warnfeuer lange genug brennen lassen? Würde unsere Warnung die Menschen von Torvald und Vala rechtzeitig erreichen?

      „Lila?“, keuchte Danu, der noch immer über Crux‘ Rücken gebeugt saß, seine Hände glühten weißgolden, als er seine Magie in uns hineinpumpte, während seine Augen nickten und tief und verstört aussahen.

      Ich schaute in die Richtung, in die er sah - und fluchte.

      Dort, vor der Sperre langsamer werdend, kam die größte Galeone, die ich je gesehen hatte, und sie war so schwarz wie die Nacht. Ihre Segel waren zerfetzt und riesig, und neben ihr wirkten die anderen Schiffe um sie herum winzig.

      Und an ihrem Bug stand mein Onkel, eine einsame lebende Gestalt zwischen der Armee von Toten: Lord Havick, der Thronräuber von Roskilde.
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        * * *

      

      „Onkel!“, rief ich und Crux brüllte unter mir in geteiltem Zorn, als er über die sich zurückziehenden Piratenschiffe einen Bogen schlug. Crux teilte mein Verlangen. Wir würden dem ein Ende machen.

      „Lila - was tust du da?“, stöhnte Danu. „Ich kann den Frost nicht mehr lange abhalten ...“

      „Ich muss dem ein Ende machen!“, heulte ich. „Wenn ich die Meereskrone finden kann - vielleicht können wir dann diesen Fluch der Toten umkehren. Bist du dabei?“

      Danu schaute mich aus ernsten Augen an und hielt meinen Blick einen Moment lang fest. „Ich bin an deiner Seite“, sagte er und hob seine leuchtenden Hände von Crux‘ Körper, vor Schmerz knurrend, als er sie in Richtung des Flaggschiffes ausstreckte.

      Sofort begann der magische Frost sich auf Crux zu legen, aber er flog bereits schnell auf Havick zu. Ich sah das Aufblitzen von Kanonen aus dem Augenwinkel, als die Totenflotte versuchte, uns aufzuhalten.

      So, wie der Hauptmann der Toten, Lars Oldhorn, durch die Magie seiner Hände den Frost auf uns geworfen hatte, warf Danu etwas über Havicks Galeone. Es sah aus wie goldenes Licht und als es auf das schwarze Holz traf, begann es zu rauchen.

      Mein Onkel schrie auf, als er vor dem blendenden Licht zurücktaumelte. Hinter ihm kreischten die Soldaten der Toten und kratzten sich über ihre geblendeten Gesichter ...

      „Jetzt!“ Crux stürzte sich nach unten, als ich aus dem Sattel aufstand ...

      „Haltet sie auf!“, hörte ich den falschen König des Westlichen Archipels schreien.

      Ich sprang und meine Beine wirbelten in der Luft, bevor ich den Ruck spürte, mit dem ich auf dem Holz von Havicks Flaggschiff aufkam. Ich war auf dem Schiff des Feindes!

      Crux blitze am Bug vorbei, Licht floss glühend aus Danus Händen ...

      Mein Schwung trieb mich nach vorn, als ich eine Hand nach dem Kopf meines Onkels und der Meereskrone auf ihm ausstreckte.

      See. Sturm. Regenwind und Salzwasser. In dem Moment, als meine Finger das seltsame grün-goldene Metall berührten, durchzuckte mich etwas, als ob ich von einem der Blitze der Hexe getroffen worden wäre. Es war wie in der Art, wenn ich zu Crux sprach, aber dahinter lag keine Intelligenz. Keine Gefühle. Nur kalte, uralte Macht.

      Wasser, so blau wie der Himmel, oder so grau wie die Augen meiner Mutter - meiner echten Mutter - ich hatte mich nie daran erinnert, aber jetzt fiel es mir ein. Meine Mutter hatte Augen in der Farbe des grauen Seewassers gehabt.

      Wasser, das in der Tiefe der Winterkälte schwarz war, oder im nördlichen Eis weiß glänzte. Die Gewässer der Welt waren uralt. Älter selbst als die Drachen, und diese waren ewig.

      Bilder huschten in einem flackernden, stetigen Aufruhr durch meinen Kopf. Riesige Eisberge, irgendwo weit im Norden. Meere, die flach waren und in denen Korallen strahlten, die vor Farbe und Leben pulsierten. Dunkle Gräben und Höhlen unter den Wellen, in die niemand sich je hinein traute.

      Das Wasser war dort überall gewesen, es war viele Male hinein und hinaus und um die ganze Welt geflossen - so, wie die Wärme der Sonne und das Feuer der Drachen dasselbe waren, die - irgendwie - der Welt für immer Leben gaben, so war auch das Wasser eine ewige Kraft - entweder hart wie Eis, weich wie Quellwasser und so beständig wie die Erinnerung.

      Mit dieser Erinnerung an die Welt kam Macht, eine rohe Art von Kraft, die mich an Sturmfluten und Donner erinnerte. Es war eine wilde Art von Kraft, die ich zu lenken oder zu kontrollieren wusste, nur, dass sie jetzt in meiner Hand lag, in Gestalt der Meereskrone. Das war es. Das war, was ich zu sein bestimmt war, dachte ich. Wer meine Familie wirklich war. Wir waren die Wächter der Inseln und der Meere.

      Ebenso schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Vision mit ihrer Macht wieder - und ich sprang an meinem erstaunten Onkel vorbei. Der Drache brüllte auf, als ich von der Reling sprang.

      „Crux!“, schrie ich und die Luft wurde mir aus der Brust gepresst, als das Ende seines langen, schwarzgeschuppten Schwanzes sich wie ein Tau um meine Taille legte.

      Ich wurde nach oben in den Himmel geschleudert, das blendende Licht verlosch, als Danus Magie ihn verließ. Um uns herum war dunkle Schwärze und eisige Kälte, als wir immer höher und höher stiegen. Ich hörte das ferne Donnern von Kanonen und doch stiegen wir noch immer.

      „Halt durch, Drachenschwester!“, huschten Crux‘ Worte durch meinen Kopf, als mein Körper vor Kälte zu erstarren begann.

      Und dann das plötzliche Rauschen klarer, ruhiger Luft, als wir oben aus dem Sturm der Finsternis herausbrachen und in den blauen Himmel hinaufstiegen.

      Ich schrie, obwohl ich nicht hätte sagen können, ob es wegen der Frostschmerzen war oder aus Jubel über das, was ich erreicht hatte. Ich hatte die Meereskrone von Roskilde. Ich hielt das Erbe meiner Familie hier in meinen Händen. Alles, was ich verloren hatte, alles, worum ich gekämpft hatte - hier war es endlich.

      Aber um welchen Preis?

      „Sieh nur, Wellenreiterin!“, rief Crux und ich drehte meinen Kopf um, wo ich unter uns sah, dass die schwarzen Wolken der Finsternis sich aufzulösen begannen und der eisgefüllte Wind sich legte. In seinem Kielwasser hinterließ der Sturm halb erfrorene und gequälte Schiffe und peitschte die Straße von Rhul noch zu wilder Gischt auf. Was geschah hier?

      „Es ist die Krone!“, rief Danu mir mit klappernden Zähnen zu. Als ich mich umdrehte und ich anstarrte, konnte ich sehen, dass seine Augen vor Verwunderung aufgerissen waren. „Sie ist einer der magischen Schätze der Welt. Ohotto hat sie benutzt, um ihre Magie zu verstärken. Jetzt, ohne sie ... Ohne ihren Meereskönig ...“

      Er musste es nicht weiter erklären. Ich konnte sehen, wie die Sturmwolken aufrissen und Ballen der Finsternis sich von der Hauptmasse lösten und schneller wurden, als ob auch sie fliehen wollte. Aber wovor konnte sie sich fürchten - vor einem Mädchen mit einer Krone?

      „Sie kommen! Die Königin ist hier!“, krähte Crux jubelnd und ich konnte sehen, wie aus dem westlichen Himmel andere, große Gestalten mit dem Wind auf uns zu eilten. Sie glänzten weiß, grün, blau und rot. Die Drachen der Inseln. Sie hatten den Ruf gehört und waren ihm gefolgt.

      Die Finsternis teilte sich in Haufen über dem Meer hängender Wolken, die in verschiedene Richtungen fort vor dem aufkommenden rachsüchtigen Brüllen der Drachen hinfort schossen.

      „Wo ist Havick? Wo ist mein Onkel?“, rief ich und schaute zurück unter uns, wo ich sah, dass seine geisterhafte schwarze Galeone verschwunden war.
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      Wir saßen auf der Landzunge über der Bucht, mein Drache und ich. Der Himmel war größtenteils blau, vielleicht ein wenig grau, und auf der Thermik stiegen Drachen hinauf - sowohl Orange Drachen wie auch ein paar der Drachen der Westlichen Inseln.

      Unter mir war das wachsende Lager der Freien Insulaner und der Piraten damit beschäftigt, sich um die Verwundeten zu kümmern und die Toten zu betrauern. Draußen vor der Flussmündung konnte ich die bunte Sammlung von Schiffen sehen, die es geschafft hatten, nach der Schlacht nach Hause zu humpeln, einige von ihnen hatten so viel Wasser genommen, dass sie sehr tief lagen.

      Es war ein Wunder, dass überhaupt jemand von uns überlebt hatte.

      Aber trotz unseres Sieges über meinen Onkel und seine verbündeten Hexen war keinem von uns nach Feiern zumute. Wir hatten die Schlacht gewonnen, aber der Krieg stand uns noch bevor.

      Königin Ysix und ihre Brut hatten die einzelnen Wolken der Finsternis verfolgt, aber genau wie vor der ersten Schlacht um Malata konnten sie sie nicht völlig durchdringen und sie eilte unnatürlich schnell in den Norden zurück.

      Wir fanden auch das Flaggschiff meines Onkels nicht. War es in einer dieser Wolken verborgen gewesen?

      Aber ohne die Meereskrone schien es, dass die Macht der Finsternis und der Toten zumindest sehr verringert war. Ihr geheimnisvoller Sturm, der sich über Meilen erstreckt hatte und durch den die Hexen ihre seltsamen Zauberblitze schießen konnten und der die Kräfte der Toten verstärkte, war zu einer schmutzig-schwarzen Wolke auf dem Meer geworden.

      Sie waren entflohen, hatte Königin Ysix Crux bestätigt, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie zurückkommen würden.

      Wir würden nicht feiern, weil noch so große Gefahren lauerten, und viele gestorben waren. An den Küsten südlich von uns gab es Untote und jeden Moment hielt ich zum Horizont sowohl auf der See- wie auf der Landseite Ausschau, aus Angst, dass ihre springenden Gestalten auf uns zu kommen könnten. Ich konnte auch nicht feiern, denn obwohl wir genug Zeit gewonnen haben mochten, um die Botschaft bis nach Torvald oder Vala durchdringen zu lassen, hatte es keiner von uns geschafft, mit ihnen in Verbindung zu treten. Was, wenn Torvald dächte, es wäre unsere Schuld? Was, wenn Vala glaubte, wir würden in ihr Territorium eindringen?

      Es gab zu viele Fragen und nicht genug Zeit, sie zu beantworten. Einige der Piraten sprachen sich dringend dafür aus, auf die Schiffe zu gehen und der Küste nach Süden zu folgen. Vielleicht an der Gewürzküste zu landen. Einige der Freien Insulaner schlugen vor, wir sollten hier eine Siedlung bauen. Aber wie könnten wir das tun? Wir waren ein Volk des Meeres, und unsere Heimat lag dort draußen, im brennenden Boden von Malata.

      Und dann war da Danu - der letzte Grund, warum ich nicht feiern konnte. Obwohl er während des Überfalls nicht körperlich verletzt worden war, hatte jedoch der Gebrauch seiner Magie eine große Schwäche bei ihm hinterlassen. Er hatte etwas von seiner Lebensmagie gegeben, um uns warm zu halten, so wie Crux ihn mit seiner eigenen Drachenkraft geheilt hatte. Obwohl Danu mir sagte, dass es ihm gut ginge, ertappte ich ihn oft dabei, wie er seine Gelenke und Knöchel rieb, als ob sie ihn schmerzten, und seine Augen hatten einen gequälten Ausdruck.

      Wie viel hatte ich diesen Leuten und meinen Freunden abverlangt? Meiner Familie?

      „Nicht mehr, als wir dir abverlangt haben“, murmelte Crux neben mir und klatschte faul seinen Schwanz auf den Boden.

      In meinen Händen lag die Meereskrone, die ich meinem eigenen Onkel gestohlen hatte. Sie war ein schönes goldenes Objekt mit einem grünlichen Schimmer, aber als ich sie in meinen Händen drehte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ihretwegen die ganze Welt ins Chaos gestürzt worden war.

      „Danu meint, du solltest sie tragen, weißt du.“ Crux öffnete verschmitzt ein Auge.

      „Ich weiß“, flüsterte ich. „Er glaubt, ich sollte meinen Anspruch auf die Westlichen Inseln verkünden.“

      „Und warum tust du das nicht?“ Der Phönixdrache hob seinen Kopf, um mich voller Ernst anzusehen. „Du würdest eine gute Höhlenmutter abgeben, weißt du.“

      „Pff!“ Ich ließ die Meereskrone in meinen Rucksack zurückgleiten, ohne sie aufgesetzt zu haben. „Weißt du was, Crux? Ich bin der Prophezeiungen, wer ich sein sollte oder nicht, einfach müde. Von jetzt an, denke ich, werden wir selbst über unser Schicksal bestimmen müssen.“

      „Ist es nicht das, was wir ohnehin die ganze Zeit gemacht haben?“, fragte Crux.

      „Oh. Du und deine Drachenlogik.“ Ich gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Klaue. „Wie wäre es, wenn wir Danu holten und stattdessen fischen gingen?“

      „Nun, das ist Schicksal“, sagte Crux und drückte sich vom Boden hoch. Als wir den Berg hinabgingen, dachte ich an meinen Vater - an meine beiden Väter. Wir müssen leben, solange wir können, sagte ich mir. Lassen wir das Schicksal seine Spielchen spielen, und die Prophezeiungen mögen ausgehen, wie sie wollen. Jetzt werden wir erst einmal die guten Dinge genießen, die uns geblieben sind, und dann werden wir uns für den Krieg, der kommen wird, vorbereiten.
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      Eine Heldin aus bescheidenen Anfängen wird im Feuer geschmiedet.

      Lila, die gezwungen ist, sich mit ihrer restlichen Truppe von Piraten und ihren Drachen vor der Armee der Toten zurückziehen, beginnt daran zu verzweifeln, dass ihr Volk je etwas anderes sein wird als ein zusammengewürfelter Haufen. Selbst mit der Meereskrone von Roskilde kann sie die Piraten nicht einen - es scheint, dass sie nicht diejenige ist, die Danus geliebte Prophezeiung Wirklichkeit werden lassen soll.

      Aber Danu gibt noch nicht auf. Obwohl er vermutet, dass der böse Havick ein altes Buch besitzt, das ihm erlauben wird, Macht auszuüben, könnten sie unerwartet Hilfe bekommen: von den Drachenreitern von Torvald. Diese tapferen Krieger könnten ihre letzte Chance sein, um das Übel von Lars und Havick zu besiegen. Aber sie sind auch die geschworenen Feinde der Piraten. Jetzt haben Lila, Danu, Crux und ihre Freunde keine andere Wahl, als eine gefährliche Reise in feindliches Gebiet zu machen und Verbündete gegen die Finsternis zu suchen, die droht, sie alle zu verschlingen. Um ihre Freunde zu retten, muss Lila ihrem Schicksal folgen und sich in eine legendäre Anführerin verwandeln.
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      „Lila - wach auf!“

      Ich erwachte in einem Durcheinander von Decken, völlig verwirrt, von dem Geräusch, wie Danu mich eindringlich anzischte.

      „Was ...?“ Wo bin ich? Das ist nicht zu Hause. Mein Verstand klärte sich im Wachwerden, bemerkte das als Dach aufgespannte Segel, den Geruch nach Holzrauch, der noch immer im Zelt hing.

      Oh - ja. Wir hatten kein Zuhause mehr. Ich hätte es fast vergessen - oder vielleicht hatte ich es vergessen wollen. Ich war Teil der Flüchtlingsgruppe, die auf das südliche Festland geflohen war - die letzten Piraten des Westlichen Archipels und was von den Bewohnern der Freien Inseln übrig war. Wir lagerten direkt unter den Klippen, die es uns erlaubten, zu der stürmischen See im Westen auszuschauen, wo wir uns nach unserer letzten Schlacht gegen Lord Havick wieder sammelten.

      „Lila!“ Diesmal schüttelte Danu, der mit seinem Schopf zerzauster Haare vor mir stand, mich richtig.

      „Lass los!“, sagte ich böse zu ihm, ließ meine Beine aus dem kleinen Bett hängen und stellte die Füße auf den Boden. Kalt. Das hier war auch nicht mehr die Kolonialvilla meiner Eltern auf Malata. „Ich bin wach und ich sitze hier - was willst du denn noch?“, stöhnte ich. Mein Vater hatte immer gesagt, welche „Lerche“ ich am Morgen wäre. Ich nahm nicht an, dass er das im Ernst gesagt hatte.

      Kasian. Mein Herz zuckte bei der Erinnerung. Pa. Mein Pflegevater, der Seeräuber, der gefallen war bei dem Versuch, unser Heim auf Malata zu verteidigen. Ich knirschte mit den Zähnen. Es war seltsam, wie man sich fast überzeugen konnte, dass man vergessen hatte, wie sehr ein Verlust schmerzte, bis eine kleine Erinnerung den Kummer wieder zurückrennen und dich in den Magen schlagen ließ.

      „Was ist denn?“, stöhnte ich müde; meine morgendliche Brummigkeit wurde von einem Gefühl der Verzweiflung abgelöst.

      „Die Drachenkundschafter sind zurück und etwas bewegt sich auf das Lager zu“, hauchte Danu und eilig erfasste mein Verstand, was meine Augen mir die ganze Zeit hatten klarmachen wollen. Danu war in seinen zerrissenen und abgetragenen schwarzen Umhang gehüllt und darunter sah ich die Lederweste, die die Piraten ihm geliehen hatten. An der Seite seiner schweren Leinenhosen hing ein kräftiges Schwert und an den Füßen trug er schwere Stiefel. Danu war für die Schlacht gekleidet.

      „Verdammt!“ Ich schnappte mir meine eigenen Sachen, um sie mühsam unter meiner Decke anzuziehen, als der Lehrling der Hexen einen verlegenen Laut ausstieß und sich auf dem Absatz umdrehte. Egal. Man wächst nicht auf wie ich, verbringt nicht den größten Teil seines Lebens auf engstem Raum auf Kaperschiffen und ist dann noch groß schüchtern. Im Nu hatte ich meine Hosen an und mein Hemd um mich gewickelt und in meinen Piratengürtel gestopft, der schon mit Haken und Messern und den vielen anderen kleinen Geräten klirrte, die ein Leben auf See erforderte.

      „Wirfst du mir bitte meine Stiefel herüber, Danu?“, sagte ich, während ich versuchte, mein Haar zu zähmen und in einen Zopf zu zwingen. „Und sag mir - was ist los?“

      „Einige der Kundschafter deiner Mutter sind gerade zurückgekommen - aber nicht alle von ihnen. Sie sagten, sie wären etwa eine halbe Meile aufwärts von hier an der Küste angegriffen worden.“ Danu warf erst den einen, dann den anderen meiner wadenhohen Stiefel herüber. Ich hörte ihm zu, während ich sie anzog und festzurrte.

      „Es waren die Toten, die Überlebenden sagen das jedenfalls. Deine Mutter wollte losziehen, um sich ihnen entgegenzustellen, aber ich habe vorgeschlagen, dass die Drachen das tun sollten.“

      Trotz unserer bedenklichen Lage erfasste mich jedes Mal, wenn ich daran dachte, auf Crux zu fliegen, das gleiche Gefühl der Erregung.

      „Wir jagen?“, sagte Crux in meinem Kopf und drängte sich mit aller Kraft und allem Feuer wie immer in meine Gedanken.

      Guten Morgen, Echse, dachte ich, als ich aufstand. Ja, wir gehen jagen. Aber zuerst gab es noch Eines, wovon ich wusste, dass ich es nicht unbewacht hierlassen durfte. Ich drehte mich zu meiner kleinen Seekiste um und öffnete sie, um die schwere Leinenhülle herauszunehmen, in der unser größter Schatz versteckt war: die echte Meereskrone von Roskilde. Für einen Moment fiel das Leinen auseinander und ließ eine Ecke des seltsam grüngoldenen Schatzes sehen; den Rand, der zu überschäumenden und hüpfenden Wellen geformt war.

      Der Gedanke ist merkwürdig, dass sie auf den Köpfen meiner echten Verwandten gesessen hat, seit uralten Zeiten, dachte ich, als derselbe alte Schauer des Unbehagens mich durchzitterte. Ich wusste nicht, warum ich mich in ihrer Nähe so unsicher fühlte. Sie war von Rechts wegen mein. Ich war die letzte Erbin von Roskilde, Havick war mein Onkel und hatte meine leiblichen Eltern umgebracht, um sie zu bekommen. Aber es war auch dieselbe, die auf dem Kopf meines Onkels Havick gesessen hatte - und unter seinem Befehl war die Schwarze Flotte der Toten beschworen und so viele der Menschen der Freien Inseln waren angegriffen und getötet worden.

      Und es war die Krone, die zu tragen mir prophezeit war. Es war die Prophezeiung gewesen, die Danu überhaupt zu seiner ersten Reise und der Suche nach mir getrieben hatte. Es war vorhergesagt worden, dass ich eines Tages die Meereskrone tragen würde, dass ich aus den Wellen aufsteigen würde, und dass ich hinter mir Blut, Feuer und die Toten mitbringen würde.

      Nun, es scheint, dass ich wenigstens einen Teil der Prophezeiung schon wahr werden lasse, nicht wahr?, dachte ich grimmig. Ich hatte die Meereskrone zurückgeholt und hier kamen die Toten.

      „Lila? Worauf wartest du?“, sagte Danu, als man hinter ihm das ferne Dröhnen eines Topfes und einen gedämpften Alarmruf hörte.

      „Auf nichts. Ich komme schon“, sagte ich, als ich die Meereskrone in meinen Rucksack stopfte, ihn über meine Schulter warf und Danu in das schwache Morgenlicht hinaus folgte.
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      Das Lager lag noch im frühmorgendlichen Dunkel und die aufgestellten Zelte und Hütten waren kaum mehr als dunklere Schattenflecke vor dem grau werdenden Himmel, als Danu und ich vorsichtig den sich schlängelnden Weg zu dem Vorland entlanggingen, wo die Drachen ihren Schlafplatz hatten. Die Wolken hingen tief am Horizont an diesem Morgen und ich fluchte in mich hinein. Das hieß, es könnte regnen, was es für mich schwieriger machen würde, mit meinem Bogen genau zu zielen.

      „Wo ist Mutter?“, zischte ich Danu zu, bevor meine Frage vom plötzlichen Schlag auf einen Topf von vorn beantwortet wurde.

      „Auf und los, Jungs und Mädels!“, bellte meine Mutter von einem der kleinen Wachfeuer aus, als wir aus der letzten Zeltgasse herauskamen. „Auf! Auf und zu euren Posten - man soll nie sagen können, die Piraten wären vom Feind in ihren Betten überrascht worden!“

      Um sie herum sammelte sich eine Meute aus Piraten und Freien Insulanern, die sich hastig in Rüstungen warfen und Stiefel zuschnürten. Die Piraten taten das mit gelassener Genauigkeit, und selbst die Freien Insulaner, die ich sah, hatten jetzt eine Art lässiger Gewohnheit in Gegenwart von Schwertern und Speeren. Seit der letzten Schlacht hatte sich vieles geändert. Seither hatten die Freien Insulaner wirklich angefangen, sich als Kampftruppe zu betrachten, nicht mehr als Fischer und Händler, die zufällig um ihr Leben kämpften.

      Um ihr bloßes Überleben kämpften, ermahnte ich mich.

      „Ach, Lila - du bist hier, gut.“ Meine Mutter verteilte noch nicht brennende Fackeln an alle und warf mir eine zu.

      Ich schaute sie verwirrt an. Sie bestand aus einem einfachen Holzstab, der mit Leinen und alten Hemden umwickelt war, die festgebunden und mit kostbarem Öl von den Schiffen getränkt waren.

      „Die Toten lassen sich nicht durch unsere Waffen vernichten, erinnert ihr euch?“, sagte meine Mutter. „Man braucht Feuer, um sie zu töten.“

      „Ich sitze auf einem Drachen, Mutter“, sagte ich trocken.

      „Man kann nie zu vorsichtig sein. Steck eine an deinen Gürtel und verschaffe mir ein wenig Seelenfrieden, ja?“, sagte sie scharf zu mir und ich hörte darin den Ton der Anführerin nachhallten, die sie früher auf Malata gewesen war, Pela, der Donner der Meere, konnte ich meinen Vater sie fast nennen hören.

      „Was ist los, Lila?“ Meine Mutter hielt inne, als sie mich besorgt anschaute. Sie musste den kummervollen Ausdruck bemerkt haben, der jedes Mal, wenn ich an meinen Pflegevater und ihren Ehemann dachte, über mein Gesicht huschte.

      „Nur ... Du hast mich an Pa erinnert“, sagte ich zu ihr - was, wie ich wusste, nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber ich wusste auch, wie sie das auffassen würde: als Kompliment. Ich erkannte in ihr ein Echo jenes selben, wilden Wesens, als ich sah, wie das Wachfeuer den Kriegszopf meiner Mutter und ihr strenges Gesicht beleuchtete.

      „Lustig. Ich habe immer dasselbe von dir gedacht“, sagte meine Mutter. „Nun. Die Kundschafter sind vor noch nicht einer halben Stunde zurückgekommen und sie haben gesagt, dass sie im Landesinneren, direkt oben an der Küstenstraße nach Nordosten, angegriffen worden wären.“

      „Im Landesinneren?“ Ich machte eine Pause. „Das bedeutet, dass Havick seine Invasion vorantreibt.“ Wir hatten schon gewusst, dass Havick die Schwarze Flotte der Toten vorausgeschickt hatte, um das südliche Festland zu erreichen, aber nach unserem Erfolg in der letzten Schlacht hatte ich irgendwie einfach angenommen, dass Havick sie zurückziehen würde. Wie dumm ich gewesen war!

      „Ja - und noch wichtiger, es bedeutet, dass Havick - oder seine toten Verbündeten, zumindest - direkt vor unserer Tür stehen!“ Pela nickte. „Los jetzt. Ich brauche noch eine Stunde, um diesen undankbaren Haufen aufzuscheuchen.“

      „Die Zeit verschaffen wir dir“, versprach ich ihr und trat schnell zu ihr, um die wilde kleine Frau fest zu umarmen. „Und noch etwas“, kam mir plötzlich ein Gedanke und ich löste meinen Rucksack, um das verpackte Leinenbündel mit seinem unbezahlbaren Inhalt darin herauszuziehen. „Nimm das. Pass darauf auf“, sagte ich zu ihr.

      „Nein!“ Meine Mutter zuckte sofort zurück. „Sie gehört dir. Du solltest sie bei dir behalten, darauf aufpassen ...“

      „Nein, Mutter.“ Ich war unnachgiebig. „Ich werde fliegen und kämpfen. Wenn irgendetwas geschieht - ich muss wissen, dass sie in Sicherheit ist, ich darf nicht riskieren, dass sie wieder in feindliche Hände gerät ...“

      Wenn etwas geschieht ... Meine eigenen Worte hingen zwischen mir und meiner Mutter in der Luft, so sichtbar, als wären sie einer von Danus magischen Tricks.

      „Ich verstehe“, nickte meine Mutter und akzeptierte die schwere Last, drehte sich dann sofort um und packte sie in den Rucksack mit ihrer eigenen Habe. „Ich werde bei der Flotte bleiben, daher wird sie von kämpfenden Piratenwachen umgeben sein“, versprach sie mir. Und dann war keine Zeit mehr; mit einem Nicken zu meiner Mutter wandten Danu und ich uns ab, um an den Wachfeuern vorbei zu rennen und auf das Vorland hinaufzuklettern, wo die Drachen schon riefen und pfiffen.

      „Du hast einen Plan?“, fragte Danu und keuchte, als wir den Hang zu den Felsen oben hinaufliefen.

      „Sie verbrennen, bis sie sich nicht mehr bewegen?“, schlug ich vor, was mir ein Augenrollen von Danu einbrachte. Ich wusste, was er meinte. „Wir lassen einstweilen die meisten der Drachen zurück, um das Lager zu bewachen, bis wir wissen, ob wir sie brauchen. Fürs erste fliegen nur wir, Senga und Adair, soweit sie bereit sind, los“, sagte ich. „Dies ist ein Kundschafterflug, und in erster Linie gilt es, sie irgendwie zu bändigen.“

      „Bändigen?“, wiederholte Danu. „Es ist schon schwierig genug, die Toten zu töten - ganz zu schweigen davon, sie zu bändigen.“ Wir waren auf dem Kamm angelangt und sahen, dass unsere Drachen schon wach waren und auf uns warteten.

      „Keine Sorge, mit dieser Art von Freunden können wir alles schaffen“, sagte ich und mein Herz wurde beim bloßen Anblick der großen Echsen leichter.

      „Wellenreiterin“, begrüßte Crux mich mit seiner üblichen Anrede für mich und trabte auf Klauen vorwärts, in denen ich leicht hätte sitzen können. Crux war ein Riese, und dennoch erst ein junger Drachenbulle - noch dazu einer der seltenen Phönixdrachen. Die meisten Schuppen auf seinem Körper waren mitternachtsschwarz und glänzten unerwartet grün und violett, wenn Licht darauf traf. Ein feurig-oranger Strich aus Schuppen zog sich am Rande des helleren Unterbauchs entlang und seine Augen waren von einem changierenden Grün, als er seine Schnauze senkte, um mich sanft vor die Brust zu stoßen.

      „Hallo, du“, sagte ich und gönnte es mir für einen Moment, die Wärme seines Atems und die Stärke seines Herzens zu fühlen. Jede Furcht vor dem Kampf gegen die Toten, die ich verspürt hatte, verschwand bei dieser einfachen Begrüßung. Es lag nicht nur daran, dass ich wusste, dass ich von etlichen Tonnen feuerspeiender Muskeln unterstützt werden würde, sondern weil Crux mein Herz in einer Weise ergänzte, die ich nicht erklären konnte. Er war eine beständige, warme Flamme im Mittelpunkt meines Inneren und ihn nur zu berühren bekräftigte wieder unser Band.

      „Wir gehen jetzt jagen?“, zwitscherte er mir zu und stampfte mit seinen Vorderbeinen ein wenig auf den Boden.

      „Ja, du Echse“, neckte ich ihn, löste mich aus diesem Moment der Bindung und sah wieder der Kühle der Morgendämmerung entgegen und zu Danus lebhafter Diskussion mit den beiden jungen Drachenpiraten Senga und Adair hinüber. Sie waren etwa in meinem Alter und wir waren zusammen auf dem Flaggschiff meines Vaters, der Ariel, aufgewachsen. Sie waren auch die beiden ersten Piraten gewesen, die sich an die Drachen, die ich nach Malata gebracht hatte, gewöhnten, und sie ritten auf Kim, einer langen, Schlangenähnlichen Blauen, deren Schwanz ich schon erwartungsvoll hin und her peitschen sehen konnte.

      „In Ordnung, hört zu!“, rief ich, während ich schnell die Drachen zählte, die wir hier hatten. Kim und ihr Bruder Thiel, Retax und Lucalia und natürlich Crux mit mir. Aber bisher waren Senga und Adair die einzigen Reiter, die es bis hier herauf zu dem Ort auf der Klippe, den ich bei mir als „Drachenplatz“ bezeichnete, geschafft hatten. Er grenzte an die felsigen Klippen, die sich zur Bucht hinunterzogen, wo die kleineren, wilden Orangen Drachen nisteten - die gerade jetzt zwitscherten und riefen, während sie in großen, sich bauschenden Schwärmen losflogen.

      Nur vier Piraten auf zwei Drachen?, dachte ich einen Augenblick, bevor ich meine Bedenken fortschob. Es würde reichen. Kundschaften und Bändigen, schon vergessen?

      Ich öffnete meinen Mund. „Wir wollen versuchen, den Vormarsch von Havicks Toten zu verlangsamen, aber wir wissen nicht, wie vielen wir uns gegenübersehen werden, noch, welche Fähigkeiten sie besitzen.“ Als wir das letzte Mal auf sie getroffen waren, hatte die seltsame Spektralwolke sie umgeben, die Danu die Finsternis nannte - eine Art lebender Wolke aus Furcht, soweit ich es verstand.

      „Aber wir haben Drachenfeuer“, sagte ich und tätschelte Crux' Bein, der bei meinen Worten eine große Flamme davon ausrülpste. „Wir werden Feuerbänder zwischen uns und sie legen, um meiner Mutter Zeit zu verschaffen, die anderen Kämpfer bereitzustellen, und den anderen Drachenpiraten, in die Luft zu steigen.“

      „Wir fliegen keinen direkten Angriff?“ Senga war immer die wildere im Vergleich mit ihrem Bruder Adair gewesen. Sie schaute mich an, als ob sie nicht viel von meinem Plan hielte.

      „Nein“, sagte ich dickköpfig. „Zwei Drachen. Crux und Kim mit uns. Wir stören sie und warten auf Verstärkung, verstanden?“

      Senga zuckte mit den Schultern, als würde es ihr nichts ausmachen - aber ich konnte sehen, dass sie nicht einverstanden war. Ich knirschte frustriert mit den Zähnen. Ich mochte Senga. Ich wollte mich wegen dieser Aktion nicht mit ihr streiten, vor allem nicht vor den anderen Drachen, die jetzt vor Frustration stampften und zischten, weil sie nicht gebeten wurden, sich dem Kampf anzuschließen.

      „Sie wollen mit dir jagen, Wellenreiterin. Du bist die Erste Tochter. Du führst uns bei der Jagd an“, informierte Crux mich so taktvoll, wie es einem Drachen möglich war (was bedeutete, dass er sich in meinen Kopf drängte und mich anzischte).

      Aber nein, ich konnte es ihnen noch nicht erlauben, das Lager zu verlassen. „Ich brauche alle anderen Drachen, um die Flüchtlinge zu beschützen“, stellte ich noch einmal energisch fest und konnte Crux' Verwirrung bei dieser menschlichen Rücksicht spüren.

      „Wir kämpfen alle. Mensch, Drache, jung, alt“, bemerkte er mürrisch - aber er war ein Drache und er hatte nicht die gleichen Bedenken und Sorgen wie ich.

      „Kundschaften, bändigen und stören - fürs Erste“, wiederholte ich fest und nickte Danu zu, der sich an Crux' anderer Schulter hochzog, um auf seinen Sitz zwischen den großen Schwingen des Phönix zu gleiten. Ich folgte ihm und ließ mich auf dem Ledersattel nieder, den wir hergestellt hatten, und befestigte die Ringe an den Schlaufen meines Gürtels. Obwohl ich müde war und erst gestern auf Crux' Rücken gesessen hatte, fühlte es sich wie eine Rückkehr zur Normalität an, hier oben zu sein.

      „Seid ihr bereit?“, flüsterte ich und wusste, dass sowohl Danu als auch Crux mich hören würden.

      „Ich bin bereit“, sagte Danu.

      „Immer“, teilte Crux mir mit. Ich wandte mich im Sattel um und sah, dass Senga und Adair bereits ihre eigenen Gurte und Sättel zum Abflug bereit gemacht hatten, bevor Adair mit einem breiten Grinsen aufschaute und mir mit seinem erhobenen großen Daumen das Zeichen der Bereitschaft gab.

      „Okay, bring uns hoch, Crux“, sagte ich und beugte mich vor, um meine Hände auf seinen Hals zu legen. Im Handumdrehen spürte ich die Wellenbewegung mächtiger Drachenmuskeln und Crux sprang vor zum Rand der Klippen. Kim beobachtete den Phönixdrachen mit größter Aufmerksamkeit und begann ihren eigenen Lauf nur wenige Augenblicke nach ihm.

      Es gab noch einen Ruck, als Crux zu hüpfen begann, einmal, zweimal, und ...

      Hoch! Seine Klauen stießen sich von der Felskante ab und seine Flügel öffneten sich knallend zu einem großen Fächer auf unseren beiden Seiten, als er in die Düsternis des Morgengrauens sprang. Ich fühlte, wie mein Magen sich wie jedes Mal umdrehte und diesen Knoten aus erregter Ängstlichkeit erzeugte, den ich immer spürte, direkt bevor der Wind uns mit einem starken Stoß auffing.

      Und dann flogen wir, glitten in einem kurzen Sturzflug über das Land, während Crux genug Schwung für den ersten großen Schlag seiner Flügel sammelte, den er genau am tiefsten Punkt seiner Kurve ausführte, so dass wir wie ein abgeschossener Pfeil in den Himmel schossen.

      „Skreach!” Ein Freudenschrei erklang hinter uns, als die Schlangenähnliche Blaue in den Sog unserer Luftströmungen tauchte und leicht rechts hinter uns folgte. Diesen großen Echsen musste man das Fliegen in Formation nicht beibringen, staunte ich wie immer, und erinnerte mich an die bebilderten Bücher, die ich über die alten Drachenreiter aus dem fernen Torvald gehabt hatte. Sie waren immer beim Flug in der Form von Diamanten oder Pfeilen dargestellt - aber die wilderen Drachen der Westlichen Inseln verfielen ganz natürlich in eine Formation eines weiten V wie ein Zug wandernder Schwäne.

      Unter uns schoss das Land vorbei und ich sah die dunkle Fläche des Meeres hinter der Küste. Die Lichter unseres Lagers lagen zu unserer Linken, in der Dunkelheit leuchteten weitere Lichter auf. Irgendwo dort unten musste meine Mutter sein und die Piraten und Freien Insulaner aufwecken, um ihnen Fackeln und Säbel in die schlafmüden Hände zu drücken. Als wir höher über dem Land kreisten, damit der Phönixdrache unter mir Höhe gewann, um unseren möglichen Sturzflug nach Norden zu beschleunigen, konnte ich den ganzen Umfang unseres Lagers sehen.

      Während der letzten paar Wochen seit dem Kampf gegen Havick war es schnell gewachsen. Natürlich hatte ich das schon gewusst - da fast täglich kleinere Flottillen und Schiffe voll mit anderen Menschen von den Freien Inseln ankamen, die die einzige Zuflucht aufsuchten, die sie vor Havick und der Schwarzen Flotte fanden - aber jetzt erblickte ich zu meiner Überraschung eine Hüttensiedlung, die schon fast die Größe einer kleinen Stadt erreicht hatte. Nicht ganz so groß, wie die Hafensiedlung von Malata gewesen war - aber doch beinahe. Umgedrehte Bootsrümpfe (Boote, die krängten, leckten oder sonst zu schwer beschädigt waren, als dass wir sie mit unseren beschränkten Mitteln hätten reparieren können) waren zu kleinen Hütten und Hallen geworden, und es gab es sogar deutlich sichtbare „Straßen“. Eine Reihe von Scheunen waren mit Rundhölzern aus den einheimischen Wäldchen errichtet worden und jetzt konnte ich sehen, wie Schlangen von Menschen hin und her liefen, Ausrüstung trugen und Gruppen sich an der Küste sammelten, wo unsere Reihe kleinerer Schiffe lag, bereit, zu den größeren Kampfschiffen abzulegen, die in der Bucht vor Anker lagen.

      Für sie kämpfen wir. Ich verspürte Trost darin, mir dies klarzumachen - was seltsam war, wenn ich darüber nachdachte. Wollte ich keine Rache? Wollte ich nicht die Armee meines Onkels dafür zahlen lassen, was sie Malata angetan hatte? Dafür, dass sie mir den einzigen Vater genommen hatten, den ich je kannte?

      Natürlich wollte ich das, mein Zorn stieg bei der Erinnerung an all das, was ich verloren hatte, auf - nur waren auch die Erinnerungen jetzt von einem Schuldgefühl begleitet, weil ich nicht zuerst an sie gedacht hatte. Ein Pirat hat Rache zu nehmen, tadelte ich mich selbst. Wir leben und sterben mit unserer Ehre und mit unseren Schwertern.

      Aber warum hatte ich das Gefühl, dass ich sowohl als Piratin wie als Anführerin versagte?

      „Ich kann sie im Wind riechen! Bäh!“ Crux' Gedanken drängten sich in meinen Kopf, als wir uns nach Norden wandten und einen kurzen Moment lang dachte ich, dass auch ich einen Nachhall dieses Drachensinnes zwischen uns fließen spürte. Etwas Fauliges, Scheußliches, wie eine verrottete, überreife Frucht, bevor es ebenso plötzlich wieder verschwand, wie es gekommen war. Ich erinnerte mich daran, dass ich Crux würde bitten müssen, ob er vielleicht nicht alles in seinen Gedanken mit mir teilen würde.

      Wie auch immer. Unser Drache hatte den Feind aufgespürt und jetzt neigte er seine Flügel, um so leise wie ein schwebender Falke ihm entgegen zu fliegen.
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      Ich konnte nichts in der Welt verstehen, warum Lila nicht alle Drachen oder zumindest mehr der Drachen aufgeboten hatte. Das war ein Gedanke, der mich während unseres morgendlichen Flugs ständig quälte wie ein schmerzender Zahn.

      Nur zwei?, dachte ich dauernd. Es war fast, als erwartete sie nicht, dass wir fähig sein würden, sie zu besiegen? Aber warum - wir hatten es doch schon zuvor geschafft? Ich erinnerte mich an die letzte große Schlacht in der Meerenge zwischen den beiden Inseln. Ich hatte die Kräfte des Wassers beschworen und Havick hatte seine Schwarze Flotte gegen uns geführt - aber nicht nur sie, sondern auch die bösartige Wolke der Finsternis. Das Meer war langsam eingefroren (was seltsamerweise mehr zu unseren als zu seinen Gunsten gewirkt hatte) und die Drachen hatten ihre Flammen gegen den Feind herausgebrüllt.

      Zugegeben, ich hatte dort für einen Moment ebenso wie Lila befürchtet, dass wir es nicht schaffen würden. Als Crux' Flügel zu gefrieren begannen, als die Hauptleute der Toten den Wachturm, den zu verteidigen wir gekommen waren, einnahmen und als die volle psychische Macht der Finsternis wie ein Orkan um uns herum ausgebrochen war, schien es hoffnungslos zu sein.

      Aber wir hatten nicht versagt. Wir hatten gewonnen - und das war etwas, oder? Zum Teufel, das war mehr als nur etwas - es war fast ein Wunder! Also warum fühlte Lila sich dann so - zögerlich, sich auf den Kampf gegen die Toten einzulassen?

      Als Lila uns befohlen hatte, die Meereskrone zu ergreifen, da sie glaubte, dass, nur wenn sie aus Havicks Griff befreit würde, es möglich sein würde, die Finsternis aufzuhalten, hatte sie recht gehabt. Lila war über das Flaggschiff der Totenflotte gefegt und hatte die Krone von Havicks Kopf selbst heruntergerissen. In dem Moment, als sie sie ergriff, schien die Finsternis sich aufzulösen - oder doch weitgehend zu verringern - und hatte es dem größeren Teil von Ysix' Drachen ermöglicht, die Flotte anzugreifen. Warum war Lila dann besorgt? Wir hatten die Meereskrone jetzt - was könnte uns aufhalten?

      Ich hätte ihr das alles so dargelegt, wenn wir nicht schon auf dem Feldzug unterwegs gewesen wären. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Lilas Führung anzuzweifeln. Stattdessen versuchten meine Augen die Dunkelheit der Welt unter uns zu durchdringen. Der Sonnenaufgang kam näher und der Himmel fern im Osten wurde in seiner Erwartung hell und grau. Ich konnte jetzt die Umrisse von Hügeln, Flüssen und Wäldern besser erkennen. Zu unserer Rechten erhoben sich die Ausläufer der Fury-Berge, auf deren anderen Seite, wie ich wusste, die Handelsstadt Vala liegen musste. Wussten sie in Vala, dass wir hier waren? Wie hätte ihnen das entgehen können?

      An fernen Orten hier und dort am Horizont konnte ich das Funkeln von Lichtern ausmachen. Lagerfeuer oder Häuser, wurde mir klar. Also gab es Menschen, die auf dieser Seite der Berge lebten! Bis jetzt hatten unsere Kundschafter es nicht geschafft, Verbindung mit anderen Menschen aufzunehmen und ich hatte fast angefangen zu glauben, dass dieser ganze Landstrich den Orangen Drachen überlassen geblieben war, da sie anscheinend im Ruf standen, wild und widerspenstig zu sein. (Was jetzt in der Nähe der großen Drachen zum Glück nicht der Fall war; ich hatte eher begonnen zu denken, dass sie zu Crux und den anderen aufsahen wie eine Brut zu den älteren Geschwistern.)

      Aber wo sind die Toten?, dachte ich und spähte nach vorn. Das Problem beim Kampf gegen eine Armee von Toten war, dass sie weder Schlaf noch Ruhe, noch Nahrung, noch Licht brauchten, um zu sehen. Sie schienen auch nicht viel zu reden. Wir suchten also nach einer Bewegung von Leuten, die keine Fackeln hatten, die wir sehen konnten, die keinen Lärm machten und die sich alle mit einer unheimlichen Verbindung untereinander bewegten, die sie nicht dazu zwang, in Kolonnen zu marschieren.

      Großartig, dachte ich säuerlich, bevor Crux langsamer wurde und seine Flügel schräg stellte, während sie flatterten, so dass wir fast schwebten.

      „Sind sie da?“, rief ich.

      In der Luft lag eine Spannung, wie das schwere Gefühl vor einem Gewitter, von dem ich wusste, dass es der Rede eines Drachen vorausging. „Sie sind da, Danu. Diese Pflaumen in der Mitte deines Gesichts, die du Augen nennst, können sie nicht sehen, aber ich kann es“, teilte Crux uns beiden mit und mein Kopf war plötzlich von kristallklaren Bildern torkelnder Gestalten erfüllt, die mit überraschender Vorsicht sich ihren Weg um Baumstämme herum und über Felsbrocken suchten. Der Drache hatte ein Sichtfeld wie ein Falke und konnte seine Wahrnehmungen mit denen teilen, mit denen er sich verbunden hatte.

      „Aber wo?“, sagte Lila und schaute zuerst über die eine, dann über die andere Seite hinab. Ich tat es ihr nach, aber alles, was ich erkennen konnte, waren die dunklen Schatten von Bäumen.

      „Sie sind dort unten, ziehen in Richtung auf den Bach“, teilte Crux uns mit und ich drehte mich im Sattel um und beugte mich hinaus, um zu sehen, wo ein kleiner, silbriger Bach sich durch den Wald schlängelte. Ich holte tief Luft und wartete.

      Da. Eine dunkle Gestalt taumelte ins Wasser, ohne anzuhalten oder aufzuschreien oder die plötzliche Kälte irgendwie zur Kenntnis zu nehmen. Sie machte einen Schritt, noch einen, und kam auf der anderen Seite heraus. Hinter ihr und weiter oben am Ufer folgte ein anderer, noch einer und immer mehr.

      Sie waren zu weit fort für mich, um sie deutlich sehen zu können, aber bei mehreren sah ich das dunkle Glänzen der Waffen, die sie hielten, bei anderen runde Formen auf dem Rücken, wo sie ihre Schilde angeschnallt haben mussten.

      „Kein Vogel zu hören“, murmelte ich und hatte es nicht bemerkt, bevor ich es mich selbst aussprechen hörte. In der Tat, es gab überhaupt kein Geräusch! Keine Warnschreie von Vögeln, kein Laut eines Fuchses oder Grunzen eines Ebers. Das allein hätte uns verraten sollen, dass wir direkt über ihnen flogen. Der Morgengesang hätte jetzt beginnen müssen, dachte ich, als ich das graue Licht sah, das jetzt die Ausläufer der Berge erreichte und ihre Hänge in ein verwaschenes Silbergrau verwandelte.

      „Crux?“, flüsterte Lila. „Kannst du Kim etwas sagen, aber nur eure Gedankenübertragung benutzen - ich fürchte, ich selbst wäre nicht stark genug und ich will sie da unten nicht darauf aufmerksam machen, dass wir hier oben sind.“

      „Natürlich“, erklärte Crux und ich lauschte, als Lila ihren Plan skizzierte. Wir würden uns zurückziehen, zum nächsten Bach, der den Wald durchfloss, und - so sehr ich das zu hören hasste, den Wald dahinter in Brand stecken. Es würde eine schreckliche Zerstörung von Land und Lebensraum bedeuten, aber ich hoffte, dass die Tiere bereits alle vor dem sich nähernden Marsch der Toten geflohen waren.

      „Das könnte sie eine Weile aufhalten. Wenn der Brand, den wir legen, groß und wild genug wird, dann werden sie einen anderen Weg außen herum suchen müssen“, sagte Lila. „Es wird ihren Vormarsch um Stunden verzögern.

      Ich nickte, dass ich verstanden hätte und spürte wieder diese gewitterartige Spannung, als Crux Kim den Plan übermittelte, während er leise an ihr vorbei flog. Lila hob trotzig die Faust vor Senga und Adair, die zur Antwort ihre Fäuste hoben. Ich wusste nicht, wie weit sie Zugang zu Kims Gedanken hatten (Crux schien ohne jede Mühe oder Anlass sich in unsere drängen zu können), aber ich wusste, dass Senga und Adair inzwischen erfahren genug waren, um darauf zu vertrauen, dass Kim das Richtige tun würde.

      Wir rasten durch die Nachtluft auf den Flecken des Waldes zu, den Lila ins Visier genommen hatte, bis der Phönix leicht mit den Schwingen schlug, um dorthin abzutauchen. Ein Angriffsflug.

      „Langsam, langsam ...“, hörte ich Lila flüstern. Die Toten kletterten schon aus dem Bach heraus auf diesen Hügel. Wenn wir richtig trafen, direkt vor sie ...

      „Jetzt!“, rief Lila und der Phönix brüllte auf, eine Woge von Kraft strömte aus ihm heraus. Ich fühlte eine Welle von Hitze durch den ganzen Körper des Drachen fließen, als plötzlich Licht aus seinem Mund und auf die uralten Bäume unten schoss.
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      Flammen fegten über das Land unter uns, als Crux seinen Zorn darüber ergoss. „Senga! Adair!“ Ich gab ihnen Handzeichen, um sie aufzufordern, das Gebiet in der Diagonale zu bestreichen. Mit einem Aufbrüllen setzte sich die Schlangenähnliche Blaue in Bewegung, tauchte nach unten ab, bevor sie hinter uns in einem langen Schwung wieder aufstieg. Das Land erblühte in Orange und Rot wie von zornigen Blüten übersät.

      „Aber haben wir sie erwischt?“, fragte Danu mit weit aufgerissenen Augen, als er hinter uns in alle Richtungen Ausschau hielt.

      „Ich weiß nicht“, rief ich, während der Phönixdrache, der uns trug, zu einem neuen Angriff wendete.

      Pfiit! Pfiit! Von den Rändern des brennenden Waldes stiegen kleine, schwarze Pfeile auf - können die Toten Bogen benutzen?, dachte ich erschrocken, bis mir klar wurde, dass sie ja ein Schiff steuern konnten, also sollte es nicht zu schwierig für sie sein, mit einem Bogen zu schießen. Ich lehnte mich auf eine Seite und Crux folgte meiner Führung, um den größten Teil des schrecklichen Pfeilhagels zu meiden, von dem nur einige klappernd auf seiner dicken Haut auftrafen.

      „Crux - bist du in Ordnung?“ Sorge durchfuhr mich.

      „Natürlich. Ein paar Nadelstiche können mir nichts anhaben, Lila!“ Er ließ ein siegreiches Brüllen hören, als ich ihn wieder im Bogen nach unten fliegen und sein Drachenfeuer über dem schon brennenden Wald ausgießen ließ. Wir schossen in die dicken, schwarzen Rauchwolken und ich dachte schnell noch daran, tief Atem zu holen und meine Augen zu schließen, als ich plötzlich Ruß und Asche roch. Meine Ohren klingelten vom Brüllen des Feuers und dem Krachen fallender Bäume, und wieder einmal war ich über die zerstörerische Kraft erstaunt, die nur einer dieser Drachen aufbringen konnte.

      Das sollte genug sein, um sie aufzuhalten, dachte ich und öffnete meine Augen, nachdem meine Nase mir mitgeteilt hatte, dass wir wieder in klarer Luft flogen. Danu hinter mir hustete und als ich mich umdrehte, um zu sehen, ob er in Ordnung wäre, bemerkte ich, dass seine Augen tränten, aber er nickte mir zu, dass es ihm gut ginge.

      Das Land war jetzt ein Scheiterhaufen riesigen Ausmaßes, und es schmerzte mein Herz, das zu sehen, aber was sonst hätte ich tun können? Das Lager der Piraten und Freien Insulaner lag nur eine kurze Strecke weiter vor uns und sie konnten vermutlich die Feuersbrunst am Horizont sehen.

      Ein lautes Pfeifen machte mich darauf aufmerksam, dass Senga und Adair von ihrem zweiten Angriffsflug hochkamen, um sich uns anzuschließen. Als ich eine kreisende Bewegung mit meiner Hand machte, nickte Adair, dass er verstanden hätte. Crux schlug mit seinen gewaltigen Flügeln und wir stiegen in einen sich ausweitenden Kreis um das Feuer auf, außerhalb der Reichweite der Pfeile der Toten und weg vom Rauch.

      „Kannst du sie sehen?“, rief ich Danu zu, der blinzelnd nach unten spähte.

      „Ich kann überhaupt nichts sehen. Vielleicht haben wir sie erwischt? Vielleicht brennen sie alle?“, antwortete er.

      Das hoffte ich, aber ich konnte mich nicht auf eine Hoffnung verlassen. Die Feuer hatten sich jetzt ausgebreitet und bedeckten einen mindestens fünfzig Meter breiten Streifen des Waldes. Die Toten würden sich durch dieses Inferno schlängeln und kriechen müssen, um auf die andere Seite zu kommen - sicher würden sie das nicht überleben?

      „Orr!“ Von Danu hinter mir ertönte ein seltsamer Laut, als ich noch den Boden mit den Augen absuchte, und bis ich mich umgedreht hatte, war er in seinem Sitz zusammengesackt, seine Augen zugekniffen, und er atmete schnell und flach.

      Oh nein.

      „Danu? Was ist los? Was ist passiert?“, rief ich ihm zu. War er von einem der Pfeile getroffen worden? War er verletzt? War es der Rauch?

      Er knurrte, schüttelte seinen Kopf, als wollte er eine Wolke von Moskitos abwehren, bevor seine Augen die meinen fanden. Der vor Konzentration angestrengte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich innehalten. „Es sind nicht die Toten. Etwas anderes. Etwas kommt.“ Er deutete über das im Morgenlicht liegende Wasser hinaus zu einem Anblick, den ich bei all dem, was geschah, nicht wahrgenommen hatte.

      Das Land unter uns war dunkel und hell erleuchtet - ein Land voller Kontraste, wo das Feuer lichterloh brannte und der Rauch alles verdeckte. Aber was noch seltsamer wirkte, war der Küstenstreifen, den wir aus unserer großen Höhe sehen konnten, der, wie ich wusste, jetzt wie Metall in der aufsteigenden Sonne schimmern sollte - dessen größter Teil aber von einer hässlichen, grauen Wolke verdeckt wurde.

      „Ist das Rauch?“, fragte ich und wusste schon, dass das nicht stimmte. Etwas in meinem Herzen erkannte, was es war, bevor mein Verstand das wollte.

      Es war die Finsternis, die kam, um ihre Kinder zu retten.
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        * * *

      

      Ich beobachtete, wie die dicke, grau-violette Wolke sich an der Küste ausbreitete, das silbrige Wasser unter sich verschlang, bis es völlig verdeckt war. Seltsam war, dass ich noch immer den Morgenhimmel hinter und über der Finsternis sehen konnte, und es daher schien, als würde ein grauer Strich ein Stück der Welt auslöschen, während der Himmel darüber und das Land darunter blieben. Hoch über uns und dem Land kreisten die Silhouetten von Senga und Adair auf ihrem Drachen und warteten auf meine Befehle.

      „Wir müssen weg“, sagte ich schnell, mein Herz flatterte vor aufsteigender Angst. Ich wusste, dass die Finsternis Panik und Furcht mit sich brachte, aber es war mir unmöglich zu sagen, ob dies eine „unnatürliche“ Reaktion auf diesen seltsamen Feind war oder eine völlig gerechtfertigte. Ich konnte sehen, wie der spukhafte Nebel auf die Küste traf und den Raum füllte, bevor er auf das Land dahinter überzukochen begann. Finger der seltsamen Wolken erstreckten sich in die Teile der Wälder, die das Feuer noch nicht erreicht hatte. Sie bewegten sich wie Tentakel, als suchten sie etwas.

      „Aber ich dachte, wir hätten sie vertrieben?“, sagte Danu hinter mir mit vor Entsetzen erfüllter Stimme. „Die Meereskrone - du hast doch die Meereskrone - hat sie besiegt, nicht wahr?“

      „Ich dachte, es wäre so“, sagte ich und hörte, wie meine eigenen Stimme schwach und kleinlaut in meinen Ohren klang. War es nicht das, was geschehen war? Sobald ich die Meereskrone vom Kopf meines Onkels gerissen hatte, hatte die Wolke der Finsternis sich zerstreut, ihre Kraft verloren (oder so hatte es für uns zu jener Zeit ausgesehen).

      „Ohotto muss einen anderen Weg gefunden haben, um sie zu beschwören“, knurrte Danu böse. Er empfand einen besonderen Zorn auf Ohotto Zanna, die Hexe, die eine der älteren Schwestern gewesen war, als er auf der Verfluchten Insel ausgebildet wurde. Jedes Mal, wenn wir über sie und das, was sie getan hat, sprachen, war es, als ob Danu sich für ihr Handeln persönlich verantwortlich fühlte.

      „Aber das ist nicht dasselbe“, sagte ich und lenkte Crux mit meinen Knien, damit er höher und weiter weg von der alles verschlingenden seltsamen Wolke flog. Es fühlte sich gut an, diesem Übel davonzufliegen, so, als ob ich wieder atmen könnte.

      „Nein“, stimmte Danu zu. „Sie hat sich verändert“, sagte er mit demselben unheimlichen, geistesabwesenden Blick, der mich glauben ließ, dass er nicht seine menschlichen, sondern seine magischen Sinne benutzte. Selbst mit meinen völlig normalen Augen konnte ich sehen, dass etwas anders war. Früher hatte die Finsternis aus einer hässlich schwarz-purpurnen Gewitterwolke bestanden, in der seltsame Lichter blitzten und die aussah, als wollte sie gleich die Hölle eines Hurrikans loslassen.

      Aber diese hier? Sie kroch. Sie wirkte wie die Nasse Kälte, wie mein Vater es zu nennen pflegte - Teile des Nebels auf dem Meer, der sich um die Jahreswende herum bildete, ein Produkt von kaltem Wasser und nur wenig wärmerer Luft, der sich ein paar Fuß über dem stillen Wasser wie eine Decke ausbreitete. Mein Vater hatte immer gesagt, sie wären ein Zeichen für Unglück - aber andererseits war der Anführer der Piraten, mein Vater, immer abergläubisch gewesen.

      Stell dir vor, was er jetzt sagen würde, quälte ich mich in Gedanken.

      „Das ist nicht die gleiche“, wiederholt Danu. „Sie hat einiges von ihrer Macht verloren, glaube ich, aber stattdessen etwas anderes gewonnen ...“

      „Speer oder Netz“, erinnerte ich mich plötzlich.

      „Was?“ Danu schüttelte wieder den Kopf.

      „Du fischst entweder mit einem Speer oder mit einem Netz, und wenn das eine nicht funktioniert, versuchst du es mit dem anderen“, sagte ich und dachte, dass das genau das war, was mein Vater gesagt hätte. „Das ist es, was wir sehen. Ohotto und Havick haben es mit der letzten Finsternis - dem Speer - nicht geschafft, und jetzt versuchen sie es mit dem Netz.“ Was bedeutete, dass es andere Wege geben müsste, um sie zu bekämpfen, aber auch, dass sie uns anders angreifen würde.

      „Kommt“, sagte ich und hob meine Stimme, damit Senga und Adair nahebei es auch hören konnten. „Wir müssen zum Lager zurück und sie wissen lassen, was geschieht.“

      „Warte - wie?“ Danu schien wegen meines völlig vernünftigen Plans verwirrt. „Du hast die Meereskrone. Das Ding, was sie beherrscht - kannst du das nicht benutzen? Sie einfach zerstreuen, wie beim letzten Mal?“

      Wie kann er mich das fragen! Ich hustete vor Schreck. Die Meereskrone war genau das, worum es in diesem Chaos ging. Die Prophezeiung. Die rechtmäßige Erbin von Roskilde. All das Blut, das in ihrem Namen vergossen worden war - und nach all den Malen, die ich erlebt hatte, wie Danus Magie nach hinten losging! Nein. Das würde ich nicht tun. Ich schüttelte schon den Kopf. „Nein.“

      „Aber Lila - die Meereskrone ist dein Geburtsrecht!“, flehte er mich an. „Wenn irgendjemand sie beherrschen kann, bist du das - du kannst ihre Kräfte zum Guten verwenden.“ Seine Augen waren voller Aufrichtigkeit und verzweifeltem Vertrauen. Er hatte so viel Vertrauen in mich, dass es mir fast das Herz brach.

      Du kannst mir nicht all dies auf die Schultern laden. Das ist nicht fair. Ich sträubte mich innerlich. Und außerdem - was ich seiner Meinung nach versuchen sollte, ging ohnedies nicht. „Ich habe die Meereskrone nicht bei mir. Ich habe sie nicht mitgenommen“, erklärte ich ihm.

      „Was?“ Er schaute entsetzt drein. „Du hast sie im Lager zurückgelassen? Wie konntest du das tun?“

      Na schön, Kumpel - jetzt reicht's. Ich schaute böse. Ich fühlte mich im Moment ohnehin machtlos und ängstlich genug, aber jetzt ließen seine Worte mich auch noch gemein fühlen. „He! Du sagst mir ständig, dass ich die einzige bin, die die Krone zu tragen hat, also bin ich doch sicher diejenige, die zu sagen hat, was mit ihr geschieht, oder? Und ich habe sie in guten Händen zurückgelassen. Ich bin kein Idiot, weißt du!“

      „Oh, äh, ja, ich weiß ...“ Danu wirkte über die Heftigkeit meiner Reaktion verblüfft. „Natürlich, ich meinte nur ...“

      „Hört auf zu zanken, ihr beide!“, fauchte Crux in unseren Köpfen und sein Zorn durchfuhr mich wie ein starker Sturmwind. „Das sieht euch nicht ähnlich. Dieses Übel sickert bereits in eure Köpfe. Ihr müsst euch dagegen wappnen!“

      Wirklich?, dachte ich. Es fühlte sich für mich an, als wäre wirklich ich es, die böse war - aber jetzt sagte Crux, dass das nicht ich selbst wäre? Selbst dieser Gedanke ärgerte mich. Wie viele Male würde jemand anders mir sagen wollen, dass ich nicht wusste, was ich tat, nicht wusste, was ich fühlte?

      „Wellenreiterin, ich bin es, der zu dir spricht. Dein Drachenfreund. Du bist in meinem Herzen, daher höre mir zu - oder ich schwöre, ich werde dich ins Meer fallen lassen, dann kannst du ins Lager zurückschwimmen!“ Crux wurde wütend. „Die Dunkelheit sickert wie Gift in uns ein. Sie macht uns nicht zornig oder verletzt oder kleinlich, aber sie nährt jede Verletzung oder jede Vernachlässigung, die wir bereits empfinden. Das ist es, was mit euch geschieht. Also achtet jetzt auf eure Gedanken!“

      In diesem Moment spürte ich eine Art Stoß in meinen Gedanken, einen starken, reptilischen Atemzug und plötzlich hatte Crux mich mit meinen Gedanken allein gelassen - nur schien es viel stiller als zuvor. Hatte er mich aus seinem Kopf und seinem Herzen ausgeschlossen? Oder schützte er mich vor der Wirkung der Finsternis selbst?

      „Lila?“ Es war Danu, seine Stimme klang jetzt zögerlich, als hätte er Angst, mich zu verärgern. „Schau.“ Er deutete unter uns, wo die Finsternis den Wald erreicht hatte und begann, den Waldbrand zu überwältigen.

      Ich verstand es nicht. Wie konnte Nebel die Hitze eines wütenden Drachenfeuers überstehen? Aber irgendwie schaffte er es. Er fegte über das dumpf glühende, rauchende Inferno und sammelte sich darum, als würde er ausgegossen. Dann, einem unsichtbaren Gesetz folgend, das ich nicht verstand, lief er über und erstickte die Flammen im Zischen seines Dampfes, bevor er den Vorgang mit dem nächsten Teil des Feuers wiederholte.

      Es war schwer zu sehen, was unter diesem Feuer vor sich ging, aber ich warf trotzdem einen prüfenden Blick auf den Boden. Als der Dampf sich endlich zu verziehen begann, konnte ich den geschwärzten, kahlen Boden sehen, wo noch die Stümpfe und Stämme der Bäume rauchten. Es sah aus, als hätten wir hier Havicks Arbeit für ihn erledigt. Es sah schrecklich aus.

      Etwas bewegte sich mitten in Schlamm und Asche. Eine winzige Gestalt brach aus dem Boden hervor, von Schlamm und Holzruß überzogen, die in großen Klumpen von seinen Seiten fielen, als sie sich bückte, um ein verschüttetes Stück Metall aufzuheben. Die Klinge war seltsam verzogen, aber es hatte noch einen Griff. Andere Gestalten brachen aus ihren Decken aus Ruß und Asche heraus und ich erkannte, dass ich die geschwärzten Körper der Toten sah, die wieder aufstanden, um ihren schrecklichen Auftrag zu erfüllen.

      „Wir müssen die anderen Drachen herbeirufen“, flüsterte Danu entsetzt.

      Damit konnte ich nur einverstanden sein.
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      Trotz Crux‘ Murren schafften wir es, ihn davon zu überzeugen, dass er sich hinter die nächste Reihe von Hügeln zurückziehen und dort auf einem Felsvorsprung landen sollte, um auf Retax, Lucalia, Kim und Thiel zu warten, während Lilas Plan nach der Rest der Drachen, Porax, Holstag, Grithor, Ixyl und Viricalia, das Lager bewachen sollten. Mit einem lauten Schlag landete Kim auf dem Felsen neben uns, als wir von Crux' Schultern auf den Boden rutschten.

      Von unserem Aussichtspunkt aus, fast eine Meile vom Rand des Waldbrandes und den taumelnden Toten entfernt, lag das Land wie eine Schüssel vor uns - eine Schüssel, die sich langsam mit dem seltsamen Nebel füllte, der geschäftig die Feuer löschte, die wir gelegt hatten.

      „Ein guter Ort für einen Angriff.“ Lila hatte sich bereits an den Rand des Felsvorsprungs gehockt und schaute auf das Schlachtfeld hinaus. Aber sie klang besorgt. Ich wusste nicht, ob sie sich selbst überzeugen wollte oder mich. „Wir haben die Anhöhen um sie herum, die Küste dahinter - sie werden direkt an uns vorbeimarschieren müssen, um zum Lager zu kommen.“

      „Mhm“, murmelte ich, aber wir beide wussten, dass nichts davon sie leichter zu töten machte. Lila musste mein Zögern gespürt haben, als sie sich herumdrehte, um zu fauchen:

      „Hast du etwa eine bessere Idee?“

      Ja. Tatsächlich hatte ich eine. „Die Meereskrone“, sagte ich wieder. „Benutze ihre Kräfte, um die Finsternis zu zerstreuen.“

      Lilas Gesicht verzog sich wieder vor Wut, aber ihr Mund war zusammengepresst, als ob sie die Woge dunkler Gefühle, die uns wie eine Sturmfront anzugreifen schien, unterdrücken wollte. Ich hörte Crux' leises, warnendes Grollen in seiner Kehle.

      „Ich habe es dir schon zuvor gesagt, Danu. Das kommt überhaupt nicht in Frage“, sagte sie vorsichtig.

      „Auch nicht, um das Lager zu retten?“, warf ich ein; der Ernst der Lage machte mich hartnäckig. Lila schüttelte den Kopf.

      „Lila?“ Es war Senga, mit ihren wilden Haaren und ihrem wilden Herzen, die die Steine herabgerutscht kam, um sich neben Lila zu stellen. Sie fürchtete sich vor keiner Höhe - was vermutlich daher rührte, dass sie ihr halbes Leben damit verbracht hatte, an einem Hauptmast hinauf- und hinabzuklettern, obwohl selbst Lila sich jetzt ein wenig mehr vom Rand zurückzog. „Sie muss das dumme Ding nicht tragen, wenn sie das nicht will, Magier.“ Senga drehte sich trotzig zu ihrer Freundin um. „Du hast gesagt, es wäre ohnehin ein Fluch für alle, stimmt's? Wir wollen damit nichts zu tun haben!“

      Was? „Du hast ihr erzählt, sie wäre verflucht?“, sagte ich entsetzt. Ist es das, was Lila über die Meereskrone denkt?

      „Ich sagte ihr, sie wäre ein Fluch“, sagte Lila betont und ihre Augen glitten zur Felskante, als sie wieder einen Schritt darauf zu machte. „Sieh dir doch an, welchen Schaden sie bereits in der Welt angerichtet hat. Auf den Freien Inseln. Auf Malata. Selbst für Roskilde.“

      „Ist es das, worum es hier eigentlich geht?“, sagte ich und begriff es plötzlich. „Du hast überhaupt nicht vor, die Meereskrone zu übernehmen, nicht wahr? Oder Königin von Roskilde zu werden? Du willst die Krone einfach nur wegsperren und weiter Piratin sein!“ Alles, was ich getan hatte, was ich durchgemacht hatte, dachte ich mit aufblitzendem Zorn. In diesem Moment war es schwer zu beurteilen, ob dieser Zorn von dem dunklen Zauber vor uns ausging, als er anschwoll und meine Brust füllte. Ich habe Sebol verlassen, um dich zu finden. Dieser Gedanke flackerte in meinem Kopf auf. Mein Heim wurde von Ohotto fast in Stücke gerissen und ich war nicht einmal dort, um ihnen zu helfen, nur wegen dieser Krone!

      „Schau dir doch an, was diese Krone tut!“, sagte Lila heftig. „Havick und Ohotto haben sie benutzt, um dieses Ding da draußen zu kontrollieren. Es zu beschwören oder wie auch immer. Ich will damit nichts zu tun haben - und das solltest du auch nicht!“

      „Aber Lila - sie haben offensichtlich einen anderen Weg, um jetzt die Toten und die Finsternis zu beherrschen, daher sollte es sicher sein, die Meereskrone zu benutzen, ja?“, erklärte ich ihr - aber selbst ein Teil von mir wusste, dass „sicher zu benutzen“ einigermaßen übertrieben war. Die Bibliotheken von Sebol enthielten viele Geschichten über seltsame, verfluchte Artefakte, die man in der Welt finden konnte. Dieses Wissen nagte an meinem Gewissen wie ein Splitter, machte mich aber damit noch ärgerlicher. Aber für Lila würde sie nicht verflucht sein. Sie war die rechtmäßige Erbin. Sie war ihr Schicksal. „Und was ist mit der Prophezeiung?“, fügte ich hinzu. Die Prophezeiung, dass Lila die Meereskrone haben würde, war von niemand anderem als der Matriarchin der Hexen des Westens, Chabon selbst, gekommen. Bestimmt bedeutete doch die Tatsache, dass sie es vorhergesagt hatte, dass sie sicher sein würde, oder?

      „Die Prophezeiung besagt, dass ich Feuer, Blut und Tod bringe, wenn ich die Meereskrone habe!“ Lilas Stimme wurde lauter und sie deutete wieder auf die Talsenke voll Dampf und seltsamen, merkwürdig glühenden Nebels. „Jetzt schau da hinab und sage mir, dass es nicht genau das ist, was geschieht!“

      Ich öffnete meinen Mund, um es zu bestreiten, aber Lila war schneller als ich.

      „Nein, ich will die Meereskrone nicht benutzen - nicht einmal, wenn sie die Finsternis beherrschen kann, Danu. Ich will mich damit nicht beschmutzen. Ich will die Piraten damit nicht beschmutzen lassen. Ich will absolut nicht wie mein Onkel Havick sein!“ Ihre Worte endeten mit einem Schrei, ihre Unterlippe zitterte ein wenig und ihre Augen waren tränennass.

      Oh. Was für ein Idiot ich gewesen war - mein Zorn und meine üble Laune verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren und ließen mich schwach und schwankend zurück. Darum ging es die ganze Zeit. Ich erkannte, wie verletzt Lila war. Sie glaubt, sie könnte werden wie Havick. Dieses Mädchen hatte ihren Pflegevater verloren, und die einzigen Menschen, die sie je geliebt hatte - die Piraten - waren nicht einmal mit ihr verwandt, und ich hatte ihr ständig die Ohren über ihre wahre Familie vollgeredet - die sich jetzt als Tyrannen oder Schlimmeres erwiesen.

      „Ich ... es tut mir so leid, Lila, ich wusste nicht, dass das für dich so schlimm ist“, entschuldigte ich mich. Ich fühlte mich schrecklich. Wie konnte ich sie drängen wollen, etwas zu tun, was sie absolut nicht wollte?

      „Nein?“ Lila schaute mich vorwurfsvoll an. „Du hättest fragen können.“

      „Du hast recht, das hätte ich tun sollen“, murmelte ich und schaute auf meine Füße, als der Himmel von Schreien und trompetenden Rufen der anderen Drachen erschüttert wurde.

      „Schon gut.“ Lila wehrte mit der Hand ab, um anzudeuten, dass der Streit beendet war (aber nicht vergessen, jedenfalls nicht von mir. Wie hatte ich sie so hart bedrängen können?), als Crux ein scharfes Pfeifen ausstieß und Lila sich umdrehte, um die heranfliegenden Drachen mit Winken zu begrüßen.

      Ihre großen Körper glänzten, wo das Morgenlicht auf sie traf. Leuchtendes Blau und Grün wie von Insekten. Porax, Holstag und Ixyl, Grithor und die anderen schwebten durch den Himmel und es fühlte sich an, als würden sie den Morgen mitbringen. Sie nur zu sehen, hob mein Herz ein wenig und ließ mich unseren Streit umso mehr bereuen.

      „Haifischpatrouille!“, rief Lila den Piraten zu, die auf ihren Rücken saßen und ließ eine Faust einen weiten Kreis beschreiben.

      „Was ist das?“, fragte ich etwas vorsichtig - ich wusste nicht, ob Lila jetzt überhaupt mit mir sprechen würde.

      „Ein Piratenmanöver“, sagte Adair von seinem Platz auf den Felsen über mir. Er klang verärgert, aber nicht so zornig, wie seine Schwester es auf mich war. Er hatte wilde, schwarze Haare und ein offenes Hemd, sein Säbel war an seinen Gürtel geschnallt. Aus dem zerzaust aussehenden Matrosen im Ausguck, den ich im letzten Jahr kennengelernt hatte, war ein fähiger junger Mann geworden. Ich fragte mich einen Moment, ob auch ich jetzt anders aussah.

      „Wenn Haie angreifen, umkreisen sie ihre Beute, treiben sie, bis sie eine Kugel aus Fischen sind, bevor einer nach dem anderen hineintaucht, bis sie rasend werden.“ Adair deutete die Bewegungen mit einer Hand an, die seine andere, ruhig gehaltene Faust umkreiste. „Wir Piraten imitieren das, wenn wir genug kleine Boote haben und wir es mit einer größeren Galeone oder so etwas zu tun haben“, sagte er über seine Schulter hinweg, als er auf die Schlangenähnliche Blaue Kim kletterte, die schon vor Begeisterung, zu ihren Brüdern und Schwestern aufzusteigen, pfiff und zwitscherte.

      „Oh.“ Ich verstand, was Lila vorhatte - die Talsenke mit den Toten und der Finsternis in der Mitte einzukreisen und dann im Sturzflug tauchend anzugreifen, wie die Haie es taten. Wir würden kämpfen. Mit nur fünf Drachen?

      „Und, Zauberjunge!“, rief Adair mir von dem Rücken von Kims Bein zu, als er dort für einen Moment hing. „Mach dir keine Sorgen wegen Lila. Sie ist Piratin. Du hast dich entschuldigt, und wenn sie sich beruhigt hat, wird sie sich daran erinnern. Wir brüllen laut, aber wir wissen, wer unsere Freunde sind“, sagte er dann ernsthafter, bevor er rasch auf seinen Sitz kletterte.

      „Pah. Auf seinen Rat würde ich nicht hören“, murmelte Lila düster in sich hinein. Sie musste es gehört haben.

      Ich konnte nur hoffen, dass das, was Adair sagte, stimmte, denn ich wollte nicht in die Schlacht ziehen, während wir noch böse aufeinander waren.

      „Danu?“ Ich schaute überrascht auf, um zu sehen, dass Lila bereits auf mich zu kam, ihre kurze Besprechung mit Senga hatte sie abgebrochen. „Senga hat eine Idee, die meiner Meinung nach funktionieren könnte. Diesmal folgen wir ihrer Führung.“

      „Natürlich“, stimmte ich zu und versuchte, in ihren Augen zu sehen, ob sie noch wütend war, aber sie hatte sich bereits auf Crux' anderes Bein geschwungen und ich musste schnell dasselbe tun, wenn ich nicht zurückgelassen werden wollte.
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      Die neu angekommenen Drachen begannen, die Talsenke zwischen den Hügeln, die sich zur Küste hin öffnete, zu umkreisen, stiegen auf der Seeseite hoch in die Luft, um es zu vermeiden, durch den übernatürlichen Nebel zu fliegen. Wir hatten ein wenig Zeit, wie es schien, solange die Finsternis langsam die Waldbrände unter uns löschte.

      „Der dort!“, rief Lila Crux zu und deutete auf den felsigen Rand eines Hügels hinter dem Punkt, wo Kim, die Schlangenähnliche Blaue, gerade gelandet war. Ich versuchte herauszufinden, wie Sengas Plan aussähe, bis ich sah, dass die Schlangenähnliche Blaue einen enormen Felsbrocken mit ihren Klauen vom Hügelgipfel aufgehoben hatte, um sich dann mit einen Stoß ihrer Hinterbeine und einem Grunzen der Anstrengung in die Luft zu erheben (wobei sie jedoch niedriger flog als zuvor). Der Felsbrocken war leicht mehrmals so groß wie ihre Reiter, Senga und Adair. Als Crux den Boden nach einem eigenen Felsbrocken absuchte, stieß Senga einen Ruf aus, während die Schlangenähnliche Blaue unter ihr sich durch den Felsen nach unten tragen ließ, was ihrem Sturzflug über den Hang der Hügel beschleunigte, bis es schien, als würde sie direkt in die Finsternis selbst hinabschießen.

      „Hai!“, schrie Senga und in diesem Moment ließ Kim den großen Felsbrocken mit einem Brüllen los und knallte mit den Flügeln, um über die Oberseite des Nebels zu rauschen und dann in Spiralen zu den kreisenden anderen Drachen aufzusteigen.

      Rums! Ich hörte den dumpfen Aufprall, als der Felsbrocken auf dem Hang aufkam, durch das Geröll rutschte und dann zu hüpfen begann; er drehte sich in der Luft, als er in den Wald raste, brennende Bäume auf beiden Seiten zerfetzte, während er in eine Gruppe brennender, hüpfender Toter krachte.

      Mit einem fröhlichen Kreischen wählte Crux einen noch größeren Felsbrocken und hob ihn schon vom Boden ab, um Kims Beispiel zu folgen, nahm aber einen anderen Abhang, um sein eigenes Geschoss nach unten rasen zu lassen. Ich wusste nicht, ob dies die schon Toten umbringen könnte, aber ich war sicher, dass es sie zumindest langsamer machen würde, wenn sie in tausend Stücke geschlagen würden, nicht wahr?

      Ich konnte nur hoffen.
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        * * *

      

      Bumm! Ein Felsbrocken brach durch die brennenden Bäume und wirbelte mehrere der Toten durch das Unterholz wie Figuren eines Kinderspiels, bevor er im Nebel verschwand wie ein Stein im Wasser. Es war seltsam unauffällig, wie der Felsbrocken von diesem üblen Zauber verschlungen wurde, ohne eine Welle oder eine Reaktion - selbst das Geräusch, wie er durch die Bäume krachte, wurde durch diesen unheimlichen Nebel gedämpft.

      „Komm schon, Crux - du schaffst es!“, rief Lila, als er einen Bogen flog und über dem Land aufstieg, fort von unserem Feind. Kleine schwarze Pfeile stiegen aus dem Nebel unten auf und klapperten erfolglos gegen seine Haut.

      „Jetzt!“, rief Lila und der zweite Teil von Lilas und Sengas Plan kam zur Ausführung. Die drei anderen Drachen begannen ihre Angriffe im Sturzflug und spien Feuer über den Nebel wie geschmolzenes Gold. Sofort war die Luft von Dampf und Rauch erfüllt, als die Finsternis versuchte, die neuen Angriffe einzudämmen und zu bewältigen. Ich glaubte sogar, dass wir am Gewinnen waren.

      Aber ich hatte mich geirrt.

      „Ach!“ Schmerz zuckte durch Crux‘ Kopf und breitete sich bis zu mir aus. Was geschah hier? „Crux?“, rief ich, „bist du getroffen worden?“

      „Es ist nichts. Nur ein Kratzer.“ Er zischte voll Zorn und schloss sich am Ende der angreifenden Reihe von Flügen für seinen eigenen Sturzflug an.

      Aber irgendetwas war nicht in Ordnung. Ein Zittern durchfuhr den Körper des Drachen - diesmal körperlich, nicht in meinem Kopf. „Lila?“

      „Ich weiß.“ Sie drehte sich um, ihr Gesicht war blass vor Sorge. „Wo ist es - vor mir ist keine Wunde!“ Sie schnallte sich bereits von ihrem Gurt los und wollte nach der Verletzung suchen, wenn sie könnte, nahm ich an, aber das wollte ich nicht zulassen.

      „Nein - ich sitze weiter hinten als du, ich gehe“, rief ich und machte mich von dem ledernen Sattel los. Sofort zerrten und rissen die heftigen Windstöße an mir.

      „Ich habe dir gesagt, dass es mir gut geht!“, knurrte Crux, dessen Schmerz seine Worte zornig klingen ließ. Aber ich war nicht so sicher. Ich konnte den Knoten wütenden Schmerzes in seinem Kopf spüren, obwohl er versuchte, ihn vor mir abzuschirmen.

      Plötzlich hatte ich einen Einfall. Wenn ich den Schmerz des Drachen spüren konnte - konnte ich auch spüren, wo er saß? So, wie er seine Sinne zuvor mit mir geteilt hatte, könnte ich nicht dasselbe, aus meinem eigenen Kopf heraus, tun?

      „Danu ...“, knurrte Crux warnend, aber ich wusste, ich war auf der richtigen Spur. Ich war ein Drachenfreund, einer der seltenen Menschen auf der Welt mit der angeborenen Fähigkeit, die Drachen der Welt zu spüren und zu verstehen, sie durch meine Gedanken zu erreichen und mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Warum hatte ich nicht früher daran gedacht?, staunte ich. Es waren immer die Drachen gewesen, die den Kontakt zu mir begonnen hatten, und jetzt wollte ich diese Kraft umkehren und derjenige sein, der selbst die Drachensinne benutzte. Vielleicht lag es daran, dass die Hexen des Westens mich nichts über meine Fähigkeit gelehrt hatten. Wieder einmal verspürte ich diese nagende Frustration darüber, dass ich behandelt wurde, als wäre ich eine Gefahr und ein großer Unbekannter in diesem mächtigen mystischen Orden. Der erste Magielehrling, der seit Enric, dem Dunklen König, ausgebildet wurde. Hatten die Hexen des Westens mir diese Geheimnisse vorenthalten, weil sie sich vor dem fürchteten, was aus mir werden könnte?

      Aber jetzt war keine Zeit, mir um meine eigenen Probleme Sorgen zu machen - Crux war verwundet. Ich nahm einen tiefen Atemzug und versuchte mein Bestes, den Drachen mit meinen Gedanken zu erreichen - nur, um Crux‘ Wand zorniger, reptilischer Flamme zu spüren.

      „Nein, Danu. Diese Wunde ist mein.“

      „Du hast selbst gesagt, dass wir eins wären“, antwortete ich. „Du, ich und Lila.“ Hartnäckig suchte ich nach dem Ort in meinem eigenen Herzen, der für immer diesem tapferen Geschöpf gehörte und glitt von dort aus leicht in die eigenen Sinne des Drachen ...

      Kraft. Und Schmerz. Ich konnte das Ziehen und Stoßen seiner mächtigen Muskeln spüren, die eng übereinanderliegenden Schichten gehärteter Schuppen, die Schwertschläge abwehren konnten, das ursprüngliche Feuer, das für immer in seinem - meinem - Herzen brannte.

      Die Sinne eines Drachen sind exquisit, anders als die irgendeiner anderen Kreatur auf der Welt, und ich wurde sofort vom Brüllen des Windes, dem Knistern der Flammen unter uns, dem Knallen von brennendem Holz und dem Rascheln der anderen Piraten auf ihren Sitzen überwältigt. Weiter fort war da noch das Brüllen der Schneeschmelze in den Wütenden Bergen und das Klirren von Schwertern und Schreien von einer Schlacht weiter im Süden von uns - im Lager?

      Und Schmerz. Schmerz strahlte von der Seite des Drachen aus, gerade unterhalb des Streifens von grünen und orangen Schuppen, die die schwereren Schuppen auf seinem Rücken von den biegsameren des Unterbauchs trennten. Er breitete sich wie ein Pilz unter seiner Haut aus, bis ein paar Meter vor seinem rechten Hinterbein.

      „Ich hab's!“, rief ich, zog meine Sinne in meinen eigenen Körper zurück und mir schwindelte, als ich zu klettern begann, Hand über Hand entlang des Rückenzacken des Drachen, dankbar, nur Danu zu sein, wieder ein Mensch.

      „Das hättest du nicht tun sollen. Dies ist mein Schmerz!“, knurrte Crux und ein Zittern ging durch seine Schuppen in der Art, wie eine Katze ihre Haare aufstellen würde. Er war verärgert über mich, und verletzt - aber Crux war ein junger Drachenbulle und dachte wahrscheinlich, dass er keine Hilfe bräuchte. Er würde lernen müssen, dass ich zum Helfen da war, und dass weder Lila noch ich ihn verlassen würden.

      Es war eine gefährliche Kletterei, mich über den Rücken des Drachens zwischen seinen Schwingen hindurch zu hangeln und weiter nach hinten. Nachdem ich über die Mitte seines Rückgrats hinaus war, durchzitterte mich der Nachhall des Schmerzes mit jedem Mal, wo ich mich an ihm festhielt. Seine Haut war sehr empfindlich und jede Bewegung, die ich machte, ließ ihn seinen Schmerz nur mehr empfinden.

      „Mir gefällt das nicht, Mensch“, zischte Crux. „Ich brauche keine Hilfe! Drachen heilen sehr gut von allein!“ Hörte ich da einen Hauch von Furcht in seiner Stimme, oder war es nur verletzter Stolz?

      „Es ist nur zu deinem Besten, bitte, vertraue mir, Crux“, flüsterte ich, während ich versuchte, mich so vorsichtig wie möglich zu bewegen, bis ich sehen konnte, wo sein Hinterbein unter seinem Bauch zusammengerollt war. Ich kenne einige Heilmagie, dachte ich, aber würde das für ein so großes Geschöpf ausreichen?

      Ich benutzte die Lederriemen, die an meinem Sattel befestigt waren und machte schnell einen Seemannsknoten in einen, warf ihn über die nächste Rückenzacke und lehnte mich zurück.

      „Huch!“ Ich rutschte ein paar Fuß glatt nach unten, der Lederriemen brannte selbst durch meinen Handschuh, als ich ihn packte. Gut, Danu. Du schaffst es. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie um alles auf der Welt die Drachenakademie in Torvald ihre Flugmanöver durchführte, und warum beim Himmel wir nicht ein wenig Zeit damit verbracht hatten, das herauszufinden.

      „Grübeln hilft dir jetzt nicht weiter. Mach schon!“, kreischte Crux in meinem Kopf, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Wenigstens redete er mit mir.

      Ich holte tief Luft und rief mir die beruhigende Beschwörungsformel in Erinnerung, die Afar selbst mich gelehrt hatte, stellte mir den einfachen Kreis mit der plätschernden Welle vor, die durch ihn hindurchging. Meine Mentorin hatte sie zuerst bei mir angewandt, als ich noch klein und frisch auf der Insel der Hexen des Westens angekommen war. Ich hatte damals an sie immer noch als die Verfluchte Insel gedacht, nicht als Sebol, und jede der seltsam gekleideten, strengen und unheimlichen Frauen, die ich traf, hatte mich mit Panik erfüllt. Ich hatte mir beim Muschelsammeln auf den Felsen der Insel die Knie aufgeschürft und Afar hatte mich gefunden, wie mir das Blut die Schienbeine hinablief, und dann diesen einfachen Zauberspruch aufgesagt:

      „Ma Pui, ma pui,

      nimm meinen Schmerz, verschenke ihn,

      ma pui, ma pui,

      gewähre mir Frieden an diesem Tag.“

      Ich sagte die Worte, während ich mir das Zeichen vorstellte - da ich nicht wusste, in welchem Teil die Kraft lag, oder ob es überhaupt funktionieren würde - aber ich spürte, wie das beruhigende blaue Gefühl in meinem Herzen aufstieg, durch meine Hände und in Crux' Seite unter mir rann. Sofort gab es ein Schaudern der Schuppen der großen Echse und einen rasselnden Seufzer. Der Schmerz war noch da, aber mein kleiner Zauber half ein wenig, das heiße und entzündete Fleisch zu beruhigen und erlaubte mir, mit meiner Aufgabe fortzufahren.

      Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich meinen Griff an dem Lederriemen los und überließ mich der Schwerkraft. Ich rutschte über die Biegung von Crux' Seite, meine Stiefel trafen auf seine hintere Hüfte.

      „Skreyargh!”, brüllt er schmerzerfüllt, als ich mich fing und an seiner Seite hing.

      „Tut mir leid, bin fast da ...“, sagte ich und wandte den Kopf, um die Quelle des Problems zu sehen. Nur ein paar Fuß vor mir war eine Stelle, an der die Schuppen sich zu beiden Seiten eines schwarzen Pfeils verschoben hatten. Ein Pfeil, der unglücklich genug zwischen den Schuppen gelandet war, um eine weiche Stelle zu treffen.

      Verdammt! Ich verfluchte die Toten, beugte mich über das Bein hinaus, um den Pfeil zu erreichen.

      „Sssss!“ Sobald meine Hände ihn berührten, erschauerte der Drache wieder und ich musst mich auf den Platz zurückziehen, wo ich auf seiner Hüfte hockte.

      „Ma pui, ma pui …”, summte ich und drängte ihm die heilende Energie auf. Es schien zu funktionieren, denn Crux zog mit zitternden Bewegungen das Bein, über dem ich hockte, ein wenig hoch, um mir einen besseren Sitz zu verschaffen. Ich summte weiter die Litanei meiner Magie, als ich meine Hände zu dem verwundenden Objekt gleiten ließ.

      Es glitt aus dem Fleisch des Drachen heraus, wie ich staunend sah. Mein kleiner Heilzauber arbeitete zusammen mit der inneren Heilkraft des Drachen daran, den Pfeil aus seinem Körper abzustoßen, der hinter ihm wieder zuwuchs. Ich wunderte mich wieder über die magische Macht der Drachen auf der Welt und was wir erreichen könnten, wenn Menschen mit ihnen gemeinsam arbeiteten. Es stimmte, dass meine Magie sich zehnmal stärker anfühlte, wenn ich in engem Kontakt mit dem Drachen war.

      „Deshalb ...“ Crux‘ Gedanken fühlten sich hinter seinem Schmerz angespannt an. „Deshalb wollen so viele Zauberer der schwarzen Magie uns Drachen für ihre Experimente benutzen. Sie betrachten uns als Treibstoff.“

      „Nicht ich, für mich bist du das nicht“, sagte ich und brachte die Worte aus meinem Mund heraus, bevor ich mit einem letzten Gedankenstoß die Worte sprach, die die Heilung beendeten. Der Pfeil, der schrecklich knorrig aussah, als wäre er aus schwarzem Dornholz gemacht, zog sich selbst aus den Schuppen heraus, schien aber einen Moment lang nicht willens, sein letztes Stück loszulassen, bis der Drache seine Seite schüttelte, den Pfeil abwarf, der kreiselnd im Mahlstrom von Feuer und Nebel unter uns verschwand.

      „Danke, Danu“, sagte Crux, eines der seltenen Zeichen der Dankbarkeit des Phönixbullen.

      „Gern geschehen“, sagte ich; mein Kopf war klarer und mein Herz auch leichter. Heilmagie wirkte immer so, dass sie dem Spender ebenso wie dem Empfänger half. Ich kletterte wieder Crux' Seite hinauf, wobei ich mir bewusst war, dass er noch immer Schmerzen hatte und sein Körper von der Verletzung wund war, aber ich war mit meiner Arbeit zufrieden.

      Der Zauber der Magie floss stark durch meine Adern und ich fühlte mich auch wegen des Streits besser. Lila würde mir nicht länger böse sein. Wir würden jedes Hindernis überwinden.

      In der Tat, ich war sicher, dass wir diese Toten schlagen könnten, wenn ich nur ein bisschen mehr nachhelfen würde. Während ich wieder zum Rückgrat des Drachen kletterte, stand ich, statt mir meinen Weg zu meinem Sitz zurück zu suchen, vorsichtig auf, hielt mich mit beiden Händen an nebeneinanderliegenden Zacken des Drachenrückens fest, um auf die Schlacht hinauszusehen.

      Oder nicht so sehr eine Schlacht wie eine Feuersbrunst. Die vier Drachen flogen Angriffe in den Nebel oder packten sich Felsbrocken, um sie die Hügel hinabrollen zu lassen und die Zerstörung war ein verhängnisvoller, ehrfurchtgebietender Anblick.

      „Danu? Geht es dir gut? - und danke, dass du Crux geheilt hast. Ich kann spüren, dass er sich viel wohler fühlt“, rief Lila mir zu, und ihr Gesicht war ernst, als ich lachte.

      „Mir geht es gut!“, rief ich, als die Wogen und Wellen der Magie und der Drachenkraft durch den Drachen zu mir aufstiegen. Wie könnten wir verlieren, wenn ich diesen riesigen Vorrat an Kraft hatte? Ich löste eine Hand, um sie zu dem nächsten der Vorberge auszustrecken und konzentrierte mich.

      „Danu - was machst du da?“, hörte ich Lila rufen.

      Dumme Lila. Sie versteht nichts von Magie, ertappte ich mich zu denken. Magie macht dich mächtig.

      „Skreee!” Ein scharfer Alarmruf durchschnitt die Luft und ich sah, wie der Stämmige Grüne Retax sich dem Nebel der Finsternis zu weit genähert hatte. Dicke Säulen dieses Zeugs überfluteten irgendwie den unteren Teil seiner Beine und seinen Schwanz und ließen sich auch vom hektischen Strampeln des Drachen nicht abschütteln. Dummer Drache, dachte ich. Aber das spielte keine Rolle. Ich hatte einen Plan.

      „Danu - wir müssen Retax helfen!“ Lilas Stimme erhob sich zu einem erschrockenen Schrei.

      „Noch ein Moment, Lila!“, sagte ich fröhlich, als ich mit meiner Magie ausgriff, um die verschiedenen Platten und Felsnasen unter dem Hügel, auf den ich zielte, zu erspüren. Aha, so setzte er sich zusammen, konnte ich sehen. Was hieß, dass alles, was ich zu tun hatte, war, diesen dicken dort zu schütteln ...

      „Danu, Vorsicht - das ist ein riesiger Aufwand von Magie ...“, sagte Crux in meinem Kopf.

      „Ich kann sie beherrschen!“, grinste ich.

      „Nein, Danu - du hast nicht solch große Kraftreserven! Das kannst du nicht alleine!“ Der Drache bestand darauf.

      Ein erneuter, qualvoll ängstlicher Schrei von Retax.

      „Crux! Ich muss es tun - sieh doch zu Retax!“, schrie ich ihm zu.

      „Danu!“, rief Lila, als ich heftig mit meinen Händen zog, die Felsen im Inneren des Hügels bewegte, um zu sehen, wie plötzlich das Gras aufriss, große Erdbrocken sich lösten und der Berg ins Rutschen kam, auf die Finsternis zu. Wenn wir sie nicht verbrennen konnten, würde ich die Toten begraben!

      Felsbrocken von der Größe eines Karrens brachen aus ihrem uralten Bett heraus, rollten und hüpften den zusammenbrechenden Hügel hinab, rissen andere aus ihren Betten zusammen mit großen Ballen aus Erde und Stein. Staub erhob sich in Wolken in die Luft und verdeckte meine Arbeit, als der Hügel im Nebel zusammenbrach und das Land halb bedeckte.

      „Danu - nein!“ Klatsch.

      Lila schlug mir hart ins Gesicht und meine Magie fiel in sich zusammen, ließ mich taumeln und meinen Halt an dem Rückenzacken verlieren.

      Mit einem Grunzen packte Lila die Vorderseite meines Hemdes, um mich davor zu schützen, von Crux' Rücken zu fallen und zog uns beide in eine hockende Stellung dort.

      „Was?“, fragte ich verwirrt.

      Lila hatte sich von ihrem Sattel abgeschnallt und ohne sich wieder anzuleinen, wie ich es getan hatte, musste sie eilig dorthin geklettert sein, wo ich war, um mir eine harte Ohrfeige zu geben und dann mein Leben zu retten. Obwohl ich sehen konnte, als ich meine Augen öffnete und gewaltige Kopfschmerzen in meinem Kopf dröhnten, dass sie nicht sehr glücklich darüber aussah.

      „Wir sind fast in die verfluchte Finsternis gefallen, du Idiot!“, fauchte Lila, packte eine meiner kalten Hände und legte sie um den nächsten Zacken. „Halt dich fest!“, schrie sie, kehrte zu ihrem Sattel zurück und beugte sich über Crux' Nacken.

      „Was ist passiert?“, fragte ich verzerrt, und: „Retax! Ist mit Retax alles in Ordnung?“

      „Sie sind entkommen, du Dummkopf von einem Magier. Lucalia hat ihm geholfen“, sagte Crux, aber seine Stimme war schwach in meinem Kopf.

      „Crux? Was ist los?“, flüsterte ich in die Schuppen vor meinem Gesicht. Sie fühlten sich nicht so warm an wie sie es sonst taten. War es die Verletzung?

      Einen Moment schlug mir Drachenstille entgegen. „Zum Teil. Aber es war deine Magie. Du warst zu sehr mit meiner Seele verbunden.“ Crux grunzte. „Das kostet Kraft. Entweder dich oder mich, aber es hat seinen Preis.“

      „Was? Ich verstehe nichts?“ Was hatte ich getan?

      „Magie ist Macht. Und die Magie strömt durch die Drachen. Du hast einen mächtigen Zauber bewirkt. Wie hätte ich zulassen können, dass du all deine Lebenskraft auf einmal verbrauchst?“, stöhnte Crux.

      Nicht nur Lila hatte mein Leben gerettet, sondern nun auch noch der Phönixdrache. Er hatte mir freiwillig mehr von seiner Lebenskraft gegeben, weil ich zu dumm und zu berauscht gewesen war, um auf ihn zu hören.

      „Oh, Crux, es tut mir so leid ...“

      Das erneute Schweigen des Drachen verstärkte nur das schlechte Gefühl, dass ich hatte.

      Aber vielleicht hatte der Zauber ja wenigstens die Toten für eine Weile aufhalten können?, versuchte ich mir zu sagen. Das würde uns Zeit verschaffen, zum Lager zurückzukehren.

      Unserem Lager im Süden. Plötzlich fiel mir ein, was ich durch Crux' eigene, falkengleiche Sinne gespürt hatte. Kämpfe im Süden. Das Lager musste angegriffen werden!
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      Danu - es war nicht zu glauben. Er hatte die halbe Schlacht damit verbracht, mir zu erklären, dass ich die Meereskrone benutzen müsste - dasselbe schreckliche Ding, das mein Onkel benutzt hatte, um die Toten und die Finsternis zu beschwören - und dann ging er her und sog Crux fast das Leben aus.

      „Ich habe meine Lebenskraft freiwillig gegeben, Lila“, murmelte Crux in meinem Hinterkopf. Aber selbst ich konnte merken, dass seine Stimme schwächer, fast zögerlich klang. Nichts von seinem üblichen Getöse und Feuer.

      „Trotzdem ...“, murmelte ich in mich hinein, zu leise, als dass der schmerzgeplagte Danu es hätte hören können, nicht, dass es mir viel ausgemacht hätte, wenn er es gehört hätte. „Er hatte nicht das Recht, dich darum zu bitten.“

      „Er hat mich nicht gebeten. Ich habe ihm meine Lebenskraft gegeben, um ihn davon abzuhalten, die seine völlig aufzubrauchen“, wies Crux mich zurecht, während sein Körper in der Luft schwankte. Selbst die Verbindung mit mir durch seine Gedanken fiel ihm schwer und ich knirschte Danus Dummheit wegen mit den Zähnen, als wir über das dunkle Land nach Süden rauschten.

      Hatten wir genug getan, um die Armee der Toten aufzuhalten? Ich glaubte es nicht. Ich glaubte es nicht - aber es war schwer, den schrecklichen Zauber zu verurteilen, den Danu bewirkt hatte. Er hat einen ganzen Hügel zerstört!, dachte ich mit einem Anflug von Panik. Ich hatte natürlich schon früher erlebt, wie er seine Magie verwendete, als er die Schiffe aus Eis und Wind gegen Havicks Flotte rief, als er Crux und uns beide „unsichtbar“ gemacht hatte, während wir nach Roskilde hineinschlichen, aber nichts wie dies hier. Dies war der Stoff, aus dem Legenden entstanden. Oder Albträume.

      Kein Wunder, dass die Hexen des Westens sich davor fürchteten, ihn auszubilden. Mein Magen zog sich vor Sorgen und Nervosität zusammen. Mir wurde plötzlich klar, wie leicht diese ganze Situation außer Kontrolle geraten könnte - und ich meinte damit nicht, wie wir Piraten im Land des Südens lagerten (was schon chaotisch genug war), oder die Finsternis oder die Angriffe der Toten. Ich meinte Danu.

      Niemand sollte so viel Macht haben. Das wusste ich tief in meinem Inneren ebenso, wie ich wusste, dass ich Crux liebte. Es ließ mich nur noch mehr wünschen, die verdammte Meereskrone einfach wegzuwerfen - abgesehen von der Tatsache, dass sie vermutlich irgendwo am Ufer angespült werden und von einem harmlosen Menschen benutzt werden würde. Darum ging es doch bei der Prophezeiung der Hexe über Roskilde, nicht wahr? Dass die Meereskrone zu dieser Zeit gefunden und benutzt werden würde, und dass sie eine Katastrophe über das Westliche Archipel bringen würde. So unglücklich ich dabei war, es zuzugeben, ich begann, mich diesem Schicksal gegenüber fast machtlos zu fühlen - und davon bedroht.

      Ich wollte es nicht. Ich wollte diese Zukunft nicht. Ich wollte nicht einmal die Meereskrone!

      Hinter mir war Danu in seinem Sattel zusammengesunken, aber er hatte es wenigstens noch geschafft, mir mitzuteilen, was er durch Crux' Sinne erfahren hatte.

      Was noch etwas anderes war. Warum hatte Crux mir nicht gesagt, dass er im Süden Kämpfe gehört hatte? Wusste der Drache einfach nicht, was das, was er gehört hatte war - nein, das konnte ich nicht glauben. Aber wie schlimm war Crux wirklich verletzt - obwohl Danu mir versicherte, dass er ihn geheilt hatte?

      „Crux?“, flüsterte ich, als das heller werdende Land verschwommen unter uns vorbeiflog. Ich beugte mich vor, um meine Hände auf die mitternachtsblauen Schuppen zu legen und spürte einen Hauch von Wärme unter ihnen. Crux war normalerweise viel wärmer. Und viel näher an meinen Gedanken, wann immer ich in Kontakt mit ihm war. Als ich jetzt nach ihm suchte, hatte ich das Gefühl, als wäre er weit fort - nur ein warmes Gefühl wie von einem Feuer am anderen Ende eines Zimmers. Crux? Er antwortete nicht, flog aber weiter. Hielt er sich von mir fern, damit ich nicht noch mehr Angst um ihn bekam, als ich schon hatte?

      „Lila?“, rief Senga und hielt ihren und Adairs Drachen Kim zurück, um sich in der Luft direkt rechts oberhalb von uns zu setzen. „Ihr fallt zurück!“, brüllte sie durch das Sausen und Pfeifen des Windes und ich schaute auf, um zu erkennen, dass das stimmte. Dort vorn waren Retax und Thiel bereits so klein wie Krähen im Wind, Kim musste einen Bogen geflogen sein, um zu sehen, was uns aufhielt. Ein schneller Blick zurück enthüllte mir Danus erschöpfte, zusammengesackte Gestalt und dahinter Crux' Schwanz und der aufsteigende Rauch und Nebel der Zerstörung, die wir angerichtet hatten. Es war schlimm, dachte ich. Obwohl ich wusste, dass wir es tun mussten, um die Toten aufzuhalten, erfüllte mich doch der Anblick von so viel Land, das zerrissen, verbrannt und zerstört war, mit einer bösen Vorahnung. Was geschah mit uns?

      Ich wandte mich wieder nach vorn und sah, dass auch dort Probleme auf uns warteten. Wir befanden uns auf dem letzten Stück der Strecke, bevor die Küste sich in einen Bogen von Flussmündungen und zerbrochenen Felsen teilte. Dort, wo ein ziemlich großer, aber mäandrierender Fluss sich in die Bucht ergoss, war die Stelle, wo die Piraten und Freien Insulaner lagerten. Oder sie sollte dort sein.

      Jedoch war der Himmel dort auch von Rauch bedeckt - der nicht von den Kochfeuern, sondern aus dem Wasser der Bucht aufstieg. Galeonen von Roskilde blockierten die Bucht und ich konnte schon sehen, wie die Boote der Piraten hinausstürmten, um sich ihnen entgegenzustellen. Mit der Armee der Toten hinter uns und Havicks Marine vor uns erkannte ich plötzlich, was geschehen war.

      Es war eine Falle und wir waren direkt hineingetappt.
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        * * *

      

      „Greift die Galeonen an! Durchbrecht die Blockade!“, schrie ich, aber der einzige Drache, der uns hörte, war Kim an unserer Seite. Crux war zu langsam - wir mussten schneller sein - aber der Phönix konnte es nicht. Der Körper des großen Drachen erzitterte unter mir, als Crux versuchte, sich so schnell voran zu bewegen, wie ich es wollte - aber es war eine zu große Belastung, selbst für ihn.

      „Ich denke nicht, dass wir euch allein lassen sollten!“, rief Senga mir zu, als wir begannen, das Lager zu umkreisen. Sie schaute besorgt auf Crux unter uns.

      „Mach dir keine Sorgen um uns!“ Ich winkte ihnen zu, dass sie weiterfliegen sollten. „Überbringt die Nachricht an die anderen Drachen. Ihr müsst die Blockade durchbrechen, oder wir sind verloren! Fliegt los. Los!“, befahl ich ihr und benutzte das autoritäre Bellen meines Vaters, um das zu tun. Mit einem letzten besorgten Blick nickte Senga, wandte ihren Kopf nach vorn und Kim stürzte sich wie ein abgeschossener Pfeil in den Kampf.

      „Richtig, lieber Freund. So kommen wir nicht weiter“, sagte ich und änderte schnell meine Pläne. Normalerweise hätte ich Crux gebeten, uns direkt in die Mitte des Kampfes zu werfen, aber jetzt konnte ich das nicht. Auch wenn er nicht mit mir sprach, musste Crux mein Zögern gespürt haben, da er schon in einem weiten Bogen auf die nähergelegene Seite des Lagers zusteuerte - wo nicht gekämpft wurde. Fast, als miede er die Schlacht - was Crux überhaupt nicht ähnlich sah.

      „Es wird alles gut“, flüsterte ich ihm zu und hoffte, dass sein superscharfes Drachengehör ihm zumindest erlaubte, mich zu verstehen. Auf der anderen Seite der Bucht erhoben sich die Klippen, wo die Orangen Drachen nisteten. Die Felsen waren hoch und schauten fast so hoch wie ein Berg über die Bucht. „Wenn du es kannst, möchte ich, dass du im Lager landest, und dann möchte ich, dass du und Danu dort zu diesen Klippen hinauf fliegt, zu deinen Freunden, den Orangen Drachen, verstehst du?“

      „Das sind nicht meine Freunde“, kam ein Hauch seiner alten Arroganz als Flüstern in meinem Hinterkopf an.

      Zumindest konnte er sich noch herumstreiten. Seine Flügel zitterten, als er unsern Sinkflug auf den breiten Strand aus Sand und Kies verlangsamte, bevor er ungeschickt, hüpfend und stolpernd landete.

      Ach, Crux. Mein Herz flog zu ihm. Würde er es auf die Klippen schaffen? Welche andere Wahl hatte ich? Ich konnte im Moment auch nicht riskieren, Danu mit mir in die Schlacht zu nehmen, nicht nach dem, was geschehen war. Seine Magie könnte es schlimmer machen. Ich drehte mich nach hinten, um Danu etwas fester am Sattel zu befestigen, bevor ich nach unten glitt und in einer kleinen Sandwolke landete und mich dann umdrehte, um Crux' Schnauze zu umarmen, wie es unsere Gewohnheit war. Er fühlte sich kühl an, und feucht. „Du gehst aus dem Weg. Ruh dich aus. Warte auf mich.“ Ich drehte mich um und schaute über das Lager.

      Es war in Aufruhr - aber zum Glück einem halbwegs organisierten. Mannschaften aus Piraten und Insulanern rannten zu den Booten (drei waren schon draußen im Wasser und durchpflügten die See zum weiteren Kreis der Blockade) und noch mehr verpackten eilige Dinge in Seekisten. Ich rannte auf die nächste Menschenansammlung zu.

      „Nehmt nur das Wichtigste mit. Waffen, Nahrungsmittel, Werkzeuge. Alles andere können wir finden!“, rief ich der überraschten Familie von den Inseln zu, als ich mir meinen Weg zum Ufer durch das Lager suchte.

      „Lila?“ Das war Costa, der Quartiermeister, der die Gruppen von Kämpfern für jedes Schiff einteilte. Neben ihm waren der Dünne Jack und der Einäugige Dima und überprüften alles, um sicherzustellen, dass jeder Freie Insulaner die passenden Waffen und Rüstungsteile hatte. „Den Meeren sei Dank, dass du da bist, Lila. Das ist Irrsinn da draußen“, sagte Costa. „Was gibt es Neues aus dem Norden?“ Er warf einen misstrauischen Blick auf das Hochland und darüber hinaus, wo noch immer eine Wolke aus Dunst und Asche stand.

      Ich wusste nicht einmal, was ich antworten sollte. Gut? Schlecht? Wir mochten die Toten etwas aufgehalten haben - aber jetzt musste wir uns auch gegen die Finsternis zur Wehr setzen. Wie sich herausstellte, verstand Costa meine Grimasse gut.

      „Sehe schon. Nun - es war wohl Zeit für eine Veränderung. Uns Piraten geht es ja auf dem Wasser ohnehin besser, stimmt's?“ Er versuchte zu lächeln.

      „Wo ist Mutter?“ Ich schaute im Lager herum.

      „Schon da draußen, auf der Ariel.“ Costa nickte zum Rand der Bucht hinüber, wo ich sehen konnte, dass die Ariel und die Fang sich bereits mit der nächstliegenden der Galeonen befassten. Dann gab es ein lautes Bumm! der Kanonen, als beide Seiten versuchten, einander zu rammen.

      „Wir haben mehr Schiffe als sie“, sagte ich kritisch. „Wenn wir unsere gesamte Flotte nach draußen bringen können, könnten wir sie überfluten.“

      „Ja, aber die Hälfte wird noch repariert ...“ Costa schauderte bei der Erinnerung an den erbitterten Kampf um den Wachtturm. „Aber du hast recht. Ich schicke zuerst die Piraten hinaus, dann die Freien Insulaner, die etwas Erfahrung mit der Seefahrt haben.“

      „Gut.“ Ich nickte. „Zwei Mauern.“ Ich hielt meine Hände in kurzem Abstand voneinander hoch, wie sich öffnende zweiflüglige Türen. Costa wusste sofort, was ich meinte und nickte heftig. Ein anderes einfaches Piratenmanöver, das benutzt wurde, um eine größere Flotte aufzuteilen. Wenn wir zwei „Mauern“ von Schiffen zeigten, würde der Feind seine Kräfte aufteilen müssen, um mit uns fertigzuwerden. Da unsere Schiffe leichter und schneller waren, verschaffte es uns einen Vorteil, wenn Havicks Galeonen in kleinere Gruppen aufgeteilt wurden. „Können die Familien kämpfen?“, fragte ich.

      „Ein paar.“ Costa zuckte mit den Schultern. „Aber nicht alle. Viele alte Leute und Kinder im Lager.“

      „Gut.“ Ich nickte. „Die größeren Handelsschiffe beteiligen sich am Kampf, setzt die Wehrlosen in die kleineren Fischerboote.“ Ich wusste, dass dies auch die wendigsten unserer hier versammelten Schiffe waren. „Behalte sie hier in der Bucht, wenn es geht - sobald wir eine genügend große Lücke geschaffen haben, sollen sie auf die See hinausfahren und ...“ Die Familien könnten nicht zurück nach Westen fahren, zurück ins Archipel, da das jetzt alles Roskilder Gebiet ist. Sie könnten sich vielleicht nach Süden wenden, der Gewürzküste zu - aber würde Vala sie aufnehmen?

      Dann blieb nur der Norden - wo die Finsternis gelandet war.

      „Verdammt!“, zischte ich und traf eine schnelle Entscheidung. „Süden. Sag ihnen, dass sie auf die Gewürzküste zuhalten sollen, die Piraten werden ihnen folgen, wenn wir können.“

      Meine Entscheidung störte Costa, das konnte ich aus dem plötzlich erschrockenen Zucken seiner Augenbrauen erkennen, aber er war auch ein Vollblut-Pirat. Da er sich bis zum Quartiermeister auf der Ariel (und damit als zweiter der Befehlskette unter meinem Vater und meiner Mutter) hochgearbeitet hatte, verstand er die Hierarchie und wann er einen Befehl zu akzeptieren hatte und wann er diskutieren konnte. Gerade jetzt war ich dankbar, dass er den Befehl entgegennahm und begann, den anderen Befehle zuzubrüllen.

      Ich eilte davon, um bei der Fischerflotte zu helfen, obwohl ich eigentlich dort draußen neben meiner Mutter gegen Havick kämpfen wollte. War mein Onkel auch jetzt dort draußen auf diesem dunklen Wasser? Suchte er nach mir, um sich zu rächen?

      Keine Zeit. Was ich tun konnte, hier und jetzt, war, den Kranken und zu Jungen in die Boote zu helfen. Ein anderer Grund, warum ich nicht alle Drachen hatte in den Norden schicken wollen, erinnerte ich mich. Ich war jetzt auch für diese Menschen verantwortlich. Sie waren zu uns Piraten gekommen, um uns zu bitten, sie vor meinem Onkel zu beschützen - und was war geschehen? Jetzt mussten sie zum zweiten Mal aus ihrem neuen Heim fliehen.

      Und Havick war mein Onkel. Von meinem Blut. Ich fühlte mich für ihre Notlage teilweise verantwortlich. Das war der Grund gewesen, warum ich am Morgen gezögert hatte, die Armee der Toten anzugreifen - nicht, weil ich nichts mit der Meereskrone zu tun haben wollte. Sondern wegen meiner Pflicht gegenüber den Westlichen Inseln. Die Prophezeiung sagte, ich würde ihnen Blut, Feuer und Tod bringen, und ich wollte tun, was ich konnte, um sie davor zu bewahren. Wie konnte ich sie gegen einen so mächtigen und fremdartigen Feind in den Kampf führen? Einen Feind, den MEIN Onkel heraufbeschworen hatte? Nein. Dies war meine Pflicht, nicht ihre.

      Aber als ich einen Blick auf diese dicke Wolke von Asche und Rauch im Norden erhaschte, an der Stelle unserer Schlacht vom Morgen, wie konnte ich mir der Gefahr, in die ich diese guten Leute brachte, nicht bewusst sein?

      Mit einem brüllenden Laut begannen die kreisenden Drachen ihren Angriff auf die Marine von Roskilde in klassischer Kampfformation. Die Drachen tauchten ab, einer nach dem anderen, und spuckten Feuer und Zorn über ihre ausgewählten Ziele. Wie viele von Havicks Galeonen waren dort draußen? Es war von meinem Standort aus schwer zu erkennen, und ich vermisste die Vogelperspektive, die ich auf Crux gehabt hätte.

      Hatte jemand die Piratenboote gewarnt, dass sie sich fernhalten sollten, bis die Drachen ihre Angriffsflüge beendet hätten? Wussten Senga und Adair, dass sie die Roskilder Galeonen anfliegen sollten, die nicht von den Kampfschiffen der Piraten umringt waren? Die Fragen waren quälend, aber alles, was ich tun konnte, war, darauf zu vertrauen, dass unsere Truppen sich an ihr Training erinnern würden.

      Ich half, wo ich konnte - stützte einen alten Mann von den Freien Inseln, als er auf eine kleine Segelyacht kletterte, hob dann ein Kleinkind auf, um es in seinen Schoß fallen zu lassen. „Wer hier hat Erfahrung beim Segeln?“, fragte ich.

      „Ich.“ Das war die Mutter des Kleinkinds, die eilig an Bord des Bootes kam. Ich erklärte ihr meinen Plan, abzuwarten, bis es einen freien Kanal gäbe, um sich schnell nach Süden abzusetzen, und die Frau nickte grimmig. „Gib diese Nachricht an die anderen weiter. Segelt als Flottille, solange ihr könnt“, nickte ich und wandte mich ab, um anderen zu helfen.

      Es war ein langer, harter und ermüdender Morgen, dessen Hintergrund von dem Kampf zwischen Drachen und Schiffen weiter draußen in der Bucht gebildet wurde. Fast sofort trieben die Drachen einen Keil zwischen die Kriegsschiffe aus Roskilde und als die Schlacht begann, schloss sich das letzte Kampfschiff mit Costa, Dima und Jack an Bord dem Rest der Piratenschiffe an, um den Teil am weitesten rechts im Nordosten der Schlacht anzugreifen, während die Drachen sich mit dem südlichen „Flügel“ der Roskilder befassten und auf sie feuerten. Schon standen drei der Schiffe meines Onkels in Flammen, während eines dampfend zischte, als es kenterte.

      Er konnte uns nicht so viele nachgeschickt haben. Nicht nach der letzten Schlacht. Wie viele Schiffe konnte Havick überhaupt haben? Ich sollte dort draußen sein!, dachte ich und verfluchte mein Pech, als die Kanonen dröhnten und Schreie hallten.

      Aber als die Sonne am Himmel stieg und enthüllte, wie furchtbar die Schlacht war, schien es, als ob wir zu gewinnen begännen. Nur um welchen Preis? Wie viele waren gestorben?

      Die Bucht war jetzt frei und die Roskilder Kampfschiffe waren weiter hinaus aufs Meer gedrängt worden, aber sie waren immer noch dort. Wir konnten es uns nicht leisten, sie hier zurückzulassen, auch nicht, um zu flüchten. Sie würden uns nachjagen. Wir mussten sie völlig in die Flucht schlagen.

      Jetzt war die Gelegenheit für die Flottille der Flüchtlinge, um zu entkommen. „Los jetzt. Richtung Süden!“, rief ich und winkte mit beiden Händen der Ansammlung von Yachten, Ruderbooten und Katamaranen in der Flussmündung zu; die Frau, mit der ich zuvor gesprochen hatte, winkte zurück, bevor sie das Segel aufzog, während die anderen in den Booten um sie herum ihre Ruder durchzogen. Der Schwarm der Boote erreichte das breitere Wasser der Bucht, wich den brennenden Schiffen aus und umschiffte die südlichen Klippen.

      Da spürte ich sie in meinem Nacken wie eine kalte Brise.

      Die Finsternis hatte das Lager hinter uns erreicht.
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            LILA, WIEDER VEREINT
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      Der unheimliche dunkelgraue und purpurne Nebel der Finsternis glitt über das Vorland im Norden zu uns herab. Sie brachte ein Gefühl von Furcht und Angst mit sich, das meine Zähne klappern ließ, selbst so weit von ihr entfernt.

      Ist noch jemand im Lager zurückgeblieben?, dachte ich erschrocken und schaute mich nach jeder Spur von Bewegung um. Auf dem Sand standen noch Leute, die in die letzten Piratenboote stiegen, aber niemand war im Lager. Wenn sie sich beeilten, würden sie längst auf See sein, bevor die Finsternis es schaffte, die Küste zu erreichen. Ich zog meinen Säbel und rannte, um mich hinter sie zu stellen und bewegte mich auf den Rand der umgestürzten Hütten zu. Wenn die Toten aus diesem Nebel herausmarschiert kamen, könnte ich den Piraten wenigstens ein bisschen Zeit verschaffen.

      „Lila, komm schon! Steig ein!“, rief ein Pirat, einer der Köche von der Fang, dachte ich, hieß er Olsgrud? Ich ging langsam rückwärts, schaute zu, wie der Nebel die Zelte verschlang, die unser Heim gewesen waren, seine Tentakel in die größeren Hütten schickte und die Wachfeuer löschte.

      „Yip!“ Vom Rand des Lagers kam ein plötzlicher, unerwarteter Ton. Ein Hund? Einige Piraten hatten ihre Hunde mitgenommen, als wir Malata verließen. Das hatte ihnen zwar verwirrte Blicke von den Freien Insulanern eingebracht, aber die Tradition der Segelhunde war schön und uns Piraten teuer. Wir züchteten die kleineren, Terrier ähnlichen Hunde, die ‚selbst halb Ratten waren‘, wie meine Mutter zu sagen pflegte (obwohl mein Vater es immer begrüßte, einen oder zwei an Bord der Ariel zu haben, weil sie ausgezeichnete Rattenfänger waren).

      Würde die Finsternis oder die Toten einen Hund angreifen? Wäre es gütiger, ihn frei zu lassen, so dass er seinen eigenen Weg finden könnte?

      An dieser Küste, die gerade überfallen und von Toten und übler Magie zerstört wurde? Das konnte ich nicht. Ich verfluchte mich für meine Gutherzigkeit und meine Dummheit, als ich dem Geräusch des Winselns folgend zurück ins Lager lief.

      Der Piratenterrier jaulte von dort aus, wo er sich eine Höhle unter einem der nicht befestigten Ruderboote gegraben hatte. Um mich herum waren größere Zelte und die Habseligkeiten der Leute überall im Sand verstreut, als ich dorthin rannte. Nur ein paar Zelte weiter kam schon der graue Nebel näher, untersuchte das dünne Segeltuchmaterial und krümmte sich obszön zurück.

      „Komm schon, Junge, komm her.“ Ich hockte mich hin, um in die Dunkelheit hineinzurufen, wo ich ein Paar Augen meinen Blick erwidern sah, so weit aufgerissen, dass man an den Rändern das Weiße sehen konnte. Der winzige Hund war völlig verängstigt. Er hätte leicht unter der Kante herausrutschen können, aber die seltsamen Vorgänge (und zweifellos der Geruch der Toten) hatten ihn vor Schreck erstarren lassen.

      „Komm doch, bitte!“, rief ich und schob eine Hand, so weit es ging, in die Lücke, wo ich sein drahtiges Fell spürte. „Ich versuche doch, dir zu helfen!“, bettelte ich und schob sein kleines Hinterteil an, als er sich in den Sand setzen wollte.

      Knirsch. Von der anderen Seite des Bootes kam ein Geräusch. Der Nebel war nur ein paar Meter entfernt, er wirbelte und kochte, fast, als könnte er sehen, dass ich in der Nähe war.

      Und dann torkelte eine Gestalt aus dem Nebel heraus - torkelte, denn sie war schrecklich verwundet und entstellt. Einer der Toten, sein ganzer Körper eine einzige Narbe der Verbrennung mit Lampenöl, Stücke eines Fellmantels in die Haut eingebrannt, mit Erde und den Überresten der Asche verkrustet. Dieses Ding hatte es geschafft, Drachenfeuer und Erdrutsch zu überleben - was sollte ich gegen es ausrichten?

      „Rakh-akh-akh!“ Es machte ein schrecklich knackendes Geräusch in seiner Kehle, als es sein Maul öffnete und schloss und etwas anhob - sein zerbrochenes Breitschwert, das mit seiner Hand zu einer lebenden Waffe verschmolzen war, die es jetzt in einem ungeschickten Hieb mit einem dumpfen Knall auf die Seite des Boots herabschlug.

      „Au!“, schrie ich eher unwillkürlich auf und schob mich aus dem Loch, um nach meinem Säbel zu greifen, als das Ding um die Seite des Boots zwischen uns herumtrat und drohend über mir aufragte.

      Blitzschnell tauchte eine kleine, gefleckt orange Gestalt zwischen uns auf und schnappte nach dem Ding, während der Piratenterrier unter dem Boot herausgerannt kam, um mich zu beschützen. Ich stolperte zurück und machte meine Klinge bereit, als der Tote den Terrier anzischte und heftig nach ihm trat. Mit einem schmerzlichen Winseln rollte der Hund über den Sand und floh, den Schwanz zwischen den Beinen eingeklemmt.

      Ich kann es dir nicht übelnehmen, schickte ich ihm einen Gedanken nach, als ich meinen Säbel schwang, um den Kopf des Dings von seinem verbrannten Hals zu trennen. Der Kopf fiel nach einem sauberen Schlag hinab, aber der Körper stolperte noch immer weiter und fiel gegen den Bootsrumpf.

      Genug. Diesen Horror brauche ich nicht, dachte ich und wandte mich ab, um zu den Booten zurück zu rennen. Ich hoffte nur, dass der Terrier ebenso Verstand bewiesen hatte, zur Küste zu fliehen.

      „Lila?“ Eine Stimme wie ein Stöhnen im Wind ließ mich stolpern, als der Nebel mich einholte. Furcht lähmte meine Knie wie eine Woge der Übelkeit und ich fiel zu Boden. Hatte ich das eben wirklich gehört? Nein. Das war die Finsternis. Sie spielte meinem Verstand Streiche.

      Ich richtete mich auf und trat in meinem verzweifelt ängstlichen Bemühen, schnell wegzukommen, gegen den Sand.

      „Lila ...“ Diesmal war die Stimme stärker und sie ertönte direkt hinter mir. Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte, aber ich konnte nicht anders, als über meine Schulter zu schauen, wo ich eine fassähnliche Gestalt aus dem Nebel herausbrechen sah.

      Es war mein Pflegevater, Kasian, der Piratenführer von Malata.
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        * * *

      

      „Vater?“, flüsterte ich entsetzt; ich hockte da, atmete viel zu heftig. Ich konnte nicht einmal die nächststehenden Zelte mehr sehen, der Nebel war überall um mich herum. Aber ich konnte meinen Vater sehen, oder das, was aus ihm geworden war.

      Er war es, ohne Zweifel. Kein täuschendes Spiel des Lichts. Keiner der anderen fremden Toten, der nur wie er aussah. Er war so untersetzt, wie er immer gewesen war, groß und breitschultrig, wie im wahren Leben, aber seine Haut war gespannt und faltig, als ob er in Salz konserviert gewesen wäre.

      Und seine Augen waren schneeweiß, ein Weiß, das mit kaltem Licht brannte, als er auf dem Boden nach mir suchte. „Lila, mein Bein ...“, flüsterte er. „Es tut nicht mehr weh.“

      Sein lahmes Bein, eine wohlverdiente Erinnerung an die Erste Schlacht um Malata gegen Havicks Marine. Er hinkte nicht mehr, schien aber von dieser Tatsache seltsam verwirrt, als könnte er sich nicht erinnern, warum er nicht mehr hinkte.

      Ich schrie auf und rannte weg.

      „Lila?“ Die Stimme meines Vaters folgte mir, als ich versuchte mich zu erinnern, in welcher Richtung der Strand lag. Der Nebel hatte eine seltsame Wirkung auf meinen Verstand, er machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Er erregte nicht mehr meinen Zorn, sondern Angst, als ob die Finsternis wüsste, in welchem Moment welches Gefühl mich am meisten lähmen würde.

      Zelte ragten aus dem Nebel und andere Gestalten ebenfalls - gehende, stolpernde Gestalten, seltsam unförmig - die Toten, die durch die Hölle gewandert waren, um hierher zu kommen.

      Wohin? Wohin?

      Plötzlich erblühte der Himmel in gelbroten Federn und der Nebel zog sich vor diesem Glühen zurück. Ein Flammenstrahl kam von oben geschossen, den ein stehender Schlangenähnlicher Blauer herabschoss, den ich nicht erkannte, aber ich konnte im Licht des Feuers sehen, dass er am Ufer stand. Ich war nur Meter vom eigentlichen Strand entfernt. Den Göttern und den Sternen und allem mochte Dank sein; ich rannte unter seinen Bauch, um das letzte Boot mit Olsgrud, dem Koch, zu finden, der schon seine großen Hände ausstreckte, um mein Hemd zu packen und mich über die Seite an Bord zu ziehen.

      Der Wache stehende Drache brüllte wieder, als wir abstießen, und die letzten Überlebenden des Lagers ruderten eilig mit voller Kraft los.

      „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“, sagte der Koch besorgt zu mir und etwas Kleines, Pelziges leckte mein Gesicht. Das Hündchen. Es hatte den Heimweg gefunden, dachte ich dankbar, als ich mich aufsetzte.

      Wir waren der Finsternis und den Toten entronnen, und es schien, dass die Schlacht um die Bucht jetzt auch endete, wo neun Drachen die verbliebene Galeone der Roskilder umringten.

      Neun Drachen?, dachte ich erschrocken. Wir hatten insgesamt nur zehn Drachen - und einer von ihnen war Crux, verwundet und halb tot auf den Klippen mit Danu.

      Wer war dann der andere Schlangenähnliche Blaue? Das würde insgesamt elf Drachen ergeben! Ich packe den Rand des Boots und sah ihn sich bereits mit einem Triumphschrei in die Luft erheben.
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            DANU UND DIE DRACHENREITER

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Ich wachte vom Geruch scharfer Kräuter und Weihrauch auf, der mich an zu Hause erinnerte. „Afar?“, murmelte ich und dachte, dass ich geschlafen haben müsste, vielleicht nach einer langen Krankheit. Wie damals, als ich vom Ketherfrosch gebissen worden war, in den Wäldern von Sebol. Ich hatte tagelang Fieber gehabt und war krank gewesen, erinnerte ich mich. Vielleicht war es das, was jetzt geschehen war - aber warum all diese Träume von Drachen?

      „Er erwacht“, sagte eine raue Stimme und ich spürte kühle, rissige Hände auf meiner Stirn. Die Stimme war tief, eine Männerstimme, also war es nicht Afar oder eine der Hexen des Westens. Ich bin der einzige Mann in Sebol. Diese Erkenntnis flackerte in mir auf wie eine Kerze und warf Licht in die Dunkelheit. Ich war nicht zu Hause. Ich war nicht auf Sebol. Ich war auf dem südlichen Festland, wo ich vor Kurzem noch die Finsternis bekämpft hatte.

      Ich stöhnte und murmelte, versuchte, mich unter dem Gewicht der Decken, die über mich gebreitet worden waren, aufzusetzen. Es war heiß und stickig und ich erschrak, als ich sah, dass ich unter den Decken nur meine Unterwäsche anhatte.

      „Langsam“, sagte derselbe Sprecher zu mir, als ich verschlafen in das dämmrige Licht sah. Ich war in einem kleinen Zelt oder einer Hütte. Die Wände waren ein Geflecht aus einfachen Weidenzweigen, über die Leinwand gespannt war, und auf einer Seite brannte fröhlich ein kleiner Eisenofen – mehr als ausreichend, um diesen engen Raum dampfend heiß zu machen – auf dessen flacher Oberseite ich eine Schüssel mit Mineralien sah, die schwere Düfte in die Luft aufsteigen ließen.

      Und da war ein Mann, der sich über mich beugte.

      „Wer bist du?“, keuchte ich und schrak zurück. Er sah alt aus, mit Haaren, die graumeliert und dicht über der Kopfhaut abrasiert waren, und tiefen Falten um seine Augen und die Mundwinkel. Seine Haut spannte sich fest über fast falkenähnlichen Zügen, aber seine Augen waren hell und stechend, als sie mich prüfend betrachteten.

      „Schon gut, Danu. Er ist ein Freund“, sagte eine andere Gestalt im Dunkel. Lila, auf meiner anderen Seite, die ihre Piratenkleidung und einfache Leggins trug. Ihr Haar war zurückgebunden, aber nicht zu ihrem Kriegerzopf geflochten, und auch sie sah besorgt aus. „Sein Name ist Rigar, und er und sein Freund Veen haben ihren eigenen Drachen. Sie haben geholfen, uns beiden das Leben zu retten.“

      „Lila? Aber ... wo sind wir?“, murmelte ich und zog die Decken etwas höher zu meinem Hals.

      „Auf dem südlichen Festland, nahe der Gewürzküste“, sagte sie. „Wir haben es geschafft, die Flottille der Freien Inseln einzuholen und sind ein paar Tagesreisen südlich von dort, wo wir vorher waren, gelandet.“ Ich bemerkte, dass sie diese Worte behutsam wählte, sie war in der Gegenwart dieses Fremden, der sich umgedreht hatte, um mehr von den trockenen Kräutern auf die dampfende Schüssel zu werfen, vorsichtig. Sofort erfüllte der frische, aufmunternde Zauber des Bergfrühlings das Zelt und ließ beinahe meine Augen tränen.

      Lila war in Gegenwart dieses Mannes vorsichtig. Sie kennt ihn nicht gut, dachte ich. Aber sie traute ihm zu, mich wieder gesundzupflegen. Was bedeutete das?

      „Danu Geidt, du hast Glück gehabt.“ Der Mann wandte sich zu mir um, der Rauch teilte sich um sein Gesicht, als ob er ein Drache wäre, der selbst Feuer spuckte. Ich fühlte einen Schauer von - etwas; war es ein Wiedererkennen? Macht? An diesem Mann war ganz entschieden etwas Seltsames, aber ich konnte nicht sagen, ob es magisch war oder nicht, oder nur etwas Unheimliches.

      „Du hast deine Fähigkeiten übermäßig in Anspruch genommen, die Ströme der Welt an dich gezogen, um eine große Veränderung herbeizuführen.“ Die Stimme des Mannes war nicht sehr freundlich, dachte ich, sondern eher streng. „Der menschliche Geist kann nur ein gewisses Maß an Kraft vertragen, das Problem ist aber, dass er die großen Reserven von Magie draußen spüren kann. Du hast einen titanischen Akt der Magie vollzogen, aber dabei hättest du, wenn nicht dein Drache dir geholfen hätte, deine Seele zerstört und wärest augenblicklich dahingeschwunden.“

      Wenn nicht mein Drache mir geholfen hätte. „Crux? Wie geht es ihm - ist ihm etwas zugestoßen?“ Ich erinnerte mich, wie ich den Schmerz in ihm gespürt hatte, sowohl von dem Pfeil der Toten als auch von dem, was ich von ihm genommen hatte.

      Der alte Mann schien meine Frage nicht zu beachten. „Du wirst dich ausruhen und wieder zu Kräften kommen müssen, Danu Geidt - sowohl körperlich wie geistig.“

      Er verschweigt mir etwas. „Aber was ist mit Crux? Geht es ihm gut?“ Ich drehte mich zu Lila, die uns beide stirnrunzelnd anschaute, als wäre sie unsicher, was sie sagen sollte.

      „Diese Männer haben dir geholfen, Danu. Am Ende der Schlacht flogen sie hoch und überredeten Crux, mit ihnen nach Süden zu uns zu fliegen. Aber Crux ...“, sagte sie, bevor ich sah, wie sie ihren Mund öffnete, um etwas zu sagen und ihn dann wieder schloss, als sie versuchte, die richtigen Worte zu finden.

      Oh nein. Was habe ich getan?

      „Sag es mir!“, sagte ich. „Ich war es. Wenn ich Crux verletzt habe, sollte ich es wissen!“

      Lila nickte und hielt meinem Blick stand. Ich konnte sehen, dass dort noch Ozeane von Gefühlen zwischen uns standen, aber ich konnte sehen, dass sie zumindest meine Ehrlichkeit respektierte. „Crux wurde von der Schlacht mitgenommen, aber wir wissen nicht, wie viel davon von der Wunde stammt und wie viel von der Kraft, die er auf dich übertrug“, sagte sie vorsichtig.

      Oh nein. Ich schob die Decken fort, zögerte dann aber, als mir einfiel, wie wenig ich anhatte. „Ich muss ihn sehen. Darf ich ihn sehen?“, fragte ich Lila, nicht diesen fremden Mann - aber er war es, der mir antwortete.

      „Niemand wird dich aufhalten, Danu, aber bitte, nimm dies ein, bevor du gehst. Du brauchst deine Kraft und du brauchst Schutz.“ Er brachte zwei hölzerne Tassen vom Herd, eine war bis zum Rand mit einer Art dünner Brühe gefüllt, die andere halb voll mit einem grünlichen Tee, der nach mehr von diesem Alpenduft roch.

      „Schutz wovor?“, fragte ich, als ich die Brühe herunterstürzte und erkannte, wie hungrig ich war. Ich verschlang sie in drei Zügen und fühlte mich schon besser. Dann schaute ich etwas vorsichtiger auf den Tee.

      „Hexenkraut und Heideblüten“, sagte der Mann. „So, wie die Nahrung deinem Körper helfen wird, soll dies deine geistigen Wunden heilen.“

      „Hexenkraut?“, murmelte ich. „Davon habe ich noch nie gehört.“ Ich zögerte, den Tee zu trinken. Jeder wusste, dass die Hexen des Westens die besten Kräuterkundigen der ganzen Welt waren.

      „Das überrascht mich nicht. Der Dunkle König Enric hat viel dieses alten Wissens während seiner Regierungszeit ausgetilgt.“ Der Mann zog ein saures Gesicht. „Er wollte nicht, dass ein anderer Magier aufstehen sollte, der ihn herausfordern könnte. Aber Bower hat dafür gesorgt, dass dieses Kraut in den Drachenrückenbergen wieder wächst.“

      „Bower ... du meinst den Hochkönig Bower von Torvald?“, fragte ich. Dieser Mann wusste eine Menge von der Weltpolitik, wie es schien.

      „Ja, genau der.“ Der Mann nickte zu dem Trank hinüber. „Es wird dir nicht schaden, das verspreche ich. Es könnte deine magischen Sinne für eine Weile betäuben, aber das ist mehr wie das natürliche Anschwellen eines Wundrandes. Deine Seele wird versuchen, sich zu schützen, während sie wieder erstarkt.“

      „Meine Fähigkeiten betäuben? Aber ...?“ Ich wollte zurückzucken, bis ich Lilas scharfen Blick sah. Es waren meine magischen Fähigkeiten, die uns diese Schwierigkeiten eingebrockt hatten. Wegen dieser Fähigkeiten hatte ich meinen lieben Freund Crux verletzt. Genau in diesem Moment war es mir gleichgültig, ob ich nie wieder Magie verwenden können würde, solange ich lebte. Ich kippte das warme Getränk in einem Zug herunter und wartete, bis ich ein seltsam wärmendes, leicht beruhigendes Glühen sich in mir ausbreiten fühlte.

      „So. Besser?“, fragte der Mann spitz und nahm mir beide Tassen ab. Ich war von dem Ergebnis überrascht genug, um ja zu sagen. Aber fühlte meine Magie sich anders an? Ich rief mir das Bild des stillen Sees in Erinnerung, das die Hexen mich vor so langer Zeit gelehrt hatten als Methode, um meinen Geist zu beruhigen und nach meiner Magie zu greifen. Das Bild hatte noch immer die beruhigende Wirkung, und ich konnte die Magie in mir spüren, unter mir, um mich herum - aber sie war stumm und fern. Normalerweise hätte mir das Sorgen bereitet, aber nach der Nachricht von Crux‘ Krankheit stellte ich fest, dass es mir nichts ausmachte.

      Wenigstens würde ich niemanden mehr damit verletzen können, dachte ich und wandte meinen Gedanken anderen Dingen zu.

      „Woher weißt du so viel über all dies?“, fragte ich den fremden Mann.

      Er lächelte leicht. „Ich schätze, ich sollte mich formell vorstellen. Mein Name ist Rigar und mein Freund draußen wird Veen genannt, und der Name unseres Drachen ist Halex. Wir wurden von der zweiten Drachenakademie ausgebildet.“

      Der zweiten Drachenakademie?

      „Du meinst Lord Bowers Akademie?“ Jeder kannte die Geschichte - selbst draußen auf dem Westlichen Archipel. Zusammen mit dem Mädchen von den Inseln, Saffron Zenema, hatte er den dunklen Hexerkönig von Torvald, Enric, gestürzt, der fünfhundert Jahre lang regiert und das Land seiner Schönheit beraubt hatte, jede Menge neue Eisenmaschinen baute, wie Kanonen, die wir überall verwendet sahen, und das Land mit Krieg und Monstern füllte. Während dieser Zeit waren alle Drachen verjagt und für die meisten Leute auf dem Festland zum Mythos geworden, aber jetzt hatten der Hochkönig Bower und Königin Saffron die Drachenakademie und die gerechte Herrschaft des Torvald-Reiches wiederhergestellt.

      „Saffrons und Bowers Drachenakademie war die dritte solche Schule, die auf dem Berg Hammal ansässig wurde“, sagte Rigar obenhin.

      Was? Aber das ergab keinen Sinn. „Das heißt, dass die zweite Drachenakademie vor über fünfhundert Jahren bestand?“ Ich schüttelte den Kopf.

      „Danu, es ist wahr“, sagte Lila. „Die Lords Rigar und Veen hier sind ... äh ...“

      „Alt?“, sagte der Mann mit einem kurzen, bellenden Lachen. „Und ich fürchte, ich bin kein Lord. Obwohl die Ländereien meiner Vorfahren einst eines der Großen Häuser des Mittleren Königreichs bildeten.“ Ein Ausdruck von Wehmut oder Melancholie huschte über sein Gesicht. „Das war nun schon vor sehr langer Zeit.“

      „Das Mittlere Königreich?“ Ich hustete. Das war wirklich vor Urzeiten! Niemand dachte mehr an das Festland in der alten Unterteilung von Norden, Mitte und Süden. Ich versuchte, mich an die alten Schriftrollen zur Geschichte in der Bibliothek der Hexen zu erinnern. Wie hatten die drei Könige damals geheißen? „Lander, Vincent und Griffith“, erinnerte ich mich.

      „Ah - jetzt gehst du noch vor meine Zeit zurück, junger Magier.“ Rigar lachte jetzt etwas herzlicher. „Aber du hast recht. Das Nördliche Königreich war Nordland, nach Prinz Lander, Griffith der Tapfere, ...“

      „Der Herr der Handelsstadt Vala?“ Mir fiel der Name der bedeutendsten Stadt der südlichen Länder ein.

      „Ja, und Vincent, nun ja ...“ Rigar schaute misstrauisch nach oben, obwohl dort nichts war als der Rauch unseres Zelts. „Er bleibt am besten vergessen, denn es waren Neill Torvald und die Torvald-Familie, die das Mittlere Königreich übernahmen, daher nahm das Reich seinen Namen an und das vereinigte Reich von Torvald danach.“

      „Also, wenn Bower und Saffron jetzt die dritte Akademie leiten, bedeutet das, dass du ...“ Ich stockte.

      „Ich und mein Freund Veen wurden neben Seb Smith, König Sebastian vom Mittleren Königreich von Torvald, ausgebildet“, sagte Rigar schwerfällig und seine Stimme war brüchig vor Emotion. „Ich erinnere mich an die Finsternis, wie sie zuerst aus der Vorzeit wieder in unser Land zurückkehrte. Sie war die Macht, gegen die Seb und Lady Thea kämpften, als wir fast alles verloren.“ Seine Worte klangen grimmig. „Danach kamen glücklichere Zeiten. Seb und Thea waren gute Herrscher und niemand von uns dachte, dass etwas wie Enric Maddox uns zustoßen könnte, bis es dazu kam.“

      Ich lauschte gespannt.

      „Die Drachenreiter von Torvald setzten sich natürlich zur Wehr, aber Enric schaffte es, einen riesigen Zauber aufzubauen, der die Herzen der Menschen gegenüber ihren edlen Freunden am Himmel kalt und furchtsam werden ließ. Die Drachen wurden schwächer und flohen schließlich in die Berge und an die fernsten Orte.“

      „Und es war Saffron, die sie zurückbrachte“, sagte Lila stolz. Ich wusste, dass sie tiefen Respekt für Lady Saffron empfand, die selbst ein Mädchen von den Inseln war, so wie Lila.

      Ich konnte es noch immer nicht glauben. Wie konnten dieser Mann, der älter als selbst Chabon war, und sein anderer Drachenreiter Veen noch immer am Leben sein? Es schien, dass meine Verwirrung deutlich auf meinem Gesicht zu lesen war, denn Rigar schüttelte den Kopf und grinste. „Du musst noch viel lernen, Danu Geidt. Du weißt, dass die Langlebigkeit der Hexen aus ihrer Magie resultiert?“

      „Aus ihrer angestammten Freundschaft zu den Drachen“, hielt ich fest. Es war etwas, das ich herausgefunden hatte, als ich zum letzten Mal auf Sebol war. Meine Mentorin Afar war selbst über hundert Jahre alt und während Enrics Herrschaft nach Westen geflohen - obwohl sie für mich nicht älter als sechzig aussah.

      „Ja. Nun. Stelle dir vor, wie stark das Band ist, wenn man seinen Drachen all diese Jahre an seiner Seite hat.“ Er lächelte und von draußen kam ein fernes Kreischen, von dem ich wusste, dass es nicht wie Crux klang. „Veen - der gerade draußen ist und sich um euren Crux kümmert - und ich flohen mit unserer Freundin, der Schlangenähnlichen Blauen Halex, in die Berge und suchten Zuflucht in den alten Drachenklöstern. Und dann reisten wir nach Süden, um Land zu suchen, das von Enrics Joch frei war.“ Seine Stimme wurde brüchig und heiser. „Wir sahen viele seltsame Dinge draußen in der Welt und kämpften gegen viele alte Bestien, für die ich keinen Namen habe, aber als Bowers Ruf nach den Drachen erklang, dass sie wieder in den Norden zurückkehren sollten, hörten wir ihn und kehrten zurück.“

      „Er kennt Saffron!“, zischte Lila aufgeregt.

      „Du kennst Torvald“, kam meine Antwort auf ihren Gefühlsausbruch. Ich war nie in der Hauptstadt der Welt gewesen, aber ich hatte Chabons Erinnerungen daran gelesen; eine terrassierte Stadt, die aus den Hängen eines Berges herausgehauen war, Mauern, die im Licht strahlten, von Drachen gekrönt ...

      „Ja. Aber wichtiger ist, dass ich weiß, wenn etwas Falsches in den Lüften der Welt liegt“, flüsterte Rigar in die Düsternis des Zelts und ich dachte einen Moment, dass ich seine Augen im gold-orangen, metallischen Schimmer eines Drachens schimmern sah. „Die Finsternis ist zurückgekehrt. Diesmal aus dem Westen.“

      „Havick und Ohotto“, sagte Lila angeekelt. „Ich habe ihnen schon gesagt, was wir wissen, und Rigar und Veen haben sich bereit erklärt, uns zu helfen, Havick zu besiegen. Sie haben die Finsternis bereits früher bekämpft.“

      „Was ist mit den Toten?“, murmelte ich und aus irgendeinem Grund spürte ich einen kalten Hauch durchs Zelt streifen. Ich wusste nicht, ob Rigar ihn spürte, aber er beschäftigte sich damit, seine Kräuter zusammenzupacken und gab mir meine Kleider, als er sich zum Gehen bereitmachte. Etwas beunruhigte den alten Drachenreiter.

      „Wir haben noch viel zu besprechen, Lila und Danu, aber ja - ich habe schon gegen die Toten gekämpft, aber erst vor Kurzem. Sie scheinen einst ein Stamm von Kriegern gewesen zu sein, der aus dem Nordwesten, nahe den Drachenrückenbergen, stammte und dann zum Meer im Westen auszog.“

      „Ohotto ruft sie zu sich“, murmelte ich und setzte alle Teile zusammen. „Dort kam die Schwarze Flotte her.“

      „Wir sind ihnen eine Weile gefolgt, haben sie angegriffen, wenn sie auf dem Festland waren, aber fast nichts bringt sie um“, gestand Rigar. „Ihre Körper müssen völlig zerstört und mit Feuer verbrannt werden. Wir wollten diese Nachrichten nach Torvald berichten, aber Halex spürte ein großes Übel im Süden. Als wir nachschauen kamen, fanden wir euch. Ja, ich und Veen und Halex werden euch helfen, diese Bedrohung zu bekämpfen - aber diesmal beabsichtigen wir nicht, alleine zu kämpfen. Wir sind einmal aus Torvald geflohen, und wir werden nicht wieder ohne seine Unterstützung handeln.“

      Ich sah, wie Lila sich versteifte und die Zähne zusammenbiss und konnte erkennen, dass dies ein Streit war, den die beiden austrugen. Auf jeden Fall schoben sie ihre Bedenken beiseite und sagten mir, ich sollte mich anziehen und fertigmachen, wenn ich dazu in der Lage wäre.

      Das tat ich.
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      Danu sah hager und dünner aus, als er aus Rigars und Veens „Zelt der Heilung“, wie sie den kleinen Rundbau genannte hatten, den sie im Windschatten der Berge errichtet hatten, auftauchte. Er hatte während der letzten paar Tage, in denen sie ihn hier gepflegt hatten, einiges von seiner Stämmigkeit verloren und seine Kleider hingen ein wenig lose an ihm. Ich würde ihm eine andere Lederrüstung suchen müssen, die ihm besser passte; unten im Lager.

      Im neuen Lager, dachte ich und drehte mich zur Seite, um den Hang des Hügels hinunterzuschauen, wo der lange, goldene Strand vor dem warmen südlichen Meer lag und zum Land hin aufstieg, wo auf Dünen Büschel stacheliger Gräser wuchsen. Wir befanden uns etwas mehr als eine Tagesreise südlich der Bucht, wo wir gegen die Toten und die Marine von Roskilde gekämpft hatten und mir war bewusst, dass unsere Drachenkundschafter - Senga und Adair auf Kim - noch kein Anzeichen dafür gesehen hatten, dass seltsamer Nebel sich uns näherte.

      Aber an diesem Platz würden wir nicht für immer bleiben können. Meine frühere Begeisterung darüber, die beiden uralten Drachenreiter kennenzulernen, verblasste. Wieder hatten die Flüchtlinge die kleineren Boote auf den Strand gezogen, aber diesmal in einer langen Reihe, so dass wir sie beim ersten Anzeichen von Ärger schnell losschicken konnten. Draußen im Wasser ankerten die Ariel, die Fang und die Orchard, die mit jeder Schlacht, die sie mühsam durchstanden, alle etwas zerschlagener und abgenutzter aussahen.

      Wir können so nicht weitermachen. Ich biss mir auf die Unterlippe.

      „Lila?“ Das war Danu, der sich neben dem „Zelt der Heilung“ zu mir gesellte. „Danke“, sagte er verlegen. „Weil du dich um mich gekümmert hast und weil ...“ Er schlurfte mit seinen nicht zugebundenen Stiefeln über den staubigen Boden. Die Sonne stand hoch und hell im klaren blauen Himmel über uns. „Weil du ausgehalten hast, was ich dort hinten getan habe.“

      Verziehen habe ich dir aber noch nicht wirklich, wollte ich sagen, und ein Blitz meines alten Ärgers stieg in mir auf. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Zeit, die ich in diesem „Zelt der Heilung“ verbracht hatte, um Danu zu pflegen, bedeutete, dass ich von diesen beruhigenden Kräutern beeinflusst worden war. Jetzt, als hier ich draußen im frischen, warmen Wind des Südens stand, fand ich meinen alten Zorn auf ihn ein wenig wieder, obwohl er nicht annährend der Wut und der Verletztheit ähnelte, die ich zuvor gefühlt hatte.

      Aber er hatte seine Fehler schnell erkannt. Das war etwas, das ich anerkennen konnte. Mein Vater hatte so etwas immer anerkannt. „Lass einen Mann einen oder zwei Knoten falsch knüpfen, wenn er bereit ist, es zuzugeben und zu lernen, wie man es richtig macht“, pflegte mir mein Vater in seinen Lektionen über die Führung einer Mannschaft zu raten.

      Kasian. Ein Schauer ließ mich fast in die Knie brechen. Mein Pflegevater. Der Mann, den ich zuletzt durch das Lager hatte taumeln sehen, mit Augen, die blässlich mit unheiligem Feuer glühten ...

      Was hat Ohotto dir angetan? Ich konnte meine Unterlippe zittern spüren.

      „Lila? Ich weiß, es war schrecklich. Wenn du nie wieder mit mir zusammen fliegen willst, kann ich das verstehen ...“, sagte Danu schnell und sehr unglücklich. Er musste den Ausdruck der Qual auf meinem Gesicht gesehen haben.

      „Nein. Ich meine, ist schon gut.“ Na ja, irgendwie. „Es ist etwas anderes“, gab ich zu und winkte bei seinem fragenden Blick ab. Ich war nicht bereit, jemandem zu erzählen, was ich in jenen letzten Augenblicken der Schlacht dort oben gesehen hatte. Vielleicht hatte ich es nur geträumt. Vielleicht hatte die Finsternis meinen Geist verwirrt, mir Streiche gespielt, so, wie sie mich zornig und ängstlich gemacht hatte?

      Mein Kopf befand sich gerade in einem völligen Durcheinander. Da war die plötzliche Ankunft von Rigar und Veen - anscheinend aus einer anderen Zeit, und dann war da die Frage, was wir mit den Freien Insulanern und Piraten dort unten tun sollten. Wir hatten uns weiter von den Westlichen Inseln entfernt als je zuvor. Was sollten wir tun?

      „Darf ich Crux besuchen?“, fragte Danu sehr kleinlaut. Seine Frage erwischte mich in meinem chaotischen Denken unerwartet, und trotz meiner früheren Entschlossenheit, die beiden zumindest einstweilen getrennt zu halten, nickte ich. Er gibt seine Fehler zu. Lass ihn daraus lernen, diese Worte durchfuhren mich wie ein Messer.

      Ohnehin war es auch der Weg, auf dem ich mich befand, als ich Rigars Spuren folgte, der jetzt ging, um Crux zu pflegen - obwohl ich nicht sicher war, dass „pflegen“ das richtige Wort war.

      Wir stiegen den Hügel hinauf, die Hitze ließ mich das Klettern als harte Arbeit empfinden, und als wir oben ankamen, glänzte bei uns beiden schon der Schweiß auf der Stirn. Nicht bei Rigar und Veen, wie es schien - als ob Hitze, Kälte oder alles andere sie nicht beeinträchtigen könnte.

      Vielleicht liegt das am Alter.

      Veen sah ähnlich groß und hager aus, aber er war tatsächlich noch größer und dünner als Rigar, mit langem, blonden Haar, das während seiner über ein halbes Jahrtausend dauernden Lebenszeit fast durchsichtig weiß geworden war. Er hob sein langes Gesicht, um uns anzusehen, als wir an die Spitze des Hügels kamen, wo Crux saß, aber außer einem kurzen Nicken lächelte oder grüßte er in keiner Weise.

      Unsere Augen hingen ohnehin an unserem Phönixdrachen. Er saß auf allen vieren, seine Flügel zusammengefaltet, aber Hals und Kopf wie bei einer wachsamen Katze aufgerichtet, während sein stachelbewehrter Schwanz sorgfältig um seine Pfoten geringelt war. Er hatte unsere Anwesenheit bemerkt, seine spitz zulaufenden Ohren zuckten und drehten sich in unsere Richtung, während sein Kopf sich zur anderen Seite wandte und seine großen, flackernden Augen den Horizont absuchten.

      „Crux?“, flüsterte Danu. „Was ist los mit ihm?“

      Nervöse Energie durchzitterte den Körper des Phönixdrachen, was zu einem Beben und ängstlichen Zucken seines Schwanzes führte. Seine Nüstern blähten und bewegten sich, als er versuchte, jeden Geruch und jedes bisschen Information aufzunehmen, das er finden konnte.

      Aber schlimmer war das, was ich durch unser Band von ihm in Wellen ausgehen fühlte. Angst, Verwirrung, Zögern. Ich hatte erlebt, wie der Phönix zuvor in einer Schlacht überrascht war, auch erschrocken - sogar besorgt, wenn die Möglichkeit bestand, dass Danu oder ich verletzt werden könnten - aber nie verängstigt.

      Als ich in meinen Gedanken nach ihm griff, stellte ich wieder fest, dass er seine Verbindung zu mir zurückzog, als könnte ich ihn mit meiner bloßen Berührung verbrennen. Danu musste etwas dieser Art auch gespürt haben, denn sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er über den Platz ging, um nach Crux‘ Haut zu greifen.

      „Danu, warte!“, sagte ich, aber es war zu spät. Danu eilte hinüber, um das große Tier zu beruhigen, aber sobald er das tat, zuckte Crux‘ Rücken und sein Kopf fuhr herum und zeigte eine Seite seines Mauls mit gefletschten Zähnen. Er schnappte oder knurrte nicht, aber es war deutlich zu sehen, dass er nicht berührt werden wollte. Danu taumelte erschrocken zurück, aber schlimmer noch war das rollende Weiß in Crux' Augen, als er uns einen Moment lang angstvoll anstarrte. Das war kein Ausdruck von Zorn oder schlechter Laune, sondern von Furcht. Jetzt wäre mir sogar Crux' Zorn lieber gewesen.

      „Schon gut, Junge, schon gut ...“, sagte ich leise und trat vor Danu, hob meine Hände in die Luft, so dass er sie sehen konnte. Ich trat näher und vorsichtig, ganz langsam, senkte er seine Schnauze, um an meinen Händen zu schnüffeln, dann schubste er mich mit seinem Gesicht sanft vor die Brust.

      „Es tut mir leid. Ich war überrascht. Ich war so damit beschäftigt, nach Gefahr auszuschauen, dass ich euch nicht gespürt habe ...“, sagte Crux in meinem Kopf mit schwankender Stimme. Von seinem üblichen, eisenhart-feurigen Selbstvertrauen war nichts zu spüren.

      „Das weiß ich, Crux. Schon gut“, murmelte ich beschwichtigend, obwohl seine Worte mich erschreckten. Wann war Crux je so abgelenkt gewesen, dass er nicht bemerkte, wenn jemand sich näherte? Ich rieb seine Nase so, wie ich wusste, dass er es mochte.

      „Tut mir leid, Danu.“ Crux beugte seinen Kopf, um an ihm zu schnuppern.

      „Nein, schon gut. Es war meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.“ Danu wirkte am Boden zerstört.

      „Nein!“ Crux war unnachgiebig. „Ich war schrecklich dumm. Ich hätte mich nie von diesem Pfeil treffen lassen dürfen. Ich war zu unvorsichtig. Ich muss vorsichtiger sein. Wir alle müssen das.“ Seine Stimme klang eindringlich in meinem Kopf.

      „Ruhig, du große Echse“, tadelte ich ihn liebevoll und erntete dafür ein schnurrendes Geräusch des verstörten Drachen. Als er seine Verbindung zu uns diesmal abbrach, tat er es mit einem etwas vertrauensvolleren Gefühl, aber nicht viel mehr.

      „Was fehlt ihm?“, flüsterte Danu, als ich zurücktrat. Es war Rigar, der antwortete.

      „Es ist die Finsternis, denke ich. Ich habe gesehen, wie sie die Drachen in seltsamer Weise angriff - als wir mit Seb flogen, schaffte die Finsterns es, die Verbindung zwischen Drachen und Reitern zu zerstören; ziemlich in der Art, wie Enric es schaffte, es mit normalen Menschen und den Drachen zu tun.“ Er machte eine Pause und sah den Phönix prüfend an. „Aber das hier ist anders. Vielleicht ist die Finsternis nicht so stark wie früher, vielleicht hat diese Ohotto es noch nicht geschafft, alle ihre Kräfte zu beschwören - doch der Pfeil, der euren Drache getroffen hat, muss mit etwas wie dem Fluch der Finsternis vergiftet gewesen sein, oder?“

      Diese Aussage trug nicht wirklich dazu bei, meinen Tag irgendwie besser zu machen. Was sollen wir tun?, dachte ich wieder und ließ meinen Blick auf meinem ängstlichen Drachen, der riesigen Fläche des südlichen Meeres und unserem winzigen Lager dort unten ruhen.

      „Es gibt Heilmittel“, sagte eine neue Stimme. Ich fuhr auf dem Absatz herum, um den wachsamen Veen anzusehen. Der dünnere Drachenreiter reinigte beim Sprechen seinen Sattel, überzog ihn mit Öl aus einem kleinen Topf und rieb dieses in das uralte Leder, bis es glänzte wie poliertes Eichenholz.

      „Was?“, sagten Danu und ich beide schnell.

      „Nachdem jetzt beide von Crux' wahren Drachenfreunden hier sind, kann ich es euch erklären - es ginge nicht an, eine solch wichtige Information nur einem von euch anzubieten. Es gibt zwei Heilmittel, die ich kenne“, sagte Veen beiläufig. „Früher war es die Magie der steinernen Dracheneier - heilige Artefakte aus uralter Zeit - die zusammen mit Seb und seinem karmesinroten Drachen Kalax diesen Fluch brachen.“

      Großartig. Soll das heißen, dass ich die Meereskrone benutzen soll? Ich dachte an die Meereskrone, die dort unten ungetragen und außer Sichtweite sicher in den Händen meiner Pflegemutter aufbewahrt wurde. Pela war eine Naturgewalt, wie so viele von ihr sagten, und sie war unverzichtbar bei der Aufgabe gewesen, nicht nur die Seeblockade der Roskilder zu besiegen, sondern auch die restlichen Freien Insulaner und Piraten am Leben zu halten. Ich wusste nicht, was ich ohne sie getan hätte.

      „Und das andere?“, fragte ich.

      „Die Drachenmutter“, sagte Veen kurz. „Jede Höhle hat eine Drachenmutter und sie ist der stärkste aller Drachen in der Umgebung. Sie sind wie Königinnen ihres eigenen Territoriums.“ Veen warf einen kritischen Blick auf den Phönixdrachen. „Ich habe nie zuvor einen seiner Art gesehen, nicht einmal in den fernen Ländern des Südens, daher bin ich nicht sicher, ob wir seine Höhlenmutter finden können.“

      „Königin Ysix“, sagte ich. „Sie ist unsere Freundin und mehrere unserer Drachenpiraten stammen aus ihrer Brut. Meist du, sie könnte Crux heilen?“

      „Das wäre möglich“, sagte Veen unverbindlich.

      „Oder, Lila ...?“ Ich wusste, was Danu sagen wollte, noch bevor er es aussprach.

      „Nein, ich werde sie nicht benutzen.“ Ich schüttelte heftig den Kopf und sah, wie Rigar und Veen über unsere kleine Auseinandersetzung die Augenbrauen hoben.

      „Auf der Meereskrone befinden sich Edelsteine“, betonte Danu. „Wenn das, was Veen und Rigar sagen, stimmt, dass diese alten Edelsteine den Fluch brechen konnten - vielleicht könnten es die Edelsteine der Meereskrone auch? Ich rede nicht davon, dass du die Krone benutzen sollst, sondern nur mir erlauben würdest, es zu tun.“

      „Ähm ...“ Rigar hüstelte. „Danu, hast du vergessen, was mit dir passiert ist? Du solltest zumindest für einige Zeit nicht versuchen, Magie für irgendetwas zu benutzen.“

      „Nicht einmal, um meinen Freund zu retten?“, zischte Danu wütend. Seltsamerweise war mir seine Begeisterung recht, wenn auch nicht sein Plan.

      „Die Meereskrone hat uns diesen Schlammassel eingebrockt. Wir fliegen besser zu Ysix.“ Ich hatte meinen Entschluss gefasst.

      „Und dann nach Torvald?“, fragte Rigar.

      Nicht schon wieder. „Nein“, sagte ich, wandte mich ab und marschierte den Hügel hinunter zu unserem kleinen Lager.
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        * * *

      

      Wieder im Lager dauerte es länger, als ich erwartet hatte, um Kim und Thiel die Bitte zu übermitteln, ihre Brutmutter Ysix zu rufen, denn Crux' Geist war zu zerstreut und mit allen Gefahren beschäftigt, um eine Nachricht zu übermitteln, und er sagte, er würde nicht ‚Ysix hier in ihr Verderben locken‘ wollen. Es war erschreckend und frustrierend, um das Mindeste zu sagen. Bis ich es geschafft hatte, die Botschaft zu übermitteln, war ich mehr als verärgert und fauchte Danu an, dass er bei Rigar und Veen bleiben sollte, um sich zu erholen. Ich hatte Danu gekränkt, fürchtete ich - nicht, dass er im Moment das Recht gehabt hätte, sich zu beklagen! Ich hatte Senga und Adair signalisieren müssen, ins Lager zurückzukehren und dann meine Nachrichten den Drachen mitgeteilt. Als die Sonne im Westen unterging und das Land begann, seine Wärme zu verlieren, hatten sich Kim und Thiel auf eine nahegelegene Felsnase zurückgezogen, um ihren langgezogenen, traurigen Ruf in den Nachtwind zu beginnen. Er klang trauervoll und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er ein Requiem sowohl für die Piraten wie auch für die Freien Insulaner war.

      „Lila, komm und iss etwas. Du siehst erschöpft aus.“ Das war meine Mutter, die mich vom Rande einer Feuergrube aus anschaute, über der Spieße sich drehten. Leider steckten auf den Spießen nur Fische und ein paar der Wildvögel, die unsere Jäger hatten fangen können.

      „Die Vorräte gehen zu Ende?“, fragte ich mit einem Nicken auf das, was sie anzubieten hatte.

      Meine Mutter brummte. „Die meisten eingesalzenen und getrockneten Vorräte, die wir mitzubringen geschafft hatten, sind verbraucht. Ich habe Mannschaften zum Jagen und Fischen zusammengestellt, die sich auf den Weg machen sollen.“

      Jetzt war die Reihe zu brummen an mir. Je mehr wir unsere Kräfte aufteilten - ob in Fischerboote oder Jäger an Land - desto schwieriger würde es zu fliehen, wenn wir das mussten.

      Fliehen. Ich verzog bei meinem eigenen Gedanken den Mund. Wann hatten sich die Piraten je daran gewöhnt zu fliehen? Ich beantwortete meine eigene Frage im nächsten Atemzug: wenn wir uns riesigen übernatürlichen und realen Mächten gegenübersahen.

      Und doch fand ich einen gewissen Trost, als meine Mutter eine Art Fleischbrühe austeilte und ich sie mit dünnem, aber köstlichem Pfannenbrot, das sie stapelweise am Feuer gebacken hatte, auslöffelte. Meine Mutter plauderte ein wenig über die Arten von Wellen und den Wind, die wir hier unten hatten, und es war gut, sich für kurze Zeit wieder wie eine Piratin zu fühlen.

      Schließlich seufzte sie jedoch, als sie ihre Schale geleert hatte und sich umdrehte, um mich mit diesem speziellen Ausdruck anzusehen. Ich war offensichtlich reif für eine Strafpredigt.

      Dachten denn alle, dass ich die falschen Entscheidungen träfe?

      „Also, Tochter Lila. Vala oder Torvald?“, sagte sie schwerfällig.

      „Hä?“

      „Du hast mich gehört. Wirst du in die Handelsstadt Vala fliegen, oder in die Hauptstadt Torvald?“ Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.

      „Äh ... keines von beidem?“, warf ich ein, bevor ich augenblicklich erkannte, dass das nicht war, was sie aus meinem Mund hatte hören wollen.

      „Glaubst du, diese Leute können auf diese Weise noch eine Woche hier draußen durchhalten?“ Sie nickte zu den Geräuschen hinüber, wo das Lager sich für die Nacht zur Ruhe legte. Da war das Weinen von Babys, die leisen, besorgten Stimmen von Männern und Frauen um ihre eigenen Lagerfeuer herum.

      „Piraten brauchen von niemandem Hilfe“, sagte ich trotzig.

      „Ha. Du klingst genau wie dein Vater.“ Meine Mutter warf ein Stück Holz ins Feuer.

      Kasian mit der sich über den Knochen spannenden Haut und den glühenden Augen ... Mein Herz setzte einen Schlag aus. Nein. Das war ein Trugbild gewesen. Ein Trick.

      „Aber wenn er hier wäre, würde selbst er sehen, dass das, was ich sage, einen Sinn ergibt“, fuhr meine Mutter fort. „Wir haben Malata verloren und diese guten Leute ihre Heimat. Soweit wir wissen, hat dein Onkel jetzt das gesamte Westliche Archipel unter seiner Kontrolle, also gibt es für keinen von uns ein Zurück. Wir brauchen Freunde - und das heißt, entweder Vala im Süden oder Torvald im Norden.“ Sie war bis ins Innerste praktisch veranlagt, meine Mutter.

      „Aber Mutter!“ Ich hasste die Tatsache, dass ich neben ihr so sehr wie ein Kind klang. „Torvald betrachtet uns als Gesetzlose, und der Süden jagt uns, wann immer sie eines unserer Schiffe sehen.“

      „Wann immer sie ein Piratenschiff sehen“, betonte Pela. „Sieh uns an: wir sind nicht einmal mehr zur Hälfte Piraten. Wir sind keine Seeräuber mehr, Lila - wir sind Flüchtlinge.“

      „Nein.“ Ich blieb stur und stierte ins Feuer, bis meine Augen zu tränen begannen.

      „Lila, es ist kein Verbrechen, um Hilfe zu bitten“, sagte Pela ein wenig sanfter. „Würdest du erwarten, dass ein Pirat ganz alleine ein Schiff bemannt? Nein. Er braucht andere, die ihm helfen. Und diese Leute hier unten“, sie nickte zu den anderen Zelten hinüber, „sie brauchen Verbündete und Freunde. Sie brauchen Häuser und Nahrung und Boote.“

      Sie hatte recht. Ich seufzte, wollte es nicht laut eingestehen. Das musste ich auch nicht, da meine Mutter mich bereits ihr ganzes Leben lang kannte. Ich war dankbar für die Tatsache, dass sie es mir nicht unter die Nase rieb und mir wenigstens den Anschein von Widerstand ließ, indem sie das Thema wechselte.

      „Ich habe die Wachfeuer eingeteilt und die Ariel ist während der ganzen Nacht draußen auf Patrouille. Beim ersten Zeichen von irgendetwas Neuem werden wir gewarnt.“ Sie kam mühsam auf die Beine. „Geh und ruh dich ein wenig aus, Lila. Ich kümmere mich heute Nacht um das Feuer.“

      „Danke, Mama“, sagte ich, als ich aufstand und in das Zelt schlüpfte, das sie für mich aufgestellt hatte.
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      „Lila, wach auf!“, knurrte Crux in meine Träume vom Fliegen und Schwimmen. Einen Moment saß ich da, blinzelte ins Dunkel meines winzigen Zelts und versuchte mich daran zu erinnern, wo der Drache war, bis mir alles mit einem Schlag wieder vor Augen stand. Ich lag auf einer Decke auf der Erde an der Gewürzküste, in einem Zelt, das von Hundert oder so anderer Zelte umringt war, den letzten eines Volkes auf der Flucht.

      „Lila, bitte, du musst aufwachen!“ Seine Stimme war eindringlich und ich bemerkte, dass er zu mir von dem Ort auf dem Hügel aus Verbindung aufgenommen hatte, wo er sich bei Rigar, Veen, Halex und Danu ausruhte.

      „Ich bin wach, Crux, was ist los?“, murmelte ich, griff nach meinen Kleidern und der Wasserflasche.

      „Ich habe Dinge gesehen“, sagte der Drache warnend.

      „Was? Was für Dinge?“

      „Geister und Gestalten im Dunkel. Die Seelen der ruhelosen Toten. Geisterhafte Gestalten, die sich über die Wüste bewegen, manchmal euer Lager heimsuchen, sich manchmal fortbewegen ...“, flüsterte Crux in die Tiefe meiner Gedanken hinein.

      „Die Toten?“ Meine Angst wuchs und ich zerrte mir die Kleider über, während meine Augen schon nach meinem Säbel suchten.

      „Ja. Aber nicht dieselben wie zuvor. Diese sind Schatten, Geister ...“, sagte Crux.

      Oh. Sah mein Drache jetzt Trugbilder? Hatte die Finsternis ihn wahnsinnig werden lassen?

      „Aber das ist nicht alles, Lila. Da ist noch mehr ...“, sagte der Phönixbulle mit einem Hauch von Panik in der Stimme.

      „Hast du überhaupt geschlafen, Crux?“ Ich seufzte und setzte mich wieder auf meine Decke. Was sollte ich nur mit ihm tun? Was sollten wir alle tun?

      „Wie kann ich schlafen, wenn die Geister und die Gefahren an jeder Ecke auf uns lauern?“, vertraute mir der einst so furchtlose Drache an. Ich stöhnte.

      „Gut, ich bin sowieso wach. Möchtest du, dass ich zu dir hinaufkomme und dir Geschichten erzähle?“, bot ich ihm an. Es brach mir das Herz, Crux so zu hören, verstört und verängstigt.

      „Nein, Lila, du hörst mir nicht zu. Ich habe die Geister im Dunkeln beobachtet, falls sie dem Lager zu nahe kämen, und da habe ich etwas gerochen.“

      „Gerochen?“ Ich seufzte und zog meine Stiefel an. Ich fragte mich, ob ich in dieser Nacht auch nur meinen Säbel mitnehmen müsste.

      „Ja! Menschenspuren. Jemand ist hier entlang gegangen. Vor Kurzem. Ist in dein Lager geschlichen ...“

      Woher wusste er, dass es nicht jemand von den Freien Insulanern war? Oder vielleicht hatte er vor Angst sogar den Geruch einiger unserer Piratenwachleute vergessen? „Ich bin sicher, dass da nichts ist, Crux, aber ich werde nachsehen - wo sagst du, war es?“

      „Nein - du darfst nicht alleine gehen! Ich glaube, es sind Spione, die geschickt wurden, um Unheil in eurem Lager anzurichten ...“, dachte der Drache weise.

      „Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, Crux“, sagte ich und schaute wieder den Säbel an. Dann, weil ich wusste, dass es Crux nur aufs Äußerste beunruhigen würde, wenn ich ihn nicht mitnähme, hob ich ihn auf und verließ mein Zelt. „Wo hast du gesagt, dass du diese Spuren gerochen hast, Crux?“, murmelte ich schläfrig, gerade, als ein Schatten aus dem Dunkel auftauchte.

      Er beging den Fehler zu knurren, als er sein Schwert zog und mich damit vor seiner Bewegung zu warnen und plötzlich hellwach zu machen. Aber trotzdem stieß ich ein überraschtes Jaulen auf, als ich mich ins Zelt zurückfallen ließ und dort auf meinem Rücken landete.

      Der Angreifer schlug ärgerlich um sich, als er sich für einen Moment in der Zeltklappe verfing, bevor er vorsprang, während ich nach hinten kroch, versuchte, auf die Beine zu kommen und nach meinem Säbel griff ...

      Er trug dicke Tücher, graubraun und ocker, über einer Rüstung aus gepolstertem Leder und einen Schal um die untere Hälfte seines Gesichts. Der Moment der Verwirrung hatte mir jedoch Oberhand verschafft, so dass ich meinen Säbel nach oben direkt in den Bauch des Mörders rammen konnte. Mein Angreifer hustete überrascht, seine Augen verdrehten sich, als er schwer auf den Boden fiel - und dann waren überall aus dem Lager Schreie zu hören.

      „Lila? Lila, meine Tochter!“ Das war Pela, die die Zeltplane in dem Moment beiseiteschob, als der Mörder im Schmutz landete. „Ich war nur Holz holen - nur einen Moment war ich fort!“ Sie sah zutiefst zerknirscht aus. „Was ist passiert? Wer ist das?“

      „Kümmere dich nicht um ihn.“ Ich trat gegen den Körper, bei dem jetzt zu sehen war, dass es sich um einen Mann handelte. „Was ist draußen los?“

      Wir traten über den Angreifer hinweg und sahen, dass die Nacht durch das Aufblühen orangen Lichts von hohen, wütenden Bränden erhellt wurde - und wir konnten sofort sehen, dass es sich nicht um Lagerfeuer handelte, da sie alle für die Nacht bis zur Glut herabgebrannt waren. Diese Feuer hier waren hoch, acht Fuß, zehn Fuß raste das Inferno Richtung Himmel.

      „Die Boote!“, hauchte ich voller Schrecken und machte mich im Laufschritt zum Strand auf.

      Meine Mutter und ich rannten durch das Lager, der Sand zerrte bei jedem Schritt an unseren Füßen, als wir auf die Zerstörung zu liefen. Hinter mir brüllte Pela in die Nacht hinaus. „Angriff! Auf sie, Piraten! Verteidigt euch!“, rief Pela. Ich hörte Grunzen, Schreien und das Klirren von Schwertkämpfen im Dunkel. Wer war das? Wer griff uns an?

      Einen Moment später erhielt ich die Gelegenheit, das herauszufinden, als wir hinter dem letzten Zelt herauskamen und ein Scharmützel um die Boote herum antrafen, wo unsere Freien Insulaner und die Wachen der Piraten jetzt mit mehr von diesen Mördern verzweifelt um ihr Leben kämpften.

      Ich schwang meine Klinge gegen den nächsten, der sie mit einem erschreckend starken Geräusch parierte!

      Mein Angreifer hatte nur ein Schwert und kein Schild, aber ein Teil von mir registrierte, dass es ein gutes Langschwert war. Die Art, wie die Offiziere der Roskilder Marine sie benutzte? Er stürzte sich auf mich, aber ich wehrte die Klinge ab, trat in seine Reichweite und gab ihm einen Rückhandschlag über das Gesicht, der ihn zurücktrieb. Neben mir hörte ich Rufe und Schreie, als meine Mutter, eine weit tödlichere Schwertkämpferin als ich es je gewesen war, beide ihrer Schwerter aus ihrem Gurt zog und zwei der mörderischen Saboteure auf einmal angriff.

      Piraten haben einen besonderen Hass für jeden, der ihre Boote beschädigt, reserviert, und ich verspürte jetzt dieselbe Wut, als ich vortrat, in der Absicht, diese Person mit der Spitze meiner Klinge aufzuspießen, bevor sie um Gnade bitten konnte.

      Ich hielt meinen Schlag gerade weit genug zurück, um ihn nicht zu töten. „Lass die Waffe fallen“, knurrte ich stattdessen. Das tat er, während rings um uns die Schlacht weitertobte. Ich hatte keine Zeit, ihn zu fesseln, ich stürzte vor, schlug ihn mit dem Knauf meiner Klinge an die Schläfe und wandte mich dem nächsten Kampf zu.

      Es war ein verzweifelter und wilder Kampf, meine Pflegemutter schien sich immer in der Mitte des dicksten Gewühls zu befinden, aber nachdem wir es geschafft hatten, den größten Teil der Angreifer aufzuhalten, kamen weitere Piraten den Weg zum Strand herunter, um uns zu helfen.

      „Nehmt sie gefangen!“, schrie ich, als die Piraten die Mörder umzingelten, die es gewagt hatten, uns anzugreifen.

      „Was?“ Das kam von Costa, dem Quartiermeister, der in jeder Hand zwei sehr große Hackmesser trug. „Diese Mistkerle verschonen, die unsere Boote angegriffen haben?“

      „Wir brauchen Informationen, Costa!“, verlangte ich, aber ich konnte sehen, dass die meisten der Masse auf seiner Seite waren.

      „Wenn ihr überleben wollt“, zischte ich den misstrauischen Mordgesellen zu, die noch am Leben waren und sich in die Richtung der brennenden Boote zurückzogen, „solltet ihr besser eure Waffen fallenlassen und auf die Knie gehen, oder meine Männer werden euch bis zum letzten Mann abschlachten.“

      Genau da marschieren Costa und die bulligsten der Piraten schon vor, mit Wut auf ihren Gesichtern und Mordlust in den Augen. Die Mörder schauten zu ihrem vordringenden Verhängnis und dann zu mir und meiner Mutter, bevor einer nach dem anderen all seine Waffen wegwarf und sich auf die Knie fallen ließ.

      „Tötet uns nicht! Gnade! Wir führen nur Befehle aus!“

      „Ja, Befehle zu töten ...“, höhnte Costa und hob seine Hackmesser, als er unseren Halbkreis erreichte.

      „Piraten! Nein!“, blaffte ich den großen Mann an. „Würdest du einen unbewaffneten Mann abschlachten?“

      Costa bebte sichtlich vor Zorn. „Er hat unsere Boote verbrannt! Sieh doch nur!“ Der Quartiermeister deutete dorthin, wo mindestens drei der größeren zu Kriegsschiffen verwandelten Handelsschiffe in Flammen standen und dazu sicher noch fünf oder sechs der kleineren Ruderboote brannten.

      „Sie sind unbewaffnet, Quartiermeister. Das Gesetz der See“, fauchte ich ihn an. Piraten haben einen Ehrenkodex, der jedem anderen seltsam vorkommen mag - wir töten und rauben ungestraft in der Hitze des Kampfes, aber wenn ein Boot sich ergibt oder ein Feind über Bord geht, sind wir verpflichtet, ihm eine Chance zum Überleben zu geben, da die See für uns alle eine harte Geliebte ist, und an einem anderen Tag könnte es jeder von uns sein, der im Ozean strandet.

      „Wir sind nicht auf See, Lila.“ Costa trat mit der Fußspitze in den Sand unter seinen Füßen.

      „Ein Pirat ist immer auf See“, zitierte ich den alten Spruch, obwohl ich wusste, dass ich hier auf Leichtgläubigkeit baute, betete aber, dass Costa nachgeben würde. Er war ein Freund von Elash gewesen, dem Kapitän, der sich mit etwa einem Dutzend Piraten davongemacht hatte, nachdem wir aus Malata geflohen waren. Aber Costa war noch weit besser mit meinem Pflegevater Kasian befreundet gewesen als Elash, daher war er bei mir geblieben und hatte mir zumindest vorläufig die Treue gehalten. Wenn wir streiten oder ich auch Costas Unterstützung verlieren würde - dann war ich nicht sicher, wie viele Piraten im Lager bleiben würden.

      „Wie du wünschst, Kapitän.“ Costa trat zurück, er brummte und funkelte den Mann finster an, den er töten wollte, gehorchte aber meinen Worten - noch.

      Puh. „Lass diese Männer fesseln, Quartiermeister. Und es ist mir auch egal, wie grob ihr dabei seid“, sagte ich. Schließlich hatten sie einige unserer Schiffe zerstört. „Lass mir den hier zurück, damit ich mit ihm reden kann“, zeigte ich auf den Mörder mit dem schönen Offiziersschwert, der gerade aufgewacht war und sich von einigen sehr wütenden Piraten umzingelt sah.

      „Geht es dir gut?“, frage ich meine Mutter, als Costa und die anderen taten, was ich befohlen hatte (nicht ohne dass der ein oder andere wegen einer gebrochenen Nase oder Prellungen aufjaulte, wie ich zu hören meinte).

      „Alles in Ordnung.“ Pela nickte müde und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Aber ... was ist das?“ Sie warf einen scharfen Blick über meine Schulter.

      Oh nein. Nicht noch etwas. Ich drehte mich um, hob mein Schwert, nur, um zu sehen, wie Danu aus der Brandung gegangen kam und von einem Wasserkreis umgeben war wie von seinem eigenen Drachenschwarm.

      „Was?“, sagte ich. „Ich dachte, er könnte keine Magie mehr anrufen?“

      Ich hatte mich offensichtlich geirrt, denn ich schaute zu, wie Danu voranstapfte, taumelte und an den Rand des nächsten der brennenden Boote stolperte, wo er eine ausholende Geste mit seinen Händen über dem Kopf vollführte. Die Wolke des Wassers flog von seinem Kopf weg und ergoss sich über drei der brennenden Boote, wo das Feuer in einem Sturm von Wasserdampf verlosch. Es gab lauten Jubel von der Menge der Piraten, die ebenfalls zum Meer losrannten, um Eimer voll Wasser zu holen und die Feuer zu löschen.

      „Er sollte keine Magie mehr erreichen können“, zischte Rigar, der aus der Menge hervortrat und den Magier unter seinen Wasserwogen anfunkelte. „Ich schätze, er ist weit stärker, als ich angenommen hatte. Das sind beunruhigende Neuigkeiten.“

      Ich hatte keine Zeit, mir wegen dem, was Rigar sagte, Sorgen zu machen, während ich mich umdrehte, um meinen Freund zu rufen. „Danu?“ Aber er hörte mich nicht. Er taumelte zur Seite, torkelte und beschwor eine weitere Woge des Wassers aus der dunklen See herauf, um im Bogen aufzusteigen und sich auf ein anderes Feuer zu stürzen. Das schien alle Magie zu sein, die er noch in sich hatte, denn danach rutschte er in der Brandung aus und brach zusammen.

      „Danu!“, schrie ich, dann liefen Rigar und ich beide los, um zu ihm zu gelangen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Unser Freund atmete, aber er schien wieder Fieber zu haben, wie zuvor. „Wenn er irgendetwas von Crux' Kraft genommen hat, um das hier zu tun ...“, fluchte ich, als ich Rigar half, Danu auf den Strand hinaufzutragen.

      „Das glaube ich nicht. In dem Zustand, in dem er jetzt ist, könnte euer Drache vermutlich nichts von seiner Kraft abgeben ...“, sagte Rigar grimmig.

      Na großartig. So heitert man ein Mädchen auf, dachte ich, als wir Danu endlich auf dem Sand abgelegt hatten. „Wird er wieder in Ordnung kommen?“, fragte ich. Wird er überleben?

      „Nicht, wenn er in diesem Tempo weiter die Elemente mit seiner Magie lenkt.“ Rigar schüttelte den Kopf. „Wir müssen euch beide nach Torvald bringen. Irgendwohin, wo du dich ausruhen kannst und wo Danu mit anderen Gelehrten über seine Kräfte sprechen kann.“

      Ich konnte nicht glauben, dass der alte Drachenreiter das jetzt, in diesem Moment, wieder erwähnte. Ich stöhnte frustriert auf, ignorierte die Frage und ließ ihn zurück, um sich um Danu zu kümmern, während ich mich wieder dem Standgericht auf dem Strand zuwandte. Ich musste dafür sorgen, dass heute Nacht niemand gelyncht wurde, trotz der schrecklichen Dinge, die sie getan hatten.

      „Mutter? Pela?“, rief ich und fand sie und Costa mit einem halben Dutzend anderer, wie sie den einen Mörder umringten. Er hatte eine frische Prellung neben seinem Mund und die Tücher waren von seinem Gesicht weggerissen worden, was einen Mann mittleren Alters mit stahlgrauen Augen und verwitterter Haut zum Vorschein gebracht hatte.

      „Rede“, sage ich, als ich mich in den Kreis drängte und zu dem Mann auf Knien hinabsah. „Wer schickt euch?“

      „Euer Onkel“, sagte der Mann unzusammenhängend. Ich schätzte, er wusste, dass er heute Nacht dicht daran war zu sterben.

      Aber dann traf es mich wie ein Schlag. Er hatte gesagt, mein Onkel. Ich schwankte, wo ich stand. „Er weiß es?“, murmelt ich leise. Er wusste, dass ich lebte. Dass ich seinen Anschlag auf meine wirklichen Eltern - die Herrscher von Roskilde - überlebt hatte.

      „Natürlich weiß Lord Havick das.“ Der Mörder fasste es als Frage auf. „Diese giftige Hexe hat ihm wegen dieser Prophezeiung von Roskilde seit Jahren die Ohren vollgeflüstert.“ Der Mann schien entmutigt zu sein, und von seinem Standpunkt aus konnte ich das verstehen. „Alles wäre viel besser, wenn sie nie an unser Ufer gekommen wäre.“

      „Wenn mein Onkel weiter vorgetäuscht hätte, dass ich gestorben wäre, meinst du?“, sagte ich spitz, aber der Mann antwortete nicht.

      „Also seid ihr aus Roskilde. Ihr wurdet geschickt, um was zu tun, mich zu töten?“, fragte ich.

      Der Mann nickte. „Ja, und dafür zu sorgen, dass eure Schiffe keine Bedrohung für seine Marine mehr darstellen.“

      Und wenn nicht Crux mich aufgeweckt und Danu seine törichte Magie benutzt hätte, könnten sie es geschafft haben, dachte ich erschrocken.

      „Also ist Havick unseretwegen beunruhigt“, sagte ich mit grimmigem Lächeln.

      „Er hat andere Pläne. Größere Pläne“, berichtigte der Mann mich mit einem frechen Grinsen. „Er wollte euch nur aus dem Weg haben.“

      „Was für Pläne?“ Der Mann hatte einen Fehler gemacht, als ihm diese Information entschlüpfte, aber ich wollte sein mörderisches Gesicht sehen, wenn er entdeckte, dass ich sie schon kannte. Durch die Karten und Aufzeichnungen, die wir aus Roskilde mitgenommen hatten. „Du meinst seine Pläne, Torvald zu erobern?“

      Der Mörder schrak zusammen und schaute mich erschrocken an.

      „Wir wissen davon“, sagte ich überlegen.

      Costa platzte mit einem wilden Lachen in die Befragung. „Meinetwegen kann Havick das Festland haben! Viel Spaß damit!“

      Wie kann er das sagen? Ich schaute Costa ungläubig an. Ist ihm nicht klar, dass Havick bereits das ganze Archipel beherrscht? Wenn wir unsere Heimat wiederhaben wollen, müssen wir ihn besiegen!

      Der Mörder schaute zwischen mir, Costa und Pela mit einer Mischung aus Schrecken und Angst hin und her. Ich hätte wetten können, dass er sich fragte, wie wir das erfahren hatten und was wir ihm und seinen Genossen jetzt antun würden. „Wie seid ihr hergekommen?“, fragte ich.

      „Einen Tagesmarsch entfernt im Norden gibt es eine Bucht. Wir sind dort gelandet und durch die Wüste marschiert.“

      Ganz schön hart. Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nicht vor, ein halbes Dutzend unbewaffneter Männer umzubringen. „Nehmt ihnen die Waffen ab, setzt sie in ein Ruderboot und schickt sie aufs Meer hinaus“, sagte ich mit einem angewiderten Schnauben. Ich hatte genug von ihnen.

      „Was? Du kannst sie nicht laufen lassen!“ Costa war empört. „Sie haben uns angegriffen! Sie werden Havick erzählen, wo wir sind!“

      Als ob es darauf noch ankäme, dachte ich und sah zu den dampfenden, geschwärzten Booten hinüber. Die Sonne ging auf und brachte die volle Erkenntnis, wie schrecklich alles aussah. Wir hatten noch weniger Schiffe, um Havick anzugreifen. Wir würden ihn nicht aufhalten können, wenn er uns angreifen wollte. Wir konnten nicht zum Archipel zurückkehren, und wir konnten nicht hierbleiben.

      „Dann sollten wir besser nicht hier sein, wenn Havick uns suchen kommt, nicht wahr?“, sagte ich zu Costa. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. „Ihr zieht nach Vala“, sagte ich. „Danu, die Drachenreiter und ich werden nach Torvald fliegen.“
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      Ich schaute zu, als Rigar und Veen sich bemühten, die Trage, auf der Danu lag, auf Crux ' Rücken zu befestigen und dabei etwas benutzten, was sie die „Knoten der alten Akademie“ nannten. Ich verstand nicht, warum neue Lederriemen unter Crux' Bauch hindurchgeführt und Schlingen oben um seine Beine gelegt werden mussten, aber sie ähnelten denen, die Rigar und Veen bei ihrem eigenen uralten Drachen Halex benutzten und ermöglichten es einem Drachen, eine größere Last an Gepäck und Rüstungen zu tragen. Ich hatte nie daran gedacht, Crux derart zu belasten.

      Und doch half es dabei, den vor sich hin murmelnden, fiebernden Danu für den langen Flug nach Norden sicher festzubinden.

      „Lila, es ist Zeit“, sagte Senga hinter mir und ich drehte mich um, wo ich ihren wilden Gesichtsausdruck und ihr frisch zu einem strengen Kriegszopf geflochtenes Haar sah. Sie ist in diesem Krieg erwachsen geworden, dachte ich grimmig. Sie war nicht länger das mutwillige, wilde Piratenmädchen, das ich noch vor ein paar Sommern gekannt hatte, sondern jetzt war sie zäh und groß, ihre langen Glieder sonnengebräunt.

      Ich frage mich, ob ich mich auch verändert habe?, dachte ich, als ich mein Haar ein wenig selbstkritisch zu einem Zopf zusammenfasste. Das war nichts, worüber nachzudenken ich Zeit gehabt hätte, aber ich nahm an, dass es so war. Als ich mich zu der Szene unter uns umdrehte, wurde mir klar, dass die Leute jetzt anders auf mich reagierten. War das seit dem Kampf am Ufer? Seit ich das Leben dieser Mörder verschont hatte? Oder hatte ihre Reaktion auf mich sich schon vorher geändert?

      „Senga - wie kann dies das Richtige sein?“, fragte ich und zuckte dabei zusammen. Die Piraten hatten so viel durchgemacht, ihre Heimat, ihren Anführer und so viele Menschen in diesem Krieg verloren. Jetzt verlangte ich von ihnen, das Meer aufzugeben.

      „Worüber redest du, Lila?“ Meine Freundin sah mich so geradeheraus wie immer an. „Wir müssen es tun. Dein Vater wäre der gleichen Meinung gewesen.“

      „Glaubst du?“, fragte ich leise.

      „Ja“, nickte sie.

      „Lila.“ Der nächste Wachmann stand auf, als ich mit Senga an meiner Seite die sandige Landzunge entlang kam. Sein Name war Doul, wenn ich mich recht erinnerte, einer von den Piraten aus der eigentlichen Stadt Malata. Ich nickte ihm zu und er nickte zurück. War es immer so gewesen, oder lag es daran, dass ich einen Drachen besaß, die Meereskrone erobert und neben ihnen gekämpft hatte, dass sie mir solchen Respekt erwiesen?

      Nicht alle von ihnen jedoch, dachte ich, als ich über unser Lager dort unten schaute; Elash zum Beispiel hatte meine neue Stellung nicht gefallen. Und Costa konnte sich kaum mit Pela und mir einigen. Unser Lager war jetzt fast verschwunden, in Seesäcke und Kisten verpackt und im Rumpf der wenigen Schiffe verstaut, die uns geblieben waren und dort in der Bucht ankerten.

      Deren zwei sich jetzt von den anderen entfernten.

      „Senga? Doul!? Was ist da draußen los!?“, fragte ich und zeigte auf die Bucht hinaus. Das provisorische Dorf, das wir in den letzten paar Tagen aufgebaut hatten, war jetzt völlig verschwunden, da alle zurück auf die Schiffe mussten, um den nächsten Fluss nach Vala hinaufzufahren. Jetzt segelten aber zwei der Piratenschiffe schon los und ließen nur die Ariel und die Fang zurück. „Es ist noch nicht Zeit zum lossegeln, wir müssen warten, bis alle an Bord sind!“, rief ich erschrocken und winkte ihnen mit den Armen zu.

      „Oh nein.“ Mir wurde klar, dass diese beiden Schiffe zur Zeit unter dem Kommando von Costa, dem alten Quartiermeister meines Vaters, standen.

      „Ich weiß nicht, was da los ist, aber hier kommt jemand, der es wissen dürfte.“ Senga zeigte dorthin, wo meine Mutter mit langen Schritten durch die Dünen auf mich zu kam, ihren eigenen Rucksack hoch auf dem Rücken festgeschnallt.

      „Mutter? Was macht Costa da?“ Ich zeigte alarmiert hinter sie.

      „Dieser Costa hat so viel Verstand wie eine Wellhornschnecke!“, rief meine Mutter; ihr Gesicht war ein Abbild grimmiger Bestürzung. Jedem hier war klar, dass Costa und seine Kumpane offensichtlich beschlossen hatten, dass es genug wäre und dass seine Piraten besser mit ihm, und ihm allein, dran wären, als mit meiner Mutter und mir. Erst am Abend zuvor hatte ich überlegt, ob er etwas Derartiges tun könnte, aber ich hatte den Mund gehalten und nicht auf mein Bauchgefühl gehört. Ich hätte da schon etwas unternehmen müssen. Vielleicht war es der letzte Tropfen gewesen, dass ich diese Mörder vor einer Hinrichtung bewahrt hatte, aber wahrscheinlicher war mein Beharren darauf, dass sie in Vala Schutz suchen sollten - einer Stadt von Landratten.

      „Ich kann ihn zurückholen“, sagte meine Mutter. „Gib mir ein schnelles Schiff und ich kann ihn zur Vernunft bringen.“

      Das könntest du vermutlich, dachte ich. Mutter würde ein paar ihrer berühmten „ernsten Worte“ mit ihm reden, und diese Worte würden in Form von wütenden Blicken und vielleicht auch ein paar Faustschlägen kommen. Niemand legte sich mit Pela an und ich spürte, wie bei der Vorstellung der Hauch eines Lächelns über meine Lippen glitt.

      Aber nein, ich konnte sie nicht einmal das tun lassen. „Nein, Mutter. Wenn er es so haben möchte, sollten wir ihn ziehen lassen. Ich habe lieber weniger Leute als solche, die heimlich über Meuterei flüstern“, zitierte ich meinen Vater.

      „Aber Costa ...“ Die Augen meiner Mutter flogen wieder zu den Schiffen, sie kniff sie zusammen, als könnte sie den großen Mann von hier aus erkennen. „Er ist vielleicht schwierig, aber ich kann mit ihm umgehen. Ich werde diesen ganzen undankbaren Haufen nach Vala bringen, und wenn ich dazu jeden einzelnen am Ohr dorthin schleifen muss!“

      „Unsere Kundschafter haben eine Bucht gefunden, die tief genug ist, um mit den Schiffen dort hinaufzufahren, und wir glauben, dass es der Hauptfluss ist, der zur Handelsstadt Vala führt. Wenn wir erst einmal dort sind, wird es nicht lange dauern, bis wir Händler und Kundschafter aus Vala antreffen und das größte Problem wird sein, Costa davon abzuhalten, sie anzugreifen.“ Es war gut zu sehen, wie die alte Energie wieder in meiner Mutter aufflackerte, diese kämpferische, trotzige Kraft, von der ich dachte, dass sie sie nach dem Tod meines Vaters verloren hätte.

      Aber er ist nicht tot, oder doch?, flüsterte ein verräterischer Gedanke. Diese Gestalt, die durch den unnatürlichen Nebel getaumelt war. Die fassähnliche Brust seltsam eingefallen, die geisterhaft weißen Augen ... sollte ich ihr sagen, was ich gesehen hatte? Hatte sie nicht mehr als jeder andere das Recht, es zu erfahren?

      „Lila, es wird alles gut werden. Ich werde in einem der schnelleren Inselschiffe hinter ihnen hersegeln und sie zur Vernunft bringen. Dein Plan wird funktionieren, ich verspreche es dir.“ Sie verstummte und warf mir einen scharfen Blick zu. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!“, sagte meine Mutter, da meine Augen das Entsetzen über das, was mir vor Augen stand, verraten haben mussten.

      Du hast keine Ahnung, was ich gesehen habe, dachte ich. Und ich werde es nicht einmal dir erzählen. Pela hatte hart darum gekämpft, sich von dem Schleier der Trauer zu befreien, und ich war sicher, dass sie nur so stark für ihre Leute war, weil sie das tat, was ihr Mann und mein Vater sonst getan hätte. Ich konnte ihr das nicht nehmen und ihr sagen, dass Vater jetzt einer von ihnen war.

      „Nein ... ich mache mir nur Sorgen um Costa“, sagte ich - was auch stimmte, also war es leicht, diese kleine Lüge zu erzählen. Ich schüttelte den Gedanken an das, was ich in der Schlacht gesehen hatte - an Vater - ab. Das konnte nicht real gewesen sein. Das konnte es einfach nicht! Ich fragte mich wieder (und nicht zum ersten Mal) ob meine albtraumhafte Vision von meinem toten, herumlaufenden Vater Teil desselben Spuks war, der Crux krank machte. Albträume und Visionen, die die Finsternis schickte. Das musste es sein. Mein Vater würde nicht zurückkommen.

      Ich hob meinen Blick zu meiner Mutter und sagte fest: „Lass ihn laufen, Mutter. Ich möchte nicht jeden Tag, den ich fort bin, mir Sorgen darum machen, dass du dich einer Meuterei gegenüber siehst.“ Das zumindest war die Wahrheit. Es gab mir Kraft zu wissen, dass meine Mutter hier unter gutem Schutz war, mit Drachen über ihr und unseren Freunden an ihrer Seite. Ich konnte sogar alleine weit in den heimtückischen Norden fliegen, solange ich wusste, dass dem so war.

      „Ach, meine Tochter!“ Sie streckte die Hand aus und zupfte an meinem Zopf, wie sie es immer getan hatte, seit ich ein kleines Mädchen gewesen war. „Ich werde nicht fragen, ob du in Sicherheit sein wirst, da ich die Antwort bereits kenne. Daher werde ich dir sagen, was ich deinem Pflegevater, meinem Mann, jedes Mal gesagt habe, wenn er ohne mich auf Kaperfahrt fuhr: Sei klug. Sei klüger als alle, auf die du triffst. Sei klüger, als du sein zu können glaubst, denn du bist es. Verstanden?“

      Ich nickte und sprach trotz des dicken Kloßes in meiner Kehle. „Danke, Mutter.“ Ich konnte mich nicht davon abhalten, die nächste Frage zu stellen: „Glaubst du, dass dies weise ist?“

      „Weise?“ Meine Mutter schaute mich aus Augen, so hart wie Feuersteine, an. „Wann waren wir Piraten je weise? Aber du hast letzte Nacht das Richtige gesagt. Wir brauchen Verbündete. Und dein junger Mann dort muss zu den Heilern von Torvald gebracht werden.“

      „Du meinst Danu? Er ist nicht mein junger Mann!“, sagte ich, aber meine Mutter lachte nur.

      „Egal. Sieh, dass ihr nach Torvald kommt und du dort Gehör findest. Mach ihnen klar, was hier unten vor sich geht“, sagte sie und ich lächelte zustimmend, so, wie ich es immer getan hatte, als ich ein kleines Mädchen war und sie mich die Feinheiten des Schwertkampfes lehrte.

      „Unsere Kundschafter haben eine halbe Tagesreise nach Süden eine Flussmündung gefunden, und sie ist breit genug, um wahrscheinlich schiffbar zu sein, was bedeutet, dass es eine Verbindung mit Vala geben muss“, sagte meine Mutter. „Wenn ich unsere Leute dorthin bringen kann, wird es möglich sein, sie auf dem Wasserweg nach Vala zu bringen.“

      „Gut“, sagte ich. Ich wusste, dass meine Mutter es schaffen konnte. Auch ohne Costa. Dieses Schwein! Diesen heftigen Gedanken erlaubte ich mir, ihren abziehenden Schiffen hinterher zu schicken. Was würden sie jetzt dort draußen in der großen, weiten Welt tun? Havick hielt das Archipel, und die Küste von Torvald lag weit im Norden. Vielleicht wollten sie Piraten auf Hoher See werden, was ein Leben auf dem offenen Ozean und ständige Suche nach Frischwasser bedeutete. Sie werden grausamer und wilder werden, als selbst die Piraten von Malata es je waren - in diesem kurzen Moment konnte ich in die Zukunft schauen.

      „Gut, dass wir sie los sind“, flüsterte ich.

      „Alles klar. Jetzt bleibt uns nichts, als weiterzumachen“, sagte Pela und erdrückte mich fast in einer festen Umarmung, um mich dann auf Armeslänge vor sich zu halten. Wir mussten nichts mehr sagen, als wir uns voneinander lösten.

      „Lila? Wann fliegen wir los?“, fragte Senga von dort, wo sie ein wenig weiter vorn auf dem Weg gewartet hatte. Ihre Worte zwangen mich, den nächsten schrecklichen Schritt für heute in Angriff zu nehmen.

      „Senga? Äh ... es gibt etwas, worum ich dich und die anderen Drachenreiter bitten muss.“

      Senga erkannte, was ich sagen wollte, fast schon, bevor ich auch nur den Mund öffnete.

      „Oh nein, Lila Malata“, sagte sie entschlossen und benutzte meinen alten, den Piratennamen. „Ich komme mit dir. Du kannst meinen Bruder Adair abschütteln, wenn du willst, aber mich nicht!“

      Aber ich wusste, dass ich noch sturer sein konnte als sie, wenn es sein musste. Es war eines der Dinge, die uns zu so guten Freundinnen gemacht hatte - keine von uns scheute je einen Kampf. „Ich brauche dich hier, Senga. Ich brauche dich, damit du dich um die Piraten und Freien Insulaner kümmerst.“

      „Lass die anderen Drachenreiter das tun.“ Sie nickte zu den acht jungen Drachen hinauf, die hoch in der Luft über uns kreisten. „Du bist unsere Anführerin und das heißt, dass du eine Leibwache brauchst.“

      „Veen und Rigar werden bei mir sein“, erinnerte ich sie. „Sie wissen mehr über das Drachenfliegen als der Rest von uns zusammen.“

      „Und ihnen vertraust du jetzt, oder?“, sagte Senga. Autsch. Es sah Senga nur zu ähnlich, wieder die schneidenste Bemerkung zu wählen. Sie war nicht bösartig - nun, sie konnte grausam sein - aber das war nur so, wie ein Hai alles frisst, was ihm in den Weg kommt.

      „Nein, ich vertraue ihnen nicht. Oder vielmehr, ich vertraue darauf, dass sie sie selbst sind. Sie sind uralte Drachenreiter aus Torvald und ihnen liegt an der Zukunft Torvalds und der Drachen, nicht an unserer. Das bedeutet nicht, dass sie sich wegen Havick, Crux und sogar Danu ebenso viel Sorgen machen wie wir“, sagte ich. „Und das heißt, dass ich schlau sein muss.“

      „Hm.“ Senga schmollte. „Was, wenn du wieder auf diesen Nebel triffst?“

      „Die Finsternis“, sagte ich. So wurde er genannt. Das war sein Name. „Wir werden nicht kämpfen, nicht wie beim letzten Mal. Dies hier ist eine Bitte um Hilfe.“

      Senga runzelte daraufhin leicht die Stirn - die Reaktion einer echten Piratin, dachte ich. Piraten baten nicht um Hilfe. Wir waren Kinder der stürmischen See und der schlimmste Albtraum einer Landratte. Das hatte ich zumindest gedacht, bevor Malata von meinem Onkel erobert wurde und er die Flotte der Toten ins Westlichen Archipel holte.

      Aber Senga und ihr Bruder waren nicht wie Costa und seine Genossen, das wusste ich. Ich sah sie schmollen und dann nicken. „Gut, dann. Du möchtest, dass wir die Leute beschützen.“

      Soviel von ihnen noch übrig sind. „Ja“, stimmte ich zu. „Die Mörder sagten, dass Havick uns von seiner Invasion des Festlands fernhalten wollte, was er wohl auch erreicht hat - daher erwarte ich nicht, dass er unsere Flottille verfolgt, aber man weiß ja nie ...“ Senga nickte weise. Wir wussten beide, dass das ein Risiko war, das wir eingehen mussten. „Aber die südlichen Länder waren nie Freunde der Insulaner und noch weniger von uns Piraten. Und jetzt, wo Costa und seine Männer und Frauen fort sind und nachdem Mutter hier die letzten von uns durch das heiße Land zu ihrem Fluss führen wird? Deine Drachenreiter werden die Leute und unsere letzten paar Boote vor Angriffen schützen müssen - denn wir brauchen diese Boote, um uns am Leben zu erhalten.“

      „Und dann ist da Vala“, sagte Senga.

      „Ja.“ Ein tiefer Seufzer schüttelte meine Schultern. Dann war da Vala. Niemand ahnte, was die Stadt über einen Haufen Drachen, Insulaner und Piraten denken würde, wenn sie plötzlich auf ihrem Territorium ankamen. Hatten sie hier unten selbst Drachen? Ich glaubte es nicht, nicht in der Art wie in Torvald, zumindest. Und dennoch. Eine Menge beängstigender Fragen.

      „Und schließlich, Senga ...“, sagte ich schwerfällig. „Es wird Krieg geben.“

      „Krieg.“ Senga sprach das Wort bedächtig aus.

      Ich hatte es geschafft, nicht darüber nachzudenken, da ich mir Sorgen um Crux und Danu machte - aber der Gedanke war noch immer da, eine unaufhaltsame Gewissheit, wenn alles unseren Plänen entsprechend liefe. „Wenn wir es schaffen, Torvald auf unsere Seite zu ziehen, wird es eine Schlacht geben, um Havick und die Hexe Zanna zu besiegen. Eine Schlacht, an der ich mich beteiligen will, und vermutlich eine Menge Piraten und Freie Insulaner auch.“

      „Und ich werde an deiner Seite sein, wenn es soweit ist“, sagte Senga, richtete sich auf und straffte tapfer ihre Schultern.

      Ich wusste, dass sie natürlich da sein würde. „Nun, wir wissen nicht, wann es so weit sein wird oder ob Torvald auch nur zustimmen wird, uns bei der Rückeroberung der Inseln zu helfen - oder was sie als Gegenleistung verlangen werden, wenn sie es tun - aber das ist das, worauf wir hinarbeiten. Daher müssen die Drachenreiter essen, ausruhen und durch Training und Übungsflüge kampfbereit bleiben. Mein Ruf kann jederzeit kommen.“

      „Und wir werden bereit sein“, sagte Senga und ich wusste, dass sie es sein würde. Mit einem freundlichen Klaps auf die Schulter verabschiedete ich mich von ihr und kletterte wieder auf den Hügel hinauf, wo Rigar und Veen mich wie zwei alte Gnome vom Rücken ihres ebenso uralten Drachen Halex aus anschauten.

      „Bist du bereit, Lila von Roskilde?“ Sie verwenden meinen richtigen Namen, fiel mir auf.

      „Ja.“ Ich überprüfte die Riemen und Sättel auf Crux' Rücken, um sicherzugehen, dass nichts zu locker oder zu fest saß. Sie waren natürlich perfekt, wie ich es von jedem Werk der alten Drachenreiter erwartet hätte. Als meine Hände über Crux' Schuppen glitten, schien es, als wäre der Drache nicht so warm wie gewöhnlich und sein Geist war noch immer gedämpft und weit fort von meinen Gedanken, wie es an jedem Tag seit seiner Verletzung gewesen war. Auf seinem Rücken zwischen seinen Schwingen war die Trage, die Rigar und Veen dort wie eine Art Plattform für eine Person befestigt hatten, auf der der halb bewusstlose Danu lag, in Decken gewickelt und an die Planken geschnallt, damit er nicht hinabgleiten könnte.

      „Crux?“ Ich streckte die Hand nach ihm aus und spürte, wie sein Körper zurückzuckte.

      „Tut mir leid, Lila“, kamen seine Worte eine Sekunde später in meinen Kopf. Sie hörten sich nicht an wie sein normales, feuriges Selbst. „Ich hatte nicht erwartet, dass du mit mir sprechen würdest.“

      „Wie kannst du das sagen? Ich spreche doch so gerne mit dir!“, sagte ich und fühlte mich etwas gekränkt. Es ist nicht seine Schuld, er ist krank, musste ich mich ermahnen.

      „Ich meine, ich hatte nicht erwartet, dass du es warst, die mit mir spricht. Hier sind so viele Stimmen, weißt du, all dieser Toten, die hier gefallen sind ...“ Seine Stimme in meinem Hinterkopf klang schwebend und weit entfernt.

      „Tatsächlich?“ Ich erschauerte, mein Herz hämmerte einen kurzen Moment panisch. Die Toten waren hier? Ich schaute mich nach dem verhexten Nebel und ihren torkelnden Gestalten um, aber da war nichts.

      „Nicht diese Toten, die normalen Toten. Die, die in der Welt herumwandern und nie den Lebenden zu schaden trachten. Ich traue ihnen nicht“, vertraute Crux mir an.

      War mein Drache verrückt geworden? Oder konnte die magische Sehkraft eines Drachen auch die Toten der Welt sehen? Es war etwas, das ich Crux nie gefragt hatte, und ich hatte Angst davor, es jetzt zu tun, weil es seinen Zustand verschlimmern könnte.

      „Nun, jetzt fliegen wir ja gleich los, Crux. Da oben werden keine Toten sein, die dir Schaden zufügen könnten“, tröstete ich ihn.

      „Nur die Schatten der Drachen, die dort vorbeigekommen sind“, sagte Crux und brachte mich noch mehr durcheinander.

      Wirklich? Ein plötzlicher Schauer durchlief mich, als ich daran dachte, wie der Himmel von den geisterhaften, wütenden Körpern aller Drachen, die je gelebt hatten, erfüllt war. Nein. Ich ließ mich von Crux erschrecken, aber das ich durfte seinen Ängsten nicht erlauben. Wir mussten nach Torvald, um sowohl ihn als auch Danu heilen zu lassen.

      „Kopf hoch, Crux. Wir fliegen zu deinen Verwandten!“, sagte ich, kletterte an seinem Bein hinauf und ließ mich im Sattel nieder. Als er sich in die Luft schwang, entging mir nicht, dass er auf der Seite, wo der Pfeil der Toten ihn getroffen hatte, hinkte.
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      „Danu…? Du musst mir zuhören, wir haben nur wenig Zeit ...“

      Es waren die Worte meiner Mentorin Afar, die in der Dunkelheit zu mir drangen, aber ich konnte sie nicht wirklich sehen. Wo war sie? Wie war sie hierhergekommen?

      Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie Lila und die beiden alten Drachenreiter mich schlafen ließen. Sie hatten ein Bett für mich bereitet, ein hartes, unbequemes Bett, auf dem ich mich nicht bewegen konnte. Warum hatten sie das getan?

      „Danu. Du musst dich auf meine Worte konzentrieren oder du brichst die Verbindung ab“, sagte Afar wieder. Sie gab mir immer Anweisungen und Ratschläge. Für einen kurzen Moment fühlte ich einen Anflug von Ärger. War meine Ausbildung jetzt nicht endlich beendet? Nach all der Magie, die anzuwenden ich geschafft hatte? Nachdem ich Lila geholfen hatte, die Meereskrone zurückzuholen? Nachdem ich allen bewiesen hatte, dass die Prophezeiung echt war und ich die rechtmäßige Erbin von Roskilde gefunden hatte? Selbst die Drachen bezeichneten mich als „Magier“!

      Ich wandte meine Gedanken dem zu, wo ich war und was vor sich ging. Ich konnte irgendwo unter meinem Rücken die Ränder des Betts fühlen - es schien mir mehr eine Reihe flacher Holzbretter zu sein, um ehrlich zu sein, kein Bett aus weichen Federkissen und Decken.

      Vermutlich, weil ich mich auf einem Drachen befand - dieser Gedanke tauchte in meinem Kopf auf. Aha! Das war es. Mein Geist begann sich zu konzentrieren und sammelte sich. Ich lag auf einer Trage, auf Crux' Rücken, und wir flogen Richtung Norden, nach Torvald. Warum? Weil Crux krank war - ich konnte seine Angst und seine Sorge und die Glutreste seines inneren Feuers spüren, als wäre es fast völlig erloschen.

      Die Toten hatten ihm etwas angetan, das wusste ich. Sie, oder die Finsternis - oder beide.

      „Danu Geidt! Höre auf deine Mentorin!“ Dieses Mal konnte ich Afars Stimme nicht einfach abschütteln. Sie wehte wie eine Sturmbö in meinen Kopf und mit ihr kam das geisterhafte Bild des strengen Gesichts der Frau, das ebenso freundlich wie unergründlich sein konnte, wie sie sich über den Schein einer Laterne beugte. Sie meditierte, suchte nach einer Verbindung. Sie versuchte, mich zu erreichen.

      Aber wo war ihr Zirkel anderer Hexen, um ihr zu helfen? Beim vorigen Mal, als ich diese zwei Köpfe verbindende Magie erlebt hatte, hatte es einen ganzen Zirkel der Hexen des Westens bedurft, um ihre Gedanken so schweifen zu lassen, wie die Drachen es zu tun in der Lage zu sein schienen. Ein Zirkel von singenden und meditierenden Seherinnen wurde gebraucht - aber ich sah nur Afar.

      „Es verlangt mir viel ab, das stimmt“, sagte meine Mentorin und ich hätte schwören können, dass ich in diesem Moment sah, wie eines ihrer Haare langsam zu weiß erbleichte und die Krähenfüße um ihre Augen herum tiefer wurden.

      „Was tust du! Der Preis ist zu hoch!“ Ich versuchte, mich ihr zu entziehen, aber Afar schlang ihren Geist fast ebenso kraftvoll um mich, wie Crux es früher gekonnt hatte.

      Dies war echt. Es geschah tatsächlich. Ich schlief auf dem Rücken eines fliegenden Drachen und meine Mentorin erreichte mich allein durch die Kraft ihres Geistes. Ich war verblüfft angesichts der Macht, über die meine Mentorin verfügte, die in ihr verborgen gelegen hatte.

      „Keine Zeit dafür!“, sagte sie heftig. „Du bist von Ärger und Feinden umringt und du musst mir zuhören.“

      „Afar? Welche Feinde?“ Außer den Toten und der Roskilder Marine natürlich.

      „Die Westlichen Inseln sind gefallen.“ Die Endgültigkeit in den Worten meiner Mentorin trieben mir die Kälte bis in die Knochen. Sie sagte es, als ob sie eine geschichtliche Tatsache wiedergäbe. „Der Thronräuber Havick ist jetzt mit der Hilfe der Toten über das ganze Archipel gefegt und all die, die in diesem Nebel starben, kommen als untote Soldaten des Feindes wieder.“

      „Was?“, stammelte ich. Aber das konnten Hunderte von Seeleuten, einschließlich der Piraten, sein.

      „Nur die Drachen halten noch auf ihrem Atoll aus, aber Ohotto schlägt mit dunklen Flüchen und Zaubern auf sie ein und hält sie von dir fern“, fuhr Afar fort. „Und was mir die größte Sorge bereitet, ist die letzte Nachricht, die ich dir übermitteln muss, Danu Geidt. Sebol wird bei Neumond aufgegeben werden.“

      „Was?“ Aber das war undenkbar. Solange es die Verfluchte Insel gab, war sie die Heimat der dort lebenden Hexen des Westens gewesen.

      „Ich weiß. Aber das war nicht meine Entscheidung.“

      „Kannst du sie nicht ändern?“, platzte ich heraus. „Du bist doch eine der ältesten Matriarchinnen! Du hast doch die Autorität.“

      „Ich bin nicht Mutter Chabon und auch nicht Ohotto Zanna“, sagte meine Mentorin. „Ich kann das, was von den Hexen übrig geblieben ist, nicht ohne ihre Unterstützung führen und ich will nicht nach der Herrschaft über sie streben und sie nach meinem Willen beugen, wie Ohotto es tun würde.“ Afars seltsame geistige Telepathie lag schwer und sorgenvoll über mir, als sie fortfuhr.

      „Die Hexen haben eine Wahl abgehalten und damit eine Entscheidung getroffen. Wir werden den Weg nach Westen über den Ozean nehmen, um ein sichereres Land zu finden.“

      Es war, als hörte ich einer Legende, einem Märchen zu. Ich wusste, wovon sie sprach, was sie den „Weg nach Westen“ nannte. Aber das war kaum mehr als ein Mythos - dass verschiedene Matriarchinnen während all der vielen Generationen, wenn sie an das Ende ihrer Zeit kamen, beschlossen hatten, ein kleines Boot zu nehmen und dem Licht des Mondes folgend auf den westlichen Ozean hinaus zu segeln. Die Legende besagte, dass es hinter Sebol ein anderes Land gäbe, wo die Hexen Frieden finden könnten.

      „Das ist ein Märchen für Kinder“, sagte ich.

      „So? Es gibt noch so viel, das selbst du in den Bibliotheken von Sebol nicht studiert hast“, sagte meine Mentorin geheimnisvoll. „Was man dir nicht gesagt hat, weil du nie deine Ausbildung ganz beendet hast, ist, dass wir bisweilen Nachrichten über den Weg des Westens zurückbekommen. Dort draußen ist eine Siedlung, auch wenn sie seltsam ist, und sie heißt uns Hexen willkommen - aber der Weg ist hart.“

      „Aber ihr dürft nicht fliehen! Ihr könnt Sebol nicht verlassen!“ Ich geriet in Panik. Alles, wofür wir gearbeitet hatten, jede Lektion, die Afar mich zu lehren versucht hatte - war dies die letzte, die sie mir vermitteln wollte?

      „Der Rat der Hexen hat das beschlossen, nicht ich, und ich gehe, um sie zu beschützen, wenn ich kann“, sagte Afar entschlossen, obwohl ich ihre Trauer und vielleicht ein wenig Schuld dabei spüren konnte. „Die Hexen haben entschieden, dass keine Hexe fallen und in Ohottos Finsternis auferstehen wird. Wenn sie eine nicht mehr lebende, untote Hexe zu ihrer Verfügung hätten, wäre das einfach eine zu große Bedrohung für die Welt. Daher werden wir uns und diese Bedrohung gänzlich aus dem Westlichen Archipel entfernen.“

      „Aber die Bibliothek, all das Wissen und die heiligen Stätten auf Sebol!“, wandte ich ein.

      „Die anderen schützen die Insel jetzt und wir werden mitnehmen, so viel wir können. Die Zeit der Hexen des Westens in diesen Ländern ist am Ende, Danu Geidt. Dieses Übel muss von neuer Magie bekämpft werden.“

      Ich verstand es noch immer nicht, aber ich wusste auch, dass nichts, was ich hätte sagen können, Afar davon überzeugt haben würde, ihre Meinung zu ändern. Aber ich bin noch nicht bereit!, dachte ich. Afar mag glauben, dass ich es sei, aber ich FÜHLE mich nicht bereit. Würde ich „wissen“, wann ich ein fertiger Magier war? Sollte ich nicht mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten haben? Aber ich schien zu nichts anderem fähig zu sein, als Katastrophen heraufzubeschwören und alles um mich herum zu zerstören.

      „Aber Afar, was ist mit meiner Ausbildung?“

      „Es gibt nichts mehr, was ich dich lehren könnte. Es gibt nichts, was irgendjemand lehren könnte, das die Finsternis jetzt aufzuhalten in der Lage wäre: deine einzigen Waffen sind die, die du immer hattest, Danu: Tapferkeit und Mut und deine Freunde um dich herum.“

      „Afar, nein - da ist noch so vieles, was ich lernen muss. Und dir sagen muss! Wir fliegen nach Torvald, um Hilfe zu erbitten.“

      Aber schon wurde die Stimme meiner Mentorin leiser und schwächer und das Bild vor meinem inneren Auge begann zu verblassen. Sie schien sich in den wenigen Minuten, die sie mit mir die Verbindung aufrechterhalten hatte, sehr verändert zu haben. Ihre Falten hatten sich vertieft und die Haut unter ihrem Kinn hing herunter. Sie sah fast so alt wie Chabon aus. Was es sie gekostet hatte, ein letztes Mal mit mir zu sprechen!

      „Geh nach Torvald, Danu. Lerne, was Saffron dir über Magie zu sagen hat ...“, waren Afars letzte Worte, die absolut keinen Sinn für mich ergaben. Königin Saffron war eine Drachenfreundin, keine Hexe, und ganz sicher kein Magier!

      „Bewahre die Kraft, Danu - trinke keinen zu tiefen Zug davon ...“ Und das war es. Sie war fort. Was hatte sie gemeint? Mein Verstand war zu zerstreut und verstört, als dass ich hätte schlafen können, daher strengte ich mich an, meine Augen zu öffnen.
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      Wir flogen über blaues Wasser, das endlos zu sein schien, wenn nicht die Tatsache gewesen wäre, dass ich schon zuvor auf Crux über diese tiefe See geflogen war. Selbst in meinem fiebrigen Nebel der Verwirrung konnte ich sehen, dass die Wellen unter uns anders waren, wilder und höher. Im tiefsten Süden hinter uns lag ein orangebrauner Strich, von dem ich annahm, dass dort die heißen Länder des Südens lägen, was bedeutete, dass wir nach Norden flogen. Nach Torvald, dem Reich von Torvald.

      Aber wir waren nicht allein. Etwas bewegte sich über den Wellen nach Osten. Es war noch weit entfernt, aber es sah aus wie ein dunkler Fleck auf der Oberfläche des Meeres. Eine niedrige, schmutzigfarbene Nebelbank, die den Wellen in den Golf folgte und dabei ihre Gestalt behielt.

      Als ich zusah, lösten sich einige kleinere Gestalten an ihrer Unterseite wie Seevögel vor einem Sturm. Kleine, schwarze Schiffe mit zerfetzten Segeln. Die Flotte der Toten.

      „Havick!“, hauchte ich und hörte eine erschrockene Reaktion von Lila, die vor mir saß. Sie drehte sich um und schaute dorthin, wohin mein Finger wies, stieß ein leises Stöhnen aus und drängte Crux, schneller und höher zu fliegen.
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      Vom Rest meiner Reise blieben mir kaum mehr als Fetzen und Schatten; sie in meinem Kopf zusammenzubringen war, als versuchte ich, mir die Ereignisse in einem Traum ins Gedächtnis zu rufen. Unter mir huschten grüne Wälder und tiefe Täler vorbei, da war der Schrei von Halex, dem Drachen, vor mir und irgendwo konnte ich Crux in seiner verängstigten Art pfeifen hören.

      Irgendwann spürte ich raue Hände auf meinem Gesicht, die an meinen Augen zupften und meine Stirn befühlten.

      „Er braucht mehr Hexenkraut. In der Nähe ist ein Ort, wo es seit je her wächst. Wir werden davon ernten und vor dem Morgen zurück sein.“

      Und jetzt wachte ich auf, um mich in der fast erstickenden Wärme des Zelts wiederzufinden, in meine Decken gewickelt und mit dem Gefühl, die schlimmste Erkältung meines Lebens zu haben. Mein ganzer Körper schmerzte und meine Gedanken wirkten seltsam und fehl am Platze. Warum war ich so krank? War es das, was das Nutzen der Magie einem antat? Ich hatte gesehen, wie Afar direkt vor meinen Augen gealtert war - war es das, was auch mit mir geschah?

      Knack.

      Vor dem Zelt war ein Geräusch, das sich in meinen Kopf drängte und mich warnte, dass es dort nicht sein sollte. War es Lila, oder Rigar oder Veen, wer da draußen herumlief? Aber aus irgendeinem Grund wussten meine Ohren, dass dem nicht so war. Es gab kein sanftes Stimmgemurmel, kein Geräusch von brodelnden Kochtöpfen oder das schwere Atmen von schlafenden Drachen. Noch ein Schlurfen eines Fußes, dann Stille, gefolgt von zögerndem, vorsichtigem Atmen.

      „Geister!“, drang plötzlich die innere Stimme von Crux in meine Gedanken. Wenn ein Drache sich plötzlich unerwartet in dein Bewusstsein drängte, war das fast so schlimm, als wenn eine Hexe in deinen Gedanken auftauchte. Aber Crux hatte einen starken Geist unter den Nebel der Ängste, die ihn zu umhüllen schienen.

      „Was meinst du?“, flüsterte ich und begann, mich unter meinen Decken zu bewegen.

      Ein Knacken und das Geräusch von jemandem, der „Psst!“, sagte, kamen von draußen vor dem Zelt. Warum sollte einer der anderen seine Begleiter zum Stillsein bringen? Würde ihre Angst mich aufwecken?

      „Geister umzingeln das Lager. Sie kommen uns holen ...“ Crux' Stimme war voller Angst und Furcht.

      „Ich bin sicher, dass das keine sind“, sagte ich wieder, aber ein wenig von seiner Nervosität übertrug sich auf mich. Ich hatte einen anderen Blick auf diese Dinge als Lila, das wusste ich. Und die Sinne eines Drachen waren unseren menschlichen weit überlegen und ganz anders. Ich hatte nie zuvor gehört, dass sie imstande wären, die Geister der Toten zu spüren, aber sie konnten Magie riechen, also warum nicht? Die Hexen hatten mich gelehrt, dass es in dieser Welt viel mehr gab, als unsere menschlichen Sinne uns verrieten. Da waren die Schatten der Verstorbenen ebenso wie die Elementaren Kräfte und noch seltsamere Dinge, die mit der Geschichte in Vergessenheit geraten waren - Wesen, die diese Welt ihr Heim genannt hatten ...

      „Da ... wir haben sie gefunden ...“, sagte eine leise Stimme direkt vor dem Zelt. Ich glaubte nicht, dass dies irgendein untoter Geist war, vor dem Crux sich fürchtete - aber das hieß nicht, dass nicht, wer auch immer in unser Lager geschlichen kam, keine bösen Absichten uns gegenüber hegte ...

      „Crux? Kannst du feststellen, wer sie sind?“, flüsterte ich ins Dunkel hinein, aber der Drache antwortete nicht. Ich konnte den Phönix in meinem Hinterkopf nicht einmal spüren. Ich zog an den Decken, aber meine Arme fühlten sich weich und schwer vor Schmerzen an. So würde ich nicht kämpfen können.

      Pling! Das Geräusch von Metall, das an Metall schabte, wie Klingen, die aus der Scheide gezogen werden.

      Ich wusste, dass ich etwas tun musste, aber welche Wahl hatte ich, außer Magie? Afar hatte mich gewarnt, mich vor der Magie zu hüten, aber ich wusste, dass ich sie kontrollieren könnte, ganz gleich, was sie gesagt hatte. Ich war ein Magier, auch wenn sie mich nicht als solchen anerkannten.

      Ich schloss die Augen und öffnete meinen Geist für die Ströme magischer Energie, die ständig um uns herumflossen ...
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      Etwas weckte mich in der Nacht, als ich neben dem Feuer lag und versuchte, im Dunkeln ein paar Minuten Schlaf zu erhaschen. Es war ein Geräusch, das nicht hierher gehörte. Es war nicht das Stöhnen von Danu in seinen Albträumen und auch nicht das Krachen und Donnern von Halex, der mit Rigar und Veen auf dem Rücken zurückkehrte. Ich bewegte mich so leise wie ich konnte, legte meine Hand auf die Scheide meines Säbels, die ich ständig unter meiner Decke behielt und bewegte mich.

      Der Angreifer war groß, er war nicht leise und klein wie beim letzten Mal. Er trug dieselbe braune und unscheinbare Kleidung wie die anderen, die gleiche Kapuze, die sein Gesicht verbarg, aber es sah aus, als wäre er es mehr als die anderen gewöhnt, in Formation zu kämpfen, denn er beugte seine Knie zu einem Hocken und hob sein Langschwert vor sich, während er das Feuer zwischen uns brachte.

      Wir hatten nur für die Nacht in dieser Bergschlucht halt gemacht und sie hatte abgelegen genug gewirkt - aber irgendwie hatten die Mordbuben meines Onkels uns gefunden. Was machten sie, suchten sie das ganze Land nach uns ab?

      Ein weiterer Mann sprang aus dem Schatten der nahen Bäume und landete auf schweren Stiefeln direkt am Feuer, um diesmal zwei kleinere Klingen in meine Richtung zu heben, als sie begannen, um das Feuer herum in meine Richtung zu kriechen, wohl in der Annahme, dass ich in der Falle säße.

      Dumm, dachte ich, als ich die brennenden Kohlen und Scheite mit dem Fuß auf einen zu trat, um dann durch den Rauch zu springen, auf dem grasbewachsenen Boden aufzukommen und abzurollen und dann nach meinem eigenen Säbel zu greifen.

      Plumps. „Au!“ Schmerz durchfuhr meinen Oberschenkel. Einer von ihnen hatte mich getroffen. Wie schlimm war es?

      „Lila?“, hörte ich eine Stimme stöhnend murmeln. Danu, der aufwachte. Ich rollte auf dem Gras zur Seite, dem nächsten Stiefeltritt, der auf meinen Kopf gerichtet war, ausweichend, aber meine Gedanken waren abgelenkt, zu sehr damit beschäftigt, Danus Leben, nicht meines, zu retten. Ich darf nicht zulassen, dass er verletzt wird. Danu ist zu schwach hierfür, dachte ich, als ich auf die Füße sprang.

      Ich schaffte es, mich unter dem nächsten Schwerthieb wegzuducken, aber der Angreifer ließ einen Tritt folgen, der mich hart auf der Brust traf und nach hinten gegen den harten Stamm eines der seltsamen Bäume des Festlands schleuderte, auf dem nicht grüne Blätter sondern stattdessen grüne Nadeln wuchsen. Mein Kopf prallte auf der harten Rinde auf und ich spürte, wie ich zu Boden rutschte.

      Nein. Ich darf nicht unterliegen ...

      „Wellenreiterin?“ Das war Crux' angstvolle Stimme, leise und weit entfernt. „Bist du verletzt? Verwundet?“

      Meine Augen hatten Schwierigkeiten, sich auf einen Punkt zu konzentrieren und ich hatte furchtbare Kopfschmerzen. „Nein, komm nicht, Crux“, murmelte ich. „Bleib in Sicherheit ...“

      ZZZISCH! Die Dunkelheit vor meinen Augen wurde plötzlich von einem fallenden Stern erleuchtet. Ich hörte ein gedämpftes, schmerzerfülltes Grunzen und einen Schlag, als ob etwas auf die andere Seite der Lichtung geworfen würde.

      „Ihr solltet meine Freunde nicht verletzen“, sagte Danu - nur hörte es sich nicht wirklich wie der Danu an, den ich kannte. Diese Stimme war kälter und undeutlich, als ob er im Schlaf murmelte, und ich konnte spüren, wie jede Silbe in meinem Kopf brannte.

      „Danu.“ Ich öffnete meine Augen, um eine Szene zu erblicken, die aus einem Traum hätte stammen können - oder aus einem Albtraum.

      Mein Freund, der Fischerjunge, hatte sich vom Boden gelöst und schwebte jetzt über die Lichtung und die Überreste des Feuers, umrahmt von einem Strahlenkranz aus weiß-lila Licht. Er sah nicht aus wie Danu, trotz der Tatsache, dass er seine zerfetzten, leinenen Laken und die schwereren Wollgewänder, die ich ihn am Abend anzuziehen gezwungen hatte, trug. Seine Haut hatte einen wächsernen, ungesunden Glanz und seine Augen glühten in einem unheilvollen Weiß. Wie die Augen der Hauptleute des Todes, ertappte ich mich zu denken. Wie die Augen meines Vaters ...

      Träumte ich dies alles nur? War mein Kopf so hart getroffen worden? Wenn dies eine Fantasie war, dann eine sehr überzeugende, denn ich konnte die Wogen von Macht spüren, die von Danu ausgingen, als er auf die beiden auf der anderen Seite der Lichtung kauernden Mörder zu schwebte. Ich konnte den seltsamen Luftzug meine Haut kühlen spüren und den Humus der Erde riechen.

      Nein, dies war sehr real, dachte ich voll Entsetzen, als Danu wieder zu sprechen begann.

      „Ihr werdet nie wieder jemanden verletzen“, sagte Danu in einem seltsamen Singsang, „denn ihr werdet sie nicht sehen können.“ Er sprach ohne Bosheit oder große Leidenschaft, machte aber stattdessen schnelle, seltsame Gesten in der Luft über ihnen, alles, während er weiter seltsame, kehlige Worte summte.

      „Ahhh!“ Einer der Männer schrie auf. „Ich bin blind!“

      Sein Kamerad wand sich noch unter dem Schmerz der rauchenden Wunde in seinem Rücken, eine, von der ich wusste, dass sie nichts mit mir, aber alles mit Danu zu tun hatte. Er musste derjenige gewesen sein, der mich getreten und sich schon über mich gebeugt hatte, um mich zu töten. Seine Augen wirkten jetzt auch weiß vor Blindheit, aber er wälzte sich vor Schmerzen auf dem Boden.

      „Lila, geht es dir gut?“, flüsterte Danu in seiner gruseligen Stimme.

      Ich wollte ja sagen, aber mein Kopf dröhnte wie eine Glocke. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, fühlte mich aber schwindelig.

      „Lila? Warum antwortest du mir nicht?“ Danu wandte mir erschrocken seine glühend weißen, wie Sterne leuchtenden Augen zu, und der junge Mann, den ich für meinen Freund gehalten hatte, deutete mit dem Finger auf mich.

      Nein! Seine Kraft traf mich wie ein Blitzschlag, aber blendete oder verbrannte mich nicht - stattdessen empfand ich eine kühlende, beruhigende Strahlung von meiner Brust ausgehen, die ihre besänftigende Magie durch den Rest meines Körpers schickte. Das Dröhnen in meinem Kopf hörte auf, der Schmerz verschwand und selbst die Schwertwunde, die ich an meinem Bein davongetragen hatte, tat nicht länger weh. Ich war geheilt. Ich wusste das ebenso gut, wie ich wusste, dass alles irgendwie falsch war.

      „Danu?“, sagte ich verwirrt. Ich wusste nicht einmal, dass er diese Art von Macht in sich barg, aber er ignorierte mein Erstaunen, als er sich wieder den schreienden, verängstigten Mördern zuwandte.

      „Ich höre eure Schreie nicht gerne. Vielleicht wäre es besser, wenn ihr auch nicht sprechen könntet ...“, begann Danu zu säuseln.

      „DANU!“, bellte jemand, als die Bäume um uns sich öffneten. Es war ein Drache. Das Ding ließ die Bäume zu seinen beiden Seiten wegbrechen, als würde es einen Vorhang öffnen und auf seinem Rücken saßen Rigar und Veen, die schon aus dem Sattel ihres Drachen Halex sprangen. Ihr Ruf schien die seltsame Trance, die Danu im Griff hielt, durchbrochen haben, da er sofort in einem Haufen neben denen, die er hatte bestrafen wollen, zusammenbrach.

      „Heilige Sterne - Lila ist auch verletzt!“ Sie mussten das Blut gesehen haben, das mein Haar verfilzte, als ich auf die Beine sprang.

      „Nein, nein - es geht mir gut, Danu hat mich geheilt“, rief ich, als ich an seine Seite eilte (und dabei vorsichtig den um sich schlagenden, blinden Mördern auswich).

      „Ich wusste, dass das passieren würde“, sagte der Drachenreiter, der sich Veen nannte, und ich vermutete, dass er nicht von dem Mordanschlag meines Onkels sprach. Er stapfte an mir vorbei zu den beiden Männern und stieß sie grob zu Boden. Sie schrien, als er sie anfasste.

      „Tötet uns nicht! Tut uns nicht weh! Wir ergeben uns! Gnade!“

      „Ich werde euch nicht töten, ihr elenden Narren. Hört einfach auf, euch zu bewegen und liegt still, sonst stolpert ihr am Ende noch und fallt in eure eigenen Schwerter!“, zischte Veen.

      „Wusste er, was er tat?“, fragte Rigar hastig, als er sich neben mich hockte und Hände voll des seltenen Hexenkrauts, das er und Veen sammeln gegangen waren, aus seinen Lederbeuteln zog. Er zerdrückte es mit seinen behandschuhten Händen über einem der Steine der zertretenen Feuerstelle und fegte dann ein wenig der letzten Kohlenstückchen darüber. Als es zu rauchen begann, sagte er: „Hier“ und begann, den Rauch in Danus Gesicht zu fächeln. Das schien ihm das Atmen zu erleichtern und ein wenig Farbe kehrte in seine Wangen zurück.

      „Ich glaube nicht, dass er auch nur wach war“, gestand ich. „Er sah aus ...“

      „Wie in Trance?“, sagte Rigar scharf und runzelte die Stirn noch stärker.

      Ich nickte. „Ja.“

      „Sagte er Dinge in einer anderen Stimme als der seinen? Sagte er Dinge, die ihm gar nicht ähnlich sähen?“, fragte Rigar.

      „Sozusagen“, sagte ich. „Seine Stimme klang verändert, aber er hat mich geheilt, und er hat seine Kräfte benutzt, um diese Männer daran zu hindern, mich zu töten.“

      „Hm.“ Rigar schaute zu seinem Bruder hinüber, der ein wenig die Schultern zuckte, als er sich den beiden noch zappelnden Körpern der beiden Möchtegernmörder näherte.

      „Was ist los?“ Hier ging etwas vor sich, etwas war zwischen den beiden Reitern wortlos gesagt worden. Eine Warnung. „Sagt es mir! Ich muss es wissen!“, fauchte ich.

      „Als Königin Saffron jünger war, wurde sie von einer ähnlichen magischen Krankheit befallen“, sagte Rigar langsam, seinen Blick die ganze Zeit fest mit Veens verbunden, als ob er prüfen wollte, wie viel er mir sagen durfte.

      „Das ist eine Krankheit? Ich dachte, es läge daran, dass Danu über Magie verfügt?“, fragte ich nach.

      Rigars Augen weiteten sich und ich verstand.

      „Königin Saffron verfügt auch über Magie?“, fragte ich. Das gab mir ein seltsames Gefühl. Mein ganzes Leben lang hatte ich sie mir als wilde Königin von den Inseln, als starke, mutige Abenteurerin vorgestellt. Jetzt schien mir, dass sie mehr wie die geheimnisvollen Hexen des Westens wäre. Ich wusste, dass einige der Hexen des Westens freundlich waren, sogar edle Herzen hatten, so wie Danus Mentorin Afar - und doch ... Man kann einer Hexe nicht trauen, kamen mir die Worte meines Vaters in den Sinn, bevor ich mich sofort schuldig fühlte. Danu war ein Hexer, durch und durch, nicht wahr? Konnte ich ihm vertrauen? Natürlich, wollte ich sagen - aber ich konnte der Magie in ihm nicht vertrauen. Ich hatte gesehen, was sie mit Crux und diesem Hügel gemacht hatte. Magie war gefährlich.

      „Sie hatte Magie. Aber jetzt nicht mehr“, sagte Rigar ernst. „Sie hat sie aufgegeben.“

      „Das kann man tun?“ Ich war verwirrt.

      „Mit der Hilfe eines Drachen“, sagte Veen.

      „Aber in den Tagen des Dunklen König Enrics wurde ihr Feldzug, ihn zu stürzen, fast von innen heraus durch die Tatsache zerstört, dass Enric seine Magie nutzen konnte, um ihre zu manipulieren, verstehst du das?“, fragte Rigar.

      „Süße Wasser“, keuchte ich. „Soll das heißen, dass du denkst, dass Danu ...“ Ich konnte meine Befürchtung nicht aussprechen, aber die Frage hallte in meinem Kopf nach. Konnte jemand anders Kontrolle über Danu ergriffen haben? Aber wer? Afar? Ohotto Zanna?

      „Ich weiß es nicht, und es ist laut den vorhandenen Überlieferungen auch nur selten geschehen, daher haben wir nicht viel, was wir darüber wissen - aber ich denke eher, wenn es einer deiner Feinde war, der Danu benutzte, hätte er sich nicht damit abgegeben, dich zu heilen. Er hätte wahrscheinlich versucht, dich zu töten - und diese Aufgabe weit besser ausgeführt als diese Männer hier mit ihren Klingen!“, sagte Rigar.

      Ich nickte. Das ergab mehr Sinn für mich. „Aber er kann noch immer die Magie nicht beherrschen“, sagte ich. „Es ist eher so, dass sie ihn beherrscht.“

      „Ja.“ Das kam von Veen, der die stöhnenden, blinden Gefangenen fesselte. „Es kann so sein, und aus irgendeinem Grund vor allem bei Männern. Sie können den riesigen Umfang der Magie an ihren Fingerspitzen spüren und öffnen ihren Geist zu weit dafür, und dann wird aus dem Wunsch zu lernen eine Sucht nach der Macht, eine Krankheit. Irgendwann werden sie dann wenig mehr als Hüllen, da sie nur noch von der Magie leben, die sie verzehrt.“

      Als ich in diese beiden Gesichter sah, die mich betrachteten, blieb mir die Ironie nicht verborgen, die darin lag, dass die beiden nur zu gut wussten, wovon sie sprachen - aber sie verdankten ihr langes Leben selbst der Magie ihres Freundes, des Drachen Halex, und nicht der Nutzung eigener Magie - zumindest glaubte ich das.

      „Es ist umso wichtiger, dass wir deinen Freund zu den Heilern nach Torvald bringen - und noch wichtiger, zu den Drachen“, sagte Rigar, hob Danu auf, als wäre er eine Lumpenpuppe und brachte ihn zu der Bahre zurück. Danu stöhnte unruhig in seinem Fieberschlaf.

      Was macht diese Magie mit dir?, dachte ich erschrocken. Es wirkte, als ob sie ihn von innen heraus auffräße.

      „Was ist mit diesen beiden?“ Ich riss meine Augen von meinem Freund los und schaute zu den beiden Mördern, die nicht mehr stöhnten, sondern unter Veens Händen in versteinerter Panik verstummt waren. Es ließ mich darüber nachdenken, wie stark diese alten Drachenreiter waren - hatte generationenlange Drachenmagie ihnen auch übernatürliche Kräfte verliehen, nicht nur das lange Leben?

      „Ich denke, sie haben genug gelitten“, sagte Veen schwerfällig. Er mochte mich nicht, das wusste ich. Nicht wie Rigar - und nicht, dass Rigar übermäßig freundlich gewesen wäre. Ihre langen, seltsamen Leben schienen sie vergessen gelassen zu haben, wie man mit normalen Menschen sprach.

      „Ich wollte nicht vorschlagen, sie zu töten!“, sagte ich gereizt. Wie konnte Veen das denken? Aber bei meinen Worten zuckten sie doch ein wenig zusammen. „Wir könnten sie freilassen, aber welche Chance haben sie hier draußen in der Wildnis?“

      „Kümmert es dich?“ Veen sah mich scharf an.

      „Ob sie leben oder sterben, nicht so sehr, aber mein Gewissen schon“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Sie müssen in der Nähe eine Art Lager oder so haben.“ Der Gedanke kam mir plötzlich. Ich wusste nicht einmal, wie sie uns hier draußen gefunden hatten.

      Wir waren fast zwei volle Tage geflogen, über das verbrannte orangefarbene Land des Südens und über den Golf, dessen Wasser das Reich Torvalds von den südlichen Ländern trennte. Dort hatte Danu die Schwarze Flotte gesehen - aber statt nach Osten abzubiegen und dem Golf zu folgen, hatten Rigar und Veen uns stattdessen wieder nach Norden geführt, auf eine Bergkette zu, die die Drachenrückenberge genannt wurden, weil sie sagten, sie müssten dort mehr Hexenkraut holen.

      Unser Lager lag hoch auf den versteckten Wiesen in den Vorbergen dieser Gipfel, deren eisige, verschneite Höhen über uns thronten.

      Die Schwarze Flotte musste Meilen entfernt sein. Tagesreisen weit, sogar, dachte ich bei mir. Wie war Havick so schnell hierhergekommen?

      „Wir haben ein Lager“, hauchte einer der Mörder vom Boden.

      „Rede“, knurrte Veen und beugte sich tiefer über ihn.

      „Es liegt nur ein paar Stunden flussabwärts von hier. Nur ein Lager ...“, sagte der Mörder entschuldigend.

      „Wir viele von euch sind dort?“, sagte ich und spürte ein Kribbeln im Nacken. Waren da noch mehr hinter uns her?

      „Nur wir beide, ich verspreche es“, sagte der Mörder.

      „Ja - nur wir beide!“, stimmte sein Kamerad fast verzweifelt zu.

      Ich glaubte ihnen, mochte das Wasser mir helfen. Ich wusste, dass ein Mann, der unter Schmerzen dem Ende seines Lebens entgegensah, kaum Grund zum Lügen hatte. Noch etwas, das mein Vater mich gelehrt hatte. „Erzählt uns alles über euren Auftrag. Was solltet ihr tun? Wer gab euch die Befehle? Warum jetzt?“

      Und wir konntet ihr uns finden, fügte ich innerlich finster hinzu.

      „Es war Havicks Hexe, Ohotto“, sagte er erste, gesprächigere Mörder. „Sie hat uns in Gruppen nach Norden und Süden auf die Suche nach Drachenreliquien geschickt. Sie hat uns vor mehr als einem Monat mit einem Totenschiff abfahren lassen.“

      Vor mehr als einem Monat? Das hieß, Ohotto hatte sie schon vor der Schlacht um den Leuchtturm losgeschickt! Ich fühlte mich dumm und unbeholfen. Ich hatte gedacht, dass diese erbitterte Schlacht, in der wir so viele verloren hatten und ich die Meereskrone gestohlen hatte, ihre dunkle Flut für eine Weile eingedämmt und uns wenigstens eine kleine Atempause verschafft haben würde. Es stellte sich heraus, dass ich sehr falsch gelegen hatte. Havick und Ohotto hatten ihre Eroberung des Festlands schon weit länger geplant, als ich gedacht hatte. Aber ich wandte meine Aufmerksamkeit den Worten zu, die mir noch immer Angst machten.

      „Ihr seid mit einem Schwarzen Schiff hergekommen?“ Ich trat näher an sie heran; es war nicht schwer, zornig zu klingen.

      „Ja.“ Der erste Mörder öffnete und schloss seine weißen, blinden Augen. „Als wir erst einen Tag von Roskilde entfernt waren, kam wie aus dem Nichts ein eisiger Nebel auf und verschlang uns. Er hätte die Takelage einfrieren oder uns auf einen Felsen auffahren lassen können, aber nein - die Toten arbeiteten einfach weiter. Jede Nacht dieser Reise unter dieser Nebeldecke hatte ich Albträume, die mich völlig zu entmannen drohten. Sie war ... trügerisch.“

      Magischer Nebel? Albträume? Das klang wie die üblen Zaubereien, die Ohotto Zanna heraufbeschwor, allerdings. „Und sie brachten euch hier an die nördliche Küste, richtig?“, fragte ich nach.

      Ein Nicken. „Als der Nebel sich auflöste, lag das Boot an der nördlichen Wildnis vor Anker und ich und die anderen verließen es.“

      „Die anderen? Wie viele?“, fragte ich scharf. „Ich dachte, du hättest gesagt, dass ihr nur zu zweit wäret?“

      „Uns wurde gesagt, dass wir in Gruppen zu zweit oder zu dritt gehen sollten. Wir gingen zu zweit. Wir bekamen eine Richtung zugewiesen, Orte, die wir auskundschaften sollten.“

      „Um nach diesen Drachenreliquien zu suchen?“, bohrte ich nach.

      „Ja“, hauchte der Mann unter Schmerzen. „Da ist eine Schriftrolle ...“ Seine Hände bewegten sich zu seinem Gürtel, aber Veen, schnell wie eine zubeißende Schlange, hatte schon nach ihnen gegriffen, was dem Mann ein ängstliches Keuchen entlockte, und schob sie vorsichtig beiseite, wonach der Drachenreiter die Beutel des Mörders abknüpfte und sie mir zuwarf. Ich zog die Schnüre vorsichtig auf und fand eine Vielzahl von Dingen darin, die ein geübter Mörder brauchen mochte: kleine Klingen, Haken, feine Schnur, Töpfe und Salben, heilende Umschläge und Cremes.

      Und tief unten fand ich ein zusammengefaltetes Stück Wachstuch. Ich öffnete es, um zu sehen, ob es das war, was ich befürchtete. Darin war ein Fetzen Pergament, fast genau wie die Feldzugskarten, die wir aus dem Turm der Hexe in Roskilde gestohlen hatten, aber diese Karte zeigte das nördliche Festland, und noch wichtiger, die wilden Küsten und die Zackenberge. Ich fuhr mit meinem Finger über die sichtbaren Markierungen und sah, dass dort Siedlungen mit übergroßen Häusern und Türme mit roten Zeichen wie Drachenflügel eingezeichnet waren.

      Wo habe ich sie bereits zuvor gesehen?, dachte ich und wünschte, Danu wäre wach, um mir zu helfen. Ich zermarterte mir den Kopf, bis es mir plötzlich einfiel. „Die Türme von Torvald!“, platzte ich heraus.

      Veen sah mich an, eine dünne Augenbraue hochgezogen. „Ich kenne sie. Sie waren früher die Türme der Drachenklöster“, sagte Veen und seine Augen huschten über das Pergament in meiner Hand. „Es gab viele Kapellen und heilige Schreine dort draußen in der Wildnis, wohin sich einige der alten Mönche des Draconis-Ordens zurückzogen, um ihre letzten Jahre in Betrachtung der Drachengeheimnisse zu verbringen, manchmal mit ihrem Drachen zur Gesellschaft.“

      „Und das klingt genau wie die Orte, wo es Drachenreliquien geben könnte“, nickte ich und wandte mich wieder den Mördern zu. „Sagt es mir! Warum will Ohotto diese Drachenreliquien haben?“

      „Das weiß ich nicht. Ich schwöre es euch, ich weiß es nicht“, bettelte der Mann.

      Veen knurrte. „Vermutlich für ihre dunkle Magie. Es ist kein Geheimnis, dass alle Überbleibsel eines Drachen große magische Kraft innehaben.“

      Ja. Das wusste ich schon, und es ergab einen Sinn, wenn man alles berücksichtigte, was Ohotto in der Vergangenheit getan hatte. Beginnend mit dem Angriff auf die Verfluchte Insel wegen der Drachenüberlieferungen bis zu ihrem Angriff auf Königin Ysix' Brut. Jetzt hatte sie es auch noch auf den verschwundenen Drachenorden abgesehen.

      Aber dabei blieb mir noch immer eine Frage. „Woher wusstet ihr, dass wir hier sind?“, fragte ich die Gefangenen, ohne meine Verachtung aus meiner Stimme heraushalten zu können.

      „Daher.“ Der Mann griff mit seinen behandschuhten Händen an seinen Hals, aber wieder hielt Veen ihn auf und zog das Hemd des Mannes beiseite, um einen seltsamen Anhänger zu enthüllen.

      Es war ein einfaches Oval aus Bronze, wie ein Medaillon, und unter Veens Händen klappte es auf, um ein grausiges Geheimnis zu enthüllen: eine Strähne schwarzen Haares, die unter einem roten Wachsklumpen, auf den eine hässliche Rune gestempelt war, eingesiegelt war.

      „Was ist das für ein Ding?“, fragte ich.

      „Das ist das Haar Eurer Mutter“, sagte der Mörder.
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      „Was?“ Mir war übel. Der Boden unter mir schwankte, als ob ich bei Sturm auf dem Meer wäre. Hatte Ohotto Pela gefunden? Was hatte diese Hexe ihr angetan? „Du lügst“, fauchte ich ihn an.

      „Nein, es ist wahr.“ Dies kam von dem zweiten, viel verängstigteren Mörder. „Ohotto sagte es uns, bevor wir aufbrachen. Dass wir dies jeden Tag tragen sollten, und wenn wir spürten, dass es uns in eine Richtung zöge, wir ihm folgen sollten, weil es uns zu Euch führen würde.“

      „Und zur Meereskrone“, fügte der erste Mörder hinzu. „Das war unsere zweite Aufgabe, abgesehen von den Reliquien. Diesem Anhänger zu Euch zu folgen, Euch zu töten und die Meereskrone des Herzogs zurückzuholen.“

      „Aber sie ist nicht seine, oder? Sie gehört mir!“, sagte ich zornig. „Und wie seid ihr an Pelas Haare gekommen?“

      „Wessen?“ Der erste, gesprächigere Mörder klang verwirrt. „Nein, es sind die Haare der alten Königin. Der Königin von Roskilde.“

      „Was?“ Die Welt schien auf die Größe von ein paar winzigen Strähnen dunklen Haares zusammenzuschrumpfen.

      „Die Könige von Roskilde heben immer ein paar Reliquien ihrer Könige und Königinnen auf“, erklärte mir der Mörder, als ob jeder das wissen müsste. „Diese Haare stammen von Eurer Mutter, als sie gekrönt wurde, etwa im gleichen Alter, wie Ihr jetzt seid. Sie bewahren es in der Königlichen Kapelle auf, zusammen mit dem Haar Eurer Großmutter, deren Mutter, ein paar Fingerknochen alter Könige ...“

      Ich schauderte angeekelt. „Also machte Ohotto etwas damit, um es den Weg zu mir anzeigen zu lassen?“

      „Ich weiß nicht, was sie damit gemacht hat“, sagte der Mörder. „Aber wir fühlten, wie es gestern an unserem Hals zog. Wir mussten ihm folgen.“

      „Lila?“ Das war Veen, der ähnlich angewidert aussah. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass diese Art der sympathetischen Magie funktioniert. Eure Mutter würde sich immer danach sehnen, Euch wiederzusehen, und so muss dies der Hexe eine Möglichkeit eröffnet haben, diese instinktive Kraft zu nutzen ...“

      „Was auch immer es ist, es ist widerlich“, sagte ich. „Ich möchte es zerstören.“

      „Weise.“ Veen schnappte sich den Anhänger und warf ihn über die Lichtung zu mir, wo ich ihn auffing, öffnete und die der Haare meiner Mutter anschaute. Dunkel wie mein Haar. Trocken vom Alter, aber ich wusste, dass es einst glänzend und weich wie Samt gewesen war.

      Ich warf die Überreste ins Feuer und schaute zu, wie das Wachs schmolz und das Hexenzeichen in Blasen aufging. Der Gestank von brennendem Haar lag über der Lichtung und bereitete mir Übelkeit.

      „Wie viele Gruppen von euch sind hier draußen auf der Suche nach Drachenreliquien?“, fauchte ich den Mörder an.

      „Fünf? Sechs?“, hauchte er.

      „Nur ... Großartig“, murmelte ich und wandte mich zum Gehen. Ich hatte genug gehört. „Veen? Kannst du sie ohne Probleme in ihr Lager bringen, oder möchtest du, dass ich mitkomme?“

      „Die zwei werden mir keine Schwierigkeiten machen.“ Veen zerrte sie auf die Füße. „Denn, sollten sie das tun, werde ich einfach meinem Drachen befehlen, sie zu fressen, nicht wahr?“, sagte er sehr laut, als er die beiden Männer, die er mit den Fäusten festhielt, zu Halex schleppte. Die Reiter hatten es nicht geschafft, die erblindeten Augen der Mörder zu heilen, aber ihre Kräutermedizin hatte anscheinend viel dazu beigetragen, die magischen Schmerzen, die Danu verursacht hatte, zu lindern. Ich wusste nicht, ob einer von ihnen je völlig genesen würde, und wieder einmal machte ich mir Sorgen über die Stärke von Danus Magie. Ich schien mir in diesen Tagen ständig Sorgen zu machen.

      „Danke.“ Ich wandte mich von ihnen und vom Feuer ab und sah, dass Rigar auf der anderen Seite der Lichtung alles ihm Mögliche für Danu tat, Hexenkraut einweichte und darauf achtete, dass er es auf der Trage warm und bequem hatte. Ich konnte spüren, dass er uns sobald wie möglich aufbrechen sehen wollte, aber ich hatte noch Zeit, bevor Veen zurückkam, um nach Crux zu sehen. Ich ging an den rauchenden Überresten vorbei, die mich mit einer Frau verbanden, die ich nie gekannt hatte, und unter den dunklen Bäumen entlang.
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      „Crux?“, flüsterte ich in die Dunkelheit.

      „Wellenreiterin ...“ Seine Stimme war nur ein Flüstern und ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was ich sah. Er hatte sich eine von hohen Kiefern umringte Felsnase direkt über unserem Lager als Bett ausgesucht. Er lag dicht an die Felsen gepresst und in der Nacht ließen seine dunklen Schuppen ihn eher selbst wie Stein wirken.

      „Crux, ich bin hier. Bist du verletzt? Sind die Männer zuerst hierhergekommen?“

      „Männer? Da waren Männer? Ich dachte, es wären Schatten derer, die von uns gegangen sind ...“ Seine Stimme klang zerbrechlich.

      „Oh, Crux ...“ Ich setzte mich auf einen der Felsbrocken in seiner Nähe und legte meine Hand an seine Seite. Seine Schuppen fühlten sich unter meiner Berührung kühl an, ohne die sonst wärmende Hitze. „Was sollen wir mit dir machen, hm?“, flüsterte ich.

      „Da gibt es nichts zu machen. Ihr solltet ohne mich weiterfliegen. Halex ist ein großer, tapferer Drache, er kann euch zusammen mit seinen Reitern mitnehmen.“ Er senkte seine Schnauze bis über meinen Kopf und seine Worte brachen mir das Herz.

      „Was redest du da, Crux? Es sind du und ich! Es waren immer du und ich. Seit du zuerst bei der Geburt von Ysix' Brut aufgetaucht bist. Ich würde dich nie, niemals verlassen.“

      „Nicht einmal, wenn es dein Überleben bedeuten würde?“, fragte der einst so stolze Phönix traurig. „Ich bin nur eine Waise, Lila. Ich habe nicht einmal andere Geschwister, Drachenschwestern und -brüder, die wirklich meine wären.“

      Da erst verstand ich, wie tief Familienbande in der Gesellschaft der Drachen verankert waren. Ich sagte: „Ich bin auch eine Waise, Crux. Verstehst du es nicht? Wir sind füreinander bestimmt. Du bist der einzige Bruder, den ich je gebraucht habe.“

      „Selbst, wenn ich ein Bruder bin, der dich nicht beschützen kann?“, fragte Crux.

      „Sei nicht dumm.“ Ich versuchte, lässig zu klingen. Es fühlte sich seltsam an, zu einem so großen und wilden Tier mütterlich zu sein. „Du wirst immer fähig sein, mich zu beschützen, denn so bist du einfach.“ Ich streckte meine Hand aus und drückte sie auf seine Schnauze, wo ich fühlte, wie er zur Antwort schnaubte. Als ich seinen Atem auf meiner Hand und in meinem Gesicht spürte, fühlte ich den Schatten des Gefühls, das wir zu haben pflegten - dieses feurige, innerlich warme Gefühl der Zugehörigkeit.

      Danke, Lila Wellenreiterin. Das brauchte ich“, sagte Crux und hob seinen Kopf von mir zu den Sternen hoch über uns. Ich wusste nicht, dass Drachen zum Nachdenken neigten, und bei ihm fürchtete ich, dass es zum sorgenvollen Grübeln führen könnte.

      „Wir werden losfliegen, sobald wir können“, sagte ich zu ihm - hauptsächlich, um seine Gedanken von jedem Dämon, der ihn plagen mochte, abzulenken. „Wir fliegen nach Torvald, wo die anderen Drachen dir helfen können werden.“

      „Die anderen Drachen werden mich vielleicht nicht akzeptieren“, sagte Crux und aus seinen Worten klang Nervosität. So sehr es mein Herz brach, ihn so zu hören, war es auch frustrierend. Ich konnte keinen Grund sehen, warum dieser junge Drachenbulle sich hätte fürchten sollen!

      Aber dennoch, dachte ich. Wie oft habe ich Dinge gefühlt und gedacht, von denen andere dachten, dass sie dumm wären? Ob die Piraten mich wegen meiner echten Eltern akzeptieren würden? Oder ob ich es schaffen würde, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten?

      Ich seufzte. „Ich bin sicher, dass das nicht stimmt. Was meinst du, Crux?“

      „Drachen mögen ein Band haben, aber wir können auch sehr besitzergreifend sein, wenn es um unser Land geht“, antwortete Crux traurig. „Das ist einer der Gründe, warum meine Reise zu den Westlichen Inseln so lang und so schwierig war - weil die Orangen Drachen mich nicht mochten. Sie störten sich an meinen ungewöhnlichen Farben und an meiner Größe.“

      Ich dachte an die viel kleineren Orangen Drachen, die unsere unfreiwilligen Verbündeten geworden waren, als wir an der Südküste Zuflucht gesucht hatten. Sie waren wilde kleine Bestien, aber in ihrer eigenen zierlichen Art auch recht niedlich. „Aber du siehst doch, was geschah, Crux - du hast es geschafft, sie für dich zu gewinnen, und jetzt lieben sie dich!“, erinnerte ich ihn, und das war die Wahrheit. Nachdem sie begonnen hatten, Crux als Verbündeten und nicht als Bedrohung anzusehen, als einen ihrer Art, hatten sie eher wie in den großen Phönixdrachen verliebt gewirkt, mehr als bei den anderen Schlangenähnlichen Blauen und den Grünen von den Inseln.

      „Das lag daran, dass Danu seine Drachengabe benutzte, um sich mit ihnen in Verbindung zu setzen, und ihnen erklärte, dass ich ihnen Fisch bringen könnte“, sagte Crux. „Es war nichts, was ich tat.“

      Ich bemühte mich, ihm zuzuhören, obwohl ich mit seiner Einschätzung nicht einverstanden war. Er war noch immer mein Freund, und auch wenn er im Moment krank und ängstlich war, verdienten seine Bedenken meinen Respekt. „Manchmal, Crux, braucht man jemand anderen, um auf etwas hinzuweisen oder eine Verbindung von einem anderen Standpunkt aus herzustellen“, stimmte ich zu. „Genauso, wie Danu half, die Kluft zwischen dir und den Orangen Drachen zu überbrücken, werden ich, Rigar und Veen dir helfen, dich mit den Drachen von Torvald anzufreunden. Schließlich ist doch auch Halex ein Torvald-Drache, stimmt's?“

      „Ich schätze schon ...“ Crux senkte seinen Kopf, um mich mit seinen großen Augen anzusehen. War da ein Hauch des alten Funkelns, das ich dort zu erblicken gewöhnt gewesen war?

      „Komm, Echse, ruhe dich vor dem ersten Morgenlicht ein wenig aus. Ich werde hier an deiner Seite schlafen“, sagte ich und kroch unter seinen Flügel, um trotz seiner kühlen Schuppen dort ein wenig Schutz zu suchen. Als ich an seinen Bauch geschmiegt einschlief, fühlte es sich eine Weile an wie in alten Zeiten; dass wir beieinander in Sicherheit waren und nichts uns verletzen könnte.
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      Ob ich wach war oder schlief, ich konnte die Ströme der Magie überall um mich herum spüren in der Art, wie man Musik wahrnimmt. Das hatte nach der letzten Nacht begonnen, als ich anscheinend die beiden Mörder für den Rest ihres Lebens verstümmelt hatte.

      Ich war darauf nicht stolz, und die Scham überflutete mich jedes Mal, wenn ich daran dachte.

      „Wir haben alle schon Dinge getan, von denen wir wünschten, wir hätten sie unterlassen“, sagte eine reptilische Stimme in meinem Kopf und brachte den Geruch von Ruß und Feuer mit sich. Aber es war nicht Crux, das wusste ich instinktiv. Es klang in meinem Geist jedenfalls anders, und ich öffnete mühsam und benommen meine Augen, um über den aufkommenden Wind hinweg zu sehen, dass es Halex war, der Drache der uralten Drachenreiter Rigar und Veen, der nur ein kleines Stück von uns entfernt flog.

      „Skreyar!” Halex stieß einen lauten Schrei aus, als sie nach oben stieg, und der Klang hallte von den fernen Gipfeln wider, als wollte er mich herausfordern.

      Die Drachensprache unterschied sich von der menschlichen, das war offensichtlich. Obwohl ich die Worte des Drachen in meinem Kopf dank meiner Drachengabe hören konnte, war da mehr als nur Worte. Drachen dachten in Bildern, Gefühlen und Erinnerungen, und ich hatte oft gedacht, dass die „Worte“, die Lila oder ich hören konnten, nur das waren, was unser eigener, menschlicher Verstand als Sinn daraus erkannte.

      Als Halex' Worte in meinem Kopf auftauchten, wurden sie von einem Gefühl des Vergebens und uralter Weisheit begleitet. So, wie Crux' Worte immer von jugendlichem Feuer erfüllt waren - oder es gewesen waren, bis die besorgte Ängstlichkeit an ihre Stelle trat - waren Halex' Worte von hundert wechselnden Jahreszeiten erfüllt, in denen viele Male der Schnee gefallen und geschmolzen war, und von Bildern zahlloser Schlachten, die unter ihr geschlagen worden waren und um sie herum am Himmel getobt hatten. Halex war für das damalige Mittlere Königreich von Torvald in viele Kriege gezogen, und einen Moment taumelte ich unter dem Geräusch klirrender Schwerter, brüllender Drachen und dem ätzenden Geruch des Drachenfeuers.

      Sie wusste, wovon sie sprach. Ich wusste nicht, ob es nur die Geste von Weisheit oder Freundlichkeit des Drachen war, aber Halex' wenige Worte in meinem Kopf brachten meinem schmerzenden und kranken Geist ein Gefühl des Friedens. Ich fühlte mich etwas klarer, etwas mehr wie ich selbst.

      „Danke“, flüsterte ich und der alte Drachen peitschte zur Antwort mit dem Schwanz im Fliegen durch die Luft.

      „Danu? Geht es dir gut?“ Lila wandte sich in ihrem Sattel um und rief mir dies zu. Sie musste mein Murmeln gehört haben. „Brauchst du mehr Hexenkraut? Rigar hat ein Fläschchen davon bei mir gelassen, für den Fall ...“

      „Nein“, sagte ich sofort. Dieser Trank linderte nicht nur meine Schmerzen, sondern machte mich auch schläfrig. Er betäubte meinen Geist, und das wollte ich nicht, wegen dem, was ich Lila erzählen musste.

      „Die Hexen sind fort“, sagte ich.

      „Was?“ Jetzt drehte sie sich ganz um und löste eine der Sattelschnallen, um das zu tun. Ich konnte an der Art, wie sie mich anschaute, erkennen, dass sie dachte, ich hätte einen meiner rasenden Träume (eher Albträume) gehabt, aber ich erkannte, wie ihre Skepsis schwand, als sie mir in die Augen sah.

      „Ich habe eine Nachricht von Afar erhalten, auf die gleiche Weise, wie sie schon früher mit uns Kontakt aufgenommen hat. Die Hexen geben Sebol auf, nehmen mit, was sie können und gehen fort. Bei Neumond werden sie nicht mehr da sein“, sagte ich und es war schwer, den tragischen Ton aus meiner Stimme fernzuhalten. Dieser Ort war meine Heimat gewesen, länger als irgendein anderer. Es würde seltsam sein, ihn sich leer vorzustellen.

      „Aber ... wie können sie das tun? Das ist ja furchtbar!“, sagte Lila und ich musste sagen, dass ich ihr zustimmte, obwohl ein Teil von mir verstand, warum die Hexen des Westens beschlossen hatten, dies zu tun. Die Vorstellung einer untoten Hexe, wie die eines untoten Drachens, war einfach ein Gräuel.

      Hexen sind dazu gedacht, die Wächter des Lebens, nicht des Todes, zu sein. Was das, was Ohotto tat - mit der Schöpfungskraft selbst, Leben und Tod, zu spielen - so besonders abscheulich machte.

      „Ich hatte gehofft, die Hexen würden den Westen halten können, und Torvald wäre in der Lage, aus dem Osten anzugreifen!“, sagte Lila.

      Es schien nichts zu geben, was ich darauf antworten konnte. Lila begnügte sich mit einem Stöhnen und schüttelte den Kopf, gerade, als ein Schauder des Bewusstseins mich durchfuhr.

      „Gefahr.“ Es war Crux, dessen empfindsame Sinne etwas bemerkt hatten, bevor meine schwachen, menschlichen Augen das je gekonnt hätten. Lila setzte sich den Bruchteil einer Sekunde später auf, da Crux seine Warnung auch an sie übermittelt haben musste.

      „Wo?“, fragte Lila eindringlich, aber ich wandte meinen Kopf schon in die Richtung, aus der sie kam. Ich konnte spüren, wie sie kam.
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      Wir waren über hohe Bergpässe geflogen und noch immer von höheren Gipfeln auf beiden Seiten umgeben, als wir sie sahen. Die Luft war frisch und kalt, aber unsere Aufregung vertrieb die Kälte aus meinem Körper. Unter uns lagen kristallene Schneeflecken, nur von den grauen und schwarzen Felsen der Berge unterbrochen, durch die Rigar und Veen uns führten.

      Der Himmel über uns war tiefblau, mit hauchdünnen Wolkenstreifen, die sich an den Gipfeln sammelten. Alles war friedlich - außer den drei Drachen, die auf uns zuflogen.

      Sie waren groß, jeder erreichte durchaus die Größe von Halex, was hieß, dass sie ein wenig größer als Crux waren. Diese Stämmigen Grünen waren Torvalds Kampfdrachen, wegen ihres Umfangs und ihrer starken Glieder. Sie glänzten und blitzten im hellen Sonnenlicht und hielten perfekt ihre Flugbahn ein.

      „Was hat das zu bedeuten?“, hörte ich Lila Rigar und Veen zurufen, aber die beiden sagten nichts.

      „Skreych!”, schrie Halex unseren Nachbarn am Himmel zu. Sie, wie Sym, war eine Schlangenähnliche Blaue - obwohl ihre Farbe durch das Alter eine pastellartige, silbrige Tönung angenommen hatte. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, ob es eine Eigenschaft der Blauen Drachen war - dass sie länger leben konnten. Vielleicht, weil die Stämmigen Grünen solch wilde Leben führen, dachte ich unglücklich und spürte, wie Crux' Zittern durch meine Gedanken schoss.

      „Schon gut, mein Freund. Es kommt alles in Ordnung, du wirst schon sehen ...“, versprach ich ihm, glaubte aber meinen eigenen Worten nicht. Was, wenn Torvald beschloss, uns nicht zu mögen? Schließlich waren wir ja Piraten? Die Spannung, die knisternd von Crux und Halex ausging, war spürbar und schüttelte mich aus meinem erschöpften Grübeln, um mich mit hellwacher, leicht ängstlicher Energie zu erfüllen.

      Rigar und Veen waren keine Piraten, erinnerte ich mich, als Veen, ihr „Navigator“, wie ich meinte, dass er sich nannte, eine Hand in einer anscheinend rituellen Geste hob. Vielleicht würden diese neuen Drachenreiter sie respektieren, auch wenn sie uns nicht respektierten.

      Die drei grünen Drachen und ihre Drachenreiter ignorierten ihn. Sie wurden größer, als sie auf uns zu fegten, sie flogen in perfektem Einklang, ihre Flügelspitzen berührten sich fast - und ich sah, wie sie ihren Flug ausrichteten, so dass sie über uns, nicht unter uns fliegen würden. Ich zermarterte mir das Gehirn, um mich an die Geschichtsbücher über Torvald auf Sebol zu erinnern. Bedeutete dieser Formationsflug, dass sie angreifen wollten?

      Rigar und Veen trat in Aktion. Sie schienen durch die Art, wie diese drei Stämmigen Grünen heranflogen, aufgeschreckt. Sie zogen Halex mit mächtigen Schlängen ihrer Schwingen und peitschendem Schwanz vor uns, wobei das Paar gleichzeitig arbeitete. Es war, als schaue man einem der gut bemannten Piratenschiffe unter vollen Segeln zu, wenn die Mannschaft sich wie ein Wesen bewegte. Veen neigte seinen Körper und Rigar tat es ihm nach, schob einen Fuß nach außen und zog an seinen eigenen zweiten Zügeln, um den Riemen unter Halex' Flügeln oder Beinen mehr Spannung zu verleihen oder daran zu ziehen. Ich hatte diese „Stützschlaufen“ für eine Kuriosität gehalten, als ich sie zuerst sah - warum sollte ein Drache Hilfe brauchen, um zu wissen, wohin er fliegen sollte oder welchen Flügel er heben oder senken sollte? Aber jetzt sah ich, wie dieser Mechanismus perfekt funktionierte. Es war nicht so, wie wir Piraten flogen, soviel stand fest - aber die Drachen und die Reiter der Akademie arbeiteten im Einklang miteinander, was den präzisen Bewegungen, die sie brauchten, um zu den heranrückenden Grünen aufzusteigen, mehr Genauigkeit und Gleichgewicht verlieh.

      Halex flatterte mit den Flügeln und schrammte durch die Luft, stieg höher hinauf als die Stämmigen Grünen - die jetzt versuchten, diesem Beispiel zu folgen.

      Dies ist ein Spiel um Dominanz, dachte ich. Ich hatte einmal ein Paar Seereiher gesehen, die zu den Schilfwiesen von Sebol kamen, um zu nisten, wie sie das taten. Sie flogen aufeinander zu und versuchten, immer höher zu fliegen als der andere, um festzustellen, wer den anderen beherrschte.

      „Los, Halex, los!“, hörte ich mich rufen.

      Alle vier Drachen stiegen hoch über uns hinaus - so hoch, dass ich nicht sehen konnte, wer gewann - und so dicht beieinander, dass sie sich fast mit den Krallen berührten.

      Mit Schreien und Rufen teilten sich die Stämmigen Grünen plötzlich und rasten aus der Sonne heraus direkt auf uns zu. Hieß das, dass Halex verloren hatte? Oder gewonnen?

      „Lila ...“, sagte ich zögernd, bevor ich im Sattel herumgestoßen wurde.

      „Crux, nein!“, rief Lila aus, gerade, als Crux mit den Flügeln zuckte und wie ein angreifender Falke auf die schneebedeckte Ebene hinabschoss. Der Wind zerrte an meinen Haaren und mir war plötzlich eiskalt, ich klammerte mich um meines Lebens willen am Sattel fest.

      Crux rannte davon. Ich konnte nicht glauben, was geschah. Der tapferste, wildeste Phönixdrache floh vor einem Kampf.

      Aber es gab nichts, was ich tun konnte, um ihm zu helfen. Ich hatte Mitleid mit seinem angstvollen Geist und versuchte, vorherzuahnen, was als Nächstes passieren würde. Vielleicht gäbe es ein Zauber, den ich verwenden könnte, der uns helfen würde,

      Aber Crux hatte mich aus seinen Gedanken ausgesperrt! „Crux?“, sagte ich, gerade als der Schnee in kristallener Klarheit auf uns zugerast kam - und auf die Stämmigen Grünen von Torvald nur ein klein wenig hinter uns - und dann öffnete der junge Phönixbulle seine Schwingen mit einem Donnerknall und wir schossen nur Meter über der Schneeoberfläche dahin.

      Crux beließ es nicht dabei. Er tauchte ab und trat mit seinen Hinterbeinen in den Schnee, schickte große Brocken und Wolken des feineren Schnees hinter uns in die Luft, gerade, als die Stämmigen Grünen begannen, unsere Bewegungen nachzuahmen.

      „SKRAAR!” Die verärgerten Drachen hinter uns brüllten auf, als wir aus diesem drachengemachten Schneesturm aufstiegen und Crux seine Flügel wieder in stürmischen Bewegungen herumpeitschte, als er jetzt darum kämpfte, über die Drachen zu gelangen.

      Ein weiterer dröhnender Ruf hallte und Halex kam von oben herabgestürzt und hob seine uralten Klauen in einem Tauchsprung aus der Luft, was hieß, dass sie nur Meter über der Stelle, wo die Stämmigen Grünen sich befanden, vorbeischrammte. Es wäre ein vernichtender Angriff gewesen, wenn sie getroffen hätte ...

      „Ha!“, rief Lila und der Tonfall ihrer Stimme ließ mich innehalten. Sie klang glücklich. Aufgeregt. Geradezu jubelnd! Was fiel ihr ein? Wir waren in einem Kampf auf Leben und Tod gegen genau die Leute, die wir um Hilfe bitten sollten! Ich drehte mich um und wollte sehen, wohin sie blickte, und bemerkte, dass die Stämmigen Grünen ihren Steigflug verflacht hatten und jetzt niedriger flogen, während sie ihre exakte Formation aufbrachen, einer hob sogar seine Schnauze um eine lange Kette von Pfiffen und Klicks zu uns herüberzuschicken. Was ging da vor?

      „Verstehst du es nicht? Das war eine Prüfung! Wie, wenn man über den Laufsteg balancieren muss!“ Lila lachte, als sie mir das zurief.

      Wenn ich mich an die hasserfüllten Blicke der Stämmigen Grünen erinnerte, als sie auf uns zugeschossen gekommen waren, ließ mich das nicht an eine sehr freundliche Herausforderung denken. „Heißt es nicht, dass ihr Piraten Verräter tötet, indem ihr sie über die Planke laufen lasst?“, bemerkte ich.

      Zu meiner Überraschung wirkte Lila über diesen Gedanken entsetzt. „Hast du das die ganze Zeit geglaubt? Dass wir unbewaffnete Leute umbringen? Schäm dich, Danu!“, sagte sie gereizt. „Wir zwingen manchmal einen besonders lästigen gefangenen Kapitän oder Obermaat, über die Planke zu gehen, aber hinterher fischen wir sie wieder aus dem Wasser! Wir sind keine Ungeheuer, und das weißt du.“

      „Oh.“ Ich dachte an diese kämpfenden Seereiher und erkannte, dass es das Gleiche war. Gewöhnlich wurde keiner der Reiher verletzt. Es war nur Show, Feder und Klauen, um zu sehen, wer der Erste unter den Vögeln war.

      „Und das war Crux“, dachte ich und fühlte plötzlich große Freude. „Lila - Crux hat gewonnen! Crux hat sie ausgetrickst!“

      „Das liegt daran, dass Crux der beste Drache ist, den es je gab.“ Lila grinste breit.
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      Die drei Stämmigen Grünen waren jeweils mit zwei Drachenreitern der Torvald-Akademie besetzt, mit dem gleichen Zaumzeug, wie Rigar und Veen es hatten (auch wenn ihre Rüstungen völlig anders waren und ihre ganze Ausrüstung glänzend und neu aussah, während Rigars und Veens alt und geflickt, aber gut gepflegt war). Ich musterte die Unterschiede zwischen diesen beiden Arten von Drachenreitern, als wir auf einem mit Schnee überstäubten Felsvorsprung landeten.

      „Seid gegrüßt, Reiter von Torvald“, sagte Rigar und hielt seine rechte Hand offen hoch. „Seid gegrüßt, Drachen der Berge“, sagte Veen und ahmte diese Geste nach, richtete sie aber an die Drachen.

      Die sechs Reiter aus Torvald schauten dabei etwas unbehaglich drein, aber bei den Stämmigen Grünen Drachen kam sie gut an. Einer gab ein erfreutes Zischen von sich und die beiden anderen blinzelten mit ihren großen, goldenen Augen wie Katzen. Einer nach dem anderen glitten drei der Reiter aus Torvald von ihren Drachen. Jeder von ihnen war der „Zweite“ ihres Drachenteams und ließ den „Navigator“ vorn sitzen. Zwei von ihnen waren Frauen, wie ich sah, und einer war ein eher feingliedriger Mann. Sie trugen rot-goldene Rüstungen, die an den Schultern spitz zuliefen und Helme, die dem Wind keinen Widerstand entgegensetzten, wenn er über sie fegte.

      „Ihr scheint eine Menge über die Akademie zu wissen, Freunde“, rief eine der Kämpferinnen. Sie ging vor den anderen her, ein Schild auf ihrem Rücken und sich auf eine hohe, speerartige Lanze stützend.

      „Dasselbe könnte ich über dich sagen“, rief Rigar zurück, als er zügig über den Schnee auf sie zu ging, die Hände hoch erhoben, aber waffenlos. Ich folgte seinem Beispiel und glitt von Crux' Rücken.

      „Langsam, wir wissen noch nicht, ob wir euch an den Himmel über Torvald lassen dürfen.“ Die Frau trat einen halben Schritt zurück und ich sah, wie sie die Haltung eines Kriegers annahm.

      Rigar lachte und ging trotzdem weiter auf sie zu. „Was soll das? Wir haben die Herausforderung der Drachen hinter uns gebracht, und ihr drei habt verloren, obwohl ...“, er drehte sich um und beugte respektvoll seinen Kopf vor den Stämmigen Grünen, „ich sicher bin, dass das keineswegs euer Fehler war, sondern der eurer Reiter!“ Er lachte dröhnend.

      „Was!“ Die andere Frau wollte ihren Speer senken, aber ich war überrascht, als einer der Stämmigen Grünen zischte:

      „Diese Alten haben recht. Du tätest gut daran, auf sie zu hören, Isolde!“, hörte ich den grünen Drachen deutlich zu seiner menschlichen Begleiterin sagen und ertappte mich, wie ich grinste.

      „Und was ist das?“, fuhr der grüne Drache fort, als alle drei Torvald-Drachen ihre Köpfe zu mir herumfahren ließen. „Ein Drachenfreund?“

      „Äh ...“ Unter dem eindringlichen Blick der Drachen fühlte ich mich plötzlich nervös.

      „Wer bürgt für diesen Menschen? Welcher Drache hat dich erwählt?“, fragte der erste Stämmige Grüne. Neben uns hatten Rigar und Veen sich beide vor unserem Gespräch zurückgezogen und die anderen Drachenreiter aus Torvald schienen von diesem plötzlichen Intermezzo völlig verblüfft.

      „Ich“, hörte ich Crux hinter mir sagen, seine Stimme klang in meinen Ohren wie Pfeifen und Klicken, aber in all unseren Köpfen war sie klar und voll kühnem, reptilischen Feuer. „Ich, Crux, der Phönix des Westens. Drachenbruder von Lila Wellenreiterin, habe Danu Geidt als meinen Drachenfreund erwählt.“

      Mehr Zischen und Schwanzschläge. „Wir haben deine Familie noch nie an diesem Himmel gesehen, Bruder“, hörte ich den gesprächigeren der Stämmigen Grünen sagen. „Wer ist deine Königin? Deine Höhlenmutter?“

      Ein Zittern durchfuhr Crux und ich wusste, dass ihre Befragung ihn ängstigte. Die Orangen Drachen hatten ihn auf seinem Weg nach Westen gewaltsam zurückgewiesen, würden diese Torvald-Drachen dasselbe tun?

      „Ich habe keine Höhlenmutter, auf die ich mich berufen kann.“ Seine Worte waren dunkel vor Emotion. Ich fragte mich, wie seine Geschichte lautete und warum er keine eigene Mutter hatte - war es, weil sie tot war? „Aber ich bin der Sohn von Velchmar, Sohn von Daryx und Sol, und ich nenne Königin Ysix von den Westlichen Inseln meine Königin.“

      Von den drei Stämmigen Grünen ertönte ein Chor anerkennender Zisch- und Klicklaute.

      „Was hat das zu bedeuten?“, sagte die Reiterin, die Rigar herausgefordert hatte, und es war Rigar, der ihr antwortete.

      „Ihr Neulinge, wirklich!“, lachte Rigar. „Was lehren sie heutzutage an der Akademie? Manche Leute denken, dass wir Menschen die Drachen holen, um uns bei dem zu helfen, was wir mit Reichen tun wollen, aber es war immer anders herum.“ Er kicherte, als er sich zu Halex umdrehte. „Wir leben in einer Drachenwelt, meine jungen Freunde - und wenn die Drachen sagen, dass wir jemandem trauen sollen, hat der Rest von uns sich einfach daran zu halten!“

      Sein Lachen war eher Balsam für meine Seele, als wir alle hinter den Drachen der Akademie in die Luft stiegen, als jede Tinktur oder jeder Zaubertrank.
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      So etwas hatte ich noch nie gesehen. Die Zitadelle von Torvald glänzte in der Sonne wie ein Juwel - die Terrassen mit den hohen Mauern fingen die Sonne ein, wie sie sich in immer weiterführenden Bögen am Hang des Berges hinaufzogen.

      „Das ist ja noch größer als Roskilde“, murmelte ich ehrfürchtig. Ich hatte noch nie vorher etwas dichter Bebautes als die Festung meines Onkels erlebt. Jetzt ließ es mich erkennen, wie groß die Welt außerhalb des Westlichen Archipels war. Wir waren über Meere, Ruinen, ganze Gebirge und viele Meilen von Feldern und Wiesen geflogen - und nun dies.

      Die Zitadelle von Torvald war an der Seite eines zerbrochenen Berges gebaut, ihr hoher Palast schimmerte ganz oben und breitete sich in Stufen über den Hängen aus. Die Stadt selbst endete unter den kahlen Felsen des Bergsattels, wo ich ein anderes Gebäude aus rotem Sandstein sich dunkel vor dem Blau des Himmels abheben sehen konnte. War das ...?

      „Skrearch!” Ich hörte die entfernten Rufe und Schreie der Drachen der Torvald-Akademie und zu meinem Erstaunen entfaltete das, was ich für einen Turm oder ein Gebäude gehalten hatte, seine Flügel von dieser obersten, roten Befestigung aus und schwebte tief über den Bergsattel, seine Flügel knallten, als er im Flug aus unserer Sicht geriet.

      Drachen! Mein Herz sang vor Freude. Jetzt kamen andere, kreisten und sanken mit der warmen Sommerluft auf der anderen Seite des Berges hinab, fort von der Stadt und der Akademie, wo es aussah, als wäre dort der Krater eines alten Vulkans, wie die, die ich auf den Westlichen Inseln von weitem gesehen hatte.

      Etwas umklammerte mein Herz und einen Moment erbebte ich vor Ehrfurcht. Aber es war mehr als die Ehrfurcht bei einem solchen Anblick - es war auch irgendwie das Gefühl von Vertrautheit. Etwas an der Form; der Berg, die Stadt und das Heim der Drachen in der Nähe ergaben in meinem Herzen Sinn auf eine Art, die ich schwer ergründen konnte.

      „Dies ist eine Heimat der Drachen“, sagte Crux, seine Stimme klang immer noch zögerlich, aber nicht so ängstlich wie zuvor. Ich ließ meine Gedanken zu dem drachenförmigen Ort in meinem Kopf wandern und spürte wieder diese ewige, selbstsichere Wärme. Nicht so hell oder so wild, wie sie gewesen war, als wir uns kennenlernten, oder vor seiner Verletzung, aber stärker, als er seither je gewesen war.

      „Es geht dir besser“, stellte ich fest, unfähig, die Freude aus meiner Stimme herauszuhalten.

      „Ja. Ich verstehe es zwar nicht, aber etwas an diesem Ort erfüllt mich mit ...“ Seine Drachenzunge kämpfte darum, Worte in menschlicher Sprache zu finden, füllte aber stattdessen meinen Kopf mit einer Flut von Bildern. Von riesigen, aufgebrochenen Schalen und warmen, maunzenden Babydrachen. Von der herrlichen Wärme eines heißen Sommertages und schläfrigem Dösen, wenn man faul auf einem sonnenheißen Stein liegt. Vom gemeinsamen Flug mit vielen anderen der eigenen Art, die alle pfeifen und freudig rufen, während sie sich über die Welt verteilen.

      „Vollständigkeit“, erklärte ich. Es war so, wie ich mich fühlte, wenn ich auf Crux flog und gab das Gefühl wieder, wenn ich auf meines Vaters Flaggschiff, der Ariel, unter günstigem Wind und mit vollen Segeln dahinflog und die ganze Mannschaft als Einheit arbeitete.

      „Ja. Vollständig“, wiederholte Crux und eine Woge von Glück rann wie Quecksilber durch ihn hindurch.

      „Danu?“ Ich fühlte solche Freude und drehte mich zu Danu um, um zu sehen, welche Wirkung dieser Ort auch auf ihn hatte - um zu sehen, dass es wirklich ganz anders war.

      Er saß aufrecht in seinem Sattel (er war weit besser in der Lage gewesen, zu sitzen und zu sprechen, seit wir über das Land von Torvald flogen), aber jetzt sah er aus wie eine Statue, seine Augen mit einer seltsamen Intensität auf den Berg gerichtet. Ich sah ein starres Grinsen auf seinem Gesicht - aber ich hielt das nicht für etwas Gutes, da auf seiner Stirn Schweißtropfen standen und seine Zähne zusammengebissen waren, als segelte er durch einen Sturm.

      „Danu? Geht es dir gut?“

      Er hustete, schüttelte den Kopf und ich sah ihn blinzeln, um seinen Blick auf mich zu richten, als ob er geschlafen hätte. „Ja. Ich denke schon ... es ist nur ... die Magie hier ist so stark ...“

      Das musste die Heimat der Drachen sein, wenn ich richtig verstanden hatte, was Crux mir zu sagen versuchte. Dies war so etwas wie die Heimat der Drachenahnen der Welt und alle wussten, dass hier seit Tausenden von Jahren Drachen gelebt hatten. Hatte Danu mir nicht erzählt, dass Drachen einen wesentlichen Anteil an der Magie der Hexen hatten oder eine lebenswichtige Verbindung mit ihnen bestand? Ich frage mich, ob das, was wir taten, ihn nicht noch mehr in Gefahr bringen anstatt ihn retten würde.

      „Hier.“ Ich reichte ihm die Flasche mit Rigars und Veens Hexenkraut. „Trink es. Ich lasse kein nein als Antwort gelten“, sagte ich ernst.

      „Ja, ja, ich glaube, du hast recht“, hörte ich meinen Freund murmeln, als er damit kämpfte, den Korkenverschluss herauszuziehen, bevor er einen tiefen Zug des seltsamen, duftenden Tranks schluckte. Fast sofort entspannten sich seine Muskeln und seine Augen wurden schläfrig matt. Er rammte den Korken wieder in den Flaschenhals und seufzte, als wäre er ein Rennen gelaufen.

      „Behalte sie bei dir“, riet ich ihm, „nur für den Fall ...“, und er nickte.

      Neben uns ertönte ein pfeifender Ruf und ich sah, dass einer der Reiter der Stämmigen Grünen einen langen Wimpel fliegen ließ, der an ihrem Sattel befestigt gewesen war, Grün über Purpur, als wir auf die Stadt zuflogen. Er schien etwas zu bedeuten, da ich eine Antwort von einem weit entfernten Horn hörte. Aber wie war sie?

      Die Stadt flog uns entgegen und ich konnte jetzt sehen, wie belebt sie und ihre Umgebung waren. Breite, fest gepflasterte Straßen führten zu großen Toren, und sie waren voller Karren und Wagen und Menschen. War es hier immer so geschäftig, oder wurde eine Art von Fest veranstaltet? Die Stadt selbst war ein Mosaik von spitzen und schrägen Dächern, mit vereinzelten Türmen und Spitzen, gesäumt vom Grün der Stadtbäume. Vögel hoben sich von den Mauern und landeten wieder und auf den Marktplätzen herrschte Getümmel.

      Aber die Stadttore waren geschlossen, was mich verwirrte. Die Schlangen von Kutschen und Menschen stauten sich vor jedem Tor in einem großen Haufen, als ob man sie nur vorsichtig nacheinander einließe.

      „Was geht hier vor?“, rief ich, aber die Reiter der Drachenakademie waren zu weit vor uns, um mich zu hören. Wir flogen höher, den Berg hinauf zur obersten Terrasse, und als wir über dieses wunderbare Land flogen, sah ich, dass die Zinnen von Torvald dicht mit Reihen von Bogenschützen mit schweren Langbögen besetzt waren, die fast so groß wie sie selbst wirkten.

      Es begann auszusehen wie eine Stadt im Kriegszustand, spürte ich erschrocken, und meine eigene Hand glitt wie selbstverständlich zu dem harten Holz meines Bogens. Nicht, dass ich irgendetwas damit hätte tun können, natürlich. Hatten die Torvald-Reiter, die uns herausgefordert hatten, eine Nachricht vorausgeschickt? Hatten sie uns als Piraten erkannt? Ich biss die Zähne zusammen, als ich zu tun versuchte, was meine Mutter mir geraten hatte. Die Klügste zu sein, alle Informationen zu sammeln, die ich erhalten konnte und die Situation zu beurteilen.

      Es war hart, mich davon abzuhalten, in alle Richtungen zu schauen, während ich jeden neuen Anblick in mich aufsog und backendes Brot und Kochfeuer und den Rauch von Schmieden und Öfen roch. In dieser Stadt gab es so viele Menschen, anscheinend von allen Glaubensrichtungen und Nationen. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass Torvald so voller Menschen wäre. Ich hatte angenommen, in meinen Gedanken jedenfalls, dass es ein Ort wie Roc wäre, der uralten Hauptstadt von Roskilde. Aber diese Stadt war fortschrittlicher als die, die mein Onkel an sich gerissen hatte. Hie und da gab es Kanäle und Wasserräder, Mühlräder und hohe Türme mit seltsamen Messinginstrumenten. Meine Vorstellungskraft reichte nicht aus.

      Aber all das endete jetzt, als die Häuser höher und prächtiger wurden, jedes von einem eigenen kleinen Park umgeben, die mich ein wenig (traurig) an das koloniale Herrenhaus meiner Eltern auf Malata erinnerten. Diese Terrasse der Stadt war die zweithöchste und wir näherten uns den hohen, weißen Mauern, die den Palast des Reiches selbst umringten.

      Unglaublich! Wenn ich von der Zitadelle schon mehr als beeindruckt gewesen war, warf mich der Palast von Torvald einfach um. Er war ein wenig wie die Festung meines Onkels, aber viel größer. Er hatte mehrere „Flügel“ von Gebäuden, die in großen, runden Türmen endeten und mit noch mehr elegant elfenbeinfarbig gestrichenen Wänden verbunden waren. Verschiedene Teile des Palastgeländes, die ich sehen konnte, bestanden entweder aus grünem Rasen oder sandigen Übungsplätzen und andere waren noch schöner mit formell angelegten Gärten. Meiner Mutter würde das gefallen, dachte ich - nicht die hohen Mauern und die Geschäftigkeit, aber dass sie hier alle Dinge tun könnte, die sie liebte: gärtnern - und kämpfen!

      Nicht segeln jedoch, beklagte ich Torvalds Mangel an Küste.

      Ein weiterer Schmetterton erklang von den höheren, schlankeren Türmen des Palastes und der führende Stämmige Grüne stieß einen pfeifenden Ruf zur Antwort aus. Wir beschrieben ein, zwei Kreise in der Luft und sanken in Formation in Richtung auf eine der großen Flächen auf der Rückseite des Palastgeländes hinab, die genau für diesen Zweck vorgesehen schienen. Kleine, menschliche Gestalten rannten über dem Hof hin und her, sie trugen Seile und etwas, das aussah wie Fässer mit Futter, um große Tröge am entgegengesetzten Ende zu füllen.

      Also so sieht eine gut geführte Drachengemeinschaft aus, dachte ich und hatte das Gefühl, dass meine eigenen, armseligen Bemühungen, den Drachenpiraten beim Aufbau einer Verbindung mit ihren Drachen zu helfen, vergleichsweise ziemlich erbärmlich waren.

      „Nicht doch, Wellenreiterin! Auch wenn viele Drachen sich gerne verwöhnen lassen, doch nicht alle. Die wilderen Drachen der Inseln sind gerne frei, zu kommen und zu gehen, zu jagen, wie sie wollen, mit oder ohne ihre menschlichen Verbündeten.“

      „Sind diese Drachen denn nicht frei?“, fragte ich mit dem Gefühl einer Art Abscheu.

      „Sie sind frei. Aber sie sind wie erstklassige Zuchthengste im Vergleich zu den wilden Schwänen der Berge“, erklärte er mir, obwohl ich den Vergleich nicht verstand, da im Westlichen Archipel Pferde selten waren.

      Trotz Crux' gutem Zureden war es schwer, nicht leicht eifersüchtig auf die Art zu sein, wie Torvald betrieben wurde und wie die Reiter der Akademie zusammen flogen. Die drei Stämmigen Grünen reihten sich in perfekter Formation auf, jeder schwebte zum Landen ein und änderte den Winkel des Sinkflugs genau so, dass sie mit einem Sprung und einem Schritt hintereinander auf der langgestreckten Grünfläche landeten.

      Die Schlangenähnliche Blaue Halex legte auch einen perfekt kontrollierten Sinkflug hin - obwohl sie im letzten Moment mit den Flügeln flatterte und ein paar Meter in die Luft stieg, wie, um sich in der Zitadelle anzukündigen.

      „Wir sind dran, Crux“, murmelte ich.

      „Ich kann nicht so fliegen wie sie“, sagte er und ein Schatten seiner alten Ängstlichkeit kehrte zurück.

      „Du fliegst so, wie du es tust, mein Freund.“ Ich beugte mich vor. „Lande, wie ein Phönixdrache landen möchte, nicht wie ein Akademiedrache.“

      Er zwitscherte eine Rauchwolke aus und schwebte nicht so elegant nach unten, wie die Stämmigen Grünen - oder in gewisser Weise auch Halex - es getan hatten. Stattdessen schlug er mit den Schwingen, um seinen Flug zu verlangsamen, fächelte den Rasen und schaffte wüsten Wirbel in der Luft, als er für einen Moment in der Luft stand, bis er genau auf der Stelle landete, die er sich ausgesucht hatte. Ich erkannte, dass das eher die Art war, wie Inseldrachen landeten, da es auf den Inseln nicht oft große Flächen offenen Landes gab, wo man hinabgleiten konnte.

      Ich hörte Hüsteln und murmelnde Stimmen der Menschen in der Nähe und ich spürte, dass wir in einer Art gehandelt hatten, die nicht zu diesem Ort passte, aber das kümmerte mich nicht. Schließlich waren wir nicht vom Festland, wie ich mich erinnerte.

      „Reiterin. Sir!“, rief eine Stimme und ein Mann mittleren Alters mit graumeliertem, blonden Haar kam auf uns zu, eine Brille auf der Nase. Er trug die lederne Trainingsuniform einer dieser Drachenhelfer und winkte mir zu. „Die Betreuer werden dafür sorgen, dass dieser willkommene Freund versorgt wird, mit Futter, Wasser und Platz zum Fliegen.“ Der Mann lächelte Crux warm an, der seinen Kopf auf die Seite gelegt hatte, um ihn misstrauisch aus einem Auge zu betrachten. „Wir haben Fisch“, bot er an. „Die besten Fischereigründe im gesamten Mittelland!“

      Er muss eine Art Hauptmann oder Quartiermeister sein, dachte ich stirnrunzelnd. „Crux?“, flüsterte ich. „Wirst du dich hier mit Halex zusammen wohlfühlen?“

      Aber die uralte Schlangenähnliche Blaue hatte, wie es schien, ganz andere Pläne, und ich hörte ihren scharfen Schrei, als Rigar und Veen abstiegen und ihre Sättel mitnahmen. Halex streckte die Flügel aus, schüttelte sie, um die Schulterschuppen ein wenig zu richten, während sie die beiden Männer all die komplizierten Riemen, die sie zum Fliegen benutzten, abnehmen ließ. Mit einem Pfiff hob sie die Schnauze zu Crux und ich hörte die zischende Stimme der Blauen in meinem Kopf.

      „Wir fliegen los, um uns Jaydra vorzustellen, der Königin - obwohl sie schon über unser Auftauchen an ihrem Himmel wissen wird.“

      „Der Königin?“ Ein Zittern lief über Crux' Rücken.

      „Lila?“ Das war Danu, noch immer benommen; er sah mich besorgt an, als er mit der Hand über Crux' nachtblaue Schuppen strich.

      „Du musst nichts tun, was du nicht möchtest, Crux“, versprach ich ihm.

      „Crux, Sohn von Sol. Du musst die Königin dieser Höhle begrüßen.“ Halex‘ Ruf war scharf und eindringlich.

      „Doch, Lila, ich muss“, zischte Crux unsicher mit einem tiefen, rasselnden Geräusch, das aus seiner langen Kehle drang. „Aber ich möchte es auch. Bevor ich dich fand, habe ich nicht viel Zeit unter anderen Drachen verbracht - aber das hier? Das hier fühlt sich gut an.“

      Ein weiteres Zittern überlief ihn und ich wusste, dass er noch immer besorgt war, aber ich musste ihn beim Wort nehmen. „Du kannst herkommen und mich finden, in dem Moment, wo du das möchtest. Überall, wo ich in diesem Schloss auch bin. Dann verschwinden wir.“

      „Ich bin nicht den ganzen Weg hergeflogen, um so bald wieder zu verschwinden!“, sagte Crux mit einem Funken seines alten, vorwitzigen Selbsts. Das reichte aus, um mir das Gefühl zu geben, dass er stark genug war, diese Herausforderung, der er sich nur alleine stellen konnte, zu bestehen. Ich löste die Gurte des Sattels und glitt auf einer Seite seiner Schulter hinab, um dann Danu zu helfen, die Trage, auf der er während seiner langen Krankheit geschlafen hatte, abzuschnallen.

      „Uff, danke.“ Danu schwankte noch leicht auf seinen Füßen.

      „Geht es dir nicht gut, Freund?“, fragte der blonde Quartiermeister mit der Brille und kam an Danus Seite. Die Brauen des Mannes hatten sich besorgt zusammengezogen.

      „Es geht ihm gut.“ Ich unterbrach den Mann und schob mich energisch zwischen ihn und Danu. So sehr ich die Hilfe dieser Leute brauchte, wollte ich doch nicht, dass sie dachten, dass wir schwach wären oder uns nicht helfen könnten. Ich war immer noch in Sorge, dass dies alles ein Trick sein könnte und sie uns in Ketten legen würden, sobald sie herausfanden, dass ich Piratin war!

      Der Mann hob seine Hand in einer besänftigenden Geste, trat zurück und nickte zu der zweiflügligen Tür am Ende des Landehofes. „Dort entlang geht es direkt in den Palast und es gibt Hausangestellte, die euch zu jedem bringen können, mit dem ihr sprechen wollt.“

      „Vielen Dank“, flüsterte Danu, der sich auf mich stützte, und ich nickte knapp.

      Rigar und Veen waren uns schon vorausgegangen, sie schritten in den Flur hinein, der mit Ausrüstungsschränken und kleinen Kammern gesäumt war, wo man sich frisch machen konnte, bevor man den Palast betrat. Die beiden älteren Drachenreiter hielten nicht an, schienen aber zu wissen, wohin sie gingen, als sie die Treppen am Ende eines anderen gewölbten Ganges hinaufstiegen, von wo aus sie uns winkten, ihnen zu folgen.

      „Hat sich dieser Ort sehr verändert?“, flüsterte Danu, als er neben mir her wankte. Seine Stimme klang angespannt, und ich fragte mich, ob die Magie an diesem Berg hier zu stark für ihn sein würde. Was würde passieren, wenn er täte, was er vor ein paar Nächten getan hatte? Zu schweben beginnen und zu urteilen, wer um uns herum Strafe verdiente? Diese Leute würden ihn mit Sicherheit töten. War das nicht, was mein Vater oder meine Mutter tun würden, wenn er das in Malata täte?

      „Er trägt neue Kleider“, bemerkte Veen stoisch, was ich nicht für ein Kompliment hielt.

      Rigar war jedoch mitteilsamer, als er zuerst einen langen, mit Steinplatten gepflasterten Gang hinunterzeigte, um uns dann durch die anschließende lange Halle zu führen. An beiden Seiten standen Statuen mit hohen, seltsamen Pflanzen, die sich unter den Buntglasfenstern zusammendrängten. „Dieser Palast ist völlig anders als damals, als wir zuerst hier waren, während des alten Königreichs von Torvald. Alle paar Jahrzehnte wächst ihm ein neuer Turm, die Wandteppiche ändern sich, alte Statuen werden abgerissen und die der neuen Helden an ihren Platz gestellt.“ Er klang wehmütig und traurig. „Aber unter all dem bleibt er gleich.“ Es entstand eine Pause, als wir von dieser Halle erneut in einen weiten Gang traten, wo Tische mit Schreibern von unserem plötzlichen Auftauchen erschrocken aufschauten.

      „Der Palast war immer ein Ort der Wunder“, flüsterte Rigar, als die Gelehrten und Schreiber die Stirn runzelten und ihre Köpfe wieder über ihre Arbeit neigten. „Als wir jung waren, kamen wir in jeder Saison zu den großen Bällen hierher, wenn die Adligen aus allen Drei Königreichen versuchten, einander mit ihren Kostümen auszustechen oder ihre kostbaren Kinder an die schönste junge Dame oder einen kleinen Lord zu verheiraten.“ Ein Hauch eines verschmitzten Lächelns breitete sich über dem Gesicht des alten Mannes aus und ich versuchte, mir diese Zeit vorzustellen, Damen in weiten Kleidern oder bauschigen Hosen und feine Herren in ihren besten Anzügen. Alles, was diesen Bildern Nahrung gab, waren die wenigen Kinderbücher, die mein Vater von den Handelsschiffen für mich erbeutet hatte, daher blieben mir nur verwirrende Bilder von Prinzessinnen und Rittern mit Schwertern.

      „Aber das wahre Wunder hier ist die Akademie.“ Rigar beugte sich zu mir, um mir ins Ohr zu flüstern. „Vielleicht, wenn wir Zeit haben, werden der König und die Königin uns erlauben, sie zu besichtigen.“

      Ja, dachte ich und mir fiel dieses weiter entfernte, rote Sandsteingebäude mit Drachen auf den Mauern ein, das ich beim Anflug gesehen hatte. Obwohl ich angeblich aus königlichem Haus war, fühlte ich mich in diesen eleganten Hallen nicht mehr zu Hause als von Meilen des Landes statt von Wasser umringt.

      Ich frage mich, was in Ros geschehen würde, wenn ich es je schaffe, Havick zu stürzen. Eine andere Sorge stieg in mir auf. Ich wollte keine Prinzessin im hübschen Kleid sein, die im Herzen eines Schlosses wie eine Perle in einer Auster eingeschlossen war.

      „Meine Herren! Meine Dame!“, blaffte eine Stimme vor uns und ich schaute auf, wo ich sah, dass plötzlich vier sehr wohlgerüstete Ritter unseren Weg durch den offenen Torbogen blockierten, der in eine noch viel größere und hellere Halle führte. Ihre Rüstung war aus polierter Bronze mit kunstvoll auf der Brust gehämmerten Drachen.

      „Ihr könnt keine Waffen weiter als bis hierher mitnehmen“, sagte einer von ihnen, dessen in einem Kampfhandschuh steckende Hand leicht auf dem Knauf seines Schwertes ruhte.

      Ein Pirat verlässt ohne seine Waffe nicht einmal sein Bett!, wollte ich sagen, wusste aber, dass sie mich ebenso schnell in ihren Kerker werfen würden, als ob ich einen dieser Menschen hier umgebracht hätte. Ich knirschte mit den Zähnen und wartete ab, um zu sehen, was Rigar und Veen tun würden.

      „Wir bitten um Verzeihung.“ Rigar verneigte sich verbindlich und löste vorsichtig seinen Schwertgürtel und den Dolch und bot beides mit übertriebener Vorsicht den Rittern an. Veen neben ihm tat das Gleiche und ich nahm an, dass das meine Antwort war.

      Ich soll unbewaffnet in diesen Raum gehen? Jedes Wort der Warnung, das mein Vater und meine Mutter mich gelehrt hatten, dröhnte in meinen Ohren wie eine Glocke. Sei immer bereit. Sei immer schlauer als der andere. Schlauer, schneller und tapferer.

      „Madam.“ Der Hauptmann der Ritter schaute mich fest an.

      „Oh, na gut. Passt nur gut auf diese Klinge auf, sie hat mir gut gedient“, brummte ich, als ich meinen Säbel und die Scheide ablegte, dann meine Gürtelmesser, mein Fischmesser und ich übergab ihnen sogar das Paar Schlagringe, das ich an meinem Knöchel befestigt hielt. Der Gesichtsausdruck des Ritters wandelte sich von ernst zu missbilligend, aber wenigstens war Danu wesentlich leichter zu entwaffnen - nur sein Messer und sein kurzes Schwert.

      „Und wer, sollen wir ankündigen, nähert sich dem Thron?“, fragte einer dieser Wachen feierlich.

      „Alte Freunde“, sagte Rigar. „Sagt dem Thron, dass Rigar und Veen zurückgekommen sind, und ich verspreche, dass sie uns sehen werden wollen.“

      Oh ja, ich vergaß immer, dass diese beiden Saffron und Bower kannten, dachte ich mit einem Flattern in meinem Magen. Mit den Mördern und all den vielen neuen Dingen, die es zu sehen gab, und Danus magischer Krankheit hatte ich keine Zeit gehabt, mir zu überlegen, dass diese beiden tatsächlich die Frau, die ich mein Leben lang bewundert hatte, kannten!

      Königin Saffron, dachte ich. Saffron Zenema, so genannt nach der großen Königin der Inseldrachen, die sie als Kind aufgezogen hatte. Das wilde Inselmädchen, das einen zaubernden Tyrannen gestürzt hatte und selbst Königin geworden war. Es war wirklich wie ein Märchen. Die Art von Leben, die es für normale Menschen nicht gab.

      Aber sie war auch nie ein normaler Mensch gewesen, nicht wahr? Ein kleiner Gedanke schlich sich in meinen Kopf, dessen ich mich auch gleich wieder schämte, mich schämte, dass ich, Lila, die Piratin, mir einbilden könnte, irgendetwas mit ihr gemeinsam zu haben. Saffron besaß damals magische Kräfte, das hatte Rigar mir selbst erzählt. Die große Königin Saffron war wie die Hexen des Westens gewesen, in der Fremde geboren und von Geburt an machtvoll, und das war der Grund gewesen, warum das Schicksal sie zur Königin des Imperiums bestimmt hatte.

      Der Gedanke ließ mich mehr als nur ein bisschen Enttäuschung verspüren, um ehrlich zu sein. Meine Mutter Pela hatte mir immer gesagt, dass man harte Arbeit und Entschlossenheit bräuchte, um im Leben zu erreichen, was man sich wünschte. Ich schätzte, ich hatte meine Vorstellung von Königin Saffron als Beispiel dafür benutzt: ein einfaches Mädchen von den Inseln, die es den ganzen Weg bis in den Palast von Torvald geschafft hatte. Nichts musste einem im Weg stehen, wenn man es nicht wollte.

      Aber nachdem ich jetzt wusste, dass Saffron Magie besaß? Es führte dazu, dass ich mich in meiner Rolle und ob meiner Aussichten noch unsicherer fühlte. Ich hatte keine natürliche Magie wie Danu oder die Hexen und ich versuchte, die Armee der Toten aufzuhalten.

      „Lila?“ Das war Rigar, der sich unter dem Torbogen nach mir umschaute. Er nickte mit dem Kopf in die Richtung des Lichtes. „Bist du bereit?“

      „Ich schätze, ich muss es sein, nicht wahr?“, murmelte ich und ließ meinen Arm um Danus leicht zitternde Schultern gelegt, als ich hineinging und mein Bestes tat, um den Kopf hoch erhoben zu halten.
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      Der königliche Thronsaal des Reiches von Torvald war nicht, was ich erwartet hatte. Er war voller Pflanzen. Aber schließlich hatte ich ja nur Havicks Thronsaal gesehen, daher war ich nicht ganz sicher, was ich hätte erwarten sollen.

      Es war eine lange Halle mit einem erhöhten Podium an Ende, mit, wie man sich denken konnte, zwei nebeneinanderstehenden Thronen aus Gold und weichem lilafarbenen Samt. Aber der König und die Königin saßen nicht dort. Es war ein Raum voller Licht, mit eindrucksvollen Bogenfenstern in den Wänden, neben etwas schattigeren Nischen, wo große Gemälde hingen.

      Die hervorstechendste Ausstattung des Raums waren jedoch die auffälligen, in der Mitte stehenden Tische, auf denen eine Vielzahl von Pflanzen in großen Tontöpfen standen. Alle Arten waren hier vertreten, gediehen in der Abgeschlossenheit und feuchten Wärme des Raumes - ich konnte großblättrige Lilien neben Kakteen, sogar Zierbäume im Zentrum mit Ranken, die sich um ihre unteren Äste schlangen, sehen. Die Luft roch frisch und lebendig, und seltene Blüten steckten ihre Köpfe zwischen den unterschiedlichen Blättern heraus. Ich war überrascht, eine so große Vielfalt von Pflanzen der Inseln hier in Töpfen mit reichhaltigem, körnigen Sandboden, der mit Quarz gesprenkelt war, zu sehen; und auch seltenere Arten - Orchideen, dachte ich, und rankende Blütenknospen, von denen ich annahm, dass sie aus dem warmen Süden stammten.

      Um diese Tische herum gingen Menschen in eleganten Kleidern in hellen Farben, kümmerten sich um die Pflanzen und unterhielten sich, und teilten dabei den Raum mit Männern und Frauen in braunen Lederschürzen, die Stecklinge schnitten und pfropften, während die Herren und Höflinge über Staatsgeschäfte sprachen.

      „Eine Erfrischung, Madam?“, fragte der blonde, bebrillte Drachen-Quartiermeister von vorhin und hielt uns ein Silbertablett mit geriffelten Kristallgläsern hin, die mit einer hellen, sprudelnden Flüssigkeit gefüllt waren.

      „Ich, äh ...“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das hier fühlte sich überhaupt nicht so an wie der kalte und prunkvolle Thronsaal meines Onkels, des Thronräubers.

      „Danke“, sagte Rigar und nahm ein Glas an. Veen nicht, und ich wollte gerade ablehnen, als Danu an meiner Seite krächzte, so dass ich eines nahm, um es in seine leicht zitternden Hände zu drücken.

      „Wir haben Heiler, ich werde sie rufen“, sagte der Quartiermeister und wandte sich schon ab, um in der Menge zu verschwinden, bevor ich ihn aufhalten konnte.

      „Hier entlang.“ Rigar nickte in Richtung der Menschenmenge und ging langsam die Reihe der Tische entlang, wobei Blätter seine Schultern streiften. Ich folgte ihm und Veen, während Danu an meiner Seite schwankte.

      Um die Königin zu sehen.

      Ich erkannte sie augenblicklich, und es war nicht der einfache Goldreif, den sie auf ihrem Kopf trug (überhaupt nicht wie die schwere Meereskrone, die noch immer in meinem Rucksack lag, wie mir einfiel), es war vielmehr ihre aufrechte Haltung, die Eleganz ihrer tiefroten und purpurnen Roben, die ihre Gestalt umspielten und natürlich ihr fast platinblondes Haar. Sie näherte sich ihrem mittleren Alter, sah ich, aber an der Art, wie sie sich bewegte, war nichts Zögerndes oder Vorsichtiges.

      „Königin Saffron“, sagten Rigar und Veen beide, als sie sich auf einem Knie niederließen.

      „Alte Freunde.“ Sie hob ihre Augen, um sie zu begrüßen, und der Pflanzenpfleger in Schürze, mit dem sie etwas besprochen hatte, zog sich zurück. Ihre Augen - so hell waren sie! - ruhten schon auf mir und ich fühlte mich sofort verlegen. Wie hatte ich je denken können, ich wäre wie sie!, dachte ich, als ich ein ungeschicktes Nicken zustande brachte und Danu sich ungelenk aus der Taille heraus verbeugte.

      „Euer Freund ist krank? Lasst mich Haleth rufen - sie kann mit ihren Heilmitteln wahre Wunder wirken ...“ Saffrons Augen umschatteten sich mit Sorge.

      „Schon geschehen, meine Liebe!“, sagte eine sich nähernde Stimme und ich sah, dass es der Drachen-Quartiermeister von zuvor war, der noch immer seine lederne Arbeitskleidung trug, aber das Silbertablett weggestellt und ein kurzes, purpurnes Cape und einen goldenen Reif angelegt hatte.

      „Lord Bower“, murmelte Rigar respektvoll, als Veen eine perfekte Verbeugung machte.

      „Er ist der König?“, sagte ich erstaunt. Aber Könige machen sich doch nicht die Hände schmutzig! Sie laufen doch nicht herum und räumen hinter den Drachen her und verteilen Getränke wie Diener - oder doch?

      „Ach, tut mir leid, wenn ich euch überrascht habe“, sagte Bower und schob seine Brille etwas höher auf die Nase. „Weder meine Königin noch ich mögen diese ganzen Verbeugungen und Kratzfüße wirklich. Wir ziehen es vor, einfach die Arbeit im Palast weiterzubringen ...“

      „Und er sieht gerne die Überraschung auf den Gesichtern unserer Gäste, wenn er ihnen seine schmutzigen Pfoten zum Schütteln reicht!“, neckte Königin Saffron ihn.

      „Ich habe mich gewaschen!“, sagte er gutmütig und hielt die Hände hoch, die nur ein paar Schmutzflecken hatten, wie ich sah. Ihre Art und Weise brachte mich zum Lächeln, trotz des Ernstes unserer Mission. Meine Mutter würde sie lieben, dachte ich. An seiner Seite war eine viel kleinere Frau, einfach in Weiß und Cremefarbe gekleidet, die sogar noch älter aussah als Rigar und Veen. Sie hatte Berge von grauem Haar in dicken, verfilzten Zöpfen, die nach hinten gezogen und eng um ihren Kopf gelegt waren. Um ihren Hals hing eine Reihe von Zaubermitteln und Anhängern - seltsame Wurzelstücke und Steine, die von feinen Silberketten herabbaumelten.

      „Und dies ist unser Patient?“, drängte sich die Frau ohne Formalitäten vor. „Ich bin Gorlas, die Heilerin hier - wir haben die besten Heilerzirkel der ganzen Welt, daher kannst du deinen Freund unserer Pflege anvertrauen ...“

      „Nein“, sagte ich beschützend und meine Hand legte sich um Danus Schulter. So sehr ich feststellte, dass ich sie alle mochte, wusste ich doch noch nicht, was sie von Danus „Krankheit“ halten würden. Oder von Crux'.

      „Kind, du kannst mir vertrauen. Wenn die Königin darum gebeten hat, ihn zu pflegen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm zu helfen.“ Gorlas schaute mich stirnrunzelnd an und ich fand etwas von Danus Mentorin Afar in ihren Zügen.

      „Danu kommt von der Verfluchten Insel“, sagte Rigar, als ob das alles erklärte. Ich fühlte ein misstrauisches Zittern in mir. Wie konnte er unsere Geheimnisse so einfach verraten?

      Um uns herum bemerkte ich, dass alle leicht erstarrten. Ich sah, wie um Gorlas' Mund ein harter Zug entstand und König Bower sogar seine Hand ein wenig näher zu dem Dolch an seinem Gürtel legte. Und wenn ich davon schockiert war, verletzte es mich noch mehr, wie Saffron reagierte - ihre Augen huschten zwischen uns wie die eines Adlers hin und her, in einer Geste, die ich gut kannte, da ich sie auf den Gesichtern unserer erfahrenen Piraten gesehen hatte, jedes Mal, wenn sie einen möglichen Feind abschätzten.

      „Er will Euch nichts Böses!“, sagte ich schnell, löste meinen Griff um Danus Schultern und stellte mich einen halben Schritt vor ihn. „Die Hexen des Westens waren trotz ihres Rufes großartige Verbündete für uns.“ Ich zwang mich, die Wahrheit meiner eigenen Worte zu glauben. Es war schwer, da mein Pflegevater mir die Maxime eingeprägt hatte, dass man „niemals einer Hexe trauen“ könnte, bis zu dem Punkt, wo ich noch immer nicht wusste, ob Danu wirklich dieselben Ziele verfolgte wie ich, aber ich wäre ein Dummkopf gewesen, wenn ich nicht anerkannt hätte, wie hilfreich sie bei unserem Kampf bisher gewesen waren. Lebensrettend, sogar.

      „Ich bin sicher, dass er das nicht beabsichtigt“, sagte König Bower streng. „Aber das heißt nicht, dass er uns keinen Schaden bringen könnte.“ Er schaute zu seiner Königin. „Wir haben gesehen, was ein Magier tun kann.“

      „Aber der Junge wuchs bei den Hexen des Westens auf?“, bemerkte Königin Saffron aufmerksam. „Ich wusste in meinem frühen Leben auf den Inseln nicht viel über sie, da ich eine so geschützte Existenz dort hatte - aber Zenema sprach immer liebevoll über sie.“

      „Ja“, nickte ich und schluckte nervös, als ich versuchte, die Königin von Torvald zu informieren. „Chabon, die Matriarchin der Hexen des Westens, wo mein Freund hier ausgebildet wurde, war die Drachenfreundin Königin Zenemas, der Mutter der Inseldrachen.“

      „Sie war was?“ Saffron schaute verblüfft, ihre Augen wurden groß, als eine leicht angeschmutzte Hand zu ihren Lippen flog. Ich wusste, dass sie von Zenema aufgezogen worden war und dass Saffron den Namen ihrer alten Höhlenmutter, die in einer Schlacht umgekommen war, angenommen hatte. Die Königin drehte den Kopf zur Seite und schaute weit fort, als ob sie auf jemanden hörte, und neben mir murmelte Danu in seiner Benommenheit.

      „Das ist wahr.“ Er kicherte leise und blinzelte betäubt.

      „Er kann die Drachen verstehen“, sagte Saffron und schaute ihn anders an.

      „Herrin“, schaffte Danu es zu sagen und konzentrierte sich blinzelnd auf sie. Er versuchte wieder ungeschickt, sich zu verbeugen. „Mein Name ist Danu Geidt, und ich habe das Glück, ein Drachenfreund zu sein und Schüler von Afar von Sebol, unter der Matriarchin Chabon.“ Selbst dieser einfache Satz schien ihn jedoch Kraft zu kosten, denn er lehnte sich schwer auf mich. „Es ist die Magie hier, sie ist so stark ...“, flüsterte er.

      „Gorlas?“, sagte König Bower eindringlich.

      „Ich weiß, Sire. Hexenkraut“, sagte sie und verließ eilig unsere Gesellschaft.

      Die Lage hatte sich verändert, aber ich war noch immer nicht sicher, was das für meine Mission bedeuten würde, Saffron schien sich jedoch zu entspannen - ein wenig. „Wenn die Drachen ihre Gedanken mit dir teilen, werden sie dein Herz gesehen haben. Es liegt nicht bei mir, dich dieser Hallen für unwürdig zu halten, wenn die Drachen schon ihr Vertrauen in dich gesetzt haben.“

      „Danke, Herrin“, flüsterte Danu in meinem Arm.

      Ein paar Augenblicke später kehrte Gorlas mit zwei ebenso in Weiß und Cremefarbe gekleideten Heilern zurück, die eine lange Sänfte trugen, die sie unter den Blättern absetzten, um Danu zu helfen, sich dort auszustrecken. „Es wäre besser in meinen Höfen aufgehoben, aber manchmal ist es besser, einen Verband um die Wunde zu legen, und nicht zu warten, bis man beim Arzt ist“, sagte sie, was ich als eine Regel erkannte, nach der sie lebte. In ihren Händen hielt Gorlas einen ausgehölten Kürbis mit etwas Warmem und angenehm Duftendem, den sie an Danus Lippen setzte. Zuerst murmelte er etwas und wehrte sich ein bisschen, aber dann trank er trotzdem.

      „Hexenkraut, Baldrian und Hopfen“, sagte die Heilerin. „Es wird seinen Geist beruhigen und den Ruf der Magie für eine Weile blockieren. Bis er lernen kann, sie zu kontrollieren.“

      „Oder sie aufzugeben“, sagte Saffron in vorsichtig gemessenem Ton. Ich konnte sehen, dass unter ihrer Sorge ein ganzes Meer lag - eine tiefe Strömung von Unbehagen wegen der Magie im Allgemeinen. Sie seufzte, als sie sich abwandte, um mich anzuschauen. „Ich weiß, warum ich diese alten Freunde von Torvald bat, für mich zu reisen - aber ich weiß noch nicht, wer du bist, oder warum sie dich herbrachten. Wirst du mir deine Geschichte erzählen?“ Mit einem Winken ihrer Hand wurden noch mehr Sänften an einen der Pflanzentische in die Nähe von Danu gebracht, es blieb aber genug Raum, dass die Heiler arbeiten konnten.

      „Ich ...“ Ich sah Rigar an, aber er sagte nichts. „Ich komme von den Inseln, Majestät. Meine Leute und ich haben schlimme Neuigkeiten und wir bitten Torvald um Hilfe.“

      „Es geht um die Toten?“, sagte Bower direkt, als er neben seiner Frau Platz nahm und ich ihnen gegenüber. Ich war wieder von ihrer Direktheit überrascht und fühlte mich auf dem falschen Fuß erwischt, was etwas war, das alle Piraten hassten. Was hatte meine Mutter doch gesagt? Wie sollte ich jetzt schlauer sein als alle anderen? Ich war besorgt. Ich konnte nur zustimmen.

      „Ja“, sagte ich. „Mir war nicht klar, dass Ihr davon wusstet.“

      „Wir wussten auch nichts“, stimmte Bower zu. „Jedenfalls zuerst nicht. Aber vor wenig mehr als drei Monaten tauchten überraschend diese beiden Gestalten aus unserer Geschichte auf: die Herren Rigar und Veen auf ihrer edlen Halex erschienen an unserem Hof und begannen, uns zu erzählen, dass schreckliche Dinge im Gange wären. Dass aus der Wildnis im Norden Nachricht kommen von Schatten, die aufstehen und nach Westen reisen.“

      „Geister!“ Ich spürte, wie Crux' plötzliche Anwesenheit in meinem Kopf mich zusammenzucken ließ. Als ich meine Augen hob, schaute Saffron mich aufmerksam an, sagte aber nichts, während ihr Mann fortfuhr.

      „Sie verließen die Wildnis und wir dachten, wir wären großem Übel entgangen, bis wir unsere Verbindung zu dem Wachtürmen Torvalds zu verlieren begannen“, sagte er ernst.

      „Ich kenne sie.“ Ich habe versucht, einen von ihnen für Euch zu retten!, dachte ich und wollte das gerade gestehen, nur hätte das bedeutet, zuzugeben, dass ich Piratin war und wir wurden überall in der Welt als Gesetzlose betrachtet.

      „Hm.“ Saffron kniff die Augen zusammen, als sie mich anschaute.

      „Wir haben Schiffe zu Lord Havick geschickt“, führte Bower aus, und ich fühlte, wie meine Hände die Armlehnen des Sessels voller Hass fest umklammerten.

      „Wir wollten fragen, ob er von diesen seltsamen Dingen wüsste, und ob er unsere Hilfe bräuchte - aber die Schiffe kehrten nie zurück“, stellte Bower fest.

      „Das liegt daran, dass Havick sie versenkt oder gestohlen hat.“ Ich konnte meine Abscheu für meinen Onkel nicht länger verbergen.

      „Das ist eine schwere Anschuldigung, Lady ...?“ Saffron hob ihre Augenbraue angesichts der Tatsache, dass ich ihr noch immer nicht meinen Namen genannt hatte.

      Jetzt oder nie. „Königin Saffron, König Bower?“ Ich schaute sie nacheinander an. „Mein Name ist Lila Roskilde ...“ Malata, setzte ich in Gedanken hinzu, „und ich bin die rechtmäßige Erbin von Roskilde. Havick ist mein Onkel, er hat meine Eltern ermordet und den Thron gestohlen. Er hat nicht nur große Verbrechen gegen meine Familie begangen, sondern auch gegen alle Menschen im Westlichen Archipel - einschließlich der Hexen des Westens und der Drachen - und jetzt bringt er den Krieg auch an Eure Küsten.“

      „Also ist das alles Lord Havicks Werk, sagt Ihr?“, Bowers Gesicht wurde nachdenklich, als er in die Ferne sah. „Wir haben Berichte erhalten, dass unsere Küstenstädte angegriffen und die Straßen zu den wichtigsten Häfen von unbekannten Truppen blockiert wurden. Zuerst dachte ich, es wären die Piraten.“

      Ein kalter Schauer überlief mich.

      „Aber gewöhnlich kommen sie zum Plündern nicht so weit, und sie legen sich nur selten mit unseren Drachenreitern an.“ Er klopfte auf die Armlehnen seines Sessels. „Aber die Drachen klagten über die Rückkehr böser Magie auf die Welt und es gab Berichte, dass die Toten wieder übers Land wanderten. Ihr sagt, es wäre Havick. Habt Ihr Beweise?“

      „Ich, äh ...“ Welche Beweise hatte ich, außer der Meereskrone selbst? Das Misstrauen einer Piratin ließ mich immer noch zögern, ihnen die Krone offen zu zeigen - was, wenn sie beschlossen, dass sie sie haben wollten? Und würde es mich stören, wenn es so wäre?, fragte ich mich. Ich wollte diese verdammte Krone ohnehin nicht. Und auch die Prophezeiung nicht. Wäre es nicht besser, Roskilde diesen Herrschern zu übergeben, die wussten, wie man ein Königreich regierte?

      Und dann könnten ihre Drachenreiter uns Piraten jagen?, stritt ich mit mir selbst. Nein, ich würde die Meereskrone nicht mit ihnen teilen.

      „Wir haben gesehen, wie die Galeonen Roskildes die Menschen angriffen.“ Ich wurde von Rigar gerettet, der die Tatsachen feststellte. „Auf der einen Seite standen sie einer Armada aus Roskilde gegenüber, auf der anderen Seite der Finsternis und den Toten.“

      „Der Finsternis!“ König Bower sprang auf die Füße, schaute misstrauisch zu Danu und dann wieder zu mir. „Was wisst ihr darüber?“

      Ich fletschte meine Zähne, als ich halb aus meinem Sessel aufstand. Ich hatte keine Waffen, aber ich würde bis zur letzten Minute kämpfen, wenn er uns gefangen nehmen und mein Volk dem Verderben ausliefern wollte.

      „Lila!“, rief Rigar erschrocken.

      „Halt!“, blaffte Saffron die beiden stämmigen Ritter an, die auf mich zulaufen wollten. „Diese junge Dame hat nicht vor, uns Schaden zuzufügen, nicht wahr, Lila von Roskilde?“, sagte Saffron und schaute mich und ihren Mann an. „Warum setzen wir uns nicht alle wieder hin und reden, ja?“

      Der König behielt seine verärgerte Haltung einen Moment lang bei, nickte dann aber. „Natürlich, meine Königin. Du bist wie immer viel weiser, als ich es bin.“

      „Und Lila hier weiß, dass sie umzingelt ist. Ein tapferes Mädchen wie sie weiß ihre Chancen einzuschätzen“, sagte Saffron fest und hielt meinen Blick mit ihren Augen fest.

      Sei immer die Klügste, dachte ich, als ich nickte, und erkannte, dass gerade jetzt in diesem Raum Saffron das war. Ich ließ mich wieder auf meinem Platz nieder und begann zu sprechen.

      „Ich kann Euch nicht so viel über die Finsternis sagen, wie Danu es könnte“, gab ich zu (was mir einen Blick voller Entsetzen von König Bower einbrachte), „aber was ich weiß, ist dies: Es gibt eine Hexe namens Ohotto Zanna, die wie Danu und die anderen in Sebol ausgebildet wurde, aber sie kam irgendwie vom Weg ab und begann, die dunkle Magie zu erforschen. Etwas, das mit Drachenblut und Drachenreliquien zu tun hat ...“

      „Pfui.“ Saffron sah angewidert aus und ich nickte mitfühlend, da ich genau dasselbe Gefühl hegte.

      „Wir wissen von diesen dunklen Praktiken“, gab der König zu. „Aber ich hatte gehofft, dass sie in Vergessenheit geraten wären.“

      „Wohl nicht“, sagte ich schwerfällig. „Ohotto fand auch ihren perfekten Partner in meinem Onkel, Havick Roskilde, und zusammen haben sie seine Marine und ihre Magie dazu benutzt, um das Westlichen Archipel in die Knie zu zwingen. Ich weiß nicht, wie lange sie das vorausgeplant haben, ob es Ohotto war, die meinen Onkel dazu angestiftet hat, meine Eltern zu töten oder ob Havick immer ein böser Mann war ...“, gab ich traurig zu. „Aber so oder so, das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Zusammen haben sie einen Weg gefunden, um die Toten zu beschwören und jetzt streift die Schwarze Flotte über das Meer. Sie sind so gut wie unaufhaltbar, und Havick will sie benutzen, um auch Torvald zu erobern.“

      „Und die Finsternis, Lady Lila“, sagte Bower. „Was ist mit der Finsternis?“

      „Ich ...“ Mir fehlten die Worte. „Ich wusste nicht einmal, was das war, nur, dass es mit der Totenflotte zu kommen schien. Als ich es zuerst sah, wusste ich nicht, dass es dieses uralte Übel war ...“ Fast vergaß ich mich, als ich mich in Gedanken wieder in diesem wilden Albtraum der zweiten Schlacht um Malata verlor, der, die wir verloren hatten, als der Nebel aus Hass und Furcht die Insel der Piraten mit seinen Klauen umklammert hatte. Ich kann ihnen nicht sagen, wo ich sie zuerst bekämpft habe! Dann werden sie wissen, dass ich Piratin bin! „Aber Danu schaffte es, bei den Hexen herauszufinden, was es war. Er sagte, Ohotto müsste es beschworen haben, und irgendwie hängt es mit den Toten zusammen.“ Ich erinnerte mich an die letzte Nachricht, die Danu von seiner Mentorin Afar erhalten hatte. „Jeder, der unter diesem üblen Nebel stirbt, wird als einer der Toten auferstehen, an Havicks und Ohottos Willen gebunden.“

      Bower zischte vor Frustration und Zorn, einen Moment dachte ich, auf mich, bis er seinen Ausbruch erklärte. „Was Ihr mir erzählt, überrascht mich nicht, Lady Lila. Als wir den Dunklen König Enric bekämpften, entdeckten wir viel über sowohl die gute Magie der Drachen, als auch über ihre Nemesis - die dunkle Magie. Obwohl wir nicht der Finsternis selbst gegenüberstanden, die eine Macht des Nicht-Lebens ist, ein lebender Fluch, der alles Leben zu pervertieren und zerstören sucht. Unsere Geschichte sagt uns, dass sie bereits zweimal in der Vergangenheit aufgestiegen ist, und von einem mächtigen Magier heraufbeschworen wurde, der verderbte Drachenmagie verwendete. Sie war immer mit dem Tod und den Schatten der Toten verbunden.“

      „Wie können wir sie besiegen?“, flüsterte ich.

      „Wie man jede böse Magie besiegt“, sagte Saffron streng. „Man zerstreut sie.“
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      „Mutter! Du wirst nicht glauben, was ich gerade gesehen habe!“ Eine Stimme unterbrach unsere Besprechung und als ich aufschaute, sah ich einen feingliedrigen jungen Mann mit kastanienbraunen und blonden Haaren durch den Flur zu uns herüberkommen. Er sah gut aus, war groß und trug eine Lederrüstung über einem feinen Hemd, ebenso wie Arbeitshosen und Stiefel.

      „Simon, mein Herz - wir sind gerade ziemlich beschäftigt.“ Saffron sah leicht verärgert, aber auch erfreut aus. Dieser junge Mann war ihr Sohn, wurde mir klar.

      „Und ich auch!“, sagte eine hellere Stimme hinter seinem Rücken, die Stimme eines Mädchens mit dunkelroten Haaren wie eine Flamme und Sommersprossen, ein wenig gedrungen, aber mit den scharfen Augen ihrer Mutter.

      „Lady Lila, dieser Tollpatsch ohne Manieren ist mein Sohn, Prinz Simon“, neckte Saffron. „Und der kleine Kobold an seiner Seite ist Prinzessin Robba.“

      „Oh.“ Ich fühlte mich Simon gegenüber etwas ungelenk, als ich aufstand, um ihm zuzunicken, mir wohl bewusst, dass aller Augen auf unserer Begrüßung ruhten. Es war seltsam, von einem so hohen Mitglied einer königlichen Familie so frei und offen begrüßt zu werden, aber Simon grinste nur und nickte ebenfalls.

      „Du solltest knicksen, so etwa“, machte die jüngere Robba, die keinen Tag über zehn Jahre alt sein konnte, wie ich mir dachte, sich mit einem dramatischen Schwenken ihrer Röcke und Hände über die höfischen Umgangsformen lustig.

      „Oh“, sagte ich, ohne mich zu rühren. Piraten knicksen nicht.

      „Simon, Robba, dies ist Lady Lila Roskilde, und der arme Mann dort drüben ist Danu Geidt“, sagte Saffron. „Er ist etwas krank im Moment, bitte lasst ihn etwas in Ruhe.“ Ihre Worte betonten den letzten Rat ein wenig, und ich überlegte, ob sie das eher zu ihrem Schutz sagte.

      „Wie auch immer“, sagte Robba. „Ich habe heute einen neuen Drachen gesehen!“

      „Es tut mir leid“, sagte Saffron abgelenkt zu mir. „Diese beiden sind eine Kraft der Natur ...“

      „Du verstehst nicht, Mama!“, sagte Robba trotzig. „Einen völlig neuen Drachen. Niemand hat einen seiner Art zuvor gesehen, und selbst Jaydra wusste nicht, zu welcher Familie er gehört!“

      Crux. Prinzessin Robba redet über Crux, dachte ich und mein Herz suchte nach meinem Drachenbruder.

      „Aber er war traurig“, fuhr Robba fort. „Er wusste auch nicht, wer seine Mutter war, als die Drachen ihn fragten, er konnte nur sagen, dass Königin Ysix ihn aufgenommen hätte.“

      „Euer Drache?“ Saffron sah mich an. „Mein Mädchen hier sagt, dass Ihr mit Drachen gekommen wäret.“

      Ich nickte. „Er ist ein Phönixdrache“, stellte ich stolz fest. „Sie kommen aus dem fernsten Südosten.“ Und dann konnte ich nicht umhin, hinzuzufügen: „Er ist der einzige, der so weit nach Westen gereist ist, für mich.“

      „Nichts kommt einer Drachenfreundschaft gleich“, sagte Saffron und ich spürte, wie wieder ein warmes Gefühl für diese Frau in mir aufstieg. Sie verstand es! Vielleicht konnte ich ihr alle meine Geheimnisse anvertrauen? Dass ich Piratin war, dass ich die Meereskrone von Roskilde besaß?

      „Es tut mir leid, dass Euer Freund krank ist“, sagte der junge Prinz gnädig zu mir und ich ertappte mich, wie ich bei dieser Höflichkeit rot wurde. Was wollte er? In meiner Welt wollten Jungen, die nett zu einem waren, etwas.

      „Ja, es ist eine ... Krankheit“, hüstelte ich. „Noch ein Fluch der Finsternis.“

      „Der Finsternis?“ Simon wirkte erschrocken.

      Eine kleine Hand zupfte an meinem Ärmel und ich schaute in die Augen der Prinzessin Robba hinab. „Aber Ihr müsst doch froh sein, dass es ihm jetzt endlich besser geht, nicht wahr?“, sagte die kleine Prinzessin mit einer Aufrichtigkeit, die fast mein Herz schmolz.

      „Besser?“, fragte ich verwirrt. „Wir haben es nicht geschafft, ein Heilmittel zu finden ...“

      „Ihr hattet recht damit, ihn hierher zu bringen“, nickte Prinz Simon enthusiastisch. „Ich war dort unten und arbeitete an den Wegen ...“

      „Und ich!“, warf Robba stolz ein.

      „Ja, und Robba - obwohl ich ihr gesagt hatte, dass sie das nicht sollte! Wie auch immer, wir waren dort, als die alte Halex kam, um Euren Phönix Königin Jaydra vorzustellen. Unsere Königin warf nur einen Blick auf ihn, fürchte ich, und berief sofort einen Rat der Brutmütter ein. Die Riesigen Weißen und die alten Karmesinroten - es war prachtvoll!“ Der junge Prinz war voller Begeisterung und es fiel mir schwer, mich nicht seiner Aufregung über die Drachen anzuschließen. „Sie sangen und gurrten um Euren Phönix herum ...“

      „Und ihre Schnauzen glühten“, sagte Robba mit großen Augen.

      „Und die Luft schimmerte förmlich“, sagte Simon.

      „Es war, wie wenn man in einem Nest mit all den anderen Eiern zusammengerollt liegt und man schläft, aber doch nicht schläft, wisst Ihr?“, bestand Robba darauf, dass ich diese Erfahrung kennen müsste, obwohl ich nie in einem Drachennest gewesen war.

      „Und als das Licht schwand und der Gesang verstummte, schwangen Jaydra, Halex und Euer Phönix sich in die Luft!“ Prinz Simon klatschte in die Hände. „Sie haben ihn geheilt! Ein wahres Stück Drachenmagie!“

      „Crux ...?“, murmelte ich halb in mich hinein, halb zu den Fenstern gewandt.

      „Ich lebe, Wellenreiterin! Ich lebe und ich bin ich selbst und alles, was ich sein sollte!“ Seine Worte trafen mich wie eine Woge starken Sonnenlichts und erfüllten mich mit Freude. „Ich, äh ...“ Ich drehte mich erschrocken zu der königlichen Familie um. Ich musste zu ihm gehen. Ich musste meinen Freund Crux sehen, so, wie er sein sollte, wie er sich, ohne sich vor irgendetwas zu fürchten, mit seinen neuen Freunden am Himmel tummelte.

      „Das verstehen wir“, sagte Saffron schnell und kam sogar an meine Seite, um eine kühle Hand auf meinen Arm zu legen. Ich war über diese Zärtlichkeit erschrocken. „Gehen wir alle in den Garten hinaus, denn ich weiß, dass auch ich liebend gerne diese neue Drachenfamilie sehen möchte, die Jaydra angenommen hat!“, sagte sie mit einem Lachen, und es war, als ob die Schatten unserer vorherigen Unterhaltung verschwunden schienen.

      „Nicht wir alle, meine Königin“, sagte ihr Mann hinter ihr und schaute zwischen Danu, den Heilern und mir hin und her.

      Einen Moment lang fühlte ich mich hin und hergerissen, aber ich wusste, dass ich keine Wahl hatte, als zu Crux zu gehen. „Kümmert Euch um ihn“, bat ich den König inständig, der ernst nickte.

      „Das werden wir tun. Ich verspreche es, Lila.“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 17

          

          

        

    

    







            DANU UND DER KÖNIG

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Torvald war wie ein Strudel. Die magischen Strömungen dieses Ortes schoben und zerrten an mir, als wäre ich nur ein kleines Boot mitten im Meer, das wild in den Wellen schaukelte.

      Nur, es ist nicht die Zitadelle, nicht wahr?, dachte ich. Ich konnte spüren, dass diese Kraft durch diesen uralten Palast, die Steine und die Terrassen unter ihm auf und niederwogte. Fast, als stiege sie aus dem Boden selbst herauf ...

      Hinter meinen Augen konnte ich verschwommen Farben sehen, Stimmen hören, Gefühle spüren - sogar Temperaturen wie das plötzliche Aufbrausen von heftiger Kälte, die dann von tobender Hitze ertränkt wurde. Ich wusste nicht, ob ich schlief oder wach war oder ob all dies nur eine Vision war. Wie von Ferne nahm ich wahr, was um mich herum geschah, die Bewegung weißgekleideter Männer und Frauen, wenn sie kühle Hände auf meine Stirn legten oder mein Handgelenk hoben, um meinen Puls zu fühlen.

      Eine Frau namens Mori, Mutter zweier ungestümer Jungen. Sie arbeitete erst seit dem letztvergangenen Winter unter Gorlas als Heilerin, seit der Bote des Königs sie in Monger's Lane aufgesucht hatte. Mori stand in dem Ruf, sich gut mit Kräutern auszukennen und ihren Nachbarn während ihrer Krankheiten zu helfen. „Wir möchten, dass du für den Hof des Königs und der Königin arbeitest“, hatte der Bote gesagt, und obwohl dies eine große Ehre war, hatte sie sich Sorgen gemacht, was im Palast aus ihren Jungen werden sollte ...

      „Au!“ Ich zog meine Hand fort, wo Mori meinen Puls fühlte. Ich wollte nicht mehr über das Leben dieser Frau und ihre Geheimnisse wissen. Woher wusste ich das? Es war, als hätte ich kurz Gedanken mit ihr geteilt - so wie mit Crux.

      „Danu, ruhig. Beruhige dich.“ Das war die Stimme der Obersten Heilerin, Gorlas. Sie hatte mich noch nicht mit ihrer bloßen Haut berührt, daher hatte ich keinen Zugang zu ihren Gedanken gehabt.

      „Ich kann nicht. Es ist zu viel ...“, sagte ich. Das kleine Boot meines Verstandes kippelte und ließ zu viel dieses magischen Zeugs hereinschwappen. Ich würde ertrinken, und ein Teil von mir wollte das auch. Mich gehen lassen, in diesem Meer versinken - die Magie hier war so stark, sie war eine Macht. Eine Macht, von der ich, wenn ich es zuließ, trinken könnte.

      „DANU GEIDT.” Die Stimme war mir bekannt, aber in ihr hallte eine Kraft nach, die ich nur einmal gehört hatte, in der Stimme einer Drachenkönigin. Es war der König, Lord Bower von Torvald, und er erreichte mich durch meine magische Sicht - aber er sah anders aus. Sein Körper wurde von einem rot-goldenen Licht verzehrt, von innen heraus, und als er meine Seite erreichte, versuchte ich, mich ihm zu entziehen.

      „Berührt mich nicht!“, versuchte ich, ihn zu warnen, als er die Hand ausstreckte, um sie auf meinen Kopf zu legen. Ich geriet in Panik. Ich wollte nicht, dass der König des Torvald-Reiches seine Geheimnisse mit mir teilte. Das würde meinen Schultern zu viel Verantwortung aufbürden. Ich war doch nur der Sohn eines Fischers, nur ein Junge von den Inseln -

      Zu spät, dachte ich, als seine kühle, schwielige Hand sich auf meine Stirn legte. Sofort spürte ich, wie seine Geschichte, sein Leben, in meines herüberfloss.

      Der König, wie nicht anders zu erwarten, war als Edelmann geboren worden. Aber er war ein Edelmann einer Zeit gewesen, als die meisten Adelshäuser gefallen waren, verfallen und verlassen.

      In einem Ansturm von Gefühlen sah ich Bowers ganze, furchtbare Kindheit unter dem Schatten des Dunklen Königs Enric und dessen Eisernen Garden. Der ständige Blick über die Schulter, das nie-gut-genug-sein für das hochnäsige Lachen der anderen adligen Kinder, die ständige Angst.

      Ich sah Bilder von ihm, wie er allein weit in die Wildnis reiste, wo ein schönes, wildes Mädchen mit weißblondem Haar und ihr meergrün und türkisfarbener Inseldrache Jaydra ihn fanden. Mein Herz klopfte mit der Woge heftiger Liebe zu dem Mädchen, das seine Frau geworden war und mit der Liebe zu dem Drachen ebenso.

      Aber diese Erinnerung wurde verschleiert durch den Flug über gefrorene Ebenen, als sich auf Jaydras Flügeln Eis bildete. Von langen, angstvollen Nächten der Wache neben Saffron, als sie gegen ihre eigene Magie kämpfte. Horizonten, gefüllt mit dem schwarzen Rauch von Pechfeuer und Drachenflammen. Schreien. Fluchen und Blutvergießen.

      Inmitten all dessen sah ich einen jungen Mann mit feinen Gesichtszügen und einem üppigen Haarschopf. Er schaute mich direkt an, als ob er mich in Bowers Erinnerungen sähe, und begann zu grinsen ... und als er dies tat, löste sich seine Haut, seine Wangen sanken ein, seine Haare verschwanden und hinterließen einen grinsenden Leichnam, der noch obszön lebendig war, grässlich mit scheußlichen gelben Zähnen klapperte, als er einen skelettierten Finger hob, um auf mich zu zeigen ...

      „Nein!“ Ich schrak zurück.

      „DANU GEIDT,”, ertönte Lord Bowers Stimme wieder, voll Macht und Autorität. „Ich bin der erwählte Hüter dieses Ortes. Dieses heiligen Berges. Wenn meine Autorität etwas bedeutet, wenn die Kraft, die die Drachen mir verliehen, irgendetwas bedeutet, dann höre mich jetzt. Erinnere dich daran, wer du bist, Danu Geidt. Finde deine Mitte.“

      Seine Worte schüttelten mich ebenso stark, wie die Winde der Magie es getan hatten, aber sie hatten die Wirkung, mich vor dem Schlimmsten dieser Stürme abzuschirmen. Welche Art von Magie ist das?

      „Es ist keine Magie. Ich verfüge nicht über Magie“, sagte Lord Bower noch einmal. „Aber ich bin wie du, ein Drachenfreund. Und die Drachen gab mir alles, was ich bin.“

      Ich versuchte zu tun, was er verlangte. Wer war ich? Ich war Danu Geidt, Schüler von Afar und Chabon, und Crux' Drachenfreund. Das bedeutete etwas. Es bedeutete, dass sie an mich glaubten, wie Lila an mich glaubte, und dieses Vertrauen gab mir Mut. Ich erinnerte mich an die beruhigende Meditation, die Afar mich gelehrt hatte, fast eine der ersten Lektionen, die ich auf Sebol erhalten hatte. Das kleine Boot auf dem ruhigen, glatten Meer, beruhigend und erholsam. Ich war sicher in diesem Boot meiner Sinne und hatte die Fähigkeit, überall hin zu segeln, wohin ich wollte.

      Ah. Die magischen Wolken und Wogen zogen sich ein wenig zurück - obwohl ich noch immer ihr Wüten dort draußen hören konnte, als ob sie hinter dem Bullauge eines Schiffes wären.

      „Er kommt zu sich“, murmelte Heilerin Gorlas, als ich meinen Kopf schüttelte und versuchte, meine Augen zu öffnen. „Was gut ist, denn ich möchte ihm nicht noch mehr Hexenkraut geben. Er hat genug bekommen, um einen Ochsen schlafen zu lassen!“

      So? Ich fühlte mich langsam besser, meine Glieder waren schwer und ich war etwas benommen, aber ich lief nicht Gefahr einzuschlafen. Wenn überhaupt, spürte ich unter dieser beruhigenden Erschöpfung ein Summen der Aufregung.

      „Er ist also stark“, sinnierte der König. Er war nicht länger in strahlendes, rot-goldenes Licht gehüllt und seine Stimme war nicht länger von derselben Autorität erfüllt wie zuvor.

      „Was war das?“, fragte ich, als ich meine Füße von der Sänfte rutschen ließ und zu ihm aufschaute.

      „Hey, langsam. Du solltest noch nicht herumlaufen!“, schalt Heilerin Gorlas.

      „Aber es geht mir gut“, sagte ich.

      „Was das war, mein junger Freund“, sagte der König mit einem ernsten Lächeln, „ein Geschenk, aber auch eine Last. Dieser Ort, an dem wir hier stehen? Nicht der Palastboden, aber der Berg selbst ist eine der uralten Heimstätten der Drachen selbst.“

      „Wirklich?“ Das ergab einen Sinn, wenn ich an die Kraft dachte, die ich gespürt hatte, seit wir begonnen hatten, uns der Zitadelle zu nähern. „Das würde erklären, warum die Drachenakademie hier aufgebaut wurde.“

      „Ja.“ Der König schien über mein Verständnis erfreut zu sein. Ich hatte die Hexen (tatsächlich ein wenig abfällig) sagen hören, dass er ein Gelehrten-König wäre, aber ich hatte nicht erwartet, ihn so begeistert über das Austauschen von Wissen zu finden. „Nach dem, was ich entdeckt habe, seit ich den Thron übernahm, gibt es drei solche Drachenberge, von denen wir im nördlichen Teil der Welt wissen, aber die Drachen haben mir gesagt, dass es mehr gäbe. Diese Heimatberge sammeln und konzentrieren etwas von der Macht der Generationen von Drachen, die hier gelebt haben. Auch Menschen, zuerst Mystiker und Verrückte, wurden von der Kraft der Drachen hier angezogen. Ich verstehe die Wirkungsweise nicht, vielleicht ist es dasselbe, wie wenn ein Drache sich mit seiner Heimat verbindet, dass dann der Ort ebenso ein Ort der Kraft wird?“

      „Das könnte sein.“ Ich nickte, fasziniert von der Idee. „Die Hexen des Westens wissen seit Langem, dass es bestimmte Orte gibt, die man in der Welt finden kann und wo sich große Vorräte an Macht befinden - sowohl gute wie schlechte. Sie warnen vor Traumseen, oder Teilen des Meeres, wo Albträume und Visionen im Überfluss auftreten, oder vor heiligen Bäumen, wo es heißt, dass man gesund werden und seinen Geist ausruhen kann.“

      „Die Hexen des Westens, ich verstehe.“ Das Gesicht des Königs war ernst. „Ich wollte schon so lange einen Boten zu ihnen senden, aber es gab immer dringendere Angelegenheiten; Banditen, Grenzverletzungen und Fruchtfolgen.“ Seine Stimme wurde leise. „Vielleicht hatte ich auch gehofft, dass die Übel der Vergangenheit zur Ruhe gelegt worden wären und wollte Torvald nicht mit den Hexen in Verbindung bringen, mit der Magie ...“ Seine Augen glitten zu der entfernten Tür, vor der die Königin und Lila zu lachen schienen. „Vielleicht ist eines der Dinge, die wir tun können, solange du hier bist, eine Expedition zu organisieren.“

      Ah. Mein Gesicht verzog sich. „Das könnte, äh, schwierig werden, Euer Majestät“, sagte ich mit sanfter Stimme.

      Bower schaute mich konsterniert an.

      „Die Hexen des Westens sind fort. Sie sind gegangen.“

      „Gegangen?“ Der König runzelte die Stirn. Es war nicht so erschreckend, wie wenn ein Drache dich böse anschaute, aber doch, der Anblick, wie der mächtigste Herrscher der bekannten Welt mich so finster ansah, ließ mich nervös schlucken.

      Ich wusste nicht, wo ich beginnen sollte. Es gab so viel zu erzählen, der Krieg gegen Havick, der Verrat von Ohotto Zanna, die Spaltung der Hexen, die Finsternis ... Was schlimmer war, Heilerin Gorlas stand direkt neben mir und sah mich unter zusammengezogenen Brauen an, als würde sie sich persönlich beleidigt fühlen, wenn ich es wagen sollte, umzukippen und wieder krank zu werden, und da waren die anderen Heiler und Höflinge, die sich in ruhiger Unterhaltung zwischen den Pflanzen bewegten.

      „Habe keine Angst wegen dem, was du hier sagen darfst oder nicht, Danu“, sagte Bower fest. „Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, wo die bloße Erwähnung bestimmter Worte dich ins Gefängnis bringen konnte. Jetzt betreiben meine Königin und ich hier eine Politik völliger Offenheit, wo immer wir können.“

      Ich war von dieser Idee schockiert. Die Hexen hatten immer darauf bestanden, dass Schweigen und Geheimhaltung der beste Weg wäre, und ich wollte meinen Mund öffnen, um ihm das zu sagen. „Manchmal sind gewisse Nachrichten zu entsetzlich, um so frei verbreitet zu werden“, zitierte ich eine Aussage Afars.

      Zur Antwort wandte der König nur mit gequältem Ausdruck den Blick ab. Als seine Stimme wieder ertönte, war sie leise. „Ich habe euch Menschen des Westlichen Archipels Unrecht getan, es ist meine Schuld. Meine Königin hat immer angeraten, engere Beziehungen zu den Inseln ihrer Geburt aufzunehmen, aber ich habe immer auf die Grenzen Torvalds geachtet und die Drachen ermutigt, zurück hier in ihre Festung zu kommen.“ Er machte ein Zeichen, dass Wasser gebracht werden sollte.

      „Ich habe von Rigar und Veen und einigen meiner äußersten Kundschafter einiges von den Neuigkeiten erfahren. Ich weiß, dass das Archipel sich einem schrecklichen Feind gegenübersieht. Es überrascht mich nicht, dass deine Mentorinnen, die Hexen des Westens, sich für eine Politik des Schweigens entschieden.“ Er räusperte sich. „Aber das ist nicht, wie wir hier in Torvald mit den Dingen umgehen. Deine Lehrer sind sehr weise, aber die Furcht, dass ihre Aufgabe, alle Überlieferungen und alles Wissen, dass der Dunkle König auslöschen wurde, zu bewahren, vergebens sein könnte, hat sie ängstlich werden lassen. Während meine Königin und ich wissen, dass man der Furcht vor einem Tyrannen nicht nachgeben darf. Man muss ihm entgegentreten.“

      Gut gesagt, dachte ich, und erzählte ihm, was meine Mentorin Afar mir erst kürzlich mitgeteilt hatte, dass die Hexen den Weg nach Westen gewählt hätten, über ihre Angst, dass eine Hexe zur Untoten werden könnte und was wir über die Finsternis wussten.

      „Dann ist es schlimmer, als ich auch nur befürchtet hatte.“ Bower schaute fort und aus den Fenstern, dorthin, wo die Drachen oben am Himmel spielten. Wer hätte gedacht, dass es in einer solchen Welt auch ein so furchtbares Übel geben könnte?

      „Danu, deine Erzählung verrät mir mehr, als du ahnst und zeigt Wahrheiten unserer Geschichte hier in Torvald auf“, fuhr der König fort und ließ sich schwerfällig im nächsten Stuhl nieder, als Weingläser in unsere Hände gedrückt wurden. „Es war für mich harte Arbeit, die Geschichte von Torvald zusammenzutragen, nachdem Enric, der Dunkle König, so lange Zeit darauf verwendet hatte, sie zu unterdrücken. Aber so viel weiß ich: Als er Torvald übernahm, flohen die Erben des Throns und alle Drachenreiter, die nicht kämpfen konnten, mit allem Wissen, das sie mitnehmen konnten, in alle Himmelsrichtungen. Sie wollten nicht, dass es in die Hände des Dunklen Königs fiele, siehst du.“

      „Ich weiß“, nickte ich, „viel dieses Wissens wurde meiner Matriarchin Chabon von den Hexen des Westens anvertraut.“

      „Genau.“ Der König nickte. „Was die meisten Leute jedoch nicht wissen, ist, dass etwa zehn Jahre nach dieser ursprünglichen Übergabe von Büchern, Aufzeichnungen und historischen Abhandlungen eine weitere Ladung zu den Hexen des Westens geschickt wurde.“

      Er hatte recht, von dieser Geschichte hatte ich nie zuvor gehört. „Aber ich dachte, Ihr sagtet, der Dunkle König hätte alles übernommen? Wer schickte sie? Was wurde geschickt?“, fragte ich.

      Ich beobachtete, wie der König seinen Kopf schüttelte, als ob die Antworten mehr wären, als er sagen könnte. „Ich konnte Belohnungen und Ermutigungen anbieten, damit all dieses verlorene Wissen wieder erworben werden sollte, aber vieles davon besteht nur aus Bruchstücken oder Hinweisen. Du musst daran denken, dass zur damaligen Zeit Enric von den verzauberten Menschen hier in dieser Zitadelle als Held angesehen wurde. Alle Berichte und persönlichen Mitteilungen der Verschwörer wurden genauestens bewacht. Dennoch - es gibt Hinweise, dass zehn Jahre nach Enrics Machtergreifung eine Gruppe von Drachenreitern herkam, um diesem Übel ein Ende zu bereiten. Sie scheiterten, aber wenigstens einem von ihnen gelang es, Enrics Klauen zu entkommen, mit etwas, das das Dunkle Buch von Enlil hieß.“

      Dieser Name löste in meinem Kopf ein Klingeln aus. Warum? Wo hatte ich das zuvor gehört? Etwas, das Afar gesagt hatte. Etwas über das Dunkle Buch und Ohotto ...?

      „En bezieht sich deutlich auf Enric, und 'lil bedeutet in der Sprache des alten Landes der Maddox, wo der Dunkle König herstammte, Überlieferung oder Wissen.“

      „Das Wissen Enrics“, hauchte ich.

      „Ja. Ein Zauberbuch, zusammengestellt von dem schrecklichsten Mann aller Länder selbst. Es hieß, es enthielte nicht nur seine persönlichen Zaubersprüche, sondern auch alles, was er darüber gelernt hatte, wie man die Drachenmagie pervertieren kann.“

      „Und die Finsternis beschwören?“

      „Ja, vermutlich. Obwohl er zum Glück nie dazu kam, diesen Plan umzusetzen. Die Verbindung von Finsternis und Drachenmagie geht jedoch Jahrtausende zurück, weit länger, als selbst Enric Maddox auf der Erde umging, aber er schaffte es, die Formel zu entschlüsseln.“ Ich sah Bower erschauern. „Wie dem auch sei, zu der Zeit, als wir ihm gegenüberstanden, konnte Enric schon mit Gedankenübertragung auf Menschen einwirken, wie die Drachen es tun. Ich schrecke davor zurück, mir vorzustellen, wozu er hätte fähig sein können, wäre zugelassen worden, dass er seine Studien fortsetzte.“

      Gedankenübertragung?, dachte ich erschrocken. War es nicht das, was ich gerade getan hatte, bevor der König seine Kraft genutzt hatte, um meine Gedanken zu beruhigen? Ich hatte das Leben der Heilerin gesehen. Ich hatte die Erinnerungen des Königs lesen können, als wären es meine eigenen. Bower sagte, dies wären die Fähigkeiten des Dunklen Königs gewesen. Und der Dunkle König war böse. Das war der Grund, aus dem die Hexen des Westens immer misstrauisch gezögert hatten, mich, einen neuen Magier, auszubilden. Ich wollte - konnte - sie dafür nicht tadeln. Jetzt fürchtete auch ich mich vor dem, was ich werden könnte. Ich hustete und zwang meine Gedanken, wieder zu dem Gespräch zurückzukehren.

      „Aber jetzt hat Ohotto Zanna das Buch mit den persönlichen Zaubersprüchen des Dunklen Königs“, sagte ich. „Alle Magie des Dunklen Königs und die übelsten Teile der Drachenüberlieferungen zusammengenommen.“

      „Und sie hat es geschafft, damit die Toten aufzuwecken, ja“, sagte der König ernst. „Das muss unsere Priorität sein, obwohl ich mit deiner Freundin fühle, aber Torvalds Geschichte ist mit dem, was im Westlichen Archipel vor sich geht, eng verbunden, und es scheint, dass wir selbst an der Ursache beteiligt sind.“

      Der nächste Satz, den Bower aussprach, ließ mich bis ins Innerste erstarren. „Wenn wir dieser schwarzen Hexe Ohotto Zanna erlauben, ihr Werk fortzusetzen, wird das Übel, das sie heraufbeschworen hat, mit Sicherheit die Welt der Menschen und der Drachen vernichten.“

      „Also werdet Ihr uns helfen?“, fragte ich. „Ihr werdet Lila helfen?“

      „Torvald wird nicht ruhen, bis dieses Buch zerstört ist und wieder Frieden über dem Westlichen Archipel einkehrt“, sagte der König; harte Falten zeichneten sein Gesicht.
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      „Sieh ihn nur an!“, sagte die kleine Robba ein paar Schritte vor mir auf dem grünen Rasen, der sich vor der Palasthalle erstreckte.

      „Er ist schön, nicht wahr?“ Ich lachte vor Freude. Es war reine Freude, jemanden, der so jung war wie die Prinzessin, derart ehrlich entzückt ob der Geschöpfe zu sehen, die über uns herumflogen.

      Crux flog mit einer Anmut und Kraft, die ich mich in ihm noch nie gesehen zu haben erinnern konnte. Seine Schuppen glänzten in der Sonne und seine Rufe waren scharf und klar. Ich hätte über den Wandel, der über ihn gekommen war, vor Erleichterung weinen können. Er fegte tief über den Palast (was einige der Mauerwachen dazu veranlasste, sich erschrocken zu ducken, wie ich sah), wurde aber von den anderen Drachen und, was noch wichtiger war, von der Königin oder ihrem ältesten Kind hinter mir nicht getadelt. In der Luft um ihn herum waren andere Drachen - ich sah eine Karmesinrote (nur einmal zuvor hatte ich eine solche gesehen), sowie mindestens zwei Stämmige Grüne, eine Schlangenähnliche Blaue und einen der kleineren, türkisen Seedrachen, der anscheinend von Crux‘ Mätzchen begeistert war und es ihm nachtat.

      „Er kann hübsch schnell wenden, ja?“, sagte Prinz Simon und sein Grinsen war so breit wie meins, als ich Crux' mächtige Flügelschläge und seine Flugkunststücke bewunderte.

      „Oh ja. Der schnellste Drache im Land.“

      „Glaubst du?“ Simon hob keck eine Augenbraue. „Ich wette, dass mein Flagg ihn überholen könnte.“

      „Ha. Niemals.“ Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich etwas schwindelig. „Kein Festlandsdrache könnte je dem auch nur nahekommen, wozu Crux in der Lage ist.“

      „Nun, genau da weiß ich, dass du dich irrst“, forderte Simon mich heraus. „Was hältst du von einer kleinen Wette?“

      „Simon ...“ König Saffrons Stimme enthielt einen Hauch einer Warnung, aber die fröhliche Aufregung darüber, Crux wieder in der Luft zu sehen, erfüllte mich mit Übermut. Es gab nichts Schöneres, als einen Drachen in vollem Tempo fliegen zu sehen. Es hob die Seele und gab ein Gefühl wilder Freude.

      „Warum sollte ich das tun? Du würdest verlieren. Und außerdem hast du ein Königreich voller Reichtümer, während ich ...“ Ein Schatten flog über meinen Geist. Was habe ich, außer einem Volk viele, viele Meilen entfernt im Süden, das vermutlich gerade angegriffen wird? Der Gedanke ernüchterte mich sofort. „Nein“, sagte ich fest.

      „Was? Ich dachte, ihr Piraten liebt eine Herausforderung!“ Simon lachte.

      Piraten. Er wusste es. Mein Gesicht erstarrte und mir wurde kalt. Woher weiß er das? Hat Danu etwas gesagt? Crux? Sofort ließ ich in meiner Piratenart meine Augen zu den nächsten Wachen schweifen, den Toren, ob ich hineinrennen, Danu schnappen und Crux rufen könnte, um uns fortzutragen.

      „Simon!“, sagte Saffron scharf und ihre Augen durchbohrten ihren Sohn.

      Oh nein, ich hatte die ganze Zeit recht gehabt, dachte ich. Die Königin kam von den Inseln, aus der Zeit vor Havick, als die Piraten von den Freien Insulanern einmütig gefürchtet und gehasst wurden. Sie würde dieselben Vorurteile haben - und vielleicht aus gutem Grund, denn die Piraten hatten damals weit weniger Skrupel gehabt, jeden zu überfallen, den sie konnten. Nur die aufsteigende Macht von Roskilde hatte uns dazu gebracht, unsere Angriffe auf fette Roskilder Handelsschiffe zu verlegen und weg von den kleineren Schiffen der Freien Insulaner.

      „Was, Mutter? Du hast es mir doch erzählt!“, tat Simon es lachend ab.

      Sie wusste es? Mein Blick begegnete dem der Königin, die mich scharf beobachtete. Würde sie ihre Wachen rufen, um Danu und mich ins Gefängnis werfen zu lassen? Würde sie unsere Bitte um Hilfe ablehnen, jetzt, wo sie wusste, von wo - und von wem - ich kam?

      „Lila, beruhige dich“, sagte die Königin stattdessen, aber sie machte weder mit ihren Händen noch mit ihren Augen ein besänftigendes oder beruhigendes Zeichen. Sie würde keinen Zoll von ihren Ansichten abweichen, dachte ich. Aber was würde sie dann tun?

      „Ich wusste, dass du aus einer Piratenfamilie stammst. Ich wusste es in dem Moment, als du in unseren Thronsaal marschiert kamst. Die Art, wie du den Rücken gerade hieltest, der Trotz in deinem Blick, die Art, wie deine Augen nach jedem Ausgang schauten, nach jeder Wache, obwohl du deinen armen Freund fast tragen musstest.“

      Danu? Wie würde ich ihn ohne Blutvergießen aus ihren Klauen befreien können? Ich wünschte mir so sehr, meine Klinge bei mir zu haben.

      „Ihr wusstet es?“, sagte ich laut. „Aber wie konnte dann Euer Sohn ...?“

      „Ah.“ Saffron schien für einen Moment verlegen zu sein. „Ich muss um Verzeihung bitten, ein wenig Detektivarbeit. Du siehst den türkisfarbenen Drachen, der gerade versucht, Crux in den Schwanz zu beißen? Das ist Jaydra, Höhlenmutter und Königin der Drachen vom Berg Hammal.“

      Der türkisfarbene Drache, der mit ihr seit ihrer Geburt auf den Inseln verbunden war.

      „Wir haben viel Zeit zusammen verbracht“, lächelte Saffron. „Jetzt ist das Teilen unserer Gedanken und Erinnerungen so natürlich, dass es kaum einen Moment gibt, in dem wir nicht gemeinsam denken.“ Wie zur Bestätigung hörte ich einen scharfen, kreischenden Ruf von oben. „Es war leicht, mit Jaydra zu sprechen, so dass sie mir ihre Eindrücke von dir und deinem Freund Crux übermitteln konnte.“

      „Und so hat Jaydra bei mir die Piratin gewittert?“, sagte ich und meine Stimme klang selbst in meinen Ohren trotzig. Es war seltsam, das Ziel der Macht eines Drachen zu sein.

      „Du bist mit Crux verbunden, du weißt, dass die Sinne eines Drachen nicht wie unsere eigenen sind. Sie können erfassen, wo wir gewesen sind und was um uns herum war, nur von den kleinsten Teilen von Sand, Gischt oder Duft.“

      „Malata,“ sagte ich.

      Die Stimme der Königin wurde schwer. „Ja. Die Insel der Piraten. Ich kannte sie natürlich nur aus den Geschichten der Inseldrachen. Sie betrachteten die Piraten als interessant, kühn - für Menschen - aber auch als gefährlich.“ Ein Hauch von Vorwurf schlich sich in ihre Stimme. „Die Drachen respektierten sie dafür, wie sie in ihren Schiffen über das Meer flogen, schneller als jeder andere Segler ...“

      Wellenreiter, wie Crux mich nannte.

      „... aber sie konnten auch nicht verstehen, warum sie so viel Chaos und Blutvergießen unter ihrer eigenen Art anrichteten.“ Saffron schaute mich nun wirklich finster an.

      Das war es, dachte ich. Ich war sicher, dass ich auch ohne Waffen an Simon und Saffron vorbeikommen könnte - aber was war mit den Hofwachen? Ich werde Crux rufen, beschloss ich und richtete meine Gedanken nach oben.

      „Aber du brauchst keine Angst zu haben, Lila von Roskilde und Malata.“ Saffrons Stimme hielt mich auf. Die Erinnerung daran, wer ich war und woher ich kam, das brennende Inferno der Pirateninsel durchschüttelte mich. „Jaydra hat auch die Zerstörung von Malata erspürt. Die schrecklichen Verluste deiner Leute. Die Panik und die Qual, die die Finsternis und die Toten euch verursacht haben.“

      Zu meiner Überraschung klang die Königin, als fühle sie wirklich Bedauern für uns. Warum sollte es die Herrscherin von Torvald kümmern? Es war Tatsache, dass, bevor Havick so mächtig wurde, eine ganze Reihe von Torvalder Handelsschiffen auch unsere Schatzkisten gefüllt hatten!

      „Niemand sollte seine Heimat verlieren, so wie du, Lila“, sagte die Königin leise. „Ich bin glücklich, dass meine Heimat noch immer besteht, unter der Obhut von Königin Ysix, und dass ich hier bei meinem Mann ein so schönes Zuhause gefunden habe“, erklärte sie. „Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht daran erinnere, wie man sich verloren und allein, fremd und wurzellos fühlt, so wie ich in vielen Jahren meines jüngeren Lebens.“

      Meine Kehle war wie zugeschnürt, als mein Kopf sich mühte, das zu begreifen, was mein Herz schon wusste. All diese Jahre habe ich sie als mein Vorbild betrachtet. Wird das jetzt wirklich wahr? Dass die wilde Inselkönigin Saffron Zenema sagt, dass sie ist wie ich, ein ganz klein wenig jedenfalls?

      „Und nach deinen Antworten in meinem Hof jetzt und dem, was Jaydra bei deinem Crux sieht und wie du dich meiner eigenen Familie gegenüber verhalten hast ...“ Der Blick der Königin huschte zu der kleinen Prinzessin Robba hinüber, die mit offenem Mund voller Entzücken die herumschießenden, verspielten Drachen über uns beobachtete und uns völlig ignorierte. „Ich weiß, dass du keine gewöhnliche Piratin bist. Wenn man zwischen den Zeilen liest und durch die Lücken sieht, kann ich vielleicht sogar sehen, dass es überhaupt keine gewöhnlichen Piraten mehr gibt.“

      Saffron hob den Kopf und ein Ausdruck wilden Stolzes zog über ihre Züge. „Es muss viel Mut gekostet haben, hierher, an diesen Hof zu kommen, wo du wissen musstest, dass die Leute von Torvald dich abweisen könnten. Das ist der echte Mut der Inseln, Lila, und ich lasse mich gerne daran erinnern.“

      Tränen begannen meine Augen zu füllen.

      „Du und dein Volk, Lila, steht den Machenschaften eines grausamen Tyrannen gegenüber, so wie ich mich dem alten König hier gegenübersah. Die üble Magie, die Leben und Heime zerstört hat, ist etwas, das ich auch bekämpft habe - obwohl mein Gegner Enrics gestohlene Magie war, nicht die Finsternis selbst. Ich glaube ehrlich, dass du versuchst, das Westliche Archipel - meine ursprüngliche Heimat - auf einen anderen Weg zu führen, aus dem Schrecken heraus, der jetzt dort herrscht. Dafür danke ich dir, Lila Roskilde, und ich werde dir einen neuen Namen geben, den du deinen anderen hinzufügen kannst, Lila Roskilde, Drachenfreundin von Malata - ich werde an dich immer als die Hüterin der Westlichen Inseln denken.“

      „Danke, Lady Saffron.“ Ich neigte meinen Kopf, um meine Tränen zu verbergen, aber zur Antwort kam die Frau, die ich immer fast ebenso bewundert hatte, wie meine eigene Pflegemutter, über die paar Meter Rasen zu mir herüber und umarmte mich fest, wie wir es auf den Inseln taten.

      Und mit dieser Geste und diesen Worten dieser seltsamen, mutigen, schönen Königin spürte ich, wie meine Vergangenheit und meine Gegenwart, meine Kämpfe und all meine Freuden sich in einem Knäuel zusammenballten. Aber wo ich früher immer das Gefühl gehabt hatte, dass meine Identität ein Rätsel war, das ich nicht lösen konnte - war ich Piratin oder Roskilderin? Wache oder Rebell? - passten plötzlich alle Stücke zueinander.

      Ich war Lila von den Westlichen Inseln, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und ich würde darum kämpfen, meine Heimat vor allen Gefahren, die sie bedrohten, zu beschützen.

    

  


  
    
      
        
          
            TEIL III

          

          

        

    

    







            RACHE

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 18

          

          

        

    

    







            LILA, FÜHRERIN, KAPITÄN UND KOMMANDANTIN

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Ich sehe dämlich aus“, murmelte ich Danu zu. Er stand an meiner Seite, in lange Gewänder über neuem Hemd und Hosen gehüllt, genau wie ich. Vor uns lag die marmorgepflasterte Promenade, die von den Haupttüren des Palastes den ganzen Weg zum vorderen Tor führte, und wir waren nicht alleine.

      Auf jeder der breiten Stufen standen zwei der Palastwachen in glänzender, bronzener Rüstung mit roten Capes, je eine auf jeder Seite. Am Fuße der Treppe stand das königliche Gefolge - Lord Bower trug seinen Umhang aus Purpur und Rot und Saffron ihren aus Grün und Purpur. Ihre Kronen glänzten und funkelten in der Sonne, und an ihrer Seite stand Simon, der seinen eigenen Schmuck und einen passenden Reif trug, dazu die kleine Robba in einem weißen und cremefarbenen Kleid. Eine weitere Doppelreihe von Palastwachen stand auf beiden Seiten, lange Lanzen in ihren Händen, und dahinter saßen die Drachen.

      Die Torvald-Drachen säumten die Strecke wie Wächter. Einige waren groß und stämmig, während andere viel kleiner waren und Schwänze hatten, die sich bis weit in den Park schlängelten.

      Die Luft über uns war von zischenden und zwitschernden Lauten erfüllt, und ich sah, dass es auf dem Festland kleinere Drachenarten, so groß wie Hunde, gab; Kurierdrachen wurden sie genannt, und sie hatten sich überall auf den Gesimsen und Türmen ringsum niedergelassen. Ich fragte mich beiläufig, ob sie wohl mit den Orangen Drachen verwandt wären. Alles, nur um meine Gedanken von dem, was ich zu tun hatte, abzulenken.

      „Lila, das machst du schon. Es ist nur eine Formalität“, murmelte Danu an meiner Seite, während er noch auf seinen Füßen schwankte und seine Augen von den riesigen Mengen von Zauberkraut, das die Heilerin Gorlas ihm verabreicht hatte, glasig wirkten. Aber wenigstens sah er besser aus, dachte ich. Sehr viel besser. Wir waren erst seit einer Nacht hier, aber irgendwie hatte Bower es in dieser Zeit geschafft, etwas mit meinem Freund zu machen, das dazu führte, dass er viel mehr Kontrolle über seine eigenen Kräfte hatte.

      „Du siehst gut aus“, lobte ich ihn.

      „Die Macht des Königs“, murmelte er und lächelte ein bisschen albern, wobei er zu dem fernen Berggipfel schaute. Dort oben konnten wir die Drachenakademie deutlich sehen, und wieder fühlte ich, wie es mein Herz dorthin zog, um alles genau zu erforschen. Was lehrten sie die angehenden Drachenreiter von Torvald? Könnte das meinen Drachenpiraten helfen?

      Aber leider war für solche Dinge nicht viel Zeit. Erst an diesem Morgen beim Frühstück im Thronsaalgarten (während Diener Tabletts mit zerteiltem Obst und Schüsseln mit einer Delikatesse aus Mais und Weizen, übergossen mit Honig und Rosinen, das Ganze von frischer Sahne bedeckt, hereinbrachten) hatten der König und die Königin Berichte erhalten, dass ihre Küste von weiteren Schiffen der Toten bedroht wurden. Sie hatten den Kontakt zu einem weiteren Küstenort verloren, und es gab Berichte, dass ein seltsamer, schrecklicher Nebel auf der großen Flussmündung lag, die an die Berge von Torvald grenzte.

      Es war Zeit zu handeln, und während des restlichen Vormittags waren Höflinge und Kurierdrachen durch die sonst stillen Hallen gerannt und geflogen und hatten das Schauspiel vorbereitet, das wir jetzt für die Menschen vor Torvald bieten wollten.

      „Warum können wir nicht einfach mit den Drachen hinunterfliegen?“, zischte ich zwischen meinen Zähnen hindurch, als ich zu den stolzen Geschöpfen aufsah, die die Massen hinter ihnen in den Schatten stellten. Sie waren anders als die Inseldrachen - selbst die, die von der gleichen Art waren, wie die Schlangenähnlichen Blauen der Inseltürkisen Jaydra selbst. Sie waren ruhiger als die Drachen des Archipels, und sie hatten nicht den wachsamen Raubtierblick, den viele von Ysix' und Syms Brut hatten, stellte ich fest. Stattdessen wirkten sie stolz, wenn das passte. Ruhig und selbstsicher ignorierten sie die Menschen, die sich um sie herum bewegten, als ob sie sich ihrer Stellung in dieser seltsamen Drachengesellschaft sicher wären.

      Ihnen machte auch das Zaumzeug nichts aus, dachte ich, als ich sah, dass jeder der Drachen unter mir die breiten Gurte aus Leder mit ihren Eisenbeschlägen trug. Diese Drachen trugen es eher wie einen Orden.

      „So macht man das hier nicht“, sagte Danu. Er war anscheinend über Nacht ein Experte für die Lebensart von Torvald geworden, seit er sich mit dem König unterhalten hatte, und ich fragte mich, ob er für den Rest des Tages so unerträglich bleiben würde. „Eine Stadt, die so groß ist wie Torvald, braucht Zeit zum Handeln. Lord Bower muss sowohl die Drachen wie seine Ratgeber und Adligen beschwichtigen, sonst lassen sie ihn nicht die Truppen mitnehmen.“

      „Hm.“ Ich zuckte mit den Schultern, als ob das alles Zeitverschwendung wäre, wenn wir stattdessen kämpfen könnten, aber ich musste widerwillig die Gründe einsehen. Irgendwie. Es war mehr wie ein riesiger Piratenrat, mit all diesen Adligen wie den Kapitänen der jeweiligen Schiffe, die ihre Meinung gegenüber dem Anführer verteidigten. Der Unterschied war jedoch, dass bei uns Piraten jeder unserer Kapitäne und Quartiermeister ihren Wert durch Schweiß, Blut und Mühe bewiesen hatte und mein Vater daher einen natürlichen Respekt vor ihnen besaß.

      Kasian. Wieder fiel dieser Schatten über mein Herz. Sollte ich Königin Saffron oder den Heilern von dem schrecklichen Anblick meines Vaters erzählen, wie er mit den leuchtenden Augen der Toten auf mich zu getaumelt gekommen war? Ich hatte es nicht einmal meiner eigenen Mutter erzählt, dachte ich und mein Herz wurde noch ein wenig schwerer. Nein. Es war eine Einbildung. Ein Traum, dessen war ich mir sicher. Ein Albtraum.

      „Es dauert nur so lange“, flüsterte ich, bis mein Warten durch das Schmettern der Hörner von den Turmwänden beendet wurde, wodurch die Kurierdrachen erschreckt wurden, die in einem wirbelnden Chor davonflitzten.

      Die Hörner des Palastes ertönten einmal, zweimal und dann ein letztes Mal, bevor sich Schweigen über die versammelten Scharen legte. Zwischen und auf der anderen Seite der Drachen konnte ich Mengen von Menschen sehen: Adlige, Ratgeber und gehobene Bürger - die eingeladen worden waren, diesem Ereignis beizuwohnen und Zeuge davon zu werden: Torvalds Kriegserklärung.

      BWAAARM! Ein weiterer Ruf ertönte vom Berg her, dieser von der fernen Drachenakademie. Er war tief und sonor und hallte in meinem Herzen wie in meiner Brust wieder. Im Gleichklang hob jeder der versammelten Drachen die große Schnauze in seine Richtung.

      „Das ist das sagenumwobene Horn der Akademie, ein Bronzerohr, das sie seit Hunderten von Jahren benutzen, um die Drachen zu rufen und zu benachrichtigen“, sagte Danu. „Bower erzählte mir, dass selbst der Tyrannenkönig Enric es nicht hätte einschmelzen können!“

      Schön für sie, dachte ich und runzelte leicht die Stirn. Es war eine verdammt gute Idee, Hörner zu benutzen, um den Drachen Signale zu geben, dachte ich, für die Reiter, die noch kein enges Band zu ihren Drachen entwickelt hatten wie wir, aber dennoch ... Was ist der Sinn, einen Drachenreiter auszubilden, wenn er kein Band entwickelt?, dachte ich heftig. Jetzt hörte ich mich wie eine Expertin in Drachenausbildung an, bemerkte ich!

      Als das Echo dieses Hornstoßes vom Berg herabdröhnte, stiegen von der fernen Akademie kleine Gestalten in die Luft und wurden schmaler, als sie sich in perfekter Formation kreiselnd nach oben arbeiteten, als ob man einem Strudel zuschaute.

      „Ich wünschte, ich könnte unsere Drachen dazu bringen, so zu fliegen“, sagte ich neidisch. „Eines muss man diesen Stadtleuten lassen: sie hatten eine Menge Zeit zum Probieren und Üben!“

      „Fliege ich für dich nicht gut genug?“, tauchte Crux' rußgetränkte Stimme in meinem Kopf auf und ich freute mich über den Klang gutmütiger Verärgerung darin. Mit seinen Drachengedanken kam das Wissen, dass er noch immer tief über der abgelegenen Seite des Bergs Hammal flog, um diesen neuen und fremden Ort zu erkunden, so, wie ich es wollte.

      „Ich habe einen See voll silberner Süßwasserfische gefunden. Weißes Fleisch ohne Salz!“ Er neckte mich mit seinem Glück. „Was sagst du da? Willst du, dass ich komme, wenn du pfeifst? Pirouetten drehe? Tanze?“

      „Nein, du Echse.“ Sein barscher Humor war Balsam für meine Piratenseele und ich wusste, dass er den Torvald-Drachen nicht übelwollte, aber auch wusste, dass er nicht zulassen würde, dass ich ihm sagte, wie er zu fliegen hätte!

      „Hä?“ Danu schaute mich blinzelnd an. Wieder erinnerte ich mich daran, dass das Hexenkraut nicht nur seine magischen Fähigkeiten, sondern auch seine natürliche Drachengabe dämpfte.

      „Nichts.“ Ich wollte über Crux' Worte lachen, aber Danus umwölkter Verstand machte mir nur Sorgen. Würde er sich je ganz erholen? Keine Zeit auch nur für Sorgen, da unter uns der König bereits zu sprechen begann.

      „Freunde! Drachen! Adlige und Familien!“ Seine Stimme ertönte klar bis zu meinen Ohren und weit darüber hinaus, aber er trat auch vor, damit mehr seiner Untertanen ihn sehen könnten.

      „Ich habe euch alle wegen ernsten Nachrichten hier zusammengerufen. Ihr werden von seltsamen Angriffen gehört haben, die unsere Küsten heimsuchen, und jetzt haben wir neue Berichte davon!“ Er und die anderen der Königsfamilie wandten sich um und schauten uns beide an.

      „Wir haben niemand anderen als die Prinzessin von Roskilde, die zukünftige Königin zu Besuch, deren Heimat auf dem Westlichen Archipel von derselben dunklen Magie verwüstet wird, die unsere eigenen Küsten bedroht!“, rief er aus und hob dabei die Hand in meine Richtung. Das war unser Zeichen (wie der Palastverwalter uns informiert hatte), dass wir die Steinstufen eine um die andere hinabschreiten sollten. Das ist lächerlich, dachte ich. Nur Schauspiel und Vorführung.

      Aber Danu hatte recht, eine Stadt bewegte sich langsam und diese Dinge mussten sein, wenn ich ihre Unterstützung haben wollte. Meinen Leuten zuliebe konnte ich mich mit ein bisschen Firlefanz abfinden.

      „Sie kommt zu uns, selbst eine Drachenfreundin, und bittet um unsere Hilfe. Wird das Volk von Torvald ihr diese verweigern? Werden wir, die Schrecken und Tyrannen und böse Magie selbst gekannt haben, unseren historischen Verbündeten den Rücken kehren?“, rief Bower.

      Wen nennt er historisch? Ich runzelte die Stirn. Er musste die Roskilder und die Freien Insulaner meinen - wieder spürte ich einen Hauch alten Piratenzorns. Würde König Bower in der Lage sein, die Adligen auf seine Seite zu ziehen, wenn er ihnen erzählte, dass sie dabei waren, den wilden Piraten des Westlichen Archipels beiseite zu stehen?

      Aus der Menge erhob sich Gemurmel, das in unseren Ohren lauter wurde, als wir uns der königlichen Familie näherten. Bis wir die letzten Stufen erreicht hatten, war der Klang ohrenbetäubend.

      „NEIN! Nein! Nein!“ Mein Herz pochte vor Sympathie und Dankbarkeit, vor allem jetzt, wo wir nahe genug waren, so dass ich sehen und hören konnte, wie die kleine Robba an der Seite ihrer Mutter lauter als alle anderen schrie.

      „Dann, meine Freunde und Landsleute, bitte ich euch um eure Unterstützung dabei, ein Geschwader von an unserer Akademie ausgebildeten Drachenreitern zu schicken, um unseren bedrängten Verbündeten zu helfen. Werdet ihr den Menschen des Westlichen Archipels - dem Geburtsort eurer geliebten Königin Saffron - zeigen, dass sie sich in der Stunde der Not an Torvald wenden können?“

      „JAA!“, brüllte die Menge der Adligen (und Prinzessin Robba) zur Antwort, gefolgt von Jubel und immer wieder „TORVALD! TORVALD!” Ich spürte erneut eine Verbundenheit mit diesem Ritual. Es war fast wie während der Versammlungen der Piraten, wenn die verschiedenen Schiffskapitäne versuchten, die Stimmung ihrer Mannschaften zu heben, bevor sie sich auf eine neue Kaperfahrt begaben. ‚Bring sie dazu, an dich zu glauben, an sich selbst zu glauben‘, hätte mein Vater gesagt. Mein armer Vater.

      Nach der Rede begrüßten der König und die Königin uns auf dem großen Platz, bevor wir (langsam) weiter zu den Reihen aufmerksamer Drachen schritten. Ich fühlte mich unter den vielen Menschenaugen, die mich beobachteten, nervös. Die Blicke voll Neugier und Stolz auf den Gesichtern der Adligen ließen mich überlegen, von wie vielen davon meine Familie wohl Handelswaren gestohlen haben mochte. Allerdings wurde meine Scheu von der größere Faszination durch die Drachen von Torvald überdeckt. Sie schauten uns unverwandt an, wie eine Katze es tun würde, und ein großer Karmesinroter, beugte sich vorsichtig herab, um die Luft über unseren Köpfen zu schnuppern.

      „Keine Angst vor Flagg. Er will dich nur kennenlernen“, sagte Prinz Simon jovial und machte mich ein bisschen böse.

      „Natürlich habe ich keine Angst“, lachte ich zurück. Es machte mir eher Sorgen, wie ruhig diese Drachen waren. Ich war an die Inseldrachen gewöhnt, die ihren Gefühlen offener Ausdruck verliehen. Ich fragte mich, was die Torvald-Drachen so hatte werden lassen; sie sahen nicht misshandelt aus; in der Tat wirkten sie geradezu strahlend vor Gesundheit mit dicken Muskeln und einem schönen Glanz auf ihren Schuppen. Aber sie waren einfach ... zurückhaltend. Es muss all das Training sein, dachte ich.

      Weiter unten an der Reihe stiegen die Torvalder Reiter bereits auf. Sie trugen glänzende Metallrüstungen über ihren verschnürten Lederwämsern und Beinschienen, mit Helmen, an denen nach hinten geschwungene Hörner befestigt waren. Sie bewegten sich mit reglementierter Einfachheit und führten die Prüfung ihres Zaumzeugs und ihrer Ausrüstung mit großer Sorgfalt durch. Ich musste zugeben, dass die Soldaten in Fleisch und Blut etwas wilder aussahen, als ich sie mir vorgestellt hatte. Ich konnte nicht anders, als sie mit ihren an den Seiten befestigten Speeren, Bögen und Lanzen und ihren in langen Scheiden steckenden Schwertern an jeder Hüfte mit den zusammengewürfelten, zufällig bewaffneten Piratenreitern zu vergleichen, die ich ausgebildet hatte.

      „Sie waren nicht immer so.“ Königin Saffron war meinem Blick gefolgt. „Siehst du diese dort?“ Sie deutete auf ein Paar großer, stämmiger Drachenreiter, die wie alle anderen gekleidet waren, obwohl beide buschige, rote Bärte trugen und leicht unterschiedliche farbige Bänder an ihren Gürteln trugen. „Sie kamen von den Bergstämmen. Ganz ähnlich wie dieses Volk, von dem diese Armee der Toten kommt“, flüsterte sie mir zu, während wir weitergingen.

      Man sollte diese Armee nicht erwähnen, dachte ich, obwohl ich einen solchen Tadel natürlich nie laut der Königin gegenüber ausgesprochen hätte. Es verschaffte mir ein mulmiges Gefühl, selbst unter dem hellen, offenen Himmel auch nur an dieses große Übel zu denken.

      „Als mein Mann und ich Torvald zurückeroberten, haben wir das ohne diese Drachenakademiereiter getan. Der Dunkle König hatte sein Bestes getan, die Akademie zu zerstören, siehst du - und wir mussten stattdessen die Bergstämme und die Inseldrachen zu Hilfe rufen.“

      Sie versucht, mich bei meiner Mission besser fühlen zu lassen, dachte ich, und fühlte mich ein wenig dumm und albern neben ihr. Es stimmte, dass unsere Geschichten sich ähnelten: zwei Inselmädchen, die einen Drachenschwarm zusammenzogen, um ihre Feinde zu bekämpfen, aber neben der großen Königin Saffron fühlte ich mich wie eine Betrügerin. Sie war ein Wesen der Legende und zeitweise schien sie nicht aus Fleisch und Blut zu sein.

      Aber sie hatte auch die Magie auf ihrer Seite gehabt. Dieser Gedanke drängte sich ungebeten in meinen Hinterkopf. Das hatten Rigar und Veen doch gesagt, nicht wahr? Trotz meiner Unterhaltung mit Königin Saffron am Tag zuvor, obwohl wir uns über unserer geteilten Liebe zu den Drachen gefunden hatten, ließ mich die Tatsache ihrer Magie doch fühlen, als wäre ich irgendwie anders als sie.

      Wie könnte ich auch nur hoffen, das zu schaffen, was sie getan hatte - einen Tyrannen zu stürzen - wenn ich über keinerlei Magie verfügte?

      „Du hast mich.“ Crux‘ feurige Stimme brach in meine Gedanken, so aufdringlich und unhöflich, wie er immer gewesen war, und ich fühlte sofort große Dankbarkeit für sein ungestümes Vertrauen.

      „Äh, Lady Lila?“, murmelte der König, als ich einen Blitz aus mitternachtsblauen und schwarzen Schuppen, einen Hauch von Orange und Grün auf den Seitenschuppen sah, als Crux tief über den Mauern hereinschwebte und anscheinend auf die Massen herabstieß. Für die versammelten Edlen und Reichen der Stadt musste es ausgesehen haben, als ob einer der Drachen wild geworden wäre und direkt auf sie zugeflogen käme, und sie begannen zu reagieren, wie alle, die nicht an wilde und freie Drachen gewöhnt waren, reagieren mochten - ziemlich erschrocken.

      Crux zog hoch, bevor er eine ernsthafte Panik auslösen konnte, aber er hatte Tumult und eine wellenartige Bewegung in der Menge verursacht. Ich versuchte, mein Grinsen zu beherrschen, als Crux landete, weder hinter der Reihe der königlichen Drachen noch in der Reihe, die der Promenade gegenüberstand, sondern er benutzte die marmorn gepflasterte Fläche als Landebahn, als ob diese ganze Zeremonie nur für ihn und ihn allein veranstaltet würde.

      „Bullen“, hörte ich eine andere, verächtliche Stimme in meinem Kopf und war schockiert. Es war unzweifelhaft eine Drachenstimme, aber nur sehr wenige andere Drachen hatten ihre Gedanken mit mir geteilt, abgesehen von Königin Ysix.

      „Langsam, Jaydra“, gurrte Königin Saffron, während sie auf einen der kleineren türkisgrünen Drachen zuging, der meinen Crux mit offener Verärgerung betrachtete und dessen Schwanz auf dem Gras hinter ihr heftig hin und her peitschte.

      „Tut mir leid, Lila, aber Jaydra ...“, begann Saffron zu sagen.

      „Kein Grund, sich zu entschuldigen!“, lachte ich laut heraus und überraschte die menschliche Königin. „Mein Crux ist ein Drachenbulle. Und ich würde ihn nicht anders haben wollen.“

      Als Crux den Weg auf mich zu gehüpft kam, sah ich zu, wie Jaydra, die selbst die Königin der Torvald-Drachen war, sich vorbeugte und ihn wie zum Tadel ins Ohr kniff.

      „Skrech!” Crux zuckte leicht zurück und machte zur Antwort einen kleinen, hustenden Laut, aber er senkte trotzdem seine Schnauze ehrerbietig vor ihr.

      „Ich glaube, eigentlich mag sie ihn“, flüsterte Königin Saffron mir hinter ihrer Hand zu; ihr vorheriges Erschrecken hatte sich in amüsierte Neugier bei diesem Spiel zwischen unseren Drachen verwandelt.

      „Wie könnte man auch anders?“, stimmte ich zu, als ich zu dem jungen Phönixbullen hinüberging und er seine Schnauze zu mir senkte, um mir zu erlauben, ihn so vertraulich wie immer zu umarmen.

      „Gut, in Ordnung - wenn wir alle bereit sind?“, sagte Bower und nickte den Drachenhelfern zu, die an den Seiten standen, alle in gepolsterte Lederrüstungen gekleidet.

      Wollen wir uns nicht zuerst umziehen?, dachte ich erschrocken, als sowohl der König wie auch die Königin mit Leichtigkeit an Jaydras Beinen hinaufkletterten und Prinz Simon auf den Rücken seines Flagg stieg. Die kleine Prinzessin Robba schmollte und stampfte mit dem Fuß, aber Heilerin Gorlas hatte sie bereits fest an der Hand genommen und hielt sie dicht bei sich, als der Rest der Drachenreiter ihrem König und ihrer Königin folgten und ihre Drachen bestiegen.

      „Wir fliegen jetzt los?“, murmelte ich und folgte Danu, der bereits an Crux' Bein hinaufgeklettert war. Ich beeilte mich, nach oben zu kommen und verspürte diesen elektrischen Schock von Freude und Wiedererkennen, wie immer, wenn ich wieder zu Crux kam.

      „Es ist gut, dich wiederzuhaben“, flüsterte ich, als ich meinen Platz einnahm.

      „Es tut gut, wieder ich selbst zu sein“, stimmte der Drache zu und spannte bereits die Muskeln seiner Hinterbeine an, um sich in die Luft zu schwingen. Aber ich bemerkte, dass er sich zurückhielt und darauf wartete, dass zuerst Saffrons Drache Jaydra aufstieg, bis er hinter ihr folgte. Wir sahen zu, wie die kleine, aber temperamentvolle Türkisgrüne ihre Drachenuntertanen kühl musterte, als ob sie für sich selbst beschließen müsste, was zu tun wäre, bis sie ihren Reitern leise zuzwitscherte und Saffron sich vorbeugte, um ihren Nacken zu tätscheln.

      Die beiden stehen sich nahe, dachte ich, erfreut über diesen Anblick. Hinter der Königin hatte ihr Ehemann sich mit einer Geschicktheit angeschnallt, die ich ihm nicht zugetraut hätte, bevor er seine Hand in einer liebevollen Geste, die von Jahren der Kameradschaft sprach, auf die Hüfte seiner Frau legte. Als ob das ihr Signal gewesen wäre, bog Jaydra ihren Hals durch und brüllte ihre Herausforderung zum Himmel, spannte ihre Hinterbeine an und sprang in die Luft, so schnell wie ein losschießender Falke.

      „Skreyargh!”, brüllte Crux, als er sprang, eifrig darauf bedacht, sich der kleineren türkisfarbenen Königin anzuschließen, und dann folgten uns die anderen Drachen. Sogleich fühlte ich diese Woge von Begeisterung und Freude, als ich auf das Palastgelände hinabschaute, wie es unter uns in Sekundenschnelle zu einem spielzeugähnlichen Feld wurde.

      Hinter uns kam die Schlangenähnliche Blaue von Rigar und Veen, Halex, danach das, was Lord Bower ein „Drachengeschwader“ mit Prinz Simon auf Flagg an der Spitze, genannt hatte. Es mussten über zwanzig verschiedene Drachen der Akademie sein, die sich einer nach dem anderen in perfekt abgestimmter Prozession in die Luft erhoben. Ich sah noch einen Karmesinroten, ebenso wie eine große Anzahl von Schlangenähnlichen Blauen und Stämmigen Grünen, die aus dem Stehen starteten, sowie der vor ihnen in die Luft gegangen war, während der hinter ihnen sich bereit machte. Es war, als beobachtete man, wie eine Blüte sich entfaltete, nur waren hier die Blätter aus Schuppen und Zähnen.

      Es sieht schön aus, musste ich zugeben, aber ich hatte keine Zeit, die Piraten solche komplizierten Kunstflüge zu lehren. Wir mussten nur lernen, gut und zusammen zu fliegen, das war alles, was wir brauchten.

      Jaydra kreiste weiter vorn am Berg hinauf, um über die Drachenakademie zu fliegen und sowohl Danu wie auch ich reckten unsere Hälse, um neidisch auf die große Festung mit ihren speziell angefertigten Landetürmen für die Drachen zu schauen. Rote und purpurne Flaggen stiegen auf und von den Wachen auf den Mauern ertönte Jubel. Drinnen konnte ich ein Gewirr von Höfen und Übungsplätzen sehen, dazu etwas, das aussah, wie ein großer Küchengarten.

      Es war jedoch keine Zeit, um seine Geheimnisse zu erkunden, da Jaydra uns weiter über einen Felssattel in den Bergen und einen plötzlich Krater, der sich unter uns öffnete, führte.

      „Heim.“ Ich spürte, wie Crux' plötzliche Gefühle meinem Magen einen Stoß versetzten und sein Gefühl von Zugehörigkeit und Vertrauen fand bei mir ein Echo.

      „Ich weiß, dass es das nicht ist, und dennoch ist es das“, flüsterte Crux in meinem Kopf, und obwohl ich in der Bemerkung keinen Sinn finden konnte, schloss mein Herz sich ihr doch irgendwie an. Einige Orte fühlten sich so gut an, dass sie für uns eine Art von Heimat waren, selbst wenn unsere Leben zu einem anderen Ort gehörten.

      „Ich habe euch nur wenig davon erzählt, wie ich aufgewachsen bin“, sagte Crux, als wir über den Ort schwebten, den die Menschen die Drachenfestung nannten - einen großen, aufgebrochenen Krater eines erloschenen Vulkans mit hohen Felsen als Mauern ringsum. Drinnen konnte ich üppiges Grün wie in einem Gewächshaus sehen und große Felsplatten, die von innen aus dem Berg herausgeschleudert worden waren. Da waren Vorsprünge und plötzliche Höhleneingänge, und als Jaydra vorbeiflog, sah ich, wie Drachen ihre Schnauzen herausstreckten, als sie ihre prachtvolle Königin im Flug beobachteten.

      „Ich habe nie ein Heim gekannt, nicht in der Art, wie dies hier ein Heim der Drachen ist.“ Crux war ungewöhnlich offen zu mir und ich fragte mich, ob das teilweise eine Wirkung dieses heiligen Berges auf ihn war oder noch eine Nachwirkung seiner Krankheit. „Ich wurde in einem Nest geboren, aber die Hälfte meiner Brutgeschwister wurde gestohlen, die andere Hälfte gefressen“, erzählte er mir, und ich zuckte erschrocken zusammen. „Nicht alle Drachenkolonien leben so wie die hier im Westen der Welt“, vertraute er mir an. „Daher ist es für mich seltsam und neu, in eine solche Drachenhöhle wie diese hier eingeladen zu werden“, erklärte er mir.

      Eingeladen - um zu bleiben?, dachte ich erschrocken. Er würde mich doch nicht verlassen?

      „Ha. Alberne Menschenfrau. Crux würde seine Wellenreiterin nie verlassen.“ Der Phönix hob mich mit seinen freudigen Gedanken an und in dieser Flut von starkem, frischem Wind und heißer Sonne - und vor allem in der Herrlichkeit dieses Fluges mit den Drachen nahmen meine Gedanken eine surreale, tagträumerische Art an. Vielleicht geht es darum, all die Orte zu verbinden, wo du dich zu Hause fühlst, dachte ich und überlegte, welche Orte das für mich sein würden.

      Das Meer. Unter vollen Segeln auf einem Piratenschiff. Meiner Mutter zuhören, wie sie mir während der Übungskämpfe Geschichten über Kaperfahrten erzählte. Auf Crux' Rücken sitzen, während wir durch die Luft flogen. Und ja, ein kleines Stück von mir hatte sich sogar im Palast von Torvald zu Hause gefühlt, dachte ich, während ich an die letzten paar seltsamen Tage zurückdachte. Nicht, dass ich mich mit dem Pomp und den Umständen oder den hohen Wänden oder Dienern an jeder Tür und jeder Ecke wohlgefühlt hätte, aber es war der mit Pflanzen gefüllte Thronsaal und die lockere Art an Königin Saffrons Hof, wo jeder, wann immer er wollte, mit seinen Herrschern sprechen konnte. Das fühlte sich irgendwie richtig und wie ein Zuhause an.

      Und meine Leute haben sie seit Jahren ausgeplündert. Dieser Gedanke durchfuhr mich, als wir über die letzten Klippen der Festung flitzten und uns auf den Weg zu den wilden Ländern auf der abgelegenen Seite des Berges machten. Diese Torvalder waren nicht so herrschsüchtig, wie ich gedacht hatte. Und sie waren auch nicht alle wie die reichen Kaufleute, die ich auszurauben geholfen hatte. Ich sah die tiefen Wälder und die Seen, wo gelegentlich ein Rauchfaden aufstieg, der meiner Meinung nach von einer Holzfällerhütte stammen musste. Hinter den Grenzen des Berglands sah ich, wie das Land wieder flacher wurde, mit einem Gewirr aus Feldern und Wiesen und im fernen Dunst Dörfer und Städte.

      Nicht, dass mir an diesem Landrattendasein etwas läge, sagte ich mir. Es war merkwürdig, so viel Grün und nirgendwo genug Wasser zu sehen. Aber ich hatte Crux' schmerzhaftes Gefühl von Heimweh gespürt, als wir an der Festung vorbeigeflogen waren, und das ließ mich Torvald in einem neuen Licht sehen.

      Das hier waren echte Menschen, die ihr Leben lebten. Ich erkannte, dass ich das jetzt nachfühlen konnte, viel mehr als je zuvor, da ich die Torvalder kennengelernt und mit ihnen gegessen, gesprochen und sogar ein wenig gelacht hatte. Die im Palast waren reich, ja, aber Torvald bestand nicht nur aus dem Palast - von hier oben konnte ich ein ganzes Land voller Dörfer und lebender Menschen sehen, wie sie sich bemühten, ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

      Manche Dinge sind überall gleich, wurde mir klar. Wo immer man auch hinging, ob an Land oder auf See, die meisten normalen Menschen - wie wir Piraten und Freien Insulaner - versuchten nur, irgendwie über die Runden zu kommen. Das war alles. Während Könige und Königinnen Kriege über ihren Köpfen hinweg austrugen, wollten sie nur in Ruhe leben.

      Ich dachte natürlich an meine Mutter und an das, was von den Flüchtlingen im Südlichen Königreich noch übrig war. Ich dachte daran, wie sehr sie ein wenig Ruhe brauchten.

      Und wir Piraten haben seit Generationen die Handelsgaleeren Torvalds ausgeraubt, erinnerte ich mich. Handelsgaleeren, die wertvolle Nahrungsmittel und Waren und Gewinn für die Leute von Roskilde, den Freien Inseln und für Torvald hier transportierten.

      „Es ist der Lauf der Welt, dass man sein Futter jagt“, ermahnte Crux mich. „Du solltest nicht so böse auf dich sein.“

      Vielleicht hatte er recht, aber es hatte die gleiche Wirkung wie der Anblick meines toten Vaters Kasian. Nachdem man die Folgen seiner Handlungen gesehen hatte, konnte man sich nicht blind stellen.

      Sollte ich gewinnen, würden die Piraten damit aufhören müssen, Torvalder Schiffe zu überfallen.
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      Der Flug von Torvald verging, ohne dass ich ihn recht wahrnahm, aber er war angenehm. Es schien lange her zu sein, dass ich keine Schmerzen verspürt hatte und nicht die Bedrohung fühlte, mich in den Strömen der Magie zu verlieren. Ich wusste nicht, was Lord Bower mit mir gemacht hatte, aber ich war dankbar dafür.

      Es ist leichter in der Nähe des Königs, wurde mir klar. Selbst bei etwas so Einfachem, wie wenn Crux nach vorn schnellte und Jaydra zu überholen versuchte, was bedeutete, dass wir neben dem türkisgrünen kleineren Drachen dahinflogen, durchfloss mich in diesen Augenblicken eine Woge tiefer Ruhe.

      „Die Drachenstimme des Königs“, teilte Crux mir weise mit, während wir hoch über Feldern und Waldgebieten, Flüssen und Dörfern dahinflogen.

      „Was?“

      „Wie eine Brutmutter für ihr Nest und ihre Höhle alles ist, so wie Jaydra für alle Drachen, die in der Nähe leben, alles bedeutet, wegen des Ortes, an dem sie lebt“, sagte Crux, „kann auf die gleiche Art ein König oder ein Bulle, der der erwählte Partner der Königin ist, dieselbe Fähigkeit haben, die anderen Drachen von Höhle und Brut zu beruhigen und miteinander zu verbinden.“

      „Und Bower ist der König des Heiligen Berges und der Partner Königin Saffrons, daher kann er sie befehligen?“, fragte ich und überlegte, wie das dazu führte, dass er meine Magie durch seine bloße Anwesenheit beruhigen konnte.

      „Nicht befehligen. Sich mit ihnen verbinden. Weil du deine Seele mit mir und mit Lila geteilt hast, bist du für seine Gabe erreichbar“, erklärte Crux mir.

      Ich verstand es immer noch nicht, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht doch dankbar war. Und das war ich. Sehr. Obwohl meine Gefühle noch immer durch das Hexenkraut von Heilerin Gorlas wie in Watte gepackt waren, hatte ich jetzt doch Raum zum Nachdenken.

      Raum, darüber nachzudenken, wohin wir zogen, zum Beispiel, nämlich entlang einer Flussebene neben einem Wald, wo schon Reihen von pavillonähnlichen Zelten standen.

      „Und Fisch!“, rief Jaydra aus, was Crux dazu brachte, aufgeregt zu zwitschern, ebenso wie selbst die zurückhaltenden Torvald-Drachen hinter ihm. Wir wirbelten in einem großen Kreis herum, die anderen Akademiedrachen folgten uns in der Art, wie Scharen von Seevögeln sich um eine Nistinsel sammeln. Jaydra sank zuerst und wählte den Fluss für ihre Landung. Sie hob ihre Flügel und schlug fest mit ihnen, Beine ausgestreckt, als sie über den Fluss schlitterte und auf beiden Seiten Wasserfontänen aufspritzen ließ. Sie kreischte und pfiff fröhlich und durch meine Drachenverbindung konnte ich ihre Zufriedenheit mit dem kühlen, erfrischenden Nass spüren.

      Wir selbst und Crux waren die nächsten, und obwohl er die Landung Jaydras, des anmutigen Inseldrachens, zu kopieren versuchte (sie sah jetzt aus wie ein Schwan, die Flügel halb über König und Königin aufgefaltet), war er doch nicht gebaut wie sie, und Lila und ich endeten mit durchnässten Stiefeln, Unterschenkeln und Lachen auf unseren Gesichtern.

      Einer nach dem anderen kamen die Akademiedrachen herein, die meisten landeten auf dem Fluss, einige auf dem Gras, und aller Schwänze zuckten vor Aufregung. Sie ließen uns Menschen am Ufer neben der Wiese absteigen und es dauerte nicht lange, bis ich sah, dass eine ganze Drachenbadefeier abgehalten wurde, wobei Crux der lauteste und auffälligste Drache war, der die anderen nassspritzte und sie spielerisch in die Ohren biss.

      „Närrische Echse“, sagte Lila, als sie zuschaute und ich konnte sehen, dass sie ihr Bestes gab, um ernst zu bleiben, trotz des Grinsens, dass sie bei den Mätzchen des Phönix' nicht unterdrücken konnte.

      „Jaydra wollte, dass sie vor dem bevorstehenden, langen Flug ihren Spaß haben“, sagte Saffron hinter uns, die noch immer ihre feinen Kleider trug (wie wir alle), als sie dann ihre Krone und Ohrringe ablegte, um sie in einen ledernen Beutel mit Kordelzug zu legen, der mit dem Siegel von Torvald bestickt war. Lord Bower neben ihr tat dasselbe.

      „Oh, den süßen Wassern sei Dank“, murmelte Lila, offensichtlich erfreut darüber, die eleganten Kleider aus Torvald ablegen zu dürfen.

      „Dies ist einer unserer Landeplätze.“ Bower nickte zu den hölzernen Hütten und den pavillonähnlichen Zelten hinüber, die das Feld säumten. Ich konnte schon sehen, wie die hier ansässigen Arbeiter losrannten, um alles zu öffnen, Wasser zu holen und Feuer zu machen. „Wir haben überall im Königreich an wichtigen Kreuzwegen solche Plätze“, erklärte er. „Da gibt es Kleider zum Wechseln für jeden, Nahrung und Proviant, ebenso wie Ersatzwaffen, wenn jemand sie brauchen sollte.“

      „Danke.“ Ich nickte und schaute zu, wie sich die Drachenreiter der Akademie bereits mit ihren Rucksäcken zu den Zelten bewegten.

      „Wir werden hierbleiben, um etwas zu essen und den Drachen zu ermöglichen, sich satt zu fressen und zu trinken“, nahm Saffron die Unterhaltung auf. „Und dann - teilen wir die Truppe.“

      „Was?“, hörte ich Lila sagen; sie schaute zwischen mir und dem Königspaar hin und her. „Verzeihung, Majestät, aber wir brauchen wirklich Euch alle ...“

      „Das Buch“, sagte Lord Bower und schaute mich ernst an.

      Ich hatte Lila von dem Dunklen Buch von Enlil erzählt, natürlich, aber bisher hatte ich nichts über einen Plan gehört, es zurückzuholen. Es schien, dass wir jetzt davon erfahren würden.

      „Das Wohlergehen Eures Volkes ist genau der Grund, warum wir unsere Kräfte teilen, Lady Lila“, sagte der König ernst. „Die Phalanx wird ins Südliche Königreich fliegen, um dort Eurer Pflegemutter und denen, die Ihr gerettet habt, jede mögliche Hilfe zu leisten.

      „... und um mit den südlichen Prinzen zu unterhandeln“, erwähnte die Königin von Torvald mit einem Schulterzucken. „Torvald hat ein manchmal schwieriges Verhältnis mit den heißen Ländern des Südens. Wir möchten dort klarstellen, dass dein Volk, Lila, unter unserem Schutz steht.“

      Ich sah, wie Lila sich dabei etwas versteifte und fragte mich, warum. Ärgerte sie sich über diese Art von Hilfe aus Torvald? Gefiel ihr der Gedanke nicht, irgendwie weniger unabhängig zu sein? Es war klar, dass der König und die Königin hier sehr gut dabei waren, etwas zu übernehmen, vielleicht fühlte Lila sich bei all diesen großen Gesten etwas übergangen?

      „Aber mein Mann und ich, wir dachten, Danu und du müsst nicht nach Süden fliegen, um dich wieder deinem Volk anzuschließen, wenn ihr einverstanden seid“, sagte Königin Saffron, hielt aber ihre Stimme gesenkt, als sie das aussprach.

      „Was?“, wiederholte Lila, bevor ich einen Moment später sah, wie ihr das Verständnis dämmerte. „Ihr beabsichtigt zu versuchen, das Buch von Enlil zurückzuholen, nicht wahr?“, hörte ich sie sagen.

      „Es ist der einzige Weg, um die Armee der Toten aufzuhalten“, sagte Königin Saffron.

      „Und die Finsternis“, fügte Lord Bower hinzu.

      „Und das bedeutet“, nahm Lila den Faden begeistert auf, „wenn wir die Armee der Toten zerstreuen können, steht uns nur noch die Marine von Roskilde im Weg.“ Sie grinste wild. „Und wir Piraten waren immer sehr gut darin, die Marine von Roskilde zu bekämpfen.“

      „Deine Marine, jetzt, Lady Lila“, sagte die Königin spitz.

      „Ja.“ Lila nickte, ihre Augen schauten in die Ferne. Trotzdem, nach allem, was wir durchgemacht hatten, ertappte ich mich bei der Frage: Ist Lila immer noch zu sehr Piratin, um die Roskilder je mit etwas anderem als Misstrauen zu betrachten?

      Aber natürlich hatte meine Freundin sich verändert. Sie war im letzten Jahr vor meinen Augen erwachsen geworden. Zum einen war sie größer, und zum anderen sah sie auch aus wie eine Prinzessin, als sie den Kopf hob, um uns alle ruhig und kühl anzuschauen.

      „Eine Menge Dinge werden sich ändern, falls ich gewinne“, sagte sie. „Wenn ich gewinne.“

      Ich fragte mich, was sie meinte.

      „Nun, Zeit genug, Pläne für die Zukunft zu machen, nachdem wir den Krieg gewonnen haben“, sagte Lord Bower mit einem ironischen Grinsen, als wüsste er genau, worüber Lila sprach. Ich vermutete, dank seiner Erfahrung wusste er es tatsächlich. „Nachdem wir die Toten losgeworden sind, werdet Ihr also eine Phalanx erfahrener Drachen aus der Torvald-Akademie haben, um die Inseln zu befreien, also ... sollte das doch gut für den Feldzug aussehen, nicht wahr?“

      „Allerdings.“ Lila lächelte und nickte, bevor sie mit leiserer Stimme hinzufügte. „Und danke, dass Ihr zuerst an mein Volk gedacht habt.“

      „Du vergisst, Lady Lila“, sagte Königin Saffron, „dass sie einst auch meine Leute waren.“

      Als wir jedoch zu den Zelten hinüberwanderten, wo wir das schon kochende Essen rochen, um uns den Drachenreitern der Akademie anzuschließen, die sich dort streckten und vorbereiteten, fragte sich ein Teil von mir, ob das alles so einfach gehen würde, wie Lord Bower zu denken schien.

      Wenn wir auszogen, um das Buch von Enlil zurückzuholen, würden wir uns Ohotto Zanna und ihren Verschwörern gegenübersehen, das wusste ich. Vielleicht war diesen Torvaldern nicht klar, was das bedeutete, da es in ihrem Land wenige Menschen mit natürlicher Magie gab. Eine Hexe im Vollbesitz ihrer eigenen, natürlichen Fähigkeiten konnte Stürme heraufbeschwören und Schiffe versenken, hatte man mir gesagt. Hexen waren mächtig, und die Hexen des Westens von der Verfluchten Insel waren vielleicht die mächtigsten.

      Und Ohotto Zanna war eine der mächtigsten sogar unter ihnen, dachte ich grimmig. Könnten wir schaffen, woran meine Mentorin Afar und die alte Chabon gescheitert waren? Selbst mit einem König, einer Königin und einer Drachenkönigin?
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      Wir verabschiedeten uns am späten Nachmittag von den Drachenreitern von Torvald, als die Sonne begann, den Himmel im Westen anzubrennen.

      „Lebt wohl und kämpft mit Ehre“, sagte Rigar ernst zu mir, bevor er einen Blick mit Danu wechselte. „Und dir, junger Mann - ich würde dir raten, deine Magie gar nicht zu benutzen, wenn dir das möglich ist.“ Er seufzte, bevor er etwas geheimnisvoll hinzufügte: „Es hat nie viele Magier in diesem Teil der Welt gegeben und noch weniger Leute, die wussten, wie man sie ausbildet. Aber nachdem Lord Bower hier ist, bin ich zuversichtlich, dass du in der Lage sein wirst, deine Kräfte zu beherrschen.“

      „Vielen Dank“, sagte Danu, als Rigar sich auf den Rücken der uralten Halex schwang und hinter der Phalanx der Torvalder Akademiedrachen herflog, die in die südlichen Länder flogen. Obwohl die Akademiedrachen unter der Führung von Prinz Simon und seinem Karmesinroten Flagg standen, wusste ich, dass Rigar und Veen für ihren Auftrag von unschätzbarem Wert sein würden. Die beiden alten Reiter würden als Vermittler und Boten zwischen Pela und Prinz Simon agieren und ihre etwas zurückhaltende Art würde helfen, das Vertrauen der Piraten und der Freien Insulaner zu gewinnen, hoffte ich.

      Grüße sie von mir, hatte ich Rigar gebeten, der so ernsthaft genickt hatte, als ob ich Königin Saffron wäre und ihm eine heilige Mission übertragen hätte. Es war seltsam, so mit Königen und Legenden zu leben und zu arbeiten. Sie waren überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte, gleichzeitig viel natürlicher in ihrem Verhalten und doch anders als alles, was ich je erwartet hatte.

      Wir flogen dem brennenden Sonnenuntergang entgegen, endlich frei, unseren Drachen die Geschwindigkeit erlauben zu können, nach der sie sich sehnten. Da waren Danu und ich auf Crux und Lord Bower und Lady Saffron auf Jaydra. Das war es. Nicht zum ersten Mal staunte ich über den Wagemut dieser beiden Herrscher, wie sie zusammen losflogen, um ein Königreich zu verteidigen, das nicht einmal das ihre war, aber ich respektierte sie auch dafür.

      Das war etwas, was Kasian und Pela getan hätten, dachte ich mit einem Lächeln, als ich nach vorn schaute, wo ich sie auf dem Rücken ihres kleineren meergrünen Drachen sitzen sah. Sie hatten ihre eleganten Gewänder und Juwelen abgelegt und trugen nicht einmal die geformte Rüstung ihrer eigenen Akademiereiter, sondern hatten sich stattdessen für versteifte und verschnürte Lederwesten, Kettenhemden und Beinschienen entschieden. Ich schaute zu, als Königin Saffron (die, wie ich auf Crux, vorn auf ihrem Drachen saß) sich zurücklehnte und streckte, bevor sie ihre Wolke fast platinweißen Haares im frischen Wind fliegen ließ, ihren Mund lachend weit geöffnet, als sie das tat.

      Ich frage mich, ob das Leben als Königin bedeutet, dass sie nicht so oft dazu kommt, auf ihrer eigenen Drachenfreundin zu reiten, wie sie möchte, dachte ich mit nicht geringem Erschrecken.

      „Drachenschwester!“, drang eine reptilische Stimme in meinen Kopf und berichtigte mich. Es war Jaydra, die Königin vom Berg Hammal, die ihre Gedanken mit mir teilte. Ich war ein wenig überrascht, denn ich hatte gelernt, dass es selten für Drachen war, ihre Gedanken frei mit anderen Menschen zu teilen, die nicht ihre eigenen Drachenfreunde waren, aber Jaydras Gedanken fühlten sich warm und heiter an, so, wie ihre menschliche Schwester Saffron aussah.

      „Es tut mir leid“, berichtigte ich mich und fragte mich, ob ich beginnen sollte, Crux meinen Drachenbruder zu nennen.

      „Du kannst mich nennen, wie du willst, Wellenreiterin, ich nenne dich Mein“, krächzte Crux schon in meinem Kopf und ich verspürte eine Art inneren Schwindel, als ich meine Gedanken mit zwei Drachen gleichzeitig teilte. Er pustete Ruß und Feuer durch meine Gedanken, um offensichtlich seinen Anspruch auf mich gegenüber der Drachenkönigin geltend zu machen.

      „Bullen. Immer gleich eifersüchtig“, sagte Jaydra und ich sah, wie sie vor mir mit ihrem Schwanz zuckte, bevor sie sich aus meinem Kopf zurückzog.

      „Skrech!” Crux schnappte nach ihr und Jaydra schoss los, was offensichtlich eine Ausrede für ein Wettrennen war.

      Königin Saffron hatte recht, dachte ich, während ich mich in meinem provisorischen Sattel flach nach vorn beugte. Unsere Drachen mochten sich. Vielleicht, weil Jaydra in Crux in gewisser Weise auch einen Außenseiter erkannte. Er war ebenso wenig vom Festland wie sie.

      Jaydra war einer der kleineren meergrünen, türkisblauen Drachen, die ich in meiner Jugend hie und da gesehen hatte (meist im Hochsommer). Sie war von kürzerer, schmalerer Gestalt, wie ein Jagdfalke, im Vergleich zu dem Phönix unter mir. Das bedeutete, dass sie viel schneller abtauchen konnte als der größere Phönix und viel wendiger war, viel schnellere Kurven und Ausweichmanöver machen konnte als wir, aber Crux hatte die größere Spannweite seiner Flügel. Der mitternachtsblaue und schwarze Phönix schien etwa die Größe der Karmesinroten zu haben, die ich gesehen hatte, und hatte eine eher „klassische“ Drachengröße, wie ich es nennen würde.

      „Ich glaube, du willst nett sein ...“, schnaubte Crux mich an und gab mir in Gedanken einen Stoß, der mich zum Lachen brachte.

      „Ja“, sagte ich und erklärte ihm, dass, wann immer ich an einen Drachen dachte, wann immer irgendjemand an einen Drachen dachte, man unwillkürlich an seine Gestalt dachte. Er hatte keinen langen Hals oder langgestreckten Körper wie die Blauen, auch nicht die kurzen Beine und den fassförmigen Leib der Grünen. Er war weder ungeheuerlich groß wie die Weißen oder Gelben, noch klein und störrisch wie die Orangen Drachen, noch flügellos wie die Braunen.

      „Hm.“ Er schnaubte, während er versuchte, Jaydras pfeilartigem Dahinschießen zu folgen (und daran scheiterte), aber ich konnte spüren, dass er es insgeheim genoss.

      In der Tat bemerkte ich erst jetzt, wie viel größer er geworden war, seit wir uns kennengelernt hatten. Er war viel kleiner gewesen als der Karmesinrote, den ich auf der Insel gesehen hatte, und jetzt war er mindestens ebenso groß, wenn nicht größer als Flagg.

      „Drachen wachsen schnell, wenn sie jung sind, und langsamer, je älter sie werden“, informierte Jaydra mich beiläufig und mir wurde klar, dass sie in meinen Gedanken ein und ausgehen konnte, mit einer Leichtigkeit, die Crux verärgerte. Er pfiff und tauchte hinter ihr her ab, schnappte spielerisch nach ihrem Schwanz, aber Jaydra zuckte mit ihren Flügeln und entschlüpfte ihm so schnell wie eine dahinschießende Schwalbe.

      Es fühlte sich gut an, sich eine Weile dem Spiel der Drachen zu überlassen, bis wir in den Schatten der Berge kamen.

      „Da vorn!“, rief Danu aus und ich folgte seinem Zeigefinger zu der im Schatten liegenden südlichen Lücke der Berge, auf die wir zuflogen. Zuerst dachte ich, dass sie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne verdeckten. Nur, das waren nicht die natürlichen Schatten von Felsen und Land, nicht wahr?

      Es waren Streifen von dunklem Rauch, der sich in den Mulden und Vorbergen fing.
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      Saffron winkte in einer schwungvollen Bewegung darauf zu und ich verstand ihre Botschaft sofort: sie wollte einen tiefen Kreis darum beschreiben, um zu sehen, was das war. Sofort vergaß die Drachenkönigin ihre frühere Begeisterung und konzentrierte sich ausschließlich auf diese Bewegung. Crux' Muskeln spannten sich ebenfalls unter mir, als auch er seine polternde Freude einstellte und seine Flügel streckte. Mit der größeren Spannweite überholten wir den kleineren Drachen leicht und übernahmen die Führung - was Jaydra überhaupt nichts auszumachen schien.

      Es fühlte sich gut an, zusammen zu fliegen und einmütig zu arbeiten, hatte ich Zeit zu denken. Vielleicht war es das, was Torvald so stark machte. Ob ich wohl dasselbe mit meinen Drachenpiraten erreichen könnte? Ich erlaubte Tagträumen von einer Inselakademie für Drachen in mir aufzusteigen, um meine Furcht vor dem, was wir finden würden, zu überdecken.

      Ein Teil von mir wusste ohnehin schon, was wir vorfinden würden. Ich hatte diese Rauchwolken während des letzten Sommers überall im Archipel über den Inseln hängen sehen.

      „Rauch und Blut und Schrecken“, stimmte Crux mir zu, als wir nach unten sausten.

      Lord Bower machte mir Zeichen, aber ich konnte nicht erkennen, was er wollte.

      „Er sagt, dass wir hier schon in Sichtweite der Küste sein sollten“, sagte Danu hinter mir.

      „Woher weißt du, dass er das sagt?“, fragte ich stirnrunzelnd, bevor der Magier mir sagte, dass das die „königliche Magie“ wäre, als ob das eine Erklärung darstellte. Egal. Ich würde eher meinen Augen und meinem Schwert trauen, da jetzt der Geruch des Rauchs bis zu uns herauf reichte.

      Die Berge erstreckten sich weiter gen Westen, und das Land unter uns zerfiel in Vorgebirge und wildere Hügel aus Schluchten und Wäldern und war von langen Straßen durchzogen. Ich folgerte, dass es noch Torvald-Land war, aber es sah aus wie ein nur spärlich bewohnter Teil.

      Schwarzer Rauch, der von der sich abkühlenden Nachtluft am Boden gehalten wurde, hing in Wolken zwischen Hügeln und über Tälern, fast immer nahe bei den Straßen. Ich drängte Crux, näher zu fliegen, und wir sahen, dass an einer der Stellen die Trümmer eines aus Steinen erbauten Turms ragten, bis zur Hälfte hinauf geschwärzt. Die Flammen waren erloschen, aber der Rauch war noch dick.

      „Der König sagt, dies wären alte Wachtürme und das, was er Drachenschreine nennt“, teilte Danu mir mit.

      Das ergab einen Sinn, dachte ich, da ich Havicks frühere Pläne kannte, die Inseln und Torvald voneinander abzuschneiden, indem er die Wachtürme angriff.

      „Und er hat auch die Mörder ausgeschickt, um nach den Drachenreliquien zu suchen“, ergänzte ich. Dort waren so viele Orte der Zerstörung, so regelmäßig verteilt, dass es mir schien, dass dies das fortgesetzte Werk meines Onkels sein musste.

      Und der Toten.

      „Skreyarch!”, brüllte Crux sowohl zum Himmel auf als auch in meinem Kopf, als seine Ohren plötzlich nach vorn zuckten. „Ich kann sie spüren“, flüsterte der Phönix mir zu. „Die Geister. Ich kann sie unter uns spüren.“ Ich hatte Angst, dass er sich in den verängstigten, nervösen Drachen zurückverwandeln würde, der uns immer geraten hatte, vor den Toten zu fliehen, aber nein. Dieses Mal war es anders. Crux spürte nicht die natürlichen Toten, sondern ich erkannte durch unsere geteilten Gedanken, dass es der magische Gestank war, der zu der Armee der Toten gehörte.

      Sie waren irgendwo dort unten, in der trüben Dunkelheit.
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      Eine Woge der Veränderung durchströmte uns und ich brauchte einen Moment, bis ich erkannte, dass sie von Jaydra ausging. Plötzlich brannte in mir weißglühender Zorn und mein Magen fühlte sich flau und übel an durch die Tiefe der Gefühle, die die Drachenkönigin ausströmte.

      „Gräuel!“, zischte Crux in meinem Kopf. Er fürchtete die Geister der Toten nicht länger, wie es schien, oder vielleicht verlieh die Nähe der Drachenkönigin ihm Mut. Er fegte hinab, umkreiste den geschwärzten Turm und flog durch den dunklen Rauch.

      Ich keuchte und hustete, meine Augen brannten, bevor wir durch die Schicht schwarzen Rauchs brachen und die Zerstörung sahen, die unter uns lag. Der Turm selbst hatte auf einem Felsvorsprung gestanden, über den Trümmern von etwas, das eine kleine Ansammlung von Hütten und Gebäuden am Wegesrand gewesen sein musste - aber jetzt waren sie alle eingefallen und geschwärzt und der Boden bestand aus zerwühltem Schlamm, als ob eine Armee hier durchgekommen wäre.

      Und dann standen dort noch Leute reglos an Ort und Stelle.

      „Wer ist das?“ Ich hatte einen Moment, mich das zu fragen, bevor Crux mich genau aufklärte. Die Toten - nur sahen diese Toten nicht so aus wie die anderen, gegen die ich gekämpft hatte. Sie trugen keine Pelzumhänge und keine großen Breitschwerter an ihren Hüften - nein, diese trugen die simplen Gewänder und Hemden der einfachen Dorfbewohner. Nun, einfache Dorfbewohner, die schreckliche Wunden hatten und deren Haut geisterhaft bleich geworden war.

      Crux brüllte, sein Hals schwoll an, um sein Drachenfeuer über sie ergießen zu lassen.

      „WARTE!“ Eine Stimme erschütterte uns, und dann sah ich, wie Jaydra, Saffron und Bower durch den Rauch zu uns herabsanken. Die Stimme war Bowers gewesen, und sie war von königlicher Majestät erfüllt.

      Die Toten bewegten sich bereits in ruckartigen Bewegungen auf uns zu, als sie sich aus ihrer reglosen Wache lösten. Es war ein Wunder, dass Crux dem König gehorchte - aber ich nahm an, dass er eher Jaydra gehorchte.

      Die Drachenkönigin flitzte an uns vorbei und landete, gut hundert Meter weiter vorn auf dem Weg, wo sie ihre Flügel in kampfbereiter Aggression gehoben hielt, während Lord Bower und Lady Saffron an ihren Seiten hinabglitten.

      „Nein, sie werden angreifen!“, schrie ich und knurrte vor Frustration, als Crux uns neben seiner Königin absetzte, was Danu und mir erlaubte, hinter ihnen her zu rennen.

      „Lady Saffron - nein! Es ist von den Menschen, die sie einmal waren, nichts mehr übrig!“, rief ich, als meine Stiefel den Boden berührten. Hinter mir zischte Crux die Toten warnend an, als sie begannen, auf uns zu zu watscheln und zu taumeln. Sie bewegten sich nicht wie die Armee der Toten, mit Anmut oder Leichtigkeit. Ich fragte mich, ob das daran lag, dass sie die zweite Generation der Toten waren oder ob selbst die Unsterblichen Zeit brauchten, um ihre neue Lebensweise zu erlernen.

      „Es sind meine Leute!“, rief Lord Bower. „Ich muss es versuchen!“ Er stolperte vorwärts auf den nächsten zu und hielt seine Hände der Frau in einer schwarz-blauen Tunika hin, deren graublondes Haar in einem unordentlichen Knoten zusammengefasst war. Ich konnte den schrecklichen Flecken von getrocknetem Blut an ihrer Seite nicht übersehen.

      „HALT!“ Ich hörte Lord Bowers Ruf und konnte ihn durch meine Verbindung mit Crux auch fühlen. Ich dachte nicht, dass, welch seltsame Fähigkeit der Heilige Berg der Drachen ihm auch verliehen haben mochte, sie irgendeine Wirkung auf Menschen hätte - nur auf Drachen und Drachenfreunde, aber es schien, dass der König von Torvald trotzdem verzweifelt versuchte, jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel zu versuchen.

      Die gestorbene Frau blieb nicht stehen. Stattdessen fletschte sie ihre Zähne und taumelte vorwärts, die Hände zu grausigen Klauen verformt, um den König von Torvald zu kratzen und zu verstümmeln.

      „Vorsicht!“ Die Königin bewegte sich schnell für eine Frau mittlerer Jahre. Ich bahnte mir noch meinen Weg durch den Schlamm, als sie die tote Frau bereits zu Fall gebracht hatte und sie auf den Boden drückte und mit gebleckten Zähnen vor ihrem Mann stand.

      Die tote Frau wühlte im Schlamm und versuchte, nach Saffrons Stiefel zu greifen.

      „Wie machen wir das hier rückgängig?“ Lord Bower schaute die Frau entsetzt an und mir wurde erschreckend klar, was einer der Fallstricke für den Führer eines Volkes darstellte. Lord Bower hatte eine schöne Rede gehalten und das Rechte getan, soweit es uns betraf, aber er war noch immer ein Monarch auf einem entfernten Thron. Die meisten seiner Entscheidungen begründeten sich auf dem Lesen und Studieren von Berichten und dem Rat seiner Frau, seiner Drachen und seiner Ratgeber. Er hatte die Toten nie von Nahem gesehen. Er war ebenso entsetzt und abgestoßen wie ich es gewesen war. Und er wusste nicht, wie man mit ihnen umgehen musste.

      Ich holte meinen Säbel heraus und hielt ihn hoch in die Luft ...

      Peng!

      Als ich meine Augen hob, um die Herrscher von Torvald anzusehen, sah ich, dass Lord Bower mich voll Entsetzen anstarrte, während Königin Saffrons Augen wachsam waren, als sie zurücksprang. „Es braucht viel, um die Toten zu töten, Majestäten“, sagte ich unumwunden. „Man muss ihre Körper zerstören und sie verbrennen. Crux?“, rief ich, als die watschelnden, taumelnden Gestalten der toten Torvalder auf uns zu kamen.

      „Wartet, aber ...“, keuchte Lord Bower, als seine Frau ihn aus dem Weg zog und Crux tat, worauf er, wie ich wusste, bereits gewartet hatte. Mit einem Brüllen ließ er eine Flamme los, die über das frische Schlachtfeld rollte und die letzten Hütten und Häuser und auch die taumelnden Körper überflutete. Neben ihm ertönte ein zweites Brüllen, als Jaydra ihre Flamme seiner hinzufügte; Wellen sengender Hitze prallten uns entgegen.

      Als es getan war, konnten wir die Körper nicht mehr sehen, aber es gab eine Menge Dampf und rauchenden Schlamm. Ich wusste nicht, ob das ausreichen würde, sie zu zerstören, aber es hatte sie davon abgehalten, sich uns zu nähern.

      „Wir sollten nur dankbar sein, dass die Finsternis nicht mehr hier war“, sagte ich und ließ mich an Crux' Vorderbein sinken. „Denn sie war hier, oder diese armen Leute wären nicht wieder aufgestanden.“ Als ich aufschaute, sah ich, dass Lord Bower und Lady Saffron mich erschrocken anblickten.

      „Was?“, fragte ich.
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      Wir verließen diesen verfluchten Ort gerne, aber nicht, ohne dass Lord Bower darauf bestand, den zerstörten Drachenschrein anzusehen. Sein Verhalten hatte sich verändert, seines und das Lady Saffrons, nachdem sie gesehen hatten, wie Lila diese Frau so einfach angriff.

      Ich wusste, was sie fühlten. Lila hatte einen Schlag geführt wie ein Ritter, oder ein Barbar, und sie hatte es mit der Ruhe und Genauigkeit von jemandem getan, der an Gewalt gewöhnt war. Nicht, dass ich dachte, dass diese beiden schwache Nerven hätten oder vor einem Kampf zurückschrecken würden, aber ich konnte sehen, wie sie ihre Meinung über dieses wilde Inselmädchen änderten, das sie in ihre Herzen geschlossen hatten.

      „Wir brauchen jetzt Wildheit“, hatte Crux mir gesagt und es tat mir leid, zustimmen zu müssen, oder doch wenigstens teilweise.

      Der Drachenschrein war wenig mehr gewesen als ein Turm mit einem Raum mit Nischen darin, in denen zerbrochene Drachenstatuen die inneren Wände stützten. Ohne sie war das halbe Gebäude zusammengestürzt und es war für Lord Bower unmöglich festzustellen, ob die Drachenreliquien drinnen gestohlen worden waren oder nicht. Aber es war höchstwahrscheinlich, dass sie fort waren. Das hatte Wut in das Herz des Königs gesenkt, ich konnte sie spüren, als wir den Ort verließen und weiter in die Berge hinaufflogen, um eine Stelle weit genug entfernt von dieser Zerstörung zu finden, wo wir die Nacht verbringen konnten. Der König schien von diesem Frevel so empört, dass er schweigsam und kurz angebunden wurde, sich sogar weigerte, überhaupt mit jemandem zu sprechen, als wir das Feuer entfachten und uns für die Nacht niederlegten.

      „Danu“, murmelte eine Stimme spät in der Nacht, als ich am Feuer saß und zusah, wie die Sterne langsam über uns dahinzogen. Es war Saffron, die aus ihrem Zelt kam, in ein dickes, besticktes Gewand gehüllt. Sowohl der König als auch Lila schliefen in ihren Zelten.

      „Majestät.“ Ich bemühte mich, aufzustehen (wie es sich einer Königin gegenüber schließlich gehörte), aber sie winkte mich zurück an meinen Platz.

      „Ich bin an der Reihe, Wache zu halten. Geh und ruh' dich jetzt aus“, sagte sie müde.

      „Nein, Lady Saffron - mir geht es gut, bis Lila ...“, begann ich zu sagen.

      „Danu. Geh ins Bett“, sagte sie ein wenig energischer. „Ich denke, es ist wichtig, dass gerade du genug Ruhe bekommst.“

      Sie sprach über meine Magie. Und meine Unfähigkeit, sie zu kontrollieren, nicht wahr?

      „Und was Lila angeht ... ich glaube, es ist das Beste, wenn wir auch sie schlafen lassen“, sagte Saffron stirnrunzelnd. Mein verwirrter Blick war alles, was es brauchte, damit die Königin sich erklärte.

      „Ach, Danu ... Wie soll ich das ausdrücken?“ Ich sah die Königin im Feuerschein plötzlich nicht mehr so, wie sie jetzt war, sondern vielleicht, wie sie vor einigen Jahren gewesen war. Ein Mädchen, das es gewöhnt war, auf der schmutzigen Erde zu sitzen und mit einem Stock im Lagerfeuer herumzustochern. „Mein Mann ist aufgewühlt“, vertraute sie mir an, und ich fühlte mich plötzlich nervös. Sollte mir die Königin eines fernen Landes diese Dinge anvertrauen? Ich war mir schmerzlich der Peinlichkeit bewusst.

      „Lord Bower hat ein hartes Leben gehabt, er ist mit mir zum Archipel gereist und wir sind über diese Berge hier hinter uns zurückgekehrt, durch Schneewehen, Lawinen, wir sahen uns wilden Schattendrachen und den nördlichen Stämmen gegenüber ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber trotz allem wuchs er doch in geheimen Bibliotheken auf, umringt von Büchern, in einer adligen Familie.“ Sie lächelte liebevoll über ihre Erinnerungen an ihren Ehemann. „Diese Zeit des Aufwachsens war hart genug für ihn - er wurde erzogen, um wie ein König zu denken; wie ein ehrbarer Mann in einer Stadt, in der nur Stärke, Pomp und Beziehungen zählten. Das ist einer der Gründe, warum er heute ein so guter Herrscher für sein Volk ist“, vertraute sie mir an, bevor sie fortfuhr.

      „Lord Bower wuchs nicht wie wir im Archipel auf. Er ist nicht an die harten Realitäten von Stürmen und Hunger, Seeungeheuern oder was wir sonst noch haben, gewöhnt. Ich fürchte, als Lila diese arme Frau so plötzlich abtat, so endgültig, und als sie ihren Drachen rief, um sie zu zerstören, dass Lord Bower sie nicht so sah, wie sie da waren - Marionetten einer bösen Hexe, der Finsternis - sondern als die Menschen, die er zu schützen geschworen hat.“

      Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, nicht sicher, was ich sagen sollte. Der König muss erkennen, dass dies nicht mehr seine Leute sind, wollte ich schreien - aber wie kann man eine Königin wegen ihres Königs anschreien?

      „Ich weiß, Danu, ich weiß ...“ Safran schien meine Gedanken gelesen zu haben. „Dies ist nur eine der Sorgen, die mich diese Nacht wachgehalten haben.“ Sie starrte ins Feuer. „Wir müssen einen Weg finden, das Westliche Archipel und Torvald zusammenzubringen, in einer Weise, mit der beide Seiten einverstanden sein und sich geehrt fühlen werden. Zu lange schon haben meine Heimatinseln Torvald als den Feind betrachtet, als fette Ziege, die man stehlen sollte, und die Leute auf dem Festland betrachten das Archipel als kaum mehr denn die Heimat von Heiden und Wilden.“ Sie seufzte. „Und schau, was geschieht, wenn unsere beiden Völker einander ignorieren? Ein Tyrann steht im Westen auf und bedroht den Osten. Unsere Welt ist zu zerbrechlich, um weiter getrennt zu bleiben.“

      Ich konnte ihr nicht mehr zustimmen, aber ich wagte nicht zuzugeben, dass ich die Sorgen ihres Mannes teilte. Würde Lila Roskilde eine wahre Königin sein? Oder würde sie wieder zur Piratin werden?

      „Und du hast mir Sorgen gemacht, Danu.“ Sie überraschte mich, indem sie schnell das Thema wechselte.

      „Ich?“, sagte ich nervös.

      „Ja“, sagte die Frau einfach und direkt. Ich konnte sehen, dass einiges an der Erziehung der Drachen in ihrer Mädchenzeit bei ihr durchkam. Sie hatte eine einfache Ehrlichkeit in ihren Worten, die sich nicht darum kümmerte, ob ich einverstanden war oder was ich über das, was sie sagte, dachte. Wie es gewesen sein musste, unter Drachen aufzuwachsen!, dachte ich voller Staunen.

      „Du hast die Fähigkeiten eines Magiers. Das wissen wir alle. Rigar und Veen erkannten es, deine eigenen Mentorinnen erkannten es und die Drachen sehen es in dir“, sagte sie leise.

      „Und Magier sind gefährlich“, beendete ich den Gedanken für sie und spürte, wie mein Magen sich umdrehte. „Ich weiß.“ Wisst Ihr, wie sich das anfühlt, wenn jeder, der je mit mir darüber gesprochen hat, wenn selbst meine eigenen Lehrerinnen, die ich liebe und respektiere, den gleichen Ausdruck in den Augen haben?, dachte ich zu der Königin hinüber. Das ich böse werde. Dass ich eine böse Seele habe?

      „Sie sind böse“, sagte Saffron so direkt, wie sie es gewöhnt war. „Ich kenne noch immer nicht ihre gesamte Geschichte, oder warum dies der Fall ist, aber es ist wahr. Magier tauchen etwa in jeder Generation einmal auf - eine Person mit außergewöhnlichen magischen Kräften - und sie können sehr leicht von dieser Kraft verzehrt werden.“

      Ich dachte an den eingestürzten Hügel, den ich auf die Armee der Toten geworfen hatte. Wie Lila mich danach angeschaut hatte, weil ich unwissentlich Crux‘ eigene Lebenskraft gestohlen hatte, um das zu tun.

      „Enric, der Dunkle König, war ein Magier“, stellte ich fest.

      „Ja“, sagte Saffron trocken. „Weshalb ich mir Sorgen um dich mache, Danu. Ich mache mir Sorgen, dass, wenn die Zeit kommt, du nicht fähig sein wirst, nein zu sagen.“

      „Um zu tun, was Ihr getan habt?“, flüsterte ich. Rigar hatte mir die Geschichte erzählt. „Eure Macht aufzugeben?“

      „Meine Macht zurückzugeben“, sagte Königin Saffron mit einem Lächeln und hob ihre Hände, um die Finger zu strecken, als ob sie noch das Kribbeln und Fließen der Kräfte durch sie spüren könnte. Vielleicht konnte sie es. „Ich habe sie der Welt zurückgegeben, und ich könnte dich lehren, wie du dasselbe tun kannst, gleich jetzt, wenn du es wünschst.“

      Ja. Nein. „Ich ...?“ Ich wusste nicht, was ich wollte. Mein ganzes Leben lang hatte ich in Ausbildung verbracht, auf den Tag hingearbeitet, an dem ich nicht länger ein Lehrling, sondern ein echter Magier wäre, einer, der von den Hexen des Westens geschult worden war.

      „Ich weiß nicht,“ sagte ich. „Wir werden meine Magie brauchen, um Ohotto und Havick zu besiegen.“

      „Werden wir das?“ Saffron schaute mich scharf an. „Weil, wenn ich irgendetwas aus dem Kampf gegen den Dunklen König gelernt habe, ist es das: man braucht keine Magie, um das Böse zu überwinden. Was ich immer brauchte, jeden Tag, war das Vertrauen und die Unterstützung meiner Freunde an meiner Seite, und das war alles.“ Sie lächelte ins Feuer. „Ich habe natürlich lange gebraucht, um das zu erkennen, aber es ist wahr.“

      Und deshalb seid Ihr Königin Saffron Zenema, dachte ich. Das von den Drachen aufgezogene Inselmädchen, das Königin eines Reiches wurde. Ich war nichts dergleichen. Ich dachte an den Verlust meiner Mentorin Afar und all der anderen Dinge, die ich nicht hatte retten können. Ich hatte den Tod von Lilas Vater nicht verhindern können; ich hatte Malata nicht gerettet; in der Tat - ich war nicht sicher, wie viel ich überhaupt hatte tun können.

      „Danke, Mylady“, sagte ich mürrisch. „Ich werde über Euer Angebot nachdenken, aber ich kann nicht losziehen und Ohotto Zanna gegenübertreten, ohne Magie benutzen zu können. Ich kann es einfach nicht“, sagte ich so nachdrücklich, wie ich es wagte.

      „Ich weiß“, sagte das Inselmädchen traurig. „Aber ich musste das sagen - und du musstest es hören.“
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            LILA, DIE UNFREIEN INSELN
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      Wir brauchten noch zwei Tage mehr, um das Westliche Archipel zu erreichen, während derer mir ein wachsendes Gefühl des Unbehagens bewusst wurde, sowohl von Crux und Jaydra wie auch von den Reitern.

      Was ist mit Danu los, zum Beispiel?, dachte ich, als er wieder tief in Gedanken versunken auf seiner Unterlippe kaute, während wir flogen.

      „Ist es die Magie?“, fragte ich ihn im Flug - eine der wenigen Gelegenheiten, als wir hoch genug über den Wetterfronten dahinsegelten, dass wir uns erlauben konnten, auf Crux' Rücken herumzulaufen, ohne befürchten zu müssen, hinunterzufallen.

      „Nein! Natürlich ist es nicht meine Magie!“, sagte er mit aggressiver Schärfe, als ob es sich um einen seit Langem bestehenden Streit zwischen uns handelte.

      „Schon gut! Reiß mir nicht gleich den Kopf ab!“, fauchte ich zurück und nahm an, dass der lange Flug ihn vermutlich ebenso wie die anderen verdrießlich machte. Schließlich wusste ich, dass Crux müde war, ich konnte es in seinen Muskeln fühlen. Aber er war schon in viel schlechteren Bedingungen geflogen, zum Beispiel, als wir zum ersten Mal von Roskilde geflohen waren mit der Finsternis direkt auf den Fersen.

      Es ist wahrscheinlich nicht seine Magie, beschloss ich, und bemerkte, dass Danu viel wacher und weniger von psychischen oder körperlichen Schmerzen geplagt schien, als er es in der Nähe des Bergs Hammal gewesen war. Uff. Jungen, dachte ich, und dachte an Danu und den König. Lord Bower war, seit wir das Festland verlassen hatten, deutlich säuerlich gewesen - und obwohl ich sein Heimweh verstehen konnte, fragte ich mich, ob noch mehr daran war.

      Ich wusste, dass der König mit den anderen Drachen der Phalanx in Verbindung stand, da er mir erst am Tag zuvor erzählt hatte, dass sie mit Pela und den anderen zusammengetroffen waren und sie zu einer in der Nähe gelegenen südlichen Stadt begleiteten. Aber gleich, wie sehr ich versucht hatte, Informationen über meine Leute aus dem König herauszubekommen, war er doch distanziert geblieben.

      Vor allem hatte ich erwartet, dass die Königin mehr als alle anderen glücklich sein würde, wieder zum Westlichen Archipel zurückzukommen. Sie schien tatsächlich in ihrem Verhalten etwas gelöster, lehnte sich zurück und ließ den Wind durch ihre Haare und Finger gleiten, aber als ich versuchte, über ihre Kindheit dort zu sprechen, benahm sie sich merkwürdig zurückhaltend.

      Vielleicht war es eine schlechte Idee, begann ich zu denken, bevor das, was wir am zweiten Tag sahen, all meine persönlichen Bedenken kleinlich erscheinen ließ, gelinde gesagt.
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        * * *

      

      „Was ist das?“, rief der König, der an unserer Seite flog.

      Ich stammelte, dass ich nicht wusste, wie ich den Sturm nennen sollte, der sich über dem nördlichen Roskilder Rand des Westlichen Archipels zusammenbraute, nicht irgendein Sturm, sondern ein Supersturm.

      Ich hatte nie in meinem Leben eine solche Wetterfront gesehen, aber vor allem nicht hier, auf dem Stillen Meer, wo die Winde seltsam und die Strömungen unterdrückt waren.

      Die gesamte nördliche Hälfte des Archipels (jedenfalls, soweit wir sehen konnten) war von einer dicken, schwarzen Sturmfront verhüllt. Wir waren immer noch weit davon entfernt, hineinfliegen zu müssen, aber die dicken schwarz-purpurnen Gewitterwölkchen kochten förmlich, als sie herumwirbelten und -flogen.

      Im Zentrum davon muss ein Wirbel sein, dachte ich und versuchte zu schätzen, wo, den Inseln nach zu urteilen, die ich noch sehen konnte, sein Epizentrum liegen musste. Ich hätte es mir denken können: Roskilde.
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            LILA UND DER STURM
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      Als wir unter den Gewitterwolken dahinflogen, wurden wir von plötzlichen Böen eiskalten, regengefüllten Windes gepeitscht. Crux faltete seine Flügel halb zusammen, was es ihm ermöglichte, wie Jaydra weit genauer zu wenden und auszuweichen, als ein Blitz über seine rechte Schulter zuckte. Alles versank in einem Wirbel aus Lärm und Regen - das Wasser prasselte so hart auf uns herab, dass es sich anfühlte, als stächen Eisnadeln mein Gesicht. Selbst Crux schien Schwierigkeiten zu haben, die Richtung zu halten, als wir von den heftigen Böen des Sturms herumgestoßen wurden. Die schwarzen Wolken unter uns waren wie eine Decke, manchmal wirbelten Schwaden auf, als ob sie von inneren Kräften aufgewirbelt würden.

      „Wartet. Das ist etwas, wobei meine Magie tatsächlich gut ist!“, hörte ich Danu rufen.

      Meine Nackenhaare stellten sich auf, aber dann floss eine Woge der Wärme über uns. Obwohl es so viel besser war und ich spüren konnte, dass auch Crux das fand, musste er doch weiter gegen den Wind kämpfen.

      Wir wurden durchgeschüttelt und hüpften beim dem Versuch, über den Wolken zu bleiben, und der Wind wurde eher noch stärker. Vor uns kämpfte auch Jaydra, ihre Krallen schrammten über die Oberseite der Sturmwolken, als sie sich bemühte, aufrecht zu fliegen.

      Crux knurrte tief in seiner Kehle - aber ich konnte es nicht hören, ich fühlte nur, wie sein Hals und seine Schultern vibrierten.

      Nein, ich mag das hier auch nicht mehr als du, dachte ich - bevor wir plötzlich aus der letzten Wolkenschicht herausbrachen und im strömenden Regen flogen.

      Unter uns lagen Inseln, umzingelt von Roskildes Kriegsgaleonen.

      „Havick muss versuchen, seinen Angriff durch diesen höllischen Sturm zu verbergen, nachdem er jetzt das Festland angegriffen hat“, rief Saffron über den Abgrund von Luft zwischen uns herüber. „Er weiß, dass Torvald mit Drachen zurückschlagen wird und will unser Vorankommen behindern.“

      Sie sind am Befestigen, dachte ich, als ich die Bewegungen der kleineren Schiffe zwischen den Inseln und den anderen, größeren Galeonen hin und her beobachtete.

      „Ich kann Männer und Frauen sehen, die Steine tragen, und ich höre Rufe und Schreie“, teilte Crux mir mit, was meine Befürchtungen bestätigte. Mein Onkel hatte praktisch die Herrschaft über den gesamten Archipel an sich gerissen und war jetzt dabei, seine Verteidigungsanlagen aufzubauen, während er Torvald angriff.

      „Mist!“ Es waren mehr Schiffe als zuvor. Viele, viele mehr, seit wir den Turm von Ohotto in der Zitadelle überfallen hatten. Diese Inseln dort unten waren eher traditionell Gebiet des Inselstaates von Roskilde, daher waren sie natürlich ein Außenhafen für das, was wie eine Armada aussah, geworden. Aber keine Schiffe der Toten, dachte ich. Zumindest diese waren noch weit fort.

      Regen spielte auf meinem Rücken und auf Crux' Flügeln, als ob es Trommelhäute wären. Ich fragte mich, wie viel Zeit wir wohl hätten, bis ...

      BLARR! Das Schmettern eines Kriegshorns wurde durch die Zähne des Sturms zu uns heraufgetragen, bevor der Wind den Ton ebenso schnell wieder fortriss. Ich konnte nicht sagen, von welchem Schiff er gekommen war, oder aus welcher Richtung - aber ich musste es nicht lokalisieren, da überall ringsum an den Hauptmasten die Warnflaggen aufstiegen.

      „Sie haben uns gesehen!“, schrie ich und meine Worte wurden mir, kaum, dass ich sie in den Regen hinausgerufen hatte, von den Lippen gerissen.

      BUMM! Das Dröhnen einer Kanone wurde von weißem Mündungsfeuer begleitet, als eine der Galeonen Feuer in unsere Richtung spuckte.

      „Mit Feuer können zwei spielen ...“, knurrte der Phönixdrache in meinem Kopf, aber ich hielt ihn zurück.

      „Nein! Es sind zu viele!“, sagte ich, als noch mehr Kanonen unter uns dröhnten und versuchten, unsere Bewegungen in der Luft zu verfolgen. In diesem Sturm war es ziemlich leicht, ihnen davonzufliegen, und Crux tat genau das, er wandte sich ab, um durch die Luft in die Richtung auf den höheren Bergkamm der hügeligen Insel, fort von der See, zu steuern.

      „VORSICHT!“ Lord Bowers Stimme durchzuckte mich ebenso wie Crux, als wir über den Grat schwebten, nur, um zu sehen, dass er von Roskilder Wachtürmen gekrönt wurde. Wir hörten das Knallen und Zischen der hässlichen kleinen Armbrüste nicht, die sie hatten, aber plötzlich war die Luft um uns herum mit kleinen Pfeilen gefüllt.

      „Skrech!” Crux drehte um, warf seinen rechten Flügel hoch und bog Hals und Kopf nach oben, um Danu und mich vor dem größten Teil der Geschosse zu schützen. Der Phönixdrache grunzte schmerzerfüllt auf, als einige ihren Weg in sein Fleisch fanden. Bitte seid nicht vergiftet, seid nicht vergiftet, bettelte ich, als noch mehr auf seinen starken Schuppen aufprallten und abbrachen.

      „Crux! Weg hier!“, schrie ich, als Jaydra schon auf der andren Seite des Wachturms fortflog und das andere Ende der Insel ansteuerte - aber dort sind noch mehr Galeonen, dachte ich erschrocken. Wir hatten es verpatzt. Havick und Ohotto würden wissen, dass wir hinter ihnen her waren. Vielleicht war inzwischen bereits ein Kurierdrache nach Ros selbst unterwegs ...

      „Ia Cyrrhus ...!“ Ein erneuter Schauer des Unbehagens durchschoss mich, als Danus Magie ausschweifte und die schwarzen Sturmwolken von oben auf den uns angreifenden Wachturm zuzufliegen schienen. Er wollte die natürlichen Elemente benutzen, um ihn anzugreifen, wie er es schon zuvor getan hatte.

      Aber das durfte ich nicht zulassen. Ich warf mich so weit zurück, wie ich es wagte, löste einen der Gurthaken, die mich am Sattel festhielten, um Danus ausgestreckte Hand beiseite zu schlagen. Er hatte kerzengerade dort gesessen, seine Augen mit diesen unheimlichen Leuchten erfüllt, das sie hatten, wenn er seine Magie anwandte, und hatte eine Hand in Richtung des Wachturms ausgestreckt. Das war die Hand, die ich weggeschlagen hatte, was ihn aufschrecken und das Licht aus seinen Augen verschwinden ließ.

      „Lila? Warum hast du das getan?“ Er schaute mich zornig an.

      „Du hast es selbst gesagt - es gibt einen ganzen Zirkel von Hexen, die Ohotto ergeben sind! Möchtest du wirklich, dass sie ihre Magie auf uns loslassen, jetzt, wo wir noch nicht einmal Ros erreicht haben?“

      Danu brummte, aber er musste meine Begründung eingesehen haben, denn er versuchte es nicht wieder, sondern duckte sich und ließ Crux so gut fliegen, wie er irgend konnte.

      „HIER ENTLANG!“ Wieder war es Bowers Königsstimme, die ich durch meine Verbindung zu Crux hörte und der Phönix bog schon über den Hügeln und Bäumen der Insel ab, um ihr zu folgen.

      Jaydra und ihre Reiter hatten eine kleine Öffnung in der Verteidigung der Armada gefunden - eine Anlegestelle, wo hauptsächlich Fischerboote und Handelsgaleonen lagen. Sie flitzten über diese winzige Bucht und bewegten sich tief über dem regenbedeckten Meer in Richtung Norden.

      BUUMMM! Erneut dröhnten Kanonenschüsse, als die nächstliegenden der Roskilder Schiffe versuchten, uns zu verfolgen, aber Crux drehte sich auf die Seite und die Anlegestelle explodierte unter den Geschossen; dann waren wir draußen, rasten über das Wasser und flogen unseren Verfolgern davon.

      „Wir werden nicht viel Zeit haben!“, rief ich Danu zu, als wir uns Jaydra und den anderen näherten. „Das war die Wachinsel. Sie liegt nur eine kurze Strecke von Ros selbst entfernt!“

      „Dann solltest du dir einen Plan einfallen lassen, und zwar schnell“, sagte Danu, sein Ton war scharf und verriet, wie verletzt er war, dass ich seine Magie behindert hatte.

      Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, sie zu benutzen, dachte ich, vor allem, als drohend die dunklen Schatten von Schiffen aus dem Sturm auf uns zu kamen.

      Galeonen. Vermutlich losgeschickt, um uns aufzuhalten.
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      Diese Galeonen stammten zweifellos aus Roskilde - aber sie waren von einer neuen Bauart, die ich noch nie gesehen hatte. Sie lagen höher und stolzer im Wasser als die anderen Schiffe aus Roskilde. „Eins, zwei, drei...“ Ich zählte die verschiedenen Decks und kam schließlich auf fünf. Das war riesig. Wenn die Armee der Toten nicht genug war, könnte jede dieser Mega-Galeonen vermutlich einen Hafen ganz allein dem Erdboden gleich machen.

      Torvald-Mörder, dachte ich. Mein Onkel hatte diese speziell gebaut, um Torvald anzugreifen.

      „Lila? Was soll ich tun?“, schrie Danu und Panik durchfuhr mich. Wie konnte ich auf so etwas nicht vorbereitet gewesen sein? Was hatte meine Mutter immer gesagt? Sei schlauer. Sei tapfer. Hab einen Plan. Unser Plan bestand darin, mit zwei Drachen einen Angriff auf die am besten verteidigten Inseln der Welt durchzuführen.

      Die Mega-Galeonen hatten einen förmlichen Wald von Segeln, der hoch in den Himmel aufragte und unser Sichtfeld beherrschte und mich fast den Sturm über und hinter ihnen vergessen ließ. Ich schaute voller Schrecken zu, als Jaydra ihren Weg um eine von ihnen herum suchte. Sie erschien nicht größer als ein Zugpferd neben einem mittelgroßen Schiff.

      Aber jede der Galeonen hatte einen seltsamen Bug. Die Bugspriet war fort, stattdessen war der Bug mit Hunderten von Metallplatten verstärkt worden, fast, als wollten sie die Schuppen ihrer Feinde, der Drachen, nachäffen. Sie endeten hinten in einer zusammengebogenen Rolle aus Gusseisen, die aussah wie der perfekte Sturmbock. Aber das war noch nicht der seltsamste Teil dieser Mega-Galeonen, dieser bestand aus den beiden größten „Schuppen“, die auf beiden Seiten des Bugs aufragten und die Mündungen riesiger Kanonen enthüllten, die weit größer waren als die jeder anderen Kanone.

      „Mist! Das reicht aus, um eine Mauer einzuschießen!“ Ich schluckte nervös. Oder einen Drachen zu töten.

      In genau diesem Moment schien Jaydra sich in der Luft aufzulösen und vor unseren Augen zu verschwinden.

      „Was? Hey!“ Waren das die Hexen? Hatten sie den Herrschern von Torvald etwas angetan?

      „Das ist Magie. Ich habe denselben Zauber verwendet, erinnerst du dich, als wir Ros zum ersten Mal angriffen - und ich habe nicht vor, uns hier auf dem Präsentierteller sitzen zu lassen!“, zischte Danu, als ich in meinem Sattel schwankte.

      „Aber ich dachte, Saffron hätte gesagt, ihre Magie wäre fort?“, flüsterte ich, als Danu begann, zu zischen und seine fremdartigen Wörter zu krächzen, die Hände durch die Luft um uns zu führen, als würde er uns in den Dunst des Sturmes selbst hüllen.

      Das Meer unten und die Galeonen begannen, verwaschen, leicht verschwommen auszusehen (was sich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich von ihrer regengepeitschten Erscheinung unterschied), aber der Unterschied, den ich spüren konnte, war die Flut der Magie, die von Danu ausging. Und wenn ich es fühlen konnte, dann war ich mir sicher, dass Ohotto und ihr Zirkel, voll ausgebildet in den empfindsamen, magischen Künsten, das auch können würden.

      Wir flitzten zwischen der ersten und der zweiten Mega-Galeone hindurch, gerade, als die Schiffe ihre mauerzertrümmernden Bugkanonen abschossen. Der Blitz war hell und heftig, das Geräusch war so laut, dass es sich sofort in einen „Nichtton“ verwandelte, etwas, das ich nur einmal erlebt hatte, als ich zu nahe an einer der kleineren Kanonen meines Vaters gestanden hatte, als sie losging. Meine Ohren begannen ein schrilles Pfeifen und in meinem Kopf hörte ich Crux‘ schmerzerfülltes Zischen. Eine Rauchfahne von der Größe eines Hauses brach aus der Vorderseite der Mega-Galeone heraus und ich wusste, wären wir zu nahe gewesen, hätte nur die Kraft des Schusses allein uns aus dem Himmel holen können.

      Ich riss meine Aufmerksamkeit von den verheerenden Galeonen los, um mich um Danu zu kümmern. Seine Schultern waren vorgebeugt, nach innen über seine Brust gebogen, sein Kopf gesenkt und die Augen zusammengepresst, als er den Unsichtbarkeitszauber murmelte.

      Er wirkte, als hätte er alles im Griff, aber ich war keine Expertin für Magie. Wie sollte ich wissen, wenn er wieder dabei wäre, einen Gotteskomplex zu bekommen?

      Stattdessen drehte ich mich um und konzentrierte mich auf das Wasser vor mir und versuchte zu erkennen, woher die nächste Bedrohung kommen würde.
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      Ich konnte spüren, wo Lord Bower, Lady Saffron und Jaydra waren. Obwohl ich meine Augen geschlossen hielt, konnte ich in meinem Kopf noch immer ein Bild von ihnen sehen, ebenso wie ein trübes, traumähnliches Bild der Meeresoberfläche rings um uns.

      Der Sturm war ein tief dunkel purpurner Schaum, ein Gemisch aus Farben, und ich wusste in diesem Moment, dass er tatsächlich ein magischer Sturm war und obwohl er nicht bösartig war, hatte er weder Intelligenz noch Richtung, war aber von Ohotto und ihrem Zirkel heraufbeschworen worden, um ihr Tun zu verbergen.

      Jaydra und ihre beiden Reiter erschienen in der Trübheit wie ein grünes Juwel, das vor uns funkelte wie unser eigener, persönlicher Stern und uns leitete. Ich hatte noch nie einen Drachen so lebendig wirken sehen wie den kleineren türkisfarbenen Inseldrachen in diesem Moment. Nicht, dass ich dachte, Königin Jaydra wäre glücklich, aber sie war voller Leben in einer Art, wie andere Drachen es nur selten waren.

      Einer der Vorzüge, wenn man Königin ist, vielleicht ... Und dann waren da ihre Menschen auf ihrem Rücken. Bower schien ein Glühen um sich herum zu haben, als hätte er selbst einige der Eigenschaften der Drachenkönigin übernommen. Aber es war das Bild von Saffron, das mich überraschte, wegen der Tatsache, dass sie nicht leuchtete oder Kraft ausstrahlte, wie die beiden anderen es taten, sondern kristallklar sie selbst war, ohne jede Magie.

      Wie hat sie dann ihren Drachen unsichtbar gemacht?, dachte ich verwirrt.

      Jedoch war keine Zeit für Verwirrung, da meine magische Vision auch das Bild der hochaufragenden, schweren Umrisse der Docks und Deiche der Hafenstadt Ros umfasste. Obwohl sie durch die vielen Straßenlaternen und Fackeln und Kerzen in Fenstern erleuchtet war, erschien die Stadt im Vergleich zu den Drachen doch irgendwie schwerfällig.

      „Es gibt wenig Leben hier,“ flüsterte Crux in meinem Kopf zur Antwort auf meine unausgesprochene Frage.

      Waren viele der Einwohner geflohen? Oder als Mannschaften für Havicks Schiffe gepresst worden?, fragte ich mich.

      „Ich sehe überall die Schatten der Toten“, fuhr Crux fort, und ein Zittern lief durch seine Flügel. „Sie sammeln sich dicht in den Straßen, angezogen von Elend und Krieg.“

      Aber was noch schlimmer war, war, dass ich jenseits der unmittelbaren Stadt auch sie spüren konnte. Die Hexen.

      Ein kränkliches, rotes Glühen drang durch den Sturm, wurde dunkler und dunkler, wandelte sich zu tiefem Purpur, als es sich in den Sturm hinaus erstreckte und vom Grundriss der Stadt aus konnte ich sagen, dass es vom Turm der Hexen ausging, wo wir zwar nicht die Meereskrone, die wir suchten, gefunden hatten, sondern Ohottos Kriegskarten. Die Macht, die ich spürte, war zu groß für eine einzige Hexe, ich wusste, dass Ohotto ihren Zirkel bei sich haben musste.

      Nur ein wenig an sie zu denken, schien mein Bewusstsein ihnen näher zu bringen, so, wie es in der magischen Vision gewesen war, die Crux mit mir geteilt hatte. Alle Kräfte, die ich habe, ahmen die Kräfte der Drachen nach, dachte ich, als ich auf dieses rote Licht zu flog, näher und näher kam, bis ich die hohe Spitze des Turms selbst sehen konnte, der von innen her beleuchtet war.

      Aber es war zu gefährlich, den anderen Hexen so nahe zu kommen, selbst, wenn ich das nicht physisch war. Ich wusste, dass es andere Gefahren gab, die mit dem Geist und der Seele zusammenhingen, als das rote Leuchten intensiver, schärfer und schärfer wurde - und mich in sich hineinzog, während dies geschah ...

      „Danu“, sagte eine Stimme.
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        * * *

      

      Sie war es, das wusste ich. Ohotto Zanna. Nicht, dass ich die Stimme erkannt hätte - sie klang in meinem Kopf fremd und krächzend - aber sie fühlte sich an wie Ohottos Gedanken in einer Art, die mir bekannt vorkam, ohne auch nur nachzufragen, so, wie Crux‘ Gedanken sich für mich vertraut anfühlten.

      Ich zuckte sofort zurück, riss meine Gedanken von diesem rotleuchtenden Turm los und warf meine Schutzwände wie Schleier glänzenden, hellblauen Lichts um mich herum auf.

      „Danu? Was ist los?“, sagte Crux. Er musste mein magisches Stochern gefühlt haben und ich spürte sofort, wie seine warme, rußige Präsenz mich einhüllte.

      „Es geht mir gut. Ich war nur erschrocken, das ist alles. Ich glaube, unser Feind hat mich gespürt. Nein. Nicht glaube, ich weiß, dass sie das hat“, flüsterte ich in die Nacht. Meine magische Vision verblasste vor meinen Augen und ließ mich zittrig und wehrlos zurück. Jetzt kann ich sie nicht sehen, die Hexen. Ich weiß nicht, was sie tun.

      „Du hast das Richtige getan“, teilte Crux mir mit und fuhr dann, immer die weise Echse, fort: „Alle Gedanken sind Geräusche. Menschliche Gedanken schwätzen in einem fort. Durch die Verwendung deiner Magie lässt du weithin sehen, wo und wer du bist.“

      „Wir müssen den König und die Königin warnen“, flüsterte Lila mir zu, nachdem sie mindestens die Hälfte meiner Unterhaltung mit ihrem Drachen gehört hatte. Unser Zauber der Unsichtbarkeit war verblasst, nachdem ich meinen Geist wieder in meinen Körper hineingezogen hatte - aber bislang hatte die schlafende Stadt Ros uns noch nicht erspäht.

      Der Sturm tobte noch und Crux flog so hoch über den Wolken, wie er es wagte, um nicht ganz in die Gewitterwolken hinab zu sinken. Unter uns lag das Heim Lord Havicks in konzentrischen Kreisen von Lichtpunkten der Straßenlaternen und beleuchteten Fenstern. Wie spät mochte es sein?, überlegte ich und schätzte, dass es fast Mitternacht sein musste. Die perfekte Zeit für Hexenwerk. Das war es, was Ohotto und die anderen dort oben in diesem Turm taten.

      „Ssss!“ In unserer Nähe war ein Zischen zu hören - es musste nahe sein, denn der Wind pfiff laut in unseren Ohren und einen Moment lang sah ich ein grünliches Aufflackern eines Umrisses - Jaydra mit ihren menschlichen Reitern, die auf den Sturmböen unter uns ritt. Aber die Drachenkönigin schien über uns verärgert zu sein, als ihre Gedanken in unseren Köpfen auftauchten.

      „Was macht ihr denn? Ihr müsst euch verbergen, sofort!“, tadelte Jaydra uns.

      „Das können wir nicht“, flüsterte Lila in die Nachtluft, da sie wusste, dass ihre Worte den Drachen erreichen würden, oder dass Jaydras empfindsame Ohren sie ohnehin auffingen.

      „Es sind die Hexen“, flüsterte ich in die Nachtluft. „Sie sind nahe, und wenn ich meine Magie benutze ...“

      „Nicht deine Magie, Mensch!“

      Wenn eine Drachenkönigin dich ausschimpft, ist es, als ob du deine Hand durch ein Feuer ziehst. Es war heiß, schmerzhaft, aber nicht heiß genug, um zu versengen - noch nicht.

      „Crux'. Wozu sollte er deine Magie brauchen, wenn er doch seine eigene hat?“

      „Wie bitte?“, sagte Lila, offensichtlich ebenso verwirrt wie ich. Unter uns flogen die Straßen vorbei, die sich gelegentlich zu dunkleren, offenen Flächen von Plätzen oder Parks erweiterten.

      „Ein Drache hat seine eigene Magie. Sie liegt uns im Blut!“, fauchte Jaydra. „Jetzt bleibt hier weg, Menschen. Ich muss mit Crux allein sprechen.“

      Und damit wurden unsere Gedanken gewaltsam in unsere eigenen Köpfe gestoßen, was mich meinen Kopf unter einem plötzlichen Schwindelgefühl schütteln ließ. „Es stimmt, dass es immer Geschichten darüber gab, dass Drachen eigene Kräfte hätten“, flüsterte ich Lila zu und erinnerte mich an meine Studien in Sebol. „Legenden von Drachen, die Stürme heraufbeschwören, Albträume verursachen konnten - und natürlich wissen wir, dass sie Gedanken lesen können, wann immer sie es wollen ...“

      „Pah!“ Plötzlich tauchte Crux in unseren Köpfen auf, was mich taumeln und Lila schmerzerfüllt blinzeln ließ. „Es gibt so viel, was ich nicht weiß! Was meine eigene verfluchte Brut mir nie erzählt hat!“, fauchte er. „Wartet. Jaydra hat mir erklärt, wie ich meine Magie anzapfen kann ...“

      Eine Woge von Kraft rollte aus seinem Herzen heraus und einen kurzen Augenblick lang war es, als schliefen wir ein, nur um durch einen mächtigen Energiestoß geweckt zu werden. Die Welt um uns herum verschwand, wie sie es tat, wenn ich meinen Unsichtbarkeitszauber bewirkte - aber diesmal kam er von Crux! Doch dann wurden wir wieder ebenso sichtbar wie zuvor. Direkt vor uns lag die Zitadelle von Schloss Ros, dem Stammsitz der Roskilder und Lilas Erbe. Sie erhob sich auf einer Klippe über der Hafenstadt, die sich bis ins Land zog, und ihre Mauern waren von springenden, wie Wellen geformten Zinnen gekrönt. Die Mauern trugen eine Krone aus brennenden Fackeln, die im Wind flackerten und tanzten, und oben ragten die Türme heraus, deren höchster der war, den ich in meiner Vision gesehen hatte.

      „Langsam, Drachenbruder“, flüsterte Lila dem Phönix unter uns zu. „Du schaffst es. Ich weiß, dass du es kannst.“

      „Ja! Ich bin Crux!“, zischte er und wieder breitete sich eine Energiewelle aus dem Herzen des Drachens aus. Als diese Woge der Kraft mich diesmal überrollte, fühlte ich mich schläfrig und benommen, aber als ich blinzelte und mir die Augen rieb, erkannte ich, dass ich jetzt die Welt durch ein dünnes, verschwommenes Licht sah - ebenso, wie sie gewirkt hatte, als ich meinen Unsichtbarkeitszauber bewirkt hatte.

      „Du hast es geschafft!“, gratulierte ich ihm und wusste, wie viel es mich kostete, einen solchen Zauber zu bewirken. „Pass auf, dass es dich nicht zu sehr ermüdet“, riet ich ihm.

      „Mich ermüden? Warum sollte eine solche Kleinigkeit mich ermüden?“, kicherte Crux in meinen Gedanken und schwelgte in seinen neuen Fähigkeiten.

      Es scheint, dass es viele Vorteile hat, ein Drache zu sein, dachte ich. Vielleicht hätte er als Magier in Sebol ausgebildet werden sollen!

      „Harr!” Ein spöttisches Echsenlachen in meinem Hinterkopf. „Warum sollte ein Drache so viel Zeit damit verbringen, tote Worte aus staubigen, trockenen Schriftrollen zu lernen? Ich habe die Magie in jedem Herzschlag!“ Er holte Luft zu einem Gebrüll, aber ein beruhigender, besänftigender Laut von Lila ließ es ihn (zum Glück) unterdrücken.

      Diese Drachenmagie fühlte sich irgendwie „sauberer“ oder natürlicher an. Von Crux' Gedanken ging kein harter, summender Kopfschmerz oder das Ziehen manischer Energie aus, wie ich es so oft erlebt hatte, wenn ich einen Zauber bewirkte, nur dieses überschäumende Selbstbewusstsein, das der junge Bulle immer fühlte. Ich hoffte, dass das bedeutete, dass dies auch eine Magie war, die die Hexen nicht entdecken konnten - aber wir hatten keine Möglichkeit, uns dessen zu vergewissern.

      „Crux? Kannst du Jaydra und den anderen eine Botschaft von mir übermitteln?“, flüsterte ich ihm zu. Ich wollte bei unserem Flug durch die sturmgepeitschte Nacht nicht schreien.

      „Klar doch, Danu.“

      Ich bat ihn, die Informationen, die ich aus meiner Vision erhalten hatte, dem König und der Königin zu übermitteln; dass Ohottos Anhängerinnen vermutlich auf uns warteten. Die Information summte, als sie beim Übermitteln der Nachricht zwischen den Drachen durch die Luft flog, bevor Jaydra zu uns allen sprach.

      „Wir haben einen Plan, obwohl ich nicht verstehe, warum wir den Turm nicht einfach umwerfen können ...“

      (Ein echter Drache, dachte ich.)

      „Aber meine Schwester Saffron erklärte mir, dass wir nur wegen eines Buches hier sind, also werden wir die Hexen nach draußen locken und ihr schleicht euch in den Turm, um es zu holen!“

      „Aber meine Königin!“, sagte ich. „Ihr werdet gegen einen Zirkel der mächtigsten Hexen der Welt fliegen!“

      Diesmal hörte ich wirklich ein fernes, gedämpftes Schnauben von dem getarnten Drachen. „Du willst sicher sagen, dass sie es mit der mächtigsten Königin der Welt zu tun bekommen!“, tadelte Jaydra mich.

      Okay. Besser, auch mit einer Drachenkönigin keinen Streit anzufangen.

      „Ich werde an ihrer Seite fliegen, Danu Drachenfreund. Fürchte dich nicht. Ich könnte nicht dasitzen und im Schatten warten“, informierte Crux uns beide und nach einem Blickwechsel mit Lila, die mit ihrem Mund die Worte „was können wir da machen“ formte, hatten wir keine Wahl, als zuzustimmen. Es war seltsam, wieder mit anderen zusammenzuarbeiten, anderen Reitern, die ebenso viel, wenn nicht mehr über das Kämpfen mit Drachen wussten.

      Crux glitt hoch über die Burgmauern, genauso, wie wir es beim letzten Mal getan hatten, aber als wir den Mauerwachen und ihren wartenden Fackeln, Speeren und Armbrüsten auswichen und auf die Stelle des Schlossdaches zuflogen, wo wir damals gelandet waren, sahen wir, dass unser früherer Angriff Havick dazu veranlasst hatte, etwas hier zu ändern. Diesmal ragten hier lange Eisenspitzen auf, die auf dem Dach angebracht worden waren.

      „Ssss!“ Der Phönixdrache schlug hastig mit den Schwingen, um zu schweben, was ein paar fragende Rufe der Wachen auf der anderen Mauerseite hervorrief.

      „Habt ihr etwas gehört?“

      „Ich dachte, ich hätte einen Windzug gefühlt ...“

      „Es ist nur dieser Sturm, ihr Idioten!“, rief eine andere Wache, als wir aufflogen und die Ansammlung von Gebäuden, Hallen und Türmen umkreisten, um nach einem passenden Landeplatz zu suchen.

      „Da!“, flüsterte Lila, als sie einen kleinen, steingepflasterten Hof hinter einer der Hallen entdeckte. Er war winzig, er bot absolut nicht genug Platz für Crux zum Landen und ich bezweifelte, ob dort Raum zum Stehen für mehr als vier Leute war - aber ich wusste, was Lila schon dachte, als ich sah, wie sie sich vom Sattel abschnallte und begann, über die Schulter und das Bein des Drachen nach unten zu rutschen. „Crux kann uns dort absetzen. Crux kann alles.“

      Ich spürte ein zustimmendes Schnurren des Drachen, während ich mich vom Sattel losmachte, den Regen aus den Augen wischte und begann, Hand um Hand auf der Lila gegenüberliegenden Seite hinabzuklettern.

      Der Wind war stark, heftig sogar, und trieb mir ständig den Regen in die Augen, aber der Phönixdrache bog seine Klauen um uns beide, während er mit den riesigen Flügeln schlug und flatterte und sich über dem winzigen Hof in Stellung brachte. Es war eine Art Wäschehof, dachte ich, oder ein Teil des Dienstbotenbereichs, als er sich weiter senkte, noch ein bisschen, ein bisschen mehr ...

      „Skreyarch!” Das plötzliche Kreischen eines Drachen ertönte über uns und ich schaute auf, wo ich sah, dass Jaydra ihre Unsichtbarkeit abgeworfen hatte und knurrend und schreiend um den Hexenturm flog. Zur Antwort kam ein schrilles, hohes Kreischen einer Stimme, dann eine plötzliche Wolke von purpurnem und roten Licht, das vom Turm ausging, so schnell wie der Rauch einer Kanone. Jaydra legte ihre Flügel an und rollte zur Seite, aber ich konnte ätzende Chemikalien die Luft versengen riechen, was sich aber im Regen schnell auflöste. Es hieß jetzt oder nie.

      „Jetzt!“, rief Lila, als Crux sie losließ und wir von den Füßen des Drachen absprangen.

      Der Steinboden war glatt und ich rutschte aus, stolperte, bis ich mit einem dumpfen Knall gegen die Backsteinwand auf der anderen Seite stieß und meinen Kopf rieb. Au. Alles, was wir jetzt noch tun mussten, war, in den Turm hinauf zu kommen, durch einen Palast voller treuer Wachen, Hexen und - möglicherweise - wandelnder Toter.
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      Wir waren im Dienstbotenquartier, oder einem von ihnen jedenfalls. Von meinem früheren Besuch im Palast - obwohl er kurz und von Panik erfüllt gewesen war - hatte ich ein Gefühl dafür bekommen, wie dieser Palast zusammengesetzt war. Diese Dienstbotenflure, -bereiche und -räume lagen hinter und etwas unter einigen der größeren königlichen Hallen, und auf jedem Stockwerk gab es Wachzimmer. Das gab mir ausreichend Anhaltspunkte, so dass ich, während wir auf Zehenspitzen durch einen langen Flur schlichen, in dem sich Fässer mit eingeweichten Laken aneinanderreihten, wusste, dass wir nach links und nach oben gehen mussten.

      „Warte“, brachte ich Danu zum Schweigen, als ich mich in den offenen Torbogen am Ende dieser Wäschereihalle lehnte. Eine Stimme kam auf uns zu, rau und müde.

      „Ich sage dir, es gefällt mir nicht ... Wenn es nach mir ginge, würde ich diesen Ort beim ersten Tageslicht verlassen - das ist einfach nicht natürlich!“

      Von einer zweiten Person kam ein zustimmender Laut. Sie kamen immer näher. Sie würden uns sehen, wenn sie vorbeigingen. Meine Spannung stieg und ich zeigte auf die Fässer. Ohne ein Wort zu sagen, hockten wir uns hinter sie.

      „Hat Griff dir erzählt, dass er seinen Sohn vor noch nicht zwei Nächten gesehen hat? Wanderte mitten in der Nacht durch die Straßen, zusammen mit einem Haufen anderer, auf dem Weg zum Hafen.“ In ihrem Gespräch entstand eine Pause, bevor der Mann fortfuhr. „Der arme Junge ist seit einem Jahr tot!“

      „Himmel und Wasser!“ Der erste Mann hustete. „Ich weiß, was sie uns erzählen ... dass die Toten uns vor den Drachenunholden beschützen, aber dennoch ... Es fühlt sich für mich nicht richtig an.“

      Mein Herz erbebte, nicht vor Furcht, sondern vor Wut. Ich hatte das plötzliche, unaufhaltsame Gefühl, dass diese Leute ebenso normale Menschen waren wie wir Piraten oder Freien Insulaner. Welche Schrecken ließ mein Onkel sie durchmachen? Sie verstehen, dass mein Onkel böse ist. Sie können das Übel sehen, das er in die Welt gebracht hat.

      „Es ist nicht recht“, sagte ich, stand im Schatten auf und ließ die beiden älteren Männer, die vorbeigingen, zusammenzucken. Es waren Diener, wie ich richtig geraten hatte, die die einfachen braunen Anzüge und Überhemden ihres Standes trugen. Diener. Piraten haben keine Diener, dachte ich mit rechtschaffenem Zorn.

      „Huch! Wer seid ihr?“ Einer von ihnen, ein etwas kleinerer, dünnerer Mann, taumelte nach hinten. Beide waren mittleren Alters und ich fragte mich, ob das der Grund war, warum man sie nach hier unten verbannt hatte, statt sie die Mega-Galeonen zusammen mit den anderen arbeitsfähigen Männern und Frauen bemannen zu lassen.

      „Havick und seine Hexe haben die Toten auferstehen lassen. Ihr habt sie gesehen, und ich bin hier, um ihn aufzuhalten“, flüsterte ich. Ihre Augen flackerten von meinem Gesicht zu Danus unheimlichem Ausdruck neben mir und zu dem blanken Säbel in meiner Hand. In ihren Gesichtern mischte sich Furcht mit Zögern.

      „Wir wollen euch nichts Böses. Ich werde euch kein Haar auf dem Kopf krümmen, das verspreche ich“, sagte ich und fühlte, wie leer meine Worte klangen. „Ich bin nur Havicks wegen hier.“

      „Ihr - Ihr seid aus Torvald?“, fragte der zweite, größere Mann und trat zurück; sein Blick flog den Flur auf und ab.

      „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin von hier.“
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        * * *

      

      Die beiden Diener, Russ und Gam, führten uns schnell durch die Dienstbotenflure, Hintertreppen und schmale Stiegen hinauf, die die Patrouillen der Wachen umgingen. Die Geräusche hier unten im Herzen des Unterschlupfs meiner Feinde waren gedämpft, aber ich meinte, in der Ferne Schreie zu hören.

      „Ist das Eure Armee?“, fragte Russ, der kleinere der Männer, als er uns zum Thronsaal nach oben führte. Er sah so weiß aus wie ein Laken, aber er war entschlossen, das Rechte zu tun, indem er uns an unser Ziel führte. Ich war von diesem Glauben und dem rebellischen Handeln des älteren Mannes gerührt.

      „Nicht meine Armee“, murmelte ich, als plötzlich das dröhnende Geräusch eines Gongs weiter drinnen im Schloss ertönte.

      „Das ist die Alarmglocke!“, flüsterte Gam. „Die Soldaten werden herauskommen ...“ Der größere Mann schaute mich an. „Lady - ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber sagt mir die Wahrheit, ich flehe Euch an - sollte ich die Dienerschaft wegbringen? Ich will nicht noch mehr von meinen Freunden zu Toten werden sehen.“

      Jeder, der unter dem Fluch der Finsternis stirb, wird zum Untoten, erinnerte ich mich. „Nein“, sagte ich. „Aber schickt sie in ihre Kammern und lasst sie die Türen verrammeln. Hier sind nur ich und ...“ Ich wollte dem Mann nichts von den beiden Drachen sagen, die irgendwo über uns in der Nachtluft kreisten und die Herrscher von Torvald gegen den Hexenturm führten. „... und meine Verbündeten. Keine Armeen, das verspreche ich euch.“

      Gam sah zögernd aus, als ob er plötzlich nach Soldaten rufen könnte, dass sie herkommen sollten, aber Russ traf eine Entscheidung. „Hier. Legt Eure Umhänge ab, tragt diese hier.“ Er zog seinen Rock und das Hemd aus, enthüllte eine schmutzige, schäbige Weste darunter, als er sie mir gab. „Das wird Euch nicht lange verbergen, aber aus der Entfernung könnt Ihr als Diener durchgehen. Die Soldaten beachten uns ohnehin nicht.“

      „Danke“, sagte ich, als der andere Danu das gleiche Angebot machte und bald waren wir gekleidet wie die Diener dieses Palastes, eine Tatsache, die mich ein wenig stolz machte. Ich werde zu dir kommen, Onkel, und so aussehen wie die Menschen, die du dein ganzes Leben lang unterdrückt hast.

      „Jetzt geht diese Stufen dort hinauf und immer geradeaus. Ihr seht dann schon. Wenn Ihr diesen Irrsinn beenden könnt, wünsche ich Euch alles Gute!“, flüsterte Russ, wandte sich ab und zog seinen größeren Freund Gam mit sich, als sie in die Dienstbotenquartiere zurückliefen, um sich zu verstecken.

      Also los. Ich steckte mein Schwert in den Gürtel und hielt den Kopf gesenkt, als ich am oberen Ende der Treppe ankam, wo ich eine schmale Tür fand, die knarrte, als ich sie aufstieß und in einen Thronsaal trat, in dem sich Roskilder Soldaten versammelten.

      Ich erstarrte, selbst mein Atem schien in meiner Brust angehalten zu sein. Hatten Russ und Gam uns betrogen? Aber dann dachte ich an unsere Kleidung.

      Der Thronsaal war genauso, wie ich mich erinnerte, ihn zuvor gesehen zu haben, eine lange Marmorhalle mit Säulen, Nischen und Wandteppichen, die die großen Taten von Havick, dem Verteidiger von Roskilde zeigten, und am anderen Ende um den Thron herum war das halbrunde Podium mit den vielen Ölbildern der königlichen Familie von Roskilde - einschließlich meiner leiblichen Eltern. Es hätte mir nicht deutlicher bewusst werden können, wie anders dieser Thronsaal war als der Königin Saffrons, der mehr einem Gewächshaus als einem Thronsaal ähnelte.

      Gerade jetzt war diese Halle eine inoffizielle Sammelstation für die Soldaten der Burg. Männer und Frauen schnallten Brustplatten an, zogen die gespannte Schnur ihrer Armbrüste nach und sicherten ihre Helme.

      „Lila? Beweg dich! Sie achten überhaupt nicht auf Diener!“, zischte Danu und erinnerte mich an Gams Worte, während er seinen Kopf gesenkt hielt und sich an meine Schulter drängte.

      Ja. Ein Diener sein. Richtig. Ich biss mir auf die Lippen und hielt unter dem Hemd meine Hand am Schwert, als ich weiterging.

      „Gruppe Blau! Antreten!“, bellte ein Hauptmann, während andere noch versuchten, sich zu militärischen Formationen aufzustellen. Sie wollen auf Crux und Jaydra schießen, dachte ich und in meinem Zorn umklammerte ich den Griff meines Schwertes fester. Das darf ich nicht zulassen.

      „Lila? Komm schon!“ Danu war mir schon ein paar Schritte voraus, er ging am Rand des Saales entlang auf die Thronnische zu, wo wir wussten, dass es eine Tür gab, die zu den höheren Stockwerken des Schlosses und von dort aus in den Hexenturm selbst führte.

      „Warte.“ Ich hatte einen plötzlichen Einfall. Wie viele Türen gab es hier? Es war ein Thronsaal, was bedeutete, dass er für den Betrieb des Schlosses sehr wichtig war - aber auch, dass man ihn verteidigen können musste. Ich sah die Hauptflügeltüren am anderen Ende des Raumes und dann je eine weitere zweiflüglige Tür sowohl auf der Ost- als auch auf der Westseite, so dass nur noch die eine Tür an der Thronnische übrig blieb.

      „Lila, Zeit!“, zischte Danu mich an, als die Soldaten sich in Reihen aufstellten.

      „Kannst du diese Türen verschließen?“, fragte ich, während wir schnell weitergingen. „Mit deiner Magie?“

      „Das könnte ich - aber wenn ich meine Magie benutze, werden die Hexen wissen, dass ich hier bin!“, flüsterte Danu zurück.

      „Das wissen sie schon, Danu - du hast mir das selbst gesagt“, widersprach ich. Und außerdem waren sie sicher damit beschäftigt, zwei sehr große und sehr wütende Drachen vom Himmel zu holen ...

      Danu sträubte sich nicht weiter, sondern nickte, seine Schritte wurden langsamer, als wir uns der Nische näherten, bevor er sich schließlich an eine Wand lehnte und den Kopf schüttelte. „Ich muss mich konzentrieren“, sagte er und schloss seine Augen.

      Er murmelte etwas, das Kinn auf die Brust gepresst, und ich spürte Wogen unheimlicher Macht aus ihm herausströmen. Das ließ die Haare in meinem Nacken sich aufstellen und meine Zähne knirschen.

      Einer der Soldaten schaute sich um, offensichtlich, weil auch er Danus Magie spürte.

      „Du da, Diener!“, rief er mir zu. Ich versuchte, ihn zu ignorieren.

      „Hey! Ich rede mit dir - mach, dass du herkommst, Frauenzimmer!“, fauchte der Mann. Er war hochgewachsen mit kurzem, graumelierten Haar und Bartstoppeln. Er hatte die Brustplatte seiner Rüstung befestigt, aber hatte Probleme, das Rückenteil festzumachen.

      „... sollte Bilgenwasser trinken ...“, murmelte ich, als ich mit gesenktem Kopf zu ihm hinüberging. Bestand die Möglichkeit, dass er mich erkennen könnte? Direkt hinter mir war ein Gemälde meiner leiblichen Mutter und meines Vaters ...

      „Hilf mir, diese Riemen zu sortieren“, sagte er. Ich streckte vorsichtig die Hand aus und schaute nervös zu Danu hinüber, der sich noch immer konzentrierte. Auf der gegenüberliegenden Seite schloss eine der Türen sich, als ob der Wind sie zugeschlagen hätte und wackelte ein wenig, als ob auf ihrer Außenseite etwas dagegen gefallen wäre.

      „Na los, ich warte!“, bellte der Mann und ich hob die Hand, um nach den Riemen zu greifen und daran zu ziehen, fest.

      „Au! Warte!“, keuchte der Soldat, als das Festzurren von Brust- und Rückenplatte ihm alle Luft aus den Lungen drückte. „Zu fest ...!“, schnaufte er.

      „Oh, das tut mir leid, Sir ...“ Ich zog die Riemen noch ein wenig fester, nur um zu fühlen, wie er sich wand.

      „Du kleine ... ich werde ...“ Der Soldat schnappte nach Luft, als ich zu Danu zurückeilte. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen, aber es hatte sich so gut angefühlt und der zornige Soldat hatte ohnehin keine Zeit, sich zu rächen, da er in die Reihe der Armbrustschützen gerufen wurde.

      Es gab einen hörbaren Knall, als die zweiflüglige Haupttür erschauerte und zuschlug, und Danu und ich waren wieder auf dem Weg zu dem Podium, hinter den Thron, zu der schmalen Tür, die dort fast hinter den Wandbehängen verborgen war. Wie viele von den Soldaten wussten überhaupt, dass sie sich dort befand? Ich drehte mich um und schaute zurück, wo ich sah, dass alle Türen noch geschlossen waren. Was auch immer Danu verwendet hatte, um sie zu verbarrikadieren, musste auf der Außenseite sein. Es würde die Soldaten nicht lange aufhalten, aber dreißig oder mehr Armbrustschützen auch nur aufzuhalten, war in meinen Augen ein lohnendes Ziel. Wir schlüpften durch die schmale Tür in einen nicht sehr breiten, aber kunstvoll geschmückten Steinflur. Bevor wir weitergingen, konzentrierte Danu sich und hielt seine Hand über das Schloss.

      Klack. Es schloss sich mit einem Klicken und er drehte sich um und lächelte mich müde an.

      Dann brach ein purpurnes Feuer um uns herum aus.
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      „Danu - runter!“ Lila warf mich zu Boden, als der Herzogsflur zum Hexenturm sich mit einem beißenden, brennenden, purpurnen Licht füllte. Ich hatte nicht einmal einen Namen für die Art dieses Fluches, aber das purpurne Feuer verflog augenblicklich.

      „Danu Geidt - Afars Balg!“, höhnte eine Stimme, die ich erkannte.

      „Calla“, sagte ich, als ich mich neben Lila hockte. „Du hast also deine Seite gewählt?“

      Als ich Calla - Ohottos junger Schützling mit ihren kastanienbraunen Haaren, die nur wenige Jahre älter war als ich - zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie versucht, den Rest der Hexen des Westens in Sebol davon zu überzeugen, sich Ohotto anzuschließen, weil, wie sie sagte, Chabon, die Matriarchin, schwer krank war (dank ihrer geheimen Flüche!). Das war natürlich alles nur ein Trick gewesen.

      „Einige von uns haben nie in Frage gestellt, wem ihre Treue gilt“, schoss Calla zurück. „Nicht wie du, Danu. Zuerst Afar, dann die Piraten und jetzt sehe ich, dass du dich mit diesen arroganten Torvaldern zusammengetan hast. Ich schätze, das hätten wir kommen sehen sollen, denn jeder Magier wird von Torvald angezogen wie eine Fliege von ...“

      „Halt den Mund“, sagte ich und warf meine Hände in ihre Richtung hoch, um meine eigene Magie auf sie loszulassen. „Aqueris!” Ein Strom aus Eis, Frost und Schnee formte sich zur Gestalt einer Lanze und traf Calla in die Brust. Es warf sie um und ließ sie in den breiteren Flur zurückfallen, unter den vergitterten Eingang zum Hexenturm, und die Lanze zerbrach beim Aufprall. So sehr ich sie hasste, hatte ich nicht das Herz, ihr ernsthaft Schaden zuzufügen. Aber es verschaffte Lila und mir Zeit, aus diesem Gang herauszukommen, wo wir regelrecht eine Zielscheibe abgaben ...

      „Mord!” Calla war zäher, als ich erwartet hatte und warf vom Boden aus ihre Hände in meine Richtung, was grüne Ranken aus Licht von ihnen aussandte, die sich um meine Arme und Brust wanden.

      „Au!“ Obwohl es nur Licht war, fühlte es sich an, als würde Gift mich im Griff halten, ein brennendes Gefühl stach in meine Haut und ich fiel auf die Knie.

      „Lass ihn los!“ Lila sprang vor, die Klinge sprang singend aus der Scheide an ihrem Gürtel, als ob sie Calla in zwei Stücke hauen wollte.

      „Auf die Knie, Welpe!“, fauchte Calla, als sie Lila durch eine vom Himmel herabkommende Welle unsichtbarer Kraft umwerfen ließ, bevor sie ihren Schlag ausführen konnte.

      „Lila!“ Ich schaute zu, als meine Freundin über die steinernen Bodenplatten rutschte und irgendwo über uns hörte ich Crux‘ frustriertes Wehklagen. Ich wehrte mich, aber der Schmerz war zu groß. Es war, als wäre ich plötzlich gleichzeitig krank und verletzt, als ob ich unter der Wüstensonne taumelte und zur gleichen Zeit von Messern durchbohrt würde. Ich darf sie nicht gewinnen lassen. Ich darf sie nicht gewinnen lassen.

      „Du bist erbärmlich, weißt du das?“ Ohottos Schülerin kam stolpernd auf die Beine. „Zu denken, dass der Zirkel je besorgt, ja verängstigt wegen Danu Geidt war!“ Sie gackerte und drehte ihre Hand so, dass das grün-giftige Licht sich um meinen Körper festigte. Ich schwitzte, mein Herz hämmerte und ich wusste nicht, wie viel mehr davon ich noch aushalten würde ...

      „Oh, Danu Geidt, der Zauberlehrling“, höhnte Calla sarkastisch. „Es sieht nicht so aus, als wärest du ein Magier, Danu. Du hast nicht einmal die Kampfmagie erlernt. Aber schließlich musstest du ja mit Drachen und deiner wilden kleinen Freundin um die halbe Welt rennen. Hast du je daran gedacht, Danu, dass vielleicht nicht du der Magier dieser Generation bist, Danu? Wer sagt überhaupt, dass es immer ein Mann sein muss?“ Calla hob ihre Hände und purpurrote Flammen brachen daraus hervor. „Vielleicht bin ich der Magier, kleiner Danu.“ Calla lächelte so zufrieden wie eine Katze am Sahnetopf und streckte ihre Hände nach mir aus.

      „Genug davon.“ Crux' verärgerte Stimme brüllte in meinem Kopf und mit ihr kam eine Flut seiner Drachenmacht, aus freiem Willen geschickt. Ich wusste jetzt, was dies bedeutete. Jedes Mal, wenn er dies tat, sein Herz öffnete und seine Seele in meine ergoss (oder wenn ich meine Hände eintauchte und sie von ihm nahm), verlor er Jahre, vielleicht Jahrzehnte seines Lebens. Ich wollte sie nicht annehmen, aber ich hatte keine Wahl, als die Drachenmacht mich erfüllte, durch meinen Körper strömte und die grünen Giftranken auseinanderflogen. Ich richtete mich taumelnd auf.

      Calla trat zurück, ihre Hände wedelten verwirrt in der Luft. „Du hast keine solche Macht!“, flüsterte sie mir voller Schrecken zu.

      „Nein. Meine Freunde aber schon.“ Ich streckte ihr meine Hand entgegen und ein Wirbelwind aus Luft schleuderte sie so hart gegen die Wand, dass sie mit einem schmerzlichen Stöhnen an ihr zu Boden glitt.

      Ich könnte sie gleich hier töten, dachte ich, von Drachenenergie erfüllt. Das sollte ich vielleicht auch.

      „Danu?“ Lila schaute von dort, wo sie jetzt stand, zu mir und da wurde mir klar, dass ich ein oder zwei Fuß über dem Boden schwebte. Vermutlich leuchtete auch die geborgte Kraft aus meinen Augen.

      Nein. Meine Füße kamen auf dem Boden auf und das schreckliche Licht verlosch in meinen Augen und in meinem Geist. Ich würde diese Gabe meines Freundes nicht zum Töten benutzen. Ich wusste es besser. Ich konnte besser sein.

      „Oh, den süßen Wassern sei Dank“, flüsterte Lila, als ich wieder normal wurde, wenigstens äußerlich, denn Crux‘ Kraft tobte noch mit jedem Herzschlag in mir. Sie reichte aus, um nur mit der Hand zu dem fein gearbeiteten Eisentor vor der Treppe, die in den Hexenturm führte, zu winken - und es damit aus ihren Angeln zu reißen, das Metall zusammenzuknüllen und über den Boden rutschen zu lassen.

      „Komm schon.“ Lila ging bereits auf die Treppe zu.

      „Warte“, sagte ich und schlüpfte an ihr vorbei, um sicherzugehen, dass ich zuerst die Treppe hinaufging.
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      Was auch immer mit Danu passiert war, es schien alle seine früheren Schmerzen und seine Müdigkeit beseitigt zu haben, als er die Wendeltreppe zu dem Ort, von dem wir wussten, dass er Ohottos Zimmer war, hinaufrannte. Oben war ein zweiter, ritueller Thronsaal mit einem goldenen Thron, umrundet von Fackeln und Weihrauch - von hier hatte ich die Schlachtpläne der Roskilder beim letzten Mal mitgenommen - und außerdem war das Zimmer mit Ohottos Krügen und Schüsseln, Kristallen und Schriftrollen und magischen Gegenständen gefüllt gewesen, ebenso wie dort die detaillierten Pläne für Havicks Invasion lagen. Es schien, dass dies der Platz war, wo mein Onkel und seine Hexe viel Zeit verbracht hatten, um zu versuchen, die Zukunft des westlichen Archipels zu lenken, zu manipulieren und zu kontrollieren - und jetzt auch die des Rests der Welt.

      Es leuchtete auch in einem unheilvollen, hässlich roten Schein, der durch die offene Tür herausdrang, um unsere Gesichter zu erhellen, während wir nach oben stiegen.

      Aber ein frisches, bläuliches Licht vor Danu wirkte ihm entgegen. Ich hatte ihn nie diese Art von Magie bewirken sehen und ich konnte ihre Kraft durch die Luft knistern hören.

      „Setak!” Ein übles Wort, von oben herab gemurmelt, eines, das ich nicht verstand, das aber doch meine Ohren kränkte, als ich es hörte. Ich keuchte auf, als eine Wolke purpurroter Flammen aus der offenen Tür herausschoss, um gegen Danus Schutzschild zu schlagen.

      „Danu?“

      Er grunzte konzentriert, aber der Schild hielt, obwohl Danu zurückgedrängt wurde.

      Kann er ihnen widerstehen? Wie viele Hexen waren dort oben?

      „Skreyarch!” Ein Brüllen erschütterte die Steine des Turms - Crux, der seine Wut über die Hexen hier drinnen herausbellte, gefolgt von Jaydras zornigem Kreischen. Sie griffen den Turm nicht an, aber ihre Wut reichte, um die Hexen über uns denken zu lassen, dass sie es täten.

      „Zu den Fenstern! Dort!“, rief eine Frauenstimme und es gab ein plötzliches, zischendes Geräusch, als ein grausamer kleiner Zauber aus dem Fenster geworfen wurde.

      „Crux! Geht es dir gut?“ Ich schickte ihm einen verzweifelten Gedanken.

      „Ich bin Crux! Ein bisschen Feuer wird mich nicht aufhalten!“, kam seine wilde Antwort zurück.

      „Er ist es! Der Magierjunge - haltet ihn auf!“ Noch ein Schrei, und diesmal füllte das purpurne Feuer die Türöffnung und flammte um Danu herum auf.

      „Lila, runter!“, zischte er und beugte seine Schultern vor, als ob er das blaue Schild mit seinen Händen, nicht mit seinem Geist, hielte. Wieder schafften die Flammen es nicht, seine Abwehr zu durchdringen.

      „GENUG!“ Die brüllende Stimme erschütterte mich und brachte den vereinten Zorn von König Bower, Königin Jaydra und Crux mit sich. Da erkannte ich, dass die Drachen und der König ihre magischen Kräfte vereinten, um sie Danu zu schicken! Eine wilde, heftige Freude stieg in mir auf und ließ mich die Zähne zusammenbeißen, während meine Glieder durch die Macht dieser Gabe zitterten.

      „Nicht zu viel, Crux, bitte!“ Ich wollte nicht, dass mein Drache seine wertvolle Lebenskraft für uns verschwenden sollte.

      „Keine Verschwendung, Wellenreiterin, nur ein Teilen“, sagte Crux knapp zu mir und verdoppelte seine Anstrengungen, eine Woge reinigender Drachenenergie erfüllte mich ebenso wie Danu.

      „Genug.“ Ich hörte, wie Danu den Befehl des Königs wiederholte und seine Stimme klang tiefer, voller, wie die Lord Bowers selbst. Ich schaute auf und sah, dass Danu vom Boden aufgestanden war, seine Gestalt wirkte herausfordernd, als er sich durch die Tür in die Kammer der Hexen drängte und die Kuppel blauen Lichts als zerstörerische Schockwelle vor sich her schob.

      „Auu!“ Schläge, Schreie und dumpfes Aufschlagen ertönten, als Danu eine weitere Woge blauer Kraft in den Raum schickte, bevor das Licht erstarb und ich hinter ihm das Turmzimmer betrat, um es leer von Angreifern zu finden, alles, was darin war, zerstört.
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      Die Drachen brüllten siegreich außerhalb des Turmes, selbst, als die Alarmglocken von Ros weiter läuteten. Es würde nicht lange dauern, bis die Soldaten ihre Armbrüste und Kanonen auf uns ausgerichtet haben würden, dachte ich in Panik und schaute auf das Bild der Zerstörung, das das Zimmer der Hexen bot.

      Dort lagen nur zwei stöhnende und keuchende Hexen des Zirkels, beides jüngere Frauen in schweren, schwarzen Roben. Sie mussten gegen die Wände geschleudert worden sein. Keine war tödlich verletzt, aber Danu schwebte über ihnen, vorsichtshalber eine Hand mit einem schimmernden blauen Ring aus Licht über sie haltend.

      „Bewegt euch nicht, wenn euch euer Leben lieb ist“, verkündete er; seine Stimme verlor allmählich den sonoren Ton und wurde wieder zu seiner, während seine Zehen und dann seine Füße wieder auf dem Boden aufkamen. Er war zu uns zurückgekehrt, fast wieder normal, nur seine Augen hatten noch immer diese seltsame, leuchtende Intensität.

      Und dort lag Ohotto Zanna, die von dem goldenen Thron zerschmettert worden war. Ich richtete meine Klinge auf sie, stellte aber fest, dass sie nicht das war, was ich erwartet hatte.

      Ohotto Zanna sah alt aus. Nein, sie wirkte uralt. Ihre Haut war knochenweiß und runzlig und ihre Haare waren von unbestimmtem Grau und Weiß. Ihre klauenähnlichen Hände zitterten, als sie an dem Thron kratzten, der sie am Boden hielt, aber ich bezweifelte, dass sie die Kraft haben würde, mehr zu tun als zu atmen.

      „Wo ist es?“, fauchte ich sie an. „Das Buch.“ Das war sie? Diese schwache alte Frau war die Person, die den Verstand meines Onkels verdreht und so meine Heimat zerstört hatte? Das ist die Person, die meinen Vater getötet hat? Zorn stieg in mir auf, unterstützt durch den jüngsten Zustrom von Drachenmacht. Und das war sie, die dafür verantwortlich war, meinen Vater wieder von den Toten auferstehen zu lassen. War es Kasian noch bewusst, irgendwo in diesem untoten Leben? Gab es noch einen Teil von ihm, der erkannte, was er jetzt war und wie er für die Ewigkeit gequält wurde?

      Es juckte in meiner Hand, die Klinge durch diese alte Frau zu stoßen. Es wäre schließlich eine Gnade. Wie bei den Toten von Torvald auf dem Festland. Sie musste für ihre Verbrechen bezahlen.

      „Mach es rückgängig“, fauchte ich Ohotto an, aber sie klappte ihren Mund zu. „Mach den Zauber rückgängig!“, sagte ich und drückte meine Klinge an ihre Kehle.

      „Ich kann nicht“, hauchte die alte Frau.

      „Ohotto?“, fragte Danu, seine Augen weit aufgerissen, als er zum ersten Mal seit Langem Afars alte Rivalin sah. „Was hast du dir angetan?“ Er schien von ihrem Aussehen schockiert zu sein. Also hat sie nicht immer so ausgesehen?, dachte ich. Ich hatte sie nie in Fleisch und Blut gesehen, ich konnte es nicht wissen.

      „Die Magie … Lars. Er hat mir das Leben ausgesaugt“, flüsterte das hinfällige, alte Weib.

      Lars. Ich kannte diesen Namen. Er hatte sich für immer in meine Erinnerung eingebrannt, seit der Nacht, in der ich meinen Vater hatte sterben sehen. Lars Oldhorn. Hauptmann der Toten.

      Aber bevor ich überlegen konnte, was Ohotto meinen könnte, tat Danu etwas, von dem ich nicht erwartet hätte, dass er es tun würde. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden schluchzenden Hexen des Hexenzirkels, deren Willen zumindest für den Augenblick gebrochen war. Er drehte sich schnell um und hob mit einer Geste seiner Hand den Thron von der bösartigsten Hexe des Archipels. Ihr stoßartiges Atmen wurde nur ein wenig leichter.

      „Warum hast du das getan?“, schrie ich. „Sie ist böse.“

      „Sie war einmal eine Schülerin von Chabon“, sagte Danu leise. „Vielleicht ist noch etwas Gutes in ihr geblieben.“

      Etwas Gutes? Meine Welt bebte um mich herum, und von draußen spiegelte sich meine Wut und Frustration in Crux' Brüllen wider. Wo war das Gute gewesen, als sie die Finsternis heraufbeschworen hatte? Wo war das Gute gewesen, als sie Malata angegriffen, als sie die Freien Insulaner durch Feuer vertrieben, als sie unsere dahinhumpelnde Flotte angegriffen hatte? Wie viele gute Seeleute und Seelen waren ihretwegen gestorben? Hunderte? Tausende? Zehntausende?

      Ich schaute verwundert zu, wie Danu sich neben sie kniete und seine Hand über ihre zitternde Klaue von Hand legte.

      „Ohotto? Du erkennst mich, ich bin Danu Geidt, Schüler von Afar, Schüler von Chabon.“

      Ein Ausdruck von abscheulichem Hass verzerrte das Gesicht der alten Hexe, und ich hätte sie beinahe an Ort und Stelle erledigt.

      „Du wirst uns sagen, wo das Buch von Enlil ist. Du wirst uns helfen, den Spruch zu finden, mit dem du die Toten gerufen hast“, sagte Danu ernst.

      Und dann können wir sie töten? Ich runzelte die Stirn. Draußen legte sich jetzt der Wind, da die Magie der Hexen verflog, aber er wurde durch die fernen Geräusche schreiender Wachen und das Zischen der Armbrustbolzen ersetzt. Ich fragte Crux, wie schlimm es draußen aussähe.

      „Nichts, womit ich nicht fertig würde. Ein paar Kämpfchen, das ist alles. Aber Jaydra sieht, dass sich Schiffe nähern. Eine Flotte.“

      „Wir haben nicht viel Zeit.“ Ich deutete drohend mit meinem Säbel auf die Hexe.

      „Dort. Im Thron“, flüsterte Ohotto. „Aber ich kann ihn nicht rückgängig machen. Und du hast auch nicht die Kraft, das zu tun, was ich nicht vermag, denn Lars Oldhorn ist nicht länger an mich gebunden.“

      „Er ist das Ungeheuer, das du beschworen hast? Aus dem Grab?“, fauchte ich sie an, meinen Kopf voller Bilder, wie mein Vater unter dem Lebenskraft aussaugenden Griff des Hauptmanns zusammenbrach.

      „Er und sein Clan. Sie sind die Flotte der Toten, aber ...“ Ohotto hustete schwach. „Er hat sich gegen uns gewandt. Gegen mich. Er hat sein Leben mit Havick verbunden, und jetzt braucht er weder mich noch den Zauber, um in unserer Welt zu bleiben. Nur Havick kann diesen Zauber rückgängig machen, indem er jene letzten Worte freiwillig spricht, oder durch seinen Tod.“

      „Dann werde ich auch ihn töten“, sagte ich und hob mein Schwert ...

      „Lila, warte!“, schrie Danu erschrocken auf. Seine Magie war inzwischen fast völlig verblasst und er sah beinahe aus wie der verängstigte, normale junge Fischer, als den ich ihn kennengelernt hatte.

      „Du bist Lila. Natürlich.“ Die Hexe schielte zu mir auf, Hass und Galle waren aus jedem dünnen Knochen ihres Körpers zu spüren. „Du hättest vor langer Zeit aufgeben und sterben sollen, Kind. Was hast du den Inseln gebracht als Blutvergießen und Tod!“

      „Ich?“ Zorn stieg in mir auf. „Wie kannst du es wagen!“

      „Ja, du!“, schrie Ohotto und wagte es, mit dem Finger auf mich zu zeigen. Neben uns hatte Danu den Thron erreicht und riss das Holz des Sitzes heraus, wo er ein verborgenes Fach fand, in dem ein schwerer, schwarzer Band lag. „Die Prophezeiung von Roskilde hätte nie wahr werden dürfen. Du musst gelesen haben, was sie besagt - dass du mit Blut und Feuer aus dem Meer aufstehen und Blut und Feuer mit dir bringen wirst. Nun, schau dich um, Lila Roskilde, was siehst du? All meine Arbeit diente dazu zu verhindern, dass Zerstörung und Tod über die Inseln kommen. Dich aufzuhalten!“

      Das schoss wie ein Blitz durch mein ganzes Sein. Wie konnte diese schreckliche, böse Frau das glauben? „Was meinst du nur damit?“

      „Du hast die Prophezeiung gelesen, Mädchen!“, zischte die Hexe. „Das Mädchen wird die Krone ergreifen und ihr werden Blut, Feuer und Tod folgen - schau dich um! Ich durfte nicht zulassen, dass du die Meereskrone bekommst. Und dann, als ich erriet, dass du eine Drachenfreundin bist, wusste ich, dass du diese Bestien benutzen würdest, um uns alle zu versklaven! Roskilde war die einzige Hoffnung gegen eine Tyrannei von Piraten und Drachen - und Torvalds Selbstgerechtigkeit! Ich habe dafür gesorgt, dass Roskilde eine Macht wurde, mit der man rechnen muss. Eine Macht, die es mit jedem in der Welt aufnehmen kann!“

      Ich hatte nie gewollt, dass eine Prophezeiung über mich geschrieben werden sollte. Ich hatte nie Lila von Roskilde sein wollen, nur Lila von Malata. War dies alles wirklich meine Schuld? Hieß das, dass auch der Tod meines Pflegevaters meine Schuld war? Bedeutete die Tatsache, dass ich es wagte, mich gegen meinen Onkel zu stellen, dass ich diese Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte?

      „Ja, jetzt erkennst du die Wahrheit, Welpe!“, gackerte Ohotto. „Das schlimmste, was deinen Eltern geschah - sowohl deinen leiblichen wie deinen Pflegeeltern - warst du!“

      „Nein!“, schrie ich auf, und in diesem Moment hob eine von Ohottos Zirkelschwestern eine Hand, die vor purpurnem Licht leuchtete. Sie streckte ihren Arm in Danus Richtung aus. Der Magier reagierte ebenso schnell, hob seine Hand, blaues Licht knisterte um ihn herum, aber Ohotto bewegte sich jetzt auch, purpurnes Licht flackerte an ihren zitternden Fingerspitzen ...

      Ich stürzte vor und trieb meinen Säbel in sie hinein. „Das ist für meinen Vater. Das ist für die Eltern, die ich nie kennenlernen durfte. Das hier ist für Malata!“

      „Lila - nein!“ Es gab einen lauten Knall, als Danu seinen blauen Schild auf die angreifenden Zirkelhexen warf, was sie gegen die Wand schleuderte, wo sie bewusstlos zu Boden rutschten. Er drehte sich um und sah mich entsetzt an. „Was hast du getan?“

      „Sie wollte mich angreifen. Oder dich“, sagte ich und säuberte meine Klinge an ihren Gewändern.

      „Sie war nur ein Wrack!“, sagte Danu erstaunt. „Die Magie hatte jedes bisschen Fleisch von ihrem Körper gefressen! Ich bezweifele, dass sie in dem Zustand, in dem sie sich befand, mehr hätte tun können, als eine Kerze zu entzünden!“

      „Sie war für weit mehr Böses verantwortlich als nur das, was mir geschehen ist“, fauchte ich. Der Ausdruck auf Danus Gesicht führte dazu, dass ich mich hässlich fühlte, und ärgerte mich. Wie konnte er es wagen? „Ohotto war eine der mächtigsten Hexen im gesamten Archipel, vielleicht in der Welt.“ Und sie hatte Kasian in einen wandelnden Albtraum verwandelt. „Es wäre dumm gewesen, ihr zu erlauben, weiterzuleben.“

      „Aber Lila ...“ Danu schüttelte den Kopf. „Jetzt, wo du Lila von Roskilde bist, die Hüterin des Westlichen Archipels, kannst du nicht mehr Leute einfach so töten. Selbst, wenn sie deine Feinde sind! Du bist eine Anführerin, eine Kommandantin, eine Hoffnung auf eine neue Art zu leben!“, sagte er verzweifelt und verärgert, als er mich anflehte. „Das Westliche Archipel muss auf Gerechtigkeit gegründet sein. Auf Recht und Gerechtigkeit - nicht, indem man einfach Leute tötet, die Böses tun!“

      Wir hatten keine Zeit, weiter zu streiten, da das Geräusch rennender Füße die Treppen heraufkam. Die Wachen hatten es anscheinend geschafft, aus dem unteren Thronsaal auszubrechen und unseren Spuren zu folgen. Draußen rumpelten Kanonen in der Ferne.

      „Wir müssen gehen“, fauchte ich und eilte zum Fenster. Auf diese Weise waren wir beim letzten Mal entkommen und ich hoffte, das auch diesmal zu tun. Danu sagte nichts, während er das Buch fest an seine Brust drückte und einen Blick auf die zurückbleibenden Zirkelschwestern warf, über deren Dummheit er den Kopf schüttelte.

      „Geht“, sagte er zu ihnen. „Wenn ich ihr wäre, würde ich wegrennen und niemals wiederkommen. Die Drachen wissen, was ihr ihren Babydrachen angetan habt und sie werden euch von einem Ende der Inseln zum anderen jagen. Ich könnte euch bestrafen oder töten, aber ich glaube ohnehin nicht, dass ihr lange leben werdet.“

      Die Fenster waren aufgegangen und ich schaute hinaus, wo ich die herannahende Gestalt von Crux sah, der unser Handeln im Inneren gespürt hatte.

      „Es ist noch nicht vorbei“, sagte er, als er seine Klauen ausstreckte und sich am Dach und den Turmsteinen mit seinen harten, schwarzen Krallen festklammerte. In meinem Kopf klang er reserviert und ich fragte mich, ob mein Verhalten im Turm es geschafft hatte, selbst einen Phönixdrachen zu verärgern.

      Aber wenn er mir Vorwürfe machte, änderte das nichts an seinem Handeln, als er mit seinen Flügeln einen Schwarm von Armbrustbolzen abwehrte, und ich sprang nach unten, um mich an seinem Hals und den Zacken festzuhalten und aus dem Weg zu rutschen, als Danu an Crux' Hals hinter mir herglitt. Mit einem Grunzen und einem Brüllen stieß er sich vom Turm ab, begleitet vom Dröhnen einer kleinen Kanone und dem Pfeifen des Windes.
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      Wir flogen von der Hafenstadt Ros landeinwärts, flogen in Richtung der Berge auf dem Inselstaat Roskilde, weil der Weg nach Süden versperrt war. Die Mega-Galeonen hatten sich an der Küste aufgereiht und Schwärme kleinerer Kriegsschiffe segelten auf die Hauptstadt zu. Und während der ganzen Zeit, als wir flogen, war mein Verstand von Unglauben erfüllt.

      Wie konnte Lila Ohotto töten? Die Hexe, die ich als junge, schöne Blondine gekannt hatte, war durch die üble Magie, die sie verwendete, in einen Schatten ihrer Selbst verwandelt worden. Vielleicht war sie ohnehin dem Tode nahe gewesen, versuchte ich mich zu trösten. Vielleicht sagte Lila die Wahrheit, wenn sie behauptete, dass Ohotto im letzten Moment ihres Lebens versucht hatte, uns zu verfluchen. Aber das wollte ich nicht glauben - ich stellte fest, dass ich dem, was Lila sagte, nicht vertrauen konnte. Doch musste ich zustimmen, wenn Lila Ohotto als eine der mächtigsten Hexen im Archipel bezeichnete.

      „Jemand, der so böse ist, gibt seinen Hass nicht so einfach auf“, teilte Crux mir weise mit, während wir flogen.

      „Ich weiß“, murmelte ich vor mich hin. Aber war es die einzige Möglichkeit gewesen, Ohotto zu töten? Es machte mich wegen der Zukunft besorgt. Vielleicht war Lila Roskilde noch immer in Wirklichkeit Lila Malata, die nur an Rache und Vergeltung glaubte, nicht an Gerechtigkeit und Demokratie, wie in Torvald. Vielleicht war Lila der Grund für all den Tod und die Zerstörung, so, wie Ohotto es gesagt hatte.

      In diesem Moment klangen mir noch die Worte Königin Saffrons in den Ohren, als sie mir sagte, Lord Bower würde Lila nicht trauen. Ich war über diese Offenbarung wütend gewesen - aber jetzt fragte ich mich, ob ich ebenso unaufrichtig war.

      Jedoch schien es, dass der König und die Königin trotz aller Bedenken noch immer mit uns flogen, obwohl Jaydra sie über die Geschehnisse im Turmzimmer, die sie gefühlt hatte, informiert haben musste. Ich fragte mich, ob der König sein Bündnis mit dem Archipel überdenken würde und was das Reich Torvald zum Schutze seiner Interessen hier draußen planen würde.

      Alles gerät außer Kontrolle, dachte ich verzweifelt, als wir durch die Nacht flogen, über kahle Felder und zusammengedrängte Dörfer, um einen Fluchtweg zu suchen. Alles, worauf ich hingearbeitet hatte, der Weg, auf den Afar mich geführt hatte, war gewesen, die Prophezeiung von Roskilde wahr werden zu lassen. Den rechtmäßigen Erben auf den Thron dieser Insel zu bringen und Frieden und Ordnung wieder ins Archipel zu bringen.

      Aber was, wenn Ohotto Zanna recht gehabt hatte? Was, wenn es falsch gewesen war, Lila zu helfen, die Macht zu ergreifen? Was, wenn Lila das Schlimmste war, das diesen Inseln je zugestoßen war?
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      „Die Dinge auf dem Festland stehen schlecht und wir haben nur wenig Zeit zum Handeln“, teilte Lord Bower uns mit, als wir auf einem eisbedeckten Felsband in den scharfen Klippen und Felsen im Nordosten Roskildes landeten. Obwohl der Morgen im Osten graute, war doch die Welt so weit im Norden und so hoch über der Insel für immer in Kälte erstarrt und das grauschwarze Meer, das unten an die Klippen peitschte, führte Schlieren von Graupel und Schnee mit sich.

      Crux hatte es geschafft, auf dem Felsband ein Feuer aus altem Treibholz und struppigen Büschen von den Felsen zu entfachen, um das herum wir saßen, während Saffron unsere Rationen austeilte.

      „Esst, alle“, sagte die Königin. „Den Krieg können wir nicht gewinnen, wenn wir hungern.“

      Lord Bower hatte durch Jaydra und seine eigenen Fähigkeiten mit sowohl seiner Phalanx von Drachenreitern im Süden als auch den Drachen am Berg Hammal in Verbindung gestanden. Dadurch hatte er Nachrichten erhalten, die sowohl beunruhigend als auch ernst waren.

      „Die Finsternis ist über den wilden Küsten an Land gegangen und breitet sich in das Gebiet Torvalds aus; die Armee der Toten marschiert in ihrem Schatten“, sagte Lord Bower. „Jeder, der unter ihrem Bann stirbt, steht wieder auf, und das bedeutet, dass die Truppen Torvalds sie nur ungern angreifen.“ Die Worte und Blicke des Königs waren schwer. Er musste gehofft haben, dass unsere Mission hier in der letzten Nacht diesem Übel ein Ende bereiten würde, aber sie hatte scheinbar nur bewirkt, dass wir erfuhren, wer - oder was - der wahre Feind war: Lars Oldhorn, der Hauptmann der Armee der Toten.

      „Und er ist jetzt mit deinem Onkel irgendwie verbunden, durch ein Band böser Magie, von der ich nichts verstehe.“ Saffron schüttelte traurig den Kopf. „Ich hatte gehofft, dass wir eine totale Konfrontation vermeiden könnten, dass wir die Finsternis zerstreuen könnten, indem wir ihre Quelle beseitigen.“ Der Blick der Königin fiel auf den Folianten, der neben mir auf dem Boden lag. Das Dunkle Buch von Enlil, das persönliche Zauberbuch des Dunklen Königs.

      „Ich habe das Gefühl, dass wir irgendwie hierfür verantwortlich sind“, sagte Saffron leise zu ihrem Mann. „Wir hätten mehr unternehmen müssen, um zu versuchen, alle Spuren des Bösen auszulöschen, die der Dunkle König in der Welt hinterlassen hatte.

      Lord Bower runzelte die Stirn, aber ich konnte sehen, dass er sich ebenso schämte wie seine Königin.

      „Wir alle tun, was wir können, wann wir es können“, hauchte Crux' heitere Stimme seine rußige Weisheit in meine Gedanken. „Wir handeln gemäß unserer Natur, das ist alles.“

      „Wir alle müssen tun, was wir können“, wiederholte ich und benutzte die Worte des Drachen, während ich über Lilas Handeln in dem Turm nachdachte. Hatte sie recht damit gehabt, Ohotto zu töten? Oder hätte sie ihr Gnade erweisen sollen? Ich war dieses endlosen Kreislaufs von Tadel und Scham plötzlich sehr müde. Ich wusste nur, dass wir jetzt ein großes Übel aufhalten mussten.

      Ich hatte während des Flugs die ganze Nacht lang, so gut ich konnte, in dem dunklen Buch gesucht, und auch hier, als wir uns ein bisschen Zeit für Ruhe gegönnt hatten, aber ich konnte kein Wort eines Zaubers oder einer Beschwörung finden, um die Finsternis zu zerstreuen oder den Einfluss zu brechen, den Lars Oldhorn auf Havick hatte. Es schien, dass der Dunkle König weit mehr daran interessiert gewesen war, schwarzes Wissen zu sammeln, als zu lernen, wie man es abwehrte. Alles, was ich gefunden hatte, war der Zauber, um die Toten zu rufen, und die letzten Worte, die Havick sagen müsste, um ihren Vertrag zu lösen.

      Ich kam immer wieder zu dieser einen, ultimativen Lösung zurück: die Antwort lag bei Havick. „Ohotto sagte, er sei jetzt der Dreh- und Angelpunkt. Der Sitz der Macht der Toten und der Finsternis.“ Ich fügte nicht hinzu, dass wir alle wussten, was als nächstes geschehen musste, denn es schien offensichtlich. Wir mussten einen Weg finden, ihn aufzuhalten, irgendwie.

      „Ich habe alle Drachengeschwader zusammengerufen, alle, außer einer Restmannschaft, die zurückbleibt, um die Zitadelle zu verteidigen“, sagte Lord Bower schließlich. „Aber ich befürchte trotzdem, dass es nicht genug sein könnte. Wenn unsere einzige Waffe gegen die Toten Drachenfeuer ist, dann werden wir alles Feuer brauchen, das wir aufbringen können.“

      Wir konnten aber nicht hoffen, jedes einzelne Mitglied der Armee der Toten zu verbrennen. Dessen war ich mir sicher. Aber welche Möglichkeiten blieben uns sonst, außer, Havick gefangen zu nehmen?

      „Ihr wollt Torvald verteidigen.“ Lila nickte und schaute dann über die im Morgenlicht liegende Insel zurück. Ich fragte mich, ob sie dachte, dass Lord Bower und Königin Saffron sie im Stich ließen und es ihr überlassen würden, alleine mit den Mega-Galeonen der Roskilder fertigzuwerden.

      Was sie nicht konnte, wenn alles, was von den Piraten übrig war, viele Tausende von Meilen im Süden saß. Und selbst, wenn es anders wäre, sie waren nicht genug, um die ganze Marine Roskildes zu besiegen.

      „Nein“, sagte Lord Bower. „Wenn wir Havick auf die ein oder andere Art besiegen können ...“ Lord Bower kniff seine Augen zusammen und legte gleichzeitig die Hände aufeinander. „... dann können wir vielleicht der Schlange den Kopf abschlagen. Vielleicht können wir dieses Übel mit ihm aufhalten.“

      „Havick ist mein Onkel“, sagte Lila trotzig und stand auf. Sie wirkte groß und stolz und ich fragte mich, was sie als Nächstes sagen würde. Würde sie ihnen sagen, dass sie gehen könnten? Oder würde sie sich ihnen anschließen? „Ich muss das Übel, das er verursacht hat, rückgängig machen. Ich werde mit Euch fliegen, Lord Bower und Lady Saffron, und ich habe mein eigenes Geschwader von Drachenpiraten, das uns helfen kann.“

      Saffrons Augen glänzten vor Stolz, als sie auf diese andere Tochter der Inseln sah, aber was ich in Lila sah, war etwas anderes, als sie sich zu mir umdrehte.

      „Ich weiß, Danu“, sagte sie und ihr Gesicht war hart vor Entschlossenheit, „dass du deine Zweifel an meinem Handeln hast - aber ich bestimme darüber, und ich halte es für richtig. Das Westliche Archipel ist nicht so wie das Festland, der Norden, der Süden und selbst wie die geschlossenen Zirkel der Hexen des Westens. Wir sind ein wilderes Volk. Wir beurteilen Menschen nach dem, was sie tun, nicht nach dem, was sie sagen.“ Ich war überrascht, Lila für den ganzen Archipel sprechen zu hören. Seltsamerweise klang sie mehr denn je zuvor wie eine Anführerin. Sie wandte sich wieder an König Bower und Königin Saffron. „Und die Menschen des Westlichen Archipels werden Torvald gerne helfen, so wie ich es kenne, wenn sie denen in Not helfen.“ Und so wenig ich ihre Taktik mochte, musste ich doch zugeben, dass sie wie die Art von Anführerin sprach, der das Westliche Archipel folgen würde.

      „Das ist nicht allein eure Entscheidung, Menschen. Warum fragt ihr uns nicht einfach!“, maulte Crux uns alle an und hob seinen Kopf, um Lila und den Rest von uns kurz anzufunkeln.

      „Ihr Menschen glaubt, dass dies allein euer Kampf wäre. Dass dies ein Krieg zwischen Menschen wäre, aber ihr vergesst, dass Ohottos Zirkel versuchte, Babydrachen und Drachenreliquien für ihre Magie zu stehlen“, sagte Crux. „Ihr Zirkel benutzte Magie gegen Königin Ysix und Syms Insel, um uns Drachen des Archipels daran zu hindern, miteinander zu sprechen. Jetzt, wo der Zirkel fort ist, können wir wieder mit ihnen sprechen. Wir können um ihre Hilfe bitten.“

      Er hatte recht! Ich dachte an die Grausamkeiten, die Ohottos Zirkel den Drachen der Inseln zugefügt hatte. Ohotto war böse gewesen, durch und durch. Sie hatte die alte Drachenverwandtschaft benutzt, die die Hexen des Westens aufgebaut hatten, und sie pervertiert, missbraucht und zum Hohne all dessen gemacht, was Chabon je lieb und teuer gewesen war.

      Ich wusste in diesem Moment, dass Ohotto Lars Oldhorn nie losgelassen hätte - selbst, wenn der Hauptmann der Untoten sie am Ende betrogen hatte. Sie hätte weiter Drachenreliquien und Drachenblut benutzt. Hatten wir nicht ihre Mörder auf dem Festland gefunden, mit genau diesen Befehlen?

      Ich schaute Lila und ihren Drachen wieder an, wie sie sich im rötlichen Schein des Feuers anstarrten, und für einen Moment schienen sie fast gleich zu sein. Zwei wilde, unabhängige Geschöpfe, stolz auf das, was sie erreicht hatten und ja, auch stolz auf den Ort, von dem sie kamen. Keiner von ihnen war ein vornehmer oder adliger Held wie es König Bower und Königin Saffron es jetzt waren, aber so waren die Inseln eben nicht.

      „Crux, du Genie!“, sagte Lila mit einem plötzlichen Auflachen, in das Königin Saffron, die aufstand, einstimmte. „Ich hatte nicht daran gedacht, dass wir jetzt, wo Ohotto tot ist, wieder die Drachen um ihre Hilfe bitten könnten.“

      „Ja. Die Inseldrachen könnten uns alle helfen.“ Ich räusperte mich und konnte es fast sehen, wie Chabon es zu tun pflegte - die mögliche Zukunft, die sie prophezeit hatte. Die Westlichen Inseln würden nie sicher sein, sie würden rau sein, ein Ort, wo Taten und Eide wichtig waren. Aber sie würden frei sein - vielleicht in gewisser Weise glücklich.

      Und bei diesem Gedanken durchfloss mich etwas wie Frieden. Da. Wir hatten eine Hoffnung für die Zukunft gefunden, dass die Inseln und das Festland tatsächlich zum Wohle aller zusammenarbeiten könnten. Endlich zerbröselte meine letzte Loyalität zu den Hexen des Westens. Endlich konnte ich Lila und ihrer Führung vertrauen, von ganzem Herzen mit ihr zusammenarbeiten, im Wissen, dass sie an alle Menschen hier dachte, nicht nur an die Piraten, die sie aufgezogen hatten.
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      „Erledigt“, teilte Crux uns mit, während er seine Schultern und Beine senkte, damit Lila und ich hinaufklettern konnten. Die Morgensonne stieg jetzt schnell am Himmel hoch, und sowohl er als auch Jaydra hatten die wenige Zeit, die uns zur Verfügung stand, damit verbracht, ihre langgezogenen, heulenden Rufe in den Himmel zu schicken. Ich konnte keine Antwort von Königin Ysix oder Sym oder einem der anderen Inseldrachen hören, aber es musste gut gelaufen sein, da Jaydra und Crux einander zuzwitscherten und pfiffen, begierig darauf, endlich loszufliegen.

      Der Plan war einfach: so schnell wir es wagen konnten, zurück zum Festland zu fliegen und uns sowohl mit den Inseldrachen als auch mit meinen Drachenpiraten unter Senga und Adair zu vereinigen. An ihrer Seite würde auch die Drachenphalanx unter Prinz Simon sein, die Lord Bower zum Schutz meiner Leute geschickt hatte.

      Und dann? Wir würden die beiden Drachengeschwader benutzen, um die Finsternis und die Armee der Toten anzugreifen.

      Wir würden die Marine von Roskilde einstweilen in Ruhe lassen müssen. Der Gedanke stach in meinem Kopf wie ein Dorn im Fuß; es war seltsam zu denken, dass mein Schicksal irgendwo dort draußen läge, nicht hier auf den Inseln.

      Ich musste mich fragen, ob das, was ich tat, das Rechte war, aber mein Herz war sicher und fest. Ja. Wenn es das war, was wir tun mussten, um Havick zu besiegen, dann war es das, was wir tun würden. Für die Inseln und für uns alle. Für die Welt.

      Es war Zeit. „Los!“, flüsterte ich Crux zu und wir sprangen in die Luft.
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      Wir brauchten einige Tage, um in die Nähe des Festlands weiterzufliegen, während derer wir wieder die brennenden Ruinen von Dörfern auf den Freien Inseln und überall auf dem Meer schwimmende Roskilder Schiffe sahen. Aber im Moment waren sie nicht der Hauptfeind. Sie waren Männer und Frauen, Soldaten und Seeleute, wie die Diener, die wir im Palast gesehen hatten.

      Der wahre Feind war Lars, und der Weg, ihn zu besiegen, war durch meinen Onkel Havick.

      Aber als wir am dritten Morgen, eine knappe Tagesreise vor dem Festland, abflogen, sah ich, dass es sich bereits verändert hatte.

      Ein dichtes Nebelmeer hatte sich an der Zackenküste gesammelt und verbarg völlig die Felsen und Inselchen, über die wir erst vor ein paar Tagen geflogen waren.

      „Die Finsternis“, sagte Danu erschauernd. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis wir in ihre Nähe kämen, aber der Anblick allein reichte aus, um uns mit Furcht zu erfüllen. Ich fragte mich, wie viele tote Füße unter ihrer schweren Wolke marschierten und wie viele Leute dort wieder aufgeweckt worden waren.

      „Freunde!“ Crux hob seine Schnauze nach Süden in die Luft und wir sahen einen Flecken dunkler Farben sich in eine Wolke verwandeln. Als wir über offenem Wasser kreisten und warteten, begann die Wolke bald die schillernden Farben und Töne der Drachen anzunehmen. Da waren Senga und Adair, Rigar und Veen und die anderen, und die freudigen Zwitscherlaute und Pfiffe erreichten uns durch die dünne Luft am hohen Himmel.

      „Wo sind die Inseldrachen?“, fragte ich Crux, der mir sofort ein Gedankenbild ihres Fluges zeigte; sie hatten bereits das Stille Meer überquert und flogen hoch und schnell - ein großer Fluss von Drachen mit der langhalsigen Ysix an ihrer Spitze. In dieser geisterhaften Art, wie die Drachensicht sie verlieh, konnte ich ein wenig von ihren Gedanken und Gefühlen erhaschen, ich spürte Empörung, Stolz und Zorn, ebenso, wie das entfernte Bild der Roskilder Mega-Galeonen, die versuchten, mit ihnen Schritt zu halten, als sie am Himmel über ihnen vorbeiflitzten.

      Sie würden nicht lange brauchen, um hier anzukommen. Sollten wir warten? Ich wusste, dass Lord Bower und seine Königin schon ungeduldig warteten, um zur Rettung ihres Volkes zu eilen.

      „Wir fliegen!“, rief ich den anderen Drachen zu, dem Geschwader von Senga und Adair, und streckte meinen Arm hoch und nach vorn, in einer Geste, von der ich hoffte, dass sie sie verstehen würden.

      Und das taten sie. Mühelos und ohne Anleitung teilten sich die ankommenden Drachen in zwei Teile, Danu und ich schlossen uns den Drachenpiraten an, während der König und die Königin den Akademiedrachen und ihrem Sohn, Prinz Simon folgten. Als Paar flogen wir in zwei miteinander verflochtenen Strömen, die sich in Flüsse teilten, als wir hoch über die graue Masse der Finsternis flogen und ihren vorderen Rand suchten.

      Als wir ihn fanden, war er von Flammen und Tod umgeben, genau, wie die Prophezeiung vorhergesagt hatte.
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      Die Drachengeschwader von Torvald hatten die Finsternis und die Toten bereits gefunden, wie es schien. Ich konnte kleine Gruppen von Karmesinroten, Schlangenähnlichen Blauen und Stämmigen Grünen aus dem Himmel stürzen sehen, um schnelle Angriffe gegen den vorderen Rand der kriechenden Nebel der Finsternis zu fliegen. Der Himmel um sie herum war erfüllt von aufsteigendem Dampf und schwarzem Rauch, dazu vom Donnern der Kanonen.

      Kanonen? Ich fragte mich, ob die Fußtruppen von Torvald sich ebenso dem Feind entgegengestellt hatten, aber das wäre Irrsinn, da jeder Soldat von Torvald, der starb, auferstehen würde, um für den Feind zu kämpfen.

      Dann jedoch riss der Nebel der Finsternis auf, als ein kleines Geschoss aus dem Dunst aufstieg und einen Torvald-Drachen traf. Das große, grüne Geschöpf flatterte plötzlich ungeschickt mit seinen lederartigen Flügeln und taumelte aus dem Himmel hinab und davon.

      Es waren die Toten. Sie hatten ihre Kanonen und ihre Armbrüste mit sich gebracht. An der ganzen Front stiegen Schwärme der schrecklichen kleinen Bolzen aus dem Nebel auf und ich fragte mich, wie viele der dadurch verwundeten Drachen wie Crux enden würden, vergiftet durch das Übel der Finsternis.

      Ich warf einen Blick dorthin, wo Lord Bower und Lady Saffron ihre Drachen anführten und bestimmte meine Bewegungen entsprechend. Unser Geschwader bestand teilweise aus den größeren Grünen und Blauen, aber die meisten waren kleinere und schnellere türkisfarbene Inseldrachen, was bedeutete, dass wir schnell und tief anfliegen konnten und nicht den größeren Wendekreis wie die Akademiedrachen brauchten.

      Crux gab meine Absicht weiter und sie passten alle ihren Flug an, um uns zu folgen, als Crux einen scharfen Winkel flog, um sein Drachenfeuer in einer glühenden Linie vor den Nebel der Finsternis zu speien.

      Pfip! Pfip-pfip!

      Wolken von Bolzen schossen auf allen Seiten hoch und klapperten gegen die Haut des Phönix, aber Danu schrie etwas und ein blaues Schild baute sich kräuselnd unter seinem Bauch auf, wie zuvor, und wies die meisten der Geschosse ab. Ich betete, dass die Drachen hinter uns Glück haben und schnell sein sollten, da Danu nicht die Kraft hatte, uns alle abzuschirmen.

      Es war fast unmöglich festzustellen, wo unter dem Nebel der Finsternis die Ziele lagen, aber ich ahmte das Beispiel der Akademiedrachen nach, indem ich die Feuerlinie der Piraten so dirigierte, dass sie direkt darüber gelegt würde. Die Flammen zischten und verschwanden im Nebel, wo sie Störungen und aufschäumende Beben in der magischen Wolke verursachten, als ob ich stürmisches Wasser, keine Wolke, beobachtete.

      Du bist eine Närrin.

      Du bist eine Versagerin.

      Wie konntest du dies geschehen lassen?

      All meine Ängste und Sorgen wurden durch die Finsternis verstärkt und mir entgegengeworfen, aber ich versuchte, mich an das zu erinnern, was Danu mich gelehrt hatte und wie wir der Furcht beim ersten Mal entkommen waren. Crux, dachte ich und öffnete mein Herz für seine Wärme. Sie erfüllte mich mit Zuversicht und Hoffnung und half, die Ängste, die die Finsternis in uns aufsteigen ließ, zurückzudrängen.

      Und hoch! Wieder stiegen wir nach einem Angriff auf, Crux fing den Aufwind ein, um hoch und weit außerhalb der Reichweite der Kanonen der Toten zu gelangen und sich den Torvald-Drachen vom Festland anzuschließen. Ich schaute mich um und zählte unsere Drachenreiter, als sie nach ihrem Angriff wieder in Sicherheit rasten.

      Senga und Adair... Rigar und Veen... Ich musterte die zurückfliegenden Piraten und sah meist bekannte Gesichter, an die ich mich erinnerte, und ein paar, die mir unbekannt vorkamen. Es schien, dass Senga und Adair es geschafft hatten, ein paar der Freien Insulaner dazu zu bekommen, sich unseren Drachenpiraten anzuschließen.

      Sie flogen und griffen größtenteils ungeschickt an, aber sie flogen, was das Wichtigste war. Das waren nicht die ausgefeilten, perfekten Angriffsflüge der Akademiedrachen, aber sie waren scharf und beeindruckend, wenn der Fluss der Piratendrachen sich zu einem Sturm ausbreitete und sie ihre eigenen schnellen, tiefliegenden Angriffsrouten wählten.

      Wenigstens hieß das, dass sie kein dichtes Ziel boten, dachte ich, als die letzten von ihnen ihren Angriff beendeten ...

      Und dann schlug die Katastrophe zu. Die Finsternis erbebte und ein Stück der grauen, klebrigen Wolke explodierte plötzlich nach oben wie eine Wasserfontäne, die den letzten der Inseldrachen überflutete und in ihre dicken Fänge einhüllte.

      „Nein!“, schrie ich und wendete Crux zum Rückflug, als der Drache kämpfte, zitterte und sich schüttelte.

      „Lila - es ist vorbei!“, rief Danu, und ich wusste, dass er recht hatte. Der Inseldrache war bereits nach unten in die Dunkelheit gezogen und in einem Stück verschlungen worden.

      Nein. Nein. Nein, dachte ich voller Zorn und fühlte mich hilflos, da wir keinen Raum für einen Angriff hatten, weil jetzt Lord Bower und Königin Saffron ebenfalls ihre feuerspeienden Sturzangriffe begannen. Diesmal schien es, dass der Nebel der Finsternis und die verborgene Armee der Toten in ihm besser auf sie vorbereitet waren, da der Nebel diesen Angriff mit Fontäne und Ranken noch drei Mal ausführte und es schaffte, mindestens zwei weitere Drachen zu fangen.

      Hieß das, wenn diese Drachen starben, dass sie sich auch wieder von den Toten erheben würden?, dachte ich voller Entsetzen. Das durften wir nicht zulassen. Ein untoter, unzerstörbarer Drache wäre eine zu große Bedrohung für die Welt.

      Dem musste ein Ende gemacht werden. Ich musste meinen Onkel Havick finden.
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      „Du hast jetzt das Kommando!“, rief Lila Senga zu, als sie sich zurücklehnte und Crux sich, kreisend nach oben steigend, vom Geschwader der Piraten entfernte.

      „Ich?“ Sengas Gesicht war gleichzeitig wild, besorgt und aufgeregt. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie war eine Kämpferin, durch und durch.

      „Lila? Wie ist der Plan?“, fragte ich, denn ich wusste, dass sie, ebenso wie Senga, einen haben würde. Sie dachte so schnell.

      Sie wartete, bis wir in klarere Luft aufgestiegen waren, weit fort von der Schlacht, wo die verschiedenen Geschwader von Akademie- und Piratendrachen aufstiegen und wieder hinabstießen und dabei versuchten, weder von Pfeilen noch von Kanonenkugeln oder den um sich greifenden Ranken der Finsternis erwischt zu werden. Als wir in sicherer Entfernung waren, so dass wir die Schreie und Rufe der anderen Reiter nicht mehr hören konnten, drehte Lila sich zu mir um, ihren Dolch in der Hand.

      „Erinnerst du dich an das Medaillon meiner Mutter?“, sagte sie, ihr Gesicht vor Sorge verzerrt.

      Ich nickte. Es war das magische Objekt, das die Mörder benutzt hatten, um sie aufzuspüren.

      „Ich möchte wissen, ob du so etwas machen kannst“, sagte sie, griff nach einem ihrer Zöpfe und zog ihn gerade, um dann das Ende mit einer schnellen Bewegung abzuschneiden.

      „Aber - warum?“, fragte ich völlig verwirrt, als sie mir ihren Zopf reichte.

      „Ohotto verzauberte das Haar meiner eigenen Mutter und das Medaillon, weil es eine Verbindung zu mir hatte, der Körper, von dem das Haar kam, würde sich an mich erinnern und den Besitzer des Medaillons zu meinem Körper führen, nicht wahr?“

      „Okay...“ Ich schaute auf das Haar. Wollte sie, dass ich ihre tote Mutter fand?

      „Nun, ich stelle mir vor, wenn es so funktioniert, vielleicht bietet es eine Verbindung zu jedem, der vom selben Blut ist. Havick ist mein Onkel. Seine Eltern waren meine Großeltern. Da muss es eine Verbindung geben, nicht wahr?“

      Lila ist wirklich ein Genie, dachte ich, hielt die Locke ihres Haares in meiner Hand und kramte in meiner Satteltasche nach dem Dunklen Buch von Enlil. Ich hatte den Zauber gesehen, den Ohotto benutzt hatte, um diese Medaillons zu machen, gerade an diesem Morgen, als ich vergebens versucht hatte, einen Zauber zu finden, der die Finsternis zurückdrängen könnte, und ich war sicher, dass ich die Magie, die ich brauchte, um Lilas Wunsch zu erfüllen, anwenden könnte.

      „Vorsicht ... Böse Magie“, flüsterte Crux, sobald das dicke Buch seinen Rücken berührte.

      „Keine Angst, ich werde vorsichtig sein ...“, sagte ich und blätterte durch die Seiten, die ich brauchte und begann die Worte zu murmeln.

      „Ihr, die einst Eins wart, erinnert euch an eure Teile,

      Ihr, die ihr getrennt seid, erinnert euch an das Ganze ...“

      Die Worte durchflossen mich, als ich die Worte und Silben in der richtigen Reihenfolge rezitierte und meine Gedanken auf Havick und Lilas Eltern richtete, so gut ich konnte.

      Der Zauber endete unerwartet, mit einem Gefühl in meiner Brust, als würde sie zusammengezogen, und ich hustete und rieb mir leicht meine Brust.

      „Du hast gerade drei Jahre verloren, dummer Mensch“, knurrte Crux mich an. „Das ist der Preis für dunkle Magie und warum dunkle Magier die Leben anderer stehlen.“

      „Wirklich?“ Ich schaute voller Abscheu auf die Haarlocke vor mir, bevor mir bewusst wurde, dass sie mich auch in eine bestimmte Richtung zog. „Es funktioniert“, flüsterte ich Lila zu und gab ihr die Haarsträhne zurück.

      „Gut. Dann könnten wir ihr zu meinem Onkel folgen.“ Lila hielt sich mit einer Hand an einem von Crux' Rückenzacken fest, in der anderen hielt sie die verzauberte Locke, während sie Crux erneut gegen die Finsternis lenkte.
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      Meine Augen fanden meinen Onkel, noch ehe mir klar wurde, in welche Richtung der Zopf zeigte. Es war, als würde ich von ihm angezogen, Blut zu Blut, als ob es unser Schicksal wäre, uns noch einmal zu begegnen. Er stand auf einem kleinen Felsvorsprung über dem Schlachtfeld, der Nebel der Finsternis umfloss diesen Hügel und die Schatten gespenstischer Toter marschierten auf beiden Seiten.

      Natürlich, dachte ich. Die Finsternis spielte dem Verstand Streiche und Lord Havick würde das nicht wollen, wenn er es vermeiden konnte, nicht wahr? Deshalb war er hier, an einem der Orte, wo der Nebel am dünnsten war.

      „Onkel“, brüllte ich und schrie aus dem Himmel hinab, stopfte die Haarsträhne zurück in mein Hemd und zog mein Schwert.

      „Lila - das dunkle Buch“, sagte Danu eilig, zog es heraus und reichte es mir. „Du erinnerst dich an das, was Ohotto sagte. Nur Havick kann den Zauber rückgängig machen, wenn er diese Worte zu Ende ausspricht.“

      „Oder durch seinen Tod“, sagte ich, steckte das Buch jedoch trotzdem in meinen Gürtel, nur, um Danu den Gefallen zu tun. Ich hatte nicht die Absicht zu versuchen, meinen Onkel dazu zu bringen, ein paar dumme Worte auszusprechen, wenn ich ihn stattdessen einfach abstechen konnte.

      Havick wollte seinen Mund öffnen, um mir zu antworten, aber bevor er das tun konnte, wurde er bereits gewaltsam von einer knochenweißen Hand nach hinten gezogen. Es war Lars Oldhorn, der Hauptmann der Toten und barbarische Anführer dieses Clans. Er hatte weiße Haut, die sich vertrocknet über seinem Schädel spannte und trug dicke Felle eines gelblich-weißen Bären, in seiner Hand lag eine mächtige, zweischneidige Axt.

      Der Hauptmann der Armee der Toten grinste, als er seine Axt in unsere Richtung hob ...

      „Skreyargh!” Crux öffnete seine Schnauze weit, um sein Drachenfeuer über beide zu ergießen, aber ein plötzlicher Krampf ließ ihn sein Ziel verfehlen und das Feuer schoss nutzlos in den Himmel.

      „Crux?“ Ich schaute nach unten, wo ich sah, dass seine Beine vom Nebel der Finsternis eingefangen worden waren, der sich enger und enger um sie wand und meinen Drachen nach unten zog.

      „Lila - geh!“, knurrte Crux in meinem Kopf, als er mit seinem Schwanz hin und her peitschte. „Du musst Lars besiegen. Danu wird mich befreien, geh jetzt!“ Er bäumte seinen Hals auf und ich sprang ab, als ich seine Absicht erkannte, flog durch die Luft und kam mit einer Rolle auf dem Boden auf, die mich bis an den Fuß des Felsvorsprungs brachte, den Lars und mein Onkel besetzt hielten.
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      „Kind. Welche Freude, dich endlich zu treffen“, krächzte der Hauptmann und schaute dorthin, wo ich kauerte. Er hielt seine Streitaxt bereit, aber lässig in seiner Hand, anscheinend unbeeindruckt von der jungen Frau, die gekommen war, um ihn herauszufordern.

      Ich fragte mich in meinem von der Finsternis umfangenen Verstand, ob der große Mann recht haben könnte - aber ich wusste, dass ich einen inneren Vorrat an Stärke, Hoffnung auf Leben und Mut hatte durch das Vertrauen, das meine Freunde Crux und Danu in mich setzen. Dennoch war fast alles, was ich tun konnte, aufzustehen und mit zitternder Hand meinen Säbel zu heben.

      „Endlich kann ich fast die ganze Familie haben! Ihr Insulaner werdet gute Krieger für meine Armee abgeben“, sagte Lars und unter der Qual meiner Gedanken fragte ich mich, was er meinte. Der untote Barbar trat näher an mich heran und nickte einem Schatten zu, der an einer Seite des Hügels auftauchte, um sich dann in zwei Gestalten zu teilen - eine dünne und eine taumelnde.

      Es war Havick. Mein Onkel. Und neben ihm stand Kasian.

      Vater! Mein Herz flog ihm zu. Er war kein Traumbild gewesen. Er war keine Albtraumvision der Finsternis gewesen. Er war es, zweifellos - derselbe Mann, der mich gelehrt hatte zu segeln, wie man einen Kreuzknoten und einen Bogenknoten band. Er war immer noch breitschultrig, aber nicht länger stämmig und sein Gesicht war um die Wangenknochen herum eingesunken und hatte eine geisterhaft bleiche Farbe angenommen.

      „Luh-luh … Lil—?”, krächzte mein Vater und taumelte über den Erdhügel auf mich zu.

      Seine Augen. Sie hatten sich verändert, die klare, verschwommen hellblaue Farbe stürmischen Wassers angenommen. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er seinen Krummsäbel drohend in meine Richtung hob.

      „Vater - nein! Ich bin es, Lila!“ Ich stolperte nach hinten, meine Augen huschten zu dem einzigen anderen lebendigen Mann dort, Havick. Seine einst feinen Gesichtszüge waren jetzt ausgemergelt und seine Augen furchtsam. Er hatte noch immer dichtes, dunkles Haar und eine scharfe Nase, aber er hatte seit Tagen, wenn nicht seit Wochen, nicht mehr auf sein Äußeres geachtet. Seine Kleider hingen vernachlässigt an ihm herab, als er nervös zwischen mir, Kasian und Lars hin und her schaute.

      „Nichte?“, flüsterte er, seine behandschuhten Händen griffen nach seinem Schwert.

      „Onkel“, knurrte ich ihn an, Tränen in meinen Augen, als mein wahrer Vater versuchte, seine Schritte auf mich zu zu zwingen. Aber es war, als hätte er keine volle Kontrolle über seinen Körper. Ich wandte mich ab, um meinen Säbel gegen meinen Feind aus Fleisch und Blut zu heben. Ich war mir bewusst, wie hinter uns Flammen und Licht im Nebel explodierten, wo Crux und Danu versuchten, gegen die Finsternis anzukämpfen. Ich war allein hier, wo mein Onkel bereits sein Schwert zog und mein eigener Pflegevater ein wandelnder Albtraum war.

      „Rufe sie zurück!“, verlangte ich von ihm und meine Ängste verwandelten sich in Zorn und Hass, als ich vorwärts schritt und nur daran dachte, wie ich ihn töten sollte. Es war allein seine Schuld. Er war derjenige, der dies über mich gebracht hatte. „Erlöse meinen Vater hiervon!“

      „Du bist gekommen, mich zu töten, nicht wahr, Lila? Um mir mein Reich wegzunehmen.“ Die Augen meines Onkels blitzen vor Angst und Verwirrung auf, als er hinter Kasian trat, um meinen untoten Vater zwischen uns zu bringen, selbst, als Lars zu lachen begann.

      „Lila?“ Mein Vater hörte und wiederholte die Worte, die Havick gesagt hatte.

      „Ja!“, fauchte Havick. „Das Mädchen, das du gestohlen hast. Sie ist hier – und sie will dich töten! Greif sie an!“

      Mein Vater bebte und zitterte, hob seine Klinge in meine Richtung - und ich wusste nicht, wie ich es übers Herz bringen sollte, ihn niederzuschlagen, selbst in dem Zustand, in dem er war, bis er im Kreis herumtaumelte und einen unbeholfenen Schlag ausführte, nicht gegen mich, sondern gegen Havick.

      Ja!

      „Was! Was machst du?“ Havick glitt in dem Schlammhaufen zurück. „Da ist unser Feind. Der Balg mit der Klinge!“

      „Lila. Ihr Name ist Lila,“ krächzte mein Vater ein wenig lauter und stieß wieder in Richtung auf meinen Onkel. Er hatte den Bann gebrochen, der ihn im Griff gehalten hatte. Er war noch immer da! Ich hielt mein Schwert bereit, um ihm zu helfen, meinen Onkel zu töten.

      „Pah!“, schrie Lars von über uns und eine Woge kalter, eisiger Macht ließ uns alle erzittern. Mein Vater hielt plötzlich inne, fiel auf seine Knie und seine Haut wurde weiß und weißer.

      „Immer ein Problem bei den frischen Toten“, brummte Lars. „Zu viel frische Erinnerungen.“ Er klatschte in die Hände, und das war es. Mein Zombie-Vater fiel in den Schlamm und drehte sich dabei halb zu mir um.

      Nein! Ich sprang auf den Hügel zu, auf dem Lars stand, aber der Hauptmann der Toten war schnell und zog sich bereits zurück.

      „Havick! Töte die Thronräuberin!“, knurrte Lars und mein Onkel sprang vor, um mit einem weit ausholenden Hieb seines Breitschwerts nach mir zu schlagen. Es war ein leicht abzuwehrender Angriff, aber die Reichweite des Mannes und seines Breitschwerts war weit größer als die meines gebogenen Piratensäbels und ich schaffte es kaum, den Schlag abzulenken, während ich nach hinten taumelte.

      „Du wolltest nie, dass Roskilde glücklich sein sollte. Du wolltest immer nur die Drachen!“, schrie Havick mich an, als er mich wieder angriff.

      „Das ist nicht wahr!“, sagte ich, zog mich zurück und umkreiste ihn. „Ich wollte, dass das Archipel frei sein sollte! Frei von Tyrannen!“

      „Indem du es stattdessen Torvald auslieferst?“ Mein Onkel stürzte sich wieder auf mich, hieb diesmal quer und drehte sich dann, um nach unten zu schlagen. Ich parierte den ersten Schlag und als ich mich abwandte, um dem zweiten auszuweichen, sah ich Lars‘ Augen uns mit offensichtlicher Begeisterung anfunkeln.

      Ich bemerkte plötzlich, dass er das hier genoss. Lars Oldhorn genoss es zu sehen, wie wir einander töteten, im Wissen, dass wir auferstehen und für immer ihm gehören würden.

      „STIRB!“, sagte Havick, dessen von der Finsternis verwirrter Verstand ihn mich als die Antwort auf alles Unrecht in seinem Leben betrachten ließ. Entsprechend leicht vorherzusagen war sein Angriff: ein direktes Anrennen, dem ich mit einer Rolle leicht aus dem Weg gehen konnte, bevor ich mich halb umdrehte und ihn durch einen Tritt gegen seine Beine zu Fall brachte.

      „Halt!“, befahl ich ihm und fragte mich die ganze Zeit, was ich hier tat. Er hatte meine leiblichen Eltern getötet! Er war für den Tod so vieler Menschen meines Volkes verantwortlich - und für den meines Pflegevaters.

      „Ach!“ Havick umklammerte mit einer Hand sein Bein und hob sein Breitschwert in einem weiten Bogen, vor dem ich zurückspringen musste.

      „Halt“, wiederholte ich. „Das ist, was er will. Lars Oldhorn. Er ist derjenige, der die Befehle gibt, nicht du, Onkel.“

      „Töte sie!“, schrie Lars wütend. „Töte die Thronräuberin!“

      „Es ist sein Reich, das du aufbaust, Onkel. Ein Reich der Toten.“ Ich sprang wieder vor einem wilden Schlag Havicks zurück, nachdem mein Onkel stolpernd auf die Füße gekommen war.

      „Wenn du sie nicht sofort tötest, Havick …“ Lars hob seine Streitaxt und kam den Hügel herunter auf Havick und mich zu stolziert.

      „Wirst du was tun? Ihn töten? Du wolltest ihn ohnehin töten, nicht wahr? Er ist der Einzige, der den Zauber rückgängig machen kann, und das bedeutet, dass du ihn nicht mehr lange ertragen wirst ...“ Ich holte das dunkle Buch hinter meinem Rücken hervor und warf es meinem Onkel zu, wo es auf dem schlammigen Boden aufschlug.

      „Wovon sprichst du?“, höhnte mein Onkel. „Warum sollte ich den Zauber rückgängig machen?“

      „Weil Ohotto tot ist. Ich habe sie getötet und ohne sie bist du ganz allein gegen Lars. Weil Roskilde eine Insel der wandernden Toten ist. Weil du nicht dein Reich aufgebaut hast, sondern seines“, platzte ich heraus.

      Lars stieß ein Gebrüll aus und sprang vor, er schwang seine Streitaxt über dem Kopf, um mich in zwei Teile zu hauen. Ich sprang auf und hob meinen Säbel, um den Schlag zu blockieren, aber mit einem zuckenden Schmerz, der mir durch beide Arme ging, brach mein Säbel, während die fellbekleideten Stiefel des Hauptmanns meine Hüfte trafen.

      „Uff!“ Ich lag atemlos auf dem Rücken am Boden. Irgendwo hinter mir brüllte Crux vor Wut. Ich rollte herum, hob meinen Säbel - nur war er nichts mehr als ein abgebrochener Metallstummel, und Lars Oldhorn hob wieder seine Streitaxt für einen nächsten, übermenschlichen Hieb.

      „Onkel!“, hauchte ich. Er war meine einzige Hoffnung - der letzte Lebende meiner Familie - aber es war zu spät. Lars hatte bereits den höchsten Punkt seines Schlags erreicht und ließ die Axt wieder herabsausen.

      Gerade, als die Klinge sich zu senken begann, weiteten sich die Augen des Hauptmanns der Toten.

      „Urgs.“ Ein seltsamer, erschrockener Ton war zu hören, als Lars Oldhorn seine Axt hinter sich fallen ließ, wo sie schwer zu Boden krachte.

      „Was ...?“, keuchte ich, als der Hauptmann zischte, ich drehte mich um ...

      Dort stand mein Onkel Havick, das Dunkle Buch von Enlil in den Händen und rezitierte die letzten paar Worte. Eine Art von Krampf durchzuckte die Finsternis um mich herum, eine Woge von Macht strömte aus dem Folianten, den er hielt.

      „Was hast du getan?“ Lars wand sich, seine Stimme wurde schwächer und schwächer, als der Zauber sich auflöste. Oldhorn fiel auf die Knie und seine gealterte Haut franste aus und verwandelte sich zu Pulver.

      „Du hast es getan!“, sagte ich voller Erstaunen. „Du hast es wirklich getan!“

      Havick öffnete seinen Mund, um mir zu antworten, aber bevor er das tun konnte, brüllte Lars auf und selbst mit seinen verblassenden, bröckelnden Händen warf er die Streitaxt über den Boden auf meinen Onkel.

      „Nein!“, schrie ich, aber der Schaden war bereits angerichtet. Lars Oldhorns Streitaxt traf meinen letzten verbleibenden Verwandten und er wurde tot zu Boden geschmettert.

      „Onkel! Onkel!“, schrie ich und eilte an seine Seite. All diese Zeit hatte ich ihn gehasst. Ich hatte ihn mit der für die Bösesten reservierten Wut und Leidenschaft gehasst, aber jetzt erkannte ich, dass es eine Art von Hass auf das war, wofür er stand, nicht für das, was er war. Ja, mein Onkel war ein machthungriger, böser Mann gewesen, aber vor allem war er ein zutiefst fehlgeleiteter. Ich hatte ihn nie kennengelernt, nie mit ihm gesprochen oder ihn gesehen, und wie kann man jemanden hassen oder lieben, den man nicht kennt? All diese Gedanken blitzten in meinem Kopf auf, als ich zu meinem Onkel kam und Lars Oldhorn vor uns zu Staub zerfiel, die Wolken der Finsternis verflogen und sich von der Schlacht hoben. Ein starker Wind erhob sich und die Armee der Toten löste sich überall in der Brise auf, als ob sie aus nichts als Staub bestanden hätte.

      „Lila ...?“ Havick hustete schwach. Auch seine Gestalt begann jetzt zu zerfallen, als der Zauber, der an ihn gebunden gewesen war, sich in ihn hineinfraß.

      „Warum?“, fragte ich leise.

      „Weil.“ Seine Stimme wurde zu einem flüsternden Krächzen. „Manchmal musst du das, was du tust, wichtig werden lassen. Nicht das, was du zu sein glaubst.“ Kaum hatte er diese letzten Worte gesprochen, als er sich schon in meinen Armen auflöste.
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      Die Briefe und persönlichen Aufzeichnungen von Lila Roskilde-Malata,

      Ros, auf der Insel von Roskilde

      Seit der Schlacht der Toten, wie sie es jetzt nennen, ist ein Jahr vergangen. In dieser Zeit haben wir die Handelswege nach Torvald und auch zu den Südlichen Königsreichen wiederhergestellt - aber der Handel läuft noch langsam, da die Händler zu misstrauisch sind, um wieder so weit herauszukommen.

      Es wird lange Zeit brauchen, bis die Wunden der Vergangenheit heilen werden, denke ich. Ich weiß, dass das auf alle Fälle bei mir so sein wird.

      Nach der Schlacht der Toten waren Küste und Archipel in völligem Chaos und nur das Eintreffen der Inseldrachen bewirkte es, dass wieder Ruhe eintrat und die Ordnung wiederhergestellt werden konnte. Sie entzündeten Feuer und beschützten die Küste vor den Roskilder Mega-Galeonen und bewachten die Vertriebenen die ganze Nacht hindurch. Der Einfluss Königin Ysix' und ihrer Inselbrut war so stark, dass ich glaube, dass er viel dazu beitrug, die Kluft zwischen dem Westlichen Archipel und dem Festland zu kitten.

      Trotz meiner früheren Bedenken erweist sich Torvald als treuer Verbündeter - auch wenn Lord Bower mich hin und wieder anschaut, als ob ich sein Silbergeschirr stehlen könnte! Einmal ein Pirat, immer ein Pirat, nehme ich an.

      Dasselbe kann man sicher von Costa sagen - dem Quartiermeister meines Vaters, der uns an der Küste im Süden zurückgelassen hatte und jetzt seine eigene Piratenbande namens „Die Plünderer des Meeres“ gegründet hat, die viel schlimmer sind, als wir Piraten es je waren.

      Und Pela und der Rest unserer Piraten? Ich habe Pela die Herrschaft über die Insel Malata überlassen, obwohl es sich kaum so anfühlte, als stünde es mir zu, ihr das zu geben, und ihr die Wahl gelassen, welche Lebensart sie wählen wollte. Sie entschied sich dafür, ein unabhängiger Staat der Freien Inseln zu werden, wie viele andere auch. Ich höre bisweilen Berichte von Seeräuberei aus den umliegenden Gewässern und frage mich manchmal, ob meine alternde Mutter dahintersteckt.

      Nach der Schlacht der Toten bin ich eine Weile mit Crux und Danu, Rigar, Veen und Halex herumgereist. Eine Zeit lang konnte ich einfach nicht auf den Inseln reisen, ohne an alles zu denken, was ich verloren hatte, vor allem an meinen Vater Kasian. Jede Entscheidung, die ich da getroffen hätte (obwohl alle lautstark verlangten, dass ich das tun müsste), wäre auf meinem Kummer und Verlust begründet gewesen und ja, ich sah ein, dass Danu teilweise recht hatte. Ich musste eine weise Herrscherin sein. Die klügste Person, wie Pela gesagt hätte. Und ich hatte mich nach der Schlacht der Toten nicht besonders klug gefühlt. Die alten Reiter nahmen uns mit zur Gewürzküste (die ich nie gesehen hatte) und sogar in den Dschungel dahinter. Es war ein gleichzeitig aufregendes und augenöffnendes Erlebnis. Bis ich wieder zurückkam, hatten die Torvalder Akademiedrachen und Sengas Drachenpatrouille (wie sie sie nennt) es geschafft, die letzten von Havicks Anhängern zu vertreiben und die Ordnung in Roskilde wiederherzustellen.

      Hier, in der Stadt Ros, habe ich einen Rat aller Inseln zusammengerufen, um über die Dinge zu diskutieren und Beschlüsse zu fassen, die uns alle betreffen. Auf den Inseln gibt es keinen König und keine Königin, denn ich bin die letzte der Roskilder Familie und ich werde weder den Thron einnehmen noch die Meereskrone tragen. Für meinen Geschmack wurde in ihrem Namen zu viel Blut vergossen.

      Stattdessen sitzt die Meereskrone im Ratssaal, von Crux selbst zu einem goldenen Ring im Boden geschmolzen, als dauerhafte Erinnerung und Symbol für den Kreis der Inseln. Das Dunkle Buch von Enlil, so gerne ich es verbrannt hätte, wurde nach Torvald zurückgeschickt - wo sie behaupten, dass sie diesmal besser darauf aufpassen würden. Ich denke, das können wir nur hoffen, aber wir müssen unser gutes Verhältnis zu Torvald pflegen und da die Hexen des Westens fort sind, haben wir nicht mehr die Möglichkeit, es hier sicher aufzubewahren.

      Sengas und Adairs Drachenpatrouille schützt die Inseln vor den schlimmsten Räubern und Banditen und einem gelegentlichen Kriegsherrn. Sie machen im Frühjahr Testläufe, wo hoffnungsvolle Jungen und Mädchen versuchen können, einen jungen Drachen dazu zu überreden, sich mit ihnen zu verbinden. Ihre Erfolge und Misserfolge zu beobachten, erinnert mich an den Menschen, der ich war, was sich anfühlt, als wäre es viele Jahre her, und daran, wie Danu und ich erfolglos versuchten, Syms Brut von Babydrachen dazu zu überreden, sich mit uns zu verbinden.

      Was Danu angeht, es geht ihm gut und er ist weise: ein guter Ehemann. Wir heirateten letzten Herbst, als noch die Wärme des Sommers im Meer ruhte. Bisweilen kann ich sehen, wie sein Blick vom Westen angezogen wird, und ich weiß, dass er an den Weg nach Westen denkt, den Afar, Chabon und die anderen gegangen sind. Manchmal fürchte ich, er wird ihn auch nehmen, und hin und wieder, während der langen und langweiligen Ratssitzungen fürchte ich, dass ich ihn einschlagen werde, nur um diese Schriftrollen und die Schreibarbeit loszuwerden!

      Aber wir sind glücklich, und da ich nur eine Ratsfrau bin, keine Königin oder Anführerin, finden wir viel Zeit, um am Himmel über der Welt herumzusegeln.
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        PS: Gehen Sie zurück zum Anfang. Lesen Sie weiter für eine exklusive Leseprobe aus Akademie der Drachenreiter (Die Rückkehr der Finsternis 1).
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      In einem Königreich, in dem Chaos herrscht, finden sich eine junge Frau und ihr Drache in der Lage wieder, dem Land seinen Frieden zurückbringen zu müssen.

      Von dem Moment an, als Dayie als Säugling an der Küste angespült wurde, behandelte jeder in ihrem winzigen Dorf sie wie … eine Fremde. Sie gehörte dort nicht hin, ganz gleich, wie viel Mühe sie sich gab. Als dann eine bösartige, tödliche Plage − das Todeskraut − ihr Dorf überfällt, gibt man ihr die Schuld und verkauft sie aus Furcht vor ihren Kräften und wegen ihrer geheimnisvollen Herkunft an die Drachenhändler.

      Nach Jahren im Dienst der skrupellosen Drachenhändler möchte Dayie frei sein. Um ihre Schulden zu begleichen, stiehlt Dayie ein Drachenei. Aber sie endet mit mehr, als sie gerechnet hatte, denn der Drache schlüpft aus dem Ei, bevor sie es abgeben kann. Jetzt muss sie ihren hitzköpfigen jungen Drachen Zarr verstecken oder riskieren, ihn zu verlieren: entweder an die Drachenhändler oder an das Todeskraut, das im Süden immer weiter vordringt.

      Als die Drachenhändler weiter nach Süden reisen, um nicht gefangen zu werden und den Angriffen des Todeskrauts zu entfliehen, trifft Dayie einen geheimnisvollen Drachenreiter namens Akeem, der ihr erklärt, dass Magie hinter der Ausbreitung des Todeskrauts steckt und dass sie selbst sich mit Zarr verbunden hat – für das ganze Leben. Nach diesen Offenbarungen steht Dayie nun vor einer Wahl: ihren Drachen gegen ihre Freiheit einzutauschen oder zusammen mit Zarr ihren Platz im Ausbildungszentrum von Dagfan einzunehmen. Dort könnte sie Gelegenheit bekommen, den Tod ihrer Eltern zu rächen und das Geheimnis des sich immer weiter ausbreitenden Todeskrauts aufzuklären.

      Dayies Schicksal wartet auf sie, wenn sie mutig genug ist, ihm zu folgen …
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            DAYIE, WO SIE NICHT SEIN SOLLTE
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      „Geh jetzt, Mädchen, schnell!“, zischte die stämmige und verhüllte Gestalt Fan Hazims, meine Mentorin, Dienstgeberin − und Besitzerin. Sie verschwendete keine Zeit auf Nettigkeiten, aber andererseits hatte sie das in den acht Jahren, in denen ich in ihren ‚Diensten‘ stand, noch nie getan.

      Diensten. Das war ein Witz. Als ob das Reinigen von Töpfen und Falten von Leinwand und die tausend anderen Dinge, die ich für Fans reisende Truppe zu erledigen hatte, wirklich eine Stellung gewesen wären. Ich sah nie Geld, alles davon ging dabei drauf, meine ‚Schulden‘ zurückzuzahlen, weil ich das Unglück gehabt hatte, im Alter von sieben Jahren an diese Frau verkauft zu werden.

      „Na, worauf wartest du? Ich muss zum Festival zurückgehen und wir dürfen nicht zulassen, dass die Torvalder Verdacht schöpfen, was wir vorhaben!“ Fan warf ihr dunkles Haar über die Schulter und deutete mit einem gebräunten Arm, der von der tiefblauen Tinte ihrer Stammes-Tätowierungen gefärbt war, auf den schmalen Spalt. Sie nannte sich das Oberhaupt ihres Nomadenstammes, aber ich hatte nie gesehen, dass sie die alten Zigeunerlieder mit den anderen am Lagerfeuer zwischen unseren Wagen mitgesungen hätte.

      Noch ein böser Blick von Fan und ich wusste, dass ich genug getrödelt hatte. „Alles klar. Fahrt nur nicht ohne mich los“, murmelte ich und kauerte mich hin, um in die Felsspalte des Berges Hammal zu kriechen.

      „Wir werden vor dem Morgen weg sein, Kind − also solltest du besser vorher zurück sein − es sei denn, dass du schon zum Futter für die Drachen geworden bist!“ Ihr Gackern hallte mir nach, als ich mir kriechend und kletternd durch die Steine des Heiligen Berges von Torvald und in das Heim ihrer berüchtigten Drachen meinen Weg suchte.
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        * * *

      

      Der Tunnel war eng und roch leicht nach altem Kot von Mäusen oder vielleicht von Füchsen. Jetzt schien hier  jedoch nichts zu leben und ich fragte mich, ob die großen Echsen, auf die ich zu kletterte, alles gefressen hatten.

      Nein, Mäuse wären viel zu klein, oder nicht?, dachte ich mürrisch und erinnerte mich an Fans gruselige Worte am Abend zuvor, in unserem Lager vor den Mauern der Zitadelle von Torvald. „Drachen fressen Schafe und Kühe und Rehe, und vor allem lieben sie das Fleisch junger Frauen!“

      Ha. Ich hatte nie gehört, dass die Drachen von Torvald − diese edlen Tiere, die von den Drachenreitern von Torvald am Himmel entlang geritten wurden − Menschen fraßen. Die wilden, schwarzen Bergdrachen und die Sanddrachen, ja, aber nicht die aus Torvald.

      Zu Hause im Südland gab es nur drei Arten von Drachen − und alle drei waren so gemein wie eine hungrige Wüstenkatze, hatte man mir jedenfalls gesagt. Wir hatten die schwarzen, die Wilden Orangedrachen und die viel kleineren Sanddrachen, während es hier im Norden die schlangenförmigen Blauen, die Stämmigen Grünen, die Riesigen Weißen und natürlich die Karmesinroten gab. Ich hatte die Drachen von Torvald viele Male während Fans ständiger Reisen gesehen, aber war ihnen noch nie so nahe gekommen, wie ich es jetzt sein würde.

      Dies ist eine dumme Idee, dachte ich wieder, als ich das kleine Stück Erdsternkristall an der Kette herauszog, das Fan mir gegeben hatte, und es ein paar Mal gegen die Felswand klopfte, um es aufzuwecken. Ich wusste nicht, wie es funktionierte, aber ich war sehr erfreut, als der kleine Kristallsplitter begann, ein schwaches, blau-weißes Licht von sich zu geben, was es mir erlaubte, ein paar Fuß weit zu sehen. Der Tunnel stieg ungleichmäßig über runde Steine und zerklüftete Steinhaufen an.

      Bitte brich nicht über mir zusammen, dachte ich, als ich mich über einen Steinhaufen zog und unter der nächsten Felsplatte durchzwängte. Aber ich war leicht − nicht so stämmig wie die anderen − Fan und ihr Ehemann Rahim, ihr einziger Sohn Nas und ihre kleine Gruppe herumreisender Zigeuner. Ich stach heraus wie eine Stangenbohne aus einem Kartoffelfeld mit meinem dünnen Körper und meinem langen, platinweißen Haar. Ein weiterer Grund, warum ich bei der Familie Hazim gelandet war, nahm ich an. Die Dorfbewohner, die mich aufgenommen hatten, waren sicher gewesen, ich müsste eine Hexe sein.

      Ein paar Steinbrocken knirschten und bewegten sich unter meinen zupackenden Händen und ich erstarrte; mein Herz hämmerte, während mein Atem in meiner Brust stockte. Ich wartete darauf, dass die Decke sich bewegen würde, aber das tat sie nicht.

      „Komm, los, bring es hinter dich!“, flüsterte ich mir selbst zu, wohl wissend, dass, auch wenn ich keinen Erfolg hätte, es doch noch ein langer Weg hinunter zum Berghang wäre, dorthin, wo das Sommerfestival in vollem Gange war.

      Das war der Grund, aus dem Fan uns den ganzen Weg hier herauf hatte fahren lassen − oder man könnte sagen, dass das der Vorwand war, den sie benutzt hatte, um uns hierher zu bringen. Der Rest der Hazim-Truppe hatte unsere Wohnwagen in Schaustellerwagen verwandelt und Fan Hazim kehrte zweifellos gerade in einen von ihnen zurück, um aus Teeblättern und Spielkarten erfundene Zukunftsvorhersagen zu lesen. Die anderen würden Instrumente spielen oder Kartentricks für die fetten, selbstgefälligen Leute von Torvald vorführen. Wir würden nur eine weitere Truppe von Schaustellern in einem Meer von anderen vor den Mauern der Zitadelle sein − leicht zu übersehen und hoffentlich ebenso leicht zu vergessen.

      „Es muss heute Nacht geschehen“, hatte Fan ihrem Ehemann Rahim am Abend zuvor gesagt. „Das Festival bietet uns nur eine Gelegenheit, in die Drachenfestung zu schleichen und einige ECHTE Eier der Torvald-Drachen in die Finger zu bekommen.“

      Rahim, immer onkelhaft und freundlich, den ich weit mehr als seine Frau mochte, überraschte mich damit, dass er zustimmend nickte. „Und es muss Dayie sein“, hatte er über mich gesagt.

      Na danke, Rahim.

      Ich war die Dünnste und ich war die Einzige aus der Gruppe, die durch meine helle Haut aussah, als könnte sie tatsächlich in Torvald aufgewachsen sein (was nicht so war − ich hatte viel zu viele Narben und blaue Flecke dazu). Wenn ich erwischt würde, könnte ich vielleicht lügen und behaupten, ich wäre nur ein dummes Stadtmädchen, das ein Abenteuer gesucht hätte. Ich würde sicher trotzdem bestraft werden, aber nicht so hart, wie jemand, der aus dem Südlichen Königreich geschickt worden war, um Torvalds wertvollstes Gut zu stehlen.

      Die Felsen bewegten sich wieder, aber als sie sich diesmal etwas verschoben, ließen sie ein wenig frische Luft herein. Ich war nahe daran!

      „Wo seid ihr jetzt?“, flüsterte ich und hielt das Licht hoch. Dieser Tunnel, in dem ich mich befand, ging im Dunkel weiter, aber die verschobenen Steine hatten einen kleineren, schmaleren Felsspalt in den Felsen über mir geöffnet, aus dem wirklich ein Strom frischer, kühler Nachtluft hereindrang.

      Soll ich weitergehen oder es lieber oben versuchen? Was hatte Fan mir erzählt − dass diese Tunnel uralt waren und dass der Drachenberg vollkommen von ihnen durchlöchert war? Ich könnte tagelang hier festsitzen, wenn ich jetzt nicht meine Chance nutzen würde!

      Ich biss die Zähne zusammen und wischte den Schweiß von meinem bereits mit Schmutz und Staub verschmierten Gesicht und wählte den Weg nach oben.

      „Beinahe …“ Meine Finger (die mit Leinenstreifen umwickelt waren, um mir zu einem festeren Griff zu verhelfen und den Schweiß aufzusaugen) suchten an den Wänden und gruben sich ein, als ich einen genügend großen Vorsprung fand, um mich hinaufzuziehen. „Da!“ Die Muskeln an meinem Rücken schmerzten, während ich zog und um mich trat, bis ich mit meinen, in weichbesohlten Stiefeln steckenden Füßen gegen beide Seiten des Kamins treten und ein wenig höher greifen konnte.

      Auf diese Weise kletterte ich die felsigen Wände des Berges Hammal hinauf, immer der Nase nach.

      Vielleicht hätte ich den anderen Weg wählen sollen, dachte ich einen Moment lang, gerade, als der Stein, gegen den ich drückte, nachgab und ich an der Oberfläche herausbrach, hastig Hand über Hand hinauskrabbelte und mich dabei an Büscheln von hohem, peitschenartigen Gras festhielt, bis ich keuchend zusammenbrach. Über mir schwankte die Vegetation in der Nacht, die dick belaubten Bäume gaben seufzende Laute von sich, als ihre Äste sich ein wenig bewegten und zwischen ihnen die strahlenden Sterne der Nacht enthüllten.

      Dort war das Schwein und dort der Schlangenkopf. Ich erkannte die Sterne, die man sogar tief im Süden sehen konnte, aber der Rest von ihnen war mir ein Rätsel. „Diese fremden Nordländer und ihre fremden Sterne“, stöhnte ich, als ich mich umdrehte und plötzlich auf eine riesige Drachenkralle starrte.
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      Heiliger Strohsack. Ich blinzelte und starrte auf den glatten schwarzen Glanz der Kralle. Sie war gekrümmt wie die einer Katze, aber ihre Innenkante hatte kleine, gezackte Zähne, von denen ich wusste, dass sie Leder, Holz und sogar Metall zerreißen könnten. Sie war so groß wie mein ganzer Oberkörper.

      Zum Glück war am anderen Ende von dieser hier kein Drache befestigt. Ich schaute auf eine alte Kralle eines alten, entweder längst toten Drachen oder auf die Folge einer furchtbaren Verletzung eines der Drachen aus der Festung. Der Größe des Dings wegen verstand ich plötzlich, warum man im Südlichen Königreich so scharf darauf war, einen weiteren Torvald-Drachen zu besitzen.

      Okay, Dayie, denk nach … Ich kauerte mich wieder zusammen und durchsuchte die Beutel an meinem breiten Gürtel nach dem kleinen, dicken braunen Glastopf mit Salbe, den Fan mir gegeben hatte. Sie hatte zugeschaut, als ich sie über jedes bisschen bloße Haut geschmiert hatte, direkt, bevor sie mich in den Tunnel hineingeschickt hatte, aber ich wollte kein Risiko eingehen, daher trug ich die dicke, klebrige Paste erneut auf.

      „Dies wird deinen Geruch verbergen. Die Drachen werden dich für einen von ihnen halten“, hatte Fan zu mir gesagt, was mich überlegen ließ, was, unter allen Sternen, sie benutzt hatte, um dieses abscheuliche Zeug herzustellen. Oh nein. Eigentlich wollte ich es nicht wirklich wissen.

      Erst, als ich es geschafft hatte, das, was wie ein Weg aussah, durch den dichten Bewuchs hindurchzugehen, hielt ich an und fragte mich: Sind Drachen nicht wahnsinnig auf den Schutz ihres Gebietes bedacht? Hatte Fan gemeint, dass ich nach einem der Torvald-Drachen oder nach irgendeinem alten Drachen riechen würde? Ich blieb stehen, wartete auf Kreischen und zwitschernden Alarm aus der Festung um mich herum − aber nichts geschah.

      „Puh!“, flüsterte ich und schlug dann eine Hand über meinen Mund. Haben Drachen nicht das beste Gehör der Welt?

      Aber niemand hatte es je bis hierher geschafft, soweit ich wusste. Also machte ich noch ein paar zögernde Schritte weiter. Der Boden unter meinen Füßen war feucht und dick mit dem Humus dieses seltsamen Orts bedeckt. Er sah viel mehr aus wie in den Oasen, die in den südlichen Ländern verstreut liegen, mit stacheligen Pflanzen oder Bäumen mit seltsamen, faserigen Rinden neben riesigen Blättern. Am Ende dieses Dickichts erhob sich die Silhouette der hohen Wände der Festung vor dem Himmel. Die Drachenfestung von Torvald war riesig und lag im selben Berg, an dem sich die Zitadelle von Torvald hinaufzog. Hier, in diesem alten Krater, züchteten die Torvalder ihre Drachen, bevor sie sie zur Ausbildung an die berühmte Drachenakademie schickten, um ihre feuerspeienden Schlachtrösser zu werden und den Himmel zu beherrschen.

      „Sussuss-r!“ Das Geräusch eines zischenden Pfeifens − ganz in der Nähe − ließ mein Herz höher schlagen. Ich wartete darauf, dass ein Warnschrei ertönen würde, aber wieder war nur dieser seltsame, keuchende Zischlaut zu hören.

      „Mamma-la, mamma-la …“ meine Stimme zitterte bei den Worten des Liedes, das ich sang, seit ich ein kleines Mädchen war. Ein Lied, von dem ich mich nicht einmal daran erinnern konnte, wie ich es gelernt hatte, von dem ich aber wusste, dass es zu meinem früheren Leben gehörte.

      Ich war von den Dorfbewohnern Happas adoptiert worden, als ich noch ein kleines Mädchen war und obwohl sie nicht wussten, woher ich gekommen war (sie nahmen an, ich hätte Schiffbruch erlitten, da sie mich dort auf dem Strand gefunden hatten). Ich hatte nichts bei mir gehabt, das Einzige, was mir gehörte, war diese in mein Gedächtnis eingravierte Melodie. Meine Adoptiveltern hatten gesagt, dass es ein Wiegenlied meiner echten Mutter sein müsste und dass mein Verstand wegen der schrecklichen Ereignisse, die ich durchgemacht hatte, daran festgehalten hätte. Ich wusste nur, dass ich mich, wenn ich es sang, sicher fühlte, und es schien die Pferde und Hunde der Zigeuner zu beruhigen. Ich wusste nicht, ob es bei Drachen wirken würde, aber ich war bereit, alles zu versuchen, um nicht gefressen zu werden.

      „Mamma-la, mamma-la“, sang ich, meine Stimme klang dünn und dumm in der Nachtluft.

      „Sussusus …“ Das pfeifende Zischen ließ etwas nach und als ich das Laub beiseiteschob, um vorwärts zu treten, sah ich, warum. Ich hatte es nicht mit einem wütenden Drachen zu tun, der sein Territorium verteidigen wollte, sondern mit einem schlafenden.

      Er war wunderschön. Der Große Weiße war zusammengerollt, die Nase am Schwanz wie eine riesige Katze, so groß wie ein Haus. Sein massiger Körper hatte die Bäume und Büsche um ihn herum plattgedrückt und damit eine Art Nest für ihn gebildet, in dem er schlafen konnte. Seine Schuppen glänzten matt im Sternenlicht, wirkten fast milchig und durchscheinend, und mein Herz zog sich bei dem Anblick vor Ehrfurcht zusammen.

      Ich hatte noch nie einen Drachen aus solcher Nähe gesehen und bezweifelte auch, dass einer unserer Mitreisenden jemals so einen gesehen hatte. Der Drache war gewaltig, größer als unsere ganze Karawane von einem Ende bis zum anderen, aber er sah auch gelassen und gemütlich aus; sogar irgendwie niedlich in der Art, wie er in der Nacht schnaubte und seufzte. Seine Schuppen bildeten eine Rüstung, die natürlich und perfekt passte, einige von ihnen waren poliert und spiegelglatt, andere kleiner und hart wie Nägel. Ich hatte nie geahnt, dass ihre Haut so verschiedene Teile hatte, dachte ich, als der Große Weiße von aschfarben zu Kreide, Marmor, Milch und Silber changierte.

      „Mamma-la“, flüsterte ich noch einmal und die Lunge des Großen Weißen seufzte in einem tiefen Atemzug. Es gab mir das Gefühl etwas Besonderes und auf eine Weise ehrenwehrt zu sein, die ich in all meinen Jahren mit Fan Hazim nie gespürt hatte.

      Vielleicht kann ich es schaffen, dachte ich und sah, wo ein schmaler Pfad hinausführte, hinter dem Nest des Großen Weißen und den nahen Hang zur Wand der Festung hinauf, dorthin, wo eine Reihe von Höhlen in die Felsen führten.

      Alle Drachen legen ihre Eier in Höhlen, oder? Zumindest ist es das, was die wilden Drachen des Südens tun … Mit einem letzten, langen Blick auf den schlafenden Drachen nahm ich Anlauf und sprang den Hang hinauf zu den Drachenhöhlen.
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      Die Luft, die aus dem Höhleneingang drang, war warm und führte einen Geruch mit sich, den ich nicht erkannte − irgendwie gleichzeitig aromatisch und bitter − ein wenig rußig, gemischt mit Rosen oder Jasmin, vielleicht?

      Als ich jetzt auf dem Sims vor der Reihe der Höhlen stand, konnte ich den größten Teil der Drachenfestung von Torvald überblicken und erkennen, dass die ganze Kraterwand davon übersät war. Fan hatte recht damit gehabt, dass dieser Ort von Höhlen durchzogen war, wie es schien und aus einigen sah ich schmale Rauchbänder sich träge drehend in der Nachtluft aufsteigen. Das waren wohl die bewohnten.

      Aber welche sollte ich wählen. Ich musterte jeden der nächsten Eingänge der Reihe nach. Aus keinem von ihnen drang Rauch, aber das musste nicht bedeuten, dass sie unbewohnt waren, nicht wahr? Aus irgendeinem Grund wurden meine Schritte von der letzten, kleinsten der drei Höhlen angezogen. Als ich vorwärts schlich, knirschten meine weichen Stiefel ein wenig auf der Schicht aus Schmutz und Sand, und ich bemerkte, dass die Öffnung durch viele Füße geglättet worden war. Klauen, Dayie − man nennt sie Klauen, ermahnte ich mich.

      Ich drängte weiter, zum Eingang der Höhle, und mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich hineinspähte …

      Das Sternenlicht schien über meine Schulter in die Höhle und beleuchtete einen großen Hügel aus faserigem Material. Heu und Stroh und Blätter. Die Drachenreiter mussten diese Höhlen mit Nistmaterial ausstatten, erkannte ich.

      Sie sind hier. Sie sind ganz nahe. Das wusste ich im Herzen auf die gleiche Weise, wie ich es wusste, wenn eines von Fans Pferden langsamer wurde, weil es gleich ein Hufeisen verlieren würde. Ich hatte diese intuitiven Erkenntnisse noch nie in Frage gestellt, sie waren mir immer auf eine Art und Weise gekommen, die meine Adoptiveltern Obasi und Wera als Gabe bezeichnet hatten, obwohl dies eine Gabe war, die andere Leute nicht verstehen würden.

      Meine Füße drangen weiter in die Dunkelheit vor. Diesmal benutzte ich den Erdsternkristall nicht, ich wollte nicht versehentlich einen Mutterdrachen in ihrem Nest aufwecken!

      Aber bei diesem Haufen Nistmaterial befand sich kein Mutterdrache. Die Steine unter meinen Füßen und die Felswände strahlten Hitze aus und die großen Eier, die ich jetzt sehen konnte, waren zudem tief in ihrem Nest verpackt. Drei lagen dort, jedes von der Größe einer großen Melone, aber eiförmig, nicht rund. Sie waren alle mit Flecken gesprenkelt, von denen einige im Sternenlicht glänzten.

      Ohne nachzudenken, streckte ich eine Hand nach dem nächsten Ei aus, das sich warm anfühlte. Dieses würde bald schlüpfen, erkannte ich, ohne zu wissen, woher, und das Ei bebte ein klein wenig unter meiner Haut. Darin war ein Babydrache − wie nannten sie sie, Jungdrachen? − und ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so innerlich freudig gefühlt.

      Das lag nicht daran, dass ich meinen Auftrag erfüllte. Das lag nicht an der Freude, die das Fan bereiten würde oder an dem Geld, dass es dafür gäbe, oder der Hoffnung, die es letztendlich dem Südlichen Königreich bringen könnte. Es war nur die Tatsache, dass ich hier war, die kleine Dayie, bei einem so neuen Leben, das zerbrechlich war und doch gleichzeitig stark.

      Ich brauchte keine weitere Ermutigung. Ich zog den gepolsterten Eierbeutel heraus, den Fan zu diesem Zweck angefertigt hatte und schob ihn ganz vorsichtig über das Ei und hob es hoch.

      Es war getan. Jetzt war ich eine Drachendiebin.
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            DAYIE, DIE DRACHENDIEBIN
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      „Day!“, überraschte mich eine Stimme, kaum, dass ich aus der Bruthöhle der Drachen gekrochen war.

      „Nas?“, zischte ich. Es war der Sohn von Fan und Rahim, kurz und stämmig wie sie, und er trug die eng anliegende, ärmellose Lederweste, die Fan ihm in diesem Jahr zu seinem Namenstag geschenkt hatte. Wie alle Geschenke, mit denen sie ihn überschüttete, war auch die Weste fein verziert, mit Messingschnallen und mit grünem Garn bestickt. Er hockte auf dem Felsband ein Stück von mir entfernt und winkte mich hinauf. „Was machst du hier?“, fragte ich eindringlich flüsternd, als ich seine Hand annahm, um den Felsen hinaufzuklettern, wo ich vom Geruch seiner eigenen Drachensalbe, scharf und bitter, eingehüllt wurde.

      „Du glaubst doch nicht, dass Mutter dir allein zutrauen würde, diesen Auftrag zu erledigen, was?“ Nas grinste mich hämisch an und wandte sich schon ab, um den Felsvorsprung entlangzulaufen. „Komm, wir haben nicht viel Zeit!“

      Ich schaute seinem sich entfernenden Rücken nach und es war schwer zu beschreiben, wie niedergeschlagen ich war. Ich wusste, dass ich das nicht hätte sein sollen. Er war ihr leiblicher Sohn und ich war nur eine zur Zwangsarbeit verpflichtete Dienerin (ha), aber dies hätte mein Auftrag sein sollen. Ich schätze, ein Teil von mir war perverserweise stolz darauf gewesen, dass Rahim der Meinung gewesen war, dass ich der beste Eierdieb der Truppe sein würde.

      Nur stimmte das nicht, richtig? Ich fühlte mich plötzlich dumm und von meiner jämmerlichen Dankbarkeit für etwas an, das nur eine weitere Herausforderung war, die die Truppe mir hatte stellen wollen, angewidert.

      Prima. Dann war es eben so, nicht wahr? Trotzdem, selbst, wenn ich nichts so Besonderes war, würde doch das Stehlen eines Dracheneis sicher ein paar Jahre meiner Zwangsarbeit abdienen, oder?

      Das Ei in dem Sack auf meinem Rücken war schwer, aber jedes Mal, wenn ich daran dachte, spürte ich eine beruhigende Welle von Wärme. Es war nur ein kleines, zerbrechliches Leben, wurde mir klar, was mich noch mehr wünschen ließ, es zu erhalten.

      „Day'!“ Nas erschien an der Biegung des Felsbands und sah ob meiner Langsamkeit frustriert aus.

      „Schon gut, behalte deinen Schnurrbart“, zischte ich zurück, bevor ich mein Grinsen verbarg, indem ich den Kopf senkte. Nas versuchte in diesem Jahr, sich einen Schnurrbart stehen zu lassen, und bislang hatte er es zu zwei Stückchen drahtiger Haare auf beiden Seiten des Mundes geschafft. Es gab ihm das Aussehen einer Rennmaus, aber ich wagte nicht, ihm das ins Gesicht zu sagen. Ich trottete, meine schwere Last tragend, hinter ihm her.
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        * * *

      

      „Sei leise und halt deinen Kopf unten!“, maulte Nas mich an, als wir dem Ort, wohin er mich auch führen mochte, näherkamen, trotz der Tatsache, dass er es war, der mit seinen schweren, genagelten Stiefeln den ganzen Lärm machte. Der Kerl war ein Rohling. „Ich möchte nicht, dass du das für uns beide ruinierst …“

      „Wieso denn ich …?“, begann ich, aber ein Blick aus den dunklen Augen meines Begleiters ließ mich verstummen. Wenn er in dieser Stimmung war, durfte man sich nicht mit ihm streiten.

      „Hier, wir sind schon fast draußen …“, sagte er und kroch weiter.

      Fan hatte gewusst, dass es einen anderen Weg aus diesem Ort hinaus gab? Das wurde mir klar, als ich seinem Beispiel folgte (nur geschickter und weitaus leiser). Warum hatte sie mich dann gezwungen, durch den Berg zu kriechen? Hatte sie erwartet, dass ich versagen würde − hatte sie das sogar gewollt? Oder hatte ich die Ablenkung sein sollen, die es ihrem Sohn erlauben würde, die Eier wegzuschleppen?

      Von unserem Felsvorsprung ging es steil hinab, wo hohe, seltsame Bäume dicht am Hang, nicht weit von meiner rechten Schulter entfernt, wuchsen. Die Felswände der Drachenfestung lagen zu unserer Linken und sahen wirklich sehr hoch aus. War Nas über sie hinübergeklettert, um seinen Weg nach drinnen zu finden?

      „Wir haben nur noch ein bisschen Zeit übrig, bevor die Wachen wechseln, also verdirb nicht alles“, sagte Nas und nickte nach unten, wo ein großer, vergitterter Tunnel in der Wand verschwand, in dessen großes Tor eine kleinere Tür eingelassen war. Nas holte einen kleinen, eisernen Schlüssel aus seiner Tasche und Scham und Verlegenheit ließen meine Wangen brennen. Er hatte einen Schlüssel? Und doch hatte Fan mich losgeschickt, um durch die Tunnel zu kriechen.

      Nas landete als Erster auf dem Erdboden vor dem Tor und ging weiter, um die Tür aufzuschließen, dann griff er unter ein nahes Gebüsch, wo er ein Bündel herauszog, das er dort versteckt hatte. Es war ein anderer Eierbeutel und dieser war prall gefüllt, viel schwerer als meiner.

      „Ja, ich habe es geschafft, zwei zu erwischen − wie viele hast du?“, fragte Nas mit einem weiteren, grausamen Grinsen und schwang sich den Beutel über den Rücken, obwohl er deutlich sehen konnte, dass ich nur ein Ei mitgenommen hatte.

      „Aber Fan sagte, ich sollte nur eines nehmen!“, protestierte ich und folgte ihm durch die kleinere Tür in einen weiten, dunklen und hallenden Tunnel.

      „Sie hat dir befohlen, nur eines zu holen.“ Nas entspannte sich augenblicklich, stolzierte förmlich einher, als er eilig auf den Halbkreis aus etwas hellerem Nachthimmel am anderen Ende zu marschierte. „Vermutlich wusste sie, dass du nicht so viel tragen könntest“, sagte er mit einem arroganten Achselzucken.

      Schwein. Es war schwer, nicht wütend auf ihn und den Rest von ihnen zu sein, aber meine Gedanken wurden von einem plötzlichen Stoß auf meinem Rücken weggewischt. Es war das Ei. Es hatte sich bewegt.

      „Äh …“, sagte ich unbehaglich, als ich spüren konnte, wie das Ei wärmer wurde und sich etwas darin bewegte. Nun, nicht etwas − es war ein Babydrache, nicht wahr? Wie lange blieben sie noch mal im Ei? Alles, was ich wusste, war, was Fan mir erzählt hatte − dass es kurz nach der Legeperiode wäre und daher die Jungen nicht schlüpfen würden, bis wir sie nicht den ganzen Weg bis ins Südliche Königreich und ihr eigentliches Ziel gebracht hätten − zur Stadt Dagfan. Aber mit jedem Schritt und jedem lauten Pochen meines Herzens im Einklang mit dem beharrlichen Klopfen des kleinen Jungdrachens wuchs die Gewissheit in mir: dieses Ei würde gleich aufbrechen, hier und jetzt.

      „Nas, ich glaube, wir haben ein Problem …“, brachte ich heraus. Inzwischen waren wir halb durch den Tunnel hindurch, von dem ich erkennen konnte, dass er aus natürlichem Fels gehauen und vom Vorbeigehen vieler reptilienartiger Körper glatt geschliffen war.

      „Du bist das Problem!“, flüsterte er, als er sich dem anderen Ende näherte und eine Silhouette vor dem fernen Ausgang erschien.

      Oh, Mist. Die Silhouette war größer als ich und vor allem größer als Nas, trug einen Umhang und in der Hand war deutlich ein langer Speer erkennbar.

      Die Art von Speer, die die Drachenwärter von Torvald verwendeten.

      „Halt!“, rief die Wache mit tiefer, bellender Stimme.
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        * * *

      

      Was sollen wir tun?, dachte ich, als Nas mit leichtem Schritt auf die Wache zu hüpfte.

      „Nas!“ Ich wollte ihn gerade anschreien, als ein Schlag − das Ei, wieder gegen meinen Rücken stieß.

      „Langsam, mein Freund“, sagte Nas mit freundlicher, lockender Stimme und streckte eine Hand aus, von der ein lederner Geldbeutel baumelte. „Siehst du? Ich würde dich doch nicht vergessen.“

      „Du undankbarer Idiot“, murmelte die Wache, als wir uns näherten und ich erkannte plötzlich, dass Nas und der Wachmann sich kannten. Er war ein älterer Mann mit einem kastanienrotblonden Bart und einem knorrigen Gesicht unter dem spitzen Helm der Torvalder. „Du hast mir nie gesagt, dass noch einer von euch da drinnen wäre − und dass du selbst zwei genommen hast!“ Der Wachmann fuchtelte mit dem Speer vor Nas herum. „Das ist zu viel. Ein fehlendes Ei kann ich noch erklären − vielleicht hat einer der Drachen es zerdrückt oder wir haben falsch gezählt − aber nicht drei.“

      „Ach, komm schon, mein Freund! Hier drin ist genug, um dir das Häuschen zu kaufen, von dem du mir erzählt hast.“ Nas ließ den Geldbeutel wieder vor ihm baumeln. „Echte Rubine aus dem Süden, frisch und ungeschliffen.“

      „Das möchte ich bezweifeln“, brummte der Wachmann und streckte eine Hand aus, um den angebotenen Beutel zu schnappen, aber Nas zog ihn außer Reichweite der Wache.

      „Hey, nicht so schnell. Ich möchte nicht, dass du die Rubine nimmst und dann trotzdem in dieses dämliche Horn da bläst. Ich möchte, dass wir in dem Moment, in dem du bezahlt wirst schon weit weg sind“, lachte Nas und machte eine Bewegung um den Wachmann herum.

      „Ich sagte halt!“ Der Wachmann schob seinen Speer über den Eingang des Tunnels und schlug gegen Nas' Brust. „Ich will mein Geld, du kleiner Scheißer − und wenn du es mir nicht gibst, durchbohre ich dich auf der Stelle.“

      „Ach, wirklich?“ Nas' Augen funkelten.

      Bumm. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb − sollte ich zurückgehen? Konnte ich das Ei bei dem Wachmann lassen? „Nas. Gib dem Kerl einfach sein Geld“, sagte ich eindringlich.

      „Da, hör auf die Hübsche.“ Der Wachmann lachte und streckte flink seine andere Hand aus, um sich die Geldbörse zu schnappen. Er hatte nicht genug Hände, um sie zu öffnen und den Speer festzuhalten, daher warf er sie ein paar Mal in die Luft und fing sie wieder auf. „Nur fühlt sich das für mich so an wie zwei Eier, nicht drei.“

      Da − ich nahm an, das würde mir die Entscheidung abnehmen. Ich begann, mir den schweren Eierbeutel von den Schultern zu heben. Wenigstens könnte der Jungdrache hier in seinem Nest aufwachsen, dachte ich und wunderte mich, wie schuldig ich mich plötzlich fühlte. Zuvor war es ein Abenteuer gewesen. Es hatte sich nicht wirklich angefühlt. Aber jetzt, als ich hier in der Kälte mit der Wärme eines jungen Lebens auf meinem Rücken stand? Plötzlich erschien all das auf einmal sehr wirklich. „Nimm meins.“

      Die Wache musterte mich von oben bis unten und nickte zu dem Weg hinüber, den wir gekommen waren. „Nee, nicht du.“ Die Wache starrte Nas an. „Der hier hat zwei. Er muss eines in das Nest zurückbringen, aus dem er es geholt hat. Dann sind wir quitt, okay?“

      „Was?“, fauchte Nas den bestechlichen Wachmann an. „Ich gehe nicht wieder da rein, egal, was du sagst. Keiner von uns geht da hinein. Wir haben drei und damit verschwinden wir jetzt. Day?“, blaffte er mich über die Schulter an, damit ich ihm folgen sollte.

      „Ist schon gut“, sagte ich. „Vielleicht ist es am besten, wenn mein Ei zu dem Großen Weißen zurückkommt.“

      „Ich habe gesagt, du gibst ein Ei her, mach schon.“ Die Wache schlug wieder mit dem Speer auf Nas' Brust, offensichtlich hatte er eine Abneigung gegen ihn gefasst. Nicht, dass ich das der Wache hätte übel nehmen können, aber trotzdem …

      „Lass mich in Ruhe“, sagte Nas und da machte er einen Fehler, er schob den Speer und den Wachmann ein paar Fuß von sich und wollte weglaufen.

      Aber Nas war nicht schnell genug. Die Wache war für einen alten Mann überraschend schnell, sprang vor, ergriff Nas' Eierbeutel und hielt sich daran fest. Es gab ein leises Stöhnen und ich schaute entsetzt zu, als der Stoff riss und eines der großen, beige und weiß gesprenkelten Eier aus Nas' Rucksack herausrutschte.

      „Heilige Sterne!“ Der Wachmann ließ den Speer fallen, um das Ei aufzufangen und ließ Nas los, als er herumfuhr und die Hände ausgestreckt, um das Ei zu retten, bevor es auf den Boden fiel. Ich stand wie angewurzelt am Tunneleingang zwischen den beiden streitenden und kämpfenden Kerlen, erstarrt, mein Herz schlug bis zum Hals. Das war zu viel. Zu gefährlich.

      „Beim heiligen Berg …“ Noch im Sitzen betrachtete der Wachmann das aufgefangene Ei in seinen Händen. Über eine Seite zog sich ein langer Riss. Einen Moment lang hoffte ich wild, dass es kurz vor dem Schlüpfen stünde und der Jungdrache darin von all dem Geschüttel (dabei stieß mich mein eigenes Ei) aufgeweckt worden wäre, aber nein. Das Ei zitterte oder wackelte nicht. Der Riss war von dem Fall verursacht worden.

      Oh nein. Entsetzt schaute ich von dem Ei zu dem Wachmann, dessen Gesicht sich jetzt zu einer Maske der Wut verzerrt hatte. „Dafür werde ich euch eine Menge Ärger machen, ihr zwei kleinen …“, zischte er, bevor er tief Luft holte.

      „Wachen! Verrat! DIEBE!“, erhob sich seine dünne Stimme in der Nachtluft.

      „Was!?“ Nas sprang auf und schrie den alten Wachmann an. „Du verrätst uns?“

      „HALTET SIE! DIEEEEEBE!“ Der Wachmann grinste grausam, als er das angeknackste Ei an seine Brust drückte und uns anbrüllte.

      Ich stand immer noch wie eine Eisstatue da und schaute von dem sadistischen Torvalder Wachmann zu dem angeknacksten Ei in seinen behandschuhten Händen und dann zu Nas hinüber, der schon eilig den Berghang hinabrannte, direkt auf den dichten Wald unten zu.

      Ich rannte los.
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        * * *

      

      „Nas − warte!“, schrie ich hinter ihm her, als er vor mir durch das Unterholz brach. Dieser Eingang zur Drachenfestung führte auf den Bergkamm hinaus, der zu der berühmten Akademie der Drachenreiter auf der anderen Seite des Berges der Zitadelle von Torvald weiterlief. Auf dieser Seite des Berges Hammal schien es tiefe Wälder und Schluchten zu geben, bestens geeignet, um die Drachen hier jagen zu lassen.

      Zweige und Blätter peitschten und schlugen auf mein Gesicht und meine Arme ein, während ich mein Möglichstes tat, um das Ei auf meinem Rücken zu schützen. Rechts von uns ertönte ein plötzlicher Schrei, als ein Schwarm Vögel in die Nachtluft hinaufstieg.

      „Wir laufen in die falsche Richtung! Wir müssen einen Bogen zurück zu den Toren der Zitadelle schlagen!“, rief ich dem Rascheln und Knacken des Unterholzes hinterher, aber ich hatte keine Ahnung, ob Nas mich überhaupt gehört hatte. Er war fort und ich war allein in der Wildnis Torvalds.

      Was war dort hinten geschehen?, überlegte ich, während mein Herz in meiner Brust hämmerte, als ich versuchte, die Ereignisse der letzten Stunden zu verstehen. Ich hatte ein Drachenei gestohlen. Nas war gierig gewesen und hatte zwei gestohlen − und hatte es geschafft, den bestechlichen Torvalder Wachmann so zu verärgern, dass der Wachmann wollte, dass er es wieder gutmachen sollte.

      War das nicht etwas Gutes?, dachte ich kurz. Das hieß, dass Nas und ich je ein Drachenei hatten − er konnte nicht behaupten, dass er es besser gemacht hätte als ich. Aber jede Freude, die mir diese Erkenntnis hätte verschaffen können, verblasste rasch, als ich an den Jungdrachen auf meinem Rücken dachte, der mich wieder boxte. Er war wirklich kurz vor dem Schlüpfen und unsere Truppe hatte keine Möglichkeit, einen Babydrachen zu versorgen.

      Wir hatten sie in das Ausbildungszentrum in Dagfan bringen sollen, wo sie gezwungen werden würden, sich mit einem der speziell ausgebildeten Reiter zu verbinden, die es im Südlichen Königreich gab. Sie sollten nicht hier in der Wildnis schlüpfen, und wer wusste, ob das Ausbildungszentrum für einen geschlüpften Drachen überhaupt bezahlen würde?

      ‚Sie wollen Eier, also werden wir ihnen Eier bringen!‘, hatte Fan erst im letzten Jahr siegessicher am Lagerfeuer verkündet. Die Idee war, dass das Ausbildungszentrum sie vom Ei an großziehen würde, so wie Torvald seine eigenen Drachen aufzog. Diese größeren, weniger bösartigen nördlichen Drachen würden perfekt sein − und jetzt sah es aus, als hätte ich das alles ruiniert und würde demnächst einen Babydrachen irgendwo in der Wildnis aussetzen!

      „Vielleicht könnte ich dich wieder nach Hause bringen“, dachte ich und gurrte meinem Ei zu, während ich mich umdrehte, um die Hänge des Berges Hammal hinaufzuschauen, wo die hohen Mauern der Festung sich über uns erhoben.

      BWAARRRM! In diesem Moment wurde die Luft vom tiefen Klang eines Horns zerrissen, aber es klang völlig anders als jede Trompete oder jedes Schlachthorn, die ich je zuvor gehört hatte. Es hörte sich eher an wie das Brüllen eines Drachen oder das Trompeten eines Elefanten, allerdings melodischer. Es war ein tiefer, voller Ton, der meinen Magen rumoren ließ, als er von den Höhen herab in den Schluchten um mich herum ein doppeltes und dreifaches Echo fand.

      „Das Drachenhorn von Torvald?“, murmelte ich. Ich hatte natürlich davon gehört, Rahim hatte mir Geschichten längst vergangener Generationen erzählt, in denen das mächtige goldene Horn, das so groß war, dass einer unserer Wohnwagen angeblich bequem darin Platz fände, die Zitadelle vor den Angriffen wilder Drachen, ausländischer Armeen oder böser Zauberer zu warnen pflegte. Aber im Norden hatte es so wenig Kriege gegeben, dass ich das Drachenhorn für eine fantastische Legende gehalten hatte.

      Nun, das war es offensichtlich nicht, oder? „Aber vielleicht gilt es nicht uns …“, versuchte ich mich selbst zu beruhigen, nicht sicher, ob ich über Nas und mich oder das Ei und mich sprach.

      Offensichtlich war jedoch die Zeit des Wunschdenkens vorbei. Nur einen Moment später erklang das wütende Bellen von Hunden vom Bergkamm herab. Jagdhunde. „Großartig“, sagte ich und schaute mich um. Ich hätte nach links laufen sollen, um den Berg herum und wieder zurück zu den vorderen Toren der Zitadelle, um zu Fan und Rahim zu gelangen (und zu Nas, falls er jemals wieder auftauchte), aber das würde bedeuten, dass ich nach oben, auf die Hunde zu, klettern müsste.

      „Ich schätze, dann werde ich wohl nicht in diese Richtung gehen.“ Stattdessen wandte ich mich nach Norden, den Berghang hinab, und in die Wildnis.
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        * * *

      

      Was hatte Rahim über das Verstecken gesagt? Er hatte gesagt, es wäre eine Kunst, eine, in der er und seine Familie geübt waren, ebenso wie im Spielen von Musikinstrumenten, Faustkämpfen und darin, wie man Menschen ihr Geld abschwatzte.

      ‚Du musst darauf achten, dass du da bist, wo sie es am wenigsten erwarten‘, erinnerte ich mich, dass der Mann gesagt hatte, was für mich in diesem Moment hieß, dass ich zu diesem Wasserfall hinauswaten musste.

      Der Boden war ein wenig flacher geworden, bevor er wieder abfiel, und meine Schritte hatten mich durch Wälder und über schnell fließende Gebirgsbäche geführt. Immer mit dem Geräusch der heulenden Hunde hinter mir. Der Wachmann muss ihnen erzählt haben, dass er uns beim Stehlen erwischt hat, dachte ich bestürzt. Ich wusste nicht, wie lange ich gelaufen war, aber jetzt war ich erschöpft und der Himmel hatte sich im Osten von Dunkelblau zu einer Art verwaschenem Grau verfärbt. Das Einzige, was mir zugutekam, wie ich dachte, war die Tatsache, dass ich noch immer diese grässliche Drachensalbe trug, von der ich hoffte, dass sie die Jagdhunde hinter mir wenigstens etwas verwirren würde.

      Meine Füße hatten mich zum Ufer eines langen, schmalen Sees geführt, dessen Oberfläche sich im Sternenlicht kräuselte. Auf einer Seite standen Bäume bis fast zum Rand des aus Schiefer und Kieselsteinen bestehenden Strands. An einem Ende speiste ein Wasserfall den See und die Wände der Schlucht sahen zersprungen und gebrochen aus. Ich könnte hinaufklettern und das wäre wohl der letzte Ort, wohin die Hunde mir würden folgen wollen.

      Meine weichen Lederstiefel schützten mich nicht im Geringsten, als ich durch das Brachwasser des Sees watete und innerhalb von wenigen Minuten bis zu den Knien im eisigen Wasser stand.

      Denk nicht daran, wie tief es sein könnte. Denk nicht daran, was darin sein könnte. Ich biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern, nicht nur wegen der Kälte. Wasser war mir nie sehr sympathisch gewesen − ziemlich verständlich, da Obasi und Wera gesagt hatten, ich müsste nach einem Schiffbruch ans Ufer gespült worden sein. Natürlich erinnerte ich mich an nichts davon, denn ich war sehr klein gewesen und, in den Worten meiner Adoptivmutter Wera, hatte ich mir ‚den Segen des Vergessens‘ über diese Zeit gewährt. Ich wusste nicht, warum ich auf einem Schiff hätte gewesen sein sollen, oder woher ich überhaupt gekommen sein mochte.

      Oder wer meine wirklichen Eltern waren, dachte ich wieder; diese alte Wunde. Nicht, dass ich je etwas anderes mehr gewollt hätte als Wera und Obasi. Die Fischerleute in dem kleinen südlichen Dorf an der Nehrung waren freundliche und geduldige Eltern gewesen. Sie hatten mich verteidigt und beschützt, wenn die anderen Dorfbewohner sich über mich lustig machten oder, als ich älter wurde, das Zeichen der Abwehr gegen den bösen Blick gegen mich machten.

      War es meine Schuld, dass ich größer und heller war als die Südländer in jener Gegend? War es meine Schuld, dass die Ponys und die struppigen Ziegen des Dorfes mich mehr zu mögen schienen als alle anderen? Die Ponys verliefen sich nie und verloren kein Hufeisen, wenn ich bei ihnen war, und die Ziegen ließen sich immer von mir melken und brachen nie in die kleinen Gärten ein, die wir bearbeiteten, wenn ich mich um sie kümmerte. (Nun, das Letzte entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber sie brachen nur in den Garten des alten Harris ein, wenn ich mich meinen Tagträumen überließ. Ich hatte festgestellt, dass sie sich im Allgemeinen, wenn ich Zeit mit ihnen verbrachte, mehr für mich interessierten, als dafür, wegzulaufen und Unfug zu machen.)

      Aber all diese Dinge und die Tatsache, dass ich weder Keuchhusten noch Windpocken bekam, als alle anderen Kinder meines Alters im Dorf krank wurden, reichten in dem kleinen, rückständigen Dorf meiner Kindheit aus, um auf den Gedanken zu kommen, dass ich eine Art ausländischer Hexe sein müsste. Wenn es nur wahr gewesen wäre! Dann hätte ich das schreckliche Todeskraut weggezaubert, sobald es an unsere Küste kam.

      Todeskraut. Nur an dieses schreckliche − Zeug − zu denken, machte mein nächtliches Waten durch das dunkle Wasser etwa hundertmal schlimmer. Dieses Kraut, eine Art von Pflanze, die an den Wasserstraßen des Südlichen Königreichs entlang wuchs, hatte dicke Ranken, die ganze Dörfer binnen Tagen durchkriechen und überwuchern konnten, und Dornen, von denen bekannt war, dass sie auch durch das dickste, genietete Leder drangen. Es war tödlich giftig und durch dieses grässliche Zeug verlor ich Obasi und Wera in dem Sommer, bevor ich von den restlichen Überlebenden des Dorfes an Fan Hazim verkauft wurde.

      Ja, vielen Dank, dachte ich unglücklich, während ich weiterwatete und fühlte, wie die runden, schleimigen Steine des Seebodens sich unter meinen Füßen bewegten. Ich hoffte, dass die Ziegen seitdem oft ausrissen und alle ihre Gärten abfraßen.

      Bumm. Das Ei auf meinem Rücken bewegte sich und ließ mich fast in das trübe Wasser fallen.

      „Hey, vorsichtig!“, zischte ich ihm zu, froh, dass niemand in der Nähe war, der mich mit einem Ei sprechen hören konnte. Was für eine Idiotin, konnte ich Nas über mich sagen hören.

      BWAAR! BWAAARRM! Das Drachenhorn brüllte immer noch weit über mir, immer noch laut genug, um über dem Rauschen des Wasserfalls, dem ich mich näherte, gehört zu werden. Ich konnte aber die Hunde nicht mehr hören − war das nun gut oder schlecht? Was, wenn die Jagdhunde von Torvald wie die jagenden Luchse der Binshee-Stämme des Südens waren, die totenstill wurden, bevor sie töteten?

      Denk auch darüber nicht nach, dachte ich, als ich durch die Gischt glitt, zitternd und bebend, als ich mich duckte und mich weiter auf die ferneren Felsvorsprünge zu bewegte. Es war jetzt unmöglich, meine Zähne am Klappern zu hindern und meine Hände zitterten heftig, als ich die Wände aus zerbrochenen Felsbrocken erreichte.

      Verdammt. Meine Hand rutschte beim ersten Versuch ab, ebenso beim zweiten. Ich konnte nicht einmal mehr meine Haut fühlen und alles schien wie taub vor Kälte zu sein.

      Du WIRST diesen Wasserfall hinaufkommen. Du WIRST es schaffen!, sagte ich mir und konnte mich endlich die ersten paar Steine weit durch die eisige Gischt hinaufziehen. Das Ei wird nass!, dachte ich erschrocken und zog an dem Beutel herum, sodass ich ihn an meine Brust drückte, statt ihn über den Rücken hängen zu lassen.

      War das ein Problem für Dracheneier? Ich wusste es nicht. Ich wollte aber auf keinen Fall, dass es kalt wurde.

      Meine Hand rutschte ab, als ich nach dem nächsten Felsvorsprung griff und ich wollte schon aufgeben, als meine suchende Hand auf eine Öffnung direkt über mir traf. Hinter dem Wasserfall befand sich eine Höhle. Noch dazu eine große.

      „Oh-oh, bi-bitte k-keine Bären …“, zischte ich, als ich nach oben griff, um mich in die Trockenheit der Höhle zu ziehen. Ich war zu müde, um etwas anderes zu tun und wusste, dass ich nicht in der Lage sein würde, einen Bären oder einen Wolf oder ein Rudel Giraffen oder was sonst für wildes Getier sie hier in diesem verdammten Norden hatten, abzuwehren.

      Ich stöhnte und sah zu der dunklen Felsendecke auf, während ich auf meinem Rücken lag und das Ei in meinen Armen wiegte. Auf der einen Seite bildete der Wasserfall einen silbrigen Vorhang mit einem wilden Brüllen, auf der anderen sah ich, dass die Höhle noch weit ins Dunkel hineinzureichen schien.

      „Mir egal. Ich will nur schlafen“, sagte ich wieder zu dem Ei, aber etwas zwang mich, damit nicht zufrieden zu sein. Ich musste mich aufwärmen, wenigstens dem Ei zuliebe, wenn nicht um meiner selbst willen. Ich knurrte, rollte mich herum, um auf die Füße zu kommen und stolperte tiefer in die Höhle hinein, meine zitternden Finger zerrten den Erdsternkristall heraus, nur, um ihn auf den Boden fallen zu lassen, aber trotzdem half er. Der mattblaue Schein des Minerals erleuchtete eine ziemlich hohe und tiefe Höhle, die überraschend trocken und luftig war, und tief drinnen schienen Felsbrocken neben einem Haufen Stoff zu sein.

      Ist das eine alte Pferdedecke?, fragte ich mich, und ich sah, dass das stimmte, es war eine sehr abgenutzte, sehr dünne und staubige Decke, grob gewebt, die aber überraschenderweise noch brauchbar war. Ich nahm an, dass der Wasserfall Motten und andere unheimliche Krabbeltiere davon abgehalten hatte, hier hereinzufliegen und sie anzufressen, und außerdem war es ja auch kalt.

      Ein anderer Wanderer muss hier geschlafen haben, dachte ich, als ich mich an Rahims Lagerfeuergeschichten von alten ‚Drachenmönchen‘ vor vielen hundert Jahren erinnerte, die in diese Berge gekommen waren, um denen nahe zu sein, die sie für heilige Tiere hielten. So alt konnte die Decke nicht sein, da war ich mir sicher, aber in diesem Moment kümmerte mich das nicht, als ich mich zusammenrollte, um das Ei zu schützen und dann die Decke um uns beide wickelte.

      „Gg − gleich wird dir wa..warm werden“, versprach ich ihm zitternd und hielt seine glatte Haut dicht an meinem Körper, wobei ich fühlte, wie sich ein Echo seiner Wärme durch mich ausbreiten. Es war genug, um mich einschlafen zu lassen, und das tat ich auch.
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      „Skreeyargh!“ Der Schrei eines sehr wütenden Drachen platzte in meine Träume von rauschenden Wellen und Hunden mit glühenden Augen und ließ mich aufschrecken.

      Wo bin ich? Wo sind die anderen? Für einen Moment war ich verwirrt, konnte mich nicht erinnern, warum ich nicht das Lagerfeuer von Rahims Familie roch, oder Zimt und Muskat, womit sie gern ihr Essen würzten.

      Oh nein. Torvald und das Sommerfestival. Die Drachenfestung. Das Drachenei. Ich tätschelte die warme, glatte Hülle an meinem Bauch, nur um zusammenzuzucken, als das Geschöpf darin sich bewegte. Bumm.

      „Vielleicht werde ich dich so nennen: Thump“, sagte ich gähnend, bevor ich mich daran erinnerte, was mich aufgeweckt hatte. Drachenschreie. Ich hatte ein Drachenei gestohlen und die Drachen waren wütend.

      „Skreych!“ Der Ruf war eindringlich und scharf, aber weit über mir, als ich mich um Thump herum kuschelte, und vom Rauschen des Wasserfalls gedämpft. Vielleicht sollte ich dich zurückgeben, dachte ich, nicht zum ersten Mal. „Ich könnte um Gnade bitten“, flüsterte ich dem Ei zu und fragte mich, welchen Rat es mir geben könnte. Keinen, wie sich herausstellte, als das Ei hartnäckig stumm blieb. Wem will ich etwas vormachen. Du bist ein Ei. Ich schüttelte den Kopf. Wem wollte ich etwas über Torvald vormachen? Jeder im Süden wusste, wenn es etwas gab, das die Torvalder sehr ernst nahmen, dann alles, was mit ihren kostbaren Drachen zu tun hatte.

      Deshalb wollte der Süden uns schließlich dafür bezahlen, die Eier zu stehlen. Sie und ihre kostbare Abstammung.

      Nein, ich konnte das Ei nicht zurückbringen und besseres erwarten als ein Leben als Gefangene oder Sklavin hier oben statt als Zwangsdienerin bei Fan. Bei Fan könnte ich vielleicht wenigstens freikommen … ich hatte den Gedanken gerade halb gedacht, als mir schien, als würde ich die Worte tatsächlich hören und zum ersten Mal verstehen, was sie eigentlich bedeuteten.

      „Wenn ich freikomme …“, sagte ich laut und schaute mich um. Ich war in einer Höhle irgendwo im Nirgendwo − in Feindesland, musste ich zugeben − aber dennoch. Keine Fan. Kein Nas. Überhaupt niemand von der Truppe.

      Würde ich es schaffen, den ganzen Weg nach Süden zurückzulegen, allein, ohne die Zigeuner? Wenn ich es zurück schaffte, würde ich wenigstens die Menschen dort kennen, und keine ausgebildeten Akademiedrachen wären auf der Jagd nach mir. Der Gedanke erfüllte mich mit Bedenken. Aber mit mehr als das − mit Hoffnung. Vielleicht würde ich Fan Hazim nie wiedersehen müssen! Ich könnte dieses Ei selbst zum Ausbildungszentrum von Dagfan bringen und das würde mir sicher genug Geld einbringen, um …

      Um was zu tun? Diese Frage hatte ich mir selbst nie ernsthaft gestellt. Was wollte ich wirklich für mich selbst erreichen? Ich wusste es nicht. Ich hatte es genossen, mich um die Ziegen zu kümmern und unseren kleinen Garten zu bearbeiten, es aber immer gehasst, mich wegzuducken und vor den anderen Dorfbewohnern zu verstecken. Einem Teil von mir hatte es sogar gefallen, mit der Hazim-Truppe herumzuziehen … Nur nicht, alle Arbeit machen zu müssen und von Fan dafür angeschrien oder herumgeknufft zu werden.

      Vielleicht müsste ich keine Dienerin mehr sein. Ich wusste nicht, was ich sonst tun wollte, aber der Gedanke allein war wundervoll.

      BWAAAARRM! Der Klang des Drachenhorns riss mich aus meiner Träumerei, ließ meine Träume zusammenbrechen und mich mit einem Ruck wieder auf dem Boden der Wirklichkeit aufschlagen. Ich musste immer noch zuerst einmal einen Weg finden, um den Berg Hammal zu überleben.

      „Skreych!“ Ein scharfer Schrei von draußen ließ mich zusammenfahren und aufschauen, wo ich bemerkte, dass etwas mit dem Wasserfall geschah. Der silbrige Vorhang an der Wand war mit farbigen Flecken übersät: Sonnengelb, Gold und sogar Tupfen aus Königsblau. Es war die Sonne, sie war über den weit entfernten Bergen aufgestiegen und verströmte ihr Licht über dem Berg Hammal.

      Und das war, was ich hörte: der Ruf der Drachen.

      Die Schreie und das Gezwitscher begannen zu einem vielstimmigen Lied zu verschmelzen, auf- und absteigend und jubelnd, als die Drachen die Sonne begrüßten. Rahim hatte mir einmal davon erzählt. Alle Drachen begrüßen die Sonne am Morgen und verabschieden sich am Abend von ihr. Das Geräusch überflutete mich und erfüllte mich mit Wärme und einem Gefühl von Größe und Raum. Ich hatte noch nie etwas so Schönes gehört und für eine Weile verlor ich mich in seinen Strömungen und Wirbeln.

      Bumm. Ein weiterer Schlag aus dem Ei, dann änderte sich der Ton. Klopf-klopf. Ein hartes, klopfendes Geräusch.

      „Antwortest du ihnen?“, fragte ich es und etwas brachte mich dazu, das Ei mit beiden Händen aufzuheben (es schien sich an diesem Morgen schwerer anzufühlen, überlegte ich. Vielleicht hatte ich bei der hektischen Flucht der letzten Nacht nicht bemerkt, wie schwer es war) und trug es zum Rand der Höhle hinter dem Wasserfall, wo das Leuchten des sich im Wasser brechenden Lichts seine Oberfläche erreichen konnte.

      Klopf-klopf. Und dann kam zu meiner Überraschung ein winziges Geräusch, das ich nur hören konnte, weil ich so nah war. „Piep!“

      Er sprach. Der Babydrache darin sprach.

      „Hallo?“, sagte ich zögernd.

      „Piep!“

      Meine Hände zitterten. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Aber nein, das wusste ich schon, oder?, dachte ich und erinnerte mich daran, wie die Zicklein der Geißen der Oberas geboren wurden, damals, in einem anderen Leben. Ich hatte immer gewusst, wie ich mich um Tiere zu kümmern hatte. Wera sagte, es wäre meine Gabe. Ich streichelte das Ei mit einer Hand und fühlte, wie es Wärme ausstrahlte, als ich ihm leise etwas vorsang.

      „Mamma-la, mamma-la …”

      Klopf-klopf. Der Babydrache klopfte und mein eigenes Lied vermischte sich in Ton und Harmonie mit dem der Drachen und ich spürte, wie sich − etwas − zwischen uns aufbaute, zwischen meinem Ei und mir. Ein Gefühl von Hoffnung, Dankbarkeit und Sicherheit. Als ich meine Augen wieder öffnete (ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich sie geschlossen hatte), verklang das Drachenlied des Morgens zu wenig mehr als ein paar Lauten, die in der Luft hingen, und die Luft war immer noch erfüllt vom Rauschen des Wassers draußen. Thump war ruhig und ich stellte mir vor, dass er eingeschlafen sein musste. Schlafen Drachen, die noch im Ei sind?, überlegte ich, wusste es nicht und wünschte, dass ich mehr Zeit mit den Enten und Hühnern in unserem Dorf verbracht hätte, bis ich laut über die Lächerlichkeit dieses Gedankens lachte.

      „Ja, klar, aber wenigstens muss ich mir bei dir keine Gedanken wegen der Füchse machen …“, murmelte ich dem Ei zu.

      „Psssst!“ Ein Geräusch kam von draußen. Ein menschliches Geräusch, das mich aus meinen Träumen riss. Wer auch immer es war, sie waren nahe. Ich tat, was Fan mir beigebracht hatte und blieb ganz still und ganz ruhig.

      „Pssst − ich kann dich hören, komm raus!“ Die Stimme kam wieder von draußen und mit Erleichterung bemerkte ich, dass es niemand anders war als Rahim, Fans Ehemann (zweiter Ehemann, wie sie oft betonte).

      „Rahim?“, flüsterte ich, bevor auf den Felsen ein kratzendes Geräusch zu hören war. Vom Wasserfall durchnässt, kletterte der wilde schwarzhaarige und schwarzbärtige zweite Ehemann in mein Versteck. Er trug ein sandfarbenes Gewand, das in seine Hose gesteckt war, und der Ausdruck der Erleichterung in seinem Gesicht war offensichtlich.

      „Ich konnte dich über den ganzen See hinweg singen hören!“, sagte er entsetzt, aber ich konnte spüren, dass er nicht wirklich böse war. „Nas kam letzte Nacht zurück und die ganze Zitadelle ist in Aufruhr.“ Sein Blick fiel auf Thump und ich sah seine Augen aufleuchten. „Aha! Nas sagte, dass etwas passiert wäre, aber ich bin froh, dass wir nicht noch eins verloren haben.“

      Was war damit, mich zu verlieren? Es gab meinem Herzen einen kleinen Stich. Ich musste mich daran erinnern, dass Rahim, so nett er auch war, doch immer noch alles tat und glaubte, woran Fan festhielt. Geld. Dracheneier. Eines Tages den ganz großen Wurf machen.

      „Ja, ich habe eins“, sagte ich, unfähig, die Enttäuschung aus meiner Stimme herauszuhalten. Mir wurde klar, dass ich Thump jetzt nicht hergeben wollte. Was dumm ist. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was es bedeutete. Dieses Ei wird Jahre von meiner Schuld bei Fan ablösen. Sie vielleicht sogar begleichen.

      Doch nach meiner Entdeckung durch Rahim musste ich mich auch der Tatsache stellen, dass ich nicht mehr frei war. Meine Träume, es allein den ganzen Weg durch die nördliche Wildnis, durch das Königreich von Torvald und in den fernen Süden zu schaffen, waren nur das gewesen: Träume und Fantasien einer jungen Frau.

      Denk nach, Dayie, sagte ich mir. Sei klüger. Ich habe nicht so lange überlebt, weil ich Fantasien nachhing.

      „Also los. Schmiere dich mit mehr hiervon ein.“ Er hielt mir mehrere Töpfchen von Fans übel riechender Drachensalbe hin und machte sich daran, auch sich selbst großzügig damit einzuschmieren. „Und reibe auch das Ei damit ein“, befahl er mir. „Wir wollen doch nicht, dass seine Mutter es ausschnüffelt und all die gute Arbeit ruiniert, die du gemacht hast.“ Wenigstens er dachte, dass ich gute Arbeit geleistet hätte, dachte ich ein bisschen selbstmitleidig, bevor Rahim mir bedeutete, das Ei wieder einzupacken und ihm aus der Höhle hinaus zu folgen.
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      Das musste man Rahim lassen: er schien sich um den Hammal herum auszukennen, dachte ich, als er mich über verschlungene, schmale Wildpfade, durch Schluchten hindurch und Felswände hinauf über den Bergkamm in zivilisiertere Gegenden führte.

      „Meine Leute kommen seit Generationen hierher, direkt unter der Nase der Drachenköpfe“, vertraute Rahim mir an, als er mir über einen alten, moosbedeckten Zaun zu einem überwucherten Weg half, der durch eine Reihe von Obstgärten, die sich terrassenförmig über den Berg zogen, verlief. „In Torvald kann man gut fischen und gutes Geld machen“, gackerte er und rollte seine Schultern, während er ein flottes Tempo vorgab.

      Als am Weg die Obstgärten von gelegentlichen Getreidespeichern und Herrenhäusern abgelöst wurden, trank die Sonne bereits den Morgentau auf und ich konnte hören, dass die Stadt, die ich bestohlen hatte, erwachte. Eine große, weiße Mauer erschien zu unserer Linken, gekrönt von kleinen, hölzernen Wachhäuschen und großen Holzplattformen. Auf unserer Seite der Wand schien das Land in kleine Gärten aufgeteilt zu sein und dann kamen die schmalen, verwinkelten Gassen der Bauernhütten, die nach und nach immer größer wurden, je weiter wir nach unten wanderten.

      „Schau nicht hoch“, hüstelte Rahim in seinen Umhang und zog die Kapuze über seinen Kopf, packte mich an der Schulter, als wäre er ein alter Hausierer und ich sein störrisches Kind.

      „Wohin soll ich nicht schauen?“, fragte ich und drehte mich suchend um. Ein paar Plattformen entfernt, auf der inneren Mauer, saß ein Drache.

      Heilige Sterne, Wurzeln und Wüstensand. Ich stolperte und wäre fast gestürzt, wenn Rahim mich nicht festgehalten hätte. Der Drache musste wenigstens ein paar hundert Meter entfernt und noch ein paar hundert Meter nach oben sein, aber er thronte auf eine Weise auf der Holzplattform, wie eine Katze dasitzt und über die Steine zu den Mäusen hinabsieht. Es war eine Blaue (ich wusste, dass es eine sie war, fragt mich nicht, woher − irgendetwas in den Gesichtszügen) und das bedeutete, dass sie lang war. Ihr Schwanz schlang sich um ihre Vorderklauen und fiel dann nach hinten über die Zinnen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die scharfen Zacken sehen, die ihren Rücken entlang wuchsen. Die schlangenförmigen Blaue war dünn, wie ein Wüstenpony − man konnte deutlich den Brustkorb sehen, bevor die Schuppen um den Bauch herum nach innen schrumpften − aber ich fand nicht, dass sie krank wirkte und hoffte, dass sie nicht hungrig wäre. Ich konnte sehen, dass sie einfach so aussah, wie diese Drachen eben gebaut waren.

      Ein Geräusch drang durch die Luft, ein Klicken und Klirren wie das Zischen von Stahl, und die schlangenförmige Blaue wandte ihre lange, anmutige Schnauze in unsere Richtung und sog vorsichtig die Luft ein.

      „Oh nein, oh nein, oh nein …“ Rahims Hand zitterte auf meiner Schulter, aber bevor die schlangenförmige Blaue sich mehr für die beiden ameisenähnlichen Hausierer interessieren konnte, die am Rand der Stadt eintrafen, wurde die Luft erneut vom Klang des Drachenhorns zerrissen.

      BWAAAARRM! Der Ton rollte den Berg um uns herum hinab und die Blaue auf ihrem Wachposten hob den Kopf wie ein aufmerksamer Wachhund, um sich dann zitternd vor Erregung abzuwenden, als sie zu den terrassenförmig angelegten Straßen und weißen Gebäuden sah, die bis weit oben auf den Drachenberg reichten. Ihre Schuppen machten ein Geräusch wie seufzender Sand, als sie aufstand und einen Katzenbuckel machte, bevor sie ihre weiten Flügel mit einem Knallen wie ein Segel aufklappte. Sie sprang leichtfüßig in die Luft und ich beobachtete, wie sie einen Aufwind fand und, auf den Ruf antwortend, den Berg hinaufraste.

      „Sieh nur, da oben sind noch mehr“, zeigte ich Rahim, als ein kleiner Wirbel geflügelter Silhouetten weit, weit über uns in Spiralen aus der Drachenfestung aufstiegen.

      „Und sie wollen sich wahrscheinlich alle auf die Jagd nach dem machen, was du auf deinem Rücken trägst, Mädchen!“ Rahims Hand legte sich schmerzhaft fest um meine Schulter und drängte mich weiter.

      Die Wege wurden zu Pflasterstraßen und wurden immer geschäftiger. All die normalen Dinge in einer Stadt, schätzte ich: Bäckerjungen mit ihren Körben voll Brot, die hin und her liefen, dazwischen Rufe von Wagenlenkern, als die Händler und Viehzüchter sich bemühten, ihre Waren zum Markt zu bringen. Diese Torvalder waren nicht wie Südländer, dachte ich. Sie hatten weit hellere Haut und Haare, die in der großen Hitze des Südens brüchig werden würden. Aber Torvald war dennoch eine kosmopolitische Stadt: ich sah einige Händler mit Fellgamaschen um ihre Beine und schweren Umhängen und dichten Bärten, von denen Rahim mir sagte, sie wären Nordländer, ebenso wie viele, die offensichtlich vom Süden angereist waren, mit dunkler gebräunte Haut, ocker oder mahagonischwarz. All die Reisenden, denen wir auf unserem Weg hierher begegnet waren, hatten behauptet, dass die Zitadelle von Torvald ‚das Zentrum der Welt‘ wäre − eine Behauptung, über die Fan und Rahim spotteten und die sie lächerlich fanden, aber während ich durch diese belebten Straßen lief, war leicht zu erkennen, wie man auf diesen Gedanken kommen konnte.

      „Halte einfach deinen Kopf unten und tu, was ich dir sage.“ Rahims Griff war immer noch hart, als er die kleineren Gassen und Straßen wählte, um uns nach unten zu führen. Die Stadt war besorgt und das zeigte sich in der Art, wie die Menschen, denen wir begegneten, zu den hoch am Himmel fliegenden Drachen hinaufschauten und einander Fragen zuflüsterten, während sie ihren Geschäften nachgingen.

      Aber, wie ich annahm, zu unserem Glück, war es der Morgen nach dem letzten Tag des Sommerfestivals und das hieß, dass die Stadt mit Karren und Wagen, Besuchern und Schaustellern gefüllt war. Vor jedem Wirtshaus, an dem wir vorbeigingen, fanden wir eine herumhockende, manchmal noch schlafende Menge von Zechern aus der Nacht zuvor. Rahim führte uns durch die schäbigeren Teile der Stadt, erkannte ich. Selbst das Zentrum der Welt hatte seine düstereren Bereiche, wie es schien.

      Ich hörte das Stampfen und Wiehern von Pferden und wir kamen auf dem großen, offenen Bereich vor den Außenmauern der Stadt heraus (auf denen diesmal zum Glück keine Drachen saßen). Ich erkannte dies als den Ort wieder, an dem wir gelagert hatten und Rahim lenkte mich schon an den anderen Ständen und Ansammlungen von Händlern vorbei dorthin, wo unsere beiden Wohnwagen bereits beladen und abfahrbereit standen. Dieser Ort musste normalerweise eine Art Marktplatz sein, dachte ich wieder, aber jetzt war er den Wagen und Ständen, Wohnwagen und eilig errichteten Koppeln für die Schausteller und Artisten überlassen worden, die zum Festival gekommen waren.

      „Ich habe sie!“, zischte Rahim in die Richtung, wo Fan das kleine Kochfeuer in dem kleinen Metallbehälter löschte, der auf dem Boden befestigt war.

      „Gut.“ Fan musterte mich von oben bis unten und ihr Blick hätte Metall zum Schmelzen bringen können. „Du und ich haben miteinander zu reden. Später. Jetzt leg das Ding in die Eierkisten, bevor ich wirklich die Beherrschung verliere“, murmelte sie in sich hinein und wandte sich ab, um Seile aufzurollen, an denen wir unsere Markise befestigt gehabt hatten.

      Hi. Schön, dich lebendig wiederzusehen, Dayie. Wow − du hast ganz allein ein Ei gestohlen, Dayie?, dachte ich böse, als ich über die hintere Bordwand des Wohnwagens stieg, die Tür öffnete und hineintrat.

      „Du.“ Es war Nas, der schon drinnen war und die Vorratskisten auf ihren kleinen Regalen befestigte. Dies war der Wagen für die ‚Waren‘, was bedeutete, dass er alle Requisiten und Ausrüstung ebenso wie unsere Vorräte und uns selbst, die jüngsten Mitglieder der Truppe, beherbergte. An der Wand war eine schmale Koje befestigt und Nas hatte bereits seine schmutzigen Laken über mein Oberbett geworfen. Ich knurrte, ignorierte ihn aber, als ich mich hinhockte, um an dem versteckten Riegel unter einer der Vorratskisten zu ziehen, der die Falltür im Boden unseres Wohnwagens öffnete.

      „Wenigstens hast du es geschafft, eins mitzubringen“, sagte Nas und bei jedem anderen hätte ich das für ein Kompliment gehalten, aber bei ihm konnte ich heraushören, dass es ein Vorwurf war.

      „Schön, dich zu sehen, Nas“, sagte ich, bevor ich murmelte: „Feigling.“

      „Was hast du gesagt?“ Er drehte sich um und starrte mich an, seine paar Schnurrbarthaare zitterten wie bei einer wütenden Rennmaus. Er sah lächerlich aus und ich wäre fast von Hunden und Drachen erwischt worden.

      „Du hast mich da oben einfach alleingelassen!“, fauchte ich ihn an, während meine Hand die versteckte Falltür hochzog, die perfekt in die hölzernen Dielen eingelassen war. „Ich hätte sterben können.“

      „Wie schade“, grunzte er und bewegte sich, als wollte er sich an mir vorbeischieben, aber plötzlich tat er das doch nicht und beugte sich über mich, seinen heißen, stinkenden Atem in mein Ohr blasend. „Deinetwegen wären wir fast erwischt worden. Wir könnten immer noch erwischt werden, dank dir!“ Er boxte mich hart auf den Rücken.

      „Au! Was meinst du damit? Es war deine Idee, zwei Eier zu stehlen …“, sagte ich und mein Zorn drohte überzukochen. Nas und ich hatten uns in all den Jahren oft gestritten, aber ich wusste nie genau, wie weit ich es kommen lassen durfte. Ich würde von ihm Tritte und Knuffe erhalten oder, wenn ich zu seiner Mutter ging, Schläge bekommen.

      „Du hast zu lange gebraucht. Wir hätten jetzt schon längst fort sein können, hätten in der Nacht abfahren können − aber nein. Fan musste Rahim ausschicken, um dich zu suchen, und jetzt schau da raus: Torvald hat die verdammten Drachen losgeschickt!“ Er stieß mich wieder, hart, seine Augen waren dunkel und voller Zorn. „Wenn irgendetwas schiefgeht und du ein Wort von dem, was passiert ist, zu Mutter sagst, bringe ich dich um.“

      Er lügt. Das würde er nicht tun, dachte ich. Oder doch?

      Mit einem lauten Knallen der Tür war er fort und ließ mich mit Thump in meinen Armen allein; ich zitterte, ebenso vor Zorn wie vor Furcht, und wusste nicht, welches Gefühl stärker war.

      „Großartig“, sagte ich, und atmete tief durch, bis mein Herzschlag sich etwas beruhigte.

      Klopf-klopf.

      „Ich weiß, ich weiß, kleiner Thump“, murmelte ich, als ich die Falltür anhob, um schließlich die zurückgesetzte, lange und flache Holzkiste zu sehen, die unter dem Boden des Wagens angebracht war. Sie hatte mehrere Fächer, alle mit frischem Stroh ausgekleidet, und ich konnte sehen, dass Nas' Ei bereits sicher an einem Ende verstaut war. „Es wird alles gut“, murmelte ich dem Ei zu und ließ es sanft in eines der Fächer gleiten, bevor ich es mit Händen voll Stroh aus den leeren Abteilen abpolsterte. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass es, so versteckt und warm dieser Ort auch war, nicht hier sein wollte. Ich wollte auch nicht, dass es an diesem Ort wäre und die Flüche und das Knurren von Nas hören musste − aber was hätte ich tun können?

      „Dayie! Beeil dich da drinnen und hilf uns mit den Pferden!“ Fan schlug hart gegen die Wände des Vorratswagens, ich seufzte wieder und warf einen letzten Blick auf Thump.

      Und in diesem Moment bemerkte ich, dass das Ei einen geschwungenen Riss von einer Spitze bis halb zu seinem dicken Mittelteil hinunter hatte.
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        * * *

      

      „Halte sie ruhig, Mädchen“, fauchte Fan mich an, als ich neben ihr auf dem ersten Wagen saß. Es hatte sich herausgestellt, dass ich eine bessere Kutscherin war als jeder andere in der Hazim-Truppe, vermutlich, weil ich es verstand, die Pferde nicht zu sehr zu hetzen und ihnen regelmäßige Pausen zu gönnen. Wir waren auf dem Weg zu den äußeren Toren der Zitadelle, zwei offene Alleen, die bereits mit anderen Wagen und Menschen und allem unter den wachsamen Augen der Wachen von Torvald überfüllt waren.

      „Halt!“, hörte ich sie blaffen und pfiff den Pferden beruhigend zu. Die Tore um uns herum waren ein breites Oval aus Stein und die Wände viele Meter dick. Rufe ertönten und ein paar Stimmen erhoben sich, als mir klar wurde, was die Wachen dort taten.

      „Sie halten jeden an, der die Zitadelle verlässt“, flüsterte ich Fan an meiner Seite zu, die in ihren Reiseumhang und in zusätzliche Decken gehüllt war (weil es ‚hier im Norden so verdammt kalt‘ war).

      „Natürlich, du dummes Kind. In der letzten Nacht hätten wir diesen Ärger nicht gehabt, wenn du rechtzeitig nach Hause gekommen wärest.“ Sie kniff mich hart in den außer Sicht liegenden Unterarm.

      „Au.“ Nach Hause. Das war ein Witz. Diese eine Nacht der Freiheit und der Morgen mit Thump war das Beste, was mir seit Jahren passiert war.

      Diese Wachen von Torvald waren Männer und Frauen mit grimmigen Gesichtern, die Brustpanzer mit eingravierten, wütenden Drachen und dunkelrote Umhänge trugen. Auf ihren Köpfen hatten sie spitze Helme und in ihren Händen lange Speere mit gekrümmten Klingen wie Lanzen, abgesehen von der einen Wache ohne Helm und ohne einen Speer, die auf uns zuging. Sie hatte blonde, im Nacken zu einem Knoten zusammengebundene Haare und sah uns ernst an.

      „Durchsuchung. Jeder, der die Zitadelle verlässt, muss durchsucht werden, Befehl von Königin Nuria“, sagte der Hauptmann der Wache und ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

      Aber ich sah das andere Wesen an, das ihr von einer anderen Art von Torvald-Wache gebracht wurde − einer, die keine Rüstung trug; nun, jedenfalls keinen metallenen Panzer, sondern ein dick gepolstertes Lederwams und Beinschienen ebenso wie übergroße Panzerhandschuhe. Als ich sah, was diese jüngere Frau an einer Kette von feinen Silbergliedern zu uns heran zerrte, sah ich den Grund für diese zusätzliche Polsterung: Es war ein Drache.

      Der Kurierdrache war klein, kaum größer als ein Jagdhund, und schwebte in der Luft auf Flügeln, die blitzschnell flatterten. Ich zuckte instinktiv zusammen, weil er für mich wie ein junger Sanddrache aussah − nur, dass er weiß und blau gefleckt war statt orange.

      „Dein Mädchen ist nervös“, murmelte der Hauptmann Fan zu, die ihr Bestes tat, um lässig zu wirken.

      „Sanddrachen“, platzte ich heraus. „Zu Hause im Süden haben wir Drachen wie den da, nur ein wenig größer. Und sie picken einem die Augen heraus, sobald sie einen anschauen“, sagte ich, bevor mir klar wurde, dass ich plapperte und mit hochrotem Gesicht den Mund hielt.

      „Aha.“ Der Hauptmann sah mich kurz an. „Nun, die Kurierdrachen sind nicht so schlimm. Wir bilden sie selbst aus.“ Sie nickte der anderen Frau zu, die leicht an der durchhängenden Kette zog und der Kurierdrache brummte heran, um sich hinter uns auf dem Wohnwagen niederzulassen, wo sein Kopf auf und nieder ging, als ob er nach etwas schnüffelte.

      Die Eier. Ich überlegte, ob ich genug von dieser Drachensalbe darauf geschmiert hatte, wie Rahim mir befohlen hatte. Ich überlegte, ob Nas genug von der gleichen Drachensalbe auf seins geschmiert hatte …

      „Ihr seid also aus dem Südlichen Königreich?“ Der Hauptmann lehnte am Fußbrett neben meinen Füßen, ließ aber den Kurierdrachen nicht aus den Augen. Er schien nicht zu finden, wonach er suchte und hüpfte durch die Luft zu dem hinteren Wohnwagen, der von Rahim gelenkt wurde. Dem Vorratswagen.

      „Ihr seid einen langen Weg hierhergekommen“, knurrte der Hauptmann.

      Diesmal war es Fan, die sich räuspern musste. „Wir sind Zigeuner aus dem uralten und verlorenen Shaar, gute Frau“, sagte sie herrisch. „Wir sind es gewohnt, lange Strecken zu reisen.“

      Ihr Tonfall war zu streitsüchtig, zu kämpferisch, das wusste ich, und als der Hauptmann aufschaute, um die Frau an meiner Seite zu betrachten, fügte ich rasch hinzu: „Deshalb wollten wir uns auch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, um hierher zu kommen und das Sommerfestival zu erleben, von dem ich schon so viel gehört hatte.“

      Der Blick des Hauptmanns wurde ein wenig weicher, als sie mich anschaute, bevor sie sich wieder zu dem Kurierdrachen auf dem Vorratswagen umdrehte. Ich sah, wie die Wache dem Drachenführer zunickte, dann klatschte sie mit einer in einem Panzerhandschuh steckenden Hand auf die Seite unseres Wagens und trat zurück. „Ihr könnt weiterziehen. Gute Fahrt durch das Land von Torvald.“

      „Oh, sicher, Hauptmann …“, sagte Fan mit einem breiten Lächeln, während ich mit der Zunge schnalzte, um unseren Pferden zu sagen, dass sie vorwärts trotten sollten, und ein paar Herzschläge später waren wir außerhalb der Mauern der Zitadelle und reihten uns in den Verkehrsstrom ein, der zu den Straßen nach Süden führte.
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        * * *

      

      „Und dass du es nie, niemals wieder wagst, für mich zu sprechen!“, fauchte Fan mich an, als sie leichtfüßig vom Wohnwagen in die bewaldete Lichtung hüpfte, in die sie uns geführt hatte.

      Wir waren den größten Teil des Tages auf den Hauptstraßen nach Süden gefahren, bis zur Mitte des Nachmittags, als Fan sich mit Rahim verständigt hatte und er uns zu einer kleineren Nebenstraße dirigiert hatte, dann an Feldern vorbei und unter die Wipfel des Waldes. Wir hatten bis jetzt, als die Sonne schon am westlichen Himmel sank, nicht zum Essen oder Ausruhen angehalten. Ich wusste nicht, wie weit wir gekommen waren, aber ich sah wohl, dass die Pferde taumelten und wahrscheinlich stolpern und ein Hufeisen verlieren würden, wenn wir sie zum Weiterfahren zwingen würden.

      „Hä?“, sagte ich erschrocken und überrascht zu Fan, als sie über die Lichtung stapfte und mit Tritten nach rechts und links in ihrer Wut das Laub aufwirbelte.

      „Du weißt genau, was ich meine. Komm da runter und hierher, sofort!“, kreischte die ältere Frau.

      „Aber die Pferde müssen versorgt werden …“, sagte ich, bevor ich selbst merkte, wie feige das klang. Dieser Streit war während der ganzen heutigen Fahrt am Brodeln gewesen und jetzt, als wir weit weg von anderen Reisenden und neugierigen Augen und Ohren waren, fühlte Fan sich unbefangen genug, um ihre Wut herauszulassen.

      „Du willst mir nicht gehorchen? Vergiss nicht, wer für dein Leben bezahlt hat, Mädchen!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Du kannst dich um deine kostbaren Pferde kümmern, wenn ich mit dir fertig bin!“

      „Nun, jedenfalls wird sie mich noch nicht gleich umbringen“, flüsterte ich unseren nervösen Tieren besänftigend zu, als ich vom Kutschbock über das Fußbrett auf den Boden der Lichtung rutschte.

      Klatsch! Ihr Schlag mit dem Handrücken kam überraschend, wirbelte mich herum und ließ mich gegen die Wand des Wohnwagens prallen. Sofort stiegen mir Tränen in die Augen, aber ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, ob meine Lippe von dem Schlag aufgeplatzt wäre oder Schlimmeres, da ich spürte, wie ihre klauenähnliche Hand meine langen Haare packte und mich rückwärts in die Mitte der Lichtung zerrte.

      „Du dummes, undankbares kleines Mädchen!“ Fan schleuderte mich auf den Boden, bevor sie jedem ihrer Schreie einen scharfen Tritt in meinen Bauch folgen ließ.

      „Autsch!“ Schmerz durchfuhr mich. „Was habe ich denn getan − ich habe dir doch das Ei geholt!“, keuchte ich vor Schmerzen, als Fan wieder ihren Fuß hob, aber diesmal nur gegen die Laubhaufen trat.

      „Du hast der Wache gesagt, dass wir aus dem Südliche Königreich sind! Wie soll ich je wieder so eine Operation durchführen?“, sagte Fan wütend. „Dir ist doch klar, dass das unser Geschäft ist, oder?“

      Ich war klug genug, nichts zu sagen. Ich hatte gelernt, dass eine Antwort − selbst eine vernünftige − Fans Ärger nur schüren würde, wenn sie in diesem Zustand war.

      „Meine Arbeit für das Ausbildungszentrum läuft nur so lange, wie das Ausbildungszentrum keinen Ärger mit den in Dagfan herrschenden Familien bekommt. Wenn Torvald anfängt, ihnen auf den Pelz zu rücken, dann war es das. Dann ist unser Leben als Drachenhändler beendet und wir können wieder in kleinen Mistdörfern an der Küste hoch und runter die Zukunft vorhersagen und dabei versuchen, nicht vom Todeskraut umgebracht zu werden!“

      Ich blieb zusammengekauert liegen. Es war noch immer nicht sicher, sich aufzurichten.

      „Und Nas hat mir erzählt, wie du ihn oben am Berg verlassen hast, nachdem er sogar hineingekommen war, und dich gerettet hat!“

      Was!? Es war schwer, meine Empörung zu unterdrücken, aber ich schaffte es. Nas. Du Schwein.

      Diesmal kniete sich Fan dicht über mich und knurrte in mein Ohr: „Noch einmal machst du uns Ärger, mein Mädchen, und ich werde dich höchstpersönlich ins Todeskraut werfen. Dann lass uns sehen, wie weit du mit deinem ‚Händchen für Tiere‘ kommst, heh!“

      Tiere. Wera hatte immer gesagt, ich hätte ein Händchen für Tiere, berichtigte ich sie im Stillen, während Fan langsam aufstand, zischend den Atem ausstieß und ihre Haare glattstrich.

      „Dein Glück, dass du mir noch immer eine Menge Geld schuldest, Dayie. Das bedeutet, dass du weiterleben darfst. Und arbeiten. Jetzt hör auf, herumzuschniefen und steh auf, sieh nach den Pferden und grabe eine Latrine für uns.“

      Welches Glück für mich.
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        * * *

      

      „Dayie, komm her und hol dir etwas zu essen.“

      Rahim rief mich ans Feuer. Es war schon viel später und ich hatte mich am Rand der Wohnwagen bei den angebundenen Pferden versteckt, fern von Fans Zorn und Nas' boshaften Seitenblicken. Fan hatte sich in ihren Wohnwagen zurückgezogen und Nas saß noch an den Baum auf der anderen Seite des Feuers gelehnt da, aber wenigstens war auch Rahim noch da. Er war kein gerechter Mann, überlegte ich mir, als ich in den Kreis des Feuerscheins trat, aber wenigstens konnte er netter sein als jeder der anderen.

      Nas saugte an seinen Zähnen, als ich heran humpelte, dankbar, endlich etwas Wärme zu bekommen, aber ich ignorierte ihn. Er würde ein paar Tage lang unerträglich sein, aber bis dahin würde Fan ihre schlechte Laune die ganze Truppe spüren lassen und er würde auch etwas davon abbekommen − wenigstens hoffte ich das.

      „Hier.“ Klappernd füllte Rahim eine große Kelle voll Lammeintopf in eine Blechschüssel und reichte sie mir, bevor er mir ein Stück Brot zuwarf. Seine Augen waren dunkel, als er zu mir sah und ich fragte mich, ob es aus Sorge oder aus Bedauern war, oder ob er vielleicht nur seine Alternativen überdachte, während er mich anschaute. Ich wusste es nicht. Wie auch immer, Essen war Essen und ich verspeiste es schnell. Es schmeckte gut.

      „Esterbrigge.“ Rahim räusperte sich und sprach dieses Wort plötzlich aus.

      „Was?“, fragte Nas grob und schaute von dem Holzstückchen auf, an dem er herumfeilte.

      „Wir werden durch die Torvald-Stadt Esterbrigge fahren und dann die Flussboote nach Dagfan hinab nehmen“, erklärte Rahim. Das war nicht unsere gewöhnliche Reiseroute und ich runzelte die Stirn.

      „Aber warum? Esterbrigge ist gleich in der Nähe der östlichen Marken von Torvald, nicht wahr?“, fragte ich.

      „Deinetwegen“, schnaubte Nas angewidert, offensichtlich stolz darauf, sein Wissen zum Besten geben zu können. „Wir können nicht die direkte Strecke durch die Fury-Berge nehmen, weil die Torvalder nach den Eiern suchen werden.“

      „Das stimmt, Sohn“, grunzte Rahim gemessen. „Ich habe Familie drüben in Esterbrigge und sie können uns auf einen ihrer Lastkähne schaffen, dann sind wir im Handumdrehen an den Fury-Bergen vorbei.“ Er kratzte sich den Bart. „Es könnte uns genauso viel Zeit kosten wie die Straße nach Süden, wenn wir den Wasserweg nehmen. Was wenigstens Fan glücklich machen wird“, fügte er in leicht übertriebenem Flüsterton hinzu. Ich hatte noch nie verstanden, warum er bei ihr blieb, aber andererseits verstand ich ohnehin nicht viel, was Fan anging. Ich wusste, dass sie und Rahim lange Zeit im ganzen Süden herumgereist waren, bevor sie auf den Einfall kamen, Drachenhändler zu werden − diesen gefährlichen Beruf zu ergreifen, der dem Ausbildungszentrum von Dagfan für viel Geld Eier wilder Drachen lieferte.

      Das einzige Problem war, dass die meisten Drachenhändler sich auf die wilden Bergdrachen der südlichen Länder konzentrierten und daher diese Arbeit nur sehr kurze Zeit lang verrichteten. Und nur sehr kurze Zeit lebten. Wenn Fan das hier wirklich schaffte, zwei hochedle nordische Drachen in das Zuchtprogramm des Südens einzuführen, würde das Fan zur erfolgreichsten Drachenhändlerin aller Zeiten machen. Ich meinte zu wissen, dass das Ausbildungszentrum schon einige nördliche Drachen besäße, aber ich war mir nicht sicher. Jedenfalls hatten sie nicht viele.

      „Wir reisen schnell und wir reisen leise“, sagte Rahim zu uns beiden. „Also keine Streitereien mehr zwischen euch beiden, habt ihr verstanden? Nichts, was Verdacht erregen oder mein Leben noch schwieriger machen könnte.“

      „Ja, Vater“, sagte Nas und ich murmelte zustimmend. Nicht, dass ich glaubte, Nas würde seinen Teil dieser Abmachung je einhalten.

      „Ich gehe ins Bett“, sagte ich und sammelte alle Becher und Schüsseln ein, um sie auf dem Weg dorthin abzuwaschen. Rahim holte schon seine kleine Schnapsflasche heraus und ich wusste, dass sie ihn und Nas für ein paar Stunden beschäftigt halten würde.

      Nachdem ich den Abwasch für sie erledigt hatte (was inzwischen leider fast zu meiner zweiten Natur geworden war), zog ich mich in den Vorratswagen zurück und schloss leise die Tür hinter mir. Ich wartete im Dunkeln, bis ich Rahims raue Stimme sich durch eines der alten Lieder aus Shaar quälen hörte. Er sagte immer, dass seine Leute aus dem ‚fernen Shaar‘ gekommen wären; vor langer Zeit und aus großer Ferne, wie er behauptete. Ich glaubte, er hätte das nur erfunden.

      Ich kniete mich auf den Boden, löste den Riegel der Falltür und öffnete sie, um einen Blick auf Thump zu werfen. „He“, sagte ich und fühlte eine Woge innerer Freude allein bei dem Anblick.

      Das Ei hatte sich in seinem Nest bewegt und ich konnte sehen, dass jetzt ein weiterer, gezackter Riss zu dem ersten hinzugekommen war, der fast eine Spirale um die Spitze beschrieb.

      „Du warst fleißig!“, flüsterte ich entzückt.

      Klopf-klopf.

      Es war schwer, keine Freude über dieses kleine Leben (nun, um ehrlich zu sein, war es so klein nicht) zu empfinden, das ums Überleben kämpfte. Ich wünschte ihm alles Gute. Es war ein Kämpfer. Aber dann fragte ich mich schon beim nächsten Herzschlag, welcher Art von Leben ich es ausliefern würde.

      Das Ausbildungszentrum von Dagfan hatte nur sieben Reiter, wie ich wusste. ‚Die Sieben‘, wie man sie nannte, wurden von den Leuten von Dagfan fast wie Götter verehrt. Geschichten über ihre Arbeit mit den wilden und gefährlichen Drachen waren legendär.

      „Ist es das, was du willst, kleiner Thump?“, flüsterte ich, bekam aber diesmal keine Antwort.

      Aus dem gleichen Impuls heraus, der es mir erlaubte zu bemerken, sobald ein Pferd kurz davor stand zu lahmen oder trächtig war, bevor es zu sehen war, streckte ich die Hand aus, um mein Ei herauszuheben und stopfte stattdessen meinen Umhang als Bündel in das Loch, bevor ich ihn mit einer weiteren dicken Lage Stroh zudeckte. Vorsichtig trug ich Thump zu meiner Koje hoch und rollte mich um ihn zusammen, so, wie ich es in der Höhle getan hatte. Augenblicklich strömte eine strahlende, beruhigende Wärme von dem Ei aus in mich herein und ich fiel in einen so tiefen, erholsamen Schlaf, wie ich ihn in den letzten paar Jahren nur selten gekannt hatte.

      Ich konnte nicht ahnen, dass bis zum Morgen alles anders sein würde. Noch vor dem Morgengrauen wurde ich von Schreien und Rufen geweckt, da die Drachenreiter von Torvald uns angriffen.
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            DAYIE, AUF DER FLUCHT
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      Der Geruch von Rauch und Feuer weckte mich auf.

      „Haut ab! Nehmt die Pferde − los!“ brüllte Rahim draußen. Ich warf meine dünne Decke ab, als ich mich erschrocken aufsetzte und als ich merkte, dass ich noch immer Thump an mich gekuschelt hielt, wickelte ich sie schnell wieder um uns.

      „Was ist denn los?“, fragte ich; die Luft roch nach Ruß und meine Augen brannten.

      „Steh auf! Deine Dummheit hat uns alle ins Verderben geführt!“ Das war Nas, der sich bereits aus seiner Koje rollte, nach seinen Stiefeln griff und die Tür auftrat − nur, um von einer Woge von Rauch umhüllt zu werden. Er hustete und keuchte und sprang aus dem Vorratswagen, wo er Thump und mich zurückließ.

      Furcht verlieh mir Geschwindigkeit, als ich Thump in meinen zweiten Umhang wickelte und meine Kleider überwarf, während der Vorratswagen sich schon mit dem blauen Dunst des Rauchs zu füllen begann. Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?, dachte ich, als meine bloßen Füße auf die Dielen trafen und ich mir meinen Wanderstock griff. Mein Verstand war umnebelt, raste aber, während ich zu denken versuchte. Was sollte ich mitnehmen? Was würde ich brauchen?

      Ich hatte das Ei, das war alles. Ich sprang aus dem Wohnwagen und hinter Nas her in den Rauch.
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        * * *

      

      „Skreyargh!” Der Ruf der Drachenreiter zerriss den Himmel, als ich durch den Rauch stolperte und zu den Pferden rannte. Ich musste sie losbinden, damit sie wenigstens eine Chance auf Überleben hatten. Die beiden Wohnwagen waren noch unbeschädigt, aber Flammen schossen daneben zwischen den nächststehenden Bäumen auf. Es war kaum zu sehen, ob es bereits Morgen war oder noch Nacht, da der Rauch so dicht war.

      Whoosh. Etwas Großes und sehr Dunkles bewegte sich über uns und der heftige Luftstoß ließ die brennenden Bäume in ein Inferno von Lärm ausbrechen und warf mich fast zu Boden. Ich schaute auf und erhaschte einen Blick auf eine Gestalt, die nach dem Angriffsflug wieder nach oben stieg. Der kraftvolle Flügelschlag hatte den Rauch für einen Moment vertrieben und ich sah die hinteren Klauen und den langen Schwanz eines ausgewachsenen stämmigen Grünen Drachens über den Himmel ziehen.

      Er war riesig. Er war auch furchterregend.

      „Dayie!“, kreischte jemand. „Spann die Pferde an den Vorratswagen, sofort!“ Es war Fan, die Taschen und Bündel mit kostbaren Waren aus ihrem eigenen Wagen zerrte, eine Hand vor den Mund geschlagen.

      „Keine Zeit!“, schrie ich und stolperte immer noch dorthin, wo die in Panik geratenen Pferde stiegen und schrien. Das Feuer war noch auf der ihnen abgewandten Seite der Lichtung, aber Pferde hassen Feuer. So schlau sind sie.

      „Du tust, was ich dir s…“, schrie Fan mich an, bevor die Welt durch ein mächtiges Krachen zerrissen wurde.

      Einer der Bäume war gerade zwischen den anderen zu Boden gestürzt und brannte im Fall, als er auf der Lichtung, unserem Lager und dem Vorratswagen landete, in dem ich eben noch gewesen war.

      Nein! Nas' Ei! Ich war zu Tode erschrocken. War es noch ganz? Hatte der Baum es zerdrückt? Ich wollte schon zurücklaufen, aber die von dem Baum und dem zerbrochenen Wohnwagen aufflammende Feuersbrunst war zu heftig. Flammen knisterten und schlugen in die Luft und die Hitze versengte mein Gesicht. Ich konnte Fan, die auf der anderen Seite des brennenden Wagens war, nicht länger erkennen und von Nas und Rahim war keine Spur zu sehen.

      Das war es. Das war meine Gelegenheit. Ich löste die Zügel der Pferde von dem Baum (den Sänden mochte Dank sein, dass ich sie am Abend zuvor mit einem Schlupfknoten befestigt hatte) bevor ich mich abwandte und ihren galoppierenden Hufen folgte, in den Wald hinein.

      Ich würde überleben. Ich war eine Kämpferin.
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        * * *

      

      Bumm. Das Ei auf meinem Rücken war aufgeregt und ich konnte es ihm nicht verübeln, während ich durch den Wald stolperte und mein verzweifeltes Laufen zu einem erschöpften Humpeln wurde. Wie lange war ich gerannt? In welche Richtung lief ich? Ich hatte keine Ahnung. Und warum gab es im Norden so verdammt viele Bäume?, dachte ich, als ich mit meinen bloßen Füßen zum x-ten Mal gegen eine hochstehende Wurzel stieß.

      Bumm. Das Ei bewegte sich schon wieder.

      „Ruhig, ich verstehe schon. Wir werden bald anhalten …“, versprach ich, als ich die Pferde endlich einholte. Sie hatten sich auf einer breiten Grasfläche im Wald zusammengefunden, dort, wo der Boden steil nach unten fiel und mit Büschen und dürren Bäumen bewachsen war und wo sie nicht weiterlaufen konnten.

      Als ich neben ihnen ins Gras auf die Knie fiel, wurde mir klar, warum sie stehengeblieben waren. Es war nicht nur Müdigkeit, sondern auch, weil unten am Abhang, durch eine Lücke in den Bäumen, Torvald-Drachen zu sehen waren.

      „Oh, Mist“, hauchte ich und schaute zu den beiden Gestalten, die noch weit entfernt waren und dort nach unten abtauchten, wieder aufstiegen und offensichtlich Angriffe flogen. Der eine war ein stämmiger Grüner und der andere ein weit längerer und viel dünnerer schlangenförmiger Blauer. Sie schienen sich abzuwechseln, als sie hin und her flogen über − was war das? Ich legte das Ei ins Gras und kroch weiter nach vorn, um besser sehen zu können.

      Die Anhöhe, auf der wir uns befanden, gab einen Blick auf ein bewaldetes Tal frei, in dessen Mitte sich ein schmaler Fluss schlängelte − und am Fuße dieses Tales kroch eine unheimliche Farbveränderung herauf. Sie war hell und leuchtend grün an den Spitzen, wovon die dicken, violett-braunen Ranken verborgen wurden, die sich das Tal hinauf bewegten. Wenn ich bewegten dachte, meinte ich wirklich bewegen, da ich selbst aus dieser Höhe sehen konnte, wie die hellgrünen Ranken an den äußeren Rändern der Masse herumflatterten und sich krümmten. Weiter oben war der Fluss bereits völlig von dem Zeug erstickt und die Torvald-Drachen stürzten hinab, um einen Flammenstoß nach dem anderen hinabzuschießen.

      Todeskraut. Ich kannte es sehr gut. Schließlich war es das, was Obasi und Wera getötet hatte. Das Todeskraut hatte Dornen, die eine Rüstung durchbohren konnten und seine ausufernden Ranken schienen zu wissen, wo man stand, wenn sie blitzschnell nach einem griffen. Seine faulig riechenden gelben Blüten verströmten, wenn sie sich öffneten, einen Dunst, der einen erwachsenen Mann auf der Stelle töten konnte, wenn er ihn einatmete. Es war der Fluch des Südens und ich hatte gehört, dass es erst kürzlich begonnen hatte, die Länder des Nordens zu befallen, nachdem es sich an der Küste entlang und die Flüsse hinauf ausbreitete, so wie ich es jetzt sah.

      „Das heißt, die Torvald-Drachen haben gar nicht versucht, uns anzugreifen“, seufzte ich erleichtert auf und kroch zu den Pferden und Thump hinter mir zurück. Das bedeutete, dass diese Torvald-Drachen uns noch nicht gerochen hatten, dank Fans Drachensalbe − von der ich nichts mehr hatte, wie mir klar wurde.

      Jedoch schien ich endlich einmal Glück zu haben, da in der Ferne der Grüne und der Blaue ihre letzten Flammenströme verschossen und damit nicht nur das Kraut im Fluss, sondern auch die umstehenden Bäume in Flammen setzten. Das Todeskraut war ein seltsames Gewächs, es reiste in Form von Sporen oder Samen die Küsten und die Flüsse hinauf, um dann zufällig seine Ausbreitung zu beginnen, wo immer es Wasser und die richtigen Bedingungen fand. Das war der Grund, warum es so schwer zu bekämpfen war, da man in einem Monat einen großen Ausbruch an einer Flussmündung bekämpfen mochte, nur, um es in der nächsten Jahreszeit etliche hundert Meilen die Küste hinab oder den Fluss hinauf auftauchen zu sehen. Dieser Fluss schien nur eine langgezogene Masse gehabt zu haben, die leise in der Mitte des Tales gewachsen war und zum Glück relativ abgeschieden vom Rest Torvalds.

      „Skreych!“ Die Drachen pfiffen und kreischten sich an, als sie aus dem Tal aufstiegen, ihre zerstörerische Arbeit erledigt. Wir hatten einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gelagert und ich war sehr dankbar für diese Tatsache. Jetzt war ich hier draußen, frei von Fan und den anderen.

      Klopf-klopf … Knack! Ein unerwartetes Geräusch von Thump ließ mich herumfahren und ehrfürchtig zuschauen, wie ein weiterer Riss in der äußeren Hülle erschien.

      Es war faszinierend.

      Aber auch ein sehr, sehr schlechter Zeitpunkt.

      „Äh, Thump. Es wäre einfach fantastisch, wenn du nicht ausgerechnet jetzt schlüpfen wolltest …“ flüsterte ich, als ich sah, wie der Riss sich bis zu den beiden anderen herum verlängerte und dann zu wackeln und zu zittern begann.

      Klopf. Klopf-klopf!

      „Nein, Thump, bitte nicht …“, sagte ich vergeblich, als der Drache einem jahrtausendealten Impuls folgte und die Schale knackte und zerbrach.

      Er war wunderschön.

      Er war ein roter Kringel von einem winzigen Drachen, der Körper leicht schon so groß wie ein kleiner Hund, und so leuchtend wie ein Tropfen karmesinroten Blutes. Karmesinrot. Es war einer der seltenen karmesinroten Drachen, die dafür berühmt waren, stärker, mutiger und eigensinniger zu sein als alle anderen.

      Der Jungdrache hatte schon lange Ohren, die er langsam streckte und sie mit einer fächerartigen Bewegung hinter seinem langgezogenen Kopf öffnete, an dem vorne etwas Helles, Knochenfarbenes erschien, von dem ich erriet, dass es der Eizahn sein musste. Wenn sie irgendeine Ähnlichkeit mit Hühnern hatten, würde er innerhalb von Stunden, allenfalls Tagen, abfallen. Er öffnete das Maul, um zwei perfekt geformte Reihen von nadelspitzen Zähnen zu enthüllen, dazwischen eine fleischige, gespaltene Zunge.

      Und seine Augen. Mir stockte der Atem. Er hatte die Augenlider geöffnet, hinter denen zwei goldgrüne Kugeln auftauchten, vollkommen hell, funkelnd und in der Mitte wie bei einer Katze mit einem Schlitz versehen.

      „Piiiep!“, piepste das Ding, bevor es aufstieß und mich anzischte. Es bewegte seinen Kopf vor und zurück, bevor der untere Teil der Eierschale nach außen brach, weil es mit seinen stämmigen, rotgeschuppten Beinen dagegentrat. Die Schuppenhaut an ihnen und am Bauch wirkte faltig, als ob das Geschöpf mit Platz zum Hineinwachsen geboren wäre. An den Seiten hingen zwei noch fest aufgerollte Flügel, die wie zusammengefaltetes, tief schwarzrotes Segeltuch aussahen, und in wackeligen Bewegungen erhob sich hinter ihm ein fetter, langer Schwanz, der schon kleine Zacken auf der Oberseite trug.

      Der Jungdrache piepste mich wieder an, als er vorwärts stolperte, bevor er prompt im Gras auf die Nase fiel.

      Was sollte ich tun? Ich schaute das Ding eine Sekunde an, bevor meine Instinkte einsetzten. Es war ein Baby. Ein Neugeborenes. Es brauchte Wärme, es brauchte den Geruch seiner Mutter und es brauchte Nahrung.

      Ohne nachzudenken, hob ich den Babydrachen in meine Arme (und stöhnte darüber, wie schwer er schon war), kuschelte ihn an mich und legte die Decke darüber. Und jetzt? Der Babydrache brauchte Nahrung. Nahrung, die ich nicht hatte, um sie ihm zu geben. „Was frisst du überhaupt?“, fragte ich und mein Herz brach förmlich, weil er gleichzeitig so niedlich und so wild war. Milch? Hatte ich nicht. Füttern Vögel ihren Jungen nicht mit ihrem eigenen Futter? Ich hatte nicht vor, das zu tun.

      „Scree-pip!“ Der Jungdrache gab ein kleines, summendes Zwitschern von sich und trat mit seinen kräftigen Beinen gegen meine Brust, als er sich in meinen Armen zurechtlegte und wie eine Katze einrollte. Ich sah zu, wie er seinen Kopf wieder auf den Bauch legte und die goldenen Augen schloss. Innerhalb weniger Sekunden war er schnaufend eingeschlafen und blubberte jetzt feucht an meinem Körper.

      „Mamma-la, mamma-la“, sang ich ihm vor und wagte, ihn mit einer Hand zu streicheln. Thump fühlte sich warm unter meiner Hand an und ich konnte den starken Schlag seines Herzens fühlen. Er würde stark und gesund sein − aber nur, wenn ich Futter für ihn finden konnte.

      Ich sah zu den Pferden hinüber und zum ersten Mal in meinem Leben verfluchte ich die Tatsache, dass ich meine Arbeit immer ordentlich machte und daher ihre Futtersäcke abgenommen hatte, bevor ich sie für die Nacht festband, daher gab es keine Chance, dass bei ihnen noch Futter zu finden wäre. Als Nächstes schweifte mein Blick zum Horizont und den Rauchschwaden über dem brennenden Todeskraut, die in der Luft aufstiegen und sich auflösten. Ich konnte kein Anzeichen einer Ansiedlung sehen und hatte keine Vorstellung, wie weit wir von der nächsten entfernt waren.

      Denk nach, Dayie, sagte ich mir. Du hast kein Essen, weder Zelt noch Decken, keinen Kompass und keine Ahnung, wohin du gehen sollst. Und die Schmerzen in meinen schmutzigen Füßen erinnerten mich daran, dass ich auch keine Schuhe hatte.

      „Nein“, flüsterte ich, und mein Herz sank, als mir klar wurde, was ich als Nächstes tun musste. Nicht für mich, sondern für Thump. Ich machte eine unbeholfene Tragschlinge für den Babydrachen (die er unbewusst völlig durchsabberte), bevor ich die Pferde mit Schnalzen und Pfeifen rief, bis sie begannen, sich mir zu nähern.

      Ich würde an den einzigen Ort zurückgehen müssen, wo ich wusste, dass es Nahrung gab. In das Lager von Fan und Rahim.
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        * * *
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      In der Lichtung herrschte völliges Chaos. Das Feuer hatte sich durch eine ganze Seite gebrannt, nur aufgehalten von der Feuchtigkeit der Erde und dem Fall mehrerer Bäume gegen die anderen, aber es schwelte immer noch. Der Boden war an den Stellen, wo er sichtbar war, schwarz versengt, überall sonst jedoch lag eine feine graue Ascheschicht. Ich wusste nicht viel über das Waldland, aber ich war sicher, dass dies kein guter Ort wäre, um sich länger aufzuhalten. Neigten Waldfeuer nicht dazu, sich wieder zu entzünden?

      „Scree-pip!“, blubberte Thump an meiner Brust und bewegte seine festen, kleinen Krallen, als ob er nach draußen wollte.

      „Was ist los, ist es zu eng?“, fragte ich und rückte die Tragschlinge zurecht, aber Thump bewegte sich krampfartig und trat mit seinen scharfen Hinterklauen, um sich zu befreien. „Du willst nicht hier rauskommen, es ist ein völliges Chaos!“, schimpfte ich, aber das scharfe Kratzen seiner Klauen belehrte mich eines Besseren und er (irgendwie wusste ich, dass es ein ER war) war schon zu groß, als dass ich ihn hätte aufhalten können, als er sich zuerst zusammenrollte, dann austrat und mit einem Plumps auf dem Boden landete.

      Die Pferde hinter uns wollten nicht in die Nähe der Lichtung gehen, sie scheuten, schnaubten und suchten sich dann nervös den Weg durch die gesunden Bäume auf der anderen Seite.

      „Na gut, aber lauft nicht zu weit weg, bitte“, murmelte ich ihnen zu, da meine Aufmerksamkeit von Thumps schwankenden Schritten gefesselt war. Aber doch nicht so schwankend, denn halb hüpfte, halb sprang er fast begeistert nach vorn in das Durcheinander aus Asche und Schmutz.

      „Oh, um Himmels willen!“, sagte ich, als er sich sofort mit der dicken, schlammigen Asche beschmierte und durch den Dreck schnüffelte, als würde er nach etwas suchen. Ich hatte gedacht, er würde schwächer sein, es war erst ein paar Stunden her, seit er geschlüpft war − aber andererseits war er ja ein Drache. Vielleicht mussten sie in ihrer wilden Welt schnell erwachsen werden.

      Ich behielt ihn im Auge, während ich vorsichtig die Asche durchwühlte, die sich unter meinen nackten Füßen warm anfühlte, bis ich mich dem Trümmerhaufen näherte, der der Vorratswagen und der brennende Baum gewesen waren. Fast alles hier war eine verkohlte Masse, aber inmitten der Zerstörung gab es noch erkennbare Gegenstände: ein zerlumptes und größtenteils verbranntes Stück einer Decke, ein paar Töpfe, Besteck und ein gutes Jagdmesser. Alles nützliche Dinge, dachte ich, aber nicht das, wonach ich suchte.

      Bumm. Bumm. Krach. Ich richtete mich auf und sah, dass Thump sich genüsslich daran gemacht hatte, eines der verbrannten und verkohlten Wagenräder anzukauen, er brach Teile der Holzkohle ab und zermahlte sie fröhlich zwischen seinen kräftigen Kiefern zu Krümeln.

      Oh, also magst du verbranntes Zeug, wie?, dachte ich. Vielleicht hätte es mich nicht überraschen sollen, dass feuerspeiende Drachen Holzkohle fraßen. Verbrenn dein Futter, bevor du es frisst, nahm ich an.

      Nun, das ist ein Problem weniger, um das ich mir Sorgen machen muss, dachte ich. Ich benutzte die zerlumpte Decke als Hülle, als ich die Äste wegdrückte und schob, um an die etwas weniger beschädigten Sachen in unserem Wagen zu kommen. Wo war das andere Ei? Ich durchsuchte das schwelende Durcheinander, konnte es aber nicht finden. Es war fort.

      Am Ende, nach viel Fluchen und verbrannten Händen, hatte ich einen beinahe unversehrten, halben Sack Korn (ich hatte die verbrannte, obere Schicht ausschaufeln müssen), einen sehr kleinen Beutel mit jetzt gerösteten, getrockneten Früchten, und, Wunder über Wunder, zwei leere Wasserschläuche. Ich hatte genug, um mich und Thump wenigstens ein paar Tage am Leben zu halten.

      „Screep!“ Der Babydrache kam auf mich zu gehüpft, sein Bauch war jetzt eine runde und gedehnte fette Kugel, und er beschnüffelte fröhlich den Beutel mit dem Obst.

      „Musst ja auch etwas Gesundes haben“, lachte ich, als ich ihm eine großzügige Handvoll davon hinhielt und er sie begierig und hungrig aus meiner Hand schnappte, bevor er in dem verrußten Mulch nach denen suchte, die er mit dem Maul hinuntergeworfen hatte. Er schien sich nicht um den Zustand seiner Nahrung zu kümmern, er zischte und sein Bauch machte blubbernde Geräusche.

      „Jetzt sollten wir Wasser für dich finden, wie wäre das sagte ich zu ihm.

      „Wir haben das Wasser“, sagte eine Stimme vom Rand der Lichtung, was mich aufspringen und Thump mit einem empörten Zischen flach auf den Boden fallen ließ.

      Es war Rahim und er sah furchtbar aus. Er trat auf der grüneren Seite aus dem Unterholz und führte bereits eines der Pferde, die ich am Halfter zurückgebracht hatte; er war mit Ruß und grauer Asche bedeckt. Sein Bart war zerzaust und er hatte tiefe Schatten unter den Augen. Über seiner Schulter hing ein großer Leinwandsack, der offensichtlich schwer von all den Dingen war, die er bereits aus dem Feuer gerettet hatte.

      „Du hast überlebt“, stellte er mit dem Hauch eines Lächelns auf seinem Gesicht fest, das sich rasch zu Erschrecken wandelte, als er den Babydrachen an meinen Füßen sah. „Bei allen Sänden …“ Er erstarrte, seine Augen wanderten staunend zu mir, dann zurück zu dem Babydrachen, dann wieder zu mir. „Ist es das, wofür ich es halte …“

      „Wenn du denkst, es wäre ein Babydrache, ja, das ist es“, antwortete ich. Ich wusste nicht, woher ich den Mut hatte. Nur in Thumps Nähe zu sein, änderte alles. Ich fühlte mich nicht länger Rahims oder Fans Gnade ausgeliefert. Ich hatte das Gefühl, einen höheren Zweck zu haben, als für sie Geld einzubringen. Ich musste mich um dieses kleine Geschöpf kümmern, bis … bis was geschehen würde? Ich hatte noch immer keine Ahnung, was wir tun würden.

      „Oh, zum Teufel.“ Rahim schüttelte den Kopf. „Das ist noch nie vorgekommen. Das Ausbildungszentrum lässt sie schlüpfen, nicht die Drachenhändler.“ Er verzog das Gesicht und seine Stirn legte sich in Falten. Ich konnte sehen, dass er über etwas nachdachte.

      „Vielleicht wird das Ausbildungszentrum ihn jetzt nicht nehmen …“, sagte ich obenhin, machte mich bereit zum Weglaufen, Thump aufzuheben und wegzurennen.

      Aber wohin solltest du gehen? Die Sorge kämpfte gegen meinen neu gefundenen Mut. Zurück nach Torvald? Und als Diebin verurteilt werden? Wie lange könnten Thump und ich in der Wildnis allein überleben, bevor wir entweder verhungerten oder entdeckt wurden?

      „Oh, sie würden ihn schon nehmen“, nickte Rahim. „Aber es könnte den Preis mindern.“ Dann hellte ein fröhlicherer Blick seine Gesichtszüge auf. „Oder ihn erhöhen.“

      „Äh. Ich bin nicht sicher, dass das eine gute Idee wäre …“, sagte ich und spürte, dass mir das Herz bis zur Kehle hoch schlug. Wagte ich es wirklich, einem Drachenhändler zu widersprechen? Vielleicht tat ich das nur, weil ich Fan nirgendwo gesehen hatte. Und auch den vorderen Wagen nicht, wie mir auffiel. Als ich zu den nervösen Pferden sah, wurde mir klar, dass zwei bereits die ganze Zeit gefehlt hatten. Also hatte Fan es geschafft, ihren eigenen Wohnwagen anzuspannen und eiligst von hier zu verschwinden?

      „Das ist die Idee.“ Rahim unterbrach meine Gedanken mit einem ernsten Blick zu mir und dann über meine Schulter, wo hinter mir Nas mit seinem Messer und seinem eigenen, prallen Rucksack auftauchte. Sie waren in der Überzahl und dem schadenfrohen Ausdruck auf Nas' Gesicht nach zu urteilen, hatte er auf den Moment gewartet, wo er mich schlagen konnte, wie seine Mutter es zu tun pflegte.

      Thump an meiner Seite zischte zuerst Nas, dann Rahim an.

      „Komm schon.“ Rahims Tonfall war noch immer ernst, aber er schaffte es, die Drohung darin etwas herunterzuspielen. „Wir haben das Wasser und wir haben die Pferde, die du gefunden hast.“ Ein nachdenkliches Nicken. „Danke dafür. Wir werden hier draußen nicht sterben, keiner von uns. Jetzt schlage ich vor, dass du zustimmst, mit uns nach Dagfan zu kommen, wie wir es ursprünglich geplant hatten, um dieses kleine Monster dort zum Ausbildungszentrum zu bringen.“

      „Thump ist kein Monster!“, sagte ich vehement, als der Babydrache zu meinen Füßen wieder zischte. Er reichte mir schon fast bis zum Knie.

      „Thump? So hast du es genannt?“, stichelte Nas. „Wow. Was für ein edler und heroischer Name. Der wird in die Geschichte eingehen als einer der dümmsten Namen, die je ein Drache hatte.“

      „Er. Thump ist ein ER“, fauchte ich ihn an, aber plötzlich spürte ich, wie ausgetrocknet meine Kehle war. Ich brauchte Wasser. Thump brauchte Wasser.

      „Er wird bald seinem Reiter seinen Namen sagen“, sagte Rahim mit einem Nicken zu Thump.

      „Was?“ Ich war verwirrt.

      „Drachen haben ihre eigenen Namen. In ihren Köpfen. Ihr Name ist ein Teil von ihnen und die alten Geschichten besagen, dass sie ihn nur ihren Reitern offenbaren“, sagte Rahim weise. „Also ist es abgemacht? Du kommst mit uns, mit ‚Thump‘, zum Ausbildungszentrum? Wenn du es davon abhalten kannst, wegzufliegen oder uns aufzufressen, verspreche ich, dass ich danach deine Schulden bei uns als beglichen betrachten werde.“

      Warum tut er das?, dachte ich, bevor ich den Grund aus den Augen des Mannes lesen konnte. Er dachte nicht, dass einer von uns es schaffen würde. Er hatte seine Frau verloren − Fan hatte uns alle zum Sterben zurückgelassen, als sie dachte, dass die Drachenreiter von Torvald hinter uns her wären − und jetzt kämpfte er darum, einen Weg zu finden, am Leben zu bleiben.

      Und dieser Weg beinhaltete mich und diesen Drachen hier, dachte ich. Ich werde frei sein, sobald wir nach Süden reisen. Ich schaute wieder auf den Babydrachen, der sich jetzt schwer an meinen Unterschenkel lehnte, die Augen schon halb geschlossen. Er war müde und vermutlich ausgetrocknet. Ich bückte mich, hob ihn hoch und wieder in die Tragschlinge, während er schläfrig nickte. Vielleicht finden wir einen anderen Weg zur Flucht, dachte ich, als ich den Babydrachen ansah; Rahim und Nas entspannten sich, da sich dachten, sie hätten gewonnen.

      Wenn ich genug Essen, Geld und eines der Pferde stehlen könnte …, dachte ich, bevor mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, was ich danach tun sollte. Vielleicht wäre das Ausbildungszentrum wirklich der beste Ort für ihn, darüber würde ich nachdenken müssen. Wenigstens hatten die Drachen dort Schlafplätze und Essen und er wäre mit anderen Drachen zusammen.

      „Aha!“ Nas klang triumphierend, als er begann, die Trümmer des Wagens auseinanderzutreten und in seinen Händen ‚sein‘ Ei aus Torvald hochhielt, das noch immer hartnäckig geschlossen war. „Sieht aus, als wärest du nicht die Einzige, die mit einem Drachen ankommt“, krähte er, und mir wurde übel davon.

      „Kommt schon“, knurrte Rahim. „Ich will nicht noch mehr Zeit hier verschwenden, solange diese verdammten Torvald-Reiter da draußen rumschwirren.“ Er schaute misstrauisch zum Himmel auf und ging dann voran; zu meiner Schande folgte ich ihm widerwillig. „Wir werden doch nicht nach Esterbrigge gehen“, rief er über seine Schulter zurück. „Nicht mit dem da.“ Er musste mir nicht erklären, was er damit meinte, denn ich wusste, dass sich das auf Thump bezog. „Wir werden so weit nach Süden gehen wie möglich. Quer über Land, bis wir in die Fury-Berge kommen.“

      Ich hätte ihm erzählen können, dass die Drachenreiter von Torvald gar nicht nach uns suchten, sondern nach dem Todeskraut, aber ich entschied mich dagegen. Wenn Rahim und Nas damit beschäftigt wären, sich um das zu sorgen, was am Himmel geschah, könnte es Thump und mir zumindest vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht bieten.
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        * * *

      

      Diese Gelegenheit kam jedoch nicht bald, wie sich herausstellte, da Rahim uns in mörderischem Tempo nach Süden führte. Wenigstens hatten wir die Pferde; vier insgesamt, nachdem Fan die anderen beiden mitgenommen hatte, und damit genug, dass wir alle reiten konnten. Wir hatten die Sättel verloren, aber Rahim und ich waren zufrieden, stattdessen Decken zu benutzen. Nas hingegen stöhnte fast die ganze Zeit.

      „Wann wird es denn schlüpfen?“, fragte er mich wieder, und eine seiner Hände wanderte zu dem großen Hügel in dem Sack auf seinem Rücken.

      „Das weiß ich doch nicht, oder?“, gab ich schnippisch zurück. Ich hatte eigentlich keine schlechte Laune, da es einen erfrischenden Regenschauer gab, von der Art, wie wir im Süden so wenige hatten. Eigentlich wusste ich schon, wann Nas' Ei schlüpfen würde, dank meiner ‚Gabe‘. Man hätte es Intuition nennen können oder vielleicht das Ergebnis davon, dass ich mich länger mit lebenden Wesen befasst hatte als Nas es je getan hatte − oder jemals in seinem Leben tun würde − aber ich konnte dieses Ei anschauen und einfach wissen, dass es eines war, das langsam wachsen würde. Der Babydrache in ihm war noch nicht erwacht; er wuchs noch.

      „Du musst sie warmhalten“, sagte ich zu ihm. Junge Dracheneier brauchen Wärme, wieder ein Stück Wissen, das aus dem Nirgendwo in meinem Kopf auftauchte.

      „Ich dachte, du wüsstest nichts?“, sagte Nas zu mir, was uns beiden einen scharfen Verweis von dem vorausreitenden Rahim einbrachte. Wir waren nach Süden geritten, es hatte mir wie Wochen geschienen, aber ich wusste, dass es nicht so sein konnte. Die Tage waren ermüdend, anstrengend, unerfreulich gewesen, aber auch in einer Art glücklicher Unschärfe vergangen, während wir bewaldete Täler auf und ab ritten, entlang Feldern, über Hochmoore und dann wieder den Flussrouten nach Süden folgten. Jeden Abend hielten wir erst an, wenn es wirklich dunkel geworden war, und Rahim weckte uns im ersten Morgengrauen, vor Sonnenaufgang, um unsere Reise fortzusetzen. An manchen Tagen erlaubte der alte Zigeuner uns, mittags eine Pause zu machen, wenn wir einen besonders schönen Bach oder eine Wiese fanden, um den Pferden Erholung zu gönnen, und zweimal hatte er uns befohlen, in einem nahegelegenen Wald zu warten, während er sich in ein Dorf in der Nähe schlich, um mit schweren Beuteln voll gestohlenen Essens und Wein zurückzukommen.

      „So haben wir gelebt, bevor wir Drachenhändler wurden“, vertraute Rahim uns an einem späten Abend an, als wir um unser kleines Feuer herum saßen. Thump hatte sich, so dicht er konnte, neben den brennenden Ästen hingelegt und fraß am Morgen gewöhnlich die Überbleibsel des Feuers. „Fan hasste es, sie sagte, wir wären zu Besserem bestimmt“, sagte Rahim traurig ins Feuer hinein. „Sie sagte, wir stammten von den herrschenden Familien des fernen Shaar ab. Wir wären für Paläste und Schlachten mit Nachbarn auf hohen, schnellen Schiffen geschaffen. Nicht, um hier draußen, Hühner und den Notgroschen alter Witwen zu stehlen.“

      Ich konnte sehen, dass Rahim seine Frau auf seine Art liebte, und obwohl diese Vorstellung mich anwiderte und schockierte, begann ich, sogar ein wenig Mitleid mit ihm zu empfinden. Rahim wirkte wie ein Mann, der viel besser für dieses Leben auf der Straße geeignet war als ich oder sogar sein Sohn Nas. Aber er war auch ein Mann, der durch den Verrat seiner Frau gebrochen war, und ich nahm an, dass das die Vollendung dieses letzten Geschäfts für ihn zu einer Besessenheit werden ließ.

      Um uns herum hatte das Land begonnen, sich zu verändern, die Wälder wurden lichter und zwischen ihnen erschienen große, weite Felder mit wogendem Weizen. Wir waren auf dem Weg nach Süden und in die Wärme meiner Heimat. Doch jeden Tag wuchsen die gezackten Gipfel der Fury-Berge höher vor unseren Augen. Jeden Morgen sammelten sich an ihnen die Sturmwolken, die ihnen den Namen gegeben hatten und erschienen wie ein tiefliegender, schwarzer Strich am südlichen Horizont.

      Jetzt jedoch waren wir aus einer Gruppe spärlicher, sonnengebleichter Bäume herausgetreten und sahen weite Wiesen und Ebenen vor uns, geteilt durch einen großen Damm.

      „Die große Straße nach Süden“, sagte ich, als ich mich von unserem Weg hier herauf daran erinnerte. Sie war über der Ebene errichtet, ihre Ränder stiegen gut zehn Fuß bis zu der steinigen Oberfläche auf. Verkrümmte Bäume und Gräben liefen an der Böschung entlang und Rahim führte uns in dieses verwilderte Dickicht.

      „Wir können es nicht riskieren, das da“ − er nickte in die Richtung, wo Thump durch die letzten Bäume trottete und die Luft über den Wiesen schnupperte − „mit uns hoch auf die Straße zu nehmen.“

      Der Karmesinrote war in den paar Wochen, seit wir die Reise begonnen hatten, gewachsen. So sehr, dass selbst Rahim und Nas tagsüber immer wieder Blicke wechselten und plötzlich verstummten, wenn ich morgens aufwachte.

      Sie wussten nicht, was sie von Thumps Wachstum halten sollten. Ich schaute zu dem jungen Drachen hinüber. Thump war jetzt fast so groß wie das Pferd, auf dem ich ritt, mit starken, kräftigen Gliedern, die so dick waren wie junge Bäume. Seine Brust hatte sich entfaltet und nur noch ein wenig von der schuppigen Haut hing unter ihm hinab, was mir verriet, dass er noch viel zu wachsen hatte. Sein Schwanz war jedoch das Längste an ihm, er erstreckte sich fast in der Länge seines ganzen Körpers noch einmal hinter ihm und endete in scharfen Zacken. Als ob er meinen Blick spürte, drehte er sich um und blinzelte mich mit seinen großen, goldenen Augen langsam an.

      Du bist so schön, wie man nur sein kann, dachte ich zu ihm hinüber und lächelte.

      „Zss.“ Er öffnete sein Maul und ließ seine lange, gespaltene Zunge in einer Weise hinaushängen, von der ich irgendwie wusste, dass es seine Art war, zu lächeln oder zu lachen. Manchmal schien es sogar so, als würde er genau wissen, was ich dachte!

      Ich wusste nicht, warum er in den wenigen Wochen, in denen wir so hastig reisten, so schnell gewachsen war. Lag es an der Holzkohle, die er jeden Morgen und jeden Abend fraß? Waren es die Kaninchen und Wühlmäuse, die er jagte (ein plötzlicher, schneller Sprung und ein erschrecktes, letztes Quieken von seiner Beute)? Vielleicht wachsen Drachen einfach so schnell, sagte ich mir und fragte mich, ob das eine Lüge wäre.

      Wera hatte immer gesagt, dass Tiere auf mich reagierten. Was, wenn Rahim und Nas recht damit hatten, mich mit so düsteren Blicken zu beobachten − was, wenn ich es war, die Thumps Wachstum verursachte?

      Der Gedanke ließ mich trotz der relativen Wärme dieses Graslandes, dem wir uns näherten, erschauern. Ich hatte schon früher erlebt, wie Menschen mich mit dieser Mischung aus Angst und Hass ansahen. Die Dorfbewohner, die mich eingekreist hatten, nachdem Obasi und Wera vom Todeskraut getötet worden waren. Sie hatten endlich den Mut zusammengenommen, mich wegen des teuflischen Gewächses anzuklagen − als ob ich es geschaffen hätte oder dafür verantwortlich gewesen wäre, dass es so schnell wuchs und unser Dorf angriff!

      Und danach hatten sie mich an Fan verkauft, erinnerte ich mich unglücklich. Aber andererseits, wenn sie das nicht getan hätten, hätten sie mich einfach aus dem Dorf jagen oder sogar töten können.

      „Er macht das schon.“ Ich räusperte mich, als ich wieder dorthin sah, von wo aus Rahim und Nas mich schweigend betrachteten. „Er kann leise sein“, versicherte ich ihnen.

      „Das sollte er besser“, murmelte Rahim, was Thump mit einem Zischen beantwortete, bevor wir zusammen aus den Wäldern traten, um in das Dickicht und die Kaninchenpfade neben der Straße nach Süden einzudringen.
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      „Halt! Im Namen der Königin!“ Es war unser zweiter Tag an der Straße nach Süden, als wir Geräusche auf uns zukommen hörten.

      „Psst!“ Rahim legte einen dicken Finger auf seine Lippen und wir alle erstarrten. Wir waren tief im Dickicht von Ziegenweiden und Erlen entlang des schlammigen Baches, der auf dieser Seite der Böschung floss und es war unmöglich zu sehen, was über uns auf der Straße geschah, aber es klang nicht gut.

      Bumm. Der Karmesinrote schlug mit seinem Schwanz verärgert auf den Boden. Hier unten war es jetzt zu feucht für ihn. Nicht, dass er Wasser nicht gern gehabt hätte, er liebte die Bäche und Flüsse, die wir zuvor überquert hatten und hatte so viel Zeit, wie er durfte, darin verbracht, um zu tauchen und die hellen, silbrigen, zappelnden Fische zu fangen, bevor er zum Ufer paddelte und sein Festmahl genoss, aber in diesem besseren Graben war es schlammig und roch leicht nach Fuchs.

      „Leise“, flüsterte ich ihm zu und legte eine Hand auf seine großen Rückenschuppen. Sie waren groß und glatt und fühlten sich warm an.

      „Nas − geh und sieh nach, was da oben los ist. Lass dich nicht sehen“, befahl Rahim seinem Sohn, der mich daraufhin mit einem bösen Blick musterte.

      „Warum kann sie nicht gehen?“, zischte er stur.

      Rahim stöhnte in sich hinein und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Wenn du wirklich hier ohne Dayie, aber mit ihrem Drachen zurückbleiben willst, dann werde ich sie sicher losschicken!“ Ihr Verdacht wegen Thump hatte begonnen, sich in Furcht vor seiner Größe zu verwandeln; vor seinen großen Krallen und den scharfen, knochenweißen Zähnen. Ich wusste aus früherer Erfahrung, dass das ein schlechtes Zeichen war. Furcht führte zu Hass. Ich sah, wie Nas zwischen mir und Thump hin und her sah, der sich langsam die Lippen leckte, als wüsste er genau, worüber wir sprachen. Vielleicht war das auch so.

      „Na gut.“ Nas wandte sich ab, um aus dem Graben zu klettern und verschwand im nächsten Moment, womit er Rahim, mich und Thump unten zurückließ.

      Wir hörten das herannahende Klappern der Geschirre und das Donnern der Hufe, bevor ein kurzer Hornstoß die Bäume durchbrach, der Thump erschreckte und aufgeregt mit seinem Schwanz herumpeitschen ließ.

      „Halt! Auf Befehl von Königin Nuria!“ Wir hörten die dünnen, gedämpften Stimmen weit über uns und dann den Klang zornig murmelnder Stimmen.

      „Es geht nicht um uns“, sagte ich zu Rahim, hielt aber meine Stimme gesenkt. „Wenn − dann hätten sie Drachen geschickt.“ Da war ich mir sicher. Was wir getan hatten − was ich getan hatte – war ein Diebstahl aus dem Drachenheiligtum, was ganz Torvald am heiligsten war. Ich wusste nicht, wie lange ein Drache Groll hegen konnte, aber ich vermutete, dass es eine sehr lange Zeit sein könnte.

      „Hm. Ich möchte trotzdem nicht zufällig erwischt werden, vielen Dank“, schnappte Rahim zurück, genau bevor wir ein Rauschen in den Büschen über uns hörten und dann Nas' rutschende Gestalt im Unterholz auftauchte.

      „Was ist los?“, fragte Rahim sofort.

      „Es sind die Wachen aus Torvald. Eine ganze Truppe. Sie haben den Reisenden gesagt, dass sie nicht weiterreisen dürfen, dass sie die Straße verlassen und für die Nacht lagern müssen.“

      „Was?“ Rahims Augen weiteten sich. „Warum? Wir sind fast in den Fury-Bergen!“ Der ältere Zigeuner hatte recht, die Fury-Berge waren Stunde um Stunde vor uns aufgestiegen, während wir nach Süden zogen, fast ohne Vorwarnung waren sie aus der kargen, grasbewachsenen Ebene emporgewachsen. Die südliche Hälfte des Himmels war trübe und dunkel, da die Fury-Berge anscheinend immer von Gewitterwolken gekrönt waren.

      Und das Tor des Südens − der Pass, der direkt durch die Berge und ins Südliche Königreich führte − lag genau vor uns.

      „Die Wachen haben den Reisenden da oben gesagt, dass sie die Straße nach Süden schließen und dass ihre Drachen aus Torvald herkommen.“ Nas' Augen waren groß vor Angst.

      „Vielleicht haben sie herausgefunden, dass es das Südliche Königreich ist, das ihre Eier stiehlt“, sagte ich, merkte aber gleich, dass es ein wenig hilfreicher Kommentar gewesen war, da Rahims Blick vor Wut finster wurde. Oder ist es vielleicht wegen des Todeskrauts, dass ich sie habe bekämpfen sehen?, dachte ich und schaute Nas und Rahim abschätzend an. Sie hatten geglaubt, dass die Drachenreiter letztes Mal den Wald wegen uns und unseres Diebstahls angegriffen hätten. Das hatte ihnen Furcht eingeflößt und sie sich darauf konzentrieren lassen, uns nach Süden zu bringen. Aber jetzt? Jetzt war ich es, die sich fragte, ob die Drachen dort oben nach uns suchten.

      „Und wessen Schuld ist das?“, fragte er sarkastisch. „Wenn dein Handeln einen Krieg zwischen den Königreichen ausgelöst hat …“

      Einen Krieg? Ich taumelte. Aber es war nicht einmal meine Idee gewesen, die Eier zu stehlen − das war Fans Idee gewesen! Ich hatte nie auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass das die Folge unseres Diebstahls sein könnte. Aber warum nicht?, tadelte ich mich selbst. War mir nicht klar gewesen, dass ich für Dagfan stahl? Nein − ich hatte nur versucht, Fans Befehle auszuführen und zu überleben.

      „Nein. Das wird doch nicht geschehen, oder?“, sagte ich kleinlaut, als wir die Rufe und Pfiffe der Reisenden über uns näherkommen hörten. Wir waren ein kurzes Stück Weg zuvor an einer Rampe nach oben vorbeigekommen − einer Stelle, wo Reisende auf die Straße hinauffahren und müde Reisende für die Nacht nach unten kommen konnten − und ich nahm an, dass sie ihre Wagen und Pferde in diese Richtung lenkten.

      „Gehen wir vorwärts oder zurück?“, fragte ich. Alles geschah viel zu schnell. Ich wusste nicht, was wir tun sollten. Was ich tun wollte.

      „Wir können nicht zurückgehen, können es nicht riskieren, entdeckt zu werden, nicht damit.“ Rahim nickte zu dem Karmesinroten an meiner Seite hinüber und statt einer Antwort stieg er auf sein Pferd und begann, es mit Tritten vorwärtszutreiben, nach Süden, durch den Bach hindurch. „Unsere einzige Hoffnung besteht darin, schneller zu sein als die Wache. Das Tor des Südens zu erreichen, bevor sie dort ankommen. Andernfalls haben wir keine Hoffnung, zum Südlichen Königreich durchzukommen.“ Er beschleunigte bereits sein Tempo und drängte sein Pferd so schnell zu laufen, wie er es wagte.

      „Vor den Torvald-Drachen dort hingelangen?“, murmelte ich und sprach zu mir selbst, da Nas bereits auf sein eigenes Pferd gesprungen war und seinem Vater folgte. Thump schaute nach Norden und nach Süden, bevor er mich deutlich verwirrt ansah.

      „Ich weiß, aber was soll ich machen?“, sagte ich und nickte, dass wir den anderen folgen sollten.
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      Rahim ließ sein Reittier in einem Tempo laufen, das sehr hart war, vor allem angesichts des Geländes. Er konnte dem Pferd nicht den Kopf freigeben und es konnte in dem engen Weg dieser Rinne mit den herausragenden Wurzeln und überhängenden Ästen nicht galoppieren, aber er trabte, so schnell er es wagte, und zwang uns zu versuchen, mit ihm Schritt zu halten.

      Der verdammte Narr wird sein Pferd zum Stolpern bringen, dachte ich und schaute mich um, wie es Thump erging, mit dem tatsächlich alles in Ordnung war; der Drache bewegte sich geschmeidig durch Büsche und Bäume mit einer Anmut, die im Widerspruch zu seiner Größe stand, und wenn er von einem der Schwarzdorn-Zweige getroffen wurde oder daran vorbeischrammte, brachen sie einfach, da sie seine zähe Haut nicht durchdringen konnten.

      Ich hatte jedoch keine so dicke Haut und es dauerte nicht lange, bis meine Schultern von den vielen Kratzern brannten. Mir taten die armen Pferde leid, die stampften und ihre Köpfe hochwarfen zum Dank für die lästigen Schläge der Äste.

      „Das ist doch Wahnsinn!“, wagte ich ihnen zuzurufen, was mir ein wütendes Schnauben von Rahim einbrachte.

      „Nein, was Wahnsinn ist …“

      Er hatte keine Gelegenheit anzuhalten, da plötzlich ein lautes Kreischen über uns ertönte und ein Schatten über unserem Dickicht vorbeihuschte. Rahim zerrte an den Zügeln seines Pferdes − zu hastig − dachte ich und das Pferd rutschte durch den Schlamm, stieg, und Rahim fiel mit einem Stöhnen rückwärts in die Büsche.

      „Vater!“ Nas eilte an seine Seite, als ich endlich dankbar mein eigenes, ängstliches Pferd zügeln konnte, um zu ihnen zu gelangen. Die Bäume und Sträucher wurden spärlicher und ich konnte die dunklen Gewitterwolken über uns und offenes Land vor uns sehen. Die Straße nach Süden hatte begonnen, nach unten zu sinken, je näher sie der Bergkette kam und ich konnte den Pass durch die Fury-Berge erkennen − und davor und noch weit über uns in der Luft, kreisten zwei Torvald-Drachen − stämmige Grüne.

      „Lass mich in Ruhe.“ Rahim schickte seinen Sohn weg, obwohl er einen deutlich sichtbaren Riss auf der Stirn hatte. „Hol meine Tasche. Suche die Drachensalbe, los!“

      Nas beeilte sich, dem Befehl seines Vaters nachzukommen und durchsuchte die Satteltaschen des in Panik geratenen Pferdes (ohne sich darum zu kümmern, wie nervös das Tier war, wie ich angewidert feststellte), bevor er die beiden letzten Töpfe mit der Drachensalbe herauszog, die Rahim hatte retten können.

      „Reibt euch überall mit dem Zeug ein − und den verdammten Drachen auch, sofort!“, sagte er knapp und richtete sich, seinen blutenden Kopf haltend, zum Sitzen auf.

      Ich konnte kaum auf einen meiner Kameraden achten, als ich von meinem eigenen Pferd glitt, und beobachtete, wie sich die Ereignisse vor mir entwickelten.

      Sie waren noch weit entfernt − ein paar hundert Meter vielleicht − aber die Luft war so klar, dass man jede Einzelheit der Felsen und der vor dem Pass und der dorthin führenden Straße nach Süden kreisenden Drachen erkennen konnte. Die parallel stehenden Bergwände endeten in großen Zacken abgebrochener Felsen, Schluchten und Geröllhalden, als ob eine uralte, gigantische Rasse hier überall Abraumhalden hinterlassen hätte. Die Straße nach Süden war ein Damm, der über den Boden des Passes lief und an dessen Seiten die Bergwände steil aufstiegen. Es war ein breiter Pass, der genug Platz bot, dass mehrere Wagen nebeneinander fahren konnten.

      Aber der Pass war auch teilweise verdeckt und es gab große Berge von etwas Purpurrotem, Braunem und Grünem, das bis auf den Damm reichte und drohte, sich seinen Weg über die große Straße zu bahnen.

      Todeskraut, sah ich. Irgendwie hatte sich ein Stück des Todeskrauts über die Bergbäche und Rinnsale ausgebreitet und hier, direkt an der Spitze des Geröllfelds, angesiedelt und schickte sich an, den Pass zu überwuchern, womit das Nördliche Königreich vom Süden abgeschlossen würde.

      „Äh, Leute? Wir müssen uns beeilen“, sagte ich und schaute zu den Torvald-Drachen auf, als sie immer tiefer kreisten und ihre Angriffsflüge vorbereiteten.

      „Sei kein Idiot!“, zischte Rahim und wies Nas an, mir einen der Töpfe mit der übel riechenden Lotion in die Hand zu drücken. „Schmier dich und deinen Drachen da mit dem Zeug ein, sofort − tu, was ich dir sage, Mädchen!“, blaffte er und ich holte große Portionen davon heraus, um sie auf mein Gesicht zu streichen, bevor ich Thump damit einrieb.

      „Skrech!“ Thump schnüffelte an meinen Händen und zuckte voll Ekel zurück.

      „Ich weiß, aber diese Drachen da könnten dich erkennen …“, sagte ich und erhielt einen schweren Stoß mit dem Schwanz gegen meine Beine, aber er ließ mich trotzdem die Salbe über seine Schuppen schmieren. Sie war weiß und glänzend, wie Gänsefett, und ich glaubte nicht, dass ich ihn auch nur halbwegs bedeckte, aber es würde die Torvald-Drachen über uns wenigstens verwirren können. Obwohl die vermutlich anderes im Kopf hatten, dachte ich. Ich leerte den Topf und sah hoch, als der erste stämmige Grüne begann, auf das Todeskraut hinabzustoßen.

      Bevor er dorthin gelangen konnte, ertönte jedoch ein plötzlicher, empörter Schrei, als andere Gestalten von den Berghängen des Tors des Südens herabfielen, große Gestalten, deren Flügel um sie herumpeitschten, als sie umeinander und übereinander herumwirbelten, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen.

      Drachen? Wilde Drachen? Sie hatten die orangen und gelben Farbtöne der wilden Orangedrachen des Südens und waren kleiner als die Grünen, aber es waren mehr als die Torvald-Drachen – acht? neun?, zählte ich hastig.

      Und auf ihren Rücken saßen andere Drachenreiter, die die Absicht zu haben schienen, die Torvalder Drachenreiter anzugreifen.
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      Diese Torvald-Drachen waren groß, viel größer als die wilden Orangedrachen, die wir ritten, aber das würde auch ihre Schwäche sein. Sie würden wie Elefanten sein und wir die Tiger.

      „Hoch!“, rief ich Heydar, meinem Leutnant und vertrauenswürdigsten Gefährten zu. Er ritt seinen eigenen wilden Orangedrachen, Nanda, und auf meinen Befehl hin brummte Aida − mein eigener Drache − förmlich vor Begeisterung über den bevorstehenden Kampf.

      Dies würde das erste Mal sein, dass wir je mit anderen Drachenreitern kämpften, nicht, dass ich das wollte. Für mich waren sie Kameraden, oder in einer seltsamen Weise Brüder − aber der Grund aus dem sie hier waren, machte uns zu Feinden. Die Torvald-Drachenreiter drängten auf unser souveränes südliches Territorium und ich war gekommen, um sie aufzuhalten.

      „Zsss!“ Aida peitschte mit ihrem mit schweren Zacken besetzten Schwanz hinter mir durch die Luft, frustriert von meinem Zögern. Trotz allem, was wir durchgemacht hatten, obwohl sie mich vor den Feinden meines Vaters gerettet hatte und ich sie vor den wilden Drachen, die in diesen Bergen herumstreiften, hatte sie noch immer ein heißes Temperament.

      „Langsam, Mädchen.“ Ich setzte mich im Sattel zurecht, einem der feinen Ledersättel, die ich von den besten Sattlern meines Vaters, des Fürsten J'ahalid Mudin Dar Awil, hatte anfertigen lassen. Mein Vater war ein Fürst dieses Reiches, der Fürst eines der uralten Herrscherhäuser, eines im fernen Norden, eines in Torvald in der Mitte und uns im Süden. Aber das war vor vielen Jahrhunderten gewesen und jetzt hatte sich der Binshee-Stamm, zu dem wir gehörten, in den hohen Fury-Bergen angesiedelt und lebte nahe der Drachen, die wir liebten. Es war unsere heilige Aufgabe, die südlichen Reiche zu verteidigen, selbst wenn die drei derzeit herrschenden Lords des ‚zivilisierten Südens‘ − Lord Ehsan, Lord Kasim und Lord Qadir − versuchten, uns als gefährliche Revolutionäre darzustellen.

      „Ich möchte heute kein Drachenblut vergießen, aber sei sicher, wenn es sein muss, werde ich es tun.“

      Aida knurrte warm in ihrem Hals und ich wusste, dass sie bereit sein würde anzugreifen, wenn sie von mir auch nur den leisesten Wink erhielte. Der Gedanke erfüllte mich mit einer wilden, ursprünglichen Art von Freude, die in Zaum zu halten ich mich anstrengen musste, als ich meinen Säbel zog und zu unserem Feind hinaufhielt.

      Der Wind erfasste uns und die anderen Drachen und Reiter meines Geschwaders taten genau das, was sie eingeübt hatten (was schon ein Segen war, da es sich um ein Manöver handelte, von dem ich noch nicht ganz überzeugt war); sie flogen in größeren, pfeilähnlich kreisenden Bewegungen, um den Eindruck eines Sturms aus Flügeln und Schuppen, Zähnen und Klauen zu erwecken. Alles, was ich tun konnte, war, mich am Sattelknauf und meinem Säbel festzuhalten, als der Wind zuerst aus der einen, dann aus der anderen Richtung an mir zerrte und zog, bevor Aida sich löste und wir direkt auf die Grünen zuflogen. Der ‚Sturm‘ war ein Manöver, das ich den wilden, schwarzen Bergdrachen abgeschaut hatte − der Art, wie sie übereinander und umeinander zu ‚kochen‘ schienen, um den Eindruck wilder Angriffslust und Geschwindigkeit zu erwecken.

      Und es schien zu funktionieren, da die stämmigen Grünen ihre Flügel aufstellten und sich ungelenk vor unserem Angriff zurückzogen.

      Fiiip! Fiiip! Meine Reiter lösten sich aus ihren eigenen flachen, schnellen Wendungen und schossen um die beiden viel größeren Drachen herum, griffen sie nicht an, aber zwangen sie zu wenden und die Richtung zu wechseln, als sie versuchten, uns zu verfolgen.

      „Greift sie nicht an, greift sich nicht wirklich an …“, murmelte ich in mich hinein, als Heydar an dem größeren der beiden Grünen vorbeischoss und nur knapp einem Schlag durch eine der gewaltigen Klauen entging.

      Idiot, dachte ich, obwohl ich beeindruckt davon war, wie gut er flog.

      Es war erst ein paar Jahre her, seit wir in die Fury-Berge gegangen waren in dem verzweifelten Versuch, uns mit einigen der wilden Orangedrachen zu verbinden.

      Das Band, das ich mit Aida aufgebaut hatte, war keines, das auf Furcht oder erzwungener Loyalität beruhte. Dies war ein Band, das aus gemeinsamen Kämpfen, Respekt und − ich wagte es so zu nennen − Freundschaft gewachsen war.

      „Sss!“, bedeutete Aida mir zischend ihr Einverständnis, als ich mein Knie benutzte, um ihr anzudeuten, dass sie nach vorn und nach unten auf den größeren Grünen zu fliegen sollte. Sie verstand meine Absicht vollkommen, intuitiv, und öffnete ihre fledermausartigen Flügel weit, um ihren Flug zu verlangsamen, als ich den Torvalder Reitern entgegenflog. Sie müssen merken, dass sie diese Berge nicht überfliegen dürfen, dachte ich. Es war ein Glücksspiel und ich wollte nicht, dass es zu Blutvergießen käme, aber wir mussten unseren Standpunkt deutlich machen. Der Süden wird vom Süden verteidigt. Von niemandem sonst.

      Sie waren zu zweit, wie es ihre Gewohnheit war. Zwei Männer diesmal, in diesen absurden gehörnten Helmen, von denen ich sicher war, dass sie füreinander ebenso eine Gefahr darstellten wie für die Flügel ihres Drachen. Der eine vorn flog tief gebückt, seine Augen glänzten, als er meine Bewegungen beobachtete und ich konnte in seinen Händen die Zügel erkennen, die zum Maul seines Drachen führten, sowie an seinen Füßen die komplizierten, doppelten Steigbügel, von denen ich wusste, dass die Reiter sie drücken und treten würden, um ihren Drachen aufzufordern zu wenden oder zu beschleunigen, abzutauchen oder aufzusteigen. Wir Reiter wilder Drachen aus den Fury-Bergen hatten keine solche Maschinerie. Einen Moment verspürte ich Überlegenheit (die mir schnell verging, musste ich zugeben, angesichts der Tatsache, dass ihre stämmigen Grünen fast die doppelte Größe meiner Aida hatten).

      Der hintere Reiter war in seinem Sattel, direkt vor den Flügeln des Grünen, fast aufgestanden und hielt einen ihrer kurzen Torvalder Speere wurfbereit in der Hand.

      „Sagt, was ihr wollt!“, rief ich dem Drachenreiter durch die Luft zu, während Aida dem Grünen ihre eigene Herausforderung zuschrie.

      Der Torvalder Speerwerfer hielt inne, sah zuerst verwirrt aus und dann über meinen Anruf verärgert.

      Langsam, Akeem, bleib ruhig …, riet ich mir, meinen Säbel noch immer in der Hand.

      „Wir sind hier auf Befehl von Königin Nuria, der Kaiserin von Torvald und den nördlichen Ländern und der Verteidigerin des Westlichen Archipels!“

      Ich schob meine Knie vor und Aida reagierte darauf, indem sie langsam weiter und um den Grünen herumflog, womit sie ihn zwang, im Flug zu wenden. „Ich dachte, die Westlichen Inseln hätten bereits ihren eigenen Beschützer? Den Rat von Roskilde, nicht wahr?“, rief ich zurück und erlaubte mir, ein wenig Spott in meiner Stimme mitklingen zu lassen. „Pflegt Königin Nuria sich selbst Titel zu verleihen?“

      Ich hörte, wie die Torvald-Drachenreiter vor mir nach Luft schnappten und murmelten. Was?, dachte ich. Ich hatte sie nicht beleidigt, noch nicht. Wenn sie glaubten, dass das eine Beleidigung wäre, sollten sie hören, was Heydar über Torvald zu sagen hatte.

      „Es ist lange her, dass Torvald sich Kaiserreich genannt hat“, rief ich wieder. Mindestens zwei Generationen, soweit ich wusste. Nicht mehr, seit Königin Saffron und König Bower den alten Dunklen König besiegt hatten und tatsächlich die einzige Macht in der Welt westlich der Berge am Ende der Welt gewesen waren. Aber das war gewesen, bevor die Westlichen Inseln sich unter dem Rat von Roskilde, unter der Beschützerin Lila, abgespalten hatten und bevor der Binshee-Stamm − meine Familie − in die Fury-Berge geflohen war.

      Eine lange Zeit in der Geschichte und Torvald musste lernen, dass es sich nicht länger als den Mittelpunkt der Welt betrachten durfte.

      „Wer seid Ihr? Wer ist Euer Lord? Ich sehe keine Flagge, unter der Ihr fliegt!“, forderte der Torvalder Drachenreiter.

      „Das Wilde Geschwader braucht keine Flagge“, rief ich zurück, als Aida erneut um den Torvalder Drachen herumschoss, schneller, als er uns folgen konnte, bevor sie mit mächtigen Flügelschlägen schwebte und darauf wartete, dass der Grüne sie einholte. „Das Südliche Königreich hat diesen Pass immer für sich beansprucht und ich beanspruche das Recht durch Blut und Geburt, Euch die Passage zu verweigern!“, rief ich und ließ etwas von meinem Ärger in meiner Stimme mitklingen. „Mein Blut und das meiner Verwandten, meiner Landsleute und meiner Nachbarn und Fremden, die lange hier geschuftet haben. Torvald wird keinen freien Zutritt mehr zum Süden haben!“

      Ihr Grüner kreischte bestürzt auf und die Reiter schienen von meinen Worten ebenso erregt. Gut, dachte ich. Die Worte waren hart, zu stark vielleicht, für das, was ich als Machtdemonstration gedacht hatte, aber ich wusste auch, dass das Südliche Königreich nie würde auf eigenen Füßen stehen können, wenn es ständig im Schatten Torvalds stünde.

      Auch wir hatten jetzt Drachenreiter. Und nicht nur die Sieben von Dagfan; meine Lippen kräuselten sich, als ich an die sieben Drachenreiter dachte, die die barbarischen Herausforderungen des Ausbildungszentrums von Dagfan gemeistert hatten. Sie wurden als die einzigen ‚wahren‘ Drachenreiter des Südens betrachtet, obwohl ich wusste, dass ihr Band aus Furcht und Hass bestand, nicht aus geteilter Freundschaft wie bei uns. Mein Wildes Geschwader würde das Südliche Königreich vor allen Feinden beschützen und wir würden nicht vor einer ausländischen Königin des Nordens buckeln und Kratzfüße machen und schmeicheln, um zu überleben.

      Die Zeiten hatten sich geändert und was einst das einzige Reich auf dem Festland gewesen war, teilte sich jetzt in zwei Königreiche.

      „Ihr Narren!“, schrie der ‚Navigator‘ des Grünen mir zu, der mit den Zügeln und Steigbügeln vorn saß. „Wir sind nicht hier, um Fürst J'ahalid herauszufordern, wir sind hier, um das Todeskraut aufzuhalten!“

      Wie arrogant diese Torvalder Reiter sind, dachte ich. Nur weil sie diesen heiligen Berg haben, glauben sie, dass sie das Recht haben, den Rest der Welt zu beherrschen. „Lasst den Süden sich um seine eigenen Probleme kümmern!“, brüllte ich, hob meinen Säbel in die Luft und zeigte damit auf den Streifen des Todeskrauts, das bereits den Damm überquerte. Ich konnte sehen, wie die vorderen Ranken unter mir in der Luft herumzüngelten und vorwärts drängten und nach Felsen griffen, sich in den Boden bohrten, als sich in schrecklichen, hässlichen Wellen neues Wachstum einstellte.

      „Feuer!“, rief ich.
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      Ich schaute zu, wie sich der Sturm der südlichen Orangendrachen um die beiden Grünen aus Torvald zusammenzog.

      Griffen sie einander an? Meine Hand zitterte an meiner Brust, als ich mich fragte, ob ich das verursacht hatte, indem ich es gewagt hatte, Thump zu stehlen.

      „Skree-pip?“, zwitscherte Thump leicht zitternd an meiner Seite. Er schien aufgeregt und angespannt (abgesehen davon, dass er übel roch), während er seinen Kopf herumbewegte im Versuch, allen Bewegungen der Drachen über uns zu folgen. Er hob seine lederartigen, dunkelroten Flügel halb an und ich fragte mich, ob es das jetzt war, ob jetzt der Moment gekommen war, in dem er davonfliegen und mich verlassen würde.

      Aber Thump hatte bisher noch keine Neigung zum Fliegen gezeigt, abgesehen von ein paar ungeschickten Flügelschlägen, nach denen er seine Schwingen hastig wieder eng an seinen Körper gelegt hatte. Ich hatte angefangen mich zu fragen, ob er überhaupt fliegen konnte oder ob er dadurch, dass ich ihn aufzog oder dass ich ihn aus der Drachenfestung entführt hatte, sein Wachstum behindert hatte. Jetzt jedoch erkannte ich den wahren Grund: er hatte einfach noch nie gesehen, dass ein echter Drache flog.

      „Bitte, Thump, warte, bleib einfach bei mir …“, flehte ich ihn an, aber meine Augen hingen an dem Drama, das sich im Himmel vor uns entfaltete.

      Die südlichen Drachen waren aus dem Pass gestürmt, umringten und umflogen die Grünen außerhalb deren Reichweite, und jeder von ihnen, sah ich, hatte einen Drachenreiter auf dem Rücken; einzelne Reiter jedoch, nicht die doppelten Sättel, die die Drachenakademie von Torvald benutzte. Ich hörte Gebrüll und wütendes, empörtes Geschrei, als dort anscheinend eine Art von Streit zwischen den beiden Gruppen ausgetragen wurde, bevor die Orangedrachen plötzlich mitten in der Luft wendeten und wie ein Krähenschwarm einer nach dem anderen herabstießen, um ihr Drachenfeuer auf die ausgreifenden, sich windenden Ranken des Todeskrauts zu speien.

      Es war, als beobachte man eine Szene aus einem von Rahims Liedern; die dunklen Gewitterwolken oben, das glänzende Licht von unten, als die Orangendrachen kreisten und herumflogen, während ihre Unterseiten beim Fliegen von den Flammen angestrahlt wurden, als ob sie selbst aus Feuer geschaffene Geschöpfe wären. Die beiden viel größeren Grünen schlugen heftig mit ihren großen Flügeln, um dem Angriff aus dem Weg zu gehen, während ich die Wirkung dieses Brandes betrachtete.

      Das Todeskraut brannte zwar, aber das hieß nicht, dass es eine leichte Zerstörung war. Sobald die wilden Orangedrachen ihren Angriff begannen, reagierte das Kraut in einer Art, wie ich es nur einmal zuvor gesehen hatte, nämlich, als ich Obasi und Wera verlor.

      Die Ranken rollten sich zusammen und stiegen selbst auf, was mich an die ausschlagenden Arme einer Gottesanbeterin erinnerte, und noch als das Feuer sie verschlang und ihre Glieder verzehrte, sah ich sie hinausschießen, rauchend und versengt, um die Drachen anzugreifen, die es wagten, sie zu verbrennen.

      „Nein − Vorsicht!“, keuchte ich, vom Moment gefangen, als die Ranken nach oben schossen und ausschlugen wie Peitschen. Ein empörter Schrei stieg auf, als das Bein eines der Orangedrachen gefangen wurde − die Ranken schlangen sich schnell und fest darum und begannen, den verzweifelt kämpfenden Drachen nach unten in ihr giftiges Herz zu ziehen.

      „Aiiii!“ Ein Kreischen ertönte, als der Reiter des Orangedrachen nach hinten vom Rücken des Drachens stürzte, in die brennende Masse des Gewächses fiel, das kleine Wolken gelber Sporen − die tödlichen Blüten des Todeskrauts − ausstieß. Ich wusste nur zu gut, was das bedeutete.

      Thump wollte nach vorn laufen, er öffnete den Mund zu einem Zischen, aber wir waren zu weit fort und es gab nichts, das wir hätten tun können, und als der kleine Karmesinrote das erkannte, verfiel er in einen zögernden Trab, die Augen angesichts der Qualen seines reptilischen Artgenossen weit aufgerissen.

      „Hoi!“ Einer der schwarz gekleideten Reiter stieß einen Ruf aus und einer der wilden Orangedrachen stieß vom Himmel hinab, derselbe, der am dichtesten an die Torvald-Drachen herangeflogen war. Eine Flamme blitzte auf blankem Stahl auf, als er durch die wogenden Flammen fegte, seinen Säbel hob, um auf die Ranke einzuschlagen, die den anderen Orangen nach unten zerren wollte. Es reichte gerade aus, um die Ranke zu schwächen und der Orange schüttelte sie ab, aber er hielt sein Bein ungeschickt und heulte vor Verzweiflung, als er über dem Rauch und dem Feuer aufstieg.

      „Oh nein, er hat seinen Reiter verloren …“, sagte ich mit brechendem Herzen, bevor ich einen heftigen Stoß fühlte, als Thump sich an mein Bein lehnte und mich fast umwarf. Als ich nach unten sah, schaute er mit großen Augen zu mir auf.

      „Nein, du wirst mich nie verlieren“, versprach ich ihm und erschrak gleichzeitig vor der Intensität der Worte, als ich sie aussprach.

      „Hör auf zu schwätzen und mach, dass du wieder auf dein Pferd kommst!“ Rahim saß schon wieder auf seinem eigenen, den Kopf hastig mit einem Leinenstreifen bandagiert, der sich durch das Blut von seinem Sturz bereits rot färbte. „Jetzt haben wir eine Chance zum Durchbrechen. Während sie beschäftigt sind, können wir durch das Geröllfeld huschen und in die Schluchten der Furys dort drüben aufsteigen.“ Er zeigte auf eine Stelle nahe dem Pass, wo es anscheinend Schluchten und Grate gab, die in die Fury-Berge führten.

      „Bist du verrückt?“, fragte ich ihn. „Da könnte noch mehr von dem Todeskraut sein!“

      „Und wir haben einen Drachen.“ Rahim drängte sein nervöses Pferd bereits nach vorn und Nas folgte direkt hinter ihm. „Ich werde nicht darauf warten, wie das hier ausgeht und bis entweder diese Grünen aus Torvald oder dieser andere Haufen, wer auch immer das ist, uns hier draußen findet!“

      Einen Moment lang schlug mein Herz bis zum Hals. Würde ich es wagen, ihm nicht zu gehorchen?

      Aber Rahim hatte recht. Der Pass würde noch für Stunden, wenn nicht für Tage, im Chaos sein. Auf dieser Seite waren die Grünen, die Thump früher oder später riechen würden, und auf der anderen Seite waren diese seltsamen, anderen Drachenreiter. Ich hatte keine Ahnung, was sie von Thump halten würden.

      Aber wenigstens sind wir dann im Süden, dachte ich und beobachtete den Karmesinroten, der nur zu glücklich schien, einen besseren Blick auf die Macht und die Geschwindigkeit zu bekommen, die seine Brüder entfalteten. Ich sah, wie Thump immer wieder die Luftschlacht neben uns beobachtete und seine Augen gierig alle Einzelheiten aufnahmen. Der Drache schien zu studieren und zu lernen.

      „Ich habe dir die Freiheit versprochen, Mädchen“, erinnerte Rahim mich, als er hinter einem Felsbrocken, so groß wie eine Scheune, anhielt.

      Und daraufhin schnalzte ich Thump mit der Zunge zu und sowohl er als auch mein Pferd trabten vorwärts, auf die Berge zu.
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      Die Sonne schien in den Bergen früh unterzugehen und bis wir die Ebene hinter uns gelassen hatten, war es bereits dunkel. Der große Brand im Pass war noch ein matt orangefarbenes Glühen am westlichen Horizont hinter uns, aber der Geruch von Ruß und Rauch war längst verflogen. Ich wusste nicht, wie lange die Orangedrachen ihren Angriff auf das Todeskraut fortsetzten oder wie oft sie Feuer darüber ausschütten mussten, bevor es endlich vernichtet war, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendetwas den Feuersturm überleben könnte, den wir umgangen hatten. Die Orangedrachen aus dem Süden schienen nicht so viel Feuer zu haben wie die Drachen des Nordens, vielleicht wegen ihrer geringeren Größe, aber sie schienen dafür in größerer Zahl vorhanden zu sein.

      Rahim hatte uns in die felsigen Schluchten der Fury-Berge geführt, dann unsere störrischen Pferde und Füße gezwungen, so schnell und so weit aufzusteigen, wie wir konnten, wobei wir oft schwindelerregenden Serpentinenpfaden folgten, die in noch höhere Schluchten führten. Bis die letzten Laute des Feuersturms nicht mehr zu uns drangen (anders als der Feuerschein), war ich sicher, dass es zu dunkel werden würde, um weiterzuziehen, ohne befürchten zu müssen, am Ende in eine dieser Schluchten zu stürzen. Gerade wollte ich das vor Rahim erwähnen, als er endlich eine Hand hob und eine Pause ankündigte.

      „Kein Lagerfeuer“, murmelte er und deutete stattdessen auf Nas' Rucksack, in dem noch etwas altes Brot und Rest getrockneten Kaninchenfleischs waren. „Jedes Licht wird hier in der Dunkelheit wie ein Signal aufleuchten, und wir wollen wirklich keine Aufmerksamkeit erregen, oder?“

      „Nein Vater“, sagte Nas, jetzt ganz der gehorsame Sohn. Etwas hatte sich bei ihm während der letzten Tage unserer Reise geändert. Er hasste mich noch immer, das konnte ich leicht genug erkennen, aber ich glaubte, das schnelle Wachstum von Thump und dann der Anblick des Zusammenstoßes der beiden Gruppen von Drachenreitern aus nächster Nähe hatten ihm Furcht eingeflößt. Seine Hände zitterten ein wenig, als er mir ein Stück Brot und ein noch kleineres Stück getrocknetes Kaninchenfleisch zuwarf, als wollte er absolut verhindern, dass unsere Hände sich zufällig berührten.

      Was, glaubst du, du könntest dich bei mir mit Magie anstecken?, dachte ich, obwohl ich nicht einmal glaubte, dass das, was ich besaß, mit Magie zu tun hatte. Nur ein Händchen für Tiere.

      „Diese Drachenreiter“, sagte ich, als ich mich an Thump gelehnt hinsetzte, der mich ständig anstupste, da es ihn verwirrte, dass wir kein Feuer anzündeten, soweit ich es verstand. „Sie waren zornig. Sie hätten beinahe gekämpft …“

      „Torvald hat immer seine Grenzen beschützt …“, murmelte Rahim aus seiner Deckenrolle heraus.

      „Nicht diese, die anderen“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie sie gedankenschnell aufgetaucht, aus dem Pass gestürmt waren wie ein Schwall von Monsunregen, Gischt, Chaos und Lärm. „Ich glaube, das waren wilde Drachenreiter. Einer der Händler auf der Reise nach Norden erwähnte sie mir gegenüber“, sagte ich, unfähig, die Ehrfurcht aus meiner Stimme fernzuhalten. Im Süden ging eine Geschichte um, dass eine Gruppe von Abenteurern und Wanderern es geschafft hätte, was noch keinem Menschen im Süden je außerhalb des Ausbildungszentrums gelungen war: ihr eigenes, natürliches Band mit einigen der wilden Orangedrachen zu knüpfen, so wie die Reiter der Drachenakademie von Torvald. Sie waren nicht wie die Sieben Reiter von Dagfan, die älteren und kampferprobten Helden, die alles waren, was der Süden ‚offiziell‘ als Ergebnis jahrelanger Versuche, Drachen zu fangen und auszubilden, vorzuweisen hatte.

      „Lächerlich“, spottete Rahim. „Das waren eindeutig die Sieben von Dagfan.“

      „Ich habe nur fünf oder sechs gezählt“, sagte ich und hielt meine Stimme leise, als ich es wagte, Rahim zu widersprechen.

      „Nun, vielleicht war einer von ihnen heute krank!“ Rahim drehte sich um und sah mich finster an. „Jeder weiß, dass die wilden Drachenreiter ein Mythos sind, und ich gebe dir noch einen kostenlosen Rat: es gibt eine Menge Dinge auf der Welt, von denen Leute behaupten, sie wären wahr, die es aber nicht sind, aber Leute glauben es, weil sie dann nachts besser schlafen können.“

      „Oh ja!“, fügte Nas zustimmend hinzu, obwohl ich annahm, dass die Weisheit seines Vaters an ihn verschwendet war.

      „Wenn du mich fragst, was wir gesehen haben, waren es die Sieben Reiter von Dagfan, die geflogen kamen, um ihr Heimatland vor dem Todeskraut und vor Torvald zu schützen.“ Rahim nickte bestätigend. „Und ich wette, Dayie, dass alles Gerede über wilde Drachenreiter in den Bergen ein Mythos ist, den der Fürst verbreitet hat, um seinen Leuten etwas zu geben, woran sie glauben können.“ Rahim, der damit seine Welt wieder in Ordnung gebracht hatte, verzog sich in seine Decken. „Jetzt werde ich schlafen und schlage vor, dass du dasselbe tust.“

      Aber ich konnte nicht schlafen und Thump ebenso wenig. Aus irgendeinem Grund konnte ich mich nicht davon überzeugen, dass wir die Sieben gesehen hatten. Das wäre schon allein faszinierend genug gewesen, aber die Sieben flogen angeblich Drachen, die von den nördlichen Arten abstammten, aus gestohlenen, eingetauschten oder gefundenen Eiern. Blaue, Grüne und so weiter. Diese Drachen, die wir gesehen hatten, waren eindeutig wilde Orange gewesen, von einer der im Süden einheimischen Drachenarten, die anderen waren die Mitternachtsdrachen, von denen es hieß, sie könnten unmöglich unter Kontrolle gebracht werden.

      „Aber was weiß ich schon, hm?“, sagte ich traurig zu Thump und zog meinen Umhang etwas enger um uns beide. Thump gab ein pfeifendes, jammerndes Geräusch von sich. Der Gedanke huschte mir durch den Kopf, dass es hier oben kalt war und es würde ein Wunder sein, wenn es nicht in Kürze regnete und eine Flut uns wegspülte.

      Aber trotzdem, wir waren im Süden und ich hatte gesehen, was Reiter und ihre Drachen tun konnten, wenn sie zusammenarbeiteten. Diese Gedanken an Wagemut und Abenteuer füllten meine Gedanken, als ich es schaffte, in einen unruhigen Schlaf zu gleiten, von der Wärme meines Drachen eingehüllt.
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        * * *

      

      „Dayie“, sagte eine Stimme und weckte mich aus meinem Schlummer. Mir war kalt und der steinige Boden war unbehaglich, und da Rahim uns nicht erlaubt hatte, ein Feuer zu entzünden, war das nicht zu ändern. Nicht, dass es jemandem aufgefallen wäre, dachte ich, denn ich konnte den Rauch des brennenden Todeskrauts weit unter uns noch riechen.

      „Was?“, grummelte ich und tauchte aus den groben Decken auf, um zu erkennen, dass die Nacht noch immer dunkel um uns war und niemand da war, der zu mir sprach. Rahim schlief noch fest, in seine eigenen Decken gewickelt (die dicker als meine waren, wie mir auffiel), und Nas lag zusammengerollt ein wenig weiter weg und schnarchte laut.

      Ich muss geträumt haben, entschied ich und legte mich wieder hin.

      „Dayie“, sagte die Stimme erneut und diesmal setzte ich mich kerzengerade in meinem provisorischen Lager auf.

      „Was!?“, sagte ich erneut und bekam zur Antwort ein leises, schläfriges Grummeln von Rahim, als er sich umdrehte und mich ignorierte. Da ich dachte, dass mir Nas einen Streich spielte, drehte ich mich zu ihm, um ihn böse anzuschauen, aber der Junge, meine Nemesis, schnarchte nur weiter. Ich hatte lange genug denselben engen Wohnwagen mit Nas geteilt, um sein Schnarchen zu kennen.

      Aber ich konnte nicht weiterschlafen. Mein Körper fühlte sich müde und schwer an, aber meine Gedanken waren nervös und hellwach. Ich hasste diese Momente und nahm an, dass es an der kalten Bergluft lag und all dem Stress und den Aufregungen der letzten paar Tage. Als ich aufblickte, sah ich, dass der Himmel voller Sterne war. Trotz der Kälte war er irgendwie schön.

      „Dayie“, sagte diese Stimme erneut, aber jetzt, wo ich (ziemlich) wach war, fiel mir etwas sehr Merkwürdiges auf. Es war nicht so, als hätte ich sie mit meinen Ohren gehört. Oder vielleicht doch, aber, als Gänsehaut meine Arme von oben bis unten überzog, wurde mir klar, dass es viel mehr Sinn ergab, dass ich sie in mir gehört hatte als von außen.

      Es ergab trotzdem keinen Sinn. „Ich glaube, ich schlafe noch halb“, murmelte ich und schüttelte meinen Kopf. Ich hatte davon gehört, dass man, wenn man so hundemüde war, mit offenen Augen träumte.

      Bums. Es gab einen dumpfen Schlag eines Reptilienschwanzes und ich sah dorthin, wo Thump am Rande der Felsen stand und mich anschaute. Erneut hob er seinen Schwanz und ließ ihn schwer auf den Boden fallen. Die Art, wie er mich anschaute, war fast zu intensiv und ich hatte wieder dieses unheimliche Gefühl, dass vielleicht, nur vielleicht …

      „Thump? Warst du das?“, flüsterte ich. Es hatte immer Geschichten gegeben, dass Drachenreiter irgendwie mit ihren Drachen sprechen könnten, aber ich hatte es für eine romantische Verklärung gehalten, für eine Art, um darzustellen, wie eng ihr Band war.

      Die Leute, die mich an die Zigeuner verkauften, dachten, ich könnte mit Pflanzen und Tieren sprechen, erinnerte ich mich. Was lächerlich war. Ich hatte nie in meinem Leben ein Tier ein Wort zu mir sagen hören und erwartete das auch nicht. Aber was ich tat, war, dass ich zuhörte, was sie sagten, mit ihren Körpern, ihren Augen und ihren Bewegungen. War das so schwer?

      „Manche Leute hören nicht zu. Können nicht hören“, sagte die Stimme und diesmal kratzte Thump auf dem Boden, als wollte er jagen gehen. Oder meine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

      Da fühlte ich in meinem Innersten die unvermeidliche Wahrheit: Ich hörte Thump sprechen. Und Thump sprach mit mir, wobei er nur seine Gedanken benutzte.
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        * * *

      

      Ich konnte es nicht glauben. Alle diese alten Legenden waren wahr! Von Drachen, die mit Königen und Königinnen sprachen, die Helden der Geschichtsbücher berieten und warnten.

      „Du, du kannst reden?“ Ich sprang auf, die Decke noch um meine Schultern gewickelt, und machte einen zögernden Schritt auf Thump zu.

      Der Karmesinrote schien jetzt auch anders auszusehen und es lag nicht nur am Sternenlicht. Er sieht nicht wie eine Echse aus, dachte ich und bemerkte die Art, wie seine Augen sich bewegten und zu meinen huschten, und die Art, wie seine Nüstern sich blähten, als er über meine eigenen Worte nachdachte. Er wirkt wie eine Persönlichkeit. Und als ob die geschuppte Reptilienhaut, die er trug, nur das wäre, und darin eine lebendige, intelligente Person steckte, jemand wie ich selbst oder Rahim oder Nas, und mich daraus anschaute.

      In der Luft zwischen uns schien sich der Druck zu ändern, wie eine Hitzewelle oder ein leichter Wind, obwohl ich weder Hitze noch Kälte spüren konnte und es wehte auch keine Brise. Versuchte Thump, wieder mit mir zu sprechen?

      Ein weiterer Schlag mit dem Schwanz, gefolgt von einem leisen, verärgerten „Skrech!“, als ob Thump seine Worte für mich nicht richtig formulieren könnte. Vielleicht hatte ich es mir doch nur eingebildet …

      Thump machte einen leichten Satz auf mich zu und schnellte seinen langen Hals vor (er wurde jeden Tag größer) und kniff mich ganz sachte in die Hand. Es dauerte nur einen Moment.

      „Au!“, sagte ich. „Warum hast du das getan?“

      „Dumm.“ Wieder diese Stimme und als ich erstaunt aufschaute, sprang Thump schon weiter hinter die Felsen, wo seine Krallen auf dem Kies und dem sandigen Boden der Schluchten der dahinterliegenden Berghänge kratzten.

      „He − wohin gehst du?“, zischte ich, warf einen hastigen Blick zurück auf die anderen, bevor ich mir meinen Rucksack schnappte und hinter meinem Drachen herlief. Vielleicht war es jetzt. Vielleicht war dies die Nacht, in der wir fliehen konnten.
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        * * *

      

      Thump führte mich irgendwohin, das war offensichtlich, als er vor mir stehen blieb, zischend die Luft schnupperte und dann eine andere Richtung zu wählen schien − durch die Felsenfelder und über einen Hang aus nacktem Stein.

      „Warte doch, Thump!“, erlaubte ich mir etwas lauter zu sagen und wünschte, ich hätte daran gedacht oder die Zeit gehabt, einiges von den Vorräten unserer Gruppe zu schnappen, bevor wir flohen. Es machte mir nicht das Geringste aus, von Rahim und Nas zu stehlen. Auch wenn Rahim bei Weitem der beste von den Hazims war, hatte er sich doch all die Jahre bemüht, mich als Fans Gefangene zu behalten. Sie hätten auch mehr Essen erjagen können, dachte ich. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielte. Jetzt zählte nur noch, so viele Meilen zwischen sie und uns zu legen, wie wir konnten.

      „Hier! Hier.“ Diese Stimme drang in meinen Hinterkopf ein, während die kalte Bergluft meine Glieder weckte und die scharfen Steine sich durch meine Schuhsohlen gruben. Es war unmöglich zu leugnen, woher sie kam.

      „Wie machst du das?“, flüsterte ich. Machten das alle Drachen so? Warum hatte Thump vorher noch nicht mit mir gesprochen? Vielleicht war er zu jung gewesen? Ich kannte mich mit Tieren aus und hatte seinerzeit mehr als genug mit der Hand aufgezogen, um zu wissen, dass ihre ersten Geräusche nicht die gleichen waren wie später, wenn sie erwachsen wurden. Wie menschliche Babys mussten sie erst ausprobieren, wie sie ihre Stimmen benutzen konnten. Und nachdem Thump das jetzt konnte − hieß das, dass wir von jetzt an so miteinander reden würden?

      „Skreyagh.“ Als ob er meine Theorie widerlegen wollte, gab Thump ein aufgeregtes Zwitschern von sich, als er sich auf einen Felsen setzte und seinen Körper katzenhaft streckte, in die Richtung, wo der Pfad in eine andere Schlucht führte.

      „Was hast du gefunden, Junge?“, flüsterte ich, denn irgendetwas in seiner Körperhaltung sagte mir, dass ich leise sein sollte. Er hatte ‚hier‘ gesagt, er hatte etwas gefunden …

      Und in diesem Moment roch ich es auch, den schweren Geruch bratenden Fleisches und frischen Holzrauchs. Mein Magen knurrte und ich fragte mich, wer das wohl war, der Thumps Aufmerksamkeit erregt hatte.
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      „Zsss!“ Aida weckte mich, indem sie ihren langen, rasselnden Warnruf neben mir ertönen ließ, der den langen Weg ihren Hals hinab vibrierte. Die Orangen konnten wie die übelsten, gefährlichsten Klapperschlangen klingen, wenn sie wollten − und auch wie die größten.

      „Was ist los?“ Ich rollte mich zusammen und eine meiner Hände griff nach dem Säbel. Der Rest des Geschwaders schlief − etwas, das mich ärgerte, da niemand Wache stand − aber ich würde sie dafür nicht tadeln. Noch nicht, jedenfalls. Das Geschwader hatte hart gekämpft und sie hatten gut gekämpft, aber dennoch hatten wir Munir an das Todeskraut und die Flammen verloren. Sein Drache, Scarlet, war nach der Schlacht fortgeflogen. Ich konnte es ihr nicht übel nehmen. Sie brauchte Zeit, um allein zu sein und darüber nachzudenken, ob sie immer noch mit uns Menschen zusammen sein wollte.

      Aber Munir und seinen Drachen zu verlieren war ein harter Schlag für das Geschwader gewesen, vor allem jetzt, wo der Norden anscheinend den Druck auf unsere Grenzen zu erhöhen schien und wir von Feinden umzingelt sein könnten. Ich hob meinen Blick dorthin, wo Aida die Dunkelheit anrasselte, um dorthin zu schauen, wo der Felsvorsprung schmaler wurde und die Wände beiderseits aufstiegen, um einen natürlichen Steinkorridor zu schaffen.

      „Was ist da, Mädchen, Bergziegen? Ein Wolf? Eine große Katze?“, flüsterte ich, kroch aus meiner Decke und nahm meinen Säbel mit. Es war nur Wunschdenken von mir, dass es einer der anderen Bewohner der Fury-Berge sein könnte. Die anderen Tiere spürten normalerweise die Drachen und hielten sich fern.

      Was hieß, dass es ein Mensch sein musste …...

      „Scrh!“ Ein Geräusch wie ein leises Quaken ertönte − ein gutturaler Husten − und ich wusste sofort, dass es ein Drache war.

      „Hoch!“, flüsterte ich Aida zu und stand auf. Es konnte nicht Scarlet sein, die zurückkam, denn warum sollte Aida dann so verteidigungsbereit zischen? Es konnte nur einer der wilden Orangedrachen oder einer der kleineren Sanddrachen sein, und das bedeutete Probleme. Die größeren Orangedrachen − zu denen alle Drachen dieses Geschwaders gehörten − könnten bösen Schaden anrichten, wenn sie meinten, dass wir auf ihr Gebiet gelangt wären, und die kleineren Drachen könnten ebenso gefährlich sein, wenn sie im Schwarm über uns herfielen.

      Wir werden ihn abschrecken, dachte ich und legte eine Hand auf Aidas bebenden Hals. „Bereit?“ Ich klopfte oben auf meine Brust, mein spezieller Befehl, dass sie ihr Drachenfeuer vorbereiten sollte, um es auf die Felsöffnung zu spucken. Es mochte nicht ausreichen, um einen Drachen zu töten, aber eine ernsthafte Verbrennung mochte ihn zweimal darüber nachdenken lassen, ob er uns angreifen wollte!

      „Warte, warte …“ Ich hob meine Hand, als Aida Luft einsog, ihr Hals durch das Feuer anschwoll …

      „Ups!“ Das nächste Geräusch, das aus dem Schatten kam, war eines, das ich absolut nicht erwartet hatte. Es war ein leiser Ausruf des Erstaunens einer Frauenstimme, als ob sie über etwas gestolpert wäre. Ich hörte Steine rutschen. Hatte der wilde Drache da drüben eine Gefangene? Wollte er jemanden fressen?

      „Zeig dich!“, rief ich, was beim Rest des Geschwaders unruhiges Murmeln und Stöhnen auslöste. „Lass sie los!“, rief ich wieder, setzte mich in Bewegung, während Aida gebückt neben mir her jagte. Ich wusste nicht, ob ein wilder Drache mich würde verstehen können, aber ich hatte in den letzten Jahren viel mit ihnen zu tun gehabt. Gewöhnlich war eine Zurschaustellung von Stärke das Beste, da Drachen nicht kämpfen, wenn sie es verhindern konnten. In dieser Hinsicht waren sie wie Bergziegen oder Rudel von Wildkatzen. Wenn Mitglieder verschiedener Gelege in der Wildnis aufeinandertrafen, gab es eine Demonstration von Aggression und gewöhnlich gewann der größte Drache, ohne auch nur einen Tropfen seiner Feuerflüssigkeit zu verlieren. Wenn Aida und ich es so darstellen konnten, dass wir größer und gemeiner waren, gab es eine gute Chance, dass er sein beabsichtigtes Mahl aufgeben und fliehen würde.

      „Ich sagte, du sollst rauskommen!“, blaffte ich lauter und drängte so energisch nach vorn, wie ich es wagte.

      Es gab einen erschrockenen, menschlichen Aufschrei, nicht den eines Drachen, und aus dem Schatten schob sich vorsichtig ein Mädchen heraus, an dessen Seite sich ein junger roter Drache aus dem Norden befand.

      Was zum …?
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        * * *

      

      „Ihr habt ein Band“, wiederholte ich zu dem Mädchen, das mich befremdet aus halb geschlossenen Augen anschaute.

      „Was?“, sagte sie mit einem leichten Stirnrunzeln. Sie war vorsichtig, vielleicht ein wenig ängstlich, aber sie wich nicht zurück, als das Wilde Geschwader sich um mich herum aufstellte und unsere Drachen sich aus ihrer zusammengerollten Schlafhaltung aufrichteten, um den neuen Eindringling zu mustern.

      Das Mädchen war jung, um die Zwanzig vielleicht, aber die Art, wie sie stand, mit hoch aufgerichtetem Rücken, eine Hand in der Nähe ihres Gürtelmessers, ganz zu schweigen von der einfachen, robusten Tunika und den Hosen, die sie trug, machte mir klar, dass sie kein Schwächling war. Ihr Haar war von einem erstaunlichen Platinweiß und ihre Haut war hell − absolut nichts, was ich erwartet hätte. Sie war aus dem Norden, wie die Drachenreiter, aber sie war nicht gekleidet wie einer der Torvalder Reiter. Keine Rüstung. Kein dämlicher, gehörnter Helm.

      Ich lockerte meinen Griff um den Säbel ein wenig, nicht, weil ich ihr vertraut hätte, sondern weil ich ihr den Eindruck vermitteln wollte, dass ich ihr traute. Schließlich könnte sie eine Kundschafterin sein. Eine Rekrutin der Akademie, geschickt, um unser Lager ausfindig zu machen.

      „Was habe ich?“, sagte sie wieder und ihre Augen huschten von mir zu Aida an meiner Seite.

      „Du bist verbunden. Mit deinem Drachen da.“ Ich nickte zu ihm hinüber. Ich konnte es an der Art und Weise erkennen, wie sie sich zusammen bewegten, ohne sich auch nur anzusehen. Wenn sie einen Schritt nach vorn machte, war ihr Drache an ihrer Seite, fast, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

      „Verbunden“, wiederholte sie und kniff die Augen ein wenig zusammen.

      Wie kann sie das nicht wissen?, dachte ich. Es musste eine List sein. Sie musste eine Spionin der Akademie von Torvald sein, daher nickte ich Tahnoon zu, beschrieb einen Kreis über unseren Köpfen und der kahlköpfige Mann nickte zur Antwort ernsthaft, wandte sich ab, um zu seinem eigenen Orangedrachen zurückzulaufen und in den Himmel aufzusteigen.

      Das Mädchen war nervös und trat bei dem plötzlichen Rauschen der Schwingen des Orangedrachen einen Schritt zurück. Sie wirkte, als wüsste sie nicht, was sie hier tat, aber ich bezweifelte das sehr.

      „Wie heißt du?“, fragte ich und ignorierte ihre vorherige Frage.

      Das Mädchen war für einen Moment still, dann murmelte sie „Dayie“.

      Das ist ein südlicher Name, dachte ich. Zu welchen Mitteln diese Torvalder greifen, um ihre verräterischen Absichten zu verschleiern! Ich holte Luft, bereit, ihre Gefangennahme zu befehlen, als Aida sich plötzlich umdrehte und zischte, allerdings meinte sie nicht den jungen Roten aus dem Norden, sondern mich!

      „Aida!“, sagte ich überrascht.

      „Shh!“, sagte mein Drache und ihre Stimme ließ in meinem Kopf Bilder von Ruß und Feuer aufsteigen. Es war immer so gewesen, seit wir uns zuerst begegnet waren − wir hatten uns verbunden und konnten leicht die Gedanken des anderen teilen − wie bei einigen des Geschwaders, aber nicht bei allen. Sie war über mich verärgert. Und so beobachtete ich, wie sie vorsichtig die Strecke zwischen mir und dem Mädchen zurücklegte, um ihre Nase auszustrecken und ebenso vorsichtig an der Nase des Roten zu schnuppern.

      „Aida! Was machst du da?“, zischte ich erschrocken.

      Aida war eine ältere Drachendame. Nicht alt genug, als dass ihre Schuppen schon verblassen würden, aber sie war die Erste unseres Geschwaders und war die inoffizielle Matriarchin unserer Drachengruppe geworden. Sie schien ein mütterliches, schützendes Interesse an dem jüngeren Roten zu entwickeln. Sie zwitscherte ihn leise an und erstaunlicherweise erwiderte er den Ruf mit seinem eigenen, zarten Pfeifen.

      „Thump − ist das klug?“ Dayie, die Spionin, schien ebenso erschrocken wie ich.

      „Thump?“, murmelte ich. „Wer nennt denn seinen Drachen Thump?“

      Das Mädchen schaute mich böse an und zuckte dann zusammen, als hätte sie einen Stoß in den Rücken bekommen. „Und wer ignoriert seinen Drachen?“, gab sie mir über das noch glimmende Feuer hinweg zurück.

      „Was meinst du damit, ich ignoriere doch nicht …“, stotterte ich, bis Aida mit ihrem Schwanz auf den Sand schlug.

      „Oh doch, Akeem. Diese beiden sind keine Reiter von der Akademie, obwohl dieser da vom Heiligen Berg stammt. Sie sind jung. Sie brauchen unsere Hilfe.“ Aida sah mich mit ihren goldenen Augen an, bevor sie sich umdrehte, um die Kohlen unseres Kochfeuers mit ihrer Schnauze anzustoßen, ein wenig von der Holzkohle und der rußigen Glut zu dem jüngeren Roten zu schieben, der misstrauisch innehielt, sie dann aber hungrig verschlang.

      „Mein Drache sagt mir, dass ihr nicht zur Akademie gehört“, sagte ich und fühlte mich etwas in Verlegenheit gebracht, weil Aida mich so bloßgestellt hatte. „Aber das erklärt nicht, wer ihr seid und was du hier draußen mit deinen Karmesinroten machst.“

      „Ich …“ Das Mädchen öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder. Sie versuchte, etwas zu verbergen. Was? Den Drachen?

      „Ich komme aus dem Süden. Aus einem kleinen Dorf an der Küste“, sagte sie zu mir. War das eine Lüge? Ich konnte es nicht sagen, bis die nächsten Worte aus ihrem Mund kamen. „Das Todeskraut hat mein Zuhause zerstört. Meine Pflegeeltern getötet.“ Sie hob die Augen, um mich anzuschauen. „Ich möchte dasselbe tun, was ihr tut. Ich möchte das Todeskraut bekämpfen.“

      „Nein“, sagte ich schnell und energisch. So sehr ich mir immer wünschte, unserer Streitmacht noch einen Drachen hinzuzufügen und auch einen weiteren Reiter − wie konnte ich jemandem vertrauen, von dem ich nichts wusste? Wie konnte ich sicher sein, dass sie kämpfen konnte? Dass sie den Süden mit uns zusammen verteidigen würde, wo sie doch so offensichtlich nicht aus dem Süden stammte? Auf keinen Fall würde ich einer unbekannten Außenseiterin genug vertrauen können.

      Und außerdem … Ich schaute mir das feenhaft weißhaarige Mädchen noch einmal an und das helle Leuchten in ihren Augen. In der Art, wie sie uns betrachtete, lag etwas Beunruhigendes. Als ob sie weiser wäre als wir alle oder, als ob diese Augen verborgene Tiefen enthielten …

      „Aber …?“ Sie schaute verzweifelt zu den anderen.

      „Akeem“, Aida schlug mit dem Schwanz hin und her. „Sie brauchen Anleitung. Sie sind erst seit Kurzem verbunden, aber sie ist anders als alles, was ich je gerochen habe. Um sie herum liegt dichte Magie.“

      Das war es. Ich wusste, dass es außer ihrem Aussehen etwas Merkwürdiges an ihr gab, etwas, das ich nicht greifen konnte, aber jetzt verstand ich es. An ihr war etwas Fremdes und Aida hatte es erklärt. Es war Magie.

      Zum Pech des Mädchens änderte die Meinung meines Drachens nichts an meiner Entscheidung. Wenn überhaupt war das ein weiterer Grund, warum ich sie nicht bei uns aufnehmen konnte. Ich brauchte Leute, denen ich vertrauen konnte, Soldaten, denen ich zutrauen konnte, das Reich zu verteidigen, und Magie war zu unberechenbar. Und noch dazu war sie sehr jung.

      „Das bist du auch“, bemerkte Aida.

      Vielleicht, aber ich bin mit dem Kämpfen aufgewachsen.

      „Das ist sie vielleicht auch.“ Der Drache schwang den Schwanz herum. Ich seufzte. Eines der vielen Probleme dabei, ein Drachenreiter − gleich welcher Nation − zu sein, war die Tatsache, dass man es doppelt so schwer hatte, sich durchzusetzen, wenn der Drache eine andere Meinung vertrat. Drachen konnten unglaublich stur sein!

      „Kannst du reiten?“, fragte ich das Mädchen.

      „Ein Pferd? Natürlich …“, sagte Dayie. Sie hatte sich in ihrer anfänglichen Verteidigungshaltung oder Fluchtbereitschaft etwas entspannt, machte jetzt aber einen eher trotzigen Eindruck.

      „Nein, kein Pferd, ich meine einen Drachen. Kannst du auf, äh, Thump da reiten?“, sagte ich. Und sie nennt ihren Drachen Thump. Was für eine Art von Name ist denn das?

      „Reiten? Äh, nein, ich meine, ich könnte es sicher, aber ich habe es noch nicht versucht.“

      „Nun, wenn du nicht auf deinem Drachen reiten kannst, dann bist du noch weit davon entfernt zu lernen, wie man in Formation fliegt und vom Rücken eines Drachen aus kämpft“, sagte ich. „Also ist die Antwort immer noch nein. Das Wilde Geschwader kann dich nicht ausbilden.“

      „Akeem, du bist grausam.“ Aida peitschte mit dem Schwanz in meine Richtung und ließ mich zurückspringen. Das führte zu leisem Kichern der anderen des Wilden Geschwaders, was mich nur unnachgiebiger machte.

      „Die Antwort ist nein“, sagte ich noch einmal.

      „Dann werde ich jemanden anderen finden, der mich ausbildet!“, sagte sie trotzig. „Oder ich werde es mir einfach selbst beibringen müssen!“

      „So wie du es getan hast“, erinnerte Aida mich tadelnd.

      Aber das war anders, erwiderte ich und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg.

      „Wie?“

      Ich musste es tun. Ich bin ein Sohn des rechtmäßigen Fürsten. Ich muss an den gesamten Süden denken. Ich hatte die Pflicht …

      „Und du glaubst nicht, dass dieses Mädchen eine Pflicht hätte? Ein Schicksal, genau wie du?“ Aidas Stimme in meinem Kopf klang spöttisch. Natürlich dachte ich, dieses Mädchen hätte ein Schicksal. Wir hatten alle unser Schicksal. Aber ich versuchte, das Südliche Königreich zu retten. Ich spielte nicht nur den Drachenreiter.

      „Dann solltest du besser nach Norden gehen“, sagte ich grimmig. Auf keinen Fall würde ich jemandem raten, zum Ausbildungszentrum von Dagfan zu gehen. Nicht nach allem, was ich über die Art und Weise gehört hatte, wie sie versuchten, ein Band mit ihren Drachen zu erzwingen.

      „Ich stamme aus dem Süden“, sagte Dayie, aber da war noch etwas in dem Flackern ihrer Augen. Etwas, das sie uns nicht erzählte. Etwas mehr, als nur die Magie, die um sie herum zu schimmern schien. Warum konnte sie nicht nach Norden gehen? Warum hatte sie überhaupt einen jungen Drachen? War sie aus irgendeinem Grund aus der Torvald Academy hinausgeworfen worden? Aber was war dann mit ihrer Geschichte von ihren Pflegeeltern und ihrem Leben im Süden? Sie war so vage, dass jeder eine solche Geschichte im Handumdrehen hätte zusammenschustern können.

      „Ssss!“ Plötzlich donnerte es am Himmel, als Tahnoon und sein Drache herabstürzten. Der orangefarbene Drache schlug heftig mit den Flügeln und erzeugte wilden Wind, um nicht gegen die Felsen zu stoßen.

      „Tahnoon, was ist los?“, rief ich scharf.

      „Wilde Bergdrachen. Greifen Reisende auf der anderen Seite des Kamms an“, sagte er und machte bereits seinem Drachen Zeichen, sich erneut in die Luft zu erheben.

      Ich sah zu dem Mädchen hinüber. „Bleib hier“, wies ich sie an, aus einem Impuls heraus, den ich selbst nicht recht verstand, da ich ihr bereits gesagt hatte, dass wir sie nicht ausbilden würden. „Ich habe noch mehr Fragen an dich“, sagte ich und pfiff Aida, sich auf einen Kampf vorzubereiten. Aida zwitscherte dem jungen Roten noch einmal warnend zu, als ich auf ihren Rücken stieg und wir sprangen in die Luft.
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      „Na, das war ja lustig, wie?“, sagte ich unglücklich zu Thump, sobald die anderen Drachen in die Luft gesprungen waren.

      „Freunde“, sagte Thump, und seine Stimme tauchte wieder so wie zuvor in meinem Kopf auf. Es fühlte sich komisch an, den Drachen in meinen Gedanken zu hören. War das bei all diesen Reitern so? Ich schaute zu den kreisenden Gestalten des Wilden Geschwaders auf, als sie zu den Bergen hinaufstiegen. „Hören sie auch alle ihre Drachen?“

      Ich war immer noch verärgert, dass der eine − ihr Anführer offensichtlich − mir nicht die Gelegenheit geben wollte, von ihnen zu lernen. Was war los mit ihm? Er sah nicht älter aus als ich und doch hatte er einen Drachen, und ich hatte gehört, wie er den Drachenreitern aus Torvald gegenüber stolz verkündet hatte, dass er das Recht hätte, den Süden zu verteidigen. Was gab ihm dieses Recht und mir nicht? Von der Tatsache abgesehen, dass er wusste, wie man auf dem Rücken eines Drachen flog und ich nicht.

      „Wilde Drachen. Gefährlich“, sagte Thump und peitschte aufgeregt mit seinem Schwanz hin und her, als er den verschwindenden Silhouetten des Wilden Geschwaders nachschaute, wie sie über dem Bergkamm verschwanden.

      „Ich weiß“, sagte ich. Ich hatte von ihnen gehört: Drachen mit dunklen, mitternachtsblauen Schuppen, die noch wilder waren als die bösartigen Orangedrachen und die in brausenden, chaotischen Schwärmen durch die wilden Gegenden der Welt tobten. Hatte es nicht eine Geschichte von einem König in Torvald gegeben, der einst gelernt hatte, auch sie zu reiten?, dachte ich, bevor ich den Kopf schüttelte.

      „Oh.“ Mir wurde klar, wen die wilden Drachen vermutlich angriffen. „Dieser Reiter sagte, direkt hinter dem Bergkamm, nicht wahr?“, fragte ich in die Nachtluft hinein. Was genau dort war, woher ich kam.

      Rahim und Nas und die Pferde. Sie waren es, die von den wilden Bergdrachen angegriffen wurden.

      „Grrr!“ Ich trat frustriert in den Schmutz. Ich wusste nicht, ob es mich gekümmert hätte, wäre es nur Fan gewesen, dort hinten, allein. Obwohl ihr Sohn Nas ein absoluter Schleicher und ein Tyrann war, hieß das nicht, dass ich wollte, dass ihm und seinem Stiefvater alle Glieder abgerissen und sie lebendig gefressen würden.

      „Oder die Pferde“, dachte ich wütend. Vor allem nicht die Pferde. Ich hatte es geschafft, diese Pferde durch alle Erschöpfung und alle Arten von Verletzungen durch ihre jahrelange Überlastung zu pflegen, sie waren wie Freunde für mich. Nein, sie waren meine Freunde. Es war mehr ihretwegen als wegen Nas und Rahim, dass ich mich wieder zu dem Weg umdrehte und Thump ein Zeichen gab, mir zu folgen. „Komm, wir sollten ihnen helfen.“

      „Nein“, sagte Thump und folgte mir nicht. Ich drehte mich um und wollte mit ihm streiten, aber er streckte seine beiden Vorderpfoten aus und entfaltete mit einem knallenden Geräusch seine Flügel.

      Thumps Flügel waren dunkler als der Rest von ihm, ein tiefes Purpurrot, das auf der Oberseite fast schwarz war, aber von unten hellten sie sich zu einem viel helleren orangen Ton auf. Als ich ihm zuschaute, wie er versuchte, sie zu öffnen und zu schließen, wirkte das Aufblitzen von Farbe wie ein Warnsystem.

      „Bist du sicher, dass du fliegen kannst?“, fragte ich ihn. Er hatte bisher keine Neigung dazu gezeigt und zur Antwort scharrte er nur auf dem Boden und hob seine Schnauze in die Nachtluft.

      „Na schön, wenn du sicher bist“ Ich ging zu seinem rechten Vorderbein und versuchte, das nachzumachen, was ich den Hauptmann und die anderen des Wilden Geschwaders hatte tun sehen, griff nach seinen Rückenzacken und Schultern, die ständig größer und stärker wurden und zog mich ungeschickt hoch.

      „Uff!“ Es gelang mir nicht, sondern ich landete auf meinem Bauch quer liegend, direkt hinter den Schultern des Drachen.

      „Screch!“, zischte Thump ungeduldig, als ich mich vorsichtig zurechtsetzte.

      Es ist wie auf einem Pferd zu reiten, nur wie auf einem Pferd, sagte ich mir beständig, obwohl ein Drache absolut nicht so war wie ein Pferd. Dennoch gab mir das das Selbstvertrauen, mich hinter seinen Schultern hinzusetzen, in den natürlichen ‚Sattel‘, der dort zwischen den Rückenzacken war, bevor ich mich vorbeugte.

      Mit einem jubelnden Zischen drehte Thump sich um − „Heya!“, schrie ich, als ich fast hinunterfiel − und trabte über den flacheren Teil des Hügels, um an Geschwindigkeit und Schwung zu gewinnen.

      „Nur, weißt du, du solltest sicher sein, dass du das auch kannst …“, sagte ich besorgt, als sein Trab zu einem Galopp wurde und ich schmerzhaft auf seinem Rücken auf und ab geschleudert wurde. Nicht wie auf einem Pferd, überhaupt nicht …

      Mit einem Adlerschrei sprang Thump in die Nachtluft hinauf und breitete seine Flügel aus. Sie machten erneut ein mächtiges, knallendes Geräusch, als sie sich entfalteten − und wir waren schon wieder fast am Boden.

      „Heya!“, schrie ich wieder, als Thump auf der Erde auftraf und erneut hochsprang, als wäre es nur ein langer Satz gewesen − und wieder ließ er die Flügel aufschnappen und diesmal drehte sich mir der Magen um, als der Wind begann, unter sie zu greifen. Aber es reichte nicht, wir sanken wieder hinunter, bis Thump wütend begann, so schnell mit seinen Flügeln zu flattern, dass ich dachte, er könnte sie beschädigen.

      WUUUSCH. In einem Sekundenbruchteil wurden wir durch seine Anstrengungen nach vorn geworfen, direkt auf eine Felswand zu.

      „Hoch, hoch, hoch!“, schrie ich, aber stattdessen drehte er ab, wandte der Felswand seinen Bauch zu, als wir in einer aufsteigenden Spirale um das Lager des Wilden Geschwaders schwebten, bevor er wieder mit seinen Flügeln zu schlagen begann, wieder und wieder …

      Und plötzlich waren wir oben. Das Lager fiel hinter uns in einem leicht erhellten Mosaik aus Schmutz und Felsen und dem schwarzen Brandfleck des Feuers zurück und wir glitten über den Bergkamm in Richtung Norden. Wir flogen!
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        * * *

      

      Ich hatte kaum Zeit gehabt, auch nur darüber nachzudenken, was wir taten, das hieß, was Thump tat, bevor von vorne Kampfgeräusche zu uns drangen. Die Felsen, Schluchten, Hänge und rasch fließenden Gebirgsflüsse flitzten unter uns vorbei und ich genoss es, jede Einzelheit mit meinen Augen zu erfassen. Ich hatte die Welt noch nie so gesehen und ich fühlte mich dadurch stärker und mutiger, als ich es je gewesen war.

      WUUUSCH! Die Nacht vor uns wurde von einem Strom orangen Drachenfeuers erhellt, das die kahle Seite eines Hügels beleuchtete, wo ich Rahim und Nas zurückgelassen hatte, und die dunklen Silhouetten von Gestalten zeigte, die versuchten, den Hügel hinab zu ihnen zu gelangen.

      Das waren die wilden Bergdrachen. Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, obwohl ich gehört hatte, wie sie sich bewegten, aber keine Worte hätten dem, was ich jetzt sah, gerecht werden können. Sie waren dunkel wie die Tinte eines Schreibers und lang wie eine Schlange. Ihre Flügel waren klein und es schien, als hätten sie zwei größere in der Nähe ihrer ‚Schultern‘ und zwei weitere in der Nähe ihrer ‚Hüften‘. Sie hatten nicht die langen Schnauzen der anderen Drachen, sondern hatten stattdessen gedrungene, stumpfe Mäuler, die mit feucht glänzenden Zähnen besetzt waren, und dichte Reihen von Zacken um ihren Kopf. Sie kreischten wie Schreieulen, als sie den Berghang hinunterflogen, paarweise ineinander verschlungen wie ein Nest von Nattern, als sie sich den Zigeunern näherten.

      Ein weiterer Drachenruf hallte vom Berg zurück, eine weitere Explosion orangefarbenen Drachenfeuers versengte die Berghänge vor Nas und Rahim, das sie zurücktrieb, aber nicht einmal langsamer werden ließ. Ich konnte sehen, warum sie diese Art ‚wilde‘ Drachen nannten, da es schien, dass sie nur eines im Kopf hatten − das Abendessen! Das Wilde Geschwader flatterte und schwebte über den Zigeunern und den völlig verängstigten Pferden und versuchte, ihre wilderen Cousins zu vertreiben.

      „Scrarp! Scrah!“ Thump gab ein seltsames, hustendes Geräusch von sich, als wir ungeschickt auf die Szene zuflogen, bis ich merkte, dass auch er versuchte, Feuer auf sie zu spucken.

      „Langsam, immer eins nach dem anderen, bitte!“, keuchte ich erschrocken. Ich wusste nicht einmal, ob Thump schon Feuer speien konnte, und es war zu gefährlich für ihn, um irgendwie einen Fehler zu riskieren.

      Ein weiteres Kreischen und einer der wilden Bergdrachen drehte sich in der Luft in einem plötzlichen Sprung, der viel schneller und höher war, als ich es für möglich gehalten hatte, und als Nächstes hörte ich einen anderen Schrei von einem der Orangedrachen des Wilden Geschwaders, als die Zähne des Wilddrachens auf Fleisch trafen.

      „Nein!“ Ich hörte einen Schrei und erkannte den jungen Mann, der zuvor so grob zu mir gewesen war. Einer der größeren Orangedrachen schoss nach unten, um seinen wild herumfahrenden schwarzen Artgenossen anzugreifen.

      Thump wollte unbedingt in den Kampf eingreifen, aber ich wusste nicht, wie viel er hätte ausrichten können. Er war immer noch kleiner als die Orangedrachen und der Hauptmann hatte recht gehabt, er hatte noch keinerlei Kampferfahrung. „Bitte, Thump − Rahim und Nas, die Pferde …“, sagte ich stattdessen und zeigte über seine Schulter auf den Ort, an dem sich die Zigeuner angstvoll zusammengekauert hatten.

      Thump kreischte vor Freude und schlug mit den Flügeln, verwandelte unseren ungeschickten Flug in einen Pfeil auf sie zu und streckte die ausgestreckten Krallen aus.

      Als er bei unserer Annäherung nicht langsamer wurde, kam mir ein schrecklicher Gedanke. Dachte Thump, ich wollte, dass er sie angreifen sollte?

      Whamm! Wir trafen auf das Knäuel, das aus Rahim, Nas und den Pferden bestand, so schnell wie eine Sturmwelle und dann stieg Thump wieder in die Luft auf der anderen Seite auf, während ich mich oben auf ihm festklammerte und noch etwas an uns hing. Wir flogen schwerfälliger als zuvor und ich schaute an dem sausenden Wind und den vorbeifliegenden Felsen vorbei und sah, dass Thump Nas mit seinen vorderen Klauen gepackt hatte.

      „Aaah!“, kreischte mein Peiniger, trat und zappelte mit den Beinen, während er vor Angst schrie.

      „Nas! Nas − ich bin's!“, schrie ich ihm zu, als Thump sank und langsamer wurde, während er in der Nachtluft Kreise beschrieb.

      „Dayie!?“ Ich sah Nas' Gesicht ungläubig zu mir aufblicken, bevor er bleich wurde, als Thump ihn fallen ließ.

      Bums. Ich schnappte nach Luft.

      PSCHHHH! Der Bergfluss explodierte in einer Wasserfontäne, als Nas auftraf. Dann wandten wir uns schon wieder dem Schauplatz der Schlacht zu. Es schien, dass Thump, der nur einen Monat alte Drache, einen Plan hatte, als er wieder versuchte, seinen Flug zu glätten, ihm das nicht gelang und er sich stattdessen mit einem Sturz nach vorn unter den größeren Orangendrachen hindurch vor die wilderen Bergdrachen stürzte und Rahim mit seinen Vorderklauen packte.

      „Au! Au!“ Rahim jaulte wie ein festgeklemmtes Schwein, hielt sich aber an Thumps Krallen fest, die sich in seine Weste drückten, bevor auch er neben seinem Stiefsohn in den Fluss geworfen wurde.

      Aber was ist mit den Pferden?, dachte ich, als Thump mühsam versuchte, mit den Flügeln zu schlagen − er wurde müde − um wieder zum Kampf zurückzukehren. Ich wusste nicht, ob dies ein Teil von Thumps Plan war, aber es schien, dass das plötzliche Aufschlagen von Thump direkt neben ihnen sie aus ihrer Angststarre erlöst hätte und sie vor dem vorbeirauschenden Thump durchgingen, was (zum Glück) auch hieß, dass sie sich fort von den wilden Bergdrachen bewegten. Thump schien genau zu wissen, was ich tun wollte, da er versuchte, ihnen zu folgen, wie eine Taube hochflog und die Flügel wieder anlegte, um ihnen in ihrer rasenden Flucht zuvorzukommen.

      „Guter Junge − wer ist der Beste? Wer ist der Tapferste?“, gratulierte ich ihm atemlos, als er sich dem kahlen Flecken am Hügel ein wenig entfernt von dem Kampf hinter uns zuwandte.

      Thumps gesamter Körper vibrierte vor Anspannung, als er versuchte, mit einem Hüpfer auf dem Boden zu landen, was zu einem scharfen, schmerzerfüllten Klicken von Thump führte und mich von seinem Rücken mit einer Rolle in den Schmutz beförderte.

      Als ich endlich nicht mehr weiterrollte, lag ich auf meinem Rücken und hustete zu den Sternen hinauf, während die Pferde in ihrem Galopp rutschend abbremsten und stattdessen nervös stampften und uns anschnaubten; ein Mädchen und ein Drache, zusammengesunken am Hang vor ihnen.

      „Ho-ho, langsam“, hustete ich die Pferde an und streckte ihnen eine zerkratzte Hand entgegen, in meinem Kopf drehte sich noch alles und ich war dankbar, dass ich mir nichts gebrochen hatte − jedenfalls nicht, dass es mir aufgefallen wäre.

      „Mamma-la, Mamma-la“, hustete ich mit einer Sing-Sang-Stimme, und langsam rollten unsere Pferde sanfter mit den Augen, als sie feststellen, dass ich es war, ihre Freundin. Ich musste sie weiter über den Hügel führen, bis die Geräusche der Schlacht nur noch gedämpft nachhallten, bevor sie sich richtig beruhigten. Hinter uns stolperte Thump her, einen Flügel angelegt, den anderen nur teilweise, als ob er sich nicht sicher wäre, wie er zusammenzufalten wäre.

      „Weißt du was, Thump?“, stöhnte ich, als ich ein Stück Buschgras für die Pferde fand. „Wir müssen wirklich noch das Landen üben.“
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        * * *

      

      Bis das Wilde Geschwader die wilden Bergdrachen vertrieben hatte und uns fand, stand die Sonne schon über dem östlichen Horizont und ich lehnte mit dem Rücken an Thump. Wir saßen da und schauten zu, während die Pferde an ihren Halftern zerrten, als die Orangedrachen herankamen. Ich war nicht überrascht, denn selbst ich fühlte ein wenig Angst, als zuerst einer, dann noch einer und dann ein dritter der Orangedrachen mit einem lauten Schlag aufkam, sodass der Boden bebte.

      „Bitte macht ihnen keine Angst“, stöhnte ich, denn mein Körper schmerzte noch überall. „Sie hatten bisher nicht die beste Nacht …“

      „Sie?“, blaffte ihr arroganter Hauptmann, sprang von Aida und kam über den Hang zu mir gestapft. Die Sonne ließ den Schmutz und den Ruß auf seinem Gesicht deutlich erkennen, ebenso wie die ärgerliche Tatsache, dass er eigentlich verflixt gut aussah − oder ausgesehen hätte, wenn er keinen so gewittrigen Ausdruck aufgesetzt hätte. „Einer meiner Drachen ist verletzt, euretwegen!“, fauchte er.

      „Meinetwegen?“ Ich stand auf. „Was um alles in der Welt glaubst du, was ich getan habe?“, sagte ich, als der Mann hinter sich deutete. Zwei andere des Wilden Geschwaders schubsten Nas und Rahim im Morgenlicht auf mich zu.

      „Diese beiden hier haben behauptet, du gehörtest zu ihnen. Da hast du es. Wie wäre es, wenn ihr euch ein bisschen besser umeinander kümmern würdet, statt meinen Job noch schwieriger zu machen?“

      Rahim und Nas kamen verlegen auf mich zugelaufen, sie sahen verwirrt und besorgt zwischen mir, Thump und den anderen Drachen hin und her. „Deinen Job?“, sagte ich verärgert. „Und würdest du mir vielleicht erklären, was das ist? Alles, was ich bisher gesehen habe, ist ein Haufen Räuber, die in den Bergen leben und sehr, sehr grob sind!“, platzte ich heraus und zu meiner Überraschung brachte mir das ein leises Lachen der anderen Reiter ein, als sie ihre Köpfe schüttelten, zu ihren Drachen zurückgingen und es ihrem Anführer überließen, sich allein mit mir zu streiten.

      „Wir sind das Wilde Geschwader, die Verteidiger des Südens!“, brüllte der Mann förmlich. „Und ich bin Hauptmann Akeem …“ Er brach plötzlich ab und holte tief Luft.

      Er sagte es, als sollte ich mich vor ihm verneigen, aber das hatte ich nicht vor. Was ging mich das an? Für mich sah es aus, als hätte ich genau dasselbe geschafft wie er und die anderen. Ich hatte mich mit einem Drachen angefreundet, mich mit ihm verbunden, wie er es nannte, und jetzt war ich in den Kampf geflogen. Er schien nichts derart Besonderes zu sein, dass ich vor ihm hätte Kratzfüße machen müssen.

      Oder vielleicht war ich auch nur noch innerlich wütend, weil er nicht wollte, dass ich mich ihnen anschloss. Ich würde hier mit Nas und Rahim festsitzen, wenn ich nicht wollte, dass sie gefressen würden …

      „Nett, dich kennenzulernen, Hauptmann Akeem“, sagte ich gepresst. „Meinen Namen kennt ihr schon, also muss ich ihn nicht noch einmal nennen.“ Ich biss mir auf die Zunge und zwang mich, die nächsten Worte zu sagen. Lass ihn nicht merken, dass er dich verärgert hat. Lass dich nicht auf sein Niveau herab. Ich versuchte, die Oberhand zu behalten. „Danke, dass ihr meinen Reisegefährten aus der Klemme geholfen habt, aber ich denke, wir werden eure Dienste nicht wieder brauchen.“

      „Unsere D-dienste?“, stotterte der junge Mann und seine Augen blitzen auf, sein Mund öffnete sich, schloss sich und öffnete sich wieder. Er sah aus wie ein Fisch. „Dann viel Glück!“ Er drehte sich auf dem Absatz um und stapfte zu seinem Drachen zurück − und dem Gegluckse seiner Männer, denn es waren anscheinend nur Männer, mit denen er flog. Liegt es daran?, dachte ich mit aufblitzendem Ärger. Ich hatte schon genug Spießer kennengelernt, aber dies war das erste Mal, dass ich einen getroffen hatte, der einen Drachen flog. Innerhalb von Minuten waren sie in den Himmel aufgestiegen und flogen hoch und schnell nach Süden.

      Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor Rahims Stimme es unterbrach. „Du magst dich gut auf Tiere verstehen, Dayie, aber du bist verdammt schlecht darin, dich mit Menschen anzufreunden.“

      Was soll das denn nun heißen?, dachte ich schnaubend und blaffte sie an, dass sie ihre Sachen zusammensuchen sollten, denn wenn ich sie auf dem Weg durch die wilden Fury-Berge beschützen sollte, wollte ich das schnell hinter mich bringen. Und jetzt bin ich für sie verantwortlich, dachte ich verwundert. Was hatte ich je getan, um das zu verdienen?

      Und was dann?, fragte ich mich, während meine Augen wieder zu den kleinen Flecken flogen, die vom Wilden Geschwader noch zu sehen waren. Was sollte ich im Süden mit Thump machen?
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      „Und da ist es“, sagte Rahim endlich und zeigte auf den nächsten Hang, wo die Stadt sich in Terrassen über einer breiten Biegung des Taval-Flusses, der auf dieser Seite der fernen Fury-Berge floss, ausbreitete. Wir waren jetzt seit fast zehn Tagen unterwegs und hatten es dank Rahims Kenntnis der verschlungenen Zigeunerpfade durch die hohen Pässe geschafft. Zum Glück waren wir nicht wieder auf wilde Bergdrachen gestoßen, was wir, wie ich annahm, Thump verdankten, der jetzt viel aktiver und selbstsicherer war und jeden Tag flog.

      Entweder das, oder die wilden Drachen hatten die Botschaft gut verstanden, dass man sich besser nicht mit uns anlegte. Aber nicht nur Thump hatte sich während unserer Reise geändert, sondern auch Nas und Rahim.

      „Oder vielleicht du“, meinte Thump von oben, wo er in der Thermik schwebte.

      „Thump! Du musst jetzt herunterkommen!“, flüsterte ich zu ihm hinauf, was mir ein kurzes Schwanzzucken mitten in der Luft einbrachte, während er meine Bemerkung ignorierte. Ich grinste. Wie konnte ich einem so temperamentvollen und so schönen Geschöpf böse sein?

      Aber vielleicht war das einer der Gründe, warum Rahim und Nas ihr Verhalten mir gegenüber geändert hatten, seit wir sie vor dem Angriff der Bergdrachen gerettet hatten. Thump war wirklich groß geworden und fraß jetzt jeden Tag ungefähr sein Gewicht in Flussfisch. Während wir uns durch die Wildnis vorwärts bewegten, hatte Rahim sogar begonnen, mich − mich − nach meiner Meinung über manche Dinge zu fragen, welchen Weg wir nehmen sollten und ob ich Thump im Ausbildungszentrum abliefern würde, wie die Drachenhändler es geplant hatten.

      Natürlich, hatte ich gesagt, jedoch im Stillen hinzugefügt, dass ich mit ihm gehen würde. Wenn Hauptmann Akeem und sein Wildes Geschwader mich nicht aufnehmen wollten, um zu helfen, für den Süden zu kämpfen, blieb mir nur das Ausbildungszentrum von Dagfan. Ich flog noch furchtbar schlecht und Thump brauchte einen Ort, wo wir zusammen lernen konnten.

      „Aber sie haben nie um einen heranwachsenden Drachen und ein Mädchen gebeten“, sagte Rahim wieder mit leiser Stimme. Ich wusste, dass er versuchte, freundlich zu sein und mir zu sagen, dass meine Träume vielleicht nicht wahr werden würden. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ihm nicht ins Gesicht zu schreien, dass ich nie Träume gehabt, sondern erwartete hatte, für den Rest meines kurzen Lebens für Fan arbeiten zu müssen!

      „Schon kapiert, Rahim“, sagte ich. „Wir sind nicht, was das Ausbildungszentrum sucht − ich bin nicht, was das Ausbildungszentrum sucht.“ Was hatten sie immer über diesen Ort gesagt? Dass die Sieben ‚ältere‘ Drachenreiter wären − in dem Sinne, dass sie alle um die dreißig waren − weil jeder andere Reiter, den sie seither angeworben hatten, von den Drachen gefressen oder zertrampelt worden wäre? Und dass jeder dieser verbliebenen Sieben nur übrig geblieben war, weil sie die gemeinsten, fiesesten und hartnäckigsten waren.

      Und ich war nur ein junges Mädchen, dachte ich stirnrunzelnd. Aber es gab eine Menge Dinge, die im Ausbildungszentrum − und in der Stadt Dagfan − niemandem klar gewesen waren, als sie uns losgeschickt hatten, um Dracheneier zu stehlen.  Ich war von diesem neuen Gedanken so beeindruckt, dass ich mich veranlasst fühlte, ihn mit Rahim zu teilen.

      „Sieh ihn doch an, da oben, Rahim. Sieh, wie er fliegt. Er hat mir inzwischen dreimal erlaubt, auf ihm zu reiten − welcher andere Reiter im Ausbildungszentrum kann das behaupten? Sie sind es gewohnt, Eier zu bekommen, und ich komme mit einem jungen Drachenbullen zu ihnen, der bereits einen Reiter tragen kann, und mich dazu, die ihn bereits reiten kann.“

      „Verlass dich nicht darauf …“ Nas schaute mich skeptisch an und, na ja, ich wusste, dass mein Erzfeind irgendwie recht hatte. Ich hatte Thump in der letzten Woche dreimal geritten, es aber sechs oder achtmal versucht. Aber das war doch besser als nichts, oder?

      Nas hatte sich auch verändert − er hatte etwas von seiner stacheligen Art in meiner Nähe verloren und war stattdessen fast höflich. Fast. Nicht, dass ich seine kleinen Grausamkeiten mir gegenüber vergessen konnte, damals, als er dachte, ich wäre nur eine nichtsnutzige Dienerin seiner Mutter. Oder vielleicht hatte Thump recht, dass ich es war, die sich umso mehr verändert hatte. Jedes Mal, wenn ich Nas oder Rahim jetzt anschaute, zuckte ich nicht mehr so instinktiv zusammen wie früher, wenn ich erwartete, die nächste schroffe Bemerkung oder den nächsten groben Befehl zu erhalten.

      Jetzt fühlte ich mich eher selbstbewusst und empfand sogar ein wenig Mitleid mit ihnen. Sie hatten keinen Drachen (Nas' Ei war noch immer nicht geschlüpft) und die Verantwortliche für diesen ganzen Plan − Fan − hatte ihren Sohn und ihren Mann zurückgelassen, um sich selbst zu retten. Ohne ihren giftigen Einfluss schien es, dass die beiden anderen beinahe nette menschliche Wesen waren.

      Beinahe, wie ich sagte.

      „Nun, ich denke, dass ich Eindruck auf sie machen werde“, sagte ich stolz und pfiff noch einmal nach Thump, dass er zurückkommen sollte, bevor er gesehen werden konnte. Die Heiligen Sände mochten wissen, was sie tun würden, wenn sie sahen, dass ein für sie wilder Drachenbulle auf sie zu geflogen kam.

      „Nun, du würdest vielleicht denken, dass du das Beste wärest, was ihnen passieren könnte“, murmelte Nas bissig. Wie ich sagte, beinahe ein nettes menschliches Wesen. Ich schüttelte nur den Kopf und sagte nichts, als ich Thump begrüßen ging, bevor wir den nächsten Teil unseres Plans auszuführen begannen.
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      Dagfan war eine Flussstadt, was bedeutete, dass sie ständig davon bedroht war, dass das Todeskraut am Ufer ankommen und Wurzeln schlagen könnte. Zum Glück für Dagfan hatte es zwei Vorteile − erstens, dass die Stadt den Rat der drei Südlichen Lords beherbergte, was sie zu dem Ort machte, wo sie ihre Handelsverhandlungen führten und alle Angelegenheiten besprachen, die das gesamte Südliche Königreich betrafen. Das bedeutete, dass Dagfan auch die bestbewachte Stadt im Süden war, mit Türmen und Mauern und doppelten Gräben und Wachbooten, die auf dem Fluss auf der Suche nach dem sich schnell ausbreitenden Todeskraut auf und ab kreuzten.

      Der zweite Vorteil, den Dagfan hatte, war das Ausbildungszentrum, das an der Stelle eines antiken Kolosseums, wie man sie überall in den südlichen Ländern finden konnte, erbaut war, auf der anderen Seite der Stadt, wo der Palast auf den hohen Felsen thronte. Der Legende nach war Dagfan einst ein grausamer Ort gewesen, wo viele Todeskämpfe der Gladiatoren im Kolosseum stattgefunden hatten, aber einige glaubten, das wäre nur ein Gerücht, das die Agenten Torvalds verbreiteten.

      Von da aus, wo wir standen, konnten wir das Ausbildungszentrum deutlich sehen: ein großer, befestigter Kreis, dessen Mauern hoch und dick waren. Es war so oft repariert und neu aufgebaut worden, hatte Rahim mir erzählt, dass es fast unmöglich war, noch festzustellen, welche der Steine von Beginn an dort gestanden hatten und welche neu waren.

      „Vielleicht ist es kein so gutes Zuhause für ein Mädchen und seinen Drachen“, sagte Rahim in leiserem Ton zu mir, was ich nicht beachtete. Was wollte er, das ich tun sollte, weiter mit ihnen, den Drachenhändlern, reisen? Und was tun − damit zufrieden sein, als Dienerin seiner Frau zu arbeiten, bis sie vielleicht eines Tages beschloss, dass meine Schulden abgegolten wären? Eine reisende Attraktion der Schausteller werden und hoffen, meine Schulden schneller begleichen zu können? „Zahlt zwei Münzen, um das Mädchen und den Drachen zu sehen“? Nein, danke. Ich hatte gesehen, was das Todeskraut anrichten konnte, ich hatte das Todeskraut meine Pflegeeltern töten sehen, und erst vor Kurzem hatte ich gesehen, wie Drachen benutzt werden konnten, um es zu bekämpfen. Jetzt hatte das Schicksal mir nicht nur ein Drachenei gegeben, mit dem ich meine Freiheit erkaufen konnte, sondern − einen Drachen. Es gab keinen anderen Weg für mich. Ich musste es nur ins Ausbildungszentrum schaffen, bevor Rahim Fan wiederfand.

      Nas kam am kochend heißen Nachmittag zurück mit einem Karren, der groß genug war, um Thump zu verstecken. Ich sage verstecken − er war jetzt so groß, dass die Achsen ächzten, als die Pferde ihn zu den äußeren Märkten rund um Dagfan zogen, und er musste Hals, Flügel und Schwanz um sich kringeln, weil er sonst die Plane aufgerissen und nach allen Seiten herausgeragt hätte.

      Aber die Drachenhändler waren eine wohlbekannte Gruppe und wir wurden nicht, wie Rahim befürchtet hatte, von den Wachen angehalten. Er − ebenso wie ich − wollte nicht, dass jemand Thump zu Gesicht bekäme, bevor wir am Ausbildungszentrum angekommen waren. Dort hatte ich wenigstens die leise Hoffnung, dass sie Drachen verstanden oder wenigstens ein wenig respektierten und, wenn sie einen ungefesselten, reiterlosen Drachen in den Straßen sahen, nicht panisch herumlaufen oder nach der Wache rufen würden, um Thump anzugreifen.

      Zu unserem Glück war Dagfan ein Paradies für Kaufleute und Händler. Die Wachen sorgten sich mehr um bewaffnete Ankömmlinge als um Händler und wir schlossen uns einfach dem Strom der anderen Karren an, als sie durch die gepflasterten Straßen rollten, unter den wachsamen Augen des aus weißen Steinen erbauten Palastes selbst, hinaus zu den Vorstadtlagerhäusern und Marktstraßen, die zum Ausbildungszentrum selbst führten.

      „Rahim!? Nas!“ Ein Kreischen wie aus einem Albtraum drang durch meine Gedanken, als ich vorne auf dem Wagen saß, die Pferde lenkte und davon träumte, wenn ich, Dayie, eine der Sieben (die ihren Namen dann zu Acht ändern müssten, wie ich sehr stolz dachte) sein würde.

      „Rahim − du bist es!“, kreischte die Stimme, als eine Gestalt sich durch die Menge drängte und auf uns stürzte.

      Oh nein, bitte nicht, dachte ich.

      Es war Fan.
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        * * *

      

      „Fan − mein Herz!“, rief Rahim aufgeregt von seiner Seite des Kutschbocks und sprang hinab, um seine Hände nach ihr auszustrecken.

      „Mutter!“ Nas tauchte von der anderen Seite des Wagens her auf, wo er Wache gegangen war, um sicherzugehen, dass keine Teile des Drachens begannen, sichtbar zu werden. Mein Magen krampfte sich ängstlich zusammen. Es war ein dumpfes Gefühl in meinem Innersten, als ob mein Körper sich an all ihre schmerzhaften Schläge erinnerte, mehr als mein Verstand es wollte.

      „Sie tut dir weh?“, fragte Thump in meinem Kopf.

      „Nein“, murmelte ich, als ich seinen Zorn wie eine Hitzewelle in mir spürte. „Nicht mehr, jedenfalls.“ Meine Entschlossenheit festigte sich. Ich habe von ihr nichts mehr zu befürchten. Es gibt nichts mehr, was sie mir jetzt noch antun kann … Ich glaubte fest an meinen Plan, im Ausbildungszentrum angenommen zu werden.

      „Was hast du da?“ Fan ignorierte die ausgestreckten Arme ihres zweiten Mannes und ignorierte sogar ihren Sohn, als sie geradewegs an ihnen vorbei zum Wagen ging und die Hand ausstreckte, um an der Leinwand zu ziehen.

      „Nicht“, sagte ich warnend und zu meiner Überraschung hörte sie auf mich und blieb stehen, um mich anzuschauen.

      „Wie bitte?“, sagte sie und ihre Gesichtszüge verzogen sich zu einer harten Maske, als sie böse zu mir aufschaute. „Ich sehe, dass du immer noch am Leben bist − umso schlimmer − und dass du nichts von deinen schlechten Manieren verloren hast!“

      Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um mich davon abzuhalten, sie anzubrüllen.

      „Fan“, sagte Rahim warnend zu ihr, als er neben ihr auftauchte. „Lass das Mädchen. Du bist wieder bei uns, wir sind wieder zusammen …“

      „Fan?“, sagte eine andere Stimme und ich schaute auf, wo ich einen sehr großen Mann aus dem Süden sah, gekleidet in weite, schwarze Hosen und ein einfaches, ärmelloses Lederwams. Er hatte geflochtene schwarze Haare und einen großen Krummsäbel an der Seite. „Wer sind diese Leute? Belästigen sie dich?“

      Die Anführerin der Drachenhändler schaute mit leicht zusammengekniffenen Augen zwischen ihnen hin und her, offensichtlich Berechnungen anstellend. „Nein, Liev. Das ist meine Familie.“

      „Ich dachte, ich wäre deine Familie?“, grunzte der andere Mann − Liev − und drückte die Schultern durch, um auf Rahim hinabzuschauen, der nur zwischen Fan und dem Mann verwirrt hin und her schaute.

      „Frau? Was hat das zu bedeuten?“, fragte Rahim.

      „Ich habe mir einen anderen Mann genommen, Rahim. Liev hier ist ein Söldner vom Inneren Meer, er hat mir geholfen, die Flussstraße nach Süden zu bewältigen“, sagte Fan ohne einen Hauch von Scham oder Verlegenheit.

      „Frau − ich bin noch nicht tot!“, platzte Rahim heraus.

      „Und wie hätte ich das wissen können, Rahim! Ich dachte, dass dieses Gör hier oben“ − ein weiterer böser Blick in meine Richtung − „meinen Sohn und meinen Mann hätte töten lassen! Ich war ganz allein! Du weißt, dass ich als Oberhaupt der Familie die Pflicht habe, den Namen der Familie zu erhalten!“

      „Aber − äh …?“ Rahim schaute von Nas zu Liev, sein Blick wurde finster.

      „Ich musste einen Weg finden, die Drachenhändler wieder aufzubauen, du alter Dummkopf! Jetzt, da wir Liev bei uns haben, werden wir beim nächsten Anlauf sicher Erfolg haben.“

      „Beim nächsten Anlauf …“, wiederholte Rahim, offensichtlich verstört. Ich fragte mich, ob er seine Frau jetzt sah, wie ich sie sah − als selbstsüchtige, gierige Tyrannin − und ich fragte mich, ob er stark genug sein würde, um etwas dagegen zu unternehmen.

      „Ja. Aber ich bin froh, dass du es wenigstens geschafft hast, mir mein Eigentum von diesem unzivilisierten, eiskalten Flecken zurückzubringen, der Torvald ist!“, fauchte Fan und wandte sich wieder dem Wagen zu. „Und jetzt lass uns sehen, was wir zu verkaufen haben!“

      „Ich habe gesagt, nicht anfassen!“, knurrte ich und eine meiner Hände bewegte sich zu dem langen Messer in meinem Gürtel.

      Der Ausdruck auf Fans Gesicht war reiner Hass, als sie zischte: „Liev − hör auf da herumzustehen wie ein Laib Brot und mach dich nützlich: Hol dieses Gör von meinem Wagen herunter und verpasse ihr eine ordentliche Tracht Prügel, während ich einen Blick auf das hier werfe!“ Hinter ihr grinste Liev, knackte mit den Knöcheln und kam auf mich zu, während Fan die Lederriemen ergriff, die die Plane des Karrens festhielt, daran zog …

      „Zsss!“ Ein Geräusch wie von einem kochenden Kessel ertönte, als die Plane aus ihren Händen gerissen und Fan durch einen Schlag mit einem langen, karmesinroten Schwanz nach hinten geschleudert wurde. Liev, der auf meine Seite des Wagens zukam, schrie erschrocken auf und sprang zurück − und der Rest des Markts brach in Panik aus, als Thump seine Schnauze aus dem Wageninneren streckte und losbrüllte.

      „Lasst uns in Ruhe!“, hörte ich ihn in meinem Kopf schreien, obwohl meine Ohren auch die ohrenbetäubende Herausforderung des jungen Drachenbullen hörten. Er bog seinen Hals hoch, die Flügel klappten mit einem Geräusch wie ein Peitschenschlag auf, erschreckten die Pferde und zerstreuten Händler und Kunden gleichermaßen.

      „Ein Drache! Ein wilder Drache!“, breiteten sich die Rufe die Straße entlang aus.

      „Was − was hast du gemacht?“, flüsterte Fan zitternd vom Boden eines zerbrochenen Stands aus, dessen Früchte um sie herum völlig zerdrückt und zermatscht waren.

      Ich stand rasch auf und stieg auf das hintere Wagenbrett, sodass ich direkt unter dem sich aufrichtenden Drachen stand, und legte meine Hand auf seine anschwellende Brust.

      „Wir gehören dir nicht mehr, Fan. Und wenn du versuchst, uns aufzuhalten, werde ich keinen Drachen brauchen − ich werde dich mit meinen eigenen Händen umbringen“, fauchte ich sie an. Es fühlte sich nach all diesen Jahren gut an, ihr dies schließlich ins Gesicht zu sagen.

      „Wir jagen?“ Thump schlug hinter mir mit dem Schwanz, zerbrach die hölzerne Umrandung des Karrens und warf einen Stapel Fässer um, die an einer Seite der Marktstände standen. Unsere Wagenpferde wieherten und stampften und versuchten zu entkommen.

      „Noch nicht, Thump, noch nicht“, flüsterte ich und schaute die Straße entlang. Das war nicht ganz so, wie ich mir meine Einführung in Dagfan vorgestellt hatte, aber andererseits, wie stellt man einen Drachen vor?

      „Ruft die Wachen!“, rief jemand.

      „Ruft die Sieben!“, fügte eine andere ängstliche Stimme hinzu.

      „Nein − wartet − ich meine, ja“, sagte ich verwirrt. Ich wollte natürlich die Sieben kennenlernen, aber das hieß nicht, dass ich wollte, dass sie versuchen sollten, Thump anzugreifen! „Ihr versteht nicht …“, rief ich ihnen zu, und auch der Karmesinrote hinter mir verstand es nicht, denn er richtete sich wieder auf, schlug mit den Vorderpfoten durch die Luft und brüllte herausfordernd diese fremde Welt mit Gebäuden und rennenden Menschen an.

      Er hat Angst, dachte ich. Der Drache war nie zuvor in einer Stadt unter Menschen gewesen, als Ei war er von Höhlen und anderen Drachen umgeben und jetzt …

      „Jetzt hast du es wirklich geschafft, dummes Mädchen!“, wütete Fan von ihrer Matratze aus zerquetschten Früchten her. „Die Sieben werden kommen und dir und deinem Drachen ein Ende bereiten, und ich bin dich endlich los!“

      „Skreyargh!“ Bei Fans Worten wurde Thump von Zorn ergriffen, er sprang auf den Boden hinab, ließ die Karren auf der Straße beben, die Pferde scheuen und noch mehr Menschen um ihr Leben rennen. Er senkte seinen Kopf in Fans Richtung und stolzierte wie eine wütende Katze auf sie zu. Erst da wurde mir klar, wie sehr er gewachsen war. Er war fast so lang wie zwei oder drei Pferde und ich roch auch etwas Brenzliges. Es war Thump, aus dessen Kiefern dünne Schwaden schwarzen Rauchs aufstiegen, als er seine schuppigen Lippen fletschte, um lange, weiße Zähne zu entblößen.

      Ich wollte ihm ein Nein zurufen. Ich wollte ihm befehlen, Fan nicht zu fressen, aber ein anderer Teil von mir brachte diese Stimme zum Schweigen. Warum?, dachte ich. Sie war immer grausam zu mir gewesen, nie anders als wirklich gemein.

      Die Straße war totenstill geworden und es gab kein anderes Geräusch mehr als das ängstliche Keuchen Fans, der Drachenhändlerin, und das Knirschen der Krallen des Karmesinroten, als er näher und näher auf sie zu kam.

      „Nein, bitte nicht. Ich will nicht sterben, Dayie …“, blubberte Fan und ich glaube, es war der Klang dieser Worte, der mein Herz aus seiner Erstarrung löste.

      „Nein, Thump“, sagte ich und der Drache blieb stehen, um den Kopf zu drehen und mich noch immer rauchend anzuschauen.

      „Warum? Sie ist unser Feind“, sagte der Drache. „Sie hat dich verletzt.“

      „So einfach ist das nicht, Thump. Ich wünschte, das wäre es“, sagte ich mit einem Seufzer. „Aber wir müssen manchmal Gnade walten lassen, um unseren Feinden zu zeigen, dass wir nicht wie sie sind. Dass wir besser sind als sie …“ Ich sah dem Drachen ernst in die Augen, während ich diese Worte sprach.

      Der karmesinrote Drache sah mich nur an und ich konnte erkennen, dass er versuchte, den Sinn meiner Worte zu verstehen.

      Klack-klack-klack-klack! Bevor Thump einen Entschluss fassen konnte, ertönte plötzlich ein Gong und gleichzeitig zornige Rufe. Ich drehte mich um, gerade, als lange Schatten über die Straße fielen, an uns vorbei und über uns hinweg flitzten.

      Es waren die Sieben. Sie waren gekommen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *
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      „Gegner.“ Thump neben mir sprang auf die Hinterbeine, hob seinen Hals, um die viel größeren Gestalten der Drachen zu verfolgen, als sie herabstießen und um unseren Teil des Marktes herumflatterten. Mein Herz überschlug sich − dies war nicht wie beim letzten Mal, als wir das Wilde Geschwader und die Reiter der Torvald-Akademie einander gegenübertreten sahen. Ich spürte keine aufsteigende Ehrfurcht und Bewunderung bei diesem Anblick. Es war etwas an der Art, wie diese Grünen und Blauen flogen, die Art, wie sie ihre großen Köpfe hielten, um den Boden nach uns abzusuchen. Sie waren kampfbereit und wir waren ihr Ziel.

      Während ich zuschaute, krümmte sich ein Grüner am Himmel zusammen, sein langer Hals hob sich, als er einen großen Feuerball in die Luft brüllte, und ein anderer schlangenförmiger Blauer − weit länger und dünner als der Grüne − stellte Schuppen und Zacken auf seinem Rücken und entlang seines Halses auf. Ich wusste genug über Tiere, um zu wissen, dass diese Bestien nach einem Kampf gierten und als ich mich abwandte, um wieder Thump anzusehen, sah ich, wie klein er im Vergleich zu ihnen war. Er mochte imstande sein, eine Straße voller Händler und Kaufleute zu erschrecken, aber ich glaubte nicht, dass er einen Moment gegen diese größeren, kampferprobten Drachen bestehen könnte.

      Sie trugen die Spuren ihrer Schlachten mit Lässigkeit, große, weiße Narben, die sich unter ihren Flügeln entlang zogen, ebenso wie missgebildete Schuppen, die da nachgewachsen waren, wo beschädigte Schuppen vor langer Zeit nicht richtig verheilt waren. Einige hatten ausgefranste Flügel, als wären riesige Stücke aus ihnen herausgebissen worden, und einer hatte sogar einen gestutzten Schwanz, der eigentlich in einer breiten, stachelbewehrten Gabel hätte enden sollen. Während ich zuschaute, stießen zwei der Drachen beinahe zusammen und wandten sich, einander bedrohend und anspuckend, um. Diese Drachen hatten nichts von der kühlen Autorität und Solidarität der Drachen aus der Torvalder Festung. Sie flogen auch nicht in Formation wie Akeems Wildes Geschwader. Sie flogen wie ein Krähenschwarm, kamen sich bisweilen fast in den Weg, während sie kreisten, um den besten Winkel für einen Angriff auf uns zu finden.

      „Nein, nein … das ist alles falsch.“ Ich stand vor Thump und hob meine Arme, als könnte ich ihn vor ihrem Drachenfeuer beschützen. „Wartet!“, schrie ich. „Er ist nicht wild! Er soll im Zentrum ausgebildet werden!“

      „Tatsächlich?“ Thump zischte selbst herausfordernd zu ihnen auf. Er war nervös, aber entweder zu töricht oder zu mutig, um auch nur einen Zoll vor den kreisenden Drachen über uns zurückzuweichen. Hinter mir hatten Rahim und Nas sich an den Rand des Platzes zurückgezogen, während Fan noch immer in dem zusammengebrochenen Marktstand saß.

      Wumm! Ein Schatten verwandelte sich in den lauten Donner eines landenden Drachen, als ein stämmiger Grüner auf dem nächstgelegenen flachen Dach eines Lagerhauses landete. Dieser schien größer und älter als die anderen zu sein, eines seiner Augen war milchig weiß, und auf seinem Rücken saß ein schlanker Reiter.

      „Beruhige deine Bestie!“, rief der Reiter arrogant und zeigte mit einem kleinen Handspeer auf uns herab, der eine kurze Klinge und einen langen, schwarzen Griff hatte. Ein Viehstock, dachte ich voller Abscheu.

      Als der Reiter abgestiegen war, bemerkte ich, dass er ebenfalls groß war, er trug ein schwarzes, weites Gewand und seine schwarzen Haare waren mit einem Stirnband zurückgebunden. Der Rest der Sieben, die noch kreisten, schienen ihm eine Art Respekt zu zollen, da sie ihre Flugbahn etwas erhöhten und den Kreis etwas weiter zogen, was diesem die erste Chance für einen Angriff geben würde.

      „Er ist keine Bestie!“, rief ich zurück und etwas von Thumps trotzigem Feuer klang in meinen Worten mit. „Er ist ein Karmesinroter, direkt aus dem Norden!“

      „Pssst, du Dummkopf!“, zischte Fan mich an (sie hatte es geschafft, aus ihrem Obst- und Gemüsedurcheinander an den Rand der nächsten Gasse zu kriechen). „Der Süden stiehlt keine Dracheneier, Mädchen!“, murmelte sie mir zu, in völligem Gegensatz zu dem, was sie selbst getan hatte, aber ich verstand, was sie meinte. Es war ein offenes Geheimnis, dass das südliche Fürstentum Drachenhändler anwarb, um Dracheneier zu finden und zu wildern, aber sie würden nie zugeben, dass sie hinter einem solchen Diebstahl aus der Akademie von Torvald steckten.

      „Ich brauche deine Hilfe nicht“, fauchte ich zurück und Thumps Schwanz peitschte über den Eingang zu der Gasse, wo Fan aufkreischte und zurücksprang.

      „Ich sagte, du sollst deinen Drachen beruhigen, sofort!“, blaffte der Mann, als er den Rand des Gebäudes erreichte und lässig das eine Stockwerk nach unten kletterte, wo er mit einem schweren Stöhnen auf den Pflastersteinen darunter landete.

      „Das ist Talal, der Kommandant des Ausbildungszentrums!“, zischte Fan mir trotz meiner Zurückweisung wieder zu. Sie war an den Eingang der Gasse zurückgekommen und wagte es sogar, den Mann, der sich uns näherte, anzurufen. „Sir! Sir, ich bin es, die Drachenhändlerin, seht nur, was ich Euch mitgebracht habe!“, schmeichelte sie.

      Es sah Fan ähnlich, gleich zu versuchen, Geld aus einer schlechten Situation zu schlagen, dachte ich finster.

      „Einen jungen Bullen?“, fragte der oberste Ausbilder ungläubig. „Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Wie habt Ihr ihn hierher bekommen?“

      „Er tut Euch nichts“, sagte ich schnell und hoffte, dass das, was ich sagte, die Wahrheit war. „Wir sind gekommen, um bei Euch ausgebildet zu werden, zu lernen, wie wir den Süden verteidigen können. Um das Todeskraut zu besiegen …“

      „Wir …?“ Talal war ein noch junger Mann, vielleicht in den Dreißigern, aber er hatte den klugen Ausdruck und die angespannte Wachsamkeit eines kampferprobten Soldaten. „Das Ausbildungszentrum nimmt Eier, Händlerin. Ausgewachsene Drachen sind nutzlos für uns.“ Er warf einen Blick in Richtung Himmel zu den anderen Drachen. Hieß das, dass ihre einzige Reaktion sein würde, den ‚wilden Drachen‘, der dem Palast so nahe gekommen war, zu vertreiben?, dachte ich mit Schrecken. Zu vertreiben oder …?

      „Er hat aber schon gekämpft“, platzte ich heraus. Es war technisch nicht richtig, da er nur hinabgestürzt war, um Rahim und Nas vor den wilden Bergdrachen zu retten, aber trotzdem war er unter Druck geflogen, richtig?

      „Was?“, fragte der Mann, der Talal genannt wurde.

      „Er hat mit wilden Bergdrachen gekämpft und ich auch. Ich saß auf seinem Rücken“, sagte ich und schaute suchend über die still gewordene Menge, bis ich meine Zeugen sah. „Fragt die da.“ Ich zeigte auf Rahim und Nas.

      Talal machte sich nicht die Mühe, sie zu fragen − ihr zustimmendes Nicken war Beweis genug.

      „Dayie? Was geschieht hier?“ Thump zischte immer noch hinter mir und fuchtelte mit den Pfoten in der Luft herum.

      Ich traf eine Entscheidung. Vielleicht würden sie uns nie akzeptieren, wenn er sich nicht beruhigte. „Mamma-la, Mamma-la“, sang ich das Lied, das ängstliche und besorgte Tiere immer beruhigte. Es hatte bei ihm funktioniert, noch bevor er geschlüpft war, und jetzt funktionierte es wieder. Zuerst senkten sich seine Augenlider und das Knurren tief in seinem Hals vertiefte sich zu einem tiefen Summen, bevor er begann, seinen Kopf ein wenig zu senken und selbst sein übereifriger Schwanz hörte mit dem wilden Herumpeitschen auf.

      „Was hast du da gerade gemacht?“ Talal schaute mich durchdringend an, als ich Thumps Schnauze streichelte und dem Karmesinroten in die Ohren flüsterte. Doch das Ausbildungszentrum mochte meine einzige Hoffnung sein und ich würde ihnen noch nicht all meine Geheimnisse preisgeben.

      „Ich habe ein Händchen für Tiere“, sagte ich, was der Wahrheit entsprach. Wenn ich ihnen von dem Lied erzählte − einem Lied, von dem ich nicht wusste, woher es stammte − dann würde er vielleicht wie all die Dorfbewohner in meiner Kindheit glauben, dass ich nur eine Hexe wäre und uns trotzdem aus der Hauptstadt vertreiben. Der Gedanke, dass ich möglicherweise eine Hexe war, kam mir in den Sinn, aber ich schob diese Idee beiseite.

      „Ich kann gut mit Pferden umgehen, mit Hühnern, Ziegen …“ Ich zuckte die Schultern. „Und ich schätze, auch mit Drachen.“

      „Hmm.“ Talal nickte vor sich hin. „Du sagst, dieser Drache hätte bereits einen Reiter getragen? Ohne Sattel?“, sagte er beherrscht.

      „Kein Sattel.“ Ich nickte. „Und der Reiter war ich.“

      Talal warf einen weiteren durchdringenden Blick um uns herum, während er seinen dünnen, kratzigen Bart streichelte. „Alles klar. Wenn du mit unseren Drachen genauso gut umgehen kannst, wie mit diesem hier, könntest du dich als nützlich erweisen. Betrachte dich und deinen Drachen als aufgenommen.“

      Ich konnte es nicht glauben. „Vielen Dank! Ich danke Euch, vielen Dank!“, sagte ich wieder und umarmte Thumps Hals fest.

      „Ist das gut? Gehen wir jagen?“, murmelte Thumps Stimme mir zu.

      „Nein, noch jagen wir nicht. Aber wir haben ein Zuhause, Drache. Wir haben ein Zuhause“, sagte ich zu ihm und tätschelte seine Schuppen, die sich trotz der Sonnenhitze noch kühl anfühlten.

      „Wie viel?“, brach Fans Stimme durch meine Träumereien, ihre Gier überwand sogar ihre Furcht und sie kam aus der Gasse heraus.

      „Zsss“ Trotz seines schläfrigen Zustands schaffte Thump es noch, Fan anzuzischen, was sie aufkreischen und einen weiten Bogen um uns machen ließ.

      „Wie bitte?“ Talal drehte sich zu ihr um.

      „Ich bin die Drachenhändlerin, die Euch diesen Drachen gebracht hat. Es war meine Karawane, die all die harte Arbeit geleistet hat. Wie viel bietet Ihr für ihn?“, fragte Fan.

      „Ihr kennt den üblichen Preis“, murmelte Talal, während in mir Verwirrung und Empörung kämpften. Ich hatte die harte Arbeit erledigt, dachte ich. Ich war es gewesen, die Thump den ganzen Weg nach Süden gebracht hatte − und sie war beim ersten Anzeichen von Problemen weggerannt!

      „Der übliche Preis? Pah! Ihr habt das Mädchen gehört. Ein großer Drache, der bereits einen Reiter tragen und Befehle ausführen kann. Ich will das Doppelte. Nein, das Dreifache!“, sagte Fan.

      Der Mann namens Talal schwieg einen Moment, dann nickte er. „Na gut. Eintausendfünfhundert Goldkronen, auszuzahlen an die Drachenhändlerin Fan Hazim“, sagte er laut und zog eine kleine Bronzemünze aus seinem Wams. „Das ist mein Zeichen, wenn du das im Palast vorlegst, werden sie die Zahlung ausführen“, sagte er. „Ich werde einen Boten schicken, sobald wir hier fertig sind.“

      „Gut.“ Fans Gesicht verzog sich zu einem siegesbewussten Lächeln. Sie wandte sich ab, grinste mich an (während die Münze in den vielen Falten ihres Gewands verschwand): „Komm schon, Mädchen. Lass den Mann seine Ware haben.“

      „Was?“, sagte ich erstaunt. „Ich gehe nicht mit dir. Du hast den obersten Ausbilder gehört. Ich werde für das Ausbildungszentrum nützlich sein.“

      Fan schnaubte. „Ich habe für dich gutes Geld bezahlt, Dayie, und wenn du glaubst, dass ich dich laufen lasse, wo du mir noch für all die Verluste meiner Expedition schuldig bist, dann bist du wirklich dümmer, als du aussiehst. Du hast noch Schulden bei mir, Mädchen. Und Fan Hazim verzichtet nie auf eine Schuld.“

      „Nein!“, rief ich und staunte, als niemand anders als der oberste Ausbilder Talal dasselbe sagte.

      „Nein, Händlerin Hazim, unser Handel besagt eindeutig …“

      „Ihr kennt das Gesetz der Schuld, Drachenmeister“, schalt Fan ihn. „Ich habe diese Dienerin ordentlich gekauft und sie steht in meiner Schuld, bis diese beglichen ist. Nicht einmal der Fürst kann dieses Gesetz brechen.“

      Der oberste Ausbilder öffnete und schloss seinen Mund angesichts solcher Unverschämtheit und ich dachte einen Moment, dass er der Drachenhändlerin nachgeben würde.

      „Ein Dienstmädchen?“, fragte er schließlich. „Wie viel? Das Ausbildungszentrum wird sie kaufen.“

      Fan schwieg und überlegte offensichtlich, ob sie weiter streiten sollte oder nicht. „Sie ist offensichtlich etwas Besonderes. Sie kann sehr gut mit Tieren umgehen und sie muss mir den Schaden für all die Waren und die Ladung ersetzen, die ich auf dem Weg nach hier unten verloren habe …“

      „Das ist nicht das Problem des Ausbildungszentrums“, sagte Talal heftig. „Ich kaufe das Mädchen und den Drachen, nicht, was auf dem Weg hierher passiert ist.“

      „Pah!“, sagte Fan wieder, aber ich hatte keinen Zweifel, dass sie die Summe ihres Verlustes einfach auf meinen Preis aufschlagen würde. Ich fühlte mich plötzlich billig und herabgesetzt von dieser Feilscherei, bis ich mich ertappte. Fühlst du dich so, Thump?, fragte ich und streckte eine Hand aus, um sie auf seine Seite zu legen.

      „Menschengeschwätz“, versicherte Thump mir. „Sie können über Münzen und Eigentum reden, so viel sie wollen. Keine Münze und kein Stück Papier besitzt mich.“

      Ich schätze, man betrachtet alles anders, wenn man einfach jeden Moment die Flügel ausbreiten und fortfliegen kann, dachte ich.

      „Und ich“, unterbrach eine Stimme die Verhandlungen. Zu meiner Überraschung war es Nas, der sich mit seinem eigenen, sehr schweren Ei aus dem Durcheinander von Karren und Plane befreite. „Ich habe auch ein Ei. Ich will auch Drachenreiter werden, genauso wie Dayie“, sagte er dickköpfig.

      „Nas? Leg das hin, bevor du es zerbrichst!“, sagte Fan. „Und geh zu den Pferden zurück!“, sagte sie, bevor sie sich zu Talal wandte und ohne Unterbrechung sagte: „Ein ausgebildeter Drache, ein Ei und das Mädchen? Viertausend Goldkronen.“

      Talal lachte. „Fünfhundert für ein Ei, du kennst den Preis. Eintausendfünfhundert für den Drachen und, weil ich denke, dass sie nützlich sein könnte, dreißig für das Mädchen. Zweitausenddreißig Goldkronen.“

      Ich wankte. Das war für jemanden wie uns ein Vermögen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Fan je in Betracht ziehen könnte, es abzulehnen.

      „Ich gehe nicht wieder mit dir zurück, um Händler zu sein, Ma“, sagte Nas trotzig und ging nicht, wie sie ihm befohlen hatte, zu den Pferden. „Ich will Drachen reiten und genau das werde ich tun. Seht“, wandte er sich an Talal. „Ich habe mein eigenes Ei und alles …“

      „Nas − was für einen Unsinn redest du da?“, zischte Fan ihn an.

      „Du hast uns für tot zurückgelassen und dir eine neue Familie gesucht“, antwortete ihr Sohn und warf Liev einen finsteren Blick zu. „Es ist mir egal, was du sagst oder tust, ich bin kein Diener. Ich bin jetzt alt genug. Ich kann tun, was ich will.“ Er wandte sich an Talal. „Nehmt Ihr mich an?“

      Aller Augen wandten sich dem obersten Ausbilder zu, der ein leichtes Grinsen auf dem Gesicht trug. „Gewöhnlich sind wir diejenigen, die Krieger auswählen, um Reiter zu werden, Junge“, sagte Talal. „Es sind normalerweise Soldaten oder Rennreiter oder Söldner oder zeigen etwas Begabung.“

      Fan platzte heraus: „Ich erlaube es nicht!“ Sowohl Talal als auch Nas beachteten sie nicht.

      „Du bist jung. Und du kommst nicht mit der Fähigkeit, einen Drachen zu reiten, zu uns, wie dieses Mädchen“, überlegte Talal. „Also sage ich Folgendes: Für den Preis von dem Ei nehmen wir auch dich und füttern dich, bilden dich aus, lehren dich mit Schwertern, Bögen und Speeren zu kämpfen. Wie man in einer Schlacht kämpft, wie man ein Pferd reitet …“

      „Ich kann schon Pferde reiten“, unterbrach Nas, was ihm einen scharfen Blick von Talal einbrachte, bevor dieser fortfuhr, als hätte er nichts gehört.

      „… ebenso wie Drachen. Und wir lehren dich, wie man mit einem Drachen umgeht − aber es gibt keine Garantie dafür, dass einer von euch beiden die Ausbildung überleben wird, und es wird dich das Ei kosten, das du in deinen Händen hältst“, sagte Talal.

      „Das ist unerhört!“, rief Fan, aber sie sprach nicht vom Verlust ihres Sohnes, sondern über den Verlust der fünfhundert Goldkronen. „Wir sind wegen des Eies fast umgekommen! Zweitausenddreißig Goldmünzen haben wir vereinbart, nicht eintausendfünfhundertdreißig!“

      „Das ist das Angebot, Junge, nimm es an oder lass es bleiben.“ Talal sprach nur mit Nas, nicht mit Fan Hazim, und wie mir schien, hatte Nas keinerlei Absicht, zurückzugehen. Zu sehen, wie seine Mutter sie wegen eines anderen Ehemannes verließ, mochte die Lage für ihn verändert haben.

      „Einverstanden.“ Nas war begeistert und kam mit seinem Ei nach vorn, während Fan vor Zorn zischte und knurrte.

      „Diesen Tag werdet ihr beide noch bereuen, ihr Dummköpfe!“, fauchte Fan uns beide, ihren leiblichen Sohn und ihre frühere Sklavin, an.

      „Hey, passt auf, was Ihr sagt“, knurrte Talal. „Ihr sprecht jetzt mit Kadetten von Dagfan!“ Aber die Warnungen des Mannes ließen Fan ihren Zorn nur auf mich konzentrieren, da alte Gewohnheiten, wie ich vermutete, immer schwer zu durchbrechen waren.

      „Es ist noch nicht vorbei, Sklavin“, spuckte sie mir förmlich ins Gesicht und floh mit ihrem immer noch mit zerquetschtem Obst und Gemüse verklebten Gewand zurück in ihre Gasse. Ihre letzten Worte ließen es mir wie von einer bösen Vorahnung kalt über den Rücken laufen, aber es war leicht, mir das aus dem Kopf zu schlagen, als ich zu Nas hinüberblickte, um ihm ein wenig ungeschickt zuzunicken.

      „Du hast die richtige Wahl getroffen“, sagte ich.

      „Ich weiß“, gab er zurück und wirkte ebenso ungelenk und unbehaglich, da keiner von uns beiden wusste, wie weit wir einander jetzt würden vertrauen können, nachdem sich nun alles für uns völlig und für immer ändern würde.
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      „Willkommen in eurem neuen Heim“, rief Talal über seine Schulter zurück, als er uns in das wiedererbaute Kolosseum brachte, in dem das Ausbildungszentrum untergebracht war. Nicht, dass ich weit an ihm vorbeischauen konnte, da Grün, sein Grüner Drache mit dem wenig einfallsreichen Namen, vor uns her polterte und den gewölbten Gang, durch den wir gehen mussten, blockierte. Grün war ein älterer Drache, älter als all die anderen hier und war wohl eine Art inoffizielle Matriarchin für die Sieben − Neun, jetzt, dachte ich − geworden.

      Das Ausbildungszentrum befand sich hinter dem Markt- und Lagerhausviertel, wo die Pflastersteine endeten und der Boden aus Felsplatten bestand, die durch die Erde hindurchkamen und andere Bebauung unmöglich machte.

      „In früheren Jahrhunderten pflegte man hier Aufmärsche zu veranstalten, bevor es das Heim der Drachen wurde“, hatte Talal erklärt und darauf hingewiesen, wie der breite Weg zu den hohen Wänden des großen, runden Gebäudes hinaufführte und durch einen der vielen Rundbögen, die nach innen gingen.

      „Warum ist niemand am Tor!“, knurrte Talal, sobald es aufgerissen wurde und einen langen Gang zu dem inneren Bereich auf der anderen Seite öffnete. Viel kleinere Holztüren gingen von diesem Flur ab, führten unter die Terrassen von Steinstufen, die ich sah, als wir ins Licht hinaus wanderten.

      „Krawk!“ Grün gab ein mächtiges, krächzendes Brüllen von sich und hüpfte quer durch die große, runde Arena voller Sand dorthin, wo in der gegenüberliegenden Seite sich ein niedriger, höhlenartiger Torbogen auftat. Rauch kringelte sich aus der Öffnung und als Talal zu den Drachen hinüber zeigte, erriet ich, dass sie dort schliefen.

      „Die Drachen haben dort Höhlen unter dem Felsen“, sagte er. „Sie können sich ziemlich frei bewegen, wenn sie die Ausbildung erst abgeschlossen haben.“

      Wenn?, dachte ich etwas misstrauisch. Wie um alles in der Welt wollte jemand sie aufhalten?

      Das Kolosseum selbst ging in die Arena über, die aus festgetretenem Sand bestand und in verschiedene Bereiche gegliedert war. In einem standen viele Steinsäulen dicht beieinander, während in einem anderen Reihen von Ringen und Hindernissen aufgestellt waren, während ein größerer Bereich abgesehen von Wasserfässern an den Wänden leer erschien.

      „Hier üben wir nicht nur mit den Drachen − wir üben auch, wie man kämpft, reitet und schießt. Ich habe nicht gelogen mit dem, was ich deiner Mutter vorhin sagte“, teilte Talal Nas mit, der bei der Erinnerung an Fan verlegen wirkte.

      „Dort oben sind die Schlafsäle und die anderen Räume.“ Er zeigte zu den Galerien, die terrassenförmig an den inneren Wänden hinaufliefen, einige mit Fenstern, von denen man auf die Arena hinabschauen konnte. „Es ist eigentlich größer als die Akademie, die sie im Norden haben“, sagte Talal stolz.

      „Aber sie haben dort auch die Drachenfestung“, warf ich ein. Einen ganzen Krater, der nur den Drachen gehörte, nicht nur ein paar Höhlen.

      „Mal langsam, Kadett … auf wessen Seite stehst du?“, entgegnete Talal mit erneutem Grinsen.

      Auf Thumps, dachte ich instinktiv. „Ich wusste nicht, dass wir uns im Krieg befinden?“, sagte ich und dachte an die Konfrontation, die ich zwischen dem Wilden Geschwader und den Torvald-Drachen beobachtet hatte.

      „Krieg? Wer hat etwas von Krieg gesagt?“ Der oberste Ausbilder schaute mich stirnrunzelnd an und blieb in der Mitte der Arena stehen. „Aber sei dir dessen bewusst − das Königreich Torvald hat schon seit Generationen an unseren Grenzen gedrängt und sich nie sonderlich für das Wohlergehen der Völker des Südens interessiert.“

      Komisch, das war fast genau das, was Akeem auch gesagt hatte, dachte ich. Es war eine Sache, die Meinung einer Person zu hören, aber jetzt fing ich an zu denken, dass es der Wahrheit entsprechen könnte. Nicht, dass ich bei den Bürgern von Torvald besondere Böswilligkeit gegenüber dem Süden bemerkt hätte. In der Tat hatten die Händler und Reisenden, die ich auf der Straße zur Zitadelle von Torvald getroffen hatte, eher sehr erfreut gewirkt, dass wir so weit aus dem Süden angereist kamen, um ‚das Zentrum der Welt‘ zu besuchen.

      „Der schlimmste Feind, den wir jetzt haben, und merkt euch meine Worte − ist das Todeskraut.“ Talals Stimme wurde ernst. „Dafür ist dieser Ort eingerichtet, obwohl der Fürst uns immer zu sagen versucht, dass wir ihn Torvalds wegen brauchen,“, sagte der Mann. „Doch der echte Feind ist das Todeskraut. Wenn wir nichts unternehmen, werden wir vor dem nächsten Sommer davon überrannt werden.“

      „Wir haben es auf dem Weg hierher gesehen“, stimmte ich zu. Aber das musste er doch wissen, oder? Er musste schließlich mit dem Wilden Geschwader zusammenarbeiten.

      „Wo?“, fragte er knapp, seine Augen wirkten plötzlich scharf.

      „Direkt am Tor des Südens“, sagte ich.

      „Am Tor des Südens? Aber das wird unseren Hauptzugang zum Norden abschneiden!“ Talal wandte sich abrupt um und pfiff zu den Terrassen hinauf. Einen Moment später gab es einen Knall, als ein Mann mit rundem Gesicht und runden Schultern einen Fensterladen drei Stockwerke weiter oben aufstieß und sich herauslehnte.

      „Nefed! Bringe eine Botschaft in den Palast. Todeskraut am Südtor gesichtet!“, rief er.

      Ein erschrockener Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. „Ich lasse die anderen rufen, Talal!“, brüllte er nach unten, bevor er den Fensterladen wieder zuknallte.

      Wie können sie nichts von dem Todeskraut erfahren haben?, dachte ich, hatte aber keine Zeit zu fragen, als eines der größeren Tore im Erdgeschoss der Arena aufgestoßen wurde und einen kleinen Strom von Leuten herausließ.

      „Die Sieben?“ Ich schnappte ehrfürchtig nach Luft.

      „Oh nein.“ Talals Schultern zuckten, als er lachte. „Dies sind die anderen Kadetten. Wie ihr.“

      „Kadetten?“, sagte ich verwirrt. „Ich dachte, Ihr würdet uns ausbilden, damit wir uns den Sieben anschließen können?“

      „Das tue ich“, sagte Talal. „Aber die Sieben sind nur die, die bisher die Ausbildung absolviert haben. Nun, eigentlich sind sie die Einzigen, die die Ausbildung überlebt haben. Wir haben tatsächlich etwa zwanzig Kadetten, die Reiter des Südens werden wollen.“

      „Oh“, sagte ich und beobachtete den rauen Haufen, der auf uns zu stolziert und gerannt kam. Aus irgendeinem Grund hatte ich den Eindruck gehabt, dass das Ausbildungszentrum ein Ort der Elite wäre, wo die Sieben als weise und edle Krieger meinen Wert sofort erkennen würden. ‚Das Mädchen, das einen Drachen aufgezogen hat!', würden sie von mir sagen, oder fragen: ‚Du hast ihn geflogen − ohne jede Ausbildung?'

      Aber es war kein feiner Respekt von den anderen Kadetten zu erwarten. In der Tat schien es, dass sie nur ein Haufen junger Leute wie Nas und ich selbst waren, und dass keiner von ihnen besonders höflich oder respektvoll zu sein schien. Sie waren unordentlich, trugen Hemden und Hosen, einige mit Lederwämsern und ein paar von den Jungen in der großen Hitze nicht einmal Hemden.

      „Meine Damen und Herren!“, rief Talal der sich nähernden Menge entgegen. „Bitte begrüßt …“ Plötzlich drehte er sich zu mir um. „Wie heißt ihr noch einmal?“

      „Dayie“, sagte ich, und als Talal wartete, dass ich fortfahren sollte, fügte ich hinzu: „Sonst nichts. Nur Dayie.“

      „Hervorragend“, murmelte der oberste Ausbilder und nickte Nas neben mir zu.

      „Nas Hazim.“

      Die anderen Kadetten schauten uns ausdruckslos an, kein freundliches Gesicht war unter ihnen zu sehen. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber was auch immer es gewesen war, diese jungen Männer und Frauen gaben kein Zeichen, wie sie es aufnehmen würden, dass ein Drachenhändler und ein Waisenmädchen sich ihren Reihen anschließen würden.

      „Sie werden sich uns anschließen und die eine hat sogar schon einen Drachen!“, sagte Talal und deutete dorthin, wo Thump noch vorsichtig den hinteren Teil der Arena beschnüffelte. Er hob den Kopf, als ich zu ihm hinüberschaute und ich hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte.

      „Er ist groß.“ Ich hörte ein Keuchen von den anderen, einer der größeren jungen Männer hatte das gesagt, der bereits eine Narbe hatte, die sein Gesicht durchschnitt, die aber schon längst weiß geworden war. Ich fragte mich, ob der junge Mann mit dem nackten Oberkörper sie sich hier in der Arena zugezogen hatte oder ob er einer der ‚kampferprobten Soldaten‘ war, von denen Talal sagte, dass sie zur Ausbildung herkämen.

      „Ja“, sagte ich stolz. Als ich ihn jetzt anschaute, schien er seit dem Auftritt auf dem Markt sogar noch gewachsen zu sein, obwohl, um ehrlich zu sein, war er doch noch weit kleiner als Talals Grüner. Thump war wohlproportioniert und jeder konnte seine Lebhaftigkeit und seine Kraft am frischen Glanz seiner Schuppen und dem glänzenden Schwarz seiner Krallen erkennen.

      „Screech!“, rief Thump trotzig und gab an. Er erntete sogar ein ängstliches Murmeln von den anderen Kadetten hinter uns.

      „Ich wette, ich könnte ihn reiten“, sagte der Kadett mit dem vernarbten Gesicht. Er war einer der halb nackten, mit kurz geschorenem, wirrem Haar und einem an seinem Gürtel hängenden Krummsäbel.

      Was? „Nein.“ Ich drehte mich im Sand um. „Ich reite ihn.“

      Einen Moment war es still und ich bemerkte, dass alle Augen nicht auf mich oder Thump gerichtet waren, sondern auf Talal, der unseren Wortwechsel genau zu beobachten schien. Was ging hier vor sich?

      „Dayie − wir müssen hier einen strengen Ausbildungsplan einhalten“, sagte Talal ernst zu mir. Warum sagte er mir das? Er weiß, dass ich hierhergekommen bin, um zu arbeiten! „Wir müssen nicht nur dich zum Drachenreiten ausbilden, sondern auch mit dir arbeiten, damit du Soldat wirst und daneben getrennt mit deinem Karmesinroten. Vielleicht wirst du nicht so viel Zeit mit ihm verbringen können, wie du möchtest.“

      „Ich habe ihn hergebracht“, sagte ich trotzig. „Ich habe ihn aufgezogen, seit er aus dem Ei schlüpfte.“

      „Scheiß Lüge …“, kam ein Murmeln aus den Reihen der Kadetten hinter mir. „Der Drache ist sechs Jahre alt, wenn nicht mehr, dann kann sie was, zwölf gewesen sein, als sie das Ei stahl?“ Ein hässliches Lachen stieg unter der Gruppe der jungen Leute auf und ich spürte, wie Scham und Entrüstung mich durchströmten. Doch es war die Wahrheit. Ich hatte mich um Thump gekümmert und er war dabei gediehen. Ich konnte nicht erklären, warum in meiner Nähe alles gut wuchs. Ich wusste nur, dass es nicht meine Schuld war!

      „Es ist wahr!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf.

      „Da haben wir's, jetzt kriegt sie einen Trotzanfall …“, sagte jemand, gerade so laut, dass ich es hören konnte.

      „Wer hat das gesagt!“, fauchte ich mit einem erneuten Tritt zu der Menge von etwa zwanzig Kadetten, die jetzt in einen Anfall des Kicherns ausbrach.

      „Dayie …“, zischte Nas an meiner Seite und riss die Augen auf. Mein Zorn machte ihn verlegen. Warum? War er so begierig darauf, sich diesen neuen Leuten anzupassen? Andererseits schien Talal es zuzulassen, dass diese Sticheleien weitergingen und mischte sich nicht ein, auch als ich ihn anfunkelte.

      „Er ist mein Drache“, sagte ich zu dem obersten Ausbilder − das schien etwas Wirkung zu haben, da sein Gesicht sich verhärtete.

      „Wenn er hier ausgebildet werden soll, Dayie − wenn du hier ausgebildet werden willst − dann werdet ihr beide lernen müssen, wie ihr euer Temperament beherrscht und Befehle akzeptiert. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld zu versuchen, euch Verstand beizubringen, wenn ihr nicht lernen wollt.“

      Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich war immer noch wütend auf ihn und ein Teil von mir dachte, warum hat er sich nicht auf meine Seite gestellt? Aber es war doch anders, von diesem Mann getadelt zu werden, als von Nas' Mutter. Fan hätte mich geschlagen und mir die Schuld an allem gegeben, was im Lager nicht nach ihrem Plan ging, selbst, wenn ich überhaupt nichts damit zu tun hatte. Aber Talal gab eine Erklärung ab und − wenn ich das so sagen durfte − ließ mir eine gewisse Wahl. Ich fühlte mich seltsam gedemütigt durch die Tatsache, dass ich den Erwartungen dieses Mannes noch nicht entsprach.

      „Ich will lernen zu kämpfen“, sagte ich und meine Stimme klang in meinen Ohren kleinlaut.

      „Gut, alles klar.“ Talal nickte. „Nun also. Ich fürchte, dass du mit deinem Karmesinroten nicht so viel Zeit verbringen wirst, wie du möchtest. Aber das ist am besten so. Ich bilde hier Drachenreiter aus, keine Schoßtiere.“

      „Ich verstehe.“ Ich nickte, während Talal nach zwei Männern pfiff, dass sie vortreten sollten − das waren keine Drachenreiter, dachte ich bei mir −, aber sie waren groß und stämmig und hatten lange eiserne Spieße in der Hand − jeder mit abgestumpften Spitzen am Ende wie eine Gabel.

      „Bringt den Drachen in eine Höhle, gebt ihm frisches Stroh, Fleisch und Wasser“, rief Talal und ich sah zu, wie die Männer misstrauisch um Thump herumgingen, der sie anzischte und mit dem Schwanz peitschte.

      „Was soll das, Dayie? Wer sind diese Leute?“, sagte er in meinem Kopf.

      „Folge ihnen einfach, alles wird gut“, sagte ich und nickte ihm leicht zu. „Dorthin ist der andere Grüne auch gegangen.“

      „Mit wem redet sie?“, murmelte einer der anderen Kadetten neben mir und Talal warf mir einen scharfen Blick zu, aber ich zuckte nicht zusammen, sondern hielt meinen Blick direkt auf Thump gerichtet.

      Thump machte klar, dass es ihm nicht gefiel, er zischte und schlug mit dem Schwanz laut auf den Sand, aber dies war die einzige Möglichkeit, die wir hatten. Ich konnte ihn nicht in den Bergen freilassen, wo er von den wilden Bergdrachen oder den bösartigen Orangedrachen gefunden worden wäre. Hier würde er wenigstens eine sichere Höhle bekommen, und Nahrung, und wir könnten gemeinsam lernen. Ich hoffte nur, dass ich das Richtige tat.

      „Und das Gleiche gilt für euch beide.“ Talal nickte einem der anderen Kadetten zu. „Latifa. Führe sie in die Schlafräume und suche Betten für sie, dann führe sie herum.“

      Eine junge Frau trat vor, mit dunkler Haut und langen Zöpfen, die in ihrem Nacken zusammengefasst waren und ihren Rücken hinabhingen. Sie nickte Talal ernst zu und schenkte mir ein schwaches, ernsthaftes Lächeln. „Kommt, es ist nicht mehr viel Zeit bis zum Abendessen“, sagte sie zu uns beiden und wartete auf uns, dass wir uns ihr anschließen sollten, als sie vor uns her zu den terrassenförmigen Galerien ging.

      Ich war tatsächlich im Ausbildungszentrum von Dagfan, dachte ich. Ich hatte es geschafft, ich war endlich frei − aber ich fühlte mich nicht so frei und sicher, wie ich es erhofft hatte. Die anderen Kadetten waren gemein und ich war nicht gerne von Thump getrennt. Ich betete nur, dass ich hier ein Zuhause würde finden können.
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      Latifa war älter als ich und Nas, eine Tatsache, die auf den Jungen, der mir gegenüber immer so tyrannisch gewesen war, eine sehr seltsame Wirkung ausübte. Statt mürrisch und hochfahrend mit Latifa zu sein, wie er es bei mir gewesen wäre, nickte er begeistert, als sie die Trophäen und Erinnerungsstücke der Sieben erklärte, die in den Nischen, die diese Halle schmückten, hingen.

      „Schädel eines wilden Drachen, das Kampfbanner der Seeräuber“, sagte sie mit gelangweilt monotonem Tonfall, als ob sie diese Führung schon hundert Mal gemacht hätte. Diese Halle schien eine Art Gemeinschaftsraum zu sein, mit zerkratzten und angesengten Bänken an ebenso abgenutzten Tischen, und aus einer der Türen konnte ich mit duftenden Gewürzen kochendes Essen riechen.

      „Scheint, dass es heute Litschi-Curry mit Zimt gibt.“ Latifa lächelte, als sie mich beim Schnuppern ertappte. Im Inneren des Ausbildungszentrums herrschte eine strenge, arbeitsame Stimmung. Wir waren an Eimern vorbeigegangen, die gleichermaßen mit Sand und mit Wasser gefüllt waren, gegen Brände ebenso wie gegen Drachenfeuer, wie man uns sagte, und außer den Trophäen gab es keine Fahnen oder Wandteppiche, die auf die hohe Achtung schließen ließen, die dieser Ort im Süden genoss. Wenn überhaupt wirkte er mehr wie eine Kaserne als ein edler Ort zur Ausbildung von Drachen.

      „Die Todeskraut-Samenschale.“ Latifa deutete auf den letzten Gegenstand, der auf seinem eigenen Sockel stand, und ließ mich erschaudern.

      „Was? Ihr bewahrt etwas von diesem Zeug hier auf, so dicht an der Hauptstadt?“, platzte ich heraus, was mir ein zustimmendes Brummen des Mädchens einbrachte. Ich stellte fest, dass ich sie zu mögen begann. Sie schien nicht so grausam oder spöttisch zu sein wie die anderen Kadetten.

      „Das dachte ich auch! Aber es besteht für alle strenge Anweisung, nicht mit Wasser in die Nähe davon zu kommen.“ Latifa machte eine Pause und deutete auf den seltsamen, noch oben zulaufenden, trocken-braunen achteckigen Behälter. Er war fast so groß wie mein Kopf und wirkte sehr tot, aber dennoch traute ich ihm nicht. „Ich weiß, keinem von uns gefällt das, aber Talal sagt, dass wir den Feind verstehen müssten.“

      Und ihr habt eine Menge davon, dachte ich, als ich zurück zu den Nischen des Gemeinschaftsraums und den Beweisen von Kämpfen mit den Wüstenstämmen, den wilden Drachen, den Orangendrachen und den Seeräubern an den Küsten sah.

      „Der Süden hat in letzter Zeit stark unter Druck gestanden, noch schlimmer durch das Todeskraut an unseren Küsten“, antwortete Latifa, als sie uns durch das erste Treppenhaus in die nächst höhere Halle führte. „Lord Qasim hat begonnen, bei jeder Gelegenheit die Sieben herauszurufen, und Talal glaubt, der Grund dafür sei, dass er zu viele Truppen am Boden verliere.“

      „Weshalb wir hier sind“, sagte ich, was mir ein Nicken von Latifa einbrachte.

      „Du hast es erfasst.“

      Die nächste Halle war eine Art Umkleideraum, an dessen hinterer Wand Lederanzüge, Stände mit Buckelschilden und leichten Tuniken hingen. „Hier ziehen wir uns für die täglichen Übungen an, die bei Morgengrauen beginnen“, sagte das Mädchen. „Eine Stunde körperliche Bewegung, danach teilen wir uns in Gruppen auf, um entweder Schwertkampf, Strategie oder mit den Drachen zu üben, zum Mittagessen machen wir Pause und dann geht es am Nachmittag weiter.“

      Da die Übungshallen in die alten, terrassenförmigen Stufen des Kolosseums eingebaut waren, war jedes Stockwerk schmal und die Räume leicht gebogen, was hieß, man musste durch einen Raum hindurchgehen, um in den nächsten zu gelangen. Wir liefen an kleineren Räumen vorbei, die anscheinend Heilern überlassen worden waren (diese rochen am besten, da an ihren Fenstern Kräuter wuchsen), in denen sich Männer und Frauen in weißen Gewändern aufhielten, die Latifa grüßend zunickten, als sie vorbeikam. Dann kam ein weiterer Umkleideraum, dann plötzlich ein Durchgang zu einem weiteren Treppenhaus.

      „Das ist der Bereich der Sieben. Dort drinnen halten sie ihre Zusammenkünfte ab und haben ihre eigenen Übungs- und Gemeinschaftsräume. Manchmal kommen sie zum Essen zu uns nach unten, aber meistens bleiben sie für sich.“

      „Du kennst sie?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen. Die Sieben waren unter den Menschen des Südens eine Legende: die Verteidiger des Landes gegen die Schrecken der Welt. Unsere Antwort auf die Drachenreiter von Torvald.

      „Ja.“ Latifa zuckte angewidert die Achseln. „Ich muss dich aber warnen − kein Unfug hier mit liebeskranken Blicken. Sie sind nicht so, wie du vielleicht denkst.“

      „Was ist mit Akeems Wildem Geschwader? Wer sind sie?“, fragte ich, während wir die Stufen zu einem anderen Stockwerk hinaufgingen, wo es rechts zu Schlaf- und Waschräumen ging, und links wieder eine verschlossene Tür war.

      „Psst!“ Latifa schaute plötzlich finster und hielt vor der Tür an. „Hier darfst du nie über sie sprechen.“

      „Was?“, sagte ich, aber Latifas finsterer Blick reichte aus, um mich wissen zu lassen, dass ich keine weiteren Fragen stellen sollte. Noch nicht.

      „Hinter dieser Tür sind Arbeitsräume und Bibliotheken. Dort studiert Talal das Todeskraut und versucht, bessere Technologien für das Drachenfliegen zu entwickeln; Gurtzeug, Steigbügel und solche Sachen“, sagte Latifa und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Wir versuchen tatsächlich, Torvald einzuholen, daher wird alles, was wir irgendwann von einem Torvalder Zaumzeug oder anderem erwischen, sofort hierher geschafft.“ Das Mädchen wandte sich jedoch nach rechts und führte uns stattdessen an Reihen von Etagenbetten und Türen, die zu Waschräumen und einer weiteren Halle mit Etagenbetten vorbei.

      „Du schläfst im ersten Saal, bei den Jungen.“ Sie deutete auf Nas, bevor sie uns beide von oben bis unten musterte. „Sind das die einzigen Kleider, die ihr habt?“

      Eine erneute Woge der Scham durchflutete mich. Als Waise und noch dazu Sklavin hatte ich nie Besitztümer gehabt, die ich mein Eigen hätte nennen können. Fan hatte das nicht erlaubt. „Nur das, was wir anhaben“, sagte ich.

      „Alles klar. Morgen, wenn ihr in die Umkleideräume hinabgeht, sprecht mit einem der Diener dort, sie sollten etwas zum Umziehen für euch finden“, sagte Latifa, bevor sie Nas wegscheuchte. „Lauf und such‘ dir ein Bett aus. Das Abendessen beginnt in einer Minute, wenn du also fertig bist, kannst du in den Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss zurückgehen.“ Dann führte sie mich durch die Tür in den Schlafsaal der Mädchen, der kleiner war, nicht so schlecht roch und nicht so unordentlich war, wie der der Jungen.

      Die meisten Betten waren nicht belegt, ich konnte es mir also aussuchen − und entschied mich für eines neben einem Fenster im hinteren Teil des Raums. Es war ein Instinkt, der mich dazu trieb, mir einen abgelegenen Platz auszusuchen, nachdem ich so lange dicht an dicht mit Nas und seiner Familie hatte zusammenleben müssen. Wenigstens konnte ich die Drachenhöhlen sehen, dachte ich, als ich die Fensterläden öffnete und die Decken auf das gewählte (obere) Bett warf.

      Latifa setzte sich unten auf ein anderes freies Etagenbett und räusperte sich. „Noch etwas, das du wissen solltest“, flüsterte sie, obwohl ich nicht wusste warum, da niemand sonst hier bei uns war. Alle Kadetten schienen unten zu sein und ihre Freizeit damit zu verbringen, zu ringen oder sich im Schatten der Arena auszuruhen.

      „Du hast nach dem Wilden Geschwader gefragt“, sagte sie. „Tu das nicht.“

      „Was?“ Ich sah sie seltsam an. Ihr Tonfall war trocken und unerbittlich gewesen. „Warum nicht? Ich habe sie getroffen. Oben in den Bergen.“

      Latifa riss die Augen auf, bevor ihre Stimme noch härter wurde. „Nein, das hast du nicht.“

      Was? Ich hatte das Gefühl, dass das Ganze hier etwas unwirklich wurde. „Doch, wirklich. Ich habe gesehen, wie sie halfen, das Tor zum Süden zu verteidigen, und später halfen sie Nas und seinem Stiefvater gegen ein paar wilde Bergdrachen …“

      „Nein, hast du nicht“, beharrte Latifa. „Weil das Wilde Geschwader nicht existiert, verstanden? Jedenfalls nicht hier. Soweit es das Ausbildungszentrum angeht, ist die Vorstellung, dass sich Menschen mit Drachen anfreunden könnten, ein gefährlicher Mythos.“

      „Aber …“ Ich war fassungslos. „Ich war selbst dort. Und ich habe sie gesehen. Ich habe mit ihnen gesprochen.“

      Latifa seufzte. „Hör zu, du bist neu, also verstehst du es wahrscheinlich noch nicht. Aber das Ausbildungszentrum untersteht dem Palast und der Palast setzt alles Geld und alle Hoffnung auf den Versuch, dass das hier funktioniert. Die Sieben sind sozusagen das Flaggschiff dafür. Wenn irgendjemand über eine andere Gruppe von Drachenreitern redet, die es ohne Hilfe des Palastes geschafft hat, sich mit Drachen zu verbinden und reiten zu lernen, dann bringt das zu viele Dinge ins Wanken. Der Palast befürchtet, dass die Sieben diesen Ort verlassen und sich dem Wilden Geschwader anschließen könnten, oder dass die Generäle und die Öffentlichkeit eher um die Hilfe des Wilden Geschwaders als um die der Sieben bitten könnten. Es ist absolut tabu.“

      „Aber warum können nicht einfach alle zusammenarbeiten?“, fragte ich. „Schließlich stehen wir doch alle auf derselben Seite, richtig?“

      „Denk einfach noch einmal darüber nach“, sagte Latifa. „Es ist verdammt unglaublich, dass man dich mit deinem Drachen hier hereingelassen hat“, betonte sie. „Der Palast will, dass die Leute glauben, dass hier die Einzigen sind, die Drachenreiter ausbilden können und sie müssen zeigen, dass sie das können, weil sie Torvald beweisen wollen, dass sie nicht die Einzigen sind, die Drachen haben, klar?“ Ich nickte. „Und außerdem bekommen wir alles vom Palast, alles, was dieser Ort braucht. Das ist doch gut, oder nicht?“

      Boing-Boing-Boing! Irgendwo unter uns ertönte eine Glocke und Latifa stand auf. „Bring einfach das Boot nicht zum Schwanken, neues Mädchen“, sagte sie, bevor sie mir voran zum Essen ging.

      Großartig, dachte ich. Das Wilde Geschwader wollte mich nicht, weil ich zu wenig wusste, und jetzt schien es, dass ich für das Ausbildungszentrum zu viel wusste.
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      Das Essen an diesem Abend war, wie sich herausstellte, Litschi-Curry mit Zimt. Mit Reis und frisch gebackenem Brot. Und scharfem, grünen Blattgemüse. Es war köstlich.

      Es war jedoch schade, dass ich es im Gemeinschaftsraum essen musste, da das bedeutete, von allen anderen Kadetten hier beobachtet und ausgefragt zu werden. Da war Roja, der große junge Mann mit nacktem Oberkörper und Narbe, der sich vorhin über mich lustig gemacht hatte. Er schien umringt von seiner eigenen Truppe von größeren und älteren Kadetten Hof zu halten. Es war für jeden sichtbar, dass sie dachten, sie würden demnächst auserwählt werden, um sich den Sieben anzuschließen und benahmen sich bereits so, als schulde der gesamte Süden ihnen etwas.

      Dann war da Latifa, die offensichtlich von den wenigen anderen Frauen hier respektiert wurde, die aber für sich blieb und keine Zeit darauf verwendete, sich mit ihren männlichen oder weiblichen Kameraden zu unterhalten. Ich fragte mich, was für eine Art Leben sie zuvor gehabt haben musste.

      „Oh, sie ist sehr geheimnisvoll“, sagte ein anderer Drachenreiterkadett − Abir, einer der jüngeren, was hieß, dass er etwa so alt war wie ich. Er war dünn, hatte scharfe Gesichtszüge und die hellere Haut und das glatte, schwarze Haar der Menschen aus den südlichen Städten, nicht derer der Wüstenstämme. Er schien von den meisten anderen Kadetten gemocht zu werden, wenn sie ihn auch wegen seiner kleineren Gestalt neckten. „Sie sagen, Latifa wäre eine Wüstenprinzessin, aber weggelaufen, um ins Ausbildungszentrum zu gehen, um so dümmer von ihr.“ Abir lachte, als er ein weiteres Stück Brot in den Mund stopfte.

      „Im Gegenteil“, sagte ich. „Ich glaube, alles über Drachen zu lernen ist das Aufregendste, was es auf der Welt gibt.“

      „Na, ich kann sehen, warum sie dich aufgenommen haben.“ Abir lachte. „Deshalb, und weil du einen Drachen hast. Wie bist du an ihn gekommen?“

      „Äh …“ Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, unsicher, ob ich mein Verbrechen gestehen sollte. Jeder musste wissen, dass viele der Eier, die das Ausbildungszentrum ankaufte, in Torvald und im Norden gestohlen wurden auf die ein oder andere Weise, aber wie mit dem Thema des Wilden Geschwaders wollte ich es vermeiden, in Schwierigkeiten zu geraten. Zufällig wurde mir die Entscheidung abgenommen.

      „Sie hat ihn natürlich gestohlen“, rief Roja von seinem Thron mitten am Tisch aus. Er stach mit einer Gabel in meine Richtung, als das Gerede und Lachen im Rest des Raumes sich in misstrauisches Flüstern verwandelte.

      „Sie ist mit den Drachenhändlern gekommen.“ Roja winkte mit seiner Gabel zu Nas ein paar Stühle neben mir hinüber, dessen Gesicht sich verdunkelte. „Und jeder weiß, dass die Drachenhändler Diebe sind, stimmt's?“

      Nas' Augen wurden schmal, seine Hand schloss sich fester um seine Gabel, als er sich von der Bank erhob.

      „Dann nehmen wir einmal an, wir hätten diesen Drachen gestohlen“, platzte ich heraus, bevor Nas etwas sagen konnte, das einen Kampf auslösen würde. Er hatte sich vielleicht in letzter Zeit geändert, aber ich glaubte nicht, dass er sich so sehr geändert hatte. „Glaubt ihr nicht, dass es unklug wäre, sich über die beiden einzigen Leute in diesem Raum lustig zu machen, die es geschafft haben, das zu tun?“, fragte ich provozierend und stand auf. „Denkt darüber nach. Ihr habt meinen Karmesinroten gesehen. Gesehen, wie groß er ist. Gesehen, wie stark er ist. Möchtet ihr euch wirklich mit den Leuten anlegen, die ihn zähmen konnten?“

      Rojas Augen huschten unsicher von mir zu Nas und ich merkte, dass ich mich deutlich ausgedrückt hatte. Das Lustige war, dass alles, was ich sagte, völlig der Wahrheit entsprach. Wir waren in die Drachenfestung von Torvald geschlichen. Wir hatten den von den Reitern der Torvald-Akademie verursachten Brand an der Straße und einen Angriff von wilden Bergdrachen überlebt. Soweit ich erkennen konnte, hatten Nas und ich mehr Erfahrung im Überleben und mit Drachen als jeder andere hier im Raum.

      „Zähmen.“ Roja entschied sich für ein Lachen und schüttelte den Kopf, als wäre alles nur ein Scherz. Ich funkelte ihn weiter böse an, setzte mich aber wieder auf meine Bank, und hörte Abir neben mir besorgt hüsteln.

      „Versteh mich nicht falsch, Dayie, ich stimme mit allem überein, was du gerade gesagt hast“, sagte Abir eifrig, um das klarzustellen, „aber du hast den Karmesinroten deinen Drachen genannt. Damit solltest du vorsichtig sein.“

      „Was?“, platzte ich heraus. Die Vorstellung, dass Thump und ich nicht eine Einheit sein sollten, war undenkbar.

      „Alle Drachen gehören dem Ausbildungszentrum. Sie gehören dem Süden“, sagte er.

      Das werden wir ja sehen. Ich schüttelte gereizt den Kopf.

      Der Rest der Mahlzeit verging in gedämpfter Stimmung, bis die Messingglocke aus der Arena ertönte und das Zeichen gab, dass es Zeit für uns wäre, uns nach oben zurückzuziehen. Wegen der heißen Sonne des Südens aßen wir spät und Latifa sagte mir, dass erwartet würde, dass wir unsere Studien, Übungen oder Reparaturen an unserer Ausrüstung am Abend fortsetzen sollten. Als ich aus den Fenstern sah und bemerkte, dass die Sonne längst untergegangen war, musste ich zugeben, dass ich bereits erschöpft war. Es war ein aufregender Tag für Nas und mich gewesen und ich sah zu, dass ich ihn auf dem Weg die Stufen hinauf zu den Schlafsälen abfing.

      „Bist du in Ordnung?“, zischte ich ihm zu.

      „Ja − was kümmert es dich?“, antwortete er abweisend. In seinen Augen standen Scham und Ärger, ebenso in der Art, wie er sich von mir wegbog. Vielleicht dachte er, ich wäre wegen der Zeit als Sklavin seiner Mutter verdorbene Ware. Oder vielleicht weil ich eine Waise war, die von ihrem eigenen Dorf ausgestoßen worden war.

      Was kümmert es mich?, dachte ich. Eine gute Frage. „Weil wir, ganz gleich wie sehr ich dich immer verabscheut habe – neu hier sind, und wir hängen beide hier drin“, flüsterte ich zu ihm. „Weil deine Mutter dir Unrecht getan hat. Und weil ich nicht möchte, dass einer von uns versagt oder verletzt wird. Ich will nur meinen Drachen reiten.“

      „Hm.“ Nas nickte, dann streckte er mir ungeschickt die Hand hin. „Waffenstillstand?“

      „Waffenstillstand.“ Ich schüttelte ihm ebenso unbeholfen die Hand. „Wenn dieser Mistkerl Roja dir noch mehr Ärger macht …“, begann ich.

      „Ich kann mir selbst helfen“, sagte Nas energisch. „Ich war immer der Stärkere, erinnerst du dich?“

      Oh ja. Er hatte mich mehr als einmal herumgestoßen. Na schön, dachte ich. Ich hatte mein Bestes getan und es würde mir keine schlaflose Nacht bereiten.

      Wie es sich herausstellte, würde es nicht die Sorge um Nas sein, die mich Schlaf kostete, sondern Thump.
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      Thump?, dachte ich, als ich im Dunklen lag und versuchte, auf dieselbe Weise meine Gedanken zu Thump zu schicken, wie er sie in meinen Kopf brachte. Ich hatte immer noch keinen Ausdruck für das, was wir taten. Oder für das, was er vielleicht tat. Sprachen alle Drachen durch ihre Gedanken mit den Menschen? Ich kannte die Antwort auf diese Frage nicht. Konnte nur ich Drachen hören oder konnte nur Thump mit mir reden? Warum? Noch mehr Fragen, auf die ich keine Antworten hatte.

      Und ebenso hatte ich keine Antwort auf die Frage, warum ich dieses wachsende Angstgefühl in meinem Bauch spürte, während ich zu der dunklen Steindecke aufsah und versuchte zu schlafen. Es war unmöglich. Der Rest des Mädchenschlafsaals verlor sich bereits in ihrem leisen Schnarchen, es war weit nach Mitternacht und ich lag noch voller Sorgen wach.

      Thump war irgendwo dort unten zu den Drachenhöhlen gebracht worden, dachte ich. Und ich wusste nicht, wohin. Ich hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er misshandelt würde oder dass sie nicht alle ihre Drachen mit äußerstem Respekt behandeln würden, aber nach dem Abend, den ich verbracht hatte, mit all dem Spott und der Quälerei von Roja und seinen Kumpanen und den deutlichen Warnungen von Latifa, fühlte ich mich nicht wohl dabei, Thump dort unten ganz allein zu lassen.

      War es die falsche Entscheidung, hierher zu kommen?, dachte ich. Könnten wir draußen in den Wüsten leben, nur ich und Thump?

      Ich versuchte, mir vorzustellen, wie das wäre, nur er und ich. Würden wir glücklich sein? Ich wusste, dass ich mehr Zeit mit ihm verbringen und vermutlich lernen würde, auf ihm zu fliegen − aber was dann? Es war schwer zu beschreiben, was ich jetzt empfand, aber es war eine Art Stolz darauf, hier im Ausbildungszentrum zu sein, trotz seiner offensichtlichen Mängel und den Regeln. Ich hatte Jahre als Sklavin verbracht, ohne je etwas mein Eigen nennen zu können und war immer die niedrigste in der Gruppe gewesen. Davor hatte ich mein Leben als Waise gehabt, die von Obasi und Wera, meinem Vater und meiner Mutter, aufgenommen worden war, aber selbst damals hatten die anderen Dorfbewohner mich wegen meines ‚Händchens für Tiere‘ gehasst.

      Schlimmer noch, ich war beim Aufwachsen überall herumgereist, wo ich gesehen hatte, wie viele Leute in der Welt die Drachenhändler abschätzig behandelten, nicht wegen ihres Berufs (der sehr gefährlich war!), sondern wegen der Farbe ihrer Haut. Die Zigeuner des fernen Shaar wurden so betrachtet, wie Roja es gesagt hatte − als herumziehende Verbrecher, Bettler und Diebe. Ich wollte nicht in die Wüste oder die Wildnis fliehen und so sein.

      Ich hatte getan, was noch niemandem zuvor gelungen war, ich hatte das Ausbildungszentrum dazu gebracht, eine freiwillige Schülerin mit ihrem eigenen Drachen aufzunehmen. Vielleicht war es sogar das, was ich gut konnte. Nachdem ich von allen erfahren hatte, dass ich nutzlos oder mit böser Magie besudelt war, konnte ich mich vielleicht tatsächlich als Drachenreiter auszeichnen!

      Aber trotzdem war es sehr enttäuschend zugeben zu müssen, wie sehr sich meine Erwartungen an diesen Ort von der Wirklichkeit unterschieden.

      Talal hatte gesagt, dass wir von jetzt an getrennt trainieren sollten, aber ich wollte heute Abend nur nach Thump sehen, dachte ich, als ich mich aus dem Bett schlich, um meine alten Kleider anzuziehen. Immerhin hatte Thump jeden Tag seines Lebens außerhalb des Eis mit mir verbracht und auch jede Nacht. Er könnte sich Sorgen machen, Angst haben, besonders in dieser ersten Nacht, sagte ich mir.

      Und ich schätzte, ich wollte mich entschuldigen, dass er zu den Höhlen geführt wurde und ich nicht mit ihm mitgegangen war, gestand ich mir selbst gegenüber ein, als ich zum Fenster ging, vorsichtig den hölzernen Riegel des Ladens hob und es weit öffnete. Sofort wurde ich mit einem dünnen Strom frischer Nachtluft belohnt und den fernen Geräuschen von Eidechsen oder Insekten.

      Nun, wenigstens hatte Fan mich das Schleichen gelehrt, dachte ich, als ich aus dem Fenster kletterte, mich umdrehte und die Entfernung zu dem Dach der darunterliegenden Terrassenebene abschätzte. Dreimal meine Höhe nahm ich an. Ich war sicher, dass ich hinabspringen könnte, wenn ich beim Aufprall abrollte, aber es wäre eine heftige Landung und ich wollte es nicht riskieren, mir einen Knöchel zu verstauchen. Stattdessen ließ ich mich vom Fenstersims hinab, meine weichen Sandalen fanden Risse im Mauerwerk, als ich im Krebsgang die ersten Steinblöcke der Schlafsaalwand hinabkletterte, bis ein Sprung viel sicherer schien, und dann ließ ich los.

      „Uff!“ Ich landete mit einem dumpfen Schlag und rollte über meine Schulter ab, wie ich es beabsichtigt hatte, schaffte es aber doch, mir die Hand aufzukratzen und mein Knie anzuschlagen. „Verdammt!“, zischte ich schmerzerfüllt, umklammerte mein Knie und hoffte, dass es nicht zu schwer verletzt war.

      Ich holte tief Atem und schaute es mir an, sehr erfreut festzustellen, dass es nicht so schlimm zu sein schien. Ich würde irgendwo ein Seil stehlen müssen, wenn dies zur Gewohnheit werden sollte, dachte ich, bevor ich mich daran erinnerte, dass ich versprochen hatte, nur dieses eine Mal nach Thump zu sehen. Na gut. Das würde sich erweisen, sagte ich zu mir, während ich zum nächsten Rand des Gebäudes huschte. Diesmal fand ich den Abfluss einer Rinne, die mir beim Abstieg half, und da war auch der weiche Sand der Arena, der meinen Sprung abfederte.

      Jetzt zu den Drachenhöhlen. Ich rannte zuerst über die Übungsplätze, so, dass die Ziegel- und Steinsäulen mich beim Durchlaufen verbergen konnten, bevor ich den letzten Teil zu dem breiten und niedrigen Torbogen überquerte, durch den sowohl Grün als auch Thump verschwunden waren.

      Um das schwere Eisentor davor verschlossen zu finden.

      „Was?“ Aus irgendeinem Grund kam mir der Gedanke, die Drachen hinter Gittern zu halten, seltsam und irgendwie entsetzlich vor. Aber es sind große und gefährliche Tiere, versuchte ich mir gut zuzureden. Sie könnten wegfliegen. Sie könnten sich verletzen.

      Aber nachdem ich den ganzen Weg hierher mit dem an meiner Seite frei herumlaufenden Thump gereist war, nachdem ich gesehen hatte, wie man ihnen in der Festung von Torvald erlaubte, frei zu kommen und zu gehen, war es schwer, eine Rechtfertigung für das Vorhandensein dieses Gittertors hier zu finden. Thump hatte nie Interesse daran gezeigt, mich zu verlassen.

      Aber was im Moment noch wichtiger war, ich hatte keinerlei Möglichkeit, an diesem Tor vorbeizukommen. Es hatte ein schweres Metallschloss, aber ich hatte nichts dabei, das ich als Dietrich hätte verwenden können, und der Größe des Schlosses nach würde kein einfaches Messer oder ein Nagel dazu taugen (noch mehr Tricks, die Fan mir beigebracht hatte). Nein, dies wäre eine ernsthafte Angelegenheit und ich besaß nicht die Fähigkeit, ein Schloss dieser Größe und Kunstfertigkeit zu knacken.

      Hinter dem Tor konnte ich sehen, wie der breite Tunnel nach unten in die Felsen abfiel, beleuchtet von flackernden Fackeln, bevor er weiter hinten wieder eben wurde. Ich konnte wieder Rauch und Ruß riechen, vermischt mit dem scharfen Geruch von Holzkohle und einem leichten Hauch von gebratenem Fleisch.

      „Thump?“ Ich umfasste die Gitterstäbe und flüsterte in die Dunkelheit hinein. Würde er mich hören?

      „Immer noch ein verdammter dummer Name für einen Drachen“, zischte eine Stimme direkt hinter mir, und als ich erschrocken herumwirbelte, legte sich eine Hand über meinen Mund und eine andere umklammerte mein anderes Handgelenk. Ich versuchte, meinem Angreifer einen Stoß mit meinem Ellenbogen nach hinten zu versetzen, aber er bewegte sich mit meinem Angriff und neutralisierte damit die Kraft meines Schlages. Es war eine Männerstimme und ich war sicher, dass ich sie erkannte.

      „Beruhige dich, ich werde dich nicht verletzen!“, zischte er in mein Ohr. „Ich werde dich sogar loslass …“

      Ich biss in seine Hand und trat gleichzeitig mit meiner Ferse an sein Schienbein.

      „Au! Du kleine …!“ Mein Angreifer fiel nach hinten, während ich mich im Sand drehte und mich auf einen schnellen Tritt an eine Stelle vorbereitete, an der ein Mann ihn lieber nicht erhalten würde.

      „Du?“ Ich hielt mich gerade noch rechtzeitig zurück, als mir klar wurde, wer er war.

      Er trug einen großen, dunklen Umhang, aber das verärgerte (und schmerzverzogene) Gesicht, das unter der Kapuze hervorsah, war dasselbe. Es war Akeem, der Hauptmann des Wilden Geschwaders.

      „Ja, hallo. Ich bin's“, murmelte er kläglich und hielt seine Hand fest. „Ich wollte es dir gerade sagen und dich gehen lassen, aber jetzt glaube ich, ich hätte dich lieber den wilden Drachen überlassen sollen!“

      „Was machst du hier?“, wollte ich wissen. „Du weißt doch, dass sie dich hier nicht mögen, nicht wahr?“ Nicht, dass mir das etwas ausmachte − er war zu arrogant, als dass ich ihn gern gehabt hätte −, aber ich wollte nicht in meinem neuen Zuhause in Schwierigkeiten geraten, weil ich mit einem ihrer geschworenen Feinde redete.

      „Ich arbeite hier.“ Akeem deutete auf sein Gewand und die schweren Lederriemen, die um seine Unterarme gewickelt waren. Dieselbe Art von Riemen, die ich bei den Wärtern gesehen hatte, die die Stachelstöcke hatten.

      „Du bist ein Drachenwärter? Ein Diener?“, fragte ich.

      „Nun ja, wenn ich nicht gerade damit beschäftigt bin, das Land zu retten.“ Akeem schüttelte den Kopf, als er aufstand, blieb stehen, als er an mir vorbeikam und zeigte mir seine leeren Hände. „Ich bin nicht deinetwegen hier. Aber es ist doch ein glücklicher Zufall, dass ich einen Satz Drachenschlüssel habe, nicht wahr?“ Er zog einen großen Ring mit schweren Eisenschlüsseln unter seinem Umhang heraus und öffnete mit einem Scharren und einer Drehung das Tor. „Jetzt los, rein da. Mich darf man hierbei sehen − dich nicht.“ Er winkte mir zu, dass ich an ihm vorbeigehen sollte, in den Tunnel hinein, bevor er es zuzog und hinter uns wieder abschloss.

      „Genau“, sagte ich, die Hände in die Taille gestützt. „Ich schätze, du wirst mir erklären müssen, was hier eigentlich vor sich geht, nicht wahr?“
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            [image: ]
          

        

      

    

    
      Dieses Mädchen hatte Mut, das musste ich ihr lassen. Ich hatte das Mädchen, das aussah, als käme es aus dem Norden, die terrassenförmigen Mauern des Ausbildungszentrums herunterklettern sehen, bevor sie auf den Boden der Arena gesprungen war, in der Absicht, hierher zu kommen. Sie hatte sich bewegt, als wüsste sie, was sie tat − sie blieb an den Steinsockeln stehen und bewegte sich mal schnell und mal langsam.

      Vielleicht hatte ich mich zuvor in ihr geirrt, dachte ich, als ich sie im Schein der Fackeln musterte. Sie war tatsächlich hübsch, und vielleicht hatten ihr helles Haar und ihr Aussehen mich dazu veranlasst, sie zu unterschätzen. Aber jetzt konnte ich nicht anders, als beeindruckt zu sein. Es war nicht ihre Größe oder ihr Geschick, das mich meine frühere Beurteilung infrage stellen ließ − es war ihr stählerner Blick der Entschlossenheit. Und die Art und Weise, wie sie einen vermutlichen Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte, dachte ich, während ich meine noch immer schmerzende Handfläche rieb.

      Doch sie musste verstehen lernen, was dieser Ort war. Wenn sie sich dafür entschieden hatte, trotz meiner Warnung hierher zu kommen, wenn sie so darauf bestand, ihren Drachen in den Kampf zu reiten, musste sie verstehen, warum ich das Wilde Geschwader so führte, wie ich es tat.

      „Es ist so“, sagte ich und gab ihr ein Zeichen, mir zu folgen, während ich rasch den Gang hinabging. Er war in die weichen Felsen des Berges gehauen und war viele Male breiter, als ich meine Hände ausstrecken konnte, groß genug, um einen Drachen nach dem anderen hindurchzulassen. Nachdem wir ein kleines Stück hinabgelaufen waren, wurde er zu einer breiten, langen Höhle mit flachem Boden und vergitterten Öffnungen überall ringsum, wo weitere ‚Drachengänge‘ tiefer in den Felsen führten. Zischen und Rasseln der Geschöpfe ertönten von hinter den Gittern und der Geruch von Ruß hing dicht in der Luft.

      „Dagfan weiß keinen feuchten Kehricht über Drachen, aber sie glauben das“, sagte ich zu ihr und erntete einen überraschten Blick des Mädchens.

      „Warum bilden sie sie dann überhaupt aus?“, flüsterte sie und kam dicht hinter mir her, als ich sie zu einem Rundgang durch die Drachenhöhlen führte.

      Ich zog eine Grimasse. Es gab so viele Antworten darauf wie Sandkörner, aber nur zwei, die sofort ins Auge fielen. „Torvald“, sagte ich, bevor ich hinzufügte: „Todeskraut.“

      „Torvald hat das Monopol auf Drachen.“ Sie nickte. Sie hatte es verstanden.

      „Ja − und die drei Lords des Südens wollen das alles ändern.“ Ich biss die Zähne zusammen, nicht wegen der Vorstellung, dass wir Südländer eine eigene Drachenausbildung hätten (schließlich war es das, was wir bei den Binshee allen unseren jungen Männern beibrachten), sondern wegen der Ignoranz und Arroganz von Lord Ehsan, Lord Kasim und Lord Qadir, die dachten, dass sie Drachen und Soldaten mit Zwang zusammenbringen und damit erfolgreich sein könnten. Aber es gab eines, womit die drei Lords des Südens (die thronräuberischen Lords, fügte ich innerlich hinzu) recht hatten. „Torvald wird immer die Oberhand bei allem haben: Handel, Transport, Kommunikation, Krieg, solange sie die Drachenakademie haben“, sagte ich und bekam von dem Mädchen ein weiteres stummes Nicken, als ich zu ihr sah.

      „Aber was man im Süden nicht versteht, ist, dass man sich mit den Drachen anfreunden muss. Oder besser noch − dass man die Drachen sich mit uns anfreunden lassen muss.“ Ich seufzte.

      „Aber alles andere ist verrückt.“ Sie lachte fast, bevor sie sich unter meinem ernsten Blick beherrschte. „Ich meine, wie kann man einen Drachen dazu bringen, irgendetwas zu tun, wenn er einen nicht mag?“

      „Nun …“ Ich ging näher an die vergitterte Höhle, von der ich wusste, dass sie meinen Standpunkt beweisen würde.

      Im Dunkel ertönte ein Zischen und es entstand ein plötzlicher Luftstoß, als ich schnell zurücktrat. Diese Drachen hätten nicht in der Lage sein dürfen, ihr Drachenfeuer zu gebrauchen, aber trotzdem … Es gab einen Knall, als ein großer blauer Schwanz gegen die Seiten des Gittertors prallte und Stroh und Sand in der Höhle verstreute, bevor er durch das vernarbten und geschundenen Maul des schlangenförmigen Blauen abgelöst wurde. Er war offensichtlich verärgert, weil wir seine Ruhe störten und noch mehr über das Gittertor.

      „Talal versteht nichts von Drachen, obwohl er das sollte − da er seinem Grünen näher steht als sonst jemand hier einem der anderen Drachen“, sagte ich müde. Wenn nur Talal von den Binshee ausgebildet worden wäre, dachte ich − eine verzweifelte Illusion, denn der engstirnige Drachenausbilder wäre nie den ganzen Weg in die Berge gereist, um uns ‚Radikale‘ aufzusuchen.

      „Talal befiehlt den Betreuern hier, ihr Futter und ihre Holzkohle sehr sorgfältig einzuteilen. Die Drachen hier, wie dieser“ − ich führte das Mädchen fort, damit wir den Drachen nicht weiter stören würden − „sind nicht zahm. Wenn überhaupt, sind sie fast wild, aber sie gehorchen Befehlen, um Futter und Aufmerksamkeit zu bekommen.“

      „Aber − das ist schrecklich!“, keuchte das Mädchen, als ich sie über einen der breiten Gänge in die nächste Höhle mit Gittertor führte.

      „Ja.“ Ich nickte. „Das ist es. Talal sucht die Kadetten und die Reiter aus, von denen er denkt, dass sie mit dem jeweiligen Drachen am besten zusammenarbeiten werden, statt die Drachen selbst wählen zu lassen. Er lässt sie sich nicht natürlich verbinden und − ein solches Band ist nie sehr stark. Wenn sich überhaupt ein Band entwickelt.“

      „Aber wie bekämpfen sie dann das Todeskraut?“, fragte Dayie hinter meinem Rücken und ihre Stimme hallte in dem Raum wider.

      „Gegenseitige Aggression, denke ich.“ Ich hätte fast gelacht, aber es war ein trauriges Lachen. „Hast du die Sieben schon gesehen?“, fragte ich sie im Umdrehen.

      Dayie schüttelte den Kopf.

      „Nein? Nun, wenn du sie siehst, wirst du es verstehen. Weißt du, warum es nur sieben offizielle Reiter von Dagfan gibt?“, fragte ich.

      Dayie war auf jeden Fall schlau, denn sie sagte: „Ich schätze, es liegt nicht daran, dass sie bei dem, was sie tun, die Besten sind?“

      „Ha. Schön wär's. Aber nein. Sie sind die einzigen sieben, die es durch die Ausbildung geschafft haben, denn alle anderen, all die vielen Dutzend anderen, die man die Ausbildung hat durchlaufen lassen, so wie man es mit dir machen wird, wurden von den Drachen, mit denen sie sich verbinden sollten, getötet, verstümmelt, geblendet oder gefressen“, erklärte ich. „Die Sieben haben eine Masse an gebrochenen Gliedmaßen und Verletzungen − während mein Wildes Geschwader keine hat, die von ihren Drachen verursacht worden wären.“ Ich war sehr stolz auf diese Tatsache.

      Wir näherten uns der Höhle, die ich ihr besonders zeigen wollte, und ich hielt sie zurück und hielt meine Hand hoch, bevor wir weitergingen. Sie musste die Wahrheit wissen. „Deshalb bin ich hier, um zu versuchen, die Ausbildung zu ändern, wenn und auf jede Weise, wie ich das kann.“

      Dayie runzelte die Stirn, als sie mich ansah. „Warum stellst du dich dann nicht einfach Talal vor? Und gehst einfach zu ihm und sagst ihm, dass er es falsch macht?“ Sie wirkte verärgert − über mich, aus irgendeinem Grund.

      „Wie könnte ich das tun?“, zischte ich und hielt meine Stimme gesenkt. „Das Wilde Geschwader gilt halb als Mythos und wird von Leuten wie Talal als nichts Besseres als Drachenbanditen betrachtet. Er würde mich ins Gefängnis werfen oder hinrichten lassen und außerdem darf ich nicht zulassen, dass es bekannt wird, dass der Binshee-Stamm, die wahren Erben des Südlichen Königreichs, versuchen, sich im Ausbildungszentrum einzumischen. Das könnte zu einem Bürgerkrieg führen.“

      „Ich bin sicher, dass Talal das nicht tun würde. Er muss wissen, wie man in Wahrheit mit Drachen arbeitet“, sagte sie störrisch.

      „Warum verteidigst du ihn? Talal ist ein Narr!“, fauchte ich zurück.

      „Vielleicht ist er das, aber wenigstens hat er eingesehen, dass ich hierbei gut wäre. Beim Drachenreiten“, sagte das Mädchen namens Dayie scharf. Autsch. Hatte das Mädchen damit recht? War es unfair von mir gewesen, sie nicht in das Wilde Geschwader aufzunehmen? Aber keine Frau − erst recht kein Mädchen − flog mit dem Wilden Geschwader. Das ging einfach nicht.

      Aber das Mädchen redete einfach weiter. „Bis jetzt war mein Leben schrecklich. Ich war kaum mehr als eine Sklavin. Nein, eigentlich war ich eine Sklavin. Talal hat darüber hinweggesehen.“

      Ich ließ ihre Worte so stehen, bevor ich antwortete. „Dann solltest du vorsichtig mit dem sein, was du dir wünschst, vor allem, wenn du deine Freunde mitbringst, um dein Schicksal zu teilen.“ Ich nickte auf das Gitter vor uns und machte ihr ein Zeichen, weiterzugehen.

      Dieses roch besser als die anderen, vor allem, weil es die Höhle mit dem neuesten und frischesten Heu und Stroh war. Etwas huschte durch die Luft, fast wie eine Hitzewelle, aber umgekehrt − eine kühle Brise, die den Sand auf dem Boden nicht aufwirbelte − und bewegte sich zwischen dem Mädchen Dayie an meiner Seite und dem Bewohner dieser Höhle.

      „Screech?“, kam ein sanfter Ruf und die Veränderung des Mädchens war wie eine Verzauberung.

      „Thump!?“ Sie stürzte zu den Gitterstäben und rüttelte an ihnen, als ob sie dachte, dass sie sich nur mit bloßer Willenskraft durch sie hindurch zwängen könnte, und als ich ihr verzerrtes Gesicht betrachtete, hätte ich fast glauben können, dass sie es schaffen würde.

      „Thump − was haben sie mit dir gemacht?“, fragte sie und streckte ihre Arme, soweit sie konnte, durch die Gitterstangen im Versuch, ihren Drachen zu erreichen. Ich hörte ein weiteres Kratzen und dann kam der Kopf des Karmesinroten ins Licht, niedergeschlagen herabhängend. Ich schaute voller Bewunderung zu, wie das Mädchen nicht zurückzuckte, als das Geschöpf vorsichtig die Schnauze in ihre Hände stieß, bevor es mit der Nase daran rieb, als wollte es gekratzt werden.

      Sie ist mit ihm verbunden. Sie hat sich wirklich mit ihm verbunden, dachte ich. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als drängte ich mich in eine sehr private Begegnung, daher schaute ich weg. Hinter mir murmelte das Mädchen leise ihrem Drachen zu, kaum mehr als ein Flüstern.

      „Sie ist wieder bei ihm?“ Meine Sorgen wurden durch die Gedanken von niemand anderem als Aida, meinem eigenen Drachen, unterbrochen, die sich momentan unter einem Felsvorsprung am Talal-Fluss ein paar Meilen entfernt versteckte.

      Ja, nickte ich − für jeden anderen hätte es so ausgesehen, als ob ich mit mir murmelnd und flüsternd Selbstgespräche führte. Ich habe getan, was du gesagt hast, sagte ich. Es war Aidas Plan gewesen, die beiden zusammenzubringen. Um das Mädchen sehen zu lassen, was sie hier mit den Drachen anstellten. Zu meiner Schande musste ich zugeben, dass ich eigentlich das Mädchen hatte vergessen und mit den Ermittlungen im Ausbildungszentrum weitermachen wollen, aber Aida schien zu glauben, dass an dieser Dayie etwas Besonderes war.

      „Kannst du es nicht spüren?“, tadelte mich mein Drache. „Sie hat den Hauch der Magie an sich, genau wie die alten Drachenfreunde.“

      „Sag das nicht!“, flüsterte ich, halb entsetzt, halb hoffnungsvoll. Jeder wusste, dass seit dem bösen König Enric Maddox von Torvald und dann den bösen Hexen des Westens und ihrer Armee der Untoten Magie zu einem schmutzigen Wort geworden war. Die ältesten Bücher − einschließlich Die Art der Drachen − schienen davon auszugehen, dass es nicht immer so gewesen war, und dass Magie sogar etwas Gutes sein könnte, aber die meisten Leute (auch mein Vater) stimmten dem nicht zu. ‚Nur eine tote Hexe ist eine gute Hexe‘, wie er mir bei vielen Gelegenheiten versichert hatte.

      Aber Aida hatte recht, ich konnte an diesem Mädchen etwas Besonderes fühlen. Oder vielleicht war es etwas zwischen ihr und ihrem Drachen. Dieser Druck in der Luft, dieses sich Erheben der Geister. War das bei mir und Aida genauso?

      „Das würde es, wenn du auf die Magie in deinen Adern hören würdest, du großer Trottel!“, zischte Aida mir lachend zu.

      Ich habe Magie?, dachte ich und schon die bloße Idee ließ meinen Magen leicht rebellieren. Ich wollte keine Magie haben. Nachdem ich meine ganze Kindheit lang gesehen hatte, wie Hexen von den Wachen der Lords des Südens fortgeschleppt wurden, machte mir das die Möglichkeit, selbst dazuzugehören, nicht angenehmer.

      „Jede Kreatur hat Magie!“ Aidas Stimme war ein warmer Windhauch in meinen Gedanken. „Was glaubst du, wie ich mit dir spreche? Oder hast du ein solches Gehör, dass du mich hören könntest?“

      Ich hatte gedacht, dass das nur daran liegt, dass wir verbunden sind …

      „Das Band ist Magie. Freundschaft ist Magie. Wie fliegen Vögel? Durch Magie? Wie schwimmen Fische? Oder wie wissen Mütter, wenn ihre Babys in der Nähe sind?“ Aida lachte mich aus und ich wand mich ein wenig. Die Heiterkeit eines Drachen konnte ziemlich beunruhigend sein.

      „Sie wird Dinge verändern. Dieses Menschenmädchen und der Drache Zarr“, sagte Aida stolz, wie immer erfreut, die Erste zu sein, ob es beim Töten war oder die Erste im Wasser oder die Erste, die ein Rätsel löste.

      „Zarr?“, murmelte ich. Sie hatte ihren Drachen Thump genannt. Hieß das, dass Aida es falsch verstanden hatte?

      „Phee-pip?“ Sobald ich den Namen der Kreatur gesagt hatte, machte der Karmesinrote ein seltsames, zirpendes Geräusch in meine Richtung, eine Einladung, mich umzudrehen und ihn anzusehen, die ich nicht ignorieren konnte. Es war wie ein Vogelruf, aber gleichzeitig hoffnungsvoll und fragend.

      „Ah … ich glaube er erkennt dich …“, sagte Dayie.

      „Es ist sein Name. Er erkennt seinen wahren Namen“, sagte Aida. „Nur Drachen können andere Drachen benennen, aber dieser war zu jung, um sich an den Namen zu erinnern, den seine Mutter ihm gegeben hatte. Ich konnte ihn auf seinen Schuppen lesen, aber Zarr wusste nicht, wo er danach suchen sollte.“

      „Nein, ähm …“ Ich kratzte mich am Kinn und war plötzlich verlegen, dass ich es sein musste, der diesem Mädchen sagte, wie der wahre Name ihres Drachen war. „Es ist Aida, mein Drache“, sagte ich.

      „Nicht dein Drache, Mensch. DU bist mein Mensch …“, betonte sie, was etwas war, dem ich nicht widersprechen konnte.

      „Was ist mit Aida?“ Dayie sah mich trotzig an. Ich fragte mich, ob sie eifersüchtig war, weil sich ihr Drache offenbar sehr für mich interessierte.

      „Sie sagt, dass Thump nicht der wahre Name deines Drachen sei“, sagte ich.

      „Was?“ Dayie verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Alle Drachen haben einen wahren Namen, den ihnen ihre Mutter gegeben hat, bevor sie schlüpfen. Sie werden mit diesem Wissen geboren, aber … ähm …“ Mir wurde plötzlich klar, was dies über den Drachen und das Mädchen sagte. Dass dieses Mädchen ihren Drachen als Ei bekommen hatte und dass es ein nördlicher Drache war. Das bedeutete, dass sie einer der Drachenhändler sein musste − ein Haufen krimineller Wilderer und Räuber, die aus Drachennestern stahlen. Plötzlich stotterte ich, von Gefühlen übermannt. Sie war eine Drachenhändlerin − und diese waren die Geißel des Landes, die junge Drachen aus ihren natürlichen Familien rissen.

      Aber sie sagte auch, dass sie eine Sklavin gewesen wäre, erinnerte ich mich.

      „Also? Heraus damit!“, sagte Dayie empört.

      „Der Name deines Drachen ist Zarr. Aida konnte ihn auf ihm lesen“, sagte ich hastig.

      „Phee-pip!“ Der Name schien offensichtlich einen Einfluss auf den Karmesinroten zu haben, da er den Kopf hob und mich erwartungsvoll ansah.

      „Zarr …“, flüsterte Dayie und der Karmesinrote drehte seinen Kopf, um sie mit großen Augen anzusehen. „Ist das dein Name? Zarr?“ Ich beobachtete, wie sie ihm etwas zuflüsterte, und die Freude sowohl des Drachen als auch des Mädchens war unbestreitbar. In diesem Moment, als ich den großen Kopf und den mächtigen Hals des Geschöpfs im Vergleich zu dem Mädchen sah, wurde mir klar, wie viel er in den letzten Wochen, seit ich das Mädchen zuerst getroffen hatte, gewachsen war.

      „Er ist gewachsen. Sehr gewachsen“, bemerkte ich.

      Dayie bemühte sich, ihren Kopf zu heben, um ihren Drachen ehrfürchtig anzusehen, aber bei meiner Bemerkung huschte ein Schatten über ihr Gesicht. „Ja. Das liegt an seiner Art. Aus dem Norden. Sie wachsen schnell.“

      Ich lachte spöttisch. „Lady − ich mag nicht alles über Drachen wissen, aber ich weiß, dass es keine Art unter dem Himmel gibt, die so schnell wächst.“

      Dayie zuckte zusammen, als ob sie geschlagen worden wäre, und sie sah mich unter schweren Augenlidern an, als sie murmelte: „Wie gesagt, ich habe ein Händchen für Tiere.“

      „Es ist die Magie. Ich habe es dir gesagt.“ Aida tauchte wieder in meinem Kopf auf und ich erkannte nun, dass sie recht haben musste.

      Zum Teufel, dachte ich. Was hatte ich getan, als ich ihr in den Bergen meine Hilfe verweigerte? Das hatte dazu geführt, dass sie hierhergekommen war. Eine Hexe im Herzen von Dagfan? Aber es war eine Frage, von der ich wusste, dass ich sie nicht beantworten konnte und ich fühlte mich hin- und hergerissen. Ich hätte sie nicht in das Wilde Geschwader aufnehmen können. Wir waren zu neu und wussten kaum genug über unsere eigenen Drachen, um in der Lage zu sein, jemand anderen zu lehren. Außerdem betrachtete der Rest des Südens die Binshee als Räuber und Wilde. Diese Zukunft konnte ich ihr nicht anbieten! Es war schlimm genug, dass ich meine eigenen besten Freunde in die Lage gebracht hatte, Geächtete zu werden.

      Das Ausbildungszentrum war der beste Ort für sie, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen. So schlecht es ist, ihr Drache würde hier in Sicherheit sein, in gewisser Weise … Aber würde sie das akzeptieren?

      „Menschen.“ Aida gluckste wieder in ihrer feuergetränkten Heiterkeit über meine Ängste. „Du hast keine Ahnung vom Schicksal, oder? Keine Möglichkeit, es zu spüren?“

      Schicksal?, fragte ich mich.

      „Das Mädchen und Zarr kamen nicht wegen irgendetwas, das du gesagt oder nicht getan hast, in das Ausbildungszentrum. Es war ihr Schicksal. Sie sind aus einem bestimmten Grund hier. Und nichts, was du tun könntest, wird etwas daran ändern“, sagte Aida. Ich wusste nicht viel über Drachenphilosophie, aber ich dachte mir, dass dies ihre äußerste Form von Mystik sein musste.

      „Was sagt sie denn über mich?“ Dayie sah mich scharf an. „Ich weiß, wer sie ist, du stehst mit offenem Mund da, als hättest du zu viel Wein getrunken.“

      „Nun, ah …“ Ich hustete hastig, schloss den Mund und versuchte erneut, die Situation unter Kontrolle zu bringen. „Aida glaubt, dass es einen Grund dafür gibt, dass du hier bist. Und, dass es uns helfen könnte.“

      „Ja, ich bin hier, um zu lernen, wie man das Todeskraut bekämpft.“ Dayie stand auf, bevor sie die Stirn in Falten legte und zu Zarr zurückschaute. „Aber zuerst muss ich einen Weg finden, um diesen hübschen Kerl hinter dem Gitter herauszubekommen.“

      „Gut“, sagte ich, als ich zu erkennen begann, dass Aida vielleicht recht hatte. Vielleicht war es nicht schlecht, dieses fremde Mädchen und ihren schnell wachsenden Drachen im Inneren des Ausbildungszentrums zu haben. „Dann denke ich, dass du und ich zusammenarbeiten können.“ Ich lächelte sie an und streckte ihr meine Hand hin.

      Sie ergriff sie nicht. „Was hast du dabei im Sinn?“ Sie schaute meine Hand und mich kühl an. „Ich meine mich zu erinnern, dass ich dir Hilfe anbot, um den Süden zu verteidigen, und du mich abgewiesen hast.“

      „Diesmal ist es etwas anderes“, sagte ich, obwohl sich eigentlich nichts außer meiner Meinung über sie geändert hatte. „Der Süden wird vom Todeskraut überschwemmt und mit jeder Jahreszeit schleicht es sich dichter an Dagfan selbst heran. Das Wilde Geschwader hat nicht genug Drachen, um es überall zu bekämpfen und wir müssen auch noch versuchen, die Grenzen gegen alle Arten normaler Bedrohungen zu schützen − wilde Drachen, schurkische Zauberer, Räuber …“, sagte ich.

      „Das Ausbildungszentrum braucht euch, damit ihr die Ausbildung als Drachenreiter abschließt, um das Todeskraut zu bekämpfen − aber, um das zu tun, müssen sie den Ablauf ihrer Ausbildung ändern. Wir können es uns nicht leisten, dass noch mehr Kadetten Beine, Arme, Augenlicht oder das Leben verlieren“, beharrte ich nachdrücklich.

      Dayie biss sich auf die Lippe und sah in den Sand des Höhlenbodens; ich konnte erkennen, dass sie scharf nachdachte. „Aber du denkst immer noch, dass sie dich in Ketten werfen werden, wenn du mit Talal sprichst?“

      „Ich bin mir sicher.“ Ich nickte. Und der Skandal, dass der Binshee-Stamm hierhergekommen ist, um sich im Ausbildungszentrum einzumischen, könnte einen Krieg auslösen. Ich schauderte.

      „Dann werde ich versuchen, ihm zu zeigen, dass es einen anderen Weg gibt“, hörte ich sie sagen, bevor sie mit einer kleinlauten Stimme ‚irgendwie‘ hinzufügte.

      „Wir werden einen Weg finden“, bekräftigte ich ernsthaft. „Wir müssen es einfach schaffen.“
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            DAYIE, DRACHENBLINDHEIT
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      Meine erste Woche in der Trainingshalle verlief aufgrund der zermürbenden körperlichen Übungen, die Talal uns durchführen ließ, in einem Nebel völliger Erschöpfung. Vor dem ersten Morgenlicht aufstehen, um bis Sonnenaufgang um die Arena zu laufen, dann in die Waschräume, vor dem Frühstück, das eine köstliche Zusammenstellung von frischem Fladenbrot, Aufschnitt und Obst war. Es schien, dass man im Palast sehr darauf bedacht war, dem Ausbildungszentrum das Beste zukommen zu lassen, zumindest, was das Essen betraf. Ich hatte in meinem Leben noch nie so gut gegessen!

      Nach dem Frühstück (bei dem ich normalerweise mit Abir eine Bank teilte, da wir beide Roja und seine Gruppe älterer junger Männer mieden; Latifa  saß immer alleine am Ende und weigerte sich, sich an dem Spott oder der Unterhaltung am Frühstückstisch zu beteiligen) kamen wir wieder in die Arena, wo die Hitze bereits aufstieg, obwohl die Sonne noch nicht die hohen Wände des Amphitheaters erreicht hatte.

      „Ringen!“, schrie Talal uns dann an, der, mit seinen weiten, sandfarbenen Gewändern bekleidet, in der Mitte der Arena stand. „Diese Arena beherbergte einst eine der größten Kampfvorführungen, die der Süden je gesehen hat! Sollen die Wände wieder von diesen Geräuschen erklingen!“

      Es war schwer, sich nicht ein wenig aufgeregt zu fühlen − sogar stolz auf das, dessen Teil ich jetzt war. Trotz meiner Bedenken fühlte ich irgendwann in dieser Woche, dass ich Teil von etwas wurde, das größer war als ich selbst. Einer Geschichte, die damit enden würde, dass ich zur Drachenreiterin ernannt und die heilige Beschützerin des Südens würde.

      „Hyagh!“ Jeona, eines der anderen Mädchen, kam über den Sand auf mich zugestürzt, ihre Hände, die wie meine mit einfachen Leinenstreifen umwickelt waren, hoch erhoben. Obwohl ich die Größere von uns beiden war, nahm ich an, dass ich mehr Erfahrung darin hatte, mich unter Fans üblichen Schlägen wegzuducken, und ich wich zur Seite aus, um ihrem Griff zu entgehen und wirbelte dann auf dem Sand herum, als Jeona sich umwandte, wobei unsere gleichen Tuniken und Hosen flatterten und Jeonas langer, schwarzer Zopf auf ihrem Rücken hüpfte.

      „Greif sie an, Dayie!“, blaffte Talal, was mich zusammenzucken und fast zu spät reagieren ließ, als Jeona mich wieder quer durch die Arena angriff. Von den ungefähr fünf Paar Ringern auf dem offenen Stück Boden waren Jeona und ich eines von zweien, die noch standen. Uns beiden lief unter der aufgehenden Sonne schon der Schweiß herab und keine von uns hatte es geschafft, die andere umzuwerfen.

      Die andere Hälfte der Kadetten hatte Anweisung erhalten, zuzuschauen und die Kämpfe zu beobachten, und Roja und die anderen lachten aus dem Schatten an der Wand herüber, während sie die verschiedenen Fehler und Mängel kritisierten.

      „Fußarbeit, Bogdan!“, schrie Talal das andere Paar an, das noch neben uns stand.

      Oh ja, Fußarbeit. Ich versuchte, mich an die feste, niedrige Hockstellung zu erinnern, die Talal uns gezeigt hatte. Das sollte angeblich die beste Haltung zum Kämpfen sein − aber warum?

      „Uff!“ Jeona traf mich mit vollem Gewicht in der Mitte − ich hatte meine Gedanken einen Moment von meiner Gegnerin abschweifen lassen und sie hatte angegriffen. Wir taumelten zurück, meine Füße zappelten unter mir herum.

      Nicht umfallen, nicht umfallen! Ich klammerte mich an Jeonas Schultern fest, ebenso, um mich aufrecht zu halten wie, um tatsächlich zu ringen.

      „Runter!“, zischte die junge Frau mir ins Gesicht, als ich mich sträubte, ein Knie schon auf dem Sand, das andere Bein gebeugt, als sie mich mit ihrem Gewicht nach unten drückte. Aber ich blieb hartnäckig. Ich zappelte und wand mich, dankbar für den Schweiß auf Jeonas Handflächen, der dazu führte, dass ihr Griff verrutschte und ich aufspringen konnte, frei von ihr, während sie hinter mir umfiel.

      „Ja!“ Ich hob die Faust in die Luft. Jeona war als Erste zu Boden gegangen. Das bedeutete, dass ich den Kampf gewonnen hatte, oder nicht?

      „Faul!“, rief Talal barsch aus.

      „Was?“, sagte ich, als Jeona wieder aufstand, den Sand von ihren Schienbeinen abwischte und mich böse anfunkelte.

      „Du solltest ringen, Dayie, nicht wie eine Sandeidechse herumflitzen!“ Talal winkte alle anderen Kämpfer aus der Arena, als die übrigen Kadetten aufstanden, um ihre Plätze einzunehmen. „Jeona? Du kannst dich ausruhen gehen. Du hast es gut gemacht heute, aber Dayie − du bleibst hier“, hörte ich Talal sagen. Warum bevorzugte er sie? Sie hatte verloren!

      „Wenn du Drachenreiter sein willst, musst du darauf vorbereitet sein zu kämpfen, Mädchen“, sagte Talal verächtlich. „Was wäre sonst der Sinn von allem, was wir hier tun? Ich verlange ja nicht, dass ihr einander umbringt, aber ihr müsst werfen, angreifen, Haltegriffe, Fallen und Stöße ausführen können.“

      Ich sah nicht, wie irgendetwas davon mir helfen würde, das Todeskraut zu bekämpfen, wollte ich gerade sagen, aber unser oberster Ausbilder kam mir zuvor.

      „Gut − und wer von dem Rest von euch denkt, dass er diesem neuen Mädchen das Kämpfen beibringen kann?“, fragte Talal und meine Augen huschten sofort zu Nas, der sich mit dem viel kleineren Abir zusammengetan hatte. Wir hatten schon früher oft genug gegeneinander gekämpft, die Sterne und Sände waren Zeuge, und er würde sicher Talals Angebot gerne annehmen − doch zu meiner Überraschung hielt er den Mund und schaute zur Seite. Schätze, er will nicht mehr mit mir gesehen werden, dachte ich, eine Erkenntnis, die mir trotz unserer Vorgeschichte einen seltsamen Schmerz verursachte.

      „Einfach“, höhnte eine Stimme. Das kam natürlich von Roja und der junge Mann in den Zwanzigern rollte seine Schultern unter dem Jubel seiner Kumpane, als er sein Hemd auszog, um zu mir herüber zu kommen.

      Was zum Teufel?, dachte ich und verlagerte mein Gesicht zu der Hocke, die man uns gelehrt hatte. Roja war nicht so groß wie ich, aber weit massiger. Seine Schultern waren rund und seine Oberarme waren dick von einer Art schlaffer Masse. Er würde vermutlich keine Bedenken haben, mir ein blaues Auge zu verpassen oder meine Nase zu brechen. Sofort schärften sich meine Sinne, als Angst mich durchströmte. So war es mit Fan gewesen, wenn sie einen schlechten Tag gehabt hatte − was schon wegen des kleinsten Missgeschicks oder einer winzigen Provokation vorkommen konnte. Dann pflegte blitzschnell dieses Gefühl angespannter Nervosität aufzusteigen, zu beobachten, auf den Schlag zu warten.

      „Dayie? Was ist los?“ Thumps − nein, Zarrs − Stimme meldete sich in meinem Kopf. Er war meinetwegen besorgt, als hätte er meine eigene Angst gespürt.

      „Alles in Ordnung“, murmelte ich, als Talal in die Hände klatschte, zum Zeichen, dass wir anfangen sollten.

      „Nein, ist es nicht.“ Roja grinste wie ein Wüstenwolf, offensichtlich in der Annahme, dass ich ihm das zugeflüstert hätte. Er stampfte vor, überwand den Abstand zwischen uns blitzschnell, was mich erschrocken zurückspringen ließ. Aber das war eine List gewesen, erkannte ich, als er seinen Angriff nicht fortsetzte. Er grinste mich siegreich an.

      „Komm her und kämpfe mit mir, Dayie − ich dachte, du hättest gesagt, du wärest mutig genug, einen Drachen zu zähmen?“ Er begann, mich zu umkreisen, die Schultern hochgezogen und das Kinn gesenkt. Das fühlte sich für mich nicht nach einem Ringkampf an.

      „Also darum geht es hier?“, schaffte ich zu keuchen, als ich mich im entgegengesetzten Uhrzeigersinn um ihn bewegte. „Du möchtest beweisen, dass du das einzige Mädchen, das einen Drachen mitgebracht hat, schlagen kannst?“ Ich forderte ihn nicht heraus, ich wollte ihm nur zeigen, dass ich keine Angst hatte.

      „Dayie! Kämpfst du?“ Ich konnte Zarrs wachsendes Gefühl der Sorge spüren.

      „Alles in Ordnung!“, zischte ich wieder.

      „Das sagst du sehr oft, kleines Mädchen …“ Er machte einen Sprung nach vorn, ein Angriff, dem man leicht ausweichen konnte, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auf einem Fuß herumwirbeln und mit seinem anderen Bein ausholen würde, um mit einem lauten, knirschenden Knacken mein Schienbein zu treffen!

      „Autsch!“ Ich taumelte, schaffte es, mich nach hinten abzufangen, hinkte aber jetzt. Wie schwer war ich verletzt? Ich sah nach unten und sah, wie sich ein roter Striemen direkt unter meinem Knie bildete. Ich hatte Glück gehabt, dass er nicht meine Kniescheibe getroffen hatte.

      „Grrr!“ Als ich aufschaute, griff Roja schon an. Er füllte mein ganzes Sichtfeld aus. Es gab nichts, was ich tun konnte …

      „Dayie!“ Das Brüllen ertönte sowohl in meinen Gedanken als auch in meinen Ohren, als der Karmesinrote unter der Erde brüllte, aufgebracht von dem, was er von meinen Gefühlen spürte. Ein Teil der Empörung des Drachen musste auf mich übergesprungen sein, denn ich ertappte mich dabei, wie ich ausschlug, teilweise, um diesen brutalen Kerl daran zu hindern, sich auf mich zu stürzen, teilweise von dem in mir spürbaren Zorn des Karmesinroten angetrieben.

      Ich schaffte es, ihm mit dem Unterarm unter das Kinn zu schlagen, mich wegzuducken und beiseite zu springen. Es war ein gemeiner Schlag, einer, der mich mehr schmerzte als ihn, aber er hustete und schüttelte den Kopf, als er sich rasch umdrehte.

      „Also kämpfst du doch.“ Roja grinste und keuchte, als er seine Arme wie ein Boxer vor seine Brust und seinen Kopf hob und sich selbst schützte.

      „Roja?“ Ich zuckte vor dem mordlustigen Blick in seinen Augen zurück. „Roja − wir sollen ringen, nicht kämpfen!“

      „Mir wurde gesagt, ich solle dich kämpfen lehren. Also sehen wir, was du kannst.“ Der junge Mann spannte die Muskeln. „Oder bestehst du nur aus einem Haufen Lügen, so wie dein diebischer Zigeunerfreund?“

      „Er ist nicht mein …“, brachte ich heraus, aber Roja hatte gar nicht die Absicht, mit mir zu sprechen. Es war alles nur ein Trick, um nach vorn zu springen und diesmal mit der Linken direkt nach mir zu schlagen, und als ich mich zur Seite duckte, folgte bereits ein mächtiger rechter Haken.

      „Blockieren! Benutze deine Flügel!“, brüllte Zarr in meinem Kopf und durch die Luft. Im Bruchteil einer Sekunde dachte ich daran, dass ich keine Flügel hatte, doch mein Körper reagierte bereits auf die Anweisungen des Drachen − fast, als ob seine Empörung und meine eins geworden wären. Statt mich zu ducken oder wieder beiseite zu springen, zog ich nur den Kopf ein und drehte meine Schulter dem Schlag entgegen.

      ZACK! Sein Hieb war fest genug, dass es sich anfühlte, als hätte mich ein Pferd getreten, nun ja, vielleicht ein Pony, was mir einen Moment den Atem nahm.

      „Kratz ihn! Beiß zu!“, drängte Zarr mich und meine Hände schnellten nach vorn zu beiden Seiten von Rojas Gesicht, um ihn ungeschickt zu packen. Eine Hand packte nach Haarbüscheln und die andere krallte sich in die Seite seines Halses, als ich vorwärts sprang, mit dem sicheren Gefühl, dass ich eine Schnauze mit einer doppelten Reihe von Reißzähnen besaß, als ich meine Zähne über dem ungeschützten Fleisch seiner Wange schloss.

      „Aiii! Haltet sie zurück!“ Roja schlug mich auf die Schultern und die Seite meines Kopfes, während er mit den Beinen austrat, so wie ich es während meines früheren Kampfes gegen Jeona gemacht hatte. Aber Roja war größer und schwerer als ich und mein Gewicht lag vollständig auf seiner Brust, als er das Gleichgewicht verlor und mit einem harten Schlag zu Boden ging.

      „An den Hals! Töte ihn!“ Zarr genoss meinen Sieg, als ich Rojas Wange losließ und etwas Warmes und Salziges in meinem Mund spürte, während ich mit kristallklarer Deutlichkeit seinen kreischenden Hals mit der pulsierenden Ader sah …

      „Dayie?“

      Hände packten mich an den Schultern, hoben mich von Roja weg und warfen mich auf den sandigen Boden. Der Aufprall ließ meine Zähne aufeinanderprallen und mich Sterne sehen, was meine Verbindung zu Zarr durchbrach.

      „Was macht sie denn?“, rief jemand.

      „Sie ist verrückt geworden − sie hat mich gebissen!“, heulte Roja, während ich blinzelte und den Sand aus meinem Mund hustete. Ich versuchte aufzustehen, konnte mich aber nicht bewegen. Ich fühlte ein schweres Gewicht auf meiner Brust und ein anderes auf meinen Beinen.

      „Geht runter von mir!“, sagte ich ziemlich schwach, als die helle Sonne in meinen Augen plötzlich von niemand anderem als Akeem in den dunklen Gewändern eines Drachenwärters verdunkelt wurde.

      „Reiß dich zusammen!“, zischte er mir ins Gesicht, als das Geräusch rennender Schritte auf uns zu kam.

      „Du da, Wärter − wehrt sie sich immer noch?“ Es war Talal, der über uns aufragte. Zwei Wärter hielten mich am Boden fest, einer meine Beine und Akeem lag über meiner Brust und den Armen. Sie mussten herbeigerannt sein, um den Kampf zu unterbrechen, als deutlich wurde, dass Roja vor echtem Schmerz schrie, dachte ich. Nicht, dass ich ihnen dafür dankbar war.

      „Runter von mir!“, stieß ich wütend aus; ich fühlte mich seltsam leer und krank und fragte mich, wohin all diese mörderische Wut verschwunden war.

      „Nein, nicht mehr.“ Akeem senkte den Kopf und sprach mit heiserer Stimme, die rauer klang − nicht mit seiner echten Stimme. „Drachenblindheit, Sir“, fügte er hinzu und löste sich vorsichtig von mir, ebenso wie der andere von meinen Beinen, was mir erlaubte, mich wenigstens zum Sitzen aufzurichten.

      Drachenblindheit? Was ist das?, dachte ich und schaute mich um. Alle Ringkämpfe hatten aufgehört und jetzt standen Drachenwärter, der oberste Ausbilder Talal und die Kadetten in einem großen Kreis um mich herum und starrten mich an, als wäre ich ein Phönix oder eine andere mythische Kreatur.

      „Drachenblindheit? Schon?“ Talal schaute mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Erschrecken aus zusammengekniffenen Augen an.

      „Sir? Ich verstehe nicht …“, sagte ich, als Talal seufzte und Akeem und dem anderen zunickte.

      „Bringt sie hier weg. Hoch in den Lesesaal − und habt ein Auge auf sie“, sagte Talal.

      „Talal — Sir?“ Ich schüttelte den Kopf, verspürte leichte Kopfschmerzen und war vom Kampf leicht benommen, aber nicht krank, wie er zu meinen schien. „Das tut mir leid. Ich hatte ihn nicht verletzen wollen …“, sagte ich, wohl wissend, dass es eine Lüge war. Ich hatte absolut die Absicht gehabt, ihn zu verletzen.

      „Ich bin sicher, dass du das nicht wolltest, Dayie. Tu einfach, was ich sage. Geh jetzt mit den Wärtern und versuche, dich zu entspannen. Hol Luft. Trink Wasser“, sagte er und seine Enttäuschung schmerzte mehr, als wenn er wütend auf mich gewesen wäre.

      Aber er wollte doch, dass ich kämpfe!,  dachte ich erschrocken, als Akeem mich grob auf die Beine zog. Mit dem anderen Wärter auf der anderen Seite wurde ich durch die Gänge geführt, während ich hinter mir das traurige Heulen eines im Untergrund gefangenen Karmesinroten hören konnte.
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            DAYIE, DIE AUSGESTOSSENE
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      „Ich übernehme das jetzt“, sagte Akeem, als ich durch eine offene Tür in einen großen, quadratischen Raum gestoßen wurde, dessen Wände von Regalen voller Schriftrollen gesäumt waren. An der Decke befand sich sogar ein vergittertes Dachfenster, das helle Wüstensonne hereinließ und die zwei stacheligen Yucca-Pflanzen in Tontöpfen beleuchtete.

      Akeem und der andere Drachenwärter hatten mich die Treppe hinauf und durch die halbrunden Säle und Galeriegänge geführt, bis wir an diesen Ort gekommen waren, der der ‚Lesesaal‘ genannt wurde. In Anbetracht der herumliegenden Sachen war das ein passender Name, aber die Schriftrollen teilten sich den Raum mit einer Auswahl an Sesseln, Hockern und ein paar Tischen, auf denen Pergament und Tintenbehälter zu finden waren.

      Die Holztür schlug hinter mir zu und ich hörte das Klatschen nackter Füße auf kühlen Steinfliesen und dann Stille, bevor sich die Tür erneut öffnete und Akeem mit einem schweren Wasserschlauch in der einen Hand und einem, in Wachspapier gehülltes Päckchen in der anderen erschien.

      „Hier. Trink das“, sagte Akeem mit seiner normalen Stimme und reichte mir das Wasser. Ich hatte nicht gemerkt, wie durstig ich war, bis ich große Schlucke des kühlen Brunnenwassers schluckte. Innerhalb weniger Augenblicke zitterte mein Körper wie im Krampf, es wurde plötzlich schlimmer, sodass ich mich auf einen der Sessel setzen muss.

      „Aua“, sagte ich, rieb mein Schienbein und erinnerte mich an den heftigen Tritt, der mich beinahe gelähmt hatte.

      „Kannst du mich hören?“, fragte Akeem und sah mich ein wenig misstrauisch an. „Bist du wieder du selbst?“

      „Wovon redest du?“, sagte ich. So hart hatte Roja mich nicht getroffen; mein Gehör war völlig in Ordnung!

      „Iss. Du brauchst den Zucker.“ Er bot mir den Inhalt des Wachspapiers an, worin eine Art klebrige Mischung kandierter Früchte in Stückchen lag: halbe Aprikosen und Nektarinenstücke, Feigen und Mandeln. Sobald ich ein paar gekostet hatte, stellte ich fest, dass Akeem recht hatte, der Geschmack von Honig und Zuckerrohr ließ mich lebendig werden und die Bitterkeit der Orangen vertrieb meine Kopfschmerzen augenblicklich. „Essen hilft bei Drachenblindheit. Nicht so gut wie Ruhe, aber das Essen hilft dir in deinen Körper zurück, und je süßer oder schärfer das Essen ist, desto besser“, sagte er und lehnte sich mit einem erleichterten Gesichtsausdruck an den Tisch.

      „Das sagst du andauernd − wovon redest du?“, sagte ich und bediente mich mit einer weiteren Handvoll der kandierten Mischung.

      „Das passiert mit denen, die ein neues Band haben, vor allem, wenn sowohl der Drache als auch der Mensch jung sind“, erklärte Akeem rasch. „Keiner von euch beiden weiß, wie er seine Gefühle bei sich behalten kann, stattdessen übernehmt ihr grenzenlos die eures verbundenen Partners.“ Er schüttelte seinen Kopf beim Anblick meines verwirrten Gesichts.

      „Ich habe etwas falsch gemacht?“ Ich runzelte die Stirn. „Aber ich habe mich nur verteidigt, so wie ich es mein ganzes Leben lang getan habe …“

      „Nein, nicht direkt falsch.“ Akeem schüttelte den Kopf. „Hier, lass es mich dir zeigen …“ Er wandte sich ab, um einen suchenden Blick über die Regale mit den Schriftrollen gleiten zu lassen. „Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt hier haben, das hier ist nicht die Bibliothek, mehr ein Studierzimmer.“ Er nahm ein paar Rollen zur Hand, stopfte sie frustriert zurück, bevor er schließlich einen erfreuten Ausruf von sich gab, als er eine viel dünnere herauszog und sie auf dem Tisch entrollte.

      „Kannst du lesen?“, fragte er.

      „Natürlich kann ich lesen“, sagte ich, aber das nicht gut, das der Wahrheit entsprochen hätte, ließ ich weg. Fan hatte gewollt, dass ich imstande sein sollte, Preise anzugeben und Informationen weiterzuleiten, die ich bei den wenigen Streifzügen in den Städten, die ich machen durfte, sammelte.

      „Dann wirf einen Blick auf diesen Absatz und du bekommst eine Ahnung, zu was Drachenblindheit werden kann.“ Er faltete die Schriftrolle so, dass der Teil, den er mich lesen lassen wollte, sichtbar war und brachte sie dorthin, wo ich auf dem Diwan saß.

      Das Pergament war alt, fühlte sich aber immer noch dick und biegsam an, was mich vermuten ließ, dass man es mit etwas behandelt hatte, was es erhielt, und die Schrift in schwarzer Tinte war zum Glück groß und deutlich.

      

      Am 14. Tag des Siebten Mondes berichtet der Vormann des Maha-Stammes:

      In den Nächten wurden die Ziegen auf den östlichen Weiden angegriffen und viele Monde lang dachten wir, es wäre das Werk von Löwen oder Luchsen, bis wir auf große, kohlschwarze Flächen verbrannten Bodens stießen. Wir benachrichtigten natürlich den Lord der Östlichen Wüsten, doch bevor er seine Reiter schickte, ließen wir nachts Wachen in der Gegend patrouillieren. Mehrere Nächte wurde nichts berichtet, bis eine Patrouille berichtete, dass sie einen wilden Orangedrachen voller Feuer und Wut auf die Weiden hätte herabstoßen sehen. Das war nichts völlig Unbekanntes, aber was seltsamer war, war, dass sie uns sagten, dass auf dem Rücken ein kleiner Junge gesessen hätte, so wie Ihr oder ich vielleicht ein Pferd reiten würden. Der Junge warf sich auf den Boden, er schien kaum einen Faden am Leib zu haben, und nachdem der Wilde Orangedrache die Ziegen verbrannt hatte, zerrte und riss der Junge an ihnen wie ein wildes Tier!

      

      Der Fall der Hexe der Oase Haqq

      Die Händlerfamilien der Südlichen Sände erzählen eine Geschichte, in der eine junge Frau in ihr Lager in der Oase Haqq gewandert kam, die nicht sprechen oder andere Laute machen wollte, als sie anzuknurren und zu grollen. Sie schien unbedingt Wasser zu wollen und die Händler glaubten, sie wäre irgendwo ausgerissen. Da die Händler nur zu gut wissen, dass es gefährlich für jeden ist, die Wüsten zu durchqueren, vor allem, wenn man allein ist, folgten sie ihr und versuchten, sie zu überreden, sich ihrer Karawane anzuschließen, zumindest bis zur nächsten Stadt. Die Frau reagierte, als wollten sie sie angreifen und zischte sie an.

      Als die Kaufleute versuchten, sie zu ergreifen, − zu ihrem eigenen Wohl, wie sie später behaupteten − hätte sie wütend aufgeheult, worauf niemand anderes als ein wilder Orangedrache antwortete. Die Kaufmannsfamilien flohen, aber während des langen Mondes, den sie brauchten, um bewohnte Gegenden zu erreichen, behaupteten sie später, die wütenden Schreie eines Drachen und das spöttische Gelächter einer Frau mitten in der Nacht gehört zu haben.

      

      „Dies sind Beispiele für Drachenblindheit“, sagte Akeem schwerfällig. „Und das ist zufällig auch der Grund, warum die wenigen Leute, die glauben, dass mein Wildes Geschwader existiere, auch denken, dass wir Monster seien!“ Er schüttelte den Kopf. „Die meisten betrachten uns Reiter des Wilden Geschwaders als die, die sich völlig den Drachen überlassen haben; dass wir Untermenschen geworden wären …“

      „Ich verstehe nicht …“, sagte ich und fühlte mich krank. „Willst du sagen, dass ich so werden muss? Eine Verrückte?“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber die Torvald-Reiter werden doch nicht wild, oder?“

      „Die Torvald-Reiter haben eine feste Gemeinschaft von Drachen und Menschen, die nebeneinander leben“, sagte Akeem traurig. „Wenn sich ein junger Drache oder ein junger Reiter frühzeitig verbindet, gibt es andere, ältere verbundene Drachen und Menschen, die ihnen helfen, mit dieser neuen Beziehung umgehen zu lernen.“ Akeem machte eine Pause und schaute mich an. „Sich zu verbinden heißt nicht, einfach mit einem Drachen befreundet zu sein. Es ist etwas Tiefergehendes.“

      „Ich weiß“, sagte ich, obwohl ich es nicht wusste. Ich wusste, dass das, was zwischen mir und Zarr geschah, etwas anderes war, aber ich konnte nicht beschreiben, was. Ich konnte manchmal seine Gedanken hören und ganz selten auch seine Gefühle spüren, als würde ich in seinem Kopf lauschen. War es für ihn genauso?, fragte ich mich.

      „Hast du Drachenträume gehabt?“, fragte Akeem ernst.

      „Äh, was meinst du damit?“, fragte ich. Ich war ein Mädchen, das sich mit einem Drachen angefreundet hatte und aus dem Norden in das berühmte Ausbildungszentrum gekommen war. War es nicht natürlich für jemanden in meiner Lage, davon zu träumen, auf einem Drachen zu reiten und zu kämpfen?

      „Träume, in denen es sich nicht einfach so anfühlt, als würdest du mit Zarr fliegen oder kämpfen, sondern Träume, als ob du Zarr wärest?“, fragte Akeem. „Deine Augen öffnest und siehst, was er sieht, fühlst, was er fühlt?“

      „Äh.“ Ja. Aber ich hatte gedacht, dass das meine Träume wären. Gerade in der Nacht zuvor hatte ich geträumt, ich schliefe in einer dunklen, kühlen Höhle, umringt von leicht angekohltem Stroh, mein Körper war groß und strahlte Wärme aus …

      „Ich nehme das als ein Ja.“ Akeem stöhnte. „Schau, niemand im Süden versteht das bereits wirklich. Wir glauben, dass man es im Norden versteht, aber was auch immer das Geheimnis ist, sie verraten es uns nicht. Nur verlieren sich einige Leute, die ein Band entwickeln, in diesem Band. Sie vergessen die Person, die sie waren, und können nichts anderes mehr tun, als wie ein Drache zu sein.“

      „Und der Drache. Wird er mehr wie ein Mensch?“, fragte ich.

      „Nein. Dazu sind Drachen zu dickköpfig.“ Ein Hauch eines Lächelns glitt über Akeems Gesicht, verschwand aber schnell. „Aber wir glauben, dass es einen Ausweg gibt.“

      „Du und Aida …“, sagte ich. „Ihr seid verbunden? Und sie war wild?“

      „Ja, aber Aida war älter als dein Zarr, als wir uns verbanden, und sie hatte ihre anderen Drachenschwestern um sich herum. Ein paar von uns, Heydar und ich, haben uns früh mit den Drachen verbunden, mit denen wir uns angefreundet hatten, damit wir unsere Erfahrungen teilen und einander menschlich halten konnten, denke ich.“ Er zuckte mit den Schultern und sein Gesicht verfinsterte sich. „Ein weiterer Grund, warum sich das Ausbildungszentrum ändern muss. Man kann ein Band nicht erzwingen und man kann die armen Drachen und Menschen nicht einfach im Stich lassen, wenn sie eins aufgebaut haben.“

      „Aber − wie kann ich das aufhalten?“ Furcht durchströmte mich, als mir klar wurde, was ich fast getan hätte − mit Zarr (oder Thump, wie ich ihn noch nannte) in die Wüsten des Südens geflogen, und dann wahrscheinlich zu dieser knurrenden, zischenden Frau der Oase Haqq geworden.

      „Du musst im Auge behalten, wer du bist“, sagte Akeem ernst. „Was bedeutet, dass du wissen musst, wer du bist und was du willst.“

      „Oh.“ Das war leichter gesagt als getan für jemanden, der zweimal verwaist war, am Ufer des Meeres von den Pflegeeltern gefunden und, nachdem diese getötet worden waren, an die Drachenhändler verkauft worden war.

      „Nur ruhig“, sagte Akeem, als wäre ich ein Pferd, das er beruhigen müsste. „Es ist nicht alles nur schlimm.“ Er seufzte, nahm mir die Schriftrolle aus der Hand und schob sie wieder ins Regal. „Zumindest zeigt es, dass du dich tief und aufrichtig mit Zarr verbunden hast.“ Er hockte sich neben mich und zog ein paar Döschen und Verbände für mein Knie heraus.

      „He, was machst du da?“, sagte ich und zuckte vor seiner Berührung zurück, seltsam verlegen, diesen jungen Mann meine Wunde versorgen zu lassen. „Das kann ich selbst.“

      „Gut.“ Er schaute mit seinen braungrünen Augen zu mir auf und nickte mir zu, als er mir die Salbe und die Verbände hinhielt. „Dies wird das Anschwellen verringern und hiermit hältst du den Sand davon ab, in die Wunde zu gelangen.“

      „Das weiß ich“, grummelte ich, plötzlich sehr verärgert darüber, dass dieser junge Mann zu glauben schien, dass er herumlaufen und sich für das Geschenk des Himmels an verletzte Mädchen überall halten konnte. Ich war Drachenreiterkadett! Ich war Dayie und brauchte von keinem Mann Hilfe.

      „Behalt das“, sagte Akeem im Aufstehen. „Und den Wein und das Bhuti − das sind die kandierten Früchte – auch. Ich soll dich sowieso hier drin isolieren, bis Talal kommt.“

      „Isolieren?“, fragte ich erschrocken. „Aber ich bin nicht krank!“

      „Talal scheint das aber zu denken“, sagte Akeem ernsthaft. „Versuch einfach, ein bisschen weniger − drachenartig zu sein, selbst, wenn dir danach ist, ja?“ Sein besorgter Blick ärgerte mich noch mehr. Als ob er meinte, dass ich ihm etwas schuldig wäre.

      „Wie wäre es, wenn du versuchen würdest, ein bisschen weniger arrogant zu sein?“, fauchte ich, als er sich zur Tür wandte, und als ich aufschaute, sah ich, dass auf seinen Lippen ein halbes Lächeln lag, als machte er sich über mich lustig.

      „Was ist so lustig?“, sagte ich, aber er hatte bereits die Tür des Lesesaals hinter sich geschlossen und ließ mich in meinem neuen Gefängnis zurück, wo ich mich ohne vernünftigen Grund irgendwie seltsam verlegen fühlte.
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        * * *

      

      „Wilde Hexe in Tijj, Newriver, hingerichtet … Drachenkind an der Beshanti-Küste gefunden …“ Ich verbrachte die nächsten Stunden damit, mühsam die Schriftrolle durchzulesen, die Akeem mir gezeigt hatte, was mich immer besorgter werden ließ, je weiter das Sonnenlicht sich durch das Oberlicht bewegte.

      War es das, was ich werden würde? Aber das ergab keinen Sinn, nicht einmal nach dem, was Akeem mir erzählt hatte. Die Drachen und die Reiter, die ich in Torvald gesehen hatte, schienen keinen Funken dieser Wildheit aufzuweisen, die diese ‚Drachenblindheit‘ verursachte. Vielleicht irrte er sich, dachte ich. Wenn überhaupt, hatten die Reiter der Torvald-Akademie eher emotionslos und streng gewirkt.

      „Dayie …“ Die Tür öffnete sich knarrend und mein nächster Besucher erwies sich als niemand anderes als Talal selbst, noch verschwitzt und mit Sand und Schmutz bedeckt. „Ich hoffe, die Wärter haben sich um dich gekümmert? Und dass du dich wieder − äh − mehr wie du selbst fühlst?“

      „Ja.“ Ich nickte, richtete mich auf dem Diwan auf und rollte das Pergament rasch zusammen.

      „Ah.“ Die Augen des älteren Mannes schauten auf das, was ich gelesen hatte, herab. „Ich denke, das ist gut − die Wärter gaben dir das zu lesen, nicht wahr?“

      Ich nickte wieder.

      Talals Gesichtsausdruck war streng, aber sein Benehmen war nicht völlig ohne Mitgefühl, als er mir die Schriftrolle aus der Hand nahm und sich an den Tisch lehnte, um sie kurz anzusehen. Ich beobachtete, wie er die ersten Einträge überflog und ihm ein tiefer Seufzer entfuhr.

      „Jetzt verstehst du vielleicht einige der Gefahren, denen wir uns hier gegenübersehen und warum ich darauf bestand, dass du zuerst kämpfen lernen und dann ein Reiter werden solltest.“

      Ich nickte stumm, obwohl ich bei mir dachte: Das ist doch eigentlich dasselbe, oder?

      „Dayie, was sollen wir mit dir machen?“ Seine Stimme klang müde und als ich den Kopf hob, konnte ich sehen, wie seine Augen scharf auf mich gerichtet waren. „Du hast das Gesicht einer Wildkatze.“

      „Wie bitte?“, sagte ich.

      „Du kannst deine Gefühle nicht verbergen. Das ist ein Ausdruck meiner Leute, viele Meilen von hier die Küste entlang …“ Ein trauriger Ausdruck trübte seine Augen. „Sie alle sind natürlich tot: Todeskraut.“

      Ich nickte. „Meine Pflegeeltern kamen auf dieselbe Weise um“, sagte ich leise. „Deshalb bin ich hier, deshalb möchte ich dies tun − um ihretwillen.“

      Talal betrachtete mich schweigend, bevor er nickte. „Das kann ich verstehen. Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich nicht zu den Palastheilern für eine, äh, eingehendere Behandlung deines Zustands verfrachte.“

      Was? Mein Herz flatterte überrascht.

      „Von allen Schülern, die ich gehabt habe, bist du seit deiner Ankunft die vielversprechendste. Du hast dich bereits mit deinem Drachen verbunden − jeder, der Augen hat, kann das sehen − und dein Drache hat alles zusammengeheult, seit ich dich nach hier oben habe bringen lassen.“

      „Was hat er?“, fragte ich, verblüfft, weil ich ihn nicht hören konnte und beschämt, weil ich seine Ängste nicht gefühlt hatte, seit ich in dieser ruhigen und friedlichen Umgebung wartete. Hatte meine Angst vor dieser Drachenblindheit mich dazu gebracht, ihn aus meinen Gedanken auszuschließen?

      „Ja, aber er hat sich jetzt beruhigt. Endlich. Die Wärter haben sich um ihn gekümmert“, sagte Talal schroff.

      „Wie gekümmert?“ Mein Tonfall war scharf.

      „Keine Angst, Dayie. Wir sind hier keine Ungeheuer. Die Wärter wissen, wann sie Futter anstelle des Stachelstocks anzuwenden haben.“ Talal hatte wieder seine knappe Tenorstimme angenommen, rollte das Pergament zusammen und legte es an seinen Platz im Regal zurück. „Aber deine Angst um das Wohlergehen des Karmesinroten sagt mir viel. Dass du noch nicht ganz über den Berg bist. Daher werde ich dich morgen zu einer anderen Art von Auftrag schicken, außerhalb des Ausbildungszentrums.“

      „Darf ich Z-Thump mitnehmen?“, fragte ich rasch. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass der Leiter des Ausbildungszentrums den wahren Namen meines Drachen erfuhr. Es fühlte sich an, dass es ihm noch nicht zustand, wenn man bedachte, wie bereitwillig er innige Freunde wie mich und Zarr zu trennen bereit war.

      „Nein, Dayie − genau darum geht es. Das darfst du nicht“, sagte der Mann energisch und glättete sein Wams. „Komm, steh auf. Du hattest lange genug Zeit, dir über deine Lage Gedanken zu machen, und über das, was wir von dir erwarten. Morgen schicke ich dich mit einem Kundschaftertrupp von Kadetten und anderen Drachen los, wo du hoffentlich lernen wirst, dich nicht so sehr an ein bestimmtes Tier zu binden.“

      Unmöglich, pochte mein Herz. Es war, als verlangte er von mir, mich mit einem anderen Drachen zu verbinden. Wieder einmal schien es fast, als könnte Talal meine Gedanken lesen, als stünden sie mir auf der Stirn geschrieben.

      „Du wirst lernen, wie man ein Drachenreiter des Südens ist und du wirst es genau so tun, wie wir es dir sagen.“ Er öffnete die Tür und ich schien frei zu sein, zu meinem späten Nachmittag und den verschiedenen Übungen zurückzukehren. Für einen Moment stand ich einfach da, verblüfft von der Arroganz in Talals Stimme. Er kommandiert mich ebenso herum, wie Fan es getan hat, dachte ich und konnte meine Wut kaum beherrschen. War das der Preis, den ich dafür zu zahlen hatte, hierbleiben zu dürfen? Die anderen Kadetten betrachteten mich mit misstrauischem Schweigen, als ich neben ihnen lief und sprang. Selbst Nas schien nur zu sehr darauf bedacht zu sein, meinem Blick auszuweichen.

      Es war, als ob alles, was ich mit meiner Aufnahme hier erreicht hatte, indem ich der Welt gezeigt hatte, dass ich nicht nur eine Sklavin war, indem ich bewies, dass ich mehr war als das, wofür sie mich hielten, in einem dummen Nachmittag zerstört worden wäre. Ich war nicht mehr Dayie, die wilde Drachenfreundin, sondern Dayie, die Ausgestoßene.
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      „Kundschaftertrupp!“, brüllte der Mann durch die Schlafsäle und riss knallend die Türen auf, ohne Rücksicht darauf, wer von den Kadetten vielleicht noch schlief.

      Zum Glück war ich schon wach − ich hatte in der Nacht kein Auge zumachen können, weil ich mich um Zarr ängstigte, der irgendwo tief unter uns eingesperrt war. Ich hatte mehrfach versucht, ihn mit meinen Gedanken zu erreichen − wenn es das war, was ich tat, aber jedes Mal war ich nur auf ein schläfriges Gefühl der Benommenheit gestoßen, und ich war nicht sicher, ob das von ihm ausging oder von meinen eigenen, durch Schlaflosigkeit getrübten Sinnen.

      Vielleicht ist es besser so, dachte ich, als ich meine Sachen schnappte und in den Waschraum eilte, bevor mich wegen dieses Gedankens sofort ein Schuldgefühl überkam. Die Berichte über halb irre Drachenkinder und ‚wilde Hexen‘ waren noch frisch in meiner Erinnerung und machten mir noch immer Angst. Das war nichts, was ich mir für Zarr wünschte, von mir selbst ganz zu schweigen! Ich wollte, dass er ein erfülltes, glückliches Leben führen sollte, nicht gejagt wurde, nur, weil ich meine Emotionen nicht unter Kontrolle halten konnte.

      Es musste einen Weg geben, sich mit den Drachen zu verbinden, der nicht dazu führt, dachte ich, während ich mich wusch, anzog und dem Strom der Schüler folgte, die sich die Treppen hinab in die Gemeinschaftsräume begaben.

      Und ich werde diejenige sein, die ihn findet.

      „Augen auf!“, fauchte eine Gestalt am Ende der Tische, wo wir gewöhnlich aßen und ich sah, dass die Diener bereits Brötchen und Schüsseln mit getrockneten Früchten sowie Platten mit Pasteten und Aufschnitt heraustrugen.

      Die Gestalt am Tischende hatte ich noch nie zuvor gesehen. Es war nicht Talal und auch keiner von den Drachenwärtern. Er war breit und groß, tatsächlich riesig, aber er bewegte sich merkwürdig und, als er um die Ecke des Tischs sprang, um sich die Pasteten in den Mund zu stopfen, bemerkte ich, dass das daran lag, dass sein rechtes Bein am Knie endete und sich dort eine Metallstütze befand, die in einem zu drei Krallen geformten Fuß auslief. Er schien ein Krieger zu sein − die schweren Muskeln, die offene Kampfrüstung, die eine dicht mit Haaren bewachsene Brust und weiße Spinnenlinien von Narben freilegte, machten das ebenso deutlich wie der schwere, gebogene Krummsäbel an seiner Taille. Er sah älter aus als Talal, sein Kopf war obenauf kahl geschoren, bis auf die Haare hinter seinen Schläfen und den Ohren, die zu zwei langen Zöpfen geflochten waren und ihm über den Rücken hinabhingen.

      War er …?

      „Gorugal, der Mächtige“, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir flüstern, und als ich mich umschaute, sah ich niemand anderen als Nas, der unseren neuen Mentor fassungslos musterte.

      „Goru− wer?“, flüsterte ich zurück und erhielt einen abfälligen Blick von dem Jungen, der einst mein Tyrann gewesen war.

      „Gorugal, der Mächtige. Der Erste der Sieben“, zischte Nas mir zu.

      „Das ist richtig − und dass das keiner von euch vergisst!“, brüllte der Erste der Sieben zu uns herüber, wobei Krümel aus seinem Mund über die Platten und den vollen Tisch sprühten. Der Mann mochte keine Manieren haben, aber dafür scharfe Ohren, wie es schien. Er musterte uns mit blauen Augen, die in seinem tief gebräunten Gesicht funkelten, prägte sich unsere Größe und Gestalt ein, als ob er Zuchtpferde inspizierte.

      „Hmpf.“ Mit einem abweisenden Grunzen machte Gorugal, der Mächtige sich wieder daran, sich vollzustopfen. „Wäre noch Glück, wenn ihr lebend zurückkommt“, murmelte er in sein Frühstück, dann mit lauterer Stimme: „Na, worauf wartet ihr? Macht, dass ihr mit eurem Frühstück fertig werdet! Es ist nicht abzusehen, wann wir zurückkommen.“

      Daraufhin schauten die Kadetten zu meinen Seiten einander leicht erschüttert an und bewegten sich langsam zu den Tischen, um zu essen. Nas war darauf bedacht, sich ebenso vollzustopfen wie Gorugal es tat, aber ich aß nur eine der Pasteten und eine Handvoll Früchte, bevor ich mir mehr davon für später in die Taschen stopfte. Vielleicht war es die frühere Sklavin in mir, aber ich wusste, wie viel es wert war, etwas in der Hinterhand zu haben, wenn niemand anders sich um einen kümmerte.

      Nur eine Handvoll der Schüler war hier, bemerkte ich, von denen ich Nas und Latifa am besten kannte. Weder Adir, noch Jeona oder Roja − ich war sehr dankbar, das zu sehen! Ich fragte mich einen Moment, ob das bedeutete, dass Talal sich darum bemühte, uns getrennt zu halten (mich und Roja, meinte ich, ebenso wie mich und Zarr), da er fürchtete, dass wir einander sonst ernsthaft Schaden zufügen könnten.

      Verdammt, genau das würde ich tun.

      „Gut. Jetzt also − ihr braucht die Drachenstricke, die Beile und die Taschen mit Futter dort vorne.“ Gorugal deutete in die Richtung, wo mindestens die Hälfte der Ausrüstung noch an ihrem Platz lag.

      Na schön … Ich wollte nicht für langsam und nachlässig gehalten werden, daher machte ich mich daran, eine Rolle der Drachenseile aufzuheben. Sie waren schwerer als normale Seile, sie waren aus gegerbten Lederstreifen und Hanf gemacht und am Ende mit Metallklemmen befestigt. Sie sollten angeblich fest genug sein, um einen Drachen in Zaum zu halten, aber Zarr hätte eines zerreißen können, wenn er gewollt hätte, da war ich mir sicher.

      Als Nächstes kamen die Beile. „Was glaubst du, wozu wir die brauchen?“, fragte Nas mich, als wir an den Ständen mit Säbeln und Speeren vorbei dorthin gingen, wo die viel kleineren Handwaffen aufbewahrt wurden. Die Beile sahen aus wie gefährliche, große, keilförmige Klingen, die am äußersten Ende dicker und auf den Griff zu dünner waren. Einige hatten große Scharten.

      „Macht schon, beeilt euch!“, brüllte Gorugal durch die offene Tür der Halle zur Arena, und als wir uns draußen mit ihm trafen, sahen wir eine Reihe von Säcken an der Wand, prall und schwer. Als ich einen aufhob und über meine Schulter schwang, konnte ich nicht widerstehen und öffnete die Schnalle, mit der er verschlossen war, wo ich sah, dass er mit Holzkohlestücken gefüllt war

      „Augen geradeaus!“, blaffte Gorugal erneut. Er hatte schon zwei der Säcke jeweils so über eine Schulter platziert, dass sie an seinen Hüften saßen. Ich machte mit meinem dasselbe. „So, ihr Haufen, schaut euch an, wie das läuft. Ich habe keine Zeit, für jeden von euch die Amme zu spielen, deshalb will ich, dass ihr zuseht und aufpasst, verstanden?“

      Wir nickten und als das nicht genug schien, brüllten wir im Chor krächzend: „Ja, Sir!“

      „Passt einfach auf!“, blaffte er und klatschte in die Hände, als zwei Reihen von Drachenwärtern durch die Arena zum anderen Ende liefen, wo das Gitter den Eingang zu den Drachenhöhlen verschloss.

      „Gorugal, du alter Ziegenbock? Was machst du da − gibst du wieder an?“, rief eine andere Stimme von der gegenüberliegenden Seite der Arena. Und aller Augen wandten sich erschrocken und voller Ehrfurcht dorthin, wo drei weitere Gestalten über den Sand marschiert kamen. Jede von ihnen war breit und bewegte sich mit natürlicher Autorität, die sie sich in ihren Schlachten erworben hatten. Sie hatten nichts von der ruhigen Bereitschaft, die ich bei Akeems Wildem Geschwader gesehen hatte, dies waren drei der Sieben und allein ihr Gang wirkte prahlerisch.

      Nun − soweit sie dazu noch in der Lage waren. Einer der Sieben, mit einer Masse wilder schwarzer Haare, die mit einer Menge Metallringe und Zähne geschmückt waren, trat mit einem festen Stiefel auf, bei dem mir auffiel, dass es gar kein Stiefel war, sondern ein Holzfuß, der am Ende seines Beins befestigt war. Der zweite und größte der Sieben war eine Frau mit kurz geschnittenen Haaren. Sie trug schwarzes Leder und eine metallbeschlagene Rüstung, zuerst dachte ich, sie könnte die einzige nicht Versehrte der Gruppe sein, bis sie sich zu uns umdrehte und enthüllte, dass eine Seite ihres Gesichts vom Feuer schrecklich durchlöchert und vernarbt war. Der letzte der drei war ein Mann mit viel hellerer Haut, aber dennoch mit dem gleichen schwarzen Haar der Wüstenbewohner. Er hielt eine Hand gekrümmt und an seine Brust gezogen − nutzlos. Jeder dieser drei hatte wie Gorugal einen schweren Krummsäbel an der Taille hängen, ebenso etwas, das wie eine Reihe kleiner Klingen aussah, Handäxte und Lederbeutel.

      „Tabit, die Gebrannte, Marshal, der Verkrüppelte und Oleg Einfuß“, flüsterte Nas ehrfürchtig, als seine Helden taumelnd, stolpernd, hüpfend und dennoch voller Arroganz durch die Arena auf uns zu kamen. Es war schwer, nicht auch ein wenig dieses Staunens über sie zu empfinden. Sie schienen überlebensgroß zu sein und offensichtlich keinen Pfifferling darum zu geben, wie sie sich uns zeigten oder was einer von uns über sie denken mochte.

      So möchte ich auch sein, dachte ich. Ich möchte nicht Dayie die Ausgestoßene sein. Ich möchte bei dem, was ich tue, so gut sein, dass niemand es wagen wird, an mir zu zweifeln!

      Sie warfen uns kurz einen Blick zu und der jüngere, Marshal, mit der verkrümmten Hand, schnaubte nur vor Lachen und schüttelte den Kopf.

      „Langsam“, fauchte Tabit ihn an und bewegte sich, um ihren Begleiter mit einer Hand einen Stoß zu versetzen. „Wir wollen doch die kleinen Schätzchen nicht erschrecken, oder?“

      „Kommt es darauf an? Du weißt doch, was passieren wird …“, zischte Oleg Einfuß mit leiser, heiserer Stimme, als sie sich zu Gorugal, ihrem Waffenbruder, gesellten.

      „Das sind sie also.“ Tabit seufzte und ich erkannte, dass sie und Gorugal der Mächtige offensichtlich als eine Art Hauptleute oder Anführer der Sieben betrachtet wurden. Ich fragte mich, wessen Befehl wir dann unterstehen würden.

      „Jaa … Pferdescheiße.“ Gorugal spuckte in den Sand. Das machte klar, was er über uns Kadetten dachte, und ich ertappte mich dabei, wie ich tief Luft holte, um zu versuchen, meinen aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. Schließlich - war das nicht genau das, was Akeem und Talal von mir erwarteten?

      „Ja nun, aber zumindest brauchen wir die Klingen“, überlegte Tabit, die sich nicht einmal die Mühe machte, mit uns zu sprechen, während sie und die anderen Neuankömmlinge über den Sand auf die sich öffnenden Gittertore zu den Drachenhöhlen schritten.

      „Ihr da!“, blaffte Gorugal uns an. „Was habe ich gerade übers Aufpassen gesagt? Schaut her! So steigt ihr auf euren Drachen. Wir benutzen das hier“, er boxte mit einer dicken Faust gegen den Sack mit Drachenkohle, „um die Drachen zu füttern − das Zeug ist für die Drachen wie Katzenminze für einen Berglöwen − und wenn das nicht hilft, benutzen wir die da.“ Er nickte hinüber, wo eine Reihe von Drachenwärtern an einer Seite der Tore stand, die Stachelstöcke in den Händen. Ich fragte mich, ob einer von ihnen Akeem wäre, konnte es aber aus dieser Entfernung nicht erkennen.

      „Wenn jetzt also eine dieser Bestien auf euch zu kommt“, blaffte Gorugal uns an, „dann werft ihr ihm die verdammte Kohle vor und rennt weg. Werft immer mehr, bis sie entweder das Interesse verlieren, oder ihr keine Holzkohle mehr habt oder …“ Er grinste und schlug mit einer Hand auf sein Metallbein. „Ich bin sicher, dass ihr das begreifen werdet. Trotzdem wird noch keiner von euch es auf die Drachen schaffen …“

      Was? Ich hustete. „Aber das ist lächerlich“, murmelte ich in mich hinein. All das schien mir ohnehin meiner Meinung nach ein wenig unnötig. Wir könnten doch sicher einfach mit den Drachen reden und fragen, ob sie uns auf ihre Rücken lassen würden?

      „Psst!“, sagte Nas hinter mir und sein Tonfall war genau wie der, an den ich mich aus unserer Zeit in Fans Wohnwagen erinnerte. Ich erwartete beinahe, einen gemeinen Stoß oder Schubs folgen zu spüren, aber zum Glück geschah nichts.

      „Bleibt einfach zurück!“, rief Gorugal, als die Arena sich mit Zischen füllte.

      Zarr? Mein Herz machte sofort einen Satz zum Höhleneingang, als eine Flut schwarzen, ätzenden Rauchs sich den Weg vor der reptilischen Horde her bahnte. Ich wurde jedoch enttäuscht, als der erste Drache, der seine Nase aus der Dunkelheit streckte, ein alter stämmiger Grüner war − derselbe, den Talal geritten hatte, was ich an dem Muster aus ausgeblichenen und zertrümmerten Schuppen erkannte.

      Der alte Drache zischte, als er mit tief hängendem Kopf über den Sand schlich und dann innehielt, um die Schnauze zu heben und vorsichtig die Luft einzusaugen. Er suchte nach Talal, seinem Partner, und etwas ließ mich meinen Kopf in die Richtung drehen, in die der Drache schaute, zurück zu den Galerien der Übungshalle, wo plötzlich ein Fensterladen mit einem Knall geschlossen wurde. War das Talal selbst gewesen, der sich dem Band nicht entziehen konnte, wenn er spürte, dass sein Drache kam, um ihn zu begrüßen? Wie auch immer die Antwort lautete, es schien, dass der alte Grüne nicht seinen Willen bekommen würde, da er plötzlich trotzig in die Arena zischte und dann auf stämmigen Beinen vorwärts jagte, als ein weiterer Drachenkopf aus der Dunkelheit auftauchte. Eine schlangenförmige Blaue, nicht ganz so alt wie ihr Vorgänger, die sich mit geschmeidiger Anmut bewegte, als sie begann, ihren Kopf von einer Seite zur anderen zu schwingen, wie eine Kobra, die gleich zubeißen will.

      „Raus mit ihnen!“, brüllte Gorugal, und die schlangenförmige Blaue zischte verärgert, als sie von der Reihe der Drachenwärter in die Arena getrieben wurde, um Platz für die beiden letzten Drachen zu machen.

      Ein weiterer stämmiger Grüner erschien, kleiner und bulliger als Talals Drache. Eigensinnig, dachte ich, aber der letzte Drache war der kleinste der Gruppe − ungefähr so groß wie die wilden Orangedrachen, aber die Schnauze war eher wie ein Schnabel geformt, und Zacken standen aus dem Kamm und hinter den Ohren hervor, als er ungeduldig in die Luft schnappte. Seine Schuppen waren fast eine Kreuzung zwischen der Ultramarinfarbe der schlangenförmigen Blauen und dem hellen Smaragdgrün der Stämmigen Grünen, aber mit einem silbrigen Schimmer, und einer Linie hellroter Schuppen, die sich wie Blutstropfen um seinen Bauch und den Nacken hinaufzog.

      „Das ist ein Seedrache“, sagte Latifa leise und ihre Augen strahlten vor Stolz auf, obwohl ich nicht wusste, warum.

      „Keine wilden Orangedrachen?“ Es kam mir seltsam vor, dass diese Drachen, mit denen das Ausbildungszentrum arbeitete, alle Drachenarten von den Grenzen der Südlichen Länder waren − die Grünen und Blauen waren vorwiegend Drachen der nördlichen Länder und soweit ich das wusste, gehörten die Seedrachen weit entfernt zu den Westlichen Inseln, oder nicht? Doch die wilden Orangedrachen lebten hier, in diesen Bergen. Würde es nicht einfacher sein, sie zu fangen?

      „Es gibt einen schwarzen Bergdrachen, aber nein − die Orangedrachen hält man für zu wild“, sagte Latifa mit einem bedeutsamen Blick in meine Richtung und ich dachte an unser Gespräch an meinem ersten Tag hier zurück. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass das Wilde Geschwader wirklich existierte und dass sie wilde Orangedrachen ritten, mit denen sie ein natürliches Band gefunden hatten − aber wichtiger noch, sie wusste, dass das Wilde Geschwader für gefährlich erachtet und daher von den Lords des Südens in das Reich der Fabel verbannt wurde.

      „Hoi!“, schrie Gorugal, der schon über den Sand auf den nächsten Drachen − Talals Grünen − zustampfte und mit einer seiner fleischigen Kriegerfäuste diesem eine Handvoll Holzkohle vorwarf.

      „Zsss!“, zischte Talals Grüner, hob aber die Schnauze, als beachtete er Gorugal nicht, obwohl er sich ihm bis auf ein paar Fuß genähert hatte.

      „Sie möchte mit Talal fliegen, nicht mit ihm.“ Mein Herz machte in böser Vorahnung einen Satz. „Was für ein Narr“, murmelte ich, was mir ein erschrecktes Keuchen von Nas hinter mir einbrachte. „Nun − er sollte den Drachen wählen lassen!“

      Es schien, dass Gorugal nicht der Einzige war, der sich solcher Arroganz rühmte. Direkt hinter ihm ertönte ein scharfes, empörtes Kreischen, als der bullige Grüne und die schlangenförmige Blaue zurücksprangen und ich sah, dass sie durch die Stöße eines der Drachenwärter getrennt worden waren.

      „Nein!“ Angesichts der puren Dummheit schnappte ich nach Luft. Ich wollte rufen: Stoßt keine erwachsenen Drachen herum! Ihr werdet sie nur wütend machen!, aber ich hielt den Mund. Wer war ich, ihnen zu sagen, was sie tun sollten? Vielleicht hatten sie recht. Vielleicht wusste ich nichts über Drachen − jedenfalls im Vergleich zu diesen Leuten?

      Als die schlangenförmige Blaue sich umdrehte, um die Wärter anzuknurren, rannte Tabit vor, hinter die Blaue, und begann, laut in die Hände zu klatschen, um sie wieder abzulenken, da sie, wie ich sicher annahm, gleich versuchen wollen würde, nach den Wärtern zu beißen.

      „He, mein Schöner“, hörte ich Tabit sagen und freute mich, dass sie der Blauen wenigstens ein Kompliment machte − aber wieder konnte ich nichts von der Art der Verbindung spüren, wie sie zwischen mir und Zarr oder Talal und der älteren Grünen bestand. Natürlich begann die schlangenförmige Blaue verärgert mit dem Schwanz auf den Boden zu schlagen − noch war sie nicht zornig, aber bei all dem Herumgerenne und Gestoße wurde sie gereizt − bis ich sah, wie Tabit sich daran machte, Händevoll Holzkohle auf den Boden der Arena zu werfen, genau wie Gorugal es getan hatte.

      „Skreep!“ Die schlangenförmige Blaue rannte vor und schnappte nach den Kohlebrocken, eine blitzschnelle Bewegung, die mich wieder an eine zubeißende Schlange erinnerte. In diesem Moment lief Tabit schnell rückwärts und warf eine weitere Handvoll Drachenfutter zur Seite, was die Blaue weiter von den anderen Drachen fortlockte und den anderen Drachenreitern die Möglichkeit bot, sich den verbliebenen beiden Drachen zu nähern, dem bulligen Grünen und dem Seedrachen.

      „Schön ruhig, das magst du doch, nicht?“, sagte Tabit und bewegte sich zufällig rückwärts dorthin, wo wir Kadetten standen, was eine Welle des Erschreckens auslöste, als wir uns ebenfalls zurückzogen und in der Arena verteilten. Außer mir, hieß das, da ich weiter zuschaute, wie Tabit weitere Hände voll von etwas, das offensichtlich für die Drachen ein Leckerbissen war, ausstreute und ihre Beine anspannte, als sie auf den richtigen Augenblick wartete.

      „Heya!“ Ein Grunzen und Tabit war losgesprungen und auf dem Halsansatz der schlangenförmigen Blauen gelandet, wo sie sich ungeschickt hielt und mit Schulterblättern und Flügelansätzen dort kämpfte, während die schlangenförmige Blaue kreischte und den Kopf zurückwarf.

      „Das arme Ding − sie glaubt, Ihr wollt sie angreifen!“, rief ich entsetzt aus, als die schlangenförmige Blaue mit ihrem Schwanz hin und her peitschte und Tabit auf ihrem Rücken sich abmühte, sich zwischen den Schultern in einer Kuhle niederzulassen, die dort einen natürlichen Sattel bildete.

      „Das arme Ding wird dich zerquetschen, wenn du dich nicht bewegst!“ Latifa packte mich an den Schultern und zog mich mit den anderen über den Sand zurück, während die schlangenförmige Blaue immer wieder ausschlug und große Sandfontänen aufwirbelte.

      „Was machen die da?“ Ich hustete und spuckte erschrocken den Sand aus, als Tabit herumbrüllte.

      „Stachelstöcke! Ich brauche hier Stachelstöcke und einen Sattel!“ Ihre Stimme sprang und hüpfte, als das große Tier unter ihr buckelte. Hinter ihr schien es, dass Gorugal mit Talals Grüner weit besser zurechtkam, vielleicht, weil die Grüne die Älteste und am meisten an diese Prozedur gewöhnt war? Gorugal saß bereits ruhig auf ihrem Rücken, als die Drachenwärter ihm einen biegsamen, leichten Sattel hinaufwarfen, den er auffing und unter sich schob. „Bänder!“, brüllte Gorugal und warf die am Sattel befestigten Gurte nach unten, wo ein Paar Drachenwärter herbeischossen, um sie unter dem Hals des Grünen zu befestigen. Während sie das taten, hielt Gorugal Talals Grüne bei Laune, indem er ihr mehr und mehr Holzkohle zum Fressen vorwarf.

      „Sckreach!“ Tabits schlangenförmige Blaue schien jedoch viel widerspenstiger zu sein und ich sah entsetzt zu, wie je ein Drachenwärter auf jeder Seite auf sie zukam, um den Schwanz und den um sich beißenden Kopf abzuwehren, während Tabit immer mehr Kohle nach vorne warf. Als jeder Versuch, ihren unerwünschten Reiter abzuschütteln, fehlschlug, schien die schlangenförmige Blaue sich in eine Art widerwillige Unterwerfung zurückzuziehen und begnügte sich damit, ihren Schwanz auf den Boden zu schlagen und einzurollen, statt ihn herumpeitschen zu lassen, und zischte nur mit offenem Maul, wenn die Stachelstöcke ihrem Gesicht zu nahe kamen.

      Es war alles so falsch, das wusste ich, und trotzdem warf jemand Tabit einen Sattel zu und sie (und wieder weitere Drachenwärter) vollzogen das gleiche riskante Manöver, den Sattel aufzulegen und festzuschnallen. Sobald die Sättel jedoch am Platz waren, nahm das Buckeln ab und die Wärter sprangen zurück, als die Drachen vorwärts trotteten und die neuen Fesseln zu akzeptieren schienen, auch wenn es ihnen offensichtlich nicht gefiel.

      Weiter hinten in der Arena saß Oleg Einfuß irgendwie auf dem kleineren, bulligen Grünen, während die Wärter ruhig einen Sattel befestigten und der Grüne Olegs gesamten Sack knirschend leerte.

      „Er mag sein Fresschen“, sagte Oleg freundlich und ich fragte mich, ob sie allein unter diesen Sieben fast ein Band hatten oder der bullige Grüne an diesem Morgen vielleicht nur hungrig gewesen war.

      Aber Marshal dem Verkrüppelten erging es nicht so gut wie den anderen. Obwohl eine seiner Hände unbrauchbar erschien, war das nicht das Problem. Die Hand schien ihn überhaupt nicht zu behindern, als er tänzelte und sprang und Holzkohle hierhin und dorthin verstreute, während er versuchte, den Seedrachen, der verzweifelt die hohen Wände der Arena entlangrannte, in eine Ecke zu treiben. Sie war ihm entschlüpft. Sie war schnell, vielleicht nicht so blitzschnell wie die schlangenförmige Blaue, aber dieser Seedrache hielt die Geschwindigkeit, während sie halb hüpfend, halb flatternd um den hinteren Teil der Arena floh.

      „Lass sie nicht auffliegen!“, blaffte Gorugal.

      „Ich versuche es ja!“, knurrte Marshal zur Antwort und verkürzte den Abstand, bevor er sich unter einem Schlag aquamarin- und türkisfarbener Flügel duckte. Ich glaubte nicht, dass der Seedrache die Absicht hatte, den Menschen, der an diesem Tag ihr Reiter sein wollte, zu verletzen, aber ich glaubte auch nicht, dass das sie davon abhalten würde, Marshal mit ihren Krallen zu verletzen, wenn er ihr im Weg wäre.

      „Skreh!“ Der Seedrache gab wilde Geräusche von sich und Rauch quoll aus den Nüstern, als sie nach einem offenen Punkt zum Absprung in die Luft suchte.

      „Schüler! Seile!“, brüllte Gorugal und es war klar, was er meinte. Wir sollten den Seedrachen irgendwie davon abhalten, wegzufliegen, indem wir Seilschlingen über sie warfen.

      Das werde ich auf keinen Fall tun, dachte ich, als Latifa und Nas schon über den Sand auf sie zu rannten.

      „Nein − nicht!“ Ich machte ein paar Schritte nach vorn, unsicher, was ich in dieser Situation tun könnte, als Latifa ihre Seilrolle warf. Sie klatschte über den Rücken des Seedrachens, rutsche weiter und blieb an einem ihrer Rückenzacken hängen. Nas warf als Nächster und mit aller athletischen Anmut, die seine Mutter ihm beizubringen versucht hatte, und das Seil schlang sich säuberlich um eine andere Rückenzacke des Tieres.

      „Da! Wir haben sie!“, jauchzte Marshal, der Drachenreiter laut auf, als er nach vorn rannte, um auf ihren Rücken zu springen, aber im letzten Moment drehte sich der Seedrache zur Seite, riss Latifa von ihren Füßen über die Seile und stieß Marshal zu Boden, als sie ungeschickt über die beiden sprang.

      Sie landete direkt vor Nas, dessen Seil noch immer an ihrem Rücken verhakt war, aber schlaff durchhing.

      „Nas!“, rief ich aus und diesmal trieb meine Furcht meine Beine zum Handeln und ich raste über den Sand. Er mochte ein Trottel sein, aber ich wollte nicht zusehen müssen, wie er ausgeweidet wurde!

      Doch vor mir geschah etwas. Der Seedrache hatte seinen Sprung abgebrochen − einen Sprung, der sie durch den Jungen geführt hätte, der früher mein Tyrann gewesen war. Stattdessen kauerte sie jetzt vor ihm, senkte ihren Kopf, als Nas taumelte, stolperte und rückwärts in den Schmutz fiel.

      „Sie wird ihn auffressen!“, jammerte einer der nervöseren Kadetten.

      Aber nein, nicht doch, oder? Meine wirbelnden Beine verlangsamten sich zu einem leichten Laufschritt und blieben dann stehen. Es war etwas an dem großäugigen Starren des Drachen, direkt in Nas' Augen hinein, das mich an etwas erinnerte. Zum Teufel, es erinnerte mich an das erste Mal, als Zarr mich mit offenen Augen angeschaut hatte.

      „Nein, wird sie nicht“, sagte ich und spürte den Nervenkitzel von etwas Elektrisierendem und Hoffnungsvollem − wie den ersten weißen Blüten des Frühlings. „Sprich mit ihr, Nas“, sagte ich schnell. „Sprich einfach mit ihr …“

      „Hei-hoh“, ertönte Nas' verängstigte Stimme, aber auch er musste gespürt haben, dass etwas vor sich ging, da er jetzt dem Seedrachen eine Hand hinstreckte.

      „Skree-pip?“ Der Seedrache antwortete ihm mit einem tief aus der Kehle kommenden Pfeifen, dann jedoch verengten sich seine Augen erschrocken und verärgert.

      „Hab ich dich!“ Marshal hatte sich auf ihren Rücken geworfen und der Seedrache schaute sich um, in dem Versuch zu sehen, wer hinter ihr war − aber sie war eher furchtsam als wütend.

      „Schon gut, Mädchen“, flüsterte ich und nickte Nas zu. „Du musst ihr das sagen.“

      „Es … es wird schon gut“, sagte Nas und der Seedrache gab ein rußiges Schnauben von sich, als ob sie sagen wollte, dass sie das sehr bezweifelte, aber sie wehrte sich nicht mehr. Sie zischte nur, als der Sattel gebracht und an ihren Schultern befestigt wurde. Nas stand mit völlig verblüfftem Blick da.

      „Gute Arbeit, Junge. Jetzt aus dem Weg!“ Marshal machte Nas Zeichen, dass er beiseitetreten sollte und ich musste ihn an der Schulter packen, um ihn dazu zu bringen, sich stolpernd zur Mauer zurückzuziehen.

      „Ich habe es gespürt, Dayie. Ich konnte sie irgendwie hören …“ Nas schaute mich voll Staunen an und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Jetzt weißt du es“, antwortete ich ihm flüsternd, während die vier Drachenreiter der Sieben noch immer versuchten, ihre Reittiere irgendwie zur Raison zu bringen. Nas neben mir schien verwirrt und ich fragte mich, ob ich auch wie ein Mondkalb ausgesehen hatte, als mir klar geworden war, dass mein Herz Zarr gehörte. Vermutlich, dachte ich, und meine Augen schweiften wieder über den aufgewühlten, mit Holzkohle übersäten Sand; die Luft war schwer vom Geräusch rasselnder Drachenschuppen.

      Was für ein seltsamer Ort, um Freunde zu finden, dachte ich.

      „Aufgepasst!“, rief Gorugal von Talals Grüner herab und mir schien, obwohl Tabit mehr natürliche Autorität besaß als jeder andere der Sieben, die ich bislang getroffen hatte, dass sie sich Gorugal dem Mächtigen unterwarf, und ich fragte mich, warum. „Wir fliegen los, kommt uns also nicht in die Quere. Der Rest von euch kommt auf Ponys hinterher. Versucht, nicht zurückzubleiben, euch nicht zu verirren und zuzusehen, dass ihr euch nützlich macht, wenn wir ankommen!“

      „Wo ankommen?“, fragte ich mich laut, aber es gab keine Antwort, denn Gorugal gab der Grünen mit seinem Metallbein einen Tritt, was ihm ein Grunzen einbrachte, während das alte Tier seine Flügel ausschüttelte und Anlauf nahm.

      Bang-Bang! Das hohle Geräusch eines Gongs ertönte und die schweren, hölzernen Haupttore der Übungsarena wurden geöffnet; Gorugals Grüne trottete zuerst hinaus, gefolgt von Tabits noch immer mit dem Schwanz klopfenden Blauen, dann Oleg Einfuß und schließlich Marshal auf dem zuckenden, nervösen Seedrachen, der sich umschaute und Nas ansah, direkt bevor sie unter dem Torbogen des Ausgangs der Arena verschwand.

      Zarr. Ich fühlte einen Schmerz, wie das Heimweh, das ich nach der kleinen Hütte meiner Pflegeeltern verspürt hatte. Als ich Nas' von Ehrfurcht erfüllten Blick sah, freute ich mich für ihn, dass er in dem Seedrachen einen Freund gefunden hatte, aber ich musste zugeben, dass ich auch eifersüchtig war. Warum durfte ich meinen Drachen nicht reiten?, dachte ich dickköpfig, als ein langer, heulender Ruf durch die Tunnel und Gänge unter uns hallte.

      „Es tut mir leid, Zarr …“, flüsterte ich und wieder kroch dieser betäubte Nebel an den Rand meines Verstandes, wie jedes Mal, wenn ich versuchte, ihn zu erreichen. Ich fragte mich, ob er es war, der mich blockierte; vielleicht war er böse, weil er so lange unter Tage festgehalten wurde.

      „Ihr habt sie gehört“, hustete eine vertraute Stimme und ich hob den Kopf, wo ich Akeem und einen anderen Drachenwärter eine Reihe dünn aussehender Ponys aus einer der anderen Türen herauszerren sah, deren Augen rollten und deren Nüstern sich bei all diesem Drachengeruch blähten.

      „Aber wohin sollen wir reiten?“, fragte ich stirnrunzelnd.

      „Menali-Brücke, Kadett“, erklärte mir Akeem, der ‚Drachenwärter‘, schroff und imitierte dabei einen fremden Akzent. Seine ganze falsche Identität schien mir noch immer lächerlich, denn jeder konnte sehen, dass er weit dünner und jünger war als die anderen Drachenwärter.

      „Weißt du, warum?“, fragte ich ihn spitz, als die anderen Schüler um mich herum begannen, ihre Reittiere zu besteigen.

      „Das kann ich nicht sagen, Ma'am“, antwortete er wieder − und ich war mir sicher, dass er sich über mich lustig machte. Warum vertraut mir hier niemand? „Aber ich habe gehört, dass es dort in der Nähe einen neuen Ausbruch von Todeskraut geben soll …“, sagte er rasch, bevor er mir die Zügel des Ponys, das ich reiten sollte, übergab, und seines bestieg.

      „Und ihr beide sollt uns beschützen, oder wie?“, fragte ich abweisend. Er sollte ruhig bemerken, dass mich seine Inszenierung nicht beeindruckte.

      „Oh nein, Ma'am“, sagte Akeem, und diesmal konnte ich eindeutig ein ironisches Lächeln auf seinem Gesicht erkennen. „Das ist die Aufgabe der Sieben − obwohl ich bezweifle, dass sie einen Gedanken an euch verschwenden werden“, fügte er rasch hinzu, während er eilig sein Reittier von meinem fort lenkte. War das eine Warnung? Dass wir auf uns gestellt waren?

      „Skreaa!“ Unser Gespräch wurde durch den plötzlichen Schrei von oben und den gewaltigen Flügelschlag unterbrochen, als Gorugal auf der Grünen über der Arena kreiste.

      „Komm schon“, Latifa drängte ihr Reittier nach vorn, „wir sollten besser nicht zu spät kommen.“
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        * * *

      

      Wie sich herausstellte, hätten wir uns keine Sorgen machen müssen, bei diesem Auftrag zu spät zu kommen.

      „Der verdammte Narr hat sie zum Fluss geführt“, murmelte Akeem von seinem Platz, an den er sich hatte zurückfallen lassen, um auf der breiten, gepflasterten Straße, die aus den Felsen hinter Dagfan hinausführte, neben mir zu reiten. Wir waren während der ersten beiden Stunden des Morgens nach Osten geritten und Akeem und der andere Drachenwärter hatten in der frühen Morgensonne einen harten Galopp angeschlagen, bevor sie schließlich ihren Tieren die Führung überließen, als sie sahen, was Gorugal, Tabit und die beiden anderen taten. Lachsalven stiegen mit der leichten Brise zu uns auf, dorthin, wo ich stand und über den Felsrand auf den breiten Taval-Fluss schaute. Dort unten war Gorugal, noch immer auf dem Rücken des Grünen, während der Drache wie ein schuppiges Boot durch den Fluss paddelte und den unteren Teil seines Körpers eintauchte, bis nur seine Schnauze, Augen und Rücken noch hervorschauten.

      „Ich dachte, wir sollten Todeskraut bekämpfen?“, flüsterte ich zurück. Die anderen Kadetten beobachteten die Possen der Sieben mit einer Mischung aus Eifersucht und Erregung − ich nahm an, dass keiner von ihnen je einen Drachen beim Spielen beobachtet hatte und diese Vorstellung hier ließ sie wahrscheinlich denken, wie mutig die Sieben waren, sich bei diesen riesigen Geschöpfen aufzuhalten, während sie im Wasser herumplantschten.

      „Oh ja“, flüsterte Akeem mit einer Grimasse zurück und tat so, als würde er einen der Riemen seiner Satteltaschen befestigen. „Die Menali-Brücke ist nicht weit entfernt, halte die Augen offen.“ Damit schnalzte er seinem Pony zu, dass es schneller werden und galoppieren sollte.

      Wir ritten an den herumtobenden Drachen vorbei und folgten der Biegung der Straße. Das Land weiter vorn stieg zu einer Ansammlung von Felsen mit ein paar buschigen Bäumen des Südens auf. Auf einer Seite gab es etwas Gras und sogar verholzte, duftende Büsche und ich konnte sehen, wie gut die Ufer des Taval gepflegt waren. Er ist das Herzblut des Südens, erinnerte ich mich und bemerkte die kleinen Pfosten und Wimpel, die Wasserlöcher und Lagerplätze anzeigten.

      Doch zu unserer Rechten wurde die üppige Landschaft durch ein kargeres Klima abgelöst. Das Gras wurde zu Sanddünen, die mit rasiermesserscharfen Gräsern bewachsen waren, die die Beine der Ponys zerschneiden könnten, wenn wir gezwungen sein sollten, hindurch zu reiten, und dahinter sah man den orangegelben Dunst des tieferen Südens. Dort draußen begannen die großen Wüsten des Südens, die so weit hier im Norden des Südlichen Königreichs größtenteils aus Felsen und Schieferplatten bestanden, dann aber bald in das brennende Gold der Tiefen Sände übergingen, die sich wochenlang in jede Richtung erstreckten.

      Weshalb das Todeskraut für uns hier im Süden so gefährlich ist, dachte ich, als ich in der aufsteigenden Hitze weiterritt. Das Kraut breitete sich an den fruchtbaren, bewässerten Landstrichen im oberen Teil des Südlichen Königreichs aus, und wenn es sich hier festsetzte, würde für uns nichts zum Leben übrig bleiben. Wir könnten in die Wüsten fliehen und versuchen, wie die schwarz gekleideten Binshee-Stämme der tiefen Wüsten zu leben, aber ihre Lebensweise war hart und unbarmherzig. Wie viele der Tausende, die allein in Dagfan lebten, könnten dort draußen überleben?

      Als diese dunklen Gedanken in meinem Kopf herumschwirrten, änderte sich etwas in der Luft und mein Pony fing an, unruhig zu schnauben. „Was ist los, mein Hübscher?“ Ich beugte mich vor, um leise in seine zuckenden Ohren zu sprechen. „Mamma-la, Mamma-la“, sang ich flüsternd und erhielt zur Antwort ein etwas wärmeres Wiehern.

      Aber jetzt konnte ich es auch riechen − etwas Süßes, Duftendes, das vom Wind herübergetragen wurde und das ich nicht benennen konnte. Es roch nicht wie die herzhaften, gesunden Gewürze der Currys und Eintöpfe des Südlands. Wenn überhaupt, war es viel zu blumig, wie Jasmin und Geißblatt zusammen mit etwas, das kurz vor dem Verfaulen stand − eine Apfelpresse, die in der Sonne stehengelassen worden war; Schnittblumen, die zum Welken und Vermodern auf einem Altar zurückgelassen wurden …

      „Todeskraut!“ Ich erinnerte mich sofort an den Geruch. Es war der gleiche Duft, den ich im Norden bemerkt hatte, bevor die Drachenreiter von Torvald das Kraut verbrannt hatten. Es war irgendwo in der Nähe.

      „Was ist in deinen Ziegenbock gefahren?“, fragte Nas und reinigte seine Fingernägel mit seinem Gürtelmesser, während er hinter mir her geklappert kam.

      „Es ist das Todeskraut, es ist irgendwo in der Nähe …“ Ich stellte mich in den Steigbügeln auf, ich war mir dessen, was ich sagte, sicher.

      „Oh …“ Nas erbleichte, schaute mich unter schweren Brauen hervor an und mir wurde deutlich, dass es der gleiche Blick war, den er und sein Stiefvater mir gewöhnlich zugeworfen hatten, wenn sie sicher waren, dass ich ‚komisch‘ oder ‚verhext‘ war.

      „Was ist los mit Dayie?“, rief Latifa.

      „Hört zu, wir sind in Gefahr!“, sagte ich, eine Hand an den Zügeln, während meine andere das Beil herauszog, das jeder von uns bekommen hatte. Das wird uns auch unglaublich helfen, dachte ich grimmig.

      „Was? Nein, sind wir nicht − die Sieben werden jeden Moment hier sein“, lachte einer der anderen Kadetten höhnisch.

      „Falls sie je den Arsch hochkriegen“, knurrte ich, was den Rest der Kadetten dazu veranlasste, nach Luft zu schnappen.

      „Das darfst du nicht sagen!“, sagte Nas.

      „Warum nicht?“, fragte ich. „Sie faulenzen herum, während das Todeskraut sich ausbreitet!“

      „Er hat recht, das darfst du nicht“, fügte Latifa hinzu und aus der Art und Weise, wie sie mich erschrocken anschaute, konnte ich erkennen, dass sie sich fürchtete. Dürfen wir die Sieben nicht einmal kritisieren?, dachte ich. Sie wollte mich warnen, dass ich meine Zunge hüten sollte, aber dafür war keine Zeit.

      „Ich sage euch, das Todeskraut ist ganz in der Nähe, selbst unsere Pferde können es spüren, seht doch, wie nervös sie sind!“ Ich zeigte auf die Ponys, die alle stampften und ihre Köpfe hochwarfen. Sie wollten eindeutig keinen Schritt weitergehen.

      „Ich gehe zu Fuß weiter.“ Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte ich meine Entscheidung getroffen. Ich wollte mein armes Reittier nicht solcher schrecklichen Angst aussetzen und hatte nicht vor, es wegen eines dummen Plans der Sieben verletzt werden zu sehen. Ich fand, schließlich hatte man uns überhaupt noch nicht gelehrt, wie wir das Todeskraut bekämpfen sollten, uns war nur gesagt worden, dass es das war, ‚was wir tun‘, als ob wir es einfach selbst herausfinden würden.

      Aber ich hatte gesehen, wie sowohl die Torvalder Drachen als auch das Wilde Geschwader Feuer benutzten, dachte ich schnell. „Hat jemand eine Fackel? Zunderbüchsen? Vielleicht können wir aus diesem Dickicht von Sandwacholder ein paar Fackeln machen? Wenn man sie ansteckt, sollten sie ziemlich gut brennen.“

      „Hey, wir haben doch das hier.“ Latifa klopfte auf die Holzkohlensäcke.

      „Gut mitgedacht.“ Ich nickte, nahm den Sack von meiner Schulter und wünschte, ich hätte Feuerstein und Zunder.

      „Hier!“ Das war Akeem, der auf uns zugeritten kam, obwohl alle anderen Schüler sich mir zu Fuß angeschlossen hatten. „Was macht ihr denn zu Fuß? Setzt euch wieder auf eure Ponys! Wir müssen uns schnell bewegen können!“, blaffte er und dachte kaum daran, seinen falschen, gutturalen Akzent beizubehalten.

      „Wärter“, räusperte ich mich, „ich werde die Ponys nicht in Gefahr bringen und wir wissen, dass es in der Nähe Todeskraut gibt. Wir brauchen etwas, um Feuer entzünden zu können, wenn wir eine Chance haben wollen, es zu bekämpfen.“

      „Oh zum Teufel …“ Akeem knirschte mit den Zähnen, als er verärgert zum Himmel aufsah. „Die Sieben sollten es bekämpfen. Ihr solltet nur zuschauen und die verbrannten Überreste wegräumen, aber ich schätze, jetzt sind wir auf uns allein gestellt.“ Er fummelte an seinem Gürtel, um einen kleinen Beutel mit Lampenöl sowie eine Handvoll scharfer, pfeilförmiger Feuersteine und Stahlstücke herauszuholen.

      „Hier. Benutzt das Lampenöl noch nicht, bis wir wissen, woran wir sind, aber ich möchte, dass jeder von euch sich einen Feuerstein und einen Stahl nimmt“, sagte er knapp.

      „Und wer hat dich zu einem Fachmann bei der Bekämpfung von Todeskraut gemacht?“, erwiderte Nas herrisch und richtete sich auf, um Akeem böse anzuschauen, bevor ich sah, wie Erschrecken über Nas‘ Gesicht glitt, als er den Mann erkannte, der ihn und seinen Stiefvater damals vor dem Todeskraut gerettet hatte.

      „Du!“, flüsterte Nas zu meinem Entsetzen.

      „Ich bin sicher, du weißt, wie das läuft“, murmelte Akeem leise, als Latifa und die anderen verwirrt zwischen uns hin und her blickten.

      „Kommt schon!“ Ich klatschte in die Hände, um sie davon abzuhalten, sich darüber Gedanken zu machen, dass Nas und ich Akeem kannten. „Wir müssen das Zeug schnell finden, bevor es uns findet!  Wir schauen auf den Boden, bewegen uns in Zweiergruppen vorwärts, nie außer Hörweite zum nächsten Paar. Wenn ihr etwas seht – brüllt los!“

      Aber ich wusste aus Erfahrung, dass es nicht der schwierige Teil sein würde, das Todeskraut zu finden, sondern es zu bekämpfen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Das Flussufer entlang der Straße war mit Felsspalten und schwarzen Felsbrocken übersät, zwischen denen noch mehr dieser verkümmerten südlichen Bäume standen. Latifa und ich waren auf die Felsen gestiegen, um zum Wasserrand zu sehen, und ich wollte gerade über den oberen Rand des Felsens steigen, als Latifa plötzlich meine Schulter packte und mich zurückzog.

      „Wow – schau runter!“, zischte sie, als sie mich zurückriss und ich fuhr herum, um dort, eingebettet zwischen die Felsplatten eine fleischige, grüne Ranke zu sehen, die mit grausam aussehenden Widerhaken besetzt war – Todeskraut.

      Ich zitterte vor Abscheu, als das Ding sich wie ein Insekt bewegte und zollweise vorankroch, als ob es versuchte, sich an uns anzuschleichen. Je weiter meine Augen ihm folgten, desto dicker und dunkler wurde die Ranke, wurde zu den tief dunkelgrünen, lederartigen Blättern, deren Wuchs ich die Seiten der Kluft hinab verfolgen konnte, wo sie immer reicher und grüner wurden, bis dorthin, wo sie sich mit dem Körper der Pflanze am Wasserrand verbanden. Es war so eigenartig, dass ich fast meine Augen nicht abwenden konnte, wie die kriechende Masse der Ranken erschauerte und sich wie ein Organ zusammenkrampfte.

      Während ich zusah, hob sich die mit Widerhaken versehene Spitze dieser laufenden Ranke ein paar Zoll vom Boden ab und schwankte in der Luft, als ob sie sie prüfen wollte. Und zwar in unsere Richtung.

      „Es weiß, dass wir hier sind“, flüsterte ich und mir wurde übel. „Es kann uns riechen.“

      „Sei nicht dumm, Pflanzen können nicht riechen …“

      „Zurück!“, schrie ich und sprang nach hinten, als die Ranke, die wir uns angesehen hatten, nach vorne schnappte. Es bewegte sich schneller, als ich erwartete, schneller, als Tabits schlangenförmiger Blauer es getan hatte. Ich konnte das Zischen der Luft fühlen, als es an meinem Gesicht vorbeiraste und das grässliche Zerren, als es sich in meiner Tunika verfing, die zum Glück zerriss, als Latifa mich nach hinten schleuderte.

      Genauso, wie damals, als Wera und Obasi starben, konnte ich nicht aufhören zu denken. Ich dachte, ich hätte diese Erinnerung verdrängt – hatte mich gezwungen, sie zu vergessen, indem ich sie so weit von mir schob, dass ich nie wieder nachts weinend aufwachen müsste – aber ich hatte mich geirrt. Da war sie, die Erinnerung an diese hässlichen, gelben Blüten, die über den Felsteichen auftauchten und die Ranken, wie sie ausschlugen …

      Nein. Konzentriere dich. Lauf weg, sagte ich zu mir.

      Wir stolperten den Geröllhang hinab, rutschen über die Schieferplatten und den Sand und rissen uns die Hände auf.

      „Es kommt hinter uns her!“ Latifa klang völlig entsetzt, als wir auf die Füße kamen und sahen, dass die Ranke über den Felsen hinter uns auftauchte, während ihre Blätter sich schüttelten und ein unheimliches, kratzendes Geräusch verursachten.

      „Schnell, die Beutel!“ Ich zog meinen von der Schulter, bevor mir einfiel, dass ich den kleinen Beutel mit Lampenöl Nas und einem anderen Schüler gegeben hatte. Würden wir es schaffen, einen Sack voll trockener Holzkohle nur mit den Funken eines Feuersteins in Brand zu setzen? Das glaubte ich nicht. „Nimm das, geh darüber und benutze trockenes Gras zum Anzünden.“ Ich drehte Latifa den Rücken zu, gerade noch rechtzeitig, um eine große, senfgelbe Blütenknospe über der bebenden Masse von mörderischem Grün auftauchen zu sehen. Die Blüten – ich hatte gesehen, wie sie etwas auf die Drachen spuckten oder spritzten, aber ich wusste nicht, was es war, Pollen vielleicht? Was auch immer es war, ich wollte nicht riskieren, davon erwischt zu werden; ich hob mein Beil und sprang vor, obwohl die Ranken sich schon zusammenrollten und bereit machten, mich anzugreifen …

      „Ja!“, schrie ich, während ich heftige Schläge über die Oberseite der Pflanze regnen ließ, was zu einer Explosion fleischiger Blätter führte und den zum Glück noch geschlossenen Blütenkopf wegfliegen ließ. Er fiel zurück in das Nest der Ranken, aber sie verzweigten sich jetzt und krochen vorwärts auf meine Beine zu.

      „Dayie?“, hörte ich in meinem Hinterkopf, ein ansteigendes Heulen von Drachenwut und wusste, dass es Zarr war, viele Meilen entfernt und unfähig, mir zu helfen.

      „Au!“ Eine der Ranken hatte sich um meinen Knöchel gewickelt, ihre scharfen Widerhaken zerrissen ohne Weiteres den dünnen Stoff meiner Hosen und gruben sich in meine Haut.

      „Weg von mir!“ Ich schlug nach unten und hieb die angreifende Ranke ab (wobei ich angeekelt sah, dass eine halbe Ranke noch an meinem Unterschenkel hing), aber kaum hatte ich das getan, als schon drei weitere wie Schlangen an meiner anderen Seite hochfuhren.

      Nein! Ich schwang das Beil und schlug zu, trennte die wachsende Spitze der einen und ließ sie sich voll Schmerz zurückziehen. Also könnt ihr Schmerz spüren, dachte ich grimmig, bevor ich zurücksprang, als die beiden anderen nach mir greifen wollten.

      Dies war kein Kampf. Dies war nicht einmal wie ein angespannter Ringkampf. Ich hackte und hieb nur wild um mich – keine Zeit zu erraten, was mein Gegner tun wollte, kein Gedanke daran, etwas anderes zu tun, als ihn davon abzuhalten, mich wieder zu packen. Seltsamer noch war, dass ich nichts von der Pflanze spürte. Nein, das stimmt nicht, sagten mir meine panischen Gedanken. Ich spürte etwas von ihr ausgehen, aber nicht wie bei jeder normalen Pflanze.

      Ich hatte nie aufgehört, darüber nachzudenken, wie ich die Tiere, mit denen ich angeblich so gut umgehen konnte, ‚spürte‘. Es war anders als meine Gespräche in Gedanken mit Zarr – es war diese Weise, auf die ich erkennen konnte, wann eine Stute kurz vor dem Fohlen stand oder ob ein Pony traurig war. Das waren natürliche Sinneswahrnehmungen, von denen ich dachte, dass jeder sie hätte, bis mir das Gegenteil bewiesen wurde. Jetzt jedoch, als nur durch die Nähe des Todeskrauts Übelkeit in mir aufstieg, erkannte ich, dass meine Sinne sich auch auf Pflanzen erstreckten. Mir wurde klar, dass ich auf diese Art in den wilden Wäldern des Nordens und auf der langen Straße nach Süden überlebt hatte: selbst wenn es mir nicht bewusst gewesen war, hatten die Pflanzen und Bäume mich doch unterstützt und mir von sich berichtet, während ich mich zwischen ihnen hindurch bewegte.

      Und das Einzige, was das Todeskraut mir sagte, war, dass es böse war und dass es mich töten wollte.

      „Dayie, duck dich!“, schrie Latifa und ich tat mein Bestes, mich nach hinten zu werfen. Wir waren noch am Rand des aufsteigenden Felshangs und die Schräge nach unten half mir, abzurollen und hinunter zu hüpfen (wobei ich schmerzhaft auf den Steinen aufschlug, allerdings), als vor mir ein Knistern und ein Zischen ertönte.

      „Los, hoch!“ Latifa packte meine Hand und zerrte mich auf die Füße, während ich Feuer roch und sah, dass das Todeskraut über uns schauderte und sich wand, während dünne Rauchfäden von ihm aufstiegen. Latifa hatte die trockenen, harzigen Büsche und Gräser dieses Landes benutzt, um zwei der Holzkohlensäcke, die wir besaßen, anzustecken und sie wie eine Bola geworfen, wobei diese ihren verkohlten, rauchenden Inhalt über das näher rückende Todeskraut verstreut hatten. Aber würde es ausreichen, um einen Brand zu legen?

      WUMM! In dieser heißen, trockenen Umgebung, ja. Wir wurden fast von den Beinen gerissen, als eine plötzliche Woge heißer Luft aus dem Todeskraut quoll, wo die Flammen das Öl der Pflanze in der Luft entzündeten. Ich hätte schwören mögen, dass ich fast ein zittriges, pfeifendes Geräusch gehört hatte, wie von einem Geschöpf, das sich in Schmerzen windet, als die tief scharlachrote Flamme hungrig die Ranken entlanglief.

      „Du Genie!“, keuchte ich dankbar, als wir zur Straße zurück wankten, und weitergingen, bis wir auch auf der anderen Seite etwas sicherer waren.

      „Dank nicht mir – es war deine Idee“, sagte Latifa und wischte sich etwas Kohlenstaub mit einer Hand aus dem Gesicht, während sie ihr eigenes Beil in der anderen hielt. „Aber ich glaube nicht, dass das ausreicht, um es aufzuhalten“, sagte sie grimmig und ich folgte ihrem finsteren Blick dorthin, wo bebende Massen von Vegetation rechts und links von uns über den Felsen erschienen, die vom Taval-Fluss heraufgeklettert kamen und jetzt außer Reichweite des Feuers waren.

      „Aber das Feuer wird sich doch ausbreiten?“, hoffte ich, und hielt mein eigenes Beil noch in der Hand, auf dem ein grüner Schleim glänzte, bei dem es sich um den Saft des Todeskrauts selbst handeln musste.

      „Vielleicht nicht schnell genug.“ Latifa deutete auf einen unglaublichen Anblick. Ich wusste nicht, ob meine Begleiterin das Todeskraut schon einmal in Aktion gesehen hatte, ich jedoch schon. Zuzuschauen, wie es sich bewegte, war, als sehe man einem zu Realität gewordenen Albtraum zu – Pflanzen durften einfach nicht so schnell wachsen. Wir konnten ein entferntes Dickicht sehen, wo die scharfen Ranken nach vorn eilten und sich um jeden Felsen und jedes ausgetrocknete Gestrüpp auf seinem Weg wickelten, während die fleischigeren Teile mit Blättern folgten, um jedes Hindernis zu überfluten und zu überwältigen, bevor neue Ranken wie Rosenzweige in die Luft schossen, um sich vorzuschieben und den Prozess erneut zu beginnen.

      „Oh nein“, keuchte ich, denn dort, über der dickeren Körpermasse der Vegetation, sah ich mehrere dieser gelben Blütenknospen. „Die bringen dich um“, sagte ich mit einer Bestimmtheit, die davon herrührte, dass ich gesehen hatte, wie sie meine Eltern ermordeten.

      „Das ganze sandverdammte Ding kann einen umbringen“, murrte Latifa. Wenigstens hatte sie ihren Sinn für Ironie noch nicht verloren.

      „Ja, aber diese Dinger da – ich glaube, es ist Gift, ich verstehe es nicht. Ich habe gesehen, wie diese Blumen ihre Pollen auf die angreifenden Drachen spucken, fast wie ein Mensch einen Speer werfen oder einen Pfeil schießen könnte.“

      „Dann lass uns machen, dass wir hier wegkommen, bevor es uns erwischt …“ Latifa zog sich weiter zurück und obwohl ich wusste, dass wir es irgendwie aufhalten sollten, wusste ich auch, dass es nichts gab, was wir gegen ein solches Ungeheuer ausrichten konnten.

      Zischsch!

      Wumm!

      Schreie stiegen hinter uns auf und wir drehten uns um, wo wir sahen, wie erneute, kleine Feuer an verschiedenen Stellen entlang der Masse des Todeskrauts hungrig zum Leben explodierten. „Das müssen die anderen sein, sie haben unser Feuer gesehen und ihr eigenes angezündet“, sagte ich und wir beide rannten zu ihnen zurück, um zu sehen, ob wir unsere Bemühungen konzentrieren könnten. In Paaren voneinander abgeschnitten wusste ich jetzt, dass wir einzeln einfach überflutet werden würden.

      Wir brauchen mehr Leute. Wir brauchen eine Armee. Wir brauchen Drachen!, dachte ich wütend. Wo waren die Sieben?

      „Ich komme zu dir, Dayie!“, hauchte Zarr in meinem Kopf, noch immer weit fort und es klang wie ein Flüstern aus Feuer und Rauch.

      „Nein – bring dich nicht in Gefahr!“, keuchte ich und Latifa schaute mich im Laufen seltsam an. Wie auch immer Zarrs Reaktion hierauf gewesen sein mochte, erfuhr ich nicht, da ich unsere Verbindung ebenso plötzlich wieder verlor, wie ich sie gefunden hatte.

      „Mehr Zündstoff!“, rief Akeem und galoppierte auf seinem Pony zurück die Straße hinauf, wobei er Bündel harzigen Gesträuchs trug, um sie auf einen langgestreckten Wall aus Zweigen und Holz zu werfen. Dort waren die anderen Kadetten, Nas mittendrin, und häuften alles in der Nähe liegende Gestrüpp zu einem Wall vor dem Todeskraut auf.

      „Dayie! Latifa!“, schrie Akeem uns an und bedeutete uns, um die südliche, am Wüstenrand liegende Ecke zu gehen, als Nas die Feuerwand entzündete. Sie fing problemlos Feuer und der reiche, berauschende Geruch ölhaltiger Wüstenpflanzen stieg zusammen mit schwarzem Rauch in die Luft.

      „Das wird es eine Weile aufhalten, aber wir können es nicht davon abhalten, sich flussabwärts nach Dagfan auszubreiten“, rief Akeem, als wir am anderen Ende des Walls auftauchten.

      „Ihr müsst die Stadt warnen“, sagte ich sofort. „Oder …“

      Er wusste, was ich sagen wollte. Das Wilde Geschwader herbeirufen. Er nickte rasch. „Aida hat in meinem Kopf gekreischt, weil sie kommen wollte, jetzt kann ich ihr das erlauben, wenn die Sieben nicht hier sind …“ Er drehte sein Pony herum …

      „SKREARGH!“ Ein Schrei von Empörung und Wut erhob sich, als der Himmel von einem Feuerstrahl gespalten wurde. Gorugal, Tabit, Oleg und Marshal waren endlich eingetroffen; Gorugal und die ältere Grüne waren die Ersten gewesen, die auf die Pflanze herabgestoßen waren, damit die stämmige Grüne ihr Drachenfeuer über die Stelle brennenden Krauts hinaus, das wir schon angezündet hatten, ergießen konnte.

      „Haben ja lange genug gebraucht!“, murmelte Akeem und ich fragte mich, ob er verärgert war, dass er keine Gelegenheit bekommen hatte, das Wilde Geschwader zu rufen. Vielleicht war dies die Bedrohung, auf die er gewartet hatte, eine Gelegenheit, den Machthabern der Stadt zu beweisen, dass das Wilde Geschwader real war und keine Bedrohung für den Süden darstellte.

      Jetzt kam Tabit herabgestürzt, duckte sich hinter das Felsband, das über dem Fluss hing, und Flammenzungen stiegen über dem felsigen Rand auf, als sie an seinem Fuß angriff. Das sieht schon besser aus, dachte ich. Als Nächstes kam Oleg, der ungeschickter flog und nur knapp den Pollenflug der Blüten meiden konnte, bis schließlich der kleinere Seedrache mit Marshal auf dem Rücken schnell wie ein herabstoßender Falke hereinkam. Akeem machte uns Kadetten Zeichen, uns in die Dünen zurückzuziehen, fort von der sengenden Hitze des brennenden Krauts, als Gorugal erneut zu einem Angriff herabstieß.

      „Seht zu, dass ihr euch ausruht. Trinkt so viel Wasser, wie ihr habt“, sagte Akeem grimmig. „Bald genug wird es zehnmal so viel Arbeit geben, als wir heute bereits erledigt haben …“
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        * * *

      

      Wie sich herausstellte, irrte Akeem damit nicht, denn kaum waren die vier Reiter damit fertig, das Todeskraut zu verbrennen, landeten sie in großen Fontänen aus Sand und Schmutz in den Dünen und verlangten Aufmerksamkeit.

      „Kadetten! Bindet diese Drachen an!“, brüllte Gorugal wütend, dessen Gesicht vor Schweiß triefte, als die Grüne langsam über den Sand wanderte, um sich lang ausgestreckt auf die heißen Dünen zu legen.

      Muss das sein?, dachte ich, als Akeem uns dorthin schickte, wo wir die Drachenseile abgelegt hatten, und uns zeigte, wie wir die übriggebliebenen Bäume benutzen sollten, um Haltestricke von ihnen zu den Sätteln der großen Tiere zu ziehen.  In meinen Augen sahen alle Drachen erschöpft aus, nur zu glücklich, auf dem heißen Boden zusammenzubrechen, und ich hätte mich eher darum gesorgt, ihnen Wasser zu bringen, als darum, sie anzubinden.

      „Das haben sie gut gemacht“, murmelte ich, als ich auf die Grüne zulief, während das dicke Seil hinter mir her tanzte. „Wir sollten sie belohnen.“

      Was überraschenderweise genau das war, was Tabit dachte, als wir die Drachen angeleint hatten. „Wo ist die Holzkohle?“, fauchte sie Latifa an, als sie in den Sand sprang und begann, ihre Halbrüstung mit einem Stöhnen abzuschnallen. „Wir müssen sie füttern.“

      „Äh …“ Latifa sah mich einen Augenblick lang an und ich merkte, dass sie nicht diejenige sein wollte, die einem der Sieben erklärte, dass wir ihre Befehle nicht ausführen konnten. Ich nahm ihr diese Entscheidung ab.

      „Wir haben sie verbraucht“, rief ich. „Alles.“

      „Was?“ Tabit schaute mich verärgert an.

      „Wir haben die Holzkohlesäcke benutzt, um das Todeskraut anzuzünden. Es war das Einzige, was uns retten konnte …“, sagte ich abweisend und hob eine Hand, um zerstreut Talals Grünen zu tätscheln. Er gab ein leises, gutturales Knurren von sich, das fast wie ein Schnurren klang, dachte ich.

      „Kadett. Komm her“, sagte Tabit und deutete auf den Sand.

      „Was hat sie getan?“, rief Gorugal von dort, wo er sich selbst großzügig mit Wasser bespritzte. „Hat sie die Kohle verloren?“

      „Sie hat die Kohle benutzt“, fauchte Tabit heftig zurück, als ich mich näherte und ein Teil von mir sicher war, dass sie mich schlagen würde. Wenn Fan mir befohlen hatte zu kommen, war das genau das gewesen, was dann folgte – aber Tabit wartete nur darauf, dass ich ihr gegenüberstand, um mich prüfend zu mustern. Ihre Augen bohrten sich in meine und ich hätte schwören können, dass ich Funken spürte.

      „Ihr solltet zurückbleiben, bis wir hier ankommen“, sagte Tabit eisig. „Und dann, nachdem wir uns um das Problem gekümmert haben, die Drachen füttern und das verbrannte Todeskraut zerhacken.“ Sie wartete darauf, dass ich ihr widerspräche, um meine Strafe besser zumessen zu können – das war ein Trick, den ich Fan viele Male hatte benutzen sehen, aber ich konnte nicht den Mund halten. Nicht jetzt. Nicht, nachdem das Leben meiner Freunde auf dem Spiel gestanden hatte.

      „Wir wären tot, wenn wir auf Euch gewartet hätten“, erwiderte ich, hielt meine Stimme aber ruhig.

      „Was soll das heißen?“, zischte Tabit und beugte sich zu mir vor. Ich wich nicht zurück. Sie war weit fähiger als Fan, dessen war ich mir sicher, aber ich hatte ein ganzes Leben lang Schläge ertragen. Ich konnte noch einen mehr einstecken.

      „Es bedeutet, dass ich nicht glaube, dass man im Ausbildungszentrum wünscht, dass wir unser Leben wegwerfen“, antwortete ich.

      „Ihr seid Kadetten. Was spielt ihr für das Ausbildungszentrum für eine Rolle?“, unterbrach Gorugal und lachte über unsere Konfrontation.

      Ich hielt inne. Die Antwort schien, zumindest für mich, offensichtlich. Es gab nur Sieben Reiter und wir waren ungefähr siebenundzwanzig Kadetten. Früher oder später würden die Sieben hier draußen umkommen und wir Kadetten würden in ihre Fußstapfen treten müssen. Ich entschied mich jedoch dazu, sie nicht auf diese Tatsache hinzuweisen.

      „Sie sagt die Wahrheit.“ Es war Akeem, der mir zu Hilfe kam, in seinem gutturalen, vorgetäuschten Akzent. „Das Todeskraut bewegte sich schnell und sie wäre rasch überflutet worden und hätten die Holzkohle sowieso verloren. Es war mein Befehl, sie gegen das Kraut einzusetzen.“

      Nein, so war es nicht gewesen! Ich runzelte die Stirn. Warum tat er so, als wäre es seine Idee gewesen?

      „Du Narr!“, fauchte Tabit ihn an und in diesem Moment wurde mir klar, dass er nicht das Lob für meinen Einfall einheimsen, sondern den Ärger auf sich nehmen wollte. „Wir hatten alles unter Kontrolle. Jetzt müssen wir nicht nur dafür sorgen, dass unsere Drachen nicht aufsässig werden und unsere Arbeit noch gefährlicher machen, sondern ihr müsst auch noch dieses Chaos hier von der Straße räumen.“ Sie deutete mit dem Kopf dorthin, wo Akeems Feuerwall noch immer glimmte.

      Akeem zuckte die Achseln. Er war auch niemand, der so einfach nachgab.

      „Ich werde mit Talal ein Wort darüber reden, merk dir das, Wärter“, krächzte Tabit und klatschte in die Hände, um den anderen Reitern ein Zeichen zu geben. „Keine Zeit zum Ausruhen, wir müssen diese Bestien wieder ins Ausbildungszentrum zurückbringen, bevor sie hungrig werden, dank denen da“, rief sie, was ihr ein Stöhnen von Marshal und ein verärgertes Grunzen von Oleg einbrachte, der damit beschäftigt war, seinen fußlosen Knöchel zu massieren, bevor er seine hölzerne Prothese wieder anschnallte.

      Es gab noch etwas Gemurmel und Gegrummel von den Reitern, aber keine Strafen, außer der Tatsache, dass dies hieß, dass wir die Drachen nicht länger sehen würden. Ich war fast froh, dass wir sie von hinten sehen würden, als wir die Drachenseile lösten und aus dem Weg eilten, damit Gorugal, Tabit, Oleg und Marshal wieder in die Luft steigen könnten. Wenn überhaupt, tat es mir leid für Nas, der bei ihrem plötzlichen Auftauchen und genauso schnellem Verschwinden, mit einem Ausdruck wie ein verliebter Narr in Richtung des Seedrachen aufschaute.

      „Kommt schon, Kadetten“, grummelte Akeem und trat gegen den Sand, nachdem sie fort waren. „Wir können ebenso gut die Feuer eindämmen.“

      Es kostete uns viel Zeit. Wir arbeiteten bis spät in die Nacht, bis nach Mitternacht, aber nachdem die Feuer herabgebrannt waren, hatte Akeem uns gezeigt, wie wir die verkohlten Teile des mörderischen Unkrauts zerhacken mussten, bis sie nur noch eine Masse auf dem Boden bildeten, und sie dann mit Sand bedecken, bis sie halb begraben waren. Selbst da noch fühlte ich mich in der Nähe der toten Überreste unbehaglich und erwartete jeden Moment, dass grüne Sprossen aus dem Boden schießen und nach meiner Haut suchen würden.
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      Die nächsten Tage im Ausbildungszentrum vergingen in einer verwirrenden Abfolge von weiteren Übungen, mehr Zeit, die wir damit verbrachten, die Reiter auf die Drachen zu bekommen, wenn sie aus den Höhlen erschienen, und erneuten Kampfübungen. Niemand sagte etwas zu uns Kadetten wegen des Auftrags an der Menali-Brücke, daher hatte ich keine Ahnung, ob Tabit ihre Drohung, Talal von unserer ‚Insubordination‘ zu berichten, wahr gemacht hatte.

      „Ich glaube, sie haben zu viel zu tun“, vertraute Latifa mir ein paar Tage nach dem Auftritt an der Menali-Brücke an, gleich nachdem wir Gorugal, Marshal und Tabit geholfen hatten, die Arena auf den Rücken der Drachen zu verlassen. Diesmal hatte Tabit auf Talals Grüner gesessen und Gorugal auf dem jüngeren, bulligen Grünen, während Marshal auf dem Seedrachen blieb (sehr zu Nas‘ Ärger). Mir war klar, dass Nas sich mit dem Seedrachen verbunden hatte, und wegen der Art und Weise, wie der Seedrache aussah und aufgeregt pfiff und zwitscherte, wenn er Nas vorbeikommen sah, war ich mir sicher, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.

      „Zu viel zu tun damit, alles falsch zu machen?“, murmelte ich, während ich mich bückte, um eine Rolle Drachenseile aufzuheben, die wir hatten werfen müssen, diesmal, um den jüngeren, bulligen Grünen davon abzuhalten, nach Jeona zu schnappen.

      „Äh. Das hast du gesagt, nicht ich.“ Latifa schaute schnell zur Seite, aber sie grinste. Durch unsere letzte Schlacht war unser Verhältnis etwas aufgetaut. Ich fing sogar an zu glauben, dass sie die Drachen und diesen Ort genauso sehen könnte wie ich.

      „Aber ich habe vor Kurzem gehört, wie dein Wärter da mit den anderen im Ausrüstungslager gesprochen hat. Er sagte, dass das Todeskraut seine Angriffe die Küste auf und ab verstärkt und sich wieder den Taval herauf ausgebreitet hätte.“

      Genau das, was in Menali geschehen war, dachte ich. „Also werden die Reiter ständig ausgesandt, um es aufzuhalten?“, mutmaßte ich. „Gut, nehme ich an.“ Jeder wusste, dass das Todeskraut an der Küste eine viel größere Gefahr darstellte, wo das Land feuchter war. Bislang war es Dagfan gelungen, sein Eindringen durch die Bäche und Nebenflüsse der Ströme aufzuhalten, aber es wurde mit jedem Tag schwieriger.

      „Abgesehen davon, dass niemand hier ist, um uns zu auszubilden“, stöhnte Latifa, bevor sie mich abschätzend unter ihren dunklen Wimpern hervor ansah. „Es sei denn natürlich …“

      „Es sei denn – was?“ Ich war mit den Seilen fertig und stapelte sie auf dem Handkarren. Jetzt blieb nur noch, die Arena ein wenig glatt zu fegen, dann würden wir in den relativen Schatten der Hallen zurückkehren und dort unsere Waffenübungen drinnen fortsetzen können.

      „Es sei denn, du sprichst mit deinem Wärter“, sagte sie.

      „Was?“ Sie musste Akeem meinen. „Wen meinst du?“

      „Tu nicht so“, sagte Latifa mit einem erneuten schlauen Grinsen auf dem Gesicht, während sie ihr Seil dem Haufen hinzufügte. „Ich habe euch miteinander flüstern sehen. Und er sieht gut genug aus, soviel steht fest …“

      „Was?“ Ich konnte fühlen, wie ich rot wurde, und nicht nur aus Verlegenheit, sondern ebenso aus Empörung. Diese geflüsterten Unterhaltungen, zu denen ich mir Akeem hatte schnappen können, waren größtenteils Streitigkeiten gewesen, in denen ich ihn gedrängt hatte, mit Talal wegen des Wilden Geschwaders zu sprechen und er es jedes Mal abgelehnt hatte.

      „Oh, du machst dir immer noch etwas vor, weißes Mädchen.“ Latifa lachte diesmal sogar. „Mir egal. Alles, woran mir liegt, ist die Ausbildung, und mir scheint, dass der Wärter, von dem wir beide sprechen, sich auf einem Schlachtfeld auskennt und dass er auch die Schlüssel zu den Drachenhöhlen hat. Wir sollten selbst anfangen, mit den Drachen zu arbeiten, wenn die Sieben keine Zeit haben, uns zu helfen.“

      „Das ist … das ist …“, stotterte ich, erstaunt, dass diese Idee ausgerechnet von der strengen und gewöhnlich zurückhaltenden Latifa kam. Aber wenn wir schon Ärger bekommen hatten, weil wir so viel Holzkohle verbraucht hatten, würde das hier nicht viel schlimmer sein?

      Dann erinnerte ich mich wieder, wie das Leben bei Fan gewesen war. Ich würde immer Ärger haben, also könnte ich mir diesen Ärger wenigstens für etwas einhandeln, das uns helfen könnte zu überleben und vielleicht das Leben anderer zu retten.

      „Das ist eine gute Idee, allerdings“, mischte sich eine andere Stimme ein; ich drehte mich erschrocken auf der Stelle um und sah, dass es Nas war, schon ohne Hemd und damit beschäftigt, sich mit einem Handtuch trockenzureiben. Er war in der kurzen Zeit, seit wir hier waren, ein wenig breiter geworden und, aber vielleicht lag das nur an mir, er schien dieses grausame, höhnische Grinsen verloren zu haben, das so oft auf seinem Gesicht gelegen hatte. Er wirkte jetzt eigentlich wie ein völlig anderer Mensch als der, der er zuvor gewesen war.

      „Komm schon, Dayie“, hörte ich ihn zu meiner Überraschung sagen. „Ich habe dich mit deinem Drachen gesehen. Du hast eine Verbindung zu ihm, klar, und dieser Kerl – nicht, dass ich ihm vertrauen würde – scheint ohnehin hier den größten Teil der Ausbildung zu erledigen.“

      Nas hatte recht, das war mir klar. Es waren Akeem und die anderen Wärter, die uns tatsächlich die verschiedenen Arten von Knoten, die wir kennen mussten, und die verschiedenen Namen der Reit- und Sattelausrüstung, die die Sieben verwendeten, beibrachten.

      „Was willst du damit sagen – dass wir einfach eine andere Schule im Ausbildungszentrum einrichten?“ Ich wies auf die Dummheit ihrer Bemerkungen hin. Was mich dazu brachte, mich noch mehr zu schämen. Das war doch genau das, was ich auch gewollt hatte, oder nicht?, dachte ich. Aber warum sollte ich es sein, die das ganze Risiko auf sich nahm? Und warum schien jeder zu glauben, dass ich etwas mit Akeem zu tun hatte?

      „Du willst ihn nicht um Hilfe bitten“, hörte ich eine schwache Stimme in meinem Hinterkopf sagen, mit einem Hauch von Drachenhumor.

      Zarr, dachte ich und schickte ihm ein warmes Gefühl, und die Erleichterung darüber, dass ich ihn hören konnte, nachdem unsere Verbindung in den letzten Tagen so unregelmäßig gewesen war, ließ mich überhören, was er gesagt hatte.

      „Ist doch wahr. Zu dickköpfig. Genau wie ein Drache“, sagte Zarr, dessen Stimme sich in den Träumen und Ängsten meines eigenen Verstands verlor und mich allein und wie beraubt zurückließ.

      Zarr … komm zurück!, dachte ich zu ihm hinüber und richtete sogar meine Augen auf den Sand zu meinen Füßen, als ob ich meine Gedanken mit bloßer Entschlossenheit allein zu ihm durchdringen lassen könnte. Doch da war nichts, kein Ton in meinem Kopf, und ich bekam plötzlich Angst, dass es von jetzt an immer so sein würde – oder sogar noch schlimmer werden könnte! Der Kommandant des Zentrums hatte mich und meinen Drachen so lange voneinander getrennt gehalten, dass ich jetzt befürchtete, es könnte unser Band schwächen.

      War es das, was Talal beabsichtigte? Uns alle so werden zu lassen, wie seine Sieben? Ohne Band, und nicht fähig zu erkennen, wenn wir eines fanden?

      „Dayie? Komm wieder zu uns zurück, Dayie!“ Nas stieß mit seinen Stiefeln Sand auf, er war deutlich genervt. Ich schüttelte den Kopf, schaute zuerst meine beiden Freunde an und dann das große Gittertor, das den Eingang zu den Drachenhöhlen verschloss.

      „Na gut“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „Heute Abend. Bringt nur die mit, von denen ihr glaubt, dass sie den Mund halten können.“
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      „Du musst es uns versuchen lassen“, zischte ich Akeem zu, während ich ihm ein weiteres Stück der ledernen Geschirre und des Sattelzeugs reichte. Es war früher Abend und die Glocke zum Abendessen hatte bereits geläutet, daher hatten alle anderen Kadetten die Arena in Richtung des kühlen Schattens drinnen verlassen. Diese paar Minuten, in denen die Kadetten durcheinander riefen und sich zum Abendessen um ihre Lieblingsplätze stritten, boten mir Gelegenheit, mit Akeem zu reden.

      „Nicht jetzt, Dayie“, murmelte Akeem unter dem Dunkel seiner Kapuze heraus und bewegte sich in den hinteren Teil der offenen Galerie, um die Sättel, die wir poliert hatten, aufzustapeln und das Gurtzeug auf die Haken an der Wand zu hängen. Ich folgte ihm in die Dunkelheit, wo mich sofort der Geruch von Leder und Sattelöl umgab.

      „Akeem, du musst mir zuhören. Die anderen werden ohnehin versuchen, selbst etwas zu tun, da bin ich mir sicher. Und wie viele von ihnen ein Band haben … außer Nas, der nur Sand im Kopf hat, heißt das.“

      „Nas hat sich verbunden?“ Akeem sah mich scharf an. „Der Junge, mit dem du gekommen bist?“

      Junge. Es war lustig, Akeem ihn so nennen zu hören, denn ihrem Aussehen nach zu urteilen, waren Akeem und Nas im gleichen Alter – einundzwanzig vielleicht? Dreiundzwanzig? Aber Akeem benahm sich nicht so wie Nas, überhaupt nicht. Akeem war ruhig und fähig, wo Nas nervös und grob war. Akeem sah die Sieben fest an, wenn er ausgefragt wurde, als ob er keine Angst vor ihnen hätte, während Nas nur zu eifrig darauf bedacht war, sich bei ihnen zu beweisen.

      Warum vergleiche ich die beiden?, dachte ich kopfschüttelnd. Dieser Tage waren meine Gedanken furchtbar zerstreut. Ich musste mich konzentrieren.

      „Heute Abend“, sagte ich.

      „Heute Abend geht es nicht.“ Akeem schüttelte dramatisch den Kopf. „Du weißt ja nicht …“

      Für was um alles in der Welt hält er sich?, dachte ich. „Hör auf, mich wie ein kleines Mädchen zu behandeln!“, platzte ich heraus, trat auf ihn zu und stieß ihn hart vor die Brust. Selbst in meiner Wut fand ich den Ausdruck auf seinem Gesicht unbezahlbar. Sein Mund blieb offen stehen, entsetzt und verlegen, und er trat sogar noch einen Schritt zurück, bevor er gegen die Wand aus Sätteln prallte.

      „Ich – ich denke nicht an dich wie an ein kleines Mädchen“, sagte er leise und ernst, seine Augen waren auf meine gerichtet. In meinem Magen waren lauter Schmetterlinge, als ob ich auf Zarr flöge, und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war.

      „Dann sag es mir“, forderte ich ihn auf. „Was ist an heute Abend so falsch?“

      „Die Fürsten. Die Lords der Südlichen Königreiche kommen zu einer Ratsversammlung nach Dagfan, um zu entscheiden, was wegen des Todeskrauts zu unternehmen ist. Sie dürften bereits eingetroffen sein und ich bin sicher, dass sie während der nächsten Tage das Ausbildungszentrum werden inspizieren wollen.“

      „Was spielt das für dich für eine Rolle?“, bemerkte ich. „Ich spreche über heute Nacht, im Schutze der Dunkelheit, so, wie wir es schon gemacht haben. Du lässt uns in die Drachenhöhlen ein und ich bringe den anderen alles bei, was ich darüber weiß, wie man sich mit einem Drachen anfreundet.“

      „Alles, was du weißt?“ Akeems Mundwinkel zuckten, fast lächelte er, und ich hätte ihn beinahe geohrfeigt.

      „Ja, ich weiß etwas über Drachen!“, sagte ich und war plötzlich richtig böse auf ihn. Warum behandelte er mich wie jemanden, der weniger wert war als er – wie ein kleines Mädchen? Ich konnte spüren, wie ich rot wurde.

      „Das ist zu gefährlich“, versuchte Akeem wieder zu argumentieren, in dieser aufreizend langsamen, geduldigen Art, die ich Rahim einige Male hatte verwenden hören, wenn er dachte, ich wäre dumm.

      Aber ich wusste, dass ich die Oberhand hatte. „Sieh doch, die Hälfte der Sieben ist ohnehin fort, stimmt‘s? Bekämpfen das Todeskraut entlang der Küste?“

      Akeem nickte. „Sie könnten jeden Moment zurückkommen.“

      „Das könnten sie“, stellte ich fest, „aber wie ich sie kenne, werden sie das nicht. Warum die ganze Nacht hindurch fliegen, wenn sie sich in einem Dorf irgendwo ausruhen und wie Helden behandeln lassen können?“ Das war ein gutes Argument und ich war stolz darauf, dass es mir im letzten Moment eingefallen war. Ich hätte ihm gesagt, dass ich gehört hätte, dass sie Sieben sich alle in Luft aufgelöst hätten, wenn das bedeuten würde, in die Drachenhöhlen hinabzugehen und Zarr wiedersehen zu können.

      „Es muss heute Nacht sein, es ist unsere beste Gelegenheit, mit den Drachen allein zu sein“, sagte ich, und das war eine Tatsache, die selbst der starrköpfige Akeem nicht ignorieren konnte. Ich machte einen Schritt zurück, strich mein Wams glatt und fühlte mich seltsam selbstsicher. Hatte ich mich zum Narren gemacht? „Wie auch immer. Ich werde heute Nacht an diesem Drachentor sein, eine Wache nach Mitternacht, mit den Kadetten, denen ich vertrauen kann. Wenn du nicht da bist, werden wir einfach einen Weg finden müssen, um einzubrechen.“

      „Schon gut, schon gut. Kein Grund für Drohungen!“ Akeem klopfte sich die Hände ab und sah mich finster an. „Eine Wache nach Mitternacht. Aber macht bloß keinen Lärm.“
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            DAYIE, SÜSSE MELISSE
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      „Dayie?“ Es war Zarrs Stimme, so sanft wie der Seufzer vom Mond beleuchteten Sandes. Sie drang in meine schläfrigen Gedanken ein, so natürlich, dass ich nicht sagen konnte, ob es nur einer meiner Träume war. Aber das war sie natürlich nicht.

      „Ich komme“, flüsterte ich in die Dunkelheit, öffnete die Augen, um die hohe Steindecke über mir zu sehen und das Rascheln von Decken in der Nähe zu hören. Es war dunkel, aber ich war mir sicher, dass ich das leise Läuten der Mitternachtsglocke gehört hatte, was bedeutete, dass Mitternacht vorbei war. Ich schaute hinüber, wo ich das Glänzen von Latifas Augen aus den Schatten des Schlafsaals sehen konnte, und nickte. Es war Zeit.

      Leise wie eine Maus glitt ich von meinem Oberbett, um mich Latifa und Jeona anzuschließen, während wir eilig unsere Kleider überwarfen und uns auf das Kommende vorbereiteten. Wir trugen keine Schuhe, um kein Geräusch zu verursachen, und schlichen wie Gespenster aus dem Schlafsaal und die zum Gemeinschaftsraum führende Treppe hinab.

      In der Nacht war die Übungshalle ein anderer Ort. Die Läden waren offen gelassen worden, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, was es auch dem Mondlicht erlaubte, bläuliches, unheimliches Leuchten durch die verlassenen Räume zu werfen. Vertraute Silhouetten, die ich zu erkennen glaubte, erwiesen sich als etwas anderes – ich schnappte nach Luft, als ich glaubte, eine Wache in der Ecke stehen zu sehen – aber dort hatte nur einer der Sieben einen Helm auf einem Ständer gelassen.

      „Psst!“, hörte ich aus dem Schatten einer der Nischen und zwei Gestalten lösten sich von der Wand. Nas und Abir.

      „Niemand sonst?“, flüsterte ich, was mir ein rasches Kopfschütteln von Nas als Antwort einbrachte.

      „Niemand, bei dem ich sicher wäre, dass er nicht plaudern würde“, flüsterte er, während das Mondlicht sein Gesicht in Licht und Schatten teilte.

      Nun, das ist vermutlich das Beste, dachte ich. Ich wusste nicht einmal, wie viele Drachen dort unter uns waren, und nur bei einem – Zarr – konnte ich darauf vertrauen, dass er nicht alles zusammenbrüllen würde, wenn wir versuchten, uns ihm zu nähern.

      Aber das war ein Teil des Grundes, aus dem wir dies taten, hatte ich mir gedacht. Wenn die Sieben uns nicht ausbilden würden, müssten wir das selbst tun. Und wenn Akeem recht hatte und das Todeskraut in jedem neuen Jahr schlimmer wurde, würden wir wissen müssen, womit wir kämpfen konnten. Wie viele Drachen hatten wir wirklich? Wie viele würden sich mit einem von uns verbinden wollen? Wie viele waren schon zu weit darüber hinaus – entweder zu wild oder zu verletzt?

      Aber wichtiger als all dies: ich wollte einfach Zarr wiedersehen.

      Unsere Gruppe von fünf Leuten suchte sich leise den Weg durch eine der Seitentüren der Terrasse. Ich hatte beschlossen, lieber den direkten Weg zu wählen, als das Risiko einzugehen, alle durch ein Fenster und dann in die Arena nach unten zu bringen. Als ich das letztes Mal getan hatte, hätte ich mir fast das Knie verletzt, und ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen, wenn einer der anderen sich verletzte.

      Andererseits wollen sie sich den Drachen annähern, wollte ein Teil von mir lachen (ich schätze, vor Nervosität); was könnte gefährlicher sein als das?

      Der Sand war noch warm, als wir heraustraten und ich führte die anderen am Rand der Mauer um die Arena entlang, um außer Sichtweite jedes Drachenwärters zu bleiben, der sich dort oben aufhalten mochte. Als wir ein ganzes Viertel des Ovals umrundet hatten, deutete ich auf die Steinsäulen, die vereinzelt wie ein versteinerter Wald dort saßen. Wir benutzten sie für Nahkampf und zum Klettern, duckten uns hinter sie und mussten vermeiden, dass andere in einem wilden Versteckspiel uns fingen, was lustig war, aber nicht wirkte, als würde es uns beim Reiten von Drachen helfen.

      Nas war der Erste, der sich aus der Deckung wagte und über den Sand zu den Säulen sprintete, wo er sich abwandte und auf dem Boden mit ihren Schatten verschmolz. Ich hielt den Atem an, halb einen Ruf erwartend, aber zum Glück kam nichts. Dann rannte Abir los, Jeona und schließlich Latifa und ich. Wir schafften es zwischen die Säulen und eilten zur anderen Seite, von wo es nur eine kurze Strecke bis zum Drachengitter zu laufen war.

      Das noch immer geschlossen war.

      „Akeem!“, murmelte ich verärgert. Bitte sagt mir nicht, dass er kalte Füße bekommen hat! Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Hatte ich es so gemeint, als ich sagte, wir würden einen anderen Weg hinein finden? Ja. Aber wie?

      „Nas“, flüsterte ich ihm zu und tippte ihm leicht auf die Schulter. „Erinnerst du dich daran, wie Fan uns gezeigt hat, wie man Schlösser knackt?“

      „Natürlich“, sagte Nas nach kurzem Innehalten. War seine Stimme etwas belegt, weil ich seine Mutter erwähnt hatte? War es dumm von mir gewesen, ihn an sie zu erinnern? In der Nacht blitzte plötzlich etwas auf und ich erkannte, dass ich auf zwei lange, dünne Messer in Nas‘ Hand schaute.

      „Ich habe sogar noch meine Stiletts“, sagte er grinsend und mit einem kurzen Blick zu uns lief er über den Sand, um sich dann vor den Toren hinzukauern.

      „Dayie? Du bist in der Nähe!“ Ich konnte Zarr jetzt viel besser hören. Ich fragte mich, ob das das Geheimnis war. Dass ich so dicht wie möglich sein musste, um ihn hören zu können?

      „Vielleicht. Es ist lange her, seit ich die Sonne gesehen habe …“, hauchte Zarr in meinem Hinterkopf und ich fühlte sofort eine brennende Woge aus Empörung, Scham und Wut. Wie um alles in der Welt konnte ich je geglaubt haben, dass es für ihn oder für uns gut sein könnte, voneinander getrennt zu sein?

      Ich war selbstsüchtig, erkannte ich, und war froh, dass die nächtliche Dunkelheit mein heftiges Erröten verbarg. Ich war zu sehr darum besorgt gewesen, ob ich hier ein Zuhause finden würde, wie schwer es mir fallen würde, mich zu beweisen, während ich die ganze Zeit nur an Zarr hätte denken sollen.

      „Nicht nur“, bemerkte Zarr, und wieder fühlte ich, wie es mich schmerzte, dass er so erwachsen klang. Wann war er so weise geworden?

      „Day!“ Ich wurde aus meinen unglücklichen Gedanken gerissen und sah, dass es Nas war und er winkte, als er das Haupttor ein klein wenig geöffnet festhielt.

      „Er hat‘s geschafft!“ Ich war froh, nicht eifersüchtig darauf, wie gut er beim Knacken von Schlössern war. Nur ein paar Monate zuvor wäre ich vielleicht nicht so großmütig gewesen, als ich noch zu Fans Truppe gehörte. Ich klopfte zuerst Latifa auf die Schulter. Wenn es dort unten in den Höhlen Wachen gab, wollte ich lieber sie als Abir oder Jeona als Erste dort haben. Latifa war zäher und schneller als die anderen. Und, weil sie die Erste gewesen war, die diesen Vorschlag gemacht hatte, trotz all unserer Streitigkeiten, hatte ich das Gefühl, ihr vertrauen zu können.

      Meine Freundin grinste mich an, was ihre Zähne im Dunkel weiß aufblitzen ließ und duckte sich im Laufen, um dann hineinzuschlüpfen, als Nas das schwere Tor aufhielt. Das Dunkel verschluckte sie sofort und ich zwang mich, ruhig zu atmen und bis zehn zu zählen, bevor ich Jeona und dann Abir losschickte, bis ich schließlich selbst die Arena durchquerte.

      Ich erreichte das Tor mit einer Rolle und streckte die Hand aus, um es von Nas zu übernehmen, aber sein Gesicht war nicht von Aufregung oder Freude erfüllt.

      „Dayie – du musst das wissen. Das Tor war nicht verschlossen, als ich hier ankam“, flüsterte er, bevor er hineinglitt.

      Nicht verschlossen? Vielleicht hatte Akeem doch seinen Teil der Abmachung erfüllt. Aber wo war er dann? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, als ich Nas und den anderen in das kühle Innere folgte und das Tor vorsichtig hinter uns schloss.

      Dunkelheit. Dunkelheit und der Geruch noch nicht lange erloschener Feuer. Die Nähe der großen Drachen überflutete mich in einer fast physischen Welle. All meine Sinne wurden schärfer und selbst meine Augen schienen das Dunkel zu durchdringen. Mein Gehör verriet mir die leisen Bewegungen der anderen Kadetten um mich herum, die Art, wie sie alle auf die ein oder andere Art Angst hatten, vom schnellen Atmen bis zu Abirs staksigen Schritten.

      Und ich konnte auch die Drachen spüren, fast so, wie ich Zarr in meinem Kopf spüren konnte, aber weniger stark als durch mein Band mit dem Karmesinroten. Ich konnte nicht genau sagen, wo jeder Drache war, aber ich konnte ihre massige, brütende reptilienartige Präsenz in der gleichen Weise spüren, wie man entfernte Berge spürt, während man in ihren Ausläufern unterwegs ist.

      „Es wird schon gut gehen“, hauchte ich meinen Kameraden zu und versuchte, ihre Nerven etwas zu beruhigen. Ich glaubte nicht, dass ich sehr erfolgreich war, als ich das Weiße in ihren Augen erkannte, wie sie mich in der Dunkelheit anstarrten.

      „Fasst euch an den Händen“, sagte ich zu ihnen. „Ich gehe voran …“ Ich wandte mich ab und folgte meinen neu gefundenen Sinnen, um die glatte Steinrampe hinunter zu den Drachenhöhlen zu gehen.
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        * * *

      

      „Sie sind ganz nahe“, hauchte ich und drückte Latifas Hand ermutigend hinter meinem Rücken. Hier unten war es dunkel, fast pechschwarz, aber ich hatte warten wollen, bis das Licht von Fackeln, die wir entzündeten, von der Oberfläche nicht mehr zu sehen wäre. Bis ich mich daran erinnerte, wie ich vor langer Zeit unter der Erde gewesen war, es schien Jahre her zu sein, obwohl seitdem die Jahreszeit nur einmal gewechselt hatte.

      Der Erdsternkristall! Ich kramte in meinen Taschen, um zu sehen, ob ich daran gedacht hatte, ihn mitzubringen. Ich spürte den Kristallbrocken in einer Ecke meines Wamses und war froh, dass ich dieses hier – mein altes Wams aus meiner Zeit bei der Karawane – bei diesem Unternehmen zu tragen beschlossen hatte. Es war mein einziges ‚Geschenk‘ von Fan gewesen (ich zählte die Kleider nicht, die sie mich zu tragen zwang), und selbst dieser Kristall war kein Geschenk, sondern ein Werkzeug, das sie mir widerwillig anvertraut hatte, um sicherzugehen, dass ich die Tunnel im Drachenberg von Torvald überlebte und mit dem Ei zurückkäme, das sie für ihren Lebensunterhalt brauchte.

      Der Erdsternkristall sah aus wie eine seltsam geformte Krone aus bläulichen Zacken, die zu leuchten begannen, sobald ich ihn in die Dunkelheit herausgenommen hatte.

      „Wow – Erdlicht“, sagte Abir fasziniert.

      „Ja“, sagte ich und reichte es ihm. „Du kannst es halten, wenn du magst.“ Er würde es vermutlich weit mehr zu schätzen wissen als ich, da meine Erinnerungen durch Fan getrübt wurden. Der kleinere Junge hielt es dankbar hoch und beleuchtete unsere Umgebung: eine große, aber niedrige Höhle mit dunkel gewordenen, schmiedeeisernen Gittertoren vor Tunnelöffnungen.

      „Ist das …“, konnte Abir noch sagen, bevor seine nicht gestellte Frage von einem tiefen, gutturalen Geräusch aus der Dunkelheit beantwortet wurde.

      „Zssss...!“ Ein dünner Rauchfaden quoll zwischen den Gitterstäben heraus und stieg schlangenförmig zur Decke hinauf, wo er durch Lüftungsschächte in der Felsdecke verschwand.

      „Äh – Dayie?“, fragte Abir ängstlich, als ein riesiges, goldenes Auge sich im Dunkel öffnete und zu glühen schien, so hell und intensiv wirkte es.

      „Gren“, sagte Zarr in meinem Kopf. Der Karmesinrote war nicht hier in dieser Höhle, aber er kannte alle Drachen, die sich hier befanden.

      „Gren?“, flüsterte ich in die Dunkelheit. „Du meinst Grün?“

      „Zssss!“ Der zischende Ton aus dem Dunkel wurde nur lauter.

      „Gren. Ihr Mensch kennt ihren wirklichen Namen nicht. Das ärgert Gren“, flüsterte Zarr und mir wurde plötzlich klar, vor wem wir hier stehen mussten. Dies war der größte und älteste Drache im Ausbildungszentrum, den ich sowohl Gorugal als auch Tabit hatte reiten sehen– Grün oder Gren, Talals Drache.

      Also hatten sie ein Band! Ich wusste, dass ich recht gehabt hatte mit dem, was ich zwischen dem Herrn der Drachenhalle und seinem Drachen spürte. Wie sehr sie das immer ärgern musste, ständig von anderen geritten zu werden, und noch dazu von so groben Leuten wie ausgerechnet Gorugal!

      „Schon gut, Gren“, sagte ich locker und machte einen Schritt auf das Gitter zu.

      Der zischende Ton wurde lauter.

      „Äh, Dayie – ich glaube nicht, dass das mit dem hier klappt …“, hörte ich Abir hinter mir sagen, aber ich war anderer Meinung. Es hatte etwas mit der Art zu tun, wie Zarr über sie gesprochen hatte, und der Art und Weise, wie Gren geduldig und methodisch alles akzeptierte, was in der Arena dort oben von ihr verlangt wurde.

      „Sie ist die Älteste“, flüsterte ich und wusste es auch, in der gleichen Art, wie ich wusste, dass Zarr ganz in der Nähe sein musste.

      Was hatte Akeem mir erzählt? Dass die Drachen in Torvald ihre eigenen Höhlenmütter hätten? Königinnen? Ja, das war es. Aber hier unten hatten sie keine. Jeder dieser Drachen im Ausbildungszentrum war aus dem Nest gestohlen und hier aufgezogen worden und hatte das gleiche Schicksal erlitten, das Zarr jetzt erlitt. Isolation. Zugeteilte und kontrollierte Zuwendung, sowohl von Menschen als auch von anderen Drachen.

      „Und die eine Person, der sie ihr Herz geschenkt hat, kann sie nicht einmal hören …“, murmelte ich, hockte mich ein paar Fuß von den Gitterstäben entfernt nieder und streckte meine Hand aus, um fast schon das Eisen zu berühren.

      „Was machst du?“ Latifa war ein paar Schritte hinter mir, und meine neu entdeckten, erweiterten und entwickelten Sinne konnten erkennen, dass sie angespannt und bereit war, mich in dem Moment zurückzureißen, falls Gren ihr Maul öffnete. Nicht, dass wir irgendetwas hätten tun können, wenn Gren sich entschieden hätte, ihr Drachenfeuer über uns alle zu ergießen. Ich konnte nicht so schnell rennen und die ganze Höhle war ohnehin wie ein offener Ofen.

      „Sie ist es, Gren“, sagte ich und spürte, wie eine Woge von Ärger und Kränkung von der stämmigen Grünen ausging, als ob sie selbst ein Feuer und ihre Gefühle die Hitze wären. „Ich glaube, sie ist der Schlüssel.“

      „Wovon redet Dayie da?“, murmelte Jeona besorgt aus dem Hintergrund.

      „Du bist die Älteste, nicht wahr?“ Ich sprach nicht zu den Kadetten hinter mir, sondern zu Gren selbst.

      „Du bist die Älteste hier und du verdienst Respekt“, wiederholte ich.

      Vor mir im Schatten kratzte etwas und ihr eines Auge wurden größer, als sie dichter an den Lichtkreis des blauen Kristalllichts kam, sodass ihre zerkratzte und stark vernarbte Schnauze zu sehen war. Ich konnte den schwarzen Rand an ihren Zahnwurzeln erkennen und roch Ruß und Kohle in ihrem Atem.

      „Wo ist die Kohle?“, flüsterte ich nach hinten, ohne meine Augen von Gren abzuwenden, und ich hörte ein Rascheln, als der kostbare Sack mit dem Zeug, das die Drachen zu lieben schienen, von einer Hand zur anderen über meine Schulter gereicht wurde, wonach ich ihn dann vorsichtig absetzte.

      „Hier, Gren. Älteste. Mächtigste. Weiseste“, flüsterte ich und nahm einen großen Klumpen des schwarzen, rußigen Zeugs hoch und rollte ihn durch die Gitterstäbe. Sobald ich mich in diese Richtung bewegte, stieß der Drache ein Zischen aus, als ob sie noch immer misstrauisch meinen Bewegungen folgte, und ihr Kopf verschwand wieder in der Dunkelheit.

      Gerade, als ich schon dachte, meine Gelegenheit verpasst zu haben, hörte ich ein knirschendes Geräusch und das Auge öffnete sich wieder, diesmal nur halb, und die Schnauze schob sich ein wenig vorwärts, ohne das Gitter zu berühren.

      Gut, dachte ich. Das ist vermutlich das Beste, was wir im Moment erwarten können. „Ich möchte, dass ihr alle nacheinander und ganz langsam der großen, mächtigen Gren hier einen Brocken Kohle gebt und mir dann folgt“, sagte ich.

      „Warum?“, fragte Latifa. „Gehört das zur Drachenausbildung?“

      „Ja“, sagte ich ernst, richtete mich langsam auf und trat zurück. Ich drehte Gren nicht den Rücken zu, nicht, weil ich dachte, dass sie ihre Flammen auf mich loslassen würde, sondern weil ich dachte, dass es auf diese Weise respektvoller sein könnte. „Los, Latifa. Du bist doch mutig. Du bist die Nächste“, drängte ich sie, als ich an ihr vorbei trat und mich an den Rand der weiten Öffnung zur nächsten Höhle begab, wo ich auf den Rest der Möchtegern-Drachenreiter wartete, bis sie genau das getan hatten, was ich getan hatte, immer nur einer nach dem anderen.

      Als Latifa zurücktrat, um sich mir anzuschließen, schaute sie mich in dem trüben, bläulichen Licht mit fragendem Gesicht an. „Die Drachenhöhlen hier haben keine Matriarchin. Keine Königin. Keine Mutter, nicht wahr?“, sagte ich traurig. „Jeder Drache hier ist eine Waise“, sagte ich, aber was ich meinte, war, alle waren das.

      Latifa nickte.

      „Also sollten wir vielleicht eine ernennen. Und ich kann mir keine bessere Kandidatin vorstellen, als die mit dem Herrn des Ausbildungszentrums verbundene, älteste Drachendame hier.“ Allein diese Worte auszusprechen, fühlte sich richtig an. Ich wusste nicht, wie man es anstellte, ein Drachennest von Grund an aufzubauen, aber ich war sicher, dass ich auf der richtigen Spur war.

      Und wir müssen auch all diese Gitter loswerden, dachte ich. Aber immer einen Schritt nach dem anderen.

      In diesem Moment erfasste mein verschärftes Gehör das Knirschen von Sand. Es kam nicht von Gren oder aus einer der anderen Drachenhöhlen und war auch nicht das Kratzen von Krallen auf dem Boden. Dies war das leise Knirschen von gestiefelten Füßen auf dem schmutzigen Boden – und es kam vom Eingang aus auf uns zu.

      „Seid leise!“, warnte ich die anderen. Es war zu spät, um den Schein des Erdsternkristalls zu verbergen, aber wenn wir ertappt wurden, könnten wir genauso gut so tun, als ob wir nichts vorhätten …

      „Ich habe dich auf halbem Weg vom Tor her gehört, das du offen gelassen hast …“, murmelte er verärgert. Ich erkannte Akeems grummelige Art und der junge Mann trat ins Licht, seinen schweren Umhang umgeworfen und eine Tasche über seiner Schulter.

      „Du hast dir Zeit gelassen“, sagte ich, bevor mir klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Wir hätten das Tor offengelassen. „Aber das waren wir nicht. Das Tor, meine ich. Du musst es vorher schon geöffnet und dann vergessen haben.“

      Der Blick auf Akeems Gesicht, selbst im schwachen, blauen Licht, war völlig entsetzt. „Weißt du, in welche Schwierigkeiten wir geraten würden, wenn wir das Tor offenließen?“, flüsterte er mit entsetzt zu. „Die Sicherheit der Tore ist die oberste Pflicht der Drachenwärter. Es ist absolut unmöglich, dass ich oder ein anderer es je offenlassen würden.“

      Aber du bist kein Drachenwärter, oder?, hätte ich sagen können, aber ich schwieg. Nur ein Schrecken pro Nacht, dachte ich. „Was schlägst du dann vor?“

      Akeems Augen huschten zu dem breiten Tunnel, der nach unten zu dem Rest der Höhlen führte. „Wir sind mit Sicherheit nicht allein hier unten“, sagte er misstrauisch.

      „Wir müssen hier weg“, sagte Jeona. „Bevor die anderen, wer es auch sein mag, wiederkommen.“

      Nein! Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht frustriert aufzuschreien: Wir waren so nahe dran! Die nächste Höhle war die, in der mein Zarr steckte! Hatten wir dieses Risiko auf uns genommen, um nicht auch nur die einfachsten Annäherungsversuche fertigzubringen?

      „Dayie?“ Akeems Augen waren auf mich gerichtet. Wieder sah er mich mit diesem offenen, freimütigen Blick an, der mir Unbehagen bereitete. Als ob er darauf wartete, dass ich die Entscheidung träfe. „Du bist der Drachenwärter“, sagte ich störrisch. „Was meinst du?“ Ich wandte mich dem weiterführenden Tunnel zu. „Denn ich werde meinen Drachen besuchen gehen und der Rest von euch kann machen, was immer ihr wollt.“

      „Oh, zum Teufel“, sagte Akeem hinter mir, während der Rest von ihnen wie gelähmt schien, während ich meine verstärkten Sinne dazu benutzte, um durch die Dunkelheit den nächsten, kurzen Gang hinab zu finden, bis ich spürte, dass der Raum sich an allen Seiten um mich herum öffnete. An diesem Punkt brauchte ich keine verstärkten Sinne mehr, ob sie nun durch das Drachenband oder auf magische Weise erschienen waren – mein Herz führte mich so direkt wie einen freigelassenen Vogel ins Nest zu dem dunklen Flecken, wo ich wusste, dass Zarr lag.

      „Dayie!“ Zarr öffnete seine Augen und ihr zartes goldenes Glühen zeigte seine edle und anmutige Schnauze, die geschwungenen Hörner, die vor wenigen Wochen nur Noppen gewesen waren.

      „Sie jucken“, vertraute er mir an, und mit Tränen in den Augen streckte ich beide Hände durch die Gitterstäbe, um die Stelle zu kratzen, wo die Hörner aus seiner Drachenhaut wuchsen. Einen Moment später hörte ich ein tiefes, lang anhaltendes Schnurren, als seine Augen sich wieder halb schlossen.

      Zarr schien schläfrig zu sein und etwas davon musste sich auf mich übertragen haben, denn plötzlich spürte ich, wie auch meine Augen schwer wurden. Aber es war nicht nur die Freude über unser Wiedersehen – ich schüttelte den Kopf im Versuch, klar zu denken. Nein, da war noch etwas anderes.

      „Akeem?“, sagte ich schläfrig über meine Schulter.

      „Ich bin hier“, sagte er, und da war er, hockte sich rascher und aufmerksamer an meine Seite, als ich es ihm zugetraut hätte. „Geht es ihm gut? Ist er verletzt?“ Mir gefiel es, wie Akeems erste Fragen Zarr galten, nicht mir oder unserer Sicherheit. Vielleicht versteht er wirklich ein bisschen von Drachen, dachte ich.

      „Er ist …“ – gähn – „schläfrig.“

      „Es ist Nacht …“, flüsterte Abir aus der Dunkelheit hinter uns, wohl als Scherz gemeint, dachte ich, aber es war nicht witzig.

      „Es ist die süße Melisse, die wir ihnen geben“, sagte Akeem und legte den Kopf schräg, um Zarrs Augen, Nase und Zähne zu betrachten.

      „Süße Melisse?“, sagte ich, da mir der Name irgendwie bekannt vorkam. „Das ist ein Kraut, nicht wahr?“

      „Eine Droge“, sagte Akeem. „Der Tee daraus ist besonders wohltuend nach einem Tag voll Anstrengung und Kampf, aber bei den Drachen vervielfacht sich die Wirkung. Sie füttern ihn zusammen mit der Kohle, um sie fügsam zu machen.“ Ich konnte die kaum unterdrückte Wut in seiner Stimme hören.

      Wie können sie es wagen, dies meinem Drachen anzutun! Die Wut, die mich durchfuhr, war so groß, dass ich fast sicher war, dass ich selbst gleich Feuer spucken würde! „Mach auf“, sagte ich sofort zu ihm. „Das kannst du doch, nicht wahr?“

      Akeem nickte und war so vernünftig, nicht mit mir zu streiten. Er holte ein schweres Stoffbündel aus seinem Umhang, das er öffnete, um einen großen Eisenring zu enthüllen, an dem viele fingerlange schwarze Schlüssel hingen. Ich konnte nicht zählen, wie viele es waren, noch konnte ich erkennen, wie Akeem genau wusste, welchen Schlüssel er in das Tor stecken musste. Es waren mindestens zwanzig, vielleicht dreißig oder vierzig Schlüssel an diesem Ring – hieß das, es könnten bis zu vierzig unter Drogen gesetzte Drachen hier unten sein, die nach menschlichem Kontakt hungerten?

      Das ist grausam, dachte ich, als ich ungeduldig darauf wartete, dass Akeem den Schlüssel im Schloss umdrehen sollte, um das Gitter aufzuziehen. Ich spürte es in meinen Knochen. Diese Geschöpfe mochten Futter und Wasser erhalten und es vielleicht sogar bequem haben – in gewisser Weise – aber dies war keine Art und Weise, ein intelligentes, soziales Wesen wie einen Drachen zu halten.

      „Zarr“, hauchte ich, kaum dass Akeem das Tor geöffnet hatte und ich fegte hinein, um seine große Schnauze in meine Hände zu nehmen und meine Stirn an seine zu legen.

      „Thump“, neckte ich ihn, was mit einem tieferen Schnurren aus seiner Brust belohnt wurde.

      „Wow …“ Ich hörte die Reaktionen und das Flüstern der anderen Kadetten hinter mir, als sie zusahen, wie ‚das verrückte Mädchen‘ einen Drachen umarmte, aber ich hatte keine Zeit, ihnen zu erklären, dass Drachen nicht die Monster waren, für die sie sie hielten. Nun, sie waren natürlich sehr gefährliche Geschöpfe, aber Gefahr und Stärke waren etwas anderes als ein Ungeheuer zu sein, das war mir klar. Menschen nannten Verbrecher, Mörder und Banditen ‚Monster‘, was ich für eine passende Bezeichnung hielt – aber sie nannten auch alles sonst ein Monster, was ihnen Angst machte. Wüstenlöwen. Bergwölfen. Stürme. Seuchen. Drachen waren imstande, grausam zu sein, ebenso, wie sie großen Schaden und Zerstörung anrichten konnten – aber das hieß nicht, dass sie nicht auch einfühlsam, fürsorglich, loyal und sehr gute Freunde sein konnten.

      Wenn die anderen das bis jetzt noch nicht herausgefunden hatten, gab es vermutlich auf der ganzen Welt nicht genug Zeit, um es ihnen zu erklären. Ich löste mich von Zarr, um an ihm entlangzugehen, und staunte darüber, wie sehr er gewachsen war. Sein Kopf war fast so groß wie mein gesamter Körper – was hieß, dass er von der Nase bis zur Schwanzspitze eine erhebliche Länge erreicht hatte. Meine Augen wanderten sofort fragend durch die Höhle und spähten ins Dunkel, um dieses Heim, in dem er zu leben gezwungen worden war, zu inspizieren. Sie war immer noch groß, selbst für seine Maße, und es gab Schlafplattformen, die in verschiedener Höhe in die weicheren Sandsteinwände gehauen worden waren. Aber trotzdem war sie nicht groß genug für ein Geschöpf, das mit dem Wind fliegen konnte, dachte ich. Es gab eine Schicht frisches Stroh (einiges davon verkohlt, wie ich sehen konnte) und noch mehr dieser kleinen Öffnungen in der felsigen Decke, wo sein Rauch aus der Höhle abgesaugt wurde.

      „Komm, Zarr, ich hole dich hier raus“, erklärte ich, gerade, als sich zwischen den anderen Schülern hinter uns ein Raunen des Erschreckens erhob.

      Ich eilte nach vorn, gerade, als Akeem das Tor zuknallte und den Schlüssel umdrehte.

      Was!? „Akeem!? Was zum Teufel machst du da?“, fauchte ich, während er sich mit einem besorgten Ausdruck in den Augen von dem Tor zurückzog. Hatte er sich gegen mich gestellt? War dies alles eine große Falle?

      „Es kommt jemand. Runter, lasst euch nicht sehen!“, zischte Akeem mir zu, bevor er in die Dunkelheit sprang und das blaue Kristalllicht erlosch. Was würden die anderen Kadetten tun? Waren sie aus den Tunneln geflohen? Würden sie mich hier unten lassen?

      Was mir nichts ausmachen würde, wurde mir plötzlich klar. Ich würde hier bleiben, bei Zarr, und da ich auch herannahende Stimmen hörte, kuschelte ich mich unter einen von Zarrs Flügeln und bat ihn im Stillen, mich nicht zu verraten.

      „Natürlich nicht. Das sind nur diese Pflanzenleute“, sagte Zarr mit etwas verträumter Stimme.

      „Die wer?“

      „Pflanzenleute. Schnuppere mal, dann verstehst du es“, versicherte Zarr mir und dann wurde mir klar, was er meinte. Die Pflanzenleute, wie in Blumen und Kräutern. Ich holte durch meinen halb offenen Mund lange und vorsichtig Luft und erkannte den leichten Geruch von Drachen, Ruß, Fleisch und dann etwas Frischeres im Hintergrund. Etwas Duftendes, fast wie Kiefer oder Lavendel, aber nicht ganz so angenehm.

      „Hier ist er“, sagte eine Männerstimme, und ich hätte schwören können, dass es Talal war. Er hatte sich nicht von den äußeren Höhlen her, wo seine eigene Gren unglücklich lag, genähert, sondern tiefer aus dem Höhlensystem selbst. Talals Stimme klang angespannt, als ob er nicht sprechen wollte oder es schwierig fände.

      „Bei den Heiligen Sänden!“ Talals nicht sichtbare Begleiterin schnappte nach Luft und es durchfuhr mich mit Eiseskälte. Ich kannte diese Stimme. Ich hätte sie überall erkannt. Es war eine Frauenstimme, und eine, die ich in meinem Leben nicht mehr zu hören gehofft hatte.

      Fan Hazim.
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        * * *

      

      „Also, Händlerin, was habt Ihr dazu zu sagen?“, murmelte Talal schwerfällig. Ich hatte den Eindruck, dass es selbst aus seiner Stimme erkennbar war, dass er nicht glücklich darüber war, sich mit meiner Nemesis beraten zu müssen. Natürlich nicht. Wer spricht schon gerne mit dieser Frau?, dachte ich.

      „Was meint Ihr damit? Das hat nichts mit mir zu tun. Das letzte Mal, als ich den da gesehen habe, war er noch ein Ei!“, protestierte Fan heftig.

      „Aber dieses Mädchen – diese Dayie – sie hat für Euch gearbeitet, nicht wahr?“, entgegnete Talal.

      Nun, ‚Arbeit‘ musste in diesem Fall eine sehr weite Bedeutung haben … Ich ballte meine Fäuste, um sie nicht vor Wut anzuschreien.

      „Ich habe es aus Mitleid getan“, murmelte Fan zurück. „Ich hätte sie in diesem rückständigen Dorf lynchen lassen können, aber nein, ich dachte, ich würde sie vor einem Leben voller Langeweile und Schlägen bewahren und ihr auf der Straße ein neues bieten, nicht, dass es für jeden von uns in der Stadt langfristig gut gewesen wäre, wie Ihr sehen könnt …“

      Talal seufzte irritiert. „Wie auch immer. Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr diesen Karmesinroten vor nur einer Handvoll von Monaten noch als Ei gesehen habt?“

      „Na, wenn nicht dieses boshafte kleine Mädchen noch ein anderes Ei im Ärmel hatte, dann, ja, ist das genau das, was ich sage!“, erwiderte Fan, was mich die Augen vor Hass zusammenkneifen ließ. Ich versuchte, ruhig zu bleiben, indem ich mir innerlich aufzählte, auf welche Weise ich ihr genau sagen würde, was ich von ihr hielt.

      „Und warum wächst er dann so schnell?“, sagte Talal. „Ich kann etwas erfinden, um es den anderen zu erzählen, aber früher oder später bekommen sie es doch mit. Nicht einmal die Drachen des Nordens wachsen so schnell!“

      „Erzählt ihnen, was Ihr wollt, Talal. Ich bin nur eine einfache Drachenhändlerin, alles, was ich tue, ist, mein Leben und das meiner Familie aufs Spiel zu setzen, um die Zukunft der Südlichen Königreiche zu sichern …“

      „Bullenscheiße“, sagte Talal und ich musste mein Lachen über Fans empörtes Quietschen unterdrücken. „Wie auch immer die Umstände gewesen sein mögen, sie hat dieses Ei auf einer Eurer Fahrten besorgt. Also glaube ich, ein Recht darauf zu haben zu erfahren, was an ihm so gefährlich ist. Wird dieser Karmesinrote so weiter wachsen? Ist das, was wir sehen, ein neuer Königsdrache?“

      Königsdrache? Was war denn das? Ich spitzte die Ohren.

      „Ihr habt das Mädchen und den Drachen gekauft, erinnert Euch daran, das ist nicht mein Problem …“

      „Oh doch, solltet Ihr je wieder einen weiteren Auftrag erhalten wollen“, entgegnete Talal barsch. „Und ich muss Euch nicht daran erinnern, dass ich auch Euren Sohn hier habe …“

      „… Nas?“ Fans Stimme schwankte kurz und einen Augenblick hätte sie mir fast leidgetan, bevor sie knurrte und ich sie auf den Boden spucken hörte. „Er hat mich sitzenlassen. Er ist mir gleichgültig. Ich bin sicher, dass es genug andere Straßenkinder gibt, die eine Arbeit brauchen …“

      Sie lügt, dachte ich. Sie musste lügen. Keine Mutter konnte so grausam sein, oder?

      „Was immer Ihr Euch vormachen wollt, Fan. Aber Ihr werdet in Dagfan nie wieder einen Heller verdienen, wenn Ihr nicht anfangt, mir ein paar Antworten darüber zu geben, was mit diesem Karmesinroten hier los ist. Ich kann es mir nicht leisten, hier einen ‚Zwischenfall‘ zu haben, und dieses Mädchen von Euch, das mit dem Roten gekommen ist? Sie hat schon die Drachenblindheit erwischt. Sie wird in der Nähe ihres Drachens nicht imstande sein, klar zu denken, bevor ich ihr das aberziehe – und selbst dann – es könnte sein, dass sie bei ihr schon zu weit fortgeschritten ist.“ Er machte eine Pause. „Ihr kennt das Risiko.“

      Einen Moment herrschte Schweigen, während dessen, wie ich hätte wetten mögen, Fan sich wohl am Kopf kratzte, um abzuschätzen, wie viel diese Information wohl wert wäre. Wie sich herausstellte, war Fans Gier vorhersehbar.

      „Ich weiß, dass das Todeskraut jeden Tag stärker wird. Ich weiß, dass Ihr Eure Lords des Südens zu einer großen Ratsversammlung in der Hauptstadt habt“, sagte Fan, wobei ihre Stimme leise und verführerisch wurde. „Es gibt natürlich eines, das dies erklären könnte … Eines, das all diesen Problemen, die Ihr habt, ein Ende bereiten könnte …“

      „Heraus damit, Händlerin.“

      „Es ist nicht mein Geheimnis. Ich brauche Zusicherungen. Finanzielle Zusicherungen“, schmeichelte Fan. „Oder ich besorge Euch nichts mehr von dieser süßen Melisse!“

      „Habe ich dir doch gesagt. Pflanzenleute“, sagte Zarr schläfrig.

      Es war Fan, die die Kräuter erntete, um die Drachen unter Drogen zu setzen? Ich konnte spüren, wie mein Blut kochte. Es schien, als hätte sie in den letzten Monaten, seit wir uns getrennt hatten, ihre Geschäfte um einiges ausgedehnt. Es musste für sie der Weg gewesen sein, ihr Geld zurückzuholen, nachdem sie ihre beiden (unfreiwilligen) Arbeitskräfte vor so kurzer Zeit verloren hatte – von denen eine ihr eigener Sohn war.

      „Alles klar. Hundert Goldstücke?“, fragte Talal.

      „Hundert! Pah!“ Fan versuchte zu handeln. Es war etwas, worauf sie sich gut verstand – aber es schien, dass Talal noch besser war.

      „Stellt mich nicht auf die Probe, Händlerin“, knurrte er sie an. „Wie ich schon sagte. Ich kann andere Kräuterhändler finden. Dieser Ort ist nicht auf Euch angewiesen, das solltet Ihr wissen.“

      Ein weiteres, verärgertes Grunzen, und ich merkte, dass der Handel abgeschlossen war, denn das Nächste, was ich hörte war: „Es ist das Mädchen. Dayie.“

      Nein, Fan, nicht …

      „Was ist mit ihr?“, hörte ich Talal ernst sagen.

      „Der Drache wächst durch ihren Einfluss so. Sie hatte schon immer diese Gabe.“ Fan klang angewidert.

      „Welche Gabe?“

      „Habt Ihr keine Augen, Herr der Drachen? Das Mädchen ist eine Hexe. Das war wohl der Grund, warum sie so billig war, als ich sie kaufte. Ihr Heimatdorf war drauf und dran, sie aufzuhängen, weil sie die Art und Weise gesehen hatten, wie sie ihre Tiere, Bäume, alle lebenden und natürlichen Dinge, mit denen sie in Kontakt gekommen war, verhext hatte!“, fauchte Fan.

      „Sie ist eine Hexe …“ Talals Stimme war nur ein Flüstern. Ich konnte nicht einmal sagen, ob er wütend war oder nicht.

      Was hast du getan, Fan? Was hast du getan?

      „Ja, das ist sie. Ihr solltet sie sofort hier rauswerfen, bevor sie noch mehr Schaden anrichtet, und sie wie jede Hexe bestrafen lassen. Ihr wisst, wovon ich rede, Talal.“ Fans Stimme klang widerwärtig erregt. „Ertränken, verbrennen oder steinigen. Die einzigen drei Arten, um eine Hexe zu töten. Seht doch nur, was sie hier schon angestellt hat – woher wollt Ihr wissen, dass sie diesen Karmesinroten nicht so groß werden lässt, damit sie selbst alles hier übernehmen kann? Eine völlig neue Schreckensherrschaft beginnen, nur ein paar Meilen von Dagfan entfernt!“

      Oh Fan, du bist so grausam …, dachte ich. All diese Lügen. Sie musste wissen, dass ich, selbst, wenn ich eine Hexe gewesen wäre, nie hätte tun wollen, was sie behauptete. Ich wollte nur bei Zarr bleiben und ich wollte helfen, gegen das Todeskraut zu kämpfen. Aber ich wusste genug, um zu ahnen, wie es für Talal aussähe, wenn ich hier unten gefunden würde, vor allem, nachdem ich wegen der Kohle schon der Befehlsverweigerung beschuldigt worden war. Talal würde Fan mit Sicherheit glauben, vor allem, wenn er die anderen erwischte. Die anderen – was würden sie jetzt von mir denken, nachdem die Wahrheit herausgekommen war?

      „Ich habe nicht viel von dieser ‚Gabe‘ bei ihr gesehen, Händlerin. Aber sie hatte vor nicht langer Zeit einen Anfall von Drachenblindheit.“ Talals Stimme klang unsicher.

      „Da, seht Ihr! Drachenblindheit. Sie weiß vermutlich selbst nicht mehr, wer sie ist. Vielleicht hält sie sich selbst schon für einen Drachen. Oder eine Drachenkönigin …“ Fans Worte waren schlau gewählt. „Ihr solltet es jetzt gleich tun. Geht und weckt sie auf. Zerrt sie nach draußen, damit alle Welt es sehen kann …“

      Mir wurde vom Ausmaß des Hasses, den ich bei ihr heraushörte, übel. Ich wusste, dass Fan mich hasste, natürlich – ich hatte die falsche Hautfarbe, ich war zu groß, zu ungeschickt, nicht schnell genug, oder tausend andere Dinge, die sie mir regelmäßig vorgeworfen hatte. Aber dass sie mich hängen sehen wollte? Gesteinigt? Was hatte ich je getan, um das zu verdienen? Betrachteten mich die anderen Kadetten mit den gleichen Augen? Waren sie jetzt dort draußen in den Drachenhöhlen versteckt und hörten all dies und ließen Fan ihre Gedanken vergiften?

      „Sie tut dir weh?“ Zarr wurde durch meine starken Gefühle aufgeweckt. Er knurrte, ein tiefer, rasselnder Ton, der nicht nur seine Brust erschütterte, sondern auch meine in meinem Versteck.

      „Genug davon, Händlerin. Ich werde mich auf meine Weise und wann ich es für richtig halte, mit dem Mädchen befassen. Jetzt habt Ihr Euer Geld, also gebt die süße Melisse her. Seht, der Drache wird schon wach …“ Talals Worte kamen heftig heraus, und diesmal wagte selbst Fan keinen Widerspruch.

      „Dann sagt mir nur nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt, wenn eine neue böse Hexe hier aufsteigt, mitten in den südlichen Ländern!“, sagte Fan, als sie in etwas herumwühlte, was ihre Taschen oder Beutel sein mussten, bis schließlich ein süßer, zitronenähnlicher Duft die Luft erfüllte. Es war ein angenehmer Duft, das musste ich zugeben, einer, der an den Frühling und den ersten leichten, warmen Regen erinnerte, der die Wüstenblumen zum Blühen brachte.

      Aber darunter lag noch etwas anderes, wie meine immer noch geschärften Sinne mir mitteilten. Etwas Überreifes, Klebriges, das mich die Nase rümpfen und beinahe niesen ließ. Wie Schnittblumen, die zu lange in der Sonne gelegen hatten …

      „Da. Viel Spaß, du Echse!“, sagte Fan, worauf ein leichter Schlag folgte, als hätte sie etwas in die Höhle geworfen. Ich spähte unter dem dunklen Schatten, den der Rand von Zarrs Flügelspitzen warf, hervor und sah eine lange Girlande wie einen Kranz aus gelblichen Blüten mit winzigen, knospenähnlichen Enden, und der Geruch der Pflanze überwältigte mich.

      „Ah. Riecht süß …“, murmelte Zarr und sein Knurren erstarbt, wollte wieder beginnen, blieb aber in seiner Brust stecken. „Vielleicht werde ich doch nicht alles fressen, noch nicht. Ich werde mich erst ein bisschen ausruhen …“

      Nein, Zarr, du musst dich dagegen wehren! Beachte es nicht!, sagte ich, obwohl meine eigenen Augen sich auch langsam schließen wollten. Das Kraut hatte eine viel stärkere Wirkung, als ich gedacht hatte, auch auf mich. Ich hatte noch nie eine Pflanze gesehen, deren Geruch einen Drachen oder einen Menschen einschlafen ließ, aber hier war sie und ich hatte Mühe, meine Augenlider zu heben. Es war so warm hier, eng an Zarr geschmiegt. Und ich war sowieso eingeschlossen. Vielleicht würde es nichts ausmachen, wenn ich nur ein kleines Nickerchen machte …

      „Da, seht Ihr? Sanft wie ein Lämmchen“, gackerte Fan. „Ich bin die beste Drachenhändlerin, Talal. Ihr würdet nicht glauben, was ich alles in die Finger bekommen könnte …“ Ich hörte ihr Prahlen, als ihre Stimmen zu verklingen begannen, begleitet vom sich entfernenden Knirschen ihrer Stiefel.

      Aber im Griff des seltsamen Krauts stellte ich fest, dass es mir einfach egal war …
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            DAYIE, UND DEEP BAY
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      „Dayie? Wach auf!“ Jemand rief mich, und einen Moment lang dachte ich, es müsste mein Traumdrache sein: ein riesiges, karmesinrotes Geschöpf, das die vielfache Größe eines Berges hatte und mich umgab und beschützte.

      Mich vor den Blumen beschützte, dachte ich benommen. Sie waren überall, große, gelbe Blütenstände, die sich krümmten und wanden und versuchten, meinen Drachen zu überwuchern.

      „Nein, lasst mich doch in Ruhe …“, murmelte ich, bis eine Hand mich wachschüttelte.

      „Dayie, verdammter Sand noch einmal! Du musst aufwachen, sofort!“ Die Dringlichkeit in Akeems Stimme drängte sich durch meine schwerfälligen Gedanken und ich blinzelte und sah, dass es der Hauptmann des Wilden Geschwaders war, der sich über mich beugte und mir besorgt in die Augen sah.

      Er hat schöne Augen, dachte ich verträumt und wollte es ihm schon fast sagen, als er einen Schlauch kalten Brunnenwassers über mein Gesicht schüttete.

      „Bah!“ Ich spuckte und hustete, alle Fetzen des Traums verblassten, als ich mich aufsetzte. „Lass mich in Ruhe! Warum um alles in der Welt hast du das gemacht?“ Ich hätte fast geschrien, ertappte mich aber und erinnerte mich daran, wo ich war. Ich war immer noch in den Drachenhöhlen. In Zarrs Zelle, um genau zu sein. Es war heller in den Höhlen ringsum, draußen leuchtete das flackernde Orange und Gelb brennender Fackeln. Wie lange hatte ich geschlafen?

      „Zarr …“ Meine Gedanken wurden besorgt. Wie ging es ihm? Der Karmesinrote neben mir versuchte ebenfalls, sich aufzurappeln, die breite Rundung seines Reptilienbauches drückte gegen meinen Rücken und er flatterte träge mit einem Flügel und hob den Kopf, um aus halb geschlossenen Augen zu mir herüber zu sehen.

      „Ich habe dich beschützt. Keine Blumen“, sagte er in Gedanken zu mir. Hatten wir den gleichen Traum gehabt?

      „Natürlich. Wir teilen doch alles“, erklärte Zarr mir und öffnete sein Maul, um ein langes, ausgiebiges Gähnen auszustoßen.

      „Oh nein – nein, das geht so nicht“, murmelte Akeem, griff in seine Tasche und holte eine kleine Dose mit etwas heraus, das scharf nach Kiefern roch. Sogleich wedelte er damit unter meine Nase herum, was mich zum Niesen brachte.

      „He! Lass das. Was ist los mit dir?“, sagte ich gereizt.

      „Du hast zu lange geschlafen. Es wird schon fast hell“, sagte Akeem, schaute dann von mir zu Zarr und dann in der Höhle herum. Er knurrte, als seine Augen auf dem Strauß von süßer Melisse zu ruhen kamen und er riss sich den Umhang ab, um ihn heftig über die Pflanze zu werfen. „Ich hätte wissen müssen, dass es bei dir stärker wirkt als bei anderen Leuten. Du bist immer noch zu eng mit deinem Drachen verbunden.“ Akeem warf einen Blick zum Eingang der Höhle. „Komm, wir haben keine Zeit und ich muss dich in dein Zimmer zurückbringen, bevor jemand dich hier findet. Letzte Nacht …“, sagte er sorgenvoll mit schamrotem Gesicht.

      Die Erinnerung an die verpatzte ‚Schulung‘ der anderen kam wieder in mir hoch. „Sind sie in Sicherheit? Niemand hat sie erwischt?“

      „Nein, niemand wurde erwischt, aber als ich zurückkam, um zu sehen, ob ich dich hier rausbringen könnte, hatte Talal die Sicherheitsvorkehrungen an den Drachentoren verdoppelt und war dann die ganze Nacht in seinem Kartenzimmer beschäftigt“, sagte Akeem. „Ich war sicher, dass er dich entdeckt hatte und dich hier eingesperrt hielt.“

      „Warum bist du dann…?“, fragte ich mit großen Augen. Ich konnte nicht glauben, dass ich so kurz vor der Entdeckung gestanden hatte!

      „Ich sprach mit den anderen Wachen und sie sagten, dass Talal wegen Zarr besorgt wäre. Sehr besorgt. Etwas hat ihm Angst gemacht und ich muss herausfinden …“

      „Ich weiß es“, sagte ich und erzählte ihm alles, was ich von seinem Gespräch mit Fan in der letzten Nacht mitgehört hatte. Sie glaubt, ich sei eine Hexe. Sie drängte Talal, mich töten zu lassen, nur, weil ich es gewagt hatte, mich ihr zu widersetzen und ihren Krallen zu entkommen? Ich konnte nicht einmal ansatzweise verstehen, warum Fan so weit gehen wollte. Was hatte ich ihr genommen? Was hatte ich ihr je angetan?

      Vielleicht war es wegen Nas, dachte ich. Obwohl Fan so tat, als ob ihr nichts an ihrem Sohn läge – das hatte sie schon zuvor zu Talal gesagt – hatte ich die Veränderung in ihrer Stimme bemerkt. Sie musste glauben, dass ich ihr Nas abspenstig gemacht hatte? „Und das allerschlimmste ist“, sagte ich nervös, „dass ich jetzt selbst glaube, ich könnte eine Hexe sein.“

      Akeem verstummte und zog sich ein wenig von mir zurück, um sich leicht hinzuhocken. Ich befürchtete, dies könnte das Ende sein, das Ende unserer zerbrechlichen Allianz. Ich war überrascht, als er sich räusperte und sagte: „Ich gebe keinen feuchten Kehricht darauf, was du bist, Dayie.“

      „Was?“

      „Sieh mal, es ist so …“ Seine so klaren Augen suchten nach meinen. „Als ich meinen Weg zuerst begann, dachten alle, ich wäre verrückt. Niemand glaubte, dass das möglich wäre – sich mit den wilden Orangendrachen anzufreunden. Sie sagten, die bösartigen Orangedrachen wären genau das, was ihr Name besagte: zu wild, zu unzähmbar. Sie sagten, dass jeder, der sich mit den Drachen herumtriebe, verflucht würde oder Tod und Zerstörung über sein Volk bringen würde. Aber sie hatten alle Unrecht.“

      Ich konnte ihm nicht ganz folgen. „Meinst du – meinst du, dass ich keine Hexe bin? Wie erklärst du dann Zarrs Wachstum? Mein ‚Händchen‘ für Tiere? Die Tatsache, dass ich all die Drachen hier unten spüren kann?“ Ich schluckte nervös.

      „Ich will sagen, Dayie“, sagte Akeem mit sehr ernstem Gesichtsausdruck, „dass nicht bei dir etwas nicht stimmt, sondern die anderen sich irren. Diese engstirnigen Leute. So wie Fan und, mögen die Sandgötter ihm helfen, Talal. Was weiß einer von denen über Hexen? Außer den gruseligen Geschichten, die sie in Märchenbüchern gelesen haben? Sie wissen vermutlich ebenso viel über Hexen, wie sie glauben, über Drachen zu wissen – was wirklich nicht viel bedeutet!“

      Ich konnte seinem scharfen Blick nicht standhalten, denn mich überkam eine Woge von Verlegenheit, Nervosität und Dankbarkeit, alles zugleich, während er fortfuhr.

      „Hör zu, hör gut zu, Drachenfreundin Dayie: als ich versuchte herauszufinden, wie man einen Drachen reitet, sich mit ihm anfreundet oder sich ihm auch nur nähert, entdeckte ich, dass eine Menge Leute sagten, das wäre verrückt oder nur ein Märchen. Es gibt alte Geschichten über Drachenfreunde, die imstande waren, Unglaubliches zu tun. Die fähig waren, die Elemente anzurufen, fähig, Menschen zu heilen, fähig, Gedanken zu übertragen oder viel weiter zu sehen, als normale Augen es je vermocht hätten. Die Menschen von Dagfan nennen so etwas Hexerei, doch – mögen die Sände mir helfen – glaube ich, dass ich einiges davon durch mein eigenes Band mit Aida, meiner Freundin, erlebt habe.“

      „Aber …“ Ich fand, dass ich das erwähnen müsste. „Trotzdem wolltest du mich nicht im Wilden Geschwader aufnehmen. Warum, wenn nicht, weil du mich selbst für eine Hexe hieltest?“, fragte ich.

      „Ich … ich …“ Jetzt war es an Akeem, zur Seite zu schauen und vor Verlegenheit rot zu werden. „Das war ein Fehler“, sagte er und ich sah, was es ihn kostete, das einzugestehen. „Vielleicht weiß ich mehr über Drachen, als die anderen hier im Ausbildungszentrum, aber das heißt nicht, dass ich mehr von Frauen verstehe. Mein Volk – die Binshee – lassen ihre Frauen keine Drachen reiten, sie glauben, es wäre zu gefährlich für sie. Als ich dich mit dem Drachen sah, war ich sicher, dass das nicht klappen könnte …“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das stimmt nicht ganz. Ich war erschrocken. Ich war erschrocken darüber, wie ein Mädchen – und ein so junges Mädchen – eine so enge Verbindung zu einem Drachen aufgebaut haben könnte. Es stellte alles in Frage, was ich gelernt hatte, und so muss ich dich jetzt um Vergebung bitten und mich bei dir bedanken, Dayie Drachenfreundin.“

      Ich nickte und fühlte mich bei seiner Aufrichtigkeit seltsam schüchtern. Vielleicht hatte ich endlich jemanden gefunden, der wusste, was mit mir geschah und mit dem ich dieses seltsame Abenteuer teilen konnte.

      „Ich dachte, ich würde verrückt werden. Ich dachte, ich wäre verhext – und dann wurde mir klar, dass mir das egal war. Ich war immer noch ich selbst und doch jemand anderes. Ich war der Drachenblindheit nicht erlegen, so, wie es die Gruselgeschichten vorhersagten. Woher soll einer von uns wissen, dass das, was du erlebst, nicht etwas mit deinem Band mit Zarr zu tun hat?“, fragte er mit vor Leidenschaft erstarkter Stimme. In ihm schien ein Zorn zu brennen, als er sprach, eine Art von Zorn, die ich bewunderte. Es war ein reinigender, empörter, erfrischender Zorn. Wie der eines Drachen, dachte ich.

      „Danke“, sagte ich leise.

      „Danke mir nicht“, flüsterte Akeem. „Wir müssen dich noch immer hier herausbringen, bevor Talal beschließt, etwas zu tun, was er später bereuen könnte,“

      „Und Zarr“, sagte ich sofort. Die letzte Nacht hatte alles für mich geändert. Ich konnte Zarr unter keinen Umständen hier unten bei den anderen lassen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sofort alle Drachengitter geöffnet und ich wollte gerade diesen Vorschlag machen, als Akeem mich unterbrach.

      „Unmöglich“, sagte Akeem. „Ich kann dich verstecken oder behaupten, ich hätte dich in den Gängen gefunden oder dass du mich gefragt hättest, einen Teil deiner Ausrüstung zu flicken, aber einen halbstarken Karmesinroten?“

      „Wer nennt hier wen halbstark?“ Zarr kam schnell wieder zu Sinnen und ich erkannte, dass die Wirkung der Kräuter nachlassen musste.

      Die Kräuter. Der Gedanke traf mich wie ein Schlag. Akeem hatte recht, wenn wir Zarr hier heraus brachten, wusste ich nicht, ob er wach genug zum Fliegen sein würde. Würde Talal die Wärter holen, damit sie ihre schweren Seile werfen und versuchen sollten, ihn zu fesseln? Würde er die Wärter anweisen, auf uns zu schießen? Oder – was die Sände verhüten mochten – sogar die anderen Sieben gegen uns benutzen?

      „Vielleicht gibt es einen Weg …“ Ich schaute mir den Haufen süßer Melisse unter Akeems Umhang an. „Wir könnten vortäuschen, dass Zarr krank ist? Er taumelt, ist müde – und wenn alle aufgeregt herumrennen, könnten wir handeln?“, sagte ich, wusste aber, wie kläglich mein Plan klang.

      Dieses Kraut hatte etwas an sich. Meine Augen wurden immer wieder zu der Stelle gezogen, wo es lag, abgedeckt. Etwas nagte in meinem Verstand und es hatte damit zu tun, wie dieses Zeug roch. Süß, blumig, aber auch klebrig und überreif …

      „Ich bin nicht sicher, dass das funktioniert, aber ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du es bist“, sagte Akeem und ich war von seiner Entscheidung überrascht. Er musste sich wegen dem, was Talal tun könnte, wirklich Sorgen machen.

      Das Kraut roch wie das Todeskraut, wurde mir plötzlich klar und Akeem musste die Veränderung in meinem Gesichtsausdruck bemerkt haben, da er mich entsetzt anschaute.

      „Was ist los?“

      „Nun, ich habe dir ja gesagt, dass ich eine Verbindung zu lebenden Dingen habe …“ Ich erklärte ihm meinen Verdacht: „Es ist diese Pflanze, die süße Melisse. Mit ihr stimmt etwas nicht. Sie – ich weiß nicht, sie fühlt sich nicht an wie eine normale Pflanze. Sie riecht wie etwas Schlechtes … Wie das Todeskraut!“ Akeem runzelte die Stirn, nickte dann aber. Ohne ein Wort zu sagen, raffte er den Umhang und die giftigen Pflanzen zusammen und nahm sie in den Hauptraum nach draußen mit. Er wickelte sie vorsichtig aus und benutzte seinen Dolch, um in dem Gebinde zu stochern und es aufzulösen. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass die getrockneten Blütenköpfe mit Schnur zusammengebunden waren, um ein dickes Bündel zu bilden, aber sie schienen über Nacht etwas von ihrem starken Geruch verloren zu haben, als ich Akeem bei der Arbeit zuschaute.

      Schnipp! Er schnitt die Schnur durch und das Bündel fiel auseinander, um ein dunkles Geheimnis zu enthüllen. Dort, in der Mitte, befand sich eine große, verwelkte Blüte, die völlig anders war als die süße Melisse. Etwas Gelbes, Rundes. Es war Todeskraut.

      „Iih!“ Akeem sprang zurück und warf seinen Umhang wieder über den Haufen. „Was macht Talal da? Dieser Idiot!“

      „Es ist Fan“, sagte ich und wusste, dass es wahr war. „Sie muss versuchen, den Drachen irgendwie zu schaden. Vielleicht wollte sie, dass sie krank werden, damit sie sie heilen könnte …“ Das sähe ihr ähnlich, dachte ich. Das Vorhandensein der Todeskraut-Blüte würde auch die extremen Auswirkungen erklären, die die Kräuter auf die Drachen hatten. Die ‚Heilmittel‘, die das Ausbildungszentrum benutzte, hatten heimlich die Pollen des Todeskrauts in der Luft verteilt!

      „Ich bringe sie um“, sagte Akeem und zitterte vor Wut, als er sich erhob. „Aber zuerst muss ich das hier loswerden.“ Er trat den Haufen Kräuter zusammen und hob vorsichtig die zusammengequetschten Giftpflanzen auf, bevor er sich zu mir umschaute. „Macht euch bereit. Die Morgendämmerung bricht an und wir haben ein kleines Zeitfenster, solange alle noch am Aufwachen sind. Ich werde das hier verbrennen und nachschauen, ob die Luft rein ist – ich werde keinesfalls mit dem Zeug in die Nähe eines Drachen kommen – und dann verschwinden wir von hier …“

      Ich nickte, zum Zeichen, dass ich verstanden hatte, und da war er schon fort, aus dem Vorraum in Richtung der Arena darüber gerannt.

      „Na, Zarr. Sieht so aus, als würden wir doch am Ende beim Wilden Geschwader landen“, flüsterte ich und glitt zurück, um mich wieder an seinen Bauch zu lehnen.

      „Besser als dieses Loch hier unten“, sagte Zarr müde, seine Kiefern knacksten, als er erneut gähnte. Eine neue Welle von Scham und Reue überflutete mich, als ich daran dachte, wie lange er hier unter der Erde gewesen war.

      „Es tut mir leid“, sagte ich. „Ich dachte, es wäre das Beste so.“

      „Vielleicht solltest du weniger denken“, sagte Zarr und ich fragte mich, ob das ein Drachenwitz war, aber auf jeden Fall hatte er recht. Der Karmesinrote hob sich auf die Hinterbeine und schwankte. Vielleicht war mein Plan, so zu tun, als wäre er krank, doch die Wahrheit, dachte ich erschreckt.

      „Zarr? Bist du in Ordnung? Wir werden fliegen müssen, und zwar schnell ...“, erklärte ich. Ich wusste nicht, was Talal tun würde, wenn er uns aus den Drachenhöhlen herauskommen sähe und ich musste mich darauf verlassen können, dass Zarr schnell reagieren würde.

      „Alles klar. Ich bin Zarr“, sagte er, aber eines seiner Hinterbeine knickte ein, als er sich hinsetzte und schon wieder gähnte.

      Oh nein. Das Todeskraut musste ihn mehr angegriffen haben, als ich bemerkt hatte. Vielleicht durch die tagelange Anwendung?, dachte ich und hob eine Hand, um seine Seite zu tätscheln. „Es wird alles gut“, versprach ich ihm. Alles, was wir tun mussten, war, auf Akeem zu warten, und dann würden wir von hier verschwinden.
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      „Warum braucht er so lange?“, murmelte ich wieder in mich hinein, während ich in Zarrs eigener Höhle auf und ab ging, meine Hände zu Fäusten ballte und wieder öffnete, wobei ich wünschte, meine Waffen bei mir zu haben und nicht nur dieses lächerliche kleine Messer. Es fühlte sich wie Stunden an, seit Akeem mit dem Bündel Todeskraut fortgegangen war. Die anderen Drachen begannen, sich zu rühren. Die Sonne musste sicher schon aufgegangen sein! Wenn ich meinen Weg hier heraus erkämpfen müsste − was würde das nützen?

      „Du hast doch mich“, sagte Zarr, dessen Augen schwer waren, als er sich umdrehte und mich ansah.

      „Das stimmt“, sagte ich, da ich ihn nicht merken lassen wollte, dass ich um seine Sicherheit jetzt ebenso besorgt war wie um meine. Was würde mit mir und Zarr geschehen, wenn wir es schafften, aus dem Ausbildungszentrum zu entkommen? Würden wir gejagt werden, so, wie ich es in der Schriftrolle gelesen hatte; eine Hexe und ihr Drache? Sie würden mich sicher als Drachendiebin bezeichnen, die ‚ihr‘ Ausbildungszentrum bestohlen hatte. Ich machte mir auch Sorgen um Latifa und Nas. Sie hatten ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt, um hier herunter zu kommen. Würden sie bleiben können? Würden sie das wollen? Und würde Zarr stark genug sein, um zu kämpfen, wenn es sein müsste?

      „Du denkst schon wieder. Ich bin ein Drache.“ Zarr öffnete das Maul und ließ seine rote, gespaltene Zunge in einer Geste herumrollen, von der ich sicher war, dass es hieß, dass er über mich lachte.

      Wieder hatte Zarr recht. Selbst, wenn er sich noch benommen fühlte, er war trotzdem ein Drache. Wer würde es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen? Ich versuchte, nicht über die Antwort auf diese Frage nachzudenken, als ich in die Vorhöhle hinaustrat und dann dem Drachen winkte, mir zu folgen. „Komm. Versuche, leise zu sein“, sagte ich, als Zarr seinen Kopf hob und ein wenig zischte. Er machte einen Schritt, dann noch einen, zwinkerte und schnüffelte an dem sandigen Boden der Höhle, während sein Schwanz hinter ihm her peitschte.

      „Ich werde es ihnen zeigen!“, sagte Zarr und ich konnte das Feuer in seinen Augen brennen fühlen, als er einen weiteren Schritt tat, dann noch einen, bis er ganz aus der Höhle heraus war, die sein unfreiwilliges Zuhause gewesen war.

      „Gehen wir“, sagte ich und ging vor ihm her die Schräge hinauf, die zu der nächsten Höhle führte, das Rasseln der anderen Drachen in der Nähe in meinen Ohren.

      „Es tut mir leid“, flüsterte ich in ihre Richtung. „Ich wünschte, ich könnte euch befreien, aber ich habe die Schlüssel nicht“ Und keiner der Drachen war stark genug, um die Gitterstäbe zu zerbrechen, dachte ich, als Grens großer, trauriger Kopf mich aus ihrer Höhle heraus anschaute.

      „Lady Drache.“ Ich räusperte mich und ging zu ihr, während Zarr wartete und einen Moment lang an den Höhlenwänden schnupperte. „Ich bitte um Verzeihung für deine Gefangenschaft.“ Ich gab mir Mühe, einen Knicks zu machen, während ich meine Augen die ganze Zeit auf die ältere stämmige Grüne gerichtet hielt, um sie wissen zu lassen, dass ich sie respektierte. „Ich werde mich bemühen, euch alle zu befreien“, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie das gehen sollte.

      „Du wirst mich nicht befreien, Menschenmädchen, wenn du mit deinem jungen Bullen abhaust!“, sagte eine krächzende, alte Stimme in meinem Kopf, was mich erstaunt blinzeln ließ. Gren hatte mit mir gesprochen! Dies war das erste Mal, dass ich je einen anderen Drachen gehört hatte, und ich war voller Staunen. Obwohl sie mich zurechtwies.

      „Ich werde einen Weg finden, Gren, ich verspreche …“

      „Ha! Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst. Ein sehr menschlicher Fehler“, zischte Gren. Sie war verärgert und ich war der nächste Mensch, an dem sie es auslassen konnte.

      Ich zeigte angemessene Zerknirschung bei diesem Tadel und nickte, als Zarr die Schnauze senkte, und ich schaute zu, wie er seinen Kopf wandte, um seinen Hals der älteren Grünen in einer seltsam welpenhaften Geste zuzuwenden. Er sagte ihr damit, dass er ihr, auch wenn sie hinter Gittern war, doch Respekt zollte. Ja, dachte ich. Gren ist die Matriarchin, auch wenn Talal es noch nicht erkennt.

      Mit einem letzten, besorgten Blick zu den Höhlen nickte ich in Richtung des hellen, blendenden Sonnenlichts, das die letzte Rampe zur Arena herabkam und hoffte nur, dass Akeem das Tor offengelassen hatte, als ich nach oben rannte und ihm einen Stoß gab …

      Quiiietsch! Es bewegte sich, schwang sich nach außen über den Sandboden, der merkwürdigerweise völlig, wirklich völlig leer war. Ich konnte keine Drachenwärter sehen, ebenso wenig wie Kadetten, die einen neuen Tag voller Bewegungs- und Kampfübungen beginnen müssten. In der Tat konnte ich nicht einmal jemanden hören.

      „Wo sind sie alle?“, fragte ich, als ich auf den Sand hinaustrat mit Zarr dicht hinter mir, dessen Augen im Licht blinzelten.

      „Frei!“, sagte er in meinem Kopf, pfiff und knarrte, unfähig, so leise zu bleiben, wie ich ihn gebeten hatte. Er schüttelte den Kopf, als ob die Sonne in seinen Augen schmerzte, schwankte auf seinen Füßen und dann, als ob sie von langem Nichtgebrauch steif wären, öffnete er langsam seine roten Flügel …

      „HALT!“, brüllte jemand und plötzlich war der Teufel los.

      Dong-Dong-Dong! Der Drachengong wurde geschlagen und die Läden des Ausbildungszentrums flogen auf und, schlimmer noch, ich hörte das Scharren auf den oberen Zinnen rings auf den hohen Mauern des Ausbildungszentrums, als Wachen aus ihren Verstecken kamen. Es war wirklich zu ruhig gewesen und das war der Grund, warum Akeem nicht zurückgekommen war …

      Aus jedem der oberen Fenster − und es mussten mindestens fünfzig oder mehr sein − zielten die hässlichen, stumpfnasigen Armbrüste der Drachenwärter in einem vollständigen Kreis auf uns herab. Die Gefahr von den Mauern her war noch größer, denn dort standen die größeren Arbalesten auf flachen Karren und wurden an ihre Plätze gezerrt. Diese Dinger schossen harpunengroße Bolzen ab und es brauchte nur einen davon, um Zarr zu töten − und ich zählte mindestens zwölf Arbalesten.

      „Glaubst du, dass dies der erste Drache ist, der versucht, von hier zu entkommen!“, rief eine Stimme und ich suchte die Fenster nach dem Standort ab. Dort. Es war Talal, der seine volle Rüstung trug und auf uns herabschaute. „Wir sind ein Ausbildungszentrum, Mädchen, und manchmal werden unsere Tiere wild und wir sind darauf vorbereitet!“, brüllte er. „Aber das hier ist tatsächlich das erste Mal, dass wir unsere Waffen auf einen unserer Kadetten richten müssen.“

      „Hexe!“, rief jemand von den Mauern herab und ich schaute auf, um die Quelle der Beleidigung zu finden. Einer der Drachenwärter − es schien, dass Fans Gift sich weiter als nur bis zu Talal verbreitet hatte. Doch zumindest konnte ich keinen der Sieben dort oben sehen, dachte ich rasch − nicht, dass das mir großen Trost gab. Die Sieben mit ihren Drachen wären noch schlimmer als diese Armbrüste, dachte ich. Vielleicht.

      „Dayie?“ Zarr versuchte, schnell seine Lungen zu füllen und atmete heftig ein und aus wie ein Blasebalg, um sein Drachenfeuer zu entfachen. Ich war nicht einmal sicher, ob er überhaupt schon Feuer spucken könnte, ich hatte es ihn noch nie benutzen sehen.

      „Warte.“ Ich hielt ihm meine Hand hin. Er wird sterben, wenn er angreift, dachte ich. Ich musste auf andere Weise versuchen, sie zur Einsicht zu bringen.

      „Ihr irrt Euch, Kommandant Talal!“, rief ich aus. „Ihr seid durch schlechten Rat getäuscht und irregeleitet worden!“

      „Leugnest du, dass deine bloße Anwesenheit die seltsamste Wirkung auf alles Lebendige in deiner Nähe hat? Leugnest du, dass dieser Karmesinrote dein Plan ist, um den Süden zu übernehmen?“, schrie Talal.

      „Den Süden zu übernehmen?“, fauchte ich zurück. „Wovon redet Ihr? Ich versuche, ihn zu verteidigen!“

      „Hexe! Lügnerin!“, ertönte eine andere Stimme von den Galerien und meine Wangen brannten vor Scham. Nicht wegen dem, was sie von mir dachten, sondern weil irgendwo drinnen die anderen Kadetten standen, vermutlich in ihren Schlafsälen eingeschlossen, und die Beleidigungen hörten.

      Aber dann erinnerte ich mich an das, was Akeem gesagt hatte. Sie waren die Kleingeister. Diejenigen, die keine Ahnung hatten. Ich war diejenige, die nur versuchte, sie selbst zu sein. „Ich leugne nicht, dass ich ein Band zu meinem Drachen habe“, rief ich aus. „So, wie jeder von euch es mit seinem Drachen haben sollte!“ Ich achtete darauf, Talal anzusehen, als ich ausdrücklich sagte: „Selbst Ihr, Talal. Gren da unten sehnt sich nach Euch und Ihr weigert Euch, auf ihr zu reiten! Habt Ihr solche Angst vor Eurem eigenen Band?“

      An dem Fenster oben herrschte einen Moment Schweigen, dann kam ein wütendes Knurren. Ich vermutete, dass meine Worte ins Schwarze getroffen hatten. „Du wirst von diesem Ort verbannt werden, Dayie, dorthin, wo niemand je wieder deine Ketzerei zu hören haben wird! Aber dein Drache bleibt.“

      „Nein.“

      „Nein.“

      Der Karmesinrote und ich brüllten gleichzeitig, was mehrere der Armbrustschützen auf ihren Posten schwanken ließ. Ein zorniger Drache, selbst ein unter Drogen stehender, war etwas sehr Erschreckendes.

      „Dann lässt du mir keine andere Wahl, als …“

      „SKREAYARCH!“ Der Himmel wurde von einem donnernden Brüllen zerrissen und ein Schatten fiel über die Arena. Ich hörte Rufe − sogar ein paar Schreie −, als die Gestalt eines Drachen schnell und tief über die Wände flitzte und die Arbalesten knapp verfehlte, um dann mit einer riesigen Sandfontäne am Boden zu landen. Ich erkannte die Mähne aus Zacken hinter den Hörnern und die Schuppen aus Türkis und Aquamarin.

      Es war der Seedrache und aus seinem Sattel glitt einer der Sieben, der Reiter namens Marshal, der auf dem Boden aufschlug.

      „Was soll das bedeuten?“, donnerte Talal, aber wir hatten keine Zeit für Drama. Ich rannte über den Sandboden hinweg zu ihm und hob dabei meine Hand zu dem Seedrachen. Oben waren Wachen mit Bögen und Schlimmerem, aber das durfte mich nicht aufhalten. Dieser Seedrache war verstört und brauchte Hilfe.

      „Mamma-la, Mamma-la“, summte ich und fragte mich, ob mein kleines Entspannungslied auf ihn wirken würde. Das tat es und der Seedrache setzte sich wie eine Katze auf seine Hinterbeine, während der Kopf erschöpft zu Boden sank.

      „Weg!“, sagte Marshal, als ich bei ihm ankam und fluchte, weil ich kein Wasser bei mir hatte.

      „Wird schon gut“, sagte ich zu ihm, bevor ich mich fragte, ob es das wirklich werden würde. Ich schien an diesem Tag viel zu versprechen, ohne sicher zu sein, dass ich es auch halten könnte. Der Reiter sah verhärmt aus und sein Gesicht war mit Schmutz und Blut verschmiert. Er hatte an jedem Körperteil Kratzer, wie es schien, und in seinem Mundwinkel sah ich eine Speichelblase, als ob er Fieber hätte. Ich fragte mich, ob das Einzige, was ich hier unten allein tun könnte, helfen würde …

      „Mamma-la, Mamma-la“, fuhr ich fort und sang das Lied, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnerte, aus den Sturmwellen, wo Obasi und Wera mich gefunden hatten, von dem ich aber nicht wusste, woher es stammte. Meine Stimme war anfangs dünn und schwach, wurde aber stärker, als ich die Augen schloss und mich an die beruhigende, heilende Melodie erinnerte.

      Marshal seufzte und sein Zittern schien etwas nachzulassen. Es hatte funktioniert! Auch bei einem Menschen! Aber er war immer noch wach genug, um meine Hand mit seiner gesunden zu packen. „Sie sind weg“, versuchte er es mit kräftigerer Stimme noch einmal. „Gorugal. Oleg, Tabit. Alle die Menschen von Deep Bay. Weg.“

      „Langsam, Marshal.“ Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht und wünschte, ich hätte Wasser. Der Schrecken dessen, was er gesehen hatte − was auch immer das gewesen sein mochte − hatte ihn aus einem grausamen, arroganten jungen Mann zu einem großen Jungen werden lassen. „Wir werden uns darum kümmern, keine Sorge. Ihr müsst Euch ausruhen …“

      „Weg von ihm!“, hörte ich Talals zornige Stimme, als eine Tür knallte und er über den Sand auf uns zu gerannt kam, von weiteren Drachenwärtern begleitet. „Was soll das alles heißen?“

      Es war Marshal, der ihm antwortete. „Keine Zeit“, krächzte er. „Deep Bay wurde zerstört. Die anderen? Das Todeskraut hat sie erwischt!“
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      Die Arena war in Aufruhr. Mehr Drachenwärter und Wachen strömten herein in den Sand, gefolgt von einer Gruppe Heilern in ihren leichteren Wappenröcken.

      „Es sind nicht nur die Wunden“, sagte ich zu den Heilern, als sie neben mir in den Sand knieten und Wasser und Verbände brachten, dazu Töpfe mit Salbe. „Ich glaube, es ist eine Entzündung. Oder das Gift des Todeskrauts.“ Ich sagte diese letzten Worte vorsichtig, um sicher zu gehen, dass Talal, der mit seinem bereits gezogenen Schwert über mir stand, es hörte. Dasselbe Gift, das Fan mit ihrem Heilmittel aus ‚süßer Melisse‘ für die Drachen benutzte.  Talal zuckte nicht mit der Wimper, funkelte mich nur zornerfüllt an. Er wusste offensichtlich nicht, was Fan in ihre ‚Heilmittel‘ hineinmischte, dachte ich. Und wenn er das Ausmaß von Fans Bosheit nicht kannte, könnte ich noch Hoffnung haben, seine Ansicht über mich zu ändern. Wenn ich es ihm erklären würde … Aber ich hatte keine Zeit mehr für meine Verteidigung, da Talal mir das Wort abschnitt.

      „Stimmt, aber das ändert nichts …“, wollte Talal sagen und nickte den Drachenwärtern zu, die um uns herumstanden und mich anscheinend packen und wegschleppen wollten.

      „Zsss!“ Zarr stampfte schwer mit einem Fuß auf den sandigen Boden der Arena, was Staubwolken in die Luft steigen ließ. Es war klar, wenn irgendjemand mich anfassen wollte, würden sie sich auch mit einem äußerst wütenden karmesinroten Drachen auseinandersetzen müssen.

      „Oh …“ Ich sah, wie Talal sich umschaute. Er mochte sicher genug Wachen haben, um mich zu überwältigen. Aber hier waren auch Heiler und die Hälfte der Arbalesten war hochgezogen worden, aus Angst, den Seedrachen zu verletzten.

      „Ihr braucht uns, Talal“, sagte ich leise, als ich zu ihm aufsah. „Ich bin nicht Eure Feindin und ich bin keine Bedrohung für Euch.“ Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, da ich tatsächlich die Drachen unten befreien wollte. „Aber einige Dinge müssen sich ändern.“ Ich räusperte mich. „Von jetzt an. Deep Bay wurde vom Todeskraut überrannt und Ihr habt fast die Hälfte der Sieben verloren. Ihr braucht jeden, der einen Drachen fliegen kann. Wie mich.“

      Talals Gesicht verzog sich wütend, als er versuchte herauszufinden, was er tun sollte, aber seine Hand wurde auf einen plötzlichen Ruf hin aufgehalten, als eine kleine Gruppe Menschen hinter den Drachenwärtern herausquoll, die versuchten, die Türen zu den Galerien geschlossen zu halten.

      „Halt!“ Es waren Nas, Latifa, Abir und Jeona, und sie trugen ihre Übungsausrüstung und hatten sogar Säbel, Krummsäbel und Seile an den Gürteln. Sie mussten Marshal landen gesehen und sich gedacht haben, dass etwas absolut nicht in Ordnung war.

      „Ich habe euch allen befohlen, in den Schlafsälen zu bleiben!“, blaffte Talal sie an.

      „Wir wollen helfen“, sagte Nas atemlos und ich konnte sehen, wie seine Augen zu dem Seedrachen hinüberhuschten, der ihm ermutigend zupfiff.

      Ja.

      „Wir können kämpfen.“ Es war Latifa, die als Nächste sprach. „Wenn Ihr uns lasst.“

      Talal schaute wieder zu mir, zu den Kadetten und dann zu der fiebrigen Gestalt Marshal Einhands auf dem Boden, umringt von den Heilern. „Die Lords werden bald ankommen. Wir haben keine Zeit hierfür.“

      „Ihr habt keine Zeit, den Süden nicht zu verteidigen“, sagte ich streng. „Seht es doch so: welche großartige Gelegenheit ist dies, den Lords des Südens zu zeigen, wie viele Drachenreiter Ihr habt!“ Es war ein Risiko, aber Talals Schultern sanken herab und ich wusste, dass ich gewonnen hatte. Er stand zwischen zwei schrecklichen Alternativen: zu versuchen, mich von Zarr zu trennen, was Blutvergießen, Skandal und Aufruhr vor den Augen der Lords des Südens bedeuten würde, oder nicht fertig ausgebildete Reiter auszuschicken, um das Todeskraut zu bekämpfen. Mit der zweiten Möglichkeit konnte er wenigstens darüber lügen, dass er eine ‚Hexe‘ im Ausbildungszentrum hätte, dachte ich etwas spöttisch.

      „Na gut“, knurrte Talal und steckte sein Schwert ein. „Aber nur, weil wir den Karmesinroten brauchen. Und ich reite mit euch, um zu sehen, ob ich etwas bemerke, mit dem du versuchst, dem Süden zu schaden, und ich werde …“

      „Sckrrrr …“ Bevor er mir drohen konnte, knurrte Zarr tief und senkte seinen Kopf in den Raum zwischen Talal und mir. Es reichte, um den obersten Ausbilder zurücktreten zu lassen.

      „Ich verstehe, Kommandant“, sagte ich und stand auf. Dank Fan hatte ich gelernt, bei gefährlichen Menschen tadellos höflich zu sein. Ich muss ihn dazu bringen, mir zu vertrauen. Dass das, was ich über meine Kräfte, über die Drachen und über Fan zu sagen habe, die Wahrheit ist. „Ihr werdet diesen Entschluss nicht bereuen.“ Ich nickte.

      „Ich hoffe, nicht“, murmelte er, drehte sich auf dem Absatz um und bellte Befehle. „Drachenwärter! Öffnet die Drachenhöhlen! Holt die Stricke! Holzkohle und Sättel! Ruft den Rest der Sieben!“

      „Kommandant, lasst uns die Drachen holen“, sagte ich scharf, aus einem Instinkt heraus. Latifa und Nas traten sofort neben mich, Abir und Jeona nicht weit hinter ihnen. Klugerweise hatten sie nicht ihre Waffen gezogen, sodass der Kommandant erkannte, dass wir ihn nicht bedrohen, sondern nur eine vereinte Front präsentieren wollten.

      „Dayie, jetzt ist keine Zeit für Experimente“, sagte er entsetzt.

      „Bitte Kommandant“, sagte ich und Talal schnaubte angewidert − vermutlich dachte er, wir würden ohnehin alle sterben. Er stürmte fort, zurück zu den Ausrüstungslagern, während die Heiler Marshal hinaustrugen und die Wärter hereineilten, um die Befehle ihres Anführers auszuführen.

      „Dayie?“, zischte einer der Wärter und als ich mich umschaute, sah ich einen schuldbewusst aussehenden Akeem. „Ich konnte nicht zu dir zurückkommen. Sobald ich aus den Höhlen kam, waren überall Wachen. Aber es sieht aus, als ob du meine Hilfe nicht brauchtest.“ Er sprach leise und schnell, unsere Unterhaltung wurde durch die Hektik in der Arena übertönt. „Ich bringe die Drachen heraus …“

      „Wir können helfen.“ Das war Latifa, die sich an Akeems Seite stellte.

      „Wartet!“, sagte ich und dachte über alles nach, was ich in den Höhlen gesehen hatte. Die Art und Weise, wie die Drachen voneinander getrennt gehalten wurden, was Zarr darüber gesagt hatte, Gren zu respektieren. „Holt Gren zuerst heraus“, sagte ich schnell. „Gebt ihr Kohle, Futter und Wasser. Seht zu, dass sie weiß, dass sie die Erste ist und lasst die anderen Drachen ihr folgen“, sagte ich. „Und lasst die verbliebenen Sieben noch nicht auf die Drachen steigen. Wir müssen ihnen zeigen, dass das auch ohne Zwang und Angst geht.“

      Akeem stand einen Moment still, sein Gesicht zeigte einen völlig verblüfften Eindruck.

      „Also? Worauf wartet ihr?“, fragte ich. Hatte er etwas gesehen? Stimmte etwas nicht?

      Aber über seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Genau! Was ich seit Monaten zu erreichen versuchte − das Ausbildungszentrum wie ein ordentliches Nest wirken zu lassen! Du bist ein Genie!“ Er lief schon los, um meine Wünsche zu erfüllen. „Und, Dayie?“, rief er über die Schulter zurück „Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist.“

      „Ich auch“, sagte ich grinsend mit einem leichtsinnigen, fast schwindeligen Gefühl. Ich wusste nicht, ob ich gerettet war oder die Hinrichtung nur aufgeschoben hatte. Es würde alles davon abhängen, wie gut das mit dem Fliegen klappte, dachte ich.

      „Ihr werdet nicht allein kämpfen“, sagte Akeem ernst. „Sobald ihr raus seid, rufe ich das Wilde Geschwader. Wenn wir helfen können, werden wir das tun.“

      „Wir werden euch brauchen“, versicherte ich ihm. „Ich werde euch brauchen.“

      „Halte dich einfach an deinen Drachen“, sagte er schnell zum Abschied. „Zarr wird wissen, was zu tun ist.“

      Das weiß ich, dachte ich und streckte eine Hand aus, um Zarr die Schnauze zu tätscheln, bevor ich mich den anderen zuwandte. „Nas? Ich möchte dich bei der Meergrünen sehen.“

      „Nandor“, sagte Nas glücklich. „Sie heißt Nandor. Das hat sie mir gesagt.“

      Ich öffnete und schloss meinen Mund wieder vor Staunen, aber die Dringlichkeit der Lage ließ mir keine Zeit. Es schien ein gutes Omen zu sein. „Aber versuche noch nicht, sie zu satteln. Ich möchte, dass Gren zuerst gesattelt wird, versteht ihr?“

      Nas nickte, und ich dachte, dass dies wahrscheinlich das erste Mal war, dass er je zugestimmt hatte, meinen Vorschlägen zu folgen.

      „Latifa?“, sagte ich. „Auf die schlangenförmige Blaue. Die, die Tabit manchmal reitet.“ Ritt, berichtigte ich mich im Stillen, noch unfähig, mir vorzustellen, dass Tabit fort war − so schrecklich sie auch gewesen war, ich hatte ihre Stärke bewundert.

      „Alles klar“, nickte Latifa.

      „Abir − der bullige Grüne.“ Ich wies jedem der vier Kadetten, die mit mir in die Höhlen hinabgekommen waren, einen Drachen zu und ließ mich von meinem Instinkt leiten, welcher zu jedem von ihnen passen würde. Von den offenen Toren war bereits ein lautes Zischen zu hören, da Akeem keine Zeit verloren hatte, loszulaufen und Gren zu holen.

      „Und wer wird Gren reiten?“, fragte Latifa.

      „Nur eine Person in diesem ganzen Ausbildungszentrum hat das Recht, Gren zu reiten“, sagte ich und schaute zu den Türen zurück, wo Talal schon wieder herauskam, jetzt in eine halbe Lederrüstung gekleidet, eine lange Metalllanze in einer Hand und einen kleinen, runden Helm auf dem Kopf. Er sah wie ein anderer Mensch aus und ich fragte mich, wie oft er Zeit zum Fliegen und Kämpfen hatte. Ich schaute zu, als Talal, ohne nachzudenken, auf die ältere stämmige Grüne zuging.

      „Gren“, rief ich ihm zu. „Ihr Name ist Gren, Kommandant.“

      „Was? Grün, meinst du.“ Er schüttelte gereizt den Kopf.

      „Nein, bitte, Sir, nennt sie einfach Gren.“ Ich konnte nur hoffen, dass Talal auf mich hören würde − was ich stark bezweifelte, wenn man bedachte, dass er mich vor noch nicht einmal einer Stunde als Hexe hatte wegschleppen lassen wollen, aber ich hielt mich zurück und schaute zu, wie Akeem über den Sandboden kam und Händevoll Kohle vor Gren warf, als sie schwerfällig in die Sonne gestapft kam und prüfend die Luft einsog. Ihr Kopf schwang zu Talal herum, der zusammenzuckte, als hätte man ihn gestoßen. Er weiß, dass sie verbunden sind, bemerkte ich. Er weiß nur nicht, ob er das akzeptieren will …

      „Geht zu ihr, Kommandant!“, flüsterte ich in mich hinein und wollte das Band zusammenziehen, und, war es ein Wunder oder lag es an der Notwendigkeit, Talal durchbrach die Wand seiner Ignoranz, ging auf sie zu und hob sogar ein Stück Holzkohle auf, um es in ihr offenes Maul zu werfen.

      Schnapp! Sie zermalmte den Leckerbissen und gab ein tiefes, kehliges Schnurren von sich. Schon hatte Akeem den Sattel geholt − ohne Seile − und bot ihn Talal wortlos an. Ich sah, wie der Kommandant bei dieser seltsamen Geste fragend schaute, aber dann trat er vorsichtig vor, um ihn trotzdem auf Grens wartende Schultern zu legen. In kurzer Zeit war der Sitz befestigt und die stoische Gren hatte alles ohne auch nur ein Zischen über sich ergehen lassen, da sie auf diesen Tag gewartet hatte, an dem sie mit ihrem richtigen Drachenfreund wieder vereint sein würde. Sobald Talal aufgesessen war, gab ich Akeem und Latifa ein Zeichen. Die Nächsten.

      Akeem wiederum bedeutete den Drachenwärtern, Holzkohle zu werfen, und dann war ein fernes Stöhnen zu hören, als der nächste Drache erschien − die schlangenähnliche Blaue, die Tabit so oft geritten hatte. Bei dieser Zusammenstellung war ich etwas nervöser, da ich nicht genau sagen konnte, ob Latifa besser als Tabit zu der Blauen passte, aber nach dem Ärger, den die ältere Frau ein paar Tage zuvor vor meinen Augen mit ihr gehabt hatte, nahm ich an, dass es zwischen ihnen kein Band gegeben hatte.

      Außerdem konnte ich irgendwie spüren, dass Latifas zurückhaltender Gleichmut gut zu dem heftigen Temperament der Blauen passen würde. Die Blaue ließ ihren Schwanz herumpeitschen, ihr langer, buckliger Körper wand sich über den Sand, aber sie war ruhiger als beim letzten Mal, als sie in die Arena gebracht worden war. Sie zischte Gren an, die zurückschnappte − was anscheinend ausreichte, um sie an ihren Platz zu verweisen.

      „Sie erkennt ihre Matriarchin an“, erklärte Zarr mir und ich stimmte zu.

      „Gut, dann los“, nickte ich Latifa zu, als Akeem ihr den Sattel reichte, woraufhin sie sich der Blauen näherte.

      „Zsss!“ Zuerst reagierte die Blaue schlecht, hob sich auf den Hinterbeinen, um vor dem ihr angebotenen Sattel zurückzuweichen, aber Latifa, das scharfsinnige und unbezähmbare Mädchen, hielt ihr erstaunlicherweise stand und funkelte sie nur an. Noch ein Schnappen von Gren und die schlangenförmige Blaue senkte ganz, ganz langsam ihre Schultern zu Boden, um Latifas Berührungen zu erdulden.

      Es funktioniert! Ich war überglücklich. Ich hatte schon früher erlebt, wie die Drachen sich beruhigt hatten, nachdem sie gesattelt waren, daher wusste ich, dass sie darauf trainiert waren, die Reiter zu akzeptieren, aber zuvor hatten die Reiter darum kämpfen müssen. Das wäre hiermit geändert, dachte ich grinsend. Man bittet die Drachen, die Reiter zu akzeptieren und man zeigt den Drachen, dass sie nichts zu befürchten haben. Was der Punkt war, an dem Grens Verhalten als Beispiel für sie alle diente.

      „Nas?“ Ich nickte ihm zu und er war nur zu glücklich, sich seiner Seedrachendame − Nandor − zu nähern, bei der das Satteln schneller ging als bei jedem anderen. Sie schienen die Gesellschaft des jeweils anderen zu genießen und ich freute mich für sie. Es würde ihm sicher gut tun, ein bisschen Drachenverstand zu erwerben.

      Aber ich wusste, dass es noch zu früh war, meine Dracheneier zu zählen. Der letzte Drache (der zweite stämmige Grüne), war zu nervös und misstrauisch, bis Abir anbot, zu zweit mit Jeona zu reiten, wie es die Reiter von Torvald taten. Der misstrauische Grüne schien das zu schätzen und mir schien, dass er dachte, er würde bei zwei Menschen in sichereren Händen sein.

      Als letzte kamen die beiden verbliebenen Sieben, zwei Reiter, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, und beide waren so skeptisch und verächtlich wie die beiden übrigen Grünen, auf die sie zugingen. Nur zwei. Nachdem Marshal verwundet, Gorugal, Tabit und Oleg vermisst waren (ich betete, dass sie nicht tot sein mochten), waren nur zwei von den Sieben übrig, was bedeutete, dass Talal einer der Sieben war! Als mir das klar wurde, kam ich mir dumm vor. Natürlich war er das.

      Der Erste, der erfolgreich aufstieg, war ein dunkelhäutiger, schlaksiger Mann, der eindeutig aus den Wüsten im tiefen Süden stammte. Er trug die gleiche Rüstung wie die anderen, aber sein Gesicht war mit punktförmigen Tätowierungen verziert. Er sprach nicht viel und sein Grüner schien ähnlich wortkarg zu sein. Der letzte Reiter war eine blonde Frau, was mich überraschte. Ich sah im Süden nur selten andere blonde Menschen, obwohl ihre hellen Haare und sonnengebräunten Gesichtszüge längst nicht so blass wie meine weißen Haare und bleiche Haut waren. Sie trug ihre blonden Haare in einem Zopf auf dem Rücken und hatte metallene Schulterplatten, ähnlich, wie die Reiter der Torvald-Akademie im Norden sie trugen. Als sie schließlich aufgestiegen war und sich im Sattel umdrehte, sah ich, dass ihr ein Ohr fehlte und an dessen Stelle ein dickes Narbengewebe saß.

      „Gut“, seufzte ich. Alle saßen im Sattel, außer mir. „Zarr?“, sagte ich, als Akeem mir den letzten Sattel reichte.

      „Ich bin bereit zu jagen!“, krähte er majestätisch und ließ sich problemlos den Sattel auflegen. Als ich saß, drückte Akeem mir die letzten Säcke mit Vorräten und Verbänden in die Hand, die ich an den Seiten befestigen sollte.

      „Dayie“, sagte er rasch zu mir. „Du weißt viel, aber ich habe vermutlich mehr Erfahrung damit, in eine Schlacht zu fliegen. Lass Zarr seinen Willen, lass ihn dich auf den richtigen Weg führen. Lerne vorauszuschauen und arbeite mit deinem Drachen zusammen.“ Seine Worte waren ebenso ernst wie seine Augen.

      „Danke“, sagte ich. „Danach, wenn wir überleben, wirst du uns lehren müssen.“

      „Wenn wir überleben.“ Akeem nickte und entfernte sich von mir.

      Ich schaute hinüber, um zu sehen, was wir erreicht hatten. Talal, Latifa, Nas, Abir und Jeona, die beiden verbliebenen Reiter und ich. Sieben, die ausfliegen würden, um die Sieben zu ersetzen, die es schon immer hier gegeben hatte.

      „Wir fliegen los!“, rief Talal, als Gren auf das offene Tor zulief, schneller wurde und dabei hüpfte und hochsprang. Eine Welle tiefer Freude breitete sich in der Reihe aus, als jeder Drache seinem Vorgänger folgte, trabte, rannte, galoppierte, bevor …

      WUUUSCH! Als wir an der Reihe waren, in die Luft zu springen, machte Zarr einen übertriebenen Sprung und seine Flügel entfalteten sich auf meinen beiden Seiten mit nur einem leichten Wackeln. Es war vermutlich nicht der perfekteste Start, den das Ausbildungszentrum je gesehen hatte, aber für mich war es gut genug.

      Wir flogen auf die Küste zu, auf Feuer und Schlacht.
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      Deep Bay war kaum mehr als eine runde Ausbuchtung mit einer hohen Felskante, die sich um einen Sandstrand herum schloss. Der Platz bildete eine natürlich geschützte Anlegestelle für Langboote und hinter der Felswand konnte ich die weite Fläche des großen südlichen Pelagischen Ozeans sehen. Abseits vom Strand lagen die vielen verwinkelten Straßen einer ummauerten Stadt, mit vielen Flachdachhäusern wie in Dagfan, aber viel kleiner.

      Oder zumindest hätte das Deep Bay sein sollen, wenn das Todeskraut nicht gewesen wäre.

      Fast die gesamte Bucht war mit einer dicken Masse grünen Bewuchses verstopft, die mit den hereinkommenden Wellen der Flut bebte und wogte. Als wir darüber kreisten, der Führung von Talal und Gren folgend, war ich sicher, dass ich sogar die zitternden, ausgreifenden Köpfe der Ranken sehen konnte, die mit den gelben Ballen der Blüten übersät waren.

      Und dem Küstenstädtchen von Deep Bay war es auch nicht besser ergangen. Das Todeskraut hatte sich ausgebreitet, lange Finger aus Ranken über den Strand bis zu den Häusern der Stadt selbst ausgestreckt. Das grüne Zeug füllte ganze Straßen und Plätze, die von dem Bewuchs bedeckt und überwuchert waren.

      Und an anderen Stellen zeigten verkohlte und verbrannte Flecken außerhalb der Stadt, wo die vorigen Drachenreiter gekämpft hatten. Sie hatten versucht, die Stadt zu retten, dachte ich, als ich das Muster der Brandflächen überall entlang des Strands und sogar an den Außenwänden der Stadt sah, aber sie waren nicht rücksichtslos genug gewesen. Sie hatten die Stadt nicht davor bewahren können, überwältigt zu werden.

      „Der Strand!“, schrie ich Talal durch die Luft zu, der seine Lanze neben sich befestigte und stattdessen nach seinem Säbel griff. Er drehte sich mit glänzenden Augen zu mir um, fühlte sich jetzt deutlich lebendiger, nachdem er wieder auf Gren flog. Ich konnte ihm das gut nachfühlen, denn auf Zarr zu fliegen, erfüllte mich mit einem Gefühl von Sinn und Zweck, das ich verloren geglaubt hatte. Dies war der richtige Platz für mich, dachte ich, und nicht das erste Mal auf diesem Flug.

      Der Flug selbst hatte weniger Zeit in Anspruch genommen, als ich erwartet hatte, da die Küste zu Fuß mehrere Tagesreisen entfernt war, aber Zarr und die anderen waren höher und höher in die Luft gestiegen, um über das vertrocknete, orangefarbene Land hinwegzugleiten und zu schweben. Der Wind war trotz der heftigen Sonnenhitze erstaunlich kühl gewesen − nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte.

      „Was?“, hörte ich Talal schreiend antworten.

      „Der Strand − die Ranken!“, rief ich und deutete auf die vier dicken ‚Finger‘ von Ranken, die das aus dem Meer wachsende Todeskraut mit dem verband, das die Stadt überwuchs. Talal nickte, dass er verstanden hatte und hob eine Faust in die Luft. Das war ein Signal der Reiter, erkannte ich, als die beiden verbliebenen ausgebildeten Reiter der Sieben sich hinter ihm zu einem Angriff auf den Strand einreihten.

      „Bist du bereit hierzu, Zarr?“, hauchte ich.

      „Natürlich!“

      Ich versuchte, das zu tun, was Akeem mir gesagt hatte, und ließ dem Drachen seinen Willen, den beiden Reitern zu folgen, wie immer es ihm richtig schien. Was wirklich ein guter Ratschlag war, da ich sehr wenig Erfahrung damit hatte, wie man in diesen Luftströmungen navigieren musste.

      „Für den Süden!“, brüllte Talal, als Gren eilig nach unten tauchte, was zu einem steilen Sturzflug führte, der direkt über den Gebäuden abgefangen wurde und als das Todeskraut sich schwankend erhob, um zu versuchen, nach ihnen zu schnappen, öffnete Gren ihr Maul und ließ ihr Drachenfeuer los.

      Zischsch! Ein großer Ball tiefroten Feuers und Rauchs rauschte über den ersten Ausläufer verknoteter Ranken hinweg − dick wie ein umgefallener Baumstamm und aus vielen dünneren, zu einer zusammengerollten Ranke bestehend. Ich hatte Gren schon zuvor in Aktion gesehen und staunte, wie ein so großes Tier so schnell fliegen konnte.

      Aber diesmal geschah etwas anderes. Ein schrilles Kreischen brach aus dem Todeskraut hervor und quälte meine Ohren mit dem ohrenbetäubenden Klang.

      „Bei den Heiligen Sänden! Was ist das?“ Ich schüttelte den Kopf, als Zarr im Flug schwankte und zuckte. Es war das Todeskraut, irgendwie hatte es die Fähigkeit erworben, diesen Lärm zu machen, und wenn er meine Ohren verletzte, wusste ich, dass er dem Gehör der Drachen Schreckliches antun würde. Ich hob den Blick, meine Augen füllten sich vor Schmerz mit Tränen, während unsere Reihe aus vier Drachen, Gren, den beiden Reitern und mir, sich zerstreute und unbeholfen in der Luft herumflatterte. Einer der anderen Grünen ließ trotzdem sein Drachenfeuer los, spuckte es über das aus dem Wasser kommende Todeskraut und erzeugte eine plötzliche Dampfwolke, als das Feuer mit dem nassen Laub kämpfte und schließlich verlor.

      „Scheusal!“, brüllte Zarr, hustete und rülpste aufgeregt im Versuch, seine eigene Flamme zu entfesseln, aber alles, was herauskam, waren Wölkchen schwarzen Rauchs.

      Dies war Teil des Planes des Todeskrauts − wenn man davon sprechen konnte, dass so ein Ding einen Plan haben konnte, dachte ich. Es stößt diesen Lärm aus, um die Drachen zu verstören und abzulenken …

      „Nicht gut!“, schrie Talal, als er es geschafft hatte, wieder in die Sicherheit der höheren Luftschichten über der Bucht aufzusteigen. „Wir müssen …“

      „Dayie!“ Jemand schrie, und ich drehte mich in meinem Sattel um, wo ich sah, dass es Nas war. Der Junge, der mein Tyrann gewesen war, hatte die Kontrolle über Nandor, den Seedrachen, verloren und kreiselte wie führerlos auf der anderen Seite, wo die Stadt bis an den Strand reichte.

      „Nas!“, rief ich erschrocken, und als mein Herz in Gedanken an seine Sicherheit einen Satz tat, machte Zarr selbst das Gleiche und senkte einen seiner Flügel, um zu ihnen zu fliegen. Ist das, wie man einen Drachen fliegt?, dachte ich. Man denkt mit ihm?

      „Nicht denken, Dayie − fühlen.“ Zarrs Stimme war ein schmerzverzerrtes Knurren, da das schrille Kreischen des Todeskrauts unter uns weiterging. Unter seinen Klauen sah ich Ranken, die plötzlich hochschossen und versuchten, uns zu erreichen, aber Zarrs unberechenbarer und ungeschickter Flug, da er plötzlich zu einer Seite ausbrach, dann zur anderen, ein paar Fuß sank, um dann zehn aufzusteigen, sorgte dafür, dass wir nicht erwischt wurden.

      Dann, gerade, als wir am Ende des Strands ankamen, sah ich das Grünzeug mit den fleischigen Blättern an mehreren Stellen auf einmal vor uns aufsteigen und wir flogen schon zu tief und zu schnell, um ihm auszuweichen.

      „Zarr!“, schrie ich.

      WUUUSCH! Ich wusste nicht, was es ausgelöst hatte, aber Zarrs Kopf zuckte im letzten Moment vor, und aus seinem offenen Maul kam eine brüllende Explosion aus Rauch und Feuer, die den Weg für uns freimachte, um durch die sich schließende Mauer des Todeskrauts zu brechen und direkt zu den Sandflächen dahinter.
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      „Aaah!“ Der Schrei entrang sich unwillkürlich meiner Kehle, als wir eine Bruchlandung vollführten.

      Zarr schaffte es, mit seinen beiden hinteren Klauen den Boden zu packen, wobei Schmutz und Sand gleichermaßen aufstoben, aber er war noch nicht ans Fliegen gewöhnt und hatte seine Flügel offengelassen, als er auf der Erde auftraf. Sie trieben uns vorwärts, schleuderten uns wieder in die Luft, als er sprang und herumwirbelte, bis er die Flügel schloss, um über den Boden zu rutschen.

      „Sckrarr!“, bellte er empört und schüttelte seinen Kopf vor mir.

      Mein Kopf drehte sich und mein Rücken tat weh, aber ich hatte keine Zeit, krank oder verletzt zu sein. Nas war irgendwo hier heruntergekommen …

      „Hilfe!“, kam ein Schrei aus einiger Entfernung. Nas war von Nandor abgeworfen worden und über den Sandboden vor den Mauern von Deep Bay gerollt, wo die Ranken des Todeskrauts jetzt auf ihn zu rasten. Wo war Nandor?, dachte ich, bis ich einen trauervollen Schrei von hinter den Mauern hörte. Nandor war in der Stadt gelandet.

      „Zarr, wir müssen sie retten!“, rief ich verzweifelt und er setzte sich in Trab, leicht hinkend, in Richtung auf Nas und mit mir auf dem Rücken.

      „Dayie!“ Nas hatte sich umgedreht, auf die ersten Ranken getreten, die nach seinem Stiefeln schnappten, nur, dass sie sich um seinen anderen Knöchel schlangen, und ich hörte ihn schreien. Ich wusste sehr gut, wie das schmerzte, da ich noch immer die pockenartigen Narben von der Menali-Brücke an meinen Unterschenkel trug. Ich schrie entsetzt auf, als ich sah, wie Nas auf die grün gefüllten Tore zu gezogen wurde, während er sich verzweifelt wehrte und sich tretend und windend an Erde und Sand festzuklammern versuchte.

      „Nein!“, schrie ich voll Entsetzen, von Hilflosigkeit erfüllt, und wieder tauchten die Erinnerungen an Obasi und Wera vor meinen Augen auf. Hatte es sich so angefühlt, als das Todeskraut sie verschlang? Es hatte nichts gegeben, was ich tun konnte. Ich war zu jung gewesen, aber die Scham darüber verfolgte jeden meiner Schritte. Ich schrie hilflos, aber Zarr unter mir handelte. Er sprang hoch, klappte seine Flügel nur ein wenig auf, um seinem Sprung zu helfen und landete auf der Ranke, die er mit seinen Krallen zerdrückte und in Fetzen riss, aber jetzt wurden auch wir von den Ranken angegriffen und eingekreist.

      „Nas, hoch!“, schrie ich und schwang mich vom Sattel hinab, um meinem Adoptivbruder eine Hand entgegenzustrecken. Sein Bein blutete und seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, aber er schaffte es, sich vom Boden hochzudrücken und aufzuspringen, streckte mir seine Hand entgegen …

      „Hab dich!“ Ich schnappte sie und warf mein Gewicht nach hinten, sodass er hinter meinen Sattel klettern konnte. Kaum saßen wir, stieß Zarr ein erneutes Brüllen aus und schlug mit Krallen und Schwanz auf die Ranken ein. Er war stark genug, um sie zu zerfetzen, aber zielte nicht genau genug, um sie an der Wurzel abzutrennen, und schon waren seine Klauen von den vielen bösartigen Dornen, die das Todeskraut hatte, blutig − Dornen, die sogar in die schwächeren Stellen zwischen Drachenschuppen dringen konnten!

      „Zarr, wir können es nicht bekämpfen. Es ist zu viel. Bitte!“, flehte ich den Drachen an, zurückzuspringen, als die Mauer aus Pflanzen vor uns größer wurde, als mehr und mehr Ranken sich über die Wände ergossen, um den Ansturm zu verstärken.

      So überwältigt dich das Todeskraut, kam mir mit plötzlicher Klarheit die Erkenntnis. Es überflutet alles, was sich bewegt.

      Aber der Karmesinrote war schon wütend und mir fiel auf, wie schmerzlich jung der Bulle noch war. Er peitschte wie rasend mit Kopf und Schwanz hin und her und durch unsere Verbindung konnte ich nur Wut und Hass spüren und die Schmerzen von den vielen kleinen Stichen, die er erlitt.

      Ich kann ihn nicht erreichen, dachte ich erschrocken. Zarr war zu wütend. Er hatte zu viel Zeit unten in den Drachenhöhlen verbracht.

      „Nas? Zieh deine Waffe! Alle Waffen, die du hast!“ Ich löste den Sattelgurt, der mit meinem Gürtel verbunden war und zog meinen Säbel, als ich mich auf den Rücken des Karmesinroten hockte und Nas richtete sich mit demselben Messer auf, das Rahim ihm erst ein paar Monate zuvor gegeben hatte. Wir standen Rücken an Rücken, während das Todeskraut um uns herum aufwuchs und sich zum Zuschlagen bereitmachte.

      Wenigstens werden wir kämpfend untergehen, dachte ich.
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      „SKREYARCH!”

      Das Brüllen von Drachen erfüllte die Luft und die Mauer aus Pflanzen vor uns erglänzte unter einer Hitzewelle, bevor sie durch Feuer zerrissen wurde. Ein Trio dunkler Schatten blitzte über den Himmel, sie flogen niedrig und schnell, bogen ab und wendeten, kreisten übereinander. Und von unten sahen sie aus wie dunkle, verbrannte Orangen.

      „Das Wilde Geschwader!“, schrie ich, als Zarr es schaffte, seine Wut zu durchbrechen und vor der Feuerwand zurückzuspringen. Doch es war keine Zeit, um unseren Sieg zu feiern.

      „Nandor ist noch da drin!“, rief Nas hinter mir und ließ sich auf meinen Sitz fallen. Er hatte recht, wir mussten dort hinein, um den Seedrachen zu retten. Ich spähte durch Rauch und Flammen und durch eine Lücke im Rauch konnte ich sie sehen.

      „Da!“, schrie Nas, der seinen Drachen im selben Moment erblickt hatte. Nandor bemühte sich, auf der Spitze eines Turms Halt zu finden, während sich schwere Tentakel von Todeskraut bereits um ihren Schwanz wickelten.

      „Komm!“, rief ich und Zarr wusste genau, was wir tun mussten. Er sprang vor, über die Flammen und die Mauer hinweg und plötzlich schwebten wir über der überwucherten Stadt von Deep Bay selbst. Es war, als wäre die Stadt seit Jahrhunderten, nicht erst seit Tagen, verlassen. Ein dicker Teppich aus wogendem Grün verseuchte jede Straße und verwischte jede Kante der Häuser.

      Zarr brüllte und aus seinem Maul kam eine erneute Explosion von Flammen, die den Fuß des Turms und den kleinen Platz, auf dem er stand, traf. Nandor kreischte in einer Mischung aus Schrecken und Freude, die Flammen halfen, den Griff zu schwächen, den das Todeskraut um ihren Schwanz hielt und sie schleuderte es ab, um sich zu befreien. Große, zischende Klumpen aus grünlichem Drachenblut fielen von ihrem Schwanz, als sie sich uns in der Luft anschloss und über Deep Bay Schlangenlinien flog, um den giftspuckenden Blütenköpfen und den schnappenden Tentakeln zu entgehen.

      Ich konnte in der Ferne Feuerstürme an verschiedenen Orten um die Stadt herum und entlang des Ufers sehen, wo die anderen Drachen ihr Bestes gaben, um das Todeskraut einzudämmen, aber es war, als wollte man einen Sack Flöhe hüten. Jedes Mal, wenn Talal und die anderen eine der Wurzeln der Tentakel verbrannten, sprangen zwei neue (wenn auch dünnere) heraus. Und auf der anderen Seite von Deep Bay, wo die Mitglieder von Akeems Wildem Geschwader und die Kadetten der Reiter versuchten, das Todeskraut zurückzuschlagen, wuchs es einfach in die entgegengesetzte Richtung weiter.

      „Wir können nicht gewinnen“, jammerte ich unglücklich. „Wir brauchen mehr Drachen. Mehr Feuer …“ Ich war bis ins Innerste erschüttert.

      „Nein, Dayie“, sagte Nas hinter mir, der sich noch immer mit seinen Händen an meinem Sattel anklammerte, weil wir noch keine Gelegenheit gehabt hatten, ihn zu Nandor zurückzubringen. „Wir brauchen Magie“, sagte er, und ich wusste, dass er mich meinte.

      „Ich verfüge nicht über eine solche Art von Magie“, teilte ich ihm mit.

      „Doch, das tust du.“ Seine Worte hörten sich verzweifelt an. „Du verstehst dich auf lebende Dinge. Dieses Todeskraut ist lebendig, meinst du nicht?“

      „Aber …“ Ich schüttelte den Kopf, verwirrt und verängstigt. Was, wenn Nas recht hatte? Ich konnte das Todeskraut spüren und, dass es sich für meine geschärften Sinne irgendwie falsch anfühlte. Es fühlte sich nicht wie ein normales Lebewesen an. Oder vielmehr, es fühlte sich nicht wie eine normale Pflanze an, wurde mir klar. Wenn überhaupt, bewegte es sich und verhielt sich genau wie ein lebendes Geschöpf. Ich dachte, dass ich sogar eine Art von Bösartigkeit von ihm ausgehen spüren konnte, nein, einen Hunger.

      Und wenn es Hunger hatte, ein Bedürfnis, einen Impuls − hieß das, dass ich es beruhigen könnte?

      Ich öffnete meinen Mund und streckte meine Hand in Richtung auf das Gewächs unter uns aus, zwang mich, es erreichen zu wollen, von Herz zu Herz und von Geist zu Geist.

      „Mamma-la, Mamma-la …“ Ich begann das kleine Lied, das mir in Fleisch und Blut eingegangen war, zu singen. Es war eine sanfte, leise Melodie, wie ein Volkslied oder ein Wiegenlied für ein zahnendes Baby. Ich sang wieder, hob meine Stimme.

      Funktionierte es? Ich wagte es, über die Wolken angreifenden Grüns zu blicken, während ich sang. Das Todeskraut war noch immer überall, verschlang noch immer hungrig die Gebäude.

      Bitte, lass es helfen! Ich sang innbrünstiger, versuchte, mich daran zu erinnern, was an dem Lied mich immer beruhigt hatte. Es lag an der Art, wie es gesungen wurde. Mit Zärtlichkeit. Wie die Liebkosung einer Mutter für ihr schlafendes Baby.

      Aber konnte ich so über das böse, mörderische Todeskraut denken? Das gleiche Kraut, das meine Pflegeeltern erwischt und getötet hatte? Mein Lied erstarb in meiner Kehle. Vielleicht konnte ich das doch nicht. Vielleicht war ich einfach nicht stark genug.

      „Du BIST stark, Dayie Drachenfreund“, sagte Zarrs Stimme. „Dieses Lied. Es ist wie unsere Drachensprache. Etwas Stärkeres als die menschliche Sprache. Etwas Älteres“, erklärte Zarr mir, obwohl ich bei ihm auch Verwirrung spüren konnte. Er hatte nicht genug Zeit mit anderen, älteren Drachen verbracht, um genug Überlieferungen der Drachen zu lernen, als dass er es mir hätte erklären können, aber ich hatte keine Zweifel daran, dass er auf der richtigen Spur war. Ich räusperte mich und begann erneut.

      „Mamma-la, Mamma-la“, ich versuchte mich zu erinnern, woher es kam. Das Lied und das Todeskraut waren beide aus dem Meer gekommen. Die brechenden und wogenden Wellen …

      „Es funktioniert! Sieh nur!“, rief Nas voller Erstaunen aus und meine Stimme schwankte, als ich nach unten schaute, um zu sehen, dass das Todeskraut in seinem schnellen Vormarsch durch die Stadt innegehalten hatte. Die Blütenknospen und Ranken bewegten sich in einer Art trunkenen, schläfrigen Art und Weise, als wären sie betäubt.

      „Mach weiter!“, riet Zarr mir und diesmal strengte ich mich etwas mehr an, versuchte, für all das Todeskraut hier zu singen, nicht nur zu dem direkt unter uns. In diesem Moment begann ich, es zu spüren − die Magie, die mich aus einem unbekannten Ort heraus durchflutete und mit der Wärme einer Mutter erfüllte. Sie schlug in Wellen von Zurückhaltung und strenger Zügelung auf das Todeskraut auf, in der Weise, wie eine Drachenmutter einen widerspenstigen Jungdrachen mit leichten Bissen und Stößen in Zaum halten muss.

      Und wie durch ein Wunder reagierte das Todeskraut. Seine Ranken wedelten träge und sanken hinab, ringelten sich zusammen, als die Pflanze in Schlaf zu fallen schien, die Blütenstängel zogen sich in den Körper der Pflanze zurück und die Blätter rollten sich ein, als schliefen auch sie.

      „Jetzt!“, hörte ich in der Ferne jemanden durch das benommene Gefühl des Liedes rufen. Akeem. Er rief alle Drachen auf, ihr Feuer zu benutzen, wenn sie konnten, jetzt anzugreifen, wo das Todeskraut aufgehört hatte, sie zu bekämpfen.

      Während ich sang, erschienen große Flammenwolken vor meinen Augen wie Lichtsäulen und verbanden sich, um eine hell leuchtende Wand zu bilden, die über den Strand und die beiden Todeskraut-Tentakel von Deep Bay fegte, sie völlig zerstörte und reinigte.

      Als wir landeten, taumelte ich auf meinen Beinen, plötzlich erschöpft, obwohl ich nichts getan hatte, außer dem Todeskraut vorzusingen. Ich erwartete halb, dass Akeem als Erster zu uns kommen würde, aber er war es nicht. Es waren Talal und Gren, die nahe in den Dünen landeten und über den Sand gerannt kamen.

      „Du hast es geschafft!“ Nas drehte sich zu mir um, atemlos und aufgeregt, und so verwirrt wie ich, als wir beide zu Boden sanken. „Du hast einen Weg gefunden, das Todeskraut aufzuhalten!“

      „Heißt das, dass sie mich nicht verbannen oder umbringen werden?“, murmelte ich und lehnte meinen Rücken gegen die erschöpfte und keuchende Gestalt von Zarr hinter mir.

      „Es heißt, dass wir einen Weg finden müssen, deine Begabung zu verbergen“, antwortete Talal ernst. „Wir dürfen die Lords des Südens nicht wissen lassen, dass wir Magie benutzen, um das Todeskraut zu besiegen. Sie werden das, was du heute hier getan hast, als Hexerei betrachten − ebenso übel wie das Todeskraut selbst. Aber wir müssen ihnen nicht erzählen, was geschehen ist. Wir können sagen, dass die Taktik unseres Ausbildungszentrums funktioniert hat …“

      Noch mehr Lügen, dachte ich müde. War das alles umsonst gewesen? „Wir müssen Veränderungen vornehmen“, murmelte ich dem Kommandanten des Ausbildungszentrums zu, zu müde, um mich darum zu kümmern, ob ich aufstehen, salutieren oder ihn auch nur mit Sir anreden sollte. „Das Ausbildungszentrum muss sich ändern.“

      „Oh, das kann ich sehen, Dayie“, sagte Talal. „Und wer sollte mir besser helfen als Reiterin Dayie von den Sieben?“

      Das ließ mich die Augen aufreißen und meinen Kopf erstaunt schütteln. „Das wollt Ihr wirklich tun? Mich zu einer der Sieben befördern?“ Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      Talal, der oberste Ausbilder, schenkte mir ein Lächeln, drückte die Schultern durch, während er nachdenklich auf das brennende Städtchen von Deep Bay blickte. „Ich glaube, nachdem ich dich in Aktion gesehen habe, möchte ich dich beim nächsten Mal, wenn wir dies tun müssen, an meiner Seite haben.“

      Ich war nicht sicher, ob das ein Kompliment war oder nicht, aber ich wusste, dass ich ihm glaubte. Wir würden dies wieder tun müssen, und wir hatten das Todeskraut, das unsere Welt schnell eroberte, nicht zerstört, ganz gleich, wie sehr wir es einstweilen gebremst hatten.
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      Sie müssen entweder zusammenhalten oder das Königreich wird untergehen.

      Dayies Magie und das Feuer der Drachen haben gemeinsam den Vormarsch des Todeskrauts aufgehalten. Aber es ist nicht besiegt. Jetzt lauert ein neuer Feind am Horizont: Wassergeister rauschen aus dem Meer heran, bahnen sich ihren Weg ins Landesinnere und helfen dem vordringenden tödlichen Kraut, tiefer und tiefer einzudringen.

      Und vernichten alles auf ihrem Weg.

      Die neue Strategie gegen das Todeskraut hat sich als effektiv erwiesen, aber Dayie wird jedes Mal schwächer, wenn sie ihre Kräfte einsetzt. Es kann nur eine vorübergehende Lösung sein. Als sie und ihr Drache Zarr eingeladen werden, mit den Drachenreitern der Hohen Berge zu trainieren, nimmt Dayie die Einladung mit Begeisterung an. Aber es ist alles andere als ein herzlicher Empfang, da die fest zusammenhaltenden Reiter der Hohen Berge der Außenseiterin und ihrer ungewöhnlichen Macht misstrauen.

      Als der Führer des Wilden Geschwaders herausgefordert wird, droht eine Spaltung die Stämme zu zerreißen. Die wenigen Getreuen müssen sowohl die Drachen als auch die Reiter des Südlichen Königsreichs davon überzeugen, gemeinsam gegen die Wassergeister zu kämpfen.

      Aber Dayie wird ihnen nicht viel nützen, wenn sie nicht herausfinden kann, wie sie ihre Magie so nutzen kann, dass sie sie nicht an den Rand völliger Erschöpfung bringt.

      Um die wachsende Bedrohung zu überleben, müssen die Drachenreiter ihre Differenzen vergessen und sich zusammentun.

      Bevor es zu spät ist.
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      „Augenkontakt halten!“, brüllte ich über den gestampften Boden der Übungsarena; Sorge umklammerte meinen Magen wie mit eiskalten Krallen. Vor mir stand meine Mitkadettin, das dunkelhaarige Mädchen Latifa, ein paar Jahre älter als ich, die aber unsicher schaute, als sie halb vor der Schlangenförmigen Blauen hockte, die sie auszubilden versuchte.

      Es war ein klarer Tag im Süden, und das hieß, dass es heiß war. Die Hitze erschöpfte uns alle, aber hatte die entgegengesetzte Wirkung auf die Drachen. Sie liebten die Hitze – mein karmesinroter Drache Zarr (der jetzt sogar größer war als Gren, die älteste Stämmige Grüne, die wir hier hatten) klammerte sich an den Mauern des Amphitheaters des Ausbildungszentrums fest, wobei er seine riesigen, scharlachroten Flügel halb ausgebreitet hatte, um die Hitze zu sammeln. Weiter fort saß Nandor, der kleinere Seedrache, der sich mit Nas, dem Jungen, mit dem ich aufgewachsen war, verbunden hatte, und peitschte vergnügt mit ihrem Schwanz hin und her, um Fontänen aus Sand und Schmutz aufzuwirbeln, während Nas versuchte, sich ihr mit einem Sack Holzkohle zu nähern.

      Die Hitze erfüllte die Drachen mit einer eifrigen, erregbaren Energie, aber Latifas Schlangenförmige Blaue (Beißer, wie sie sie zu nennen begonnen hatte) wurde davon nur noch nervöser als gewöhnlich.

      Schlapp! Die Blaue klatschte mit ihrem langen Schwanz – gefühlvoll und geschwungen wie der einer Katze, nur dass er statt mit Fell mit grausamen Widerhaken besetzt war.

      „He!“ Latifa sprang zurück, stolperte im Sand und – oh nein – verlor den Augenkontakt.

      „SHREYKH!“, zischte die Blaue und sprang vorwärts, ihre riesigen goldenen Augen verengten sich zu einem grausamen Schielen −

      „HALT!“, schrie ich und rannte vor, wobei ich spürte, wie Zufriedenheit sich in meinem Kopf in Erschrecken wandelte.

      Mit einem dumpfen Schlag war die Schlangenförmige Blaue mit den Vorderpfoten zu beiden Seiten meiner Freundin Latifa gelandet, deren gewöhnlich stoische Ruhe von einem Schreckensschrei durchbrochen wurde. Sand spritzte nach außen und verdeckte die Szene, während ich Nas, Abir, Roja und die anderen Kadetten von den Seiten der Arena her nach Luft schnappen hörte, dazu Rufe von Talal Sal, dem Herrn des Ausbildungszentrums des Südlichen Königreichs, von seinem Balkon an der Mauer über uns.

      Der Kopf der Schlangenförmigen Blauen schoss nach unten in den aufgewirbelten Sand.

      Das war's. Sie wird sie fressen. Diese Gewissheit durchschoss mich, als ich nach vorn rannte und die explosive Luftwelle um mich herum spürte, währen Zarr schon nach unten stieß – zweifellos, um mich vor dem Wahnsinn zu schützen, einen voll ausgewachsenen Drachen mit nur einem Holzstock in meinen Händen anzugreifen.

      „Lass mich los!“, schrie Latifa – und, als der Staub sich legte, sah ich, dass die Schlangenförmige Blaue tatsächlich ihre Kiefer um meine Freundin gelegt hatte, aber sie zischte tief und guttural, als sie sie zwischen ihren Zähnen hielt.

      Oh, das ist übel, das ist sehr übel, dachte ich. Eine falsche Bewegung oder ein Unfall und die Schlangenförmige Blaue konnte leicht ein Glied abbeißen.

      „Sie spielt nur.“ Zarr landete mit einem schweren Plumps im Sand der Arena, was zu einem plötzlichen Ansteigen des rasselnden Knurrens der Blauen führte, als ob sie fürchtete, Zarr könnte ihr das Spielzeug wegnehmen.

      „Sie spielt?“, platzte ich heraus, als ich rutschend zum Stehen kam und nicht wusste, was ich tun sollte. „Es sieht nicht so aus, als würde sie spielen, Zarr …“

      „Drachenspiele“, sagte Zarr. „Sie versucht, sich zu entscheiden, ob sie das Mädchen fressen soll oder nicht.“

      „Na, dann sag ihr, sie soll es nicht tun!“, sagte ich verzweifelt und ballte die Fäuste, während Schweiß von meiner Stirn tropfte. An meiner Seite begann Zarr, der Schlangenförmigen Blauen zuzupfeifen und zuzuzwitschern, wobei das Ende seines gespaltenen roten Schwanzes auf den Boden pochte. Hinter ihm versuchte Nas, den Seedrachen Nandor zu beruhigen, der vor Aufregung über die Unruhe in die Luft zischte und schnappte.

      „Lass sie einfach los, schön brav …“ Ich räusperte mich und suchte in meinem Kopf nach der Melodie, von der ich wusste, dass sie sie beruhigen würde. Es war das Einzige, was funktionieren könnte, obwohl ich wusste, dass wir uns nicht ständig darauf verlassen durften. Was würde geschehen, wenn ich nicht in der Nähe wäre, um jedem Kadetten mit seinem Drachen zu helfen? Aber jetzt hast du keine Wahl, Dayie, sagte ich mir.

      Es gab ein Schnauben heißer, rußiger Luft von der Schlangenförmigen Blauen, bevor ich auch nur Gelegenheit bekam, meine Magie anzuwenden, und mit einem flinken, kleinen Schwingen ihres Kopfes schleuderte sie Latifa über den Sand und sprang zurück, um sich auf ihr Hinterteil zu setzen und lässig mit der Schnauze die Schuppen an ihrem Bauch zu putzen, als ob sie sagen wollte: ‚Seht mich an, was ich tun kann, wann immer ich will!‘

      Was tatsächlich genau das war, was mir Sorgen machte. „Latifa? Bist du in Ordnung?“ Ich eilte an ihre Seite, während Zarr weiter der Blauen zupfiff und die Aufmerksamkeit des Drachen von mir ablenkte, als ich die junge Frau am Arm packte und ihr auf die Füße half, wobei ich sie nach hinten zog. Ich konnte kein Blut sehen und sie schrie auch nicht vor Schmerzen über gebrochene oder gesplitterte Glieder, dank des Sandbodens.

      „Ja, ja – ich bin in Ordnung, glaube ich …“ Sie schob den Saum ihrer Baumwollhosen hoch (wie meine eigenen waren sie cremefarben und leicht, was uns half, in dieser Hitze zu überleben), womit sie einen Halbkreis tiefer Dellen um ihren Unterschenkel enthüllte. „Sie hat nicht einmal die Haut geritzt“, sagte Latifa verwundert und schaute stirnrunzelnd zu der Schlangenförmigen Blauen auf, mit der sie sich hatte anfreunden wollen. Ihrem Gesichtsausdruck nach hätte man meinen können, sie würde losgehen und den Drachen ausschimpfen, weil er ihr Angst gemacht hatte, aber ich konnte spüren, wie das Mädchen neben mir zitterte, und das überraschte mich auch nicht. Es war beängstigend, wenn ein Drache darüber nachdachte, ob er dich fressen sollte oder nicht.

      „Als ob du es merken würdest, wenn ich beschließen würde, dich zu essen.“ Zarr sah mich träge an, seine gespaltene Zunge rollte aus seinem offenen Schlund. „Wenn ich es gewollt hätte, würde ich es einfach tun, schnapp! - und du wärest fort, bevor du auch nur die Gelegenheit hättest, zu quietschen!“

      „Versuch das mal, Echse!“, murmelte ich gereizt. Warum dachte Zarr, dass das alles hier ein großer Witz wäre? So sehr ich ihn liebte, war der Karmesinrote doch eindeutig ein Drachenjunge. Seit wir vor zwei Monaten von der Schlacht um Deep Bay zurückgekommen waren, hatte er sich benommen wie ein einjähriger Ziegenbock, der gerade seine Flegeljahre genoss.

      „Na schön.“ Ich wandte mich wieder an Latifa. „Hol dir etwas Wasser und lass die Heiler dein Bein ansehen.“ Ich klopfte sie auf den Rücken und ließ sie zur Seite der Arena humpeln, wo sich die steinernen Galerien zum Sandboden hin öffneten, bevor ich mich selbst auf den Weg zu den unter einem Dach stehenden Wassereimern machte.

      „Dayie?“ Es war Abir, der kleinste unserer Kadetten, aber auch der freundlichste. „Was sollen wir mit Beißer machen? Sollten wir nicht versuchen, sie wieder in ihre Höhle zurückzubringen, bis sie sich beruhigt hat?“

      Da hatte er recht. Ich wandte mich mit nassen Unterarmen und Kopf von den Wassereimern ab und musterte skeptisch die Szene. Heute hatte sich alles darum gedreht, sich mit den älteren Drachen, die hier im Ausbildungszentrum waren, die die Sieben geritten hatten oder noch ritten, anzufreunden (oder wieder anzufreunden). Aber von den Sieben waren nur noch vier übrig. Fünf, wenn man mich mitzählte. Am Ende der Schlacht um Deep Bay gegen das Todeskraut hatte der oberste Ausbilder Talal mich offiziell als Drachenreiterin anerkannt. Vor allem, weil er, wie er sagte, wollte, dass ich meine Kräfte für ihn einsetzte. Und das war der Grund, warum er und die anderen es hinnahmen, dass ich all diese Entscheidungen traf.

      Aber das war jedoch keine unbegrenzte Freiheit, nicht wahr?, konnte ich nicht vermeiden, mich zu erinnern. Kommandant Talal hatte sehr deutlich gemacht, dass seine Geduld nicht endlos war. ‚Du kannst deine Ausbildungsmethoden ausprobieren, Dayie‘, hatte der Kommandant mir gesagt. ‚Bei den Sänden, wir wissen, dass wir darauf angewiesen sind, dass sie funktionieren. Aber wenn du es nicht schaffst, schon bald eine Streitmacht aus unseren Kadetten zu bilden …‘

      Ich musste dafür sorgen, dass meine Vorstellungen funktionierten. Die älteren Drachen der Sieben waren die, die am meisten an die früheren Methoden hier gewöhnt waren. Gren (die älteste Grüne, die ich zur Matriarchin des Nestes, das ich hier aufzubauen versuchte, bestimmt hatte), war behäbig, langsam und dickköpfig. Sie würde sich von anderen reiten lassen, flog aber nie so gut oder reagierte mit so viel Begeisterung, wie wenn Kommandant Talal auf ihr saß. Was mir dabei helfen konnte, Kommandant Talal davon zu überzeugen, dass MEINE Art und Weise, sich mit Drachen anzufreunden und sie zu reiten, die bessere war. Der Kommandant glaubte immer noch, dass seine Methoden besser wären – bestechen, anschreien, betteln und drohen, bis die Drachen jeden Reiter akzeptierten, obwohl ich wusste, dass sie am besten mit denen arbeiteten, zu denen sie ein Band hatten. Das, was Kommandant Talal versuchte, war sowohl für die Menschen als auch für die Drachen unnatürlich, und dies war mein Versuch gewesen, es zu beweisen, indem ich die älteren Drachen der Sieben sich Schritt für Schritt und Stück für Stück wirklich mit den Kadetten verbinden ließ.

      Nur funktionierte es offensichtlich nicht sehr gut, oder? Ich dachte daran, wie Latifa fast zum Abendessen eines Drachen geworden wäre.

      „Ich schätze …“, wollte ich sagen, als ich die Schlangenförmigen Blaue beobachte, die nach dem Putzen ihrer Schuppen dazu übergegangen war, sich auf dem sandigen Boden hinzustrecken, ihren langen Hals auf den Sand zu legen und uns winzige Menschen aus halb geschlossenen Augen zu mustern. Sie lacht uns aus, dachte ich verärgert. So sehr ich den Anblick und die Geräusche der Drachen liebte – ich konnte mir nicht einmal mehr vorstellen, wie ich die langen Jahre der Zwangsarbeit bei den Drachenhändlern ohne diese Freude in meinem Leben überstanden hatte – waren sie doch definitiv manchmal verdammt lästig. Vielleicht würde es einfacher werden, Beißer in die Höhlen zu bekommen, wenn sie etwas ruhiger war.

      „Lass sie in Ruhe.“ Eine Stimme mischte sich in unsere Unterhaltung. Es war Akeem in seiner schweren Lederrüstung der Drachenwärter, der an der Spitze eines Trupps der stämmigen, gut gebauten Männer und Frauen lief, deren Arbeit es hier war, sich um die Drachen zu „kümmern“. Er hielt immer noch an seiner lächerlichen Verkleidung fest, dachte ich leicht verärgert. Akeem, der Hauptmann des Wilden Geschwaders der Binshee-Drachenreiter, spielte hier immer noch einen Drachenwärter, obwohl Kommandant Talal und die Hälfte der Kadetten jetzt wussten, dass er etwas ganz anderes war.

      „Sie hat heute schon nicht gut auf die Übungen reagiert …“, bemerkte ich, als Akeem zu uns trat und den anderen Drachenwärtern mit einem Nicken bedeutete, ihre normalen Arbeiten wie das Fegen der Arena und die Verteilung von Holzkohle und Wasser an die anwesenden Drachen zu erledigen. Ich folgte seinem Beispiel und bat Abir, uns ein paar Augenblicke allein zu lassen.

      „Sie spielt sich nur auf“, sagte Akeem leise, als er sich neben mich stellte, um seine Hände zu waschen und immer noch der Hälfte des Ausbildungszentrums vorzugaukeln, dass er nicht mehr wäre als ein Drachenwärter. „Du wirst sie jetzt nicht dazu bekommen, irgendetwas zu tun, solange sie nicht will. Am besten, sie sich beruhigen und ein Weilchen in der Sonne schlafen zu lassen.“

      Ich hatte das Gefühl, ihm widersprechen zu müssen – er kam hier einfach in die Arena marschiert und lehnte einfach meine Vorschläge ab, aber er hatte recht. Wenn ich ein Drache wäre, würde ich nicht lieber hier in der Sonne faulenzen, als von Menschen gesagt zu bekommen, was ich tun sollte? Vor allem, wenn ich mein Leben lang von Menschen befohlen bekommen hatte, dies oder jenes zu tun. „Vielleicht sollten wir alle anderen Drachen heraufbringen. Gren, die anderen Stämmigen Grünen und Schlangenförmigen Blauen …“, sagte ich.

      Akeems dunkle Augen suchten meine und hielt sie für einen Moment fest, bevor ein schiefes, halbes Lächeln über seine scharfen Züge huschte. „Das ist keine schlechte Idee“, sagte er.

      Oh, danke für die Anerkennung! Ich schaute ihn ungehalten an. Abgesehen von den Gelegenheiten, wenn er mich ignorierte, schien Akeems nächste Lieblingsbeschäftigung zu sein, sich über mich lustig zu machen.

      „Aber dann müssen wir alle hier haben. Wärter und Kadetten, bereit einzugreifen, wenn sie beginnen, sich anzufauchen“, sagte Akeem und kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn. „Und dann sind da natürlich die Bedenken, dass sie fortfliegen könnten …“ Dieses letzte Argument kam eher im Scherz, weil es eine Diskussion war, die wir schon oft genug geführt hatten. Die Drachen des Ausbildungszentrums würden davonfliegen, ohne dass wir etwas dagegen unternehmen könnten, und beim letzten Mal, als sie das getan hatten, hatten wir zwei Tage gebraucht, um einen der Blauen zur Rückkehr zu überreden. Unsere Antwort darauf war es gewesen, sie paarweise, zu dritt oder manchmal zu viert auf einmal nach oben zu bringen, sodass die Drachen so mit den menschlichen Wärtern und Ausbildern (und miteinander) beschäftigt waren, dass sie nicht so an einer Flucht interessiert schienen.

      „In Schichten“, seufzte ich, wiederholte unsere Entscheidungen und fühlte mich besiegt. Akeem hatte recht. Unsere Ausbildungsmethoden waren schrecklich und überhaupt nicht wie die des Binshee-Stammes. Akeem hatte mir gesagt, dass sie nicht im Traum daran dächten, ihre Wilden Orangedrachen in Höhlen oder Ställen zu halten, bis sie „gebraucht“ würden, und dass ihre Wilden Orangedrachen jederzeit kommen, gehen und jagen konnten, wie sie es wünschten. Aber was hätte ich tun können? Dies waren keine Drachen der hohen Berge. Ich musste mit den Drachen arbeiten, die wir hier hatten, und das bedeutete zu versuchen, die Schwierigkeiten und die Verstocktheit auszugleichen und Vertrauen aufzubauen, einen Schritt nach dem anderen. „Wir lassen alle Drachen umschichtig heraufkommen, und ich schätze, Beißer und Nandor kommen zuerst dran.“

      Akeems überhebliches Lächeln verblasste, und ich sah, wie sein Kiefer sich verhärtete, als er zu den kreisförmigen Wänden um uns aufschaute. „Du hast recht“, räumte er ein, „aber ich wünschte, es wäre anders.“

      „Nichts Neues also …“, sagte ich leise, nur halb im Scherz, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. „Was?“, sagte ich und fühlte mich mehr als nur ein wenig vor den Kopf gestoßen. Wie, er durfte mich necken und ich durfte ihn nicht necken? Wie eingebildet war der Kerl?

      „Schau, Dayie – ich bin gekommen, um etwas mit dir zu besprechen. Ausnahmsweise mal nicht wegen der Drachen. Ich muss das Ausbildungszentrum verlassen, weg von Dagfan und zurück in die Hohen Berge.“ Er benutzte die alte, südländische Bezeichnung für die Berge, die sich am nördlichen Rand der Wüsten des Südens entlangzogen und unsere natürliche Grenze zum nördlichen Königreich Torvald bildeten.

      „In die Fury-Berge?“, fragte ich. Das war der meist benutzte Name für sie. Ich musste das wissen, ich war in ihrem Schatten aufgewachsen. Natürlich bevor das Todeskraut gekommen war und meine Pflegeeltern umgebracht hatte.

      „Die Hohen Berge“, betonte er mit dem Hauch einer Grimasse. Das war typisch für Akeem. Er verwendete ständig die alten Namen und die alte Sprache des Südens. Niemand sprach mehr so, was seiner Verkleidung absolut nicht half und noch etwas war, das ihn ärgerte.

      „Etwas geschieht dort zu Hause. Meine Leute …“, sagte er abrupt.

      „Die Binshee-Stämme?“ Die in schwarze Gewänder gekleideten Stämme lebten hoch in den Bergen, reisten aber überall herum. Sie hielten sich von den anderen Südländern fern und gaben nur vor, dem Rat der Lords zu unterstehen.

      „Ja. Es gibt eine … eine Herausforderung. Schau, es ist im Moment schwer zu erklären, aber ich muss gehen. Das Schicksal des Wilden Geschwaders hängt davon ab.“ Er schluckte nervös. Was immer er sich als Nächstes zu sagen anschickte, schien ihm sehr schwer zu fallen. „Und, nun, ich glaube, du solltest mit mir kommen.“

      „Was?“ Ich verschluckte mich, hustete und sah ihn an, als wäre er verrückt. Er weiß doch, wie viel Arbeit hier noch zu tun ist! Die Schlacht um Deep Bay ist erst zwei Monate her und das Todeskraut breitet sich immer weiter aus! Wir sind nur noch drei von Sieben; außer Gren haben die alten Drachen kein Band zu jemandem entwickelt; kaum einer von uns weiß, wie man vom Rücken eines Drachen aus einen Bogen abschießt oder eine Lanze wirft …

      „Es ist wichtig“, sagte Akeem durch zusammengebissene Zähne. „Nicht nur für mich und das Wilde Geschwader ... sondern auch für die Drachen. Du wirst sehen können, wie die Binshee es machen. Wie wir uns ausbilden. Ich kann dir so, bei hastigen Gesprächen an Wassereimern, nur wenig beibringen.“ Er schaute sich missbilligend um. Wir hatten schon zu viel Zeit hier im Gespräch miteinander verbracht. Es würde jemandem auffallen. Einer der Wachen würde es bemerken und anfangen, Fragen zu stellen.

      „Aber wie kann ich weggehen? Die anderen brauchen mich“, sagte ich hilflos.

      „Sie brauchen eine Lehrerin, die weiß, wovon sie spricht!“, sagte Akeem scharf; er sah verärgert und genervt aus, aber die Art, wie er meinen Blick mied, ließ mich vermuten, dass es daran lag, dass er wegen der Situation verärgert war, nicht nur über mich. „Talal hat dich zu einer der Sieben gemacht, was heißt, dass du und dein Drache frei kommen und gehen könnt. Ich habe Aida draußen in der Wildnis vor Dagfan, und wir können heute Nacht losfliegen.“

      „Aber was soll ich den anderen sagen? Latifa, Nas? Abir und Jeona?“, sagte ich.

      Akeem schaute sich noch einmal nach der langen, in der Mitte der Arena liegenden Schlangenförmige Blauen um, die jetzt eindeutig für den nächsten Teil des Nachmittags alle Übungen aufgegeben hatte. Auf der anderen Seite hatte Nandor sich offensichtlich die größere Blaue zum Beispiel genommen und hockte auf den Steinsäulen, die in der Arena standen und übersah Nas' ausgestreckte Arme, mit denen er sie zum Herabkommen veranlassen wollte. „Sag ihnen, dass du Antworten für dieses Chaos suchen gehst.“
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      „Kommandant, wir müssen die Art, wie wir die Drachen ausbilden, ändern“, wiederholte ich und versuchte, ihn zur Einsicht zu bringen.

      Das „Büro“ Kommandant Talals war eher ein Labor oder eine Werkstatt mit einem Bett darin, aber der ältere, schlaksige Mann bestand darauf, dass wir es sein Büro nannten. Er saß an seinem Tisch und ich stand auf der anderen Seite und zwischen uns lagen all die Dinge, die er für seine Arbeit brauchte: Stapel von auf Pergament geschriebenen Befehlen vom Rat der Lords ebenso wie Bestellungen an die diversen Kaufleute und Gilden in der Gegend der Stadt Dagfan für alles, was das Ausbildungszentrum benötigte. Neben diesen trockenen Details seiner Stellung, die auf diesem Tisch und den anderen im Zimmer verteilt waren, gab es Dinge, die zumindest mir bewiesen, dass er immer noch mehr Interesse daran hatte, Drachen zu fliegen, als sie zu verwalten: Lederstücke, Schnallen und Riemen, alles, was er selbst erfand oder zu kopieren versuchte. Ich sah auch ein paar große Krallen, eine Klaue und einen zerbrochenen Zahn (vielleicht von Gren?), die als Briefbeschwerer für Landkarten dienten. Eine Tür auf einer Seite des aus Steinen gemauerten Raums stand halb offen, durch die ich Ständer und Regale sehen konnte, die mit noch mehr Lederstücken, Flaschen und Lanzen gefüllt waren.

      Er muss verstehen, wie wichtig dies ist, dachte ich, als ich all diesen Kram und die Ausrüstungen um ihn herum sah. Dies war die Umgebung für einen arbeitenden Mann, einen Mann, der mit echten Dingen in den Händen arbeitete, einen praktischen Mann. Sicherlich würde ein so praktischer Mann den Sinn meines Vorschlags einsehen?

      Hinter mir ertönte ein verstimmtes, ungehaltenes Husten. Das einzige Problem war, dass der Vorschlag nicht nur von mir kam, nicht wahr? Akeem, der Drachenwärter, Akeem, der Hauptmann des Wilden Geschwaders stand ebenfalls hinter mir, da er darauf bestanden hatte, mit mir zu Talal zu kommen, jetzt, bevor wir abflogen.

      Und es war jedem im Zimmer klar, was Kommandant Talal von Hauptmann Akeem hielt. „Also willst du mir sagen, Dayie, dass wir uns lieber auf die unzuverlässigen Bergstämme verlassen sollten? Die Binshee?“ Kommandant Talal blickte finster. „Sie haben uns verlassen, als ihr Fürst J'ahalid verschwand. Sie haben den Süden im Stich gelassen.“

      Es stellte sich heraus, dass das Misstrauen zwischen den beiden Männern auf Gegenseitigkeit beruhte.

      „Ihr seid ein Idiot, Talal“, sagte Akeem schroff und mit Feuer in den Augen, was mich zusammenzucken ließ. Was war los mit Akeem? Wusste er nichts darüber, wie man mit Menschen umging? Natürlich, andere hätten bei der ein oder anderen Gelegenheit das Gleiche über mich sagen können, aber ich hatte auf die harte Tour gelernt, wie ich meinen Willen bekam. Jahre als „Vertragsdienerin“ (nun, eher Sklavin) bei Fan Hazim, der Matriarchin einer kleinen Gruppe von Zigeunern, die als Drachenhändler arbeiteten, hatten mich gezwungen zu lernen, wie man Kompromisse machte und verhandelte, und wie man Dinge erledigt bekam, indem man mit den Leuten zurechtkam, die die Macht hatten oder eher um sie herum arbeitete.

      Sie zu beleidigen half nie.

      „Mein … Anführer, der Fürst, hat den Süden nie im Stich gelassen. Er ist zum Westlichen Archipel gereist, um Hilfe für uns alle zu erbitten.“ Ich sah, wie Akeems Brust vor Wut anschwoll. „Und kaum, dass er fort war, taten die Lords des Südens ihr verdammt Bestes, um Misstrauen zwischen die Völker des Südens und den Leuten des Fürsten zu säen!“

      „Raus aus meinem Büro!“, blaffte der Kommandant barsch und zeigte auf die Tür. Er war diese Art von Mann. Abrupt. Kurz angebunden. Er musste in den Dreißigern sein, mit grau melierten Haaren und einem tief gebräunten, faltigen Gesicht, wo in den Fältchen die Haut der Sonne entgangen war. Er war alt, um einer der Sieben zu sein, während all die anderen: Marshal, der Einhändige, Elandie der Nordländer und Sahir der Pockennarbige eher jünger waren. Alle der Sieben Reiter des Südens hatten dasselbe harte Auftreten, erworben in Jahren, in denen sie von den Tieren, die sie zu zähmen versuchten, verwundet und fast getötet worden waren.

      „Zähmen!“, hörte ich Zarrs von Abscheu erfülltes Schnauben in meinem Hinterkopf. Ein Teil meines Bewusstseins konnte ihn spüren, wie er noch immer auf den Mauern des Ausbildungszentrums saß, die trockene Brise der Südwinde genoss und ein Auge auf die dickköpfige Beißer und Nandor unten hielt.

      Ich weiß, bitte, Zarr, flehte ich ihn um ein wenig Ruhe an, als ich zu verhandeln versuchte.

      „Nein. Nicht, bevor Ihr nicht zustimmt“, sagte Akeem störrisch.

      Talal lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah den Drachenwärter an. „Dann rufe ich die Wachen und lasse dich ergreifen. Werfe dich endlich ein für alle Mal aus meinem Ausbildungszentrum hinaus!“

      „Das könntet Ihr tun, alter Mann“, sagte Akeem und seine Hand fuhr zu dem geschwungenen Messer an seinem Gürtel. „Aber dann verliert Ihr nicht nur die einzige Chance, die dieses Ausbildungszentrum hat, das Todeskraut zu besiegen, sondern auch noch eine Menge Wachen.“

      „Was, du verräterischer Heide!“ Talal wollte schon aufstehen.

      „Langsam!“, rief ich aus und stellte mich mit erhobenen, flachen Händen zwischen die beiden Männer. „Wir reden doch nur, Männer, bitte, lasst uns reden. Es gibt keinen Grund, hier Blut zu vergießen, wirklich nicht!“

      Talal zuckte zusammen, sowie ich näher zu ihm trat und mir wurde da klar, warum er mir überhaupt zuhörte. Er hatte meine Magie in Deep Bay gesehen. Er wusste, dass ich eine „Hexe“ war, wie er es nannte. Auf Anordnung des Rates wurden alle Hexen im Süden gejagt und eingesperrt. Hexen wären zu gefährlich, hieß es, und es gab immer noch Leute, die sich an die Armee der Toten erinnerten, die die Länder des Südens verwüstet hatte und man glaubte, dass es eine Hexe gewesen wäre, die sie beschworen hatte.

      Aber ich hatte sein Leben – unser aller Leben – gerettet, indem ich diese Melodie in mir benutzt hatte, um das Todeskraut zu besänftigen und zu beruhigen, um Akeem und dem Wilden Geschwader genug Zeit zu verschaffen, es mit Drachenfeuer zu verbrennen. Selbst Kommandant Talal hatte gesehen, wie wirksam wir gearbeitet hatten. Jedoch hieß das nicht, dass er das Risiko eingegangen wäre, dem Rat der Lords des Südens davon zu erzählen.

      „Ich sehe nicht ein, warum wir nicht so weitermachen können wie bisher“, sagte der Kommandant dickköpfig. „Wir haben das Todeskraut besiegt und es hat sich in den letzten beiden Monaten zurückgezogen.“

      „Mein Wildes Geschwader hat das Todeskraut besiegt, meint Ihr“, murmelte Akeem neben mir.

      Akeem! Ich trat ihm sehr kraftvoll auf den Fuß, was ihn vor Überraschung husten ließ. Seine Haltung war absolut nicht hilfreich. „Aber schaut Euch die Kosten an, Kommandant“, sagte ich. Es war schwer, Akeem zu erzählen, warum ich immer noch mein Vertrauen in den ernannten Herrn des Ausbildungszentrums setzte. Talal war furchtbar, ja. Er war engstirnig, ja. Er war all das, was ich hasste, wenn ich es bei einem Mann fand, aber er war es auch gewesen, der mich aus meiner Zwangsarbeit befreit und mir einen Platz hier im Ausbildungszentrum angeboten hatte, nachdem Akeem es rundheraus abgelehnt hatte, mit einem Mädchen zu arbeiten. Zugegeben, ich war mit dem jungen Karmesinroten, Zarr, an meiner Seite gekommen und ich hatte Talal davon überzeugen können, dass ich schon etwas Erfahrung im Drachenreiten hatte.

      Er hatte Vertrauen in mich gesetzt, als er ebenso gut den Sieben hätte befehlen können, Zarr zu ergreifen und mich wegzujagen. Ich wusste nicht, was er in mir gesehen hatte. Vielleicht war es die Tatsache, dass ich die Erste war, die sich ihm entgegenstellte. Aber er hatte die Tatsache übersehen, dass ich helle Haut hatte und groß und dünn war und hier auffiel wie ein kaputter Finger und dass ich zu der niedrigsten aller Kasten gehört hatte.

      Dafür hatte ich beschlossen, ihm meinen Respekt zu geben. Vorläufig jedenfalls.

      „Kommandant“, versuchte ich es erneut. „Wir sind jetzt fünf Reiter, obwohl ich sicher bin, dass ich Nas und Latifa auch bald so weit bringen kann.“ Wenn die Schlangenförmige Blaue sich an Latifa gewöhnt. „Wir haben die letzte Schlacht gewonnen, aber Deep Bay ist zerstört. Wie hundert andere Siedlungen an der Küste und am Fluss Taval. Ich weiß, dass wir große Fortschritte bei der Ausbildung machen.“ Na gut, das war vielleicht ein wenig übertrieben. „Aber wir brauchen mehr. Mehr Drachenreiter. Mehr Kämpfer, mehr Drachenkundschafter, die das Todeskraut aus weiter Entfernung ausmachen können. Nicht nur uns fünf“, flehte ich.

      „Hm.“ Talal runzelte die Stirn, sah mich an und drehte sich dann abrupt um, um aus seinem Fenster zu schauen. Es bot einen Ausblick aus der Rückseite des steinernen Amphitheatergebäudes, hinab zu den felsigen Ufern des Taval und den ansteigenden Vorbergen der Fury – der Hohen Berge auf der anderen Seite, die ständig von Wolken gekrönt waren.

      „Und was genau hoffst du zu gewinnen, wenn du mit deinem Freund hier in die Hohen Berge abhaust?“, fragte der Kommandant.

      Ich dachte, das hätte ich bereits erklärt. Ich war froh, dass der Kommandant uns den Rücken zudrehte, damit er nicht sah, wie ich die Zähne zusammenbiss. „Wir gehen zum Binshee-Stamm, weil sie mit den Drachen leben und seit Generationen mit ihnen arbeiten, und wir können sie bitten, mit dem Ausbildungszentrum zusammenzuarbeiten, um zu helfen, das Todeskraut gemeinsam zu bekämpfen“, sagte ich und wiederholte alles, was ich gesagt hatte, nachdem ich hereingekommen war.

      Neben mir öffnete Akeem seinen Mund, um einen weiteren Kommentar hinzuzufügen, aber ich funkelte ihn an, was mir sein Schweigen und ein halb spöttisches Nicken einbrachte, während wir darauf warteten, dass der Kommandant seine Entscheidung traf.

      Was in Wirklichkeit keine Entscheidung war. „Du darfst gehen, Reiter Dayie“, sagte er schwerfällig. „Aber …“

      „Ich wusste es“, flüsterte Akeem. Ich hätte ihm auf den Fuß getreten, wenn er dichter bei mir gestanden hätte.

      „… aber ich stimme dem nur zu, weil ich dich offiziell als Reiter anerkannt habe, und du daher vom Rat der Lords ermächtigt bist, dieses Reich zu verteidigen. Bist du dir über diese Pflicht im Klaren?“ Er drehte sich zu mir um, seine Haltung war steif und sein Rücken kerzengerade. Das fühlte sich an wie eine Prüfung.

      „Natürlich, Sir“, sagte ich. „Das ist doch, was ich die ganze Zeit zu tun versuche …“

      „Freut mich, das zu hören“, grummelte der Kommandant. „Ich bin nicht dumm. Ich sehe es durchaus als sinnvoll an, eine größere Anzahl an Kämpfern gegen das Todeskraut einsetzen zu können, aber ich fürchte, du bist es, die nicht versteht, warum  diese Situation so viel Feingefühl verlangt.“

      Er hatte recht, ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.

      „Ich könnte dem Rat der Lords des Südens vielleicht die Idee, unsere Trainingsmethoden zu ändern, verkaufen, aber eine gemeinsame Kampagne mit den Binshee vorschlagen? Der alte Fürst des Reiches, J'ahalid, ließ uns im Stich …?“, wiederholte er.

      Ich hörte, wie Akeem wütend Luft holte, aber es diesmal schaffte, sein Temperament im Zaum zu halten.

      „… und überließ es dem Rat der Lords des Südens, gemeinsam das Land zu regieren. Der Rat hält die Binshee für kaum besser als Banditen, die darauf bedacht sind, die reicheren südlichen Städte wie Dagfan zurückzuerobern“, erklärte er.

      Er hatte recht, das alles wusste ich nicht. Ich fragte mich, wie viel mir wegen Fans unberechenbarer und krimineller Erziehung, die sich größtenteils darauf beschränkte, wie man Leute umgarnte und um ihr Geld brachte, entgangen war.

      „Das ist nicht wahr!“, sagte Akeem knapp, kaum fähig, sich zurückzuhalten. „Es ist das einzige, was uns retten wird. Den gesamten Süden“, erwiderte Akeem. Er war ein sehr stolzer junger Mann. Stolz auf seiner Erziehung bei den Binshee. Stolz auf ihre „reinere“ Lebensweise als Stamm, aber auch stolz auf das gesamte Südliche Königreich. Wenn er sagte, er wollte den Süden retten, glaubte ich ihm das.

      Was Talal als Nächstes tat, überraschte mich. Der alte Drachenreiter stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. „Da es vermutlich wenig gibt, was ich tun könnte, um sie aufzuhalten, werde ich zustimmen, dass Reiter Dayie mit dir zu deinem Stamm und deinem Wilden Geschwader geht, Akeem, um zu lernen, was sie braucht, um die Drachen dort unten in die Lage zu versetzen, für uns zu kämpfen!“

      Mit uns, berichtigte ich innerlich. Mit uns zu kämpfen.

      „Und ich bin keinem von euch beiden dankbar dafür, dass ich die Aufgabe haben werde, dem Rat der Lords des Südens zu erklären, was ich zugelassen habe und dass sie einen Friedensvertrag mit ihren größten Rivalen werden abschließen müssen, wenn sie ihre kostbaren Villen und Paläste retten wollen!“

      Wie gesagt, Talal war vor allem ein praktisch denkender Mensch und dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen war klar, dass die Vorstellung, sich auf komplizierte Verhandlungen und politische Spielchen mit seinen eigenen Herren einzulassen seine eigene private Vorstellung von der Hölle war.

      „Vielen Dank, Kommandant“, sagte ich. Wir hatten es geschafft. Ich würde in die Hohen Berge gehen.
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      Eine Vorahnung hing schwer über uns, als wir das Ausbildungszentrum verließen. Nicht nur, weil wir uns einzeln hinausschleichen mussten – ich verschwand durch den Trakt der Bediensteten, nachdem ich Dayie den Platz beschrieben hatte, wo sie mich treffen sollte – sondern auch wegen der Tatsache, dass ich lange nicht zu Hause gewesen war.

      „Der Himmel ist dein Heim, Akeem. Unser Heim“, hauchte Aida ihre rußigen Worte der Weisheit in meinen Hinterkopf von dem Ort aus, wo sie am äußersten Rand eines Felsens zusammengerollt lag, um mit ihrem orangefarbenen Körper die Hitze der Sonne auf ihrem Sitz einzufangen. Niemand, der zusah, hätte ahnen können, dass wir beide miteinander sprachen.

      „Stimmt“, gab ich zu, als meine Augen zu dem Blau des Himmels aufsahen, das sich über die Felsnasen hinter dem Ausbildungszentrum erstreckte und nur von zerfetzten Streifen hoher, weißer Wolken, die sich von den Bergen im Norden abgerissen hatten, gestört wurde. Die Hohen Winde, erinnerte ich mich. So nannten meine Leute das. Mit einer Luftströmung, auf der man bequem den ganzen Weg zu den fernen Städten an der Gewürzküste, Osale und Kempe, tief im heißesten Süden, fliegen konnte.

      „Prinz“, sagte Heydar, meine rechte Hand, von seinem Außenposten auf den Felsen. Wie ich war er Binshee, und ich war neben seiner stämmigen Gestalt aufgewachsen. Er weigerte sich noch immer, ein Tuch zu tragen, das seine Stammesmarkierungen in der Stadt verbergen würde. Ich seufzte und wollte ihn schon deshalb tadeln, bemerkte aber dann den Hauch von Besorgnis auf seinem runden Gesicht.

      „Was ist los?“

      „Das Händlerviertel. Deine Freundin kommt, aber …“ Er kniff seine scharfen Augen zusammen. „Aber jemand folgt ihr.“

      „Aida?“, fragte ich, als die grüne Drachendame ihren langen Hals hob, um über die Felsen zu spähen, wohl wissend, dass ihr schärferen Sinne mir genau würden sagen können, was vor sich ging (wenn sie geruhte, es für wichtig genug zu halten, hieß das).

      „Es ist der junge Bulle“, sagte sie wegwerfend und dann etwas wärmer: „… und dein Zaubermädchen.“

      Sie ist nicht „mein“!, dachte ich mit einem Hauch von Ärger und drehte mich in die Richtung, wo ein Weg in einer scharfen Kurve aus der Masse von Gebäuden, die das Ausbildungszentrum umgaben, heraufführte. Es war wirklich der Karmesinrote, und er war riesig. Ich war natürlich gewöhnt, ihn aus der Nähe zu sehen, aber jetzt, als ich ihn seine Flügel wie Segel aufstellen sah, konnte ich deutlich erkennen, wie groß er werden würde. Ein Königsdrache, so viel steht fest, dachte ich, was mir ein flammendes Schnauben von Aida einbrachte.

      „Skreargh!”, brüllte der Karmesinrote jubelnd und ich spürte, wie mein Herz zur Antwort leichter wurde. Es gab nichts Schöneres als die Freude eines Drachen am Fliegen. Es fühlte sich an, als hätte man Feuer im Bauch und einen kühlen, klaren Wind im Kopf.“

      Aber was hatte Heydar gesehen? Es schienen einige Gestalten die Lagerhäuser und Geschäfte zu verlassen, die zu den Gebäuden gehörten, die sich um das ehemalige Kolosseum herum angesammelt hatten. Das Ausbildungszentrum war das größte der „erhabenen Projekte“ des Rates, daher zog es Besucher, Neugierige und Kaufleute an, die hofften, ausgewählt zu werden, um die Sieben zu beliefern.

      „Wer ist das?“, sagte ich, da meine Augen nicht so gut waren wie Heydars.

      „Habe ich schon früher gerochen. Die bei dem Mädchen waren“, sagte Aida und schmeckte die Luft mit ihrer Zunge.

      „Nas?“, staunte ich. Hatte Dayie beschlossen, ihren Freund mitzubringen? Er ist ein Trottel, dachte ich etwas mürrisch und erinnerte mich daran, wie wir ihn und seinen Vater vor den wilden Bergdrachen gerettet hatten, als Dayie, Nas und der ältere Zigeuner über die Berge gekommen waren.

      „Nicht er“, sagte Aida und ich konnte eine Spur von Belustigung in ihrer Stimme hören. Warum? Was hatte ich gesagt, das so lustig war? „Riecht aber wie er. Der Vater … und noch jemand.“

      Ich konnte nicht glauben, dass Dayie beschlossen hatte, sie mitzubringen. Hatte sie nicht gesagt, dass sie die Drachenhändler hasste, bei denen sie aufgewachsen war? Ich hielt meine Augen fest auf eine Gruppe aus drei Pferden gerichtet, die in die gleiche Richtung liefen, die Dayie und Zarr eingeschlagen hatten und so schnell galoppierten, wie sie konnten, aber es gab nichts auf dem Sand, das so schnell war, wie ein Drache, schon gar nicht, wie ein so kräftiger wie dieser. Dayie flog ihnen leicht davon und innerhalb von Augenblicken bogen sie um die Felsen und landeten mit einem Aufspritzen von Sand und Schiefer vor uns.

      „Du solltest Landungen üben“, sagte ich, als Dayie absprang. Die Aufregung war ihr deutlich vom Gesicht abzulesen.

      „Was? Oh, klar, nun, deshalb soll ich ja auch lernen kommen, stimmt's?“ Ihre Begeisterung war unermüdlich und es fiel schwer, sie nicht zu teilen, obwohl ich sie erinnern wollte, dass dies eine geheime Mission sein sollte.

      „Hast du jemandem erzählt, wohin du gehst?“, fragte ich und packte meine Satteltaschen, während ich Heydar zunickte, seine auch auf seinen eigenen Wilden Orangedrachen zu laden. Er verdrehte die Augen, als ob er sagen wollte: ‚Ich werde mich nicht hier hineinziehen lassen!‘

      In was hineinziehen, fragte ich mich besorgt.

      „Nur Latifa, Nas und Abir“, sagte sie fröhlich und streckte schon Aida ihre Hände hin. Die Wilde Orange streckte ihren Kopf nach unten, um zärtlich an der ausgestreckten Handfläche des Mädchens zu schnuppern (eine seltene Auszeichnung von ihr), aber von dem Karmesinroten hinter ihr ertönte ein warnendes Zischen.

      „Ach, sei still“, lachte Dayie. Sie sah anders aus, und ich erkannte, dass es an der Tatsache lag, dass sie normale Reitkleidung statt der Gewänder der Kadetten trug. Aber auch an der Art, wie der Wind ihre langen, weißen Haare aus ihrem Zopf riss und ihre Wangen rötete. Sie war glücklich, dem Ausbildungszentrum entronnen zu sein.

      Deshalb wohl folgten ihr diese Drachenhändler. Ich versuchte, meinen Ärger aufrecht zu halten. Dieser Junge, Nas, musste seiner Familie erzählt haben, was wir taten. „Du hättest es niemandem erzählen sollen. Es ist viel zu wichtig“, sagte ich und trat zwischen sie und Aida, störte ihre Begrüßung, bevor ich auf das Vorderbein der Orangen trat, über den Ellenbogen, dann die Schulter hinaufkletterte, um mich dann auf dem Sattel dort am Ansatz ihres Halses niederzulassen.

      „Warum sollte ich es den anderen nicht erzählen?“ Dayie sah mich stirnrunzelnd an, endlich hatte sie bemerkt, dass ich verärgert war. „Ich werde auch alles mit ihnen teilen, was ich lerne, das ist doch gerade der Sinn davon!“

      „Ich hatte dir gesagt, dass etwas Wichtiges bei den Binshee vor sich geht und ich heimfliegen muss“, fauchte ich sie an und dachte an die Nachricht, die Heydar selbst mir überbracht hatte. „Die Ältesten der Binshee treffen sich, um einen Nachfolger für meinen Vater zu ernennen.“ Meine Stimme stockte und ich konnte fühlen, wie Scham in mir aufstieg. Warum vertrauten sie mir nicht? Hatte ich ihnen nicht alles gegeben?

      „Aber − dein Vater? Ich verstehe nicht …“, sagte Dayie; ich schnalzte mit der Zunge und Aida reagierte sofort, stellte sich auf die Beine und entfaltete ihre Flügel.

      „Ich auch nicht“, sagte ich trocken.
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        * * *

      

      Lag es daran, dass ich zu lange fort gewesen war? Ich dachte nach, während wir nach Norden flogen, in wenigen Augenblicken das breite Band des Taval-Flusses überquerten und in die hügeligeren, wilderen nördlichen Länder flogen. Dies war das Land der Binshee und der wilden Bergdrachen, wo es kleine Gruppen der Wilden Orangedrachen gab. Hier endete die Macht des Rats der Lords und unsere begann.

      Hatte ich meine Heimat hier vernachlässigt? Ich konnte nicht anders, als zu staunen, als ich die kühle Brise aufsteigen und kälter werden spürte, und unter mir Aidas Körper durch ihre mächtigen Flügelschläge erbebte. Unter uns waren immer noch riesige Bereiche der Hänge und Flussufer geschwärzt und kahl, wo mein Wildes Geschwader seine Bemühungen, das Todeskraut aufzuspüren und mit Feuer von unseren Territorien zu vertreiben, fortgesetzt hatte. Es war die einzige Möglichkeit, es loszuwerden, und dank uns waren die Berge größtenteils frei von dem üblen Zeug, jedenfalls schafften wir es besser als die Lords des Südens.

      Und sie lehnen doch noch unsere Hilfe ab, dachte ich angewidert. Nun, meine Hilfe, dachte ich. Der Rest der Binshee-Stämme wollte den Südlichen Lords nicht einmal helfen, sie sagten, sie wären Feinde, sie hätten das Königreich meines Vaters geraubt.

      Aber mein Vater und meine Mutter hatten ihnen doch die Herrschaft überlassen, dachte ich, krank von Intrigen und Streit. Sie hatten die Gewürzstraße die Küste hinab genommen, sich dort zum Westlichen Archipel eingeschifft, um am Rat der Inseln in Roskilde teilzunehmen, und die drei Lords des Südens mit der Regierung betraut, solange sie „ermittelten“.

      Das war jetzt drei Jahre her und ich hatte mich längst mit der Tatsache abgefunden, dass sie entweder auf See umgekommen waren oder dort draußen ein besseres Leben gefunden hatten. Keiner der Abgesandten oder Boten, die wir geschickt hatten, war zurückgekehrt und wir waren ein zu kleiner Stamm, um es uns leisten zu können, eine Masse unserer Kämpfer auszuschicken, um herauszufinden, was geschehen war.

      Und dennoch konnte ich mich nicht gegen die Stiche von Verzweiflung und Hass wehren, als ich daran dachte, wie schnell die Binshee-Stämme ihr Vertrauen in meinen Vater, den Fürsten, verloren hatten. Zu sagen, dass ich ein kompliziertes Verhältnis zu meinem Volk hatte, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie erzählten mir immer, ich sollte handeln, wie mein Vater es getan hatte, den Süden verteidigen, den Süden zurückerobern – und behaupteten im nächsten Atemzug, sie könnten nicht einmal nach ihm suchen!

      „Uff“, stöhnte ich in den Wind. Aida korrigierte ihren Kurs, flog ein wenig tiefer über dem verbrannten Land, da dort der Wind schwächer war und es das Fliegen leichter machte, als wenn man ständig gegen die Hohen Winde ankämpfen musste.

      „Du denkst zu viel“, teilte Aida mir mit; eine häufige Beschwerde. „Du bist mit mir verbunden und ich bin die Matriarchin der Wilden Drachen. Das können deine Leute nicht bestreiten.“

      Aber ich glaubte nicht, dass Aida auch nur ahnte, wie hinterhältig Menschen sein können.
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        * * *

      

      „Da ist es!“, rief Heydar und ich spürte, wie sich Aidas Stimmung hob, als sie mit einem langen, traurigen Schrei das Land begrüßte, in dem sie zur Welt gekommen war.

      Wir hatten den Rand der Hohen Berge überflogen, waren Schluchten gefolgt und hatten Felsen umflogen in dem komplizierten Labyrinth, aus dem diese Höhen bestanden. Dayie schnappte angesichts all der Schönheit nach Luft; Wasserfälle ergossen sich von Felsvorsprüngen und Gärten bildeten grüne Flecken aus Weinreben und Bäumen auf dem grauen Stein auf den Plateaus. Ja, die Binshee hatten einen guten Platz zum Leben.

      „Dank UNS!“ Aida war voll stolzer Arroganz, aber ich konnte ihr nur zustimmen. Dünne Rauchfäden erhoben sich aus dem Sommerlager der Binshee, das auf einer der Hochebenen lag, während die Berge darüber von den dunklen Mäulern der Drachenhöhlen gesprenkelt waren. Als die Binshee zuerst gelernt hatten, mit den Drachen zu leben, waren sie hier herauf zu den Brutplätzen geführt worden, um den Matriarchinnen und Höhlenmüttern zu helfen, ihre Jungen zu füttern und zu beschützen, und sich im Gegenzug mit ihnen zu verbinden, wenn sie alt genug waren. Die meiste Zeit befand sich nur ein kleines Lager der Binshee hier oben, während der Rest unseres Stammes auf ihren ständigen, jahreszeitabhängigen Reisen durch die heißen Länder des Südens war.

      Aber wir kehrten immer zu diesem Ort zurück.

      Andere Wilde Orangedrachen spielten in den Aufwinden weit über uns, einige rasten durch die Schluchten oder tauchten von ihren Sitzplätzen auf den Gipfeln der Hohen Berge herab. Nicht alle von ihnen flogen mit dem Wilden Geschwader, das wusste ich, oder hatten auch nur irgendetwas mit den Menschen der Binshee dort unten zu tun, aber sie waren in diesen Höhlen hier geschlüpft, daher griffen sie uns nicht an.

      „Skreee! Fiiih!“ Pfiffe und Zischen stieg auf, um uns zu begrüßen (Aida zu begrüßen, um genau zu sein), und die langen, sich im Wind bauschenden Fahnen stiegen im Lager auf.

      „Es gibt mehr von euch, als ich dachte!“, rief Dayie von Zarr herüber, der ein wenig hinter und unter mir auf der Thermik einherschwebte. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung und die Nüstern des Karmesinroten blähten sich, als er all die fremden und neuen Drachengerüche in der Luft prüfte.

      „Es ist eine große Versammlung!“, rief ich zurück und schüttelte den Kopf, da ich wusste, dass ich keine Zeit haben würde, ihr das zu erklären.

      Heydar und sein Orangedrache landeten als Erste mit einem perfekten Abtauchen bis zu der grasbewachsenen Hochebene. Sein Drache machte einen Satz und rannte über den Boden, Kopf und Schwanz hoch erhoben, als er den zuschauenden Menschen stolz seine Schuppen zeigte. Ein rauer Jubel erhob sich unter den anderen Zuschauern der Binshee und dann war ich an der Reihe.

      Aida senkte ihren Kopf, neigte ihre Flügel so, dass sie durch den Wind schnitten, um uns pfeifend zum Gras hinabzubringen. Wenn wir nicht hochzogen, würden wir auf den Boden klatschen, und das wäre es dann mit uns gewesen – aber ich grinste nur, als der Wind an meinen Haaren zerrte, denn ich wusste genau, was sie vorhatte, als sie plötzlich ihre Flügel aufklappte und ihren Körper nach oben zwang, sodass sie für einen Moment fast in der Luft zu stehen schien, mit weit ausgebreiteten Flügeln, ihre ganze Spannweite und ihre Schuppen der gesamten Versammlung präsentierte, bevor sie elegant mit einem dumpfen Schlag auf alle viere fiel.

      Es war ihre typische Landung, die immer wieder von den anderen des Wilden Geschwaders mit Applaus quittiert wurde, aber diesmal begrüßte mich nur Stille.

      Was war hier nur los?

      Klapp. Klapp. Klapp.

      Die Stille wurde vom Geräusch des langsamen, schwerfälligen Klatschens einer Person unterbrochen, die über die Wiese vor den langen, schwarzen Stoffzelten herankam.

      Oh nein. Es war T'Lad. Ich hätte es wissen müssen.

      „Prinz Akeem, was für eine große Ehre, dass Ihr endlich zu uns gekommen seid!“, rief der größere, ältere Binshee Rider zu mir. Ich kannte T'lad schon seit langer Zeit und in all diesen Jahren war er mir ein Dorn im Auge gewesen, ebenso wie seine Bande von Tyrannen und Kumpanen es für meinen Vater gewesen waren, als er noch hier war. T'lad war breitschultrig, mit kurz geschorenem Haar und Bart, das halbe Gesicht nach der alten Sitte des Stammes tätowiert. Er trug ein ärmelloses Lederwams, das deutlich die Reihe geometrischer und konzentrischer Stammesmuster zeigte, die er sich selbst, wie erzählt wurde, auf die Haut tätowiert hatte.

      „Ich kann nicht sagen, dass die Ehre beiderseitig ist, T'Lad“, sagte ich. Ich hätte wissen sollen, als ich die Nachricht erhielt, als ich las, dass mein Platz an der Spitze des Stammes infrage gestellt wurde, dass er es geschafft hatte, die Meinung der Binshee gegen mich zu beeinflussen.

      „Es sollte immer eine Ehre sein, ins Land der Binshee zurückzukehren, oder hast du zu lange Zeit unter den …“ Er verzog höhnisch das Gesicht angesichts des kreisenden Karmesinroten und Dayies, die hinter uns zur Landung ansetzten, „… Surbeen verbracht.“

      „Halt die Klappe, T'Lad“, ich schüttelte wütend den Kopf, und Aida knurrte und ihre Schuppen zitterten und seufzten, als sie sie aufstellte. Langsam, Mädchen. Ich wandte meine Gedanken ihr zu. Wir haben von diesem Trottel nichts zu befürchten.

      „Ich habe keine Angst“, sagte Aida empört. „Ich bin wütend!“ Aber sie tat trotzdem, worum ich sie gebeten hatte, und ging um T'Lad herum dorthin, wo sich Heydar und die anderen des Wilden Geschwaders bereits versammelten.

      „Dreh mir nicht einfach den Rücken zu, Akeem!“ T'Lads Stimme erhob sich in der schweren Stille, einen Moment, bevor ein Rauschen und Knurren von T'Lads Drachen Vex, einem anderen weiblichen Orangedrachen, wie Aida, ertönte. Vex war größer gebaut und gedrungener als Aida, aber Aida war erfahrener. Ich spürte die Veränderung von Aidas Stimmung, als sie sofort erstarrte und nur ihren Kopf wandte, um den neuen Drachen anzusehen.

      „Wie bitte, T'Lad?“, rief ich. „Bist du kein Lehnsmann des Stammes der Binshee? Heißt das nicht, dass du meinem Vater, dem Fürsten J'ahalid, Treue schuldest? Mir Treue schuldest?“ Ich machte mich daran, seine kleine Rebellion im Kern zu ersticken. War das alles, worum es hier ging? Hatte T'Lad wirklich meine Macht hier untergraben und seinen Hass und seine Lügen verbreitet?

      „Ich bin den Binshee treu“, rief T'Lad, während sein Drache, Vex, zischte und neben ihm fauchte. Aida beantwortete das mit einem tiefen, rasselnden Knurren. „Aber ich habe viel zu lange danebengestanden und zugeschaut, wie unser edles Volk in Schande gestürzt wird.“ T'Lads Stimme wurde lauter.

      Also jetzt ist es wirklich so weit, ja? Ich wusste, was er tat, da ich es bereits früher erlebt hatte. Wenn in der Gesellschaft der Binshee ein Unrecht begangen wurde, konnte der Übeltäter von Rechts wegen aufgefordert werden, sich für seine Missetaten zu verantworten. Gewöhnlich lief das auf Kraft- oder Mutproben hinaus, es konnte aber auch ein ritueller Kampf sein. Ich hatte nur nie erwartet, dabei auf der anderen Seite zu stehen. Und jetzt wünschte ich mir, ich hätte nicht Dayie und die anderen mit hineingezogen.

      „Gib mir wenigstens Zeit, mich auszuruhen und meine Leute zu begrüßen, T'Lad“, fauchte ich ihn an, mit einem Gefühl, als wäre all dies leicht lächerlich. Was wollte er, sollte ich beweisen, ein wie viel besserer Flieger als er ich war? Dass ich mehr Todeskraut vernichtet hatte als er? Denn ich hatte beides getan, immer wieder.

      T'Lad ignorierte mich. „Unser Anführer ist fort, in den fernen Westen gereist, von wo er mit Sicherheit nie wiederkehren wird …“

      „Das weißt du nicht!“, widersprach ich unter dem aufsteigenden Knurren aller Drachen um uns herum.

      „Und sein einziger Erbe ist ins Ausbildungszentrum abgehauen.“ Er spuckte die Worte aus, als hätten sie einen üblen Geschmack. „Um unseren Feinden zu helfen, freie Drachen der Wildnis zu bezwingen und zu versklaven!“

      „Das ist nicht, was ich dort tue, T'Lad“, versuchte ich einzuwerfen.

      „Und jetzt noch diese Beleidigung: Eine der Surbeen und einen feindlichen Drachen hierher, zu unseren Brutplätzen, zu bringen. Dank dieses Handelns werden die Binshee niemals wieder in Sicherheit leben können!“, blaffte T'Lad.

      „Los, komm zum Ende“, flüsterte ich, voller Hass auf ihn. „Ich kann es in bei allem mit dir aufnehmen!“

      „Akeem, Sohn von J'ahalid – ich sage dir, dass du unwürdig bist, der Hauptmann des Wilden Geschwaders zu sein und du bist unwürdig, die Nachfolge auf dem Thron deines Vaters anzutreten. Ich fordere dich zum Drachenkampf um deinen Titel heraus.“

      Die große Versammlung musste gewusst haben, dass dies kommen würde, denn in allen Zelten herrschte Schweigen und die Zuschauer standen still mit ernsten, besorgten Gesichtern da. Ich hatte als Hauptmann jedes Recht, die Herausforderung abzulehnen, aber das würde nur zusätzliche Schande über meine Familie bringen, meine Stellung schwächen und seine stärken.

      Aber dennoch – wozu sollte ein Kampf gut sein? Ich schaute finster auf den Mann unter mir hinab. In einer einfacheren Welt hätte ich ihn einfach niedergeschlagen und es wäre erledigt gewesen, aber wenn ich mit ihm kämpfte und ihn tötete, würden alle seine Freunde und Verwandten Blutrache von mir fordern. Ich durfte die Binshee nicht auf diese Weise spalten.

      „Du musst mit ihm kämpfen, Akeem!“ Aida hörte sich in meinem Kopf entrüstet an und ihre aufsteigende Ungeduld war fast genug, um mich mit Zorn zu erfüllen.

      Nein, Aida! Ich kämpfte unter Aufwendung jeder Faser meiner Selbstbeherrschung. Ich darf es nicht. Wenn ich darauf eingehe, gewinnt er. Er wird die Binshee in zwei Lager spalten, in seine und meine Unterstützer. Ich brauche die Binshee vereint. Vor allem, wenn ich sie bitten will, sich mit dem Ausbildungszentrum zusammenzutun.

      „Er ist ein Schurkenbulle“, sagte Aida, was sich auf die Art männlicher Drachen bezog, die allein durch die Wildnis streiften, ohne Nest, ohne Höhle, nur bei anderen plünderten und allgemein Chaos anrichteten, wohin sie auch kamen. „Er muss aufgehalten werden.“

      Er ist Binshee, sagte ich. Und so sehr ich hasste, es zuzugeben, ich würde seine starken Arme und seine Wut brauchen, wenn es daran ginge, das Todeskraut zu bekämpfen.

      „Was, keine Antwort für mich, oh großer Prinz Akeem?“, brüllte T'Lad, wobei seine Brust anschwoll, da er glaubte, mich eingeschüchtert zu haben. Er machte mir keine Angst (obwohl er massig wirkte), er wusste nur nichts von der Art der Verantwortung, die ein Anführer zu tragen hatte.

      „Ich lehne deine Herausforderung ab, T'Lad.“ Ich schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen und bohrte meine Knie in Aida, bis sie sich trotz ihres Dickkopfes entschied, meiner Aufforderung zu folgen und zum Rest des Wilden Geschwaders hinüber zu trotten. Hinter uns entstand eine lange, schweigende Pause.

      Das war's. Sollen doch alle meine Ankläger meinen Rücken sehen, während ich von ihnen weg reite, dachte ich bei mir. Sollen sie sehen, wie weit ein wahrer Anführer über ihren kleinlichen Streitigkeiten steht!

      Das Schweigen wurde zuerst von einem Schnauben und dann einem Schwall barschen Gelächters durchbrochen, als T'Lad über meine Antwort spottete. „Früher oder später wirst du gegen mich kämpfen müssen, Akeem! Die Binshee werden sich deine Mätzchen nicht länger gefallen lassen!“

      Ich tat mein Bestes, ihn zu ignorieren, in der Hoffnung, das Richtige getan zu haben.
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      „Er ist ein Prinz?“, flüsterte ich dem einzigen Menschen, den ich hier kannte, zu – Heydar, Akeems Freund, dem rundgesichtigen und aufgeschlossenen Heydar. Wir standen nebeneinander, während ich Zarr das Sattelzeug abnahm und versuchte, die harten Blicke der anderen des Wilden Geschwaders um uns herum zu ignorieren (lauter Männer, wie sich herausstellte).

      Es war hier auf dem Bergrücken unterhalb der Fury-Berge (Verzeihung, der Hohen Berge) unerwartet warm und als ich das Heydar gegenüber erwähnte, erklärte er mir, dass das den Aufwinden zu verdanken wäre, die durch die Bergschluchten kanalisiert aufstiegen, bevor sie sich nahe der Gipfel über uns verteilten. Zarr stand vor mir, unfähig, sich hinzusetzen, da er sich ständig nervös umdrehte, um ein Auge auf den nächsten der Wilden Orangedrachen zu haben, der landete, zischte oder nahe bei uns aufstieg.

      Ich hatte noch nie so viele Drachen an einem Ort gesehen. Obwohl, wenn es Tag gewesen wäre, als ich Zarr aus der Drachenfestung von Torvald gestohlen hatte, wäre das sicher nicht wahr. Sie sind alle so frei, dachte ich. Wie hielten Akeem und die anderen sie davon ab, einfach wegzufliegen? Oder machte es nichts, wenn sie das taten?

      „Prinz Akeem J'ahalid, Erbe des geborenen Fürsten des Südlichen Königreichs.“ Heydar nickte, sein Ton war ungewöhnlich ernst.

      „J'ahalid …“, wiederholte ich und versuchte mich daran zu erinnern, was Fan und die anderen Drachenhändler über diesen Namen gesagt hatten. Nicht viel, denn für Fan Hazim und die anderen Zigeuner schienen alle Monarchien nichts mit ihnen zu tun zu haben.

      „Er ist der letzte der alten Fürsten des Südens, nicht wahr?“

      „War, meinst du“, murmelte Heydar, löste die Riemen, zog seinen eigenen Sattel von seinem Wilden Orangedrachen herunter und ließ ihn mit einem kräftigen Knall auf den Boden fallen.

      „Was?“

      „Er verschwand zu den Westlichen Inseln, er und seine Frau, und überließ sein Reich den drei Lords des Südens und das war's. Die Lords des Südens wandten sich bald gegen die Binshee, die aus all ihren gewöhnlichen Ansiedlungen fliehen mussten und entweder tief in die Wüsten oder die Hohen Berge ausweichen mussten.“ Ein Achselzucken von Heydar, als ob das alles altbekannte Tatsachen wären. „Akeem ist der einzige, der den Binshee wieder etwas Mut machen könnte, das dachte ich jedenfalls.“

      „Aber – macht das Akeem nicht zum Erben des gesamten Südlands?“, murmelte ich, was mir von einem anderen des Wilden Geschwaders, der neben uns stand, ein abfälliges Schnauben einbrachte. Sie alle waren schlaksige Männer in schwarzen Gewändern mit Krummsäbeln an ihren Gürteln und sahen völlig anders als die ungehobelten Sieben aus, aber wenigstens hatte keiner der vorhandenen Sieben (der Fünf nun, musste ich mir ins Gedächtnis rufen), mich mit Verachtung gemustert, weil ich eine Frau, sondern weil ich viel jünger war als sie. Oder vielleicht lag es an meiner hellen Haut. Wann immer ich einen Blick dieser Männer auffing, sah ich, wie sie mich genauso anschauten, wie andere die Drachenhändler beäugten. Mit Abscheu. Voller Hass.

      „Nur wenn der Binshee ihn als Nachfolger seines Vaters wählen, und wenn er die Lords des Südens dazu bringt, ihre Macht aufzugeben“, sagte Heydar, klopfte seinem Drachen auf ihre Nase und forderte mich auf, ihm zu einem der größeren Zelte zu folgen, die speziell für das Wilde Geschwader bestimmt zu sein schienen.

      „Ich kann nicht …“, sagte ich plötzlich und erinnerte mich plötzlich daran, wo ich war. Die Welt war in den letzten Minuten größer und viel komplizierter geworden, nicht zuletzt durch die Tatsache, dass der Mann, den ich so entschieden für einen Banditen gehalten hatte, eigentlich der König war. „Ich kann Zarr nicht hier draußen lassen“, sagte ich und hielt eine Hand auf seiner Flanke, während sie sich entweder aufgeregt oder ängstlich blähte und wieder einzog.

      „Niemand wird ihn verletzen. Sie werden ihn nicht berühren“, sagte Heydar. „Er ist ein Drache. Wir machen es hier anders. Nur Drachen können andere Drachen angreifen, und das tun sie normalerweise nicht, weil, nun, …?“

      „Aber davor habe ich ja Angst“, betonte ich. Wenn die Menschen der Hohen Berge so viel Hass für die Leute des Südens empfinden, was werden dann die Wilden Orangedrachen über einen Karmesinroten aus dem Norden in ihrer Mitte denken?

      „Ach so. Verstehe.“ Heydar schaute zu einem der kleineren Zelte, das etwas abseits von den anderen Unterkünften des Wilden Geschwaders stand, hinüber. Dorthin war Akeem gestürmt, nachdem er sich um Aida gekümmert hatte, und hatte dabei jeden anderen ignoriert. Ich konnte merken, dass er wütend war und das überraschte mich nicht, obwohl ich nicht verstand, warum er die Herausforderung dieses anderen Kriegers, T'Lad, nicht annahm.

      „Ich werde sehen, ob Akeem Aida dazu bringen kann, für deinen Karmesinroten zu bürgen. Sie ist die Oberste unter den Drachen des Wilden Geschwaders, daher wird sich niemand mit ihm anlegen, wenn sie es verbietet.“ Er wollte auf das Zelt zugehen.

      „Nicht nötig“, sagte eine Stimme in meinem Hinterkopf und Heydar zuckte zusammen, da er sie auch gehört haben musste. Es war eine Drachenstimme, eine, die ich schon früher gehört hatte, wenn auch nur kurz. Als ich meinen Blick hob, sah ich den langen Hals und den feinen Kopf Aidas sich aus der Schar sich putzender Wilder Orangedrachen heben und mich mit diesem verunsichernden, goldäugigen Starren mustern.

      „Aida!“, sagte Heydar überrascht. Ich hatte den Eindruck, dass Akeems Drache gewöhnlich nicht viel mit anderen sprach.

      „Der junge Bulle wird bei mir sicher sein – WENN er das will“, sagte sie in dieser leicht kryptischen Art, die Zarr zu verwenden begonnen hatte. Wie war das mit Drachen und Rätseln?

      „Nun, was sagst du?“ Ich drehte mich zu dem Karmesinroten um, wo ich sah, dass er auf dem Boden scharrte und Rußwölkchen in die Luft blies. Er schien noch aufgeregter als zuvor zu sein.

      „Sie will, dass ich mich ihr zur Treue verpflichte. Mich ihrer Höhle anschließe“, sagte Zarr entrüstet.

      „Und – wäre das so schlecht? Schließlich weiß sie, was sie tut?“, machte ich ihn aufmerksam.

      „Ich auch!“, fauchte der Karmesinrote mich zischend an und mehrere des Wilden Geschwaders gaben zischende Laute von sich und standen besorgt auf. Sie hatten Angst vor ihm, sah ich, und war auch nicht davon überrascht, denn er war bei Weitem der größte Drache von allen hier.

      „Dann sollten sie sich MEINER Höhle anschließen!“, brüllte der Karmesinrote unter den Felsen, was eine Welle von Schreien und alarmierten Kreischlauten bei den kreisenden Wilden Orangedrachen über uns auslöste.

      „Gesprochen wie ein echter Schurkenbulle.“ Das war wieder Aidas Stimme, diesmal war ich sicher, dass sie herablassend klang.

      „Heydar? Wovon bei allen Sänden redet sie da?“ Ich schaute besorgt von dem Karmesinroten zu den anderen Drachen des Wilden Geschwaders und wieder zurück.

      „Ach …“ Heydar verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Da werde ich mich nicht einmischen“, sagte er hastig und sah verängstigt aus, als er verschwand.

      „Was soll das heißen!?“, platzte ich heraus, drehte mich um und deutete mit einem Finger auf Zarr. „Und du, du riesengroße Echse! Du wirst sofort mit diesem Unsinn aufhören, weil ich nicht diejenige sein will, die den anderen Drachen und unsern Freunden in Dagfan erzählen muss, dass du von einem Haufen Wilder Orangedrachen gefressen wurdest, verstanden?“

      „Als ob sie das könnten …“, begann Zarr, als die Schreie über unseren Köpfen lauter wurden.

      „Vielleicht nicht, aber es sind verdammt viel mehr als du, mein Freund, und wenn du nicht mit dem Schwanz zwischen den Beinen nach Hause fliegen und Nandor und Gren sagen willst, dass du von einem Haufen Drachen von halb deiner Größe weggejagt wurdest, wirst du tun, was immer Aida sagt, hast du das kapiert?“, forderte ich.

      Um ehrlich zu sein, ich dachte immer noch nicht, dass der Karmesinrote auf mich hören würde. Er war so schnell weitergewachsen (und ich wusste immer noch nicht, ob es an meiner Magie lag, oder etwas, das seiner Art eigen war) und überragte jetzt mich und unsere Umgebung erheblich. Aber zu meiner Überraschung verließ ihn die Kampflust.

      „Ja, Drachenfreundin“, sagte er mürrisch. „Aber sie kann ihre eigenen Fische fangen!“ Er sprang vor, stakste mit so weit wie möglich aufgeblasener Brust und erhobenem Kopf auf die Schar der Wilden Orangedrachen zu. Er wirkte absurd wie ein Segelschiff, das sich einen Weg durch einen Fluss voller Lastkähne bahnt. Es gab eine Reihe von Zisch- und Klicklauten und ein paar Pfiffe von Aida, sodass sich alle zunächst sitzenden Orangedrachen sofort beruhigten. Aida, die Matriarchin, hatte ihre Meinung über den Karmesinroten gesagt, und obwohl ich diesmal nicht hatte verstehen dürfen, was sie sagte, bemerkte ich, dass keiner der anderen Orangedrachen ihn ankreischte.

      Er wird sich einfach damit abfinden müssen, seufzte ich und drehte mich um in Richtung auf das Zelt des Wilden Geschwaders. Sofort konnte ich die misstrauischen und neugierigen Blicke des Rests des Geschwaders auf mir ruhen spüren. Manchmal wünschte ich mir, es wäre so einfach, menschliche Schwierigkeiten zu lösen, wie es bei den Drachen war.
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      Der nächste Morgen konnte für mich nicht schnell genug anbrechen, da die Nacht im Hauptzelt des Wilden Geschwaders für mich voller schmerzhafter Besorgnis gewesen war. Das Wilde Geschwader bestand aus ungefähr zwanzig Drachenreitern, lauter Männern, obwohl es eine Menge jüngerer weiblicher und älterer männlicher Diener gab, die alle Familienmitglieder oder Frauen der rauen Krieger zu sein schienen. Sie sprachen eine Mischung aus der alten Sprache des Südlands und der allgemeineren der Drei Königreiche.

      „Tshalaba?“

      „Nein, sie ist Ikeesi!“, war ein typischer Wortwechsel, gefolgt von hartem Gelächter, von dort, wo sie hockten und am Feuer faulenzten und sich aromatisch riechende Reisgerichte und eine Art gewürztes Fleisch teilten, das mit den Händen gegessen wurde. Viele dieser Bemerkungen schienen auf mich zu zielen – oder über mich gemacht zu werden – da oft gleichzeitig scharfe, misstrauische Blicke in meine Richtung flogen.

      Nur zwei Leute schienen wenigstens einigermaßen freundlich zu mir zu sein an diesem Abend. Der eine war Heydar,der ständig im Mittelpunkt der Gespräche stand und seine Brüder laut mit Geschichten und Anekdoten in einer Sprache, der ich kaum folgen konnte, unterhielt. „Und ihr solltet die Kaufleute sehen! Fett wie vollgefressene Schafe!“ Er watschelte vor dem Feuer auf und ab, wobei er in übertriebener Art und Weise vorgab, seinen Bauch herumzuwälzen, was aber trotzdem wie eine gute Darstellung einiger der Kaufleute Dagfans anmutete, die vor den Toren des Ausbildungszentrums kamen und gingen.

      Dieses Wilde Geschwader war ein harter Haufen, sah ich, ebenso wie die Binshees insgesamt. Sie hielten ihre Waffen die ganze Zeit dicht bei sich und waren ebenso oft dabei zu sehen, wie sie ihre Klingen schärften oder Teile der Lederausrüstung reparierten, wie sie lachten und scherzten. Nach einer Weile stand einer von ihnen, ein dünnerer Reiter, unter einem Chor von Jubel- und Anfeuerungsschreien seiner Kameraden auf und begann mit erstaunlich schöner und klarer Stimme zu singen.

      In the place beyond the last sands,

      There lies my garden I left behind,

      On the breath of the hot Sukaana winds,

      I can hear her voice, still calling,

      Oh, where is my love! Why did I leave!

      My garden, beyond the last sands.

      Although we walk over the world’s sands,

      And climb under the mountains’ rise,

      I still dream of my garden where my love lies …

      „Schön, nicht wahr?“ Eine Stimme ließ mich in der Ecke des Zelts hochschrecken, in der ich über meine eigene Schale mit Essen (das gut war, wenn auch schärfer gewürzt, als ich es gewöhnlich aß) gebeugt saß. So traf ich die einzige andere freundliche Person im Lager des Wilden Geschwaders, Kalla.

      „Er ist ein echter Sänger. Eine Schande, dass er nur vor diesem Haufen singen kann“, sagte sie. Sie trug die einfachen, schwarzen Gewänder ihrer Stellung; einer Dienerin des Wilden Geschwaders, und ich hielt sie nicht für viel älter als mich. Sie hatte ihre dunklen Haare, die sie lockig und lang trug, zu einem einfachen Pferdeschwanz auf dem Rücken zusammengebunden, aber das auffälligste an ihr waren ihre großen, grünen Augen sowie eine hakenförmige Narbe auf einer Wange.

      „Bin einem der Drachen des Wilden Geschwaders zu nahe gekommen.“ Sie zuckte mit den Achseln, als sie mich hinschauen sah, während sie eine neue Portion Reis und Gemüse in meine Schale füllte. „Ich heiße übrigens Kalla, und du siehst aus, als hättest du einen langen Tag gehabt“, fügte sie hinzu.

      „Ich dachte, die Drachen der Binshee wären freundlich?“

      Kalla zögerte und hockte sich dann neben mich, während der Rest des Wilden Geschwaders mit ihren Geschichten und Späßen beschäftigt war. „Oh, das sind sie – so freundlich, wie die Wilden Orangedrachen sein können jedenfalls. Es passierte, als ich noch jünger war, und ich versuchte, mich mit einem Drachen anzufreunden, der dazu keine Lust hatte!“ Sie lachte schuldbewusst. „Das war, bevor mein Bruder“, sie nickte zu dem Mann hinüber, der eben gesungen hatte, „mir erklärte, dass Frauen kein Band mit Drachen haben können. Dass das Kämpfen zu gefährlich ist.“

      „Ich habe mich mit Zarr verbunden“, widersprach ich und erzählte ihr ein wenig von meiner Reise nach Süden mit dem frischgeschlüpften Drachen. „Es ist …“ Ich suchte nach einem Wort, es zu beschreiben, das gelang mir aber nicht. „Ich glaube, es geschah, als ich ihn mir zuzuzwitschern hörte, noch aus dem Ei heraus“, sagte ich. „Es war, als wäre er ein Teil meines Herzens, von ich nicht einmal gewusst hatte, dass er fehlte, und das machte mich vollständig, und trotzdem habe ich danach lange gebraucht, um zu verstehen, was danach geschah.“

      Kalla wirkte fasziniert und sogar ein bisschen neidisch. Aber sie war gutherzig, anders als die anderen. „Achte nicht auf die da.“ Sie nickte zu den Männern hinüber, als sie aufstand. „Das Wilde Geschwader hat sich immer abseits gehalten. Sie glauben, dass die ganze Welt auf sie angewiesen wäre, aber sie sind treu und stark.“

      „Ich soll sie dazu bringen, mich zu lehren, wie man Drachen ausbildet“, erklärte ich ihr.

      „Ha, prima.“ Die Augen des Dienstmädchens wurden große. „Dein Problem ist, dass sie dich als Mädchen betrachten, und als Außenseiterin. Aber sie respektieren Stärke. Wenn du sie dazu bringen kannst zu erkennen, dass du das Vertrauen deines Drachen genießt, werden sie dich respektieren.“

      Das kann ich. Ich war mir dessen sicher, und bis das Wilde Geschwader sich langsam zurückzog, um sich auf ihre Schlafmatten und Felle einzurollen, hatte ich sogar das Gefühl, dass ich eine Chance haben könnte.

      Vielleicht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Wo ist Akeem?“, fragte ich Heydar am nächsten Morgen, als ich das Zelt verließ, um mich zu strecken und die ersten Schimmer der Sonne über dem östlichen Horizont zu sehen. Ihre fuchsiafarbenen Strahlen weit über der von Osten nach Westen reichenden Wand der Fury Mountains um uns herum ließen es aussehen, als wäre die Welt über Nacht in Blut getaucht worden.

      „Er ist beschäftigt.“ Heydar nickte zu der größeren Ansammlung von Zelten, wo der Rest der Binshee aufwachte, die Kohlen der Feuer des letzten Abends anschürten und die Arbeiten eines neuen Lagertags begannen. Die meisten der Orangedrachen der Binshee waren schon auf und wechselten sich damit ab, mit jubelndem Zischen und Schreien von den Felsen herabzuspringen.

      Zarr?, schickte ich meine Gedanken zu dem Karmesinroten, um ihn unerwartet auf einer Felsnase über uns zu sehen, wo er bereits seine Schuppen putzte und seine Flügel streckte. Er sah dort oben sogar noch größer aus.

      „Dies ist … neu, Drachenschwester“, sagte er zu mir und selbst seine Stimme klang verändert. Tiefer, irgendwie selbstsicherer. „Diese Drachen sind nicht wie die Drachen im Zentrum. Zum einen sind sie nicht alt. Oder mürrisch.“

      „Ich dachte, man hielte sie für bösartig.“ Ich schmunzelte.

      „Nur, was die Menschen für bösartig halten“, teilte Zarr mir erhaben mit. „Es ist … gut … in einem Nest zu sein.“ Er sagte die Worte vorsichtig, und ich konnte das immense Gewicht seiner Gedanken dahinter spüren. Als ich in meinen Gedanken etwas weiter zu ihm drang – wie, wenn man sich etwas dreht, um jemandem direkt ins Gesicht zu sehen – konnte ich tiefe Strömungen und Wogen von Emotionen spüren. Zuneigung. Trauer. Verlust und Einsamkeit, aber auch … Dankbarkeit?

      „Überlasse mich meinen Gedanken, Drachenschwester“, sagte Zarr mit einem Schnauben und einem innerlichen Schubs, der mich zurück in meinen Körper und in die kühle Bergluft brachte. „Ich hatte keine Höhle oder Nest, seit ich aus meine Schale gebrochen bin. Ich muss nachdenken.“

      „Aber wirst du bereit sein, die Ausbildung anzufangen?“, sagte ich laut, erschrocken, obwohl mein Kummer mehr der Tatsache galt, dass er bei seinen neuen Freunden zufriedener schien als bei mir. Was geschah hier – würde ich ihn verlieren? Und wem könnte ich daran die Schuld geben?, dachte ich mit einem Stich der Eifersucht in meinem Herzen. Ich hatte ihn ins Ausbildungszentrum mitgenommen und in meiner Dummheit unter der Erde ohne Licht allein in seiner vergitterten Höhle einsperren lassen, getrennt von allen anderen Drachen dort, alles, weil ich geglaubt hatte, das dies der einzige Weg wäre, um für seine Sicherheit zu sorgen.

      Zu meiner Schande antwortete Zarr nicht. Das war eine Art von Tadel, so viel verstand ich von Drachen. Wenn ein Drache einmal etwas gesagt hatte, dann war es das. Sie hatten es nicht nötig, sich zu streiten oder zu beruhigen.

      Doch trotzdem schmerzte es.

      „Dayie – hast du etwas von dem gehört, das ich gerade gesagt habe?“, sagte Heydar zu mir, als ich meinen Kopf schüttelte, um aus meinen Gedanken aufzutauchen. Er trug jetzt die traditionelleren schwarzen Gewänder seines Volkes, Lederriemen um Unterarme, Unterschenkel, Taille und Brust gewickelt. Er sah aus, als wäre er bereit zum Fliegen.

      „Sorry, ich, äh, dachte gerade mit Zarr …“, sagte ich.

      „Hm.“ Heydar nickte. „Erste Lektion: Du musst einen Weg finden, um eine Person zu werden.“

      „Wie bitte?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

      Heydar schüttelte den Kopf und deutete dorthin, wo die anderen des Wilden Geschwaders ihre Morgenübungen machten, sich streckten, wuschen und ihre Ausrüstung für die Übungsstunde des heutigen Tages zusammensuchten. Sie wirkten alle eifrig und zufrieden. „Das ist das Problem des Ausbildungszentrums. Sie lehren euch, Drachenreiterkadetten zu sein. Menschliche Kämpfer, die auf irgendeinen Drachen springen und losfliegen!“

      Ich konnte ihm noch immer nicht folgen.

      „Sie mal.“ Heydar hob eine Faust. „Hier ist dein Drache.“ Er schüttelte eine Faust und hob dann die zweite. „Und hier bist du und das, was du denkst. Kommandant Talal glaubt, man könne sie einfach so zusammenbringen …“ Er schlug die Fäuste gegeneinander, als ob sie Becken wären. „Nein. Solange du so denkst, wirst du immer im Zwiespalt sein zwischen dem, was dein menschliches Ich und all deine menschlichen Anführer dir zu tun befehlen und dem, was der Drache in dir ebenso will.“

      „In mir?“, sagte ich fragend. Meinte er den Teil von Zarr, der in meinem Kopf war?

      „Innen. Außen. Alles dasselbe.“ Stattdessen verschränkte er die Finger seiner beiden Hände, als dankte er den Sternen und wedelte mit den beiden Händen zusammen herum. „Ihr müsst eine Person werden. Du und dein Drache. Was dein Drache sagt, hier drinnen“, er löste seine Hände voneinander, um sich an den Kopf zu tippen, „kann dich nicht davon abhalten, hier draußen zu sein.“ Er deutete um sich herum. „Schau dir die anderen im Wilden Geschwader an: in diesem Moment bringen sie sich wahrscheinlich mit ihren Drachen gegenseitig aufs Laufende, fragen sie, wie die Nacht war, ob sie etwas brauchen, und kümmern sich trotzdem um all die Aufgaben, die sie als Menschen auch noch zu tun haben. Das liegt daran, dass sie miteinander eins sind. Eine Person. Nicht zwei.“

      Ich verstand es nicht, nicht wirklich, aber Heydar nickte auf das breitere Stück struppiger Wiese zu, das sich etwas weiter hinter dem Lager befand, als wäre diese Lektion beendet. „Das Wilde Geschwader absolviert jeden Morgen seinen ersten Flug zusammen. Die beste Art zu lernen ist, einfach mitzukommen“, sagte er und ging mir schon voraus.

      Als ich hinter Heydar her eilte und mich dem Strom der Drachenreiter des Wilden Geschwaders anschloss, der zur ersten ihrer täglichen Übungen ging, war ich noch immer nicht sicher, ob Zarr sich mir auf diesem Flug anschließen würde.
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        * * *

      

      Wie sich herausstellte, hatte auch keiner der anderen Drachenreiter des Wilden Geschwaders seinen Orangedrachen bei sich, als sie sich natürlich in einer großen Gruppe aufstellten, jeweils mit mehreren Armlängen Abständen zwischen den einzelnen Reitern.

      Was machen wir da?, dachte ich erschrocken, als Heydar uns allen zugewandt vor uns stand. Dies war nichts, wovon Akeem mir je erzählt hätte.

      „Dankt den Winden, die uns tragen und dem Land, das uns ernährt“, rezitierte Heydar. „Und dankt den Drachen, die unserer Freunde wurden …“ Er streckte die Hände hoch und alle Reiter des Wilden Geschwaders ahmten ihn nach, bis wir alle mit erhobenen Händen dort standen und wie sehr dünne Bäume aussahen. Ich fühlte mich ein wenig dämlich, um es gelinde auszudrücken −

      Wuuuschsch!

      „SKREYCH!“ Ein lauter Schrei ertönte und es rauschte, als ein Schatten über uns fiel und einen Sekundenbruchteil lang sah ich die Gestalt eines Wilden Orangedrachen direkt über unseren Köpfen herabschießen, direkt auf Heydar zu und bumm! Mit einem schrillen Jubelschrei des Leutnants des Wilden Geschwaders schlossen sich die Klauen des Drachen um die Arme des Mannes und er wurde durch die Luft in den Himmel hinauf getragen, im Griff unter dem Drachen, als wäre er ein Beutetier.

      Mein Mund blieb offen stehen und ich war nur dankbar, dass ich zu verblüfft war, um auch nur zu schreien, denn noch während ich zuschaute, bewegte Heydar sich in der Luft, klappte seinen Körper zusammen und griff mit einem Arm nach oben, sodass er sich am Fuß seines Orangedrachens festhielt, dann kletterte er hinauf, während der Drache zum Rand des Plateaus flog, auf dem das Lager errichtet war. Der unglaublich scharfe Fahrtwind riss an Heydars Haaren und Kleidern, als er halb kletterte, halb sprang – zum Bein, zum Knöchel, Knie, Schulter – und dann war er oben, schwang sich in die natürliche Mulde der Schuppen und hielt sich ohne auch nur die Hilfe eines Sattels auf seinem Drachen.

      Warte – denkt er, dass der Rest von uns … Panik stieg in mir auf, als weiterer reptilische Schreie aus der Luft über uns ertönten und – Bumm! Bumm! Bumm! Die Drachen stürzten sich auf uns wie Falken auf ihre Beute, tauchten nacheinander in unsere Gruppe herab, um ihre auserwählten Reiter zu ergreifen und sie in die Luft zu heben, genauso, wie Heydars Drache es getan hatte. Jeder der Wilden Orangedrachen warf sich über den Rand des Plateaus zu einem erschreckenden Sturzflug, und ihre mit ihnen verbundenen Menschen führten die gleichen verrückten Manöver durch, um auf ihren Sitzplatz am Ansatz des Drachenhalses zu klettern und zu springen.

      Meine Haare wurden erst in die eine und dann in die andere Richtung gezerrt, als die Binsheereiter einer nach dem anderen in die Luft gehoben wurden und verschwanden. Es war schwindelerregend. Es war verwirrend.

      Und ich stand da, fragte mich, ob mein Karmesinroter sich überhaupt dazu herablassen würde, das gleiche für mich zu tun. Ging es darum – uns ganz der Gnade der Drachen auszuliefern, um sie wählen zu lassen, ob sie wollten, dass wir mit ihnen flogen?

      „Drachenschwester.“ Die Stimme des Karmesinroten erklang in meinem Kopf, voller Feuer und Zähne.

      Bumm! Bumm! Um mich herum wurden die letzten Reiter geschnappt, jubelnd und freudig hinaufgetragen, und ich blieb allein da, die letzte auf der grünen Wiese.

      „Ich wähle dich“, brüllte der Drache in meinem Hinterkopf und eine Woge von Freude, Hoffnung und auch etwas Raubtierhaftem und Animalischem durchschoss mich. Da, in diesem Moment verspürte ich echte Angst, als der Karmesinrote von seiner Felsnase herabsprang und seine gigantischen Schwingen sich mit Wind füllten, als er auf mich zuschoss. Es war die gleiche Art von Angst, die man manchmal beim Fliegen verspürte, oder wenn man am Rande eines Felshangs entlang ging oder so schnell auf einem Pferd galoppierte, dass man nicht mehr sicher war, ob man es noch beherrschte. Ich wusste, dass der Karmesinrote ein Ungeheuer war, eine Kreatur aus Mythen und Legenden, und darüber hinaus ein Raubtier. Er könnte mich in einem Moment packen und auffressen. Ein Happs – und ich wäre weg!

      Einen schwindelerregenden Moment lang wusste ich nicht, was Zarr tun würde – doch obwohl meine menschlichen Instinkte mir sagten, ich sollte meine Arme senken und mich auf den Boden fallen lassen, um mich so klein wie möglich zu machen, wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte.

      Heydar hat recht gehabt, dachte ich. Wir sind eins. Eine Person, aber in zwei Teilen.

      „Skreyargh!“ Das Gebrüll des Karmesinroten hüllte mich ein, als etwas wie ein Hurrikan meinen Körper traf und plötzlich schwang ich in der Luft, fühlte aber keine Kälte oder keinen Schrecken mehr, sondern nur Freude, Freude, Freude!

      Ich musste vor Aufregung aufgeschrien haben, als ich durch die Luft rauschte und der Boden unter mir verschwand. Wir flogen zu dem silbrigen Körper des Wasserfalls, neben dem die Binshee ihr Lager aufgeschlagen hatten. Einen Moment lang schien alles in einem atemlosen Hauch stillzustehen, ich konnte die funkelnden Wassertröpfchen und den Dunst des Wassernebels sehen, und die Leiter aus Drachenkörpern, wie sie nacheinander zu dem See ganz unten abtauchten.

      Die Luftströmung des Drachenflugs half mir, als ich mich drehte, meine Beine schwang und mit einer meiner Hände nach oben griff, um den Sporen an der Seite von Zarrs Fuß zu packen.

      „Aii!“ Mein Magen machte einen Satz, meine Hand glitt über seine wasserglatten Schuppen, bis ich endlich Halt fand und hinaufklettern konnte. Ich konnte nichts hören, da der Wind in meinen Ohren pfiff und meine Welt nur noch aus Schuppen und Zacken bestand, während ich mich weiter hinaufzog. Wie nahe am Boden waren wir? Sollte ich den Sattel erreichen, bevor der Drache unten ankam? War dies eine Art Herausforderung?

      Ich schwang mein Bein über Zarrs knochige Schulter, rutschte in die natürliche Vertiefung der dort etwas weicheren Schuppen, aber natürlich prompt zu weit auf die andere Seite.

      „Autsch!“, sagte ich, beugte mich vor und schlang meine Arme um den Hals des Karmesinroten. Aber ich konnte es. Ich wusste, dass ich es schaffen konnte. Ich mochte mich daran gewöhnt haben, Zarr mit Sattel zu reiten, aber die ersten Male, als ich auf ihm geflogen war – auf unserem Weg in den Süden, als wir vor den Suchtrupps der Torvalder Drachenreiter davonliefen – hatte ich keinen Sattel gehabt. Wie hatte ich da gesessen?

      „Du hast dich einfach hingesetzt“, teilte der Karmesinrote mir mit und holte Luft.

      Einfach hingesetzt. Er hatte recht. Ich weiß, wie es geht, sagte ich mir. Mein Körper erinnert sich daran.

      Ich entspannte mich und plötzlich flogen wir.

      Zarr stieß ein jubelndes Kreischen aus, als er seine Flügel öffnete und wir nur Meter über dem langen See dahin schossen, der sich in den schlängelnden Fluss ergoss. Zarr veränderte die Stellung seiner Flügel minimal und passte sich an, als wir zuerst in die eine und dann die andere Richtung abbogen, um den hohen Wänden der Schlucht zu unseren beiden Seiten zu folgen.

      „Schneller!“, rief ich, um Zarr anzuspornen (obwohl ich wusste, dass er meine Begeisterung in seinen Knochen spüren konnte), und der Karmesinrote wurde noch schneller. Einen berauschenden Augenblick lang bewegten wir uns zu schnell, um zu denken, um innezuhalten, um Angst zu haben. Ich war so schockiert, dass ich nur noch Aufregung und Freude verspürte, als ein Wesen, gemeinsam …

      Und dann stürmten wir im aufblitzenden Sonnenlicht aus dem Schatten der Schlucht, wo wir sahen, dass der Fluss, dem wir folgten, jetzt einen weiteren Wasserfall hinabstürzte. Nicht so tief wie der erste, aber dieser fiel in einen runderen See, und die an den Seiten aufsteigenden Felsen waren viel glatter. Waren wir am anderen Ende der Berge angelangt? Nein, nicht ganz, wurde mir klar, als ich aufschaute. Wir waren jedoch bis in die Vorberge gelangt und das Land vor uns bestand aus einem Gewoge fester, runder Hügel, die mit buschigen Bäumen übersät waren, verlassenen Ansätzen von Mauerwerk und ein paar zottigen Bergziegen. Die anderen des Wilden Geschwaders waren schon vor uns und stiegen langsam auf, schlugen beim Kreisen höher und höher mit den Flügeln und hatten offensichtlich vor, zurückzufliegen.

      War es das? Hatte ich bestanden?, fragte ich mich.

      „Ich bin nicht sicher, dass es ums Bestehen geht“, teilte Zarr mir mit Erschöpfung und Befriedigung in der Stimme mit. Ja, er hatte recht. Hier ging es um uns – Zarr und mich und das ganze Wilde Geschwader und die Wilden Orangedrachen. Eine tägliche Bestätigung des uralten Vertrauens und des Bandes zwischen Mensch und Drache. So sehr mir einige ihrer Einstellungen (wie die Vorstellung, dass Frauen nicht Drachenreiter werden könnten) missfielen, dachte ich doch, dass dies etwas wäre, das ich annehmen und ins Ausbildungszentrum mitnehmen wollte. Die Drachen ihre Menschen wählen zu lassen und die Menschen diese Wahl annehmen zu lassen.

      „Geschwader!“ Aus der Ferne ertönte ein Ruf – es war Heydar, weit über uns an der Spitze des Schwarms. Er wedelte mit etwas in seiner Hand, einer kleinen, roten Wimpelflagge, und die Wirkung auf die anderen Drachen und Reiter war erstaunlich. Sie änderten plötzlich ihren Flug, Verständnis durchströmte sie wie eine Welle, als jeder der Wilden Orangedrachen die Glieder enger an den Körper drückte und schneller mit den Flügeln schlug, um wie ein einziger, reptilischer Keil zu wenden und zurückzuschießen, über die Felsen auf das Lager der Binshee zu.

      „Was ist los? Was passiert hier?“, fragte ich, als Zarr ihrem Beispiel folgte. Seine größere Flügelspannweite hieß, dass er bei dieser kraftvollen, aktiven Art des Fliegens viel besser war. In kurzer Zeit hatte er begonnen, über die anderen hinaufzusteigen und nach vorn zu arbeiten.

      „Es ist die Höhlenmutter, Aida“, informierte Zarr mich, seine Stimme klang in meinem Kopf leise und so tödlich und ernst wie ein Feuer. „Sie ruft uns zu Hilfe.“
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            AKEEM, DIE HERAUSFORDERUNG
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      Dieses Schwein!, dachte ich und versuchte, mein Temperament zu zügeln. Ich stand auf der Wiese in der Mitte der versammelten Zelte der Binshee-Zelte und schaute zu, als T'Lad die Oberhäupter der Familien mit freundlichen Worten und Drohungen dazu zu bringen versuchte, mich aus meiner Stellung zu drängen. Ich hatte den größten Teil der Nacht in Verhandlungen mit dem ein oder anderen Familienoberhaupt verbracht und auf meinen morgendlichen Flug mit Aida verzichten müssen, um die Gespräche wieder aufzunehmen.

      Niemand wollte Dayie und ihren Karmesinroten hier, das wusste ich, und nur ein paar würden die Möglichkeit in Betracht ziehen, sich mit dem Ausbildungszentrum von Dagfan gegen das Todeskraut zu verbünden – trotz meiner größten Bemühungen, sie davon zu überzeugen, dass das Todeskraut eine Gefahr für uns alle darstellte.

      „Er wird euch erzählen, dass wir uns mit dem Feind verbünden müssen, um stark zu sein, aber ich sage nein!“ T'Lad war damit beschäftigt, an der Reihe entlang auf und ab zu gehen. „Haben wir nicht das höllische Kraut von den nördlichen Küsten vertilgt? Wir haben immer noch unsere Weideflächen. Wir haben noch immer die Hohen Berge. Wir können immer noch Wege in die tiefen Wüsten finden, wenn wir sie brauchen. Warum sollten wir unsere Leben für die Lords des Südens riskieren?“ Er lachte, als er zu mir herüber zeigte.

      Noch mehr der Binshee versammelten sich um uns, schlossen sich ihren Familienverbänden an und brachten Schalen mit Essen oder Brot mit. Das war die Sitte der Binshee. Wir lebten, während wir diskutierten und stritten und unsere Waffen säuberten, und teilten den anderen offen unsere Meinung mit.

      Nur leider wollte im Moment keiner etwas von meiner Meinung wissen, dachte ich. Ich war sicher, dass T'Lad absichtlich diesen Zeitpunkt am Morgen gewählt hatte, um seinen Putsch zu beginnen, da er wusste, dass mein Wildes Geschwader zu ihrem ersten, rituellen Flug des Tages fort sein würde. T'Lad hatte mich vermutlich schwach und klein aussehen lassen wollen, allein, ohne mein Geschwader um mich herum.

      Und es sah aus, als wäre ihm das gelungen. Ich seufzte.

      „Prinz Akeem – was sagt Ihr zu diesen Anschuldigungen?“, fragte eines der beredteren Familienoberhäupter, Sahir Ubrun, der klein war und den traditionellen, schwer gebundenen Turban und schwarze Gewänder trug. Eine Menge anderer Familie sahen zu Sahir Ubrun auf.

      „Wenn die Binshee sich allein auf die Hohen Berge beschränken, werden die Binshee sterben“, stellte ich mit so lauter Stimme, wie ich zur Verfügung hatte, fest. Ich hörte, wie die Menge empört nach Luft schnappte und eine Schockwelle sich in ihr ausbreitete. Ich fragte mich, ob ich der einzige war, der in letzter Zeit so offen mit ihnen gesprochen hatte, und als ob sie die Berechtigung dieser Frage beweisen wollten, wurde ich sofort von T'Lads Kameraden aufs Korn genommen.

      „Unverschämt!“

      „Lügner!“

      „Ich sage die Wahrheit!“, stellte ich erneut fest. „Was glaubt ihr, was passieren wird, wenn wir uns ganz aus dem Süden zurückziehen? Aus den heißen Landesteilen? Von den Flussgebieten und den Küsten? Woher, glaubt ihr, werden wir unsere Nahrung bekommen? Mit wem sollen wir handeln?“ Ich musste die Binshee erkennen lassen, dass T'Lads Weg in die Katastrophe führte. Wir Binshee mussten zusammenhalten, wenn wir unsere Hohen Berge und das Flussland schützen wollten; unsere Handelsrouten und unsere Nahrung.

      „Hast du so wenig Vertrauen in unser Volk und unsere mächtigen Drachen, dass wir uns nicht selbst ernähren können?“ T'Lad versuchte, mich zu verspotten.

      Er ist so ein Idiot, dachte ich. Aber das war das Problem, wenn man mit Idioten diskutieren musste. Oft gaben sie überraschend einfache Argumente von sich, die sich dann wahr anhörten. „Die Lords des Südens werden vom Todeskraut überrannt. Nur ihre Sieben Reiter …“

      „Zsss!“ Die Binshee hassten die bloße Erwähnung der Sieben, brutalen Bestien, die einem Drachen ein Band aufzwangen und sie nicht besser behandelten als Lasttiere.

      „Ich weiß, ich bin völlig eurer Meinung, Leute – aber es waren nur ihre Sieben und unser Wildes Geschwader, das das Todeskraut daran gehindert hat, das gesamte Gebiet zu überrennen!“, betonte ich. „Und was wäre mit uns, wenn die Lords des Südens von dem giftigen Kraut erstickt würden?“

      Ich konnte sehen, dass meine Frage bei einigen auf offene Ohren traf, da einige der Familienoberhäupter nickten oder sich bewegten, um die Frage mit ihren Genossen zu besprechen. Gerade, als ich dachte, dass das Fenster sich vielleicht einen Spalt geöffnet hätte, dass ich eine Wendung herbeiführen könnte, öffnete mein Gegner wieder sein großes Maul.

      „Aber warum ist unser Prinz so darauf bedacht, sie zu retten, muss ich fragen?“, krähte T'Lad und dachte, dass alles, was ich erklärte, nur seine Ansicht bewiese. „Liegt es daran, dass du dich in die hellhaarige Surbeen verknallt hast? Oder hat dir deine Zeit in Dagfan den Verstand verwirrt?“

      „Grrr!“ Ich ertappte mich, wie ich knurrte und vortrat, meine Hand sich zum Heft meines Schwertes bewegte. „Nenn sie nicht so!“, fauchte ich, während das schadenfrohe, grausame Grinsen T'Lads mein Blut nur noch mehr zum Kochen brachte.

      „Was willst du dagegen unternehmen? Meine Herausforderung annehmen?“ T'Lad schob sein Kinn heraus. Dies war die ganze Zeit seine Taktik gewesen. Mich reizen und mir einen Kampf um die Führung aufzwingen. Was ein Fehler wäre, das wusste ich. Wenn ich T'Lads Herausforderung irgendeine Beachtung schenkte, würde das die Binshee in zwei Lager spalten: in die, die so wie T'Lad dachten und die, die mir folgen würden.

      Aber sind wir nicht bereits gespalten?, dachte ein Teil von mir, als mein Zorn wuchs. Ich weiß, dass ich T'Lad schlagen kann. Ich war mir ganz sicher. Dann kann ich den Familienoberhäuptern befehlen zu tun, was ich sage, oder nicht?

      Oder würden sie mich als Tyrann betrachten, der die einzige Stimme des Widerspruchs tötete?, dachte ich dann. Mein Vater, der alte Prinz J'ahalid, hatte mir immer gesagt, ich sollte „unsere zweiten Gedanken“ benutzen. Ich hatte lange Zeit keine Ahnung, was er damit meinte, aber jetzt wusste ich, dass es die Fragen und Überlegungen waren, die man nach jeder Entscheidung immer hatte. ‚Ein Kämpfer hält sich an seine ersten Gedanken. Er reagiert. Er schlägt zu, er lebt, um noch einen Tag kämpfen zu können. Aber ein Herrscher muss seinem zweiten Gedanken folgen. Um sehen zu können, was Recht ist und was getan werden muss, auch wenn sein Zorn ihm etwas anderes sagt.‘

      Doch jetzt, in dieser Lage, halfen meine zweiten Gedanken mir überhaupt nicht.

      Ich konnte diesen Kampf nicht gewinnen, ohne die Binshee zu spalten.

      „Da, seht ihr?“ T'Lad hob die Arme und wandte sich zu den anderen Familienoberhäuptern um. „Dies ist der Mann, der der Fürst sein will? Den wir das Wilde Geschwader kommandieren lassen wollen? Den wir uns anführen lassen wollen? Er ist da draußen in der Stadt weich geworden. Er ist so verrückt geworden, wie sein Vater es war …“

      Klatsch! Ich schlug nach ihm, stieß ihn mit einer Hand, sodass er auf dem Absatz herumwirbelte, um mir ins Gesicht zu sehen, aber schon flog meine Faust durch die Luft und prallte auf dem Kiefer des Mannes auf.

      „Au!“, grunzte T'Lad.

      Es war ein guter Schlag. Einer, auf den ich stolz sein konnte, und ich wusste, dass meine Faust später vor Schmerz pochen würde, da ich ihn direkt am Kieferknochen erwischt hatte. T'Lad taumelte nach hinten und sank halb in die Knie, schüttelte den Kopf und spuckte Blut auf den Boden. Ein bloßer Schlag würde jedoch nicht ausreichen, um jemanden seiner Größe umzuwerfen.

      „Wage es nicht, über meinen Vater zu sprechen“, fauchte ich ihn an, während mein zweiter Gedanke flehte: Bleib unten, T'Lad. Um Himmels willen – bleib unten.

      Aber das tat T'Lad nicht. Stattdessen erhob er sich ganz langsam und sehr zielstrebig vor mir und ließ seine breiten Schultern knacken. „Ich nehme deine Herausforderung an, Prinz Akeem.“ Er grinste mich mit seinem blutigen Mund an.

      Oh, verdammt!
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      „Was ist passiert? Was ist los?“, rief ich auf, sobald ich gelandet war und glitt von Zarr hinab auf das struppige Gras, wo wir gestartet waren, während überall um uns herum die anderen Wilden Orangedrachen ihre mit ihnen verbundenen Wilden Reiter absetzten. Jeder von ihnen rannte los, entweder, um Heydar zu folgen, als er auf die größere Ansammlung von Binshee-Zelten zulief, oder sie eilten stattdessen zu dem Haufen Sattelzeug neben ihrem eigenen, etwas abseits stehenden Zelt.

      „Heydar? Heydar!“, sagte ich und versuchte, ihn einzuholen.

      „Dayie?“, rief eine Stimme. Es war Kalla, die Dienerin, die an meine Seite geeilt kam und auf ihrer Schulter etwas trug, das sehr nach meinem eigenen Sattel aussah und ein anderes Bündel aus Leder und Kleidung unter ihrem Arm.

      „Kalla? Was ist los? Was willst du damit?“, fragte ich und schaute über meine Schulter hinweg dorthin, wo Heydar und der größte Teil des Wilden Geschwaders sich ihren Weg durch eine große Schar von Binshees bahnten.

      „Du solltest deinen Drachen fertigmachen und wieder aufsteigen“, informierte Kalla mich eilig. „Ich habe schon einen Sack mit Fisch und Obst für ihn dagelassen, aber du musst dich um sein Wasser kümmern.“

      „Ich verstehe nicht“, sagte ich und schaute dorthin, wo die anderen des Wilden Geschwaders sich schnell um ihre eigenen Drachen kümmerten und ihre normalen Kampfsättel zusammensuchten.

      „T'Lad, ein anderer Kämpfer der Binshee, hat den Prinzen zu einem Duell herausgefordert“, erklärte Kalla rasch und führte mich am Ellenbogen zurück zu Zarr. „Und sie werden dort oben auf Leben und Tod Kämpfen.“ Sie deutete zum Himmel hinauf. „Niemand anders darf sich direkt einmischen – wir schauen nur zu.“ Sie nickte zu der entgegengesetzten Seite des Lagers, wo andere Drachen in die Luft aufstiegen, lauter Orangedrachen und jeder mit einem Reiter – aber keiner von ihnen war einer der Reiter, die ich an diesem Morgen oder am letzten Abend kennengelernt hatte. „T'Lad ist Drachenreiter, ebenso wie seine stärksten Unterstützer – aber sie wurden nie von Prinz Akeem gebeten, sich seinem Wilden Geschwader anzuschließen, um den Süden zu verteidigen“, erklärte Kalla mir schnell.

      Das war verständlich. Ich nickte und sagte: „Akeem möchte Männer an seiner Seite, denen er vertrauen kann.“

      „Ja, vermutlich. Aber wie dem auch sei – Akeems Wildes Geschwader hasst sie und sie hassen Akeem. Das ist, was der Prinz sein ganzes Leben lang zu vermeiden versucht hat: eine Spaltung unter den Familien. Ein Kampf zwischen Binsheereitern und Binsheereitern.“

      „Was möchtest du, was ich dagegen unternehme?“, fragte ich, meine eigene Furcht und Verwirrung ließen meine Stimme scharf klingen.

      Kalla schaute mich stirnrunzelnd an, bevor sie mir den Sattel in die Hand drückte. „Nichts. Ich weiß nur, dass das Lager sehr schnell sehr gefährlich werden wird und du da oben viel sicherer sein wirst, bei Akeems Freunden, statt hier unten in der Nähe seiner Feinde!“ Sie schien über mich verärgert zu sein, aber was hatte ich getan?, dachte ich, als ich bei Zarr ankam. Ich legte meine Hand auf seine Nase und spürte, wie besorgt und verwirrt er durch den Tumult um uns herum war.

      „Sie hat versucht, deine Freundin zu sein“, erklärte Zarr und ich fühlte mich wie eine völlige Idiotin.

      „Kalla, warte! Es tut mir leid!“, rief ich aus, aber das Mädchen war bereits in der Menge verschwunden. Ach, verdammt!, dachte ich. Mein Freund, der Drache, hatte mir einmal gesagt, obwohl ich mich gut auf Tiere verstünde, wäre ich furchtbar mit Menschen. Er hatte recht gehabt.

      „Na, ich schätze, wir sollten dich besser satteln“, flüsterte ich Zarr zu. „Bist du bereit? Willst du das auch?“

      „Natürlich“, sagte Zarr. „Aida ist meine Freundin. Und sie fliegt mit dem Menschenprinzen – also ist er mein Freund.“

      „Ich wünschte, alle Menschen würden die Welt so klar sehen, wie Drachen das tun“, sagte ich und machte mich bereit, für einen Prinzen zu kämpfen, dem ich nie gedient hatte.
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      „Aida?“, flüsterte ich, als ich aus meinem Zelt stürmte, wo ich sah, dass mein Wildes Geschwader bereits aufgestiegen war. Ich schickte meine Gedanken ebenso wie mein Herz zu meiner Wilden Orangedrachendame, als sie mit einem anmutigen Hüpfer auf der Bergwiese vor mir landete. Allein ihr Anblick erfüllte mich wie immer mit einem Gefühl von Sinn und Hoffnung. Mit ihr hätte ich alles schaffen können.

      „Das musste so kommen. So sind die Dinge nun einmal.“ Aida senkte ihren langen Hals, um mich mit ihren großen, rotgoldenen Augen zu betrachten. Sie waren für mich immer so erstaunlich wie beim ersten Mal, als ich sie erblickt hatte.

      Aber trotz ihrer Wirkung auf mich, war es schwer, die Bedenken in meinem Herzen zu verdrängen. „Aber es sollte nicht so sein, die Binshee haben ihre Gewohnheiten …“ Ich schüttelte meinen Kopf, als ich um uns herum das Krähen und Krächzen der aufgeregten Drachen hörte. T'lad und seine Reiter waren bereits aufgestiegen und ich wusste, dass ich dort hinauf musste, um T'Lad direkt anzugreifen, bevor einer seiner Drachen beschloss, zuerst zu handeln. Das war nichts, was geschehen sollte, natürlich; eine Herausforderung sollte immer nur zwei Reiter betreffen – aber wenn die Stimmung (und das Temperament) der Drachen aufgewühlt waren, konnte alles passieren.

      „Er ist ein Schurkenbulle. Er fordert dich zum Kampf um das Nest heraus. Du musst ihn aus deinem Territorium vertreiben“, sagte Aida lässig, als wäre das ein Wissen, das jeder auswendig kannte.

      Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen. Aber es war nicht nur T'Lad; da waren auch seine Reiter und die anderen Familienoberhäupter der Binshee, die ihn unterstützten. Würden sie das Ergebnis des Duells akzeptieren, wenn ich gewänne? Ich wollte nicht, dass jemand „mein Territorium verlässt“, wie Aida es ausdrückte, denn ich würde all ihre Kraft brauchen, um das Todeskraut zu besiegen.

      „Du musst zuerst das Nest beherrschen können. Wenn du es nicht verteidigen kannst, kannst du es nicht beherrschen“, belehrte mich Aida.

      „Seit wann bist du so weise geworden?“, neckte ich sie mit einem traurigen Lächeln, als ich nach den Sporen an ihren Beinen griff, um mich auf die Schulter zu ziehen, dort den Sattel hinzulegen und die Gurte einzustellen. „Nicht zu eng?“, murmelte ich und fühlte, wie sie ihre Arme ein wenig rollen ließ, als wir zusammenarbeiteten.

      Was für ein Anführer bin ich?, dachte ich trübselig, als ich innehielt, um über die Menge der blutdürstigen Stammesangehörigen – mein Volk – hinwegzusehen, ebenso wie über die Wolken wütender Drachen, die über uns nach Kampf brüllten. Welche Hoffnung kann ich dem Süden bieten, wenn ich meine eigenen Leute nicht einmal davon abhalten kann, einander an die Kehle zu gehen?

      Ich schwankte auf meinem Sitz, als Aida mir innerlich einen Stoß versetzte. Es war wie ein kleiner Kopfschmerz, aber einer, der im nächsten Moment wieder verschwand. Sie war über meine trüben Gedanken verärgert und ich musste ihr zustimmen. Die Zeit für Verhandlungen und Sorgen war vorbei. Jetzt war die Zeit für etwas völlig anderes gekommen: Kampf.

      „Akeem?“ Es war Heydar, der durch das Gras unter uns gerannt kam, als ich mich in den Sattel setzte und meinen eigenen Gürtel und die Riemen überprüfte. Er trug ein in ein Tuch gehülltes Bündel, und als er es entfaltete, lag da in der Sonne glänzend der Krummsäbel meines Vaters.

      „Ich habe dir gesagt, dass ich ihn nicht benutzten will!“, rief ich ihm mit einem Anflug von Ärger zu. Das war ein Versprechen gewesen, das ich mir selbst gegeben hatte, als mein Vater zum Westlichen Archipel aufgebrochen war. Er hatte mir das Schwert hinterlassen, aber es hatte sich für mich unpassend angefühlt, es an meine Hüften zu hängen, als ob ich damit akzeptierte, dass er nicht zurückkommen würde.

      „Du glaubtest, du wärest nicht bereit“, sagte Aida in meinem Kopf, wieder einmal viel weiser als ich.

      Vielleicht bin ich das auch nicht, dachte ich zu ihr zurück.

      „Oh doch. Du musst es sein.“

      Der Krummsäbel meines Vaters war einer der längeren, ohne diesen dickbauchigen Rand an der Klinge, die die meisten besaßen. Etwa nach einem Drittel der Kante begann eine lange, anmutige Biegung bis hinunter zum Ende, das in einer Spitze wie bei einem scharfkantigen Blatt auslief. Am Griff saß nur ein einziger, roter Edelstein und er war so lang, dass ich ihn mit einer oder beiden Händen packen konnte, sollte das nötig sein. Die Krummsäbel waren die von uns Drachenreitern bevorzugten Waffen, da mit sie mit ihrer einen scharfen Seite der Klinge (während die Innenseite der Biegung schwerer und stumpf war) sich ausgezeichnet dazu eigneten, nach vorn und zu den Seiten zu schlagen, während wir auf unseren Drachen vorbeiflitzten.

      Was genau das war, was ich jetzt, im Duell, würde tun müssen.

      „Akeem, die Zeit ist gekommen“, sagte Heydar ernst und hielt meinem Blick stand, als er mir die Klinge noch einmal präsentierte.

      Ich kämpfte um die Herrschaft über die Binshee. Um das Nest, wie Aida es ausdrückte. Welchen anderen Moment würde es geben? Ich beugte mich hinab und nahm die Klinge.

      „Heil dem Fürsten!“, überraschte mich Heydar mit seinem Ausruf, sobald ich sie in meiner Hand hatte und die antwortenden Zischlaute und Schreie des Wilden Geschwaders stiegen in den Wind auf, als sie sich diesem Schlachtruf anschlossen. Aus einem Instinkt heraus hielt ich die Klinge hoch und ließ sie in der roten Morgensonne funkeln.

      „Aufsteigen!“, schrie ich und Aida sprang in die Luft.
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      Die Regeln des Duells waren einfach – oder hätten es sein sollen – und bestanden seit undenklichen Zeiten und waren, vermutete ich, genau für solche Augenblicke geschaffen, damit zwei Kämpfer ihre Differenzen regeln konnten, ohne den ganzen Stamm aufs Spiel zu setzen. Das war jedenfalls der Gedanke dahinter – aber als ich die kreisenden Drachen von T'Lads Reitern an der anderen Seite des Bergtals anschaute und die Art, wie sie kleine Flammen ausstießen und ihre Köpfe schüttelten, wusste ich nicht, ob sie sich an die alte Sitte halten würden.

      Wir sollten kämpfen, zwei Reiter auf den Rücken ihrer Drachen – aber unsere Drachen sollten sich nicht einmischen. Kein Drachenfeuer, kein Beißen, kein Kratzen mit den Krallen und keine Tritte gegen den Bauch waren den Drachen erlaubt, die uns trugen. Stattdessen waren solche Duelle ebenso ein Test für unsere fliegerischen Fähigkeiten wie für unsere Geschicklichkeit mit dem Schwert.

      Obwohl die Regeln besagten, dass ein Kämpfer jederzeit, nachdem er begonnen hatte zu bluten oder abgeworfen worden war, aufgeben durfte, war es weit wahrscheinlicher, dass einer von uns sterben würde. Und das würde nicht ich sein.

      „Macht Platz!“, brüllte Heydar vom Boden, als Aida ihre Flügel nach vorn und hinten schwang und uns in einem immer enger werdenden Kreis nach oben trieb. Als Antwort auf den Befehl meines zweiten Mannes flatterten die Drachen des Wilden Geschwaders mit ihren Flügeln und verstreuten sich an den Rand des Tals und die Reiter T'Lads taten das Gleiche. Innerhalb eines Wimpernschlags waren wir die beiden die einzigen Drachen am Himmel über der Hochebene.

      „Stetig und langsam“, sagte ich, da ich wusste, dass dies ebenso Teil des Duells war wie die Angriffe gegeneinander mit hocherhobenem Schwert. T'Lad trieb seinen Wilden Orangedrachen bereits an, schneller aufzusteigen als wir, seine Flügel schlugen so schnell, dass sie kaum zu erkennen waren.

      Aida zischte vor Ungeduld und Ärger, weil ich sie zurückhielt, aber ich wollte den richtigen Zeitpunkt abpassen.

      „Hebe dir deine Energie für den Angriff auf. Nimm Anlauf …“ Ich hatte einen Moment Zeit, Luft zu schöpfen. Der Wind wehte mir ins Gesicht, ich fühlte den warmen Körper des Drachen unter mir und meines Vaters Schwert flach an meiner Seite, wie meinen eigenen Flügel aus glänzendem Stahl.

      T'Lad war fast am Ende seines Aufstiegs angelangt. Er war über uns. Das würde ihm einen Vorteil verschaffen.

      Aber es war mir recht. Es war genau so, wie ich es geplant hatte. „Jetzt, Aida!“ Ich entspannte mich, ließ sie die Führung übernehmen, als sie plötzlich weit wilder mit den Flügeln schlug als zuvor und uns kreiselnd wie in einer Spirale nach oben schießen ließ …

      Wir waren fast so hoch wie T'Lad, aber das wollte ich nicht. Als ich spürte, dass Aida fast dabei war, die Kontrolle zu verlieren – ihr Schwung wollte gleich ihre Anstrengung übertreffen – schrie ich auf und beugte mich vor; Aida reagierte auf meinen inneren Befehl, breitete ihre Flügel aus und tauchte in die Luft zwischen mir und meinem Feind ab.

      „Tod!“, bellte T'Lad, aber er war durch unseren plötzlichen Sprung aufs Schlachtfeld überrascht worden. Er war zu sehr darauf bedacht gewesen, die höheren Luftschichten vor uns zu erreichen, und unsere schnelle Bewegung zwang ihn, seinen eigenen Wilden Orangedrachen nach vorne zu werfen, bevor sie die optimale Geschwindigkeit erreicht hatte.

      T'Lad schoss auf uns zu und wurde zu einer dunklen Silhouette am Himmel, als wir uns in eine lange, gewölbte Kurve legten, die die Zelte der Binshee erschütterte, als wir unter T'Lads Angriff nach unten schossen …

      „Heija!“ Mein Feind knurrte, als er sich über das angelegte Bein seines Orangedrachens hinauslehnte und mit seinem Krummsäbel nach unten schlug, aber unser schnellerer Flug über den Luftraum des Kampfes hinweg führte dazu, dass wir weit außer Reichweite waren und wir flogen unter seinem Drachen hindurch, stiegen hinter ihm auf, als er sich zu wenden bemühte …

      „Jetzt!“, rief ich aus und Aida rollte einen Flügel halb ein, sodass wir einen Kreis beschrieben, uns in der Luft drehten, um schräg zu ihm hinabzustoßen. Jetzt waren wir diejenigen, die den Vorteil der höheren Luftschichten hatten und wir holten T'Lad ein, als er noch versuchte, seinen Drachen zu wenden und den riesigen Schwung zu brechen, den er dummerweise aufgebaut hatte.

      Ich sah ihn, sein Gesicht war von Wut verzerrt, als er mich böse anfunkelte und mit der fetten Klinge seines eigenen Krummsäbels nach oben stieß …

      Aber wir waren schneller. Aida neigte ihren Kopf und Hals, legte die Flügel und Beine an, als sie sich umdrehte. Ich wurde durch die Gurte im Sattel gehalten, hatte aber noch genug Bewegungsfreiheit, um mich hinabzubeugen und mit der alten Klinge nach T'Lad unten zu schlagen …

      Klirr! Ein Klirren und ein Blitz zuckten auf, als er seine eigene Klinge gerade rechtzeitig hob, dann waren wir fort, Aida war zu einem lebenden Pfeil geworden, als sie vorschoss, an T'Lad vorbei, und mich mit ihr nahm.

      „Skreych!“, schrie T'Lads Drache und schnappte entrüstet nach uns. Mein Arm schmerzte noch von dem Schlag, den ich geführt hatte, aber ich war nicht schnell genug gewesen, um zu treffen. Ich hatte gehofft, dass ein guter, sauberer Treffer ausreichen würde, um T'Lad zur Besinnung und zur Unterwerfung zu bringen. Es war unwahrscheinlich, wenn man T'Lads Charakter und die Art der Herausforderung bedachte, aber es hätte doch sein können. Er könnte …

      Aber nicht T'Lad.

      „Komm zurück!“, schrie er, als ich es wagte, über meine Schulter zu schauen. Er hatte seinen Drachen herumgeworfen, um uns zu verfolgen, jetzt konnten wir diese spiralförmige Bewegung nicht noch einmal ausführen. Jetzt waren wir mitten im Drachenkampf und ich wusste, diese Schlacht würde ganz schnell gefährlich und hässlich werden …
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      „Wenden!“, keuchte ich laut. Ich wusste, dass Aida meine Absichten und Gefühle spüren konnte, aber ich konnte nicht anders, als meine Befehle laut zu geben. Hatte ich zu laut geschrien? Hatte ich dummerweise T'Lad einen Vorteil verschafft?

      Klirr! Diesmal war es T'Lad, der an mir vorbeiflitzte, sein Schwert in einem weiten Bogen führte, den ich mit dem meines Vaters abwehrte, aber ich musste beiden Hände an den Griff legen. T'Lad war ein kräftiger Mann, und der Schlag sandte Stoßwellen in meine Ellbogen und Schultern.

      Doch diese Art zu kämpfen hieß, dass ich nicht länger mit Zügeln flog, sondern stattdessen nur meine Knie benutzte, um Aida zum Herumwirbeln aufzufordern …

      Aida war großartig. Sie streckte einen Flügel für einen winzigen Moment aus, bevor sie ihn wieder anlegte und uns in eine Rolle führte, die uns über den Schwanz von T'Lads Drachen und dann fast neben ihn brachte.

      „Jetzt!“, schrie ich und Aida schlug fester mit den Flügeln und brachte mich neben T'Lad. Ich beugte mich mit meiner Klinge hinaus und …

      Bäng! Wieder hatte er es geschafft, meinen Schlag abzuwehren, aber Aida flog dicht neben ihm weiter, im Gleichklang mit T'Lads Drachen, als wir auseinander schwebten und dann gleichzeitig abtauchten.

      Wuusch! Seine Klinge strich harmlos über meinen eingezogenen Kopf. Ich startete einen Gegenangriff und wieder klirrten unsere Klingen, als er meinen Schlag abwehrte. Doch als er seinen eigenen, großen Krummsäbel mit einer Hand zurückschwang, enthüllte er in der anderen …

      Ich zischte, als das Stilett mit der dünnen, nadelfeinen Klinge, das er an seinem Unterarm versteckt hatte, herausschoss und einen blutigen Strich auf meinem Oberarm hinterließ.

      „Skreych!“ Aida reagierte sofort und ließ sich von dem anderen Drachen wegfallen, um mich in Sicherheit zu bringen. Aber das konnte sie nicht. Was?, dachte ich und erkannte im selben Moment, dass T'Lads Wilder Orangedrache den Schwanz um Aidas geschlungen hatte, einen Knoten machte, und seine Klauen nach denen meines Drachen griffen. Die Drachen durften nicht kämpfen, aber das hieß nicht, dass sie einander nicht packen durften.

      Jedoch, wenn Drachen das taten, ohne zusammenzuarbeiten, verloren sie bei einem solchen Nahkampf all ihre Anmut und Beweglichkeit in der Luft, daher begannen wir, uns zu drehen, zu taumeln und auf den Boden zuzustürzen. Ich warf einen besorgten Blick über Aidas Flügel hinaus, wo ich froh war zu sehen, dass unser Kampf uns weit vom Plateau der Binshee fortgeführt hatte. Wir kämpften jetzt über dem See und der Schlucht, während die Zelte der Binshee nur noch ferne Flecken am Horizont über uns waren.

      Kannst du dich befreien? Ich schickte rasch diesen Gedanken an Aida und im Gegenzug übermittelte sie mir das behindernde Gefühl der Drachenklauen und des Schwanzes um ihren eigenen. Sie konnte sich nicht losmachen, ohne ihre Krallen zu benutzen – und das war verboten.

      Also fiel es mir zu, dem ein Ende zu bereiten, was wohl die Art war, wie er die Schlacht geplant hatte, dachte ich grimmig.

      „Bereite deine Seele auf den Tod vor, Prinz!“, höhnte T'Lad, als er seine Hand über die Schulter seines Drachen ausstreckte und wild auf mich einschlug. Ich wich dem ersten Schlag aus, parierte den zweiten, obwohl er gefährlich nahe an Aidas Schulter vorbeischoss.

      „Pass auf!“, rief ich ihm im Fallen zu. Mit solchen Schlägen konnte er Aida leicht verletzen!

      T'Lad lachte nur und fuhr damit fort, mit seiner Klinge heftig herumzuschlagen, sodass Aida ihren Bauch einziehen musste, um ihre Schulter den Angriffen des brutalen Angreifers zu entziehen.

      Mit einem schrecklichen, kratzenden Laut zog seine Klinge einen Strich über Aidas Schulter und mehrere ihrer orangenfarbenen Schuppen platzen unter dem Schlag auf.

      „Die Drachen dürfen nicht angegriffen werden!“, brüllte ich ihn wütend an und reagierte instinktiv, als ich den Knoten löste, der mich hielt und nach vorn sprang, um auf ihn einzustechen, auf meinen Feind, nicht auf seinen Drachen!

      Er hatte einen so leichtsinnigen Zug von mir nicht erwartet und diesmal keine Zeit, meinen Schlag zu parieren, als meine Klinge ihn unter dem Auge traf. Blut schoss aus der Wunde, als er mit einem Wutschrei zurückfuhr, doch plötzlich zuckte Aida unter mir zusammen und ich rutschte aus. Ich war nach vorn über ihre Schulter gesprungen und hatte mich mit einer Hand an ihrem Flügel festgehalten, aber sie fiel jetzt nach hinten, ebenso wie ich, als wir aus dem Griff des anderen Drachen hinabtaumelten …

      „Drachenbruder!“, schrie Aida wild und drückte mich mit einer ihrer (jetzt freien) Klauen an ihren Hals, um meinen Fall aufzuhalten, als sie ihre Flügel ausbreitete …

      Wir schafften es, Meter über dem Boden der Schlucht den Wind aufzufangen und schossen nach vorn, tief über dem Fluss mit T'Lad dicht hinter uns. „Haben wir es geschafft? Haben wir gewonnen?“, rief ich, als ich an ihrem Hals entlang wieder zu meinem Sattel kroch, während meine Schulter von dem hinterlistigen Angriff T'Lads pochte. Aber Aida antwortete mir nicht. Sie fiel weiter nach unten, auf das Wasser zu, und ihre Schwanzspitze und die Klauen berührten die Gischt.

      „Aida? Aida!“, sagte ich. Sie flog nie so, außer wenn sie erschöpft war, oder … verletzt.

      In diesem Moment sah ich die Klumpen grünen Bluts, die aus ihrer Flanke fielen und zischten, als sie im Wasser hinter uns verschwanden. Sie hatte drei tiefe Risse, die nur das Werk von T'Lads Drachen sein konnten.

      „Aida – lande dort auf der Schieferplatte, sofort!“, befahl ich ihr und sie schien nur zu dankbar, das zu tun, obwohl sie zu schnell hereinkam und so ungeschickt landete wie sonst nie, was Schieferbrocken und Steine über den Felsen spritzen ließ, bevor sie auf ihrer unverletzten Seite zusammenbrach. Ich durchwühlte schon die Satteltasche, um zu sehen, ob ich Heilsalbe dort hatte, aber ich hatte natürlich nichts. Stattdessen riss ich meinen Umhang von meinen Schultern und kletterte über ihren Rücken, um wenigstens zu versuchen, die dicken Strahlen von grünem Drachenblut zu stillen.

      „Sie hat dich gekratzt!“, knurrte ich wütend. Das war nach den Regeln für das Drachenduell nicht erlaubt.

      „Und sie wusste, was sie tat“, zischte Aida auch verächtlich. „Ich war so nahe bei ihr, dass ich ihre Gedanken lesen konnte, als T'Lad ihr sagte, sie solle ihre Krallen benutzen.“

      Dann hatte T'Lad betrogen. Nicht nur hatte er absichtlich meinen Drachen mit seiner Klinge verletzt (was zum Glück nicht allzu sehr blutete), sondern hatte mit einer zusätzlichen Waffe (seinem Stilett) gekämpft und, schlimmer noch, er hatte seinem Drachen befohlen, meinen anzugreifen. Jedes einzelne davon wäre ein Verbrechen, das die Familienoberhäupter dazu zwingen würde, seine Niederlage zu verkünden. Idiot. Er musste gehofft haben, mich zu töten, und sein Hass hatte über seinen gesunden Menschenverstand gesiegt.

      „Ich kann fliegen“, vertraute mir Aida tapfer an und erhob sich halb von der Kiesbank.

      „Nein, warte einen Moment. Trink wenigstens etwas Wasser und ich werde versuchen, dir einen Fisch zu fangen“, sagte ich und ging schon auf das Wasser zu, wo die Berglachse um diese Jahreszeit laichten, da während eines Duells kein Reiter und kein Drache Vorräte bei sich trugen, die nicht für den Kampf nötig waren. „Wir haben unseren Beweis für T'Lads Verrat und es hilft nicht, wenn du noch schwächer wirst …“, sagte ich, doch in diesem Moment wurde der Himmel von Drachenrufen zerrissen.

      „Was ist das?“ Ich schaute erschrocken auf, als ich die Schar des Wilden Geschwaders, meines Wilden Geschwaders, in Speerformation hoch am Himmel Richtung Osten und der Küste eilen sah. Wohin flogen sie? Welche neue Gefahr hatten sie gesehen?
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      Akeem!, dachte ich, mein Herz klopfte bis zum Hals, als die beiden kämpfenden Orangedrachen über dem Rand des Plateaus verschwanden und ineinander verschlungen am Wasserfall hinabtaumelten. Zarr hatte meine Furcht schon gespürt und wollte ihnen folgen, doch da kam ein scharfer Schrei von einem aus dem Wilden Geschwader neben uns.

      Es war Heydar, der er gerade noch in den ersten Runden von Akeems Kampf geschafft hatte, in die Luft zu kommen.

      „Wir folgen ihnen nicht“, rief er mir zu und ich sah, dass der Rest des Wilden Geschwaders hinter mir zurückblieb und weiter angespannt langsame Kreise zog.

      „Was? Aber Akeem könnte verletzt sein!“ Ich schaute zum Rand des Wasserfalls und dem entfernten, silbernen Band des Flusses, doch ich konnte sie nicht sehen, sie mussten bereits über die erste Schlucht hinaus geflogen sein.

      „Sie kämpfen.“ Heydar nickte in die Richtung der Stelle, wo Akeem und T'Lad verschwunden waren. „Wir beobachten die da.“ Er nickte zu dem Bereich hinüber, wo T'Lads Reiter ihre eigenen, hektischeren und aufgeregteren Flugbewegungen durchführten. Ich sah sofort, wovon Kalla gesprochen hatte. Wir hielten ein Auge auf die Familie und die Kumpane des Herausforderers, nur im Fall, dass sie etwas Dummes versuchen könnten. Es war eine Demonstration der Kraft und eine Art von Überwachung, sah ich. Der fragile Pakt unter den Binshee-Familien wurde durch diese Beobachtung, Herausforderung und erzwungenen Respekt aufrechterhalten.

      Wir waren mehr als sie, das sah ich sofort, und das Wilde Geschwader flog mit mehr Können und Anmut als die anderen. Ich fragte mich, was an T'Lads Reitern Akeem dazu gebracht hatte, sie für seine Streitmacht zur Verteidigung des Südens abzulehnen. War es ihre Aggressivität? Ihr Unwille, Befehle zu befolgen? Es machte mich nervös, trotz unserer Überzahl. Ich hatte nie zuvor gegen andere Drachenreiter gekämpft und hoffte, dass ich das auch jetzt nicht würde tun müssen. Würden sie kämpfen wie andere Tiere? Eine Demonstration der Stärke, bevor der Verlierer sich zurückzog und die Überlegenheit des anderen anerkannte? Aber das war nicht, was Kalla mir gesagt hatte. Sie hatte gesagt, die Duelle gingen auf Leben und Tod.

      „Sie haben menschliche List“, sagte Zarr in meinem Kopf und das brachte mich zum Grübeln. Ich hatte immer gedacht, es wären die Drachen, die die listigen wären – das hatte jedenfalls Kommandant Talal gesagt – und dass man ein Auge auf die Drachen im Ausbildungszentrum haben müsste, weil sie versuchen könnten, uns zu täuschen und davonzufliegen, oder Schlimmeres.

      Aber nein, wir sind es, nicht wahr?, dachte ich. Wir Menschen waren es, die sie täuschten und in Höhlen sperrten oder sie baten zu kämpfen, wenn sie das gar nicht brauchten. Wir Menschen sind die listigen, dachte ich und das hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

      „Vorsicht!“ Zarr zuckte plötzlich zusammen, und ich konnte spüren, wie sich das Unbehagen von seinen Gedanken zu meinen ausbreitete.

      „Was? Wo?“ Ich schaute mich um, konnte aber nur das Binshee-Lager und die anderen gegnerischen Drachen sehen, aber dann bemerkte ich, dass alle Drachen des Wilden Geschwaders auf etwas zu reagieren schienen, plötzlich ihre gemessenen Flugbewegungen verloren und kleine Flammenstöße in die Luft husteten.

      „Schmerzen. Die Höhlenmutter ist verletzt“, sagte Zarr alarmiert und ich rief diese Nachricht zu Heydar hinüber.

      „Das dürfte nicht geschehen.“ Heydar flog neben mir. „Obwohl ihr Kampf sie auf den Boden oder an eine Wand der Schlucht hätte schleudern können …“ Seine Augen waren vor Besorgnis weit aufgerissen.

      „Wir müssen zu ihr!“, rief ich aus. Warum hatten diese Leute so dumme Traditionen?

      „Das können wir nicht. Nein“, wiederholte Heydar fest, aber ich konnte aus dem panischen Ausdruck in seinen Augen erkennen, dass er von seiner Pflicht ebenso gequält wurde wie ich.

      Ich knurrte frustriert, schüttelte meinen Kopf und wandte mich an Zarr.

      Zarr, du hast ein besseres Gespür als jeder andere. Sag mir, was vor sich geht!, drängte ich ihn, ohne zu wissen, ob das gegen die Regeln war – und auch dann hätte es mich nicht gekümmert.

      Zarr schlug mit den Flügeln, um uns etwas höher zu bringen als die anderen, hob seine Schnauze, um tief einzuatmen und öffnete das Maul, um die Luft zu schmecken. „Schmerzen. Verrat und …“ Seine gespaltene Zunge schnellte hinaus und hinein, als er die zarten Gerüche im Wind las, obwohl er Aida und Akeem hinter den Bergwänden nicht sehen konnte.

      „Verderben!“ Plötzlich brüllte er auf, zog ruckartig den Kopf zurück und es schüttelte ihn derart, dass ich mich an seinem Hals festhalten musste, als hätte er gerade eine ganze Nase voll Pfefferschoten eingeatmet.  Sein emotionaler Aufruhr war so groß, dass der Geruch durch ihn hindurchströmte und sogar bis in meinen Kopf drang. Er war schwer zu beschreiben, aber er war wie der Geschmack, den man im Mund hat, nachdem man aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. Er war schwächend und klebrig, ein Schauder des Unbehagens durchfuhr mich und erinnerte mich daran, dass ich nur ein kleiner Mensch war und die Welt weit größere Schrecken beherbergte, als ich je verstehen könnte.

      „Was ist das?“, zischte ich. Das Gefühl kam nicht von Aida, nicht einmal von T'Lad. Als Zarr seinen Geist geöffnet hatte, um Aida zu erreichen, waren seine jungen, kräftigen Sinne auf etwas gestoßen, weit im Osten von uns.

      „Schlechte Magie. Schlechtes Wasser.“ Zarr zuckte und zischte, seine Schuppen gaben einen seufzenden Laut von sich, als er sie vor Aufregung schüttelte. Hinter uns reagierten die Drachen des Wilden Geschwaders auf die gleiche Weise.

      „Schlechtes Wasser?“, murmelte ich. „Aber woher kommt das?“

      Mit einem Knurren in Richtung dieses Übels, was auch immer es sein mochte, öffnete Zarr seinen Geist für mich und streckte gleichzeitig seine Schnauze und seine Ohren, seine Augen und seinen Geist in diese Richtung. Einen schwindelerregenden Moment lang konnte ich Bilder vor meinem inneren Auge sehen, wie im Halbschlaf. Sahen Drachen auf diese Weise?

      Ich konnte die Spuren von Schneehasen hoch in den Bergen erkennen. Das Glänzen der Morgensonne auf den hellen Felswänden sehen. Da war der Geruch von duftenden Bäumen, deren Blätter ein feines Öl absonderten, um den Sonnenaufgang zu begrüßen. Es war zu viel für mich. Zu viele Einzelheiten; komplizierte, erlesene Details, als das Auge seines Geistes herumschweifte und vorwärts jagte, alles, aufnahm und seine natürlichen Drachensinne benutzte, um das Bild dessen zu erschaffen, das dort draußen sein musste …

      Und da war es, ein Schwall hässlicher, purpurschwarzer Farbe, wie ein Bluterguss, der sich schrecklich entwickelt hat, weit draußen am östlichen Horizont. „Das ist die Küste!“, platzte ich heraus, wusste es mit der Sicherheit, die mit diesen verstärkten Drachenfähigkeiten entstand, weil ich Meersalz in der Luft riechen konnte und den eisenreichen Geruch von Algen – und von noch etwas anderem.

      Dieser klebrige, parfümartige Geruch wie von verdorbenen Früchten, den das Todeskraut an sich hatte, der fast süß zu nennen gewesen wäre, wenn er nicht beim zweiten Atemzug einem den Magen herumgedreht hätte. Es war das Todeskraut, oder etwas, das damit zusammenhing. Ich wusste es, als ich den Streifen purpurschwarzen Nebels die Küste einhüllen sah. Doch ich sah die Küste nicht, ich konnte weder Strände, noch Felsen oder Boote und Seevögel erkennen. Dies war ein mentales Bild, das Zarr geschaffen hatte, und dieser purpurschwarze Fleck war nur die Farbe von etwas, wofür der Drache keinen Begriff hatte. Noch nicht.

      Aber was auch immer es war, es war entsetzlich. „Wir müssen es bekämpfen“, sagte ich und Zarrs Herz schlug in völligem Einklang mit meinem eigenen. Einen Moment lang waren wir eins: ein Wesen, das empört und entsetzt über das war, was an die Küste unserer Welt geschleudert worden war. Es gab keine Welt, in der ich, Dayie, Drachenfreundin und Tiersängerin, und Zarr, der Karmesinrote, der Flammenherzige, uns nicht in einen Kampf gegen dieses schreckliche Übel stürzen könnten.

      „Jemand muss Akeem und Aida holen!“, rief ich aus. Jetzt war keine Zeit für Duelle.

      Wir flogen, und hinter uns hallten die aufsteigenden Rufe der Empörung der Drachen, als die Drachen des Wilden Geschwaders sich unserer Jagd anschlossen.
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      Die Fury-Berge wurden zu einem unscharfen, grau-weiß-schwarzen Fleck, als wir durch die Luft schossen. Ich musste Zarr nicht sagen, wie er fliegen sollte, da unsere Wut und unser Schrecken seine natürliche Kraft waren; ein Fluss, der über seine Ufer tritt und den sichersten Weg bergab findet. Zarr verfiel sofort in eine Art Vogelflug, hielt sich an die Ränder der Felshänge, als er durch die aufsteigende Thermik kreuzte, bevor er ihr erlaubte, ihn wieder nach oben zu werfen und wieder nach unten stürzte. Wir flitzen an verlassenen Bauernhöfen und geschwärzten Landflächen vorbei, die einmal vom Todeskraut erobert worden waren. Weit über uns und hinter uns umspielten Blitze die fernen Berggipfel.

      Ich wusste nicht, wie lange wir so flogen, aber wir begannen, uns der Küste zu nähern. Das Land unter uns wurde etwas grüner, es gab sogar Baumgruppen in den Niederungen der Hügel, die das Todeskraut nicht erreicht hatte. Der Taval-Fluss neben uns verbreiterte sich, um eine große Mündung zu formen, mit Flecken von Booten und Lastkähnen, die sich ihren Weg zum Hafen und zu den Flussstädten der Lords des Südens und wieder zurück suchten.

      Jedenfalls dort, wo sie noch nicht geschwärzt und verbrannt waren. Hier gab es mehr Stellen, die von Drachen und Menschen angezündet worden waren, sah ich, und sie wurden immer verbreiteter, sodass der Küstenrand selbst so wirkte, als sollte er trocken und verbrannt sein.

      Nur war das nicht so. Er wurde von den silbergrün glänzenden Maaren und Teichen übersät, die von dem dicken, kriechenden Grün des Todeskrauts verseucht waren.

      Was hatte diese Flut verursacht? Die Antwort, als ich sie sah, ließ mich vor Unglauben zwinkern und dann entsetzt starren. Ich wusste nicht genau, was ich da sah, aber es schien ein Streifen schäumenden und laufenden Wassers zu sein, das marschierte, fegte, sprang und wartete, bevor es sich von der Küste aus ins Land hinein bewegte.

      „Aber – aber wie?“, sagte ich entsetzt. Das war das, was Zarrs Geist wie einen hässlichen Bluterguss hatte aussehen lassen. Ja, es war Magie – jede Faser meines Wesens wusste das, und ich konnte das Knirschen in den Wurzeln meiner Backenzähne spüren. Aber es war nicht die Art von Magie, die in mir sang, wenn ich meine Melodie benutzte, um wilde Tiere zu beruhigen. Das hatte sich nie wie Magie angefühlt – es war natürlich und freundlich, eine Erweiterung aller einfachen, fröhlichen Gefühle des Lebens. Das war nicht so. Das war überhaupt nicht wie dies.

      „Wenn es eine Magie für das Leben gibt, dann gibt es auch eine Magie für das Leblose“, meinte Zarr und knurrte in meinem Kopf, als er seine Flügel verkürzte, um schneller zu schweben, auf die vordringende Flut belebten Wassers zu.

      Und was schlimmer war: diese fremdartige Flut raste auf etwas zu, das aussah wie eine kleine Gruppe von Menschen, die verzweifelt versuchten, davor davonzulaufen.
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        * * *

      

      „Es sind Zigeuner“, sagte ich, als wir zu ihnen hinabtauchten. Ich konnte es an den Farben ihrer Wohnwagen erkennen und an der Art, wie sie ihre Tücher und Hemden trugen. Wenn überhaupt, waren sie noch farbenfroher als die Mode und der Stil, die Fan und ihre Vierergruppe (mich eingeschlossen) getragen hatten – aber ich wusste doch, dass es die Shaar waren. Einen kurzen Moment lang spürte ich einen Schauder derselben alten Nervosität und Angst – waren alle Zigeuner aus dem Fernen Shaar wie Fan? Waren sie alle Drachenhändler und Eierdiebe?

      Auf jeden Fall durften wir sie nicht einfach sterben lassen, dachte ich, als ich meinen Kopf hob, um abzuschätzen, wie weit die seltsame, belebte Flutwelle entfernt war. Würden sie es auf die Anhöhen schaffen? Was konnten wir tun?

      „Was zum …?“ Da erkannte ich die wahre Natur dieser neuen Bedrohung. Es war keine verzauberte Welle, jedenfalls nicht nur. Es war eine dichte Reihe von menschenähnlichen Wesen.

      Sie hatten glänzende, bläuliche Körper, die das Licht auffingen und funkelten, als sie dahinflossen und ihre Beine mit der Geschwindigkeit einer rasenden Welle bewegten. Ihre Gestalten waren Umrisse aus Wrackteilen und Algen und dem weißen Schaum der Gischt. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

      Als wir näher kamen, sah ich, dass sie sich auch alle unabhängig voneinander bewegten, lange, perfekt aus Wasser geformte Waffen in der Form von Speeren, Lanzen und Schwertern erhoben. Aber wie könnten sie jemanden töten?, fragte ich mich, nur, um zu sehen, dass sie das bereits getan hatten.

      Hinter ihnen, entlang des flachen Landes, das zum Ufer führte, war der Boden dunkel von Wasser, den verstreuten Ranken des Seetangs – und von Leichen. Dort unten lagen andere, die zu der gleichen Truppe von Zigeunern gehört haben mussten wie die fliehenden, und sie sahen aus, als wären sie ertrunken.

      Aber sie sind aus Wasser. Nur aus Wasser, musste ich mir sagen, als ich mich vorbeugte und uns beide tief über die Köpfe der Zigeuner fliegen lassen wollte, direkt auf die Wasserphantome zu.

      „Skreych!“, brüllte Zarr, faltete seine Flügel zusammen, sodass er schnell wie ein Speer vorwärts schnellte, und ich sah die Gesichter der Zigeuner unter uns – eine Familiengruppe, Jung und Alt rannten und stolperten neben ihrem Wohnwagen her, als sie versuchten, ihn den Berg hinauf zu zerren. Die Wasserarmee war am Fuße des Hügels und begann, ihn in Wogen hinaufzufließen.

      „Jetzt!“ Zarr stürzte tief auf die Armee zu, bevor er im letzten Moment hochzog, um seinen karmesinroten Schwanz mit seiner zweiteiligen Gabel mit einem lauten Klatschen direkt durch die Frontlinie zu ziehen. Ich konnte das Gefühl des Widerstands gegen den Drachenkörper spürten, fester als bei normalem Wasser, aber es explodierte trotzdem zu weißem Sprühnebel. „Ja!“, schrie ich, als wir vom Schlachtfeld aufstiegen, und Zarr zur Seite abbog, indem er einen großen Flügel zum Boden senkte und den anderen einrollte, um für einen Angriff in der Gegenrichtung zu wenden.

      Die Armee des Meeres war noch immer dort, marschierte immer weiter. Es gab kein Anzeichen von den „Soldaten“, die wir ausgelöscht hatten, außer einem weißen Schaum, der hinter dieser Schlachtlinie zurückblieb und sich rasch auflöste.

      „Sie haben sich wieder formiert, obwohl wir mitten durch sie hindurch geritten sind!“, schrie ich entsetzt auf, als Zarr ein Gebrüll von sich gab und den Schwanz in die Luft schlug, was mich fast aus dem Sattel geworfen hätte. „He, was ist los?“, rief ich, bevor ich sah, was ihn derart erschreckte. An seinem Schwanz hing ein verstörender Wassertropfen, der sich bewegte und zu dem Körper eines bläulichen, ständig wirbelnden Mannes formte. Ich schrie auf. Dies war selbst für mich zu unnatürlich, und das Gesicht des Dings nahm fast die sich ständig verändernden Züge eines Mannes an, während der weiße Schaum seiner Lippen sich zu einem tonlosen Wutschrei teilte. Das Ding kletterte den Schwanz des Drachen herauf, kam unaufhaltsam auf uns zu.

      „Drachenschwester – nein!“, sagte Zarr, als ich an der Schnalle meiner Sattelgurte zog und meinen Krummsäbel zückte. Ohne nachzudenken, ließ ich die buckelnden, sich windenden Bewegungen des Drachen mich halb hüpfend, halb fallend seinen Rücken entlang führen, hielt mich mit einer Hand an den Rückenzacken fest, als ich direkt hinter seinen Flügeln angekommen war und wartete dort auf das Näherkommen dieses Dings.

      „Runter von meinem Drachen!“, heulte ich wütend und erschrocken auf und stieß auf das Ding zu, das grotesk auf mich zu gekrabbelt kam. Das Wasser seiner Schultern zerplatzte und sprühte, bevor es sich ebenso schnell wieder in Form brachte und eine Hand nach mir ausstreckte …

      „Nein!“ Ich trat danach, mein Fuß ließ mehr von dem Stoff, aus dem der Arm war, wegfliegen, aber als ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, fühlte ich einen Druck an meinem Bein – das Ding hatte einen Teil seiner „Hand“ darum geschlossen und zog ihn in seinen eigenen Wasserkörper. So lief das also. Sie mussten einen nicht schlagen oder aufschneiden – sie mussten einen nur mit ihrem eigenen Körper verschlingen und dich festhalten, bis man ertrank.

      Eine taube Kälte kroch mein Bein herauf, so kalt, wie ich mir das nördliche Meer vorstellte, wenn ich je das Unglück haben sollte, dort hineinzufallen, und mein Entsetzen verschaffte dem Rest meines Körpers neue Energie. Ich stach und schlug mit meinem Krummsäbel auf es ein, trennte den wässrigen Kopf von seinen Schultern (eine erneute Schaumexplosion) und weiteren Wassernebel von seinen Schultern und Seiten.

      „Drachenschwester!“, brüllte Zarr frustriert, sowohl in meinem Kopf wie auch mit seiner reptilischen Stimme in meinen Ohren. Es gab nichts, was er bei diesem Kampf für mich tun konnte.

      Aber irgendwie schien ich zu gewinnen. Oder nicht in normalem Sinne zu gewinnen, aber jedes Mal, wenn ich den Körper des Dings aufbrach, wurde mehr von dem Wasser zu Sprühnebel und regnete auf die aufsteigende Armee unter uns hinab. Jedes Tröpfchen, das auf Zarrs Schuppen auftraf, schloss sich wieder der Form an, die sich an mich klammerte, indem es dorthin raste. Aber der Griff wurde schwächer.

      „Zarr!“ Ich öffnete den Mund, um dem Drachen eine Idee zuzurufen, aber sobald ich das tat, sprang das Ding mir ins Gesicht und ich schaffte es noch gerade rechtzeitig, meine Schultern zu drehen, um seinen wässrigen Zugriff daran zu hindern, mich zu ertränken.

      „Sprich hier, Drachenschwester, mit deinen Gedanken. Was kann ich tun?“ Zarr war mir plötzlich nahe, unterstützte mich mit seinem Mut und seiner Entschlossenheit, was sich wie ein warmes Feuer für mich anfühlte.

      Ich möchte, dass du dich überschlägst, sagte ich zu ihm.

      „Aber dann fällst du!“, Zarr war verunsichert, aber wir hatten keine Zeit. Der Wasser“soldat“ versuchte immer noch, mich in seinen Körper zu ziehen – mich mit seiner Substanz zu ertränken.

      Bitte, Zarr!, sagte ich, hackte herum und wand mich, so sehr ich konnte.

      Der große Karmesinrote stieß einen Seufzer der Missbilligung aus, aber ich konnte doch das Wogen seiner Muskeln spüren, als er einmal mit den Flügeln schlug und dann nur einen Flügel so stellte, dass er sich in der Luft überschlug …

      Mein Magen hob sich, meine Füße trennten sich vom Rücken des Drachen −

      Über meinem Kopf waren jetzt die Wasserläufe, die im Flachland der Küste rinnen, und ich wusste, würde ich hineinfallen, würde das Wasser, obwohl es nicht tief aussah, mich verschlingen und ertränken, gesteuert von einer Art bösen Willens.

      Mit einem Grunzen löste ich den Halt, den meine Hand an Zarrs Rückenzacken hatte, mit einer Hand und packte stattdessen den Griff meines Krummsäbels, als ich mich von ihm abzuheben – zu Boden zu fallen – begann. Mit einem Wutschrei schwang ich die Klinge des Säbels mit aller Macht, zerschnitt die Gestalt, die sich noch immer an mich klammerte und sie explodierte zu Sprühnebel, der von meinem Körper zu Boden fiel, nicht wieder auf Zarrs über mir hängenden Rücken.

      Aber jetzt taumelte auch ich durch die Luft, drehte mich immer wieder durch die Kraft meines Schlags um mich selbst, während der Boden in schwindelerregender Geschwindigkeit auf mich zu raste. Ich sah Wasser, Erde, Himmel, Drache, Wasser – alles drehte sich Übelkeit erregend schnell im Kreis um mich herum. Einen Atemzug lang sah ich sogar den Nebel des Wasserwesens, wie er als Nebel durch die Luft flog und sich mitten in der Luft wieder zu einer taumelnden, menschenähnlichen Gestalt formte, bevor er hinter seinen Kameraden in das überflutete Land platschte.

      Wohin ich ihm sicher folgen würde …

      „Hab dich!“ Ein Schatten flog über meine Augen und ich wurde in den Himmel hinauf gerissen, als Zarrs Klauen mich aus der Luft schnappten und er mit kräftigen Flügelschlägen aus der Reichweite der hüpfenden, lebenden Welle unter uns entkam. Der Karmesinrote hatte einen Überschlag gemacht, wie ich ihn gebeten hatte, und als ich von seinem Rücken gefallen war und das Wasserwesen losgerissen hatte, musste er weiter in dieser Position geflogen sein, um seinen Bauch oben zu halten und mich mit seinen Klauen vor einem sicheren Tod zu retten.

      „Das möchte ich nie wieder tun.“ Ich hustete und spuckte, als ich kletternd wieder über seine Schulter zu meinem Sattel stieg, um mich sicher anzugurten.

      „Ich möchte auch nicht, dass du das noch einmal tust“, sagte Zarr mit einer angsterfüllten Stimme.

      Aber was war mit den Zigeunern geschehen? Was war mit Akeem und Aida so weit hinter uns passiert? Während wir um unser eigenes Leben kämpften − hatten wir sie da geopfert?
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        * * *

      

      Da sind sie. Ich sah sie, als wir wieder über dem überfluteten Land aufstiegen. Der Wohnwagen hatte das Hochland erreicht und raste auf eine Gruppe hoher Bäume mit spitzen Blättern zu. Doch die Wasserarmee hatte ihren Vormarsch hinter ihnen fortgesetzt und war jetzt näher als zuvor.

      „Wie treiben wir sie zurück?“, rief ich erschrocken aus. Sie hatten sich nach jedem Schlag, den wir geführt hatten, wieder formiert. Das Wasser, das sich an der Haut des Drachen festgeklammert hatte, hatte ein neues Wesen gebildet. Sie waren nicht aufzuhalten. Wie konnte man das Wasser selbst besiegen?

      „Mit FEUER!“, brüllte Zarr. Sein Hals schwoll an und seine Schultern hoben sich, als er sein Drachenfeuer sammelte. Ich war mir nicht sicher, ob er genug davon haben würde. Er war noch jung – aber seine Empörung und seine Wut waren stark in meinem Kopf zu spüren, und mit ihnen kam ein Strom von Wärme, der mich durchflutete.

      „SKREYARCH!“, bellte er und ein Strahl heißer Flammen brach aus seinen Kiefern hervor, um die nächste Reihe der Wasserarmee zu treffen und durch ihre Ränge zu schneiden. Große Dampfschwaden stiegen vor dem Baumgrüppchen und den erschöpften, weiterstolpernden Zigeunern auf. Einen wilden Augenblick lang war ich entsetzt, befürchtete, dass der Dampf einfach sinken und wieder diese Wesen, was auch immer sie sein mochten, bilden würde, aber das tat er nicht. Vielleicht war die Drachenflamme einfach zu heiß, zerkochte sofort wieder die Magie, die diese flüssigen Soldaten zusammenhielt.

      In der fortschreitenden Reihe der Wasserarmee war eine Lücke entstanden, wo Zarr sein Feuer auf sie gerichtet hatte, und der Boden zischte und kochte, als Flämmchen noch immer mit dem abebbenden Strom des Seenebels kämpfte.

      „Es funktioniert – sieh doch!“ Ich konnte einen Ausruf nicht unterdrücken und deutete dorthin, wo dieser Teil der Wasserarme sich zusammenkrampfte, wie bei Ebbe sich zurückzog, bevor er sich wieder sammelte.

      „Noch einmal!“ Ich trieb meinen Karmesinroten an, und Zarr schwebte hoch über der Frontlinie dieses Übels und rülpste wieder sein Feuer über sie. Es reichte aus, die eine Seite des Hügels völlig zu verbrennen und das struppige Gras in Brand zu setzen. Die Armee wurde zurückgetrieben, fort von diesem Hügel wo die Zigeuner Schutz gesucht hatten, auf die Dünen und das flache Land am Strand zu.

      Doch so mächtig Zarr auch war, er war nur ein Drache und der nächste Schwall von Drachenfeuer, das er ausstieß, war nicht genug gegen eine ganze Flutwelle der fremdartigen Kreaturen. Daher sah ich mit einem freudigen Aufheulen das Wilde Geschwader aus dem Himmel zu uns herabstürzten, nicht mit Heydar in Führung – sondern mit Akeem.

      Aida sah nicht gut aus. Sie flog unbeholfen, breitete ihre Flügel nicht völlig aus, eines ihrer Hinterbeine war nicht gestreckt, sondern sie hielt es ungeschickt an ihren Bauch gezogen. Oh nein, Akeem, Aida! Ich dachte plötzlich daran, wie selbstsüchtig ich gewesen war, einfach so loszufliegen und sie zurückzulassen. Wie hatte ich ihnen das antun können?

      „Dayie! Weg da!“, schrie Akeem und winkte mit einem Arm, bevor er sich über Aidas Hals beugte, sein Gesicht wild und grimmig verzogen. Er musste gesehen haben, was wir getan hatten und was wir tun mussten, um diese seltsame Flut abzuwehren, und ich war nur zu begierig, wieder in die Schlacht zurückzukehren, als Zarr aus ihrer Flugbahn fort aufstieg und zuerst Akeem auf Aida hinabstieß und dann aufstieg, während seine Wilde Orangedrachendame ihren kleineren, aber helleren Flammenstrahl gegen die wässrige Armee richtete, dann kamen Heydar und die ersten drei des Wilden Geschwaders, dann die nächsten vier, die nächsten fünf …

      Die Flammen der Wilden Orangedrachen waren nicht so explosiv oder ausgreifend wie die meines Karmesinroten, aber sie waren viele. Sie stürzten sich mit schneidenden Angriffen auf die Frontlinien der seltsamen Armee, teilten sie in Knoten, bevor die Welle hinter ihnen sie mit weiteren Strömen von Drachenfeuer überfluteten. Ungefähr dreißig Drachen des Wilden Geschwaders mussten insgesamt mit uns angegriffen haben – ich wusste nicht, ob das alle Mitglieder von Akeems Streitmacht waren, aber es reichte aus, um das flache Land an der Küste in ein brennendes Bett aus Holzkohle zu verwandeln.

      „Eine solche Zerstörung“, dachte ich traurig, als wir uns daran machten, zu den Zigeunern hinab zu kreisen, die sich am Rande des verbrannten Bodens versteckten. Ich fühlte mich gleichzeitig krank und begeistert, ängstlich und traurig. Ich hatte nie so viele gemischte und verwirrende Gefühle auf einmal erlebt, seit ich mit dem Ei, aus dem Zarr schlüpfen würde, aus der Festung von Torvald entkommen war.

      „Wir tun, was wir müssen, um zu überleben“, sagte Zarr und ich fragte mich, ob er auch die Tatsache meinte, dass ich ihn gestohlen hatte. Ich war von Fan Hazim, früher meine Herrin bei den Drachenhändlern, gezwungen worden, hineinzuschleichen und ein Ei zu stehlen. Aber wenn ich das nicht getan hätte – aus Angst, nahm ich an – wäre ich jetzt nicht hier und hätte Zarr nie kennengelernt.

      „Dieses Land wird wieder grün werden, trotz allem, was hier geschehen ist“, sagte Zarr, als er mit einem dumpfen Schlag und einem Klappern seiner großen Krallen landete. „Aus dem Feuer entsteht neues Wachstum. Sauberes Wachstum.“

      Ich hoffte, dass er recht hatte.
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      Die Zigeuner der Küste schienen dankbar zu sein, und zu meinem Erschrecken boten sie an, alle ihre Vorräte für uns, ihre Retter, zu kochen.

      Fan war nie dankbar oder großzügig, musste ich zugeben, als ich an Zarrs Masse lehnte und an dem Fingerhut eines gewürzten und berauschenden Likörs nippte, den sie herausgeholt hatten. Es war später am selben Tag und das Wilde Geschwader war auf den Felsvorsprüngen und Hügeln gelandet, die den verbrannten Teil der Küste überragten, kümmerten sich um ihre Drachen und schauten nach Verletzungen.  Da keiner der Drachen außer Zarr tatsächlich direkt gegen die seltsame Armee gekämpft hatte, waren die schlimmsten Verletzungen Stellen, wo ein Sattel zu eng gewesen war oder wo die Flügelmuskeln gezerrt waren.

      Außer bei Aida, hieß das.

      Akeem und Heydar kümmerten sich um eine ihrer Hüften, wo drei tiefe Risse in ihrer Haut entstanden waren. Die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, so schnell hinter dem Wilden Geschwader herzufliegen und dann noch Drachenfeuer aufzubauen, grenzte in meinen Augen an ein Wunder.

      „T'Lad“, sagte Akeem mit einem Hauch von Abscheu, als ich hinübereilte, um zu sehen, ob es etwas gäbe, das ich tun könnte. „Er hat bei der Herausforderung betrogen und ich werde dafür sorgen, dass er dafür zahlt …“ Er hob zärtlich eine Hand zu den Verbänden, woraufhin Aida sofort verärgert zischte und den Kopf wandte, um nach ihm zu schnappen.

      „Meine Herren?“, sagte eine Stimme und unterbrach unsere wütende Unterhaltung. Als ich aufschaute, sah ich, dass es einer der Zigeuner war, mit schwarzem, dicken und drahtigen Haar, das mit silbernen Fäden durchzogen war, über den breiten Schultern die farbenfrohe Kleidung seines Volkes. Er schien das Oberhaupt der Reisenden zu sein und ich zuckte ein wenig zusammen, obwohl dies dieselben Leute waren, die ich zu retten geholfen hatte. Alte Gewohnheiten sind hartnäckig und die Erinnerung an Fans ständige Ohrfeigen und Schläge waren mir noch gut in Erinnerung.

      „Wenn ich darf, wir sahen, dass Euer Drache verletzt ist, und nach allem, was Ihr getan habt, um uns vor diesen Wassergeistern zu retten, dachten wir, wir könnten unsere Hilfe anbieten …“

      „Wassergeister?“, sagte ich. Ja. Das beschrieb genau, was sie waren, nicht wahr?

      „Habt Ihr sie schon zuvor gesehen?“, sagte Akeem und ich war von der Unfreundlichkeit seines Tonfalls etwas erschrocken. Er stand mit vorgewölbter Brust da, als er diese Familie von der Küste musterte und es ließ mich überlegen, was sie getan haben konnten, um ihn zu beleidigen – oder war es, weil er ihretwegen hatte kämpfen müssen?

      „Es gibt Geschichten darüber die Küste auf und ab“, sagte das Oberhaupt und neigte respektvoll den Kopf. „Wesen, die aus Meer gemacht sind und Reisende und Fischer verschlingen, und hinter ihnen erscheint immer … das.“ Der Mann verzog das Gesicht. Wir alle wussten, was er meinte.

      „Das Unkraut.“ Akeem nickte und entspannte ein wenig seine Schultern, als hätte das Familienoberhaupt eine Art Test bestanden. Es sind sein verletzter Drache und T'Lad, überlegte ich. All diese Kämpfe mussten seine Nerven ebenso angegriffen haben wie unsere.

      „Bitte, Sirs, Madam, wir dachten, wir könnten Euch etwas als Gegenleistung anbieten. Wir sahen, dass Euer Drache verletzt aussieht, hier, wir haben etwas, das helfen könnte. Flammenbalsam.“

      Ich schaute zu, wie er einen Topf mit einer süß duftenden Salbe vorzeigte.

      „Flammenbalsam?“ Akeem schaute ihn verwirrt an. „Davon habe ich noch nie gehört.“

      „Es ist ein Kraut, das im Norden wächst und die Torvalder benutzen es bei ihren Drachen.“ Der Mann nickte bescheiden. „Meine Familie reist an viele Orte und wir nehmen immer interessante, nützliche Dinge mit, die gute Geschäfte bieten können.“ Er hielt den Topf mit beiden Händen und bot ihn Akeem an. „Nehmt ihn. Er gehört Euch.“

      „Umsonst?“, murmelte ich in mich hinein. Das war mit Sicherheit etwas, was Fan Hazim niemals tun würde.

      „Natürlich!“ Der Mann lachte fast über meine Bemerkung. „Es ist das Mindeste, was wir tun können – und wir Leute von Shaar haben eine alte Tradition, die uns in den vielen Jahrhunderten, die wir in diesen Ländern der Mitte leben, immer geholfen hat.“

      Länder der Mitte?, fragte ich mich besorgt. Ich wusste, dass die Zigeuner von einem fernen Heimatland namens Shaar sprachen, aber dies war das erste Mal, dass ich hörte, wie sie dachten, dass diese beiden Königreiche von Torvald und des Südens genannt wurden.

      „Es ist einfach so: ‚Teile deinen Becher mit anderen und irgendwann auf dem Weg werden sie ihren mit dir teilen‘!“ Der Mann schmunzelte und bot Akeem den Topf mit dem Flammenbalsam noch einmal an. „Und mir scheint, dass Ihr Euren Teil des Helfens bereits erledigt habt, Sirs, also bitte – nehmt!“

      Wieder war ich über diese fast völlige Umkehrung der Prinzipien, nach denen Fans Truppe gelebt hatte, überrascht. Wie eingeschränkt meine Erziehung gewesen war! Obwohl ich mit Fan Hazims Drachenhändlern nach Norden und nach Süden gereist war und viele verschiedene Gemeinschaften von Menschen erlebt hatte – ich hatte nie wirklich anders mit ihnen zu tun gehabt als in der Art der Drachenhändler. Ich hatte immer Gewinn aus ihnen zu ziehen oder einen Weg zu finden versucht, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen oder Informationen gesammelt, die uns wieder helfen sollten, weiter weg auf unserem Weg bessere Geschäfte zu machen.

      Abgesehen von meiner Kindheit bei Obasi und Wera, meinen längst verstorbenen Pflegeeltern, hatte ich immer unter Fans Fuchtel gestanden und das Leben durch ihre Augen betrachtet. Aber welche unglaubliche, weitgespannt Freiheit gab es, um uns mit dem Problem zu befassen, dem wir gegenüberstanden! Wir könnten alle wie Fan sein und die Welt unter dem Gesichtspunkt des Gewinns betrachten, oder eine andere Art finden …

      Ich sah Akeem zuerst zögern, als er sagte: „Eure Familie reist überall herum? Auch nach Dagfan?“ Er sah zu mir herüber, um mir einen warnenden Blick zuzuwerfen, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf er hinaus wollte. „Wir sahen eine Familie der Shaar uns von Dagfan aus folgen, als wir die Stadt verließen“, sagte er in etwas leiserem Ton. „Ich fragte mich, wer das sein könnte?“

      „In Dagfan?“, fragte der Zigeuner mit einer Grimasse. „Wir sind seit einer Reihe von Wintern nicht in der Stadt gewesen. Manchmal fahren wir dorthin – aber es gibt zu viel Konkurrenz. Über alles bestimmen die Lords des Südens und ihre Gildemeister – und Ihr solltet die anderen Familien von Shaar sehen, die diesen Ort zu ihrem Zuhause gemacht haben!“, Er lachte.

      „Ihr meint die Hazims?“ Ich fühlte einen Anflug von Freundlichkeit für diesen Mann. Wenn ich doch nur von ihnen großgezogen worden wäre!, dachte ich, und stellte mir Nächte am Lagerfeuer vor, während die alten Lieder gesungen wurden und ich mehr von ihren lehrreichen Geschichten gehört hätte. Was immer er gesagt hatte, schien Akeem irgendwie zu besänftigen, da er den Topf mit dem Flammenbalsam Aida zum Beschnuppern hinhielt.  Aida gespaltene Zunge huschte darüber, bevor sie gnädig nickte, dass sie das Heilmittel für ihre Wunden für passend hielt.

      „Also kennt Ihr die Hazims!“ Das Oberhaupt der Zigeuner lachte und klatschte in die Hände. „Wie dem auch sei. Wir haben nicht viel, und wir müssen jetzt traurige Aufgaben erledigen.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er sich umschaute, über das geschwärzte Land, wo sicherlich seine eigenen Toten noch lagen, unter der Asche und der schwarzen Erde. „Aber was wir haben, wollen wir heute Abend mit Euch teilen, wenn Ihr zu bleiben wünscht …“, bot er an und ich wurde von dem Edelmut dieser leidenden Familie bewegt, die noch in der Tiefe ihrer Tragödie versuchte, anderen ‚Reisenden‘ anzubieten, was sie konnte.

      „Vielen Dank, aber nein.“ Akeem blieb hartnäckig, sein Blick lag auf den Bergen hinter uns, zurück dort, wo in der Ferne noch immer die Versammlung der Binshee stattfinden musste. „Wir müssen los, und zwar so bald wie möglich, fürchte ich. Es gibt viel Unheil in der Welt, und wie Ihr müssen wir uns um unsere eigenen Probleme kümmern.“

      Der Mann aus dem Wohnwagen nickte, dass er das verstünde.

      „Aber bitte …“ Akeem räusperte sich und sagte plötzlich, während er dem Mann eine Hand hinstreckte, während die andere zu seinem Schwertgriff fuhr, den sie leicht berührte. „Beim Schwert meines Vaters, wenn Ihr so weit reist oder Not habt, werde ich dafür sorgen, dass die Binshee der Hohen Berge ihr Bestes tun werden, ihre Becher mit Euch zu teilen.“

      Der Mann verbeugte sich tief, als ob das, was Akeem gesagt hatte, in der Tat die höchste Ehre wäre – und in diesem Moment konnte ich spüren, dass es das auch war. Als er, umringt von den Reitern seines Wilden Geschwaders, diese Worte sagte, wirkte Akeem nicht mehr wie der arrogante junge Mann, den ich vor so vielen Monaten auf dem Rücken seines Drachen zuerst gesehen hatte. Er wirkte auch nicht mehr wie der Drachenwärter, der als Diener sich im Ausbildungszentrum eingeschlichen hatte. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, verstand ich, was Heydar in ihm sah.

      Akeem war ein Fürst, und er war der rechtmäßige Fürst des Südens.
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      Die Sonne stand tief am Himmel, aber es blieb uns noch etwa eine Stunde bis Sonnenuntergang, als wir in die Luft aufstiegen, zurück zu den Hohen Bergen und der Versammlung der Binshee. Der Hauch der Vorahnung, der über Akeem und Heydar hing, als sie flogen, war leicht zu spüren; sie sprachen nicht mit den ihnen folgenden Reitern und hatten auch keine Befehle für sie, sondern flogen stattdessen in stetigem und forderndem Tempo.

      Als der Mond die dunklen Schatten aus den Bergen vertrieb, legte sich eine schwere Müdigkeit über alle, aber dennoch trieb Akeem uns weiter an. Die Drachen verfielen in ein halb waches, halb schlafendes Gleiten, während sie am Himmel entlang flogen, und ich war meinen Gedanken und den Sternen überlassen.

      Es war wirklich schön hier oben, dachte ich, als ich aufschaute, wo ich schwach die Decke von Lichtern wie Edelsteine am Himmel stehen sah. Wieder traf es mich, wie wenig ich eigentlich von der Welt wusste und wie wenig ich zuvor von der Welt wirklich gesehen hatte.

      „Du hast jetzt Drachenaugen.“ Zarrs Stimme, die sich in meinen Gedanken erhob, klang erschöpft.

      „Drachenaugen?“, überlegte ich und stellte mir vor, wie es wirklich wäre, mit seinem Blick so weit zu schauen.

      „Nun, diese Dinger, die du da hast, sind ungefähr so nützlich wie Krallen für eine Ziege“, moserte Zarr. „Wir sind eins, Dayie Drachenschwester. Ich denke mit deinen Gedanken, du siehst mit meinen Augen …“, murmelte er und ich spürte die Wahrheit in seinen Worten. Meine Sinne waren schärfer geworden, seit ich mit ihm zusammen war, nicht wahr? Ich fragte mich, ob das eine der Auswirkungen des Bands mit einem Drachen war und schaute mich um, wo die dunklen, warm eingepackten Gestalten der anderen Binshee-Drachenreiter des Wilden Geschwaders stoisch auf ihren eigenen Drachen saßen. Ich hatte sie fast Unmögliches tun sehen – Pirouetten drehen und in die Luft springen, während sie an den Klauen ihrer Drachen hingen und es war etwas Seltsames an ihnen – seltsamer als an den anderen Binshee.

      Hatten sie alle unter der Drachenkrankheit gelitten, so wie ich? Ich dachte an meinen wütenden Ausbruch zu Beginn meiner Zeit im Ausbildungszentrum. War nicht das, was ich jetzt erlebte – die Vermischung meiner Gefühle mit Zarrs – genau das, was im Ausbildungszentrum für eine Krankheit gehalten wurde?

      Und hatte ich nicht auch unglaubliche Dinge auf Zarrs Rücken vollbracht? War von seinem Rücken gesprungen, um einen Wassergeist (wie die Zigeuner von Shaar am Nachmittag ihre seltsamen Feinde genannt hatten) zu erschlagen, um dann wieder von meinem Drachen gefangen und nach oben getragen zu werden?

      Heydar hatte mir gesagt, wir müssen eins werden, erinnerte ich mich, ohne zu verstehen, was er meinte, aber ich dachte, dass ich jetzt eine schwache Ahnung davon hatte. Eines, was mehr war als Dayie oder Zarr. Etwas, das wir beide zusammen waren. Die Drachenkrankheit bestand daraus, dass ich es aufgegeben hatte, Dayie zu sein und mich nur wie Zarr angefühlt hatte – während ich in Wirklichkeit beides war. Gleichzeitig.

      Wieder einmal verfluchte ich die Art und Weise, wie das Ausbildungszentrum und Kommandant Talal die Drachen dazu gezwungen hatte, sich zu verbinden oder sie zur Unterwerfung brachte, wenn sie kein Band entwickelten. Stell dir nur vor, wozu die Sieben fähig wären, wenn sie echte, natürliche Verbindungen entwickelt hätten?, dachte ich und bewunderte das Wilde Geschwader um mich herum – aber nur ein bisschen. Das Wilde Geschwader akzeptierte noch immer keine Frauen in ihren Reihen, dachte ich mürrisch.

      Nun, ich würde es ihnen zeigen. Ich atmete tief, während Zarr schlief, schloss meine Augen und versuchte, das Innere meines neuen Drachenverstands zu erforschen. Des Verstands, den ich mit Zarr teilte. Wenn mein Sehvermögen so viel besser war, was sonst würde ich tun können?

      Feuer. Der Geruch von Ruß im Wind traf mich und brachte mich zum Husten, weil er sich in meiner Nase so ätzend anfühlte. Nur, ich konnte doch das Feuer nicht mit meiner eigenen Nase riechen, oder? Es war dort hinten in meinem Kopf. Es war in Zarrs schlummernden Sinnen, nicht in meinen …

      „Feuer …?“ Zarrs Verstand bewegte sich, als er die Drachenträume von weichen Nestern abschüttelte.

      „Drachenfeuer!“, teilte der Karmesinrote mir mit, und ja, selbst ich konnte den Unterschied in dem Gefühl bemerken, das in Zarrs Kopf aufstieg. Einen Augenblick später begannen auch die anderen Drachen, es zu spüren, und Aida zwitscherte alarmiert.

      „Woher kommt es?“, fragte ich, als auch die anderen Binshee-Drachenreiter des Wilden Geschwaders in ihren Decken von den besorgten Rufen und Pfiffen ihrer mit ihnen verbundenen Reittiere zu erwachen schienen.

      „Da hinten. Aus den Bergen. Wo wir hergekommen sind.“ Zarr benutzte die menschlichen Namen für die Versammlung der Binshee nicht, ebenso, wie ich ihn nie die menschlichen Namen von Torvald oder Dagfan hatte benutzen hören. Ich vermutete, dass die menschlichen Namen für das Bewusstsein eines Drachen von jedem Geruch, Anblick und Laut zu gering waren.

      Aber am Ende war es dasselbe, stellte ich fest, als alle vom Wilden Geschwader um mich herum, entsetzt und alarmiert reagierten und ihre Drachen antrieben. Der erste und energischste war natürlich der Prinz Akeem.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 11

          

          

        

    

    







            DAYIE: EIN LIED IST NICHT GENUG
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      Wir brauchten nicht lange, um den Knotenpunkt der Schluchten im Herzen der Hohen Berge zu erreichen, wohin die Binshee kam, um ihre eigenen Drachenhöhlen zu besuchen. Zuvor hatte es mich fast den ganzen Morgen gekostet, um von hier zur Küste zu fliegen, und das Wilde Geschwader hatte fast die halbe Nacht gebraucht, um seinen Weg zurück zu finden.

      Aber wir hatten die Sterne verloren. Stattdessen wurden die Täler der Berge von einer tiefhängenden, dunklen Rauchwolke erfüllt und dort unten, in ihrem Herzen, war das rötliche Glühen des Drachenfeuers zu sehen.

      „Zum Lager! Fliegt!“, schrie Akeem und wurde dann vom Husten geschüttelt, als wir durch den aufsteigenden, dicken schwarzen Rauch tauchten, um die herumschießenden Gestalten der anderen Binshee-Drachenreiter zu sehen und die Schreie ihrer Drachen zu hören.

      Sie bekämpften Todeskraut, sah ich in einem Lichtblitz. Während wir fort waren, hatte es eine dicke Decke des Krauts geschafft, die Schlucht und den See zu ersticken, war schneller vorgedrungen, als ich es je für möglich gehalten hätte und die Binshee, die zurückgeblieben waren, fanden sich jetzt in einen Kampf verwickelt, der ihr Plateau davor bewahren sollte, überrannt zu werden. Schon bewegten sich lange Ausläufer der Ranken schnell den Wasserfall herauf, der direkt zum Plateau führte, wo die Zelte der Binshee standen, obwohl viele Drachen darauf feuerten und mit ihren Schwänzen das Dickicht peitschten.

      „Greift die Wurzeln an!“, schrie Akeem und warf sich selbst und seinen Drachen in einem fast vertikalen Sturzflug in die Schlucht, wobei er wie der Blitz an den anderen Reitern der Binshee vorbei flitzte. Einer nach dem anderen folgten die Reiter des Wilden Geschwaders, stürzten am Wasserfall hinab, bis wir an der Reihe waren, und wir rasten auf eine Dampfwolke zu. Akeem und die Drachen des Wilden Geschwaders setzten die dicken Wurzeln des Todeskrauts am Fuße des Wasserfalls in Brand.

      Zarr brüllte, und als der Weg frei war, zog ich mich aus seinem Geist zurück und erlaubte ihm völlige Freiheit zu tun, was er wollte. Wie von ferne hörte ich das erschrockene Krächzen, als die anderen Binshee-Drachen uns eilig aus dem Weg flogen und −

      Wuuuschsch! Zarr ließ einen Sturm von Drachenfeuer über die Felsen, Wände und den See rauschen, als wir horizontal daran vorbei und über das Todeskraut flogen, alles war mit Sprühnebel und Dampf bedeckt. Ein Knarren war zu hören, einen Moment, bevor ein Schatten vor uns auftauchte – eine der gigantischen Tentakel-Wurzeln des Todeskrauts, viele Male breiter als ein normaler Mensch und dick mit Ringen und darumgelegten Ranken verstärkt wie eine Rinde, löste sich vom Boden der Schlucht und stieg mit einem Dutzend winziger Ranken auf, die sie auf uns zu zogen.

      Mist! Ich hatte das Todeskraut noch nie zuvor so gewaltig reagieren sehen. Ich hatte es sich über Küsten und Wasserläufe bewegen sehen, kriechend und hüpfend, zitternd seine kleineren Ranken erhebend – aber dies war, als ob man einen ganzen Baum aus kleineren Ranken beim Angriff zusähe.

      Zarr kreischte trotzig den Stamm von Rankenrinde an, als er auf uns zu fiel – und musste seine hinteren Klauen erheben, um gegen ihn zu kratzen und zu treten, um sich abstoßen zu können und herauszustoßen, damit wir beide dem umfallenden Stamm entgehen konnten.

      „Skreych!” Er zischte vor Schmerz, als die feineren und schärferen Ranken des Todeskrauts gegen seine Beine schlugen, aber wir stiegen schon auf, bewegten uns nach hinten und nach oben, während der große Baumstamm in einem gegen die anderen krachte und in den Fluss hinter uns fiel.

      „Feuer! Noch einmal!“, bellte Akeem, er und Aida flitzten an uns vorbei, als wir aufstiegen, wobei sie eine Feuerspur über den Rankenstamm legte, während andere Drachen des Wilden Geschwaders um uns herum schnellten, um dasselbe zu tun.

      „Wo!? Wo?“ Zarr war verzweifelt darauf erpicht, weiterzukämpfen, und als ich um den Dampf und die roten, brennenden Aschen der Feuer überall herumschaute, wurde mir klar, dass ich immer noch sehen konnte, wie die Decke aus Kraut sich zitternd bewegte, dunkel und teilweise verbrannt den Boden der ganzen Schlucht entlang kroch. Es war der Fluss, dachte ich. Und der Wasserfall. Sie verschafften dem Todeskraut eine ständige Wasserversorgung und das Todeskraut breitete sich über den gesamten Fluss hinweg aus. Da war noch so viel mehr …

      Mein Lied!, dachte ich. Das war es gewesen, was uns am Ende in Deep Bay hatte siegen lassen. Ich schloss die Augen und begann zu summen, suchte tief in mir wieder nach diesem Gefühl, das damit einherging …

      Es war nur ein Fragment und eher eine plätschernde Erinnerung, wie die Wellen. Ich erinnerte mich nicht daran, wo ich es zuerst gehört hatte, nur dass es bereits da war in der Zeit, als ich bei Wera und Obasi aufwuchs, zusammen mit einer Erinnerung an mütterliche Güte und Frieden. Sie – meine Pflegeeltern – hatten mir erzählt, dass sie mich an der Küste aufgesammelt hätten und dachten, ich müsste das Opfer einer furchtbaren Schiffskatastrophe geworden sein. War dieses Lied das letzte Geschenk meiner Mutter an mich?

      Was immer es sein mochte, ich wusste, es hatte die Macht, wilde Tiere zu beruhigen, Pflanzen besser wachsen zu lassen – aber beim Todeskraut schien es eine beruhigende, verlangsamende Wirkung zu haben.

      Mamma-la,

      Mamma-la,

      Mamma-la …, summte ich und schloss halb meine Augen, als sich die besänftigenden Wellen aus mir heraus verbreiteten.

      Es funktionierte. Ich wusste es, daher räusperte ich mich und sang diesmal lauter.

      „Es funktioniert, aber nicht genug.“ Zarr unterbrach mich, während er sich drehte und in der von Rauch und Drachenschreien erfüllten Luft kreiste, und ich wurde aus meiner Trance gerissen, um zu sehen, dass in der Tat das Todeskraut unter uns sich zu beruhigen begonnen hatte, sich wie in einer sanften Brise wiegte – es wuchs nicht mehr ganz so schnell – aber nur an einer kleinen Ecke der Wand, nicht in der gesamten Bergschlucht. Diesmal war ich nicht mächtig genug, um es aufzuhalten.

      „Überall“, sagte ich meinem Karmesinroten grimmig. „Wir müssen überall kämpfen.“

      Und das tat Zarr dann.
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      Bis die Morgensonne es schaffte, durch den Dampf und den Rauch zu dringen, waren alle Kämpfer erschöpft. Ich wusste nicht, wie lange genau wir das Todeskraut in dieser Schlucht bekämpft hatten, aber es fühlte sich an wie Jahre. Irgendwann war ich so müde gewesen, dass ich meinen Krummsäbel kaum noch heben konnte, aber dann stieg eine der gelben Blütenknospen vor mir auf und der Schrecken flößte mir neue Energie ein. In dieser Nacht wurde ich allein von Angst und Furcht angetrieben, glaubte ich, und wohl nicht nur ich.

      Nach dem Angriff der Baumstammranke hatten wir die gesamte Schlucht mit einer lebenden Feuerwand gefüllt, Akeem hatte alle Drachen des Wilden Geschwaders hoch auf das Plateau zurückgezogen (einschließlich der anderen Reiter der Binshee, die nicht zum Wilden Geschwader gehörten), um die Taktik zu ändern.

      Auf seinen Befehl tauchten wir direkt in die Schlucht hinein ab und wieder hinaus, baten die Drachen wieder und wieder, ihr Drachenfeuer freizugeben im Versuch, das mutierte Kraut damit zu bedecken. Dennoch, selbst bei unserem zweiten Durchgang konnte ich Ranken sehen, die zwar geschwärzt und von der Hitze geschrumpft waren, aber noch immer an den Seiten des Wasserfalls hinaufkletterten, bis sie schließlich endlich hinabfielen.

      Wir hatten es geschafft, dachte ich. Aber um welchen Preis?

      „Es ist zu viel da“, knurrte eine Stimme, die sich so müde und bis auf die Knochen erschöpft anfühlte wie ich. Ich stand auf der aufgewühlten Erde des Plateaus in der kalten Morgensonne, fühlte mich desorientiert und aus dem Gleichgewicht gebracht, die Müdigkeit schien mich in einen fast schlafwandelnden Zustand versetzt zu haben, jedes Glied und jedes Gelenk meines Körpers schmerzte.

      Es war Heydar, der hinter mir stand und auf das geschwärzte und verkohlte Chaos hinabschaute, das einmal der See des Wasserfalls und die Schluchten um das Brutgelände herum gewesen waren. Er sah aus wie ein Ungeheuer aus einer der Gruselgeschichten für Kinder, seine Kleidung war zerrissen und sein Gesicht mit Ruß bedeckt. „Sieh nur.“ Heydar deutete mit einem Nicken über unsere unmittelbare Umgebung hinaus dorthin, wo das Morgenlicht in ferne Bergschluchten und Flusstäler fiel.

      Tiefgrüne Finger breiteten sich in vielen der Schluchten aus. Das Todeskraut näherte sich noch immer. In diesem Moment wurde mir klar, wie gefährlich unsere Lage war. Wir mochten die Brutplätze der Orangedrachen und die Binshee einstweilen gerettet haben, aber die Berge wurden langsam überwuchert. Es war nur eine Frage von Stunden, bis das Todeskraut wiederkehren würde.

      „Und wie geht es den Drachen?“, flüsterte ich. Ich wusste, dass Zarr erschöpft war und ich konnte ihn spüren, wie er am Fuß der Felshänge hinter mir zusammengerollt lag, neben Aida und einem halben Dutzend anderer Drachen des Wilden Geschwaders.

      „Genau wie uns, denke ich“, sagte Heydar mit gebrochener Stimme. „Sie werden essen und sich ausruhen müssen, bevor sie wieder kämpfen können.“

      Ich nickte und wandte mich von dem schrecklichen Anblick ab, um zum Lager zu schauen, das in Aufruhr war. Die Hälfte der Binshee-Zelte wurden abgebaut, kleine, robuste Pferde eingefangen und beruhigt, um mit den Habseligkeiten des Stammes beladen zu werden.

      „Wo ist Akeem?“, Fragte ich, als ich ihn nirgendwo sah.

      Heydar deutete weit über uns zu der Klippe, die von der Sonne und den Bergwinden geküsst wurde.

      „Er ist dort oben, seit wir aufgehört haben“, sagte Heydar mit einem besorgt wirkenden Blick. „Er muss entscheiden, was zu tun ist. Was getan werden kann.“

      Ich glaubte, eine kleine, schwarz gekleidete Gestalt zu erblicken, weit über uns, direkt an der Felskante. Er sah aus wie eine Statue und ich konnte nicht nachvollziehen, wie er sich jetzt fühlen musste, nachdem er gestern um das Recht gekämpft hatte, das Wilde Geschwader zu führen – und verloren hatte – und dann sehen musste, wie seine Heimat vor der Zerstörung stand.

      „Geh zu ihm.“ Zarr bewegte sich weit hinter mir im Schlaf und sandte diesen rußbeladenen Gedanken an mich. „Aida macht sich Sorgen. Er hat sie fortgeschickt, sagte, er müsste nachdenken. Er braucht einen Freund.“

      Ich nickte. Das war etwas, das wir alle jetzt brauchten.
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      „Komm herunter, mein Prinz, setz dich zu mir wie früher“, sagte Aida noch einmal in meinem Kopf. Ich musste bei dem Gedanken, wie sehr meine wilde Orangedrachendame sich wie eine Mutter anhören konnte, lächeln. Sie war mir gegenüber immer so gewesen – nun, zu Zeiten, wo sie mich nicht für meine Sturheit ausschimpfte.

      Diesmal kamen keine Worte von Aida, aber ich konnte die schwere Woge ihrer Bedenken auf mir spüren.

      „Ja, ich weiß. Ich bin stur“, flüsterte ich zu ihr zurück. „Aber lass mich wenigstens noch ein wenig länger stur sein. Ich muss über all diese Dinge nachdenken wie ein Mensch.“ Wie sollte ich die Binshee jetzt verteidigen? Würde T'Lad das Wilde Geschwader von mir fordern? Würde das Wilde Geschwader mir überhaupt noch folgen? Welche Heimat könnte ich ihnen bieten? Dies waren alles Menschenprobleme. Probleme, die damit zu tun hatten, was die Leute wollten und was sie erwarteten und was sie über mich dachten. Sie schienen so groß zu sein, und ich wusste, dass ich denken musste, wie mein Vater es zu tun pflegte. Vorsichtig. Jedes Problem auseinandernehmen und von innen heraus angehen.

      „Pah!“ Aida jedoch hatte eindeutig ihre eigene Meinung über den Nutzen des „Denkens wie ein Mensch“, als sie meinen Kopf in einer Welle von Hitze und Schuppen verließ, und ich konnte spüren, wie sie ihren Körper wieder neben den anderen Drachen schläfrig zusammenrollte.

      Vielleicht hatte sie recht, dachte ich, als ich dorthin schaute, wo das Himmelszelt mit dem Rauch der nächtlichen Schlacht befleckt war. Die Hohen Bergwinde begannen, ihn zu zerreißen und enthüllten die lange Reihe der Berge dahinter, die fern in der Sonne weiß glänzten, wo sie an den Horizont stießen. Vor dieser Kulisse, mit dem breiten, blauen Band des Taval unten an den Vorbergen und dem fernen, goldenen Rand des heißen Südlands noch dahinter, war es schwer zu spüren, dass meine Sorgen einen Sinn hatten.

      Wenn ich wie ein Drache dächte, würden wir einfach dort hinaus fliegen, weg von der Gefahr, Fleisch finden und nur kämpfen, wenn wir es mussten. Drachen führten keine Kriege. Sie jagten und verteidigten ihr Territorium.

      „Aber das Todeskraut ist eine Gefahr für uns alle“, murmelte ich in die Brise und ließ den Hohen Wind meine Gedanken mit sich tragen.

      „Hey“, sagte eine leise Stimme hinter mir, Schritte knirschten auf dem Geröll und den Steinen des Berggipfels. Ich wandte mich etwas erschreckt um – normalerweise warnte Aida mich, wenn jemand sich näherte. Ich war etwas verärgert. Warum hatte sie das jetzt nicht getan? Aber als ich sah, dass es Dayie war, die da hinter mir herankam, legte sich meine Aufregung.

      Dayies hohe, schlanke Gestalt wirkte hier oben auf dem Dach der Welt fremd, aber nicht unbehaglich, als sie auf das Felsband kletterte, auf dem ich saß; ihre Bewegungen waren locker und geschmeidig.

      Sie hat sich selbst gefunden. Der Gedanke stieg ungebeten in meinem Kopf auf und erinnerte mich daran, wie ich sie zuerst erlebt hatte: ungelenk, fehl am Platz in den Bergen, trotzig und gereizt neben ihren Begleitern. Jetzt jedoch sah sie selbstsicherer aus, und ich fragte mich, woran es lag. War es die Ausbildung, die sie im Zentrum erhalten hatte (wenn man das Ausbildung nennen konnte, dachte ich abschätzig), oder dass sie jetzt kampferprobt war, oder einfach, weil sie mehr Zeit mit ihrem Drachen verbracht hatte?

      Ich wünschte, ich könnte mich selbstsicher fühlen. Meine Gedanken wurden ein wenig ungehalten, als sie sich an dem Felsband entlang bewegte, um sich neben mich zu setzen.

      „Vorsicht“, murmelte ich. „Der Wind hier oben kann im Handumdrehen umschlagen, von warm und sonnig zu heftig und kalt.“

      Sie zuckte mit den Schultern, als machte ihr das nichts aus. „Es scheint dich nicht zu stören.“

      „Du klingst wie mein Drache.“ Ich lachte. „Aber mein Vater pflegte mich einmal im Jahr hier herauf zu bringen“, erklärte ich. „ ‚Wenn du scharf und gründlich nachdenken musst‘, sagte er immer, ‚überlasse deine Gedanken dem Wind. Lass ihn deine Gedanken herumwirbeln und zu dir zurückbringen.‘“ Ich hatte gedacht, es wäre halb poetischer Unsinn, als ich das zum ersten Mal hörte, aber während des letzten Jahres als Anführer des Wilden Geschwaders, hatte ich die tiefe Weisheit in seinen Worten entdeckt.

      „Du vermisst ihn, nicht wahr?“, sagte Dayie, was, wie ich fand, eine Untertreibung war, um ehrlich zu sein.

      „Jeden Tag“, gab ich zu und die ganze Last meiner Situation fiel wieder auf meine Schultern. Meine Gedanken fühlten sich alles andere als so leicht wie der Wind an. Sie fühlten sich schwerer an als die Berge hinter mir. Ohne es zu wollen, stellte ich plötzlich fest, dass ich sie aussprach. „T'Lad hat das Wilde Geschwader aufgerufen, ihm zu folgen“, sagte ich. „Einige der Reiter sagten mir heute Morgen, dass T'Lad auf sie zugekommen wäre und sie gebeten hätte, ihm den Treueid zu leisten.“ Glücklicherweise hatten diese Reiter es geschafft, sich mit Müdigkeit zu entschuldigen, aber ich fragte mich, wie viel mehr meiner Reiter T'Lad angesprochen hatte und wie viele nicht gekommen waren, um mir diese Neuigkeit zu berichten.

      „Meinst du nicht, dass wir im Moment größere Sorgen haben?“ Dayie neben mir runzelte die Stirn, ihre Augen auf das verbrannte, geschwärzte Chaos weit unter uns gerichtet.

      „Ha. Du hast recht. Nun, ich glaube es“, sagte es und meinte es auch so. „Aber der Tradition der Binshee gemäß hat T'Lad das Recht, mich als Hauptmann des Wilden Geschwaders und wegen des Throns herauszufordern.“

      „Was?“ Dayie drehte sich zu mir und durchbohrte mich mit ihren kristallklaren, blauen Augen. Sie waren wie die seltensten Saphire, die ich je gesehen hatte. „Ich dachte, du hättest gesagt, als du kamst und mich und die Zigeuner an der Küste rettetest, dass T'Lad betrogen hätte, dass er Aida angegriffen hätte?“

      Sie hatte natürlich recht. „Ja …“, sagte ich unbeholfen. „Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich bin aus der Schlacht geflohen. T'Lad ist zu den Familienoberhäuptern der Stämme zurückgekehrt. Wenn ich jetzt behaupte, dass er betrogen habe, werden sie einfach sagen, dass ich lüge. Wie kann ich beweisen, dass Aidas Wunden von dem Duell stammen, nicht vom Todeskraut? Oder von der Küste?“

      „Unmöglich.“ Dayie schüttelte wieder den Kopf. „Das kannst du nicht akzeptieren.“

      „Ich glaube nicht, dass ich groß die Wahl habe.“

      „Und ob.“ Dayie überraschte mich, weil sie auflachte, dann im nächsten Augenblick wieder, weil sie in einem ernüchternden Ton sagte: „Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, alle Schwierigkeiten zu akzeptieren, die mir in die Quere kamen. Fan sagte immer, ich wäre nutzlos, ein Freak, seltsam, eine Hexe.“ Ich sah, wie ihre Augen bei diesem Wort aufflackerten, als ob es – oder die Beschuldigung – noch immer schmerzte. „Aber weißt du, was mir klar geworden ist? Dass in all diesen Jahren, in denen Fan mir zu sagen versuchte, was ich war, was ich tun könnte oder nicht – es nur an ihr lag.“

      Ich konnte ihr nicht folgen. „Also ist T'Lad ein Tyrann und ein Idiot, das sehe ich – aber das ändert nichts …“ betonte ich. „Der Rest der Binshee wird trotzdem ihm folgen.“

      „Dann lass sie doch“, sagte Dayie in einer erstaunlich an einen Drachen erinnernden Weise.

      „Was?“ Ich hustete.

      „Es war etwas, was du zu mir gesagt hast, Akeem – damals im Ausbildungszentrum, als ich dir sagte, dass ich mein Leben als Sklavin verbracht hätte. Dass ich aufhören müsste zu akzeptieren, was andere von mir denken. Dass ich selbst herausfinden müsste, wer ich bin“, sagte sie. „Du weißt, wer du bist, Akeem aus den Hohen Bergen. Ich weiß, wer du bist. Jeder mit auch nur ein bisschen Verstand kann sehen, wer du bist“, sagte sie. „Du bist ein Prinz. Der Prinz. Und du musst tun, was ein Prinz tun würde. Du musst aufhören, dich darum zu kümmern, was andere Leute sagen oder denken und einfach das tun, was du für das Richtige hältst.“

      Oh. Ich fühlte mich, als wäre ich ins Gesicht geschlagen worden, obwohl noch ein paar Zentimeter kalte Bergluft zwischen uns waren. Sie hatte recht, wurde mir klar. Ebenso, wie Aida recht hatte.

      „Also was würde Akeem von den Hohen Bergen tun?“, fragte Dayie mich wieder und ihre klaren Saphiraugen forderten Rechenschaft von mir.

      Ich nickte, dass ich verstanden hätte und schaute erneut über die zerstörte Landschaft hinaus, deren Schluchten sich mit Todeskraut füllten. Wir alle standen einer größeren Gefahr gegenüber als jemals zuvor.

      Was würde mein Vater raten?, fragte ich den Wind.

      „Er würde das Volk verteidigen.“ Das war jedoch nicht der Wind, der mir antwortete, sondern Aida, und wieder hatte sie erschreckend recht. Mein Vater hatte sein Volk immer an erste Stelle gestellt – aber mehr noch, er hatte immer den Süden an erste Stelle gestellt.

      Deshalb hatten wir schließlich das Wilde Geschwader gegründet, das wusste ich. Zu einer Zeit, als die Lords des Südens ihrem rechtmäßigen, aber vertriebenen Fürsten oder seinem Stamm aus ‚geächteten‘ Binshee nicht vertrauen wollten, hatten wir versucht, eine Streitmacht zu bilden, die den Süden zumindest vor Gefahren schützen konnte.

      Was wir genau jetzt tun sollten, durchschoss mich der Gedanke wie ein Blitzstrahl. „Das Wilde Geschwader kann die Hohen Berge nicht länger schützen“, sagte ich und durchdachte die Lage so ruhig, wie mein Vater es mich gelehrt hatte. „Und alle Völker des Südens sind bedroht. Die seltsame Wassergeisterarmee an der Küste hat uns das gelehrt. Es geht nicht nur um uns Binshee hier in den Bergen, sondern auch um die Leute in den Städten.“ Ich stand auf, die Sicherheit gab meinen Bewegungen Energie und Klarheit. „Wir bringen die Binshee nach Dagfan, von wo aus wir alle zusammen den Süden verteidigen werden.“
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      Wir hoben am späten Nachmittag von den Bruthöhlen der Hohen Berge ab, aber nicht mit einem Gefühl von Sieg oder Stolz, sondern eher in tödlicher Entschlossenheit. Das lag nicht nur an der Tatsache, dass wir wahrscheinlich in den Krieg flogen, das wusste ich. Es lag daran, dass wir viel zu wenige waren, als ich mich umschaute.

      Der größte Teil des Wilden Geschwaders hatte zum Glück beschlossen, Akeem zu folgen, nachdem er die Nachricht verbreitet hatte, und die Familienoberhäupter der Binshee waren ungefähr hälftig geteilt in der Frage, ob sie Akeem oder T'Lad folgen sollten.

      „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für eine Spaltung!“, hatte Akeem seinem versammelten Volk zugerufen, als er von Aidas Rücken aus zu ihnen sprach. Heydar, ich und eine Reihe anderer bekannter Reiter des Wilden Geschwaders (die mich jetzt wenigstens zu dulden schienen), hatten auf unseren eigenen Drachen zu seinen Seiten gesessen.

      Aber T'Lad war frech, arrogant und aggressiv gewesen.

      „Dies ist der Mann, der unser Duell verloren hat. Und jetzt will er Jahrhunderte der Binsheetradition wegwerfen und uns in den Krieg führen!“, hatte er mit erhitztem, geröteten Gesicht gebrüllt, was ihm mehr als nur leise brummende Zustimmung von den Binshee hinter ihm einbrachte.

      Aber Akeem, wie zu seiner Ehre gesagt werden musste, hatte die Weisheit meiner Worte verstanden. Er hatte sich nicht dazu herabgelassen, sich mit einem Mann wie T'Lad zu streiten. Stattdessen saß der Prinz entschlossen, königlich da, als er T'Lad zu sprechen erlaubte, bevor er lediglich feststellte: „Ich weiß, was du während dieses Duells getan hast, T'Lad. Und ich weiß, dass unsere Zeit kommen wird, dass wir wieder kämpfen werden, aber im Moment gilt meine Sorge dem Süden und meinem Volk. Ich habe keine Zeit für Deinesgleichen. Der Süden ist in großer Gefahr, und es war der letzte Wunsch meines Vaters, dass ich und das Wilde Geschwader ihn beschützen.“

      Es gab Schreie von Verrat, Empörung und sogar Bestürzung unter den Binshee, aber seine klaren Worte beeindruckten einige der Familien. Ich bemerkte, dass dieses Nomadenvolk aus den Hohen Bergen Menschen mit hartem Leben waren, die Ehrlichkeit respektierten, selbst, wenn die ausgesprochenen Worte unbequem waren. Einige sahen ein, dass das, was der Prinz sagte, vernünftig war, und daher hoben wir mit schwerem Herzen vom Plateau ab, während der Rest der eingeborenen Drachen (die Wilden Orangedrachen, Mütter, Schwestern und Töchter, die keine Reiter hatten, sondern einfach als Drachen lebten) auch fortflogen – nicht, um an unserer Seite zu kämpfen, sondern um sich tiefere Höhlen in den abgelegeneren Bergen zu suchen. Die Binshee teilten sich in zwei Gruppen, die alle die gleiche, dunkle Kleidung trugen und ihr ganzes Leben auf ihren Rücken oder, wenn sie das Glück hatten, auf ihre struppigen Ponys gepackt. Entweder folgten sie T'Lad und seinen Reitern und den eingeborenen Wilde Orangedrachen tiefer in die Berge, oder sie schlängelten sich hinab durch die ausgebrannte Schlucht, um der einzigen sicheren Straße durch die Berge zum Taval-Fluss und schließlich am Ende Dagfan zu folgen.

      Direkt vor mir an der Spitze des „V“ unserer wie Wildgänse fliegenden Formation saß Akeem auf Aida, in seinem stammesüblichen Sattel vorgebeugt, ein Tuch bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Er muss das Gleiche denken wie ich, dachte ich. Wir hatten wie viele – zwölf Reiter des Wilden Geschwaders, uns eingeschlossen? An meinem ersten Abend bei den Bruthöhlen hatte es mehr als zwanzig Reiter beim Wilden Geschwader gegeben, also hatte Akeem fast die Hälfte seiner vertrauten Waffenbrüder an T'Lad verloren.

      „Über das nachzudenken, was du nicht ändern kannst, wird dich nur beunruhigen“, tauchte Zarr da in meinem Kopf auf und klang jeden Tag mehr wie Aida.

      „Du wirst weise, Echse“, murmelte ich im Fliegen durch mein eigenes Tuch.

      „Ich werde ich selbst“, verkündete er und ich fragte mich, ob auch ich zu mir selbst fände. Wer auch immer ich wirklich war.

      Die Drachenflügel fraßen die Meilen und die weite Entfernung unter uns schnell und innerhalb kurzer Zeit beschleunigten wir den Flug, nachdem wir die letzten Ausläufer der Hohen Berge hinter uns gelassen hatten und die dort herrschenden Aufwinde benutzen konnten, um über die Vorberge zu sausen. Ich war noch nie zuvor so schnell auf Zarr geflogen und das Summen der Erregung schwoll sowohl in dem Drachen unter mir als auch beim Rest der wenigen Reiter des Wilden Geschwaders an, als wir weiter rasten.

      So sollte es sein, einen Drachen zu fliegen!, dachte ich und konnte verstehen, warum einige vom Wilden Geschwader nichts mit Dagfan zu tun haben wollten.

      Ich musste die anderen Kadetten und Drachen hier heraufbringen und so fliegen lassen! Es war wie an jenem ersten Morgen, während des erschreckenden, berauschenden Binshee-Rituals, die Drachen ihre Reiter wählen zu lassen und sich in die Luft zu werfen (obwohl  natürlich jeder Drache immer den Reiter auswählte, mit dem er ein Band teilte). Das war die Art von Bindung und Vertrauen, die im Ausbildungszentrum fehlte!

      Als die Sonne anfing, den westlichen Horizont in Brand zu setzen, hatten wir schon am Ufer des Taval Halt gemacht, um es den Drachen zu erlauben, zu fressen und zu trinken, was sie zu meinem großen Entzücken taten, indem sie mit ihren Mäulern oder ihren Krallen ins Wasser tauchten und entweder Wasser schöpften oder die fetten Flussfische aus dieser breiten Wasserader, die den Süden am Leben hielt, herausholten.

      Doch Akeem, der Prinz, wollte keine lange Pause machen und ich teilte sein Gefühl der Dringlichkeit. Er befahl den Drachen, ein Feuer an einem nahen Abhang zu legen, um den hinter uns folgenden Binshee einen Zielpunkt zu geben, den sie ansteuern konnten (und ich glaube, im Versuch, alles Todeskraut abzuschrecken, das es so weit bringen mochte), bevor er uns wieder in die Luft rief, um den Fluss zu überqueren in die Reiche der Lords des Südens – seiner Gegner.

      Der Mond war eben erst aufgegangen und der Himmel war tief violett, als wir die Stadt und die runden Mauern des Ausbildungszentrums vor uns sahen – und die Flammen.
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      Dagfan brannte.

      Rötliches Licht stand über einer Seite der Stadt, weit fort vom Ausbildungszentrum, aber doch erschreckend. Schwarzer Rauch verdeckte das Licht der Sterne wie die Lichter der Stadt am Flussufer entlang und selbst aus dieser Höhe konnte ich das durchdringende Läuten der Alarmglocken hören.

      Was im Namen der Sände geht hier vor?, dachte ich, als ich zumindest zwei mögliche Erklärungen sah.

      Drachen. Zwei schwarz geflügelte Gestalten huschten an den roten Flammen vorbei, bevor sie in den Rauch aufstiegen.

      „Wer?“, sagte ich atemlos, als Akeem unsere Formation in einen weiten Bogen um die Stadt herum führte, um uns fernzuhalten, bis er sehen konnte, was sich dort abspielte. War es T'Lad?, dachte ich. Hatte er beschlossen, Dagfan anzugreifen, um Akeem zu trotzen?

      Aber nein – wenn T'Lad und seine Reiter nach Süden geflogen wären wie wir, hätten wir sie gesehen, oder zumindest die Drachen hätten sie bemerkt, und um ehrlich zu sein, bei dem halsbrecherischen Tempo, das Akeem vorgegeben hatte, glaubte ich nicht, dass T'Lad schneller als wir hier hätte sein können. Was bedeutete, dass es nur wilde Drachen sein konnten oder …

      „Ilor und Namenlos“, informierte Zarr mich mit einem Knurren.

      „Und wer sind sie?“, rief ich.

      Statt es mir mit seinen Gedanken zu sagen, zeigte Zarr mir ein Bild in seinem Kopf vom Ausbildungszentrum und unter ihm die Drachenhöhlen, wo alle Drachen des Südens festgehalten worden waren – in recht angenehmen Bedingungen, aber doch mit dicken Gitterstäben vor ihren Höhlen, und unter der Erde. Auf dem Bild lagen zwei Drachen hinter den Gitterstäben zusammengerollt oder knurrten sie an. Die beiden jüngeren Stämmigen Grünen, dachte ich bestürzt. Ich hatte ihre Drachennamen nie erfahren (da sie sie mir nie mitgeteilt hatten oder sich mit einem der anderen Kadetten verbunden hatten), aber ich vermutete, Zarr müsste ihre Namen in seiner kurzen Zeit in den Drachenhöhlen erfahren habe. Das Ausbildungszentrum hatte mehr Drachen als offiziell ausgebildete Reiter (oder die Sieben, wie sie genannt wurden), und ich hatte in den letzten Wochen daran gearbeitet zu versuchen, die Kadetten – Nas, Abir, Jeona, Latifa und die anderen – dazu zu bringen, ein Band zu ihnen zu entwickeln.

      Aber die jüngeren Grünen waren anders, das hatte sogar ich bemerkt. Ich wusste nicht, wie sie ins Ausbildungszentrum gelangt oder wie lange sie dort gewesen waren, aber sie hatten sich geweigert, geritten zu werden und regelmäßig nach den Drachenwärtern geschnappt – dem „Personal“, das kam, um sie zu füttern und ins Freie zu bringen.

      Sie mussten ausgebrochen sein. Und jetzt griffen sie die Stadt an, in der man sie gefangen gehalten hatte!

      „Akeem!“, rief ich und trieb Zarr an, um zu ihm zu fliegen, um ihm alles zu sagen, was ich wusste. Vor dem Feuerschein aus der Stadt unter uns funkelten seine Augen und schienen wie Nadelköpfe brennender Glut. Er hasste es fast ebenso wie ich, wie man im Ausbildungszentrum traditionell versuchte, die Drachen zur Unterwerfung zu zwingen.

      „Kannst du sie beruhigen?“, fragte er hastig und pfiff dann zuerst laut, dann leise ein Kommando, das die anderen Reiter des Wilden Geschwaders dazu brachte, um uns herum auszuschwärmen, aber keiner wagte es, sich der Stadt selbst zu nähern. Das musste daran liegen, dass ihre Orangedrachen und ihre dunklen Gewänder sie als das Wilde Geschwader erkenntlich machten, was sie in den Augen der Lords des Südens zu Banditen machte.

      Ich wusste, was er meinte. Mein Lied. „Ich glaube schon“, sagte ich.

      „Wir geben dir Deckung.“ Er nickte, übermittelte Heydar eine Abfolge von Pfiffen und gebellten Befehlen – und plötzlich formierte sich die Hälfte des Wilden Geschwaders um mich herum; ein paar Drachen vor mir und an jeder Seite.

      „Du könntest es mich sie anbrüllen lassen“, murmelte Zarr und ich konnte seine wilde Freude spüren, dass er die Gelegenheit bekommen würde, damit anzugeben, dass er der größte Drache im Süden war. Aber nein. Dies war kein guter Zeitpunkt für eine Politik der Überlegenheit, dachte ich. Vor allem nicht, wenn ich die beiden Drachen sicher wieder zu Boden bringen könnte, ohne dass jemandem weiterer Schaden verursacht wurde – weder ihnen noch jemand anderem!

      „Pah! Langweilig“, teilte Zarr mir mit, als er sich der Formation anschloss und wir weiterflogen. Die andere Hälfte von Akeems Wildem Geschwader bekam Anweisung, sich von der Stadt fernzuhalten, bis sie gerufen würden; ein Kommando, das keiner von ihnen zu mögen schien, dessen Weisheit aber alle einsahen.

      Sie haben sich den Lords des Südens nicht einmal vorgestellt und doch fliegt das Wilde Geschwader schon in die Stadt, dachte ich erschrocken. Ich hoffte, die Lords des Südens würden uns als Retter, nicht als Eindringlinge, ansehen. Aber ich bin auch eine der Sieben (oder der Fünf, wie es derzeit stand)! Würden die Lords des Südens mich als solche erkennen, wenn sie den viel größeren Karmesinroten sahen, der mit dem Wilden Geschwader flog?

      Akeem folgte dem Taval und führte uns in Formation über die Felsen hinweg. Von dort aus konnte ich sehen, dass das Ausbildungszentrum von Fackeln hell erleuchtet war, aber ich konnte keine brennenden Feuer oder Kämpfe sehen, worüber ich froh war, doch konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, warum das Ausbildungszentrum nicht auf die Situation reagiert hatte. Wir flogen schweigend über das dunkle Wasser, hielten uns tief, nur der Wind zischte um unsere Flügel, als wir den Steilhang umflogen und uns dem Hafen der Stadt zuwandten, wo wir sahen, dass hier ein schreckliches Chaos herrschte.

      Die hölzernen Anleger waren größtenteils zertrümmert und zerlegt, und ein halbes Dutzend der yachtähnlichen Boote von, wie ich vermutete, den Schwanzspitzen der Drachen versenkt worden. Aber es war der Hafenbezirk der Stadt selbst, der unter der Aufmerksamkeit der Drachen am meisten gelitten hatte; Lagerhäuser waren aufgebrochen oder brannten. Der Klang von Schreien und Alarmglocken ertönte über dem Wasser …

      „SKRECH!“ Mit einem Brüllen stürzte sich einer der jungen Grünen – Ilors oder Namenlos, ich wusste es nicht – wieder herab und landete mit seinen Klauen auf dem Dach eines Lagerhauses, als ob er darauf springen wollte.

      Pfiiit! Er wurde vom Summen von Pfeilen und Bolzen begrüßt, da die Stadt Dagfan seit langem neben Drachen lebte und ein wenig wusste, wie sie sich selbst verteidigen konnte.

      Ein erneuter, schriller Schrei des Drachen ging mir durch Herz und Bein, als mir klar wurde, dass einige der Bolzen getroffen haben mussten und der Drache sich schon wieder mit unsicheren Flügeln in die Luft erhob.

      Nein, dachte ich. So bösartig diese beiden Drachen sein mochten, fast wild, konnte ich es nicht ertragen, sie verletzt zu sehen.

      „Dayie!“, schrie Akeem, als er seinen Arm hob und wieder senkte, zum Zeichen für mich, dass ich an der Reihe wäre zu handeln. Er war einer der beiden Drachen an der Spitze, die jetzt über dem Wasser sich von uns lösten und in den Rauch aufsteigen in der Absicht, sich einzuschalten, sollte einer der beiden Drachen versuchen, uns anzugreifen.

      Jetzt war es an mir. Wenn ich nicht wollte, dass die Drachen hier vor mir Blut vergossen, musste ich etwas tun, um sie aufzuhalten.

      „Mamma-la“, begann ich, räusperte mich dann aber und begann erneut.

      „Mamma-la, Mamma-la“, rief ich in diesem singenden Ton, einem uralten Kinderlied, das durch mein Blut lief wie Salzwasser durch die Welt. Mit ihm kam ein Gefühl der Leichtigkeit und der Ruhe, die tief aus dem Inneren meines Seins aufstiegen.

      „Mamma-la, Mamma-la“, wiederholte ich die Worte in ihrer einfachen Melodie, die dort endete, wo sie anfing, um dann wieder in einem endlosen Zyklus zu beginnen, der sich so alt anfühlte wie die unaufhörlichen Fluten der Ozeane oder der treibenden Sände der Dünen im äußersten Süden.

      Ich wusste nicht, wie ich erkannte, wann es Zeit war, die Macht dieser Melodie zu entfesseln, aber ich spürte es jedes Mal. Wie die Spannung, die sich aufbaut, einen Moment, bevor man weiß, dass man in eine Oase oder einen kühlen Fluss springt, ein Augenblick der Nervosität, Aufregung, und dann −

      Ich streckte meine beiden Hände in Richtung des verwundeten, verängstigten und verärgerten jungen Grünen aus, der über der Stadt von Dagfan schwebte, als wir an den Hafenanlagen vorbeifegten und ich konnte die Melodie durch mich hindurch strömen fühlen, bis ich vor Gefühlen von Ruhe und Frieden, Liebe und Akzeptanz überfloss, um das feurige Herz der Echse abzukühlen.

      „Ssss?“ Ein verwirrtes Zischen kam von dem Tier und verwandelte sich in ein Zwitschern, als die Melodie zu wirken begann und sich irgendwie eine zarte Verbindung zwischen mir und dem Drachen bildete, wie der Faden eines Spinnennetzes.

      Fiiit-Fiiit! Der Drache zuckte plötzlich zusammen, als noch mehr Bolzen aus der Stadt seine Flügel durchbohrten, ihn erschreckten, und die Verbindung wurde unterbrochen.

      „Nein, komm zurück!“ Ich hatte Tränen in den Augen, als der Grüne sich abwandte und über den brennenden Hafenanlagen in die Luft stieg, gejagt von noch mehr Armbrustbolzen. Ich bemühte mich, das Lied in meinem Kopf wiederzufinden, aber seine Macht wurde durch meine Angst um den Drachen und Furcht davon, was dieser Moment für das Wilde Geschwader bedeuten konnte, erstickt. „Ich hatte ihn, ich kann sie aufhalten!“, flehte ich die Stadt an, die mich weder hören konnte noch wahrscheinlich verstand, was ich tat.

      Von oben kam ein scharfer Schrei. Akeem musste gesehen haben, wie die Kontrolle, die ich über den Drachen hatte, verschwand und plötzlich lösten er und meine wachsame Begleitung des Wilden Geschwaders sich von mir und flogen auf die beiden Drachen zu.

      „Tötet sie nicht!“, rief ich ihnen nach, aber meine Worte verschwanden im Rauch.

      „Töten? Sie werden sie nicht töten“, tadelte Zarr mich, während er mich weit über den Fluss und fort von den gefährlichen Pfeilen und Bolzen der Verteidiger von Dagfan brachte. „Drachen töten Drachen nur, wenn sie keine Wahl haben. Wir sind keine Menschen. Für uns ist das kein Sport.“

      Wieder weise Worte, räumte ich ein, hörte aber ein Kreischen reptilischen Ärgers über der Stadt, bevor plötzlich eine rote Wolke von Drachenfeuer auftauchte und dann ein Ansturm von Gestalten mit dunklen Flügeln nach Süden eilte, auf die tiefen Wüsten zu.

      „Sie haben sie fortgejagt. Vier Drachen gegen zwei, mit noch mehr Orangedrachen aus demselben Nest in der Nähe“, erklärte Zarr mir. „Nicht einmal Ilor oder Namenlos würden es wagen, so viele anzugreifen.“

      Dennoch, als Zarr über dem Wasser wendete und uns zum Ausbildungszentrum zurückbrachte, wie ich ihn bat, empfand ich ein schweres Gefühl des Verlustes. Jetzt waren zwei wilde Grüne Drachen mehr in der südlichen Wüste, wo eigentlich zwei Freunde mehr hätten sein können. Ich schaute mich um und stellte fest, dass der größte Teil ihres Zorns sich auf die Lagerhäuser von Dagfan beschränkt hatte, zweifellos dort, wie getrocknete Nahrungsmittel und geeister Fisch aufbewahrt worden waren.

      Im Ausbildungszentrums musste sich vieles ändern.
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      „Wir konnten sie nicht unter Kontrolle halten!“, sagte Nas, als er mich in der zentralen Arena des Ausbildungszentrums traf. Das ganze Gebäude war voll wacher Menschen und Lichter und die Wärter standen dicht gedrängt auf den Mauern. Ich hatte mein Tuch vom Gesicht nehmen und meine Haare offen fliegen lassen müssen, damit die Drachenwärter im Dunkeln sehen konnten, dass ich es war und nicht schossen, als ich zur Landung ansetzte. Was denken sie sich dabei, ihre Armbrüste und Ballistas auf uns zu richten?, dachte ich erschrocken, bis mir der Grund klar wurde: Es war das Wilde Geschwader in meinem Rücken, oder nicht? Kommandant Talal musste daran gescheitert sein, die Lords des Südens davon zu überzeugen, ein Bündnis zwischen dem Ausbildungszentrum und dem Wilden Geschwader einzugehen.

      Nas war der erste, der über den Sandboden der Arena gerannt kam, um mich zu begrüßen, als ich abstieg und überraschte mich damit, dass er meine Schulten in einer erstaunlich kräftigen Umarmung ergriff. Obwohl ich gar nicht lange weggewesen war, erschien der junge Mann, neben dem ich bei Fan Hazim aufgewachsen war, größer. Oder vielleicht lag es an der Dunkelheit. Hinter ihm kamen Jeona und andere Kadetten herangeeilt, ebenso wie Drachenwärter, die hin und her liefen, während sie versuchten, die anderen Drachen in den Höhlen zu beruhigen und zu entscheiden, ob sie die ausgerissenen Grünen Ilor und Namenlos verfolgen sollten.

      „Sie sind sowieso weg.“ Ich schüttelte den Kopf, tätschelte Nas Hände, dass er mich loslassen sollte, während ich Zarr zu den Wassereimern in der Nähe führte. „Das Wilde Geschwader hat sie in die Wüste gescheucht. Ich glaube nicht, dass wir sie hier wiedersehen werden.“ Ich war erschöpft und traurig. Wenn ich an den liebevollen Umgang des Wilden Geschwaders mit ihren eigenen Drachen dachte, fragte ich mich, ob ich es jemals schaffen würde, im Ausbildungszentrum das gleiche Verhalten einzuführen.

      „Vielleicht ist es am besten so“, seufzte Nas. „Nicht alle der Drachen hier möchten geritten werden.“

      „Aber …“ begann ich und wollte sagen: ‚… wir brauchen sie! Das muss einfach funktionieren!‘ Doch ich beendete den Satz nicht. Nas hatte erstaunlicherweise recht. Nicht, dass ich von dem, was er sagte, überrascht war, aber davon, dass er es gesagt hatte. Vielleicht hatte er ebenso viel nachgedacht, wie ich es in meiner Abwesenheit getan hatte. Und was er sagte, erinnerte mich wieder an die Binshee.

      „Die Drachen haben das Recht zu wählen.“ Ich nickte zustimmend, doch genau da kam ein Chor des Alarms vom Drachengong.

      Bäng! Bäng! Bäng!

      „Armbrüste zum Südeingang!“, schrie Kommandant Talal. Er stand oben auf der Mauer und führte eine Gruppe weiterer Wachen der Drachenwärter an, die mit ihren schweren Armbrüsten bewaffnet waren und sich jetzt zur südlichen, der Wüste zugewandten Seite des Amphitheaters begaben, gerade, als mehrere dunkle Umrisse schnell die Sterne verdunkelten.

      Es war das Wilde Geschwader, das wie ein Sturm aus Schatten über den Nachthimmel stürmte.

      „Es ist das Wilde Geschwader!“, rief einer der Wärter und ich konnte die Furcht in seiner Stimme hören. Hassen sie sie wirklich so sehr?, dachte ich.

      „Kein Hass. Furcht“, sagte Zarr in meinem Kopf. „Sie halten ihre Drachen eingesperrt, daher erfüllt der Anblick von wilden und freien Drachen sie mit Angst.“

      „Nicht schießen!“, schrie ich. „Verdammt, Talal – nicht schießen!“

      Oben entstand Unruhe und die Wachen der Drachenwärter hielten einen Moment inne, während Talal zum inneren Rand der Zinnen lief, um nach unten zu schauen. „Du hast sie hierher gebracht?“, blaffte er empört, als die Drachen des Wilden Geschwaders über uns kreisten und riefen. Die Unruhe übertrug sich auf die Drachen unter uns und bald konnte ich Zischen und Pfeifen von den Drachen des Zentrums unter unseren Füßen hören.

      „Sie greifen nicht an! Sie sind unsere Verbündeten!“, rief ich, aber Talal schien kein Risiko eingehen zu wollen.

      „Laden. Nicht schießen, bis ich es sage!“, schrie er, als ein Team von Wärtern begann, die großen, harpunenartigen Ballistas, die hier und da auf den Mauern aufgestellt waren, zu laden.

      „Gar nicht schießen!“, verlangte ich von ihnen, aber sie ignorierten mich. Wer war ich denn schon? Außer irgendein seltsames Mädchen, das mit einem Karmesinroten herumflog?

      Mit einem heftigen Windstoß, der förmlich Sandstürme aufwirbelte, kreisten Akeem und Heydar und landeten mitten im Amphitheater, stiegen aber nicht ab. Noch ein schriller Pfiff des Prinzen und die Drachen des Wilden Geschwaders beschrieben einen großen, weiter werdenden Kreis über uns und rauschten nach Süden.

      „Na, das ist ja eine nette Begrüßung“, murmelte Akeem, als er die waffenstarrenden Mauern bemerkte.

      Verflixter Mist, dachte ich und ging, mit Nas an meiner Seite, auf die beiden Neuankömmlinge zu und wedelte mit meinen Armen, um die weiter entfernten Wärter wissen zu lassen, dass sie nicht schießen sollten. Ich war sauer. Auf die Wärter, auf Kommandant Talal und auch auf Akeem. Wie sollte ich das Ausbildungszentrum so werden lassen wie das Wilde Geschwader, wenn sie herumstürmten und Akeem nicht ein bisschen Bescheidenheit an den Tag legte?

      „Sie haben die Kontrolle über zwei der Grünen verloren“, sagte ich. „Aber jetzt sollte sich alles wieder beruhigen.“ Hoffte ich.

      „Meinst du?“ Ich sah Akeems Augen schmal werden, als er auf den an meiner Seite stehenden Nas hinabschaute. Der Prinz des Südens zog sein Tuch vom Gesicht und betrachtete Nas, sprach aber zu mir, als er sagte: „Ich bin nicht überrascht, dass sie die Kontrolle verloren haben, das ist nur natürlich, wenn man bedenkt, wie die Drachen hier gehalten werden.“

      „Wir tun unser Bestes!“, erwiderte Nas hitzig.

      Was war heute Nacht mit allen los! Warum reagierten sie so schnell gereizt? „Hatten wir nicht schon genug Aufregung für eine Nacht?“, schimpfte ich mit beiden, als Kommandant Talal aufs Feld kam, mit einer Phalanx von Wachen der Drachenwärter hinter sich, die die Armbrüste gespannt und im Anschlag hielten. Sie schraken zusammen, als sie sahen, wer auf dem Orangedrachen in der Mitte ihres Herrschaftsbereichs saß. Akeem – der hier als einer von ihnen unerkannt gearbeitet hatte. Wenn man es mit ihren Augen betrachtete, war es leicht zu erkennen, wie Akeem auf Aida und Heydar auf seinem Drachen sich wirklich sehr von den Paaren im Ausbildungszentrum unterschieden.

      Akeem trug die leichten, schwarzen Gewänder der Binshee und hatte auch das Tuch über dem Gesicht getragen wie bei seinem Volk üblich. Über seinem Gewand kam das fein gearbeitete Lederzeug – ein ärmelloses Wams, das mit roten Halbedelsteinen um den Hals verziert war, wie es seiner Stellung zukam. Akeem sah nicht mehr aus wie ein Drachenwärter des Südens, er war kein hochgestellter Diener, er war ein Stammesmitglied der Binshee, durch und durch, und er trug den geschwungenen Säbel seines Vaters stolz als Symbol seines Status an seiner Seite.

      „Deine Abwesenheit scheint dir gut bekommen zu sein, Akeem“, murmelte Talal, als er langsamer wurde und zum Stehen kam, während seine Augen von den Drachen zu mir und dann wieder zu Akeem wanderten. Ich konnte die Bitterkeit deutlich in seinen Augen sehen.

      „Oh, immer“, sagte Akeem mit erhobenem Kopf.

      „Sirs? Meine Herren.“ Ich hustete laut. „Wir kennen uns alle – wir haben alle Seite an Seite gekämpft und gearbeitet und geschwitzt und gegessen. Es gibt wirklich keinen Grund für diese Feindseligkeit …“

      „Reiter Dayie, bitte bringe deinen Drachen zurück in seine Höhle“, sagte Talal streng zu mir, ohne seine Augen von Akeem abzuwenden.

      Was? Ich zuckte zusammen. Vor noch kurzer Zeit wäre ich dieser Anweisung nachgekommen. Und als ich ankam, wäre ich vermutlich dankbar gewesen, im Glauben, dass die Höhlen der sicherste Ort wäre, um meinen Karmesinroten zu halten, in einem Süden, der sich traditionell vor Drachen fürchtete. Aber jetzt? Nachdem ich gesehen hatte, wie die Binshee mit ihren Drachen lebten?

      „Mein Drache wird dort unten schlafen, wenn er das möchte“, sagte ich fest und schaute zu Zarr hinüber, der in Aidas Nähe auf seinem Hintern saß und all dieses menschliche Gedonner mit offensichtlicher Erheiterung betrachtete. Er bewegte seinen Schwanz in einer Geste, von der ich wusste, dass seine Erheiterung schnell in Ärger umschlagen konnte, wenn dies noch viel länger andauerte.

      „Reiter Dayie“, Talal holte tief Luft. „Die Drachen sind aufgeregt und wir müssen die Ordnung aufrechterhalten. Bring ihn nach unten und ich werde die Wärter ihn um Mitternacht füttern lassen.“

      „Wagt es nicht, einer Verbundenen zu sagen, was sie mit ihrem Drachen tun soll!“, fauchte Akeem und Aida hob ihren Kopf mit einem verärgerten Zischen. Die Heftigkeit von Akeems Ausbruch überraschte mich. Sofort richteten sich die Wärter zu beiden Seiten Talals auf. Würden sie gleich aufgefordert werden, mindestens drei ausgewachsene Drachen hier und jetzt im Herzen des Zentrums zu besänftigen? Warum benimmt sich Akeem jetzt so?, dachte ich.

      „Akeem, ist schon gut …“, sagte ich, nicht dass einer der Hitzköpfe mich überhaupt beachtet hätte.

      „Es ist nicht gut, Dayie“, stellte Akeem fest und sah ernst vom Kommandanten zu mir. „Du hast mir selbst gesagt, ich sollte der sein, der ich bin. Mich nicht darum zu kümmern, wie andere mich sehen, und das bin ich: Ein Prinz der Binshee, der mit einem Drachen verbunden ist. Zu lange habe ich versucht, die Methoden des Ausbildungszentrums zu entschuldigen, um sie zu verstehen, aber das kann ich nicht mehr. Nicht mit dem Todeskraut und den Wassergeistern“ (ich sah, wie bei dem neuen Begriff ein Ausdruck von Verwirrung über das zornige Gesicht des Kommandanten huschte), „und nicht jetzt, nachdem zwei der eigenen Drachen des Ausbildungszentrums so misshandelt wurden, dass sie, als sie zum Jagen nach draußen flogen, von genau den Leuten beschossen wurden, die sie eigentlich beschützen sollten!“, endete Akeem knapp.

      Er hatte zumindest mit dem Ausbildungszentrum recht, selbst ich musste das einsehen.

      „Wenn hier jemand sich nicht an die Regeln meines Ausbildungszentrums halten will, muss er gehen.“ Kommandant Talal hob seine Stimme.

      „Mit Vergnügen!“, fauchte Akeem zurück.

      „Akeem! Talal!“ Mein Temperament ging mit mir durch. Die Tonhöhe und die Heftigkeit meiner Stimme ließen beide zusammenschrecken. Weil ich nur eine Reiterin war, oder ein Kadett, oder ein Mädchen?, fragte ich mich verärgert.

      „Hört auf, ihr beide, oder bei den Sänden, ich werde verschwinden und jeden Drachen hier drinnen mitnehmen, der mitkommen möchte und dann könnt ihr die Wassergeister und das Todeskraut und wissen die Sände noch was allein bekämpfen!“, schrie ich sie alle an.

      Talal runzelte die Stirn. „Warum droht ihr beide dauernd damit? Was unter den Sternen sind Wassergeister?“

      „Und, Akeem?“ Ich ignorierte den Kommandanten und richtete meinen Zorn auf den Prinzen. „Denk daran, was du dort oben auf dem Plateau entschieden hast. Wir tun dies für den Süden.“

      Akeem funkelte Talal und Nas und das gesamte Ausbildungszentrum an, aber er zuckte zusammen, als ob meine Worte ihm einen Stich versetzt hätten. Warum muss ich ihn daran erinnern?, dachte ich mit einem schweren Seufzer, aber meine Worte wirkten anscheinend, denn er nickte und wirkte angemessen zerknirscht.

      „Reiter Dayie, ich weiß nicht, was du hier zu erreichen können glaubst, aber …“, begann Kommandant Talal, doch ich unterbrach ihn. Er benahm sich wieder wie ein Idiot, starrköpfig wie ein Maulesel, und reagierte, als ob er vor Feinden stünde statt vor Leuten, die sich mit ihm verbünden und einen besseren Weg zeigen wollten, aber ich wusste, dass er auch besser sein konnte. Er war derjenige, der in mir eine fähige, zukünftige Reiterin gesehen hatte, obwohl er noch immer gegen all die Erwartungen und Vorurteile der Lords des Südens ankämpfen musste.

      Doch, er konnte besser sein. Er musste besser sein.

      „Kommandant, es ist zu spät, um die alten Methoden jetzt wirksam einzusetzen. Es gibt eine neue Bedrohung, man nennt sie die Wassergeister. Prinz Akeem und ich haben selbst gegen sie gekämpft“, erklärte ich ihm. „Sie scheinen in irgendeiner Weise mit dem Todeskraut verknüpft zu sein, aber ich verstehe noch nicht, wie …“

      Es war Nas, der mir antwortete. „Ich habe so etwas gehört. Einer der Wärter erzählte vor ein paar Tagen Geschichten über ‚Wasserpiraten‘ herum.“ Der junge Mann schüttelte seinen Kopf. „Aber der Wärter erzählte nur Gerüchte, die er irgendwo gehört hatte. Nichts davon gab einen Sinn.“

      „Keine Piraten. Geister“, erklärte ich. „Soldaten oder Geister, die aus dem Meer selbst bestehen.“

      „Bei den Sternen und den Sänden!“, sagte Nas voller Entsetzen und machte das Zeichen gegen den Bösen Blick.

      „Was hast du gesagt?“ Talal schaute finster drein.

      „Sie sind aus dem Meer selbst gemacht …“, begann ich wieder.

      „Nicht das. Über ihn.“ Er nickt in Akeems Richtung. „Du hast ihn Prinz genannt. Ich hoffe um unser aller Willen, dass dies ein Spitzname war.“

      Oh. Da verstand ich, was das wirkliche Problem sein würde, wenn wir je erreichen wollten, dass die Binshee und die Lords des Südens zusammenarbeiteten. Kommandant Talal hatte er kürzlich entdeckt, dass Akeem der Hauptmann des Wilden Geschwaders der Binshee-Reiter war, und immer noch traute er dem Wilden Geschwader (offensichtlich) nicht mehr, als er sie verstand – was hieß, überhaupt nicht; aber er hatte nicht gewusst (ebenso wenig wie ich, als ich zustimmte, in die Berge zu fliegen), dass Akeem der rechtmäßige Prinz des Südens war.

      „Kommandant Talal?“ Ich dachte, es würde keinen besseren Zeitpunkt geben als diesen, um dieses Problem anzugehen. „Ich glaube, es wird Zeit, Euch Prinz Akeem J'ahalid, den Sohn und Erben des Fürstens des Südens und Beschützer aller Südlichen Länder vorzustellen.“
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      „Es gibt keine Chance unter dem Himmel und über dem Sand, dass die Lords des Südens dem jemals zustimmen werden“, sagte Kommandant Talal erneut und fiel in seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer zurück.

      Draußen graute schon der Morgen und brachte die Rufe und Schreie der Flussvögel mit sich, aber auch die sichere Tatsache, dass wir uns heute allen in unserem Weg liegenden Hindernissen würden stellen müssen. Und wir waren alle erschöpft, wie ich sah, als ich zwischen den Gesichtern von Akeem und Talal hin und her schaute. Wie lange ist es her, dass wir zuletzt geschlafen haben?, dachte ich und rieb mir meine pochende Stirn. Nicht mehr, seit wir das Brutgelände verlassen hatten. Das war vor einem Tag gewesen,  und wir waren den größten Teil der vorherigen Nacht durchgeflogen, um dorthin zu kommen und hatten auch gegen das Todeskraut gekämpft.

      Ich kann nicht mehr klar denken, dachte ich mit einem Gähnen und stützte mich auf Talals Tisch, während er uns allen mehr Wasser eingoss.

      Der Kommandant war noch immer sehr unzufrieden wegen allem, was mit Akeem zu tun hatte, aber ich dachte, die Erschöpfung und die in der letzten Nacht geflohenen Drachen hätten geholfen, ihn über seine Bigotterie hinaus in einen Zustand müder Akzeptanz zu treiben. Das hoffte ich jedenfalls. Wir hatten bereits den restlichen Teil der Nacht mit Streiten verbracht, und als jetzt der Morgen anbrach, wusste ich, dass wir eine endgültige Entscheidung treffen mussten, ob das Ausbildungszentrum und das Wilde Geschwader zusammen fliegen könnten und welche Methoden im Ausbildungszentrum angewendet werden würden.

      Wie lange wird es dauern, bis die Lords des Südens eine Erklärung für die letzte Nacht verlangen?, fragte ich mich besorgt. Könnten ihre Abgesandten bereits auf dem Weg sein?

      „Unsere Kräfte zu bündeln ist der einzige Weg, Kommandant“, wiederholte ich. Noch einmal. „Wir haben es auf dem Flug hierher gesehen, das Todeskraut hat die Berge fast erstickt. Diese Wassergeister greifen die Küsten an. Das wird das Südliche Königreich völlig isolieren. Wohin sollen wir gehen, von den tiefen Wüsten einmal abgesehen?“, fragte ich. Wieder.

      „Die Binshee können dort draußen überleben“, sagte Akeem ein bisschen stolz

      „Schön für sie.“ Kommandant Talal verdrehte die Augen, aber es war nur eine Spur von Bosheit in seiner Stimme zu hören, es schien, dass selbst er inzwischen auch zu müde zum Streiten war. „Ich verstehe schon, was du sagst, Dayie. Mit einer größeren Anzahl ist man immer stärker“, gab der Kommandant zu und ich war froh darüber. Er schließlich ein praktischer Mann, das konnte man aus seinem Arbeitszimmer, das eigentlich ebenso sehr eine Werkstatt war wie ein Raum, um offizielle Besucher zu empfangen, gut erkennen. In diesem Moment hatte ich eine kurze Erleuchtung, warum Talal vielleicht so unangenehm war, wie er war, er war selbst Soldat, Reiter, aber einer, der in die hohe Stellung des Kommandanten des Ausbildungszentrums erhoben worden war und dem sein Mantel der Autorität nicht gut passte.

      Nicht wie Akeem, dachte ich. Solange Akeem sich nicht störrisch wie ein Maultier anstellte, hieß das natürlich.

      „Es ist nur … die Lords des Südens haben meine Vorschläge an sie bereits abgelehnt, nach unserem letzten Gespräch über das Wilde Geschwader der Binshee. Ich sagte ihnen, dass das Wilde Geschwader vielleicht bereit wäre, sich mit uns zu verbünden, und sie lehnten das ab. Wenn ich ihnen jetzt erzähle, dass ich den rechtmäßigen Prinzen des Landes seit dem Verschwinden des alten Fürsten  J'ahalid hier beherbergt habe, werden sie denken, dass das Ausbildungszentrum infiltriert wurde.“

      „Nun, irgendwie war es ja auch so“, meinte Akeem.

      „Das hilft jetzt nicht, Akeem“, knurrte ich. „Schaut, Männer, mir scheint, wir müssen ein bisschen mehr wie die Drachen denken. Vor allem, wenn wir hier überleben wollen. Die Sache ist die: wir sind drauf und dran, den Süden zu verlieren und der rechtmäßige Prinz ist zurückgekommen, um in diesem Kampf zu helfen. So sieht es aus. Die Lords des Südens können glauben, was immer sie wollen, aber ich denke nicht, dass Akeem gekommen ist, um den Süden für die Binshee zu beanspruchen, oder?“ Ich drehte mich zu Akeem und sah einen Moment lang ein Flackern in seinen Augen.

      Oh nein. Fang jetzt nicht an, beim Gedanken an Kronen und Throne glänzende Augen zu bekommen!

      „Mein Vater ist der rechtmäßige Fürst, nicht ich“, sagte Akeem schwerfällig. „Wenn er zurückkommt und er dann den Thron will, wird das Wilde Geschwader für ihn fliegen.“

      Kommandant Talal wirkte entsetzt. „Das zu sagen ist genau das, was die Lords des Südens dazu veranlassen wird, den Binshee den Krieg zu erklären und uns alle dazu zu verdammen, vom Todeskraut überrannt zu werden.“

      „Können wir uns nicht um Throne Sorgen machen, nachdem wir den Süden gerettet haben?“, platzte ich heraus und gab meiner Müdigkeit und meinen Kopfschmerzen nach. „Denn von meinem Standpunkt aus betrachtet wird es ziemlich gleichgültig sein, wer sich König, Fürst, Lord oder Kommandant nennt, wenn das ganze Land noch vor dem Winter vom Todeskraut überwuchert ist!“

      Die Art, wie die beiden Männer im Raum mich anschauten, ließ mich glauben, dass sie meinen Standpunkt endlich verstanden hatten.
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      „Ich verstehe nicht, warum ich nicht mitkommen darf“, sagte Zarr vorwurfsvoll von dort aus, wo er in der Arena des Ausbildungszentrums saß und sich sorgfältig die Pfoten ableckte. Er tat das, um die Drachenwärter zu ärgern, das wusste ich, da sie bereits zweimal versucht hatten, ihn dazu zu verlocken, wieder in die Drachenhöhlen unter der Arena zurückzukehren, und er hatte sie nur angeknurrt, bis sie ihn in Ruhe ließen. Jetzt, wann immer einer der untersetzten Männer oder Frauen in ihren dick gepolsterten Wämsern an ihm vorbeieilte, begann er, sich eingehend die langen Krallen zu lecken und die Sonne sich in ihren scharfen Rändern spiegeln zu lassen.

      „Hör auf damit, du machst es nur noch schlimmer.“ Ich seufzte. Zarr gab vor, mich fleißig zu ignorieren, aber dem Schwanzzucken nach, das er zur Antwort gab, wusste ich, dass er gereizt war.

      „Wenn du nicht einmal meine Gesellschaft wünschst“, sagte der Karmesinrote hochnäsig, „weiß ich nicht, warum ich dir ‚gehorchen‘ sollte.“ Nach dieser letzten Aussage gab er ein kleines, reptilisches Kichern voller Ruß von sich. Er war nur leicht verärgert, und ich würde es nach meiner Rückkehr wieder gut machen müssen.

      Wir standen im brennenden Sonnenlicht des späten Nachmittags hier, nachdem ich und die anderen Kadetten und Reiter es geschafft hatten, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Es war nicht genug, aber wir hatten keine Zeit gehabt, auch nur die Situation zu regeln, als schon der Kommandant einen Wärter schickte, um mich zu informieren, dass die Delegation zum Rat der Lords des Südens in einer Stunde losgehen würde.

      Der Rat hatte uns nach Dagfan einbestellt, um zu erklären, was in der letzten Nacht geschehen war. Was, wie ich mir vorstellte, vermutlich ein ebenso guter Zeitpunkt war wie irgendein anderer, um ihnen auch Prinz Akeem vorzustellen.

      „Das ist eine schlechte Idee.“ Kommandant Talal saß ein wenig entfernt von mir auf seinem Reittier und sah in seinen leichten, purpurroten Gewändern und dem Helm überraschend edel aus. Ich hatte nichts so Elegantes, obwohl ich jetzt tatsächlich einen der purpurroten Umhänge der Südlichen Reiter besaß. Bei uns waren alle, die von den ursprünglichen Sieben noch übrig waren; Marshal Einhand, Elande, der Nordländer und Sahir, der Pockennarbige, was bedeutete, dass man uns jetzt eher die Fünf nennen sollte.

      Wir sollten gar nichts genannt werden, dachte ich und erlaubte es meinen Befürchtungen, mich abzulenken. Alle der Kadetten des Ausbildungszentrums sollten damit beschäftigt sein, sich mit ihren Drachen zu verbinden. Uff. Noch mehr, worum man sich Sorgen machen musste.

      „Dayie?“ Das war Akeem, der auf seinem geborgten Pferd über den Sand getrottet kam. „Sind wir bereit?“

      Ich nickte. „Und das Geschwader?“

      „Heydar hat sie außerhalb der Stadt bei den Felsen stationiert. Sie werden dort bleiben, bis sie gerufen werden.“

      „Gut.“ Ich nickte, obwohl Talal sich vor Verzweiflung das Gesicht rieb. Wir wollten die Lords des Südens nicht dadurch verschrecken, dass wir en masse mit dem Wilden Geschwader auftauchten. Noch nicht, jedenfalls.

      „Also los. Abmarsch!“, blaffte Talal gereizt und ich konnte merken, dass er darauf bedacht war, zumindest in seinen eigenen Augen ein gewisses Maß an Kontrolle auszuüben. Wir ritten hintereinander auf unseren Pferden hinaus und ich schickte Zarr zum Abschied eine Reihe liebevoller Gedanken.

      Bitte, Zarr, versuche, den anderen Drachen verständlich zu machen, dass wir zusammenarbeiten müssen. Ich schickte ihm diesen Gedanken, als Nas und Latifa sich bereits vom Anblick unserer Prozession abwandten, um das Nachmittagsprogramm zu beginnen; es waren die neuen Übungen, um die ich sie gebeten hatte: alle Drachen nacheinander heraufzuholen, Gren, die neue Matriarchin der Drachenhöhlen, immer zuerst, und zu versuchen, die Drachen so frei wie möglich fressen und spielen zu lassen. Sie müssen wählen, hatte ich ihnen immer und immer wieder eingeprägt.

      Selbst diese Idee hatte Kommandant Talal nicht gut gefallen und den Drachenwärtern ganz sicher nicht. Es war während einer dieser offeneren Sitzungen des ‚Verbindens‘ passiert, dass die beiden jüngeren Grünen ausgerissen waren und dann im Hafenviertel von Dagfan Chaos verursacht hatten.

      Was vermutlich meine Schuld ist, seufzte ich. Oder das Ergebnis jahrelanger Misshandlungen, die zu tiefe Verletzungen hinterlassen haben, um darüber hinwegzukommen, fügte der rationalere Teil meines Gehirns hinzu. Aber das spielte jetzt keine Rolle. In diesem Moment, als die großen Holztore sich knarrend öffneten und die Ansammlung von Werkstätten und anderen Gebäuden auf der anderen Seite sehen ließen, fragte ich mich, wie um alles in der Welt wir aus diesem Durcheinander eine Streitmacht machen sollten.
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      „Nun, es ist leicht zu sehen, warum die Lords des Südens wütend sind“, musste ich zustimmen, als wir uns einen Weg durch die Straßen der Hauptstadt bahnten.

      In Dagfan herrschte Chaos und ein angespanntes Gefühl böser Vorahnung erfüllte jedes Gesicht, das ich erblickte. Die Straße zu den Stadttoren war kurz, gesäumt von Arbeitsstätten und Märkten der Leute, die – wie die Zigeuner, dachte ich – von den Verträgen mit dem Ausbildungszentrum zu profitieren suchten, aber es war sehr ruhig hier. Die Stadttore jedoch waren voller Wachen auf den Mauern, bewaffnet mit noch mehr der Ballistas wie im Ausbildungszentrum, die eine Art Harpunen verschossen, und vielen weiteren Armbrüsten.

      Aber trotz allem hatten wir am Tor wenig Probleme, da die Wachen Kommandant Talal und die anderen Reiter erkannten (mich offensichtlich nicht), und der Menge auf der anderen Seite zubrüllen, dass sie uns passieren lassen sollten.

      „Was ist los hier?“, rief ich aus.

      „Die Leute fliehen“, sagte Marshall Einhand neben mir auf seinem eigenen Pferd. Er war einer der besser aussehenden Reiter der Sieben, fand ich, und die Tatsache, dass eine Hand in einer metallenen Kappe auf einem Stumpf endete, schien ihn nicht zu stören. In der Tat winkte er den Massen damit zu, als wäre es ein Zeichen des Stolzes.

      „Fliehen? Aber warum?“, fragte ich. Mit Sicherheit waren sie doch hinter den Mauern einer Stadt sicherer als ungeschützt dort draußen?

      Marshall zuckte die Achseln, als hätte er das alles schon einmal gesehen. „Drachen greifen an? Die Leute fliehen. Eine Seuche bricht aus? Die Leute fliehen. So reagieren sie eben – die meisten haben wahrscheinlich sowieso Familie in den Oasen.“ Er ging wieder zu dem Versuch über, einige der Frauen, die unsere Prozession beobachteten, zum Lächeln zu bringen.

      Vielleicht haben sie recht, musste ich denken, als unser Weg uns durch die verwinkelten Gassen führte, vorbei an Steinhäusern in der Farbe von Tamarinde oder Zitrone, und durch Düfte von reichen Gewürzen und geräuchertem Fleisch. Aber sicher würde das Todeskraut nicht in die sonnenverbrannten Wüsten eindringen können, oder doch?

      Als wir dem niedrigen, runden Gebäude des Palastes näherkamen, wurde der Geruch in der Luft leicht bitter. Hier unten, näher am Hafen, lag noch immer ein schwerer Hauch von Rauch in der Luft, da einige der Ruinen mit Sicherheit noch rauchten und schwelten. Die Menge lichtete sich, um von gehetzten und verzweifelten Menschen abgelöst zu werden – Wachen, die noch immer Wasserkarren aus der Innenstadt heranbrachten, oder Händler, die noch immer versuchten, ihre Vorräte an sicherere Orte zu verlegen.

      Aber so leid sie mir taten, mischte sich doch auch Frustration in mein Mitgefühl. Wenn das Ausbildungszentrum den Drachen erlaubt hätte, ihr Band auf natürliche Weise zu entwickeln und frei zu leben – zu schwimmen und zu jagen, wenn sie das wollten, statt sie mit der süßen Melisse zu betäuben – wären die jungen Grünen sicher nicht so eifrig dabei gewesen, diesen Ort in Brand zu setzen!

      Nicht, dass irgendetwas davon die Schuld der Leute in der Stadt gewesen wäre. Ich seufzte schwer, was mir ein zustimmendes Murmeln von Akeem einbrachte, der direkt hinter mir ritt.

      Er sah zutiefst verstört aus, sein Tuch war bis in sein Gesicht hochgezogen, sodass nur seinen scharfen Augen darüber hinweg funkelten. Selbst in diesem schmalen Spalt konnte ich sehen, wie seine Stirn in schwere Falten gelegt war.

      „Wir werden sie dazu bringen, es zu verstehen. Sie müssen einfach“, versuchte ich, ihm Mut zu machen. Um ehrlich zu sein, ich war eher besorgt, dass er mit seiner Hitzköpfigkeit alles verderben würde.

      „Hm.“ Der Mann brummte, sagte aber nichts.

      Die Straße teilte sich und bog den kleinen Hang in Richtung auf den höheren Felsen, auf dem der Palast stand, hinauf ab, während der andere Weg hinab zu den noch von Dunst verdeckten Hafenanlagen führte. Talal führte uns auf die obere Straße, direkt zu der hohen, äußeren Steinmauer mit dem eisernen Tor.

      „Kommandant Talal! Ihr werdet erwartet“, rief eine Stimme, als einer der beiden Torflügel sich öffnete und einen untersetzten Mann in tief orangefarbenen Gewändern und Turban, dessen Haut das dunkle Umbra der Menschen aus dem tiefen Süden zeigte, sehen ließ.

      „Ratsherr Mulal.“ Der Kommandant nickt grimmig, und ich nahm es als Zeichen des Respekts, wenn nicht der Freundschaft.

      Auf der anderen Seite der Mauer lag ein schmaler Zwischenraum zwischen ihr und den drei dicken, runden Türmen des Palastes. An den schmalen, hohen Fenstern und Türen erkannte ich, dass er alt sein musste.

      „Dies war ein Kriegspalast. Ein Außenposten“, sagte Akeem zu meiner Überraschung und nickte zu den gewaltigen Felsbrocken des Fundaments des mittleren Turms. Dort, am Fuße der Felsen, kaum zu erkennen, waren kaum noch sichtbare Kratzspuren und Gravuren zu sehen – wie Schlingen und Punkte, konzentrische Linien.

      „Die alte Schrift des Südens“, sagte er. „Tausend oder mehr Jahre alt. Nur die Binshee erinnern sich noch daran.“

      Ich fragte mich, was dort stehen mochte, hatte aber keine Zeit ihn zu fragen, da Talal bereits abstieg und die Palastwächter unsere Pferde übernehmen ließ, bevor wir nach drinnen geführt wurden.

      Für einen Palast wirkte alles überraschend eng und gedrängt. Die Gänge waren kaum breit genug, dass zwei Leute nebeneinander gehen konnten und viele offene Torbögen führen in kleine, gemauerte Räume. Aber was an Größe fehlte, wurde durch die großartige Bauweise wettgemacht. Die Flure waren zwar schmal, aber sahen durch die fantastisch detaillierten, gemusterten Fliesen auf dem Boden wundervoll aus. Die Torbögen, die zu den kleinen Räumen führten, waren aus demselben cremefarbenen Stein, kunstvoll mit verschlungenen Pfauen und Rosen behauen. In jedem Raum schien sich eine Sammlung großer, anmutig geformter tönerner Krüge zu befinden, prachtvolle Mosaike auf dem Boden und seidene Wandbehänge.

      „Wow …“ Ich blinzelte, so schönes Kunsthandwerk hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

      „Zum ersten Mal hier?“ Meine Überraschung war dem Ratsherrn Mulal aufgefallen, den meine Reaktion zu freuen schien. „Es gab eine Zeit, in der der Süden wirklich reich war.“

      „Jetzt nicht mehr?“, gab ich zurück, was mir einen missbilligenden Blick von Kommandant Talal einbrachte. Was? Darf ich keine Fragen stellen?

      Aber wenn ich etwas falsch gemacht hatte, schien der Ratsherr es nicht zu bemerken oder sich daran zu stören, denn er lachte leise. „Der Süden ist immer reich, Madam, aber wir haben viele Probleme, die das Nördliche Königreich von Torvald oder die Westlichen Inseln nicht haben. Wir müssen mit der Hitze kämpfen und dem Monsun und können nur zu bestimmten Jahreszeiten reisen.“

      Ich nickte. Das jedenfalls war etwas, das ich durch meine Wanderreisen als Sklavin Fan Hazims verstehen konnte. Sie drang immer darauf, bestimmte Oasen oder Städte zu erreichen, bevor entweder die Sommerhitze einsetzte oder der Winterregen begann.

      „Und ihr kämpft immer gegeneinander“, murmelte eine düstere Stimme hinter uns. Es war Akeem, der einen überraschten Blick von Ratsherrn Mulal erhielt, während dieser uns durch einen runden Saal mit Steinbänken führte, wo andere Leute in Roben saßen und Staatsangelegenheiten zu diskutieren schienen.

      „Die Lords des Südens kämpfen selten, wie Ihr meint, junger Mann …“ Die Hände des Ratsherrn flatterten ein wenig vor ihm, als müsste er einen schwierigen Knoten lösen. „Aber es ist wahr, dass wir unterschiedliche Handelsinteressen haben. Embargos, Handelsabkommen, Blockaden und Verträge waren schon immer eine Lebensweise zwischen den Oasen.“

      „Nicht immer“, murmelte Akeem und ich hustete laut.

      Bitte, Akeem – tu das nicht, wollte ich sagen.

      „Ich glaube nicht, dass ich Euch erkenne, junger Herr“, sagte Mulal freundlich. „Ich hatte gehört, dass der Kommandant diese da – ‚das Mädchen mit dem Karmesinroten‘, wie die Leute Euch nennen – erwählt hätte.“ Er lächelte mich an.

      Die Leute haben einen Namen für mich?, dachte ich erschrocken.

      „Aber ich habe von noch einem neuen Reiter unter den Sieben nichts gehört …?“

      „Vielleicht, weil ich nicht zu den Sieben gehöre!“ Akeems finsterer Ausdruck vertiefte sich noch, als er sein Tuch vom Gesicht zog, aber ich wusste nicht, ob dies sein poltriges Benehmen besser oder schlechter machte.

      „Dann verstehe ich nicht …“ Ratsherr Mulal schaute zu Kommandant Talal hinüber, der sich die Schläfen unter seinem Helm rieb.

      „Ist dies der Ratssaal?“, unterbrach ich und hoffte, alle Aufschreie und Empörung für die Lords des Südens aufheben zu können.

      „Äh, ja. Ja, hier ist er.“ Der Ratsherr stand vor einer der wenigen hölzernen Flügeltüren in diesem Palast – die im Gegensatz zu allem anderen hier breit waren. Ihre Steinstürze waren in ähnlicher Weise zu fantastischen Ranken- und Säulenmotiven mit kunstvoll gestalteten Vögeln, Blumen und Früchten, die Feigen oder Birnen sein mochten, behauen. Das Holz der Türen selbst war tiefrotes Mahagoni – selten in diesem Teil der Welt. „Einen Moment, bitte, ich muss Euch anmelden“, sagte Ratsherr Mulal, als er einen der Türflügel aufzog und hineinschlüpfte, während wir auf dieser Seite warteten.

      „Akeem!“, zischte Kommandant Talal ihn an, offensichtlich verzweifelt bemüht, eine Szene zu vermeiden.

      „Prinz“, berichtigte Akeem ihn, was mich die Augen verdrehen ließ. Ich wünschte, Akeem würde zumindest mich den Lords des Südens die Lage zuerst erklären lassen …

      „Ach ihr lieben Sände …“ Talal schaute, als koste ihn dies den letzten Nerv, während ich beide zum Schweigen brachte.

      „Wir wissen doch, warum wir hier sind. Bitte, konzentrieren wir uns“, sagte ich, als die Tür heftig aufgestoßen wurde und das besorgte Gesicht von Ratsherrn Mulal dahinter zum Vorschein kam.

      Im eigentlichen Ratszimmer der Lords des Südens waren keine Kosten gescheut worden. Es war ein großer, achteckiger Raum mit einem Mosaikboden in Purpur, Weiß und Orange, mit Säulen in jeder der acht Ecken. Im Hintergrund des Zimmers befand sich ein erhöhtes Podest, nur drei Stufen hoch, auf dem ein langer Tisch stand, der bereits mit Krügen, Platten voller gewürzter Feigen und Clementinen sowie halb geöffneten Schriftrollen bedeckt war. Seidene Vorhänge waren über die hohe Decke und an den Wänden, die keine schmalen, hohen Fenster hatten, gespannt. Der plötzliche Eindruck von Weite nach den engen Gängen war überraschend, doch ich vermutete, dass das die Absicht war.

      Hinter dem Tisch saßen die drei Herren des Südens; Lord Ehsan (der älteste und der größte), Lord Kasim (neben ihm viel dünner und in reicheren roten Kleidern) und schließlich Lord Qadir (der jüngste mit kurzen Haaren und tiefvioletten Gewändern).

      Aber ich hatte keine Zeit, auf Einzelheiten zu achten, da meine gesamte Aufmerksamkeit von den beiden Gestalten vor dem Tisch eingenommen wurde. Eine davon schien eine Art Bote zu sein, der die traditionellen dunklen Gewänder trug, die leicht und dünn waren, um die Sommerhitze ertragen zu können, dazu die Umhängetasche eines Boten.

      Das andere war Fan Hazim.
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        * * *

      

      „Du!“ Ich konnte den Ausruf nicht unterdrücken, als ich vorwärts schritt und Zarrs wütendes Gebrüll in meinem Kopf dröhnte. Ich wollte alles tun, was er vorschlug. Sie in Brand setzen. Ihr die Kehle herausreißen. Sie vom Turm werfen. Sie war die Frau, die viel zu viele Jahre meine Peinigerin, Tyrannin und Richterin gewesen war – aber all das nährte nur die Flamme meines Abscheus, was ihn entzündete, war das Wissen, dass sie das Ausbildungszentrum mit süßer Melisse beliefert hatte, die mit Todeskraut gemischt war.

      „Was macht sie hier?“, wollte ich wissen.

      „Ich sagte es Euch. Seht Ihr. Das Hexenmädchen!“, krähte Fan Hazim entzückt. „Da habt Ihr die Antwort, Mylords! Sie ist der Grund, warum letzte Nacht Eure halbe Stadt zerstört wurde!“

      Wie kannst du es wagen! Ich hätte an meiner Wut über sie ersticken können. Wie konnte sie glauben, dass ich in irgendeiner Weise für den Brand in der Stadt verantwortlich wäre? Dass ich nicht mit jeder Faser meines Seins daran gearbeitet hatte, Menschen und Drachen zusammenzubringen, seit ich ihrer Gefangenschaft entronnen war? Sie war immer noch die alte. Mir wurde klar, dass Fan Hazim sich nicht verändert hatte. Sie ähnelte den Shaar an der Küste, die versucht hatten, uns zum Zeichen ihrer Freundschaft ihre letzten Vorräte anzubieten, überhaupt nicht. Sie war Drachenhändlerin, das war alles. Und schlimmer noch – sie war eine Gaunerin. Ich wette, sie hat sich in diese Ratssitzung eingeschlichen, nur, um selbst irgendwie davon zu profitieren.

      „Lügen!“ Ich wollte vortreten, konnte es aber nicht, da Talal seinen starken Arm ausstreckte, um mich zurückzuhalten. Eine Bewegung ließ Stoff rascheln und Akeem stand an meiner anderen Seite, nicht, um mich aufzuhalten, sondern seine in Handschuhen steckenden Hände hielten sich bereit, um das Schwert seines Vaters jeden Moment ergreifen zu können.

      „Und seht Ihr – das ist das andere, worüber ich Euch berichtet habe!“ Fan klatschte in die Hände. „Mein Mann hat mir erzählt, wie das Wilde Geschwader ihm aufgelauert hat, als er durch die Fury-Berge kam, und ich habe Gerüchte gehört …“, erklärte sie. „Ich habe das Ausbildungszentrum für Euch im Auge behalten, Mylords – und was sah ich?  Das Hexenmädchen traf sich mit dem Wilden Geschwader direkt hinter den Felsen des Ausbildungszentrums. Sie haben ihre bösen, grässlichen Wilden Orangedrachen bis hier zur Stadt mitgebracht!“

      „Ruhe, du Teufelin!“, blaffte Akeem sie an. „Also warst du es, die ich an jenem Tag hinter uns herschleichen sah, wie?“

      „Seht Ihr! Dieser Eindringling bestreitet seine Schuld nicht einmal!“ Fan kreischte fast vor Freude.

      Akeem legte eine Hand auf den Knauf des Schwertes seines Vaters.

      „HALT!“ Der älteste Lord – Lord Ehsan, wenn seine Porträts in der Trainingshalle ihm ähnlich waren – stand auf und brüllte uns alle an und beugte sich vor, um mit den Fingerknöcheln auf den Tisch zu schlagen. „Der erste Mann oder die erste Frau, die im Ratszimmer eine Klinge ziehen, werden von meinen Wachen niedergemacht!“

      Akeem zuckte nicht zusammen und zog seine Hand nicht vom Schwertknauf weg, wie ich sah, sondern schaute vorsichtig von dem brüllenden Lord zu den Wachen hinüber, die aus den Schatten der Säulen getreten waren.

      Ich knurrte frustriert und schüttelte den Kopf. Der Lord hatte recht. Wir waren nicht hierher gekommen, um Blut zu vergießen, so sehr der Drache in mir auch danach schrie. „Wir sind keine Bedrohung für Euch, Mylords“, zwang ich mich zu sagen. „Aber die da“, ich warf Fan Hazim einen Blick zu,  „sie ist gefährlicher als irgendeiner von uns hier.“ Ich meinte, einen Anflug von Stolz bei meiner Aussage bei der alten Frau zu sehen, aber sie sagte nichts.

      „Was hat das alles zu bedeuten, Mylords?“, sagte Kommandant Talal zornig und trat aus der Reihe unserer Delegation vor. „Wir kamen hierher, erwarteten, unseren Rat zu geben und offen darüber zu sprechen, was für die Sicherheit des Südens getan werden muss, und stattdessen werden meine Reiter beschuldigt?“

      „Madame Hazim hat uns ihre Dienste angeboten, Kommandant Talal“, sagte Lord Ehsan schwerfällig. „Sie brachte uns wichtige Informationen darüber, dass das Ausbildungszentrum Gefahr liefe, Hexen und Binshee-Saboteuren in die Hände zu fallen!“

      Akeem zischte wütend.

      „Er trägt doch die Kleidung der Binshee, leugnet Ihr das?“, sagte der jüngste, Lord Qadir.

      „Und welchen Grund hätte ich, etwas zu leugnen?“ Er schüttelte verärgert den Kopf. „Ich bin Binshee. Ich bin der Hauptmann des Wilden Geschwaders und …“

      Oh nein.

      „… ich bin der rechtmäßige Erbe des Fürsten J'ahalid Mudin Dar Awil!“, stellte er fest, und zog, nein, nicht die Klinge aus der Scheide, sondern die gesamte Scheide und den Griff des Schwertes, um es den versammelten Lords zu zeigen. „Ihr werdet sicher schon Geschichten von dieser Klinge und diesem Edelstein gehört haben? Es ist die Klinge meines Vaters, die er mir übergab, um den Süden vor allen Gefahren zu schützen.“

      Es entstand ein langer Moment der Stille und es fühlte sich an wie einer jener seltenen Augenblicke, wenn das Leben an einem Faden hängt. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust und meine Augen hingen an Fans siegesbewusstem, höhnischen Grinsen. Sie glaubte, sie hätte gewonnen.

      „Ergreift ihn!“, schrie Lord Qadir.

      „Keiner bewegt sich!“, schrie der älteste der Lords, Lord Ehsan, fast im gleichen Atemzug. Die Wachen im Raum wirkten verwirrt. Welchem Befehl würden sie folgen?

      „Wachen!“ Der jüngere der Lords des Südens wirkte erzürnt.

      „Junger Bruder, bin nicht ich der älteste hier? Die Tradition bestimmt, dass ich die entscheidende Stimme in diesem Rat habe“, sagte Ehsan gereizt. „Wachen? In Bereitschaft bleiben. Und Prinz Akeem – legt Eure Waffe auf den Boden.“

      Vor uns wurde Akeem steif, doch mit einem Blick zu mir tat er, wie ihm geheißen wurde, und trat einen Schritt zurück. „Ich hoffe du weißt was du tust“, murmelte er mir aus dem Mundwinkel an. Es war schließlich meine Idee gewesen, ihn den Lords des Südens vorzustellen und ihnen verständlich zu machen, dass die Binshee nicht der Feind waren. All meine sorgfältigen Argumente und Tatsachen gingen jetzt ins Leere, nachdem ich Fan Hazim gesehen hatte.

      „Lords, Reiter und Freunde“, sagte Lord Ehsan müde. „Normalerweise würde ich nicht zögern, meinem jüngeren Bruder zuzustimmen, aber an diesem Morgen hatten wir schreckliche Neuigkeiten erhalten und in der letzten Nacht hat Dagfan fast ein Viertel seiner Nahrungsvorräte verloren …“

      „Wegen der da!“ Fan Hazim deutete auf mich. „Sie hat die Drachen verzaubert! Sie hat sie verhext, damit sie tun, was sie sagt!“

      „Als ob ich das könnte!“ Ich hätte ihr fast ins Gesicht gelacht. „Du weißt nichts über Drachen, Fan, überhaupt nichts!“

      „Madame, Reiter, bitte!“ Lord Ehsan schlug fest mit der Faust auf den Tisch. „Das sind schwere Anschuldigungen.“ Seine Augen richteten sich auf mich.

      „Aber das ist lächerlich!“, konnte ich mich nicht davon abhalten zu sagen. „Wir haben letzte Nacht hart daran gearbeitet, um zu verhindern, dass Dagfan völlig abbrannte.“

      „Und mein Wildes Geschwader hat geholfen, die angreifenden Grünen zu verjagen“, meldete sich Akeem neben mir.

      „Aber ist das nicht genau das, was ein Verräter sagen würde?“ Der mittlere Lord, Lord Kasim, kniff die Augen zusammen, als er uns beide musterte. „Kommandant Talal? Was habt Ihr über die letzte Nacht zu sagen?“

      Aller Augen richteten sich auf ihn und er schluckte nervös. Er war ein Mann, der kein Anführer sein wollte, der keine Art von Lord sein wollte. Und er war damit aufgewachsen, alles zu hassen, wofür Akeem stand, dachte ich erschrocken. Welchen Weg würde er jetzt einschlagen?

      „Mylords?“ Kommandant Talal wirkte nervös. „So sehr es mich auch schmerzt, es zugeben zu müssen, aber Reiter Dayie und der … Prinz … sagen die Wahrheit. Es war mein Fehler, dass die jüngeren Grünen letzte Nacht entkommen konnten und wenn nicht diese beiden und das, äh“ – er hüstelte erstickt – „das Wilde Geschwader gekommen wären, könnte der Schaden in der Stadt weit schlimmer sein.“

      „Sie hat ihn verhext!“ Fan Hazim warf die Hände hoch.

      „Ich denke, die einzige, die hier Gift versprüht, bist du, Fan“, gab ich zurück. „Ich weiß, was du in die Süße Melisse gemischt hast. Du hast versucht, die Drachen von dir abhängig zu machen.“

      „Lügen“, fauchte sie und blinzelte nicht einmal bei ihren eigenen verlogenen Worten.

      „Wir werden diesen Streit hier nicht klären können“, versuchte Lord Ehsan uns zu beruhigen, obwohl ich aus dem Gesichtsausdruck seiner Brüder sehen konnte, dass sie diesen Streit hier weiter hören wollten. „Die letzte Nacht hat nur noch deutlicher gezeigt, in welcher großen Gefahr die Stadt schwebt.“ Er nickte dem Boten zu, einer jungen Frau, die sich inmitten dieses Aufruhrs ein paar Schritte zurückgezogen hatte. „Bitte, erzählt Eure Geschichte“, forderte er sie auf.

      Die Frau schaute zwischen den Lords und uns hin und her, misstrauisch und besorgt, holte dann aber tief Luft, als sie berichtete: „Es geht um die Gewürzstraße von Shebeel aus. Sie wurde vom Todeskraut überrannt, und von etwas anderem ...“
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      Ich hörte voller Entsetzen zu, als die Worte der jungen Botin durch das Ratszimmer der Lords des Südens hallten. Sie konnte fast so gut sprechen wie Rahim Hazim, wenn er seine Geschichten am Lagerfeuer erzählte. Doch trotz all ihrer Lyrik und beredten Ausdrucksweise kam ihr Bericht immer wieder zu den Tatsachen dessen zurück, was sie gesehen hatte, und mir schauderte.

      „Es begann im Dunkel der Nacht, als ob sich der Feind bewusst gewesen wäre, dass er die Straßen von Shebeel leer und die Wachen am schläfrigsten antreffen würden.

      „Aber wie konnte er das wissen? Diese Kreatur aus Ranken und Unkraut, Blättern und Dornen? Denn natürlich spreche ich vom Todeskraut. Es breitete sich in den Straßen von Shebeel ungehindert aus, ich stelle mir vor, wie es sich wie eine Decke aus dem Wasser des kleinen Hafens erhob.

      „Shebeel, wie Ihr Lords wissen werdet, ist einer der bedeutendsten Handelshäfen der Gewürzstraße, die selbst der Strom des Handels ist, der Leben durch das Südliche Königreich bringt, so, wie der große Taval Leben an der nördlichen Grenze entlang bringt.

      „Die Gewürzstraße existiert seit Jahrhunderten; tausend Jahre sogar, wie man sagt, und ich hatte das große Glück, sie von einem Ende bis zum anderen gehen zu dürfen. Daher weiß ich, wovon ich rede. Teilweise besteht die Gewürzstraße aus gestampfter Erde, an anderen Stellen ist sie mit großen Felsplatten belegt, die von unseren Vorfahren aus den Gipfeln der fernen Berge gehauen wurden. An wieder anderen Stellen ist sie kaum mehr als ein Pfad an einem Felsen entlang und schaut weit auf die sich ständig bewegenden Dünen hinaus.

      „Ihr alle hier wisst um die Wichtigkeit der Gewürzstraße. Ihr wisst, wie sie in Kurven und geraden Strecken verläuft, um die schnellste und sicherste Verbindung durch das Herz des Hochlands zur fernen Gewürzküste zu bilden. Ohne sie wäre mehr als die Hälfte unseres Südlichen Königreichs unbewohnbar. Sie verbindet die alten Brunnen und die Oasen mit den Grünzonen. Sie bringt Hoffnung für uns alle.

      „Und Shebeel liegt an einem Teil der Gewürzstraße, wo diese sich mit dem Taval trifft, um es dem Handel zu ermöglichen, südlich die ausgedörrten Wüsten zu erreichen. Shebeel ist eine alte Stadt, eine edle Stadt, und ihr Name allein gibt vielen Hoffnung.

      „Doch vor noch nicht einmal vier Nächten wurde ich von Shebeel abgesandt, um Euch allen dringende Nachricht von Schrecken und Unglück zu bringen. Zum Rat der Lords des Südens, um Euch im Namen nicht nur des Volkes aus Shebeel, sondern aller Menschen der südlichen Gewürzstraße anzuflehen, die jetzt völlig vom Rest von uns abgeschnitten sind.

      „Ich wurde im Dunkel der Nacht aufgeweckt und musste feststellen, dass das Todeskraut bereits die Hafenanlagen überflutet hatte und rasch die Stadt selbst verzehrte. Es bewegte sich schnell und leise. Diese meine Hände halfen den Verteidigern der Stadt, die Feuertöpfe und Verteidigungsanlagen zu entzünden, so, wie wir Euren Wünschen gemäß, Mylords, Anweisung hatten, aber das Todeskraut schien unbesiegbar zu sein. Was gab ihm so schreckliche Stärke?

      „Da wurde der wahre Feind – oder vielleicht auch eine Phalanx desselben Feindes – sichtbar. Gestalten, die aus dem Chaos heraus und über das Land rings um Shebeel schritten. Ich zögere, sie Männer und Frauen zu nennen, denn nichts an ihnen war natürlich, und doch waren sie Männer und Frauen, insoweit, als sie zwei Arme, zwei Beine, Köpfe und Waffen hatten, die weiß und blau glänzten.

      „Doch sie gehörten zu keiner Art von Volk, das ich je im Süden haben ziehen sehen, und ich bin eine bescheidene Reisende, die die ganze Gewürzstraße bereist hat. Sie gingen mit dem Krachen der Wellen an ihren Füßen und ihre Körper flossen wie Wasser. Jeder Schritt, den ich sie sie machen sah, hinterließ eine Spur von Wasser hinter sich, verdunkelte Sand und Erde, und in ihren Schatten plätscherten Bäche und Fluten von Wasser.

      „Sie waren eine aus Wasser geschaffene Armee, aber sie bewegten sich wie Menschen. Als sie uns angriffen, taten sie es mit Waffen, die Gliedmaßen brechen und einen Mann zu Boden schmettern konnten, aber es war nicht der Schwarm ihrer Speere oder Schwerter, wodurch der größte Schaden entstand, sondern, wenn sie Arme und Körper um ihre Opfer schlangen, sie so zärtlich hielten wie ein Liebender, und damit unsere Landsleute ertränkten.

      „Entsetzlich! Ich weiß! Doch ich fürchte, dass ich noch Schlimmeres Euch zu berichten habe, Mylords und Freunde … Was noch schlimmer war, in ihrem Gefolge erschien das Todeskraut. Es sprang durch die Wellen und Fluten, die im Kielwasser dieser flüssigen Armee zurückblieben, und fand den Boden bereit für seine Wurzeln, nun, nachdem ihre Schritte ihn berührt hatten. Als ich aus Shebeel floh, schwer beladen mit dem hoffnungsvollen Flehen meiner Kameraden und Genossen, sah ich die Front dieses seltsamen Feindes sich über das Gestrüpp hinaus bewegen und Boden, der seit zwei Monden oder mehr keinen Regen mehr sah, in Land verwandeln, von dem das Todeskraut trinken kann.

      „Das, fürchte ich, ist die schlimmere Bedrohung – wenn man zwischen ihnen wählen könnte. Das, und dass diese Bedrohung jetzt sogar die südlichen Städte der Gewürzstraße befällt, und die Versorgung mit Wasser und Nahrung, von denen sie abhängen, nicht mehr durchkommen wird.

      „Und dies ist, was ich zu berichten habe.“
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        * * *

      

      „Wassergeister.“ Akeem spuckte das Wort förmlich aus, sobald die Botin geendet hatte. „So nennen die Binshee sie. Wir haben sie bereits an der bergigen Küste bekämpft.“ Seine Worte waren schwerfällig, der ganze Raum hörte zu, noch voller Schrecken nach der Erzählung der Botin. „Keine Waffe, mit der wir es versucht haben, kann sie töten, nur Feuer wirkt schnell und gut genug, um sie aufzuhalten, doch selbst dann befürchte ich, sie könnten sich neu formieren und wieder angreifen.“

      Akeem hielt inne und ließ seine Worte wirken. Nur Feuer. Wie viele Drachen haben wir, konnte ich förmlich hören, wie sie alle dachten, als der Prinz des Südens fortfuhr.

      „Das ist der Grund, aus dem ich hier bin und warum ich das Wilde Geschwader zur Hauptstadt gebracht habe. Dies ist eine Gefahr, die zu groß für eine unserer Streitkräfte allein ist, und wir müssen lernen, gemeinsam zu kämpfen, wenn der Süden gerettet werden soll.“

      „Torvald hat Drachen,“, murmelte Lord Ehsan in seine Hände, tief in Gedanken versunken.

      „Pah!“, sagte Lord Kasim, sein Bruder, sofort und ich hörte ein zustimmendes, gereiztes Knurren von Akeem.

      „Der Süden kann für sich selbst sorgen. Wir haben zu viel Zeit unter Joch des Drachenbergs verbracht“, sagte er dunkel, mit einer Heftigkeit, die ich beunruhigend fand.  Sicher, es war wichtig, dass der Süden für sich selbst sorgteaber was, wenn Torvald bereite wäre zu helfen? Doch natürlich, die Drachen des Ausbildungszentrums waren dem Norden von Leuten wie mir und Fan Hazim, die da mir gegenüber stand, gestohlen worden. Was würden die Torvalder tun, wenn sie das herausfanden, wenn sie es nicht bereits wussten?

      „Also. Was schlägt der Prinz vor? Ich kann nur vermuten, dass er möchte, wir sollen all unsere Streitkräfte den Binshee übergeben?“, sagte Lord Qadir und seine Worte waren von Drohung erfüllt. Akeem kniff leicht die Augen zusammen, sein stolzer Zorn flammte auf, als er etwas auf diese Frechheit erwidern zu wollen schien, aber es war wieder Lord Ehsan, der sprach.

      „Es reicht, kleiner Bruder. Die Gefahr, der wir gegenüber stehen, wurde uns durch die klaren Worte des Boten hier deutlich beschrieben. Wenn wir nichts tun oder noch länger streiten, sind die Wüstenstädte der Gewürzstraße verloren. Unsere erste Maßnahme muss sein, einen Gegenangriff gegen die Armee der Wassergeister zu beginnen, mit allen Kräften, die mit uns kämpfen wollen.“ Seine Augen trafen Akeems, der nickte.

      „Dennoch, Mylord Bruder“, sagte Lord Kasim, der nervöser aussehende, in der Mitte. „Es wäre töricht, Dagfan in einer solchen Zeit schutzlos zu lassen. Wie sollen wir unsere Kräfte aufteilen? So gnädig das Hilfsangebot des Prinzen ist, ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen der Stadt freundlich darauf reagieren werden, wenn die Binshee offen an ihrem Himmel patrouillieren.“

      „Ihrem Himmel!“ Akeem kochte.

      Sie haben Angst. Ich wünschte, ich könnte Akeem beruhigen. Dieser Lord Kasim und die anderen haben Angst vor dem Wilden Geschwader, genau wie sie wahrscheinlich Angst davor haben, dass Akeem versucht, den Thron zurückzugewinnen. Und ich wette, dass sie daher nichts dagegen hätten, wenn Akeem und das Wilde Geschwader für einige Zeit weit fort wären …

      „Mein Bruder, Lord Kasim, hat recht“, sagte Ehsan schwerfällig und richtete sich zu seiner ganzen Höhe auf. „Die Verteidigung der Stadt und aller Völker der Lords des Südens muss Kommandant Talal und seinen Sieben anvertraut werden. Nichts anderes wäre akzeptabel.“

      Kommandant Talal schwankte etwas im Stehen, und ich fragte mich, ob er einer solche Verantwortung gewachsen wäre. Neben mir hielt Akeem den Mund, ballte aber seine Fäuste und sah zu Boden. Ich teilte seine Frustration, da ich wusste, dass das Wilde Geschwader mehr Drachen hatte als das Ausbildungszentrum, aber es schien, dass wir mit unseren Verhandlungen so weit gekommen waren, wie es ging.

      „Wenn die Binshee ihr Angebot aufrechterhalten wollen, würde ich sie bitten, mit allen Kräften, die sie entbehren können, natürlich, nach Shebeel und weiter zu fliegen, um die Gewürzstraße zu retten“, schloss Lord Ehsan. Ein Teil von mir fragte sich, wie echt dieses Angebot wirklich war, oder ob Ehsan, wie sein Bruder, Lord Kasim, jetzt nur versuchte, uns loszuwerden. Es gefiel mir nicht, Fan Hazim hier zurückzulassen, da ich wusste, wie viel Unheil sie in unserer Abwesenheit anzurichten versuchen würde. Doch welche Wahl hatte ich?, wurde mir klar. Das Todeskraut war dort draußen. Die Wassergeister waren dort draußen. Menschen starben.

      „Ich fliege mit euch“, hörte ich mich ohne Zögern sagen, was mir ein Nicken und ein halbes Lächeln von Akeem einbrachte.

      „Einverstanden“, sagte Akeem.
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      Wir flogen vor dem Abend ab, das Wilde Geschwader stieg aus den Felsen außerhalb von Dagfan auf und flog der untergehenden Sonne entgegen. Das rote Glühen am Horizont fühlte sich an wie ein finsteres Omen und die Stimmung unter den Reitern des Wilden Geschwaders war gedämpft.

      Mit uns kam auch Latifa auf ihrer Schlangenförmigen Blauen (der älteren, schlechtgelaunten, die anscheinend gut zu Latifas scharfem Humor zu passen schien), aber Kommandant Talal wollte keinem der anderen Reiter – keinem der Sieben und keinem der anderen Kadetten – erlauben, sich uns anzuschließen.

      „Ich brauche sie, um mit der Ausbildung für die Verteidigung der Stadt zu beginnen“, hatte er mir erklärt, was durchaus der Wahrheit entsprach, mir aber trotzdem nicht gefiel. Es erweckte in mir den Eindruck, dass Kommandant Talal versuchte, so viele der Drachen des Ausbildungszentrums wie möglich von denen des Wilden Geschwaders fernzuhalten, als hätte er Angst, sie alle an Akeems weit gelassenere und mit ihren Drachen verbundene Reiter zu verlieren.

      Was passieren könnte, wenn er seine Ausbildungsmethoden nicht ändert, dachte ich verbittert. Ich war zumindest dankbar, dass ich Nas noch so ausdrückliche Anweisungen gegeben hatte, wie ich konnte, um zu versuchen, die Zustände im Ausbildungszentrum von jetzt an zu verändern, da Talal zu beschäftigt war, mir zuzuhören. Kein Locken mit Futter, keine Drohungen, so viel Zeit wie möglich für die Drachen außerhalb der Höhlen. Am Ende wollte ich, dass sie keine Gitter mehr vor ihren Höhlen haben sollten, und dass der Eingang zu den Höhlen selbst ständig offen sein sollte, damit die Drachen kommen und gehen könnten, wie sie wollten. Nas hatte mich angeschaut, als hielte er mich für verrückt und ich konnte erkennen, dass er nicht glaubte, dass sie je imstande sein würden, das so zu machen.

      Nach dem, was ich in den Nisthöhlen der Binshee gesehen hatte, war ich mir jedoch sicher, dass er sich irrte.

      Bei all diesen Sorgen war es leicht, beim Fliegen in düsteres Schweigen zu versinken. Akeem führte uns hoch über den Wüstensand, da es schwieriger gewesen wäre, in Bodennähe zu fliegen, was er mit schwankenden Handbewegungen erklärte, als er beschrieb, wie die heulenden Windströmungen über die Dünen fegten.

      Es gab noch so viel, was ich über das Fliegen zu lernen hatte! Ich knirschte mit den Zähnen, über meine eigene Unwissenheit verärgert.

      „Warum musst du mehr wissen? Ich bin der mit den Flügeln“ belehrte mich Zarr.

      „Ich weiß, aber die Art, wie das Wilde Geschwader fliegt, scheint ihren Drachen beim Fliegen im Kampf zu helfen“, erklärte ich ihm (obwohl alles, was ich im Moment vor mir sich schwarz von der sternenklaren Nacht abzeichnen sehen konnte, die dunkel gewandeten, vornübergebeugten Gestalten der Binshee-Reiter waren). Ich dachte daran, wie ich gesehen hatte, dass die Reiter ihr Gewicht mehr zur einen oder anderen Seite verlagerten, geschickter als die besten Reiter, die ich kannte.

      „Und ich würde gerne mehr über die verschiedenen Winde auf der Welt lernen“, gab ich zu. Die Hohen Winde der Berge, die schnelleren ‚brennenden Winde‘, die dicht über dem Boden der Wüste dahinrasten. Ich wusste, dass die Binshee viele solche Namen für all die verschiedenen Luftströmungen, Stürme, Böen, Monsun und Wetterfronten hatten – und das war Wissen, nach dem ich hungerte.

      Aber alle der Binshee waren mit ihrem eigenen Flug zu beschäftigt, um mich zu lehren, beschäftigt und darauf bedacht, so viel Schlaf wie möglich zu bekommen, während wir hoch über dunklem Sandboden nach Südwesten flogen. Wir flogen durch die Nacht, Zarr versetzte sich in diesen seltsamen, halb schlafenden Zustand seiner Art und ich schlummerte unruhig, bis wir bei Sonnenaufgang die Gewürzstraße am Horizont schimmern sahen. An einigen Stellen war sie weiß und glänzte wie glatter Stein, aber das nördliche Ende zeigte das tiefe Grün des Todeskrauts.
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      „Da!“, schrie Akeem, bevor er einen wilden, trillernden Ruf ausstieß, der die Morgenstille zerriss und mit einem weiteren Schrei von ihm endete: „Welle!“

      Das Wilde Geschwader formierte sich zu einer Figur, die ich zuerst nicht verstand. Akeem an der Spitze des Keils, mit zwei Drachen an jeder seiner Seiten etwas hinter ihm, dann kam eine weitere keilförmige Angriffsformation mit Heydar an der Spitze und diesmal vier Drachen an jeder seiner Seiten.

      Zarr hustete vor Verwirrung eine Wolke rußiger Flammen, als wir ans Ende gezwungen wurden zusammen mit den wenigen übrigen Drachen des Wilden Geschwaders, die nicht in Formation flogen.

      „Drachenmädchen!“, rief einer der Binshee-Reiter in unserem Teil des ‚Rudels‘ und machte mit seiner Hand eine kreisende Bewegung.

      Akeem will, dass wir uns zurückhalten, dachte ich und sah sofort, dass ich und einige der anderen Drachen des Wilden Geschwaders als Reserve für die bevorstehende Schlacht dienen sollten.

      Aida stieg mit mächtigen Schlägen ihrer orangefarbenen Flügel rasch auf, bevor sie sie ganz öffnete und mitten in der Luft wendete, was ihr eine heftige Beschleunigung verlieh, als sie rasend schnell auf den Boden zu stürzte. Augenblicke hinter ihr sah ich, wie die erste Welle der Drachen dasselbe Manöver vollführte und es aussehen ließ, als ob sie Taucher wären, die ins Meer springen.

      Was beinahe der Wahrheit entsprach, dachte ich, als ich sah, auf was sie zuschossen.

      Vor dem grünen Teppich des Todeskrauts marschierte die Armee der Wassergeister. Diesmal sahen sie anders aus als beim letzten Mal, wo ich sie gesehen hatte – sie hatten nicht länger Ebbe und Flut der Wellen hinter sich. Stattdessen kamen hinter der ‚Frontlinie‘ Mengen der aus Wasser erschaffenen Soldaten, die sich wie zu Nebenflüssen zusammenschlossen und beständig die in der ersten Reihe ersetzten, da diese gelegentlich wieder zu Wasser wurden – bei diesem Anblick wunderte ich mich, wie ich in der Lage gewesen war, diesen Geist an der Küste zu besiegen. Konnten sie ihre Gestalt nicht lange beibehalten? Wieder sah ich die gleichen unheimlichen Gestalten aus wirbelndem Blau und schaumigem Weiß und staunte wieder darüber, wie sie sich bewegten, ihre Waffen schüttelten und die Köpfe wandten, als wären sie echte Menschen.

      „Feuer!“, brüllte Akeem, als er und Aida über die Geister hinwegflogen, Aida kreischte, als sie ihre Flamme in einem Ball brennender Wut tödlich auf die Mitte der Front losließ.

      Die Wassergeister hatten gegen diesen unerwarteten Angriff kaum eine Chance, vor allem, als die Drachen, die nur wenig hinter und seitlich von Akeem flogen, auch ihre Flammen losließen und zu beiden Seiten von Akeems Angriff zuschlugen.

      Sofort wurden Akeem und die anderen Drachen von Dampfwolken umhüllt, die ihre Flammenstrahlen geschaffen hatten, und die zweite Welle der Drachen flog in diesen Nebel hinein. Die Wilden Orangedrachen verschwammen zu fliegenden Schatten und ihre Flammen glühten seltsam in der Nässe, nachdem sie losgelassen worden waren.

      Sie verlöschen zu schnell, dachte ich. Der dichte Wasserdampf – obwohl er bedeutete, dass die erste Reihe der Wassergeister zerstört war – bedeutete auch, dass die Drachenflammen schnell gedämpft und ausgelöscht wurden.

      Ein dunkler Schatten krümmte sich in dem schnell verfliegenden Dunst, als Akeems Drache nach dem ersten Angriff wieder aufstieg. Das Todeskraut war von den Flammen unberührt und startete zum Gegenangriff −

      „Nein!“ Ich fühlte, wie ein Schauer mich überlief, als eine Vielzahl kürbisförmiger Blütenköpfe sich aus dem Chaos erhob und wie zubeißende Schlangen mit hörbarem Knall in Richtung der kreisenden Drachen aufbrachen. Ich sah zu, als sie Wolken giftiger, gelbgrüner Pollen nach oben in die Luft spuckten …

      

      „Skrech!“ Einer der Drachen des Wilden Geschwaders und sein Reiter wurden fast direkt getroffen, als sie zum nächsten Angriff aus der Gegenrichtung wendeten. Das gelbe Gift explodierte um sie herum und der Drache krümmte sich und fiel aus seiner Flugbahn, wobei er seinen Reiter verlor, der in die Matte des Todeskrauts stürzte.

      „Verdammt, nein!“, schrie ich entsetzt auf und Zarr hörte sich ebenso bestürzt an. Das Gift in den Blütenköpfen war stark, und wenn es einen Drachen so schnell herunterholen konnte, musste es in den wenigen Jahreszeiten, seit es unsere Küsten anzugreifen begonnen hatte, noch stärker geworden sein. Ich wollte vorwärts fliegen, um den anderen in der Schlacht zu helfen, aber Akeem hatte uns der Reserve zugeteilt?  Aber was, wenn Akeem damit einen Fehler gemacht hatte?

      „Mamma-la …“ Ich schloss halb die Augen und streckte eine Hand in Richtung der Blütenköpfe aus, als Zarr uns nach vorn katapultierte. Ich konnte die Magie in mir aufsteigen fühlen, aber sie fühlte sich aus irgendeinem Grund diesmal schwerfällig an, schwer und träge, und reagierte nicht.

      Bitte! Ich versuchte es wieder, diesmal spürte ich nur ein Rinnsal des gleichen beruhigenden, betäubenden Einflusses des Lieds. Was ist los mit mir? Warum funktioniert das nicht?, hatte ich noch nicht zu Ende gedacht, als in meinem Kopf ein Schmerz explodierte, der mich Sterne sehen ließ.

      „Au!“, zischte ich, als Zarr unter mir kreischte und zusammenzuckte, weil er einen Nachhall meiner Schmerzen verspürte.

      „Was ist los? Wer greift uns an?“, brüllte er und spuckte in seiner Wut Feuer in die Luft. Schlimmer noch, durch unser Band konnte ich seinen Schmerz den meinen widerspiegeln fühlen. Meine Kopfschmerzen beeinträchtigten ihn, da sie ihn durch unser geteiltes Band trafen.

      „Nichts. Niemand …“, konnte ich unter der Qual schluchzen und hielt mich um meines lieben Lebens und klaren Verstandes willen fest, als der Schmerz von der Stelle hinter meinen Augen mein Rückgrat hinab tobte. So schlimm war es noch nie, dachte ich entsetzt, als ich mich an Zarrs Schulterzacken festklammerte. Es war die Magie. Meine Magie. „Ich bin es. Ich bin es, die uns angreift!“, schrie ich auf, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie das möglich sein konnte.

      Zarrs Frustration donnerte in einem tiefen, vibrierenden Knurren durch seinen Körper. „Du musst aufhören, sie zu benutzen. Die Magie“, sagte er.

      „Das kann ich nicht!“ Ich biss die Zähne zusammen, als ein erneuter Stich des Schmerzes durch mich hindurch schoss und Zarr unter mir zischte und schlug ungeschickt mit den Flügeln, als er auch ihn durchschoss.

      „Nein“, hörte ich Zarr undeutlich sagen, als er uns vom Todeskraut und den Wassergeistern fort hinaus in die Wüste trug. Er war wütend auf mich, er musste wütend sein! Ich konnte nicht einmal meine Magie beherrschen und jetzt fügte ich ihm noch Schmerzen zu.

      „Es tut mir leid, es tut mir so leid – ich kann sie nicht aufhalten …“ Ich wand mich in Schmerzen, als er immer tiefer über dem goldenen Sand kreiste, wo er eine stürmische Landung vollführte, bei der überall Sand aufspritzte.

      „Genug.“ Seine Stimme in meinem Kopf war hart und schroff, als er mit seiner Schnauze herumgriff und mich lässig aus dem Sattel pflückte – er durchbiss einfach den Gurt, den ich angebracht hatte, um mich am Herunterfallen zu hindern, bevor er mich in dem warmen Sand an seiner Seite ablegte.

      „Ich bin nicht wütend auf dich, Dayie-Schwester. Oder doch. Aber nur auf deinen Dickkopf“, sagte er und scharrte mit den Füßen, als er mich mit seinen großen, goldorangenen Augen anschaute und sorgfältig musterte, wie wenn er seine eigenen Klauen nach Rissen oder Schmutz absuchte. „Etwas ist nicht in Ordnung. Deine Magie verletzt dich.“

      „Und dich“, fügte ich hinzu, während der Kopfschmerz zu einem ständigen Pochen, einem Übelkeit erregenden Schmerz wurde statt eines Hämmerns wie von einer scharfen Axt.

      „Hmpf. Sieh mich an, Dayie-Schwester“, befahl Zarr. „Ich bin ein fast ausgewachsener Karmesinroter. Ein Roter Bulle. Ich kann ein bisschen Kopfschmerzen aushalten, aber ich kann nicht ertragen, wenn meine Drachenschwester leidet.“

      „Zarr, es wird mir gleich wieder gut gehen, wirklich.“ Ich versuchte aufzustehen, schwankte auf Beinen, die sich plötzlich anfühlten, als wären sie aus Pudding, und setzte mich wieder hin. „Wir müssen kämpfen … die anderen brauchen uns …“, brachte ich heraus.

      „Ich brauche DICH.“ Zarr pustete heißen Ruß in die Luft über meinem Kopf. „Ich muss dich in Sicherheit wissen. Bleib hier. Wenn ich wiederkomme, werden wir einen Weg finden, um dich zu heilen“, grummelte Zarr, sprang mit einer Explosion von Sand über meinem Kopf in die Luft  und, mit einem Knacken seiner Flügel, stieg wieder in Richtung des Todeskrauts auf.

      „Nein – Zarr!“, rief ich aus, aber ich konnte die Mauer spüren, die er um seinen Geist herum errichtet hatte. Er würde sich auf keine Diskussion mit mir einlassen, und ich fühlte mich gleichzeitig seltsam verraten und doch dankbar. Ist das, was Freunde füreinander tun?, dachte ich, als mir klar wurde, dass ich einfach dem Kampf von meiner Düne aus würde zuschauen müssen, unfähig, irgendetwas zu tun, um zu verhindern, dass noch mehr des Wilden Geschwaders sterben würden.
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        * * *

      

      Zarr und das Wilde Geschwader bekämpften das Todeskraut, während ich in entsetztem Schrecken zuschaute, wie der Riese auf dem Schlachtfeld – Zarr – nach unten stürzte, um den Rand des kriechenden Todeskrauts in Brand zu setzen. Kaum stieg er wieder zum Himmel auf, als Akeem auf Aida, gefolgt von mehreren der Drachen des Wilden Geschwaders unter seinen Flügeln auftauchten, um den Angriff zu wiederholen. Es waren keine Drachen des Wilden Geschwaders mehr in der Reserve, Latifa und ihre Schlangenförmige Blaue hatten sich dem Kampf auch anschließen dürfen und griffen von der anderen Seite aus an im Versuch, das mutierte Kraut zu entwurzeln.

      Während ich zuschaute, krümmte sich das Kraut zusammen und zog sich von den brennenden Rändern zurück, um dann plötzlich auf einen der Drachen des Wilden Geschwaders loszuspringen.

      Nein, nein! Ich war aufgestanden, versuchte, durch den Rauch und die plötzlichen Flammenzungen hindurch zu erkennen, was geschah. Es war nicht Zarr – er beendete seinen Wendekreis hoch über dem Schlachtfeld, und es war auch nicht Latifa – sie flog vor mir tief über den Sand. Aber waren es Akeem und Aida? „Heydar?“

      Der Rauch teilte sich und ich sah etwas orange aufblitzen – einer der Drachen war von dem Kraut am Schwanz gepackt worden, und, obwohl er wütend mit den Flügeln schlug, zog das Todeskraut ihn langsam in sich hinein! Schlimmer noch, ich sah die fließenden Bewegungen entlang den Ranken und Zweigen, als Gestalten hervorkamen und versuchten, am Schwanz des Drachen hinaufzusteigen – die Wassergeister!

      Ein Brüllen ertönte und Zarr entfesselte sein Feuer über dem Mittelteil des Todeskrauts, aber er musste selbst kämpfen, um danach wieder aufzusteigen – er schaffte es, aber er war müde. Wie viel länger würde er kämpfen können?

      „Aaaah!“ Ich hörte einen Schrei, als einer der kleineren Wilden Orangedrachen pfeilschnell an dem gefangenen Drachen vorbeischoss, der seinen Reiter an das Todeskraut verloren hatte, und der Reiter des  zweiten Drachen mit einem anmutigen Salto durch die Luft sprang, taumelte – und dann auf dem reiterlosen Drachen landete und in seinem schwarzen Gewand an den Schulterblättern hinabglitt. Ein Leuchten blitzte auf, von einem blanken Schwert, und ein innerer Instinkt sagte mir bei der Art und Weise, wie diese Gestalt sich bewegte, dass es Akeem war.

      Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als Akeem den Rücken des gefangenen Drachen bis zum Schwanz hinabglitt und auf die Ranken des Todeskrauts einschlug, die ihn festhielten, als der erste der Wassergeister ihn erreichte.

      Er wird sterben. Ich stand schon da, mein Schwert in der Hand, obwohl ich nicht wusste, was ich von dieser Stelle aus würde tun können – als über der nächsten Düne vor mir eine Gestalt sich erhob.

      Es war einer der Wassergeister. Er hatte sich in die Wüste aufgemacht, um zu versuchen, fruchtbareren Boden für die Invasion zu schaffen. Er war gekommen, um mich zu töten.
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        * * *

      

      „Ach!“ Ich fegte mit meinem Säbel durch das Ding und beobachtete, wie es sich in einem Wassernebel aufspaltete und zurück in den Sand fiel, um sich ein weiteres Mal zu seiner menschlichen Form aufzublasen. Es sprang, zielte mit dem glitzernden Speer aus Schaum und Wasser auf mich, aber meine Reaktionen waren zu langsam – es gab keine Möglichkeit für mich, zu parieren oder mich wegzuducken, stattdessen war alles, was ich zu meiner Verteidigung tun konnte, rückwärts die Düne hinab zu taumeln und bis zum Boden zu rollen, während das Ding hinter mir her schoss.

      Der Wassergeist zischte und schwappte vorwärts, bis er an der Stelle stand, an der ich nur einen Herzschlag zuvor noch gewesen war, während ich mich zur Seite rollte und auf die Füße krabbelte, den Säbel noch einmal erhoben.

      Ich konnte ihn nicht töten. Ich ging im Krebsgang zur Seite und diesmal schwang ich meinen Säbel dort entlang, wo sein Arm sein sollte, um das Glied, das den Speer hielt, dazu zu zwingen, auf dem Boden zusammenzubrechen und sich aufzulösen und dann wieder in die Beine des Dings zu fließen.

      Aber es wird kleiner, dachte ich, während ich wieder rückwärts taumelte und meine Füße im goldweißen Sand der nächsten Düne versanken, als ich hinaufkletterte, um zu entkommen.

      Jedes Mal, wenn ich auf ihn einhieb, verlor der Wassergeist mehr von dem kostbaren Stoff seines Körpers an den heißen Sand. Doch war ich immer noch erschöpft und mir war übel und ich konnte nicht schnell genug kämpfen, um ihn davon abzuhalten, wieder seine Soldatengestalt anzunehmen.

      Woher kamen sie? Warum griffen sie uns an? Diese unbeantwortbaren Fragen erfüllten meine Gedanken, als ich auf den Gipfel der nächsten Düne stolperte, wo ich die brennende Hitze der südlichen Sonne auf meinem Rücken spürte. Ich war fast ganz oben – und aus dem Schatten der Dünen heraus – nur ein bisschen mehr und dann würde sicher die natürliche Hitze der Sonne mir beistehen, um ihn verdunsten zu lassen?

      Wenn diese Wassergeister wie normales Wasser verdunsteten, dachte ich grimmig, einen Moment, bevor mein Fuß ausrutschte und Wasser über mein Bein sprühte. Es war, als würde man von einem Stock getroffen – ein harter Schlag, der mich vor Schmerz nach Luft schnappen ließ. Trotz der Tatsache, dass meine Klingen so leicht durch das Zeug gingen, als wäre es Butter, war das Wasser doch überraschend schwer genug, um Schmerzen zu verursachen.

      Bis ich dann merkte, dass das Wasser von dem Speer des Dings (der nicht mehr länger war als die doppelte Länge des Unterarms des Dings) immer noch an meinem Bein festhing. Es klebte wie Honig und zerrte mich zurück von der Düne auf es zu, fort von der Hitze.

      „DAYIE!“ Ich hörte das Gebrüll in meinem Kopf und spürte Zarrs Entsetzen.

      „Zarr!“, schrie ich und benutzte all meine Kraft, um mich nach hinten zu werfen, während das Ding heftig wie ein Wagenseil an meinem Bein zerrte.

      BUMM! Mein Rücken schlug auf der Oberseite der Düne auf und das Sonnenlicht füllte meine Augen, aber der Wassergeist erklomm die Düne vor mir und alles, was ich sehen konnte, war das Sonnenlicht, das von ihm reflektierte wurde und durch ihn hindurch, als wäre er aus Glas …

      „Runter!“, schrie eine neue menschliche Stimme, was, wenn sie zu mir sprach, etwas albern war, da es kaum etwas anderes gab, was ich aus meiner liegenden Position heraus hätte tun können.

      Doch dann traf etwas den Wassergeist und explodierte in einem Schauer von brennendem Rot und Gelb.

      „Au!“ Ich rollte mich fort, als Spritzer des brennenden Stoffs über mich sprühten, meine Kleider und Haare versengten und auf meiner Haut brannten. Plötzlich spürte ich Hände auf mir, die mich stießen.

      „Rollen. Rollen!“, sagte die Stimme und half mir, die sonnenheiße Seite der Düne immer weiter hinabzurollen, bis ich am Boden zum Halten kam, während eine in Tücher und leichte Gewänder gekleidete Gestalt sich neben mir ausbreitete.

      Es war eine Frau und sie wirkte uralt, mit tief von Falten gezeichneten Gesichtszügen und Haut, die so dunkel war wie seltene Kakaobohnen. Ihr Haar war eine einzige graue, geflochtene Masse, die allen Zusammenhalt verloren hatte und sich hinter ihr krauste; ihre Kleidung schien ein Durcheinander aus Seidenstoff und Robe zu sein und um ihren Hals war eine unordentliche Kette geknotet, die aus Muscheln zu bestehen schien.

      „Wer – wer seid Ihr?“, stöhnte ich und blinzelte gegen die Sonne und meine wieder aufkommenden Kopfschmerzen an.

      „Das geht dich nichts an, mein Mädchen!“ Die Frau hustete, schlug sich mit der Faust gegen die Brust, bevor sie unsicher auf die Füße kam und sich einen gebogenen Stab aus einem seltsam weiß gebleichten Holz schnappte. Überall um uns herum war Brandgeruch, einiges davon das, was für mich der ‚saubere‘ Geruch von Drachenfeuer war; wie Kirschholz und Kohle, während der andere der ätzende und bittere Geruch von Öl war.

      „DAYIE-SCHWESTER!“ Ein Schatten fiel über uns, als Zarr landete, uns beide mit Sand überschüttete und rasch seinen Kopf über mir senkte.

      „Echse“, schaffte ich es zu murmeln. Ich zitterte vor Erschöpfung und hatte das Gefühl, durch eine Mangel gedreht worden zu sein.

      „Das ist dann dein Name? Dayie?“, brummelte die Frau in sich hinein, als sie sich um die Sanddüne bewegte.

      Daran war etwas Seltsames, fand ein Teil meines Verstandes, aber ich war zu müde, um genau darüber nachzudenken. „Die anderen. Akeem. Heydar.“

      „Unsere Drachenbrüder und -schwestern haben gut gekämpft. Es ist vorbei. Das Kraut ist besiegt“, teilte Zarr mir mit.

      „Ha. Aber ein paar von den Dingern sind davongekommen, nicht wahr?“, sagte die Frau.

      Sie kann Zarr hören, wurde mir plötzlich klar und der Schock reichte aus, dass ich blinzelte und meine Augen öffnete, dankbar für den Schatten des karmesinroten Körpers über mir. „Vielen Dank.“ Ich streckte die Hand aus, um die Schuppen über mir zu tätscheln.

      Die alte Frau schien ein kleines Stück von uns entfernt am Boden herumzusuchen, während am Horizont eine schwarze Rauchwolke stand, in der gelegentliche die Gestalt eines Wilden Orangedrachen auftauchte und wieder verschwand, während sie nach übrig gebliebenen Ranken suchten. Die Frau hatte kleine Beutel mit Kram um sich verteilt und war damit beschäftigt, etwas in einer winzigen Steinschüssel zu zerreiben und dann ein paar Tropfen Wasser hinzuzufügen.

      „Hexenkraut“, sagte sie, als mit dem vollen Töpfchen herankam, aus dem es bitter und scheußlich roch.

      „Hexen – was?“, murmelte ich, da ich nie davon gehört hatte.

      „Es wird deine Kopfschmerzen vertreiben. Das ist es, was wir jemandem wie dir geben“, sagte die Frau sachlich, als Zarr seine Schnauze zwischen uns schob, um an dem Gebräu zu schnuppern und zu schnauben.

      „Kein Todeskraut. Keine süße Melisse“, sagte Zarr zu mir, deutlich besorgt, aber ebenso unsicher wie ich, wegen dem, was diese Frau mir anbot.

      Jemandem wie dir. Sie hatte jemandem wie dir gesagt. Was sollte das bedeuten?

      „Warte. Ich komme schon wieder in Ordnung. Das geht vorbei“, sagte ich, und schaute erst jetzt zur Spitze der Düne, wo der Wassergeist, der mich hatte verschlingen wollen, gewesen war. Der Sand dort war verbrannt und rauchte immer noch.

      „Oh, das war ein Feuertopf“, sagte die Frau, als könnte sie die Frage in meinem Kopf lesen, die ich noch nicht einmal ausgesprochen hatte. „Lampenöl und Lumpen und ein Tropfen Branntwein. Es ist das einzige, verdammte Zeug, das ich je benutzt habe, was gegen sie hilft, aber das war mein letzter!“ Die Frau zuckte mit den Schultern, stellte die kleine Schüssel mit dem Hexenkraut im Sand neben uns ab und hockte sich hin. „Natürlich, wenn jetzt die Drachen wieder da sind, werden wir es vielleicht nicht brauchen, zum Glück …“

      „Sie hat mir das Leben gerettet, Zarr“, murmelte ich ihm zu und lehnte mich an seinen massigen Körper, um mich in eine fast sitzende Position hochzuziehen.

      „Du solltest deine Medizin einnehmen, Mädchen. Diese Kopfschmerzen werden bei dir auf lange Sicht nur schlimmer werden. Nicht, dass die Medizin es wirklich heilt, aber sie werden sie lindern, bis du mehr Kontrolle erwirbst.“ Die Frau seufzte, strich sich über die Haare und schaute auf die abebbende Schlacht hinaus. Ein kleines, siegreiches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Gut. Sie haben es bis zum letzten Rest erwischt.“

      Sie hat keine Angst vor Drachen, dachte ich. Und dennoch gehörte sich auch nicht zu den Binshee, und ihren Gewändern und den Farben nach zu urteilen, war sie ganz sicher nicht aus Torvald.

      „Wer seid Ihr?“, fragte ich wieder und wandte meine Gedanken dann Zarr zu. Ich denke, sie ist eine Art von Freund. Ich glaube nicht, dass sie uns Böses will.

      „Freunde betäuben keine Freunde“, meinte Zarr zu mir und dachte eindeutig an Fan Hazims mit Todeskraut gemischte süße Melisse.

      „Doch, wenn dieser Freund kurz vor einem Zusammenbruch steht!“ Die Frau lachte zynisch auf.

      „Wieso könnt Ihr ihn hören? Meinen Drachen?“, fragte ich sie und beschloss, das Zeug aus der Schüssel zu probieren. So sehr sie barsch und streitsüchtig wirkte, schien sie doch nur helfen zu wollen. Sobald das Hexenkraut-Gebräu über meine Lippen kam, legte sich Gelassenheit wie ein Schauer über meine angespannten Nerven. Dieses Zeug war stark!

      „Wieso ich deinen Drachen hören kann?“ Die Frau schien erstaunt, dass ich so etwas überhaupt fragte. „Drachenrede ist nicht so schwer zu hören, vor allem nicht bei einem wie diesem, der noch nicht gelernt hat, seine Gedanken zu verbergen! Er sieht aus, als wäre er fünf oder sieben Jahre alt, aber er denkt wie ein Jährling!“ Sie kratzte sich verwundert am Kinn.

      Wie kann sie das wissen, wenn sie ihn nur ansieht?, fragte ich mich besorgt. „Nur, wer mit ihnen verbunden ist, kann einen Drachen hören“, sagte ich. Das war jedenfalls, was die Binshee glaubten, und es würde erklären, warum man im Ausbildungszentrum solche furchtbaren Probleme hatte, mit den Drachen zu arbeiten.

      „Ha.“ Die Frau lachte über meine Aussage. „Heutzutage, meinst du. Es gab eine Zeit, lange vor eurer oder sogar meiner Zeit, bevor ihr danach fragt, als alle Drachen und Menschen, die es wollten, so miteinander sprechen konnten, wie ihr es jetzt tut. Die Menschen haben so viel von ihren Gaben vergessen, und jetzt wissen sie nicht einmal mehr genug, um sich Mühe zu geben, sie wiederzufinden! Es sind nur so seltene wie du, Dayie, die ein wenig Drachenmagie in ihrem Blut haben und nicht anders können, als es herauszufinden.“

      „Ihr scheint eine ganze Menge über Drachen und Magie zu wissen“, sagte ich stirnrunzelnd, während ich einen weiteren Schluck des Hexenkrauts nahm und eine warme, tröstliche Lethargie durch meinen Körper strömen fühlte.

      „Das sollte ich wohl. Ich wurde in der letzten Schule für Magie in allen Drei Königreichen ausgebildet!“

      „Drei Königreiche?“ Ich schüttelte den Kopf. Das war mir alles neu. Ich hatte nie von den ‚Drei Königreichen‘ gehört – es sei denn, dass sie auch das Westliche Archipel dazu zählte. Dann wären es Torvald, der Süden und die Inseln, überlegte ich.

      „Ha! Alte Geschichte, fürchte ich − aber das war der alte Name für diese Länder. Lange vor dem Kaiserreich Torvald. Lange, bevor der Norden überhaupt Torvald hieß. Es waren drei Königreiche, die von drei Prinzen regiert wurden: dem Prinzen des Fernen Nordens, dem Prinzen des Mittleren Königreichs und dem Prinzen des Südens“, erklärte sie mir. „Jetzt jedoch besitzt Torvald den fernen Norden und die Mitte, und die königliche Linie des Südens ist verloren.“

      „Nicht verloren“, sagte ich automatisch. „Der Anführer des Wilden Geschwaders dort draußen. Er ist der Erbe des Südens.“

      Das schien die alte Frau aufzuschrecken; sie schüttelte den Kopf und klopfte unruhig auf ihre Gewänder, als suchte sie etwas. „Nun“, murmelte sie immer wieder. „Nun, ja. Das ist neu!“ Dies schien ihr weit wichtiger zu sein, als es selbst für die Lords des Südens in Dagfan gewesen war. „Wenn wir nur die alte Bibliothek noch hätten! Die Prophezeiungen! Dann wüssten wir, was wir tun müssen!“

      Die alte Bibliothek? Die Prophezeiungen? Die alte Frau musste die Verwirrung auf meinem Gesicht so leicht gelesen haben, als hätte ich die Worte laut ausgesprochen.

      „Mädchen. Dayie.“ Die Frau kam schwankend auf die Beine und stützte sich auf ihren Stab aus gebleichtem Holz. „Mein Name ist Mengala die Alte – nicht, dass ich mir den Namen ausgesucht hätte, aber er ist halt so – und ich bin eine der letzten Hexen von Sebol; der wahren Freunde der Seedrachen.“
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      „Die Binshee hatten nie ein Problem mit den Hexen“, vertraute Akeem mir an diesem Abend an, als ich ihm meine Sorgen mitteilte.

      Das Wilde Geschwader hatte beschlossen, an diesem Abend an der Gewürzstraße zu bleiben, nicht nach Dagfan zurückzukehren, wie es ursprünglich geplant gewesen war. Zum Teil lag es daran, dass Akeem sichergehen wollte, dass keiner der Wassergeister es über die Gewürzstraße hinaus geschafft hatte und noch herumlief und Spuren legte, denen das Todeskraut hätte folgen können. Es hatte aber auch damit zu tun, wie müde und erschöpft alle von dem Kampf waren.

      Vor allem aber blieben wir wegen der Trauerzeremonie.

      Das Schlachtfeld war noch zu sehen, am Rande des Horizonts von dem Platz aus, an den Akeem uns gebracht hatte, tiefer in der südlichen Wüste, immer die Gewürzstraße entlang, wo er schließlich an einer Stelle angehalten hatte, wo die Straße an einem alten Steinbrunnen und einer Gruppe Bäume mit stacheligen Blättern vorbeilief. Es war keine richtige Oase, keine der natürlichen, aus den Felsen heraus gefüllten Wasserstellen, die dem Süden Leben brachten, sondern nur ein Halteplatz am Weg, wo die alten Völker des Südens einen Brunnen tief in den Boden gebohrt hatten, um ihnen das Reisen zu ermöglichen.

      Die Binshee hatten kleine Zelte um den Brunnen herum errichtet, im Windschatten einer Anhöhe, aber die Drachen waren, nachdem wir genug Wasser für sie heraufgezogen hatten, ein Stück weiter weg  geflogen, um aufmerksam dazusitzen, während die Binshee ihre Zeremonie durchführten.

      Die Trauerzeremonie war verständlicherweise eine langweilige Angelegenheit. Akeem hatte insgesamt drei Reiter und einen Drachen verloren, während ein Drache – der, dessen Schwanz vom Todeskraut gepackt worden war – sich kläglich zitternd zwischen seine Drachenfreunde kuschelte. Die alte Frau aus Shebeel, Mengala, wie sie sich selbst nannte, hatte sich entzückt gezeigt, als Akeem ihr den Flammenbalsam überreichte, den die Küstenzigeuner ihm geschenkt hatten, und war jetzt dabei, den verletzten Drachen zu versorgen, eine offensichtlich langwierige Arbeit.

      Die Trauerzeremonie selbst bestand darin, dass jeder der Binshee-Krieger eine Erinnerung oder eine Geschichte über ihren gefallenen Kameraden erzählte, bevor er sich eine Haarsträhne abschnitt, um sie auf einen gemeinsamen Scheiterhaufen zu werfen. Ich hatte keine solchen Erzählungen, schenkte aber stattdessen eine Locke meines weißen Haares den Flammen. Das schien für die anderen Reiter des Wilden Geschwaders annehmbar zu sein.

      „Normalerweise müssten wir Bahren haben und würden unsere Toten verbrennen, aber …“ Akeem schaute zurück zu dem Rauch am Horizont, der von den Strahlen der untergehenden Sonne erleuchtet wurde. Ich verstand. Die Körper der Reiter waren unauffindbar.

      Jetzt jedoch, nachdem die Zeremonie offiziell beendet war, blieben die Binshee, die selbst besonders betroffen waren oder die Gefallenen zu gut gekannt hatten, am Feuer sitzen und nährten es, während der Rest sich in ihrer üblichen pragmatischen Art um die Bedürfnisse des Lagers kümmerten. Da hatte ich Zeit gefunden, Akeem zu suchen und ihm alles zu erzählen, was diese Frau, Mengala, gesagt hatte.

      „Aber sind Hexen nicht böse?“, sagte ich und spürte, wie das Wort sich in meinem Mund sperrig anfühlte. War ich nicht eine Hexe? War das nicht genau das, was Fan Hazim an mir gefürchtet hatte?

      Die Hexen waren der Fluch des Südens. Nicht, dass sie je großen Schaden angerichtet zu haben schienen oder auch nur eine große Gefahr für die Lords des Südens dargestellt hätten, aber dennoch war es allgemein bekannt, dass Hexen böse waren und nur Verderben, Seuchen und Dürre in jedes Dorf brachten, das sie beherbergte. Selbst im Ausbildungszentrum hatte ich Geschichten von den ‚wild‘ verbundenen gelesen, die an einer Krankheit namens ‚Drachenblindheit‘ litten, wo sowohl Mensch wie Drache vergaßen, was sie eigentlich waren und die Dörfer der Umgebung terrorisierten. Diese Menschen mit ihrer seltsamen Fähigkeit, sich mit ihrem Drachen zu verständigen, wurden auch Hexen genannt.

      „Die Sage berichtet, dass es eine Hexe war, die die Armee der Toten an unsere Küsten brachte“, räumte Akeem ein. „Und es waren nur die Drachen aus Torvald und von den Inseln, die sie unschädliche machen konnten. Seitdem werden die Hexen des Westlichen Archipels für jedes Übel verantwortlich gemacht, das die Lords des Südens ihnen anhängen können.“

      „Die Armee der Toten …“ Ich schauderte. Ich hatte natürlich die Geschichten gehört – von einem unnatürlichen, seltsamen Nebel, der sich über die Küsten des Westlichen Meeres gelegt hatte, aus dessen Schatten heraus die gefallenen und ertrunkenen Seeleute auf ihren schwarzen Schiffen auftauchten und nicht aufzuhalten waren, bis sie von Drachenfeuer verbrannt wurde.

      Genau wie das Todeskraut und die Wassergeister, dachte ich. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden einfallenden Armeen – beides Kräfte, die nicht auf der Erde wandeln sollten und es doch taten, die von einer Art bestialischer Magie am Leben erhalten wurden und beide nur von Drachenfeuer zerstört werden konnten, war unverkennbar.

      „Aber!“, unterbrach eine Stimme unsere Diskussion, als keine andere als Mengala selbst herbeikam und sich Staub von ihrer Stirn wischte. Wie viel hat sie gehört?, dachte ich alarmiert, als sie gereizt fortfuhr.

      „Obwohl es einige Hexen waren, die die Armee der Toten in den Süden sowie den Norden brachten, waren es nicht DIE Hexen des Westens.“ Sie nickte energisch. „Man kann nicht alle danach beurteilen, was einige Irre tun, sonst würde niemand am Morgen aus dem Bett kommen!“ Mit einem weiteren tiefen Seufzer nahm sie den ihr von Akeem angebotenen Wasserschlauch an. „Der Drache wird sich erholen, aber nicht kämpfen können. Das Gift des Todeskrauts war tief in ihr, ich glaube jedoch, wir haben das Schlimmste herausgeholt. Sie braucht Ruhe und Nahrung. Wo ist ihr Nest?“

      „Die Bruthöhlen?“, sagte Akeem hoffnungslos und machte sich daran, Mengala zu erklären, wie sogar das alte Heim der Drachen wegen des Todeskrauts hatte aufgegeben werden müssen. „Aber vielleicht gibt es andere. Einige der Drachen flogen los, um einen anderen sicheren Ort zu finden.“

      „Es gibt keine anderen sicheren Orte mehr im Süden“, fügte ich hinzu und erntete ein zustimmendes Murmeln von beiden.

      „Nun, hier draußen kann sie nicht bleiben.“ Mengala klatschte in die Hände. „Wenn die Hoffnung auf eine andere Höhlengruppe alles ist, was ihr habt, kann sie genauso gut dorthin fliegen.“

      Akeem und ich stimmten zu, obwohl es ein kleiner Trost war.

      „Wir fliegen beim ersten Morgenlicht zurück in die Hauptstadt“, schloss Akeem. „Und ich kann ein paar vom Wilden Geschwader mit dem verletzten Drachen mitschicken, um sie in Sicherheit zu bringen.“ Nachdem das geklärt war, wirkte Akeem irgendwie noch müder, nicht weniger.

      „Zurück in die Hauptstadt? Dagfan?“ Mengala schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ihr glaubt, dass das Gutes bewirken soll. Diese Elementarwesen – Wassergeister, nennt ihr sie – und das Todeskraut rücken einfach immer weiter vor. Am Taval hinauf, direkt zur Hauptstadt selbst, es sei denn, ihr unternehmt etwas gegen das, was sie schickt.“

      Akeem musterte sie scharf. „Und Ihr wisst, was das ist?“

      Ich beobachtete, wie Mengala verunsichert an ihrem gebleichten Stock herumkratzte. „Ich bin sicher, dass ich es weiß, und ihr hattet beinahe recht. Das Todeskraut und diese Wassergeister sind das Werk einer Hexe. Einer der Hexen des Westens, dafür kann ich fast garantieren.“

      „Ich dachte, Ihr sagtet, die Hexen des Westens wären nicht alle böse?“, stichelte ich. Trotz der Beweise, dass es jetzt das zweite Mal ist, dass sie versuchen, eine magische Armee zu schicken, um das Land zu überfluten?

      „Hmpf. Nein, das sind sie nicht. Das sind wir nicht. Aber wenn ihr verstehen wollt, was vor sich geht, dann müsst ihr mehr von Sebol erfahren.“ Mengala deutete auf eine Stelle im Sand, wo wir uns hinsetzen sollten und begann, ihre Geschichte zu erzählen.
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        * * *

      

      „Die Hexen des Westens waren die letzte Schule der Magie, die in allen Drei Königreichen verblieben war, nachdem der Dunkle König Enric von Torvald all diese Länder regiert hatte.“ Das Gesicht der alten Frau lag im tiefen Schatten und wurde nur von dem Trauerfeuer aus der Entfernung erhellt, ihre Stimme knisterte vor Alter wie die brennenden Holzscheite hinter ihr.

      „Ihr habt alle von dem Dunklen König gehört, nehme ich an?“ Sie hielt inne und wartete darauf, dass Akeem und ich nickten. Natürlich hatten wir. Eine Regierungszeit von fast fünfhundert Jahren des Terrors und der Dunkelheit, als die Drachen von Torvald vertrieben und fast ausgelöscht wurden. Im Süden wurden immer noch Geschichten über das Böse des ‚Torvald-Kaisers‘ erzählt, und ich dachte, dass es zum Teil diese langen Jahre gewesen waren, die eine Kluft zwischen dem Norden und dem Süden geschaffen hatten, die niemals geheilt werden konnte.

      „Gut.“ Mengala nickte. „Nun, die Legenden besagen, dass die Drachen von Torvald zusammen mit alten Mönchen und Sehern, die die Lebensweise der Drachen studierten, vom Festland flohen und im Heiligtum der Mystikerinnen des fernen Sebol, der abgelegensten Insel des westlichen Archipels, Schutz suchten.

      „Chabon und ihr Zirkel praktizierten und lernten seit vielen Jahren die tiefen Wege der Welt. Sie nahmen hochbegabte Lehrlinge von nah und fern auf. Doch ihre Magie war nicht wie die der Könige und Menschen. Es war die Magie der Natur: der Winde, des Wassers und der Erde. Es heißt, dass es nur die Magie Chabons und ihrer Hexen des Westens waren, die das ganze Westliche Archipel dem Zugriff des Dunklen Königs entzogen. Durch Märchen, Gerüchte und Raunen war es für ein seltsames Mädchen, wie ich es einst selbst war, möglich, von dieser Zuflucht auf einer fernen Insel zu hören und zu wissen, dass ich dorthin gehen und in Sicherheit sein könnte.“ Mengalas Tonfall wurde weich und ihre Augen glänzten vor Tränen.

      „Aber alle Dinge haben einmal ein Ende“, sagte sie bitter. „Chabon, die größte Seherin, die diese Weilt je erlebt hat, wurde krank und schwach. Sie hinterließ zwei Hexen in ihrem Gefolge, eine schöne und begabte Zauberin namens Kalla und eine schroffe, harte Frau namens Afar. Die Hexen des Westens spalteten sich, Kalla schlug sich auf die Seite des Inselkönigreichs von Roskilde, um deren Land zu schützen zu versuchen, und die anderen folgten Afar Nguo.

      „Kalla war jedoch nur äußerlich schön, innen war ihr Herz so schwarz wie Enrics. Sie benutzte König Havick von Roskilde als ihre Marionette und die Magie, die sie in Sebol erlernt hatte, um die Armee der Toten zu erwecken. Sie hat dadurch dem Namen der Hexen des Westens solch schrecklichen Schaden zugefügt, dass er bis heute nachwirkt.“

      „Und diese Afar Nguo?“, fragte ich fasziniert. War ich wie sie?, konnte ich nicht aufhören zu denken. Hier war ich, ein junges Mädchen mit seltsamen Gaben – was jedenfalls alle sagten – und zum ersten Mal in meinem Leben schien es mir, dass ich nicht allein war. Dass es in der Geschichte der Welt andere wie mich gegeben hatte. Sogar, dass es für uns irgendwo ein Heim gab!

      Mengala seufzte schwer und ich wusste, dass ich die Antwort lieber nicht gehört hätte. „Sie reiste über Grenzen hinaus, wohin keiner von uns ihr folgen kann.“ Die alte Frau wandte den Kopf, um am Trauerfeuer vorbei tief in den Westen zu schauen. „Sie stellte sich auf die Seite derer, die gegen Kalla kämpften, und zusammen retteten sie das Westliche Archipel und besiegten die Armee der Toten. Danach jedoch führte sie die getreuen Hexen von Sebol auf den Westlichen Pfad, über die Meere hinaus.“

      „Der Westliche Pfad?“, wiederholte ich. Das klang geheimnisvoll und bedrohlich.

      „Ach so. Das lassen wir für ein anderes Mal, vielleicht.“ Mengala schüttelte den Kopf. „Sagen wir nur, wenn man so weit nach Westen reist, wie es nach Westen geht, über die tiefen Ozeane, gibt es dort Orte, wo die Seewege und Winde nicht so sind wie hier. Es gibt Pfade, die aus Träumen und Sternenlicht gemacht sind, dort draußen am Rande, wo die Welt dünn wird.“

      „Aber warum tat sie das?“, sagte ich in einer Aufwallung plötzlichen Ärgers. Das hätte meine Gelegenheit sein können, andere wie mich zu finden.

      „Weil Afar sah, welch großes Unheil in die Welt kommen könnte, wenn die Hexen des Westens blieben. Vielleicht besaß sie ein wenig von der Gabe, die ihre alte Mentorin, die Alte Chabon besessen hatte, denn sie sah eine Zeit voraus, wo die Hexen des Westens sich wieder, und vielleicht noch schlimmer, spalten würden. Ihre Magie war zu stark für diese Welt und würde sie stets in Gefahr bringen.“

      Ich schüttelte den Kopf. Nicht, dass ich das nicht verstand, aber ich war mit der Handlungsweise dieser seltsamen Frau nicht einverstanden. Man lief nicht einfach fort. Man darf nicht einfach fortlaufen, wenn die Welt in Gefahr ist.

      „Gesprochen wie ein Drache“, erinnert Zarr mich und schnurrte vor Stolz.

      „Vielleicht hast du recht.“ Mengala schien meine Gedanken zu lesen und ich fragte mich, ob ihre Fähigkeit, die Drachen sprechen zu hören sich nicht auf Drachen beschränkte. Der Gedanke ließ es mir kalt den Rücken hinablaufen. „Denn, mir scheint, dass das, was wir hier sehen, dieses Todeskraut und die Wassergeister? Sie sind Dinge, die aus den Elementen geschaffen sind, aus Pflanzen und Meerwasser und Gift. Das ist Magie von Hexen, mit Sicherheit!“

      „Also gingen nicht alle Hexen mit Afar?“, fragte Akeem ernst. „Was geschah mit den anderen? Kallas?“

      „Ihre Gruppe löste sich auf, die meisten wurden getötet, glaube ich.“ Mengala zuckte mit den Schultern. „Aber es gab andere wie mich, andere Hexen und Lehrlinge in Sebol, die sich weder Kalla anschließen noch mit Afar auf den Westlichen Pfad gehen wollten.“ Ihre Stimme änderte sich und ich bemerkte, dass sie ein wenig schmunzelte. „Viele von uns dachten wie du, Dayie. Dass Hexen hier draußen in der Welt sein sollten und dass es kein Verbrechen wäre, über Magie zu verfügen, und auch kein Fluch. Wir schworen, unsere Gaben hier draußen in der Welt anzuwenden, und ich fürchte, dass es eine dieser Hexen ist, die sich dem Bösen zugewandt hat, genauso, wie Kalla es vor all diesen Jahren tat.“

      „Es scheint, dass Ihr Hexen eine Menge Probleme machen könnt“, murmelte ich, was mir ein Gackern einbrachte.

      „Ha! Du hast recht – das war schon immer so.“

      „Aber wo könnte diese Meerhexe sein?“, fragte Akeem. „Wenn sie wirklich irgendwo dort draußen ist, wenn sie es ist, die das Todeskraut und die Wassergeister gegen uns beschwört, wie können wir sie aufspüren? Und warum tut sie das?“

      Mengala schwieg einen Moment, bevor sie sich räusperte. „Warum wird eine Hexe böse?“ Die alte Frau schien durch die Frage verunsichert. „Das ist wie mit euren Erzählungen der Binshee über die Drachenkrankheit. Einige Hexen haben nicht die Charakterstärke und die Ausbildung, um ihre Machtgier zu beschränken. Wenn man lange Zeit damit verbringt, in die Geheimnisse der Welt zu starren, erscheint es einem, als wäre alles andere von geringer Bedeutung.“

      Gilt das auch für dich, alte Frau?, dachte ich scharf.

      „Und was die Frage betrifft, wo sie sein könnte? Das ist eine Frage, die ich auch zu beantworten versucht habe. Seht ihr, ich lebte eigentlich im tiefen Süden und bin auf der Gewürzstraße nach Norden gegangen, seit ich zuerst von dieser seltsamen Bedrohung gehört habe, um zu versuchen, so viel darüber herauszufinden, wie ich konnte.“ Mengala rieb ihre faltigen, alten Hände. „Es scheint das Mindeste zu sein, was eine meiner Art tun kann …“ Sie rappelte sich auf und schüttelte ihre Schande ab.

      „Und was habt Ihr herausgefunden?“, fragte Akeem.

      „Nicht viel. Nach all meinen Fragen und Untersuchungen sind nur zwei mögliche Orte geblieben, an denen ich vielleicht eine Antwort finden könnte.“ Sie zählt sie an den Fingern einer Hand ab. „Einer ist der Rat des Westens im Archipel.“

      Neben mir zuckt Akeem zusammen. Dorthin war sein Vater gezogen, um nach Antworten zu suchen, und nie zurückgekommen.

      „Der Rat des Westens soll von einem Drachen, einer Hexe und Königin Lila von Roskilde beherrscht werden. Wenn jemand weiß, welches Übel von ihren Inseln ausgeht, müssten sie es sein.“ Sie ging zum nächsten Finger über.

      „Und der andere ist der Zauberer der flüsternden Felsen. Ich habe ihn nie getroffen, aber er soll alt sein und tief in der Wüste, in der es für jeden Hexenjäger, Söldner oder Soldaten schwierig ist, ihn zu finden, eine Festung für sich errichtet haben. Es wird gesagt, dass er der einzige ist, der nach Sebol gereist ist, nachdem die Insel verlassen wurde, und nach dem verlorenen Wissen über Chabon gesucht hat, nachdem wir alle gegangen waren.“

      „Meint Ihr nicht, der Zauberer könnte hinter all dem hier stecken?“, bohrte ich nach.

      „Das könnte sein“, antwortete Mengala. „Aber alles, was ich über den Zauberer der flüsternden Felsen gehört habe, ist, dass er ein freundlicher Mann wäre und sogar ein Freund der Drachen.“

      „Hm.“ Ich nickte. Ein Freund der Drachen zu sein half schon sehr, auch mein Vertrauen zu gewinnen. „Dann müssen wir uns entscheiden, wen wir aufsuchen wollen. Der Zauberer oder …“

      „Den Rat des Westens“, sagte Akeem, genau wie ich es erwartet hatte. Er würde seinen Vater wiederfinden wollen, aber ich konnte sehen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel, als er aufstand; sein Körper war vor Frustration angespannt. „Doch mein Vater hat mir die Aufgabe übertragen, den Süden zu beschützen“, murmelte er zornig. „Ich darf diese Pflicht nicht aufgeben.“

      „Das würdest du nicht“, versuchte ich zu sagen. „Oder ich könnte gehen …“

      „Nein!“, fauchte Akeem. „Es ist zu gefährlich!“

      Ich war von seiner heftigen Reaktion etwas verblüfft. „Akeem? Schau dich um – alles, was wir tun, ist gefährlich! Sieh dir nur das Feuer dort drüben an!“

      „Mir ist die Bedeutung dieses Feuers sehr wohl bewusst, Dayie“, sagte Akeem schwerfällig. „Aber ich weiß auch, dass mein Vater auf seinem Wilden Orangedrachen zum Rat des Westens geflogen ist, einem Drachen, mit dem er seit über dreißig Jahren verbunden war. Niemand könnte besser fliegen als diese beiden – und er kam nicht zurück. Nachdem zwei Monate vergangen waren, haben Aida und die anderen Drachen der Hohen Berge versucht, sie zu erspüren, sie zu rufen, sogar sich mit dem Drachen meines Vaters durch die Drachensprache in Verbindung zu setzen – aber es gab nicht die geringste Antwort. Was mir nur sagt, dass dies eine viel zu gefährliche Reise für jemand so Ungeübtes ist.“

      „Ich bin nicht ungeübt!“, platzte ich heraus, obwohl ich die schwere Frage in meinen eigenen Worten spüren konnte. Wie viel Zeit hatte ich wirklich mit Zarr verbracht? Wir waren nie übers Meer geflogen oder durch Seestürme und Orkane. Wie würden wir uns ausruhen? Wo könnten wir landen? Was würden wir essen?

      „Fisch!“, teilte Zarr mir mit.

      „Nein“, sagte Akeem und ich hörte die Endgültigkeit seines Tons heraus. „Morgen fliegen wir in die Hauptstadt zurück, weil ich meinem Vater geschworen habe, den Süden zu schützen. Und das kann ich mit Drachen und Kämpfern tun, nicht mit Gerüchten.“

      „Was? Akeem!“, sagte ich. Warum benahm er sich so? Was hatte ich so falsch gemacht, das dazu führte, dass er meinen Fähigkeiten nicht vertraute? Ich war jetzt bei drei Einsätzen mit dem Wilden Geschwader geflogen. Ich war nicht einmal verletzt worden.

      Es sei denn, dass ich die Schäden durch meine eigene Magie hinzuzähle, dachte ich mit einem frustrierten Zucken. Ist es das, was Akeem sieht? Oder liegt es daran, dass ich ein Mädchen bin?

      „Oder vielleicht möchte er einfach nicht sehen, dass du verletzt wirst“, bemerkte Zarr, was lächerlich war. Akeem musste wissen, dass ich eine Kämpferin war. Er musste die Risiken sehen, die wir alle eingehen mussten. Ich hätte meine innere Diskussion mit Akeem wohl fortgesetzt, wenn er nicht schon weitergesprochen hätte.

      „Dort sind dann alle aus dem Wilden Geschwader versammelt, zusammen mit dem Ausbildungszentrum werden wir eine vernünftige Entscheidung darüber treffen können, was zu tun ist. Ob wir noch eine Abordnung an den Rat des Westens schicken – was hieße, dass ich gehen müsste – oder, ob wir diesen Zauberer suchen müssen!“ Er wandte sich auf dem Absatz um und stolzierte, vor Wut und Frustration sprühend, ins Lager zurück.

      „Was ist mit ihm los?“, sagte ich verwundert.

      „Langsam, Dayie.“ Die alte Mengala sah hinter dem davongehenden Rücken des Prinzen her. „Er ist verletzt. Er weiß nicht, warum sein Vater ihn verlassen hat und er weiß nicht, ob er das tun kann, worum sein Vater ihn bat. Und“, sie schaute zu mir auf,  „ich glaube auch, dass er dich nicht verlieren möchte.“

      „Mich verlieren? Wovon redet Ihr?“

      Mengala nickte zu den Flammen des Trauerfeuers hinüber, das noch immer in der Dunkelheit brannte. „Er hat viel verloren, dieser junge Mann.“

      „Aber wir haben keine Zeit!“ Ich fiel wieder in mich zusammen, meinen Kopf in den Händen. „Das Todeskraut wird jeden Mond stärker, dringt tiefer und tiefer in die Wüsten hinein denn je zuvor. Wenn wir darauf warten wollen, dass das Wilde Geschwader und die Lords des Südens sich zu etwas entschließen, könnte es zu spät sein.“

      Mengala schwieg eine Weile und als ich dachte, dass sie mir vielleicht gar nicht antworten würde, hörte ich sie leise murmeln.

      „Wir könnten einfach losziehen. Den Zauberer selbst suchen.“

      „Wir?“

      Mengala nickte. „Wir. Du wirst mich auf der Reise brauchen, um dir zu helfen, deine Magie zu beherrschen. Und ich bin eine ausgebildete Hexe – wer könnte besser mit dem Zauberer der flüsternden Felsen sprechen?“

      Sie schlug vor, dass ich das Wilde Geschwader verlassen sollte. Dass ich mich Akeem widersetze, dachte ich und schaute dorthin, wo Akeem nur einen Moment zuvor davon stolziert war – er war schon fleißig bei der Arbeit, half einem verletzten Reiter auf einen Platz am Feuer und holte ihm eine Schale dampfenden Essens und teilte gleichzeitig Komplimente und Trost an die anderen Reiter aus, als er an ihnen vorbeikam. Nahm er sich je Zeit, sich um sich selbst zu kümmern? Ich dachte daran, wie ernst er gewirkt hatte, als ich mit ihm oben auf dem Felsvorsprung in den Hohen Bergen gesprochen hatte. Er erinnerte mich an die fernen Gewitterwolken, die man zu Beginn der Regenzeit sah – ein festes Band aus Dunkelheit aus der Ferne, aber man wusste, dass drinnen alles aus Blitz und Wirbelstürmen bestand.

      Ich kann ihn nicht mit all dem hier allein lassen.

      „Ich kann nicht so einfach verschwinden, Mengala“, antwortete ich. „Wir werden nach Dagfan zurückfliegen. Mit uns, den Lords des Südens, dem Ausbildungszentrum und Akeems Wildem Geschwader müssen wir einen Weg finden, das Todeskraut zu bekämpfen.“

      Mengalas Stimme war leise und unheimlich, als sie seufzte. „Ich kann nur beten, dass du recht hast.“
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      Ich hasste den Morgen nach einer Schlacht. Dann war es immer schlimmer als all die Furcht und Sorge und die Qual der Schlacht selbst. Schlimmer noch als die Stunden vor einer Schlacht, wenn der Magen sich vor ängstlicher Erwartung zu einem Knoten zusammenzog. Nein, die schlimmste Zeit für mich, überlegte ich, als ich in der Dunkelheit vor dem ersten Morgenlicht auf meiner Decke lag und zu dem dünnen Stoff meines Zelts aufschaute, war jetzt. Der Morgen nach der Schlacht.

      Heute würden wir nach Dagfan zurückfliegen und dort würde ich beginnen müssen, meine Verteidigung des Südens zu planen.

      Und ich würde die Familien derer benachrichtigen müssen, die umgekommen waren. Ich knirschte mit den Zähnen. Was T'Lad nur noch mehr Munition gegen mich liefern würde. Und die Verluste, die wir erlitten hatten, könnten dazu führen, dass noch mehr vom Wilden Geschwader mich im Stich ließen.

      Und dann waren da auch noch die Drachen. Wir hatten einen der Wilden Orangedrachen verloren, ein weiterer war außer Gefecht gesetzt. Es ging nicht nur um die Anzahl, die mir Sorgen machte, obwohl es erschreckend war, daran zu denken, dass es vielleicht dreißig Drachen oder weniger waren, selbst das Wilde Geschwader und die Drachen des Ausbildungszentrums zusammengenommen. Nein, mir war auch nur zu sehr bewusst, was der Verlust eines Drachen bedeutete. Für sein Nest. Für die Binshee. Für die Welt.

      Warum werfe ich sie diesem üblen Feind entgegen? Sorgen und Gedanken kreisten in meinem Kopf. Ich versuchte, stattdessen die Schmerzen und Schäden meines Körpers abzuschätzen, die Stelle, wo ich mir die Schienbeine und die Knie aufgeschlagen hatte, als ich an dem gefangenen Drachen hinabglitt; die Schmerzen in meinen Schultern und meinem Rücken, gegen die ich schon so lange ankämpfte, das Engegefühl in meiner Brust durch das Einatmen von so viel Rauch – aber es half nichts. Meine Sorgen überwogen alle körperlichen Probleme, wie immer.

      Die Binshee sollten die Beschützer der Drachen sein. Nicht diejenigen, die ihren Tod verursachten.

      „Dummer Mensch“, hauchte Aida mir ihr warmes Feuer in den Kopf. „WIR wählen euch. Wir Drachen. WIR haben beschlossen, uns mit Menschen zu verbinden, vor vielen, vielen Jahrhunderten, bevor du auch nur auf der Welt warst. Das Todeskraut bedroht das Leben und wir Drachen kämpfen für das Leben.“

      „Aber trotzdem …“ Ich versuchte zu widersprechen.

      „Pst! Glaubst du, ich würde dich allein deinen Feinden gegenübertreten lassen?“ Aida klang in meinem Kopf tatsächlich gekränkt, als ob ich sie beleidigt hätte.

      „Du hast mich beleidigt! Halte dein Band nicht für besser als meines!“, sagte sie und verschwand mit einer Hitzewelle und symbolischem Rauch aus meinem Kopf.

      Großartig. Jetzt hatte ich auch noch meine Drachenschwester verärgert. Mir schien, als wäre ich als Anführer wirklich nicht sehr gut. Eigentlich schien ich nur sehr gut darin zu sein, zu versagen.

      „Akeem?“ Von der Zeltklappe her kam ein leises Murmeln und einen Moment später kam ein Hauch frischer Wüstenluft herein, als mein Stellvertreter Heydar seinen Kopf hereinstreckte. Sein dunkles Gesicht wirkte besorgt. Er hatte mich schon auf vielen solcher Feldzüge begleitet und wusste, wie ich mich am nächsten Morgen fühlte.

      „Ist es Zeit?“ Ich dehnte mich und gähnte demonstrativ, als ich mich unter meiner Decke auf dem Sandbett aufrichtete. Er nickte zur Antwort, bewegte sich aber nicht.

      „Es geht mir gut, Heydar. Weck die anderen auf und macht euch bereit“, fauchte ich gereizt, als ich aufstand, und zu dem kleinen Tontopf mit Wasser für meine morgendliche Wäsche ging. Heydar rührte sich nicht, sondern hockte sich stattdessen an der Zeltklappe hin, um eine seiner kleinen Pfeifen anzustecken, während er darauf wartete, dass ich fertig wäre. Ich wusste, was er tat.

      „Heydar – ich werde hierüber nicht mit dir diskutieren. Ich habe gestern Abend meine Befehle gegeben“, sagte ich, während ich mich wusch und anzog und bevor ich mich umdrehte, um mein Bett zusammenzupacken, ebenso, wie meine anderen Sachen. Umhang. Gewand. Gürtel und Taschen, Messer. Schwert. Das Schwert meines Vaters. Meine Augen huschten darüber hinweg. Ich wollte noch nicht darüber nachdenken.

      „Er wäre stolz auf das, was du tust, weißt du“, sagte Heydar leise. Er musste gesehen haben, wie ich vor dem Schwert zurückschreckte. Ich wusste nicht, ob er versuchte, nett zu sein oder tröstlich, aber seine Worte reizten mich nur noch mehr. Wie wollte er – oder irgendeiner von uns – wissen, was mein Vater von dem, was vor sich ging, halten würde? Er war nicht einmal hier!

      „Würde er das?“, schaffte ich es zu knurren und ich nahm an, dass der Ton meiner Stimme genau sagte, wie weit ich diesen Gang des Gesprächs fortsetzen wollte.

      Aber Heydar hatte sich sowieso nie im Geringsten darum gekümmert, was ich wollte. „Ja. Er wäre stolz. Du hast es geschafft, den Süden zu vereinen. Du hältst den Feind in Schach …“

      „Den Süden vereint?“ Ich explodierte fast, stopfte meine Sachen weit weniger ordentlich in meinen Rucksack, als ich das gewöhnlich tat. Verdammt. Ich würde ihn neu packen müssen. „Inwiefern habe ich irgendetwas vereinigt? Die Lords des Südens versuchen, uns als ihre Söldner zu benutzen, und die Hälfte der Binshee will mich nicht einmal anerkennen!“

      „Der Sand fliegt. Die Narren bleiben sich gleich.“ Heydar zitierte eine bekannte Weisheit der Binshee.

      „Vielleicht. Aber wenn die Narren die Herrschaft über die Hälfte der Drachen haben, glaube ich nicht, dass ich das so lässig sehen kann!“, blaffte ich ihn an.

      Heydar rührte sich immer noch nicht aus seiner hockenden Haltung. Worauf wartete er? Dass ich mich entschuldigte, weil ich ihn angeschrien hatte?

      „Dein Vater wäre stolz auf dich“, wiederholte er, was ich nur mit einem Knurren würdigen konnte, während ich das erneute Packen beendete und meinen Umhang über meine Gewänder warf.

      „Aber …“, sagte Heydar, wobei er mich vorsichtigerweise nicht anschaute, sondern stattdessen aus dem Zelt ins frühmorgendliche Grau sah.

      „Aber was?“, sagte ich, ein wenig zu scharf, das musste selbst ich einsehen.

      „Aber du kannst das nicht ganz allein tun. Nicht einmal du, mächtiger Prinz Akeem, Verteidiger des Südens“, sagte Heydar.

      Wer sagte, dass ich versuchte, all das allein zu tun?, dachte ich. Die Sände allein mochten wissen, dass genau das das Problem war – ich musste mich auf Drachen und Reiter und sogar sandverdammte Lords des Südens verlassen, um den Süden zu verteidigen!

      „Wir brauchen mehr Drachen“, sagte Heydar. „Selbst mit diesen armen Kerlen aus dem Ausbildungszentrum, achtundzwanzig sind einfach nicht genug. Und das heißt, entweder die Seedrachen des Rates des Westens, oder …“

      „Nein.“ Ich schnitt ihm das Wort ab, bevor er das aussprechen konnte. „Das werde ich niemals tun.“ Mein Vater war zum Rat des Westens gereist, um sie um Hilfe zu bitten, und war nicht zurückgekehrt. Woher sollte ich wissen, ob sie ihn nicht getötet hatten? Warum schickten sie nicht einmal einen Abgesandten hierher, um nach meinem Vater zu fragen, wenn er bereits so lange von ihrer Ufern fort war wie von unseren?

      Außerdem gab es nur eine einzige andere Macht in der Welt, neben dem Rat des Westens, der Kampfdrachen ausbildete, und das war Torvald. „Und ich werde nie Torvald um Almosen bitten.“ Ich stand auf und schüttelte meine offenen Hände in seine Richtung, um ihm zu verstehen zu geben, wie beleidigend das war. Mein Vater hat mich zum Verteidiger des Südens ernannt. Mein Vater hatte mir gesagt, ich sollte auf die Machenschaften der Torvalder achten. Mein Vater …

      „Mein Vater hatte einen Traum“, sagte ich schwerfällig, ließ meine Hände sinken und bemühte mich um den Anschein von Ruhe. Heydar nickte.

      „Es war der Traum eines Südens mit eigenen Drachen und Drachenreitern. Aber, dass wir nie wie die Akademie von Torvald werden würden. Dass wir unsere Drachen nie zwingen würden, alberne Geschirre zu tragen und neben unseren Paraden zu fliegen. Sowohl die Wilden Orangedrachen wie auch die Binshee sollten freie Reiter und ihre mit ihnen verbundenen Drachen sein.“

      Ich erinnerte mich an die vielen Male, wenn mein Vater mir genau diese Worte gesagt hatte, und selbst jetzt konnte ich noch sehen, wie seine Augen vor Aufregung und Hoffnung leuchteten, als er diese Vision für den Süden skizzierte. „Ein freier Süden“, sprach ich ihm jetzt im Zelt nach. Einer, wo wir nicht Torvald oder anderen unterlegen wären. Selbst das Westliche Archipel hatte einen Platz auf der Weltbühne eingenommen – erinnerte ich mich, ihn sagen zu hören – und wie hatten sie das geschafft? Indem sie Torvald bewiesen, dass es notwendig war. Dass sie ihre eigenen Drachen aufziehen konnten, dass sie stark genug waren, ihre eigenen Angelegenheiten zu regeln.

      Und was hatte der Rat des Westens für uns getan? Meine Gedanken wurden finster. Mein Vater war zu ihnen gereist, um um Hilfe zu bitten, und er war nicht zurückgekehrt. Noch nicht zurückgekehrt. Mein Blut kochte bei dem Gedanken, was ihm zugestoßen sein könnte. Hatte der Rat des Westens sich mit Torvald verschworen, um meinen Vater töten zu lassen? Um uns davon abzuhalten, unser Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen?

      „Wir werden auch nicht beim Rat des Westens betteln gehen“, sagte ich barsch, was mir einen Seufzer von Heydar einbrachte, als er seine Pfeife im Sand löschte und aufstand, um mir die Zeltklappe aufzuhalten.

      Ich würde einen Weg finden, um den Süden mit dem zu verteiden, was wir hatten. Ich würde einen Weg finden, damit der Süden sich selbst verteidigen konnte, weil es sein musste. Weil mein Vater das von mir erwartet hatte. Energisch schob ich mich an Heydar vorbei, der reglos hinter mir blieb, immer noch mit der offenen Zeltklappe in der Hand.

      „Was ist los?“, fragte ich. „Wenn du dich weiter mit mir streiten willst, kannst du es nicht tun, wenn du hinter mir stehen bleibst!“

      „Das Schwert deines Vaters.“ Heydar nickte dorthin, wo es noch auf dem leeren Sand im Zelt hinter mir lag. Ich hatte völlig vergessen, es aufzuheben.

      Oh. Ich schüttelte meinen Kopf, verärgert über Heydar und mich selbst und meinen Vater, als ich zurückeilte, um das verfluchte Ding zu schnappen und um meine Taille zu schnallen. Es fühlte sich plötzlich schwerer an als gewöhnlich.
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            DAYIE, DIE VERSCHWÖRUNG DES WASSERS
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      Mengala ritt (nicht sehr gut, musste man sagen) hinter mir auf Zarr, als wir uns auf den Weg in die Hauptstadt machten. Ich war etwas vorsichtig und nervös, als ich sie auf Zarrs Rücken hatte – dort oben zu sitzen, war schon immer mein Privileg gewesen –, sodass ich mich sogar gefragt hatte, ob Zarr beleidigt sein würde.

      „Sie wiegt nicht viel. Und sie hat diesem anderen Drachen geholfen“, beruhigte mich Zarr, als er in die Luft sprang, was die alte Frau, die meine Taille umklammerte, als würde sie ertrinken, zu einem kleinen überraschten oder erschreckten Schrei veranlasste.

      „Nicht so fest …“, schaffte ich es zu keuchen, aber es dauerte doch den Rest des gesamten Morgens, bis die alte Frau sich ein wenig an den provisorischen Sattel gewöhnt hatte, den ich für sie hinter meinem zurechtgemacht hatte. Bis der Nachmittag länger wurde, war ich jedoch angenehm überrascht davon, wie Mengala sich an den Ritt gewöhnte.

      „Ihr seid wirklich noch nie auf einem Drachen geritten?“, musste ich sie erneut fragen. „Ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass die Hexen des Westens echte Freunde der Drachen gewesen wären.“

      „Das sind wir. Waren wir“, rief Mengala mir (wie immer viel zu laut) ins Ohr, und ich zuckte zusammen. „Aber man kann der Freund des Tigers sein, ohne ihn zu streicheln“, fügte sie ein wenig beleidigt hinzu, was für mich wirkte, als wollte sie ihre Verlegenheit verbergen.

      „Meine Krallen sind weit schärfer als die eines Tigers!“, lachte Zarr in meinem Kopf und ich spürte, wie ein nervöses Zucken durch die Frau hinter mir lief und sie mich wieder zu fest umklammerte.

      Doch Mengala war auch erfreut und begeistert, nicht nur steif vor Angst, so viel konnte ich spüren. Sie zeigte mir die verschiedenen Oasen, als wir an ihnen vorbei donnerten und versuchte beim Fliegen sogar, mir Teile von Geschichten aus dem Südland zu erzählen. Der Süden war als die Gegend der Handelsfürsten bekannt gewesen, viele Jahre noch vor der Zeit des Dunklen Königs, und es war der Süden, der Torvald traditionell mit einem Großteil seiner schönen Seidenstoffe, Gewürze und seltenen Hölzern beliefert hatte.

      Doch dann wurde ihre Stimmung düster, als wir zu Stellen kamen, die vom Drachenfeuer geschwärzt waren, und ich wusste, dass wir uns dem Norden des Wüstenlands näherten. Hier gab es jetzt mehr Ansiedlungen und am Horizont war ein Streifen grünen Gebüschs zu sehen, das an den Nebenflüssen und Bewässerungskanälen stand, die sich südlich des mächtigen Tavals dahinzogen.

      „Diese verbrannten Stellen sind da, wo wir gegen das Todeskraut gekämpft haben“, erklärte ich ihr zusammen mit dem, was Akeem mir über das Wilde Geschwader und Kommandant Talal über die Arbeit der Sieben gesagt hatten. Fünf, jetzt. Gewöhnlich waren diese geschwärzten und versengten Stellen dort, wo Siedlungen oder Oasen gewesen waren, da das Todeskraut es geschafft hatte, sich am Rande der Bewässerungsgräben entlang einzunisten. Von hier oben aus wirkte es, als ob eine Menge Land verloren gegangen wäre.

      Statt die Nacht hindurch zu fliegen, wie wir es auf dem Hinflug getan hatten, erlaubte Akeem uns, für ein paar Stunden von Mitternacht bis zum Morgengrauen nahe einer unberührten Oase zu landen. Es genügte, dass ich meine Beine auf dem warmen Sand ausstrecken und ein bisschen Schlaf finden konnte, aber als ich versuchte, Akeem dazu zu drängen, genauer über die Idee zu sprechen, den Zauberer zu finden, wich er mir aus.

      „Mit einem wie ihm musst du dich wie Wasser verhalten“, sagte Mengala mir gleichmütig und machte mit einem Finger eine klopfende Bewegung auf die Handfläche der anderen Hand.

      „Was meinst du damit?“, fragte ich.

      „Er ist zu stur. Glaubt, die Last der ganzen Welt ruhe auf seinen Schultern. Du wirst seine Meinung nicht durch Streit, sondern nur durch stetigen Druck ändern“, riet sie mir und ich hatte das Gefühl, dass sie über mehr sprach als nur über die Suche nach dem Zauberer, aber was meinte sie?

      „Entweder so, oder er wird plötzlich zusammenbrechen. Schnipp!“ Sie löste ihre Hände in einer schnellen Bewegung voneinander. „Und dann kannst du nur da sein, um die Stücke hinterher aufzusammeln.“

      Warum ich?, dachte ich.
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        * * *

      

      Alle Gedanken an die Rätsel der weisen Frau aus Shebeels verschwanden jedoch am nächsten Tag aus meinem Kopf, als die Drachen gegen Mitte des Morgens plötzlich aufgeregt wurden.

      „Was ist los, Zarr? Was kannst du spüren?“ Ich wusste, dass seine Sinne in der Lage sein würden, die entfernten Schleier aus Dunst und Nebel am Horizont zu durchdringen, lange bevor ich es jemals zu tun hoffen konnte.

      „Blut. Geschrei. Furcht. Da vorne!“ Er bewegte seine Flügel schneller und seine mächtige Spannweite – weit größer als die eines der Wilden Orangedrachen des Geschwaders – brachte ihn minutenschnell neben Akeem und Aida.

      „Was ist los?“, rief ich zu Akeem hinüber, der sich mit vorgebeugtem Kopf, das Tuch über den Mund gezogen, in seinem Sattel nach vorn beugte. Ein rascher, böser Blick in meine Richtung – was hatte ich getan, um das zu verdienen? – und er riss sich das Tuch vom Gesicht.

      „Aida spürt ein Durcheinander weiter vorn. Drachen und Menschen. In Dagfan ist etwas los!“

      Oh nein, dachte ich und folgte Akeems Beispiel, als ich mich nach vorn beugte und Mengala hinter mir sagte, sie sollte dasselbe tun. Ich hoffte nur, dass Nas es geschafft hatte, das zu tun, was ich ihm gesagt hatte, und dass sie nicht die Kontrolle über weitere Drachen des Ausbildungszentrums verloren hatten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Kurz nach Mittag näherten wir uns der Hauptstadt, und zunächst war es schwierig zu sagen, was los war. Es waren Drachen in der Luft, ich sah sofort, wie sie über der Stadt und dem Fluss schwebten. Die Luft war noch immer von Rauchschwaden aus den ausgebrannten Lagerhäusern getrübt, aber ich konnte keine tiefschwarzen Rauchfahnen von frischem Drachenfeuer sehen.

      Sie haben nichts in Brand gesetzt. Was ist dann hier los?, dachte ich, ließ meine Gedanken ausschweifen und fand Zarr aufgeregt und verwirrt.

      „Zarr? Weißt du etwas? Kannst du mit den anderen Drachen sprechen?“

      „Nandor sagt, sie riechen schlechtes Wasser.“

      „Die Wassergeister!“, übersetzte ich das sofort.

      „Aber sie sind verschwunden. Der Geruch kommt und geht, aber kein Todeskraut“, sagte Zarr.

      „Noch nicht“, warnte Mengala mich.

      „Heydar, nimm deine Abteilung, um mit den anderen über der Hauptstadt Patrouille zu fliegen!“, rief Akeem. Er hatte bereits entschieden, dass wir drei – er, Mengala und ich – direkt in den Palast zum Rat gehen sollten. „Aber kommt den Drachen aus dem Ausbildungszentrum nicht zu nahe!“, ermahnte er seinen Zweiten eindringlich. Ich verstand den Grund instinktiv. Die Drachen aus dem Ausbildungszentrum waren größer, nervöser und wussten im Allgemeinen kaum, wie man zusammen flog oder kämpfte, geschweige denn mit einem neuen Geschwader von Drachen, die sie nicht kannten.

      Heydar pfiff und hinter uns löste sich das Wilde Geschwader in einem Sturm von Flügeln von uns ab, wie sie das so ausgezeichnet konnten –dabei sahen sie aus wie eine Wolke von Seevögeln oder Krähen – und stiegen auf dem warmen Wüstenwind auf, um auf die Hauptstadt zuzuschießen, während Akeem uns auf eine engere, nach unten führende Route lenkte, die um die Mauern auf der anderen Seite herum verlief, wo der Palast stand.

      „Fliegt … ihr … immer … so … schnell?“ Mengala klammerte sich wieder an meiner Taille fest, aber ich hatte keine Zeit, sie zu beruhigen, da Zarr seine Flügel aufstellte, um uns um die Backsteinmauern der Hauptstadt zu schwenken (unter den erstaunten und ängstlichen Rufen der dort aufgestellten Wachen), bevor wir wieder aufstiegen und über schmale Steinhäuser und Straßen hinwegglitten. Unter uns war nichts als Aufregung, als Wachen in den Straßen herumrannten, schrien und an Türen schlugen.

      Und nach unten, dachte ich dankbar, als Zarr erschreckend schnell mit seinen Flügeln flattern musste, um uns vor der Landung auf dem Platz vor dem Haupttor des Palastes fast auf der Stelle schweben zu lassen. Wieder einmal staunte ich über die Art und Weise, wie der riesige Karmesinrote seinen Flug kontrollieren konnte und war noch entsetzter darüber, dass die Lords des Südens in ihrer Stadt absolut keine Einrichtungen für ihre Drachen vorgesehen hatten. Es war völlig anders als in Torvald, wo auf den inneren und äußeren Stadtmauern der Zitadelle Landeplattformen saßen, oder sogar bei den Binshee, die ihre Zelte auf großen Grasflächen oder in der Nähe von Landefelsen, wo ihre Drachen sich niederlassen konnten, aufstellten.

      „Ich werde auf dich warten, Drachenschwester“, versicherte Zarr mir, während sein Schwanz lässig über die Wände des nächsten Steingebäudes schrappte und eine enorme Kratzspur im Stein hinterließ.

      „Bleib bei Aida“, riet ich ihm, als sie neben uns landete und Akeem abstieg. Die beiden verbrachten einen kurzen Moment miteinander, Aida hauchte über Akeems Kopf hinweg, als wäre er ihr Jungtier und sie müsste ihn warmhalten. In diesem Moment wirkte Akeem weit jünger als gewöhnlich. Ein junger Mann, der nur wenige Jahre älter war als ich.

      „Dayie! Den Sänden und Sternen sei Dank, dass du hier bist!“, rief eine Stimme, und als ich mich umschaute, sah ich Nas mit einer Gruppe von Palastwachen aus den Toren des Palastes herauslaufen. Er wirkte auch anders auf mich, er schien ein wenig größer geworden zu sein (Unmöglich! Ich war nur ein paar Tage fort gewesen) und trug jetzt den dunkel purpurnen Umhang eines Reiters. An seiner Seite hing sein Krummsäbel in einer kunstvoll verzierten Scheide und selbst sein gestepptes Wams schien von besserer Qualität zu sein.

      „Es hat einen Angriff gegeben, glauben wir. Mehrere Ertrunkene in der Stadt“, sagte er rasch und führte mich zum Palast. Er sprach deutlich und befehlsgewohnt mit mir und erinnerte mich ein wenig daran, wie er mich zu behandeln pflegte, als er noch der bevorzugte Sohn meiner Sklavenhalterin, Fan Hazim, gewesen war.

      „Ertrunkene. Wassergeister?“, fragte ich entsetzt. „Sind sie hier?“

      „Nein. Ich weiß nicht. Niemand weiß es.“ Nas schüttelte den Kopf. „Wir haben nur die Beschreibung der Botin, aber niemand hier hat bisher gegen sie gekämpft, erinnerst du dich? Die Ertrunkenen lagen überall in der Stadt herum, ohne dass die Leichen sich in der Nähe von Brunnen befunden hätten!“

      „Das klingt nach den Wassergeistern“, sagte Mengala. „Aber sie greifen gewöhnlich in Wellen an. Überrollen alles in Massen und das Todeskraut kommt schnell hinter ihnen her.“

      Nas schüttelte den Kopf, als wir unter dem Tor durchgingen. „Das ist nicht, was hier geschehen ist.“ Er versteifte sich, als Akeem an unsere Seite eilte, obwohl ich nicht wusste, warum.

      „Was sagen die Drachen?“, wollte Akeem wissen, was ihm einen mürrischen Blick von Nas einbrachte.

      Einen Moment lang dachte ich sogar, Nas würde sich nicht die Mühe machen, dem Prinzen zu antworten, dann aber murmelte er: „Nandor hat mir gesagt, dass sie und Gren böse Magie gerochen hätten, aber dass sie jetzt fort wäre. Ihr seid zu spät gekommen, um zu helfen.“ Er schaute Akeem böse an.

      Wir eilten über den Hof und in das Hauptgebäude des Palastes selbst, wo wir auf eine ähnliche Szene mit Leuten, die, Panik in den Augen, überall herumliefen.

      Sie wissen nicht, warum dies passiert ist oder wo die Wassergeister als Nächstes zuschlagen werden. Es war wie die Panik bei einer Seuche, die ganz Städte innerhalb von Stunden leeren konnte, wenn die Lage schlimm genug war.

      Wir brauchten nicht lange, um durch die engen Flure und Gänge des Palastes zum eigentlichen Ratszimmer der Lords des Südens zu gelangen, um die Türen offen und den Raum bereits mit Bürgern, Gildemeistern und Offiziellen der Stadt gefüllt zu finden, die von den Lords des Südens verlangten, etwas zu unternehmen.

      „Ich sehe, die Nachricht von den Wassergeistern hat sich ausgebreitet“, sagte Akeem ein wenig kritisch, wie ich fand.

      „Nun, die Leute mussten erfahren, welchen Gefahren sie gegenüberstehen!“ Nas fauchte ihn an, als wir den Raum betraten.

      „Es sieht aus, als wären die Leute hysterisch“, fügte Akeem trocken hinzu, während Lord Ehsan mit seinen Händen beruhigende Gesten zu der aufgebrachten Menge von Stadtbewohnern vor sich machte. Hinter uns, wie ich bemerkte, hatte Mengala ihren Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst und behielt ihre Meinung über das, was sie sah und hörte, für sich.

      „Was nützen die Drachen, wenn sie nicht verhindern können, dass wir in unseren eigenen Häusern getötet werden!“, rief jemand wütend.

      „Bitte, meine Damen, meine Herren. Bitte beherrscht Euch!“, sagte Lord Ehsan.

      „Mylords“, ertönte Nas' Stimme. „Ich habe Reiter Dayie und die Einsatztruppe des Wilden Geschwaders mitgebracht.“

      Direkt hinter ihm konnte ich Akeem innerlich bei dieser Beleidigung kochen spüren. Warum hatte Nas ihn nicht vorgestellt?, wunderte ich mich alarmiert. Ich war nur ein paar Tage fort gewesen und es schien bereits, dass man in der Hauptstadt den Verstand verloren hatte.

      „Vielen Dank, Reiterleutnant Hazim“, sagte Ehsan schwerfällig und gab Akeem und uns anderen ein Zeichen, nach vorn zu kommen. Leutnant?, dachte ich. Das war das erste Mal, dass ich diesen Rang und Titel für einen Reiter des Ausbildungszentrums verwenden hörte; es hatte immer nur Kommandant, Reiter, Kadett und Wärter gegeben. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob das zu Fans Machenschaften hier im Rat gehörte, ihrem Sohn eine bessere Stellung zu verschaffen, bevor ich mich sofort für einen so bösen Verdacht tadelte. Nas war ein guter Kadett – jetzt Reiter, korrigierte ich mich. Er musste sich seine Stellung sicher durch eigene Verdienste erworben haben, oder?

      „Es tut mir leid, dass Ihr uns in solchem Aufruhr vorfindet, aber wie Ihr seht, schleicht ein schreckliches Übel durch unsere Straßen. Aber – Euer Auftrag? Shebeel und die Gewürzstraße?“, fragte Lord Ehsan.

      „Gesichert.“ Akeem nickt abrupt. „Vorläufig. Aber das wird nicht lange so bleiben, wenn wir keine regelmäßigen Patrouillen an den Himmel schicken, die so viel Land des Südens patrouillieren, wie wir abdecken können.“

      „Wir können es uns kaum erlauben, Drachen hier- und dorthin ins Land zu schicken, wenn Bürger direkt unter ihrer Nase sterben!“, verkündete einer der Gildemeister, was ihm ein Knurren von Akeem einbrachte. Er wollte schon etwas sagen, aber ich mischte mich ein.

      „Lord Ehsan, vielen Dank, dass Ihr uns empfangt. Was geschieht hier? Ihr sagtet, dass die Wassergeister hier wären, in der Stadt?“

      Der Lord des Südens schien eher erfreut über die willkommene Ablenkung von einem erneuten Streit. „Das glauben wir, Reiter Dayie. Alle Zeichen deuten darauf hin. Seltsame Ertränkte, kein Anzeichen einer anderen Wasserquelle. Aber diese Morde – wenn wir sie so nennen können – geschehen hier und dort und überall – kein Zusammenhang, kein Grund!“

      „Wäre dies ein normaler Feind“, sagte Akeem neben mir, „würde ich sagen, dass diese eine Taktik ist, die Angst und Schrecken verbreiten soll. Mit zufälligen Morden Panik in der Stadt verbreiten …“

      „Aber wie können die Wassergeister – oder das Todeskraut – so berechnend sein?“ Nas schüttelte den Kopf.

      Mengalas Stimme durchbrach das Grollen verärgerter Stadträte. „Die Meereshexe.“

      „Pah! Ein Märchen! Nur Aberglaube!“ Das kam von einem bereits verärgerten Gildemeister. „Und wer ist diese Frau überhaupt? Kommt her und verbreitet Schauermärchen für Kinder!“ Aller Augen richteten sich auf Mengala, die Alte, und sie holte tief Luft, als sie mit ihrem Stab auf den Boden schlug.

      „Mengala ist eine Freundin“, unterbrach ich sie, bevor sie sich selbst vorstellen konnte. Fan lief bereits herum und verbreitete Angst wegen MEINER magischen Kräfte – was sollten die Lords denken, wenn sie herausfanden, dass hier eine echte, wirkliche Hexe ihnen Rat erteilte?

      „Eine Freundin“, sagte Lord Qadir, der jüngste der drei Lords des Südens düster, seine Augen mit einem harten Blick auf die alte Frau gerichtet.

      „Ich möchte meinen, dass Ihr Freunde braucht, nicht wahr, Mylord?“, fauchte Mengala Qadir zur Antwort an, der nur dünnlippig lächelte. „Ich behaupte nicht, große Weisheit zu besitzen, aber ich habe seit beinahe vierzig Jahren im Süden als Heilerin gearbeitet. Ich habe in meiner Zeit dort viele seltsame Dinge gesehen und gehört …“

      „Ach, tatsächlich?“, sagte Lord Qadir.

      „Bruder, bitte.“ Lord Ehsan strich sich mit einer seiner großen Hände über sein müdes Gesicht. „Ich weiß, dass ich für meinen Teil jetzt ein paar Freunde begrüßen würde.“

      „Geschwätz!“, murrte der Gildemeister und zog schnaubend sein Gewand um sich. „Wenn alles, was ihr hier tun könnt, ist, hier herumzustehen und zu schwätzen, anstatt die Schuldigen an diesen Morden zu finden, dann werde ich meinen Wachen befehlen, selbst auf die Straßen zu gehen! Wenn die Lords des Südens uns nicht beschützen können, dann werden die Gilden es tun!“

      „Gildemeister, wartet“, sagte Lord Ehsan, aber der große Mann war schon knurrend durch die Tür aus dem Ratszimmer verschwunden, gefolgt von den meisten Kaufleuten und Ratsherrn.

      Na, großartig, dachte ich bestürzt. Akeem würde nicht viel von seinem Süden übrig behalten, was er beschützen konnte, wenn sie sich alle gegenseitig an die Kehle gehen.

      „Diese Meerhexe, die Ihr erwähntet …?“ Lord Ehsan nickte Mengala zu. „Ich dachte, das wäre nur Seemannsgarn. Von einer mächtigen Hexe draußen im Westlichen Archipel, die immer versuchte, die Menschen des Landes zu vernichten …“

      „In solchen Geschichten steckt oft ein wahrer Kern, Mylord“, nickte Mengala und ging daran, ihre Geschichte zu erzählen – eingehend bearbeitet, wie ich bemerkte, um zu vermeiden, durchblicken zu lassen, dass sie selbst in Sebol ausgebildet worden war.

      „… ich habe auf meinen Reisen viele kluge Leute getroffen, die sich an die Armee der Toten, die die schreckliche Hexe Kalla beschworen hatte, erinnern konnten.“ Mengala kam direkt zum Wesentlichen, ohne sich mit Einzelheiten aufzuhalten. „Und das hat mich zu der Annahme gebracht, dass dieses Todeskraut, diese Wassergeister, eine Art der Magie sein müssen. Elementare Magie noch dazu, und wer anders in all diesen Ländern hat solche Kräfte, wenn nicht eine Hexe? Ich sage Euch, der Albtraum der Meereshexe ist real.“

      „Dann müssen wir einen Weg finden, um sie aufzuhalten“, sagte Lord Ehsan und seine Schultern hingen herab, als ob das Gewicht aller Sände auf ihnen lastete.

      „Wir haben keine Zeit, die Meere nach dieser Hexe abzusuchen“, sagte Akeem. Leugnete er noch immer die Tatsache, dass wir sie finden mussten?, dachte ich bestürzt. Ich musste etwas sagen.

      „Wir müssen Zeit gewinnen“, sagte ich. Es schmerzte, Akeem so direkt zu widersprechen, vor allem weil ich wusste, wie nahe ihm das alles ging, aber ich musste ihn zur Einsicht bringen.

      Akeem blinzelte ein wenig, als er mich ansah, bevor sich sein verletzter Gesichtsausdruck in einen harten Blick verwandelte. „Dayie, versuch doch wenigstens, mir zu vertrauen, dass ich weiß, wie ich meine Aufgaben zu erledigen habe. Das hier ist ein Krieg. Und wir müssen kämpfen wie in einem Krieg. Das ist keine … Abenteuergeschichte!“

      „Akeem …“ Mein Temperament wollte schon mit mir durchgehen, aber der Prinz des Südens ignorierte mich bereits und wandte sich an Lord Ehsan.

      „Mit Eurer Erlaubnis werde ich einen Teil des Wilden Geschwaders nehmen und nach diesen Wassergeistern suchen, die versuchen, in Dagfan einzudringen. Wenn noch mehr versuchen, in die Stadt einzudringen, werden meine Drachen sie finden“, sagte Akeem.

      „Die Drachen unseres eigenen Ausbildungszentrums konnten es nicht, Prinz Akeem“, wandte Lord Qadir ein, und so groß meine gegen den jungen Lord gefasste Abneigung auch war, musste ich doch zugeben, dass er recht hatte.

      „Die Drachen des Ausbildungszentrums sind nicht Drachen des Wilden Geschwaders, Lord Qadir“, sagte Akeem und wartete auf Lord Ehsans Nicken. Der ältere der Lords des Südens tat das alles andere als gern, aber unter Anbetracht der Panik in den Straßen und der anscheinenden Unfähigkeit der Drachen des Ausbildungszentrums, die Wassergeister aufzuspüren, hatte Lord Ehsan keine andere Wahl, als Akeem die Erlaubnis zu erteilen, seine Drachen loszuschicken.  „Ich werde Kommandant Talal eine Nachricht schicken, um ihm die neue Taktik zu erklären“, sagte der ältere Lord schwerfällig. „Es wird ihm nicht gefallen …“

      „Es muss ihm nicht gefallen“, sagte Akeem hochmütig, was mich ebenso wie Lord Ehsan zusammenzucken ließ. „Dayie?“, fragte Akeem mich, als er sich zum Gehen wandte. „Wirst du mit uns fliegen?“

      Wie konnte ich nicht? Ich war dicht daran, ja zu sagen, aber in mir stieg ein Gefühl nagender Furcht auf. Er tut das Falsche. Er trifft die falsche Entscheidung.

      „Dayie?“, sagte Nas leise an meiner anderen Seite. „Das Ausbildungszentrum ist in schlechtem Zustand. Wir könnten dich dort brauchen …“

      Wie konnten sie mich in diese Lage bringen? Warum musste ich mich zwischen den beiden entscheiden? Am Ende schaute ich zu Mengala, die nur ihre Augenbrauen hochzog und leicht den Kopf schüttelte, als ob das alles zu erwarten gewesen wäre. Und was sollte das nun bedeuten? Der Zauberer, wurde mir klar. Mengala musste denken, dass alles, was wir hier taten, nur Zeitverschwendung war.

      „Ich werde ins Ausbildungszentrum gehen, um nach den Drachen zu sehen“, sagte ich schließlich. Ich fand, diese schwierigen Tiere wären meine Verantwortung. Sicher würde Akeem das verstehen.

      „Schön.“ Akeem drehte sich auf dem Absatz um und rauschte aus dem Raum.

      Akeem! Ich hätte ihn anschreien mögen, wenn nicht die Augen aller Lords des Südens und meiner Freunde auf mir geruht hätten. Ich tat das Richtige. Oder nicht?

      Warum fühlte sich das dann an wie Verrat?
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            DAYIE, DIE WASSERVERSCHWÖRUNG, TEIL II
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      Nas hatte recht gehabt mit dem Ausbildungszentrum. Noch bevor wir dort ankamen, konnten wir die besorgten Schreie und Rufe der Drachen, die noch unten in den Drachenhöhlen waren, hören. Ich hatte Zarr gerufen und Nas Nandor, und zusammen waren wir die kurze Strecke zu dem großen Gebäude des Amphitheaters geflogen, während unter uns Karawanen von Menschen eilig die Stadt Dagfan verließen.

      „Was macht Talal denn da?“, murmelte ich angewidert, als wir über die Mauern zu dem sandigen Boden unten hinabstürzten. „Er hat doch nicht die Drachen da unten gelassen, getrennt von denen mit ihnen verbundenen Partnern?“ Die Drachen würden von all diesem Aufruhr höchst erregt sein. Sie brauchten Beruhigung.

      „Er tut sein Bestes, Dayie“, sagte Nas etwas zu bestimmt. Oh ja, du bist ja jetzt Reiterleutnant Nas, ja?, erinnerte ich mich. Hieß das, ich müsste von ihm Befehle entgegennehmen? „Er ist mit den Reitern unterwegs gewesen, seit die Morde begannen. Ich weiß nicht, was Prinz Akeem glaubt, mit seinen Drachen bewirken zu können, was unsere, die schon dort draußen sind, nicht können“, sagte Nas stirnrunzelnd, als seine Stiefel auf dem Sand unter uns aufkamen. Was stimmte denn in Dagfan mit allen nicht?  Wir durften uns nicht in Streitigkeiten und Diskussionen verlieren zu einer Zeit wie dieser, wo das Todeskraut und die Wassergeister den Süden fast überrannten! Vielleicht hatte Mengala recht, vielleicht sollten wir einfach versuchen, den Zauberer allein zu finden.

      „Also das hier ist das berühmte Ausbildungszentrum.“ Mengala schien nicht beeindruckt. „Wisst ihr, im Westliche Archipel sollen die Seedrachen ihre eigenen Berge haben, mit Höhlen und Felsbändern und Sitzplätzen, die aus dem Stein gehauen sind.“

      „Das hier ist nicht das Westliche Archipel“, rief Nas über seine Schulter, als er Nandors Sattel in die Ausrüstungskammer trug.

      „Ich weiß, dass das nicht die beste Situation für sie ist …“, versuchte ich, Mengala meine Pläne zu erklären, diesen Ort in ein Nest zu verwandeln und es mehr wie die Geburtshöhlen der Binshee funktionieren zu lassen, aber plötzlich brach Zarr in meine Gedanken ein.

      „Schlechtes Wasser! Hier – im Ausbildungszentrum!“

      „Was?“, rief ich alarmiert aus, gerade als Mengala und auch Nas durch die plötzliche Neuigkeit, die die Drachen ihnen mitteilten (oder die sie mithörten), aufschraken.

      „Skreeee!“ Die Drachen unter uns hatten es ebenso gespürt und die Geräusche verärgerter reptilischer Stimmen stiegen von den Höhlen durch die Gitter auf.

      „Schlechtes Wasser – ganz in der Nähe!“ Zarr schwenkte seinen großen Kopf hin und her, bevor er ihn auf eine Stelle des Ausbildungszentrums richtete, wo die Haupthalle sich befand.

      „Die Wassergeister greifen hier an?“, rief ich und zog meinen Säbel, sprang auf den sandigen Boden und lief los. „Wachen! Schlagt Alarm! Bringt die Kadetten hier heraus!“ Zu dieser Zeit mitten am Nachmittag – traditionell eine der heißesten Zeiten jedes Tages im Süden – hatten die Kadetten gewöhnlich die Erlaubnis, ein paar Stunden auszuruhen oder Schriftrollen zu studieren, um der schlimmsten Hitze zu entgehen. Was bedeutete, dass sie sich auf engstem Raum mit dem Feind befanden.

      Ein Angriff hier, wenn alle Reiter des Ausbildungszentrums – und das Wilde Geschwader – über der Stadt und dem Fluss patrouillierten – dieser Gedanke traf mich, als wäre ich gegen eine Steinmauer gerannt. Akeem hatte recht gehabt. Diese Morde waren eine teuflisch kluge Taktik gewesen; aber sie hatten nicht die Moral der südlichen Stadtbevölkerung brechen sollen (warum sollten sich die Wassergeister oder das Todeskraut überhaupt um die Bürger kümmern, die sie leicht überwältigen könnten?); sondern sie sollten alle ausgebildeten Reiter aus dem Ausbildungszentrum weglocken, die für sie eine der wenigen Bedrohungen in Dagfan darstellten.

      „Das ist das Werk der Meerhexe!“, rief Mengala hinter mir aus (und rannte für ihr Alter ausgesprochen schnell), und mir wurde klar, dass sie dieselben finsteren Gedanken verfolgt haben musste wie ich.

      Bäng! Bäng! Bäng! Einige der Wärter mussten wenigstens endlich den Drachengong erreicht haben. Wir platzten durch die Flügeltüren in die Haupthalle, deren lange Tische abgesehen von ein paar Tellern leer waren, und wo die Ständer und Nischen mit den Trophäen und Waffen …

      Von denen eine die ausgetrocknete Schale einer Samenkapsel des Todeskrauts enthielt.

      Idioten!

      Meine Sinne verdoppelten sich merkwürdig, als ich die Woge von Übelkeit und Wut von Zarr herüberschwappen fühlte, sobald ich den Wassergeist sah. Eine Spur noch feuchter Fußabdrücke zog sich durch die gesamte Haupthalle aus dem Dienstbotenbereich (der zu den tief in den Höhlen gelegenen Brunnen führte, wie ich wusste) und endete bei einem der sich ständig ändernden, wogenden Geister nur Meter von der Samenschale entfernt.

      Woher wusste der Geist, dass diese Samenkapsel überhaupt hier war?, fragte ich mich erschrocken, als ich mich nach vorn warf und auf den Tisch sprang, um auf ihm entlangzulaufen.

      Der Wassergeist sah aus wie eine missgebildete, menschliche Gestalt, als er sich mit weiß schäumenden Klauen streckte und mit einem Salzwasserstrahl auf die Samenschale warf.

      Nein! Ich erreichte das Ende des Tischs erst, als die Samenkapsel des Todeskrauts zu schrecklichem, mörderischen Leben explodierte.
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      Das Kraut zerbrach seine muschelartige Hülle und schickte in Sekundenschnelle Ausläufer über den Steinboden, während einige Ranken in die Luft schossen und grüne, wachsartige Blätter entfalteten.

      „Haltet es auf!“, schrie ich und schwenkte meinen Säbel in einem Bogen, der eine der um sich greifenden Tentakel der Ranken durchschnitt. Der Wassergeist war fort, hatte anscheinend seine menschenähnliche Gestalt aufgegeben, um sein Wasser der Samenkapsel zu geben, aber das Todeskraut war für sich allein gefährlich genug!

      Noch keine Blütenköpfe, wie ich dankbar bemerkte, aber wenn ich die Geschwindigkeit betrachtete, mit der es wuchs, würde das nicht mehr lange dauern.

      Wir waren so dumm gewesen, es hier aufzubewahren!, dachte ich, wohl wissend, dass das zum Teil mein Fehler war. Unser aller Fehler. Wir hatten alle die Kapsel dort in ihrer Schale liegen sehen und uns nichts dabei gedacht.

      „Au!“, schrie Nas erschrocken auf, als ein Tisch, den das Kraut umwarf, ihn gegen die Wand schleuderte.

      „Nas!“ Keine Zeit, um mich zu vergewissern, ob er in Ordnung war. Das Todeskraut hatte bereits fast ein Drittel des Raums verschlungen und wenn nicht bald etwas geschah, würden wir nicht imstande sein, es noch viel länger einzudämmen. Ich hackte auf einer anderen Ranke herum, die auf meine Füße zugekrochen kam, bevor ich mich unter einer anderen, größeren, wegduckte, die versuchte, sich wie ein Lasso um meinen Hals zu legen.

      „Dayie, Schwester!“ Zarrs wütendes Brüllen hallte sowohl durch meinen Kopf wie auch durch das Ausbildungszentrum, als er an der Wand draußen kratzte und Mörtel zwischen den Steinen in Staubwolken aufsteigen ließ. Er konnte nicht hereinkommen, weil er so groß war, und er würde uns alle töten, wenn er die Tür in Flammen setzte oder die Decke auf uns herunterfallen ließe.

      Da! Ich stampfte mit einem Stiefel auf eine sich kränklich windende Schlaufe des Krauts, und obwohl es reagierteu nd versuchte, an meinem Bein heraufzuklettern, hieb ich mit meinem Säbel ein-, zwei-, dreimal darauf, um es von der Hauptranke zu trennen.

      „Dayie – runter!“, rief Mengala und da es keinen Ort gab, wohin ich mich hätte ducken oder ausweichen können, warf ich mich einfach nach hinten.

      Rums! Etwas flog über meinen Kopf und krachte in die Ranken und Blätter; Mengala hatte eine der Laternen von dem Wandhaken gerissen und sie mitten in den Körper des Todeskrauts geschleudert. Das dicke Öl der Laterne klebte an der Pflanze und ließ Flämmchen an ihr auf und ab aufflackern, aber nicht genug, um sie zu vernichten.

      „Dayie!?“ Ein Schrei ertönte hinter mir, als die anderen Kadetten in den Raum platzten. Ich warf einen verzweifelten Blick über meine Schulter, während ich mich rückwärts von den brennenden Blättern zurückzog: es war Abir, der geschrien hatte, zusammen mit Leona und anderen.

      „Feuer! Holt Feuer!“, schrie Mengala, während sie über die Tische kletterte, um an weitere Laternen zu kommen.

      Klatsch. Eine der Ranken landete nur wenige Handbreit von meinem Gesicht entfernt, ich konnte die harten Spitzen ihrer Dornen deutlich erkennen. Ich rollte mich unter den Tisch, als die Ranke wieder zuschlug und sich diesmal auf dem meinem Gesicht am nächsten stehenden Tischbein aufspießte.

      „So leicht bringst du mich nicht um!“ Ich hackte mit meinem Säbel um mich und trennte die stachelige Keule der Ranke ab, während der Rest sich erschrocken zitternd zurückzog.

      Das Geräusch von noch mehr splitterndem Glas ertönte, als Kadetten brennende Laternen auf das Todeskraut warfen. Sie konnten aus so kurzer Entfernung ihr Ziel nicht verfehlen, aber würde das genug sein?

      Ein grässlicher, ätzender Geruch erfüllte den Raum, der mich würgen ließ. Es musste das faulige Gift des Todeskrauts sein, das da verbrannte und meine Augen tränen ließ …

      „Dayie, hoch mit dir! Wir müssen hier raus!“ Eine Hand packte meine Schulter und zog mich unter dem Tisch hindurch auf die andere Seite. Es war Nas, mit einer blutigen Schramme auf der Stirn, aber sonst wohlauf. Er zerrte mich zurück zur Tür, während Mengala und Abir mein Versteck auf die Seite warfen, um für den Rest von uns eine Barriere zu bilden.

      „Ich kann nicht weg …“ Ich rang nach Atem, als Rauch meine Lungen füllte und mich husten und würgen ließ. „Wir müssen es vernichten.“ Doch Nas schob mich aus der Tür. Hinter uns füllte das brennende, sich in Krämpfen windende Todeskraut jetzt den halben Raum. Die Ölbrände befanden sich an mehreren Stellen, aber ich hatte keine Ahnung, ob es ausreichen würde, um dem ein Ende zu bereiten. Noch schlimmer war die gelblich-weiße Rauchdecke, die den Raum füllte und mit den Giftstoffen des Todeskrauts gefüllt war.

      „Tot nützt du uns gar nichts!“, sagte Nas und schubste mich in den Sand, während er sich umwandte, um den nächsten Kadetten, dann den nächsten und noch einen herauszuholen, bevor sich Mengala schließlich aus der Tür warf.

      „Aber das Ausbildungszentrum!!“, schrie ich Nas an.

      „Es sind schon alle draußen. Es ist nur ein Gebäude, Dayie!“, sagte Nas und trat vor dem Rauch zurück, der durch die Tür kroch. Von drinnen ertönte ein Krachen, als etwas – ein Tisch? – der sich windenden Wut des Todeskrauts oder der Flammen oder beider nachgab.

      „Überlasst es mir.“ Zarr konnte sich nicht länger zurückhalten und sprang nach vorn (seine beiden Klauen landeten zu meinen Seiten in Fontänen aus Sand und Staub), senkte seine Schnauze zu der offenen Tür …

      Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir die Lunge aus dem Hals zu husten, um zu wissen, was ich sagen oder auch nur denken sollte. Zarr hob den Hals, um einen tiefen Zug nicht vergifteter Luft einzuatmen und ich sah, wie seine Kehle und sein Hals anschwollen, als er sich umdrehte, seine Lippen zurückrollte und seine Schnauze in Stellung brachte, und wie er dann sein Drachenfeuer in einem festen, gezielten Stoß losließ.

      Pfffffft! Die hölzernen Läden und einige der Türen rings um das Amphitheater flogen mit einer Explosion roter Drachenflamme heraus, bevor sie sich rasch zu aufsteigenden Wolken dicken schwarzen Rauchs verwandelten. Von drinnen ertönten krachende Geräusche, aber bald verstummte alles außer dem Zischen von Dampf und dem Knistern von Glut, als Zarr sich zurücklehnte.

      „Wasser“, keuchte Mengala, als sie einen Wasserschlauch, frisch gefüllt von den Wassereimern, an meiner Seite fallen ließ, bevor sie zu dem nächsten nach Atem ringenden und krächzenden Kadetten weiterging und das wiederholte. Die Sonne prallte gnadenlos auf uns alle herab, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitzewelle, die von den geschwärzten Türen und Fenstern vor uns ausging.

      Da erst wurde mir klar, wie schrecklich beherrscht Zarr bei der Verwendung seines Feuers gewesen war. Wenn er mir zuvor gesagt hätte, er würde das Todeskraut in Brand setzten, hätte ich ihm gesagt, dass er das nicht tun sollte, weil ich sein aus voller Brust kommendes Gebrüll und den alles verschlingenden Flammenstrom erwartet hätte. Er musste entweder nur einen Teil der ihm zur Verfügung stehenden Kraft genutzt haben, oder er hatte eine neue Art gefunden, seine Drachenflammen in einem einzigen Stoß zu konzentrieren, da nur ein Drittel des Erdgeschosses des Ausbildungszentrums völlig zerstört schien, wo noch immer Rauch aus den geschwärzten Höhlen der Türen und Fenster aufstieg.

      „Keine Zeit zum Ausruhen.“ Nas schlug sich auf die Brust, während er sagte: „Wir müssen eine Eimerkette dort hinein bilden.“

      Uff. Er hatte recht und trotz meiner Müdigkeit raffte ich mich auf, um mit den anderen taumelnd zu den Wasserfässern zu laufen, um zu beginnen, Wassereimer zu füllen und an einer Kette entlang zu reichen, wo sie dann auf die glühenden Hallen und Gänge geschüttet wurden.

      Das Todeskraut hatte uns fast umgebracht, dachte ich in einer Art ehrfürchtigem Schrecken. Direkt hier, mitten im Ausbildungszentrum. Ein Wassergeist hatte irgendwie den Weg hier herein gefunden, und er hatte gewusst, wo er die Samenkapsel des Todeskrauts finden konnte. Das bedeutete nur eines: nirgendwo in der Stadt oder irgendwo im ganzen Süden gab es noch einen sicheren Ort.  Oder … Ganz gleich, was Akeem mit seinem Wilden Geschwader tat oder was immer Kommandant Talal oder ich hier im Ausbildungszentrum versuchten, würden wir die Menschen nicht beschützen können. Woher hatte der Wassergeist gewusst, wohin er gehen sollte? Ich schüttelte den Kopf. Konnte die Meerhexe die getrocknete Samenkapsel des Todeskrauts gespürt haben, von wo immer sie auch war?

      Diese neue Möglichkeit fühlte sich erschreckend an. Wenn das stimmte, dann könnte die Meereshexe vielleicht entfernte Dinge spüren oder sehen, ähnlich, wie Zarr seine Eindrücke mit mir teilte. Ich wusste nicht einmal wirklich, wozu eine Meereshexe in der Lage war, aber ich wusste, was ich tun konnte … mit Zarrs Hilfe.

      Es blieb wirklich keine Wahl.

      „Ich gehe mit dir“, sagte ich mit meiner krächzenden, vom Rauch wunden Stimme zu Mengala neben mir, die den Kopf hob, um mich eindringlich anzuschauen, bevor sie nur einmal nickte. Sie verstand sofort, was ich meinte.

      Ich würde den Zauberer der flüsternden Felsen suchen gehen. Um jemanden zu finden, der vielleicht wusste, wie man diese Meereshexe besiegen konnte.
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      Akeem verstand natürlich nicht, warum ich gehen musste.

      „Du machst einen Fehler.“ Wir standen auf den Mauern des Ausbildungszentrums in der aufziehenden Abenddämmerung an diesem Abend, während unter uns die Drachen der Akademie heraufgebracht wurden, um von ihren Partnern (oder den möglichen Partnern, in einigen Fällen) gefüttert, getränkt und hoffentlich beruhigt zu werden.

      Wenn Nas sich zuvor Sorgen gemacht hatte, dass das Ausbildungszentrum sich im Chaos befand, war er jetzt praktisch am Ende seiner Weisheit. Unter uns rannten die Wärter nervös mit ihren Säcken voller Holzkohle hin und her, um beim kleinsten Anzeichen von Unbehagen eines Drachen etwas daraus zu verteilen. „Das hilft nicht“, hatte ich Nas vorhin gesagt. „Wir müssen die Drachen mit ihren eigenen Beschwerden und Ärgernissen auf ihre Art umgehen lassen, statt sie mit Leckerbissen zu besänftigen. Sie haben ein Recht, verärgert zu sein, dass sie dort unten eingesperrt waren, während ihr Zuhause in Gefahr war.“

      Genau wie Akeem, meinem Gefühl nach, ein Recht hatte, über mich verärgert zu sein. Uff. Seine dunklen Augen bohrten sich in meine, als er dastand und (offensichtlich) darauf wartete, dass ich meine Fehler einsähe. Was für eine Arroganz!, dachte ich. Es war manchmal einfacher, über Nas' Probleme nachzudenken als über Akeems.

      „Es kann sich als Fehler herausstellen“, musste ich einräumen. „Aber hierzubleiben und zu versuchen, die Meereshexe mit dem wenigen, was wir haben, zu bekämpfen, ist auch ein Fehler.“ Ich drehte mich um und schaute ihm ins Gesicht. Der Rauch aus den ausgebrannten Teilen des Ausbildungszentrums lag noch schwer in der Luft um uns herum, aber wenigstens war er nicht mehr das stinkende Gebräu aus den Giften des Todeskrauts. Nas und die anderen waren wieder hineingegangen, nachdem sie die Flammen erstickt hatten, um das Todeskraut zu zerschneiden und aus den Räumen zu den Felsen hinter dem Gebäude zu zerren und es dort ein zweites Mal mit Gallonen kostbaren Lampenöls anzustecken. Selbst jetzt sprühte das dumpfe, schmerzlich orangerote Glühen des Scheiterhaufens im Osten von uns noch Funken.

      „Dayie“, sagte Akeem gereizt und holte meine Gedanken ruckartig wieder in den gegenwärtigen Moment zurück. „Wie kannst du so viel Vertrauen in die Worte dieser Frau haben!?“

      „Warum sagst du das?“, fragte ich ebenso wütend. Es war, als ob er glaubte, ich würde ihn irgendwie verraten. Was nicht so war, sagte ich mir. Wieder.

      „Wir haben die Drachen. Sowohl die des Wilden Geschwaders als auch die des Ausbildungszentrums. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, Räuber, Piraten und Söldner zu bekämpfen. Zusammen …“ Seine Stimme verklang mit einem schweren Seufzer, als ob nicht einmal er ein positives Licht auf die Schwierigkeiten werfen könnte, denen wir uns gegenübersahen.

      Warum muss ich diejenige sein, die ihm das in den Kopf prügelt? Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Ich wollte nicht die Überbringerin schlechter Nachrichten sein, vor allem nicht schlechter Nachrichten, die er selbst nur zu gut bereits kannte. „Du weißt, wie zerbrechlich und schwierig dieses Bündnis ist, Akeem“, sagte ich verdrossen. „Wir werden nie gewinnen, wenn wir die Meereshexe nicht finden.“

      „Die Meereshexe“, spottete Akeem. „Wir wissen nicht einmal, ob sie existiert!“

      Mein Zorn flammte auf. „Wie sonst willst du dir das Todeskraut erklären? Die Wassergeister? Die Tatsache, dass die Wassergeister genau wussten, wohin sie gehen mussten, um die Samenschale im Ausbildungszentrum zu finden? Oder, dass sie unsere Kräfte geteilt hatten? Jemand steckt hinter all dem. Plant es.“

      „Roskilde“, zischte Akeem und brachte sogar mich mit seiner Heftigkeit zum Staunen.

      „Das Inselkönigreich des Westliche Archipels?“ Ich runzelte die Stirn. „Das Heim der Beschützerin Lila Malata und ihres Rats der Inseln?“ Selbst ich, das wandernde Sklavenmädchen, kannte die Geschichte, wie Lila den Thron von Roskilde zugunsten eines Rates der Inselbewohner, bestehend aus allen dortigen Völkern, abgelehnt hatte.

      „Dorthin ging mein Vater, um Hilfe zu suchen“, sagte Akeem dickköpfig. „Und er kam nie zurück. Warum wohl nicht, frage ich mich. Liegt es daran, dass diese ‚Beschützerin‘ Lila bereits gegen uns arbeitete?“

      Akeem mochte ein guter Kämpfer sein, ein großartiger Drachenreiter; ein Hauptmann und sogar ein Prinz – aber gerade jetzt hörte er sich an wie ein paranoider Verrückter. „Das ist lächerlich, Akeem“, seufzte ich. „Die Beschützerin Lila und ihr Rat waren es doch, die gegen die böse Hexe Kalla und ihre Armee der Toten gekämpft haben. Lila wurde von den Drachen erwählt …“

      Akeem knurrte frustriert und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, ob er mehr darüber verärgert war, dass ich ihn auf das Offensichtliche hinwies oder weil er seine verqueren Gedanken nicht für sich behalten hatte. „Dann eben Torvald. Jeder weiß, dass die Akademie von Torvald lange der Ort der Zauberer und der Magie war. Sie würden, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen Vater töten und daran arbeiten, den Süden zu zerstören!“

      „Akeem!“ Ich hätte schreien mögen, tat es aber nicht. „Warst du überhaupt nur einmal in Torvald? In der Zitadelle?“ Ich schon. Ja, es war voller seltsamer, blasser Nordländer wie ich, und ja, es gab dort viele schöne Türme und Gebäude mit üppigen Fahnen und Flaggen, aber ich hatte keinen großen Beweis dafür gesehen, dass die normalen Leute böse wären oder uns Südländer von der Landkarte gewischt sehen wollten.

      „Ein Mann muss nicht in eine Wolfshöhle gegen, um zu wissen, dass sie gefährlich sind“, sagte Akeem überheblich.

      Das reichte. Ich hatte genug gehört. „Und ein Mann kann nicht wissen, ob Wölfe darin sind, wenn er seinen Kopf nicht hineinsteckt!“, schrie ich ihn an. „Hör zu, Akeem: ich werde in die Wüste fliegen, und ich werde Zarr mitnehmen, und es gibt nichts, was du tun könntest, um mich davon abzuhalten. Ich werde versuchen, diesem Chaos ein Ende zu bereiten, weil ich auch den Süden liebe, falls dir das noch nicht klar war!“

      „Nun, du vielleicht“, begann Akeem, bevor er sichtbar die Worte verschluckte, die er mir gerade ins Gesicht werfen wollte.

      „Sag es.“ Ich zeigte mit einem Finger auf ihn. „Mach schon.“ Ich hätte wetten können, dass er mir gerade sagen wollte, dass ich keine echte Südländerin war, wegen meiner Haut, oder meiner Magie oder meiner Erziehung durch die Zigeuner …

      „Nichts.“ Akeem schaute finster auf seine Stiefel und kochte noch immer vor Ärger, der sich zwischen uns wie eine gespannte Angelschnur zog. Ein Teil von mir wollte an dieser Schnur ziehen, um herauszubringen, was an schrecklicher Wut und bösen Worten wir einander vorwerfen könnten, und in diesem Augenblick war ich erschrocken über die Macht meiner Gefühle.

      Nein. Mein Zorn verflog in dem Moment, wo ich ihn gefunden hatte und wurde durch ein mulmiges Gefühl der Trauer in meinem Inneren ersetzt. Wenn ich einen von uns weiter triebe – was hatte Mengala doch gesagt? Akeem könnte einfach zerbrechen, und ich würde die Stücke einsammeln müssen … Es war bei mir genauso. Ich war nahe an dem Punkt gewesen, wo ich zerbrechen könnte, und ich wollte nicht sehen, was dann geschehen könnte, weder bei Akeem noch bei mir.

      Als ich meine Augen hob, sah ich etwas Ähnliches bei dem Prinzen vor mir, und seine Augen sprühten nicht länger vor Zorn. Doch was zurückgeblieben war, war ein Unbehagen, mit dem keiner von uns recht umzugehen wusste.

      „Ich muss meine Vorräte packen“, murmelte ich. „Mengala sagt, ich würde eine Menge Wasser brauchen.“

      „Hm.“ Akeem nickte nur und wandte die Augen ab. Es gab nichts mehr zu sagen, ich konnte nur gehen, und daher wandte ich mich zu der Falltür, die nach unten in die Halle führte.

      „Aleas Stern“, sagte Akeem zu meiner Überraschung plötzlich, als ich die quietschende Falltür öffnete.

      „Was?“

      „Der hellste Stern des Südens.“ Seine Stimme klang belegt. „Halte ihn eine Nacht lang rechts von der Schnauze deines Drachens und eine weitere Nacht direkt davor, dann erreichst du Aleas Oase am Rande des Heißen Landes. Das ist der letzte Ort, wo du vor den Tiefen Sänden zuverlässig sauberes Wasser finden kannst.“

      „Danke“, sagte ich leise und blieb einen Moment stehen, um zu warten, ob er lächeln oder nicken würde, aber da kam nichts. Der Prinz des Südens stand am Rande der Zinnen des Ausbildungszentrums stocksteif, als ob er zu Stein geworden wäre und starrte in die sinkende Nacht hinaus.

      Ich tue dies für den Süden, musste ich mir noch einmal sagen, als ich die Leiter hinabstieg.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 22

          

          

        

    

    







            DAYIE UND DER ZAUBERER DER FLÜSTERNDEN FELSEN
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      Wir flogen, wie Akeem es vorgeschlagen hatte, nach Süden über das dunkle Land mit dem hellsten Stern im Süden rechts von Zarrs Schnauze. Mit Mengala hinter mir und dem Karmesinroten unter mir brauchte es nicht lange, bis wir das erreichten, was die Binshee die ‚Hohen Winde‘ nannten und auf diesen schnell fließenden Luftströmen fraßen wir die Meilen hinter Dagfan und dem mächtigen Taval-Fluss.

      Doch es war kalt, überraschend kalt, mit dem beißenden Wind in unserem Rücken. Zweimal in dieser Nacht musste ich die schweren Decken, die ich mitgenommen hatte, neu ordnen, um dafür zu sorgen, dass sowohl Mengala als auch ich warm in unseren Stoffhüllen eingepackt waren. Die Stadt verschwand während der ersten Wache als schwindender Lichtschein hinter uns und andere Ansiedlungen und Städtchen – es gab ein paar in der Nähe des Taval – verschwanden ebenso, bis wir über eintöniges Gestrüpp glitten.

      Ich musste eingedöst sein, denn das nächste, was mir bewusst wurde, war, wie Mengala mich in den Rücken stupste, um mich bei der zu unserer Linken aufsteigenden tiefen Morgenröte aufzuwecken. „Wir sollten landen. Essen. Uns ausruhen“, krächzte Mengala, deren Stimme so müde klang, wie ich mich fühlte. Ich nickte und schüttelte die letzten Spuren eines Albtraums aus meinem Kopf, während ich Zarr zu einem dünnen Flusslauf dirigierte, der sich um ein paar Felsen schlängelte.

      „Ist meine Schwester Dayie krank?“, fragte Zarr mich im Hinabkreisen.

      „Nein, ich glaube nicht …“, gähnte ich und fühlte, wie meine Gliedmaßen steif und schwer waren. Aber ich fühlte mich erschöpft! Ich schüttelte den Stress der letzten paar Tage, den Kampf – und Akeem – ab und war dankbar, als wir endlich anhielten, um unsere Vorräte zu teilen und reichlich aus dem Fluss zu trinken.

      „Fische!“, sagte Zarr fröhlich und sprang begeistert ins Wasser, womit er vermutlich jeden der dünnen Silberstreifen, hinter denen er her war, verscheuchte. Er schien recht glücklich darüber zu sein, im Wasser zu springen und zu planschen, obwohl er nichts fing, daher ließ ich ihn dort, während ich mich unter einem der Bäume mit ihren schuppigen Rinden zusammenrollte und eindöste …

      „Dayie!“ Wieder wurde ich von Mengala wachgerüttelt und sprang auf. Warum weckte sie mich so früh auf?

      Mengala stand stirnrunzelnd vor mir, jetzt ohne die Decken und wieder in ihre leichten, mit den Zeichen und Beuteln ihres Standes behängten Gewänder gehüllt. Das Licht war voll und hell und die Sonne war schon hoch in den Himmel gestiegen. „Zeit zum Aufstehen! Wir dürfen nicht den ganzen Tag verschlafen!“, murmelte sie ärgerlich, als sie mir einen Wasserschlauch und ein gefaltetes Tuch mit geräuchertem Fleisch und getrockneten Früchten reichte.

      „Den ganzen Tag? Was meinst du mit dem ganzen Tag?“ Ich streckte mich, gähnte und spürte die Müdigkeit in meinen Gliedern. Ich fühlte mich überhaupt nicht ausgeruht.

      „Dayie hat den ganzen Morgen geschlafen“, sagte mir Zarr, als der Schatten seines großen Körpers über uns beide fiel. Seine roten Schuppen, vom Flusswasser gesäubert, glänzten und schimmerten in der Sonne, sodass es mir in den Augen weh tat.

      Den ganzen Morgen? Ich zuckte zusammen. Ich hatte höchstens eine Wache lang schlafen wollen! „Tut mir so leid …“, gähnte ich und fühlte mich plötzlich im Stehen ein wenig schwindelig.

      „Hm.“ Mengala musterte mich kritisch. „Warte. Lass dich anschauen.“ Sie kam schnell heran und legte ihre beiden abgearbeiteten, kühlen Hände an meinen Hals, hob mein Kinn und sah mir tief in die Augen, drehte meinen Kopf zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Ich war ein wenig steif von meinem langen Schlaf, hatte aber keine Schmerzen. Es war nur so hell draußen während des Tages.

      „Hm.“ Die alte Frau brummte wieder und wandte sich dann ab, um dem Drachen ein Zeichen zu geben. „Zarr? Ich brauche ein Feuer. Aber nur ein kleines. Wir müssen ja nicht jeden Reisenden in der Nähe auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen!“

      „Mengala, wir haben keine Zeit für ein Feuer“, murmelte ich, aber als ich mich bückte, um meine Sachen einzusammeln, schwamm mir der Kopf wieder vor Schwindel.

      „Hierfür wirst du Zeit haben, mein Mädchen!“ Sie beachtete mich nicht, ebenso wenig wie Zarr, der vorsichtig auf ein paar der kleineren Schösslinge trat, die am Fluss beieinander standen und auf ihnen herumtrampelte, bis er einen Holzhaufen hatte, den er mit ausgeschnaubten Funken in einen Feuerball verwandelte.

      „Wirklich, Mengala, wir brauchen kein Feuer“, sagte ich wieder, aber Mengala holte schnell ihren Mörser heraus. Sie füllte ihn mit Flusswasser, drückte eine Schüssel in die Glut, bevor sie etwas von ihren Pulvern und getrockneten Kräutern einweichte und etwas später damit zurückkam. Ich erkannte den gleichen, bitteren Geruch der Kräuter, die sie mir während unserer Schlacht an der Gewürzstraße gegeben hatte.

      „Es ist wirksamer, wenn man es erhitzt. Hexenkraut.“ Mengala drückte mir das Gebräu in die Hände und stellte sich mit in die Taille gestützten Händen vor mich.

      „Ich vermute, du weigerst dich, noch einen Schritt zu machen, bevor ich das nicht alles ausgetrunken habe, stimmt's?“ Ich sah von der übel riechenden Schale zu der Frau.

      „Genau.“

      Na gut. Ich goss den Trank mit einer Grimasse herunter und war überrascht, als ich mich fast sofort besser zu fühlen begann. Nicht so klar und kräftig, wie ich gehofft hatte, aber meine Anfälle von Schwindel und die Schmerzen in meinen Gliedern schienen zu verschwinden.

      „Oh.“

      „Hm.“ Mengala runzelte die Stirn. „Du bist vielleicht bis jetzt damit durchgekommen – wahrscheinlich, weil du deine Magie nicht so oft benutzt –, aber diese Symptome werden sich nur verschlimmern, bis du gelernt hast, wie du deine Kräfte kontrollierst.“ Sie war bereits dabei, das Feuer zu löschen und unsere Sachen einzusammeln. „Geht es dir gut genug, um zu fliegen?“

      „Immer“, sagte ich, obwohl das Gefühl der Übelkeit, während ich jetzt arbeitete, von Sorgen wegen der Worte der weisen Frau ersetzt wurden.

      „Tatsächlich war ich nicht sicher, ob ich meine Melodie überhaupt noch benutzen könnte,“, vertraute ich ihr an, während ich die Gurte von Zarrs Sattel schloss. „Beim letzten Mal, als ich es versuchte, gegen die Wassergeister an der Gewürzstraße, schien sie kaum zu wirken, und brachte mir nur diese grässlichen Kopfschmerzen ein.“ Ich hielt einen Moment mit dem inne, was ich gerade tat. „Wird es immer so sein? Fühlen Hexen sich ständig so?“

      „Oh nein.“ Mengala verzog das Gesicht. „Aber es ist nicht unbekannt. In Sebol hieß es, das wäre wie Wachstumsschmerzen. Wenn man besonders große Kräfte besitzt oder …“ Sie zog eine Grimasse, versuchte, offensichtlich komplizierte Dinge so zu formulieren, dass ich, trotz meines Mangels an Ausbildung in Magie, es verstehen könnte. „Wenn man einen Hintergrund hat, der Magie unterdrückt, bringt dich das dazu, dir selbst zu misstrauen. Dann kann das so sein.“

      Ein Hintergrund, der Magie unterdrückt? Ha! Nun, zum Beispiel, wie Fan sich über mich lustig gemacht, mich gekniffen oder mich in jedem Moment verspottet hatte, weil ich so komisch aussähe und mich so seltsam benähme, könnte es das sein, oder nicht? „Wie überwinden Hexen das?“

      Jetzt machte Mengala eine Pause bei dem, was sie tat, und ihr Gesicht wirkte düster. „Manche verwenden Hexenkraut. Einige werden nie damit fertig. Andere geben die Magie völlig auf.“

      War das der Grund, warum ich nie gesehen hatte, wie Mengala Magie benutzte? Ich wollte sie gerade fragen, aber da zog sich Mengala bereits an Zarrs Vorderklaue zu seinem Bein hoch, um zu ihrem Platz hinter dem Sattel zu gelangen. „Komm, wir haben ohnehin schon zu viel Zeit verloren.“ Ihr Tonfall machte deutlich, dass dieses Gesprächsthema damit endgültig abgeschlossen war.

      Aber sie hatte recht, wir hatten keine Zeit. Ich hatte Akeem und Nas und die anderen bei dem Versuch zurückgelassen, Dagfan gegen einen Feind zu verteidigen, den sie nicht besiegen konnten. Jede Stunde, dich ich mit Schlafen vertrödelt hatte, war eine Stunde, in der die Wassergeister und das Todeskraut weiter Menschen angreifen konnten.

      „Flieg!“, rief ich, als ich auf Zarrs Rücken sprang, und das taten wir.
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        * * *

      

      Es war keine Zeit anzuhalten, als die Sonne unterging, und ich hielt eifrig am Horizont nach dem ersten Auftauchen von Aleas Stern Ausschau. Was hatte Akeem gesagt? Fliege in der ersten Nacht so, dass er rechts von dir ist, direkt vor dir in der zweiten. Es hatte mich beeindruckt (aber auch ein bisschen gestört), dass die Binshee-Drachenreiter so viel vom Fliegen und vom Navigieren am Himmel verstanden – am Drachenreiten war so viel mehr als nur das Kämpfen! Wie sollte ich je das ganze Leben der Stammesweisheit zu etwas zusammenfassen, das ich den anderen Kadetten im Ausbildungszentrum beibringen könnte?

      „Durch Zuhören.“ Zarr ließ seine lange, gespaltene Zunge die kalte Abendluft schmecken und schubste meine Gedanken in eine Richtung. „Da!“

      Er zeigte mir einen schwach leuchtenden Stern am südlichen Himmel, der immer heller und heller wurde, als die Wolken verschwanden, bis er zum hellsten Punkt vor uns wurde.

      „Danke“, sagte ich und bewegte meine Knie, als ich dachte, was ich von dem Karmesinroten jetzt wollte, und mit winzigen Bewegungen seiner Flügel, der Hinterbeine und dem Schwanz richtete er seinen Körper neu aus und wir flogen jetzt direkt darauf zu, genau, wie Akeem es uns geraten hatte.

      „Du musst den Drachen besser zuhören“, fuhr Zarr fort und klang für seine gewöhnlich feurige Art überraschend pragmatisch.

      „Aida weiß viel. Sie erzählte mir von den Luftströmen am Himmel. Den Nord-, Ost-, Süd- und Westströmen. Den hohen und niedrigen Strömen“, erzählte Zarr mir und ich lauschte gebannt. „Drachen kennen den Himmel über der Welt gut, aber sie sagt, es ist schwer, die Reiter sehen zu lassen, was Drachen sehen.“

      Daran hatte ich keine Zweifel, wenn ich bedachte, was ich schon darüber wusste, wie stark und seltsam Zarrs Sinne für mich waren. Er konnte innere ‚Bilder‘ von meilenweit entfernten Orten aufbauen, nur aus dem, was er mit Ohren und Schnauze aufnahm. Es war fast, als ob diese Bilder eine Karte wären, die in seinem Kopf schon vorhanden war.

      „Karten. Nur Menschen bringen Orte zu Papier und betrachten sie als abgeschlossen“, sagte Zarr verächtlich.

      „Vermutlich hast du recht, aber trotzdem hätte ich nichts dagegen, eine Karte von der Gegend zu haben, in die wir fliegen. Zu diesem Zauberer. Zu den Flüsternden Felsen.“

      Zarr schnaubte noch einmal – ich wusste jedoch nicht, ob es meinem offensichtlichen Bedürfnis nach Gewissheit galt, wohin wir gingen, oder nur an der Tatsache, dass meine eigenen Augen, Ohren und Nase im Vergleich zu seinen so schwach waren. Stattdessen eilten seine Gedanken uns voraus; seine Augen durchdrangen das ferne Dunkel wie ein Speer, seine Ohren warfen ein Netz in der dunklen Nacht aus und seine Schnauze untersuchte jede Düne und jeden Graben vor uns.

      Mengala hinter mir schnappte auch nach Luft, und ich erinnerte mich daran, dass auch sie die Sprache der Drachen hören konnte und eindeutig nicht diese Flut von Eindrücken, die jetzt von dem Karmesinroten in unsere Köpfe übertragen wurde, erwartet hatte.

      Um ehrlich zu sein, ich auch nicht.

      Die Sinne des Drachen flossen in meinen Kopf wie die ersten Eindrücke eines Tagtraums oder vergessene Erinnerungen – zuerst vage, bevor sie kristallklar und beständig wurden – der Geruch von warmem Fell, als eine kleine (leckere!) Wüstenmaus in ihrer Höhle unter dem Sand lag – der Geruch heißerer Felsen, die ihre Hitze an die Nachtluft abgaben (ich wusste bis dahin nicht, das Felsen einen Geruch hatten) – und dann plötzlich der Anblick von einer dünnen, schwarzen Gestalt, als eine Natter im Zickzack über den Sand schoss.

      Es gab hunderte solcher winzigen Bilder; Augenblicke des Wüstenlebens, vollkommen in allen Einzelheiten eingefangen; und zusammen konnte ich in quälender Langsamkeit das Bild erspüren, zu dem sie sich zusammenfügten – die Wüste des Südens selbst, die eine ‚Karte‘ unserer Umgebung nah und fern bildete, nicht aus Straßen und Richtungen, sondern aus kleinen Momentaufnahmen des Lebens, die genau aufgezeichnet wurden. Die Empfindungen konnten unmittelbar in der Nähe oder weiter entfernt sein – der aufsteigende Gesang des Windes über fernen Dünen oder ein Hauch von Rauch hinter uns …

      Rauch? Dagfan?, fragte ich mich für einen Moment und kämpfte darum, diesen speziellen Eindruck in einem Meer von anderen wiederzufinden, aber er war bereits fort und es war alles zu viel, zu viel jedenfalls, als dass mein kleiner, menschlicher Verstand es hätte erfassen können. Ich musste den Kopf schütteln und mich irgendwie so entspannen, dass ich wieder in mein kleines Selbst als Dayie zurückfand, fort von den Drachenbildern, während Zarr die Landschaft nach Zeichen des Zauberers von den Flüsternden Felsen durchforschte.

      „Du solltest ihn dazu bringen, uns zu warnen, bevor er das tut“, grummelte Mengala hinter mir und ich hätte ihr fast zugestimmt. Fast – denn es war doch irgendwie berauschend, wenn auch sehr verwirrend.

      „Ich habe etwas“, teilte Zarr uns einen Moment später mit und schickte uns ein kleines Bild seiner Eindrücke, von denen ich die Hälfte überhaupt nicht verstand.

      Wasser. Ein Teil seines Drachenbildes bestand aus Wasser, das in seiner köstlichen Helle und willkommener Frische gegen einen Felsen plätscherte. Aber da war auch ein leises, unheimliches Heulen, das Jammern eines Geräuschs wie ein Nachtvogel, oder eines starken Windes, der über weite Wüsten fegt.

      „Die Flüsternden Felsen?“, vermutete Mengala. Das mussten sie sein, obwohl ich nicht sicher war, und dann …

      Eine plötzliche Woge von etwas Seltsamerem, einem Gefühl wie im Augenblick, bevor ein Gewitter dich mit den Zähnen knirschen und deine Gliedmaßen plötzlich zittrig werden lässt. „Was ist das?“, dachte ich, als ich mein Bewusstsein wieder in mich und auf die Schuppen, auf denen ich saß, zurückzog. Gepaart mit dem Vorgefühl dieses Sturms war die Art von Wissen, die vor solchen Stürmen kommt; von einer schrecklichen, unbändigen Macht, die davor steht, auf dich losgelassen zu werden …

      „Magie“, sagte Zarr und Mengala murmelte ihre Zustimmung hinter mir. „Jede Magie riecht anders. Aber sie sind alle ein wenig wie dies.“

      „Der Zauberer! Wie weit ist es?“, sagte ich und fragte mich, ob Mengala und ich uns für die Drachen ebenso anfühlten.

      „Mehr als ein Tag, aber ich habe den Geruch jetzt. Ich werde euch hinbringen“, schnurrte Zarr stolz.

      „Ich weiß, du Echse.“ Ich tätschelte seine Schulter.
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        * * *

      

      Als der Morgen wieder zu unserer Linken dämmerte, war klar, dass Akeems Rat in der Tat richtig gewesen war. Vor uns am Horizont lag ein grün schimmernder Dunst und nur kurze Zeit später sahen wir eine dicht bewaldete Oase, die von schwarzen Felsen umgeben war.

      „Ich schätze, das dürfte Aleas Oase sein.“ Ich lenkte Zarr dankbar nach unten, während ich gähnte – jetzt fühlte ich mich auf eine natürliche Weise müde, wie ich es seit dem Beginn unserer Reise nicht getan hatte.

      Aleas Oase war viel größer als das Stückchen Flussufer, an dem wir nach unserer ersten Nacht Halt gemacht hatten, und irgendwie war erkennbar, dass dies der letzte, geschützte Ort in einer Reihe von schwarzen Felsen war, die sich am Rande der wirklich tiefen, heißen Wüste erstreckten. Zarr landete elegant auf einer der Felsformationen und ließ uns dort absteigen, wo bereits Stufen in die Felsen gehauen und von vielen Füßen oder starkem Wind oder beidem glatt poliert waren.

      Ich ging voran in die Oase hinunter und fand den Grund für so viel Grün: am Fuße der Felsen lag das Oval eines Quellteichs, dessen Wasser kristallklar klar war und einen Blick in ein tiefes, tiefes Loch gewährte, das in Dunkelheit endete, entweder eine natürliche Quelle oder ein Brunnen, der hier gegraben und durch roh behauene Steine eingefasst war.

      „Die alten Binshee waren früher für die Erhaltung dieser Orte verantwortlich.“ Mengala seufzte, als sie sich auf dem Rand eines dieser Steine niederließ und ihre Sandalen auszog, ihr Gewand hochzog und ihre rissigen Füße in das Wasser hielt.

      „Ach …“, sagte sie zufrieden und es dauerte nicht lange, bis ich dasselbe tat.

      „Wir bleiben hier, bis wir uns ausgeruht haben“, verkündete ich. „Und dann machen wir uns auf die letzte Etappe der Reise zu dem Zauberer.“ Sowohl Mengala als auch Zarr schienen über diese Nachricht erfreut, aber so schön dieser Platz auch war, so erholsam und erfüllend es sich anfühlte, hier zu sein, konnte ich die Gedanken an Akeem und die anderen weit im Norden von uns in Dagfan und an die Gefahren, denen sie ausgesetzt waren, nicht vertreiben, als mir dieser kurze Eindruck von Rauch ins Bewusstsein kam, den ich früher am Tag durch das Auge des Drachen wahrgenommen hatte. Das musste Dagfan gewesen sein, oder?
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        * * *

      

      Es war für mich nur zu leicht, Aleas Oase zu verlassen, nicht aber für Mengala und Zarr. Sie waren beide mürrisch still, als ich sie kurz vor Mittag sanft überredete, in den ruhigen, blauen Himmel aufzusteigen. Wir waren minutenschnell schweißgebadet, bis Zarr die kühle Frische der Hohen Winde erreichte. Der Luftzug dort war eine willkommene Erleichterung gegenüber der Hitze und selbst ich schaffte es, mich wacher zu fühlen, als ich das seit langer Zeit getan hatte.

      Die Sandfläche unter uns schien ein endloses, goldenen Meer zu sein, und ich war überrascht, wie viele verschiedene Farben ich unter mir sehen konnte – von einem satten Umbra-Orange bis zu den tiefen Rottönen der Schatten und dem stahlglänzenden Sand in der prallen Sonne. Ich hatte dieses heiße Land im tiefen Süden früher für eine Einöde gehalten, für einen kahlen Ort voll toter Dinge, und erst jetzt erkannte ich, wie es auf raue, grausame Weise schön war.

      „So wie Drachen es sind“, stimmte Zarr mir überraschend zu. Der tiefe Süden war fast der perfekte Ort für den Flug eines Drachen, mit den langgestreckten, hohen Luftströmen, die Zarrs Flügeln große Kraft gaben und der reflektierten Wärme des Landes darunter, die seinen Körper trug.

      „Obwohl ich nichts gegen ein wenig mehr Wasser einzuwenden hätte.“ Zarr nippte mit seiner langen Zunge am Wind und es dauerte nur ein paar Stunden, bis sein Wunsch erfüllt wurde.

      Als die Sonne sich dem westlichen Rand der Wüste näherte und die Decke der violetten Nacht hinter sich her zog, teilte Zarr mit Mengala und mir den Eindruck von frischem Wasser, das von oben auf Felsen plätschert, wieder mit diesem Gefühl eines aufkommenden Sturms verbunden. Magie.

      „Wir kommen näher!“, rief Mengala mir zu, als Zarr vom Himmel sank, da jetzt die Hohen Winde zu kalt wurden, um darin zu fliegen.

      Wir kamen näher, dem musste ich zustimmen. Wir waren schneller und weiter gereist, als ich es für möglich gehalten hatte, und ich war froh, dass wir nicht irgendwo in den ausgetrockneten Dünen würden landen müssen.

      „Wie weit noch, Zarr?“ Ich hörte die Nervosität in meiner Stimme, als meine Hand instinktiv zum Griff meines Säbels fuhr. Ich hatte noch immer keine Vorstellung davon, wie der Zauberer uns empfangen würde, ob er ein Freund oder ein Feind sein würde.

      „Bevor der Mond aufgeht“, stellte Zarr in seiner für Drachen so typischen Art der Zeitangabe fest. Wie lange ist das noch?, dachte ich, bekam aber keine Antwort von dem Karmesinroten.

      Mengala musste ähnlich Bedenken empfunden haben wie ich, was das erste Zusammentreffen mit diesem fremden Zauberer anging, denn sie beugte sich vor und tippte mir auf die Schulter, um mir ins Ohr zu sprechen. „Lass mich reden, wenn wir dort ankommen, Dayie. Lass mich dich vorstellen.“

      „Warum?“, fragte ich spöttisch und versuchte, mutiger zu wirken, als ich war.

      „Weil Hexen und Magier grantige Leute sind, die lieber ihre Ruhe haben und nur eingreifen, wenn es ihnen gefällt“, verkündete sie, was nach meiner eigenen Erfahrung mit der alten Mengala absolut richtig war.

      Dennoch, als wir immer näher kamen und Zarr gelegentlich das anschwellende Gefühl von stärker werdender Magie vor uns teilte, wurde es schwerer, meinen Ängsten keinen Ausdruck zu verleihen. „Was, wenn wir uns mit den Gerüchten über den Zauberer geirrt haben? Was, wenn sich herausstellt, dass ER der Zauberer ist, der hinter dem Todeskraut und den Wassergeistern steckt?“

      „Dann bringen wir ihn um“, sagte Zarr sehr pragmatisch. Ich war noch immer nicht sicher, ob ich wüsste, wie man einen mächtigen Zauberer töten könnte, aber ich nahm an, es könnte immer hilfreich sein, einen voll ausgewachsenen, wilden karmesinroten Drachenbullen an meiner Seite zu haben.

      „Umbringen?“ Mengala hatte unser Gespräch mitangehört. „Natürlich werden wir ihn nicht umbringen! Schämt euch, ihr beide!“

      „Wenn es dieser Zauberer ist, der unser Land bedroht …“, knurrte Zarr in die Nacht.

      „Nein. Ihr müsst aufhören, wie diese Trottel zu denken, die wir zurückgelassen haben …“

      Hey! Ich dachte an Akeem. Niemand konnte ihn einen Trottel nennen, oder? Nun ja, davon abgesehen, dass er sich in letzter Zeit wie ein Idiot benommen hatte …

      „Seht euch um. Meilen und Meilen von Wüste. Sieht dies aus wie die Art von Umgebung, die Pflanzen das Wachstum ermöglicht – selbst so merkwürdigen wie dem Todeskraut? Die Magie, die die Wassergeister hervorbringt, ist elementar, mit Wasser verbunden, jedenfalls scheint mir das so, und ich sollte euch nicht daran erinnern müssen, dass ich diese Dinge studiert habe“, argumentierte Mengala.

      „Wir fliegen auf Wasser zu, das hat Zarr uns gesagt“, wandte ich ein.

      „Aber genug Wasser, um Armeen zu schaffen?“, fauchte Mengala. „Und außerdem, wir alle wissen, dass jede Welle des Todeskrauts und der Wassergeister vom Westen her angegriffen haben. Von der Küste. Und sie haben sich immer den Weg von den Flüssen ins Landesinnere gesucht, nicht aus dem trockenen Land im Inneren heraus.“

      Da hatte sie recht, musste ich zugeben. Aber ich hielt meinen Blick geschärft und meine Hand trotzdem dicht in der Nähe meines Säbels.

      „Es ist ganz nahe!“ Zarr hätte uns das eine kurze Zeit später nicht verkünden müssen, als er dem Auf und Ab der Magie erlaubte, durch unseren Geist zu wogen. Jetzt war sie so stark, dass ich hätte schwören mögen, dass ich sie auch hätte spüren können, ohne dass Zarrs Sinne die meinen verstärkten. Es war ein elektrisches Gefühl hinter meinen Augen, das gleichzeitig unangenehm und erregend war, aufgeladen mit Energie und Möglichkeiten.

      „Es ist mächtig“, sagte Mengala, deren Stimme klein und sorgenschwer klang. „Entweder das, oder ein großer Zauber liegt über diesem Land …“

      Kaum hatte sie das gesagt, blitze es am dunklen Himmel auf, als ob die Sterne selbst Licht bluten würden.

      „Au!“ Ich zuckte vor Schmerz zusammen und blinzelte Tränen aus meinen Augen, um dann zu sehen, dass der Nachthimmel sich verändert hatte. Dort stand noch immer der leuchtende Diamant, der Aleas Stern war, aber sowohl er wie die anderen Sterne schienen sich in ihrer Bahn zu bewegen, zu schwanken, als ob man sie durch Wasser oder durch Hitzedunst sähe. Und was noch seltsamer war: sie wurden immer heller und heller, fast unmöglich hell, während andere verblassten.

      Der hellste der Sterne flackerte plötzlich in einem explodierenden Blitz auf, bevor er allmählich in Dunkelheit fiel, während andere aufflammten, und der sich ständig verändernde Zyklus weiterging.

      „Was zum …“ Es fiel mir schwer, meine Augen bei dieser schmerzhaften Darstellung offenzuhalten, ganz zu schweigen davon, nach vorn zu sehen um herauszufinden, wohin wir fliegen mussten. Mengala zischte in ihrem eigenen Schmerz und ihrer Verwirrung hinter mir, aber die Wirkung auf Zarr war weitaus schlimmer.

      Seine empfindsamen Drachensinne!, fiel mir plötzlich ein, als er ein scharfes, schmerzerfülltes Fauchen von sich gab.

      „Ich dachte, du hättest gesagt, dieser Zauberer wäre ein Freund der Drachen!“ Ich biss die Zähne zusammen und den Kopf abgewandt, während wir schwankten und durch die Luft fielen. Der Karmesinrote unter uns war desorientiert und taumelte.

      „Alle Geschichten besagen das!“, platzte Mengala heraus und ich begann zu denken, dass wir einen schrecklichen, schrecklichen Fehler begangen hatten, während wir auf den Sand zu stürzten, der Himmel um uns herum immer noch lebendig und gewalttätig.

      In diesem Moment schien das Zischen des Wüstenwinds, das ein leises, beständiges Murmeln gewesen war, sich selbst zu Worten zu formen:

      „Geht zurück. Geht zurüüück!“
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            AKEEM, DIE GRENZE DES ERTRÄGLICHEN
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      Dayie hatte mich verlassen.

      Das war die einzige mögliche Erklärung und alles, woran ich am nächsten Tag denken konnte, als ich daran ging, eine Verteidigung für den Süden aufzubauen.

      Meine Arbeit begann direkt hier, im Ausbildungszentrum von Dagfan, umringt von Leuten, die mich früher als Akeem, den Drachenwärter gekannt hatten, denen jetzt aber alles an mir zuwider war.

      „Nein“, wiederholte der sture, engstirnige Kommandant Talal, als wir beide auf der offenen Sandfläche der Arena des Ausbildungszentrums standen und ich ihm meine Pläne umriss. Fast ein Drittel des Ausbildungszentrums war noch immer verlassen und unbewohnt, wo die Kadetten Haufen schwarzen Rußes und verkohlten Holzes aus den Gängen kratzten. Es sah aus, als wäre es von Drachen angegriffen worden, was ja irgendwie auch stimmte, nachdem ich Nas' Geschichte dessen, was geschehen war, gehört hatte.

      Sie hätten das verdammte Zeug loswerden sollen, so, wie ich es ihnen geraten hatte. Ich biss meine Zähne angesichts dieser fortwährenden Dummheit zusammen.

      „Ich habe Euch nicht aufgefordert, das Kommando über das Ausbildungszentrum abzugeben, Kommandant.“ Ich seufzte. „Nur, meinem Wilden Geschwader, das aus lauter fähigen Reitern besteht, zu erlauben, die Patrouillen gegen das Todeskraut und die Wassergeister anzuführen.“

      „Habe ich meine Stimme verloren?“, fragte Kommandant Talal trocken und zog eine dünne Augenbraue hoch. „Denn ich war sicher, dass ich mich sprechen hörte, und ich sagte nein. Die Lords des Südens haben die Verteidigung des Südens mir anvertraut. Daher ist das genau das, was ich mit den Drachen des Ausbildungszentrums tun werde.“

      „Mit allen vieren, die Reiter haben?“, konnte ich mir nicht zu sagen verkneifen (und wollte es auch nicht, muss ich zugeben).

      „Wenn du mich lediglich beleidigen willst, Akeem …“ Eine Ader auf Talals Stirn pochte. Es hätte beinahe Spaß machen können, den Kommandanten zu reizen, es war so einfach. Zweite Gedanken, Akeem, zweite Gedanken, versuchte ich mich zu ermahnen.

      Im Grunde genommen ging es um die Zahl der Verteidiger, argumentierte ich mir selbst gegenüber und machte eine besänftigende Handbewegung. Versuche, den Süden um seiner selbst willen zu verteidigen, nicht um deinetwillen. Sei der bessere Mann.

      „Gut, dann führt Ihr die Patrouillen an, aber nehmt einen Drachen des Ausbildungszentrums auf fünf meines Wilden Geschwaders“, bot ich an. „Ich werde meinen Männern sagen, dass sie die Anweisungen Eurer Reiter befolgen sollen, und sie werden es tun.“ Vielleicht. Wenn es keine dummen Befehle sind … was sie sein werden … „Und dann könnt Ihr vier Abteilungen mit sechs Drachen über Dagfan und dem Fluss patrouillieren lassen, statt nur einer mit vier!“

      Der Kommandant gab ein knurrendes Geräusch des Nachdenkens von sich, als er sich abwandte, um zu den vor ihm laufenden Arbeiten hinüberzuschauen, aber ich wusste, dass mein Vorschlag sinnvoll war. Er musste zustimmen, wenn wir überleben wollten. „Na gut.“ Er nickte knapp. „Aber in dem Moment, wo dein Wildes Geschwader sich einem Befehl widersetzt oder einem meiner Reiter da oben irgendetwas zustößt, kannst du die Abmachung vergessen.“

      Mein Blut kochte bei dem Gedanken, dass mein Wildes Geschwader für seine Drachenreiter des Ausbildungszentrums würden Kindermädchen spielen müssen, ganz gleich, wie leichtsinnig oder lächerlich sie immer handeln mochten, um sie dort oben nicht zu Schaden kommen zu lassen. Wie konnten wir einen Krieg führen, wenn mein Geschwader davon abgelenkt sein würde, dass sie auch Leibwächter sein mussten?

      Danke, dass Ihr so viel Vertrauen in mich habt, Kommandant, dachte ich, als ich nickte, streckte ihm aber nicht die Hand hin.

      „Sagt das Euren Männern“, sagte der Kommandant gereizt, bevor er davon stolzierte, um dem nächsten unglücklichen Kadetten Befehle zuzubrüllen.

      Als ob ich Befehle von ihm entgegenzunehmen hätte. Ich schüttelte den Kopf, pfiff aber trotzdem nach Aida (die in ein Gespräch mit Nandor vertieft gewesen war), damit sie mich zum Lager des Wilden Geschwaders direkt vor den Toren von Dagfan zurückbringen konnte.

      „Das Schlechte Wasser ist weg. Es gibt auch keine Wassergeister mehr hier“, teilte Aida mir mit.

      „Ich glaube, du hast recht“, musste ich zugeben, als wir uns in die Luft erhoben. „Der eigentliche Grund für diese Morde bestand darin, das Ausbildungszentrum zu leeren und die Drachen hier zu schwächen, genau, wie Dayie es sagte.“

      Dayie. Die mich verlassen hatte.

      „Hör auf damit“, schalt Aida mich, fast sofort, nachdem der Gedanke mir gekommen war. Sie war immer großartig darin, meine Gedanken und Gefühle aus meinem Kopf zu zupfen, noch bevor ich sie selbst richtig dort wahrgenommen hatte. „Sie hat dich nicht verlassen. Sie ist losgezogen, um eine andere Jagdmethode zu versuchen. Manche Drachen fischen, andere jagen nach Wild. Viele Drachen jagen auf ihre eigene Weise.“

      So weise ein Drache auch sein konnte und so beruhigend ich Aidas Ratschläge in der Vergangenheit oft gefunden hatte, manchmal konnte sie mich auch wütend machen. „Dayie ist nicht auf die Jagd gegangen, Aida“, musste ich ihr sagen. „Sie läuft wie eine Närrin einer Gespenstergeschichte nach, weil sie lieber die glauben wollte, als an mich zu glauben.“

      „Genau wie dein Vater?“, stichelte Aida in Gedanken.

      „Was?“, platzte ich heraus und zuckte bei der Unverschämtheit dieses Tieres, so mit mir zu sprechen, körperlich in meinem Sitz zusammen.

      In der Brust der Orangedrachendame unter mir grollte es warnend.

      „Das ist fast genau das, was du über deinen Vater zu sagen pflegtest. Dass er lieber auf die Jagd nach Gespenstern gegangen wäre, statt hier bei dir zu bleiben“, sagte Aida.

      „So?“, fauchte ich zurück. Unter uns war die Stadt Dagfan noch in Aufruhr, ganze Karawanen füllten die Straßen nach Süden und Osten – überallhin, nur nicht an die Küsten. Was weiß Aida schon darüber!, dachte ich wütend und umklammerte die Zügel mit meinen behandschuhten Händen. „Ja. Er hat uns verlassen, als wir ihn am meisten brauchten.“

      „Er hat dich verlassen, meinst du“, sagte Aida in einem Tonfall, der so gleichmütig und stur war, wie nur ein Drache es sein konnte. „Genauso, wie du glaubst, dass Dayie es getan hat.“

      „Es stimmt doch! Beide haben das getan!“, sagte ich hitzig.

      „Glaubst du wirklich, dass einer von ihnen wirklich gehen wollte? Glaubst du, einer von ihnen wäre gegangen, wenn sie nicht gedacht hätten, das tun zu müssen?“, fragte der Drache mich.

      „Nun, sie sind gegangen, nicht wahr? Also müssen sie es doch gewollt haben! Woher soll ich wissen, was jemand wirklich über mich denkt?“ Mein Herz klopfte laut in meiner Brust. All diese hellen, frühen Morgenstunden, wenn ich mit meinem Vater trainiert hatte, während er mir kleine Geheimnisse über das Fliegen oder die Berge verriet oder von seinem Leben erzählte – welche Bedeutung hatte das am Ende alles gehabt? Hatte mein Vater nur seine Pflicht getan? War ich nur eine weitere Last, die er zu tragen gehabt hatte? War das der Grund, warum es ihm so leicht gefallen war, mich abzuschütteln?

      „Akeem, Drachenbruder.“ Aida flackerte mit den Flügeln, um uns vom Rauch der Lagerfeuer des Wilden Geschwaders fortzubringen und stattdessen von unserem Ziel wegzuführen, was mich auf die Sandflächen und zu den Hohen Bergen schauen ließ, ohne dass das Wilde Geschwader oder das Ausbildungszentrum in Sicht gewesen wäre.

      „Nein – ich hatte dir befohlen, uns zurückzufliegen! Wohin fliegst du?“, sagte ich mit nassen Augen. Warum weinte ich? Ich weinte nicht. Ich hatte keine Zeit zum Weinen.

      „Es hat zwischen uns nie Befehle gegeben, Akeem, ebenso, wie es zwischen Freunden nie Befehle oder Belastungen gibt“, knurrte Aida mich an und öffnete mir in diesem Moment ihr reptilisches Herz, sodass ich von ihrer Hitze umhüllt wurde.

      Ein Drache fühlt nicht wie ein Mensch. Sie sind Kreaturen von so großer Leidenschaft, Liebe und Hass, von der wir Menschen nur träumen können. Aber solche großen Gefühle waren auch wie die verheerenden Stürme der Regenzeit, tief, reich und vielfältig. Ich spürte sofort, wie sehr ich sie beleidigt und verärgert hatte, aber dahinter stand ein Gefühl der Verletztheit, das nur der äußere Rand eines viel tieferen Gefühls war – einer vollkommenen und kompromisslosen Liebe. Einer Treue, die in einer Art mit meiner Seele verschweißt war, die ich niemals würde ganz verstehen oder je wirklich erwidern können. Doch das Herz eines Drachen, wenn es einmal verschenkt wurde, dann völlig und vorbehaltlos.

      „Traust du deinen Freunden so wenig, dass du uns nicht akzeptierst?“, schalt Aida mich sanft.

      „Ich – ich meinte nicht …“, sagte ich und schüttelte meinen Kopf über meine Dummheit. Nachdem ich in Aidas Herz hatte schauen dürfen, war es schwer, nicht die Wahrheit ihrer Worte anzuerkennen.

      „Nein. Du hast es nicht so gemeint. Du meinst die Hälfte der Dinge, die du sagst, nicht wirklich, Drachenbruder Akeem, aber du sagst dir, du müsstest sie sagen, weil du ein Prinz bist oder weil du glaubst, es wäre das, was dein Vater wollen würde.“

      „Aber – aber wie kann ich all dies allein schaffen?“, flüsterte ich und schaute nicht einmal mehr zum Horizont, sondern nur auf meine in Handschuhen steckenden Hände in meinem Schoß. Diese Aufgabe, die ich geerbt hatte, war unmöglich. Den Süden mit nur einem Bruchteil der Drachen, die selbst mein Vater noch zur Verfügung gehabt hatte, zu verteidigen. Und ohne Dayie. Es war ihr Optimismus, erkannte ich. Ihre Tapferkeit und ihre unerschütterliche Entschlossenheit, dass sie Dinge ändern könnte. Das war es, was mir am meisten an ihr fehlte, und was ich selbst nie hatte aufbringen können.

      „Du bist nicht allein, Drachenbruder Akeem.“ Aida warf mir wieder ihr Herz zu und benutzte es wie eine Waffe, die mächtiger war als selbst Drachenfeuer. „Du musst uns nur vertrauen. Deinen Freunden. Deiner Familie.“

      Ich war wegen Aidas Worten so von Gefühlen überwältigt, dass ich den in der Ferne aufsteigenden Lärm nicht wirklich wahrnahm.

      „Danke, Aida“, sagte ich, als sie es auch hörte.

      Schreie. Schreie, die aus den Reihen der aus den Reihen der aus Dagfan kommenden Flüchtlinge ertönten, und als ich aufschaute, sah ich auch, warum. Eine Front von Wassergeistern löste sich aus den Ufern des fernen Taval-Flusses und machte sich zielsicher, springend, auf den Weg zu ihnen – und zu der Stadt hinter ihnen.
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            DAYIE, SCHWESTER VON SEBOL
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      „Es ist der Zauberer!“, rief Mengala über die anschwellende, kreischende Stimme der Winde hinweg. Ich hatte keine Zeit, ihr zuzustimmen, da ich mit meinen Knien kämpfte im Versucht, Zarr zu beruhigen und in seiner Verwirrung sicher landen zu lassen. Die Sandwinde waren nicht nur die Träger dieser furchtbaren, schauerlichen Stimme, sie waren auch heftig genug, um stechende Sandpartikel auf mein Gesicht und meine Hände einpeitschen zu lassen, was es fast unmöglich machte zu sehen, wohin wir flogen.

      „Geeeht zurüüück!“, brüllte der Wind wieder und am Himmel blitzen und funkelten helle Lichter.

      Wie mächtig war er? Ich begann mich zu fürchten, als Zarrs ganzer Körper zu zittern begann.

      Seine Krallen hatten eine Düne explodieren lassen, als er versuchte, weiter zu gleiten, aber er flog zu tief und die Sandwinde waren zu stark und zu heftig, sie ergriffen seinen rechten Flügel und hätten beinahe ihn – und uns – umgeworfen.

      Er knurrte frustriert und ich schrie auf, als ich von einer Welle von Sand getroffen wurde, was die Dünen unter uns sein mochten oder der Sturm, ich wusste es nicht, alles war dunkel und ich konnte nicht atmen …
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      Ich spuckte, zwischen meinen Zähnen knirschte Sand, meine Lungen schmerzten, als hätte ich die Hälfte der Wüste selbst verschluckt. Bin ich tot? Nein. Tot zu sein würde doch hoffentlich nicht so wehtun, oder?

      Nein. Ich lag mit dem Rücken auf warmen Dünen, halb selbst von Sand bedeckt, und am östlichen Horizont stieg die Sonne auf. Wir waren abgestürzt. Wegen dieses Sturms. Wegen dieses Zauberers.

      „Zarr!?“ Mein Herz klopfte heftig, und die Sanddüne neben mir schüttelte sich und platzte auf und schüttete noch mehr Sand über mich, als der Karmesinrote knurrte und hustete und sich einen Weg aus der Wüste heraus fauchte.

      „Dayie, Schwester. Ich habe dich im Stich gelassen.“ Sein Maul rauchte und ich konnte durch unser Band genau seine Erregung spüren. „Ich konnte nicht fliegen …“

      „Du hast es perfekt gemacht, du Echse.“ Ich ging sofort zu ihm, alle Knochen schmerzten, als ich weiterstolperte, um meine Arme um ihn zu legen. „Dem Sand und den Sternen sei Dank, dass es dir gut geht.“ Ich hielt ihn fest und spürte die gleichen Gefühle von ihm herüberschwappen.

      „Aaah.“ Ein Stückchen weiter erhob sich ein weiterer Sandhügel und schüttelte sich zu Mengalas Gestalt zurecht. Sie würgte und schlug sich vor die Brust, aber es schien ihr noch gut genug zu gehen, um zu brummen. „Jetzt fällt mir wieder ein, warum ich Magier, Hexer und Zauberer hasse“, sagte sie übel gelaunt. „Immer so launisch.“

      „Er hat uns angegriffen“, sagte ich und schaufelte Sand von Zarrs Flügeln (er hatte sie ausgebreitet und ich konnte durch unser Band spüren, dass sie schmerzten, glaubte aber nicht, dass größerer Schaden entstanden war). „Ich fürchte, wir haben versagt.“ Wenn wir diesen mächtigen Zauberer nicht einmal dazu bringen konnten, mit uns zu sprechen, wie sollten wir ihn dazu bringen, uns zu helfen?

      „Versagt? Oh nein. Noch nicht!“ Mengalas kürzliche Konfrontation mit dem Tod hatte sie anscheinend nur noch entschlossener gemacht, Erfolg zu haben. Ich sah leicht abwesend zu, wie sie sich aufrappelte und über die Dünen stolperte, um gegen Sandwehen zu treten, während sie Stück für Stück unsere Sachen einsammelte, die von unseren Sätteln gefallen oder gerissen worden waren.

      „Wasser.“ Sie warf mir einen von mehreren Schläuchen zu, den ich nur zu dankbar auffing, um dann einen Schluck zu nehmen und den Rest in Zarrs Schlund zu gießen.

      „Danke, Dayie, Schwester. Aber du hättest es besser aufsparen sollen“, knurrte Zarr und trat beiseite, um seine Schuppen und Flügel mit einem klirrenden, fast seufzenden Geräusch zu schütteln.

      „Es gibt noch mehr, und es kam von Herzen, Echse. Du brauchst es ebenso sehr wie wir“, sagte ich und mein Kopf dröhnte wieder. War dies dieselbe magische Krankheit, vor der Mengala mich gewarnt hatte, oder lag es nur an dem Absturz? Ich drehte mich um und wollte die weise Frau fragen.

      Sie stand ein wenig von uns entfernt, dort, wo die Dünen flacher und fast weiß wurden, und leerte eifrig den Inhalt von Beuteln in den Sand, bevor sie mit Feuerstein und Stahl zu hantieren begann.

      „Was tust du da? Das letzte, was wir brauchen, ist mehr Hitze!“ Es war Morgen, sodass die Luft noch einen willkommenen Hauch von Frische mit sich trug, aber es würde nur kurze Zeit dauern, bis die Sonne alles verbrannt hatte, was vom Dunst der Nachtluft geblieben war und wir würden ihrem Brennen gnadenlos ausgeliefert sein, wenn wir keine Deckung fänden.

      „Kannst du fliegen?“, fragte ich Zarr besorgt und dachte an seine schmerzenden Flügel.

      „Ich kann immer fliegen!“ Er machte eine Bewegung, um seine Flügel zu strecken und seine Aussage zu beweisen, pfiff aber plötzlich, als ein Muskel schmerzhaft zuckte.

      „Vielleicht können wir uns eine Viertel Wache lang ausruhen“, sagte ich besorgt. „Komm her, ich werde sehen, ob ich dir die Gelenke massieren kann.“

      „Beim Salz der See und der Wurzeln des Baumes!“ Mengalas empörte, trotzige Stimme krächzte laut, als ein dünner, weißer Rauchfaden von ihrem Haufen getrockneter Kräuter und sonstiger Zutaten aufstieg. Sie hatte es geschafft, einen Funken zu schlagen, aber es gab keinen Zunder und keine Holzkohle, daher wusste ich, dass es nicht lange brennen würde. Trotzdem fragte ich mich, was sie wohl tat.

      Mengala stand vor ihrem schwelenden Rauchzeug, hielt ihren ausgebleichten Holzstab in einer Hand (wie der überlebt und wie sie ihn wiedergefunden hatte, konnte ich mir nicht vorstellen), und in der anderen Hand hob sie einen winzigen Gegenstand zwischen Finger und Daumen. Es sah nicht größer aus als ein Kieselstein.

      Was macht sie da? Ich hoffte, dass die Jahre ihrer Ausbildung in Sebol sie gelehrt hatten, wie man Regen beschwor, wenn auch nichts anderes.

      „Beim Rauche der Hexen, bei den über uns verborgenen Sternen!“, rief Mengala zum Himmel auf. Ihr ganzer Körper bebte von der Anstrengung, die sie in diese Worte legte. Ich hatte sie nie einen Zauber bewirken sehen, doch jetzt konnte ich sogar ohne Zarrs Drachensinne durch meine das Gefühl der Vorahnung spüren, das ich damit verband.

      „Bei den Steinen von Sebol!“ Sie hob den Kieselstein hoch in die Luft. „Höre mich, Zauberer der Flüsternden Felsen! Höre mich, Mengala, die Weise, Schülerin Chabons, Freundin Afar Nguos, Schwester der Hexen des Westens! Bei diesem Stein, stammend von den Ufern der Insel selbst, sollst du mich als das erkennen, was ich bin! Ich verlange eine Audienz. Ich verlange, mit Respekt behandelt zu werden!“, heulte sie zum Himmel hinauf und das Gefühl der Magie wurde dicker und schwerer. Einen Moment fragte ich mich, was gleich geschehen würde …

      Absolut nichts, wie sich herausstellte.

      Das ‚Rauchzeug der Hexen‘ wurde dünn und verflog, bevor es noch einmal aufflackerte, als der Rest seinen kostbaren Duft von sich gab und das Gefühl der Magie verflog mit ihm. Mir blieb nur der Anblick einer alten Frau, die vor Anstrengung zitterte, als sie die Hände in der Luft hielt, bevor sie mit einem leisen Murmeln am Boden zusammenbrach.

      „Mengala!“, schrie ich auf und rannte zu ihr. Ihre Haut war leichenblass geworden und sie zitterte, als wäre sie von einer schrecklichen Krankheit befallen. Die Magie-Krankheit, dachte ich und erinnerte mich an das, was sie mir erzählt hatte. Dass manche Hexen Hexenkraut benutzten, um darüber hinwegzukommen, und manche nie das Glück hatten, dass das funktionierte.

      „Weshalb sie nie ihre Magie gegen die Wassergeister auf der Gewürzstraße oder das Todeskraut im Ausbildungszentrum benutzt hat.“ Ich verfluchte mich, weil ich so dumm gewesen war.

      „Du konntest ihr nicht helfen.“ Zarr breitete unbeholfen seine Schwingen über uns beiden aus, sodass Mengala wenigstens etwas Schatten haben würde.

      „Mengala? Kannst du mich hören?“, fragte ich, während ich eilig einen unserer letzten Wasserschläuche entkorkte, um ein wenig über ihre Lippen zu träufeln. Wo bewahrte sie nur ihr Hexenkraut auf? Hatte sie überhaupt welches übrig oder hatte sie es in diesem Feuer verbrannt? Und, dachte ich verzweifelt, würde ich überhaupt erkennen können, welches Kraut es war, wenn ich es irgendwo in den Dünen verstreut fände?

      „Du hast dieses Feuer nicht entzündet.“ Eine herrische Stimme durchbrach meine sorgenvollen Gedanken, was ein Knurren und ein Zischen von Zarr zur Folge hatte. Die herannahende Gestalt hatte es irgendwie geschafft, ihre Ankunft sogar vor den scharfen Sinnen des Drachen zu tarnen!

      Ich fuhr auf dem Absatz herum, mein Messer in der Hand, denn mein Säbel lag noch immer außer Reichweite im Sand, während ich über Mengalas Körper gebeugt stand. „Wer seid Ihr?“, wollte ich wissen, obwohl ich es bereits ahnte.

      Der Mann, der durch die Dünen auf uns zu gewandert kam, trug ein langes, blassblaues Gewand, das so hell war, dass es fast weiß wirkte, und in seinen Händen hielt er einen kräftigen Holzstab, der nicht aus gebleichtem Holz oder gebogen war wie Mengalas, sondern stattdessen so aussah, als wäre er zum Wandern in den Dünen, nicht für Magie, geeignet.

      Der Mann wirkte vielleicht alt, litt aber nicht unter Gebrechlichkeit oder anderen deutlichen Zeichen hohen Alters. Stattdessen schritt er mit einer Kraft einher, die viele jüngere Männer als er in der aufsteigenden Hitze der Hochland-Wüsten Mühe haben mochten, beizubehalten. Seine Haut war dunkel und glatt, um die Augen herum waren Fältchen, aber auch nur dort. Sein langes, krauses Haar umgab kurz geschoren sein langes Gesicht und ein zotteliger schwarzer Bart hing ihm von Kinn und Wangen.

      „Ich bin der Zauberer der Flüsternden Felsen. Und du bist keine Schwester der Verwunschenen Insel“, sagte der Mann ernst.
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        * * *

      

      „Kommt nicht näher!“, sagte ich und hob das Messer – wobei ich nicht wusste, was es mir gegen eine Person helfen sollte, die die Sterne explodieren lassen und Stürme heraufbeschwören konnte. Doch ich war bereit, es herauszufinden, sollte er versuchen, uns zu verletzen.

      Zarrs Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, ein tiefes, rasselndes Knurren ertönte, als er seine Lugen voll Luft saugte, was, wie ich wusste, eine Vorbereitung zum Loslassen seines Drachenfeuers war.

      Nicht, dass der Zauberer sich überhaupt darum zu kümmern schien, als er in Reichweite von Zarr (aber nicht in meiner) stehenblieb und zu der zitternden, halb bewusstlosen Frau zu meinen Füßen sah. „Ihre Magie schmerzt sie. Sie hat sie nie wirklich akzeptiert“, stellte er fest und seine Augen waren scharf und hell wie die eines Wüstenadlers, als er Hinweise auf Mengalas Krankheit erspähte, die sich mir völlig entzogen. „Ebenso, wie deine Magie dich schmerzt.“ Sein Blick traf den meinen, bevor er abschätzend die Brauen zusammenzog.

      „Ich habe keine Zeit für Lehrlinge oder Gelehrte. Wenn ihr hergekommen seid, um Gefallen oder Lehre zu erbitten, solltet ihr besser selbst den Weg nach Westen einschlagen!“ Er hob den Rand seines Gewands mit einer Hand und ich konnte spüren, dass er sich zum Gehen wenden wollte.

      „Wartet!“, sagte ich verzweifelt. „Mein Name ist Dayie. Ich bin hier als Abgesandte des Ausbildungszentrums in Dagfan und von Prinz Akeem, dem rechtmäßigen Lord des Südens. Wir erbitten Eure Hilfe bei der Bekämpfung des Todeskrauts!“

      Die Lippen des Mannes verzogen sich zu einer Grimasse, aber er entfernte sich nicht weiter von uns, sondern durchbohrte mich noch einmal mit seinen hellen und so eindringlichen Augen. „Also hat der junge Prinz doch schließlich den Thron seines Vaters übernommen, oder? Die Binshee werden aus den Bergen zurückkehren?“

      „Ich … äh …“ Nicht wirklich, dachte ich, als ich an T'Lad und die andere Hälfte der Binshee dachte, die gegangen waren, um sich tiefer im Gebirge zu verstecken.

      „Verstehe. Ich schätze, es wäre zu viel gehofft, dass der junge Prinz so weit zu Verstand gekommen ist, dass er versuchen würde, mit Torvald zu verhandeln?“, fuhr der Mann fort, während sein Blick über mich hinweg zu dem knurrenden Zarr schweifte.

      Nicht wirklich, dachte ich wieder. In der Tat schien die bloße Idee eines Friedensvertrages mit Torvald auszureichen, um Akeem in rasende Wut zu versetzen. Aber das wollte ich den Zauberer nicht wissen lassen.

      „Und du behauptest, vom Ausbildungszentrum zu sein? Wie unter den Sternen haben sie einen voll ausgewachsenen Roten Drachenbullen in die Hände bekommen?“ Er trat auf Zarr zu, musterte intensiv die Schuppen meines Partners und seine Klauen, als ob er ein Stück Vieh untersuchte.

      „Dayie. Ich mag das nicht. Er … er sieht mich an.“ Zarr trat einen Schritt zurück.

      „Hm. Benimmt sich seltsam kindisch für einen seiner Größe …“, sagte der Zauberer.

      Ich weiß, dass er dich ansieht, aber wir haben sein Interesse geweckt. Lass es dir gefallen!, dachte ich zu Zarr hinüber, der prompt unsere Verbindung blockierte, als ob er einen schweren Vorhang über seine Gedanken und Gefühle zöge.

      „Er kommt vom Berg Hammal“, erklärte ich und fragte mich, welche Informationen ihm zu geben sicher sein könnte, und was nur dazu führen würde, dass der Zauberer uns stehen ließe. „Das Ausbildungszentrum könnte nie einen wie ihn fangen oder ausbrüten“, sagte ich und fragte mich, ob das, was ich sagte, der Wahrheit entsprach. „Und …“ Ich holte tief Luft. Dies war genau das, was Leute mich hassen ließ, dachte ich nervös, als ich sprach. „Wenn er sich so jung benimmt, liegt es daran, dass er das auch ist. Er ist nur ein Jährling.“

      „Unmöglich!“ Der Zauberer schien aufrichtig überrascht. „Aber seine Größe? Das Verhältnis zwischen seinen Krallen zur Schnauze … die Flügelspannweite? Selbst ein Königsdrache wächst in so kurzer Zeit nicht so schnell!“, sagte der alte Mann mit einer Sicherheit, die in mir die Frage aufwarf, wie viel er über Drachen wusste.

      „Doch, ich schwöre es. Ich war selbst dabei, als er schlüpfte und jeden Tag seither mit ihm zusammen.“ Ich schaute zu Mengala hinüber. Sie war immer noch blass und zitterte, aber ihr Atem schien etwas leichter zu gehen. Ich muss es zugeben, dachte ich. Um Mengalas willen, damit sie Hilfe bekommt, wenn ich etwas dazu tun kann.

      „Es liegt an mir“, sagte ich. „Es ist meine Magie. Natürliche Dinge reagieren auf mich.“

      „Nun, das ist interessant!“ Der Zauberer wandte sich so schnell um, um mich anzusehen, dass seine Füße Sand um uns herum aufspritzen ließen. „Zuerst das Todeskraut, und jetzt das hier …“, murmelte er und zupfte mit einer Hand an seinem Bart.

      „Was meint Ihr mit: ‚und nun das hier‘?“, fragte ich verwirrt. „Wie dem auch sei. Bitte, wir brauchen Eure Hilfe. Meine Freundin hier hat Schmerzen … und das Todeskraut ist dabei, alles zu vernichten. Bitte …“

      „Königreiche kommen und gehen“, sagte der Zauberer, über dessen Gesicht ein verärgerter Ausdruck huschte. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er uns abweisen würde, trotz der schrecklichen Gefahr, in der der Süden sich befand. „Aber die Ströme der Welt fließen tief, wie man einstmals zu sagen pflegte. Das ist etwas, woran ich Interesse habe.“ Er nickte vor sich hin, bevor er mit seinem Stab in die Luft zwischen uns deutete. Er machte schnelle, ruckartige Bewegungen mit dem Ende des Stocks, als ob er in die Luft schriebe, und während er das tat, murmelte er Worte in einer fremden Sprache in sich hinein, die ich nicht verstehen konnte.

      „Heile, Mengala von Sebol“, endete er und dieses angstvolle, nervöse Gefühl überflutete mich, während die Luft zwischen dem Zauberer und Mengala flirrte.

      „Was macht Ihr da?“, fragte ich, bevor das Gefühl von Magie aufbrach und zu einer Empfindung von Erleichterung erblühte. Mein eigener Körper entspannte sich ein wenig, als ein Gefühl der Ruhe von meinen Fußsohlen aus aufstieg und ich dachte, ich könnte süße Kräuter riechen, obwohl auf Meilen im Umkreis keine Pflanzen zu sehen waren.

      Mengala die Alte stöhnte ein wenig und blinzelte, als sie ihre Augen dem Tag öffnete und tiefe Atemzüge tat, während sie rasch ihren Körper abtastete. „Ich fühle mich … besser.“ Sie klang überrascht.

      „Das solltet Ihr wohl. Ich habe den Fluss Eurer Aura neu ausgerichtet und Ihr solltet jetzt in der Lage sein, Eure Gaben zu nutzen, Hexe, ohne dass sie Euch zu große Schmerzen bereiten“, stellte der Zauberer fest. „Aber das wird nicht ewig anhalten – ein oder höchstens zwei Jahre – und das zu erreichen, hat mich ein oder zwei Jahre meines Lebens gekostet!“, sagte er würdevoll.

      Was?, dachte ich erschrocken. Magie kostet Lebenszeit? Wie viele Jahre hatte ich bereits von meinem Leben vergeben, indem ich versucht hatte, das Wasser zu beruhigen?

      „Vielen Dank!“ Mengala richtete sich mühelos auf, mit einer neu entdeckten Lebendigkeit, die mit Sicherheit das Werk des Zauberers war. „Was hast du zu ihm gesagt, Dayie?“, brabbelte sie rasch, bevor sie ihren Kopf erneut vor dem Zauberer neigte. „Mengala von Sebol.“

      Der Zauberer blinzelte, als ob er überrascht wäre, dass jemand sich ihm so förmlich vorstellte. „Es spielt keine Rolle, wie mein Name vor langer, langer Zeit war“, sagte er zerstreut. „Jetzt bin ich der Zauberer und studiere die tiefen Strömungen der Welt. Dies“ – er nickte zu mir und Zarr herüber – „ist etwas Neues. Wachstum und Leben. Was bedeutet das? Warum ist es so eng mit der Ausbreitung des Todeskrauts verbunden?“, fragte er rhetorisch. „Das muss ich herausfinden!“

      „Meine Kräfte haben nichts mit dem Todeskraut zu tun!“, platzte ich heraus, aber der Zauberer wandte sich wieder ab, um den Weg zurückzugehen, auf dem er gekommen war.  „Folgt mir!“, verkündete er in erheblich freundlicherem Ton als dem, den er bei seinem Auftauchen benutzt hatte.

      „Dayie?“ Zarr streckte die Schnauze nach unten, um meinen Kopf zu berühren. Er war ängstlich. All dieses Gerede von Magie hatte ihn erschreckt.

      „Es ist alles in Ordnung, Zarr“, sagte ich. „Ich glaube, das ist die Art des Zauberers, uns zu sagen, dass er uns helfen will.“
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        * * *

      

      „Ich kann ihn nicht riechen, Dayie!“, teilte mir Zarr zum zweiten Mal mit, während wir hinter dem dünnen Mann her liefen, der vor uns durch die Wüste schritt. Der Zauberer der Flüsternden Felsen folgte einer Spur, die nur er erkennen konnte, bog in einen Graben zwischen den Dünen ab, um dann in einen anderen zu wechseln und diesem zu folgen, bis er auf einen Dritten traf, und so weiter. Ich dachte, wir gingen nach Südosten, aber es dauerte nicht lange und ich war mir nicht einmal dessen sicher. Die heißen Bereiche der Wüsten konnten ein sehr verwirrender Ort sein – die einzigen Orientierungszeichen waren Dünen verschiedener Höhe, die selbst ständig wanderten und einander zum Verwechseln ähnlich sahen.

      „Das muss seine Magie sein, Zarr“, dachte ich, bevor ich mich an die Drachensalbe erinnerte, die meine Peinigerin Fan Hazim benutzt hatte, um den Geruch gestohlener Dracheneier zu verbergen. Wenn ich bedachte, was ich gesehen hatte, als Mengala die Hexe so geschickt mit Tränken und Kräutern umging, hatte ich durchaus Grund zu der Annahme, dass ein mächtiger Zauberer genauso viel Wissen haben dürfte.

      „Trotzdem. Es gefällt mir nicht“, sagte Zarr und ich musste ihm zustimmen. Um den Mann hing eine Art der … Widersprüchlichkeit … die seltsam an meinen Sinnen nagte. Die, wie ich da vermutete, von Zarrs Gefühlen von oben, von innen und im Ganzen überlagert wurden. Mir war zuvor nicht klar gewesen, wie sehr ich mich die ganze Zeit auf Zarrs Drachenbewusstsein verlassen hatte, um meine eigenen Fähigkeiten zu unterstützen, als ich an die unglaubliche Beweglichkeit, Stärke und Belastbarkeit dachte, mit der ich die Binshee hatte arbeiten sehen.

      „Fast da“, sagte der Zauberer, nachdem er offenbar den größten Teil seines früheren Zögerns überwunden hatte. Stattdessen war er beinahe fröhlich geworden, als er den letzten Anstieg einer Düne (die weit höher war als die anderen ringsherum) vor uns hinaufging, wo Zarr plötzlich tief die Luft einsog.

      „Wasser“, teilte der Karmesinrote mir mit und teilte das gleiche Gefühl, dem wir von Aleas Oase aus gefolgt waren: Wasser, das an Felsen plätscherte. Wir kamen am Gipfel an und ich schnappte nach Luft.

      Die Düne fiel an ihrer Rückseite über schwarzen Felsspitzen ab, über denen sich der Sand türmte. Die Felsen wurden dicker und dichter, bis die Reihen der Dünen fast völlig durchbrochen wurden, verdrängt durch ein Labyrinth dieser schwarzen Türme und Felsbrocken, deren Füße in einem Teich standen.

      Und in ihrer Mitte ragten dreistöckige Felstürme hoch in den Himmel und ich erkannte, dass die Dünen uns auf unserem Weg hierher den Blick auf diese Säulen versperrt haben mussten. Ein unheimliches Geräusch erfüllte die Luft, sobald wir an der anderen Seite der Dünen hinabstiegen und von dem Sandwind des heißen Landes geschützt waren. Es entstand aus dem Gleiten und Seufzen des Wassers gegen die Felsen sowie durch einen scharfen Flüsterton, wenn der warme Wind zwischen den Säulen hindurchfuhr.

      Diese Säulen waren Wahnsinn, in meinen Augen. Sie waren offensichtlich aus massivem schwarzem Gestein, aber dennoch geriffelt und zu gewellten, muschelförmigen Gestalten geformt durch den ständigen Abrieb durch Wind, Sand und Zeit. Mehrere Lichtblitze zeigten mir, dass es sogar eine Vielzahl von Löchern gab, die entweder gebohrt oder direkt in den Säulen vorhanden waren. Durch diese Löcher entstand das Jammern und Seufzen des Windes.

      Der Zauberer sah, wie Mengala und ich sein Heim betrachteten und schien über die ehrfürchtige Reaktion, die es auslöste, erfreut. „Würdet Ihr glauben, dass ich kaum Magie benötige, um diesen Ort zu erhalten? Fast alles war hier schon vorhanden und ich hatte nur das Glück, es zu finden.“

      Wir folgten dem Zauberer, als er sich durch die Felsbrocken zum Rand des mit riesigen Steinen gefüllten Teichs bewegte, wo ich zu meinem Erstaunen und Schock ein winziges, hölzernes Boot zum Staken sah, in das er Mengala und mich einzusteigen drängte, bevor er sich an das hintere Ende stellte und uns mühelos abschob.

      „Zarr – triffst du dich mit uns dort? Kannst du über die Felsen fliegen?“, fragte ich den Karmesinroten, der sich genügend erholt hatte, um in die Luft zu springen, den Felsteich zu umkreisen und zu beobachten, wohin wir fuhren – direkt zu den Säulen der Flüsternden Felsen selbst.

      „Ich habe nicht viel, fürchte ich. Ich finde Stille und Einfachheit sind wundervolle Hilfsmittel beim Studium“, sagte der Zauberer, während er uns durch das Labyrinth führte und über das kristallklare Wasser gleiten ließ, bis wir unser Ziel erreichten: den Fuß einer der Säulen, wo ausgetretene Stufen aus dem Felsen selbst gehauen waren und zu einer großen, hölzernen Tür hinauf führten.

      „Und was studiert Ihr?“, fragte Mengala, als er ihr aus dem Boot und die Stufen hinauf half. Ich hielt ein Auge auf den Himmel gerichtet und sah zu, wie Zarr auf dem nächstliegenden Felsen landete, ohne das geringste Zeichen von Unbeholfenheit.

      Ich gehe hinein, Zarr – aber ich denke, ich werde dort sicher sein, beruhigte ich ihn.

      „Ich werde diese Säulen umwerfen, wenn er dich verletzt“, sagte Zarr ein wenig arrogant. Sie waren massiv, und ich war nicht sicher, ob er das überhaupt gekonnt hätte, aber ich war froh, dass er nach seiner Bruchlandung wieder etwas von seiner Lebhaftigkeit wiederfand.

      „Was ich studiere, Schwester von Sebol, sind die Strömungen der Welt.“ Der Zauberer legte den Kopf zu einer Seite, als lausche er auf die beständigen Seufzer und das Fließen der Luft um uns herum.

      Wie wird das bei der Magie helfen? Ich musterte stirnrunzelnd seinen Rücken, während er auf den Stufen voran und durch die Holztür ging, die sich geräuschlos öffnete. Als ob er meine Frage vorausgeahnt hätte, erklärte der Zauberer weiter, während wir in sein Reich eintraten und uns in einem natürlichen Tunnel aus glattem Stein wiederfanden, der sich nach oben krümmte:

      „Die ganze Welt ist schwanger von Magie. Sie ist nichts Besonderes, nichts Anderes. Jeder Regentropfen ist Magie. Jedes Sandkorn. Jeder Vogel am Himmel.“

      Ich dachte, dass der alte Mann ein wenig wie ein Drache klang, als er das sagte.

      „Und, was noch interessanter ist, alles steht miteinander in Verbindung“, rief er aus, als er uns in einen ziemlich großen Raum führte, wo alle möglichen Dinge herumlagen. Es war ursprünglich eine natürliche Höhle, sah ich, aber irgendwie hatte der Zauberer es geschafft, sie mit Schränken und Schreibtischen, hölzernen Tischen und Stühlen zu füllen, die alle zu alt wirkten, als dass man sich hätte darauf setzen wollen. Doch was auf den Oberflächen lag und an den Wänden lehnte und auf den dicken Teppichen des Bodens gestapelt war, war noch viel älter. Da lagen Stapel von Pergamentrollen, braun und von der Zeit ausgefranst, dazu seltsame, mechanische Bronzeinstrumente aus Scheiben und Ringen, die aneinander und ineinander verschachtelt waren – Objekte, die die Hexe von Sebol finster schauen und in sich hinein murmeln ließen, mit einem Gesichtsausdruck voller Misstrauen.

      „Alles in der Welt ist miteinander verbunden, alle Magie ist miteinander verbunden. Als ich also zuerst hierher geschickt wurde, hatte ich die Vorstellung, ich könnte, wenn ich ein Element studierte – den Wind – ihn benutzen, um die ganze Welt zu verstehen.“

      Ihr wurdet hierher geschickt?, dachte ich, als ich das Angebot eines Sitzplatzes und eine Schale frischen Wassers akzeptierte. Sehr zu meiner Verärgerung knarrte der Stuhl, als ich mich darauf niederließ.

      „Und, habt Ihr die Welt verstanden?“, fragte Mengala ein wenig schwerfällig. Während der Zauberer sein Misstrauen abgelegt zu haben schien, kam es mir jetzt so vor, als ob Mengala ihres aufrecht erhielte. Was stimmt hier nicht?, dachte ich, als ich ihr einen Blick zuwarf.

      „Ein wenig“, sagte der Zauberer in freundlichem Ton. Er stand noch immer, als er sich aus einem großen Wasserschlauch bediente. „Die Magie der Welt, durch die Luft, kann gelesen werden, das glaube ich zumindest. Es gibt tiefe, tiefe Strömungen, wie die Kräfte eines Ozeans, und einige können sehr chaotisch oder lebensfeindlich sein,während andere einfach destruktiv sind, einige dafür sanft und erhaltend. Wir haben eine Zeit von aufbauender, nährenden Magie durchlaufen, die, wie ich glaube, es Torvald ermöglicht hat, sich wieder zu erholen und den Binshee, wieder aus den Hohen Bergen herabzukommen …“

      Das Gesicht des Zauberers verdunkelte sich. „Aber es gibt auch eine Gegenströmung; eine Springflut; einen tiefen Sog wie bei jeder Bewegung von Luft oder Wasser.“ Er bewegte seine Hände hin und her durch die Luft, was mich daran erinnerte, wie die Luft über und unter einem Drachenflügel fließt und dem, was ich annahm, was draußen im Meer mit den Wellen geschah.

      Und da verstand ich, worauf er hinauswollte. Zarr hielt sich oft durch zwei Luftströme am Himmel – durch die Luft, die unter ihm vorbeifloss und die, die über ihn hinwegglitt. Es war ein ständiges, straffes Gleichgewicht zwischen den beiden – und es war ihr Konflikt, wenn sie auf den Drachen traf, der es diesem erlaubte zu fliegen.

      „Also hat diese nährende Magie Feinde? Eine zerstörerische Magie?“, sagte ich.

      „Mehr einen bösen Zwilling.“ Der Zauberer verzog bei meiner hoffnungslos laienhaften Erklärung das Gesicht. „Es gibt einen anderen Strom, der auch nährend ist, der auch Dinge wachsen lassen, Dinge schaffen möchte, um mehr Dinge in die Welt zu bringen, aber auf völlig andere Art und Weise wie das, was wir das ‚gute‘ Wirken von Magie nennen könnten, wenn das so verständlich ist.“

      Nicht wirklich, dachte ich. Aber ich war hier, daher konnte ich wohl ebenso gut zuhören, was er zu sagen hatte.

      „Eure Magie, Dayie …“ Der Zauberer überraschte mich, als er sich umwandte und beide Hände in einer pfeilförmigen Geste aneinander legte. „Ihr seid die erste Person, bei der mir bewusst ist, dass sie diese nährende Magie nutzen kann. Ihr sagt, Dinge wachsen um Euch herum. Euer Drache. Gilt das auch für Pflanzen und Tiere, vor allem junge Tiere?“

      Das nahm ich an. Ich war immer die Erste gewesen, die gewusst hatte, wann die Ziegen meiner Pflegeeltern werfen würden und sie schienen es immer gern zu haben, wenn ich mich dann um sie kümmerte. Ich nickte.

      „Aber dann steht auf der Gegenseite, sozusagen auf der anderen Seite der Medaille“ – er richtete die pfeilförmige Geste zur Seite. Dieselbe Form, aber jetzt ein Keil – „das Todeskraut mit den Wassergeistern. Das ist elementare Magie, wie Eure es ist, Dayie …“

      So?

      „Und Ihr seht, wie sie etwas zum Wachsen zwingt: das Todeskraut. Aber da hört es nicht auf, es ändert sich im Wachsen und macht es zu etwas Gewalttätigem, Wilden. Die Wassergeister sind genauso: Wasser, dem gewalttätige Absicht verliehen wird“, erklärte der Zauberer und schließlich verstand ich, was er meinte.

      „Also deshalb wird meine Melodie immer weniger und weniger wirksam dagegen?“, fragte ich und erinnerte mich an meine letzten (fehlgeschlagenen) Versuche, das Todeskraut unter Kontrolle zu bringen. „Weil es von dieser anderen Art von Magie ist?“

      „Weil es so fast dasselbe ist!“, berichtigte mich der Zauberer. „Diese Flüche der Meereshexe sind, wie ich annehme, Wassermagie, und ich kann nur vermuten – trotz der Tatsache, dass der einzige Beweis, den ich gesehen habe, der gigantische Karmesinrote da draußen ist – dass Eure Magie auch wasserbasiert sein muss!“

      Wassermagie? Ich runzelte die Stirn und schaute beiseite, während die Worte mir immer wieder durch den Kopf gingen. Nährende Wassermagie.

      Meine Melodie.

      „Mamma-la …“, murmelte ich in mich hinein. Es war die einzige ‚Magie‘, die ich gekannt hatte, noch bevor ich sie überhaupt so zu nennen wusste. Eine Melodie, die ich mein ganzes Leben lang kannte, von der meine Pflegeeltern Obasi und Wera gesagt hatten, dass ich sie von meinen im Sturm davongetragenen Eltern erhalten haben müsste, wer immer sie auch gewesen sein mochten.

      „Was hast du gerade gesagt?“ Mengala schaute mich fassungslos an, als ich meinen Blick hob.

      „Das ist meine Melodie“, sagte ich. „Ich kenne sie, seit ich aufwuchs und habe sie gewöhnlich den werfenden Ziegen und Lämmern vorgesungen, den dürren Kälbern, die zu hüten meine Aufgabe war, und dem Garten meiner Pflegeeltern. Sie schienen sie zu mögen und mir gab sie ein – ein Gefühl des Friedens.“

      „Das ist ein Lehrlied aus Sebol“, sagte Mengala zu mir in einem gedämpften Ton, den sie sich für etwas vorbehielt, das sie offensichtlich fast als heilig empfand. Sie nahm einen Schluck vom frischen Wasser des Zauberers, räusperte sich und hob ihre Stimme, um die Melodie weiterzusingen.

      „Mamma-la, Mamma-la …“ Ihre Stimme war so abgenutzt wie ihre verwitterten Handflächen und ebenso mitreißend durch Alter und Güte. Ich konnte eine Woge des Friedens durch mich hindurch gleiten fühlen, sie wallte aus meinem tiefsten Inneren auf und ging von der alten Frau mir gegenüber aus. Aber gegen Ende hob ihre Stimme sich zu einer wiederholten Gegenstimme, die sich für mich instinktiv richtig anhörte, als ich meine eigene, kleinere und schüchterne Stimme meinen normalen Refrain darunter weitersingen hörte.

      Frieden erblühte im Zimmer des Zauberers und hing in der Luft wie ein zarter Duft, lange, nachdem der Refrain beendet war.

      „Es bedeutet: Für Mutter“, sagte Mengala. „Für alle Mütter, von jeder Rasse, jedem Volk und jeder Art. Es ist einer der Eckpfeiler der Lehren der Hexen des Westens: dass alle Wesen auf dieser Welt etwas gemeinsam haben – wir haben Mütter und es ist die Pflege einer Mutter, die die Schwestern von Sebol der Welt angedeihen zu lassen versuchen.“

      Ich war zutiefst von ihren Worten berührt – und sprachlos. Meine eigene Mutter – wer auch immer sie sein mochte – musste, wie Wera mir erzählt hatte, bei einem Sturm auf See umgekommen sein, und welches Schiff auch immer uns an Bord gehabt haben mochte – mich als Kleinkind und sie als erwachsene Frau, musste gesunken sein. Ich hatte sie nie gekannt, außer durch dieses Lied.

      „Es ist eines der ersten Lieder, die wir in Sebol lernen, weil es uns hilft, unsere Gedanken zu beruhigen und uns daran zu erinnern, wer wir sind. Warum wir existieren. Wenn man es richtig benutzt, kann es immer benutzt werden, um Schmerzen zu lindern und Wunden zu heilen …“, sagte Mengala und ich war überrascht, sie schniefen zu hören, als sie einen Augenwinkel betupfte. „Danke, Dayie … ich habe diese Melodie lange, lange Zeit nicht gehört.“

      „Meine Mutter war eine Hexe“, sagte ich, diese Erkenntnis war jetzt offensichtlich für mich. Natürlich musste sie das gewesen sein.

      „Sie war eine Schwester von Sebol“, berichtigte Mengala mich sanft. „Ich sagte dir, dass wir Hexen uns in den Jahren nach dem Verscheiden der Seherin Chabon teilten? Die meisten nahmen den Weg nach Westen über die Ozeane, aber einige, wie ich selbst, blieben. Um zu versuchen, der Welt Fürsorge angedeihen zu lassen, so wenig auch in unserer Macht stehen mochte …“

      Ich nickte.

      „Deine Mutter muss eine dieser Schwestern gewesen sein. Ich wünschte, ich wüsste wer!“ Sie kratzte sich am Kinn. „Es war eine so verwirrende Zeit, so viele Schwestern reisten ab oder flohen nach dem Verlust ihrer Heimat auf Sebol! Deine Mutter muss über den Ozean gereist sein, hier …“

      „Aber ein Sturm erwischte sie“, sagte ich und fühlte wieder den schrecklichen Abgrund der Trauer über diesen Verlust, doch es fühlte sich nicht länger wie eine leere Traurigkeit in mir an, sondern etwas, das ich verstand und – auch wenn es nie heilen würde – akzeptieren konnte.

      „Sie muss dich gerettet haben“, sagte Mengala zärtlich. „Wie sonst hätte ein kleines Kind einen Schiffbruch überleben sollen? Ich wäre nicht überrascht, wenn sie dich in dieses Lied und jeden anderen Schutzzauber gehüllt hätte, den sie zustande brachte, um dich sicher ans Ufer zu tragen.“

      „Ich, ich …“ Ich wusste nicht einmal, wie ich ihr danken sollte, dieser geheimnisvollen Frau, die nicht länger so anonym war. Nach einem Moment durchbrachen die Worte des Zauberers unser Schweigen.

      „Vielen Dank, Schwestern, dass ihr dieses Lied in mein Heim gebracht habt. Wie Ihr vielleicht wisst, habe ich versucht, Sebol und das Vermächtnis von Chabon zu studieren, aber Sebol ist jetzt ein schwieriger Ort. Der Zauber ist entartet und es gab vieles dort, was mir verborgen blieb“, sagte der Zauberer.

      „Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wer oder wo diese Meereshexe sein könnte?“, fragte ich sofort, woraufhin der Zauberer nur traurig den Kopf schüttelte.

      „Ich bin zu einer Zeit dorthin gereist, bevor das Todeskraut auftrat, fürchte ich, Schwestern. Dort gab es nur noch ein paar arme, verwirrte Seelen …“

      Mengala stieß ein leises Stöhne voller Sorge und Mitgefühl aus.

      „Aber niemand wirkte auch nur fähig, Magie zu beherrschen, geschweige denn diese neue Strömung von Magie in der Welt.“ Der Zauberer runzelte die Stirn und hob dann die Schultern. „Und weil ich dort nichts Interessantes finden konnte, bin ich gegangen.“

      „Gesprochen wie ein Magier“, sagte Mengala fest und verlor etwas von dem Frieden, der eben noch ihre Züge geglättet hatte. „Magier hatten traditionell immer einen anderen Weg.“

      „Ach ja“, sagte der Zauberer. „Dank des Dunklen Königs Enric Maddox haben wir einen schlechten Ruf, aber ein Magier versucht, das Universum zu verstehen und seine Kräfte zu bündeln. Wir haben einen …“ Er war so höflich, ein wenig unbehaglich unter Mengalas wachsamem Blick zu wirken, „einen anderen Ansatz als den der Schwestern von Sebol.“

      Mengala schnaubte, aber es war kein völlig unfreundlicher Laut. Es fühlte sich für mich an, als bestünde eine Art Kameradschaft, eine uralte Rivalität zwischen den beiden Gruppen, obwohl es eine Geschichte war, in die ich nicht eingeweiht war.

      „Jetzt jedoch, wo diese neuen Ströme der Magie so viel in der Welt verändern“, der Zauberer richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, „ist es vielleicht an der Zeit, dass wir unsere traditionellen Differenzen beiseite lassen. Ich habe noch immer das Ohr der Akademie – oder hatte es doch vor vielen Jahren; ich werde Nachricht senden …“

      „An wen?“ Ich schaute ihn verwirrt an.

      „Der Drachenakademie, natürlich.“ Der Zauberer stieß ein kurzes, abruptes Lachen aus, drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch die engen Gänge zwischen Tischen und angehäuften Merkwürdigkeiten, bis er vor einer großen, verblasst grauen Wolldecke stehen blieb, die groß genug war, um einen Hügel in der Ecke des Raums zu bedecken. Mit ungeschickten Bewegungen hob er den schweren Stoff auf und ließ ihn durch sein eigenes Gewicht zu Boden gleiten mit einem Schwung, der Staub aufwirbelte.

      Darunter befanden sich zwei Holzständer, von denen einer eine einfache, braune Robe trug, wie die Kutte eines Mönchs; sie sah alt und verwittert aus und war mit allen möglichen Sorten Garn an Saum und Ellenbogen geflickt. Das andere Kleidungsstück überraschte mich – es war eine Rüstung, und zwar eine, die ich schon zuvor gesehen hatte.

      „Das ist eine Rüstung aus Torvald!“, sagte ich und erinnerte mich an die großen Drachenreiter mit den grimmigen Gesichtern, die ich in der Zitadelle weit im Norden hatte patrouillieren sehen.

      „Ja, Ihr habt recht, Dayie. Dies ist die Rüstung der Drachenreiter der Akademie von Torvald, und dies das einfache Gewand eines Drachenmönchs der Akademie“, sagte der Zauberer stolz.

      Die Rüstung hatte eine geschmiedete Brustplatte aus einander überlappenden, bronzenen Schuppen, die noch immer glänzten, trotz des schweren Staubs, der die Wolldecke überzogen hatte. Zwei passende Armschienen aus dem gleichen, schuppigen Material, fein vernietet, hingen daneben, und über dem ganzen hing einer dieser charakteristischen hohen Torvald-Helme mit den zurückgebogenen Hörnern.

      „Ihr beide wisst, dass Torvald eine lange Geschichte mit den Drachen hat und einst war die Akademie keine Schule, sondern ein Kloster, wo Studenten sich bemühten, so nahe wie möglich bei dem heiligen Heim am Drachenberg zu leben und die Lebensweise dieser edlen Geschöpfe zu studieren …“

      An dieser Stelle stieg wieder Stolz in mir auf und wir konnten von außerhalb der Wände den hallenden, bestätigenden Ruf von Zarr hören. Er lauschte unserem Gespräch mit seinen eigenen scharfen Ohren und durch meine eigenen Sinne, daran hatte ich keinen Zweifel, und offensichtlich behagte ihm das, was er hörte.

      „Doch Geschichte und die Menschheit sind, wie sie sind; die Lebensart des Klosters und der alten Drachenmagier wurde zerstört und ging verloren und seither haben verschiedene wahre und gute Herrscher von Torvald versucht, sie wieder aufzubauen – um wieder eine Drachenakademie zu haben, die sowohl Drachenkrieger wie auch Drachenmagier ausbildet.“ Der Zauberer wandte sich zur Seite, um Mengala respektvoll zuzunicken. „Ihr Schwestern von Sebol gingt ins Exil nach dem Verscheiden der Seherin Chabon – nun, lange davor mussten wir Schüler der Drachenakademie in unser Exil gehen, nachdem der Dunkle König an die Macht gekommen war. Die von uns, die die Gabe der Magie besaßen, suchten die alten Zufluchten und Ort auf, wo Drachenmönche oder -magier studierten und das Wissen, das verloren gegangen war, wieder aufbauen konnten.“

      „Aber das war vor vielen Jahren.“ Ich klang fast spöttisch. Die Bedrohung durch den Dunklen König, der sein Reich im Norden und im Süden beherrscht hatte, war in den Erinnerungen von Großmüttern und Urgroßeltern verblasst. Der Zauberer sah nicht alt genug aus, um so uralt zu sein – in der Tat wirkte er jünger als Mengala.

      „Magie hat die Fähigkeit, dich zu beizen“, informierte Mengala mich. „Wie Fisch.“

      Iiih, dachte ich.

      „Aber genug der Geschichte. Ich bin mir sicher, dass sie zuhören werden, wenn ich der Drachenakademie eine Nachricht sende und ihnen meine Abstammung offenbare. Die derzeitige Königin ist vielleicht jung, aber ich habe nicht gehört, dass sie dumm wäre, und sie ist eine Drachenfreundin. Wenn ich ihr sage, dass sie dem Süden gegen die Meereshexe und ihr Todeskraut zu Hilfe kommen muss, wird sie meiner Bitte nachkommen. Zusammen werden genug Drachen da sein, um zumindest die Ausbreitung des Krauts und der Geister aufzuhalten, solange wir nach der Hexe suchen, die für diese Bedrohung verantwortlich ist.“

      Oh, dachte ich und ein Anflug der Besorgnis stieg in mir auf. „Das könnte etwas schwieriger sein, als Ihr glaubt“, sagte ich.

      „Unsinn!“, sagte der Zauberer über seine Schulter hinweg, während er leicht mit seinen Händen über die alte, braune Kutte des Drachenmönchs strich, als hätte er sie vermisst. „Ich weiß, dass der Süden und der Norden ein paar Probleme hatten, aber ich sage Euch, die Königin von Torvald wird imstande sein, diese Differenzen zu übersehen.“

      „Um ehrlich zu sein, es ist nicht diese Königin, die mir Sorgen bereitet …“, sagte ich.

      Es war Akeem.
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      Der Fluss brannte und die Stadt wurde angegriffen. Wie hatte es sich so schnell ausbreiten können?, hatte ich einen Moment Zeit zu denken, als ich hoch über dem Gemetzel der Schlacht kreiste. Die Luft war von dicken, schwarzen Rauchsäulen erfüllt, die aus dem am Ufer brennenden Todeskraut aufstiegen (und zumindest aus einem Teil der Stadt auch, wie ich erschrocken feststellte), was es schwer machte, die fünf einzelnen Abteilungen der Drachenreiter zu koordinieren, während sie um, hinter und durch den Rauch verschwanden.

      Die Luft war auch von Schwaden der verderblichen Todeskraut-Pollen, des Gifts, erfüllt, die sich durch die heftigen Windstöße der Drachenflügel zum Glück rasch auflösten, aber doch noch kräftig genug waren, um meine Augen und die Kehle brennen zu lassen. Wir hatten bereits zwei der Drachen des Wilden Geschwaders und ihre Reiter aus dem Verkehr ziehen müssen, da sie von keuchenden Hustenanfällen und schüttelfrostartigen Symptomen und Fieber überwältigt wurden. Ich konnte nur beten, dass sie keiner tödlichen Dosis ausgesetzt gewesen waren.

      Es waren die Wassergeister gewesen, die zuerst, vor zwei Tagen, angegriffen hatten, während ich in meine Beratung mit Aida vertieft gewesen war (nun, eigentlich war es Aida gewesen, die mir wegen meiner dummen Gedanken den Kopf gewaschen hatte, aber dennoch …) und ich hatte das Wilde Geschwader gerufen, um mir zu helfen, die Flüchtlingskarawanen aus Dagfan entlang der Hauptstraße am Taval gegen diese Flut zu verteidigen.

      Die Wassergeister hatten in Wellen angegriffen – drei einzelne ‚Wellen‘ von ihnen überfluteten die Ufer des Taval und griffen nicht direkt die alten Mauern der Stadt selbst, sondern die fliehenden Menschenmassen an.

      Wenn ich je Dayies Worten, dass etwas – ein intelligentes Wesen – hinter diesen Angriffen steckte, misstraut hatte, wurde mir jetzt eine bittere Lektion erteilt. Kaum hatten wir eine der Wellen mit allen verfügbaren Drachen des Wilden Geschwaders zurückgeworfen (indem wir Feuermauern errichteten, durch die die Wassergeister hindurch stürmen mussten, wobei wir darauf achteten, kein Drachenfeuer zu nahe der bereits in Panik geratenen Bürger zu benutzen), als schon eine andere Welle fast die Straße erreichte.  Es war ein einziges Chaos und, zu meiner großen Schande, musste ich am Ende dieses ersten Kampftags schließlich die Hälfte der Kolonne der Flüchtenden in die Wüste statt eher in die Stadt zurück fliehen lassen.

      Wie sollte ich die Menschen des Südens beschützen? Diese Frage hämmerte immer und immer wieder in meinem Kopf.

      Aber trotz meiner Bedenken war es die bessere Entscheidung, die Flüchtlinge in die Wüsten zu schicken, statt alle in Dagfan einzusperren und sie von dort aus zu verteidigen. Wenigstens würden die Bürger, die sich für die Flucht entschlossen hatten, draußen in der Wüste ein paar Tage Gnadenfrist haben, wenn wir die Flut, die uns angriff, nicht bewältigen könnten.

      Die absolute Herausforderung kam gestern, am zweiten Tag der Schlacht. Wir hatten die Wassergeister in Dampf aufgehen lassen, aber in ihrem Kielwasser kam das Todeskraut. Es versuchte nicht einmal, sich auf den Spuren der Wassergeister auszubreiten, sondern wucherte direkt auf die Stadt Dagfan selbst zu, brach aus dem Wasser heraus wie ein schreckliches Seeungeheuer.

      Die Wassergeister waren eine Taktik, das wusste ich jetzt. Die Taktik eines sehr schlauen Feindes, um unsere Streitkräfte zu schwächen und zu zerstreuen, damit die wirkliche Bedrohung durch das Todeskraut uns erreichen konnte. Wenn ich an jenem ersten Tag je einen Augenblick zum Nachdenken gehabt hätte, würde ich eine Abteilung Drachen den Taval-Fluss hinauf geschickt haben auf der Suche nach schwimmenden Samenkapseln des Todeskrauts oder den kriechenden Ranken, von denen ich mir vorstellte, dass sie sich über Felsen und Anleger auf die Stadt zu bewegten …

      „Es macht keinen Sinn, über verschüttetes Wasser zu grübeln“, brummte Aida ihre heißen, rußigen Worte in meinen Kopf. Das war ein Drachensprichwort, das ich von ihr schon früher gehört hatte.

      Ebenso, wie ich wünschte, dass Dayie nie fortgeflogen wäre, dachte ich und ignorierte Aidas Rat. Da war immer noch dieser leise Stich von Frustration darüber, dass sie sich entschieden hatte, lieber diesen ‚Zauberer‘ zu suchen, statt hier bei mir zu bleiben und zu kämpfen – und die Sände wussten, dass wir ihre Fähigkeit, das Todeskraut zu beruhigen, jetzt am meisten brauchten! – aber das Gefühl von Zorn war fort. Nach Aidas Worten an mich hatte sich etwas in meinem Herzen geändert. Ich vermute, dass mir klar geworden war, dass an dem letzten Abend auf den Zinnen des Ausbildungszentrums mein Temperament mit mir durchgegangen war. Ich war verletzt gewesen, hatte an meinen Vater gedacht und es mit bösen Worten an Dayie ausgelassen.

      So sollte ein Prinz sich nicht benehmen, konnte ich meinen Vater sagen hören und tiefe Scham brannte in mir. Auch ein Freund sollte sich nicht so verhalten. Wenn ich je eine Chance erhalten würde, sie wiederzusehen (denk nicht so!), würde ich viel bei ihr wiedergutzumachen haben.

      Wenn einer von uns das hier überlebte.

      „Hauptmann!“ Das war Heydar, der auf seinem Drachen durch den Rauch aufstieg. Seine Augen flossen vor Tränen über durch all die Pollen, die er bereits eingeatmet haben musste, aber das hielt ihn nicht auf. Heydar war so stark und ich verspürte eine heftige Liebe zu ihm.

      „Was ist los?“, rief ich, während Aida meine Sorge genau verstand und mit ihren Flügeln zuckte, um Heydars Drachen zu bedeuten, ihr dorthin zu folgen, wo die Luft zumindest ein wenig klarer war. Unter uns war das gesamte Flussufer am Rande von Dagfan von Todeskraut überwuchert. Zum Glück bestand der größte Teil davon aus verkohlten und geschwärzten Überresten durch das ständige Brennen der Drachenflammen, aber eine Hälfte erhob sich noch aus dem Wasser und ständig erschienen neue Triebe und grüne Stellen, die sich ihren Weg durch das verbrannte Durcheinander wanden und bohrten, um zu den Lagerhäusern zu gelangen. Wenn wir nur eine Mannschaft nach unten hätten senden können, um es zu zerhacken und wegzuschaffen, hätten wir einen klaren Abstand zwischen den noch lebenden Wurzeln des Krauts und der Straße schaffen können – aber die Luft dort war rauchgeschwängert und von der hässlich gelben Farbe der Pollen erfüllt.

      „Wir müssen Abteilung drei und fünf zurückziehen, wenn wir sie entbehren können“, schrie Heydar, als er zu meiner Höhe aufschloss, während er sich noch beim Schreien Wasser über das Gesicht goss.

      „Sind sie verletzt?“, rief ich alarmiert und suchte mit den Augen den Himmel nach den verschiedenen Abteilungen der Drachen ab – je fünf Orangedrachen des Wilden Geschwaders mit einem größeren Drachen aus dem Ausbildungszentrum in ihrer Mitte. Es war eine zufällige Anordnung und eine, die gar nicht gut funktionierte. Die Drachen des Ausbildungszentrums in jeder der Abteilungen waren oft die, die zuletzt ankamen oder bei den Angriffen, in denen das Wilde Geschwader so erfahren war, zum falschen Zeitpunkt eingriffen. Doch wenn man mit anderen um das eigene Leben kämpfte, war das eine gute Art, um Neues zu lernen – und zwar schnell. Meine früheren Befürchtungen bezüglich des Arrangements hatten sich nicht ganz bewahrheitet und ich war überrascht, wie schnell die verschiedenen Drachen sich in der Hitze der Schlacht aneinander anpassten.

      „Alle sind verletzt, Hauptmann“, rief Heydar. „Aber es ist nicht nur das. Es ist ihre Erschöpfung. Wenn wir nicht wenigstens eine Abteilung jetzt zurückziehen, werden zwei oder drei Abteilungen auf einmal aus dem Himmel fallen, auf diese Weise …“, sagte er und ich verstand sofort, was er meinte.

      „… können wir die Verteidigung länger aufrechterhalten“, nickte ich. Den Sänden sei Dank für Heydar. Er war ein so guter zweiter Mann, wie ein Anführer ihn sich nur wünschen konnte. Er dachte nicht nur daran, dass seine Kämpfer gesund und am Leben bleiben sollten, sondern auch langfristig. Daran, die Schlacht zu gewinnen.

      Aber konnten wir das? Ich verzog das Gesicht, als ich einen erneuten Blick auf die brennende Stadt warf. Konnten wir uns das überhaupt leisten? Ich hatte gedacht, dass wir jeden Drachen und Reiter, die wir hatten, brauchen würden, um das Todeskraut mit Macht zurückzuwerfen, doch da ich sah, dass wir es bisher nur geschafft hatten, es einigermaßen am Hafen im Zaum zu halten, aber nicht, es wieder in den Fluss zurückzudrängen, würde diese Schlacht wohl viel länger dauern.

      Und ich kann keine langandauernde Schlacht um die Stadt führen, wenn die Hälfte meiner Abteilungen von Drachen zu erschöpft ist. Es würde unsere verfügbaren Ressourcen schrecklich belasten, aber Heydar hatte recht.

      „Ziehe Abteilung drei zurück“, bestätigte ich, bevor ich hinzufügte: „Achte nicht darauf, was Kommandant Talal sagt, falls er dir deshalb Schwierigkeiten machen will.“

      „Abteilung fünf bleibt?“ Heydar wartete auf eine Klarstellung.

      Ich knirschte mit den Zähnen, schaute wieder über den Himmel, bis ich sie fand. Dort, und Nas aus dem Ausbildungszentrum mit seinem türkisfarbenen Seedrachen Nandor leistete erstaunlich gute Arbeit, den Angriff zu führen. Nas wirkte fähig genug – eine Überraschung angesichts des Wenigen an Ausbildung, das er vom Zentrum und von Dayie erhalten hatte – aber seine Seegrüne war vielleicht einer der kleinsten Drachen in der Luft. Sie war schnell, ja, schneller sogar als meine Wilden Orangedrachen, aber sie hatte nicht die Ausdauer für solch lange Flugzeiten. Ich konnte sehen, wie sie ungelenker als zuvor aufstieg und wendete, und dass es mindestens zweien der Orangedrachen des Wilden Geschwaders hinter ihr anscheinend ähnlich ging.

      Das war wohl, was Heydar bei ihnen bemerkt hatte, der immer vorausdachte, dachte ich.

      Aber zwei Abteilungen abziehen? Würden wir das Todeskraut mit nur dreien aufhalten können?

      „Gib ihnen eine halbe Wache.“ Ich hoffte, die richtige Entscheidung zu treffen, obwohl ich es nicht absehen konnte. „Nimm Abteilung drei zurück, lass sie ins Ausbildungszentrum fliegen, sich ausruhen, fressen und ihre Wunden versorgen lassen. Nach einer halben Wache werde ich eine Entscheidung treffen, ob wir auch auf Nas' Abteilung verzichten können“, sagte ich und rief es so laut, dass Heydar zum Zeichen, dass er mich verstanden hatte, nickte. „Wenn ja, werden wir die Abteilungen zu jeder vollen Wache auswechseln. Drei in der Luft, zwei am Boden.“

      „Jawohl, mein Prinz!“, schrie Heydar, sein Orangedrachen brüllte und sie schossen durch den Rauch unten zurück zu den Drachen.

      Kaum jedoch hatte Heydar die dritte Abteilung vom Schlachtfeld geschickt, als ich einen alarmierten Drachenschrei hörte.

      Es war Nas' Seedrache, Nandor.
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      „Was ist los?“, fragte ich Aida, als sie sich schon einen Weg zwischen den auf unseren beiden Seiten aufsteigenden Rauchsäulen suchte.

      „Ihr Reiter, der Zigeunerjunge – er ist verletzt“, teilte Aida mir mit, die die verzweifelten Schreie und Pfiffe des Seedrachens verstand, der sich aus der ihn umgebenden Abteilung der Drachen des Wilden Geschwaders löste, zu sehr von Panik erfasst, dem mit ihr verbundenen Reiter zu helfen.

      „Sie ist zu jung“, wurde mir plötzlich klar. Oder zu unerfahren mit einem Reiter auf dem Rücken.

      Schlimmer noch war, dass in ihrem entsetzten Zustand ihre verängstigten Kreise sie weiter und weiter über den Taval brachten, als sie versuchte, den Schwaden der Pollen zu entgehen – und fort von ihrer Abteilung der Orangedrachen. Das Wasser schäumte ständig und sprudelte dort draußen, als das Todeskraut versuchte, sich ständig wieder zu formieren, und ich wusste, dass es nur einen Moment dauern würde, bis Ranken oder sogar ganze gelbe Blütenköpfe aus dem Chaos aufsteigen würden, um den ängstlichen Drachen abzufangen.

      „Bring uns schnell dorthin, Aida.“ Das hätte ich ihr nicht sagen müssen, konnte mich aber nicht davon abhalten, es trotzdem auszusprechen, und wir rasten über die flachen Dächer der Gebäude, die einmal großartig ausgesehen hatten, jetzt jedoch rußig und versengt waren, des geschwärzten Hafenviertels von Dagfan. „Zurück!“, winkte ich – nicht zu Nandor, der Seegrünen und Nas, sondern zur fünften Abteilung hin, zu der Nas gehört hatte.  Als ich das erledigt hatte, bückte ich mich in meinen Sattel, während unter uns das Todeskraut sich krümmte und zuckte. Heydar hatte recht gehabt – die Abteilungen waren zu erschöpft, um gut fliegen und kämpfen zu können, und es musste diese Erschöpfung gewesen sein, die hierzu geführt hatte – was auch immer geschehen war.

      Lebte Nas noch?, traf mich ein schwarzer Gedanke.

      „Ja, ich kann ihn durch Nandor spüren“, informierte Aida mich rasch. „Aber er ist krank. Die Pollen.“

      Und erschöpft wohl auch, dachte ich, als Nandor große Anstrengungen unternahm, ihre Flügel zu bewegen, um etwas Auftrieb zu finden, um zu versuchen, weiter über dem gefährlichen Wasser aufzusteigen …

      Mit einem Rauschen und einem Sprühnebel von Gischt brach unter dem Seedrachen ein Wirrwarr von Ranken herauf, schoss nach oben in die Luft mit einer geradezu grausamen Geschwindigkeit.

      „Skrekch!“ Nandor schrie vor Schmerz auf, als einige der grausamen Dornen der Ranken an ihren Hinterbeinen und dem Schwanz vorbeigeschrammt sein mussten, aber zum Glück, wie ich sah, hatte sich keine festgekrallt.

      „Aida!“, sagte ich scharf und sie verstand meine Absicht sofort. Mit einem Schaudern, das durch ihren Brustkorb lief, ließ sie ihr Drachenfeuer los, richtete dabei ihren Hals und ihre Schnauze so aus, dass es tief über der Wasseroberfläche entlang fegte und die angreifenden Ranken dort traf, wo sie sich aus dem Wasser erhoben.

      Drachenfeuer ist nicht dasselbe wie normales Feuer. Es ist fast wie die Flamme einer Lampe, es hält seine schreckliche, feurige Gestalt für lange Zeit, während es brennt. Und so saß es schwelend auf dem Wasser, wo immer ein wenig Todeskraut blieb, an dem es sich festhalten konnte und die Ausläufer der Ranken, die versucht hatten Nandor zu erreichen, zogen sich zurück und schlugen wieder auf dem Taval auf, um ihm zu entgehen.

      „Nas!“, schrie ich, als ich ihn vornüber gesackt in seinem eigenen Sattel des Ausbildungszentrums hängen sah. Ich befürchtete trotz Aidas Mitteilung das Schlimmste, aber auf meinen Anruf hin zuckte er zusammen und wedelte mit einer Hand in meine Richtung.

      „Aida? Ich möchte, dass du Nandor hilfst, nach Hause zu fliegen“, sagte ich angespannt. „Beruhige sie …“

      „Nichts Beruhigendes dabei“, fauchte Aida in meinem Kopf, doch sie bewegte ihre Flügel rasend schnell, um uns neben und ein wenig unter Nandors verzweifelte, erschöpfte Flugbahn zu bringen.

      „Skreee! Skreeeee!“, zischte und kreischte Aida Nandor an, und obwohl es den Anschein hatte, als würde es die besorgten Zwitscherlaute des Seedrachen nicht aufhalten, ließ es Nandor einen engen Kreis beschreiben, um Aida über die unberührtere Küste des Taval zu folgen und sich an Aidas Schwanz zu hängen, als wir in einem weiten Bogen zurück zum Ausbildungszentrum flogen.

      Währenddessen beobachte ich Nas in seinem Sattel, so gut ich konnte. Er wand sich und schwankte im Sitzen, aber er war nicht tot. Ich konnte kein Blut sehen – aber er wirkte, als wäre er geblendet.

      „Was hast du ihr gesagt?“, fragte ich Aida, als wir die Mauern des Ausbildungszentrums überflogen und rutschend auf dem Sandboden der Arena landeten. So wenig ich diesen Ort mochte, Nandor musste gerade jetzt eine bekannte Umgebung haben.

      „Ich wusste nicht, wie ich sie beruhigen sollte, Bruder Akeem, daher habe ich Nandor einfach gesagt, wenn sie ihren Partner und ihre eigenen Schuppen retten wollte, sollte sie mir besser folgen.“ Aida schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein.

      „Du bist wirklich beredt, Aida“, murmelte ich, fühlte aber tiefe Dankbarkeit für meine Partnerin. Aida mochte eine scharfe Zunge haben, aber ich hatte nie erlebt, dass sie sich irrte. Ich glitt aus dem Sattel und rannte los, um Nas herunterzuhelfen, wobei ich sah, dass das Gesicht des jungen Mannes schreckliche Flecken trug.

      „Es waren die Pollen“, zischte Nas schmerzerfüllt, als er seine Hände um meine Schultern krallte und mir erlaubte, ihn sicher auf den Boden der Arena zu ziehen.

      „Das kann ich sehen“, sagte ich und griff schnell nach meinem Wasserschlauch. „Lehne dich zurück. Öffne die Augen“, befahl ich ihm, und obwohl er große Qualen ausstehen musste, befolgte er meine Anweisungen und grunzte nur einmal vor Schmerz auf, als ich den Schlauch über seinem Gesicht ausleerte. Er spuckte, bevor er seine geröteten, fleckigen und jetzt geschwollenen Augen vorsichtig öffnete. Seine Pupillen bewegten sich, fokussierten, waren aber weit heller als das Dunkelbraun, das sie früher gehabt hatten – fast grau.

      „Ich – ich kann sehen, aber es tut weh“, sagte Nas unter Schmerzen. „Und alles ist verschwommen. Wie durch einen Nebel …“

      „Ruh dich einfach aus.“ Ich blieb noch ein paar Augenblicke bei ihm und gab einem der Wärter Zeichen, uns mehr Wasser zu bringen. „Ruh dich aus. Wir werden dir einen Heiler holen, sobald …“

      Der Drachengong ertönte, die dröhnenden Schläge ließen uns beide aufspringen. Was bei den heiligen Sänden und Winden konnte jetzt los sein? Ich wollte vor Sorgen aufschreien. Ist nicht alles schon schlimm genug?

      „Wassergeister!“ Einer der Drachenwärter rannte auf den Zinnen über uns entlang und verbreitete die Nachricht. „Eine Flut von Wassergeistern kommt gerade den Taval herauf!“

      „Geh!“ Nas packte plötzlich meinen Arm, obwohl er kaum etwas sehen konnte. „Ich komme schon wieder in Ordnung. Geh einfach.“

      Ich nickte, und in diesem Moment wuchs mein Respekt vor ihm beträchtlich, bis mir einfiel, dass er mein Nicken vermutlich kaum erkennen konnte. Ich kniete mich rasch hin, um mich dicht an sein Gesicht zu beugen, bis ich sah, dass seine milchigen Pupillen sich auf mich konzentrierten. „Du hast gut gekämpft, Nas, Sohn des Südens“, sagte ich, bevor ich mich abwandte und zu Aida zurückrannte, die bereits ungeduldig mit dem Schwanz zuckte. Wenn ich zuvor beabsichtigt hatte, die Abteilungen der Drachen sich ausruhen zu lassen, würde das jetzt unmöglich sein.

      Wir würden mit allem kämpfen müssen, was wir hatten, wenn wir auch nur überleben wollten …
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            DAYIE, NICHT IHRE ENTSCHEIDUNG
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      „Dayie. Etwas ist nicht in Ordnung. Absolut nicht in Ordnung!“ Zarrs Gedanken strömten mit einer Flut von Feuer und Rauch auf mich ein.

      „Was gibt es?“ Ich war ohnehin angespannt, da hinter mir nicht nur die alte Mengala saß, sondern auch der Zauberer der Flüsternden Felsen. Wir flogen nach Norden, direkt zurück nach Dagfan, aber was mir Sorgen bereitete war das Fliegen mit so vielen Menschen. Würde das zusätzliche Gewicht Zarrs bereits ermüdete Flügel übermäßig belasten?

      Zarr hatte keinen Moment Bedenken geäußert oder sich beschwert; in der Tat war es Mengala, die sich in ihrem provisorischen Sattel am unwohlsten fühlte, während der Zauberer sich einfach auf einem Sattel aus derselben, alten Wolldecke, die über der Rüstung gehangen hatte, die er jetzt trug, niedergelassen hatte und mit diesen komplizierten Ledergurten befestigte, von denen ich sicher war, dass Kommandant Talal sie sich gerne anschauen würde, da sie in Torvald gefertigt waren.

      Wir hatten den größten Teil des Abends und der Nacht auf dem Flug von dem seltsamen Sitz des Zauberers verbracht, da dieser gesagt hatte, dass man nie Zeit verlieren dürfte, wenn es um Magie ginge und es weit einfacher sein würde, wenn wir nachts flögen. Jetzt jedoch war es bereits Morgen und die aufgehende Sonne hatte den scharfen Sinnen des Karmesinroten etwas sehr Schlimmes mitgeteilt.

      „Feuer. Rauch. Schlechtes Wasser. Tod“, teilte Zarr mir grimmig mit.

      Konnten Drachen den Tod riechen?, fragte ich mich, bevor mir klar wurde, dass sie es offensichtlich konnten.

      „Wo?“, fragte ich.

      „Weit voraus. Dagfan.“ Zarr bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Ich hatte Akeem, Nas und Kommandant Talal zurückgelassen, um die Verteidigung der Stadt gegen die Angriffe der Meereshexe zu leiten, und es sah aus, als hätte der Zauberer recht – wenn es um Magie ging, durfte man nie Zeit verlieren.

      „Dagfan …“, wollte ich im Umdrehen sagen.

      „Brennt.“ Mengala schaute finster. Ich hatte vergessen, dass sie die Drachensprache ebenso deutlich hören konnte wie ich.

      „Aber wir werden noch mindestens zwei weitere Nächte brauchen, um dorthin zu gelangen!“, sagte ich, als Zarr schon versuchte, schneller und geschickter zu fliegen, seine Flügel weit ausbreitete und durch die Luft zog, um uns voranzutreiben.

      „Besser wir kommen dann an als gar nicht …“ Mengala hielt ihre Augen fest auf den fernen Horizont gerichtet, obwohl wir noch viel zu weit fort waren, um auch nur einen Flecken von Rauch sehen zu können.

      „Die Schlacht wird vorbei sein, bis wir ankommen“, sorgte ich mich. „Ob sie leben oder sterben – es gibt nichts, das ich tun kann …“

      „Ich versuche mein Bestes, Schwester Dayie …“, knurrte Zarr, während er versuchte, das Tempo noch zu steigern.

      „Es könnte etwas geben, das wir tun können …“ Der Tonfall des Zauberers war grimmig, was mich dazu brachte, meinen Kopf nach hinten zu drehen, als er sich vorbeugte, um Mengala etwas zuzuflüstern.

      „Auf keinen Fall! Ich habe keine solche Macht!“, platzte Mengala heraus.

      Ich hielt den Mund. Woran immer Ihr denkt, Zauberer – ich hoffe, es funktioniert.

      Weitere gemurmelte Gespräche zwischen den beiden, der Zauberer runzelte tief die Stirn, bevor Mengala schließlich langsam akzeptierend zu dem nickte, was der Zauberer sagte.

      „Nun?“, fragte ich mit leicht erhobener Stimme. Ich war verzweifelt darauf bedacht, so schnell ich konnte dorthin zu kommen.

      Meine Freunde könnten dem Tode nahe sein, konnte ich nicht aufhören zu denken. Akeem könnte …

      „Der Zauberer möchte den Weg nach Westen nachbilden.“ Mengala beugte sich vor, um mir unter dem lauten Dröhnen von Zarrs eiligen Flügelschlägen ins Ohr zu schreien. „Um einen Pfad durch die Ströme der Welt zu schaffen, so, wie Afar die Hexen des Westens fortgeführt hat …“

      „Könnt Ihr das?“, fragte ich. Wenn sie über eine Art von Abkürzung sprachen, konnte ich mir keinen besseren Moment vorstellen, um das zu versuchen, als genau jetzt.

      „Ich weiß nicht, wie das geht“, vertraute Mengala mir an. „Aber der Zauberer hat die Ströme der Magie studiert und Zeit in Sebol verbracht, um die Route – das Tor – die Reise – zu studieren, die Afar benutzt hatte. Nur hatte sie ihren ganzen Zirkel dabei! Magie kann einem die Lebenskraft aussaugen, und nachdem es nur wir beide hier sind …“

      „Wir würden sicher nicht so weit reisen müssen wie die Hexen des Westens es wohl getan haben …“, behauptete der Zauberer. „Keine Reise durch Träume und über Ozeane, nur über ein paar Meilen Sand …“

      Mengala schaute besorgt drein, ihre Augen waren tief umschattet, als sie mich ansah.

      „Mengala, wenn es zu viel ist, dann tu es nicht“, bot ich ihr an, obwohl mein Herz schrie: Versuche es, bitte versuche es! Die alte Frau seufzte und schüttelte ihre Schultern, als ob sie sich mit etwas abfände.

      „Es wäre selbstsüchtig von mir, uns jetzt aufzuhalten. Ich werde es versuchen, Dayie – aber bitte, was auch immer geschieht – vergiss das Lied deiner Mutter nicht.“

      Wie seltsam, so etwas zu sagen …, dachte ich.

      „Ihr vergesst beide das eine, was Afar nicht hatte – den Drachen!“, sagte der Zauberer. „Es gab eine Möglichkeit, die die alten Drachenmagier kannten, wie ein Drache etwas von seiner Kraft an seine Reiter abgeben konnte, um ihnen zu helfen, Krankheiten und Verletzungen zu überwinden und ihren Geist zu stärken. Es gibt viele Berichte über Drachenmagier, die imstande waren, tiefe Magie mit einer solchen Kraftquelle zur Unterstützung zu bewirken.“

      „Das dürft Ihr nicht!“ Mengala war die Erste, die es sagte. „Ich mag zustimmen, mein Leben stehlen zu lassen – aber das eines Drachen?“

      „Nein“, rief ich ihnen beiden energisch zu. Ich würde Zarr nicht verletzt oder geschwächt werden lassen oder was auch immer hierbei mit ihm passieren könnte. Er machte meinetwegen ohnehin schon so viel durch.

      „Das ist nicht deine Entscheidung, Dayie-Schwester“, knurrte Zarr und verlangsamte seine Flügelschläge ein wenig, als er seine innere Aufmerksamkeit uns und unserer angstvollen Unterhaltung zuwandte. „Du vergisst, dass dies nicht nur ein Kampf der Menschen gegen das Todeskraut ist. Ich habe Drachenfreunde, Aida und Nandor, die auch um ihr Leben kämpfen“, sagte der Karmesinrote fest, bevor er ein trotziges Krähen voll Selbstvertrauen oder Torheit in die Luft schickte – ich konnte es nicht genau sagen. „Ich bin dabei.“

      „Zarr, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist …“, wollte ich sagen, aber der Zauberer begann bereits mit seinem seltsamen Werk. Hinter mir, in meinem Inneren, spürte ich wieder dieses Gefühl eines aufziehenden Sturms. Ich drehte mich in meinem Sattel um und sah, dass er mit steifem Rücken in seiner Schuppenrüstung und dem gehörnten Helm da saß, die Augen halb geschlossen murmelte er seltsame, geheimnisvolle Laute.

      „Ia Elos a … Ila Ig, Na …“ Es war nichts, das ich verstand, aber es hörte sich für mich nicht richtig an. Die Wogen von Unrast wurden in meinem Bauch zu kriechender Furcht.

      „Mengala?“ Ich schaute sie an, wo ich sah, dass sie sich halb umgedreht hatte, um die Hände des Zauberers fest zu umklammern und ihre eigenen Augen waren ebenfalls halb geschlossen, als sie flüsterte:

      „Öffnet die Pfade, öffnet die Pfade, öffnet die Pfade …“

      Die weise Frau schwankte in ihrem Sattel, wiegte sich leicht hin und her, als die Kraft sich aufbaute. Es gefiel mir absolut nicht. Ich wollte schon versuchen, aufzuschreien und das Ganze abzublasen, als sowohl der Zauberer als auch die weise Frau gleichzeitig die Augen öffneten und mich anstarrten.

      Doch ihre Augen leuchteten seltsam, als ob es Nacht wäre und sie vom Licht einer Fackel getroffen würden.

      „Zarr muss den Aufruhr spüren. Er muss den Weg finden“, sagte der Zauberer mit seltsam hallender Stimme, als ob seine Brust weit größer wäre als seine dünne Gestalt vermuten ließ.

      „Was?“ Ich schüttelte den Kopf. Das war zu seltsam, selbst für mich. Ich würde es nicht zulassen …

      „Das Feuer. Schreie von Drachen und Menschen zugleich. Rauch über dem Wasser“, zischte Zarr; seine Gedanken rauschten durch meinen Kopf, als er verstand, was die beiden wollten, auch wenn ich das nicht tat. Mit diesem Verständnis kamen die Sinneseindrücke, die nur ein Drache übertragen konnte; das ätzende Brennen des Rauchs in meinen Lungen, das scharfe Stechen der Giftpollen des Todeskrauts, das mich würgen und den Kopf schütteln ließ, obwohl es nur ein ferner Eindruck war, nichts, was mein Körper wirklich fühlte.

      Und Schreie. Von Menschen und Drachen. Das Klatschen von Wasser und das reißende, knirschende Geräusch, von dem ich annahm, dass es zu Boden fallende Gebäude waren …

      „Zarr hat den Pfad gefunden“, summte der Zauberer, während Mengala vor ihm weiter schaukelte und schwankte und ihre eigene Litanei wiederholte. Der ältere Mann lockerte seinen Griff um die wollenen Ränder seines Sattels und hob stattdessen beide Hände in die Luft, für mich sah es aus, als ob sich um sie ein Hitzeschleier bildete, da sie verschwommen und doppelt erschienen.

      „Die Ströme der Magie bewegen sich überall auf der Welt. Alles ist verbunden. Der Drache ist ein Pfad, der von hier zu dem führt, was er sieht …“, stellte er fest, und ich wusste nicht, ob das für mich bestimmt oder Teil eines geheimnisvollen Rituals war – und hatte keine Zeit, danach zu fragen, da der Zauberer seine Hände nach vorn schleuderte, als ob er unseren Flug lenken wollte …

      Und die Welt veränderte sich.
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        * * *

      

      Ich wurde im Sattel nach vorn geworfen, fast aus den Gurten des Zaumzeugs heraus, auf Zarrs Hals! Es fühlte sich an, als hätte uns ein mächtiger Windstoß genau in dem Moment getroffen, als der Zauberer unseren Flug ‚gelenkt‘ hatte.

      Doch obwohl meine Haare um meinen Kopf peitschten und meine Kleider flatterten, konnte ich keinen Wind hören. Zumindest jedoch nicht die normalen Winde der Wüste. Dann war da diese zähneknirschende Furcht, die mein Herz in der Brust dreimal schneller schlagen ließ und ich wünschte, dies alles wäre vorbei.

      „Dayie, Dayie, sieh doch!“, krähte Zarr triumphierend, und die Stimme in meinem Kopf schwoll mit seinem Übermut an. Ich wusste nicht, ob ein Drache hysterisch werden konnte, aber ich dachte eher, selbst wenn das unmöglich wäre, würde Zarr jetzt der Erste seiner Art sein, dem das geschah …

      Um seinetwillen zwang ich mich, meine Augen trotz des unheimlichen Windes zu öffnen, wo ich sah, dass die ockerfarbene Landschaft unter uns zu einer schrecklich verschwommenen Fläche geworden war. Was in sich vielleicht nicht so ungewöhnlich gewesen wäre, wenn Zarr sich im Sturzflug befunden hätte – aber das war nicht so. Und wir flogen auch schneller als jemals zuvor. Die Dünen unter uns waren zu einem geraden, gelben Strich geworden, mit kleinen grünen oder schwarzen Streifen, von denen ich hätte schwören können, dass es ferne Felsformationen oder seltene Oasen waren.

      „Wie … wie schnell fliegen wir?“, frage ich mit klappernden Zähnen. Mir war nicht kalt, es war nur, weil dieses Erlebnis zu unheimlich war, zu seltsam, als dass mein Verstand es hätte richtig verstehen können.

      „Schnell. Nicht schnell. Es ist dasselbe, sieh nur!“, kreischte Zarr trotzig und sein Bewusstsein hob sich zum Himmel über uns und ich war machtlos gegenüber einem so überschwänglichen Geist, als dass ich ihm nicht hätte folgen müssen.

      Der Himmel war nicht mehr tiefblau oder fast weiß, wie gewöhnlich in der Tiefe der heißen Gegenden. Stattdessen war er violett und rotschwarz wie am Abend. Nur war es nicht der Abend, denn der kam aus einer Himmelsrichtung, während dies sich über uns abspielte. Während ich zuschaute, flackerten weiße Lichtstreifen, ein wenig wie die Sterne, die der Zauberer als Abwehr gegen Eindringlinge geschaffen hatte, nur blitzen oder flackerten diese Sterne nicht, sondern kreisten auf ihren Bahnen wie Kometen – und dennoch war der Boden unter uns von hellem Gelb, als ob die Sonne noch irgendwo schiene …

      „Wir fliegen HINDURCH.“ Zarr schien von Freude über seine neugefundene Geschwindigkeit überwältigt, aber für mich war es zu viel. Ich schloss einfach meine Augen und betete, dass es vorbeigehen möchte.

      Wie viel mehr von diesem Wahnsinn würde ich ertragen können? Mein Körper zitterte bei dem Gefühl, dass all das irgendwie falsch war, ich umklammerte den Hals des Karmesinroten, als ob ich ihn auch an das einfache Leben erinnern wollte, das wir einmal gehabt hatten, bevor wir je von der Meereshexe gehört hatten oder auch nur ins Ausbildungszentrum gekommen waren. Wir hätten zusammen einfach nach Süden fliegen können, nicht wahr? Ich belog mich selbst, kannte alle möglichen Gründe, warum das nie so hätte sein können. Wir wären gejagt worden. Gefangen. Höchstwahrscheinlich getötet.

      Aber ich dachte immer noch daran, mit meinem Drachen frei über ferne Dünen zu fliegen.

      Nur, dieses Leben könnten wir nie wirklich haben, nicht wahr?, musste ich zugeben. Ich, eine Waise von der Hexeninsel und er, der größte Drache im ganzen Süden …
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            DAYIE, WOZU IST MAGIE GUT?
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      „Dayie-Schwester, wach auf. Wir sind da!“ Zarrs Stimme rüttelte mich aus einem unruhigen und unheimlichen Zustand, der eher einem Fiebertraum als einem Schlaf ähnelte.

      Wie lange waren wir auf diesem Strom über die Welt geflogen? Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich immer noch seltsam und benommen. Ich konnte nicht feststellen, wie viel Zeit vergangen war – oder ob die Zeit überhaupt in diesem magischen Weg in der normalen Weise verstrich wie hier draußen in der irdischen Welt.

      Denn dort war ich jetzt, unverkennbar. Wir flogen hoch über dem Strauchland des Südens, nicht dem tiefgoldenen Sand der heißen Länder. Die Luft war schärfer und kälter als in der tiefen Wüste und es gab sogar Spuren von Bäumen, Sträuchern, Schluchten und Felsformationen.

      Und Rauch.

      Der nördliche Himmel trug einen dicken, tiefen schwarzen Flecken, der aufbrach und blitzte, als die Winde an ihm rissen und an den Rändern zerrten. Wir waren dicht bei Dagfan, gar nicht weit vom Stadtrand entfernt. Dieser Anblick wurde durch entfernte Karawanen und Ansammlungen von Menschen, die eilig durch das Strauchland hasteten, bestätigt, sie schienen verzweifelt zu versuchen, der Schlacht zu entkommen.

      „Skreee! Skreee!“ Vor mir konnten sogar meine kleinen Ohren das Heulen und Schreien von Drachen auffangen, und ich sah, wie etwas aus dem schwarzen Rauch auftauchte und wieder darin verschwand. Orange und Grün – Drachen?

      „Wir sind da!“, sagte ich, drehte mich um und stieß einen Schrei aus, als ich sowohl Mengala als auch den Zauberer erblickte. Die weise Frau von der verwunschenen Insel hatte recht gehabt, ihre mächtige Magie hatte uns so schnell in so kurzer Zeit vorangetrieben, dass es beiden einen hohen Preis abverlangt hatte. Was hatte es Zarr angetan? Diese Sorge verließ mich nicht.

      Beide, die alte Frau und der alte Mann waren in ihren Sätteln vornüber gesackt, anscheinend schliefen sie oder waren bewusstlos – obwohl sie noch immer lebten, ihre Brust hob und senkte sich rasch. Aber sie waren … gealtert.

      Wenn jemand mir dies vorher gesagt hätte, würde ich es nicht für möglich gehalten haben, dass ich dieselben Menschen sah wie die, mit denen ich erst am Morgen gesprochen hatte – und dennoch hatte ich inzwischen vieles gesehen, was ich nicht für möglich gehalten hätte und es gab eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen den beiden uralten Methusalems, die hinter mir saßen und den beiden jüngeren Zauberern, die sie noch vor Kurzem gewesen waren.

      Mengalas dichtes Haar war jetzt kraus platinweiß, ebenso wie die dünnen Bartzotteln, die der Zauberer an seinem Kinn getragen hatte. Ihre Gestalten schienen geschrumpft zu sein, sodass die Rüstung des Zauberers jetzt an seiner Gestalt zu groß erschien, obwohl sie ihm zuvor perfekt gepasst hatte, und ihre Gesichter trugen tiefe Falten.

      „Mengala? Zauberer?“, flüsterte ich ihnen zu, bekam aber nur ein Murmeln und ein Krächzen von beiden zur Antwort.

      „Zarr! Wir müssen sie in Sicherheit bringen“, sagte ich eindringlich.

      „Wir müssen Aida retten!“, rief Zarr aus und ließ in meinem Kopf eines seiner Drachenbilder entstehen, wo Akeem und Aida auf einem der Dächer von Dagfan gelandet waren und Welle um Welle der Wassergeister sich gegen das Gebäude warf, wieder zu Wasser zusammenfiel und der grünen, tödlichen Masse des Krauts hinter ihm Zutritt verschaffte.

      Die Wassergeister waren in die Stadt eingebrochen und benutzten ihre eigenen, flüssigen Körper, um das Drachenfeuer zu löschen und es dem Todeskraut zu erlauben, die Straßen zu überfluten.

      „Da!“ Ich deutete dorthin, wo ein Wagen stehengeblieben war und Zarr neigte seine Flügel, um dorthin abzutauchen.

      Dies waren Bürger von Dagfan – eine Händlerin und ihre Familie, vermutete ich – die versuchten, eines ihrer Wagenräder zu richten, bevor ihr dringendes Werk vom Schatten unseres Fluges unterbrochen wurde. Sie schrien und liefen in Deckung, aber als Zarr auf dem Boden aufschlug und ungeduldig mit dem Schwanz klopfte, sprang ich aus dem Sattel, um unser plötzliches alarmierendes Auftauchen zu erklären.

      „Bitte, bitte – ich gehöre zu den Sieben. Ich gehöre auch zu Dagfan“, rief ich ihnen zu, wo ich sah, dass die stämmige Frau mit ihrem fest in ein Tuch gebundenen Haaren mich misstrauisch anschaute.

      „Ich weiß, ich habe kein Recht, darum zu bitten, aber ich bitte Euch, Euch um meine Freunde zu kümmern. Sie sind alt und … und schwach“, sagte ich und machte mich bereits daran, Mengalas Gurte zu lösen und sie von Zarrs Rücken zu heben. Mit den beiden in diesem Zustand hinter mir konnte ich nicht kämpfen.

      Die Frau schien vor Schrecken wie erstarrt, aber in Anbetracht der Tatsache, dass unsere ganze Lage erschreckend war, machten ihre persönlichen Gefühle keinen Unterschied. Sie fragte nicht nach Bezahlung oder Gefälligkeiten, nickte nur stumm, und befahl ihren beiden jugendlichen Söhnen, mir mit Mengala und dem Zauberer zu helfen.

      „Wir werden sie am Leben halten. Aber wir werden nicht hier bleiben“, murmelte sie kleinlaut und nickte in Richtung Süden, wohin sie fliehen wollten.

      Es ist das Beste, was ich im Moment für sie tun kann, seufzte ich innerlich und dankte ihr, bevor ich zu Zarr zurückrannte.

      Ob sie sich erholen würden? Ob sie überleben würden? Hatte ihre Magie ihnen einen zu hohen Preis abverlangt? Hatten sie beabsichtigt, so viel von sich selbst zu opfern?, dachte ich, als ich mich an Mengalas letzte weise Worte vor dem Beginn dieses Zaubers erinnerte: Vergiss nie das Lied deiner Mutter. Sie hatte gewusst, dass diese Magie einen schrecklichen Preis fordern würde, nicht wahr? Doch das waren alles Fragen, die ich nicht zu beantworten können hoffen durfte, und ich hatte nicht einmal Zeit, darüber nachzudenken, als Zarr abhob und auf das zerstörte Dagfan und den eingekesselten Aida und Akeem zu abhob.
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        * * *

      

      „Zurück! Zurück zum Marktplatz!“ Akeems verzweifelte Schreie wurden durch den Strom von Rauch und Wind getragen, als er versuchte, den Abteilungen der Drachen des Wilden Geschwaders und des Ausbildungszentrums zu signalisieren, dass sie sich zu der nächsten, hoffentlich zu verteidigenden Position zurückziehen sollten. Er war von Aida abgestiegen und rannte über das Dach neben ihr her, fuhr mit seinem Schwert durch die aufsteigenden Gestalten der Wassergeister, während sie über das niedrige Gebäude auf sie beide zustürmten.

      Aida kämpfte auch, ohne jetzt ihr Feuer zu benutzen (war sie so erschöpft? War sie verletzt?), sondern schlug mit dem Schwanz, um eine Reihe von Wassergeistern zu zerstören, die es auf den Rand des Gebäudes geschafft hatten, bevor sie sich mit einem Sprung zur anderen Seite des Gebäudes wandte, während Akeem sich gewandt unter ihrem Bauch durchrollte.

      Die Schlacht lief schlecht, das sah ich sofort. Wir hatten bereits den Hafen der Stadt und den Hafenbezirk verloren, seine Lagerhäuser und großartigen, goldverzierten Wohngebäude, entweder an das schwelende Feuer oder die Wogen einer ansteigenden Flut, die die Wassergeister möglich machten.

      In diesen überfluteten Straßen hinter der Frontlinie lagen Massen verkohlten Todeskrauts und ich konnte sehen, wie die zur Verteidigung kämpfenden Drachen es fast mit Feuer in den Fluss getrieben hatten – bis sich der Fluss selbst in Gestalt der Wassergeister gegen sie wandte.

      Die Verteidiger waren aufgesplittert worden, als sie versucht hatten, das Unmögliche zu tun – die wogende Flut der Wassergeister aufzuhalten, als sie aufstiegen und sich in alle Seitenstraßen ergossen. Ständige Feuerströme wurden hier und dort auf sie gerichtet, die die Geister leicht verdampften, wenn sie sie fanden, aber ein Drache kann seine Flamme nicht ständig beibehalten und das Wasser rann unaufhörlich.

      „Dagfan ist verloren!“, sagte ich.

      „Nicht verloren. Es gibt immer Hoffnung, solange es Leben gibt!“, rief Zarr und schoss durch schwarzen Rauch, Dampf und Luft, die von Spuren der Pollen des Todeskrauts durchzogen war, um dann brüllend auf die Wassergeister niederzustoßen, die Akeems und Aidas Gebäude angriffen.

      „SKREAYARGH!“ Die Drachenflamme traf die wogende Masse der Geisterkörper und sofort wurden die Straßen weiß von einem warmen und feuchten Nebel, der sich schnell in Regentropfen verwandelte.

      „Dayie?“ Das war Akeem, der mit seinem Schwert so heftig auf einen Wassergeist einschlug, dass er seine Gestalt verlor und an der Wand in einem Nebel Wassertröpfchen zusammenfiel. „Dayie!“ Seine Stimme hob sich, damit ich ihn hören könnte, und ich konnte die Dankbarkeit darin hören.

      Ich fühlte das Gleiche, als ich ihn am Leben sah, aber auf keinen Fall würde ich ihn das merken lassen. „Verschwinde von hier, du Idiot!“ Ich deutete mit meiner Hand auf das größte der Gebäude am Marktplatz, wo schon die anderen Drachen des Wilden Geschwaders und des Ausbildungszentrums auf den Bauten ringsum thronten, bereit zum Feuern (wenn sie konnten) auf die Straßen hinab gegen eine anbrandende Flut. Der Marktplatz war, wenig überraschend, nahe der Mitte von Dagfan. Was bedeutete, dass sie bereits die Hälfte der Stadt verloren hatten.

      „Nicht ohne dich!“, schrie Akeem, als er sich schon auf Aidas Rücken schwang.

      „Du bist ein Idiot!“, schrie ich wieder und lenkte Zarr, dass er wenden und über der Vorderseite von Akeems Gebäude schweben sollte, wo die Wassergeister begannen, sich zu sammeln und wieder in menschliche Gestalten zu verwandeln …

      „Ich werde dich dem hier nicht allein gegenübertreten lassen!“, rief Akeem und Aida sprang in die Luft, wo sie ebenso trotzig schrie wie die Wilden Orangedrachen, die über uns kreisten.

      „Aida hat kein Feuer mehr!“, versuchte ich zu rufen, als Zarrs Brust sich aufblies und beim plötzlichen Ausstoßen seiner Drachenflamme auf die aufsteigende Front der wassergebildeten Kämpfer dröhnte. Wuuuschsch!

      „Es gibt nichts, das du hier tun kannst, geh zu deinen Männern zurück!“, rief ich, nachdem das Gebrüll verklungen war.

      „Nein!“ Akeem war ein sehr, sehr dickköpfiger Prinz.

      Mit einem alarmierten Blick zu meiner Rechten wurde mir jetzt klar, dass, während ich Zarr sich auf den Norden der Schlacht hatte konzentrieren lassen (direkt zum Taval), zwei weitere Wellen durch die Straßen hindurch auf uns zu gekrochen kamen und, noch während ich hinschaute, ihre vorderen Wellenbrecher zu brodeln und sich zu Wassergeistern formieren begannen.

      Wir konnten sie nicht alle aufhalten; wir mussten uns zurückziehen.

      Und dann? Die Stadt aufgeben? Es schien, als wäre das die einzige verbleibende Alternative – zumindest könnten wir ein paar Tage mehr überleben, bis die Wassergeister und das Todeskraut uns einholten …

      Ein letzter, wütender Blick auf unsere Gegner und es war leicht zu erkennen, dass der Zauberer die Wahrheit gesagt hatte – dies war eine Art der Wassermagie, so wie meine eigene.

      So wie meine eigene.

      Zwei Seiten derselben Münze.

      Die Gedanken wirbelten schnell durch meinen Kopf. Mengala hatte gesagt, dass meine Magie mir Schmerzen verursachte, weil ich sie nicht akzeptierte. Der Zauberer hatte gesagt, dass meine Magie gegen die Wassergeister schwächer wurde, weil sie ihnen so ähnlich war. Zweimal Wassermagie. Wie wenn man jemanden bittet, sich selbst zu bekämpfen.

      „Was, wenn ich das Wasser nicht bitte, sich selbst zu bekämpfen?“, sagte ich plötzlich.

      „Dayie?“, fragte Zarr mich, ohne einen Anflug von Sorge in seiner Stimme. Er muss etwas von dem gespürt haben, worüber ich nachdachte.

      „Meine Magie ist eine nährende Magie, ebenso wie die der Meereshexe. Wir sind fast gleich, zwei Seiten derselben Münze …“, wiederholte ich die Worte des Zauberers.

      Ich könnte meine Magie dazu benutzen, die Wassergeister zu ERMUTIGEN, so wie sie es tut …, dachte ich und teilte Zarr schnell meinen Plan mit. „Bist du bereit? Machst du mit?“, frage ich ihn leise, während Aida über uns kreischte und drei Wellen von Wassergeistern auf uns zu strömten.

      „Mach es“, stimmte mein Karmesinroter zu und so sang ich.
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        * * *

      

      „Mamma-la, Mamma-la …“ Zuerst war meine Stimme zögernd und dünn, aber als die Wogen nährenden Friedens in mir aufstiegen, hörte ich, wie meine Melodie lauter und deutlicher wurde und sich zu der Zweitstimme erhob, die Mengala mich gelehrt hatte, bevor sie den Bogen schlug und sich wieder in einer endlosen, sich wiederholenden Melodie verlor.

      Ich griff aus meinem Inneren heraus auf die Wassergeister zu, versuchte aber nicht, sie zur Ruhe oder zum Stehenbleiben zu bringen, wie ich es mit dem Todeskraut gemacht hatte. Stattdessen ging ich auf sie zu, damit sie wachsen sollten, größer, stärker werden und hörte einen warnenden Ruf von Akeem.

      „Nein, Dayie!“

      Ich sang weiter und als ich meine Augen öffnete, türmten die drei Wogen sich jetzt schon hoch auf, als sie auf uns zu eilten, hoch wie ein einstöckiges Gebäude, und vor einer dieser Wogen stand Akeem, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt, die Augen vor Enttäuschung über meinen Verrat verdunkelt. Er verstand nicht, was ich tat, nur, dass ich mich anscheinend irgendwie gegen ihn gewandt hatte …

      Ich durfte meine Aufmerksamkeit nicht schweifen lassen, ich konnte es ihm nicht erklären, noch nicht. Stattdessen schaute ich zurück zu den Geistern.

      Ihr seid stark, ihr seid mächtig, ermutigte ich sie und spürte, wie ich sie zu mir zog …

      Und ihr werdet mir folgen! Bei meinem Gedanken explodierte Zarr nach vorn, nach Norden auf den aufgewühlten, von Nebel bedeckten und mit Schlamm gefüllten Taval zu. Ich sang immer noch meine Melodie und konnte spüren, wie sich hinter mir die Gezeiten bewegten, als die Wassergeister, die aus reinem Wasser und Bosheit bestanden, hilflos waren und nicht anders konnten, als sich der Stärke zuzuwenden, die ich in sie hinein fütterte.

      Ich hatte keinen Begriff für das, was ich tat oder wieso ich wusste, dass das hier funktionieren würde. Aber der Zauberer hatte gesagt, dass meine Magie und die der Meereshexe in vieler Hinsicht dieselbe waren, und wenn es meine besondere Kraft war, Dinge wachsen zu lassen, warum sollte ich dann nicht Dinge dazu bringen, sich nach etwas zu sehnen?

      Ich ließ die Wassergeister nach der Macht gieren, die ich besaß. Meine Magie erlaubte es mir, die Rinnsale und Bäche, Wellen und Fluten der Meeresarmee zu fühlen, wie sie die Straßen von Dagfan verließen und stattdessen hinter mir aufstiegen und zusammenkrachten. Eine Sturmflut. Eine Flutwelle.

      Flieg, mein Freund – flieg!, dachte ich zu Zarr hinüber, während ich noch immer das Lied sang und Zarrs Flügel flirrten, als er uns die breite Ader des Taval hinab flog, direkt nach draußen – zum Meer hin.

      Vielleicht bin ich nicht imstande, die Geister aufzuhalten, dachte ich. Aber ich kann sie dazu bringen, nicht hier sein zu wollen …

      Zarr wurde nicht müde, und ich hörte nicht auf zu singen, als wir flogen und flogen, das Todeskraut und die Wassergeister hinter uns zu einer Welle sammelten, die brüllte, als sie unter unseren Fersen dahin rollte.
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AKEEM, DER RETTER DES SÜDENS
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      Dayie war weg.

      Wieder.

      Ich stand auf dem verkohlten Schlamm der zerstörten Hafenanlagen von Dagfan, während überall um mich herum die Stadt so aussah, wie sich die zerbrochene Landschaft meines Herzens anfühlte.

      Fast der ganze Flusshafen und der Hafenbezirk waren verwüstet, Gebäude und Anleger entweder wegen der vom Wasser geschwächten Balken eingestürzt oder durch die erwürgenden Tentakel des Todeskrauts oder das Peitschen eines Drachenschwanzes. Der Fluss hatte sich zurückgezogen, nachdem Dayie und Zarr nach Westen geflogen waren, entlang dem Lauf des Taval zurück zum Meer, aber er hatte eine tiefe, schwarze und graue Masse des in Brand gesetzten, verkohlten und zertrampelten Todeskrauts hinterlassen.

      Es hatte die Verteidiger von Dagfan den Rest des Tages gekostet, um, ausgerüstet mit brennenden Fackeln und Flaschen voller Alkohol und dem gelegentlichen Ausbruch von Drachenfeuer das Todeskraut zurückzutreiben. Ohne die Wassergeister, die ständig die Flammen löschten oder es dem Todeskraut ermöglichten, in ihrem Kielwasser viel schneller zu wachsen, hatte die Schlacht nur noch Ausdauer und Kraft gekostet und wie sich herausstellte, hatten wir eben noch genug gehabt, um zu gewinnen.

      Wir drängten das Todeskraut wieder aus der Stadt hinaus; es war von der seltsamen Magie, mit der Dayie die Geister vertrieb, verzweifelt geschwächt, und wirkte, als ob es lethargisch und langsam wäre und eigentlich gar nicht hier sein wollte.

      Aber Dayie war noch immer fort. Diesmal schien es, in einer grausamen Ironie, die mir den Atem benahm, dass Dayie wirklich fortgeflogen war.

      „Aber sie hat uns nicht verlassen.“ Aida landete mit einem knirschenden Aufprall neben mir auf dem Stapel von Steinen und Holz, der eine Art Lagerhaus gewesen war.

      „Nein, du hast recht“, hustete ich und schaute zum Wasser, das noch immer trüb von Ruß war, aber nicht mehr brodelte und mit übernatürlicher Bosheit kochte. Dayie hatte mich nicht verlassen, das wusste ich jetzt. Und sie hatte mich auch nicht verraten, wie ich zuerst geglaubt hatte, als ich sah, wie ihr Lied die Flut der Wassergeister anwachsen ließ. Sie war zurückgekommen, um mich zu retten und hatte die Wassergeister und das Todeskraut mitgenommen, um uns alle zu retten.

      „Sie hat den Süden gerettet“, sagte ich unglücklich.

      „Du redest, als wäre sie für immer fort.“ Aida senkte ihren Kopf, als sie auf mich zu gestakst kam und ihren rußigen Atem in einer Geste über mich blies, die ich gut kannte: es hießt, dass sie traurig war, weil sie wusste, dass ich traurig war und sie wollte, dass der Schmerz verschwinden sollte. Das wollte ich auch.

      „Wie kann Dayie das überleben?“ Meine Stimme brach. „Wie weit kann sie die Wassergeister wegführen? Werden sie nicht einfach zurückkommen? Werden sie draußen im Ozean ihre Gestalt verlieren, und wenn ja, werden Dayie und Zarr genug Kraft haben, um es zurück zu schaffen?“ Zurück zu mir, sagte ich nicht, durfte es mich kaum selbst denken lassen.

      Aida sagte nichts, sondern schnaubte nur noch einmal über meinen Nacken.

      Das hätte ich sein sollen, dachte ich nutzlos. Ich hätte es sein sollen, der ging, wenn einer gehen musste.

      „Du bist dumm, Akeem-Bruder“, teilte Aidas Stimme mir mit.

      „Das behaupten eine Menge Leute.“ Ich schaute zu Boden. „Ich wünschte, ich hätte Dayie noch sagen können, dass es mir leid tut, bevor …“

      Aida bewegte sich leicht und hob den Kopf. Etwas pochte in ihrem Körper. Aufregung? Aufmerken? „Das kannst du ihr immer noch sagen.“

      Ich schüttelte den Kopf. „Bitte, Aida, heute keine Drachenmystik mehr für mich. Ich habe für lange Zeit genug von Magie und weisen Worten, glaube ich …“

      Die Wilde Orangedrachendame schüttelte plötzlich frustriert ihre großen Flügel. Sie ärgerte sich über mich – nicht, dass mich das gestört hätte.

      „Nein, Akeem! Ich meine, du kannst dich selbst bei ihr entschuldigen!“ Mit einem Knurren und einem Knacken ihrer Flügel sprang Aida in die Luft und stieß einen langen, jubelnden Schrei aus, als ob sie jemanden begrüßte.

      Was?

      Dort, am westlichen Horizont, wo der purpur werdende Himmel sich mit dem Glanz des Taval mischte, tauchte ein roter Funke auf. Sie flogen vor dem Hintergrund der sich feurig senkenden Sonne einher, deshalb hatte ich sie zuerst nicht gesehen, bis Zarr vor den Sonnenstrahlen kreuzte und ich die unvergessliche Silhouette seiner mächtigen Schwingen sehen konnte.

      Es gab keinen anderen Drachen wie ihn im Süden und als ich das hellere Glänzen von fast weißblondem Haar sah, wusste ich, dass es auch keine Zweite wie Dayie im ganzen Süden gab.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ENDE VON DRACHENMAGIE

          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          [image: Drachenlied]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KLAPPENTEXT

          

        

      

    

    
      Ihre einzige Hoffnung für die Zukunft ist es, ihre Vergangenheit aufzuklären.

      Das südliche Königreich wird vom Todeskraut überrannt und was übrig bleibt, ist vom Feuer der Drachen verbrannt. Von der erstickenden Bedrohung und den Angriffen der tödlichen Wassergeister gequält, hat Dayie keine andere Wahl: sie muss ihre Magie beherrschen lernen oder ihr erliegen. Doch als sie und die Drachenreiter Hilfe im Nachbarland Torvald suchen, finden sie ein Königreich unter Belagerung vor und kommen zu einer herzzerreißenden Erkenntnis.

      Sie können den Kampf so nicht gewinnen.

      Die einzige Möglichkeit, das Ödland, das einst ihr Zuhause war, wiederherzustellen, ist, dass Dayie zu einem geheimnisvollen Ort reist, an dem der Schlüssel zu ihrer Geburt und der enormen Kraft, die die Wassergeister antreibt, zu finden sein könnte. Aber was sie entdeckt, ist erschreckender als die Feinde, mit denen sie bereits konfrontiert ist.

      Nur mit einer Verbindung zu ihrer Vergangenheit und dem Lied des Meeres in ihrem Herzen bewaffnet, muss Dayie sich mit der Wahrheit über ihre Geburt auseinandersetzen, um die volle Kraft ihrer Magie gegen mächtige und unbezähmbare Feinde anwenden zu können.

      Bevor alle Hoffnung verloren geht.
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            DAYIE UND DIE GASTFREUNDSCHAFT DES SÜDENS
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      „Behalte sie im Auge …“, murmelte ich leise und wusste, dass Zarr meine Gedanken so deutlich lesen würde, wie der riesige purpurrote Drache meine Stimme hören konnte.

      Der Wind vom Meer war an diesem Morgen stärker, als ich erwartet hatte, während wir aus der Mündung des großen Taval-Flusses hinausflogen, und Zarrs scharfe Drachensinne hatten mir bereits mitgeteilt, dass er das Versprechen von Regen mit sich führte. Nicht, dass ich einen Regentropfen oder eine einzige Wolke am Horizont sehen konnte – aber andererseits konnte ein Drache immer viel weiter sehen und riechen, als mir das je möglich gewesen wäre.

      Nein, meine Aufmerksamkeit galt der Szene unter mir – einem dickbauchigen Schiff mit drei Masten, das sich eilig der Flussmündung näherte, und dessen Segel das Purpur und Rot von Torvald zeigte.

      „Es sind Drachen in der Nähe.“ Zarrs drachenartiges Zischen schoss mir durch den Kopf und brachte den eisenähnlichen Geruch von Ruß mit sich. Das half meiner ohnehin angespannten Stimmung nicht.

      „Wo? Welche Drachen – aus dem Süden?“ Ich schaute mich um, unfähig, etwas zu sehen.

      „Keine Drachen aus dem Süden. Keine Höhle, die ich erkennen würde …“ Zarrs Tonfall war schwerfällig und bullenhaft aufbrausend.

      Ein Schiff zu sehen, das die Farben von Torvald trug, war an sich nicht beunruhigend – Lord Ehsan, der älteste der drei Lords des Südens, die nach dem Verschwinden von Fürst J'ahallid die Regierung führten, hatte mir erzählt, dass der Süden natürlich immer noch mit dem Nördlichen Kaiserreich Handel triebe. Aber in letzter Zeit waren unsere Beziehungen angespannt. Die Lords des Südens hatten stillschweigend den Diebstahl von Dracheneiern aus Torvald unterstützt (was ich nur zu gut wusste!), um das eigene Ausbildungszentrum für Drachen aufzubauen, und nur ein wenig früher in diesem Jahr hatte das Wilde Geschwader – unsere unabhängige Gruppe von wilden Binshee-Kriegern – versucht, den Pass durch die Hohen Berge, der die beiden Länder verband, zu schließen.

      Man kann sich auf Akeem verlassen, dass er zu solchen Zeiten Höhenflüge bekommt …, dachte ich gereizt und hoffte, dass er nicht jetzt und hier etwas Ähnliches bei den Torvaldern versuchen würde. Aber ich war vermutlich zu hart. Ich war überanstrengt, müde und gereizt.

      Akeem, der Hauptmann des Wilden Geschwaders der Binshee und Sohn des Fürsten J'ahallid, hatte seine treuen Kämpfer zur Verteidigung von Dagfan aufgeboten und damit Misstrauen und Feindseligkeiten einer Generation zwischen den Binshee und den Lords des Südens beendet – aber das hieß nicht, dass er wild darauf war, die Farben Torvalds irgendwo in der Nähe seines Südens zu sehen.

      Doch wir brauchen sie …, dachte ich wieder voller Verzweiflung.

      Seit der Schlacht von Dagfan vor wenigen Monden hatte der Süden einen aussichtslosen Kampf gegen das grässliche Todeskraut und die Wassergeister geführt. Obwohl wir schließlich die dreitägige Schlacht gewonnen hatten, war der Preis, den die größte Handelsstadt des Südens zu zahlen hatte, schrecklich gewesen. Hafenanlagen und Lagerhäuser waren zerstört, der größte Teil unserer kostbaren Vorräte für den Winter verloren – Vorräte, die nicht nur die Stadt Dagfan und das Ausbildungszentrum versorgen sollten, sondern auch eine große Anzahl kleinerer Städtchen und Siedlungen weiter im Süden.

      Es scheint, dass wir mit jedem unserer Siege das Unausweichliche nur hinausschieben, dachte ich bestürzt, während ich das Torvalder Schiff im Auge behielt, das einen stetigen Kurs auf die Bucht hielt und sich ein wenig neigte, als der Seitenwind ihm in die Segel fuhr.

      Der größte Teil der Ufer des breiten Taval – der Lebensader des Südens – war vom Todeskraut überwuchert und dann von unseren Drachen und Fußsoldaten verbrannt und zerhackt worden. Es war alles zerstört, viele der kleineren Hafenstädte hatten aufgegeben werden müssen. Feuer war die einzige Antwort sowohl auf das Todeskraut als auch auf die unheimliche Armee der Wassergeister – lebende Soldaten, die aus Wasser geschaffen waren – doch das Feuer war kein Freund von Häusern, Lagerhäusern und Viehställen. Die Ufer des Taval waren das beste Ackerland im Süden, was bedeutete, dass wir für die Monsunzeit nur sehr wenig Lebensmittel vorrätig hatten.

      Weshalb es so wichtig ist, dass dieser Auftrag gut abläuft, dachte ich, als ich nach oben hinter das Torvald-Schiff schaute. Eine Friedensmission vielleicht, da Lord Ehsan Nachricht geschickt hatte, dass der Süden einen königlichen Preis für eine Ladung Getreide aus dem sichereren und feuchteren Land des Nordens zahlen würde.

      „Screyarch!“ Der Himmel wurde von dem schrillen Schrei eines Drachenrufs zerrissen – und dieser kam weder von dem Karmesinroten unter mir noch von der kleinen Truppe der Orangedrachen des Wilden Geschwaders, die sich zurückhielten und die Flussufer nach möglichen Resten des Todeskrauts absuchten.

      „Da! Monduntergang und Süden, zwei weibliche Blaue!“ Zarrs Körper zitterte vor Aufregung, als er die Gestalten noch vor mir erblickte.

      Die beiden Schlangenähnlichen Blauen Drachen schossen tief über dem Wasser des Ozeans dahin, ihre Schwänze schlängelten sich mit hörbaren Schlägen in die Luft hinter ihnen her und ihre Flügel schlugen in so rasendem Tempo, dass sich im nur Meter unter ihnen liegenden Wasser Furchen bildeten.

      Sie gehörten zur Akademie der Drachenreiter in Torvald, klar – ich konnte die Wimpel sehen, die aus den Satteltaschen der beiden Reiter flatterten, die auf jedem Drachen saßen, ebenso wie ich das Glänzen von poliertem Stahl und Speerspitzen in den Sonnenstrahlen sehen konnte.

      Sie hörten sich wütend an. Sie sahen wütend aus. Und sie kamen direkt auf uns zu.
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        * * *

      

      „Mein! Mein!“, brüllte Zarr, seine Worte waren für mich verständlich in Form eines Sturms aus Stolz und Wut – in meinem Kopf – aber in meinen Ohren klangen sie wie sein tiefer, herausfordernder Ruf. Zarr war größer als die beiden Schlangenähnlichen Blauen, die ihre Flügel in unsere Richtung drehten – er hatte eine stämmigere, fassähnliche Brust und eine viel weitere Flügelspanne – aber die Torvalder Drachen waren viel länger und ihre peitschenden, mit Widerhaken versehenen Schwänze gut noch ein halbes Mal länger als ihre dünnen Körper. Ich wusste nicht, ob mein Freund, der Karmesinrote seinen Besitz an mir oder am Fluss oder vielleicht am ganzen Süden deklarierte – aber was auch immer es war, die Schlangenähnlichen Blauen antworteten, indem sie ihre Köpfe schüttelten und mit den Schuppen an ihren langen Hälsen rasselten wie ein Sandwind in vollem Sturm.

      „Sie hätten keine Drachen mitbringen sollen!“ Ich hörte einen Ruf und wandte den Kopf, wo ich sah, dass Akeem sich mir angeschlossen hatte, um den Torvalder Blauen gegenüberzutreten. Er war in die Kleidung seines Wilden Geschwaders gehüllt: schwarzes Gewand und weiche Hosen, dazu ein roter Seidenschal, der gewöhnlich Mund und Nase bedeckte, den er jetzt aber nach unten geschoben hatte, um mir zurufen zu können.

      Oh, dachte ich. Ich sollte eigentlich die Vertreterin der Drachenreiter von Dagfan sein, oder? Obwohl Lord Ehsan seine Brüder davon überzeugt hatte, dass sie das Hilfsangebot des Wilden Geschwaders der Binshee annehmen mussten, wollten sie doch jemand von ihnen (oder zumindest jemanden, von dem sie annahmen, dass er zu ihnen gehörte) die Patrouille anführen lassen.

      „Das ist Torvald“, rief ich mit deutlicher Gereiztheit in meiner Stimme. „Natürlich bringen sie ihre Drachen mit!“

      Die beiden Schlangenähnlichen Blauen streckten ihre Flügel seitwärts aus und hoben die Köpfe, sodass sie beide vor uns nach oben schossen und die helleren, cremefarbenen Schuppen ihres Unterbauchs zeigten.

      „Skkrrrr …“, knurrte Zarr verärgert. Das war ein klassisches Dominanzgebaren, wie ich herausfinden sollte. Die selbstbewussteren Drachen zeigten Unterbauch und Hals, als ob sie sagen wollten: ‚Du glaubst, du bist zäh? Na – dann komm doch her!‘

      „Was für eine Arroganz!“, rief Akeem aus und drängte seine eigene Wilde Orangedrachendame Aida, das gleiche Manöver auszuführen. Sie gehörte zu der kleinsten Art der hier lebenden Drachen, ihre Proportionen waren eher einem Falken ähnlich, aber die Wilden Orangedrachen hatten einen wohlverdienten Ruf für ihre wilde Boshaftigkeit. Sie schoss in einem eleganten Bogen nach oben, hoch über uns …

      Oh nein. Das hatte ich befürchtet. Ich hatte diese Darstellung bei den Drachen des Ausbildungszentrums gesehen, die ich noch immer zu trainieren versuchte. Die Drachen des Ausbildungszentrums von Dagfan waren in unterirdischen Höhlen eingesperrt gehalten worden, bevor sie in kleinen Gruppen hin und wieder herausgeholt wurden, um mit ihren ihnen zugewiesenen Reitern und Schülern zu fliegen – aber das hatte sie misstrauisch und mürrisch gemacht, daher hatte ich darauf bestanden, dass Nas sie frei kommen und gehen lassen sollte.

      Was ebenso viele Probleme schuf, wie es löste. Der Gedanke huschte mir durch den Kopf, aber ich hatte in diesem Moment genug andere Sorgen wegen dem, was direkt vor mir lag. Dieses Dominanzmanöver bestand darin, dass jeder Drache versuchen würde, vor dem anderen höher und höher hinaufzusteigen und den Gegner herauszufordern, seinen ungeschützten Bauch anzugreifen, bis einer der Drachen die Beleidigung nicht länger ertragen konnte und sich nach unten und vorn stürzen würde. Das Ziel, dachte ich, war es, am längsten auszuhalten und am höchsten zu steigen, damit man, wenn der Gegner angriff, aus der höheren Position zurückschlagen konnte.

      Was unserer Bitte um Hilfe an Torvald absolut nicht gut tun würde – wenn wir stattdessen einen Krieg mit ihnen anfingen!

      „Akeem!“, schrie ich ihn streng an, aber er und Aida waren schon hundert Meter oder so über mir und stiegen weiter auf, während einer der Schlangenähnlichen Blauen sich in gleiche Höhe erhob …

      Ich hatte meinen Schlangenähnlichen Blauen immer noch vor mir, während wir in Kreisen über der Torvald-Galeone unter uns herumflogen und er kurze Steigflüge durchführte, um Zarr zu einem Dominanzflug herauszufordern.

      „Benehmt Euch nicht wie Idioten!“, rief ich den beiden Drachenreitern der Torvalder Akademie zu, doch unter ihren unbeweglichen, gehörnten Drachenhelmen konnte ich nicht feststellen, ob sie ebenso besorgt waren wie ich oder ihren Blauen noch anstachelten.

      Verhalten sich Torvalder Drachen immer so, wenn sie andere treffen?, dachte ich, als Zarr knurrte und Ruß von den Rändern seiner Zähne flog. Er holte tief Atem und zwang die Luft, seine Brust aufzublasen, als er versuchte, sich dominant aufzurichten …

      „Nein!“ Ich unterdrückte seinen Zorn mit meiner gesamten Willenskraft, während meine Hände die Seile des Gurtzeugs um seine Schultern packten, und tat mein Bestes, ihn von dieser Dummheit abzuhalten.

      „Sie glauben, sie wären besser als wir!“ Zarr kochte vor verletztem Stolz und es fühlte sich in meinem Kopf an wie ein Brennofen. So eng unser Band war – an manchen Tagen fragte ich mich, wo er aufhörte und ich begann – war Zarr doch immer noch ein Drache: mächtig und kraftvoll – eine Art, die schon am Himmel über der Erde geflogen war, bevor Menschen auch nur gelernt hatten, Häuser zu bauen. Meine Versuche, ihn aufzuhalten, waren, als ob man mit einer Feder den Regen zurückhalten wollte.

      Mit einem Knurren hob Zarr Kopf und Brust, forderte den Schlangenähnlichen Blauen dazu heraus, zuzuschlagen …

      Aber warum verhalten die Torvald-Drachen sich so?, dachte ich. Lag es daran, dass wir zu dicht an das Torvalder Schiff geflogen waren? Waren sie ihres Territoriums wegen ebenso besitzergreifend, wie Zarr es wegen des Südens war?

      Ein spöttisches Zischen war die Antwort des Schlangenähnlichen Blauen, als er zu unserer Nordseite flog und ich erkannte, dass ich nicht in der Lage sein würde, das aufzuhalten, was gleich geschehen musste. Weit über mir, nur noch als dunkle Flecken in der hohen, weißen Luft erkennbar, waren Akeem und der andere Blaue aus Torvald, die spiralförmig umeinander flogen und dabei höher stiegen und sich näher und näher kamen …

      Oh, verdammter Sand!, fluchte ich, wohl wissend, dass ich nur ein Mittel noch hatte, schloss die Augen, holte tief Luft und versuchte, auf den Strom der Magie zuzugreifen, von dem ich wusste, dass er immer dort war, tief in meinem Herzen …

      Auch zu den besten Zeiten gehörte der Gebrauch meiner Magie nicht zu dem, was ich gerne tat – nicht, nach der Schlacht um Dagfan oder dem, was der alte Zauberer der Flüsternden Felsen mir anvertraut hatte. Es war Hexenmagie, so viel wusste ich jetzt – aber damit verbunden waren schreckliche Erschöpfung und Schmerzen, wovon der Zauberer ebenso wie die alte Mengala, die selbst zu den Hexen der Westlichen Inseln gehört hatte, sagten, dass dies oft einer der Nachteile dieser Gabe wäre.

      Ich wollte meine Magie nicht verwenden, da ich sie nicht richtig beherrschte – oder das, was sie mir danach antat – aber noch viel weniger wollte ich das Lied meiner Mutter gegen die Drachen verwenden, die ich liebte. Es fühlte sich an wie eine Art von Betrug, wenn ich meinen mit mir verbundenen Freund Zarr Dinge fühlen lassen würde, die er vielleicht nicht so fühlen wollte. Aber selbst dieser Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack, wenn ich mir klar machte, dass ich dieses Lied in mir sehr viel benutzt hatte, als ich Zarr in seinem Ei aus der Torvald-Akademie gestohlen hatte. Doch damals wusste ich nicht, was ich da tat, sagte ich mir. Dennoch keine Entschuldigung …

      „Mamma–la, Mamma–la …“, sang ich, ohne über die Noten nachdenken zu müssen, da die Melodie einfach in meinem Kopf auftauchte. Es war dieses Lied, das sich so anfühlte, als wäre ich mit seinem Wissen geboren worden – ein einfaches Kinderlied, das ich mir ausgedacht hätte, als ob es immer vorhanden gewesen wäre, wie ein Same in meinem Kopf.

      Aber es war kein Kinderreim – oder doch jedenfalls nicht nur ein Kinderreim.

      Die alte Mengala hatte mir erklärt, dass es eines der grundlegenden Lehrlieder von Sebol war, der verwunschenen Insel, der Heimat der Hexen des Westens. Meine Mutter – eine Frau, die ich nie gekannt hatte, an die ich mich nicht einmal erinnern konnte – hatte mich dieses Lied gelehrt oder es mir ins Herz gelegt, als ihr Schiff gesunken war und ich zurückgelassen wurde, um an der Küste des Südens angespült und von meinen Pflegeeltern Obasi und Wera aufgenommen zu werden. Sie waren einfache Fischerleute gewesen, aber hatten verstanden, dass meine angeborenen Kräfte etwas Besonderes und Gutes waren – eine seltene Einsicht, verglichen mit dem Hass des Rests der Südländer auf alles, was mit Hexerei und Magie irgendwie zu tun hatte!

      „Mama–la, Mama–la …“ Ich ließ meine Stimme an Stärke zunehmen und spürte, wie die Flut der Beruhigung durch mich, durch meine Worte, durch meine Hände und in die wütenden Drachen um mich herum strömte.

      Mengala hatte mir die zweite Stimme zu diesem Lied von Sebol beigebracht und seitdem fühlte es sich immer so an, als ob es selbst stärker geworden wäre, als ob nur die besänftigenden, wiederholten, einfachen Melodien selbst der Schlüssel zu immer größerer Macht wären?

      Wie auch immer das funktionieren mochte, meine Stimmung hob sich, von diesem einfachen Mantra ermutigt, trotz all der gefährlichen Bestien um mich herum …

      „Zarr?“, flüsterte ich, als ich meine Augen öffnete und sah, dass mein Lied tatsächlich eine spürbare Wirkung entfaltet hatte – sein Kopf war gewöhnlich mit Hitze und Sturm erfüllt, aber das rasende Inferno war jetzt nur noch ein glühendes Kohlenfeuer. Ich spürte die Welle seines eigenen Wohlbehagens und Friedens, als seine Gedanken mit meinen verschwammen und wusste, dass mein Lied gewirkt hatte. Uns gegenüber peitschte der Schlangenähnlichen Blaue nicht mehr mit dem Schwanz und zischte uns auch nicht mehr an, sondern hatte sich in absteigenden Kreisen seiner Station, der Torvald-Galeone, zugewandt.

      Das Lied schien auch auf die Drachen über uns gewirkt zu haben, da ein Flügelrauschen ertönte und der andere Schlangenähnliche Blaue in einem weiten, lässigen Bogen herabkam, um sich seinem Kameraden anzuschließen, und Akeem mit verwirrtem Blick von seiner Verfolgung zurückkehrte.

      Oh. Tut mir leid, Akeem, dachte ich. Eine der neuen Kräfte, die mein Lied zu haben schien, war, dass es nicht nur die Kreaturen, Pflanzen und Tiere dieser Welt beeinflusste, alles von Drachen über Ziegen bis hin zum Todeskraut selbst, sondern die neueren Melodien auch auf Menschen wirkten.

      Doch die Wassergeister hat es nicht beruhigt, seufzte ich, als Akeem an uns vorbeiflog, immer noch misstrauisch auf die Torvald-Drachen hinabschauend, aber mit einem verstörten Blick, nicht mit der geradezu stolzen Wut, die noch vor wenigen Augenblicken auf seinem Gesicht gestanden hatte.

      Wenn ich nur die Wassergeister sich so fühlen lassen könnte!, dachte ich etwas traurig. Dann wären wir vielleicht nicht in dieser Klemme. Stattdessen hatte es so gewirkt, als hätten die Wassergeister sich von meinem magischen Gesang angezogen gefühlt – aber nicht aus einem Gefühl von Sympathie oder Zuneigung. Aus Besessenheit und Wut.

      „Aber es hilft dir, sie wegzuführen …“, meinte Zarr, dessen Verstand ein bisschen schläfriger schien als zuvor. Ich empfand einen Stich des Schuldbewusstseins, weil ich meine Kräfte bei ihm angewendet hatte. Ich wollte ihn nicht schläfrig und benommen!

      „Nicht schläfrig. Vollkommen wach.“ Zarr schubste mich mit seinen Gedanken an. „Ich hätte wissen sollen, dass die Blauen ohnehin nicht gegen mich hätten kämpfen wollen. Sie sind zu klein.“

      „Du dürftest recht haben“, sagte ich obenhin, als im nächsten Moment der Preis für diese Magie mich traf wie ein Drachenschwanz um den Kopf.

      „Au …“, zischte ich, als hinter meinen Augen ein Schmerz pochte.

      „Dayie-Schwester?“, sagte Zarr eindringlich und besorgt. Durch unser Band konnte er meinen Schmerz ebenso leicht spüren wie meine Gedanken.

      „Ist schon gut“, sagte ich fest, ich wusste, dass alles in Ordnung war. Mengala, die Alte, die früher zu den Hexen von Sebol gehört hatte, war nach der vorigen Schlacht zusammen mit dem Zauberer der Flüsternden Felsen nach Dagfan zurückgekehrt – obwohl jetzt beide durch den Gebrauch ihrer Magie gebrechlich wirkten. Jedenfalls wusste ich, dass sie noch etwas von dem Hexenkraut hatte, das ich einnehmen könnte, wenn wir dieses Schiff nach Dagfan begleitet hatten, und die Kopfschmerzen, die vom bloßen Singen des Liedes kamen, waren längst nicht so schlimm, wie sie vor einiger Zeit gewesen waren, als ich mich gezwungen hatte, weit größere Magie zu bewirken!

      „Fliegen wir runter und bieten ihnen ein wenig südliche Gastfreundschaft an, oder?“, sagte ich und gab Akeem ein Zeichen, zurückzubleiben, als ich meinen Griff um die Zügel lockerte und mich nach vorn beugte, um Zarr sich seine eigene Flugbahn suchen zu lassen, während er hinter den Schlangenähnlichen Blauen auf das Torvalder Schiff zu kreiste.
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      Sie hatte es wieder getan, nicht wahr?, dachte ich mit nicht geringem Ärger, als ich beobachtete, wie Dayie in weiten, anmutigen Kreisen um das Torvalder Schiff herumschwebte, bevor sie in einer sprühenden Fontäne vor ihm landete und in die gleiche Richtung schwamm.

      Sie hatte mich mit ihrem Lied beeinflusst, dachte ich und erinnerte mich an ein paar Takte dieser eindringlichen Melodie, die ich gehört hatte, als ich versuchte, Höhe zu gewinnen, um den Schlangenähnlichen Blauen zu überholen. Dennoch fiel es schwer, ihr wirklich böse zu sein, da ich wusste, dass Dayie ihre Magie nur benutzte, wenn sie fand, dass es sein müsste – und dass sie im Allgemeinen ihre Magie gar nicht benutzen wollte.

      Aber vielleicht war es auch ihre Magie, die versuchte, mich ihr verzeihen zu lassen …, dachte ich, während ich zu den anderen Reitern des Wilden Geschwaders zurückflog, die in ähnlicher Weise recht zufrieden schienen, die Vorgänge vor uns nur zu beobachten. Sie mussten auch unter diesen Einfluss geraten sein, dachte ich.

      „Ja, sie hat ihre Magie bei uns angewendet“, teilte Aida mir mit einem Hauch von Wärme mit, aber es war eine eher gutmütige Art der Gereiztheit. „Aber wir haben immer noch unseren eigenen Verstand.“

      Ja, das wusste ich. Dayies Magie schien niemanden zu zwingen, Dinge zu tun, soweit ich des verstand – sondern verstärkte nur andere, vergessene Gefühlsregungen dazu, an die Oberfläche zu kommen. Ich verstand es nicht, wie mir kopfschüttelnd klar wurde. Obwohl ich Dayie mochte und respektierte …

      In meinem Kopf spürte ich ein erheitertes Hüsteln von Aida, das mich aus irgendeinem Grund erröten ließ.

      „Was?“, sagte ich laut.

      „Nichts …“ Aida zuckte belustigt mit ihrem Schwanz.

      Egal. Wie ich gedacht hatte – ich respektierte Dayie und ich hatte viel zu viele versengte und verbrannte Flecken in den Oasen der Wüsten gesehen, wo andere wandernde Hexen gejagt und verfolgt worden waren, um zu wissen, dass ich nie wollen würde, dass sie vor dem, was sie war, Angst haben müsste …

      Doch das bedeutete nicht unbedingt, dass ich wollte, sie sollte ihre Magie benutzen! Das musste ich zugeben. Ich wusste, dass es ihr weh tat. Dass es einen Preis von ihr forderte.

      „Das ist der Preis, den sie zu zahlen hat. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen, Akeem. Du kannst sie nicht vor sich selbst retten, ganz gleich, wie sehr du das möchtest“, bemerkte Aida zu mir, so aufreizend weise wie immer. Ich hasste es.

      „Nun, ich kann es versuchen“, sagte ich stur, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Wilden Geschwader zuwandte. „Haltet scharf Ausschau! Wir wollen nicht, dass das Todeskraut oder die Wassergeister sich an uns heranschleichen! Überwacht die Flussufer!“, fauchte ich sie an und meine Kameraden taten, was ihnen gesagt wurde, glitten so geschmeidig wie Krähen durch die Luftströme, als sie vor dem Schiff her flogen.

      Ich hoffe, sie ist in Sicherheit, konnte ich nicht umhin zu denken, während ich meine Position hoch über ihnen beibehielt und beobachtete, wie der große karmesinrote Drache Zarr – fast so lang wie die Galeone, wenn man seinen Schwanz mit einrechnete – neben den Torvaldern einher paddelte, seine Flügel hoch über dem Rücken gefaltet wie ein Schwan. Die kleine Gestalt, die mit einer wehenden Fahne weißblonder Haare auf seinem Rücken stand, war Dayie, und sie schien zum Vorderdeck des Schiffes zu sprechen, wo eine Abordnung von Leuten in ihren purpurnen und roten Umhängen sich an der Reling versammelt hatte.

      „Möchtest du zuhören?“, fragte Aida, immer noch mit diesem mutwilligen Unterton in der Stimme. „Nur, weil es dir so viel bedeutet …“, fügte sie mit einem weiteren Zucken ihres mit scharfen Stacheln bewehrten Schwanzes hinzu.

      „Ja, es bedeutet mir viel“, sagte ich rasch. Natürlich tat es das. Da unten stand eine junge, kaum zwanzig Jahre alte Frau, ohne jeden Schutz vor einer Galeone ausgebildeter Torvalder Soldaten, vermutlich mit Langbögen und Armbrüsten bewaffnet, und zwei Schlangenähnlichen Blauen Drachen. Wer wusste, wozu ein falsches Wort führen könnte!

      „Dayie ist kein Schwächling, Akeem.“ Diesmal konnte ich einen Hauch von Gereiztheit in Aidas Stimme spüren und fragte mich, ob die Wirkung von Dayies hypnotischem Lied auf sie nachließ. „Und sie hat Zarr bei sich.“

      Das stimmte, nickte ich. Zarr war ein Karmesinroter, ein „Jungbulle“, was Drachen anging, was bedeutete, dass er voll Feuer und Arroganz war – und viele der Binshee hatten begonnen, ihn einen „Königsdrachen“ zu nennen, was ein alter Ausdruck für den größten der alten Drachenbullen war, die anscheinend stark genug waren, um mehrere Höhlen zu beherrschen, anstatt der eher matriarchalischen Herrschaft einer „Drachenmutter“ pro Höhle. Ich ignorierte solches Geschwätz, da die Königsdrachen glücklicherweise der Vergangenheit angehörten.

      „Ja, ich würde sehr gerne zuhören, vielen Dank auch“, sagte ich etwas steif, als Aida seufzte und ihre Sinne für mich öffnete.

      Die Sinne eines Drachen sind völlig anders als die eines Menschen. Sie sind nicht nur stärker und schärfer, fähig, Fleisch und Feuer viele Meilen weit zu spüren, bevor sie überhaupt für das menschliche Auge sichtbar sind, sondern sie sind auch imstande, die geringste Veränderung im Wind zu bemerken, wenn der Herbst langsam zum Winter wird oder festzustellen, ob das Land krank und anfällig für Seuchen ist.

      Nicht nur das, sondern ein Drache konnte Orte sehen, Geräusche und Ereignisse wahrnehmen, an die Menschen nur in den flüchtigsten und traumähnlichsten Begriffen denken konnten. Jeder Drache bildete in seinem Kopf eine Vorstellung, eine „Drachenkarte“ von Gerüchen und Geräuschen, die er freimütig mit anderen vertrauten Drachen seiner Höhle oder seines Nests teilte, wodurch sich ein lebendiges, fühlbares Abbild der Welt ergab, das weit größer war als die individuelle Erfahrung jedes Drachen für sich allein.

      Was alles eine sehr umständliche Art ist auszudrücken, dass, ja, Aida genau hören konnte, was nur ein paar hundert Meter weiter unter uns gesagt wurde, und als sie ihre Gedanken für mich öffnete, konnte ich das plötzlich auch.
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      „Willkommen im Süden!“ Meine Stimme erklang über dem Wasser, als das Torvalder Schiff langsamer wurde und ruhig liegen blieb, wozu es zwei seiner Segel reffte. „Ich bin Dayie, Drachenreiterin von Dagfan, und Abgesandte der Lords des Südens.“

      Ich hatte darüber nachgedacht, wie ich mich diesem Schiff vorstellen sollte, da ich nicht wirklich eine Botschafterin war und meine Gefühle dem Ausbildungszentrum von Dagfan gegenüber bestenfalls gemischt waren. So sehr ich den Kommandanten des Ausbildungszentrums, Talal, für seine Hartnäckigkeit und Entschlossenheit respektierte – seine Methoden und Prinzipien waren furchtbar und ich hatte meine ganze Zeit dort damit verbracht, sie energisch zu ändern!

      Und dann war da die Tatsache, dass ich weit mehr Respekt für das Wilde Geschwader der Binshee empfand als für die Lords des Südens – jedenfalls für den Stamm des Bergvolks der Binshee, das mit den Drachen verbunden war – aber da war natürlich noch mehr als das. Die Anführer der Binshee, so widersprüchlich und schwierig sie sein konnten, schienen an jedem Aspekt des Lebens ihrer Leute teilzuhaben, immer ansprechbar zu sein und große Versammlungen abzuhalten, wo Recht gesprochen wurde. Die Lords des Südens verließen kaum je ihre Villen!

      Wie auch immer, am Ende, nachdem ich an eine wahrheitsgemäßere Antwort gedacht hatte, wie etwa: Hi, ich bin Dayie, eine Hexe, die eines eurer Dracheneier gestohlen hat, tut mir leid …, was sicher nichts Gutes bewirkt hätte, ließ ich es bei der offiziellen Ankündigung, dass ich im Auftrag der Lords des Südens hier war.

      Um ehrlich zu sein, ich glaubte nicht, dass die Lords des Südens wussten, was sie von mir zu halten hatten, dachte ich seufzend, während ich auf die Antwort des Torvalder Schiffs wartete. Sie wussten, dass ich mich auf Magie verstand – das wusste jetzt jeder in Dagfan – konnten aber auch sehen, dass ich den größten Drachen im ganzen Süden flog.

      (Unter mir ertönte ein stolzes, knurrendes Schnurren von Zarr – alle Drachen waren ein wenig so; je größer sie waren, desto größere Komplimente brauchten sie).

      „Seid gegrüßt, Drachenreiter des Südens!“, antwortete eine Stimme und ich schaute auf, wo ich sah, dass ein jugendlicher Mann auf dem Bug des Oberdecks stand; er hatte kurz geschorene, rötlich-blonde Haare. Obwohl sein Teint nicht so hell war wie meiner, war es doch immer noch ein kleiner Schock für mich zu sehen, dass er und die meisten Menschen um ihn herum so helle Haut hatten wie ich. Ich wusste, dass Torvald ein kosmopolitischer Ort war (ich war auf meinem Weg zum Heiligen Berg schließlich durch seine Straßen geschlichen), aber die überwiegende Mehrheit der Gesichter dort war immer noch blasser und die Menschen aller Herkunft trugen die robusten, handgewebten Stoffe und sogar Pelze aus dem Norden.

      Der Mann, der mir gegenüberstand, trug einen Umhang in tiefem Purpur, der nach hinten geschlagen war, um die geformte Lederbrustplatte sehen zu lassen, die wie sich überlappende Schuppen wirkte. An seiner Seite hing (in der Scheide) ein Schwert und ein wenig hinter ihm stand ein Trio weit kriegerischer aussehender Torvalder Soldaten mit ihren typischen, gehörnten Helmen. Aus der Art, wie sie dastanden, von den Piken, die sie in Händen hielten, ganz zu schweigen, erkannte ich, dass diese Männer und Frauen nicht sehr beeindruckt davon waren, dass ein junger, karmesinroter Drachenbulle sich vor ihrem Schiff suhlte.

      „Suhlen? Ich suhle mich nie!“ Zarr sog etwas Wasser ein und spuckte es in einem Strahl wieder aus. Er genoss es und er genoss die Art und Weise, wie die Schlangenähnlichen Blauen über uns kreisten, nicht mehr ganz so aggressiv, wie sie zuvor gewesen waren, aber doch mit offensichtlicher Nervosität auf seine eindrucksvolle Größe spähend.

      „Ich bin Herzog Robert von Flamma-Torvald, Sohn der Prinzessin Robba Flamma-Torvald, die die Tochter von Königin Saffron und König Bower Flamma-Torvald war“, sagte er mit lauter, befehlsgewohnter Stimme.

      Ein Herzog, staunte ich und versuchte, mich an alles zu erinnern, was Fan Hazim, die Drachenhändlerin und -diebin, die mich als gekaufte Dienerin versklavt hatte, über die königliche Familie Torvalds erzählt hatte. Nicht sehr viel, um ehrlich zu sein. Ich hatte gedacht, Herrscherin von Torvald wäre eine Königin Nuria?

      „Menschen. So verwirrend. Bei den Drachen ist das einfacher: Höhlenmutter, Königsdrache“, erklärte Zarr mir weise.

      Ruhig, du Echse, ich bin am Nachdenken, tadelte ich ihn liebevoll und sah, wie der Herzog plötzlich seinen Kopf auf eine Seite legte.

      „Ihr könnt mit Eurem Drachen sprechen?“ Er kam plötzlich zur Reling und beugte sich, die Hände auf dem Geländer, herab. Das verursachte offensichtlich bei den hinter ihm stehenden Wachen Aufsehen, denn sie eilten zu ihm, bis er seine Hand hob, um sie zurückzuhalten.

      Konnte dieser Herzog Robert meine Gespräche mit Zarr ebenso hören, wie die alte Mengala das konnte?, dachte ich erschrocken. Wenn er die Drachen sprechen hören konnte, würde das die Art, wie wir verhandelten, durchaus verändern.

      „Seid Ihr ein Drachenfreund, Sir?“, rief ich ihm zu, woraufhin ich sah, wie er sein Gesicht verzog, ins Wasser schaute und dann wieder zu mir.

      „Nun, ich möchte nicht ihr Feind sein“, sagte er und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn angrinste.

      „Ich mag ihn nicht.“ Zarr klatschte plötzlich mit seinem Schwanz auf das Wasser und ich spürte eine Welle der Verärgerung von ihm ausgehen.

      Was ist los? Kannst du spüren, dass mit ihm etwas nicht stimmt?, fragte ich Zarr und hielt meine Augen auf den Herzog gerichtet, als ich dem Drachen diesen Gedanken schickte. Herzog Roberts nachdenklicher Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch er drehte wieder leicht den Kopf zu uns, als ob er versuchte zu erlauschen, was wir sagten.

      Entweder ist er sehr gut darin, seine Gedanken zu verbergen, oder er kann uns wirklich nicht hören, dachte ich zu Zarr hinüber.

      „Er lügt wahrscheinlich. Du solltest ihm nicht trauen.“ Zarr zog sich etwas von der Torvald-Galeone zurück, was mich frustriert die Zähne zusammenbeißen ließ.

      Wir müssen diese Verhandlungen wirklich gut erledigen, erinnerte ich Zarr und spürte seine Verärgerung über die menschliche Besessenheit auf Worte. Ich war plötzlich eifersüchtig auf die Lebensweise der Drachen – sie mussten nie posieren und verstecken, was sie dachten. Hauptsächlich, weil sie ohnehin die Größten in der Gegend waren, aber auch, weil die Drachengesellschaft so viel unkomplizierter war. Wenn ein Drache einen anderen nicht mochte, würde er einen Dominanzflug veranstalten und wenn er glaubte, nicht gewinnen oder sich mit einem anderen Drachen nicht anfreunden zu können, einfach davonfliegen.

      Aber wir brauchen das Getreide aus Torvald, dachte ich mit einem aufgesetzten Lächeln auf meinem Gesicht.

      Der Herzog richtete sich mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf. „Vielen Dank, Drachenreiter, für die Eskorte nach Dagfan. Es ist eine Ehre, endlich den großen Karmesinroten Drachen des Südens zu sehen, von dem ich schon so viel gehört habe!“

      „Er hat von mir gehört?“ Zarr spitzte die Ohren. „Vielleicht ist er doch nicht so übel …“

      „Wir haben viele Drachen im Süden“, warnte ich. Ich wollte nicht, dass dieser Herzog dachte, dass er mich nur umschmeicheln müsste und von da an alles nach seinem Wunsch gehen würde. Die drei Lords des Südens hatten sich beinahe in die Haare bekommen, als sie versucht hatten, sich zu einigen, welchen Preis sie Torvald für das Getreide und fortlaufende weitere Warenlieferungen anbieten könnten. Wir hatten durch das Todeskraut so viel verloren, dass wir nicht viel anzubieten hatten – und ich musste dafür sorgen, dass dieser Herzog nicht dachte, dass er einfach alles Geld verlangen konnte, das uns noch geblieben war!

      „Und unsere Drachenreiter werden von Jahr zu Jahr mehr“, sagte ich, was prinzipiell richtig war, obwohl ich nicht erwähnen wollte, dass die Hälfte der neuen Reiter des Ausbildungszentrums kaum mehr als Rekruten waren und die andere Hälfte der vorhandenen Drachen aus den kleineren Wilden Orangedrachen der Binshee bestand.

      „Aber ich danke für Eure freundlichen Worte über meinen Karmesinroten.“ Ich versuchte, höflich zu klingen. „Er ist wirklich ein sehr mächtiger Drache, nicht wahr?“, fragte ich, bevor Zarr gekränkt sein konnte, dass ich nicht für ihn sprach.

      „Der größte Karmesinrote, den ich je gesehen habe.“ Der Herzog tippte sich mit einem Finger respektvoll an die Schläfe, als wollte er salutieren.

      „Siehst du – ich sagte doch, dieser Mensch hat Manieren!“, sagte Zarr.
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        * * *

      

      Lord Ehsan hatte alles ihm Mögliche versucht, um Dagfan beeindruckend aussehen zu lassen, aber nach dem Trauma der Schlacht um Dagfan, während der unsere gesamten Hafenanlagen und das Lagerhausviertel verbrannt und größtenteils zerstört worden waren, war alles, was er hatte erreichen können, eine Art verfallener Vorzeigbarkeit.

      Seidene Wimpel in Orange, Gelb und tiefen Blautönen flatterten von dem runden, festungsartigen Gebäude des Rathauses, viele der alten Anleger waren einfach zerhackt und weggeräumt und die Kais von Trümmern befreit worden, statt repariert zu werden. Ein massiver hölzerner Steg ragte jedoch noch ins Wasser hinein und glänzte im goldgelb frisch gesägten Holzes.

      Ein Anleger für eine ganze Stadt, dachte ich und fühlte mich plötzlich angesichts des Ortes, den ich derzeit meine Heimat nannte, sehr verlegen. Was würden die Torvalder denken?

      Hinter dem Kai lagen noch immer große Haufen geschwärzter Steine und Ziegel, denen sich die Menschen der Stadt aus abergläubischer Furcht nicht nähren wollten. Das waren die Überreste der Gebäude, die vom Todeskraut heimgesucht worden waren und durch die die Wassergeister geströmt waren – doch die Lords des Südens hatten ihre Wiederverwendung befohlen und selbst jetzt konnte ich Arbeitskolonnen müder, leicht heruntergekommen aussehender Stadtbewohner sehen, die mit ihren Schubkarren hin und her zogen. Die Luft war frisch und roch scharf nach den Sträußen und Girlanden aus Lavendel und wildem Thymian, die die Menschen auf diesen Abraumbergen abgelegt hatten – vermutlich im Versuch, alles Böse, das ihrer Meinung nach noch dort lauerte, abzuwehren.

      „Dayie!“, ertönte ein Ruf von der Anlegestelle her. Es war Nas, oder Reiterleutnant Nas, wie ich ihn jetzt nennen sollte. Ich wusste immer noch nicht genau, was in die Lords des Südens gefahren war, Nas im Ausbildungszentrum über mich zu befördern, aber ich wusste, dass während meines Flugs in den Süden und meinen Aufträgen weiter fort mit dem Wilden Geschwader der Binshee Nas Hazim – der junge Mann, mit dem ich aufgewachsen war und den ich früher gehasst hatte – ein guter Freund von Kommandant Talal geworden war.  Ich hätte nie gedacht, dass der großgewachsene, etwas stämmige Zigeunerjunge sich so gut bei Strategie und Verwaltung anstellen würde – aber das hatte sich herausgestellt!

      „Nas, sie kommen direkt hinter mir“, sagte ich, als Zarr die steinerne Rampe hinaufging, die benutzt worden war, um alle Boote der Stadt zu Wasser zu bringen und als einer der wenigen Bauteile des Hafens nicht während der Schlacht beschädigt und zerstört worden war. „Und sie haben zwei Schlangenähnliche Blaue mitgebracht …“, warnte ich, als die Torvald-Galeone hinter der fernen Krümmung des Flusses in Sicht kam, wieder unter vollen Segeln heranrauschte.

      „Das habe ich gehört.“ Nas musterte das Schiff mürrisch. „Was das, was im Ausbildungszentrum vorgeht, erklären könnte.“

      Ich war schon dabei gewesen, meine Handschuhe abzustreifen, erstarrte aber jetzt. „Was geht im Ausbildungszentrum vor?“, fragte ich schnell. Wir konnten uns keinen Drachenkampf leisten, nicht jetzt, vor den Augen des Herzogs von Torvald!

      „Es ist Irafea, sie ist wegen etwas verstört …“ Nas schüttelte den Kopf.

      Na, großartig, dachte ich, zog schnell meine Handschuhe wieder über und ließ mich erneut im Sattel nieder. Irafea war einer der ältesten Drachen des Ausbildungszentrums, jünger als Kommandant Talals Stämmige Grüne namens Gren, aber immer noch einer der ersten Drachen, die hier ein Heim gefunden hatten. Was bedeutete, dass sie alle alten, unsinnigen Versuche, die Kommandant Talal zuerst angestellt hatte, um die Drachen zu zähmen, bevor ich kam, hatte ertragen müssen. Sie war von einem der Sieben geritten worden, den früheren „offiziellen“ Drachenreitern des Ausbildungszentrums, die so genannt worden waren, weil es insgesamt nur sieben erfolgreiche Verbindungen von Reitern und Drachen aus dem Ausbildungszentrum selbst je gegeben hatte. Ich selbst hatte einen von ihnen ersetzt.

      Die Sieben existierten nicht mehr, da die Hälfte von ihnen durch das Todeskraut getötet worden war; an ihrer Stelle hatten wir jetzt dreizehn Paare aus Drachen und Reiter. Wir waren viel besser dran, als die Sieben es je gewesen waren, da ich darauf bestanden hatte, dass die Drachen und ihre Reiter sich auf natürliche Weise verbinden mussten – während die meisten der Sieben ihre Drachen mit Drogen betäubt, geschlagen oder bestochen hatten, um sie reiten zu können.

      Irafea war eine der älteren Drachendamen der Sieben, die ihren Reiter bei den frühen Invasionen des Todeskrauts verloren hatte, aber nie mit ihm oder sonst jemandem verbunden gewesen war. Sie war aufsässig und mürrisch und hatte immer noch die Gewohnheit, die anderen Menschen und Drachen zu ignorieren. Ich hatte zu befürchten begonnen, dass das Ausbildungszentrum sie einfach als frei lebende Bewohnerin würde behalten müssen, die nur die Futterzeiten im Zentrum und ihre Konkurrenz mit den anderen interessierte.

      Aber was mich an dieser Situation am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass auch Irafea eine Schlangenähnliche Blaue war, genau wie die beiden herannahenden Torvalder Drachen.

      „Ich gehe und rede mit ihr“, sagte ich und drängte Zarr bereits, loszuspringen und in die Luft aufzusteigen …

      „Warte! Das ist nicht alles!“ Nas machte eine rasche Handbewegung, um mich aufzuhalten, während er schon schnelle Blicke über seine Schulter auf die sich nährende Torvalder Galeone warf.

      Was noch?, dachte ich.

      „Es geht auch um deine Freunde – die Zauberer oder Hexenmeister oder was auch immer …“ Nas runzelte die Stirn. Er war anderes als die anderen Zigeuner von Shaar, die ich kennen und lieben gelernt hatte. Er kam nach seiner Mutter, Fan (der Frau, die mich als Sklavin gehalten hatte), wenn es um einige vorurteilsbehaftete, südliche Ansichten über Magie ging – obwohl die anderen, in Karawanen reisenden Shaar, die ich seither getroffen hatte, sich als ausgesprochen großzügig und aufgeschlossen gezeigt hatten.

      „Der Zauberer und die Kräuterfrau, meinst du?“, fragte ich, wohl wissend, dass er den Zauberer von den Flüsternden Felsen meinte, bei dem ich Hilfe wegen meiner Magie gesucht hatte, und die alte Mengala – die Frau, die nach mir gesucht zu haben schien.

      Nas zuckte mit den Schultern, war wenigstens so gütig, ein wenig verlegen zu schauen, weil er solche Worte benutzt hatte, obwohl er ihre Namen und Titel sehr gut kannte. „Ja, sie. Es geht ihnen nicht sehr gut. Sie sind jetzt in den Heilerzimmern des Ausbildungszentrums.“

      Na, wunderbar … Ich wartete nicht darauf, seine Erklärung darüber zu hören, was mit den ‚Zauberern und Hexenmeistern‘ los war, sondern drückte stattdessen meine Füße zusammen und schickte meine Gedanken nach vorn. Fliege, mein Herz, dachte ich.

      Und als Antwort darauf sprang der Karmesinrote unter mir mit einem Knurren in die Luft.
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      Ich konnte Irafeas verzweifeltes Heulen schon hören, als wir noch um das runde Amphitheater kreisten, das das Ausbildungszentrum von Dagfan beherbergte. Es lag (klugerweise) außerhalb der eigentlichen Stadt, an der Küstenstraße, die neben dem Taval-Fluss entlanglief und irgendwann auf die Brücke zu den Pässen in den Hohen Bergen führte. Es war eine alte Kampfstätte aus der Zeit, als die Herrscher von Dagfan dort Kämpfe, Rennen und Demonstrationen der Stärke durchzuführen pflegten. Vor fast zehn Jahren hatten es die Lords des Südens als den perfekten Ort betrachtet, Drachen unterzubringen, da unter dem Boden aus festgestampftem Sand große natürliche Höhlen lagen, die bereits mit Eisengittern ausgestattet waren, um die verschiedenen Tiere und Gefangenen, die früher gezwungen worden waren, hier zu kämpfen, unterzubringen.

      Jetzt jedoch war es in ganz anderem Zustand als in jenen alten Tagen – wenn man einem der alten Diener oder Drachenwärter Glauben schenken durfte. Seine Steinmauern waren tief zerfurcht und vernarbt, dort, wo die Drachen sie zum Schärfen ihrer Krallen verwendet hatten, und ein ganzes Viertel des runden Bauwerks war noch geschwärzt und vom Rauch beschädigt, als selbst bei uns das Todeskraut ausgebrochen war.

      Aber wenigstens hatten Nas und Talal wegen der Landeplattformen auf mich gehört, dachte ich gereizt, als Zarr sich auf einem der beiden Holzstege niederließ, die oben auf den Zinnen des Ausbildungszentrums angebracht worden waren. Sie waren absolut nicht so wie die kunstvollen Steinplattformen, die ich in der Zitadelle von Torvald gesehen hatte, aber doch ein Anfang – ein Weg, um die Drachen dazu zu ermutigen, diesen Ort als ihr Zuhause zu betrachten, wo sie hoch oben thronen und die Welt beobachten und den Wind schnuppern konnten – ebenso, wie sie praktisch nützlich als Abflugrampe waren.

      Zuvor hatten diese Zinnen nur schweren Armbrüsten und Arbalesten als Standort gedient, die alle nach drinnen in das Ausbildungszentrum gerichtet waren, da Kommandant Talal – wie auch jetzt noch ein wenig – Furcht davor gehabt hatte, dass die Drachen dort wild werden könnten.

      Was genau jetzt passieren könnte!, dachte ich alarmiert, als ich an Zarrs Seite hinab hüpfte, um zur nächsten Treppe zu laufen.

      „Wo ist sie?“, rief ich dem nächsten der Drachenwärter zu – dies waren vorwiegend große, stämmige Männer, die mit Stachelstöcken gearbeitet hatten, um die Drachen zu füttern und herumzuschieben, jetzt aber eher als Wachen dienten.

      „Wir haben sie in ihre Höhle gebracht!“ Der große Wärter nickte zu dem offenen Torbogen hinüber, der zu den Drachenhöhlen unten führte, als wäre klar, von wem ich sprach.

      Irafeas Schreie waren gedämpft, aber eindringlich, und die meisten anderen Drachen schienen erregt zu sein – unsere andere Schlangenähnliche Blaue peitschte mit dem Schwanz über den Sand, wo sie sich gesonnt hatte und wenigstens zwei der Stämmigen Grünen hatten sich auf der anderen Drachenplattform niedergelassen, wo sie zischten und zum Boden hinab fauchten.

      Die anderen Drachen müssen draußen auf Patrouille sein, dachte ich, als ich quer durch das Amphitheater zu dem offenen Torbogen rannte und währenddessen mein Gurtzeug abstreifte – es war leichter als die robuste Metallrüstung, die die Torvalder Reiter trugen, aber doch fest, mit einer Lederbrustplatte, die meine Brust schützte und schweren Riemen, die sich um meine Hüften schlangen, um mir zu helfen, im Sattel meines Drachens sitzenzubleiben. Ich wollte nicht in meiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt sein, wenn ich einem wütenden Schlangenähnlichen Blauen Drachen gegenüberstand – und ich wollte auch nicht, dass sie denken sollte, ich wäre gekommen, um sie zum Fliegen zu zwingen, wenn sie nicht wollte.

      Was wohl mit Mengala und dem Zauberer war, sorgte ich mich, als meine Beine mich die steinerne Rampe zu den Höhlen hinabtrugen. Nas hatte gesagt, dass sie in den Heilerzimmern hier im Ausbildungszentrum wären – sollte ich nicht zuerst zu ihnen gehen? Es musste ihre Magie sein, dachte ich, da ich wusste, dass beide unter der Wirkung übermäßiger Anstrengung litten, wegen des mächtigen Zaubers, den sie bewirkt hatten, um uns schneller zur Schlacht um Dagfan zu bringen, was einen schrecklichen Preis von ihrer Gesundheit gefordert hatte.

      War alle Magie so? Ich wusste, dass mein Lied mich immer mit Kopfschmerzen und sehr müde zurückließ. Aber Mengala hatte gesagt, dass manche Magie einen Preis forderte, und bei den weniger Glücklichen könnte dieser in Schmerzen bestehen.

      Das klang nicht wie etwas, was ich übermäßig ausprobieren wollte – aber im nächsten Herzschlag wurde mir bewusst, dass das Lied meine einzige Verbindung zu meiner Mutter und dem, was auch immer sie gewesen sein mochte, war. Wie konnte ich das aufgeben?

      Hör auf, dir Sorgen zu machen, Dayie, sagte ich energisch zu mir selbst, wobei ich wusste, dass ich nur versuchte, eine Ablenkung von dem mir Bevorstehenden zu finden. Ein laut hallendes, kratzendes Geräusch ertönte tiefer aus der Höhle heraus. Wie Krallen, die an Metall scharren.

      Ich rannte in den großen Hauptgang, an Tunneln mit schmiedeeisernen Gittern vorbei, die tief in die Felsen eingelassen waren und kräftig genug, um einem Drachenangriff zu widerstehen. Diese Gitter waren früher ständig verschlossen gewesen, was bedeutete, dass man mehrere dieser Tore hatte passieren müssen, um zu den eigentlichen Höhlen zu gelangen. Ich hatte Nas zu dem Versuch gezwungen, einige davon offenzulassen – was wenigstens einigen der Drachen erlaubte, zu verschiedenen Zeiten frei zu kommen und zu gehen, und dann die verschiedenen Höhlen für die zurückbleibenden Drachen zu öffnen. Ich hatte gedacht, es würde funktionieren, bis ich im flackernden Licht der Fackeln die Gestalt eines ziemlich großen, stämmigen Drachenwärters mit seinem Stachelstock an jedem einzelnen Tor stehen sah.

      „Sind alle Tore verschlossen? Was ist mit den Drachen, die herauskommen wollen?“, sagte ich in etwas strengerem Ton als ich beabsichtigt hatte zu dem Wärter. Er hatte ein Gesicht, das ich schon öfter gesehen hatte, aber nicht besonders gut kannte. Bei meiner Annäherung rappelte sich der Wärter zu einer Art Hab-Acht-Stellung auf, vor allem wohl, weil ich jetzt offizielle Drachenreiterin des Ausbildungszentrums war und jederzeit Zugang zu jedem der Drachen fordern konnte.

      „Reiterleutnant Nas hat es angeordnet.“ Der Wärter nickte in die Richtung, wo das Kratzen und Zischen zu hören war, als wäre es offensichtlich, warum Nas das getan hatte. Niemand wollte einen wütenden Drachen auf freiem Fuß haben.

      Aber das war genau diese alte Methode des Umgangs mit Drachen!, dachte ich verzweifelt, als ich an das Tor trat und hoffte, dass der Ausdruck auf meinem Gesicht klar machen würde, dass ich durchgelassen werden wollte, um die zornige Irafea zu besuchen. Es war eines der Dinge, die ich versucht hatte, Nas, ihnen allen, zu zeigen. Wir mussten mehr wie die Binshee die Drachen als Gefährten behandeln. Ja, manchmal verloren die Drachen die Beherrschung oder führten Dominanzkämpfe auf, aber wenn ein Drache aufgeregt war, versuchten die Binshee, seine Bedürfnisse zu befriedigen – was vielleicht einfach hieß, ihn in Ruhe zu lassen oder ihm mehr Aufmerksamkeit zu gewähren – aber was immer es auch war, die Antwort bestand nicht darin, ihn einzusperren!

      Der Wärter schloss das Tor mit seinem Satz schwerer Eisenschlüssel auf und, als es quietschend aufschwang, verstummte plötzlich das Zischen.

      „Ihr werdet das hier brauchen.“ Der Händler drehte einen der übergroßen Eisenschlüssel von seinem Ring ab, um ihn mir zu geben. „Sie ist hinter dem nächsten Gitter, aber dort haben wir niemanden hingestellt, für den Fall, dass sie mit Feuer auf ihn schießen könnte.“

      „Mit Feuer?“, murmelte ich, schnappte mir den Schlüssel und beeilte mich, weiterzugehen. Menschen können so dumm sein!, dachte ich, als meine Füße den Gang zu dem entfernten Lichtfleck hinab trabten. Drachen beschließen doch nicht einfach: ‚Oh, heute setzte ich mal jemanden in Brand!‘

      „Manchmal schon …“ Zarrs Stimme klang erheitert, aber dahinter stand seine Sorge, weil ich allein hier herunter gegangen war.

      Schön, na gut, manchmal tut ihr das. Aber doch immer aus gutem Grund, oder?, dachte ich zu Zarr zurück. Entweder hatte der Mensch ihnen etwas angetan oder sie angegriffen oder sie irgendwie beleidigt …

      „Oder er sieht besonders lecker aus …“, neckte Zarr mich.

      „Jetzt ist wirklich nicht der Moment für Witze“, murmelte ich in mich hinein, als ich sah, dass in dem Tunnel vor mir außer dem flackernden Licht der Fackeln an den Wänden jetzt auch der matte rote Schimmer zu sehen war, der nur von Drachenglut stammen konnte.

      „Wer sagt, dass ich Witze mache?“

      Was der Wahrheit entsprach, vermutete ich. Einige der wilderen Drachen aus der Wüste fraßen Menschen. Aber sie hatten nie die Gelegenheit gehabt, Menschen kennenzulernen. Und sowohl Zarr als auch Aida hatten mir selbst erklärt, dass an einem Menschen nicht genug Fleisch wäre, um die Jagd wert zu sein. Ein Drache musste am Verhungern oder halb verrückt sein, um einen Menschen anzugreifen und zu fressen.

      Ich hoffte, dass Irafea keines von beidem war.

      „Zssss!“ Plötzlich ertönte vor mir ein Zischen und ein rötliches Leuchten glühte auf. Trotz allem, was ich wusste, zuckte ich ein wenig bei dem Gedanken, dass unerwartet eine Drachenflamme um die Ecke herum aufglühen könnte, zusammen – aber natürlich kam keine. Ich konnte auf meine Instinkte vertrauen. Irafea war wütend und verärgert, aber sie war nicht verrückt.

      „Vorsicht!“, knurrte Zarr auf einmal in mir und ich hörte als Reaktion von Irafea ein verärgertes Knurren. Konnte sie Zarr in meinem Kopf spüren? Das hätte mich wohl nicht überraschen sollen, nahm ich an.

      „Schon gut, Irafea, ich bin es nur. Dayie …“, sagte ich sanft, als ich um die Ecke des Tunnels herumging, um zu sehen, dass das schwarze Eisengitter vor der Höhle Irafeas geschlossen war und dahinter die Schlangenähnliche Blaue stand, deren Schwanz zuckte und im Raum herumpeitschte. Sie hatte ihre Einstreu aus Stroh und Heu angezündet, was einen Haufen schwarzer Kohle bildete, aus dem gelegentlich rote Funken schlugen.

      „Was ist denn los, hm?“, murmelte ich wieder und fragte mich, ob ich erneut auf mein Lied würde zurückgreifen müssen. Meine Augen schmerzten noch von vorhin – das lag nicht nur am Rauch und der Asche! Und nachdem ich mich erst vor Kurzem so schlecht gefühlt hatte wegen meiner Verwendung bei Zarr, hasste ich es, das schon wieder tun zu müssen.

      „Möchtest du etwas zu fressen? Möchtest du hier raus?“ Ich bewegte mich langsam, aber zielstrebig vorwärts, da ich wusste, dass Drachen Stärke respektierten. Doch ich hielt dabei meine Hände vor mir ausgestreckt und zeigte ihr den Schlüssel, den ich für ihr Schloss verwenden wollte.

      Irafea peitschte plötzlich mit ihrem Schwanz über die Stangen, was mich zusammenzucken und zurückspringen ließ. Ich konnte sie nicht wie Zarr in meinem Kopf hören – was, wie ich in meiner Zeit bei den Binshee gelernt hatte, daran lag, dass ich kein Band mit ihr besaß.

      Ich konnte sie nicht verstehen, aber Zarr in meinem Kopf konnte das sehr wohl. „Sie will raus. Sofort.“

      Um ehrlich zu sein, dachte ich, dass ich das schon erkennen konnte.

      „Na gut …“ Ich dachte einen Moment nach und zwang mich, nicht zu tun, was die zornige Schlangenähnliche Blaue von mir verlangte, sondern sie stattdessen wissen zu lassen, dass wir eine Abmachung treffen mussten. Einen Kompromiss. Ich konnte sie nicht einfach nach draußen lassen, wenn sie so wütend war – was, wenn einer der anderen Drachen des Ausbildungszentrums sie verärgert hatte und sie versuchen würde, ihn anzugreifen? Was, wenn einer der Drachenwärter oder Wächter sie unwissentlich beleidigt hatte und sie ihm eine Lektion erteilen wollte?

      „Drachen schließen keine Kompromisse …“, teilte Zarr mir mit. „Das wird nicht funktionieren. Du wirst ihr etwas anbieten müssen.“

      „Nun, du willst nach draußen, Irafea?“, sagte ich so fest wie ich konnte (meine Stimme schwankte immer noch ein bisschen). „Dann müssen wir eine Abmachung treffen. Gemeinsam.“

      Sie klapperte mit ihren Kiefern und rammte diesmal eine Klaue gegen die Wand, um das Gestein zu zerkratzen. Sie war wirklich wütend. Vielleicht hatte ich mich mit meinen Trainingsmethoden geirrt. Vielleicht hatte Nas recht damit gehabt, sie hier unten eingesperrt zu lassen, bis sie sich beruhigt hätte.

      Nein! Mein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen. Wie könnte das die bessere Vorgehensweise sein? Ein Geschöpf der Wildnis eingesperrt zu halten, fern allen Lichts, nur, weil uns Menschen nicht gefiel, was es wollte?

      Ich glaube, dass es einen Weg gibt, wie Drachen und Menschen zusammenleben können, wiederholte ich mein Mantra, dasselbe, das ich benutzt hatte, um Kommandant Talal anzuflehen, mich meine neuen Ausbildungsmethoden ausprobieren zu lassen. Was bedeutet, dass wir miteinander reden müssen. Uns miteinander verbinden, soweit das möglich ist, und immer noch zu reden, wo nicht.

      „Ich bin gekommen, um dich herauszulassen, Irafea.“ Ich hatte einen Entschluss gefasst und hob den schwarzen Eisenschlüssel mit einer Hand hoch. „Weil ich nicht finde, dass du es verdienst, hier unten zu sein, nicht so eine starke, kraftvolle Schönheit wie du …“ (Ein bisschen Schmeichelei hatte noch nie geschadet, wenn man mit einem Drachen sprach.)

      Ihr Schwanz peitschte wieder, aber ein leuchtendes, gelbes Auge ruhte auf mir, als sie zischte. Es war kein Brüllen und sie kratzte auch nicht, daher nahm ich es als gutes Zeichen. Sie hörte mir wenigstens endlich zu, was schon der halbe Gewinn der Schlacht war, nicht wahr?

      „Alles, was ich von dir möchte, Irafea, ist, dass du mir sagst, was nicht in Ordnung ist“, sagte ich ruhig.

      Jetzt hatten sich zwei feurige gelbe Augen mir zugewandt, um mich zu mustern, und ich hörte ein tiefes, kehliges Grollen aus ihrer Brust, während sich kleine Ströme von Rauch vor ihrer Schnauze sammelten.

      Zarr?, dachte ich besorgt.

      „Ich hatte keine Ahnung …“ Zarrs Tonfall war ernst geworden, aber nicht so alarmiert oder defensiv wie noch einen Moment zuvor. Was auch immer Irafea gesagt hatte, hatte selbst ihn schockiert.

      „Zarr – was ist los?“, flüsterte ich, noch den Schlüssel in der Hand.

      „Irafea ist eine Mutter“, sagte Zarr, in einer fast ehrfürchtigen Art. Ich wusste, dass es bei den Drachen nur zwei Arten der Hierarchie gab – die der fast legendären „Königsdrachenbullen“ und die der Höhlen- oder Nestmütter, die in den Schriftrollen der Bibliothek – die aus jedem Fetzen die Drachen betreffender Überlieferungen bestand, die Kommandant Talal von jedem Händler, den er finden konnte, hatte kaufen oder durch Bestechung erwerben können und hatte sammeln lassen –  manchmal Königinnen genannt wurden.

      Diese Höhlen- oder Nestmütter pflegten sich bisweilen um ganze Gelege zu kümmern, die nicht einmal ihre eigenen waren, und Herz, Seele und Befehlshaberin des gesamten Nests zu sein.

      Sie ist eine Mutter?, dachte ich erschrocken. Warum hatte mir niemand das gesagt? Wo waren ihre Eier? Ich versuchte, mich an alles zu erinnern, was Talal mir darüber erzählt hatte, wie das Ausbildungszentrum zu der Schlangenähnlichen Blauen gekommen war.

      Alle Drachen hier kamen nur auf zwei Wegen ins Ausbildungszentrum: entweder als Ei oder als „Rettungsfall“. Die älteren Drachen wie Irafea und Gren waren alle Rettungsfälle – sie waren dank der (damaligen) Pionierarbeit von Kommandant Talal zu uns gekommen, der versucht hatte, verletzte oder herumirrende Drachen, die sich auf das Gebiet des Südens verliefen, aufzuspüren und zu fangen. Fast immer endeten diese Versuche in einer Katastrophe – entweder für die Drachen oder für die Drachenwärter, die gingen, um sie zu beruhigen! Aber irgendwie war es Kommandant Talal gelungen, ein paar Drachen mit Eimern voll frischer Kohlen zu besänftigen und sie ins Ausbildungszentrum zu locken, wo die Wärter Netze und Seile über sie warfen.

      Alle der älteren Drachen hier zeigten ein Verhalten, das von diesen Anfängen herrührte: sie waren entweder zu misstrauisch oder zu fügsam, um Menschen je wieder trauen zu können, oder sie wurden von den Eimern von Holzkohle, die sie bei Laune hielten, abhängig – denn die waren anscheinend ein echter Leckerbissen für einen Drachen.

      Aber was hatte der Kommandant mir über Irafea erzählt? Er war erst vor einem Monat mit mir durch die Höhlen gewandert, nach der Schlacht um Dagfan, als ich ihm meine neuen Pläne für die Ausbildung erklärte. Er hatte (natürlich) versucht, mich zu entmutigen, indem er mir all die Horrorgeschichten erzählte, die mit jedem genau der Tiere zusammenhingen, mit denen er arbeiten sollte.

      „Ach, und hier haben wir Irafea …“, hatte der ältere Mann gesagt, als er mit mir genau diesen Gang herabkam, um mir die zusammengerollte Gestalt der Schlangenähnlichen Blauen zu zeigen, deren Ohren sich spitzten, als sie unsere Bewegungen verfolgte. „Sie war schwer zu fangen, täusche dich da nicht! Sie fraß zwei Ponys und schaffte es, Hefel den Arm zu brechen!“ Er sprach von einem der älteren Drachenwärter. „Wir fanden sie fast verhungert in der Wüste, mit einem gebrochenen Flügel, wo sie alles, was sich bewegte, anschrie und heulte.“ Ja, das war es gewesen, jetzt erinnerte ich mich. Talal hatte erzählt, dass in der nahen Wüste ein besonders starker Sandsturm geherrscht hatte, was traditionell bedeutete, dass er eine Gruppe von Drachenwärtern am nächsten Tag mit hinausnehmen würde, wohl wissend, dass es ihre beste Gelegenheit sein könnte, Drachen einzufangen, die abgestürzt waren oder sich im Sturm verirrt hatten.

      „Aber vielleicht hast du geschrien und geweint, weil du deine Eier verloren hattest?“, murmelte ich ihr zu, was mir ein weiteres tiefes, grollendes Knurren von der Schlangenähnlichen Blauen einbrachte.

      „Sie sagt, so war es“, übersetzte Zarr für mich. „Sie stammte nicht aus der Festung von Torvald, sondern aus den fernen, nördlichen Bergen“, erklärte er mir, was zu dem passte, was ich in den Lektionen über Strategie und Geschichte, die ich hier im Ausbildungszentrum über unsere vermeintlichen Rivalen, das Reich von Torvald, erhielt, erfahren hatte. Die meisten Drachen im nördlichen Reich kamen auf die ein oder andere Weise von ihrem heiligen Berg, der Berg Hammal genannt wurde, der einen gigantischen Krater aufwies, in dem die Drachen gelebt hatten, ebenso wie von der nahegelegenen Zitadelle von Torvald.

      Doch ich erinnerte mich aus den alten Geschichten, dass nach der Herrschaft des alten Dunklen Maddox-Königs, die Generationen angedauert hatte und erst von König Bower und Königin Saffron hatte überwunden werden können, sich herausgestellt hatte, dass alle Drachen verfolgt und aus ihrem angestammten Heim vom Dunklen König vertrieben worden waren und an weit entfernten Plätzen Zuflucht fanden: im Westlichen Archipel und in den fernen Bergen des Nordens. Nachdem Lord Bower und Lady Saffron die Herrschaft übernommen hatten, kehrten viele der alten Drachen zum Berg Hammal zurück – aber es gab auch eine ganze Reihe von Nestern draußen in der Wildnis, die das nicht taten. Aus genau diesen Nestern pflegten Drachenhändler wie meine frühere Truppe Eier zu stehlen, um sie nach Dagfan zu schmuggeln und für das dort das eigene Brutprogramm zu verkaufen.

      „Sie hat ihr Nest verloren, als Wilderer angriffen und ihre Eier stahlen …“, übersetzte der Karmesinrote in mir das Grollen der Schlangenähnlichen Blauen, die vor mir stand.

      Wilderer, oder ein paar von Talals Drachenhändler?, dachte ich erschrocken zu Zarr zurück. Es hätte sogar Fan Hazim sein können, bevor ich zu ihr kam. Und was dann? Hatten die Wilderer die Eier nach Torvald verkauft? Oder vielleicht hat die Drachenakademie die Wilderer gefasst, aber die arme Irafea …

      „Irafea versuchte, sie zu jagen, aber sie waren fort, und als sie ihnen zu folgen versuchte, geriet sie in einen südlichen Sandsturm und landete in der Wüste …“, informierte mich Zarr.

      „Ach, du Ärmste …“, sagte ich und bewegte mich bereits auf die Tür zu, bevor ich innehielt. „Warte einen Moment, da draußen sind Schlangenähnliche Blaue, sind das etwa …?“  Zarr wurde in meinem Kopf einen Moment lang ganz still. Er hatte seine Gedanken zurückgezogen, um auf etwas anderes zu achten – aber worauf? Das fand ich einen Moment später heraus, als sein reptilisches Bewusstsein wieder zu meinem flog, jetzt mit einer wilden Freude durchströmt.

      „Diese Blauen da draußen? Diese Blauen aus dem Norden – sie sind Irafeas Töchter!“, sagte er und in diesem Moment wusste ich, dass ich, die ich Waise war und meine Mutter selbst nie gekannt hatte, alles nur Mögliche tun würde, um eine Mutter wieder mit ihren Kindern zu vereinen.  Ich ging zum Eisentor und war nur zu eifrig, den Schlüssel in das schwere Schloss zu stecken und am Tor zu ziehen, als Irafea mir half und es mit ihrer Schnauze von der anderen Seite aufstieß.

      „Aber wie?“, fragte ich Zarr und Irafea, während die Schlangenähnliche Blaue dankbar den Durchgang hinaufglitt und dem einzigen Weg von hier nach draußen folgte. Ich hoffte, dass die Drachenwärter das Haupttor offen gelassen hatten, nachdem ich heruntergekommen war. Ich nahm an, dass die Torvalder Drachenreiter oder Soldaten die Wilderer (Drachenhändler) selbst erwischt haben mussten, und, da sie nicht wussten, in welches Nest des Reichs die Eier gehörten und ohne eine Mutter, die nach ihnen suchte, weil Irafea meilenweit entfernt mit einem gebrochenen Flügel gestrandet war, sie die Eier zum Berg Hammal gebracht haben mussten, um dort schließlich als zu reitende Drachen aufgezogen zu werden, wenn sie das wollten.

      Was sie jetzt waren, und nun, zehn oder fünfzehn Jahre später, waren sie in den Süden gekommen, wohin ihre Mutter verschwunden war.

      Ich hörte einen entfernten, gedämpften Überraschungsruf der Drachenwärter, als die große Schlangenähnliche Blaue durch das offene Tor weit oben stürmte, aber keine Schreie oder Alarmrufe. Ich rannte zu Fuß hinter ihr her, damit ich ihr unvermeidliches Wiedersehen mit ihren Töchtern würde beobachten können.

      Würden sie sie überhaupt akzeptieren?, dachte ich mit einem angstvollen Schaudern. Ich wusste nicht, wie es bei Drachen war – sie schienen Dinge so tief zu fühlen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass Mutter oder Tochter einander ablehnen könnten, und sicher musste es eine winzige Drachenerinnerung an die jeweils andere in ihren Schuppen oder ihrem Geruch geben, der sie aneinander erinnerte? So musste Irafea erfahren haben, dass diese noch weit entfernten Schlangenähnlichen Blauen ihre Kinder waren. Ebenso, wie ich mein Lied hatte, ein Geschenk meiner Mutter, das mich noch immer mit ihr verband, wurde mir klar.

      „Irafea ist oben in der Luft … sie ruft ihre Jungen …“, teilte Zarr mir mit, als ich an den letzten paar Höhlen vorbeiraste ins helle Tageslicht hinaus, bevor ich mir die Augen rieb und mich umwandte, um zu sehen, was so weit über der Stadt sich ereignete.

      Ein sich entwickelnde, große Katastrophe, wie es aussah, dachte ich. Nicht, dass ich mich wegen dem fürchtete, was die Drachen dort oben taten – ich wusste schließlich, warum sie es taten. Aber ich fürchtete mich vor der Wirkung, die es offensichtlich auf die Wachen des Ausbildungszentrums und weiter über Dagfan hinaus haben könnte.

      Eine Reihe von Alarmsignalen wurde ausgelöst – einer von dem bronzenen Gong des Drachenzentrums selbst, der als Warnung und ein Ruf für die in Ausbildung befindlichen Drachen benutzt wurde. Ebenso laut (ohne den Gong zu übertönen) ertönten die fernen, schrillen Hörner der Stadt, als die drei Drachen über der Stadt einander umkreisten und anbrüllten.

      Überraschenderweise war Irafea nicht die größte – obwohl sie ihre Mutter war. Zu meiner Bestürzung konnte ich sehen, wie dünn und abgemagert sie im Vergleich zu den wohlgenährten Körpern ihrer Töchter wirkte. Selbst ihre königsblauen Schuppen schienen nicht den gleichen Glanz und Schimmer wie die himmelblauen ihrer Töchter zu besitzen. Ich wusste, dass die Schuppen eines Drachen mit dem Älterwerden dunkler werden sollten, aber nicht weniger üppig – und Irafeas wirkten ausgesprochen „milchig“ und blass, wenn man sie neben den anderen sah.

      Wie konnten wir ihr, ihnen, das antun!, dachte ich entsetzt und zum ersten Mal konnte ich das Ausbildungszentrum so sehen, wie Akeem (und jetzt Herzog Robert von Torvald auch) es betrachten mussten. Nicht als Versuch, eine Verbindung mit den Drachen herzustellen, sondern als Misshandlung.

      Es machte mich zornig, doch meine Wut wurde von dem gedämpft, was ich sich oben zutragen sah. Die jüngeren Blauen schlängelten und rollten sich durch die Luft, schossen nach vorn und fort von der kreisenden Irafea, als ob sie gleichzeitig misstrauisch, aber auch interessiert wären. Sie stießen ein schrilles, zarteres Rufen aus, wie Tiere, die viel jünger waren als sie, und Irafea ließ ein lautes, trauervolles Lied hören.

      Würden sie sie akzeptieren?, sorgte ich mich wieder. Sie waren so lange getrennt gewesen. Mehr als zehn Jahre vermutlich.

      „Für einen Drachen sind zehn Jahre gar nichts“, erklärte Zarr mir zuversichtlich und ich hoffte, dass er recht hatte.

      „Aber Irafea hat sich so sehr verändert …“, sagte ich laut. Sie war einer der kampflustigsten Drachen im Ausbildungszentrum, und aus gutem Grund, wie ich jetzt verstand. Würde sie fähig sein, sich so zu verhalten, wie ein normaler Drache es sollte?

      „Pfft!“ Ein Schnauben von Flamme und Ruß von dem Karmesinroten auf der Landeplattform über mir, und ich fühlte mich sofort ein wenig beschämt. Wer war ich, um Vermutungen darüber anzustellen, was ein Drache tun könnte oder nicht?

      „Skreeee …“, Ein pfeifendes, ermutigendes Geräusch von Irafea und plötzlich kamen beide der jüngeren Blauen auf sie zugestürzt, ihre langen, gebogenen Körper passten sich ihrem Flug an, als sie neben ihr herflogen, eine schwingende, rollende Reihe von Drachen.

      „Ja!“ Ich konnte die Zuneigung und die wilde, heftige Liebe durch mich hindurchströmen fühlen – das musste von Zarr kommen, aber für mich fühlte es sich an, als würden die Drachen selbst ihre Freude über den ganzen Himmel ausstrahlen.

      „Skarr!“, hörte ich ein freudiges Heulen eines der Stämmigen Grünen auf der Mauer, und dann schlossen sich die anderen Drachen des Ausbildungszentrums auf ihre Weise an – selbst Zarr erhob seine Stimme zu einer Melodie.

      „Reiterin Dayie?! Reiterin – was ist da los?“ Es war einer der Wachen der Drachenwärter, der über den Sandboden der Arena auf mich zu gerannt kam und mich nervös anschaute. Wie die meisten Drachenwärter verdankte er seine Stellung seiner Größe und Gestalt – ein großer Mann aus dem Süden mit dem Stachelstock für die Drachen in den Händen. „Was sollen wir tun – ist das ein Angriff?“

      „Bei allen Sänden!“, fluchte ich und knirschte frustriert mit den Zähnen. Ich würde die Drachenwärter in meine Ausbildungslektionen mit einbeziehen müssen, dachte ich zerstreut. Dass die Arbeiter, deren Aufgabe es war, sich um die alltäglichen Bedürfnisse dieser großen Tiere zu kümmern, so wenig über ihr Verhalten wussten, war der schnellste Weg in eine Katastrophe. Aber nicht einmal meine Wut auf das Ausbildungszentrum konnte die Freude zerstören, dich ich bei dem empfand, was ich über mir sah.

      „Ist schon gut. Das sind Irafeas Töchter. Was wir sehen, ist ein Wiedersehen – und alle anderen Drachen können es spüren und freuen sich für sie!“, erklärte ich. „Schaut nach, wie viel Räucherfisch noch im Lager ist. Heute Abend sollen alle Drachen ein Festmahl haben!“, wies ich an, und trotz der misstrauischen Blicke des Wärters über das Geschehen lief er gleich zu den Lagerräumen.

      Ich freute mich an dem, was ich sah, als die drei Schlangenähnlichen Blauen über die Stadt hinaus zu den Wüsten des Südens schossen. Vielleicht hätte ich mir mehr Sorgen darüber machen sollen, wohin sie flogen und wann sie wiederkommen würden, aber in diesem Moment empfand ich nur Freude. Feiert euer Wiedersehen, dachte ich und gratulierte Irafea im Stillen, obwohl ich wusste, dass ich Kommandant Talal das alles noch irgendwie würde erklären müssen.

      „Besser jetzt als später, schätze ich …“ Ich lief die Stufen zur Landeplattform hinauf und zu Zarr, dann hoben wir ab in Richtung des Turmes der Lords des Südens, wo die Verhandlungen über die Warenlieferungen stattfanden.
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      Ich mag ihn nicht, dachte ich, als ich diesen Herzog Robert beobachtete, wie er auf den Zinnen des Turms der Lords des Südens stand. Er war ein großgewachsener, breitschultriger Mann mit einem dünnen, kurz geschorenen Bart und ich schätzte ihn auf etwa fünf bis zehn Jahre älter, als ich es war. Er war der Bruder der Königin-Kaiserin Nuria von Torvald, der Sohn der Herzogin Robba?

      Wie auch immer. Ich war sicher, dass sein unbeschwertes Lächeln und seine Statur das Ergebnis bequemen Lebens in einem Palast waren, umringt von Leuten, die ihm ständig versicherten, wie großartig er war und wo er nie in seinem Leben um etwas hatte kämpfen müssen.

      „Ich weiß nicht, was er getan hat, um dich zu kränken, Akeem-Bruder“, flüsterte Aida ihre reptilischen Worte in meinem Hinterkopf, als ich beobachtete, wie Lord Ehsan und die anderen um ihn herumschwänzelten. Es war eine Schande.

      Er ist zu nett, dachte ich zu ihr zurück.

      Bislang war ‚nett‘ das einzige, was ich ihm vorwerfen konnte, da alles, was er bisher getan hatte, war, den Lords des Südens für ihre Gastfreundschaft bei seinem Empfang zu danken – und er hatte sogar angeboten zu helfen, als seine eigenen Torvald-Drachen beschlossen hatten, in die Luft zu steigen!

      „Dayie hat das alles erklärt. Dies ist ein freudiger Anlass“, erinnerte Aida mich und ich musste ihr widerwillig zustimmen.

      Dayie selbst stand nur ein paar Meter entfernt von unserem Feind und allen anderen hier Versammelten auf den Zinnen: da waren die Lords Ehsan, Kasim und Qadir, dazu Kommandant Talal, der jungenhafte Reiter Nas, die alte Hexe Mengala und der Zauberer, und alle beobachteten die Flugvorführungen von Irafea und ihren Töchtern in der Ferne. Dayie war mit ihrem Karmesinroten auf den Zinnen des Turms gelandet, gerade als unter den versammelten Menschen des Nordens und des Südens sich Schrecken über das ausbreitete, was wir beobachteten, und hatte uns erklärt, dass ihre ältere Blaue die Mutter der beiden jüngeren war.

      Selbst ich fühlte mich eher erfreut bei dem Anblick, wie diese Familie sich wiederfand, aber mir war auch bewusst, was als Nächstes kommen würde. Würde dieser Herzog Robert verlangen, dass Irafea mit ihnen in den Norden zurückkehrte? Ich hätte darauf wetten mögen.

      „Nun, ich kann nicht sagen, wie mich das freut.“ Der Herzog hob ein Glas unseres besten südlichen Weins zu den fernen Drachen, bevor er sich wieder uns anderen zuwandte. „Ich betrachte es als gutes Omen, dass der Süden und der Norden als Eines zusammenarbeiten können!“

      „Nicht als Eines …“, murmelte ich. Das sah den Torvaldern ähnlich, anzunehmen, dass wir alle uns mit ihnen zusammentun und genau wie sie sein wollten! Ihr Auftreten reizte mich, offen gesagt. Es war gut und schön, großzügig und großmütig zu sein, wenn man Erben des größten Reichs der Welt war – und eines, das aus den Eroberungen und dem Blutvergießen des Dunklen Königs entstanden war! Von Rechts wegen sollten Torvald und sein Herzog sich beim Rest von uns für all die Reichtümer, die sie besaßen, entschuldigen! Meine gemurmelten Worte waren jedoch laut genug gewesen, um die Aufmerksamkeit des Herzogs zu erregen. Er zögerte und sah aus, als wollte er fragen, was ich meinte, jedoch sprang der ältere Lord Ehsan ein.

      „Natürlich ist das ein gutes Omen, Durchlaucht …“ Er nahm einen Schluck seines eigenen Weins und alle anderen taten das Gleiche. Ich hatte keinen Wein in der Hand – ich wollte meine Sinne während dieser Verhandlungen von nichts beeinträchtigen lassen.

      „Von den Omen einmal abgesehen“, sagte ich mit leicht erhobener Stimme. „Wir müssen noch immer beschließen, was wir wegen des Todeskrauts unternehmen sollen. Und wegen der Wassergeister.“

      „Und der Meereshexe“, krächzte eine Stimme an unserer Seite, die von einer der beiden in der Versammlung sitzenden Gestalten kam.

      Es war Mengala, die Uralte, die jetzt ihren Namen nur noch besser zu verdienen schien. Etwas Merkwürdiges war mit ihr geschehen, seit ich sie nach der Schlacht um Shebeel zurückgelassen hatte. Dayie hatte mir erzählt, dass der gleiche Fluch sich auf die gebrechlich wirkenden Schultern des Zauberers gelegt hatte, aber da ich ihn zuvor nicht gekannt hatte, konnte ich das nicht feststellen. Mengalas schwarz und grau meliertes Haar war jetzt weiß wie Satin, mit silbernen Strähnen. Ihre Augen schienen noch tiefer in ihr sehr faltiges Gesicht gesunken zu sein und sie konnte ihre krallenartigen Hände kaum mehr bewegen, ohne dass sie zitterten. Schwere Decken waren über den kleinen Tragsessel gehäuft worden, auf dem sie saß, aus denen nur die Griffe an den Ecken herausragten, damit Diener sie packen und den Sessel aufheben konnten, genau wie den, in dem der ebenso gealterte Zauberer saß. Sie beide waren so gebrechlich, dass nur je zwei Diener benötigt wurden, um ihre Körper und die Tragsessel anzuheben.

      „Es ist ihre Magie …“, erklärte Aida mir. „So ist das manchmal bei Menschen.“ Ihre Stimme klang traurig. „Eine der größten Ungerechtigkeiten dieser Welt ist, dass nicht alle Menschen Drachen hören können und die zweite, dass bei denen, die mit Magie umgehen, manchmal ihre Körper nicht imstande sind, die Kräfte eines Drachen zu ertragen …“

      Hieß das, dass alle Magie von den Drachen stammte?, dachte ich, bevor ich mich bemühte, die ablenkende Sorge beiseite zu schieben. Ich hatte sowieso andere Sorgen. Wie die Meereshexe. Wie Herzog Robert?

      Aber was war mit Dayie?, musste ich ständig denken. Wenn das stimmte, was Aida sagte – hieß dass, das Dayie direkt vor meinen Augen altern würde, jedes Mal, wenn sie diese Melodie benutzte? Ich warf meiner Freundin einen Blick zu und musterte ihr Gesicht auf der Suche nach verräterischen Zeichen. Sie hatte die hellste Haut, die ich je gesehen hatte, aber ihre Stirn war gerunzelt. Das könnte nur der Stress sein, dachte ich. Oder das harte Leben, den ganzen Tag einen Drachen in den Hohen Winden zu reiten …

      Aber nein, sagte mir mein Herz. Sie war zu blass. Selbst für eine Nordländerin. Ich hatte die Gipfel der Hohen Berge gesehen, von Raureif und Schnee überzogen – so sah sie aus. Ich verfluchte mich, weil ich das nicht früher erkannt hatte. Dayie musste direkt vor unseren Augen dahinsiechen!

      „Vielen Dank für Ihre Sorge, aber dies ist eine Handelsmission, Madam“, unterbrach Lord Ehsan meine sorgenvollen Gedanken im Versuch, den scheinbaren Ausbruch herunterzuspielen.

      „Nein, bitte, Mylord“, erwiderte Herzog Robert. „Auch wenn Sie recht haben und ich hierher geschickt worden bin, um den Menschen von Dagfan Waren und Getreide zu bringen, bin ich doch auch ein Herzog der königlichen Familie von Torvald. Ich bin bevollmächtigt, für Torvald zu sprechen, und ja, das Todeskraut ist ein Problem für uns alle.“

      Uff. Ich hätte aufstöhnen mögen. Gesprochen wie ein echter Torvalder, schaut ihn an, wie er vorgibt, großzügig zu sein, wo er uns in Wirklichkeit nur sagen will, was wir zu tun hätten!

      „Und vielleicht ist dies der Zeitpunkt, um Euch allen etwas zu zeigen, woran wir gearbeitet haben.“ Der Herzog schaute sich unter den Versammelten um und wartete auf das zögernde Nicken. „Flüssiges Feuer!“, sagte er, ach so großartig.

      „Wie Lampenöl, meint Ihr?“, fragte ich. Für wie rückständig hielt er uns denn? „Wir haben bereits Feuertöpfe verwendet – gefüllt mit Lampenöl, um das Todeskraut zu bekämpfen.“

      Der Herzog machte eine leicht verlegene Geste, die mich nur noch wütender machte. „Ah, nein – verzeiht, das ist absolut nicht, was ich meine. Flüssiges Feuer ist Lampenöl insofern ähnlich, als es eine Flüssigkeit ist, aber es kann nicht zum Anzünden von Laternen und Lagerfeuern benutzt werden. Dafür ist es viel zu flüchtig. Es ist eine Erfindung der Drachenakademie selbst und muss in besonders angefertigten Behältnissen aufbewahrt werden. Wenn es freigesetzt und entzündet wird, ist es weit zerstörerischer und brennt viel länger als einfaches Lampenöl.“

      „Wie gut für Euch“, sagte ich und bemerkte, wie Herzog Roberts Augen ein wenig flackerten. Ja, so sehr missfällst du mir …, dachte ich.

      „Ja, es ist ein Glück, denke ich“, sagte Herzog Robert ein wenig reservierter.

      „Ein Glück, dass Ihr das Erbe des Dunklen Königs habt, um es gegen das Todeskraut einzusetzen, schätze ich“, sagte ich. Jeder wusste, dass der Tyrann, König Enric, der den Norden und den halben Süden mit eiserner Faust beherrscht hatte, alle möglichen seltsamen, lärmenden, aufstoßenden und brennenden Maschinen benutzt hatte.

      „Akeem!“, keuchte Dayie entsetzt.

      „Herzog Flamma-Torvald, ich bin sicher, der Binshee-Lord hatte das nicht als Beleidigung gemeint.“ Lord Ehsan versuchte schnell, mir Worte in den Mund zu legen, während er sich gleichzeitig von mir und meinem Volk distanzierte.

      Es war schwer zu sagen, ob der Herzog sich gekränkt gefühlt hatte, da er seinen Blick fest auf mich gerichtet hielt, doch sein Mund war zu einem Strich zusammengepresst und er runzelte nicht die Stirn, lächelte aber auch nicht, als er sagte: „Ich kann verstehen, dass einem dieser Gedanke kommen könnte, doch bin ich froh, sagen zu können, dass mein Vorfahre, der ehemalige König Bower, große Anstrengungen unternommen hat, um jede Spur der Hinterlassenschaften des Dunklen Königs zu vernichten – all seine Werkstätten und Labors und Höllenmaschinen.“ Der Torvalder Adlige holte tief Luft. „Zum Glück entstammt die Erfindung dieses flüssigen Feuers unseren eigenen Bemühungen.“

      Ich nickte, glaubte aber kein Wort davon. Torvald hat eine neue Waffe. Oder eine neue ‚alte‘ Waffe und beim letzten Mal, als wir so etwas angewendet sahen, führte das zum Ruin des Südens.

      „Ich bin leider nicht ermächtigt, die Herstellungsweise des flüssigen Feuers preiszugeben.“ Herzog Robert wandte seinen Blick von mir ab, um sich umzudrehen und mit den Lords des Südens zu sprechen. „Vor allem, weil ich, wie ich fürchte, nie einen Kopf für Alchemie hatte. Doch ich darf die Unterstützung durch Torvald und seine Ressourcen gegen das Todeskraut und die Wassergeister anbieten. Ich bin sicher, wenn Ihr mit mir zurückkehren wolltet, um meine Schwester, die Königin-Kaiserin Nuria zu treffen, dass sie gerne bereit wäre, unser Wissen mit unseren Nachbarn im Süden zu teilen.“

      Eine Falle?, überlegte ich.

      „Das … das wäre überaus freundlich, Mylord …“ Lord Ehsan nickte. „Dann lasst uns die genauen Handelsbeziehungen zwischen unseren beiden Nationen besprechen.“

      Kaum hatte er dies gesagt, als ich spürte, wie meine Nackenhaare sich aufstellten. Das war Aida, die mich warnte: „Akeem – hier stimmt etwas nicht!“

      Ich zuckte zusammen und wollte schon an den versammelten Menschen vorbeigehen, als Dayie sich auch aus ihren Gedanken aufraffte und der junge Reiter Nas sich in die gleiche Richtung wandte.

      „Prinz Akeem? Reiterin Dayie?“, fragte Lord Ehsan alarmiert, gerade, als der Drachengong der Akademie ertönte.

      BOING! BOING! BOING!

      Ich brauchte Aidas dringende Warnung nicht in meinem Kopf zu hören, um zu sehen, was dort draußen passierte. Eine dunkle, kochende Flut strömte den Taval-Fluss herauf auf uns zu und, als ich genauer hinsah, hätte ich schwören können, dass ich sehen konnte, wie diese Flutwelle menschliche Gestalten und Köpfe formte, wie Hunderte von Kriegern, die Waffen trugen …

      „Es sind die Wassergeister!“, schrie Dayie, doch ich hatte mich schon auf dem Absatz umgedreht und rief Aida zu mir.
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      Ich konnte nicht glauben, dass Akeem sich so aufführte! Es war unmöglich, meine Frustrationen zu unterdrücken, als ich dorthin rannte, wo Zarr auf den Zinnen schon seine Beine anspannte und seine Flügel streckte, um darauf zu warten, dass ich aufsteigen sollte. Zum Glück trug er seinen Sattel noch und ich brauchte nur einen Augenblick, um mich anzuschnallen, als ich schon Kommandant Talal hinter mir Befehle brüllen hörte. „Schützt den Hafen! Wir brauchen das Getreide aus Torvald!“

      Ich werde mein Bestes tun, dachte ich. Aber ich glaube, wir werden alles tun müssen, was wir können, nur um alle vor dem Tod zu beschützen!

      Die meisten Drachen waren auf Patrouille unterwegs, wie ich vorhin bemerkt hatte – was hieß, dass wir nur eine Resttruppe von Reitern des Ausbildungszentrums hatten, so viel von Akeems Wildem Geschwader, wie er außerhalb der Stadt stationiert hatte und die Soldaten der Stadt natürlich – aber ich wusste, wenn es so weit käme, dass in den Straßen der Stadt gekämpft werden musste, würde es ein Blutbad geben. Drachen sind nicht gut dabei, taktisch in engen Straßen zu kämpfen – oder vielmehr, zu gut. Ihr Drachenfeuer konnte ganze Häuser zerstören und Dagfan kämpfte schon nach der letzten Invasion von Todeskraut, Wassergeistern und Drachen zusammen mit dem Wiederaufbau.

      Wir müssen sie im Wasser zurückschlagen, dachte ich und Zarr hatte meine Gedanken schon verstanden, pumpte große Mengen Luft in seine Lungen und blieb Hals und Brust auf, als er die Beutel, die an seinem Hals entlang liefen, dazu veranlasste, die Flüssigkeit zu produzieren, die er dann in Drachenfeuer verwandeln würde.

      Wir könnten jetzt wirklich auch etwas vom flüssigen Feuer des Herzogs gebrauchen!, dachte ich, und erlaubte meinen Zorn über den Prinzen und Hauptmann des Wilden Geschwaders meine Ängste vor dem, was mir bevorstand, zu überdecken. Die Flut der Wassergeister kam dicht und schnell heran, aber aus meiner Höhe konnte ich sehen, dass sie wenigstens ebenso koordiniert auftraten wie die anderen Male, als ich sie hatte kämpfen sehen; eine Reihe wie eine Sturmtruppe, aber wenigstens schien es, dass sie nur Gischt hinter sich her zu ziehen schienen. Kein Todeskraut, das ihnen auf den Fersen folgte, dafür war ich schon dankbar. Gewöhnlich waren die Wassergeister die Vorboten einer schwimmenden Decke aus Todeskraut – aber nicht diesmal, vielleicht, weil Akeem und die anderen Patrouillen schon seit Tagen die Ufer des Taval abgesucht hatten.

      „Wir könnten die Welle auseinander drücken“, dachte ich und stellte mir vor, wie die Welle in zwei Teile brach. Auf diese Weise würde sie die Torvald-Galeone nicht direkt treffen, sondern an ihren beiden Seiten vorbeirollen.

      Aber trotzdem wird sie den Hafen erwischen, knurrte ich in den Wind. Manchmal hatte man nur die Wahl zwischen zwei Übeln – ebenso, wie der seltsame, mächtige Zauber Mengalas und des Zauberers mir zuvor geholfen hatte, Dagfan zu retten, sie aber so viel gekostet hatte.

      „Jetzt, Dayie-Schwester?“ Zarr war aufgeregt und lenkte seinen Flug immer tiefer und tiefer auf die rasende Horde zu.

      „Warte noch … warte …“ Ich hielt mich im Vorbeugen am Sattel fest und versuchte einzuschätzen, wann die Explosion seines Feuers den größten Schaden anrichten würde …

      Die Wassergeister wurden größer, die Woge stieg höher, bis ihre miteinander verschmelzenden und klebenden Körper größer waren als ein durchschnittlicher Mensch – leicht sieben oder acht Fuß hoch – während Beine und Füße noch im Strudel der Gischt verschwanden. Jeder einzelne bewegte sich in konstantem Fluss durch den nächsten hindurch.

      „Jetzt!“, rief ich aus und Zarr brüllte.

      Aus dem Maul des roten Drachen schoss eine Explosion aus Flammen und schwarzem Rauch, die wie eine feurige Lanze nach unten geworfen wurde und direkt in der Mitte der Front auftraf. Sofort wurde die Luft mit Dampf erfüllt, als die Drachenflamme sich für ein paar kostbare Momente an das Wasser klammerte und die Magie aus dem Wasser brannte. Doch mehr noch wurde die Armee der Wassergeister von der Gewalt des Aufpralls der Drachenflamme zerstört, die die Woge auseinandersprengte und die beiden Hälften für nur einen Moment in verwickelte, chaotische Wirbel verwandelte.

      Ich legte mich zurück und zog an den Zügeln, die sich um Zarrs Schultern schlagen – nicht, dass ich das nötig gehabt hätte, denn meine Gedanken und mein Körper standen in völligem Einklang mit dem Karmesinroten, als er begann, seine Flugbahn wieder nach oben zu richten und zu wenden, um einen weiteren Schlag mit vorbeigleitendem Feuer gegen die sich wieder sammelnde Flut aus Wassergeistern zu führen.

      „Heeexeee!“

      Ein Geräusch, das anders war als das Zischen, Plätschern, Brüllen und Aufbäumen der Wellen oder der Flügelschlag traf an mein Ohr und es fühlte sich an, als würde ich von einer physischen Kraft getroffen. Eine Woge von Übelkeit stieg in mir auf und meine Haut wurde eiskalt.

      Was? Was geschieht hier?, dachte ich.

      „Dayie-Schwester! Was greift uns an?“ Zarr war verwirrt und verlor die Koordination seiner Flügel, als er einen Nachhall meiner Übelkeit verspürte.

      Der Schaum des Wassers mischte sich zu Lärm, einem Geräusch, von dem ich mir mit Schrecken vorstellte, wie es aus all den Mündern der Geister unter uns kam. Ein Wort. „Heeexeee!“

      Als das Wort wiederkam, war es lauter, deutlicher. „HEXE!“

      „Warum sagen sie das?“, konnte ich keuchen, während wieder aufbäumende Übelkeit in meine Glieder fuhr. Es war nicht Schmerz, den ich spürte, es tat nicht weh – aber es war, als würde ich plötzlich von der schlimmsten Übelkeit überfallen, die ich je in meinem Leben verspürt hatte! Mein Körper wurde kalt, meine Glieder zitterten und mein Kopf fühlte sich benommen an – und ein Schatten all dieser Auswirkungen gingen auf den Drachen über, der auch ein Teil von mir war.

      „Nein!“, wütete Zarr, als er seinen Kopf nicht wieder der Stadt zuwandte, sondern weiter den Taval hinauf, offensichtlich in der Absicht, vor dieser magischen Krankheit davonzufliegen, mit der die Wassergeister mich angriffen. „Ich werde dich nicht so verletzen lassen.“

      Aber ich wusste nicht einmal, was „so“ war, als ich mich an Zarrs Hals festklammerte. „Wir müssen zurück. Dagfan, das Getreide aus Torvald …“, flehte ich ihn an, aber es gab nichts Dickköpfigeres als einen Drachen und er ignorierte mich.

      „Kaaaanst niiicht eeentkooommeeen, Heeexeee!“ Die Worte folgten mir, und als ich über meine Schulter schaute, sah ich, dass zumindest die Hälfte der Wassergeister wieder in den Fluss gespült worden waren und mir ebenfalls folgten!

      Vielleicht kann ich sie fortführen, so wie beim letzten Mal, dachte ich mit schwindelndem Kopf. Die Wogen von Übelkeit wurden stärker und Zarr flog immer niedriger, als auch er die volle Wirkung der Übelkeit zu spüren begann. War das die neue Art des Angriffs? Ein Weg, um Drachen und Reiter zu Boden zu zwingen?

      Ich schaute wieder über meine Schulter (und sah alles doppelt, als ich mich zu konzentrieren versuchte), und erkannte mit Schrecken, dass die Wassergeister überhaupt nicht Dagfan angriffen. Seltsamerweise hatten sie sich in der Mitte des Flusses gedreht und kamen jetzt auf uns zu.

      „Sie sind hinter uns her, Dayie!“ Zarrs Gedanke strömte Angst aus.

      Dann mussten wir fliegen, schnell fliegen – doch Zarr reagierte nicht ebenso kraftvoll oder schnell wie jedes Mal zuvor. Es war die Übelkeit, die sich zwischen uns ausbreitete …

      „Skrarrr!“ Zarr stieß ein pfeifendes Brüllen aus und in meinem Kopf konnte ich ihn aufschreien hören: „Aida! Drachenschwester!“ Er rief um Hilfe. Es musste schlimm sein. Sehr schlimm …

      „Skreeee!“ Ein Ausbruch wütender Drachenschreie ertönte und zwei, drei, vier orange Gestalten blitzen unter uns vorbei wie jagende Falken und rasten auf die uns verfolgende Armee der Wassergeister zu. Wilde Orangedrachen. Das musste Akeem mit dem Wilden Geschwader sein, dachte ich dankbar, als ihre zornigen Wutschreie und dann noch mehr Drachenfeuer vom Wind zu mir herangetragen wurden.

      „Dayie-Schwester. Ich muss landen. Andernfalls werden wir abstürzen …“, erklärte Zarr mir und konnte kaum noch mit den Flügeln schlagen, als er wendete, um zum südlichen Ufer abzusinken.

      „Schon gut Zarr, du hast es so gut gemacht. So tapfer …“, murmelte ich, als er fast auf die ferne Straße zu taumelte. Mit einem Ruck schlugen seine Krallen auf dem alten Stein und der gestampften Erde auf; wäre mein Gürtel nicht durch Riemen mit dem Sattel verbunden gewesen, wäre ich auf der Stelle in den Tod gestürzt. Wir kamen schlitternd und keuchend zum Stehen, ein paar hundert Meter weiter die Straße hinab, beide erschöpft und mit diesem Gefühl der Übelkeit.

      „Lauf weiter, Zarr, ich halte sie auf …“, dachte ich verschwommen, als ich den Gürtel löste und von seiner Schulter glitt, um mit einem heftigen Aufprall auf dem Boden zu landen.

      „Autsch …“– das tat weh. Aber ich würde mein Lied benutzen. Es war alles, was ich hatte. Ich schaute auf, halb in der Erwartung zu sehen, wie die Wassergeister über die entfernte Küste hereinbrachen und auf mich zu kämen …

      Doch stattdessen sah ich Aida und Akeem hereinkommen, die eine perfekte Landung mit weit ausgebreiteten Flügeln durchführten. Wo waren die Wassergeister?, dachte ich, als ich wieder in die Knie brach.

      „Dayie? Dayie!“ Akeems Stiefel knallten auf den Sand, als er zu mir gerannt kam. Seine starken Arme hoben mich vom Boden auf, als er den anderen, die alle um uns herum landeten, zurief: „Heydar? Kümmere dich um ihren Drachen. Ich bringe sie in Sicherheit!“

      Warum ist er nicht immer so nett zu mir?, erinnerte ich mich, gedacht zu haben, als die Welt in Dunkelheit versank.
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      „Das war eine Mandrake Nemesia“, ertönte Mengalas angestrengte Stimme in dem dunklen Raum.

      „Hä?“, sagte ich, nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Ich war in einem der Räume des Ausbildungszentrums (trotz der Tatsache, dass die Lords des Südens mir angeboten hatten, mich in den Heilerzimmern des Turms von Dagfan auszuruhen), doch Mengala und der Zauberer, trotz ihres anscheinenden Alters und ihrer Schwäche, hatten überraschend energisch darauf bestanden, dass ich in der Nähe von Drachen bleiben müsste.

      Mengala und der Zauberer hatten eines der drei Heilerzimmer des Zentrums völlig übernommen und es aus einem lichtdurchfluteten, offenen Raum mit vielen Doppelbetten und Fässern frischen Wassers in eine beengte und dunkle Kammer verwandelt, die mit seltsamem Rauch und noch merkwürdigeren Dingen gefüllt war. Ich konnte mehrere Stücke des blauen Erdsterns sehen – des seltenen, leuchtenden Gesteins, das natürlich unter der Erde vorkam, ebenso wie eine Menge getrockneter Blüten und Kräuter und einen ganzen Apothekerladen mit dicken und dünnen Kerzen in verschiedenen Farben und Düften.

      „Es ist ein Fluch, genannt der Nemesis-Fluch, da er auf deinen geschworenen Feind zielt, und Mandrake, weil er die Auswirkungen der Mandrake-Wurzel künstlich nachahmt“, sagte Mengala. Sie sah wenig besser aus, als ich mich fühlte, um ehrlich zu sein, aber sie bewegte sich mithilfe von zwei Stöcken im Raum, so gebeugt, dass ich bezweifelte, dass sie mir auch nur bis zur Schulter gereicht hätte, wäre ich aufgestanden und nicht auf dem Bett gelegen.

      „Irgendwo da draußen hat heute Nachmittag die Meereshexe eine Mandrake-Wurzel besungen und die schreckliche Wirkung zu dir geschickt, durch den Mandrake Nemisia-Fluch“, erklärte sie, als sie zum Rand meiner Liege getaumelt kam und innehielt, bevor sie tief Luft holte und eine der schwächeren Kerzen, die auf einem kleinen Beistelltisch hier standen, ausblies, während ihre zitternden Hände sie sofort durch eine andere, hellgrüne, ersetzten. Innerhalb von Augenblicken, nachdem ihr schwankender Kerzenleuchter sie entzündet hatte, erfüllte der beruhigende, sanfte Duft von Kiefern das Zimmer und sie fächelte ihn vorsichtig zu mir herüber.

      „Zitrone und Ingwer“, krächzte der Zauberer von der anderen Seite meines Bettes, der ebenso einen Stab in einer Hand benutzte, während die andere bebte, als sie einen Keramikbecher mit etwas Heißem in meine Hände drückte.

      „Vielen Dank“, flüsterte ich und bemühte mich trotz meines noch benommenen Kopfes, mich aufzusetzen und etwas von dem Getränk zu schlucken. Es gab mir ein Gefühl von Verlegenheit und Scham, dass diese beiden mich pflegten, die deutlich mehr der Hilfe bedurften als ich!

      Oh. Der Tee war warm und würzig, mit Honig gesüßt und leicht scharf durch Zitrone und Ingwergeschmack. Er fühlte sich auch scharf wie Pfeffer an in meinem Mund, aber er war auch gut. Innerhalb von Augenblicken begann mein Kopf, sich ein wenig klarer zu fühlen.

      „Zum Glück hast du nicht lange unter dem Einfluss des Fluchs gestanden“, hauchte Mengala. „Und zu deinem Glück ist die Wirkung bei einem Fluch aus der Ferne immer noch schwächer, als wenn die Meereshexe direkt vor dir stehen würde. Leider gibt es aber kein magisches Gegenmittel. Nur gute, altmodische Heilmittel, um deinen Verstand und deinen Magen zu beruhigen und den Geist zu reinigen.“

      „Nun, es funktioniert. Ich danke Euch“, sagte ich. Doch eines machte mir noch immer Sorgen. „Woher wusste sie, dass ich hier bin? Warum hat sie es auf mich abgesehen? Woher weiß sie, dass ich überhaupt existiere?“

      „Ach …“, hüstelte der Zauberer. „Die Ströme der Magie.“ Es war seine Lieblingstheorie, natürlich, und ich hätte nicht überrascht sein sollen, dass er mir dieses Geheimnis damit erklären würde. Er hatte mir gesagt, dass es verschiedene Ströme magischer Kräfte auf der Welt gäbe, wie Wellen oder Jahreszeiten oder Winde, und dass sie sich von Zeit zu Zeit änderten, wenn unterschiedliche Strömungen von Magie in der Geschichte der Welt auftauchten. Ich sollte einen dieser „neuen“ Ströme der Magie darstellen – ebenso wie die Meereshexe.

      „Die Meereshexe hat ihn angezapft und wenn sie empfindsam genug ist, wird sie in der Lage sein, seinen Fluss zu spüren. Seine Unterbrechung.“

      „Ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass sie die Störung darstellte?“, erkundigte ich mich.

      Die Augen des Zauberers funkelten wie eine Erinnerung an den (etwas) jüngeren Mann, der er gewesen war. „Ja. Aber nicht in ihren Augen. Ich glaube, diese neue Kraft von Magie handelt von Wachstum und dem Wachsen der Dinge und sie hat sie pervertiert, um das Todeskraut und die Wassergeister zu erschaffen. Du, mit dem Lied deiner Mutter, stellst die Ordnung wieder her“, überlegte er, und seine Stimme brach und kehrte zurück dabei. „Doch die Meereshexe glaubt wahrscheinlich, dass sie die neue Strömung darstellte, und dass ihre Magie die wahre wäre.“

      „Großartig. Also habe ich jetzt eine Nemesis oder wie?“, sagte ich; der Tee, die Kerze und welche Kräuter auch immer sie mir gegeben hatten, trugen sehr dazu bei, dass ich mich wieder besser fühlte.

      „Sie glaubt, dass du ihr gehörst“, betonte Mengala. „Sie wurde in Sebol ausgebildet, denk daran. Sie kennt viele, viele Zaubersprüche, die du nicht kennst, und die ich nicht länger verwenden kann …“ Die alte weise Frau sah traurig aus – denn ich wusste, dass auch sie auf der Insel der Hexen des Westens, in Sebol, ausgebildet worden war – doch ihre Magie war seither eine schmerzhafte Bürde, keine Freude, für sie geworden.

      „Sie muss Hellseherei angewendet haben oder dich gespürt haben, wie der Zauberer behauptet, und jetzt weiß sie, dass du diejenige bist, die es geschafft hat, ihre Wassergeister fortzuführen und ihr Todeskraut zu beruhigen …“ Mengalas Gesicht war finster. „Es gibt Geschichten über magische Kriege zwischen Hexen – und auch Magiern, was das angeht“ – sie warf dem Zauberer einen raschen Blick zu – „und das waren immer furchtbare Zeiten. Wann immer die über Drachenmagie Verfügenden diese gegeneinander verwendeten …“ Ihre Stimme verstummte, aber ich kannte genug von den Geschichten der Welt, um die Lücke zu füllen.

      „Danu Geidt, der Magier, und Ohotto Zanna, die Hexe“, sagte ich. Das war der Krieg, der das Westliche Archipel zerrissen, das Inselkönigreich von Roskilde ruiniert und die Armee der Toten heraufbeschworen hatte. „Selbst Königin Saffron und der Dunkle König“, was ein anderer Krieg war, der fast den ganzen Norden und Süden mit Blutvergießen hatte verzehrt werden sehen – und von dessen Folgen wir uns noch in vielerlei Hinsicht nicht ganz erholt hatten.

      „Einfach wunderbar“, murmelte ich. Wie sollte ich je genug Kraft haben, eine wirklich ausgebildete Hexe zu besiegen?

      „Wenn wir nur mehr von deiner Magie verstehen würden, dieser neuen Magie …“ Der Zauberer seufzte. „Wenn ich mein Labor hier hätte, könnte ich sie studieren – was deine Magie stärkt, was sie behindert. Vielleicht könnte ich dich sogar noch mächtiger machen, als die Meereshexe es ist!“

      „Pffft!“ Mengalas Ansicht über das Verständnis von Magie des Zauberers war deutlich. „Sie überträgt sich von der Mutter. Das wissen wir Hexen. Ein ununterbrochenes Erbe von Mutter zu Tochter, so, wie die Höhlenmutter der Drachen ihre Kräfte ihren Kindern weitergibt.“

      „Aber meine Mutter starb in dem Sturm.“ Meine Stimme brach, als ich das aussprach. Es war das, was meine Pflegeeltern Obasi und Wera mir erzählt hatten. Mit diesem Wissen war ich aufgewachsen und hatte mein ganzes Leben gelebt. „Und meine Pflegeeltern …“ Sie waren auch gestorben, bei einem Angriff durch das Todeskraut.

      „Es könnte etwas geben – alles, was wir über sie herausfinden könnten, würde helfen. Es würde deine Magie stärken …“, nickte Mengala. „Wo sagst du, bist du aufgewachsen?“

      Daraufhin zuckte ich die Schultern. Es war ein winziges Fischerdorf am Nordufer des Taval. Jetzt schon seit langem vom Todeskraut erstickt. „Ein Ort namens Velak. Den gibt es nicht mehr. Wurde vor ungefähr zehn Jahren aufgegeben – so bekamen mich Fan und ihre Drachenhändler in die Hände, die Leute verließen das Dorf und wollten mich dort zurücklassen …“, sagte ich und erinnerte mich an diese hasserfüllte Zeit großer Verwirrung. Meine Pflegeeltern waren gerade gestorben und das ganze Dorf hatte mir die Schuld gegeben. Meine Magie hätte das Todeskraut an ihre Türen gebracht.

      Vielleicht stimmt das sogar, dachte ich entsetzt.

      „Dann müssen wir mit dieser Frau, Fan, reden. Vielleicht hat sie etwas über deine Mutter erfahren“, sagte Mengala.

      „Oder Geschichten über deine ersten Kräfte, das würde auch helfen …“, warf der Zauberer ein, aber ich blieb hart.

      „Das können wir nicht“, sagte ich. „Fan Hazim …? Sie ist böse. Ihr wisst nicht, was sie versucht hat, diesen Drachen hier unter uns anzutun.“ Ich erinnerte mich an die Tatsache, dass sie die Leckerei der süßen Melisse – ein natürliches Beruhigungsmittel für Drachen – mit den Blüten des Todeskrauts gemischt hatte, um ihre Sträuße vergifteter Kräuter umso wirksamer zu machen und damit dafür zu sorgen, dass das Ausbildungszentrum weiter von ihr kaufte.

      Natürlich waren da auch noch die Jahre von Stößen, Kniffen, Ohrfeigen und sogar Tritten, die ich bei ihr zu ertragen gehabt hatte. Nichts davon ließ mich wünschen, je wieder ihr Gesicht zu sehen.

      Aber da war Rahim, Fans zweiter Ehemann (der erste war bei einem Schmuggelunternehmen ums Leben gekommen, jedenfalls hatte Fan mir das erzählt). Er war noch immer ein Drachenhändler, natürlich – aber er war nicht wirklich unfreundlich. Er liebte es, Geschichten zu erzählen und hatte nie die Hand gegen mich erhoben. Jedoch stellte er sich immer auf Fans Seite, seit je her … Würde ich ihm so weit trauen können, dass er die Wahrheit darüber erzählte, was passiert war, als Fan mich von den Dorfbewohnern gekauft hatte?

      Ich könnte ihm wahrscheinlich vertrauen, wenn Nas bei mir wäre, dachte ich. Rahim hatte Fans Sohn immer sehr geliebt und machte sich seinetwegen wahrscheinlich weit mehr Sorgen als Fan selbst!

      „Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns helfen könnte“, sagte ich.
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      „Du willst was tun?“ Akeem sah mich an, als hielte er mich für verrückt.

      Vielleicht war ich das. Um ehrlich zu sein – alles an der Idee, zu versuchen die Drachenhändler aufzuspüren, schien verrückt. Fan war eine Frau, die mich geschlagen und meine ganze Jugend elend gemacht hatte. Was dachte ich mir dabei?

      „Ich muss mehr über meine Mutter herausfinden – meine wirkliche Mutter“, sagte ich ihm und meine Stimme klang in meinen Ohren sehr kleinlaut. Das lag wohl teilweise an der Angst, Fan wiederzusehen, aber auch an unserer Umgebung. Wir standen auf den Zinnen des Ausbildungszentrums, genau wie zuvor, als ich fortgegangen war, um zu versuchen, den Zauberer der Flüsternden Felsen zu finden.

      Damals – vor kaum ein paar Monaten, tatsächlich – hatten wir uns gestritten und wir beide hatten Dinge gesagt, von den ich wünschte, wir hätten sie nicht ausgesprochen. Akeem hatte darauf bestanden, dass wir bleiben und Dagfan verteidigen müssten. Er wollte sein Vertrauen in seinen Drachen und seinen Schwertarm setzen und niemand anderen (wie Torvald) daran beteiligen oder irgendwelchen „geheimnisvollen Zauberern“ nachlaufen. Ich dachte, dass es jetzt wieder so wäre, als ich ihn anschaute.

      „Er möchte das Richtige tun, weiß aber nicht, was das ist“, erklärte Zarr mir.

      Das ist eine überraschend weise Beobachtung eines jungen Bullen, dachte ich zu ihm hinüber. Er gab in meinem Kopf ein schnaubendes Geräusch von sich, fast ein Lachen.

      „Sein Drache Aida sagte es mir.“

      „Aha, verstehe …“ Ich war überrascht, dass Zarr und Aida sich unterhielten, ohne dass ich davon wusste. Aber natürlich taten sie das, oder?

      „Ich muss gehen und ich werde natürlich Zarr, aber auch Nas und seinen Seedrachen mitnehmen“, sagte ich und bereitete mich auf den unausweichlichen Streit vor, der folgen würde.

      „Gut“, sagte Akeem zu meiner Überraschung ruhig.

      „Wie bitte?“, fragte ich und fühlte mich plötzlich unsicher. Dies war der Zeitpunkt, an dem er versuchen musste, mir das auszureden. Vielleicht wollte ich, dass er mir das ausredete, nur, damit ich meinen Plan verteidigen und mir sicher sein könnte.

      „Gut. Ich möchte mit euch kommen.“ Akeem nickte.

      Ich war sprachlos. „Aber ich dachte, du hättest gesagt, dass wir alle unsere Drachen hier brauchen, um Dagfan zu verteidigen?“, widersprach ich und fragte mich, warum ich ihm die Munition gab, die er verwenden könnte, um mit mir zu streiten.

      „Wir können Dagfan nicht verteidigen“, sagte Akeem mit einem tiefen Seufzer und ich konnte sehen, was es ihn kostete, das auszusprechen. „Nun, jedenfalls nicht für immer“, sagte er. „Der einzige Grund, dass wir es noch geschafft haben zu gewinnen, ist, dass wir die Drachen haben“, sagte er und schaute über das noch geschwärzte und zerstörte Stadtbild von Dagfan hinaus. „Und wir haben dich“, sagte er und drehte sich zu mir.

      „Mich? Nein. Es ist das Wilde Geschwader, wenn überhaupt …“, sagte ich und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

      „Nein, Dayie. Du bist es. Versteh' mich nicht falsch, mein Wildes Geschwader besteht aus den besten Drachenreitern am Himmel, aber in jeder Schlacht, die wir bisher gekämpft haben, wurden wir mit etwas Neuem konfrontiert. Wenn es nicht das Todeskraut ist, das angreift und sich unsere größten Schwachstellen aussucht, dann sind es die Wassergeister, die höher und stärker als zuvor aufsteigen. Und dann das, was mit dir passiert ist, was immer es auch war.“

      „Der Mandrake Nemisia-Fluch“, erklärte ich ihm, und jetzt war die Reihe an ihm, mich verständnislos anzuschauen.

      „Wie auch immer – es warst immer du, Dayie, und dein Lied und deine Verbindung zu Zarr, die entscheidend dazu beigetragen haben, diese Angriffe zurückzuschlagen. Und jetzt, nachdem die Meereshexe diesen Mandrake Noome oder wie auch immer benutzt …“

      „Nemisia. Es bedeutet Nemesis.“ Ich lächelte schwach.

      „Ja, und daher ist es umso wichtiger, dass wir alles tun, um dich zu schützen“, endete Akeem schroff und hob den Kopf, um wieder über die Stadt zu sehen. Das warme Tageslicht des Südens beschien sein Gesicht, und einen Moment lang stellte ich mir vor, wie er aussehen würde, wenn er wirklich der Herrscher des Südens wäre. Stark, doch gütig.

      „Nun ja.“ Er räusperte sich. „Also jedenfalls – Lord Ehsan hat das Angebot von Herzog Robert angenommen und wird Boten nach Torvald schicken, um eine Lieferung dieses flüssigen Feuers zu erwerben, von dem er so angetan ist … Ich schätze, wenn es so gut ist, wie der Herzog glaubt und wenn es hierher gebracht werden kann, bevor die Meereshexe wieder angreift, wird Dagfan für kurze Zeit besser geschützt sein. Zumindest, bis wir dir helfen können, deine Kräfte weiter zu stärken.“

      Ich konnte sehen, wie sehr es seinen Stolz verletzte, das zuzugeben. „Es wird mir eine Ehre sein, wenn du mit mir fliegst.“ Ich lächelte ihn an und meinte das von ganzem Herzen.
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      „Glaubst du, das wird genug sein?“, fragte Nas mich, als er einen weiteren Beutel voll getrockneter Früchte, geräuchertes Fleisch und eine kleine Menge Mehl für Pfannenbrot auflud. Wir standen auf dem sandigen Boden des Ausbildungszentrums und Nas sah nervös aus – was etwas war, das ich nicht mehr bei ihm erlebt hatte, seit er „Reiterleutnant“ Nas geworden war.

      Es lag daran, dass er seine Mutter wiedersehen würde, dessen war ich mir sicher. Fan hatte ihn mir immer vorgezogen und sogar ihrem zweiten Ehemann – aber das hieß nicht, dass er nicht unter ihren Ohrfeigen oder scharfen, verletzenden Worte zu leiden gehabt hätte, wenn sie meinte, er wäre langsam oder faul.

      „Nas.“ Ich streckte die Hand aus, um ihn sanft an der Schulter zu berühren. „Wir fliegen nur wegen ein paar Auskünften hin. Das ist alles. Du bist jetzt ein Drachenreiter, du solltest stolz auf dich sein …“

      „Hm.“ Nas sah mich einen Moment an, bevor er eine Grimasse schnitt. „Weg von mir, Stinkteufel“, neckte er mich und benutzte eines seiner alten, üblichen Schimpfwörter für mich, die mich so verletzt hatten, als ich aufwuchs, die jetzt aber nur noch witzig waren.

      „Idiot“, gab ich ihm grinsend zurück, gerade, als hinter uns ein lauter Aufschlag ertönte.

      Es war die Wilde Orangedrachendame, Aida, die dicht genug bei uns landete, um uns mit Sand zu überschütten und auf deren Rücken Akeem aufmerksam und bereit saß.

      „Hey!“, sagte Nas und spuckte, als wir uns den Sand von den Kleidern bürsteten.

      „Tut mir leid“, rief Akeem, ohne dass er so aussah, als täte es ihm wirklich leid. Was war in letzter Zeit mit ihm los? Er war in seine üblichen schwarzen Gewänder gekleidet, hatte sie aber mit seinem Lederwams und ledernen Armschienen verschönert. Er sah aus wie der Hauptmann des Wilden Geschwaders, zu allem bereit. „Ich dachte, du wolltest so bald wie möglich abfliegen, Dayie?“, sagte er zu mir und ich nickte, ja, das stimmte.

      Aber zuerst würde ich mit den beiden zusammengekauerten Gestalten, die dort im Schatten in ihren Tragsesseln saßen, sprechen müssen. Weder Mengala noch der Zauberer würden dieses Mal mit uns kommen, obwohl ich wusste, dass auf Zarrs breitem Rücken Platz für sie wäre, denn ich hatte sie auf dem langen Flug vom Süden schon mitgenommen.

      Aber nein, der Flug könnte sie sogar umbringen, dachte ich, als ich mich zwischen ihre beiden Tragsessel hockte.

      „Gibt es noch irgendetwas, das Ihr mir sagen könntet? Wonach ich suchen sollte?“, fragte ich und meine Augen huschten von einem Gesicht zum anderen.

      „Der Schlüssel zu deiner Macht ist deine Mutter“, wiederholte Mengala ihre frühere Behauptung. „Magie ist nicht wie Lampenöl. Das ist kein Zeug, von dem man viel oder wenig besitzt. Sie ist mehr wie eine Quelle in dir. Aber um an diese Quelle zu gelangen, musst du tiefer in deinem Herzen, in deiner eigenen Geschichte graben. Wenn du diese Quelle erschließt, wirst du die Magie freisetzen, die du brauchst, um die Meereshexe zu besiegen …“ Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

      „Nun, das ist nicht, was in den Drachenklöstern gelehrt wurde“, murmelte der Zauberer unzufrieden.

      „Was vermutlich der Grund dafür ist, dass Ihr wie eine Pflaume ausseht!“, gackerte Mengala, was ihr einen – wenn auch nicht wirklich bösen – harten Blick des Zauberers der Flüsternden Felsen einbrachte.

      „Ha. Ich bin sicher, dass es Euch gut geht, wenn Ihr Euch noch immer streiten könnt“, sagte ich und erhob mich aus meiner hockenden Stellung. Unsere Unterhaltung hatte mir nicht wirklich einen Hinweis gegeben, worüber ich Rahim befragen sollte – vielleicht würde mir nur ein wenig mehr Wissen über meine Mutter die Tiefen der Magie erschließen, von denen jeder glaubte, dass ich sie in mir trüge? Ich wusste es nicht.

      „Kümmert Euch um die Drachen, während ich fort bin!“, sagte ich zu den beiden.

      „Natürlich!“ Der Zauberer klang ein wenig empört, dass ich meinte, das überhaupt erwähnen zu müssen.

      „Würde mir nichts anderes träumen lassen.“ Mengala hob eine zittrige Hand und verabschiedete sich von mir, dann wandte ich mich ab und lief dorthin, wo Zarr bereits seine Flügel ausschüttelte und seine Vorderbeine streckte.

      „Bist du bereit, Echse?“ Ich tätschelte seine Beinschuppen.

      „Immer.“
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      Wenn ich mir Sorgen gemacht hatte, wie wir die Drachenhändler finden sollten, hätte ich mir das sparen können. Sobald wir in den strahlenden Himmel über Dagfan aufgestiegen waren, nahm Zarr den Geruch der Leute auf, die mich für mehr als zehn Jahre praktisch wie eine Sklavin gehalten hatten.

      „Das ist leicht. Ich würde ihren Geruch überall erkennen“, sagte Zarr und ich vermutete, dass das seinen guten Grund hatte. Die Hazims waren die ersten Menschen, die Zarr je kennengelernt hatten.

      „Außer dir. Deine Gestalt ist meine allererste Erinnerung“, sagte Zarr, was mich gleichzeitig dankbar und beschämt fühlen ließ wegen dem, was ich ihm angetan hatte: Sein Ei aus der Drachenfestung von Torvald zu stehlen. Hinter uns konnte ich noch die fernen, von Freude erfüllten Rufe von Irafea und ihren Töchtern hören, als sie über der Stadt und dem Fluss herumspielten, zusammen jagen flogen und Irafea ihre Kinder lehrte, wie man Sandbäder nahm – was, wie ich wusste, eine wundervolle Methode für Drachen war, um ihre Schuppen zu säubern. Es hatte sich herausgestellt, dass die Reiter der beiden Schlangenähnlichen Blauen sich gar nicht an dem Wiedersehen störten, sondern tatsächlich überglücklich waren, dass ihre Drachen ihre wirkliche Mutter gefunden hatten.

      Das machte mich jedoch Zarrs wegen besorgt.

      „Warum bist du besorgt? Ich habe dich. Es ist alles so, wie es sein soll“, erklärte Zarr mir, als er auf Kurs nach Norden ging und uns mit seinen starken, kraftvollen Flügelschlägen zu den Hohen Winden hinauftrug.

      „Würdest du nicht gerne zur Drachenfestung zurückgehen?“, sagte ich und dachte darüber nach, was Irafea jetzt würde tun wollen. Warum sollte sie je ihre Töchter verlassen wollen?

      „Warum? Mein Heim ist hier, im Süden, bei dir“, sagte Zarr und eine starke Woge seiner Treue und Liebe durchströmte mich.

      „Oh Zarr, das habe ich nicht verdient.“ Ich fühlte mich schlecht. „Ich habe dich gestohlen.“

      „Gestohlen? Stehlen? Das sind menschliche Begriffe. Du hast mein Ei mitgenommen, ja, aber warum haben deine Hände mein Ei gewählt und nicht das daneben? Ich glaube, du hast da schon ein Band mit mir gehabt“, tröstete Zarr mich.

      „Danke …“, sagte ich und wunderte mich über die tiefen Gefühle, die ein Drache empfand. Drachen konnten so überwältigende Wutanfälle haben, aber auch tiefste Zuneigung, der ich nur demütig gegenüberstehen konnte. Und wie sich herausstellte, konnte ein Drache auch ein sehr großmütiges Herz haben.

      „Großmütig? Ha!“, schnaubte er da mit einem Rußwölkchen. „Erwarte nicht, dass ich irgendwann demnächst Fisch mit anderen teile …“

      Nein, ich hätte nicht gedacht, dass seine Großzügigkeit jemals so weit gehen würde! Ich lachte, als ich mein Gesicht in den Wind hielt und die eiskalte Luft über mich hinweg strömen und an meinen Haaren zerren ließ. Es war belebend. Ich hatte vergessen, wie gut es war, einfach auf einem Drachen zu fliegen, ohne an Kampf, Verteidigung, Flucht oder Angriff gegen einen Feind denken zu müssen.

      „Dayie!“ Akeem tauchte neben mir auf, unter und hinter ihm konnte ich seinen Vertreter, Heydar, aufsteigen sehen, während Nas mit dem vierten und letzten Drachen unseres kleinen Geschwaders heranflog.

      Oh nein, hatte ich mich zu früh gefreut? „Was ist los?“, rief ich, um zu sehen, wie Akeem den Kopf schüttelte und das Tuch, das er gewöhnlich über seinem Gesicht trug, herunterzog und eine schwungvolle Bewegung in die östliche Richtung machte.

      „Ich bin mein ganzes Leben lang über diese Berge geflogen. Wenn wir versuchen, die Hohen Berge hier zu überqueren, fliegen wir direkt in die Stürme hinein. Im Osten von hier ist eine Kluft in den Bergen.“

      „In Ordnung“, nickte ich, bevor ich Zarr fragte, ob es ihm etwas ausmachen würde, von seiner Flugroute abzuweichen.

      „Der Weg ist in meinem Kopf, Dummchen. Und obwohl ich mit jedem Sturm fertigwerden kann, den diese Welt mir entgegenwerfen könnte, glaube ich nicht, dass die anderen Drachen das aushalten würden.“ Er streckte seine gespaltene Zunge in die Luft, was immer ein Zeichen für seinen Drachenhumor war. Hinter uns hörte ich ein gereiztes Kreischen von Aida, die uns mit ihrem Drachengehirn gehört haben musste, weil sie plötzlich vorstürmte, um sich auf die Führungsposition zu setzen, und Akeem damit überraschte.

      „Aida! Was machst du?“, rief er alarmiert.

      „Ha. Dann lass uns ihnen zeigen, wer der schnellste Drache im Süden ist, oder?“, sagte ich, als ich mich vorbeugte und Zarr meine volle Aufmerksamkeit schenkte, woraufhin er ein jubelndes Gebrüll ausstieß und nach vorn schnellte.
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      Wie sich herausstellte, war Zarr definitiv nicht der schnellste Drache im Süden.

      „Sie haben geschummelt.“ Er war gereizt, als wir wieder aus dem Himmel herabkamen, zwischen die hohen grauen Gipfel der Hohen Berge überall um uns herum. Akeem hatte recht gehabt – hier war es viel geschützter und die Bergwände hielten die schwierigen Seitenwinde völlig ab.

      „Das müssen sie wohl“, versuchte ich, den riesigen Karmesinroten zu besänftigen. Er hatte unglaubliche Kraft und konnte sich mit seiner viel größeren Spannweite rasch vorwärtstreiben – aber ein Drache seiner Masse war für diese Berge nicht so perfekt geformt, wie die kleineren Wilden Orangedrachen es waren. Aida hatte uns leicht übertroffen, indem sie die Wände, Schluchten und Klippen in einer Weise benutzte, wie ich es bei Drachen nie zuvor gesehen hatte: sie war dicht an sie herangeflogen, um von ihrem Windschutz oder dem Aufwind zu profitieren, und uns hinter sich zu lassen. Da sie kleiner war, konnte sie auch viel schneller wenden und sich bewegen, als es uns in dieser felsigen Umgebung möglich war.

      Jedoch niemand war so schnell wie Nas und sein Seedrache Nandor, der der kleinste aller Drachen war, dessen Flügel und Schwanz aber in einem perfekten Verhältnis standen, fast wie bei einem Habicht. Ich hatte immer sagen hören, dass die Seedrachen die schnellsten Drachen wären – und jetzt wusste ich, dass das stimmte!

      „Glückwunsch!“, rief ich Nas zu, als ich ihn auf einem Bergkamm am Ende des Passes absteigen sah. Die Sonne ging bereits unter und obwohl ich wusste, dass die Drachen noch sehr viel länger hätten weiterfliegen können, als sie schon geflogen waren, wollte ich ihnen doch eine Pause gönnen, bevor wir die Drachenhändler fanden.

      Oder vielleicht wollte ich nur noch ein paar Stunden haben, ohne über Fan nachdenken zu müssen, dachte ich, als ich Akeem und Heydar auf ihren Orangedrachen sich zu Nas auf dem Bergkamm gesellen sah.

      „Pffft. Diese Orangen und Grünen haben knochige kleine Körper.“ Zarr weigerte sich zuzugeben, dass er zu groß war, um auf dem Kamm zu landen, und hielt stattdessen den Kopf hoch, als wir lachend an unseren Begleitern vorbeiflogen …

      Und plötzlich schwebten wir über Torvald.

      Direkt hinter dem Pass endeten die Hohen Berge abrupt, fielen zu brüchigen Vorbergen ab, zwischen denen die silbernen Läufe vieler Gebirgsbäche sich nach unten schlängelten und miteinander vereinigten, um sich einem anderen, viel größeren Fluss an der Nordseite anzuschließen, der unserem Taval-Fluss auf der Südseite ähnelte. Wir wurden von einem plötzlichen Windstoß getroffen und die Temperatur fiel spürbar.

      „Regen“, teilte Zarr mir mürrisch mit. Er musste sich an die nördlichen Regengüsse erinnern, durch die wir auf unserer langen Reise nach Süden getrottet waren, als er erst frisch geschlüpft war. War das wirklich erst vor so kurzer Zeit gewesen?

      Die Landschaft vor uns hatte die Sonne früher verloren als der Süden, da ganz Torvald von fernen Bergzügen umgeben schien – den Drachenrückenbergen im Norden und Westen und dem „Rand der Welt“ im fernen Osten. Doch ich konnte das ferne Blinzeln von Lichtern in Siedlungen und Dörfern sehen, sogar eine Reihe starker, beständiger Lichter, von denen ich wusste, dass das die Wachtürme Torvalds sein mussten.

      „Dayie!“, schrie Nas, und plötzlich kratzten Nandors Krallen an den Wänden entlang, als sie versuchte, uns zu überholen.

      „Was ist los?“, fragte ich, aber es war nicht Nas, der mir eine Antwort gab, sondern Zarr.

      „Ich war zu abgelenkt! Nandor kennt den Geruch, dem wir folgen, und hat etwas davon aufgenommen!“ Zarrs Ton war aufmerksam und alarmiert und eine Sekunde später wusste ich, warum, als er seine Sinne für mich öffnete und mir erlaubte, über große Entfernung zu fühlen, sehen und riechen, wie ein Drache das tat – nun, soweit jedenfalls, wie mein menschlicher Verstand es vermochte.

      „Ach!“ Es war schwindelerregend komplex und üppig. Alles von dem moosigen Geruch kommenden Regens und nassen Felsen zu dem feuchten Humus in den Wäldern vor uns; ein Reh, das unter den Bäumen entlanglief; eine Eule im Flug; Kochfeuer der Torvalder Wachen in ihren Türmen …

      „…LAUFT! Lauft, so schnell ihr könnt!“ All der chaotische Überfluss von Drachengefühlen kondensierte zu einem scharfen, festen Band und ich konnte es fast wie eine Spur vor uns liegen und nach Nordwesten führen sehen. Es war der Geruch von altem Weihrauch (eine Mischung aus Sandelholz und Jasmin, die ich so gut kannte, dass selbst ich sie hätte aufspüren können), überlagert von Angstschweiß und dem Geräusch rennender Füße.

      Und die Stimme von Rahim Hazim, irgendwo im Norden, der um sein nacktes Leben rannte.

      Ich musste Nas oder den anderen nichts sagen, er beugte sich bereits über Nandors Hals und starrte durchdringend zu der Stelle in der Nacht, wo die Drachensinne etwas aufgenommen hatten, wonach wir suchten. Ich tat dasselbe und folgte meinem Freund in das Königreich Torvald.
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            AKEEM, DIE STRAFE EINES DRACHEN
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      Es würde unmöglich für uns sein, rechtzeitig dort anzukommen, dachte ich, als Aida mir das Drachengefühl für den Weg mitteilte, dem Nas und Dayie folgten. Es war schwer zu sagen, wie weit genau die Drachenhändler vor uns waren – aber es schien noch eine weite Strecke zu sein. Eine sehr weite Strecke.

      „Wir werden ankommen!“, sagte Aida und beschleunigte noch einmal, sodass sie fast so schnell wie Nandor wurde.

      Wenn sie entschlossen waren, den größten Teil von Torvald bei Nacht zu überfliegen, dürfen wir nicht leichtsinnig sein!, dachte ich erschrocken und es schien, dass Aida meine Absichten bereits den anderen mitgeteilt hatte, da sie sich rufend und pfeifend mit Nandor verständigte.

      Der Meergrünen, die völlig vernarrt in Nas war, gefiel es verständlicherweise nicht, der langsameren Wilden Orangedrachendame Aida die Führung überlassen zu müssen, aber Aida behandelte sie so streng, wie nur eine echte Matriarchin der Drachen das konnte. Wir mochten über fremdem Boden fliegen und hier mochten Dinge anders gehandhabt werden, aber immer noch verstand unser Wildes Geschwader das ein oder andere vom Fliegen!

      Aida setzte sich an die Spitze und obwohl sie noch immer ihre halsbrecherische Geschwindigkeit beibehielt, war das doch immer noch nicht so schnell, wie ich wusste, dass sie fliegen konnte, wenn es wirklich nötig war. Warum hatte das Ausbildungszentrum sich nicht hiermit befasst?, dachte ich und wusste, dass zumindest Dayie ganz genau aufpassen würde. Das Problem war jedoch Kommandant Talal vom Ausbildungszentrum. Er dachte, dass die Ausbildung eines Drachen nur darin bestünde zu lernen, wie man fliegt und auf ihm kämpft – während in der Tat …

      „Einen Drachen ausbilden! Ha!“, meldete sich Aida in meinem Kopf. Ups. „Ich habe dich ausgebildet, wenn ich mich recht erinnere!“

      „Ja, das hast du“, entschuldigte ich mich. Aber das Thema blieb immer noch, dass es nicht reichte, wenn man lernte, ein Drachenfreund zu sein, nur zusammen zu kämpfen, es ging auch um die unzähligen Möglichkeiten beim Fliegen, wie man Geschwindigkeit, Gewicht, Windrichtung nutzte, wie man jagte, wie man sich benahm … alles Mögliche!

      Aida übernahm die Führung und Heydar glitt natürlich an meine rechte Seite, ein wenig hinter und unter mir. Es dauerte eine Weile, aber dann erfasste Nandor den Sinn und setzte sich wie Heydar rechts auf meine linke Seite, ein wenig nach hinten und nach unten. So zu fliegen erlaubte es der Gruppe, nicht getrennt zu werden, und es bedeutete, dass wir ein unglaubliches Tempo über lange Strecken aufrechterhalten konnten, da die Drachen hinter mir es durch den Auftrieb des ersten Drachen beim Fliegen leichter hatten. Es war etwas schwierig, das mit vier Drachen hinzubekommen, weil es am besten mit einer ungeraden Zahl funktionierte, aber Zarr bog rechts hinter Heydar ein und plötzlich wurde unser Flug stetiger.

      „Wie lange kannst du so weitermachen, meine Schwester?“, fragte ich Aida.

      „Bis der Mond aufgeht“, teilte sie mir mit, zu welchem Zeitpunkt ich uns dann nach hinten zurückfallen lassen würde, wo Aida nach ihrer großen Anstrengung vom gesamten Auftrieb der anderen Drachen vor ihr profitieren würde und Heydar auf seinem Drachen meinen Platz einnehmen müsste. Auf diese Weise würde keiner der Drachen übermüdet werden und wir würden immer die meisten von uns relativ ausgeruht und bereit haben, um zu jagen oder zu kämpfen, wenn es nötig werden sollte.

      Und so flogen wir in dieser Formation über die Wildnis Torvalds.
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        * * *

      

      Wir waren zu spät, um die erste Angriffswelle aufzuhalten, aber bis die Sonne spät über den Drachenrückenbergen aufgegangen war und die Welt unter uns in ein Land goldenen Grüns verwandelte, erhellte sie auch die eingefallene Schlucht, wo die Drachenhändler noch immer um ihr Leben liefen.

      „Dort!“ Aida richtete ihren Flug auf die kleine Gruppe davoneilender Menschen aus und es war leicht zu erkennen, wovor sie wegliefen. Der Fluss unter ihnen in der Schlucht war vom Todeskraut befallen worden, und noch während ich zuschaute, schossen die langen Ranken und Ausläufer die felsigen Wände hinauf und rasten auf sie zu.

      Ich sah eine kleine, verängstigte Gruppe von Ponys, mit nur zwei Menschen auf ihnen und zwei Ponys, die hinter ihnen einen schmalen Pfad entlang galoppierten, der sich an der Wand der Schlucht dahinzog. Weiter hinter ihnen konnte ich das runde Dach eines bunten Wohnwagens sehen, das ich als Zigeunerarbeit erkannte; offensichtlich hatten sie ihn bei ihrer Flucht zurückgelassen.

      „Rahim!“, hörte ich Nas rufen, als er aus der Formation ausbrach, um sich und Nandor nach vorn schießen zu lassen.

      Verdammt. Ich biss mir auf die Lippe, um den jungen Reiter nicht anzubrüllen, dass er wieder in die Formation zurückkommen sollte. Ich hatte keine Befehlsgewalt über ihn – aber er sollte wirklich mehr über die Zusammenarbeit wissen, vor allem hier oben in der Luft! So ließ sein Flug quer durch unseren Kurs Aida schnell mit den Flügeln flattern und zwang uns selbst, auszuweichen.

      Er würde als Erster sein Feuer anwenden, was hieß, dass wir das nicht können würden, dachte ich und änderte eilig den Angriffsplan, den ich entworfen hatte, und natürlich tauchte Nas schnell – und keineswegs ungeschickt – in die Schlucht ab, um Nandor ihre Flammen über die Masse des Todeskrauts unter uns ausspeien zu lassen.

      Flammen und schwarzer Rauch stiegen zum Himmel auf und er stieg bereits am anderen Ende wieder auf –

      Aber er hätte warten sollen!, dachte ich wütend, dass diesen Angriff nur das Todeskraut am Boden der Schlucht zeitweilig zurückgehalten hatte, nicht aber die Ranken, die an den Wänden der Schlucht hinaufrasten und auf den Weg …

      „Macht weiter!“, rief ich Heydar knapp zu, der nickte und sich aus seiner Position hinter mir löste, während Dayie und Zarr sich geschickt an seinen Platz setzten.

      „Wände!“, rief ich nach hinten zu Dayie und wünschte mir, sie hätte mehr Zeit mit meinem Wilden Geschwader verbracht, damit sie die Pfiffe und Handzeichen verstünde, die ich mit Heydar verwenden konnte. Keine Zeit jetzt, ihr etwas beizubringen; ich warf mein Gewicht auf eine Seite und Aida reagierte, indem sie ihre Flügel fest an ihren Körper legte und sich in einen Pfeil aus reptilischem Zorn verwandelte. Wir schossen im Winkel auf die mit Ranken bedeckten Wände zu …

      „Jetzt!“, drängte ich Aida und unter mir brüllte sie ihre eigene, trotzige Wut heraus und ließ eine konzentrierte Flamme los, die an der grünen Wand entlang brauste und hölzerne Ranken und Grün aufspritzen ließ.

      „Autsch!“ In diesem Moment begannen meine Augen zu brennen. Das Todeskraut musste vor unserem Angriff seine Pollen in die Luft geschossen haben. Verdammt! Meine Augen tränten und fühlten sich heiß an.

      „Drachenbruder!“ Aida war besorgt, aber sie hatte es zumindest geschafft, ihre zweiten, durchsichtigen Augenlider zu schließen, um einen solchen Angriff abzuwehren.

      „Das kommt schon in Ordnung“, hoffte ich, während ich an meinem Gürtel nach der Wasserflasche tastete. Als Aida mich hoch aus der Schlucht trug, um mir Zeit zu geben, mich zu erholen, leerte ich die Wasserflasche über mein Gesicht, bis sie leer war – ich wollte auf keinen Fall blind werden.

      Ich müsste Dayie warnen!, dachte ich, da ich wusste, dass ich ihr zugerufen hatte, mir zu folgen …

      „SKREYARCH!“ Ein mächtiges Brüllen ertönte, als Zarr das Todeskraut angriff, aber nicht mit Flammen, wie ich sah. Die massige Gestalt des Karmesinroten schoss in die Schlucht und mit einer schnellen Bewegung streckte er die Beine aus, um die Wände von noch grünen oder schon versengten Ranken zu befreien. In Anbetracht seiner Größe richteten seine Klauen tatsächlich mehr Schaden an als Aidas Drachenfeuer, als er mit großen Bündeln von sich windenden, schüttelnden Ranken in den Krallen aufstieg und blanke Stellen an der Wand hinter ihm ließ, bevor er die Ranken auf den Boden der Schlucht hinter sich fallen ließ.

      Es gab ein erneutes, heftiges Zischen, als Heydar auf seinem Wilden Orangedrachen das Todeskraut von vorn und oben angriff, wobei er sich durch den Zwischenraum zwischen den fliehenden Drachenhändlern und den Ranken wand, die sich bereits über dem liegengebliebenen Wohnwagen ausbreiteten. Ich sah eine Flammenexplosion, als der Wohnwagen im Drachenfeuer entflammte und vom Rand der Schlucht gestoßen wurde, sodass er ein brennendes Geschoss bildete, das das bereits rauchende Todeskraut unter ihm traf …

      „Ja!“, dachte ich, stolz auf meinen zweiten Mann – aber was war mit Dayie? War sie von dem Gift so getroffen worden wie ich?

      Zarr breitete bereits seine Flügel über den Wänden der Schlucht aus, wendete, um vor den fliehenden Zigeunern zu landen … Wenn Dayie verletzt worden war, dann schien es nicht schlimm zu sein. Meine Erleichterung wurde von einem lauten Schrei unterbrochen, als Nas in einem erneuten, langgezogenen Angriffsflug auf das Todeskraut am Boden der Schlucht zu stürzte.

      Nein!, dachte ich, aber es war zu spät. Sein Angriff war so vorhersehbar, dass anscheinend sogar eine blinde Pflanze sich darauf einstellen konnte …

      Ein Stängel der Blütenstände des Todeskrauts wuchs aus der Masse am Boden der Schlucht heraus, seine großen, gelben Knospen öffneten sich bereits …

      „SKRARGH!“ Plötzlich stand die Szene in Feuer und Flammen, da Zarr weiter oben an der Schlucht landete und einen Flammenstoß vor Nas hinabschießen lies, was die Meergrüne dazu zwang, aufkreischend zur Seite auszuweichen, um nicht geröstet zu werden. Dayie musste die Gefahr ebenso erkannt haben wie ich und hatte Zarr befohlen, die Blütenstände anzugreifen, bevor Nas direkt in sie hineinfliegen konnte.

      „Was für ein Durcheinander“, knurrte ich, als ich im Bogen zurückflog, um herauszufinden zu versuchen, wo die Ansammlung von Todeskraut am schlimmsten war.

      „Nas! Nas, mein Sohn!“, rief eine Stimme, die von einer der reitenden Gestalten kam, die vom Pony sprang und zum Rand der Schlucht rannte und mit den Armen dem kleinen meergrünen Drachen zuwinkte, der auch jetzt noch beim Fliegen Mühe hatte. Trotz Zarrs Hilfe waren sie vom Pollenstaub getroffen worden.

      „Nandor hat Schmerzen, bringt aber sich und ihren Reiter in Sicherheit“, teilte Aida mir mit. Sie klang verärgert, aber nicht besorgt – und das war genug für mich. Ich vertraute Aidas Meinung mehr als meiner eigenen.

      Nun gut. Was war mit Heydar? Mein zweiter Mann hatte es geschafft, die Wände der Schlucht und den oberen Rand vom Todeskraut zu säubern, während Zarrs und mein Angriff die eigentliche Pflanze in Schach gehalten hatte. Wir waren auf dem Weg zum Sieg.

      Die Seegrüne war über der Schlacht aufgestiegen und setzte nun zur Landung auf einem der höheren Felsvorsprünge an, weit vom Geschehen entfernt. Zarr saß oben an der Schlucht und spuckte ständig große Feuermassen auf das Todeskraut hinab, was es zu einer dicken Matte verkohlter Pflanze werden ließ, da die viel größere Feuerkraft des Karmesinroten wie ein eigener Sturm war.

      Nachdem die Schlacht fast vorbei war, blieb der Grund, aus dem wir eigentlich hierhergekommen waren … Ich schaute dorthin, wo die beiden Ponys in ihrem Entsetzen weiter galoppiert waren, immer noch dem einzelnen Reiter folgend, der anscheinend nicht anhalten wollte, während er auf den fernen Rand der felsigen Hügel zuraste.

      Fan Hazim. Sie wollte nicht einmal warten und sehen, ob ihr Mann und ihr Sohn noch am Leben waren! Ich war über den anscheinend völligen Mangel an Empathie der Frau entsetzt, aber nicht überrascht. Sie hatte schließlich fast sofort wieder geheiratet, nachdem sie von Rahim und Nas getrennt worden war. Nebenbei fragte ich mich, was mit diesem neuen Ehemann geschehen war – oder ob sie ihn einfach hatte fallen lassen, kaum, dass sie Rahim wiedersah. Es wäre so viel einfacher, sie einfach abhauen zu lassen, dachte ich, während wir in Kreisen fliegend die Schlacht überwachten. Sie war diejenige gewesen, die die Drachen im Ausbildungszentrum mit Drogen betäubt hatte. Sie verdiente es, ohne Freunde und ohne Heimat zu sein.

      „Und bestraft zu werden?“ Ich konnte Aidas aufsteigenden Zorn spüren.

      Ja.

      Ich lenkte meine Wilde Orangedrachendame hinter der fliehenden Gestalt her und wir schossen vorwärts wie ein jagender Falke.
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        * * *

      

      Das musste ich der Frau lassen, sie war eine gute Reiterin. Sie galoppierte in den Schutz der Laubbäume, schlängelte sich zwischen den Stämmen hindurch und sprang über das Gewirr alten Wurzelwerks. Selbst die beiden anderen Ponys hinter ihr verirrten sich allmählich, ihr schneller Galopp wurde zu einem unsicheren Kantern. Sie kümmert sich nicht einmal um die Tiere, für die sie verantwortlich ist!, dachte ich grimmig, als wir über ihr vorbeischossen.

      „Haut ab!“, schrie sie mir zu und änderte ihre Richtung einmal mehr, als sie versuchte, uns abzuschütteln.

      Ihr könnte einen Drachen nicht überlisten, Fan Hazim! Ich ertappte mich, wie ich in einer Art grausamer Freude grinste.

      Ich verlor sie immer wieder aus den Augen, wenn die Bäume mir die Sicht verdeckten – aber ich musste sie nicht sehen. Aida hatte jetzt ihren Geruch aufgenommen und nichts in der Welt würde sie davon abhalten können, Fan nachzujagen.

      Trotzdem, die Wälder, auf die sie zusteuerte, wurden immer dichter. Es würde schwierig sein, dort zu landen, um sie der Gerechtigkeit zuzuführen. Drachenvergifterin. Ich spürte, wie mein Mund sich vor Abscheu verzerrte.

      „Sssss!“ Aida ließ plötzlich einen Flügel fallen und winkelte den anderen an, was uns in einem schnellen Bogen auf die Bäume zufliegen ließ.

      Holz splitterte unter lautem Donner, als Aida ihre Klauen ausstreckte – wir waren so schnell angeflogen, dass der jüngere Baum, den sie traf, umkippte und quer über Fans Weg stürzte.

      „Aiii!“ Ich hörte einen Schrei und ein erschrockenes Wiehern eines Pferdes, als es vor dem plötzlich vor ihm fallenden Baum zur Seite wirbelte, dabei Fan fast abwarf, aber der quer liegende Baum und ein verängstigtes Pferd waren nicht genug, um eine Frau wie diese widerliche Drachenhändlerin aufzuhalten. Sie wich aus und raste jetzt Richtung Osten.

      KERRASH! Aidas gebogene Krallen – jede so groß wie meine Hand – waren stark genug, um eine weitere junge Buche vor der jetzt verzweifelten Reiterin niederfallen zu lassen.

      „Ihr könnt nicht entkommen!“, rief ich, ohne zu wissen, ob sie mich über Aidas siegessicheres Kreischen hören konnte.

      „Soll ich sie grillen?“, schnurrte Aida in meinem Hinterkopf.

      „Noch nicht …“ Ich schickte ihr meine Gedanken hinüber. „Sieh nur, sie hat die Richtung gewechselt.“

      Es schien, dass Fan Hazim schließlich klar geworden war, dass sie einem ausgewachsenen Drachen nicht entkommen konnte. Sie war also nicht ganz so dumm. Sie hatte eine Lichtung gefunden und war abgestiegen, klammerte sich an die Zügel und zerrte daran, obwohl das Pony fast wahnsinnig vor Angst war.

      „Vielleicht sollte ich ihr Reittier fressen und sie darf zuschauen …“, zischte Aida. Ich war nicht ganz sicher, ob sie meinte, was sie sagte, oder nur die Aufregung der Jagd genoss, aber auf jeden Fall sagte ich nein.

      „Das arme Tier verdient nicht zu leiden“, sagte ich, da ich wusste, dass Fans Pony vermutlich ebenso ein misshandelter Sklave war wie Dayie früher. Stattdessen drängte ich Aida zur Landung; sie kam dem nach, indem sie ihre Flügel weit ausbreitete, um den Abstieg zur Lichtung einzuleiten, bevor ihre Klauen durch Gras und Moos rutschten, bis sie zum Stehen kam.

      „Bleibt zurück!“, sagte Fan und schob das Pony zwischen uns.

      Feigling, dachte ich.

      „Fan Hazim!“, rief ich von Aidas Rücken aus, als die Wilde Orangedrachendame sich langsam umdrehte, ihren Hals senkte und in Lauerhaltung ging, um sich der Drachenhändlerin und Drachenvergifterin zu nähern. „Die Sände allein wissen, wie viele Leben Ihr verletzt oder vernichtet habt.“

      Aida machte einen Schritt nach vorn. Ich dachte an Dayie, immer misstrauisch und hartnäckig, die nie an ihre eigenen Fähigkeiten glaubte, dank der Beleidigungen und Angriffe, denen sie bei dieser Frau ständig ausgesetzt gewesen war.

      „Und Ihr seid schuldig, Drachen vergiftet und Unfrieden zwischen den Lords des Südens gestiftet zu haben …“, sagte ich, obwohl diese letzte Anschuldigung mir nicht viel bedeutete (die Lords des Südens waren schließlich nur die Statthalter im Reich meines Vaters und seine Stiefel waren ohnehin zu groß für sie), doch ich war sehr verärgert gewesen, als ich hörte, dass Fan sich als eine Art Beraterin bei ihnen angedient und anscheinend ihr Bestes getan hatte, um die Schuld an allen derzeitigen Problemen der „Drachenhexe“, wie sie Dayie nannte, zuzuschreiben.

      „Bleibt zurück!“, rief sie erneut mit panikerfüllter Stimme.

      Gut. Es war an der Zeit, dass sie echte Angst empfand. Dass sie die Folgen ihres Handelns sah.

      „Ergebt Euch, Fan Hazim. Zwingt mich nicht, zu Euch hinüber zu kommen – oder meiner Aida zu erlauben, was sie mit Euch tun möchte“, sagte ich hart und Aida unterstützte meinen Tonfall, indem sie ein langes, zischendes Knurren aus ihrer Kehle aufsteigen und ihren Schwanz hinter sich peitschen und Erde aufspritzen ließ.

      „Gnade!“, rief sie plötzlich aus, ließ die Zügel des Ponys los (das nach hinten auskeilte und dann in den Wald raste, als ob ein sehr großer, sehr wütender Drache über ihr stünde) und fiel auf ihre Knie, die Hände zu mir ausgestreckt.

      „Gnade?“, erwiderte ich. „Mich bittet Ihr um Gnade – nach allem, was Ihr getan habt?“ Aida machte einen weiteren Schritt auf sie zu.

      „Bitte, um Himmels willen – verschont mich! Lasst mich nicht von Eurem Drachen fressen!“, jammerte Fan zitternd und senkte den Kopf. Fan Hazim war eine ältere Frau, ihr geflochtenes Haar, das einmal so dunkel gewesen war wie bei allen Zigeunern des alten Shaar, bildete jetzt ein graues Gewirr. Ihre Hände sahen faltig aus, sie trug große, locker sitzende Reithosen und eine gewandartiges Oberteil, das mit Perlen geschmückt war. Plötzlich sah sie sehr klein, gebrechlich und alt aus im Vergleich zu mir und Aida.

      „Sie fressen? Ich möchte nicht einmal in ihre Nähe kommen!“, schnaubte Aida voller Abscheu, wobei dieses Geräusch Fan Hazim nur noch lauter jammern ließ.

      „Meine Freundin hier wird Euch nicht fressen – noch nicht“, verkündete ich, als ich meine Beine aus dem Sattel schwang und auf den Waldboden hinabsprang. Fan Hazim murmelte erschrocken, als ich das Schwert meines Vaters zog und zu ihr hin erhob.

      „Warum sollte ich Euch verschonen?“, knurrte ich sie an und trat noch näher.

      „Bitte, Herr … Weil ich vielleicht helfen könnte …“ Die alte Frau wurde vor Angst geschüttelt und sah zu Boden.

      „Helfen?“, sagte ich und blieb stehen, als die Klinge nur noch etwa einen Fuß von der Brust der Frau entfernt war. „Wie unter allen Himmeln könntet Ihr mir helfen?“

      „Nun, ich kenne einen Weg in die Torvalder Drachenfestung hinein …“, sagte sie und schaute mich durch ihre verfilzten Haarsträhnen hindurch an. Da war wieder dieses berechnende Zwinkern, der Versuch abzuschätzen, ob sie diese Situation zu ihren Gunsten ausnutzen könnte, so, wie sie es immer tat. „Ich bin sicher, dass der Prinz des Südens die Einrichtungen seiner Feinde kennen muss …“

      „Schweigt!“, fauchte ich sie an. So verlockend es gewesen wäre, diese Informationen zu haben, wusste ich, was sie zu tun versuchte. Sich für mich unentbehrlich zu machen. Aus dem Chaos der Zwietracht, die sie überall schuf, wohin sie kam, Nutzen zu ziehen.

      „Ich habe viele Kontakte überall im nördlichen Reich“, flüsterte Fan Hazim, hielt dabei den Blick und die Stimme in gespielter Demut gesenkt. „Wenn der Süden je … Schwierigkeiten mit dem Norden haben sollte, würde das nützlich sein.“

      Es war ein verlockendes Angebot, da ich mir wegen Herzog Roberts Erwähnung seines „Flüssigen Feuers“, das mit Sicherheit ein Überbleibsel der Technologie des Dunklen Königs war, große Sorgen machte. Wenn wir erst einmal die Truppen Torvalds in den Süden einließen, um uns bei der Bekämpfung des Todeskrauts zu helfen – würden sie dann je wieder gehen wollen?

      Aber das war mein Fehler. Ich hatte meine Augen von ihr abgewandt, als ich an die Zukunft dachte, über den Norden und den Süden nachdachte, und genau da machte sie ihren Zug.

      Fan Hazim hatte gewartet, bis ich vor meinem Drachen stand und eine natürliche Barriere gegen Aidas Zorn bildete. Und sie würde wütend sein, sobald sie sah, was ich in Fan Hazims Hand erblickte.

      „Haut ab!“, zischte Fan und bewegte in unglaublicher Geschwindigkeit ihre Hand, in der sie plötzlich vorsichtig etwas halb in ein Tuch Gewickeltes hielt. Am Rand des Tuchs konnte ich eine tiefe, orange-gelbe Farbe sehen, und die federartigen Spitzen von Blütenstaubblättern.

      Todeskraut.

      „Sssss!“, reagierte Aida und rümpfte die Nase, als sie die Frau anknurrte, die es wagte, mich zu bedrohen. Ich reagierte instinktiv, fuhr zurück, als sie das Tuch aufschlug und einen großen Haufen Blütenknospen des Todeskrauts enthüllte, um dann mit siegessicherem Gesicht im Aufstehen eine Geste in meine Richtung zu machen.

      Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, stieg ein kleines Wölkchen gelben Pollens in der Luft zwischen uns auf. Schon jetzt konnte ich spüren, wie meine Kehle und meine Nase zu jucken begannen.

      „Wie könnt Ihr das tun!“, sagte ich erschrocken. Sie würde ernsthaft dieses Zeug – dieses schrecklicher, mutierte Unkraut – zum Angriff auf uns verwenden? Unser ganzer Lebensraum wurde davon bedroht!

      „Ich werde es verwenden, bei allen Knochen und allen Sänden!“, sagte sie und trat einen Schritt zurück, als weitere Wolken des Pollens zwischen uns aufstiegen.

      Aber das war das Problem mit dem Pollen des Todeskrauts – es war für Menschen wie für Drachen giftig und es gab kein bekanntes Heilmittel.

      „Uff!“ Fan Hazim nieste, da etwas von dem Pollen in ihre Richtung getrieben sein musste und in diesem Moment sprang ich vor. Die getrockneten Blütenköpfe waren am gefährlichsten, daher schlug ich mit dem Schwert zu, um sie an der Seite des Handgelenks zu treffen, das die Pollen hielt, sprang weiter vor …

      Zurück, Aida!, dachte ich, als ich gegen die alte Frau prallte, auf dem Boden aufkam und sie vor Schmerz keuchen hörte, als das Bündel mit Todeskraut hinter uns auf die Erde fiel, die Blütenknospen aufbrachen und eine größere Wolke Pollen aufsteigen ließen.

      „Ssssscrark!“, schrie Aida alarmiert, als sie rückwärts in die Luft sprang. Ich bewegte mich schnell, packte die ältere Frau mit meiner freien Hand und stolperte in die andere Richtung, zwang meine Füße, sich vom Boden abzustoßen, während ich meinen Kopf gesenkt hielt, um der Pollenwolke auszuweichen.

      „Autsch!“ Ich hörte ein Grunzen, Schrecken und Schmerz, von Fan, als ich sie halb aus dem Weg in die relative Sicherheit der Bäume trug, halb zerrte, bis ich sie dort keuchend zu Boden warf.

      „Ihr seid hoffnungslos, Fan!“, murmelte ich wütend. Vielleicht gab es nichts, was man mit einer Frau wie ihr tun konnte. Vielleicht würde sie immer jeden in ihrer Nähe hintergehen und hinterrücks angreifen, ohne Rücksicht auf die Folgen, wenn sie glaubte, das könnte ihr Macht verschaffen …

      Ich hob mein Schwert, um es direkt auf ihr schwarzes Herz zu richten.

      „Akeem, tu es nicht!“, rief eine Stimme durch den Wald. Es war Dayie, die mit ihrem eigenen Krummsäbel in der Hand einen der schmalen Pfade entlang auf mich zu lief.
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      Ich schrie erschrocken auf, als ich weiterrannte und sah, wie Akeem, der Prinz des Südens und Hauptmann des Wilden Geschwaders zielte, um Fan Hazims Körper mit dem Schwert seines Vaters zu durchbohren.

      „Warum willst du ihn aufhalten? Sie hat versucht, mich zu vergiften!“, brüllte Zarr hinter uns, wo wir am Rande des Waldes gelandet waren. Es war einfach gewesen, sie aufzuspüren, denn selbst ich konnte Aidas wütende Rufe hören und den Tumult auf der Waldlichtung vor mir sehen.

      Zarr hatte durchaus recht, musste ich zugeben. Aber ich brauchte Fan Hazim, und außerdem, als ich die Frau, meine Peinigerin so vieler Jahre, plötzlich vor dem großen, kräftig gebauten Akeem kauern sah, wurde mir klar, wie erbärmlich sie eigentlich war.

      Fan war nicht mehr die Gestalt aus meinen Albträumen, dachte ich, als ich eine beruhigende Geste in Akeems Richtung macht und den Kopf schüttelte, zum Zeichen, dass ich dies nicht wollte.

      „Der Süden wird Gerechtigkeit verlangen. Für die Drachen“, sagte Akeem schroff, trat aber trotzdem einen Schritt zurück. Er senkte seines Vaters Schwert, aber nicht so weit, dass er nicht in jedem Moment hätte zustoßen und der Drachenhändlerin ein für alle Mal ein Ende hätte bereiten können.

      „Ja. Das werden sie“, stimmte ich Akeem zu und hielt meine eigene Klinge auf Fan gerichtet, als ich meinen wilden Lauf anhielt und versuchte, zu Atem zu kommen. „Aber noch nicht.“

      Wie würde ich Akeem meine Gefühle erklären können? Es lag nicht nur daran, dass ich das brauchte, was diese alte, schreckliche Frau wusste. Es hatte sich auch etwas geändert. Ich hasste sie nicht mehr so wild und brennend wie früher. Dazu trug bei, dass ich Nas jetzt frei von ihrem unheilvollen Einfluss kannte, sah, wie er zu einem jungen Mann heranwuchs, der doch eine Ahnung – nur eine Ahnung, aber dennoch – von Ehre und Respekt bewies.

      Wir konnten bessere Menschen sein, trotz ihr. Das war es, was ich fühlte. Ich wachte nicht mehr mit dem bitteren Geschmack von Furcht in meinem Mund oder mit Schweiß auf der Stirn auf, weil ich mich schon im Schlaf fragte, welche Quälerei oder Demütigung sie mir zufügen würde. Meine Arme und Beine waren nicht mehr voll blauer und gelber Flecken – nun, jedenfalls nicht mehr von ihren grausamen Stößen und Schlägen. Es war mir nicht einmal mehr wichtig, was Fan Hazim von mir dachte, denn was ich war, hatte nichts mit ihr zu tun.

      „Stimmt nicht“, grollte Zarr in meinem Hinterkopf. „Du vergisst, dass ich dich sehen kann, Dayie-Schwester. Ich kann dein Herz sehen, weil du und ich eins sind. Ich kann in deinem Kopf immer noch die Umrisse der Schmerzen sehen, die sie dir zugefügt hat.“

      „Ja, aber …“, murmelte ich Zarr zu, während Akeem Fan mit der Aufmerksamkeit eines Falken beobachtete.

      Aber mein jetziges Ich war über diesen Schmerz hinausgewachsen. Ja, Zarr hatte natürlich recht, dass ihr Schatten immer in einem Teil meines Herzens bleiben würde und ich könnte die Düsterkeit jener langen Jahre, wo mir ständig gesagt wurde, was für eine Missgeburt ich wäre, nie gut genug, dass ich faul wäre und verflucht, nie ganz aus meiner Erinnerung tilgen, doch dieser Schmerz hatte mich dazu getrieben, das alles zu überwinden. Besser zu werden, als ich es selbst für möglich gehalten hätte. Mit beiden Füßen in mein Leben als Drachenreiterin zu springen, wohl wissend, woher ich kam.

      In diesem Moment erkannte ich, dass mein tiefer Hass auf Fan Hazim verflogen war und eine eher allgemeine Abneigung geworden war, die einen üblen Geschmack in meinem Mund hinterließ. Die Frau, vor der ich solche Angst gehabt hatte, war erbärmlich. Sie war hinterhältig und betrügerisch und eine schreckliche Mutter, Ehefrau, Freundin, Händlerin … aber sie war auch schwach. Ich hatte mich Angriffen des mutierten Todeskrauts entgegengestellt, Armeen von Wassergeistern und war sogar zum Ziel der mächtigen, bösen Meerhexe geworden. Die alternde Fan Hazim war nichts, womit ich jetzt nicht fertigwerden könnte.

      Und ich habe dich, dachte ich zu Zarr hinüber und spürte, wie sehr er sich bemühte, mit meinen Gefühlen Schritt zu halten. Wie könnte sie mir je wieder schaden?

      „Ja, du hast mich, meine Schwester …“, sagte Zarr und eine Woge wilden Stolzes überflutete mich, die nur meine Sicherheit für das, was ich tat und was ich tun musste, bestärkte.

      „Dayie … Bist du das wirklich?“ Fan schaute mit Tränen in den Augen zu mir auf. Falsche Tränen, dachte ich. Ich hatte sie diesen Trick viele Male benutzen sehen, um an einem Grenzwächter vorbeizukommen oder eine Inspektion der Torwache abzulenken. „Du siehst jetzt so viel größer aus, Mädchen …“, murmelte sie mir zu.

      „Halt den Mund und hör zu, Fan“, fauchte ich sie an und genoss einen Moment schuldbewussten Vergnügens, als ihr Gesicht sich voll Wut verzog, bevor der Ausdruck sich in Schrecken verwandelte, als ich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht erblühen sah – ich war mächtiger als sie. Genau so ist es, Fan. Dein Überleben liegt jetzt in meiner Hand, nicht mehr andersherum, dachte ich.

      „Du weißt, dass er der rechtmäßige Erbe des Südlichen Königreichs ist und dazu der Hauptmann einer Bande blutrünstiger Drachenkrieger …“ Ich übertrieb ein wenig, aber es schadete nicht, ihr das eindeutig klarzumachen. „Es ist sein Recht, deinen Kopf zu fordern wegen dem, was du versucht hast, den Drachen – und mir – anzutun.“ Ich ließ meine Worte einsickern.

      „Also denke ich, dass du besser alles dir Mögliche tust, um aufrichtig zu mir zu sein. Keine Lügen mehr. Keine Versuche, die Oberhand zu bekommen, denn wenn ich auch nur einen Moment lang denke, dass du uns zu täuschen versuchst, werde ich den Prinzen mit dir tun lassen, was er will“, sagte ich und Akeem wippte mit seiner Schwertspitze, als ob er nachdrücklich versichern wollte, dass das, was er tun wollte, wirklich nicht nett sein würde.

      Fan öffnete und schloss mehrmals ihren Mund und drehte sich dann zu mir um. Ihr Gesicht wurde ernst und ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich. Endlich verstanden wir uns. Sie würde mir nichts mehr vorspielen.

      „Ich muss alles erfahren, was du über meine Mutter weißt oder erfahren hast“, sagte ich ruhig.

      „Diese Frau, Wera? Ich habe sie nie kennengelernt“, sagte Fan. „Deine beiden Eltern waren gestorben, bevor ich dich fand …“

      „Das ist, wie wir beide wissen, eine Lüge. Du hast mich nicht gefunden, Fan. Du hast mich gekauft“, sagte ich schroff und meine Worte ließen Akeem mit seinem Schwert vortreten.

      „Ihr kennt den Preis für Eure Unehrlichkeit, Fan Hazim“, sagte der Prinz des Südens mit tödlichem Ernst.

      Ruhig, Dayie, sagte ich mir und streckte den Arm aus, um Akeem aufzuhalten, während Fan schon die Augen aufriss. Sie log so oft, dass sie anscheinend gar nicht wusste, dass sie es tat. „Und nicht Wera – meine wirkliche Mutter.“

      „Deine wirkliche Mutter?“ Fan wirkte aufrichtig überrascht. „Die habe ich nie gekannt …“

      „Du hattest deine Ohren immer überall, Fan. Du musst bestimmte Dinge gehört haben. Was haben die Dorfbewohner dir erzählt, als du mich kauftest? Was hast du darüber gehört, wie ich an die Küste gekommen war?“

      „Du warst ein Findelkind“, sagte Fan unsicher. „Das weißt du sicher – deine Pflegeeltern haben dich eines Morgens nach einem besonders heftigen Sturm am Strand gefunden. Sie haben dich aufgenommen …“

      „Was du gehört hast, Fan“, knurrte ich. Hatte ich die falsche Wahl getroffen? Ich hatte plötzlich große Angst. Vielleicht war das alles nur eine lächerliche Idee? Was wäre, wenn Mengala und der Zauberer sich geirrt hätten – und dass ich niemals meine Magie freisetzen können würde, weil der Versuch, etwas über meine Mutter herauszufinden, in eine Sackgasse endete!

      Fan runzelte für einen Moment die Stirn und stieß dann einen scharfen Atemzug aus. „Na gut. Ich werde es dir erzählen. Ich habe die Leute von Velak auf der Straße südlich der Küste getroffen, wo sie vor dem Todeskraut flohen.“

      Es hatte Velak überrannt und meine Pflegeeltern getötet, nickte ich. Ich hatte blasse Erinnerungen an jene Zeit – nicht viel, nur viele Stöße, Schreie, zornige Gesichter.

      „Flüchtlinge sind immer gut fürs Geschäft. Entweder haben sie etwas zu tauschen oder sie wollen zurückkaufen, was sie verloren haben“, sagte Fan. „Daher hielt ich an, um mit ihnen zu reden und da warst du, trödeltest umringt von Ziegen hinter ihnen her und wurdest von allen ignoriert.“

      „Mhm.“ Zumindest an die Ziegen erinnerte ich mich. An Nächte, in den denen ich mich im warmen Tiergeruch von Ziegenfell zusammengerollt hatte.

      „Sie nannten dich Hexenmädchen und sagten, du wärest verflucht. Dass du einen Hund dazu bringen könntest, zu beißen, wen du wolltest und dass du die wilden Vögel aus dem Himmel herbeirufen könntest.“

      Konnte ich das?, dachte ich. Ich konnte mich nicht erinnern, das getan zu haben – hatte ich als Kind größere Kräfte gehabt als jetzt?

      „Als ich ging, um dich anzusehen, riefst du sogar ein Rudel Dorfhunde herbei, um sich um dich herum zu stellen und jeden anzuknurren …“, sagte Fan mit offensichtlichem Ekel.

      Wenigstens war mein jüngeres Ich nicht dumm gewesen, dachte ich.

      „Die Dorfbewohner wollten dich loswerden, sie gaben dir die Schuld an dem Angriff durch das Todeskraut – da sie sahen, dass du ein bestimmtes Händchen für lebende Dinge hattest. Der Garten deiner Pflegeeltern war immer der, der am längsten und schönsten blühte …“ Fan schauderte bei den unheimlichen Dingen, die sie erzählte. „Sie flehten mich an, dich zu übernehmen, und ich bot dir die Wahl, von ihnen wegzukommen.“

      „Du botest mir was?“, platzte ich heraus. Das überraschte mich wirklich.

      „Oh ja.“ Fans Augen funkelten vor kalter Bosheit. Sie mochte nicht mehr die Macht haben, mir Angst zu machen, aber sie genoss noch immer jeden Schmerz und Verwirrung, die sie mir zufügte. „Ich gab dir die Wahl, mit mir zu kommen. Ich hatte nicht vor, dich aufzunehmen, mit all deinen Perversionen, wenn du nicht für mich arbeiten würdest.“

      „Das sind keine Perversionen!“, sagte Akeem mit harter Stimme, kaum weniger als ein Aufschrei. Als ich ihn anschaute, bebten seine Schultern vor kaum unterdrückter Wut.

      Fan lächelte nur. „Du hast dich entschieden, mit mir zu kommen und dieses Leben zu führen, Dayie. Das hast du wahrscheinlich vergessen, aber es ist wahr. Du warst nur zu sehr darauf bedacht, von den Dorfbewohnern wegzukommen, die dich hassten!“

      Nun, das tat weh. Es schien, als wäre das jüngere Ich doch dümmer gewesen, als ich gedacht hatte.

      „Meine Mutter“, sagte ich noch einmal und schob meine Schande beiseite. „Du hast mich gekauft, weil du dachtest, dass ich bestimmte Kräfte hätte“ – Perversionen, hörte ich das Wort in meinem Kopf nachhallen – „und ich bin sicher, dass eine schlaue Geschäftsfrau wie du nachgefragt hat, woher sie gekommen sein könnten …“

      „Was möchtest du, das ich sage?“, platzte Fan wütend heraus. „Natürlich habe ich Fragen gestellt. Ich habe ein wenig an der Küste herumgestochert und Rahim losgeschickt, um Nachrichten über Hexen und Magie auf den Märkten herauszufinden. Alles, was ich je erfahren konnte, war, dass in der Nacht, in der du gefunden wurdest, ein seltsamer, schrecklicher Sturm tobte, anders, als die Menschen ihn je gesehen hatten, und er kochte aus dem Westen hoch, mit purpurn geränderten Wolken.“

      Was einen Sinn ergab, dachte ich. Im Westen lag das Westliche Archipel und dort, im äußersten Westen von allem, die verfluchte Insel von Sebol.

      „Ist das alles?“ Ich zog meine Augenbrauen hoch. „Denn glaube mir, du hast mir nicht viel erzählt …“

      Außer, dass ich als Kind größere Kräfte hatte, musste ich zugeben, merkte mir aber diese Information nur, um später darüber nachzudenken. Wie würde ich diese magischen Kräfte wiedererwecken können? Vor allem, da ich eine wirklich gelehrte Hexe würde bekämpfen müssen? Ach, wie ich mir wünschte, Mengala wäre hier, um mir mehr über Sebol zu erzählen und über das Können der Hexen des Westens!

      „Na gut!“, höhnte Fan Hazim, griff in eine Tasche ihres Gewandes …

      „Langsam.“ Akeem trat ein wenig vor und seine Klinge war nur noch ein kleines Stück von Fans Hand entfernt.

      „Schon gut. Keine Tricks …“ Fan zog wütend an etwas in der Tasche, was ein kleiner Lederbeutel zu sein schien, der mit einer Kordel oben verschlossen war. „Das war das Letzte, was deine Mutter – deine echte Mutter, meine ich – dir gab, das sagten jedenfalls die Flüchtlinge aus Velak.“

      Ich schaute zu, als Fan vorsichtig den Lederbeutel öffnete und seinen Inhalt in ihre Hand leerte.

      Es war eine Halskette, mit einer großen Muschel in der Mitte, an einem dunklen, gewachsten Band.

      Die Muschel. Etwas traf mich zwischen meinen Augen und in mein Herz. Es war die Muschel, eine fettbauchige tränenähnliche Form, von der ich wusste, dass sie auf einer Seite gerissen und schuppig war und sich gleichzeitig trocken und körnig anfühlte. Doch die andere Seite, im Inneren der Muschel, glänzte in schillernden Farben, die wie Wolkenmuster aussahen. Die Farben blitzten und änderten sich im Licht, je nachdem, wie man diese Muschel hielt. Woher wusste ich das alles?, dachte ich.

      „Erinnerungen aus dem Ei“, erklärte Zarr mir. „Sie sind wie Träume einer Zeit, an die du dich nicht erinnern kannst. Erinnerungen an die Zeit, als du noch nicht geschlüpft warst.“

      „Menschen schlüpfen nicht aus Eiern, du Echse“, murmelte ich in mich hinein.

      „Nein?“

      Aber der Karmesinrote hatte trotzdem recht – ich erinnerte mich an diese Muschel, oder zumindest ein Teil meines Herzens tat das. Ich erinnerte mich an die Farben und an das Gefühl von Staunen und Wohlbehagen, wenn ich sie in der Hand hielt.

      Mamma–la, Mamma–la … Der Rhythmus des alten Kinderliedes stieg in meinem Gedächtnis auf, nur wurde es nicht von mir, sondern von jemand anderem gesungen.

      Mutter? Ich dehnte meine Gedanken aus, aber konnte nicht mehr als einen kurzen Blick auf sehr helles Haar erhaschen.

      „Ich habe sie während all dieser Jahre von Alchemisten und Gelehrten begutachten lassen, aber sie sagen, außer der recht seltenen Muschel da wäre sie so gut wie wertlos.“ Fan schüttelte den Kopf. „Ich habe sie trotzdem behalten und die Geschichte von einem verzauberten Kind, das aus den Wellen gerettet wurde, hat mir viele Drachen von überall aus dem Norden eingebracht.“ Sie brachte ein trockenes Kichern zustande. „Aber ich denke, du kannst sie ebenso gut an dich nehmen. Sie hat mir nie besondere Kräfte verliehen und war nie genug wert, als dass ich versucht hätte, sie zu verkaufen. Wozu nützt sie dann?“ Sie warf mir die Kette zu und ich fing sie rasch mit meiner freien Hand auf.

      Oh. Es war irgendwie wie eine Heimkehr – oder doch einen flüchtigen Blick auf den Ort zu werfen, den man einmal sein Heim genannt hatte.

      „Die fliehenden Velaks sagten, du hättest sie um den Hals getragen, als Obasi und Wera dich fanden und dass du sie ausnahmslos jeden Tag bei dir gehabt hättest, bis du in meine Obhut kamst.“

      Obhut! Das war ein schlechter Witz, aber ich war zu verliebt in die Muschelkette, um Fan etwas zu entgegnen. Ich ließ sie in meine Tasche gleiten, holte tief Luft und fühlte mich leicht benommen. Diese Kette war mir von meiner leiblichen Mutter umgelegt worden. Der Gedanke versetzte mich in Staunen. Das war eine so echte und greifbare Verbindung zu ihr, wie ich sie nur finden konnte. Ich fragte mich, ob ich spüren würde, wie sich etwas in mir veränderte – war dieses Kribbeln im Magen nur Nervosität oder meine Magie, die frei wurde, wie Mengala es mir versprochen hatte? War die Kette der Grund, warum ich als Kind mehr Kräfte gehabt hatte? War sie das Geheimnis der Magie meiner Mutter?

      „Alles klar.“ Ich hustete und versuchte, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart zu richten.

      „Du hast alles von dieser Frau bekommen, was du wolltest?“ Akeems Tonfall war immer noch barsch.

      „Ja …“ Ich nickte. Aber ich hatte mit ihr gehen wollen. Scham nagte an mir. War ich irgendwie selbst schuld an meiner eigenen Gefangenschaft?

      „Das darfst du nie denken. Es ist nie deine Schuld, wenn jemand anders dir etwas antut“, machte Zarr mir schnell klar.

      Ich dankte ihm und holte tief Luft. „Prinz Akeem? Ich möchte, dass das Leben dieser Frau verschont wird“, sagte ich heiser, nicht sicher, ob das eine weise Entscheidung war.

      „Sprich weiter …“, sagte Akeem schwerfällig.

      „Wir könnten sie aus dem Süden verbannen, aber das Leben der Drachenhändler besteht ohnehin aus ständigen Reisen und die Zigeuner des fernen Shaar ziehen schon lange fern ihres Heimatlandes herum“, fügte ich hinzu. „Ich möchte nur nicht, dass jemand wegen seines Verhaltens mir gegenüber getötet wird“, sagte ich. „Stattdessen glaube ich, es wäre besser, wenn Fan Hazim irgendwo eingesperrt würde. Ein Ort, wo sie arbeiten, aber nicht wieder frei herumziehen kann.“ Oder jedenfalls für lange, sehr lange Zeit nicht.

      „Eingesperrt?“, fragte Akeem.

      „Gefangen“, betonte ich. Es hatte etwas von natürlicher Gerechtigkeit, dass Fans Verbrechen an mir mit einer Art grausamer Gefangenschaft begonnen hatten und sie jetzt gezwungen sein würde, dasselbe Schicksal zu erleiden.

      „Ich werde sie mit Heydar zurück nach Dagfan schicken.“ Akeem nickte zustimmend, bevor er mich scharf ansah. „Du würdest eine weise Herrscherin abgeben, Dayie“, sagte er, bevor er Fan Hazims Hände hinter ihrem Rücken zusammenband.

      Aber ich träumte überhaupt nicht davon, eine weise und vernünftige Herrscherin zu sein. Alles, woran ich denken konnte, war die neu gefundene, alte Muschel in meiner Tasche.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 10

          

          

        

    

    







            DAYIE, ALLES HAT SEINEN PREIS

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Dayie, gibt es keine andere Möglichkeit?“ Rahims gewöhnlich laute und kräftige Stimme klang leise neben den Geräuschen des Lagers am Wald von Torvald, wo wir uns nur ein wenig früher niedergelassen hatten. Die Drachen aus dem Süden wirkten durch dieses neue Klima verunsichert und kamen aus dem Schatten der Bäume heraus, um sich auf den Felsen neben dem schnell fließenden Fluss zu sonnen. Ich fragte mich, wie sie in der kühleren Luft und dem häufigen Regen im nördlichen Reich zurechtkommen würden.

      Zarr andererseits schien in seinem Element zu sein, schnüffelte unter den nahestehenden Baumgruppen herum und buddelte große Erdklumpen aus, während er nach Wühlmäusen oder Kaninchen suchte oder was auch immer er dort so interessant fand.

      Doch so sehr ich mir wünschte, Zarr beim Spielen in seiner „natürlichen“ Umgebung beobachten zu können, musste ich doch meine Aufmerksamkeit von ihm ablenken und mich auf Rahims Frage konzentrieren. Ich nickte ernst. „Ja, Rahim, ich fürchte, es gibt keine – ich bin sicher, dass du verstehst, warum …“

      Der Grund war uns beiden klar, das konnte ich im Gesicht des älteren Mannes lesen, und die Tatsache wurde dadurch noch weiter bewiesen, als Fan Hazim, Rahims Frau, in Heydars Armen kämpfte und spuckte, als er sie zu seinem Drachen zog.

      „Steh nicht einfach da, du Trottel! Sag etwas! Bist du überhaupt so etwas wie ein Mann?“ Sie verfluchte ihn und ich musste meinen Blick abwenden, als Rahim dunkelrot wurde. Ich glaubte nicht, dass Rahim je ein stolzer Mann gewesen war – wie konnte er das sein, wenn er sich sein ganzes Leben lang von Fan hatte herumkommandieren lassen? Wenn er zugeschaut hatte, wie sie mich schlug und sie ihn ständig heruntergeputzt hatte? Doch er konnte noch Scham empfinden, wie ich sah.

      „Uff! Ich hätte es mir denken können. Du bist nur ein Feigling, wie ihr alle!“, fauchte Fan ihn an und wurde plötzlich schlaff in Heydars Armen, als der Kampfgeist sie verließ. „Männer“, schimpfte sie und tat ihr Bestes, um würdevoll auszusehen, trotz der Art, wie ihre Handgelenke zusammengebunden und ihre Arme an ihre Seiten gefesselt waren … Für einen winzigen Moment blitzte etwas unter Fans hartem, streitsüchtigem, tyrannischem und grausamem Äußeren auf. Furcht? Schwäche? Ich fragte mich, wie viele Männer ihr Unrecht angetan haben mussten, dass sie sie so hasste.

      „Euch wird kein Schaden zugefügt werden“, sagte Akeem streng. „Nicht, wenn Ihr Euch von uns zu den Binshee bringen lasst, wie ich vorgeschlagen habe, und nicht nach Dagfan.“

      „Pah!“ Fan hob trotzig ihr Kinn.

      Das war ein Streitpunkt zwischen mir und dem Prinzen des Südens gewesen. Ich hatte gesagt, sie sollte nach Dagfan gebracht werden, denn sie hatte den Drachen von Dagfan den größten Schaden zugefügt. Sie sollten sehen, dass der Gerechtigkeit endlich Genüge getan würde.

      Aber Akeem hatte ein gutes Argument angeführt – dass Dagfan, erstaunlicherweise, viel härtere Strafen kannte als die wilden Menschen der Binshee-Stämme. Dagfan hielt Verbrecher noch immer in Käfigen fest – oder Schlimmeres. Die Binshee hatten eine strenge, aber scheinbar faire Haltung gegenüber Verbrechen gegen ihre eigenen Leute: wenn man für schuldig befunden wurde, konnte man entweder wählen, durch Kampf verurteilt zu werden, oder als Diener arbeiten oder ins Exil geschickt werden. Als ich Akeem davon abgehalten hatte, Fan einfach mit seinem Schwert aufzuspießen, dachte er, dass es nur ein „Urteil durch Kampf“ gewesen wäre und er das Recht hätte, ihr das Leben zu nehmen, wenn er das so wünschte. Ich hatte ihn dazu gezwungen, in Erwägung zu ziehen, Fan zur Dienerin zu machen (zu einer Sklavin, wie ich es gewesen war?, dachte ein Teil von mir).

      Das wäre fair, musste ich zustimmen. Ich war noch immer äußerst wütend auf Fan, wegen dem, was sie mir angetan hatte – und noch mehr wegen dem, was sie versucht hatte, den Drachen anzutun, aber das hieß nicht, dass ich sehen wollte, wie man sie schlecht behandelte oder verletzte. Um ehrlich zu sein, war ich es müde, mir Fans wegen Sorgen zu machen, und wenn ich hörte, dass die Lords des Südens sie hingerichtet oder ihr sonst eine grausame Strafe zuteilwerden lassen hatten, wie vielleicht, ihr eine Hand abzuschlagen, würde das nur dazu führen, dass ich mich schlechter fühlte.

      Also, nein. Es gab keinen anderen Ausweg. Das war das Beste, was ich ihr anbieten konnte.

      „Mutter …“, sagte Nas und sah sie mit finsterem Gesicht an. Seine Stimme war voller Bedauern und Scham und jetzt fühlte ich mich schlecht – wegen dem, was Rahim und Nas hierbei empfanden. Aber dieser Tag hatte kommen müssen und ich verhärtete mein Herz.

      Fan höhnte. „Verflucht sollt ihr alle sein. All ihr Männer. Ihr seid sowieso alle zu schwach.“ Sie spuckte ihren Sohn an, bevor sie ihre letzten Worte an mich richtete. „Du machst es richtig, Dayie. Du musst stärker sein als alle anderen. Du musst dich in ihre Herzen und ihren Verstand schleichen, um in diesem Leben etwas zu erreichen. Das musst du von mir gelernt haben!“, sagte sie und mein Inneres krampfte sich vor Abscheu zusammen.

      Wie konnte sie denken, dass ich so etwas täte! Ich stieß ein gurgelndes, wütendes Husten aus …

      „Pssst, Dayie-Schwester!“ Zarr schoss plötzlich seine flammengeränderten Gedanken in meinen Kopf. „Genau das will sie doch. Aus ihr spricht das pure Gift und sie möchte es dir einflößen. Wenn sie das nicht mit der Spitze eines Messers tun kann, wird sie es mit ihren Worten versuchen!“

      Der Karmesinrote war weiser als wir alle, dachte ich und atmete tief durch. „Danke“, flüsterte ich ihm zu und richtete mich auf, sagte aber nichts, während Fan zu Heydars Drachen geführt und über einen provisorischen Sattel geworfen wurde, als wäre sie ein Sack Kartoffeln. Es würde kein langer Flug werden, bis sie ein Lager der Binshee fanden, da war ich mir sicher – aber für Fan würde die ganze Zeit nicht sehr gemütlich werden.

      Akeem hob seine Hand zu einem schweigenden Gruß, als Heydar wieder auf dem Rücken seines Drachen zum Himmel aufstieg und ich froh war, mich wieder dem zuwenden zu können, was wir als Nächstes zu tun hatten.

      „Hast du bekommen, was du brauchst?“, murmelte Akeem mir zu, als er an meine Seite trat, mit vor Sorge großen Augen.

      Kein Grund, sich um mich Sorgen zu machen!, dachte ich, aber ich war dennoch ein wenig verstört. Meine Hand fuhr zu der Muschelkette hinauf, die ich jetzt trug und fühlte die glatten Ränder der Muschel, während ich nachdachte.

      „Ich weiß es nicht“, sagte ich aufrichtig. „Sowohl Mengala als auch der Zauberer schienen zu glauben, dass es helfen würde, meine Magie freizusetzen und nicht ständig solche Schmerzen zu haben, wenn ich mehr über meine Mutter herausfinden würde.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Aber ich fühle mich nicht anders.“

      „Torvald.“ Rahim überraschte mich, als er das plötzlich sagte. Er war an Nas' Seite getreten und schien Fans Sohn so gut trösten zu wollen, wie er es vermochte.

      Ich sah ihn verwirrt an.

      „Wir waren eigentlich auf dem Weg dorthin“, sagte Rahim mit nervösem, erleichterten Lächeln. „Fan wollte mehr Dracheneier holen, weil sie wusste, dass dieser Krieg sie noch viel wertvoller machen würde.“

      „Das hätte ich mir denken können“, sagte ich achselzuckend.

      „Aber es gibt noch etwas, das du über Torvald wissen solltest“, stellte Rahim fest. „Die Akademie dort verfügt über die größte Sammlung von Magischen Werken und Grimoires und Studien und Dokumenten, die je auf dem Festland zu finden waren. Nachdem der alte König Bower den Thron bestiegen hatte, verfügte er, dass der Thron von Torvald jedes durch den Dunklen König verlorene Manuskript zurückkaufen würde, und sehr oft hat Fan ein Bündel von etwas, das wir gefunden hatten, an die Torvalder verkauft.“ Er nickte. „Wenn du etwas über Magie erfahren willst, musst du wirklich in die Akademie von Torvald gehen.“

      „Aber würden sie mich einlassen?“ Ich runzelte die Stirn und musterte unsere kleine Gruppe. Die Hälfte von uns waren kaum besser als herumziehende Wanderer; Akeem würde einmal der Fürst einer anderen Nation sein und niemand wusste, wer ich überhaupt war!

      „Wann hat Torvald uns je irgendetwas tun lassen, Dayie?“ Nas zuckte mit den Schultern und meine Erinnerungen daran, wie ich in die Zitadelle und den Drachenberg hinauf geschlichen war, kamen zurück. „Wir könnten den Weg von hinten nehmen“, fuhr Nas fort und ich dachte an den Pfad, den wir benutzt hatten, als Zarr noch nur ein Ei gewesen war, um die Nordseite des Berges Hammal herum, der sich durch die Schluchten und Wälder und an den alten Seen entlang direkt bis zum Gipfel und der Akademie selbst schlängelte …

      Ich weiß nicht, dachte ich, trotz des Funkelns in Akeems Augen neben mir. Ich hätte wissen müssen, dass er nur zu gerne in die Zitadelle seines direkten Rivalen würde schleichen wollen.

      „Wir sollten eigentlich Verbündete sein“, sagte ich geduldig zu Akeem wie auch zu den Hazims. „Ich kann diese Beziehung nicht für den Süden in Gefahr bringen.“

      „Was für eine Beziehung?“, murmelte Akeem finster, aber er konnte doch den vorläufigen Handelsvertrag, den wir mit der Herzog aus dem Norden geschlossen hatten, nicht vergessen haben.

      „Äh – die Nahrungsmittel? Das Geheimnis ihres neuen Drachenfeuers?“, erinnerte ich ihn.

      „Ein Geheimnis, das vermutlich auch in der Akademie aufbewahrt wird“, sagte Akeem mit einem berechnenden Unterton. „Und du und Nas habt es schon früher geschafft, Euch vor den Sinnen der Drachen zu verbergen.“

      „Nein“, sagte ich laut, als mir sein Plan klar wurde. Ich würde mich nie wieder in die Akademie schleichen, um irgendetwas aus Torvald zu stehlen. Diese Tage lagen hinter mir.

      „Skreayaaaarch!“ Zarr warf plötzlich seinen Kopf zurück und trompete laut, sein Schrecken durchfuhr mich …

      „Zarr? Was ist los?“

      Alle unsere Argumente und Entscheidungen darüber, wohin wir gehen und was wir als Nächstes tun sollten, wurden uns plötzlich durch den lauten Warnschrei meines Karmesinroten abgenommen, als Zarr mir eilig mitteilte: „Schlechtes Wasser. Schlechtes Wasser und Todeskraut. Angriff auf den Heiligen Berg!“

      „Torvald ist in Gefahr – das Todeskraut greift an!“, platzte ich heraus und rannte schon los, um meine Sachen einzusammeln und auf Zarrs Rücken zu klettern.

      „Was – Aida?“, fragte Akeem aufgeschreckt und ließ sich das durch das Band seines eigenen Wilden Orangedrachens bestätigen. „Wir müssen los. Sofort.“ Er trat in Aktion und sprang gleich über Aidas Bein in den Sattel. „Wenn das Todeskraut entweder so schnell gewachsen ist oder so frech geworden ist, im Herzen des Reiches von Torvald zuzuschlagen, dann sind die Länder in viel schlechterem Zustand, als wir auch nur befürchtet hatten.“

      Was auch immer ich zu tun geplant hatte, wenn wir dorthin kämen – nicht zuletzt, in diese große Bibliothek zu gelangen, von der Rahim erzählte –, das wurde alles beiseitegeschoben, da ich wusste, dass es nur eines gab, was ich tun musste – das Todeskraut zu bekämpfen.
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        * * *

      

      Die alte Zitadelle von Torvald war in Rauch gehüllt und der Himmel wurde von Drachenschreien zerrissen.

      Süße Sterne und Sände, dachte ich, da ich mir nie hätte vorstellen können, die Zitadelle in diesem Zustand zu sehen. Oh, ich hatte gewusst – als vage Information – dass Torvald viele Schlachten in den langen Jahrhunderten, ja, Jahrtausenden, seines Bestehens durchlitten und überlebt hatte – und doch hatte ich es nur mit den hoch aufragenden cremeweißen Mauern, die mit gehämmerter Bronze glänzten und den roten und purpurnen Flaggen, die immer im Wind flatterten, gesehen. Es war eine Stadt, die nie aufhörte, einen in Erstaunen zu versetzen, jedes Mal, wenn man sie sah – ganz gleich wie viele Male man sie bereits gesehen hatte.

      Aber ich hatte nie erwartet ihre Wände, die sonst die Sonne spiegelten, schmutzig und schwarz von Brandflecken zu sehen, und seine Schwärme von Drachen, die ich früher ihre geregelten, anmutigen und präzisen Kreise hatten ziehen sehen, jetzt als wirre, kochende Masse wie bei einem Krähenkampf zu erblicken.

      „Es ist fast an den äußeren Siedlungen!“, schrie Nas, der auf Nandor kurz vor uns lag.

      Der Flug nach Norden zur Zitadelle hatte uns nicht viel Zeit gekostet, da Zarr und die beiden anderen Drachen sich den Weg hoch in die kälteren Luftschichten (nicht die Hohen Winde, aber etwas Ähnliches – ein anderer Luftstrom, der für den Norden einzigartig war), erkämpft hatten und dann in einem langen, dahinschießenden Flug wieder abwärts getaucht waren, der die Meilen in unglaublicher Geschwindigkeit fraß.

      Wir waren am späten Nachmittag angekommen, die Sonne verblasste noch brennend am westlichen Himmel, verdunkelte die Mauern von Torvald und verlieh der ganzen Stadt eine düstere Atmosphäre. Nicht, dass das Land außerhalb der Zitadelle und des Berges, auf dem es saß, dunkel gewesen wäre – stattdessen lebte es mit Rottönen, Orangen und flackerndem Gelb.

      Todeskraut, wie ich erstaunt feststellen musste. Ich hatte gedacht, dass die dunklen Massen unter uns Waldland sein müssten, aber die dunkleren Formen zuckten und schossen vorwärts – breite Stränge von Todeskraut, dick und groß wie Bäume, die das Land unter sich auffraßen, als sie sich den äußeren Siedlungen näherten.

      Torvald war eine Zitadelle, die sich terrassenförmig über den Hang des Berges Hammal erstreckte, aber jede wohlhabende Stadt, das wusste ich von meinen Reisen mit Fan, zog kleinere Außenanlagen von Lagerhäusern und Barackenstädten, Marktplätzen und schließlich ganze Siedlungen an, die sich hier an den breiten, gepflasterten Straßen erstreckten, die von den hohen Mauern ausgingen. Ich konnte die kleinen Dächer und Kamine solcher Siedlungen sehen, die sich an den Straßen gebildet hatten, überall dort, wo es eine Kreuzung, eine Brücke oder einen Gasthof gab. Diese abgelegeneren Orte drohte das Todeskraut zu verschlingen … als Erstes.

      „Da ist so viel davon …“, sagte ich voller Entsetzen. Obwohl die Drachenreiter von Torvald großartige, technisch versierte Flieger waren – sie stiegen in exakten Formationen auf und griffen in Wellen an – hatte ich das Todeskraut noch nie so viele einzelne Angriffe auf einmal durchführen sehen. Wie schaffte es das? Wie war es ihm gelungen, so weit ins Innere des Landes zu dringen, ohne bemerkt oder aufgehalten zu werden?

      „Schlechtes Wasser“, kreischte Zarr in meinem Kopf und wandte seine Schnauze  zu einem der vielen Bäche, die sich von dem hohen Berg hinab schlängelten, durch die Zitadelle oder in tiefen Felsrissen um sie herum, um sich mit einem größeren Netzwerk von Kanälen und Flüssen zu vereinen. Es schien, dass eine der größten Stärken Torvalds (abgesehen von den Drachen, hieß das), seine Technologie, auch zu seiner größten Schwäche geworden war.

      Ich ließ meinen Blick über die Wasserwege schweifen, die sich überall außerhalb der Zitadelle durch die Landschaft zogen, und sowie meine Augen sie fanden, erschauerte mein Körper vor Übelkeit, als ich die Wassergeister sah, die aus den Kanälen traten und die Wege, Felder und Wiesen überquerten und damit das Todeskraut hinter sich her führten.

      „Dayie!?“, dachte Zarr alarmiert und breitete seine großen Flügel aus, sodass wir von unserem halsbrecherisch schnellen Flug direkt zur Schlacht übergingen. Er konnte meine Bedrängnis spüren.

      „Schon gut, es geht mir gut“, sagte ich, obwohl ich schon wieder doppelt sah. „Es hat mit diesen Wassergeistern zu tun, es ist, als ob ich sie in meinem Kopf sehen könnte“, erklärte ich laut, obwohl ich sicher war, dass Zarr das bereits wusste.

      „Ich kann sie spüren wie einen blauen Fleck … genau wie bei dir, nur viel schlimmer“, teilte Zarr mir mit und wandte sich bereits ab, fort von den anderen Drachenreitern.

      „Nein, wir dürfen nicht gehen! Wir dürfen die Leute doch nicht schutzlos dort unten zurücklassen!“, rief ich ihm zu und meine Wut und meine Frustration mischten sich mit meinem Schwindel und meiner Übelkeit. Es fühlte sich ein wenig an wie der Nemisia-Fluch, den die Meereshexe gegen mich gerichtet hatte und ein bisschen wie die Übelkeit, die meine Magie immer in mir aufsteigen ließ, aber alles entsetzlich ineinander verwoben. War dies ein neuer Trick der Meereshexe? Oder war es nur so, dass, je stärker meine Kräfte wurden, auch meine Fehler und Rückschläge zunahmen?

      „Ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustößt!“ Zarr umfing mich mit seinem warmen Herzen und seiner wilden Treue, Liebe durchströmte mich, zusammen mit seinem Verlangen, die Welt aus den Angeln zu heben, wenn es sein müsste. Drachen fühlen nicht wie Menschen – sondern viel, viel tiefer.

      Und dann geschah etwas.

      In meinem Kopf und in meinem Körper breitete sich etwas von Zarrs Drachenwärme aus, durch das Band in mich herein. Es fühlte sich wie ein tobendes Feuer an – aber es schmerzte nicht. Stattdessen fühlte es sich freudig, erhebend, sogar reinigend an und erfüllte mich mit einer wilden Energie, die mich wünschen ließ, meine Flügel zu strecken und am Himmel zu kreischen …

      „Du hast keine Flügel, kleine Schwester …“, sagte Zarr, aber seine Stimme klang gedämpft und weit entfernt neben diesem Vulkan wilder Stärke, der durch meine Glieder raste.

      „Ich habe dir zu viel gegeben …“, hörte ich den Karmesinroten sagen und die Seifenblase meines Hochgefühls zerplatzte.

      Zarr gab mir von seiner Kraft, wurde mir klar und ich erinnerte mich, wie er dasselbe zuvor getan hatte – aber unbewusst, während unseres hektischen, magischen und offen gesagt unheimlichen Fluges aus den Wüsten des Südens nach Dagfan. Zu dieser Zeit war es ein Zauber von Mengala und dem Zauberer der Flüsternden Felsen gewesen, der Zarrs angeborene magische Kraft als Drache „benutzt“ hatte – doch es war jetzt völlig offensichtlich für mich, dass Zarr fähig war, mir direkt seine Kraft zu übertragen, wann immer er das wünschte. Mein Körper war erfüllt und heil.

      Doch so inspirierend und berührend es auch war, durfte ich Zarr mir nicht noch mehr geben lassen. „Nein“, sagte ich streng, meine eigene Stimme war erfüllt von Autorität … Ich drückte gegen Zarrs Verbindung, mit meinem Verstand – nein, nicht mit meinem Verstand, mit meinem Herzen, das wusste ich. Ich mochte Zarrs Gedanken in meinem Kopf hören, aber unser Band verlief durch unsere Herzen, und so griff ich mit meinem Herzen nach Zarr und hielt die leichtsinnige Gabe auf.

      „Wir fliegen zurück“, sagte ich, von Gewissheit erfüllt und in diesem Moment drehte Zarr auf der Flügelspitze und warf uns wieder der Front der Wassergeister entgegen. Ich befand mich im Einklang mit dem Karmesinroten wie niemals zuvor. Meine Gedanken waren voll Drachenfeuer und seine Sinne überlagerten die meinen. Ist es so, wenn man vollständig verbunden ist?, dachte ich – oder war es meine Magie, die das Band, das ich mit ihm hatte, verstärkte? Es schien, dass sogar meine Augen schärfer waren, jeden einzelnen der Wassergeister erkannte, als sie marschierten und vorwärts drängten und selbst die Blätter der Bäume im trauernden Wind vor der unheiligen Armee rauschten …

      „HALT!“, rief ich aus und öffnete meinen Geist und mein Herzen und meine Magie, und etwas entfaltete sich in mir. Es war die Magie, die die ganze Zeit in mir verborgen gelegen hatte, auf die ich durch das Lied meiner Mutter nur einen minimalen Zugriff gehabt hatte.

      „Halt“, wiederholte ich und meine Stimme klang leise und musikalisch in meinen Ohren. Ich sang das Wort, genauso, wie ich zuvor die Magie gesungen hatte …

      Und etwas ging von meiner ausgestreckten Hand über in die Welt.

      Doch nichts schien zu geschehen, jedenfalls nicht zuerst. Nicht, dass ich besorgt gewesen wäre, ich konnte den Strom von starkem Feuer und Wassermagie aus mir herausfließen und die unsichtbaren Strömungen der Welt unter mir verändern spüren, wie sie wuchsen, an Kraft zunahmen …

      WOAOWOWWOAO—

      Die rauschenden Blätter in den Bäumen, die die erste Siedlung umgaben, begannen, von ihren Zweigen gerissen zu werden, als der Wind sich erhob. Und stärker wurde. Und noch stärker wurde, bis die Äste schwankten und knarrten und die Ziegel des zunächst an der Straße stehenden Torvalder Lagerhauses von ihren Sparren gerissen wurden …

      „Dieser Wind hat Zähne, kleine Schwester!“, brüllte Zarr und stellte seine Flügel so, dass er über die starken Luftströme reiten konnte, die aus dem Nichts heraus aufgetaucht waren und die jetzt heftig gegen die Flut der Wassergeister wehten.

      „Oh ja“, lächelte ich und spürte den berauschenden Strom der Macht. Ich hatte den Wind heraufbeschworen, obwohl ich nicht wusste, wie ich es getan hatte. Doch als Zarr mir seine Stärke geliehen hatte – sein Leben, wollte ein Teil von mir sagen – schien es so einfach zu sein.

      Dieser Zauberer hatte recht, dachte ich lachend. Überall in der Welt verlaufen Ströme der Magie, die für uns nicht sichtbar sind. Alles, was man tun muss, ist, sie anzuzapfen und man kann die Zähne des Windes heraufbeschwören, oder die unaufhaltsame Natur des Wassers oder die Unverrückbarkeit der Felsen …

      „Dayie?“ Als die Stimme des Karmesinroten wieder in meinem Kopf ertönte, klang er weniger selbstsicher und selbst seine Stimme, die sonst so nah wie mein eigener Herzschlag schien, klang gedämpft und fern. Ich konnte seine Sorge um mich spüren. Seine Sorge, dass ich zu weit gegangen wäre.

      „Mir geht es gut, Zarr“, gab ich lachend zurück, als ich meine Hand über die Landschaft gleiten ließ und die Sturmwinde auf die Front der Wassergeister lenkte. Unter uns begannen die Stürme zu heulen und zu kreischen, als Holztore aus ihren Angeln gerissen und kleinere Bäume so weit gebogen wurden, dass sie zerbrachen und Holzstücke in tausend Splittern aufspritzen ließen …

      Die Wirkung, die dieser unnatürliche Wirbelsturm auf die Wassergeister hatte, war nicht so zerstörerisch, wie ich es gerne gesehen hätte, aber als ich noch zuschaute, brach ihre vorderste Linie zusammen, über ihre wässrigen Brüder hinter ihnen. Die unnatürlichen Geister verloren ihre menschliche Gestalt unter dem Sturm, wurden zurückgeworfen und verloren den weißen Schaum der brausenden See, als sie wieder in die Kanäle zurückgetrieben wurden.

      „Es funktioniert, Zarr! Sieh nur – es funktioniert!“, rief ich jubelnd aus.

      „Skreyarch!“ Der Aufruhr, den ich verursacht hatte, zog die Aufmerksamkeit eines Geschwaders von Torvald-Drachen auf sich, die mit den weit über uns aufsteigenden Winden zu kämpfen hatten, bis sie ihre Flügel ausrichteten und sich den heftigen Luftströmen anschlossen, anstatt sie zu bekämpfen. Sie eilten herab, wirkten wie die von den Bäumen gerissenen Blätter, als sie auf die Reihen der Wassergeister zuströmten und dabei ihr Drachenfeuer entfesselten.

      Bumm! Bummm! Die Geschosse aus brennendem, roten Feuer explodierten an den gemauerten Ufern der Kanäle und trafen die Wassergeister mit Flammen- und Rauchschwaden, schickten Dampf in die Luft, der das Tiefland bedeckte.

      „Weiter! Weiter!“, rief ich, als Zarr unter mir uns nach oben trug, fort von den Angriffsrouten des Geschwaders, um einen Kreis zu beschreiben. Wir zitterten in der Luft, verloren an Höhe und gewannen sie wieder, als Zarr darum kämpfte, seine Stellung in dem aggressiven Sturm zu halten, den ich heraufbeschworen hatte.

      „Dayie-Schwester!“ Zarrs Stimme war ein Bellen besorgter Frustration, aber das war etwas, das ich ignorieren musste. Wir würden gewinnen, und meine Magie trug maßgeblich zu diesem Sieg bei.

      Das Geschwader der Drachen versuchte zu wenden, um erneut anzugreifen, doch der Sturmwind war zu stark und hatte sie bereits weit über die Kanäle hinaus und über die Matten von Todeskraut getragen – die Torvalder Drachenreiter feuerten dann wieder, wie es passte, und eine andere Gruppe von Drachenreitern nahm ihren Platz ein, um die Kanäle anzugreifen.

      Ich hob meine Hand und der Wind hob sich mit ihr, ich wollte ihn mit ganzer Kraft gegen die Wassergeister schleudern …

      „Kleine Schwester, ich sagte HALT!“ Dieses Mal flog Zarr auf Flügeln von Flammen und Inferno in meinen Geist – er schlang sein wildes Herz um mich und würgte mich mit wilder, reptilischer Liebe. Es war die Liebe eines Drachen, der bedenkenlos ein Junges zwischen seinen kräftigen Kiefern packen würde, um es unter Kontrolle zu bringen …

      „Arrgh“, keuchte ich, als ich spürte, wie meine Augen sich schlossen und meine Hand sank. Mein Körper fühlte sich nicht mehr an wie meiner, als Zarr meinen Willen mit seinem stärkeren beugte und mich von der Magie fortzog …

      Was machst du da?, dachte ich erschrocken, murmelte die Worte nur, da selbst mein Gesicht sich dick und träge anfühlte.

      „Du musst aufhören. Das bist nicht du“, knurrte Zarr.

      Woher will er wissen, was ich bin oder nicht?, dachte ich empört. Natürlich war das ich. Das war alles ich. Ich hatte die Wassergeister mit der bloßen Kraft meines Geistes weggestoßen, ich hatte den Sturm nur durch die Magie in mir heraufbeschworen … Es schien, dass Mengala und der Zauberer recht gehabt hatten, denn sobald ich mich auch auf nur geringe Weise mit meiner Mutter verbunden hatte – die Muschelkette gefunden hatte, die um meinen Hals hing, war ich stärker geworden, vielleicht sogar unbezwingbar …

      „Nein! Nichts ist unbezwingbar, kleine Schwester.“ Zarr kreiste bereits fort von der Schlacht, stieg höher und immer höher über den Sturm hinaus, den ich erschaffen hatte und flog in einem Bogen zum Heiligen Berg von Torvald selbst hinauf.

      Zarr – die Schlacht! Wir müssen zurück!, dachte ich zu ihm hinüber, aber er war unerbittlich.

      Offensichtlich war ich nicht so unbesiegbar wie ich gedacht hatte, da ich meinen eigenen Körper kaum kontrollieren konnte, wie es schien …

      „Nein“, sagte Zarr. „Du bist nicht unbesiegbar. Nichts ist unbesiegbar. Nicht du, nicht die Drachen – selbst Sonne und Mond werden eines Tages ihre Bahn ändern …“, stellte er in seiner (wie ich fand, sehr aufreizenden) rätselhaften Drachenart fest.

      Aber …, wollte ich ihn vor Frustration anschreien.

      „Schau, meine Schwester …“ Zarr machte etwas mit meinem Verstand, öffnete mein Bewusstsein für etwas auf der anderen Seite meiner Magie, dessen ich mir nicht einmal bewusst gewesen war …

      Schmerz.

      Eine Woge von Übelkeit durchströmte mich von den Fußspitzen meines rechten Fußes bis zu meinem Scheitel und führte stechende, elektrische Schmerzstöße mit sich …

      Nein – warum? Ich hätte in meinem Elend schluchzen mögen und so rasch, wie der Schmerz auftauchte, verschwand er auch wieder, als ich spürte, wie Zarr ihn gegen meinen Geist isolierte, ihn hinter der Mauer seiner brennenden Liebe blockierte.

      „Das ist der Schmerz deiner Magie. Er ist nicht fort, er ist nur schlimmer geworden. Du warst so im Strom deiner Macht gefangen, dass du ihn nicht fühlen konntest, daher hielt ich ihn für dich aus … aber das kann ich nicht mehr viel länger tun …“

      Was? Es schüttelte mich auf meinem Sitz, meine Schuld und mein Schrecken so groß, dass ich selbst die Kontrolle des Drachen über meinen beherrschten Körper abwerfen konnte. Ich hatte geglaubt, meine Magie besiegt zu haben. Dass die Nebenwirkungen irgendwie verschwunden wären …

      Akeem! Der Gedanke blitzte in mir auf, als ich mich voll Elend umschaute. Ich hatte im Rausch meiner magischen Macht alles andere vergessen. Und was war mit Nas und Heydar? Kämpften sie noch? Hatte der Sturm, den ich heraufbeschworen hatte, sie auch getroffen?

      Ich konnte sie nicht sehen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie überlebt hatten oder gefallen waren – warum hatte ich mich nicht um sie gekümmert. Ich verfluchte meine Ignoranz.

      Ich war so dumm, dachte ich, und alle Kraft schien meinen Körper zu verlassen, als mir klar wurde, was ich getan hatte. Zarr hatte mir seine Drachenkraft angeboten – sein Herz und sein Feuer – und ich hatte sie benutzt, um meine Magie freizusetzen – vielleicht hatte die Muschelkette geholfen und es war das Zusammenwirken von beidem, dass ich mich ein klein wenig an die Liebe meiner Mutter erinnerte und dazu das lodernde Feuer der Drachenseele, was es mir erlaubte, einen Blick auf das zu werfen, was ich sein könnte …

      Doch die Magie hatte noch immer Konsequenzen, nicht wahr? Ich hatte mir eingebildet, dass ich von der magischen Krankheit geheilt wäre – doch die Kette reichte nicht aus, um das Trauma zu heilen, was mit meiner Magie verbunden war und ich hatte unwissentlich den Schmerz abgeblockt …

      Den Schmerz, den jetzt Zarr für mich ertrug. Mein Herz zog sich vor Scham zusammen. Was hatte ich getan? Was tat ich ihm an? War ich überhaupt noch besser als der Zauberer und Mengala bei dem, was sie ihm angetan hatten, als sie ihn baten, einen Teil seines Lebens aufzugeben, um ihre Magie zu nähren? Die Flut wilder Freude war aus mir verschwunden und auch der unnatürliche Sturm hinter uns hatte begonnen, sich zu legen. Als er abflaute, warfen sich die Torvalder Drachen in die Lücke, die er hinterlassen hatte und schickten ihr Feuer gegen die Wassergeister und das Todeskraut. Ich glaubte, sie hätten die geplante Invasion abgewehrt, war aber von mir selbst so enttäuscht, dass ich nicht viel Freude über diesen Sieg empfand.

      Oh Zarr …, dachte ich zu ihm hinüber, es tut mir so leid.

      „Entschuldige dich nicht. Es ist geschehen. Und ich habe getan, was ich wollte, um dich zu retten“, schickte Zarr mir seinen Gedanken herüber, doch ich konnte spüren, wie angespannt er war und wie sehr er darum kämpfen musste, den Schmerz zu beherrschen, den er mir irgendwie abgenommen hatte und von mir fernhielt.

      Gib mir den Schmerz einfach zurück, ich kann ihn aushalten, er gehört von Rechts wegen mir, dachte ich zu ihm hinüber, um von dem Karmesinroten nur stures Schweigen zur Antwort zu erhalten, als er mich über die Zitadelle und den steilen Hang des Bergs Hammal selbst hinaufflog.

      Dort stieg über uns wie ein Märchen die dunkle Krone der Drachenakademie mit ihren beiden unglaublich hohen Türmen auf, die mit seltsamen kupfernen oder Messinginstrumenten wie Gongs und Hörnern bedeckt waren. Die Mauern der Zinnen waren mit Laternen bestückt und ich konnte helle Gesichter zwischen ihnen hin und her rennen sehen, als wir über die Mauern und die Gebäude darin aufstiegen, wo ich kurz verschiedene Übungsplätze und -höfe sah, einen Garten … und dann waren wir darüber hinweg auf der anderen Seite.

      „Skreych!“

      „Zsss!“

      Ich konnte die warnenden Zisch- und Pfeiflaute der Drachen auf ihren Landeplattformen hinten an der Akademie hören, als der massige Karmesinrote und ich darüber hinwegflogen – wir hatten uns nicht angekündigt, wir zeigten keine Flaggen, um unsere Absichten zu erklären und ich befürchtete, dass sie einen Angriff auf uns unternehmen würden.

      Wohin bringst du mich?, dachte ich, als ich begann, mich schläfrig zu fühlen, selbst inmitten dieses chaotischen und gewaltsamen Abends. Zarr hielt meinen Geist noch immer fest im Griff und die Wärme seines Herzens machte es mir schwer, wach zu bleiben.

      „Du solltest schlafen. Kämpfe nicht gegen mich an, Dayie. Ich versuche, deine Seele zu retten, dummes Menschenkind!“, sagte Zarr, als wir über einen Bergsattel aus dunklem Stein und kleinen, struppigen Büschen flogen. Ich dachte, dass er über den Kamm fliegen und zu jenem langen, fischreichen See gleiten würden, zu der hinter dem Wasserfall verborgenen Höhle, wo ich mich mit ihm, noch im Ei, versteckt hatte, und wo ich ihn zum ersten Mal in meinem Kopf hatte hören können.

      Doch nein, Zarr hielt einen geraden Kurs ein, bis die hohen Felsen zu dem unglaublich großen, runden Krater abfielen, der die Drachenfestung von Torvald war.

      Ein kleiner, nicht ganz schlafender Teil von mir geriet in Panik. Galt es nicht als wahrhaft schlechtes Drachenbenehmen, unangemeldet und ungebeten in die Höhle eines anderen einzudringen?

      Die Drachenfestung unter uns sah aus wie der Schlund eines erloschenen Vulkans und die von dort aufsteigende Luft war so warm, wie ich mich an sie erinnerte, wie sie gewesen war, als ich zum letzten – und ersten – Mal dort drinnen gewesen war. Als ich Zarr gestohlen hatte, dachte ich voller Angst. Es gab verschiedene Plattformen, Anhöhen und Felsen und die Hälfte war mit dichter Vegetation bedeckt, die mich mehr an einige der bewässerten Gärten im Süden als an irgendetwas hier im Norden erinnerte.

      Und natürlich waren überall Drachen – was ich für einen großen, gelblich-weißen Felsbrocken unter uns gehalten hatte, hob plötzlich den Kopf und schaute uns aus goldenen, blitzenden Augen an. Ein Riesenhafter Weißer!, dachte ich. War nicht ein Riesenhafter Weißer der Brutdrache für Zarrs Ei gewesen?

      Die Riesigen Weißen waren die größten aller Drachenarten (obwohl es Legenden über Goldene Drachen gab, die sogar noch größer gewesen sein sollten), aber wenn Zarr hundert Jahre oder mehr wäre, würde er vielleicht fast die Größe des Riesigen Weißen erreichen.

      „Zsss!“ Kleinere Drachen, viel kleiner Drachen stiegen in wilden, wütenden Schwärmen auf, um uns zu warnen. Kurierdrachen, dachte ich schläfrig. Ein wenig wie die Art, die wir im Süden orange Drachenvögel nannten – wesentlich kleiner als die Wilden Orangedrachen und kaum größer als ein Wolfshund, wenn überhaupt. Doch diese Kurierdrachen waren sogar noch kleiner als die orangen Drachenvögel und trotz ihres Zischens stellte ich fest, dass ich sie eher liebevoll betrachtete. Sie waren niedlich.

      „Ha!“ Zarr gab eine Art geistesabwesendes Schnauben in meinem Hinterkopf von sich.

      „Was ist so …“, schaffte ich es zu murmeln, bevor ich gähnte.

      „Du schläfst fast. Gut.“ Er ließ uns in immer enger werdenden Kreisen in die Drachenfestung absteigen, flog sanft und glatt, obwohl ich wusste, dass er noch den enormen Schmerz verspüren musste, den er mir abgenommen hatte.

      Ich verdiene nicht, dich zum Freund zu haben, dachte ich, und eine dunkle Welle der Bewusstlosigkeit stieg auf, um über mir zusammenzuschlagen.

      „Zu spät.“ Seine Reptilienstimme knurrte in mir, schubste mich über einen Rand in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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      „Wo ist sie? Wo ist das Mädchen auf dem Karmesinroten?“, zischte ich, kaum dass meine Stiefel auf dem Boden aus gestampfter Erde aufkamen. Torvalder Erde, sagte mir jede Faser meines Wesens, was meine Zähne knirschen und jeden Nerv zucken ließ.

      Es half nicht, dass mich die hohen Mauern und Zinnen des einen Ortes der Welt umgaben, der der Grund so vieler schlafloser Nächte für mich gewesen war, seit mein Vater vor ein paar Jahren verschwunden war.

      Die mächtige Drachenakademie von Torvald. So alt, dass es hieß, sie wäre der erste Ort in allen Ländern der Mitte, wo Drachen und Menschen zusammengekommen wären. Sie war viele Male wieder aufgebaut und zerstört und erweitert und verlassen und wieder neu bevölkert worden, das wusste ich aus den historischen Schriftrollen meines Vaters – doch für mich hatte sie immer nur eines bedeutet:

      Torvalds Macht.

      Mein Vater hatte dies erkannt, und deshalb hatte er darauf bestanden, das Wilde Geschwader zu gründen. Torvalds wahre Macht lag nicht in seinen mächtigen Handelsrouten, seiner Schiffsflotte oder seinen Armeen von Fußsoldaten. Sie lag auch nicht in den weiten Meilen üppig fruchtbaren Landes und Ebenen, über die Torvald verfügte – von denen zumindest die Hälfte ohnehin durch den Dunklen König gestohlen worden war, weshalb Torvald überhaupt kein Recht darauf hatte! Die älteste der geschichtlichen Schriftrollen sprach sogar von einem dritten, dem Nördlichen Reich, das sich einst bis zu den fernen Eiswüsten erstreckte, bewohnt von einem harten Bergvolk – was wohl war in den Jahrhunderten mit ihnen geschehen?

      Sie waren von Torvald vereinnahmt worden, so wie alles, mit dem sie in Kontakt kamen, dachte ich bitter.

      Und wie war das alles vollbracht worden? Die Gelehrten behaupteten alle, dass es die üble Magie des Dunklen Königs Enric gewesen wäre, die über das Land gekommen war – aber das war eine einfache Entschuldigung für ein viel tieferliegendes Problem: dass Torvald den Zugang zum Heiligen Drachenberg besaß und dieser seit je her der Sitz seiner wahren Macht gewesen war.

      Und hier, im Schatten dieser Mauern, wurden die berühmten Drachenreiter von Torvald ausgebildet. Ich zwang mich, ruhig zu atmen und meinen Ärger zu beherrschen. Mir war dabei durchaus bewusst, dass bei all meinem gerechtfertigten Zorn auf diese Akademie er dadurch verstärkt wurde, dass sie Dayie entführt hatten!

      „Prinz Akeem“, sagte der Torvalder Reiter, der mich am Himmel nach der Schlacht begrüßt und hierher geleitet hatte, ins Heim meiner Feinde.

      Ich hätte ihm nie sagen dürfen, wer ich bin. Ich spürte, wie mein Mund sich vor Ärger verzog.

      „Das musstest du, Drachenbruder. Und ich sage dir, Dayie ist in Sicherheit. Ich kann spüren, dass sie schläft“, zischte Aida in meinem Hinterkopf, aber ich wehrte ihre Versuche, mich zu besänftigen, ab. Nur, weil sie schlief, hieß das nicht, dass nicht ein Torvald-Wachmann nur darauf wartete, ihr ein Messer an den Hals zu setzen.

      „Sie ist bei den Drachen, Akeem!“, zischte Aida mich an, etwas, was sie mir schon einmal erzählt hatte, aber selbst das reichte mir nicht. Ich musste sie mit meinen eigenen Augen sehen.

      Ja. Bei den Drachen von Torvald, in der von Torvald beherrschten Festung, dachte ich zur Antwort.

      „Wir werden dem auf den Grund gehen, das verspreche ich Euch, Mylord“, sagte der Mann vorsichtig. Er war ein großer, athletisch gebauter Mann mit Haaren, die in einem Gewirr dunkler Locken herabfielen, als er seinen gehörnten Helm ablegte. Ich war überrascht darüber, wie alt er aussah, fast im Alter meines Vaters, mit durchdringenden blauen Augen. Er hatte sich als „Hauptmann Daris“ vorgestellt und erklärt, dass er, obwohl er überrascht gewesen war, unsere verschiedenen Arten von Drachen zu sehen, gewusst hatte, dass sein Herzog fortgereist war, um ein Bündnis mit dem Süden zu schließen.

      Ich hatte ihn im Glauben gelassen, dass wir nur Boten des Südens wären – eine Gesandtschaft des Friedens sogar – als Antwort darauf, dass Torvald so gnädig gewesen war, ihren eigenen Herzog Dagfan zu Hilfe zu schicken.

      „SIND wir das denn nicht auch?“, schnaubte Aida verärgert Feuer aus. „Schließlich sind wir hier, um nach Hilfe für Dayie zu suchen …“

      Ich hüstelte, um mein Temperament zu zügeln, ich bin kein Friedensbotschafter …

      „Skreeee!“ Ein pfeifender Schrei ertönte, als Nas auf seinem grünen Seedrachen Nandor zu uns auf die weite Landebahn des Übungshofs fegte. Nas hatte große Augen und freute sich über alles um ihn herum.

      Ich hätte fast aufgestöhnt, wünschte, ich hätte nicht Heydar mit diesem Ausbund an Ärger, Fan Hazim, fortgeschickt. Heydar mochte ein Witzbold sein, aber ich hatte genug Schlachten und lange Jahre mit ihm an meiner Seite durchgestanden, um zu wissen, dass er den Glanz dieses Ortes durchschaut und bereits drei Schlachtpläne vorbereitet hätte, für den Fall, dass dies ein Hinterhalt sein sollte. Der junge Reiter Nas würde hierbei nutzlos sein; er schien sich geradezu in diesen Ort zu verlieben.

      Ist ja ganz nett, passt aber nicht zu den Binshee, dachte ich und ließ meine Augen umherschweifen, gab vor, ebenso beeindruckt zu sein wie mein Begleiter, während ich in Wirklichkeit nach versteckten Bogen- oder Armbrustschützen Ausschau hielt. Es gab breite Torbögen in den inneren Wänden, die die verschiedene Übungsbereiche voneinander abgrenzten, groß genug, dass ein Drache bequem hindurchgehen konnte. An den Wänden standen große Fässer und Schränke für Ausrüstungen, und über uns sah ich große Landeplattformen, die offensichtlich in das Mauerwerk selbst eingearbeitet waren. Ich musste zugeben, dass es ein gut geplantes Gebäude war – wenn man die Leute gerne von einem Raum zum anderen, von einem Gebäude zum nächsten laufen lassen wollte, statt sie draußen auf den Hügeln und Ebenen zu haben.

      Wir Binshees zogen eine natürlichere Herangehensweise vor – schließlich waren die Drachen der Mittelpunkt dieser Übungen, also ließen wir die Drachen uns das lehren, was sie wollten. Die Wilden Orangedrachen der Hohen Berge liebten die Höhlen der Berge und die schroff abfallenden Klippen, und daher reisten wir an diese Plätze, um uns mit ihnen anzufreunden. Wir lernten von klein auf das Fliegen, indem wir auf den Rücken der Drachen kletterten und uns dort festklammerten, immer über tiefen Abgründen hingen, die unseren Tod bedeuten konnten, wenn wir nur einmal den Halt verloren oder unsere Füße abrutschten.

      Kein Wunder, dass die Drachenreiter von Torvald so kämpfen, wie sie es tun, überlegte ich. Alle fliegen in geraden Linien, auf genauen Flugrouten in sorgfältig koordinierten Bewegungen. Ich empfand sogar Mitleid mit den armen Drachen wegen all der Routine, an die sie sich halten mussten.

      „Pah!“ Aida stieß wieder lachend ein Flämmchen aus, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das bedeuten sollte, dass sie meinen Gedanken zustimmte oder nicht.

      „Wenn Ihr hier nur einen Moment warten wollt, werde ich der Königin-Kaiserin Nuria Eure Ankunft melden lassen“, sagte dieser Hauptmann Daris und ich sah einen ersten Schatten von Nervosität über sein Gesicht huschen. Verbarg er etwas?

      „… und ich bin sicher, dass sie geehrt wäre, Euch im Palast statt hier empfangen zu können“, sagte er, während er sich zu seinem zweiten Reiter (jeder Drache von  Torvald trug, anders als unsere, zwei Reiter) umdrehte, der eine Frau mit blonden Haaren in mittleren Jahren war. Sie nickte dem Hauptmann eher vorsichtig zu, offensichtlich besorgt wegen dem, an dem sie hier beteiligt waren.

      Vermutlich möchten sie die Geheimnisse der Drachenakademie vor mir verbergen. Ich hatte es gewusst. „Die Akademie ist mir durchaus recht, Hauptmann“, sagte ich knapp. „Ich bin nicht an Paläste gewöhnt und schließlich nur ein bescheidener Krieger – alles, was ich wissen möchte, ist, wo meine Freundin ist und warum sie in Eure Drachenfestung gebracht wurde!“, endete ich in etwas energischerem Tonfall.

      Hauptmann Daris warf seiner zweiten Reiterin einen eher besorgten Blick zu, die leicht mit den Schultern zuckte, bevor sie nickte. „Ich werde die Königin informieren“, murmelte sie ihrem Freund zu, drehte sich auf dem Absatz um und lief über das Gelände zu den Toren.

      „Und, ja, wir sollten wirklich auf die Wünsche der Königin warten“, sagte Hauptmann Daris obenhin und tippte sich mit den Handschuhen ans Kinn, während er mich prüfend musterte. „Aber vielleicht gibt es hier etwas, das ich tun kann, um Eure Befürchtungen zu lindern.“ Ich kniff die Augen zusammen, als er sich zu der Stämmigen Grünen umdrehte, auf der er und seine zweite Reiterin flogen, sodass eine seiner Handflächen an der Seite ihres Halses, gleich hinter den Ohren, zu liegen kam. Ich wusste, dass auch Aida sich gerne dort kratzen ließ, da es für sie schwierig war, die kleineren, zarteren Schuppen dort zu erreichen.

      Das ist sicher alles nur Show, dachte ich skeptisch. Eine Vorführung für den Fremden, um zu zeigen, wie eng sie mit ihren Drachen verbunden sind …

      „Akeem!“ Aida stampfte plötzlich mit ihren beiden Füßen auf den Boden, was Hauptmann Daris und seine Stämmige Grüne erschreckt aufblicken ließ.

      „Stelle nicht das Band der Freundschaft anderer in Frage!“, schimpfte meine eigene Drachenfreundin mich aus und ich senkte die Augen. Huch. Vielleicht hatte sie recht.

      „Ja, nun“, hüstelte Hauptmann Daris und trat von seiner Stämmigen Grünen weg, die jetzt in die Hocke ging und sich darauf vorbereitete, in den Himmel hinauf zu springen. „Ich habe ein paar Worte mit meiner Freundin gewechselt und sie wird in die Festung fliegen und bei der Matriarchin anfragen, wie genau die Lage ist“, sagte er mit einem leicht misstrauischen Grinsen.

      „Kann sie nicht einfach mit ihr reden …“, murmelte ich gereizt, während ich mit der Hand an meine Schläfe fuhr, da ich wusste, dass es weit schneller gehen würde, wenn der Drache mit ihrer Matriarchin durch die Drachengedanken, die sie teilten, sprechen würde.

      „Ah ja, natürlich“, sagte Hauptmann Daris. „Aber die Drachen hier haben ihre eigenen Sitten.“ Der Mann nickte respektvoll in die Richtung der Festung hinüber. „Eine Matriarchin verlangt Respekt, ebenso wie jede Königin.“

      Es schien mir eine alberne Art, Dinge anzugehen, und ich hätte das auch fast zu ihm gesagt, als Aida mir innerlich so etwas wie einen Schubs gab und ich hustete, als ich einen Schritt nach vorn stolperte.

      „Sie wurde in der Festung erzogen.“ Hauptmann Daris hatte meine kurze Verlegenheit anscheinend nicht bemerkt, denn er nickte zu der Stämmigen Grünen hinauf, seine Augen leuchteten gefühlvoll, als sie in die Luft sprang und ihre Flügel mit einem donnernden Knall öffnete. „Sie wird Euch Nachrichten bringen, das verspreche ich.“

      „Mhm.“ Ich schaffte es, zu nickten und ein halbes Lächeln aufzusetzen, und fühlte mich dabei etwas schuldbewusst. Nach Aidas Tadel ließen mich das klar erkennbare Band und die Zuneigung, die dieser Mann für seine stämmige Grüne empfand, alles noch ein wenig überdenken.

      Vielleicht sind ja nicht alle Drachenreiter hier schlecht, räumte ich ein. Nicht die jedenfalls, die so mit ihren Drachen verbunden sind wie Aida und ich …

      „Vielleicht möchtet Ihr Euch nach der Schlacht gerne etwas erfrischen, während Ihr wartet, Lord Akeem?“ Hauptmann Daris zog seine Handschuhe ab und deutete auf ein niedriges Gebäude, das direkt an der Außenmauer errichtet war. „Ihr findet dort Waschräume und ich bin sicher, dass der Koch Essen fertig bereitstehen hat.“

      „Ich würde lieber hier warten“, sagte ich steif. Auch wenn ich vielleicht einigen dieser Torvalder trauen könnte, hieß das nicht, dass es nicht andere dort geben könnte, die darauf aus wären, einem Prinzen des Südens das Messer in den Rücken zu jagen!

      In Hauptmann Daris' Augen flackerte Unsicherheit auf, bevor er seinen Kopf neigte. „Wie Ihr wünscht. Ich werde gleich wieder hier sein.“ Er wandte sich von uns ab und ging ans andere Ende dieses Übungshofes, wo eine kleine, hölzerne Tür zu einem anderen Teil der Akademie führte. Ich wartete, bis er fort war, dann drehte ich mich wieder zu Nas um, der, wie ich feststellte, noch immer das Übungsgelände ehrfürchtig in Augenschein nahm.

      „Sie haben einfach alles hier.“ Er nickte zu den Plattformen und Gebäuden und Wachtürmen hinüber. Ich wusste, was er meinte, ich konnte Holzrauch und kochendes Fleisch riechen und sogar das Klirren einer geschäftigen Schmiede hören …

      „Wie viele?“, fragte ich.

      „Hä?“ Nas sah mich an.

      „Wie viele Reiter, glaubst du, kann dieser Ort aufnehmen? Fünfzig? Hundert?“ Weit mehr, als wir in Dagfan hatten, dachte ich finster.

      „Nun, wenn ich gewöhnlich herkam mit … äh …“ Er schaute zu Boden, jedoch nicht, bevor ich sah, dass die Erinnerung an seine Mutter und das, was mit ihr geschehen war, über sein Gesicht huschte. „Wie auch immer – bevor ich nach Dagfan kam, pflegten wir einmal im Jahr zum Handeln herzukommen. Die Leute, mit denen wir sprachen, sagten, dass sie … warte …“ Er kratzte sich am Kopf und versuchte, sich an die Zahlen zu erinnern.

      Heydar hätte eine so wichtige Information niemals vergessen! Ich stöhnte innerlich. Warum hat Nas mir das nicht früher gesagt?

      „Fünf Abteilungen – oder ‚Flügel‘, wie sie sie nennen, und je zehn oder zwölf Drachen pro Flügel?“, überlegte er.

      „Und bei zwei Reitern pro Drachen ergibt das …“ Ich wiegte mich etwas hin und her, während ich die Zahlen berechnete. „Ungefähr bis zu sechzig ausgebildete Kampfdrachen, mit einhundertzwanzig Drachenreitern.“

      „Ich weiß, ist das nicht unglaublich?“ Nas begriff überhaupt nicht, worum es ging. „Und das ist nur die Spitze des Eisbergs, es gibt noch so viel mehr Drachen dort drüben in der Festung“, sagte er.

      Er war in der Festung gewesen, nicht wahr?, fiel mir plötzlich ein. Er mochte einen Weg hinein kennen. Einen Weg, um Dayie herauszuholen?

      Kaum hatte ich das gedacht, als ein Klang ertönte, als ob der Berg sich spalten wollte, ein tiefes, klangvolles Dröhnen.

      BWAAAAARRM!

      „Vorsicht, Verrat!“, zischte ich Nas zu; meine Hand bewegte sich sofort zum Griff meines Schwertes, als ich mich zu Aida zurückzog.

      „Nein, Akeem, es ist nicht …“ Nas schüttelte den Kopf und grinste. Hielt er mich für dumm? „Es ist das Drachenhorn. Das Drachenhorn – sicher hast du davon gehört?“

      Das hatte ich, jedoch hatte ich es nie selbst gehört. Ich folgte mit den Augen Nas' ausgestreckter Hand bis zum höchsten der Türme, der mit Mengen bronzefarbener Schalen und Geräte, Teleskopen und Hörnern bestückt war. Nichts davon sah groß genug aus, um einen solchen erderschütternden Krach zu erzeugen, aber die Spitze des Turmes hatte hohe Bogenfenster, aus denen, wie ich erriet, der Ton drang.

      „Skreeyargh!“ Von den Mauern ertönte ein Kreischen, der Himmel füllte sich mit den Geräuschen der zurückkehrenden Drachenreiter. Ich schaute aufgeregt zu, wie sie auf den hohen Zinnen und Landeplattformen landeten, jede davon konnte fünf flatternden, pfeifenden und schnalzenden Drachen auf einmal Platz gewähren, bis ich sah, dass dort mindestens fünfundzwanzig oder dreißig sein mussten.

      Die Hälfte der gesamten Armee der Drachenreiter, dachte ich. Wo war die andere Hälfte? Noch immer dort draußen auf der Jagd nach dem Todeskraut? Die Torvalder Drachen bemerkten natürlich sofort, dass hier zwei Drachen standen, die nicht hierher gehörten. Sie rechten ihre Hälse und machten gleich kleinere, pfeifende Geräusche in Aidas und Nandors Richtung.

      „Zsssssss …“ Aida hob ihren Kopf auf ihrem langen Hals und pfiff ihnen trotzig entgegen, zeigte selbstbewusst ihren Hals und ihre Brust – trotz der Tatsache, dass wir zahlenmäßig weit unterlegen waren und viele der anderen Drachen über uns – die Stämmigen Grünen und sogar ein paar Karmesinrote – weit größer als sie waren.

      Das ist mein Mädchen, grinste ich, stand mit meiner Hand am Gürtel vor ihr, die andere am Schwertknauf. Wenn einer der Drachen oder ihrer Reiter beschlössen, anzugreifen, würden sie mich nicht vor meiner Pflicht zurückschrecken sehen …

      BOING! In diesem Moment voller Anspannung ertönte das Klirren von Ketten und Schaben von schweren Balken, als die vorderen Tore der Akademie sich stöhnend öffneten. Ich konnte auf unserer Seite keine Menschen sehen, die sie bewegten, daher nahm ich an, dass die beiden danebenstehenden Wachtürme sie von innen führen mussten.

      „Mylord Akeem, bitte, kein Grund zur Aufregung“, rief Hauptmann Daris aus, als er aus einem Torbogen herübergelaufen kam, gefolgt von sechs anderen in weißen Wappenröcken, die kleine Wagen zogen, anscheinend mit Essen beladen. Der Hauptmann wirkte gestresst, und ich fragte mich, ob das meinetwegen war oder wegen des Todeskrauts oder wegen der Neuankömmlinge, die jetzt die äußere Mauer durchschritten hatten und auf die offenen Tore zukamen.

      BWAAAARRRM! Das Drachenhorn begrüßte die sich schnell bewegende Prozession auf Pferden. Sie führten Flaggen und Banner mit sich und die Hälfte von ihnen schienen Ritter in voller Rüstung zu sein.

      „Macht Platz für die Königin! Heil der Königin und Kaiserin Nuria!“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 12

          

          

        

    

    







            DAYIE, WÄRME IN GESTALT EINES DRACHEN

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Wird sie sich erholen? Was fehlt ihr?“

      Leute sprachen über mich. Schon wieder.

      Mein Körper schmerzte und ich wollte noch nicht aufwachen. Einen langen, schrecklichen Moment fragte ich mich, ob dies Fans Karawane war und ob ich am Abend zuvor wieder von der alten Frau so übel verprügelt worden war. Warum konnte ich nicht einfach in meinen tiefen, wohltuenden Schlaf zurückfallen, wo alles, woran ich mich erinnern konnte, ein Traum von Drachen war?

      Fan wurde als Gefangene zu den Binshee gebracht, fiel mir plötzlich ein und so, wie es in diesem schläfrigen Zustand ist, drangen die Erinnerungen auf mich ein: wir hatten die Familie Hazim verfolgt und ich hatte Akeem davon abgehalten, sie zu töten, damit sie mir die Kette meiner Mutter geben würde. Die Kette, die mir zu helfen schien, Zugriff auf meine Magie zu erlangen. Meine Magie, die …

      … die Zarr verletzt hatte. Ich schrak bei der Erinnerung zusammen und schnappte nach Luft.

      „Sie wacht auf …“, murmelte die Stimme. Es war dunkel. Und warm. Wo war ich?

      „Um sie mache ich mir keine Sorgen, aber um den Drachen …“, murmelte eine andere Stimme, die einer Frau, die ich nicht erkennen konnte.

      Der Drache?, dachte ich erschrocken. Sie konnte nur Zarr meinen!

      Ich stöhnte, zwang meine schweren Augenlider, sich zu öffnen und richtete mich auf. Doch mein Kopf schwamm, als ob ich Fieber hätte, ich sah alles doppelt und verschwommen und dachte, ich würde mich gleich erbrechen müssen. Ich keuchte, kniff meine Augen gegen das Schwindelgefühl zu, als ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich war in einer Höhle. Nein, keine Höhle – ein Nest. Der Boden unter mir war eigentlich ein Bett aus dicken Matten aus Moos über Stroh. Es roch frisch und nach Wald und ich hatte diesen Geruch bereits einmal früher gerochen. Ein Drachennest!, wurde mir klar, als ich mir die Augen rieb. Doch meine Hände zitterten und mein Körper fühlte sich an, als wäre ich durch eine Mangel gedreht worden.

      „Langsam, langsam“, sagte eine der murmelnden Stimmen und diese erkannte ich, als er sich neben mich setzte. Akeem! Plötzlich lagen seine Hände leicht auf meinen Schultern, hielten mich, jedoch so vorsichtig, dass ich merkte, wie er sich fragte, ob er mir weh täte oder nicht. Das tat er nicht. Es fühlte sich sogar gut an – gehalten und umsorgt zu werden. Er begann, meinen Rücken kräftig zu massieren und mir war nicht klar gewesen, wie steif ich war, bis mein Hals und meine Schultermuskeln sich zu entspannen begannen.

      „Zarr“, sagte ich, als Licht aufblitzte und ich mich zu seiner Quelle umdrehte, um zu sehen, wer sich mit mir in diesem Drachennest befand. Akeem war da, der hinter mir hockte und anscheinend darauf bedacht war, dass ich mich nicht zu sehr bewegte und weiter fort, am anderen Ende des Buckels aus Moos, Stroh und Sand eine junge Frau mit mitternachtsschwarzem Haar und bleicher Haut in einem schönen, purpurnen Kleid. Einem sehr schönen purpurnen Kleid, stellte ich fest, als sie eine Handbewegung machte und hinter ihr eine Laterne entzündet wurde, die von einem größeren Mann mit lockigen schwarzen Haaren und lederner Reitkleidung gehalten wurde.

      Und dort, halb zusammengerollt an meiner anderen Seite, war Zarr.

      Warum hatte ich ihn nicht sofort gespürt?, dachte ich und alle Gedanken darüber, wo ich war und wer diese Leuten waren (und die Tatsache, dass der Mann mit der Laterne ein sehr großes Schwert um seine Taille geschnallt hatte), waren wie ausgelöscht in meinem Kopf, als ich mich meinem Bruder und besten Freund, dem Karmesinroten, zuwandte.

      „Echse?“, sagte ich und bewegte meine Hand zu seinen blasseren, unteren Schuppen. Er lag auf der Seite, die Flügel ordentlich gefaltet und sein massiger Körper war an die hintere Wand der Höhle gedrückt. Einen schrecklichen, entsetzlichen Augenblick lang befürchtete ich das Schlimmste.

      Bis ein schwerer Seufzer rasselnd durch den Körper des Karmesinroten fuhr. Wenigstens lebte er, aber er war nicht wach und ich konnte ihn in meinem Kopf nicht hören.

      „Langsam, Dayie, eins nach dem anderen“, sagte Akeem, aber ich zog meine Schultern hoch und schüttelte ihn ab.

      „Weg von mir, du Idiot!“, fauchte ich ihn an, und es war mir gleichgültig, dass ich zu einem Prinzen sprach oder wer diese anderen Leute waren, die uns hören konnten. „Mein Drache ist verwundet!“

      „Euer Drache ist nicht eigentlich verwundet“, sagte die schwarzhaarige Frau mit knappem, präzisen Tonfall. Es war ein perfekter Torvald-Akzent, kein Hauch von Kratzen, Verschliffenheit oder einem Akzent, wie die Zigeuner von Shaar oder die Binshee oder eigentlich fast jeder ihn hatten.

      Wie auch immer. Ich ignorierte sie. Was stimmte nicht, warum konnte ich Zarr nicht hören?, dachte ich und drückte meine beiden Hände auf seinen Bauch, als eine weitere Woge nervöser Übelkeit mich durchströmte.

      Das war etwas Neues. Und erschreckend. Ich hatte so lange mit einem Drachen in meinem Hinterkopf gelebt, dass ich fast vergessen hatte, wie es gewesen war, bevor ich Zarr kennengelernt hatte (ich meine, bevor ich sein Ei gestohlen hatte). Es war so einsam gewesen, erinnerte ich mich. Ich hatte immer gedacht, dass das ganz normal wäre, weil ich früher keine Freunde gehabt hatte. Da war natürlich Nas, allerdings war er damals nicht mein Freund, sondern eher mein Rivale gewesen und Fan und Rahim waren auch nicht meine Freunde oder Mentoren gewesen, sondern Zuchtmeister, die mich mit unterschiedlichem Maß an Grausamkeit behandelten.

      Jetzt dachte ich eher, dass ohne Zarr diese Einsamkeit immer ein Teil meines Wesens geblieben sein würde. Vielleicht fanden sich diejenigen von uns, die sich mit einem Drachen verbinden konnten und imstande waren, ihre Gedanken mit einem zu tauschen, immer zu diesen edlen Geschöpfen hingezogen, und würden sich ohne sie nie vollständig fühlen?

      Ich wusste es nicht, alles, was ich jetzt wusste, war, dass Zarr verletzt war. Ich tat mein Bestes, ihn mit meinen Gedanken zu erreichen, durch die dünne, unwesentliche Schicht meiner Haut zu dringen und –

      Da! Ich konnte einen schwachen Schatten spüren, ganz am Rande meines Bewusstseins. Eine warme Stelle, die die Form eines Drachen hatte, aber sie war fern und weit fort.

      „Du hast mir schon zweimal deine Kraft gegeben, Zarr“, murmelte ich und hatte das Gefühl, als müsste ich meine Gedanken durch schwarzen Melassesirup schieben, um ihn zu erreichen. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, dass ich dasselbe für dich tun kann …“

      Aber wie? Ich hatte keine Ahnung, wie Zarr – oder irgendein anderer Drache – diese Dinge bewirkte, die sie taten, angefangen damit, durch ihre Gedanken zu sprechen bis dahin, offensichtlich einiges ihrer magischen, angeborenen Stärke auf andere zu übertragen. Was war geschehen? Wie hatte sich das angefühlt? Ich versuchte, mich zu erinnern: es hatte sich angefühlt, als hätte Zarr seinen Geist um mich gewickelt.

      Nein, was hatte er gesagt? Ich wusste, dass das falsch war. In den Sekundenbruchteilen, an die ich mich erinnerte, hatte Zarr gesagt, er hätte sich durch sein Herz mit mir verbunden, nicht durch seinen Kopf. Vielleicht war es das?

      Er hatte mir sein Herz zugeworfen, mich darin eingehüllt, und diese feurige, ewige Wärme wie die Hitze der Sonne; wie heftige Liebe mit Zähnen und Klauen hatte sie mich überkommen …

      Ich war kein Drache. Ich hatte kein inneres Feuer. Doch ich hatte mein Herz.

      „Ich erinnere mich daran, wie du ein Ei warst.“ Ich griff nach ihm, nicht mit meinen Gedanken und meinem Geist, sondern in meinem Herzen, mit meinen Erinnerungen. Ich erinnerte mich, wie ich ihn in meinen Händen getragen hatte, an die leicht unebene Schale seines Eis, wie warm es gewesen war und wie ich über das Gefühl des winzigen Lebens darin gestaunt hatte.

      Thump! Ich erinnerte mich an das Geräusch, das er als Erstes machte. Die winzigen Schläge und Risse, die er von innerhalb der Schale gemacht hatte, die ich so gemocht hatte, dass ich schließlich ungefähr den ersten Monat seines Lebens Thump genannt hatte.

      Bevor ich herausgefunden habe, wie du wirklich heißt. Es war Akeem, der mir das erzählt hatte, der es von seinem Drachen Aida erfahren hatte. Sie war die Matriarchin ihrer eigenen Höhle, ihres eigenen Nests, und daher konnte sie anscheinend tief in die Herzen anderer Drachen sehen, was ausreichte, um die Namen, die in ihre Seelen geschrieben waren, zu erkennen.

      Und als ich seinen Namen zum ersten Mal laut ausgesprochen hatte, fühlte sich das so richtig an. Als ob plötzlich alle Stücke an ihren richtigen Platz gerutscht wären, oder wie wenn man ein neues Paar Stiefel anprobierte und feststellte, dass es perfekt passte.

      Ich erinnerte mich an unsere gemeinsamen Jubelrufe, als wir zusammen am Himmel entlang geflogen waren, schrien und krähten, nur aus Freude, die Hohen Winde im Rücken zu spüren, und der Himmel war unsere Heimat …

      „Dayie-Schwester!“ Etwas floss zwischen uns, und ich hatte kein anderes Wort dafür als Liebe. Ich konnte die Gestalt meines Drachen wieder in meinem Geist spüren und sie war warm und lebendig – aber schwach.

      Und plötzlich von schrecklichen Schmerzen gequält.

      Ich schrie auf, als der Schmerz durch Zarr in mich hineinsprang.

      „Nein, was machst du da, dummes kleines Ding! Zurück!“ Zarr hauchte feurig die Worte in meine Gedanken, schickte meinen Geist und mein Herz kopfüber wieder in meinen eigenen kleinen und zerbrechlichen Körper mit einem Stoß, der sich fast anfühlte, als würde man von einem Pony getreten.

      „Uff!“, stöhnte ich und öffnete meine Augen, wo ich sah, dass ich jetzt auf dem Rücken lag und zur Decke der Höhle hinaufstarrte, während der Karmesinrote direkt neben mir tiefer, schnaubender und schnaufender atmete. Ich öffnete meinen Mund, um zu fragen, was passiert wäre, aber alles, was ich zustande brachte, war husten und stöhnen und mich auf die Seite zu rollen.

      „Dayie? Was hast du getan?“ Akeem war an meiner Seite und betupfte mein Gesicht mit einem kühlen, feuchten Tuch, bevor er mich etwas kaltes Wasser trinken ließ. Er klang verärgert und besorgt.

      „Ich konnte ihn zuerst nicht spüren“, sagte ich. „Ich versuchte herauszufinden, was los war und ihm etwas von meiner eigenen Kraft zu geben.“

      „Dumm“, stellte der Mann, der die Laterne hielt, streng fest und Akeem zischte; sein Körper neben mir spannte sich plötzlich an. Der seltsame Mann und die Frau flüsterten miteinander, schienen irgendetwas zu besprechen, bis der Mann sich räusperte und in lauterer Stimme wiederholte, was seine Begleiterin schon kurz zuvor ausgesprochen hatte.

      „Euer Drache ist nicht verletzt. Euer Drache hat versucht, das Unmögliche zu tun, und das macht ihn krank.“ Seine Stimme war streng.

      „Das Unmögliche zu tun?“, keuchte ich; endlich schaffte ich es, mich aufzusetzen, auch wenn ich meinen Kopf noch in den Händen halten musste. „Wovon sprecht Ihr? Mein Zarr kann alles tun …“

      „Wenn das nur wahr wäre“, sagte der schwarzhaarige Mann. „Aber Drachen sind nicht unbesiegbar. Und mit Sicherheit können sie nicht versuchen, das Band zu trennen, das sie selbst zu ihrem Reiter geknüpft haben.“

      „Das Band trennen?“ Diese Worte waren so furchtbar, dass ich meinen wirren Schmerz vergaß und aufschaute. War es das, was Zarr zu tun versuchte? Hatte er genug von mir?

      „Ich glaube, nicht freiwillig, und er ist sich wohl kaum dessen bewusst, was er tut.“ Der Mund des Mannes war zu einem dünnen Strich der Missbilligung zusammengepresst. „Aber es läuft auf dasselbe hinaus. Zarr hat sich angestrengt, ein Stück Eurer selbst von Euch abzublocken.“

      Meinen Schmerz, das war mir klar. Die Qual der Magie, die mich immer durchströmte, wenn ich Magie benutzte – was tatsächlich dem, was ich jetzt fühlte, sehr ähnlich war.

      „Und Ihr und er seid eins“, fuhr der Mann fort. „Wenn sie einmal ein Band geknüpft haben, können ein Drache und sein Drachenfreund es nie wieder trennen.  In gewisser Hinsicht werden sie eins. Ein Wesen mit zwei Körpern. Es wird immer eine Stelle in Euch geben, die Zarr ist, und eine Stelle in Zarr, die immer Ihr sein werdet.“

      „Mhm.“ Akeem machte ein missbilligendes Grunzen in seinem Rachen. „Wenigstens sagt er die Wahrheit …“, murmelte der Prinz zu mir. „Wir Binshee lehren dasselbe. Zwei werden zu einem, dort oben am Himmel.“

      „Aber warum sollte er je das Band zu mir durchtrennen wollen?“, jammerte ich, unfähig, mich zurückzuhalten. Er hatte mich schließlich gerade wieder von sich, zurück in meinen Körper, gestoßen. Aber wenn er versucht hatte, sich von mir abzuschirmen, hatte er das nicht geschafft, denn ich konnte wieder seine Gestalt in mir spüren – auch wenn sie fern und gedämpft erschien.

      „Ich muss davon ausgehen, dass er es nicht will, aber wenn er versucht, ein Stück Eurer selbst von Euch fernzuhalten, ist es genau das, was er tut. Er verursacht ein großes Ungleichgewicht in Eurem natürlichen Band“, sagte der Mann.

      Ich ließ den Kopf hängen. „Er hält meinen Schmerz von mir fern. Oder er hat es getan“, dachte ich, als mein Körper zitterte. „Er muss versuchen, all diese furchtbaren, schrecklichen Dinge von mir abzuhalten.“

      „Das klingt nachvollziehbar.“ Der Mann nickte schwerfällig. „Aber er kann das nicht tun. Es ist dasselbe, als wollte er das Band zu zertrennen versuchen. Er kann keine Wände zwischen Euch schaffen, ebenso wenig wie Ihr das könntet. Daher, nein, der Karmesinrote ist nicht verwundet – er ist krank, und es ist Eure Krankheit, unter der er leidet, und nur eine Matriarchin kann Abhilfe schaffen!“, endete der Mann scharf.

      Als ob ich noch einen Grund gebraucht hätte, um mich grässlich zu fühlen.
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        * * *

      

      Zarr hatte mich erst in der letzten Nacht in die Drachenfestung getragen, schien es – jedenfalls erzählte mir das Hauptmann Daris, der Mann mit dem großen Schwert und dem lockigen, schwarzen Haar. Ich hatte eine blasse Erinnerung, wie ich die uns begrüßenden Schwärme der kleineren Kurierdrachen gesehen hatte, aber danach war alles recht verschwommen. Zarr war fast zur gleichen Zeit zusammengebrochen wie ich, aber hatte es irgendwie geschafft, mit den Drachen des Berges Hammal zu verhandeln, dass seine Reiterin – ich – Hilfe brauchte und sie hatten ihn hierher geführt, in diese Höhle, von der Daris sagte, dass sie eine ihrer Bruthöhlen wäre, nur derzeit nicht in Benutzung.

      „Wir verstehen es selbst noch nicht, aber die Drachen sind imstande, sich selbst zu heilen, nicht nur mit ihren …“ Hauptmann Daris suchte ein wenig nach den richtigen Worten, „… Herzen … Seelen? Aber sie scheinen aus diesen Höhlen auch eine große Menge Heilkräfte, Stärke und Selbstvertrauen zu beziehen …“

      Wir gingen tatsächlich über die verschiedenen Ebenen und terrassierten Felsvorsprünge der Drachenfestung, auf einem Pfad, an den ich mich tatsächlich aus meiner Zeit hier erinnerte. Trotzdem blieb ich hinter dem Hauptmann zurück und achtete darauf, verwirrt und angesichts des Anblicks um mich herum beeindruckt auszusehen – was nicht schwierig war, wenn so viele Drachen zu sehen waren! – als er uns zu einem der höher gelegenen „Felsbalkone“ führte, die an den Innenwänden des Kraters hinaufliefen. Hauptmann Daris ging zusammen mit der Frau in dem schönen Kleid voraus und Akeem hielt sich hinter mir, als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment umkippen und die Klippen hinunterfallen. Hier war die Vegetation spärlicher und die verschiedenen Drachen, die hier heraufgekommen waren, sonnten sich an den Felswänden.

      Und es waren viele Drachen um uns herum – weit mehr, als ich je zuvor gesehen hatte. Es schien, dass nur ein Bruchteil der vorhandenen Drachen sich ausbilden ließ, um sich den Kampfgeschwadern von Torvald anzuschließen und die anderen den Berg Hammal ziemlich natürlich benutzten.

      „Wir zwingen sie natürlich nicht, sich zu verbinden“, stellte Hauptmann Daris fest, als ich ihn danach fragte. Es war etwas an dieser frischen Bergluft, das meinen Kopf klar werden ließ und die Schmerzen in meinen Gliedern linderte, und obwohl ich mir sagte, dass es die Bewegung war und nicht die Anwendung meiner Magie, dachte ich doch, dass es etwas mit dem Berg selbst zu tun haben könnte. Ich erinnerte mich daran, wie Zarrs Herz einen Schlag ausgesetzt hatte, als er ihn am Horizont erblickte und das gemeinsame Gefühl von Freude bei diesem Anblick. Hatten Drachen eine Religion?, dachte ich müßig. Eine Reihe von Glaubensgrundsätzen, nach denen sie lebten? Und wenn ja – wie wichtig waren dann Orte wie der Berg Hammal für sie?

      „Doch die Schüler der Akademie kommen zur Ausbildung hier herauf und bemerken natürlich die Drachen, die sich überhaupt für Menschen interessieren. Mit der Zeit ermutigen die bereits verbundenen Drachen diese neugierigen Drachen, sich ihre Reiter zu wählen“, erklärte Daris. „Lord Bower und Lady Saffron haben eine ganz alte Sitte aus der Zeit vor dem Dunklen König wieder eingeführt, als an drei Tagen des Jahres diese neugierigen Drachen, die eine Beziehung mit einem Band eingehen wollten, dazu veranlasst wurden, in den Himmel über Torvald aufzusteigen und nach ihrem Menschen zu jagen. Sie konnten überall in der Zitadelle oder im Land ringsum herabstoßen, ihren Menschen wählen und zur Akademie bringen.“

      „Ganz wie bei den Binshee“, rief ich aus. Obwohl ich nie die eigentliche Wahlzeremonie der Binshee gesehen hatte. Während meiner Zeit bei ihnen hatte ich am Morgentraining teilgenommen, das daraus bestanden hatte, dass die Drachen aus ihren Höhlen geflogen kamen, um ihre Reiter des Wilden Geschwaders von dort zu entführen, wo sie standen, und Heydar hatte mir erklärt, dass dies die Bestätigung dieses freiwilligen Bandes, dieser Wahl, war.

      „Wir müssen so etwas in Dagfan einführen …“, begann ich, bevor Akeem hustete und plötzlich gegen mich stolperte.

      „Hey!“ Ich schwankte auf dem Pfad, aber starke Hände fingen mich an den Schultern auf. Als ich ihn anschaute, funkelte er mich böse an. Was hatte ich jetzt angestellt?, dachte ich. Oh ja, meinen Drachen krank gemacht.

      „Wirklich? Es gibt keine Wahl in Dagfan?“, fragte die einzige andere Person in der Gruppe – die Frau in dem eleganten Kleid und den langen, schwarzen Haaren. Ich war mir nicht sicher, wer diese Person war – vielleicht eine dieser „Gelehrten“ oder „Drachenexperten“, von denen es in Torvald anscheinend wimmelte? Sie hatte sich tatsächlich noch zu keiner Vorstellung herabgelassen und schien sich lieber von uns anderen abseits zu halten. Torvalder!, seufzte ich gereizt.

      „Nun, nicht eigentlich, in der Tat …“, begann ich, bevor Akeem plötzlich wieder stolperte und mir diesmal auf den Fuß trat.

      „Autsch!“

      „Oh, tut mir sehr leid. Ich muss noch müde sein von der Schlacht.“ Akeem packte mich am Oberarm. „Ich – muss – vorsichtiger – sein“, sagte er verbissen, bevor er seinen normalen Schritt wieder aufnahm.

      Oh. Plötzlich verstand ich, was der Prinz des Südens und Hauptmann des gefürchteten Wilden Geschwaders der Binshee meinte. Halt den Mund, Dayie – der Süden will seine Geheimnisse wahren, übersetzte ich und verdrehte die Augen. Ich glaubte nicht, dass Torvald anderes im Sinn hatte, als sich einfach für unseren Umgang mit den Drachen zu interessieren, aber wie auch immer. Ich war nicht die rechtmäßige Herrscherin, das war schließlich Akeem.

      „Was wolltet Ihr sagen, Reiterin Dayie?“, sagte die Frau gebieterisch in ihrem perfekten Torvald-Akzent.

      „Oh, Ihr müsst zu einem Besuch kommen, Madam.“ Ich wich ihrer Frage aus. „Ich werde Euch sehr gerne alles zeigen.“

      Anscheinend war das, was ich gesagt hatte, für Akeem absolut entsetzlich und schrecklich komisch für die Frau und Hauptmann Daris.

      „Oh, nun, vielleicht werde ich das eines Tages tun …“ Die Frau lachte in sich hinein. „Aber es wird wohl nicht in nächster Zeit sein, nicht wahr, Hauptmann Daris? Was denkt Ihr?“

      Der Hauptmann schluckte plötzlich nervös. „Oh, äh, jederzeit, wann immer Ihr beschließt zu reisen, wäre es für die Drachenreiter eine Ehre, Euch zu begleiten, Mylady. Wenn Euer Bruder von den Vertragsverhandlungen im Süden zurückkommt, vielleicht – Ma'am, ich bin sicher, wir könnten …“

      Euer Bruder. Mir wurde plötzlich klar, mit wem ich hier sprach. Ein Bruder, der vor Kurzem in den Süden gereist war. Um einen Handelsvertrag abzuschließen.

      Herzog Robert von Flamma-Torvald, der ältere Bruder der Königin-Kaiserin Nuria.

      „Oh“, sagte ich und fühlte mich dumm. Warum hatte ich mir das nicht schon früher gedacht? Als ich Akeems Blick – ‚hab ich dir doch gesagt‘ – auffing, ließ es mich nur wünschen, dass er einen Weg gefunden hätte, mir zu sagen, dass ich vor der mächtigsten Frau aller Länder der Mitte, wenn nicht der gesamten Welt, herumlag, fast in Ohnmacht fiel und mich erbrach.

      Zu wissen, wer sie war, ließ mich diese noch recht junge Frau, die jetzt vor mir herging, mit anderen Augen betrachten. Sie war älter als ich, auch sicher älter als Akeem – aber vermutlich jünger als Hauptmann Daris. Sie bewegte sich mit ruhiger Selbstsicherheit, die davon herrühren musste, dass sie hier aufgewachsen war, umringt von einer ganzen Stadt getreuen Volks und – nicht zuletzt – feuerspeiender Drachen. Ich hatte angenommen, sie wäre eine Art Gelehrte der Drachenakademie, da sie viel Wissen zu haben schien, aber nicht übermäßig darauf bedacht war, mir Ratschläge wegen meines Zustands zu erteilen oder Zarr und mir zu nahe zu kommen.

      Ihre Kleidung war natürlich elegant, wie ich schon zuvor gesehen hatte – und bei genauerem Hinsehen jetzt wurde mir klar, wie schön sie war. Ein schweres, viellagiges und gestepptes Kleid in Purpur; eine sehr teure Farbe, aber natürlich – wieso sollte Geld für eine Frau ein Problem sein, die jede Handelsroute auf dieser Seite des Mondes beherrschen konnte? Ich fragte mich, ob dieses Purpur gewonnen wurde, indem man seltenes Indigo aus dem Süden erhandelte. Das Kleid hatte am Saum ein schweres Band aus Stickerei und der Saum selbst schien dicker zu sein, damit er sich nicht an den Felsen verhaken und verfangen sollte. Ihr Gürtel war aus glänzendem kastanienbraunem Leder, in das ein Muster aus jagenden und sich verschlingenden Drachen eingebrannt war. Natürlich trug diese Frau Drachenabzeichen – sie war Miss Torvald selbst! Und ihre bis zum Ellenbogen reichenden Handschuhe passten zum Gürtel. Auf ihrem Rücken hing ein halblanger Umhang, eingerollt und an einer Seite festgebunden, aber ich konnte sehen, dass er auf der Außenseite schwarz und innendrin dunkel scharlachrot war. (Die Farben des Hauses Flamma, erkannte ich nach einem der vielen Vorträge von Fan darüber, wen man während unserer Handelsreisen nicht verärgern oder bestehlen durfte).

      Sie trug jedoch keinen sichtbaren Schmuck, außer kleinen, bläulichen Ohrringen, die wie funkelnde Tränentropfen aussahen, und eine sehr schöne silberne Halskette. Keine Krone. Kein Stirnband. Kein Zeichen ihres Amtes. Ich fragte mich, ob sie versuchte, nicht erkannt zu werden.

      „Ich sehe, dass Ihr überrascht seid zu entdecken, mit wem Ihr sprecht?“, fragte die Königin der Welt mich lässig.

      „Ich, äh … ich habe noch nie mit einer Königin gesprochen.“ Oder war sie eine Kaiserin?, dachte ich. War eine Kaiserin nicht „Exzellenz“, oder auch „Majestät“? Hoheit? Euer Gnaden?

      „Gut!“ Nuria lachte wieder leise. „Ich möchte nicht befürchten müssen, dass ich irgendwo Konkurrenz habe …“

      Akeem hüstelte plötzlich.

      Oh ja, würde seine Mutter nicht als Königin gezählt haben?, dachte ich, bevor ich mich erinnerte, dass sie – nein, hätte sie nicht. Es war eine Tradition, die seit hunderten, wenn nicht seit tausenden von Jahren bestand, dass nur im Norden König und Königin saßen, überall sonst gab es „Fürsten“ und „Fürstinnen“ – selbst, wenn sie nicht mit den Flamma-Torvalds verwandt waren.

      Ich konnte verstehen, warum es alles Akeem verdammt gereizt werden ließ. Warum konnte der Süden nicht seinen eigenen König und Königin ernennen, wann immer man wollte? Warum konnten Roskilde und das Westliche Archipel nicht dasselbe tun?

      „Ihr tragt keine Schuld an Eurem Unwissen, vor allem, da ich mir absichtlich Mühe gab, meinen Titel vor Euch zu verbergen“, sagte Nuria und ich konnte sehen, dass sie auf diese kleine Täuschung stolz war. „Ich bin selten ohne ein Gefolge von Rittern, Beratern, Ratsherrn, noch mehr Rittern und noch mehr Höflingen unterwegs.“ Sie seufzte. „Aber dies ist eine Situation, die die Aufmerksamkeit einer Königin erfordert.“ Sie neigte ihren Kopf nicht zu mir, sondern zu Akeem.

      Oh, dachte ich und fühlte mich noch dümmer als zuvor – was wirklich eine beträchtliche Leistung war. Sie musste wissen, wer Akeem war. Und wer kann mit einem Fürsten verhandeln, wenn nicht der Herrscher? Das war vermutlich der Grund, warum sie sich nicht formell wie üblich verhielt, dachte ich, und meine Gedanken eilten voraus, als ich nicht wie eine Diplomatin, sondern wie eine Händlerin dachte. Als ich Drachenhändlerin war, hatten wir mehr getan, als nur Dracheneier zu stehlen und Fetzen von Überlieferungen aufzukaufen, um sie in Dagfan zu verkaufen – wir hatten auch andere Dinge entlang unseres Weges mitgebracht und verkauft, um die Reisen zu finanzieren. Wir hatten vorgetäuscht, Schausteller zu sein, Akrobaten und Jongleure, um die interessantesten Informationen in jedem Dorf herauszufinden, durch das wir kamen. Man konnte schließlich nie wissen, was wichtig war. Die Tatsache, dass der alte Sowieso im letzten Winter sein ganzes Vieh verloren hatte, konnte der Klatsch sein, den man brauchte, um ein paar Meilen weiter ein paar billige Jährlinge zu kaufen und zu guten Preisen an den alten Mann weiterzuverkaufen.

      Kurz gesagt, ich verstand mich recht gut darauf, Menschen und Situationen einzuschätzen, schmeichelte ich mir.

      Königin Nuria will den Krieger, der sozusagen der Fürst des Südens ist, in Sicherheit wiegen, dachte ich, und ihm zeigen, dass sie eine Frau ist, die in ihrem eigenen Heim nur noch selbstsicherer und geschützter ist. Dass sie so mächtig war, dass sie keine Ritter und andere Leute brauchte, die vor ihr Kratzfüße machten …

      „Mhm.“ Akeem lächelte nur sehr kurz und sehr aufgesetzt und nickte, als er zugab, Königin Nuria erkannt zu haben. Er hätte einen schrecklichen Händler abgegeben, dachte ich, als ich spürte, wie jede Faser seines Körpers Missbilligung ausstrahlte.

      Nuria sprach weiter. „Seht Ihr, ich bin nicht nur hier, um mit Euch über die Bedrohung zu sprechen, der sich unsere beiden Völker gegenübersehen, sondern der gute Hauptmann Daris hier hat mich auch um Hilfe gebeten, um mit Königin Jexia, der Tochter Königin Jaydras, zu sprechen.“

      Ich war sprachlos. „Ich dachte, es gäbe keine anderen Königinnen hier?“, platzte ich heraus, was mir einen entsetzten Blick des offensichtlich noch immer nervösen Hauptmann Daris einbrachte. Oh, richtig. Man sollte die Worte einer Königin nicht anzweifeln.

      Nuria hielt einen winzigen Moment inne, und ich fragte mich, wie oft am Tage ihre Leute sie wirklich nach etwas fragten. Eindeutig nicht oft genug.

      „Königin Jaydra war die Drachedame meiner Großmutter, die Lady Saffron vom Westliche Archipel aus gegen den Dunklen König Enric ritt und die half, die Drachenfestung hier wieder aufzubauen“, sagte Nuria ernst. „In großem Kummer beschloss Königin Jaydra, nachdem meine Großmutter vor vielen, vielen Jahren starb, den Pfad nach Westen über die Meere zu nehmen, wie es viele einstmals verbundenen Drachen tun, wenn ihre menschlichen Partner sterben“, sagte Nuria nüchtern, aber ihre Stimme klang nicht ganz so präzise und knapp wie zuvor. Sie hatte ihre Großmutter sehr geliebt und ich empfand sofort Mitgefühl mit ihr – wenn auch gemischt mit ein wenig Eifersucht, da ich nie das Glück gehabt hatte, eine Mutter zu haben, geschweige denn eine Großmutter!

      „Ah, Euer Hoheit“ – ich versuchte, so höflich wie möglich zu sein – „ich habe vom Pfad nach Westen gehört. Dorthin zogen die Hexen des Westens, nachdem ihre Matriarchin gestorben war …“

      „Ja, das auch.“ Nuria runzelte ein wenig die Stirn. „Jedoch haben wir noch immer nicht entdecken können, was genau der Pfad nach Westen ist, oder wohin er führt. Doch unsere Gelehrten, die zuletzt mit dem Heiligtum von Sebol in Kontakt standen, sagen, dass es eine Art Route über die Meere sein muss, eine, die seltsamer ist als über normale Meere, und nur von Drachen und den Menschen benutzt werden kann, die sich auf Magie verstehen.“

      Jeder verfügt über Magie. Ich erinnerte mich an die Worte der alten Mengala und der Zauberers. Es ist nur eine unterschiedliche Art von Magie für verschiedene Arten von Menschen. Es war leicht, sich an den magischen Flug zu erinnern, den Mengala, die Hexe des Westens – die in Sebol ausgebildet war – und der Zauberer der Flüsternden Felsen, der hier in der Akademie gelernt hatte – mit mir und Zarr unternommen hatten, und ich fragte mich, ob es dasselbe gewesen wäre wie dieser „Pfad nach Westen“.

      Die Königin-Kaiserin erklärte jedoch noch weiter: „Königin Jaydras Tochter damals, Jexia, trat natürlich die Nachfolge als neue Höhlenmutter und Königin des Bergs Hammal an. Und deshalb bin ich hier, denn es wäre unhöflich für eine Königin, nicht selbst zu kommen, um mit einer anderen Königin zu verhandeln.“

      „Aber, äh, Euer Exzellenz“, ich kämpfte noch immer um die richtige Anrede, „warum verhandeln wir mit Königin Jexia?“

      „Oh, liebe Güte, lasst doch diese Titel!“ Nuria lachte, es klang hoch und hell wie ein Silberglöckchen. „Sie können kompliziert sein und es dauert ein ganzes Leben, um sich damit auszukennen, aber wir erkennen das Bemühen an. Nennt mich einfach Königin oder Lady Nuria, bitte.“ Sie räusperte sich. „Wir sind hier, um darüber zu verhandeln, dass der Rest der Drachen sich gegen diese neue Bedrohung erhebt. Das Todeskraut. Die ausgebildeten und mit Reitern verbundenen Drachen von Torvald werden natürlich mit uns kämpfen, aber nach dem, was ich in der letzten Nacht – und in den zwei langen Tagen der Schlacht zuvor – gesehen habe, bedeutet, dass wir sowohl mehr Drachen als auch mehr Wissen über unseren Feind brauchen. Und ich hoffe, dass Königin Jexia beides für uns hat.“ Sie nickte Hauptmann Daris zu, der mich überraschte, als er eine Handbewegung in meine Richtung machte.

      „Und, wenn es Euch nichts ausmacht, hat auch Euer Freund, der, äh, Prinz“, Daris sah ebenso nervös aus wie ich bei der Anrede eines ausländischen Würdenträgers, „darum ersucht, dass wir so schnell wie möglich ein Mittel gegen Eure Krankheit finden. Vor allem jetzt, wo es so aussieht, dass Euer Drache sein eigenes Leben in Gefahr bringt!“ Er sagte das letzte mit leicht verzogenem Gesicht und ich spürte, wie ich wieder rot wurde. Ja, ich weiß. Ich bin eine schreckliche Person.

      „Wir hoffen, dass Königin Jexia eine Art von Drachenmagie kennt, die Euch und Euren Drachenpartner heilen kann“, sagte Daris schwerfällig und wandte sich dann ab, um weiter das Felsband zu unserem Ziel hinaufzugehen: zur Höhle der Königin des Drachenbergs.
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      „Glaubst du, wir hätten auch etwas mitbringen sollen?“, zischte ich Akeem zu, als ich die seltsame Sammlung von Gaben betrachtete, die vor der Höhle Königin Jexias lagen. Da lag ein zerschlagener, gehörnter Helm (dem ein Horn fehlte) neben einem Stück purpurn und grünen Tuchs, das fast zu nichts zerfallen war. Auf der anderen Seite konnte ich sehen, dass jemand die großen, polierten Schuppen von Drachen – rot, weiß, grün – hierher gelegt hatte, die noch glänzten und die untergehende Sonne einfingen. Da lagen riesige Krallen, ein Drachenzahn, der so uralt wirkte, dass er versteinert oder aus den Felsen des Berges selbst gehauen worden sein mochte …

      „Oh, das sind keine Geschenke“, sagte Königin Nuria leise, als sie sich als erste der Höhle näherte. „Das sind eher … Erinnerungsstücke.“ Sie deutete auf den Fetzen Fahnentuch. „Das ist ein Stück der alten Torvald-Fahne, die wir alle paar Jahre oder so ersetzen müssen – das heißt, so war sie, bevor Torvald und das Haus Flamma heirateten.“ Ein erneuter Wink zu den Schuppen. „Das ist eine Schuppe von Zenema, der Riesenhaften, und dort drüben liegt der Helm von König Seb Smith, die Lanze von Orichalkor und die geschmolzene Doppelkrone von Königin Hilary.“

      Ich hatte nie die Hälfte dieser Namen gehört, doch ich konnte die Ehrfurcht sehen, die die Königin und Hauptmann Daris ihnen entgegenbrachten. Torvald hatte schließlich eine lange Geschichte – ich wusste, dass an den Hängen hinter uns und dem Himmel darüber mehr Kriege und Schlachten ausgetragen worden waren, als in fast jedem anderen Ort in den Mittleren Ländern.

      Und sicher würde ich, wenn überhaupt jemand wusste, wie man das Todeskraut aufhalten und Zarr heilen konnte, die Antworten hier finden, nicht wahr?, hoffte ich nervös. Mein Kopf fühlte sich noch immer etwas matschig an und trotz der beruhigenden Wirkung, die der Heilige Drachenberg auf mich hatte, wusste ich, dass mein Körper noch immer schwach war. Lag das an dem Schlaf, den Zarr mir aufgezwungen hatte, als er meinen Schmerz übernahm? Oder waren es nur die Schlachten, an denen ich in letzter Zeit teilgenommen hatte – oder die Magie?

      Egal. All dies waren Fragen, auf die ich mir Antworten erhoffte, aber in diesem Augenblick wurde meine Aufmerksamkeit von dem in Anspruch genommen, was am Eingang zur Höhle geschah.

      Die Königin der Zitadelle stand in der Mitte der Öffnung und rief in die Dunkelheit vor sich hinein. „Große Königin Jexia, ich bin es, Eure königliche Schwester im Lande der Menschen. Bitte, kommt zu mir heraus und sprecht mit mir, Frau zu Frau, Königin zu Königin.“ Sie sprach in ihrem perfekten Tonfall, aber ihre Stimme hob sich und schwankte mit einer gewissen Melodie. Zarr mochte es, wenn ich ihm etwas vorsang, und ich fragte mich, ob es eine Verbindung zwischen Musik, Drachen und der Magie des Liedes gab.

      „Königin Nuria.“ Die Woge ihrer Präsenz durchflutete mich, so stark, als wäre es ein plötzlicher Windstoß, aber aus Macht und Feuer und Kraft. Ich kann sie hören In meinem Kopf, dachte ich und schaute voller Ehrfurcht zu Akeem hinüber, der mit großen Augen nickte. Ich dachte, nur zwischen verbundenen Partnern könnten Gedanken geteilt werden? Offensichtlich galt das, was ich für eine Regel des Drachenbands gehalten hatte, nicht für Königsdrachen.

      Der Drachenkopf erschien aus der Dunkelheit und ich war überrascht, wie klein er war. Die Königin vom Berg Hammal war bei Weitem kleiner als Zarr, mit seegrünen und türkisblauen Schuppen. Sie ist ein Seedrache?, dachte ich, wusste aber, dass auch das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Da war eine Reihe aus roten und orangefarbenen Schuppen an ihren Seiten um den Bauch herum und an ihren Beinen. Ich erriet, dass einer ihrer Eltern zu den schnellen, kleineren und falkenähnlichen Seegrünen Drachen der Westlichen Inseln gehört haben musste.

      Das dürfte Jaydra gewesen sein, der Drache der alten Königin Saffron, nicht wahr?

      Doch diese Jexia sah größer aus und hatte ein breiteres Gesicht, als ob ihr Vater vielleicht ein Stämmiger Grüner gewesen wäre. Sie hatte auch zwei zusätzliche Hörner, die sich über ihre größeren, traditionelleren Hörner an den Schläfen nach hinten bogen. Sie hatte etwas unbeschreiblich Mächtiges an sich und ich versuchte herauszufinden, ob es an der langsamen und vorsichtigen Art lag, wie sie sich bewegte – so selbstsicher und nachdrücklich wie eine Königin in ihrem Reich, oder an der Magie, die wie Hitze von einem Feuer aus ihr herausströmte.

      Jexia trat nur ein kleines Stück aus ihrer Höhle, begleitet von einem Rauchkranz, bevor sie sich auf ihren Hüften und dem Bauch wie eine Katze niederließ, um die kleinere Menschenfrau, die vor ihr stand, unverwandt anzuschauen.

      „Meine Königin, ich danke Euch für alles, was Ihr getan habt, damit die Reiter von Torvald sich mit Euren Geschwistern und Höhlengeschwistern verbinden und trainieren dürfen.“ Königin Nuria neigte ihren Kopf ein wenig. Genug, um ihren Respekt zu erweisen, aber nicht genug, um die Tatsache zu vergessen, dass Nuria selbst auch eine Königin war.

      „Eure Präsenz, Eure Kraft und Eure Weisheit leiten uns alle in diesen dunklen Zeiten, so wie es immer war, seit Ihr die Höhle übernommen habt“, sagte Nuria und mir wurde klar, dass nicht nur Zarr gerne Komplimente hörte – sondern anscheinend alle Drachen, da Königin Jexia ein tiefes, ermutigendes und kehliges Schnurren ausstieß.

      „Ich bin hier, um noch einmal um Eure Hilfe zu bitten, und ich bin sicher, dass Ihr von der Gefahr wisst, die unsere Grenzen bedroht und fast bis vor unsere Türen gedrungen ist!“, sagte Königin Nuria ernst.

      „Ja“, stellte Jexia fest. Nicht mehr und nicht weniger.

      „Wir möchten Euch bitten, bei der Verteidigung von Torvald zu helfen – den Rest der Drachen aus der Festung neben uns in die Schlacht zu führen und sie zu ermutigen, neben unseren Geschwadern der Drachenreiter zu fliegen, um dieses verhexte Kraut aus unserem Land zu vertreiben!“

      Eine Pause entstand und die mächtige Königin schaute ihr menschliches Gegenüber fest an, bevor sie die Schnauze hob, um sanft ein wenig an der Luft zu schnuppern. „Nein.“

      Was?, dachte ich erschrocken. Die Torvalder hatten doch eine wirklich gute Beziehung zu ihren Drachen – jeder sagte das. Warum sagte die Königin dann nein?

      „Aber meine Königin …“ Nuria schien von dieser Reaktion ebenfalls ein wenig schockiert und ich sah, wie sich zwei hochrote Flecken auf den Wangen der Frau bildeten. „Sicher könnte doch die Höhlenmutter des gesamten Heiligen Berges der Drachen das Todeskraut besiegen! Schließlich haben Eure Macht, Euer Einfluss und Eure Fähigkeiten keine Grenzen!“

      Nuria versucht, an Jexias Stolz zu appellieren, dachte ich. Es war fast ein Spott – und ich war besorgt, ob es weise wäre, einen Drachen zu verspotten, ganz zu schweigen von diesem hier.

      „Zssss …“ Die Königin Jexia stieß ein langsames, blubberndes Zischen aus, das mich vorsichtshalber einen Schritt zurücktreten ließ. Hatte Nuria sie beleidigt? Würden wir gleich sehen, wie die Königin-Kaiserin von Torvald gefressen würde?

      „Zssssusss–ssuss …!“ Das Zischen wurde ein wenig lauter und wurde zu einer leicht hüstelnden Melodie.

      Sie lachte. Die höchste Königin der Drachen lachte über Nuria.

      „Deine Komplimente sind willkommen, und ich schätze dein Vertrauen in mich, Schwester und Königin“, kicherte Jexia. „Aber natürlich sind auch meine Kräfte nicht grenzenlos. Niemand ist unaufhaltsam oder unbesiegbar. Nicht einmal die Königin des Heiligen Berges.“

      Ihre Worte ließen das, was Zarr zu mir gesagt hatte, so stark nachhallen, dass sie wie ein Widerhaken in meinem Kopf feststhingen. Ich hatte mich für nur einen kurzen Augenblick für unbesiegbar gehalten, und man mochte sich nur den Schaden ansehen, den das angerichtet hatte.

      „Und daher, nehme ich an, kann auch das Todeskraut nicht unbesiegbar sein“, entgegnete Königin Nuria. „Doch um es zu besiegen, brauche ich mehr Drachen und mehr Drachenfeuer“, sagte sie und gab tapfer ihre Bitte noch nicht auf. „Unser eigenes flüssiges Feuer reicht nicht aus und es ist auch nicht so heiß und kräftig wie das, was Ihr und Eure Brut hervorbringen könnt – ich brauche Eure Hilfe beim Flug gegen diesen Feind, edle Königin.“

      Jexias Kichern verstummte, als sie ihren Kopf zurückdrehte, um Nuria wieder in voller Größe anzusehen. Obwohl dieser Drache nicht der größte war, den ich je (deutlich) gesehen hatte, war der Anblick eines Drachen, der einen Menschen anstarrte, doch zutiefst beunruhigend.

      „Ich wiederhole mich nicht gerne, Königin Nuria – aber für dich werde ich es tun. Ich kann das, was du von mir erbittest, nicht tun – und mehr noch, ich WERDE es auch nicht tun“, sagte sie scharf.

      Nuria schwankte auf den Fersen vor dem über ihr aufragenden Drachen zurück und Hauptmann Daris zuckte zusammen, besorgt und betroffen über der Frage, was er tun sollte. Seine Herrscherin festhalten? Sich einmischen und sprechen? Aber was konnte er tun, dachte ich. Dies war eine Angelegenheit unter Königinnen, nicht niederen Reitern … Der Augenblick der Spannung dehnte sich, als der Drache den Menschen herauszufordern schien, noch einmal zu widersprechen.

      Zum Glück für uns alle war ich halb krank, erschöpft und mein Herz dem Brechen nahe wegen des Zustands, in dem mein Zarr sich befand. All dieses Gerede, wo doch mein Drache krank war! Während das Todeskraut ungehindert durch die Mittleren Länder wucherte, wie es aussah. Ich wollte ihnen allen – einschließlich der Königin – sagen, dass sie sich zusammenreißen und all dieses Getue beiseitelassen sollten, um sich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war!

      Ich war auch noch nie sehr gut darin gewesen, meine Ältesten zu respektieren – nicht Fan und auch sonst niemanden.

      „Königin Jexia?“, sprach ich, was mir einen entsetzten Blick von Hauptmann Daris neben mir einbrachte, als hätte ich gerade alle auf dem Felsvorsprung beleidigt. „Warum wollt Ihr nicht neben Euren Höhlengeschwistern, den berittenen Drachen, kämpfen?“, fragte ich.

      Um mich herum entstand entsetztes Schweigen von allen – aber mir war inzwischen alles gleichgültig. Ich wollte, dass Zarr geheilt wurde. Ich wollte das Todeskraut und die Wassergeister von unseren Küsten vertrieben sehen. Ich wollte, dass die Meereshexe aufgehalten wurde – und wenn das heiß, dass ich einem Drachen ein paar wahre Worte sagen musste, dann war es das wert.

      Aber mir wurde klar, dass ich die Situation ernsthaft unterschätzt hatte, als die ganze Kraft von Jexias Geist in meinen Kopf drang, alle meine Schutzwälle niederwalzte und mich in einer Art verwundbar und offen zurückließ wie ein mächtiger Sturm.

      „Wer bist du, kleiner Mensch, um auf diese Weise mit mir zu sprechen?“ Ihre Stimme dröhnte durch meinen Kopf, so laut, dass ich einen Schrei ausstieß und in die Knie brach. Ich konnte nicht mehr nachdenken, da alles, was in meinem Inneren war, diese Drachenkönigin zu sein schien.

      „Ich …“, stammelte ich eine Antwort, aber die Herrscherin des Drachenberges wartete nicht auf meine langsamen, menschlich geformten Gedanken. Stattdessen spürte ich, wie sie meine Erinnerungen aufdeckte und meine Psyche durchsuchte, als ob ich ein Wassertrog wäre, in dem sich glänzende Fische versteckten.

      „Ich sehe schon, du nennst dich Dayie …“, sinnierte die Königin und fischte die Informationen heraus. „Ein Menschenmädchen aus dem Süden. Aber du bist eigentlich nicht aus dem Süden, nicht wahr? Nein, nicht wirklich …“

      Ich wusste, dass mein fast platinweißes Haar und mein heller Teint mich verrieten, aber ich hatte fast den Eindruck, dass die Königin mehr über mich herausfand, als sogar ich selbst wusste. Oder mir zu wissen zugestand.

      „Das stimmt, in deinem Herzen gibt es Mauern, die dir nicht einmal selbst bewusst sind …“, schnurrte die Königin befriedigt, als sie meine Schwäche spürte. Ich konnte keine Bosheit oder Grausamkeit von der Königin spüren, denn riesige Raubtiere wie Drachen sind, anders, als allgemein vermutet wird, kaum jemals grausam – doch sie sind noch immer Raubtiere.

      „Du hast die Gaben deiner Mutter“, sagte die Königin zu mir.

      Sie konnte meine Mutter in mir spüren? Durch mich hindurch? Ich hatte das Gefühl, ein kleines Stück Treibgut auf einem kochenden Meer zu sein – ich schlug um mich und versuchte verzweifelt, zu den Erinnerungen und der Wahrheit zu gelangen, die die Königin so einfach fand, aber vermochte es nicht. Was ich mir selbst nicht zu wissen gestattet hatte – wie den Sturm, der meiner Mutter das Leben nahm – bildete Barrieren, die sich mir immer noch machtvoll entgegenstellten und ein undurchdringliches Vergessen aufbauten.

      „Ha. Ich bin nicht so mächtig, als dass ich in die Vergangenheit sehen könnte, von der du selbst nichts weißt. Aber ich kann die Spuren deiner Mutter auf deiner Seele verstreut fühlen wie Fingerabdrücke in Wachs. Deine Mutter war arrogant. Arrogant und stur und sie dachte, dass sie alles besser könnte.“

      Wie konnte sie all das wissen? Welcher Teil von mir sagte ihr das?

      „Es steht in deinem Charakter geschrieben, Dayie, Tochter der See, Schwester der Luft. Du glaubst, du hast dich selbst erschaffen? Nun. Hier ist ein wenig Drachenweisheit für dich, so, wie du versuchtest, mir eine Menschenweisheit über Loyalität beizubringen! Niemand erschafft sich ganz selbst. Wir werden mit den Gaben unserer Eltern geboren. Wir übernehmen in jüngstem Alter Teile ihrer Seele, was uns für immer zu dem macht, was zu sein wir bestimmt sind. Es ist das, was du mit dem tust, was dir gegeben wurde, was dein eigenes Herz bildet, und was du eines Tages vielleicht an deine Kinder weitergeben kannst, womit dann der Kreislauf weitergeht …“

      Die Drachenkönigin sagte das, als wäre es etwas Schlechtes – doch ihre Worte, obwohl sie fatalistisch klangen, gaben mir nur neue Hoffnung. Du trägst die Gabe deiner Mutter in dir. Ich klammerte mich an diesen Gedanken. Diese Magie, die mich jedes Mal umzubringen droht, ist etwas, das ich benutzen kann. Das ich beherrschen kann!

      „Deine Arroganz ist dein Untergang, wie so oft bei denen, die Magie benutzen, der Fall ist“, stellte die Königin heftig fest. Ich fühlte mich verurteilt, wollte aber nicht nachgeben.

      „Aber – meine Königin …“, keuchte ich, noch immer auf Knien vor ihr. Ich zwang die Worte noch einmal aus meinem Mund. „Warum wollt Ihr nicht mit den Drachenreitern kämpfen? Das Todeskraut bedroht uns alle!“

      Erneut ertönte gemurmeltes Entsetzen der Menschen um mich herum, und aus dem Ausdruck auf Nurias Gesicht konnte ich erkennen, dass sie dachte, ich wäre zu weit gegangen, indem ich Königin Jexias Entscheidung direkt infrage gestellt hatte.

      Eine Pause entstand und das Durchsuchen meiner Erinnerungen hörte auf.

      „Du bist arrogant, ja, aber du bist auch hartnäckig, kleines Mädchen. Und das zumindest ist eine Eigenschaft, die ein Drache, selbst eine Königin, bewundern kann“, stellte Jexia fest. „Ich sagte, dass ich die anderen Drachen aus der Festung weder aufrufen kann noch will, weil das nicht die Art der Drachen ist. Wir mögen Matriarchen, Höhlenmütter und Königinnen haben – aber ich befehle ihnen nicht, Dinge für mich zu tun! Loyalität gegenüber der Mutter entsteht durch Liebe, nicht durch Furcht.“

      „Ich … ich verstehe nicht, was Ihr mir zu sagen versucht, Königin Jexia …“ Ich blinzelte und rieb mir die Augen. Meine Kopfschmerzen kehrten mit aller Macht zurück.

      „Natürlich nicht. Denn du hattest keine Gelegenheit, deine Mutter wirklich kennenzulernen. Ein weiterer Grund, warum du keinen Respekt vor mir hast“, erklärte Königin Jexia mit einem Hauch von Ironie in ihrer Stimme, bevor sie mit ihrer eigentlichen Argumentation fortfuhr. „Ich kann den Drachen dieser Festung nicht befehlen, gegen das Todeskraut zu kämpfen, wenn sie das nicht wollen, da Drachen keine Befehle befolgen. Und sie haben sich nicht mit Menschen verbunden, daher sind ihre Herzen und Köpfe völlig frei zu wählen, was sie zu tun wünschen.“

      Ich nickte, dass ich sie verstanden hätte, eher, um sie aus meinem Kopf zu bekommen als aus echtem Verständnis. Als ich aber durch meine Kopfschmerzen hindurch blinzelte, konnte ich sehen, dass Nuria, Akeem und Hauptmann Daris die Worte auch gehört hatten, da ihre entsetzten Blicke sich mit Besorgnis über diese Nachricht mischten. Es gab keine Möglichkeit, die anderen Drachen der Festung zum Kampf gegen das Todeskraut aufzurufen. Vielleicht würden sie kämpfen, vielleicht auch nicht – die Wahl lag völlig bei ihnen.

      „Endlich verstehst du es“, sagte Königin Jexia und klang ungeduldig. „Es ist ermüdend, mich ständig einem so kleinen menschlichen Verstand erklären zu müssen. Jedoch, wie ich schon sagte, Dayie, Tochter des Meeres, ich schätze deine Hartnäckigkeit, und daher werde ich so viel sagen: Ich selbst werden mit den verbundenen Drachen gegen das Todeskraut fliegen – doch die anderen Drachen der Festung werden ihre eigenen Entscheidungen treffen müssen. Ich werde mich weder für den Kampf noch dagegen aussprechen.“

      Auf diese Worte hin stieß Nuria einen Seufzer der Erleichterung aus, den ich gut verstehen konnte – sicher würde ein Drache wie Jexia, vielleicht klein und älter, aber voller Macht, sich als starker Verbündeter erweisen.

      Aber war das genug? Ich machte mir noch immer Sorgen. Der Süden hatte seine Küste fast völlig dem Todeskraut und den Wassergeistern überlassen müssen. Nur die inneren Oasen und Siedlungen hielten noch aus, dank der Schwierigkeiten, die die Wassergeister dabei hatten, die brennend heißen Sände zu überqueren. Und Dagfan, hoffte ich. Dagfan hielt noch stand.

      Der Süden würde aber keine weitere Jahreszeit mehr durchhalten, dachte ich. Und jetzt geschah das Gleiche im Norden – und nur die Sände wussten, wie die Westlichen Inseln sich gegen diesen Ansturm wehren könnten …

      Und Zarr litt noch immer unter den Schmerzen.

      „Lady Königin!“, platzte ich heraus und spürte, wie meine Kopfschmerzen den Schmerz meines Herzens wegen meines Freundes spiegelten. „Ich habe noch eine Bitte an Euch …“

      Es hatte sich angefühlt, als wäre die Drachenkönigin dabei, sich aus meinem Kopf zu verabschieden, da der schreckliche Druck ihrer Anwesenheit nachließ und mich seltsam desorientiert zurückließ, als ob meine eigenen Gedanken nicht mehr zu mir passten. Doch meine scheinbare Arroganz, um noch mehr zu bitten – oder meine Hartnäckigkeit vielleicht, führten nur dazu, dass ihre Präsenz noch einmal in meine Gedanken prallte, und diesmal landete ich auf dem Boden.

      „Dayie, Meerestochter. Ich war bereits sehr großzügig mit meiner Zeit. Glaube nicht, dass meine Gnade eine Selbstverständlichkeit ist.“

      „Keine Selbstverständlichkeit, Lady Königin …“, stammelte ich. „Doch … mein Drache, Zarr …“ Es war schwer, unter diesem mächtigen, erschreckenden Druck Worte zu finden, noch dazu bei den heftigen Kopfschmerzen, die davon ausgelöst wurden. Stattdessen öffnete ich ihr mein Herz einmal mehr, dachte diesmal an Zarr, den Karmesinroten, an das, was er mir bedeutete und wie sehr ich mich schämte, weil ich der Anlass dafür war, dass er solche Schmerzen litt.

      „Ich weiß, was passiert ist, Mädchen“, sagte Jexia. „Zarr ist schließlich in meiner Höhle. Oder sollte ich sagen, dass Zarr in meine Höhle zurückgekehrt ist?“

      Oh nein. Dies war eines der Dinge, die ich befürchtet hatte. Was wäre, wenn Zarrs Eltern sich hier befänden und über meinen Diebstahl wütend wären? Hätten sie nicht das Recht, für das, was ich ihrer Familie angetan hatte, mir jeden Knochen im Leib zu brechen?

      „Ja, das Recht hätten sie“, stellte Jexia fest, die meine Gedanken mit der Schnelligkeit eines Falken ergriff. „Daher ist es ein Glück für dich, dass Zarrs Eltern vor längerer Zeit starben. Zarr war Waise, weshalb er im Nest Olieas, der Weißen Brutmutter, lag, als du ihn fandest.“

      „Oh.“ Das hatte ich nicht gewusst, aber ich verstand jetzt, was Zarr und mich so zueinander hingezogen hatte.

      Zarr hat seine Eltern nie gekannt, genau wie ich. Kein Wunder, dass wir uns verbunden hatten und so perfekt füreinander waren – bis er mir den Schmerz abgenommen hatte, hieß das.

      „Ja. Zarr liebt dich so sehr, dass er versucht, deine Seele zu retten, indem er fast seine eigene opfert, du dummes Mädchen“, erklärte die Königin. „Aber zu deinem Glück – und ich stehe zu dem, was ich zuvor sagte – akzeptieren Drachen keine Befehle. Wenn sie das täten, würde ich Zarr befehlen können, sich von dir fernzuhalten und deinem leichtsinnigen Gebrauch von Magie, die du noch nicht beherrschen kannst!“

      Huch. Das fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Mein Herz schmerzte.

      „Und doch kann ich sehen, dass es seine Liebe zu dir ist, seine Treue zu dir, die ihn dazu bringt, dir diesen großen Dienst zu erweisen, ebenso wie es deine Sturheit ist, deine Treue und Liebe zu ihm, die dich dazu bringen, um MEINE Hilfe zu bitten, obwohl du weißt, dass ich bereits zornig auf dich bin!“, zischte Jexia über meinen Körper hinweg. „Und weil ich diese Hartnäckigkeit und Zarrs Tapferkeit respektiere, werde ich dir diese Gnade gewähren.

      „Ihr müsst zu den Drachenrückenbergen reisen, an den Ort, der Telumeh genannt zu werden pflegte. Dort werdet ihr einen uralten Drachen finden, weit älter als ich es bin, der Selm heißt. Selm war schon alt und weise, als ich erst frisch geschlüpft war, und oft sagten die älteren Drachen dieser Festung, dass Selm einer der größten Heiler der Drachen wäre und dass Drachen und ihre Reiter zu ihm gegangen wären, wenn sie ein Problem hatten. Ich rate dir, Selm von Telumeh aufzusuchen, bevor dein Drache noch länger leidet!“

      Und mit diesen Worten verließ die Königin meinen Kopf und ich fiel zur Seite, keuchend, als hätte ich gerade ein Wettrennen beendet. Gegen einen Drachen.

      Doch obwohl mein Körper und mein Geist sich anfühlten, als ob ich das Rennen verloren hätte, erinnerte ich mich, dass ich jetzt die Information besaß, die ich brauchte, um Zarr zu heilen.
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      „Telumeh.“ Ich wiederholte das seltsame, nordisch klingende Wort. Meine offensichtliche Verwirrung spiegelte sich auf den Gesichtern der Königin und des Hauptmanns vor mir wider.

      Wir befanden uns in einem der zugigen, eiskalten Steinräume der Drachenakademie, wo die Königin am offenen Fenster stand und über ihre Zitadelle hinausschaute (kein Wunder, dass es so kalt war!), während Hauptmann Daris und ich an einem großen, uralten und von Arbeit zerkratzten Tisch saßen. Der Hauptmann hatte Anweisung gegeben, Karten und Schriftrollen zu bringen, um diesen seltsamen Ort der Drachen zu finden, und wir beugten uns suchend darüber.

      Ich konnte sehen, wie draußen die Lichter der Zitadelle weit unter uns zu leuchten begonnen hatten – wie winzige, schwankende Sterne in Reihen und merkwürdigen Konstellationen. Die Geräusche der Akademie und des Berges dahinter machten mich nervös. Es war nicht das hohe Pfeifen der Wüstenwinde oder das hallende Heulen der Sandfüchse oder die unheimlichen Rufe des südlichen Ibisses. Nein, von draußen hörte ich ferne, gedämpfte Geräusche, raues, scharfes Bellen oder plötzliches Quietschen, wenn ein kleines Geschöpf ein grausames Ende fand.

      Es gefiel mir nicht hier im Norden, dachte ich düster und wandte mich wieder den Karten eines Landes zu, über das ich nie zuvor gereist war.

      „Tja, auf Denbarrs ‚Neuem Torvald‘ ist es nicht zu sehen.“ Daris deutete auf die größte, detaillierteste und auch neueste Karte des Nördlichen Königreichs. Es war eine schöne Karte, das musste ich zugeben, das Pergament war dick und doch weich und zu einem feinen, glatten Stoff gepresst, auf dem eine fantastisch detaillierte Szenerie aufgemalt war.

      „Und es ist auch nicht hier bei ‚Bowers Volkszählung‘ verzeichnet.“ Er ließ ein sehr schweres Buch auf den Tisch knallen. Als ich es öffnete, sah ich, dass das Papier fast spinnwebfaserdünn war und jede Seite mit eleganter, schwarzer Schrift bedeckt war, die Orte und Zahlen neben vielen kleinen Symbolen wie Wassertropfen, stilisierten Bäumen oder gelben Punkten auflisteten. Rohstoffe, dachte ich, Brunnen, Holz, Gold?

      Der Süden könnte wirklich einiges hiervon gebrauchen, dachte ich und überraschte mich selbst, als mir klar wurde, dass ich vor ein paar Stunden noch gedacht hätte, dass der Süden eben dieses Buch bräuchte, wo die Ressourcen unseres traditionellen Rivalen verzeichnet waren.

      Nein, was ich jetzt meinte, war, dass der Süden seine eigene Volkszählung in gleicher Detailliertheit durchführen müsste. Die Oasen, die über den Wüsten verstreut lagen, waren natürlich das Wichtigste. Ich kannte keine Karte von ihnen, das Wissen um ihre genaue Lage lebte nur in dem Köpfen der Karawanenführer, Wüstenpilger oder der Binshee-Stämme weiter. Wenn ich mir vorstellte, wie der Wohlstand sich vergrößern würde, wenn jeder ihre Lage kennen könnte? Sich eigene Wege aussuchen könnte, um Handelsgüter dorthin zu bringen, wo sie benötigt wurden, statt sich den Wünschen des jeweiligen mächtigen Oberhaupts zu unterwerfen, der über die einheimischen Karawanen herrschte?

      Nicht, dass es auf lange Zeit im Süden sehr viel Handel geben wird, brummte ich innerlich. Nicht bei der Geschwindigkeit, in der das Todeskraut sich ausbreitete.

      Doch das ließ mich über die jeweiligen Schätze von Torvald und des Südens nachdenken. Eine unserer Stärken waren unsere starken Menschen und die Waren, die wir produzieren konnten, über die niemand sonst in den Mittleren Ländern verfügte. Da waren Harz und Öl von den Duftbäumen, nach denen immer große Nachfrage bestand, ebenso wie die verschiedenen Arten von Kräutern und Sträuchern, die dank der Hitze nur im Süden wuchsen, ganz zu schweigen von den selteneren Edelsteinen, die sich anscheinend in unseren Bergen verbargen.

      Der Süden sollte ein reiches Land sein, dachte ich und schaute zurück, von unseren derzeitigen Schwierigkeiten abgesehen. Warum war er das nicht?

      Ich kannte natürlich die Antwort. Jeder kannte sie. Der Süden ‚zankte‘ ständig, wie man es im Norden nannte. In Wirklichkeit konnte man genauso gut sagen, dass einige der verschiedenen Stämme und ihre Gebiete einen heimlichen, blutigen Krieg gegeneinander führten. Sie nannten das natürlich ‚räuberische Angriffe‘, aber jeder wusste, dass es in Wirklichkeit ein paar Krieger eines Stammes in schwarzen Gewändern der Wüste waren.

      Nein, die Stärke, die dem Süden fehlt, liegt hierin, dachte ich, als ich die Schriftrollen und Karten musterte. Diese Organisation war das Geheimnis der Macht von Torvald – außer den Drachen, selbstverständlich. Ich wusste, dass der alte König Bower, der nun schon seit vielen Jahren tot war, als Gelehrter gelobt worden war und großartige Systeme eingerichtet hatte, um aufzuzeichnen, was welche Regionen benötigten, um nach dem tyrannischen Regime des Dunklen Königs wieder aufgebaut werden zu können, was bedeutete, genau zu wissen, wer wo wohnte, welche Straße wohin führte und in welchem Zustand sie derzeit war, ebenso wie zu wissen, wo sich jeder Damm, jede Brücke und jeder Leuchtturm befand oder befinden sollte.

      Es war diese Art detailliertes Bild des Landes im Ganzen, was der Süden brauchte, dachte ich. Obwohl das nur eine kleine Erkenntnis war, ließ sie mich doch innehalten. Warum sahen die drei Lords des Südens das nicht? Warum hatten sie nicht versucht, den Süden zu vereinen, statt ihre Spielchen mit Verhandlungen zwischen einzelnen Stämmen oder Dörfern gegeneinander oder gegen eines der Oberhäupter und so weiter zu betreiben?

      Wenn ich das Sagen hätte, knurrte ich in mich hinein.

      „Ist der Ort wirklich nirgendwo erwähnt?“ Königin Nuria seufzte und unterbrach ihre Besichtigung der Zitadelle unten, als sie sich umdrehte, um unsere Arbeit kühl abschätzend zu mustern.

      Ich hatte darauf bestanden, dass wir dieses ‚Telumeh‘ sofort finden müssten und halb erwartet, dass Hauptmann Daris vorschlagen würde, noch heute Nacht dorthin zu fliegen. Aber nein. Stattdessen hatte Nuria angekündigt, dass sie an diesem Abend in der Drachenakademie Hof halten würde (und da war schon die Dämmerung hereingebrochen), was bedeutete, dass es einen Wirbel von Geschäftigkeit gab, als die Torvalder Ritter durch die Akademie eilten, um Kontrollpunkte und Wachposten hier und dort einzurichten und Mengen an Essen gekocht und von den Küchen heraufgebracht wurden.

      Eines der vielen Dinge, für die ich dankbar war, war, dass die Binshee nicht solchen Wert auf Prunk und Feierlichkeit legten, weswegen es Stunden dauerte, bis man eine einfache Mahlzeit zu sich nahm, bevor man mit seiner Arbeit weitermachen konnte! Ich war ungeduldig, dieses Telumeh zu finden und Dayie und Zarr zu diesem Drachen Selm zu bringen. Wir brauchten ihre Magie und wir brauchten diesen riesigen Karmesinroten in diesem Kampf!

      Und … Nun, ich war doch ihr Freund, nicht wahr? Wie konnte ich meine Zeit verschwenden, wenn sie und ihr Partner solche Schmerzen litten?

      Nach dem „Treffen“ mit Königin Jexia – was für mich mehr wie ein Kampf des Willens ausgesehen hatte, um ehrlich zu sein – hatte Dayie sich dafür entschieden, mit ihrem Zarr in der Drachenfestung zu bleiben. Ich war leicht überrascht gewesen zu hören, dass sie am gleichen Ort bleiben wollte, wo die Drachenkönigin war, aber ich war überhaupt nicht überrascht von ihrem Gefühl, in schweren Zeiten in der Nähe ihres Drachenpartners bleiben zu müssen.  Die heiligen Sände und Sterne allein mochten wissen, dass ich dasselbe tun würde, wenn ich nicht hier wäre.

      Ich hoffte, dass eine gemeinsame Nacht Dayie und Zarr nur Gutes tun würde, hatte aber keine Möglichkeit vorherzusehen, ob es helfen oder alles schlimmer machen würde – was, wenn Zarr nur noch kränker würde? Wie würde Dayie darauf reagieren?

      Der junge Reiter – Nas – war unten in der Akademie der Drachenreiter, wo er hoffentlich nicht alle Geheimnisse von Dagfan ausplaudern würde, während er Fragen stellte und neue Freunde gewann. Ich konnte ihm sein offenes Staunen nicht verübeln – ich hätte mir nur gewünscht, dass er weit mehr gesunden Menschenverstand hätte! Torvald mochte unser Verbündeter sein – aber es war immer noch eine rivalisierende Nation. Unsere Beziehung zu ihnen beruhte auf der Tatsache, dass wir handeln, feilschen, sogar drohen oder betteln konnten, wenn wir mussten.

      „Kein Telumeh irgendwo, das ich sehen könnte.“ Hauptmann Daris runzelte die Stirn, während er die Schriftrollen austauschte, um andere, ältere Karten zu betrachten.

      Von Königin Nuria war ein leises Stöhnen zu hören. „Obwohl mein Großvater so viel unternahm, um den Schaden zu beheben, haben wir doch so viel durch die Herrschaft des Dunklen Königs verloren … Und Torvald hat eine so lange Geschichte, dass meine Gelehrten noch immer daran arbeiten, sie vollständig zu erforschen.“

      „Und, verzeiht mir, Majestät, wenn wir nicht zurückgehen wollen, um Königin Jexia um nähere Angaben zu bitten …“, murmelte Hauptmann Daris mit besorgter Stimme. Keiner von uns im Zimmer hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die Königin uns mehr helfen würde, als sie es bereits getan hatte.

      Überall gibt es eine uralte Geschichte, Majestät, dachte ich und meine Müdigkeit ließ mich gereizt werden.

      „Drachensagen“, hörte ich Aida in meinem Hinterkopf sagen. Sie klang so angespannt, wie ich es war, und das überraschte mich nicht – als Matriarchin fern ihres eigenen Landes und auf dem Territorium einer anderen Königin zu sein, musste eine Qual sein.

      „Keine Qual, Drachenbruder … aber diese Torvald-Drachen sind so furchtbar still! Hier wird nicht herumgestritten, wie ich es gewohnt bin!“

      Ha. Die Wilden Orangedrachen wurden nicht ohne Grund so genannt. Aber egal. Drachensagen?

      „Wir Drachen haben unsere eigenen Legenden und Geschichten und Namen, wie du weißt“, erklärte Aida. „Doch wir nennen Orte gewöhnlich nach dem, wie sie sich anfühlen – Ort, wo das Wasser immer frisch ist, oder Ort, wo der Drache Redulant starb. Telumeh ist kein Drachenname … aber das bedeutet nicht, dass die Geschichten der Drachen nicht in das menschliche Gedächtnis eingegangen sind und zu Volksmärchen und Legenden wurden.“

      Ich verspürte wieder eine Welle heftiger Liebe zu meinem Drachen. Aida war sicherlich der klügste aller Drachen!

      „Denke das nicht zu deutlich in der Nähe der Königin Jexia!“, hörte ich Aidas rußerfülltes Lachen, aber ich konnte spüren, dass sie von meiner Beurteilung ihrer Fähigkeiten doch sehr erfreut war.

      „Volksmärchen“, sagte ich laut zu Hauptmann und Königin. „Dieses Telumeh mag bei den Menschen des Nordens in Vergessenheit geraten sein, aber das heißt nicht, dass die Legenden von Selm, dem Heiler, das auch sind.“

      „Erklärt das.“ Nuria runzelte die Stirn, als sie mich ansah. Wieder einmal ließ mich ihre lockere, befehlsgewohnte Art die Nackenhaare aufstellen, und mich fragen, ob ich je so sein würde, wenn ich eines Tages der herrschende Fürst des Südens werden sollte.

      Bevor ich meiner Verärgerung Ausdruck verleihen konnte, verhinderte Hauptmann Daris unwissentlich einen diplomatischen Zwischenfall. „Geniale Idee!“, sagte er und begann, die Schriftrollen und Bücher zu durchsuchen, bis er ältere, nur noch teilweise erhaltene Bände entdeckt hatte. „Ich verstehe nicht, warum mir das nicht früher eingefallen ist!“

      Vielleicht, weil Ihr keine Aida habt, die Euch hilft, dachte ich stolz, während der Hauptmann weitersprach.

      „Ihr habt recht, meine Königin, dass Torvald eine lange Geschichte hat …“

      Warum sagte jeder das andauernd? Es ging mir auf die Nerven.

      „… und vor Bowers Neuem Torvald kamen die Dunklen Jahre, natürlich, aber davor gab es die Alte Dynastie der Flammas und noch viel früher die Drachenklöster …“ Hauptmann Daris schien sich für das Thema zu begeistern. Ich gab mir Mühe, geduldig zu warten.

      „Jedenfalls, auch wenn es sehr schwer ist, die genauen Orte in diesen alten Zeiten zu bestimmen, finden wir oft Hinweise in Liedern, Märchen und Legenden …“ Daris begann, die Schriftrollen zu überfliegen und murmelte in sich hinein. „Was hat Königin Jexia gesagt? Der Name des Drachen war Selm und er wäre eine Art Heiler …“

      „Und er hätte eine Höhle in den Bergen.“ Ich fuhr mit einem Finger auf dem Bild der Drachenrückenberge auf einer Karte entlang. Sie waren groß und erstreckten sich den ganzen Weg von der Küste bis hinauf in die eisigen Schneegipfel des hohen Nordens.

      „Dieser Selm könnte inzwischen natürlich sogar tot sein …“ Nuria schüttelte den Kopf.

      „Das bezweifle ich, Königin Nuria“, sagte ich. „Eure Matriarchin Jexia hätte das spüren können und außerdem braucht es eine Menge, um einen Drachen umzubringen, Majestät.“  Ich wandte mich wieder der weit detaillierteren Karte des ‚Neuen Torvalds‘ zu und begann, sorgfältig mit meinem Finger an den Bergen entlangzufahren, wobei ich nach jedem Zeichen von Selm oder überhaupt einem Drachen Ausschau hielt, während ich mich innerlich fragte, wie wenig Ahnung diese Königin Nuria von Drachen hatte, dass sie nicht wusste, wie eng ihre eigene Königin Jexia mit den Drachen ihres Territoriums verbunden war.

      Doch andererseits hatte ich Nuria noch nie über ihren Drachen sprechen hören, was hieß, dass sie vielleicht mit keinem verbunden war!

      Leider schien es in einem Land voller Drachen Drachennamen ohne Ende zu geben. „Drachensprung, Drachengrab, Drachenspeer, Echsenturm …“ Ich stöhnte verzweifelt auf, bis mein Finger auf einer Stelle liegenblieb. „Heilers Ruh.“ Es sah nach nicht mehr aus als einem winzigen Ort hoch oben in den Drachenrückenbergen, mit einem winzigen blauen Fleck von einem See.

      „Wo ist das?“ Daris schaute herüber und folgte meinem Zeigefinger, um mir das größere Gebiet zu zeigen, zu dem dieser Teil der Berge gehörte.

      „Jodreths Hochland, nennen wir das ganze Gebiet“, erklärte Daris.

      „Jodreth?“ Nuria runzelte die Stirn. „Ich kenne es natürlich – es ist schließlich meine Aufgabe, es zu kennen! Das ist eine wilde, sehr dünn besiedelte Gegend. Ein paar Bergbauernhöfe, die ihre Ziegen und Schafe oben in den Bergen weiden. Nicht viel mehr. Aber der Name Jodreth, den habe ich schon früher gehört …“

      „Er war einer der ersten Drachenmagier des uralten Draconis-Ordens, Majestät“, sagte Daris ernst. „Damals bei der Gründung von Torvald und den drei Königreichen.“

      Drei Königreiche, mit aber nur einem König, konnte ich nicht umhin zu denken. Doch jetzt war keine Zeit für meine Bitterkeit. Ich räusperte mich. „Also haben wir einen Ort, der mit Heilung zu tun hat und dessen Gebiet nach einem Drachenmagier benannt ist.“ Ich nickte. „Es ergibt einen Sinn, wenn dieses Gebiet nach diesem berühmten Drachenmagier des Ordens benannt wurde, dass Jodreth oft dorthin gereist ist? Dass er einen Grund hatte, dorthin zu reisen? Ein mächtiger Drachenheiler, vielleicht?“

      „Lasst mich nachsehen …“ Daris wandte sich wieder den Schriftrollen zu, rollte eine nach der anderen auf und wieder zusammen, Staub erhob sich, während er fortfuhr. Es dauerte unendlich lange, um einen Hinweis auf Heilers Ruh zu finden, aber am Ende gelang es ihm.

      „Ja, jetzt, hier in ‚Bridgettes: Diverses über das Mittlere Königreich‘ – wie Torvald gewöhnlich genannt wurde – heißt es:

      

      ‚Es gibt nur wenig Bemerkenswertes an dem Bergflecken, der Heilers Ruh genannt wird und in der Gegend als Jodreths Hochland bekannt ist, nur, dass er aus einer kleinen und sehr alt aussehenden Drachenstatue dicht bei einem klaren, aber schmalen Bergsee besteht. In einem Felshang über dem See liegt eine große Höhle ohne Anzeichen neuerer Besiedlung. Jedoch behaupten einheimische Schafhirten, dass ihre Großeltern dort hinauf zu gehen pflegten, um kleine Opfergaben an dem Schrein zu hinterlegen und dafür von ihren Leiden geheilt worden wären. Sicherlich eine wilde, ländliche Fantasiegeschichte, nur bemerkenswert durch die Tatsache, dass die Herren, mit denen ich sprach, diesen Ort Telumeh nannten, nicht aber Heilers Ruh!‘“

      

      Hauptmann Daris schaute zu mir auf. Wir grinsten beide. Wir hatten es gefunden.

      „Ich erzähle es Dayie“, sagte ich und verspürte neue Energie bei der Aussicht, wieder in die Luft und in Bewegung zu kommen. Obwohl sich alle hier bemühten, gastfreundlich zu sein, war etwas an diesen Steinmauern und engen Fluren hier im Norden, das mir nicht bekam.

      „Wartet eine Minute, Lord Akeem“, sagte Nuria in ihrem Befehlston und der Schock, sie meinen Titel verwenden zu hören, war der wesentliche Grund für mich, stehenzubleiben. Ich war so sehr daran gewöhnt, nur Akeem genannt zu werden, oder Hauptmann – aber nicht Lord.

      „Es wäre unklug, direkt in die Drachenfestung zu fliegen, ohne einen echten Torvald-Drachen und Reiter an Eurer Seite“, stellte sie fest.

      „Ich begleite ihn“, nickte Daris und begann schon, die Schriftrollen aufzuräumen.

      Doch es schien, dass es nicht nur Vorsicht war, die Nuria hatte Einspruch einlegen lassen. Sie nickte Daris zu. „Lasst die Papiere, ich räume sie selbst auf. Geht und macht Euren Drachen bereit, Hauptmann Daris, während ich mich kurz mit dem Lord des Südens hier unterhalte.“

      Häh?

      Nuria wandte sich dem offenen Fenster zu und wartete, bis Daris leise die Tür hinter sich geschlossen hatte (wobei ich einen flüchtigen Blick auf die wachhabenden Ritter von Torvald auf der anderen Seite werfen konnte, die überall standen, wo die Königin sein würde, dachte ich mir).

      „Prinz Akeem“, sage sie, schaute mich aber noch immer nicht an.

      Äh … „Ja?“, sagte ich verwirrt.

      „Ich wollte mit Euch sprechen, seit die Akademie mir mitteilte, dass Ihr in unser Land geflogen wäret. Ich wollte Euch danken, dass Ihr in der letzten Nacht für Torvald gekämpft habt“, stellte Nuria förmlich fest. Ich war überrascht, wie bürokratisch und feierlich ihr Tonfall plötzlich geworden war.

      „Todeskraut und Wassergeister bedrohen uns alle“, sagte ich. War das alles? Sie hatte mir nur danken wollen?

      Nein, es war nicht alles.

      „Mein Bruder Robert wird jetzt jeden Tag von der Küste zurückkommen, mit den Einzelheiten über den Handelsvertrag mit Dagfan. Ich habe gehört, dass alles gut gelaufen ist und dass Dagfan sehr daran interessiert ist, sowohl Nahrungsmittel als auch unsere neue Waffe zu erwerben: flüssiges Drachenfeuer.“ Sie drehte sich halb zu mir um in Erwartung einer Antwort.

      „Ich kann nicht für Dagfan sprechen.“ Ich zuckte mit den Schultern. Es machte mich immer noch misstrauisch, denken zu müssen, dass Dagfan oder irgendein Teil des Südens vom Handel mit Torvald und seinem Schutz abhängig werden sollte. Es war genau das, was mein Vater nicht gewollt hatte!

      „Ja.“ Nuria nickte langsam. „Soweit ich verstehe, wird der Süden von den drei Lords des Südens regiert – Brüder, die jeweils versuchen, die unterschiedlichen Loyalitäten und Verträge zwischen den verschiedenen Städten und Wüstenführern auszuhandeln?“

      „Größtenteils“, sagte ich abweisend. Die Lords des Südens beherrschten die wilderen Wüsten ebenso wenig wie die Binshee-Stämme. Ihre Stellung war prekär, da sie eigentlich nur ein „Rat“ waren, der darauf wartete, dass mein Vater eines Tages zurückkäme, aber in den Jahren, seit er fort war, waren sie immer mächtiger geworden.

      Aber die Macht hatte sie weder weise noch dankbar gemacht, überlegte ich. Jeder der drei Lords des Südens arbeitete daran, die Stämme und Städte, über die sie herrschten, zu manipulieren oder mächtiger zu machen, und oft bestanden die häufigen ‚räuberischen Überfälle‘ tatsächlich aus Feldzügen eines der Lords des Südens, der einen anderen angriff oder dafür sorgte, dass ihr Bruder nicht zu viel in ihrem ständigen Kampf um Einfluss gewann.

      „Ich werde offen sprechen, Lord Akeem, da Ihr neben meinen Drachenreitern gegen einen gemeinsamen Feind gekämpft habt. Torvald behält gerne seine Freunde“, sagte die Königin des größten Königreichs aller Mittleren Länder.

      Waren wir denn Freunde?, überlegte ich.

      „Ich respektiere die Geschichte, Lord Akeem.“

      Ich wünschte, sie würde aufhören, mich so zu nennen!

      „In Anbetracht von Torvalds Vergangenheit wurde ich so erzogen, dass man mir den Wert von Geschichte und Tradition von klein auf einbläute.“

      „Ihr sagtet, Euer Großvater hätte das Reich nach dem Dunklen König wieder aufbauen müssen.“

      „Genau.“ Nuria nickte ernst. „Wir haben so viel verloren, und in der Folge sah ich, wie meine Mutter und mein Vater sich bemühten, ihren Weg zu suchen.“

      „Ja, gut.“ Warum erzählte sie mir dies alles? Was bezweckte sie damit?

      „Ich habe festgestellt, dass die Menschen in erster Linie sehr wenig verlangen, außer Beständigkeit: ihre Herrscher sollen ihnen treu sein, sie beschützen und für sie sorgen, wenn sie in Not sind. Das ist alles.“

      Ich nickte. Mein eigener Vater hatte ziemlich das Gleiche geäußert – dass ein wahrer König oder Herrscher in Wirklichkeit ein Diener des Volkes und seine Stellung mit großer Verantwortung verbunden wäre.

      „Es gibt einige Herrscher, die diese Tatsache kennen und viele Menschen in Machtpositionen, bei denen das nicht so ist.“ Sie sah mich scharf an und ich erkannte, worauf sie hinaus wollte.

      Sie wusste über die Situation mit den Lords des Südens Bescheid. Sie wusste, dass der Süden immer auf des Messers Schneide stand und wir – schon vor dem Beginn der Probleme mit dem Todeskraut – unser Bestes getan hatten, mit unseren eigenen Landsleuten im Streit zu liegen.

      „Ich weiß diejenigen zu schätzen, die die Last der Herrschenden verstehen, und ich glaube, dass die Menschen jeden Landes das auch tun werden“, sagte sie leichthin. Sie redete um irgendetwas herum und ich glaubte, erkennen zu können, was es war.

      Wollte die Königin von Torvald andeuten, dass sie mich unterstützen würde, wenn ich einen Aufstand gegen die Lords des Südens beginnen wollte?

      Der Gedanke war zu undenkbar, um ein klares Gefühl zu entwickeln. Natürlich war das etwas, wovon ich in meinen dunkleren Augenblicken, spät in der Nacht und wütend über die Art und Weise, wie der Süden sich ständig selbst schadete, schon geträumt hatte … Aber das würde bedeuten, Südländer gegen Südländer kämpfen zu lassen, und so aufregend die Idee auch war, stieß sie mich doch ebenso sehr ab.

      Sie hat kein Recht, solche Dinge zu mir zu sagen! Meine Verwirrung wurde von meinem – immer aufbrausenden – Temperament beiseite geschoben, das mich plötzlich die Fäuste ballen ließ.

      „Ich sehe, ich habe Euch gekränkt, Lord Akeem“, sagte Nuria. „Und während ich um Verzeihung bitte, weil ich Euch verärgert habe, kann ich nicht sagen, dass mir leidtut, dass ich das gesagt habe.“ Sie beendete den Satz mit einer aufreizenden Direktheit. „Nennt es das Vorrecht der Königin. So, wie Ihr das eines Prinzen habt. Wir unter allen Menschen können aufrichtig miteinander sprechen.“

      „Bietet Ihr Truppen aus Torvald an, um die Lords des Südens zu entmachten?“, sagte ich, und meine Stimme klang wie ein leises Knurren in meiner Brust. Ich konnte mir für den „Volkswillen“ der Menschen im Süden nichts Schlimmeres vorstellen.

      „Bei den heiligen Sternen, nein!“ Nuria blinzelte und schaffte es, angesichts dessen, was ich ihr vorgeworfen hatte, aufrichtig schockiert zu wirken. „Das würde als Verrat oder möglicherweise Invasion in die Annalen eingehen, die über unsere Zeit geschrieben werden …“

      Hier kommt das „aber“ … dachte ich.

      „Jedoch …“

      Ha! Ich wusste es! Das Torvalder Imperium würde immer dasselbe bleiben wie eh und je!

      „… solltet Ihr eines Tages der Herrscher des Südens werden, glaube ich, dass Torvald und das Südliche Königreich stärker als je zuvor sein könnten“, sagte sie.

      Ich kniff leicht die Augen zusammen, als ich sie anschaute, und stellte fest, dass sie mich direkt und abschätzend musterte. Königinnen sind wie Drachen; sie bedauern wirklich nichts, dachte ich. Ich drehte ihre Worte hin und her, um zu sehen, ob ich einen Hinweis auf Verrat oder Manipulation entdecken könnte.

      „Ich danke Euch für Euer Vertrauen.“ Ich wählte meine Worte vorsichtig. „Doch das Volk des Südens hat bereits einen Monarchen, nämlich meinen Vater. Der zurückkehren wird.“ Dies waren die gleichen Worte, die ich mir selbst viele, viele Male in den Jahren seit seinem Verschwinden wiederholt hatte.

      „Sicherlich“, nickte Nuria respektvoll. „Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu kränken, Lord Akeem. Aber dies sind wichtige Staatsangelegenheiten. Wichtige Angelegenheiten für unsere beiden Königreiche – sogar für die Welt. Sie müssen besprochen werden.“

      Diese Nuria war unnachgiebig. Es war eine Eigenschaft, die ich mochte, aber ihr Versuch, mich dazu zu ermutigen, mich als den rechtmäßigen Erben zu erklären und einen Bürgerkrieg auszulösen, gefiel mir wirklich nicht.

      Und außerdem wird mein Vater zurückkehren. Ich bin mir sicher!

      „Mein Vater ist bereits der herrschende Fürst des Südens, Mylady“, sagte ich und meine Stimme hörte sich heiser an. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, mir steht dieser Flug nach Heilers Ruh bevor …“

      „Prinz Akeem“, rief Nuria mir nach und ihr befehlsgewohnter Ton ließ mich mit einer Hand an der Tür anhalten. „Euer Vater mag tatsächlich zurückkehren – und Torvald würde sich freuen, das zu sehen – und wir mögen das Todeskraut besiegen, wie ich hoffe – aber Ihr sollt wissen, dass Eure Familie die königliche Linie des Südens ist und der Zugriff der Lords des Südens nicht für immer anhalten darf. Torvald wartet auf den Tag, an dem wir mit Verbündeten an unserer südlichen Grenze verhandeln können.“

      Ich sagte nichts, als ich die Tür öffnete und hinausging. Ich hoffte nur, dass mein Vater durch all dieses Chaos zurückkommen würde und er wissen würde, was zu tun war, denn so wahr die Sände trocken waren, ich wusste es nicht.
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      „Kann Zarr fliegen?“, hatte Akeem mich an diesem Morgen gefragt, seine schweren, scharf gezeichneten Brauen vor Sorge zusammengezogen.

      Der Prinz des Südens hatte mich in der Nesthöhle gefunden, wohin man Zarr zuerst geführt hatte und wo er all seine Zeit in einem unruhigen Schlaf verbrachte, damit beschäftigt, den Schmerz zu isolieren, den er mir abgenommen hatte. Nach meinem Zusammentreffen mit Königin Jexia vom Drachenberg blieb ich nur noch angespannter und erschöpfter zurück, als ich zuvor gewesen war. Es war eine bis auf die Knochen gehende Müdigkeit, die meinen Geist mehr angriff als meinen Körper.

      Es ist das Band, wusste ich tief in meinem Herzen. Ich spürte immer noch den Übelkeit erregenden Schmerz des Fluches meiner Magie – doch war er gedämpft und fern von meiner Seele. Zarr hatte mir so viel davon abgenommen und dieser Vorgang allein führte zu einer neuen Art der Müdigkeit, als ob die Hälfte meiner Seele aus ihrem Sitz in meinem Körper gerissen worden wäre.

      Doch die letzte Nacht an den Karmesinroten gelehnt dösend zu verbringen, hatte dazu geführt, dass ich mich besser fühlte – und ich dachte gern, dass Zarr sich vielleicht auch dadurch etwas besser fühlte, da er, soweit ich mich erinnern konnte, nicht im Schlaf gewimmert oder geknurrt hatte.

      Der ganze Zustand brach mir das Herz – aber es gab Hoffnung. Es gab noch Hoffnung. Akeem hatte Telumeh gefunden und mir alles erzählt, was bei seinem eigenen Treffen mit der Königin-Kaiserin von Torvald vorgefallen war. Ich musste nur hoffen, dass dieser uralte Selm noch lebte und sich noch immer dort aufhielte.

      „Ich kann fliegen.“ Zarr hatte mich überrascht, als er die Frage des Prinzen selbst beantwortete. Ich hatte ihn sofort gedrängt, mit mir zu sprechen, den Schmerz wieder mit mir zu teilen, aber er weigerte sich. Ich musste einfach darauf hoffen, dass dieser Selm, was immer er auch tun konnte, zumindest dazu in der Lage sein würde zu verhindern, dass ich diesen magischen Fluch durch unser Band an meinen Drachenbruder weitergab.

      Daher war mein Herz schwer, als ich mich schließlich auf Zarr setzte, der Karmesinrote kaum auf meine Fragen reagierte und stattdessen seine Seele ungeschickt von meiner fernhielt, während er in den Himmel aufstieg.
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      Unsere fliegende Gruppe bestand aus Akeem auf Aida, Nas auf Nandor, natürlich mir und Zarr, aber auch Hauptmann Daris und der Frau namens Mel, die seine zweite Reiterin war (oder Drachenkämpferin, wie ihre Position im Gegensatz zu Daris als Navigator genannt wurde) auf ihrem Stämmigen Grünen Torvald-Drachen.

      Wir flogen den Rest des Morgens direkt nach Westen, Daris und Mel führten uns auf einen Zug grauer Berge am Horizont zu, die schließlich zu einer umnebelten Bergkette wurde, von Wolken umgeben, und wo am Ende scharfe, schneebedeckte Gipfel aufragten.

      Das sind also die Drachenrückenberge, dachte ich. Ich hatte sie bisher nur aus der Ferne erblickt und mich immer gefragt, wie sie aus der Nähe aussehen würden. Sie waren nicht so kantig oder hoch wie die Hohen Berge – die man hier in Torvald die Fury-Berge nannte – und sie schienen auch nicht ständig so von Stürmen umtobt zu sein wie die Hohen Berge. Stattdessen erschienen sie nur … massiv. Große Felsplatten und Steinmassen, die sich in alle Richtungen erstreckten. Sie sahen alt aus und in einer Art fest, wie man im Unterschied zwischen einem alten, knorrigen Baum mit schweren Ästen und Zweigen und einem jüngeren, kräftigeren feststellen kann.

      Gegen Mittag machten wir am Rand des Hügellandes eine Pause und Daris führte uns zu einer kleinen Wiese am Ufer eines sich dahinschlängelnden Flusses. Überall ringsum war ein Mosaik aus Feldern und offenen Flächen, die von Hecken oder einzelnen Bäumen umstanden wurden. Schaf- und Ziegenherden flohen in panischer Angst vor uns und dabei spürte ich ein kleines Aufflackern von Belustigung bei dem Karmesinroten unter mir. Es bereitete mir große Freude zu sehen, dass er immer noch Spaß an den einfachen Vergnügungen des Drachenlebens haben konnte.

      Zu meiner Überraschung entstand jedoch noch mehr Aufregung unter uns, als wir zur Landung ansetzten. Dort waren Leute, Dorfbewohner, die auf uns zu- statt wegrannten.

      „Daris?“, rief ich alarmiert, als er nicht anhielt. Hatte er diese Leute je zuvor gesehen?

      Aber meine Überraschung verwandelte sich in tiefe Verwirrung, als ich bei meiner Landung feststellte, dass diese Leute sich freuten, uns zu sehen.

      „Was gibt es Neues aus Torvald?“, riefen sie, als Zarr seine Landung beendete und in der kühleren Höhenluft schwer atmete.

      „Heil, tapfere Drachenreiter!“, rief einer der jüngsten unter ihnen – ein Kind, kaum alt genug, allein herumzulaufen, und doch schon mit einem Schäferstab in der Hand, der ihn um ein Mehrfaches überragte – uns aufgeregt zu.

      Eine solche Begrüßung bekamen wir in Dagfan nie!, dachte ich fassungslos darüber, wie viel Respekt man uns hier entgegenbrachte. Selbst, als die Schafhirten und Feldarbeiter erkannten, dass Akeem, Nas und ich keine echten Torvald-Drachenreiter waren (wir trugen nicht die typischen Uniformen oder die gehörnten Helme wie Daris und Mel), schienen sie doch weder Angst vor uns zu haben noch uns abzulehnen. Wenn überhaupt schienen diese einfachen Leute nur noch neugieriger zu sein, wer wir wohl sein mochten und wie sehr unsere Drachen sich von den aus Torvald stammenden unterschieden.

      „Das ist der größte Rote, den ich je gesehen habe!“, sagte einer der Schafhirten, ein alter Mann mit Haaren, die um sein Gesicht herum wuchsen, wie Blütenblätter um eine Blume.

      „Und die da – das ist ein Wilder Orangedrache!“, sagte die Frau des Mannes und zeigte auf Aida.

      Aida und Nandor spielten natürlich perfekt mit, schwelgten in der Aufmerksamkeit und spreizten ihre Flügel oder krähten unter Schreien und Jubel der Dorfbewohner zum Himmel auf. Zarr jedoch, der gewöhnlich so begeistert angab und jede Menge Komplimente einheimste, war still. Er schnappte nicht nach den lästigen Dorfleuten oder knurrte, aber er machte, indem er seine Schnauze unter den Flügel steckte, klar, dass er nicht weiter gestört werden wollte, nachdem er sich an den Flussfischen satt gefressen hatte.

      „Lass ihn ein wenig schlafen“, riet Akeem mir und führte mich von Zarrs Platz am Fluss fort, zurück zu der Menge, wo eine Reihe Lagerfeuer bereits für ein Mittagsmahl entzündet worden waren. „Wir bleiben nicht lange hier, aber du solltest das hier hören“, erklärte er, als er mich durch die Menge geleitete, dorthin, wo der alte Schafhirte mit seinem komischen Bart bereits Daris, Mel und Nas mit seinen Geschichten verzauberte.

      „Oh ja, ich habe mein ganzes Leben auf Jodreths Hochland verbracht! Als Baby, Kind, Junge und Mann!“ Er klatschte in die Hände. „Ihr sagt, dass Ihr nach Telumeh hinauf wollt, ja?“ Ein dunkler Ausdruck huschte über seine Züge. „Ist also etwas nicht in Ordnung?“

      „Warum sollte etwas nicht in Ordnung sein, Sir?“, fragte Daris mit einem Lachen – einem sehr künstlichen Lachen, dachte ich und es schien, dass auch der Schafhirte das bemerkte, weil er einen Moment in Schweigen verfiel.

      „Niemand geht in das alte Telumeh hinauf, es sei denn, dass etwas mit ihm nicht stimmt“, sagte er mit leiserer Stimme, obwohl die Menge in unserer Nähe ähnlich still geworden war, von allem, was Drachen anging, wie verzaubert, schien es.

      „Es ist seltsam, dass Ihr es das alte Telumeh nennt …“, bohrte Akeem vorsichtig.

      Der Gevatter zuckte mit den Achseln. „So pflegte mein Großvater es zu nennen, und sein Großvater vor ihm. Keine Ahnung, was es bedeutet, oder wer es zuerst so nannte, weil es dort weder eine Stadt noch einen Tempel oder überhaupt Häuser gibt. Nur diese Statue.“

      Daris fragte ihn nach dem Ort und der Gevatter beschrieb einen sehr tiefen und kalten, aber auch schmalen, nierenförmigen See am Fuße eines Felshangs. Es war bei den Einheimischen in diesem Teil von Jodreths Hochland Sitte, einmal im Jahr in diesem See baden zu gehen, wenn der Winter vom Frühling abgelöst wurde. Obwohl das Wasser eiskalt war und gefährlich werden konnte, hielt man es für stärkend – und es entsprach der Wahrheit, dass all jenen, die dort jedes Jahr zu baden pflegten, ein langes und gesundes Leben vergönnt war.

      Am anderen Ende des Sees, gegenüber der Höhle, sollte ein verwitterter Steinblock stehen, der zu einer Drachengestalt behauen worden war. „Obwohl die genauen Formen schon lange von Wind und Eis und Bergwetter abgerieben worden sind!“, sagte der alte Mann. „An seinem Fuß könnte ein Name eingraviert gewesen sein, aber niemand kann ihn jetzt mehr lesen – es hätte der Name des Drachen sein können, oder des Ortes, oder des Künstlers, der ihn geschaffen hat, so viel wir wissen!“

      Das klang mit Sicherheit nach dem Ort, den Akeem und Daris suchten und das wurde noch weiter unterstützt, als der alte Mann einwarf, dass es Geschichten von einem alten Drachen gäbe, der in dieser Höhle gelebt hätte und Wünsche hätte erfüllen können. Er lachte ein bisschen selbstkritisch (so wie einige andere der Dorfbewohner und Schafhirten), aber einer von ihnen – eine alte Frau mit Haaren, weiß wie Schnee – erhob ihre Stimme.

      „Nun, aber, Gevatter Frams! Du weißt es doch besser, als über den gesunden Menschenverstand der Leute zu lachen!“, tadelte sie ihn. Sie trug einfache, selbst gesponnene, triste Kleidung, und ihr Gesicht trug tiefe Falten. Etwas an ihrer nüchternen Art erinnerte mich an Mengala, die Alte.

      „Mein Urgroßvater ging zu der Höhle hinauf und bat darum, von den Schmerzen in seinen Knien geheilt zu werden – und das geschah!“, rief die Frau aus.

      „Märchen!“, beschuldigte einer der Dorfbewohner die Frau gutmütig.

      „So, Ellison?“, gab sie dem jüngeren Schafhirten ebenso lautstark zurück. Ich fing an, die alte Frau schon wirklich gern zu haben. „Was, wenn ich dir erzähle, dass ich meine eigene Enkelin und ihr Baby letztes Jahr nach Telumeh hinaufgeschickt habe, um dort um ein Heilmittel für diesen bösen Husten zu bitten – und ist es Esme nicht über Nacht besser gegangen?“

      Dies war anscheinend eine Tatsache, die niemand leugnen konnte und es entstand eine zustimmende Woge von Gemurmel und Geflüster in der Menge um uns herum. Ich schaute Akeem neben mir plötzlich an und merkte, dass wir beide dasselbe dachten.

      Wenn alle einheimischen Dorfbewohner jetzt davon überzeugt waren, dass Telumeh – oder Heilers Ruh – wirklich all ihre Krankheiten heilen könnten, würde die Höhle in der nächsten Zeit ein sehr belebter Ort werden!

      „Wir sollten besser Zarr dort hinaufbringen.“ Akeem nickte, machte Daris und Mel Zeichen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, während ich mich durch die Menge schlängelte und zu dem Karmesinroten zurückging.

      Um zu sehen, wie Todeskraut sich erhob, um sich um ihn zu winden …

      „MEIN!“
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        * * *

      

      Das Todeskraut war am Ufer heraufgekrochen und hatte es irgendwie geschafft, seinen Geruch vor den Drachen zu verbergen. Noch mehr Listen der Meereshexe! Ich war mir dessen tief in meinem Inneren sicher. Das Todeskraut veränderte sich, entwickelte sich, passte sich an – und die Meereshexe tat ihr Bestes, es zur gefährlichsten Waffe der Welt zu machen.

      Ich rannte schon über die Wiese, meine Säbel sang, als ich ihn aus der Scheide riss, während Aida, Nandor und der Torvald-Drache bei meiner Entdeckung alarmiert trompeteten.

      „Haltet die Leute zurück! Zurück!“, schrie Akeem, aber ich hatte nur Augen für die Ranken, die durch die Luft peitschen und von denen Tröpfchen des Flusswassers, das sie genährt hatte, rannen – um sich plötzlich nach unten auf meinen ungeschützten Karmesinroten zu stürzen.

      „Skrgh?“ Eines von Zarrs großen, goldenen Augen öffnete sich und in einer erschreckend langsamer Bewegung weitete sich die reptilische Pupille, als ihm klar wurde, was gleich geschehen würde …

      Das darf ich nicht zulassen.

      Ohne zu denken, warf ich meine freie Hand vor und meine eigene Stimme erklang laut und klar in einer Melodie ohne Worte, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie kannte.

      „Ullale–luu–lahle–luu–lahl–!“

      Darin lag ein wenig des gleichen, unheimlichen Klangs des „Mamma–la“-Liedes meiner Mutter, aber darüber hinaus konnte ich absolut nicht feststellen, woher dieses neue „Lied“ gekommen war. Man konnte es eigentlich nicht einmal als Lied bezeichnen, denn es schien keine Verse zu haben, keinen Refrain, nicht einmal Worte. Als ich weiterrannte, gegen dieses sich herabsenkende, mutierte Unkraut ansingend, konnte ich nicht umhin zu fühlen, dass das, was ich entdeckt hatte, kein „Lied“, überhaupt kein „Zauberspruch“ war, sondern nur die rohe Manifestation einer Magie, die ich heraufbeschwor.

      Plötzlich schimmerte etwas in der Luft zwischen mir und Zarr und etwas traf mich in die Brust, was sich anfühlte, als ob man zu dicht bei einem landenden Drachen stünde, wo man den Aufprall des massigen Körpers auf dem Boden im eigenen Körper spürt, ohne dass der Drache einen berühren müsste.

      Dieser „Kick“ von Energie schimmerte in der Luft und ich hörte das Knacken und Brechen von Zweigen, als das, was ich heraufbeschworen hatte – was immer es auch sein mochte – gegen die ausgestreckten Ranken prallte.

      Sie brachen durch, als ob ein großes Gewicht gegen sie geworfen worden wären, ihr Stiele öffneten sich und ließen Tröpfchen ihres seltsamen Öls herausrinnen und die Luft füllte sich sofort mit dem beißenden Geruch des Safts dieses Unkrauts. Wo die Welle meines Fluchs die großen, fleischigen Blätter der Ranken getroffen hatte, bebten sie und rissen, als ob die Magie ein Wind wäre und dieser Wind Zähne hätte.

      „Skreyargh!“ Inzwischen war Zarr aufgewacht und sprang bereits unbeholfen auf mich zu, während ich mich darauf vorbereitete, erneut zu schreien und mein Fluchlied dem Todeskraut entgegenzuwerfen.

      „Dayie – pass auf!“ Der verzweifelte Ruf kam von Akeem – als die Welt sich für mich plötzlich zur Seite legte und ich in das struppige Gras geworfen und zum Fluss gezerrt wurde.

      „Au!“ Ein scharfer Schmerz stach in meinen Knöchel. Eine winzige Ranke des Todeskrauts hatte es geschafft, ungesehen durch das Gras zu mir zu schleichen, während ich auf den Karmesinroten zu rannte und versuchte jetzt, mich in ein feuchtes Grab zu zerren!

      Ich setzte mich zur Wehr, aber es zog mich zu schnell über den Boden, meine Ellenbogen, Hände und Rücken brannten vor Schmerz. Gras und Erde füllten meinen Mund und ich wusste nicht, ob ich nicht ersticken würde, bevor ich auch nur würde ertrinken können.

      „Skrargh!“ Plötzlich wurde ich angehalten, als Zarr seinen Fuß auf das Kraut knallte, ohne sich darum zu kümmern, wie die Dornen direkt in seine Fußballen stechen mussten, sein Kopf schnellte vor und griff das Kraut an.

      Nein, Zarr – es ist giftig!, wollte ich schreien, aber es war schon zu spät. Schmerz und Spannung an meinem Fuß lösten sich plötzlich, als Zarr die Dornen und die abgebissenen Stücke des Todeskrauts ausspuckte, während sein Maul mit Rauch und Galle schäumte.

      „Spuck es aus!“, rief ich ihm hektisch zu, was er tat – sozusagen. Er drehte sich um und brüllte sein Drachenfeuer auf das noch immer vorrückende Todeskraut hinaus, ohne diesmal seinen Zorn in Zaum zu halten, sodass der Ball geschmolzenen Feuers fast die Hälfte der Wiese verschlang und mit ihr die Ausläufer des Todeskrauts, die ihn zu töten versucht hatten.

      Doch die Schlacht war keineswegs vorbei. „Weg da, ihr zwei – da kommt noch mehr!“, schrie Akeem, sprang bereits auf Aidas Rücken und deutete mit seinem Schwert weiter stromabwärts. Als ich mich umschaute (und die Tränen in meinen Augen wegblinzelte, ob sie vom Drachenrauch, dem Saft des Todeskrauts oder den Schmerzen hervorgerufen wurden, war ich mir nicht sicher), sah ich ein dunkles Gestrüpp über die Kurven und Tiefen des Flusses auf uns zu rasen.

      Noch mehr Todeskraut.

      Die Meereshexe hatte anscheinend nicht nur ein Mittel gefunden, das Todeskraut für Drachensinne so gut wie „unsichtbar“ zu machen, sondern ich begann auch zu glauben, dass meine Erzfeindin einen Weg gefunden hatte, um herauszufinden, wo ich mich befand und dies ihr Versuch war, mich endgültig auszuschalten. Warum sonst würde ein ganzes Gestrüpp so weit ins Land ziehen, Wasserläufen folgen und doch die daran liegenden Dörfer unbeachtet lassen?

      Ich musste es aufhalten. Ich bemühte mich, auf die Beine zu kommen, brach aber wieder auf ein Knie, da mein Knöchel kein Gewicht tragen konnte. Als ich nach unten schaute, sah ich, dass er bereits sichtbar anschwoll und die Haut rötlich und wachsartig wirkte.

      Oh, verdammte Sände, schwor ich, aber es sah nicht gut aus. Im Süden hatten wir nur eine gesunde und man könnte sagen, vorsichtige Umgangsweise mit Giften. Es gab in unserer täglichen Umgebung so viele Geschöpfe, die entweder beißen, stechen oder uns kratzen konnten und damit tödliches Gift beibringen konnten, dass man das ständig erwarten musste.

      Ich werde diesen Fuß kühlen müssen und das Gift herausziehen, bevor es ins Blut geht …, dachte ich, fühlte mich aber bereits benommen und das herannahende Todeskraut kam immer näher.

      „Bitte, Dayie, nicht mehr …!“, zischte Zarr in meinen Gedanken, und seine Herzensstimme klang angespannt vor Schmerz und Sorge. Sein Schatten fiel über mich und mit unglaublicher Zartheit, aber gleichzeitig unglaublicher Geschwindigkeit packte er mein Hemd mit seinen Zähnen und hob mich hoch in die Luft, bevor er mich herumwirbelte und auf seinen Rücken setzte. Sobald ich ihn wieder berührte, fühlte ich unser Band nur noch enger. Er hatte Schmerzen und es war noch schlimmer geworden, seit ich eben meine Magie benutzt hatte.

      „Zarr, nein – du musst mir meine Schmerzen zurückgeben. Du kannst so nicht weitermachen!“, flehte ich ihn an und erinnerte mich nur zu genau daran, was in der Schlacht vor den Mauern Torvalds geschehen war.

      „Ich muss nichts tun, was ich nicht will!“, sagte der Karmesinrote ärgerlich, bevor er (ungelenk) in die Luft sprang und so schnell er fliegen konnte einen weiten Kreis nach Westen beschrieb.

      „Zarr! Was machst du da? Wohin fliegst du – Akeem! Nas!“, stammelte ich schockiert. Es sah dem stolzen, prahlerischen Karmesinroten absolut nicht ähnlich, jemals einem Kampf auszuweichen …

      „Ich weiche nicht aus. Ich mache den Kampf nur fairer.“ Seine Stimme hörte sich wie ein gequältes Murren in meinem Kopf an. „Ich bringe dich zu diesem Telumeh und diesem Selm. Du kannst verletzt nicht kämpfen und ich auch nicht“, sagte er und damit hatte es sich.

      Mit einem jungen Drachenbullen in vollem Flug kann man nicht streiten, vor allem nicht, wenn man derjenige ist, der sich nur an seine Rückenschuppen klammert.
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      Ich konnte spüren, wie das Gift in meinem Blut aufstieg. Ein heißer, unangenehmer, stechender Schmerz breitete sich von meinem Fuß aus, wo die Dornen des Todeskrauts meine weichen Lederschuhe durchbohrt hatten. Ich verfluchte die Tatsache, dass niemand daran gedacht hatte, einen Lederanzug zu erfinden, der für das Todeskraut undurchdringlich war. Ich verfluchte mich selbst, weil ich nicht daran gedacht hatte.

      „Psst. Hör auf, dich selbst zu beschimpfen. Denk daran, wieder gesund zu werden.“ Die Stimme des Karmesinroten in meinem Kopf war wie eine spitze Nadel aus Emotionen, da er sich mit aller Macht darauf konzentrierte, die Wogen magischen Schmerzes zurückzuhalten, die er von mir absog.

      Die Magie, dachte ich, als der Boden unter uns anstieg und die Bäume spärlicher wurden und sich in den Tälern zwischen den immer höher werdenden Bergen sammelten. Mengala hatte gesagt, dass das Lied meiner Mutter verwendet werden könnte, um zu heilen, überlegte ich, als ich erneut den Schmerz in meinem Fuß pochen spürte. Doch das zu tun würde bedeuten, dass der unausweichliche Fluch, der mit meiner Magie kam, wieder auftauchen würde – mehr Schmerzen für Zarr.

      „Wenn es dein Blut rettet, tu es!“ Zarrs Stimme war voller Feuer. Die Schmerzen, die er ertrug, mussten ihn verzehren und machten ihn zornig. Nur ihn zu hören reichte aus, um mir klarzumachen, dass ich auf keinen Fall das Lied meiner Mutter verwenden würde. Nicht, wenn es meinem Partner am Ende des Bandes noch mehr Schmerzen zufügen würde.

      „Mir geht es gut“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne, und, als Zarr schneller flog, konnte ich nur beten, dass das stimmte.
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        * * *

      

      Der Pfad, den die Dorfbewohner uns gezeigt hatten, stieg mehrere Meilen durch die felsigen Hügel auf. Dann, als Zarr über einen Bergrücken fegte, tauchte unerwartet eine schroffe Felswand vor uns auf, mit einem schmalen, bohnenförmigen See an ihrem Fuß. Telumeh – oder Heilers Ruh.

      „Zarr – kannst du andere Drachen hier spüren?“, krächzte ich und versuchte festzustellen, ob ich zu warm wäre. Oh nein – ein Fieber?, dachte ich erschrocken.

      „Ja.“ Zarrs Worte klangen angespannt und beherrscht und er gab keine weiteren Erklärungen ab, als er zum See und dem Landstreifen aus Schiefer und Steinplatten hinabflog, der auf der anderen Seite lag. Ich sah unweit von uns eine zusammengekauerte Gestalt – eine Felsenskulptur, teilweise verwittert und glatt gerieben, aber immer noch erkennbar einen Drachen darstellend.

      Und neben ihr stand ein Mann.

      „Skrarrr!“, trompete Zarr, ich konnte jedoch nicht sagen, ob das eine Herausforderung oder ein Gruß war, da meine Gedanken begannen, sich träge und langsam anzufühlen. Ich hatte nur eine kleine Wunde von den Dornen des Todeskrauts davongetragen – was längst nicht so schlimm war, als von den Pollen der seltsamen Pflanze getroffen zu werden – aber dennoch. Wie tödlich war der Pflanzensaft?, fragte ich mich, als eine erneute Welle von Übelkeit und Schmerz mich durchströmte.

      Steine und Erdklumpen spritzten auf, es gab ein lautes Knirschen und mehrere dumpfe Schläge als Zarr ungeschickt auf dem „Strand“ vor der Statue landete – doch der Mann rührte sich nicht einmal.

      Ist er nur eine Halluzination?, dachte ich.

      Die Gestalt trug zerlumpte Gewänder, Saum und Schultern waren sichtlich ausgefranst und Teile des schwarzen Umhangs grau und mit Schmutz- und Staubflecken überzogen. Er hatte eine schwere Kapuze auf den Schultern liegen, doch sein Kopf war bloß – und kahl – und an seinem Kinn wuchs ein langer, grauer Bart aus drahtigen Haaren. Selbst als ich ihn zuerst doppelt sah und ich mich dann wieder konzentrierte, konnte ich noch immer das helle Funkeln seiner Augen sehen, die mich direkt anzuschauen schienen.

      Ich habe solche Gewänder schon früher gesehen, dachte ich und versuchte mich daran zu erinnern. In jeder Hand des Mannes waren große, kräftige Stangen, auf die er sich nach vorn stützte.

      „Wer bist du?“, hallten Zarrs Worte in meinem Kopf, mit einem herausfordernden Unterton. Der Mann schien von einem sehr großen, knurrenden Karmesinroten Drachenbullen nicht sonderlich beeindruckt und schwieg weiter.

      „Verzeihung, Sir?“, brachte ich keuchend heraus, als meine Hände an den Gurten fummelten, die meinen Gürtel mit dem Sattel verbanden. Es kostete mich mehrere Versuche, um sie zu lösen und dann halb rutschend, halb fallend, neben Zarr auf dem Boden zu landen.

      „Meine Schwester!“ Zarr drehte sofort den Kopf, um mich sanft anzustupsen und seinen warmen, rußigen Atem über mich zu blasen.

      Ein Kratzen ertönte und der Mann vor uns drehte sich mühsam um, lehnte sich dabei auf seine beiden Stöcke, als er sich auf den Weg über das felsige, raue Land machte. Wer auch immer er war – er überließ uns unserem Schicksal!

      Ein schwarzes Gewand, sehr alt und von Staub bedeckt … Doch das andere, das ich gesehen hatte, war sorgfältig aufbewahrt worden …

      Ich versuchte, meine fiebrigen Gedanken zu ordnen und mich zu erinnern, wo ich genau so ein Gewand gesehen hatte!

      Als der Mann das Ende des Sees erreicht hatte, bog er ab, um dort hinaufzugehen, wo ich jetzt einen schmalen Pfad erkannte, der an der Seite der Felswand zu der großen Höhlenöffnung ganz oben führte.

      „Zarr?“, Flüsterte ich, als ich sah, dass der Mann innehielt und sich umdrehte, um uns anzusehen. „Ich denke, dass er will, dass wir ihm folgen.“

      „Ich rieche Drachenzeichen“, sagte Zarr, aber er wollte seine Sinne nicht mit mir teilen, wie er es gewöhnlich tat, wenn er mir etwas Wichtiges übermitteln wollte. Oh nein, hätte ich gestöhnt, wenn ich die Kraft dazu gehabt hätte. Zarr musste große Schmerzen haben, wenn er nicht einmal seine Sinne mit mir teilen wollte!

      „Wo?“, flüsterte ich und beobachtete, wie der Mann sich vorbeugte und mithilfe seiner Zwillingsstäbe sich weiter den Pfad hinaufschleppte.

      „Da oben!“, Zarr hauchte etwas Ruß in Richtung der Höhle.

      „Nun, wir sind hergekommen, um einen Drachen zu besuchen.“ Ich raffte mich auf und schwankte hinter dem alten Mann vor uns her.

      „Hm!“ Ich hörte Zarrs ärgerliches Grunzen, bevor ich plötzlich vom Boden hochgehoben wurde.

      „He!“ Es half meiner Übelkeit nicht, aufgehoben und durch die Luft geschwenkt zu werden, als Zarr sehr vorsichtig den Rücken meines Hemdes packte und mich dann auf meinen Platz auf seinem Rücken absetzte. Er hatte nicht vor, mich diesen Pfad hinauf humpeln zu lassen, wenn er doch fliegen konnte.

      Es gab nur einen Ort, an den man gehen konnte: oben ans Ende des breiten Felsbands an der Wand, wo der große, dunkle Eingang der Höhle lag. Es kostete Zarr nur drei Flügelschläge, um in die Luft zu springen, während ich mich am Sattel und seiner Schulter festklammerte, zu benommen und zu müde, um die Sattelgurte wieder an meinem Gürtel zu befestigen. Selbst durch meine eigene Übelkeit und das steigende Fieber konnte ich die Erregung und Nervosität spüren, die von Zarrs zitternden Gliedern ausging. Er wusste, dass er sich auf dem Gebiet eines anderen Drachen befand und das hieß gewöhnlich, dass er warten musste, bis er von dem ansässigen Drachen entweder herausgefordert oder akzeptiert wurde.

      Und dieser Drache – Selm? – hatte ihn noch nicht zur Kenntnis genommen, obwohl er sicherlich unsere Ankunft gespürt und gehört haben muss!

      Wie zuvor glitt ich neben Zarrs Füßen auf den Boden und kniete dort einen Moment nach Luft schnappend nieder, als eine Woge des Unbehagens mich durchströmte. Mein geschwächter Zustand musste dem alten Mann Zeit gegeben haben, auch anzukommen, denn das nächste, was ich hörte, war das Knirschen von Füßen und Holzstangen auf dem Boden vor mir. Als ich aufsah, stand dieselbe Gestalt dort zwei – nein, dreimal. Ich blinzelte und sie verschmolzen zu einer. Der Mann schaute mich wieder an, mit demselben scharfäugigen Funkeln, sagte aber nichts, als er an uns vorbei zum Eingang der Höhle stolperte und sich an den Felsen des Eingangs abstützte.

      „… mein Freund, komm, mein alter Freund … wir haben wieder Besuch“, murmelte und stammelte er, seine Stimme kaum über ein Flüstern hebend. Dieser Mann war uralt, seine Haut so straff und gespannt, wie es bei manchen Leuten geschieht, wenn sie altern, der Schädel, der sich unter der Haut verbarg, war deutlich zu sehen.

      Der Zauberer! Er war es, der auch so alt ausgesehen und ein genau gleiches, uraltes Gewand getragen hatte. Doch der Zauberer der Flüsternden Felsen hatte seine Kleidung eindeutig gut gepflegt – dieser Mann nicht.

      Was hatte der Zauberer gesagt? Dass die schwarzen Gewänder die historische und traditionelle Kleidung der Drachenmönche wären – einer Gruppe von Menschen, die in der Drachenakademie von Torvald zu studieren und sie abzuschließen pflegte, vor der Zeit des Dunklen Königs Enric, und bevor Lord Bower und Lady Saffron ihr ihre ursprüngliche Funktion der Ausbildung von Drachen und ihren Reitern zurückgaben. Nach dem, woran ich mich erinnerte, waren diese beiden schwarzen Kutten in Schnitt und Stil völlig gleich. Dieser Mann musste ein Drachenmönch sein, wie der Zauberer der Flüsternden Felsen – aber würde das nicht heißen, dass er sehr alt sein musste? Der Zauberer hatte alt gewirkt, als ich ihn zuerst sah, seine Magie hatte sein Leben verlängert, noch bevor er vor meinen Augen sichtbar gealtert war. Das hieß, dass dieser Drachenmönch unglaublich alt sein musste!

      Ich hatte irgendwie akzeptiert, dass der Zauberer tatsächlich ein magisches Alter hatte. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass alles an dem Zauberer seltsam und irreal war – von dem Ort, an dem er lebte, bis zu dem, was ich ihn hatte tun sehen. Er hatte wie eine Gestalt aus einer anderen Zeit gewirkt, und daher war es merkwürdig, jemanden zu sehen, der sozusagen wie aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein schien.

      Es entstand eine plötzliche Veränderung in der Luft, ein Aufwind erhob sich aus der Höhle an unserer Seite und ich konnte spüren, wie etwas kam und in meinem Kopf einen Druck erzeugte.

      „Der Drache – er kommt!“ Zarr reagierte, wie jeder junge Drachenbulle reagiert hätte, senkte seinen Kopf und fletschte seine Zähne zum Eingang hin, als die Dunkelheit dort plötzlich von zwei kleinen, flackernden und glühend roten Lichtern durchbrochen wurde, die größer und heller wurden und sich in die winzigen Flämmchen auflösten, die der gigantische Drache aus seinen Nüstern blies.

      Und gigantisch war keine Übertreibung.

      Zuerst kam der vernarbte Kopf, weit größer als Zarrs eigener, und gefüllt mit Zähnen, die jeweils länger waren als mein Oberkörper. Es war, wie ich zu meiner Überraschung sah, ein Riesiger Weißer, und sie, hatte ich gelesen, liebten es von allen Drachenarten am meisten, mit anderen in einer Höhle zu leben. Zarr hatte mir einmal gesagt, dass die Weißen die größte aller Drachenarten war (obwohl einzelne Exemplare anderer Arten je nach ihrem Alter und ihrem Zustand auch sehr groß werden konnten), und die Riesigen Weißen daher oft ganz natürlich zu den Beschützern der Höhlen und Brutpflegern in geschäftigen Höhlen wurden.

      Vielleicht ist es das, was das Ausbildungszentrum von Dagfan braucht, dachte ich und versuchte, mich von der erschreckenden Größe der sich nähernden Echse abzulenken, als sie ins Licht gekrochen kam.

      Der Weiße blinzelte langsam, seine Augen waren milchig und schillerten. Entweder war er so alt, dass er blind wurde, oder er hatte so lange Zeit unter der Erde verbracht, dass seine Augen sich getrübt hatten. Er wirkte auch alt, schwere Hautfalten und Schuppen sahen aus wie die Falten eines Menschen. Der Kopf des alten Drachen allein war so groß wie Zarrs gesamte Gestalt. Der Weiße war groß, sogar nach den Maßstäben gewöhnlicher Weißer.

      „Ihr seid gekommen, um geheilt zu werden?“, flüsterte der alte Mann auf den zwei Stangen.

      Ist das nicht offensichtlich? Ich schauderte an der Stelle, wo ich noch immer neben Zarr kauerte, und nickte. „Das Todeskraut hat uns angegriffen und hat meinen Fuß erwischt …“, sagte ich vorsichtig, noch immer unsicher, wer dieser Mann tatsächlich war. „Und mein Drache ist krank …“

      „Hm.“ Der Mann nickte und deutete mit einer seiner Stangen auf mich. „Selm kann sehen, in welchem Zustand der Karmesinrote ist. Deine Heilung wird einfach sein, aber bei deinem Freund wird es länger dauern …“

      „Ihr könnt ihn heilen?“, fragte ich den Drachen, nicht den Mann, und Hoffnung blitzte in mir auf, dass Selm den Schmerz, den Zarr bewahrte, würde besiegen können. Meinen Schmerz, musste ich einräumen. „Es … er sollte diese Schmerzen nicht ertragen müssen …“, fügte ich hinzu, als ein erneuter Schauer mich überlief.

      „Selm ist sehr alt und weiß viel mehr als wir“, flüsterte der Mann. „Wenn Selm deinen Freund heilen kann, wird er das tun.“

      „Wie viel?“, sagte ich, denn als Drachenhändlerin hatte ich gelernt, dass nichts umsonst war. „Was wollt Ihr dafür?“

      Der Mann schwankte ein wenig an seinen beiden Stangen, als ob ich ihn beschuldigt oder beleidigt hätte.

      „Keine Bezahlung. Magie ist kein Dienst, sie ist eine Gabe“, sagte er rasch und trat beiseite, als der riesige Kopf des Weißen in meine Richtung schwenkte.

      Zarr zischte den uralten Drachen warnend an, der innehielt und den Karmesinroten einen Moment lang anblinzelte.

      „Schon gut, Zarr … glaube ich …“, sagte ich, mein Blick wurde von Schwindel getrübt, der mich in Wellen überkam.

      Zarr hörte auf zu zischen, aber statt sich zu beruhigen, grummelte er zornig in sich hinein, als Selm der Weiße seinen Kopf wieder zu mir drehte und ganz sachte die Luft über meiner kauernden Gestalt einsog.

      „Was soll ich tun?“, fragte ich, aber Selm, der Drache schnaubte mich nur an, so wie Drachen es tun, und wie ich es hunderte von Malen Zarr hatte tun sehen. Es war ein langes Ausatmen warmer, rußiger Luft aus den Nüstern eines Drachen und dem teilweise geöffneten Maul, gewöhnlich ein Zeichen der Zuneigung. Ich wurde sofort von dem warmen, vertrauten Geruch nach Kohlestaub und ätzendem Rauch eingehüllt, aber die Wirkung des Gefühls, das mich gleichzeitig überkam, war anders.

      Es war, wie wenn Zarr seine Fähigkeit nutzte, mir seine Stärke und Lebenskraft einfach durch das Band, das wir teilten, zu übermitteln. Ich konnte spüren, wie dieser riesige Drachengeist Druck auf mich ausübte und dann seine Präsenz über mich und durch mich strömte – mich mit einem Gefühl von Frieden und Zuneigung erfüllte, das völlig anders war als Zarrs heftige und wilde Liebe.

      Aber … warum tat Selm das für mich?, ertappte ich mich zu denken, als Tränen mein Gesicht hinabrollten. Ich verdiente das nicht, oder? Ich war Dayie. Die Hexe. Die  Ausgestoßene. Die Diebin, das Waisenkind.

      „Natürlich verdienst du das!“ Zarrs Grummeln hörte auf, als auch er Selms Geist auf der anderen Seite des meinen spürte.

      Es ist unmöglich, die Gedanken mit einem Drachen zu teilen, ohne nicht auch ein wenig über ihn zu erfahren. Das ist der Grund, aus dem Drachen einander fast nie anlügen (obwohl sie liebend gerne Menschen Streiche spielen). Ich hatte beobachtete, wie Zarr und die anderen Drachen des Ausbildungszentrums miteinander umgingen, und bemerkt, dass es zwischen Drachen ein Ausmaß an Ehrlichkeit gab, das aus der Tatsache herrühren musste, dass, wenn sie nur in ihren Gedanken miteinander sprachen, ein Bild ihrer Seele, ihrer Absichten und Gefühle gleichzeitig übermittelt wurde.

      Auf diese Weise erfuhr ich also etwas über Selm.

      Er war alt. Richtig uralt. Älter als die Herrschaft des Dunklen Königs, und hier oben hatte er während jener bitteren Jahre der Verfolgung versucht, sich auf einem neuen Territorium zu verstecken. Selm hatte Könige und Königinnen, Klöster und Akademien kommen und gehen sehen, und es schien, dass das einzige Bestreben, das der Riesige Weiße jetzt in der Welt noch hatte, das Bedürfnis war, dass sie heil bleiben sollte.

      Ich konnte spüren, dass Selm großen Respekt und tiefe Liebe für die Welt selbst empfand und daher seinen Verstand der Suche nach älteren, grundlegenderen Heilmethoden gewidmet hatte.

      „Gut.“ Zarr bemerkte dasselbe bei Selm und ich konnte seine Anerkennung spüren.

      All dieses Verstehen schlug in einem Augenblick in meinem Kopf auf und wurde ebenso schnell von einem Gefühl absoluter Ruhe verweht, das von dem Drachen über uns ausging.

      „Oh …“ Zarrs Tonfall war voller Ehrfurcht. „Er sieht die Welt nicht, wie sie ist, sondern wie sie war. Wie sie wieder sein könnte …“

      Ich verstand nicht, was er meinte.

      „Wir Drachen bilden Erinnerungen und Gefühle für Orte und Menschen und einander, während wir alt werden. Höhlenmütter geben einen Teil dieser Bilder an ihre Jungen weiter …“, versuchte Zarr mir zu erklären. Ich wusste, dass jeder Drache eine Art „Bild“ in seinem Kopf hatte, aber eines, das aus den Gerüchten bestand, die er aufgenommen hatte, ebenso wie aus dem Gesehenen und den subtilen Nuancen von Gefühl oder Intuition, zu denen ihre großen Herzen fähig waren. Es war mehr als nur eine Karte aller Orte, an denen sie gewesen waren oder von denen andere Drachen erzählt hatten (indem sie ihre Sinnesbilder an sie schickten, wie Zarr es mit mir getan hatte), es war auch eine Geschichte. Oder viele verschiedene Geschichten, die alle miteinander verwoben waren. Es war ihre Version der Geschichte – gleichzeitig verwirrend und widersprüchlich und mit allem anderen verflochten, da immer mehr Drachenbilder nacheinander den älteren hinzugefügt werden konnten …

      „Selm ist der Hüter der Erinnerungen, die seine Mutter von ihrer Mutter und diese von deren Mutter übernommen hat, von …“ Zarrs Ton klang ehrerbietig und ich wusste, dass die ganze Vorstellung von Höhlenmüttern als solche fast ein Glaubensartikel für die Drachen waren – ein weiterer Grund, warum das Ausbildungszentrum sich ändern musste!

      „Und diese Erinnerung ist aus einer Zeit, als Menschen und Drachen einander nicht fürchteten oder hassten“, sagte Zarr. „Eine Zeit endloser Himmel und Länder, die üppig waren und von Leben überflossen. Bevor die Welt verändert wurde.“

      Was hatte sie verändert?, dachte ich und erhaschte einen flüchtigen Eindruck in meinem Kopf – vielleicht ein Bild von Selm? – von einem von Asche geschwärztem Himmel, aus dem brennendes Feuer regnete. Ich wimmerte und wand mich auf der Stelle, wo ich saß, bei dem schrecklichen Bild einer brennenden Welt …

      Aber ebenso einfach, wie es aufgetaucht war, verschwand das Bild und erneut durchströmte mich Frieden. Ich verstand nicht wirklich, was Selm getan hatte, aber die Erinnerungsbilder in meinem Kopf veränderten sich. Ich konnte ein Land sehen, das heil war, lebendig mit Bäumen und Flüssen und Leben; Vögel am Himmel, Drachen weit über ihnen rufend, Tiere, die sich im Waldland bewegten … Durch Selm erhaschte ich einen Blick auf jedes bisschen Leben hier in diesem Land, von dem ich instinktiv wusste, dass es die ganze Welt war – und jeder Funke Leben fühlte sich in einer Art richtig an, die schwer zu beschreiben war. So, als ob alles genau da wäre, wo es sein sollte, dachte ich. Und genau das tat, was zu tun ihm bestimmt war. Und die Kraft dieser Hoffnung schien fast so stark, dass sie die Welt erneuern könnte.

      Und mich erneuern könnte, wie es schien – denn meine Schmerzen waren verschwunden.

      „Was?“ Ich bemerkte, dass ich mich nicht heiß und verschwitzt anfühlte, oder fiebrig, kein Schwindel oder Übelkeit.  Wenn überhaupt, fühlte ich mich gestärkt und zuversichtlich, als ich langsam meine Glieder entfaltete und hastig meinen Schuh abriss, um mein verwundetes Bein anzuschauen.

      Was vollständig geheilt war, bis auf eine kleine, runde Narbe, wo der Einstich des Todeskrauts mir diese Wunde zugefügt hatte.

      „Sage ihm, ich danke …“, murmelte ich voller Staunen. Wie konnte nur ein Bild der Hoffnung eine solche Wirkung haben?

      „Erinnerungen, wie Geschichten, sind mächtige Dinge“, erklärte Zarr mir.

      Ich war ein wenig zu verblüfft, um auch nur daran zu denken, was ich als Nächstes sagen sollte, aber es schien, dass das nicht notwendig war. Selm hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder Zarr zugewandt. Ich hörte ein tiefes, gutturales Krächzen des alten Weißen und zur Antwort ein Zwitschern von Zarr.

      „Zarr?“, fragte ich, als der Weiße sich langsam wieder in seine Höhle zurück bewegte und mein Karmesinroter ihm folgte. Mein Drache schien mich nicht einmal zu hören – was unmöglich war, wie ich wusste – da ich in seinem Kopf ebenso lebte wie er in meinem. Welche geheime Unterhaltung hatten Zarr und Selm, die so fesselnd war, dass Zarr mich völlig vergaß? Ein kleiner Teil von mir spürte Eifersucht aufflammen, dass ich nicht eingeladen wurde, an dieser Heilung teilzunehmen – aber sie wurde sofort von der Dankbarkeit erstickt, die ich für Selm empfand, weil er meinen Drachen heilte.

      „Dein Freund wird wieder gesund“, flüsterte die einzige andere Stimme, die neben mir geblieben war. Es war der alte Mann, der jetzt auf einem Felsbrocken saß, die Beine ungeschickt vor sich abgespreizt, und keuchend, als hätte er an einem Wettrennen teilgenommen.

      „Oh, daran zweifle ich nicht …“, sagte ich; mein Herz war noch immer leicht in diesem Gefühl von Frieden und Freude.

      „Aber Selm bat mich, dir zu sagen, dass es eine Weile dauern könnte …“, krächzte der alte Mann und zitterte ein wenig, und ich konnte sehen, wie er sich die knotigen Fingerknöchel an seinen Händen rieb. Er fror, und ich war nicht überrascht, da es hier oben in den Bergen eisig kalt war.

      „Lasst mich etwas Feuerholz sammeln“, sagte ich, darauf bedacht, diesem seltsamen Paar zu helfen, wie gering meine Hilfe auch sein mochte. Vielleicht würde ich sogar etwas Fisch für eine Mahlzeit im See fangen können.

      Ich brauchte nicht lange, um Feuerholz zu sammeln und die Lebenskraft, die durch meinen Körper flutete, ließ diese Aufgabe mir erfreulich statt mühsam erscheinen. Dennoch, die Sonne begann bereits, den Himmel rot zu färben, als ich es endlich geschafft hatte, ein großes Lagerfeuer nahe dem Höhleneingang aufzubauen und zu entzünden, nahe genug bei dem alten Mann, sodass er wenigstens seine schmerzenden Beine wärmen konnte.

      Was mir jetzt, als ich darüber nachdachte, etwas seltsam erschien. „Warum hat Selm Eure Beine nicht geheilt?“, fragte ich und versuchte, ihn nicht direkt anzusehen, aus Angst, seine Gefühle zu verletzen.

      „Diese alten Dinger?“ Der Mann lächelte müde auf seinen Körper hinab. „Weil ich bereits so, wie ich bin, ganz bin“, sagte der alte Mann und erklärte es dann.

      Es war eine Krankheit. Eine Art von fortschreitender Krankheit, die seine Gelenke angriff und es jedes Jahr schmerzhafter für ihn machte, sich zu bewegen.

      „Aber kann Selm das nicht auch heilen?“ Der Drache hatte schließlich wundersamer Weise das Gift des Todeskrauts, das durch meine Adern lief, neutralisiert und die Wunden geheilt, die die Dornen in meinem Körper hinterlassen hatten. Ein halbes Dutzend oder so kleinerer Verletzungen an meinem Körper waren auch verschwunden, bemerkte ich instinktiv. Weder Rücken noch Schultern schmerzten noch vom Fliegen. Meine verrenkte Schulter fühlte sich wieder gut an und ich konnte nichts von Stichen oder blauen Flecken oder Muskelschmerzen spüren, die sonst eine ständige Begleiterscheinung des Lebens als Drachenreiter waren.

      „Vielleicht. Wenn er es wirklich versucht hätte – aber ich bin mit den Jahren, die ich hatte, glücklich, und diese Krankheit ist etwas, das mich schon lange, lange begleitet“, flüsterte der Mann; seine Stimme mischte sich in das Knacksen und Knistern der brennenden Holzscheite. Über uns begannen die Sterne herauszukommen, einer nach dem anderen, hell und wunderschön. „Was ich in meinen langen Jahren an Selms Seite gelernt habe, ist, dass manche Schmerzen keine Wunden sind; sie sind keine Verletzungen, die unsere Körper und Seelen nicht erleiden sollten. Selms Magie stellt das Gleichgewicht wieder her, während meine Krankheit von meinem Alter herrührt und einem Leben, das nie so lange hätte dauern sollen …“, sagte der Mann.

      „Wie alt seid Ihr?“, flüsterte ich in das Feuer, was mir ein ironisches Schmunzeln des Mönchs einbrachte, bevor er mir antwortete.

      „Mein Name ist Tian, einst ein stolzer Drachenkrieger der Akademie, bevor ich die Kutte der Drachenmönche anlegte.

      „Es war zu meiner Zeit damals immer so“, sagte er, „dass es zwei waren. Ein Drachenkrieger und ein Drachenmönch oder ein Magier“, sagte Tian und ein besorgter Blick huschte über sein Gesicht, als mir klar wurde, dass er an seinen zweiten Reiter denken musste. Der nicht mehr hier war.

      „Aber nach einiger Zeit, nach einem erfolgreichen Leben des Drachenreitens und Kämpfens für Torvald und alles andere – kehrte ich zur Akademie zurück, um neu als Drachenmönch ausgebildet zu werden. Ich wurde zu alt und zu langsam, um ein Schwert zu schwingen oder einen Speer zu werfen“, stellte Tian fest und schaute wieder einen Moment in die Ferne. „Ich war mit einem anderen Drachen verbunden, vor langer Zeit, aber irgendwann verlor ich ihn und meinen zweiten Reiter … ich war allein, also nahm ich die Kutte und wanderte, um Heilung für den Schmerz meines Herzens zu suchen.“

      „Das tut mir leid“, warf ich ein. Wenn der Verlust eines zweiten Reiters irgendwie dem Verlust des Bandes ähnelte, das zwischen einem Reiter und dem mit ihm verbundenen Drachen ähnelte, wusste ich, dass sein Herz noch immer davon in zwei Stücke zerrissen sein musste. Aber auch noch den mit ihm verbundenen Drachen zu verlieren! Mein Herz konnte sich den Schmerz nicht vorstellen, den er ertragen musste.

      „Warte, Ihr beide seid nicht verbunden?“, sagte ich überrascht, da Tian in der Lage zu sein schien zu hören, was Selm sagte.

      „Wir haben eine … seltene Art von Verbindung.“ Tian wirkte verwirrt, als er nach Worten suchte. „Als ich zuerst hierher kam, dachte ich, Selm würde imstande sein, mein gebrochenes Herz zu heilen, aber das konnte er nicht. Ich lernte mit ihm. Ich fischte für ihn. Machte Feuer, sodass wir die Wärme genießen konnten und versuchte, die Methode der Ganzheit zu erlernen, die er so gut beherrschte. Mit der Zeit, nach den ersten zehn Jahren oder so, konnte ich ihn hören, und nach weiteren zehn erkannte ich, dass ich ihn immer spüren konnte, wenn ich ihn nicht sah …“

      „Ihr habt Euch verbunden“, sagte ich überrascht. „Ich dachte, man könnte sich nur einmal im Leben verbinden?“

      „Nicht unbedingt, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein Herz – Mensch oder Drache – sich ein zweites Mal verbinden kann“, erklärte Tian. „Wie du weißt, verschenken die Partner des Bandes ihre Herzen vollständig, sodass der Verlust unseres Partners uns für immer verändert.“

      Ich nickte.

      „Daher, ja – ich denke, was wir haben, ist ein Band. Oder vielleicht halfen meine Studien der Drachenmagie mir, mich seinen Gedanken zu nähern. Ich weiß es nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass Selm das weiseste Geschöpf ist, das mir je begegnete, und dass ich glücklich bin, hierbleiben und von ihm lernen zu dürfen, solange er bereit ist, mich zu lehren“, stellte Tian fest.

      Bei dem Mann klang es, als wäre er schon seit langer Zeit hier und hätte davor bereits ein langes Leben gehabt.

      „Was Selm tut – was die Bilder in Selms Kopf tun – ist, deine Seele wieder zu heilen, ganz zu machen. Dir zu helfen, zu dem zu werden, was du sein könntest, soweit ich es beurteilen kann“, sagte der Mann im Flüsterton.

      „Aber es gibt nicht viel, was ich jetzt noch sein könnte“, sagte Tian mit einem ironischen Lächeln. „Ich habe meine Jahre dank meiner Studien bereits weit, weit überschritten und diese Krankheit ist etwas, das ich als den Preis für so viel Leben dankbar akzeptiere.“

      So wie Mengala und der Zauberer, dachte ich. Dieser Tian war durch die Magie in ihm übernatürlich am Leben erhalten worden und, obwohl er sehr glücklich schien, fragte ich mich, was das für mich, eine andere Nutzerin der Magie, bedeutete. Würde ich so enden wie er und der Zauberer und Mengala? Wollte ich das?

      Bevor ich meine Bedenken Tian gegenüber zum Ausdruck bringen konnte, schoss ein plötzlicher Ruck durch mich, als wäre ich von einer Nadel gestochen worden, und gleichzeitig kam ein schnell aufsteigendes Gefühl von Optimismus und Hoffnung und …

      „SKREAYARGH!“ Ein jubelndes, siegreiches Brüllen kam von irgendwo tief aus der Höhle unter uns – eine Stimme, die ich überall erkannt hätte, gleich, ob in meinen Ohren oder in meinem Kopf, ich wusste, das war Zarr, irgendwo im Berg neben uns. Sie drang mit der gleichen Ruhe und Hoffnung in meine Gedanken, die ich von Selms Heilung erhofft hatte. Vielleicht war ich ein wenig eifersüchtig, aber ich schloss meine Augen und hielt mein Bewusstsein bei Zarr und sonnte mich in den Gefühlen von Stärke und Selbstvertrauen und vollkommenen, schmerzfreien Lebens.

      „Er hat es geschafft“, sagte ich, von Erleichterung erfüllt.

      Der Schmerz, den Zarr vor mir verborgen hatte, war fort, und er war nicht in meinen Kopf zurückgesprungen, wie ich es fast erwartet hatte.

      „Drachenschwester!“ Zarrs Stimme war leidenschaftlich und triumphierend, als sein Bewusstsein auf meines traf. Fort war seine vorherige schweigende oder ärgerliche Gereiztheit. Stattdessen war er wieder wie der frisch geschlüpfte Jungdrache, voller Begeisterung und Freude, die durch meine Gefühle und mein Herz drangen.

      „Wir sind wieder ganz, wie früher“, sagte Zarr in meinem Kopf und ich hörte mit meinen Ohren die Geräusche, wie das große Geschöpf donnernd durch die Höhle auf uns zu trabte. Mit einem Stoß rußgefüllter Luft und offenem, herabhängendem Maul stürmte der Rote aus der Höhle und sprang leicht und geschickt zu dem Vorsprung neben mir, bevor er seine Flügel in einem Sturm ausschüttelte, der fast das Lagerfeuer löschte, das ich so mühsam entzündet hatte.

      „He, du Echse!“ Ich gab ihm einen liebevollen Klaps auf sein schuppiges Bein und zur Antwort brüllte er mich spielerisch an, bevor er sorgfältig den Boden kratzte, um sich an dem Felsband entlang auszustrecken, sein Bauch um mich, das Feuer und Tian gewölbt.

      „Wir sind wieder eins …“, stimmte ich zu und konnte nicht anders, als fröhlich zu grinsen, als ich mich an die Wärme seine Bauchschuppen schmiegte. Der bloße Genuss der Gesellschaft des anderen war fast ebenso heilend für meine Seele wie das, was Selm, der Weiße Drache, für mich getan hatte, um ehrlich zu sein.

      Zu meinem größten Erstaunen trat auch der alte Drache aus der Höhle, bewegte sich langsam und sog vorsichtig die Nachtluft ein, als wäre er wirklich blind. Aber anstatt ganz aus der Höhle herauszukommen, ließ sich Selm halb drinnen, halb draußen auf seinen Vorderbeinen nieder, bevor er seinen großen Kopf auf der anderen Seite des Feuers auf seine Vorderpfoten bettete.

      „Was geschah dort drinnen?“, flüsterte ich Zarr zu, und fragte mich, ob es unhöflich wäre zu fragen, aber weder der Karmesinrote noch Selm oder Tian schienen sich daran zu stören.

      „Ich habe mich hingesetzt. Und Selm hat mich angepustet, so wie er es bei dir gemacht hat …“ Zarrs Stimme war schläfrig und friedvoll. „Aber dann … geschah noch etwas. Er zeigte mir das Bild der Welt von früher …“, stellte er fest und bemühte sich, mir das zu übermitteln, was er erlebt hatte. Nach meiner eigenen, merkwürdigen Heilung durch Selm verstand ich es ein wenig.

      „Drachen – wir alle – wir sind größer, als wir glauben …“, versuchte Zarr die tiefgründigen Gedanken, die er erhalten hatte, zu formulieren. „Du weißt, dass wir Drachen uns ein Bild der Welt um uns herum machen, in unserem Kopf …“

      „Natürlich.“ Ich nickte. „Aber Selm gab dir – mir – uns – ein Bild von einer Zeit, die so lange her ist. Bevor einer von uns am Leben war …“, warf ich ein. Wie konnte das Zarrs Schmerzen helfen? „Es ist fast, als ob dieses Erinnerungsbild noch lebendig wäre“, meinte ich. „Dass wir alle eine Geschichte der Vergangenheit in die Zukunft mitnehmen …“ Ich konnte nicht verstehen, wie dieses Rätsel zusammenpasste, aber ich konnte spüren, dass die Ränder irgendwie aneinander passen würden.

      Und es war Zarr, der mit meinen Gedanken und Erkenntnissen weiterarbeitete, der es zusammensetzte.

      „Der Schmerz – dein Schmerz – unser Schmerz – ist nur Teil eines viel größeren Bildes. Ich erkannte, dass ich ihn loslassen konnte“, sagte Zarr, aber in meinem Hinterkopf war noch ein Schatten der Besorgnis, trotz der Begeisterung des Karmesinroten. „Aber Zarr, mein Herz – was wird geschehen, wenn ich meine Magie wieder benutzen muss? Wenn der Schmerz zurückkommt? Ich kann nicht verhindern, dass er durch unser Band zu dir dringt.“

      Zarrs Optimismus war jedoch ungetrübt. „Dann werde ich bereit sein. Ich bin bereit, ihn jetzt in die Welt hinauszulassen. Du wirst mir nicht schaden, Dayie-Schwester“, sagte er glücklich, obwohl ich immer noch Bedenken hatte.

      „Dayie, Tochter des Wassers“, räusperte sich Tian, um zu sprechen.

      Wer hat mich auch so genannt?, dachte ich. Jemand anderes. War es nicht Mengala gewesen? Ich kratzte mich am Kopf und versuchte, mich zu erinnern. Nein. Es war Königin Jexia gewesen, die Matriarchenkönigin der Drachen von Torvald. Sie hatte mich „Tochter des Meeres“ und „Schwester der Luft“ genannt.

      „Warum hast du mich so genannt?“, fragte ich.

      „Selm hat den Namen bei dir gelesen“, sagte Tian schlicht, als ob das alles erklärte. „Die Königin des Heiligen Berges sah diese Namen in dir und nannte dich so – und Selm kann das lesen.“

      Das wurde für meinen Geschmack alles zu seltsam. Es war, als ob Zarr und Tian und Selm alle andeuteten, dass sie mehr über mich sehen konnten, als selbst ich wusste!

      Tian, der Drachenmönch, musste meine Verwirrung gesehen haben, da er kichernd keuchte und sagte: „Nur Mut, Dayie. Niemand will in deine Gedanken eindringen, aber Selm kann manchmal nicht anders. Er sagt mir, dass er die große Wunde in dir sah, die du trägst …“

      Welche Wunde?, dachte ich etwas abwehrend, bevor mir plötzlich der Rest von Königin Jexias Worten einfiel. Dass ich einen emotionalen Schaden hatte, weil ich eine Waise war. Weil ich keine Verbindung zu meiner eigenen Mutter hatte, die die Frau war, die mir meine Magie gegeben hatte.

      „Ich komme schon zurecht“, brachte ich heraus und beugte mich über meine Knie vor. Ich wollte nicht von Zarrs Wärme hinter meinem Rücken eingelullt werden.

      „Wenn dem so wäre, würdest du nicht hier sein“, sagte Tian im gleichen, sanften Tonfall.

      Ha. Vielleicht hat er damit recht.

      „Aber Selm hat Neuigkeiten für euch. Für euch beide“, sagte Tian glücklich und stocherte mit seinem Stab am Rande des Lagerfeuers.

      „Er hat über deine Notlage nachgedacht. Die magische Wunde in dir, Dayie, die du nicht heilen kannst und die deine Kräfte immer unberechenbar machen wird …“, stellte Tian einfach fest, als wüsste er alles über mich. Ich fragte mich, ob er das irgendwie auch tat, weil Selm ein Bild meiner Seele mit ihm geteilt hatte? Das war kein ganz behaglicher Gedanke, um ehrlich zu sein.

      „Ebenso wie der Aufstieg der neuen Magie im Land und das Todeskraut und das Übel, das es mit sich bringt …“, stellte Tian schwerfällig fest. „Selm glaubt, dass er weiß, wer diese Tragödie in der Welt verursacht hat.“

      Was?
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      „Vor ein paar Jahren erhielten Selm und ich im Dunkel der Nacht Besuch …“, begann Tian und seine krächzende Stimme wurde in einer halb gesungenen Melodie eins mit dem Knistern und Knacken des Feuers. Über uns wölbte sich die Kuppel des Nachthimmels und in der Ferne glühten die Berge unheimlich blass im reflektierten Licht des Mondes.

      „Ähnlich wie ihr zwei kam sie aus heiterem Himmel, aus dem Nirgendwo, und suchte Hilfe“, stellte Tian fest. „Obwohl es nicht so ungewöhnlich ist, dass Leute kommen, um Hilfe zu suchen, sind das gewöhnlich einfache Schafhirten oder Menschen aus den Bergen, die nicht Selm aufsuchen wollten, sondern Gaben bringen und hoffen, dass ihre Fragen beantwortet werden“, erklärte Tian. „Selm kann in die Herzen dieser Leute blicken und weiß, dass sie mit Furcht auf ihn reagieren würden, wenn sie ihn tatsächlich sähen, daher heilt er gewöhnlich aus der Entfernung, in seiner Höhle versteckt …“

      Wieder fiel mir auf, wie sanft der alte Weiße war und welch seltene Drachenseele er haben musste, um so besorgt wegen der Leben der armen Bauern der Umgebung zu sein, bis dahin, dass er versteckt blieb, um sie nicht zu erschrecken!

      „Doch diese Frau war allein und hatte nicht das gleiche Herz wie die anderen, die normalerweise um Hilfe bitten“, sagte Tian, und der Weiße stieß einen kleinen Stoß rußiger Luft aus seinen Nasenlöchern, als wollte er etwas zu dieser Frau sagen.

      „Und wer war diese Frau?“, fragte ich und fragte mich, was das alles zu tun hatte mit …

      „Oh“, sagte Zarr, als wäre seine Nachricht ein nachträglicher Einfall. „Tian sagte, sie wüssten, wer die Meereshexe ist. Sie sagen mir, ihr richtiger Name wäre Saheera.“

      Saheera. Ich ließ mir den fremdartigen Namen immer wieder durch den Kopf gehen. Es fühlte sich seltsam an, der Gestalt der ungeheuerlichen ‚Meereshexe‘, an die ich in eher legendären, albtraumhaften Begriffen zu denken begonnen hatte, einen persönlichen Namen zu geben – sie war mir wie eine aus Algen und Knochen ertrunkener Seeleute gemachte Frau erschienen, kein menschliches Wesen.

      Saheera, wiederholte ich ihren Namen in meinem Kopf. Das war der Name meiner Erzfeindin. Einer, die ich nicht gewählt hatte, die dennoch entschlossen schien, mich und meinen Drachen zu zerstören. Nur ihren Namen zu hören, ließ mein Herz schneller schlagen und Übelkeit in meinem Magen aufsteigen. Es war, als ob man sähe, wie ein Schwert aus der Scheide gezogen wird … voller Drohung und Vorahnung, selbst, wenn es noch nichts getan hatte. „Sie ist hierhergekommen?“, platzte ich heraus. Warum hat mir niemand das gesagt? Warum hat Selm Zarr diese Information mitgeteilt, aber nicht mir?  Glaubt er, ich könnte nicht damit umgehen? Ein rasselnder Atemzug ertönte von Selm, als er träge seine kurzsichtigen Augen ein wenig öffnete.

      Ups. Vielleicht sollte ich nicht so böse auf den Feuer speienden Drachen sein, der so gütig gewesen war, mich und meinen Drachen zu heilen … „Verzeihung“, sagte ich etwas beschämt.

      „Hm.“ Tian schien mir das weniger leicht zu verzeihen als Selm, wie es schien, der lässig die Augen schloss und etwas tiefer atmete, als ob er döste. Ich wusste, dass er das nicht tat, da seine Ohren noch immer ein wenig zuckten und sich drehten, um die Quelle ferner Geräusche und Rufe aus den Bergen zu ergründen.

      „Damals wussten wir nicht, wer diese Frau war. Oder was sie werden würde“, sagte Tian schwerfällig. „Ihre Zukunft war noch nicht festgelegt. Sie hätte jedermann sein können. Sie hätte eines Tages vielleicht eine große Heilerin werden können. Oder eine wirklich außergewöhnliche Hexe, wie es die alte Chabon, die Matriarchin der Hexen des Westens, es einmal war …“

      „Stattdessen wählte Saheera einen anderen Weg“, sagte Tian. „Wir wussten bisher nicht, welcher Weg es war, bis Selm in Eure Köpfe sah und all die Schlachten erblickte, die ihr gegen dieses Todeskraut geschlagen habt und die Rückkehr dieser Art der Magie sah.“

      „Diese Ströme der Magie“, wiederholte ich das, was der Zauberer der Flüsternden Felsen mir gesagt hatte.

      „Genau.“ Tian nickte und sah mich abschätzend an. Kein Wunder, dass er diese Begriffe verstand, dachte ich, da er ebenso wie der Zauberer als Drachenmönch ausgebildet worden war.

      „Diese Magie ist nicht völlig unvertraut. Selm hat die Quelle dieser Strömung der Magie schon früher gesehen. In Gestalt einer Frau namens Saheera – sie gehörte zu den Hexen des Westens“, erklärte Tian. „Eine von denen, die zurückblieben, nachdem der Rest von Chabons Zirkel diesen Teil der Welt verlassen hatte.“

      Ich nickte. So viel hatten wir bereits selbst herausgefunden.

      „Wie die meisten der Hexen des Westens, die zurückblieben, verlegte sie sich auf das Wandern, ohne irgendwo ein Heim zu haben, nicht willens, auf der Verfluchten Insel zu bleiben – der traditionellen Heimat der Hexen des Westens.“

      Was auch einen Sinn ergab und genau das war, was der Zauberer der Flüsternden Felsen behauptet hatte: dass er, als er dorthin gereist war und versucht hatte, herauszufinden, was mit Chabons Zirkel geschehen war, die verfluchte Insel von Sebol als kaum mehr als eine Zuflucht für halb Verrückte vorgefunden hätte.

      „Was ist mit ihr geschehen?“, fragte ich.

      „Sie hörte von irgendwo her, vielleicht aus einer der uralten Schriftrollen, die einmal in den Bibliotheken von Sebol aufbewahrt wurden, dass Selm eines der wahren Bilder der ursprünglichen Welt in seinem Kopf bewahrte. Und sie war hergekommen, um davon zu erfahren“, sagte Tian und rieb sich seine Hände vor dem Feuer. „Sie war überzeugt, dass ihre Magie ein Weg wäre, um die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Um alles Übel, das der Dunkle König angerichtet hatte, rückgängig zu machen und die Welt wirklich wieder heil werden zu lassen …“ Der alte Mann schaute ins Feuer. „Sie stellte sich eine Zeit vor, in der es keine Kriege zwischen Ländern wegen solchen Kleinigkeiten wie Stolz, Holz oder Gold geben würde. Die Welt selbst – die Pflanzen, die Meere, die Tiere auf dem Feld und die Vögel am Himmel – würden ebenso wichtig sein wie die Menschen in ihren Städten und die Drachen am Himmel und es würde keinen Grund mehr für Konflikte und Streit geben. Die armen Menschen auf der Welt würden keine Steuern mehr zahlen müssen. Niemand oder nichts würde höher stehen als andere. Es würde auch keine Krankheiten oder Leid geben …“ Tian schüttelte traurig den Kopf.

      „Wünscht sich das nicht jeder?“, murmelte ich. „Ist das nicht dasselbe Bild, das Selm in seinem Kopf hat und mit dem er heilt?“

      „Saheeras Traum war edel, aber er entsprach nicht Selms Vision …“, stellte Tian fest. „Saheera wollte diesen Wandel erzwingen. Um die Welt wieder zu dem zu machen, was sie dachte, wie sie sein sollte. Die Welt im Gleichgewicht, wie sie war, kann nicht erzwungen werden, aber sie muss wachsen dürfen, verstehst du … Als Selm ihr das sagte, wurde Saheera wütend. Sie hätte nicht die Zeit, um jedes Herz und jeden Verstand in der Welt zu heilen, erklärte sie, sie wollte einen Wandel, der alles verändern würde, für alle Zeit, und er sollte jetzt stattfinden.“

      Ich nickte. Das war natürlich eine monströse Vision – und eine, die ich aus erster Hand erfahren hatte, da es im Süden Dörfer und Siedlungen gab, in denen ich gekämpft hatte und die vom Todeskraut völlig erstickt worden waren. Wenigstens wusste ich jetzt warum. Dass diese Saheera, die Meereshexe, versuchte, die Menschheit zu strafen? Was hatte die Menschheit Saheera angetan, das so schrecklich war?

      „Aber wer hat sie zur Richterin und Geschworenen gemacht?“, murmelte ich leise.

      „Genau das ist es. Sie kam zu Selm, damit er ihr das Bild der Welt übermitteln sollte, und glaubte, dass das ihre eigenen Kräfte freisetzen und ihr helfen würde, die Hexe zu werden, die sie sein wollte. Aber Selm weigerte sich und bot ihr stattdessen an, ihr schmerzendes Herz zu heilen. Diese Saheera wurde von Schuldgefühlen, Reue und Kummer geplagt, und obwohl sie Selm ihren Geist nicht öffnen wollte, wenn er nicht dasselbe für sie täte, erhielt Selm den Eindruck, dass Saheera seit dem Verschwinden Chabons und ihres Zirkels auf schreckliche Weise ihren Glauben verloren haben musste. Sie fühlte sich verloren und allein und trug einen tiefen Schmerz in sich – sie trauerte und es war dieser Schmerz, der ihre weitere Magie nährte, nicht die Liebe zum Gleichgewicht der Welt …“, sagte Tian und ich sah sofort, was er meinte.

      „Und stattdessen, wenn sie die Welt nicht mit Gewalt ins Gleichgewicht bringen konnte, wollte sie sie einfach angreifen, die Menschheit vom Erdboden vertilgen“, sagte ich und spürte ein unvermeidbares Entsetzen dabei.

      „Ja. Saheera ist bereits in der Lage, Pflanzen und Obst zum Wachsen anzuregen und dazu zu bringen, auf sie zu reagieren“, erklärte Tian. „Und Selm kann all das in den Kämpfen sehen, die noch in euren Erinnerungen sind.“

      Genau wie meine Fähigkeiten, dachte ich, die auch ein Teil dieses ‚neuen‘ Zauberstroms sind, sich durch die Pflege der Herdentiere meiner Jugend manifestiert haben. Ich hatte immer ein Händchen für Tiere gehabt und erst später hatte ich gemerkt, dass es ungewöhnlich war – da ich innerhalb weniger Tage in der Lage war zu sagen, welches Mutterschaf  trächtig war, oder die kleinen Ziegen, Hühner und alles andere sich freute, von mir gefüttert zu werden und später zu ihren Müttern zurückkehrten, ohne dass ihre Mütter sie ablehnten.

      Aber – bedeutet das, dass meine Kräfte sowohl von meinem Schmerz als auch von meiner Liebe genährt werden?, fragte ich mich und dachte an die jüngere Saheera und wie sie gewesen sein musste, bevor sie auch nur hierhergekommen war, um Selm aufzusuchen. War die Meereshexe (bevor sie das wurde) eine Person mit wahrer Liebe gewesen, die die Welt heilen wollte, so wie meine Kräfte aus einem Ort der Verbindung und des Vertrauens kamen? Aber irgendetwas war ihr zugestoßen, das sie aus Hass und Zorn handeln ließ.

      „Selm konnte den großen Schmerz spüren, den sie trug, und warnte sie vor ihren Plänen. Anscheinend hat Saheera stattdessen ihre Studien über die Welt des Lebendigen fortgesetzt und am Ende das Todeskraut geschaffen.“

      „Und die Wassergeister“, fügte ich hinzu. Kein Wunder, dass sie nicht aufgehört hatte, den Süden und Dagfan anzugreifen – und jetzt auch den Norden!, dachte ich. Saheera hatte eine unnatürlich-natürliche Armee geschaffen und würde nicht aufhören, egal wie oft ich es schaffte, sie zurückzutreiben – denn für sie mussten Dagfan und der Süden und der gesamte Norden erneuert werden …

      „Wo ist sie?“, fragte ich plötzlich. Wir könnten sie aufhalten. Wenn wir sie nur finden könnten, würden ich und Zarr selbst dorthin gehen, wenn es bedeutete, ihren Wahnsinn stoppen zu können!

      „Oh. Das ist etwas, bei dem Selm nicht helfen kann, denn was ein Besucher tut, nachdem er diesen Ort verlässt, liegt bei ihm“, erklärte Tian. „Saheera hat nicht gesagt, wohin sie gehen oder was sie studieren würde, fürchte ich … aber es könnte einen Ort geben, an dem du es herausfinden kannst …“

      „Wirklich?“, fragte ich. Meinte er Sebol? Dort hatten die westlichen Hexen gelebt, und egal, wie es jetzt dort aussehen mochte – war es nicht zumindest in gewisser Weise wahrscheinlich, dass Saheera dorthin zurückgekehrt war, um sie zu ihrem Versteck zu machen?

      Aber nein, dachte ich. Der Zauberer der Flüsternden Felsen hatte nichts davon gesagt, dass er auf der so gut wie verlassenen Insel einer gefährlichen, mächtigen Hexe begegnet wäre.

      „Die Höhle der Wahrheit“, sagte Tian.

      „Die was?“ Davon hatte ich, um ganz offen zu sein, noch nie gehört …

      „Das ist ein Ort der Drachen.“ Tian legte den Kopf zur Seite und machte deutlich den Eindruck, als ob er auf eine andere Stimme hörte – Selms, natürlich. Er nickte in sich hinein, bevor er weitersprach. „Ein ganz besonderer Ort für die Drachen. Es gab eine Zeit, in der die Welt von vielen seltenen Orten erfüllt war, wo die natürlichen Ströme der Magie von sich aus aufwallten und wundersame Dinge geschehen konnten. Dort könnten Wasserfälle gewesen sein, die wie Selm hier Leute heilen konnten. Oder unheimliche Nebel über gewissen, verlassenen Mooren, in denen, wie es hieß, man die Schatten der Verstorbenen finden konnte …“

      „Ihr erzählt Kindermärchen“, sagte ich.

      „Drachensagen, keine Märchen“, berichtigte Tian mich. „Viele solcher verlorenen Geheimnisse wurden zu Mythen oder Gruselgeschichten für die nächste Generation. Sie wurden zu Märchen oder gerieten ganz in Vergessenheit … aber das heißt nicht, dass sie nie existiert hätten!“ Er lächelte ironisch. „Doch vielleicht haben sich die Ströme der Magie in der Welt geändert und es gibt nicht mehr so viele wie früher und vielleicht treten jetzt neue an ihre Stelle? Auf jeden Fall kennt Selm einen solchen besonderen Ort, wo die Drachenmagie noch stark war, als er selbst noch ein Jungtier war. Er heißt die Höhle der Wahrheit und dorthin konnten Drachen gehen, um Antworten auf jede Frage zu erhalten und die Höhle würde sie ihnen verraten.“

      „Wie kann eine Höhle die Wahrheit enthüllen?“, fragte ich. Ich hatte schon einige Höhlen gesehen, bisher hatte noch keine von ihnen je gesprochen.

      „Wie ich sagte, dies ist ein Ort, wo eine besondere Art der Magie aufwallt. In der Höhle befindet sich ein See, dessen Wasser wie blauer Kristall ist, das sagte man Selm jedenfalls, und wenn man in dieses Wasser blickt und eine aufrichtige Frage stellt, kann man die Antwort dort sehen“, sagte Tian. „Selm glaubt, sie wäre eure einzige Hoffnung, Saheeras Aufenthaltsort zu finden, und hoffentlich wirst du sie finden, mit ihr sprechen und ihr etwas Vernunft beibringen können.“

      Sprechen? Ich konnte mir ein spöttisches Lachen kaum verkneifen. Mit der machtgierigen, rachsüchtigen und arroganten Meereshexe zu sprechen, war das Letzte, was ich tun wollte, aber da ich wusste, dass diese beiden Geschöpfe vor mir vermutlich die friedlichsten waren, die ich je getroffen hatte, hielt ich klugerweise meinen Mund.

      „Ah“, räusperte sich Tian noch einmal. „Selm sagt mir, dass die Höhle der Wahrheit weit, weit im Süden von hier liegt. Wenn sie noch existiert. Hinter der Hohen Bergen, südlich von Dagfan, und noch weiter im Süden hinter den Brennenden Sänden an der fernen Südküste.“

      „Der Südküste?“, fragte ich. „Nicht der Westküste?“ Von der Westküste hatte ich wenigstens schon gehört – sie wurde von Stürmen umtobt, aber lag viel näher und führte direkt zum Westliche Archipel und schließlich der Verfluchten Insel Sebol.

      „An der Südküste“, wiederholte Tian.

      „Gut“, sagte ich, obwohl ich nie zuvor davon gehört hatte und Tian hätte ebenso gut sagen können, dass sie sich am anderen Ende der Welt befände. Soweit mir bekannt war, hatten nur wenige Menschen je versucht, die Brennende Wüste zu durchqueren. Das war einer der Gründe, warum der Zauberer der Flüsternden Felsen sich entschieden hatte, in ihrer Mitte zu leben, da nur wenige Armeen, Mörder oder lästige Menschen die Reise in der qualvollen Hitze überleben und so weit kommen würden!

      Aber Tian sprach über das andere Ende der Brennenden Wüste, wo gemunkelt wurde, dass die Menschen dort seltsam und anders waren und dass sie jeden ihrer nördlicheren Nachbarn hassten. Ich war nicht einmal sicher, ob es dort Drachen gäbe!

      „Wie sollen wir sie finden, abgesehen davon, einfach ‚nach Süden‘ zu fliegen?“, fragte ich.

      Es entstand erneut eine Pause, als Tian auf seine Anweisungen lauschte. „Selm sagt mir, dass die Höhle der Wahrheit direkt am Südlichen Ozean, unter dem roten Stern über der letzten Bucht vor dem Gebirgsfluss liegt.“

      Wow, toll, dachte ich etwas verzweifelt. Über die Brennenden Sände. Einen roten Stern finden. Und Berge und eine Bucht am Strand …

      Ich hätte mir keine Sorgen um meine eigenen Navigationsfähigkeiten machen müssen, wie sich herausstellte.

      „Ich habe es“, sagte Zarr und ich hörte in meinem Kopf, wie er Selm dankte. „Selm hat mir das Gedankenbild davon gegeben. Wenn wir in die Nähe kommen, werde ich die Höhle aufspüren können.“

      Na gut – ich nahm meine vorherigen, verärgerten Gedanken zurück. Deshalb waren die Bilder des Drachen in ihren Köpfen so mächtig! Obwohl Zarr noch nie an diesem Ort gewesen war, hatte Selm ihm gerade eine Erinnerung daran übermittelt – ob nun seine eigene oder die eines anderen, längst verstorbenen Drachen – die deutlich genug war, um ein Bild aus Gerüchen, Ansichten und Geräuschen zu schaffen, an das Zarr sich nun für den Rest seines Lebens erinnern würde, und zu dem er immer den Weg finden könnte!

      „Dann, so sehr ich es hasse, dieses Feuer zu verlassen“, stöhnte ich, „schätze ich, dass wir besser zum Lager zurückkehren sollten.“

      Lager. Ich schauderte plötzlich vor Schrecken. Ich hatte Akeem und die andern beim Bekämpfen des Todeskrauts dort zurückgelassen. Was, wenn sie verloren hatten? Was, wenn sie alle getötet worden wären?

      „Schon gut, Dayie-Schwester!“, erklärte Zarr mir. „Aida und Nandor geht es gut. Ich kann sie von ziemlich weit weg hören; sie sind auf dem Weg, um die Dorfleute hierher zu bringen, und bringen auch die Verwundeten der Schlacht mit sich.“

      Die Verwundeten? An diesen Ort? Würde Selm wirklich uns alle heilen können? „Geht es Akeem gut?“, fragte ich plötzlich.

      „Ich denke schon …“, sagte Zarr. „Ich höre ihn nicht vor Schmerz keuchen und rieche auch kein Blut an ihm. Aber ich rieche jede Menge Ruß und Drachenfeuer! Bei ihrem Tempo werden sie bis zum Morgen hier ankommen …“

      „Sie müssen die Schlacht gewonnen haben“, sagte ich und wandte mich an Tian. „Ihr werdet eine Menge Leute zu Besuch haben, Leute, die aus derselben Schlacht gegen das Todeskraut kommen, aus der ich geflohen bin“, sagte ich etwas vorsichtig, da ich das Gefühl hatte, irgendwie dafür verantwortlich zu sein, dass die Ruhe dieser beiden weisen Geschöpfe gestört wurde. „Menschen, die kommen, um geheilt zu werden.“

      „Dann sollen sie geheilt werden.“ Tian nickte langsam, als er Selms Worten in seinem eigenen Kopf lauschte. „Obwohl, wenn es viele sind, werden sie vielleicht ein paar Tage am See bleiben müssen, damit Selm sich zwischen den einzelnen Heilungen ausruhen, fressen und seine Kräfte erholen kann.“

      Ich war sicher, dass alle dazu bereit sein würden, wenn die Alternative wäre, an den durch das Todeskraut erlittenen Wunden zu sterben.

      „Dann, meine Freunde, bitte ich Euch, wenigstens bis zum Morgen zu bleiben und Eure Freunde zu begrüßen und ihnen Eure Pläne zu erklären, dass Ihr nach Süden zur Höhle der Wahrheit reisen wollt.“ Tian lächelte und nickte, bevor er sich mit der Hilfe seines Stabes hochzog und in Selms Höhle hinein stolperte. Der Weiße sah aus, als döste er, saß immer noch auf den Hüften und atmete rhythmisch.

      „Ist das richtig so, Zarr?“, flüsterte ich, als ich mich mit meinen Schultern an Zarrs warmen Körper lehnte. Mit der Wärme des Drachens brauchte ich keine Decken – nicht einmal hier oben auf dem Drachenrücken.

      „Ist was das Richtige? An einem warmen Feuer zu schlafen? Zeit mit einem Freund zu genießen, der dich geheilt hat?“, fragte Zarr.

      „Nein, ich meine, auf der Suche nach dieser Höhle der Wahrheit bis ans Ende der Welt zu fliegen?“, sagte ich, fühlte mich schließlich schläfrig und fing an, ein wenig undeutlich zu reden. „Vor allem, wo Dagfan sich erst wieder aufbaut und Torvald selbst angegriffen wurde. Jetzt, wo wir die Hilfe der Drachenreiter von Torvald haben.“

      „Aber dann würden wir nie den Ursprung beseitigen können – den Hass der Meereshexe auf die Welt.“

      Oder ihre Liebe zu ihr, dachte ich und fühlte mich angesichts unseres Gesprächs an diesem Abend verunsichert und ängstlich, konnte aber nicht wirklich sagen, warum …

      Aber Zarr hatte recht, das konnte ich sehen. Nach dem, was wir erfahren hatten, war die einzige Möglichkeit, Saheera aufzuhalten, diese Höhle zu finden und vielleicht die Meereshexe zu der Einsicht zu bringen, dass ihre bedenkenlosen und schädlichen Träume nur alles zerstörten, aber nichts heilten …
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      „Die Höhle der Wahrheit?“, wiederholte ich. Von dem Ort, den Dayie beschrieben hatte, hatte ich noch nie gehört. „Ich muss sagen, Dayie, ich bin mehr als nur ein wenig besorgt, einfach so weit in den Süden zu fliegen, wenn die ganze Welt in Aufruhr ist.“

      „Aber das ist genau der Grund, warum ich fliegen muss“, sagte Dayie nachdrücklich, obwohl sie ihre Stimme im Getümmel und Geplauder der anderen Menschen gesenkt hielt. Um uns herum lagerten, standen und warteten die versammelten Schafhirten und Dorfbewohner der Berge, einige hatten Wunden vom Angriff des Todeskrauts davongetragen, aber zum Glück litten die meisten von ihnen nur unter den Strapazen und Anstrengungen unserer eiligen Flucht aus der Schlacht. Wir waren durch die Nacht marschiert und folgten dem Weg, den die Hirten uns gezeigt hatten, mit mir und Aida sowie Hauptmann Daris, seiner Partnerin Mel, und ihrem Drachen, der über uns kreiste, um vorsichtig nach dem Todeskraut Ausschau zu halten.

      Es war jetzt für die Sinne der Drachen unsichtbar und meine Erinnerung ging ständig dazu zurück, wie es ihm gelungen war, Zarr fast aus dem Weg zu räumen. Die Meereshexe hatte einen Weg gefunden, die Drachensinne zu täuschen.

      „Es riecht einfach wie jede andere Pflanze“, bestätigte Aida in meinem Kopf. Ich fragte mich, ob das einen Unterschied machen würde – die Drachensinne waren schließlich so scharf, dass sie den Geruch einer Kiefer im Waldland von dem erdigen, tanninreichen Duft der Eichen unterscheiden konnten. Sicher würden sie doch die „Pflanze“, das Todeskraut, identifizieren und es so aufspüren können – selbst, wenn es seinen dunkleren, fluchbeladenen Geruch verloren hatte?

      „Nein, so ist es nicht. Es wechselt den Geruch. Zuerst riecht es wie Brunnenkresse, dann wie Vogelmiere, Eberesche, Leinkraut …“, erklärte Aida mir. Sie benutzte nicht die Namen dieser verschiedenen Wildblumen und Pflanzen, die wir kannten, sondern zeigte mir eher die Bilder und den Geruch in meinem Kopf und ich benannte sie gemäß meiner Studien bei den Binshee.

      „Das Todeskraut kann sich tarnen und so tun, als wäre es eine andere Pflanze“, sagte ich seufzend zu Dayie. In meinem Herzen wusste ich, dass sie recht hatte mit ihrer Entscheidung, diesen Ort der „Höhle der Wahrheit“ zu suchen. Es war nur mein Verstand, der die Dinge immer schwierig machte. Ich wünschte, Heydar wäre hier, um mich zu beraten. Ich wünschte, ich müsste das Vorgehen und die mögliche Allianz mit Torvald nicht gegen die meist idiotischen Entscheidungen der Lords des Südens abwägen; nicht die komplizierten Stammesallianzen, die ich noch innerhalb der Binshee sicherstellen musste, mit der größeren Sorge ins Gleichgewicht bringen, mit der Bedrohung durch die Meereshexe und der Ausbreitung des Todeskrauts und der Wassergeister.

      Wenn sie mit dem Todeskraut so gewaltsam und offen angreift, überlegte ich, und imstande ist, ihr Todeskraut jetzt zu tarnen, dann nimmt ihre Stärke zu, nicht ab.

      Neben diese Erkenntnis trat eine Schlimmere – vielleicht war Dagfan schon gefallen, während wir im Norden waren.

      „Nein! Meine Drachengeschwister sind noch immer in Dagfan und kämpfen noch immer Tag und Nacht“, teilte Aida mir mit.

      Natürlich. Aida hatte eine unmittelbare, mentale Verbindung zu ihren Brüdern und Schwestern, die so stark war wie jede Bindung, die ich zu ihr hatte. Könnte sie ihnen Nachrichten für mich übermitteln?

      „Ja. Aber sie sind sehr weit weg“, erklärte Aida mir. „Bei so großer Entfernung werden sie nur ein unbestimmtes Gefühl spüren können, das ich ihnen übermittele.“

      Verdammt, dachte ich. Ich hatte gehofft, die Drachen des Wilden Geschwaders mit ihren verbundenen Reitern sprechen zu lassen, um mir Informationen zu schicken über das, was im Süden vor sich ging. Aber neben der Entfernung, die die Gedanken der Drachen zu überwinden hatten, war da noch die Tatsache, dass ein Drache andere Prioritäten hatte als ich als Hauptmann des Wilden Geschwaders. Ich wollte etwas über die Zahl der Truppenverstärkung wissen und den Zustand der Reparaturen an den Mauern – während die Wilden Orangedrachen des Geschwaders vermutlich mehr an Fliegen, Jagen, den Geruch von Blut an ihren Klauen oder das Feuerspucken auf das Ufer unter ihnen denken würden …

      „Kämpfen. Feuer und Wut.“ Aida gab ihre Eindrücke von ihren weit entfernten Geschwistern weiter. „Erschöpfung. Etwas Schmerz, Hunger … Die Nacht ist nie ganz dunkel, da das Drachenfeuer noch immer am Flussufer schwelt.“

      Gut. Nicht gut. Es klang, als ob Dagfan tatsächlich erneut angegriffen worden wäre und dass die Stadt im Süden sich in einer Art Belagerungszustand befände. Tage und Nächte des Kämpfens und Wegräumens des Todeskrauts, in der Hoffnung auf eine Veränderung der Lage.

      Aber wie lange könnte das noch dauern?, dachte ich. Wie lange konnte eine Stadt einer solchen Bedrohung standhalten?

      „Gut.“ Ich nickte und hob den Kopf. Erst da wurde mir klar, dass Dayie mich bei meiner Besprechung mit meinem Drachen beobachtet hatte. Sie nickte und lächelte ein wenig. Sie hatte sich in der kurzen Zeit, seit ich sie kannte, verändert. Als ich sie kennenlernte, war sie eine stolze, trotzige junge Frau gewesen – eine, die sicher nicht geduldig gewartet hätte, bis ich mein in Gedanken geführtes Gespräch mit Aida beendet hätte, wenn sie mich dringend davon überzeugen wollte, dass sie recht hätte.

      Vielleicht lag es daran, dass sie aus einer Sklavin zu dieser Frau geworden und da zum ersten Mal die Freiheit gekostet hatte, überlegte ich. Wenn dir Tag für Tag deine Kraft genommen wurde und du endlich eine Gelegenheit bekamst, etwas zu ändern – etwas zu tun, das dir etwas bedeutete – dann, schätzte ich, würde auch ich ziemlich auf meinen Ansichten und Meinungen bestanden haben!

      Aber Dayie hatte sich verändert – und es war nicht nur die Art, wie ihre Glieder jetzt leicht von der Sonne geküsst waren oder sich nach all den Monaten des Trainierens und Kämpfens anders geformt hatten. In ihren Augen war eine Art optimistisches Leuchten, das es fast schwer machte, sie direkt anzuschauen.

      „Das war Selm, der Uralte“, flüsterte Aida mir in den Kopf und ich konnte die Ehrfurcht vor diesem Drachen in ihrer Stimme spüren, den diese Menschen um mich herum zu sehen gekommen waren, und doch hatte ich ihn noch nicht erblickt.

      „Selm hat dich geheilt, nehme ich an“, sagte ich unbeholfen zu Dayie, die glücklich nickte.

      „Du solltest ihn auch sehen, Akeem. Vielleicht kann er dir bei der Entscheidung helfen, was du tun möchtest – den Süden regieren oder …“, sagte Dayie ernst.

      „Die Lords des Südens zu stürzen?“, sagte ich und meine Sorgen von vorhin kehrten zurück. Warum sagte mir das in letzter Zeit jeder?, dachte ich nicht ohne einigen Abscheu. „Ich fürchte, das wird nicht passieren, Dayie“, sagte ich schwerfällig, was sie verwirrt schauen ließ.

      „Oh, aber ich dachte, du wolltest …“ wollte sie sagen, aber ich unterbrach sie.

      „Nein! Ich möchte wirklich nicht versuchen, einen Kontinent von Menschen zu regieren, die mich für wenig besser halten als einen Thronräuber, und meinen Vater für einen Verräter!“, fauchte ich. „Das würde einen Bürgerkrieg mit den drei Lords des Südens bedeuten – und trotz allem, was die Kaiserin-Königin von Torvald sagt – die ärmeren, einfachen Leute der Länder des Südens werden es mir nicht danken, wenn ich ihr Leben in Aufruhr bringe.“ Ich verstummte, obwohl ich noch mehr hätte sagen können, sagen, dass ich nicht sicher war, ob es die Menschen im Süden wirklich kümmerte, ob ein Fürst oder ein Rat sie regierte, solange ihre Herrscher es schafften, für ihre Sicherheit zu sorgen, denn als ich in diese strahlenden Augen sah, stellte ich fest, dass sie verwirrt aussah, als hätte ich sie verletzt.

      „Es tut mir leid“, murmelte ich schnell. „Ich wollte dich nicht angreifen …“

      „Schon gut, Akeem.“ Dayie klang müde. Sogar erschöpft. „Ich verstehe. Wenn du nicht bereit dazu bist, musst du es nicht tun.“

      Nicht bereit? Das stachelte meinen Stolz an. Warum sollte ich nicht bereit sein, den Süden zu regieren? Hatte mein Vater mich nicht gut unterrichtet?

      „Ähm … nun …“, stammelte ich, plötzlich unsicher, was ich sagen sollte.

      „Aber ich glaube, du hast ohnehin recht“, fuhr Dayie fort. „Wir müssen uns darauf konzentrieren, zuerst Saheera, die Meereshexe, zu besiegen, und ich glaube, dann können wir uns um alles Gedanken machen, was dann getan werden muss.“

      Wenn wir überleben. Ich nickte.

      Doch meine düsteren Gedanken wurden von einem Tumult auf der anderen Seite der Menge unterbrochen, wo die Schafhirten und Dorfbewohner sich am See gesammelt hatten. Ein Murmeln erhob sich im Gedränge und ich konnte ein Gefühl gedämpfter Ehrfurcht mich überkommen fühlen.

      „Er ist da. Der Uralte“, sagte Aida in meinem Kopf und ihr begrüßender Triller klang weit vor uns am Himmel, wo sie patrouillierte.

      Wir müssen weiter nach dem Todeskraut suchen, dachte ich ein wenig verärgert über diese Ablenkung von unserer Pflicht. Sogar Daris, seine Partnerin und ihr Drache kamen von hoch über dem See herabgestürzt, um die Ankunft des größten, sandverdammten Drachen zu sehen, den ich jemals gesehen hatte.

      Der Kopf des Riesigen Weißen durchbrach die Dunkelheit der Höhle und seine Schuppen glänzten nicht in der rein weißen Sauberkeit eines Schneefeldes, sondern waren farblos, verblasst, als ob der Drache sich dem Ende seines langen Lebens näherte.

      An der Seite dieses uralten Drachen humpelte ein Mann in schwarzem Gewand an zwei kräftigen Stöcken, der Drachenmönch Tian. Ich erinnerte mich daran, was Dayie mir von ihrem Zusammentreffen und der letzten, mit ihnen verbrachten Nacht erzählt hatte.

      Die Wirkung, die die Ankunft dieses legendären Tieres auf die Menge hatte, hätte nicht deutlicher sein können. Nicht, dass sie laut geworden wären, das Gegenteil war eher der Fall. Die Menge wurde ehrfürchtig still und die kleineren Kinder, die dabei waren, schauten in erstaunten Schweigen auf.

      Selm war für einen Moment ruhig und hob dann ganz langsam seinen gewaltigen Kopf höher und höher, streckte seinen Hals aus, bis wir alle das silberne Glänzen auf seinen Schuppen sehen konnten, wo sie das harte Sonnenlicht des Gebirges auffingen.

      Der Drache atmete die Bergluft in tiefen Zügen vom Himmel herab ein und ich sah, wie er sie durch seine Kehle rinnen ließ, als ob er all die verstreuten Wolken oben in sich hineintrinken könnte. Einen kleinen, sehr menschlichen Moment lang wurde ich daran erinnert, wie winzig wir alle im Vergleich zu diesem riesenhaften Tier waren – und wenn es beschlösse, seinen Kopf nach unten zu richten und einen Feuersturm auf uns loszulassen, würde es wenig geben, was wir tun könnten, um davonzurennen oder uns zu verstecken, bevor die ganze Gruppe von etwa fünfzig Menschen in einem Augenblick verbrannt werden würde.

      Selm ließ den Kopf sinken, als er anscheinend genug davon hatte, den Himmel zu schlucken – und ich zuckte zusammen, als er seinen großen Schlund öffnete und etwas losließ –

      Nicht Feuer und Flamme, sondern nur Atem. Er musste jedoch sehr heiß gewesen sein, denn als er auf die Oberfläche des Sees traf, stieg ein großer Nebelschwaden auf und raste auf die Menschenmenge zu.

      Es war so unheimlich, dass ich zugeben muss, in der Sekunde, bevor dieser Drachennebel uns erreichte, meine Augen und meinen Mund geschlossen zu haben. Das Wasser des Sees bildete kleine Wellen und Dampf wogte auf – und dann waren wir davon umhüllt.

      Er war wie ein erfrischender Sommerregen. Zuerst warm, feucht natürlich, aber gleich kühlend auf der Haut, und er hinterließ ein klares, leichtes Gefühl.

      Doch so angenehm dieses Gefühl war, es war nicht nur ein reinigender Nebel, der uns traf, sondern auch eine Empfindung. Etwas durchströmte meinen Kopf so leicht, wie der Nebel über die Menge der wartenden Dorfbewohner flog. Es ließ mich an eine Zeit vor all meinen gegenwärtigen Sorgen und Nöten denken. Bevor das Todeskraut und die Wassergeister und fremde Königinnen mir anboten, in meinem Namen einen Bürgerkrieg zu führen.

      Es war eine Erinnerung an meinen Vater.

      „Ich glaube an dich, mein Sohn …“ Die Erinnerung stieg in mir ebenso unaufhaltsam und unausweichlich auf, wie der Nebel es getan hatte. Es waren mit die letzten Worte, die er zu mir gesagt hatte, bevor er sich nach Roskilde und zum Rat der Westlichen Inseln auf den Weg gemacht hatte, um dort Hilfe gegen die Angriffe des Todeskrauts zu erbitten.

      Ich hatte ihn nie wieder gesehen und die Lords des Südens, die als Regenten herrschten, hatte schnell gehandelt, um ihre Position zu stärken und Unfrieden zwischen den Menschen und den Binshee-Stämmen aus den Bergen zu säen.

      Wohin bist du gegangen? Warum hast du nicht auch nur versucht, mich zu erreichen?, dachte ich bei der Erinnerung an den starken Mann, den Mann, den ich so sehr bewundert hatte. Mein Vater war einer der Ersten gewesen, der mir von Drachen erzählt hatte, und er war es gewesen, der mich ermutigt hatte, in die Wildnis zu gehen, um „meinen Drachen zu finden“ – das war natürlich Aida gewesen. Er hatte an die Macht dessen, was einmal das Wilde Geschwader werden sollte, geglaubt. An den Süden, der zusammen handelte, stark, unbesiegt, vereint.

      „Ich glaube an dich, mein Sohn …“, wiederholte die Erinnerung. Ich wollte widersprechen, ich wollte sie ignorieren, ich wollte schreien und weinen und ihm sagen, dass sein Glaube fehl am Platze gewesen war – der Süden lag in Trümmern, die Lords des Südens kümmerten sich noch weniger um die Ausgestoßenen und Minderheiten in ihrem Reich wie die Binshee – und selbst die Binshee hatten sich unter meiner Führung gespalten!

      „Ich glaube an dich …“, aber die Erinnerung war unerbittlich. Gleich wie sehr ich jammerte oder widersprach, es würde das Unabänderliche nicht ändern: mein Vater hatte an mich geglaubt und sich erst erlaubt, zum Rat der Westlichen Inseln zu reisen, als er erkannte, keine andere Wahl zu haben und wusste, dass ich stark genug sein würde, das Richtige zu tun. Für mich selbst zu sorgen und mich um den Süden zu kümmern.

      Mit dieser Erinnerung kam eine Art von Frieden, eine Art von Vertrauen, das ich lange nicht gespürt hatte. Warum jetzt?, dachte ich. Ich hatte mich viele Male an diese Worte erinnert, seit mein Vater verschwunden war, jetzt jedoch schien es mir, dass ich sie deutlicher sehen konnte, verstehen konnte, was mein Vater wirklich gesagt hatte – dass er mich liebte und mich respektierte.

      „Du verstehst es, nicht wahr?“, überraschte mich Dayie, als sie das leise neben mir sagte.

      Ich öffnete meine Augen und schüttelte den Kopf, hatte das Gefühl, einen Tagtraum gehabt zu haben – aber einen angenehmen, aufbauenden, und nachdem ich jetzt wach war, fühlte ich mich gesund und ganz und mehr noch – ich hatte das Gefühl zu wissen, was ich tun könnte. Dass ich es tun könnte. Dass ich ein Mann sein konnte, wie mein Vater es gewollt hatte – der Mann, den mein Vater in mir gesehen hatte.

      „Eigentlich“, sagte ich stirnrunzelnd, „fühle ich mich unglaublich gut.“

      Ich bewegte meine Schultern und stampfte etwas mit den Füßen auf, überrascht von dem warmen Gefühl der Stärke, das durch meine Glieder strömte. Verschwunden waren Erschöpfung und Müdigkeit von dem Flug durch die Nacht und der gestrigen Schlacht gegen das Todeskraut. Ich hatte das Gefühl, meilenweit rennen zu können!

      „Ja, und das ist nicht nur bei dir so, schau …“ Dayie schien meine Gedanken zu lesen, als sie um uns herum nickte, wo die anderen Schafhirten und Dorfbewohner begannen, nach Luft zu schnappen und erstaunt über die magische Wirkung, die Selm auf sie hatte, lachten. Kinder schrien vor Freude und begannen, im Kreis herumzurennen, und mindestens ein alter Schafhirte stand aufrecht und lachend da und forderte jeden heraus, sich die Wunden anzuschauen, die er an seinen Armen erlitten hatte – und die jetzt geheilt waren.

      „Selm hat das bewirkt?“, sagte ich ehrfurchtsvoll und schaute über den See zu dem Felsen darüber und folgte dem Felsband bis zu dem Vorsprung und der Höhle …

      Aber Selm und der geheimnisvolle Drachenmönch Tian waren fort, ebenso vollständig verschwunden, als ob sie nie da gewesen wären. Ich sagte mir vernünftig, dass sie natürlich den magischen Dampf und Nebel, die Selm geschaffen hatte, genutzt hatten, um sich wieder in die Dunkelheit ihrer Höhle zurückzuziehen – aber nachdem jetzt die Sonne klar und warm am Himmel aufstieg und der See so ruhig da lag wie nur Augenblicke zuvor, schien es fast, als hätten wir nur geträumt. Aber einen Traum, der die Menschen geheilt und glücklich zurückgelassen hatte.

      „Die Höhle der Wahrheit“, sagte ich und drehte mich zur Seite, um Dayie anzuschmunzeln. Ich war mit einem neuen Gefühl von Optimismus erfüllt. Vielleicht würden wir die Südküste finden können, vielleicht würden wir die Meereshexe besiegen können und vielleicht … aber nein. Es war genug, nur an diese beiden Dinge denken zu können.
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            DAYIE, DIE REISE NACH SÜDEN
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      Obwohl ich ungeduldig war, meine Reise anzutreten, sah ich doch ein, dass Hauptmann Daris' Drängen, mit ihm nach Torvald zurückzukehren, um uns wenigstens mit neuem Proviant zu versehen, vernünftig schien. Akeem war anscheinend nicht so sehr dafür, nach Torvald zurückzufliegen und ich dachte, es läge immer noch an seinem „Sohn des Südens“ und den Dingen, an die er glaubte, bis ich die letzte Audienz bei der Königin-Kaiserin Nuria erlebte.

      Sie empfing uns nicht im Palast, sondern wieder in der Akademie der Drachenreiter, wo sie den Schreibern und Gelehrten half, mehr über das Todeskraut zu erforschen und die Produktion von mehr des ‚flüssigen Feuers‘ zu überwachen.

      „Natürlich, Lord Akeem – Ihr werdet erfreut sein zu hören, dass Torvald eine ganze Schiffsladung des abgefüllten Flüssigen Feuers schnellstens nach Süden abschicken wird …“, versprach sie mit ernster Stimme. „Wir haben gestern Nachricht von meinem Bruder, dem Herzog, erhalten und es scheint, dass er in Dagfan festsitzt. Die Seewege sind dank des Todeskrauts unberechenbar und unpassierbar geworden, und ich kann ihm nicht einmal garantieren, dass er sicher zur Zitadelle zurückkehren könnte, wenn er sicher am Ufer von Torvald landet.“ Sie wirkte verärgert.

      Es schien, dass Herzog Robert in der Falle saß und Dagfan tatsächlich immer noch angegriffen wurde. Das machte es nur noch wichtiger für mich, nach Süden zu fliegen, so schnell wie möglich!

      „Aber das Flüssige Feuer wird nicht per Schiff oder Karawane überbracht werden“, sagte die Frau mit den dunklen Haaren und der zierlichen Gestalt. „Stattdessen werden zwei Abteilungen von Drachenreitern der Akademie es nach Süden bringen, was heißt, dass sie viel schneller ankommen werden, als jeder andere Transport das könnte. Sie werden dem Süden helfen, dieses Todeskraut in jeder nur möglichen Weise zu bekämpfen, und sie werden sich um den Schutz meines Bruders kümmern“, stellte sie fest. „Danach lauten ihre Befehle, dort zu bleiben, sollte Dagfan – oder Ihr, Lord Akeem“, sagte sie sehr betont, „sie brauchen.“

      „Das wird nicht der Fall sein“, sagte Akeem steif, was ihm einen bösen Blick von Hauptmann Daris einbrachte. Ich war überrascht über seine heftige Ablehnung, aber durch die Art, wie seine Augen blitzten und seine Wangen zwei tiefrote Flecken aufwiesen, konnte jeder sehen, dass er wirklich verärgert war.

      „Nein?“ Die Königin-Kaiserin Nuria schien Akeems leidenschaftliche Ablehnung nicht zu bemerken oder sie kümmerte sich nicht darum. „Das werden wir sehen, ich bin sicher.“

      

      Danach waren wir darauf bedacht, uns zu verabschieden, wobei Akeem noch mehr darauf bestand, aufzubrechen als sogar ich – aber leider hatte die Kaiserin-Königin Nuria uns bereits ausgetrickst.

      „Es wird uns eine Ehre sein, Euch an der Spitze der Expedition nach Süden zu sehen, zusammen mit dem guten Hauptmann Daris hier.“ Nuria nickte, und obwohl ich bereit war zu widersprechen, weil dies unseren Flug verlangsamen würde – wurde mir klar, dass ich weder ihr noch sonst jemandem in Torvald erzählt hatte, was Akeem und ich wirklich vorhatten: in den fernen Süden zu fliegen, auf der Suche nach der Höhle der Wahrheit.

      Warum hatte ich es ihnen nicht gesagt?, fragte ich mich, während ich mich zwischen Höflichkeit und Notwendigkeit feststecken fühlte. Weil die Höhle der Wahrheit ein heiliger Ort der Drachen war, nicht der Menschen, entschied ich mich. Selm hatte mir weder ausdrücklich noch indirekt gesagt, dass ich niemandem von der Höhle erzählen sollte, aber die Art, wie Tian davon gesprochen hatte, wie selten, wie uralt dieser Ort wäre, ließ das Gefühl in mir aufkommen, ihn schützen zu müssen. Ich wollte nicht, dass Menschen irgendeiner Nation oder Stadt dort zu einfach hinfinden könnten – falls wir ihn überhaupt finden könnten!

      Ich wollte auch nicht der Königin-Kaiserin Nuria erklären müssen, dass ich nicht bei Dagfans Verteidigung kämpfen, sondern stattdessen die Meereshexe suchen würde. Vielleicht fürchtete ich ihre Meinung dazu, oder dass sie über eine so törichte Suche spotten könnte, oder meine Aufgabe übernehmen und ihre bestausgebildeten Reiter schicken, um das zu tun, von dem ich wusste, dass ich es tun musste. Ich musste in die Höhle gehen, um herauszufinden, wo genau sich die Meereshexe befand, und ich musste sie aufhalten. Mengala und der Zauberer der Flüsternden Felsen hatten in gewisser Weise recht gehabt – ich und Saheera, die Meereshexe, waren zwei Seiten derselben Medaille. Tians Geschichte über die wandernde Saheera zu hören, hatte mich das verstehen lassen. Sie hatte genauso angefangen wie ich, als Freundin der Pflanzen und Tiere. Aus irgendeinem Grund gab mir das nur noch eindringlicher das Gefühl, dass ich es sein müsste, die sie aufhielt – und ich würde alles daransetzen, es zu tun.
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        * * *

      

      Wir flogen am Nachmittag aus der Zitadelle ab, nachdem wir endlos darauf gewartet hatten, dass die Abteilungen der Torvalder Drachen bereit sein würde. Nicht, dass sie keine feste Disziplin gehabt hätten, ich musste ihre Effizienz bewundern. Es gab Personal und Diener der Akademie, die Wasser und Trockenfleisch zum Fressen für die Drachen brachten, während die Drachenreiter sich um ihre eigenen Sachen und Sättel kümmerten. Das fand ich ausgesprochen gut!

      Aber was am längsten dauerte, waren die Pracht und die Zeremonie bei allem. Die Reiter mussten von ihrem Hauptmann Daris versammelt werden und brüllten alle einen Schwur, den sie auswendig kannten, und dann wurden die einzelnen Befehle und Zusammenstellungen laut bekannt gegeben. Danach gingen die Drachenreiter zu ihren Drachen, um ein paar Augenblicke mit ihnen allein zu verbringen, bevor sie aufstiegen.

      Und dann, als ich schon seufzte, kam die Königin-Kaiserin Nuria selbst heraus, um die schon bereitstehenden Drachen anzufeuern. Sie hielt eine kurze Rede, in der sie ihre Tapferkeit hervorhob und ihre Güte, Dagfan – und ihrem Bruder – zu Hilfe zu kommen, pries. Es schien, dass es nicht nur für die menschlichen Drachenreiter, sondern auch für ihre Drachen etwas Besonderes zu sein schien, die Königin-Kaiserin selbst hier zu haben, als ob Nuria eine besondere Stellung bei ihnen einnahm, weil sie die Herrscherin der menschlichen Hälfte von Berg Hammal war.

      Akeem wurde von Minute zu Minute ungeduldiger, rutschte im Sattel herum und schaute sehr böse den Vorgängen zu, aber endlich, unter dem dröhnenden Brüllen des Drachenhorns, durften wir losfliegen.

      BWAAAARRM!

      Akeem und Aida waren die Ersten, die in den Himmel stiegen, gefolgt von mir und Zarr. Dies sorgte anscheinend für Aufsehen bei den beiden Abteilungen Torvalder Reiter, da plötzlich lautes Flügelschlagen zu hören war und die Drachen der Festung wütend kreischten, als wir ihren sorgfältig abgestimmten und perfekt choreografierten Start störten.

      Ha!, dachte ich und stellte fest, dass Zarr meine Heiterkeit teilte.

      „Wir werden ihnen zeigen, wie wir im Süden fliegen!“, knurrte er freudig, als Aida zur Antwort ihren schrillen, durchdringenden Schrei hören ließ.

      Nicht, dass ich nicht davon beeindruckt gewesen wäre, wie die Torvalder Reiter flogen – sie besaßen alle die Präzision, die uns in Dagfan fehlte und ich fragte mich, ob es an der Tatsache lag, dass die Drachen der Festung miteinander aufgewachsen waren und sich daher schon lange kannten …

      „Und ihre Höhlenmütter …“, fügte Zarr mit einem Hauch des Bedauerns hinzu.

      „Vermisst du sie?“, fragte ich ihn, als die Zitadelle unter uns kleiner wurde und zurückblieb. Es schien üblich zu sein, dass eine ausfliegende Abteilung von Torvald-Drachen die Drachenakademie und den Heiligen Berg in großen, aufsteigenden Spiralen umkreiste und sich höher und höher zog – während Akeem und ich uns entschieden, direkt in Richtung Süden zu fliegen und die Höhenlage der Akademie direkt unter dem Gipfel des Berges Hammal nutzen, um uns Schwung und Tempo zu verleihen.

      „Wie kann ich jemanden vermissen, den ich nie kennengelernt habe?“, meinte Zarr zu mir, in seiner, meiner Meinung nach, gewöhnlich praktischen Denkweise der Drachen.

      Ich dachte über die darin liegende Wahrheit nach. Vermisste ich die Frau, an die ich mich nicht einmal erinnern konnte? Meine Hand bewegte sich instinktiv zu der Muschelkette, die ich jetzt ständig um den Hals trug. Das letzte Geschenk meiner Mutter für mich, und ich spürte … etwas. Einen Hauch des Liedes? Mamma–la, Mamma–la …

      „Ich glaube, wir vermissen, was diesen Platz ausfüllen sollte …“, sinnierte ich und fühlte mich ein wenig ungeschickt und kompliziert, als wir die Drachenberge hinter uns ließen. Ich dachte daran, wie Königin Jexia mir gesagt hatte, dass ich meine Magie nie ganz beherrschen würde, wenn ich nicht meine Verbindung zu meiner Mutter fände, und wie Selm, der Uralte, und sein Wächter Tian mir erzählt hatten, dass Erinnerungen selbst mächtig wären – dass sie von Drachen zu Drachen weitergegeben werden und fähig sein konnten, selbst die schlimmsten Wunden zu heilen …

      „Ha. Deshalb bin ich glücklicher als du“, sagte Zarr und erfüllte meinen Kopf mit seiner heftigen, warmherzigen Zuneigung. „Meine ersten Erinnerungen aus dem Ei sind die an dich. Ich habe keine Lücke in meinem Herzen.“

      Ach Zarr, dachte ich und fühlte mich dankbarer als seit langer Zeit. Und mit einem erneuten Gefühl des Friedens, das fast so stark war wie in dem Moment, als Selm, der Uralte seine Gabe über mich geblasen hatte, rasten wir am Himmel entlang dem kriegszerrütteten Süden zu.
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        * * *

      

      Die Torvalder Drachen waren offensichtlich gut – sie holten uns leicht ein, flogen auf der hohen Thermik in der Gänseformation, die Akeem benutzt hatte (ich fragte mich, wie es sich für ihn anfühlte, dass die Binshee nicht die einzigen waren, die diese Flugtechnik entdeckt hatten!).

      „He! Lord Akeem!“, rief Hauptmann Daris uns zu, als sie über uns an uns heranflogen. Wir hatten den ganzen Tag damit verbracht, über das Land von Torvald genau nach Süden zu fliegen, und zum ersten Mal hatte ich Zeit, mich auf das zu konzentrieren, was ich unter mir sah. Das Nördliche Königreich war ein grünes, üppiges und fruchtbares Land, übersät mit Wiesen, Wäldern und Ebenen, durchzogen von Flüssen, die von malerischen Brücken überspannt waren. Wir waren kaum außer Sichtweite einer gemütlichen kleinen Stadt gelangt, wenn wir am Horizont schon die nächste sahen – immer mit einem hohen Turm an der Mauer, an dessen Seiten Landeplattformen für Drachen herausstaken.

      Das braucht der Süden auch!, dachte ich. Wenn wir den gewöhnlichen Leuten im Süden helfen würden, sich an die Drachen zu gewöhnen, könnten ihre Oasen und Dörfer auch solche Plattformen haben, die Drachen willkommen hießen, wenn sie zu Hilfe kamen, um ihre Dörfer zu verteidigen.

      Doch auch im Nördlichen Reich von Torvald gab es nicht nur Rosen und grünes Land, sah ich im nächsten Atemzug. Es litt offensichtlich unter den gleichen Problemen wie der Süden – mit großen, versengten Gebieten an den Ufern der Flüsse und Seen, wo die Drachen die vom Todeskraut verseuchten Gebiete in Brand gesteckt hatten.

      Je weiter wir nach Süden kamen, desto häufiger wurden diese toten Stellen, immer am Rande der Flüsse geballt, bis wohin sie vom Eintreffen des Todeskrauts an den fernen Küsten gelangt waren.

      Hauptmann Daris und seine Partnerin setzten sich neben uns, als der Nachmittag bereits in purpurrotes Zwielicht fiel. „Wir haben eine Zwischenstation an der Großen Straße nach Süden!“, rief er. „Drachenplattformen und ständig aufgestockte Vorräte!“

      Das klang wie eine gute Idee, daher war ich überrascht, als Akeem den Kopf schüttelte und stattdessen etwas weiter nach Südwesten zeigte.

      Der Pass, dachte ich und erinnerte mich an die Route, die wir auf dem Weg hierher durch die Berge nach Norden geflogen waren. Die Binshee im Allgemeinen und Akeems Wildes Geschwader im Besonderen kannten die Hohen Berge wie ihre Taschen, und ich verstand aus Akeems Gesten, dass er keine Zeit mehr mit Torvalds Bräuchen verschwenden wollte, wenn er eine Abkürzung direkt nach Süden nehmen konnte.

      Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass Akeem auch nur zustimmte, diese beiden Abteilungen von Torvald-Drachen durch einen der Pässe der Binshee zu führen. War Akeem nicht immer besorgt, dass Torvald sich eines Tages gegen den Süden stellen könnte?

      „Aida sagt, er ist nicht glücklich darüber, aber es war ohnehin ihre Idee“, teilte Zarr mir mit einem leise belustigten Unterton in seiner Stimme mit. Ha!, dachte ich und verdeckte ein ironisches Schmunzeln mit meiner Hand. Mir war jetzt klar, wer in der Beziehung zwischen Aida und Akeem die Oberhand hatte!

      Die Unterhaltung zwischen den beiden Drachenhauptleuten dauerte eine Weile, endete aber schließlich mit einem Schulterzucken Akeems, der sich mit einem Nicken zu mir umdrehte und Aida erlaubte, unter die Torvalder Drachen zu sinken, um auf den Pass zuzufliegen. Ich hätte bei den Torvald-Drachen bleiben und versuchen können, ein paar ihrer Flugtaktiken herauszufinden, schätzte ich – aber nein, ich wollte auch so schnell wie möglich in den Süden kommen. Mit einem mächtigen Schlag seiner Flügel folgte Zarr Aida und wir rauschten über die Vorberge der Hohen Berge, deren Gipfel mit dunklen Wolken und Sturm gekrönt waren.
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        * * *

      

      „Nein, es gefällt mir gar nicht, die Torvald-Drachen auf diesem Weg hereinzubringen!“, vertraute mir Akeem an diesem Abend an, nachdem wir uns auf einem der schmalen Plateaus niedergelassen hatten, die in den Hohen Bergen hier und da auftauchten. Es regnete und alle Drachen waren gedämpfter Laune, während sie sich unter ihre Flügel und an die Felswände drückten. Wie Brutvögel hockten die Torvald-Drachen nebeneinander und teilten die Körperwärme, während sie Rauch in die Luft schnaubten. Aida und Zarr jedoch schienen von ihrer Gesellschaft ausgeschlossen zu sein und hatten stattdessen beschlossen, sich über den Felsen zusammenzudrängen, wo Akeem und ich unser kleines Lagerfeuer entfacht hatten, und den Regen im Windschatten eines kleinen Felsvorsprungs auszuhalten.

      „Aber was kann ich sonst tun?“ Akeem sah verärgert auf – was nicht unbedingt ungewöhnlich war. Sein dunkles, lockiges Haar klebte durch den Regen an seiner Stirn, aber irgendwie schaffte er es trotzdem, in seinem Gewand und Lederkleidung stark auszusehen, nicht so nass und erbärmlich, wie ich mit Sicherheit in meine Flugdecke gewickelt und am Feuer kauernd wirken musste.

      „Wir müssen dich so schnell wie möglich nach Süden bringen, und diese Drachen müssen nach Dagfan. Aida sagte mir, dort wäre fast jeden Tag gekämpft worden. Sie kann den Zorn und die Unruhe unter ihren Geschwistern spüren, die noch immer mit Heydar dort sind“, sagte er.

      „Sand und Sterne!“, fluchte ich und schämte mich plötzlich, einfach nur hier zu sitzen, während Latifa und Abir und Mengala und der Zauberer – sogar Kommandant Talal – in diesem Moment dort um ihr Leben kämpften.

      „Ich weiß.“ Akeem war überraschend scharfsinnig, das zornige Funkeln in seinen dunklen Augen wurde sanfter, als er mich über das Feuer hinweg anschaute. „Aber da war etwas, das mein Vater einmal zu mir sagte – dass es viele Male geben würde, wenn ich ohne Essen, Wasser oder Schlaf und mit letzter Kraft würde kämpfen müssen, und ich daher wann immer möglich mir und meinem Drachen diesen Komfort gönnen müsste.“

      Das klang vernünftig und daher nickte ich, wohl wissend, dass wir in gutem Zustand würden sein müssen für was auch immer uns in Dagfan oder auf dem Flug nach Süden erwarten mochte. Aber dennoch, als ich mich neben dem Feuer in meine Decke rollte, konnte ich mich eines Schuldgefühls nicht erwehren.
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            DAYIE, WER REGIERT DAGFAN?
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      „Aida hat nicht gescherzt, oder?“, war alles, was ich sagen konnte, als wir die dunklen Wolken am Horizont im Süden sahen. Wenn Torvald durch die Verwüstungen des Todeskrauts wie mit Narben bedeckt ausgesehen hatte, dann wirkte der große Fluss Taval, die mächtige Ader, die sich durch den oberen Teil des Südlichen Königreichs zog, tot. Die Ufer waren schwarz von Ruß und verkohlten Überresten und das träge Wasser mit verbranntem Todeskraut und den Trümmern der kleineren Uferstädte verschmutzt.

      „Skrargh!“ Die Torvald-Drachen schienen von diesem Anblick erregt zu sein und einen Moment fragte ich mich, wie abgestumpft ich und Zarr, Akeem und Aida, Nas und Nandor bereits von dieser Art von Anblick geworden waren. Es war natürlich schrecklich und mein Herz schlug mir vor Sorge bis zum Hals – aber wir schrien nicht erschreckt auf und unsere Drachen krähten einander nicht beruhigend zu, wie die Torvald-Drachen es taten.

      Bis jedoch die erste Welle von Wut und Verzweiflung aus Dagfan heranrollte, durch Zarr, Aida und Nandor hindurch, und direkt in mich hineinströmte.

      „Urgs!“, würgte ich. Hinter und über uns begannen die Torvald-Drachen ihre ordentliche V-Formation aufzulösen, als die Woge dunkler Emotionen sie überkam.

      „Was ist das?“

      „Unsere Drachenbrüder und -schwestern werden angegriffen“, knurrte Zarr mir zu, und in diesem Moment stieß Akeem einen lauten, siegessicheren Schrei aus und beugte sich über Aida vor. Obwohl die Wilden Orangedrachen zu den kleineren Drachenarten gehörten (wobei ihre langen Hälse sie größer als die grün-türkisen Seedrachen machten), war das nicht zu merken, als ihre Flügel vor Geschwindigkeit unscharf wurden und sie sich schneller nach vorn stürzte als ein jagender Wüstenfalke. Mit einem Brüllen voll Flamme und Rauch versuchte Zarr, sie einzuholen – und schaffte es nicht. Aber das war kein Rennen. Jedenfalls nicht gegeneinander.

      Es war ein Rennen gegen das Todeskraut selbst.
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        * * *

      

      Dagfan wuchs am Horizont heran, die äußeren, uralten Ziegelmauern waren jetzt von Rußflecken übersät. Das kleine Vorgebirge, das sich am Ufer des Flusses Taval entlang zog, war ein Chaos von Glut und Asche, und noch immer schwelten große Massen alter Scheiterhaufen, auf denen die Soldaten der Lords des Südens versuchten, die zerhackten Pflanzenteile zu verbrennen.

      Man hatte sich bemüht, die Bereiche zwischen dem Fluss und den nächstgelegenen Außensiedlungen freizulegen – es sah furchtbar aus! Ödland, das aussah, als könnte dort nie wieder etwas leben. Sofort flog mein Blick zu der Ansammlung von Gebäuden auf der anderen Seite der felsigen Landzunge, zur Stadt Dagfan, wo die runden Mauern des Ausbildungszentrums sich erhoben.

      Den Sänden sei Dank, dachte ich, als ich sah, dass noch alles stand und in voller Aktion zu sein schien.

      BÄNG–BÄNG–BÄNG! Unser Drachengong ertönte und rief alle unsere Drachen zum Kampf. Irafea und ihre beiden wiedergefundenen Schlangenähnlichen Blauen Töchter stiegen von den Plattformen auf und die kleineren Wilden Orangedrachen von Akeems Wildem Geschwader schlossen sich ihnen in der Luft an.

      „Skreeeeee!“ Aida kreischte zur Begrüßung, was mit rauen Schreien ihrer Freunde, der Drachen der Binshee, beantwortet wurde.

      Und dort draußen, wie eine dunkle Welle, war das, was allen solche Sorgen bereitete: ein breiter Streifen von Todeskraut, der auf das Wasser einpeitschte und schnell die bereits verbrannten Meilen zwischen dem Ufer und der Stadt in sich hineinfraß.

      „Geschwader! Zu mir!“, rief Akeem und Aida wiederholte das mit einem heulenden Ruf – selbst wenn die entfernten Binshee-Reiter ihn nicht hören konnten, wusste ich, dass ihre Drachen Aida trotzdem folgen würden. Er stürzte sich zum Taval hinab, als ob Aida Fische fangen sollte, bevor er einen gedankenschnellen Angriff flog, direkt auf die Welle des Todeskrauts zu.

      Ich musste natürlich nicht fragen, ob Zarr bereit wäre – er breitete seine Schwingen aus, um hinter Aida her zu stürzen, während die anderen Binshee-Reiter sich in ihrem kochenden, krähenschwarmartigen Flug anschlossen.

      Aida war die Erste, die ihren Strahl aus Drachenfeuer auf die herannahende Welle von Todeskraut entfesselte, bevor sie ihre Flügel ausbreitete, um hochzuziehen und über die Fläche hinweg aufzusteigen. Ich sah die aufschießenden, schwerfälligen Köpfe der kürbisartigen Blütenknospen ihr folgen, wusste, dass sie ihre fahlgelben Blätter öffnen würden, um ihr Pollengift in die Luft zu sprühen.

      „Nicht, wenn ich es verhindern kann!“, knurrte Zarr und fügte seinen Feuerstrahl dem Feuerball hinzu, den Aida erzeugt hatte, und plötzlich stiegen wir spiralförmig mit der Thermik unseres eigenen Drachenfeuers auf, als unser Angriff auf die vorderen Ranken prallte.

      Die erste Welle von Blütenköpfen des Todeskrauts verdorrte augenblicklich und die ersten vordringenden, schwingenden und um sich schlagenden Ranken schwärzten sich und ließen ihre üblen Giftstoffe in die Luft steigen.

      „Tücher!“, rief Akeem und ich wusste, dass er seinen hauchdünnen, schwarzen Schal, den er über seinem Gesicht trug, während er über mir dahinflog, nach oben ziehen würde, um Mund und Nase zu bedecken. Ich trug einen ähnlichen Schal, seit ich mit dem Wilden Geschwader der Binshee flog und tat schnell dasselbe, während Zarr hoch über dem Fluss aufstieg und sich darauf vorbereitete, für einen erneuten Angriff umzukehren.

      Ich wusste, dass diese Tücher das Gift nicht völlig abhalten würden. Mit Sicherheit nicht, wenn die Wolken von Harz, Öl und Blütenstaub irgendeinen Teil unserer bloßen Haut oder die Augen treffen würden, aber es bedeutete, dass wir ein wenig länger würden atmen können.

      Unter uns spuckte das Wilde Geschwader der Binshee ihr Feuer auf den Angriff der Meereshexe; das Feuer, das die Wilden Orangedrachen erzeugten, war schärfer und konzentrierter, nicht wie das Inferno rollender Wolken, das ein Karmesinroter wie Zarr entfesselte – doch sie wirkten wie brennende Speere, die in das Herz des monströsen, aus dem Wasser wachsenden Dickichts schnitten und mit solcher Wildheit zuschlugen, dass sie die Ranken zerteilten und Knoten des Krauts explodieren ließen, während sie es noch verbrannten.

      Aber es würde nicht reichen, dachte ich, als ich einen raschen Blick den Taval hinab nach Westen warf. Wo waren die Torvald-Drachen?, dachte ich verzweifelt, und meine Augen fanden sie hoch oben in zwei V-förmigen Abteilungen fliegen. Warum griffen sie nicht an? Das Todeskraut hatte eine lange Matte gebildet, die sich nicht ganz so weit ausbreitete, wie ich sehen konnte – denn hinter ihm war noch immer das Funkeln schmutzig-grauen Wassers zu sehen – aber es war eine Masse. Ungefähr eine halbe Meile dieses Krauts erstickte den Fluss, wie es aussah.

      Noch eine neue Taktik der Meereshexe, dachte ich und stellte fest, dass das Todeskraut, sowie der vordere Rand verbrannt war, ständig durch wirbelnde, sich windende Ranken von hinten ersetzt wurde. Würden wir es mit all unseren Drachenflammen schaffen können, ein so großes Stück dieses Zeugs völlig zu verbrennen?

      „Skreyargh!“ Das Todeskraut hatte fast den kleinen, zertrümmerten, verbrannten und kaputten Hafen neben Dagfans Vorgebirge erreicht. Ich bemerkte, dass es jetzt keinen Anleger mehr im Wasser gab (Dagfan war nach dem letzten Angriff damit beschäftigt gewesen, hastig einen neuen zu bauen), genauso wie jetzt kein intaktes Boot mehr zu sehen war – nur wogende Holztrümmer. Ich schätze, das ist der Grund, warum Herzog Robert nicht abreisen konnte, wurde mir klar. Das Schiff, mit dem er und die Delegation von Torvald gekommen waren, musste bei einem der Angriffe zerstört worden sein und deshalb hatte die Königin-Kaiserin Nuria ihre Torvald-Drachen geschickt, um ihren Bruder zu ‚retten‘.

      Und was genau machten die Torvald-Drachen überhaupt dort oben?, dachte ich gereizt, als ich aufsah und bemerkte, dass die Torvalder Drachenreiter, die uns gefolgt waren, sich von unserem wilden Angriff abgesetzt hatten und stattdessen hoch über dem Taval flogen, kreisten und zwei große, nach außen offene V-Formationen bildeten.

      „Kommt schon!“, zischte ich frustriert. „Tut, wozu ihr hergekommen seid!“

      Das Wilde Geschwader stieg jetzt von seinem eigenen Angriff auf und ich sah mit Schrecken, dass einige nur knapp den Ranken des Todeskrauts entgingen, die nach oben schossen im Versuch, den ein oder anderen reptilischen Knöchel zu packen.

      „Heeee …“

      Da hörte ich es. Das krachende Geräusch von Wellen und Gischt, wie ein dumpfes Grollen in meinen Ohren, das begann, wieder Worte zu bilden …

      „Heeexeee!“

      Es war Saheera, ich wusste es. Genau wie zuvor hatte sie es geschafft, das Todeskraut mit einem Fluch zu versehen, der direkt auf mich zielte, wie es schien – oder zumindest hatte Mengala, die Alte, das gedacht.

      „HEXE!“ Das tosende Wasser hatte ein eigenes, knurrendes Echo; eine unmenschliche Stimme, die sich über der Schlacht erhob und mich wie eine Nebelwand traf, Wellen von Übelkeit, Schwindel und Benommenheit mit sich brachte, genau, wie es das zuvor getan hatte.

      „Dayie!“, sagte Zarr und ich spürte seine Sorge, als er mit seinem Geist nach meinem Schmerz griff.

      „Nein!“ Nicht dieses Mal, flehte ich ihn an und schloss meine Augen, als ich mich von den Wellen der Krankheit überrollen ließ. Ich fragte mich, ob ich mich übergeben würde. Nein, ich bin stärker. Ich kann es schaffen …

      „Mamma–“ Eine meiner Hände hob sich in die Luft und ich murmelte bereits das Lied meiner Mutter, den Schlüssel zu meiner Magie, biss dann aber rasch die Zähne zusammen und weigerte mich, die Worte herauszulassen.

      Noch nicht, versprach ich mir. Nach meiner Erfahrung der Ganzheit – oder des Wohlbefindens – mit Selm, dem Uralten, musste ich auch ein besseres Urteilsvermögen erworben haben. Ja, die Meereshexe verletzte mich. Ja, die Meereshexe war mächtiger als ich und schien es darauf abgesehen zu haben, mich zu zerstören …

      Aber ich bin stärker als das, erkannte ich. Ich musste meine Magie noch nicht einsetzen und es riskieren, meine Schmerzen auf Zarr zu übertragen. Ich würde zunächst versuchen, diese Schlacht ohne Magie zu gewinnen, und dann, falls alles fehlschlug …

      „HEXE!“ Das Gebrüll wuchs an, als ich sah, wie das Todeskraut weit unter mir etwas zu tun begann …

      Es schien seine Vorwärtsbewegung beim Angriff, um Dagfan zu überwältigen, aufgegeben zu haben und wand und drehte sich stattdessen in einem Wirbel um sich selbst, als mehr und mehr der halb meilenlangen Decke des Krauts hinzugefügt wurde und sich über den nach vorn drängenden Ranken zusammenrollte …

      Es formte einen Schlund aus Kraut am Eingang des Hafens, höher als selbst die Galeone aus Torvald gewesen war. Und dann wuchs der Schlund höher, Ranken verschränkten sich miteinander und krochen übereinander her, ihre eigenen Dornen stachen durch seine Blätter, als es zu einem Turm anwuchs, einem Berg …

      … und auf mich zu stieg.

      WUUUSCH!

      Flammen explodierten am Fuße des sich erhebenden Turms aus Todeskraut und einen Moment lang war es für mich schwer zu erkennen, was sie verursachte, da Drachenfeuer immer einen langen Schwanz aus Rauch und Feuer hinter sich herzog, von wo es sich direkt vor dem Maul des Drachen entzündete, um im Bogen auf sein Ziel zuzuschießen. Dies jedoch waren Explosionen von Feuer, große orangefarbene und rote Bälle, die wie die Blütenköpfe des Todeskrauts selbst aufplatzten und dann … nicht verloschen.

      Selbst wenn sie auf die Oberfläche des rollenden Wassers stießen, auf den brackigen und rußgeladenen Schaum zwischen den ständig zuckenden Ranken – das Wasser schien den Flammen nichts anhaben zu können, die unter den Wellen ein mattes Glühen zu bilden schienen, das sich länger hielt als bei jeder normalen Flamme.

      „Achtung!“, schrie eine Stimme und als ich den Kopf drehte, sah ich, dass die Torvald-Drachen, genauer gesagt, Hauptmann Daris, seinen Stämmigen Grünen zu einem Angriffsflug ansetzen ließ – und seinem Drachen nicht erlaubte, sein eigenes Feuer loszulassen gegen das Todeskraut, sondern dass stattdessen sein zweiter Reiter, die blonde Frau, halb im Sattel stand und etwas an Zarrs sich wegbiegendem Flügel und Bauch vorbei nach unten schleuderte.

      Es sah aus wie einer der Speere, die die Drachenreiter von Torvald ebenso wie ihre großen Bögen vorzogen. Aber das war kein Speer, den ich je zuvor gesehen hatte – weder im Norden noch im Süden. Statt einer messerscharfen Spitze am Ende trug er einen sehr großen Gegenstand in Form eines Tropfens.

      Warum bewerfen sie das Kraut mit übergroßen Schlägeln?, dachte ich, einen Augenblick, bevor die Waffe an einer Seite des Turms aus Todeskraut auftraf und in flüssigen Flammen explodierte.

      Sofort erkannte ich, was es war. Ein tönerner ‚Kopf‘, der an einen Speer befestigt war – ein wenig länger als jeder andere, den ich bisher gesehen hatte, was, wie ich erriet, so sein musste, damit das Gewicht nach dem Werfen seine Flugbahn einhielt. In diesem Tongefäß musste das ‚flüssige Drachenfeuer‘ sein, mit dem Herzog Robert so laut geprahlt hatte, und als Zarr weiterhin in Spiralen aufstieg, fort von dem nach uns greifenden Todeskraut und den zischenden Flüchen der Meereshexe, bekam ich Gelegenheit zu sehen, wie wirksam es tatsächlich war.

      Das künstliche Feuer von Torvald war in vieler Hinsicht wie Lampenöl – aber hundertmal entzündlicher. Lampenöl konnte verwendet werden, um auf der Oberfläche von Wasser oder Gebäuden zu brennen, aber es verflog schnell. Die Flammen unter uns waren irgendwie dicker und konnten unter Wasser weiterbrennen.

      Das Todeskraut zog sich an der getroffenen Stelle zusammen und das mutierte Kraut reagierte defensiv – eine Beobachtung, die allein ein Schock für mich war, denn es war eines der ersten Male, dass ich es das je hatte tun sehen – als es diese brennenden Ranken unter sich ins Wasser zog, von wo aus sie durch neue ersetzte wurden …

      Doch das Wasser dampfte noch immer! Das sah ich und lachte trotz meines Schwindelgefühls. Das Torvald-Feuer brannte noch immer und war selbst an den Stellen, wo es hartnäckig auf dem Wasser lag, noch kräftig, wobei seine kleinen, wirbelnden schwimmenden Matten wirkten, als könnten sie es unmöglich mit dem Todeskraut aufnehmen. Das Geschöpf der Meereshexe zog sich unter einem Schlag zurück, nur, um seinen blättrigen Körper in einem noch schwimmenden, brennenden Flecken von Torvald-Feuer zusammenzurollen, und damit weiter zu brennen!

      „Ja!“, rief ich, als die zweite Abteilung der Torvald-Drachen heran rauschte, diesmal in perfekter V-Formation, und erst im letzten Moment auseinanderbrach, um rechts und links an dem Turm aus Todeskraut vorbeizufliegen, während jeweils der zweite Reiter auf den Torvald-Drachen seinen Feuerspeer schleuderte.

      Flammen setzten sich am Fuß und dann an den Wänden des Todeskraut-Turms fest, dann begann das Gewächs zu schwanken, sein Körper wurde schwächer, je mehr es sich mit seinen schrumpfenden, verkohlenden Streben zusammenzog. Meine Übelkeit ließ allmählich nach, meine zitternden, schmerzenden Gliedmaßen wurden wieder normal, als mir klar wurde, was gleich geschehen würde.

      Mit einem gewaltigen Schlag fiel das Todeskraut in sich zusammen und hinterließ seinen zerstörten Körper – der teilweise noch immer grün und gelb war – als leichte Beute für das Wilde Geschwader, die Drachen des Ausbildungszentrums und die beiden Abteilungen der Torvald-Drachen selbst.
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        * * *

      

      Der Angriff des Todeskrauts war nur eines unserer Probleme, das wurde mir fast sofort klar, als wir im Ausbildungszentrum landeten.

      „Wie viele?“ Kommandant Talals besorgtes, verkniffenes Gesicht sah mir entgegen, als ich auf einer der hölzernen Landeplattformen (um deren Installation ich gebeten hatte und die im Vergleich zu den steinernen Balkonen, Türmchen und Sitzplätzen, die Torvald bot, schwächlich wirkten, aber zumindest waren sie ein Fortschritt) von Zarr abstieg.

      Nur nicht schnell genug für meinen oder aller Geschmack, denn wir hatten längst nicht so viel Platz, wie benötigt wurde, um die Torvalder Drachen unterzubringen. Ich wusste, dass wir die Höhlen hatten, in denen Drachen untergebracht waren – aber sobald ich daran dachte, stieß Zarr hinter mir ein zorniges Knurren aus.

      Du wirst nie wieder dort unten schlafen müssen, wenn du nicht willst, versprach ich ihm, während ich mich umdrehte, um dem Kommandant zu antworten. Zarr konnte bei Aida und den Drachen des Wilden Geschwaders schlafen, wenn ihm das lieber war.

      „Zwei Abteilungen mit zwölf Drachen, also … vierundzwanzig zusätzliche!“, sagte ich fröhlich.

      „Verdammt, vierundzwanzig?“ Talal, der bereits mit der Verantwortung belastet war, das Ausbildungszentrum zu leiten, sah aus, als würde er sich gleich den Rest seines grau melierten Haares ausraufen. „Wir haben nicht genug Vorräte, um vierundzwanzig Drachen mehr zu füttern! Dagfan hat seit fast einer Woche keinen Nachschub mehr an Vorräten bekommen – und das bedeutet, keinen gesalzenen Fisch von den Flussdörfern, kein geräuchertes Ziegenfleisch aus dem nördlichen Hochland, kein …“

      Es war ein Problem, das wusste ich, aber es fiel mir schwer, ihm zu viel Gewicht beizumessen, da mein Kopf von dem eben errungenen Sieg erfüllt war – und aufgrund dieses Sieges wusste ich, dass ich bald abfliegen müsste, um nach Süden zu fliegen. Auch Akeem schien ungeduldig auf den Abflug zu warten, als er auf der Plattform neben mir landete, leichtfüßig herabsprang, um mit seinen Unterführern des Wilden Geschwaders zu sprechen, aber er winkte den Drachenwärtern, die sich um Aidas Sattel kümmern wollten, ab.

      Kommandant Talal war in erster Linie Soldat – nun, vor allem ein Drachenreiter von Dagfan, sollte ich sagen – aber er war von den Lords des Südens zu seiner gegenwärtigen Stellung erhoben worden und jedem war klar, dass das Schlimmste an dieser neuen Position für ihn die Verwaltungsarbeiten waren, wie, Vorräte für die Drachen zu organisieren und Anforderungsschreiben an die Lords des Südens zu verfassen.

      „Wir haben Vorräte für unsere Männer mitgebracht, darum müsst Ihr Euch keine Sorgen machen, Sir“, sagte Hauptmann Daris von der Torvalder Drachenakademie, als er dort abstieg, wo er und seine Partnerin ihren Stämmigen Grünen auf derselben Plattform wie Zarr hatten landen lassen. Ein unbehagliches Schaudern breitete sich in mir aus, es kam von Zarr und hallte im Rasseln der Flügel der Drachen des Ausbildungszentrums unter uns wider. Zu Ehren des Stämmigen Grünen Torvald-Drachen musste gesagt werden, dass er absolut ruhig erschien, wie er lässig inmitten des Territoriums eines anderen Drachen saß.

      „Und ich muss Euch für Euer Angebot der Gastfreundschaft danken“, sagte Hauptmann Daris, als er seinen gehörnten Helm abnahm und sich vor Kommandant Talal verbeugte. Ich fragte mich einen Moment, ob Daris es ironisch meinte, aber die förmliche Art schien Talal unsicher zu machen, wie er sich verhalten sollte.

      „Das ist ja alles sehr schön. Vielen Dank, Sir.“ Talal nickte nur kurz mit dem Kopf, bevor er mir einen finsteren Blick zuwarf. „Aber ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wie wir Eure Drachen unterbringen und füttern sollen …“

      „Ich habe ihnen bereits gesagt, dass sie ihr Lager auf den Ebenen und Felsen draußen aufschlagen sollen“, sagte Daris. „Wie gesagt, meine Reiter haben Feldrationen für gut ein paar Tage und die Drachen sind durchaus gewöhnt, ihr eigenes Futter zu erjagen, wenn es nötig ist. Ihr habt einen großen Fluss hier, wie ich sehe …“

      „Nutzlos“, sagte Talal rasch. „Wir wagen nicht mehr, darin zu fischen, was für unsere Drachen ein harter Schlag ist, weil … nun, es ist ziemlich offensichtlich …“ Er warf einen Blick über die Mauer auf die verstopften, brackigen Ufer des Tavals.

      Das Todeskraut, nickte ich alarmiert. Es befand sich noch so viel von dem verbrannten Körper des Krauts im Wasser, dass es Tage, wenn nicht Wochen, ununterbrochener Anstrengungen bedürfen würde, um alles herauszuzerren. Wer wusste, welches schreckliche Gift selbst die verbrannten und verfaulten Teile des Krauts noch enthielten?

      „Wir werden eine Lösung finden, Sir“, sagte Daris mit freundlichem, aber strengen Blick. „Wir sind Drachenreiter von Torvald und wir sind an lange und schwierige Feldzüge gewöhnt.“

      Ich zuckte zusammen und erwartete, dass die Wirkung dieser Prahlerei bei Kommandant Talal ebenso viel Misstrauen und Hass hervorrufen würde wie bei Akeem, aber ich wurde angenehm vom Ausbleiben dieser Reaktion überrascht.

      „Nun, die Drachen des Ausbildungszentrums haben auch schon einige Feldzüge mitgemacht …“, sagte Kommandant Talal und ich war sicher, dass er etwas verlegen klang, wie wenn man seinen Lieblingshelden trifft und sich anstrengt, ihn zu beeindrucken. „Aber – wart Ihr bei der Belagerung von Rilkes Insel dabei? Ich habe gehört, dass der Drachenkampf dort drei Tage gedauert haben soll!“

      Das war kein Feldzug, von dem ich je gehört hätte, aber Hauptmann Daris anscheinend schon.

      „Ich habe ein Geschwader von Drachen und Reitern selbst angeführt, um die Piraten zu vernichten, die Rilke erobert hatten!“ Der Torvalder Hauptmann schien sich für das Thema zu erwärmen. „Sie hatten einige teuflisch schlaue Trebuchet-Fallen aufgestellt, die Steine und Metallstacheln abfeuerten – und, da sie auf einer Insel waren, hatten sie direkten Zugang zu Wasser, um unsere Drachenflammen zu löschen …“

      „Oh, ich hatte gehört …“ Kommandant Talal schien beeindruckt.

      Na, großartig. Ich verdrehte die Augen. Diese beiden werden sich wenigstens verstehen.

      „Verzeihung, Kommandant“, warf ich ein, da mein Kopf sich schon wieder mit dem nächsten, besorgniserregenden Punkt befasste. Ich nickte nach unten, wo die Arena des Ausbildungszentrums nicht mit ruhenden oder übenden Drachen gefüllt war, wie es der Fall hätte sein sollen, sondern halb von aus Leinenplanen bestehenden Lagerzelten bedeckt war. „Bilden wir mehr Rekruten aus?“ Vielleicht haben sie diesen Ort in eine Notunterkunft verwandelt … überlegte ich.

      „Nein, äh …“ Talals eben noch spürbarer Enthusiasmus verschwand sofort aus seinem Gesicht und wurde durch einen düsteren Blick ersetzt. „Das sind Lord Qadirs Truppen.“

      Lord Qadir?, dachte ich. Er war der jüngste der südlichen Lords, der jüngere Bruder, der nie sonderlich interessiert geschienen hatte an dem, was ich zu sagen hatte, wenn ich zur Audienz bei den drei de-facto-Herrschern des Südens erschien. Ich wollte mich gerade erkundigen, was Qadir dabei einfiel, seine Truppen hier zu stationieren, als es einen durchdringenden Schrei von Akeem gab, als er über die Zinnen auf unsere Plattform zu marschiert kam. Er hatte sein Tuch heruntergezogen und ich konnte den Zorn auf seinem angespannten Gesicht sehen.

      „Und warum erklärt sich Lord Qadir jetzt selbst zum Lord des Südens, Kommandant Talal?“, blaffte der Prinz des Südens, als er die Holzstufen zur Plattform hinauf stapfte. Er hielt nicht an, bis er fast Nase an Nase Talal gegenüberstand.

      Zu Ehren des Kommandanten musste gesagt werden, dass er nicht zusammenzuckte oder zurückwich, und ich sah etwas von dem stählernen Blick des alten Soldaten in seinen Augen und seiner Stimme, als er sagte: „Lord Akeem“ (er benutzte den Titel mit offensichtlichem Misstrauen), „während Ihr, Reiterin Dayie und Reiterleutenant Nas unterwegs wart, befand sich Dagfan in einem Zustand fast ständigen Krieges. Wellen von Todeskraut, abgelöst von Wellen der Wassergeister. Viele Dinge haben sich geändert und wir haben viele Leben verloren …“, fauchte er zurück.

      Huch. Die Missbilligung Talals für unsere Mission im Norden war deutlich. Das würde es noch zehnmal schwerer machen, ihn davon zu überzeugen, dass ich weiter nach Süden würde fliegen müssen, um die Meereshexe ein für alle Mal aufzuhalten.

      „Dann sag ihm nichts … flieg einfach los …“, schnaufte Zarr neben mir durch ein wenig rußigen Rauch. Er war immer so geradlinig. Manchmal wünschte ich mir, so ehrlich wie ein Drache sein zu können.

      „Das erklärt aber nicht …“, fing Akeem an, aber Kommandant Talal unterbrach ihn.

      „Lord Ehsan ist tot“, sagte Talal.

      „Was?“ Diesen Ausbruch konnte ich nicht zurückhalten. Zugegeben, ich hatte Lord Ehsan nicht so gut gekannt – oder überhaupt, eigentlich – aber er schien darauf bedacht gewesen zu sein, eher Lösungen für diese Krise zu finden, anders als seine Brüder, denen mehr am Streit gelegen zu sein schien.

      „Ich fürchte, so ist es“, sagte Talal. „Er beschloss törichterweise, sich mit einer zusammengewürfelten Flotte von seinem Turm zur Stadt durchzukämpfen, um einen Weg für Handelsschiffe zu schaffen. Aber sie schafften es nicht und Ehsan und alle verfügbaren Kampf- oder Handelsschiffe, die Dagfan hatte, gingen mit ihm unter.“

      „Warum hat er nicht auf unsere Rückkehr gewartet?“ Akeem sah schockiert aus. „Oder warum hat er sich nicht an Heydar, meinen Stellvertreter, gewandt? Und mein Wildes Geschwader um Hilfe gebeten?“

      „Das Wilde Geschwader hat sich bei der Verteidigung von Dagfan von unschätzbarem Wert erwiesen“, hörte ich Talal knapp sagen, „aber das heißt nicht, dass die Lords des Südens sich nicht dafür entscheiden könnten, reguläre Truppen von Dagfan an ihrer Seite kämpfen zu lassen …“

      „Reguläre Truppen von Dagfan, die dann getötet werden?“ Akeem wirkte furchtbar wütend. Es war vermutlich an der Zeit, dass ich dazwischenging, da es bei diesem Streit um weit mehr zu gehen ging als nur um die Tatsache, dass der älteste – und netteste, dachte ich traurig – der Lords des Südens gestorben war. Und Akeem brauchte manchmal seine Freunde, um ihm zu helfen, so, wie er auch auf Aida hörte.

      Kommandant Talal misstraut dem Wilden Geschwader noch immer und Akeem glaubt, dass die Leute aus Dagfan Dummköpfe wären … Ich fragte mich, wie Aida Akeem zu der Einsicht bringen würde, dass er nicht einfach wütend werden konnte – er musst klug sein.

      „Genug, Gentlemen!“, sagte ich energisch.

      Akeem warf mir einen scharfen Blick zu, aber zu meiner Überraschung hielt er den Mund und wartete, bis ich sprach.

      „Wir können später besprechen, warum Dinge geschehen sind, aber bitte, um des Südens willen – wir müssen zuerst herausfinden, was geschehen ist! Bitte, Kommandant, wenn Ihr so freundlich sein wollt – fahrt mit Eurem Bericht fort.“ Ich schaute zu Akeem, ob er mir widersprechen wollte, aber er nickte.

      Talal leckte sich über die Lippen und schien einen Moment stur sein zu wollen, aber dann neigte er den Kopf und begann. „Nachdem Lord Ehsan tot war, erfuhren wir als Nächstes, dass Lord Kadir inhaftiert worden wäre und Lord Qadir das Kriegsrecht verhängt hätte – sein Kriegsrecht über alle Kasernen und Lagerhäuser – und natürlich hier. Er behauptete, Lord Kasim hätte versucht, Dagfan und den Süden zu übernehmen.“

      „Und Lord Qadir eilte schnell zur Rettung herbei?“, murmelte ich und glaubte das keine Sekunde lang. Nicht, dass ich bezweifelte, dass Lord Kasim versucht haben könnte, Dagfan und die Lords des Südens ganz unter seine Herrschaft zu bringen – er hatte den Eindruck erweckt, der soldatischste unter den drei Brüdern zu sein – aber es passte alles etwas zu gut. Warum sollte Qadir, er unter allen anderen, Kasims eigener, jüngerer Bruder, sich etwas daraus machen, ob Kasim das Sagen hatte oder nicht?

      Es sei denn natürlich, er hätte die gleichen Ambitionen gehabt …

      „Nun, alles, was ich weiß, ist, dass jetzt Lord Qadir Dagfan beherrscht und überall Truppen hat, wo es möglich ist, und die Vorräte rationiert, um das Volk und die Truppen zu versorgen“, murrte Talal. Er hatte hier immer ein bisschen freie Hand gehabt, um zu tun, was er wollte – auch wenn er immer die Papiere ausfüllen musste, um es zu rechtfertigen. Der Gedanke, Qadirs Truppen hier zu haben, die seine knappen Ressourcen inspizierten oder ihm sagten, was er zu tun hätte, dürfte dem stolzen Mann sicherlich ein Gräuel sein.

      „Und was ist mit Herzog Robert, Sir?“, sagte Hauptmann Daris, eloquent und höflich, aber mit mühsam beherrschten Emotionen.  Ein Blick in das Gesicht des älteren Mannes (er musste ungefähr ebenso alt sein wie Hauptmann Talal, wurde mir schnell klar), reichte aus, um mir zu sagen, dass er überaus besorgt darüber war, was diese neuen Entwicklungen für ihn und seine Torvalder Drachen bedeuten mochten.

      Schließlich waren die Torvalder Reiter gekommen, um Herzog Robert vor dem Todeskraut zu retten. Ich fragte mich, ob er ihn stattdessen vor menschlichen Gefahren würde retten müssen – und vielleicht schneller, als er nach unserer erfolgreichen Schlacht erwartet hätte.

      „Der Torvalder Herzog ist immer noch Gast von Lord Qadir“, stellte Kommandant Talal hastig fest. „Ich glaube, er hat sich entschieden, sich aus der Politik des Südens herauszuhalten, aber …“

      Aber jeder mit auch nur ein bisschen Verstand konnte sehen, wohin das führen könnte. Lord Qadir hatte den Süden erobert, als er am schwächsten war, und er hatte jetzt das Ausbildungszentrum und seine Drachen unter Kontrolle, sowie die zweitmächtigste Person des Königreichs Torvald unter seinem Dach. Qadir könnte Robert als Pfand benutzen, oder sogar als Geisel gegen Hauptmann Daris und seine Drachen, oder gegenüber Königin-Kaiserin Nuria und zukünftigen Handelsabkommen.

      „Ich möchte ihn sehen.“ Hauptmann Daris kam anscheinend zum gleichen Schluss. „Und, Sir, wenn Ihr mich nicht zu meinem Herzog bringt, werde ich mit allen meinen Torvalder Drachen in diese Stadt fliegen und darauf bestehen, dass ich ihn sprechen kann.“

      Oha!, dachte ich und fühlte mich, als wäre ich mitten in einem Albtraum gefangen und dass es nur noch schlimmer würde werden können. Ich wusste nicht, warum ich in diesem Moment eingriff. Vielleicht war es die noch entfernte Erinnerung, von der mir Selm, der Uralte, nur einen kurzen Hauch übermittelt hatte.

      Das Land und all seine Bewohner, von Menschen bis zu den Drachen, waren einst ganz und daheim. Zwischen den Menschen gab es keinen Streit und wir alle lebten ein zauberhaftes Leben.

      Weit, weit entfernt von den Angebereien und Machenschaften der heutigen Welt. Und außerdem war jeder von uns hier fast im Kampf gegen einen viel größeren Feind gestorben.

      „Hauptmann Daris, Kommandant Talal, Lord Akeem …“ Ich sah sie alle der Reihe nach an. „Dies sind schwierige und mühsame Zeiten … Aber irgendwo dort draußen ist ein Feind, der vor nichts zurückschrecken wird, bis nicht jede Spur von dem, was wir sind, was wir waren und was wir lieben vom Erdboden vertilgt sein wird“, sagte ich mit Überzeugung und erinnerte mich an das, was mir Tian über Saheeras ‚Säuberungspläne‘ erzählt hatte. „Wie beleidigend oder schwierig unsere Politik auch zu sein scheint, müssen wir uns an diese Tatsache erinnern.“

      Die drei Männer sahen nicht besonders überzeugt aus. Was durchaus seine Berechtigung hatte und bei mir nicht anders gewesen wäre – wenn ich für Frieden mit Lord Qadir plädiert hätte. Was ich aber keineswegs tat.

      „Keiner von uns, von Torvald bis zu den Lords des Südens, den Binshee oder dem Ausbildungszentrum, kann es sich leisten, auch nur noch ein Leben zu verlieren, ganz zu schweigen von Soldaten und Drachen in einer möglichen erneuten Schlacht“, stellte ich fest. „Also, ist das, was Ihr drei Männer und ich zu tun haben werden, einen Weg zu finden, mit Lord Qadir … fertigzuwerden, der nur ihn und uns betrifft.“

      „Oh.“ Kommandant Talal sah bei meinem Vorschlag überrascht aus, während Hauptmann Daris widerwillig zuzustimmen schien.

      Akeem hingegen grinste.
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      Dayies Plan war einfach, wenn auch gefährlich. Ich war nicht ganz sicher, ob Heydar es gutheißen würde, mich sozusagen als Köder vor Qadirs Nase baumeln zu lassen – daher fragte ich ihn gar nicht erst. Stattdessen stellte ich mich auf die breiten Zinnen des Turms der Lords mit Aida an meiner Seite. Sobald wir gelandet waren, eilte eine Schar von Qadirs Bogenschützen auf den Turm hinauf, die Pfeile eingelegt und bereit.

      „Zsss!“, zischte Aida sie an, was die Soldaten nervös und zittrig werden ließ. Doch da war nur ich. Und ein Drache.

      „Ich bin gekommen, um eine Audienz bei Lord Qadir zu verlangen!“, rief ich ihnen zu und wartete darauf, dass ihr Sergeant oder Hauptmann sich zu erkennen geben würde.

      „Er empfängt keine Besucher, Binshee …“, begann eine Frau mit versteinertem Gesicht. Sie war nicht mit einem Bogen, sondern mit einem kurzen Speer bewaffnet – und ich schloss daraus, dass sie hier der kommandierende Offizier sein müsste.

      „Er wird mich sehen wollen“, unterbrach ich sie, bevor sie die Beleidigung, die sie schon auf ihrer Zunge haben mochte, aussprechen konnte. „Ich bin Lord Akeem J'ahillid, der rechtmäßige Erbe des Throns des Südens.“

      Das löste ein flüsterndes Gemurmel unter den Soldaten aus – von denen keiner mich zuvor gesehen hatte, aber wahrscheinlich von meiner Existenz wusste. Welche Gerüchte und Albtraumgeschichten mochten durch ihre Köpfe gehen? Der im Exil lebende, abtrünnige Sohn des alten Fürsten … des alten Fürsten, der den Süden verlassen hatte … der ausgestoßene Hauptmann des Wilden Geschwaders … Ich wartete, bis ich sehen konnte, dass die Geschichten alle in ihren Köpfen herumschwirrten. Wie wahr konnten diese Geschichten sein, mussten sie sich fragen. War ich gekommen, um meinen Thron zu fordern?

      Im Hintergrund der Abteilung der Wache entstand Unruhe, als Boten abgeschickt wurden und ich wartete geduldig.

      Gut, Zeit für Phase zwei, dachte ich und hob meine Hände in einer begrüßenden Geste vor den Soldaten. Sobald ich mich bewegte, sah ich, wie die Aufmerksamkeit der Bogenschützen aufflammte, als sie meine Bewegungen verfolgten, für den Fall, dass ich meinen Drachen aufforderte, sie alle gleich an Ort und Stelle in Brand zu setzen …

      „Ich mag diesen Plan nicht“, vertraute mir Aida an.

      „Ich weiß“, murmelte ich und hob meine Stimme, um mit den Wachen zu sprechen. „Seht, als Geste guten Willens werde ich sogar meinen Drachen fortschicken!“ Ich klatschte in die Hände und handelte mir einen finsteren Blick von Aida ein – ich würde später dafür zahlen müssen, dass ich sie herumkommandierte, aber trotzdem sprang sie mit ihrem typischen Kreischen in die Luft, zog einen Kreis um den Turm und flog zum Ausbildungszentrum zurück.

      „Ich sehe, Ihr seid zur Vernunft gekommen, Akeem!“, fauchte eine scharfe, kritische Stimme, als Lord Qadir auftauchte. Er musste sich unten versteckt gehalten und darauf gewartet haben, dass der Drache verschwand. „Ihr seid gekommen, um zu verhandeln?“

      Zur Vernunft gekommen?, dachte ich. War Lord Qadir wirklich so verblendet, dass er dachte, ich käme hierher, um mit ihm zu unterhandeln? Wusste er nicht, wer ich war? Nach allem Recht von Geburt und Blut – ich war derjenige, der ein Recht hatte, hier zu sein, während er nur ein Thronräuber war!

      Er kam die Steintreppe zum obersten Teil des Turms herauf, umringt von seinen Wachen. Ich hätte unmöglich an ihn herankommen können, selbst, wenn ich das gewollt hätte …

      Lord Qadir war ein kleiner Mann und auch noch jung. Er hatte sein eng anliegendes Wams und Hosen gegen die üppigeren, in Grün und Indigo gefärbten Gewänder getauscht, die sein verstorbener Bruder Ehsan bevorzugt hatte. An Händen und Hals des kleinen Mannes funkelten goldene und silberne Schmuckstücke. Es sah aus, als ob Qadir seine neue Stellung sehr ernst nähme.

      „Unterhandeln?“ Ich runzelte die Stirn und hüpfte leichtfüßig von den Zinnen herunter, bis ich auf gleicher Höhe wie die Soldaten stand. Ein leichtes Ziel für sie. Wenn jemand hier sterben würde, dann könnte ich wenigstens dafür sorgen, dass eher ich es war als jemand anderes …

      „Akeem!“, kreischte Aida in der Luft und in meinem Kopf.

      Keine Angst, mein Herz – nichts wird passieren, versprach ich, aber sie wusste, dass ich das eigentlich nicht sagen konnte. „Ich denke, ich würde mir Eure Bedingungen für einen Abzug aus dem Ausbildungszentrum anhören“, sagte ich gutmütig. „Und für die Freilassung von Lord Kasim und Herzog Robert.“

      „Aber … was … he!“ Lord Qadir wirkte von meiner offensichtlichen Arroganz verblüfft. „Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr sprecht, oder wie?“, rief er aus. „Ich bin der einzige verbliebene Lord des Südens. Alle anderen Soldaten haben mir den Treueid geleistet. Ergreift ihn!“, blaffte er seine Soldaten an, die nur einen winzigen Moment lang zögerten, vermutlich, weil sie dachten, dass es nie klug war, einen Mann zu verärgern, der mit einem Drachen befreundet ist. Ich nutzte diesen Moment aus, um ihnen zuzurufen:

      „Ihr könnt mich ergreifen und mich einschließen, so, wie Ihr es mit Eurem Bruder gemacht habt, Qadir – aber das würde wirklich sehr schlecht für Euch ausgehen!“, sagte ich und wiederholte damit, was Dayie mich zu sagen gebeten hatte.

      „Alberne Lügen! Ergreift ihn!“, forderte Qadir und die Bogenschützen traten mit angelegten Pfeilen vor, während die Soldaten hinter ihnen nach ihren Schwertern griffen.

      Das Spiel können zwei spielen, dachte ich grinsend und ließ das Schwert meines Vaters aus der Scheide hüpfen, um mich dann in Verteidigungsposition zu stellen.

      „Ha!“ Qadir schien, wenn überhaupt, von meiner Darstellung von Trotz eher absolut amüsiert zu sein. „Ein Schwertkämpfer gegen zehn Bogenschützen? Seid Ihr so gut, dass Ihr zehn Pfeile aus der Luft schlagen könnt, Akeem?“

      Versucht es. Ich funkelte ihn an. „Ihr solltet noch einmal über Eure Lage nachdenken, Lord Qadir. Ich werde Euch nicht erlauben, mich einzusperren, also werdet Ihr mich töten müssen – und sobald Ihr das tut, werdet Ihr einen Krieg beginnen, den Ihr nicht gewinnen könnt.“

      „Pah!“ Qadir schien von meinem Auftreten eher amüsiert, womit er auch recht hatte – so mächtig, wie das Wilde Geschwader war, stellte es doch nur eine kleine Truppe dar und Lord Qadir befehligte jetzt jeden gesunden Soldaten im ganzen Süden.

      „Ich spreche vom Krieg gegen das Todeskraut“, sagte ich mit leiser Stimme und meine Augen huschten zwischen dem ersten Bogenschützen und dem nächsten Hin und Her, im Versuch abzuschätzen, welcher der nervöseste war und am wahrscheinlichsten versehentlich schießen könnte.

      „Das Todeskraut? Ich habe den Herzog Robert Flamma-Torvald direkt hier in meinen Räumen!“, stellte Qadir fest. „Mit seinem neuen Flüssigen Feuer werden wir es sicher besiegen!“

      „Wenn Ihr mir etwas antut, wird mein Wildes Geschwader Rache fordern, Qadir“, stellte ich knapp fest. „Könnt Ihr es Euch leisten, gleichzeitig Krieg gegen meine Drachen und das Todeskraut zu führen?“

      „Die Torvalder Drachen werden es Euren Wilden Orangedrachen nie erlauben, mich anzugreifen, solange ich Herzog Robert hier habe!“, krähte Qadir siegessicher. Offensichtlich hatte er diesen Zug erwartet. Er würde jedoch nicht das erwarten, was als Nächstes käme …

      „Ihr meint, diese Torvalder Drachen?“ Ich nickte über die Köpfe der Versammelten hinweg.

      „Skreach!“ Von weiter draußen ertönte ein trotziges Gebrüll, vom Ausbildungszentrum her, als zuerst eine Abteilung zwölf glänzender Drachen in die Luft aufstieg, sofort gefolgt von der zweiten. Sie sammelten sich im warmen Wind und begannen, ihren Weg nach Norden anzutreten. Fort von Dagfan.

      „Was machen sie? Wohin fliegen sie?“, platzte Qadir heraus und ich konnte die Furcht in seiner Stimme hören. Er hatte nur die Drachen des Ausbildungszentrums – höchstens zehn, die Reiter hatten. Er musste auf die Torvalder gerechnet haben, um sich vor dem Todeskraut zu schützen.

      „Torvald verhandelt nicht mit Entführern oder Tyrannen“, sagte ich. „Diese beiden Abteilungen unter Hauptmann Daris werden in ihr eigenes Land zurückkehren, wo sie versuchen werden, das dort eindringende Todeskraut zu vernichten, und, wenn Ihr dem Herzog Schaden zufügen solltet, bin ich sicher, dass sie nach getaner Arbeit zurückkommen werden, um sich an dem zu rächen, was von Euch noch übrig sein wird.“

      „Aber ihr Herzog wird sterben!“, sagte Qadir entsetzt.

      „Sie haben noch immer ihre Königin. Und ich schätze, dass sie denken, dass Ihr allein dafür verantwortlich seid, ihn am Leben zu erhalten. Gegen das Todeskraut und ohne mein Wildes Geschwader“, sagte ich.

      Der junge Mann schwankte, einer Explosion nahe, zwischen Wut und Verwirrung. Er war kein sehr kluger Mann, sah ich – nur ein gieriger. Er hatte geglaubt, das Leben Herzog Roberts gegen die Hilfe Torvalds eintauschen zu können. Um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, was die Königin-Kaiserin Nuria bei der Nachricht, dass ihr Bruder gefangen gehalten wurde, tun würde – aber Dayie war sicher, dass dieser Schachzug funktionieren müsste und ich vertraute ihr.

      „Ich habe ein Gegenangebot für Euch, Lord Qadir“, rief ich aus. „Lasst Lord Kasim frei und auch den Herzog aus Torvald – dann könnt Ihr Lord des Südens bleiben.“ Einstweilen, dachte ich bei mir. „Aber Ihr werdet nicht der Alleinherrscher sein. Lord Kasim, Kommandant Talal und die Oberhäupter der Binshee-Stämme werden Euch zur Seite gestellt und Ihr werdet einander helfen, weise zu regieren.“

      „Was?“ Qadir schien es nicht zu verstehen.

      „Der Süden muss sich vereint gegen das Todeskraut stellen“, sagte ich und wiederholte Dayies Worte fast genau, im Wissen, dass das die Wahrheit war. „Dagfan kann beschützt werden – aber nur, wenn Ihr Euch einverstanden erklärt, mit Lord Kasim, dem Ausbildungszentrum und den Binshee zusammenzuarbeiten.“

      Qadirs Augen blinzelten, als ob er versuchte, einen Haken an dem Vorschlag zu finden.

      Das war das Schöne an Dayies Plan. Er hatte keinen Haken. Es ging nur darum, dem Mann die schlichte Wahrheit zu zeigen.

      „Das ist Eure Wahl, Qadir … Zieht Eure Truppen ab und erklärt Euch einverstanden, die Macht zu teilen, oder Ihr werdet gegen das Todeskraut auf Euch gestellt sein“, erklärte ich.

      Eigentlich ließ ich ihm überhaupt keine Wahl.

      „Lasst Lord Kasim aus dem Kerker frei“, knurrte Qadir wütend und wirkte niedergeschlagen. Es musste ihm klar sein, dass er unmöglich das Todeskraut und die Wassergeister ganz allein bekämpfen konnte. Und angesichts eines sicheren Todes kann auch der dümmste und arroganteste Mann seinen Stolz überraschend schnell herunterschlucken. „Und sagt Herzog Robert, dass es sicher für ihn wäre, den Turm zu verlassen.“

      Aida? Wir haben es geschafft, dachte ich zu meiner Drachenschwester hinüber, nur, um einen Stoß ihres Ärgers meinen Kopf durchfluten zu spüren.

      „Ihr Menschen und Eure Politik! Immer so kompliziert!“ Doch trotz ihres Spottes über unser Handeln übermittelte Aida ihre Nachricht den angeblich sich zurückziehenden Torvald-Drachen, so, wie wir es zuvor besprochen hatten, und sie machten in der Luft kehrt, bereit zur Rückkehr. Sie hatten natürlich nie die Absicht gehabt, den Süden ohne Herzog Robert zu verlassen, aber das konnte Qadir nicht wissen.

      Ja, wir Menschen und unsere Politik, musste ich Aida zustimmen. Diese Spielchen ermüdeten mich und bestärkten mich noch in meinem Entschluss.

      Ich habe den Thron meines Vaters aufgegeben. Dieser Gedanke kreiste in meinem Kopf, so, wie die Torvald-Drachen Dagfan umkreisten. Ich fühlte mich benommen, sogar leicht schwindelig. Nicht einmal Lord Qadir, Talal oder sogar Dayie, geschweige denn irgendeinem anderen, war klar, was ich gerade getan hatte und was die Folgen davon waren – aber ich wusste es.

      Ich hatte zugestimmt, Lord Qadir zusammen mit jedem anderen Machthaber im Süden, einschließlich der Oberhäupter der Binshee, einen Platz im Rat der Lords zu geben. Obwohl die Königin-Kaiserin Nuria mir Hilfe versprochen hatte, um mich auf den Thron zu bringen; einen Thron, der rechtmäßig mir gehörte …

      Aber ich wollte ihn nicht. Ich hatte versucht, die Binshee zu regieren, aber es hatte dazu geführt, dass sich dieser brutale T'Lad von uns anderen getrennt hatte. Einige Leute waren nicht bereit, auf ihren Stolz und ihren Groll zu verzichten, und so verrückt es auch klang – ich wusste, dass ich im Moment das Symbol für diesen Hass und diesen Neid war.

      Wenn ich Selms Vorstellung von mir gerecht werden wollte – ein Mann sein wollte, der den Wunsch seines Vaters nach Frieden erfüllte, würde ich meinen Stolz herunterschlucken müssen. Es war nicht notwendigerweise am besten für den Süden, einen abtrünnigen Prinzen, über den die Meinungen sehr geteilt waren, zu haben, der versuchte, alle gewaltsam zusammenzubringen. Ich musste den Süden an erste Stelle setzen, wie mein Vater es gewollt und wie er gewusst hatte, dass ich es tun würde.

      Und so würde ich es tun. Ich würde dafür sorgen, dass es ein Gleichgewicht der Macht zwischen den Lords des Südens und den Binshee geben und keine einzelne Gruppe je wieder Macht über eine andere haben würde.
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      „Glaubst du, dass der Friede zwischen Qadir und Kasim halten wird?“, fragte ich Akeem an diesem Abend. Er schaute zweifelnd drein, aber ich musste auf etwas vertrauen. „Er muss halten“, murmelte ich. „Um Dagfans willen“, was mir ein mürrisches, aber zustimmendes Grollen von Akeem einbrachte.

      Lord Qadir hatte tatsächlich seine Truppen aus dem Ausbildungszentrum abgezogen, was einer größeren Zahl der Torvald-Drachen erlaubte, zumindest abwechselnd die Landeplattformen zu benutzen und die Drachen von Dagfan kennenzulernen. Herzog Robert war ‚freigelassen‘ worden – er war nie wirklich als Geisel genommen worden, schien aber doch nur zu froh zu sein, bei Hauptmann Daris und dem Rest seiner Männer zu lagern, als Akeem und ich uns verabschiedeten.

      Es fühlte sich an, als drückten wir uns vor dem Kampf – da eine Vorahnung von Blutvergießen schwer über der gesamten Stadt lag – aber ich wusste, dass das, was wir taten, das Richtige war. Wir mussten die Höhle der Wahrheit finden, wenn wir Saheera aufhalten wollten.

      „Fertig?“ Akeem unterbrach meine Gedanken, als er von Aidas Rücken, wo er bereits saß, zu mir herüberblickte. Wir thronten auf den Mauern des Ausbildungszentrums, wo die Geräusche eines Festmahls von unten zu uns heraufdrangen.

      Der rechtmäßige Prinz des Südens wirkte anders, sah ich. Seine Augen leuchteten heller und er schaute sich um, schaute mich an, als würde er mich zum ersten Mal wirklich sehen. Normalerweise war er so tief in seine eigenen Gedanken versunken. Was hatte sich geändert?

      Der neue Rat des Südens, erkannte ich. Das war seine Idee gewesen – Lord Qadir seine Stellung als Lord, aber nur unter Einbeziehung von anderen, anzubieten. Was mich, ehrlich gesagt, schockiert hatte. Ich hatte Akeem nur dazu gedrängt, die List mit den Torvald-Drachen anzuwenden und Qadir einsehen zu lassen, wie isoliert er sein würde, wenn er so weitermachte. Es war Akeem, der ihn wieder als Lord eingesetzt hatte.

      „Geht es dir gut?“, fragte ich ihn. Wie würde es ihm schon gehen? Er hatte gerade jede Chance aufgegeben, den Thron seines Vaters zu übernehmen, oder?

      „Eigentlich – ja, ja, es geht mir gut“, sagte Akeem und sein Tonfall war leichter und fröhlicher als seit langem.

      Warum?, dachte ich, musste meine Verwirrung aber nicht in Worte fassen, da Akeem schon über das kicherte, was er in meinem Gesicht las.

      „Einerseits fühle es sich an, als ob eine Last von meinen Schultern gefallen wäre“, sagte er. „Ich glaube, es war Selm, der mir den Ausweg zeigte. Ich hatte mich damit herumgequält, ob ich den Süden regieren könnte oder nicht, ob mir die Schuhe meines Vaters passen würden oder nicht, wo doch der gesamte Süden so gespalten ist …“ Akeem zuckte mit den Schultern, als ob es jetzt nicht mehr darauf ankäme.

      „Und?“, fragte ich weiter. „Was hat sich geändert?“

      „Mir wurde klar, dass ich den Süden nicht retten muss. Nicht allein“, sagte er, warf mir einen raschen Blick zu, sah dann aber wieder weg.

      Sprach er von mir?

      „Es wird viele Jahre dauern, bis der Süden versöhnt ist“, fuhr Akeem fort, ohne mich anzusehen. „Und das Beste, was ich tun kann, ist, das zu unterstützen. Das Wilde Geschwader und die Binshee aus ihren Bergen herabzubringen und die anderen Menschen wissen lassen, dass wir zu ihrem Schutz hier sind – während ich dem neuen Rat der Lords des Südens helfe, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Eines Tages, mit der Zeit – wird der Süden vielleicht für einen eigenen Herrscher bereit sein – einen Fürsten oder einen König oder …“ Akeem hüstelte etwas verlegen.

      Wow., dachte ich, überrascht von dem Wandel in ihm. „Nun“, sagte ich, aus irgendeinem Grund ebenso nervös wie er, obwohl ich nicht wusste, warum. „Ich glaube, du bist der edelste Mann, den ich je gekannt habe“, sagte ich und meinte es auch so. Wer sonst würde die Chance auf einen Thron zum Wohle des Landes aufgeben?

      „Pah! Nicht, wenn kein Land zum Retten mehr da ist!“, sagte Akeem abrupt, was hieß, dass noch ein langer Weg vor uns lag und er hatte recht. Wir mussten immer noch Saheera finden und aufhalten.

      Mehrere wichtige Leute waren informiert worden über das, was wir jetzt tun würden: Nas, Talal und natürlich Daris. Aber ich wollte unserem Vorhaben nicht zu viel Gewicht verleihen. Es gab keine Garantie, dass wir auch nur diese Höhle finden würden, oder dass wir es rechtzeitig hin und zurück schaffen könnten, dass es eine Hilfe wäre!

      „Pah! Hast du so wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten?“, fragte Zarr unter mir.

      „Oh, es sind nicht deine Fähigkeiten, die mir Sorgen machen, du Echse – sondern meine.“ Ich beugte mich vor, um seinen Hals, so gut ich es konnte zu umarmen. Ich holte tief Luft und richtete mich auf, bevor ich Akeem zunickte.

      „Bereit“, sagte ich und damit sprangen wir in die Nacht hinauf.
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        * * *

      

      Unsere Reise nach Süden verlief größtenteils ereignislos – wenn man das aufsteigende Gefühl der Panik, das ich jedes Mal verspürte, wenn Zarrs Sinne mir den Geruch verbrannter Erde zutrugen, nicht einrechnete. Sogar in der Dunkelheit der Nacht war es möglich zu erkennen, dass große Landstriche entweder von den Drachen des Ausbildungszentrums oder den Dorfbewohnern selbst angezündet und verbrannt worden waren. Akeem zeigte mir, wo früher wichtige Oasen seines Volkes gewesen waren, wo jetzt nur noch geschwärzte Ruinen standen.

      Das Todeskraut hatte sich weiter in die Wüste ausgedehnt, als ich es für möglich gehalten hatte und es schien, dass die Wassergeister ihm geholfen haben mussten, von entfernten Bächen auf den Spuren der Feuchtigkeit der Wasserarmee zu den Oasen zu gelangen.

      Keiner von uns schlief in dieser ersten Nacht viel, da ich mich ständig fragte, ob nicht jeden Moment ein Schatten in der Nacht plötzlich zucken und aufspringen würde, um sich als verborgenes Dickicht des Todeskrauts zu erweisen, das nur auf uns gewartet hatte.

      Als der Morgen anbrach, sagte Akeem: „Ich weiß, wo es etwas Deckung gibt!“ Und wir flogen auf einen Felsvorsprung am Rande der tiefen Wüste zu, wo wir den heißesten Teil des Tages abwarten konnten. Als am Horizont dunklere Felsen aufstiegen, gab Akeem mir Zeichen, dass wir es geschafft hätten und führte uns.

      Der Tag, den wir im kühlen Schatten der Felsen verbrachten, war für mich erfüllt von verstörenden Träumen von wildem Wasser und Absturz – was seltsam war, da ich mich am Rande der Wüste befand und das einzige Mal, dass ich je das Meer gesehen hatte, war von Zarrs Rücken aus gewesen, und er würde mich nie abstürzen lassen!

      „Niemals!“ Er hauchte mir Zuversicht ein, als der Boden seine Hitze zu verlieren begann und eine frischere Brise aus dem Norden um uns herumwirbelte.

      „Wir sollten jetzt gehen, nachdem der Wind aufgefrischt hat“, sagte Akeem zu mir. Er musste während unserer Siesta nur wenig geschlafen haben, da er auch damit beschäftigt gewesen war, das Wasser auf getrennte Schläuche zu verteilen und eine Art durchsichtiger Zeltwand an einer Seite unseres Lagers aufzustellen. Ihn so geduldig und ruhig in der Wüste arbeiten zu sehen, zeigte mir eine Seite an diesem jungen Mann, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Er war ein anderer Mensch, wenn er nur Reiter war, nicht der rechtmäßige Prinz des Südens. Und, musste ich zugeben, ich mochte diesen Akeem, der in sich ruhte, der eher von ruhigem Wissen war, viel mehr, als den arroganteren, stolzeren. Seine Entscheidung, einen gerechteren, ehrlicheren Rat der Lords einzurichten, schien ihm nur gutzutun.

      Kein Wunder, dass er nicht mit Qadir um die Herrschaft über den Süden kämpfen wollte, gab ich zu, als wir unsere Sachen packten und uns zum Weiterflug bereit machten. Ich wusste, dass er das durchaus gekonnt hätte – es war mein zweiter Plan gewesen, um den Herzog zu befreien; Akeem hätte verkünden können, dass er die Unterstützung von Torvald und des Ausbildungszentrums von Dagfan hätte – aber es war etwas, wogegen er sich entschieden gewehrt hatte.

      Ich ließ diese Sorgen meinen Geist beschäftigen, als wir in die Luft sprangen, um unseren verzweifelten Flug nach Süden wieder aufzunehmen. Es war leichter, über Akeems Probleme nachzudenken als über die Höhle der Wahrheit, denn kaum tauchte sie in meinen Gedanken auf, türmten sich alle meine Sorgen auf. Was, wenn es nicht helfen würde? Was wäre, wenn die Höhle in den vielen langen Jahrhunderten zerstört worden wäre, seit Selm selbst nicht mehr dort gewesen war? Was, wenn die Höhle bereits vom Todeskraut überwuchert wäre? Was, wenn ich nicht genug Kraft hätte, um Saheera zu besiegen?

      Aber wir flogen weiter, in den kühler werdenden Abend hinein, und dann durch die Nacht, denn es gab nur eine Möglichkeit zu erfahren, ob einer meiner Zweifel berechtigt war.
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        * * *

      

      Die tiefen Wüsten waren nachts eiskalt, eine Tatsache, die mir bekannt gewesen war, auf die ich aber nach der klaustrophobischen Hitze des Tages nicht wirklich vorbereitet gewesen war. Zum Glück hatte ich einen Karmesinroten mit einem großen Körper, um mich warmzuhalten, während er in stetigem, aber ermüdendem Tempo nach Süden flog, in Richtung auf dieses Bild in seinen Drachensinnen zu, das Selm uns mitgegeben hatte.

      Die geschwärzten Brandflecken auf dem hellen Sand wurden immer seltener, als die Sandfläche von sanften Dünen abgelöst wurden. Wir kamen alle paar Wachen an einer Oase vorbei, aber erst, als die Sonne bereits über dem Horizont erschienen und sich in Richtung Morgenmitte bewegte, erlaubte Akeem uns, wieder anzuhalten, bei einer anscheinend unberührten Oase mit einer kleinen Ansammlung von Bäumen und Steinen und einem alten Ziegelbrunnen. Es gab genug Schatten für uns und die Drachen und wir warfen uns begierig darin zu Boden.

      Das Wasser an diesem Ort war frisch und einladend und die Drachen tranken in großen, schlabbernden Zügen davon, so viel, dass ich befürchtete, sie könnten den Brunnen trockenlegen! Aber das konnten sie natürlich nicht, denn Akeem erklärte mir, dass diese Oasen durch tiefe, unterirdische Flüsse und Seen gespeist würden, so tief, dass das Wasser immer frisch war und nicht verunreinigt wurde durch das, was oben geschah.

      Nach einem weiteren Tag unruhigen und unbequemen Schlafs – mit Träumen umbrechender Wellen überall um mich herum – weckte Zarr mich mit einem Schubs seiner Schnauze, sowie die Sonne begonnen hatte, sich zum Horizont zu neigen.

      „Es ist Zeit. Es ist nicht mehr weit“, sagte er mir und ich konnte eine Veränderung in ihm spüren.

      „Was ist los?“, fragte ich, woraufhin er seine Schnauze hob und die Luft einsog.

      „Es liegt etwas … anderes in der Luft.“

      Erst einige Zeit später, nach Mitternacht und etwa, wie ich dachte, am frühen Morgen, verstand ich, was er gemeint hatte. Der Boden unter uns bestand weiter aus tiefen, sanften Wellen heller Sanddünen, die sich nicht änderten und doch ständig verwirrend für das Auge waren. Und doch, es lag etwas anderes in der Luft – eine Frische, ein Hauch von Salz.

      Während wir dem Horizont entgegenflogen, erkannte ich beim ersten Sonnenstrahl, was es war.

      Am Horizont waren Wolken – und es war lange her, dass wir welche gesehen hatten.

      Und wie es schien, gab es auch Vögel. Ich konnte ihr fernes Schreien weit vor uns hören, und es dauerte nicht lange, bis ich entfernte weiße und graue Flecken sehen konnte, die in die Wolken aufstiegen und um sie kreisten.

      „Möwen“, rief Akeem zu mir herüber. „Das bedeutet, Wasser.“

      Das bedeutet, die Küste, dachte ich. Die südliche Küste. Die äußerste südliche Küste des gesamten Mittleren Landes; ein Ort der Legenden und Schreckensgeschichten. Wir hatten den Flug mit Leichtigkeit absolviert, dachte ich. Weit leichter, als ich mir diese Reise vorgestellt hatte.

      „Selms Karte der Sinne“, teilte Zarr mir mit und ich wusste, dass er recht hatte. Das Bild dieses Ortes, das Selm Zarr gegeben hatte, umfasste alle der am besten zu benutzenden Luftströmungen, ebenso wie jede einzelne Oase, bei der man rasten konnte. Selms Karte hatte jede Gefahr vermieden, der wir auf dieser Reise hätten begegnen können und wieder einmal dankte ich den Sternen dafür, dass wir die Gelegenheit gehabt hatten, diesem edlen und weisen Geschöpf zu begegnen.

      Es war diesmal einfacher, durch den aufsteigenden Morgen zu fliegen, denn trotz der brennenden Hitze der Sonne war sie mit einer Frische des Wassers gedämpft, woher dieses auch kommen mochte. Auch der Horizont nahm eine andere Farbe an. Grün, das bedeutete Leben, Vegetation.

      Meine Stimmung stieg ebenso wie Zarrs, als wir sahen, dass die südliche Küste tatsächlich reich an Leben war. Es gab eine Art Waldland – aber die Bäume sahen anders aus, als alle, die ich je gesehen hatte. Diese hatten große, gewellte Wedel und schuppige Rinde – und neben ihnen erhob sich ein felsiges Vorland, das schließlich zu einer Bergkette aufstieg …

      Der letzte Hügel der Bergkette, erinnerte ich mich an Selms Beschreibung.

      Er lag über einer Bucht, genauso, wie Selm es gesagt hatte.

      „Wir haben ihn gefunden“, sagte ich zu Akeem und fragte mich, warum ich mich nicht glücklicher fühlte. Stattdessen verspürte ich eine Art übler Vorahnung in meinem Magen, die ich nicht erklären konnte.
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        * * *

      

      Die kleine Bucht am letzten Hügel des Gebirges war jedoch nicht ruhig und still – nicht, dass ich gewusst hätte, was mich an alten mystischen Orten erwarten könnte. Stattdessen gab es dort mehr Seevögel, als ich je an einer Stelle gesehen hatte – weit mehr als an den westlichen Küsten, an denen ich gewesen war. Das Wasser war dicht übersät von grauen Möwen mit weißen Flügeln und von jedem sichtbaren Felsen, jeder Steilwand und jedem Baumast ertönte ihr Lärm.

      „Skrargh!“, brüllte Zarr, ob als Herausforderung oder als Gruß, war mir nicht ganz klar, und der gesamte Schwarm von Seevögeln stieg auf, erfüllte die Luft mit einer rauschenden Kakofonie, als er sich in einen Wirbel aus Flügeln und Schnäbeln verwandelte, bis er am Himmel verschwand und uns die Bucht friedlich übergab.

      „Musstest du sie so aufstören?“, fragte ich Zarr gereizt.

      „Natürlich!“, sagte Zarr begeistert, aber ich hörte nicht hin – ich schaute mir schon das an, was die aufsteigenden Vögel freigelegt hatten.

      Eine Höhle, dort im Felshang über der Bucht. Das musste sie sein und ich nickte Akeem zu, der bereits auf Aida an meine Seite glitt, während ich Zarr direkt zur Höhle der Wahrheit lenkte.
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        * * *

      

      Es gab keine Vorsprünge hier, keinen, der breit genug gewesen wäre, dass beide Drachen darauf hätten sitzen können, jedenfalls. Stattdessen landeten Zarr und Aida oben auf dem Felsen, der den Hügeln und den merkwürdigen, mit Stacheln bewachsenen Bäumen zugewandt war.

      „Ich komme mit dir …“, sagte Akeem sofort, eine Hand an seinem Schwert.

      „Nein“, sagte ich ebenso schnell. Aus irgendeinem Grund wollte ich dies allein tun. Und außerdem: „Wir brauchen einen Ausguck.“ Ich nickte zu den fernen Bergen und Bäumen hinüber. „Wir haben keine Ahnung, was für Menschen hier leben.“

      Akeem sah nicht aus, als gefiele ihm die Idee – aber ich wusste wirklich nicht, was mir an einem Ort, der den Drachen heilig war, zustoßen sollte! Ich ließ mich an der Seite der Felswand hinab, wo es geringe Spuren gab, die durch das Gewirr der Steine führten. Der Abstieg war einfach und ich bemerkte, dass die Felsen glatt poliert waren. Ich fragte mich, wie viele Menschen bereits vor mir diesen Gang angetreten hatten, und wann zuletzt … Ich warf einen Blick zurück auf Akeem, bevor ich völlig außer Sicht verschwand und sah ihn in meine Richtung nicken. Er vertraute mir. Er traute mir zu, dass ich es schaffen könnte – was auch immer ich würde tun müssen.

      Diese Erkenntnis machte mich selbstbewusster. Das war völlig anders als damals, als ich Akeem zuerst in den Hohen Bergen getroffen hatte und er von meiner Unfähigkeit überzeugt gewesen war!

      Der Eingang zu der Höhle war groß, groß genug natürlich, dass ein Drache hineingehen konnte, aber er war nicht dunkel. Stattdessen war die Luft von einem schimmernden, perlmuttartigen Glanz erfüllt, den ich nicht identifizieren konnte, und als ich die Höhle betrat, knirschte es leise unter meinen Füßen.

      Der Boden der Höhle bestand aus feinem, silbrig-schwarzem Sand und die Decke war hoch, und doch mache der wie ein Gang geformte Eingang der Höhle eine Biegung, sodass das Licht von außerhalb der Höhle außer Sicht war, und ersetzt wurde durch –

      „Erdsterne?“, dachte ich und dachte an die schimmernden Mineralien, die tief unter der Erde gefunden werden konnten. Nein, dies war eine andere Art von Kristall – doch es war deutlich, dass es einige ähnliche Eigenschaften hatte. Nicht blau, sondern weiß. Die Wände waren mit funkelnden Streifen dieses quarzhaltigen, perlmuttartigen Steins durchzogen, der ein mattes, milchiges Leuchten ausstrahlte – genug, um in diesem Licht sehen zu können. Und was ich sehen konnte, war, dass es in der Höhle nur noch eines gab: einen unterirdischen Teich.

      Dies musste es sein, dachte ich, bevor ich sofort spürte, wie kalte Furcht durch meine Beine bis zu meinem Magen stieg. Würde ich gut genug sein, um Saheera zu besiegen, falls ich sie je fände? Wie sollte ich sie am Ende aufhalten?

      Zuerst dachte ich, dass das Wasser aus flüssigem Silber bestehen müsste, da es im Licht schimmerte und strahlte – bis mir klar wurde, dass es nur das Leuchten der Steine überall rundum einfing und reflektierte. Das gab der Höhle ein unheimliches, überirdisches Gefühl – und ich wusste nicht, ob es nur an all den seltsamen Felsen lag.

      Mir wird schwindelig, dachte ich und erkannte das Vorgefühl der Schmerzen, des Zitterns und der Qual, die mich immer erfassten, nachdem ich meine Magie angewendet hatte. Aber ich benutzte keine Magie – was also verursachte dieses Gefühl? Würde ich die Magie-Krankheit genügend abwehren können, um meinen Vorhaben auszuführen? Ich fühlte mich plötzlich sehr klein und sehr jung, als ich Mächten gegenüberstand, die weit älter waren, als ich mir hätte träumen lassen.

      Meine Augen wurden von dem silbrigen Teich selbst angezogen. Seine ständig wirbelnden Lichter und Farbtöne hielten meinen Blick fest und machten mich schläfrig. Es war fast friedlich hier unten, auf eine etwas unheimliche Art und Weise.

      Nun, was hatte Selm gesagt?, dachte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich am Rande des Teichs niederließ, wo der schwarz-silbrige Sand sich unter meinen Händen leicht feucht anfühlte. „Dass Drachen hierherkamen, um Antworten zu finden, um ins Wasser zu schauen …“ Das tat ich, doch sah ich nichts als eine geisterhafte Spiegelung meiner selbst, umgeben von Silber und Licht. Mein Spiegelbild wandelte sich ständig und veränderte sich, setzte sich neu zusammen und brach auseinander, als das Wasser ans Ufer schlug und sich bewegte.

      Doch es gab keine Offenbarungen.

      Muss ein Drache hier sein, damit es funktionierte?, dachte ich unglücklich und schlug frustriert auf den Sand an meiner Seite. Nein, Selm, der älteste und angeblich weiseste aller Drachen hätte das doch gewusst? Und diese Stufen dort draußen hatten ausgesehen, als wären sie von kleineren Wesen abgenutzt worden – von Menschen, nicht von Drachen.

      Ich starrte noch einmal ins Wasser, versuchte, meinen Geist wandern zu lassen und für die „Weisheit“, wenn sie käme, offen zu sein.

      Was auch nicht funktionierte.

      „Ach, kommt schon!“ Ich wiegte mich dort, wo ich saß, schrie das Wasser fast an, als …

      Klatsch. Die Muschelkette meiner Mutter rutschte aus meiner Weste, in die ich sie gesteckt hatte, heraus und schlug auf der Oberfläche des Wassers auf, immer noch um meinen Hals hängend. Das weiße und silberne Licht unter mir kreiste und wirbelte und plötzlich tauchten in meinem Kopf Bilder auf, kräftig und klar wie die der Drachensinne.
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        * * *

      

      Die Muschelkette. Die ich um den Hals trug. Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge bis ins kleinste Detail sehen und erinnerte mich daran, wie schön sie war, als warme, raue, Hände sie mir in meine Hände drückten. Es waren die Hände eines Mannes, Hände, die ich nur zu gut kannte. Ich wusste, dass sie von den metallenen Fischhaken vernarbt waren – denn ich schaute in Obasis Gesicht auf, in das Gesicht des Fischers, des Mannes, der mich adoptiert hatte.

      Plötzlich wurde ich aus dem Wasser gehoben und ich erkannte, dass dies der Tag war, an dem ich gefunden worden war. Die Höhle der Wahrheit zeigte mir nicht den Aufenthaltsort der Meereshexe, sondern stattdessen meine eigene Vergangenheit!

      Mein Pflegevater trug mich in den Armen, ich umklammerte die Muschelkette mit meinen kleinen Händen, als er mich hoch an seine Schulter hob, sodass ich hinter uns sehen konnte – die lange Kurve eines Strandes, der vor kurzem von einem Sturm verwüstet worden war. Große Holzstücke und Haufen von Seetang waren über der hohen Küste verstreut und ich wusste, dass ich den Tag sah, an dem ich gefunden worden war.

      Doch dann veränderte sich die Vision und ich sah einen anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Ich spähte um den Rand eines grünen Rocks herum und der Duft meiner Mutter – meiner echten Mutter – erfüllte mich. Ich wusste dies ebenso, wie man weiß, wenn man hungrig ist, oder glücklich. Es war mir in die Knochen geschrieben.

      „Hexe! Hexe!“ Aber meine Mutter (und ich) waren von einer wütenden Menge umringt, einige der Menschen trugen Fackeln, andere Speere, alle trugen die Gewänder und Lederkleidung der Menschen des Südens.

      War meine Mutter so gestorben?, dachte ich. Aber man hatte mir doch gesagt, dass meine Mutter auf einem Schiff gewesen sein musste, das in einem Sturm untergegangen war …

      Das war eindeutig nicht das, was in meiner Erinnerung geschah, denn meine Mutter – mit langen, hellen Haaren und in ihrem grünen Rock – drehte sich rasch zu mir um und murmelte etwas, wieder und wieder, als sie mir die Muschelkette über den Kopf streifte.

      „Mamma la, Mamma la …“, sang sie im Flüsterton die Melodie über mir und ich spürte, wie ich vom Boden gehoben wurde, ihr Bild von mir wurde kleiner und schwächer vor meinen Augen …

      „Mutter!“, schrie ich, doch plötzlich schoss ich rückwärts und fiel ins Meer, eingeschlossen in eine Blase der Magie meiner Mutter …

      „Nein!“, wollte ich rufen und schreien, um diese Erinnerung zurückzuholen – doch sie war fort, löste sich auf und wurde ersetzt durch eine schwangere Frau, die an einem Uferweg entlang ging, der zu einem Kai eines kleinen Dorfes führte, wo Schiffe ablegten … Die Frau war hübsch und jung und die Last ihres Körpers schien ihr nichts auszumachen, als sie eilig ging, um einen letzten Blick auf das sich entfernende Schiff zu werfen.

      Oder Galeone, dachte ich. Das war doch der Name für diese Art von Schiff, nicht wahr? Dreimastig und groß, mit mindestens drei „Stockwerken“, oder Decks. Die Frau selbst mit ihren bleichen Haaren, die nur einen Hauch blonder waren als meine eigenen, war unverkennbar meine Mutter, aber dies war vor meiner Geburt. Sie winkte zu dem Schiff hinüber, aber dort war niemand, der zurückwinkte. Ich fragte mich, wer an Bord gewesen war – ihr Mann? Mein Vater? Mein richtiger Vater?

      Eine Woge von Trauer überkam mich, nicht nur wegen des Verlustes meines richtigen Vaters, wer auch immer er gewesen sein mochte, sondern, wie ich dachte, dieselbe Trauer, das Gefühl des Verlustes und dumpfer Zorn, wie meine Mutter sie an jenem Tag gefühlt hatte.

      Und dann kam das letzte Bild. Eine Insel mit zwei dünnen Gipfeln, die aussahen wie Speere, mit einer dichten Decke aus Bäumen an ihren Füßen. Das musste irgendwo im Westliche Archipel sein, nahm ich an, als ich ferne Flecken anderer Inseln am Horizont sah.

      Und das Bild kam näher, zeigte die Stelle, wo eine Höhle in einem der beiden Gipfel war, aus dem Rauch aufstieg. Ich flog gegen meinen Willen auf die Höhle zu und in sie hinein, sah, dass sie bewohnt war. Auf dem Boden lagen schwere Teppiche, dort standen alte Holzbänke aus Schiffsholz und in einer Ecke des Höhlen-‚Zimmers‘ brannte ein Feuer.

      Auf den Teppichen nahe dem Feuer saß eine zusammengekauerte Gestalt, neben ihr standen zwei steinerne Schüsseln, eine gefüllt mit Wasser und eine zweite mit seltsamem Moos und Blättern und grüner Pflanzenmasse. Die Gestalt zitterte und zuckte, murmelte Worte, die ich nicht verstand, die mir aber nur vom Hören im Innersten Schmerzen bereiteten. Es war eine Frau mit fettigen, blonden Haaren, das silberne Strähnen aufwies, und in einem zerfetzten, fadenscheinigen grünen Kleid.

      Es war meine Mutter, wurde mir blitzartig klar. Meine wirkliche Mutter, die Hexe. Ich schnappte vor Schock nach Luft. Sie war gar nicht gestorben. Aber wo war sie dann? Was tat sie? Warum sah sie so krank aus?

      Ich schaute voller Entsetzen zu, wie sie sich umdrehte und ich einen Blick auf ihr von tiefen Falten durchzogenes, verstörtes Gesicht erhaschte – ihre Magie hatte sie deutlich altern lassen – und wie sie ein paar Stücke der Pflanze ergriff, murmelte und flüsterte, als sie sie ins Wasser tauchte, einmal, zweimal, dreimal …

      Und das kleine Knäuel aus Blättern und Wurzeln und Ranken begann plötzlich zu sprießen, wucherte rasch und bildete fleischige grüne Blätter und Dornen …

      „Nein!“ Das Todeskraut. Meine Mutter war die Hexe, die das Todeskraut erschaffen hatte.

      Meine Mutter war die Meereshexe.
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            AKEEM, NICHT DEINE SCHULD
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      „Dayie? Dayie!“ Ich kletterte die Felsen hinab, sprang leichtsinnig über die Biegungen, um den Weg abzukürzen in meinem wahnsinnigen Rennen, nur noch schneller in der Höhle der Wahrheit anzukommen.

      Vor nur ein paar Augenblicken war in Aida, und damit auch in mir, ein seltsames Gefühl aufgestiegen. Es war das Gefühl, das ich in der Nähe von Magie verspürte – in der Nähe von Dayies Magie, jedenfalls – eine Art Zähneknirschen, eine Furcht, die mir bis in die Knochen fuhr. Aber das war es nicht, was mich so hektisch zu ihr gelangen lassen wollte, es waren die Bilder, die zur gleichen Zeit in meinem Kopf aufstiegen. Von einer Frau, Dayies Mutter – sie musste es sein, denn sie hatte das gleiche helle Haar, die gleichen scharf geschnittenen Gesichtszüge – an der Küste, von Dayie, wie sie als Kind ins Meer geworfen worden war, um sie vor einer Menge wütender Fischerleute zu schützen – und schließlich von Dayies Mutter selbst, wie sie das Todeskraut erschuf.

      Was?, dachte ich einen Augenblick, bevor mir klar wurde, dass mich das nicht schockierte. Ich war überrascht, ja, aber nicht schockiert. Hatte ich in einem versteckten Winkel meines Herzens diese Tatsache bereits erraten und mich nur geweigert, es zu sehen?

      Wenn die gewöhnlichen Leute von Dagfan das herausfinden, werden sie sie lynchen, dachte ich sofort, als ich durch den Tunnel in die Felswand lief. Das durfte ich nicht zulassen. Das würde ich nicht zulassen und ich wusste, wenn Dayie es von mir verlangte, würde ich ihr Geheimnis wahren und es mit mir ins Grab nehmen.

      Vielleicht hätte ich über meinen festen Entschluss überrascht sein sollen. Doch ich konnte schon alle möglichen grausamen Behauptungen hören, die andere Dayie an den Kopf werfen würden: „Wie die Mutter, so die Tochter!“, und ähnliches. Nun, ich hatte mein ganzes Leben im Schatten meines Vaters verbracht und erst vor sehr kurzer Zeit einen Weg gefunden, um ich selbst zu sein.

      Ich würde Dayies Abstammung nicht erlauben, die Person zu ersticken, die sie sein könnte.

      Es war Zarr, der Aida diese Bilder übermittelte, die sie dann mit mir teilte. Zarr konnte schließlich genau das sehen, was Dayie sah, obwohl der Karmesinrote in den Himmel aufgestiegen war, um zum Höhleneingang zu fliegen – doch er hatte gewusst, dass ich schneller würde dort sein können, als in der Zeit, die er brauchte, um aufzusteigen, zu wenden und sich an der Felswand festzuklammern.

      Bitte, lass ihr nichts zugestoßen sein!, dachte ich, als ich rannte, während der kreischende Drache hinter mir zur Landung ansetzte … Ich fand sie neben einem Teich liegend, bewusstlos, eine Hand umklammerte noch immer die Muschelkette.

      „Dayie … kannst du mich hören?“ Ich griff nach meinem Wasserschlauch, befeuchtete ein Tuch und wischte ihr vorsichtig die Stirn ab – ich traute dem seltsam leuchtenden Wasser dieses Teichs nicht.

      „Dayie?“, fragte ich sanft. Sie öffnete die Augen und hustete, als ob sie wirklich gerade von ihrer Mutter ins Meer geworfen worden wäre.

      „Wie … warum …“ Sie schüttelte den Kopf, als sie sich herumdrehte und sah aus, als wäre sie gerade einer dreitägigen Schlacht entronnen.

      „Schon gut, es wird alles gut“, sagte ich leise zu ihr, ich wusste, wie sehr diese Wahrheit sie verletzt haben musste. Wenn sie nur verstehen könnte, was ich in ihr sah, was ich über sie wusste? Dass sie kein Monster war. Sie war tapfer und klug und schön. Wie konnte ich sie dazu bringen, das einzusehen?

      „Du weißt nichts.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es wird nie wieder gut …“ Ich sah, wie sie zögerte, wie sie mir erzählen wollte, was sie gesehen hatte und gleichzeitig Angst davor hatte, da sie nicht wusste, dass ich es bereits erfahren hatte.

      „Dayie, hör mir zu“, sagte ich energisch und griff nach ihrer Hand, um sie mit meinen beiden Händen festzuhalten. „Ich habe es gesehen. Zarr hat die Bilder mit Aida geteilt, weil er Angst um dich hatte und sie hat sie mir weitergegeben.“ Ich ließ diese Erkenntnis einen Moment bei ihr einsinken, sah die Furcht auf Dayies Gesicht und dann die zornige Entschlossenheit, alles zu ertragen, was ich ihr gleich vorwerfen würde. Es brach mir das Herz, sie in diesem emotionalen Aufruhr zu sehen. Hätte ich ihr all diesen Schmerz abnehmen können, hätte ich es getan – sofort.

      „Dayie. Das ist nicht deine Schuld. Was auch immer deine Mutter getan hat oder geworden ist – das hat nichts mit dir zu tun.“

      „Aber vielleicht, wenn ich mir mehr Mühe gegeben hätte, nach ihr zu suchen – wenn ich einen Weg gefunden hätte, ihr eine Nachricht zu schicken …“, sagte Dayie. „Vielleicht hätte sie dann das Todeskraut nicht erschaffen.“ Plötzlich wurde ihr Gesicht schneeweiß. „All diese verlorenen Leben. All der Schmerz und das Chaos, die sie verursacht hat …“

      „Es ist nicht deine Schuld“, wiederholte ich. Und wiederholte es noch einmal.

      „Nein …“ Dayie schüttelte den Kopf, aber ich wollte nicht nachgeben.

      „Du wurdest ins Wasser geworfen. Du hättest nie wissen können, wo deine Mutter war“, sagte ich, als Dayie zusammenbrach und in meinen Armen schluchzte. Erst da sagte ich nichts mehr und hielt sie nur fest, bis ihr Weinen aufhörte. Ich würde alles tun, um diese Frau zu beschützen, dachte ich. Sogar vor sich selbst. Ich weiß nicht, wie lange wir so blieben, aber es fühlte sich so an, als wäre gar keine Zeit vergangen, als sie schließlich zittrig Luft holte und sich von mir löste.

      „Danke“, sagte sie leise und wischte sich über die Augen. „Ich schätze, jetzt muss ich meiner Mutter sagen, dass sie niemanden mehr verletzten darf …“

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 24

          

          

        

    

    







            DAYIE, WIEDERSEHEN
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      „Bist du sicher, dass du es finden kannst?“, fragte ich Zarr erneut, als wir über blaues Wasser nach Westen flogen. Ich war besorgt, die Offenbarung über meine Mutter zerrte an meinen Nerven.

      „Ich habe das Bild. Es ist wie die Höhle der Wahrheit. Wenn ein Drache einmal einen Geruch aufgenommen hat, wird er den Weg nie mehr verlieren“, sagte er und seine Stimme klang in meinem Kopf etwas verärgert, weil ich an ihm zweifelte.

      „Es tut mir leid“, sagte ich nach einem Moment. Natürlich konnte Zarr es finden. Er konnte alles schaffen.

      „Ha! Nicht alles. Aber beinahe“, sagte er, jetzt zufrieden mit meinem Vertrauen in ihn.

      Seltsamerweise war es Akeem gewesen, der darauf bestanden hatte, so schnell wie möglich zur Insel meiner Mutter zu fliegen. Ich hätte gedacht, dass er nach Dagfan würde zurückfliegen wollen, um mehr von den Drachen dort zu sammeln.

      „Aber nein. Wir haben keine Zeit zu verlieren“, hatte er mir ernst gesagt und ich wusste, dass er recht hatte. Außerdem hatte er Aida ihren Geschwistern über ihre Gedankenverbindung sagen lassen, was wir taten, und er wusste, dass Heydars Drache und einige andere des Wilden Geschwaders schon auf dem Weg waren und dem Bild und dem Geruch der Insel mit den zwei Gipfeln folgten, genauso, wie wir das taten.

      Aber wie sich herausstellte, sollten wir zuerst eintreffen.

      Wir verbrachten den Rest des Tages und die folgende Nacht damit, der südlichen Küste der Wüstenländer zu folgen, bis Zarr einen frischen Wind zu spüren schien und in leicht nordwestliche Richtung abbog. Die Küste des Südens verschwamm, wurde zu einem Dunststreifen und verschwand dann völlig außer Sicht, als wir ohne Pause in den nächsten Tag hineinflogen. Es war unmöglich auszumachen, wie schnell wir reisten, doch Zarr konnte mein Drängen spüren und er hielt sich an die hohen, kalten Luftströme, glitt auf ihnen entlang, wenn er einen günstigen Wind erwischte und schlug mit den Flügeln, wenn das nicht der Fall war. Gegen Mittag sahen wir Wolken am Horizont, gefolgt von deutlich erkennbaren Formen anderer Inseln.

      „Ist es hier?“, fragte ich den Karmesinroten.

      „Nein, aber wir sind schon in der Nähe“, teilte Zarr mir mit und innerhalb von wenigen Minuten nach diesen Worten von ihm sah ich, dass er recht hatte. Es war nicht der Anblick der Insel meiner Mutter, die mich erschreckte, sondern vielmehr die dunkleren Schatten auf dem Wasser. Große Flächen und Knäule des Todeskrauts, das wie Flöße auf dem tiefen Meer trieb und dessen gelbe Blütenköpfe winkten und hüpften.

      Sie sind unterwegs in den Süden, dachte ich und sah, wie sie langsam weit unter uns nach Osten abdrifteten. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis jede einzelne Flottille des monströsen Unkrauts die Küste erreichen würde und welche Zerstörungen sie dort anrichten könnten.

      Und einige dieser Geflechte waren so groß wie das, das den Taval verstopft hatte, erkannte ich entsetzt. Dagfan hatte diesen letzten Angriff nur knapp überlebt und jetzt war dort leicht drei oder vier Mal die gleiche Menge dorthin unterwegs.

      Und durch die Fähigkeit des Todeskrauts, sich überall dort, wo es landete, weiter auszubreiten, dachte ich, wie lange würde es dauern, bis das ganze Land bedeckt wäre?

      Ein Ruck, der den Drachen unter mir durchlief, riss mich aus meinen Gedanken und ich schaute auf dorthin, wo der Himmel dunkler zu werden begann und gerade noch genug Licht abgab, dass ich die Umrisse einer Insel erkennen konnte, die rasch am nordwestlichen Horizont aufstieg und von der das Todeskraut auszugehen schien – und auf der zwei dünne Berggipfel sich erhoben.

      Wir waren da. Wir hatten die Insel meiner Mutter gefunden.
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      „Drachen!“, teilte Zarr mir mit und ich schaute mich um, um ihre Gestalten am Horizont zu sehen – aber da waren keine.

      „Wo?“

      „Auf der Insel. Unter der Erde. In einer Höhle.“ Zarr schnüffelte die dunkler werdende Luft, während wir weiter und weiter zu der Insel abstiegen. „Und es sind Wilde Orangedrachen. Aus dem Süden, keine Seedrachen … Und auch Menschen … Sie schlafen. Aber es ist kein natürlicher Schlaf. Sie sind verzaubert!“ Es war überall grün und ich erkannte die gelblichen, bauchigen Flecken des Todeskrauts. Die Schöpfung meiner Mutter erdrückte sogar das Leben ihres eigenen Heims, dachte ich, als ich sah, wie die Bäume und Felsen der Insel langsam und träge von dem Kraut überwuchert wurde. Es wuchs hier draußen viel langsamer und bewegte sich nur schleppend, und ich fragte mich, ob das daran lag, dass das Kraut wusste, dass es keinen Gegner gab.

      Oder vielleicht war es nur dafür geschaffen, den Süden anzugreifen, dachte ich, noch immer entsetzt über das Vorgehen meiner Mutter.

      Entsetzt? Ich blieb an diesem Begriff hängen. War das wirklich das Gefühl, das ich hatte?, musste ich mich fragen, als die Insel vor unseren Augen immer größer wurde. Sie war eine Frau, die offensichtlich ihren Liebsten verloren hatte und ihr Kind hatte wegschicken müssen im Versuch, es zu retten … Vielleicht verdiente sie mein Mitgefühl, nicht meinen Zorn, warf ich mir vor. Sie musste so lange geglaubt haben, dass ihr in dieser Welt nichts geblieben war. Dass ihr alles genommen worden war. War es wirklich so seltsam, dass sie versuchen würde, sich an der ganzen Welt zu rächen?

      Dass ich ihr genommen worden war, erkannte ich. War das die große Wunde, die Selm bei ihr entdeckt hatte? War es tatsächlich der Verlust ihres Kindes – mein Verlust – der all das verursacht hatte?

      Was bedeutete, dass ich irgendwie eine Rolle in all dem spielte. Vielleicht war ich sogar ein bisschen verantwortlich …

      „Nicht verantwortlich“, brüllte Zarr in meinem Kopf.

      „Beteiligt“, berichtigte ich mich. Ich war an diesem Chaos beteiligt, das meine Mutter verursacht hatte – und wenn es ihre Trauer um mich war, die dazu geführt hatte, könnte es bedeuten, wenn ich ihr zeigte, dass ich hier war und zurückkehren könnte, dass sie ihre Angriffe auf das Festland einstellen würde …

      Nein, es war nicht seltsam, dass sie das getan hatte, überlegte ich. Aber es war trotzdem falsch.

      Ich erinnerte mich an Akeems Worte. Dass es nicht meine Schuld wäre und dass, was auch immer meine Mutter geworden war, das nicht mein Werk war. Dann dachte ich, dass sie hätte versuchen können, mich zu finden, allein dort draußen in der Welt. Sie hätte versuchen können, zu sehen, was mit mir geschehen war, mit all ihren eindrucksvollen Kräften … Aber das hatte sie nicht getan.

      „Wilde Orangedrachen?“, rief Akeem mir zu, sobald Aida ihm die Nachricht über andere anwesende Drachen übermittelt hatte und ich konnte die Hoffnung in seiner Stimme, ebenso wie seine Furcht, deutlich hören. „Mein Vater – oder der Drache meines Vaters – könnte darunter sein“, sagte er. „Das könnte der Grund sein, warum wir nie von ihnen gehört haben!“

      „Geh“, sagte ich sofort. Die letzten Jahre seines Lebens hatten sich nur hierum gedreht. Den Verlust seines Vaters. Ich durfte ihm nicht im Weg stehen, wenn er das herausfinden wollte.

      „Nein! Deine Mutter …“ Akeem schaute zu dem anderen Berg und dann wieder zu mir. „Die Meereshexe – ich kann dich nicht allein ihr gegenübertreten lassen!“

      „Ich sagte, geh, Akeem!“, schrie ich ihn an. „Diese Drachen und Menschen – wer immer sie auch sein mögen – werden ebenso gefangen bleiben, wenn wir beide tot sind. Auf diese Weise kannst du wenigstens dafür sorgen, sie zu retten! Geh jetzt, während ich meine Mutter ablenke!“, rief ich und lenkte Zarr schon auf den ersten, näheren Berg zu, in dem meiner Vision nach der Unterschlupf meiner Mutter war.
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        * * *

      

      „Skrargh!“ Zarr hustete warnend, als bebende gelbe Blütenköpfe von unten aufstiegen, um uns zu begrüßen. Als wir uns dem Fuße des Berges näherten, war die Höhle über uns deutlich zu sehen, aber die Matte aus Todeskraut zwischen uns und dem Eingang war dick und verworren. Wir würden uns einen Weg hindurch brennen müssen, dachte ich, als Zarr schon große Mengen Luft einsog.

      Es sei denn …

      „Zarr, warte. Ich habe eine Idee“, sagte ich, hob meine Hand und schloss meine Augen halb, um in mir diesen ruhigen und friedlichen Ort zu finden, der beständig eine einfache, kleine Melodie summte.

      „Mamma la, Mamma la …“, rief ich und fühlte, wie die Wellen des Friedens und der Sicherheit in mir aufsteigen, so alt wie die Ozeane in meinem Blut.

      „Mamma la, Mamma la …“ Meine Stimme wurde stärker, verlor ihr zitterndes Timbre und wurde stattdessen zu einer zarten, eindringlichen Melodie, als ich den Refrain immer wieder sang und fühlte, wie sich die Kraft des Lieds in mir ausbreitete und sich wie kühler Sommerregen auf den wütenden Köpfen des Todeskrauts unten ausbreitete.

      Daraufhin schien das ohnehin träge Todeskraut zu schwanken und zu beben, die Blütenköpfe rollten sich wieder zusammen, als wollten sie schlafen – und selbst die Ranken verloren ihre zitternde Angriffslust und begannen, sich kriechend zurückzuziehen, um einen Pfad für Zarr zum Landen freizumachen.

      Kaum hatten jedoch Zarrs Pfoten den Boden berührt, zerriss eine strenge Stimme die Nachtluft.

      „Wer singt das? Wer bist du, Hexe?“
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      Über uns, im Eingang ihrer eigenen Höhle, stand meine Mutter.

      Nein – schwebte meine Mutter, berichtigte ich mich innerlich, als mir klar wurde, dass die Frau dort oben den Boden nicht einmal berührte. Sie trug noch immer dieses grüne Kleid, aber es sah nicht länger so zerlumpt und fadenscheinig aus, sondern war stattdessen von einem üppigen, satten Grün. Ihre Haare strahlten silbrig und wogten beständig um sie herum, als wäre sie unter Wasser – und sie war jung.

      Fast so jung wie ich, dachte ich mit einem Hauch von Abscheu. Das musste ein Zauber sein, dachte ich. Eine List, Besucher anzulocken oder einzuschüchtern.

      „Du bist es, nicht wahr?“, fauchte meine eigene Mutter mich von der Stelle aus, wo sie schwebte, an.

      „Ja, ich bin es …“, begann ich, mein Eifer, als ihre Tochter erkannt zu werden, blendete mich für einen Augenblick.

      „Die Hexe, die versucht, sich mir entgegenzustellen? Die den Süden vor seiner rechtmäßigen Zerstörung schützen möchte?“, sagte sie; ihre Stimme hob sich zu einem Kreischen.

      Na ja, das war ich, dachte ich. Aber das war nicht alles, was ich war. „Mutter“, sagte ich.|

      „Gah!“, kreischte meine Mutter wütend, und ich wusste nicht, ob sie mich gehört hatte – das konnte sie nicht, oder? Denn zur Reaktion fuhr sie mit ihrer Hand nach unten und das Todeskraut neben uns brach in neues Leben aus, kräuselte und entrollte sich, die Blütenköpfe öffneten sich erneut …

      „Mutter!“, schrie ich zu ihr hinauf. „Wer sonst kennt dieses Lied? Wer sonst könnte es sein?“

      „Zsss!“, zischte Zarr, schnippte mit dem Schwanz und entfaltete seine Flügel in der Absicht, der Gefahr aus dem Weg zu springen (mit mir auf dem Rücken), wenn es nötig würde … Das würde auch jeden Moment der Fall sein können, da das Todeskraut meiner Mutter sich über uns auftürmte und einen Torbogen bildete, ein Dickicht aus Dornen und Gift …

      Aber noch hatte sie ihm nicht befohlen, mich anzugreifen … An diesen Gedanken klammerte ich mich.

      „Du hast ein grünes Kleid getragen, als du mich in den Ozean geworfen hast. Du hast mir dies gegeben!“ Ich hob die Muschelkette hoch in die Luft.

      „Unmöglich …“ Saheera, meine Mutter, schwankte dort, wo sie schwebte, und ihre Gestalt flackerte. Ihre Haare bauschten sich nicht länger um sie herum, sondern wurden schlaff, ihre Füße berührten den Boden und ihre Haut schien zu altern. „Nein, nein – du bist gestorben …“, wiederholte sie und die Unsicherheit, die meine Worte erzeugt hatten, schwankte und wurde zu Entschlossenheit …

      „Dayie“, zischte Zarr eindringlich in meinem Kopf, denn das Todeskraut hatte jetzt einen vollständigen Tunnel um uns gebildet und uns nur ein Fenster der Hoffnung am Ende gelassen, das von meiner Mutter besetzt war.

      „Ich bin es. Ich verspreche es. Ich bin zurückgekommen“, sagte ich, obwohl meine Worte mir das eigene Herz brachen. „Du musst aufhören, Mutter. Du musst aufhören, die Welt zu hassen.“

      „Nein! Lügen!“ Meine Mutter streckte plötzlich beide Hände aus, schüttelte den Kopf und veranlasste das Todeskraut damit, plötzlich zu knarren und zu stöhnen und näher zu kriechen …

      Ich sang das Lied meiner Mutter, während mir die Tränen aus den Augen rollten. Ich würde hier durch die Hand meiner Mutter und ihre Schöpfung sterben. Und schlimmer war, dass ich auch Zarr mit hierher gebracht hatte, um zu sterben.

      Flieg fort, mein Drachenbruder, dachte ich, als ich zwischen den Zeilen des Liedes meine Tränen unterdrückte, darum kämpfend, das Todeskraut fernzuhalten.

      „Niemals“, sagte Zarr in meinem Kopf, brüllte und schlug auf das widerwärtige Unkraut um uns herum mit Schwanz und Krallen ein.

      Ich war erschöpft und meine Kehle rau vom Singen. Das Lied wirkte nicht. Es war nicht stark genug. „Mutter! Ich will dich nicht wieder verlieren!“, schrie ich.

      „Aber – aber …“ Die ältere Frau taumelte an die Außenwand der Höhle zurück, Schock und Überraschung schienen eine bessere Waffe zu sein als jede andere, die wir hätten verwenden können, um sie aufzuhalten.

      „Mamma la, Mamma la …“, wiederholte ich und mein Kopf pochte vor Schmerz, als das Todeskraut gegen meine beruhigenden Befehle ankämpfte, aber die Öffnung weitete sich, nachdem die bösartige Intelligenz meiner Mutter weggefallen war. Ich sang trotz der Kopfschmerzen weiter und bald war die Öffnung groß genug, dass Zarr hindurch hüpfen konnte, auf den Felsabsatz hinauf, wo meine Mutter keuchend die Hände an die Brust presste.

      „Kind?“, flüsterte sie. „Kann es möglich sein? Kann es …?“

      „Ja“, sagte ich, sprang von Zarrs Rücken und kniete mich neben sie. Sie sah uralt aus. Viel zu alt, um meine Mutter zu sein, aber ich wusste, dass das der Fluch der mächtigen Magie war, die sie bewirkt hatte. Sie saugte ihr das Leben aus … „Wir müssen das umkehren“, sagte ich sanft, „wir müssen das Todeskraut und die Wassergeister aufhalten … Du musst das nicht mehr tun.“

      Meine uralte Mutter schaute mich mit Tränen in den Augen an, zwinkerte und blinzelte. „Aber sieh doch, es muss so sein … Wir müssen die Welt neu erschaffen“, flüsterte sie mir zu.

      „Das können wir schon. Wir brauchen das Todeskraut nicht dazu“, sagte ich und streckte die Hand aus, um ihr Haar zu berühren. Es fühlte sich trocken und verfilzt an. Sie hatte sich aufgegeben, lange bevor sie die Welt aufgegeben hatte.

      „Wovon sprichst du?“ Ich sah, wie meine Mutter sich bemühte, etwas von ihrem Temperament zurückzugewinnen, mich böse anzuschauen, aber ihre Unterlippe zitterte in kaum unterdrückter Emotion.

      „Wir ändern sie durch das, was wir tun. Jetzt. Hier. Wir ändern sie, indem wir wir selbst sind. Die, die wir zu sein bestimmt sind“, sagte ich zu ihr und verließ mich in meinem Herzen auf das, was ich als Selms geheime Vision kannte. „Wir ändern sie gemeinsam, indem wir füreinander da sind.“

      Meine Mutter holte japsend Luft, als ob sie in den Magen geschlagen worden wäre, obwohl niemand sie berührt hatte. Ihre Augen weiteten sich, bevor sie traurig den Kopf schüttelte. „Ich kann es nicht aufhalten, Tochter. Ich habe zu viel von mir in dieses Werk gegeben. Es lebt jetzt ohne mich weiter …“ Sie seufzte und verdrehte einen Moment die Augen, bevor sie herausplatzte: „Ich war so dumm!“

      „Nein“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass das, was sie sagte, stimmte, aber ich wollte nicht, dass sie noch mehr Schmerzen erlitte, als sie in den Jahrzehnten von Qual und Herzenspein hatte ertragen müssen.

      „Ja. Aber ich kenne einen Weg. Du kannst das Todeskraut und die Wassergeister mit unserem Lied aufhalten. Und die Drachen. Lass sie auch singen …“

      Meine Mutter räusperte sich und begann, mit hoher, dünner Stimme zu singen.

      „Mamma la, Mamma la …“

      Und ich stimmte ein, fügte Mengalas zweite Stimme der Stimme meiner Mutter hinzu, als die Wogen der Magie begannen, aus uns herauszuströmen und sich zu verbinden. Ich spürte Frieden. Ich fühlte mich ruhig.

      Ich fühlte mich ganz.

      Die Melodie gewann an Kraft, obwohl ich nicht sagen konnte, ob es an unseren Stimmen lag oder an der Magie, die wir gemeinsam woben, meine Mutter und ich. Neben uns begann Zarr ein leises, kehliges Grollen, in perfektem Einklang mit einer Bassstimme, von der ich nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Wogen von Macht flossen von uns aus den Berghang hinab, überfluteten die Felsen und Bäume und das Todeskraut –

      „Skreee! Skreeee!“ Plötzlich erschienen aus der Dunkelheit uns gegenüber Gestalten blitzartig am Himmel. Seedrachen und Wilde Orangedrachen, die offensichtlich die Gefangenen der Meereshexe gewesen waren. Ich hörte verwirrte, benommene Schreie, als die Reiter auf ihren Rücken erwachten, vor Schrecken und Freude schrien, als sie erkannten, dass sie sich wieder bewegten und flogen …  Dies mussten die Patrouillen von Roskilde und den Westlichen Inseln sein, dachte ich. Wann immer sie die Quelle des Todeskrauts gefunden hatten, waren sie von meiner Mutter einfach gefangen genommen worden.

      Und was war mit Akeem? Hatte er seinen Vater gefunden? Mein Blick huschte über den Himmel, aber ich konnte nicht erkennen, welcher der Wilden Orangedrachen Aida war.

      „Singt mit uns!“, rief ich verzweifelt aus und unterbrach das Lied, nur für einen Moment. Die siegreichen Seedrachen waren nur zu froh über eine Gelegenheit zum Feiern. Sie erhoben ihre schrillen, pfeifenden Schreie, um in die Melodie einzustimmen, die wir sangen, und das Lied breitete sich weiter und weiter aus …

      Überall, wo das Lied hingelangte, schien es das Todeskraut sich zuerst in sich zusammenrollen und dann zittern und welken zu lassen. Es war eine monströse Pflanze, aus einem Fluch geboren, und seine Heilung würde hierin bestehen: zur Erde zurückzukehren, aus der sie geschaffen worden war.

      Das Lied schien ewig anzuhalten, als andere Drachen ankamen und ihre Stimmen unseren hinzufügten – Heydar und die Drachen des Wilden Geschwaders, die Tag und Nacht geflogen waren, um herzukommen und ihren Fürsten zu retten. Sie erkannten in dieser instinktiven Art, die Drachen haben, was geschah, und wiederholten und verstärkten das Lied draußen über dem Wasser. Wohin das Lied auch drang, zerfielen das Todeskraut und die Wassergeister in ihre elementaren Teile, um nie mehr zurückzukehren.

      „Wir haben es geschafft, Mutter, wir haben es geschafft!“, rief ich, drehte mich um und sah, dass meine Mutter bereits vor langer Zeit zu singen aufgehört hatte. Die Magie, die sie mit mir bewirkt hatte, hatte ihr Leben gekostet, aber sie sah aus, als schliefe sie nur friedlich.

      Da weinte ich, lange Zeit, denke ich, bis Akeems Arme mich wiederfanden und sich um mich legten, so wie zuvor in der Höhle, und davor, als Zarr krank gewesen war.

      Ich lehnte mich an ihn und weinte weiter, hörte, wie er leise, besänftigende Laute von sich gab, und sogar Worte sagte – aber ich konnte sie nicht verstehen. Nach, wie mir schien, langer Zeit, stupste etwas an meine Hände und ich sah, dass es Zarrs große Schnauze vor mir war, während Akeem mich noch festhielt.

      „Dayie … schau. Die Sonne geht auf“, sagte er und ich wischte meine Augen ab, um zu sehen, dass der Drache recht hatte. Die Sonne stieg über dem östlichen Horizont auf und enthüllte das glänzende, funkelnde Meer, frei vom Todeskraut.

      „Du hast es geschafft, Dayie“, hörte ich Akeem hinter mir murmeln, seine Stimme war rau, als er sich vorsichtig von mir löste.

      „Wir haben es geschafft“, berichtigte ich ihn, und meinte ihn, mich, Zarr und sogar meine Mutter. „Aber Akeem – dein Vater!“, rief ich aus. „Hast du ihn gefunden?“

      Akeems Gesicht war ebenso müde und seine Augen geschwollen, als ob auch er geweint hätte. „Mein Vater war nicht dort, aber die anderen Seedrachen – die Patrouillen aus Roskilde, sagten, dass sie Informationen darüber hätten, wohin er gegangen wäre. Er kam vor Jahren auf ihre Insel, um Hilfe zu suchen und sagte, er würde versuchen, den Weg nach Westen zu suchen, um die letzten der Hexen des Westens zu finden“, sagte Akeem und schaute in das Dunkel des westlichen Horizonts, wo noch immer die letzten Sterne sich hartnäckig über dem dunklen Meer hielten.

      „Glaubst du, er hat ihn gefunden?“, sagte ich ehrfurchtsvoll. Trotz allen Chaos und aller Qual, die uns umgab, war ich überrascht, dass ich noch Überraschung empfinden konnte, sogar Ehrfurcht, bei dem, was er sagte. Der Weg nach Westen war ein magischer Pfad, über den die Hexen des Westens dieses Land geflohen hatten, um zu einem viel fremderen weit in der Ferne zu gelangen. Sie hatten dieselbe Magie benutzt, die der Zauberer und Mengala angewandt hatten, um Zarr und mich in einem Bruchteil der Zeit, die es normalerweise gebraucht hätte, über die Wüste zu wirbeln.

      „Ich glaube schon“, sagte Akeem hoffnungsvoll. „Ich glaube, mein Vater und seine Leute sind noch immer irgendwo dort draußen, bei neuen Abenteuern …“

      „Und wir könnten ihn finden …“, sagte ich. Nachdem ich jetzt wusste, dass es einen Weg gab – indem ich die Magie des Zauberers und Mengalas anwandte – wusste ich, dass ich Akeem das schenken wollte, was ich erhalten hatte: das Geschenk seiner Familie, auch wenn ich meine Mutter nur für einen kurzen Moment zurückbekommen hatte.

      Ich wusste, dass wir noch viel Arbeit vor uns hatten, um das Lied meiner Mutter über den Rest des Südens zu tragen – und des Nordens, und dabei das Übel, das sie bewirkt hatte, zu beseitigen – doch es war eine Aufgabe, die ich mit Stolz verrichten würde und sie wäre auch stolz gewesen, mich dies tun zu sehen.

      Ich würde die Welt wieder heilen, dachte ich, und dann wurde mir klar, dass diese große Magie diesmal weder Schmerzen noch Übelkeit mit sich gebracht hatte. Es sah aus, als würde die Heilung der Welt auch mir helfen würde zu heilen.
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      Eine Krone kann sie vereinen – oder sie alle zerstören.

      Die Drei Königreiche sind gespalten und ihre alternden Drachenreiter begnügen sich mit Geschichten über glorreiche Schlachtsiege. Aber ein neues Übel sucht das Land heim. Inyene, eine mächtige Adlige aus dem Nördlichen Königreich, plündert wertvolle Ressourcen, um mechanische Drachen anzutreiben und im Mittleren Königreich Fuß zu fassen. Von dort aus will sie den Hochthron besteigen und die Reiche wieder unter einer einzigen Krone vereinen.

      Denn der Träger der Steinkrone hat grenzenlose Macht – wenn sie gefunden werden kann.

      Narissea hat ein Viertel ihrer sechzehn Jahre in den Minen verbracht, nachdem sie eines Verbrechens beschuldigt wurde, das sie nicht begangen hat. Als sie von den Schrecken in ihrem Dorf erfährt, weiß sie, dass sie trotz des Risikos handeln muss. Ihr Arm ist bereits mit vier Brandzeichen übersät, die frühere Fluchtversuche anzeigen. Wenn sie bei ihrem fünften nicht erfolgreich ist, bedeutet dies den Tod.

      Aber ihr Leben ändert sich für immer, als sie auf einen verletzten Drachen trifft, einen alten Schrein entdeckt und die wahren Absichten hinter Lady Inyenes mechanischen Monstern erfährt.

      Jetzt hat Narissea nur noch eine Wahl: Sie muss Inyenes Vertrauen gewinnen und einen Weg finden, um ihre Pläne zu vereiteln, auch wenn es bedeutet, das zu opfern, was sie sich am meisten wünscht.

      Ihre Freiheit.
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      Ich werde mich für den Rest meines Lebens an diesen Tag erinnern, dachte ich.

      Dies war der Tag, an dem ich mich nicht mehr an die sanfte Liebkosung der Soussa-Winde erinnern konnte, als ich meine Augen schloss. Stattdessen spürte ich, während ich die Tränen zurückblinzelte, nur die drückende Hitze des Tunnels, in dem ich gefangen war, und die spitzen, erbarmungslosen Felsen.

      Und Dagans neuestes Geschenk an mich.

      Und wofür? Meine Lippen verzogen sich vor Abscheu und Hass bei dem Gedanken an das große Brandzeichen auf meinem rechten Oberarm. Die drei anderen davor waren von einem hässlichen Rot zu einem dunkleren Braun verblasst. Sie hatten aufgehört wehzutun. Mehr oder weniger. Vier Brandzeichen für vier gescheiterte Fluchtversuche aus meinem unterirdischen Gefängnis. Ganz oben auf meinem Arm war nur noch Platz für ein weiteres – aber das wäre auch mein letztes, nicht wahr?

      Dagan Mar war der ‚Meister‘, wie er sich gern nannte – was nichts anderes als eine schmeichelhafte Bezeichnung für ‚Sklavenhalter‘ war. Alle anderen hier nannten ihn hinter seinem Rücken viel respektlosere Namen. Ich fand nicht einmal, dass Tozut, was in der Sprache der Daza Pferdemist bedeutete, gut genug für ihn war. Er war kein großer Mann, aber er war drahtig, stark und hellhäutig wie die übrigen Bewohner der Mittleren Königreiche. Und er schien es zu mögen, uns Stammesangehörige, die hierher in die Minen des Masaka gebracht worden waren, zu bestrafen.

      Und wofür? Ich biss mir auf die Unterlippe, um mich davon abzuhalten, vor Wut zu schreien. Manchmal fuchtelten die Aufseher und der Meister mit Dokumenten herum und sagten Dinge wie ‚Schuldschein‘ oder ‚Verbrechen‘ – obwohl ich nie ein Verbrechen begangen oder jemals ein Torvald-Dokument unterschrieben hatte!

      Ich war zwölf gewesen, als ich hierher gebracht wurde. Alt genug, um mich an meine Mutter Yala zu erinnern und an ihren rauen Sinn für Humor, hinter dem sich ein sanftes Herz verbarg. Ich wünschte, ich könnte wieder deine Witze über die alten Männer des Stammes hören, dachte ich mit plötzlicher Sehnsucht. Sie war die Imanu, die weise Frau des Souda-Stammes, dem die Daza der Westwinde angehörten. Als ich hierher kam, war ich alt genug, um mich an die Ebenen zu erinnern. Den Geruch der Gräser. Die Liebkosung der Soussa-Winde. Knallbunte Stoffballen, die über einen endlosen Himmel wehten.

      Aber all diese Erinnerungen begannen zu verblassen. Ich versuchte, nicht zu weinen, während ich im Dunkeln saß. Die Farben waren in meinem Kopf nicht mehr so hell wie früher und der Duft der Graslandblumen nicht mehr so stark.

      Und jetzt konnte ich mich nicht mehr an die Soussa-Winde erinnern. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich auch alles andere vergaß, was vor diesem Ort gewesen war.
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        * * *

      

      „Narissea!“ Mein Name ging durch die Reihe und wurde von einem Daza-Mund zum nächsten weitergereicht. Wir waren alle entlang des engen Tunnels verteilt, der gerade so hoch war, dass wir darin in die Hocke gehen konnten, und jeder von uns arbeitete an den Löchern, die wir sorgfältig in die harten Felsen getrieben hatten.

      „Nari?“ Mein Name änderte sich und wurde kürzer, als er von den Lippen meines Nachbarn kam. Das war der breitschultrige Oleer des Metchoda-Stammes – der Daza der Offenen Plätze. Er war ein paar Jahre älter als ich und früher gefangen genommen worden, vielleicht als er fünfzehn war. Wir hatten nicht viel Zeit, um uns zu unterhalten, aber er erzählte mir manchmal Geschichten über die Ebenen.

      „Sie nennen sie die Leeren Ebenen, aber sie waren niemals leer“, sagte er grinsend. „Ich habe Pferde, Hirsche, Gazellen, wilde Löwen und Kondore gesehen. Ich habe sogar einmal einen Drachenschwarm gesehen, der nach Westen geflogen ist!“ Ich glaube, er versuchte, mich aufzumuntern. Ich sagte ihm, er hätte das erfunden. Drachen waren selten.

      „Nari, der Aufseher ruft dich“, sagte Oleer und im flackernden Licht unserer heruntergebrannten Talgkerzen konnte ich seine Grimasse sehen.

      „Was will diese fette, alte Kröte?“, murmelte ich. Ich war heute schlecht gelaunt. Kein Wunder, denn meine Hände waren wund von dem Versuch, mit meiner Eisenstange den Felsen vor mir zu bearbeiten, und mein Arm brannte und schmerzte immer noch.

      „Es ist nur Aufseher Toadie“, sagte Oleer sanfter. Trotz seiner Größe hatte er eine sanfte Stimme. „Zumindest ist es nicht Dagan.“

      „Tozut“, knurrte die Daza-Sklavin neben Oleer, als sie den Namen unseres ‚Meisters‘ hörte. Das war Rebec, die kleiner war als ich. Sie hatte eine Narbe von der Schläfe bis zum Kiefer davongetragen, als Westtunnel Zwei eingestürzt war. Sie war eine der Daza, die am längsten hier waren, und bereits Mitte zwanzig.

      „Erzkontrolle!“ Dieses Mal konnte ich das kehlige Bellen des Aufsehers irgendwo hinter mir im Dunkeln hören. Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, seinen Namen zu erfahren, wenn er ihn überhaupt jemals einem von uns gesagt hatte. „Erzkontrolle bei Narissea!“

      „Oh, großartig“, murmelte ich, als Oleer mir einen mitfühlenden Blick zuwarf. „Das wievielte Mal ist das heute? Das dritte Mal?“

      Natürlich schikanierten sie mich wieder einmal. Das war ihre Lieblingsbeschäftigung, wenn sie mich nicht gerade brandmarkten.

      „Das machen sie, weil du versucht hast, letzten Mond zu fliehen“, rief Rebec die Reihe hinunter. „Du bekommst dafür ein Brandzeichen und Erzkontrollen und wir alle bekommen halbe Rationen!“ So war sie einfach. Sie wollte nicht gemein sein, aber so lange hier unten zu sein musste etwas mit ihrem Herzen gemacht haben.

      Ich werde nicht zulassen, dass ich so ende wie sie, versprach ich mir. Ich muss mich an die Soussa-Winde auf meinem Gesicht erinnern. Wenn ich nur an einer Erinnerung festhalten könnte – nur an einer –, dann wäre ich vielleicht in Ordnung. Vielleicht könnte ich dadurch sicherstellen, dass mein Herz in meiner Brust weiter schlug.

      „Narissea! Raus mit dir. Komm nach oben!“, brüllte der Aufseher durch unseren kleinen Tunnel und seine Worte hallten wider und wiederholten sich. „Raus. Raus. Raus.“

      „Ich komme!“, rief ich und fügte leiser hinzu: „Sag ihm, dass ich komme, einverstanden?“ Oleer gab meine Nachricht weiter, als ich mit meiner Eisenstange ein letztes Mal auf den Felsen hämmerte, bevor ich sie aus dem Loch zog und an ihrer Stelle meinen Arm hineinschob. Mein Tragekorb neben mir war viel zu leicht – die Stelle, an der wir arbeiteten, war ohnehin nicht besonders ergiebig und bei all den Erzkontrollen, die ich in dieser Schicht bereits gehabt hatte, war es mir kaum gelungen, Fortschritte zu machen.

      Aber am Ende war ein Erzbrocken in meiner Hand. Aha! Es wäre nicht viel, aber es würde helfen, weiteren Ärger zu vermeiden. Ich riss meinen Arm zurück …

      Doch er bewegte sich überhaupt nicht.

      „Oh, komm schon!“, murmelte ich. Ich saß fest. Mein Arm steckte in dem Loch und war zwischen den Zähnen der hervorstehenden Steine eingeklemmt. Ich zerrte wieder daran, aber mein Arm gab kaum nach und ich zischte, als die Felsen über meine Haut kratzten.

      „Nari! Was machst du da?“ Oleer drehte sich wieder zu mir um und sah die missliche Lage, in der ich mich befand. „Oh, warte.“ Er kroch zu mir und griff nach meinem gebrandmarkten Arm.

      „Nein! Ich will mir nicht auch noch den Arm brechen, vielen Dank!“, zischte ich und knurrte vor Schmerz. Oleers Gesicht sah aus, als hätte ich ihn gerade geschlagen. Ich würde mich später bei ihm entschuldigen müssen.

      „Narissea! Was fällt dir ein, ungehorsam zu sein!“, brüllte der Aufseher und seine Worte hallten durch den Tunnel zu mir. „Ungehorsam. Ungehorsam. Ungehorsam.“ Ich hörte Rebec kichern und fühlte mich noch schlechter.

      „Ich kann es schaffen, gebt mir nur einen Moment“, sagte ich, drückte meinen mit Stofffetzen umwickelten Fuß gegen die Wand und zerrte wieder an meinem Arm. „Argh!“ Es fühlte sich an, als würde meine Schulter aus dem Gelenk springen, aber ich wurde für meine Qualen belohnt, als ich meinen Arm ein Stück weit herausziehen konnte, bevor er wieder feststeckte.

      Nur war es dieses Mal meine Faust, die die Blockade verursachte, weil sie an dem großen Stück Erz festhielt.

      „Nari!“, sagte Oleer alarmiert.

      Ich hatte die Wahl. Es würde zu lange dauern, es mit meiner Eisenstange zu zerkleinern, also musste ich es mit der Hand herausholen. Aber der Aufseher schrie nach mir, sodass ich den Erzbrocken entweder fallen lassen und verlieren oder mir die Finger dabei brechen würde, ihn aus dem Loch zu bekommen. Drat. Es war im Grunde keine Wahl. Selbst wenn ich mir die Finger brach, würden der Aufseher und Dagan Mar erwarten, dass ich weiter arbeitete. Das war schließlich die Art von Menschen, die sie waren. Und sie würden mir wahrscheinlich zusätzliche Schichten aufbürden oder meine Essensrationen kürzen, nur weil ich es gewagt hatte, mich zu verletzen.

      „Also gut. Was soll‘s.“ Ich grummelte, ließ das Erz fallen und befreite meinen zitternden, lädierten Arm, um meinen Tragekorb zu ergreifen, auf dessen Boden sich beklagenswert wenige Erzklumpen befanden. Oleer musste meinen verzweifelten Blick gesehen haben, da er schnell in seinen eigenen geflochtenen Tragekorb griff und einen schweren Klumpen in meinen legte.

      „Hier. Verrate es einfach niemandem“, sagte er und wartete nicht auf meinen Dank, als er sich der Felswand zuwandte und die Arbeit wieder aufnahm.

      „Danke“, murmelte ich trotzdem, als ich mich an der Reihe meiner Mitgefangenen vorbeiquetschte und in Richtung des Aufsehers kroch, der zornerfüllt auf mich wartete. Wenn ich zurückkam, würde ich Oleer den Erzbrocken geben, den ich zurückgelassen hatte, und ihm damit hoffentlich seine Güte vergelten.
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        * * *

      

      „Hm“, sagte der Aufseher. Er war ein großer, älterer Mann, in alle Richtungen mehr als doppelt so groß wie ich, mit kahlem Kopf und einer Brille mit dicken Gläsern und Lederriemen über den Augen. Wir standen in einem der Hauptgänge, die durch die Minen des Masaka führten und gerade so breit waren, dass man aufrecht stehen und zu dritt oder viert nebeneinander her gehen konnte. Ich genoss den seltenen Moment der Bewegungsfreiheit, als ich meine Finger und Arme ausstreckte.

      „Nicht schlecht, schätze ich“, murmelte er, als er meine Ausbeute mit einer Hand durchwühlte, „aber auch nicht gut!“, endete er knurrend, als er meinen geflochtenen, ausgefransten Korb neben mehrere andere auf den Karren warf, bevor er an dem Seil zog, das sich von dem eisernen Ring am Wagen den Gang hinauf erstreckte. In der Ferne war ein Klingeln zu hören und der Wagen fing langsam an, auf knarrenden Holzrädern vorwärts zu rollen. Dort oben stand eine Tretmühle, auf der ein paar meiner Stammesgenossen endlos schufteten, um die Karren hinaufzuziehen und wieder herunterzulassen.

      Und warum all diese Bemühungen? All das war für eine Frau namens Inyene, wie uns gesagt worden war – obwohl ich sie nie getroffen hatte und keinen Sklaven kannte, der dies von sich behaupten konnte. Niemand außer Dagan Mar, wenn man ihm glauben wollte. Er sagte, Inyene würde diesen Bereich des Hochlandes besitzen – obwohl ich nicht wusste, wie jemand einen Berg besitzen konnte. Das war so absurd, wie zu sagen, dass man die Luft besaß, die man atmete!

      Wie auch immer. Diese Frau namens Inyene wollte Erz in ihrem Berg fördern, also war ich hier.

      Aber das war nicht alles, was sie wollte.

      „Du sollst den Berg hinaufgehen.“ Der Aufseher wies mit einem schwieligen Daumen auf den Karren. „Sonderbefehl vom Meister.“

      „Was?“, sagte ich entsetzt. Jeder von uns wusste genau, was es hieß, den Berg hinaufzugehen. Es war möglicherweise die gefährlichste Arbeit, die jemand von uns leisten konnte. „Aber unsere Schicht wird fast zu Ende sein, wenn ich dort oben ankomme“, fing ich an zu protestieren. Ein paar Meter weiter sah ich die große Ansammlung von Zylindern, aus denen sich die Arbeitsuhr zusammensetzte. Sandsäcke und klirrende Ringe aus Metall waren ebenfalls involviert, aber ich verstand nicht, wie sie funktionierte. Wie auch immer – ich konnte im Licht der Öllampen deutlich erkennen, dass der große Zeiger aus Bronze definitiv nicht weit von einem vollen Kreis entfernt war.

      Das bedeutete, dass bald die Glocke läuten würde und der Schichtwechsel anstand.

      „Sie endet aber nicht für dich“, bellte der Aufseher mit beinahe lachendem Gesicht. „Sonderbefehl, wie ich schon sagte. Jetzt geh schon!“ Er wollte mir einen Schlag auf den Kopf verpassen, aber selbst in meinem erschöpften Zustand war ich zu schnell für ihn und sprang zurück. Ich zuckte bei seinem Versuch, mich zu schlagen, nicht einmal mit der Wimper – es war Alltag für diejenigen von uns, die das Pech hatten, hier unten zu sein.

      „Aber was ist, wenn ich dort oben ohne Abendessen zusammenbreche?“, rief ich ihm zu, als ich weiter zurückwich. Es war wahr. Ich würde meine nächste Mahlzeit verpassen.

      „Oh, zur Hölle!“, knurrte der Aufseher, aber er nahm einen ledernen Trinkschlauch mit Wasser von einem der stehenden Karren und warf ihn mir zu, bevor er ein Stück Brot abriss und es mir ins Gesicht schleuderte. Ich schaffte es wieder, ihm auszuweichen, und als ich das staubige Brot aufhob, stellte ich fest, dass er mir ausgerechnet das Stück ‚geschenkt‘ hatte, das mit weißem und grünem Schimmel bedeckt war.

      „Wow, danke, Kröte“, murmelte ich leise.

      „Was hast du zu mir gesagt, du kleine …“, schrie Aufseher Toadie.

      „Ich muss los, Sir, Sonderbefehl!“, rief ich und lief hinter dem knarrenden Karren den Tunnel hinauf, bevor er sich dazu entschloss, dieses Mal Felsbrocken auf mich zu werfen.
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      „Du!“ Der Ruf sandte einen eisigen Schauder über meinen Rücken. Ich hatte es gerade geschafft, aus dem Haupteingang des Masaka-Minenkomplexes herauszukommen, und der ganze schmutzige, staubige, stinkende Schrecken von Inyenes Arbeitslager breitete sich vor mir aus.

      „Nari!“, brüllte die Stimme und ich fragte mich, ob ich sie ignorieren könnte, als ich meinen Kopf ein wenig senkte, mein schimmeliges Brot in meine Weste stopfte und den breiten Pfad entlang eilte, der an rotierenden Tretmühlen und Holzkränen vorbeiführte. Das Arbeitslager passte sich größtenteils an die natürliche Formation der Schlucht an, aber es gab höhere Ebenen, die in den Felsen gehauen worden waren. Dort standen baufällige Holz- und Steinhäuser, aus denen Rauch aufstieg, wenn dort Leder gegerbt und die Werkzeuge gefertigt wurden, die wir Tag für Tag verwendeten.

      Unter mir in der Schlucht befand sich jedoch der Großteil der Gebäude – von den langen hölzernen Baracken, in denen wir schliefen, bis zu den hohen Wachhütten auf Stelzen, die die Zäune überblickten. Und da draußen in der Ferne, über uns und an den Rändern eines ausladenden Armes der Schlucht, war Inyenes Festung – ein verwittertes Gebäude aus Stein mit Türmen und Türmchen, umgeben von üppigem Grün.

      Ich stöhnte, als ein scharfer Knall ertönte und sich ein paar Meter vor mir etwas in den steinernen Weg grub, sodass Staub aufstieg.

      Ich dachte, ich hätte es geschafft, so zu tun, als hätte ich den Ruf nicht gehört, aber ich hatte kein Glück

      Es war ein Armbrustbolzen. Das Schwein hatte tatsächlich eine Armbrust auf mich abgefeuert! Ich blieb stehen und sah mich mit einem sehr realen Gefühl der Angst um.

      „Wenn ich deinen Namen rufe, erwarte ich eine Antwort. Hast du das verstanden, kleines Mädchen?“, rief der Meister der Minen, kein anderer als Dagan Mar selbst. Er torkelte von der unteren Ebene, die in den Felsen gehauen war, auf mich zu und schwenkte das lächerliche kleine Armbrust-Ding, das er immer herumtrug. Es war kaum so groß wie seine Hand, aber er bedrohte uns alle damit, als wäre es so groß wie eine Streitaxt.

      Dagan Mar wird alt, dachte ich, als ich auf die Knie fiel und den Kopf in der traditionellen Position der Ehrerbietung senkte, die wir Sklaven alle von unserem Meister gelernt hatten.

      „Schon besser.“ Der Mann stolperte und taumelte weiter. Er trug Teile einer Lederrüstung, deren Schnürung an der Brust gelockert war, sodass seine blasse, mit drahtigen, langen Brusthaaren übersäte Haut zu sehen war. Er war nicht so alt wie die Ältesten der Souda, über die sich meine Mutter immer lustig gemacht hatte. Ich schätzte, dass er irgendwo nördlich seines vierten Lebensjahrzehnts war, aber all die Jahre der Grausamkeit hatten ihn deutlich altern lassen.

      Mit seiner Hüfte schien etwas nicht zu stimmen – und obwohl ich nicht wusste, was es war, hoffte ich, dass er mit jemandem aneinandergeraten war, der viel größer und gemeiner war, als er sich selbst einschätzte.

      „Der Aufseher hat dir meinen Befehl überbracht, oder?“, sagte Dagan und spielte mit der Kinderarmbrust in seinen Händen, als würde er überlegen, ob er nachladen und wieder auf mich schießen sollte. Er war tatsächlich ein guter Schütze, wie ich widerwillig zugeben musste. Die Daza-Leute galten als geschickt mit ihren Kurzbögen und Wurfspeeren – ich erinnere mich an regelmäßige Wettbewerbe und Übungen am Silberfischsee –, aber ich hatte noch nie jemanden gesehen, der die Vögel mit einer Hand vom Himmel schoss, so wie Dagan es tat.

      Mir wurde klar, dass er gar nicht versucht hatte, mich zu töten. Er hatte mir nur Angst machen wollen. Was für eine Überraschung.

      „Antworte mir, Mädchen!“, schrie Dagan. Er war so ein Mann. Warum reden, wenn er schreien konnte?

      „Ja, Meister.“ Ich zwang mich, seinen Titel zu sagen.

      „Den Berg hinauf mit dir. Du weißt, was du zu tun hast. Wo ist dein Tragekorb? Hast du ihn verloren? Oder weggeworfen?“, brüllte Dagan mich an.

      Ich warf einen Blick dorthin, wo der letzte Karren langsam in den Ladebereich rollte und andere Daza verschiedener Stämme damit beschäftigt waren, die Tragekörbe zu einem anderen, größeren Wagen zu schleppen und dort zu leeren.

      Steine sammeln. Steine ablegen. Steine transportieren. Die bloße Monotonie des Ganzen war genug, um einen zu töten, und dabei waren die Verletzungen, die wir ständig erlitten, oder die Vernachlässigung und der Missbrauch, denen wir ausgesetzt waren, noch nicht einmal eingerechnet.

      „Nein, Meister, er ist …“ Ich machte mich daran, zu erklären, dass der Aufseher ihn mir abgenommen hatte.

      „Das will ich nicht hören!“, zischte Dagan. „Nimm dir einen anderen. Einen guten, stabilen. Ich will, dass er bei Einbruch der Dunkelheit voller Schuppen ist!“

      „Ja, Meister.“ Ich nickte. Schuppen. Das war das andere, was Inyene wollte. Und nicht irgendwelche Schuppen. Nicht die Häute der Steinschlangen oder Eidechsen oder gar der Steinhunde! Nein. Inyene, unsere mächtige und starke Herrin, wollte Drachenschuppen.

      „Du bist heute auch für die Nachtschicht in Westtunnel Eins eingeteilt“, sagte Dagan mit einem grausamen Grinsen.

      Was!? Ich musste mir auf die Zunge beißen, um es nicht auszurufen. Er musste meinen entsetzten Gesichtsausdruck gesehen haben, denn das schmallippige Lächeln in seinem gemeißelten Gesicht wurde immer breiter.

      „Vielleicht wirst du morgen, nach drei Schichten in Folge, nicht mehr so eifrig versuchen, vor der Begleichung deiner Schulden wegzulaufen!“, blaffte er mich an. Er meinte natürlich meine Fluchtversuche. Nur konnte ich mich nicht erinnern, ihm oder Inyene irgendetwas zu schulden.

      „Was sagst du?“ Er beugte sich etwas tiefer, um sicherzustellen, dass ich seinen grellen, dummen kleinen Augen nicht ausweichen konnte.

      „Ja, Meister.“ Ich nickte wieder. „Kann ich jetzt gehen?“

      Unser Meister richtete sich auf. Zufriedenheit und Stolz strömten aus jeder Pore seines hässlichen Körpers. „Nein. Eine letzte Sache noch.“ Er pfiff schrill und aus dem Ladebereich ertönte das Knirschen schwerer Stiefel. Zweifellos mehr von Inyenes Wachen – was würden sie tun? Mein Magen drehte sich um. Würden sie mir zwei blaue Augen dafür verpassen, dass ich wagte zu existieren?

      Aber dieses Mal gab es keine Schläge, Tritte oder fiese kleine Stöße von den stämmigen Männern und Frauen, die Inyene beschäftigte. Stattdessen wurden mir eiserne Fesseln um die Fußgelenke gelegt und trotz meiner Proteste mit einem kleinen Metallbolzen gesichert. Ich trug eine ungefähr einen Meter lange schwere Kette zwischen meinen Knöcheln – was das Besteigen des Masaka-Berges zu einem absoluten Vergnügen machen würde. Mein Herz sank.

      „Nur für den Fall, dass du irgendwelche Ideen bekommst, allein in die Wildnis zu rennen. Damit wirst du nicht weit kommen, hm?“, sagte Dagan lachend.

      Er versucht, mich umzubringen. Er versucht tatsächlich, mich umzubringen, dachte ich mit einem übelerregenden Gefühl im Magen. Nur hatte ich noch nie gesehen, wie er einen der Daza-Sklaven direkt tötete. Vielleicht ließ Inyene das nicht zu. Wahrscheinlich nur, weil sie uns dafür brauchte, Erzbrocken zu fördern und Schuppen zu finden.

      Aber es war so klar wie der Himmel über mir, dass ich mich wirklich glücklich schätzen konnte, wenn ich es schaffte, den Berg unter diesen Bedingungen hinauf und wieder hinunter zu kommen.
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        * * *

      

      Ich ging hinter die äußere Palisadenmauer und machte den langen Aufstieg über die unversöhnlichen Felsen, bis sich der graue, scheinbar unendliche Masaka-Berg wie eine Art Riese über mir in den Himmel erhob. Der Himmel war hoch und blau und es wäre fast ein schöner Tag gewesen, wenn nicht die sengende Sonne gewesen wäre – und das Klirren und Rasseln der schweren Kette um meine Knöchel.

      Dagan ist so ein … Ich konnte den Gedanken nicht beenden.

      Mir fehlten die Worte. Ich hasste, wie er uns alle behandelte, als wären wir sein persönliches Eigentum. Und ich hasste, dass er mich die ganze Zeit wütend und gereizt machte. Genau wie Rebec. Ich schüttelte meinen Kopf, als die frischen Bergwinde an meinen langen schwarzen Haaren zerrten. Sie waren zerzaust und voller Knoten und ich griff danach, um sie mit meinen Fingern zu glätten, während ich weiter wanderte. Mutter wäre nie auf den Gedanken gekommen, mich aus dem Haus zu lassen, bevor ich meine Haare bürstete und sie zusammenband.

      Genug, dachte ich streng. Denke nicht darüber nach. Denke daran, was vor dir liegt. Denke an die Drachenschuppen, die du sammeln musst.

      Und ich dachte darüber nach, wo mein nächster Fluchtversuch stattfinden würde.

      Das Arbeitslager hinter mir war nur noch so groß wie ein Kinderspielzeug, als die Sonne den Dreiviertelpunkt überschritten hatte. Mir blieben nur wenige Stunden, bevor der Nachmittag endete. Ich war bereits hoch oben auf den Hängen des Masaka und konnte sehen, wie sich seine größeren Schwesterberge zu beiden Seiten an mich drängten.

      Der Nordbach war mein letzter Versuch gewesen. Ich drehte mich um und betrachtete das kleine Wasserrinnsal, das sich über die Nordwand des Masaka zog. Aber es hatte in einem Wasserfall geendet. Ich hatte nach einem anderen Weg gesucht, als einer der Späher des Lagers mich entdeckte und für mein neuestes Brandzeichen wieder nach unten zerrte.

      „Also besser nicht in diese Richtung“, seufzte ich.

      Ich hatte bei meinen ersten beiden Versuchen vorgehabt, nach Süden über die Vorderseite des Masaka zu gelangen – die Hänge waren dort sanfter –, aber sie waren auch für Dagans Späher mit ihren Adleraugen und Teleskopen viel leichter einsehbar. Ich fragte mich, ob einer von ihnen mich selbst jetzt beobachtete und darüber lachte, wie ich mit diesen schweren Fußfesseln vor mich hin stolperte.

      Somit bleibt nur … Ich blickte den Hang hinauf. Er endete an einer Klippe mit schroffen Felsen und knorrigen Gebirgsbäumen zu beiden Seiten. Der Berg war dort oben wilder, mit hohen Geröllhaufen und uralten Felsformationen, die aus dem Boden ragten, als ob dieser Ort vor sehr langer Zeit auseinandergerissen worden wäre.

      Über den Gipfel des Masaka. Dahinter lag das Mittlere Königreich von Torvald, nicht wahr? Es war die falsche Richtung, um zurück zu den Ebenen zu gelangen, die im Osten lagen – auf der anderen Seite von Inyenes Lager. Aber es gab keine Möglichkeit, mich in dieser Richtung zu verstecken. Das Land dort war flach, von den Ausläufern bis zu den weiten Wiesen. Dagans Wachen würden mich auch aus meilenweiter Entfernung mühelos aufspüren.

      „Verdammt!“ Ich trat gegen das Geröll, das auf dem Hang verstreut war. Es war sinnlos! Meine einzige Hoffnung war gewesen, nach Westen in die Wildnis des Weltrandgebirges vorzudringen, wie die Torvalditen es nannten, und mich dann von oben oder unten den Ebenen meiner Vorfahren zu nähern. Aber jedes Mal, wenn ich das versucht hatte, war ich gescheitert.

      „Und was ist mit Oleer und den anderen?“, sagte ich laut. Das war die nächste Komplikation. Mein Plan war gewesen, voranzugehen und einen Weg durch die Berge zu finden, dem andere folgen konnten.

      „Wem mache ich etwas vor?“ Ich blieb stehen und streckte die Hand aus, um an meinen Fesseln zu ziehen, damit sie nicht so sehr an meinen Knöcheln scheuerten. Meine Hoffnung schwand genauso schnell wie meine Erinnerung an die Soussa-Winde.

      Dann sah ich es. Etwas Großes und Eckiges, das das Licht reflektierte. Etwas, das ich mit meinem Tritt aufgedeckt hatte.

      Eine Drachenschuppe.
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        * * *

      

      Sie war glänzend schwarz an ihrem äußeren Rand, während ihr Inneres hell und cremefarben war, so ähnlich wie Knochen. Sie war außerdem groß, fast so groß wie meine ganze Hand. Die einzige Unvollkommenheit, die ich ausmachen konnte, war eine Reihe kleiner Kerben entlang eines der tropfenförmigen Ränder. Der Drache, der sie sich ausgezupft hatte, musste sehr anspruchsvoll sein! Oder vielleicht war es nur eine alte Schuppe, die er verloren hatte wie Menschen ein Haar.

      Die schwarzen Schuppen waren selten – ich hatte nur einmal vor ungefähr einem Jahr von einem Mädchen gehört, das ein paar gefunden hatte. Viel häufiger fand man die grünen oder die marmorierten ockerfarbenen, die alle deutlich kleiner waren als diese. Ich wusste nicht, ob sie dadurch wertvoller war, aber sie fühlte sich nicht brüchig an – sie war immer noch ein wenig biegsam und als ich mit der Außenkante gegen einen Felsen klopfte, wirkte sie robust und fest.

      „Was will Inyene überhaupt mit all diesen Schuppen?“, murmelte ich, als ich sie hastig hinter meinen Kopf in den geflochtenen Tragekorb auf meinem Rücken fallen ließ. Es würde eine Weile dauern, bis der Korb gefüllt war, aber ich hatte bis zum Abend Zeit.

      Was nicht mehr allzu lange ist, Nari, sagte ich mir. Die Sonne war zwischen den Bergen versunken – hier ging sie früh unter.

      „Oh, Tozut!“, fluchte ich, als ich mein Tempo erhöhte und versuchte, mich daran zu erinnern, was Mutter mir erzählt hatte.

      „Die anderen Tiere sind genau wie du und ich. Sie haben Freunde. Lieblingsplätze. Stellen, an die sie gehen können, wenn sie müde, hungrig oder verletzt sind“, hatte sie gesagt. Dies war in der Nacht vor meiner Prüfung gewesen – drei Tage in der Wildnis, nur mit meinem Verstand, um mich am Leben zu erhalten. Jeder Daza machte das durch, aber nicht jeder Daza kam zurück.

      „Du findest die Zeichen und folgst ihnen. Wo es eines gibt, wird es noch mehr geben.“

      Ich wandte meine Aufmerksamkeit den Steinen und buschigen Gräsern um mich herum zu und versuchte, mich an die Lektionen zu erinnern, die meine Mutter mir beigebracht hatte.

      „Schließe deine Augen.“ Ich tat es.

      „Entspanne dich.“ Das war viel schwieriger, zumal der Wind kälter wurde und ich anfing zu zittern. Und weil ich schwere Fesseln an meinen Füßen trug. Und weil ich immer noch Hunger hatte. Und erschöpft war. Und grundlos eine Sklavin.

      „Atme einfach, Nari“, murmelte ich, füllte meine Lunge mit der beißend kalten Bergluft und atmete sie dann langsam wieder aus. Ein, aus, ein, aus.

      Richtig. Was höre ich? Das hohe Heulen der Winde. Das Rascheln der Gräser und der verkrüppelten Bäume. Was rieche ich? Den metallenen Geruch von Gestein um mich herum.

      Und dann noch etwas. Genau dort, genau am Rande meiner Wahrnehmung. Es war etwas Duftendes, aber auch Schweres, wie der Geruch eines der selteneren Büsche der Ebenen. Ich konnte mich noch gut an den gedrungenen, schweren Busch erinnern, der fast nach Weihrauch roch. Wir Kinder des Westwinds hatten ihn angezapft und seinen Saft geerntet. Aber dieser Duft war mit etwas Bitterem vermischt und erinnerte mich an die Holzkohle eines Feuers, das seit einem Tag brannte.

      Aber hier oben sollte es keinen dieser Büsche geben, oder? Ich öffnete meine Augen für die letzte Frage. Was sehe ich? Da waren die Hänge des Masaka-Berges um mich herum, die jetzt, nachdem ich mich beruhigt und konzentriert hatte, bis ins kleinste Detail sichtbar wurden. Da war der Abschnitt aus Felsen und Geröll, den ich als einen ‚Pfad‘ ansah und der zur Klippe führte.

      Und da war ein Klauenabdruck.

      Es war offensichtlich, jetzt, da ich angehalten hatte, um meine Umgebung wirklich zu betrachten. Kleine graue und gelbliche Steinsplitter waren auf dem Weg vor mir verstreut. Abgesehen von einer Stelle, an der es eine leichte Vertiefung in den Kieselsteinen gab und drei tiefere Einbuchtungen in der weichen braunen Erde darunter.

      Und er war groß. Der Abdruck war fast so lang wie meine Hand und mein Unterarm zusammen und die drei Vertiefungen am Ende – von den Krallen – waren ungefähr eine Handbreit auseinander. Es gab nicht viel, was eine so große Spur hinterließ.

      Nun, außer Drachen.

      Also hatte ich eine Schuppe gefunden und da war der zugehörige Fußabdruck. Der Drache mit den schwarzen Schuppen war definitiv hier vorbeigekommen. Ich setzte mich in Bewegung und ging ein Stück weiter auf die Klippe zu, in der Hoffnung, dass er schon lange wieder weg war.

      Noch eine! Genau dort, zwischen zwei Felsbrocken, wo sie hängengeblieben sein musste, befand sich eine weitere große schwarze Schuppe. Jetzt, da ich wirklich hinsah, konnte ich sogar die leichten Kratzspuren auf den Felsbrocken erkennen. Eine gute Kratzstelle in der prallen Sonne, dachte ich mit einem kleinen Lächeln. Das musste am Mittag gewesen sein, oder? Vor vielen Stunden.

      Ich griff nach der nächsten Schuppe und setzte meine Suche inmitten der zerklüfteten Felsen unter der Klippe fort. Ich fand noch zwei Schuppen und dann hier und da ein paar weitere. Es sah aus, als hätte das große Biest hier angehalten, um sich zu putzen!

      Ich war so überglücklich über meinen Zufallsfund, dass ich erst bemerkte, dass ich nicht allein war, als plötzlich kleinere Steine von den Hängen in der Nähe rollten. Schlimmer noch, ich wurde gejagt.
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        * * *

      

      Steinhunde!

      Angst durchfuhr mich. Vorbei waren meine Erschöpfung und Müdigkeit und wurden ersetzt durch das plötzliche Bedürfnis, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

      Die erste der Kreaturen, die uns als Steinhunde bekannt waren, lief langsam und vorsichtig den Hang hinunter auf mich zu. Sie war ungefähr halb so hoch wie ich und ungefähr so groß wie eines der kleinen Bergponys, die gelegentlich in der Nähe von Inyenes Festung vorbeikamen.

      Aber hier endete die Ähnlichkeit. Die Steinhunde hatten Haut, die aussah wie Felsplatten, und es klang fast so, als würde sie seufzen, wenn sie sich bewegten. Warum habe ich ihn nicht kommen hören? Ich verfluchte mich, weil ich in die sechs schwarzen Drachenschuppen versunken gewesen war, die jetzt in dem Tragekorb auf meinem Rücken lagen.

      Steinhunde waren die furchterregendsten Raubtiere des Weltrandgebirges – oder zumindest behaupteten dies die tratschenden Wächter immer. Sie hatten zusammengedrückte Schnauzen und vier Augen, zwei große ovale vorn wie ein Wolf und zwei kleinere an ihren Schläfen, die sich nie schlossen. Dies war eines der Dinge, die sie so tödlich machten – sie konnten alles um sich herum sehen.

      Der erste Steinhund war der größte. Ich hörte das Rauschen seines Atems und das Zischen der Steine, als sich die ‚Platten‘ hinter seinen Ohrlöchern wie eine Mähne hoben und aufplusterten.

      „Oh … braves Hündchen?“ Ich trat einen Schritt zurück und die Kette zwischen meinen Füßen klirrte.

      Das Ding knurrte, ein tiefes, widerhallendes, rumpelndes Geräusch in seiner Kehle – dazu gesellte sich das Knurren zweier weiterer, etwas kleinerer Steinhunde, die den Hang hinuntersprangen und ihren Anführer flankierten.

      Sie standen zwischen mir und dem Pfad, der den Hang hinab führte. Ich konnte diesen Weg nicht zurückgehen. Hinter mir war eine Klippe und auf der anderen Seite befand sich der Abhang.

      Aber ein leises Knurren sagte mir, dass sich auch aus dieser Richtung ein Steinhund näherte.

      „Raubtiere existieren, um zu jagen. Das war die Geschichte, die am Anfang der Welt in ihr Blut geflüstert wurde.“ Die Worte meiner Mutter fielen mir wieder ein. Sie konnten mich nicht trösten.

      Aber sie halfen. Raubtiere jagten kleinere Wesen. Das lag in ihrer Natur. Sobald ich losrannte, würde das ihren Jagdinstinkt auslösen und ich wäre dem Untergang geweiht.

      „Ruhig, ganz ruhig“, hörte ich mich sagen. Meine Stimme zitterte, als ich meinen Fuß über den felsigen Boden zurückschob und dann den anderen Fuß folgen ließ.

      Keine plötzlichen Bewegungen. Gib ihnen keinen Grund zum Angriff.

      Mit einem dumpfen Schlag prallte mein Knöchel gegen die Felswand hinter mir. Oh nein. Ich hatte nicht gedacht, dass ich so nah dran war. Was sollte ich jetzt machen? Ich riskierte einen Blick zu den Klippen um mich herum – vielleicht gab es etwas, an dem ich mich festhalten konnte, oder einen Felsvorsprung.

      Mit einem kehligen Bellen sprang der größte Steinhund als Rudelführer nach vorn, sobald sich mein Kopf drehte. Panik erfüllte mich.

      Ich stellte mich auf einen der Gesteinsbrocken am Fuße der Felswand und sprang hoch. Meine Hände klatschten gegen den Felsen und rutschten ab.

      Schließlich gelang es mir, Halt zu finden, und ich schwang meine Beine nach oben, als unter mir ein wütendes Knurren zu hören war, genau dort, wo meine Füße gewesen waren.

      Oh nein, oh nein, oh nein …

      Mein Herz schlug im Takt meiner Panik, als ich einen Fuß auf einen Felsen setzte und mit meinen Händen nach oben griff, um höher zu steigen. Unter mir hörte ich ein tiefes, furchterregendes Bellen und ein Luftzug drückte sich gegen eine meiner Waden. Der Rudelführer der Steinhunde versuchte, mich anzuspringen, und er war mir tatsächlich sehr nah.

      Mit einem Stöhnen voller Schmerz und Frustration stemmte ich mich auf zitternden Beinen nach oben und meine Finger fanden Risse und Spalten in der Klippenwand vor meinen Augen. Klettere einfach weiter, Nari. Höre nicht auf zu klettern.

      Aber es war eine Qual. Der anfängliche Energieschub war jetzt einer lähmenden Panik gewichen. Ich hatte nicht genug gegessen. Ich hatte nicht genug geschlafen.

      „Strenge dich an, Nari – willst du als Hundefutter enden? Los!“, hörte ich meine Mutter sagen, als ich mich immer weiter nach oben kämpfte.

      Meine Bemühungen wurden von einem weiteren tiefen, kehligen Knurren belohnt, nur kam es nicht von unten – es kam von der Seite. Häh?

      Ich sah mich um und erkannte, dass einer der Steinhunde nicht länger am Fuße der Klippe lauerte, sondern stattdessen den Abhang zu meiner Rechten hinaufgerannt war und auf den zerklüfteten Felsen an der Oberkante herumsprang.

      „Oh, komm schon!“, stöhnte ich, als ich wie eine Fliege in einem Spinnennetz auf halber Höhe der Felswand festhing. Oder wie ein Mädchen an einer Klippe.

      „Es hat keinen Sinn, zu jammern. Überlebe erst. Traurig sein kannst du später.“ Das war ein weiterer Lieblingsspruch meiner Mutter. Sie hatte ihn benutzt, um mich daran zu hindern, über Missgeschicke bei der Jagd nachzudenken. Wenn mein Schuss nicht ins Ziel ging oder das Tier zu schnell weglief, hatte es keinen Sinn, niedergeschlagen zu sein. Stattdessen musste ich überleben. Um einen weiteren Schuss abzugeben und eine andere Nahrungsquelle zu finden.

      Was in diesem Fall bedeutete, in die andere Richtung zu klettern. Ich konnte nicht nach rechts und nicht nach oben gehen – also griff ich nach dem nächsten Felsvorsprung, um mich in Richtung des linken Abhangs zu schwingen.

      Nur war jetzt auch dort ein wartender, knurrender Steinhund aufgetaucht. Ich erstarrte. Was sollte ich machen?

      Plötzlich gab die Kreatur zu meiner Rechten einen kurzen, seltsamen Laut von sich. Fast wie ein Wimmern. Warum machte sie so ein Geräusch – als ob sie unsicher oder ängstlich wäre?

      Als ich aufblickte, sah ich, dass der Steinhund nervös den Hang zurücktrabte, während der andere zu meiner Linken das Gleiche tat. Was soll das? Mit einem kurzen, schroffen Bellen ergriff der schwerste Steinhund am Fuße der Klippe zusammen mit seinen kleineren Begleitern die Flucht, wobei sie mich bei ihrem Rückzug über die Schulter hinweg ansahen.

      Okay, dachte ich verwirrt. Ich hatte angenommen, dass Raubtiere für die Jagd lebten. Warum sollten sie aufhören, bevor die Verfolgung abgeschlossen und die Beute erlegt war? Aber dann bemerkte ich, wie der Himmel eine rosa Farbe annahm, die in Violett überging. Die Sonne versank langsam am Horizont und die Nacht würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Vielleicht war das der Grund. Vielleicht hatten die Steinhunde Angst vor der Dunkelheit. Ich hatte keine Ahnung und es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass so seltsame und furchterregende Wesen vor irgendetwas Angst hatten. Vielleicht hatte ich einfach nur Glück gehabt.

      Meine Arme zitterten und es war zu weit, um wieder auf den Boden zu klettern. Stattdessen wäre es klüger, den Aufstieg zu beenden. So oder so, ich wollte ohnehin nicht nach unten zurück, wo die Steinhunde gerade erst versucht hatten, mich zu fressen.

      Stöhnend und seufzend schleppte ich meinen zitternden und erschöpften Körper über den oberen Rand der Klippe, nur um zu sehen, dass es einen weiteren Anstieg dahinter gab. Er war von Gesteinsformationen gekrönt, die einen breiten Felsvorsprung bildeten, über dem sich ein großer Höhleneingang befand.

      Und ein ganzer Haufen schwarzer Drachenschuppen, die auf dem Boden wie nachtschwarze Tropfen aussahen.
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        * * *

      

      „Zehn, zwölf, vierzehn, fünfzehn, sechzehn …“ Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich die Schuppen einsammelte und sie zu meiner bisherigen Ausbeute hinzufügte. Es entschädigte mich fast für die Tatsache, dass das Licht zu einem dumpfen Purpurrot geworden war, das wie Feuer durch die Gebirgstäler glühte.

      Nein, nicht fast. Es entschädigte mich definitiv dafür. Es war mir egal, ob ich im Dunkeln zurückgehen musste. Die Steinhunde hatten Angst vor der Dunkelheit, richtig? Zumindest war das die einzige Erklärung, die ich hatte. Und nicht einmal Dagan konnte wütend auf mich sein, wenn er all die Schuppen sah, die ich gesammelt hatte, oder?

      Aber da waren noch ein paar mehr, genau am Eingang der Höhle. Ich konnte sehen, wie das letzte Tageslicht sie im Dunkeln beschien. Ich wollte losgehen, um sie einzusammeln, hielt aber inne, als mich ein seltsames Gefühl überkam. Mein Herz pochte wild und ich bekam Gänsehaut auf meinen Armen.

      Es war nichts. Ich war nach meiner Begegnung mit den Steinhunden einfach immer noch verschreckt.

      „Es ist nur eine Höhle“, murmelte ich. In diesen Bergen gab es viele Höhlen. Ich verbrachte fast jeden Tag damit, durch sie zu kriechen, oder? Ich trat in die Dunkelheit.

      Gerade als sich zwei große bronzefarbene Augen öffneten, die mit flammend roten Flecken durchzogen waren.
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            WIE MAN MIT DRACHEN SPRICHT
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      „Sssss …“ Der Drache machte ein tiefes, seufzendes Geräusch in seiner Kehle. Trotz der Tatsache, dass ich in die Augen eines Drachen starrte – nichts anderes war so groß –, war mein erster Gedanke:

      Es klingt wie die Soussa-Winde in den Langgräsern …

      Aber dann kam ich abrupt wieder zu Sinnen. Ich war sechzehn Jahre alt und stand vor einem Drachen. Und ich hatte gerade seine Schuppen gestohlen. Ich war mir nicht sicher – aber machte es Drachen etwas aus, wenn die Menschen ihre Schuppen an sich nahmen? Oder war es wie bei weggeworfener Kleidung? Wie dem auch sei, ich wollte keinen Drachen beleidigen.

      „Frisst du mich nicht?“, flüsterte ich in die Dunkelheit. Ich ließ die beiden schwarzen Schuppen fallen, die ich gehalten hatte, und begann sehr, sehr langsam zurückzuweichen.

      Die Kreatur blinzelte genauso langsam. Und als sie die Augen wieder öffnete, schienen diesmal weniger purpurrote Flecken und mehr bronze-goldene darin zu sein. Ich wusste nicht, dass Drachen das konnten.

      Aber wie viel weiß ich überhaupt über Drachen? Nur, dass es einmal eine Menge von ihnen gegeben hatte und dass meine Mutter die Geschichten von ihrer Imanu wiederholt hatte, darüber, wie ihre Flügel einst den Himmel bedeckten.

      Aber die Drachen waren verschwunden, oder? Man sagte, sogar Torvald – einst die größte Stadt der Welt – habe ihre Drachen verloren, sodass nur noch die wilden übrigblieben. Diejenigen, die Menschen nicht mochten. Diejenigen, die manchmal Menschen fraßen.

      „Bitte, ich bin nur eine Sklavin. Ich will nicht einmal hier sein“, murmelte ich, als ich zurücktrat. Ich dachte nicht, dass der Drache ein Wort von dem, was ich gesagt hatte, verstehen konnte, aber meine Mutter hatte mir einmal erklärt, dass man immer mit leiser, ruhiger Stimme mit einem wilden Tier sprechen sollte.

      Anscheinend war meine Stimme nicht besonders leise und ruhig, da ein weiteres seufzendes Rasseln der Schuppen ertönte, als sich der Drache bewegte.

      „Ahh!“, schrie ich geschockt und zuckte zurück zu dem Felsvorsprung – aber in meinem Schrecken vergaß ich meine Fesseln, die sich anspannten und mich zum Stolpern brachten. Ich stürzte zu Boden und die Hälfte des Inhalts meines Tragekorbs wurde um mich herum verschüttet. Jede Faser meines Körpers sagte mir, ich solle aufspringen und wegrennen – aber das tat ich nicht, denn jetzt beugte sich ein sehr großer schwarzer Drache auf dem Felsvorsprung über meinen Körper, während ich bäuchlings dalag.

      Ich kniff die Augen zusammen und konnte nicht glauben, was geschah. Das konnte mir nicht passieren. Ich hatte Pläne. Ich würde fliehen. Ich wusste, wie man in der Wildnis überlebte. Ich würde diese Fähigkeiten nutzen, um den Masaka zu verlassen, Hilfe zu holen, zurückzukehren und alle zu retten …

      Aber es sah jetzt nicht so aus, als wäre das mein Schicksal, oder? Zumal ein tiefes, hallendes Schnauben heiße Luft mit Ruß und etwas Duftendem – diesem Weihrauchduft – über mich sandte. Der Drache hatte seine Schnauze auf mich gesenkt und ich war mir sicher, dass er mich jeden Moment zwischen seinen gewaltigen Zähnen hochheben, in die Luft werfen und wie einen Fisch verschlingen würde.

      Wie kann mein Leben so enden? Plötzlich katalysierte etwas in meinem Herzen. Es war derselbe Funke aus Verachtung und Stolz, der mich daran erinnerte, wer ich war und woher ich gekommen war. Vielleicht waren es all die Stöße und Tritte von Dagan und seinen Aufsehern, die mich schließlich dazu brachten, die Beherrschung zu verlieren. Es schien alles so unfair.

      „Du wirst mich nicht so leicht fressen!“ Ich rollte mich herum, schrie das Biest mit erhobenem Finger an und zeigte auf seine Schnauze. „Ich bin ein Kind des Westwinds! Meine Mutter ist eine Imanu der Daza! Und wenn du mich verschlingen willst, kannst du es zumindest tun, während ich dich direkt ansehe!“ Ich schrie ihn an, ohne wirklich zu wissen, was ich sagte, aber ich wollte zumindest, dass die Kreatur wusste, wer ich war.

      Damit irgendjemand wusste, wer ich in meinen letzten Augenblicken war.

      Aber dann tat der riesige schwarze Drache etwas, das ich nicht erwartet hatte. Er zog seinen mächtigen Kopf an seinem langen Hals zurück und stieß einen zirpenden Laut aus. „Skree-ip?“ Er blinzelte mehrmals, als wäre er verwirrt darüber, was ich tat und warum ich nicht panisch kreischte. Und er sah auf meinen Zeigefinger und dann auf mein Gesicht, als würde er sagen: ‚Was?‘

      In den vier Jahren, die ich hier in den Masaka-Minen war, hatte ich noch nie einen Drachen gesehen. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so groß waren. Dieser hatte eine lange Schnauze mit Nüstern am Ende, die sich wie bei einem Pferd aufblähten. Sie saßen über einem Maul voller scharfer Zähne, das so lang wie meine Arme war. Seine Augen waren groß und wenn ich nicht unter ihnen gelegen hätte, hätte ich sie schön genannt. Sie waren komplex und gemustert wie die Flechten auf einem Felsen der Ebenen. Direkt vor zwei großen, zerlumpten und zerrissenen Ohren befanden sich zwei nach hinten gebogene Hörner.

      Wenn Drachen so ähnlich wie Hirsche sind, bedeutet das, dass er ein Männchen ist. Und ein ausgewachsenes noch dazu.

      Und dann war da noch sein enormer Körper. Schuppen, die so groß waren wie die Schutzschilde der Wachen und weit größer als die handgroßen, die ich aufgehoben hatte, breiteten sich auf seinen Schultern und Armen aus und überlagerten einander perfekt. Seine Wirbelsäule wurde von knöchernen Graten geziert, von denen keine so scharf war wie die Hörner auf seinem Kopf.

      Ich konnte meine Augen nicht davon abwenden, während ich bewunderte, wie die Schuppen kleiner und anscheinend zarter wurden, als sie den Bauch der Kreatur erreichten. Ich sah, wie das schwindende Licht sie einfing und in Indigo und Viridian tauchte, so wie bei Krähenfedern.

      Aber dann legten sich meine Augen auf die Pfoten des Dings, die riesig waren und wie bei einem Raubvogel in riesigen Krallen endeten. Der Drache machte absolut keine Anstalten, mich zu fressen, aber er hätte es jederzeit tun können, wenn er wollte.

      Dann sah ich, wie das gewaltige Biest seine Flügel hielt. Der eine war wie bei einer Fledermaus an seiner Seite gefaltet, während der andere ausgebreitet herabhing und über den Boden schleifte.

      Er ist verwundet! Vielleicht hatte er mich deshalb nicht gefressen. Vielleicht hatte er genauso wie ich wichtigere Dinge zu bedenken als eine Menschenfrau. Jetzt, da ich die Gelegenheit hatte zu atmen und ihn wirklich anzuschauen, sah ich, dass seine Augen zu einem leicht benebelten, fast schmerzhaften Ausdruck zurückkehrten. Er stützte sich auf das Bein auf der anderen Seite seines Körpers, als wäre seine gesamte linke Seite geschwächt.

      Wie soll man mit einem Drachen sprechen? „Äh, tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe“, flüsterte ich, schluckte nervös und ging langsam in die Hocke.

      Der schwarze Drache zog sich etwas weiter zurück und stützte sich stärker auf ein Bein, als er versuchte, seinen verletzten Flügel zu falten – und plötzlich knurrte er vor Schmerz.

      „Woah!“ Das Knurren eines ausgewachsenen männlichen Drachen war wie das Rasseln der Schilde und das Dröhnen der Feuergruben in den Minen. Es war furchterregend. Ich erstarrte, aber ich wusste, dass es nicht gegen mich gerichtet war.

      Was kann ich tun? Ich blickte auf den lädierten Flügel der Kreatur und dann auf ihre halb geschlossenen Augen. Sie betrachtete mich stetig und ich spürte, wie mein Herz vor Mitgefühl für das arme Ding in meiner Brust erbebte.

      „Vielleicht sind du und ich gar nicht so verschieden“, murmelte ich traurig. „Du bist verletzt und steckst hier oben in der Höhle fest, während du einfach nur den Wind unter deinen Flügeln spüren willst.“

      Und ich sitze in den Minen fest und versuche, mich an das Gefühl der Soussa-Winde auf meinen Wangen zu erinnern. Es war eine Art Freiheit, nicht wahr? Den Wind zu spüren und zu wissen, dass man ihm überallhin folgen konnte.

      „Aber keiner von uns ist jetzt frei, hm?“, sagte ich traurig, als ich langsam auf die Beine kam. „Jedenfalls noch nicht“, murmelte ich, während ich mich von dem Drachen zurückzog. „Aber wir werden es sein. Du wirst sehen. Du wirst wieder gesund und ich werde entkommen.“

      Ich fand einen großen Stein mit einer ausgehöhlten Vertiefung in der Mitte. Ich nahm sehr langsam meinen Trinkschlauch – wobei die Augen des Drachen jede meiner Bewegungen verfolgten – und goss seinen gesamten Inhalt hinein. Wenn das Ding nicht fliegen konnte, wusste ich nicht, woher es Wasser bekam, es sei denn, es leckte Kondenswasser von den Wänden seiner Höhle. Dann legte ich das Stück Brot daneben und bemühte mich, den Schimmel abzuwischen.

      „Es tut mir leid, das ist alles, was ich habe. Es ist nicht viel, aber mehr geben sie mir nicht“, sagte ich traurig, als ich dem Drachen einen letzten Blick zuwarf und zu dem verschütteten Tragekorb auf dem Boden schaute. Ich könnte ihn hierlassen – aber das würde nur noch mehr Prügel bedeuten. Ich hatte bereits vier Brandzeichen und trug Fußfesseln – welche noch schlimmere Folter würde Dagan mir antun, wenn ich mit leeren Händen zurückkehrte? „Ich hoffe, dass es dir bald besser geht“, sagte ich ungeschickt und griff langsam nach dem Griff des Tragkorbs, um ihn zu mir zu ziehen. Sei nicht böse, sei nicht böse, betete ich inständig, als ich zurück zum Abhang und zu dem Pfad ging, der zu den Minen führte.

      Ich konnte fühlen, wie die Augen des Drachen mich auf dem langen Marsch beobachteten – aber seltsamerweise hatte ich keine Angst mehr. Ich hatte nicht einmal Angst vor den Steinhunden, die irgendwo da draußen in der Dunkelheit waren. Wenn ich es geschafft hatte, die Begegnung mit einem Drachen zu überleben, gab es wirklich nicht viel anderes, das es wagen würde, mir in dieser Nacht in den Bergen Schaden zuzufügen.
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      „Weißt du, wie spät es ist?“, bellte die rundliche Gestalt von Toadie, meinem Aufseher. Als ich es geschafft hatte, den Pfad bis zum Rand der großen Holzwand hinunter zu humpeln und zu schlurfen, war es bereits dunkel und eine Gruppe von Leuten mit Fackeln stand an dem offenen Tor.

      „Wir haben gerade darüber diskutiert, ob wir hinausgehen und dich suchen sollen!“ Toadie streckte seine Hand nach meinem Kopf aus – aber ich schaffte es wie immer, mich zu ducken.

      „Oder ob wir morgen früh deine Leiche suchen sollen“, gluckste einer der Wächter, lehnte sich in seinem voluminösen Pelzmantel an das offene Tor und rauchte etwas Übelriechendes in einer kleinen Tonpfeife.

      Ja, sie haben wahrscheinlich angenommen, ich wäre von Steinhunden gefressen worden oder in eine Schlucht gefallen, dachte ich. Nicht, dass es irgendjemanden interessieren würde, oder?

      Anscheinend doch – ich erkannte, dass es sie sehr wohl interessieren würde, da der Aufseher mich weiter anschrie. „Weißt du, dass ich derjenige bin, dessen Lohn gekürzt wird, wenn ich einen von euch verliere? Weißt du, wie egoistisch du bist?“, zischte er und deutete zurück auf das Lager, wo selbst das trübe Licht der Feuerstellen, das durch die Leinwandfenster der Baracken schien, in diesem Moment einladend wirkte.

      Nicht, dass ich es aus der Nähe sehen würde. Ich sollte schließlich direkt für eine Nachtschicht in die Minen gehen. Trotz allem, was ich durchgemacht hatte. Vielleicht war es der Umstand, dass ich heute Abend neben einem Drachen gestanden hatte, der mir den Mut gab, mich an Aufseher Toadie zu wenden und zu sagen: „Kann ich nur ein bisschen schlafen? Ich werde morgen eine Doppelschicht machen.“

      „Du willst was?“ Toadie wollte nichts davon hören, als er wütend auf meine Füße zeigte und mich dazu brachte, mich hinzusetzen, damit er die Metallbolzen lösen konnte, mit denen meine Fesseln befestigt waren. Es fühlte sich gut an, sie nicht länger mit mir herumzuschleppen.

      „Sonderbefehl“, fuhr der Aufseher fort. „Erinnerst du dich? Hast du kein Wort gehört von dem, was ich gesagt habe? Ich habe keine Lust, deinetwegen bestraft zu werden – du gehst jetzt sofort wieder nach unten in Westtunnel Eins!“, schrie er, aber ich war zu müde, um diesmal zurückzuschrecken oder ängstlich vor ihm zu kauern.

      Du hast einen Drachen angeschrien. Vergiss das nicht, sagte ich mir.

      „Hier“, sagte ich, nahm meinen Tragekorb von meinen schmerzenden Schultern und ließ ihn vor ihm auf den Boden fallen, bevor ich mich umdrehte und zum Eingang der Mine ging. Plötzlich schienen die Regeln und Befehle von Inyenes Lager nicht mehr so wichtig zu sein wie heute Nachmittag. Ich war mir sicher, dass ich mir einen leeren Tragekorb im Ladebereich holen konnte.

      „Hey, warte!“, rief Toadie hinter mir, aber ich ging weiter. Ich hörte sein Murren und dann ein Keuchen, als er gesehen haben musste, was ich gesammelt hatte. Ungefähr acht oder zehn gute, große, glänzend schwarze Drachenschuppen. Vielleicht hatten andere Sklaven schon einmal mehr Schuppen gesammelt, aber keiner von ihnen hatte so seltene und hochwertige gefunden wie ich.

      Der Aufseher schrie mich nicht noch einmal an, als ich den Weg zu den Tunneln zurücklegte, einen Korb und den Stummel einer Talgkerze ergriff und mich unter die Erde begab.
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        * * *

      

      Die Minen fühlten sich in der Nacht anders an. Ich wusste, dass das immer so war – normalerweise arbeiteten dann weniger von uns hier unten und die Aufseher überließen uns im Allgemeinen unserer Arbeit, da sie nicht im Dunkeln herumlaufen wollten, wenn sie auf ihren Wachposten schlafen konnten.

      Bei weniger Arbeitern war der Lärm geringer. Keine der großen Maschinen wurde benutzt – wir hatten keine Tretmühle, die oben Wasser in die Rinnen pumpte, um neue Felsspalten aufzuheizen. Wir hatten keine doppelt bemannten Trittmaschinen, die Blasebälge antrieben oder die hämmernden Eisengewichte anhoben und senkten.

      Aber je weniger Geräusche wir machten, desto besser konnten wir seltsamerweise die Geräusche hören, die der Berg selbst machte. Als ich auf dem Weg zu Westtunnel Eins den Hauptgang entlang stapfte, hörte ich das tiefe, hallende Dröhnen von irgendwo weiter unten.

      Wie das Meer hatte einer der Wächter das Geräusch beschrieben – obwohl ich das nicht wusste, da ich das Meer noch nie gesehen hatte.

      Und dann waren da noch die leiseren Geräusche, die wie ein Klopfen oder Schläge klangen und in Wellen nach oben durch die Tunnel gespült wurden. Die Aufseher behaupteten, es handelte sich dabei um unsere Echos – etwa wenn eine Stahlstange gegen eine Felswand prallte –, die verloren gingen und Stunden später zurückkamen.

      Aber wir Sklaven waren anderer Meinung. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass die Geister der Daza manchmal noch durch die Ebenen wanderten. Wenn die arme Seele sich verlaufen hatte oder im Kampf gestorben war oder ihr Stamm weitergezogen war – oder wenn die Seele vielleicht nur zurückgekehrt war, um die Winde der Ebenen wieder zu riechen. Das Klopfen und die anderen Geräusche dort unten waren, zumindest für uns Daza, unsere tapferen, verlorenen Verwandten, die in den Minen gestorben waren und den Weg nach oben nicht finden konnten.

      „Woran denke ich nur?“ Ich schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Wasser aus dem frischen Trinkschlauch, den ich oben zusammen mit meiner Stahlstange von einer Wache bekommen hatte.

      Es musste an der Begegnung mit dem Drachen liegen, dass ich über mein Leben und die Geschichten der Ebenen nachdachte. Und die Tatsache, dass ich hier in den Tunneln gefangen war. Und dass das Leben so viel mehr zu bieten hatte.

      Ich werde hier rauskommen, versprach ich mir, als ich die steinerne Treppe fand, die an der Seite eines Abgrunds zum Eingang von Westtunnel Eins hinabführte. Ich dachte wieder daran, wie ich den Drachen angeschrien hatte, und es entfachte ein Feuer in meinem Bauch, als ich weiterging. Nur ein kleines Stück entfernt befand sich eine größere Höhle, bevor der eigentliche Westtunnel Eins begann. Die heutige Aufseherin – eine Frau mit einer Augenklappe – und eine Wache saßen neben einem Metallbrenner an einem Tisch und spielten Karten.

      „Ich sehe, dass du endlich hier bist, Mädchen!“, zischte die Frau. „Los, runter mit dir. Wir haben eine neue Truppe Arbeiter bekommen, während du auf den Wiesen herumgetobt hast. Du musst ihnen zeigen, wie man alles richtig macht, verstanden?“

      „Ich habe auf keiner Wiese herumgetobt, Ma‘am“, murmelte ich ärgerlich, nickte aber trotzdem. „Ja, ich werde ihnen zeigen, wie man Steine klopft.“ Nicht, dass ihnen das irgendetwas bringt.
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        * * *

      

      In Westtunnel Eins wurden gerade nur sehr wenige Steine geklopft, aber es gab viel Gemurmel. Das war immer so, wenn eine neue Arbeitstruppe hierher gebracht wurde. Normalerweise hielt ich mich im Hintergrund und gab ein paar Ratschläge, wenn ich dachte, dass sie helfen könnten, oder bot eine Schulter zum Ausweinen an.

      Und es gab immer jemanden, der weinte.

      „Aber warum?“, fragte eine ältere Frau. Ich erkannte sie nicht, aber ihren schwarzen Haaren, die mit einem Hauch Rotbraun getönt waren, nach zu urteilen, musste sie eine Daza sein. Vielleicht aus einem der nördlichen Dörfer, dachte ich.

      „Sie sagen, dass wir ihnen etwas schulden – aber ich habe meine Rückzahlungen nie versäumt!“, schluchzte die Frau, aber einer der älteren Sklaven, ein Mann, der länger hier war als ich und dessen Augen anfingen, von einem trüben Weiß überzogen zu werden, war schon an ihrer Seite und tröstete sie.

      „Wasser“, rief ich und reichte meinen Trinkschlauch die Reihe entlang. Wenn sie neu waren, wussten sie noch nicht, wie sie ihr Wasser rationieren sollten. Ich erinnerte mich, wie durstig und ausgetrocknet ich gewesen war und wie sich tagelang die Haut von meinen Fingern geschält hatte. „Nimm einen Schluck und gib ihn weiter. Wenn du mehr brauchst, frage einfach“, sagte ich und nickte bei dem gemurmelten Dank, als ich mich an den Menschen vorbei schob.

      Ich nahm meine Stahlstange in die Hand – sie war kurz, maß nur ein paar Handlängen und hatte ein abgerundetes Ende. Die Aufseher ließen uns nicht einmal geschärfte Werkzeuge benutzen. In meinem Herzen wollte ich warten, bevor ich anfing, ihnen zu erklären, was sie zu tun hatten – aber ich wusste, dass sie das nur in noch mehr Schwierigkeiten bringen würde. Wenn der Morgen kam, würden die Aufseher wissen wollen, wie viele von den rötlichen Steinen sie gesammelt hatten, und sich auf diejenigen stürzen, die sie als ‚arbeitsscheu‘ erachteten.

      „Willkommen im Masaka“, murmelte ich kläglich und ging zu dem größten der Löcher, die die Trupps zuvor in den Felsen getrieben hatten. Mein Verstand war jedoch nicht bei der Aufgabe. Er war immer noch da oben in den Bergen, weit über mir. Der Kontrast zwischen dort oben, wo ich vor dem großen Drachen gestanden hatte, und hier unten hätte nicht schärfer sein können.

      „Narissea? Bist du das wirklich?“, fragte eine Männerstimme.

      Was? Es war eine Stimme, die ich kannte. Das konnte aber nicht sein. Wie konnte er hier sein?

      „Tamin?“ Ich sah auf, als der große, ältere Mann aus der Menge auftauchte. „Onkel“, sagte ich, während Gefühle, die zu stark für mich waren, mich fast in die Knie zwangen.

      Der silberhaarige Tamin war gar nicht mein Onkel. Aber ich kannte ihn schon so lange, dass er sich den Spitznamen verdient hatte. Er war der Seelenbruder meiner Mutter gewesen, was bedeutete, dass die beiden fast unzertrennlich waren, lachten und scherzten und alles miteinander teilten. Jedenfalls, wenn er im Dorf war. Tamin war als engster Freund meiner Mutter aufgewachsen – vielleicht hatte es sogar eine Schwärmerei in ihrer Kindheit gegeben –, bevor er ins Mittlere Königreich gereist war, um zu lernen, wie man Magistrat wurde.

      ‚Was will ein Dummkopf wie er mit den Büchern und Dokumenten von Torvald?‘, hatte meine Mutter mehr als einmal gemurrt – aber er war jeden Sommer ins Dorf zurückgekehrt und zwar immer an der Spitze einer Händlerkarawane. Tamin hatte uns erzählt, dass er es zu etwas gebracht hatte. Er war Beamter in einer Grenzstadt im Mittleren Königreich und hatte jahrelang versucht, die Beziehungen zwischen den Torvalditen und den Daza in den östlichen Ebenen zu festigen.

      Nicht, dass seine Bemühungen von Mutter und den anderen begrüßt worden wären, erinnerte ich mich. Wir Daza – außer Tamin, offensichtlich – waren stolz auf unsere Eigenständigkeit. Die Stoffballen und die dreifach geschmiedeten Werkzeuge, die er mitgebracht hatte, waren zugegebenermaßen nützlich, aber jedes Mal, wenn Tamin davon sprach, bei uns einen Außenposten des Mittleren Königreichs oder eine Händlerstation oder dergleichen einzurichten, war es vom Daza-Rat abgelehnt worden. Wir brauchen ihre Gesetze nicht, hatte meine Mutter immer gesagt. Und jedes Mal, wenn man mit den Westlern zu tun hat, zahlt man einen hohen Preis dafür.

      Ich wusste es damals noch nicht, aber sie hatte recht gehabt.

      „Mutige kleine Nari“, seufzte der große, silberhaarige Mann, als er mich in eine feste Umarmung zog. Ich vergaß alles über Tamins Vergangenheit und erinnerte mich einen Moment lang nur daran, wie es an den langen, heißen Abenden der Ebenen in unserer Hütte gewesen war, wenn ich frisch gekochte Tajine am Feuer aß und Geschichten lauschte.

      Ich musste mich schließlich zurückziehen, aus Angst, ich könnte weinen. „Was machst du hier?“ Ich schniefte und sah zu seinem verzerrten Gesicht auf. Das flackernde Kerzenlicht der Minen warf tiefe Schatten um seine Augen und ließ ihn älter aussehen. Aus seinem schockierten Gesichtsausdruck ging klar hervor, dass das Licht auch für mich nicht schmeichelhaft war. Er starrte mich traurig an.

      „Was ist mit dir passiert?“ Er hielt meine Hände sanft gegen das Licht und drehte sie um, sodass er die Kratzer und Wunden an meinen Armen sehen konnte.

      Und meine vier Brandzeichen, die sich dunkel von meiner Haut abhoben und von denen eines immer noch geschwollen war.

      „Oh Himmel!“, keuchte er.

      Aber ich schämte mich nicht dafür. Wenn überhaupt, war ich stolz auf sie. „Sie zeigen, wie oft ich schon versucht habe zu fliehen.“ Ich wand meine Unterarme aus seinem Griff und hielt sie trotzig höher. „Ich bin seit vier Jahren hier und jedes Jahr …“ Ich nickte zu meinen Armen.

      „Aber das sieht so schmerzhaft aus, kleine Nari!“ Eine Träne quoll aus Tamins Augenwinkel.

      „Sei nicht traurig, Onkel! Sei froh, dass die Tochter deiner Seelenfreundin so gut erzogen wurde, dass sie sich immer noch daran erinnert, was es heißt, frei zu sein!“, sagte ich laut, sodass mich die anderen neuen Sklaven hören konnten.

      Tamin hielt meinen Blick einen Moment lang fest, während ein kleines, schiefes Lächeln auf einer Seite seines Gesichts erschien. „Du hast immer schon Ärger gemacht, kleine Nari“, sagte er. Es war fast sein alter Humor, aber dann verdunkelte sich sein Gesicht und jede Spur von Heiterkeit verschwand aus seinen Zügen.

      „Nari, ich habe dir etwas zu sagen. Etwas über dein Dorf“, sagte Tamin schwerfällig.

      Um uns herum verstummte der Rest der Daza-Sklaven, sowohl die neuen als auch die alten, bei dem ernsten Ton in Tamins Stimme.

      „Inyenes Männer kamen im vergangenen Winter in dein Dorf. Deine Mutter Yala hat mir mithilfe der Händler eine Nachricht geschickt und ich bin zurückgekehrt, sobald ich konnte“, sagte Tamin.

      „Was haben sie getan?“ Meine Stimme war hart und kalt. Es kamen und gingen ständig Leute in Inyenes Festung. Ich sah oft Gruppen von Reitern oder manchmal ganze Planwagen auf dem Weg die Hänge hinunter.

      Und ich dachte nicht, dass jemals irgendetwas Gutes passierte, wohin auch immer unsere ‚Meister‘ gingen.

      „Sie haben Waren, Kredite und Dienstleistungen angeboten“, sagte Tamin. „Mir war nicht klar, was Inyene vorhatte, aber ich hatte in den letzten ein oder zwei Jahren immer wieder Briefe von Leuten, die versuchten, Schuldscheine anzufechten, auf meinem Schreibtisch in Fairwater – das ist das Dorf im Mittleren Königreich, wo ich arbeitete.“

      „Schuldscheine?“, wiederholte ich. Ich verstand das nicht. Das Volk der Daza hatte keine ‚Schulden‘. Wenn einer von uns einem anderen Stammesangehörigen einen Dienst erwies oder einen Gegenstand überließ, entschädigten wir ihn dafür, so gut wir konnten, und das war alles. Es war keine ‚Schuld‘ – es war ein Akt der Dankbarkeit.

      Aber hatten Dagan Mar und die Aufseher nicht so etwas zu uns gesagt? Dass wir ihnen irgendwie etwas schuldig seien? Aber wofür? Dafür, dass wir existierten?

      „Ich weiß. Es ist eine neue Methode – oder eigentlich eine sehr alte. Inyene hat einige alte Torvald-Gesetze aus dem Eigentums- und Schuldenrecht angewendet. Laut ihnen hat jeder, dem man etwas schuldet, das Recht, zu kommen und es einem wegzunehmen.“ Tamins Augen wanderten durch den engen Tunnel. „Und wenn man nichts hat, kann er einen zwingen, die Schulden abzuarbeiten.“

      „Das ist verrückt“, erwiderte ich voller Verachtung.

      „Ja. Aber nicht illegal“, sagte Tamin vorsichtig. Illegal. Das war ein weiteres dieser Wörter, die das Volk der Drei Königreiche benutzte. Einige Dinge verstießen gegen die Regeln des Königs oder der Prinzen oder der Meister und wenn man dabei erwischt wurde, wurde man bestraft. Auch das war ein seltsames Konzept für uns Daza – aber es war eines, an das ich mich hier in den Minen schnell gewöhnt hatte.

      „Wie auch immer, Inyene hat ihre Abgesandten bewusst in die kleinen Dörfer im Grenzgebiet und in die Ebenen geschickt, weil die Menschen dort das Gesetz der Drei Königreiche nicht verstehen“, sagte er.

      Mutter hat recht gehabt. Wir brauchen keine Torvald-Dokumente!

      „Sie bietet den Leuten gute, solide Goldmünzen auf Kredit an, mit denen sie machen können, was sie wollen. Aber sie erwartet die Rückzahlung, wenn ihre Geldeintreiber wiederkommen“, erklärte Tamin. „Oder sie fährt mit einem Wagen, der mit Werkzeugen, Waffen und teuren Weinen beladen ist, in ein Dorf in den Ebenen, lässt ihn einfach dort und reitet weg. Ein paar Monate später taucht dann ein Geldeintreiber an der Spitze einer Wachmannschaft auf und verlangt, dass die Waren zusammen mit den Zinsen bezahlt werden.“

      „Zinsen?“, fragte ich. „Was bedeutet das?“

      „Zinsen sind so etwas wie eine Geldstrafe, eine Strafe dafür, einen Kredit aufgenommen oder etwas von Inyene geliehen zu haben“, erklärte Tamin.

      „Warum bietet sie überhaupt etwas an, wenn sie das Gefühl hat, die Menschen dafür bestrafen zu müssen, dass sie es annehmen?“ Das ergab für mich keinen Sinn. Die Leute aus dem Mittleren Königreich waren verrückt.

      „Sie versteckt es hinter vielen vernünftigen Worten – über die Lohnkosten ihrer Angestellten und die Reparatur von Wagenrädern und die Fütterung ihrer Pferde.“ Tamin bemühte sich, das Unerklärliche zu erklären. „Aber ja, im Grunde hast du recht. Es ist alles eine Lüge. Und im Moment ist es leider eine legale Lüge.“ Der große Mann schüttelte den Kopf. Um ihn herum waren die blassen Gesichter der anderen Daza streng und wütend, als sie nickten und dieser Beschreibung von Inyenes Ungerechtigkeit zustimmten.

      „Was ist in meinem Dorf passiert?“ Ich seufzte angewidert.

      „Deine Mutter hat mir erzählt, dass Inyene gekommen ist und Kredite, Wein, Schwerter und Bögen angeboten hat – ein paar deiner Stammesgenossen haben Kredite aufgenommen, aber deine Mutter hat heftig Widerstand geleistet“, sagte Tamin. „Ich glaube, Inyene hatte nicht damit gerechnet, eine Frau zu finden, die so entschlossen war wie deine Mutter!“

      „Nein, ich wette, dass sie das nicht erwartet hat.“ Ich grinste im Dunkeln. Gut gemacht, Mutter!

      „Aber Inyene wollte nicht gehen. Sie hatte einen schrecklichen, hinkenden Mann dabei …“

      „Dagan Mar. Er ist hier der oberste Sklavenmeister“, erklärte ich.

      „Und ein ganzes Kontingent von Wachen. Söldner, denke ich. Inyene erzählte deinen Leuten, dass sie bereits Viehwächter an alle Nachbardörfer ausgeliehen hatte – was stimmte – und dass diese Wächter damit beschäftigt waren, die Herden zusammenzutreiben und zu beschützen, damit kein anderes Dorf sie jagen konnte.“

      „Was? Aber die Herden bewegen sich frei!“, platzte ich heraus. Es stimmte, dass wir Daza die riesigen Viehherden und die Vogelschwärme jagten, die sich über die Ebenen bewegten. Wir sandten Jagdgruppen aus, die ihnen so lange folgten, bis sie zu tief in das Territorium eines anderen Stammes vordrangen. Dies war seit langer Zeit der Weg der Daza gewesen – und zusammen hatten wir so überlebt.

      „Nun, nicht mehr“, sagte Tamin traurig. „Also musste dein Dorf Kredite aufnehmen für eigene Wächter und Anwälte, um mit den anderen Dörfern zu verhandeln, und bessere Bögen, um schneller zu jagen …“

      Ich konnte sehen, wohin das führen würde. Inyene hetzte die Dörfer gegeneinander auf und zwang sie, Kredite mit ‚Zinsen‘ bei ihr aufzunehmen, damit sich meine Leute verschuldeten.

      „Und wenn wir ihr die Kredite nicht zurückzahlen können, schickt sie ihre Wachen, um uns zu den Minen zu verschleppen“, knurrte ich. Es war falsch. Ich wusste nicht viel darüber, ob es legal war oder nicht, aber es war einfach falsch. „Was ist mit meiner Mutter?“, fragte ich. Wenn irgendjemand die anderen Stämme zur Vernunft bringen konnte, dann war es meine Mutter, eine Imanu.

      „Sie hat die höchsten Schulden von allen in deinem Dorf“, sagte Tamin.

      „Was?!“ Das konnte ich nicht glauben. Ich schüttelte den Kopf und umklammerte meinen Bauch, als mir plötzlich schlecht wurde. Wie konnte meine Mutter auf einen so billigen Trick hereinfallen?

      „Sie hat sich Geld geliehen, um Anwälte anzuheuern, die für deine Freiheit kämpfen“, sagte Tamin leise.

      „Nein“, stöhnte ich und fühlte mich noch schlechter. Ich wusste nicht, warum ich hier war. Ich wusste nicht, was ich getan hatte, um zu verdienen, hier zu sein – alles, was ich wusste, war, dass ich eines Tages Inyenes Wachen in den Ebenen begegnet war und sie sagten, dass sie nach mir gesucht hatten und ich mit ihnen kommen musste. Ich hatte geschrien und versucht wegzulaufen – aber sie waren auf Pferden gewesen und hatten Netze gehabt.

      „Inyenes Leute haben Zeugenaussagen, laut denen du gestohlen hast. Angeblich hast du ihren Grund und Boden unbefugt betreten, weshalb du ihr viele Jahre Arbeitsdienst schuldest.“ Tamin versuchte, mir die Neuigkeiten schonend beizubringen, aber ich wurde immer wütender. Ich hörte das Aufkeuchen der anderen Daza um mich herum.

      „Tozut!“, rief ich und schlug mit der Faust gegen die Felswand. Ich fühlte mich danach nicht besser. Auf der anderen Seite des Tunnels schwieg Tamin lange und war weise genug zu warten, bis ich wieder zu Atem gekommen war und mich beruhigt hatte. Zumindest ein wenig.

      „Es tut mir leid, kleine Nari. Ich dachte, wir könnten Inyenes Pläne mit Anwälten und Gesetzen bekämpfen. Deshalb bin ich in dein Dorf zurückgekehrt. Ich habe die Gesetzesbücher des Mittleren Königreichs mitgebracht und nach einer Möglichkeit gesucht, deiner Mutter dabei zu helfen, eine Lösung zu finden.“ Er sah traumatisiert aus.

      „Dann wurde mir klar, dass Inyene durch alles, was wir taten, immer reicher wurde, weil wir Geld von ihr leihen mussten, um die Anwälte des Mittleren Königreichs bezahlen zu können. Und ich erkannte, dass es nur einen Ausweg aus diesem Durcheinander gibt.“

      „Wir wehren uns“, knurrte ich. Sogar die kleine Metallstange in meiner Hand sah momentan ziemlich gut aus.

      „Das habe ich versucht. Ich habe versucht, die Krieger des Dorfes dabei zu unterstützen, die Geldeintreiber zu verjagen – aber Inyenes Männer waren zu stark und zu zahlreich.“ Tamin sah beschämt aus. Er war in seiner Lebensmitte und ich glaube, es war sehr viele Jahre her, dass er etwas Schwereres als ein Buch oder eine Feder gehalten hatte.

      „Als sie mich erwischten, präsentierte mir der kleine, hinkende Kerl – Dagan Mar – einen Vertrag, auf dem eine Unterschrift stand, die angeblich meine sein sollte. Sie hatten sie gefälscht und behaupteten, ich hätte zugestimmt, meine Verbrechen hier im Masaka abzuarbeiten, als Gegenleistung dafür, dass ich gewagt hatte, Inyenes Wachen anzugreifen.“ Tamin blickte finster auf seine Hände hinunter. „Ich fürchte, dass ich für dein Dorf alles noch schlimmer gemacht habe.“

      „Nein, Onkel.“ Ich ging zu ihm und legte eine Hand auf seinen kupferhäutigen Arm. „Du hast versucht zu helfen. Denke immer daran. Wir werden einen Ausweg finden, das verspreche ich dir“, sagte ich. „Wie lange haben sie dir gegeben?“, fragte ich sanft.

      „Fünfzehn Jahre“, murmelte Tamin traurig.

      Fünfzehn Jahre! Sein Haar war bereits mit Silberfäden durchzogen und er hatte den größten Teil seines Lebens sitzend in Bibliotheken verbracht, soweit ich wusste. Wie würde er mit fünfzehn Jahren harter körperlicher Arbeit zurechtkommen?

      Mein Patenonkel musste die Gedanken auf meinem Gesicht gesehen haben, als er traurig nickte. „Ich weiß“, flüsterte er.

      Nein, nicht er, dachte ich und drehte mich um, um im Tunnel so weit wie möglich auf und ab zu gehen. Wir mussten etwas unternehmen. Wir mussten diesen Wahnsinn stoppen. Ich blieb stehen, als mir der Weg von anderen Daza-Sklaven verstellt wurde – viele von ihnen neu und mittleren Alters. Ihre Augen hatten denselben schmerzerfüllten Ausdruck wie die des Drachen. Gefangen und verzweifelt darauf bedacht, woanders zu sein – und dorthin zu gehen, wo sie sein wollten.

      Wie viele andere Daza habe ich schon gesehen, die sich hier unten zu Tode gearbeitet haben? dachte ich, als meine Augen auf den Boden flackerten. Ich konnte ihre Blicke voller Angst und Schmerz nicht ertragen. Wie viele Seelen meines Volkes klopfen jetzt für immer an die Felswände unter uns und finden nie wieder ihren Weg zurück in die Ebenen?

      Ich dachte an den verwundeten schwarzen Drachen dort oben in seiner Höhle, der gefangen war wie die Geister der toten Daza – wie die Körper von uns lebenden Daza! Die Erinnerung an seinen Schmerz war bitter. Es gibt nichts Schlimmeres, als die Freiheit zu kosten, nur damit sie einem wieder genommen wird, dachte ich.

      Ich holte tief Luft. Ich musste einfach fliehen. Aber es war nicht nur ich, die fliehen musste – es waren alle von uns. Mein Herz hob sich ein wenig bei der wilden Fantasie, mit meinen Leuten von hier wegzugehen. Mit all meinen Leuten. Und dann werde ich zurückkehren, dachte ich, an der Spitze einer Truppe von Daza-Kriegern, und jede einzelne Sklavenbaracke und jeden Stein von Inyenes Festung niederreißen. Ich hob langsam meinen Kopf und gleichzeitig meine beiden Unterarme, genau wie ich es bei Tamin getan hatte, nur zeigte ich dieses Mal meine Wunden, meine Narben und meine Brandzeichen stolz dem Rest der Daza.

      „Seht gut hin“, sagte ich laut. „Ich werde nicht aufhören zu versuchen, von hier zu fliehen, und das hier sind nicht Zeichen der Schande, sondern Zeichen des Stolzes. Ich werde hier herauskommen und einen Weg finden, um den Rest von euch mitzunehmen.“

      Stampfen. Es war die schluchzende Frau, die sich als Erste über die Augen wischte und mit ihrem stoffumwickelten Fuß auf die Felsen stampfte. Dies war eine traditionelle Daza-Art, Zustimmung zu signalisieren oder auf unseren Festen zu feiern. Während ich mit erhobenen Unterarmen dastand, stampfte der nächste Daza auf und dann der neben ihm, bis der ganze Tunnel von dem trommelnden Geräusch erfüllt war. Wir waren hierher verschleppt worden, aber wir waren nicht verloren. Und in uns steckte immer noch Kampfgeist.

      „Hey! Was ist da unten los? Macht euch wieder an die Arbeit!“, knurrte der Aufseher weiter oben im Tunnel und ich senkte langsam meine Unterarme. Nicht heute Nacht – die Nachricht musste sich zuerst zu den anderen Daza ausbreiten. Und ich musste einen Weg finden, alle zu befreien. Das würde viel Vorbereitung brauchen. Viel Beobachtung und viel Planung.

      Aber ich wusste, dass ich es einfach tun musste. Ich musste hier raus und meine Mutter retten – wenn ich nicht wollte, dass sie hier gefesselt und angekettet neben mir kauerte.
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      „Ist es wahr?“, flüsterte mir der breitschultrige Oleer am nächsten Morgen zu. Seine Augen waren nicht mit dem gleichen entschlossenen, gleißenden Licht gefüllt, das ich letzte Nacht in den Augen der Daza gesehen hatte.

      Wir standen in einer Reihe, die sich aus unserer Holzbaracke schlängelte, um unsere Schüssel Brei, ein Stück Brot und unsere täglichen Arbeitsaufgaben zu bekommen. Es war ein paar Stunden nach Sonnenaufgang und ich war erschöpft. Wie viel Schlaf habe ich letzte Nacht bekommen? Ich erinnerte mich nicht. Unsere Schicht war wie immer in den frühen Morgenstunden zu Ende gegangen, als der Aufseher und die Wachen uns zurück in die Baracke traten und schubsten.

      Es wäre wahrscheinlich viel einfacher zu fragen, wie viel Schlaf ich letzte Nacht nicht bekommen habe, dachte ich kläglich. Irgendwo vor mir saßen Tamin und die anderen Neuankömmlinge bereits mit ihrem Brei in kleinen Gruppen auf dem großen Platz in der Mitte des Lagers.

      „Was meinst du?“, fragte ich unverbindlich. Ich erhielt bereits viel zu viele bedeutungsschwere Blicke von den anderen Daza-Gefangenen. Ich fühlte mich unwohl. Wenn die Aufseher Wind von unserer neu erstarkten Entschlossenheit zur Flucht bekamen, würden sie uns wahrscheinlich halb tot prügeln – oder ganz tot.

      „Was du gestern Abend den neuen Leuten erzählt hast“, murmelte Oleer, als wir vorwärts schlurften. „Dass du einen Ausweg finden würdest …“

      Ich konnte die Resignation in seiner Stimme hören. Er hatte mich schon oft so reden hören und in den letzten vier Jahren hatte ich bei jedem meiner Fluchtversuche versagt.

      Aber jetzt ist es anders, nicht wahr? sagte ich mir. Keiner der anderen wusste, dass ich das Mädchen war, das sich einem Drachen entgegengestellt hatte und mit dem Leben davongekommen war. Es war ein Geheimnis, das ich nicht bewusst für mich behalten hatte, aber es war trotzdem wertvoll für mich. Eine Erinnerung, die nichts mit den Aufsehern oder den Minen zu tun hatte. Etwas für mich allein.

      „Ich kann es schaffen“, sagte ich hitzig und dachte: Ich muss es schaffen. „Inyene wird nicht aufhören“, zischte ich Oleer an. „Sie wird nicht aufhören, bis all unsere Leute hier unten sind und als ihre Sklaven schuften.“

      Oleer hustete heftig. Es sah ihm nicht ähnlich, so pessimistisch zu sein. Was hatte sich geändert?

      „Nari.“ Er drehte sich zu mir um und ich sah, dass eine purpurrote Schwellung und ein blaues Auge eine Seite seines Gesichts verunstalteten.

      „Oleer! Was ist passiert?“, fragte ich, bevor er seinen Mund öffnen konnte, um zu sagen, dass ich mir keine Sorgen machen sollte. Kein Wunder, dass er heute schlecht gelaunt war. „Wer war das? Toadie? Einauge? Rattenfänger?“ Ich ratterte die Spitznamen der Aufseher herunter, die ich kannte.

      „Kein Aufseher, keine Wache“, sagte der ältere Junge.

      „Dagan?“, fragte ich alarmiert.

      „Nicht Dagan. Sie waren es.“ Er wies mit dem Kinn auf die andere Seite des großen Platzes, wohin eine völlig neue Gefangenengruppe aus Hütte Nummer Drei gebracht worden war. Es handelte sich größtenteils um Männer und keiner von ihnen schien so jung oder so alt zu sein wie die Daza-Gefangenen.

      Männer im arbeitsfähigen Alter, stellte ich fest. Es waren hauptsächlich hellhäutige Bewohner des Mittleren Königreichs, aber es gab auch diverse dunklere Hauttöne aus der ganzen Welt. „Wer sind sie?“, flüsterte ich. Sie wurden genauso behandelt wie wir Daza und gezwungen, in einer Reihe auf ihre Schüssel Brei, Brot und Wasser zu warten, bevor sie angewiesen wurden, sich irgendwo im Freien hinzusetzen.

      Der einzige Unterschied war, dass jeder von ihnen die Fußfesseln trug, die ich gestern leider tragen musste.

      „Sie sind gestern Nachmittag gekommen, als du oben auf dem Berg warst“, sagte Oleer elend. „Sie sind Kriminelle. Tatsächliche Verbrecher. Die Aufseher arbeiten nicht gern mit ihnen.“

      Ich konnte sehen, warum. Einige der Kriminellen beklagten sich lautstark über das Essen und es sah so aus, als würde jeden Moment ein Streit zwischen zwei von ihnen ausbrechen. Sie waren lauter als die Daza, setzten sich einzeln, zu zweit oder zu dritt auf den Boden und schienen sich nicht unter die anderen Leute mischen zu wollen.

      „Wir werden ihnen einfach aus dem Weg gehen, dann passiert uns nichts“, sagte ich, obwohl mein Herz ein wenig flatterte. Was wird das für meine Fluchtpläne bedeuten? Dies war ein Faktor, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Aber vielleicht war es sogar eine gute Sache. Wenn diese Kriminellen vorher schon in Gefängnissen und Arbeitslagern gewesen waren, wussten sie vielleicht, wie man daraus entkommen konnte.

      „Ich halte es einfach nicht für eine kluge Idee, Nari“, flüsterte Oleer mir zu, als er sich umdrehte. Es war klar, dass er nicht über die Gefangenen sprach, sondern über meinen Plan. „Wir sollten uns unauffällig verhalten und warten, bis sich die Aufseher entspannen.“

      „Entspannen?“, platzte ich heraus, als ein scharfer Stockschlag vor uns auf dem Boden niederging. Es war Aufseher Toadie, der die Tonschüsseln austeilte.

      „Ihr werdet nicht dafür bezahlt, euch zu unterhalten“, grunzte er müde und mürrisch.

      „Wir werden überhaupt nicht bezahlt“, murmelte ich leise und bekam ein Knurren von Toadie, aber er gab mir trotzdem meinen Brei, mein Brot und mein Wasser.

      „Geht mir aus den Augen!“, zischte Toadie und drehte sich um, um der Daza hinter mir die nächste Kelle Brei auszuteilen.

      Oleer kam mit mir, als ich mich auf den Weg zu Tamin und einigen anderen machte. Wir schwiegen beide, bis wir uns gesetzt hatten.

      „Nari! Was ist los mit dir?“, flüsterte Oleer und seine beunruhigte Stimme war höher als sonst. „Du widersprichst den Aufsehern, machst große Pläne …“

      „Junger Mann.“ Tamin drehte sich zu meinem Freund um. „Narisseas Mutter ist die Imanu der Souda. Es ist richtig, dass sie an ihr Volk denkt.“ Seine Worte machten mich gleichzeitig verlegen und stolz, aber Oleers Blick verdunkelte sich vor Scham und Groll, als er seinen Kopf senkte und anfing zu essen. Ich werde mich später auch dafür bei ihm entschuldigen müssen, dachte ich.

      Es ist so viel zu tun. Ich seufzte, als ich mich an meinen Patenonkel wandte, in der Hoffnung, Pläne zu schmieden. Er kannte die Neuankömmlinge unter den Daza besser als ich und konnte allen davon erzählen. Wir mussten herausfinden, wie viele Daza sich insgesamt im Lager befanden – und wie viele davon eine lange Reise über schwieriges Gelände bewältigen konnten. Wahrscheinlich nachts und mit Steinhunden und Wölfen und Inyenes Wachen auf unseren Fersen.

      Aber bevor ich mehr als ein paar Worte herausbekommen konnte, wurden wir von Dagan Mars unverkennbarem Kreischen unterbrochen, als er, flankiert von Inyenes Wachen, humpelnd auf das Gelände taumelte.

      „Arbeiter!“, begrüßte er uns.

      Ich verdrehte die Augen. „Ich glaube, er meint Sklaven“, flüsterte ich Tamin zu.

      „Eure Schichten werden sich ändern. Und ihr bekommt die Chance, das, was ihr Inyene schuldet, zu halbieren!“, rief er dramatisch.

      Wirklich? Es war schwer, meinen Unglauben zu verbergen. Als ich mich umsah, schienen viele der Daza, die am längsten hier waren, meine Gefühle zu teilen.

      „Erstens haben wir hier eine Menge neuer Leute bekommen, von der jüngsten Truppe aus den Ebenen“ – seine Stimme klang ein wenig spöttisch, als er das sagte – „bis zu einem Arbeiterkontingent aus dem Mittleren Königreich.“

      „Ha! Er hat uns Arbeiter genannt!“, rief einer der Verbrecher. Dagan warf ihm einen finsteren Blick zu, aber der Mann gluckste immer noch, als er den Kopf senkte. Interessant, dachte ich. Wenn die Neuankömmlinge für Dagan und den Rest der Wachen ein Problem wären – dann könnte ich das ausnutzen.

      „Also werden wir eure Arbeitsgruppen umstellen. Jede Daza-Gruppe wird mit einigen Leuten aus dem Mittleren Königreich durchmischt werden.“

      Oh nein. Ich warf Oleer einen Blick zu, der in seine leere Schüssel starrte.

      „Hoffentlich lernt ihr voneinander. Ich gehe davon aus, dass es keine Probleme geben wird. Diejenigen von euch, die am längsten hier sind, werden bereits wissen, was passiert, wenn ihr mich enttäuscht.“

      Ich wusste genau, was er meinte: Unserer Strafe würden noch mehr ‚Schulden‘ hinzugefügt werden.

      „Er will wahrscheinlich nicht, dass sie alle zusammen sind“, flüsterte Tamin an meiner Seite und warf einen Blick auf die laute, aggressive Menge. Ich nickte zustimmend – es ergab Sinn, dass Dagan die Unruhestifter aufteilte. Aber wäre sein Versuch, sie zu kontrollieren, mein Gewinn? Vielleicht, wenn ich mit jemandem aus dem Mittleren Königreich zusammenarbeiten müsste, der sich mit Gefängnissen auskannte.

      „Nun aber zu der Chance. Inyene braucht Erdlichter. Ihr müsst sie schon einmal gesehen haben“, sagte Dagan.

      Ich hatte sie schon einmal gesehen. Aber nur einmal. Es handelte sich um kleine Kristalle, die grün oder blau leuchteten, wenn sie Licht jeglicher Art ausgesetzt waren, und dieses Leuchten über lange Zeit beibehielten. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das machten, aber sie waren ein natürlicher Bestandteil der Welt.

      „Für jedes Erdlicht, das ihr findet, wird Lady Inyene in ihrer Großzügigkeit eine ganze Woche von euren Schulden abziehen. Je mehr ihr beschafft, desto mehr Zeit verschwindet! Und demjenigen, der am meisten sammelt, wird zusätzlich ein Monat seiner Schulden erlassen! Für einige von euch bedeutet das, dass ihr vielleicht noch vor Mittsommer von hier weg seid und nach Hause zurückkehren könnt!“

      Ja, genau. Ich hatte solche Dinge in den letzten vier Jahren schon oft gehört: Versprechen, unsere Strafen zu kürzen, wenn es uns gelang, die größte Ladung Eisenerz zu fördern oder die meisten Schuppen zu sammeln. Ich hatte schon einmal einen ganzen Monat meiner Strafe wegen irgendetwas erlassen bekommen – ich konnte mich nicht erinnern, weswegen –, aber irgendwie schien es keinen Unterschied dabei zu machen, wer hier war. Egal, wie viel Zeit uns erlassen wurde, sie wurde bei geringfügigen Verstößen wieder hinzugefügt – mit einem Aufseher sprechen, flüstern, nicht schnell genug gehen oder auch nur, wenn man einen der Wächter seltsam ansah!

      Ich habe noch nie jemanden gesehen, der vorzeitig freigelassen wurde, dachte ich grimmig. Tamin neben mir hob eine Augenbraue, aber ich schüttelte nur den Kopf, um ihn wissen zu lassen, dass es ein Trick war, der uns dazu bringen sollte, noch härter zu arbeiten. „Ich werde es den anderen erzählen“, murmelte Tamin leise.

      „Das ist alles! Wartet hier, während eure Aufseher euch euren neuen Arbeitsgruppen zuweisen!“, rief Dagan, als die Wachen näher zu ihm traten und sie von dem großen Platz zu der kleinen hölzernen Turmhütte zurückkehrten, die Dagans ‚Schreibstube‘ war.

      „Bleib bei mir“, sagte ich schnell zu Tamin, bevor ich zu Oleer sah, der immer noch mürrisch und wütend wirkte. Ich winkte ihn zu uns. „Wir bleiben zusammen“, sagte ich. Oleer zuckte nur mit den Schultern, rutschte aber trotzdem näher zu mir.

      „Du, du und du.“ Aufseher Toadie machte sich daran, die sitzenden Daza durchzugehen, während auf der anderen Seite des Platzes Aufseher Rattenfänger und ein paar Wachen damit beschäftigt waren, die Verbrecher aus dem Mittleren Königreich auseinander zu treiben.

      „Ihr da, schließt euch denen da drüben an“, sagte Toadie und gestikulierte wild. Es schien ihm egal zu sein, wie er uns trennte, solange sich ein Teil der neuen Daza mit den alten vermischte. Ich sah, wie er die nächstbesten Leute in Gruppen einteilte, sodass für jede Schicht fünfundzwanzig Arbeiter vorhanden waren, bevor er die ‚neuen‘ Daza hinzufügte. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann kam er zu uns.

      „Nari“, begrüßte er mich – ich war eine der wenigen Daza, die Toadie angesichts unserer Vorgeschichte anscheinend namentlich kannte.

      „Sir“, sagte ich sanftmütig. Ich wollte ihm keine Chance geben, seinen Zorn an mir auszulassen.

      „Steht auf, du und du“, sagte Toadie und hielt inne, als er die neuen Daza sah, mit denen ich zusammensaß. „Schon Freunde gefunden, hm?“, fragte er bedrohlich.

      Oh nein, tu das nicht.

      „Einauge hat letzte Nacht gesagt, ich soll ihnen zeigen, wie man Steine klopft, Sir“, sagte ich und beugte den Kopf, während ich aufstand.

      „Einauge? Wer ist … oh, du meinst Maribet.“ Toadies finsteres Gesicht zeigte ein fröhliches Grinsen bei dem Spitznamen, den wir der Aufseherin gegeben hatten. „Macht schon, bevor ich meine Meinung ändere.“ Er gestikulierte auf eine Weise, die unsere gesamte kleine Gruppe einschloss, in der neuere Daza und länger dienende Sklaven wie Oleer und ich ziemlich gleichmäßig verteilt waren.

      Puh.

      „Oh, Tozut“, hörte ich Oleer knurren, als ich die kleine Schar der Gefangenen aus dem Mittleren Königreich sah, die sich uns anschließen sollten. Insgesamt waren es fünf, was jede Arbeitsgruppe auf dreißig Personen pro Schicht aufstockte. Es gab einen guten Grund, warum Oleer von unseren neuen Minenkollegen so wenig begeistert war.

      „Hey, Fettwanst!“, rief einer der hellhäutigen Männer. Er war größer als Oleer, aber nicht so groß wie Tamin, der sich bei der Beleidigung an meiner Seite versteifte. Dieser Mann aus dem Mittleren Königreich war dünn, hatte sehr kurze, zerzauste braune Haare und ein scharf geschnittenes Gesicht. Er sieht ein bisschen wie ein Wiesel aus, dachte ich.

      Neben ihm standen vier weitere Verbrecher, von denen zwei bei Wiesels Kommentar über Oleer lachten, während die anderen schwiegen. Die beiden größeren Männer grinsten, aber eine blonde Frau und ein viel kleinerer, schwarzhaariger und schwarzbärtiger Mann, der klapperdürr war, wirkten so, als wollten sie für sich bleiben.

      „Das ist unnötig“, hörte ich Tamin in seiner klangvollen Stimme laut sagen. Ich bekam einen Eindruck davon, wie er als Beamter in dem Dorf Fairwater gewesen sein musste – würdevoll, zurückhaltend, autoritär.

      Offensichtlich kam er damit bei Wiesel nicht gut an.

      „Sagt wer, Großvater?“, lachte der Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht und wiegte sich auf den Fersen vor und zurück. Er wirkte unruhig, vielleicht sogar aufgeregt. Ich hätte mich gefragt, ob er betrunken war, aber ich wusste, dass keiner von uns Gefangenen hier Wein oder Bier in die Hände bekommen konnte.

      „Wir sind alle Inyenes Sklaven, also können wir genauso gut tun, was wir tun müssen“, sagte Tamin in einem würdevollen Tonfall.

      Anscheinend war ‚würdevoll‘ nichts, was dieser kleinere Mann verstand. Er sprang plötzlich nach vorn, direkt vor Tamins Kinn, und starrte zu ihm hoch. „Du hörst dich an, als würdest du hier der Boss sein wollen, alter Mann“, grölte er. Sein Grinsen war verschwunden und durch ein schreckliches, kaltes Knurren ersetzt worden.

      „Hey! Fankin!“ Ich hörte ein scharfes Zischen, als Aufseherin Einauge mit drei Wachen an ihrer Seite zu uns marschierte. Jeder von ihnen hatte seine Armbrust um die Hüften geschlungen und hielt einen dicken Hartholzstab in den Händen. „Was habe ich dir vorhin darüber gesagt, dass du hier keinen Ärger machen sollst?“

      „Entschuldigung, Ma‘am“, sagte Fankin, das Wiesel, sofort und trat von Tamin zurück. Die ganze Zeit war mein Herz in meinem Hals gewesen und ich verfluchte mich, weil ich nicht schneller gehandelt hatte. Ich hätte mich ihm in den Weg stellen sollen. Ich hätte meinen Patenonkel und meinen Freund Oleer beschützen sollen – aber wie? Wie konnte ich allein gegen all das bestehen?

      Und wie kann ich die Menschen aus den Minen führen, wenn ich mich nicht einmal für diejenigen einsetzen kann, die mir am nächsten stehen? dachte ich und ging an Tamins Seite, als Einauge auf den Mineneingang zeigte.

      „Westtunnel Zwei“, befahl sie und mein Herz sank. Dort war die instabilste aller Minen unter dem Masaka-Berg. Maribet Einauge musste hoffen, dass sie einstürzte und uns Unruhestiftern zum Verhängnis wurde. Egal, wie ich die Daza aus diesem Gefängnis herausführen würde – zuerst musste ich sicherstellen, dass sie alle die Minen überlebten!
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      „Vorsicht“, sagte ich und deutete auf den schmalen Riss in dem Gestein unter uns, der parallel zu dem breiten Felsvorsprung verlief, den wir überquerten.

      Zu unserer Linken war der Abgrund – das war unser Name für die Kluft, die sich mitten im Masaka auftat und bodenlos wirkte. Wir nutzten mehrere Felsvorsprünge, die sich entlang der Oberfläche des Abgrunds befanden, um zu den verschiedenen Tunneln zu gelangen.

      Und von allen hatte Westtunnel Zwei die meisten Daza das Leben gekostet, seit ich hier war. Mindestens drei- oder viermal so viele wie in jedem anderen Teil der Minen.

      Ich hielt meinen Kerzenstummel tiefer, damit jeder den Riss sehen konnte, den ich meinte. „Wenn sie größer werden, bricht das Gestein irgendwann ab und reißt alle, die sich auf dem Felsvorsprung befinden, in den Abgrund“, sagte ich zu Tamin, der hinter mir stand. Er nickte und warf einen eulenhaften Blick auf die Weiten der unterirdischen Dunkelheit auf der anderen Seite.

      „Man gewöhnt sich daran“, sagte ich. Ich erinnerte mich an die Magenschmerzen, die ich jedes Mal vor Angst und Sorge gehabt hatte, wenn ich aus der überhängenden Felswand trat. Dieses Gefühl hatte das erste Jahr meiner Inhaftierung hier unten dominiert, war aber im zweiten Jahr vollständig verschwunden.

      „Hm.“ Tamin und die anderen neuen Daza klangen nicht überzeugt von meinen Worten, was nur natürlich war. Wir waren Bewohner der Ebenen, die es gewohnt waren, weit über uns in den Himmel zu blicken. Für die meisten von uns war die Welt eine Landschaft, durch die wir wanderten – nicht etwas, über das wir schritten. Höhen waren ganz neu für uns. Ich fragte mich, ob – nein, wann – ich jemals hier herauskommen würde und ob ich dann besser darin wäre, auf Bäume zu klettern. Jetzt, in meinem vierten Jahr hier, störten mich weder die Höhen der Berge noch die Tiefen des Abgrunds im Geringsten.

      „Und hier werden wir arbeiten“, sagte ich, als wir dort ankamen, wo der Vorsprung endete und sich ein großer Tunnel in eine überhängende Felswand bohrte. Sein Eingang wurde von einem wilden Durcheinander aus Holzbalken markiert und ich hielt meine Kerze hinein, um die Pfosten und Holztore zu beleuchten, die alle paar Meter den Tunnel stützten. Der Boden von Westtunnel Zwei war noch immer mit Steinen und Felsbrocken vom letzten Einsturz übersät. Wir hatten alle größeren Blöcke weggeräumt und sie über den Rand des Abgrunds geworfen, aber diverse Kleinteile lösten sich immer noch von den Wänden und Decken ab.

      „Es ist sehr wichtig, vorsichtig zu sein, wenn man die Felsen bearbeitet“, sagte ich und ahmte die Bewegung nach, die wir dabei mit der Stahlstange machen mussten. Ich zeigte ihnen, wie sie im letzten Moment ihre Handgelenke drehen sollten, und erklärte, wie mehrere kleinere Stöße – wie mit einem Hammer – hier unten besser waren als ein kraftvoller Hieb.

      „Großartig“, knurrte Fankin, der mit ein paar Leuten hinter mir stand. Er war auf unserem langen Marsch in die Tiefen des Masaka zurückhaltend gewesen, doch jetzt schien es, als würde sein ‚sonniges Gemüt‘ wieder zurückkehren.

      Genau, was ich brauche. Hinter ihm waren Aufseherin Maribet Einauge und zwei von Inyenes Wachen. Sie würden uns bei dieser Schicht begleiten und ich war mir ziemlich sicher, dass sie die meiste Zeit damit verbringen würden, die Gefangenen aus dem Mittleren Königreich stärker im Auge zu behalten als den Rest von uns.

      Was gut war. Es könnte mir Zeit geben, mit Tamin und Oleer zu sprechen und nachzudenken.

      „Bewegt euch! Ihr habt lange genug gebraucht, um hier herunter zu kommen!“, zischte Maribet und ich nickte. Es hatte sich nicht viel geändert.

      „Haben alle Wasser? Und Brot?“, fragte ich, als ich sie in Westtunnel Zwei führte. Ich hörte gemurmelte Bestätigungen – niemand klang begeistert, aber das war ihnen sicher nicht zu verdenken.

      „Wir teilen uns auf, drei Leute an jedes Loch“, sagte ich und wies auf die kleinen Felslöcher, die etwa alle fünf oder sechs Meter auftauchten. Alle Daza hier hatten bereits Erfahrung damit – wenn auch erst seit letzter Nacht, als ich ihnen gezeigt hatte, wie man sich abwechselte, sodass immer einer der Drei auf das Gestein klopfte, bevor der Nächste übernahm. Es war eine Technik, die wir Sklaven vor langer Zeit erfunden hatten, und obwohl sie uns den Spott der Aufseher einbrachte, sorgte sie dafür, dass keiner von uns sich völlig verausgabte – was auf lange Sicht sowohl für Inyene als auch für uns gut war.

      Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wenn Inyene verlangte, dass wir uns beeilten, mussten wir alle dreimal so hart arbeiten wie sonst!

      Wie auch immer. Ich ging weiter, während die Sklaven hinter mir nach und nach in Dreiergruppen zurückblieben. Am anderen Ende von Westtunnel Zwei würde es wärmer sein – aber es gab noch einen anderen Grund, warum ich mich entschied, mich dort hinunter zu wagen. Dort war er am instabilsten. Ich wollte nicht, dass einer der Neuankömmlinge dort arbeitete, und obwohl es mir nichts ausgemacht hätte, Fankin und seine Schläger dorthin mitzunehmen, schien es, als hätte Maribet Einauge sie bereits für das nächstgelegene Loch am Tunneleingang vorgesehen, wo es einfacher und sicherer wäre, sie zu bewachen.

      „Zumindest wird es ruhig sein“, murmelte ich, als ich mit Tamin und Oleer hinter mir weiterging.

      Der Tunnel verengte sich ein wenig, fiel ein paar Meter ab und machte eine Biegung. Wir mussten uns um eine Stelle quetschten, wo ein großer Felsbrocken aus den Wänden gebrochen war und einen Stützbalken zermalmt hatte. Das Klopfen des Arbeitstrupps hinter uns wurde immer leiser. Ich verlangsamte mein Tempo und fing wieder an zu atmen.

      „Dein Plan?“ Oleers Stimme drang zu mir nach vorn. Es war klar, wovon er sprach.

      Aber ich hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Ich saugte die Luft durch meine Zähne.

      „Das hast du immer getan, wenn du nachgedacht hast. Schon als Kind“, sagte Tamin. Es war seltsam, jemanden hier zu haben, der sich an mich erinnerte, bevor all das passiert war. Ich wusste nicht, ob ich mich dadurch verletzlicher oder stärker fühlte.

      „Nun, die Ebenen sind Richtung Osten“, dachte ich laut nach. „Aber Inyenes Wachtürme sind es auch. Und ihre berittenen Wachen können das Gebiet leicht kontrollieren.“

      „Wir können nicht einfach hier herausspazieren. Das ist unmöglich“, sagte Oleer. Seit seiner Begegnung mit Fankin wirkte er verzweifelt. Ich wollte den alten Oleer zurück.

      „Deshalb bin ich nach Westen in die Berge gegangen, um einen großen Bogen um die Wachen zu machen und mich erst dann nach Osten zu wenden“, erklärte ich meine früheren Fluchtversuche durch eine Schlucht, die zu einem Wasserfall führte, und über die offenen Hänge an der Südwand des Masaka.

      „Aber keine dieser Routen hat funktioniert!“, sagte Oleer. „Was bleibt uns also?“

      „Nun, es gibt nur noch eine Option, nicht wahr?“, sagte Tamin. „Direkt nach Westen. Auf und über den Masaka. Dann durch das Mittlere Königreich und über einen der Nordpässe. Ich kenne Händler, die uns vielleicht zurück schmuggeln können“, sagte er.

      Ich war überrascht von seinem Pragmatismus. Er dachte so, wie ich mir einen Beamten vorstellte, und kalkulierte alle Risiken, bis nur noch eine Option übrig war.

      „Über den Berg?“ Oleer klang ungläubig. „Wisst ihr, wie schwierig das wäre? Dort gibt es Luchse, Wölfe und Schlangen.“

      „Und Steinhunde“, murmelte ich. Ich hatte noch niemandem von meiner Begegnung mit den Steinhunden – oder dem verwundeten schwarzen Drachen – erzählt. Ich wusste, dass es eine persönliche Erfahrung war, so wie meine dreitägige Prüfung in der Wildnis, aber irgendetwas sagte mir, dass ich ohnehin besser darüber schweigen sollte. Wenn die neuen Gefangenen wie etwa Fankin herausfanden, dass es dort oben einen verwundeten Drachen gab und Inyene hinter den Schuppen her war – dann würde er dieses Wissen für jeden Vorteil, den er daraus ziehen konnte, gnadenlos einsetzen, dessen war ich mir sicher!

      „Was ist mit Drachen?“, fragte Tamin vorsichtig. Der Weltrand war schließlich eines der letzten Refugien der wilden Kreaturen.

      „Drachen sind selten.“ Ich dachte an die Art und Weise, wie das gigantische schwarze Wesen mich angesehen hatte. Es hatte mich nicht angegriffen. Es war verletzt gewesen. „Aber ich glaube nicht, dass sie irgendetwas mit Menschen zu tun haben wollen“, überlegte ich laut. Jedenfalls nicht nach meiner Erfahrung.

      „Wie viele Daza gibt es hier unten?“, fragte Tamin. „Ich habe Stammesangehörige der Souda, Metchoda, Uoda und Jinda gesehen.“

      „Fast dreihundert, denke ich“, sagte Oleer. Es war schwer, dem Pessimismus in seiner Stimme etwas entgegenzusetzen. Niemand stellte die offensichtliche Frage, die im Raum stand.

      Wie in aller Welt sollten wir dreihundert Menschen über den Berg schmuggeln, sie im Mittleren Königreich verstecken und dann einen Händler finden, der freundlich genug war, alle von ihnen in die östlichen Ebenen zurückzubringen?

      Oleer hatte recht. Es war unmöglich. Ich war so in meinen mürrischen Gedanken gefangen, dass ich das Beben nicht bemerkte, bis Tamin plötzlich nach Luft schnappte. „Was ist das?“

      Ein Zittern drang durch meine Beine und im Licht der Kerze konnte ich sehen, wie der Staub und die Steinsplitter auf dem Boden aufgewirbelt wurden. „Zurück. Alle zurück“, sagte ich und drehte mich bereits um. Ein Anflug von Angst erfasste mich.

      Oleer führte jetzt unsere Gruppe an. Über Tamins Schulter konnte ich sehen, wie er sich mit dem unbeholfenen, gebückten Gang, der von der jahrelangen Arbeit in den Minen herrührte, in Bewegung setzte. Der Trick war, nicht zu rennen. Wenn man rannte, stolperte man und schlug sich den Kopf an den Felsen an. Ich hatte das schon oft auf die harte Tour gelernt.

      „Nicht zu schnell!“, zischte ich Tamin an. Es war keine Zeit zu erklären, warum, denn jetzt bebten die Wände sichtbar und überall um uns herum ertönte ein knurrendes, stöhnendes Geräusch. Es war lauter als alles, was ich je zuvor gehört hatte. Es war fast so laut, wie ich mir das Gebrüll eines Drachen vorstellte.

      Vielleicht sollten wir doch rennen.

      Bevor ich auch nur den Mund zum Schreien öffnen konnte, gab es einen mächtigen Knall, als hätte jemand den Berg in zwei Hälften gespalten, und ein kalter Luftstoß traf mich von hinten. Er brachte Staub und Sand mit sich, was mich husten und würgen ließ.

      Und dann rannte ich in den Rücken von Tamin, der angehalten hatte und sich mit den Händen an den Wänden festklammerte.

      „Was? Lauf!“ Ich hustete.

      Aber er konnte es nicht. Als ich meine Augen hob, sah ich, dass der bebende Tunnel vor uns jetzt mit grauem Rauch gefüllt war. Ein Schatten bewegte sich über meine Augen, als eine der hölzernen Stützen mit einem allmächtigen Knacken nachgab und sich eine Flut von Gesteinsbrocken von den Wänden und Decken löste.

      „Oleer!“, schrie ich. Ich konnte ihn nicht sehen. Hatte er es geschafft, auf die andere Seite der Einsturzstelle zu gelangen? Gab es überhaupt noch eine andere Seite?

      „Ahh!“ Tamin warf seinen Arm um mich und drückte mich an seine Seite, als eine weitere Staubwolke an unseren Haaren und unserer Kleidung zerrte. Scharfe Felsbrocken bohrten sich in meine Wangen und Arme, obwohl ich mir sicher war, dass Tamin die Hauptlast der Explosion getragen hatte. Der Tunnel um uns herum zitterte und brüllte und ich dachte, dass dies das Ende war. Es würde kein Entrinnen für uns geben. Ich würde niemals wieder die Soussa-Winde spüren und ich würde niemals wieder frei sein, genau wie mein Volk.
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      „Nari? Narissea – bist du verletzt?“ Tamins erstickte Stimme erklang neben mir. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich nicht tot war. Keiner von uns war tot.

      Das Dröhnen der Felsen hatte aufgehört und nur das regentropfenartige Trommeln zurückgelassen, als sich Kies und Steinsplitter um uns herum lösten. Das bedeutete aber nicht, dass wir in Sicherheit waren. „Der Tunnel könnte immer noch über uns einstürzen“, flüsterte ich. „Wir müssen sehr vorsichtig sein.“ Ich blinzelte und rieb mir über das Gesicht – meine Hände waren schmutzig und trocken vom Staub.

      Ich konnte meine Umgebung sehen. Das sollte ich nicht können, da sowohl Tamin als auch ich unsere Kerzen fallen gelassen hatten und sie erloschen waren.

      „Was ist das?“, flüsterte Tamin misstrauisch.

      Da war ein weiches, dunstiges bläuliches Glühen, das hinter uns aufleuchtete. Es war nicht hell. Alles, was ich sehen konnte, war die schattenhafte Gestalt meines Patenonkels inmitten der Felsen, die um uns herum eingestürzt waren. Aber es würde reichen.

      „Das ist ein Erdlicht“, sagte ich. Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, eines zu finden. Nicht für Inyene, sondern für uns. „Komm schon.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter und kroch vorsichtig durch Westtunnel Zwei zur Quelle des blauen Lichts.

      Der Tunnel, in dem wir zuvor gewesen waren, war jetzt völlig anders. Steine, die fast so groß waren wie ich, versperrten uns den Weg, sodass wir uns winden und an ihnen vorbeischlängeln mussten, um an unser Ziel zu gelangen.

      „Der Steinschlag muss eine unterirdische Fissur erzeugt haben“, sagte ich.

      „Eine was?“, fragte Tamin.

      „Einen Riss“, erklärte ich. Der Masaka-Berg war voll davon und keiner der Sklaven oder Aufseher schien zu wissen, warum. Viele, viele Risse, genau wie der Abgrund, aber einige waren nur ein paar Meter lang und einen Zentimeter breit, während andere viel größer waren.

      Ich sah jetzt, dass es zwei Steinschläge gegeben hatte, und erinnerte mich an den kalten Luftstoß, der beim ersten auf meinen Rücken geprallt war, bevor der zweite uns den Fluchtweg abgeschnitten hatte. Der erste Steinschlag hatte den Rest von Westtunnel Zwei blockiert, aber eine riesige Felsplatte hatte sich gelöst und etwas enthüllt.

      „Das ist kein Riss“, korrigierte ich mich.

      „Oh.“ Tamin klang verwirrt.

      Es war ein Tunnel. Ein fast perfekt gerundeter, ziemlich kurzer Tunnel, der zu einer Höhle führte, aus der das unheimliche blaue Leuchten kam. „Er wurde in den Stein gehauen“, erklärte ich. Die Tunnelwände wiesen nicht die glatte, organische Struktur natürlicher Felsen auf – und auch nicht die scharfen Kanten und Zacken von zersplittertem Gestein. Stattdessen waren die Wände mit Wölbungen übersät, so als wären sie mit Meißeln bearbeitet worden.

      Das blaue Leuchten nahm zu und wurde nicht blendend, aber hell genug, um zu sehen, dass die Höhle auf der anderen Seite nicht leer war …

      „Säulen?“, sagte ich verwundert. Ich ging weiter durch den Tunnel, weil jetzt meine Neugier geweckt war.

      Die Höhle war nicht groß. Sie war fast kreisrund und die grob gehauenen Säulen darin schienen vom Boden bis zur Decke aus den Felsen zu wachsen. Und dort, in der Mitte, befand sich ein geschnitzter Steinsockel mit einer Art Verzierung, die wie Vögel aussah, aber ich konnte sie nicht richtig erkennen. Das Leuchten ging von vier kleinen Nischen in diesem Sockel aus, in denen sich vier blaue Erdlichter befanden.

      Aber ich war weit mehr fasziniert von dem, was auf dem Sockel war: eine große Truhe aus dunklem Metall.

      „Sie ist kein bisschen verrostet“, sagte Tamin mit gedämpfter Stimme, als er zu mir neben die Truhe trat.

      „Das sollte sie auch nicht sein. Hier unten ist es so trocken“, flüsterte ich, schlich mich näher zu der Truhe und streckte zögernd die Hand aus.

      „Nari“, flüsterte Tamin warnend. Aber da es keine Anzeichen von Gefahr gab, drückte ich meine Fingerspitzen dagegen. Das Metall fühlte sich kalt an. Als ich mit den Nägeln darauf klopfte, klingelte es wie eine Glocke.

      „Wir müssen uns das ansehen“, sagte ich. Die Truhe schien keine Schlösser zu haben, nur einen Deckel, der die gegenüberliegende Kante traf. Ein wenig nervös klemmte ich meine Stahlstange, die ich immer noch bei mir hatte, unter eine Kante und hob sie an. Es ertönte ein langes, metallisches Knarren, bevor der Deckel nachgab und auf der anderen Seite herunterfiel. Bei dem Aufprall zuckten Tamin und ich zusammen.

      Und plötzlich blickte ich in das Gesicht einer Frau, die aus dem Inneren der Truhe zu mir aufsah.
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      „Äh?“ Ich machte einen fragenden Laut in meiner Kehle, als ich den Inhalt der Truhe anstarrte. Es schien eine Rolle Leinwand zu sein, flexibel und weich, und sie roch stark nach Harzen und Ölen. Die Oberseite zierte das blasse Gesicht einer Frau aus dem Mittleren Königreich mit großen, stilisierten Locken aus gelbgoldenem Haar, die vor einem roten Hintergrund aus ihrem Gesicht gestrichen waren. Sie starrte zur Seite, obwohl ich nicht erkennen konnte, worauf.

      Ich sah Tamin an, der mit seinen offenen Handflächen eine Geste machte, die ‚Ich habe keine Ahnung‘ zu bedeuten schien. Also ergriff ich vorsichtig die Leinwand und zog sie nach oben.

      Sie entrollte sich unter ihrem Gewicht, wobei sich nur winzige Staubwolken lösten. Über die gesamte Länge des Gemäldes zogen sich starke Knickspuren wie Gezeitenmarken, aber das Motiv war dennoch deutlich zu erkennen.

      Eine Frau, die eine Rüstung trug und einen kurzen Speer zur Verteidigung hielt – und hinter ihr, den Kopf nach vorn gewandt und die Flügel ausgestreckt, ein großer roter Drache.

      „Sie muss eine Drachenreiterin gewesen sein“, flüsterte Tamin ehrfürchtig, als er das entrollte Bild betrachtete. Drachenreiter gehörten zu den vielen Kriegern und Helden, die in den vergangenen Jahrhunderten die Welt durchstreift hatten. Ihre Heimat war die Trainingsakademie in Torvald – der Hauptstadt des Mittleren Königreichs –, aber ich hatte einmal gehört, dass jedes Königreich seine eigenen Drachenreiter hatte.

      Damals, als noch mehr Drachen am Himmel waren, dachte ich. Bevor sie verschwunden waren. Und als die Drachen den Menschen viel freundlicher begegnet waren als jetzt. Zumindest war es mir immer so erzählt worden. Der Drache, den ich getroffen hatte, war verwundet gewesen – und obwohl er das Recht hatte, aufgebracht und wütend zu sein, war er überhaupt nicht unfreundlich gewesen.

      Das Bild auf der Leinwand war beeindruckend. Das Gesicht der Frau zeigte Widerstandsgeist und Würde, als sie auf einen entfernten Horizont oder Feind starrte. Auch ihr roter Drache war gut getroffen – das konnte ich beurteilen, weil ich jetzt wusste, wie ein Drache aus der Nähe aussah. Es musste ein weiblicher Drache sein, da er keine auffälligen Hörner hatte. Er blickte drohend in dieselbe Richtung wie die Frau.

      Ich wünschte, ich wäre so mutig wie sie, dachte ich.

      „Sieh nur, da ist noch mehr!“ Tamin zeigte auf das, was unter der Leinwand gelegen hatte. Helles Papier sowie ein Bündel aus dunklem Stoff. Ich legte das Bild zögernd beiseite und griff nach dem Stoffbündel, während Tamin nach dem Papier griff.

      „Es ist schwer“, verkündete ich und zog an dem Stoff, der in meinen Händen allzu leicht zerriss. Er war nicht geölt und gewachst, so wie die Leinwand, und schien nur ein alter Umhang zu sein.

      Aber darin befand sich ein ledergebundenes Buch und noch etwas anderes.

      „Ein Dolch!“, sagte ich überrascht und ließ beinahe das Buch und den Dolch gleichzeitig fallen.

      Der Dolch hatte eine kleine Scheide aus steifem Leder, aber sein schimmerndes Kreuzstück war aus bronzefarbenem Metall und sein Griff war mit einer Kordel umwickelt. An seinem Ende war ein kleiner Knauf mit einem grünen Edelstein. Tamin beobachtete mich, als ich den Dolch aus seiner Scheide zog und eine breite Klinge entdeckte, die wie ein Spiegel glänzte, an der Spitze gewunden war und von eingravierten Drachen geziert wurde.

      „Er ist immer noch scharf“, flüsterte ich ehrfürchtig. War das der Dolch dieser Frau? Hat diese Frau einmal an der Seite eines Drachen gekämpft? dachte ich, als Tamin das Papier entfaltete.

      „Das ist eine Karte“, hauchte Tamin und kniete sich vorsichtig auf den Boden, damit er sie ausbreiten konnte. „Sieh her, da sind die Mittleren Länder.“ Er zeigte auf einen großen Bereich in der Mitte, der wie ein gezackter Tropfen aussah. Er wurde von mehreren Gebirgsketten durchzogen, die auch seine Außengrenzen umgaben.

      Etwas weiter links, in der Nähe der äußeren Gebirgskette, hatte jemand eine übergroße goldene Krone über ein ‚T‘ gemalt.

      „Das ist die Zitadelle von Torvald, einst die Heimat der Drachenreiter.“ Tamins Stimme war aufgeregt.

      „Das weiß ich, Onkel“, sagte ich verärgert. Nur weil ich nicht lesen konnte, behandelte er mich immer so, als wüsste ich nichts!

      Aber Tamin hatte mich entweder nicht gehört oder es war ihm im Moment egal, ob er mich wütend machte. Seine Hände bewegten sich über die Karte und wiesen auf verschiedene Siedlungen und Orte. „Die Verbrannten Länder. Vala. Die Königinnenburg …“ Er sah mich mit leuchtenden Augen an. „Diese Karte stammt aus dem frühen Königreich Torvald. Vielleicht sogar, bevor es Torvald hieß!“

      „Wie meinst du das?“, fragte ich.

      Tamin konnte sehen, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. „Vor den Drei Königreichen in den Mittleren Ländern – im Norden, in der Mitte und im Süden –, gab es ein Kaiserreich. Torvald“, er tippte auf die goldene Krone, „hatte sich immer weiter ausgedehnt mit dem Ziel, alle drei Länder, die von einem bösen Magierkönig regiert wurden, zu erobern.“

      Kindergeschichten. Ich hatte Fragmente davon von Mutter gehört – aber sie hatte es immer so erzählt, als wäre es in weiter Ferne geschehen und für uns in den Östlichen Ebenen nicht wichtig.

      „Aber davor gab es auch schon einmal drei Königreiche, die von drei Brüdern regiert wurden. Jeder von ihnen wollte alle Mittleren Länder kontrollieren, so wie es ihre Mutter, die einstige Königin, getan hatte. Sie war diejenige, die sich zuerst mit den Drachen angefreundet hatte!“, sagte Tamin aufgeregt. „Da die großen Küstenstädte von Redport hier nicht abgebildet sind, genauso wie der Inselstaat Roskilde, können wir davon ausgehen, dass diese Karte noch vor ihrer Gründung angefertigt wurde! Das macht sie in der Tat sehr alt!“

      „Wunderbar“, sagte ich. Die Karte beeindruckte mich weniger als der Dolch und das Gemälde. Was nützte einem eine veraltete Karte?

      Aber in meinen Händen hielt ich immer noch das schwere Buch. Ich klappte es beiläufig auf und hörte die Seiten rascheln und leise knacken – aber sie waren immer noch gut erhalten. Darauf befanden sich Unmengen von Text, der für mich völlig unverständlich war.

      Und Bilder. Diese sah ich mir länger an.

      Es schienen Skizzen zu sein, angefertigt von den Verfassern dieses Buches, um Dinge festzuhalten, die sie gesehen hatten. Es gab Zeichnungen von Bergen sowie verschiedene Arten von Bäumen, seltsame Muscheln mit vielen Löchern, Käfer und andere Insekten sowie Knauf- und Griffdesigns verschiedener Waffen.

      Interessant, dachte ich und wünschte, ich könnte lesen.

      Dann blätterte mein Daumen ganz nach hinten, wo es noch einige leere Seiten und viele weitere Skizzen gab. Ich erkannte ein großes Auge, umgeben von winzigen, filigranen Schuppen. Außerdem gab es eine Klaue sowie komplizierte Zeichnungen einer Schuppe aus verschiedenen Perspektiven.

      „Ein Drache!“, sagte ich laut, als ich wiedererkannte, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte. Und noch etwas – es war klar, dass derjenige, der diese Bilder gezeichnet hatte, viel Zeit dafür aufgewandt hatte. Die Skizzen des Drachen waren weitaus detaillierter und raffinierter als jede andere Zeichnung in dem Buch, so als wären sie etwas, das die Verfasser fasziniert hatte.

      „Darf ich?“ Tamin war an meiner Seite und lächelte breit in dem seltsamen blauen Licht. Ich ließ ihn das Buch aus meinen Händen nehmen. Genau wie ich, ging auch er die Seiten durch. Er schnappte vor Verwunderung und Begeisterung nach Luft, bis er den Anfang erreichte und innehielt.

      „Was? Was ist?“, fragte ich aufgeregt.

      Tamin räusperte sich und las mir vor, was auf den ersten Buchseiten stand. „Dies ist das Tagebuch von Lady Artifex, in dem ich meine Versuche dokumentiere, die Grenzen der Welt unter der Herrschaft der Hohen Königin Delia der Ersten mit meiner treuen Begleiterin Maliax zu erkunden.“

      „Maliax“, sagte ich laut und drehte mich zu dem Leinwandbild auf dem Boden um, als Tamin die Seiten umblätterte und leise weiterlas. Meine Augen suchten den wilden roten Drachen. „Ist das dein Name?“, fragte ich seine erstarrte Gestalt. Maliax.

      Ich dachte an den schwarzen Drachen weit über uns. Ich fragte mich, ob er auch einen Namen hatte. Hatten alle Drachen einen Namen? Wie bekamen sie ihn? ‚Maliax‘ klang für mich wie ein Drachenname. Es klang anders als alle Namen, die ich bei den Angehörigen der Daza oder den Bewohnern des Mittleren Königreichs jemals gehört hatte.

      Wer hat dich so genannt? fragte ich das Bild. Wurden Drachen von ihren Reitern benannt oder hatten sie alle bereits eigene Namen?

      Und wie konnte man ihren Namen erfahren?

      „Was ist hier los?“, brüllte plötzlich eine Stimme. Es war Maribet Einauge, die mit einer Fackel in der einen und einem dicken Metallknüppel in der anderen Hand aus dem kleinen Tunnel auftauchte. Direkt hinter ihr waren ihre beiden riesigen Wachen, die uns finster anstarrten.
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      „Was macht ihr da?“, knurrte Einauge uns an. Dann fiel ihr Blick auf das Messer in meiner Hand. Einen Moment lang spürte ich, wie der Gedanke in mir aufstieg: Ich halte eine Waffe in der Hand. Ich könnte sie benutzen …

      Tamin bewegte sich zuerst und schlug fest auf meine Hand.

      „Au!“ Ich ließ das Messer fallen und es klapperte auf dem Boden, als die beiden Wachen hinter Einauge auf uns zukamen. Einer trat den Dolch über den Boden und stieß mich grob gegen die Felswand, während der andere Tamin an den Schultern packte.

      „Niemand bewegt sich!“, schrie Einauge. „Das ist euer kleiner Plan, hm? Ihr habt euch hierher geschlichen, um eure eigene kleine Meuterei zu beginnen.“ Sie stolzierte in den Raum, während sie zwischen uns mit ihrem Knüppel herumwedelte.

      „Maribet, das ist lächerlich“, keuchte ich unter dem harten Griff der Wache. Auch wenn ich genau das tun wollte. „Hör zu. Wie könnten wir einen solchen Ort erschaffen? Wir haben ihn erst nach dem Steinschlag entdeckt.“

      „Dieser Raum ist Hunderte von Jahren alt. Diese Dokumente sind Antiquitäten!“, sagte Tamin.

      „Hmph“, knurrte Einauge und trat gegen das Leinwandgemälde von Lady Artifex.

      „Nicht!“, sagte ich instinktiv. Es schien irgendwie eine Schande zu sein, dass jemand wie sie es auch nur berührte.

      „Was geht dich das an?“, sagte die Aufseherin und ich sah den Schimmer der Grausamkeit in ihren Augen, als sie erkannte, wie wichtig es mir war. „Vielleicht hast du gedacht, du könntest etwas Geld verdienen, hm? Wolltest du eine Wache suchen, an die du das verkaufen kannst?“ Sie drehte sich zu mir um. „Nun, ich muss dir etwas sagen, mein Mädchen – alles unter diesem Berg gehört Lady Inyene. Alles. Jeder Stein, jeder Sklave, jeder vergessene Schrott.“ Sie trat erneut gegen das Gemälde und die Leinwand wurde auf die Seite des Raumes geschleudert und verbarg das Gesicht von Lady Artifex.

      „Heißt das, du auch?“, murmelte ich leise. Es war laut genug, dass Einauge mich hörte. Sie zischte wütend.

      „Wir bringen diesen ganzen Müll zu Dagan. Er wird entscheiden, wie deine Bestrafung aussehen wird!“, brüllte sie, ergriff alles, was auf dem Boden lag, und warf es zurück in die Metalltruhe. Tamin hielt entsetzt den Atem an, als es so klang, als würde sich dabei ein Teil der Bindung des Tagebuchs lösen, doch Einauge stopfte den Inhalt nur noch gröber in die Truhe.

      Ich sah, wie die Aufseherin innehielt, als ihre Hände den Dolch von Lady Artifex packten, und dann einen wütenden Blick in unsere Richtung warf. „Was starrt ihr so?“, knurrte sie und ich senkte meinen Kopf.

      „Nehmt die Truhe und folgt mir“, befahl Maribet Einauge, als sie sich aufrichtete. Ich sah, dass ihre Hände plötzlich leer waren.

      Hat sie den Dolch gestohlen? dachte ich und wollte gerade etwas sagen, als mir klar wurde, wie nutzlos das wäre. Wer würde mir schon glauben?

      „Ihr habt gehört, was ich gesagt habe! Bewegt euch!“, brüllte Maribet erneut und Tamin und ich griffen nach den schweren Metallringen an beiden Enden der Truhe. „Und glaubt keine Sekunde lang, dass einer von euch die Belohnung dafür bekommt“, sagte sie und packte die vier blauen Erdlichter. Sie steckte sie in ihre Wams-Tasche, bevor sie uns von dem Schrein wegführte, während wir die schwere Truhe schleppten und die Wachen uns folgten.
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      Wie ich auf dem Weg nach draußen feststellte, war der gesamte Westtunnel Zwei durch den Steinschlag stillgelegt worden. Es gab jetzt auch viel mehr Wachen als zuvor. Und Fackeln.

      „Wir haben fast zwei Stunden damit verbracht, die Einsturzstellen zu räumen!“, zischte Einauge weiter vorn. Und als sie ‚wir‘ sagte, meinte sie die Sklaven, die immer noch Steine aus dem Tunnel trugen und sie über den Rand des Abgrunds schleuderten, während die Daza, die am längsten hier waren, neue Stützbalken anbrachten.

      „Euer Leichtsinn hat diesen Tunnel fast für immer geschlossen! Wisst ihr, was das für die Minen bedeuten würde?“

      Leichtsinn! Ich biss die Zähne zusammen. Ich war immer vorsichtig gewesen! Ich schrie nie in den Tunneln und rannte nicht in ihnen herum! Und ist es mir wichtig, was aus den Minen wird? dachte ich. Überhaupt nicht. Meine Arme schmerzten, als wir den Felsvorsprung erreichten, nur um dort auf Sklaven und Wachen zu stoßen, die sich nacheinander in den Tunnel zwängten. Sie mussten die Arbeit einstellen, um uns vorbeizulassen.

      „Hoch zur Hauptstraße“, zischte Maribet und obwohl es um uns herum viele Hände und Erzkarren gab, erlaubte sie uns nicht, unsere schwere Last loszulassen.

      Es war ein langer Fußmarsch.

      Auch wenn meine Schultern mich fast umbrachten, als wir die Hauptstraße hinauf zu Dagan Mars Plattform am oberen Ende der Minen marschierten, wanderten meine Gedanken immer wieder zu dem, was wir gefunden hatten.

      Lady Artifex hatte wild und stolz ausgesehen. Sie sah nicht wie jemand aus, der dulden würde, wie wir täglich behandelt wurden. Obwohl ich die Frau nicht gekannt hatte, gab mir der Anblick ihrer Übungsskizzen im hinteren Teil ihres Tagebuchs eine Art Verbindung zu ihr. Ich hatte die Sorgfalt gesehen, mit der sie immer wieder versucht hatte, die Umrissen ihres Drachen Maliax wirklichkeitsgetreu zu zeichnen.

      Das heißt, dass ihr der Drache viel bedeutet hat, dachte ich. Genau wie mir Tamin, Oleer und die anderen Daza viel bedeuteten. Es waren sein Vertrauen und seine Freundschaft gewesen, die Lady Artifex Mut gegeben und sie an all diese neuen Orte geführt hatten.

      „Du hast sie gefunden, wie ich sehe!“ Dagan Mars raue Stimme riss mich aus meinen Gedanken und der Schmerz breitete sich stärker denn je in meinen Armen, meinen Schultern und meinem Rücken aus, als ich in die Realität zurückkehrte. Hier in Dagan Mars Schreibstube war das Innere des Mineneingangs deutlich zu sehen. Es gab tiefe Rinnen im Boden, durch die Wasser gepumpt wurde, und Schienen für die Karren an ihren Seilen, die von den Tretmühlen draußen angetrieben wurden. Eine Seite des weiten Halbkreises nahmen Kisten, Fässer und Ersatzbalken ein, während sich auf der anderen Seite eine Holzplattform mit einem hohen Hocker befand, auf dem Dagan Mar in der frischen Luft und im Sonnenlicht draußen sitzen konnte, während er uns Sklaven kommen und gehen sah.

      „Beide leben, Sir“, rief Einauge und blieb am Fuße der Treppe stehen. „Wir haben ihre Schulden nicht verloren“, sagte sie stolz und ich runzelte die Stirn. „Und sie haben dort unten etwas entdeckt. Eine Höhle.“ Sie befahl uns, die Metalltruhe die Treppe zur Plattform hinauf zu zerren, als Dagan von seinem hohen Hocker herunterstieg.

      Ich dachte an die wundersamen Bilder und Einblicke in ein anderes Leben, die wir in dieser Truhe gefunden hatten, als ich sie auf den Holzbrettern abstellte und neben Tamin trat. Dagans Augen glänzten vor Gier, als er sie aufklappte, nur um durch den Ausdruck tiefer Enttäuschung ersetzt zu werden, als er nichts als altes Papier und Leinwand vorfand.

      Ich sah, dass der gravierte Dolch verschwunden war, und erkannte, dass Einauge ihn gestohlen haben musste, genau wie ich es mir gedacht hatte. Ich warf ihr einen bösen Blick zu, aber sie konzentrierte sich weiterhin auf Dagan Mar und trug ein starres kleines Lächeln auf ihrem Gesicht.

      „Das ist wertlos.“ Dagan knallte den Deckel wieder auf die Truhe und machte sich nicht einmal die Mühe, das Leinwandgemälde vorher ordentlich zusammenzurollen. „Diese Berge sind voll von altem Schrott, den Armeen oder irgendwelche Verrückte einst hier zurückgelassen haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum du dir die Mühe gemacht hast, mir das zu zeigen. Du hättest es gleich in den Abgrund werfen sollen!“, sagte Dagan gereizt zu Einauge und ich sah, wie sie bei der Rüge zusammenzuckte.

      „Nein, das könnt ihr nicht tun!“ Tamin trat neben mich, bevor ich ihn aufhalten konnte. Du darfst Dagan Mar nicht unterbrechen! dachte ich und griff nach seiner Schulter.

      Aber es war schon zu spät.

      Dagans Hand schoss blitzschnell nach vorn und versetzte meinem Patenonkel eine schallende Ohrfeige, die ihn in die Knie zwang.

      „Nein!“, knurrte ich, als ich einen Schritt vortrat und Tamins geduckte Gestalt mit meiner eigenen abschirmte.

      „Oh, du willst wohl auch eine Bestrafung, oder?“ Dagan drehte sich zu mir um.

      Einen Moment lang wollte ich fast, dass Dagan mich schlug. Oder zumindest versuchte, mich zu schlagen. Vier Jahre voller Gewalt und Ungerechtigkeit waren eine lange Zeit und die Begegnung mit dem schwarzen Drachen und Lady Artifex hatte etwas in mir verändert.

      Aber ich werde dem Rest meines Volkes nichts Gutes tun, wenn ich tot bin, dachte ich, als ich unterwürfig meine Augen und mein Kinn senkte. „Nein, Sir, es ist nur so, dass er neu ist. Er gewöhnt sich erst noch daran, wie hier alles funktioniert“, sagte ich ungeschickt.

      Und wie er sich verhalten muss, um keine Schläge zu bekommen, dachte ich.

      Der Sklavenhalter schnaubte angewidert und die Bretter knarrten, als er zurücktrat. „Euch beiden wird ein Tageslohn dafür abgezogen, dass ihr meine Zeit verschwendet habt. Einen weiteren Tageslohn ziehe ich euch ab, weil ihr die Arbeit in den Minen gestört habt. Und für eure Unverschämtheit“, ich wagte es, gerade rechtzeitig aufzublicken, um sein grausames Grinsen zu sehen, „gibt es zehn Peitschenhiebe und drei Tage Einzelhaft bei Wasser. Kein Brot! Das wird euch eine Lehre sein. Wagt es nie wieder, mir zu widersprechen oder wegen dieses Unsinns die Arbeit zu vernachlässigen!“ Er stieß die Metalltruhe mit dem Fuß an.

      Die Wachen traten vor und packten meine Schultern. Ich sah Tamin alarmiert an, der ebenfalls ergriffen wurde. Er war ein älterer Mann – wie sollte er zehn Peitschenhiebe und drei Tage ohne Essen überleben?

      „Wartet“, sagte eine unbekannte, geschliffene Stimme hinter uns allen, und obwohl sie leise war, erstarrten die Wachen sofort. Wer hatte so viel Einfluss?
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      Der Besitzer der Stimme war ein junger Mann, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich, mit eindringlichen blauen Augen und zerzausten rotbraunen Haaren. Seine ungekämmten Haare bildeten einen starken Kontrast zu dem, was er trug. Es handelte sich um ein fein gearbeitetes Lederwams mit grünen Farbakzenten, unter dem sich ein cremefarbenes Hemd befand, das am Hals geöffnet war. Eine robuste Lederhose vervollständigte das Ensemble und an seiner Seite hing ein Säbel.

      Ein Säbel! Dieser Mann hatte eine Waffe – aber er schien keine Wache und kein Aufseher zu sein. Wenn überhaupt schien die Art und Weise, wie er beiläufig die Plattform bestieg und dann die beiden Wachen, Tamin und mich ignorierte, darauf hinzudeuten, dass er völlig unbedarft durch die Welt ging.

      Aber die Wirkung, die er auf Dagan Mar hatte, war, als hätte der Sklavenhalter eine Klapperschlange auf seinem Weg entdeckt. Unser ‚Meister‘ richtete sich auf, als wäre er zum Appell angetreten, obwohl er sich weder verbeugte noch salutierte. Stattdessen hob Dagan trotzig das Kinn.

      „Eure Lordschaft“, sagte Dagan und die Art und Weise, wie das zweite Wort vor Gift triefte, ließ mich denken, dass er in seinem Herzen keinerlei Ehrerbietung für den Besucher empfand.

      „Dagan.“ Etwas flackerte in den Augen des jungen Mannes auf, als er innehielt, und machte deutlich, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte.

      „Darf ich fragen, was Euch zu meinen Minen führt?“, fragte Dagan.

      Der junge Lord ignorierte ihn und trat zwischen uns, um sich zu der Metalltruhe zu bücken und sie zu öffnen. Neben uns versteifte sich Maribet Einauge plötzlich und ihr Gesicht wurde blass.

      Diebin! dachte ich und fragte mich, ob es einen Weg gab, diesen Adligen wütend auf sie zu machen.

      Der Lord aus dem Westen ließ sich Zeit, um die Leinwand vorsichtig zu entrollen, während Einauge unruhig auf ihren Füßen herumrutschte.

      „Ich bitte um die Erlaubnis, wieder an die Arbeit zu gehen, Meister Mar“, platzte Einauge plötzlich heraus und bekam einen scharfen Blick von Dagan und dem jungen Mann.

      „Warte.“ Der junge Lord runzelte die Stirn. „Das ist … interessant“, sagte er, als er Lady Artifex‘ Tagebuch vorsichtig zwischen seine langen Finger nahm. Schließlich machte er ein nachdenkliches Geräusch in seiner Kehle und sah zu Dagan Mar auf. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich vor unserem Sklavenmeister so wenig fürchtete!

      „Ich sollte herkommen, weil meine Schwester den Fortschritt der Sammlung überprüfen wollte“, sagte er. „Also …“ Er hob eine Hand, um anzuzeigen, dass er hier war. Dann drehte er den Kopf und blickte noch einmal auf das Tagebuch. „Aber das ist neu.“

      Maribet Einauge hustete nervös. Sie muss gemerkt haben, dass sie einen großen Fehler gemacht hat, dachte ich fröhlich.

      „Wir haben achtzehn Erdlichter für ihre Ladyschaft gefunden!“, sagte Dagan mit Stolz in seiner Stimme.

      Mir fiel auf, dass er nicht ‚für Eure Lordschaft‘ sagte. Der junge Mann hatte gesagt, dass seine Schwester ihn geschickt hatte. Das würde ihn zu Abioye machen, richtig? Ich hatte von Lady Inyenes Bruder gehört, aber ihn noch nie in den Minen gesehen.

      „Das ist nicht genug“, sagte der junge Lord beiläufig. „Wo hast du das gefunden?“, fragte er Dagan Mar und hielt das Tagebuch hoch.

      „Das ist nichts, Abioye, nur Müll, mit dem diese beiden ihre Arbeitszeit verschwendet haben“, sagte Dagan. „Ihr könnt ihrer Ladyschaft sagen, dass ich dafür sorge, dass die Arbeit sofort wieder aufgenommen wird. Ich bin mir sicher, dass ich vor dem Abend noch mehr Erdlichter finden werde!“

      „Im Gegenteil, Meister Mar – das ist sicher kein Müll“, sagte Lord Abioye mit gerunzelter Stirn, als er mich und Tamin ansah. „Ist das alles, was in der Truhe war?“, fragte er ernst.

      Ich erstarrte. Dies war meine Chance, den Mund aufzumachen und etwas zu sagen – aber die Tatsache, dass ich eine Sklavin war, presste meine Kehle zusammen. Wenn ich Einauge verriet, würde sie sich rächen, sobald Lord Abioye gegangen war – oder sie könnte einen der anderen Aufseher und die Wachen der Mine jederzeit dazu bringen, mich und Tamin in den Abgrund zu stoßen, wenn sie wollte.

      Dann tat Lord Abioye etwas Seltsames. Er blickte an meiner Schulter vorbei direkt zu Maribet Einauge und sagte, während er anscheinend immer noch mit mir sprach: „Weißt du, meiner Schwester würde es sehr missfallen, wenn etwas aus ihren Minen gestohlen würde.“

      Einauge sagte nichts, aber aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie zusammenzuckte.

      Lord Abioye seufzte und blätterte vorsichtig das Buch durch. Er hielt inne, um ein Bild mit verschiedenen Tierarten zu betrachten, und atmete langsam aus.

      Warum tut er das? fragte ich mich. War es, weil er dachte, dass die Bilder etwas wert waren? Der bloße Gedanke, dass er diese seltenen Funde verkaufen könnte, erschien mir widerlich. Er legte das Tagebuch beiseite und entrollte das Leinwandgemälde, um die zerknitterten Gesichtszüge von Lady Artifex in Augenschein zu nehmen.

      „Keine Strafe für diese beiden.“ Der junge Mann runzelte die Stirn, als er das Gemälde musterte, bevor er mich wieder ansah. „Wo hast du das gefunden?“

      Er starrte mich direkt mit seinen blauen Augen an, die typisch für das Mittlere Königreich waren. Sie waren durchdringend und hatten die Farbe des Mittagshimmels über den Ebenen.

      Und er ist der Bruder meiner Entführerin. Ich starrte zurück und sagte nichts.

      „Kannst du mich zu der Stelle führen?“, fragte Abioye etwas langsamer. Verwirrt zog er seine Augenbrauen zusammen. Er musste sich fragen, ob ich die Umgangssprache verstand, was ich natürlich tat.

      „Abioye“, knurrte Dagan. „Es steht Euch nicht zu, Entscheidungen über den Betrieb der Minen zu treffen. Wenn ich sage, dass diese beiden ausgepeitscht werden sollen, dann wird genau das mit ihnen geschehen!“

      Abioye richtete sich langsam auf und kratzte sich am Kinn. „Ich weiß, dass du meiner Schwester ein unentbehrlicher Diener bist, Dagan“, begann er und der Sklavenmeister sträubte sich bei der bloßen Erwähnung des Wortes ‚Diener‘. „Ich muss jedoch darauf bestehen. Ich bin der Erbe und der Stellvertreter meiner Schwester. Das sollte ausreichen, um meine Befehle zu befolgen. Falls nicht, muss ich dir sagen, dass meine Schwester nicht nur Steine und Metall haben will. Es gibt einen Grund, warum sie die Erdlichter haben möchte. Und ich denke, dass das, was wir hier entdeckt haben“, er nickte in Richtung der Truhe, „auch wichtig ist.“

      Es war das erste Mal, dass ich Dagan nervös sah. Er machte kleine Kaubewegungen mit seinem Kiefer, als wären die Worte, die er ausspucken wollte, zu schwierig oder zu heiß, um sie überhaupt über seine Zunge zu bekommen. Am Ende gab er sich jedoch damit zufrieden, zu knurren: „Also gut. Wenn ihre Ladyschaft es will, dann stimme ich natürlich voll und ganz zu.“

      „Natürlich“, sagte Abioye und sah von dem Mann weg, aber sein Gesicht zeigte ein kleines, zynisches Lächeln. Diese beiden haben schon öfter solche Begegnungen gehabt, dachte ich. Und es sah so aus, als wäre dies ein Sieg für den jungen Lord.

      „Sollen wir gehen?“, fragte er und drehte sich zu mir um.

      Nun war es an mir, zu stammeln und mich verwirrt zu fühlen, da keiner der Aufseher oder der Wachen hier jemals nach meiner Meinung zu irgendetwas gefragt hatte.

      „Natürlich“, sagte ich und nickte. Mit einem seltsamen, surrealen Gefühl sah ich zu, wie die Wachen Tamin und mich losließen, bevor sie beiseite traten und ich dem Lord den Weg zeigte.

      Es war nur schade, dass er zurück in die Minen führte.
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      „Hast du so etwas schon einmal in den Minen gesehen?“, fragte der Bruder meiner Entführerin, als er hinter mir her ging. Vor mir marschierte einer der Minenwächter mit einer Fackel und einem langen Metallstab, dann kamen ich, Abioye, ein weiterer Wächter, Tamin und noch ein Wächter. Wenn ich geglaubt hatte, ich könnte mich endlich freier in den Minen bewegen, dann hatte ich mich leider geirrt. Aber natürlich würde Inyenes Bruder Schutz vor dem Gesindel benötigen, das sich dort herumtrieb.

      „Nein“, antwortete ich ehrlich. Ich war noch nie auf Bereiche mit bearbeitetem Gestein gestoßen, das nicht von uns selbst stammte – und alles, was wir Sklaven herstellten, war immer nur funktional gewesen, niemals dekorativ wie die eleganten Säulen.

      „Vorsicht, Sir“, murmelte der Wächter vor uns – er kümmerte sich offensichtlich nicht um meine und Tamins Sicherheit –, als er mit der Metallstange auf den Felsvorsprung klopfte, bevor wir ihn betreten durften.

      „Natürlich!“, keuchte Abioye hinter mir, als wir darauf warteten, dass der Minenwächter seine Inspektion abschloss. Es war genug Platz für mich, um den Lord anzusehen, und ich konnte erkennen, dass er versuchte, lässig zu wirken, obwohl ihn der Abgrund in Angst und Schrecken versetzte.

      „Ich hoffe, ich ruiniere meine Kleidung hier unten nicht“, sagte er mit etwas zu lauter Stimme, zog an den großen weißen Manschetten seines Hemdes und drückte sie zurück in die Ärmel seines Wamses. Ich wollte darauf hinweisen, dass ein schneeweißes Leinenhemd vielleicht nicht die beste Kleidung war, um in einer Mine herumzuspazieren – aber ich entschied mich dagegen. Trotz all seiner Fremdartigkeit und der Tatsache, dass er offenbar anders als die grausamen Aufseher und Dagan Mar war, war er immer noch Inyenes Bruder. Er würde wahrscheinlich alle Artefakte verkaufen, die er finden konnte, und es war ihm egal, wie viele von uns Daza dabei über den Rand des Abgrunds fielen.

      „Sicher“, verkündete der Wachmann und warf einen dunklen Blick zurück auf mich, der mir sagte, ich solle mich in Bewegung setzen.

      Ich tat es.

      Der Felsvorsprung, der zu Westtunnel Zwei führte, war breit und eigentlich hätte er für drei Personen, die nebeneinander her gingen, kein Problem darstellen sollen, aber Abioye blieb stets hinter mir und streckte die Hand aus, um den beruhigend festen Felsüberhang zu seiner Rechten zu berühren.

      Er war wahrscheinlich noch nie hier unten, dachte ich verächtlich.

      Schließlich erreichten wir Westtunnel Zwei, dessen Eingang von frischen, hellen Holzbalken gestützt wurde. Davor waren bereits zwei Wachen stationiert und ich hörte das leise Klopfen des Arbeitstrupps, den sie zur Erzförderung hineingeschickt hatten.

      „Idioten!“, flüsterte ich und hustete laut. Seit dem Steinschlag waren keine drei oder vier Stunden vergangen und sie schicken die Leute dorthin zurück!

      „Alle raus“, sagte Abioye hinter mir. „Bei diesem Lärm kann ich nicht nachdenken.“ Als ich zu ihm aufsah, bemerkte ich den gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht.

      Wenn er denkt, dass das laut ist, sollte er Zeit in Osttunnel Drei verbringen! dachte ich. Der Berg dort war viel unnachgiebiger und die Felsen viel härter. Manchmal durften wir sogar Metallklumpen, die von der Gießerei weggeworfen worden waren, als Hämmer verwenden.

      „Wie Ihr wünscht, Sir.“ Die Wachen salutierten, bevor sie sich umdrehten, um durch den ohnehin schon instabilen Tunnel zu brüllen: „Stopp! Alle raus!“

      Ist dieser Kerl ein totaler Idiot? Ich keuchte und drehte mich um, um an Abioyes Schulter und der Wache vorbei zu Tamin zu sehen. Seine Augen waren misstrauisch und eulenhaft, aber ich hatte keine Ahnung, ob er verstand, was ich ihm zu signalisieren versuchte: ‚Wenn wieder alles zu beben beginnt, dann renne!‘

      „Nari!?“, sagte jemand und ich drehte mich wieder um, nur um zu sehen, dass einer der Ersten, der sein Werkzeug ablegte und den Tunnel verließ, Oleer war.

      „Oleer! Den Sternen sei Dank, du lebst!“, rief ich und trat vor, um die Hand nach ihm auszustrecken.

      „Das tue ich“, sagte er und zog sich zurück, bevor ich seinen Arm berühren konnte. Sein Gesicht verdunkelte sich, als er die Wachen um mich herum, Tamin und den vornehm gekleideten Abioye sah. Er war länger hier als ich und es war klar, dass er Abioye als den erkannte, der er war.

      „Verschwinde!“, sagte einer der Minenwächter und hob drohend seinen Metallstab in die Luft. Oleer senkte den Kopf und schlurfte davon.

      „Oleer!“, flüsterte ich, aber er drehte sich nicht um. Stattdessen folgten ihm schnell die anderen Daza-Sklaven und die Verbrecher, die mich im Vorbeigehen alle anstarrten. Zumindest einige mussten froh darüber sein, dass ihre Arbeitsschicht unterbrochen wurde, aber plötzlich fühlte ich mich sehr unwohl dabei, neben dem ‚Stellvertreter‘ unserer Entführerin zu stehen.

      „Alles klar?“, fragte der Wachmann vor uns einen Minenwächter, der nickte.

      „Dann geh voran … ähm …“ Abioye schien nicht zu wissen, wie er mich nennen sollte, so als wäre das Wort ‚Sklavin‘ ihm irgendwie unangenehm. Als ob die Wahrheit zu hässlich wäre, um seinen Mund zu beschmutzen.

      „Narissea“, murmelte ich. „Mein Name ist Narissea und ich bin eine Souda.“ Ich stellte sicher, dass ich seinen Augen begegnete, als ich diese Worte sagte. Ich dachte nicht, dass Lady Artifex verheimlichen würde, wer sie war.

      Und Mutter auch nicht – also werde ich es auch nicht tun.
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      Der Schrein sah leer aus, seit wir die Truhe entfernt hatten und Einauge die Erdlichter an sich genommen hatte. Er hatte die wundersame Magie verloren, die er am Anfang innegehabt hatte, als Tamin und ich ihn fanden. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass der Raum nun von gelben Ölfackeln beleuchtet wurde, anstatt vom sanften Blau der Kristalle.

      Aber es ist nicht nur das, oder? Das Gefühl der Ehrfurcht ist verflogen, dachte ich bestürzt. Kies lag auf dem Boden des kleinen Raumes und Staub wirbelte durch die Luft, während die Anwesenheit der Wachen an unseren Seiten, die miteinander flüsterten, den Frieden störte, der diesen Ort erfüllt hatte.

      Ich musste zugeben, dass er im Schein der Fackeln nicht allzu besonders aussah.

      „Interessant.“ Abioye war bereits an mir vorbeigegangen, um den kleinen Sockel zu untersuchen, auf dem die Truhe gestanden hatte. Er klopfte vorsichtig auf den Stein und ich zuckte zusammen, als er dabei zweimal die eingeschnitzten Drachen berührte.

      „Das stammt vermutlich aus der ersten Torvald-Ära“, sagte er und sah uns lächelnd an.

      „Oh“, sagte ich. Aus irgendeinem Grund machten die historischen Details von Abioye den Ort nicht magischer. Im Gegenteil.

      „Und da waren nur das Tagebuch, die Karte und das Bild?“ Abioye runzelte leicht die Stirn.

      ‚Und der Dolch‘, hätte ich fast erwidert – aber irgendetwas sagte mir, dass ich es nicht tun sollte. Wenn ich es tat, müsste ich verraten, dass Einauge ihn gestohlen hatte. Das könnte sie in Schwierigkeiten bringen – was gut war –, aber es würde auch bedeuten, dass sie ihre Wut darüber später an mir oder den anderen Sklaven abreagierte.

      „Nur diese drei Dinge.“ Ich nickte und hasste mich dafür, zur Komplizin der Aufseherin zu werden. Aber wie kann ich etwas sagen! In meinem Inneren brodelte es. Maribet könnte sich an Tamin, Oleer oder irgendjemand anderem hier unten rächen!

      „Oh.“ Abioyes Stimme war leise, als er meinen Blick mit seinen blauen Augen hielt. „Ich verstehe.“ Einen Moment lang konnte ich einen müden Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, als hätte er auf etwas anderes gehofft. Aber was?

      „Nun, egal.“ Abioye zuckte mit den Schultern und streckte seine Arme aus, um zu gähnen, so als wäre er von allem hier völlig unbeeindruckt. Das ist seine Art, seine Enttäuschung zu verbergen, dachte ich. Es war, als wollte er nicht, dass der Rest von uns wusste, wie schwer sie auf ihm lastete. Warum?

      „Ich würde sagen, dass dies ein klassisches Beispiel eines primitiven Reiterschreins ist.“ Der junge Lord stand auf und wischte etwas Staub von seiner Hose. „Ich habe natürlich darüber gelesen. Die ersten Drachenreiter wurden einst von den Torvalditen so hochgeschätzt, dass sie wie Propheten behandelt wurden.“ Ich sah zu, wie der junge Mann seinen Kopf schüttelte und sich anscheinend über die Leichtgläubigkeit dieser ‚primitiven‘ Torvalditen wunderte.

      So wie die meisten Menschen in den Mittleren Ländern denken, dass wir Daza primitiv sind? Ich hätte knurren können.

      Die beiläufige Missachtung dieses Mannes für eine ganze Kultur ärgerte mich. Ja, ich wusste, dass es einst viele Drachenreiter in den Mittleren Ländern gegeben hatte und dass sie sogar eingesetzt wurden, um andere Königreiche anzugreifen. Aber dieser Abioye tat so, als ob sie überhaupt nichts Besonderes wären.

      Er hat wahrscheinlich noch nie einen Drachen gesehen, dachte ich. Ich aber. Wer so ein Biest reiten konnte, musste etwas Besonderes sein, oder?

      „Aber ich habe noch nie etwas über Lady Artifex gelesen. Ich muss Nachforschungen anstellen“, sagte der junge Mann und sah sich in der kleinen Höhle um. „Man kann nie wissen. Vielleicht haben ihre Anhänger hier unten etwas Wertvolles zurückgelassen!“, sagte er und sah uns seltsam an, so als sollten wir ihm zustimmen.

      Es ist egal, ob sie das getan haben, dachte ich mürrisch. Es war nicht so, als ob einer von uns Sklaven jemals etwas behalten dürfte, was wir fanden, oder? Ich war so beschäftigt damit, meine Stoffsandalen finster anzustarren, dass ich nicht merkte, dass Abioye vor mich getreten war, bis sein Schatten über das Fackellicht fiel.

      „Du scheinst verärgert zu sein … Narissea.“ Er sagte unbeholfen meinen Namen. Wahrscheinlich, weil er noch nie mit einer Sklavin gesprochen hatte.

      „Verärgert, Sir?“, sagte ich und sah zu ihm auf. Ich war wütend. Hinter Abioye konnte ich sehen, wie sich Tamins Augen weiteten, als er mich alarmiert ansah. Obwohl wir lange getrennt gewesen waren, kannte er mich gut genug, um zu wissen, dass ich Temperament hatte.

      „Dir … gefällt dieser Ort also?“, sagte Abioye und klang ein wenig überrascht. Er fragte sich wahrscheinlich, wie eine ungebildete Sklavin wie ich jemals verstehen könnte, warum dieser Ort gebaut worden war. Ich muss die Jahreszahlen und die Geschichte nicht kennen, dachte ich. Ich muss nicht wissen, welche Königin oder welcher König was getan hat. Aber der Gedanke daran, wie Menschen – vielleicht Menschen wie ich, die die gleichen Werkzeuge benutzten – hier monatelang mühsam in der Dunkelheit geschuftet hatten, um diese Höhle in den Berg zu hauen und die Erinnerung an eine Frau wachzuhalten, die so mutig und inspirierend war, dass sie hier unten bis zum Ende der Welt am Leben sein würde …

      Ja, das konnte ich wertschätzen. Leidenschaft und Engagement für etwas, das man liebte.

      Aber wozu sollte ich das alles dem Bruder meiner Entführerin erzählen? Ich würde ihn niemals dazu bringen, mich als etwas anderes als eine unwissende ‚Wilde‘ zu betrachten, oder? Also nickte ich stattdessen nur. „Ja. Er ist – er war etwas Besonderes“, brachte ich heraus.

      Hinter mir lachte einer der Minenwächter. Ich spürte, wie ich rot wurde, und sah auf den Boden. Es beschämte mich, so behandelt zu werden.

      Abioye schwieg eine Sekunde vor mir, bevor er sich abrupt räusperte. „Ich glaube, ich habe hier genug gesehen. Ihr könnt jetzt gehen.“ Er nickte den Minenwächtern zu. Die beiden sahen ein wenig überrascht aus, verschwendeten aber keine Zeit, Tamin durch den Tunnel zurück zu zerren. Einer von ihnen drehte sich um und zeigte mit seinem Metallstab auf mich.

      „Oh, er wird darauf achten, dass sie keinen Ärger macht“, sagte Abioye mit lauter Stimme und wies auf seinen persönlichen Wächter, der in stiller Zurückhaltung auf der Seite stand. Der Leibwächter sah älter aus als alle anderen in unserer kleinen Gruppe, außer Tamin, und sein Gesicht war während unseres gesamten Abstiegs in die Minen völlig ausdruckslos gewesen.

      „Wie Ihr wünscht“, murmelten die Wachen und gingen voran, bevor Abioye mir bedeutete, ebenfalls loszugehen, damit er und sein Leibwächter mir folgen konnten. Wir waren erst ein paar Meter tief in dem kleinen Tunnel, der den Schrein mit dem Rest von Westtunnel Zwei verband, als einer der Minenwächter nach Abioye rief.

      „Sie macht Ihnen keine Probleme, oder, Sir? Meister Dagan hat uns gewarnt, dass sie das oft tut! Sie ist eine kleine Ratte!“

      Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat, und musste mich einen Moment an der Wand abstützen, bis die Welle des Hasses wieder abflaute. Als ich seufzte, ergriff Abioye hinter mir leise das Wort.

      „Du weißt, dass Dagan Mar dich niemals freilassen wird, oder? Er wird eher einen von euch töten, bevor er euch gehen lässt“, sagte der Lord. „Euer Leben hat in seinen Augen keinerlei Wert.“

      Mein Fuß verfing sich auf dem unebenen Felsen und ich stolperte. Ich war nicht überrascht über das, was er sagte – es war etwas, auf das ich mittlerweile selbst gekommen war. Aber ich war überrascht, es ausgerechnet aus Lord Abioyes Mund zu hören.

      „Keiner Eurer Leute interessiert sich für uns Daza“, sagte ich, bevor ich mich stoppen konnte.

      Abioye räusperte sich. „Nein – nein, das ist nicht wahr“, sagte er und seine Stimme klang zögerlich.

      Was!? Ich warf ihm einen Blick zu, nur um zu sehen, dass er innegehalten hatte und mit den Schnüren seines Hemdes an seiner Kehle spielte.

      „Nicht alle Menschen in den Drei Königreichen sind wie Meister Mar, weißt du“, murmelte er.

      Vielleicht, dachte ich mürrisch. Mein Gesicht fühlte sich heiß vor Wut an, aber ich wusste, dass das, was dieser Lord sagte, streng genommen die Wahrheit war – es gab westliche Händler und Kaufleute, die unser Dorf durchquert hatten und nicht grausam gewesen waren. Aber ich stand hier unter der Erde, mit Brandzeichen auf dem Arm und wund gescheuerten Knöcheln von meinen Fesseln, sodass ich jeden Grund hatte, wütend zu sein.

      „Und trotzdem provozierst du ihn“, fuhr Abioye fort. „Ich habe schon einmal gehört, wie sich Meister Mar bei meiner Schwester über ‚das flüchtende Daza-Mädchen‘ beschwert hat. Was bringt es, einen Mann wie ihn zu verärgern?“

      Warum ich zu fliehen versucht habe? Soll das ein Scherz sein? Ich hätte mir die Zunge im Mund abbeißen können, während ich Abioye anstarrte – dessen Augen weit aufgerissen waren. Er sah einen Moment ängstlich aus. Vor mir? dachte ich. Vielleicht sollte er das sein.

      „Dagan ist“, flüsterte Abioye mit so leiser Stimme, dass ich wusste, dass sie nur für mich bestimmt war. Aber warum? „… impulsiv.“ Es war klar, dass der junge Lord das Wort sehr sorgfältig gewählt hatte.

      „Das weiß ich, Sir“, murmelte ich.

      Wir erreichten den Eingang von Westtunnel Zwei, wo die Wachen mit Tamin und ihren Fackeln auf uns warteten. Die Gesichter der Minenwächter vor mir waren voller Vorurteile und Argwohn. In keinem dieser Gesichter gab es Gnade oder Verständnis. Unwillkürlich überdachte ich meine Antwort.

      Warum Dagan Mar, Toadie und den Rest provozieren? Eines Tages würde einer von ihnen die Beherrschung verlieren und mehr tun, als nur zu versuchen, mich zu schlagen oder auspeitschen zu lassen. Sie könnten mich sogar in den Abgrund werfen.

      Aber was war die Alternative? Aufgeben? Meinen Kopf wie Rebec zu neigen und noch kleiner zu werden, als ich jetzt schon war?

      Das zu tun wäre eine Beleidigung für alles, was vorher gewesen war. Ein Verrat am Glauben meiner Mutter an mich. Ein Verrat an der Erinnerung daran, wie mein Leben gewesen war – draußen auf den Ebenen, als ich Ponys geritten hatte und in den Langgräsern auf die Jagd gegangen war.

      Und es wäre vor allem ein Verrat an mir selbst. Und an den vier bisherigen Fluchtversuchen, die ich unternommen hatte, um hier herauszukommen.

      „Ich muss mich frei fühlen, auch wenn ich es nicht bin“, zischte ich leise.

      „Ich hoffe, dass wir alle eines Tages frei sein können“, murmelte Abioye hinter mir und es überraschte mich so sehr, dass ich fast wieder stolperte. ‚Wie kann es sein, dass Ihr nicht frei seid?‘, hätte ich ihn fast gefragt, aber dann war sein Leibwächter wieder neben uns und starrte uns an. Wir machten uns langsam den Westtunnel hinauf auf den Rückweg. Ich fühlte mich jetzt schlechter als vor dem Abstieg. Meine Unterhaltung mit Abioye hatte mich dazu gebracht, mit den Augen eines anderen Menschen zu sehen, wie meine Situation war. Hoffnungslos, dachte ich kläglich.

      Wir erreichten die Tunnelmündung, wo der Rest der Arbeiter dieser Schicht in einer Reihe wartete. Und zu meinem großen Entsetzen beschloss Abioye, mich erneut anzusprechen, diesmal vor allen anderen.

      „Narissea, es gibt eine Position als Hausdienerin in der Festung. Ich denke, dass du diese Rolle gut erfüllen könntest“, sagte Abioye und drehte sich bereits um, als ob das alles wäre. Ich starrte auf seinen Rücken und auf die versammelten anderen Daza, die mich alle finster ansahen. Ich konnte in ihren Augen die Fragen sehen: Was hatte ich getan, um eine solche Position zu verdienen? Wie hatte ich mir drei Mahlzeiten am Tag, ein warmes Feuer und vielleicht sogar ein Leinenbett gesichert?

      „Nein“, sagte ich abrupt. Ich kann meine Leute hier unten nicht im Stich lassen! Wie konnte Abioye nur glauben, dass ich das tun würde?

      „Wie bitte?“ Abioye blieb stehen und drehte sich um. Er sah nicht böse aus, nur verwirrt.

      Es wäre einfacher, wenn er wütend wäre, dachte ich.

      „Das werde ich nicht tun, Sir“, sagte ich und schaffte es sogar, mein Kinn zu recken, als der erste Minenwächter ein empörtes Knurren von sich gab und seinen Metallstab hob.

      „Warte.“ Abioye hob eine lange, feingliedrige Hand. „Es ist in Ordnung.“ Er rückte sein Wams zurecht und zuckte mit den Schultern. „Von mir aus kann sie auch unten in den Minen bleiben“, sagte er, bevor er zu vergessen schien, dass ich überhaupt existierte, während er lebhaft mit Einauge darüber sprach, wo möglicherweise noch mehr Erdlichter gefunden werden könnten.

      Egal, dachte ich trotzig. Als ob ich Essen servieren und für diesen Idioten Wäsche waschen will.

      „Komm schon, Prinzessin“, gluckste eine Stimme. Es war Fankin, der so glücklich aussah wie ein Hund mit einem Knochen. Er und der Rest meines Arbeitstrupps hatten den gesamten Austausch beobachtet, aber er hatte ihn offensichtlich amüsant gefunden. „Die Schicht ist sowieso vorbei. Vielleicht kannst du deinen Geliebten noch einholen, wenn du dich beeilst!“ Der Mann nickte in Richtung von Abioye, der sich von uns entfernte.

      Ich zischte ihn an, aber als die Minenwächter begannen, uns den Westtunnel hinauf zur Hauptstraße zu bringen, stellte ich fest, dass der Schaden angerichtet war. Erst gestern hatten diese Daza bei dem, was ich zu sagen hatte, mit den Füßen gestampft und jetzt taten sie so, als wäre ich eine Verräterin, und konnten mich kaum ansehen.
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      „Bleibt genau dort stehen! Bewegt euch nicht!“, brüllte Toadie und rannte auf unseren Arbeitstrupp zu, als wir aus der Mine kamen. Der Mann sah nervös aus und hatte rote Flecken auf den Wangen, als er uns mit einem Stock drohte.

      „Was haben wir nun wieder getan?“, stöhnte ich. Es war später Nachmittag und der Himmel färbte sich goldgelb, wie er es immer tat, wenn sich die Sonne über die Landschaft senkte. Unter uns schien das Arbeitslager in Aufruhr zu sein und es sah so aus, als ob sich jeder Sklave und Gefangene bereits auf dem großen Platz versammelt hätte.

      „Keiner von euch Faulpelzen bewegt sich, verstanden?“, schrie Toadie und schwang seinen Stock in der Luft hin und her, als wollte er uns herausfordern, ihm nicht zu gehorchen.

      „Nun, wir haben es nicht eilig, zurück in die Minen zu gehen!“, murmelte einer der Gefangenen aus unserer Truppe, was ihm einen empörten Schrei von Toadie einbrachte – aber der Aufseher war zu langsam, um herauszufinden, wer es gewesen war. Und außerdem passierte unten im Arbeitslager etwas anderes.

      „Ihr da! Ihr! Arbeitstrupp Drei und Vier – kommt rüber!“ Es gab einen Tumult, als Dagan Mars dünnes, hohes Kreischen so scharf wie eine Klinge in die versammelten Arbeiter schnitt. Ich konnte Murren und besorgte Stimmen hören, als jeder von ihnen wohl genau das Gleiche dachte wie ich. Welche neue Qual haben sie sich jetzt für uns ausgedacht?

      Ungefähr die Hälfte der versammelten Sklaven marschierte auf eine der Terrassen, wo aus einer Reihe von Steinhäusern Tag und Nacht Lärm und Qualm drang. Jetzt aber nicht. Ich hatte es zuerst nicht bemerkt, aber die Schmelzhütten waren still.

      Dagan Mar hatte Wachen und Aufseher geschickt, um die Sklaven unter Kontrolle zu halten, und ich sah, wie schwere Seile – genau wie diejenigen, die wir benutzten, um die mit Erz beladenen Karren zu ziehen – durchgereicht wurden. Sie schlängelten sich zu den eisernen Doppeltüren der größten Hütte und wieder zurück.

      Was auch immer es ist, es kann nichts Gutes sein. Das war mein erster Gedanke. Was auch immer sich in dieser Hütte befand, musste eine neue Art von Bergbaumaschine sein, die sich Inyene – und zweifellos Abioye! – ausgedacht hatten.

      Mein zweiter Gedanke war jedoch, dass im Moment fast alle beschäftigt waren.

      Die Wachen waren draußen. Ich hatte noch nie so viele von ihnen gesehen und sie konzentrierten sich alle auf die Hütte.

      Wenn es jemals einen guten Zeitpunkt für einen Ausbruch geben würde, dann wäre es jetzt. Bei meinen bisherigen Versuchen wusste ich, dass die Wachwechsel die beste Zeit waren. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich diese Gelegenheit nicht nutzen würde.

      Ich sah hinter uns zum Haupteingang der Minen. Wenn ich hindurch rennen und zum anderen Ende der Terrasse gelangen könnte, würden die umgestürzten Felsbrocken die Seite des Masaka-Berges hinauf zu einem alten Bachbett führen. So müde ich auch war – ich könnte es schaffen.

      Aber meine Beine wollten sich nicht bewegen. Wie könnte ich weglaufen und den Rest meiner Leute hierlassen? Die Leute, die denken, ich hätte mich mit Abioye angefreundet? Die Leute, die mich jetzt nicht einmal mehr ansehen? dachte ich.

      Nein. Ich blieb stehen. Ich hatte Abioyes Angebot einer bequemeren Anstellung wegen der Leute um mich herum – meiner Leute – abgelehnt. Ich konnte nicht einfach weglaufen und sie hierlassen, oder?

      „Zieht!“ Die kleine und ferne Gestalt von Dagan Mar war auf die Terrasse geklettert, um die Sklaven besser anbrüllen zu können. Die Eisentüren der größten Hütte waren jetzt offen, aber im Inneren war es dunkel, sodass man nicht erkennen konnte, womit die Seile verbunden waren. Die Rücken der Daza und der westlichen Verbrecher spannten sich im letzten Rest des glühenden Sonnenuntergangs gleichermaßen an.

      „Das reicht nicht!“, rief einer der Aufseher und es kam wieder zu einem Tumult, als weitere Arbeitstrupps die Terrassen hinauf geschickt wurden, um ebenfalls an den Seilen zu ziehen.

      „Sie bewegt sich!“, schrie jemand und zu meiner Bestürzung wurde mir klar, dass es niemand anderer als Abioye war, der aus der Schmelzhütte trat und seine Hände triumphierend erhoben hatte.

      Sieht so aus, als hättest du nur so getan, als wärst du nett, um mich zu täuschen, dachte ich bitter. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich zutiefst verletzt und betrogen, mehr noch als von Toadies Ohrfeigen oder Dagan Mars Peitschenhieben. Aber warum sollte es mich kümmern, was dieser Mann – Inyenes eigener Bruder – tat? Vielleicht lag es daran, dass er freundlich gewirkt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er eher mit mir gesprochen hatte als zu mir.

      „Aus dem Weg“, rief Abioye und deutete die Hauptrampe der Terrasse zu dem großen Platz hinunter. Es war jedoch Dagan Mar, der die verbleibenden Sklaven anwies, einen Kreis zu bilden, während die Wachen sie in einer dünneren Linie umrundeten.

      Und was ist mit uns? dachte ich. Mein Arbeitstrupp war immer noch hier am Eingang der Mine und Toadie, unser Aufseher, ging nervös vor uns auf und ab. Es sah so aus, als würden wir in Reserve gehalten, aber warum? Und für wie lange? Ich war mir schmerzlich der Felsbrocken hinter mir bewusst.

      „Zieht!“, brüllte Dagan erneut und diesmal schlugen die Minenwachen mit ihren Keulen auf die schuftenden Sklaven ein. Ich hatte das nie verstanden. Warum um alles in der Welt dachten sie, dass wir besser oder schneller arbeiten würden, wenn sie uns verprügelten?

      Aber dann wurden all meine gereizten Gedanken weggespült, als ich sah, was aus der Schmelzhütte gezogen wurde. Es war ein Drache.
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      „Dieses Ding ist kein echter Drache“, sagte ich eindringlich. Obwohl es fast so wirkte wie einer, sah alles daran falsch aus.

      Der Hauptgrund dafür war, dass es aus Metall war. Ich konnte den rötlichen Schimmer von goldbronzenen Streben und Stützen sehen, die wie Knochen aus dem Rücken, den Schultern und den Hüften ragten. Wo die Ellbogen, Handgelenke oder Knie der Kreatur sein sollten, befanden sich zwei riesige bronzene Zahnräder. Grausilberne Tropfen schimmerten darauf, bis mir klar wurde, dass es sich um Stahlbolzen handeln musste, die jeweils so groß wie meine geballte Faust waren.

      Aber das Schlimmste war, was das Ding bedeckte. Eine erstaunliche, vielfarbige Anordnung von Schuppen. Es waren dieselben Schuppen, die wir gesammelt hatten, dessen war ich mir sicher. Jemand hatte versucht, die Haut eines echten, lebenden, feuerspeienden Drachen nachzuahmen, wobei die größten Schuppen den Rücken zierten und auf den Gliedmaßen, den Gelenken und der Unterseite allmählich kleiner wurden.

      Sie haben aber keine gute Arbeit geleistet. Ich konnte mich an die glänzenden, schimmernden Schuppen des schwarzen Drachen erinnern und daran, wie seine gesamte Haut sanft geseufzt hatte, als er sich bewegte. Sie waren perfekt gewesen. Bei der mechanischen Monstrosität unter uns gab es jedoch mehrere Stellen, an denen Schuppen in der falschen Größe und Form verwendet worden waren, wodurch seltsame Flecken entstanden, die hervorstachen wie meine Narben oder meine alten Brandzeichen, die für immer meinen Arm verunstalten würden.

      Die Kreatur saß da und ihr Metallkopf ruhte auf riesigen Krallen aus gebogenen Schwertern. Sie hatte keine Ohren und ihre Augen waren nicht geschlossen – es waren nur schwarze, mandelförmige Löcher. Die Schnauze war zu eckig und exakt. Das Ding sah tot aus auf eine Art, die ich nicht beschreiben konnte.

      „Zieht schon, verdammt noch mal!“ Dagan Mar humpelte los und ließ seine Peitsche über den Rücken der Sklaven niedersausen. Es gab einen Schmerzensschrei und ich sah einen Sklaven stolpern, was Dagan Mar dazu brachte, noch stärker zuzuschlagen.

      „Hör auf“, zischte ich leise und trat einen Schritt vor. Aber bevor mein Temperament mich überwältigen konnte, zog mich eine Hand auf meiner Schulter zurück. Es war Oleer.

      „Oleer?“, flüsterte ich, überrascht, dass er mir helfen wollte. Zuletzt hatte ich gesehen, wie er mich zusammen mit all den anderen Daza in unserem Arbeitstrupp finster anstarrte. Ich blickte zu seinem Gesicht auf und stellte fest, dass es immer noch beunruhigt war. Er runzelte die Stirn, als er mich niedergeschlagen ansah.

      „Es nützt niemandem, wenn du auch verprügelt wirst“, flüsterte er, bevor er mit dem Kinn zu der Szene vor uns wies. „Das sind schlechte Nachrichten. Für uns alle.“

      Ich nickte. Ich konnte mir nicht vorstellen, was Inyene sich dabei gedacht hatte.

      Der Sklave war wieder auf die Beine gekommen, als ich mich umdrehte, um das seltsame Schauspiel unter uns zu betrachten, und der Drache war nach vorn zu dem großen Platz gezogen worden, wo Dagan Mar „Halt!“ brüllte. Um den Drachen herum befanden sich der Kreis der anderen Sklaven und Gefangenen und der Kreis der Wachen hinter ihnen. Ich bekam ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache.

      Plötzlich erklang das harte Läuten einer Glocke, aber es war keines, das ich jemals zuvor gehört hatte. Die Aufseher und die Minenwächter benutzten routinemäßig hohe, schrille Pfeifen, um das Ende der Schichten zu signalisieren oder sich gegenseitig auf Probleme aufmerksam zu machen.

      Alle Augen blickten dorthin, wo dieses Geräusch herkam – auf die Türme von Inyenes Festung.

      „Was bedeutet das?“, flüsterte jemand auf meiner anderen Seite. Es war Tamin.

      „Ich weiß es nicht.“ Ich schüttelte meinen Kopf, als – etwas – über uns alle hinwegfegte.

      Es fühlte sich an wie ein eisiger Windstoß im Winter, obwohl sich nicht ein Haar auf meinem Kopf bewegte. Es war nichts zu hören, abgesehen von dem Läuten der seltsamen Glocke, aber ich konnte den rätselhaften Schmerz in meinen Ohren trotzdem spüren. Und hinter meinen Zähnen. Und jetzt in meiner Magengrube. Mir wurde übel.

      „Urgh.“ Ich war anscheinend nicht die Einzige, die es spürte, als Oleer zu meiner Linken plötzlich stolperte und eine Hand auf seinen Bauch presste.

      Und dann begann sich der Metalldrache unter uns zu bewegen.
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      Ich schnappte vor Entsetzen nach Luft und trat bei all dieser Unnatürlichkeit instinktiv einen Schritt zurück. Es gab ein knirschendes, klapperndes Geräusch, als sich der Drache mit seinen Vorderbeinen hochstemmte und sich die Zahnräder an seinen Ellbogen wild drehten. Sein Kopf und sein Hals waren immer noch gebeugt und zeigten auf den Boden – aber dann flackerte blaues Licht in seinen Augenhöhlen auf und das Ding hob die Schnauze.

      Blaues Licht wie die Erdlichter, erkannte ich. Das musste der Grund sein, warum Inyene sie so sehr wollte.

      „Macht die Motoren an! Gebt ihr Energie, schnell!“, rief eine Stimme. Es war Abioye, der unten an dem Drachen entlanglief. Die Kreatur begann, sich zu bewegen, und schwankte auf ihren Beinen, während sich das blaue Glühen wie ein unheiliger Fluss aus ihrem Gesicht ergoss. Abioye wies die Arbeitstrupps der Schmelzhütten hastig an, mit langen Stangen auf den Bauch des Drachen zuzulaufen. An ihrem Ende schienen sich Metallschaufeln mit Kohlen zu befinden, die in die vorgefertigten Öffnungen des Dings gerammt wurden. Bei dem Anblick wurde mir noch schlechter als bei dem unheimlichen Geräusch. Dieses Ding ist eine Maschine. Ich verzog das Gesicht. Gleichgültig. Gefühllos. Gedankenlose Maschinen – genau wie die Minenausrüstung, die sich Inyene ständig ausdachte.

      Es gab einen dumpfen Schlag, als ob in dem Ding ein Feuer entzündet worden war, und dicker schwarzer Rauch begann aus den Nasenlöchern der Kreatur zu dringen, während sie immer mehr zum Leben erwachte. Der Metalldrache ging auf seine Hinterbeine und öffnete mit einem kratzenden Geräusch, das wie Metall auf Metall klang, seine Flügel.

      Alarmierte Schreie ertönten unter uns in der Menge der Sklaven und Gefangenen, als sie zurück stolperten. Sogar die Wachen schienen vor diesem Ding Angst zu haben. Die Flügel der Kreatur breiteten sich aus und enthüllten fledermausartige Fächer aus dickem Leder auf bronzenen Rippen.

      „Sie hat es geschafft!“ Siegreicher Jubel übertönte die Schreie der Arbeiter. Es war Dagan Mar, der seine Faust in Richtung der Festung reckte. Sein Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer, als die dicken Wolken des schwarzen Drachenrauchs plötzlich zunahmen. Etwas stimmte nicht und Abioye rannte zurück zu der Gruppe der Schmelzarbeiter.

      Der Drache öffnete seinen Metallschlund und einen Moment lang konnte ich Reihen von Stahlzähnen erkennen, die wie Schwerter aussahen.

      Und dann schoss mit einem donnernden Laut eine dicke kupferfarbene Flamme aus seinem Maul.

      „Aiii!“ Der Kopf des Drachen hob sich, sodass er den Feuerstrahl über dem Arbeitslager in die Luft schoss, aber das hinderte nicht jeden daran – keinen von uns, um die Wahrheit zu sagen –, entsetzt zu schreien. Die Daza rannten los und drängten sich auf der Flucht vor diesem Monster aneinander und an den Wachen vorbei. Die Strafgefangenen – blass im gleißenden Licht – stießen Daza und Wachen gleichermaßen aus dem Weg.

      Die schrillen Pfeifen der Aufseher ertönten, während jemand rief: „Ausbruch! Haltet sie auf!“ Die Wachen machten sich daran, die Menge zurückzudrängen, indem sie ihre Metallknüppel, Schilde, Messer und Stiefel einsetzten.

      „Nari!“ Es war Oleer, der an meinem Ellbogen zog und mich von der Szene unter uns losriss, als die Schreie immer lauter wurden. „Jetzt ist deine Chance. Geh“, sagte er.

      „Was?“ Ich sah ihn verwirrt an. „Nein, unsere Leute …“

      „Unsere Leute werden von den Wachen geschlagen oder von Inyenes Drachen gefressen werden“, zischte Oleer schnell. Er zerrte mich bereits durch unseren Arbeitstrupp und schob mich vor den Mineneingang und zum anderen Ende der Terrasse, wo sich die Felsbrocken befanden – der Ort, den ich mir zuvor ausgesucht hatte. „Jetzt ist deine beste Chance. Geh nach Hause. Schlage Alarm!“, sagte er, als wir den Trupp hinter uns ließen und ich hörte, wie Toadie erneut pfiff und weitere Wachen aufforderte, ihm zu helfen. Einige der anderen Sklaven hatten offensichtlich die gleiche Idee wie ich – eine Gruppe Strafgefangener erklomm bereits die nahen Hänge neben uns. Aber sie werden nicht weit kommen, wusste ich. Dort oben ist alles offen, es gibt keine Deckung. Man muss das alte Bachbett benutzen.

      „Hole die anderen aus unserer Gruppe. Wir werden zusammen nach Hause zurückkehren – ich kenne die Bergpfade“, sagte ich hastig zu Oleer, der mich unsanft in Richtung der Felsbrocken schubste.

      „Hey!“

      „Sei nicht dumm. Das darfst du nicht sein. Du bist die Tochter der Imanu“, sagte Oleer. „Wir sind zu viele. Und jetzt, wo Inyene den Drachen hat, wird sie uns noch leichter jagen. Dreißig Leute werden Spuren hinterlassen, aber eine Person könnte durchkommen!“

      Ich war fassungslos über Oleers Logik. Es war die eines Jägers. Daza-Logik. Ich schämte mich, dass ich vorher nicht darüber nachgedacht hatte. Er hat recht. Das war plötzlich viel wichtiger, als ich gedacht hatte. Inyene hatte einen Drachen. Wenn sie schon allein mit ihren brutalen Wachen die Hälfte der Daza-Stämme erobert oder erpresst hatte – wie viel Unheil könnte sie erst mit einem Drachen anrichten?

      Jemand musste den Rest der Leute in den Ebenen davor warnen, was kommen würde. Und ich bin die Tochter der Imanu. Dieser Jemand musste ich sein.

      Dreißig Menschen konnten nicht durchkommen – aber eine Handvoll. Und wenn es von dieser Handvoll nur ein paar gelingt, in die Ebenen zurückzukehren, hätte es sich schon gelohnt. „Komm“, sagte ich und hielt inne, um nach Tamin zu schreien. „Onkel! Folge mir!“ Ich rannte am Eingang der Mine vorbei zum anderen Ende unserer Terrasse und der Felswand, kletterte an den ersten Steinblöcken vorbei und drehte mich um, um Oleer zu helfen, aber er war nicht da!

      Es war Tamin, der hinter mir stand und mich mit großen, verängstigten Augen ansah. „Alles wird gut, Onkel“, sagte ich eindringlich zu ihm. „Wir müssen hoch zum Bach und dann links abbiegen. Schnell!“

      Oleer stand immer noch am Fuße der Felsen und sah zu mir auf. Er trug diesen sturen, eigensinnigen Gesichtsausdruck, den ich schon oft gesehen hatte, wenn er ein besonders hartes Stück Erz bearbeitete.

      „Oleer? Was im Namen des Windes und der Sonne machst du da? Komm mit!“

      „Zu zweit seid ihr schneller“, sagte Oleer entschlossen.

      „Oleer! Sei kein Idiot. Nimm meine Hand!“, sagte ich und streckte die Hand nach ihm aus.

      Die Pfeifen der Wachen wurden lauter und mehrere von ihnen rannten mit ihren Armbrüsten in der Hand auf uns zu.

      „Tamin ist schlau. Du bist stark“, sagte Oleer zu mir. Er ging bereits rückwärts Richtung Mineneingang, wo der Rest unseres Arbeitstrupps versuchte, den leichteren Abhang des Berges zu erklimmen. „Wir werden sie von euch ablenken. Geht jetzt!“ Er drehte sich um und stieg den Hang hinauf, der sich näher an den Wachen und dem Aufseher befand. Es waren bereits zehn oder fünfzehn Leute vor ihm, aber sie waren viel zu exponiert und konnten viel zu leicht erschossen werden.

      „Oleer!“, rief ich verzweifelt.

      „Kleine Nari – er hat recht“, sagte Tamin, der sich nur ein paar Meter über mir befand. „Die meisten Sklaven haben den anderen Weg genommen. Wir können uns hier durchschleichen und die Botschaft in die Ebenen bringen.“

      Ich blickte von Tamins ernstem Gesicht zurück zu Oleers Rücken und wusste, dass die beiden recht hatten. Ich hasste es – aber das bedeutete nicht, dass sie falschlagen. Mit einem frustrierten Knurren drehte ich mich um und kletterte den Berg hinauf, während mein Herz in meiner Brust brannte.
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      Die schrillen Pfeifen der Minenwächter schienen überall zu sein, als wir das ausgetrocknete Bachbett hinaufkletterten.

      „Ich kann sie nicht sehen“, flüsterte Tamin in der Dunkelheit. Er war nur ein Schatten gegen den Sternenhimmel und einen Moment lang fragte ich mich, ob es eine gute Idee gewesen war, nachts einen Berg zu besteigen. Aber welche andere Wahl hatte ich?

      Oleer. Die Anderen. Mein Herz tat mir immer noch weh, aber die frustrierte Wut hatte jetzt nachgelassen und ich fühlte mich nur noch machtlos und nutzlos. Ich hätte etwas tun können, um ihn zu retten, oder? Ich hätte mehr Sklaven in die Freiheit führen können.

      „Er ist mutig, dieser Junge.“ Tamin schien meine Gedanken zu lesen, als ich mich neben ihn kauerte.

      „Er ist dumm“, murmelte ich, aber ich wusste, dass es eine Lüge war. Oleer war mutig gewesen. Mutiger als ich. Ich fragte mich, ob er noch …

      Nein, ich würde nicht so denken. Oleer war kein Idiot. Er wusste, wann er sich den Minenwächtern ergeben musste. Er könnte Prügel bekommen, aber vielleicht hatte er Glück.

      Rechts von uns war plötzlich das Poltern von Steinen zu hören. Der Auslöser hätte natürlich alles Mögliche sein können, aber es wurde von einem Geruch begleitet, der nicht hierher passte. Der Dunst von scharfem und bitterem Rauch, der auch aus der kleinen Pfeife eines der Minenwächter kam. Ich bückte mich etwas tiefer und sah, dass Tamin vor mir das Gleiche tat. Wenn ich bezweifelt hatte, dass Tamin nach all der Zeit, die er getrennt von seinem Stamm verbracht hatte, noch wusste, wie man sich versteckte – dann hatte ich mich eindeutig geirrt.

      Keiner von uns hielt den Atem an. Das führte nur dazu, dass man nach Luft schnappte, wenn man es nicht länger aushielt. Stattdessen atmete ich flach durch meinen Mund und tat mein Bestes, um ruhig zu bleiben, als ich das Knirschen von Schritten hörte und Licht aufflackerte.

      Es waren zwei Minenwächter, die jeweils eine Laterne in der einen und ihre Metallstange in der anderen Hand trugen. Es war zu dunkel, um sie zu erkennen, aber ich war mir sicher, dass einer von ihnen derjenige war, dem wir den Spitznahmen ‚Pfeifenraucher‘ gegeben hatten. „Ich sage dir, das ist zu weit – sie sind alle in die andere Richtung gegangen!“, sagte Pfeifenraucher.

      „Willst du derjenige sein, der Dagan das erklärt?“, murmelte der andere. Ich war nicht überrascht, dass Mar auch bei den Wachen einen schlechten Ruf hatte.

      „Nein, besser nicht“, schnaubte Pfeifenraucher. „Aber meine Beine bringen mich noch um. Die verdammten Steinhunde werden sie sich holen. Oder die Drachen …“

      „Ha! Drachen kommen hier genauso oft vorbei wie Fische, Kumpel“, sagte der zweite und bewies damit, wie dumm er war. Zum einen fand man in allen Gebirgsbächen Silberseefische und zum anderen gab es mindestens einen See hinter dem Bergsattel des Masaka, der von ihnen wimmelte.

      „Ugh“, stöhnte Pfeifenraucher. „Sieh nur.“ Er hielt seine Laterne hoch. „Da vorn sind die Klippen und danach muss man meilenweit über nackte Felsen klettern, um ins Mittlere Königreich zu gelangen. Glaubst du wirklich, dass irgendjemand …“

      Plötzlich war ein harter Aufprall zu hören, als Pfeifenraucher zu Boden fiel.

      „Alar!“, brachte der zweite Wachmann heraus und rannte vorwärts, als sich eine dunkle Gestalt, die mit einem Stein bewaffnet war, aus den Felsen erhob. Es war einer der flüchtigen Sklaven, das musste so ein – aber ich konnte nicht erkennen, wer es war.

      Die Silhouette warf den Stein. Er verfehlte zwar sein Ziel, aber der zweite Wachmann stolperte, um ihm auszuweichen – direkt gegen Tamin.

      „Ahh!“ Tamin sprang auf und der zweite Wachmann schrie geschockt. Unsere Tarnung war aufgeflogen, also erhob ich mich und packte einen Stein, genauso wie es die mysteriöse Gestalt auch wieder tat.

      Dann sprang sie direkt vor uns und schlug mit dem Stein auf den zweiten Wachmann ein. Es gab einen erstickten Schmerzensschrei und dann Stille, aber sowohl ich als auch Tamin hatten deutlich gesehen, wer unser ‚Retter‘ war.

      Es war Fankin, der Schlimmste der Verbrecher.
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      „Geh hinter mich, Onkel“, sagte ich und hielt meinen Stein bis an meine Schulter hoch. Fankin grinste nur. Er war zu beschäftigt damit, die Leiche des zweiten Wachmanns zu durchsuchen.

      „Bewege dich nicht“, sagte ich. Ich konnte gut werfen. Aber ich war wahrscheinlich nicht so kräftig wie dieser Verbrecher. Und es war dunkel.

      „Beruhige dich, Prinzessin“, fuhr Fankin mich an. „Ich bin nicht hier, um dich oder den alten Mann zu töten. Ich bin nur hier, um mir zu holen, was ich brauche, um von diesem Ort wegzukommen.“ Er stand langsam auf und hielt jetzt in einer Hand die Metallstange des Wachmanns. Seinen Beutel, der an einem Gürtel befestigt war, trug Fankin über der Brust. Er schob die Stange langsam zwischen uns und richtete sie direkt auf mich.

      „Vielleicht könntest du mir mit deinem Stein den Schädel einschlagen. So wie ich es mit dem armen Alar dort getan habe“, sagte der fürchterliche Mann mit offensichtlichem Stolz in seiner Stimme. „Aber ich glaube, ich kann ihm ausweichen. Und dann werdet du und dein Großvater ziemlich dumm dastehen, nicht wahr?“ Er wedelte mit der Metallstange herum.

      „Also, hier ist mein Plan. Ihr gehört zu diesen ‚wilden Leuten‘, oder? Ihr müsst also wissen, wie man die nächste Straße, Siedlung oder Herberge findet – was auch immer. Ihr werdet mir helfen. Danach könnt ihr zu euren Büschen zurückkehren oder wo auch immer ihr lebt …“

      „In den Ebenen“, knurrte Tamin. Ich hatte noch nie zuvor so viel Wut in der Stimme meines Onkels gehört. „Unsere Heimat sind die Ebenen.“

      „Das ist mir egal“, grunzte Fankin. „Also, Prinzessin, ich will, dass du dir den Beutel des anderen Wachmanns umhängst und dann Großvaters Hände hinter seinem Rücken fesselst. Kapiert? Und dann fessle ich deine Hände und wir machen uns auf den Weg.“

      „Zur Hölle mit dir“, sagte ich sofort. Wir waren zu zweit, wir konnten …

      „Ah!“ Fankin winkte drohend mit der Metallstange. „Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, werde ich ihm den Kopf von den Schultern schlagen – glaubst du etwa nicht, dass ich es tun würde?“

      Doch, das tat ich. Ich hatte noch nie einen Mann wie Fankin getroffen. Selbst Dagan Mar, Toadie und Einauge konnte ich irgendwie verstehen. Sie handelten aus Geldgier oder weil sie an Inyene glaubten. Aber dieser Mann war wie einer dieser verrückten Wölfe, die ihr Rudel verloren hatten. Sie wurden sonderlich und grausam.

      Aber wir sind immer noch zu zweit. Auch Fankin muss irgendwann schlafen, dachte ich, als ich mich Pfeifenraucher zuwandte. In diesem Moment ertönte ein Schrei und wir hörten, wie sich über die Seite des Berges Schritte näherten.
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        * * *

      

      Über den dunklen Hängen tauchten drei Lichter auf, begleitet vom Geräusch der kreischenden, hohen Pfeifen. Dann noch mehr.

      Mindestens sieben Minenwächter, dachte ich. Und sie machen so viel Lärm, dass ihnen bestimmt noch mehr folgen. „Lauf“, sagte ich zu Tamin und ergriff die Hand des alten Mannes, als ich im Dunkeln die Richtung wählte.

      „Bewegt euch! Sie kommen!“, rief Fankin hinter uns. Auf keinen Fall würde ich ihn mit uns fliehen lassen.

      „Hier entlang“, sagte ich und erkannte die Art und Weise, wie die dunkle Form des Berges den Nachthimmel durchschnitt. Ich kannte diesen Ort. Ich war schon einmal hier gewesen.

      „Au.“ Tamin stöhnte vor Schmerz, als er neben mir her stolperte, aber ich ließ nicht locker. Ich zerrte ihn mit, als Fankin hinter uns fluchte und plötzlich den Kurs änderte, um mir zu folgen. Aber ich hatte eine der schwierigsten Routen gewählt. Sie führte über ein mit Felsbrocken übersätes Geröllfeld, das sich um den gesamten Bergsattel erstreckte.

      Ich prallte gegen einen Felsen. „Ah!“ Selbst nach meinen vier vorherigen Fluchtversuchen über den Masaka und all die Schichten, in denen ich Schuppen gesammelt hatte, war ich nicht immun gegen zerkratzte Schienbeine. Es war weniger Laufen als schnelles Kriechen, als ich Tamin zwischen zwei größere Felsbrocken schob und dann auf einen anderen sprang, um ihn hinter mich zu ziehen. Dann wiederholte ich den Vorgang. Immer wieder.

      „Schuppen sammeln?“, sagte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf.

      Die Pfeifen hallten über die Berge hinter uns, aber sie wurden leiser. Ich hörte erschrockene Schmerzensschreie, als die Minenwächter stürzten, sich die Knöchel verstauchten oder sich sogar die Knochen brachen.

      Fankin war immer noch auf der Flucht. Ich konnte ihn im Dunkeln nicht klar sehen, aber ich hörte sein Grunzen und schmerzerfülltes Keuchen, als er sich über die Felsen unter uns quälte. Er hatte es aufgegeben, mit uns zu reden oder uns zu drohen, aber das bedeutete nicht, dass er nicht mehr da war.

      „Nari? Wie weit noch?“, keuchte Tamin, als sich unser Aufstieg erheblich verlangsamte. Ich hob kurz meinen Kopf und hatte ein wenig Angst, dass Fankin ihn mir mit einem seiner geworfenen Steine zertrümmern würde. Das Geröllfeld setzte sich über uns fort, aber wir hatten den Hang umrundet und sahen wieder auf die hohen Klippen hinunter.

      Und nicht weit von uns befand sich eine mitternachtsschwarze Grube. Wenn ich mich nicht irrte, waren das die Schlucht und die Klippen, was bedeutete …

      Ja! Dort. Ich konnte den Felsvorsprung und die Höhle sehen. Dieselbe Höhle, in der ich einen Drachen getroffen hatte.

      Die Geräusche der Wachen waren jetzt nur noch ein entferntes Murmeln hinter uns und weit weniger aufgeregt oder wütend. Sie mussten uns im Dunkeln verloren haben und fragten sich nun, ob sie die Suche aufgeben und am nächsten Tag wiederkommen sollten oder nicht.

      Aber Fankin war immer noch da und grunzte und knurrte atemlos. Er war nicht weit hinter uns.

      Mal sehen, wie sein Charme auf einen Drachen wirkt, dachte ich, als ich Tamin auf den Felsvorsprung half und eine Hand um seine Schulter legte. Er hinkte nach unserer wilden Flucht. Die Höhle war nur noch ein kleines Stück entfernt und ich führte ihn darauf zu.

      „Was ist das für ein Geruch?“, flüsterte Tamin. Es war wieder der Weihrauchduft, vermischt mit Holzkohle.

      „Keine Panik, Onkel“, hauchte ich und lauschte auf Fankins lautes Keuchen, als er den Rand des Geröllfeldes umrundete. Mit etwas Glück rutscht er aus und fällt die Klippen hinunter, dachte ich – bevor ich zu dem Schluss kam, dass dies schrecklich wäre. Ich hatte kein Mitleid mit ihm, aber ich wollte wirklich nicht seine Leiche bergen müssen.

      „Es riecht nach Drache.“

      „Drache!“, sagte Tamin alarmiert, aber ich schob ihn vor mir in die Dunkelheit.
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        * * *

      

      „Ein Drache!“, wiederholte Tamin. „Ich habe sie als Kind gesehen, aber das ist schon lange her.“

      „Shhh!“ Ich deutete zurück auf den Eingang der Höhle und wusste, dass Fankin jeden Moment auf dem Felsvorsprung sein würde.

      Und dann bemerkte ich, dass Tamin mich wahrscheinlich nicht sehen konnte, also drückte ich seine Schulter und zischte stattdessen: „Fankin.“

      „Oh“, sagte Tamin in der Dunkelheit.

      Aber von dem Drachen war nichts zu sehen. Das Problem mit der Höhle war, dass sie schwarz war und der Drache war, na ja … Aber ich konnte immer noch den Duft von Holzkohle und Weihrauch riechen. Wie tief war diese Höhle? Mit einem plötzlichen Gefühl des Verlustes fragte ich mich, ob seine Verletzung bereits geheilt und er weggeflogen war. Vielleicht war mein Plan gescheitert.

      Aber bestimmt würde sich nicht einmal Fankin mitten in der Nacht in eine dunkle Höhle auf einem Drachenberg schleichen, oder? dachte ich.

      Ich lag falsch.

      „Hey, Prinzessin.“ Die Schritte des Mannes knirschten auf den losen Steinsplittern draußen. Direkt am Eingang. Plötzlich war er da, erhob sich bedrohlich vor dem Nachthimmel und hielt seine Metallstange hoch. „Glaubst du, du kannst dich vor mir verstecken? Das haben schon ganz Andere versucht“, sagte er und versetzte dem Eingang der Höhle einen dumpfen Schlag.

      Er trat einen Schritt hinein und schlug wieder gegen die Felswand. „Früher oder später muss ich etwas Weiches treffen, oder?“ Ich konnte seinen Schweiß riechen, der durch die Luft wehte.

      „Tut euch einen Gefallen und kommt jetzt heraus, ganz friedlich.“ Er schlug gegen die andere Höhlenwand.

      „Vielleicht werde ich euch nicht einmal allzu sehr verprügeln.“ Wieder ein Schlag.

      Steine klapperten, als sich etwas in der Dunkelheit nahe dem Boden bewegte. „Ah!“ Fankin sprang vor und ließ seinen Metallstab darauf niedersausen.

      Diesmal aber klang es nicht so, als hätte er Gestein getroffen. Stattdessen klingelte der Stab wie eine Glocke, so als wäre er gegen Metall geprallt. Oder etwas, das genauso hart war wie Metall.

      „Sssss …“ Das Geräusch hinter uns wuchs wie die herannahenden Orkanwinde im Frühherbst, die Gewitter mit sich brachten und Blitze über die Ebenen schleuderten. Das Zischen wurde lauter und verwandelte sich in ein heftiges Tosen.

      Und zwei vertraute, unheilvolle goldrote Augen öffneten sich weiter hinten in der Höhle.

      „Runter!“ Ich riss Tamin zu Boden, als der Drache vorwärts raste. Es fühlte sich an wie beim Einsturz der Mine – eine Explosion von heißer Luft und Staub fegte im selben Moment über mich hinweg, als etwas sehr Großes und sehr Wütendes an mir vorbeizog. Ich hörte ein erschrockenes Schlucken und einen Schrei.

      Der schwarze Drache brüllte und es klang schrecklicher als der Zusammenbruch von Westtunnel Zwei. Ich glaube, ich schrie ebenfalls, aber wenn ich es tat, dann konnte ich meine eigene Stimme nicht in meinen Ohren hören. Das Echo der Wut des Drachen rollte zurück in die Höhle und musste auch den Berg hinuntergerollt sein. Ich hielt Tamin fest, der seinen Arm um mich gelegt hatte, und wartete darauf, dass der Lärm verblasste. Dann hörte ich draußen auf den Felsen eilige Schritte – das musste Fankin sein, der die Flucht ergriffen hatte.

      Der Drache stand im Eingang seiner Höhle und ein schwaches orangefarbenes Leuchten war zu sehen, als er seinen mächtigen Kopf zurückschwenkte, um uns zu betrachten.

      „Ich bin es!“, sagte ich verzweifelt. „Narissea von den Souda. Ich habe dir Brot gebracht. Ich weiß, es war schreckliches Brot, aber ich habe es dir geschenkt. Wir waren es nicht, die dich geschlagen haben, versprochen. Das war Fankin. Er war derjenige, vor dem wir weggelaufen sind.“ Ich war in Panik und sprach schnell, während ich betete, dass der schwarze Drache sich an mich erinnern würde. Ich hatte mich erst in letzter Minute entschlossen, hierher zu kommen. Es schien eine gute Idee zu sein, sich in der Nähe eines Drachen zu verstecken, wenn ein Mörder uns verfolgte.

      Ich spürte einen weiteren heißen Luftstoß, als der Drache seinen Kopf näher zu uns schob und seine großen Nüstern im Sternenlicht bebten, genau wie bei einem Pferd, das unseren Geruch aufnahm. Diese einfache Geste gab mir Hoffnung.

      „Es tut mir leid, deine Ruhe zu stören“, sagte ich in einem ruhigeren Ton, als ich wieder zu Atem kam.

      Der Drache drehte langsam den Kopf zurück, um aus der Höhle zu spähen, und behielt einen Moment diese Haltung bei. Ich konnte das Licht der fernen Sterne sehen, das auf seiner Schnauze und seiner Seite reflektiert wurde, und ich sah, wie edel – und schön – er war. Und auch wie verletzt.

      Der Drache lehnte seltsam an der Höhlenöffnung. Ein Flügel war zusammengedrückt und er hielt eine Vorderpfote vor seine Brust. Außerdem atmete er flach. Ich wusste nicht viel über Drachen – okay, ich wusste überhaupt nichts –, aber für mich sah es schlimmer aus als zuvor. Als wäre es durch Hunger oder Fieber geschwächt worden.

      „Du bist immer noch verletzt“, sagte ich und als Tamin nach meinem Ellbogen griff, bemerkte ich, dass ich mich aus der Hocke erhoben hatte, um auf den Drachen zuzugehen. Wie könnte ich das nicht tun?

      „Alles wird gut, Onkel“, sagte ich zu Tamin und irgendwie wusste ich, dass es so sein würde. Ich schlich vorwärts und streckte eine Hand nach der Seite des Drachen aus. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber Mutter sagte immer, dass der Kampf gegen die Krankheit halb gewonnen war, wenn man wusste, dass jemand bei einem war.

      „Bitte lass uns hierbleiben. Wenn wir heute bei dir übernachten können, werde ich morgen einen Weg finden, um dir Nahrung zu besorgen. Ich verspreche es. Es gibt Fische in den Bächen“, sagte ich und der Drache drehte seinen Kopf, um mich diesmal mit größeren Augen anzusehen. Weicheren Augen. Sie waren auch nicht mehr purpurrot, sondern hatten eine satte goldgelbe Farbe, die mich an Bernstein erinnerte.

      „Fische? Magst du Fische?“, fragte ich und der Drache legte den Kopf schief wie eine Katze. „Nur eine Nacht und ich verspreche dir, dass ich dir Fische besorge“, sagte ich und streckte meine Hand nach seiner Schnauze aus.

      Die mächtige Kreatur bewegte ihren Kopf leicht und ich ignorierte alles, was mir jemals darüber gesagt worden war, einen sicheren Abstand zu Drachen zu halten. Zum ersten Mal in meinem Leben berührte ich einen lebenden, feuerspeienden Drachen. Die Schuppen fühlten sich warm an. Sogar sehr warm – und in der Nähe seines Mauls waren sie weicher, als ich erwartet hatte.

      Du bist verletzt, aber du bist nicht allein, dachte ich und etwas ging durch mich hindurch. Es war wie das Gegenteil von dem, was den mechanischen Drachen angetrieben hatte. Es war kein schmerzhaftes, unangenehmes Gefühl, das mich an Eis erinnerte – sondern ein Ansturm von Wärme, der mich an gemütliche Abende vor dem Feuer in unserer Hütte erinnerte, als ich Mutter bei der Zubereitung des Abendessens Lieder singen hörte.

      Mit einem plötzlichen warmen Luftstoß bewegte sich der Drache und drehte sich sehr vorsichtig um, um sich wieder in dem Tunnel auszustrecken. Er musste dabei behutsam um mich und Tamin herumgehen und als er sich mit einem schweren Seufzer niederließ, war sein großer Bauch direkt vor uns und strahlte Wärme aus. Es schien ihn nicht zu stören, dass wir hier waren, und es fühlte sich ganz natürlich an, Tamin zu mir zu winken und mich mit ihm an den Drachen zu lehnen.

      Als ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank, war mein letzter Gedanke: Habe ich mich gerade mit einem Drachen angefreundet?
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      Au. Der Schmerz in meinem Arm weckte mich. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war – aber dann erinnerte ich mich an die Ereignisse der letzten Nacht. Die Jagd. Fankin. Der Drache.

      Die hohe Nachmittagssonne füllte die Höhle mit Licht und mir wurde klar, dass ich die Morgendämmerung und den Vormittag verschlafen hatte. Neben mir kauerte Tamin noch immer am warmen Bauch des schwarzen Drachen und schnarchte wie eine Ziege.

      Der Drache war schon wach und sah mich an. „Oh, hallo“, sagte ich und fühlte mich plötzlich ein wenig verlegen. Genau wie letzte Nacht waren alle Spuren von Purpurrot aus den Augen des Drachen verschwunden und stattdessen waren sie ein tiefes Gold. Er blinzelte mich langsam an.

      Au! Mein linker Ellbogen pochte vor Schmerz, aber als ich zögernd meinen Arm hob, konnte ich keine Verletzungen oder Schwellungen sehen.

      Ich hörte ein raschelndes Geräusch, als sich der Drache in seiner ausgestreckten Position bewegte und vorsichtig seinen Flügel ausklappte, so weit dies in der engen Höhle möglich war. Im späten Nachmittagslicht konnte ich deutlich den Riss sehen, der sich über eine der mittleren Rippen seiner ledrigen Flügel zog. Die Ränder sahen ausgefranst und geschwollen aus und ich war sicher, dass es wehtat.

      „Deshalb hast du nicht gefressen, oder?“, sagte ich und streckte vorsichtig eine Hand nach dem Flügel aus. Sobald ich seine Kante berührte, öffnete der schwarze Drache seinen Schlund und stieß ein atemloses Zischen aus. Kein Knurren, aber genug, um mich wissen zu lassen, dass es schmerzte.

      „Okay, ich verstehe.“ Ich nickte. Ich versuchte, mich zu erinnern, was mir als Kind über unsere Ponys, Ziegen und Jagdhunde beigebracht worden war. „Du musst zuerst wieder zu Kräften kommen“, erinnerte ich mich. Das war der Schlüssel zur Bekämpfung von Krankheiten. „Dann kann sich der Körper selbst heilen.“

      „Huch! Was – hä?“ Tamins Schultern rutschten mit einem dumpfen Schlag vom Bauch des Drachen und er schnaubte, als er aufwachte. „Nari! Ah …“ Er entdeckte den schwarzen Drachen, der uns mit halb geschlossenen Augen ansah, und erstarrte.

      „Er hat Hunger“, sagte ich und fügte schnell hinzu, „aber nicht auf Menschen. Er will Fische.“ Er hätte Fankin gefressen, wenn er gewollt hätte, oder? dachte ich. Aber andererseits hätte ich es ihm wirklich nicht vorwerfen können, wenn er es nicht über sich gebracht hätte, diesen schrecklichen Mann zu verdauen.

      Tamin sah immer noch besorgt zwischen mir und dem Drachen hin und her. Er rutschte langsam von der Kreatur weg, obwohl er ihre Wärme die ganze Nacht hindurch nur zu gern in Anspruch genommen hatte.

      „Er hat Schmerzen, Onkel“, sagte ich.

      „Du hast versprochen, ihn zu füttern“, stimmte mir Tamin zu und sah mich seltsam an. Er runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe.

      Wie auch immer. Ich schüttelte meinen Kopf. Sosehr ich Tamin auch liebte – er hatte die Ebenen vor langer Zeit verlassen. Vielleicht hatte er vergessen, wie man mit Tieren umging. „Ich werde ihm und uns ein paar Fische suchen. Du kannst gern hier bei dem Drachen bleiben oder mir helfen“, sagte ich, stand auf und ging aus der Höhle.

      Ein paar Momente später hörte ich, wie Tamins Schritte mir folgten.
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        * * *

      

      Obwohl die Sonne hell am wolkenlosen Himmel brannte, war es hier oben auf dem Masaka immer noch kalt, als die Winde heulten und über die Felsen wehten. Sobald wir den Felsvorsprung verlassen hatten und das Geröllfeld hinaufgestiegen waren, hatten wir das Gefühl, dass Gefahr drohte. Wir beschlossen, dass wir uns abwechseln würden. Da ich diesen Ort am besten kannte, würde zuerst ich die Führung übernehmen, während Tamin etwas zurückblieb und als Späher fungierte. Dann würden wir unsere Positionen tauschen.

      Es ging nur langsam voran, aber irgendwann hatten wir den nächsten Bergkamm umrundet – ich wollte nicht, dass einer von uns sich dort oben gegen den Himmel abzeichnete – und konnten auf der anderen Seite hinuntersteigen, wo sich der Masaka in Schluchten aufspaltete. Wir kamen an verkrüppelten Bäumen und buschigen Sträuchern mit kleinen, tiefvioletten Beeren vorbei, die sich nach einer sorgfältigen Verkostung als essbar erwiesen.

      „Sie sehen aus, als wären sie mit Heidelbeeren verwandt“, sagte Tamin. „Sie wachsen auch an den Ausläufern auf der anderen Seite der Berge.“ Wir füllten unsere Taschen damit.

      Diese Seite des Masaka war weniger dem Wind und der Höhensonne ausgesetzt. Es dauerte nicht lange, bis wir Bienen hörten und neben struppigem Gras zerbrechlich wirkende Heidekräuter sahen.

      „Hier.“ Ich deutete auf einen Wasserstrahl, der über die Seite einer der Schluchten hinunterstürzte und einen langen, schmalen See füllte. Wir mussten nicht lange warten, bis wir das Plätschern eines Fisches hörten, der auf der Jagd nach Insekten aus dem Wasser sprang.

      Ich stellte fest, dass Tamin doch nicht alles vergessen hatte, als wir aus geraden Zweigen Speere anfertigten und ihre Spitzen mit den Feuersteinspänen schärften, die wir gegen Granitblöcke geschlagen hatten. „Mein Großvater hat früher so gejagt“, sagte Tamin lächelnd und eine Weile schien es, als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen.

      Es war schwer, sich nicht wenigstens ein wenig optimistisch zu fühlen, als wir unsere Leinenhosen hochkrempelten und in den See wateten. Das Wasser war eiskalt, aber es fühlte sich trotzdem gut an. Wir warfen eine Handvoll Heidelbeeren in weitem Bogen um uns herum, wohl wissend, dass die Fische davon angelockt werden würden – und dass wir auf dem Weg zurück zur Höhle noch viel mehr davon ernten konnten.

      Als wieder ein Fisch hochsprang, holten wir mit unseren Speeren aus. Tamin fing den ersten fetten Silberseefisch, aber ich verfehlte mein Ziel. Danach mussten wir noch ein bisschen weiter waten, unsere Heidelbeeren erneut werfen und warten. Der Nachmittag zog sich noch eine Weile so hin, bis der Schatten des Masaka hinter uns größer wurde.

      „Hier oben geht die Sonne schnell unter“, sagte ich zu Tamin, der nickte. Ich erinnerte mich, wie anders es in den Ebenen war – wo sich das Land unendlich in alle Richtungen auszudehnen schien und die Tage länger waren.

      Jedenfalls hat es so ausgesehen, dachte ich mit einem Stich des Zweifels. Ein kalter Windstoß erreichte meinen Nacken und ich zitterte. Ich war damals ein Kind gewesen. Ich hatte gerade erst meine Prüfung bestanden, als ich gefangen genommen wurde. Meine Erinnerungen fühlten sich wie ein Märchen an und ich fragte mich, ob wirklich alles so gewesen war, wie es mir im Gedächtnis geblieben war.

      Mit meiner Stimmungsänderung kamen Fragen. Hatte Oleer es geschafft? Ist er irgendwo draußen auf dem Berg, so wie wir? Oder ist er wieder eingefangen worden? Und genauso besorgniserregend: Wie viele unserer Leute haben den Fluchtversuch überlebt? Wie viele sind geschlagen oder bestraft worden?

      „Lass uns das Wasser verlassen.“ Tamin schien mein Unbehagen zu spüren, als er mir half, an eine Stelle am Ufer zu waten, die immer noch von dem letzten Rest Sonne beschienen wurde. Auf einem breiten, flachen Felsen befand sich unsere Beute: sechs große Silberseefische. Wahrscheinlich würde einer von ihnen für mich und Tamin mehr als genug sein – aber wer wusste schon, wie viel Drachen fressen konnten?

      „Du weißt, dass Torvald immer noch Drachen trainiert, oder?“, fragte Tamin mich, als wir unseren Fang ausweideten und aufspießten. Es war eine blutige, stinkende Arbeit, aber alles, was nichts mit Steineklopfen zu tun hatte, fühlte sich wie eine Erleichterung an.

      Genau das tun Oleer und die Anderen wahrscheinlich gerade. Ich geriet ins Stocken. „Wirklich?“, fragte ich, ohne genau zuzuhören.

      „Ja. Obwohl ihre Zahl viel geringer ist als jemals zuvor.“ Die wehmütige Stimme meines Freundes ließ mich zu ihm aufblicken. Er sah nach Westen und obwohl die Berge im Weg waren und sich der Himmel dort verdunkelte, fragte ich mich, ob Tamin immer noch die Anziehungskraft dieses fast mythischen Ortes spüren konnte.

      Torvald. Die Zitadelle auf dem Berg. Strahlend weiße Wände. Der Ort, an dem alles gekauft und verkauft werden konnte. Einst ein Imperium und jetzt nur noch ein Königreich wie alle anderen. Heimat der Drachenakademie. Ich hatte während meiner Kindheit Geschichten über Kriege und große magische Schlachten auf der anderen Seite der Berge gehört – aber sie schienen immer so weit weg zu sein. Nicht echt. Ich hatte noch nicht einmal einen Drachen gesehen, bevor ich dem schwarzen in der Höhle begegnet war.

      „Ich bin als Mitglied der Gilde der Schreiberlinge und Magistrate dorthin gegangen“, erklärte Tamin mir seine frühere Lebensweise, die seltsam und fremd klang.

      „Wir wurden alle paar Jahre geschult und über die neuesten Regeln und Gesetzesänderungen auf dem Laufenden gehalten“, sagte er.

      „Das Gesetz ändert sich?“ Ich runzelte die Stirn. „Das klingt … chaotisch.“

      Tamin gluckste, aber es war ein trauriges Lachen. „Ja, das ist es. Jedenfalls im Mittleren Königreich.“ Er nickte in Richtung Westen. „Neue Könige und Königinnen kommen und gehen, sie erlassen neue Dekrete und verschiedene Magistrate und Richter entscheiden verschiedene Dinge. Das ist der Grund, warum Inyene mit ihren Methoden durchkommt.“ Seine Stimme brach und ich verstand, warum.

      Die Minen. Ihre Sklaven. Der mechanische Drache. Als wir im schwindenden Nachmittagslicht mit Fischdärmen in den Händen dastanden, klang es zu albtraumhaft, um wahr zu sein. Aber das war es, richtig? Was uns zu der Dringlichkeit unserer Mission zurückbrachte: Wir mussten einen Fluchtweg in die Ebenen finden und den Rest unseres Volkes vor dem, was kommen würde, warnen.

      Und dann müssen wir Kriegsbündnisse schließen und die Truppen dazu bringen, Inyenes Arbeitslager anzugreifen und die anderen Sklaven zu befreien, dachte ich.

      Aber dann erinnerte ich mich wieder an den unheimlichen mechanischen Drachen, der ein Feuerinferno in den Himmel gespien hatte. Er war kleiner als der schwarze gewesen – aber nicht viel. Ich erinnerte mich an das Klirren, als Fankins Stange den schwarzen Schwanz getroffen hatte – wie nutzlos wären selbst die allerbesten Waffen der Daza gegen die Schuppen von Inyenes Metallmonster?

      Ich sah zu Tamin hinüber und bemerkte, dass seine Augen dunkel und ernst waren. Er musste das Gleiche gedacht haben. „Was machen wir jetzt?“, fragte er.

      Ich blickte auf unsere Fische und die lächerlich einfachen Holzspeere, die wir hergestellt hatten. Inyene hat einen Drachen, Inyene hat einen Drachen, dachte ich immer wieder. Mein Ellbogen pochte wieder mit einem dumpfen Schmerz und ich erinnerte mich an den weitaus größeren Schmerz, den der schwarze Drache gerade erduldete. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Aber der Drache in der Höhle hat Schmerzen und braucht unsere Hilfe.“ Ich wäre keine Daza, wenn ich ihn einfach aufgegeben hätte. „Wenn wir dem Drachen geholfen und Vorräte für die bevorstehende Reise angelegt haben, sind wir in einer besseren Position.“ Ich versuchte, so selbstsicher zu klingen wie Mutter, wenn sie Ratschläge erteilte.

      Aber – in einer besseren Position wofür? grübelte ich auf dem Rückweg zur Höhle.

      „Weißt du, Narissea …“, sagte Tamin, als wir zurück kletterten, und sah mich noch einmal mit diesem seltsamen Blick an. „Es ist eine sehr ernste Angelegenheit, sich mit einem Drachen anzufreunden. Es ist nicht so, wie wenn man ein Pony, einen Falken oder einen Jagdhund trainiert, es ist …“ Er schüttelte den Kopf, als er versuchte, es zu erklären, und sagte dann nur: „Diese Art von Freundschaft nannte man früher ein Bündnis.“

      „Ich weiß, dass es ernst ist, Onkel.“ Ich wischte seinen besorgten Einwand mit einem Lachen beiseite, während ich dachte: Jede Freundschaft ist wichtig, nicht wahr?
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      Die Sonne ging langsam unter, aber es war immer noch nicht richtig Abend, als wir den Bergkamm umrundeten und beladen mit unserem Fang über das Geröllfeld gingen. Wieder wechselten wir uns dabei ab, wer die Führung hatte, aber als wir uns durch die Felsbrocken schlängelten, erstarrte Tamin plötzlich in der Hocke und ich fragte mich, was los war.

      „Onkel?“, flüsterte ich.

      „Nari – da draußen, sieh nur.“ Er wies mit dem Kinn die Hänge hinunter, wo die beiden nahen Ausläufer des Masaka das Arbeitslager wie zwei Arme umschlossen. Ich konnte Inyenes Festung deutlich am Ende eines der Masaka-Arme sehen, genauso wie die Schmelzhütten und Terrassen, aber der Eingang zu den Minen lag zu tief, um ihn von unserer Position aus erkennen zu können.

      Nicht, dass es eine Rolle spielte, denn es war klar, was Tamin mir zeigen wollte.

      Gerade zogen Sklaven einen breiten Karren aus einer der Schmelzhütten und darauf befand sich ein weiterer mechanischer Drache. Ich wusste, dass es ein anderer war, weil der erste Drache mit geraden, langen Vorderbeinen wie eine Katze auf einer der höheren Terrassen saß und auf das darunter liegende Arbeitslager blickte, als würde er sich darauf stürzen wollen.

      Aber aus ihm dringt kein Rauch. Keine Bewegung, kein Lebenszeichen.

      „Wie baut sie so schnell so viele?“, flüsterte Tamin. Wir konnten wieder die Reihen der Sklaven sehen, die an den Seilen zogen, und den Sklavenkreis auf dem großen Platz, genau wie zuvor.

      Sie benutzen uns als menschliche Schutzschilde. Ich erinnerte mich an die vergangene Nacht, als der erste Metalldrache erwacht war. Es schien, als ob Abioye oder Dagan – vielleicht sogar Inyene selbst – sie kaum kontrollieren konnten. Der erste hatte ausgesehen, als ob er einen Defekt hatte, als er sein Feuer ausstieß.

      Ich schüttelte meinen Kopf bei der Erinnerung an den schrecklichen Anblick und versuchte, mich auf Tamins Frage zu konzentrieren. „Wir sammeln schon lange Schuppen“, sagte ich. „Ich bin seit vier Jahren hier und währenddessen haben sie uns immer wieder den Berg hinauf geschickt, um nach Schuppen zu suchen.“ Nicht, dass wir es jemals geschafft hätten, viele zu finden, aber in vier Jahren musste sich einiges angehäuft haben. Und wie lange hatte Inyene sie wohl davor schon gesammelt?

      Aber es waren nicht nur die Drachen dort unten, die mich beunruhigten. Es war die Anzahl der Sklaven und Strafgefangenen, die ich sehen konnte. Sie waren zu weit weg, als dass ich herausfinden konnte, wie viele es waren, aber es sah immer noch nach sehr vielen aus.

      „Anscheinend haben es letzte Nacht nur wenige geschafft zu fliehen“, flüsterte ich und begriff, was passiert sein musste. Wenn es stimmte, bedeutete das wahrscheinlich, dass viele Leute von den Metallknüppeln der Wachen getroffen worden waren. Oder Schlimmeres. Meine Freunde und meine Leute sind dort unten und leiden. Ich biss die Zähne zusammen.

      „Komm schon“, sagte ich und ging an Tamin vorbei. Nun war es wichtiger denn je, einen Plan auszuarbeiten.

      Wir hatten gerade den letzten Teil des Geröllfeldes umrundet, das zur Höhle führte, als ich wieder den Anflug kalter, widerlicher Übelkeit spürte wie schon einmal. Ich hörte ein leises Geräusch und drehte mich um, nur um zu sehen, dass Tamin an einem Felsbrocken lehnte und entsetzt dreinblickte. „Spürst du das auch?“, sagte ich.

      Er nickte. „Das muss Inyene sein. Was auch immer sie tut. Welche Kräfte sie auch benutzt …“ Er brauchte den Gedanken nicht zu beenden. Uns beiden war klar, dass alles, was sie tat, böse war.

      Ein lautes Kreischen ertönte. Dann war vor uns ein wütendes Keuchen zu hören und der Kies zitterte unter meinen Füßen. Ich konnte den Felsvorsprung der Höhle sehen. Eine dünne schwarze Rauchsäule stieg daraus auf, die eindeutig von dem Drachen im Inneren stammte. Es war, als hätte er gespürt, was auch immer Inyene getan hatte – und es gefiel ihm genauso wenig wie uns. Ich legte meine fünf aufgespießten Fische auf den Felsvorsprung und beeilte mich, den schwarzen Drachen zu beruhigen, bevor er jemanden auf unsere Anwesenheit auf dem Berg aufmerksam machte.

      „Hey, ganz ruhig“, sagte ich leise und beschwichtigend, als ich langsam durch die Höhle schritt. Ungeachtet dessen, was Tamin über meine Handlungen zu denken schien, war ich nicht so dreist, auf ein verletztes und verzweifeltes Tier mit einem Speer in der Hand zuzurennen!

      Ein zischendes Geräusch kam von vorn und da war der Drachenkopf, auf dessen Schuppen das Abendlicht funkelte. Seine Augen waren wieder zornig und purpurrot – aber sie fingen sofort an, wie bernsteinfarbenes Gold zu leuchten, als sie mich sahen.

      „Hey, ich bin es“, sagte ich. „Sieh mal, ich habe dir etwas mitgebracht.“ Ich trat mit den Fischen näher an ihn heran.

      „Skree-ip?“ Der Drache gab ein neues Geräusch von sich. Eine Art Zirpen, als sich seine Augen weiteten und nach vorn blickten.

      „Du magst Fische, hm?“, sagte ich, ging langsam zurück zum Felsvorsprung und zog die Fische von dem Speer, um sie dann vor dem Höhleneingang abzulegen. Tamin war zu mir auf den Felsvorsprung gekommen, hielt sich aber zurück und beobachtete mich.

      „Ich weiß nicht, wie man einen Drachen füttert“, sagte ich, als plötzlich eine Flamme aus der Höhle explodierte.

      „Nari!“ Tamin eilte zu mir, aber die Flamme war mehrere Meter von mir entfernt und ganz anders als diejenige, die der Metalldrache erzeugt hatte. Anstelle eines Feuerballs war es nur eine dünne Nadel aus Feuer, die die fünf Fische traf und sie im Nu röstete.

      „Sieh nur, es ist in Ordnung“, lachte ich. Als sich der Drache vorwärtsbewegte und gierig begann, den ersten Fisch mit seinen Zähnen zu packen und aufzuheben, bemerkte ich, wie sehr er sich von Inyenes makabren Kreationen unterschied. Natürlich war er anders, er bestand aus Fleisch und Knochen. Aber der schwarze Drache konnte seine Flamme scheinbar wie ein Werkzeug gebrauchen, ganz anders als der Metalldrache.

      Er bückte sich nach dem zweiten Fisch und verschlang ihn, bevor er mit dem dritten ebenso verfuhr. Dann machte er ein tiefes, rasselndes Geräusch in seiner Brust, als er innehielt und sich bei den letzten beiden Zeit ließ. „Hör nur, er schnurrt!“, sagte ich glücklich und setzte mich hin. Ich wartete, bis er fertig war, und bedeutete dann Tamin, unseren letzten fetten Silberseefisch zu bringen, damit wir ihn auf den heißen Steinen braten konnten.

      „Nari, woher weißt du, dass der Drache ein Er ist?“, sagte Tamin leise zu mir, als wir zusahen, wie unser Abendessen brutzelte.

      Ich konnte die Augen des Drachen auf unserem Abendessen spüren und seine Erregung wahrnehmen, aber er hatte sich etwas zurückgezogen, so als wäre er nicht ausgehungert, sondern nur interessiert.

      „Woher ich das weiß?“ Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wusste es einfach. Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat Hörner. Also ist er ein Er“, sagte ich mit Bestimmtheit und zu meiner Überraschung gab der Drache ein weiteres zirpendes Geräusch von sich.

      „Hm.“ Tamin sah mich seltsam an, bevor er sich bückte, um den Fisch zu wenden.

      „Was?“, fragte ich. „Ich weiß, dass er kein Haustier ist. Er ist ein Drache. Ein ausgewachsener Stierdrache“, sagte ich selbstsicher.

      „Ein Stierdrache?“, wiederholte Tamin meine Worte. Was hat er? Ich hatte Hunger und benutzte den Speer, um unseren fetten Fang von den heißen Felsen zu ziehen und die Haut abzukratzen. Tamins Hunger schien stärker als sein Misstrauen zu sein, als er seine sonderbaren Fragen einstellte und sich darauf konzentrierte, sich nicht die Finger zu verbrennen, während wir aßen.

      Es gab mehr als genug zu essen für uns beide und als wir fertig waren, warf ich den Kadaver zu dem Drachen, dessen Kopf mit einem Ruck nach vorn schoss, um ihn fachmännisch zu fangen und in einer flüssigen Bewegung zu schlucken. Ein weiteres rasselndes Schnurren drang aus seinem Maul, als ich ihm Wasser aus dem Trinkschlauch, den ich am See gefüllt hatte, gab – zum Glück war der Trinkschlauch eines der wenigen Dinge, die wir bei unserer Flucht aus dem Lager mitgenommen hatten. Als der Drache sich wieder auf den Felsvorsprung legte, die Hälfte seines Körpers in der Höhle und die andere Hälfte draußen, beendeten Tamin und ich unser Abendessen mit den gepflückten Heidelbeeren und bald waren meine Finger blau gefärbt.

      „Besser“, sagte ich mit einem erfreuten Gähnen, als der Himmel anfing, beim Untergang der Sonne zu brennen – bevor ich mich beim nächsten Herzschlag schuldig fühlte. Warum erlaube ich mir dieses Gefühl, wenn Oleer und die Anderen noch da unten sind und in der Dunkelheit leiden?

      Mit diesem schwermütigen Gedanken blickte ich zurück nach Nordwesten, wo das Arbeitslager war, und fragte mich, was wir tun sollten.
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      Am nächsten Tag erwachte ich aus einem Traum über Schuppen, Zähne und Flügel – aber ich war seltsam ruhig und frei von Angst. Wenn überhaupt, erinnerte ich mich daran, wie aufgeregt ich in meinem Traum gewesen war.

      Da wir wieder keine Nahrung hatten, entschieden wir, dass es am besten war, erneut fischen zu gehen – diesmal wollten wir genug fangen, um eine kleine Räucherei zu errichten, falls der Drache einverstanden war. Das würde auch bedeuten, dass wir genug Holz und ein Gestell brauchten.

      „Wir räuchern nur nachts“, erklärte ich Tamin. „Auf diese Weise riskieren wir nicht, Inyenes Wachen zu alarmieren.“ Tamin nickte, da wir beide wussten, dass der Vorgang einfach, wenn auch etwas mühsam war. Wir würden Fische auf ein Gestell in einem kleinen Steinofen hängen, bevor wir Holzkohle darunter schaufelten. Der Rauch würde das saftige Fischfleisch trocknen, sodass der Fisch tagelang oder vielleicht sogar wochenlang haltbar wäre. Die größten Nachteile bestanden darin, dass wir nur nachts räuchern konnten und dass immer jemand wach sein musste, um den Stein zu entfernen und mehr Holzkohle hinzuzufügen, wenn die dünnen Rauchströme nachließen.

      Aber ich wusste, dass es sich lohnen würde, und Tamin stimmte mir zu, dass es uns nicht nur ein paar Tage Zeit geben würde, um neue Kräfte zu sammeln, sondern auch, um das Arbeitslager im Auge zu behalten und einen Plan zu schmieden.

      Um ehrlich zu sein, machte mich unser Entschluss nicht so optimistisch, wie ich ursprünglich gedacht hatte. Ich fühlte mich immer noch machtlos und beschämt, als ich am späten Nachmittag wieder über das Geröllfeld ging, um Fische zu fangen, während Tamin zurückblieb, um die steinerne Räucherei zu bauen. Er würde unsere Speere als erstes Gestell verwenden, was bedeutete, dass ich unterwegs einen neuen für mich anfertigen musste.

      Ich hatte mir eine Menge Arbeit vorgenommen – ich musste passendes Holz suchen, einen Speer schnitzen und genügend Fische fangen. Aber es war nicht wie die Arbeit in den Minen. Das, was ich jetzt tat, fühlte sich gut an und erfüllte mich in einer Weise, wie es die Arbeit in den Minen niemals könnte. Diese Aufgaben hatten einen unmittelbaren und natürlichen Rhythmus. Wieder einmal dachte ich darüber nach, was Inyene den Menschen antat, die das Unglück hatten, ihr zum Opfer zu fallen. Sie benutzt uns als Werkzeuge – genau wie ihre verdammten Metalldrachen!

      Wir hatten nicht weit von der Höhle einen Bach entdeckt und es wurde eine zusätzliche Aufgabe, mit Tamins Trinkschlauch hin und her zu laufen und die natürlichen Vertiefungen in den Felsen der Höhle mit Trinkwasser für uns alle zu füllen.

      Au. Mein Ellbogen schmerzte wieder und ich streckte im späten Nachmittagslicht vorsichtig meinen Arm aus und bewegte ihn. Alles schien in Ordnung zu sein. Ich nahm ihn herunter und sah auf.

      Und ich entdeckte einen Baum vor mir, rechts von der Schlucht, die ich hinabklettern wollte. Es war ein schlanker kleiner Baum mit weißlicher Rinde, aber er sah auch stark aus. Die Blätter waren tropfenförmig und leuchteten in einem gesunden, lebendigen Grün.

      Verwende diese Blätter, um den Flügel des Drachen zu heilen, dachte ich und wunderte mich, woher ich das wusste. Es war kein Baum, den ich benennen konnte, aber ich wusste, dass ich seine Blätter so einsetzen sollte. Es war fast so, als hätte eine Stimme die Worte in meinem Kopf gesagt.

      „Mach dich nicht lächerlich, Nari.“ Ich lachte über mich. Was für eine seltsame Vorstellung! Ich musste offensichtlich als Kind mit ähnlichen Bäumen zu tun gehabt haben – oder ich erinnerte mich an eine alte Daza-Überlieferung, die Mutter mir erzählt hatte.

      Wie auch immer. Es war egal, woher ich es wusste, wichtig war nur, dass ich danach handelte. Ich würde eine größere Menge der jüngsten grünen Blätter ernten und sie zu einer Paste zerdrücken, um sie auf den Flügel des Drachen zu streichen. Es würde nicht einmal allzu lange dauern.

      Als die Sonne untergegangen war, kehrte ich zur Höhle zurück. Ich hatte eine Art Zugrahmen aus miteinander verwobenen Zweigen hergestellt, auf den ich meine Ausbeute an Holz, Fischen, Beeren und Blättern geschichtet hatte. Tamin und der Drache schienen sehr zufrieden damit zu sein, was ich erreicht hatte, und das alles in ein paar Stunden.

      Während Tamin die Räucherei aufbaute, machte ich mich an die Arbeit und benutzte ein wenig Wasser und einen Stein, um die Blätter zu zerdrücken und zu einer dicken, klebrigen, grünlichen Masse zu vermengen. „Hey, sieh mal, was ich für dich habe!“, rief ich dem Drachen zu, der mich überraschte, als er eifrig herüberkam und seinen beschädigten Flügel ausbreitete, als hätte er damit gerechnet.

      Du bist viel freundlicher, als ich je erwartet hätte, dachte ich mit einem Lächeln, während ich arbeitete. Der Brei war fast wie ein Klebstoff und nachdem ich ihn vorsichtig auf beide Seiten des Drachenflügels aufgetragen hatte, wurde mir klar, dass er über der gesamten Verletzung eine dicke Schicht bilden konnte. Als ich fertig war, zirpte der Drache noch einmal und hielt den Flügel über die Räucherei, sodass sich die Paste zu einer Art grünen Schuppe verhärtete.

      „Er weiß mehr darüber als ich.“ Ich drehte mich lachend zu Tamin um, nur um zu sehen, dass er seine Räucherei fertiggestellt hatte und zwischen uns beiden hin und her blickte.

      „Nari“, sagte er mit leiser, warnender Stimme.

      Was hatte ich jetzt wieder getan? Ich hatte ein Versprechen gegeben. Ich würde dafür sorgen, dass es dem Drachen wieder besser ging, als Gegenleistung für die Sicherheit und Wärme, die er uns bot. Was war daran so falsch?

      „Ich habe solche Blätter noch bei keinem Baum in den Ebenen gesehen“, sagte Tamin ernst. „Hat dir jemand gesagt, dass sie helfen würden, den Drachen zu heilen?“

      „Mir gesagt?“, fragte ich. Warum wurde Tamin wieder seltsam, wenn es um mich und den Drachen ging? „Nein, niemand hat es mir gesagt. Zumindest nicht in den Minen. Ich glaube, ich muss mich an etwas von zu Hause erinnert haben.“

      „Niemand hat es dir gesagt“, sagte Tamin fester. „Hattest du vielleicht einen Traum? Oder hast du eine Stimme gehört, die dir erklärt hat, wie man einen Drachen pflegt?“

      „Nein!“, sagte ich und mein Herz flatterte in meiner Brust, als ich das Gefühl hatte, angegriffen zu werden, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum. „Ich hatte keine Träume und ich habe auch keine Stimmen gehört – warum um alles in der Welt fragst du mich so etwas?“

      Tamin war einen Moment still und sah auf den Boden, als er offensichtlich über etwas nachdachte. Schließlich sagte er: „In den Geschichtsbüchern von Torvald steht ganz klar, dass es einst Menschen gab, die Dinge hören und tun konnten, wenn sie in der Nähe von Drachen waren. Dass die Drachen mit ihren Gedanken zu ihnen gesprochen haben und diese Menschen ihnen antworten konnten.“

      „Und?“, sagte ich hitzig. „Es wäre großartig, wenn ich so einfach mit dem Drachen sprechen könnte, wie ich mit dir spreche, oder?“ Es wäre sogar fantastisch! Ich wäre genauso wie Lady Artifex und ihr roter Drache Maliax. Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, ich würde auf den Rücken des schwarzen Drachen springen und durch die Luft fliegen, um Inyene mit seinen Klauen und seinem Feuer ihre gerechte Strafe zu erteilen.

      Tamin holte noch einmal tief Luft und unterbrach meine Fantasien, als er seinen Kopf hob, um mich anzusehen. Gegenüber von uns konnte ich den Drachen spüren, der uns beide still betrachtete. Er wartete darauf, das Ergebnis unserer Unterhaltung zu erfahren.

      „Vielleicht wäre es das. Ich weiß es nicht“, sagte Tamin. „Ich habe keine Erfahrung damit und es erschreckt mich. Aber ich habe einen kleinen Teil der Geschichtsbücher von Torvald gelesen und um diese Menschen herum lauern immer große Gefahren.“ Er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. „Sie werden in Kriege hineingezogen und machen ganze Berge dem Erdboden gleich. Einige von ihnen können ihren Verstand nutzen, um erstaunliche, aber auch schreckliche Dinge zu tun. Es ist noch nicht lange her, dass es einen Zauberer-Kaiser auf dem Thron von Torvald gab, und obwohl dieser ‚Enric‘ anscheinend nichts mit Drachen zu tun hatte – er hasste sie –, war es die Magie dieser uralten Bestien, die Enric benutzte …“

      „Sssss!“ Plötzlich strömten Rauch und Hitze aus dem Drachen neben uns, als er seinen Kopf senkte, um Tamin mit einem Auge anzustarren. Er seufzte schwer in die Nachtluft und ließ seinen Kopf auf die Pfoten sinken, als wäre er verärgert über die bloße Erwähnung des längst verstorbenen Enric.

      Tamin war beim Ausbruch des Drachen verstummt, also sprach ich. „Nun, ich höre keine Stimmen und ich glaube nicht, dass irgendjemand mich bald zur Kaiserin von Torvald machen wird!“ Ich hielt meine Stimme leise, aber ich war auch aufgebracht.

      Tamin sah mich entsetzt an. „Ich wollte keinen von euch verärgern, ich mache mir nur Sorgen. Was ist mit Inyene und diesen Dingern und unseren Leuten und unserer Heimat?“, sagte er und mein Zorn verschwand augenblicklich. Ich war schon immer so gewesen: Ich wurde rasch zornig, beruhigte mich aber auch schnell wieder.

      „Ich wollte dich nicht angreifen“, entschuldigte ich mich und griff tröstend nach der Hand meines Onkels. „Und ich verstehe dich. Ich weiß auch nicht, was wir tun werden – aber ich weiß, dass wir uns haben. Ich brauche deine Stärke und deine Weisheit, Onkel.“

      Tamin sah mich mit Tränen in den Augen und einem traurigen Lächeln an. „Ich fürchte, wir werden auch dein Temperament brauchen.“
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      „Souda.“ Ich erwachte mit dem Namen unseres Stammes in meinem Kopf, so als hätte etwas ihn dort hinterlegt. Es war noch Nacht, aber es war nicht mehr richtig dunkel. Das graue Licht des Morgens stieg am östlichen Horizont auf und ließ alles seltsam und traumhaft wirken.

      „Souda“, wiederholte ich leise. Wie sonderbar, so etwas zu träumen! Es war der Name des Daza-Stammes, dem Tamin und ich angehörten, und Mutter hatte mir immer gesagt, er sei eine Hommage an die warmen Westwinde – die Soussa –, die im Hochsommer am schönsten wehten.

      Mein Körper fühlte sich wach und lebendig an und ich war nicht im Geringsten müde, als ich aufstand und zu der Höhlenmündung ging, nur um zu sehen, dass der Drache auf dem Felsvorsprung saß und erwartungsvoll über die Schlucht blickte.

      Wo ist Tamin? dachte ich, bevor ich sah, dass der ältere Mann neben der Räucherei lag und genauso schnarchte, wie er es immer tat. Dünne, weißliche Rauchschwaden stiegen zwischen den Felsen auf und ich wusste, dass das Feuer noch nicht erloschen war. Ich überlegte, Tamin aufzuwecken und seine Schicht bei der Anlegung von Vorräten zu übernehmen, aber etwas zog mich stattdessen an die Schulter des schwarzen Drachen.

      „Skree-ip?“, zirpte er mich leise an, als er seine große Schnauze in meine Richtung drehte. Seine großen goldgelben Augen reflektierten das Licht des Sichelmondes, der weit oben am Himmel stand.

      „Kannst du auch nicht schlafen?“, murmelte ich und streckte eine Hand nach seinen glänzenden schwarzen Schuppen aus.

      Aber dann bewegte sich der schwarze Drache plötzlich und widerstand meiner Berührung, als er pantherartig über die Kante sprang.

      „Warte!“, rief ich keuchend, als er in einem Herzschlag unter uns verschwand. Aber was war mit seinem Flügel? Er konnte noch nicht geheilt sein, oder doch? Das wäre unmöglich! Ich trat an den Rand der Klippe.

      Dann flatterte etwas, so wie unsere Stammesbanner im Wind, nur viel lauter und plötzlich tauchte der Drache wieder vor mir auf, ein Berg aus schwarz glänzenden Schuppen, Krallen und kühler Luft.

      Ich seufzte ehrfürchtig beim Anblick eines solchen Wesens. Der Drache vereinte Kraft, Geschwindigkeit und Anmut in sich, als er über unsere Köpfe und das Geröllfeld flog und hoch über dem Masaka in einem weiten Bogen wendete. „Onkel?“, sagte ich und richtete meinen Blick auf ihn. Auch wenn er Bedenken über Freundschaften mit Drachen hatte – das würde er bestimmt auch sehen wollen, oder?

      Aber mein Patenonkel schlief immer noch fest und schnarchte laut. Erstaunlicherweise hatten ihn weder das Zirpen des schwarzen Drachen noch der Schlag seiner Flügel geweckt.

      Ich konnte die Rückkehr des Drachen genauso spüren wie die ersten Frühlingstage: eine schläfrige Ahnung, die das Gemüt erregte und das Herz schneller schlagen ließ, auch wenn man den Grund möglicherweise nicht genau an einer bestimmten knospenden Blume oder Windrichtung festmachen konnte. Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, dass er sich mit kräftigen Flügelschlägen wieder in die Schlucht senkte und durch die grauen Morgenlüfte schwebte.

      Der schwarze Drache sah mich aufmerksam an. Seine Augen waren verengt, aber golden. Nicht purpurrot. Ich hatte keine Angst, als ich wieder an den Rand des Felsvorsprungs trat und meine Hand ausstreckte.

      Souda. Ich hörte den Gedanken noch einmal in meinem Hinterkopf.

      Als würde er auf ein unausgesprochenes Signal warten, kam der große schwarze Drache mit einem Flügelschlag näher und sein Schatten fiel über mich. Weniger als einen Atemzug lang wurde alles dunkel und die Klauen des Drachen klammerten sich um meine Schultern und meine Brust. Ich war zu schockiert, um zu schreien, als die riesige Kreatur mich hochhob und gekonnt zwischen ihren Klauen hin und her schob, um mich umzudrehen und unter ihrer Brust festzuhalten.

      Der Wind riss an meinen Haaren und Kleidern, aber abgesehen von der plötzlichen Kälte in meinem Gesicht war mir tatsächlich warm von der Hitze, die der Drache ausstrahlte. Ich keuchte mehr vor Überraschung als vor Entsetzen und sah nach unten, wo sich riesige, leicht gebogene Klauen befanden, die ebenfalls pechschwarz waren und sich sanft um meinen Oberkörper und meine Beine legten. Jede dieser Krallen hätte mich so leicht aufschlitzen können, wie ich die Fische ausgeweidet hatte, und doch hatte ich überhaupt keine Schmerzen oder Sorgen.

      Wir fliegen! Das Geröllfeld des Masaka breitete sich unter uns aus und begann zu verschwimmen, als der Drache beschleunigte. Die Vibrationen seiner starken Flügelschläge liefen durch seinen Körper und in meinen hinein, als er mich immer schneller durch die Lüfte trug.

      Wohin bringt er mich? dachte ich, bevor selbst die Gedanken in meinem Kopf bei dem nächsten Anblick, der sich mir bot, verstummten.

      Das Geröllfeld fiel ab und der Drache schoss über die Seite des Bergkamms immer höher in den mondhellen Himmel. Wir flogen so schnell, dass ich den Druck auf meinem Gesicht und meinen Schultern spüren konnte, als ich zu den hohen, strahlenden Sternen aufblickte, die über uns thronten und immer noch in dem grauen Licht sichtbar waren.

      Aber ich hatte keine Angst. Vielleicht war ich einfach zu fassungslos, um Angst zu haben. Alles, was ich denken konnte, war, wie schön der Himmel aussah.

      Der schwarze Drache schien den Höhepunkt seiner Flugkünste zu erreichen, als die Kälte schließlich beißend wurde. Mit einem scheppernden Geräusch in seiner Brust spreizte er seine gewaltigen Flügel und hielt sie in dieser Position. Mein Magen krampfte sich zusammen und senkte sich, als wir einen längeren, köstlichen Moment so schwebten.

      Der schwarze Drache flog hoch oben am Himmel und ich hatte die Gelegenheit, nach unten zu blicken, um die Welt aus seiner Perspektive zu sehen. Das, was als Weltrandgebirge bezeichnet wurde, lag unter uns wie ein breiter Fluss aus grauem und weißem Stein. Es erstreckte sich so weit nach Süden und nach Norden, wie ich sehen konnte. Im Westen, wo sich die Drei Königreiche der Mittleren Länder befanden, war alles, was ich erkennen konnte, Dunkelheit, die durch gelegentliche hohe Ausläufer oder Gipfel unterbrochen wurde, wo bereits die graue Dämmerung einsetzte.

      Aber im Osten?

      Ich blickte dorthin und sah die endlosen Ebenen. Die Bewohner des Mittleren Königreichs nannten sie die ‚Leeren Ebenen‘, obwohl ich wusste, dass sie alles andere als leer waren. Sie hatten das graue, unheimliche Licht der Morgendämmerung abgeschüttelt und ich konnte die ersten Spuren von Purpur und Ocker ausmachen, und sogar Dunkelgrün. Es sah aus wie die Palette eines Künstlers, der mit seinen Farben das Land malte.

      Die Luft hier oben war klar und in diesem Moment sah ich kleine Flecken über den Ebenen aufsteigen. Es waren die Schwärme der Wiedehopfe und Rotgänse am frühen Morgen! Ich hatte vergessen, wie sie aussahen.

      Aber die Anziehungskraft der Erde war nicht aufzuhalten, als sich mein Magen wieder senkte, sobald der Drache nur ein winziges Stück nach vorn kippte.

      Wir glitten durch die kalte Luft der Höhen und gewannen mit jeder Sekunde an Geschwindigkeit. Der große schwarze Drache musste seine Flügel nicht einmal bewegen, sondern nur ruhig halten, als die Berge wieder auf uns zukamen. Ich sah, wie sich die Drachenflügel anspannten, und konnte nicht glauben, dass sie stark genug für so enormen Druck waren – nur wenige Tage nachdem er so schwach und krank gewesen war!

      „Skreeyargh!“, brüllte der Drache voller Aufregung und wilder Freude und bevor ich es merkte, johlte ich auch.

      „Souda“, sagte der Drache.

      Ich konnte das Wort hören, aber gleichzeitig hörte ich das zirpende Pfeifen des Drachen über mir. Irgendwie war dieses Pfeifen dasselbe wie das Wort in meinem Kopf und ich wusste in diesem Moment, dass Tamin recht gehabt hatte. Der Drache hatte mit mir gesprochen.

      „Du – du kannst sprechen“, keuchte ich. Ich fühlte mich sofort dumm. Tamin hatte mir gesagt, dass Drachen das konnten. Natürlich würde ein so altes und mächtiges Wesen wie ein Drache sprechen können. Es erschien mir so natürlich wie die Tatsache, dass ein Pferd galoppieren konnte.

      „Kind des Westwinds“, sagte der Drache und dieses Mal konzentrierte ich mich stärker auf die Worte in meinem Kopf als auf alle anderen Geräusche an meinen Ohren.

      Ich konnte den Drachen fühlen, erkannte ich. Ich konnte ihn fühlen, als er sprach. Seine Worte erinnerten mich an Ruß und den Duft von süßem Weihrauch. Darüber hinaus konnte ich etwas Großes, Brennendes spüren, so wie ein Lagerfeuer. Das ist der schwarze Drache, dachte ich voller Ehrfurcht. Diese Hitze, dieses Gefühl von Stärke, Beständigkeit und … Abenteuer war der Drache selbst.

      „Du. Ich. Kinder der Winde“, hörte ich ihn sagen und in diesem Moment durchfluteten mich all meine Erinnerungen an die Soussa-Winde. Wie sie ungezähmt und wild sein konnten oder wie sie hoch über den Ebenen wehten. Wie sie die fernen Geräusche und Gerüche der Ebenen mit sich brachten – und wie sie mich immer trösteten und inspirierten. Abenteuer. Freiheit.

      „Du spürst es auch“, sagte ich und lächelte, als Tränen in meine Augen traten.

      „Ja“, hörte ich, aber in meinen Gedanken fühlte ich Natürlich, was soll ich sonst spüren? Diese Drachenzunge war wie die eines Menschen, aber auch wie die der anderen Tiere in den Ebenen. Wenn ein Reh alarmiert die Ohren spitzte und in die Richtung des Jägers schnüffelte, sagte es nicht einfach nur Wer ist da? zu sich selbst, sondern auch Achtung! Ein Mensch! zum Rest seiner Herde. Nur wir Menschen mussten all unsere Gefühle in immer kleinere Worte aufspalten – die anderen Kreaturen dieser Welt konnten mit winzigen Gesten so viel mehr ausdrücken.

      „Reh?“ Die Stimme des Drachen drang in meinen Kopf und brachte einen Hauch Asche und Hitze mit sich. Ich konnte den Humor des Drachen deutlich fühlen. Seine Klauen drückten sanft auf meine Brust, als wollte er zeigen, welche unglaubliche Kraft er hatte.

      „Ich habe nicht gesagt, dass du wie ein Reh bist“, sagte ich hastig, als ein hustenartiges, raues Geräusch über mir ertönte. Der Drache lachte!

      „Fische!“ Wir sausten jetzt durch die Berge. Auf beiden Seiten von uns erhoben sich ihre Gipfel und trotzdem musste der Drache kein einziges Mal mit seinen Flügeln schlagen. Er hob einfach einen an oder senkte den anderen ein wenig, um die Luftströmungen zwischen den Bergen und Tälern aufzufangen.

      Und dort, direkt unter uns, war der lange See, der im Schatten des Masaka schwarz und tief aussah. Der Drache sauste darauf zu und näherte sich immer mehr der Erde.

      Jetzt gibt er an! Mit einem Lachen wurde mir klar, dass die Felsen kaum zwei Meter unter uns lagen, als wir auf die Wasseroberfläche zusteuerten.

      Im letzten Moment drehte der Drache beide Flügel, sodass wir über dem Wasser langsamer wurden, während er seine Hinterbeine ausstreckte. Ich hörte ein dröhnendes Geräusch, als seine Klauen das Wasser zu beiden Seiten von uns in Fontänen explodieren ließen – dann schlug er mit seinen Flügeln und wir gewannen wieder an Höhe, während auf jeder seiner hinteren Krallen fette Silberseefische aufgespießt waren.

      „Wie bist du so schnell gesund geworden?“, fragte ich, als wir einen viel langsameren, gleichmäßigeren Flug zurück zum Felsvorsprung und zu seiner Höhle begannen und die Sonne über dem Bergkamm des Masaka auftauchte.

      „Drachen heilen.“ Seine Gedanken wirkten zusammenhanglos, aber ich hatte den Eindruck, dass weit mehr dahintersteckte als nur die Worte. Ich spürte Kraft. Feuer. Sonne.

      Als wir im ersten Sonnenlicht den Bergkamm erklommen, konnte ich jedoch spüren, wie sich seine Stimmung schlagartig änderte. Ein Schauder durchlief seinen gesamten Körper und ich spürte wieder dieselbe Übelkeit in meinem Magen wie zuvor. Mir wurde klar, dass wir jetzt das Arbeitslager und Inyenes Festung am äußersten Arm des Berges deutlich sehen konnten. Es war ein hässlicher Ort für die Augen und das Herz und ich wusste, dass es dem Drachen genauso ging.

      „Knochen“, sagte der Drache und diesmal drückte sich die Hitze seiner Worte glühend und zornig in meinen Verstand. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass seine Augen blutrot waren. „Knochen und Blut und Schuppen.“

      Ich wusste nicht, was er meinte, aber ich konnte fühlen, dass sein Zorn auf die drei dunklen, bewegungslosen Gestalten gerichtet war, die neben den Schmelzhütten auf der Terrasse standen. Jede von ihnen ragte über den Steingebäuden auf und blickte auf den großen Platz, als ob sie bereit wäre, sich darauf zu stürzen.

      Es waren die Metalldrachen. Ich konnte kein Licht, keine Wärme und keinen Funken Leben in ihnen erkennen – dennoch waren sie bedrohlich. Und jetzt sind es schon drei. Inyene musste die Arbeiter rund um die Uhr schuften lassen.

      Sie musste das die ganze Zeit geplant haben. All unsere harte Arbeit musste darauf abgezielt haben. Wir hatten jahrelang Eisen und Kupfererz für die Skelettrahmen abgebaut und diese seltsamen Erdlichter gesammelt. Wir hatten jahrelang Drachenschuppen gesucht, die jetzt auf den Seiten der Metalldrachen funkelten. Wie viele Karren und Tonnen Material hatten wir Sklaven im Laufe der Zeit produziert?

      Und wie viele Drachen können damit gebaut werden? dachte ich entsetzt.

      „Skrargh!“ Der schwarze Drache stieß einen anklagenden Flammenstoß aus und machte eine scharfe Wendung, sodass wir uns wieder dem Felsvorsprung vor seiner Höhle näherten, der jetzt vom Sonnenlicht erhellt wurde. Tamin war endlich aus seinem tiefen Schlaf erwacht und winkte uns mit beiden Armen zu. Ich fragte mich, was er gedacht haben musste, als er sah, dass seine Patentochter wie ein Beutetier am Bauch eines ausgewachsenen Stierdrachen festgehalten wurde.

      Aber der schwarze Drache war sanft und vorsichtig, als er mit den Flügeln schlug und einen Moment über dem Felsvorsprung schwebte, um mich in Tamins ausgestreckte Arme zu entlassen.

      Ich stolperte und Tamin fing mich auf und packte mich fester, als es der Drache getan hatte! Mit einem kleinen Schwung seiner Flügel und einem Ruck seines langen, stacheligen Schwanzes ließ sich der Drache scheinbar mühelos auf dem Vorsprung nieder, hielt nur kurz inne, um die Fische von seinen Klauen zu schleudern, und beugte sich dann vor, um mehr als die Hälfte davon zu verschlingen.

      „Nari! Alles in Ordnung? Bist du verletzt?“ Tamin tätschelte meine Schultern und meinen Rücken, aber ich schob ihn weg.

      „Mir geht es gut, Onkel, wirklich.“ Ich machte mir mehr Sorgen um den schwarzen Drachen, als ich fühlte, wie Wut in Wellen von ihm ausstrahlte. Er war nicht einmal so zornig gewesen, als Fankin ihn geschlagen hatte!

      „Drache, danke für den Flug“, sagte ich ungeschickt und ging auf ihn zu.

      Aber er stieß verärgert seinen Schwanz gegen die Felswand. Er zischte mich nicht an und ich wusste, dass sein Ärger nicht gegen mich gerichtet war, aber ich erkannte, dass auch er ein hitziges Temperament haben musste. Genau wie ich.

      „Ymmen“, hörte ich eine Stimme deutlich in meinem Kopf sagen. Das ist sein Name, dachte ich. Drachen haben Namen!

      Aber während ich verwundert dastand, verließen mich plötzlich all seine Hitze, sein Duft und seine Stärke, als er sich in seinen Reptilien-Geist zurückzog. Es fühlte sich an, als wäre ich in den Minen gestolpert – das abrupte Gefühl, den Halt zu verlieren, und die Angst, bevor man es schaffte, mit seinem Fuß wieder festen Boden zu finden. Ich fühlte mich irgendwie kleiner ohne den Drachen in meinen Gedanken.

      „Ymmen!“, sagte ich und wollte nicht, dass unser Kontakt so schnell abbrach, aber der schwarze Drache ignorierte mich, als er zurück in seine Höhle kroch und nicht stehenblieb, bis er ganz hinten angekommen war. Er war immer noch sehr wütend über das, was er gesehen hatte. Ich konnte ihn verstehen, denn diese Metalldinger trugen die Schuppen seiner Artgenossen. Vielleicht von Drachen, die er kannte. Schuppen, die ich gesammelt haben musste.

      „Es war das erste Mal, dass er sie gesehen hat“, sagte ich und sah zu Tamins besorgtem Gesicht auf. „Die mechanischen Drachen.“ Mein Patenonkel nickte langsam, starrte lange auf den Boden und wandte sich dann wieder an mich.

      „Der Drache hat dir seinen Namen genannt“, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Bei all den Albträumen, die wir hier durchlebt haben – daran solltest du dich erinnern. Ich glaube nicht, dass so etwas seit vielen Jahren irgendwo in den Mittleren Ländern passiert ist.“

      „Ja, Onkel.“ Ich nickte, obwohl ich mich immer noch schrecklich fühlte – sowohl für die Sklaven da draußen auf der anderen Seite des Berges als auch für Ymmen in seiner Höhle. Wie muss es sein zu wissen, dass die Menschen seine Artgenossen wie Vieh behandeln? dachte ich.

      Wohl genauso wie es sich anfühlt, dass sie meine Stammesgenossen wie Sklaven behandeln, dachte ich schwermütig. Obwohl die strahlende Sonne jetzt aufging und die Morgendämmerung ihre Arbeit getan hatte, war es schwer, den Nervenkitzel des Fluges aufrechtzuerhalten. All die Freude war von Inyene getrübt worden.

      „Nari“, sagte Tamin und ich sah auf, aber er betrachtete nicht mich, sondern den Morgenhimmel. „Höre einen Moment auf einen alten Mann. Lass mich dir die wenigen Drachengeschichten erzählen, die ich kenne.“

      „Bitte“, sagte ich. Mir war alles recht, was mich von den schrecklichen Gefühlen des Verrats und des Ekels, die aus den dunklen Tiefen der Höhle kamen, ablenken konnte.

      Ist Ymmen wütend auf mich, weil ich seinen Namen ausgesprochen habe? dachte ich plötzlich.

      „Nicht auf dich. Auf diese Monster.“ Ymmens feurige Worte brannten in meinem Kopf und ich erkannte, dass er die mechanischen Drachen meinte. Er war angewidert, dass sie überhaupt existierten. Dass seine Artgenossen so benutzt worden waren.

      „Die Geschichtsbücher von Torvald besagen, dass der Name eines Drachen den Menschen verborgen bleibt. Er wird ihm von seiner Brutmutter gegeben und gehört ihm allein. Sollte sich der Drache dazu entschließen, ihn mit einem Menschen zu teilen, ist dies ausnahmslos darauf zurückzuführen, dass dieser Drache diesen Menschen als Bündnispartner ausgewählt hat“, sagte Tamin.

      „Bündnispartner?“, fragte ich. „So wie Lady Artifex und Maliax?“

      Tamin nickte. „Genau. Aber Namen sind wie Geschenke. Es ist die Geste, die zählt. Sobald sie nach außen dringen, werden die Namen der Drachen aufgezeichnet und können von anderen verwendet werden – aber der erste Mensch, der sie hört, ist immer derjenige, mit dem der Drache nicht nur seine Freundschaft, sondern auch seine Seele teilt.“ Der ältere Mann sprach leise und ehrfurchtsvoll.

      Verbündet mit einem Drachen. Ich konnte es nicht glauben. In Wahrheit verstand ich es nicht wirklich. Tamin musste meine Verwirrung jedoch deutlich gesehen haben, als er fortfuhr: „Bei einem Bündnis werden all die Dinge, die ich zuvor erwähnt habe – die Verschmelzung der Gedanken und die seltsamen Kräfte –, möglich.“

      „Wie?“, fragte ich und meine Gedanken waren schneller als mein Mund. „Wenn ich lernen könnte, wie man diese Dinge tut – Berge dem Erdboden gleichmachen, was auch immer du gesagt hast – dann könnte ich Inyene besiegen! Ich könnte die Daza befreien!“ Konnte Lady Artifex das auch tun? dachte ich verwundert. Plötzlich hatte sich eine Tür zu neuen Möglichkeiten in meinem Herzen geöffnet. Wir hatten endlich einen Ausweg aus diesem Albtraum!

      „Nari, Nari.“ Tamins Stimme war beruhigend. Sie klang genauso wie in meiner Kindheit, wenn ich einen Wutanfall hatte. Und wie damals auch brachte sie mich noch mehr auf. Konnte er nicht sehen, wie wichtig das war? „Drachenlegenden sind ein seltener Fachbereich. Nur die Gelehrten der Drachenakademie von Torvald kennen die Antworten auf deine Fragen. Und um sie zu fragen, müsstest du zuerst den König von Torvald und dem Mittleren Königreich selbst um Erlaubnis bitten!“ Bei ihm klang das unmöglich.

      „Die Gaben, die das Bündnis mit einem Drachen mit sich bringt, können unvorhersehbar sein. Sie bringen nicht für jeden Menschen das Gleiche. Eine der frühesten Geschichten erzählt, wie ein Drache seinem Partner seine Lebenskraft schenken kann, um ihn stärker und schneller zu machen. Er kann ihn sogar vom Rande des Todes zurückbringen!“, sagte Tamin mit leuchtenden Augen. „Es gibt eine Geschichte über die Drachenreiter Rigar und Veen, die weit, weit länger lebten als andere Menschen. Und dann war da noch Lady Saffron, einst eine Königin von Torvald, die mit ihren Gedanken Felsen vom Boden heben konnte.“ Tamin sah mich hilflos an.

      „Es gibt so viele Mythen, dass es schwer ist zu wissen, was tatsächlich passiert ist und was nicht – aber wir wissen, dass es einst Schulen für Hexen, Mönche und Zauberer gab, die jahrelang Wissen über ihre Drachen anhäuften, um ihre Fähigkeiten besser einzusetzen.“ Sein Blick wanderte zurück zum nordöstlichen Horizont, wo sich Inyenes Lager befand. „Ich befürchte, dass wir nicht die Zeit haben, diese Geheimnisse zu erfahren, und wir können auch nicht wirklich wissen, welche Gaben du bei deinem Bündnis mit dem edlen Ymmen erhalten könntest.“

      Ich war fest entschlossen, meine Träume und mein Volk zu retten und dabei nie aufzugeben, so wie es Lady Artifex auf Maliax getan hätte. „Aber, Onkel, auch wenn wir nur die Stärke des Drachen und sein Feuer einsetzen, könnte es ausreichen!“

      „Glaubst du?“ Tamin sah zweifelnd aus.

      Ich biss frustriert die Zähne zusammen. Ich wusste, was Tamin tat. Er versuchte, praktisch zu sein. Er versuchte, die Situation sorgfältig und ordentlich zu durchdenken, und genau das hatte ihn zu einem so guten Beamten für Torvald gemacht.

      Aber ich war mir sicher, dass die Zeit für ordentliches Handeln vorbei war. Ich hatte eine Idee. „Wenn Ymmen einverstanden ist, werde ich ihn bitten, mit mir zu Inyenes Festung zu fliegen und sie auszuspionieren. Es gibt dort jemanden, der Inyene, ihre Pläne und die Funktionsweise der Metalldrachen besser kennt als jeder andere“, sagte ich.

      Tamins Augen weiteten sich. Er wusste genau, von wem ich sprach. „Lord Abioye“, sagte er.

      „Inyenes Bruder.“ Ich nickte. Er würde wissen, wie man die Metalldrachen aufhalten konnte. Und ich war mir sicher, dass er erkennen würde, dass es besser war, meine Fragen zu beantworten. Vor allem, wenn ich dabei auf einem feuerspeienden Stierdrachen saß.
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      Es war klar, dass mein Bündnis alles verändert hatte. Es war, als hätte sich alles beschleunigt, seit ich einen Namen für das hatte, was mit mir geschah. Während des restlichen Tages nach meinem Flug fiel es mir schwer, mich auf die Aufgaben in unserem Unterschlupf zu konzentrieren.

      Als ich mir jetzt unsere Räucherei und unsere kleine Sammlung notdürftig aus Zweigen angefertigter Werkzeuge ansah, wirkten sie nutzlos. Albern sogar, in Anbetracht der Größe der bevorstehenden Herausforderung, mich in die Festung zu schleichen. Wir hatten uns darauf geeinigt, den größten Teil des Tages in der Höhle zu verbringen, falls einer der Minenwächter sich so weit auf den Masaka wagte, dass er uns entdeckte. Während ich schlief, träumte ich ständig davon, hoch über sonnenbeschienene Länder und tief über Felder und Meere zu fliegen – obwohl ich den Ozean noch nie zuvor gesehen hatte.

      Und ich träumte von den Metalldrachen. Besser gesagt, ich hatte Albträume über sie. Ich flog darin mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu und plötzlich leuchteten in ihren Augen blaue Erdlichter auf und sie hoben ihre Metallgesichter, um mich anzusehen.

      Aber in meinen Träumen waren sie nicht nur tote und leblose Maschinen. Sie wirkten auf eine fürchterliche Art lebendig. Ihre geliehenen Schuppen ließen sie wie eine halb tote Kreatur aussehen, die sich immer noch grotesk an ihre Existenz klammerte.

      Ich wachte erschrocken auf und wusste, dass ich nicht länger warten konnte. „Ich muss es heute Nacht tun“, sagte ich, als ich mich Tamin näherte, der an diesem Abend wieder mit der Räucherei und unseren frisch gefangenen Fischen beschäftigt war. Der Himmel färbte sich tief orangerot und ließ mich an die Farbe des Feuerballs denken, den der Metalldrache ausgespien hatte.

      Tamin sah mich alarmiert an, nickte aber. Er kannte die Risiken genauso gut wie ich. Es war nicht nur so, dass unsere Freunde und Leidensgenossen in den Minen ausharrten, während wir seit Tagen hier oben waren. Vielleicht starben sie. Vielleicht wurden sie geschlagen.

      Jeden Tag arbeitet Inyene daran, ihrer Horde noch mehr Metalldrachen hinzuzufügen, dachte ich trostlos. Sie zwingt mein Volk dazu, an der Erschaffung der Monster mitzuwirken, die seinen eigenen Untergang herbeiführen sollen. Wie lange noch, bis es zu viele gab? Wenn das nicht schon der Fall war.

      „Wir“, sagte Tamin und stand auf. „Wir müssen es tun.“

      Ich schüttelte sofort meinen Kopf. Aus irgendeinem Grund wusste mein Herz, dass Ymmen Tamin nicht mitnehmen würde. Es war nicht so, dass die beiden sich nicht mochten, aber Ymmen hatte mich ausgewählt und mir seinen Namen genannt. Ich war diejenige, der der schwarze Drache – der noch vor wenigen Tagen schwer krank gewesen war – vertraut hatte.

      „Ich muss es allein tun, Onkel. Und das weißt du auch“, sagte ich und Tamin ließ den Kopf hängen.

      Jetzt musste ich nur noch den Drachen von meinem Plan überzeugen.

      „Skree-ip?“ Ich hörte ein Zirpen hinter mir und sah, dass Ymmen mir still aus der Höhle gefolgt war. Seine Augen waren golden und in ihnen schimmerte das reflektierte Rot des Sonnenuntergangs. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm nicht einmal sagen musste, was ich geplant hatte, aber ich tat es trotzdem. „Ymmen, edler Drache“, sagte ich und senkte meinen Kopf auf die ehrfürchtige Weise, die ich gesehen hatte, als meine Mutter die Imanus anderer Stämme begrüßte.

      „Ich will versuchen, dem, was dort drüben passiert, ein Ende zu setzen.“ Ich zeigte in die Richtung des Arbeitslagers und Ymmen zischte zustimmend.

      „Ich kenne jemanden, einen Menschen, der die Antworten haben könnte.“ Ich dachte an Abioyes seltsames Geständnis im Westtunnel. Er hatte gesagt, er hoffte, dass ‚wir alle frei sein können‘ – meinte er frei von seiner Schwester? Es war eine winzige Hoffnung, aber im Moment brauchten wir jede Hoffnung, die wir bekommen konnten.

      „Er könnte wissen, wie man diese Dinger ausschaltet.“ Ich fühlte, wie sich meine Oberlippe angewidert kräuselte, als ich an Inyenes Drachen dachte, genauso wie Ymmens Oberlippe es auch tat. Das Gefühl der Empörung brannte zwischen uns, ein gemeinsames Feuer, das unsere Wut noch heißer machte.

      „Und meine Familie, meine Freunde, meine Leute – sie werden von denjenigen gefangen gehalten, die diese Kreaturen zu verantworten haben. Sie sind nicht frei. Sie können die hohen und tiefen Winde nicht auf ihren Gesichtern spüren, so wie wir es können“, sagte ich ernst, ohne wirklich zu wissen, wie man mit einem Drachen redete.

      Als Antwort legte Ymmen den Kopf schief, sah mich an und blinzelte langsam. „Knochen. Blut und Schuppen.“ Der empörte Gedanke erreichte mich erneut und der brennende Hass, den ich im Herzen des Drachen fühlte, genügte, um mich zum Keuchen zu bringen. Er stand langsam auf und ging behutsam um uns herum, um dann erwartungsvoll am Rand des Felsvorsprungs stehenzubleiben.

      „Er ist einverstanden“, sagte ich schnell zu Tamin. „Ich komme so bald wie möglich zurück. Und ich werde so vorsichtig wie möglich sein“, versprach ich ihm, um seinem unvermeidlichen Rat zuvorzukommen.

      „Sei die Tochter deiner Mutter“, sagte Tamin ernst. Es war das höchste Lob und zugleich die schwerste Aufgabe, der sich jemand stellen konnte.

      „Ich werde es versuchen.“ Ich nickte und drehte mich um, um das vordere Bein des Drachen zu erreichen, es zu besteigen und mich irgendwo auf Ymmens Rücken zu kauern.

      Aber der schwarze Drache hatte anscheinend andere Vorstellungen davon, wie ich reisen würde. Er entfaltete seine Flügel mit einem Donnerschlag und einem heftigen Luftstoß. Ich wurde davon ein paar Schritte zurückgedrängt und sah über mir, dass die grünliche ‚Schuppe‘ der heilenden Paste, die ich auf seinen Flügel gestrichen hatte, verschwunden war. An ihrer Stelle befand sich ein weißer Blitz aus geheilter Haut. Es war unglaublich, wie schnell es funktioniert hatte, und ich dachte noch einmal an das, was Ymmen mir zuvor über seine Gaben erzählt hatte: Feuer. Stärke. Sonne.

      Mit einer weiteren Bewegung seiner Flügel erhob er sich in die Lüfte und wieder spürte ich diesen dumpfen Schlag, als seine Krallen mich umklammerten und mich in den Himmel zogen. Ich hörte, wie Tamin weiter unten aufkeuchte, aber als ich es schaffte, zur Erde zu blicken, war er nur noch eine kleine Gestalt auf dem Felsvorsprung, die eine Faust über ihrem Kopf ballte.

      Ohne Pause senkte der Drache seine Flügel und wir stürzten in die Schlucht am Fuße der Klippe unter uns. Ymmen spreizte seine Flügel, wo sich die Schlucht verbreiterte, und wir waren noch höher in der Luft als zuvor.

      Einen Moment lang verlor ich mich in den Freuden des Fliegens und dem Gefühl der frischen Bergluft auf meinem Gesicht, bevor wir eine andere Richtung einschlugen. Ymmen wandte sich vom Nordosten und dem Arbeitslager ab und brachte mich stattdessen nach Südwesten hinter den Masaka, wo das Tageslicht immer noch stark war.

      „Wir müssen ruhig sein!“, hustete ich und meine Kehle brannte in der Kälte der Luft. „Ruhig und unsichtbar.“ Ich dachte daran, wie ich in den Ebenen gejagt hatte, durch die hohen Gräser gekrochen war und ab und zu angehalten hatte, während unsere Jagdgruppen ausschwärmten.

      „Ha!“ Ymmens Stimme drang in meine Gedanken und wurde von einem feurigen Schnauben begleitet. „Ich weiß, wie man jagt, Kind“, sagte er – aber ich konnte keine Verachtung bei ihm spüren, nur Belustigung. In diesem Moment bekam ich durch unser Bündnis ein Gefühl dafür, wie alt Ymmen sein musste. Ich fragte mich, ob es immer so zwischen uns sein würde – war er etwa noch willensstärker als ich?

      Das werden wir sehen! dachte ich. Ich war immer noch das Mädchen, das ihn bei unserer ersten Begegnung angeschrien hatte.

      „Stark. Deshalb.“ Die unzusammenhängenden Gedanken des Drachen flossen zusammen mit seiner Heiterkeit wie heißer Dampf durch meinen Kopf. Sagte er, dass er deshalb ein Bündnis mit mir geschlossen hatte? Oder dass er mich deshalb nicht gefressen hatte?

      „Beides“, antwortete er, als er mich auf dem langen, kurvenreichen Weg um die andere Seite des Masaka brachte und dorthin flog, wo er schließlich endete und der nächste Berg – der Alte Riese – begann. Ich war noch nie so weit im Norden gewesen und sah, dass es einen Pass gab, an dem die beiden Berge Abstand voneinander hielten, so als würden sie ihren felsigen Gefährten verachten.

      Und ganz unten auf diesem Pass befand sich eine schmale Straße.

      Wohin führt sie? dachte ich aufgeregt. Bedrückt bemerkte ich, wie nah ich ihr bei meinen vorherigen Fluchtversuchen gekommen war. Noch ein Tag zu Fuß und vielleicht zwei oder drei Tage in einem Versteck und ich hätte es geschafft!

      „Stinkende Leute. Städte. Leckere Kühe“, informierte mich Ymmen, als mir eine ganz neue Erkenntnis in den Sinn kam. Ymmen konnte meine Gedanken lesen!

      „Gedanken?“ Der Drache klang verwirrt, als er mit den Flügeln schlug, um uns zum nahen Rand des Masaka zu bringen, wo es viele zerklüftete Felsvorsprünge und Steinformationen gab. Vorsichtig landete er auf einer von ihnen und ließ mich sanft los, um zu dem Stein darunter zu klettern. Die Sonne im Westen wärmte immer noch unsere Rücken. „Sprechen. Singen. Riechen. Hören. Sehen“, erklärte mir der Drache – oder versuchte es zumindest, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Es schien, als hätte er kein Wort für Gedanken, sodass er nur all die anderen Sinne und Fähigkeiten, die er besaß, aufzählen konnte.

      „Nein! Sprechen. Singen!“, wiederholte Ymmen heftiger in meinem Kopf, als er auf etwas zu warten schien.

      „Du willst, dass ich dir etwas vorsinge?“, fragte ich verwirrt.

      „Skrargh!“ Er gab ein weiteres feuriges Schnauben von sich und sein großer Schwanz schlug gegen die Felsen hinter uns. „Gedanken“, wiederholte er langsam und ich spürte seine große Ungeduld darüber, wie langsam ich anscheinend war. „Lieder.“

      Gedanken sind wie Lieder? dachte ich. Und dann verstand ich ihn plötzlich. Die anderen Kreaturen der Ebenen hatten viele Sinne, die wir Menschen nicht hatten. Die Büffel fingen an zu brüllen, bevor es regnete. Ein Hund oder ein Wolf konnte viele Meilen entfernt Wild aufspüren. Sicherlich mussten Drachen auch ganz spezielle Sinne haben! Vielleicht waren Lieder alles, was ihnen in den Sinn kam, so wie die Wölfe ihre Beute im Wind riechen konnten.

      „Nicht alle Lieder. Nur …“ Ymmen kämpfte damit, die richtigen Worte zu finden, „… Narissea.“

      Es war das erste Mal, dass er meinen Namen sagte, und als ich aufsah, betrachtete er mich mit seinen goldenen Augen. Er mochte mich für langsam halten, aber ich konnte keine Verachtung bei ihm spüren. Ich öffnete meinen Mund, um mich zu bedanken, obwohl ich nicht sicher war, wofür – aber Ymmen hob bereits trotzig seine Schnauze. Genau wie ein Junge, der nicht schwach wirken will, dachte ich und es brachte mir einen weiteren Schwanzschlag gegen die Felsen hinter uns ein.

      „Jetzt. Jagen“, sagte Ymmen in meinen Gedanken und ich drehte den Kopf, um zu sehen, worauf der schwarze Drache gewartet hatte. Die Sonne war im Westen längst untergegangen, was bedeutete, dass die Nacht im Osten hereinbrach, unterstützt von den hohen und kalten Schatten des Weltrandgebirges. Ich konnte das Arbeitslager von unserem Standort aus nicht sehen, aber ich konnte mir vorstellen, dass es dort dunkel sein würde, abgesehen von dem Kreis der Fackeln an den Palisadenwänden.

      „Der Himmel bewölkt sich“, sagte ich und nickte. Gut. Der Sichelmond war ohnehin dünn und die Wolken verdeckten ihn und die Sterne. Weniger Licht, um unsere Anwesenheit zu verraten. „Wir jagen“, stimmte ich ihm zu und streckte meine Arme aus, als sich Ymmens gigantische Krallen wieder um mich wickelten und wir weiterflogen.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Wir flogen so leise wie ein Flüstern durch die Nacht. Aus dieser Höhe sah Inyenes Arbeitslager, in dem ich fast ein Viertel meines Lebens verbracht hatte, so … nutzlos aus. Die vier großen Holzbaracken, in die sie uns steckten, waren kleine Kisten, und die anderen Gebäude – von den Wachtürmen bis zu den steinernen Werkstätten – sahen schäbig und notdürftig zusammengebaut aus.

      Aber meine neue Perspektive enthüllte eine hässliche Realität: Ich konnte das offene Rechteck einer anderen großen Baracke sehen, die sich gerade im Bau befand. Sie konnten fast hundert Daza in einer davon unterbringen, wie ich nur zu gut wusste. Und dann war da noch der ständige Rauch aus den Schmelzhütten. Selbst oben in der sauberen Bergluft konnte ich deutlich riechen, wie schmierig und giftig er war. Ganz anders als Drachenfeuer, das für mich sauber und reinigend roch.

      „Ssss …“, verkündete Ymmen seinen Unmut, obwohl das nicht nötig war. In der kurzen Zeit, die wir weg gewesen waren, hatte Inyene ihren drei Metalldrachen zwei weitere hinzugefügt. Ich knurrte mitfühlend mit dem Drachen.

      „Abioye“, sagte ich bei dem Versuch, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Er musste irgendwo da unten sein – aber wo? Ich ahnte, dass er entweder in einer der Hütten oder bei seiner Schwester sein würde, und mein Blick hob sich zu dem Ort, der während meiner Inhaftierung stets Wache gestanden hatte.

      Inyenes Festung befand sich auf dem letzten Felsensattel, bevor der Masaka-Vorläufer in die dunklen Ebenen dahinter abfiel. Der Ort sah nicht so aus, als ob er jemals etwas anderes als ein Kriegsschauplatz gewesen war, und ich hatte Mühe, ihn mir als etwas Schönes vorzustellen, und nicht nur als einen Schandfleck in der Landschaft.

      Ihre Festung war aus altem Stein gebaut, mit riesigen grauen Blöcken an der Basis, die fast so groß waren wie einige der Hütten und kleiner wurden, je weiter die Mauern anstiegen. Sie waren nicht besonders hoch, nur ungefähr vier oder fünf Stockwerke, vermutete ich. Aber sie waren breit und dick und schlossen sich zu einem höheren inneren Bergfried zusammen, der aus demselben grauen Granit gebaut war. Aus dieser Höhe konnte ich sehen, dass es an der Innenseite der Mauer, direkt unter den Zinnen, einen breiten Fußweg gab und dass dort Feuer in Metallschalen brannte.

      Die gesamte Festung wirkte gebeugt und feindselig und der einzige Teil davon, der auf irgendeine Weise anmutig war – obwohl ich gezögert hätte, dieses Wort überhaupt zu verwenden –, war ein einzelner Turm auf einer Seite des Bergfrieds. Ich konnte es natürlich nicht wissen, aber ich dachte, dass Inyenes Machtwelle, die ich schon mehrfach gespürt hatte, von hier ausgegangen sein musste.

      Vielleicht … Das Gewirr der Wut in meiner Brust zwang mich, über diese Möglichkeit nachzudenken: Vielleicht können wir es schaffen. Ich überlegte, was ich tun wollte. Inyene töten. Sie für all das Leid bezahlen lassen, das sie mir, meiner Familie und meinen Freunden zugefügt hatte. Aber es war ein hässlicher, böser Gedanke und er fühlte sich bitter in meinem Kopf an. Ymmen spürte meine Wut und lenkte bereits seinen langsamen, lautlosen Flug zum Bergfried.

      Aber in keinem der Fenster war Licht. Der Turm sah leer aus und die einzige Bewegung kam von den kleinen, ameisenähnlichen Gestalten der Wachen, als sie auf den Zinnen patrouillierten.

      Plötzlich stieg das leise Geräusch einer Pfeife über dem Arbeitslager auf und ich sah eine Gruppe Sklaven mit gesenkten Köpfen aus den Minen schlurfen.

      Ich fragte mich, ob Oleer unter ihnen war.

      „Sie haben die Wachen verstärkt“, flüsterte ich, als ich sah, wie der dreißig- oder vierzigköpfige Arbeitstrupp der Sklaven von Inyenes Minenwächtern flankiert wurde. Es waren vielleicht halb so viele wie die Sklaven, vermutete ich, aber sie würden alle bewaffnet sein.

      Ich schüttelte meinen Kopf. Wir konnten die Festung nicht angreifen, sosehr ich es auch wollte. „Sie sind zu zahlreich“, flüsterte ich in dem Wissen, dass Ymmen mich hören würde. „Und viele der Sklaven würden verletzt werden, bevor wir sie befreien könnten.“ Ich seufzte. Viele Menschen würden sterben.

      Also musste ich mich stattdessen darauf konzentrieren, Abioye zu finden. Er würde Inyenes Schwächen kennen. Und er würde wissen, wie man die Metallmonster aufhielt. Ich verließ mich auf diese eine Hoffnung – dass er frei sein wollte.

      Mir wurde klar, dass ich sehr viel Glauben in ein paar halbherzige Worte setzte.

      „Giftbeere“, sagte Ymmen kryptisch in meinem Kopf und ich hatte absolut keine Ahnung, was er meinte. Einen Moment lang dachte ich, dass er sich auf den Rauch aus den Schmelzhütten bezog oder vielleicht auf einen Weg, um an Inyene heranzukommen.

      Aber dann, in meinen Gedanken, roch es plötzlich nach … Wein? Ich hatte nur ein paarmal Wein probiert, aber die Daza hatten ihre eigenen Beerenpressen und Bottiche. Und die Händler, die in ihren Planwagen durch die Ebenen fuhren, hatten immer Unmengen von Fässern mitgenommen.

      „Meinst du, wir sollten die Wachen betrunken machen?“, fragte ich, als wir hoch über dem Bergfried schwebten. Ich musste zugeben, dass es eine großartige Idee war. Aber wo sollte ich genug Wein finden, um einige hundert Wachleute kampfunfähig zu machen?

      „Nein. Giftbeere – sieh nur.“ Ymmen senkte einen Flügel so weit, dass er scharf abbog, und dann sah ich, dass jemand über eine der Terrassen stolperte und – beleuchtet von einem der Lagerfeuer an der Mauer – über die Rampe torkelte, die an den Schmelzhütten vorbei zu einem der Metalldrachen führte.

      An seinem feinen Umhang, dem Aufblitzen seines edlen Leinenhemdes und seinen Haaren erkannte ich, dass es Abioye war.

      Und er wirkte betrunken.

      „Das ist er!“, sagte ich. Aber wir müssten mitten auf dem großen Platz landen, wenn wir überhaupt die Chance haben wollten, in seine Nähe zu kommen. Und das wird nicht passieren, dachte ich. Nicht inmitten einer Gruppe Daza-Sklaven, die von brutalen Wachen umgeben waren.

      Wir flogen weiter und sahen zu, wie Abioye zu dem ersten Metalldrachen stolperte und einige lange, spannungsgeladene Momente an seinem Bauch zu hantieren schien.

      Mit einem Mal schoss Dampf aus dem Mund des Dings, der sich in aufsteigende Ranken aus schwarzem Rauch verwandelte. Abioye kletterte das Bein der Kreatur hinauf, während ihr Gesicht rauchte, und rutschte dabei sofort wieder ungeschickt nach unten. Es sah bemitleidenswert aus.

      Anscheinend war der junge Mann, der mir angeboten hatte, statt in den Minen zu schuften, seine Wäsche zusammenzulegen, jedoch unbeirrt, als er langsam wieder hochkletterte, um sich auf eine Art Sitz direkt hinter den Schultern des Dings niederzulassen.

      „Was in aller Welt macht er da?“, fragte ich, bevor Abioye sich vorbeugte, als würde er die brutale Maschine umarmen. Sofort strömte das unheimliche, verstörende blaue Erdlicht aus den Augen der Kreatur.

      „Ssss!“ Ymmen schlug alarmiert mit den Flügeln und brachte uns höher, als die Welle unangenehmer Übelkeit über uns hinwegfegte.

      Abioye spielte mit etwas an seinem Gürtel – es schien sich um Haken oder Riemen zu handeln –, als der Metalldrache den Kopf hob und direkt nach oben sah.

      Wenn er ein normales, lebendes und atmendes Wesen gewesen wäre, hätte er uns gesehen, aber wenn es so war, gab es dafür keinerlei Anzeichen. Ein Schauder durchlief auch den Drachen über mir, aber das Metallding tat zunächst nichts. Abioye zappelte immer noch auf dem Rücken der Kreatur herum, aber plötzlich trat das Ding vor und machte einen seltsamen Schritt mit den Vorderbeinen und dann noch einen, als es seine Hinterbeine hob und seine unheimlichen, fledermausartigen Flügel entfaltete.

      „Er wird es fliegen“, hauchte ich und ohne auch nur etwas andeuten zu müssen, trug mich der schwarze Drache immer weiter in die Höhe, sodass wir nur ein dunkler Schatten in der Nacht waren. Aber wir konnten immer noch das blaue Strahlen des Metalldrachen unter uns sehen. Er schlug beinahe lebensecht mit den Flügeln, bevor er in die Luft sprang und mit einem Zischen von übelriechendem Dampf und dem Klappern und Knirschen von Metallzahnrädern losflog.

      Ymmen änderte seinen Kurs. Wir würden dem Metalldrachen und seinem Reiter folgen.
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      Der Metalldrache war leicht zu verfolgen. Er gab ein schreckliches Surren von sich, als irgendwelche seltsamen Motoren und Zahnräder in seinem Inneren dröhnten. Aus seiner Schnauze strömten Rauchschwaden und Ymmen achtete sorgfältig darauf, über ihm zu bleiben.

      Wie kann Abioye nur glauben, dass dieses Ding wie ein echter Drache ist? dachte ich entsetzt. Ich erinnerte mich, wie der junge Mann das Tagebuch von Lady Artifex angesehen und mit seinem langen Finger die detaillierten Zeichnungen darin berührt hatte. Ich hatte gedacht, er würde Drachen lieben. Ein verächtliches Zischen kam von Ymmen über mir.

      „Giftbeere“, wiederholte er und mir wurde klar, dass dies sein Name für Abioye war. Ich hätte gelacht, wäre da nicht das Entsetzen gewesen über das, was wir jagten.

      Trotzdem – ich konnte diese beiden unterschiedlichen Seiten des Mannes, den ich getroffen hatte, nicht in Einklang bringen. Für einen kurzen Moment hatte er den Eindruck gemacht, als hätte er verstanden. Schließlich hatte er mir die Wahrheit über Dagan Mar und unsere Inhaftierung erzählt. Nicht, dass er etwas dagegen getan hätte! dachte ich genauso schnell. Abioyes ‚Antwort‘ auf die Tatsache, dass Dagan Mar uns alle lieber tot als frei sehen wollte, bestand darin, mir eine Position anzubieten, in der ich seine Bettwäsche wechseln sollte. Er war entweder ein Narr oder ein arroganter Kerl oder beides.

      Wir waren an Inyenes Festung und dem Ost-West-Pfad vorbeigeflogen, der durch das Masaka-Gebiet führte, und jetzt sah ich Abioyes wirkliches Ziel. Ein einzelner Turm erhob sich aus den zerklüfteten Ausläufern der Berge. Ymmen drehte einen weiten Kreis, als wir beobachteten, wie der Metalldrache dort landete und Abioye mit einem schmerzerfüllten Grunzen von seinem Rücken fiel.

      „Magie“, sagte Ymmen zu mir und ich wusste, dass er nicht nur über den Metalldrachen unter uns sprach. Er schien über den gesamten Turm zu sprechen. Oder darüber, was sich darin befand.

      Abioye taumelte zu einer Falltür, zog an ihrem Griff und rief „Montfre!“, bevor er hinunterstieg. Es gab schmale Fenster in dem Turm und als wir ihn umrundeten, sah ich zuerst in einem und dann in einem anderen Licht.

      Aber die Fenster beginnen erst auf halber Höhe, fiel mir auf. Und dann wurde mir klar, dass wir keine Türen am Fuß des Turms sehen konnten. Wie konnten ihn seine Bewohner verlassen? Oder etwas zu essen beschaffen?

      Natürlich aus der Luft. Neben dem Metalldrachen befand sich ein Bündel Seile und Säcke, und ich nahm an, dass es sich um eine Art Flaschenzug handeln musste, um Vorräte zu liefern. Ymmen näherte sich vorsichtig, aber der Metalldrache schien wieder inaktiv zu sein. Rauchschwaden stiegen immer noch aus seinem Mund auf, aber seine Augen waren dunkel und sein Körper war bewegungslos.

      „Ich denke, es ist sicher“, sagte ich – obwohl ich nicht wusste, ob ‚sicher‘ das richtige Wort dafür war. Auf meine Aufforderung hin sank Ymmen tiefer, bis er auf dem oberen Rand des Turms landete. Seine hinteren Klauen umklammerten die Zinnen, als er mich absetzte. Er reckte die Schnauze, um an den Schuppen des ruhenden Metalldings neben ihm zu riechen, bevor er seine Lippen kräuselte, es anzischte und zurückwich.

      „Du hast hier Magie gerochen“, flüsterte ich dem schwarzen Drachen zu. „Und diese Dinger werden mit Magie angetrieben. Es muss irgendeine Verbindung geben.“ Ich schlich zu der immer noch offenen Falltür, um eine steinerne Wendeltreppe zu sehen, die in den Turm hinabführte. Gedämpfte Stimmen erklangen irgendwo weiter unten. Ich wünschte, ich hätte irgendeine Waffe dabei und verfluchte Einauge, weil sie den Dolch von Lady Artifex an sich genommen hatte. Aber da ich nicht einmal einen Stein dabeihatte, blieben mir nur meine Fäuste und mein Glück.

      Komm schon, Nari, du kannst das, sagte ich mir und schlich nach unten.
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      „Nun, zumindest ist es nicht der schreckliche nordische Wein, den du trinkst!“, grummelte eine Männerstimme unter mir.

      Ich war mehrere Stufen der Steintreppe hinuntergeschlichen und an jedem Absatz an Holztüren vorbeigekommen. Dieser Ort roch seltsam, ein Hauch von nassem, feuchtem Stein, aber auch fremde Gerüche und Dämpfe. Ein bisschen wie bei den Schmelzhütten, dachte ich, obwohl ein Raum, den ich durchquerte, mich an das Herbarium erinnerte, in dem meine Mutter viel Zeit verbracht hatte und ständig wilde Blumen aus den Ebenen presste, trocknete und einlagerte.

      Die Treppen wurden von dem flackernden Feuer gleich um die Ecke beleuchtet, dessen Knistern sich mit dem Knarren von Möbeln vermischte und meine Annäherung verbarg – zumindest hoffte ich es.

      „Das ist Torvald-Brandy. Der allerfeinste, mein Freund.“ Ich erkannte Abioyes Stimme, obwohl sie sich anders anhörte als in den Minen. Sie war ein bisschen verschwommen von seinen Exzessen und klang leichter und etwas sorgloser als zuvor. Es war fast faszinierend zu hören, wie er sich an einem Ort verhielt, an dem er sich eindeutig mehr in seinem Element fühlte.

      Aber nur fast, weil ich mich auf Schritt und Tritt daran erinnerte, dass all diese Annehmlichkeiten – vom Feuer bis zu den schrecklichen nordischen Weinen und Torvald-Brandys – den Sklaven vorenthalten wurden.

      „Der feinste, hm“, hustete die Stimme des Unbekannten. Er klang überhaupt nicht alt. Der zweite Mann – Montfre? – klang jung, wenn auch nicht jünger als Abioye.

      „Hey, was ist das?“, sagte Abioye und es war, als würden Dinge zusammenstoßen, bevor etwas klirrte, als wäre Glas auf einem harten Boden zerbrochen.

      „Hey! Was machst du da? Das war meine allerletzte Magewort-Tinktur!“, rief der jüngere Mann und ich hörte, wie Dinge neu geordnet und herumgeschoben wurden.

      „Oh, tut mir leid“, sagte Abioye. „Was ist Magewort überhaupt? Schmeckt es gut?“ Noch ein paar stolpernde Schritte.

      „Bitte – setze dich einfach dorthin, Abioye!“, sagte Montfre frustriert, als der jüngere Mann weiter aufzuräumen schien. Ein lautes Poltern ertönte und ich nahm an, dass Abioye mehr gefallen war, als dass er sich hingesetzt hatte.

      „Sollte das nicht Lord Abioye sein?“, sagte er hochmütig.

      Nach einer kurzen Pause sprach Montfre wieder, diesmal leise und mürrisch. „Natürlich. Ich habe einen Moment lang vergessen, mit wem ich sprach. Ich dachte, es wäre mein Freund.“

      „Montfre!“, rief Abioye. „Vergib mir. Es ist der Wein. Natürlich bist du mein Freund – wie lange kennen wir uns schon? Zehn Jahre?“ Seltsamerweise hörte ich in diesem Moment echtes Bedauern und Mitgefühl in Abioyes Stimme. Als wollte er wirklich, dass dieser Montfre sein Freund wäre, und als könnte er nicht verstehen, warum er es nicht war.

      Ich erfuhr die Antwort jedoch im nächsten Moment, als Ketten rasselten.

      „Sechs Jahre, Abioye“, sagte Montfre und ich hörte ihn schwer schlucken.

      „Ich … ich weiß.“ Abioye war jetzt leiser. „Wie oft muss ich noch sagen, dass es mir leidtut? Ich hatte keine Ahnung, dass Inyene dich in Ketten legen würde! Wirklich nicht.“ Die Luft war angespannt und ich konnte spüren, dass es eine Vorgeschichte zwischen den beiden gab. Ich fragte mich, ob ich es gegen Inyene verwenden könnte, und ging ein paar Stufen näher an die Tür heran.

      „Und du hast versucht, ihre Werkstatt in die Luft zu jagen“, murmelte Abioye betrunken und ich war wieder einmal verblüfft von seinen abrupten Stimmungsschwankungen.

      „Es war meine Werkstatt!“, sagte Montfre mit echter Leidenschaft und nahm einen weiteren Schluck von dem Torvald-Brandy. „Ich hatte vier Jahre Arbeit in diesen Ort gesteckt und deine Schwester hat mich ausgenutzt!“

      Ich wartete ab, wie Abioye reagierte, und war gespannt, ob er seine Schwester verteidigen würde.

      „Ich weiß.“ Er klang niedergeschlagen. „Alles, was sie bauen konnte, beruht auf deiner Arbeit. Wenn sie diese kleinen Spielzeugdrachen, die du gemacht hast, nur nie gesehen hätte.“ Abioye klang bedauernd.

      „Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte die verdammten Dinger nie gebaut.“ Montfre nahm einen weiteren Schluck und klang jetzt genauso deprimiert wie Abioye. „Weißt du, der Wahnsinn ist, dass ich diese Spielsachen gemacht habe, um der Welt Freude zu bereiten. Ich dachte, es gäbe Kinder in Torvald, die sich darüber freuen würden, mit einem Drachen spielen zu können – wenn auch nur mit einem winzigen.“

      „Ich weiß“, seufzte Abioye. „Aber Inyene war schon immer so. Sie ist immer allen um Jahre voraus.“

      „Ja“, stimmte Montfre ihm zu. „Sie hat erkannt, wie man sie größer machen kann.“ Er schwieg einen Moment. „Und ich dachte, sie glaubte an mich und meine Vision. Sie gab mir das Gefühl, wichtig zu sein. Wenn ich zu Beginn gewusst hätte, was sie versuchen würde, hätte ich ihr nie die Erdlichter gezeigt oder ihr das Zepter gebaut – ich dachte, sie wollte nur mit dem Spielzeug spielen.“

      „Ich hatte wirklich gehofft, dass wir nicht genug finden würden oder dass die Erdlichter nicht funktionieren würden, um etwas so Großes zu steuern“, sagte Abioye. „Aber … hast du gesehen, wie ich hierher gekommen bin?“

      Erdlichter? Ein Zepter? Ich spitzte die Ohren. So machte es Inyene also. Deshalb leuchteten die Augen ihrer Metalldrachen hellblau.

      Das ist der Schlüssel, dachte ich. Wenn ich ihr das Zepter wegnehmen kann …

      „Ach!“, seufzte Abioye voller Selbstmitleid, als eine Hand auf Holz schlug. Es schien, als wäre es eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, sich über seine Schwester zu beschweren. „Du hast keine Ahnung, wie es mir geht! Zumindest hast du hier die Freiheit, dein eigenes Ding zu machen, und deinen Frieden. Mich behandelt sie wie einen Sklaven. Ich muss die ganze Zeit Dinge für sie besorgen und dies oder jenes für sie erledigen.“ Abioye erwärmte sich für sein Thema.

      Verwöhnte Giftbeere. Ich runzelte die Stirn.

      „Aber es ist noch schlimmer geworden, mein Freund. Sie spricht davon, mehr mechanische Drachen zu bauen. Viel mehr. Genug, um …“ Abioyes Stimme schwankte und wurde ein wenig leiser, als hätte sogar er Angst davor, was er sagen könnte. Aber am Ende sagte er es trotzdem. „Genug, um die Zitadelle anzugreifen. Torvald.“

      „Was?“, fragte Montfre. „Weil sie glaubt, mit der Hohen Königin verwandt zu sein?“

      „Ja, genau“, sagte Abioye. „Die alte Königin Delia. Die erste Hohe Königin der Drei Königreiche. Diejenige, die die Drachen zähmte. Das ganze epische Torvald-Zeug.“ Abioye klang frustriert. „Sie hat versucht, mir ein paar neue Familienstammbäume zu zeigen, die beweisen, dass wir Delias letzte lebende Verwandte sind, aber um ehrlich zu sein, war es zu kompliziert und ich konnte ihr nicht folgen.“ Wieder eine Pause. „Aber wie auch immer. Darüber spricht sie jetzt ständig. Sie will eine Flotte deiner mechanischen Drachen aufstellen, die stark genug ist, um die Drei Königreiche für sie zurückzuerobern, damit sie die neue Hohe Königin sein kann!“

      „Pah!“, schnaubte Montfre angewidert, was gut war, weil es das Geräusch meines Keuchens verdeckte.

      Aber obwohl ich schockiert war und es schrecklich war, all diese verrückten Pläne meiner Entführerin zu hören, war es eine gewisse Befriedigung, endlich zu wissen, warum sie mein Volk so behandelte.

      Sie war verrückt, deshalb. Sie wollte die Drei Königreiche regieren und hatte einen seltsamen alten Anwaltstrick angewandt, um mein Volk in Sklaven zu verwandeln, damit sie ihre monströse Armee aufstellen konnte.

      „Aber ich verstehe es einfach nicht“, jammerte Abioye. „Ohne das alles könnten wir ein glückliches Leben führen, weißt du? Inyene hat hart gearbeitet. Ich habe hart gearbeitet …“ Das bezweifle ich. Ich presste eine Hand auf meinen Mund, um nicht zu kichern. „… du hast all die Jahre hart gearbeitet. Wir könnten jetzt ein komfortables Leben führen. Wir haben es auf die Adelsliste des Mittleren Königreichs geschafft, um Himmels willen!“ Abioye schnaubte gereizt. „Ich will nichts damit zu tun haben, was sie jetzt vorhat!“

      Mein Verdacht war wahr! Ich hätte triumphierend auf den Boden stampfen können, verzichtete aber aus offensichtlichen Gründen darauf. Abioye war tatsächlich von seiner Schwester eingeschüchtert, aber wenn er verabscheute, was sie tat – ich biss mir auf die Unterlippe –, dann könnte er uns helfen.

      Trotz meiner Freude bei diesem Gedanken war es befriedigend zu hören, dass Montfre genauso wenig Geduld für Abioyes kindisches Verhalten hatte wie ich.

      „Oh, zur Hölle, Abioye!“, rief Montfre. „Inyene ist deine Schwester! Warum kommst du hierher, wo sie mich in einen Turm gesperrt hat“, die Ketten rasselten wieder, als wollten sie seine Worte bekräftigen, „und beschwerst dich bei mir? Du denkst, du bist genauso ein Gefangener wie der Rest von uns – aber sieh dich an. Du trägst feine Kleider und gehst jede Nacht in die Stadt, um dich zu betrinken! Wenn du in irgendeiner Weise gefangen bist, dann nur von deiner Feigheit!“

      Ich glaube, ich mag diesen Montfre, dachte ich.

      „Wenn du mich überhaupt als Freund ansiehst, dann hör bitte auf, hierher zu kommen und so zu tun, als müsste ich deinen Schmerz verstehen“, fuhr Montfre fort, „weil ich es wirklich nicht tue! Komm zurück, wenn du dich befreit hast!“ Ich hörte ein lautes Klirren, als der jetzt betrunkene Montfre seine Flasche Torvald-Brandy auf etwas warf.

      „Okay, ich gehe! Es tut mir leid!“ Abioyes Stuhl quietschte über den Boden und er sprang auf. Er wird hier vorbeikommen, erkannte ich, als mein Herz in meinen Hals sprang. Ohne nachzudenken, drehte ich mich um und rannte die Treppe hinauf.
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      „Es ist das Zepter!“, flüsterte ich Ymmen eifrig zu, als er mich in seinen Klauen hochhob. Abioye stieg immer noch die Treppe des Turms unter uns hinauf, aber er war zu betrunken, um dabei schnell zu sein oder zu bemerken, dass ich dort gewesen war.

      „Zepter?“, wiederholte Ymmen und ich konnte seine Verwirrung spüren. Er schwebte die Ausläufer des Berges hinunter, als wir hinter uns das Spucken und Husten von Motoren hörten. Ymmen verriet unsere Position nicht mit dem Schlagen seiner Flügel, sondern entfernte sich so leise wie ein Geist.

      Nicht, dass Abioye es überhaupt mitbekommen würde, dachte ich verächtlich. Er war wirklich eine Giftbeere. Als wir immer tiefer zum Boden glitten, sah ich, wie Abioye schließlich den mechanischen Drachen zum Laufen brachte, und spürte wieder die Welle des Unbehagens, als seine blauen Augen in der Nacht aufleuchteten. Er sprang vom Turm und begann ziemlich unbeholfen, zurück zur Festung zu klackern und zu knarren, während Ymmen den Boden ansteuerte.

      Mein Herz pochte immer noch wild in meiner Brust nach allem, was ich gehört hatte und was geschehen war. Ich kannte jetzt einen Weg, um die mechanischen Drachen aufzuhalten! Ich kannte einen Weg, um Inyenes verrückte Pläne zu vereiteln.

      Aber was ist mit meinen Leuten? dachte ich, als Ymmen seine Hinterbeine ausstreckte und bei der Landung ein Stück rannte. Er wurde langsamer, als Erde und Steine um seine Klauen aufgewirbelt wurden, und setzte mich ab, ohne mich anzusehen, während sein Kopf auf den entfernten mechanischen Drachen konzentriert war, der immer weiter in die Dunkelheit flog. Ich konnte seine Ungeduld am Rande meines Bewusstseins spüren wie die Kohlen eines Feuers, das Funken und Flammen sprühte.

      „Ich weiß“, sagte ich müde. „Aber wir können sie jetzt aufhalten“, versicherte ich ihm. „Vielleicht würden die Minenwächter ohne die Metalldrachen bei deinem Anblick davonlaufen und die Minen unbewacht zurücklassen.“ Es war der beste Plan, den ich bisher hatte.

      „Schlechte Magie.“ Ymmen schnüffelte in die Luft und stieß eine Flamme aus, als er schnaubte. „Niemals gut.“

      Der schwarze Drache klang, als würde er aus Erfahrung sprechen, und ich hätte ihn gefragt, was er damit meinte, wenn die Situation nicht so schwer auf mir gelastet hätte. „Es ist wirklich böse Magie“, sagte ich laut. „Aber der junge Mann in dem Turm weiß, wie sie funktioniert. Vielleicht könnte er uns sagen, wie wir sie wirkungslos machen können.“

      Ich warf einen kritischen Blick auf den Turm. Wenn er daran beteiligt gewesen war, diese Magie in die Welt zu bringen, würde er vielleicht nur zu gern dazu beitragen, sie wieder aus der Welt zu schaffen. Zumindest hatte er sich so angehört!

      „Kannst du mich zurückbringen?“, fragte ich Ymmen ernst und wies zur Turmspitze. Mir war bewusst, dass ich ihn heute Abend bereits um viele Dinge gebeten hatte. Und obwohl er helfen wollte, die mechanischen Drachen und die ‚böse Magie‘ zu zerstören, wusste ich nicht, wie lange der Stierdrache sein Temperament im Zaum halten konnte, auch wenn ich es in dieser Nacht gezügelt hatte.

      „Solange du dein Temperament auch zügeln kannst.“ Er überraschte mich, als er seinen Kopf drehte, um mich anzusehen. Seine Augen waren feuerrot, aber ich konnte spüren, dass er nicht auf mich wütend war. Seine Stimme in meinem Kopf zeugte von einer wilden Art von Humor und ich begann, mich daran zu gewöhnen.

      „Einverstanden“, sagte ich und stellte fest, dass ich ihn angrinste.

      „Danach Fische.“ Ymmen stieß einen rußigen Atemzug aus, eine kleine Ermahnung und Erinnerung daran, wer und was er war.

      „Versprochen“, sagte ich und hielt meine Arme hoch, als Ymmen mich an sich drückte und sich schweigend und anmutig in die Luft erhob.
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      Die Turmspitze war weniger beeindruckend, wenn der mechanische Drache nicht darauf Wache hielt, aber nicht weniger unheimlich. Ymmen setzte sich wie schon zuvor auf die Zinnen und ließ mich hinunterklettern, während er an der Luft und den Steinen schnüffelte. Ich beeilte mich, die Falltür zu öffnen, und stellte fest, dass immer noch Licht von unten kam sowie ein hohes, klingelndes Geräusch, das einem Glockenspiel ähnelte.

      Ist das … Musik? dachte ich. Es war anders als die Pfeifen und Saiteninstrumente der Ebenen, aber es hatte eine gewisse repetitive, melodische Qualität und erinnerte mich an Vogelgezwitscher. Ich fühlte mich nicht bedroht, als ich die Treppe hinunterschlich.

      Montfre war immer noch in dem Raum, in dem er seine ‚Audienz‘ mit Abioye gehabt hatte, und von dort kamen das Licht und die Geräusche. Ich erreichte den Treppenabsatz und seufzte tief, um mich vorzubereiten.

      „Ich kann dich hören, weißt du!“, sagte der inhaftierte Mann auf der anderen Seite laut und es krachte, als ein leerer Becher durch den offenen Türbogen flog und auf die gegenüberliegende Wand prallte. „Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht noch einmal belästigen sollst, Abioye!“, rief der Mann im Zimmer.

      „Äh – ich bin nicht Abioye“, sagte ich vorsichtig, als ich durch den Türbogen ins Licht trat.

      Ich wusste von seiner Stimme, dass der Mann jung sein würde, aber ich war schockiert über seinen tatsächlichen Anblick, als er vor mir stand. Montfre hatte weißsilberne Haare, die lose bis zu seinen Schultern herabhingen, klare graue Augen und blasse Haut. Er war jung – etwas älter als Oleer und nur ein wenig jünger als Abioye. Er war außerdem groß und hatte eine kräftige Statur, die ihm einen Platz in den besten Jagdgruppen der Souda eingebracht hätte – wären da nicht die offenkundigen Auswirkungen seiner Inhaftierung gewesen.

      Er hatte eingesunkene Augen und den gequälten, leicht geschockten Blick, den ich nur zu gut kannte. Ich hatte den gleichen Ausdruck auf den Gesichtern jedes anderen Daza gesehen, dem ich jemals im Lager begegnet war. Nach dem ersten Jahr wurden die Gesichter dauerhaft ernst. Ich fragte mich, ob ich immer noch so aussah, nachdem ich wieder die Freiheit gekostet hatte.

      Er hatte die blasse Haut von jemandem, der sich nie draußen aufhielt, und die gebeugten Schultern von jemandem, der sich lange Zeit nur in kleinen Räumen bewegt hatte.

      Und natürlich trug er eine schwere Kette zwischen den Füßen. Dieselbe Art von Kette, die Dagan mir mehr als einmal aufgezwungen hatte. Ich wusste, wie schwer sie war und wie sie einen davon abhielt, jemals die Beine voll auszustrecken. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, sie sechs Jahre lang zu tragen, ohne völlig verkrüppelt zu sein, aber er schien sie nicht einmal zu bemerken, als er durch den Raum zu mir schlurfte.

      „Ich bin Montfre“, sagte er und streckte eine blasse, langfingrige Hand aus. Sie erinnerte mich an Abioyes feine Hände, abgesehen von der Tatsache, dass Montfres Fingerspitzen rau und vernarbt waren, vermutlich von seiner Arbeit, die ihn hier umgab.

      Dies schien eine Art Arbeitszimmer zu sein, aber die Einrichtung umfasste keine der Holzbänke, auf denen meine Mutter mit ihren Kräutern und Räucherstäbchen hantiert hatte. Stattdessen standen an allen drei Wänden des engen Turmzimmers lange Tische mit Holztabletts, auf denen verschiedene Arten von Materialien gruppiert waren. Der längste Tisch enthielt verschiedene Tabletts mit Bronzeteilen – einige davon waren große Zahnräder, andere waren so klein, dass sie nur die Fingerkuppe bedeckten. Als Nächstes kamen dünne Metallstangen, jede in exakt der gleichen Größe und Farbe.

      Alles war bis ins kleinste Detail perfekt geordnet – was ich von einer Imanu nicht erwartet hätte. Ich hätte angenommen, dass es bei einem ‚Magier‘ ähnlich sein würde – aber das war eindeutig nicht der Fall.

      Auf dem nächsten Tisch standen Tabletts mit organischen Stoffen – Pulver diverser Farben sowie verschiedenfarbige, unterschiedlich geformte Mineralien. Es gab rostrotes Eisen und daneben befanden sich die hellgrünen und orangefarbenen Substanzen, die sich schließlich in Kupfer und Bronze verwandeln würden. Neben diesen Tabletts standen Glasbecher, die alle nach ihrer exakten Größe und Form gruppiert waren.

      Und dann kam der letzte Tisch, direkt neben dem großen Ledersessel, auf dem Montfre normalerweise sitzen musste. Er war hauptsächlich mit Papieren und Büchern bedeckt, aber in seiner Mitte befand sich ein seltsames Gerät: eine kleine Holzkiste mit offenem Deckel, in der ein zarter Drahtrahmen sichtbar war. An ihm hingen einzelne Kristallperlen, die mit hohlen ‚Ringen‘ aus Glas durchsetzt waren. Der gesamte Apparat war in Bewegung, wobei die verschiedenen Teile alle in unterschiedlichen Geschwindigkeiten rotierten, und wenn die Glasringe gegeneinander rutschten oder die Kristallperlen zusammenprallten, entstand die ätherische Musik, die mich an ein Glockenspiel oder Vogelgezwitscher erinnert hatte.

      „Ah, gefällt dir das?“, fragte Montfre und mir wurde klar, dass ich auf das Gerät gestarrt und mich nicht einmal vorgestellt hatte. Bevor ich etwas sagen konnte, beeilte er sich, es hochzuheben und mir mit einem breiten Lächeln zu präsentieren.

      „Das ist eine Kristalleufonie. Ganz mechanisch. Bei ihrer Herstellung wurde überhaupt keine Magie benutzt.“ Er klang stolz darauf und eine Sekunde später verstand ich, warum. „Ich habe sie entworfen“, fügte er hinzu, bevor sein Gesicht traurig wurde, „vor langer Zeit.“

      Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Es war wirklich eine schöne Erfindung, aber ich musste mich fragen, warum jemand etwas anfertigte, das sich fast wie Vögel anhörte, wenn er richtigen Vögeln lauschen konnte.

      Abgesehen von der Tatsache, dass offensichtlich keine Vögel hier waren. Ich sah mich in seinem Zimmer um. Es gab nur ein schmales Fenster, in dem eine einzelne Kerze brannte.

      „Willst du mehr sehen?“ Montfre wirkte so aufgeregt wie ein zehnjähriges Kind an seinem Namenstag. „Der Raum mit meiner Sammlung befindet sich im nächsten Stock. Wenn dir das gefällt, solltest du sie sehen!“, sagte er und winkte mich schon zur Tür.

      Bevor er plötzlich innehielt und den Kopf schüttelte, als hätte er etwas realisiert. „Nur Abioye kommt zu mir. Oder Inyene.“ Er drehte sich langsam um und diesmal wirkten seine grauen Augen hart und strahlend, als würden sie von einem inneren Licht erleuchtet werden. „Welcher der beiden hat dich hergeschickt?“

      „Keiner“, sagte ich schnell. Dieser junge Mann war offensichtlich durch seine Jahre in Haft verstört, so wie ich es schon bei vielen anderen Gefangenen gesehen hatte. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht zurechnungsfähig oder kein netter Mensch war. Er war nur nicht an diese seltsame neue Veränderung in seiner Routine gewöhnt. „Mein Name ist Narissea. Ich bin eine Daza vom Stamm der Souda“, sagte ich förmlich.

      „Die Daza …“ Montfres Verärgerung ließ nach und wurde durch offensichtliches Interesse ersetzt. „Die Bewohner der Leeren Ebenen. Es gibt etwa zwanzig oder mehr verschiedene Stämme, die sich auf mindestens dreißig dokumentierte Dörfer verteilen und ein riesiges Land einnehmen.“ Er sprach, als würde er Worte wiederholen, die ihm erzählt worden waren.

      Warum behaupten alle, dass die Ebenen leer sind? Ich biss mir auf die Zunge. Westler!

      „Das ist richtig.“ Ich nickte, obwohl er sich irrte. Es gab mindestens dreißig verschiedene Stämme, deren Namen ich kannte, und ich hatte gehört, dass es noch mehr gab, je weiter man nach Osten ging. Aber zumindest betrachtet er uns nicht alle als gleich, dachte ich.

      „Bedeutet das, dass du …“ Montfre warf einen Blick zum Fenster. „Gehörst du zu den Sklaven von Lady Inyene?“ Wieder kroch Besorgnis über seine Züge. „Wie bist du hier hereingekommen?“

      Nun war es an mir, ihn zu beeindrucken, als ich sagte: „Komm mit und ich zeige es dir.“
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      „Das ist ein Drache“, sagte Montfre in fast genau dem gleichen Ton, den Tamin verwendet hatte, als er Ymmen kennenlernte.

      Wir standen auf der kreisförmigen Turmspitze. Über uns war der bewölkte Himmel und das Licht der Kerze, die Montfre mitgebracht hatte, schien auf Ymmens Schuppen und ließ sie in der Dunkelheit leuchten. Ich betrachtete das Gesicht des jungen Mannes, als er den schwarzen Drachen ansah, der seinen Kopf gedreht hatte, um Montfre ebenso fragend anzusehen und seinerseits zu mustern. Ymmens Pupillen hatten sich in schwarze Schlitze verwandelt, anstatt in abgerundete Ovale, was bedeutete, dass er noch nicht entschieden hatte, ob er Montfre mochte oder nicht.

      „Er ist … er ist … fantastisch!“, sagte Montfre begeistert und ich spürte einen Schwall Wärme.

      „Nicht nur schlechte Magie“, sagte Ymmen in meinem Kopf, als seine Pupillen ein wenig runder wurden.

      „Ich meine, sieh dir seine Flügel an!“, platzte Montfre heraus. Sie waren nun eng an Ymmens Rücken gefaltet, aber wir konnten immer noch deutlich erkennen, wie lang die Knochen dort waren. „Seine Flügelspannweite muss … zwanzig Meter betragen? Dreißig? Wie viel Auftrieb bekommt er davon?“

      Es war, als würde der Magier eine andere Sprache sprechen als ich. Ich hatte Tamin so reden hören, als er in unser Dorf zurückgekehrt war und sich über Klauseln, Entwürfe und Präzedenzfälle ausgelassen hatte – und ich hatte keine Ahnung gehabt, was er damit meinte. Montfre versuchte zumindest zu erklären, was ihn so sehr faszinierte.

      „Meine Flügel sind groß, kleiner Magier!“, sagte Ymmen und zirpte durch seinen fast geschlossenen Schlund, als er seine Schultern hob und langsam seine Flügel über uns entfaltete. Ich konnte deutlich den hellen Blitz sehen, wo der Riss verheilt war, als sich seine Flügel über die gesamte Breite des Turms erstreckten.

      „Ich habe dich unterschätzt“, sagte Montfre und nickte ernst. „Mein Name ist Montfre Veer von der Zitadelle und dem Königreich Torvald und es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.“ Er verbeugte sich tief.

      Ich war beeindruckt davon, wie anders – und unmittelbar – Montfres Respekt war. Vielleicht war er ein Magier, aber es schien, als würde er einem Brauch folgen, den ich nicht kannte. War das ein Ritual, bei dem man Namen austauschte?

      „Er ist vom Volk des Heiligen Berges.“ Ymmen kämpfte um die richtigen Worte. „Viele Jahre zu Drachen freundlich.“

      Oh, dachte ich und verspürte einen Anflug von Eifersucht darüber, dass Montfre schon als Kind gelernt hatte, ein besserer Drachenfreund zu sein als ich!

      „Bah!“ Ymmen schnaubte Feuer in meinem Kopf und sein Gelächter zerstreute meine Sorgen. „Herzensfreunde verbeugen sich nicht … aber es ist nett.“ Er öffnete seinen Schlund, um mir die Zunge herauszustrecken, so als würde er lachen, aber er schien immer noch zufrieden mit der Reaktion zu sein, die er bei Montfre hervorgerufen hatte.

      „Narissea“, Montfre drehte sich zu mir um, „ich nehme an, dass ihr ein Bündnis geschlossen habt, oder? Das ist seit einer Generation nicht mehr passiert!“

      „Das hat mein Onkel auch gesagt“, stimmte ich ihm zu, obwohl es mir so natürlich vorkam wie das Atmen. „Ich bin sicher, wenn mehr Menschen sich die Mühe machen, mit Drachen zu sprechen, werden sie sehen, dass sie nicht …“

      Es gab ein Knurren über uns, als Ymmen eine kleine Rauchwolke und Flamme ausstieß, weil er wusste, was ich sagen wollte.

      „Drachen sind wirklich unglaublich“, sagte ich stattdessen und spürte, wie Ymmen meine Worte akzeptierte.

      Neben mir wirkte Montfre immer noch aufgeregt. „Ich fürchte, ich muss dich korrigieren, Narissea. Das Problem ist nicht, dass es keine Menschen gibt, die bereit sind, sich mit Drachen anzufreunden – zumindest in der Zitadelle von Torvald –, sondern dass es jetzt weniger Drachen gibt als jemals zuvor. Es ist ein Rätsel.“ Er sah Ymmen erwartungsvoll an, der nur langsam blinzelte. Ich hatte das Gefühl, dass er sein Wissen darüber, warum die Drachen von der Welt verschwanden, noch nicht mit uns teilen würde.

      „Wie auch immer.“ Montfre hustete. „Dies ist ein großartiger Grund zum Feiern! Wir müssen dich sofort zur Drachenakademie bringen!“ Sein Gesicht erstarrte. „Irgendwie“, fügte er unsicher hinzu und blickte über die Schulter zurück in Richtung Süden, wo sich Inyenes Festung und das Arbeitslager befanden. Und seine eigenen mechanischen Drachen.

      „Akademien, Schulen und Gerichte interessieren mich nicht“, sagte ich. Für mich schienen sie alle zu derselben Welt zu gehören, in die Tamin gegangen war und aus der Inyene gekommen war. Gesetze, die nicht wirklich wahr waren, sondern nur Tricks. Und Schulden, dachte ich verächtlich.

      „Ich muss mein Volk befreien“, sagte ich und wusste, dass Montfre, der selbst Ketten trug, mich verstand, als ein Licht in seinen Augen aufblitzte.

      „Dann musst du verstehen, mit wem du es zu tun hast.“ Montfre klang ernst und dort oben unter dem düsteren Himmel begann er, seine dunkle Geschichte zu erzählen.
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      „Ich habe Inyene und Abioye zum ersten Mal getroffen, als ich zwölf Jahre alt war.“ Montfres Stimme war leise. Er saß an den Zinnen seines Turms und die Kerze zu seinen Füßen warf einen flackernden Lichtkreis.

      „Oder besser gesagt, Inyene hat mich getroffen. Ich glaube nicht, dass Inyene irgendetwas versehentlich tut. Jedenfalls nicht, seit sie ein Kind war.“ Seine Augen drifteten weit weg, so als blickten sie durch ein Fenster in ein altes, vergessenes Zimmer. Er schüttelte den Kopf und sprach weiter. „Die Veers waren keine arme Familie. Wir zählten zu irgendeinem Zeitpunkt in der Geschichte von Torvald zum Adel – aber das war vor vielen hundert Jahren.“

      Er lächelte. „Meine Eltern waren Gutachter. Sie haben am Haupttor in den Händlerhäusern gearbeitet“, sagte er. All diese Namen und Berufe waren mir völlig fremd. „Wir haben uns wohlgefühlt in unserem kleinen Stadthaus in der Beris-Gasse. Aber meine Mutter wurde früh krank. Sie hatte eine Brustfellentzündung und starken Husten, sodass sich mein Vater immer mehr Geld leihen musste, um über die Runden zu kommen. Wir wurden immer ärmer, als Inyene mich aufsuchte.“

      Er seufzte. „Ich bin wie jedes andere Torvald-Kind zur Schule gegangen, aber in meinem zehnten Lebensjahr haben sie gemerkt, dass ich ein Talent für … Geräte habe.“ Er sagte das Wort mit einem gewissen Stolz. „Ich wurde zu den Kunsthandwerkern geschickt, um mich ausbilden zu lassen, und sie stellten fest, dass ich eine magische Begabung hatte.“

      Der junge Mann mit den silbernen Haaren lächelte wieder bei der Erinnerung. Darauf war er stolz gewesen, wie ich sah. „Und so wurde ich in die Drachenakademie aufgenommen …“

      Kein Wunder, dass er will, dass ich auch dorthin gehe, dachte ich etwas irritiert. Sie klang wie der Ort, an dem er sich am glücklichsten fühlte.

      „… aber nicht lange, da meine Mutter krank war. Obwohl die Ausbildung an der Akademie kostenlos ist und vom König bezahlt wird, wenn man verspricht, danach der Krone zu dienen, konnte ich meine Eltern nicht im Stich lassen. Sie kämpften bereits ums Überleben und brauchten ein Einkommen, das ich ihnen mit meinen Fähigkeiten beschaffen konnte“, sagte er mit traurigem Gesicht. „Und so habe ich Spielzeug und Kleinigkeiten wie die Kristalleufonie, die du unten gehört hast, gebaut. Eine ganze Reihe davon. Ich lieh mir bei der Gilde der Kunsthandwerker Materialien und Werkzeuge und verkaufte meine Kreationen auf dem zentralen Markt, um meine Schulden bei den Kunsthandwerkern und die Schulden meines Vaters zurückzuzahlen. Es war sehr harte Arbeit – aber ich denke, ich war gut darin.“

      „Zweifellos“, murmelte ich. Obwohl ich diese seltsamen Geräte, auf die der junge Mann so stolz war, nicht verstehen konnte, wurde mir klar, dass er über besondere Fähigkeiten verfügte. Und es rührte mich, dass er seine Familie an die erste Stelle gesetzt hatte, vor allen anderen Sorgen. Ich hoffte, dass ich ehrenhaft genug wäre, das Gleiche zu tun, wenn es darauf ankam.

      „Und auf dem Markt hat mich Inyene aufgesucht. Ich hatte eine Reihe mechanischer Spielzeugdrachen gebaut, von denen keiner größer als eine Hauskatze war“, sagte er. „Sie konnten laufen, springen und gleiten und ich habe an einem gearbeitet, der mit seinen Flügeln schlagen konnte.“ Montfre hob eine Augenbraue. „Aber das Problem war natürlich immer, sie dazu zu bringen, wieder zurückzukommen. Ich hatte das Geheimnis der Erdlichter damals noch nicht entdeckt.“

      Welches Geheimnis? fragte ich mich. Das musste ich wissen, wenn ich Inyenes Drachen besiegen wollte.

      Einen Moment lang machte ich mir Sorgen, dass Montfre versuchen könnte, mich davon abzuhalten, die Metallmonster zu zerstören. Aber der junge Mann wirkte unheimlich traurig und tief verletzt von seiner Vergangenheit.

      Am besten halte ich den Mund und höre einfach zu. Zumindest vorerst, bis ich sicher war, dass ich ihm vertrauen konnte.

      „Inyene war größer, älter, schön und wohlhabend. Ich erfuhr später, dass sie mit einem reichen jungen Lord verheiratet war, was ihr Zugang zu den privaten Kreisen, Bällen und Tänzen des niederen Adels von Torvald verschaffte. Als er starb, konnte sie seinen Reichtum, sein Herrenhaus und seine Kontakte benutzen, wie sie wollte. Und was sie wollte, waren meine Kreationen, zumindest dachte ich das. Sie überschüttete mich mit Komplimenten – sie schien begeistert darüber zu sein, was ich geschaffen hatte, und kaufte jeden meiner mechanischen Drachen. Sie sagte, wenn ich am nächsten Tag noch mehr Wunderwerke auf den Markt bringen könnte, würde sie sie sicher auch kaufen!“ Montfre blickte niedergeschlagen zu mir auf. „Kannst du dir vorstellen, wie sich das für einen zwölfjährigen Jungen anfühlte?“ Er schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr.

      „Am nächsten Tag kehrte sie zurück, wie sie versprochen hatte, aber diesmal mit einer Gruppe von Männern – Dagan Mar war einer von ihnen. Er war ihre rechte Hand, ihr Schläger und starker Mann, obwohl ich das damals nicht erkannte. Sie hat meine Eufonien und Lichtrefraktoren nicht gekauft. Stattdessen hat sie mir einen Vertrag vorgelegt.“

      Gesetze. Schulden. „Das Gleiche hat sie auch mit meinen Leuten gemacht.“ Ich konnte die Verachtung in meiner Stimme nicht verbergen. Aber dies könnte meine Chance sein, den Magier für mich zu gewinnen – unsere Geschichten waren gar nicht so unterschiedlich, oder?

      Ich räusperte mich und dachte darüber nach, was mein Patenonkel mir erzählt hatte. „Inyene ist in die Dörfer gekommen und hat uns große Versprechen gemacht – aber es war alles ein Trick, damit sie ihre Wachen losschicken konnte, um die Ebenen zu plündern und die Leute hierher zu bringen.“ Ich wies mit dem Kinn zu seinen Fesseln hinunter. „Ich weiß, wie unangenehm diese Dinger sein können – ich kann mir nicht vorstellen, sie jahrelang tragen zu müssen.“

      Montfre warf mir mit seinen verstörend hellen Augen einen durchdringenden Blick zu, bevor er nickte. „Vielleicht sind wir gar nicht so verschieden. Ich kann mir vorstellen, dass Inyene für deine Leute denselben Begriff verwendet wie für mich! Leibeigener – das hieß, dass ich mich mit meiner Unterschrift bereiterklärte, nur für sie zu arbeiten, und im Gegenzug würde sie mich bezahlen und Kost und Logis bereitstellen. Darüber hinaus hat sie mir ein kleines Vermögen angeboten – na ja, zu jener Zeit war es ein Vermögen für mich –, das meinen Eltern zugutekommen würde.“ Montfre runzelte die Stirn. „Mir hätte klar sein sollen, dass Inyene bereits genau wusste, wer ich war und welche Probleme ich hatte! Aber ich war jung. Ich hatte endlich die Chance, meine Eltern aus der Armut zu retten. Also habe ich den Vertrag unterschrieben und bin innerhalb eines Tages für immer als einer von Inyenes Gefolgsleuten aus der Zitadelle geritten.“

      Das klang schrecklich für mich, obwohl ich verstehen konnte, warum Montfre diese Wahl getroffen hatte.

      „Die nächsten vier Jahre habe ich hart für meine ‚Herrin‘ gearbeitet. Wir waren damals eine kleine Gruppe, die durch die Drei Königreiche gereist ist, während Inyene nach Informationen und Menschen suchte, die sie brauchte, um ihre Träume zu verwirklichen.“

      „Um die nächste Hohe Königin zu werden.“ Ich wiederholte, was ich gehört hatte, und Montfre nickte.

      „Ja. Sie hat die lächerliche Überzeugung, dass sie ein Nachkomme der Hohen Königin Delia ist, nur weil ihr Familienname D‘Lia lautet. Inyenes Mutter dachte immer, das sei eine Variation von ‚Delia‘. Du kennst doch bestimmt die Hohe Königin Delia – sie war die allererste!“ Montfre schüttelte den Kopf, als wäre das eine wirklich empörende Vorstellung. Als er meinen verständnislosen Blick sah, wurde ihm anscheinend klar, dass wir Daza nicht die gleiche Geschichte hatten wie Torvald.

      „Sie war die Mutter von drei Prinzen, von denen jeweils einer das Nördliche, Mittlere und Südliche Königreich regierte“, erklärte Montfre. „Sie war die Herrscherin der gesamten Mittleren Länder. Und sie war es, die einen Pakt mit dem Großen Drachenkönig Zaxx schloss, sodass die Drachenreiter von Torvald geboren werden konnten.“

      „Zaxx der Goldene“, sagte Ymmen plötzlich, als sich sein Kopf drehte und über uns schwebte. Seine Augen waren von einem purpurroten Schimmer durchzogen.

      „Was ist los?“, fragte Montfre und sein Gesicht wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war.

      „Ich weiß es nicht.“ Ich sah verwirrt zu Ymmen auf.

      „Der Goldene war ein schlechter Drache. Grausam“, stellte Ymmen fest, bevor er den Kopf zurückschwenkte und empört mit den Flügeln flatterte.

      „Er mag den Drachen, den du erwähnt hast, nicht“, erklärte ich und fragte mich, wie ein Name in Ymmen so viel Hass ausgelöst hatte.

      Montfre hustete und nahm seine Geschichte wieder auf. „Jedenfalls konnte keiner von uns sehen – selbst damals nicht –, wie gierig und verrückt Inyene wirklich war und wie diese Idee ihres fiktiven Erstgeburtsrechts sie völlig beherrschte. Oder was sie wirklich vorhatte, bis es zu spät war.“

      „Was war das? Metalldrachen bauen?“, fragte ich.

      Montfre nickte. „Wir reisten überallhin und Inyene fügte ihrem Gefolge harte, starke und fähige Leute hinzu. Sie hat sogar noch einmal geheiratet – später fand ich heraus, dass es bereits ihre dritte Ehe war – einen reichen Kaufmann aus dem Südlichen Königreich, der nicht lange nach ihrer Hochzeitsnacht gestorben ist …“ Montfre hob die Augenbrauen. Ich verstand, was er zu sagen versuchte.

      „Zuerst suchte sie nach uralten Schriftrollen, die irgendetwas mit den ersten Tagen des Torvald-Königreichs und den Drachenmönchen zu tun hatten – eine Art Magier wie ich, aber die allererste. Und in diesen Schriftrollen war die Rede von etwas, das sich Drachensteine nannte … eine Art Erdlicht, glaube ich. Dann suchte sie nach Alchemisten und schließlich nach Minen. Ich wusste es damals noch nicht – aber das war alles ein Teil ihres Plans, um schließlich ihre eigene Drachenarmee aufzustellen. In diesen vier Jahren hat sie mich immer wieder mit Vertrauen in meine Fähigkeiten erfüllt, mich ermutigt, die magischen Schriftrollen zu studieren, die sie angehäuft hatte, und mich angewiesen, die Kraft der Erdlichter zu erforschen.“

      Ich nickte, um zu zeigen, dass ich wusste, was sie waren. Immerhin hatte ich in den Minen danach gegraben.

      „Die Erdlichter fangen Licht ein – das wissen wir alle. Aber die alten Schriftrollen sprachen davon, dass sie auch andere Dinge einfangen können. Gedanken. Emotionen. Die Alchemisten versuchten alle möglichen Arten von Beschwörungsformeln und alten Ritualen – aber nichts schien zu funktionieren.“ Montfres Gesicht füllte sich mit einem tiefen Purpurrot, als seine Stimme stockte. „Es war meine Idee, die neuen Techniken anzuwenden, die ich gelernt hatte. Lichtbrechung, Lichtkonzentration, Prismatik und so weiter. Wie dem auch sei, wir konnten die Kraft der Gesteine immer besser nutzen. Ich glaubte, das alles diene der Wissenschaft.“

      Oh, Montfre, dachte ich und empfand gleichzeitig Mitgefühl und Entsetzen. Schon allein die Vorstellung, mit dem Wissen zu leben, dass man in irgendeiner Weise für das Böse, das Inyene in die Welt gebracht hatte, mitverantwortlich war, war schrecklich.

      Aber anscheinend wurde es noch schlimmer.

      „Die Alchemisten verschwanden über Nacht“, sagte Montfre. „Wir waren zu dieser Zeit in einem alten verlassenen Anwesen am Rande des Mittleren Königreichs und Inyene sorgte dafür, dass jeder seinen eigenen Bereich hatte. Einen für die Wachen, einen für die Alchemisten, einen für die Diener und so weiter.“

      So wie sie die Daza jetzt in ihren Baracken festhält? Ich verzog das Gesicht. Sie schien Menschen für Getreidesäcke zu halten, die man irgendwo aufbewahrte, bei Bedarf holte und danach wieder zurückstellte.

      „Ich war mit ein paar von Inyenes Wachen in die Berge geschickt worden, um Vorräte für meine Arbeit zu beschaffen. Es war eine nächtliche Mission, aber als ich am nächsten Morgen zurückkam, war der Bereich der Alchemisten leer. Ihre Ausrüstung war allerdings immer noch da“, sagte Montfre finster. „Nur ihre Kleider, ihre persönlichen Sachen und die Alchemisten selbst waren verschwunden! Ich hätte es damals so sehen sollen, wie es war: Kein Alchemist würde jemals seine Refraktoren, Lupen und Mörser und hundert andere Werkzeuge zurücklassen!“

      Ich erschauderte bei dem Gedanken, was mit ihnen geschehen sein musste, als Montfre fortfuhr. „Sie fing an, meine Prototypen neuer mechanischer Drachen in Hundegröße zu testen, die ich für sie herstellte. Ich hatte einen Weg gefunden, die verbleibenden ätherischen Schwingungen in der Materie der Erdlichter zu nutzen“, sagte er und seine Stimme wurde ein wenig schneller.

      „Die was?“, fragte ich, bevor Feuer wie ein Inferno durch mich tobte. Das war natürlich Ymmen.

      „Die Lieder“, zischte der schwarze Drache und sein Schwanz schlug gegen den Turm – was dazu führte, dass mehrere der gegenüberliegenden Zinnen abbrachen und zersplitterten.

      „Ich wusste nicht, dass es so schrecklich sein würde!“, schrie Montfre angesichts der offensichtlichen Empörung des schwarzen Drachen. „Wirklich nicht. Ich hatte entdeckt, dass alle Materie – Erde, Steine, Bäume, Schuppen – eine Art Energie innehat. Und die Erdlichter konzentrierten diese Energie. Als ich das wusste, war es ganz einfach, die Erdlichter so einzustellen, dass sie nur die Energie der Drachenschuppen einfingen, die Inyene gesammelt hatte.“

      Montfres Stimme brach, als er schluchzte, und ich sah, wie wütend er wirklich war. „Inyene brauchte eine Möglichkeit, um die Spielsachen zu kontrollieren, sagte sie. Also habe ich ihr das Zepter gemacht, womit sie alle mechanischen Kreaturen animieren konnte, solange sie über Erdlichter und Drachenschuppen verfügten.“

      Der junge Mann sah mich mit gespenstischen Augen an. „Glaube mir, ich würde alles tun, um das, was ich getan habe, rückgängig zu machen.“

      Würde er das? Jetzt war meine Chance. „Hilf mir“, sagte ich, „hilf meinen Leuten zu entkommen.“ Montfre sah mich ernst an und wir tauschten einen langen Blick – aber dann nickte er.

      „Kann es rückgängig gemacht werden?“, fragte ich sofort.

      Montfre wischte sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich habe oft darüber nachgedacht, aber ich habe nie die perfekte Lösung gefunden. Das Problem ist, ohne meinen Stab …“ Er klang verloren.

      „Warum brauchst du einen Stab? Wegen der Ketten?“, fragte ich, obwohl er mühelos in der Lage gewesen war, mit mir auf den Turm zu steigen.

      „Magier brauchen einen Fokus für ihre Macht. In alten Zeiten ist ein Magier oft ein Bündnis mit einem Drachen eingegangen, aber ich habe das nie getan, und so ist meine Magie unbeständig und unberechenbar. Inyene hat meinen letzten Stab zerbrochen, damit ich ihre Arbeit nicht zerstören kann. Als ich vor fast sechs Jahren realisierte, dass sie eine Armee von Monstern aufbaute, versuchte ich, meine Forschungsergebnisse zu verbrennen und meine Werkstatt zu zerstören. Sie stoppte mich mit der Kraft des Zepters, das ich für sie gemacht hatte. Sie hat meinen Stab zerbrochen und mich hier eingesperrt.“

      Er ist ein Magier. Und alles, was er braucht, ist ein Stab! Mein Kopf war voller Möglichkeiten. „Hör zu, Montfre – ich besorge dir den Stab! Sieh dir Ymmen an. Sieh nur, wie mächtig er ist!“, sagte ich aufgeregt. „Wir haben deine Fähigkeiten und diesen Drachen. Und wenn wir Abioye dazu bringen könnten, uns in die Festung zu lassen, könnten wir das Zepter stehlen!“

      Montfre schien einen Moment lang interessiert zu sein, doch dann senkten sich seine Augen, als er tief seufzte.

      „Ich will es ja, aber … du hast keine Ahnung, wie …“, der Magier suchte nach dem richtigen Wort, „… kalt Inyene ist.“

      Sie weiß nicht, wie wild ich sein kann! Meine Gedanken knisterten, aber Montfre war wie ein verletztes Tier. Er war vorsichtig. Misstrauisch. Er musste seinen Schmerz und seine Angst vor Inyene verlieren, bevor er sich mir anschließen konnte.

      „Ich denke, das kommt von ihrer Kindheit“, sinnierte Montfre. „Sie und Abioye sind nicht so reich und mächtig aufgewachsen, wie sie jetzt sind. Sie sind verwaist, als Inyene gerade erst dreizehn war und Abioye ein Kleinkind. Deshalb ist er ihr so treu – sie ist die einzige Mutter, die er jemals hatte. Inyene war gezwungen, mit ihrem kleinen Bruder in ein Armenhaus zu gehen.“

      „Ein Armenhaus?“, fragte ich. Ich hatte noch nie von so etwas gehört.

      Montfre sah überrascht aus, erklärte es mir aber. „Nun, Armenhäuser sollten Orte der Nächstenliebe sein, um den Bedürftigen dabei zu helfen, nützlich zu sein und wieder auf die Beine zu kommen, aber dann wurden sie Schuldnergefängnisse. Jeder, der das Pech hatte, dort zu landen, wurde zum Sklaven jedes beliebigen Kaufmanns, Werkstattbesitzers oder Lords, der ihn haben wollte.“

      „Daher hat sie also die Idee für ihre Minen“, sagte ich hauptsächlich zu mir selbst. Ich wusste nicht, ob Montfre es bemerkte.

      „Abioye sagt, dass er sich nicht an seine Kindheit erinnert, und ich frage mich oft, ob das die Wahrheit oder eine Lüge ist, die er sich selbst einredet“, sagte Montfre mit leiser Stimme. „Sie blieben vier Jahre dort, bis Inyene ihren damals siebenjährigen Bruder mitnahm und floh. Sie reisten nach Torvald und lebten auf der Straße zwischen Verbrechern und Taschendieben, bis Inyene einen Weg fand, sich und Abioye aus ihrem Elend herauszuholen.“

      Ich war gebannt von der Geschichte, obwohl ich dabei Gänsehaut bekam. Ich betrachtete die Städte des Westens schon lange mit Argwohn, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so grausam sein könnten. Solche Dinge passierten im Allgemeinen nicht auf dem Land der Daza. Ich hielt mein Volk nicht für grausam – oder vielleicht waren wir nur grausam, wenn es unbedingt sein musste. Wenn ein Souda stahl, wurde ihm die Chance gegeben, Wiedergutmachung zu leisten. Wenn er es noch einmal tat, wurde er aus den Stammesgebieten verbannt. Wenn ein Souda nichts hatte – wenn er aufgrund eines Unglücks oder einer Krankheit nicht mehr jagen, weben oder pflanzen konnte –, dann kümmerten wir uns um ihn. Schließlich gab es viele Möglichkeiten, ein Teil des Dorfes zu sein, und wir waren zusammen stärker. Die Idee, Leute wegen irgendwelcher Dokumente auf die Straße zu werfen, kam mir seltsam und erschreckend vor. Aber ich war nicht so aufgewachsen wie Inyene und Abioye, die selbst benutzt worden waren und jetzt Andere als Werkzeuge betrachteten, die sie für ihren Profit einsetzten.

      Sie benutzt alle Menschen um sich herum, so wie sie die Daza benutzt, dachte ich. Unwillkürlich fragte ich mich, was jemanden so blind machen konnte, dass er nicht sah, wie sehr sich all das ähnelte.

      Montfre stammt aus einer unglücklichen Familie, so wie Inyene auch. Die Daza werden in Schulden gezwungen, die Inyene aus eigener leidvoller Erfahrung kennt. Es war Wahnsinn. Purer Wahnsinn!

      „Schmerz kann Wut sein“, sagte Ymmen in meinem Kopf und es klang fast genauso wie das Sprichwort, das meine Mutter oft benutzt hatte.

      „Verletzte Tiere knurren“, wiederholte ich und bekam einen seltsamen Blick von Montfre, der mich dazu brachte, weiterzusprechen. „Inyene D‘Lia ist von ihren Erfahrungen so traumatisiert, dass sie jetzt wie eine verrückte, einsame Wölfin ist.“

      Montfre nickte. „Ja, ich nehme an, dass es so ist“, sagte er. „Fast tut sie mir deswegen leid. Aber nur fast.“

      „Sie sollte es wirklich besser wissen!“, sagte ich. „Schließlich hat sie denselben Schmerz durchgemacht, den sie jetzt Anderen zufügt!“ Meine eigenen vier Jahre der Qual und die Tatsache, dass meine Freunde ihre Gesundheit ruinierten, Finger und Zehen verloren und gebrochene Knochen hatten, würden dafür sorgen, dass ich Inyene niemals vergeben könnte.

      Zu meiner Überraschung teilte Montfre mein hartes Urteil. „Das habe ich dir zu sagen versucht, Narissea von den Souda. Du weißt bereits, dass Inyene grausam ist und dass sie sich nur um ihr Ziel kümmert, Hohe Königin zu werden – aber jetzt weißt du, wie skrupellos sie ist. Und klug“, sagte Montfre mit großen Augen. „Sie hat es geschafft, aus dem Nichts eine Adlige mit Reichtum und Macht und einer Gefolgschaft von Hunderten von Söldnern sowie vier- oder fünfhundert Sklaven zu werden.“

      „Und mit fünf mechanischen Drachen“, fügte ich hinzu. Montfre hatte recht. Wenn sie es geschafft hatte, all das anzuhäufen – anscheinend allein durch ihren Verstand –, war ich mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie ihre Drachen-Armee aufgestellt hatte.

      „Aber jetzt, da du hier bist“, sagte Montfre, dessen Stimme von all dem Gerede rau klang, „haben wir Hoffnung.“ Er räusperte sich und sah zu Ymmen auf, der neben uns saß.

      Der schwarze Drache sah prächtig aus, als die Sonne auf seine Schnauze und seine Seite schien. Schon allein sein Anblick machte mir Hoffnung und ich war froh, dass Montfre meine Gefühle teilte.

      Die Sonne! Ich schnappte nach Luft und bemerkte plötzlich, wie spät – oder früh – es war. Wir hatten so lange geredet, dass die Sonne bereits über den östlichen Ebenen aufging und den Himmel in ein trübes, verwaschenes Rosa tauchte. „Ich muss zurück!“ Ich sprang auf. Tamin. Ich hatte ihn die ganze Nacht in der Höhle gelassen – er hatte Nahrung und Wasser, aber er würde vor Sorge außer sich sein!

      „Montfre – ich danke dir für alles, was du mir erzählt hast. Ich verspreche, dass ich zurückkomme“, sagte ich und streckte bereits meine Hände zum Himmel, als Ymmen aufstand und seine Flügel ausbreitete.

      „Mit einem Stab!“, rief Montfre mir zu. „Bring mir einfach einen geraden, stabilen Stab. Eberesche, Eiche oder Esche, wenn du so etwas finden kannst!“

      Ich nickte und versicherte ihm, dass ich das natürlich tun würde, während sich Ymmens Krallen um mich schlossen und ich einen Windstoß spürte, als er sich mit mir in die Lüfte erhob.
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      „… und dann sagte er, dass er einen Stab braucht, sonst kann er nichts von seiner Magie anwenden!“, sagte ich etwas atemlos zu Tamin.

      Wir saßen in Ymmens Höhle und das Licht des Morgens fiel gleißend hell über den Berghang. Tamin hatte das Feuer unter der Räucherei bereits gelöscht und es war so früh, dass ich wusste, dass keine Wächter den Berg heraufkommen würden. Tatsächlich sind seit unserer Flucht gar keine Wächter mehr den Berg heraufgekommen, dachte ich, als ich bei meiner Erzählung über die letzte Nacht stockte.

      Ymmen hatte sich in die dunklen Winkel der Höhle zurückgezogen und gemurmelt, dass er müde sei. Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto mehr hielt ich ihn für einen älteren Drachen.

      „Nicht alt!“ Hinter uns ertönte ein entfernter Schwanzschlag, der mich zum Lächeln brachte.

      „Was war das?“, fragte Tamin und sah vorsichtig zwischen mir und den Schatten der Höhle hin und her. Er hatte immer noch Probleme, sich an mein Bündnis zu gewöhnen. Der Gedanke ließ mich einen Moment innehalten. Warum war ich nicht genauso überrascht von meiner neuen Fähigkeit, die Gedanken des Drachen zu hören? Und darüber, dass der Drache meine hören konnte – viel besser als andersherum.

      Es war seltsam, aber mein Bündnis mit dem schwarzen Drachen fühlte sich fast natürlich an. Fast, weil es immer noch schwierig war, genau zu verstehen, was er in meinen Gedanken zu sagen versuchte. Aber so war das oft am Anfang. Wie das Kennenlernen eines neuen Pferdes – vielleicht verstand man sich nicht perfekt, aber die Beziehung zu einem Tier war oft einfacher als zu anderen Menschen.

      Wirklich, dachte ich. Keine Verträge. Keine Gesetze. Als Antwort spürte ich, wie sich ein Glühen in mir ausbreitete, und wusste, dass es Ymmens Zustimmung war.

      „Also“, hustete Tamin. „Das ist dein Plan, hm? Das Zepter, das dieser Magier Montfre gemacht hat, zu stehlen. Und was machst du dann damit?“

      Einen Moment lang war ich verwirrt darüber, warum er das überhaupt fragte. „Es zerstören, was sonst? Dann kann Inyene ihre mechanischen Drachen nicht animieren.“

      „Hm.“ Tamin nickte und stimmte meiner Antwort eindeutig zu. „Aber wahrscheinlich wird dieses Zepter gut bewacht. Inyene baut eine Armee auf. Sie wird ihren wertvollsten Besitz nicht herumliegen lassen, oder?“

      „Wir haben Montfre. Wir haben Ymmen“, sagte ich. Ein Magier und ein mächtiger Drache. Warum ist Tamin so schwierig?

      „Ah, meine wilde Nari“, sagte Tamin leise. „Ich habe schon einmal versucht, es dir zu erklären, als wir hierher gekommen sind.“ Er meinte die Höhle. Und das Bündnis mit dem Drachen. „Du kannst es nicht sehen, aber was du hier machst, klingt wie etwas aus den alten Legenden von Torvald und dem Mittleren Königreich. Es hört sich so an, als wäre das Schicksal auf dich aufmerksam geworden“, sagte er geheimnisvoll.

      War das eine schlechte Sache? fragte ich mich. Vielleicht hat mein Patenonkel nur kalte Füße. Ich tätschelte ihm die Schulter.

      Ein scharfes, hohes Pfeifen hallte über den Masaka und unterbrach unser Gespräch. Es klang wie ein langes Wehklagen und ich wusste, dass es den Beginn der Morgenschicht und das Ende der Nachtschicht signalisierte. Ich wurde nervös bei dem Gedanken, wie lange ich mich noch hier oben verstecken musste.

      „Was viele Leute nicht verstehen“, sagte Tamin leiser, „ist, dass es beim Schicksal um Geschichten geht.“

      „Lieder“, hörte ich Ymmen sagen und das Drachenwort in meinem Kopf klang dunstig und schläfrig.

      „Die Geschichten der meisten Menschen sind nicht einfach – aber verständlich. Sie hören sie von ihren Eltern, erzählen sie im Laufe ihres Lebens weiter und nehmen sie mit, wenn sie diese Welt verlassen“, sagte Tamin.

      Ich war noch nie sehr philosophisch gewesen, hörte aber trotzdem zu.

      „Aber manche Geschichten sind viel tiefgründiger und viel älter. Sie werden über Generationen, Jahrhunderte und ganze Zeitalter hinweg erzählt“, sagte Tamin.

      Und? dachte ich.

      „Du hast gesagt, dass Inyene sich als Nachkomme von Königin Delia betrachtet, richtig?“, fragte Tamin und ich nickte. „Dann lass mich dir etwas über die Geschichten erzählen, die mit ihr in Verbindung gebracht werden.“ Mein Patenonkel blickte finster nach Nordosten, wo sich Inyenes Lager befand.

      „Obwohl uns beigebracht wird, dass die Hohe Königin die Mutter der Mittleren Länder war, gibt es immer noch viel zu viele Geschichten über sie, die weniger schön sind. Geschichten über den Pakt, den sie mit den Drachen des Heiligen Berges geschlossen hat, und wie sie dabei vielleicht nicht so gutherzig war, wie die Leute glauben.“ Tamins Stimme war ernst. „Die Magie, die Montfre und Inyene benutzen, sollte aus dieser Zeit stammen. Und es gibt Überlieferungen von den sogenannten Westlichen Hexen, dass die Hohe Königin Delia etwas Schreckliches getan hat, um die Drachen an ihren Willen zu binden und ihre Magie freizusetzen. Etwas Unaussprechliches.“

      Hinter uns in der Höhle ertönte ein langsames Reptilienzischen. Obwohl ich Ymmen vertraute, hielt ich es nicht für sinnvoll, dieses Thema weiter zu vertiefen.

      „Onkel“, sagte ich. „Wir Daza haben unsere eigenen Geschichten, nicht wahr? Wir haben vielleicht nie Drachen geritten – aber wir tun es jetzt. Wir werden neue Geschichten schreiben! Vielleicht sollte sich das Schicksal besser auf uns vorbereiten!“
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        * * *

      

      „Verdorben!“ Ich erwachte mit einem Keuchen bei dem plötzlichen Feuersturm in meinem Kopf. Es war natürlich Ymmens Gedanke – und ich brauchte einen Moment, um mich zu konzentrieren und herauszufinden, was ihn so wütend gemacht hatte.

      Aber dann hörte ich es – das scheppernde, surrende Geräusch eines der mechanischen Drachen weit oben. Ich hatte den ganzen Tag geschlafen und es war Sonnenuntergang. Der Eingang unserer Höhle war voll von blutrotem Licht, als das klackernde, knirschende, surrende Geräusch immer näher rückte.

      „Häh? Was ist los?“ Tamin erwachte – ein gereizter Stierdrache war selbst für meinen Patenonkel schwer zu ignorieren.

      „Ymmen, beruhige dich bitte.“ Ich streckte meine Hand und mein Herz nach meinem Freund aus. Obwohl es hier in der Höhle düster war, gab es immer noch genug Licht, um die Wand aus leuchtenden Schuppen zu erkennen, die sich hoben und senkten, als er seinen Ekel in Richtung Eingang schnaubte.

      Seine Schuppen fühlten sich warm an – fast heiß − und als ich sie berührte, rann seine Empörung noch stärker durch mich. Bitte, beruhige dich! redete ich auf ihn ein. Wir dürfen sie nicht wissen lassen, dass wir hier sind! Ich war mir sicher, dass Ymmen mit all seiner schrecklichen Kraft und Wildheit in der Lage sein würde, einen dieser klappernden, wackligen Drachen zu besiegen – aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Einen zu Fall zu bringen, könnte bedeuten, vier weitere auf unsere Fährte zu führen.

      Anscheinend hatten wir aber keine Wahl, da ich das unverwechselbare Pfeifen der Wachen hörte und es klang, als käme es aus der Nähe.

      „Was?! Sie können uns nicht entdeckt haben, oder?“ Ich spannte mich an, als Tamin hinter mir aufstand.

      Das Pfeifen kam näher. Ich erstarrte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte – wir konnten nicht hierbleiben –, aber wenn wir kämpften, war ich mir nicht sicher, ob wir siegen könnten.

      „Ich kann alles besiegen!“, zischte Ymmen. Plötzlich bekam ich ein Bild von dem, was der schwarze Drache spürte. Nein – ‚Bild‘ war das falsche Wort dafür. Es waren diverse Sinneseindrücke – Bilder, Gerüche, Erinnerungen und Geräusche – und obwohl ich noch nie so gedacht hatte, ergab diese Collage irgendwie Sinn.

      Ich sehe mit Ymmens Sinnen, dachte ich verwundert. Dies war eine völlig neue Erfahrung für mich.

      Ymmen und ich dachten plötzlich das Gleiche: Der grausame Mensch. Gleichzeitig erinnerten wir uns an eine Metallstange, die auf Schuppen schlug. Fankin!

      Und dann war da noch eine Ansammlung von Gerüchen und Geräuschen entfernter Stimmen.

      ‚Bist du sicher, dass du auf diesem Weg hergekommen bist, Fankin?‘ Die Worte wurden von Ymmens sensiblen Ohren gehört und ich konnte sie auch hören. Und ich erkannte die Stimme. Aufseherin Maribet Einauge.

      Von dem Drachen erfuhr ich, dass bei ihnen eine Handvoll andere Menschen waren – alle mit den schweren Schritten, Lederrüstungen und Pfeifen der Minenwächter. Sie schienen den Berghang nach uns abzusuchen.

      „Ich werde sie alle verbrennen!“ Ymmen begann vor Wut zu zittern.

      „Gibt es einen anderen Weg aus dieser Höhle?“, fragte ich schnell.

      „Warum? Wir können kämpfen!“, antwortete Ymmen in meinen Gedanken. Unsere Verbindung wurde stärker – ich wusste nicht, ob es an Ymmens Zorn lag oder daran, dass meine Hände seine Schuppen berührten, aber die Gedanken flossen nahtlos zwischen uns.

      Und ich wusste, dass es einen anderen Weg durch die Höhle gab. Ich konnte es deutlich in Ymmens Gedanken spüren, als ich bei ihm tat, was er bei mir tun konnte – auf seine Gedanken und Erinnerungen zugreifen! Die Höhle schlängelte sich zu einer größeren Mulde aus glattem Gestein, die Ymmen zu seinem Zuhause gemacht hatte, aber ein Tunnel führte nach draußen. Er war zunächst so schmal, dass Ymmen sich nicht gern hindurchquetschte, aber man gelangte dadurch auf die Westseite der Hänge.

      Mein Weg ist besser, unterbrach ich seinen Zorn und zeigte ihm in Gedanken meinen Plan: Fliehen. Das Zepter stehlen. Die mechanischen Drachen aufhalten. Und danach – die Minenwächter verjagen und mein Volk befreien. Ich schickte ihm ein Bild, wie er sich auf das Lager hinabstürzte und die panischen Wachen mit seinen mächtigen Flügelschlägen vertrieb.

      „Wenn wir jetzt angreifen, werden die Minenwächter dich mit den mechanischen Drachen vergleichen“, sagte ich, so streng ich konnte. „Willst du nicht der einzige Drache am Himmel sein? Der größte, wildeste Drache, den es jemals gab?“

      Das schien ihn ein wenig zu besänftigen, denn der Gedanke, die Winde der Welt mit so schrecklichen Kreaturen zu teilen, war eine Beleidigung für ihn.

      „Jeder wird sehen, wie mächtig du bist, die Wachen werden entsetzt davonlaufen und wir werden mein Volk befreien“, endete ich.

      „Alles soll frei sein“, knurrte Ymmen, aber seltsamerweise klang es nicht wie Zustimmung. Es klang, als würde er versuchen, einen Punkt zu machen. „Menschen. Der Wind. Die Steine. Lieder. Drachen.“

      Aber das hatte ich doch schon versucht, oder? Was meinst du? fragte ich ihn in Gedanken – nur um auf völlige Stille zu treffen. Ich hatte vielleicht eine Katastrophe abgewendet, aber ich wusste, dass die Zeit knapp wurde. Ymmen konnte seinen Zorn wahrscheinlich nicht mehr lange im Zaum halten und Inyenes Drachenarmee würde immer weiter wachsen. Ich ließ Ymmen vorausgehen, als er sich mit einem seufzenden, rasselnden Zischen seiner Schuppen im Tunnel umdrehte. Sein Körper wand sich, als er sich durch die Dunkelheit bewegte.

      „Onkel, schnell!“, sagte ich und griff nach seiner Hand, als wir Ymmen in die Dunkelheit folgten.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Hier.“ Ymmen teilte mit mir den Duft frischer Luft und die letzte Wärme der Felsen, die den Ausgang des Tunnels säumten. Die Sonne war untergegangen, aber auf der Westseite des Masaka war der düstere Himmel immer noch purpurfarben. Auf der Ostseite, im Schatten des Berges, würde es schon Nacht sein.

      Vor uns befanden sich die dunklen Formen des restlichen Gebirges, die in den Abendhimmel ragten, und unter uns war die silbrige Oberfläche des schmalen Sees. Ich konnte immer noch das surrende Klappern von Inyenes Drachen hören, aber es war jetzt weit weg und hatte sich südwärts durch die Berge entfernt. Die Pfeifen der Minenwächter waren überhaupt nicht mehr zu hören.

      Der Stab! dachte ich plötzlich. Unten am See gab es noch mehr der heilenden Bäume, mit denen ich Ymmens Flügel repariert hatte. Sie waren gerade und groß gewachsen und aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an, den Stab des Magiers aus einem Baum zu machen, der Leben gebracht hatte – um das Zepter zu bekämpfen, das den Tod brachte.

      „Aufstehen“, sagte Ymmen in meinen Gedanken und ich wusste, dass er uns beide meinte, als ich Tamin anwies, sich neben mich zu stellen und die Arme anzuheben, falls er nicht wollte, dass sie an seinen Oberkörper gepresst wurden, sodass er sie nicht bewegen konnte. Ymmen duckte sich und drückte jeden von uns mit einer seiner Klauen an seine Brust, bevor er sich in die Nachtluft erhob.

      „Oh!“ Tamin schnappte erstaunt nach Luft, als wir tief über den Hügel in Richtung See schwebten. Ich blickte zu meinem Patenonkel, nur um zu sehen, dass er, obwohl seine Augen vor Entsetzen weit aufgerissen waren, breit und mit offenem Mund grinste.

      „Das ist … unglaublich!“, schrie er ehrfürchtig.

      „Jetzt verstehst du es!“, rief ich zurück, als Ymmen landete, indem er seine Flügel drehte und seine Hinterbeine nach vorn zog, um sie in die Felsen unter ihm zu krallen.

      Sobald Ymmen uns abgesetzt hatte, rannte ich bereits zu einem der kleineren Bäume und legte einen Moment lang eine Hand auf die silberweiße Rinde, bevor ich die Feuersteinklinge von meinem Gürtel zog. Es war harte Arbeit, aber Tamin und ich durchtrennten den Stamm, bevor wir den Stab von kleineren Ästen befreiten. Als Abschluss ließ ich oben eine vage Y-Form. Der Stab war größer als ich und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ein Magier damit umging, wollte ich, dass er zumindest ein brauchbarer Spazierstock war!

      „Gut.“ Tamin testete den Stab, lehnte sich dagegen und zog daran, um seine flexible Stärke zu spüren. Zufrieden gab er ihn mir zurück und ich schob ihn zwischen den Stoff meiner Kleidung und das alte Seil, das als mein Gürtel diente. Dann hielten wir unsere Arme hoch, um in den Himmel zurückzukehren.

      „Jetzt bringen wir diesen Stab zu Montfre und stoppen Inyenes Wahnsinn!“, sagte ich.
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      In Montfres Turm brannte helles Licht, als wir uns im Schutz der Nacht näherten. Aber der Ort wirkte überhaupt nicht gemütlich, hauptsächlich wegen des mechanischen Drachen, der still auf dem Dach saß.

      „Ssssss!“ Ymmen stieß bei seinem bloßen Anblick ein ersticktes Zischen aus. Aber die Augen des Dings waren dunkel und es stieg überhaupt kein Rauch aus seinem Schlund auf. Er ruhte – aber was bedeutete das? Hat Inyene einen Drachen hier aufgestellt, um Montfre zu beschützen? Hat sie uns schon entdeckt?

      Nein, dachte ich, als wir hoch über dem Turm kreisten. „Der Drache ist nutzlos, wenn er nicht aktiviert wird“, sagte ich. Der einzige Vorteil seiner Anwesenheit war, dass er jemanden transportieren konnte.

      Abioye, dachte ich mit einer Grimasse.

      „Nari?“, rief Tamin, der genau wie ich an die Brust des Drachen gepresst war. Ich konnte die Warnung in seinen Worten spüren, als ich meinen Kopf schüttelte.

      „Wir machen mit dem Plan weiter.“ Ich war unnachgiebig. Jetzt hatten wir die Chance, Montfre zu befreien und Abioye zu fangen. Vielleicht wäre alles schon vorbei, wenn das Morgenlicht die Ebenen erleuchtete, und meine Leute wären frei!

      Und außerdem, dachte ich, können wir es uns nicht leisten, uns jetzt in der Höhle zu verstecken, oder? Fankin hatte mit den Minenwachen zusammengearbeitet und sie wahrscheinlich direkt dorthin geführt. Er muss wieder eingefangen worden sein, dachte ich, oder er hat sich Dagan Mar ergeben und versprochen, uns zu finden!

      Wie auch immer. Was passiert war, ließ sich nicht ändern. Es ergibt keinen Sinn, über einen verdorbenen Apfel zu klagen, dachte ich. Man muss ihn einfach wegwerfen und weitermachen.

      „Lass uns herunter“, sagte ich und konnte fühlen, wie Ymmen meine wilde Entschlossenheit widerspiegelte. Er stimmte mir zu.
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      Die einzigen Waffen, die ich hatte, waren meine lächerliche Feuersteinklinge und der Stab, aber Tamin war hinter mir. Obwohl Abioye größer war als ich und wahrscheinlich ein scharfes Messer hatte, war ich mir sicher, dass ich ihn im Notfall besiegen könnte. Giftbeere. Ich erinnerte mich an den Spitznamen, den Ymmen ihm gegeben hatte, und kicherte. Er ist wahrscheinlich ohnehin wieder betrunken.

      „Hier.“ Ich öffnete die Falltür, holte tief Luft, zog den Stab aus meinem Gürtel und begann, die Treppe hinabzuschleichen. Wieder strahlte Licht von unten herauf und wieder waren gemurmelte Stimmen zu hören, die umso deutlicher wurden, je näher wir kamen.

      „Wir müssen jetzt etwas unternehmen!“, hörte ich. Es war Abioyes Stimme – nicht verschwommen wie beim letzten Mal, sondern angespannt und hoch vor Angst.

      „Warte. Beruhige dich, Lord Abioye“, entgegnete Montfres Stimme. Er klang immer noch verärgert über Inyenes Bruder. Dazu hat er jedes Recht! Ich dachte an die Ketten, die der junge Magier trug. Es war eine Bürde, die ich nur zu gut kannte.

      „Nein, du verstehst mich nicht – das Fenster schließt sich, noch während wir hier reden!“, sagte Abioye. Wir waren ihnen jetzt so nah, dass ich hörte, wie er nervös von einem Fuß auf den anderen rutschte. Das Laternenlicht in Montfres Zimmer beleuchtete den Türbogen und den Korridor dahinter und ich konnte einen Schatten sehen, der über die Wand glitt.

      „Warte einfach. Es gibt jemanden, den du treffen musst – eine Verbündete“, sagte Montfre.

      „Eine Verbündete? Wie um alles in der Welt hast du es geschafft, hier eine Verbündete zu finden?“, platzte Abioye heraus.

      Ich hielt den Stab tief vor mich und trat in die Tür. „Manche Leute sind einfallsreicher, als du es dir vorstellen kannst, Lord Abioye“, sagte ich grimmig und ahmte Montfres herablassenden Ton nach.

      „Du!“ Der junge Mann wirbelte herum und sein scharlachroter Umhang flatterte über seine breiten Schultern, während sein zerzaustes Haar zitterte. Seine Augen waren riesig, als sie mich anstarrten, und sein Gesicht wurde purpurrot.

      „Hast du einen Geist gesehen, Mylord?“, fragte ich, ohne das Grinsen von meinem Gesicht fernhalten zu können. „Keine Bewegung“, sagte ich und hielt den Stab ein wenig weiter nach vorn. Ich hasste ihn nicht, wurde mir in diesem Moment klar. Was ich von dem Austausch zwischen Abioye und Montfre mitbekommen hatte und was der Magier mir letzte Nacht erzählt hatte, ließ mich ihn, wenn überhaupt, bemitleiden.

      Aber er könnte so viel mehr sein, als er ist. Der frustrierte Gedanke schoss mir unwillkürlich durch den Kopf. Vielleicht war es meine Daza-Kindheit. Es war nicht so, dass mein Volk ‚hart‘ war – was für eine lächerliche Behauptung! Es war einfach so, dass wir, ohne zu zögern, handeln mussten, wenn wir in den Ebenen überleben wollten. Es gab keine Zeit, unser Unglück zu beklagen, besonders wenn es in unserer Macht lag, es zu ändern!

      „Narissea – warte!“ Montfre schlurfte vorwärts und streckte seine Hände zwischen mir und Abioye aus – nicht, dass Abioye versucht hätte, sich zu schützen oder mich zu bedrohen, bemerkte ich. „Abioye ist gekommen, um uns zu helfen“, sagte er ernst zu mir.

      Er hat was getan? Ich runzelte die Stirn.

      „Ist das so?“, sagte Abioye und blickte unsicher von mir zu Montfre.

      „Das Fenster“, sagte Montfre laut, während er die Spitze des Stabs, den ich hielt, sanft senkte. „Du hast gesagt, dass es eine Möglichkeit gibt, deine Schwester zu besiegen.“

      „Oh, richtig.“ Abioye blinzelte und schüttelte den Kopf. Ich sah, dass er einen weiteren Blick auf mich warf, als könnte er immer noch nicht glauben, dass ich überhaupt dort stand.  Er wirkte noch erstaunter, als Tamin ebenfalls durch die Tür trat. „Meine Güte – hat es einen Ausbruch gegeben?“, murmelte er.

      „Und warum sollte Euch das Sorgen machen, Lord Abioye?“, sagte mein Onkel streng zu dem edel gekleideten Adligen. Er sprach mit der ganzen Autorität eines älteren Mannes, der einen jüngeren tadelte.

      „Oh, nein – ich meine, das wäre gut“, sagte Abioye schnell. „Aber ein Ausbruch würde bedeuten, dass es vielleicht schon zu spät ist.“

      „Montfre.“ Ich reichte ihm den Stab und das Gesicht des seltsamen jungen Mannes leuchtete auf. „Nein, es hat keinen Ausbruch gegeben, aber ja, mein Onkel und ich haben in der Wildnis überlebt, und bitte – bitte könnte mir jemand erklären, was es mit diesem Plan auf sich hat, von dem ihr redet!“

      Abioye schluckte nervös und nickte. „Meine Schwester ist außer sich, seit einer der Verbrecher zurückgekehrt ist. Er ist zurück zu den Minen gegangen, kannst du dir das vorstellen? Er hat gegen die äußeren Palisadentore gehämmert und verlangt, zu Dagan Mar gebracht zu werden. Er hat geschrien, dass er wisse, wo ein großer schwarzer Drache versteckt sein soll!“

      Fankin, dachte ich. Er musste es sein. „Der Plan, Abioye“, sagte ich. Ich wollte wirklich nichts mehr von diesem widerlichen Fankin hören, aber Abioye bestand darauf.

      „Dieser Rückkehrer sagte, der Drache sei nicht weit vom Masaka-Lager entfernt und habe euch beide gefressen!“ Abioye sah uns erstaunt an. „Er versprach, als Gegenleistung für eine Position als Inyenes Wächter den Weg zu seinem Versteck zu verraten.“

      „Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass er eine Nacht allein in den Bergen nicht überleben würde“, murmelte Tamin leise.

      „Meine Schwester sieht das als Chance. Sie will den schwarzen Drachen lebend aufspüren, ihre mechanischen Drachen einsetzen, um ihn zu töten, und dann seine Schuppen stehlen, obwohl sie inzwischen genug für zwanzig oder mehr neue Drachen hat.“

      „Skreech!“ In der Ferne war ein gedämpftes Brüllen zu hören, aber es war klar, wie wütend Ymmen beim Gedanken an eine solche Untat war.

      „Oh, Himmel“, hauchte Abioye. „Er ist hier!“

      „Er ist mein Freund“, knurrte ich mit einem Hauch des rußigen, feurigen Drachenzorns in meiner Stimme.

      „Er ist …“ Ich konnte sehen, wie der Lord damit kämpfte, dieses Konzept zu begreifen. „Heißt das, dass ihr zwei …?“ Abioyes Wangen wurden wieder rosa. Ist er etwa eifersüchtig? dachte ich leicht amüsiert.

      „Narissea hat ein Bündnis mit ihm geschlossen, wenn Ihr das meint“, sagte Tamin streng und trat an meine Seite. Als er weitersprach, klang seine Stimme stark und klar – und stolz. „Narissea von den Souda ist meines Wissens die Erste unserer Leute, die eine wahre Drachenfreundin geworden ist.“

      „Oh“, sagte Abioye.

      Wie auch immer. Ich fragte mich, ob Abioye überrascht war, dass er nicht mehr derjenige war, der uns alle retten würde. Aber ich wollte trotzdem seinen Plan hören. Vielleicht lassen wir uns sogar von ihm helfen, dachte ich großzügig.

      „Inyene ist nicht in ihrem Thronsaal“, erklärte Abioye ohne Umschweife. „Sie ist bei Dagan Mar und bereitet die Gefangennahme des schwarzen Drachen vor … ich meine – sie können ihn nicht gefangen nehmen, weil er hier ist – aber trotzdem“, sagte er schnell. „Sie hat das Zepter unbewacht gelassen und die anderen mechanischen Drachen erweckt, die jetzt die südlichen Hänge des Masaka nach deinem Drachen absuchen. Möglicherweise gibt es so eine Chance nie wieder!“

      Ich hielt Abioyes Blick einen Moment lang und vergewisserte mich, dass er die Wahrheit sagte. Er wirkte zu emotional, um zu lügen, also nickte ich. „Dann müssen wir jetzt gehen.“ Ich wandte mich an Montfre. „Der Stab – wird er funktionieren?“

      Der junge Magier war bereits damit beschäftigt. Er fuhr mit den Händen über den Stab, bevor er wie aus einer Laune heraus an verschiedenen Stellen innehielt, kleine Kerben oder Markierungen mit einer Klinge hineinschnitzte und dann wieder von vorn begann. Während ich zusah, nahmen seine Augen eine seltsame Intensität an und ich konnte fast sehen, wie sie eine gewisse Helligkeit ausstrahlten – obwohl ich mir in dem Laternenlicht nicht sicher sein konnte.

      „Aldarnholz? Oh ja, ja, in der Tat“, murmelte Montfre, schloss die Augen und hob den Stab mit der Spitze nach oben vor sich.

      Ich spürte etwas in meinem Bauch, ein zitterndes Gefühl. Aber es war nicht die kalte, unangenehme Übelkeit, die die mechanischen Drachen hervorriefen. Es war ähnlich, aber nicht dasselbe.

      „Die Stärke des Holzes, dessen Wurzeln tief in die Erde eingegraben sind“, murmelte Montfre und hob den Stab noch höher. „Dessen Äste den stärksten Stürmen standhalten und dessen Macht Berge spalten kann!“

      Ein lauter Donnerschlag ertönte, begleitet von einem Lichtblitz, als der Magier den Stab direkt gegen die Fesseln zwischen seinen Füßen drückte. Als der Blitz aus meinen Augen verschwand, sah ich, dass die Eisenkette zerbrochen und das abgerundete Ende des Stabs versengt und geschwärzt war.

      „Ich denke, er wird sehr gut funktionieren“, sagte Montfre und testete die ungewohnte Bewegungsfreiheit seiner Beine.

      „Er muss mächtig genug sein, um das Zepter zu zerstören!“, murmelte ich, aber Montfre hatte andere Ideen.

      „Oh, nein. Ich fürchte, wir werden das Zepter nicht so leicht zerstören können!“, sagte er entsetzt.

      Was? Mein Herz zog sich zusammen. Das war doch der springende Punkt, oder?

      „Ich habe drei Monde gebraucht, um es zu bauen, und doppelt so lange für die vorbereitenden Rituale“, sagte Montfre. „Obwohl es nicht allzu lange dauern wird, die Zaubereien zu lösen, die es zusammenhalten, wird es dennoch keine leichte Aufgabe sein!“

      Ich öffnete und schloss meinen Mund, als ich versuchte, meinen Plan zu überdenken. Nichts ändert sich, beschloss ich. „Wir stehlen das Zepter. Dadurch wird Inyene nicht in der Lage sein, ihre mechanischen Drachen gegen uns einzusetzen. Und dann schicken wir Ymmen in den Kampf.“ Ich grinste.

      „Ymmen? Ist das dein …?“, sagte Abioye misstrauisch.

      „Mein Freund, ja, das ist er. Kommt schon … Ihr habt die Chance, ihn zu treffen!“, sagte ich mit einem siegreichen Lächeln und drehte mich um, um unsere kleine Gruppe die Treppe hinauf in Richtung Freiheit zu führen.
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        * * *

      

      „Giftbeere!“, begrüßte Ymmen Abioye, sobald er die Spitze von Montfres Turm erreichte.

      „Er ist … groß“, murmelte Abioye und brachte mich fast zum Lachen. Warum sind die Leute immer so überrascht, wenn sie ihn sehen? Ich verdrehte die Augen.

      Ymmen genoss die Aufmerksamkeit und erhob sich mit geschwellter Brust, sodass er noch größer wurde. Abioye schluckte und sank auf ein Knie. „Sir Drache, ich bin Abioye D‘Lia“, hörte ich ihn mit zitternder Stimme sagen. „Und ich befürchte, dass meine Familie Euch einen schlechten Dienst erwiesen hat.“

      „Das stimmt.“ Ich hörte Ymmens Worte deutlich in meinen Gedanken, als er seinen Kopf sehr, sehr langsam zu Abioye senkte. Die Bedeutung war klar – Ymmen hatte ihm noch nicht vergeben. Ich für meinen Teil sah, wie Abioye ernst nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte. Dann trat er zurück und Ymmen lockerte seine Haltung wieder. Seltsamerweise fühlte ich in dem Teil meines Verstands, der Ymmen war, Wohlwollen. Der ältere Drache schien Ehrlichkeit sehr zu schätzen.

      Aber ich wusste, dass wir keine Zeit mehr zu verlieren hatten. Wer konnte ahnen, wann Inyene und ihre Wachen in ihren Thronsaal zurückkehren würden – wenn sie nicht schon dort waren? Das einzige Problem war …

      „Wie viele Leute kannst du tragen, Ymmen?“ Ich sah skeptisch auf seine Klauen und dann auf uns vier.

      „Nein – wir können nicht den mächtigen Drachen reiten“, mischte sich Montfre ein und nickte Ymmen elegant zu. „Obwohl ich die nächste Gelegenheit kaum erwarten kann, Sir Drache. Aber wenn die Wachen dieses großartige Wesen in der Nähe des Bergfrieds sehen, werden sie sofort Alarm schlagen. Wir müssen Zugang zum Thronsaal erhalten, ohne den Alarm auszulösen.“ Die Augen des Magiers richteten sich stattdessen auf den ruhenden mechanischen Drachen auf der anderen Seite der Turmspitze.

      Nein! dachte ich sofort. Der bloße Gedanke, auf diesem Ding zu sitzen, war beleidigend.

      „Nari“, sagte Tamin und obwohl er genauso angewidert aussah wie ich, war seine Stimme nüchtern. „Es ist der einzige Weg, wenn wir die Chance haben wollen, unser Volk zu befreien.“

      Ich knurrte frustriert und Ymmen tat es mir gleich. Aber selbst in meiner Wut konnte ich den Sinn seiner Worte erkennen. „Also gut.“

      „Wenn Ymmen mich mitnimmt, bleibe ich bei ihm“, sagte Tamin und sah einen Moment lang beschämt aus. „Meine Zeit auf dem Schlachtfeld ist schon lange vorbei … und auf diese Weise hast du ein zusätzliches Paar Hände im Hintergrund.“

      Ich musste ihm wieder zustimmen. Ich wollte meinen Patenonkel nicht mitten in einen Kampf gegen Inyenes Wachen werfen, wenn es dazu kam. Aber …

      „Ich habe keine Waffen außer einem geschärften Stein“, sagte ich und Montfre rief: „Ah! Vielleicht kann ich jetzt helfen!“ Er drehte sich um und rannte mit seinen befreiten Beinen zurück in den Turm, um kurze Zeit später mit einem Bündel Stoff zurückzukehren – darin befand sich das Messer mit der gebogenen Klingenspitze und den eingravierten stilisierten Drachen.

      Der Dolch von Lady Artifex. Überrascht erkannte ich die Waffe. Es war dieselbe, die Tamin und ich in der Truhe des Schreins entdeckt hatten. Aber ich war mir sicher, dass Maribet Einauge ihn heimlich an sich genommen hatte, genauso wie sie die Erdlichter im Schrein gestohlen hatte. Ich erinnerte mich aber auch, wie nervös meine ehemalige Aufseherin gewirkt hatte, als Abioye anfing, von ‚denen, die Minen-Artefakte stehlen‘ zu sprechen. Sie muss ihn in die Truhe zurückgelegt haben, als niemand hinsah.

      Mein Mund wurde trocken, als ich aufblickte und sah, dass Montfre mir den Dolch reichte. Natürlich wusste ich, dass er mir vertraute, aber die Waffe zu erhalten, die die Drachen-Lady, die selbst so stark und unabhängig war, einst verwendet hatte, war eine Ehre.

      „Dieser Dolch wurde schon einmal von einer Drachenfreundin getragen, also sehe ich keinen Grund, warum er nicht wieder einer Drachenfreundin gehören sollte!“, verkündete Montfre strahlend. „Inyene hat ihn mir vor ein paar Tagen gebracht, damit ich Nachforschungen über ihn anstelle.“ Er runzelte ein wenig die Stirn. „Sie wusste, selbst mit einer Waffe wäre ich immer noch gefesselt, sodass mich ihre Wachen leicht überwältigen könnten.“

      „Nun, nicht nach heute Nacht, mein Freund“, sagte ich, als Abioye auf den Rücken des mechanischen Drachen sprang und darauf wartete, dass Montfre und ich ihm folgten.

      Nein, nicht nach heute Nacht, versprach ich mir. Heute Nacht wird sich alles ändern.
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      Mit Abioye vor mir und Montfre hinter mir auf dem Rücken des mechanischen Drachen zu reiten war anders als alles, was ich jemals erlebt hatte.

      Es war furchtbar.

      Es war unangenehm. Es roch widerlich. Die schweren, bitteren Teere von Lampenöl vermischten sich mit etwas Stinkendem und Verwesendem. Der kleine Sitz, der zwischen den Tragbalken seiner Rückenleisten angebracht war, sprang auf und ab und ich war gezwungen, meine Arme ausgerechnet um Abioyes Taille zu legen, aus Angst, dass ich sonst herunterfallen könnte! Als Inyenes Festung in Sicht kam und die Lichter der brennenden Laternen an ihren Mauern sie in der Nacht wie eine riesige Krone aussehen ließen, fühlten sich meine Schenkel und Hüften von den ständigen Stößen des Holzes und der Metallstützen, an denen die äußeren Schuppen angebracht waren, zerschlagen und verletzt an.

      Aber Schmerz war zumindest etwas, das ich längst ertragen gelernt hatte. Ich packte Abioyes Taille fester – ich war überrascht, wie schlank er war, da ich mir vorgestellt hatte, dass er unter dem weichen Leinenhemd, das er trug, rundlicher sein würde –, während ich um seine Schulter spähte.

      „Wie fliegt man mit diesem Ding?“, schrie ich und Abioye beugte sich zur Seite, um mir zu zeigen, wo sich vor seinem Sitz eine Reihe von Hebeln befand, die er entweder ziehen oder drücken konnte, um den Metalldrachen zu lenken.

      „Vieles ist instinktiv!“, rief Abioye.

      Es hat keine Instinkte! dachte ich, biss mir aber auf die Zunge. Alles, was ich über diese Monstrositäten erfahren konnte, würde sicherlich dabei helfen, sie zu besiegen.

      „Die Energie der Erdlichter oder was auch immer das ist, scheint den mechanischen Drachen dazu zu bringen, wie ein Lebewesen zu reagieren und meine Handlungen und Bewegungen vorauszusehen. Er wird zum Beispiel ohne mich weiter mit den Flügeln schlagen – sieh nur!“ Er ließ plötzlich alle Hebel los und ich stieß einen kleinen, panischen Schrei aus, als der Drache ein paar Meter nach unten sackte.

      Aber die Hebel bewegten sich immer noch von selbst, sodass das mechanische Biest tatsächlich weiter mit den Flügeln schlug.

      „Ha!“, sagte Abioye und ich bemerkte, dass er angegeben hatte.

      Wenn du mich beeindrucken willst, dachte ich, ist es vielleicht besser, dabei nicht die wiederbelebten Teile eines toten Drachen zu verwenden. Bevor ich ihn jedoch darauf hinweisen konnte, stiegen die Mauern von Inyenes Festung bereits vor uns auf.

      „Narissea“, zischte Abioye plötzlich, als wir zu einem Sinkflug ansetzten, der uns über die Außenmauer bringen würde. „Du musst so tun, als ob du eine Dienerin bist. Ich – es tut mir leid“, sagte er.

      „Genau, was du wolltest“, murmelte ich und fühlte, wie er unter meinen Händen zusammenzuckte.

      „Und was ist mit mir?“ Montfre war offenbar nicht bestrebt, seinen ersten Hauch von Freiheit in mehr als einem Jahrzehnt aufzugeben, seit er zum ersten Mal für Inyene gearbeitet hatte. „Muss ich auch dein Diener sein?“

      „Nun …“ Abioye war sich nicht sicher. „Wenn jemand fragt …“

      Die Mauern der Festung waren unter uns und wir erkannten große bronzene Laternen, die an Metallständern hingen, umgeben von Gruppen von Inyenes Wachen, die sich ihre Armbrüste über die Schultern geworfen hatten. Sicherlich hätten die Wachen auf die Minen oder die Berge schauen sollen – aber die meisten von ihnen waren mehr daran interessiert, sich zu wärmen. Ich fragte mich, ob das auch bedeutete, dass sie Inyene nicht hundertprozentig treu waren und lieber davonliefen, als zu versuchen, einen schwarzen Drachen aufzuhalten.

      Ymmen? dachte ich, wohl wissend, dass er mich hören konnte.

      „Natürlich kann ich dich hören. Ymmen und Nari sind …“ Er sagte ein Drachenwort, das ich nicht verstand. Aber es kam mit dem Gefühl der Ganzheit, so wie die Ebenen mit all ihren verschiedenen Tieren, Lebensräumen und Wetterbedingungen alle ein Teil desselben Ganzen waren. Das waren wir auch, ich und der Drache – anders und doch ein Teil von etwas Größerem.

      Der Gedanke gab mir Mut und Zuversicht.

      „Ich bin in der Nähe“, beruhigten mich Ymmens Gedanken. Er war schneller als die mechanischen Drachen und solange wir zu den Zinnen oder einem Dach zurückkehren konnten, vertraute ich darauf, dass Ymmen uns retten würde. Durch unser Bündnis konnte ich fühlen, wie der Drache sich aufrichtete und begann, mit Tamin in seinen Klauen immer höher über uns zu schweben. Ich hoffte, dass Tamin es immer noch genoss!

      Auf der anderen Seite der Außenmauern befanden sich drei breite Hallen, die die Verteidigungsanlagen mit dem zentralen Bergfried verbanden. Jede von ihnen hatte ein langes, flaches Dach und eines davon benutzte Abioye als Landeplatz. Die Flügel des mechanischen Drachen klapperten und surrten wütend und wieder begann die gesamte Konstruktion zu zittern und zu wackeln, als sie sich auf das Dach senkte, bevor sie schließlich zum Stillstand kam. Abioye ließ die Hebel los und sobald er vom Rücken der Kreatur heruntergerutscht war, verschwand das blaue Erdlicht in ihren Augen und ließ nur den schwarzen Rauch aus ihrem Schlund zurück.

      „Narissea.“ Ich war überrascht, als Abioye sich umdrehte und mir seine Finger, die in einem Handschuh steckten, reichte. Einen Moment lang sah ich ihn nur an und fragte mich, was er wohl vorhatte, bevor mir klar wurde, dass er mir beim Absteigen helfen wollte. Ich nahm seine Hand und fühlte seinen festen Griff an meinem Unterarm, als ich von dem Drachen rutschte. Ich konnte seine Berührung auch noch spüren, nachdem ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

      „Oh nein, ich komme zurecht“, grummelte Montfre, als er sich auf die Steine neben uns fallen ließ.

      Obwohl ich fast vier Jahre damit verbracht hatte, Inyenes Festung zu sehen, war ich dennoch nicht darauf vorbereitet, wie sie aus der Nähe wirkte. Es gab verlassene Türme und Ruinen hier und da in den Ebenen, aber jetzt, da ich mich direkt neben den riesigen Steinen befand, konnte ich mich nur noch über die Zeit wundern, die es gedauert haben musste, so eine Festung zu bauen. Ich staunte über die Anstrengung – und auch über die Dummheit.

      Warum sollte ein Volk so große Angst haben, dass es so hohe Mauern braucht? dachte ich. Aber auch ich musste zugeben, dass es einiges an Können erfordert haben musste. Abioye marschierte bereits in Richtung des Torbogens in die große, runde Festung. Der Eingang war mit stilisierten Drachen geschmückt, einer auf jeder Seite der äußeren Säulen. Sie trafen sich an dem Scheitelstein in der Mitte, der wie eine Krone aussah.

      „Ah, das hier war ein alter Torvald-Außenposten.“ Abioye sah, wie ich mich umschaute. „Ich denke, das ist der Grund, warum Inyene diesen Ort gewählt hat“, sagte er abgelenkt, als wir in einen breiten Flur traten, der mit Laternen beleuchtet war. Der Boden war ein Schachbrettmosaik aus schwarzen und weißen Fliesen. „Meine Schwester hat die verrückte Vorstellung, dass die Hohe Königin Delia diese Festung bauen ließ. Deshalb sind wir natürlich hier gelandet“, sagte er, als wir weitergingen.

      Zu beiden Seiten von uns befanden sich weitere Torbögen und als ich sie betrachtete, schienen sie in große, luftige Räume zu führen, einige mit Banketttischen und andere nur mit einfachen Holztischen, die mit Schilden und Rüstungen überhäuft waren. Der Bergfried wirkte verlassen und unbenutzt, dabei gab es hier so viel Platz.

      Um ehrlich zu sein, war das Innere der Festung ein bisschen enttäuschend. Ich erwartete in jedem Raum brutale Wachen, die Keulen, Schwerter und Armbrüste schwangen. Ich hatte nicht erwartet, dass es hier so … beliebig aussehen würde.

      „Da unten.“ Abioye deutete an die Stelle, wo der Flur mit einer weiteren Tür endete und eine große Treppe nach links führte. Er nahm uns mit nach unten und ich sah, dass sie sich um einen großen Innenraum schlängelte. Es gab mehr Laternen im Treppenhaus und ich entdeckte dort auch Vorhänge – alle aus tiefrotem Samt. Die Treppen und Wände sahen gekehrt und sauber aus. Wir bogen noch einmal um die Ecke.

      Und dort sah ich sie … Inyene die Königin, die in all ihrer Pracht vor uns stand.

      Aber es war nur eine Statue neben einer eisernen Flügeltür. Ich erschauderte, weil der Stein so naturgetreu war. Die Kanten waren geschmeidig und glatt, ohne Anzeichen von Verwitterung – die Statue war also noch ganz neu. Sie zeigte eine rechtschaffene Inyene, die stolz mit erhobenem Kinn und langen Haaren um ihre Schultern dastand. An ihrer Seite saß ein perfekt geschnitzter Drache. Auf ihrem Kopf befand sich eine Krone und in einer Hand hielt sie ein Zepter – eindeutig eine Nachbildung desjenigen, das Montfre angefertigt hatte. Als er es sah, schnappte er empört nach Luft.

      „Lang lebe meine Schwester, die Königin“, sagte Abioye skeptisch und warf uns einen dunklen Blick zu, als er die schwere Tür aufstieß.

      Nur um die echte Königin Inyene zu enthüllen, die auf ihrem Thron saß und von ihren Wachen umgeben war.

      „Ah, mein Bruder, komm zu uns!“ Ihre Stimme durchbohrte mein Herz wie Eis.
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        * * *

      

      Sie sollte nicht hier sein! Ich erstarrte hinter Abioye, als der Glanz von hundert Kristalllaternen meine Augen blendete. War das eine Falle? Hatte Abioye uns betrogen? Ich warf einen Blick auf Montfre, der genauso entsetzt aussah wie ich, aber dann sprach Inyene weiter.

      „Komm herein! Trödle nicht an der Tür herum. Es zieht. Wachen! Macht die Tür zu!“ Ihre Stimme klang wie Glas, hart und klar. Jede Silbe und jeder Konsonant war scharf und exakt.

      Plötzlich kamen Wachen durch den weiten, ovalen Raum auf uns zu. Sie schienen größere, besser ausgestattete Versionen der Minenwächter draußen zu sein. Alle von ihnen waren Männer und Frauen in ihrem dritten oder vierten Lebensjahrzehnt – und hatten die grimmigen, ausdruckslosen Gesichter derjenigen, die ihre Arbeit gut beherrschten. Ich sah die bessere Qualität des Nietenleders, die Kettenhemden und die breiten Ledergürtel, an denen kleine und größere Waffen hingen.

      Soll ich jetzt versuchen, sie zu töten? Meine Hand bewegte sich bereits zu Lady Artifex‘ Dolch unter meiner Tunika, aber plötzlich war Abioyes Hand auf meiner Schulter und zog mich neben sich nach vorn. Sein Griff war so hart wie Eisen.

      „So viele Wachen für eine Tür, Schwester!“, sagte er fröhlich.

      „Denkst du nicht, dass wir Schutz brauchen?“, konterte Inyene und ich konnte hören, dass sie mit ‚wir‘ eigentlich ‚ich‘ meinte.

      Abioye führte uns durch die Mitte des Thronsaals, der ebenfalls mit einem Schachbrettmosaik gefliest war, zu einer langen Reihe von etwas, das wie lila Kissen aussah und auf dem Boden lag. Häh? dachte ich verwirrt, bevor Abioye mich neben sich nach unten drückte, während er sich auf die Kissen kniete und Montfre das Gleiche auf der anderen Seite tat.

      Vor uns befanden sich schwarzweiße Marmorstufen, die zum oberen Ende des Raums führten, wo Inyenes Thron war. Ich starrte sie erstaunt an.

      Ich habe sie noch nie gesehen, wurde mir klar. Es war seltsam, endlich von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu sein.

      Sie war dünn, hatte aber ein eckiges Kinn, so wie ihr Bruder. Zu dünn, war mein nächster Gedanke. Die Art von Dünnheit, die ich einmal in den Gesichtern des Mitika-Stammes in den Ebenen gesehen hatte. Sie lebten viel weiter im Süden als wir und als ich jünger war, hatte meine Mutter darauf bestanden, dass ich sie auf einer Rettungsmission begleitete, um ihnen Wasser zu bringen, weil es in ihrer trockeneren Region fast einen ganzen Sommer lang nicht geregnet hatte. Ich erinnerte mich, dass ich schockiert war über ihre eingefallenen Augen und die Art und Weise, wie ich die Venen an ihren Schläfen und ihren Händen deutlich sehen konnte – es war die gleiche Abmagerung gewesen, die ich hier bei Inyene sah.

      Aber sie konnte sich offensichtlich so viel Nahrung und Wasser leisten, wie sie wollte. Ich sah es an ihren edlen weißen Gewändern, die mit atemberaubendem Gold und Lapisblau bestickt waren – sowie an dem Thron selbst, auf dem sie saß. Er war golden und mit Rubinen verziert.

      Es war auch offensichtlich, dass ihre körperliche Statur sie nicht weniger imposant machte. Wenn überhaupt, verstärkte sie nur ihre Intensität, als sie sich vorbeugte und ihre Augen leuchteten und funkelten, während sie sich auf Abioye konzentrierten.

      „Du bist nicht zu unserer Jagd gekommen, mein Bruder. Warum ist das so?“, sagte sie in ihren exakten, abgeschnittenen Silben. „Zum Glück hatte ich meinen Getreuen, um mir zu helfen.“ Sie neigte ihren Kopf nur einen Bruchteil und aus den Schatten der Nische, in der Inyenes Thron stand, humpelte niemand anderer als Dagan Mar.

      Dagan blinzelte, als er mich erkannte. Sein kleiner Körper wirkte noch hasserfüllter als sonst. Ich biss die Zähne zusammen und zuckte mit der Hand in Richtung des Dolchgriffs, der unter meinen verschränkten Armen verborgen war.

      Aber Dagan sagte nichts. Ich sah, wie sein Mund sich verzog, aber er schwieg, als er sich neben den Thron stellte und mich, Abioye und Montfre anstarrte.

      Und er ist nur wenige Zentimeter vom Zepter entfernt, dachte ich frustriert. Es lag auf Inyenes Schoß und war ein schreckliches, schwarzeisernes Ding mit unterschiedlich großen Höckern und Ringen und endete in dem größten Erdlichtkristall, den ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. Es glühte unheimlich gegen Inyenes allzu weiße Hände und ließ sie wie eine Erscheinung aus einem furchtbaren Märchen wirken.

      Ich konnte es Inyene auf keinen Fall abnehmen, ohne dass Dagan Mar mir in den Rücken fiel und sich zwei oder drei Dutzend Wachen auf mich stürzten. Ich runzelte die Stirn.

      „Ich konnte dir bei der Suche nicht helfen, meine Schwester … weil ich …“ Abioye sank an meiner Seite zusammen und schluckte nervös. Seine Stimme wurde lauter. „Ich glaube, ich habe die Steinkrone gefunden!“

      Die was? dachte ich.

      „Die Steinkrone“, sagte Inyene sehr langsam und zog die Silben in die Länge, als wären sie reife Früchte, deren Süße sie auskosten wollte, bevor sie sie ausspuckte. „Die Steinkrone ihrer Majestät, der Hohen Königin Delia“, sagte sie und ihre Hände auf dem Zepter bebten leicht vor Aufregung.

      „Ja, meine Schwester! Ja – und diese beiden haben Hinweise darauf, wo sie versteckt ist!“, sagte Abioye gehetzt.

      Wie bitte? Die Luft verließ meinen Körper, als Inyenes Augen über mich fegten und es sich anfühlte, als würde ein Donnergrollen durch mich wogen, das einen Sturm ankündigte.
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        * * *

      

      „Diese Sklavin?“ Inyene runzelte die Stirn, als ich entsetzt und höchstwahrscheinlich verblüfft zu ihr zurückblickte. Warum sollte Abioye so lügen? Ich schrie innerlich. Wie konnte er so dumm sein? Das ist verrückt! Ich weiß nichts über eine Steinkrone! Mein Temperament flammte in meiner Brust auf. Aber natürlich ist er ein verwöhnter, selbstsüchtiger Lord, der alles tun würde, um sich selbst zu retten! Ich fühlte mich betrogen.

      „Und ich sehe, dass du Montfre freigelassen hast.“ Inyenes Blick wanderte von mir weg und warf mich so leicht beiseite, als wäre ich ein zerquetschter Käfer an ihrer Schuhsohle. Ich wurde rot bei der Schande, die ich empfand, und mein Kiefer verkrampfte sich.

      „Und du hast ihm einen Stab gegeben.“ Inyene klang alles andere als erfreut.

      „Meine Schwester – das habe ich“, log Abioye erneut und seine Stimme wurde noch ängstlicher und höher. „Ich wusste, dass Montfre uns helfen kann. Und Narissea, das Daza-Mädchen …“

      Ich knurrte vor mich hin. Ich wollte nicht, dass mein Name einfach so der Unterdrückerin meines Volkes offenbart wurde. Ich wollte, dass sie meinen Namen erfuhr und wusste, wie es sich anfühlte, ich zu sein.

      „Ihre Leute haben Legenden darüber, wo die Hohe Königin Delia die Steinkrone versteckt hat, draußen in den Ebenen. Mithilfe der Legenden, des Mädchens und des Magiers werden wir die Karte, die ich dir gebracht habe, entziffern können!“

      Lady Artifex‘ Karte? dachte ich, als meine Scham und Wut nur noch tiefer wurden. Als ich Dagan Mars siegreiches kleines Grinsen hinter Inyene sah, musste ich meinen Kopf senken und mein Gesicht hinter meinen Haaren verstecken, während ich finster auf das dumme lila Kissen auf dem Boden starrte.

      „Die Karte, die ich auf deinen Vorschlag zum König von Torvald schicken sollte?“, sagte Inyene streng. „Ich erinnere mich, mein lieber Bruder, dass du mir dringend geraten hast, dem Monarchen der Drachenreiter einen Gefallen zu tun. Du sagtest, dass es unbedingt notwendig sei, sie ihm so schnell wie möglich zu schicken.“

      Abioye stammelte neben mir, aber aus dem Durcheinander der Laute tauchten keine verständlichen Worte auf.

      „Zum Glück für uns beide habe ich keine Lust, mich mit diesem närrischen Jungen auseinanderzusetzen“, sagte Inyene mit offensichtlicher Verachtung. „Er ist derjenige, der versuchen sollte, mein Wohlwollen zu erlangen!“

      „Also, äh … hast du die Karte noch?“ Abioye schluckte.

      „Natürlich habe ich die Karte noch!“, zischte sie. Sie schnippte mit den Fingern und schickte einen der Wächter los, um sie zu holen. „Jetzt erzähle mir von der Steinkrone.“

      „Nun, sie gehörte der Hohen Königin Delia …“, sagte Abioye.

      „Nicht du!“, zischte Inyene ihn an und ich war überrascht über die Wut in ihrer Stimme. Abgesehen von der offensichtlichen physischen Ähnlichkeit hörten sie sich überhaupt nicht wie Geschwister an. Ich dachte darüber nach, als ich hörte, was sie als Nächstes zu sagen hatte, und das Blut in meinen Adern gefror.

      „Nicht du sollst mir etwas über die Steinkrone erzählen. Ich war diejenige, die dir zuerst davon erzählt hat, falls du es vergessen hast, mein Bruder – ich will, dass sie mir davon erzählt!“, zischte sie.

      Und mir wurde klar, dass Lady Inyene, Unterdrückerin meines Volkes und Eroberin meines Dorfes, über mich sprach.
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      Alle Augen im Thronsaal richteten sich auf mich, als ich weiter auf das lila Kissen starrte. Ich bemerkte schmerzlich den Dolchgriff, der sich in meine Rippen bohrte und von meinen verschränkten Armen verdeckt wurde.

      Könnte ich den Dolch ziehen? Die Stufen hoch rennen und damit in ihr schwarzes Herz stechen?

      In meinem Hinterkopf hörte ich ein Rauschen, als irgendwo weit oben Ymmen seine Meinung äußerte. „Angreifen! Töten!“

      Aber ich hatte noch nie jemanden getötet. Gar niemanden. All die langen Nächte und Tage und Monde und Jahre der Wut waren gefroren in mir wie der Winterfrost, der die Gräser der Ebenen erstarren ließ. Jetzt, da ich hier saß, mit dem Dolch an meiner Seite und meinem Ziel nur ein paar Meter über mir … zögerte ich plötzlich.

      Ich würde gern denken, dass es keine Angst war, die meine Hand stillhielt – obwohl in Wahrheit mein Herz wild hämmerte. Aber ich stand vor einer Entscheidung. War ich jemand, der eine sitzende Frau angriff, auch wenn sie so böse war wie Inyene? Jemand, der sie angriff, ohne sie zu warnen?

      Es ist nicht so, dass sie die Daza gewarnt hätte, dachte ein wütender, fast drachenhafter Teil von mir. Aber nein. Wenn ich sie besiegte, wollte ich, dass sie sah, was sie verbrochen hatte. Sie sollte verstehen, warum ich es getan hatte. Ich hob den Kopf, um sie anzusehen.

      Ihre leuchtend grünen Augen betrachteten mich fragend. Es war nicht einmal Bösartigkeit in ihnen, als sie mich ansah. Nur eine Art distanziertes Interesse.

      „Die Steinkrone?“, hörte ich mich mit leiser Stimme fragen. Ich überlegte, was ich sagen würde. Sollte ich sie anlügen? Oder sollte ich die Wahrheit sagen?

      Das würde Abioyes Lügen aufdecken. Wahrscheinlich würde er bestraft werden und Montfre getötet. Meine Verwirrung begann sich zu klären, als ich erkannte, dass ich mich jetzt nicht meiner Wut hingeben konnte. Menschen würden sterben. Ich würde die Daza und Tamin und Ymmen zurücklassen.

      „Nein!“ Ymmens Stimme tobte wie ein heftiger Sturm durch meinen Kopf. Obwohl ich den Durst des Drachen nach Gerechtigkeit spüren konnte, wollte er nicht, dass ich von Inyenes Wachen getötet wurde. Ich konnte Ymmens Gefühl frustrierter Machtlosigkeit spüren angesichts der Tatsache, dass er so weit weg war, und seltsamerweise auch eine tiefe Angst.

      „Du kannst nicht sterben. Ich will nicht spüren, wie meine Bündnispartnerin stirbt!“ Ymmen war unnachgiebig und mir wurde klar, dass unsere Bindung bedeutete, dass er alles fühlen würde. Ich schämte mich. Wer war ich, mein Leben so rücksichtslos wegzuwerfen und dabei Ymmen zu verletzen?

      „Sie hat offensichtlich keine Ahnung, wovon du sprichst, Bruder.“ Inyenes Augen flackerten sofort von mir. „Bringt sie zurück zu den Minen …“, begann sie zu sagen.

      Das kann ich nicht zulassen! dachte ich entsetzt. Dagan hat gesagt, wenn ich wieder auf der Flucht erwischt werde, würde ich mein letztes Brandzeichen erhalten – und es wäre mein Tod. Und jetzt, als ich sah, wie Dagan Mar den Atem ausstieß und die erste Stufe hinunter humpelte, wusste ich, dass der Oberaufseher nicht zögern würde, mich umzubringen, sobald ich außer Sichtweite war. „Ich kümmere mich gern darum, Mylady …“ begann er.

      „Obwohl wir keine Legende von einer Steinkrone haben, Eure Hoheit“, platzte ich schnell heraus, „gibt es überall in den Ebenen alte Torvald-Ruinen. Ich bin mit ihnen in der Ferne aufgewachsen.“

      „Warte.“ Inyene streckte einen langen, abgemagerten Finger aus und Dagan Mar blieb so gehorsam wie ein Hund stehen. Ihre strahlenden, nervösen Augen hielten mich wieder in ihrem eisigen Griff. „Sprich weiter.“

      Ich schluckte nervös. Ich sagte die Wahrheit – oder ich hatte zumindest damit angefangen, die Wahrheit zu sagen –, aber die spärlichen Fragmente der Sagen und Geschichten, die ich in Gedanken eilig durchging, fühlten sich wie Lügen an. „Früher gab es Drachen, die regelmäßig über die Ebenen flogen“, sagte ich laut und erinnerte mich daran, was die Ältesten und sogar meine Mutter erzählt hatten.

      „Und mir wurde gesagt, dass Torvald dort draußen Türme und Zwischenstationen hatte, die aber jetzt zerfallen und mit Gestrüpp überwuchert sind“, fuhr ich fort. „Wir Daza haben sie in der Vergangenheit immer gemieden, weil wir dachten, dass es in ihnen spukt.“ Das hatte ich erfunden. „Wir müssen wissen, wo sie sind, um unser Vieh und unsere Herden von ihnen fernzuhalten.“

      Ich machte eine Pause, nur um zu sehen, dass Inyene mich immer noch aufmerksam betrachtete und über jedes Wort urteilte.

      „Wir Daza wandern weit über die Ebenen. Es liegt in unserer Natur, den Herden zu folgen und lange Zeit unterwegs zu sein“, sagte ich und versuchte, sie davon zu überzeugen, dass unser Stammeswissen tief reichte.

      „Und es gibt Orte, an denen einst große Schlachten ausgetragen wurden“, sagte ich – obwohl dies nur ein Gerücht war. Es stimmte, dass in einigen Bereichen der Ebenen die Pflanzen wild wuchsen und der Boden ungewöhnlich aufgewühlt war. Einmal hatte ich gehört, wie meine Mutter sagte, dass man daran erkennen könne, dass es an diesem Ort eine große Schlacht oder ein Gemetzel gegeben hatte. Ich wusste nicht, welche Fakten für Inyene von Interesse sein würden, also platzte ich mit allem heraus, was ich hatte.

      „Wir Daza haben unsere eigenen Namen für die Orte der Ebenen“, fuhr ich fort. „Es gibt die Knochenschluchten, die Seen der Sonne, die Höhlen der Verdunkelung …“

      „Die Verdunkelung?“, hörte ich Montfre sagen, aber er klang nicht beeindruckt, sondern völlig entsetzt. „Das war einer der sehr frühen Feinde des Königreichs Torvald – ein magischer Sturm, der einem das Leben aus den Knochen saugen konnte!“

      „Genug.“ Inyene brachte ihn zum Schweigen. „Ich denke, dass diese Theorie irgendwie von Nutzen sein könnte.“ Sie räusperte sich, als sie Abioye zu sich winkte. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er mit gesenktem Kopf aufstand und die ersten Stufen hinaufstieg, um sich dann wieder direkt vor dem Thron seiner Schwester niederzuknien.

      „Ah, mein lieber, süßer, unschuldiger Abioye“, hörte ich sie leise sagen – aber an ihrem Ton war nichts Weiches. Wenn überhaupt, klang er wie eine Drohung. „Als du hier aufgetaucht bist und wie ein verrücktes Kind geredet hast, war ich mir sicher, dass du ein Feigling oder Schlimmeres bist – wie etwa ein Lügner“, schalt sie ihn und streckte eine fast skelettblasse Hand aus. Sie packte sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte seinen Kopf zurück, sodass er nicht anders konnte, als sie anzustarren.

      „Ich dachte, du hättest meine Befehle missachtet, weil du den Kampf mit dem Drachen fürchtest, oder weil du an mir zweifelst.“ Es war eine Frage und ich konnte hören, dass sie geladen war.

      „Nein, überhaupt nicht, Schwester!“, sagte Abioye und seine Stimme klang etwas erstickt von Inyenes Griff.

      „Nein“, stimmte Inyene ihm zu und schüttelte sein Kinn missbilligend. Es war eine grausame Geste und ich konnte die Beziehung sehen, die sie gehabt haben mussten, selbst als sie jünger waren. „Habe ich mich nicht immer um dich gekümmert, Abioye? Auch wenn mich alle um uns herum betrogen haben?“, fragte sie.

      „Das hast du, Schwester.“ Abioye schluckte nervös.

      „Habe ich dir nicht gezeigt, dass wir D‘Lias stark sein müssen? Stark in Geist und Seele. Stärker als jeder andere, wenn wir wollen, dass die Welt uns zuhört?“, fragte sie.

      „Das hast du“, murmelte Abioye.

      „Du bist mein geliebter jüngerer Bruder, Abioye, und das würde ich nie ändern wollen. Aber manchmal frage ich mich, ob du jemals in der Lage sein wirst, mein Erstgeburtsrecht zu akzeptieren“, sagte sie und ich sah, wie Inyene die Stirn runzelte, als sie versuchte, den Faden nicht zu verlieren.

      Sie ist völlig verrückt, wurde mir klar. Sie war so überzeugt von ihrer eigenen Wichtigkeit – und dem Recht, wichtig zu sein –, dass sie nicht einmal sah, wie verrückt sie war.

      „Ich verstehe, meine Schwester – meine Königin“, murmelte Abioye und Inyene strahlte ihn an und ließ ihn los.

      „Dann lass uns die Steinkrone finden und endlich Torvald zurückerobern!“ Sie hob die Hand und deutete auf die Stelle, an der sich die Türen hinten im Raum geöffnet hatten. Ich drehte mich um und sah zwei Wachen, die die große Metalltruhe trugen, die mein Patenonkel und ich gefunden hatten.
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      „Hmmh.“ Inyenes Augen verengten sich, als Montfre und Abioye den Inhalt der Truhe sorgfältig vor ihr auspackten und zuerst das große Gemälde von Lady Artifex und ihrem Drachen Maliax ausrollten. Es war seltsam, das Bild noch einmal zu sehen, und ich war beeindruckt, wie ähnlich – rote Haare, grüne Augen, blasse Haut – und doch völlig unterschiedlich Lady Artifex und Lady Inyene waren. Lady Artifex sah hoffnungsvoll aus, während Inyene ein finsteres Gesicht machte. Lady Artifex war gesund und kräftig gemalt worden, während Inyene von ihren Leidenschaften ausgedörrt zu sein schien.

      Als wären sie zwei Versionen derselben Person, eine gute und eine …

      „Nur die Karte“, sagte Inyene verächtlich, ohne das Bild der anderen Frau eines Blickes zu würdigen. Ich fragte mich, ob dieses Bild einer stärkeren, gesünderen Version von ihr selbst sie so sehr verärgerte.

      „Bitte, Schwester“, sagte Abioye nervös. „Das Tagebuch und die Karte müssen zusammen verstanden werden.“ Er hob das ledergebundene Buch auf, während Montfre die alte Pergamentkarte auf dem Marmorboden ausbreitete.

      Sie war größer, als ich sie in Erinnerung hatte, und ich fing an, mich automatisch näher zu ihr zu beugen. Auf der einen Seite waren die scharfen, stilisierten Dreiecke der Berge zu sehen – wobei einige davon hervorragten und zwischen anderen Lücken klafften.

      Der große mittlere Bereich war jedoch fast leer, abgesehen von wellenförmigen Linien, die zu anderen, kleineren Bildern führten. Ich sah mehrere ‚X‘ und andere, geschwungene Symbole mit Pfeilspitzen am Ende.

      „Dies ist die Festung, wo wir sind …“, verkündete Montfre, während er mit einem Finger auf den Rand der Berge zeigte. Dort war das kleine Bild eines Turms und ein winziges Sternchen. Plötzlich geriet das gesamte Bild für mich in den Fokus, ein bisschen als ob Ymmen seine Sinne mit mir teilte und sie zuerst chaotisch wirkten, bis sie schließlich alle zusammenkamen und Sinn ergaben.

      Wenn das die Festung ist, dann ist der Pass, den ich mit Ymmen überflogen habe, nördlich von uns. Meine Augen weiteten sich über die Ebenen und blickten aus großer Höhe auf sie herab, sodass sie alles gleichzeitig sehen konnten. Ich sah die südlichen Ebenen, wo die Wärme drückend war und die Sommer trocken – sie waren anders markiert als die mittleren Ebenen, aus denen ich stammte. Hier war die Karte mit mehr Wellenlinien und Büscheln übersät, die aussahen wie Grashalme.

      Und das bedeutet, dass dort oben die nördlichen Ebenen sein müssen. Ich sah mehr Hügel und Bäume und kleine Kreise – und ich wusste aus Erfahrung, dass die nördlichen Ebenen mit Sicherheit ein hügeligeres, stärker bewaldetes, kälteres Land mit vielen Seen waren.

      „Erkennst du hier irgendetwas?“, fragte Inyene mich. Ich musste nicken.

      „Ja, Eure Hoheit“, sagte ich und deutete auf eine der Stellen, an denen sich ein kleiner geschwungener Pfeil befand. „Das ist eine der alten Ruinen eines Turms“, sagte ich sachlich und suchte nach der nächsten. Ja, es scheint zu passen. Ich tippte über dem nächsten Pfeil auf das Pergament.

      „Ich habe so etwas schon einmal gesehen … in der Akademie.“ Montfre runzelte die Stirn und tippte an sein Kinn. „Dieser Pfeil – er hat etwas mit den Drachenreitern zu tun oder vielleicht damit, was vor den Drachenreitern war … den Drachenmönchen.“

      Ha! Ich sah plötzlich das kleine Symbol als das, was es sein musste – der gewundene, gegabelte Schwanz eines Drachen.

      „Überall, wo wir dieses Symbol sehen, können wir also annehmen, dass die allerersten Drachenmönche einen Außenposten errichtet haben.“ Inyene lächelte und gratulierte sich selbst. „Abioye? Du kannst die Karte und das Tagebuch studieren. Lerne alles, was du kannst – ich muss wissen, was ihre Majestät, die Hohe Königin Delia, mit unserer Steinkrone gemacht hat und wo sie sie versteckt hat!“

      Inyene lächelte entzückt, als sie sich auf ihrem Thron zurücklehnte, aber alles, was ich sehen konnte, war eine Frau am Rande des Wahnsinns.

      „Wir werden sofort mit den Vorbereitungen für unsere Expedition beginnen“, verkündete Inyene.

      Expedition?

      „Schwester – wir wissen nicht einmal, wo die Steinkrone versteckt ist“, sagte Abioye, der auf seinem Platz neben mir schwitzte. Sagt er das alles nur, um uns etwas Zeit zu verschaffen? fragte ich mich.

      Inyene war aufgestanden und sah auf ihren Bruder hinunter, der zwischen Montfre und mir – den Sklaven – auf dem Boden kniete. „Bruder“, sagte sie kalt. „Ich bin mir sicher, dass du dank deiner Intelligenz und der hervorragenden Lehrer, die ich für dich engagiert habe, die Karte und die Geheimnisse des Tagebuchs entschlüsseln kannst. Entweder heute Nacht oder unterwegs“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. „Du bist der Aufgabe gewachsen, oder?“

      Abioye erbleichte, nickte aber. Die Implikation in Inyenes Worten musste nicht laut ausgesprochen werden – sie würde jemand anderen finden, der seine Aufgaben erledigte, wenn er es nicht konnte. Und was würde er ihr dann noch nützen?

      „Gut. Dann wirst du als Belohnung meine Expedition anführen, um die Steinkrone zurückzugewinnen. Du wirst aufbrechen, sobald wir genügend Vorräte haben!“ Sie hob das Zepter in ihren Händen und ließ es auf die metallene Armlehne des Throns hinabsausen, sodass ein dumpfer Schlag ertönte. Ich hatte Tamin manchmal dabei beobachtet, wie er so etwas tat, wenn er über dörfliche Streitigkeiten nachdachte.

      „Ich werde diese beiden mitnehmen müssen!“, sagte Abioye schnell. „Das Daza-Mädchen wird uns den Weg weisen und Montfre – nun ja, du kennst die wunderbaren Fähigkeiten, die Montfre besitzt“, fügte er hinzu, als Inyene bereits aufstand.

      Inyene winkte ab. „Nimm mit, wen du brauchst. Aber meine Wachen – und Drachen – werden auch mit dir gehen“, sagte sie endgültig, bevor sie sich ganz umdrehte, um den Thronsaal zu verlassen. Ich sah, wie Dagan Mar mich scharf und giftig ansah, bevor er ihr folgte.

      Was hast du getan? dachte ich, als ich zu Abioye blickte. Ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte. Ich würde noch weiter vom Zepter entfernt sein – es sei denn, Inyene kam mit uns. Und ich würde noch weiter von meinen gefangenen Stammesgenossen im Lager entfernt sein.

      Aber vielleicht kann ich den Rest der Daza in den Ebenen warnen, dachte ich.
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      „Eine Expedition! Um ein dummes Relikt zu finden!“, zischte ich, als ich Abioye durch die Festung folgte. Ich hielt einen der schweren Ringe der Metalltruhe in der Hand, während Montfre den anderen umklammerte, da Abioye angekündigt hatte, dass wir sofort mit unseren Nachforschungen beginnen würden.

      „Meine Gemächer sind hier oben.“ Abioye wies zu einer Wendeltreppe, die von zwei riesigen Wachen flankiert wurde. Ich hielt meine Augen und meinen Kopf gesenkt, während sie respektvoll mit ihren Fingern ihre Stirn berührten, als Abioye vorbeiging. Sobald wir jedoch ein paar Stufen erklommen hatten, hörte ich deutlich, wie die Wachen hinter uns lachten.

      Abioyes Position und Prestige basieren allein darauf, dass er der Bruder von Inyene ist, erkannte ich. Die Wachen hier respektierten ihn überhaupt nicht.

      Die Treppe machte noch ein paar Umdrehungen, bevor sie in einen breiten Flur führte, dessen eine Seite vom silbergrauen Mondlicht der großen Bogenfenster erhellt wurde, während sich auf der anderen mehrere Holztüren befanden. Sowohl Montfre als auch ich hatten unsere Schritte verlangsamt und ich hatte die Gelegenheit, aus den Fenstern zu blicken und zu sehen, dass wir jetzt ziemlich hoch oben waren – die schwarze Bergseite erstreckte sich unter uns und in der Ferne konnte ich die verräterischen Lichter und das Feuer der Minen des Masaka sehen.

      Ich ließ die Truhe mit einem lauten Knall fallen.

      „Oh!“ Montfre ging noch einen Schritt weiter und es ertönte ein schreckliches Kratzen.

      „Narissea?“ Abioye drehte sich um und sah mich an. Auf seinem Gesicht war immer noch die Sorge, die ich im Thronsaal gesehen hatte.

      „Du schläfst hier oben“, sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

      „Ja“, sagte Abioye zunächst verwirrt, bevor er meinem Blick aus den Fenstern zu der freien Sicht auf die Minen weiter unten folgte. Ich wusste, dass Abioye kein böser Mensch war. Nicht so, wie seine Schwester, die in ihrem Wahnsinn kaum noch eine Seele hatte. Aber die Tatsache, dass er in den letzten Jahren jeden Morgen auf dem Weg aus seinen Gemächern hier vorbeigekommen war, machte mich zornig. Er hatte gesehen, wie wir Sklaven dort unten schufteten und von den Wachen seiner Schwester drangsaliert und geschlagen wurden, und er hatte nichts unternommen, um es zu verhindern. Es weckte wieder all meine alten Hassgefühle.

      „Ah.“ Abioye ahnte, was ich dachte. „Bitte nicht hier“, sagte er, deutete auf die größte Doppeltür und sah den Korridor zum Treppenhaus hinunter. „Wir können hier nicht miteinander reden – Inyene hat überall ihre Diener und Spione.“

      Ich gab nicht nach. „Wann?“, fragte ich und erinnerte mich an die Worte, die Montfre vor ein paar Nächten zu ihm gesagt hatte. „Wann wirst du aus dem Schatten deiner Schwester treten, Abioye?“

      Der junge Mann warf noch einmal einen Blick zurück zum Treppenhaus und dann zu mir – und schließlich zu Montfre, dessen Gesicht versteinert aussah.

      „Jetzt“, zischte er. „Heute Nacht. Ich habe einen Plan.“ Wenn ich nicht gesehen hätte, wie er mit seiner Schwester zusammen war, und wenn er genau dieselben Worte in Montfres Turm gesagt hätte, als ich ihn in die Enge trieb, hätte ich ihm vielleicht nicht geglaubt. Aber ich konnte in seinen Augen all die Schande, all die Schuldgefühle und all die Scham sehen, die seine Schwester ihm bereitet hatte. Er wirkte verzweifelt – und wütend. „Es kann nicht so weitergehen. Ich kann sie nicht so weitermachen lassen!“, knurrte er.

      Gut, dachte ich. Wut war nicht jedermanns Sache und auch kein besonders nützliches Werkzeug – aber manchmal notwendig. Wenn man von einem Löwen der Ebenen angegriffen wurde, spielte es keine Rolle, wie friedlich man war. Manchmal musste man in der Lage sein zu knurren und zu kämpfen.

      Aber meine langen Jahre der Inhaftierung hatten mich gelehrt, dass es Grenzen gab bei dem Bedürfnis, zurückzuschlagen.

      Wie Rebec, dachte ich. Sie war immer wütend gewesen, genau wie ich im ganzen ersten Jahr. Ständig wütend. Sie hatte die Aufseher immerzu finster angestarrt – und das aus gutem Grund! Aber die Wut fraß einen genauso auf, wie sie einen stärkte. Es waren die Erinnerungen an mein Volk und den Wind auf meinen Wangen, die mich durchhalten ließen. Die mich am Leben hielten.

      Aber manche Leute – ich sah zu Abioye – brauchten etwas mehr Feuer in ihrem Bauch und es sah so aus, als hätte Abioye gerade sein Feuer entdeckt. Der junge Lord war bereits zu der größten Doppeltür geeilt und hatte einen Schlüssel von seinem Gürtel genommen, um sie zu öffnen, bevor er sich umdrehte und uns ansah.

      Er hat aber immer noch nicht angeboten, die verdammte Truhe zu tragen, dachte ich leicht amüsiert, als ich ein Ende packte und Montfre das andere, bevor wir hineingingen.
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      Meine Gefühle der Verachtung ließen nicht nach, als ich die Opulenz sah, in der Abioye lebte. Auch wenn er diesen Ort seine ‚Gemächer‘ genannt hatte – aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass es sich um ‚Zimmer‘ handelte.

      Das tat es nicht. Ich stand in etwas, das man nur als große Empfangshalle beschreiben konnte. Sie bot hohe, mit Gold verzierte Stühle an niedrigen Tischen aus gebeiztem Holz und Ledersessel, die bequem und groß genug zum Schlafen waren. Der Raum reichte bis zur anderen Seite der Festungsmauern, wo sich drei Erkerfenster befanden, deren hölzerne Fensterläden derzeit halb geschlossen waren. Es gab außerdem riesige Tontöpfe mit hohen, großblättrigen Pflanzen, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

      Und die Wunder hörten damit immer noch nicht auf. Auf einem Beistelltisch mit lächerlich dünnen, geschwungenen Beinen – wie konnte dieses Ding als Arbeitstisch genutzt werden? – stand ein Diorama aus bemaltem Ton. Es zeigte einen Doppelberg, dessen eine Seite ganz von den cremeweißen Mauern einer Zitadelle dominiert wurde.

      „Torvald“, sagte Montfre mit einer Spur von Ehrfurcht in seiner Stimme, als wir die Truhe in die Mitte des Raums stellten und zu dem Modell gingen.

      „Das sieht aus wie ein lächerlicher Ort zum Leben“, murmelte ich, obwohl mein Herz bei dem Anblick ein wenig schneller schlug. Ich wusste, dass ich kindisch war – als ich endlich den Ort sah, über den alle immer redeten, fühlte ich mich verlegen. Und fehl am Platz.

      Aber er hat etwas an sich, musste ich heimlich zugeben, als ich das Diorama bewunderte. Einer der Berge war überhaupt kein Berg, sondern ein riesiger Krater, und darin sah ich Terrassen aus exakt geformten Felsen – und sogar getrocknete Gräser, die sorgfältig geschnitten worden waren, um wie Bäume auszusehen!

      Es gab einen Höhenweg, der den Krater mit seinem Schwesterberg verband, und genau unter dem Gipfel aus gemalten Purpur- und Brauntönen befand sich ein weiteres großes, altes Gebäude. Ein wenig wie diese Festung, aber viel breiter.

      „Was ist das?“ Ich deutete auf die seltsamen Halbmondformen an den Wänden. Sie überzogen diese Festung sowie die Reihen der terrassenartigen Mauern der Zitadelle.

      „Drachenplattformen“, sagte Montfre und seine Augen leuchteten, bevor er blinzelte und traurig aussah. „Meine Mentoren und Meister an der Akademie sagten, dass an sonnigen Tagen einst jede Plattform mit Drachen bevölkert war, die die Stadt bewachten.“

      „Wache über den Berg!“ hörte ich Ymmen sagen. „Drachenberg“, flüsterte er, aber meine Gedanken übersetzten es als Heiliger Berg.

      „Drachen und Berge sind eins. Waren eins“, sagte er geheimnisvoll in meinem Kopf.

      „Warum sind sie dann nicht mehr da?“, sagte ich. Meine Frage war teilweise an Ymmen gerichtet, aber es war Montfre, der mir antwortete, weil er dachte, ich würde mit ihm sprechen.

      „Ich glaube, die Anzahl der Drachen geht seit einer Generation zurück“, sagte Montfre und betrachtete traurig das Diorama. „Es gibt immer noch Drachen und Drachenreiter, aber viel weniger als früher. Niemand weiß genau, warum sie gegangen sind – oder wohin.“ Montfre klang wehmütig und ich konnte nur zustimmen. Plötzlich wurde mir klar, dass das Modell nur die Hälfte dessen war, was es sein könnte. Die Zitadelle selbst mit ihren geschwungenen Straßen und hohen Mauern, Wachtürmen und kleinen Plätzen sah in der Tat sehr gut aus, aber die andere Hälfte des Modells wirkte leer und unfruchtbar – dort befanden sich der Krater und der Berggipfel.

      „Dort sollte es Drachen geben“, hauchte ich und fühlte Ymmens Zustimmung. Ich schickte ihm noch einmal die Frage, die ich zuvor gestellt hatte: Warum sind die Drachen gegangen? Wohin sind sie gegangen? Aber wieder folgte nur Stille. Es war anscheinend etwas, worüber Ymmen nicht sprechen wollte oder konnte. Vielleicht wusste er es gar nicht. Es war schwer vorstellbar, dass eine so mächtige und große Kreatur Schmerzen litt, aber ich fürchtete mich davor, an das Ausmaß des Traumas zu denken, das er und seine Artgenossen heimlich durchgemacht haben mussten, wenn sie eine so heilige Stätte aufgegeben hatten.

      In den Gemächern gab es noch mehr Räume zu entdecken. Abioye öffnete eine der drei Türen im Hauptempfangsraum, um einen weiteren Raum zu enthüllen, der mit Büchern gefüllt war. „Kommt, es ist ein bisschen abgeschiedener … hier drinnen“, sagte er und warf einen vorsichtigen Blick auf die Haupttüren. „Ich habe meine Schlafkammer dort und eine kleine Dienstbotenkammer daneben“, er wies auf die anderen beiden Türen hinter uns, „die ihr gern benutzen könnt.“

      „Äh, ich denke nicht“, sagte ich leise. Das Wort ‚Dienstbote‘ ärgerte mich weit mehr als ‚Sklave‘. Sie bedeuteten beide dasselbe in Inyenes Haushalt, oder? Zumindest war Sklave ehrlicher.

      „Aber es gibt auch noch zwei Gemächer neben meinem“, sagte Abioye schnell bei meiner Abneigung. „Ich denke, dieser ganze Flügel muss einmal für Höflinge oder königliche Verwandte gewesen sein. Inyene hat mir dieses Stockwerk praktisch allein überlassen und gesagt, als D‘Lias müssten wir unsere Würde wahren.“ Er schüttelte den Kopf und ging in das Arbeitszimmer.

      Wieder hob ich mit Montfre die schwere Metalltruhe an und wechselte einen amüsierten Blick mit dem jungen Magier. Abioye hatte zweifellos noch viel darüber zu lernen, wie man Freunde fand.

      Aber egal. Es würde genug Zeit geben, um ihm zu sagen, dass er andere Menschen nicht wie seine persönlichen Diener behandeln konnte, wenn er irgendeine Art von Freundschaft mit ihnen haben wollte.

      Aber Abioye versuchte es zumindest, wie ich sehen konnte. Er zog drei Stühle um einen dieser lächerlichen kleinen Tische und stellte eine Karaffe mit hellrosa Wein und drei langstielige Gläser darauf.

      „Bitte setzt euch“, sagte er ermutigend und goss mir und dann Montfre etwas Wein ein, bevor er sein eigenes Glas fast bis zum Rand füllte.

      „Mein Plan …“ Er räusperte sich, nahm die Karte heraus und legte sie gefaltet auf den Tisch. „Sobald ich diese Karte sah und anfing, das Tagebuch von Lady Artifex zu lesen, erkannte ich, was es bedeutete und wie wichtig es für Inyene sein würde.“

      Und wie lautet dein großer Plan? dachte ich.

      „Dieses Tagebuch ist in alttorvischer Sprache verfasst. Glücklicherweise ließ meine Schwester sie mir beibringen, da sie fest davon überzeugt war, dass wir die rechtmäßigen Erben der Drei Königreiche sind. Es scheint ein Bericht über eine lange Expedition von Lady Artifex zu sein.“ Abioye griff nach dem Tagebuch und blätterte es vorsichtig durch. „Ich glaube aber, dass die Lady und ihr Drache tatsächlich eine ganz andere Mission hatten“, sagte er.

      Abioye schlug die Karte auf, um auf die kleinen Drachenschwanzsymbole zu zeigen, während er seine Argumente nannte.

      „Erstens hatte das Erste Reich von Torvald unter Königin Delia bereits einen großen Teil dieses Gebiets kartografiert. Anscheinend hat die Königin, sobald sie die Macht der Drachen entdeckt hatte, selbige losgeschickt, um weitere Gebiete zu erkunden und ihr Reich zu erweitern.“

      „Warum also noch eine Expedition?“, sagte Montfre spitz.

      „Genau.“ Abioye nickte. „Und zweitens scheint Lady Artifex auf ihren Reisen keinem Muster zu folgen. Sie folgt keinem Fluss bis zu seiner Quelle oder umrundet eine Reihe von Bergen bis zu ihrem Ende oder bewegt sich in eine Richtung, so weit sie kann.“ Sein Finger strich hier und da über die Ebenen. „Obwohl ich das von einer Erkundungsmission erwarten würde. Nein, stattdessen ist es fast so, als würde Lady Artifex sich nur das ansehen, was sie interessiert.“ Wieder bewegte sich sein Finger vor und zurück.

      „Obwohl ich mich wahrscheinlich bei den Einzelheiten ihrer Reise irre“, gab er zu. „Es gibt viele Orte und Details in dem Tagebuch, die ich auf der Karte überhaupt nicht finden konnte.“

      Ich dachte über diese unberechenbare Art zu reisen nach und an die beiden einzigen Erklärungen, warum ein Daza eine solche Reise unternehmen würde.

      „Wenn Souda so etwas tun würden“, sagte ich, „dann würden wir entweder Leute und Orte besuchen, die wir bereits kennen und zu denen wir aus einem bestimmten Grund gehen, oder …“

      Ich sah nacheinander zu den jungen Männern neben mir auf. „Oder wir würden versuchen, ein Raubtier von unserer Spur abzubringen.“

      „Warum dann überhaupt eine Karte machen?“ Abioye runzelte die Stirn und sah auf das Pergament. „Wenn Lady Artifex versucht hat, ihre Route zu verbergen.“

      „Nun.“ Montfre räusperte sich. „Hier spricht nichts für ein geradliniges Ziel. Vielleicht war Lady Artifex klug genug zu wissen, dass diese Informationen nicht für immer verloren gehen sollten und dass es einen Tag geben könnte, an dem die Steinkrone in den richtigen Händen nützlich sein würde.“

      „Ssss …“ Ich fühlte das ärgerliche Zischen von Ymmen in meinem Kopf, aber bevor ich ihn erreichen konnte, redete Abioye weiter.

      „Als Königin Delia starb, stürzten die Mittleren Länder ins Chaos – die drei Länder gingen an jeweils einen ihrer drei Söhne und wurden später zu den Drei Königreichen, die seit fast tausend Jahren Bestand haben“, sagte Abioye ernst. „Aber zu ihren Lebzeiten hatte sie das Drachenkloster gegründet.“

      „Es gibt etwas, das ich nicht verstehe“, sagte Montfre. „Es ist bekannt, dass zu Königin Delias Zeiten Drachen benutzt wurden, aber niemand sie ritt. Erst als der erste König des Mittleren Königreichs das Reiten erlernte, wurde das Drachenkloster zur Drachenakademie.“ Er schürzte die Lippen. „Aber du sagst, dass diese Lady Artifex eine Drachenreiterin unter Königin Delia war?“

      Abioye nickte, ging zur ersten Seite des Tagebuchs und räusperte sich, um die Widmung vorzulesen, die ich schon von Tamin gehört hatte.

      „Dies ist das Tagebuch von Lady Artifex, in dem ich meine Versuche dokumentiere, die Grenzen der Welt unter der Herrschaft der Hohen Königin Delia der Ersten mit meiner treuen Begleiterin Maliax zu erkunden“, las er.

      „Unmöglich.“ Montfre schüttelte den Kopf. „Ich war an der Drachenakademie, wie du weißt – zugegebenermaßen nur ein paar Jahre, aber auf den Geschichtsunterricht wurde dort sehr viel Wert gelegt. Es war der erste König des Mittleren Königreichs, der Drachen ritt. Niemand vor ihm.“

      Ich blinzelte auf die Karte mit all ihren komplizierten Symbolen und Markierungen. „Und diese Orte sind Außenposten der Drachenreiter“, sagte ich. „Also … entweder ist die Karte viel neuer oder das Tagebuch. Oder …“

      „Oder jemand lügt.“ Abioye runzelte die Stirn und starrte auf die Titelseite des Tagebuchs, bevor sich ein langsames Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte. „Natürlich. Diese ganze Truhe ist ein Rätsel, begreift ihr nicht? Lady Artifex musste, wenn sie einen Drachen ritt, fünfzig Jahre oder mehr nach dem Tod von Königin Delia gelebt haben. Was durchaus Sinn ergäbe, wenn sie an das Ende der Welt geschickt worden wäre, um die Steinkrone loszuwerden!“

      „Warum sollte das irgendeinen Sinn ergeben?“, fragte ich laut, völlig verwirrt von dem triumphierenden Blick zwischen Abioye und Montfre. „Wollte sie dieser neue Torvald-König nicht? Was war daran falsch – zu hässlich?“

      Oder zu viele schlechte Erinnerungen? fragte ich mich, als mir einfiel, was Tamin mir erzählt hatte – dass es einige sehr schlimme Gerüchte über die erste Herrscherin der Mittleren Länder gab.

      „Deshalb ist meine Schwester so fasziniert von der Steinkrone“, sagte Abioye schnell, während Montfre nickte. „Die alten Legenden besagen, dass es die Charakterstärke der Hohen Königin Delia war, die die Drachen dazu brachte, sie zu respektieren, aber sie hat sich selbst eine magische Krone geschmiedet, die die Drachen für immer herbeirufen würde, wenn sie sie brauchte.“

      Nun, das klingt ganz sicher nach etwas, das Inyene haben will, dachte ich. Sie hatte ganze Dörfer geplündert, um ihre Armee mechanischer Drachen zu erschaffen – warum nicht auch den einen Gegenstand stehlen, mit dem sie den Rest der echten Drachen beschwören könnte?

      Ich knurrte verärgert. „Ich weiß nicht, warum deine Schwester nicht einfach versucht, einen Drachen kennenzulernen“, murmelte ich leise. Vielleicht war es das, was sie immer gebraucht hatte – ihr Herz zu öffnen und ihren Verstand von einem anderen Wesen sehen zu lassen, das ihr so nahe war wie ein verbündeter Drache.

      Andererseits wusste ich nur zu gut, was passieren würde, wenn Inyene jemals den Mut fasste, tatsächlich zu versuchen, mit einem echten Drachen zu sprechen. Irgendwo in meinem Hinterkopf spürte ich die weißglühende Glut von Ymmens Zorn. Sie würden direkt in ihre schwarze Seele blicken und sie wie eine Fliege zerquetschen!

      „Aber Lady Artifex hat die Steinkrone weit weggebracht und versucht, sie zu verstecken, oder?“, fragte ich. Sowohl Abioye als auch Montfre nickten. Und irgendetwas muss sie auf dem Weg verfolgt haben, dachte ich und überlegte, dass sie sich im Zickzack vor und zurück bewegt hatte.

      Es war wirklich nur noch eine Frage übrig. „Warum hat dieser neue König von Torvald die Steinkrone nicht behalten?“

      Hat Lady Artifex sie gestohlen? fragte ich mich.

      „Das sind Fragen, auf die wir vielleicht nie eine Antwort finden“, sagte Montfre weise. „Wir wissen nur, dass sie aus den Geschichtsbüchern verschwunden ist – und was Abioye hier entschlüsselt hat, ist wahrscheinlich die beste Erklärung dafür, was mit ihr passiert sein könnte, die es je gab.“ Der Magier nickte ruhig, bevor er zu dem jungen Lord aufblickte. „Wie lautet dein Plan, Abioye?“

      Ach ja, dachte ich. Der Plan.

      „Mir wurde klar, dass die Karte zur Steinkrone führen könnte“, sagte Abioye leiser zu uns, „aber ich konnte sie meiner Schwester nicht überlassen. Deshalb habe ich versucht, Inyene davon zu überzeugen, die Karte an den König von Torvald zu senden. Wenn Inyene die Macht hat, echte, lebende Drachen zu beschwören …“ Abioye schüttelte den Kopf.

      Ich erkannte plötzlich das Spiel, das Abioye gespielt hatte. Obwohl er zuvor nicht gewillt gewesen war, sich seiner Schwester direkt zu widersetzen, hatte er die ganze Zeit versucht, ihre Pläne zu sabotieren!

      Aber jetzt ist seine Schwester zu gefährlich, um sie zu sabotieren, erkannte ich. Sogar Abioye, ihr Bruder, konnte das sehen. Er musste jetzt in der Nähe bleiben, um die Karte selbst in die Hände zu bekommen. Und die Krone, begriff ich, als er weiter erklärte:

      „Wir gehen auf die Expedition. Inyene sagte, dass sie möchte, dass ich sie anführe – das gibt uns die perfekte Gelegenheit, um zur Steinkrone zu gelangen, bevor sie es kann, und sie dann nach Torvald zu schicken!“ Er wirkte zufrieden, bevor er mich ansah. „Du könntest sogar deinen Drachen bitten, sie dorthin zu bringen! Er wird schneller fliegen können als alle mechanischen Drachen von Inyene!“

      Ich nickte, denn er hatte recht. Aber es gab noch etwas, das er vergessen hatte.

      „Meine Leute. Die Daza sind hier Sklaven“, sagte ich streng. „Wie lange wird es dauern, die Steinkrone zu finden und nach Torvald zu schicken, damit Torvald …“ Damit Torvald was tun kann? dachte ich. Rechnete Abioye damit, dass ihm das Mittlere Königreich zu Hilfe kommen würde, wenn Inyene und er bisher offenbar völlig ignoriert worden waren?

      „Ich weiß“, sagte Abioye schnell, „aber Torvald hat Drachenreiter, Soldaten und Armeen …“ Offenbar versuchte er, mich zu beschwichtigen – aber es hatte genau den gegenteiligen Effekt.

      „Nein, Abioye, du weißt es nicht!“, sagte ich und dachte an seine vornehmen Gemächer. „Du weißt nicht, dass jede Stunde und jeden Tag unschuldige Menschen dort unten leiden. Viele verlieren Finger und Zehen, erblinden und brechen sich die Knochen“, sagte ich scharf. „Du weißt nicht, wie es da draußen in den Ebenen ist. Es kann Staubstürme und Gewitter geben. Wildkatzen und Teergruben und noch Schlimmeres. Überschwemmungen und Hitzewellen. Jeden Tag, den wir dort verbringen, um die Ebenen zu durchqueren, kann einer meiner Leute – einer meiner Freunde – sterben!“ Ich dachte an Oleer und die Anderen. Sogar an die verbitterte Rebec.

      „Aber …“ Abioye schüttelte den Kopf. „Welche andere Option gibt es? Du kannst kaum vorschlagen, Inyene mit deinem schwarzen Drachen anzugreifen – allein! Sie hat jetzt fünfzehn mechanische Drachen und die Schmelzhütten sind Tag und Nacht in Betrieb!“

      Aber ich hatte genug gehört. Ich stand auf und war es leid zu reden. „Abioye, du hast ein gutes Herz, das gebe ich zu“, sagte ich. Aber kein starkes Herz, hätte ich fast hinzugefügt. „Und dein Plan ist auch gut – wenn wir bereit wären, mehr Daza sterben zu lassen. Und das bin ich nicht.“ Ich drehte mich zur Tür um, als Montfre und Abioye aufsprangen und versuchten, mich aufzuhalten.

      „Narissea!“, rief Montfre, als ich in die Empfangshalle von Abioyes Gemächern stürmte. „Das kannst du nicht tun. Sogar mit meinem Stab und deinem Drachen … viele Daza könnten sterben!“, sagte er.

      Dieser Gedanke brachte mich ins Stocken. Ich war gefangen zwischen einem Übel und einem anderen. „Ich kann nicht einfach herumsitzen und reden!“, schrie ich. Die Tatsache, dass ich nicht genug tat, um meinen Leuten zu helfen, ließ mir keine Ruhe. Ich werde mich hier herausschleichen und Inyene finden, dachte ich. Wenn Lady Artifex allein eine lange und gefährliche Reise unternommen hatte, würde ich auch mutig sein.

      Diese ganze Sache mit der Steinkrone wird Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern. Ich würde Inyene jetzt finden und meine Klinge an ihre Kehle legen, bis sie mir das Zepter übergab. Und dann konnte Ymmen zuerst die Daza befreien, bevor wir uns auf die Suche nach der Steinkrone machten.

      Mein Temperament flammte auf, als ich einen von Abioyes dunkelgrünen Umhängen von einem Ständer neben seiner Tür zog, um darunter das Messer von Lady Artifex an meiner Seite zu verstecken, bevor ich mich umdrehte und Montfres und Abioyes entsetzte Blicke ignorierte.

      Aber als meine Hand den Türgriff fand, klopfte es plötzlich auf der anderen Seite und eine vertraute Stimme ertönte. „Abioye – macht auf im Namen von Königin Inyene!“

      Es war Dagan Mar.
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      Dagan! Ich trat unwillkürlich einen Schritt von der Tür zurück und legte meine Hand auf den Dolchgriff.

      „Macht auf, Abioye – lasst mich nicht den Wachen befehlen, die Tür einzutreten!“, knurrte Dagan.

      Sind wir entdeckt worden? Ich drehte mich zu den Anderen um, die beide ähnlich entsetzt wirkten. Aber woher konnte Dagan wissen, worüber wir gesprochen hatten? Ich hatte keine Ahnung, aber ich bereitete mich auf das Schlimmste vor. Das war überraschend einfach.

      „Haltet euch zurück“, hörte ich eine unerwartete Stimme sagen. Es war Abioye, als er sich vor mich stellte und kurz innehielt, bevor er nach der Tür griff. „Das sind meine Gemächer und ich bin immer noch Inyenes Bruder“, flüsterte er mir zu. „Ich sagte, dass ich auf deiner Seite bin, Narissea, und jetzt muss ich es wohl beweisen.“

      Er öffnete die Tür. Davor standen ein wütender Dagan und zwei der größten Minenwächter, die ich je bei ihm gesehen hatte.

      „Was ist hier los?“, brüllte Abioye und ausnahmsweise klang seine Stimme nicht ängstlich.

      Der grausame kleine Mann auf der anderen Seite der Schwelle blinzelte, als wäre er verwirrt über diesen neuen Abioye. Aber dann überzog ein grausames, siegreiches Lächeln sein Gesicht. Es war eines, das ich schon oft bei ihm gesehen hatte, wenn er es genoss, diejenigen von uns in den Minen zu quälen, die er besonders verachtete – wie etwa mich.

      „Die Königin hat entschieden, dass es nicht sicher ist, Euch mit diesen beiden allein zu lassen“, sagte Dagan Mar und warf mir und Montfre einen Blick zu, aber vor allem mir. Auf das Nicken des älteren Mannes hin marschierten die beiden Wachen neben ihm in den Raum. Einer kam auf mich zu, der andere auf Montfre.

      Ich knurrte.

      „Das ist lächerlich!“, rief Abioye, als ich zu dem Wächter aufsah, der es auf mich abgesehen hatte. In den Händen hielt er Fußfesseln. Die Augen des Mannes waren kalt und kompromisslos und neben dem kurzen Schwert an seinem Gürtel trug er eine lange Metallstange – ich wusste, dass er sie jederzeit gegen mich einsetzen würde. Nun, er wird sich wundern, dachte ich, als sich meine Hand um den Dolch legte.

      „Nein! Ich verbiete es!“ Plötzlich war Abioye zwischen mir und dem Wächter. Er streckte eine Hand aus, um den Kerl aufzuhalten. Der zweite Wächter, der Montfre bereits neben dem Modell von Torvald in die Enge getrieben hatte, hielt ebenfalls bei Abioyes scharfem und gebieterischem Tonfall inne.

      „Befehl der Königin“, krähte Dagan triumphierend.

      Abioye kann nichts tun, dachte ich. Wir mussten meinen Plan nehmen. Wir mussten angreifen.

      „Nein.“ Abioye hatte sich bereits von mir abgewandt und stellte sich trotzig den Wächtern und Dagan Mar entgegen.

      „Seid Ihr der Königin ungehorsam?“ Dagan Mar war vor Aufregung fast atemlos. Ich konnte in seinen Augen sehen, wie lange er auf diesen Moment gewartet hatte.

      „Nein, ich glaube nicht, dass es der Befehl meiner Schwester war, meine … Adjutanten zu fesseln“, sagte Abioye. „Meine Schwester hat sich nie mit der hässlicheren Seite ihrer Herrschaft befasst. Das weißt du nur zu gut, oder, Dagan?“, sagte Abioye spitz.

      Inyene benutzt Dagan schon lange. Ich erinnerte mich an Montfres Geschichte. Möglicherweise sogar, um ihr dabei zu helfen, einen oder beide ihrer unglücklichen Ehemänner loszuwerden.

      „Tatsächlich würde die Königin von mir, einem D‘Lia, erwarten, dass ich auf mich selbst aufpasse und stark bin!“, sagte Abioye leidenschaftlich. Für mich klang es voller Selbsthass – aber das lag wohl daran, dass ich auch die andere, verletzlichere Seite von ihm gehört hatte.

      Dagan leckte sich berechnend die Lippen. Aber er bestritt nichts, was Abioye sagte, und jetzt sah ich, wie richtig er geraten hatte. Dieser kleine Trick, um sicherzustellen, dass Montfre und ich wieder in Ketten gelegt wurden – um uns daran zu erinnern, wie machtlos wir waren –, sah Dagan ähnlich. Ich bezweifelte, dass Inyene auch nur einmal an mich gedacht hatte, seit sie die Augen von mir abgewendet hatte.

      „Das kam von dir, Dagan“, wiederholte Abioye meine eigenen Gedanken perfekt. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Schwester mich gebeten hat, ihre Expedition zu leiten. Nicht dich, denn du bist nichts anderes als ihr Diener.“ Abioye spuckte ihm die Worte förmlich entgegen und es sah kurz so aus, als würde ihm der Oberaufseher ins Gesicht schlagen. Seine Lippen spitzten sich, seine Augen blinzelten und seine Wangen wurden dunkelrot.

      „Ich muss dich nicht an deinen Platz hier erinnern, Mar. Ich bin der Stellvertreter meiner Schwester – nicht du! Und wenn ich sage, dass meine Adjutanten nicht gefesselt werden, dann werden sie das auch nicht. Verstanden?“ Abioyes Stimme hatte eine tiefere Tonlage angenommen, als er Forderungen stellte, und ich erkannte, dass seine ‚echte‘ Stimme so klang – wenn er weder zu betrunken noch zu nervös war, um klar zu denken. Seltsamerweise wirkte er auch irgendwie größer, als er so vor mir stand. Vielleicht war er doch ein Lord.

      „Fürs Erste“, murmelte Dagan Mar mit fester Stimme. Seine Augen funkelten den jüngeren Mann an und legten sich dann mit glühender Wut auf mich.

      Ich starrte finster zurück.

      „Ihr werdet lange weg sein, Lord Abioye“, sagte Dagan in einem mörderischen Ton, als er nickte, damit die Wachen den Raum verließen. „Ich kann nur beten, dass Ihr eine sichere Reise habt“, fügte er mit ätzender Stimme hinzu. Es war die Art von Aussage, die mich nachts wachgehalten hätte.

      Dagan und seine Wachen gingen und Abioye wartete, bis er die Tür hinter ihnen abgeschlossen hatte, bevor er einen zitternden Seufzer ausstieß. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als seine Augen sich weiteten. Ich hatte erlebt, dass die jüngsten Jäger nach der Tötung ihrer ersten großen Beute so aussahen.

      „Das hast du gut gemacht. Du warst stark“, sagte ich und trat an seine Seite. Es war wichtig, so etwas zu solchen Zeiten zu hören.

      „War ich das?“, fragte Abioye und seine Stimme kehrte zu ihrer helleren Version zurück. „Was, wenn ich alles nur noch schlimmer gemacht habe? Dagan wird uns jetzt beobachten – dessen bin ich mir sicher.“

      Ja, das wird er, wurde mir klar. Ich würde heute Nacht nicht durch die Festung schleichen können. Ich wäre nicht in der Lage, Inyene zu konfrontieren und mir das Zepter zu holen. Was bedeutete, dass es nur einen Plan gab – den von Abioye und Montfre.

      Ich kann nicht, dachte ich sofort. Wenn Dagan mit Inyene zurückblieb, würde er seine Frustration an den Sklaven abreagieren, während wir fort waren. Nicht, dass er damit aufhören würde, wenn Abioye hierbleibt, dachte ich. Aber ich würde so weit weg sein – und keine Möglichkeit haben, ihn aufzuhalten.

      Aber andererseits – wie könnte ich Dagan aufhalten, wenn ich hierbleibe? Ich war in einem Dilemma gefangen, als Abioye mich – ganz leicht – an der Schulter berührte. „Heute Abend machen wir nichts mehr“, sagte er mit leiser, ernster Stimme. Ich nickte. Es wäre töricht zu versuchen, jetzt etwas zu tun und sich von Wut und Impulsivität leiten zu lassen, anstatt von Geduld und Entschlossenheit.

      „Es gibt Gemächer neben meinem. Ihr könnt dort schlafen. Dagan würde es nicht wagen, mich so bald wieder herauszufordern“, sagte Abioye.

      „Würde er das nicht?“, sagte ich, aber es war eine rhetorische Frage. Er hatte recht. Es war besser zu jagen, wenn die Beute es nicht erwartete.

      Ich war überrascht, dass Abioye nicht noch einmal versuchte, darauf zu bestehen, dass wir beide als seine Diener hier bei ihm bleiben sollten – aber auch erfreut, dass es so aussah, als würde er jetzt viel mehr darauf achten, wie er uns behandelte. Es war mir nicht entgangen, dass er Dagan gesagt hatte, wir seien seine Adjutanten. Er begleitete uns aus seinem Gemach zu den Türen daneben und schloss sie auf. „Nur ich habe die Schlüssel“, sagte er. „Ihr seid also in Sicherheit.“ Und dann hielt er inne und gab mir und dann Montfre jeweils den Schlüssel zu unserer eigenen Tür. „Schließt hinter euch ab“, sagte er ernst.

      Es war eine kleine, belanglose Sache. Eine normale Sache – aber ich hatte nie einen eigenen Schlüssel für die vielen Räume und Baracken gehabt, in denen ich in den letzten vier Jahren gewesen war. Fast noch mehr als Abioyes Einsatz für mich zeigte mir diese kleine Geste, wie sehr er uns vertraute.

      „Vielleicht bist du doch nicht so schlimm, Abioye“, murmelte ich und ging in den Raum, bevor ich seine Reaktion sehen konnte. Und bevor er sehen konnte, wie verlegen ich mich plötzlich fühlte.

      Er ist nett zu mir. Warum? dachte ich verwirrt, als ich mich in meinen Gemächern umsah. Sie waren natürlich nicht annähernd so groß wie Abioyes Gemächer nebenan – aber sie waren deutlich besser als eine Decke auf dem Boden einer engen Baracke.

      Ich war mir jedoch nicht sicher, ob sie besser waren als die Höhle.

      Abioye ist nett, weil er sich schuldig fühlt. Er musste endlich eingesehen haben, wie schrecklich Sklaverei war. Und dass er eine Mitverantwortung trug. Auch wenn es nicht wirklich seine Schuld ist, oder? Es war die Schuld seiner Schwester. Und er hatte die ganze Zeit geplant, sie zu sabotieren, indem er versuchte, den König von Torvald auf Inyenes Pläne aufmerksam zu machen. Ich war im Widerstreit mit mir selbst, als ich anfing, den grünen Mantel abzulegen, nur um ihn dann anzulassen und kurz darauf doch zu entscheiden, dass ich ihn ablegen würde.

      „Was ist los mit dir?“, zischte ich angesichts meiner Nervosität. Es musste die Konfrontation mit Inyene und Dagan gewesen sein.

      Aber es ist seltsam, dass Leute nett zu mir sind, dachte ich, bevor ich wieder mit mir stritt. Ist Tamin etwa nicht nett zu dir? Ymmen? Oleer? Montfre?

      „Also gut, es ist seltsam, dass der Bruder meiner Unterdrückerin nett zu mir ist“, sagte ich schließlich. Das fühlte sich wahrer an. Vielleicht war es die Zeit, die ich damit verbracht hatte, Inyenes Festung in der Ferne zu sehen und sie als die Quelle all meines Elends zu betrachten. Es war seltsam, dass ich hier in diesem Raum war und dass es Leute gab, die mir nicht nur helfen wollten, den Schaden, den Inyene angerichtet hatte, rückgängig zu machen, sondern auch die Macht hatten, dabei erfolgreich zu sein.

      Das Zimmer selbst war länger als unsere Hütte im Dorf. Es war größtenteils ein Schlafzimmer, aber es gab eine weitere kleine Tür, hinter der sich ein Waschraum aus Marmor mit einer Handzisterne und einem alten Tonkrug mit einigen vertrockneten, toten Blumen befand.

      Und in der Ecke gab es einen Standspiegel.

      Wir Souda hatten natürlich Spiegel – die kleinen, die einige im Dorf von den vorbeiziehenden Karawanen gekauft hatten. Aber wir waren nicht so besessen von Spiegeln, wie es die Menschen in den Mittleren Ländern zu sein schienen. Wenn wir für ein Dorffest schön aussehen wollten, liehen wir uns die Handspiegel aus oder – viel wahrscheinlicher – machten uns in kleinen Gruppen fertig. Die Seen zeigten uns unser Spiegelbild und unsere Freundinnen halfen uns, unsere Haare zu flechten und zu schmücken.

      Es war also sonderbar, mich jetzt im Spiegel zu sehen – und zu erkennen, wie sehr ich mich verändert hatte.

      Zunächst war ich größer. Zumindest größer als vor vier Jahren. Und ich sah schäbig aus, wie ich mir eingestehen musste. Meine Sklavenuniform war kaum als Kleidung zu bezeichnen, meine Haare waren zerzaust und unter meinen Nägeln war eine Schmutzschicht. Ich knurrte frustriert.

      Spiegel sorgen nur dafür, dass man sich schlechter fühlt, sagte ich mir, als ich mein Bestes tat, um den Minenstaub, der mir immer noch anhaftete, abzuwaschen. Als ich fertig war, kehrten meine Füße ungebeten zum Spiegel zurück, um erneut hineinzusehen, obwohl ich wusste, dass es eine schlechte Idee war.

      Ich sah älter aus. Ich denke, das war die verblüffendste Veränderung an mir. Es war seltsam, eine junge Frau vor mir zu sehen, und nicht das Mädchen, das ich gewesen war, als ich gefangen genommen wurde – kurz nach meiner Prüfung. Ich gratulierte mir zu meiner athletischen, schlanken und drahtigen Stärke, aber als ich näher hinschaute, sah ich, dass es noch etwas Neues gab – ein härteres Licht in meinen Augen. Vorbei war der sorglose Ausdruck meiner Jugend.

      Und natürlich waren da noch die vier braunen Brandzeichen, die einen meiner Arme bedeckten. Es war nur noch Platz für eines – und es wäre nach Dagans eigenmächtigem Gesetz mein letztes.

      „Schäme dich niemals für Narben“, sagte Ymmen in meinen Gedanken und einen Moment lang bildete ich mir ein, eine orangefarbene Flamme hinter meinen Augen zu sehen. Es war gut, den Drachen so nah bei mir zu spüren. In der geistigen Verbundenheit, die wir teilten, konnte ich fühlen, dass er nicht mehr flog – dass er irgendwo in der Nähe auf den dunklen Hängen gelandet war und dass Tamin bei ihm war, während sie warteten.

      „Narben sind Schlachten, die du geschlagen und überlebt hast. Und überleben heißt gewinnen“, sagte er.

      „Du wirst immer weiser.“ Ich lächelte schief mein Spiegelbild und den Drachen in meinem Kopf an. Und es wird leichter, ihn zu verstehen, dachte ich.

      „Immer so. Freundschaft beginnt langsam. Wächst zusammen“, sagte Ymmen und mein Verstand konnte übersetzen, dass er mit ‚Freundschaft‘ auch ‚Bündnisse‘ meinte.

      „Du weißt viel über Bindungen“, sagte ich, als ich mich seufzend vom Spiegel abwandte, um meine Haare zu einem einfachen Knoten hochzustecken und in den Hauptraum zurückzukehren. Ich hatte genug davon, mich im Spiegel zu betrachten.

      Und dann machte Ymmen eine merkwürdige Sache in meinem Kopf. Da war eine Welle der normalen Eindrücke von Hitze und Wind und Ruß und Weihrauch – und dann zog sie sich zurück, bevor sie wiederkehrte. Fast wie die Drachenversion eines Stotterns.

      „Ymmen?“, sagte ich.

      Ymmens Gegenwart blieb vage, bevor sie mit voller Wucht zurückkehrte. „Wann verlässt du diesen bösen Ort?“, wollte er wissen und ich hörte das Knurren in seiner Stimme.

      Ich bin schon viel länger hier als geplant, dachte ich traurig. „Ich kann nicht“, flüsterte ich ihm zu, als ich mich in meinen neuen Gemächern umsah. Es gab ein breites Bett, mehr von diesen lächerlich niedrigen und kleinen Tischen und einige stabilere Truhen. Ich stellte fest, dass sie mit Decken gefüllt waren, nahm den ganzen Stapel heraus und warf sie auf das Bett. Es würde merkwürdig sein, so bequem zu schlafen!

      Aber dann ging ich zu dem einzigen Fenster, um die Fensterläden weit zu öffnen und das Glas freizulegen. Auf dem Sims befand sich eine Stange mit einem seltsamen messingartigen Haken und mir wurde klar, dass er zum Öffnen der oberen Teile des Fensters diente. Ich tat es und ließ die kühle und frische Nachtbrise herein.

      „Skreeeee!“ Ich hörte einen hohen, dünnen Pfeifton aus der Dunkelheit und wusste, dass Ymmen mich rief. Ich gab ein langes und hohes Pfeifen zurück.

      „Du solltest in die Höhle zurückkehren“, murmelte ich laut, wohl wissend, dass der Drache meine Worte sowohl in seinen Gedanken als auch mit seinen überempfindlichen Ohren hören konnte. „Es ergibt keinen Sinn, dass du und Tamin heute Nacht draußen friert.“ Ich dachte über das nach, was Abioye gesagt hatte. Es war zu gefährlich, jetzt mit meinem Plan fortzufahren – aber was war mit der Morgendämmerung? Vielleicht würde ich noch einmal versuchen, mich herauszuschleichen, um das Zepter zu holen.

      „Ich werde nicht weggehen“, sagte Ymmen trotzig. „Du bist in Gefahr“, fügte er mit einem Zischen hinzu. Nun, das ist nichts Neues, dachte ich pragmatisch. Ich überlegte, wie ich ihn davon überzeugen könnte, dass zumindest bis zum Morgen alles ruhig sein würde.

      „Nein. Du bist in Gefahr. Ich kann es spüren“, sagte Ymmen und sandte mit einer Woge von Wut, Empörung und Schmerz ein Bild von Dagan Mar zu mir. Einen Moment erstarrte ich – woher hatte er dieses Bild? Soweit ich wusste, hatte Ymmen Dagan nie getroffen, oder?

      „Drachen sehen die Lieder. Wir hören die Lieder“, sagte Ymmen rätselhaft. Ich fragte mich, ob er Eindrücke von Dagan aus meinen Gedanken gerissen hatte. „Ich bin immer bei dir, Narissea. Auch als du den kleinen hinkenden Mann herausgefordert hast“, erklärte der Drache. „Drachen kennen das Feuer. Wir kennen Wut. Der Zorn dieses Menschen ist abscheulich und wird nicht aufhören.“

      Ich wunderte mich über die Schärfe der Sinne des Drachen, darüber dass Ymmen irgendwie verschiedene Arten von Wut und Emotionen sehen konnte – und Gedanken? –, so wie ich auf der Jagd gelernt hatte, verschiedene Tierspuren zu lesen. Aber egal. Ymmen hatte absolut recht damit, dass Dagan immer eine Gefahr darstellen würde.

      „Wir gehen nicht weg. Nicht, solange dieser Mensch in der Nähe ist“, sagte Ymmen und der harte Unterton in seiner Stimme ließ mich erkennen, dass es sinnlos war, mit ihm darüber zu streiten.

      „Okay, wyrm“, sagte ich mit leiser Stimme. Ich wusste nicht, warum ich an dieses Wort dachte, aber es fühlte sich richtig an – ein liebevoller und zugleich neckischer Kosename.

      „Ssssss!“ Er holte mit dem Schwanz aus und zog sich zurück, aber ich konnte fühlen, dass er nicht wirklich wütend war.

      Ich kroch auf das große Bett, umgab mich mit Decken und musste zugeben, dass es sich gut anfühlte zu wissen, dass in dieser Nacht ein ausgewachsener Stierdrache aus der Ferne über mich wachen würde.
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      „Wach auf, Narissea, wach auf!“ Ymmens Worte drangen in meine panischen Träume, die voll von engen, unterirdischen Tunneln und Eis gewesen waren.

      „Was ist los?“, keuchte ich und meine Hand fand bereits den Griff des Dolches von Lady Artifex, den ich unter der Decke aufbewahrt hatte. Ich musste nicht noch einmal fragen, da ich ein Kratzen an der Tür hörte und sich der Griff zu drehen begann. Aber ich hatte abgeschlossen!

      Ich schnappte nach Luft und ging barfuß auf den kalten Fliesen zur Tür. Ich war mir sicher, dass ich abgeschlossen hatte – und der Schlüssel lag auf dem niedrigen Tisch neben dem Bett. Einen Augenblick senkte sich meine Hand mit dem Dolch – das musste Abioye sein, nicht wahr? In den wenigen Stunden, die ich geschlafen hatte, musste etwas passiert sein, und er war gekommen, um mich zu warnen.

      „Nein! Gefahr! Kämpfen! Angreifen! Überleben!“, brüllte Ymmen so laut in meinem Kopf, dass ich taumelte und eine Hand auf die Bettkante legte, um mich zu stützen. Er war erzürnt und seine Gedanken waren voller Feuer und Hitze.

      Wer auch immer das war, es war nicht Abioye.

      „Was willst du?“, rief ich und schnappte mir den grünen Umhang, als sich die Tür öffnete.

      Es war natürlich Dagan Mar – und er hielt das schreckliche kleine Beil in der Hand, das ich vier Jahre lang an seinem Gürtel gesehen hatte.

      „Oh, ich bin es nur, Narissea“, zischte er.
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      „Abioye! Montfre!“, rief ich. Ich dachte nicht, dass Dagan nur gekommen war, um mir Fesseln anzulegen, und ich hatte recht.

      Ich hörte einen gedämpften Schlag und ein Keuchen draußen im Flur und Dagan kicherte, als er sein Beil hob und in einer defensiven Haltung nach vorn trat. „Oh, sie werden dich nicht retten, Mädchen. Sie sind beschäftigt.“ Er stürmte in die Mitte des Zimmers und ich sprang zurück auf das Bett.

      „Es hat sich herausgestellt, dass es einige Wächter gibt, die nicht unter dem Befehl eines dummen Jungen in den Sonnenuntergang reiten wollen.“ Dagan holte mit dem Beil aus und zwang mich, wieder zurückzuspringen, sodass das Bett zwischen uns zwar.

      „Und dem Magierjungen hat sowieso niemand vertraut.“ Dagan wiegte sich hin und her, als er um das Bett herum auf mich zukam. An meinem Rücken war nichts als das Fenster – und dann ein paar hundert Höhenmeter ins Nichts.

      Ymmen!? dachte ich, während mein Blick auf das Glitzern kalter Bosheit in den Augen des Oberaufsehers fixiert war.

      „Ich komme! Ich werde sie in Stücke reißen!“, brüllte der Drache in meinen Gedanken.

      „Und Inyene wird dich nicht vermissen, weißt du? Sie wird sich nicht einmal an dich erinnern, wenn ich ihr gesagt habe, dass du Abioye getötet hast und wir dich unschädlich machen mussten.“ Er stürzte sich plötzlich mit einer schlangenartigen Bewegung auf mich. Er war schnell. Verblüffend schnell.

      Ich schrie auf und sprang wieder auf die andere Seite des Bettes, während Dagan hinter mir her eilte.

      Sein Hinken war eindeutig nicht so schlimm, wie er vorgab. Er würde mich erreichen, bevor ich jemals die Chance hatte, in den Korridor zu gelangen – und was dann!? Ich warf mich nach hinten und trat dabei gegen den niedrigen Tisch, sodass er über den Boden rutschte und gegen Dagans Beine prallte.

      „Verdammt!“ Er knurrte frustriert, als er stolperte. Es waren jetzt mehr Schläge und Rufe draußen im Korridor zu hören. Bedeutete das mehr Wachen?

      „Sklavin!“, brüllte Dagan und füllte das Wort mit all dem Hass, den er in sich hatte.

      Ich musste ihn mit dem Dolch in meiner Hand töten. Ich konnte nicht weglaufen.

      „Für mein Volk.“ Ich duckte mich nach vorn und holte mit dem Dolch von Lady Artifex aus.

      Irgendwie schaffte es Dagan, die Klinge mit seinem Beil wegzuschlagen. Dann sprang er nach vorn, hakte die stumpfe Kante des Beils über mein Handgelenk und riss an meinem Arm, bevor er ihn verdrehte.

      Was ist das für ein Schachzug? „Agh!“ Mein Handgelenk wurde zurückgerissen und der Schmerz war so qualvoll, dass ich den Dolch von Lady Artifex reflexartig fallen ließ. Entweder das oder ich hätte mir das Handgelenk gebrochen.

      Ich hatte noch nie zuvor jemanden gesehen, der eine Waffe so benutzte, und Panik stieg in mir auf, als er mich zurück an die Wand drängte. Trotz unserer relativ ähnlichen Größe war er immer noch der Stärkere von uns beiden und ich war aus dem Gleichgewicht geraten, als mein Handgelenk nach hinten gedrückt wurde.

      Ich war nie richtig im Umgang mit Waffen ausgebildet worden. Obwohl die Daza wussten, wie man kämpfte – wir hatten unsere Kriege und unsere Raubzüge wie die anderen Völker auch –, waren alle Waffen, die wir Souda verwendeten, in erster Linie Jagdwaffen wie Speere und Bögen. Wir übten mit ihnen, um Großwild zu töten und die Raubtiere der Ebenen abzuschrecken, aber wir trainierten nur selten, gegen bewaffnete Krieger zu kämpfen.

      Und ich vermutete, dass meine vier Jahre in den Minen – ohne jegliche Kampfpraxis – sich ebenfalls zeigten, als Dagan mir mit der anderen Hand gegen die Schulter schlug und mich gegen die Steinmauer drückte.

      „Narissea!“, rief jemand. Es klang wie Abioye, aber es hätte auch in meinen Gedanken sein können, als mein Kopf von der Wand abprallte. Einen Moment lang wurde alles schwarz.

      Ich konnte erst wieder sehen, als Dagan mich an der Schulter gegen die Wand presste, sein Kriegsbeil über den Kopf hob und zu einem tödlichen Schlag ansetzte. Die Zeit stand still und jedes Detail des Mannes, der mich umbringen wollte, prägte sich mir ein. Ich konnte seine kleinen Augen sehen, die in sein Gesicht gesunken waren, aber dennoch scharf glitzerten. Als er brüllte, konnte ich sehen, dass ihm zwei Zähne fehlten. Ich konnte sogar seinen schrecklichen Schweißgeruch wahrnehmen.

      „Kämpfen! Angreifen!“, knurrte Ymmen in meinen Gedanken, aber ich hatte keine Waffen mehr, mit denen ich kämpfen konnte.

      „Du hast deine Krallen!“, befahl er mir sofort mit der Grausamkeit eines ausgewachsenen Stierdrachen.

      Ich hatte tatsächlich meine Krallen. Ich krümmte meine Hand, als wäre ich eine Wildkatze, und bohrte meine rissigen und schmutzigen Nägel in die Seite von Dagan Mars Gesicht.

      „Ah! Du kleine …!“, schrie Dagan, als er zurückzuckte. Aber es war nicht genug. Er war immer noch in Schlagweite und ich wurde immer noch gegen die Wand gedrängt. Er hielt nach wie vor sein Beil hoch und die Muskeln seiner Arme unter seiner Tunika waren angespannt, als er mit der Waffe ausholte.

      Ich tat das Einzige, was ich tun konnte, schleuderte mit einem lauten Schrei Abioyes grünen Umhang auf ihn und schaffte es im letzten Moment, mein Handgelenk so zu drehen, als würde ich ein Hirschnetz werfen. Der Umhang flatterte, wirbelte herum und wickelte sich über Dagans Gesicht und Arm.

      Ich trat mit der Kante meines nackten Fußes gegen seine Schienbeine und spürte sofort einen dumpfen Schmerz, der mir sagte, dass ich stattdessen meine Ferse hätte einsetzen sollen. Aber Dagan stolperte, immer noch in Abioyes grünen Umhang gewickelt, zurück. Jetzt war meine Chance!

      Ich duckte mich in der Lücke zwischen uns, als Dagan den Umhang aus schwerer Wolle mithilfe seines Beils zerschnitt und von sich riss.

      Der Dolch von Lady Artifex lag nur ein Stück von mir entfernt auf dem Boden. Dagan war direkt dahinter – aber keine Waffe zu haben wäre noch schlimmer für mich, also bückte ich mich, um mir den Dolch zu holen.

      Gerade als Dagans Kriegsbeil auf meinen Kopf zu sauste, hörte ich ein Pfeifen.

      Ich fluchte, sprang auf die Füße und rollte mich zur Seite, als Dagan auf die Fliesen hinter mir schlug. Ich erreichte die Tür und konnte die Fenster auf der anderen Seite des Korridors sehen. Jetzt war ich fast draußen!

      „Komm her!“ Dagan griff nach meinen Haaren, die sich aus dem Knoten gelöst haben mussten. Ich schrie vor Qual, als ich daran zurückgerissen wurde – aber ich warf mich trotzdem nach vorn und mit einem fast unglaublichen Schmerz riss er mir eine ganze Haarsträhne vom Kopf.

      „Narissea!“, brüllte Ymmen in meinen Gedanken, als ich mein Bestes versuchte, um vorwärts zu stolpern – in dem Bewusstsein, dass etwas Heißes und Nasses auf meiner Kopfhaut pulsierte.

      „Jetzt habe ich dich!“, krähte Dagan, als er durch die Tür stürzte.

      Die Panik ließ mich immer schneller werden, als ich es schaffte, halb kriechend, halb rennend zur anderen Seite des Korridors zu gelangen. Dagan wurde langsamer und kam hechelnd hinter mir her. Wo sind Montfre und Abioye? fragte ich mich voller Angst.

      Dagan war direkt hinter mir – aber die Tochter einer Imanu würde sich nicht wie ein Eber auf dem Boden abstechen lassen! Ich drehte mich um und hielt die Klinge in beiden Händen. Meine Arme zitterten bei der Energie des Kampfes. Ich konnte sehen, dass die beiden anderen Türen in diesem Stockwerk, die von Abioye und Montfre, ebenfalls offen waren, und hörte immer noch Schläge und Grunzen aus ihren Gemächern. Von meiner Position aus konnte ich ein Stück weit in Abioyes Empfangsraum sehen und überall auf dem Boden befanden sich umgeworfene Möbelstücke und zertrümmerte Terrakotta-Vasen. Aus irgendeinem Grund fiel mein Blick auf das umgestoßene, zerbrochene Modell von Torvald und den heiligen Berg der Drachen – es war völlig ruiniert.

      Ich bin noch nicht tot, erkannte ich, als ich meinen Kopf hob. Mein Herz pochte in meinen Ohren und jetzt war die Seite meines Gesichts blutüberströmt, wo Dagan sich seine grausige Trophäe genommen hatte.

      Ymmen? dachte ich, als meine Hände, die den Dolch umklammerten, zitterten.

      „Ich komme, tapferes Mädchen!“

      Aber Dagan überragte mich bereits, als hätte er nur eine Pause eingelegt, um Luft zu holen. Ein breites Grinsen erhellte seine Züge und machte sie noch grässlicher. „Hier.“ Er warf die Haarsträhne, die er mir ausgerissen hatte, vor meine Füße. „Ich glaube, das gehört dir. Wie passend für jemanden deiner Art“, spottete er und holte tief Luft, als er sein Beil von einer Hand in die andere warf. „Ist es nicht das, was ihr Wilden da draußen in den Leeren Wüsten macht? Trophäen von eurer Beute nehmen?“

      Nein, das ist es nicht. Wenn meine Wut zuvor durch den Schmerz zum Erliegen gekommen war, brodelte sie jetzt in der weißglühenden Hitze einer Drachenfreundin. Wir Daza nahmen Hörner und Pelze – und manchmal sogar Klauen oder Krallen, wenn wir uns mit einer wilden Großkatze oder Ähnlichem herumschlagen mussten. Aber kein Tier war jemals eine ‚Trophäe‘ im Sinne von Dagan Mar.

      Vor Wut zitterte ich und knirschte mit den Zähnen. Alles, was wir von einem getöteten Tier aufbewahrten, war uns nützlich. Wenn es ein Beutetier war, aßen wir es, verarbeiteten sein Mark zu Talg und zerkochten seine Knochen um damit die Felder zu düngen. Wenn es ein Raubtier war, zu dessen Tötung wir gezwungen worden waren – immer zur Selbstverteidigung –, nahmen wir manchmal ein Andenken mit, das als Teil der Geschichte des Tieres und des Kampfes diente. Es war nie zu persönlichem Ruhm. Es sollte die Geschichte des Stammes weitererzählen.

      Das Lied. In diesem Moment wurde mir klar, worüber Ymmen die ganze Zeit gesprochen haben musste. Geschichten. Es ging nur um Geschichten. Es ging um die Generationen, die vor uns kamen, und all die hunderttausenden winzigen Taten voller Tapferkeit, Mitgefühl und Ehrlichkeit.

      Und mein Lied ist das der Drachenfreundin von Ymmen dem Großen. Die Worte belebten mich, als ich hörte, wie ich anfing, den lächerlichen kleinen Mann anzuknurren. Mein Lied ist das der Tochter der Imanu der Souda. Ich erhob mich aus der Hocke und richtete meinen Blick auf Dagan Mar, als er sich ebenfalls auf den nächsten Angriff vorbereitete.

      Mein Lied ist das der Frau, die aus den Minen des Masaka entkommen ist und das Elend dort beenden wird.

      „Es heißt nicht Leere Wüsten, du Narr“, zischte ich den Mann an, der seit vier Jahren mein Peiniger war. „Es heißt ‚Ebenen‘!“ Ich holte zum Schlag aus.

      Dagan grunzte, als er zurücksprang, bevor er noch einmal genauso schnell nach vorn schoss und mit seinem Beil nach mir ausholte.

      Ich knurrte und wich ihm aus. Ich war nicht mehr die kleine Nari, das Mädchen, das über die Ebenen gerannt war. Und ich war auch nicht Narissea, die Sklavin. Ich fühlte mich wie ein Wolf auf der Jagd oder ein Falke oder – ein Drache!

      „SKREAAYARGH!“ Plötzlich erloschen alle Lichter aus dem entfernten Lager und das Leuchten der Sterne hinter uns im selben Moment, als ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönte – und Glas zerbrach. Instinktiv duckte ich mich, als um mich herum Glassplitter herabregneten und Inyene zum ersten Mal einen echten, lebenden Drachen in ihrer Festung hatte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Töten! Verbrennen! Zerstören!“ Ymmens Zorn durchströmte mich und verwandelte meine Gedanken in ein Inferno. Dennoch hatte ich diesmal keine Angst und wurde nicht von seiner Wut aus dem Konzept gebracht. Jetzt war es, als ob seine Gefühle perfekt zu meinen passten und wir einander ergänzten.

      Wir wurden eins.

      Ymmens vordere Klauen klammerten sich an die Steine der zerbrochenen Fenstersimse und kratzten über ihre harte Oberfläche, als er sich an Inyenes Bergfried festhielt. Die Galeriefenster waren gerade groß genug, um seinen Kopf und Hals über meiner Schulter hereinzulassen. Die Wut des Drachen machte mich stark und beschützte mich. Es fühlte sich überhaupt nicht so an, als wären wir verschiedene Kreaturen – vielmehr waren wir Erweiterungen derselben Sache. Zwei Teile eines größeren, wütenden, feurigen Ganzen.

      Ich richtete mich auf, als die letzten Glassplitter wie eine Welle vor mir auf den Boden fielen.

      Ein Ausdruck puren Entsetzens war auf Dagans Gesicht, als er von dem zerbrochenen Fenster zurücksprang. Wieder schien die Zeit stillzustehen und jedes Detail war in diesem spannungsgeladenen Moment sichtbar. Ich sah, wie sich Dagans Schrecken in Empörung verwandelte, sein Körper sich bewegte und die Flammen der Wandfackeln wieder zum Leben erwachten. Ich konnte sogar die funkelnden Lichter der Sterne auf den winzigen Glassplittern zu unseren Füßen sehen – es war, als hätte der Drache meine Sinne mit seinen überlagert. Selbst die fernen Kampfgeräusche aus Abioyes und Montfres Gemächern schienen langsamer zu sein.

      Und da war der Glanz von hellem Licht auf der Klinge des Dolches von Lady Artifex, den ich fest in meiner Hand hielt, als ich mich vorwärts bewegte.

      Einen Herzschlag später verlief plötzlich alles wieder in normaler Geschwindigkeit. Dagan schwang seinen Arm und hielt das Beil über sich. Es wirbelte durch die Luft – nicht auf mich, sondern direkt auf den Drachen über mir!

      „Nein!“ Ich senkte meinen Kopf, als der Griff nur wenige Zentimeter neben meiner blutenden Schläfe vorbeiflog. „Ymmen!“, rief ich alarmiert und sah, dass die Waffe seine Schnauze traf, als er seinen Kopf drehte. Es gab ein Knirschen, da das Kriegsbeil mit genug Kraft geworfen worden war, um eine Schuppe zu zerbrechen.

      Angreifen! Töten! Ich wusste nicht, ob diese Gefühle von mir oder von Ymmen kamen, aber sie schossen durch mein Herz. Niemand durfte meinem Freund so etwas antun! Ich warf mich nach vorn und stieß mit dem Dolch zu.

      Aber Dagan war zu schnell. Er wich bereits zur Seite aus und drehte sich auf einem Fuß – wohin war das Hinken verschwunden? –, bevor er mit seiner freien Hand auf mich einschlug.

      Er traf meinen Kopf mit seinem Handrücken. Der Oberaufseher war stark genug und hatte ausreichend Erfahrung, dass mein Kopf nach hinten gerissen wurde, aber ich war immer noch auf den Beinen, als ich mich wieder nach ihm umdrehte.

      Dagan knurrte, als er mit einer Hand mein Handgelenk in der Luft ergriff, während er mit der anderen wieder meine Haare packte. Er war viel zu gut in dieser brutalen, unfairen Art zu kämpfen.

      Und er war zu stark für mich! Er drückte meine Klinge von sich, bis der Dolch von Lady Artifex zurück auf meine eigene Brust zeigte!

      „Narissea!“ Ich hörte ein Brüllen, einen schweren Schlag und ein qualvolles Kreischen, als Ymmen verzweifelt versuchte, mehr von seiner Klaue in die Galerie zu zwingen, um den Mann zu erreichen, der seine Bündnispartnerin angriff – mich. Aber der Raum war eng und ich war im Weg und Dagan riss an meinen Haaren.

      Ich ließ meine Füße unter mir herausgleiten – teils, weil es sonst keinen Platz gab, teils um zu vermeiden, dass Dagan meine eigene Klinge in mein Herz rammte. Gleichzeitig griff ich mit meiner freien Hand nach Dagans Tunika und riss ihn zu mir herunter.

      Wir landeten ineinander verschlungen auf dem Boden und einen schrecklichen Moment lang konnte ich nur Dagans scharfen Schweiß riechen und seine blasse, fleckige Haut sehen, die ungleichmäßig mit Stoppeln bedeckt war. Sein Körper war knochig und abstoßend, als ich mich unter ihm wand, ihn mit meinen Beinen trat und ihn von mir wegdrückte.

      Und dann passierte es. Ich erhaschte einen Blick auf meine Hand um den Dolch von Lady Artifex, als gehörte sie jemand anderem – bevor mein Handgelenk sich drehte und ich die Klinge in sein schwarzes Herz versenkte.

      Dagan machte ein seltsames kleines Geräusch, als ob er überrascht und verwirrt wäre, bevor er nach hinten fiel und auf den Boden prallte. Eine große Blutlache sammelte sich schnell unter ihm. Der Dolch steckte in seiner Brust, als ich zu meinem Entsetzen bemerkte, dass er noch nicht tot war. Er blinzelte mich ein letztes Mal an und eine höhnische Grimasse verzerrte sein Gesicht, bevor sich seine Augen endlich schlossen.

      Keine letzten Worte, dachte ich. Nicht einmal ganz am Ende – er hatte nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. Nur Hass.

      Ich hatte natürlich schon andere Menschen sterben sehen. Der Tod war schließlich keine unnatürliche Sache – aber zu Hause in den Ebenen waren es Todesfälle aufgrund von Unfällen oder Krankheiten oder von Menschen, die sehr alt waren und von ihren Familien und Freunden umgeben starben. Ich hatte auch Leute in den Minen sterben sehen. Schreckliche, tragische Unfälle hatten ihre Gliedmaßen zerquetscht und ihnen den Atem gestohlen.

      Aber irgendwie war ich trotz dieses Lebens, das ich geführt hatte – eines, in dem ich täglich dem Tod so nahe gekommen war –, immer noch nicht darauf vorbereitet.

      „Er war dein Rivale“, hörte ich den Drachen neben mir in meinen Gedanken flüstern. Und ich wusste, dass Ymmen recht hatte. Dagan hatte mein Leben auf eine Weise beherrscht, wie es Inyene nicht getan hatte – sie war immer ein entfernter Schatten gewesen, eine Bedrohung im Hintergrund, aber nichts weiter.

      Es war Dagan, der mein Leben zur Hölle gemacht hatte. Und jetzt war er tot. Ich wusste nicht genau, wie ich mich dabei fühlte. Tatsächlich fühlte ich mich nicht anders in Bezug auf mich selbst oder darauf, was ich tun musste – was an sich seltsam war.

      Aber meine dunklen Gedanken wurden durch das Läuten der Glocken und das hohe Pfeifen der Wachen unterbrochen. „Wir müssen hier weg!“, flüsterte ich, als hinter den Drachenschultern mehrere Feuer an der Mauer der Festung entzündet wurden.

      Plötzlich ertönte ein lautes Krachen neben mir, als Montfres Tür zuschlug, dann in einer Wolke von Splittern wieder aufsprang und die Körper von zwei Wachen buchstäblich durch die Luft in den Korridor flogen, um dort auf den Boden zu stürzen. Der junge Magier folgte ihnen mit dem frisch geschnitzten Stab, den ich für ihn gefunden hatte und der an einem Ende unheimlich blau leuchtete und rauchte.

      „Montfre!“, keuchte ich. Die Kleider des jungen Magiers waren zerrissen und es sah aus, als hätte er einen heftigen Kampf überstanden.

      „Wir müssen gehen, wildes Mädchen!“, sagte Ymmen in meinen Gedanken, während er sich an den Rand des Fensters klammerte.

      Ja, dachte ich. Wir mussten alle hier herausholen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Abioye! Ich drehte mich zu seinem offenen Empfangsraum um und rannte los.

      Der Empfangsraum war bei dem Kampf, der dort stattgefunden haben musste, völlig zerstört worden. Die lächerlichen kleinen Tische waren alle zertrümmert und zersplittert und sogar die Wandbehänge waren von den Wänden gerissen worden.

      Aber meine Aufmerksamkeit galt nicht dem Raum, sondern den beiden Minenwächtern, die tot auf dem Boden lagen – und Abioye selbst, der zwischen ihnen kauerte. In seiner Hand war sein feiner Degen, dessen schlanke Klinge blutbeschmiert war.

      „Abioye!“, sagte ich und rannte zu ihm.

      „Ah … Nari?“, flüsterte er, als er seine Augen öffnete. Er hatte eine Schramme auf einer Seite seines Gesichts und als er versuchte, sich zu bewegen, zuckte er zusammen und stöhnte vor Schmerz. Ich sah, dass sein Hemd einen Riss aufwies und das feine Leinen tiefrot gefärbt war.

      Gott sei Dank lebt er, dachte ich und war überrascht über die plötzliche Intensität meiner Gefühle.

      „Himmel!“, keuchte ich, als ich die Größe der gezackten Wunde auf seiner Brust sah. Sofort legte ich meine Hände über und unter die Schnittwunde und drückte sanft. Es war ein böser Schnitt – aber das Blut floss nicht mehr, wie ich dankbar feststellte.

      „Deine Rippen haben dich geschützt“, flüsterte ich. Ich hatte ähnliche Verletzungen gesehen, als einer der Stämme einen Kampf mit einem der wilden Bullenhirsche der Ebenen verloren hatte. Wenn die Klinge in einem geringfügig anderen Winkel gedreht worden wäre, hätte sie direkt in die Brust des jungen Mannes gestochen und ihn wahrscheinlich das Leben gekostet.

      „Bleibt zurück“, flüsterte Montfre eindringlich, als er neben mich stolperte. Der Lärm der Weckrufe wurde immer lauter und ich konnte Ymmens Aufregung in meinem Kopf spüren.

      „Bolzen! Unmenschen!“, hörte ich ihn brüllen. Die Wächter an der Burgmauer schossen auf ihn – auf meinen Freund! Aber als ich neben Abioye kniete und aufblickte, um zu erfahren, was Montfre vorhatte, hörte ich einen donnernden Knall, den ich als das Knacken der Flügel des mächtigen Drachen erkannte. Ich weiß nicht, ob er sie benutzte, um die Armbrustbolzen vom Himmel zu fegen, oder ob er nur ihr dickes, schützendes Leder über seinen Körper faltete.

      „Uria-isia, las-vitae …“, flüsterte Montfre über mir und dann fühlte ich diesen seltsamen Wind, bei dem sich weder die Haare auf meinem Kopf noch die Kleider an meinem Körper bewegten. Die Zauberei des Magiers brachte mich dazu, mit den Zähnen zu knirschen – aber es war nicht das gleiche Übelkeitsgefühl, das ich von der Magie der mechanischen Drachen bekam.

      Montfre trat leise zu mir und senkte das Ende seines Stabes in Richtung des stöhnenden Abioye, der ihn mit großen Augen ansah.

      „Was machst du da?“, hörte ich ihn flüstern.

      Aber Montfres Gesicht war gerötet und seine Augen waren von einem weißlichen Strahlen erfüllt, als er sich konzentrierte. Die Spitze des Stabes leuchtete blass und dunstig blau, als er sie sanft auf Abioyes Wunde sinken ließ.

      Abioye zischte und zuckte vor Schmerz zusammen, bevor sich das blaue Strahlen über seine Verletzung ausbreitete, sie versiegelte und eine breite, silberne Narbe hinterließ. Magie heilt nicht so gut, wie es der Körper selbst kann, erkannte ich. Aber es geht schneller.

      „Steht auf“, sagte Montfre und ich konnte sehen, wie viel ihm seine Magie abverlangt hatte. Er keuchte erschöpft, als er seinen Stab nahm und in den Gürtel seiner Tunika steckte.

      „Montfre?“, sagte ich fragend, als das Geräusch rennender Füße ertönte.

      „Keine Zeit! Beeile dich – mir geht es gut!“, zischte der junge Magier.

      Also beeilte ich mich. Ich griff unter Abioyes Arme und zog ihn unsicher auf die Füße, sodass er sich an mich lehnen konnte. Trotz der Tatsache, dass der junge Lord geheilt war, bekam ich das Gefühl, dass es keine echte Heilung war. Abioye atmete flach, als ich ihn fast zur Tür ziehen musste.

      Vor uns hatte Montfre Abioyes Schwert ergriffen und eilte keuchend und geschwächt zu Dagans Leiche. Ich sah, wie der junge Magier zusammenzuckte und dann den Dolch von Lady Artifex aus der Brust des Toten zog. Er kehrte zurück, um ihn in Abioyes Gürtel zu schieben, bevor er zurücktrat und das Schwert auf uns beide richtete – es wackelte dabei leicht in der Luft –, während die erste Welle der Wachen im Treppenhaus auftauchte.

      „Montfre!“, keuchte ich. „Nein!“ Ich konnte genau sehen, was er vorhatte. Er ließ es so wirken, als wäre er derjenige gewesen, der Abioye angegriffen und die Wachen getötet hatte. Er hatte bereits zwei von ihnen getötet, indem er mit dem Stab seine Tür aufgesprengt hatte – und es erforderte nicht viel Fantasie, anzunehmen, dass der gefährliche junge Magier, der sich schon einmal Inyene widersetzt und ihre Werkstatt zerstört hatte, wieder so handeln würde.

      „Es muss sein“, flüsterte Montfre, als die Wachen in den Flur stürmten und ihre grausamen schwarzen Armbrüste anhoben, um zu schießen.

      „Himmel!“ Einer der Wächter fiel bei dem Anblick von Ymmens riesigem Kopf in Ohnmacht. Der gebeugte Hals des Drachen befand sich immer noch im Fenster. Er hatte uns vor den Armbrustbolzen der Mauerwächter geschützt und tat sein Bestes, um seinen Kopf gesenkt zu halten und uns gleichzeitig nicht aus den Augen zu lassen. Die anderen Wachen sahen Ymmen und gerieten in Panik – da niemand auf so etwas vorbereitet sein konnte.

      „Nicht auf Lord Abioye, du Idiot!“, schrie eine der Wächterinnen – eindeutig eine Art Offizierin – hinter den erschrockenen Wachen, die mit ihren Armbrüsten hantierten.

      Montfre stieß ein völlig ausdrucksloses und eindeutig gespieltes Siegeslachen aus, als er sich zu Ymmen umdrehte.

      Nimm ihn mit, bat ich, aber der alte schwarze Drache – der viel älter und klüger war als jeder von uns im Raum – hatte bereits Montfres Plan verstanden und an das gedacht, was ich vorgeschlagen hatte. Der Drache packte mit seinen Zähnen den jungen Magier am Rücken seiner Tunika, bevor er sich von der Wand abstieß und davonflog.

      Es passierte alles in einem Augenblick, so als würde man dem Angriff einer großen Wildkatze in den Ebenen zusehen. Dann gab es einen weiteren donnernden Schlag seiner Flügel und der Drache war verschwunden – sein dunkler Schatten verwandelte sich in eine Unschärfe von Krallen und Schuppen, mit dem baumelnden Montfre irgendwo in der Mitte.

      „Mein Herz!“ Ich lenkte den Gedanken auf den verschwundenen Drachen, wohl wissend, dass er mich hören würde.

      „Meins“, sagte Ymmen in meinen Gedanken und da war eine Welle von wilder Zuneigung, Freude und Sieg – alles gemischt mit der Frustration, mich zurücklassen zu müssen.

      „Mylord!“ Die Offizierin der Wachen eilte auf uns zu und ihre Augen flackerten, sobald sie mich sah. „Lass ihn los! Zurück mit dir, Sklavin!“

      „Wenn ich ihn loslasse, wird er umfallen“, sagte ich ruhig. Ich war viel zu erschöpft und hatte zu starke Schmerzen, um mich um ihre harschen Worte zu kümmern. Und ich habe heute einen Mann getötet, dachte ich. Meine Augen fanden unvermeidlich die bewegungslose Gestalt von Dagan Mar auf dem Boden, der immer noch diesen grausamen Hohn im Gesicht hatte.

      Ich denke, er wird immer dort sein, dachte ich mit einem Schauder der Abscheu.

      „Es ist in Ordnung, Captain Ennis“, keuchte Abioye neben mir. „Mir geht es gut – meine … Adjutantin hier hat mir geholfen, mich gegen Montfre zu verteidigen.“ Er rang nach Worten und ich fragte mich, ob das an seinen Schmerzen lag oder an der Verurteilung des einzigen Menschen, der sein Freund gewesen war. „Der Magier ist wahnsinnig geworden“, sagte er. „Er hat etwas über Inyene und all die Jahre, in denen er misshandelt wurde, gesagt und darüber, wie er sich die Steinkrone holen würde. Er hat seine eigenen Wachen getötet und als Dagan kam, um ihn aufzuhalten …“ Abioye schüttelte traurig den Kopf.

      „Macht Euch keine Sorgen, Mylord – wir werden ihn fangen. Er war immer ein Monster!“, sagte Captain Ennis mit offensichtlicher Abneigung. Aber sie tauschte mit geweiteten Augen einen Blick mit den anderen Wachen, als sie alle herumstanden und etwas fehl am Platz wirkten, während sie die Zerstörung betrachteten. Es war die Art von Blick, die besagte: ‚Ich weiß nicht, wie jemand einen Drachen und einen Magier aufhalten soll!‘

      Ha! dachte ich – Momente zuvor hatte ich meine Antwort darauf, wie genau man einen Drachen und einen Magier loswerden konnte, erhalten.

      Dieses Gefühl seltsamer Kälte und Übelkeit überflutete mich wieder wie eine Welle, kurz bevor ich das tiefe Surren und Klappern der mechanischen Drachen hörte, die vom Dach des Bergfrieds in die Luft sprangen.

      „Ymmen! Sie folgen dir!“ Ich zählte das metallene Donnern, das beim Start jedes Drachen erklang. Fünfzehn, sagte ich zu ihm. Angst umklammerte mein Herz. Fünfzehn gegen einen? Selbst wenn sie kleiner und langsamer waren – vermutlich konnte jeder genauso furchterregende Feuerfontänen speien, wie es der allererste getan hatte.

      „Hab keine Angst, wilde Nari.“ Ymmens Stimme in meinen Gedanken klang begeistert von der Aussicht – und nicht im Geringsten besorgt. Er wirkte freudig, als er seine rußbeladenen Worte in mein Herz zischte: „Nichts unter den Sternen kann schneller fliegen als ein Drache.“

      Sei einfach vorsichtig! Ich will, dass du in Sicherheit bist, dachte ich verzweifelt. Ich wusste, dass Captain Ennis redete, aber ich konnte mich nicht auf sie konzentrieren. Mit etwas Glück würde sie annehmen, dass ich nur eine einfache Sklavin war, und es wäre ihr egal, dass ich nichts sagte.

      „Sicherheit! Ha! Drachen sind auf dieser Welt niemals sicher, kleine Nari“, sagte Ymmen mit einem Blitz aus Donner und Flammen in meinem Kopf. Dann war er verschwunden.

      „Ich sage euch, ich brauche keinen Heiler!“ Ich blinzelte, um mich wieder auf das zu konzentrieren, was um mich herum vor sich ging. Es schien, dass Captain Ennis versuchte, Abioye davon zu überzeugen, sich behandeln zu lassen. Ich kann Abioye mit diesen Leuten nicht allein lassen! Mein Herz schlug panisch. Der Gedanke, Abioyes Seite zu verlassen, obwohl es hier eindeutig Wachen gab, die ihn tot sehen wollten, war unerträglich. Meine Hände umklammerten den jungen Mann etwas fester.

      „Ich kann ihn behandeln“, sagte ich.

      „Du?“ Captain Ennis sah mich ungläubig an, bevor sie die anderen Wachen anblaffte: „Schafft die Toten weg von hier!“. Sie drehte sich wieder um und betrachtete mich mit sehr viel Misstrauen.

      „Wir Menschen aus den Ebenen haben viele alte und bemerkenswerte Heilmittel, die die Menschen in den Mittleren Ländern nicht kennen.“ Ich verstärkte meinen Akzent, um die Zustimmung der Offizierin zu bekommen. Bei jeder meiner früheren Interaktionen mit den Wachen und Aufsehern der Mittleren Länder hatte ich gelernt, dass sie wenig von den Daza zu halten schienen – aber ich hatte auch festgestellt, dass ihre völlige Unkenntnis von einer Art Angst begleitet wurde, dass wir ‚seltsame und unnatürliche‘ Dinge tun könnten.

      „Oh.“ Captain Ennis sah mich einen Moment lang vorsichtig an und starrte dann auf all das Blut und das Chaos, die sie umgaben. „Also gut, kümmere dich darum!“, zischte sie und wandte sich einer ihrer Wachen zu. „Astrid, finde für Lord Abioye ein Zimmer in den westlichen Hallen. Sorge dafür, dass Lady Inyene über den Zustand ihres Bruders informiert wird und über die …“, ich sah, dass Captain Ennis zu den zerbrochenen Fenstern blickte, aus denen Ymmen und Montfre geflohen waren, „… Situation mit dem Magier und dem Drachen“, endete sie ein wenig hilflos.

      „Ja, Ma‘am!“ Astrid, die Wächterin, nickte und warf mir einen abschätzigen Blick zu, bevor sie uns bedeutete, dass wir ihr folgen sollten.

      Als wir wegmarschierten, fanden meine Augen wieder Dagans Leiche auf dem Boden. Niemand hatte gewagt, ihn zu berühren. Erst in diesem Moment hatte ich das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben. Er würde nie wieder jemandem wehtun.
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      „Ymmen?“, flüsterte ich in die dunstigen Grautöne der Luft vor der Morgendämmerung.

      Ich stand am Fenster eines neuen Zimmers, diesmal in einem anderen Teil der Festung, der als westliche Hallen bezeichnet wurde, und wie zuvor auch waren Abioyes neue Gemächer neben meinem Quartier. Dieser Raum schien schmaler und zugiger zu sein als der andere – nicht, dass es mich wirklich interessierte.

      Was ich jedoch bemerkte, waren die wenigen kleinen Versuche, die unternommen worden waren, um diesen Ort ein wenig komfortabler zu gestalten. Es gab einen Stapel frischer Bettwäsche und sogar Blumenvasen. In dem einen Tag seit dem schrecklichen Kampf mit Dagan Mar hatte sich die Nachricht verbreitet, dass ich, ein Daza-Mädchen, Lord Abioye das Leben gerettet hatte. Ich fragte mich, ob die kleinen Gesten der Freundschaft, die ich empfing – als eine Frau einen weiteren Teller voller Essen in mein Zimmer trug und mir ein Lächeln schenkte –, von Inyene oder von den Dienern selbst ausgingen.

      Diese Frau war wie alle Dienerinnen der Festung eine Westlerin aus den Drei Königreichen. Keine dunkelhaarige Daza wie ich. Es fühlte sich falsch an, von ihr bedient zu werden, und ich beeilte mich, ihr den Teller abzunehmen, damit sie mich nicht für faul hielt!

      „Danke“, murmelte ich und fing ihren Blick auf. „Ich meine nicht … ich habe nicht darum gebeten …“ Ich versuchte, die Tiefe der Schande auszudrücken, die ich empfand.

      „Nein, ich danke dir.“ Die Frau hatte kirschrote Haare und obwohl sie dunkle Augenringe und einen leicht gehetzten Blick hatte, so wie alle unter Inyenes Kommando, war ihr Lächeln aufrichtig. „Du hast Lord Abioye gerettet. Er ist der Einzige, der versucht, unser Leben hier erträglich zu machen“, vertraute sie mir an.

      Tut er das? Ich blinzelte. Ich hatte ihn vor letzter Nacht für einen albernen Idioten gehalten!

      Die Dienerin musste meine Überraschung gesehen haben, denn sie nickte, als sie die Bettwäsche neu arrangierte. „Er setzt sich bei seiner Schwester für uns ein – auch für diejenigen, die in den Minen arbeiten.“ Ein dunklerer Blick huschte über die Züge der Frau. „Bessere Essensrationen, mehr Pausen, so etwas.“ Sie sah zu mir auf. „Und er spricht zu uns, als wären wir Menschen.“

      „Das seid ihr auch“, beharrte ich, aber meine Worte schienen die Dienerin aufzubringen, da sie ihren Kopf abwandte und aus dem Raum eilte.

      Dagan hatte sich geirrt in Bezug darauf, wie Inyenes Leute für Abioye empfanden. Auch wenn Dagan es geschafft hatte, einige Wachen zu finden, die ihm bei dem Versuch halfen, Abioye zu ermorden, schien es unter den niederen Dienern sehr viele zu geben, die den Lord mochten.

      Weil er überhaupt nicht wie seine Schwester ist, dachte ich. Oder Dagan.

      „Ich bin hier“, hauchte der Drache in meinem Kopf. Er klang schläfrig und seine Gedanken waren verschwommen und warm. Um sie herum konnte ich eine Art Dunkelheit spüren und – Wind in den Bäumen?

      „Jungholz“, bestätigte Ymmen und sagte es, als sei es ein Name, obwohl ich noch nie von dem Ort gehört hatte. „Es ist nördlich von dir, in einem Tal, das nicht von Menschen betreten wird.“

      Er war den mechanischen Drachen entkommen. „Natürlich!“, schnaubte er und mein Herz fühlte sich an, als hätte es endlich ein weiteres Gewicht abgeworfen. Aber es gab noch so viel mehr.

      „Montfre? Tamin?“, fragte ich. Tamin war vor Dagans Angriff bei Ymmen gewesen und da ich ihn nicht am Fenster gesehen hatte, wurde mir klar, dass Ymmen ihn irgendwo abgesetzt haben musste.

      „Das habe ich. Ich kann nicht kämpfen, während ich einen alten Mann festhalte“, sagte Ymmen mit einer Bewegung seines Schwanzes.

      Wyrm, dachte ich im Ton einer spielerischen Warnung.

      „Sie sind hier bei mir. Sie sind sich einig, dass dieser Ort wunderschön ist. Du solltest dich von mir herbringen lassen“, sagte Ymmen in meinen Gedanken. „Du könntest sogar die Giftbeere mitbringen, wenn du möchtest.“

      Es schien, als ob Ymmens Misstrauen gegenüber Abioye sehr nachgelassen hatte, seit sie sich auf dem Dach von Montfres Turm unterhalten hatten, obwohl ich immer noch einen Hauch von Belustigung über den jungen Mann bei Ymmen spürte.

      „Ich wünschte, ich könnte wegfliegen“, seufzte ich traurig. Es war ein schöner Gedanke, frei zu leben – draußen in den Wäldern, Lichtungen und Bergen … und am Himmel.

      „Du bist ein Kind des Windes.“ Ymmen atmete seine Worte in mich – und sie kamen mit dem Versprechen auf die kommende Morgendämmerung und die frische Kälte der aufsteigenden Brise, wenn sie sich von den Berggipfeln löste und nach oben schwebte bis zu den breiteren Luftströmungen des Himmels, die das Getöse weit entfernter Orte mit sich brachten – ein Hauch von Weihrauch oder Holzkohle oder grünen Wäldern.

      Du beruhigst mich, Drache, dachte ich, als ich zuließ, dass sich meine Augen schlossen und mein Kopf sich einen kurzen Moment gegen das Fenster lehnte. In den Ebenen war es so gewesen. Mit der Brise in meinen Haaren und der Fähigkeit, den Geruch von fernem Wild wahrzunehmen, während der Wind wehte. Nur war dieser Drachensinn viel, viel stärker. Eine Sekunde lang erkannte ich all die Möglichkeiten, die da draußen waren und in der Zukunft auf mich warteten, während ich mit Ymmen wuchs.

      Aber dann läuteten die Morgenglocken in Inyenes Festung und klangen nicht so zart, wie ich erwartet hatte, als ich mir das Modell der Torvald-Zitadelle ansah. Stattdessen hörte ich das rohe Geschrei von Wachen, die auf raue Glocken einschlugen und die Sklaven der Masaka-Minen weckten. Nun, diejenigen, die nicht in der Nachtschicht waren, dachte ich.

      „Ich kann nicht wegfliegen und sie verlassen“, sagte ich und mein Herz klopfte, als ich an Oleer – wenn er überhaupt noch lebte – und die Anderen dachte. „Ich muss es zu Ende bringen. Ich muss Inyene irgendwie aufhalten.“ Trotz Dagans Tod – oder vielleicht gerade deswegen – war mir jetzt noch bewusster, dass die Gefahr nicht vorüber war. Alles hatte sich geändert und gleichzeitig nichts. Der Bergfried war den Rest der Nacht in Aufruhr gewesen, mit Wachen, die durch die Gänge liefen, Fenster und Türen überprüften und noch mehr Feuer anzündeten, während Inyene all ihren Wächtern befahl, auf die Burgmauern zu kommen.

      Zumindest heißt das, dass bei den Sklaven weniger Wachen sind, dachte ich bedrückt. Es war ein sehr schwaches Gefühl der Befriedigung.

      Aber jetzt läuteten die Morgenglocken erneut und obwohl ihr Oberaufseher tot war, wurden die Sklaven wieder in die Minen des Masaka geschickt. Die schreckliche Tortur meines Volkes setzte sich fort.

      Und ich sollte mit ihnen da unten sein. Der zornige Gedanke schoss mir heiß und schuldbewusst durch den Kopf. Wie konnte ich es wagen, hier oben zu stehen, umgeben von Luxus und Tellern voller frischer und getrockneter Früchte, während meine Leute – meine Freunde – dort unten im Dunkeln waren. Ich dachte wieder an die Geistergeschichten, mit denen wir uns gegenseitig erschreckt hatten, und an die Daza-Geister, die auf die Steine klopften und für immer den Wind verloren hatten.

      „Wir müssen Inyene aufhalten“, überraschte mich Ymmen, als er zustimmte. Und er stimmte mir nicht nur zu, sondern bezog sich selbst bei meiner Mission ein.

      Hä?

      „Dummer Mensch. Du? Ich? Wir? Es gibt nur eines: Wir“, sagte Ymmen und ich bekam das Gefühl, dass er nicht nur über mich und sich sprach, sondern über etwas viel Tiefgründigeres.

      „Lieder“, flüsterte ich.

      „Lieder. Wir sind alle ein Teil desselben Liedes. Und Inyene bedroht uns alle“, sagte Ymmen und sein Verstand wurde heller und heißer in meinem, als er seine volle Aufmerksamkeit auf mich richtete. Es war, als wäre ich durch einen kalten Korridor gegangen, nur um plötzlich die Tür zu öffnen und die Hitze eines lodernden Feuers zu entdecken.

      In den Flammen seines Geistes blitzten Bilder, Worte, Gefühle und Gesichter auf.

      Und fast alle von ihnen waren düster und schrecklich.

      Ich sah eine große, finstere Gewitterwolke, die von purpurfarbenen Blitzen umgeben war, wie sie über eine grüne Landschaft zog und dabei mit den Stimmen von tausend verlorenen Seelen heulte.

      Ich sah eine große Masse von Menschen über trübe Felder marschieren – aber sie bewegten sich nicht wie normale Menschen – sie taumelten und ich erkannte, dass jeder Einzelne von ihnen einer der Toten war.

      „Nein!“, keuchte ich entsetzt, aber die Visionen gingen weiter.

      Eine Frau, die in einer alten Höhle saß, mit Haaren, die einst golden gewesen sein könnten, aber längst platinweiß geworden waren, und während sie weinte und schluchzte, wuchs zwischen ihren Händen eine seltsame, verdrehte Rebsorte mit giftig aussehenden lila Dornen, die sie attackierten.

      Und dann sah ich einen einzelnen weißen Turm, der hoch über den anderen Mauern und Zinnen einer riesigen Burg thronte – nein, eine Zitadelle, wie mir klar wurde. Es war Torvald, aber anders als ich es jemals zuvor gesehen hatte. Der Himmel war schwarz und brodelte und die Mauern der Zitadelle waren mit seltsamen mechanischen Vorrichtungen bedeckt – riesigen Zahnrädern und Rohren, die sich bewegten und einen Strom von Bleikugeln ausspuckten –, direkt auf eine entgegenkommende Welle von Drachen, die in Formation über den Himmel und spiralförmig nach unten flogen.

      „Torvald hat Drachen angegriffen!?“, flüsterte ich entsetzt. Dies war das Gegenteil von allem, was mir jemals erzählt worden war.

      „Der dunkle König hat es einmal getan, als er dort regierte“, knurrte Ymmen und die Visionen verschwanden und ließen mich keuchend und schluchzend zurück. Ich fragte mich, ob er mir diese Dinge zeigte, um zu versuchen, meine Probleme irgendwie in die richtige Perspektive zu rücken. Wenn das sein Motiv gewesen war, hatte es nicht funktioniert – jetzt sah die Welt der Mittleren Länder und der Drei Königreiche aus wie eine Litanei von Katastrophen und Despoten.

      „Ja“, stimmte Ymmen mir zu und spie Feuer hinter seinen Worten. „Das ist einer der Gründe, warum viele meiner Artgenossen geschworen haben, nichts mehr mit dem Land der Menschen zu tun zu haben. Wir Drachen können uns lange erinnern, viel länger, als selbst du es dir vorstellen kannst, Drachenfreundin“, sagte er geheimnisvoll. „Und das bedeutet, dass wir die Melodie und den Rhythmus des Liedes lange vor jeder anderen Kreatur erkennen können. Jedes Mal, wenn es irgendwo Menschen und Drachen gibt, werden dieselben Töne gespielt. Immer gibt es die Drachenfreunde und immer gibt es die Anderen, die unsere Macht stehlen wollen.“

      Ymmen sagte all dies und ich war erstaunt, wie redselig er war. Etwas war mit unserem Bündnis passiert. Entweder lernte ich, seine Gedanken besser zu verstehen, oder wir kamen uns näher, was mehr Kommunikation zwischen uns ermöglichte.

      Weil wir eins sind, erinnerte ich mich an die Philosophie des Drachen.

      „Inyene ist genauso schlimm. Oder wird es sein“, sagte Ymmen schließlich und dann erschien ein neues Bild – von den fünfzehn Metalldrachen, die die Festung und die Minen des Masaka umkreisten, aber von weit oben, so hoch, dass ich den Lärm, den sie machten, nicht hören konnte.

      „Sie haben nicht Halt gemacht. Nicht geschlafen. Nicht gefressen“, sagte Ymmen mit großem Misstrauen. „Es gibt nichts, was sie von der Zerstörung ablenken würde.“

      Und sie hatten keine Angst. Ich nickte. Und keinen der natürlichen Instinkte, die irgendein anderes Tier hatte. Wenn Inyene ihnen befahl, die Ebenen anzugreifen – oder sogar Torvald –, dann würden sie genau das tun – selbst wenn ihnen die Flügel vom Rücken gerissen oder die Schwertkrallen von den Pfoten abgeschlagen wurden.

      Und sie macht jeden Tag mehr davon, dachte ich entsetzt.

      „Ja. Wir können nicht zulassen, dass sie die Verfluchte Krone in die Hände bekommt“, sagte Ymmen und ich spürte, dass die Drachen eine völlig andere Meinung darüber hatten, was die Steinkrone war und was sie darstellte. Ich nickte ernst. Nur so konnte ich mein Volk wirklich retten.

      Ich wollte Ymmen nach der ‚Verfluchten Krone‘ fragen und was er darüber wusste – warum hatte ich vorher nie daran gedacht, ihn das zu fragen? –, als es an meiner Tür klopfte. Ich sprang auf und wirbelte herum, als sie aufgestoßen wurde. Einen Moment lang sah ich Dagan Mar dort stehen, auf wundersame Weise am Leben und immer noch entschlossen, mich zu töten – aber er war es nicht, nur ein weiterer Wächter, der ein bisschen wie er aussah. Diesmal habe ich nicht den Luxus, meine Tür abzuschließen, dachte ich.

      „Komm mit nach nebenan“, knurrte der Wachmann. Anscheinend war er einer der Unfreundlichen. Er wartete darauf, dass ich mir meinen Umhang schnappte, dann hielt er mich an, um mich nach Waffen abzutasten. Da ich den Dolch von Lady Artifex nicht mehr hatte, fand er nichts. „Gehe drei Schritten in den Raum, verneige dich und knie nieder. Und bleib unten!“ Der Wachmann schob mich an einer Gruppe von Wachen, die die Wände säumten, vorbei zu Abioyes offener Tür.

      Der Raum war groß und prächtig und grau von frühmorgendlichem Licht. Abioye lag auf dem breiten Bett und atmete flach, aber er sah schon viel besser aus und wurde von Kissen gestützt.

      Und da war Lady Inyene selbst am Bett ihres Bruders – Verzeihung, Königin Inyene. Ich sah, dass sie sich einen eisernen Reif aufgesetzt hatte. Ich erstarrte kurz in der Tür, als ich sie entdeckte. Sie trug viele Schichten hauchdünner weißer Kleider, die mit größter Sorgfalt mit Purpur, Rot und Gold bestickt waren. Darüber war eine Art bodenlanger Mantel in einem silbrig-weißen Farbton. Mit ihren roten Haaren und der bleichen Haut ihres Gesichts erinnerte sie mich an meine Vision der Toten, die unaufhörlich und unermüdlich marschierten. Inyene hatte etwas von derselben unerbittlichen Willenskraft an sich.

      Aber sie war sehr lebendig und ihre Augen leuchteten mit harter Intensität, als sie sich schnell umdrehte, um mich anzustarren wie ein Falke seine Beute.

      Drei Schritte nach vorn, verneigen und niederknien. Ich erinnerte mich daran, alles zu tun, was der Wächter mir befohlen hatte. Inyene wartete darauf, dass ich die Ehrerbietungen erbrachte, die sie verlangte, und ein kleiner, erfreuter Seufzer kam aus ihrem Mund, als ich mit gesenktem Kopf vor ihr kniete.

      Wie unsicher muss man sein, wenn man ständig von allen in der Nähe hören muss, wie stark man angeblich ist! dachte ich angewidert.

      „Du bist die Sklavin Narissea, nicht wahr?“, sagte Inyene. Ich wollte aufsehen und antworten, aber es schien, dass die selbsternannte Königin keine Antwort von irgendjemandem brauchte, als sie fortfuhr: „Mein Bruder, Lord Abioye, hat mir von deinem Mut während des grausamen Verrats durch den Magier Montfre erzählt.“ Es klang wie eine einstudierte Rede, obwohl sie nur mich, die Wachen an meinen Schultern und Abioye auf dem Bett ansprach.

      „Ein großer Herrscher ist auch ein wohltätiger Herrscher“, sagte sie und es hörte sich an wie ein bekanntes Sprichwort oder ein Zitat, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher es kam. „Und da du so bezaubert von deinem Lehensherrn bist …“, sagte Inyene mit offensichtlicher Heiterkeit. Ich errötete. So war es nicht.

      „… werde ich deinem Dorf Gnade für seine Verbrechen gegen den Wahren Thron der Drei Königreiche anbieten!“ Sie endete mit einem kühlen Lächeln.

      Der Nervenkitzel, den ich bei dem Wort ‚Gnade‘ verspürt hatte, war augenblicklich verflogen und gab der Wut nach. Was für Verbrechen? Was ist das für ein Unsinn über den ‚Wahren Thron‘? Ich hielt meine Augen gesenkt, damit sie nicht sah, wie empört ich war. Dies war keine Ankündigung, über die ich glücklich war. Ich konnte ohnehin nicht glauben, dass sie jemals ihr Wort halten würde.

      Was ist mit all den anderen Daza in den Ebenen? Was ist mit den Daza unten in den Minen? dachte ich.

      „Nun, applaudiert schon, ihr Trottel!“, zischte Inyene, als ihren dramatischen Worten nichts als verwirrte Unterwürfigkeit von ihren Wächtern und mir folgte.

      Ich unterdrückte ein Knurren. Wenn ich jetzt nur den Dolch von Lady Artifex an meiner Seite hätte. Aber obwohl es mir widerstrebte, klatschte ich, genauso wie die Wachen an meinen Schultern und sogar die Wachen, die draußen im Flur standen.

      „Meine einzige Bedingung dafür, dein Dorf und dich von euren Schulden zu befreien, ist, dass du mir meinen siegreichen Bruder mit der Steinkrone zurückbringst“, sagte Inyene zufrieden.

      Was niemals passieren wird, dachte ich, als ich mein Gesicht gesenkt hielt. Es war nicht nur so, dass ich nicht wusste, ob wir jemals in der Lage sein würden, ihre kostbare Verfluchte Krone zu finden. Es war auch die Tatsache, dass der Stolz meiner Mutter, eines Drachen und meiner selbst in diesem Moment in mir aufblühte.

      Ich werde niemals die Freiheit meines Volkes für deinen Profit eintauschen, dachte ich. Die Daza – nein, alle freien Völker der Welt – waren weit mehr wert. Wir waren keine Spielfiguren, die man herumschieben konnte. Wir waren Teil eines größeren Liedes.

      „Und so, mein lieber Bruder“, die selbsternannte ‚Königin‘ Inyene wandte ihre Aufmerksamkeit Abioye zu, der vor ihr lag, „gebe ich dir gnädig die Erlaubnis zu gehen. Sofort. Beim ersten Licht des Tages“, sagte sie mit einem seligen Gesichtsausdruck.

      „Ich … ähm … jetzt?“ Abioye blinzelte überrascht, während er mit Bandagen um seinen Kopf und sein Handgelenk auf seinem Krankenbett lag. Seit dem Kampf waren kaum ein Tag und eine Nacht vergangen.

      „Ja, lieber Bruder.“ Inyenes strahlendes Lächeln stockte, als sich ein Stirnrunzeln auf ihr Gesicht legte. „Mir ist bewusst geworden, dass jetzt zwei gefährliche Abtrünnige in meinem Land frei herumlaufen. Montfre und der schwarze Drache. Wir können nicht zulassen, dass sie unsere Pläne durchkreuzen!“, sagte sie rachsüchtig. „Zu diesem Zweck schicke ich dich und eine ganze Einheit Gardisten voraus und belohne dich zusätzlich mit einer Kompanie meiner besten Drachen“, sagte sie.

      Oh nein! Ich war angewidert.

      „Ich werde mehr Vorräte und Truppen nachschicken, aber jetzt ist nur wichtig, dass du das erledigst.“ Ihre Augen funkelten grausam, als sie ihn ansah. „Mein Bruder, der das Blut der Hohen Königin Delia in sich trägt, wird dies sicher als Chance betrachten.“

      Abioye sah seine Schwester fest an und nickte, ja, er verstand – und als Inyene uns ihren Rücken zuwandte, um in die östliche Dämmerung hinaus zu starren und ihre Tirade gegen Montfre fortzusetzen, blickten Lord Abioye und ich uns an.

      Ja. Dies wird unsere Chance sein. Unsere entschlossenen Augen trafen sich. Und wir würden sie nutzen, um Inyene zu Fall zu bringen.
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      Sie kann ihr Volk retten – oder die Welt dem Untergang weihen.

      Narissea und ihr Drache Ymmen müssen eine unmögliche Wahl treffen. Ausgerüstet mit einer Karte, die in dem verborgenen Schrein gefunden wurde, muss sie Inyenes Erben Abioye durch die Wildnis der Ebenen führen, um sich den ultimativen Preis zu sichern. Denn nur der Träger der Steinkrone kann alle Drachen kontrollieren und den Hohen Thron besteigen, der über die Drei Königreiche herrscht.

      Es ist undenkbar, die Kraft der Krone in Inyenes Hände zu geben. Doch bei ihrer Beschaffung zu scheitern bedeutet den sicheren Tod.

      Aber die kleine Gruppe ist nicht allein. Bösartige Söldner suchen die Krone für ihren mysteriösen Auftraggeber und greifen Narisseas Expedition an, als sie es am wenigsten erwartet. In dem folgenden Chaos wird die Karte in zwei Teile zerrissen, was Narissea dazu zwingt, sich auf ihre Erinnerungen an die Wahrzeichen und die überlieferten Geschichten der Dorfältesten zu verlassen, um ihren Weg durch die Ebenen und das tückische Meer der Nebel zu finden.

      Als Inyene Verrat wittert, schickt sie ihre mechanischen Drachen gegen die angeschlagene Gruppe in den Kampf und der Sand wird zum Schauplatz eines epischen Zusammenpralls der Kräfte. Narisseas verzweifelte Entscheidungen drohen, das Schicksal zu verändern, aber sie wird alles tun, was nötig ist, um ihr Volk zu retten.

      Welche Konsequenzen es auch haben mag.
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      So wie es in meinen Träumen immer geschah, wirbelte das Sonnenlicht von den dünnen Bäumen um mich herum über mein Gesicht und ihre Zweige seufzten unter den aufsteigenden Soussa-Winden der Ebenen.

      Gut, dachte ich. Das Geräusch der Brise würde meine Annäherung verbergen. Ich machte einen vorsichtigen Schritt aus dem dichten Wäldchen in Richtung der Stelle, wo die hohen Gräser, die wie eine goldgelbe Decke aussahen, begannen.

      Mein Kurzbogen befand sich in meinen Händen und an meiner Hüfte war mein Messer. Ich hatte alles, was ich brauchte, um die Jagd abzuschließen …

      Dort. Eine leichte Bewegung der hohen Stiele. Entgegengesetzt zur Windrichtung der Soussa, bemerkte ich. Meine Beute war da drinnen und versuchte, versteckt zu bleiben. Ich duckte mich und versuchte, das aufgeregte Hämmern meines Herzens zu lindern. Meine erste Einzeljagd! Wenn ich das schaffte, würde jeder im Dorf sehen, dass ich bereit war, meine Verantwortung als Tochter der Imanu zu übernehmen. Meine Mutter fing an, mir die komplizierteren Geschichten der Daza beizubringen, die Geschichten, die nur die weisen Frauen und Ältesten, die Imanu genannt wurden, miteinander teilten. Ich würde die wahren Namen und Eigenschaften der Zwölf Schwestern erfahren – Pflanzen und Kräuter, deren Verwendung eingeschränkt war.

      Ich würde in Dorfratssitzungen Vertrauen genießen. Man würde auf meine Stimme hören und mich – Narissea vom Stamm der Souda – fragen, wie ich die Zukunft unseres Volkes gestalten wollte.

      Ich machte eine Pause und Nervosität strömte in Hitze- und Kälteblitzen durch meinen Körper. Ich fragte mich, ob ich wirklich bereit war. Selbst nach drei Tagen allein in der Tiefebene, die ich nur durch meinen Verstand und das, was mir beigebracht worden war, überlebt hatte, war ich immer noch besorgt.

      Aber das ist, wozu ich ausgebildet worden bin, nicht wahr? Ich stählte mich, als der Wind an meinen dunklen Haaren zerrte und zog, als wollte er mich beruhigen. Ich erinnerte mich an die Abschiedsworte meiner Mutter: ‚Tritt in dein Leben ein, wilde, kleine Nari …‘

      Ja. Dort draußen in den Ebenen wartete meine Zukunft auf mich – und alles, was ich tun musste, war, nach ihr zu greifen.

      Knirschen. Vor mir ertönte ein Geräusch aus dem Gras und ich spannte mich an – bevor ich daran dachte, die Knoten in meinen Schultern und Armen zu lösen. Man musste ruhig sein, um erfolgreich töten zu können. Wenn ich ein Leben in den Ebenen führen wollte, musste ich es schnell und so respektvoll wie möglich tun. Das Tier, das sein Leben gab, damit wir uns ernähren konnten, sollte so wenig wie möglich leiden.

      In den nahen Gräsern erschien ein Schatten – dunkel und größer, als ich erwartet hatte.

      Ich holte Luft und sammelte den Atem in meiner Brust, als ich den Bogen hob.

      Die Kreatur trat näher und die Gräser schwankten bei ihrem Anmarsch.

      Beruhige dich, Nari, sagte ich mir, bevor ich ein Herzensgebet sprach, dass ich alles richtig machen würde …

      „Sklavin!“ Ein Mann kam aus den Gräsern gerannt. Sein Gesicht verzog sich vor Wut, als er mir das Wort direkt entgegenspuckte. Er hinkte auf einem verdrehten Bein und seine Augen waren wie kleine Feuersteinfunken. In seiner Hand hielt er die kleine Peitsche mit den Lederriemen, mit der er mich viele Male geschlagen hatte.

      Es war Dagan Mar, der Oberaufseher der Masaka-Minen.

      Und dort, auf der linken Seite seiner Brust, ragte der Griff des Messers, mit dem ich ihn getötet hatte, schrecklich hervor und verteilte einen roten Schimmer auf seiner Tunika.

      „Sklavenabschaum!“, brüllte Dagan. Nicht einmal tot zu sein konnte seinen Zorn besänftigen, als er auf mich zu stürmte …
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        * * *

      

      „Argh!“, schrie ich und trat gegen die kratzige, dicke Decke, die mir als Bett gegeben worden war. Ich war nicht in der Tiefebene. Ich war nicht damit beschäftigt, meine dreitägige Prüfung abzulegen.

      Und der untote Schatten von Dagan Mar war nicht zurückgekehrt, um sich an mir zu rächen.

      „Oh, Sterne …“, hauchte ich und kämpfte mich in die Hocke hoch. Um mich herum befand sich das Leinenzelt, das zur Hälfte mit den Kisten, Fässern und Säcken der Vorräte für unsere Expedition gefüllt war.

      Nun, Inyenes Expedition, korrigierte ich mich, als ich nach dem Trinkschlauch mit Wasser griff, den ich neben mein provisorisches Bett gelegt hatte. Im Gegensatz zu den anderen Daza-Sklaven, denen die Teilnahme an dieser verrückten Mission befohlen worden war, durfte ich allein im Vorratszelt schlafen. Um ehrlich zu sein, hätte ich es vorgezogen, die Nacht mit den anderen zu verbringen – auch wenn das bedeutete, dass meine Füße mit denen aller anderen zusammengekettet wären. So absurd es auch sein mochte, es zuzugeben – das leise Gemurmel und Gerede und das sanfte Schnarchen erinnerten mich an den Stammessaal der Souda, in dem Tag und Nacht stets Menschen arbeiteten oder schliefen. Oft war ich vor einem der Feuer eingeschlafen und konkurrierte mit unseren Jagdhunden um den Platz, während die Stimmen der Ältesten eine der alten Geschichten erzählten.

      Und jetzt, dachte ich, sind natürlich die meisten meiner Leute, abgesehen von denen, die hier sind, wieder zurück in Inyenes Minen. Wer konnte wissen, wie viele der Gesichter, die ich so gut kannte, noch lebten? Und ich bin die Tochter der Imanu. Wenn es jemandes Aufgabe war, sie jetzt zu beschützen, dann war es meine.

      Ich seufzte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich diese Aufgabe nicht besonders gut erfüllte.

      Draußen hörte ich Füße stampfen – das musste meine Wache sein. Obwohl ich genug Vertrauen erworben hatte, indem ich das Leben von Lord Abioye D‘Lia – dem jüngeren Bruder der selbsternannten ‚Königin‘ Inyene – rettete, um nicht gefesselt zu werden, ging dieses ‚Vertrauen‘ nicht so weit, dass ich nicht überwacht wurde. Die Zeltklappe wurde zur Seite geschoben und die raue Stimme eines der Wächter von Inyene rief: „Hey was ist da drin los?“

      Ugh. Ich ignorierte ihn, als ich aufstand und mich streckte und verärgert meine wenigen Besitztümer zusammenpackte. Der finstere Wächter an der Zeltklappe kümmerte sich nicht wirklich darum, ob ich Albträume hatte oder nicht – nur darum, dass ich nicht versuchte wegzulaufen oder alle Vorräte aufaß oder dergleichen. Ich nahm meinen Umhang und meine Gürteltaschen, die die wenigen Dinge enthielten, die mir gestattet waren – einen Feuerstein, Schnur und Haken für eine Angel und ein paar der getrockneten und gesammelten Kräuter, die ich bisher geerntet hatte –, als der Wächter erneut grunzte und zurücktrat. Er gab sich anscheinend damit zufrieden, dass ich nur verrückt war – aber nicht gegen Inyenes Regeln verstieß.

      Inyenes Regeln und ihre verdammten Gesetze! Ich trat gegen einen der Getreidesäcke und wünschte sofort, ich hätte zumindest darüber nachgedacht, meine Sandalen anzuziehen, bevor ich es tat. „Au!“ Ein praller Sack voller Getreidesamen war überraschend hart.

      Diese ‚Lady‘ des Mittleren Königreichs hatte das Volk der Daza in den Ebenen (welche die Bewohner der westlichen Drei Königreiche die ‚Leeren Ebenen‘ nannten) terrorisiert und demzufolge, was sowohl ihr rebellischer Bruder Abioye als auch der junge Magier Montfre sagten, eine Strategie verwendet, die sie schon lange entwickelt hatte. Sie glaubte, dass sie und Abioye Nachkommen der längst verstorbenen Königin Delia waren und ihr dies das Recht gab, alles zu tun, um ihren Thron zurückzugewinnen … einschließlich der Ermordung von Menschen, der Einstellung von Söldnern, der Verdrehung der Gesetze zu ihren eigenen Zwecken und der Versklavung ganzer Dörfer, damit sie Arbeiter für ihre Minen und zum Sammeln von Erz und Erdlichtkristallen hatte, um ihre Armee mechanischer Drachen zu erschaffen. Inyene hatte sogar die alten ‚Gesetze‘ des Mittleren Königreichs wiedererweckt und sie an ihre angebotenen Kredite und Vorräte gebunden, nur um das zu erhöhen, was die Daza ihr schuldeten, sodass sie gezwungen waren, für sie zu arbeiten.

      „Sssss!“ Ein ärgerliches Zischen erfüllte meinen Geist mit einem Gefühl reptilienhafter Empörung. Es war mein Bündnispartner Ymmen, der schwarze Drache, dem ich geholfen hatte, im Masaka-Gebirge gesund zu werden.

      „Verdorbene Dinge. Beleidigung für alle Drachen.“ Ymmens Gefühle in Bezug auf die mechanischen Drachen waren noch stärker als meine – und ich machte ihm deswegen keinen Vorwurf, da ihre Innereien aus Mechanik, Zahnrädern und Dampf in die gestohlenen, abgeworfenen Schuppen lebender, atmender Drachen gekleidet waren.

      Es muss so sein, als würde ich jemanden sehen, der die Haut meiner Freunde trägt, dachte ich entsetzt. Zumindest beteten wir Daza respektvoll für die Tiere, die wir jagten und häuteten. Wir schützten die Tiere, die wir jagten, sogar vor den wandernden Rudeln der Wildkatzen oder Wölfe!

      Inyene hingegen versuchte, eine Armee aufzubauen, die jede Opposition überwältigen würde. Dort gab es keinen Respekt und keine Ehre. Nur Gier.

      Deshalb bin ich in diesem dummen Zelt, murrte ich, als ich mich fertig machte. Ich konnte an den entfernten Schreien der Kraniche irgendwo da draußen erkennen, dass es vor Sonnenaufgang war. Der Himmel würde grau über den dunklen Ebenen sein und vielleicht würden die ersten Nebel den Boden bedecken. Ich liebte diese Zeit des Tages fast so sehr wie die Abenddämmerung, wenn die Ebenen von traurigem Vogelgezwitscher und den Rufen der fernen Herden der Antilopen, Bisons, Gazellen und der gigantischen stierartigen Weidetiere, die wir Orma nannten, zum Leben erweckt wurden.

      „Du könntest weggehen. Fliege mit mir und den anderen“, schlug Ymmen vor, obwohl ich durch unsere mentale Verbindung spüren konnte, dass die Gedanken des Drachen von der widerwilligen Akzeptanz dessen, von dem er wusste, dass es meine Antwort sein würde, geprägt waren.

      „Ahh, Ymmen – wenn nur …“, sagte ich mit mehr als einem Anflug von Bedauern. Ich wollte unbedingt meine beiden Freunde sehen, um die Ymmen sich gerade kümmerte: den Magier Montfre, der für Inyene gearbeitet und rebelliert hatte, und meinen Patenonkel Tamin, der mir geholfen hatte, aus den Minen zu fliehen. Aber sosehr ich sie auch sehen wollte – ich wusste, dass es ein Risiko für das bedeuten würde, was ich auf dieser Expedition zu tun hatte. Es gab hier Daza, die beschützt werden mussten, und Montfre hatte bereits die Schuld für den Tod von Dagan Mar auf sich genommen. Wenn jemand ihn oder den schwarzen Drachen sah, schickte er mit Sicherheit einen Boten oder einen Vogel zu Inyene, die den Rest ihrer mechanischen Drachen beschwören und ihn jagen würde!

      „Ich weiß. Ich musste fragen. Wieder“, sagte mein Drachenfreund. Es war seine Art – er war selbst nach Drachenmaßstäben reif, aber es schien einen Teil seines Reptilienherzens zu geben, der darüber verzweifelte, dass wir Menschen uns ständig im Kreis zu drehen schienen.

      „Ha!“ Ich spürte einen Funken und die Heiterkeit einer Eidechse. Was wohl bedeutete, dass ich recht hatte.

      Aber Ymmen wusste genauso gut wie ich, warum ich bei Inyenes Expedition durch die ‚leeren‘ Ebenen bleiben musste, um das als Steinkrone bekannte Artefakt zu finden. Dank meines Daza-Erbes war ich diejenige, die alle führen sollte. Und ich war diejenige, der nicht nur meine eigene Freiheit, sondern die meines Volkes versprochen worden war, wenn ich es schaffte, Inyene dabei zu helfen, sie zu finden.

      Aber wenn Inyene die Steinkrone ergattern würde, hätte sie nicht nur ihre mechanischen Drachen zur Verfügung – sie könnte dann auch alle echten Drachen kontrollieren …

      „Niemals!“, knurrte der schwarze Drache und füllte meinen Geist mit Zorn und Asche.

      „Nein, niemals“, schwor ich.

      Ich hörte ein Grunzen außerhalb des Zeltes und die Leinwandklappe wurde erneut zurückgezogen, bevor der Wächter mit dem grausamen Gesicht mich misstrauisch ansah. „Führst du wieder Selbstgespräche?“ Ich sah, wie seine harten Augen über die Vorratskisten und Säcke flackerten, als ob er erwartete, dass sich ein Komplize im Schatten versteckte.

      „Das ist eine Daza-Sache“, sagte ich verächtlich, warf den grünen Umhang um meine Schultern, schloss ihn an meinem Hals und stürmte so schnell auf ihn zu, dass er aus dem Weg gehen musste.

      „Lord Abioye will dich trotzdem sprechen“, knurrte der Wächter und beeilte sich, mit mir Schritt zu halten, als ich durch unser provisorisches Lager marschierte.

      „Gut“, verkündete ich so hochmütig, wie ich es wagte. Technisch gesehen war ich immer noch eine Sklavin dieser Westler – wenn auch eine, die den Weg durch die Ebenen ‚kannte‘. „Weil ich ihn auch sprechen will!“

      Sogar in meinen eigenen Ohren klang meine Erwiderung etwas schwach. Ugh, seufzte ich.
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        * * *

      

      „Ich glaube nicht, dass sie bewacht werden muss, Homsgud“, sagte der junge Lord Abioye müde, als ich von meinem ‚Aufseher‘ in sein palastartiges Zelt geführt wurde. Es war viel größer als das, in dem ich gnädigerweise schlafen durfte, und hatte sogar separate ‚Zimmer‘ für Abioyes Schlafgemächer, eine Unterkunft für den Mann, der ‚vertrauenswürdig‘ genug war, um Abioyes persönlicher Diener zu sein, und einen Hauptbereich für Besprechungen. Wir befanden uns im Hauptbereich, wo es zwei kleine eiserne Feuerschalen auf langen Beinen gab sowie mindestens zwei lackierte und bemalte Beistelltische, auf denen Karaffen mit Wasser und Tafelwein standen. Dicke Teppiche lagen auf dem Boden.

      Alte Gewohnheiten sterben schwer, nicht wahr? Ich dachte an Abioyes Zimmer in Inyenes Bergfried über den Masaka-Minen zurück. Sie waren ähnlich opulent gewesen, während mein Volk diverse Gliedmaßen und sogar sein Leben in den dunklen Winkeln der Welt darunter verlor.

      Abioye musste meine Verachtung gesehen haben, als sich meine Augen durch den Raum bewegten, weil er mir ein nervöses halbes Lächeln schenkte. Dies war ein Gespräch, das wir schon oft geführt hatten – es war unsere zweite Woche in den Ebenen und ich hatte ihm bereits genau gesagt, wie sehr uns all dieser Kram aufhielt. Schlimmer noch, es war eine Beleidigung für die Menschen, die ihn tragen mussten!

      Aber zumindest versucht er es. Der junge Mann blickte verlegen auf den Boden, während seine Finger an den Bändern eines seiner Ersatzhemden zogen, das er in der Hand hielt. Ersatzhemden! Wer kann es sich leisten, auch nur ein feines Hemd mitzubringen, geschweige denn mehrere!

      Lord Abioye mit seinem kurzen dunklen Haar und den klaren blauen Augen räusperte sich plötzlich. „Homsgud, ich sagte, das sei alles, danke …“

      Ein gemurmeltes Grunzen kam von dem Mann, der immer noch hinter mir stand. „Wie Ihr wünscht, Sir.“ Homsgud, der Wächter, klang überhaupt nicht glücklich, als er durch das Hauptzelt zurückmarschierte, während die Geräusche draußen davon zeugten, dass unser Lager allmählich aufwachte.

      Er versteht wahrscheinlich nicht, warum sein guter und edler Lord sich dafür entscheidet, einer niederen Daza wie mir zuzuhören, dachte ich ein wenig rachsüchtig, als Homsgud sich zurückzog. Auf Nimmerwiedersehen!

      „Ich lege meine Hemden selbst zusammen“, sagte Abioye nach einem Moment und nickte zu dem Stapel auf einem der Beistelltische.

      „Äh … gut?“, brachte ich heraus. Was sollte ich sonst darüber sagen?

      „Ich bin Aberforth losgeworden“, erklärte Abioye und wies zu dem leeren Dienerzimmer, das für unsere Blicke offenstand. „Er war ein guter Diener – aber ich dachte darüber nach, was du gesagt hast. Dass wir weniger und schneller sein müssen … Er verlässt uns noch heute Morgen mit einem Wagen voller …“ Er sah sich abgelenkt im Raum um … „oh, dies und das …“ Seine Stimmung schien sich aufzuhellen. „Ich denke, es ist gut so. Wenn ich jetzt nach dir rufe, können wir ohne Vorbehalte reden …“ Ich wusste, was er meinte.

      Dass wir mit unseren wirklichen Plänen weitermachen können.

      „Schickst du einen Wächter mit?“, fragte ich und ließ jeden Anschein der Demut fallen, jetzt da ich wusste, dass nur wir zwei hier waren.

      „Was?“ Abioye sah mich verwirrt an.

      Ich wusste, dass der Diener Aberforth kein robuster, weit gereister Wächter wie Homsgud und die anderen war – und er war auch keiner von uns Daza und damit fähig, hier draußen in den Ebenen zu überleben. „Wir sind eine Woche vom Masaka-Gebirge entfernt“, erklärte ich müde, als ich zum Tisch ging, um den Krug Wasser zu holen. „Es gibt Wildkatzen und Wölfe und gelegentlich Sturmbären da draußen …“

      „Oh.“ Abioyes feine Züge verdunkelten sich plötzlich. „Ich wollte ihn nicht zurück zu Inyenes Festung schicken – er sollte zum nächsten Pass über das Weltrandgebirge und in das Mittlere Königreich reisen …“ Er sah plötzlich von Schuldgefühlen zerrissen aus. „Ich sagte ihm, er solle die Sachen verkaufen und ein paar Briefe für mich ausliefern. Wenn meine Schwester es herausfindet, wird sie glauben, dass ich weiterhin versuche, Unterstützung von den Adligen des Mittleren Königreichs zu erhalten …“

      „Aber in Wirklichkeit hast du ihm befohlen, was zu tun?“ Ich blickte auf. Kreise, dachte ich. Ymmen sagte, dass wir Menschen uns ohne guten Grund im Kreis drehten.

      Abioye leckte sich nervös die Lippen. „Ich habe es geschafft, mit verschiedenen Leuten am Hof von König Torvald dem Siebten Kontakt aufzunehmen. Sie kennen die angespannte Lage und wissen, was auf dem Spiel steht. Ich war nicht zu deutlich, aber meine Briefe werden von den richtigen Leuten als Hinweis darauf verstanden werden, was meine Schwester vorhat …“

      Ich seufzte. Es gab keine Garantie, dass wir die Steinkrone, nach der Inyene so verzweifelt suchte, überhaupt finden würden. Ich hoffe es nicht, dachte ich grimmig. „Nun, du solltest besser einen Wächter mit Aberforth, deinen Hemden und deinen Briefen mitschicken, Mylord.“ Ich sagte das letzte Wort vorsichtig, da zwischen uns immer noch eine angespannte Atmosphäre über unseren unterschiedlichen Status herrschte. Ich hatte ihm das Leben gerettet und seine blutende Brust mit meinen Händen bedeckt, während Montfre ihn heilte – aber die restliche Zeit musste Abioye sich vor den Wachen und den übrigen Sklaven und Arbeitern wie der Bruder der neuen ‚Königin‘ Inyene verhalten. Es war seltsam und machte mich manchmal nervös in seiner Nähe.

      „Die Ebenen sind sowohl tagsüber als auch nachts ein gefährlicher Ort. Wenn wir möchten, dass deine Briefe die richtigen Augen erreichen, musst du sicherstellen, dass Aberforth die Reise überlebt“, sagte ich ernst. „Du könntest Homsgud mitschicken“, fügte ich mit einem verschlagenen Grinsen hinzu, obwohl ich es als Witz meinte. „Obwohl du das besser nicht tust. Wer weiß, was dieser Idiot in den Ebenen machen würde, wenn ihn niemand im Zaum hält.“

      „Ja, ich fürchte, du hast recht.“ Abioye verdrehte die Augen und stöhnte. „Leider gibt es hier nur sehr wenige Wächter und Bedienstete, die ich persönlich kenne und denen ich vertraue. Inyene bestand darauf, dass wir mit ihrer handverlesenen Wache reisen.“

      „Wundervoll. Aber zumindest ist es nicht …“, begann ich zu sagen, bevor ich mich stoppte.

      Dagan Mar, beendete ich meinen Satz in Gedanken. Warum konnte ich den Namen des Mannes nicht aussprechen? War es, weil ich mich dabei jedes Mal an das widerliche, leise Keuchen erinnerte, als der Dolch der Lady Artifex sein Herz gefunden hatte? War es, weil ich mich an den Geruch seines Schweißes in meiner Nase und an mein Entsetzen erinnerte – und an den letzten, hasserfüllten Blick in seinen Augen, bevor ich sah, wie das Leben in ihnen erlosch?

      „Narissea“, sagte Abioye leise und betrachtete mich mit einem ernsten Stirnrunzeln. Er hatte in jener Nacht ebenfalls getötet. Zwei von Inyenes Wachen, die bereit waren, Dagan Mar bei seinem Versuch zu helfen, Abioye zu töten – und mich. Woher weiß er, dass sich Dagans Gift nicht auf andere Wächter ausgebreitet hat, denen er sein Leben anvertraut? dachte ich.

      „Es ist in Ordnung“, sagte ich etwas härter, als ich vorgehabt hatte. „Heute ist ein neuer Tag. Die Sonne geht auf und wir haben einen langen Marsch vor uns.“ Ich nickte zu dem Tisch, auf dem die Karte, die ich im Schrein der Lady Artifex gefunden hatte, aufgeschlagen war. Das alte Pergament war mit Kerzen, Flaggen und einem goldenen Siegelring beschwert, damit es sich nicht wellte.

      Die Karte zeigte deutlich die Ebenen – es gab dort das, was mein Volk die Sonnenuntergangsberge nannte und was die Bewohner der Drei Königreiche als Weltrandgebirge bezeichneten. Es verlief den westlichen Rand der Karte hinunter und dahinter befand sich eine riesige Fläche von Territorien – mein Zuhause, die Ebenen, dachte ich. Hier und da gab es stilisierte Büschel von Bäumen, Bergrücken und Schluchten sowie die Ausläufer von Flüssen, die durch die Savannen flossen.

      Ich blickte auf die Karte und stellte fest, dass ich noch nie zuvor ein so riesiges Land gesehen hatte. Ich runzelte die Stirn und biss mir konzentriert auf die Unterlippe.

      „Ich denke, wir sind hier.“ Abioye tippte an den westlichen Rand, nur ein paar Fingerbreit von den Bergen entfernt. „Und hier drüben …“, murmelte er, als er seinen Finger zur Mitte der Karte bewegte, wo mit dünner roter Tinte, das Wort ‚Gewölbe‘ geschrieben stand, über dem sich ein verschmierter Kreis zu befinden schien, „… das muss der Ort sein, an dem Lady Artifex die Steinkrone vergraben hat, nicht wahr?“

      „Das könnte sein …“ Ich war nicht überzeugt. Es gab viele merkwürdige Orte in den Ebenen – Orte, von denen wir uns fernhalten sollten, besonders nachts. Steinmonumente und uralte Ruinen der Menschen, die vor uns auf diesem Land gelebt hatten. Einige verfügten über Tunnel, die sich wie perfekt gebaute Brunnen in die Erde bohrten. Wir Daza hatten viele Geschichten über unvorsichtige Reisende und ganze Jagdgesellschaften, die verschwunden waren, als sie sich diesen unheimlichen Orten näherten – man hatte sie niemals wiedergesehen oder von ihnen gehört.

      Das Problem war, dass wir Daza die Landschaft durch ihre Geschichten kannten. Auf einer Seite meines Dorfes begann das Meer der Nebel – ein Gebiet, das selbst für die Ebenen niedrig war und in dem sich die dichten Nebel und die feuchte Luft auf dem Boden sammelten, um manchmal einen beunruhigenden Dunst oder eine undurchdringliche Barriere zu bilden. Das war einst der Atem des ersten Drachen, hieß es in meinen Geschichten, der heute immer noch auf dem Boden liegt. Und als sich dieser erste, weibliche Drache drehte, war sein erster Schritt so schwer, dass der Boden erbebte und Steine von den nahegelegenen Bergen fielen, was mir sagte, dass es eine Art ‚Pfad‘ – einen Damm – aus felsigem Land gab, der durch die Mitte des Meeres der Nebel verlief und den Fluss in seinem Herzen durchtrennte.

      Auf diese Weise verstand ich die Landschaft – wie also sollte ich in diesem Haufen gekritzelter Bilder, die mir keine Geschichten darüber erzählten, wie jeder Ort mit dem nächsten verbunden war, einen Sinn finden?

      Aber dann gab es Elemente auf der Karte, die ein wenig vertraut wirkten. Diese gerade Linie, die durch die Wellen verläuft – das könnte ein Pfad sein oder ein Weg, vielleicht der Damm durch das Meer der Nebel? Und da war noch etwas, nicht weit von der Stelle, auf die Abioye gedeutet hatte, um zu zeigen, wo wir uns befanden. Es war die Zeichnung eines hohen Felsens, der einen hakenförmigen Schnabel zu haben schien und neben dem die Worte ‚Die Krähe‘ standen.

      „Das könnte der Gebrochene Daumen sein“, murmelte ich. Nicht weit vom Rand der Ebenen entfernt gab es einen senkrecht stehenden, windumwehten Felsen, von dem mein Volk glaubte, dass er der letzte Überrest eines zerstückelten Riesen war, dessen Daumen für immer in einem Winkel hervorstand, der dem Winkel des Schnabels der ‚Krähe‘ überraschend ähnelte.

      Das würde Sinn ergeben … Ich sah auf die Karte und achtete weder auf die Namen noch auf die Entfernungen, sondern auf das, woran mich die Bilder erinnerten … Ja, diese gerade Linie, die sich zwischen den Ufern gewundener blauer Bänder bewegt … die blauen Bänder sind Flüsse, richtig? Und diese gerade Linie muss der Damm sein, nicht wahr?

      „Meine kleine Schwester!“ Ymmens Stimme durchflutete mich und ließ mich nach Luft schnappen und vortreten.

      „Narissea?“ Abioye streckte eine Hand aus, um mich an der Schulter zu berühren.

      „Es ist Ymmen“, sagte ich. Die Sorge des Drachen war spürbar. Was ist los? fragte ich ihn in Gedanken.

      „Es kommt ein Sturm. Schnell und aus dem Norden. Er riecht nach Steinen und Dreck …“ Ich konnte durch unsere Verbindung fühlen, wie sich die Muskeln des Drachen dehnten und zusammenzogen, während er gegen den aufsteigenden Wind kämpfte. Er musste uns vorausgeflogen sein und das Gebiet erkundet haben, durch das wir reisen sollten.

      „Und Montfre und Tamin? Sind sie bei dir?“ Ich meinte den jungen Magier, dem ich geholfen hatte, aus Inyenes Gefängnis zu entkommen, sowie meinen Patenonkel Tamin, der auch als Sklave in Inyenes Minen verschleppt worden war, bevor wir beide geflohen waren.

      „Sie sind an den Bäumen mit den Kaninchen“, sagte er. Er benutzte seine Drachenart der Kartenerstellung und sandte mir ein Bild von einem Wäldchen aus dürren Bäumen der Ebenen, das am oberen Rand eines ausgedehnten, sandigen Kaninchengeheges stand. Ich erkannte die Bäume als einen Ort, den die Expedition erst gestern passiert hatte.

      „Geh zu ihnen und sorge für ihre Sicherheit“, bat ich den Drachen, der zustimmend in seinem Reptilienhals knurrte.

      „Es gibt noch etwas anderes – ich rieche Menschen. Weiter draußen …“ Im Bewusstsein des Drachen spürte ich Wärme und sah das Bild der aufgehenden Morgendämmerung. Irgendwie wusste ich, dass er damit ‚Südosten‘ meinte. „Der Sturm verdunkelt meine Sicht. Ich kann nicht erkennen, wer sie sind, aber sie reisen leicht und schnell …“

      Banditen? Jäger? Ein anderer Daza-Stamm? Verschiedene Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf. Es konnte wirklich jeder sein – und nicht alle Daza waren freundlich, wenn westliche Karawanen in ihre traditionellen Jagdgebiete eindrangen.

      Aber das ist unwichtig. Ich schüttelte meinen Kopf. Es gab viel wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Ich sah zu Abioye auf. „Schlage Alarm. Ein Sandsturm ist im Anmarsch und wenn wir unsere Leute nicht in Sicherheit bringen, überleben sie den Morgen nicht“, sagte ich und wusste aus Erfahrung, wie tödlich die Stürme aus fliegenden Steinen und alles erstickendem Staub sein konnten.

      Abioye nickte und wir rannten beide zum Eingang des Zeltes.
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      „Baut das Zelt ab!“, rief Abioye, als die Menschen im Lager mühsam wach wurden. Die Sonne war gerade erst über dem Horizont erschienen, aber der Himmel nördlich von uns war bereits rot und braun getrübt.

      Sandstürme kommen schnell, dachte ich, als ich Abioyes Befehl hörte. „Nein … Mylord“, fügte ich hastig hinzu. Abioye wirbelte auf seinen Stiefeln herum und sah mich verwirrt an.

      „Es ist keine Zeit zum Packen. Du musst alle in Deckung bringen – auch die Pferde und Maultiere!“, sagte ich und wies an die Stelle, wo unsere Tiere an langen Leinen an die Wagen gebunden waren und bereits nervös mit den Hufen scharrten. Sie hatten den Sturm wahrscheinlich schon gespürt, bevor sie ihn sahen, und ich beobachtete, wie der Leithengst – Abioyes eigenes Pferd – sich aufrichtete und vor Schreck in die Luft trat.

      „Werden die Zelte halten?“, fragte Abioye, als ich mich von ihm entfernte, um zu den Tieren zu rennen.

      „Sie müssen!“, schrie ich zurück und beeilte mich. Ich hatte keine Zeit, die Tatsache zu erklären, dass wir tot wären, wenn wir in alle Richtungen flohen. Man musste zusammenbleiben und sich verstecken, wenn eines dieser Monster zuschlug, da es leicht war, in einem Sandsturm völlig die Orientierung zu verlieren. Die beste Überlebenschance bestand darin, sich gegenseitig auszugraben, wenn er vorbei war.

      Weitere Wächter des Lagers tauchten aus ihren Zelten oder von ihren Wachfeuern auf, legten hastig ihre Beinschienen an und setzten ihre Topfhelme auf. Nicht, dass irgendeine Rüstung den geringsten Unterschied machen würde. Ich runzelte die Stirn. Abioye schrie sie bereits mit überraschend strenger Stimme an, alles so schnell wie möglich in die Zelte zu bringen und die Wagen daneben zu stellen, damit sie als eine Art Barriere fungierten.

      „Hey!“ Ein Schrei ertönte, kurz bevor jemand meinen Umhang an der Rückseite packte und mich fast erwürgte, als ich zu Boden stürzte.

      Es war Homsgud, der keuchend über mir auftauchte. „Was denkst du, wo du hingehst? Glaubst du, du kannst wegrennen, während wir nicht hinsehen? Ist es das?“ Seine harten Gesichtszüge wirkten grob und strahlten puren Hass aus, als er auf mich herabstarrte.

      Ich war schon früher in dieser Position gewesen. Die Erinnerungen kehrten zurück, wie ich zu Boden geworfen worden war und ein ganz anderer Mann über mir auftauchte – Dagan Mar. Nein.

      „Steh auf und geh in dieses Zelt! Jetzt!“ Homsgud hielt immer noch den Saum meines Umhangs fest, sodass sich der Kragen eng um meinen Hals legte.

      „Ich kümmere mich um die Pferde!“ Ich hustete und zog an dem Kragen, um etwas mehr Luft zu bekommen. „Sie werden hier draußen sterben!“

      „Sehr wahrscheinlich“, schnaubte der Mann und riss fester an dem Umhang, um mich vor seine Füße zu zerren. „Wenn du nicht tust, was ich sage, gibt es Schläge!“ Der Wachmann griff an seine Hüfte, wo ein Knüppel hing, den er während dieser Expedition schon mehrmals bei den anderen Daza-Sklaven und den Arbeitern zum Einsatz gebracht hatte.

      „Und wenn ich tue, was du sagst, werden wir die Pferde verlieren und müssen die Wagen zurücklassen!“ Ich hustete und keuchte.

      Homsgud zuckte mit den Schultern. „Dann zwingen wir einfach deinesgleichen dazu, sie zu ziehen, nicht wahr?“ Ich wusste genau, wen er mit ‚deinesgleichen‘ meinte. Sein Spott und sein ignoranter Hass gegen jeden, der nicht so aussah und sich so verhielt wie er, waren offensichtlich. Ich wollte ihn schon ein drittes Mal anflehen, nicht um der Expedition willen, sondern zum Wohl der Tiere, als die Worte in meinem Hals erstarben. Ich sah auf den Boden, der sich bewegte.

      Oh nein. Angst breitete sich in meinem Bauch aus. Dünne Sandrinnsale rasten über den Boden und die zertretenen Gräser unseres Lagers, gefolgt von den etwas leichteren Kieselsteinen und Felsbrocken. So fing es an, wie ich nur zu gut wusste. Erst wirkte alles ruhig, bevor die Sandböen sich plötzlich erhoben. Der Sturm war da.

      Ich griff nach der Nadel an meinem Kragen und zog sie heraus, um mich von dem Umhang zu befreien, als Homsgud und ich nach hinten fielen. Im selben Moment traf uns der Sturm mit voller Wucht. In einer Sekunde stieg eine starke – aber nicht nennenswerte – Brise auf und in der nächsten zerrten die Luftströme die Haare aus meinem Zopf und hätten mich wahrscheinlich von den Beinen gerissen, wenn ich aufgestanden wäre.

      Die Pferde! Ich hörte ihr Wiehern und wusste, dass ich sie erreichen musste, als ich mich umdrehte und fühlte, wie der erste Sand mein Gesicht traf. Ich war in meinem Leben bislang nur einmal in einen Sandsturm geraten, aber ich hatte viele Geschichten von den anderen Souda-Stammesmitgliedern gehört, die in mehr Sandstürmen gewesen waren. Die Winde waren nicht konstant, sondern kamen in Böen und griffen einen aus jedem Winkel an – und sie brachten Sand, der einen blenden, kratzen, schneiden und sogar ersticken konnte.

      Mein Umhang! Ich drehte mich um und sah, dass er natürlich schon verschwunden war – er war mir weggerissen und in die brodelnden braunen und roten Wolken gezogen worden, die jetzt überall um uns herum waren. Ich hatte keine Chance, ihn als Gesichtsbedeckung zu verwenden. Es rannten auch noch viel zu viele Gestalten durch das Lager, wie ich im selben Moment sah. Warum sind jetzt nicht alle drinnen?

      Es gab einen Knall – so laut, dass ich ihn über den Sturm hörte. Einer der Wagen musste umgestürzt sein und ich wusste, dass es jetzt nur einen Weg gab, die Pferde zu retten. Ein Pferdegespann könnte in seiner Panik darüber stolpern und sich die Beine und das Genick brechen. Ich zog am Ärmel meiner Tunika und hielt ihn vor mein Gesicht, während ich loskrabbelte. Ich hielt mich so weit unten wie möglich, während ich mich in die Richtung bewegte, in der sich die Wagen vermutlich befanden …

      Der Sturm heulte um mich herum und in wenigen Augenblicken fühlten sich meine Stirn und meine Wangen an, als würden sie von winzigen Sanddolchen wund geschrubbt werden. Rufe und Schreie – und mindestens ein dumpfer Schlag – erreichten aus verschiedenen Richtungen meine Ohren, als die Sturmböen mein Gehör verspotteten.

      Aber dann tauchte ein Schatten aus der braunen Dunkelheit auf. Es war ein Wagenrad und ich erkannte die Ladefläche dahinter. Ich bin angekommen! Ich konnte die verzweifelten Pferde jetzt wiehern hören und den Aufprall ihrer Hufe auf dem Boden spüren.

      In der dunklen Luft bewegte sich etwas und ich sah einen Moment lang einen Schatten, bevor der Hengst vor mir war. Er zog stampfend an seinem Seil und seine Augen rollten zurück, sodass sie ganz weiß wirkten.

      „Oh!“ Ich kauerte mich unter der Ladefläche zusammen, als der Hengst aufsprang und mich in seiner Panik fast trat. Ich wusste, dass das Tier nicht vorgehabt hatte, mich zu verletzen – es war halb verrückt vor Entsetzen und wahrscheinlich hätte es jede plötzliche Bewegung überrascht.

      Trotz der heftigen Windböen herrschte unter der Ladefläche eine kleine Flaute und ich sah, wie die Tiere auf drei Seiten mit den Beinen stampften und Staub aufwirbelten, während sie sich näher drängten. Wenn der Sturm sie nicht tötete, war es sehr wahrscheinlich, dass sie sich gegenseitig niedertrampelten und ernsthaft verletzten.

      Wie viele Pferde hatten wir? Eines für jede Wache – also mussten es fast zwanzig sein. Außerdem hatten wir als Lasttiere etwa acht Esel. Auf keinen Fall würde ich in der Lage sein, fast dreißig in Panik geratene Tiere durch diesen Sturm zum nächsten Zelt zu führen. Nicht, dass ich auch nur die geringste Ahnung hatte, in welche Richtung das wäre …

      Nein, es gibt nur einen Weg, sie zu retten, wusste ich und bereitete mich auf das vor, was als Nächstes kommen musste. Ich schlängelte mich zu der Seite des Wagens, die nicht von rasenden Pferden gesäumt wurde, holte Luft und zog meine Tunika so hoch wie möglich, um die untere Hälfte meines Gesichts zu bedecken und gleichzeitig meinen Körper zu schützen. Dann packte ich den Rand der Ladefläche und zog mich hoch.

      Argh! Ich biss mir auf die Unterlippe, um meine Schmerzensschreie zu unterdrücken. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Hände in kochendes Wasser getaucht, als der Sand auf meine Haut prasselte. Ich hätte losgelassen – aber ich wusste, dass die armen Tiere genauso viel Schmerz empfanden, wenn nicht noch mehr, und sie hatten nicht einmal die Sklavenkleider aus schwerer Baumwolle, die ich trug, um sie zu schützen.

      Ich zog mein Gewicht weiter hoch, bis ich über den niedrigen Rahmen gelangte und auf die Ladefläche springen konnte, die bereits zur Hälfte mit Sand gefüllt war.

      Ich atmete in meine Tunika, tastete nach dem Geländer, fand es schließlich und bewegte meine Hände darüber, während ich die Augen geschlossen hielt, bis ich den Hauptriemen fand, der alle anderen Leinen der Pferde in einem großen Knoten aus Leder und Schnallen sicherte. Mit zuckenden Händen, die im Sturm brannten, fing ich an, mich um den Knoten herumzutasten und daran zu ziehen, so fest ich konnte.

      Ich musste die Pferde und Esel laufen lassen. Es war die einzige Möglichkeit, dass sie überleben konnten – und selbst dann war es sehr wahrscheinlich, dass ein in Panik geratenes Pferd direkt in die Seite eines Zeltes oder gegen einen Wagen rannte.

      Aber ich wusste, dass sie, wenn sie hier stehen blieben und um sich traten, mit Sicherheit sterben würden – ich konnte ihnen zumindest eine Chance geben …

      Der Sturm wurde stärker, als meine Hand abrutschte und ich vom Geländer zurückgestoßen wurde. „Agh!“, keuchte ich in meiner provisorischen Maske – öffnete aber immer noch nicht meine Augen. Stattdessen zerrte ich weiter an dem Knoten, fand die Schnalle, die ihn zusammenhielt, und schob die Schlaufe aus schwerem Leder hindurch, sodass sich das Ganze in meinen Händen so abrupt wie ein Peitschenknall auflöste.

      Ich fiel nach hinten und obwohl ich nichts sah, konnte ich mir vorstellen, wie viele verschiedene Seile sich plötzlich lösten, als die Pferde davonsprangen.

      Wieder hörte ich erschrockenes Wiehern und das Donnern von Hufen – dann schwiegen die Tiere. Ich hoffte, dass ich das Richtige getan hatte.

      „Was hast du …?“, schrie jemand, der schwer auf der Ladefläche hinter mir landete, bevor die heisere Stimme des Mannes verstummte und er plötzlich in Husten ausbrach.

      Es war Homsgud – und er hätte es besser wissen sollen, als den Mund in einem Sandsturm zu öffnen.

      Aber grausamerweise herrschte in diesem Moment eine Flaute um uns herum und die Luft war klar, sodass ich den wütenden Homsgud sehen konnte, dessen Gesicht rot gesprenkelt und fleckig war, nachdem die Sandstrahlen es ‚verbrannt‘ hatten. Seine Augen waren blutunterlaufen und rot umrandet – aber in seiner Hand hielt er immer noch seinen Knüppel.

      „Ich habe sie gerettet!“, keuchte ich und nutzte unseren Moment der Ruhe, indem ich bereits rückwärts zum Geländer kroch.

      „Das war die ganze Zeit dein Plan …“, begann er mit mörderischem Gesicht, aber dann wurde er von braunem Staub umhüllt, als eine weitere Welle aus Sand und Dreck auf uns traf. Ich duckte mich und schlang meine Arme um meinen Körper, als ich das Grunzen der Wache vor mir und einen Schlag hörte.

      Dann war die Böe verschwunden und ich drehte mich um und sah nach, wohin mein potenzieller Angreifer verschwunden war.

      Er lag auf der Ladefläche des Wagens, wo er sich vor Schmerz stöhnend krümmte.

      Aus seinem Oberschenkel ragte ein Armbrustbolzen.
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      Homsgud? Ich sah den Mann geschockt an. Er lebte noch – aber ich war nicht wirklich im Begriff, ihm zu Hilfe zu eilen. Wer hatte ihn angeschossen?

      Meine Antwort kam schnell in Form einer Gestalt, die an dem Wagen vorbeirannte, bedeckt mit etwas, das ich für dunkle Kleidung hielt, und mit einer Maske über dem Gesicht.

      Was ist das?

      Und dann, zwischen den Wirbeln des Sandsturms, wurde mir klar, dass diese Gestalt nicht die einzige war. Es gab noch andere da draußen, die unser Lager angriffen – und plötzlich flammte eines der Zelte in einem trüben Rot auf, als unsere Angreifer es angezündet haben mussten.

      Wir werden attackiert!

      In diesem Moment wurde mir etwas klar: Wenn die Richtung, in die ich blickte, die Rückseite des Lagers war, dann war dieses brennende Zelt sehr nahe bei Abioyes Zelt, wenn es nicht sogar seines war. Sowohl Abioye als auch die Karte waren in Gefahr.

      Ich verschwendete keine Zeit und machte ebenfalls einen Sprung nach vorn. „Entschuldige“, zischte ich, als ich mir Homsguds Knüppel schnappte, bevor ich über den Rand des Wagens hüpfte und zum Feuer rannte.
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        * * *

      

      Es war Abioyes Zelt, das lodernd brannte. Flammen bedeckten eine Seite komplett und die Sturmwinde dämpften das Feuer nicht, sondern fachten seinen Hunger noch weiter an. Ich sah zu, wie ein Schwall aus Funken über dem Zelt in die Luft schoss und schnell auseinanderwirbelte.

      Sie könnten die anderen Zelte treffen! Wir würden alles verlieren – vielleicht sogar das Leben der Menschen, die in ihnen Schutz suchten.

      Ich wollte jemandem – irgendjemandem – zurufen, dass er Wasser holen sollte, aber der Sturm traf mich und ließ mich taumeln, während meine Augen vor Schmerz tränten. Als ich es geschafft hatte, den Sand wegzublinzeln, sah ich, dass sich niemand in meiner Nähe befand, den ich hätte rufen können.

      Sie waren alle tot.

      Die Leichen von Inyenes Wachen lagen zerstreut um Abioyes Zelt herum, zerfetzt und ruiniert, allerdings nicht vom Sturm. Es waren auch noch andere da – rau aussehende Männer und Frauen in harten Lederrüstungen und den gleichen Leinenmasken, die ich bei dem Angreifer gesehen hatte, der zuvor an mir vorbeigestürmt war.

      „Abioye!“, schrie ich und hob Homsguds Knüppel, als ich in das Zelt rannte und mich an einer Welle aus Schmutz und Sand vorbeidrängte, die sich bereits in den Innenraum zu schieben begann …

      Aber es war überraschend leer. Kein Abioye. Stattdessen fand ich die Leiche eines unserer maskierten, grobschlächtigen Angreifer, die aussah, als hätte er es geschafft, hineinzukriechen, bevor seine Wunden ihm den Garaus machten.

      „Abioye?“, rief ich und befürchtete einen Moment lang, dass ich ihn genauso still und leblos in seinem Bett oder im Quartier des Dieners finden würde. Aber nein, hier war niemand sonst, nur die feinen Besitztümer des Lords. Und die Karte. Meine Augen leuchteten auf, als ich sah, dass sie sich immer noch in der Mitte des Raumes befand. Ich fegte all die kleinen Gegenstände schnell von ihr, bevor ich sie wieder wie einen Fächer aus Pergament zusammenfaltete, und wollte sie gerade unter meinen Gürtel stecken, als ich unterbrochen wurde.

      „Gib mir die verdammte Karte, Mädchen!“, knurrte eine Stimme am Zelteingang.
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        * * *

      

      Derjenige, der das sagte, war ein Mann und in seinen Händen befand sich ein Schwert mit dünner Klinge, die sich zum Ende hin ein wenig krümmte. Ein Säbel, erkannte ein Teil meines Verstandes. Er hatte schwarzes Haar mit silbernen Strähnen, das er kurz trug, und harte graue Augen. Sein kantiges Kinn war mit dem silbernen Schimmer von Bartstoppeln und einer beeindruckenden Masse von Narben bedeckt, die direkt an seinem Unterkiefer begann und einen dicken weißen Knoten auf der rechten Seite seines Gesichts bildete.

      Er trug die gleiche steife, mit Metallnieten besetzte Lederrüstung wie die anderen und wirkte selbstsicher, da er seine Klinge nicht direkt auf mich richtete, sondern sie gesenkt vor seinen Körper hielt, während er in die Hocke ging.

      „Du hast keine Ahnung, wie viel ich schon durchgemacht habe, um diese Karte zu bekommen, Mädchen …“, zischte der Mann. „Jetzt kannst du entweder das Vernünftige tun und sie fallen lassen – oder du kannst dumm sein. Und dieser verfluchte Ort sieht für mich nicht so aus, als würde er Dummheit belohnen.“ Er wies mit seinem Kopf hinter sich, wo das Heulen des Sandsturms seine Aussage bekräftigte.

      „Dieser verfluchte Ort …“ Ich grinste zurück und hob den Knüppel, genau wie er seinen Säbel hob, „… ist mein Zuhause.“

      Mein Angreifer hielt einen Moment inne und zuckte dann mit den Schultern. „Gut“, sagte er und noch bevor das Wort seinen Mund verlassen hatte, sprang er schnell nach vorn.

      Sterne! Der Mann ist schnell! Ich hatte kaum Zeit, den Knüppel über meinen Kopf zu heben, bevor er nach unten gerissen wurde. Ein Schauder hallte durch meinen Arm, als der Säbel das Holz traf. Ich holte mit meiner Waffe aus und hoffte, die Deckung des Kerls zu durchdringen – aber er trat einfach vor und rammte mir seine Schulter so heftig in die Brust, dass ich auf den Boden fiel.

      „Ugh!“, knurrte ich mehr vor Überraschung als vor Schmerz – und einen Moment lang war ich sehr dankbar, dass der opulente Abioye beschlossen hatte, seine dicken Teppiche und Decken mitzubringen. Meine neue Position erlaubte mir, die dünnen Finger des Feuers zu sehen, die bereits die Innenwand des Zeltes hinaufkrochen.

      Der Mann hielt seinen Säbel über mich. „Die Karte“, sagte er ernst. „Ich werde kein zweites Mal fragen …“

      Er war damit beschäftigt, diese Worte zu sagen und mich einzuschüchtern, als ich meinen Fuß nach oben schwang, meinen Angreifer direkt neben seinem Knie traf und ihn mit einem kräftigen, dumpfen Schlag und einem gemurmelten Fluch zu Boden brachte. Ich kam zur gleichen Zeit wie er auf die Füße und holte bereits mit meinem Knüppel aus, als er seinen Säbel auf mich schwang.

      „Ah!“ Ich spürte einen stechenden Schmerz in meiner Hand und ließ den Knüppel reflexartig fallen. Als ich nach unten blickte, konnte ich sehen, dass mein Blut bereits aus der geschwungenen Schnittwunde – die so fein wie ein Haar war – zwischen meinem Handgelenk und der Unterseite meines kleinen Fingers quoll.

      „Kleine Schwester!“, dröhnte Ymmen in meinen Gedanken, als er meinen Schmerz und meinen Schock gespürt haben musste.

      Aber ich hatte keine Zeit, den großen Drachen zu beruhigen und ihm zu sagen, dass es mir gut ging. Ich spürte einen schmerzhaften Stich in meiner Brust und sah, dass der Mann mit dem schwarz-silbernen Haar sich vor mir zu seiner vollen Größe aufgerichtet und mich mit der Spitze seines Säbels getroffen hatte.

      Zumindest hat er mich nicht komplett damit durchbohrt, dachte ein Teil von mir, als ich ihn anknurrte.

      „Du bist hier fertig“, sagte er auf merkwürdig formelle Weise und erinnerte mich ein wenig an die Art, wie Inyenes Aufseher uns beiläufig Befehle erteilten. Er hielt seinen Säbel auf meine Brust gerichtet und griff nach der Karte, die noch immer in meiner anderen Hand war.

      „Nein!“ Mein Griff wurde fester und seine Augen flackerten zu meinen, als wir beide genau dasselbe gedacht haben mussten: Bin ich bereit, dafür zu sterben?

      Es schien jedoch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um diese Frage zu beantworten, da eine Drachenklaue mit einer Explosion aus glühend heißer Luft und Sand durch das brennende Zelt drang.
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        * * *

      

      „Narissea!“, rief jemand über das Heulen des Windes hinweg – und die gedämpften Schreie, die von den übrig gebliebenen Mitgliedern unserer Expedition stammen mussten.

      Es war Abioye. Und der Drache, den er ritt, war nicht Ymmen – es war der mechanische Drache, auf den Inyene bestanden hatte, sodass Abioye ihn mitnahm, obwohl es für ihn immer schwieriger wurde, ihn zu kontrollieren, je weiter in die Ebenen – und damit weg von Inyenes Zepter – wir reisten.

      Die Klauen des Drachen waren riesige Stahlklingen, die an dem bronzenen Zahnrad seiner Knöchel befestigt waren. Er zerriss mühelos den Zeltstoff und ließ sich von den Flammen, die ihn umgaben, überhaupt nicht stören. Hinter seiner Pfote und seinem Arm, die mit diversen alten, rissigen Schuppen – gestohlenen Schuppen – bedeckt waren, befand sich Abioyes blasses Gesicht, das aus der Kapuze seines schweren Sturmumhangs spähte. Sein Gesicht war vor Konzentration und Angst angespannt, als er an den Hebeln des Dings zog, die vor seinem Sitz angebracht waren.

      „Heiliger Berg!“, keuchte der Mann vor mir und sprang zurück.

      Aber er hielt immer noch ein Ende der Karte fest und ich wollte das andere nicht loslassen.

      Die Karte von Lady Artifex war aus schwerem Pergament, das aber schon uralt war. Die Stellen, an denen es immer gefaltet worden war, hatten sich im Laufe der Jahre zu hauchdünnen, fast durchsichtigen Linien abgenutzt … sodass die Karte an der mittleren Linie entzweiriss, so leicht, als würde man ein Stück Butter zerteilen.

      Nein! keuchte ich, aber ich taumelte bereits zurück, genauso wie der Mann, der mich angegriffen hatte.

      „Lass sie in Ruhe!“, rief Abioye. Aber der Rettungsversuch, den er geplant hatte – als müsste ich gerettet werden –, scheiterte. Abioye zog wieder an den Hebeln und die Drachenklaue schoss nach oben in das Dach des Zeltes und zersplitterte mit Leichtigkeit eine Holzstange. Der Drache stieg weiter auf, verhedderte sich im Stoff des Kommandozeltes und zerrte daran.

      Ich sprang auf den Mann zu, aber plötzlich fiel der schwere Zeltstoff um mich herum, traf mich auf dem Rücken und zwang mich in die Knie.

      Abioye, du Idiot! Ich hätte schreien können, wenn ich nicht Staub gehustet und versucht hätte, den dicken Stoff von mir zu schieben.

      Zumindest muss auch mein Feind unter dem eingestürzten Zelt gefangen sein, dachte ich, als ich es schaffte, zu einem Bereich zu kriechen, der etwas höher als mein Kopf war – die Zeltstangen mussten an den lächerlichen Beistelltischen hängen geblieben sein.

      „Narissea!“ Abioyes gedämpfte Stimme fand mich, aber in dem kleinen Zwischenraum, wo ich mich befand, war es pechschwarz – ich hatte keine Ahnung, welcher Weg hinausführte, und es fing an, nach Rauch von der schwelenden Leinwand zu riechen.

      Die Karte! Die Karte! Ich tat mein Bestes, um meine abgerissene Hälfte der Karte in mein Wams zu stopfen, bevor ich die Hände ausstreckte und den Weg vor mir ertastete. Ich spürte das schwere Gewebe von Decken, die hölzerne Kante einer Truhe und noch mehr groben Leinenstoff. Er fühlte sich warm an – bedeutete das, dass die andere Seite in Flammen stand?

      Ich werde hier nicht wie ein zertretener Käfer sterben! dachte ich und krabbelte am Rand des Zeltes entlang, während ich eine Hand auf der Zeltwand aus Leinen ließ und mit der anderen meine Tunika – und die darin enthaltene wertvolle Karte – an meine Brust presste.

      Vor mir lag ein Hauch nicht wirklich frischer Luft. Na ja, zumindest war sie frischer als der Rauch unter dem Leinenstoff, aber immer noch voller Sand, der meinen Mund trocken und kratzig machte. Ich kroch Zentimeter um Zentimeter darauf zu …

      … als ein sandiger Windstoß mein Gesicht traf, das Zelt weggezogen wurde und mich starke Arme an den Schultern packten.

      „Hände weg!“, wollte ich schreien, aber der Sand und der Staub in meinem Mund ließen mich stattdessen husten und würgen, sodass es wie „Hä-wreg!“ klang.

      „Es ist in Ordnung, ich bin es, Narissea. Abioye“, hörte ich den Mann sagen, als er seine Arme um mich schlang und mir beim Aufstehen half. Er zog seinen weiten Umhang über mich und drückte mich an seine Seite, als wir durch den Sturm stolperten.

      „Abioye … die Karte … die anderen …“, keuchte ich und schämte mich plötzlich für den Verlust der Hälfte der Karte und das Blutvergießen, das sich ringsherum abspielte.

      „Das ist mir im Moment gleichgültig!“, hörte ich ihn gegen den Sturm anbrüllen. „Ich bin zurückgekommen, um dich zu holen, Narissea – nicht die Karte!“ Und trotz der Tatsache, wer er war und welche Schrecken wir in dieser Nacht durchgemacht hatten, fühlte ich mich erleichtert, als ich an seine breite Brust sank und mich von ihm über den rußgeschwärzten Sand führen ließ.
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      Bei der Morgendämmerung am nächsten Tag hatten wir immer noch den Geruch von Rauch in der Nase sowie Sand und Asche in den Haaren. Aber zumindest lebten wir noch. Bislang war niemand aus unserer hastig errichteten Zeltbarrikade aufgetaucht und so hatten wir keine Ahnung, wie weit unsere Pferde möglicherweise weggerannt waren oder ob sie überhaupt überlebt hatten.

      „Kleine Schwester.“ Ymmens Stimme rief mich in dem Moment, als ich aufwachte. Sie war voller Dankbarkeit und wildem Stolz. Es war immer noch trüb, wo wir uns zusammenkauerten, und überraschend kalt. Ich erinnerte mich, wie Abioye mich durch den Sturm zu einem Wagen führte, der umgestoßen und gegen einen Felsblock gelehnt worden war und bereits mehreren Menschen – Wachen und Arbeitern – Schutz bot, bevor er wieder in die Dunkelheit hinausstürmte. Ich wollte natürlich mit ihm gehen – aber er hatte nur auf meine Hand gezeigt und Nein gesagt.

      „Ich brauche jemanden, der sich um die Verletzten kümmert“, hatte der junge Lord hinzugefügt und so begann eine lange Nacht, während der ich versuchte, saubere Verbände zu finden, die noch nicht mit Sand bedeckt waren. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber andere Gruppen kamen, von denen manche Stücke halb verbrannter Leinwand dabeihatten, die verwendet wurden, um eine so große und stabile Unterkunft wie möglich zu errichten, während wir auf das Ende des Sturms warteten. Die Räuber, die uns angegriffen hatten, waren verschwunden – und als Abioye ein letztes Mal mit dem mechanischen Drachen zurückgekehrt war, bestätigte er, dass er dort draußen in der Nacht keine Menschen mehr finden konnte – weder Angreifer noch Expeditionsmitglieder.

      „Zumindest niemanden, der noch lebt …“, hatte er gemurmelt, bevor er sich wie ein Baby zwischen den Resten der Vorräte zusammenrollte, die einige mitgebracht hatten, und in einen erschöpften Schlaf fiel.

      Er war letzte Nacht stark, dachte ich jetzt, am Morgen nach unserem Unglück.

      „Überraschend stark“, stimmte Ymmen mir zu und obwohl ich wusste, dass er den Mann wegen seiner Liebe zu guten Weinen als ‚Giftbeere‘ bezeichnet hatte, konnte ich auch Stolz auf Abioyes Taten spüren.

      Tamin? Montfre? flüsterte ich in Gedanken dem Drachen zu.

      „In Sicherheit. Bei den Bäumen mit den leckeren Kaninchen“, sagte Ymmen und ich konnte mir vorstellen, was die drei an diesem Morgen gegessen hatten. Es war sicher mehr, als ich von mir behaupten konnte. Unsere Vorräte waren das, was die Flüchtlinge vor dem Sturm und dem Überfall retten konnten –, und ich wusste nicht, ob es uns auch nur zwei Tage ernähren könnte.

      ‚Aber es gibt immer Nahrung in den Ebenen‘, sagte die Stimme meiner Mutter in meiner Erinnerung.

      „Ja. Leckeres Essen“, stimmte Ymmen ihr zu. Ich bekam das Gefühl, dass er sie mögen würde, wenn sie sich trafen.

      Falls sie sich jemals treffen. Die Realität unserer Situation schockierte mich und riss mich aus meinem ermutigenden Gespräch mit dem Drachen. Meine Mutter, die Imanu, war bereits auf Inyenes Schuldnerliste. Tamin hatte mir erzählt, dass meine Mutter sich nach meiner Entführung Hunderte von Torvald-Dublonen geliehen hatte, um teure Schreiber und Beamte dafür zu bezahlen, gegen Inyenes Stück Papier mit anderen Stücken Papier anzukämpfen und mich zu befreien.

      Sie hat wahrscheinlich geglaubt, dass die Bürger des Mittleren Königreichs von Torvald nur offiziell aussehende Papiere mit offiziell klingenden Namen beachten, dachte ich traurig. Aber nach dem, was ich jetzt wusste – dank Montfre und Abioye –, war es tatsächlich Inyene, die diese Papiere benutzt hatte, um gut klingende Lügen zu tarnen. Sie war diejenige gewesen, die falsche Beamte eingesetzt hatte, durch die das Geld überhaupt erst verliehen wurde! Dadurch standen meine Mutter und jedes andere Stammesmitglied, das versuchte, sie vor den Gerichten des Mittleren Königreichs zu bekämpfen, noch mehr in ihrer Schuld – und waren damit für ihre Masaka-Minen bestimmt.

      Ich werde das nicht zulassen, schwor ich mir, als ich Abioyes Umhang beiseiteschob, mich streckte und aufstand, um mich dem Tag zu stellen. Wir hatten viel zu tun – wir mussten nicht nur die Steinkrone finden, sondern auch Inyenes Pläne durchkreuzen, bevor noch mehr Menschen meines Volkes versklavt werden konnten. Und wir mussten die Daza retten, die in den Minen geblieben waren … Aber wir werden nicht weit kommen, wenn wir das, was wir im Sandsturm verloren haben, nicht wieder ersetzen, dachte ich. Der Sturm hatte uns die meisten unserer Säcke mit Getreide und getrockneten Lebensmitteln sowie unsere Pferde gekostet. Während wir Daza hier draußen mit unseren Fähigkeiten überleben konnten, war das nicht dasselbe wie eine lange Expedition über die Ebenen, bei der auch noch Bergbaumaschinen mitgeführt wurden! Einen Moment lang schien alles zu viel, aber die Wärme des Drachenstolzes in meinem Hinterkopf war genug, um mich auf die Beine zu bringen.

      „Jage das Essen vor dir, nicht das Essen von morgen“, beruhigte mich Ymmen, was ich für erstaunlich weise hielt.

      Ja. Essen, dachte ich. Das brauchten wir. Mehr als alles andere. Wir mussten Nahrung und Wasser für die Expedition besorgen, bevor wir irgendetwas anderes tun konnten. „Du hörst dich manchmal wirklich wie meine Mutter an“, murmelte ich Ymmen zu und erhielt einen misstrauischen Blick von einem Wächter in der Nähe.

      „Es ist eine Daza-Sache.“ Ich schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln, wohl wissend, dass es ausreichen würde, um ihn die Tatsache vergessen zu lassen, dass ich mit Leuten sprach, die anscheinend nicht da waren.
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        * * *

      

      „Sie waren keine Daza, das ist sicher“, murmelte ich dem erschöpften Gesicht von Abioye zu, als er neben mir her ging und wir die Ereignisse der letzten Nacht besprachen. Wir waren mit einer Gruppe von Daza-Arbeitern und einigen Wachleuten zum Schauplatz des Kampfes zurückgekehrt und sahen uns nun sorgfältig um, um herauszufinden, was aus unseren Vorräten geworden war.

      Unser Lager, das sich auf einem flachen Stück Land befand, welches von ein paar hoch aufragenden Felsbrocken begrenzt wurde, sah jetzt aus wie Brachland. Unmengen rot-goldener Erde und Sandverwehungen verdeckten alle erkennbaren Merkmale. Stattdessen konnte ich Teile von Zeltstangen sehen, die sich hier und da aus den Dünen erhoben und an denen zerrissene Leinwände herunterhingen, die traurig und verlassen wirkten.

      Mein Fuß stolperte über etwas Schweres, das halb im Dreck steckte, und als ich zurückblickte, sah ich, dass es eines der Wagenräder war. Abioye trat dagegen, während ich mit den Händen Sand beiseite schöpfte und feststellte, dass die Achse gebrochen war, so als wäre der gesamte Wagen in dem Sturm herumgeschleudert worden.

      „Himmel. Wir haben Glück, dass überhaupt noch einer von uns lebt …“, murmelte Abioye, als er das zersplitterte Holz sah. „Ein Sturm, der stark genug ist, um eines dieser Räder zu zerstören, hätte uns leicht vom Boden wegreißen und meilenweit davontragen können …“

      „Einige von uns hatten Glück“, murmelte ich und Abioyes dunkle Augen und ein düsteres Nicken sagten mir, dass er genauso dachte wie ich.

      Wie viele Menschen hatten wir verloren? Mindestens acht oder neun Arbeiter, vor allem Daza, obwohl sich unter ihnen ein paar Sklaven aus dem Mittleren Königreich befanden. Niemand, den ich gut gekannt hatte – aber das minderte die Tragödie nicht. Ein paar Wachen hatten ebenfalls ihr Leben verloren – entweder sie waren auf genauso mysteriöse Weise verschwunden wie die Arbeiter oder sie waren letzte Nacht von den Räubern getötet worden. Meine Gedanken wanderten zu ihnen.

      „Die Räuber. Wer waren sie? Sie waren keine Daza und sie schienen keine Banditen der Ebenen zu sein …“ Ich kannte den Typ, da ich einmal Teil einer Truppe gewesen war, die eine Bande westlicher Banditen abschrecken sollte, nachdem sie sich durch unser Territorium gewagt und unser Dorf terrorisiert hatten. In diesem Kampf hatte es keine Schläge gegeben und es waren keine Pfeile abgefeuert oder Speere geworfen worden – alles, was nötig gewesen war, um die zerlumpte Bande von Kriminellen zu vertreiben, war, ihnen ein paar Tage in sichtbarer Entfernung zu folgen, bevor sie sich umdrehten und zurück in Richtung der Berge rannten.

      „Sie waren zu gut organisiert“, sagte Abioye und nickte. „Als ich merkte, was passierte, und zu dem mechanischen Drachen gelangte, um das Lager zu verteidigen, war es ihnen bereits gelungen, die Zelte mit den meisten Menschen zu isolieren. Anscheinend hielten sie sie dort fest, während sie sich durch die anderen Zelte arbeiteten.“

      „Sie haben nach der Karte gesucht.“ Ich hielt meine Stimme leise, als ein paar Arbeiter mit langstieligen Schaufeln auf einen verdächtig hügeligen Bodenbereich zusteuerten.

      „Ich habe es gesehen“, sagte Abioye mit grimmigem Gesicht. „Wie schlimm ist es?“ Er warf einen besorgten Blick um sich, aber wir schienen im Moment unbeobachtet zu sein. Ich ging in die Hocke, als würde ich etwas ausgraben, und Abioye gesellte sich zu mir. Ich zog das heraus, was von der Karte der Lady Artifex übrig war und zeigte es ihm.

      „Es ist ziemlich schlimm“, sagte ich. Sie war genau in der Mitte auseinandergerissen worden und wir hatten die Seite, die näher an den Bergen war. Da war die Krähe – oder der Gebrochene Daumen – und da waren die nächsten Markierungen, aber das Gewölbe und der verschmierte Kreis, von dem wir dachten, dass er die Steinkrone selbst darstellte, waren nicht zu sehen.

      Abioye stöhnte frustriert. „Es ist unmöglich für uns, sie damit zu finden!“

      Warte, dachte ich, ist das nicht gut? Wenn wir sie nicht finden können, ist das fast so gut, wie wenn wir sie finden und vernichten, nicht wahr? „Aber ohne die andere Hälfte der Karte kann auch Inyene die Krone niemals finden!“, sagte ich und verfluchte mich, weil ich das nicht schon früher bemerkt hatte.

      Aber, dachte ich unmittelbar darauf, wer sind diejenigen, die die andere Hälfte der Karte gestohlen haben? Was werden sie mit der Steinkrone machen, wenn sie sie finden?

      „Leider …“ Abioye schüttelte seinen Kopf an meiner Seite. „…hat sie vor unserer Abreise eine Kopie anfertigen lassen.“ Sein Tonfall war niedergeschlagen. „Sie wird einfach eine weitere Expedition aussenden, immer wieder, bis sie einen Weg findet …“ Seine Augen blickten in die Ferne. „Sie war schon immer so, weißt du? Unerbittlich.“

      „Das kann ich sehen.“ Ich dachte an die Brandzeichen auf meinen Armen. Obwohl sie mir von Dagan Mar zugefügt worden waren, hatte er für Inyene gearbeitet, nicht wahr? Deshalb hatte er es getan. Aber Abioye hatte noch schlimmere Neuigkeiten.

      „Wenn ich mit leeren Händen zurückkehre, wird sie mich niemals die nächste Expedition leiten lassen“, beharrte er. „Und was all die Arbeiter betrifft …“ Er hob den Kopf, um die anderen Daza und Westler um uns herum anzusehen. „Inyene kennt bei Misserfolgen keine Gnade“, sagte Abioye bitter.

      Sie hätten Glück, wenn sie den Rest ihres Lebens in den Minen verbringen könnten, dachte ich. Was wahrscheinlich auch auf mich zutraf, da ich als ‚offizielle‘ Daza-Führerin ohnehin schon auf schmalem Grat wandelte …

      „Okay.“ Ich stählte mich. „Also gehen wir weiter. Ich habe die Karte studiert. Ich kann mich daran erinnern, was ich gesehen habe, und ich kenne die Geschichten des Landes hier. Wir könnten uns mit den anderen Stämmen treffen und versuchen, die Route selbst herauszufinden …“

      „Ohne die Karte?“ Abioye schüttelte den Kopf. „Das ist hoffnungslos. Wir haben verloren.“ Er war müde und sein Kampfgeist war geschwächt. Vielleicht hatte er letzte Nacht zum ersten Mal so viel Tod gesehen.

      „Und du?“, fragte mich Ymmen plötzlich und Drachenfeuer loderte in meinem Bewusstsein auf. Ich war überrascht über die Frage – und noch überraschter über meine Antwort. Ich auch. Es hatte eine Schlacht in der Festung gegeben, aber ich war noch nie in einem richtigen Scharmützel gewesen. Warum fühlte ich mich im Vergleich zu Abioye relativ stark? Warum war ich nicht am Ende meiner Kräfte?

      Es hatte wahrscheinlich etwas damit zu tun, dass ich zumindest schon zuvor zahlreiche Leichen gesehen hatte. Der Tod war kein Fremder, wenn man in den Ebenen lebte, und eine der vielen Pflichten einer Imanu bestand darin, sich um die Verstorbenen zu kümmern – sowohl um den Körper, den sie zurückgelassen hatten, als auch um den ordnungsgemäßen Abgang ihrer Seele. Es hatte Zeiten großer Tragödien gegeben, in denen mehr als eine Leiche der Souda, manchmal drei oder vier auf einmal, in das Dorf zurückgebracht wurden, nachdem sie von wilden Tieren getötet oder bei feindlichen Überfällen ums Leben gekommen waren. In solch schrecklichen Zeiten brauchte meine Mutter Hilfe – und obwohl sie mir nicht die grausige Aufgabe erteilte, die Leichen herzurichten, war ich dennoch anwesend und assistierte ihr.

      Aber Abioye hatte wahrscheinlich noch nie so viel Tod gesehen.

      „Wir begraben sie im Sand, es sei denn, jemand hat etwas dagegen“, sagte ich und wechselte abrupt das Thema.

      „Hm? Woher wusstest du das?“ Er blinzelte mich an, als hätte ich genau erraten, was er gedacht hatte – dass wir alle hier draußen sterben würden und dass es bereits zu viele Tote gegeben hatte.

      „Eine Daza-Sache.“ Ich zuckte mit den Schultern und diesmal, als ich es sagte, gab es keinen Hinweis auf die Verachtung oder Prahlerei, die ich zuvor benutzt hatte. „Der Boden wird ihnen eine letzte Ruhestätte bieten und die Ebenen werden sich um ihre Überreste kümmern“, sagte ich ernst und nickte zu einem Bereich, in dem bereits mehrere Schaufeln und Speere aus dem Boden ragten und darauf hindeuteten, dass dort einer von uns gefunden worden war.

      „Gut.“ Abioye nickte, obwohl seine Stimme unsicher klang.

      „Abioye …“ Ich streckte meine Hand aus, um seine Schulter zu berühren. „Wir schaffen das“, sagte ich. Wir müssen es schaffen.

      Abioyes klare Augen trafen meine und ich sah, dass sie zwar müde waren, aber jetzt auch ein neues Licht in ihnen aufleuchtete. Eine Härte, die ich nur während des Kampfes in der Festung gesehen hatte, war jetzt dort. Vielleicht lag es daran, dass er immer noch die zerrissenen und zerknitterten Kleider der letzten Nacht trug und sich überhaupt nicht darum zu kümmern schien, in welchem Zustand sie sich befanden, oder daran, dass er nicht wegsah, um zu gähnen oder an den Manschetten seines Hemdes herumzuspielen. Er sieht aus, als würde er erwachsen werden, dachte ich. Als würde er zu der Art Anführer werden, die er sein möchte, jetzt da er nicht mehr unter der ständigen Kontrolle seiner Schwester steht.

      „Die Angreifer“, sagte er mit festerer Stimme. „Keine Daza, keine Banditen … aber sie gingen direkt zum Kommandozelt und wollten sich genau diese Karte holen …“ Er runzelte die Stirn, als er nachdachte.

      „Aber wer weiß noch von der Karte?“, sagte ich. Schließlich hatten Tamin und ich sie gefunden. Und Abioye selbst hatte sie für sich beansprucht, um zu versuchen, sie dem König von Torvald zu schicken, damit sie nicht in die Hände seiner Schwester gelangte – aber sie hatte sie sich genommen, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte …

      „Es muss jemand an Inyenes ‚Hof‘ sein.“ Er sagte das vorletzte Wort mit einer Grimasse des Ekels. Nach dem Wenigen, das ich gesehen hatte, schien Inyenes Hof voller Männer und Frauen wie Dagan Mar zu sein. Sie hatten harte Augen, waren rücksichtslos und geradezu fanatisch in Bezug auf ihre ‚Königin‘.

      „Warum sollten sie gegen Inyene vorgehen?“, fragte ich und Abioye schüttelte verwirrt den Kopf.

      „Genau. Was auch immer die Antwort sein mag – die Räuber waren ausgebildete Kämpfer und wussten, was sie taten. Sie haben die Hälfte der Karte, was wohl bedeutet, dass sie die Steinkrone selbst finden wollen …“, sagte Abioye.

      „Und ihre Hälfte ist ohne unsere nutzlos“, flüsterte ich. „Sie werden wiederkommen.“ Es war die einzig logische Antwort. Sie mochten die andere Seite der Karte haben – aber zwischen dort und hier lagen viele Meilen wilder Savannen. Sie mussten uns verfolgen, während wir unserem Teil der Karte folgten, bevor sie ihren eigenen benutzen konnten …

      „Ich werde die Gegend auskundschaften.“ Abioye stand abrupt auf. „Ich kann mit dem mechanischen Drachen weit oben am Himmel fliegen und sehen, ob ich sie erkennen kann.“ Seine Augen nahmen wieder diesen verhärteten Ausdruck an. „Sie ruhen sich wahrscheinlich gerade aus, so wie die meisten Leute unserer Gruppe nach dem Kampf … Ich kann sicherstellen, dass sie uns nie wieder belästigen.“

      Wirst du das Feuer des mechanischen Drachen gegen sie einsetzen? dachte ich. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich unwohl dabei. Die mechanischen Drachen waren überhaupt keine ‚wahren‘ Drachen. Und ich dachte nicht, dass ein echter Drache plötzlich aus der Luft angreifen würde.

      „Nein“, stimmte Ymmen mir zu. „Wir Drachen wissen, dass wir nur dann Flügel und Knochen riskieren müssen, wenn unsere Jungen oder unsere Fleischvorräte in Gefahr sind“, sagte er zur Abwechslung recht wortreich. „Meistens schreckt ein gutes Gebrüll andere ab.“

      „Abioye, bleib.“ Ich sah zu ihm auf. Mir gefiel nicht, wie sich sein neuer Mut entwickelte. Welche Art von Mann hatte der Kampf der letzten Nacht geschmiedet? „Lass uns Ymmen, Montfre und Tamin bitten, an deiner Stelle zu gehen.“ Sie werden ein Auge auf die Räuber werfen und sie abschrecken, anstatt jemanden zu verbrennen, der in seinem Zelt schläft!

      Aber Abioye war unnachgiebig und seine Stimme klang zum ersten Mal, als wäre er wirklich Inyenes Bruder. „Nein, Narissea“, sagte er fest. „Ymmen ist zu groß und zu auffällig. Und die Hälfte der Wachen weiß, dass er der Drache war, auf dem Montfre entkommen ist. Außerdem müssen wir die Pferde finden und das kann ich in der Luft besser …“ Seine Stirn runzelte sich über seinen dunklen Augen. „Und wenn es mir gelingt, die Teufel zu entdecken, die uns angegriffen haben, gibt es vielleicht etwas, das ich tun kann … für letzte Nacht …“

      „Abioye …“, sagte ich. Ich fühlte mich wieder unruhig und versuchte herauszufinden, warum. Diese Räuber hatten letzte Nacht zahlreiche Teilnehmer der Expedition getötet. Sicherlich hatten sie dafür Vergeltung verdient, oder?

      Aber es ist die Tatsache, dass Abioye sich entschieden hat, den mechanischen Drachen zu benutzen, dachte ich, und dass er bereit ist, den Rest der Expedition zu verlassen, um es zu tun! Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Wenn Abioye etwas zustieß, könnte die Expedition gestoppt werden oder Inyene könnte jemand anderen schicken, um ihn zu ersetzen. Ich brauchte Abioye hier, damit er mit mir daran arbeiten konnte, unsere wirklichen Pläne zu verbergen!

      Ich öffnete meinen Mund, um zu versuchen, das alles zu sagen, aber in der Nähe ertönten die schweren Schritte eines weiteren Wächters von Inyene. Abioye hatte sich bereits mit einem Nicken umgedreht und war entschlossen den Weg zurückgegangen, den wir gekommen waren.

      Ugh. Ich wollte nicht, dass der junge Lord den mechanischen Drachen einem lebenden vorzog – egal wie gefährlich die Räuber auch sein mochten. Ich weiß, dass er nicht wie seine Schwester ist, versuchte ich, mich selbst zu überzeugen. Aber was, wenn Abioye die mechanischen Drachen benutzt, nur weil sie einfacher zu lenken und zerstörerischer sind …? Ich hatte Angst, auf welchen Pfad dies Abioyes Seele führen würde …
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      „Dumme Giftbeere“, schnaubte Ymmen in meinem Kopf und ich konnte ihm nur zustimmen, als ich den kurzen Weg zu unserem provisorischen Lager zurückging. Die Sonne näherte sich inzwischen ihrem Höchststand und wir mussten packen und uns fertig machen, wenn wir überhaupt in Richtung des Gebrochenen Daumens gelangen wollten. Vor mir gingen die restlichen Arbeiter, die Abioye heute Morgen ausgesandt hatte – und vor ihnen die wenigen Wachen, die gekommen waren, um uns zu beobachten. Ich blieb hinten und mein Herz war schwer von Abioyes Stimmungsumschwung.

      Kannst du … ihn im Auge behalten? fragte ich. Ich wusste, dass Abioye recht gehabt hatte – Ymmen war furchterregend groß und er war anders als jeder andere Drache, von dem ich je gehört hatte, mit einem nach hinten geschwungenen Geweih aus hartem Knochen –, aber ich wusste auch, dass er einen Weg finden würde, so zu fliegen, dass Abioye und der laute, stinkende, schwerfällige mechanische Drache ihn nicht entdeckten.

      Er ist unersetzlich, dachte ich mit grimmigem Stolz, als ich den prächtigen schwarzen Drachen mit dem erbärmlichen Ding verglich, das Abioye reiten würde. Was Ymmen aus seinen langen Jahrhunderten unter freiem Himmel wusste, was er tun konnte – aus der Ferne Bedrohungen, Beute oder Wasser aufspüren – und all seine Weisheit, auf die ich mich immer mehr verließ … nichts davon konnte eine Maschine tun.

      Ich fühlte das warme Leuchten des Drachenstolzes, da er offensichtlich wusste, dass meine Annahme richtig war.

      Nur solange Tamin und Montfre auch in Sicherheit sind! dachte ich an den Drachen gewandt, dessen Reptiliengelächter durch meinen Kopf zischte.

      „Ich bin durchaus in der Lage, beides zu tun, kleine Schwester“, sagte Ymmen. Ich wusste, dass der Drache etwas anderes wollte, als das Kindermädchen zweier Menschen zu spielen. Ich wusste auch, dass er meine Verzweiflung – und Abscheu – über Abioyes Einsatz des mechanischen Drachen teilte. Immerhin war er typisch für Inyenes Art von Macht: Falsch und widerlich. Ich hatte gesehen, wie sie die mechanischen Drachen benutzte, um die Berge nach entkommenen Daza abzusuchen und Angst und Schrecken zu verbreiten … Und sie hatte sie so in den Minen platziert, dass wir Sklaven immer daran erinnert wurden, welche Macht sie über uns hatte. Es ist, als würde es das Schlimmste in einem zum Vorschein bringen, sie auch nur zu besitzen, dachte ich. Was muss es mit Inyene machen zu wissen, dass sie jeden töten kann, wann immer sie will? Und wie könnte es Abioye verändern, wenn er sich auch weiterhin auf sie verlässt?

      Ihre Macht schien unaufhaltsam zu sein. Meine betrügerischen Gedanken versetzten mir einen Stich. Nein. Nicht unaufhaltsam. Ich erinnerte mich, dass Abioye mit der Steuerung gekämpft hatte, als er sie flog. Und an den ‚Unfall‘ in den Minen, bei dem einer von ihnen mit seinem chemischen Drachenfeuer fast die Hälfte der Sklaven getötet hätte.

      Sie haben Fehler, dachte ich. So wie jedes Werkzeug eine Schwäche hat oder kaputtgehen könnte. Wenn ein Mensch – oder ein Drache – eine Schwäche hatte, konnte er aus seinen Fehlern lernen und sich selbst korrigieren, aber ich dachte nicht, dass die mechanischen Drachen eine solche Fähigkeit besaßen.

      Und das könnte unsere einzige Chance sein, sie zu besiegen.

      Aber meine Sorgen waren bald vergessen, als ich sah, dass unter den Wachen unseres provisorischen Unterschlupfes Unruhe herrschte. Er war gewachsen, seit ich weggegangen war, und ein zweiter Wagen wurde jetzt verwendet anstelle des mechanischen Drachen, der inzwischen verschwunden war – vermutlich mit Abioye auf dem Rücken. Büsche und Gräser waren in der Nähe des Eingangs niedergetrampelt worden und die Seiten wurden von den Streben ehemaliger Zeltstangen gestützt. Kurz gesagt, es sah weitaus weniger provisorisch aus als noch vor wenigen Stunden – aber wir sollten eigentlich zusammenpacken und diesen Ort verlassen und weiter in Richtung der Steinkrone vordringen.

      Darüber hinaus saßen alle Arbeiter – größtenteils andere dunkelhaarige Daza wie ich – in der schnell aufsteigenden Hitze auf dem Boden neben dem Zelt.

      „Was ist hier los?“, fragte ich, als ich auf die Gruppe der Wachen zuging. Mein Kiefer spannte sich an und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Es war schwer, in der Nähe dieser brutalen, unhöflichen, anzüglich grinsenden Männer zu sein, von denen ich wusste, dass sie unter der Kontrolle von Inyene standen, ohne mich unwohl zu fühlen.

      Aber Inyene hat mich gebeten, ihre Navigatorin zu sein, richtig? Das muss etwas wert sein … Ich versuchte, mich davon zu überzeugen, obwohl der Gedanke Übelkeit in meinem Magen aufsteigen ließ. Mit diesen Leuten umzugehen würde all meine Geduld kosten – von der ich selbst unter besseren Umständen nicht viel hatte.

      Die Wachen bemerkten meine Anspannung jedoch gar nicht, da sie offenbar miteinander diskutierten. Die Diskussion schien zwischen denjenigen stattzufinden, die bei unserer Rettungsmission mitgekommen waren, und einem Haufen Wachen, die im Lager zurückgeblieben waren.

      „Was geht dich das an?“, knurrte eine Lagerwächterin mit mausbraunem Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Ich kannte ihren Namen nicht, aber sie sah gemein aus. Sie musste eine der handverlesenen Wachen der Festung sein, von denen Abioye gesprochen hatte.

      „Ich, äh …“ stammelte ich. Die Frau hatte nicht unrecht. Schließlich war ich in ihren Augen nur irgendeine niedere Daza … der Gedanke weckte einen Zorn in mir, der mir die Kehle zuzuschnüren drohte. Aber ich schluckte, atmete und fing von vorn an. „Ich glaube, Lord Abioye hat gesagt, wir sollten weiter zur Krähe ziehen.“ Ich nickte in Richtung Nordosten, wo sich ein dunkler Umriss vor dem Horizont erhob. Die Umgebung stimmte sehr gut mit dem Ort überein, an dem sich meines Wissens der Gebrochene Daumen befand.

      „Das hat sich Lord Abioye wohl so gedacht“, knurrte eine neue Stimme aus dem Inneren des gar nicht provisorischen Zeltes, als eine finster dreinblickende Gestalt mit einem Gesicht auftauchte, das aussah, als wäre es von einem Wespenschwarm angegriffen worden. Einem sehr bösen Wespenschwarm.

      Es war Homsgud.
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        * * *

      

      „Homsgud!“, sagte ich überrascht, bevor ich schnell „Sir“ hinzufügte, als ich meinen Kopf senkte. Immerhin war ich von Inyenes Wachen umgeben und alles, was ich tun wollte, war, sie anzuknurren. Du musst bei diesen Leuten vorsichtig sein, sagte ich mir. Ich war mir nie ganz sicher, wie ich diese Wachen nennen sollte – sie waren technisch gesehen Arbeiter, die bei Inyene angestellt waren, nicht Aufseher, Anführer oder Adlige. Aber angesichts des mörderischen Zorns auf Homsguds Gesicht hielt ich es für das Beste, ehrerbietig zu sein.

      Wähle deine Beute, lautete ein altes Sprichwort aus den Ebenen, an das ich mich jetzt erinnerte. Es ergab keinen Sinn, einen ausgewachsenen Bisonbullen zu jagen, oder?

      „Navigatorin“, sagte er eisig und benutzte die offizielle Bezeichnung, die Abioye meiner neuen Rolle zugewiesen hatte. Was die anderen Wachen betraf, bedeutete das, dass ich mit einem Minimum an Freiheit mit Lord Abioye sprechen konnte – aber damit endete meine Autorität auch schon.

      Homsgud sah schrecklich aus. Es war nicht nur sein vom Sand gerötetes Gesicht, sondern auch die Tatsache, dass seine Kleidung nur aus Lumpen bestand und dass er zwei abgeschnittene Zeltstangen, deren Enden mit Stoff und Leder umwickelt waren, als Krücken verwendete. Er brauchte sie eindeutig, denn ein Bein war dort dick verbunden, wo der Bolzen der Armbrust eines Räubers ihn getroffen hatte.

      Ah. Ich erinnerte mich, wie ich seinen Knüppel genommen hatte und über seinen stöhnenden Körper gesprungen war, anstatt anzuhalten, um ihm zu helfen. Er erinnerte sich wahrscheinlich auch daran.

      „Er hat versucht, dich umzubringen“, sagte Ymmen. „Ich würde sagen, dass er Glück hat, dass ich im Sturm nicht fliegen konnte!“ Ich hatte plötzlich ein Bild vor mir, wie der Drache Homsgud mit seinem mächtigen Kiefer packte, und es erfüllte mich mit einer Art wilder Freude.

      „Ssss!“ Ymmen hatte anscheinend andere Ideen für Homsguds Strafe und sein Ekel über den Gedanken, den schrecklichen kleinen Mann tatsächlich zu beißen, erfüllte mich. „Ich würde meine Klauen benutzen. Oder ihn einfach zerquetschen. Er scheint es nicht einmal wert zu sein, meine Krallen zu schärfen!“

      Ich verbarg mein plötzliches Grinsen, indem ich meine Haare vor mein Gesicht fallen ließ und auf meine Füße schaute, um so zu tun, als wäre ich tatsächlich nur die Navigatorin. Ich durfte keinen dieser Wächter vermuten lassen, dass Abioye und ich etwas planten.

      Besonders nicht, dass wir die Steinkrone stehlen wollten, um sie von Inyene fernzuhalten.

      „Ja. Sieht so aus, als hätte sich das Blatt für dich gewendet, hm?“, knurrte Homsgud mich an, bevor er seine Stimme zu den anderen Wachen erhob. „Sie hat unsere Pferde freigelassen! Ich habe sie bei einem Fluchtversuch ertappt!“

      Ich konnte die Veränderung in der Atmosphäre spüren, als sich die Wachen um mich herum leicht versteiften und ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten. Es war die Art von Aufmerksamkeit, von der ich wusste, dass sie mit mürrischen Fragen beginnen und wahrscheinlich mit Schlägen enden würde.

      „Das stimmt nicht!“, sagte ich schnell – obwohl ich wusste, dass es bereits nutzlos war zu versuchen, ihre Meinung zu ändern.

      „Und dem Aussehen deiner Arme nach zu urteilen, hast du Königin Inyene schon viermal beleidigt.“ Homsgud humpelte mit seinen Krücken in die Mitte des Kreises vor mir. Er zwinkerte mir böse zu. „Das fünfte Mal ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr, Kameraden?“ Er hob den Kopf zu den Wachen, die anfingen, mit dunklen Augen auf mich zuzugehen.

      Beim fünften Versuch lassen sie dich endgültig verschwinden. Ich wusste genau, wie Inyenes Regeln funktionierten. Sie brandmarkten einen zum fünften Mal, bevor sie einen wegschleppten – und man nie wieder gesehen wurde …

      „Kleine Schwester, ich komme!“ Ymmen füllte mein Bewusstsein mit Wut.

      Ich war plötzlich unsicher, was ich tun sollte. Würde es wirklich so enden – hier im Dreck vor einem Haufen ignoranter, fanatischer Wachen? Ich konnte die Karte in meiner Tunika fühlen. Was würde passieren, wenn sie sie fanden?

      Warte! Ich sandte Ymmen den Gedanken, als ich mich an das erinnerte, was Abioye gesagt hatte. „Inyene kennt keine Gnade bei Misserfolgen“, sagte ich laut und es brachte mir einen finsteren Blick von Homsgud ein.

      „Das ist der Punkt …“, knurrte er mich an und nickte zu meinen sichtbaren vier Brandzeichen.

      Ich sprach schneller. „Wenn ihr mich tötet, dann war es das – ihr werdet keine Navigatorin haben, keinen, der die Karte deuten kann.“ Ich betete, dass sie nicht bereits wussten, dass die Karte in zwei Hälften zerrissen und eine Hälfte gestohlen worden war. Oder wie schwierig es für mich war, sicher zu sein, was die Symbole und Zeichnungen auf der Karte darstellten.

      „Ihr werdet mit leeren Händen, ohne Krone und ohne Navigatorin zu der Königin zurückkehren müssen“, sagte ich, als die ersten Wachen meine Schultern packten. „Und die Königin mochte noch nie Misserfolge!“, rief ich verzweifelt.

      „Wartet“, grunzte Homsgud, bevor mich weitere Wachen festhalten konnten. „Zur Hölle, die kleine Ratte hat recht. Wir müssen sie am Leben halten, um diese verdammte Krone zu bekommen …“ Mindestens eine Handvoll der versammelten Wachen schnaubte verächtlich. Ich bemerkte, dass es bereits Uneinigkeit unter ihnen zu geben schien. Das könnte später nützlich sein …

      Homsgud erhob seine Stimme in einem tiefen Befehlston. „Aber das heißt nicht, dass wir sie gleich holen müssen, einen Tag nachdem wir den Hintern versohlt bekommen haben, oder?“, sagte er laut. Er sprach ihre Sprache und diesmal gab es einen Chor von Gelächter und Zustimmung.

      „Ich weiß, was Lord Abioye gesagt hat – und die Familie D‘Lia hat die Kraft meines Schwertarms, solange sie will“, sagte er. Das bezweifle ich sehr. Ich dachte, dass Homsgud nur versuchte, die Gunst der fanatischeren und treueren Wachen zu erlangen. „Aber wenn diese Expedition weitergehen soll, brauchen wir Vorräte. Wasser und frische Lebensmittel und eine sichere Unterkunft. Ist das nicht richtig?“

      Diesmal war die Rückmeldung gemischt, aber ich konnte den erleichterten Blick einiger Wachen um mich herum sehen. Homsgud hatte sich bereits zu mir umgedreht und sich schwer auf eine seiner Krücken gestützt, als er mich mit der anderen anstieß.

      „Du bist unsere großartige Navigatorin, richtig? Finde den Weg zu frischem Wasser und Nahrung. Jetzt.“ Wieder ein schmerzhafter Schlag auf meine Brust.

      Ich hörte ein leises Murmeln von der anderen Seite der Wachen – es waren einige Daza und sie klangen wütend, als sie eine von ihnen umzingelt sahen. Sosehr mein Herz vor Stolz über die Verachtung der Sklaven anschwoll – ich konnte nicht zulassen, dass sie sich entschlossen, im Zorn zu handeln!

      Ich holte tief Luft, um meine Wut zu besänftigen, und war erleichtert, dass es zumindest keine totale Meuterei gegeben hatte. In gewisser Hinsicht war das, was gerade passiert war, gut für Abioye und meine Pläne. Wenn sich die Wachen fragten, ob diese Reise all die Entbehrungen wert war, wäre es vielleicht einfacher, die Steinkrone zu stehlen, sobald wir das Gewölbe erreichten. Wenn – und falls – wir es jemals fanden.

      „Es gibt nicht weit von hier einen Fluss“, sagte ich und erinnerte mich an die Karte. Er war ein Stück von unserer Route entfernt, aber nicht viel. „Dort wird es frisches Wasser und Fische geben, aber …“

      „Dann geh schon“, grunzte Homsgud und unterbrach mich. „Die Hälfte der Wachen und die Hälfte der Arbeiter gehen mit dir. Der Rest von uns bleibt hier!“

      „Homsgud“, sagte ich, „Sir – die Räuber, die uns letzte Nacht angegriffen haben, könnten uns aufspüren. Sie könnten zurückkommen …“ Es war mir wichtig zu hören, dass er die Gefahren verstand und bereit war, etwas dagegen zu unternehmen.

      „Bist du ein Wächter? Nein.“ Homsgud grinste mich an. „Es ist nicht deine Aufgabe, dir Gedanken um die Expedition zu machen!“

      Doch, das ist es, dachte ich, als ich die besorgten und nervösen Gesichter der anderen Daza sah, die immer noch im Sand saßen. Aber was kann ich bei so einem Mann machen? Ich nickte, als der Wächter mich losließ und mir einen groben Schubs gab, damit ich mich in Bewegung setzte (nicht, dass ich das brauchte), und fragte mich, was Abioye mit seiner neu entdeckten Empörung und Wut tun würde, wenn er auf dem mechanischen Drachen zurückkehrte und herausfand, dass Homsgud dabei war, sich gegen ihn aufzulehnen … Ich muss es Abioye sagen, sobald ich ihn sehe, dachte ich besorgt.
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        * * *

      

      Der Orinsbach floss, gespeist von vielen kleineren Nebenflüssen, träge durch die Ebenen, bis er zu dem großen, zehn Meter breiten Fluss wurde, der er hier war. Ich entschied mich für eine Stelle, wo das Wasser über glatte, abgerundete Felsen floss und einige Felsbrocken stolz in der Strömung standen. Auf beiden Seiten erhob sich das Ufer. Es war ein Beweis dafür, dass der Orinsbach gelegentlich noch größer wurde, wenn Regenfälle die Ebenen fluteten.

      Aber im Moment war der Fluss ruhig und da die Sonne hoch am Himmel stand, wusste ich, dass die Fische in den Schilfhöhlen schläfrig sein würden.

      „Sie werden nicht groß sein, nicht zu dieser Jahreszeit“, grummelte Elid, einer der Daza an meiner Seite. Er war ein älterer Mann, der das erschöpfte, ausgezehrte Aussehen aller Daza-Sklaven hatte, die gezwungen waren, im Dunkeln von Inyenes Minen zu arbeiten. Aber er hatte immer noch mehrere der traditionellen Zöpfe, die einige der anderen Stämme der Ebenen trugen. Einen für jeden wichtigen Moment und Sieg oder um sich an einen geliebten Menschen zu erinnern. Im Laufe der Zeit verfilzten die Haarsträhnen, die bei Elid immer noch mit Kastanienholzperlen geschmückt waren.

      „Aber es wird viele geben“, wandte ich ein, als ich inspizierte, wo das Flussufer mit Gräsern und Schilf gekrönt war und die Untiefen mit Flusssteinen gefüllt waren. Die perfekte Umgebung für Jungfische.

      „Hm“, grunzte Elid zustimmend und verschwendete keine Zeit damit, einen der kleinen Stahlhaken, die uns Homsgud gegeben hatte, an der Schnur zu befestigen, während wir den steilen Hang hinunter stapften, auf dem sonst vermutlich Antilopen oder Bisons grasten.

      „Was ich für ein Netz geben würde“, grummelte der ältere Mann, als seine faltigen und vernarbten Hände geschickt daran arbeiteten, den Haken anzubringen und dann die Schnur an mehreren Stellen mit einfachen Knoten zu versehen. Die Idee war, ein Stück der Angelschnur auszuwerfen, und wenn man einen Fisch am Haken hatte, die Knoten zu lösen, um ihm Raum zu geben, zu kämpfen und sich völlig zu verausgaben, bevor man den Fang ans Ufer holte. Wenn man nicht so mit dem Fisch umging, war es sehr wahrscheinlich, dass die Schnur beim Kampf riss oder der Fisch mit dem kostbaren Haken im Maul entkam.

      Trotz des Mangels an Werkzeugen war es eine Freude zu beobachten, wie eine Daza-Fertigkeit so fachmännisch eingesetzt wurde, und als ich sah, dass die anderen Daza das Gleiche taten und den beiden westlichen Sklaven aus dem Mittleren Königreich beibrachten, wie es funktionierte, empfand ich ein überwältigendes Gefühl des Friedens.

      So sollte es hier draußen sein, dachte ich. Dann erblickte ich die Wachen, die mit uns gekommen waren und sich nicht dazu herabließen, zum Flussufer zu kommen und selbst ihr Abendessen zu fischen – sondern sich auf die Anhöhe setzten und uns bei der Arbeit zusahen.

      Ugh. Aber es hätte wohl schlimmer kommen können.

      Um mich herum verteilten sich die zwölf Daza (und die Sklaven aus dem Mittleren Königreich) am Flussufer, um leise in das seichte Flussbett zu steigen – die beiden aus dem Mittleren Königreich schrien bei der Kälte auf und Elid drängte sie, sich zu beruhigen. Fischen war eine stille Arbeit, wie wir immer sagten. Lange Stunden ruhigen Abwartens, die mit plötzlichen Phasen intensiver Aktivität endeten – und dem Tod, dachte ich. Vieles an der Daza-Lebensweise war so – Leben und Tod, Stille und plötzliche Aktivität und der ewige Tanz zwischen diesen Gegensätzen.

      „Fische?“ Ich hörte Ymmens Interesse in meinem Kopf. Sie schienen das Lieblingsessen des Drachen zu sein.

      „Alle Drachen mögen Fische“, verriet er mir. Das war mir gar nicht klar gewesen.

      Wie geht es Abioye? fragte ich und Ymmens Begeisterung verwandelte sich in ein Schnauben.

      „Dieses Ding fliegt kaum!“, knurrte Ymmen. „Es ist schon zum zweiten Mal gelandet.“

      Gelandet? dachte ich besorgt. Um mich herum warfen Elid und die anderen Daza ihre Angelschnüre mit einer Bewegung ihrer Handgelenke über das Wasser, um sie dann schnell und ruckartig zurück zu sich zu ziehen. Mir wurde bewusst, wie seltsam es war, hier zu fischen und gleichzeitig mit einem Drachen zu sprechen. Wenn Abioye gelandet ist – heißt das, dass er den Räubern nachgegangen ist? fragte ich.

      „Nein. Die Kreatur hat kein Eigenleben …“, sagte Ymmen mit ein wenig Vergnügen, bevor sich plötzlich das Gefühl des Drachen in meinem Kopf änderte. Die fröhliche Wärme flackerte auf, bevor sie plötzlich von loderndem Feuer ersetzt wurde.

      „Giftbeere wird angegriffen!“, sagte Ymmen und ich konnte durch unsere Verbindung fühlen, wie er plötzlich durch die Luft sprang.

      „Was? Wer ist es?“, sagte ich und vergaß die Angelschnur in meiner Hand, während sich die Daza in meiner Nähe alarmiert umsahen.

      Ymmen sprach nicht, aber ich sah das Bild in seinem Kopf. Ein Rudel – ein ziemlich großes Rudel –Hyänen mit geschecktem Fell rannte über den Boden auf ihn zu. Es mussten mindestens zwanzig oder mehr der wilden Kreaturen sein – das war groß für eine Gruppe.

      Und gefährlich. Hyänen waren schlimmer als Löwen oder Wölfe oder sogar Sturmbären. Sie waren schlau und bösartig und griffen paarweise an, wobei sie komplizierte Taktiken einsetzten, um ihre Beute zu isolieren und zu schwächen.

      Sie waren außerdem furchtlos – ich hatte schon einzelne Hyänen gesehen, die auf der Suche nach einer unbewachten Hütte oder einer leichten Beute direkt ins Zentrum des Dorfes kamen.

      Ymmen! Was auch immer sonst in diesem Gedanken enthalten war – Gefühle, die ich kaum entwirren konnte, wenn ich an Abioye dachte –, musste ich nicht in Worte fassen.

      „Ich bin auf dem Weg“, versicherte mir der Drache und mein Bewusstsein füllte sich mit den Schwingungen seiner starken Flügel.

      „Narissea?“ Es war Elid, der leise zu mir herüberrief und einen besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht hatte. Es war klar, dass er sehen konnte, dass ich aufgebracht war. Aber wie könnte ich erklären, dass ein Teil meines Geistes in einen fernen Kampf verwickelt war, viele Meilen nördlich von uns?

      „Ich, äh …“ Ich zuckte mit den Schultern, als mir etwas auf die Füße spritzte. Hatte ich in meiner geistigen Abwesenheit zufällig einen Fisch gefangen? Ich sah nach unten, gerade als ein weiteres Plätschern auf meiner anderen Seite ertönte – und dann ein gurgelnder Schrei, als Elid stolperte und ins Wasser fiel.

      Was? Ich blickte zur gleichen Zeit auf, als ich plötzlich das Donnern von Hufen am gegenüberliegenden Ufer hörte und eine Horde berittener Krieger den dortigen Abhang hinunterstürmte und direkt auf uns zukam.

      Es war nicht nur Abioye, der angegriffen wurde.
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      Es waren die Räuber von letzter Nacht. Ich wusste es einfach. Ich konnte ihre mit Nieten besetzten Lederpanzer und Gesichtsmasken sehen, als sie ihre Pferde beim Angriff antrieben. Sie waren zurückgekommen. Sie waren uns gefolgt, genauso wie ich geahnt hatte.

      Sie wollten die andere Hälfte der Karte.

      „Elid!“, rief ich, als ich die Angelschnur fallen ließ und auf ihn zu rannte.

      „Gphbh! Mir geht es gut – nur …“, stotterte er, als er versuchte, sich im Flussbett aufzurichten. Er war offenbar nicht getroffen worden. Oder doch – aber nicht von einem Armbrustbolzen. Eine Bola, ein kurzes Seil, an dessen Enden zwei schwere Eisengewichte befestigt waren, hatte sich um seine Waden gewickelt.

      Was? Ich hatte keine Chance nachzudenken, weil der erste Räuber von seinem Pferd sprang und sich auf mich stürzte.

      „Ah!“ Ich prallte, inmitten von Wasserspritzern, auf die Felsen im Flussbett und schon zerquetschte der unerbittliche Griff des Mannes meine Handgelenke.

      Ich holte Luft, duckte mich rückwärts ins Wasser und trat gleichzeitig nach oben. Genau dorthin, wo sich die Beine des Mannes trafen. Ich hörte seine Schreie nicht durch das plätschernde, turbulente Wasser – aber ich sah den Ausdruck des Erstaunens in seinem Gesicht, als er ebenfalls hineinfiel. Ich rappelte mich auf.

      Um mich herum herrschte Chaos. Die Pferde galoppierten durch das Wasser und ihre Reiter feuerten mit ihren modifizierten Armbrüsten noch mehr Bolas auf die Daza und stürmten auf Inyenes Wachen zu. Viele der Wächter hatten entschieden, dass dies nicht der Ort war, an dem sie sterben wollten, und flohen stattdessen über die Savanne, meist in Richtung des Lagers.

      „Ans Ufer!“, rief ich und hoffte, dass einer der anderen Sklaven mich hören konnte, als ich große, stolpernde Schritte zu den Gräsern und dem Schilf machte.

      „Ah!“ Etwas Schweres traf mich hinten an den Beinen und plötzlich fiel ich in den Schlamm. Ich rollte mich herum, gerade als ein Pferd über mich hinwegsprang und in einem der Schlammflecke landete, die von den Büffeln in das Gras getrampelt worden waren. Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine wurden von dem Seil und den Eisengewichten einer Bola umschlungen.

      „Verdammt!“, zischte ich und wünschte, ich hätte noch den Dolch der Lady Artifex, als ich nach unten griff, um das Seil zu lösen.

      „Sie kämpfen nicht gegen uns!“, schrie einer der berittenen Angreifer, aber ich hatte keine Ahnung, ob er sich auf uns Daza oder die Wachen bezog.

      „Ich habe sie!“, sagte ein anderer Räuber – es war derjenige hinter mir, der versuchte, sein Pferd im schweren Schlamm zu lenken. Ich sah auf und bemerkte, dass er auf mich zeigte. Ich knurrte frustriert, als meine Hände heftiger an der Bola um meine Knöchel rissen, weil mir klar wurde, dass die Angreifer nicht nur hinter der Karte her waren, sondern auch hinter der Frau, die sie hatte.

      Ich zerrte das Seil weg und rollte mich zur Seite, als die Stiefel des Reiters neben mir im Schlamm aufkamen.

      „Kleine Schwester!“, schrie Ymmen in meinen Gedanken und durch meine Verbindung zu ihm bekam ich einen kurzen Eindruck von seinem eigenen Kampf. Er brüllte, als er auf dem Boden der Savanne landete und die Hyänen vor sich zerstreute, während mehrere andere um seinen massigen Körper herum huschten in der Hoffnung, Abioye als Beute zu bekommen, während er beschäftigt war.

      Rette Abioye! Ich sandte meine Bitte zu ihm, als ich wieder durch den Schlamm rollte, bis meine Knie und meine Hand den höheren, festeren Boden berührten. Der Angreifer schien Schwierigkeiten zu haben, sich aus dem Matsch zu befreien, also nutzte ich meinen Vorteil und sprang auf.

      Von meinem Standpunkt aus konnte ich sehen, dass die berittenen Angreifer mit Inyenes Wachen kämpften. Säbel gegen Knüppel und Speere. Eine Reihe von Körpern lag bereits auf dem Boden, aber ich dachte nicht, dass Inyenes Wachen viel Hoffnung hatten, durchzuhalten. Einige der schnelleren Pferde hatten sie bereits umkreist, um diejenigen zu töten, die in die Ebenen flohen. Sie hatten keine besseren Chancen als die Daza.

      Ich muss die Karte retten, dachte ich und presste eine Hand auf die Stelle, an der sie unter meinem Gürtel und hinter meiner Tunika versteckt war. Wenn die Räuber sie bekämen – wer auch immer sie waren –, hätte ich keine Möglichkeit mehr, mein Volk zu befreien und Inyene aufzuhalten. Abioye hatte in Bezug auf seine Schwester recht gehabt. Sie würde einfach immer wieder eine neue Expedition aussenden. Aber ich würde zweifellos niemals wieder auf einer dabei sein. Meine Schwester ist unerbittlich. Sie kennt bei Misserfolgen keine Gnade, hatte Abioye gesagt.

      Trotzdem … Ich konnte mich nicht dazu bringen, mich umzudrehen und wegzurennen. Vielleicht würde ich es sogar zurück ins Lager schaffen, weil ich mich in den langen Gräsern verstecken und meine Spuren verwischen konnte.

      Meine Augen fanden Elid und die anderen, von denen die meisten ans Ufer eilten und sich mit Panik und Entsetzen in den Gesichtern umsahen. Ich wusste, dass ich sie nicht im Stich lassen konnte.

      „Kleine Schwester, lauf! Rette deine Haut und kämpfe an einem anderen Tag!“, wütete Ymmen in meinem Kopf. Seine Frustration und seine Angst waren offensichtlich. Er musste bereits wissen, wie meine Antwort lauten würde.

      „Ich muss es versuchen“, sagte ich und wählte mein Ziel – eines der Pferde der Räuber, das jetzt ohne seinen Reiter war. Ich rutschte den Abhang hinunter und sprang von einem festen Stück Boden zum nächsten, bis ich ihm näherkam. Um mich herum gab es nichts als Schreie und Chaos. Wasser spritzte über den Fluss, wo die Reiter versuchten, die Daza gefangen zu nehmen, während sich diese nur mit ihren Fäusten zur Wehr setzten.

      Ich pfiff leise dem Pferd zu und war nicht sicher, ob es überhaupt antworten würde – aber es spitzte seine Ohren in meine Richtung. Gut. Es war nicht ratsam, eine Kreatur zu erschrecken, deren Hilfe man wollte. „Komm her, Junge …“, sagte ich leise und fest und streckte meine Hand aus, während ich schnell an seine Seite lief.

      Es war ein westliches Pferd aus den Drei Königreichen, wie ich sehen konnte. Das bedeutete, dass es größer war, mit einer breiteren Brust und einem breiteren Kopf als die Wildpferde, die wir hier in den Ebenen hatten. Es war ein wenig unruhig und hob und senkte seine Vorderbeine im Schlamm – aber ich konnte erkennen, dass diese Tiere ein umgänglicheres Temperament hatten als die Pferde der Ebenen. Es schnupperte an meiner Hand, als ich mich an seine Seite schob und seinen Körper zwischen mich und die johlenden Angreifer brachte, bevor ich auf seinen Rücken sprang.

      „Woah, ganz ruhig …“ Das Pferd machte ein paar langsame Schritte im Schlamm, aber ich hatte Glück – es musste als Schlachtross ausgebildet worden sein und schien die Kommandos meiner Beine willkommen zu heißen, als ich mich vorbeugte. Wenn es nur nicht diesen dummen, unbequemen Sattel tragen würde! dachte ich, nahm die Zügel und trieb das Pferd an.

      Direkt vor mir stand einer der Angreifer auf dem Boden und bückte sich, um einem Daza die Knöchel zu fesseln. „H’yargh!“, schrie ich und trieb mein neues Pferd in einem schnellen Trab über das Ufer, das sich rasch in ein Schlammbad verwandelte.

      „Agh!“ Der Räuber stolperte beiseite, als ich das Pferd wendete und meine Fersen in seine Flanken drückte, damit es ein paar Schritte nach vorn sprang. Der Räuber am Boden wollte eindeutig nicht derjenige sein, der Hufeisen ins Gesicht bekam, und rannte los.

      „Warte, ich helfe dir!“, sagte ich und sah über meine Schulter zu dem verängstigten Daza auf dem Boden hinter mir. Anscheinend würde mich dieser kleine Akt der Freundlichkeit einen hohen Preis kosten. Ich bemerkte, wie sich die Augen meines Daza-Landsmanns panisch weiteten, als er mich anstarrte.

      Aber er sah nicht mich an, er sah hinter mich …

      Raue Hände packten mich und zogen mich nach hinten, bevor ich mit einem dumpfen und sehr schmerzhaften Schlag kopfüber auf den Boden prallte.

      „Ich habe sie!“, schrie eine Männerstimme, als alle Farben des hohen Himmels über den Ebenen zu Grau und dann zu Schwarz wurden.
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      Ugh … Das Gefühl kehrte in meine Gliedmaßen zurück und ich wünschte sofort, dass es nicht so wäre. Mein Körper tat weh und mein Kopf schmerzte, als hätte jemand den gesamten Masaka-Berg darauf fallen lassen. Wie schwer bin ich verletzt? dachte ich ängstlich, als ich blinzelte und versuchte, meine Augen zu öffnen.

      Aber ich konnte nichts sehen. Bin ich blind geworden? Wie schlimm ist die Wunde an meinem Kopf? Ich geriet in Panik und versuchte zu schreien und meine Hände an mein Gesicht zu ziehen – nur um festzustellen, dass ich nur murmeln konnte und meine Handgelenke unangenehm fest zusammengebunden waren.

      In diesem Moment wurde mir klar, dass diese Blindheit nicht das Ergebnis meiner Kopfverletzung war – auch wenn mir der Schlag auf meinen Kopf Probleme bereiten mochte, war er sicher nicht die Ursache dafür, dass meine Handgelenke und Knöchel gefesselt waren und ich einen Knebel und eine Augenbinde trug. Ich konnte den leicht erdigen Geruch eines schweren Leinenstoffes über meinem Mund und meiner Nase schmecken und riechen, was es mir schwer machte, so tief durchzuatmen, wie ich wollte. Aber neben diesem Geruch gab es Momente von etwas anderem, etwas Süßerem, beinahe Zitronigem. Süßes Ebenengras! dachte ich. Es war ein hohes Gras, mit dessen weichen Blütenköpfen man Wunden behandeln konnte. Ich erkannte, dass ich immer noch in den Ebenen war. Ich schien zu liegen oder gebeugt zu sein und ich bewegte mich – wurde ich auf jemandes Schultern getragen?

      „Sie wacht auf, Sir“, murmelte eine laute Stimme neben mir und mir wurde klar, dass ich über den Rücken eines Pferdes geworfen und gefesselt worden war, als wäre ich nichts weiter als eine gefangene Beute, die getötet werden sollte.

      Lasst mich gehen! wollte ich schreien, aber alles, was herauskam, war undeutliches Gemurmel. Jetzt, da ich wusste, wo ich war, konnte ich den Pferderücken unter mir und den gleichmäßigen Trab von Hufen auf trockenem Boden erkennen.

      Wir sind immer noch in den offenen Ebenen. Mein Verstand erstellte aus diesem Geräusch ein ganzes Bild. Die Hufe des Pferdes hatten weder unter lautem Geplätscher den Fluss durchquert, noch waren sie durch das Marschland galoppiert.

      „Wartet“, sagte ein Mann – einer mit einer bekannten, schroffen Stimme. Es war der Mann, der in jener Nacht versucht hatte, mich umzubringen. Der Räuber, der alles über die Karte wusste …

      Die Karte! Ich konnte meine Hände nicht bewegen, um meinen Gürtel zu berühren und herauszufinden, ob sie noch da war. Aber mir war schlecht, weil ich mir sicher war, dass ich das zerknitterte alte Pergament nicht mehr auf meiner Haut spüren konnte.

      „Haben sie Hunde?“, sagte die vertraute Stimme, die zusammen mit dem Klappern der Hufe eines Pferdes näherkam.

      Es gab einige gedämpfte Worte als Antwort, aber der Reiter, hinter den ich gelegt worden war, sprach am deutlichsten. „Ich glaube nicht, Sir. Aber sie hatten diesen riesigen mechanischen Drachen.“

      Es gab ein angewidertes Geräusch, gefolgt von etwas, das klang, als hätte mein vertrauter Feind in den Dreck gespuckt. „Und die Sterne allein wissen, welche Kräfte das Ding hat. Gebt ihr etwas von der Salbe, nur um auf der sicheren Seite zu sein – gebt am besten allen etwas davon!“

      „Sir …“ Die Stimme einer Frau klang alarmiert und weiter weg. „Das wird Zeit brauchen, die wir vielleicht nicht haben – das Nachmittagslicht verblasst bereits …“, sagte sie.

      „Habe ich dich um deine Meinung gebeten, Hanna?“, brüllte der Kartenräuber sie an. „Und will jemand riskieren, dass uns Jagdhunde oder verdammte Metallmonster aufspüren? Macht schon, tut es!“

      Ich hörte ein paar Stimmen ‚Jawohl‘ sagen und viel Gemurmel, als die Leute von ihren Pferden stiegen. Der Reiter vor mir tat das Gleiche und hielt sein Pferd an, um mit einem Stöhnen aus dem Sattel zu springen, bevor er mich herunterriss und auf den Boden fallen ließ – es war nicht so schmerzhaft wie zuvor, aber auch nicht sanft.

      Ich murmelte und wand mich, nur um erneut seitwärts im Dreck zu landen.

      „Ha! Sie ist eine Kämpferin“, gluckste mein Bewacher, als er meine Arme ergriff, die immer noch hinter meinem Rücken gefesselt waren, um mich mit einer Hand ruhig zu halten, bevor er eine Art Kapuze und dann die kratzende Augenbinde wegzog.

      Ich sah wadenhohe schwarze Reiterstiefel vor mir und wusste, dass sie nicht dem Reiter gehörten, der mich festhielt. Sie knirschten in der roten Erde, als sich ihr Besitzer duckte und mit der Stimme des Mannes sprach, mit dem ich in Abioyes Zelt gekämpft hatte.

      „Ja, ich bin es“, hörte ich ihn sagen, aber ich konnte meinen Kopf nicht bewegen. „Diesmal habe ich dich und die Karte. Jetzt schließe deine Augen, es sei denn, du willst für den Rest deines Lebens blind sein …“, fügte er hinzu, bevor eine raue Hand plötzlich etwas Kaltes und, ganz offen gesagt, Ekelhaftes auf mein Gesicht schmierte. Es war eine Art Salbe, die nach Kampfer und Talg stank, bevor der Geruch schnell verblasste.

      „Das lenkt Verfolger von deiner Fährte ab“, sagte der Mann.

      Was tut ihr da!? wollte ich fragen, aber alles, was an dem Knebel vorbeikam, war „Wa-tui-da!?“

      „Ha!“ Er lachte trocken. „Du hast Fragen, oder? Glaube mir, nicht so viele wie ich!“, sagte er, bevor die Augenbinde fester um meine Augen gezogen wurde und die Kapuze erneut über meinen Kopf glitt. Wieder wurde ich grob hinter einem Reiter auf sein Pferd geschleudert.

      „Jetzt kommt schon!“, rief der Mann, der eindeutig ihr Anführer war. „Ich will vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Lager sein!“

      Mit einem Schrei trieb der Reiter vor mir das Pferd an und wir setzten uns in Bewegung.
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        * * *

      

      Ymmen? Ich streckte die Hand nach dem Drachen aus.

      „Kleine Schwester!“ Der Drache schoss mir in einem Funkenregen brüllend durch den Kopf und umhüllte mich mit seiner Wärme. Es fühlte sich fast so an, als wäre er hier, als würde er mich mit seinen warmen Schuppen umgeben und mich an seine Brust ziehen, als wäre ich sein Drachenkind.

      „Wir nennen unsere Kinder Junge oder Schlüpflinge.“ Die tiefe Baritonstimme des Drachen gab mir das Gefühl, geliebt und beschützt zu werden. Aber diese Empfindung wurde in der nächsten Sekunde weggespült und durch Sorge ersetzt. „Ich kann dich nicht wittern! Du bist hier in meinem Kopf, aber ich kann dich weder sehen noch riechen noch hören!“ Ich fragte mich, ob das, was er gerade erlebte, dem ähnlich war, was ich erlebte – seit die Hälfte meiner Sinne nutzlos war, konnte ich nur noch gedämpfte Geräusche durch meine Kapuze hören und die ruckartigen Bewegungen spüren, die sich vom Pferd unter mir auf meinen Körper übertrugen.

      Sie haben uns etwas gegeben. Eine Salbe, die Jagdhunde daran hindert, uns aufzuspüren, erklärte ich. Offensichtlich hatte das seltsame Sekret die gleiche Wirkung auf Drachen wie auf Spürhunde.

      „Ich werde dich finden. Selbst wenn ich über jeden Zentimeter dieses Landes fliegen muss, werde ich dich finden“, sagte er leidenschaftlich und ich konnte die Entschlossenheit in seiner Flammenstimme spüren. „Meine Augen sind schärfer als die eines Adlers! Auch wenn ich dich nicht riechen kann, werde ich dich sehen, soviel ist sicher!“

      Ich war von der Tiefe seiner Emotionen gerührt und wusste, dass ich genau das Gleiche für ihn tun würde, wenn ich könnte.

      Aber es gab auch andere, an die ich denken musste. Abioye und die Hyänen. Tamin und Montfre – warteten sie noch an den Bäumen? Oder hatten die Angreifer sie auch irgendwie gefunden und gefangen genommen, so wie es meinen Daza-Gefährten und mir ergangen war? Aber wieso? Es war allgemein bekannt, dass es Sklavenjäger gab, die hin und wieder in die Ebenen kamen. Genau wie Inyene, dachte ich knurrend. Nur waren die Sklavenjäger vielleicht ehrlicher – sie überwältigten und entführten einfach so viele Stammesangehörige wie möglich und töteten alle, die sich ihnen widersetzten.

      Aber diese Männer scheinen die Karte zur Steinkrone zu wollen. Ich erinnerte mich an den Mann, der gesagt hatte, er habe schon viel durchgemacht, um so weit zu kommen.

      Die Karte! dachte ich und versuchte zu fühlen, wie sich das Pergament gegen meine Seite drückte.

      Ich konnte es nicht. Sie hatten es mir weggenommen. Es war also klar, dass sie keine brutalen Sklavenjäger waren. Sie hatten sich die andere Hälfte der Karte genommen und außerdem wirkten sie insgesamt zu organisiert und einfach zu gut in dem, was sie taten.

      „Abioye ist verletzt, aber er lebt. Er wurde von einer der Hyänen gebissen“, versuchte Ymmen mich zu beruhigen. Es funktionierte nicht.

      Wie schlimm ist es? Der Biss muss gereinigt und mit Feldrosmarin und süßem Ebenengras behandelt werden, dachte ich schnell und stellte mir die Pflanzen vor, die Abioyes Blut vor einer Vergiftung bewahren würden. Der Biss einer Hyäne war notorisch schlimm, weil sie genauso oft Aas wie frisches Fleisch fraß, aber zum Glück hatte man mir bereits die Siebzehn Freunde beigebracht (so nannte meine Mutter die am häufigsten verwendeten Kräuter und Pflanzen) und ich war dabei gewesen, die Zwölf Hilfreichen Schwestern zu erlernen. Ich hatte gesehen, wie meine Mutter mehr als einen Stammesangehörigen heilen musste, der von einer Hyäne gebissen worden war, und wusste, welche Pflanzen sie dazu verwendete.

      „Montfre hat ihn geheilt, aber ich werde dem Magier die Pflanzen zeigen, die du empfiehlst“, sagte Ymmen ernst. „Abioye ist im Lager. Er will fliegen, aber das Ding funktioniert nicht.“

      Zumindest etwas Gutes, dachte ich. Abioye muss bei seinen Leuten sein, versuchte ich, dem Drachen klarzumachen, obwohl ich seine Verwirrung spüren konnte.

      „Wir werden dich finden! Wir werden nicht zulassen, dass du Schaden nimmst!“, brüllte Ymmen.

      Nein, bitte, Ymmen … Ich versuchte, ihm zu vermitteln, was ich vor meinem unglücklichen Angelausflug gesehen hatte. Dass Homsgud und einige der anderen Wachen an Meuterei oder Desertation dachten – und dass sie dann zu den Daza-Sklaven und den Arbeitern aus den Drei Königreichen noch viel grausamer sein würden als zuvor.

      Du kannst Abioye nicht seine Position verlieren lassen, dachte ich, bevor mir der Fehler in meinen Worten klar wurde. Was konnte Ymmen schon tun? Der Rest der Expedition hatte keine Ahnung von seiner Existenz und zu seiner Sicherheit musste es so bleiben!

      „Ich kann mit Montfre und Tamin sprechen. Sie werden für mich wie ein Mensch denken“, grummelte Ymmen und ich konnte den üblen Geschmack wahrnehmen, den dieses ‚Drehen im Kreis‘ in seinem Maul hinterließ.

      Danke. Ich bin vorerst in Sicherheit, dachte ich und versuchte, meine Zweifel vor dem Drachen zu verbergen. Wenn sie mich töten wollten, dann hätten sie das schon getan – ganz leicht …

      „Egal. Die Nacht kommt. Giftbeere, der Magier und dein Onkel können reden. Aber ich werde die ganze Nacht fliegen, um dich zu suchen!“, versprach mir Ymmen.

      Das ist ungefähr so viel Zustimmung, wie ich von einem Drachen bekommen kann, dachte ich und es würde reichen müssen.

      „Kleine Schwester, du musst meine Ohren und meine Nase sein, wenn du von mir abgeschottet bist. Was kannst du hören? Sehen? Riechen?“, fragte Ymmen.

      Ich versuchte, meine Sorgen zu vergessen und mich an das zu erinnern, was mir auf der Jagd beigebracht worden war – atme ruhig, kläre deinen Geist. Dann ließ ich die Gerüche und Empfindungen zu mir kommen …

      Der Boden unter mir war rau – das spürte ich durch die Hufe des Pferdes. Hier waren also nicht die offenen Ebenen und das Geklapper der Hufe wurde nicht von Gras gedämpft. Wir mussten auf einem unregelmäßigeren, felsigeren Boden sein – natürlich gab es hier draußen viele solcher Orte, aber es war immerhin etwas.

      „Gut. Weiter!“ Ymmen war unerbittlich.

      Ich versuchte, mich zu erinnern, was ich bisher über unsere Reise gedacht hatte. Dass wir uns nur so schnell bewegten, wie die Pferde, die mit gefangenen Daza beladen waren, vorankamen. Also konnten wir nicht allzu weit von dem Fluss entfernt sein, wo wir geangelt hatten, oder?

      Und wir haben einen anderen seichten Fluss durchquert. Die Hufe des Pferdes hatten Wassertropfen aufgewirbelt, die auf meine Kleidung spritzten. Die Räuber hatten ihren Pferden erlaubt, eine Pause einzulegen und zu trinken, bevor sie weitergingen.

      Oder könnte es eine Wasserstelle gewesen sein? überlegte ich.

      „Mehr!“, ermutigte mich Ymmen.

      Ich dachte darüber nach, was ich riechen konnte – aber abgesehen von dem Geruch des Pferdes und des schweren Leinens meiner Kapuze gab es nichts Besonderes, das etwas über meine Umgebung verriet. Verdammt! fluchte ich.

      „Egal. Ein felsiger und unfruchtbarer Ort hinter einem Fluss oder einer Wasserstelle. Das ist gut“, sagte Ymmen und blieb bei mir, als ich versuchte, soviel ich konnte über das, was ich erlebte, zu berichten. Es war leider nur wenig, bis ich die Rufe menschlicher Stimmen hörte und die Hufe der Pferde lauter wurden, als würden sie über Gestein geführt.

      Felsplatten? dachte ich. Mir war auch kälter als noch vor einer Weile – obwohl ich nicht sicher sein konnte, ob das daran lag, dass es Abend wurde oder dass wir irgendwo Zuflucht gesucht hatten.

      „Gut“, sagte Ymmen, als ein Grunzen vor mir ertönte und wir plötzlich stehen blieben.

      „Führt sie hinein!“, rief der Anführer der Räuber und wieder wurde ich vom Sattel gezerrt, aber diesmal fiel ich nicht zu Boden. Stattdessen wurde ich aufrecht gehalten, während jemand die Fesseln an meinen Knöcheln löste und mich dann nach vorn schob und zum Gehen zwang.

      „Bleib wachsam. Denke wie ein Drache. Ich werde jetzt den Magier und deinen Onkel zu Giftbeere bringen. Aber ich werde immer bei dir sein!“, sagte Ymmen heftig und ich konnte durch unsere Verbundenheit fühlen, dass er seine großen Flügel spreizte und sich darauf vorbereitete, in den Himmel zu fliegen.

      Ich schaffe das, dachte ich. Ich muss nur am Leben bleiben, bis Ymmen meinen Aufenthaltsort identifizieren kann. Das kann doch nicht so schwer sein, oder?
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        * * *

      

      Als meine Entführer mir die Kapuze abnahmen, die mich von meiner Umgebung isoliert hatte, stellte ich fest, dass ich mich in einer Höhle befand, die von dem orangefarbenen Licht kleiner Laternen erhellt wurde. Es war warm hier unten und die Luft roch nach Pferden, die ich etwas weiter entfernt hörte. Die Räuber mussten sie auch hineingebracht haben – vielleicht, um den Sturm zu überstehen.

      Mein Bereich der Höhle war ein kleiner Vorraum aus gerundetem Gestein, der zu einem breiteren Durchgang führte. Ich erkannte sofort, die Art des Ortes, wo ich sein musste – auch wenn ich nicht genau wusste, wo er war. Es gab Orte in den Wüsten, an denen alte Wasserströme fantastische Tunnel durch die gelbgrauen Felsen getrieben hatten, und als das Wasser austrocknete, übernahm die ständige Liebkosung der Winde ihre Arbeit.

      In einer Höhle. Wahrscheinlich windgeformte Felsen. Ich warf Ymmen den Gedanken zu und hörte seine knurrende Antwort, dass er mich verstanden hatte.

      Die Öffnung meines kleinen Vorraums war mit einem Stück schmutziger blauer Leinwand bedeckt, die beiseitegeschoben wurde, als der stämmige Mann mit den silber-schwarzen Haaren und den wadenhohen Reitstiefeln hereinkam.

      „Du kannst uns jetzt verlassen.“ Ich sah zu, wie der Mann dem Räuber zunickte, der mein Bewacher war.

      „Jawohl, Herr Hauptmann.“ Der Räuber salutierte und ging.

      Hauptmann, dachte ich. Das klang für mich nicht nach gewöhnlichen Räubern.

      Der Mann lehnte sich an die Rückwand und betrachtete mich einen Moment lang stumm. Ich wusste nicht, was ich zur Begrüßung sagen sollte, das er nicht schon wissen würde. Lass mich gehen? Was willst du? Stattdessen sagte er schließlich etwas und seine Worte waren eine Überraschung.

      „Warum hilfst du Inyene?“, fragte er mich kühl.

      „Helfen?“, brach es aus mir heraus und ich runzelte die Stirn. Gefahr schwebte in seinen Worten, aber ich wusste nicht, warum. Bedeutete das, dass er ein Feind von Inyene war? Bedeutete das, dass er uns sogar unterstützen könnte?

      „Was weißt du über Inyene?“, fragte ich ihn. Ich dachte darüber nach, dass er die Steinkrone haben wollte. Das Artefakt, das so mächtig war, dass es alle echten Drachen beherrschte. Was, wenn dieser Mann genauso machthungrig wie Inyene war? Der Räuber hatte die Daza gefangen genommen, die mit mir angeln gewesen waren, aber was hatte er als Nächstes vor?

      „Ich denke, dass ich derjenige bin, der hier die Fragen stellt“, sagte der Mann auf eine fast gut gelaunte Art und Weise.

      „Warum sollte ich dir vertrauen?“, fragte ich.

      „Vertrauen?“ Sein Mund verzog sich zu einem schiefen, sarkastischen Lächeln. „Vertraue der Tatsache, dass ich der Mann bin, der dich in Fesseln hier festhält. Und wenn du nicht anfängst zu reden, werde ich der wütende Mann sein, der dich in Fesseln hier festhält, verstanden?“

      Er seufzte leise, bevor er sich von der Felswand löste, um langsam und mit schweren Schritten in meine Richtung zu gehen. Er nahm beiläufig ein kleines, aber sehr scharfes Messer heraus, während er vor mir in die Hocke ging. Er ignorierte mich sehr sorgfältig, als er anfing, seine Nägel damit zu reinigen, bevor er sprach.

      „Lass uns noch einmal von vorn beginnen. Wer bist du, woher hast du die Karte und was tust du, um Inyene zu helfen?“ Der Mann musste mein Unbehagen gesehen haben, da er lachte. „Nein, ich fürchte, wir haben sie“, sagte er und tippte auf die Brust seines Wamses. „Ich habe sie, sollte ich wohl sagen.“ Er sah mich gespannt an und wartete auf Antworten.

      „Ich …“ Ich öffnete den Mund und war nicht sicher, was ich sagen sollte oder wie viel ich diesem Mann verraten konnte. Was, wenn er mich danach tötete?

      „Rede …“ Der Mann zeigte mit seinem Messer auf mich.

      Ich kam zu einer Entscheidung. „Lass die Daza frei, die du gefangen genommen hast.“ Ich dachte an Elid, der mit dem Seil, das sich um seine Beine geschlungen hatte, ins Wasser gestürzt war.

      Der Mann sah mich mit harten Augen an. „Und im Gegenzug?“

      „Im Gegenzug sage ich dir, was du wissen willst“, log ich. Ich werde ihm auf keinen Fall etwas sagen, versprach ich mir. Ymmen würde bereits nach mir suchen – alles, was ich tun musste, war, Zeit zu gewinnen.

      Und wenn ich es schaffte, wenigstens einige meiner Leute freizubekommen, dann umso besser!

      „Ich will nicht das hören, von dem du glaubst, dass ich es hören will.“ Der Mann rollte mit den Schultern und klopfte mit der flachen Seite seines Messers gegen die Bartstoppeln auf seinem Kinn. „Wirklich. Hältst du mich für einen Narren?“

      Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass ich keine Ahnung hatte, wofür ich ihn halten sollte, da er mir nichts darüber erzählt hatte, was er hier draußen machte – aber dieses eine Mal in meinem Leben war meine Vorsicht stärker als meine Zunge. Ich sagte nichts.

      Der Mann zeigte noch einmal mit der Klinge auf mich. „Du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin, oder? Du erkennst uns nicht einmal, hm?“

      „Sollte ich?“, fragte ich. Ich konnte meine Zunge nicht ewig im Zaum halten.

      Der Mann lächelte mich sarkastisch an. „Du hast Kampfgeist“, gratulierte er mir. „Und du bist mutig. Das gefällt mir.“

      Soll ich für das Kompliment dankbar sein, während du mich gefesselt hier festhältst? Sein Versuch, freundlich zu wirken, machte mich nur noch wütender. Aber der Mann redete weiter.

      „Ich bin Hauptmann Nol Baggar von den Rothunden“, sagte er und grinste mich mit einem Mund an, dem mindestens zwei Zähne fehlten.

      „Und?“ Ich funkelte ihn an. Waren das Namen, die mich erschrecken oder einschüchtern sollten? Ich hatte noch nie zuvor von ‚Hauptmann‘ Nol Baggar oder seinen Rothunden gehört.

      Der Hauptmann blinzelte einen Moment lang, als ich unbeeindruckt reagierte. Sein Grinsen ließ ein wenig nach, bevor er mit einem Knurren wieder Haltung einnahm. „Egal. Alles, was jemand wie du wissen muss, ist, dass ich meine Leute bereits durch mehr als fünfzig Gefechte geführt habe. Ich habe den Ruf, meine Arbeit zu erledigen. Verstehen wir uns?“

      Da ich keine Möglichkeit hatte, seine Behauptungen zu überprüfen oder überhaupt von ihnen beeindruckt zu sein, zuckte ich mit den Schultern. „Ich denke schon, aber was ist deine Arbeit, ‚Hauptmann‘ Baggar? Junge Frauen entführen? Was für ein ehrenvoller Kampf!“, sagte ich. Das schien Hauptmann Nol Baggar noch mehr zu verärgern. Er stand auf, riss die Leinwand zur Seite und schrie knappe Befehle.

      „Kneifer! Jemand soll Kneifer hierherbringen. Mit seinen Werkzeugen“, sagte er, bevor er sich wieder zu mir umdrehte und sich diesmal nicht einmal die Mühe machte, in die Hocke zu gehen, um mit mir auf Augenhöhe zu sein. „Es wäre unklug von dir, mich zu verärgern, Daza“, knurrte er. „Ich habe schon härtere Krieger als dich – und sogar einen Herzog – brechen sehen.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich dir alles erzählen werde“, beharrte ich und fragte mich, ob mein Versuch, mir etwas mehr Zeit zu verschaffen, tatsächlich funktionierte oder ob es nur einen schnelleren Tod für mich bedeutete.

      „Ich suche immer noch! Ich komme!“, sagte Ymmen in meinen Gedanken. Verdammt, dachte ich – er hatte uns noch nicht gefunden.

      „Wenn ich zustimme, die anderen Gefangenen freizulassen, die bereits für einen frühen Tod in Inyenes Sklavenminen bestimmt waren?“ Nol Baggar schien meinen Vorschlag lächerlich zu finden. „Ich fürchte, dass du wirklich keine Ahnung hast, wie das funktioniert, hm?“, sagte er mit einem lauten Knurren. „Du stellst hier keine Forderungen. Ich mache das.“

      „Herr Hauptmann?“ Ein Husten drang von der Leinwand zu uns und ein älterer, schlaksiger Mann betrat den Raum. Ich vermutete, dass er derjenige sein musste, der ‚Kneifer‘ genannt wurde.

      Er schien älter zu sein als alle anderen Räuber, die mir bisher begegnet waren, und trug das Gleiche eng anliegende Ensemble aus Leder mit Nieten. Nur seine Brust und seine Schenkel waren mit einer fleckigen Arbeitsschürze bedeckt. Kneifer hatte eine Glatze und scharfe, hungrige Augen. Die Art von Augen, die ich bei Hyänen gesehen hatte.

      In einer Hand hielt er eine einfache Ledertasche, in der Metall klirrte, als er sie vor mir auf den Boden warf. In der anderen befand sich eine der Lederrollen, in der wir Daza Angelhaken oder Pfeilspitzen aufbewahrten.

      „Kneifer! Es ist immer eine Freude, dich zu sehen“, sagte Nol Baggar und nickte in meine Richtung.

      „Jawohl, Herr Hauptmann.“ Der Mann leckte sich über die Lippen, als er sich leise neben seine Sachen kniete und die Lederrolle auf dem sandigen Höhlenboden aufwickelte.

      Ich sah eine Vielzahl von glänzenden Stahlinstrumenten. Langstielig, mit diversen gebogenen oder spitzen Klingen am Ende. Mein Herz drohte aus meiner Brust zu springen, als Kneifers Hand über den Instrumenten schwebte und seine langen Finger zuckten, während er konzentriert die Stirn runzelte. Am Ende sah ich, wie er seine Hand zur äußersten Linken des Leders bewegte und nicht eine der Klingen herauszog, sondern eine Arbeitszange – die Sorte, die ich in Inyenes Schmieden gesehen hatte.

      Nol Baggar musste mein Entsetzen gesehen haben, als er langsam wieder grinste und diesmal auch nickte. „Ja. So funktioniert das. Ich bin sicher, dass eine so mutige Frau wie du das verstehen wird.“ Er legte den Kopf schief. „Ich sage dir etwas: Ich bin kein Monster. Wenn du nicht anfängst zu reden, werden wir zuerst deinen Freunden da draußen die Ohren abschneiden. Ich fange mit dem Alten an. Der mit den Zöpfen in den Haaren. Er hat sowieso nicht mehr viel Leben in sich, oder?“

      Elid! Ich fühlte, wie sich die Muskeln in meinem ganzen Körper anspannten, als ich ihn angreifen wollte. Ungeachtet dessen, was er behauptete, klang er in jeder Hinsicht wie ein echtes Monster.

      „Nein“, murmelte ich, als mir der Schrecken meiner Situation bewusst wurde. Aber nicht nur dieser Situation – es war alles. All die Tage, in denen ich mich verängstigt und erschöpft gefühlt und versucht hatte, meinen Kopf hoch zu halten. Die letzten vier Jahre, in denen ich gefesselt, getreten, angeschrien, verspottet und sogar gebrandmarkt worden war, kamen mir in den Sinn. Und habe ich etwas Gutes bewirkt? Ich dachte an die Menschen, die ich in den Minen zurückgelassen hatte – an den großen, gutherzigen Oleer und sogar an die scharfzüngige Rebec …

      Letztendlich sind sie diejenigen, die leiden werden, dachte ich bitter. Dabei haben sie schon so viel gelitten. Und ich war die Tochter der Imanu. Ich sollte ihr Leben besser machen.

      Ich durfte keinen Daza mehr für meine Taten büßen lassen – egal wie wild oder stolz ich mich fühlen mochte.

      „Okay“, flüsterte ich. „Zeige mir die Karte. Ich sage dir, was ich bereits weiß.“

      „Braves Mädchen“, sagte Nol Baggar herablassend und hob eine Hand, um Kneifer zu stoppen.

      „Jawohl, Herr Hauptmann“, wiederholte der Folterer leise. Die Tatsache, dass er keine Gefühle für das zeigte, was er tat, war umso furchterregender. Er empfand nichts von der kranken Freude, die ich in den Gesichtern von Inyenes Aufsehern bemerkt hatte – die Art von Emotionen, die es leichter machten, sie zu hassen, wenn sie einen folterten. Kneifer hingegen strahlte ruhige Professionalität aus.

      „Hier.“ Der Hauptmann zog aus seiner Gürteltasche einen gefalteten Umschlag aus Papier, aus dem er die Hälfte der Karte hervorholte, die er mir gestohlen hatte, und legte sie neben Kneifers Instrumenten auf den Boden. Dann sah ich zu, wie der Hauptmann der Rothunde hinter seinem Lederwams die unverkennbare andere Pergamenthälfte der Karte hervorholte, die ich bei mir gehabt hatte. Er legte sie nebeneinander auf den kiesigen Boden und schob sie langsam zusammen, sodass sich ihre zerrissenen Kanten trafen.

      „Ich kann sehen, dass hier das Weltrandgebirge ist …“

      Sonnenuntergangsberge, korrigierte ich ihn in Gedanken.

      „Und dieses Ding hier“, er tippte auf mein Stück der Landkarte, wo der Gebrochene Daumen – oder die Krähe – stand, „ist der Felsen, der ungefähr einen Tagesritt von hier entfernt ist“, sagte er selbstzufrieden, bevor er sich räusperte und mit seiner Hand über die andere Seite der Karte strich, wo sich der verschmierte Kreis und das Wort ‚Gewölbe‘ befanden.

      „Aber all das hier drüben … ich hatte gehofft, dass du mir mehr darüber erzählen kannst …“, sagte er fest. Ich schluckte nervös und versuchte, meine Atmung ruhig zu halten, als sich Kneifer vorbeugte, um die Arbeitszange langsam auf seine Lederrolle zu legen. Dann zog er einen dünnen Metalldorn heraus und testete sein Ende, bevor er einen kleinen Wetzstein ergriff und begann, ihn damit zu schärfen.

      Ich wusste, dass Kneifer mich erschrecken wollte. Es funktionierte.

      „Okay …“, hauchte ich und sah auf die Karte.

      Ich konnte eine Reihe von Kreisen erkennen und eine grobe quadratische Form mit kleineren Formen, die sich darin und darum gruppierten. Die Formen ließen das zentrale Quadrat vage wie einen Schädel aussehen. Nur ein kleines Stück davon entfernt befand sich eine Reihe hügeliger Zeichnungen – vielleicht Sanddünen – und dann gab es noch den verschmierten Kreis mit der Aufschrift ‚Gewölbe‘ daneben.

      „Ich warte, Mädchen …“, sagte der Hauptmann der Rothunde.

      Ich kniff die Augen einen Moment zusammen und sah noch einmal hin. Die Schnörkel auf der Karte ergaben keinen Sinn. Sie waren nur Formen, keine Geschichten!

      Geschichten, dachte ich und hielt den Atem an. Das war wie der Gebrochene Daumen, nicht wahr? Ich musste mit Daza-Augen auf die Karte sehen, als wollten diese Bilder Geschichten erzählen …

      Der Schädel … etwas zerrte an meiner Erinnerung. „Der Kopf des Riesen“, flüsterte ich, nickte zu der Karte und wünschte, sie würden meine Hände befreien!

      „Wie bitte?“ Nol Baggar sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

      „Dieses Quadrat, das aussieht wie ein Schädel“, erklärte ich. „Das könnte ein Ort sein, den mein Stamm den Kopf des Riesen nennt. Es ist eine zerstörte Stadt und in ihrem Herzen befindet sich eine verfallene Festung mit einem Tor, das ein bisschen wie ein Schädel aussieht. Mein Volk sagt, das liegt daran, dass die Stadt und der Bergfried auf dem begrabenen Kopf eines alten Riesen errichtet wurden – Fargamir, wie wir ihn nennen –, aber eines Tages verließ die Magie des Riesenkopfes die Bewohner und die Stadt brach zusammen.“

      „Ein Riese“, sagte Nol Baggar ausdruckslos.

      „Und wenn das der Kopf des Riesen ist, dann sind diese Kreise …“ Ich nickte zu den runden Formen in der Nähe des Kopfes. „Das sind die Geysire. Hier kämpfte die Große Drachenmutter gegen den Riesen und ihr Feuer brannte Löcher in die Tiefen der Welt unter uns. Dort steigt noch heute Rauch auf …“

      Ich sah, wie sich der Hauptmann der Rothunde unruhig bewegte, als er einen Blick mit dem Mann namens Kneifer wechselte.

      Aber die Karte ergab jetzt Sinn für mich – jetzt, da ich einen Weg gefunden hatte, sie zu lesen. Hinter den Ruinen des Riesenkopfes befand sich ein Ort, an dem die Ebenen sandig und golden wurden und sich in sanfte Dünen verwandelten, die stets ihre Position änderten und durch die man kaum navigieren konnte.

      „Und diese Formen müssen der Treibsand sein“, sagte ich. „Hier haben sich die Liebenden Elim und Luan verlaufen, nachdem sie aus der Stadt geflohen waren, um heimlich zu heiraten. Sie haben sich im Treibsand verlaufen und wurden erst gerettet, als ein Drache Mitleid mit ihnen hatte …“

      „… als ein Drache Mitleid mit ihnen hatte …“, sagte Nol Baggar gepresst. Als ich ihn ansah, erkannte ich, dass sein Gesicht voller Wut war.

      „Was?“ Ich sah verwirrt zwischen ihm und Kneifer hin und her. Ich hatte ihnen geholfen! Ich hatte ihnen alles gegeben, was sie wollten, oder? Was wollten sie noch von mir?

      „Ein Riesenkopf. Tragische Liebende. Zerstörte Städte …“ Nol Baggar grinste mich an. „Du musst mich für einen Narren halten. Erwartest du etwa von mir, dass ich glaube, Inyene würde ihre gesamte Mission auf ein paar Geschichten stützen, an die sich kaum jemand erinnert?“ Er erhob sich langsam, bis er wieder vor mir stand.

      „Das sind keine Geschichten!“, versuchte ich zu erklären – obwohl ich wusste, dass sie es waren. Dieser Mann verstand einfach nicht, wie wir Daza uns Geschichten erzählten. Sie dienen dazu, einander Dinge beizubringen, dachte ich. Nur in den westlichen Drei Königreichen wurden Geschichten wie die von Elim und Luan oder dem Kopf des Riesen als amüsante Ablenkungen angesehen. Für die Daza war das nicht so. Wir wussten, dass unsere Geschichten nicht so einfach waren, wie man glauben könnte. Sie dienten dazu, mehrere wichtige Botschaften zusammenzufassen – sei es bei einer Karte oder in Bezug darauf, wie wir miteinander leben und umgehen sollten und woher unser Volk kam. All dies wurde zu einem ‚Ding‘, einer sogenannten Geschichte.

      „Ich will die Wahrheit!“, sagte Nol Baggar streng zu mir. „Keine Märchen mehr. Was bedeuten diese Bilder, wie weit sind sie von hier entfernt und welche Gefahren bergen sie für mich und meine Rothunde?“

      Aber er sah die Bilder völlig falsch an. Er hatte das, was ich sagte, mit den Ohren eines Hauptmanns und eines Soldaten gehört und fragte nach Gefahren und Entfernungen. Ich wusste, dass man diese Karte nicht so lesen durfte!

      „Das ist die Wahrheit!“, sagte ich.

      „Urgh!“ Der Hauptmann gab einen verärgerten, angewiderten Laut von sich, als er schnell beide Teile der Karte vom Boden aufhob und sich zum Gehen wandte. „Kneifer?“, knurrte er. „Bringe sie zum Reden. Rufe mich, wenn ihre Worte Sinn ergeben!“

      Der Hauptmann der Rothunde marschierte mit zornigen Schritten aus dem Raum und ließ mich allein mit dem glatzköpfigen Mann namens Kneifer, der sehr langsam lächelte, als er nach seinen Werkzeugen griff …
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      Ich blickte Kneifer an und sah zu, wie seine Hände die Zange wieder ergriffen. Er drückte sie zusammen und die scharfen Kanten klappten zu. Sein Grinsen wurde breiter.

      „Ich sage dir die Wahrheit“, beharrte ich, zog meine Knie an meine Brust und drückte meinen Rücken gegen die Wand der Höhle. Es gab keinen Ort, an dem ich mich vor dem Mann verstecken konnte.

      „Ich weiß.“ Kneifer überraschte mich, indem er offen und ruhig sprach. „Ich kann es dir ansehen. Wenn man diese Arbeit so lange gemacht hat wie ich, hat man eine Art Talent dafür, Lügen zu entdecken.“ Langsam fuhr er mit einer Hand über seine Schürze, strich sie glatt und ließ sich in die Hocke sinken. Seine Bewegungen waren beunruhigend träge und sogar sanft. Als wäre ich ein kranker Patient und er ein Heiler, der sich darauf vorbereitete, sich um mich zu kümmern.

      Aber vermutlich war Heilung das Letzte war, woran er dachte.

      „Aber wenn du weißt, dass ich die Wahrheit sage – warum hast du nichts gesagt?“, keuchte ich und zog meine Knie fester an mich. Nicht, dass sie ihn daran hindern würden, weiter auf mich zuzukriechen, während er die Zange mit einer Hand hoch in die Luft hielt und seine andere Hand nach mir ausstreckte.

      „Oh – es ist schon eine lange Reise und es gab so wenig für mich zu tun.“ Kneifer zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Ich bin ein glücklicher Mann – ich habe eine Aufgabe gefunden, die ich gut und gerne mache!“

      Seine Hand griff nach mir …

      … gerade als die Höhle erbebte und wütendes Drachengebrüll von den Wänden widerhallte.
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        * * *

      

      Ymmen! Mir wurde leichter ums Herz.

      „Kleine Schwester, ich habe dich gefunden!“, sagte der Drache in meinem Kopf, als seine Reptilienstimme die Tunnel draußen durchdrang und die alarmierten Schreie der Räuber übertönte.

      „Drache!“, rief Nol Baggar irgendwo draußen in den Höhlen. „Steht auf! Wir werden angegriffen!“

      „Was zum …?“ Kneifer ließ die Arme sinken, um sich verblüfft zu der Leinwand umzudrehen. In diesem Moment bewegte ich mich. Ich holte mit den Beinen aus und stieß mich mit dem Rücken und den Ellbogen von der Höhlenwand ab.

      Ich schaffte es, Kneifer in die Brust zu treten, sodass er auf den Rücken fiel, während ich mich bemühte, meine Füße unter mich zu ziehen und aufzustehen. Ymmen mochte hier sein – und er war in der Tat mächtig –, aber ich befand mich immer noch unter der Erde und ich bezweifelte, dass selbst Ymmen der Schwarze die Felsen auseinanderreißen konnte, um zu mir zu gelangen.

      „Denkst du das wirklich? Pass auf!“ Ymmen stieß wütendes Gebrüll aus und die Wände der Höhle vibrierten plötzlich.

      „Nein, Ymmen!“, rief ich, als ich Kneifer, der aufstehen wollte, mit meinen weichen Sandalen so fest wie möglich in den Bauch trat. Sein schmerzerfülltes Grunzen war befriedigend – aber ich dachte nicht, dass es ausreichen würde, um ihn lange unten zu halten. Ich hatte ohnehin nicht vor hierzubleiben. Meine Hände waren immer noch vor mir gefesselt, aber ich hatte keine Zeit anzuhalten und sie zu befreien. Stattdessen stürzte ich mich auf eines der Klingeninstrumente von Kneifer (ich fühlte mich dabei mehr als nur ein wenig angewidert) und ergriff es mit meinen beiden Händen, bevor ich losrannte. Ich konnte mich jetzt nicht befreien, aber ich würde es später brauchen, um es zu versuchen.

      Oder wenn ich einem von Nol Baggars Rothunden begegne …

      Die Räuber hatten meine Knöchel befreit, als sie mich in die Höhlen gebracht hatten und mich zum Gehen gezwungen hatten – und wenn ich gehen konnte, konnte ich auch rennen.

      Ich sprang über Kneifers schrecklich stöhnende Gestalt und schob mich durch die Leinwandtür hinaus in die Tunnel des Stützpunkts der Rothunde.

      „Ymmen“, keuchte ich und stellte fest, dass in dem Tunnel vor mir keine Menschen waren, obwohl er von dem Echo ihrer Schreie erfüllt war. „Die Daza und die gestohlenen Pferde sind hier unten – du kannst diesen Ort nicht zerstören!“, sagte ich, als ich in der ersten Kurve fast ausrutschte. Meine Füße stolperten über lose Steine in einen Raum, in dem der Tunnel sich deutlich verbreiterte und zu einer richtigen Höhle wurde.

      Sie wurde von dem orangefarbenen Schein der kleinen Sturmlaternen erleuchtet, die auf Felsbrocken standen, aber sie war menschenleer. Stattdessen lagen Bündel und Decken auf dem Boden, umgeben von Wetzsteinen und diversen Ausrüstungsgegenständen – alles, was für die alltäglichen Arbeiten in einem geschäftigen Lager nötig war.

      „Geht in Stellung! Armbrüste! Wer hat Speere?“ Nol Baggar war irgendwo weiter vorn. Diese Höhle verwandelte sich am anderen Ende in einen Tunnel und dort konnte ich Schatten von Menschen sehen, die sich bewegten, und das Getrampel von Stiefeln hören.

      Wo sind meine Leute? dachte ich frustriert. Gab es noch einen anderen Teil dieser Höhle? Andere Tunnel? Ich drehte mich halb um, um zurückzublicken, aber ich konnte nichts erkennen, das aussah wie eine Tür oder eine Tunnelöffnung.

      Ich entdeckte allerdings Kneifer, der aus der Kurve des Tunnels kam. Er hielt einen furchterregenden Hammer in den Händen und seine Augen glühten hasserfüllt. Knurrend rannte er auf mich zu.

      Ich hatte keine andere Wahl, als selbst loszurennen.

      Ich prallte von der Wand des Durchgangs vor mir ab und landete fast direkt auf dem Rücken eines der Rothunde, der gerade damit beschäftigt war, eine schwere Armbrust zu spannen. Vor ihm sah ich andere stämmige Männer und Frauen in ihren mit Nieten beschlagenen Lederrüstungen, die ihre Helme aufsetzten und sich auf den Kampf vorbereiteten.

      Und dort, jenseits von ihnen, war der helle purpurrote Schein des Drachenfeuers, der von draußen hereindrang. Ich konnte den Ruß und den Hauch von Weihrauch im Nachtwind riechen, der in den Tunnel wehte.

      „Holt sie euch!“, rief Kneifer, als ich mich vom Rücken des Rothunds mit der Armbrust abstieß, mich zwischen zwei verwirrten Räubern duckte und mich dann absichtlich auf zwei ihrer Kameraden warf, sodass sie zu Boden stürzten. In all dem Durcheinander hatten sie offenbar nicht damit gerechnet, dass jemand hinter ihnen sie bei einem Fluchtversuch angreifen würde.

      Ich nahm an, dass es auch hilfreich war, einen ausgewachsenen, wütenden Drachen an meiner Seite zu haben.

      Ymmen – ich komme! dachte ich, als ich mich durch die Gruppe der Rothund-Soldaten schlängelte.

      Als Antwort auf meine Nachricht ertönte wildes Gebrüll von draußen und die Wände zitterten erneut, als wäre der Drache direkt auf den Felsen über uns gelandet.

      „Sie ist es! Die Sklavin entkommt!“ Nol Baggars Stimme stieg wütend aus der Menge auf – aber der Tunnel war eng und ich bewegte mich schnell. Es waren zu viele orientierungslose Menschen hier, die übereinander stolperten, sodass mich der Hauptmann der Rothunde nicht erreichen konnte.

      Jemand zerrte an meiner Tunika, aber ich rannte weiter und hörte, wie der Stoff an meiner Schulter zerriss.

      Ich sah ein Stück Holz – vielleicht eine Keule oder das Ende eines kurzen Speers –, aber ich duckte mich gerade noch rechtzeitig und hörte einen qualvollen Schrei, als mein Rothund-Angreifer versehentlich einen seiner Kameraden traf.

      Vor mir tauchte die offene Mündung des Tunnels auf und ich sprang hinaus in die brennende Nacht.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Meine Füße trafen die Felsbrocken an der Außenseite der Höhle und ich taumelte, als ich mich zwang, immer weiter zu rennen. Vor mir senkte sich der Boden und verdunkelte sich zu den Purpur- und Schwarztönen der Ebenen. Aber meine Gestalt wurde von dem wütenden Drachenfeuer hinter mir erleuchtet und ich konnte meinen langen Schatten über die Felsen wandern sehen.

      Es schien, als könnten mich auch andere deutlich sehen, als Nol Baggars Stimme sich über den allgemeinen Lärm hinter mir erhob und „Armbrüste! Schießt!“ schrie.

      Ich riskierte einen panischen Blick hinter mich, um die Gefahr zu erkennen – und den Ort, an dem ich die halbe Nacht verbracht hatte. Es sah aus wie ein hoher Felshügel, der von Wind und Sand fantastisch geformt worden war. Ich konnte eine Reihe von Löchern sehen, die von dem orangefarbenen Schein der Laternen der Rothunde erhellt wurden – aber all das verblasste im Vergleich zu dem Anblick des riesigen schwarzen Drachen, der auf dem Gipfel des Hügels saß.

      Ymmen, mein Herz! Ich fühlte, wie Erleichterung in meiner Brust aufstieg.

      Ymmen war offenbar selbst für Drachenverhältnisse groß – das hatten zumindest Tamin, Montfre und Abioye gesagt. Ich hatte keinen Grund, an ihnen zu zweifeln, aber alles, was ich wusste, war, dass der Drache, der mich als Bündnispartner ausgewählt hatte, mutig und prächtig war – und wild!

      Sein Körper war mit glänzenden schwarzen Schuppen bedeckt, die lila, blau, grün oder sogar purpurrot wirken konnten, je nachdem, wie das Licht auf sie fiel. Sein Kopf war breit und seine Hörner schwangen sich wie ein Geweih nach hinten. Seine Pfoten waren mit Krallen versehen, die so breit waren wie ein Langschwert. Jede seiner Bewegungen zeugte von Kraft und Stärke und wenn ich ihn ansah, glaubte ich, dass alles möglich war.

      „Runter!“, brüllte Ymmen in meinen Gedanken, als er den Kopf hob und eine große Flamme in die Luft spie.

      Trotz der Tatsache, dass ich wusste, dass er nicht vorhatte, mich zu erschrecken, und das Drachenfeuer weit über mir war, keuchte ich und spürte dieselbe Panik wie ein verängstigtes Tier, als ich mich zu Boden warf und mich zusammenrollte.

      Die Wirkung von Ymmens Attacke war offensichtlich, als die Armbrustschützen der Rothunde gequält stöhnten und zum Himmel hinauf starrten, der plötzlich zum Schauplatz eines rachsüchtigen Infernos geworden war.

      „Lauf!“, sagte Ymmen und die Autorität in der Stimme des älteren Drachen war so stark, dass ich ohne nachzudenken gehorchte. Meine Füße rannten die Steinplatten hinunter und erreichten gröbere, rauere Kieselsteine. Hinter mir hörte ich Rufe und Schreie und Ymmens wütendes Gebrüll.

      „Ymmen, bitte – mein Volk! Die Pferde!“, keuchte ich, als ich weiterrannte und meine Füße Wildblumen unter sich spürten. Ich lief in die Dunkelheit, während hinter mir das Licht lodernder Flammen aufstieg. Abgesehen von den Gefechtsgeräuschen, dem Zischen der Armbrustbolzen und natürlich dem Drachen konnte ich nur das schwere Keuchen meines Atems in meinen Ohren hören.

      „Beruhige dich, kleine Schwester. Ich weiß, was ich tue“, sagte der Drache mit einem scharfen Zischen tadelnd in meinem Kopf, bevor er sich abrupt von unserer Verbindung zurückzog, um sich auf den Kampf zu konzentrieren. Von einem Drachen gerügt zu werden war eine ernüchternde Erfahrung.

      Es gab weitere Schreie, die in der Nacht schwächer wurden, und dann ein letztes, mächtiges Rauschen hinter mir, gefolgt von dem Schlagen der Drachenflügel, das wie Donnergrollen klang. Sogar hier draußen konnte ich den scharfen Rauch des Feuers riechen, der eine süße Weihrauchnote enthielt.

      Er würde nicht – nein! dachte ich, als meine Füße langsamer wurden, teils aus Angst, teils aus Erschöpfung nach allem, was in dieser Nacht passiert war.

      „Du hast noch viel zu lernen“, sagte Ymmen. Wieder klang er kurz angebunden und sogar verärgert, als seine Gegenwart in mein Bewusstsein drang und ich spürte, wie ein kalter Luftstoß mich von hinten traf – und von oben.

      Plötzlich sah ich einen Blitz in der Dunkelheit, als sich seine Krallen über mich legten und ich in seine Reptilienarme gezogen wurde, aber er war nicht grob. Er legte seine Klauen um mich und drückte mich so sanft an seine warme Brust, als wäre ich ein Baby. In diesem Moment, als ich dem lauten Doppelschlag seines Herzens so nah war, wusste ich, dass Ymmen ebenso vorsichtig wie stark war.

      Wir flogen in die Dunkelheit und ließen das Feuer und die Rothunde hinter uns im Chaos zurück.
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      Als Ymmen durch die Nacht flog, schwieg ich eine Weile, während ich alles verdaute, was ich gesehen hatte und was mir in dieser Nacht passiert war. Es war jedoch nicht die Grausamkeit von Männern wie Nol Baggar und Kneifer, die mir zusetzte, sondern die Tatsache, dass jetzt eine weitere Gruppe meiner Stammesgenossen von Menschen gefangen gehalten wurde, die sie als wenig besser als Tiere betrachteten.

      Es ist meine Schuld, dachte ich, als ich die Tränen zurückblinzelte. Das Land unter uns war dunkel und still, abgesehen von dem gelegentlichen Schimmer der fast ausgetrockneten Bäche oder den erschrockenen Antilopenherden, die von uns in ihren Verstecken aufgescheucht wurden. Dies war ein Anblick, nach dem ich mich jahrelang gesehnt hatte – ich sollte ihn genießen und mich daran erfreuen – und doch konnte ich nur daran denken, dass ich alle im Stich gelassen hatte.

      „Was für ein Unsinn ist das?“, tadelte mich Ymmen sanft. Seine Krallen zogen sich ein wenig zusammen, so wie bei einer Katze, wenn sie glücklich war. Oder wütend.

      „Die Daza unten in Inyenes Mine …“, flüsterte ich in die Nacht. Der Wind riss mir die Worte aus dem Mund – aber ich wusste, dass der Drache sie hören und fühlen würde, weil wir einander so nah waren. „Die Daza bei Homsgud im Lager … die Daza bei den Rothunden …“ Ich schüttelte den Kopf. Und doch war ich der Steinkrone noch nicht nähergekommen, oder?

      „Deine Jagd gehört niemand anderem und die Torheit anderer gehört nicht dir“, sagte Ymmen und ich bemühte mich, die Bedeutung zu verstehen – dass ich die anderen Daza nicht retten konnte, was ich auch tat?

      „Nein, kleine Schwester. Dass du nicht Inyene bist. Und du bist auch nicht dieser Homsgud. Oder diese Rothunde“, sagte Ymmen und in meinen Gedanken klang er ein wenig müde.

      Großartig. Ich habe es geschafft, das Lebewesen zu verärgern, dem ich mich am nächsten fühle, dachte ich kläglich.

      „Ich bin nicht verärgert, Nari“, sagte Ymmen streng. „Aber ich mache mir Sorgen. Es war schon immer so. Könige, Prinzen und Zauberer haben versucht, die Macht der Drachen zu stehlen, um sie sich zu eigen zu machen. Diese Inyene und die Rothunde machen es wieder. Wir können keinen von ihnen gewinnen lassen.“

      Ich konnte seine Enttäuschung über unsere Situation spüren und erkannte, dass sie meine Gefühle fast perfekt widerspiegelte. Aber Ymmen sah die Dinge aus der Perspektive eines Drachen und mit dem Zeitgefühl eines Drachen. Während ich mir die Schuld gab und mich emotional zurückzog, wurde Ymmen aufgebracht und wütend.

      „Aber was kann ich tun?“, fragte ich. „Homsgud wird Abioye nicht gestatten anzuhalten, um zu versuchen, die anderen Daza zu retten. Nicht ohne Meuterei, denke ich …“ Und jetzt, da ich mit Sicherheit wusste, dass Nol Baggar und seine Rothunde auch hinter der Steinkrone her waren … Plötzlich war ich nicht mehr auf einer Expedition, sondern in einem Rennen. Würde ich es rechtzeitig zum Gewölbe schaffen?

      „Du hast meine Flügel“, sagte Ymmen und ich konnte seine Bereitschaft spüren aufzubrechen. Das war wieder seine Drachenperspektive. Und ich musste sagen, dass ich das Gleiche wollte. Ich wollte umdrehen und versuchen, den Riesenkopf und den Treibsand und dahinter das Gewölbe zu finden – jetzt sofort.

      Ymmens Herz schlug ein bisschen schneller gegen mich.

      Aber so sehr ich es auch wollte, ich konnte es nicht. Abioye war verwundet. Und wir mussten den Rest des Lagers verlegen, jetzt da die Rothunde uns verfolgten. Es sind immer noch Daza bei Homsgud, dachte ich bitter. Sowohl Inyenes Wache als auch Nol Baggar könnten meinem Volk das Leben zur Hölle machen.

      „Hm“, grummelte Ymmen in meinem Hinterkopf, aber ich konnte in diesem Moment auch seine vorläufige Zustimmung spüren. Weder er noch ich wussten, welchen Gefahren wir uns gegenübersehen würden, und ich würde zumindest Abioye, Tamin und Montfre an meiner Seite brauchen.

      „Und du weißt, dass ich die Daza nicht Homsgud überlassen kann“, flüsterte ich.

      „Ich weiß“, knurrte Ymmen in meinem Herzen. Seine Frustration war offensichtlich und ich verstand sie nur zu gut. Aber auf seine Drachenart schüttelte er das Problem ab und wandte sich stattdessen dem zu, was vor uns lag.

      „Hier. Du brauchst das, kleine Schwester – und sie auch.“ Unter uns befand sich dichte Vegetation. Ich sah hoch aufragende Spindelbäume, deren Zweige mit ihren langen Blättern wie Fächer wirkten. Sie überragten kleinere Bäume, die sich um glitzerndes Wasser drängten.

      Der Himmel wurde grau und unter uns konnte ich sehen, wie der Nebel bereits aufstieg und sich an den Rändern der Vegetation festsetzte. Es war eine Oase und der Ruf der Kraniche hieß uns willkommen.

      „Ich habe keine Zeit“, sagte ich traurig und dachte, dass ich zum Rest des Lagers zurückkehren und die Situation zwischen Abioye und Homsgud entschärfen musste.

      „Doch“, widersprach mir Ymmen und umkreiste langsam die Oase, wobei er immer tiefer sank und ein hohes Pfeifen ausstieß.

      Und dort, am Rande der Oase, tauchten zwei Gestalten auf und winkten uns zu. Eine von ihnen hob einen Stab mit einer Krümmung in der Nähe der Spitze, den ich erkannte – weil ich diejenige war, die ihn eigenhändig geschnitzt hatte. Eine kleine Kugel aus weißer Strahlung explodierte direkt über dem erhobenen Stab und begrüßte uns.

      Es waren Montfre und Tamin.
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      „Kleine Nari!“, sagte mein Patenonkel, als er mit ausgebreiteten Armen zu mir rannte.

      „Onkel!“, rief ich und rannte ebenfalls los, sobald Ymmen mich sanft abgesetzt hatte. Tamin war natürlich nicht wirklich mein Onkel – aber er war der Herzensfreund meiner Mutter, der Imanu, und ich konnte mich nicht an einen Sommer meines Lebens erinnern, als Tamin nicht da war oder von seinem neuen Zuhause im Mittleren Königreich zu Besuch kam – zumindest bis zu dem ersten Sommer, den ich in Inyenes Minen verbracht hatte …

      Tamin hatte weißes Haar und trug immer noch die Sklavengewänder, die ihm aufgezwungen worden waren, als er in Inyenes Minen verschleppt wurde. Ich war schockiert und entsetzt gewesen, ihn dort zu sehen, wusste aber, dass es Sinn ergab. Mein Onkel musste Inyene ein Dorn im Auge gewesen sein angesichts all der rechtlichen Manöver, die er unternommen hatte, um meiner Mutter in ihrem Kampf um die Wiedererlangung meiner Freiheit zu helfen. Also tat sie mit ihm, was sie mit all ihren Problemen zu tun schien – sie brachte ihn zum Schweigen. Tamin war derjenige gewesen, der versucht hatte, Inyene vor den Gerichten des Mittleren Königreichs herauszufordern – und Beamte in das Land der Stämme zu bringen, um ihnen bei der Bekämpfung unseres neuen Feindes zu helfen.

      Mein Onkel war ungewöhnlich für einen Daza, insbesondere für einen Angehörigen unseres Souda-Stammes. In jungen Jahren war ihm klar geworden, dass immer mehr Händler-Karawanen aus den Drei Königreichen in die Ebenen vordrangen – und immer mehr Überfälle westlicher Banditen mit sich brachten –, sodass die Daza in den Drei Königreichen eine Stimme brauchten.

      Er mochte sein ursprüngliches Ziel nicht erreicht haben – er war als leitender Beamter in einer Grenzstadt im Mittleren Königreich heimisch geworden, anstatt Botschafter oder Redner zu werden –, aber er hatte unserem Stamm unzählige Male bei Streitigkeiten und Handelsabkommen geholfen. Als Inyene ihre Kampagne für ‚legale‘ Leibeigenschaft gestartet hatte (oh, wie ich diese Worte hasste!), war Tamin anscheinend einer unserer Hauptverteidiger geworden.

      Und genau deshalb hatte sich Inyene einen Grund ausgedacht, um ihn in die Masaka-Minen zu werfen.

      Aber wir sind geflohen, nicht wahr? dachte ich, als er mich in seine drahtigen Arme nahm, die noch immer einen starken Kern hatten, aber weit dünner waren als bei dem Riesen von einem Mann, den ich in meiner Kindheit gekannt hatte.

      „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte er, als wir uns aus unserer Umarmung lösten und beide Tränen in den Augen hatten. „Was ist passiert? Montfre sagte, dass er etwas von dem, was der Drache sagte, verstehen konnte – dass es eine Art Angriff gegeben hat und Abioye verletzt wurde und du gefangen genommen wurdest.“ Er sah mich mit deutlicher Sorge in seinen Augen an, als er mein Gesicht auf der Suche nach den verräterischen Anzeichen eines Traumas oder einer Verletzung musterte.

      „Mir geht es gut, Onkel, wirklich“, sagte ich, bevor meine Stimme schwankte. „Die anderen Daza hatten aber nicht so viel Glück.“ Ich holte tief Luft.

      „Warte, in der Oase gibt es Nahrung und Wärme. Wir können es uns gemütlich machen, essen und unsere Geschichten erzählen“, murmelte der jüngere Mann mit den weißen Haaren neben uns. Montfre, der Möchtegern-Drachenmagier aus Torvald, war vor vielen Jahren durch ein Täuschungsmanöver zu einem der leibeigenen Diener von Inyene geworden. Er war es, der einen Weg gefunden hatte, die einfachen mechanischen Automaten zu entwickeln – eigentlich Kinderspielzeuge –, die die Inspiration für Inyenes monströse mechanische Drachen gewesen waren.

      „Montfre“, sagte ich herzlich und er ließ sich kurz von mir umarmen. Er war ein junger Mann – ungefähr in meinem und Abioyes Alter –, aber er war ebenfalls von seiner Inhaftierung unter Inyene gezeichnet. Er hatte den gleichen verfolgten, schattenverhangenen Blick, den jeder Daza-Sklave hatte – und vielleicht jeder andere eingesperrte Mensch, der mit seiner Hoffnungslosigkeit allein gelassen wurde.

      Aber der Magier sah viel stärker aus als zu dem Zeitpunkt, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte – in jener Nacht in Inyenes Festung, als er die Schuld für den Tod von Dagan Mar und den Wachen auf sich genommen hatte und sich von Inyenes Hofstaat sehen ließ, bevor er mit Ymmen floh.

      Unsere Blicke trafen sich einen Moment lang, als ich anerkannte, was passiert war und was er getan hatte. Er hatte mir das Leben gerettet.

      „Essen ist eine ausgezeichnete Idee“, sagte Tamin mit einem breiten Grinsen und ging den Weg zurück durch die Bäume, als Ymmen in die Luft sprang und uns sagte, dass er uns auf der Innenseite der Baumdecke treffen würde.

      Die Oase war groß und ich vermutete, dass sie in unseren Geschichten ‚Yeldas Zuflucht‘ genannt wurde. Wenn ja, war es eine der größten Oasen in der Nähe der Sonnenuntergangsberge. Während wir unterwegs waren, begann sich das Grün der Vegetation zu lichten und Sonnenstrahlen drangen durch den Baldachin aus Blättern. Schließlich erreichten wir die kühle Ebene einer großen, kreisförmigen Oase, in der Ymmen ruhig am Rand des Wassers saß und von seiner Oberfläche trank.

      Ich stieß ein leises Seufzen aus. Ich hatte vergessen, wie schön die Ebenen sein konnten, als ich als ‚Navigatorin‘ durch die heißen, trockenen Gebiete marschiert war.

      „Ja, hier ist ein guter Ort“, stimmte mir Tamin nickend zu, während Montfre sich zurücklehnte.

      Ein Lagerfeuer brannte bereits mit einem fröhlichen Knistern. Wie es schien, hatte Tamin auf die Daza-Weise Fische gefangen und gelagert. Jetzt machte er sich schnell daran, sie zu braten. Als ich mich neben dem Feuer ans Wasser setzte, wurde mir klar, dass Ymmen recht hatte – ich hatte das gebraucht.

      Tamin sprach leise während seiner Arbeit und kommentierte diesen oder jenen Fisch und die Art, wie die Flammen befeuert oder gedämpft werden mussten. Montfre hingegen setzte sich ein Stück von mir entfernt hin und sagte nichts. Ich erkannte, wie glücklich ich war, Freunde und Familie wie diese zu haben. Sie begriffen, wie schwer es während der Expedition gewesen sein musste, und gaben mir genug Raum, um mich zu entspannen.

      Sehr langsam spürte ich, wie sich der Knoten der Anspannung in mir etwas lockerte. Ich kam nicht ganz zur Ruhe – schließlich hatten wir noch viel zu tun –, aber ich fühlte mich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst.

      „Wir wurden angegriffen“, begann ich, als Tamin uns geröstete Fische brachte, die in die Blätter des nahegelegenen Spindelbaums gewickelt waren, was der Mahlzeit einen Hauch Zitrone verlieh.

      „Hm“, murmelte Tamin, während wir alle aßen und mit vorsichtigen Fingern an dem saftigen, heißen Fleisch zogen.

      Ich fing an, alles zu erzählen, was mir in den letzten zwei Tagen passiert war – vom Sandsturm und Homsgud bis hin zu der ersten Begegnung mit Nol Baggar, dem Verlust der Hälfte der Karte, meiner Gefangennahme und dem Verlust der gesamten Karte.

      „Und jetzt halten Nol Baggar und seine Rothunde mindestens acht oder neun unserer Daza-Gefährten gefangen“, endete ich bitter. „Und sie kennen die Geschichten, die sie zur Steinkrone führen werden.“

      „Rothunde?“ Tamin sah mich scharf an. „Hast du Rothunde gesagt?“

      Ich nickte.

      Mein Patenonkel verzog das Gesicht. „Dann muss ich leider sagen, dass es vielleicht schlimmer ist, als du befürchtet hast. Ich habe schon einmal von diesen Rothunden gehört …“

      „Ich auch.“ Montfre räusperte sich und blickte auf das Wasser. „Inyene hat sie vor vielen Jahren angeheuert – und sie hat sich beschwert, dass sie zu teuer sind“, sagte er mit gerunzelter Stirn.

      Ist das alles? Ich hatte das Gefühl, dass mehr dahintersteckte, und als Montfre seinen Blick hob, um meinem fragenden Blick zu begegnen, sah ich, dass er mein Bedürfnis nach weiteren Informationen verstand.

      „Sie waren zum Zeitpunkt des Verschwindens der Alchemisten als Wachen eingestellt“, murmelte er und brauchte nichts mehr zu sagen.

      Ich wusste, dass Montfre einmal hoch in Inyenes Gunst gestanden hatte, da er an allem gearbeitet hatte, was sie wollte, um der Frau, die ihn und seine Torvald-Familie aus der Armut gerettet hatte, zu gefallen. Sie hatte ihn immer geheimnisvollere und seltsamere Studien durchführen lassen, während ihre Gefolgschaft von einem Ort zum nächsten zog. Der angehende Magier hatte mir selbst gesagt, dass er nicht verstanden hatte, worauf Inyene abzielte, aber rückblickend schien es, als wäre jedes Jahr in ihrem Leben ein weiterer Schritt auf dem Weg zu ihrem gegenwärtigen Ziel gewesen: Den Hochthron des Mittleren Königreichs zu besteigen und sich selbst zur rechtmäßigen Herrscherin des alten Hohen Königreichs zu ernennen – demjenigen, das alle drei Länder des Nordens, der Mitte und des Südens vereinte.

      Es war natürlich nur eine Fantasie, aber es schien, als würde Inyene vor nichts zurückschrecken, um sie zu verwirklichen.

      Der Magier Montfre hatte mir ein wenig von seiner Geschichte erzählt, als ich ihn aus Inyenes Gefangenschaft befreite. Nach der Entwicklung der Modelldrachen (die zu dieser Zeit nicht größer als Katzen waren) hatte Inyene ihn aufgefordert, sich mit Kristallkunde zu beschäftigen – insbesondere in Bezug auf Erdlichter.

      Sie hatte Forschungsgruppen aus Alchemisten und Gelehrten zusammengestellt, um die seltsamen, Licht sammelnden, leuchtenden Kristalle wissenschaftlich zu untersuchen – aber sie sollten nur kurze Zeit in ihrem Dienst stehen, wie es schien … Sobald der Magier Montfre einen Weg entdeckt hatte, die Kraft der seltenen Erdlichter zu nutzen, um die mechanischen Spielzeuge zu beleben, verschwanden alle Alchemisten und Gelehrten und wurden nie mehr gesehen.

      „Glaubst du nicht …?“, sagte ich und Montfre zuckte mit den Schultern.

      „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie für jenes Wochenende angeheuert wurden“, sagte er ätzend. „Ich durfte das Gelände verlassen und als ich zurückkam, waren sie alle verschwunden. Jeder einzelne Mann und jede einzelne Frau. Am nächsten Tag gab Inyene bekannt, dass ich die nächste Entwicklungsphase ihres Projekts leiten sollte.“

      Ich nickte, obwohl mein Herz bei seinen Worten vor Entsetzen raste. Ich wusste, dass Montfre – sobald er gemerkt hatte, dass Inyene versuchte, eine Kohorte mechanischer Drachen zu bauen – seine Werkstatt zerstört hatte und die Prototypen, die er für sie entworfen hatte, vernichten wollte, wenn Inyene ihn nicht eingesperrt hätte. Jahrelang.

      „Also … arbeiten diese Männer für Inyene?“, sagte ich mit einem leisen Knurren, das der Drache, der mir gegenüber am Wasser saß, wiederholte.

      „Diese Männer arbeiten für den Meistbietenden.“ Tamin erzählte seinen Teil der Geschichte. „Ich habe bei meiner Arbeit als leitender Beamter an den Gerichten von Torvald ein paarmal von den Rothunden gehört“, sagte er und verzog angewidert das Gesicht.

      „Du musst verstehen, dass die Rothunde eine Söldner-Kompanie sind – und dass sie ohne zu zögern für das Mittlere, Nördliche und Südliche Königreich arbeiten. Auch für Privatpersonen wie Inyene“, sagte mein Onkel, dessen Abscheu für die Söldner offensichtlich war.

      „Aber …“ Etwas ergab keinen Sinn. „Ihr Hauptmann – ein Mann namens Nol Baggar – schien nicht zu wissen, wer ich war oder was ich tat.“ Ich erzählte von dem Austausch, den ich in ihrer Lagerhöhle gehabt hatte, als Nol Baggar mich fragte, warum ich für Inyene arbeitete.

      „Wenn dieser Nol Baggar für Inyene arbeiten würde, müsste er bereits wissen, wer ich bin und dass ich als Navigatorin der Expedition ausgesandt wurde!“, sagte ich. „Und warum sollte Inyene ihre eigene Expedition sabotieren?“

      Mein Patenonkel machte ein zustimmendes Geräusch in seiner Kehle, als er mit seinem Stock im Feuer herumstocherte. „Es ist wahr – das klingt nach einer Taktik, die nicht einmal Inyene anwenden würde.“

      „Aber Inyene hat sich auf ihrem Weg von der Straße zur nächsten mutmaßlichen Königin viele Feinde gemacht …“, warf Montfre ein.

      „Ja“, stimmte Tamin ihm zu. „Es hört sich so an, als hätte jemand anderer die Rothunde gegen Inyene engagiert. Vielleicht weiß dieser Auftraggeber, dass Hauptmann Nol Baggar einmal für Inyene gearbeitet hat, was ihm einen Vorteil verschaffen würde bei dem Spiel, das sie spielen. Was das auch sein mag.“

      „So viele Kreise …“, hörte ich Ymmen in meinem Hinterkopf murmeln. Ich verstand immer besser, warum er an der Menschheit und ihrer Denkweise verzweifelte.

      „Also gut.“ Ich seufzte. „Es gibt also noch jemanden, der hinter der Steinkrone her ist. Wer? Jemand an Inyenes Hof?“

      „Vielleicht.“ Tamin klang nicht überzeugt. „Aber die Rothunde sind notorisch teuer. Sie sind eine effiziente Söldnertruppe – solange es dich nicht interessiert, wie viele unschuldige Menschen bei der Verfolgung deines Ziels getötet werden“, sagte er. „Es würde ein kleines Vermögen kosten, die Rothunde zu finanzieren und sie so weit entfernt von den Drei Königreichen einzusetzen.“

      Mein Patenonkel sah mich an. Sein Gesicht war vor Angst verzerrt. „Es würde eines der Drei Königreiche brauchen, um das zu tun.“

      Oh, Sterne, dachte ich entsetzt.

      Ich hatte es nicht nur mit einer skrupellosen, wahnsinnigen Tyrannin in Gestalt von Inyene zu tun … es sah so aus, als müsste ich eines der Königreiche der westlichen Welt überlisten, um die Steinkrone zu bekommen.
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      „Ich muss zurück“, sagte ich, als sich der Himmel vor Tagesanbruch grau färbte. Schon ertönten Geräusche in den Ebenen – das Brüllen entfernter Büffel und die traurigen Rufe der Nachtschwalben, die zu meiner düsteren Stimmung passten.

      Wir hatten die Nacht in der Oase verbracht. Montfre und Tamin hatten meine Wunden versorgt und ich hatte es sogar geschafft, ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Es war nicht genug, aber ich musste zugeben, dass es besser war als jede andere Ruhepause, die ich bisher auf dieser Expedition gehabt hatte.

      „Ich weiß.“ Tamin seufzte schwer, als er sich von seiner Arbeit erhob, die daraus bestand, verschiedene Pflanzen und Kräuter in Bündeln anzuordnen und mit den Stängeln der Langgräser zusammenzubinden. Ich konnte seinen genauen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich konnte am Klang seiner Stimme erkennen, dass er mit meiner Entscheidung nicht zufrieden war.

      „Die anderen …“, fügte ich hinzu und fühlte mich schuldig dafür, meine Freunde hierzulassen – aber noch schuldiger wegen der Daza, die immer noch unter Homsguds ‚Obhut‘ standen.

      Nein, jetzt sind sie unter Abioyes Obhut, korrigierte ich mich. „Wie ist es ihm ergangen?“, fragte ich und einen Moment lang schien Tamin nicht zu verstehen, wen ich meinte – aber Montfre, der sich stöhnend von einem Bett aus Blättern und seinem Umhang erhob, tat es.

      „Meinst du Abioye?“, fragte Montfre, dessen Stimme immer noch verschlafen klang.

      „Ja“, seufzte ich. „Ymmen hat mir erzählt, dass er verwundet wurde, und dass du …“

      „Ich habe ihn geheilt“, grummelte Montfre und warf den Umhang gereizt zur Seite. Warum ärgert er sich darüber? dachte ich. Oder gehört er einfach zu den Menschen, die es hassen, früh aufzustehen? Ich wusste, dass dies eher ungewöhnlich bei uns Daza war – ich war in dem Wissen aufgewachsen, dass die besten Jagden oft nur vor dem ersten Tageslicht durchgeführt werden konnten und einige der seltensten Pflanzen der Ebenen am besten gesammelt wurden, bevor die Hitze der Sonne sie zwang, ihre Blütenköpfe wieder zu schließen.

      Egal. Ich schüttelte den Gedanken ab. Montfre würde sich bestimmt an das frühe Aufstehen gewöhnen, wenn er mit meinem Onkel und Ymmen unterwegs war!

      Montfre ging tiefer in die Oase hinein und schien sich, den Geräuschen nach zu urteilen, das Gesicht zu waschen. Tamin trat zu mir. „Mach dir keine Gedanken wegen des Magiers. Er und dein Abioye hatten einen kleinen Streit, als Ymmen ihn hierherbrachte“, sagte Tamin.

      ‚Mein‘ Abioye? dachte ich. Was um alles in der Welt soll das heißen? „Sie haben sich gestritten? Aber Abioye war verletzt – er wurde von einer Hyäne gebissen, oder?“, fragte ich. Ich gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass Montfre einfach ein Idiot war, wenn er früh morgens aufstand.

      „Das wurde er. Montfre hat seine Wunden perfekt geheilt und ich habe ihm etwas gegeben, um eine Infektion zu verhindern. Ymmen hat ihn zu seinem Metalldrachen zurückgebracht, als es erledigt war“, sagte Tamin und ich hörte einen Hauch Freude in seiner Stimme, als er weitersprach. „Aber anscheinend hat sich Montfre darüber geärgert, dass Abioye überhaupt gebissen wurde.“ Die Stimme meines Patenonkels wurde zu einem verschwörerischen Flüstern. „Er schien zu glauben, dass Abioye nicht auf die Jagd nach den Rothunden oder den Pferden gehen sollte, sondern nach dir“, sagte Tamin.

      „Aber Abioye wusste nicht, dass ich gefangen genommen wurde. Das hat er erst nach dem Biss erfahren“, wandte ich ein. Ich war schließlich mitten in dem Überfall der Rothunde am Fluss gewesen, als ich von Ymmen hörte, was passiert war!

      „Ja, aber du weißt, wie es ist …“, sagte Tamin. „Alte Freunde haben viele Gründe, sich zu streiten – und ich denke, es war eher so, dass Montfre sich Sorgen um Abioye machte, das ist alles.“

      Ugh. Ich atmete tief durch die Nase aus. Ich hatte keine Zeit für solches Theater oder was auch immer zwischen Montfre und Abioye sein mochte. „Nun, wenn Abioye geheilt und wieder im Lager ist – dann kann er sich vielleicht gegen Homsgud behaupten.“ Ich hatte die gefährliche Situation mit dem aufrührerischen Anführer von Inyenes Wachen bereits erklärt. Der Gedanke daran machte mir Sorgen. „Ich muss wirklich gehen. Wenn Abioye geschwächt ist, könnte Homsgud offen gegen ihn rebellieren …!“ Allerdings bekam ich selbst Zweifel daran, sobald ich meine Bedenken geäußert hatte. Homsgud ist ein Tyrann und ein Schläger – aber würde er es wagen, sich gegen Inyenes einzigen Bruder zu stellen?

      Ich wusste es nicht. Aber ich hatte den mörderischen Ausdruck der Verachtung in Homsguds Augen gesehen, die er gegen jeden richtete, der es wagen könnte, sich ihm zu widersetzen. Abioyes Leben könnte in Gefahr sein, umgeben von den meuternden Wachen und nichts als seinem Titel, um ihn zu beschützen …

      „Warte“, sagte Tamin, als ich mich umdrehte, um meine Sachen zu packen. Er brachte mir ein Bündel, das er in ein Stück seiner Tunika gewickelt hatte. „Ich habe das hier für dich vorbereitet, während du geschlafen hast. Darin sind süßes Ebenengras, Beinwurz, Ehrenpreis und Coffa-Wurzel …“

      „Danke, Onkel“, sagte ich und mein Herz machte einen Satz in meinen Hals. Obwohl dies nur eine einfache Geste war und es sich um gewöhnliche Pflanzen handelte, die die Souda schon immer benutzt hatten, war die Tatsache, dass er sich die Zeit genommen hatte, sie zu finden, anstatt sich auszuruhen, rührend.

      „Ich weiß, wie gut du dich selbst behandeln kannst, also habe ich weitere Kräuter hinzugefügt“, sagte Tamin und zog den Rest der frischen Blätter und Wurzeln aus dem Bündel in seinem Hemd. „Du wirst damit in der Lage sein, die Schnitte, Schürfwunden und Schmerzen der anderen zu behandeln.“

      „Die wenigen, die noch übrig sind …“, sagte ich und erinnerte mich, dass Nol Baggar und seine Rothunde bereits einige der Sklaven gefangen hatten, die wir als Arbeiter mitgebracht hatten.

      „Trotzdem – sie werden am Morgen etwas frisch gemahlenen und gebrühten Coffa zu schätzen wissen …“, gab Tamin zu bedenken und ich wusste, dass er recht hatte. Die Coffa-Wurzel war eine Delikatesse unter den Daza, da die Pflanze nicht weitverbreitet war, aber eine Tasse heißes Wasser, das mit ihrem bitteren und erdigen Geschmack angereichert war, schickte einen Hauch von Energie durch die Knochen und hob die Stimmung.

      Mein Patenonkel war immer ein freundlicher Mann, dachte ich. Es war schwer, sich ihn irgendwo in einem Torvald-Gericht als leitenden Beamten vorzustellen, der sich streng mit diesem oder jenem befasste. Es ist noch schwieriger, ihn immer noch in diesen zerlumpten Sklavenkleidern zu sehen! Einen Moment lang wurde mir bewusst, wie weit wir gekommen waren und wie weit wir noch gehen mussten, bis wir das Ende erreichten und ich wieder Zöpfe und farbige Perlen in meinem Haar und die sauberen, locker sitzenden Tuniken meines Volkes tragen konnte, wenn wir im Licht der Dorffeuer tanzten …

      Tamin schien mein Unbehagen zu spüren, als er eine Hand auf meine Schulter legte und in der Dämmerung nickte. „Deine Mutter wird stolz auf dich sein, meine kleine Nari. Und wir sind nicht mehr allzu weit von unserem Ziel entfernt … Du hast selbst gesagt, dass du es geschafft hast, die andere Hälfte der Karte zu verstehen …“

      „Das habe ich“, bestätigte ich. Zumindest hoffe ich es. „Wir müssen das Meer der Nebel durchqueren und danach den Kopf des Riesen finden – wenn die Karte korrekt ist und unsere Geschichten wahr sind …“

      „Natürlich sind sie das!“, sagte Tamin mit lauterer Stimme und klang fast fröhlich. „Oder glaubst du etwa nicht, dass der allererste Souda mit bloßen Händen gegen den Riesen Tanka gekämpft und ihn mit einem Kieselstein niedergeschlagen hat?“ Ich konnte hören, dass seine Begeisterung gespielt war – aber ich war trotzdem dankbar für seinen Optimismus.

      „Doch. Natürlich, Onkel“, sagte ich und umarmte ihn kurz. Ich wusste, dass mein Patenonkel versuchte, mir Mut zu machen, aber mein Herz fühlte sich immer noch schwer an, als ich mich umdrehte, um den kurzen Weg durch die Oase zu gehen – ich wusste, dass Ymmen dort bereits auf mich warten würde.

      „Zurück ins Lager?“ Der Drache öffnete ein Auge und schwenkte seinen Schwanz durch den Sand und den Schmutz der Ebenen.

      „Ja“, sagte ich schwermütig, „zurück ins Lager.“
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        * * *

      

      Als Ymmen mich auf einem der Hügel in der Nähe des Lagers der Wachen absetzte, hatte die Sonne die Ebenen bereits in einen goldenen Dunst getaucht, der von Karmesinrot und Rosatönen durchzogen war. Es hatte sich gut angefühlt, wieder von Ymmen durch die Lüfte getragen zu werden, auch wenn die Strecke kurz war.

      „Danke, Drachenbruder.“ Ich tätschelte liebevoll die Seite seiner Schnauze, nachdem er mich losgelassen hatte, und hörte ein erfreutes Zirpen.

      „Unter Freunden gibt es keinen Dank“, erwiderte er. Bei einem Menschen hätte es vielleicht wie eine Beleidigung geklungen – aber ich wusste, dass der Drache meinte, dass wir so handelten, wie wir es taten, weil es einfach natürlich war. Wir mussten nicht mit Dankbarkeit unseren Respekt füreinander ‚erkaufen‘.

      „Ich werde die Rothunde im Auge behalten, aber ich komme, wenn du mich rufst“, sagte Ymmen und äußerte meine Bedenken, bevor ich die Gelegenheit hatte, darüber zu sprechen. Es fühlte sich mehr und mehr so an, als würden wir zu einem Wesen werden, und ich schwöre, dass ich den Wind unter meinen Armen spüren konnte, als der große Drache den fernen Hang hinunter fegte und tief über die Ebenen glitt, damit keiner von Inyenes Wächtern ihn sehen konnte.

      Nun musste ich nur noch den Hang hinunter und zurück zum Lager gehen, wo die anderen sein würden. Obwohl ich gespannt war, wie es den anderen Daza ergangen war, war mein Herz immer noch schwer, als ich weitermarschierte. Das Lager wirkte unpassend inmitten der wunderschönen Ebenen. Die Wachen hatten aus den geretteten Wagen und den Karren, die in dem Sandsturm zerstört worden waren, eine Art Befestigungsanlage gebaut, indem sie die Ladeflächen umgedreht und die Räder aneinandergereiht hatten, um eine niedrige Palisadenmauer zu errichten.

      Nun saßen sie in ihrem Fort und ihren Zelten und wirkten verängstigt von dem Ort, an dem sie sich befanden.

      Vielleicht ist das verständlich, dachte ich widerwillig, wenn keiner von ihnen jemals zuvor einen richtigen Sandsturm in den Ebenen erlebt hat. Aber es verblüffte mich immer noch, wie unterschiedlich Inyenes ‚Stadtmenschen‘ und die Stämme waren. Wir betrachteten die Ebenen als eine Art endloses, offenes Meer – es war unmöglich, seine Wechselhaftigkeit für unser eigenes Unglück zu verfluchen –, weshalb sich selbst unsere etabliertesten Dörfer ständig änderten. Hütten wurden abgerissen und das Dorfgelände verlegt, damit das Land sich erholen konnte. Die Ebenen waren kein Ort, um Festungen zu bauen – das Wetter und die Jahreszeiten würden einen am Ende einfach überwältigen.

      Ich dachte darüber nach, als ich zum Lager ging. Es war wahrscheinlich meine kurze Zeit mit Montfre und Tamin, die mir diese distanzierte Perspektive verschafft hatte. Nicht nur das, musste ich mich erinnern. Es war auch die Zeit mit Ymmen. Schon allein mit ihm in Kontakt zu sein gab mir das Gefühl, zu der Art Mensch zurückzukehren, die ich sein sollte.

      Die ich wirklich bin, korrigierte ich mich.

      Meine Gedanken wurden von einem plötzlichen, vertrauten, ratternden Geräusch unterbrochen. Sehr vertraut, und dennoch erfüllte es mich immer noch mit Furcht.

      Ich blickte auf und sah den dunklen Schatten des mechanischen Drachen über dem Lager aufsteigen, dessen Flügel und innere Maschinen das schreckliche Geräusch von sich gaben, das alle natürlichen Laute der Ebenen übertönte. Der mechanische Drache flog seltsam und drehte einen weiten, unansehnlichen Kreis über den Wagen und Zelten. Obwohl ich wusste, dass die kleine Gestalt auf seinem Rücken – nicht größer als ein Käfer aus dieser Entfernung – nur Abioye sein konnte, ließ der bloße Anblick mein Herz schneller schlagen.

      Verwirrt blieb ich stehen. Warum macht mein Herz einen Sprung, wenn ich Abioye sehe? Ich konnte nicht erfreut sein, ihn zu sehen, oder? Nicht, solange er auf diesem Ding herumflog. Aber ich wusste, dass ich der seltsamen Kreatur ein Zeichen geben musste. Ich wedelte mit den Armen in der Luft herum und bis der mechanische Drache mich bemerkte, dauerte es erheblich länger, als es bei Ymmen der Fall gewesen wäre.

      Aber dann schoss der mechanische Drache auf meine Positionen zu. Mein Herz schlug noch schneller, als ich Abioye deutlicher sah, der einen Arm hob und ihn freudig durch die Luft schwenkte.

      Leider musste ich zurückspringen und über die Ebenen rennen, da er viel zu spät landete. Die Lederflügel des Tieres spreizten sich im letzten Moment und seine Klauen kratzten breite Furchen aus Schmutz und Erde in den Boden. Ich hatte sogar Angst, dass das Ding umfallen und Abioye abwerfen könnte – oder noch Schlimmeres. Aber anscheinend war diese Art der Landung zu erwarten, da Abioye es schaffte, das seltsame Ding unter Kontrolle zu bringen, wenn auch erst, als seine Füße fast einen Meter tief im fruchtbaren Boden der Ebenen steckten.

      „Abioye!“, sagte ich und war erleichtert darüber, wie gesund er aussah. Er wird stark genug sein, um uns zu führen.

      Der junge Lord strahlte auf mich herab, als er die Gurte löste, die ihn auf dem Sitz zwischen den Schultern des mechanischen Drachen sicherten, und auf den Boden sprang – mit nur einem kleinen, schmerzerfüllten Keuchen. Seine Haut war blasser als zuvor und seine Augen waren tief gezeichnet von den Schatten seiner jüngsten Verletzung – aber er sah dank Montfres und Tamins Bemühungen gut aus.

      „Du siehst …“ Ich war dabei, ihm diese Tatsache mitzuteilen, als er mich überraschte, indem er mich in eine enge Umarmung zog, die mir all meine eigenen Blutergüsse, blauen Flecke, Schmerzen und Beschwerden in Erinnerung rief.

      „Ah!“, stöhnte ich und veranlasste Abioye, alarmiert von mir zurückzuweichen. Verlegene Röte stieg in meine Wangen, als ich zusammenzuckte und über Abioyes Schulter auf das Lager unter uns in den Ebenen blickte. Es war klein und weit weg, aber die Möglichkeit, hier entdeckt zu werden, machte mich nervös.

      „Oh! Es tut mir so leid … wie schwer bist du verletzt? Wo tut es weh?“, fragte er schnell.

      „Es geht mir gut. Im Ernst, alles in Ordnung“, sagte ich etwas strenger, als ich beabsichtigt hatte, und beobachtete, wie sein Gesicht einen verletzten Ausdruck annahm. Seine Sorge verärgerte mich aus irgendeinem Grund – als ob wir nicht schon genug Probleme hätten!

      Und ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst! dachte ich trotzig.

      „Ich war nur besorgt“, murmelte Abioye und sah plötzlich ebenfalls verlegen aus, als seine Hände an den Bändern seiner Tunika zerrten und sie geradezogen, während er sich räusperte. „Ich wollte kommen und dich finden …“

      „Das wäre eine dumme Idee gewesen“, antwortete ich schnell und warf einen weiteren Blick auf das Lager. Da unten bewegten sich käferähnliche Gestalten – sie würden bestimmt den mechanischen Drachen sehen! Ymmen musste Montfre gesagt haben, dass er mich vor den Rothunden retten würde, und Montfre musste es Abioye weitererzählt haben. Was nichts anderes bedeutete, als dass Abioye mit dem mechanischen Drachen in die Oase fliegen wollte – wodurch Ymmen direkt mit den Schuppen seiner toten Artgenossen konfrontiert worden wäre!

      „Ich konnte dich nicht da draußen lassen …“, begann Abioye.

      „Wie ich schon sagte, mir geht es gut. Und überhaupt – das musst du hören.“ Ich räusperte mich und erzählte ihm von Nol Baggar und den Rothunden und davon, dass sie die Räuberbande waren, die uns angegriffen hatte.

      Um ehrlich zu sein, hätte ich das Thema liebend gern zu allem Möglichen gewechselt, wenn es ihn nur davon abhielt, mich weiterhin mit diesen großen, verletzten Augen anzusehen.

      „Die Rothunde, sagst du? Sie sind es, die dich festgehalten haben?“ Abioye runzelte jetzt die Stirn, bevor er den Kopf schüttelte. „Bist du sicher?“

      Bei den Sternen! Ich hätte ihm eine Ohrfeige geben können – wenn er sich nicht immer noch von einer schweren Verletzung erholen würde. „Das sagte der Mann, als er verlangte, dass ich ihm die Karte erklärte“, beharrte ich. „Oh, und übrigens – er hat jetzt beide Teile der Karte, also können wir wirklich nicht noch mehr Zeit mit Reden verschwenden …“

      „Nol Baggar hat die Karte“, wiederholte Abioye langsam.

      Warum wiederholen alle, was ich sage? Ich hätte vor Wut schreien können. Erkannte niemand die Dringlichkeit, die Expedition fortzusetzen? Wir sind angegriffen worden! Wir müssen weiterziehen!

      „Aber Inyene hätte Hauptmann Baggar und seine Rothunde gar nicht anheuern können …“, sagte Abioye ernst. „Ich erinnere mich, wie meine Schwester mir erzählte, dass sie vor Jahren Streit hatten. Einen sehr schweren Streit.“

      Als laut Montfre alle Alchemisten verschwunden sind? Wieder lief mir ein Schauder der Abscheu den Rücken hinunter. „War es vielleicht vor fünf Jahren?“, fragte ich. „Als Montfre deiner Schwester ungehorsam war?“

      Abioye sah mich plötzlich direkt an und nickte stumm, bevor er sich zwang zu sprechen. „Ich erinnere mich nicht genau, was passiert ist, da meine Schwester mich zu einem Tutor geschickt hatte – aber ich erinnere mich, dass sie mir sagte, dass sie die Rothunde feuern musste, weil es Meinungsverschiedenheiten über die Bezahlung gab.“ Er verzog das Gesicht. „Früher haben sie mir Angst gemacht – sie waren nicht die Art von Männern und Frauen, die man zum Feind haben will …“

      Nun, das erklärt den tiefen Hass des Hauptmanns auf Inyene, dachte ich. „Aber wer hat sie dann angeheuert?“, fragte ich. Abioyes Gesicht war nachdenklich und besorgt.

      „Meine Schwester hat sich im Laufe der Jahre sehr viele Feinde gemacht – aber nur sehr wenige davon können sich den Sold leisten, den die Rothunde fordern. Es muss sich zumindest um einen mächtigen Adligen handeln – entweder um eine der älteren Familien von Torvald oder um einen der Häuptlinge des Nördlichen Königreichs oder um den Prinz-Lord des Südens …“

      Es war so ziemlich das Gleiche, was ich gedacht hatte. Die Bestätigung durch Abioye ließ unsere Lage nur noch schlimmer erscheinen.

      „Das Meer der Nebel“, sagte ich und bekam einen überraschten Blick von dem Mann gegenüber von mir.

      „Das was?“, fragte der Möchtegern-Prinz.

      „Es ist das nächste Wahrzeichen auf der Karte.“ Ich berührte meine Schläfen. „Zum Glück konnte ich sie mir ansehen, bevor mir die Flucht gelang …“ Ich erklärte die Wahrzeichen in der richtigen Reihenfolge und erläuterte, wie die verschiedenen Zeichen meiner Ansicht nach zusammenhingen.

      „Der gebrochene Daumen – oder die Krähe – zeigt direkt auf einen Ort, den wir das Meer der Nebel nennen. Tatsächlich ist es ein großes Sumpfgebiet, das mitten durch die Ebenen verläuft und von zahlreichen kleinen Flüssen und Bächen gespeist wird. Während des Sommers trocknen die Flüsse aus, aber es gibt genug Wasser, um das Land feucht und sumpfig zu halten. In der Regenzeit wird es fast zu einem See …“

      Abioye sah ein wenig misstrauisch zu dem klaren blauen Himmeln auf, bevor er langsam grinste. „Dann haben wir Glück, oder?“

      Ah. Abioye sah meinen vorsichtigen Blick und begriff wohl, dass das, was ich ihm sagen würde, nicht das war, was er hören wollte.

      „Es wird das Meer der Nebel genannt, weil dort ständig Nebelschwaden am Boden haften – es gibt viel Feuchtigkeit unter der Erde und bei diesem heißen Wetter steigt viel Dunst auf. Manchmal ist er so undurchdringlich, dass wir nicht wagen, ihn zu durchqueren … und manchmal ist er nur kniehoch.“ Jetzt war ich damit an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. „Leider gibt es keine Möglichkeit, dies vorherzusagen. Oder zumindest haben die Souda sie noch nicht gefunden.“

      „Aber alles, was wir tun müssen, ist, in einer geraden Linie weiterzugehen, um die andere Seite zu erreichen, oder?“, fragte Abioye ernst.

      Oh, Giftbeere, dachte ich, als mir klar wurde, wie wenig er über die Ebenen wusste – oder über das Leben und die Natur jenseits seiner Gemächer und Bibliotheken. Als ob jemand in einer geraden Linie gehen könnte, selbst wenn er es versuchte. Die Landschaften, Hänge, Hügel und Bäume änderten immer den Kurs. Man konnte ihn jedoch korrigieren, wenn man die Sterne, den Mond oder die Sonne sah.

      Nichts davon ist zu sehen, wenn man von dichtem Nebel umgeben ist, hätte ich gesagt, aber es waren zu viele Informationen für den jungen Mann.

      „Es gibt Furten“, bot ich zum Trost an. „Ohne sie könnte es passieren, dass man in die Schlammgruben watet, die einen Mann ganz und auf Nimmerwiedersehen verschlingen!“ Deshalb erlaubten wir keinem unserer Souda jemals, das Meer der Nebel zu durchqueren, wenn der Dunst dicht war …

      „Richtig. Gut. Ich bin sicher, uns wird nichts passieren …“, sagte Abioye und deutete auf den mechanischen Drachen. „Steige auf. Ich werde sagen, dass ich dich gefunden und zurückgebracht habe.“

      Ich blickte auf den mechanischen Drachen und auf die wenigen Meilen, die ich zu Fuß zurücklegen müsste, um zum Lager zu gelangen. Ich würde viel lieber dorthin gehen, auch wenn die Sohlen meiner Sklavensandalen immer dünner wurden.

      Aber nein, ich musste einwilligen, auf diese mechanische Monstrosität zu steigen, wenn wir vor Homsgud und den anderen die Illusion aufrechterhalten wollten, dass ich keinen lebenden, feuerspeienden Drachen hatte, der bereit war, aus dem Himmel herabzustürzen und mich jeden Moment zu retten.

      Die Erinnerung daran, wie mächtig und stark Ymmen letzte Nacht gewesen war, brachte mich zum Lächeln –, bis ich mich daran erinnerte, dass die Rothunde immer noch die meisten unserer Pferde und zumindest eine Handvoll Daza, einschließlich Elid, gefangen hielten …

      Es gab keine Zeit mehr zu verlieren.
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      „Ihr habt sie also gefunden“, murmelte Homsgud finster und wirkte genauso missmutig wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte. Wir waren (trotz meiner festen Überzeugung, dass der mechanische Drache abstürzen würde) sicher außerhalb des Lagers gelandet und Homsgud war uns in Begleitung mehrerer stämmiger Wachen entgegen gehumpelt.

      Ich konnte die Spannung in der Luft spüren, sobald ich den ockerfarbenen Sand der Ebenen betrat. Warum bauen sie nicht schon das Lager ab? dachte ich, als ich über die Schultern der sich nähernden Wachen blickte.

      „Wir haben unsere Navigatorin zurück! Jetzt können wir unsere Mission fortsetzen“, sagte Abioye so optimistisch, wie er nur konnte. Homsgud murrte leise und die anderen Wachen hinter ihm grinsten. Abioyes Kiefer spannte sich an.

      Letzte Nacht ist etwas zwischen ihnen passiert, dachte ich und spürte, wie die Wachen zwischen Homsgud und Abioye hin und her sahen. Sie wollten nicht nachgeben und schienen sich gleichzeitig nicht sicher zu sein, wer hier tatsächlich die Autorität hatte.

      Nun, eindeutig ‚Prinz‘ Abioye, nicht wahr? dachte ich. Aber ich wusste, dass ich in dieser Konfrontation nichts zu sagen hatte. Homsgud und seine Kumpane würden sowieso nie auf mich – eine niedere Daza-Sklavin – hören und wenn ich mich für Abioye aussprach, würde ich wahrscheinlich nur seine Position schwächen … warum sollte er eine Dienerin zur Verteidigung brauchen?

      „Viele Wächter sind immer noch dabei, sich … ähm … auszuruhen, Sir“, sagte Homsgud und die Tatsache, dass er derzeit Krücken benutzte, unterstrich seine Worte. „Und wir haben kaum genug Pferde retten können, um allen Wächtern ein Reittier zu geben …“

      „Dann setzt die Wagen in Betrieb!“, zischte Abioye und schritt geradewegs auf die Mitte der Gruppe zu. Ich holte schnell Luft und folgte ihm mit etwas Abstand, während Abioye weitersprach. „Wir haben genug Pferde, um zwei Wagen zu ziehen, nicht wahr? Dann können alle Verletzten damit reisen.“

      „Es ist nicht so, als hätten wir Vorräte, mit denen wir sie beladen könnten …“, hörte ich einen der Wächter hinter unserem Rücken murmeln. Ich war mir sicher, dass Abioye die unverschämte Bemerkung ignorieren würde, aber zu meiner Überraschung wirbelte er herum und warf mich beinahe um, als er den Rest der Wachen gebieterisch musterte.

      „Glücklicherweise“, er räusperte sich, „stehen uns viele Leute zur Verfügung, die genau wissen, wie man hier draußen in den Ebenen überlebt.“ Er deutete mit dem Kopf auf mich. „Ich erwarte, dass die Daza für die Dauer der Reise jeden Tag im Morgengrauen auf die Jagd gehen!“

      Er nennt sie die Ebenen, dachte ich – und ich fühlte mich ein wenig stolz. Vielleicht sah Abioye mein Zuhause nicht mehr als ‚leer‘ an …

      „Entschuldigt, Sir – aber als wir so etwas das letzte Mal versucht haben, lief es nicht besonders gut …“, meldete sich Homsgud zu Wort. Ich sah, dass einige der Wachen um uns herum Abioye mit wütenden Augen anfunkelten und ihre Schultern strafften.

      Abioye sah es anscheinend auch, da er mit einer behandschuhten Hand sehr vorsichtig und offensichtlich in sein Wams griff und etwas herausholte, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war ein Anhänger mit einem blau schimmernden Erdlichtkristall. Genau wie die Kristalle, die wir für die mechanischen Drachen gesucht haben, wurde mir klar.

      Abioye umklammerte ihn mit seiner Faust und hinter unserer kleinen Gruppe ertönte plötzlich ein knirschendes Geräusch, als sich die Zahnräder des mechanischen Drachen in Bewegung setzten. Das Ding hob die Schnauze, hustete und stieß plötzlich dicken, öligen schwarzen Rauch aus, während in seinen Augen das gleiche blaue Licht flackerte.

      „Ich mag es nicht besonders, wenn meine Befehle infrage gestellt werden, Homsgud“, sagte Abioye mit leiser, bedrohlicher Stimme, als die Wachen um uns herum zurücktraten und heimliche Zeichen mit ihren Fingern machten, um das Böse abzuwenden. „Ich denke, man könnte sagen, ich teile diese Wesensart mit meiner Schwester …“ fügte Abioye ein wenig freundlicher hinzu.

      Seine Worte – und die Demonstration seiner Macht mithilfe des mechanischen Drachen – erfüllten ihren Zweck. Einige der Wachen wirkten nervös und erröteten vor Scham oder Angst oder beidem. Allerdings nicht Homsgud, der seine Augen unverwandt auf Abioye gerichtet hielt.

      „Ich habe nur eine Beobachtung gemacht, Sir“, sagte Homsgud trotzig, was angesichts des rauchenden mechanischen Drachen hinter ihm entweder dumm oder sehr verwegen war. „Natürlich wird alles, was mein Lord befiehlt, erledigt. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass wir uns vor denjenigen schützen können, die uns gestern und in der Nacht zuvor angegriffen haben …“

      „Falsch, Homsgud. Das ist meine Aufgabe“, sagte Abioye. Sofort erkannte ich Homsguds Falle und Abioyes Fehler, als der Wächter sich aufrichtete (so gut er konnte, während er über die Krücken gebeugt war) und ein kleines, siegreiches Lächeln seinen Mund umspielte.

      „Ich werde den anderen Wachen sagen, dass sie mehr Vertrauen in Euch haben sollen, Sir“, sagte Homsgud und ich sah zu Abioyes Augen, die zweifelnd flackerten, als er die Falle erkannte, die Homsgud ihm gestellt hatte.

      Er bringt Abioye dazu, die Verantwortung für die Räuber, den Sturm und jedes andere Unglück zu übernehmen, das die Expedition bisher heimgesucht hat … Obwohl Abioye der Anführer der Expedition gewesen war, konnte ich erkennen, dass er immer ein wenig auf Distanz zu den Wachen geblieben war und es Homsgud überlassen hatte, unsere kleine Gruppe vor wilden Tieren und anderen Bedrohungen zu schützen.

      Nun, da Abioye die Verantwortung übernommen hatte, würde Homsgud es als Waffe gegen ihn einsetzen, sobald etwas geschah, das die Expedition gefährdete. Vielleicht würde es sogar ausreichen, um das nächste Mal eine richtige Meuterei zu provozieren.

      „Sieh zu, dass du das tust“, sagte Abioye gereizt, drehte sich um und stolzierte davon, bevor seine Stimme so herrisch und kalt wie die seiner Schwester wurde: „Komm, Navigatorin! Du musst mir die Route zeigen, die vor uns liegt!“, befahl er.

      „Jawohl, Sir.“ Ich eilte Lord D‘Lia nach.
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        * * *

      

      „Der Mann ist ein Narr!“, knurrte Abioye, als ich an seine Seite trat und wir in Richtung des Forts marschierten, das Homsgud und die anderen errichtet hatten. „Wusstest du, dass er mir gestern Abend geraten hat, dich den Rothunden zu überlassen?“ Er schüttelte empört den Kopf.

      „Hat er das?“ Ich war nicht besonders überrascht. Aber ich war überrascht, dass Abioye so aufgebracht darüber war.

      Er hat sich für mich eingesetzt, dachte ich und das Wissen ließ mich etwas nervös werden, sodass mein Herz schneller klopfte.

      „Dieses Meer der Nebel – wie weit ist es bis dorthin?“ Abioyes Augen blickten über das Lager hinaus zum fernen Horizont. „Wir müssen zu Fuß gehen und ich weiß nicht, wie lange ich Homsgud noch im Zaum halten kann …“

      „Nicht mehr als einen Tag“, schätzte ich.

      „Den Sternen sei Dank, dass Homsgud und die anderen zu dumm sind, um zu begreifen, dass ich diesen mechanischen Drachen genauso wenig dazu hätte bringen können, sie anzugreifen, wie ich Fische vom Himmel regnen lassen kann!“ Abioye blieb plötzlich stehen und atmete tief durch.

      Was? dachte ich. „Das konntest du nicht?“ Jetzt, da er meine Gedanken darauf gelenkt hatte, wanderten meine Augen zu dem Erdlichtkristall, das an seinem Hals hing und nicht mehr bläulich glühte. Schon allein sein Anblick machte mich auf eine ganz andere Weise nervös. Es war ein Werkzeug des Feindes.

      „Nein!“, sagte Abioye etwas zu laut. „Die mechanischen Drachen benötigen Treibstoff und Erdlichter. Ich habe mich nur darauf verlassen, dass sein Getriebe noch warm war …“

      „Aber dieses Ding kontrolliert ihn trotzdem?“ Ich dachte an Inyenes Zepter aus Erdlichtern und Metall, das von niemand anderem als Montfre selbst hergestellt worden war – damals, als er an das geglaubt hatte, was Inyene tat.

      Abioye bemerkte, dass ich auf den Anhänger starrte, der jetzt zu schlafen schien. Er nickte. „Ja. Und den Sternen sei Dank, dass ich es habe!“, sagte er leidenschaftlich.

      Abioye wusste, wie sehr ich die mechanischen Drachen hasste. Und er war derjenige, der mir zuerst gesagt hatte, wie gefährlich sie in den Händen seiner Schwester waren – dass sie niemals aufhören würde, bis sie den Thron von Torvald für sich zurückerobert und jeden vernichtet hatte, der es wagte, sich ihr in den Weg zu stellen.

      „Ich weiß genau, was du sagen willst, Nari – und ja, ich denke, wir brauchen den mechanischen Drachen. Zumindest bis wir die Steinkrone haben – die Rothunde sind immer noch da draußen!“

      „Aber Ymmen hat uns ein oder zwei Tage Zeit verschafft“, wandte ich ein. Ich hatte dem Lord bereits von Ymmens Angriff auf die Rothund-Höhlen erzählt. Sie brauchten Zeit, um sich neu zu formieren und den Mut zu fassen, erneut anzugreifen, jetzt da sie wussten, dass ein mächtiger schwarzer Drache auf freiem Fuß war.

      „Sie werden zurückkommen“, sagte Abioye und natürlich wusste ich, dass er recht hatte.

      Obwohl ich mich also freute, den Rest der Daza auf der anderen Seite der Wagenräder und der Zeltwände des kleinen Forts zu sehen, konnte ich mich nicht recht von ihrer Begeisterung anstecken lassen. Wir hatten schon so viele verloren und mussten noch so weit gehen. Ich versuchte, mich damit zu begnügen, die getrockneten und frischen Kräuter zu verteilen, die Tamin gepflückt hatte, und insbesondere die Coffa-Wurzel wurde sehr gut angenommen.

      „Hier“, sagte eine der Daza-Frauen und bot mir etwas als Bezahlung für die Coffa-Wurzel an. Es war Tiana, eine normalerweise strenge, zurückhaltende Frau, die ein paar Jahre älter war als ich. So wie ich trug auch sie Brandzeichen, die Inyene denjenigen Daza verpasste, die die Kühnheit hatten, einen Fluchtversuch zu wagen. Sie hatte nur eines, während ich vier hatte. In ihrer Hand war ein einfaches Armband aus gewebtem Gras und Steinen, das die Daza schon als Kinder herstellten. Ich musste schlucken, als ich es sah – Tiana hatte sich die Mühe gemacht, es während unserer Expedition anzufertigen, obwohl sie immer noch eine Sklavin war. „Nein, behalte es“, sagte ich. Immerhin waren die Coffa-Wurzel und die Heilkräuter nicht wirklich meine Gaben. Sie stammten von Tamin. Aber die Frau sah verletzt aus, also berührte ich schnell ihre Hand und legte das Armband hinein. „Mach mir eines, wenn wir frei sind“, sagte ich zuversichtlich, gerade als uns ein Schrei unterbrach.

      „Reißt das Fort nieder!“ Was auch immer Tiana als Antwort sagen wollte, wurde von Homsgud und den anderen zurückkehrenden Wachen übertönt. Was folgte, waren ein paar hektische Stunden, in denen wir alles einpackten, was wir konnten, und unser Bestes taten, um das zu reparieren, was von den Wagen übrig war. In meiner Abwesenheit hatten die Wachen oder die Daza es anscheinend geschafft, einige der entkommenen Pferde zu finden. Wahrscheinlich sind sie von selbst zurückgekommen, dachte ich. Pferde sind keine Dummköpfe und wissen, wer sie füttert!

      Am Ende schafften wir es, drei neue Wagen aus den Überresten von fünf alten zu machen, und hatten genug Pferde, um sie zu ziehen. Wir beluden sie mit den Zelten und den sehr spärlichen Säcken mit Getreide und Vorräten, die wir vor dem Sandsturm gerettet hatten, und es gab immer noch viel Platz für die Wachen, die so taten, als wären sie krank oder verletzt.

      Ugh, dachte ich gereizt, als wir Sklaven neben den Wagen hergehen mussten – sogar die verletzten Daza!

      Aber es fühlt sich gut an, wieder in Bewegung zu sein. Es war schön, die Soussa-Winde auf meinem Gesicht und die Ebenen unter meinen Fußsohlen zu spüren. Wir gingen in den heißen Nachmittag und hielten nur an, um die Pferde ausruhen zu lassen und Wasser aus den Bächen zu holen, die wir durchquerten.

      Als die Sonne im fernen Westen unterging, sah ich einen schweren Dunst, der wie eine Decke vor uns auftauchte, und die Kurve eines niedrigen Damms, der darin verschwand.

      Wir hatten das Meer der Nebel erreicht.
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      „Wir durchqueren es“, sagte Abioye und seine Stimme klang so hart wie Stahl.

      Unsere Karawane aus Wagen und müden Daza stand auf dem letzten Hügel des festen Bodens der Ebenen und blickte in ein Meer aus rosafarbenen und roten Nebeln. Die untergehende Sonne war nur ein heller Flammenfleck in der Dunkelheit. Die Nebel sind heute Nacht dicht, dachte ich mit einem besorgten Schauder – ich wusste, dass meine Stammesgenossen ebenso empfanden.

      „Blut liegt in der Luft“, murmelte ich und zitierte eine Redewendung meines Stammes, an die ich mich gerade erinnert hatte.

      „Was?“ Abioye sah mich mit einem scharfen Blick an.

      „Das sagen die Souda, wenn das Meer so ist.“ Ich nickte zu dem Karmesinrot und den Rosatönen. „Es ist ein schlechtes Omen und ein Zeichen, dass das Meer nicht betreten werden sollte.“ Obwohl ich wusste, dass es nur ein Sprichwort war, wusste ich auch, dass Weisheit dahintersteckte. Wenn die Nebel jetzt am frühen Abend dicht waren, würden sie in der Nacht noch weiter zunehmen, wenn wir das Land vor unseren Füßen ohnehin kaum sehen konnten.

      „Hm.“ Abioye zuckte mit den Schultern und sein Blick wanderte wieder zu der Nebelwand vor uns. „Du weißt, dass die Rothunde uns jagen werden. Wir haben nur ein paar Tage Vorsprung. Sie haben Pferde …“

      Möglicherweise unsere Pferde, hätte ich erwidern können, aber ich entschied, dass dies wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt war, um unsere Expedition noch unangenehmer zu machen.

      „… und das bedeutet, dass wir mehr Abstand zwischen uns und ihnen erzeugen müssen“, sagte Abioye.

      „Ymmen kann sich um sie kümmern“, murmelte ich leise dem Lord zu. „Wir können uns heute Nacht ausruhen … das Meer könnte morgen früh klarer sein …“ Wir waren den anderen ein wenig vorausgegangen und standen am Rand der Erhöhung, wo die Grasflächen der Ebenen endeten und der Boden nach unten abfiel und durch dichteres Schilf und Sumpfgras ersetzt wurde. Das Land dort unten würde nass und gefährlich für jeden sein, der zu Fuß unterwegs war.

      „Oder vielleicht auch nicht“, erwiderte Abioye. Er klang frustriert von der Situation – das konnte ich zumindest verstehen, aber nicht die Feindseligkeit, die er mir anscheinend entgegenbrachte. Was habe ich falsch gemacht?

      „Ich habe mich entschieden, Narissea. Wir durchqueren es. Heute Nacht.“

      „Abioye …“, begann ich, bevor sich hinter uns die schweren Schritte einer Wache näherten. Ich senkte sofort meinen Kopf.

      „Sir?“, sagte der Wachmann schroff und mir wurde klar, dass er ein Bündel in der Hand hielt, das er in seinen Umhang gewickelt hatte. Und es bewegte sich. Ich sah zu, wie der Wachmann vorsichtig seinen Umhang wegzog, um eine graue Taube zu enthüllen, deren Kopf vor und zurück zuckte. „Eine Nachricht aus der Festung.“ Erst dann sah ich, dass eines der Vogelbeine mit einem schwer aussehenden Metallrohr, das einer Schiene ähnelte, versehen war. Ich dachte, dass es für den Vogel unangenehm sein musste, so zu fliegen. Nicht, dass es Inyene interessieren würde. Meine Stimmung verschlechterte sich.

      Abioye sagte nichts, aber ein Zittern durchlief seinen Körper, als ob er von einer Nadel gestochen worden wäre. Er machte keine Anstalten, den Vogel oder die Nachricht entgegenzunehmen. Stattdessen zischte er den Wächter an. „Nun? Wie lautet sie?“

      „Oh – ähm, ich wollte nicht das Privileg beanspruchen, sie zu lesen, Sir …“, sagte der Wächter ungeschickt und als klar wurde, dass Abioye den Vogel oder die Nachricht seiner Schwester nicht anrühren würde, drehte der Wachmann vorsichtig das arme Tier, das ängstliche Schreie ausstieß, um das Metallrohr zu öffnen und ein Stück Pergament herauszuziehen. Er versuchte, das Papier mit seinen behandschuhten Fingern zu entfalten, und hatte dabei offensichtlich Schwierigkeiten.

      „Oh, gib schon her!“, sagte Abioye gereizt und riss dem Mann das Papier aus der Hand.

      Warum ist er so? dachte ich erschrocken. In Abioye hatte sich seit dem Morgen nach dem Sandsturm etwas verändert. Seit er auf dem Rücken des mechanischen Drachen Vergeltung gesucht hatte. Ich warf einen Blick auf den fernen Schatten des Biests aus Metall, das still über die Karawane wachte – wie ein Fluch.

      Abioye entfaltete die Nachricht und las sie schnell, bevor er erneut missbilligend knurrte und das Papier in seiner Faust zerknüllte. „In Ordnung. Das wäre alles“, sagte er.

      Der stämmige Wachmann warf noch einmal einen Blick auf den Botenvogel in seiner Hand und dann zurück zu Abioye. „Äh – wollen wir keine Nachricht zurückschicken, Sir …?“, begann er zu sagen.

      „Es ist in Ordnung“, wiederholte Abioye strenger. „Lass den Vogel frei und sag den anderen, sie sollen sich auf einen nächtlichen Marsch vorbereiten. Ich will, dass alle Wachen Fackeln und Laternen tragen.“

      „Und lange Stangen“, sagte ich schnell und der Wachmann warf mir einen finsteren Blick zu, weil ich die Kühnheit besaß, seinen Lord zu unterbrechen.

      „Es ist eine Daza-Sache“, erklärte ich mit einem respektvollen Nicken. Wenn Abioye entschlossen ist, etwas so Dummes zu tun, kann er zumindest auf die Weisheit der Menschen achten, die seit Generationen hier leben! „Die Anführer und die Leute an den Rändern der Gruppe haben lange Stangen, mit denen sie den Boden vorn und an den Seiten prüfen. Es könnte dort Schlammgruben und Schluchten geben …“, sagte ich, als Abioye nickte.

      „Gut.“ Er wandte sich an den Wächter. „Sorge dafür.“

      Der Wächter blickte zwischen dem Vogel, mir und Abioye hin und her, bevor er nickte. „Wie Ihr wünscht, Sir.“

      Ich konnte in den Augen des Mannes dieselbe Besorgnis sehen, die ich bei dem Gedanken empfand, das Meer der Nebel zu betreten – aber im Gegensatz zu dem selbstgerechten Homsgud schien dieser Mann es gewohnt zu sein, Befehle entgegenzunehmen, mit denen er nicht einverstanden war, und wusste, wann er seine Fragen für sich behalten sollte. Als er sich umdrehte und zurück zum Lager ging, hob er die Hände, um die Taube freizulassen. Ich beobachtete, wie der Vogel mit einem lauten Schrei in den Himmel sprang und mehrmals mit flatternden Flügeln um unser Lager flog, bevor er sich für Richtung Westen entschied und verschwand.

      Fliege besser nach Süden, kleiner Vogel, dachte ich. Aber ich konnte die Meinung von Vögeln scheinbar genauso wenig ändern wie die von Abioye.

      „Abioye“, murmelte ich, nachdem der Wächter gegangen war. „Geht es dir gut?“ Ich warf einen Blick auf seine Hand, die die Nachricht hielt.

      Der junge Lord drehte sich zu mir um und die letzten Strahlen der sterbenden Sonne ließen sein Gesicht rot und blutig aussehen. Ich bemerkte, dass sein Gesicht auf unserer Reise schmaler geworden war und Stoppeln sein Kinn bedeckten, das er früher jeden Morgen rasiert hatte. Seine Augen lagen nach dem Hyänenbiss immer noch tief in ihren Höhlen, aber sie waren scharf und klar.

      „Ugh“, murmelte er und ließ seine Schultern ein wenig hängen, als er mir die Nachricht überreichte. „Sie ist eindeutig von Inyene. Das ist genau ihr Stil.“

      Ich faltete das Papier auseinander und betrachtete die sehr spärlichen Worte, die in einer fließenden Schrift darauf gekritzelt waren. Tamin hatte mir ein paar Worte aus dem Mittleren Königreich beigebracht, aber abgesehen von ‚Bruder‘ und ‚Späher‘ war mir der Inhalt ein Rätsel. Ich gab Abioye die Nachricht zurück und fühlte mich plötzlich wütend. Ich wette, er hält mich für dumm, dachte ich.

      „Ah, natürlich.“ Abioye schüttelte leicht den Kopf, was mein Gefühl, nutzlos zu sein, nur verstärkte.

      Hey! Ich weiß, wie man den Wind liest und wie man eine Antilope durch eine trockene Savanne jagt! Ich dachte daran, ihn darauf hinzuweisen – aber ich tat es nicht. Abioyes finsteres Gesicht, als er mir die Nachricht vorlas, ließ mich meine Empörung vergessen.

      

      Bruder,

      du wirst erfreut sein zu erfahren, dass unsere Späher deinen Diener Aberforth gefunden haben, der sich verlaufen zu haben schien, als er zu einem Pass durch die Berge ging, anstatt zu mir. Deine Fürsorge für diejenigen, die dir dienen, ist bewundernswert, aber fehlgeleitet. Ich sende Verstärkung, um dir zu helfen, deinen Auftrag zu erfüllen.

      Lady D‘Lia

      

      „Aberforth …“, erinnerte ich mich. „Er war der Diener, den du vor dem Angriff der Rothunde nach Torvald geschickt hast …“

      „Mit Briefen an die Ratsherren des Königs des Mittleren Königreichs“, sagte Abioye mit zusammengebissenen Zähnen.

      Oh nein. Panik schoss durch mich hindurch. Abioye sah meinen inneren Aufruhr und schüttelte den Kopf.

      „Keine Sorge, die Nachrichten waren nicht so offensichtlich, dass sie auf unseren Plan schließen lassen – aber meine Schwester ist nicht dumm. Sie wusste, dass ich vor der Expedition versuchte, Unterstützung für ihre bevorstehende Regierungszeit zu finden. Hoffentlich wird sie denken, dass Aberforths Briefe Teil dieser Bemühungen waren. Aber sie könnte die wahre Bedeutung entschlüsseln – eine Warnung an Torvald und eine Bitte um Hilfe gegen sie.“

      „Dann sind wir in Schwierigkeiten“, sagte ich. „Wenn Inyene errät, was du versucht hast und was wir vorhaben …“

      „… wird sie uns töten.“ Abioye nickte und ich sah, wie er nervös schluckte. „Sie wird die gesamte Karawane vernichten und von vorn anfangen.“

      „Und wir werden es nicht wissen, bis ihre ‚Verstärkung‘ eintrifft …“, fügte ich mit leisem Entsetzen hinzu. Die einzige gute Nachricht war, dass alle Truppen, die Inyene uns nachgeschickt hatte, einen langen Weg zurücklegen und sich dabei möglicherweise mit Nol Baggar und seinen Rothunden auseinandersetzen mussten.

      „Oder sie könnte einfach mehr Wachen schicken, um ein Auge auf mich zu haben“, sagte Abioye elend. „Bei Inyene kann man das nie wissen.“ Er stöhnte erneut und wandte sich dem Meer der Nebel zu. „Wir sollten uns besser in Bewegung setzen.“
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        * * *

      

      Wir kamen nur langsam voran und ein Hauch kaum unterdrückter Panik schien die Expedition zu umgeben, als wir in die Dunkelheit stapften. Ich hatte darauf bestanden, ganz vorn bei Tiana und Danig zu sein, zwei der erfahrensten und fähigsten Daza-Sklaven, denen ihre Gefangenschaft am wenigsten zuzusetzen schien. Tiana – die immer noch zwei Zöpfe auf einer Seite ihrer Haare trug, um sich an die Menschen zu erinnern, die sie vermisste – sagte sogar, dass sie das Meer der Nebel schon einmal durchquert hatte.

      „Dies ist der größte Eingang auf der Westseite“, sagte sie, als wir über den größtenteils harten und festen Untergrund gingen, der mit kleinen Felsbrocken und Kieselsteinen übersät war. Jeder von uns trug eine der Zeltstangen in der Hand und benutzte sie, um auf den Boden vor uns und neben uns zu klopfen. Ich war in der Mitte, mit Tiana zu meiner Linken und Danig zu meiner Rechten. Die Stangen waren zu groß und unhandlich für die Aufgabe, was jeden Schlag auf den Boden anstrengend machte – aber Abioye ließ niemanden zu den Bäumen zurückkehren, die eine halbe Meile entfernt waren, um bessere Werkzeuge zu schnitzen.

      Wieder verdunkelten sich meine Gedanken, als ich überlegte, wie sich Abioye veränderte. Er stand natürlich unter Druck durch seine Schwester und die Expedition – das konnte ich sehen. Aber früher war er mir töricht und dekadent vorgekommen – eine Giftbeere eben, wie Ymmen ihn für seine Liebe zu dunklen Weinen nannte – und er schien so viel Angst vor seiner Schwester zu haben, dass er kaum über sie sprechen konnte.

      Aber jetzt? Ich wunderte mich. Er hatte seinen Mut gefunden – und seine Wut.

      „Es ist kein wahrer Mut.“ Ymmen brach in meine Gedanken ein, begleitet von Ruß und Drachenfunken.

      Nein? Ich freute mich, den Drachen wieder in meinem Kopf zu spüren.

      „Wahrer Mut entsteht durch Hoffnung und Entschlossenheit – nicht durch Angst, Scham oder Schuldgefühle“, sagte Ymmen und ich wollte gerade fragen, woher er diese Dinge wusste, nur um zu erkennen, dass ich selbst wusste, dass sie wahr waren. Es ergab jetzt Sinn und es war klar zu sehen, wie Abioye aus dem Schatten seiner Schwester herausgetreten war – nicht mit dem Bewusstsein, dass er ein besserer Mensch war als sie, sondern voller Schuldgefühle in Bezug auf alles, was er nicht getan hatte, um sie aufzuhalten.

      Und jetzt übertreibt er … Meine Gedanken wurden von Tiana an meiner Seite unterbrochen.

      „Schlamm!“, rief sie und ich hörte das schmatzende Geräusch ihrer Zeltstange, als sie sie aus dem Sumpf befreite, den sie entdeckt hatte.

      „Warte, wir werden die Ränder erkunden!“, rief ich und eilte zu ihr.

      Ich konnte sehen, wie Tiana im gelblichen Dunst der nächsten Laternen stillstand. Hinter uns kam der erste Wagen, der auf Abioyes Befehl mit Lampen versehen worden war, sodass wir genug Licht hatten, um zu arbeiten. Der Wagen hielt an und Homsguds Stimme rief: „Worauf wartet ihr? Bewegt euch!“

      Er wird eines Tages ein großartiger Aufseher sein, dachte ich gereizt, als ich mich an die unnötig grausamen Männer und Frauen erinnerte, die die Masaka-Minen für Inyene geleitet hatten. „Da ist ein Schlammfeld – wir müssen seine Ränder erkunden, um sicherzustellen, dass wir nicht hineintreten!“, schrie ich zurück und beeilte mich, meine Stange zu Tianas Stange zu bringen, als wir beide begannen, auf den Boden zu klopfen, und auf das Geräusch harter Schläge warteten.

      So wie es war, konnten wir trotz des Lichts der Laternen nicht sehen, wo unsere Stangen den Boden berührten – sie verschwanden einfach in dem dichten weißen Nebel und wir mussten die genaue Ausdehnung des Schlammfelds abschätzen. Nach einer Weile, als ich zuversichtlich war, dass es uns nicht vollständig den Weg versperrte und dass auf der festen Erde genug Platz war, damit die Wagen es umfahren konnten, rief ich Homsgud zu, dass er weiterfahren könne, sich aber weiterhin rechts halten müsse.

      „Das hat eine verdammte Ewigkeit gedauert …“, murmelte Homsgud, als er an meinem Standort am Rand der Gefahr vorbeikam, während Tiana und Danig weiter vorangingen.

      Ich war mir sicher, dass es die ganze Nacht dauern würde. Die Pferde scharrten im Dunkeln ein wenig nervös mit den Hufen und die großen Wagenräder rollten langsam an mir vorbei.

      „Nicht dorthin“, rief ich der nächsten Gruppe zu – einer doppelten Reihe Daza, von denen einige Stangen wie ich hatten und dem ersten Wagen folgten. Ich erhielt ein verständnisvolles Nicken und eine Grimasse von mehreren von ihnen, als sie langsam vorbeigingen, sodass ich die Anweisungen für den nächsten Wagen und die nächsten Arbeiter wiederholen konnte.

      Das wird wirklich mühsam werden, dachte ich seufzend, als ich scheinbar ewig darauf wartete, dass unsere Karawane endete. Schließlich kam das letzte Mitglied der Gruppe.

      Der mechanische Drache stampfte schwerfällig an mir vorbei. In seinen Augen leuchtete dieses unheimliche Blau und hoch oben zwischen seinen Schultern saß Abioye. Aber bevor ich überhaupt mit ihm sprechen konnte, wurde ein Befehl durch die Reihe der Menschen weitergegeben.

      „Halt!“, wiederholten sie und eine weitere Pause begann. Die Luft füllte sich mit angespanntem Flüstern von vorn, aber ich dachte nicht, dass es etwas Ernstes war. Es gab keine Schreie und Rufe, nur das Gemurmel gelangweilter und erschöpfter Menschen.

      Wir warteten wieder lange im Dunkeln, bis ein neuer Befehl von vorn kam. „Weiter!“ Das Knarren der Wagen begann wieder, begleitet von dem nervösen Wiehern der Pferde. Hinten mussten Abioye und ich noch länger warten, bis wir uns wieder in Bewegung setzen konnten.

      „Das dauert zu lange“, sagte Abioye gereizt in die Nacht hinein. Seine Worte klangen seltsam gedämpft, als wäre der tiefe Dunst des Meeres der Nebel hungrig nach Stille.

      Nun, du hast darauf bestanden, nachts zu reisen! hätte ich sagen können, aber ich wusste, dass es sinnlos wäre. Stattdessen wollte ich ihn an die Gefahren dessen erinnern, was wir taten.

      „Wenn jemand in ein Schlammfeld stürzt, könnte er in wenigen Augenblicken ertrinken.“ Das sollte für jeden Abschreckung genug sein, diese gefährliche Durchquerung gar nicht erst zu versuchen. Überall um uns herum befand sich eine dicke Wand aus dichten Grau- und Weißtönen, die so hoch war, dass ich erst, als ich direkt nach oben sah, erkennen konnte, dass sie sich zu einem helleren, rauchfarbenen Dunst verdünnte. Er war allerdings immer noch nicht dünn genug, um die Sterne zu sehen.

      „Ich habe eine Idee“, sagte Abioye und ich sah, wie er nach unten griff, um an den Hebeln zu ziehen und die seltsamen Zahnräder und Griffe zu betätigen, die das mechanische Ding steuerten. Als Reaktion darauf machte der Drache einen weiten, hohen Schritt über mich und während ich aufschrie und aus dem Weg rannte, hörte ich ein schmatzendes Geräusch, als Abioye die Vorderpfote des Drachen tief in den Schlamm und das Schilf manövrierte, vor denen ich die Leute gewarnt hatte.

      „Du wirst stecken bleiben!“, brach es aus mir heraus, bevor ich wünschte, ich hätte nichts gesagt – wenn der mechanische Drache feststeckte, könnte ich Abioye wenigstens davon überzeugen, ihn hier zurückzulassen!

      Aber Abioye ignorierte mich, als der Drache vorrückte und seine Pfote und sein Vorderbein offenbar tiefer in den Sumpf glitten – bevor er anhielt. Abioye zerrte mit einem angestrengten Knurren an den Hebeln, Zahnrädern und Griffen und ich hörte, wie der Drache sein Vorderbein befreite und es noch weiter nach vorn bewegte.

      „Genau wie ich dachte“, sagte Abioye. „Dieser mechanische Drache ist groß und stark – sie wird nicht stecken bleiben!“

      „Das weißt du nicht“, murmelte ich alarmiert. Aber wenn Abioye mich überhaupt hörte, hielt es ihn nicht davon ab, weiterzumachen. Warum hat er den Drachen ‚sie‘ genannt? dachte ich. Die mechanischen Drachen hatten meines Wissens kein Geschlecht. Es waren Monstrositäten. Scheusale.

      „Und ich kann den Weg nach vorn viel schneller auskundschaften als Menschen mit Stöcken!“, fuhr Abioye fort und zog an den Hebeln und Griffen, um den mechanischen Drachen an der Karawane vorbei zu lenken. Bevor er jedoch im Nebel verschwand, hielt er inne und rief zu mir hinab: „Narissea, du bist unsere offizielle Navigatorin. Möchtest du mitkommen?“

      Keine Chance, dachte ich, aber technisch gesehen konnte ich nicht ablehnen. „Ist das ein Befehl, Sir?“, fragte ich düster.

      Der Nebel war zu dicht und die Nacht war zu dunkel, um Abioyes Gesichtsausdruck zu sehen, aber seine Gestalt schien sich zu versteifen und seine Stimme klang verletzt, als sie zu mir zurückkehrte.

      „Nein, natürlich nicht.“

      „Ich werde das Ende der Karawane bewachen und später mit Tiana tauschen“, schlug ich vor und versuchte, ihm mitzuteilen, dass ich mich meinen Pflichten nicht entziehen wollte – ich wollte nur auf keinen Fall mein Vertrauen in eines der mechanischen Monster von Inyene setzen!

      „Gute Idee.“ Abioyes gedämpfte Stimme hatte sich verhärtet und klang wieder gereizt, als die massige, mit Schuppen versehene Maschine langsam in die Dunkelheit vorrückte.

      Großartig, dachte ich. Jetzt mag Abioye mich nicht mehr. Und er scheint diesen abscheulichen mechanischen Dingern mehr zu vertrauen als mir!
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      „Das … ist nicht richtig“, hauchte Ymmen in mein Bewusstsein, was ziemlich beunruhigend war. Es war besorgniserregend, wenn ein Drache seiner Größe und Erhabenheit glaubte, etwas sei nicht in Ordnung.

      Aber es könnte alles sein, oder? Die Tatsache, dass wir mitten in der Nacht durch einen Sumpf laufen. Oder die Tatsache, dass Abioye sich auf die Monstrositäten seiner Schwester verlässt, anstatt sich an mich zu wenden, grummelte ich. Ich war erschöpft und müde. Keiner von uns hatte an diesem Tag ein Auge zugemacht und es gab auch heute Nacht keine Aussicht auf Schlaf. Als wir durch das Meer der Nebel stapften, wurde die Stimmung immer gereizter. Wieder hörte ich vor mir eine scharfe Zurechtweisung, gefolgt von einem Schmerzensschrei – vermutlich reagierte ein Wächter seine Frustration an einem der Daza ab.

      Und ich konnte nichts dagegen tun. Ich verzog das Gesicht. „Du hast recht“, sagte ich zu Ymmen, in der Gewissheit, dass keiner der anderen in der Lage sein würde, meine Selbstgespräche zu hören. „Es gibt nichts an dieser Nacht, das richtig ist …“

      „Nein!“ Ymmens Aufregung überraschte mich, als seine Gedanken eine Welle heißer Emotionen mit sich brachten. „Ich erwarte, dass die Menschen dumm sind, und mitten in der Nacht ein Moor zu durchqueren ist zweifellos dumm …“

      Danke, sagte ich fast sarkastisch – aber ich stimmte seiner Einschätzung zu.

      „Nein, heute Nacht ist noch etwas anderes. Ich spüre Leute. Noch mehr Leute“, sagte Ymmen und seine Worte machten mich wachsam.

      „Was? Wer? Wo sind sie?“, fragte ich und drehte mich törichterweise, um mich umzusehen, obwohl ich auf drei Seiten nur die weißen Wände des Nebels und auf der vierten den langsam verblassenden gelben Lichtschein des letzten Wagens in unserer Reihe erkennen konnte. Ich muss besser aufpassen, wenn ich mich hier draußen nicht verirren will, dachte ich und ging weiter, als ich Ymmen schweigend in meinem Kopf verhörte.

      Sag mir, was du siehst, bat ich ihn.

      „Eine ganze Menge Nebel!“, sagte Ymmen verärgert und plötzlich empfing mein Verstand ein Bild – oder den gespenstischen Dracheneindruck eines Bildes – von einer riesigen, undurchsichtigen silberweißen Schwade, dicht und doch ständig in Bewegung, aus der gelegentlich etwas Dunkles herausragte – einzelne Bäume oder Felsen.

      So sieht also das Meer der Nebel aus der Luft aus? dachte ich. Es wirkte tatsächlich wie ein Meer und ich versuchte herauszufinden, wo sich unsere Karawane aus Wachen und Sklaven befand. Ich konnte nicht einmal den gelben Dunst unserer Laternen oder das blaue Leuchten der Augen des mechanischen Drachen ausmachen.

      „Nein, nichts durchdringt den Nebel. Er überdeckt jeden Ton und jeden Geruch“, erklärte Ymmen nachdrücklich. „Und Geräusche verhalten sich darin seltsam.“

      Ich murmelte zustimmend. Es wirkte auch auf uns Menschen so – obwohl der letzte Wagen nur wenige Meter vor mir stand, hörte ich manchmal gar kein Knarren der Räder und dann hörte ich es plötzlich auf beiden Seiten von mir, während der Nebel alles bedeckte.

      „Aber ich habe etwas gehört. Metall klappert. Füße laufen durch spritzendes Wasser“, sagte Ymmen.

      „Bist du sicher, dass wir es nicht sind?“, flüsterte ich und dachte daran, dass Abioye seinen mechanischen Drachen benutzte und das Moor auskundschaftete, während ich meine Augen auf das schwache gelbe Leuchten der Laternen gerichtet hielt, die an seinen Seiten befestigt waren. Das metallische Klappern könnte schließlich auch von dem Innenleben des mechanischen Drachen stammen.

      „Das dachte ich auch. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher“, sagte Ymmen und ich konnte seine Besorgnis spüren.

      Wenn ich diejenige gewesen wäre, die diese Dinge hörte, oder wenn einer der anderen auf der Expedition diese Bedenken geäußert hätte, hätte ich sie beiseite gewischt und die Geräusche für unsere eigenen bei der Durchquerung des Meeres der Nebel gehalten.

      Aber ich vertraute Ymmen. Seine Sinne waren viel schärfer als meine – oder die Sinne anderer Menschen – jemals sein könnten.

      „Wie lange geht es schon so?“, flüsterte ich.

      „Seit ihr in den Nebel getreten seid“, sagte Ymmen und hinter seinen Worten konnte ich das zornige Flattern seiner Flügel spüren, als er irgendwo hoch über uns schneller flog.

      „Was ist mit den Rothunden?“, fragte ich besorgt darüber, dass diejenigen, die uns angegriffen hatten, zurückgekehrt sein könnten, um ihren Auftrag zu beenden. „Hast du sie verfolgt?“

      „Natürlich! Aber sie haben Feuer gemacht und die Weiden auf den Ebenen angezündet, um ihren Standort zu tarnen. Plötzlich konnte ich sie nicht mehr riechen …“, sagte Ymmen.

      „Die Salbe.“ Mir fiel ein, wie Nol Baggar seine Männer angewiesen hatte, uns alle mit etwas Widerlichem einzuschmieren, als er uns am Fluss entführte. Er hatte behauptet, es würde uns vor den Sinnen verbergen, die die mechanischen Drachen hatten – aber es schien auch bei echten Drachen zu wirken!

      „Das muss die Antwort sein“, sagte ich. „Die Rothunde kennen eine Tinktur, die sie für Drachensinne unsichtbar macht …“

      „Sie sind aber nicht immun gegen mein Feuer!“ Ich konnte Ymmens Empörung darüber, so überlistet zu werden, spüren.

      Ich wusste, dass ich nicht sicher sein konnte, ob Ymmen recht hatte und uns wirklich jemand da draußen im Meer der Nebel folgte – aber angesichts dessen, was er mir gerade gesagt hatte, konnte ich es auch nicht ausschließen.

      „Behalte sie im Auge. Ich warne die anderen“, flüsterte ich und rannte auf den Wagen zu, dessen trübes gelbes Licht heller und klarer wurde, bevor es seine Masse offenbarte, die sich langsam vor mir bewegte. Ich konnte die Wächter auf der Ladefläche sehen, die in ihren Umhängen zusammengekauert waren und entweder schliefen oder ihre Verzweiflung bei dem einen oder anderen Würfelspiel vergaßen.

      „Achtung! Ich denke, wir werden …“, schrie ich, als eine kleine, sich schnell bewegende gelbe Linie im Nebel aufblitzte.

      Ich stolperte überrascht und sah, dass ein brennender Pfeil aus der Seite des Wagens ragte.

      Ich komme zu spät, erkannte ich, als plötzlich weitere flammende Pfeile aus dem Meer der Nebel auf die Expedition niedergingen.
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      Ich konnte die Pferde wiehern und aufstampfen hören, während die Daza und die Wachen schrien.

      „Wir werden angegriffen!“ Homsguds laute Stimme erreichte mich, bevor sie von der Nebelwand verschluckt wurde.

      Ich konnte nur den Wagen vor mir sehen und die Wachen dort schrien bereits alarmiert und tasteten nach ihren Armbrüsten. Sie werden mich wahrscheinlich in dieser Finsternis erschießen! dachte ich und entschied, dass der sicherste Ort auf der anderen Seite des Wagens wäre.

      Und sie könnten auf die Daza schießen, wurde mir klar, als ich den Pfad aus festgestampfter Erde entlanglief, während die Wächter auf der Ladefläche über mir in Aufruhr waren. Und die anderen Wachen.

      Wieder ertönte ein Zischen, als flammende Pfeile vor mir im Boden und hinter mir in den Wagenrädern landeten. Ich konnte das festere, schärfere Zischen der Armbrüste unserer Wachen hören – aber keine Schmerzensschreie als Antwort. Wie in aller Welt glaubten sich die Wachen gegen diesen unsichtbaren Feind zur Wehr setzen zu können?

      „Bleibt zusammen!“, rief ich, als ich die Vorderseite des Wagens erklomm und die Gestalten der anderen Daza-Sklaven vor mir sah, von denen einige auf dem Boden kauerten und andere weiterliefen. Sie dürfen nicht in den Nebel rennen – sie werden im Schlamm sterben! Panisch erreichte ich den ersten Daza, der sich auf dem Boden zusammengekrümmt hatte, und tätschelte seine Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass er zumindest nicht allein war – nur um zu erkennen, dass er sich überhaupt nicht bewegte.

      Im wässrig-gelben Dunst des Wagens, der hinter uns ins Stocken geraten war, drehte ich den Mann um und sah, dass er einen Pfeil im Bauch hatte. Er hatte nicht einmal die Chance gehabt zu sehen, wer ihn angriff.

      „SKREYARCH!“ Ymmens wütendes Gebrüll war in meinem Kopf und in meinen Ohren, als er irgendwo weit über uns flog.

      „Ich kann nicht landen! Ich kann kein Feuer speien!“ Ymmen tobte in meinen Gedanken und ließ mich angesichts der Wucht seiner ohnmächtigen Wut zittern. Wenn er es wagte anzugreifen, könnte er uns alle genauso leicht verbrennen wie diejenigen, die es auf uns abgesehen hatten.

      „Halt!“, sagte ich mit Nachdruck zu dem Drachen, als ich wieder das Zischen von abgefeuerten Pfeilen hörte, die in den Boden einschlugen. Ich hielt immer noch die Zeltstange in der Hand, die einzige Waffe, die ich hatte.

      Sie müsste reichen.

      „Bleibt zusammen! Geht unter die Wagen!“, rief ich den verbliebenen Daza zu, die kaum mehr als Schatten und flirrende Gestalten im Nebel waren. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mich überhaupt gehört hatten, aber alles, was ich jetzt tun konnte, war, sie an den sichersten Ort zu bringen, der unter solchen Umständen möglich war.

      Ich muss Abioye finden, dachte ich und sprang auf, um an dem nächsten Wagen und den zusammengekauerten Körpern der Daza vorbei zu rennen. Ich hatte ihn gerade passiert, als ich durch ein plötzliches Flackern im Nebel herausfand, wo sich Abioye befand – brennendes Rot war zu sehen und ich hörte Gebrüll und einen donnernden Knall.

      „Abioye!“, rief ich und hatte einen Augenblick Angst, bevor ein Schatten aus den Nebeln aufstieg. Es waren der Kopf und die Schultern des mechanischen Drachen. Seine Augen leuchteten eisblau und sein Mund spuckte einen explosiven Flammenstrahl aus. Die Zeit schien stillzustehen, als ich innehielt und beobachtete, wie die Drachenflamme über den Wagen schoss. Sie erleuchtete die verängstigten Gesichter der Sklaven und Wachen, die Schilf- und Schlammfelder abseits unseres Weges und die zu Boden fallenden Körper, die von der feurigen Explosion niedergemäht wurden. Es waren die Söldner der Rothunde. Ich erkannte ihre Lederrüstungen, die mit Nieten besetzten Helme und die dunklen Umhänge. Sie trugen Bögen und Schwerter und waren gekommen, um sich an uns zu rächen.

      „Kämpft! Verteidigt euch!“, rief Abioye und ich sah ihn auf dem Rücken des mechanischen Drachen, wie er mit einer Hand die Hebel betätigte und mit der anderen sein langes Schwert gezogen hatte. Aber er attackierte blindlings das Meer der Nebel und als er den mechanischen Drachen dazu brachte, wieder seinen Feueratem auszustoßen, beleuchtete er das kahle Moorland – keine Rothunde.

      Immer noch fielen die brennenden Pfeile auf uns nieder. Als ich einen Schrei hörte, drehte ich mich um und sah, dass der Wagen hinter mir in Flammen stand und die Daza und die Arbeiter, die wir aus den Masaka-Minen mitgebracht hatten, aus ihrem Versteck krochen und in die Nebel flohen.

      „Nein!“, schrie ich. Es war zu gefährlich da draußen – wie viele würden kopfüber in die Schlammfelder stürzen?

      Aber bevor ich ein weiteres warnendes Wort schreien konnte, ertönte ein schreckliches, knirschendes Geräusch, das dem Getriebe der Minenmaschinen ähnelte und durch die unergründliche Dunkelheit hallte. Es war ein metallischer Klang, der von protestierenden und klagenden Zahnrädern zeugte …

      Der mechanische Drache! Ich drehte mich um und sah, dass Abioyes Drache auf der Seite lag, als hätte er beschlossen, sich auf seine Vorderpfote zu lehnen. Sein Kopf und sein Hals bewegten sich immer noch und hoben und senkten sich unbeholfen wie bei einem tollwütigen Hund und das blaue Erdlicht in seinen Augen flackerte.

      Etwas ist passiert. Er funktioniert nicht mehr …

      Abioye hatte sein Schwert in die Scheide gesteckt oder fallen lassen und zerrte nun fieberhaft an den Hebeln und Griffen, um das Biest zu steuern. Aber was auch immer er versuchte, es schien nicht zu wirken, als der Drache seinen Metallschlund öffnete und eine Rauchwolke ausstieß – dann senkte sich sein Kopf nach unten, um mit einem feuchten Knall das Moorland zu treffen.

      Schlamm oder Wasser muss in sein Inneres gedrungen sein, dachte ich. Und Abioye war so entschlossen, den mechanischen Drachen zu retten, dass er die Gefahr, in der er sich befand, nicht sah. Ich beobachtete den Funkenregen der brennenden Pfeile, die auf die schuppige Haut am Rücken des mechanischen Monsters prasselten – nur ein paar Meter von Abioye entfernt, der immer noch fluchte und tobte, während er versuchte, seinen Drachen zum Aufstehen zu bringen.

      „Verdammt noch mal!“, zischte ich und lief auf den mechanischen Drachen zu, während sowohl Wachen als auch Daza an mir vorbeiliefen. Ich weiß nicht, ob die Wachen auf die Angreifer zusteuerten (die auf allen Seiten von uns zu sein schienen) oder entschieden hatten, dass die Daza und die Arbeiter die richtige Idee hatten. Auf jeden Fall ignorierten sie mich, als ich am letzten Wagen vorbeirannte …

      … und direkt gegen einen der Rothunde prallte.

      „Ah!“ Die Gestalt stieß mich zu Boden und ich landete unsanft im Dreck.

      „Das Kartenmädchen!“, sagte eine vertraute Stimme und als ich mich auf den Rücken rollte, sah ich, dass es der Hauptmann der Söldner war. Nol Baggar.

      „Du!“ Ich spuckte ihm das Wort entgegen und wirbelte meine Beine herum, um mit Schwung aufzuspringen, als der Hauptmann sein langes Schwert in meine Richtung senkte.

      „Ich muss zugeben, wir haben nicht mit dem Drachen gerechnet …“, sagte Nol Baggar zu mir, als er mich vorsichtig umkreiste. Ich konnte die dunkle Silhouette des mechanischen Drachen und den roten Schein der brennenden Wagen hinter ihm sehen. Obwohl wir von Schreien und Gebrüll umgeben waren, fühlte es sich so an, als wären wir die einzigen Menschen, die mitten in der Schlacht zurückgeblieben waren.

      „Was bist du? Irgendeine Wilde?“, fragte der Hauptmann, als er das Gewicht seines langen Schwertes prüfte. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, und sagte nichts, als ich die Zeltstange schützend vor meinen Körper hielt. Ich hatte keine Zeit für diesen Kampf – meine Leute waren in Panik und allein und Abioye würde vielleicht erschossen werden …

      Aber ich habe schon einmal getötet. Der dunkle Gedanke stieg in meinem Herzen auf. Es war ein Unfall gewesen, der den Dolch der Lady Artifex in das Herz von Oberaufseher Dagan Mar befördert hatte … Aber wenn ich einmal einen Mann getötet habe, dann kann ich es wieder tun …

      „Du bist sicher nicht an der Drachenakademie ausgebildet worden.“ Nol setzte sein einseitiges Gespräch fort, als er langsam um mich herum schritt. Es gelang ihm sogar, gelangweilt zu klingen. „Also bedeutet das wohl, dass du einer dieser wilden Drachenreiter bist, von denen ich gehört habe … dumme, verrückte Narren, die am Ende eine größere Gefahr für ihre Freunde als für ihre Feinde sind …“

      „Halt den Mund“, sagte ich auch deshalb, weil ich zugeben musste, dass seine Worte schmerzten.

      „Kleine Schwester!“ Ymmens Wut über die Worte des Hauptmanns war in meinem Hinterkopf spürbar.

      Nein, es ist nicht meine Verbundenheit mit Ymmen, die meine Freunde in Gefahr bringt, wies ich mich innerlich zurecht. Ich war in der Lage, mein Volk allein in Gefahr zu bringen – ganz ohne die Hilfe eines Drachen …

      „Ich würde der Welt einen Gefallen damit tun, dich loszuwerden …“, sagte Nol Baggar leise, bevor er mit einem Hieb seines Langschwerts nach vorn sprang.

      „Ah!“ Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Stange zu heben und ihn zu blocken. Ich spürte den schweren Ruck, als das Schwert des Söldners sich in das Holz bohrte und Splitter auf den Boden fielen, bevor ich seinen Angriff abwehrte. Aber Baggar hatte sich bereits abrupt umgedreht und hätte mir fast den Kopf abgeschlagen, wenn ich mich nicht geduckt und auf den Boden fallen lassen hätte – ich rollte mich zur Seite und sprang wieder auf, während der Hauptmann der Rothunde mir folgte.

      „Hyagh!“, schrie er und einen Moment lang konnte ich im roten Schein der brennenden Nebel das wilde, aufgeregte Grinsen des Mannes sehen, als er sich wieder auf mich stürzte. Nol Baggar war anscheinend jemand, der gern kämpfte.

      Ich schaffte es erneut, seinem Angriff auszuweichen, bevor ich mit dem Ende der Stange ausholte und auf sein Gesicht zielte – doch der Söldner wich meinem Schlag aus und umfasste sein langes Schwert mit zwei Händen, um mit der flachen Klinge auf meine Waffe zu schlagen.

      Ah! Der heftige Hieb ließ meine Arme erzittern und durchdrang meine Verteidigung – und Nol Baggar stampfte vorwärts und trat mit seinen schweren, schlammbespritzten Stiefeln auf mich ein. Ich landete wieder auf dem Boden und der Hauptmann richtete sein Schwert auf mich. „Es ist vorbei, Kartenmädchen. Ich würde gern sagen, dass es Spaß gemacht hat, aber das hat es wirklich nicht …“ Er zog sein Schwert zurück und holte aus, um mich damit auf den Boden zu spießen …

      … nur um plötzlich nach hinten gerissen zu werden, als Abioye sich auf ihn stürzte.
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      „Lass sie in Ruhe!“, rief Abioye, als er auf die Beine kam und sein eigenes Schwert zog, um sich zwischen mich und den Hauptmann der Rothunde zu stellen. Überall um uns herum herrschte Chaos. Die Luft füllte sich mit dem Klirren von Metall auf Metall, Grunzen und Schreien, als die wenigen verbliebenen Wachen versuchten, neben dem ruhenden Körper des mechanischen Drachen die Stellung zu halten.

      Aber die Rothunde und die brennenden Wagen schienen überall zu sein. Als ich aufsprang, wusste ich sofort, dass wir unterlegen waren.

      Es war eine Tatsache, die Nol Baggar genauso schnell zu begreifen schien, als er zurückwich und langsam vor dem jungen Lord aufstand. Er hatte seine Klinge fallen lassen, aber der Mann schien überhaupt nicht besorgt zu sein.

      „Seht Euch um! Ihr habt verloren, törichter Narr!“, rief Nol Baggar Abioye zu. Der Anführer der Söldner bewegte sich weiter, um nicht in die Reichweite von Abioyes Klinge zu gelangen, aber er hob seine behandschuhte Hand, um dorthin zu gestikulieren, wo die Kämpfe fortgesetzt wurden. „Tut das Vernünftige und gebt auf. Wir nehmen Euch gefangen und bringen Euch zu Eurer Schwester zurück“, sagte Nol Baggar gereizt, als wäre dies alles nur Teil eines Verfahrens, das Abioye und ich nicht begreifen wollten.

      „Ich habe ein Gegenangebot“, zischte Abioye zurück. „Sag deinen Männern, sie sollen sich zurückziehen, sonst bringe ich dich um.“ In seiner Stimme war ein stählerner Unterton, den er auch verwendet hatte, als er Homsgud und die anderen Wachen wütend auf ihren Platz verwies.

      „Versucht es ruhig …“, sagte der Hauptmann der Rothunde mit leiser Stimme, als er mit ausgestreckten Händen immer weiter zurück schritt.

      Er hat etwas vor, dachte ich, als Abioye sich daran machte, nach vorn zu springen.

      „Warte!“, sagte ich, gerade als Nol Baggar sich plötzlich bewegte, seine Hand zu seinem Mund hob und wiederholt in eine kleine Pfeife blies.

      „Er gibt den anderen ein Signal!“, schrie ich, sprang zu Abioye, packte seine Schulter und zog ihn zurück.

      „Hey!“, rief der junge Lord – aber es war klar, dass Gefahr drohte. Hinter Nol Baggar tauchte bereits etwas aus dem Nebel auf. Es waren die dunklen, verhüllten Gestalten weiterer Rothunde, die von ihrem Hauptmann gerufen wurden.

      „Abioye! Wir müssen gehen!“ Ich zog wieder an Abioyes Schulter, als die Kampfgeräusche bei dem mechanischen Drachen immer mehr zu Schreien wurden.

      „Ich kann den Drachen nicht verlassen!“, sagte Abioye und widerstand meinen Versuchen, ihn zur Flucht zu bewegen.

      Den Drachen verlassen!? Ich hätte schreien können. Wenn ich die Holzstange nicht schon fallen lassen hätte, als ich in den Dreck stürzte, hätte ich sie ihm wahrscheinlich über den Kopf gezogen und seinen Körper eigenhändig ins Moor gezerrt!

      „Kümmere dich nicht um den verdammten Drachen deiner Schwester!“, schrie ich. „Denke an deine Leute!“

      Der Zorn und die Verachtung in meiner Stimme mussten ihn endlich erreicht haben, weil Abioye seinen Kopf schüttelte und sich umsah – zu Nol Baggar, der finster dastand, während sich ein Halbkreis aus Rothunden langsam um uns herum bildete, und zu den dunklen Gestalten auf der Erde, die nur Leichen sein konnten …

      Die Erkenntnis breitete sich mit einem schrecklichen Zittern in seinem Körper aus, bevor er plötzlich brüllte: „Rückzug! Rettet euch!“ Dann ließ er sich von mir an seiner freien Hand packen und wir liefen taumelnd in den dichten Dunst des Meeres der Nebel.
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      „Folgt ihnen!“, schrie Nol Baggar hinter uns, als wir in die Dunkelheit rannten.

      Nun – eigentlich stapften wir eher, als dass wir rannten. Bei jedem Schritt sanken meine Füße in den zähen, schweren Schlamm des Moorlandes. Der einzige Vorteil war, dass unsere Verfolger das gleiche Problem hatten wie wir.

      „Gah!“

      „Ich stecke fest – Hilfe!“

      Die Stimmen hinter uns klangen panischer als ich – obwohl mein Herz immer noch raste, während ich versuchte zu fliehen. Was auch immer die Rothunde für Fähigkeiten besaßen, um über die Schlammfelder des Meeres der Nebel zu navigieren – ich erinnerte mich daran, dass ich hier draußen in die Ebenen mit all ihren gefährlichen und seltsamen Landschaften gehörte. Ich konnte es besser machen als sie. Ich musste es tun.

      Das Meer der Nebel war dicht und feucht und hielt uns in einer permanenten, undurchsichtigen weißen Blase, die immer nur den Boden zeigte, der ein paar Meter vor uns lag. Ich tat mein Bestes, um den schwarzen Schlammflecken auszuweichen – aber es war unvermeidlich auszurutschen. Es war mehr Glück als Verstand, dass wir in keine der tiefen, matschigen Teergruben getreten waren, in denen man spurlos versinken konnte.

      „Tritt in meine Fußstapfen!“ Ich zog an Abioyes Hand, als ich mich bewegte, und biss meine Zähne zusammen, während ich mich zwang, über meine Bewegungen nachzudenken. In dieser Landschaft konnten wir auf keinen Fall einfach in die Nacht fliehen. ‚Du musst schlau sein.‘ Ich konnte die Worte meiner Mutter, der Imanu, deutlich in meinem Hinterkopf hören. Sie hatte natürlich nicht über das Meer der Nebel gesprochen – sie hatte mir diesen Rat bei meiner ersten Jagd mit ihr gegeben und er schien auf alles zuzutreffen, was mit den Ebenen zu tun hatte.

      ‚Die Ebenen werden sich um dich kümmern, wenn du ihnen zuhörst‘, hörte ich sie sagen, ‚aber sie werden dich auch töten, wenn du es zulässt …‘

      Ich muss schlau sein, sagte ich mir und wurde noch langsamer, bis ich die Formen auf dem Boden viel besser erkennen konnte.

      „Narissea …!“, hörte ich Abioyes besorgtes Flüstern hinter mir, als die Stimmen unserer Verfolger immer lauter wurden.

      „Shhh!“ Ich hielt meine Hand an seine Brust, bevor ich flüsterte. „Vertrau mir! Dies darf keine Flucht sein. Es muss eine Jagd sein.“

      Sogar im Dunkeln konnte ich den Ausdruck der Verwirrung auf Abioyes Gesicht erahnen, da er sich bestimmt fragte, was um alles in der Welt ich meinte. Es spielte keine Rolle, ob er es verstand oder nicht – nur, dass er tat, was ich sagte, als ich mich langsam von einem Fleck festeren Bodens zum nächsten bewegte.

      „Wir werden sie hier nie finden!“, sagte einer der Rothunde so nah, dass es sich anhörte, als wären sie nur ein paar Meter entfernt. Aber der Klang hier draußen verhielt sich merkwürdig. Es gab keine Möglichkeit zu sagen, wo sie sich befanden – und auch keine Möglichkeit für sie, zu wissen, wo wir waren.

      Ich muss diesen Ort belauschen. Ich muss ihn so behandeln, als würde ich ihn jagen, dachte ich, als ich den Boden musterte und die Umgebung zu mir sprechen ließ – denn blindes Herumrennen war nicht das, was man in diesem Teil des Moores tat. Die Kreaturen im Meer der Nebel rannten nicht. Sie flogen oder suchten sich langsam ihren Weg und versteckten sich.

      „Sucht weiter!“ Nol Baggars Stimme drang durch den Nebel, vielleicht etwas gedämpfter und etwas weiter entfernt. „Sie können nicht weit gekommen sein!“

      Nein, das sind wir nicht, dachte ich. Irgendwo hinter uns befand sich der Rest der Daza – und ich konnte sie nicht einfach dem Moor überlassen. Ich dachte, wenn wir uns verstecken und unsere Verfolger abschütteln könnten, könnten wir vielleicht zurückgehen, um sie zu finden …

      Aber zuerst mussten wir überleben und um an diesem Ort zu überleben, musste man so handeln wie die Kreaturen, die hier lebten. Ich ging in die Hocke und zog an Abioyes Hand, damit er das Gleiche tat. Es gab hier einen besonders hohen Schilfbestand und ein paar Felsen, neben die wir uns kauerten, und ich zeigte Abioye, wie er seinen Umhang so weit wie möglich um sich ziehen konnte, um seine menschliche Gestalt zu tarnen und den Schimmer seiner Schwertscheide und seines Gürtels zu verbergen. Ich hatte leider keinen solchen Umhang, also gab ich mich damit zufrieden, mich zu ducken und meine Arme um meine Knie zu legen.

      Wir warteten und einen schrecklichen Moment lang schienen Söldner uns zu umgeben, als ich die schweren schmatzenden Geräusche des Schlamms und gemurmelte Flüche hörte. Ich atmete flach und drängte mich an Abioye. Ich konnte sehen, dass er nervös war. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er sich leicht bewegte und seine Hand fest auf seinen Schwertgriff presste.

      „Nein.“ Ich hauchte das Wort und erhielt einen Blick und ein Nicken von Abioye, als die Stimmen der Rothunde zu verblassen begannen.

      Ich wartete noch länger, bis ich sicher war, dass sie sich von unserem Standort entfernten.

      „Okay“, flüsterte ich und erhob mich langsam aus der Hocke.

      „Hyurk!“ Genau in diesem Augenblick stolperte einer der Rothund-Söldner über mich und wir stürzten beide in den Schlamm.

      „Ich habe sie!“, schrie der Mann und schlug mit seinem Schwert um sich, als er sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Plötzlich ertönten um uns herum weitere Schreie, als Laternen und Fackeln im Nebel flackerten und wir hörten, wie Menschen zu uns rannten.

      Verdammt! „Lauf!“ Ich griff erneut nach Abioyes Hand und sprang wieder in den Nebel. Mein früheres Zögern war vergessen, als ich zu jedem beliebigen Stern oder Gott betete, der zuhörte, und hoffte, dass ich uns nicht direkt in eine Schlammgrube führen würde …

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ymmen? Sogar meine Gedanken fühlten sich müde an, als ich im Dunkeln einen weiteren stockenden Schritt machte. Ich wusste nicht, wie lange die Geräusche der Söldner uns gefolgt waren, aber scheinbar jedes Mal, wenn ich bereit war, mich hinzusetzen und zu verstecken, waren ihre Schreie wieder mit neuer Wucht über uns hereingebrochen.

      Nol Baggar ist hartnäckig, dachte ich gereizt.

      „Er ist ein hungriger Hund.“ Ymmens Anwesenheit füllte mein Bewusstsein und sofort fühlte ich mich viel sicherer. Zu wissen, dass ein Drache einem Rückendeckung gab, hatte diesen Effekt. Selbst, wenn Ymmen uns angesichts der Besonderheiten des Meeres der Nebel nicht direkt helfen konnte.

      „Die Nebel ziehen sich zurück“, verkündete der Drache in meinem Kopf, obwohl die Nachricht nicht so klang, als ob sie ihn mit Freude erfüllte. Ich bemerkte, dass unsere Kommunikation nicht nur Worte umfasste – ich konnte die Vorgänge in Ymmens Reptilienhirn direkt in meinem Gehirn spüren und sein Missfallen fühlen.

      „Was ist los?“, flüsterte ich, hielt schließlich inne und bedeutete Abioye, der ebenfalls verstört und erschöpft aussah, sich neben mir im Gras niederzulassen. Ich fühlte mich immer noch ein bisschen wie eine gespannte Bogensehne und erwartete jeden Moment das Gebrüll der Rothunde …

      „Die Nebel werden am Rand dieses Ortes immer schwächer, aber ich kann diejenigen, die dich angegriffen haben, nicht sehen. Sie müssen weitergezogen oder tiefer in das Sumpfgebiet vorgedrungen sein, wo die Nebel immer noch stark sind“, sagte Ymmen gereizt. Sein Verlangen nach Rache an denen, die versucht hatten, mich zu verletzen, durchzuckte mich, und es war mir peinlich, dass jemand, der so stark und mutig war, mich verteidigen wollte. Genau wie Abioye, dachte ich einen Moment lang.

      „Oder sie benutzten die Drachensalbe.“ Meine Gedanken spiegelten seine Verärgerung wider. Trotzdem vermutete ich, dass ihnen das gelungen war, wozu sie hergekommen waren. Sie hatten unsere Expedition in alle vier Winde zerstreut und es vielleicht sogar geschafft, Abioyes mechanischen Drachen in die Hände zu bekommen. Was könnte Nol Baggar mit einem Drachen anrichten? Einen Moment lang zitterte mein Herz, als ich über die Möglichkeit nachdachte, dass die Rothunde mechanische Drachen reiten könnten. Aber nein, tröstete ich mich, sie haben nicht Abioyes Halskette, die seinen Drachen antreibt, oder?

      „Viele deiner Leute haben es geschafft“, informierte mich Ymmen, aber dann erzählte er mir, wie viele – nur acht oder neun. Drachen waren anscheinend nicht gut darin, genau zu zählen. Ihre Gedanken waren voll von vagen Mengenangaben wie ‚klein‘ oder ‚genug‘ oder ‚viele‘.

      „Vielleicht irrt der Rest noch im Nebel herum.“ Ich schluckte und fühlte einen plötzlichen Kloß in meiner Kehle. Hatten wir wirklich gerade fast fünfzehn Seelen an die Schlammfelder und die Klingen der Rothunde verloren?

      „Ich werde weitersuchen und draußen auf dich warten, kleine Schwester“, sagte der Drache auf die praktische Art und Weise, die ihm zu eigen war. Ich nehme an, wenn er und ich nicht verbunden gewesen wären, hätte mich seine Lässigkeit ein wenig gestört – vielleicht sogar beleidigt. Es war, als ob sich der Drache nicht wirklich um die Gefahren kümmern würde, denen wir ausgesetzt waren.

      Da wir aber verbunden waren, konnte ich spüren, dass Ymmens offensichtliche Gelassenheit darauf beruhte, dass er sicher war, dass ich die Fähigkeiten hatte, um diesen Ort aus eigener Kraft zu verlassen. Es war ein Vertrauen in mich, das daraus entstanden war, dass er mein Bewusstsein in- und auswendig kannte. Hinzu kam natürlich die Logik des Drachen – wenn es nichts gab, was er jetzt tun konnte, konzentrierte er sich einfach auf etwas anderes. Es ist sinnlos, um eine verlorene Beute zu trauern, erinnerte ich mich an eine der Drachenweisheiten, die er mich gelehrt hatte, als wir uns das erste Mal verbunden hatten.

      „Ich werde da sein“, bestätigte ich und fühlte Ymmens Wohlwollen angesichts meines Muts und meiner Hartnäckigkeit.

      Als ich jedoch meinen menschlichen Begleiter ansah, wusste ich, dass ich eine viel schwierigere Aufgabe vor mir hatte …

      Der junge Lord saß zusammengekauert im feuchten Gras. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt und seine Augen waren auf das undurchsichtige Weiß des Meeres der Nebel gerichtet. Abgesehen von seinen feinen Kleidern und der Tatsache, dass er eindeutig aus dem Mittleren Königreich stammte, hatte er den gleichen abwesenden Ausdruck, den ich schon tausendmal auf den Gesichtern der Ältesten, der Seher und meiner Mutter gesehen hatte, wenn sie in die Feuer des Stammessaals starrten und nach Weisheit suchen.

      Nur dachte ich nicht, dass es Weisheit war, die Abioye jetzt erhielt. Zumindest nicht die Art von Weisheit, die wir brauchen konnten.

      „Ich habe versagt“, flüsterte er, ohne die sich ständig ändernden, undurchsichtigen Nebel aus den Augen zu lassen.

      Ja, ich hatte recht, stöhnte ich innerlich. Abioye ging es überhaupt nicht gut. „Es könnte viel schlimmer sein“, sagte ich ein wenig gereizt – wahrscheinlich, weil ich müde war. Wirklich! dachte ich. Es gab Leute da draußen, die heute Abend ihr Leben verloren hatten – darüber hätte er sich Sorgen machen müssen!

      Als Antwort drehte Abioye nur seinen Kopf, um mir direkt ins Gesicht zu starren, und sagte ein Wort. „Wie?“ Sobald er mir in die Augen sah, konnte ich den Grad der Verwüstung von Abioyes Seele erkennen und fühlte mich sofort schlecht für meinen Zorn.

      „Abioye, es tut mir leid.“ Ich ging auf ihn zu, aber als ich eine Hand auf seine Schulter legte, blieb er so still wie eine Statue.

      „Schlimmer kann es nicht werden“, flüsterte Abioye. „Ich habe die Expedition verloren. Diejenigen, die nicht von den Rothunden gefangen genommen wurden, werden wahrscheinlich tot sein!“

      Und dann wurde mir klar, wie falsch ich ihn eingeschätzt hatte. Er hatte kein Mitleid mit sich selbst – oder vielleicht nicht nur mit sich selbst –, sondern litt darunter, dass die Expedition – und die Menschen, für die er verantwortlich war – ein so unglückliches Ende genommen hatte.

      „Abioye … du hättest nichts tun können“, versuchte ich, ihn zu trösten. „Wie solltest du ahnen, dass die Rothunde uns folgten? Wahrscheinlich von dem Moment an, als wir das Masaka-Gebirge verlassen haben.“

      „Es war meine Aufgabe, es zu wissen“, sagte Abioye mürrisch, bevor er hinzufügte, „oder zumindest die Menschen unter meinem Kommando zu schützen …“

      Meinst du die Sklaven und Diener? Ich spürte die vertraute Wut darüber, wie die Wortwahl des Lords die Wahrheit über sein Verhältnis zu den Leuten verbarg, die er anführte – aber ich wusste trotzdem, was er meinte. Er fühlte sich für die Daza und die Arbeiter – sogar für die Wachen – verantwortlich, was ein Schritt in die richtige Richtung war. Es war hundertmal mehr Einfühlungsvermögen, als seine Schwester Inyene jemals irgendjemandem gezeigt hatte.

      „Aber wie können wir jetzt jemals die Steinkrone finden?“, brach es aus Abioye heraus. Es war lange her, dass ich irgendwelche Geräusche von unseren Verfolgern gehört hatte, aber seine erhobene Stimme ließ mich dennoch zusammenzucken, als er weitersprach. „Wir können es nicht. Wir haben verloren. Entweder die Rothunde werden sie bekommen … und die Sterne allein wissen, was dann damit passiert … wahrscheinlich wird sie an den Meistbietenden verkauft!“ Abioye redete schnell und nahm sich kaum Zeit, um Luft zu holen. „Oder meine Schwester wird sie bekommen. In diesem Fall sind wir sowieso alle dem Untergang geweiht. Alle Menschen. Überall. Und das ist alles meine Schuld!“

      „Abioye, das ist lächerlich – du kannst dir nicht für alles die Schuld geben.“ Ich versuchte, sein Elend zu durchbrechen, aber es erwies sich als überaus schwierig.

      „Und Inyene sagte, dass sie Verstärkung schicken würde. Sie wird uns wahrscheinlich finden und töten“, sagte Abioye mürrisch. „Und selbst wenn sie es nicht tut … selbst wenn wir es schaffen zu fliehen … wohin sollen wir gehen? Die ganze Welt wird Krieg führen, wenn meine Schwester oder die Rothunde gewinnen!“

      „In mein Dorf“, sagte ich schlicht und die Worte schienen so unerwartet zu sein, dass sie den jungen Mann völlig überraschten.

      „Was?“ Abioye blinzelte und sah mich an.

      „Wir könnten in mein Dorf gehen. Dort wird man uns aufnehmen. Und auf uns aufpassen, bis wir eine Lösung finden. Wir haben immer noch Ymmen, richtig? Das muss etwas wert sein!“, sagte ich.

      Aber es schien, dass selbst die Tatsache, dass ich einen sehr großen und grausamen Feuerdrachen zum Freund hatte, Abioyes dunkle Stimmung nicht aufhellte.

      „Du verstehst es nicht.“ Abioye ließ seinen Kopf in seine Hände sinken und massierte seine Schläfen, als ob sie schmerzten. Ich hatte ihn noch nie so verärgert gesehen. „Das wird nichts nützen. Nichts davon wird irgendetwas nützen. Es ist nicht nur so, dass Inyene oder die Rothunde oder wer auch immer jeden Drachen kontrollieren werden, der jemals lebte – es ist die Tatsache, dass ich daran beteiligt sein werde.“

      „Was!?“, fragte ich. Abioye fing an, wie ein Wahnsinniger zu klingen.

      „Es war schon immer so. Ich war schon immer zu schwach. Meine Schwester hatte die ganze Zeit recht …“, murmelte Abioye und plötzlich sah ich den Jungen, der er einst gewesen war, als er mit schmutzigem Gesicht auf den Straßen einer Stadt des Mittleren Königreichs lebte.

      Montfre hat gesagt, dass Abioye und Inyene in ein Armenhaus geschickt wurden, als ihre Mutter starb, erinnerte ich mich. Und Inyene hat ihren Bruder mitgenommen und ist auf die Straßen von Torvald geflohen, bevor sie sich in der edlen Gesellschaft der Torvalditen einen Namen gemacht hat.

      Abioyes Worten nach zu urteilen, hatte Inyene ihrem jüngeren, weniger ehrgeizigen Bruder auf dem Weg dorthin ständig die Schuld an allem gegeben. Ich biss frustriert meine Zähne zusammen und war empört darüber, was sie ihrem eigenen Bruder angetan hatte!

      „Abioye“, sagte ich fest. „Wenn du nicht wärst, wäre ich schon tot. Entweder lebendig verbrannt unter dem Zelt oder getötet in den Minen deiner Schwester. Danke.“

      Abioye runzelte die Stirn, als er mich ansah, als würde er nicht ganz glauben, was ich sagte – aber er konnte nicht leugnen, dass es die Wahrheit war.

      „Und außerdem, Abioye“, fuhr ich fort, „können wir das nicht ohne dich tun. Ich meine uns alle – Montfre, Tamin, Ymmen und mich selbst … und mein Volk, die Daza. Dass wir überhaupt die Gelegenheit haben, hier draußen zu sein und die Steinkrone zurückzugewinnen, verdanken wir dir und allem, was du bereits erreicht hast. Wir brauchen dich. Ich brauche dich“, sagte ich. Es fühlte sich seltsam an, diese Worte zu sagen – dass ich ihn brauchte – und noch seltsamer, vor mir selbst zuzugeben, dass sie wahr waren.

      Aber das sind sie, wurde mir klar. Deshalb war seine frühere Verhaltensänderung für mich so ärgerlich und verletzend gewesen. Ich dachte, er würde jemand werden, den ich nicht verstehen konnte.

      Hat ein Teil von mir begonnen, sich auf ihn zu verlassen? fragte ich mich. Aber nein – es war nur so, dass ich ohne ihn und diese Expedition keine Möglichkeit hatte, mein Volk zu befreien.

      Der junge Mann, der mir gegenübersaß, schwieg einen Moment, bevor er seufzte und seinen Kopf leicht anhob. Es sah aus, als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen. Er holte tief Luft, seufzte noch einmal zitternd und reckte den Kopf höher. Seine Stimme war heller, aber immer noch besorgt, als er weitersprach.

      „Aber …“ Ich konnte sehen, wie Abioye versuchte, mir zu widersprechen. Oder vielleicht versuchte er auch, gegen sein besseres Wissen zu argumentieren. „Wie finden wir jetzt die Steinkrone? Bevor Nol Baggar und seine Rothunde es tun?“, fragte er verärgert. Aber wenigstens sieht er mich an und starrt nicht mehr in den Nebel, dachte ich.

      „Wir können es schaffen“, sagte ich und öffnete meinen Mund, um ihn anzulügen – um zu sagen, dass ich wusste, dass wir es schaffen würden. Aber ich hielt inne, bevor mein Mund die Worte formte. Nein, die Wahrheit ist besser. Abioye war sein ganzes Leben in der einen oder anderen Form von den Lügen seiner Schwester umgeben gewesen. Entweder sagte sie ihm, dass er nicht gut genug und hart genug sei, oder sie füllte seinen Kopf mit Unsinn über ihren ‚rechtmäßigen Platz‘ in der Welt. Abioye musste die Wahrheit hören und würde daraus Kraft schöpfen.

      „Ich denke, dass wir es schaffen können, Abioye“, sagte ich noch einmal. „Und weißt du, warum?“

      Abioye blinzelte.

      „Weil wir schon so viel geschafft haben“, sagte ich. „Wir haben Montfre von deiner Schwester befreit. Du hast die Bedeutung des Schreins der Lady Artifex erkannt, den Wert der Karte – all das“, erinnerte ich hin. „Du hast von Anfang an gesehen, dass deine Schwester die Krone nicht haben darf. Du hast gegen die Wachen gekämpft, die mit Dagan Mar gekommen sind, um dich und mich zu töten. Sieh nur, wie viel wir beide erreicht haben.“ Ich dachte an die vier langen Jahre, die ich als Sklavin in Inyenes Minen verbracht hatte. Jetzt saß ich unter dem Nachthimmel der Ebenen – auch wenn ich ihn nicht sehen konnte – und ein schwarzer Drache, der mein Freund war, kreiste weit über uns.

      Ich konnte nicht sagen, dass ich zuversichtlich war, was unsere Chancen anging – aber das bedeutete nicht, dass ich nicht dankbar dafür war, wie weit ich bereits gekommen war.

      „Also, was sagst du, Abioye?“ Ich stand auf. Meine Knie und Füße protestierten vor Anstrengung bei dem Gedanken, noch weiter zu gehen – aber es war eine Irritation, die ich gern jeden Tag gehabt hätte, anstatt der schmerzenden Fesseln, die ich zuvor in den Minen tragen musste. „Sollen wir von hier weggehen und die anderen finden?“ Ich bot ihm meine Hand an, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

      Der junge Mann mit den kurzen Haaren und den klaren Augen warf einen Blick auf meine Hand und dann auf mich. Ich sah, wie sich sein Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzog.

      Abioye streckte den Arm aus und nahm meine Hand.
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      „Sieh nur“, sagte ich und deutete auf den Boden, den wir überquerten.

      Wir waren den Rest der Nacht bis in die frühen Morgenstunden marschiert – und Ymmen hatte recht. Das Meer der Nebel begann, sich zu lichten, und inzwischen war es möglich, ein paar Meter in alle Richtungen zu sehen. Wir waren nicht mehr von weißen ‚Mauern‘ umgeben wie noch in der Nacht zuvor. Der Dunst wirkte dünner, sodass wir die Silhouetten und Schatten der verkrüppelten Bäume sehen konnten, die neben uns aufragten.

      Aber im Moment ging es mir mehr um das, was sich unter uns befand – die Gräser verschwanden und wurden durch Felsbrocken und Steine ersetzt, die sich auf unserem Weg ausbreiteten und eine niedrige Anhöhe bildeten.

      „Ein Damm“, murmelte Abioye, trat darauf und stampfte mit den Füßen auf den festen Boden.

      „Oh, den Sternen sei Dank.“ Ich hätte vor Erleichterung fast gelacht, wenn ich nicht schon so erschöpft gewesen wäre. Ich hatte mein Bestes getan, um uns durch das feuchte Moorland zu führen – aber ohne klare Sicht auf den Himmel oder ferne Landmarken war es nahezu unmöglich, einen Kurs beizubehalten. Ich hatte Angst, dass wir ziemlich tief in das Meer der Nebel gewandert waren, da der Boden Schlammgruben aufwies und wir mehrmals umdrehen mussten, um einen anderen Weg einzuschlagen, sodass ich mich immer benommener und verwirrter fühlte, was unsere Route betraf.

      Der Damm des Meeres der Nebel! Er führte zu der Furt über den größten zentralen Fluss und schloss sich dem Hauptweg durch das Meer der Nebel zu den Ebenen außerhalb an. Er war genauso wie auf der Karte der Lady Artifex. Und wir haben ihn gefunden! dachte ich.

      „Egal in welche Richtung wir gehen“, sagte ich mit deutlicher und offensichtlicher Erleichterung, als ich zu Abioye trat, „wir werden den Rand des Meeres der Nebel erreichen.“ Aber wenn wir nach Westen gingen, würden wir uns von der Steinkrone entfernen. Und von meinem Dorf, dachte ich. Mein Dorf lag südöstlich von hier und wir könnten dort Zuflucht finden. Zumindest für eine Weile. Der Damm schien aus dem Moor selbst gebaut zu sein und seine Oberfläche bestand aus einer Schicht fester Erde und Gestein, von der ich wusste, dass sie Wagen, Karren und Pferde tragen konnte. Ich wählte die Richtung, die von der Sonne wegzuführen schien – und ging somit nach Osten, weiter in die Ebenen zu der fernen Steinkrone und meinem Dorf.

      „Ich denke, es ist dieser Weg“, sagte ich und ging weiter.

      Aber kaum hatten wir ein Dutzend Schritte zusammen gemacht, gab Abioye einen erstickten Husten von sich und sank zu Boden.

      „Was ist los?“ Ich wirbelte herum und griff nach meinem Gürtel, bevor mir klar wurde, dass ich keine Waffe bei mir hatte.

      Aber Abioye schien nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein – zumindest nicht in physischer Hinsicht. Er ging auf der Straße in die Hocke und seine behandschuhten Hände berührten den Schmutz vorsichtig.

      „Abioye? Was hast du gefunden?“, fragte ich, als ich ebenfalls in die Hocke ging, um nachzusehen.

      Er war über einen Gegenstand gebeugt, der halb im Schmutz der Straße steckte – und ich erkannte ihn. Etwas Grünes, das sich von den Grautönen und Brauntönen abhob. Ich sah zu, wie er es aus dem Boden zog und wusste bereits, wem es gehörte.

      „Tianas Armband“, sagte ich und mein Herz flatterte irgendwo zwischen Hoffnung und Angst.

      Es war eines der geknüpften Grasarmbänder, die sie auf unserer Expedition gemacht hatte, und es wirkte so vertraut, weil seine Herstellung ein einfacher Zeitvertreib war, den jedes Mitglied des Souda-Stammes schon als Kleinkind erlernte. Die Armbänder wurden mit Samen, Knochensplittern oder hübsch gefärbten Steinen, die wir irgendwo gesammelt hatten, verziert. Wir fertigten sie aus den frischen und starken Gräsern der Ebenen an und jeder Daza-Stamm hatte seinen eigenen Stil. Dies war eine klassische Souda-Kreation – ein kleiner Kieselstein mit einem eingeschnitzten Kreuz, gefolgt von einem weiteren Kieselstein und so weiter.

      Ich erinnerte mich, dass sie es mir sogar schenken wollte – aber ich hatte abgelehnt, so konzentriert war ich auf die Steinkrone und die Expedition.

      „Tiana?“, fragte Abioye und sah mich mit seinen verstörten Augen an.

      Warum kennt er ihre Namen nicht? Der vertraute Stich durchzuckte mich, aber er verblasste schnell. Schließlich war Abioye mit seinen eigenen Sorgen über die Expedition und die Pläne von Homsgud und seiner Schwester beschäftigt.

      „Eine meiner Stammesgenossinnen“, erklärte ich. „Sie hat es gemacht, bevor wir ins Meer der Nebel gingen.“

      „Das sind gute Nachrichten!“ Ich sah, wie Abioyes Gesicht sich aufhellte. „Sie muss hier vorbeigekommen sein – sie muss gestern Nacht irgendwann einen Fluchtweg gefunden haben!“ Die Tatsache, dass er ihren Namen nicht gekannt hatte, wurde durch die Freude ausgeglichen, die ich in seinem Gesicht sah, als ihm bewusst wurde, dass jemand – irgendjemand – von den Leuten unter seinem Kommando den schrecklichen Angriff überlebt hatte.

      „Oder sie wurde von Nol Baggar gefangen genommen“, warf ich ein, sah mich auf der Straße um und versetzte mir in Gedanken einen Tritt, weil ich nicht begriffen hatte, was der aufgewühlte Boden bedeutete. Ich war wohl zu erschöpft gewesen, um es zu bemerken – aber jetzt war klar, dass mehrere Leute diesen Weg zu Fuß gegangen waren.

      „Nackte Füße“, ergänzte ich und wies an die Stelle, wo ein Fußabdruck den Schlamm am Rand der Straße zierte. Es war ein ziemlich tiefer Abdruck, was bedeuten musste, dass der betreffende Mensch schwer war. Außerdem war der Fuß viel größer als mein eigener – was darauf hindeutete, dass es wahrscheinlich der Fuß eines Mannes war. Das passte auf einige der Daza-Sklaven, die gezwungen worden waren, als Arbeiter für Inyenes Expedition mit uns zu kommen.

      „Aber auch Stiefel.“ Ich zeigte auf weitere Abdrücke mit blockartigen Fersen, die zu präzise und exakt waren, um von den nackten Füßen eines Daza zu stammen.

      „Die Wachen?“, fragte Abioye und ich musste mit den Schultern zucken.

      „Oder Rothunde.“ Es bestand die Möglichkeit, dass hier nicht nur die Überlebenden vorbeigekommen waren, sondern auch die Söldner, die sie gefangen genommen hatten.

      „Wir sollten zurückgehen, um den mechanischen Drachen zu suchen“, murmelte Abioye und überraschte mich. „Wenn ich die Feuer entzünden und ihn wieder zum Laufen bringen kann, können wir uns viel schneller und sicherer durch das Meer der Nebel bewegen – und uns verteidigen, wenn es nötig ist.“

      „Abioye“, entgegnete ich grimmig. Ich konnte nicht glauben, dass ich es noch einmal sagen musste. „Wir haben Ymmen.“

      „Ich weiß, aber …“ Er öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, bevor er den Kopf schüttelte, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. „Also gut. Du hast recht“, sagte er – obwohl ich sehen konnte, wie viel Überwindung es ihn kostete. „Wenn wir zurückgehen, könnten wir direkt den Rothunden in die Arme laufen. Und ich habe keine Ahnung, wie lange wir brauchen würden, um den mechanischen Drachen funktionstüchtig zu machen – wenn überhaupt.“

      Und wir wissen, dass Ymmen ‚funktionstüchtig‘ ist, richtig? dachte ich ungeduldig und wartete darauf, dass Abioye mir folgte.

      Er tat es und ich sah, wie er nickte. „Lass uns gehen.“ Er erhob sich mit Tianas Armband zwischen den Fingern und blickte mit neuer Entschlossenheit auf die Straße. Seine andere behandschuhte Hand griff nach seinem Schwert. Mit einem kleinen Kopfschütteln bot er mir Tianas Armband an.

      „Nein“, sagte ich. „Behalte es. Betrachte es als ein Geschenk der Souda“, sagte ich ein wenig förmlich. Er nickte und schob es auf sein Handgelenk.

      Jetzt wird er den Namen derjenigen, die es gemacht hat, nicht mehr vergessen, dachte ich, als wir uns umdrehten und den Damm entlangliefen. Die Nebel umgaben uns immer noch – aber zumindest wurden sie immer dünner.
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      Wir liefen eine ganze Stunde, gemessen an dem trüben Glanz der Sonne, die ihre langsame Reise über den Himmel machte. Wir folgten den aufgewühlten Spuren derer, die vor uns hier entlanggegangen waren, obwohl die Markierungen, die sie hinterließen, umso schwerer zu erkennen waren, je weiter wir uns vom Zentrum des Meeres der Nebel entfernten, da immer weniger Schlamm auf der Straße war.

      Aber gibt es hier einen vernünftigeren Weg, den jemand nehmen könnte? dachte ich, als wir unser Tempo beibehielten. Ich hätte erschöpfter sein sollen, als ich war, aber unsere neu entdeckte Entschlossenheit hatte uns beiden anscheinend einen Energieschub gegeben.

      Als ich ein leises Pfeifen von oben hörte, waren all meine Sinne lebendig und wachsam und ich hielt an.

      „Narissea?“, sagte Abioye leise, als er seine Schritte neben mir verlangsamte und vorsichtig begann, seine Klinge aus der Scheide zu ziehen.

      „Ich dachte, ich hätte etwas über mir gehört …“, flüsterte ich, aber obwohl ich mich bemühte, war alles, was ich hören konnte, Abioyes Atem und mein Atem. „Vielleicht habe ich mich geirrt“, sagte ich. Die Nebel ließen schließlich alles sonderbar klingen. Vielleicht war es ein Sumpfvogel, den ich nicht kannte – die Ebenen waren riesig und nicht einmal die Tochter einer Imanu konnte den Ruf jedes Tieres unter freiem Himmel erkennen.

      „Vielleicht irrst du dich nicht“, flüsterte Abioye, spannte seinen Kiefer an und trat mit erhobenem Schwert vor.

      „Warte“, beharrte ich. „Ich gehe zuerst.“ Schließlich war ich diejenige von uns beiden, die mehr Erfahrung im Jagen und Aufspüren hatte. Ich wusste, wie man leise war …

      Aber der Pfad vor uns war weit und offen. Es gab weder für mich noch für Abioye die Möglichkeit, uns zu tarnen, als ich mein Bestes tat, um gebückt und leise in den Nebel zu schleichen. Ich klärte meinen Geist und ließ meine Gedanken los, wie es mir beigebracht worden war – anstatt meiner Nervosität ließ ich die Landschaft zu mir sprechen. Als Antwort fühlte es sich an, als ob sich meine Sinne exponentiell schärften. Ich konnte die Kälte der Nebel auf meinem Gesicht spüren, gepaart mit einer sehr leichten Brise.

      Die leisen Geräusche des Meeres der Nebel drangen zu mir durch – der entfernte Wasserlauf, der von irgendwo weiter weg im Moor kam, gefolgt vom Rascheln der Gräser im Wind.

      Und gebratenes Fleisch, wurde mir plötzlich klar. Es war nur ein leichter Hauch in der Brise: erdig und leicht bitter – aber er war unverkennbar und kam von weiter vorn. Bei dem Geruch knurrte mein Magen. Ich hatte vergessen, wie hungrig ich war – wann hatte ich das letzte Mal gegessen?

      „Pssst! Narissea?“ Ich hörte Abioyes besorgte Stimme, als sein Schatten sich in seine große und breitschultrige Gestalt hinter mir verwandelte.

      „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst warten!“, flüsterte ich, aber er reckte bereits die Nase in die Luft und leckte sich die Lippen. Wir hatten beide Hunger.

      „Es könnten Tiana und die anderen sein.“ Ich machte eine Pause. „Oder auch nicht.“

      Abioye nickte und reckte schützend sein Schwert. Mit einem Nicken traten wir beide in die Nebel, wobei ich auf den Fußballen balancierte und langsame Schritte machte, um zu vermeiden, dass sich die Kieselsteine lösten. Ich hatte kaum vier Schritte geschafft, als ich ein leises Murmeln und das Knirschen von Gestein aus Abioyes Richtung hörte, der komplett dabei versagte, meine Bewegungen nachzuahmen.

      „Abioye!“, zischte ich möglichst leise, streckte eine Hand aus und trat weiter vor – nur um ein Leuchten im Nebel vor uns zu sehen. Purpurrot und warm, begleitet vom Knistern brennender Zweige und dem süßen Geruch von Braten. Das Leuchten wurde heller und verwandelte sich in ein Feuer zwischen zwei Felsblöcken. Daneben lag ein Bündel Lumpen auf dem Boden, bei denen es sich vielleicht um einen weggeworfenen Umhang handelte.

      Das Feuer brannte noch, aber auf dem nächsten größeren Felsblock lagen bereits mehrere Streifen hellbraunes Fleisch. Hirschfleisch, dachte ich.

      „Aber wo sind alle?“, flüsterte Abioye an meiner Seite und blickte von dem Fleisch über das Feuer zu den Lumpen auf dem Boden. Wer hier gekocht hatte, war noch nicht lange weg – das Fleisch hatte immer noch den Glanz von flüssigem Fett auf seiner Oberfläche, als wäre es gerade von den Kohlen genommen worden …

      Abioye betrachtete das Hirschfleisch und ich wusste, dass er das Gleiche dachte wie ich – wer auch immer es war, würde zwei hungernden und erschöpften Reisenden sicher keinen Streifen Fleisch missgönnen, oder?

      Aber nein. Ich hielt mich zurück. Sosehr ich es auch essen wollte – das sah zu gut und ein bisschen zu einladend aus. Obwohl mir die Höflichkeitsregeln der Daza sagten, dass ich nicht an dieser Jagd teilgenommen hatte – und daher kein Recht auf dieses Essen hatte, es sei denn, der Jäger bot es mir an –, war es nicht nur dieses Bewusstsein, das mich bremste. Welcher Jäger lässt seine Beute in den Ebenen unbewacht? dachte ich. Die Ebenen waren voll von Kreaturen, die einem bei der geringsten Chance das Essen stehlen würden – und dann beschlossen, einen auch noch zu fressen!

      Nein. Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte ich – gerade als Abioye sich entschied, sein Schwert in die Scheide zu stecken, den Handschuh von einer seiner Hände zu ziehen und zuzugreifen.

      Plötzlich fiel Abioye zu Boden und rollte sich dort herum. „Ah!“

      „Abioye!“ Ich sprang an seine Seite und sah, dass etwas um seinen Knöchel gewickelt war – ein Seilreifen, eine einfache Falle, die er ausgelöst haben musste …

      „Verdammt!“, murmelte Abioye, als ich mich schnell umsah. Das Seil reichte in die Dunkelheit – vermutlich war es an einem Ast oder einer Stange befestigt, die es gestrafft hatte. Ich musste das Seil durchschneiden oder den Reifen lösen – aber ich hatte keine Klinge!

      „Abioye, gib mir dein Schwert“, zischte ich, ergriff bereits den Knauf in der Scheide und fing an, daran zu ziehen, als das Geräusch trampelnder Füße unsere Ohren erfüllte.

      „Wir haben jemanden!“, schrie eine Männerstimme und eine große Gestalt in einem dunklen Mantel und einem eng anliegenden Nietenlederhelm kam mit erhobener Klinge aus dem Nebel gerannt.

      „Kleine Schwester!“, brüllte Ymmen wütend.

      Sterne! fluchte ich. Ich drehte mich um und hob gerade noch rechtzeitig Abioyes Schwert, um damit den Schlag des angreifenden Rothunds zu parieren.

      „Ugh!“ Ich stöhnte bei der Wucht des Schlags und brachte Abioyes Klinge an die Beine des Mannes – aber er wich mir mühelos mit einem einfachen Sprung aus.

      Abioyes Schwert war länger und größer als jede Waffe, an die ich gewohnt war – aber es war gut ausbalanciert und hatte einen schweren Knauf an einem Ende. Trotz all der feinen Handwerkskunst war es eine Waffe, in der ich nicht ausgebildet worden war, und als ich vor dem Mann auf die Beine kam, wusste ich, dass er die Oberhand haben würde.

      Und er weiß es auch, dachte ich, als ich das böse Grinsen des Kerls sah.

      „Sie sind es! Sagt dem Hauptmann, dass sie es sind!“, rief der Rothund-Söldner, als er mich erneut angriff. Ich musste beide Hände um den Griff der Klinge legen, als ich seinen zweiten Schlag parierte, und Abioye kämpfte die ganze Zeit hinter mir mit dem Reifen an seinem Knöchel.

      Der Rothund griff mich wieder an und obwohl ich mich nach vorn stürzte und versuchte, die Bewegungen zu kopieren, die Abioye im Kampf ausgeführt hatte, wusste ich, dass meine Beinarbeit völlig falsch war. Als der Söldner diesmal meinen Angriff parierte, traf er Abioyes Schwert und tat dann etwas mit seinem Handgelenk, um meine Klinge zu drehen.

      „Ah!“ Abioyes fein gearbeitete Klinge wirbelte aus meiner Hand und verschwand neben mir im Nebel. Der Söldner blieb vor mir stehen, zielte mit seinem Schwert auf meine Brust und war bereit, es in mich zu stoßen.

      „Der Hauptmann sagte, dass er euch beide lebend will – aber ich habe letzte Nacht zwei gute Freunde in diesem Sumpf verloren …“, knurrte der Söldner.

      Ein Zischen ertönte. Der Mann stolperte nach hinten und ein schwarz-weißer, langer Pfeil ragte aus seiner Kehle.

      Was? Ich sah schockiert zu, als der Rothund wie in Zeitlupe auf seinen Füßen taumelte und seine Hände ungläubig seinen Hals berührten, während er versuchte, keuchend zu atmen – dann fiel der Söldner zu Boden.

      Oh. Das hatte ich nicht erwartet, dachte ich, als Grunzen und Geräusche von kurzen, abrupten Bewegungen aus den Nebeln kamen. Plötzlich stolperte ein weiterer Rothund zu uns, dessen Arme wild in der Luft wedelten, bevor ein Pfeil die Mitte seines Rückens traf und er tot war, noch bevor er den Boden berührte.

      „Abioye.“ Ich beeilte mich, Abioye mit dem verknoteten Seil an seinem Knöchel zu helfen, als jemand über mir hustete.

      „Ich denke, es wäre einfacher, wenn du eines davon verwendest“, sagte eine Frauenstimme. Ihre Besitzerin trat aus dem Nebel, um sich hinzuknien und das Seil mit einer scharfen und schnellen Bewegung ihres gebogenen Jagdmessers zu durchtrennen. Es war ein Häutungsmesser. Die Sorte, die wir Souda verwendeten.

      Mehr noch, die Frau, der sowohl das Messer als auch die Stimme gehörte, trug das schlichte, eng anliegende, ärmellose Lederwams der Souda und ihre gewebte Hose hatte die gleichen Bindungen, die wir Daza benutzten, um zu verhindern, dass unsere Beinkleider an Pflanzen und Dornen hängen blieben, wenn wir über die Ebenen liefen. Ihr Haar war so schwarz wie meines, aber es war fantastisch geflochten, wohingegen mein Zopf schlicht war. Ihre Zöpfe waren mit den vielen leuchtend blauen Bändern geschmückt, die sie in meiner Erinnerung schon als junges Mädchen getragen hatte – sie passten zum Blau ihrer gebundenen Hose.

      Sie hat Himmelblau immer gemocht, vielleicht weil der Farbstoff am schwierigsten herzustellen ist, dachte ich, als ich in das ältere und strengere Gesicht der Daza-Frau blickte, die mich anstarrte.

      „Narissea“, zischte die Frau mit leiser Stimme.

      „Naroba“, begrüßte ich sie. Es war Naroba von den Souda, die meine Rivalin im Dorf gewesen war, seit ich alt genug war, um einen Bogen zu halten.
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      „Du bist es, nicht wahr?“ Naroba überraschte mich, indem sie mich wütend anknurrte, bevor sie über ihre Schulter blickte und einen langen, trillernden Pfiff ausstieß – ein paar Sekunden später traten weitere Männer und Frauen der Daza mit Bögen und kurzen Speeren aus dem Nebel.

      Weitere Souda-Stammesangehörige, bemerkte ich, als mein Herz in meine Kehle sprang.

      „Aroul! Benassa! Namki!“ Ich erkannte die Gesichter einiger unserer erfahrensten Jäger und Krieger, aber nur die breite, große Benassa lächelte, als sie vortrat, um Naroba etwas zu übergeben.

      „Schön, dich wiederzusehen, kleine Nari“, sagte sie schroff, aber meine Augen waren auf das gerichtet, was sie Naroba gerade überreicht hatte.

      Der Stab der Imanu. Der Stab meiner Mutter. Er bestand aus pechschwarzem Ebenholz, einem seltenen Baum in den Ebenen, da er so groß war. Das Holz war schwer zu fällen und noch schwerer zu verbrennen – und es gab hundert verschiedene Traditionen und Bräuche, damit niemand auf den Gedanken kam, die einsamen Ebenholzbäume törichterweise zu missachten. Aus diesem Grund wurde dieses Holz fast ausschließlich zur Herstellung von offiziellen Dingen wie Imanu-Stäben oder kleineren Ritualgegenständen verwendet. Dieser Stab war an der Spitze, wo seine natürlichen Krümmungen und Wurzelknoten erhalten geblieben waren, zu einem stumpfen Schimmer poliert.

      „Naroba!?“, sagte ich alarmiert und sprang auf. Warum sollte sie den Stab meiner Mutter haben? dachte ich erschrocken. Außer wenn …

      „Nein, das kann nicht wahr sein …“, sagte ich und spürte, wie Entsetzen in mir aufstieg.

      „Lass uns das später besprechen, Nari“, sagte die Frau, die ein paar Jahre älter war als ich. „Hier sind Bewohner der Drei Königreiche unterwegs. Sie sind kompetent. Nicht wie die Sklavenhändler.“

      „Das sind die Rothunde, eine berühmte Söldnereinheit aus Torvald“, sagte Abioye und massierte sich den Knöchel, während er sich langsam aufrichtete und vorsichtig zwischen meiner Rivalin und mir hin und her blickte. „Ihr zwei kennt euch, schätze ich …?“

      Naroba warf Abioye einen kurzen Blick zu und ich bemerkte, wie sie ihn ansah – genauso, wie sie immer die Menschen angesehen hatte, von denen sie dachte, dass sie eine Bedrohung darstellen könnten. Es erinnerte mich daran, wie sie mich immer angesehen hatte.

      „Er ist ein Bewohner der Drei Königreiche. Gehört er zu dir? Oder warst du seine Sklavin?“, fragte Naroba, senkte ihre Schultern und hielt den heiligen Stab meiner Mutter vor sich, offenbar bereit, damit zuzuschlagen.

      „Nein, ich – äh …“ Ich stotterte bei meiner Erklärung, da meine Gedanken und Sorgen immer noch meiner Mutter galten. Wo war sie? War sie hier? Ging es ihr gut? „Es ist kompliziert, Naroba. Aber er ist ein Verbündeter …“, sagte ich.

      „Kompliziert“, murmelte Naroba finster, bevor sie den Kopf schüttelte. „Wie auch immer. Wir müssen aufbrechen. Jetzt.“ Naroba schürzte die Lippen und pfiff eine weitere Abfolge von Noten in den Nebel, die in einem gedämpften Echo in weiter Ferne wiederholt wurden. Meine Rivalin verschwendete keine Zeit, sich in diese Richtung zu drehen und loszulaufen, während die anderen Souda hinter ihr das Gleiche taten. Ich blickte zu Abioye, der mich so verwirrt ansah, wie ich mich fühlte.

      „Ich denke, wir sollten besser gehen.“ Abioye stand auf, wartete aber, bis ich meine Wahl traf.

      „Ja, ich denke, das müssen wir“, sagte ich und rannte los, um der Frau zu folgen, die den Stab meiner Mutter gestohlen hatte.
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      Ich hatte keine Zeit, Naroba über den Diebstahl zu befragen, als sie uns durch die Feuchtgebiete des Meeres der Nebel führte, aber ich hatte Zeit, ihre Fähigkeiten widerwillig zu bewundern. Ich wusste nicht, was schlimmer war – mir Sorgen darüber zu machen, was mit Tiana und den anderen Daza auf der Expedition passiert war … oder zu erkennen, dass Naroba von dem arroganten Mädchen, an das ich mich erinnerte, zu einer eindeutig talentierten Jägerin herangewachsen war.

      Sie war nicht immer in Sicht, da sie sich an der Spitze unserer Gruppe befand, die sich – wie ich jetzt sah – aus einer Handvoll Souda-Stammesgenossen zusammensetzte. Ich konnte jedoch hören, wie sie Pfiffe ausstieß, die weiter vorn erwidert wurden. Jedes Mal, wenn Naroba eine Rückmeldung erhielt, bemerkte ich, wie sie ihre Richtung anpasste – und nach einer Weile hörte ich Stimmen.

      Naroba hatte zwei weitere Souda-Stammesangehörige getroffen – ebenfalls fähige Krieger und Jäger –, die sich unserer Gruppe anschlossen, bevor sich der gesamte Prozess des Pfeifens und der gepfiffenen Antworten wiederholte.

      Sie hat ein Relaissystem eingerichtet, dachte ich und bewunderte ihre Effizienz. Sie hatte ein paar Souda an markanten Stellen im Moor zurückgelassen, an denen sie sich orientieren konnte. Wo auch immer sich eine Gruppe befand – solange sie in Hörweite eines anderen Pfeifers blieben, waren sie in der Lage, ihren Rückweg durch die Nebel zu koordinieren. Ich vermutete, dass die tatsächlichen Rufe, die sie verwendete, auch etwas bedeuteten – vielleicht ‚Bleiben‘ oder ‚Zurück‘.

      Wir nahmen drei weitere Gruppen auf, bevor ich feststellte, dass der Boden unter meinen Füßen trockener wurde, und die wild wuchernden Moorgräser den geschmeidigen Stängeln der höheren, dünneren Steppengräser Platz machten. Bald darauf begannen die Nebel, sich völlig zu lichten, als wir auf die eigentlichen Ebenen hinausgingen.

      „Ruht euch aus“, sagte Naroba, als wir eine Anhöhe hinaufstiegen und in einen heißen Nachmittag eintraten, während hinter uns die weiße Decke des Meeres der Nebel schwebte. Ich sah eine Ansammlung kleiner Kochfeuer und bemerkte, dass Narobas Truppe viel größer war, als ich erwartet hatte – und sie hatte bereits eine große Anzahl Menschen gefangen genommen, die nun mit gefesselten Händen unter den struppigen Bäumen saßen. Die Wachen der Expedition! dachte ich – und obwohl ich ihre Gesichter erkannte, schien keiner von ihnen der unheimliche Homsgud zu sein.

      Aber ich achtete mehr auf die einst vertrauten Geräusche und Gerüche, als ich mitten auf den Ebenen durch ein traditionelles Jagdlager der Souda ging. Ein Zittern durchlief meinen ganzen Körper und ich wusste, dass nur ein Teil davon Erschöpfung und Hunger war. Mein Herz fühlte sich zu groß in meiner Brust an – ich war wieder mit meinen Leuten unterwegs, so wie ich es immer gewollt hatte. Und ich war frei!

      Aber da war auch die Sorge um meine Mutter, die mein Herz gleichermaßen hämmern ließ. Ich konnte es nicht länger ertragen, also machte ich mich auf den Weg zu Naroba, die sich unter die Bäume gesetzt hatte und mit Benassa und Namki etwas mit leiser Stimme besprach.

      „Naroba – bitte, du musst es mir sagen.“ Ich stand zitternd und schwankend vor ihr. Ich wünschte, ich könnte stärker erscheinen. Ich wünschte, ich würde nicht diese Sklavenlumpen vor ihr tragen. Ich wünschte, ich könnte die gleiche Würde und Autorität ausstrahlen, die meine Mutter immer gehabt hatte.

      Naroba sah mit ihren hellen Augen zu mir auf und legte ihren Kopf schief, ohne etwas zu sagen. Es war eine übliche Geste unter den Ältesten des Stammes, wenn sie über etwas Wichtiges nachzudenken hatten und überlegten, ob der Fragesteller ihre Weisheit verdiente.

      „Naroba – sag es mir!“ Ihre Zurückhaltung brachte mich fast zum Weinen oder Schreien, aber am Ende kamen meine Worte nur als verzweifeltes Flüstern heraus.

      Die Frau, die meine Rivalin gewesen war, blinzelte langsam – Sie war schon immer wie eine Katze! – und nickte dann scharf und schnell. „Narissea … deine Mutter wandelt auf den Geisterpfaden“, sagte sie und ihre Worte trugen nicht dazu bei, meine Verwirrung und meinen Kummer zu lindern. Ich wusste nicht, warum meine Mutter das Bedürfnis verspüren sollte, über die Geisterpfade zu gehen – etwas, das wir Daza nur dann taten, wenn wir zutiefst beunruhigt waren. Tatsächlich war es extrem selten, dass Daza sich dazu entschlossen, und oft kamen sie nie mehr zurück.

      Ich wusste, dass das ‚Wandeln auf Geisterpfaden‘ bedeutete, sich in die Ebenen hinauszuwagen, manchmal nur für ein paar Tage, manchmal für Monate, um den seltsamen Impulsen, Zeichen und Symbolen zu folgen, die einem im Herzen sinnvoll erschienen. Der Suchende würde zurückkehren und dann erneut aufbrechen, immer wieder, solange es dauerte, bis er die Weisheit oder Heilung erlangt hatte, die er brauchte.

      Normalerweise bedeutete dies, dass er ein gebrochenes Herz hatte – etwa, wenn jemand einen geliebten Menschen verloren hatte und allein wandern musste, bis er herausfand, wie er ohne ihn zurechtkommen konnte. Manchmal war es auch die Wahl der unheilbar Kranken oder jener edlen und stolzen Ältesten, die wussten, dass ihre Zeit gekommen war, und den Stamm nicht mehr belasten wollten.

      Andere Suchende kamen verjüngt zurück, erfüllt von einem neuen Bewusstsein der Einsicht und Ruhe – wenn sie überhaupt zurückkamen.

      „Aber – warum?“, fragte ich und meine Stimme klang in meinen eigenen Ohren zu hoch. „Sie ist die Imanu! Sie hat ihre Pflichten! Sie hat Aufgaben für das Dorf zu erfüllen …“

      Namki hustete und ich sah, dass sogar Benassa verlegen von mir wegsah.

      „Was? Namki, Benassa? Sagt es mir!“ Plötzlich war mir heiß vor Wut und ich trat vor.

      „Nari“, sagte Naroba und holte tief Luft. „Hör zu. Deine Mutter ist nicht mehr die Imanu. Diese Rolle wurde ihr weggenommen und mir übertragen, als sie … unberechenbar wurde.“ Ich konnte sehen, dass sie keine Freude daran hatte, mir das zu erzählen, aber sie fügte ihren Worten auch keinen Trost oder Freundlichkeit hinzu.

      „Was meinst du mit unberechenbar?“, zischte ich. „Das ist lächerlich. Meine Mutter ist die beste Imanu, die die Souda jemals hatten!“ Plötzlich war meine Erschöpfung vergessen. Das alles musste eine Lüge sein. Eine Erfindung von Naroba. Vielleicht sogar ein kranker Scherz von einem Mädchen, das mich früher beschimpft und an den Zöpfen gezogen hatte, wenn es dachte, niemand würde hinsehen.

      „Das ist alles dein Werk, nicht wahr …“, knurrte ich Naroba an, die nicht einmal aufstand, sondern mich weiterhin auf diese unverwandte, katzenartige Weise ansah.

      „Narissea …“, murmelte Abioye vorsichtig hinter mir. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, nur um zu sehen, dass sein Gesicht voller Besorgnis war. Aber das machte mich nur noch wütender.

      „Halte dich da raus, Abioye!“, blaffte ich ihn an. Was fällt ihm ein, sich einzumischen! Ich wandte mich wieder Naroba zu und stellte fest, dass ihre Augen vor Vergnügen leuchteten, als sie ihren hinterhältigen Mund öffnete, um mir ein weiteres Stück ‚Weisheit‘ zu geben.

      „Nari – deine Mutter wurde unberechenbar, nachdem du entführt worden warst. Vor vier Jahren. Ihre Entscheidungen ergaben immer weniger Sinn. Zuerst riet sie, Inyenes Streitkräfte anzugreifen, wann immer wir sie sahen – und dann riet sie, uns dumm zu stellen und sie anzulocken. Sie investierte Unmengen von Ressourcen des Dorfes in Beamte und Richter, was nichts bewirkte, außer den ganzen Stamm immer mehr zu verschulden …“ Naroba sagte diese Dinge ohne Emotionen – was es irgendwie noch schlimmer machte.

      Nein, das kann nicht wahr sein, dachte ich.

      Aber hat Tamin nicht selbst gesagt, dass meine Mutter verzweifelt einen Weg sucht, um mich aus den Minen zurückzuholen? Der bittere Gedanke war wie ein Stich in mein Herz.

      Naroba konnte den Stab der Imanu nur haben, wenn das Dorf ihn ihr übertragen hatte. Wenn Naroba versucht hätte, ihn zu stehlen oder ihn sich mit Gewalt zu nehmen, hätte sich der ganze Stamm gegen ein solches Verbrechen und eine solche Beleidigung erhoben.

      „Aber nein – nein, das kann nicht wahr sein“, sagte ich leiser, während ich Narobas stetigen Blick hielt, nur um in ihren Augen zu sehen, dass es so war.

      Plötzlich saß ich auf dem Boden und blinzelte meine Tränen weg. Meine Beine hatten unter mir nachgegeben, als die Emotionen mich überwältigten, so als wären sie unter dem Sand der Ebenen hervorgekommen.

      Ich habe das Herz und den Verstand meiner Mutter gebrochen, weil ich bei meinen Fluchtversuchen versagt habe, dachte ich immer wieder.

      „Narissea!“ Ich hörte eine Stimme und schnelle Schritte, bevor plötzlich Abioyes Arme um mich geschlungen waren, aber ich konnte die Wärme seines Körpers genauso wenig spüren, wie ich aufhören konnte darüber nachzudenken, wie viel Schaden ich angerichtet hatte.

      „Sie musste es irgendwie erfahren“, sagte Naroba mit ätzender Stimme irgendwo vor mir. Meine Augen waren voller Tränen, sodass ich sie nicht einmal sehen konnte. Aber ich hörte Abioyes Stimme.

      „Bleibt zurück! Gebt ihr etwas Platz!“, sagte er bitter, obwohl er sich nicht aus der Hocke erhob und weiterhin meine Schultern festhielt.

      „Vielleicht hattest du recht …“, flüsterte ich Abioye zu. „Als du sagtest, dass diese Expedition vorbei ist. Dass wir versagt haben.“ Wie kann ich weitermachen, wenn ich weiß, dass meine Mutter irgendwo da draußen ist, mit gebrochenem Herzen und halb verrückt?

      Abioye stöhnte schmerzerfüllt. „Sag das nicht. So etwas darfst du nicht sagen – nicht du!“ Seine Stimme war leidenschaftlich und sein Griff um mich wurde fester – aber er war nicht erstickend. Wenn überhaupt, fühlte es sich gut an, ihn bei mir zu haben, weil ich befürchtete, dass alle Teile meines Lebens sonst auseinanderfallen würden.

      ‚Wilde, kleine Nari …‘, hörte ich meine Mutter sagen. Ihr Ton war verärgert, aber liebevoll. Das bin ich immer für sie gewesen, nicht wahr? Ich wusste, dass sie mich liebte, unterstützte und respektierte – aber ich war immer eine Quelle der Frustration für sie gewesen. Und jetzt hatte ich sie verrückt gemacht.

      Nari, die Tochter der Imanu, dachte ich. Die eines Tages die neue Imanu des Stammes werden sollte, wenn das alles nicht passiert wäre!

      Nari, die Retterin ihres Volkes … dabei habe ich es bisher nur geschafft, eine ganze Menge meiner eigenen Leute umzubringen!

      „Nari, meine kleine Schwester“, drang eine andere Stimme in meine Gedanken – es war Ymmen, und ich konnte fühlen, wie sein Herz vor Sorge und Liebe für mich fast platzte. Es war zu viel. Wie konnte ich das verdienen?

      „Törichte kleine Schwester“, schalt er mich, obwohl seine Stimme keinen Zorn enthielt. „Wir haben unsere Freunde nie verdient. Das macht sie zu unseren Freunden.“

      Er hatte natürlich recht – aber jetzt, nach allem, was ich gerade über meine Mutter erfahren hatte … ich hatte sogar bei den Souda versagt. Sie hatten jetzt eine neue Imanu in Gestalt von Naroba – die ich nie wirklich gemocht hatte – und waren sich dennoch sicher, dass sie einen besseren Job machen würde, als ich es jemals könnte!

      „Hsss!“ Diesmal klang Ymmens Stimme wirklich verärgert, als er mir eine kleine Flamme in den Kopf hauchte. „Du bist zu schlau, um dich selbst zu belügen. Du kennst diese Frau. Ich kann ihr Herz durch deine Augen sehen – und sie mag eine Anführerin ihres Volkes sein, aber sie ist nicht die Anführerin, die du einmal sein wirst.“

      „Aber wie kannst du das wissen?“, flüsterte ich und hörte ein überraschtes Murmeln von Naroba direkt vor mir.

      „Sie wird eindeutig verrückt und führt Selbstgespräche – genau wie ihre Mutter“, sagte Naroba.

      „Halt den Mund!“ Abioyes Stimme über meiner Schulter war aufgebracht. „Wie kannst du es wagen, so mit ihr zu sprechen?“

      „Wie ich es wagen kann?“, konterte Naroba. „Ihr Menschen aus den Drei Königreichen wisst nichts über uns Souda oder die Daza oder die Ebenen! Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen und unser Land zu betreten?“

      Die hitzige Auseinandersetzung zwischen Naroba und Abioye ging weiter und alles, was ich wollte, war, dass sie aufhörten und mich in Ruhe ließen. Vielleicht hatte Naroba recht. Vielleicht war ich wirklich verrückt – so wie meine Mutter es jetzt war –, weil ich glaubte, ich könnte irgendetwas Sinnvolles für die Ebenen tun. Weil ich glaubte, dass ich ein Schicksal hatte … eine Bestimmung. Ich schämte mich dafür, wie arrogant ich gewesen sein musste, um zu glauben, dass mein Verstand und meine Fähigkeiten allein ausreichen würden, um Inyene aufzuhalten.

      Aber als ich abzustürzen drohte, war es wie immer Ymmen, der nach unten griff und mich auffing, bevor ich den Boden erreichte …

      „Wie ich wissen kann, dass du eine großartige Anführerin sein wirst? Wilde, kleine Nari – sieh nur!“, sagte Ymmen in meinen Gedanken und tat etwas, das er noch nicht zuvor getan hatte. Es fühlte sich an, als wäre Ymmen überall um mich herum und würde irgendwie meine Gedanken und alle Teile meines Ichs drehen, um sie ihm zuzuwenden – dem wahren Ymmen.

      Alle Empfindungen der Außenwelt – der streitende Lord und die neue Imanu, der Sand unter meinen Handflächen, der Geruch von Kochfeuern aus unserer Gruppe – ließen nach. Es war, als würde meine Seele von diesem Ort emporgehoben werden und als würde ich stattdessen vor einem großen, brennenden Lagerfeuer stehen.

      Nein, kein Lagerfeuer – eine Sonne, dachte ich. Es war eine Kugel aus strahlenden, lodernden Flammen, die mich nicht verbrannten oder verletzten. Als die Wellen der ‚Hitze‘ mein Herz trafen, brachten sie Stärke, Leidenschaft und Vitalität mit sich. Es war ein bisschen wie das Gefühl, das ich hatte, als ich jünger und sorglos war und im Sommer die Ebenen erkundete. Jeder Sonnenstrahl war ein Geschenk und erfüllte mich mit Kraft und Hoffnung.

      „Ymmen?“, murmelte ich und hörte meine Stimme in meinen eigenen Ohren. Es war schwierig zu beschreiben, was der Drache tat, aber ich wusste – so sicher und unverkennbar, wie man weiß, wenn man hungrig, müde oder glücklich ist –, dass dies Ymmen war. Diese Sonne aus brennendem, gebendem Feuer, Ruhm und Macht war in gewisser Weise der Drache.

      Und er öffnete sich mir und ich war erstaunt über die Weiten, die er in seinem Inneren beherbergte.

      Ich fing an, Bilder aufblitzen zu sehen – Himmel, die so tiefblau waren, dass sie einem das Herz brachen, wenn man sie nur betrachtete. Ich sah Zitadellen mit weißen Wänden weit unter mir und rauchende Berge. Ich sah ausgedehnte Wälder, Meere und Inseln mit scharfen Gipfeln, für die ich keinen Namen hatte.

      „Woher ich weiß, dass du es wert bist? Und dass du ein guter Mensch bist?“ Ymmens Stimme dröhnte und hielt mich genauso fest, wie es Abioyes Arme zur gleichen Zeit taten. „Ich habe in meinen langen Jahren viel gesehen, Narissea. Ich habe Königreiche aufsteigen und fallen gesehen. Ich habe Imperien auf der ganzen Welt wachsen gesehen. Ich habe gesehen, wie das Land durch Eis, Feuer und Drachenkämpfe zerrissen wurde. Und ich habe in die Herzen vieler Menschen gesehen. Mehr als du jemals in einem Leben kennenlernen wirst!“

      Mit seinen Worten kam aus dem ewig brennenden Feuer aus Licht und Leben inmitten des alten Drachen die Gewissheit, dass er die Wahrheit sprach.

      „Und wisse eines, Narissea der Soussa-Winde … ich sehe dich und kenne dich. Und du bist es wert! Betrachte es als den Eid eines Drachen – eine Wahrheit, die kein Mann und keine Frau jemals brechen kann!“

      Als diese Worte durch mich strömten, war ich gerührt – weil ich die Wahrheit in ihnen spüren konnte.

      „SKREYARGH!“ Ein Brüllen ertönte weit über uns und ein Donnerschlag zerriss die Luft. Aber der Himmel war klar und ich wusste, dass es kein Ebenensturm war – es war Ymmen, der mit offenem Maul durch den Himmel auf uns zuraste und auf seinem Rücken Tamin und Montfre trug.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 17

          

          

        

    

    







            DIE SOUDA UND DER DRACHE
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      „Drache! Achtung, Drache!“, schrie Naroba alarmiert und die anderen Daza in der Umgebung stimmten mit ein. Es war keine Überraschung – obwohl der Stamm der Souda einen gesunden Respekt vor Drachen hatte, waren die einzigen, die wir jemals gekannt hatten, bevor ich Ymmen traf, die wilden und gefährlichen Drachen gewesen, die gelegentlich aus den Bergen kamen, um die Herden und Dörfer zu terrorisieren. Und Ymmen war um ein Vielfaches größer als sie.

      „Ymmen!“, sagte ich und erhob mich aus der Hocke. Abioye stellte sich an meine Seite.

      Der große Drache verlangsamte seinen Sinkflug nicht, als er tief über das Meer der Nebel glitt und der Dunst zu beiden Seiten von ihm aufgewühlt wurde, so wie es sein musste, wenn er tief über das Wasser flog. Naroba und die anderen rannten schreiend in alle Richtungen davon, als der Drache seine Flügel weit ausstreckte – genau wie er es getan hatte, als ich ihn im Masaka-Gebirge heilte –, und uns winzigen Wesen seine majestätische Größe und seine glänzenden Schuppen präsentierte.

      Trotz seiner Geschwindigkeit hatte ich keine Angst, dass er wie der mechanische Drache abstürzen würde. Stattdessen landete er nach ein paar schweren Flügelschlägen anmutig auf dem Boden in unserer Nähe, während seine Klauen Schmutz und Sand aufwirbelten.

      „Kleine Schwester“, begrüßte er mich in Gedanken, als ich sein Brüllen in meinen Ohren hörte. Ich legte schnell die Entfernung zwischen uns zurück, als er seine große Schnauze senkte, und schlang meine Arme so weit wie möglich um sein Gesicht. Wir lehnten uns aneinander und es fühlte sich an, als wäre ein Teil von mir nach Hause gekommen, von dem ich vergessen hatte, ihn einmal besessen zu haben.

      „Was!?“ Ich hörte die Verwirrung und den Unglauben von Naroba und den anderen, als ihnen klar wurde, dass der Drache mich nicht fressen würde – oder sonst irgendeinen von uns. Und dass dieser Drache und ich Freunde waren.

      Partner, dachte ich.

      „Drache“, hörte ich Abioye etwas weniger zuversichtlich sagen, aber er trat dennoch entschlossen vor Ymmen und ich sah, wie er sein Bestes tat, um sich tief und formvollendet zu verbeugen. Es gelang ihm, edel auszusehen – trotz des zerlumpten Zustands seiner Kleidung.

      „Nari!“, ertönte der erfreute Schrei meines Onkels Tamin, als er von Ymmens Schulter rutschte, während Montfre auf der anderen Seite das Gleiche tat. Beide Männer wirkten erleichtert und aufgeregt, uns zu sehen – und ihr Anblick half mir sehr, die Schmerzen zu lindern, die auch nach Ymmens Magie in meinem Herzen zurückgeblieben waren.

      „Freundschaft ist eine Form von Magie“, flüsterte Ymmen mir zu und ich wusste, dass er recht hatte.

      „Ymmen ist gekommen und hat uns bei Einbruch der Dunkelheit abgeholt“, erklärte Montfre und dehnte nach dem langen Flug seine Arme. Er muss zurückgekehrt sein, um sie zu holen, als er sah, dass Abioye und ich das Meer der Nebel verließen, wurde mir klar.

      Montfre drehte sich zu Abioye um und es gab einen kurzen Moment unangenehmer Spannung zwischen ihnen, bevor Abioye den Kopf schüttelte. „Montfre, mein Freund – die Worte, die ich gesagt habe, als wir uns das letzte Mal trafen, tun mir leid …“

      „Mir auch“, sagte Montfre ernst und die beiden Männer hielten sich brüderlich an den Unterarmen fest.

      „Es ist so schön, dich zu sehen, Nari – lebendig …“, sagte Tamin, als er mich innig umarmte, bevor er zurücktrat und meine Schultern umklammerte, um spekulativ auf mein Gesicht zu blicken. „Du siehst nicht gut aus.“ Seine Stirn runzelte sich. Er hatte mein Gesicht immer wie die Anzeichen des kommenden Wetters lesen können und konnte jetzt die Traurigkeit dort sehen. „Was ist los? Die anderen …?“ Er hob den Kopf, um sich im Souda-Lager umzusehen. Er blinzelte verwirrt, als er versuchte, alles in sich aufzunehmen.

      Ja, wir haben viele der Daza, die mit uns auf die Expedition gekommen sind, verloren, musste ich zugeben. Aber es war nicht nur das. „Es ist wegen Mutter …“, flüsterte ich leise und zögernd. Ich wollte diese Diskussion jetzt nicht führen. Nicht hier draußen vor allen anderen. Ich wusste, dass Tamin und meine Mutter sich nahestanden. Sie waren seit ihrer Kindheit immer Blutsfreunde gewesen.

      „Oh nein – Yala!“ Ich sah Tamins entsetzten Ausdruck, als er fast so schockiert reagierte wie ich und sein Gesicht erblasste.

      „Das ist es nicht“, sagte ich schnell. „Es ist nicht so schlimm, wie es sein könnte. Aber sie wird uns brauchen. Sie wird dich brauchen, Onkel – wenn sie zurückkommt“, sagte ich.

      „Wenn sie zurückkommt.“ Tamins Gesicht erstarrte und seine Augen waren voller Schmerz, als er genau verstand, was ich meinte. Er holte tief Luft und ich war erneut überrascht über die verborgene Stärke dieses Mannes, als er seine Gelassenheit beibehielt – auch wenn sich eine neue Müdigkeit über sein Gesicht legte. „Ich nehme an, sie wandelt auf den Geisterpfaden?“, sagte er und ich nickte.

      „Ich hätte es kommen sehen sollen … ich hätte hier sein sollen“, sagte Tamin, aber ich unterbrach ihn. Ich hatte einen Moment lang den Eindruck, dass das Feuer, das Ymmen mir aus seinem eigenen Herzen geschenkt hatte, nichts war, das ich für mich selbst horten sollte oder konnte. Es war eine Weisheit, die großzügig und weitreichend war.

      „Du hast getan, was du konntest“, sagte ich. „Wir werden sie zusammen finden, sobald wir können. Wir werden dafür sorgen, dass es ihr besser geht. Ich weiß, dass du und ich das können.“

      Vielleicht war es die lange Zeit in Ymmens Gesellschaft, die Tamin Kraft gab, oder vielleicht war es einfach die Tatsache, dass er so viel älter war als ich und zu Recht als Ältester des Stammes angesehen wurde. Er hatte jahrelang genug Erfahrungen gesammelt, auf die er zurückgreifen konnte, um wieder einmal tief zu seufzen und die Probleme beiseite zu schieben, die er im Moment nicht lösen konnte.

      „Ich verstehe, Nari“, sagte er leise mit einem Tränenschimmer in den Augen. „Und du hast recht. Wir werden deine Mutter finden und ihr helfen.“ Er sprach mit Bestimmtheit, bevor er über meine Schultern zu den anderen blickte.

      „Ist es üblich, dass die Souda vor alten und neuen Freunden im Dreck kauern?“, rief er mit starker und klarer Stimme.

      „Tamin?“, sagte Naroba erstaunt, gepaart mit dem überraschten Keuchen anderer Mitglieder unseres Stammes. Mein Patenonkel war für den Rest der Souda immer ein wenig seltsam gewesen. Seine Entscheidung, sich mit den Gesetzen des Mittleren Königreichs zu befassen, war unerhört, und obwohl niemand jemals schlecht über ihn gesprochen hatte, war es sicherlich als merkwürdiges Verhalten für einen Souda betrachtet worden.

      Aber all das schien Benassa nicht davon abzuhalten, sich als Erste aus ihrer Verteidigungshaltung zu erheben und zu uns zu kommen, um ihn zu begrüßen. Ich sah, wie ihre Augen unruhig zu Ymmen wanderten, als sie ihre Schritte verlangsamte und sich näherte – und wie Ymmen, mit dem ihm eigenen Humor, seine gespaltene Zunge aus seinem Maul streckte und sie in der Luft hin und her bewegte.

      Benassa erstarrte und schluckte nervös – aber Tamin lachte nur und kam ihr entgegen, um die jüngere Souda-Kriegerin zu begrüßen. „Wie geht es deinem Vater? Und deinen Brüdern?“ Tamin strahlte. „Verbreiten sie immer noch Chaos im Dorf?“ Er bezog sich auf die Tatsache, dass Benassa die älteste Schwester einer kleinen Kohorte von Brüdern war, die alle die gleiche Vitalität und Stärke hatten wie sie.

      Benassas Grinsen verblasste. „Meinem Vater geht es gut und ja – Hul, Ferin und Mele geht es auch gut.“ Ich zuckte zusammen, als ich ahnte, was sie sagen würde, noch bevor sie es aussprach. „Aber Argin und Jacan … Inyene hat sie. Sie hat sie sich vor Kurzem geholt.“

      „Nein!“, brach es aus Tamin und mir heraus. Ich verfluchte mich, weil ich sie nicht früher nach ihnen gefragt hatte und weil ich die Jungen nicht in den Minen gesehen hatte. Aber im ersten Frühlingsmonat bin ich in Inyenes Bergfried als Abioyes ‚Navigatorin‘ für die kommende Expedition festgehalten worden, nicht wahr? Wie hatte ich meine Augen von dem, was in den Minen geschah, abwenden können! Ich hätte es sofort ansprechen sollen, als Naroba uns durch das Meer der Nebel geführt hatte!

      „Selbst während sie nach der Steinkrone greift“, sagte ich verächtlich, „versucht sie immer noch, die Menschen in den Ebenen zu versklaven.“

      „Die Steinkrone? Was ist das?“, rief Naroba von der Stelle, wo sie immer noch stand, ohne sich zu nähern. Ich fragte mich, ob sie sich jemals an den Drachen gewöhnen würde. Hoffentlich nicht, dachte ein gemeiner Teil von mir.

      „Sie ist das, wonach Inyene sucht“, erklärte ich. „Deshalb durften wir ihre Minen für diese Expedition verlassen. Die Steinkrone ist ein mächtiges Relikt und anscheinend eine Waffe aus dem alten Torvald.“

      „Großartig.“ Naroba starrte mich finster an. „Ich nehme an, das bedeutet, dass Inyene vor nichts zurückschreckt, ihre Soldaten durch die Dörfer der Daza marschieren lässt und noch mehr von uns verschleppt?“

      „Ich fürchte schon.“ Abioye drehte sich um und hob seine Stimme. „Ich fürchte, wenn du meine Schwester so gut kennen würdest wie ich, wäre dir klar, dass es keine Alternative gibt. Wir müssen zur Steinkrone gelangen, bevor sie es kann …“, sagte er ernst.

      „Warte.“ Narobas Tonfall war leise und giftig. „Hast du gerade gesagt, dass das Monster Inyene, die Tyrannin, die unser Volk peinigt, deine Schwester ist?“ Ich kannte Naroba schon lange und obwohl sich in den letzten vier Jahren offenbar für uns beide viel verändert hatte, erinnerte ich mich daran, wie ruhig und kalt ihre Stimme wurde, wenn ihr Temperament aufflammte.

      „Ich muss leider zugeben, dass sie es ist …“ begann Abioye.

      „Erschießt ihn!“, befahl Naroba und richtete den Stab meiner Mutter direkt auf Abioye.

      „Halt!“, rief ich, als ich sah, wie Benassa sich alarmiert zurückzog und einige andere Daza nach ihren Bögen griffen.

      Aber keiner der Pfeile wurde abgefeuert, als sich Ymmen plötzlich über uns allen in die Luft erhob, seine Flügel mit einem donnernden Knall entfaltete und in den Himmel brüllte. Es war ein Anblick, den ich kannte, aber selbst für mich war das Gebrüll laut und aggressiv genug, um den Herzschlag in meiner Brust zu beschleunigen. Die Wirkung, die es auf die anderen Daza in der Nähe hatte, wurde deutlich, als sie nach Luft schnappten, schreiend ihre Bogen fallen ließen und vor dem zornigen Drachen zurück stolperten.

      „Niemand wird hier irgendjemanden erschießen, Naroba“, sagte ich genauso kalt wie sie. „Ja, Abioye ist der Bruder der Peinigerin unseres Volkes. Aber er ist nicht wie seine Schwester.“ Ich zuckte leicht zusammen. Jedenfalls nicht ganz so wie seine Schwester. „Und das macht ihn für uns zu einem noch wertvolleren Verbündeten. Er will unseren Leuten helfen. Er will alle in Inyenes Minen und in ihrem Dienst befreien.“ Ich wandte mich an Abioye in dem Wissen, dass Naroba und die anderen es von seinen eigenen Lippen hören mussten.

      Ich konnte sehen, dass Abioye nervös darüber war, plötzlich der Mittelpunkt dieser Auseinandersetzung zu sein, aber ich sah auch den Mut in ihm, als er sich der Herausforderung stellte und wieder seine Stimme erhob, um zu den versammelten Daza und den gefangenen Wachen zu sprechen.

      „Das ist wahr! Ich will nichts von dem, was meine Schwester will! Wenn wir Erfolg haben, verspreche ich, dass ich jeden Vertrag aufheben werde, den sie abgeschlossen hat. Allen Stammesvölkern wird gestattet werden, nach Hause zurückzukehren.“ Dann wandte sich Abioye an die Gruppe der Wachen, die immer noch zusammengekauert und gefesselt dasaßen und deren Augen ängstlich geweitet waren nach allem, was sie an diesem Morgen gesehen hatten.

      „Und was diejenigen angeht, die für meine Schwester arbeiten …“, rief er ihnen zu. „Ihr habt die Wahl. Ich werde für eure Freilassung plädieren …“, kündigte er an.

      „Was?“, zischte Naroba erschrocken und alarmiert.

      Warte nur, dachte ich …

      „… was ein Segen für alle von euch wäre, die unschuldige Stammesangehörige versklavt, geschlagen, eingeschüchtert und getötet haben!“, fuhr Abioye fort. „Aber, wie ich schon sagte, ihr werdet die Wahl haben … Entweder stellt ihr euch auf meine Seite und kämpft gegen die Machenschaften meiner Schwester und der Rothunde, oder ihr werdet mir, den Daza und meiner Schwester nie wieder zu nahe kommen!“

      „Falls die Souda beschließen, euch freizulassen“, fügte ich hinzu und nickte in Narobas Richtung. Ich sah, wie sie mich skeptisch beäugte, als würde sie damit rechnen, dass es sich um eine Falle handelte.

      Es ist keine Falle, Naroba! dachte ich. Ich biete dir die Gelegenheit, eine wirkliche, wahre und edle Anführerin zu sein. Lass dich von dem Besten in dir leiten, nicht von dem Schlechtesten!

      „Ich … ich werde für Euch kämpfen, Sir …“, sagte einer von Inyenes Wächtern und stieß den Kerl, der neben ihm gefesselt war, hastig an, sodass dieser knurrte, dass auch er nichts lieber täte, als an der Seite von Lord Abioye in den Kampf zu ziehen.

      Nacheinander gelobten alle Wachen, die Narobas Truppe von unserer Expedition gefangen genommen hatte, Abioye und dem Rest von uns dabei zu helfen, die Steinkrone zu finden und die Rothunde zu bekämpfen, und alles zu tun, was sie konnten, um Inyene aufzuhalten.

      Alle Augen richteten sich auf Naroba. So ungern ich es auch zugab – sie war im Moment die Imanu und ihr Wort würde letztendlich gelten.

      „Ugh.“ Naroba war nie jemand gewesen, der sein Missfallen verbarg. Sie verdrehte die Augen und zuckte mit den Schultern. „Sie werden freigelassen“, sie warf Abioye und mir einen kurzen, vernichtenden Blick zu, „in die Obhut von Narissea und dem Mann aus dem Mittleren Königreich.“

      „Danke.“ Abioye nickte scharf. „Du bist sehr gnädig“, sagte er, als die Spannung aus der Konfrontation verschwand und die Daza die Fesseln der Wachen durchtrennten.

      „Diese Rothunde, von denen du sprichst“, Naroba seufzte gereizt, „diejenigen, gegen die ich letzte Nacht gekämpft habe. Muss ich sie auch freilassen, wenn ich sie fange?“

      „Sie sind hinter der Steinkrone her“, sagte ich und erklärte das Wenige, das ich wusste. „Sie sind rücksichtslose Söldner – aber sie arbeiten nicht für Inyene. Ich denke nicht, dass sie so einfach zu überzeugen sein werden …“

      „Das wird ja immer besser …“ Naroba scharrte in dem Dreck unter ihren Füßen. „Es gibt also eine Söldnertruppe aus den Drei Königreichen, die in den Ebenen frei herumläuft, und Inyene wird auch Truppen losschicken, um nach dieser Steinkrone zu suchen!“

      „Aber Inyene ist noch nicht da“, sagte ich. „Die Rothunde sind ihrem Ziel am nächsten – und sie könnten genauso schlimm sein wie Inyene, wenn sie die Steinkrone in die Hände bekommen.“

      Naroba grunzte zustimmend, um zu zeigen, dass sie verstand. Sie mochte es nicht, wenn sie nicht diejenige war, die Entscheidungen für den Rest der Gruppe traf – auch wenn sie nicht alle Informationen kannte. Es war also nicht verwunderlich, als Naroba ihren Kopf hob, um zu verkünden: „Wir werden die Rothunde angreifen. Wenn Inyene sieht, wie stark und gefährlich wir sind, wird sie vielleicht zweimal nachdenken, ob sie sich über die Ebenen wagen soll, um zu ihrer kostbaren Krone zu gelangen!“

      Inyene wird nicht zögern, dachte ich, sagte aber nichts, da ich wusste, dass Naroba sich unter den anderen Souda als Anführerin behaupten musste. „Gute Idee“, sagte ich und fragte mich, ob ich auch so einfach zu manipulieren gewesen wäre, wenn ich anstelle von Naroba die Imanu geworden wäre.

      „Wenn du die Imanu wirst“, hauchte Ymmen warm in mein Bewusstsein, „wirst du viel weiser sein als diese Frau. Du bist mutig, aber es gibt auch den Mut des Herzens – den Mut, das Richtige zu tun, auch wenn es schwer ist. Deshalb wirst du eine gute Imanu sein.“

      Danke, dachte ich an den Drachen gewandt, der mein Freund geworden war.
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      „Eines musst du deiner, ähm, Freundin lassen“, sagte Abioye zu mir, als wir auf den Ebenen standen und über eine Landschaft blickten, die von gelben und orangefarbenen Streifen geziert wurde. Es war der Beginn des Treibsands – ein riesiges Gebiet mitten in den Ebenen, wo der Boden tückisch und irreführend sein konnte.

      „Meine Freundin?“ Ich sah zu dem jungen Mann hinüber und fragte mich, wen er meinen könnte.

      „Naroba. Sie weiß, wie man in den Kampf zieht“, sagte er ernst, als er auf die vorrückenden Reihen der Daza-Kämpfer hinabblickte, die sich auf den Weg in die Wüste machten. Die Kundschafter benutzten Stangen, wie wir es im Meer der Nebel getan hatten, aber sie bewegten sich schnell und wählten einen Weg, dem die anderen folgen sollten, während sie unser Ziel aufspürten: Die Kompanie der Rothunde.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Naroba jemals meine Freundin genannt hätte“, murmelte ich vielleicht ein bisschen zu hart. Aber jedes Mal, wenn ich an Naroba dachte, hatte ich eine Menge komplizierter Gefühle, die sich in all den Jahren, in denen ich sie kannte, nicht wirklich geändert hatten. Es gab Zeiten, in denen wir Freundinnen waren, musste ich mir eingestehen. Im Stammessaal, wo wir den Geschichten der Ältesten gelauscht hatten – oder unten am Fluss, um Häute zu waschen und vorzubereiten.

      Aber sie hat immer einen Weg gefunden, um alles kaputt zu machen. Ich seufzte, als ich mich an die stechenden Blicke oder gemeinen Kommentare erinnerte, als die Ältesten begannen, mich um Rat zu Kräutern zu fragen – sie wussten, dass ich von Kindheit an von meiner Mutter ausgebildet worden war.

      „Sie war immer eifersüchtig auf mich“, murmelte ich und beobachtete die kleine Gestalt der fernen Naroba, als sie die Daza-Kämpfer über einen besonders tückischen Abhang führte. Sie liebte ihre Leute und ihr Land – das war für jeden klar zu sehen.

      „Es ist schwer, im Schatten eines anderen zu leben“, murmelte Abioye und obwohl er auf die Daza unter uns blickte, war seine Stimme weit entfernt und ich wusste, dass er nicht über Naroba sprach.

      Er dachte an Inyene, soviel verstand ich. Aber es änderte trotzdem nichts an dem Stich, den es mir versetzte. „Ich wollte nie einen Schatten werfen!“, sagte ich und trat in den Sand vor mir.

      „Wenn du fliegst, breitest du deinen Schatten auf dem Boden aus“, hauchte Ymmen in mein Bewusstsein, aber ich wollte jetzt keine Drachenweisheiten hören. Was ist los mit diesen beiden? Vielleicht war ich ein bisschen undankbar – aber ich stellte fest, dass ich mich nicht beherrschen konnte.

      Es ist die Aufregung und Sorge darüber, was kommen wird, dachte ich. Ich hatte Ymmen gebeten, die Ebenen nach den Rothunden abzusuchen, was er getan hatte – er hatte sie gewittert, als sie noch viele Meilen entfernt waren und nicht sehen konnten, dass er ihre Position ausspähte.

      Und jetzt führte uns Naroba zu dem Ort, den Ymmen durch mich beschrieben hatte, und wir planten, sie ein für alle Mal aufzuhalten. Es würde eine Schlacht geben. Mein Kiefer war angespannt, als ich meine Hand um den Knauf des Schwertes legte, das jetzt an meiner Seite festgeschnallt war.

      Vor uns lag der Treibsand und dahinter begannen die Dünen. Ich erinnerte mich, dass sich das Gewölbe der Steinkrone in der Nähe befand, und der Gedanke erfüllte mich sofort mit Vorfreude, aber auch mit Furcht. Wir waren nahe an unserem Ziel – die Rothunde aber auch. Und Naroba hatte leider recht, dass wir uns zuerst mit ihnen befassen mussten, damit sie uns nicht angriffen, sobald wir die Steinkrone gefunden hatten …

      Was weiß ich schon über Schlachten? Was wissen die Daza darüber? Alle Stämme der Daza hatten natürlich ihre Konflikte und Meinungsverschiedenheiten – einige Stämme wie die Aloui im hohen Norden hatten Überfälle und Kämpfe sogar zu ihrer Spezialität gemacht.

      Aber der Rest von uns Stammesvölkern in den Ebenen? Kämpfe waren ein unvermeidlicher Teil des Lebens – aber wir hatten keine Armeen, Wachen und Soldaten wie die Drei Königreiche. Wir bildeten Trupps, wenn es nötig war. Sie bestanden fast immer aus den erfahrensten Jägern des Dorfes, die auszogen, um Eindringlinge aus unseren traditionellen Gebieten zu vertreiben.

      Aber niemand hat Formationen und Taktiken geübt, dachte ich alarmiert. Wir Daza hatten sie noch nie gebraucht – zumindest hatte ich das geglaubt.

      Aber es war deutlich zu sehen, dass Naroba an den Herausforderungen der letzten Jahre gewachsen war. Die hartgesottenen Jäger um sie herum reagierten auf ihre Vorschläge und Befehle mit noch größerem Gehorsam und Engagement als die vertraglich verpflichteten Wachen von Inyene. Jäger wie Benassa und Modu, von denen ich schon als Kind wusste, dass sie geschickt und kompetent waren, trugen jetzt die Spuren vieler Kämpfe und Verteidigungsaktionen.

      Es machte mich traurig zu sehen, wie sehr sich mein Volk wegen Inyene verändern musste.

      „Alles verändert sich, kleine Schwester. Sogar die Sterne werden alt und verblassen, wenn du sie lange genug betrachtest“, informierte mich Ymmen. Wieder fragte ich mich, wie alt er wirklich war, wenn er sogar gesehen hatte, wie sich der Himmel veränderte. Aber wir waren beide zu sehr mit dem bevorstehenden Kampf beschäftigt, um uns jetzt über solche Dinge Gedanken zu machen.

      „Vielleicht hast du recht“, seufzte ich schwer und antwortete sowohl dem Drachen in meinem Kopf als auch Abioye an meiner Seite. „Vielleicht ist Naroba genau das, was die Souda gerade brauchen.“ Immerhin hatte sie es geschafft, sich von der vorrückenden Truppe der Söldner fernzuhalten und sie in den letzten Tagen immer weiter zu beschatten, indem wir große Sanddünen zwischen uns ließen. Obwohl wir sie mitten in der Nacht hätten angreifen können – genau wie sie es mit uns getan haben, dachte ich bei der Erinnerung an den nächtlichen Sturmangriff der Rothunde auf die Expedition –, bestand Naroba darauf, dass wir warteten, bis die Rothunde den gefährlichsten Teil des Treibsands betraten.

      Ja, Naroba hat eine Gabe für solche Dinge, musste ich zugeben. Ich wäre auf die Rothunde zugestürmt, sobald wir in Reichweite waren. Alle sagten immer, ich sei zu hitzköpfig, und ich vermutete, dass diese Anschuldigung der Wahrheit entsprach.

      In diesem Moment informierten uns unsere Späher, dass die Rothunde den wirklich kritischen Abschnitt des Treibsands erreicht hatten. Die Dünen waren dort, wo sie sich befanden, viel niedriger und dunkelviolett gefärbt, weil sie mit dem Ton und den feuchten Böden darunter vermischt waren. Diese Dünen waren dichter und bildeten ein Gewirr aus steilen Schluchten.

      Und mindestens die Hälfte dieser Schluchten zwischen den Dünen war mit Treibsand gefüllt. Die traditionelle Souda-Weisheit lautete, dass ein unterirdischer Fluss darunter lag, dessen Verlauf wirr war, sodass das Wasser bisweilen fast bis zur Oberfläche aufstieg und Plateaus und Rillen bildete, in denen der Sand vordergründig fest aussah, obwohl er tatsächlich feucht und matschig war. Menschen oder Tiere konnten leicht in den Treibsand geraten und selbst wenn sie nicht versanken und ertranken, konnten sie verhungern oder von Raubtieren gefressen werden, während sie hilflos feststeckten.

      Dies war der Kampfort, den Naroba gewählt hatte, um die Rothunde zu überfallen. Ich verspürte eine Art unheimliches Entsetzen über das, was uns erwarten könnte, und zitterte.

      Vielleicht erwies sich Naroba als etwas zu gut darin, eine Feldherrin zu sein.
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      „Wir haben sie.“ Ich hörte die Freude in Narobas Stimme, noch bevor ich die Gelegenheit hatte aufzublicken und sie in ihrem Gesicht zu sehen. Wir waren mit Naroba und ihren Kundschaftern an der Spitze in den Treibsand gezogen, gefolgt von den Daza-Kriegern, während Abioye mit Inyenes ehemaligen Wachen, die sich uns angeschlossen hatten, ein Stück zurückblieb. Sie würden unsere ‚Reservetruppen‘ sein, wie Abioye sie genannt hatte – und Naroba hatte die Idee schnell aufgegriffen.

      Noch vor ein paar Tagen hast du befohlen, Inyenes Bruder zu erschießen, hatte ich gedacht, aber Naroba war immer schon launenhaft gewesen. Sie war so wendig wie ein Fisch, wenn sie es für nötig hielt.

      Im Moment kletterten Naroba und ich jedoch die Seite einer Düne hinauf und mussten uns anstrengen, um auf dem rutschigen Untergrund nicht den Halt zu verlieren. Wir waren gerade oben angekommen, als Narobas Kundschafter anzeigten, was sich in der Schlucht unter uns befand.

      Es waren die Rothunde, die sich zwischen unserer und der nächsten Düne aufhielten und versuchten, auf einem besonders gefährlichen Stück Treibsand voranzukommen.

      „Es gibt so viele von ihnen“, flüsterte ich, als ich sah, dass ihre Truppenstärke leicht dreimal so groß war wie unsere, wenn nicht noch größer. Sie hatten auch Pferde – zum Glück nur wenige davon mit Reitern – und auf ihren Wagen schien es nicht nur Vorräte zu geben, sondern auch zahlreiche Speere und Schilde. Das hätte mich nicht überraschen sollen, aber aus irgendeinem Grund beunruhigte es mich, eine so gut ausgestattete, eindeutig militärische Expedition im Herzen meiner Heimat zu sehen.

      „Aber sie sind gefangen. Sieh nur!“ Naroba zeigte neben mir auf den Bereich, wo sich die meisten Rothunde aufhielten. Sie verteilten Bretter auf dem Treibsand und zerlegten so viele ihrer Wagen, wie sie riskieren konnten, um eine Brücke zu bauen.

      Etwa ein Drittel ihrer Truppen hatte bereits die von ihnen errichtete Landbrücke überquert und schien voll gepanzert und mit Bögen bewaffnet zu sein.

      „Er hat seine besten Kämpfer zuerst hinübergebracht, um den Rest zu beschützen“, sagte ich und wies darauf hin, dass die meisten, die auf der anderen Seite geblieben waren, keine nackten Klingen oder Bögen in der Hand hielten und vorsichtig zu der Landbrücke schlurften.

      „Imanu …“, flüsterte die Kundschafterin neben Naroba – sie war eine große Souda-Frau mittleren Alters namens Onessa, wie ich mich erinnerte, mit einer Narbe auf der einen Seite ihres Gesichts, die sie bei einem Löwenangriff davongetragen hatte. Sie war schon als Kind tagelang in den Ebenen unterwegs gewesen und hatte sich anscheinend mühelos an ihre neue Rolle auf dem Schlachtfeld gewöhnt.

      „Ja?“, antwortete Naroba. Ich spürte, wie meine Zähne bei dem vertrauten Stich der Scham knirschten – bevor ich mich sofort schuldig fühlte. Ja, meine Mutter war die Imanu – aber nicht hier und jetzt, dachte ich und hörte zu, was Onessa zu sagen hatte.

      „Weitere Bogenschützen.“ Sie hob vorsichtig den Finger, um darauf hinzuweisen, dass sich zwischen den Felsbrocken, die aus der gegenüberliegenden Düne ragten, hin und wieder etwas bewegte.

      „Nol Baggar hat dort oben schon seine eigenen Späher stationiert. Sie werden uns sehen, sobald wir den Hügel erklimmen!“, flüsterte ich aufgeregt. „Wir müssen den Angriff abbrechen – er wird überhaupt keine Überraschung sein …“

      „Nein.“ Naroba war unnachgiebig. „Dies ist die beste Chance, die wir bisher hatten – und wer weiß, wann wieder eine kommt!“

      „Menschen werden sterben, Naroba“, flüsterte ich aufgebracht. „Gute Menschen. Daza …“ Es fühlte sich immer noch seltsam an, kurz vor einer Schlacht zu stehen, und ich schämte mich, dass die Daza dies tun mussten. Wenn es eine Methode gäbe, um sicherzustellen, dass eine möglichst geringe Anzahl von Menschen starb, würde ich sie ergreifen. „Vielleicht sollten wir auf eine bessere Gelegenheit warten …“, murmelte ich und erhielt ein katzenartiges, verächtliches Zischen von Naroba.

      „Mach die Augen auf, Nari.“ Naroba nickte an die Stelle der Schlucht, wo sie begann, sich in goldenere, sanftere Dünen zu öffnen. „Hier ist vorerst der letzte Fleck Treibsand, wenn mich meine Augen nicht täuschen.“ Sie musste mir nicht erklären, dass sie auf die goldgelbe, feste und trockene Erde jenseits von uns anspielte. Wir Daza wussten, dass es der feuchte rote Sand war, der einen in seinen Tiefen versinken ließ.

      „Wenn wir erst dort draußen angreifen, haben die Invasoren die Möglichkeit, ihre Kavallerie neu zu formieren und ihre Pferde zu besteigen. Das dürfen wir nicht zulassen!“, sagte Naroba und ihre Stimme wurde noch kälter. „Wir greifen an. Jetzt.“ Meine Rivalin wich von der Bergkuppe zurück und ich konnte erkennen, dass sie sich darauf vorbereitete, ihren Schlachtruf auszustoßen.

      „Warte!“ Ich drehte mich um und sah sie flehend an. „Ich kann Ymmen rufen. Er wird herabfliegen und ihnen den Weg nach vorn versperren – sobald sie sehen, dass wir einen so mächtigen Drachen an unserer Seite haben, werden sie aufgeben!“

      „Pff.“ Naroba fuhr mit Unnachgiebigkeit in ihren Augen und in ihrer Stimme zu mir herum. „Sei nicht so eine Idiotin, Narissea – denkst du, dass diese Männer und Frauen, die so weit gekommen sind, jetzt einfach aufgeben?“

      Ich musste gestehen, dass sie nicht unrecht hatte – aber ich wusste auch, dass ich trotzdem versuchen musste, einen Weg zu finden, um diese Schlacht zu verhindern.

      Aber warum? fragte ich mich bestürzt. Wollte ich das nicht schon immer mit Inyene und ihren Streitkräften machen? Sie aus unserer traditionellen Heimat verjagen? Sie vertreiben und für all die Schmerzen bezahlen lassen, die sie uns zugefügt hatten? Die Rothunde und ihr grausamer Hauptmann Nol Baggar waren nicht anders, oder?

      „Warum bist du plötzlich so zimperlich?“, fragte mich Naroba verächtlich – es war eine Frage, die ich mir selbst auch stellen musste. Ich wusste, was die Antwort war.

      Dagan Mar. Oder besser gesagt – die Tatsache, dass ich Dagan Mar getötet hatte. Ich wusste, dass ich es wieder tun würde, wenn ich müsste, und dass ich genauso kämpfen würde, wie ich es getan hatte … Aber dass ich es tun musste, heißt nicht, dass es mir gefallen hat, dachte ich. Inyenes Oberaufseher war grausam und sadistisch gewesen – und wahrscheinlich genauso schlimm, wie es der Folterer Kneifer irgendwo da unten auf seine Art auch war.

      Aber etwas passierte mit einem, wenn man jemanden tötete … wenn man kämpfte und um sein Leben schrie. Es gab nichts, was mir jemals die schreckliche Erinnerung an das Gefühl nehmen würde, wie die Klinge der Lady Artifex mit meiner Hand an ihrem Griff zwischen Dagan Mars Rippen glitt. Es war eine Erinnerung, die mich für den Rest meiner Tage verfolgen würde – und aus diesem Grund wollte ich nun einen anderen Weg finden, wenn ich konnte. Ich war vielleicht einmal hitzköpfig gewesen, aber der Kampf und meine bisherigen Erfahrungen auf der Expedition hatten mich verändert. Ich wollte nicht, dass andere Daza mit Albträumen aufwachten in dem Wissen, was sie getan hatten …

      „Ugh. Sie nennen dich ‚wilde Nari‘, aber ich sehe, dass dich deine Zeit in der Sklaverei geschwächt hat!“ Naroba spuckte vor mir aus und stand auf. Sie lockerte ihren Griff um den Gegenstand in ihrer Hand und fing an, ihn über ihrem Kopf zu drehen. Es war eine dicke, ausgehöhlte Holzröhre, die sich an einem Ende verjüngte und mit einer Schnur an Narobas Hand befestigt war. Sie half den Souda dabei, in den Ebenen über weite Strecken zu kommunizieren. Als sie jetzt an Geschwindigkeit gewann, ertönte ein unheimliches, hallendes Surren.

      „Naroba …!“, brach es aus mir heraus, aber selbst ich wusste, dass es bereits zu spät war. Naroba hatte dem Geräusch der Holzröhre ihren eigenen, wilden Kriegsschrei hinzugefügt, der die erste Welle der Daza-Jäger dazu brachte, den Hang zu erklimmen und über den Kamm der Dünen an uns vorbei zu stürmen, um den Feind weiter unten anzugreifen.

      „Nur Mut, Nari“, sagte Naroba, als sie die Holzröhre fallen ließ und sie durch einen langen, geschwungenen Dolch ersetzte, während ihre andere Hand immer noch den Stab meiner Mutter umfasste. „Wir werden diesen Eindringlingen beibringen, die Daza nie wieder zu unterschätzen!“, rief sie siegessicher, obwohl noch kein einziger Schlag den Gegner getroffen hatte. Einen Moment später ließ sie mich zurück und stürmte schreiend den Abhang hinunter, um unsere Leute anzuführen.

      „Ymmen!“ Ich wirbelte herum und zog mein Schwert.

      „Ich bin hier.“ Ich spürte seine grimmige, reptilienhafte Entschlossenheit in meinem Kopf, als sein herausforderndes Gebrüll weit über uns ertönte, und rannte ebenfalls los, um mich in die Schlacht zu stürzen.
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      Wir haben zu früh angegriffen, dachte ich, als ich mit den Rufen und dem Gebrüll der Daza in den Ohren die andere Seite der Sanddüne hinunterrutschte. Schreie erklangen, als Speere flogen. Die Späher der Rothunde auf dem gegenüberliegenden Dünenkamm wurden niedergemäht und Sand wirbelte in die Luft – und mit etwas Glück in die Augen unserer Feinde.

      „Urk!“ Ein Daza-Kriegsschrei neben mir brach abrupt ab und einer der Jäger stürzte plötzlich rückwärts in den Sand. Ein Bolzen ragte aus seinem Hals.

      Verdammt seist du, Naroba! fluchte ich und war jetzt sicher, dass sie weder die Konsequenzen für das Leben unserer Leute noch für ihre Seelen in ihre Überlegungen einbezogen hatte. Unter mir schleuderte die erste Welle der Daza ihre kurzen Speere, bevor sie ihre geschwungenen Klingen aus den Gürteln zogen und die letzten zwanzig Meter zu der Gruppe der Rothunde am Boden der Dünen zurücklegten.

      Die Rothunde waren in Aufruhr. Viele von ihnen zogen immer noch hastig ihre Rüstungen an, ergriffen Schilde oder zogen ihre Waffen, als die tapfersten und fähigsten Daza-Krieger bereits zwischen die Söldner sprangen.

      Aber es gab so viele von ihnen!

      Ein Zischen ertönte und der Sand neben meinem Fuß wurde aufgewirbelt. Dann hörte ich nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ein Summen, das wie eine wütende Hornisse klang. Es stammte von den Armbrustschützen auf der Düne. Sie schossen auf die zweite Welle der Daza und dezimierten unsere Zahlen, bevor wir überhaupt die Chance hatten, den Feind richtig anzugreifen!

      „Ymmen!“, rief ich erneut und wusste sofort, dass er meine Gedanken gelesen und genau verstanden hatte, was passieren musste.

      „Ich werde mich um die kleinen Kakerlaken kümmern!“, brüllte Ymmen und ein lautes Donnergrollen ertönte, als er vom Himmel stürzte. Er hielt seine Flügel dicht an seinen Seiten, um sich in einen riesigen, rasenden Blitz aus Zähnen und Krallen zu verwandeln.

      Für die Armbrustschützen war es unmöglich, den gigantischen schwarzen Drachen nicht zu bemerken, und ich sah, wie sie ihre Angriffe von den vorrückenden Daza um mich herum auf ihn verlegten. Winzige schwarze Blitze schossen in die Luft.

      „Ymmen!“, schrie ich besorgt, aber mein Drachenpartner achtete nicht auf mich, als er kopfüber in die abgefeuerten Armbrustbolzen flog. Ich hielt den Atem an und fühlte mich machtlos, ihn zu beschützen – nur um zu sehen, wie die Bolzen an seinen Schuppen zersplitterten und abprallten. Gegen ein solches Wesen waren sie so nutzlos wie Federn.

      Ich kam oberhalb der Schlacht zum Stehen und beobachtete fasziniert den prächtigen Angriff meines herabstürzenden Drachen. Ymmen riss seine Flügel weit über der Düne auf, als er sich in der Luft aufrichtete, und sandte einen Windstoß aus, der den Sand vor ihm aufwirbelte.

      Und dann öffnete der schwarze Drache seinen Schlund und setzte sein Drachenfeuer frei.

      Ich stellte geschockt fest, dass ich Ymmen bis jetzt nicht wirklich im Kampf gesehen hatte. Es war das gleiche Gefühl, das man haben könnte, wenn man einen Erdrutsch, einen Vulkanausbruch oder eine andere Naturgewalt beobachtete. Jeder Zentimeter des Drachen bewegte sich mit perfekter Anmut, als er seinen Rücken in der Luft krümmte und sein Nacken wie ein Blasebalg anschwoll, bevor er einen Feuersturm entfachte, der über die Armbrustschützen hereinbrach. Der Drachenatem war so stark, dass er weitere Sand- und Staubwolken erzeugte und den Blick auf die Verwüstung verdeckte, die sich dort oben auf der Düne abspielte.

      Um ehrlich zu sein, war ich froh darüber, die Wirkung von Ymmens feurigem Atem nicht zu sehen.

      Vor mir ertönte ein Schrei – Nah! Zu nah! – und plötzlich hatte ich weitaus wichtigere Probleme. Ich warf mich zur Seite, als das Schwert eines Rothunds an der Stelle in den Sand sank, wo ich mich geduckt hatte, und der Söldner es mit einer Bewegung seines Handgelenks wieder herauszog.

      Sie haben die Gefechtslinie durchbrochen! Einen Moment später bemerkte ich, dass es tatsächlich zahlreiche weitere Söldner der Rothunde um mich herum gab. Das Problem war offensichtlich und genauso, wie ich befürchtet hatte: Es waren zu viele und selbst zwei Wellen wilder Daza-Jäger konnten sie nicht an einem Ort festhalten.

      Aber wir hatten einen großen Vorteil – zwei, wenn man den feuerspeienden Drachen mitzählte, der über unseren Köpfen schwebte – und zwar, dass wir Daza jede Menge Erfahrung mit der Jagd in dieser Umgebung hatten. Wir wussten, wie man sich auf dem Sand bewegte und wie man darauf rannte und sprang, was bedeutete, dass wir nicht wie die Rothunde ständig stolperten und hinfielen.

      Der Trick bestand darin, sich so schnell zu bewegen, dass man dem Sand keine Zeit gab, die Füße zu schlucken. Ich entschied mich für diese Technik, als ich weiter den Hang hinuntersprang. Ich hüpfte leichtfüßig über den Sand, sodass ich Abstand gewann, bevor ich mich umdrehte und auf meinen Angreifer wartete. Der Rothund-Söldner versuchte, mich zu verfolgen – aber wann immer sein Stiefel den Boden traf, sank er hinein und verlangsamte sein Tempo.

      Ich hätte weiter über den Sand hüpfen können, als würde ich über die Steine in einem Bach springen – aber das würde mich nur tiefer in das Gefecht führen. Stattdessen blieb ich, wo ich war, und bereitete mich darauf vor, zu kämpfen …

      Als der Söldner schließlich in meine Reichweite kam, traf ich sein Schwert mit meiner Klinge. Es war leicht, ihn abzuwehren, da er sich darauf konzentrieren musste, das Gleichgewicht zu halten. Ich parierte einen weiteren Hieb, konterte mit einem eigenen Schlag und zwang den Söldner, genau das zu tun, was ich geahnt hatte: Er wich mir aus, aber sein Stiefel rutschte über den Sand und er geriet ins Schwanken …

      „Agh!“, zischte ich, als ich einen weiteren großen Sprung nach vorn machte, meine Schulter in ihn rammte und ihn auf den Sand beförderte, sodass er den Hang hinunterrollte.

      „Du hättest ihn töten sollen“, riet mir Ymmen.

      „Ich weiß“, flüsterte ich – aber ich hatte es nicht getan. Ich hätte ihn erstechen können – aber meine Schuldgefühle hatten mich im letzten Moment aufgehalten. Ich wusste schließlich, wie es war, aus nächster Nähe zu töten.

      Trotzdem – dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über moralische Fragen nachzudenken, da immer mehr Rothunde an den Daza-Kämpfern vorbei den Hang hinauf flohen. Sie versuchen, uns zu umzingeln! Ich sprang auf den nächsten Rothund zu – eine Frau mit roten Haaren – und landete so, dass ich ihr mit meinen Beinen einen Tritt versetzte, der sie von den Füßen riss, sodass sie den Hang hinunter in Richtung der Schlucht stolperte.

      Vielleicht wird das nicht so schwierig, wie ich es mir vorgestellt habe, dachte ich, als mein nächster Gegner versuchte, den Hang zu erklimmen. Ich wusste, dass ich ihn ebenfalls zurückdrängen konnte, als ich über die Düne auf ihn zuging. Dieser Rothund schien fähiger zu sein als der vorherige und hatte eine Pause eingelegt, während der er breitbeinig fast knietief im Sand stand und darauf wartete, dass der nächste Daza-Krieger zu ihm kam, anstatt zu versuchen, über den Treibsand zu stürmen.

      Einer von Narobas Jägern stürzte sich brüllend auf ihn und hielt seine lange, gebogene Klinge hoch – der Rothund-Söldner hingegen sagte kein Wort und bewegte sich keinen Zentimeter. Seine gelassene Professionalität zeigte sich daran, wie selbstsicher er seine eigene lange Klinge hielt.

      „Hey!“, schrie ich ihn an, kurz bevor der Jäger ihn erreichte. Es war genug, um ihn dazu zu bringen, mich anzusehen.

      Ich nutzte die Gelegenheit und warf ihm eine Handvoll Sand ins Gesicht.

      „Ah!“ Er zuckte zusammen und hustete. Sein Schock und sein Unbehagen zwangen ihn, einen stolpernden Schritt den Hang hinunter zu machen, als der Daza-Jäger ausholte. Es war ein perfekter Schlag, der den Söldner am Hals traf, über dem Lederwams und unter seinem Kinn.

      Auch wenn ich immer ‚wild‘ genannt wurde – ich sah im letzten Moment weg und hörte stattdessen den schweren Aufprall, als der Rothund-Söldner auf den Sand fiel, während der Daza-Jäger siegreich jubelte und in die Schlucht hinabeilte.

      „Daza! Zu mir! Zu mir!“, schrie Naroba und ich sah mich um, nur um festzustellen, dass sie sich bereits zum Boden der Schlucht vorgekämpft hatte und dort unten völliges Chaos herrschte. Überall waren Leichen verstreut, sowohl Daza als auch Rothunde. Ich hatte den Eindruck, dass mehr Rothunde als Daza tot dort unten lagen. Aber es würde keine großen Verluste brauchen, um unsere Streitmacht zu dezimieren, dachte ich, als ich den Hang zu ihr hinunterlief. Alle kämpften auf dem Boden der Schlucht um ihr Leben und es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die Rothunde erkannten, dass Naroba unsere Anführerin war, und versuchten, sie auszuschalten …

      „Ymmen – das Signal!“, schrie ich, während ich rannte, und hörte Ymmens Flügel schlagen, als er sich aus dem Rauch seines eigenen Feuers erhob, um ein hohes Kreischen auszustoßen.

      „Skree! Skree! Skree!“ Sein Ruf hallte durch die Dünen und wurde von drei kurzen Pfiffen beantwortet – den gleichen, die Naroba im Meer der Nebel eingesetzt hatte.

      Dies war die zweite Stufe unseres Plans. Ich hatte Naroba davon überzeugt, Abioye und den anderen Wachen der Expedition Pfeifen zu geben. Von dem Drachen herbeigerufen, erschienen Abioye und der Rest der Wachen am hinteren Eingang der Schlucht und liefen zwischen den Sanddünen über den Boden, anstatt die Anhöhe zu erklimmen, wie wir Daza es getan hatten.

      Bei den Rothunden ertönte ein warnender Schrei – aber ihre Streitkräfte waren bereits in zwei Gruppen geteilt, eine auf der entfernten Seite des Treibsands und die andere hier bei uns. Die Söldner, die in Zweikämpfe verwickelt waren, kämpften natürlich weiter – und die anderen versuchten, eine Verteidigungslinie gegen Inyenes Wachen zu bilden.

      Aber jetzt haben wir sie umzingelt! dachte ich mit einem Schatten der wilden Freude, für die ich einmal bekannt gewesen war. Zusammengenommen entsprach die Anzahl unserer Daza und Inyenes Wachen der Anzahl der Rothunde auf dieser Seite des Treibsandes – und wir hatten außerdem den Vorteil, dass wir sie eingeschlossen hatten.

      Bleiben noch die anderen. Ich drehte mich um und sah, dass die Späher der Rothunde bereits mithilfe von Holzbrettern über den Treibsand zurückkehrten.

      „Ymmen!“, rief ich und der Drache wusste sofort, was passieren musste. Brüllend warf er sich den Abhang hinunter und breitete die Flügel aus, um seinen Sinkflug zu verlangsamen, während seine Klauen auf Sand und Dreck trafen. Er rutschte auf die zweite Gruppe zu und wirbelte Staub- und Sandwolken auf, als er in ihre Mitte fiel. Ich sah, dass einer der Späher die Kühnheit hatte, eine Art Speer auf den angreifenden Drachen zu schleudern, was dazu führte, dass Ymmen seinen Schwanz wie eine Peitsche schwang und den Mann über die Köpfe seiner Gefährten schleuderte. Ymmen kam am Boden der Schlucht zum Stehen. Der Treibsand, der für jemanden von menschlicher Größe gefährlich war, war nur eine Pfütze für den Drachen, als er seine Gliedmaßen, die so dick wie Baumstämme waren, aus dem Sumpf zog und sich auf die Rothunde stürzte. Eine riesige Klaue fegte zwei weitere Späher beiseite und ein Schwanzschlag zerschmetterte einen Söldner, der mit einem Speer auf ihn zu gerannt war.

      Ymmen brüllte in den Himmel und obwohl er von Feinden umgeben war, spürte ich in meinem Kopf nur seine selbstbewusste Verachtung für die kleinen Kreaturen, die es wagten, sich ihm zu widersetzen.

      „Rückzug – Rückzug!“, rief ein Kommandant der Rothunde und plötzlich hatte sich inmitten der unbarmherzigen Schlacht das Blatt gewendet. Das wütende Knurren der Söldner verwandelte sich in schrille Schreie, als die Angst sie packte und alle wie eine ansteckende Krankheit infizierte. Die Söldner taten, was sie konnten, um sich aus dem Gefecht zu befreien, und stolperten in die Dünen, so schnell ihre Beine sie trugen.

      Aber nicht alle konnten davonlaufen. Auf der nahen Seite des Treibsandes befand sich immer noch eine beträchtliche Anzahl, die sich Abioyes Wachen und Narobas Jägern entgegenstellte.

      „Waffen runter!“, rief Abioye und von oben sah ich, wie er von den Wachen aus dorthin marschierte, wo sich die Söldner in Verteidigungshaltung um einen ihrer Wagen versammelt hatten. „Runter!“, brüllte er noch einmal. Er klingt wie seine Schwester.

      „Seid nicht dumm“, fuhr er fort. „Euer Hauptmann hat euch verlassen. Wir haben einen Drachen. Gebt auf oder ihr werdet es bereuen!“, knurrte Abioye sie an und hob sein Langschwert, um auf den Söldner, der ihm am nächsten war, zu zeigen.

      Als Antwort warf der Söldner hastig sein eigenes Schwert zu Boden und hob die Hände in die Luft. „Wir sterben hier nicht, Kameraden“, hörte ich den Mann deutlich zu seinen Gefährten sagen. Einer nach dem anderen stimmten die Rothunde zu, sich zu ergeben, anstatt von dem Drachen gefressen zu werden.

      „Sehr weise“, hörte ich Abioye sagen, als ich mich über das Schlachtfeld auf den Weg zu ihnen machte.

      „Nari! Pass auf!“ Ymmens Stimme klang alarmiert in meinem Kopf. Ich fuhr herum, hob mein Schwert und erwartete, dass einer der Rothunde beschlossen hatte, sich zu rächen.

      Aber da war niemand, der eine Waffe auf mich richtete.

      Stattdessen ertönte ein bekanntes surrendes, klapperndes Geräusch, das vom westlichen Horizont aus immer lauter wurde.

      Oh nein.

      Kleine, dunkle Gestalten tauchten aus dem Hitzedunst der Ebenen auf und wurden von Moment zu Moment größer. Sie schwankten und bebten in der Luft. Egal wie mächtig die Magie war, die sie belebte, oder wie heiß die Öfen brannten, die ihre Metallherzen antrieben – Inyenes mechanische Drachen würden niemals so fliegen können wie ein echter Drache.

      Aber jetzt rasten vier dieser Monstrositäten quer über den Himmel auf uns zu.
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      „Wir werden in der Falle sitzen“, flüsterte ich entsetzt, als mir klar wurde, dass der wunderbare Plan, die Rothunde zu überfallen und zu umzingeln, nur dafür sorgte, dass wir jetzt diejenigen am Boden der Schlucht waren, auf beiden Seiten von Sanddünen flankiert und völlig der Gnade der vier mechanischen Drachen ausgeliefert.

      „Es ist Inyene mit der Verstärkung!“ Abioye klang beschämt, als hätte er all seine frühere Tapferkeit in dem Moment verloren, als er mit seiner Schwester konfrontiert wurde.

      Aber sie würde jetzt nicht selbst hierherkommen, oder? Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als die Drachen von Sekunde zu Sekunde größer wurden. Sie brüllten nicht, aber die Geräusche ihrer klirrenden und rotierenden Getriebe waren wie das Grollen eines entfernten Gewitters, das immer näher kam.

      Nein, das würde sie nicht, dachte ich. Eine Frau wie Inyene D‘Lia – die selbsternannte ‚Königin Inyene‘ – würde von Armeen und Drachen umgeben hier eintreffen. Sie würde es nicht auf sich nehmen, auf dem Rücken eines mechanischen Drachen um die halbe Welt zu fliegen und alle erdenklichen Unannehmlichkeiten zu erleiden.

      „Abioye – wir müssen weg von hier!“, sagte ich und trat neben ihn. Vor uns blickten die gefangenen Rothunde vorsichtig von den Daza zu den Drachen am Himmel – offensichtlich hatten sie keine Ahnung, auf welcher Seite sie standen.

      „Meine Schwester hat sie geschickt“, sagte Abioye noch einmal. Er klang fast so schlecht wie im Meer der Nebel. „Sie weiß, dass ich sie betrogen habe …“ Seine Stimme war leise und sogar sein Schwert war an seine Seite gesunken.

      „Deine Schwester weiß gar nichts!“, knurrte ich aufgebracht und frustriert. „Selbst wenn sie vielleicht vermutet hat, dass du nicht für sie arbeitest. Jetzt ist deine Zeit gekommen, Abioye!“ Ich griff nach seinem Arm, schüttelte ihn leicht und zwang ihn, mich mit seinen dunklen, gequälten Augen anzusehen. „Du musst dich gegen sie stellen. Du musst so werden, wie du sein solltest“, flehte ich ihn an, als die Drachen weit vor uns groß genug wurden, um deutlich sichtbar zu sein. Sie trugen keine Reiter und sie sahen anders aus als die mechanischen Monster, die ich in den Masaka-Minen beobachtet hatte. Sie waren dünner und schlanker und nicht alle Metall- und Bronzerahmen waren mit Schuppen bedeckt.

      Sie sind auf Geschwindigkeit ausgelegt, dachte ich.

      „Scheusale!“ Ymmen hatte sich jenseits des Schlachtfelds auf den Hinterbeinen aufgerichtet und zeigte mit seiner langen Schnauze auf die entgegenkommenden Drachen. „Ich werde sie vom Himmel reißen! Ich werde sie alle vernichten!“ Ich konnte fühlen, wie Ymmen sich bereit machte, in die Luft aufzusteigen.

      Ymmen – nein! Ich warf ihm den Gedanken zu, während ich immer noch Abioyes Schulter festhielt. Ich durfte Ymmen nicht allein gegen vier dieser Monster antreten lassen.

      „Es sind zu viele!“, sagte ich laut zu Ymmen, aber die Worte galten auch Abioye. Ymmen, warte bitte – wir müssen sie zerstreuen! dachte ich, bevor ich mich dem Lord an meiner Seite zuwandte. „Abioye! Ich weiß, Inyene hat gesagt, dass sie Verstärkung schickt, um dir zu helfen – aber diese Metalldrachen werden von ihr kontrolliert! Sie benutzt sie, um die Steinkrone zu bekommen! Was, wenn sie Ymmen durch sie spüren kann?“ Ich war verzweifelt. Unser gesamter Plan war kurz davor, vor meinen Augen in Blut und Feuer unterzugehen. „Bitte Abioye – wir müssen jetzt handeln! Und wir brauchen euch!“ Ich nickte Inyenes Wachen zu, die sich unseren Truppen angeschlossen hatten. Sie sahen panisch aus und begannen, sich aus der Schlucht zurückzuziehen. Ich befürchtete, dass sie in den Treibsand rennen und uns mit den Rothunden alleinlassen würden.

      „Ja“, sagte Abioye leise, als ich sah, wie sein Blick auf den Sand zu seinen Füßen fiel und er zu einer Entscheidung kam. „Ja“, sagte er etwas energischer, hob den Kopf, um die Drachen scharf anzustarren, und drehte sich dann auf seiner Ferse um.

      „Rothunde! Ihr habt eine Chance!“, rief er ihnen zu und die Veränderung, die ich in ihm sah, war wie ein Blitz. „Diese Dinger da draußen wollen uns umbringen. Uns alle. Kämpft mit mir und den Daza um euer Leben – oder ihr werdet wie alle anderen vernichtet. Was sagt ihr?“

      „Was bekommen wir dafür?“, fragte der Rothund, der ihm am nächsten war – derjenige, der als Erster seine Waffe fallen lassen hatte. Er war ein Mann, der sich seinen mittleren Jahren näherte und stämmig und kampferprobt wirkte.

      „Euer Leben!“, sagte ich ernst, als die mechanischen Drachen immer größer wurden, und hoffte, dass der Mann sich nicht für die Steinkrone und ihre Macht interessierte – und auch nicht für die Belohnung, die ihm sicherlich dafür versprochen worden war, sie zu finden –, wenn sein Leben auf dem Spiel stand! Aber anscheinend waren die Söldner im Großen und Ganzen pragmatische Menschen, die mehr Wert darauf legten, am Leben zu bleiben, als auf Versprechen von Reichtümern, die vielleicht niemals kamen. Ich sah, wie der Söldner Abioye neben mir ansah und dann zurück zum Himmel blickte, bevor er nickte.

      „Nun, wenn Ihr es so ausdrückt – ja“, sagte er schroff und deutete auf den Rest seiner Kameraden. „Kommt schon. Es hat keinen Sinn, grundlos zu sterben, oder?“

      Der Rest der Rothunde sah verärgert über die Entscheidung aus, aber obwohl sie in kleinen Gruppen grimmig diskutierten, willigten am Ende alle ein. Abioye befahl ihnen, ihre Waffen aufzuheben, als ich mich bereits umdrehte, um den Rest der Schlucht hinter uns zu beobachten.

      „Wir können sie hier nicht bekämpfen. Wenn wir zwischen den Dünen herauskommen, können wir sie vielleicht trennen …“, sagte ich und Abioye nickte, um mir zu zeigen, dass er verstanden hatte.

      „Daza! Die Hänge hinauf – in die Dünen!“ Naroba verschwendete keine Zeit, sich von uns anderen abzuspalten, als Abioye den Wachen befahl, die Rothunde so schnell wie möglich in die Dünen hinaus zu führen und sie dabei in drei Gruppen aufzuteilen.

      Aber die mechanischen Drachen waren uns jetzt so nah, dass ich hätte schwören können, das Klappern ihrer Schuppen im Wind zu hören.

      „Ich werde euch Zeit verschaffen“, knurrte Ymmen und sprang in die Luft.

      „Ymmen – nein!“, rief ich, aber es war schon zu spät. Ich hörte seinen mächtigen Flügelschlag, als er sich in den Himmel erhob und kreischend auf die vier Drachen zusteuerte. Ich stand da und beobachtete einen Atemzug lang seinen Flug, während mein Herz in meinem Hals schlug und Sorge mich erfüllte.
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      „Gruppe zwei – folgt mir!“, rief Abioye, als wir die Rothunde und die Wachen aus der Schlucht in die Dünen dahinter führten. Schon war die erste Gruppe von ungefähr fünfzehn Rothunden zu unserer Rechten vorgerückt und Naroba und die Daza-Jäger kletterten auf die Dünenkämme, um uns zu warnen, wo die Drachen landeten.

      Eine Gruppe von Rothunden und Wachen ging immer noch auf den hölzernen Brettern über den Treibsand – und wir hatten die Wagen der Söldner hinter uns zurückgelassen.

      Und Ymmen kämpft. Ich drehte mich um und ging rückwärts, während ich besorgt aufblickte.

      „Skreyargh!“ Ein Brüllen war zu hören, als der gigantische schwarze Drache über den Himmel schoss und eine Flamme ausstieß, die die ersten beiden mechanischen Drachen umhüllte, als er ihre Flugbahn kreuzte. Die mechanischen Drachen schlängelten sich durch das Feuer und änderten automatisch ihren Kurs, um Ymmen zu folgen.

      Aber du bist schneller. Und mutiger, dachte ich an Ymmen gewandt und fühlte seine Konzentration und seine weißglühende Wut, als er sich in der Luft drehte, um seinen Kurs zu ändern, bevor er in eine andere Richtung flog. Ich wusste, dass der lebende, atmende Drache schneller und wendiger war als die Metallmonster – aber er war wie ein Hengst. Seine Masse und Kraft ließen ihn auf geraden Distanzen schneller sein, aber es würde einige Zeit dauern, bis er diese Geschwindigkeit erreicht hatte. Und es gab noch mehr von ihnen – die anderen beiden mechanischen Drachen verließen ihre Route, um Ymmen in die Zange zu nehmen. Und Ymmen war im Begriff, direkt in ihre Falle zu fliegen!

      Ymmen – pass auf! Ich schnappte nach Luft, als der schwarze Drache keinen Versuch unternahm, seinen Kurs zu korrigieren, und auf ihre ausgestreckten Metallkrallen zusteuerte …

      … nur um in letzter Sekunde mit den Flügeln zu schlagen und sich in einer Drehung zu erheben, die ihn über die beiden mechanischen Drachen hinweg führte, während er gleichzeitig mit seinen Krallen nach unten ausholte. Es war atemberaubend und zugleich erschreckend.

      Das gequälte Quietschen von Metall ertönte von den mechanischen Drachen über uns und ich sah, wie eine von Inyenes Kreationen unbeholfen in der Luft herumwirbelte, als sie ihren Körper mit den gestohlenen Schuppen zur Seite neigte, um einen Zusammenstoß mit den anderen zu vermeiden. Aber einer der mechanischen Drachen war verwundet und sank immer tiefer in Richtung Boden.

      Er wird zwischen uns und der letzten Gruppe landen! Ich sah mich alarmiert um und fing sofort an zu rennen.

      „Narissea! Wohin gehst du?“, rief Abioye mir nach.

      „Bring sie in die Dünen, Abioye!“, schrie ich, als ich auf den mechanischen Drachen im Sinkflug zeigte. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte – aber ich konnte nicht tatenlos zusehen.

      „Narissea!“, rief jemand und ich sah zu meiner Linken, dass zwei Gestalten die Düne vor mir erklommen hatten. Ich erkannte sie sofort – Tamin und Montfre. Ich habe euch gesagt, dass ihr euch von der Schlacht fernhalten sollt! Der heiße und wütende Gedanke schoss mir durch den Kopf, obwohl ich wusste, dass ihre Heilerfähigkeiten erforderlich sein würden.

      Zu spät! dachte ich, als der mechanische Drache unbeholfen auf den Sand vor mir prallte und dabei Staub und Dreck aufwirbelte. Ich sprang zur Seite und wurde trotzdem mit Sandwolken bedeckt. Es knarrte und krachte und der Boden bebte – bevor der Drache schließlich erstarrte.

      Vielleicht ist er gestorben, wagte ich zu hoffen – bis ich ein weiteres metallisches Quietschen hörte und der verwundete mechanische Drache auf zerquetschten Beinen vor mir vom Boden aufstand. Ein Auge war dunkel, aber in dem anderen brannte ein schreckliches blaues Licht.
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      Der mechanische Drache war eindeutig verletzt – oder beschädigt, korrigierte ich mich –, aber das konnte ihn nicht aufhalten. Die Kreatur schlingerte ungeschickt über den Sand und zog eines ihrer Hinterbeine schrecklich verstümmelt und nutzlos hinter sich her. Die Flügel des Dings befanden sich jedoch in einem noch schlimmeren Zustand – einer von ihnen war vollständig von der Schulter abgetrennt und lag viele Meter entfernt auf den Dünen, während der andere segelartige Lederflügel verdreht und zerrissen war.

      Der Kopf des mechanischen Drachen bewegte sich nach rechts und links, als hätte er Schwierigkeiten zu erkennen, wo er war – hinter ihm befanden sich der Eingang zur Schlucht und die verbleibende Gruppe der Rothunde und Wachen, die geschockt stehengeblieben waren.

      Aber er setzte seinen vernichtenden Drachenatem nicht ein. Bei dem Ding drang kaum etwas von dem schwarzen Rauch aus den Nasenschlitzen, den ich bei den mechanischen Drachen in den Minen gesehen hatte. Ich fragte mich, ob er entweder zu beschädigt war, um seine Flamme einzusetzen – oder ob diese schnellere Generation mechanischer Drachen ohne die Fähigkeit gebaut worden war, einen Feuersturm zu erzeugen.

      So oder so, selbst wenn das Ding beschädigt ist, könnte es uns alle töten, dachte ich alarmiert, als es begann, seine Schnauze zurück in Richtung der Schlucht zu senken und sein defektes Bein hinter sich her zu ziehen, als es sich seiner neuen Beute näherte …

      Das konnte ich nicht zulassen. „Hey!“ Ich sprang auf, winkte mit den Händen und schrie das Ding an. „Hey, du verrosteter Schrotthaufen!“, rief ich und nahm eine Handvoll Sand vom Boden, um es damit zu bewerfen. Der Sand prasselte auf die Schuppen des mechanischen Drachen und er drehte seinen Kopf zu mir zurück.

      Oh nein, dachte ich, als er sich plötzlich viel schneller bewegte, als ich erwartet hatte, und sein Metallkopf auf mich zuraste.

      Ich sprang, fiel in den Dreck und rollte mich auf meine Füße. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das Ding auf mich zukam und sein offenes Maul die Sicht auf den Himmel verdeckte, als sein Schatten über mich fiel.

      Ich schrie das Metallmonster voller Wut an, zog mein Schwert aus dem Gürtel und wusste, dass es wahrscheinlich sowieso nutzlos sein würde.

      Plötzlich verschwand der Schatten und der mechanische Drache taumelte zur Seite, als wäre er geschlagen worden. „Was war das?“, schrie jemand. Aus den Dünen kam ein purpurrotes Licht und ein weiterer Blitz brodelnder purpurroter Energie traf die Seite des mechanischen Drachen. Er stammte von Montfre. Der junge Magier stand mit erhobenem Stab da und ich hörte ihn schreien, als er den Stab herunterzog, der in demselben Licht erstrahlte, und einen weiteren Blitz auf den mechanischen Drachen schleuderte. Ich hörte das Quietschen von Metall und das Geräusch von etwas, das darin knackte.

      Der mechanische Drache fiel auf die Seite und versuchte, auf die Vorderbeine zu kommen, bevor etwas Lebenswichtiges in ihm nachgab. Ich hörte das Knirschen der Zahnräder und ein Hämmern, als wären hundert Tage in den Masaka-Minen in wenige Augenblicke zusammengefasst worden.

      Und dann, mit einem protestierenden Kreischen, sank der Körper des Dings zu Boden und lag regungslos da.

      Montfre hat es geschafft! Er hat es geschafft, einen der mechanischen Drachen mit seiner Magie zu töten! Neue Hoffnung erfüllte mich. Wenn Montfre so mächtig war – dann hatten wir vielleicht doch noch eine Chance.

      „Montfre! Gut gemacht …“, rief ich ihm zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er auf den sandigen Boden fiel und Tamin alarmiert aufschrie und an seine Seite eilte. Der Kraftaufwand muss zu groß gewesen sein! dachte ich erschrocken. Ich wusste, dass Montfre zu ermüden schien, wenn er seine Zaubersprüche oder Beschwörungsformeln murmelte, aber ich hatte noch nie gesehen, wie er so vollständig zusammenbrach.

      Ich rannte in Richtung der Dünen und gab den letzten Söldnern und Wachen ein Zeichen, dass sie fliehen sollten. Immerhin gab es dort oben noch drei weitere dieser Bestien.

      Ich erreichte den Rand der sandigen Anhöhe und stellte fest, dass Tamin Montfres wankenden Körper bereits halb trug. „Onkel, geht es ihm gut?“, fragte ich alarmiert.

      „Ich weiß es nicht – ich denke, es ist extreme Erschöpfung, aber ich habe noch nie einen Magier gekannt …“, keuchte mein Patenonkel, als ich an Montfres andere Seite lief. Gemeinsam begannen wir, über den Sand zu humpeln. Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, daran zu denken, wie langsam wir waren, während ich weiter in den Himmel blickte.

      Ymmen! Wie läuft der Kampf? Ich warf ihm den Gedanken mit meinem ganzen Herzen zu – und all meiner Panik.

      Aber nur eine merkwürdige Leere traf meine Gedanken. Was bedeutet das!? Ich konnte Ymmen immer noch sehen – also wusste ich, dass er nicht bewusstlos war. Und ich konnte ihn immer noch fühlen – aber es war, als hätte jemand eine schwere Decke zwischen unsere Gedanken gelegt und uns getrennt.

      „Ymmen!“, rief ich panisch.

      Ymmen schoss durch die Luft und die drei mechanischen Drachen folgten ihm – und sie kamen ihm immer näher. Sobald ich meine Aufmerksamkeit auf ihn richtete, konnte ich die Empfindungen spüren, die er von mir fernzuhalten versucht hatte. Er hatte Schmerzen. Es gab eine Schnittwunde an seiner Seite, wo der spitze Stahl der mechanischen Drachen ihn getroffen hatte, sowie Stichwunden an seinem Schwanz, wo sie ihn gepackt hatten, als er versuchte, sie von den Menschen am Boden wegzulocken.

      Oh, Ymmen! Mein Herz hämmerte – aber ich konnte auch erkennen, dass die Wunden nicht lebensbedrohlich waren und dass der schwarze Drache so viel ausgeteilt hatte, wie er einstecken musste. Einer der mechanischen Drachen flatterte hilflos und versuchte ungeschickt, seinen Sinkflug zu verlangsamen, und einem anderen fehlte eine metallene Vorderpfote, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo sie gelandet war!

      Ymmen lockte die mechanischen Drachen in den Sand, wo die Söldner, Wachen und Daza in Gruppen auf sie warteten – dann drehte sich der schwarze Drache in der Luft und streckte seine Krallen aus, um den ersten mechanischen Drachen zu fangen und gegen den nächsten zu schleudern. Sein Manöver war so schnell, dass die beiden nachfolgenden Drachen keine Zeit hatten, zu reagieren oder auszuweichen. Sie wirbelten in einem Durcheinander aus verdrehten Metallgliedern und Flügeln zu Boden und prallten in die nächste Sanddüne.

      Ymmen landete wankend und ich sah, wie er seine Flügel spreizte und seine Beine auf den letzten Metern hob, bevor er im Dreck landete und vor Schmerz brüllte.

      „Ymmen!“, schrie ich, aber ich konnte nicht zu ihm rennen, während ich Montfre und Tamin half.

      Der junge Magier hatte offenbar andere Vorstellungen. „Geh!“, sagte er knapp und schnappte nach Luft. Sein Gesicht sah noch aschfahler aus als gewöhnlich.

      Ich zögerte, aber nach einem Nicken von Tamin eilte ich über die Dünen in Richtung von Ymmen. Es war immer noch mindestens ein verwundeter mechanischer Drache im Sand – und ich hatte keine Ahnung, ob die anderen beiden, die Ymmen attackiert hatte, außer Gefecht gesetzt waren oder immer noch herumtaumeln und jagen würden, wie es der erste mechanische Drache, der abgestürzt war, getan hatte.

      Aber Ymmen war mein Bündnispartner, der Bruder meiner Seele, und ich musste zu ihm, also rannte ich über den glühenden Sand.
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      Ich eilte über den goldenen Sand und folgte der Linie, die sich von meinem Herzen zu dem schwarzen Drachen erstreckte, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. „Ymmen! Ymmen, antworte mir!“, rief ich. Ich konnte seine Drachenform in meinem Hinterkopf spüren und glaubte, ich könnte sogar ein Echo seines Herzschlags in meinen Gedanken ‚hören‘ – aber darüber hinaus herrschte eine neblige Leere.

      Ist er bewusstlos? Oder schwer verletzt? dachte ich, als die Panik meinen Schritten neue Energie verlieh. Ich stieg auf die zerstörte Düne, nur um unter mir einen schrecklichen Anblick zu sehen. Dort unten, im Tal zwischen den zwei Dünen, herrschte ein Durcheinander aus Metall und Schuppen. Ich konnte mindestens einen der Metalldrachen erkennen, die Ymmen attackiert hatte – vielleicht auch zwei –, aber sie schienen nur verdrehte, zerrissene Versionen ihrer selbst zu sein.

      Und in ihrer Mitte lag der mächtige Ymmen. Bei seiner eigenen Bruchlandung war er durch die Dünen geglitten und mit den Körpern dieser beiden anderen Drachen kollidiert.

      „Mein Bruder!“, schrie ich und warf mich neben ihn. Ich war wieder einmal beeindruckt davon, wie groß Ymmen war. Ich wusste, dass es dort draußen wilde Drachen gab, und hatte einige von ihnen über dem Masaka-Gebirge gesehen – aber keiner war annähernd so groß wie Ymmen, dessen Gestalt auch die beiden kleineren mechanischen Drachen, die er zerstört hatte, leicht in den Schatten stellte.

      „Kleine Schwester?“ Ich hörte ein Zischen aus seinen Nasenlöchern und fühlte das Flüstern seiner Gedanken in meinen. Er war wach. Den Sternen sei Dank, er war wach und am Leben.

      Aber es geht ihm nicht gut, oder? dachte ich, als ich an die Seite seines Bauches rutschte und spürte, wie Wärme von ihm ausging, als wäre er ein Ofen. Ich sah auf die Stelle direkt unter seinem linken Vorderbein, wo seine Rippen waren.

      Dort gab es etwas, das wie eine Stahlstange aussah, die seine Seite durchbohrte, und ich erkannte, dass sie ein ‚Knochen‘ der zertrümmerten mechanischen Drachen unter ihm sein musste. Der mechanische Knochen war so dick wie mein Arm und ich konnte einen dünnen Tropfen purpurroten Blutes sehen, der an der Stelle, wo er die Schuppe durchbohrt hatte, hinunterlief.

      „Okay, okay …“ Ich versuchte, mich zu erinnern, was meine Mutter, die Imanu, mir über Stichwunden erzählt hatte. Sie waren keine Seltenheit in den Ebenen, wo die Hälfte der von uns gejagten Kreaturen Geweihe oder Hörner trug und keine Scheu davor hatte, sich damit zu verteidigen …

      Wir hatten aber selten eine Wunde, bei der das Einstichobjekt noch an Ort und Stelle war! dachte ich erschrocken.

      ‚Du musst vorsichtig sein …‘ Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter und wiederholte sie nervös, als ich näher an Ymmen heranrückte. Stichwunden können tief im Körperinneren Schaden anrichten, erinnerte ich mich. Der Rat meiner Mutter war, die Wunden mit Kräutern und Lotionen zu behandeln, damit der Körper sich selbst heilen konnte.

      Aber ich kann das nicht machen, solange das Ding noch in ihm ist! Ich hielt inne und meine Hände zitterten, bevor ich sie zögernd um die Stange legte.

      „Sccckrr!“ Das schmerzerfüllte Grunzen des schwarzen Drachen umhüllte mich.

      „Es tut mir leid!“ Sofort nahm ich meine Hände von der Stange und wünschte, ich wäre besser ausgebildet worden. Dass ich mehr Zeit mit meiner Mutter verbracht hätte. Dass ich nie von Inyene gefangen genommen worden wäre. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tat.

      „Tu es. Ich kann mit diesem Dorn in mir nicht kämpfen!“, keuchte Ymmen in meinen Gedanken. Ich wusste, dass er tapfer war – ich spürte seine Frustration und seinen Ärger über die Verletzung und seine Weigerung, sich von ihr aufhalten zu lassen.

      „Es könnte die Wunde verschlimmern …“ Ich zögerte. Vielleicht sollte ich auf Tamin warten. Er wird wissen, was zu tun ist, oder?

      Ymmen knurrte erneut tief in seiner Kehle, was in einem keuchenden Husten endete. Manchmal war es sinnlos, mit einem Drachen zu streiten. Sogar mit einem verwundeten. Ich packte die Metallstange, holte tief Luft und zog daran …

      „SCKRARGH!“ Der Drache brüllte, als die Metallstange viel leichter aus seinen Rippen glitt, als ich erwartet hatte. Aber sie wurde begleitet von einem rot-schwarzen Blutstrahl, der zischte, als er den Sand unter uns traf. Ymmen stöhnte gequält, als das Blut stetig aus der Wunde tropfte. Es floss nicht schnell – aber es hörte auch nicht auf.

      „Nein, nein, nein!“ Ich ließ die Metallstange fallen und drückte meine Hände auf die Wunde, um zu versuchen, den Verlust der Drachenessenz zu verhindern – aber sie sickerte durch meine Finger. Komm schon, denk nach, Nari! forderte ich mich auf. Ich trug keinen Umhang, aber ich hatte einen Leinenbeutel mit verschiedenen wichtigen Kleinigkeiten – meinem Feuerstein, ein paar getrockneten Kräutern und Beeren und einem Wetzstein. All die kleinen Gegenstände, die ich während der Expedition gesammelt hatte, in dem Bewusstsein, eine Gefangene zu sein, die in ihrer Umgebung nach nützlichen Dingen suchen musste. Jeder von uns, der Jahre in den Minen verbracht hatte, tat das.

      Ich zerdrückte die Kräuter in einer Hand, bevor ich den Beutel vollständig leerte und ihn so gut wie möglich von Staub und Sand reinigte, bevor ich ihn und die Kräuter auf die Stichwunde presste. Es war eine grausige Arbeit und sofort verwandelte sich der Stoff in ein tiefes Purpurrot. Das Blut des Drachen quoll immer noch aus der Wunde, aber es war weniger als zuvor. Ich konnte fühlen, dass der Drache etwas leichter atmete, doch ich hatte keine Ahnung, ob ich genug getan hatte oder nicht.

      „Ymmen? Ymmen – kannst du mich hören? Wie schlimm tut es weh?“, fragte ich, als mein verbundener Drache plötzlich seine scharlachrot-goldenen Augen öffnete.

      „Kleine Schwester – hinter dir!“ Seine Gedanken schossen mir durch den Kopf und ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich etwas an der Seite der nächsten Düne entlangbewegte.

      Es war der letzte mechanische Drache. Er zog seine Flügel hinter sich her und sein Kopf schien zur Seite geneigt zu sein, als ob sein Hals gebrochen wäre. Dennoch funktionierte es auf wundersame Weise immer noch.

      Die Düne, wo sich der lädierte mechanische Drache befand, hatte eine Art geschwungene Y-Form, bei der Ymmen und ich auf einem Ausläufer standen und das Metallmonster vor uns war. Es hatte uns bereits gesehen und schritt langsam voran.

      Es wird Ymmen töten! dachte ich erschrocken. Ungeachtet dessen, was der schwarze Drache gesagt hatte, glaubte ich nicht, dass er jetzt aufspringen und kämpfen könnte.

      „Sieh mir gut zu!“ Ymmen stöhnte und zitterte, als er versuchte, sich auf seinen geschwächten Beinen zu erheben.

      „Was soll ich mir ansehen? Wie du stirbst? Bleib unten!“, schrie ich ihn an und rannte auf den mechanischen Drachen zu. Ich kreuzte den Weg des Dings und johlte und brüllte, um seine Aufmerksamkeit von dem verwundeten schwarzen Drachen abzulenken.

      „Komm schon! Hey – was hast du? Ich wurde hier in den Ebenen geboren – ich könnte zehn von deiner Sorte entkommen!“, rief ich und rannte auf den zweiten Ausläufer der Düne zu. Ich wusste nicht, ob es etwas war, das ich gesagt hatte – oder die Tatsache, dass ich ein lebendes Wesen war, das es wagte, sich ihm zu widersetzen, aber der mechanische Drache wählte mich als interessantere Beute und begann, mich mit wachsender Geschwindigkeit zu verfolgen …

      Jetzt steckst du wirklich in Schwierigkeiten, Nari, dachte ich.
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        * * *

      

      Die Düne krümmte sich vor mir und verengte den Pfad, den ich hinunter stolperte. Das Kreischen von wütendem Metall kam immer näher.

      „Nari!“, rief jemand und ich sah eine Bewegung, als Gestalten oben auf der Düne auftauchten. Es war Naroba mit ihren Daza-Jägern. Ich duckte mich, als das Grunzen der Jäger, die ihre Speere auf den Drachen warfen, meine Ohren erreichte. Selbst während ich von Ymmen weg sprintete, hörte ich das Klappern der Metallspitzen ihrer Speere auf den Drachenschuppen – aber was konnten Jagdspeere gegen eine der monströsen Kreationen von Inyene ausrichten?

      „Zu mir! In diese Richtung!“ Es war Naroba, die den Rand einer der Dünen hinunterrutschte und mich aufforderte, zu ihr zu klettern, anstatt dem Pfad in das Labyrinth zwischen den Dünen zu folgen.

      Bist du verrückt? dachte ich geschockt. Es würde meine Flucht nur verlangsamen. Versucht sie etwa, mich umzubringen!? Aber ein Teil von mir wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. Naroba mochte in vielerlei Hinsicht meine Rivalin sein – sie mochte mich sogar hassen –, aber sie würde die Ebenen und die Daza vor dem Monster verteidigen, das mich verfolgte.

      „Nimm meine Hand!“, schrie Naroba, als ich meine müden Beine zwang, schneller zu werden. Ich wusste, dass diese ängstliche, aufgeregte Energie nicht von Dauer sein würde. Sehr bald würde ich erschöpft zusammenbrechen – aber jeder Schritt, den ich machte, führte den mechanischen Drachen von meinem verwundeten Drachenbruder weg, also rannte ich auf meinen Fußballen weiter und betrat den weichen Sand des Abhangs über mir.

      Man musste sich so leicht und so schnell wie der Wind auf dem Wasser bewegen, um über die Dünen zu laufen. Ich machte schnelle, kleine Schritte. ‚Wie eine Feuerameise‘, würde meine Mutter sagen.

      Aber der Sand war dennoch rutschig unter meinen Füßen und bei jedem schnellen Schritt schmerzten meine Oberschenkel und mein Rücken vor Anstrengung. Das Dröhnen von Metall und das Quietschen von Zahnrädern war direkt hinter mir, als ich sprang und meine Hand ausstreckte …

      „Ich habe dich!“ Naroba schlang ihre Hand um mein Handgelenk und plötzlich wurde ich hochgezogen. Sie musste an eine Art Seil gebunden gewesen sein und wir stolperten beide den Hang hinauf, während der Metalldrache ins Schleudern geriet.

      „Jetzt!“, hörte ich Naroba schreien, als die Jäger sich bewegten und etwas zu unserer Rechten taten. Diejenigen, die ihre Jagdspeere noch hatten, hoben sie vom Boden auf. Dies waren nicht die kleineren Wurfspeere, mit denen wir Hirsche oder Speerfische erlegten, und auch nicht die Art von Speeren, die bereits auf den mechanischen Drachen geschleudert worden waren – jeder dieser Speere war gut drei Meter lang. Wir benutzten sie normalerweise, wenn wir einen wütenden Büffel in die Enge trieben oder eine Wildkatze aus den Ebenen vertreiben mussten.

      Unser Aufstieg endete und ich drehte mich um – nur um zu sehen, dass etwa sieben Daza-Jäger ihre langen Speere direkt vor den Füßen des Metalldrachen in den Boden rammten und damit auf das beschädigte Ding sprangen, um es umzuwerfen! Es war eine wahnsinnig mutige Tat, da jeder Daza-Jäger sich vom Rand der Düne in die Luft schleudern musste, um den nötigen Schwung zu bekommen.

      Aber sie taten es. Der Metalldrache prallte gegen die Speere und zerschmetterte sofort die Hälfte von ihnen, aber er stolperte dabei über seine verdrehten Metallglieder. Seine Schulter traf die Düne, auf die Naroba und ich kurz zuvor geklettert waren, und ich fühlte das Beben des Sandes unter mir, als der mechanische Drache halb im Dreck begraben wurde.

      „Ihr habt es geschafft!“, keuchte ich an Naroba gewandt, als die Daza-Jäger dort losrannten, wo sie sich weiter unten auf dem Pfad versteckt hatten, den ich entlanggelaufen war. Sie waren mit Steinen und Speeren bewaffnet und attackierten die Bestie, bis sie sich endlich nicht mehr rührte. Wo ist Abioye? Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich mich aufrichtete, um über den Sandhaufen und den zusammengebrochenen Drachen hinter den erschöpften Daza zu blicken.

      Dort. Ich sah etwas auf einer der Dünen in unserer Nähe aufblitzen. Es war der feine blaue Umhang, den Abioye trug. Er war in einer Gruppe ‚unserer‘ Rothunde, die deutlich von den Spuren des Kampfes gezeichnet waren.

      „Es ist noch nicht vorbei“, keuchte Naroba, als sie sich neben mich setzte und sich auf ihre Hände stützte.

      „Nein, das ist es nicht“, sagte ich und hob eine Hand, um Abioye zu signalisieren, dass wir hier sicher waren – gerade, als der Sand unter uns anfing, sich zu bewegen und wie Wasser an uns vorbeizuströmen.

      Oh nein. „Sandrutsch!“, konnte ich gerade noch schreien, als der Boden unter mir nachgab. Es musste der Sturz des mechanischen Drachen gewesen sein – er war zu schwer gewesen, als dass der Sandhügel ihn aushalten konnte.

      Neben mir ertönte ein Schrei und obwohl ich selbst ins Rutschen geriet, bemerkte ich, dass Naroba bereits zur Hälfte im Sand versunken war.

      „Naroba!“, rief ich und griff nach ihrer Hand, so wie sie meine Hand erst wenige Augenblicke zuvor ergriffen hatte.

      Aber es war schon zu spät. Der Treibsand zog an meinen Beinen und meinem Körper, als die Welt in Dunkelheit versank und wir von den Ebenen verschlungen wurden.
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      Kämpfen! Klettern! Kämpfen!

      Ich konnte die Worte in meinem Kopf hören und fühlen, während ich von einer erstickenden Dunkelheit umgeben war – aber ich wusste nicht, ob sie von mir oder von Ymmen kamen, so groß waren meine Panik und meine Verwirrung. Alles, was ich wusste, war, dass ich von Treibsand umgeben war. Er hatte mich vollständig umhüllt und ich bemühte mich, den Atem anzuhalten und meine Augen zu schließen, als er mich immer weiter in die Erde zog.

      Schwimmen! Schwimmen! sagte ich mir und versuchte, mich zu erinnern, was man in solchen Situationen tun sollte. Aber – sollte man nicht stillhalten aus Angst, noch tiefer zu sinken? Oder sollte man sich einen Weg nach draußen bahnen?

      Konnte man überhaupt etwas tun? Ich hatte noch nie von jemandem gehört, der den Treibsand überlebt hatte.

      Ich werde hier draußen sterben. Allein. Meine Panik verstärkte sich plötzlich und zwang mich, meine Gliedmaßen so weit wie möglich gegen den schweren Sand aufzubäumen. Der Gedanke, so viel durchgemacht zu haben – vier Jahre in Inyenes Minen, Dagan Mar, die Angriffe der Rothunde und die Schlacht … All das, um schließlich von den Ebenen getötet zu werden, die meine Heimat waren …

      Ich hätte weinen können, aber das würde wahrscheinlich bedeuten, nach Luft zu schnappen. Also unterdrückte ich meine verzweifelten Tränen und bewegte mich schneller, während ich meinen Herzschlag in meinen Ohren hörte.

      „Kleine Schwester!“ Dieses Mal wusste ich, dass es Ymmens Stimme war, da ich seine brennende Sorge und Panik spüren konnte, als er mir sein Herz zuwandte. Ich konnte durch unsere Verbindung spüren, dass er sich aufrappelte, durch das Labyrinth der Dünen taumelte und auf die Stelle zusteuerte, an der ich verschwunden war. Ich konnte den Schmerz des Drachen fühlen, auch wenn er sich davon nicht aufhalten ließ.

      Es tut mir so leid, Ymmen. Meine Lunge brannte jetzt in meiner Brust und ich wusste, dass sie mich jeden Moment zum Atmen zwingen würde. Aber es gab keine Luft – nicht hier unten.

      „Halte durch!“, brüllte Ymmen, als Sterne vor meinen Augen explodierten.

      Und dann war plötzlich nichts mehr unter mir und ich fiel ins Nichts.
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      „Uff!“ Ich stürzte keuchend auf den Boden und schnappte nach Luft. Auf Sand zu landen war nicht so angenehm, wie man vielleicht denken könnte. Er hatte sich zu einer gehärteten Masse aus scharfen Partikeln verdichtet. Einen Moment lang war ich nicht nur außer Atem, sondern auch aufgewühlt, als ich hustend und stotternd den Sandhaufen hinunter auf einen felsigen Boden rutschte.

      Ugh. Es fühlte sich an, als wäre der mechanische Drache direkt auf mir gelandet – aber zumindest war ich nicht tot.

      Ymmen! Mir geht es gut, ich bin in Sicherheit, dachte ich und fühlte immer noch, wie sich seine schwerfällige Gestalt irgendwo weit über den Dünen näherte.

      „Nicht in Sicherheit. Erst, wenn du bei mir bist.“ Er grunzte und keuchte bei seinen rauen Worten. Er hatte natürlich recht. Ich stemmte mich vorsichtig hoch, öffnete meine Augen und fragte mich, wo ich eigentlich gelandet war …

      Nur um zu entdecken, dass ich von Sternen umgeben war.
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      Erstaunt rappelte ich mich auf und wankte vorwärts. Ich war in einer Höhle. Einer sehr großen Höhle irgendwo tief unter dem Treibsand. Und ich konnte sehen, dass gelegentlich Sand von oben herabregnete, da die Decke der Höhle mit Löchern übersät war.

      Aber das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregte. Hier unten war es überhaupt nicht dunkel. Tatsächlich war es strahlend hell.

      Die Höhle war mit Erdlichtern gefüllt – zahllosen Erdlichtern. Ich hatte noch nie zuvor so viele leuchtende Kristalle an einem Ort gesehen. Sogar unter dem Masaka-Gebirge hatten wir uns glücklich schätzen können, einmal pro Woche eines der kleinen Nester zu finden! Erdlichter waren Kristalle, die auf jegliches Licht zu reagieren schienen. Es kam vor, dass man an der felsigen Wand eines Tunnels arbeitete, einen Gesteinsbrocken abbrach und plötzlich geblendet wurde, wenn das Licht der Kerzen auf einen freigelegten, diamantharten Kristall traf.

      Aber die Erdlichter des Masaka sind blau, dachte ich, als ich ein paar Schritte weiter stolperte, nur um zu sehen, dass die ‚Kronen‘ der Kristalle hier unten auch grün, weiß und türkis waren. Die meisten von ihnen waren klein und befanden sich an Spalten in den Wänden oder am Boden – aber ich sah auch, dass es einige wirklich riesige Erdlichter gab, mit Zacken, die so dick waren wie mein Bein und größer als ich!

      Wir dürfen nicht zulassen, dass Inyene diesen Ort findet, dachte ich sofort, bevor ich ein Geräusch hörte.

      „Arghk.“ Es war ein schmerzhafter Husten und ich wirbelte herum und sah, dass Narobas Körper zur Hälfte in einem nahegelegenen Sandhügel steckte und sie sich hilflos wand, als sie sich daraus zu befreien versuchte. Sie musste gerade im gleichen Zustand aufwachen, in dem ich mich befunden hatte!

      „Naroba! Ich bin es … Nari. Ich helfe dir!“, sagte ich und eilte herbei, um den Sand von ihrer Stirn und ihren Armen zu wischen, bevor ich sie an den Schultern packte und hochzog.

      „Ah!“ Naroba stieß ein qualvolles Zischen aus. „Mein Bein! Ich glaube, es ist gebrochen …“

      Ich hielt sofort inne und schaufelte den Sand beiseite, um an ihr Bein zu gelangen, das tatsächlich unnatürlich verdreht war. „Okay“, sagte ich und trat zurück. „Warte hier. Ich werde einen Ausweg finden. Wenn es einen Weg hinein gibt, muss es auch einen Weg nach draußen geben …“, sagte ich und verfluchte mich, weil ich kein Wasser in die Schlacht mitgenommen hatte.

      Naroba nickte, sagte aber nichts. Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht und ihre Augen waren vor Schmerz zusammengekniffen. Also los, dachte ich. Ich musste einen Weg finden, um die verletzte Frau aus der Höhle zu bringen, die sich Hunderte von Metern unter der Oberfläche der Ebenen befinden könnte. Ich blickte auf und sah wieder überall die Erdlichter sowie eine riesige Sanddüne, die den gesamten unteren Teil der Höhle einnahm. Es schien verwinkelte Tunnel zu geben, die zur Hälfte mit Sand gefüllt waren, und ich vermutete, dass hier ein Teil eines uralten Wasserlaufs war – vermutlich derselbe, der den Treibsand fütterte, den wir kurz zuvor überquert hatten.

      „Einer dieser Tunnel muss an die Oberfläche zurückführen, richtig?“, murmelte ich, während Naroba sich scheinbar darauf konzentrierte, nicht zu schreien.

      Ymmen? fragte ich in Gedanken und überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, den Drachen zu bitten, irgendwelche Luftschächte oder Tunnelöffnungen um ihn herum aufzuspüren.

      Aber sobald mein Verstand seinen fand, stellte ich fest, dass es eine ganze Reihe anderer Probleme gab, die wir berücksichtigen mussten.

      „Kleine Schwester! Sie kommen!“, sagte Ymmen alarmiert. Ich konnte ihn in Gedanken spüren, als er seine große Masse umdrehte und über die eingestürzte Düne schwankte, in der ich und Naroba verschwunden waren. Ich konnte seinen Wunsch spüren, im Sand über uns zu graben – was uns sicherlich bald befreien würde! –, aber er wurde von einer neuen Gefahr daran gehindert.

      „Was ist los?“, flüsterte ich in das grelle Licht der Höhle und hörte, wie meine Stimme immer wieder zu mir zurück hallte.

      „Scheusale. Mehr von ihnen“, sagte Ymmen und dann war mein Bewusstsein von einem plötzlichen Bild erfüllt wie von einer Vision. Es war natürlich Ymmen, der seine Sicht mit mir teilte. Er hatte es schon einmal getan, aber ich war immer wieder erstaunt darüber.

      Drachen sahen nicht einfach so wie Menschen. Ihre Augen waren scharf genug, um das Zucken eines Fisches unter Wasser oder das Funkeln des Sonnenlichts auf dem mehrere Meilen entfernten Schild eines Kriegers zu erkennen.

      Was ich jetzt sah, war das Bild des sandigen Horizonts, der so kristallklar war, dass mir fast das Herz brach. Es war, als ob jeder Teil des Bildes perfekt fokussiert wäre. Ich hätte mich auf die goldenen Dünen konzentrieren und das Spiel der Meerkatzen an ihrer Oberfläche oder die Sandwirbel im Wind beobachten können.

      Ymmens Vision fokussierte sich stattdessen auf eine zerstreute Gruppe dunkler Gestalten, die wie Vögel geformt waren und mit jedem Moment größer wurden. Aber in Anbetracht ihrer Entfernung stimmte etwas mit ihrer Größe nicht – sie waren viel größer als Vögel und ihre Bewegungen in der Luft waren unbeholfen.

      Und ihnen folgten dünne Spuren aus grauem Rauch.

      Mechanische Drachen! Inyene hatte noch mehr von ihnen geschickt. „So viele! Wie schnell werden sie hier ankommen?“ Ich schnappte erschrocken nach Luft.

      „Bald. In kurzer Zeit“, informierte mich der Drache und ich bemerkte meinen Fehler. Drachen benutzen keine Zeitmesser wie Wasser- oder Bronzeuhren, nicht wahr?

      „Ich sehe acht – neun – zehn …“, knurrte Ymmen.

      „Zehn!“, brach es aus mir heraus. Das war mehr als das Doppelte dessen, was wir gerade bekämpft hatten – und Ymmen war jetzt schwer verletzt und als ich Montfre das letzte Mal gesehen hatte, war er kaum bei Bewusstsein gewesen!

      „Ich kann sie schlagen.“ Der Zorn des Drachen war unermüdlich und seine Wut darüber, sie zu sehen, war so groß, dass ich ihm fast geglaubt hätte. Fast.

      „Nein, Ymmen – du bist verletzt. Du musst erst wieder gesund werden …“, sagte ich. Wir mussten uns irgendwie zurückziehen. Wir mussten einen Weg finden, um von ihnen wegzukommen … Meine Gedanken rasten. Aber Inyenes Drachen werden am Himmel sein! Ich geriet in Panik. Sie konnten uns einfach nachfliegen. So gut die Daza auch darin waren, zu überleben und sich zu verstecken – wir hatten jetzt fast hundert zusätzliche Leute, die sehr schnell die Fähigkeiten erlernen mussten, für die wir ein Leben lang Zeit gehabt hatten …

      Die Höhle, dachte ich. Wenn wir die Leute hier herunterbringen könnten, wären sie vielleicht sicher – zumindest für eine Weile …

      „Man versteckt sich nicht vor einer Herausforderung“, sagte Ymmen ernst. Ich wusste, dass aus ihm Drachenlogik sprach, die nicht mit menschlicher Logik identisch war und auf der Tatsache beruhte, dass ein Drache ein fliegender, feuerspeiender Berg aus Schuppen, Muskeln und Sehnen war.

      Aber er hat nicht ganz unrecht, stellte ich zu meinem Entsetzen fest. Selbst wenn wir Zeit hätten, alle Leute hier in die Tunnel zu bringen – könnten wir es schaffen, bevor uns Inyenes Monster sahen? Ich hatte meine Zweifel. Und würde das nicht bedeuten, dass die Metalldrachen einfach warten und uns ausgraben könnten, wann immer sie wollten?

      Und diese neuen mechanischen Drachen hatten Rauch, wie ich mithilfe von Ymmen gesehen hatte. Die schnellen vier Metalldrachen, die uns zuvor angegriffen hatten, hatten keinen Rauch hinter sich gelassen und auch kein schreckliches Drachenfeuer benutzt, oder? Zwischen diesen beiden Tatsachen musste ein Zusammenhang bestehen. Wenn diese neuen Scheusale Feuer speien konnten – was würde sie davon abhalten, uns einfach bei lebendigem Leib zu verbrennen, während wir uns hier unten versteckten?

      „Das wird nicht passieren, solange ich atme!“, brüllte Ymmen und ich hörte sogar seinen entfernten, gedämpften Schrei von weit oben.

      „Ich weiß, aber …“, sagte ich verzweifelt. Mein Herz war hin- und hergerissen. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so gefangen gefühlt – nicht in Inyenes Minen und schon gar nicht auf der Expedition. Jede der Optionen war zum Scheitern verurteilt, oder? Wenn die Daza, die Wachen und die Rothunde hier herunterkommen, werden wir wahrscheinlich alle sterben. Und wenn Ymmen und die anderen dort oben die Stellung halten, werden sie überrannt …

      „Das kannst du nicht sicher wissen, kleine Schwester!“ Ymmens Frustration brannte mit jeder Sekunde, in der ich über unsere Strategie nachgrübelte, heißer. „Vergib mir, aber du weißt nicht, was ich in meinem langen Leben schon getan habe – und wozu ich fähig bin …“, sagte Ymmen und ich spürte, wie sein Zorn weiß glühte.

      Vielleicht hatte er recht. Ich wusste nicht wirklich, was Ymmen erlebt hatte, bevor ich ihn in der Berghöhle getroffen und ihm geholfen hatte, gesund zu werden. Es stimmte auch, dass ich nicht wirklich wusste, wozu ein Drache fähig war …

      Aber das setzt voraus, dass der Drache völlig gesund und einsatzbereit ist, dachte ich. Ymmen war schwer verwundet und das Ausmaß dessen, was er im Moment bewirken konnte, war begrenzt.

      „Finde Montfre“, sagte ich schnell. Der junge Magier könnte im Moment unsere einzige Hoffnung sein. „Finde ihn und tue alles, um ihm zu helfen. Hoffentlich wird uns seine Magie retten.“ Und hoffentlich wird sie dich retten, dachte ich. Ich hatte schon einmal gesehen, wie Montfre Abioyes Wunden geheilt hatte. Ich wusste nicht, ob der Magier in der Lage sein würde, eine so schwere Wunde wie die von Ymmen zu heilen – oder ob Montfre angesichts der Art und Weise, wie ihn die purpurroten Blitze erschöpft hatten, im Moment überhaupt Magie einsetzen konnte.

      Aber es ist alles, was wir im Moment haben, nicht wahr? dachte ich. Ich wusste, dass ich mein ganzes Vertrauen – und all unsere Leben – in die Hände eines verletzten Drachen und eines geschwächten Magiers legte. Es klang wie etwas aus einer Legende. Etwas, das in diesem Zeitalter längst nicht mehr passierte.

      Aber welche Hoffnung gibt es, wenn alles andere verloren ist? „Finde Montfre“, wiederholte ich, bevor Ymmens zorniger Verstand mich im selben Moment unterbrach, als ich Kratzgeräusche von etwas hörte, das sich in der Höhle bewegte. Etwas, das weder ich noch Naroba war.

      Dort, in einem der halb gefüllten Tunnel, die zu unserer Höhle führten, bewegte sich etwas, das plötzlich in den Sand fiel. Ein Körper. Er trug die Überreste eines feinen blauen Umhangs und ein ehemals teures, jetzt aber zerrissenes Leinenhemd.

      „Abioye!“, rief ich schockiert – aber nicht so schockiert wie ich war, als plötzlich die Gestalt auftauchte, die ihn in die Höhle gestoßen hatte.

      „Jetzt können wir diese Sache vielleicht ein für alle Mal beenden“, sagte sie. Es war Hauptmann Nol Baggar von den Rothunden.
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      „Du“, sagte ich und mein Hass vermischte sich mit meiner Überraschung, um ein schreckliches Gefühl von Übelkeit in meinem Bauch zu erzeugen.

      „Du klingst begeistert, Lady“, sagte Nol Baggar sarkastisch und sprang ungelenk hinter Abioyes Körper her. Beide Männer sahen fürchterlich aus, aber Abioye ging es anscheinend schlechter. Seine Kleidung war nicht nur zerfetzt – eine Seite seines Gesichts war mit getrocknetem Blut bedeckt, seine Augenlider flatterten und sein Atem war schnell und flach.

      Der Hauptmann der Rothunde stand trotz seiner Verletzungen immer noch aufrecht da und grinste. Er hatte irgendwo seine Handschuhe verloren und sein Lederwams war zerrissen und hing offen. Er schien eine schwere Verletzung an der Seite zu haben und sein Gesicht war voller Schürfwunden – und alles an ihm war mit dem gelben Sand bedeckt.

      „Was hast du ihm angetan?“, fragte ich scharf, als der Söldnerhauptmann ein paar wacklige Schritte über die Sanddüne hinunter zum Boden der Höhle machte.

      „Heilige Sterne!“, hörte ich den Hauptmann mit scheinbarer Ehrfurcht angesichts all der Erdlichter flüstern – und mit offensichtlicher Gier.

      „Was hast du Abioye angetan?“, rief ich erneut und meine Hände bewegten sich zu meinem Gürtel, bevor mir klar wurde, dass ich zusammen mit allem anderen auch mein Schwert verloren hatte, als ich durch die Düne gefallen war.

      Ich bin unbewaffnet. Und er ist ein ausgebildeter Mörder und hält bereits ein Schwert in der Hand! dachte ich alarmiert.

      Hat Naroba ihr Jagdmesser dabei? Ich dachte schnell darüber nach – aber das würde bedeuten, zu ihr zu gehen und Baggars Aufmerksamkeit auch auf sie zu lenken …

      Dann wurde dieser Gedanke durch einen kaltblütigeren ersetzt. Nol Baggar wäre nicht der erste sadistische Mörder, gegen den ich kämpfte, oder? Und ich habe Dagan Mar getötet, sagte ich mir.

      „Ihm?“ Baggar warf einen Blick zu der regungslosen Gestalt meines Freundes auf der Sanddüne. „Er hat verdammt gut gekämpft. Wer hätte gedacht, dass das verwöhnte, kleine Wiesel so viel Kampfgeist in sich hat?“

      Ich knurrte und ging instinktiv in die Angriffshaltung eines Kriegers.

      „Er wird überleben“, sagte der Hauptmann und zuckte mit den Schultern. „Vorerst. Jedenfalls so lange, bis ich will, dass er stirbt. Ich schätze, ich kann ihn wenigstens für ein Lösegeld seiner verrückten Schwester zurückgeben, oder?“

      Das war Nol Baggars Stil, wie ich jetzt sah. Er verhielt sich nonchalant und gesellig – aber es war nur seine Art, seine Gegner einzuschüchtern. Wie ein Löwe, der einem Rivalen seinen Bauch zeigt, dachte ich. Es ist alles nur gespielt. Er will nicht, dass ich sehe, wie schwer verwundet er wirklich ist … Ich sagte nichts, als der Söldner sich vorsichtig seinen Weg in die Höhle bahnte und ich um die Erdlichter herumging, um ihn auf Abstand zu halten.

      Ich musterte ihn, während wir uns bewegten. Es war, als würde man in den Ebenen jagen. Man musste sich seiner Beute nähern, aber die ganze Zeit auf Anzeichen von Schwäche achten und abschätzen, ob sie stärker war als man selbst.

      Vielleicht hatte er eine Wunde an der linken Hüfte. Etwas, das er vor mir verstecken wollte, obwohl es ihn beim Gehen behinderte. Ich konnte das zu meinem Vorteil nutzen. Greife ihn auf seiner linken Seite an, dachte ich.

      „Eure Attacke war solide“, gratulierte Baggar mir. „Aber ihr habt die erste Regel eines Hinterhalts vergessen.“ Er sprach anscheinend von Narobas Angriff auf die Rothunde.

      Ich schwieg, als Baggar fortfuhr.

      „Ihr hättet unsere Fluchtwege abschneiden sollen“, sagte er herablassend.

      „Das haben wir getan.“ Sein Ton und seine Haltung entfachten meine Wut. „Oder erinnerst du dich nicht an den großen schwarzen Drachen, der direkt in eurer Mitte gelandet ist?“

      „Allerdings nicht schnell genug“, gluckste Nol Baggar. „Einige meiner Männer haben es geschafft, aus der Schlucht herauszukommen. Wir haben uns in den Dünen wiedergefunden …“

      „Du bist also weggelaufen“, sagte ich. Wir hatten fast die Hälfte der Höhle durchquert, als der Söldnerhauptmann langsam auf mich zukam. Immer noch unbewaffnet versuchte ich, ihm auszuweichen.

      „Wir haben selbst einen kleinen Hinterhalt genutzt, als diese Metalldinger angegriffen haben“, sagte er.

      „Mechanische Drachen“, korrigierte ich ihn. Lass ihn wissen, wie dumm er ist, dachte ich. Es war kleinlich, aber in diesem Moment war es mir egal.

      „Dann gab der Sand nach und ich und dein …“, er wies mit dem Kopf hinter sich, wo Abioye immer noch auf dem Sand lag, „… Prinz sind hier unten gelandet.“

      „Er ist nicht mein Prinz!“, platzte ich heraus und erhielt ein siegreiches Lächeln von dem Hauptmann, der mir gegenüberstand.

      „Da habe ich wohl einen Nerv getroffen, hm?“, sagte er fröhlich.

      Es war zu viel. Ich stieß einen erstickten Wutschrei aus, als ich auf ihn zu sprang und nichts als meine Fäuste hatte, um ihn zu Fall zu bringen …

      „Kleine Schwester, nein!“, brüllte Ymmen bei meiner Dummheit in meinem Hinterkopf, aber vielleicht war auch etwas von seinem Drachenzorn in mir. Ich wurde von Wut verzehrt – und ich hatte das Gefühl, alles tun zu können.

      Ich schlug mit den Fäusten nach dem Hauptmann, der mir auswich, und duckte mich, als er seine Klinge dorthin sausen ließ, wo gerade noch mein Kopf gewesen war. Mein Zorn trieb mich an, als ich zurückzuckte, um ihm danach fest auf die andere Seite seines sandbedeckten Gesichts zu schlagen.

      Es war ein guter, solider Hieb, bei dem meine Knöchel schmerzten.

      Aber Hauptmann Nol Baggar war offenbar schon oft ins Gesicht geschlagen worden. Noch während sein Kopf nach hinten gerissen wurde, trat er automatisch nach vorn. Er benutzte nicht einmal sein Schwert, als er mir so hart auf die Brust schlug, dass ich nach hinten taumelte und es sich anfühlte, als hätte er meinen Oberkörper zerquetscht.

      Und dann explodierte der Schmerz in meinem Hinterkopf, als ich gegen einen der Erdkristalle prallte. Ich sah Sterne und einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen, bevor ich mich hustend und keuchend auf dem Boden der Höhle herumwälzte. Mein Brustkorb war natürlich nicht zerquetscht – aber mein Kopf fühlte sich so an.

      „Nari!“, brüllte Ymmen irgendwo, aber es war schwer, meine Gedanken zu sammeln.

      „So schlägt man zu, Mädchen“, hörte ich den Hauptmann der Rothunde mit offensichtlichem Stolz sagen, als er vor das Licht des nächstgelegenen Erdkristalls trat und plötzlich über mir stand.
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      „Das Problem mit Leuten wie dir …“, sagte Nol Baggar, als ich den Mann anstarrte, der sich Zeit dabei ließ, mich umzubringen.

      „Daza, meinst du?“, zischte ich ihn an. Immer das Gleiche, dachte ich. Ohne die pochenden Kopfschmerzen hinter meinen Augen hätte ich ihn wohl mit meinen Blicken töten können.

      „Nein. Helden“, sagte der Mann mit offensichtlicher Verachtung. „Oder angehende Helden. Ich kenne hundert Leute wie dich. Soldaten, die glauben, es sei ihre Aufgabe, das Blatt zu wenden, Dorfbewohner, die glauben, es sei eine gute Idee, sich töten zu lassen … Sie sind alle gleich. Alle Helden sind Idioten“, philosophierte er und ich konnte hören, dass er schon oft über dieses Thema nachgedacht hatte.

      „Ihr glaubt alle, dass ihr etwas Besonderes seid. Aber das seid ihr nicht. Ihr seid nur Idioten mit einer Idee …“

      „Vielleicht brauchen wir noch ein paar Ideen“, keuchte ich gequält und versuchte, von ihm wegzukriechen. Der Hauptmann ließ mich los, hielt aber leicht mit mir Schritt. „Sieh dir nur die Welt an. Sieh dir an, wie schrecklich sie ist. Inyene kommt mit allem durch, was sie will. Torvald tut nichts … Leute wie du stürzen die Welt ins Chaos …“, zischte ich.

      „Pah!“ Baggar lachte. „Siehst du? Du glaubst, die Antwort auf alles zu haben. Du bist zu dumm, um zu erkennen, wann du besiegt worden bist.“

      „Man ist nicht besiegt, bis man tot ist.“ Ymmen knurrte seine eigene Drachenphilosophie durch meinen Kopf. Ich wusste, welche ich bevorzugte. Aber der Söldner kam immer näher. Ich krabbelte ein bisschen schneller an der nächsten Erdlichtkrone vorbei und entdeckte etwas vor mir, das teilweise von den Kristallen und den Felsbrocken verdeckt war.

      Es sah aus wie … ein Schwertgriff. Dort hinten in der Höhle, von umgestürzten Felsblöcken umringt und jenseits der riesigen Sanddüne, war tatsächlich ein Schwert. Es hatte einen Metallknauf, der zu einem spitzen Schnabel oder einer Schnauze geformt war. Ich konnte die braune Lederschnur am Griff sehen, der so strahlend schimmerte wie an dem Tag, als das Schwert hier vergessen worden sein musste.

      Eine Waffe. Das war meine Chance.

      Ich kroch schneller und mein Kopf pochte immer noch, als ich mich auf zitternden Beinen nach oben drückte …

      … nur um plötzlich einen scharfen Schmerz zu spüren, als der Söldner mir hart in die Kniekehlen trat, sodass ich wieder auf den Boden fiel. Diesmal ging Baggar neben mir in die Hocke und seine Worte klangen leise und verheißungsvoll: „Du hast verloren. Du kannst Inyene nicht aufhalten – ich glaube, niemand kann das. Sie wird ihren Thron und ihre Krone bekommen und wahrscheinlich werden Dutzende Dörfer niederbrennen.“ Der Söldner zuckte mit den Schultern. Er schien über diese Aussicht nicht sonderlich aufgebracht zu sein.

      „Leute wie ich und meine Rothunde werden gut zurechtkommen. Ein Kriegsherr braucht immer Soldaten. Und selbst wenn wir nicht darauf vertrauen können, dass Inyene unseren Sold zahlt – es wird andere geben, vielleicht die Prinzen des Südlichen Königreichs oder die Häuptlinge des Nördlichen Königreichs. Vielleicht reise ich sogar zum westlichen Archipel und werde fett und reich mit all den Handelsschiffen!“ Er gluckste, bevor sein Ton plötzlich wieder todernst wurde.

      „Aber Leute wie du werden unter Inyene zermalmt werden. Das ist der Lauf der Welt. Es ist eine große Schande, denn jemand mit deiner Einstellung hätte eine großartige Söldnerin sein können …“ Er überlegte und ich wusste, dass er nur versuchte, mich zu ärgern. Er hatte nicht die Absicht, mich zur Kapitulation zu überreden, mich gehen zu lassen oder mich anzuheuern. Er war wie eine Katze, die mit ihrem Abendessen spielte, bevor sie es tötete.

      Aber das Schlimmste war, dass ich wusste, dass er recht hatte. Leute wie Nol Baggar schlugen sich immer irgendwie durch. Sie waren wie die Hyänen der Ebenen – sie zerstreuten sich einfach, wenn der Feind zu stark war, und formierten sich neu, um etwas Schwächeres und Kleineres aufzuspüren.

      Das ist der Lauf der Welt, dachte ich, als starke Emotionen durch mich strömten. Noch wichtiger war, dass es der Lauf der Ebenen war. Raubtiere jagten schwächere Tiere. Das war der Tanz, den wir tanzten.

      Ich fühlte, wie meine Lippen sich voller Hass verzogen. Und deshalb verjagen Leute wie ich – Leute wie die Daza – Hyänen, wenn wir sie sehen! Er hatte recht damit, dass es immer grausame und bösartige Wesen da draußen geben würde – bis jemand sie aufhielt!

      Ich trat mit dem Fuß nach ihm und erwischte ihn knapp unter seinem linken Knie. Auf seiner verwundeten Seite. Mit einem gequälten Grunzen fiel der Söldnerhauptmann zur Seite und hielt sich an einem der Felsbrocken fest.

      Aber ich rannte bereits los und kroch zwischen den Felsblöcken hindurch, um meine Hand zu dem Schwertgriffs auszustrecken.

      In diesem Moment sah ich, dass die Klinge nicht der einzige Schatz hier war – meine Augen fanden einen Metallschild neben dem Schwert, eine kleine Holzkiste, eine Metallaxt und … eine Krone.

      Die Krone war grau und mir wurde klar, dass es sich um massives Gestein handelte, mit einem schmalen Rand aus Rotgold, der von winzigen Erdlichtern geziert wurde. Auf der Oberkante des festen Granits – oder was auch immer es für ein Stein war – befanden sich kleine Stacheln und es sah aus, als wäre die Krone erst gestern geschnitzt worden. Aber es waren nicht nur der teure Goldrand oder die Erdlichter, die mich ehrfürchtig blinzeln ließen – es war die Welle des Erkennens, die mich durchdrang, obwohl ich nicht verstehen konnte, warum. Ich hatte noch nie zuvor eine Krone gesehen – und doch wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass dies die Steinkrone war.

      Ich spürte, wie eine Art Hitzewelle durch meinen Körper strömte und der Geruch von Ruß, Asche und Weihrauch meinen Geist erfüllte. Aber es kam nicht von Ymmen, oder? Es kam von der Krone selbst!

      Ich vergaß die Klinge und griff mit beiden Händen nach der Steinkrone.

      „Yargh!“ Aber plötzlich packten grobe Hände die Rückseite meiner Tunika, zerrten mich von meinem Fund weg und schleuderten mich schmerzhaft über den Boden der Höhle.

      „Du kleine …“ Es war Nol Baggar und er war wütend. Jeglicher Anschein von Geselligkeit war verschwunden und war durch ein mörderisches Glitzern in seinen Augen ersetzt worden, als er das Schwert aufhob, das er fallen gelassen hatte, und sich wieder zu mir umdrehte.

      „Lass sie in Ruhe!“, brüllte eine strenge Stimme und sowohl der Söldnerhauptmann als auch ich sahen uns um und mussten feststellen, dass wir nicht die Einzigen auf dieser Seite der Höhle waren. Es war nicht Naroba. Ich konnte immer noch ihre zusammengekauerte Gestalt weiter hinten sehen …

      Dort, nur ein kleines Stück entfernt, stand Abioye. Sein halbes Gesicht war mit getrocknetem Blut bedeckt, als er sein Langschwert hob und es direkt auf Nol Baggar richtete. „Ich sagte, du sollst sie in Ruhe lassen. Jetzt sofort.“
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      Abioye war erfüllt von einer Entschlossenheit, die ich noch nie in ihm gesehen hatte – aber er war immer noch schwer verwundet. Er schwankte ein wenig und ich sah, wie die Spitze seiner Klinge für den Bruchteil einer Sekunde erbebte.

      Aber der Lord ließ Nol Baggar nicht aus den Augen und jetzt beobachtete ich, wie er einen seiner Füße zurückschob und beide Hände in Kampfhaltung um seinen Schwertgriff legte.

      „Ihr!“, knurrte Nol Baggar ihn an und hob seine eigene Klinge, um Abioyes Haltung nachzuahmen. Beide Männer waren verletzt und sahen halb tot aus. Ich hatte keine Ahnung, wer in einem solchen Kampf gewinnen könnte.

      „Überlass das mir, Nari“, sagte Abioye zu mir, während er den Blick auf den Söldner vor sich richtete. „Er wird dir nie wieder wehtun.“

      Was? dachte ich frustriert, als die alte Wut in meiner Brust anschwoll. Ich kann meine eigenen Schlachten schlagen! dachte dieser Teil von mir, aber Nol Baggar unterbrach mich.

      „Ihr nicht wehtun? Wir werden sehen, hübscher Junge!“ Der Söldnerhauptmann kam auf mich zu und schwang sein Schwert – aber er war mit der Verletzung an seiner Seite nicht so schnell wie sonst. Ich warf mich an dem nächsten Felsbrocken vorbei, hinter dem sich mein Fund verbarg. Und die Steinkrone.

      „Hyagh!“ Abioye sprang vor, um den Angriff des Söldnerhauptmanns abzufangen, und ich hörte ein Klirren, als Klinge auf Klinge traf. Damit war der Kampf eröffnet. Baggar stürzte nach vorn, aber Abioye parierte seinen Hieb mit einem geübten Schlag. Er kann wirklich gut kämpfen! dachte ich, bevor mir einfiel, dass er nach den Wünschen seiner Schwester unterrichtet und ausgebildet worden sein musste. Sie hatte ihn zu einem Lord machen wollen, der Königreiche und Armeen regierte.

      Aber jetzt kämpfte Abioye nicht um irgendein Reich oder um irgendeinen verdrehten Sinn für Gerechtigkeit, den er von seiner verrückten Schwester geerbt hatte. Sein Gesicht war fast ausdruckslos, als er parierte und angriff, während Baggar dem Schlag auswich und näher zu ihm trat.

      Er kämpft für mich. Um mich zu retten, dachte ich, als mein Herz in meine Kehle sprang.

      Die beiden Männer kämpften wie wilde Löwen und jeder Schlag war schneller und tödlicher als der letzte. Sie attackierten einander mit einer schnellen Abfolge von Hieben, bevor sie sich trennten, um schwer zu atmen, sich langsam umkreisten und dann weitermachten. Der Kampf wäre vielleicht anders verlaufen, wenn Nol Baggar in vollem Besitz seiner Kräfte gewesen wäre, aber als ich ihn hinter dem Felsbrocken beobachtete, war ich mir nicht sicher. Abioye schien durch seine Verletzungen verwandelt worden zu sein, nicht verkrüppelt.

      Als ob er endlich so geworden ist, wie er sein sollte, dachte ich und wusste, dass dies meine Chance war. Ich konnte mir die Steinkrone holen. Inyene würde sie niemals in die Hände bekommen …

      Während die beiden Männer kämpften, drückte ich mich durch die Lücke zwischen den Felsblöcken, wo die Steinkrone einladend vor mir lag. Wieder spürte ich, wie ihre Macht über mich hereinbrach. Es war wie das Kribbeln in der Luft, das an heißen, schwülen Abenden im Spätsommer herrschte. Das gleiche Gefühl wie vor einem Gewitter. Ich spürte kurz Zweifel in mir aufkeimen – wie die Vorahnung eines herannahenden Sturms –, aber ich wischte sie beiseite, als ich mit beiden Händen nach der Steinkrone griff.

      „Kleine Schwester! Nari!“ Ymmens Stimme war heiß und laut in meinem Kopf und erschreckte mich, als ich meine Hände auf die Krone legte.

      Sofort verstummte der Lärm des Duells, das nur ein kleines Stück entfernt tobte, und eine Welle der Ruhe überkam mich. Ich konnte Ymmen immer noch am Rande meines Bewusstseins spüren, aber seine Besorgnis schien weit weg zu sein. Ich wusste, dass sie keine Rolle spielte, nicht wirklich, nicht jetzt.

      „Alles wird gut“, murmelte ich und fragte mich, ob ich über den Kampf zwischen Abioye und Baggar, über Ymmens Aufregung oder über die mechanischen Drachen sprach, die im Anflug waren und die Menschen über uns bedrohten.

      Wir haben jetzt die Krone. Das Gefühl, eine Bestimmung zu haben, legte sich auf meine Schultern. Ich habe die Krone.

      Das Gestein fühlte sich unter meinen Händen kühl und erfrischend an. Die Erdlichter leuchteten blau und schienen stärker zu werden, als ich die Krone zu mir hob. Zu meinem Kopf.

      Die Geräusche des Duells waren immer noch im Hintergrund zu hören, aber das war jetzt egal, als ich die Steinkrone auf meinen Kopf setzte und fühlte, wie sie ein wenig in meine Stirn rutschte. Sie war schwer, aber nicht unangenehm. Ich wunderte mich über das Glück, dass sie so perfekt auf meinen Kopf passte.

      Und ich fragte mich, wie lange die Steinkrone hier ungestört gelegen hatte. Wahrscheinlich seit Jahrhunderten. Vielleicht seit tausend Jahren. Und nach all der Zeit waren es meine Hände, die sie als erste berührten. Sie war auf dem Kopf einer jungen Daza-Frau, die noch nie in der leuchtenden Zitadelle von Torvald gewesen war oder jemals einen ‚richtigen‘ Drachenreiter gesehen hatte.

      Einen wilden Moment lang war ich in der Vergangenheit gefangen, die diese kühle Steinkrone still und schlafend durchlebt hatte. Ich hatte die merkwürdige Vorstellung, dass sie wie ein Samen mitten in einem riesigen Wald auf ihren Moment wartete, um zu sprießen. Ich konnte die Vergangenheit wie ein Netz spüren, bei dem die Steinkrone im Zentrum stand und jede Handlung und jedes Ereignis – von Kriegen bis hin zu kämpfenden Drachen – zu dem wertvollsten Artefakt der alten Königin Delia zurückführte.

      Hier hat alles angefangen, dachte ich. Zumindest für die Drei Königreiche. Mit dieser einfachen, etwas schweren steinernen Krone …

      „Nari!“ Ein plötzlicher Schrei hinter mir riss mich aus meinen Gedanken. Es war Naroba und ihre Stimme war angespannt und entsetzt. Ich fuhr herum, um zu sehen, was passiert war, als meine Rivalin, die auf dem Sand in die Hocke gegangen war, auf das Duell in der Höhle zeigte.

      Der Kampf verlief schlecht für Abioye, wie ich sehen konnte. Der junge Mann hatte seine frühere Geschwindigkeit und Kraft verloren und wurde nun von dem erfahrenen Söldner zurückgedrängt. Nol Baggar hatte wahrscheinlich schon in unzähligen Duellen gekämpft – das war etwas, was er gut beherrschte und was ihm trotz seines gegenwärtigen Zustands Freude zu bereiten schien.

      „Achtet auf Eure Deckung!“, rief der Söldner grinsend, als er Abioye einen offensichtlichen, leicht abzuwehrenden Schlag versetzte. Abioye stieß mit seiner Klinge nach oben, um den Schlag zu parieren, aber sein Arm zitterte vor Anstrengung. Er taumelte zur Seite und setzte nicht einmal zum Gegenschlag an. Nol Baggar lachte.

      „Kommt schon, Abioye! Denkt an all den albernen, lächerlichen Unterricht, den Ihr gehabt habt …“ Nol Baggar schwang sein Schwert in einem Seitenhieb herum. „Rechte Deckung!“

      Abioye parierte.

      „Linke Deckung!“ Ein weiterer Schrei von Baggar und eine weitere Parade von Abioye.

      „Beine!“ Diesmal war es ein nach unten gerichteter Schlag gegen Abioyes rechtes Bein. Mein Freund parierte erneut, indem er sein Schwert senkte, um seinen Unterkörper zu schützen.

      „Deckung nach oben!“, rief Nol Baggar nach einem weiteren, vorhersehbaren Hieb. Aber obwohl Abioye jeden Schlag gekonnt abfing und ablenkte, konnte ich die Kraft sehen, die hinter den Angriffen des Söldnerhauptmanns steckte. Er versucht nicht einmal, ihn zu töten, wurde mir plötzlich klar. Er versucht, ihn zu ermüden …

      Abioye stolperte wieder zurück. Er war zu erschöpft, um etwas anderes zu tun, als gehorsam auf die knappen Befehle des Hauptmanns zu reagieren.

      Und dann passierte es.

      Abioyes hinterer Fuß rutschte auf dem Sand aus und er wankte für den Bruchteil einer Sekunde, während er darum kämpfte, sein Gleichgewicht zu halten. Abioyes Schwert schoss auf die nächste erwartete Parade des Söldners zu – sie hätte auf seine rechte Seite abzielen müssen. Aber das tat sie nicht.

      Baggar brachte seine Klinge mit einer schnellen Bewegung auf die andere Seite von Abioyes Körper. Es war kein schwerer Schlag, da der Söldnerhauptmann entweder immer noch mit seiner Beute spielte oder schwerer verletzt war, als er zugeben wollte. Was auch immer es war – Nol Baggars größere Erfahrung sorgte dafür, dass der Schlag Abioyes linken Oberschenkel traf. Der Angriff war das völlige Gegenteil dessen, was der junge Lord erwartet hatte.

      „Ah!“, hörte ich Abioyes gequältes Stöhnen und sah, wie er in Zeitlupe stolperte. Er fiel rückwärts in die große Sanddüne – und einen glasklaren Moment schien sein linker Oberschenkel unversehrt zu sein, bevor plötzlich eine rote Linie darauf erschien, als sich der Schnitt öffnete.

      „Abioye!“, rief ich alarmiert. Mein Herz raste in meinem Hals, als ich hörte, wie er schwer in die unterirdische Sanddüne sank. Das feine Langschwert des Lords glitt aus seinen Händen und rutschte durch die Höhle, als er fiel, und Nol Baggar humpelte nach vorn und holte mit seiner Klinge aus, um ihn dort, wo er lag, damit zu durchbohren. Der Söldnerhauptmann hatte gewonnen …

      Nein. Nein! NEIN!

      Die Emotionen strömten durch mich und ich merkte nicht einmal, dass ich mich aus der Nische zwischen den Felsblöcken, wo ich die Steinkrone gefunden hatte, heraus bewegte. Mein Körper und mein Geist waren zu einer Art Flehen verschmolzen – einem verzweifelten Schrei nach jemandem, irgendjemandem, der Abioye retten konnte. Wo war das Schwert, das ich gesehen hatte?

      „Sssss …“

      Der Hauptmann der Rothunde schwang seine Klinge und sein Rücken zitterte vor Anstrengung, als er all seine Kraft in einen tödlichen Schlag legen wollte – aber in der Höhle war ein anderes Geräusch zu hören. Ein zischendes, kratzendes Geräusch, als die riesige unterirdische Sanddüne, die mich und die Kämpfer trennte, anfing zu zittern und immer mehr Sandkörner auf den Boden rollten.

      Es dauerte einen Herzschlag, bis der Söldnerhauptmann bemerkte, was passierte, als plötzlich Sand über seine Stiefel, seine Waden und Abioye unter ihm prasselte.

      „Hä?“ Ich hörte Nol Baggar überrascht husten, als der Sand zu einem Strom wurde, der ihn taumeln und zur Seite stolpern ließ, weg von Abioyes schnell verschwindender Gestalt.

      „Ssss … SKREARGH!“ Und dann war das Geräusch, das die Höhle erfüllte, nicht das Zischen und Brüllen des Sandes, sondern das Zischen und Brüllen eines riesigen Reptilienschlunds, als der größte Drache, den ich jemals gesehen hatte, seinen Kopf aus seinem warmen Rastplatz in der Düne erhob …
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      Der Drache war gewaltig und seine Schuppen hatten die Farbe des Morgensonnenscheins über den Ebenen – ein Orangegold, das sich perfekt zwischen dem Sand versteckt hatte. Ist er der Wächter der Krone? fragte ich mich. Oder war er hierhergekommen, um einen warmen und sicheren Zufluchtsort zu finden?

      Das Reptil war größer als Ymmen und hatte fassartige, dicke Gliedmaßen. Noch mehr Sand löste sich und floss in Bächen und Strömen über seine Schuppen, während der Drache seinen großen Kopf langsam auf seinem schweren, massigen Hals hob.

      Er ist nicht wie die anderen Drachen, dachte ich instinktiv – obwohl ich nicht sagen konnte, woher ich das wusste. Aber ich tat es. Das Wissen, dass er uralt war – sogar weit älter als Ymmen – erfüllte mich. Sein Hals war kürzer und dicker als der von Ymmen und er besaß nichts von der schlanken, schlangenhaften Anmut, die Ymmen zeigen konnte. Er war groß und gedrungen und seine Klauen waren schwere schwarze Stummel, die – obwohl der Sand und die Jahrhunderte sie zermürbt hatten – immer noch groß genug waren, um mit Leichtigkeit einen Menschen zu zerquetschten.

      Anstelle der Knochenspitzen, die Ymmen auf seinem Rücken hatte, zierten diesen gelben Drachen zwei Knochenreihen, die wie diamantene Schuppen aussahen, und er erinnerte mich an das größte der Krokodile, die in den tiefen Flüssen weiter südlich lebten.

      Der gelbe Drache reckte langsam den Kopf, um auf die winzigen Menschen herabzusehen, die seine Ruhe gestört haben mussten. Ich konnte das Knirschen seiner Schuppen hören, als hätte er sich lange nicht bewegt. Vielleicht jahrelang.

      „Oh, Sterne!“ Ich hörte ein erstauntes und erschrockenes Keuchen, als meine Aufmerksamkeit wieder auf die Menschen gerichtet wurde, die vor dem Drachen zurückstolperten. Es war Nol Baggars Stimme gewesen. Der Söldner versuchte, rückwärts zu gehen, aber er hatte Probleme mit der schweren Sanddecke, durch die er jetzt watete.

      Wo ist Abioye? dachte ich erschrocken und sah, wie sein Kopf, seine Schulter und ein Arm etwas weiter entfernt auftauchten. Er lebt noch. Ich spürte etwas Erleichterung – aber wie lange, wenn diese riesige Bestie über uns aufragte?

      „Kleine Schwester!“ Ymmens Gebrüll in meinem Kopf war so mächtig, dass ich mich vorbeugte, um mich auf den Felsbrocken zu stützen. Vielleicht wurde der riesige gelbe Drache von meiner Bewegung angezogen, als er seinen langen, flachen Kopf in einem großen Bogen zu mir drehte und mich direkt ansah. Er hatte die gleichen Kiefer wie ein Alligator und seine beiden großen Augen verengten sich langsam, als er sich auf mich konzentrierte. Ihr tiefes, reptilienhaftes Smaragdgrün schimmerte im Schein der Erdlichter.

      „Sie sind über uns! Wir kämpfen!“, brüllte Ymmen in meinen Gedanken, die voller Ruß und Feuer waren. Durch unsere Verbindung konnte ich einen Blick auf das werfen, was sich an der Oberfläche abspielte.

      Ich wusste, dass die mechanischen Drachen eingetroffen waren. Mit Ymmens schmerzerfüllten Sinnen konnte ich den beißenden Rauch, die chemischen Öle und den Teer riechen, die sie benutzten. Das Geräusch ihrer Flügelschläge erfüllte die Luft mit einem zornigen Donner aus Metall. Und ich konnte riechen, dass etwas brannte.

      Ymmen! Mein Herz sprang in meine Kehle. Wie konnte er zehn mechanische Drachen bekämpfen, wenn er schon so schwer verwundet war?

      Vor mir in der Höhle war ein Knirschen von Schuppen und Sand zu hören und meine Augen richteten sich auf den riesigen gelben Drachen, der eine massive Kralle aus dem Sand gerissen und seinen alligatorähnlichen Kopf zu mir gereckt hatte.

      Kann er meine Verbindung mit Ymmen hören!? Ich wusste, dass Drachen viele Sinne hatten, die für uns Menschen magisch anmuteten – und dass Drachen Kommunikationsmöglichkeiten hatten, die ich nur erahnen konnte –, aber ich hatte nie erwartet, dass meine privaten Gedanken mit meinem Bündnispartner von jemand anderem belauscht werden könnten!

      Eine Hälfte meines Bewusstseins füllte sich mit dem Lärm von kollidierenden Flügeln und kreischendem Metall, während die andere Hälfte entsetzt und ängstlich vor diesem mächtigen Monster stand.

      Ich musste etwas tun – aber was? Über unseren Köpfen wurden meine Freunde, mein Volk und mein Drache vernichtet. Hier unten, unter der Erde, würden wir alle vernichtet werden. Wie konnte ich so weit kommen, nur um jetzt zu scheitern? Mein Herz hämmerte in meiner Brust.

      „Sssss …“ Vor mir ertönte ein weiteres Seufzen des gelben Drachen, als er seinen Kopf noch einmal zur Seite legte, während er mich ansah und seinen gigantischen Schlund öffnete. Er streckte eine gespaltene Zunge heraus und bewegte sie zwischen uns in der Luft.

      Er wittert meinen Geruch. Manche Kreaturen der Ebenen verließen sich auf ihre Nasen, um Gefahren und Bedrohungen einzuschätzen und zu entscheiden, wer Freund und Feind war – und wieder andere benutzten ihr Maul, um die Luft zu ‚schmecken‘ und ihre Umgebung zu erkunden, bevor sie entschieden, ob sie kämpfen, töten oder fliehen sollten.

      Naroba und Abioye! dachte ich alarmiert. Sie sind verletzt und damit leichte Beute!

      Und dann blinzelte mich der riesige gelbe Drache ganz langsam mit seinen smaragdgrünen Augen an.

      Das ist nicht die Reaktion, die man bekommt, wenn ein Raubtier einen fressen will, wusste ich. So viel hatte mich mein Training in den Ebenen gelehrt. Das war die Art von Reaktion, die man von einem Rudeltier bekam – wenn es mit anderen Rudeltieren zusammen war. Ich hatte die Wölfe der Ebenen viele Male dabei beobachtet, wie sie diese Geste machten, während ich möglichst still und leise blieb, um sie nicht auf meine eigene Jagd in ihrem Territorium aufmerksam zu machen. So kommunizierte ein Rudeltier mit den anderen Mitgliedern seiner Familie …

      Mit seiner Drachenfamilie. Sobald ich zu diesem Schluss kam, war es, als würde das Rätsel in meinem Kopf plötzlich Sinn ergeben.

      Ich konnte diesen Drachen fühlen, genauso wie ich Ymmen in meiner Seele fühlen konnte.

      Aber das Gefühl, das ich von diesem großen Wesen bekam – die gebündelte Hitze, die gesammelte Kraft in jedem Muskel und Knochen –, war nur ein schwaches Echo dessen, was ich von Ymmen erhielt. Es gab keine erkennbaren Gedanken, die ich verstehen konnte, abgesehen von einer vagen Art Neugier, die von der Kreatur ausging.

      Aber wie kann ich dich überhaupt in meinen Gedanken fühlen? Ich war erstaunt und streckte meine Hand nach dem Drachen aus, so wie ich sie nach Ymmen ausstrecken würde …

      Und plötzlich war mein Geist mit dem Drachenlied erfüllt …
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      Ich war umgeben von Feuer und Flammen, Tumult und Tod.

      Mein Verstand war erfüllt von dem Brüllen, Kreischen, Knurren und Zischen von Drachenstimmen, die so laut waren wie ein Sturm und alles andere für mich verschwinden ließen: Den gelben Drachen vor mir, den Söldnerhauptmann, die verletzte Naroba – sogar Abioye, der sich aus dem Sand kämpfte.

      Ich konnte nichts sehen, außer den Farben einer gleißenden Wut – Orange, Rot, Gelb und Purpur. Es fühlte sich an, als wäre ich mitten in einem Feuer, das sich aus den Zungen aller Drachen zusammensetzte, die jemals existiert hatten.

      Was passiert mit mir!?

      Aber die Flammen verbrannten oder verletzten mich nicht. Es war wie zu der Zeit, als Ymmen mich in sein Herz gelassen hatte – in seine brennende Drachenseele. Ich war von dem Licht und der Flamme verzehrt, aber nicht verbrannt worden.

      Das sollte nicht heißen, dass es nicht gefährlich war. Hunderte von Drachenherzen bewegten sich um mich herum und durch mich hindurch, bis ich nicht sicher war, wo ich endete und sie begannen. Oder ob es einen Ort gab, an dem mein Ich von ihnen getrennt war. Wo ich mein eigenes Ich war.

      Die Verbindung, die mich so fasziniert und begeistert hatte – das Gefühl, dass Ymmens Gedanken und meine Gedanken ineinander verwoben waren –, wurde jetzt zu einem Fluch, als mir klar wurde, dass ich mit all diesen Stimmen und all diesen Drachen verbunden sein musste. Es gab keinen Ort, an dem sie endeten.

      Ich war nicht ich. Ich bin das Drachenlied und das Drachenfeuer …

      „Kleine Schwester …!“ Ymmens Stimme war distanziert und gedämpft in dem Rauschen und Pfeifen all dieser anderen Kreaturen – jede vermischte sich mit der anderen und ihre Seelen flossen auf eine fundamentale, ursprüngliche Art ineinander. Ich konnte Ymmen kaum hören, es sei denn, ich konzentrierte mich darauf, ihn unter allen anderen herauszufiltern.

      Es gibt einen Ort, an dem alle Drachen eins sind. Diese Erkenntnis erschütterte mich. Genauso, wie Ymmen und ich eins waren – oder wie wir eins geworden waren. Und wenn ich Teil eines Drachen bin, dann bin ich Teil aller Drachen, nicht wahr?

      „Rargh!“ Ich hörte ein verärgertes, schockiertes Grunzen – aber es kam nicht von den Drachen in meinem Kopf, sondern von Nol Baggar in der Höhle. Ich versuchte, meine Augen zu zwingen, über den Drachenwirbel hinauszusehen, aber …

      Die Erkenntnisse waren nicht aufzuhalten und mit jeder einzelnen verschwand ein bisschen mehr von dem, was mich zu mir selbst machte. Ich konnte es nicht aufhalten. Ein Drache war viel stärker als ich jemals sein könnte, und jetzt gab es Hunderte. Vielleicht sogar Tausende …

      „Kleine Schwester – Nari!“ Es war wieder Ymmens Stimme, die im Sturm des Feuers lauter wurde und näherkam. Sobald ich mich darauf konzentrierte – die einzige erkennbare Stimme in diesem Meer von Reptilienzungen –, konnte ich einen Blick auf das werfen, was dort oben an der Oberfläche mit ihm geschah. Ymmen der Schwarze flog. Er hatte sich trotz seiner Schmerzen in die Lüfte erhoben und während unsere zerlumpte Armee aus Daza-Jägern, Masaka-Wachen und Rothund-Söldnern versuchte, sich zu Kampfeinheiten zusammenzuschließen, hatte er die mechanischen Drachen angegriffen. Allein.

      Natürlich gab es viel zu viele von ihnen, als dass er hätte langsamer werden oder gar aufhören können …

      Aber Ymmen flog durch sie hindurch wie ein Falke durch einen Schwarm kleinerer Vögel. Er raste an ihren ausgestreckten Krallen und Klauen vorbei, duckte sich und wich ihren knirschenden Zähnen und ihren Schwänzen aus. Und jedes Mal, wenn er ihre Flugbahn kreuzte, holte er mit seinen eigenen Krallen, seinem Schwanz und seinen Zähnen aus.

      Selbst in diesem Herzschlag spürte ich, wie Ymmen an zwei der langsameren mechanischen Drachen vorbeikam und eines der Scheusale, die die Haut seiner Artgenossen trugen, packte und ein paar wilde Umdrehungen damit machte. Seine großen Kiefer öffneten sich und legten sich um den Hals des Dings und ich spürte das Knirschen gestohlener Schuppen unter meinen Zähnen und das Zittern meines Kiefers, als er auf die gehärteten Eisen- und Stahlstreben traf.

      Doch dann flog Ymmen davon und ließ den jetzt verwundeten mechanischen Drachen los, um sich auf einen anderen Feind zu stürzen.

      „Ssss!“ Ein zischender Schmerz durchfuhr meinen Bündnispartner, als einer der vielen Gegner, denen er gegenüberstand, mit seinen Klauen ausholte, die nichts anderes als Klingen aus Schwertstahl waren. Nichts hatte ihre Schärfe so abgestumpft wie es bei den Krallen des gelben Drachen im Laufe der Jahrhunderte der Fall war.

      „Ah!“ Ich fühlte, wie der Schmerz der Attacke meinen Bauch hinunterlief, und versank wieder in einem Meer von Drachen, während ich mich fragte, was ich überhaupt war und ob ich gleichzeitig Ymmen und ich sein könnte.

      „Du bist die wilde Nari der Souda!“ Ymmens Stimme klang angespannt vor Schmerz, als er der plündernden Horde mechanischer Drachen ausweichen und sich befreien musste. Sobald er sich von ihnen gelöst hatte, fühlte ich, wie er einen Teil seiner Gedanken um meine schlang, als hätte er seine riesigen Flügel um mich gefaltet. Sofort ließen die Stimmen der anderen Drachen und das Feuer ihrer Herzen nach, als ich auf eine Art und Weise von Ymmen bedeckt und umgeben wurde, die ich nicht verstehen konnte. Ich wusste nur, dass Ymmen mich zusammenhielt. Oder zumindest das Ich, das Narissea war.

      „Nari …!“, hörte ich Naroba alarmiert keuchen, als ich versuchte, darum zu kämpfen, wer und was ich war.

      Ja. Ich bin Narissea. Ich bin kein Drache.

      Mit jedem Herzschlag in Ymmens Umarmung festigte sich mein Selbstbewusstsein.

      Ich bin Nari, die Tochter der Imanu …

      Ich bin eine Daza aus den Ebenen …

      Ich bin eine Souda, ein Kind der Westwinde …

      „Und du bist meine Herzensschwester“, informierte mich Ymmen und ich wusste, dass es wahr war. Es gab einen Teil von mir, der für immer Ymmen gehörte und umgekehrt. Aber was ihn besonders und einzigartig machte, war, dass er nicht ich war und ich nicht er. Ein Teil von mir könnte allerdings in Drachen leben …

      Was mich zu mir selbst macht, ist, dass ich DIESE junge Frau bin, in DIESEM Körper, in DIESER Höhle …

      Die Höhle. Ich konnte sie wieder um mich herum fühlen – aber sie wirkte weit entfernt, weil all die Drachenstimmen in meinem Kopf dröhnten. Es ertönte Kratzen und Grunzen und ich erkannte Nol Baggars mühsames Keuchen, als er versuchte, sich aus dem Sand zu befreien.

      „Es ist die Krone. Sie verbindet sich mit allen Drachen.“ Ymmens Stimme beruhigte mein Herz, als mir klar wurde, dass das, was er mir sagte, wahr war. All dies hatte begonnen, als ich die Steinkrone aufgesetzt hatte, nicht wahr? Ich hatte das Echo von Weihrauch und Ruß gespürt, sobald meine Finger das kühle Gestein berührten. Und ich hatte den riesigen gelben Drachen vor mir spüren können.

      Deshalb wollten alle die Steinkrone. Ich erinnerte mich an die Legenden, die Montfre mir erzählt hatte, als wir über Inyenes Besessenheit mit dem Artefakt gesprochen hatten. Sie war nicht nur ein Symbol der ursprünglichen Kaiserin der Drei Königreiche und der Drachenreiter. Die Steinkrone konnte alle Drachen erreichen – und ihnen vielleicht sogar Befehle erteilen.

      „Sskrargh!“ Plötzlich brüllte Ymmen vor Schmerz, als einer der mechanischen Drachen auf seinem Rücken landete. Der mechanische Drache war kleiner als Ymmen und ich wusste sofort, dass es Ymmens Sorge um mich war, die seine Aufmerksamkeit abgelenkt hatte, sodass er angegriffen werden konnte.

      Ymmen wand sich, während er durch die Luft wirbelte und der mechanische Drache mit seinen Schwertklauen seine Schuppen attackierte.

      „Nari! Er flieht!“ Das war Narobas Stimme, die voller Schmerz und Dringlichkeit war. Sie musste über den Hauptmann der Rothunde gesprochen haben. Der Zorn und die Sorge um Ymmen gepaart mit der Frustration und all den Schmerzen, die ich erduldet hatte, um hierherzukommen, kristallisierten sich in meinem Herzen heraus.

      Ich wusste, was ich tun musste, und ich wusste, wie ich es tun musste.

      „Halte ihn auf!“, befahl ich und als Reaktion holte der riesige gelbe Drache mit seinem Schwanz aus.

      „Urk!“ Ich hörte ein ersticktes, qualvolles Keuchen, als sich der Schwanz um den fliehenden Söldnerhauptmann wickelte und Nol Baggar in die Luft gehoben wurde.

      Ich konnte Schreie hören – sowohl von Naroba, die überwältigt war von Entsetzen über alles, was um sie herum geschah, als auch von den Menschen über uns, die kämpften und starben.

      Aber da draußen, an der Peripherie meines Geistes, konnte ich immer noch alle anderen Drachenstimmen spüren – all ihre brennenden Drachenseelen.

      „Erhebt euch! Hört mich und erhebt euch!“, rief ich ihnen zu und erreichte sie mit meiner Stimme, meinem Herzen und der Kraft der Steinkrone. „Kämpft für euren Artgenossen! Helft uns!“, rief ich, obwohl ich mir nicht einmal ganz bewusst war, was ich tat.

      Aber Hunderte von Drachenstimmen antworteten und ich konnte fühlen, wie die Flammen ihrer Herzen heller flackerten. In meinen Ohren gab es ein schreckliches Knacken und einen dumpfen Schlag, als Nol Baggars Körper auf den Boden fiel. Der gigantische gelbe Drache bewegte sich und sprang in die Luft, um sich an der Decke aus Gestein, Kristall und Sand festzukrallen.

      „Nari!“, schrie Naroba, als der Boden bebte und Steine und Sand auf uns niederregneten.

      Abioye! dachte ich entsetzt und meine plötzliche Angst übertönte die Sirenenmacht der Steinkrone und brachte mich zurück in den kleinen Menschenkörper, der mein Zuhause war.

      Der gelbe Drache kratzte und schlug gegen die Decke der Höhle, griff nach den Felsen weiter oben und zog sich hoch, während Sand um ihn herum strömte. Er wollte zur Oberfläche und drohte, die ganze Höhle um uns herum niederzureißen! Ich rannte durch die Höhle und wich fallenden Felsbrocken und Erdlichtern aus, die so groß waren wie mein Körper, um die Stelle zu erreichen, wo Abioye immer noch gegen den Sand kämpfte.

      „Ich habe dich!“ Ich ergriff seine Hand und unsere Augen trafen sich einen Moment lang, als ich ihn herauszog. Er hustete, zitterte und war verletzt – aber er lebte. „Wir müssen Naroba holen!“, rief ich über das Dröhnen der einstürzenden Höhle hinweg, als der gelbe Drache, der sich nur noch zur Hälfte darin befand, weiter nach oben kletterte.

      Ich wusste, dass er auf meinen Ruf reagierte – und selbst als wir verzweifelt dorthin rannten, wo Naroba schrie, war ein Teil meines Bewusstseins immer noch in der Lage, die vielen anderen Drachenlieder zu fühlen. Ich wusste, dass dieser gelbe Drache nicht der einzige war, der dem Ruf der Steinkrone folgte.
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      „Hierher, schnell!“, rief ich meinen beiden verletzten Freunden zu, als die Höhle um uns herum bei dem Aufstieg des gelben Drachen bebte. Ein Stück vom Boden entfernt befand sich eine kleine Nische und die Art und Weise, wie die Felsen geformt waren, sorgte dafür, dass über ihrem Eingang ein tiefer Überhang war. Mehr Sand fiel von der durchbrochenen Decke und ich musste hindurch waten, als es mir schließlich gelungen war, Abioye in die Nische zu führen und dann Naroba zu ihm zu bringen.

      Das Brüllen war überall zu hören. Meine Haut fühlte sich rau und trocken an und meine Brust schien zu brennen, als der strömende Sand Staubwolken aufwirbelte.

      „Was ist, wenn wir unter dem Sand begraben werden?“ Naroba hustete durch zusammengebissene Zähne. Ihre Haut war aschfahl vor Schmerz.

      „Das werden wir nicht“, beharrte ich, obwohl ich zugeben musste, dass dies nur eine Vermutung war. Aber der Überhang der Nische bedeutete, dass sich darin Luft sammeln würde. Zumindest dessen war ich mir sicher.

      Trotzdem zischte der Sand und die Wände zitterten direkt hinter unserem Nischeneingang. Bald war alles gelb, wohin ich auch sah.

      „Narissea …!“ Abioye hustete. Ich sah, dass seine Augen an der Steinkrone klebten, die auf meiner Stirn saß. „Es ist die Steinkrone – du hast sie gefunden!“ Er keuchte und stotterte bei dem Versuch, die Worte herauszubekommen. Ich nickte und mein Hals brannte zu sehr, um etwas zu sagen.

      Ymmen? Ich sandte den Gedanken zu ihm. Über uns fand immer noch eine Schlacht statt und ich hatte keine Ahnung, wie sie lief.

      „Ich lebe, kleine Schwester.“ Ich hörte, wie seine Stimme in meine Gedanken zurückkehrte, und spürte seine Verletzungen an der Grenze seines Bewusstseins – er tat sein Bestes, um sie vor mir zu verbergen, aber durch die Steinkrone konnte ich weiter und tiefer in das Herz und die Seele des Drachen sehen als sonst.

      Du bist schwer verletzt, sagte ich ernst zu ihm. Ziehe dich zurück. Fliege weg!

      „Niemals!“, knurrte Ymmen, als er hoch über die Schlacht flog. „Ich werde diesen Ort nicht verlassen, bis du in Sicherheit bist!“ Durch seine Augen konnte ich große Rauchwolken sehen, die über dem Treibsand aufstiegen, sowie die winzigen Gestalten unserer zusammengewürfelten Armee, die hier und da herumrannten und ihr Bestes taten, um Pfeile abzufeuern oder Speere auf die mechanischen Drachen zu werfen. Es war ein hoffnungsloser Kampf gegen so viele von Inyenes Monstern, die sich zu Boden stürzten und wieder zum Himmel flogen – so wie die Geier der Ebenen, wenn sie ihre Beute umkreisten und sich darauf stürzten, um sie zu töten. Einige der mechanischen Drachen waren auf dem Boden gelandet, rannten zwischen den Sanddünen umher und machten Jagd auf die Menschen dort, die sich verzweifelt zur Wehr setzten.

      Aber Ymmen überraschte mich. Sein Herz wurde nicht von Angst oder Sorge geplagt. Stattdessen war es mit einem immer lauter werdenden Lied des Triumphs gefüllt.

      Wie kann er sich darüber freuen? dachte ich, bis seine Augen sich bewegten und mir eine Stelle zeigten, wo es eine große Veränderung im Sand gab. Durch Ymmens Augen konnte ich erkennen, dass eine halbe Sanddüne in sich zusammenzufallen schien und einen Wirbel bildete, als sie in den Boden sank.

      Aber da war noch etwas anderes, das darum kämpfte, aus diesem Strudel geboren zu werden. Ich sah einen Sandstrahl aus der Mitte des Wirbels aufsteigen, wo die gigantische Klaue des gelben Drachen mit ihren geschwärzten Krallen ans Licht kam. Es folgte eine weitere Klaue, die auf den Boden schlug und darüber kratzte, während das große Wesen sich aus der Erde herauskämpfte.

      Und dann bohrte sich der lange, flache Schlund des gelben Drachen aus der eingestürzten Düne und mit einem letzten Ruck war er frei. Er war fast doppelt so groß wie Ymmen und hob den Hals, um sein Maul weit zu öffnen und seinen Schlachtruf in den Himmel zu brüllen.

      „Älterer Bruder!“, verkündete Ymmen und seine Stimme war sofort voller Ehrfurcht und Respekt beim Anblick dieses seltsamen, titanischen Drachen.

      Er ist dein Bruder!? dachte ich erstaunt. Ich wusste nicht einmal, dass Ymmen Geschwister hatte.

      „Er ist für alle Drachen ein älterer Bruder. Er stammt aus der Ersten Brut. Seine Mutter war die Mutter von uns allen“, erklärte Ymmen aufgeregt, als er zu seinem älteren Vorfahren herabschwebte und einen langen, pfeifenden Ruf ausstieß.

      Der ältere Bruder antwortete, indem er eine große Rauchwolke in die Luft stieß und dann heftig seinen Kopf und seine Schultern von einer Seite zur anderen schüttelte.

      Was macht er da? dachte ich erschrocken, bevor plötzlich das Geräusch von hallenden Rissen auf dem Rücken der Kreatur zu hören war. Mir wurde klar, dass ich ihre Flügel noch nie gesehen hatte – und aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass dieses unterirdische Wesen keine hatte. Es sah auf jeden Fall merkwürdig aus im Vergleich zu dem einzigen anderen Drachen, den ich kannte …

      Aber der ältere Bruder hatte tatsächlich Flügel – was ich für schuppige Fettrollen und lose Haut gehalten hatte, schnappte plötzlich nach außen und zeigte gewaltige Flügel mit Schuppen auf der Oberseite. Der gigantische Drachen-Ahne brüllte und erhob sich in den Himmel. Mit Ymmens Augen konnte ich genau erkennen, was geschah – aber es war immer noch schwer zu glauben. Diese Kreatur war so groß, dass es aussah, als hätte der Masaka-Berg plötzlich beschlossen, sich Flügel wachsen zu lassen und zu fliegen. Unmöglich. Etwas, das nicht passieren sollte und doch passiert war.

      Der ältere Bruder flog tief über den Treibsand – zugegebenermaßen nicht schnell, aber jeder mächtige Flügelschlag war gemessen und kraftvoll und zerstreute den Sand unter ihm wie ein Sturm. Die mechanischen Drachen hatten ihren neuen, schrecklichen Gegner entdeckt und stürmten zusammen auf ihn zu.

      Aber es gibt immer noch so viele von ihnen! dachte ich. Trotz des Schadens, den Ymmen ihnen durch seine blitzschnellen Falkenangriffe zugefügt hatte – und trotz der Masse des älteren Bruders –, waren die beiden Drachen immer noch zahlenmäßig unterlegen.

      „Nein, das sind wir nicht, kleine Schwester!“, krächzte Ymmen, als er dem älteren Bruder nachflog. Seine Verletzungen waren vorübergehend vergessen, als er stolz darauf war, an der Seite eines so prestigeträchtigen Drachen kämpfen zu können. Während er flog, ermöglichte mir Ymmen, einen Blick auf seine Umgebung zu werfen und zu sehen, was er bereits gespürt hatte.

      Weitere Gestalten flogen am Himmel in Richtung der Schlacht. Einen Moment lang erstarrte mein Herz, weil ich mir sicher war, dass es sich um noch mehr von Inyenes mechanischen Drachen handelte – aber dann warf die Sonne ihr Licht auf sie und ich erkannte, dass dies nicht sein konnte.

      Inyenes Drachen flogen – trotz ihrer schlechtsitzenden, gestohlenen Schuppen, zu deren Sammlung Leute wie ich gezwungen wurden – wie Maschinen. So, als gehörten sie überhaupt nicht an den Himmel. Ihre Bewegungen waren umständlich und ungeschickt, ihre Geschwindigkeit schwankte und ihre Höhe änderte sich ständig, während ihr Metall versuchte, etwas zu tun, für das es nie gedacht war …

      Aber diese Gestalten, die rasch näherkamen, flogen wie Vögel. Nein, besser als Vögel, musste ich zugeben. Sie machten winzige Bewegungen, um die besten Luftströme einzufangen, die nur sie spüren konnten. Und als sie immer schneller zu der Schlacht vorrückten, war die Luft erfüllt von dem Klang ihrer Schreie.

      Echte Drachen, dachte ich. Aus allen Richtungen erschienen echte Drachen verschiedener Farben und Formen. Ich sah lange blaue Drachen, die wie geflügelte Schlangen über den Himmel schwebten – und ich sah V-förmige grüne Drachen mit stämmigen Körpern und kurzen, kräftigen Gliedmaßen, deren Flügel wild flatterten. Dies waren die häufigsten Farben, aber es gab auch andere – ich konnte mindestens zwei purpurrote Drachen erkennen, die genauso gebaut waren wie die grünen, aber größer waren. Es gab auch kleinere, langhalsige orangefarbene Drachen mit schmalen Köpfen und breiten Flügeln und mindestens einen albinoweißen Drachen, der fast so groß war wie der ältere Bruder!

      Aber keine anderen schwarzen Drachen, bemerkte ich.

      Die Drachen waren von der Steinkrone herbeigerufen worden und auf mein Kommando hier, dessen war ich mir sicher. Ich wusste nicht, ob ihnen befohlen worden war zu helfen oder ob sie dazu gezwungen waren – oder ob sie, sobald sie hier waren, instinktiv wussten, wen sie angreifen sollten. Aber jedes der neu angekommenen Reptilien – von den kleinsten orangefarbenen Drachen bis zu den größten weißen – stürzte sich in den Kampf gegen die mechanischen Drachen.

      Jetzt sind sie diejenigen, die zahlenmäßig unterlegen sind! Ich lachte vor Freude, als ich sah, wie ein mechanischer Drache nach dem anderen von Kreaturen aus Fleisch und Blut auseinandergerissen wurde.

      „Narissea?“ Mein Blick auf die prächtigen Drachen wurde durch Abioyes leises Stöhnen unterbrochen. Er wirkte blass von dem Blutverlust, hatte sich an die Wand der Höhle gelehnt und atmete schwer, als er mich ansah. „Warum lachst du?“

      Tue ich das? dachte ich und blinzelte. Aber es war wahr, mein Herz lief über vor wilder, siegreicher Freude. „Die Drachen sind da“, sagte ich mit einem Grinsen, das sich breiter anfühlte als mein Gesicht.

      „Die Drachen meiner Schwester …“, sagte Abioye mit gerunzelter Stirn und sah besorgt und beschämt aus.

      „Nein.“ Ich streckte eine Hand aus, um seine Schulter leicht zu berühren. Er ist gekommen, um mich zu retten, dachte ich, als ich in seine schmerzerfüllten Augen sah. Sein verletztes Gesicht trug die Zeichen seiner Hingabe. Einen Moment lang erinnerte ich mich an den jungen Mann mit der glatten Haut, der er bei unserer ersten Begegnung gewesen war, und daran, wie sehr er sich in einen Krieger verwandelt hatte. „Die echten Drachen. Alles wird gut“, versprach ich. Weder Abioye noch Naroba sahen aus, als ob sie mir glaubten – und ich fragte mich, wie ich sie dazu bringen könnte, zu begreifen, dass jetzt alles in Ordnung sein würde. Wie konnte ich das Gefühl der Befriedigung erklären, das ich empfand?

      „Drachen und Menschen sind Brüder und Schwestern“, sagte Ymmen, als er sich aus dem Kampfgetümmel erhob, nachdem seine Artgenossen ihre Feinde aus Metall völlig dominierten.

      Er hat recht, wurde mir plötzlich klar. Ymmen hatte versucht, es mir zu erklären, als er sagte, dass wir eins waren – und die Erkenntnis war durch meine Erfahrung mit der Steinkrone bekräftigt worden. Menschen und Drachen waren beide Teil von etwas Größerem – etwas wirklich Gewaltigem, wenn man bedachte, wie groß ein Drache werden konnte! Ich verstand es momentan nicht, aber was ich dort oben mit Ymmens Augen gesehen hatte, fühlte sich auf eine Weise richtig an, die schwer zu beschreiben war.

      „Die Drachen?“, fragte Abioye verwundert und ein Funke der Aufregung und der Bewunderung entzündete sich in seinen Augen, genauso wie bei mir, wann immer ich Ymmen sah. „Aber wer hat sie geschickt? Wie sind sie hierhergekommen? Sind es die Drachenreiter von Torvald?“ Ich sah den Schatten des Zweifels auf seinem Gesicht, als er darüber nachdachte, was das bedeuten könnte …

      Würden sie ihn angesichts der Taten seiner Schwester als Feind betrachten? fragte ich mich. Nein. Abioye hatte verstanden, dass seine Trennung von seiner Schwester abgeschlossen sein würde, sobald wir die Hilfe der Drachenreiter annahmen. Inyene würde wissen, dass Abioye sie verlassen hatte …

      „Nein.“ Ich schüttelte meinen Kopf und grinste immer noch. „Es sind nicht die Drachenreiter von Torvald. Diese Wesen dort oben …“ Ich hob den Kopf zur Decke und obwohl meine Menschenohren und Menschenaugen den Donner und Sturm ihrer Flügel nicht hören und das Funkeln ihrer Schuppen in der Sonne nicht sehen konnten, spürte ich durch die Steinkrone ein Echo davon in meinem Kopf.

      „Es sind …“ Ich zögerte, sie ‚wild‘ zu nennen, da diese Kreaturen weder ungezähmt noch gedankenlos wirkten. „… natürliche Drachen“, sagte ich schließlich ein wenig ungeschickt.

      „Aber …“ Naroba sah so verwirrt aus, dass es mich fast zum Lachen brachte. „Aber die meisten Drachen sind weggegangen. Das weiß jeder. Sie sind seit Generationen nicht mehr am Himmel zu sehen!“

      Ich zuckte mit den Schultern und öffnete meinen Mund, um zu sagen, dass ich es nicht wusste – nur um zu bemerken, dass ich es doch tat. Es war ein Wissen, das aus der Steinkrone geboren worden war oder mir von ihr gegeben wurde …

      „Viele Drachen sind weggegangen. Du hast recht, Naroba“, sagte ich. „Aber andere blieben und versteckten sich in den fernen, noch wilden Orten, wo sich die Menschen nicht hintrauen.“

      „Was?“ Naroba sah mich misstrauisch an und dann glitt ihr Blick zu der Steinkrone auf meinem Kopf.

      Hat sie recht? fragte ich mich. Woher wusste ich das? Stammten diese Informationen von der Steinkrone selbst?

      Ich wusste, dass die wilden Drachen zurück waren. Obwohl es ein inspirierender Gedanke war, war er doch zu bedeutsam, um nur glücklich oder traurig darüber zu sein. Es bedeutet, dass sich die Welt verändert hat, dachte ich mit absoluter Sicherheit.

      „Die Welt hat sich verändert und DU hast mitgeholfen, sie zu verändern, kleine Schwester“, stimmte Ymmen mir zu.

      „Komm schon.“ Ich bot Abioye meinen Arm an, damit er sich darauf stützen konnte, und fühlte ein Kribbeln in meinem Bauch, als er ihn ergriff. Es fühlte sich ein bisschen wie Angst an. Oder Aufregung. Ich hustete nervös – Warum bin ich nervös? – und bot Naroba meinen anderen Arm an, aber die Imanu meines Volkes schrie vor Schmerz und wankte bedrohlich hin und her. Das war nicht gut. Sie brauchte mehr Hilfe, also nahmen Abioye und ich sie zwischen uns und verschränkten unsere Arme hinter ihrem Rücken, während sie ihre Arme über unsere Schultern legte, sodass wir uns alle aneinander lehnten.

      „Der Sandrutsch hat aufgehört – lasst uns von hier verschwinden. Ich bin mir sicher, dass ihr die Drachen mit eigenen Augen sehen möchtet!“
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      Wir stiegen aus der Höhle der Erdlichter und fanden uns auf einer riesigen Sanddüne wieder, die der ältere Bruder bei seinem Aufstieg erzeugt hatte – es war, als würden wir in einen neuen Tag klettern.

      Die Sonne war hoch und hell, es wehte eine steife Brise über den Treibsand und der Wind drückte sich gegen die Rauchsäulen und zerfetzte sie. Es war fast so, als würden die Ebenen selbst versuchen, alle Beweise für die Existenz der mechanischen Drachen zu vernichten.

      Die mechanischen Drachen, die jetzt Metallruinen sind! dachte ich triumphierend, als wir den Gipfel der Düne erreichten und die fernen, geschwärzten und zerstückelten Metallhaufen sahen, die die Ebenen bedeckten.

      Das Schlachtfeld unter uns war natürlich immer noch in Aufruhr und es herrschte Chaos. Die großen und kleinen Gestalten der wilden Drachen sprangen von einem Wrack zum anderen und kratzten misstrauisch an den Überresten oder sie rollten sich erschöpft an den sonnengewärmten Seiten der Dünen zusammen. Der Kampf war zwar klar gewonnen worden, aber er war für alle hart und anstrengend gewesen.

      Und dann waren da noch die Menschen, die an der ‚Schlacht in den Ebenen‘ beteiligt waren, wie ich sie in Gedanken nannte. Die zerlumpten Gruppen aus Jägern, Söldnern und Soldaten halfen sich gegenseitig, Verwundete aus dem Chaos herauszutragen, oder brachen wie die Drachen müde und glücklich auf dem goldenen Sand zusammen. Tamin? Montfre? Ich blickte mich suchend nach ihnen um, aber ich konnte niemanden entdecken, der wie mein großer Onkel oder der weißhaarige junge Magier aussah.

      „Wir haben heute einen großen Sieg errungen“, sagte Abioye, doch etwas in mir fügte lautlos hinzu: Aber wir haben auch viele Leben verloren … Und wo unter den Sternen sind Tamin und Montfre?

      Mein früheres Gefühl von Stolz und wilder Freude schwand dahin und wurde durch die tiefe Müdigkeit vieler Tage und Wochen des Reisens und Kämpfens ersetzt. Wenn ich auf die Konsequenzen meiner Taten zurückblickte, fiel es mir schwer, den hohen Preis, den wir bezahlt hatten, zu ignorieren. Ich sah zu, wie die Gefallenen eingesammelt und in Tücher gewickelt wurden, um sie wegzubringen und zu verbrennen, wie es hier draußen in den Ebenen der Brauch der Daza war. Wen haben wir verloren? Wie viele werden nie mehr in ihre Dörfer zurückkehren?

      Ein mächtiger Donnerhusten ertönte, den ich als die Stimme des älteren Bruders in der Ferne erkannte. Bei dem Grollen hoben alle Drachen die Schnauzen, um schweigend aufzusehen, bevor sie unbeholfen und müde auf die Beine kamen und langsam an den Menschen und den zerstörten Maschinen vorbeiwanderten.

      „Was macht er da?“, fragte ich Ymmen, als ich mit Abioye und Naroba zu den anderen marschierte.

      „Wir trauern.“ Ymmens Worte waren kurz und sachlich und ich sah, dass nicht nur unsere kleine Menschenarmee Leben verloren hatte. Die Drachen versammelten sich um ihre eigenen Gefallenen und wir beobachteten mit einer Art mysteriöser Ehrfurcht, wie sie begannen, um die Leichen herum auf den Boden zu stampfen und Staub- und Sandwolken aufzuwirbeln.

      „Ymmen?“ Ich suchte nach ihm und stellte überrascht fest, dass sein Geist stark war und mir widerstand. Ich konnte fühlen, dass ich mich mit der Kraft der Steinkrone durchsetzen könnte – und dass ich sogar lesen könnte, welche Gedanken und Gefühle er vor mir zu verbergen versuchte –, aber ich holte tief Luft und hielt mich zurück. Immerhin trauerten die Drachen. Und Ymmen war mein Freund und Bruder.

      „Das ist nichts für Menschen“, sagte er ernst, als es mehr Rauch- und Feuerhusten gab, und diesmal wurde der Anblick der stampfenden Drachenkörper durch Qualm und Hitzeschleier verdeckt, als sie sich von ihren Toten verabschiedeten.

      Von diesem kurzen Einblick in die Welt der Drachen gerührt, zog ich meine Gedanken von Ymmen zurück und nickte in Richtung der näherkommenden Menschen. Ich muss Tamin und Montfre finden, dachte ich und wandte mich an Abioye und Naroba. „Es ist Zeit, uns zu erholen, die anderen zu finden und alles zu reparieren“, sagte ich.

      „Nari!“, hörte ich jemanden rufen, als eine der Gestalten vor uns über die Ebenen rannte. Ich hätte diesen beschwingten Gang überall erkannt.

      „Tamin!“, rief ich meinem Patenonkel zu und grinste genauso breit bei seinem Anblick wie in dem Moment, als ich Abioye erzählt hatte, dass die wilden Drachen hier bei uns waren.

      Aber die Schritte meines Patenonkels wurden langsamer, als er näherkam, und ich sah, dass er mich überrascht anstarrte.

      Was ist los? dachte ich, bevor ich bemerkte, was genau er betrachtete. Die Krone.

      „Du hast sie gefunden“, sagte er ernst und feierlich, während er an meine Seite trat und eine Hand auf meine Schulter legte, bevor er seine Arme um Naroba schlang, als die Imanu einen Schmerzensschrei ausstieß. Tamin untersuchte rasch ihre Verletzungen und stützte sie. Er sah erleichtert aus, mich zu sehen – aber er wirkte auch vorsichtig, als sein Blick immer wieder von meinem Gesicht zu der Steinkrone wanderte.

      Wir schafften es an die Stelle, wo jemand eine Art Lagerküche eingerichtet hatte. Die Wagen der Rothunde waren geborgen und die darin enthaltenen Leinwände aufgespannt worden, um Schutz und Ruhe für diejenigen zu schaffen, die sie brauchten. Hier herrschte reges Treiben. Viele Menschen waren verletzt und andere verteilten das wenige Essen und Wasser, das wir hatten.

      In dem provisorischen Zelt war auch Montfre – er bückte sich, als er sich von einem Verwundeten zum nächsten bewegte. Daza lagen Schulter an Schulter mit Rothunden und unseren Expeditionswachen. Der Magier blieb vor jedem stehen, reckte das Ende des Stabes, den ich für ihn entworfen hatte, und murmelte ein paar Worte. Daraufhin erstrahlte die Spitze seines Stabes hellgrün und sobald dieses Licht auf die verletzten Menschen fiel, verwandelte es sich auf ihren diversen Wunden in ein glitzerndes Silber.

      Aber jedes Mal, wenn er seine Magie anwandte, senkten sich seine Schultern ein wenig tiefer und seine Füße schlurften ein wenig schwerer. Er versuchte, die gesamte Armee zu heilen, und ich war mir nicht sicher, ob ich zulassen konnte, dass er den Preis dafür bezahlte.

      „Montfre“, sagte ich. Meine Stimme war nicht laut, aber sie übertönte das Stöhnen und Keuchen der Menschen um uns herum. Der junge Magier blickte auf und als er mich sah, brach er vor Erleichterung in Tränen aus, stolperte zu uns und zog Abioye und mich in eine feste Umarmung. Montfre war stämmiger, als ich es von einem Magier erwartet hätte, und bald stöhnten sowohl Abioye als auch ich vor Schmerz.

      „Oh, entschuldigt. Eure Wunden … lasst mich …“

      „Mir geht es gut“, sagte ich hastig und Abioye machte neben mir ein zustimmendes Geräusch. Dann erschien Tamin, der Naroba vorsichtig an den Reihen der verletzten Körper vorbei an unsere Seite führte.

      „Ich kann sie heilen!“ Montfre schien helfen zu wollen – aber er war völlig erschöpft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

      „Nein, Montfre“, sagte ich sanft. Nicht, dass ich nicht wollte, dass Naroba geheilt wurde – aber nicht auf Montfres Kosten.

      „Die Daza können sich um uns kümmern, Montfre. Es ist Zeit, dass du dich ausruhst“, sagte Abioye mit all der Entschlossenheit und Erfahrung von jemandem, der den jungen Magier den größten Teil seines Lebens gekannt hatte.

      „Es gibt immer noch so viele Verwundete …“, widersprach Montfre.

      „Und die Daza wissen, wie man sie heilt“, beharrte ich. „Wir verwenden die Kräuter und Pflanzen dieses Ortes seit Generationen“, sagte ich entschlossen und Montfre nickte abgelenkt, als er uns dorthin führte, wo ein Stapel Schilde eine niedrige Bank bildete. Wir setzten uns und Abioye atmete erleichtert auf, als Montfre die Wunde an seiner Seite untersuchte. Sie hatte dankenswerterweise aufgehört zu bluten und als ich sie inspizierte, sah ich, dass sie nicht zu gefährlich aussah.

      „Narissea“, murmelte Montfre und sah mich unsicher an, als Tamin Naroba neben uns auf eine Decke legte und sich unbeholfen zu unserer erschöpften kleinen Gruppe stellte. Es fühlte sich seltsam an, hier zu sein, umgeben von den Menschen, die mir etwas bedeuteten und denen ich wieder vertraute. Nach allem, was ich durchgemacht hatte – und all der Zeit, in der wir getrennt waren …

      „Hm?“ Ich blickte zu Montfre auf, um zu sehen, was er wollte, bevor ich es erkannte.

      Genau wie Tamin betrachtete Montfre die Steinkrone auf meiner Stirn ernst und mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis.

      „Ja, ich habe sie gefunden“, sagte ich etwas verlegen und fühlte mich ein wenig lächerlich, weil ich das Ding trug. Es war schwer! Und ich könnte es durchaus vertragen, den Wind in meinen Haaren zu spüren – ich griff nach der Steinkrone, um sie abzunehmen. „Wir müssen sie sicher aufbewahren“, murmelte ich und dachte, dass ich sie vielleicht in einer Art Tresor oder etwas Ähnlichem mitnehmen könnte, falls Inyene versuchen sollte, sie uns zu stehlen.

      Aber die Steinkrone rührte sich nicht.

      „Äh …“ Sie hing anscheinend fest – vielleicht hatten der Schweiß der Schlacht und die Hitze des Tages die Steinkrone irgendwie an meinen Haaren festkleben lassen …

      Aber nein, als ich noch einmal dagegen drückte, fühlte ich nur Schmerz, weil die Krone sich weigerte, meinen Kopf loszulassen.

      „Nari?“ Tamin sah mich besorgt an. Es war der gleiche Gesichtsausdruck, den er gehabt hatte, als ich ihm Ymmen zum ersten Mal vorstellte – damals, bevor ich den Namen des Drachen überhaupt kannte. Mein Patenonkel hatte gesagt, dass Freundschaften mit Drachen in der Tat sehr ernst seien und dass ich aufpassen solle …

      Er hatte sich natürlich Sorgen um mich gemacht, daran erinnerte ich mich. Und er war beunruhigt darüber, was es für mein Leben bedeuten würde …

      „Sie löst sich nicht“, sagte ich und versuchte, den panischen Unterton aus meiner Stimme zu verbannen. Sie klemmt einfach nur, richtig? Das war alles … Ich zog und drückte erneut und spürte wieder nur Schmerz. „Au!“

      „Warte“, sagte Montfre und ging schnell auf die Knie, um seinen Stab vor mir zu heben. Ich sah, dass der Stab des Magiers wieder grünlich leuchtete, als er ihn zu meiner Stirn führte, um die Oberfläche des Gesteins vorsichtig damit zu berühren …

      „Au!“ Ein Schock schoss wie ein Lichtimpuls durch meinen Kopf und ich fiel rückwärts gegen die Leinwand des provisorischen Zeltes. Meine Schläfen pochten dumpf, als ich sie und die Steinkrone rieb und feststellte, dass sich die Krone immer noch nicht vom Fleck bewegte.

      „Es ist, wie ich befürchtet habe“, flüsterte Montfre leise. „Die Steinkrone – sie ist ein altes und mächtiges Artefakt. Eines der ältesten. Sie wird ihr neues Leben nicht so leicht aufgeben!“

      „Wovon redest du?“, sagte ich alarmiert und drückte Montfres Stab etwas weiter von mir weg, als ich mich aufrichtete. „Du redest, als ob die Steinkrone ein eigenes Bewusstsein hätte!“

      Montfre wirkte einen Moment lang nervös, bevor er verwirrt den Kopf schüttelte. „Es gibt viele seltsame Geschichten über die ältesten Artefakte. Bücher, die die Toten auferwecken können, Kristalle, die Licht freisetzen und jemanden in einen Gott verwandeln können …“ Montfre zuckte zusammen. „Die meisten davon sind natürlich Märchen, aber eines lässt sich nicht leugnen: Diese Gegenstände aus alten Zeiten folgen anderen Regeln, als wir gewohnt sind. Sie stammen aus einer Zeit, als es mehr Magie auf der Welt gab. Als die Drachenklöster die Geheimnisse der Drachenmagie erforschten und die Westlichen Hexen die Schicksalsstränge auf ihrer Geisterinsel zusammenwebten …“

      „Als Drachen am Himmel waren“, sagte ich.

      „Ja.“ Montfre nickte ernst. „Eine Zeit, als Magie, Drachen und Helden weitverbreitet waren. Aber auch das große Böse. Wir wissen einfach nicht genug über die Steinkrone, um sagen zu können, wie sie alles verändern wird …“

      Aus irgendeinem Grund entmutigten mich Montfres Worte nicht, sondern erfüllten mich mit einer wilden Hoffnung. Ja, die Steinkrone der Hohen Königin Delia, der ursprünglichen Herrscherin von Torvald, die die Tradition der Drachenreiter begonnen hatte, klebte an meinem Kopf. Darüber freute ich mich nicht besonders. Überhaupt nicht.

      Aber es ist ein Zeichen. Ich dachte an Montfres Worte. Ein Zeichen, dass die alten Zeiten zurückkehren. Dass nach dem, was wir jetzt durchmachen – mit all dem Entsetzen, der Sklaverei und der Grausamkeit –, möglicherweise noch etwas anderes kommen wird!

      „Du scheinst nicht besorgt zu sein“, sagte Naroba durch zusammengebissene Zähne in ihrer schmerzhaften Position auf dem Boden.

      „Das bin ich nicht“, sagte ich ernst, als ich meinen Kopf hob, um mir die anderen Leute, die sich im Zelt versammelt hatten, anzusehen. Ich sah eine Armee von Menschen aus allen Ecken der Welt. Da waren meine Daza, die trotz ihrer eigenen Wunden den anderen um sie herum halfen. Es gab auch Expeditionsmitglieder: Einige von ihnen waren Arbeiter aus den Drei Königreichen, während die meisten ehemalige Wachen aus dem Mittleren Königreich von Torvald waren. Und zu guter Letzt die versammelten Rothunde – die meisten stammten ebenfalls aus Torvald, aber die Söldnertruppe hatte Mitglieder aus der ganzen Welt. Ich sah dort Gesichter in vielen verschiedenen Farben und aus vielen verschiedenen Kulturen und alle versuchten, ihr Bestes zu geben, um zu überleben und sich gegenseitig zu helfen.

      Dieser Anblick ermutigte mich sehr. Vielleicht leben wir wirklich in anderen Zeiten, dachte ich.

      Draußen hörte ich das Stampfen und die aufsteigenden Lieder der wilden Drachen, die um ihre Toten trauerten. Das war ein Anblick, von dem ich nicht dachte, dass er in den letzten fünfzig Jahren einem Menschen zuteil geworden war. Vielleicht sogar in den letzten hundert Jahren.

      In meinen Gedanken konnte ich Ymmens starke und uralte Gegenwart spüren. Er ging nirgendwo hin.

      Und ich erinnerte mich an einige der letzten Worte, die ich zu Hauptmann Nol Baggar gesagt hatte. Sie schienen jetzt so passend zu sein wie damals. „Vielleicht brauchen wir wirklich neue Ideen“, sagte ich. „Und auch alte Ideen.“

      Die Augen meiner Freunde sahen mich fragend an.

      „Die Drachen sind zurückgekehrt“, sagte ich und erhob meine Stimme, damit auch die anderen im Zelt mich hören konnten. Ihre gemurmelten und geflüsterten Gespräche verstummten, als sie begannen, der seltsamen Daza-Frau mit der Krone auf dem Kopf zuzuhören. „Die Drachen sind zurück und auf unserer Seite. Wir haben die Steinkrone. Wir können Inyenes bösen Plänen ein Ende setzen!“

      Einen kurzen Moment lang herrschte Stille und dann ertönte ein Stampfen, als ein Daza nach dem anderen mit den Füßen auf den Sandboden trampelte – die traditionelle Geste der Zustimmung und des Sieges. Dazu gesellten sich der Jubel und der Beifall der Menschen aus den Drei Königreichen.

      Ich sah meine Freunde an. Montfre, Tamin, Naroba – und schließlich Abioye. „Wir werden gewinnen“, sagte ich, als ich ihn anblickte und mich selbstsicher, übermütig und wild fühlte.
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      Sie opferte ihre Freiheit, um das Königreich vor einer tyrannischen Herrscherin zu retten – und könnte damit alle dem Untergang geweiht haben.

      Kaum hat Narissea die Steinkrone zurückerobert und ihre Macht genutzt, um Inyene, die böse Metallkönigin, abzuwehren, bemerkt sie, dass sie die Krone nicht mehr abnehmen kann. Sie raubt Narissea den Verstand mit ihrem giftigen Flüstern. Irrationale Befehle und untypische Wut sind die Folge, bevor sie über ihre Auswirkungen nachdenkt. Drachen im ganzen Land werden durch den erzwungenen Gehorsam gegenüber der Krone versklavt. Und diejenigen, die an ihrer Seite gekämpft haben, geben die Mission auf, das Artefakt vor Inyene zu schützen.

      Aber es sind die Stimmen, die Narissea in den Wahnsinn treiben. Die Stimmen der Drachen der Welt, die immer wieder durch ihren Schädel donnern – bis eine den Rest übertönt: Die Stimme, die sie auffordert, den Thron als Hohe Königin zu besteigen.

      In ihrer Verzweiflung konsultiert Narissea Torvalds gelehrten König, um die Geheimnisse der Erschaffung der Krone zu lüften und ihre wachsende Kontrolle über sie zu zerstören. Aber die Steinkrone hat einen eigenen Willen – und sie wird alle Mittel einsetzen, um ihr böses Ziel zu erreichen.

      Nun muss Narissea einen Weg finden, um die Krone zu zerstören.

      Bevor sie von ihr zerstört wird.
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      „Nari? Nari!“ Ich erwachte mit dem Kreischen und Schreien von Drachenstimmen in meinem Kopf und der lauten Stimme meines Patenonkels Tamin in meinen Ohren.

      „Hä?“ Es dauerte einige lange Momente, in denen ich müde blinzelte, bis ich mich daran erinnerte, wo ich war und warum. Ich lag unter den flatternden und knackenden Leinwänden eines Souda-Zeltes auf dem provisorischen Feldbett, auf dem ich gestern Abend irgendwann zusammengebrochen war. Ich konnte die aufsteigenden Soussa-Winde draußen über den Ebenen hören und sie klangen wie das flüsternde Pfeifen, Zischen und Knurren der Drachenzunge.

      „Endlich! Hast du eine Ahnung, wie lange ich versucht habe, dich zu wecken?“ Der Mann, den ich Onkel nannte – obwohl er tatsächlich kein Blutsverwandter von mir war –, sah mit besorgten Augen auf mich herab. Tamin hatte tiefe Falten um die Augen, ein Beweis für seine Jahre unter den rauen Winden der Ebenen und für seine kürzliche Versklavung als Minenarbeiter unter der ‚Königin‘ Inyene D‘Lia.

      So wie ich fast ein Viertel meines Lebens versklavt war, dachte ich. Ich weiß nicht, warum ich das dachte. Vielleicht lag es daran, dass ich so müde war und das Gefühl hatte, die ganze Nacht durch die unterirdische Haupthalle von Inyenes Masaka-Minen gestolpert zu sein, während ich schwer mit ihrem kostbaren Eisenerz beladen war.

      „Ich war nur müde“, gähnte ich und dehnte meine Schultern und Arme, die sich vor Schwäche wie gelähmt anfühlten. Wurde ich krank? Hatte ich verdorbenes Wasser getrunken? Nein, es muss die Schlacht sein, überlegte ich, als ich meine Knie unter mich zog und mich in die Hocke erhob, nur um eine Welle des Schwindels und der Übelkeit zu spüren, die in mir aufstieg.

      Ah.

      Das ist nicht nur die Erschöpfung nach der Schlacht, oder? dachte ich.

      Die Schlacht des vergangenen Tages war heftig und furchterregend, aber glücklicherweise nur von kurzer Dauer gewesen. Wir hatten Inyenes Truppe mechanischer Drachen besiegt und den älteren Bruder – einen der ersten Drachen – aus seiner sandigen Katakombe befreit.

      Und ich habe das hier gewonnen. Meine Hand griff nach dem kühlen, festen Felsgestein der Steinkrone, die immer noch meinen Kopf umgab. Sie hatte sich weder durch die Fette und Öle, die Tamin aufgetragen hatte, noch durch die gemurmelten Zaubersprüche von Montfre, dem jungen Magier, entfernen lassen. Sie steckt nicht nur fest, oder? dachte ich. Ich kam zu der unheimlichen Erkenntnis, dass sie auf magische Weise mit meiner Stirn verschmolzen war.

      Aber zumindest hatte ich das Objekt, nach dem die selbsternannte ‚Königin‘ so verzweifelt gesucht hatte. Es wurde gemunkelt, dass man alle Arten von Drachen damit rufen konnte, weil es einst für die erste Hohe Königin der fernen Drei Königreiche, die Hohe Königin Delia, geschmiedet worden war. Ich verstand die Kräfte der Steinkrone noch nicht – ich wusste nur, dass ich diesen Sturm aus Drachenliedern und Reptilienstimmen gespürt hatte, sobald meine Hände sie in der Höhle des älteren Bruders berührt hatten. Es war eine Erweiterung der Verbindung, die ich mit Ymmen, meinem Drachenfreund, teilte.

      „Ich glaube, ich werde krank“, murmelte ich, als sich die Gestalt meines Patenonkels durch das kleine Zelt bewegte und unsere Besitztümer zusammenpackte, bevor ich das Plätschern von Wasser hörte.

      „Hier.“ Tamin kehrte zu mir zurück und reichte mir einen hölzernen Becher Wasser, das süß und scharf roch, so wie die seltenen Zitronen, die manchmal in den Ebenen gehandelt wurden. „Sonnengras und Heidekraut. Das wird dir helfen, dich zu konzentrieren.“

      Konzentrieren? dachte ich, als ich den Becher ergriff und einen tiefen Zug nahm. Es schmeckte gut, das musste ich zugeben – belebend und frisch –, aber warum glaubte Tamin, dass ich mich konzentrieren musste?

      „Nari“, sagte Tamin auf meine stille Frage. Er war ein weiser Mann, der schon lange Zeit mit meiner Mutter, der Imanu unseres Souda-Stammes der Daza-Völker, befreundet war. In der Tat war er so weise, dass er in das Mittlere Königreich von Torvald gegangen war, wo er studiert hatte, um Gerichtsschreiber und Justizbeamter zu werden, sodass er die Daza-Völker der Ebenen besser gegen Inyenes Herrschaft verteidigen konnte.

      „Weißt du, wie lange du geschlafen hast?“, fragte mich mein Onkel.

      Natürlich wusste ich das. „Eine Nacht. Wir haben gestern gekämpft …“

      Tamins Gesicht war ernst, als er langsam den Kopf schüttelte. „Das war vor zwei Tagen, Narissea. Du hast zwei Tage und Nächte geschlafen.“

      „Was!?“ Ich rappelte mich auf, bevor eine weitere Welle schwindelerregender Übelkeit über mich hinwegfegte. Ich fiel beinahe auf den sandigen Boden zurück, als Tamin meinen Ellbogen packte, um mich zu stützen.

      „Nari – das gefällt mir nicht. Es ist nicht … natürlich“, hörte ich ihn sagen, als ich plötzlich alles doppelt und dreifach sah. Er hatte natürlich recht – es war nicht natürlich, aber das hinderte mich nicht daran, ein wenig frustriert über Tamins übertriebene Fürsorge zu sein.

      „Mir geht es gut! Es ist nur vorübergehende Übelkeit – ich war vier Jahre lang im Dunkeln, wie du weißt!“, sagte ich und hielt eine Hand an meine Schläfe. Meine Finger pressten sich gegen die kühle Steinkrone und ich konnte fühlen, dass sie eine leicht eingedrückte und vernarbte Oberfläche hatte. Ich glaubte, die Spuren eines Steinmetzes zu erkennen, der sie in uralten Zeiten immer wieder unermüdlich geschliffen haben musste.

      „Nari, ich …“, begann Tamin zu sagen, aber jede Entschuldigung oder Rüge, die ich von ihm erwartete, wurde grob unterbrochen, als die Zeltklappe zurückgezogen wurde.

      „Narissea! Du bist endlich wach!“, sagte der große junge Mann. Es war Abioye D‘Lia, mein Freund und der Bruder von ‚Königin‘ Inyene.

      Abioye hatte sich in der kurzen Zeit, in der ich ihn besser kennengelernt hatte, verändert. War es wirklich weniger als ein Jahr? dachte ich. Als ich aufstand und seine schlanke, breitschultrige Gestalt mit seinen zerzausten, kurzen, dunklen Haaren und scharfen, durchdringenden Augen betrachtete, war es schwer zu glauben, dass ich ihn nicht schon seit Jahren kannte, sondern erst seit einigen Monaten. Aber wir beide hatten viel zusammen durchgemacht, soviel war sicher. Abioye war dort gewesen, als Inyenes Sklavenmeister, der grausame und rachsüchtige Dagan Mar, versucht hatte, mich zu töten. Und Abioye hatte gekämpft, um mein Leben vor dem ebenso aggressiven, aber weniger bösartigen Nol Baggar zu retten, dem Hauptmann der Rothund-Söldner, die von einem mysteriösen Torvald-Adligen auf die Suche nach der Steinkrone geschickt worden waren.

      Inyenes jüngerer und deutlich weniger verrückter Bruder hatte seine offensichtlichen Extravaganzen und Frivolitäten, wie etwa gebügelte Hemden mit seltsamen Rüschen an den Manschetten, verloren. Ich konnte sehen, wie die Soussa-Winde sogar ihn versengt und abgehärtet hatten, so wie wir Daza es kannten – und wie sie Weisheit und Einsicht mit sich gebracht hatten.

      Im Moment sah mich Inyenes jüngerer Bruder jedoch nur mit gerunzelter Stirn an.

      „Sag mir nicht, dass du mich jetzt auch maßregeln willst, weil ich geschlafen habe“, kam ich ihm zuvor.

      „Was?“ Abioye blinzelte. „Nein, natürlich nicht. Ich bin hergekommen, weil es etwas gibt, das du unbedingt sehen solltest …“ Er trat zum Eingang des Zeltes zurück und zog mit einer seiner schlanken und langfingrigen Hände – die einst ständig unter fein gearbeiteten, weichen Lederhandschuhen versteckt gewesen waren, jetzt aber rissig wirkten – die Zeltklappe weit auf, um mir die Außenwelt zu zeigen.

      „Oh.“ Es war hell und ich kniff die Augen zusammen, als ich das glänzende Gold des Sandes unter uns und das üppige Blau des Himmels über uns sah. Vielleicht habe ich wirklich zwei Tage lang geschlafen, dachte ich, als ich den östlichsten Teil der Ebenen langsam inmitten des grellen Lichts erkennen konnte. Hier draußen wurden die Savannen, Flusswiesen und weiten Ebenen trocken, bis sie auf die Region trafen, die wir jetzt durchquerten und die wir als Treibsand bezeichneten. Das Land um uns herum bestand aus goldgelben Dünen, die anstiegen und abfielen, als wäre dieser Ort ein gefrorenes – und doch warmes – Meer.

      Aber das tiefe Blau des Himmels wurde von einer aufsteigenden Säule schwarzer Luft getrübt.

      Rauch, dachte ich. Aber die Rauchsäule war weit weg und um sie aus dieser Entfernung zu sehen und ungefähr abschätzen zu können, wie hoch sie war, musste das Feuer, das sie verursachte, in der Tat groß sein.

      Groß genug, dass ein ganzes Wäldchen brennen könnte. Ich dachte an die spindeldürren Bäume der Savannen. Natürlich war ein Buschfeuer in den Ebenen nicht wirklich ein ungewöhnliches Ereignis – aber ein Feuer, das so konzentriert und wild brannte, ohne dass die hellen, grau glühenden Wolken verweht wurden?

      Oder diese Rauchsäule ist groß genug, um ein brennendes Daza-Dorf zu sein …
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        * * *

      

      „Der Rauch ist erst vor einer Weile aufgestiegen“, sagte die strenge Tiana, eine der Daza, die mit uns aus der Sklaverei von Inyenes Minen gekommen waren, als wir die Ebenen überquerten. Sie war eine der besten Kundschafterinnen, die ich aus meinem Dorf kannte, und jetzt schien es, als wäre ihr Jahr der Gefangenschaft in den Masaka-Minen wie die Decke der vergangenen Nacht von ihren Schultern gefallen.

      Unsere Gruppe war groß … meine Gedanken schweiften wieder ab, obwohl ich versuchte, dem, was Tiana mir sagte, genau zuzuhören. Ich fühlte mich ein bisschen benommen und fiebrig. Vielleicht werde ich tatsächlich krank …

      Aber unsere Zahl war gewachsen und umfasste nun nicht mehr nur die Sklaven und verärgerten Arbeiter von Inyenes Expedition über die offenen Ebenen, sondern auch ein Kontingent der Rothund-Söldner, die sich lieber zu uns gesellt hatten, als in der Schlacht von Inyenes mechanischen Drachen gefressen zu werden. Wir hatten auch zahlreiche ehemalige Expeditionswachen und Soldaten bei uns – diejenigen, die die verschiedenen Prüfungen und Gefahren bei der Überquerung der Ebenen überstanden hatten.

      Und schließlich gab es noch meine Daza-Stammesgenossen unter der neuen Imanu meines Dorfes namens Naroba, die so schnell sie konnte über den Sand humpelte, indem sie mit einem Arm den alten Holzstab meiner Mutter umklammerte und als eine Art Krücke benutzte. Auch wenn die Frau, die etwas älter war als ich, in der Schlacht verletzt worden war, sah sie dennoch entschlossen und autoritär aus, als sie herumging und mich mit einem kurzen Nicken begrüßte.

      Ich habe dich einst gehasst, dachte ich abgelenkt, als die Vorhut unserer Gruppe weiterging. Naroba hatte es nie gemocht, dass meine Mutter Yanna die Imanu war – die spirituelle Heilerin und Sprecherin des Souda-Stammes. Und dann, nach meiner Entführung und Versklavung in den Masaka-Minen – und der scheinbar zunehmenden geistigen Instabilität meiner Mutter, für die ich mir unweigerlich die Schuld gab –, fiel Naroba die Aufgabe zu, unseren Stamm zu führen, sowohl im Krieg als auch in Friedenszeiten.

      Aber selbst nach dieser offensichtlichen Umkehr unserer Rollen hatten die Schlacht und all die Katastrophen, die wir durchgemacht hatten, so etwas wie ein Band zwischen uns geschmiedet. Eine Schwesternschaft.

      „Ich bin froh, dich auf den Füßen zu sehen, Nari“, sagte Naroba, deren Stimme so hart wie ihr Mund war, aber immer noch so etwas wie Respekt ausdrückte. Dies war vielleicht die meiste Zuneigung, die man von der willensstarken jungen Frau bekommen konnte, und es war schwer, sie nicht zu würdigen. „Ich habe mich gerade mit den anderen Kundschaftern unterhalten. Wir haben nicht genug Pferde, aber sie glauben, dass sie vorpreschen und das Feuer ein oder zwei Tage vor unserer Ankunft untersuchen können …“ Sie nickte.

      „Das ist nicht nötig.“ Ich drehte mich um, um den dicken, schwarzen, schmierig wirkenden Rauch anzusehen. Er erinnerte mich an Inyenes Minen und ihre mechanischen Drachen. Gefährliche, hässliche Maschinenwesen, die weder Freude noch ein Bewusstsein für Schönheit kannten. „Ich kann mit Ymmen dorthin fliegen …“ Sobald ich die Worte gesagt hatte, dröhnte ein Schrei wie ein Vogelruf über den Himmel, als der gigantische schwarze Drache vor der grellen Sonne auftauchte und jeden Augenblick größer wurde, während das Flattern seiner Flügel mich begrüßte.

      Ymmen, mein Freund! Mein Herz sprach schneller, als meine Stimme es konnte.

      „Kleine Schwester!“ Ich hörte seine Worte in meinem Herzen und in meinem Kopf so deutlich, als wäre er ein Mensch, der hier mit Naroba neben mir stand. Aber ein Drache klang nicht wirklich wie ein Mensch und benutzte nicht die menschliche Sprache. Die Drachenzunge mochte wie Pfeifen, Zischen und Knurren klingen, aber ich hatte festgestellt, dass sie in Wirklichkeit ein Strom von Ideen, Bildern und Gefühlen war, wenn man erst einmal der Herzensfreund eines Drachen geworden war. Drachen bewahrten ihre Vergangenheit, ihre Erinnerungen und all ihre Sinne an einem Ort auf und obwohl mir zunächst schwindelig dabei geworden war, sie zu verstehen, hatte sich unsere Bindung irgendwie so entwickelt, dass mein Verstand Ymmens Worte begreifen und in etwas übersetzen konnte, das nah an meiner eigenen Muttersprache war.

      Obwohl Ymmen kleine Schwester ‚sagte‘, nahm ich bei ihm Wärme, Stolz, Respekt und Zugehörigkeit wahr. Ich fühlte mich auf eine Weise, die mir kein anderer Freund hätte geben können, sofort sicherer.

      Ymmen war groß, selbst für einen Drachen, wie ich jetzt sehen konnte – denn die meisten anderen wilden Drachen, die uns im Kampf zu Hilfe gekommen waren, hatten nur einen Bruchteil seiner Größe gehabt. Als seine gewaltigen Pfoten auf dem weichen goldenen Sand landeten, sodass er in die Luft spritzte, sah ich wie immer fasziniert zu, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Er hatte glänzende dunkle Schuppen, auf denen im richtigen Licht ein schillerndes Indigo, Grün und Blau aufblitzte. Seine Augen waren riesige Seen aus tiefstem Goldrot, die so hell waren, dass sie fast zu leuchten schienen.

      „Du hast lange geschlafen.“ Ymmens Stimme hauchte die Worte wie Kohlerauch in meinen Kopf, als er mich erreichte und seine Schnauze senkte, sodass ich mit meinen Händen nach oben griff und sie so weit wie möglich streckte, aber immer noch nicht in der Lage war, seinen breiten Kopf zu umfassen. Sobald meine Hände seine kühlen Schuppen berührten, spürte ich, wie eine Welle des Friedens in mir aufstieg. Meine Übelkeit und mein Schwindelgefühl ließen nach und die Kopfschmerzen, die hinter der Steinkrone an meiner Stirn wütend dröhnten, wurden zu einem leisen Murmeln.

      „Das ist nicht richtig“, sagte Ymmen.

      „Ich weiß“, flüsterte ich, aber ich musste die Krone tragen, nicht wahr? Ich hatte im Moment keine Wahl und konnte sie nicht einfach ablegen!

      „Der Rauch …“, hörte ich Naroba hinter mir sagen. Ich öffnete meine Augen und sah, dass die junge Imanu angestrengt auf die bedrohliche Wolke am Horizont starrte.

      „Feuer. Angst. Schlacht und Tod“, knurrte Ymmen in meinen Gedanken, als er sein eigenes Bewusstsein für die ferne Wolke mit mir teilte.

      „Tod!?“ Der Schock, den ich spürte, zerriss mich fast. „Wir müssen sehen, was wir tun können …“, sagte ich und hob meine Hände, so wie immer, wenn mich der Drache mit seinen großen Klauen packte, bevor wir losflogen.

      Doch diesmal legte Ymmen seinen Kopf leicht schief und seine gespaltene Zunge drang zwischen seinen Zähnen, die wie Dolche wirkten, hervor. „Nein. Es ist lange her, dass ich einen Reiter hatte. Einen richtigen Reiter“, vertraute er mir an. Er lehnte sich auf sein rechtes Bein, senkte seine Schulter und bildete eine schuppige Leiter von seiner Pfote über seinen Ellbogen bis zu seinem Nacken.

      Du hattest einst einen Drachenreiter? Ich blinzelte und war mir nicht sicher, wie ich mich damit fühlte. Ymmen lebte schon lange, wie ich durch unsere Bindung spüren konnte – seit vielen Jahren flog er über Länder, die mir vertraut und fremd waren. Aber er hatte nie erwähnt, dass er einmal einen anderen menschlichen Reiter gehabt hatte. Ich fragte mich, warum das so war, und Ymmen fing meine Gedanken wie immer mühelos ein.

      „Ja. Eine Frau“, sagte Ymmen ernst. „Ihr Name war Keela und wir flogen für die Dauer ihrer Lebensjahre zusammen, bis ihre Zeit gekommen war und ihr Körper auf die letzte Reise ging, der ich nicht folgen konnte.“ Der Drache sagte mir diese Dinge ohne Wut, Trauer oder Aufregung. Drachen empfanden anders als wir Menschen. Oder besser ausgedrückt: Drachen empfanden mehr als wir Menschen. Ich konnte spüren, dass das Herz meines Drachen so groß war, dass es all die Traurigkeit dieser früheren Bindung, aber auch seinen jetzigen Stolz und seine Zufriedenheit in sich trug.

      Ich nickte, griff nach der Schulter des Drachen, als ich auf ihn kletterte, und rief Naroba und Tiana, die hinter mir standen, zu: „Ymmen sagt, dass das kein natürliches Feuer war. Wir sollten die Krieger bereit machen und wachsam bleiben!“ Ich hörte Narobas Zustimmung, als ich feststellte, dass sich zwischen dem Hals des Drachen und den Knochenstacheln auf seinem Rücken eine natürliche Ausbuchtung in seinen Schuppen befand. Dort war es überraschend bequem. Die Stacheln und die breiten Schultern des Drachen direkt hinter mir zu meiner Rechten und zu meiner Linken gaben mir das Gefühl, sicher zu sein. Benutzen die Reiter aus Torvald nicht Sättel, Gurte und Zügel? Ich dachte einen Moment nach – bevor ich erkannte, dass ich diese Dinge nicht brauchen würde. Wir Daza ritten die kleinen, wilden Buschlandponys ohne Sattel und es fühlte sich natürlich an, mich leicht nach vorn zu beugen, um meine Hände auf die Schuppen seines Halses zu legen.

      „Halte dich gut fest, kleine Schwester – wir fliegen!“, flüsterte Ymmen in meinen Gedanken, als ich spürte, wie sich seine kräftigen Muskeln anspannten.

      Und plötzlich sprangen wir in die Luft und der Wind war in meinem Gesicht. Ich konnte den Treibsand um mich herum wie eine goldene Decke sehen und richtete meinen Blick auf den fernen, dunklen Himmel.
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      „Was kannst du sehen?“, fragte ich den Drachen unter mir. Ymmens Sinne waren weitaus schärfer als die eines Menschen und sicherlich weitaus stärker als meine. Die schwarze Rauchwolke war breit und hoch – bevor sie sich in den hohen Luftströmen, durch die wir flogen, zu zerstreuen begann. Aus dieser Höhe konnte ich sehen, dass sich der Rauch südlich von uns am Rande der Buschlandebenen, die in die goldenen Dünen des Treibsands übergingen, befand. Ich konnte die kleinen, dunklen Formen von Bäumen und Felsbrocken wie Kinderspielzeug weit vor uns sehen.

      „Hütten. Es war ein Dorf“, bestätigte Ymmen meine Vermutung, als seine Nüstern sich weiteten und seine Zunge den Wind kostete.

      Ein Daza-Dorf, erkannte ich und versuchte, mich an die Namen der Siedlungen und Stämme zu erinnern, die so weit im Osten zu finden waren. Außer uns gab es hier draußen keinen Hinweis auf andere Lebewesen. Ohne dass ich etwas sagen musste, stürmte Ymmen mit mächtigen Flügelschlägen vorwärts und brachte uns schnell in Richtung der trostlosen Szene.

      Sie kam immer näher und schließlich kreiste Ymmen über den Überresten des Stammesdorfes. Es war nach traditioneller Daza-Art angelegt worden – ein Kreis aus verstreuten Hütten um eine viel größere Gemeinschaftshütte, in der sich die Menschen versammelten, um zu essen, sich zu erholen und einander abends Geschichten zu erzählen.

      Jetzt aber war die zentrale Hütte, die immer der Ankerpunkt jeder Daza-Gemeinschaft war, völlig zerstört und niedergebrannt. Ich konnte die geschwärzten Pfosten und Streben deutlich durch das Loch in dem eingestürzten Dach sehen und selbst jetzt noch ertönte ein Knall und Funken stoben, als noch mehr von dem Gebäude zusammenbrach.

      Die meisten Hütten ringsum waren in einem ähnlichen Zustand, aber zwischen dem aufsteigenden Rauch sah ich eine Bewegung.

      „Da!“, rief ich und war erleichtert, lebende Menschen zu sehen, obwohl ich wusste, dass Ymmen sie wahrscheinlich schon lange vor mir entdeckt hatte. Es gab mehr Bewegung, als weitere Daza-Stammesangehörige zwischen den Hütten hin und her eilten. Einige trugen Taschen und Bündel oder kostbare Gegenstände, die sie den hungrigen Flammen entrissen hatten.

      Ein Zischen ertönte. Kleine, wütende, dunkle Formen schossen von den fernen, unverbrannten Bäumen und grasbewachsenen Hügeln außerhalb der Siedlung auf uns zu. Es waren Pfeile. Meine Leute attackierten uns!

      Sie müssen denken, dass wir sie angreifen wollen! wurde mir klar, als ich mich dichter an Ymmens Hals schmiegte. Und wenn das so ist … Plötzlich wurde mir voller Entsetzen klar, was passiert sein musste. Diese Dorfbewohner waren von Drachen angegriffen worden – und ich ahnte auch, von welcher Art von Drachen.

      „Scheusale!“, knurrte Ymmen bei dem bloßen Gedanken an Inyenes mechanische Drachen. Er verabscheute die Kreaturen und ich teilte seine Abneigung. Obwohl sie die gleiche Form zu haben schienen wie ein lebender, feuerspeiender Drache, endete hier die Ähnlichkeit. Inyenes Monstrositäten bestanden aus Messingrädern und Stahlstangen, an denen die vielen Drachenschuppen befestigt waren, die ich und ihre anderen Daza-Sklaven sammeln mussten. Schon bei dem Gedanken an ihre mechanische Flotte wurde mir schlecht. Sie hatten nicht die glatten, ineinandergreifenden, fließenden Schuppen oder Linien eines natürlichen Drachen – alle Schuppen hatten eine andere Größe und Farbe, sodass sie wie eine Karikatur dessen aussahen, was ein echter Drache war.

      Ein weiterer Pfeil schoss zischend an Ymmens Schnauze vorbei und der Drache schlug mit einem gewaltigen Donnergrollen mit seinen Flügeln. Der daraus resultierende Luftsturm trieb die Daza-Pfeile in alle Richtungen. Nicht, dass ich glaubte, die Pfeile hätten ihn irgendwie verletzen können.

      „Hey!“, rief ich unseren geduckten und verängstigten Angreifern zu. Ich winkte dabei mit der Hand und beugte mich vor, damit sie meine Haare und meine Haut sehen konnten – und damit sie wussten, dass ich eine Daza und keine Bewohnerin der Drei Königreiche war.

      Unsere Angreifer waren sichtlich ratlos und senkten ihre Bögen, als Ymmen in immer langsameren und tieferen Kreisen über das brennende Dorf schwebte.

      „Souda!“, rief ich den Namen meines Stammes und winkte ihnen zu. „Ich bin Narissea, die Tochter von Imanu Yanna von den Souda!“ Ich sah, wie die Bogenschützen sich eilig unterhielten, bevor einer von ihnen eine zögernde, nervöse Hand zur Begrüßung hob. Das war alles, was ich brauchte, um zuversichtlich zu sein, dass sie uns willkommen heißen würden. Ymmen sank auf den Boden und bewegte seine Flügel schneller, um unser Tempo zu verringern, bevor er mit einem sanften Aufprall so auf der Erde landete, dass er sowohl von den Angreifern als auch dem zerstörten Dorf ein Stück entfernt war.

      „Möge dich die Sonne grüßen“, sagte die Daza, die ihre Hand erhoben hatte. Die Frau war älter als ich und vielleicht in ihrem dritten Lebensjahrzehnt. Ihr dunkles Haar war zu einem dicken Zopf geflochten.

      „Möge dich der Wind tragen“, gab ich die traditionelle Antwort und erhielt ein festes Nicken von der Frau, auch wenn sie gleichzeitig die Steinkrone auf meinem Kopf anstarrte.

      „Ich bin Opula, die Imanu der Ingwar. Warst du bei der Schlacht im Osten dabei?“, sagte die Imanu ernst und immer noch ein wenig vorsichtig – was wohl bei einem echten, lebenden, feuerspeienden Drachen nur natürlich war.

      „Das war ich“, erwiderte ich. „Hast du davon gehört?“

      Opula von den Ingwar nickte erneut. „In den Ebenen wird von einer großen Schlacht zwischen Westlern, Drachen und den Souda gesprochen.“ Sie sah die Krone noch einmal an und zog die Augenbrauen zusammen, als würde sie sich fragen, was für ein seltsames neues Ding ich in ihr zerstörtes Dorf brachte.

      „Und dann kamen die Metalldrachen“, fuhr sie fort und ihr Tonfall wurde etwas härter. Opula erinnerte mich ein wenig an Naroba – konzentriert, engagiert und nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Obwohl sie sehen konnte, dass ich kein Feind war, erkannte ich, dass diese Stammesfrau nicht vorhatte, mich gleich zu ihrer Freundin zu machen.

      „Inyene“, flüsterte ich und fühlte, wie die Wut in meinem Herzen bei der bloßen Erwähnung des Namens der Tyrannin wuchs. „Ich war als Sklavin in ihren Minen. Ich habe mich daraus befreit“, erklärte ich und erhielt ein weiteres festes Nicken von der Frau unter mir.

      „Wir haben gehört, dass die Souda gegen sie kämpfen“, sagte Opula, bevor ihre Mundwinkel sanken. „Vielleicht greift diese Inyene deshalb unsere Dörfer an.“

      Dörfer, dachte ich entsetzt. „Gab es noch andere Angriffe?“, fragte ich schnell und drehte mich zu dem rauchenden Dorf um. Es war fast vollständig zerstört. Es würde Monate dauern, bis es den Menschen gelang, etwas so Schönes wiederaufzubauen.

      „Viele Stämme wurden angegriffen“, fuhr sie fort. „Alle in den letzten zwei Tagen und alle von den Metalldrachen. Die Akeet, die Ma‘sar, die Bndoui … alle Stämme westlich des Treibsands, obwohl wir noch nie mit der Metallkönigin zu tun hatten!“

      Metallkönigin, dachte ich. Der Name klang hässlich und schwer in meinem Kopf – und auch seltsam passend.

      „Ich habe Leute“, sagte ich schnell und erkannte, wie sehr diese Frau mit der Ungerechtigkeit ihres Schicksals haderte. „Fast eine Armee. Sie folgen uns und wir können euch Hilfe und medizinische Versorgung anbieten …“ Ich dachte an den jungen Magier Montfre und seine Fähigkeit, Menschen mit magischen Worten und Gesten zu heilen.

      „Das ist nicht nötig“, sagte die Imanu des Ingwar-Stammes. „Wir Ingwar wollten nie etwas mit den Drei Königreichen zu tun haben. Und ich werde nicht zulassen, dass diejenigen, die noch von uns übrig sind, in eine Souda-Vendetta hineingezogen werden!“

      Ich öffnete und schloss meinen Mund und fühlte mich, als wäre ich geschlagen worden. „Es tut mir leid.“ Ich senkte beschämt den Kopf. Es war nur natürlich, dass diese Imanu so mit mir umging – einem Eindringling in ihr Territorium, der auf den Flügeln der Tragödie und des Kampfes flog.

      „Es ist nicht deine Schuld“, hörte ich Ymmen in meinem Kopf zischen, als sein dicker Schwanz wie bei einer unruhigen Katze hinter ihm auf den Sand schlug.

      „Schon gut, mein Bruder“, flüsterte ich dem Drachen zu und tätschelte sanft seine Schuppen, bevor ich mich umdrehte, um Opula von den Ingwar anzusehen. „Es tut mir leid, dass ihr so viel verloren habt“, sagte ich mit lauterer Stimme. „Und ich werde tun, was ich kann, um Rache an der Frau zu üben, die euch das angetan hat.“

      Die Imanu neigte zustimmend den Kopf, ohne sich zu bedanken.

      „Komm, mein Herz.“ Ich ließ mich wieder auf der natürlichen Ausbuchtung auf Ymmens Schultern nieder. „Wir müssen uns die anderen Dörfer ansehen. Es könnten einige darunter sein, die unsere Hilfe brauchen.“ Ich beugte mich vor, um meine Hände um den Hals des Drachen zu legen, als Ymmen einen Schrei ausstieß, bevor er wieder in die Luft sprang und nach Westen flog.

      Ich musste Ymmen nicht sagen, dass ich Angst davor hatte, dass Inyenes Metalldrachen die Daza-Siedlungen erreicht haben könnten. Und den Ort, wo meine Mutter gerade war, wo auch immer das sein mochte.
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      Je weiter wir über die Ebenen nach Westen gelangten, desto mehr Beweise sahen wir für den Zorn der Metallkönigin Inyene. Verkohlte und immer noch brennende Dörfer prägten die Landschaft – ohne einen Hinweis darauf, wie oder warum manche Hüttenkreisdörfer für Inyenes Zorn ausgewählt und andere verschont wurden.

      „Das ist nicht richtig!“ Ymmens Zorn schoss durch ihn und in mich hinein. „Diese Scheusale wissen nichts darüber, wie Drachen sind. Echte Drachen würden niemals hier und da aus einer Laune heraus angreifen! Wo ist die Beute? Wo ist der Sieg?“

      Ich konnte nur zustimmen, als ich mich umsah, während mein Hass auf Inyene immer stärker wurde. Sie versucht, uns zu erschrecken. Und uns zu bestrafen, erkannte ich. Diese Angriffe waren nicht Teil einer organisierten Kampagne. Sie wollte keine Informationen herausfinden oder Strategien gegen mich, Naroba und unsere Armee entwickeln.

      Sie hat das nur aus Trotz getan, dachte ich wütend.

      Wir landeten im nächsten Dorf, wo die Bndoui wesentlich freundlicher waren als die Ingwar und sogar Ymmens Größe und Stärke zu bewundern schienen – eine Tatsache, die dem schwarzen Drachen ein tiefes, krächzendes Schnurren entlockte. Aber die Geschichte war dieselbe: Die Metalldrachen waren ohne Warnung oder Kampfgeschrei über den Himmel gefegt und hatten zwei ihrer Siedlungen völlig vernichtet.

      „Ich verspreche, dass ich sie dafür bezahlen lasse“, wiederholte ich noch einmal an Imanu Gisele von den Bndoui gewandt und wir flogen in das nächste Dorf. Für den Rest des Nachmittags musste uns keiner der entsetzten Dorfbewohner den Weg zur nächsten Siedlung beschreiben, da ich die schwarzen Rauchsäulen wie fremde, neue, schreckliche Bäume über den Ebenen aufsteigen sah.

      In jedem Dorf wurden wir mit Geschichten von Leid und Trauer konfrontiert und ich fühlte, wie mein Herz immer enger wurde, als ich in all die verzweifelten Augenpaare blickte und meine Worte wiederholte: „Ich bin Narissea von den Souda und ich verspreche, dass ich die Metallkönigin dafür bezahlen lasse, was sie getan hat …“ Die Worte wurden zu einer heiligen Hymne oder einem Mantra – aber es war kein Lied, das mich ermutigte. Ich fühlte mich dadurch nur irgendwie kälter und noch entschlossener.

      Wie viele hat sie wohl schon getötet? fragte ich mich, als wir weiterflogen. Wie viele Dörfer hat sie zerstört? Zehn? Hunderte? Aus unserer großen Höhe war es fast so, als würde man auf die Szene des schrecklichen Wutanfalls eines Kindes hinabblicken, das sich auf dem Antlitz der Erde ausgetobt hatte.

      „Der Westwind“, hörte ich Ymmen murmeln, als der Wind an meinen Haaren zog und die Tränen, an die ich nicht denken wollte, zu Eis wurden. Souda, dachte ich instinktiv. Es war der Name meines und Narobas Stammes und bedeutete übersetzt ‚Kinder des westlichen Windes‘. Unser Stamm war nach den hohen, klaren Winden benannt, die über die flachen Ebenen wehten, in denen wir uns niedergelassen hatten, und es war eines der ersten Dinge gewesen, die ich Ymmen gesagt hatte, als ich mich ihm zum ersten Mal vorstellte.

      Vielleicht war es nur Einbildung, aber als ich meinen Kopf hob, um nach Süden und Osten zu blicken, dachte ich, dass ich diesen vertrauten Luftstrom so schmecken konnte, wie ich ihn aus meiner Kindheit vor den Masaka-Minen in Erinnerung hatte.

      Er ist anders, dachte ich, als ich meinen Mund öffnete, um in den Wind meiner Jugend zu lachen. Ich konnte einen Hauch von Ymmens Bewusstsein für die westlichen Winde spüren und den subtilen Duft von süßen Gräsern wahrnehmen, die der Luft eine helle, zitronige Note verliehen, sowie etwas Reichhaltigeres und Würzigeres, das aus der Ferne zu uns getragen wurde. Sieht so ein Drache die Welt? dachte ich und schloss einen Moment lang meine Augen, bevor mein Frieden plötzlich ruiniert wurde.

      Auch dieser Wind roch nach Rauch – dem dichten, fettigen, beißenden schwarzen Rauch, dem wir so weit über die Ebenen gefolgt waren.

      Inyene hat Souda-Gebiete attackiert! dachte ich. Ich biss augenblicklich meine Zähne zusammen und blinzelte, um besser zu sehen. Welche Dörfer sind angegriffen worden? Wie vielen ist die Flucht gelungen? Die Sorgen zerrten an meinem Inneren, fast zu heftig, um es zu ertragen, während Ymmen immer weiter flog. Schließlich sah ich mehrere Rauchsäulen und sie kamen aus Dörfern, die ich kannte.

      „Abar am Wasser und Temer“, rief ich die Namen der Dörfer, als Ymmen tiefer flog, um die brennenden Siedlungen zu umkreisen. Es gab nichts mehr außer geschwärzten Ruinen, die immer noch rauchten, nachdem die hungrigen Flammen längst erloschen waren.

      „Ich kann niemanden sehen“, flüsterte ich entsetzt. Beide Dörfer wirkten verlassen. „Wo sind sie?“ Ich hatte schreckliche Bilder vor Augen, wie meine Leute in langen Reihen von Inyenes Wachen abgeführt und verschleppt wurden und wie sie – so wie ich einst – in Ketten über die heiße Erde marschierten, um in die eiskalten Höhlen des Masaka gezwungen zu werden.

      „Niemand wohnt hier“, stimmte Ymmen mir zu und ich wusste, dass ich seinen feineren Sinnen vertrauen konnte. Und doch kann ich keine Leichen sehen, dachte ich. Entweder hatten die Überlebenden die Toten bereits begraben oder sie weggebracht. Oder vielleicht hatte Inyene die Menschen hier verschont. Aber wozu? Um ihre Sklaven zu sein?

      „Es wird dunkel“, warnte mich Ymmen und ich erkannte, dass er recht hatte, als ich sah, wie das Licht des fernen Westhimmels schwand und er sich violett färbte.

      „Oh, Sterne!“ Ich hatte nicht bemerkt, dass wir so weit geflogen waren – nicht einmal, dass Ymmen an nur einem Tag so weit und so schnell fliegen konnte. „Wir sollten besser zu den anderen zurückkehren“, sagte ich, obwohl ich das Souda-Land und die westlichen Winde nicht verlassen wollte.

      „Ich denke, dass die Scheusale längst weg sind. Ich kann ihren Gestank in keiner Richtung riechen“, beruhigte mich Ymmen. Zumindest konnte ich zu Abioye, Naroba, Tamin und Montfre in dem Wissen zurückkehren, dass unsere Leute für eine Weile in Sicherheit sein würden.

      Doch als Ymmen sich wieder dem Abendhimmel zuwandte, hatten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne eine Reihe glühender purpurroter Wolken entlang des Horizonts erzeugt, über denen der Mond so rot wie ein Blutstropfen hing. In der Tradition der Daza hat es eine Bedeutung, wenn der Mond so aussieht: Es besagt, dass Blut fließen wird.
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      Es dauerte nur wenige Stunden – nach meiner Einschätzung und der Art, wie sich die Sterne um uns herum am Nachthimmel bewegten –, bis sich die Prophezeiung des Mondes als wahr herausstellte.

      „Rauch und Feuer!“, flüsterte Ymmen in meinen Gedanken und weckte mich aus einem unruhigen Schlaf. „Unsere Freunde – sie werden angegriffen!“

      „Was!?“ Ich schüttelte meinen Kopf und spähte in die dunklen Schatten der Ebenen. Sofort konnte ich die ferne Zerstörung sehen – ein schwaches, rötliches Glühen von Flammen weit vor uns.

      „Bitte, mein Herz …“ Die Worte verfingen sich in meiner Kehle und im selben Moment ertönte ein gewaltiges Grollen, als Ymmen mit seinen Flügeln noch schneller und stärker schlug als zuvor im Kampf gegen die Ingwar-Pfeile. Das Geräusch war wie ein Donnerschlag und plötzlich bewegten wir uns immer schneller. Ich spürte, wie Ymmens kraftvolle Muskeln sich anspannten und seine Flügel sich zu beiden Seiten von mir hoben und senkten.

      Das rötliche Leuchten vor meinen Augen wurde größer und ich konnte die entfernten Schreie und Rufe unserer Freunde hören. Es sind die mechanischen Drachen. Ich wusste es einfach. Unsere zusammengewürfelte Armee hatte es geschafft, den Treibsand zu überqueren, und befand sich am Rande des Ingwar-Landes, wo die Landschaft grüner wurde. Aber die Flammen, die ich sah, waren nicht brennende Hütten oder andere Bauwerke, sondern Flecken in seltsamen, lodernden Formen, fast wie Teiche.

      Die mechanischen Drachen entfachten solche Feuer. Ich erinnerte mich an die ersten ‚Experimente‘, mit denen Inyene uns Sklaven und die Arbeiter terrorisiert hatte. Ihr Feuer war nicht wie echtes Drachenfeuer, das glühend heiß und doch mit dem Duft von Weihrauch versehen war. Das Feuer der mechanischen Drachen war fast wie eine brennende Flüssigkeit, hergestellt aus giftigen Ölen, die Inyenes Handlanger ihren seelenlosen Kreaturen injiziert hatten. Abioye? Tamin? dachte ich alarmiert, als meine Augen die verstreuten Menschen um die Feuer sahen – die meisten rannten, obwohl ich auch mehrere Gruppen bemerkte, die versuchten, sich zu behaupten. Ich nahm an, dass sie die Reste der Rothund-Söldner waren, die sich uns angeschlossen hatten – sie versuchten, kniend und stehend Verteidigungslinien zu formen, als sie ihre Armbrüste in Richtung Nachthimmel hoben.

      „Wo sind sie? Wo sind die Drachen?“, rief ich und erhob mich so weit, wie ich es wagte. Ich suchte den Sternenhimmel nach gestohlenen Schuppen und Stahlkrallen ab. Doch ich konnte sie nicht sehen. Aber sie mussten da sein, oder?

      „Hssss!“ Etwas bewegte sich über die dunklere Umgebung jenseits des Feuers. Das brennende Licht fing Schuppen aller Farben und Formen und Streben aus glänzender Goldbronze oder Kupfer ein.

      Und Augen. Die kalten, strahlend blauen Augen eines von Inyenes Scheusalen, das zu einem verheerend schnellen Gegenschlag auf die zusammengewürfelte Armee ansetzte.
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      „Passt auf!“ Ich konnte nicht anders, als zu schreien, als sich meine Wut und Angst in meinem Bauch auf eine schreckliche Art vereinigten und mir schlecht wurde. Ich wusste, dass die Leute in der Ferne – meine Freunde – mich nicht hören konnten, aber ich schrie trotzdem.

      Der mechanische Drache flog mit einem gleichmäßigen Zischen, das klang, als würde ein Topf auf der Feuerstelle überkochen. Er war leiser als die anderen mechanischen Drachen, die ich gesehen und bekämpft hatte. Inyene muss ihre Entwürfe perfektioniert haben, dachte ich finster.

      Der mechanische Drache flog auch mit größerem Geschick als die ungelenken, klappernden Maschinen, die ich zuvor gesehen hatte. Er zog seine Flügel ein wenig näher an sich heran, als er wie ein Blitz aus Metall und Schuppen zu der Stelle hinabschoss, wo die tapferen Rothund-Söldner ihre Armbrüste umklammerten.

      Das ist nutzlos! dachte ich alarmiert, ängstlich und frustriert. Keine Armbrust ist in der Lage, eines dieser Monster zu Fall zu bringen! Mein Kopf fing wieder an zu pochen, als die brennenden, unangenehmen Kopfschmerzen zurückkehrten, die mich am Morgen zuvor glauben lassen hatten, dass ich krank war.

      Ich konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie das glühende und zugleich kalte blaue Licht in den Augen des mechanischen Drachen heller flackerte und ein rötlich-orangefarbenes Feuer in seinem gewaltigen Metallschlund aufloderte. Das Ding beschwor seine Ölflammen.

      „SKRARGH!“, brüllte Ymmen plötzlich herausfordernd, als wir immer schneller flogen. Ich spürte das Zucken von Muskeln, als der Hals des schwarzen Drachen anschwoll, kurz bevor er seine eigene Flamme in einer glühenden Lanze aus Rot und Orange ausspie.

      Der mechanische Drache öffnete sein Maul. Große Tropfen der feurigen Flüssigkeit begannen zu fallen und schwebten durch die Luft, bevor sie auf den Boden prasselten und dort in noch mehr Flammen aufgingen.

      Aber Ymmen hatte seinen Angriff gut vorbereitet. Während mein Kopf vor Schmerz dröhnte und mein Herz mir bis zum Hals schlug, beobachtete ich, wie Ymmens Feuerkomet auf das Metallmonster zuraste. Ymmens zornige Flamme traf die Flamme des Biests wenige Meter, nachdem sie aus seinem Maul gekommen war.

      PHA-BOOOM! Das resultierende Inferno war gewaltig, so wie die Geburt einer neuen Sonne am Himmel, als sich die beiden Drachenflammen trafen und vermischten. Ymmens Feuer entzündete die brennenden Öle seines Feindes und der Feuerball erleuchtete die entsetzten Gesichter der Rothund-Söldner unten, kurz bevor sie sich in alle Richtungen zerstreuten und um ihr Leben rannten.

      Der Metalldrache lebte immer noch – oder funktionierte, wie ich mich kläglich korrigierte –, als der schwarze Drache unter mir seine Flügelspitzen bewegte, um uns immer höher über die verdampfende Flammenkugel zu bringen. Ich sah den Schatten des mechanischen Scheusals auf der anderen Seite des Feuerballs taumeln – es war verletzt, und zwar schwer.

      Ymmen musste seine Flügel schneller bewegen, um dem Feuerball auszuweichen, und drehte sich hoch am Himmel, um seinen Feind zu verfolgen. Weit hinter und unter uns konnte ich sehen, wie der Metalldrache plötzlich zu Boden fiel – zum Glück weit weg von unseren Leuten. Einer seiner Flügel schien furchtbar verbogen zu sein und aus seinem Kopf, seinem Hals und seiner Brust stieg Rauch auf, während er innen und außen brannte.

      Es gab einen weiteren Blitz vom Boden – und meine Zähne schmerzten sofort vor Anspannung, als ich die Wirkung von Montfres Magie erkannte. Ich konnte den jungen Mann, der mein Freund war und mir und Abioye das Leben schon bei vielen Gelegenheiten gerettet hatte, nicht sehen. Ich konnte jedoch erkennen, wie der blau-weiße Energiestrahl auf den Drachen zielte und in einem Funkenregen auf der Haut des Dings explodierte, als es abstürzte.

      „Ja!“, schrie ich. Meine wilde Freude ließ mich einen Moment lang die donnernden Kopfschmerzen vergessen, die hinter meinen Augen wuchsen.

      Der Metalldrache kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf, der sich anhörte, als würden hundert Bäume gleichzeitig in einem Orkan umstürzen. Ich konnte mehr von den Dingen sehen, die umgeben von orangefarbenen Flammen aus dem Körper des Metalldrachen gesprengt wurden, als er taumelte, stolperte und schließlich hinfiel.

      Den Sternen sei Dank, dachte ich, als Ymmen tief über die Ebenen fegte und triumphierend brüllte, da auch er an dem Sieg beteiligt gewesen war.

      „Hsss!“ Aber dann sah ich, wie sich etwas in den orangefarbenen Ölflammen zu rühren begann. Der mechanische Drache versuchte, sich auf gebrochenen Beinen aufzurichten. Er stolperte und stürzte zur Seite, aber ich sah, wie er einen stählernen Fuß in den Boden rammte, um einen weiteren Versuch zu unternehmen.

      Das Entsetzen, das ich beim Anblick des Monsters empfand, ließ mich zittern. Im Licht seines eigenen Feuers konnte ich sehen, wie furchtbar es beschädigt war – sein Hals war aufgerissen und zwischen den Rauchwolken schimmerten messingfarbene Stützbalken.

      Am schlimmsten war jedoch die Ruine seines Kopfes – er war auf ähnliche Weise zerstört, hatte seine Schuppen verloren und brannte, als der Drache versuchte, ihn zu heben. Er hatte jetzt keinen Unterkiefer mehr und eine Seite seines monströsen Gesichts fehlte völlig – aber auf der anderen Seite schimmerte immer noch das eiskalte Blau der Erdkristalle, die ihn antrieben.

      Und er sah mit seinem intakten Auge nach oben – direkt auf mich.

      „Ah!“, zischte ich, als meine Kopfschmerzen pochten. In meinen Ohren setzte das leise Summen ein, das dort gewesen war, als ich aufwachte. Es war wie das ständige Rauschen einer steigenden Flut oder vieler Stimmen – oder von knisternden, zischenden, prasselnden Feuern.

      Von unten ertönte ein Schrei und als Ymmen auf seinen schwer beschädigten Feind zustürmte, sah ich, wie eine Gestalt über den Boden zu der abgestürzten Kreatur rannte. Es war ein junger Mann, groß und in die Fetzen eines purpurroten Umhangs gehüllt, der längst seine goldenen Verzierungen und seine Schönheit verloren hatte – genau wie sein Besitzer. Es war Abioye und in seinen Händen hielt er einen der langen Jagdspeere der Daza, als er auf das Ding losging.

      „Abioye – nein!“, rief ich, nur um zu sehen, wie er den langen Speer hochhob und ihn auf die zerstörte Kreatur warf – gerade als diese mit einer zermalmten Pfote in Richtung ihres winzigen Angreifers ausholte.

      Der Schmerz in meinem Kopf wurde plötzlich unerträglich, als ich sah, wie Abioye von dem verwundeten mechanischen Drachen durch die Luft geschleudert wurde.

      „Skreyargh!“, brüllte Ymmen und ich konnte fühlen, dass sein Zorn so groß war wie meiner, als der Drache, auf dem ich ritt, seine Flügel und alle vier Klauen ausstreckte, bevor ich den Aufprall spürte. Jenseits meiner Kopfschmerzen und des Summens in meinem Schädel hörte ich das dröhnende Knurren des schwarzen Drachen und das protestierende Kreischen von Metall, als Ymmen uns erneut in die Luft brachte, wobei seine Krallen durch den Metallkörper seines Feindes drangen und den Kopf und Hals des Dings von seinen Metallschultern rissen.

      „Scheusal!“, knurrte Ymmen in meinen Gedanken, als er die mechanischen Teile fallen ließ und sie mit einem dumpfen Schlag auf der Erde landeten. Es gab ein krachendes Geräusch, als der Metalldrache hinter uns zusammenbrach. Ich klammerte mich bereits an die Stacheln auf Ymmens Rücken, um mich aus meinem Sitz zu schwingen. „Abioye!“, schrie ich und mein Herz und mein Kopf hämmerten, als ich über die glänzenden, glatten Schuppen meines Freundes rutschte, unbeholfen auf dem Boden aufkam und hinfiel, während meine Schläfen vor Schmerz pochten.

      „Kleine Schwester!“ Es war Ymmen, der sich umdrehte, um mich mit seinen goldroten Augen anzusehen, obwohl er nach dem Angriff keuchte.

      „Ich muss zu Abioye …“, sagte ich und zwang meine schmerzenden Beine, mich zu tragen, als ich durch die brennende Nacht zu der gebeugten Gestalt im Dreck stolperte, die Inyenes jüngerer Bruder war.

      Mein Freund bewegte sich benommen, als ich neben ihm auf den Boden rutschte und meine zitternden Hände nach seiner Brust griffen. „Abioye? Geht es dir gut? Kannst du mich hören?“ Ich war außer mir vor Sorge – und überrascht, als der junge Mann seine Augen blinzelnd öffnete und den Kopf schüttelte, bevor er meinen Augen mit seinen begegnete.

      „Du siehst noch schlimmer aus als ich“, stöhnte Abioye und rieb sich den Rücken.

      „Abioye! Nari!“ Den Schreien folgte die rennende Gestalt meines Patenonkels Tamin, dessen Augen weit aufgerissen und besorgt waren, als er vor uns zu Boden sank. Ich musste zugeben, dass ich mich nach allem, was passiert war, ein wenig fassungslos und krank fühlte.

      „Du musst Knochen aus Stein haben, Westler“, sagte Tamin überrascht, als er die Hand ausstreckte, um Abioye auf die Füße zu ziehen. Beide Männer brachen in erleichtertes Gelächter aus. Ich blieb einen Moment länger zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Meine Ohren dröhnten immer lauter.

      „Kleine Schwester?“ Ich hörte Ymmens Stimme in meinem Kopf und fühlte seine Schritte auf dem Boden, als er sich mir näherte.

      „Mir geht es gut“, sagte ich und stand unbeholfen auf. „Nur ein bisschen benommen …“, murmelte ich, als das Summen in meinen Ohren plötzlich anschwoll und die Kopfschmerzen so heftig wurden, dass es sich anfühlte, als hätte Abioye diesen langen Speer direkt auf meine Schläfe geworfen anstatt auf den mechanischen Drachen.

      „Ich …“, brachte ich heraus, als Tamin und Abioye sich zu mir umdrehten. Ihre Gesichter wirkten verwirrt und dann ängstlich, als alles dunkel wurde und ich die flammengefüllte Nacht nicht mehr spüren konnte.
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      „Ich sage dir, es ist nicht natürlich!“, hörte ich jemanden murmeln, als mein Verstand versuchte, seinen Weg zurück in Richtung Wachsamkeit zu finden. Aber es war schwer, da es schien, als wäre eine dicke, schwere Decke um meine Gedanken gewickelt, sodass alles durcheinandergeriet.

      Wer redet da? Wo bin ich? dachte ich mit so viel Panik, wie mein langsamer, lethargischer Verstand aufbringen konnte. Ich wusste, dass ich die Stimme kannte, aber als ich versuchte, ihren Klang mit meinen Erinnerungen abzugleichen, kam ich zu keinem Ergebnis.

      „Keiner von uns weiß, was das eigentlich ist“, sagte eine andere Stimme, die einer jungen Frau gehörte. Ich hatte plötzlich den Eindruck, dass sie die Stirn runzelte, weil sie jemand war, der das immer tat.

      Woher weiß ich das? dachte ich und bemühte mich, den Namen der Sprecherin zu finden.

      „Aber ich weiß eines: Wir können nicht einfach abwarten, bis sie sich erholt hat. Wir müssen weitermachen …“, sagte die Frau mit dem Stirnrunzeln. Sie sagte diese Worte mit großer Selbstsicherheit, als wäre sie es gewohnt, Befehle zu erteilen.

      „Wir gehen nirgendwo hin. Erst, wenn sie geheilt ist.“ Jetzt gesellte sich eine dritte Stimme zu den anderen. Sie gehörte einem jungen Mann und ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte – auch wenn ich es lange nicht gewagt hatte, als wir uns das erste Mal getroffen hatten.

      „Abioye“, hauchte mir jemand in den Sinn, aber es war nicht die beruhigende und entschlossene Stimme des jungen Mannes. Es war die warme, rußige Stimme eines Drachen. Mein Drache. Mein Freund.

      Ymmen. Ich erkannte den schwarzen Drachen und fühlte die Wärme seiner Drachenseele wie ein loderndes Feuer, das niemals ausgeht. Ymmen ist stark, dachte ich benommen, als die Dunkelheit in meinem Kopf und in meinen Augen sich ein wenig zu lichten schien.

      Abioye war da, ebenso wie die stirnrunzelnde Naroba, und das machte die erste, misstrauische Stimme zu der meines Patenonkels Tamin, richtig? Sie machten sich Sorgen um mich. Sie sprachen über mich.

      Ich versuchte, etwas zu sagen, aber ich konnte keine Worte herausbringen.

      „Oh, Sterne!“, platzte Tamin heraus und ich spürte plötzlich einen Druck auf meinen Schultern und meiner Stirn.

      „Was im Namen der Vier Winde war das?“, fragte Naroba, was mich nur noch verwirrter machte. Was war gerade passiert? Warum waren alle so besorgt um mich?

      Mir geht es gut, wirklich, versuchte ich zu sagen, aber wieder konnte ich keinen Laut hören. Das hielt Tamin und Naroba aber nicht davon ab, die Fassung zu verlieren.

      „Es ist die Steinkrone, das muss es sein …“, sagte Tamin hastig. „Jemand soll Montfre holen!“

      Ich bekam langsam Angst. Was war passiert? Warum konnte ich nichts sehen? War ich schwer verletzt?

      „Ich weiß nicht, was das war“, hörte ich Naroba mit ätzender Stimme sagen. „Aber es gefällt mir nicht.“

      Oh, hör auf, Naroba! hätte ich sie anzischen können, bevor ich von meiner eigenen Heftigkeit überrascht war. Es stimmte, dass die junge Frau, die den Stab und die Position meiner Mutter übernommen hatte, mich lange Zeit geärgert hatte – aber hatten wir nicht angefangen, uns besser zu vertragen? Ich erinnerte mich, sie als Schwester gesehen zu haben, oder?

      Nun, Schwestern streiten sich, nicht wahr? argumentierte ich schweigend und spürte immer noch, wie die Wut in mir aufflammte und die Kontrolle zu übernehmen drohte. Ich meine – wie kann sie es wagen, den Imanu-Stab meiner Mutter zu halten? Jeder aus unserem Stamm wusste, dass ich diejenige war, die zur Nachfolgerin meiner Mutter ausgebildet werden sollte. Ich war diejenige, die dazu bestimmt war, die Imanu der Souda zu sein. Und ich hatte schon zu viel durchgemacht – in Inyenes Minen, auf der Suche nach Schuppen auf gefährlichen Berggipfeln und auf dem langen Weg über die  Ebenen bis hierher –, als dass jemand über mich reden durfte, als wäre ich ein Sack Fische, der von einem Ort zum anderen geschleppt wurde!

      „Ich sagte, ich bin in Ordnung!“, knurrte ich und mein Zorn verlieh mir endlich eine Stimme. Es fühlte sich an, als hätte sich eine Feuerwelle durch mich bewegt, und ich fragte mich, ob Drachen auf diese Weise ihren tödlichen Atem kontrollierten.

      Ich öffnete die Augen und erkannte, dass ich wieder einmal auf dem Boden lag und zu dem dünnen Stoff eines leichten Daza-Zeltes aufsah. Scheinbar wurde dies ein regelmäßiges Ereignis. Ich befand mich auf einer dicken Decke und auf einer Seite von mir waren Naroba, Tamin und Abioye zusammengekauert. Alle drei sahen mich überrascht an.

      „Nari?“, flüsterte Tamin unsicher.

      „Was?“, brach es aus mir heraus und ich stemmte mich auf meine Hände.

      Naroba war jedoch immer schon jemand gewesen, der seine Meinung unverhohlen zum Ausdruck brachte. „Nari? Ich glaube nicht, dass du im Moment weißt, was in Ordnung bedeutet.“

      „Was im Namen des Himmels und der Sterne meinst du damit?“ Ich riss die Decke von mir und stand mühelos auf. Was auch immer die seltsame Krankheit gewesen war, die mich ereilt hatte – für den Moment schien sie auf genauso mysteriöse Weise verschwunden zu sein, wie sie gekommen war.

      „Nari?“ Die Zeltklappe wurde zurückgezogen und Montfre, der auf Tamins Bitte reagiert haben musste, eilte herein. Montfre war altersmäßig zwischen mir und Abioye – und die beiden jungen Männer waren wohl so etwas wie beste Freunde. Er war klein und stämmig, hatte platinweißes Haar und seltsame, scharfe graue Augen, die zu der Aura der Macht beitrugen, die von ihm ausging. Er sah besorgt aus, als er von Tamin, Naroba und Abioye zu mir sah.

      „Sie scheinen zu glauben, dass ich wie ein Baby behandelt werden muss“, knurrte ich aufgebracht, als ich mich auf die Beine stellte. Ich war mir der Blicke meiner Freunde bewusst, als sie mich zweifelnd musterten. „Seht ihr?“, murmelte ich leise und griff nach einem der Wasserschläuche. „Ich werde nicht ohnmächtig und ich falle nicht hin. Mir geht es gut.“

      „Ich denke nicht, dass du wie ein Baby behandelt werden solltest“, sagte Naroba. „Und jetzt, da es dir anscheinend wieder besser geht, denke ich, dass wir uns in Bewegung setzen sollten, bevor Inyenes Monster zurückkommen.“

      Der mechanische Drache hat angegriffen! erinnerte ich mich plötzlich. Wie hatte ich alles vergessen können, was ich so deutlich gesehen hatte? „Die mechanischen Drachen. Inyene hat sie gegen die Daza ausgesandt“, sagte ich schnell und warf den Wasserschlauch aufgeregt auf den Boden.

      „Das habe ich mir auch gedacht“, knurrte Naroba und drehte sich bereits um. „Wir müssen jetzt sofort weiterziehen.“

      Ausnahmsweise stimmte ich ihr vollkommen zu.
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      „Kleine Schwester“, hörte ich Ymmen in meinen Gedanken sagen, als ich dabei half, das Zelt einzupacken und den anstehenden Marsch zu organisieren. Als ich aufblickte, konnte ich sehen, dass der schwarze Drache ein Stück von uns entfernt auf seinen Hinterbeinen saß und uns Menschen den Platz gab, den wir brauchten, um das Lager abzubauen und aufzubrechen. Es war immer eine Freude, ihn zu sehen, aber als ich das letzte Stück Stoff gefaltet und mit einem geknüpften Hanfseil zusammengebunden hatte, bemerkte ich, dass der Drache seinen Kopf geneigt hatte, um mich aufmerksam zu betrachten.

      „Nicht du auch noch“, seufzte ich, beendete meine Aufgabe und ging über das Gras auf ihn zu.

      „Irgendetwas stimmt nicht, kleine Schwester“, hörte ich Ymmen in meinem Herzen sagen. Er sprach – oder dachte – leiser als der starke und selbstbewusste Drache, der er sonst war. Seine Stimme war so leise in meinen Gedanken, wo er und ich uns trafen, dass ich nicht einmal den Geruch von Weihrauch wahrnehmen konnte.

      „Rede schon, Drache!“ Ich lachte laut und sah, wie Ymmen etwas tat, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte – und auch nicht von ihm erwartet hätte. Er zuckte zusammen.

      „Ymmen?“ Ich blieb vor ihm stehen, sodass ich immer noch einige Meter entfernt war. Warum behandeln mich alle so sonderbar? dachte ich verärgert. Ich griff mit meinen Gedanken nach dem Drachen und spürte seine warme Form, als ich mich seinen Gedanken näherte …

      „Hör auf.“ Ymmens Stimme schoss mir plötzlich durch den Kopf, so heiß wie glühende Kohlen und umgeben von Rauch.

      „Was? Was ist los?“ Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, als ich sah, wie Ymmen sich erhob und an die Spitze unserer marschierenden Gruppe lief. Noch schlimmer war, dass ich in meinem Bewusstsein spürte, dass Ymmen sich zurückgezogen hatte. Seine Drachenwärme war immer noch da, direkt neben meinem Herzen und meinem Verstand – aber es war, als gäbe es jetzt einen schweren Schleier zwischen uns.

      „Bruder!“, flüsterte ich ihm nach und hatte das Gefühl, dass die Welt auf dem Kopf stand.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als wir über die Ebenen marschierten, wurde unsere Gruppe von einer düsteren Stimmung heimgesucht. Es half nicht, dass der Himmel ein nebliges, düsteres Grau war, als ob die starken Winde ihren Blick von diesen unruhigen Gefilden abgewendet hätten. Meine Stimmung wurde immer dunkler, je weiter wir gingen, während ich auf einem der kleinen Pferde ritt, die die Rothunde mitgebracht hatten, und mit den anderen Kundschaftern die Vorhut bildete.

      Naroba hatte schließlich meinem Beharren zugestimmt, dass wir unsere Streitkräfte aufteilen sollten, um einige von ihnen zu den Bndoui und den Akeet und anderen betroffenen Stämmen in ihren ausgebrannten Siedlungen zu schicken. Obwohl die neue Imanu argumentiert hatte, dass wir wenig für sie tun konnten – da unsere marode Gruppe immer noch von den langen Wochen des Reisens und unseren jüngsten Kämpfen geschwächt war –, hatte Naroba schließlich nachgegeben. Wahrscheinlich, weil ich darauf hingewiesen habe, dass wir uns mit einer geringeren Personenzahl schneller bewegen könnten! dachte ich grimmig.

      Aber zumindest kommen wir gut voran, musste ich zugeben. Das goldene Meer des Treibsands war jetzt nur noch eine ferne Erinnerung und die Ebenen um uns herum waren eine Mischung aus Grasland und buschigen Anhöhen, zwischen denen sich Flüsse zum Horizont schlängelten.

      Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir das Souda-Territorium erreichen, dachte ich, und dann … Mutter.

      „Narissea?“, sagte eine Stimme, und ich drehte mich auf meinem Pferd um, nur um Abioye zu sehen, der immer noch seinen abgenutzten und zerlumpten Umhang trug und zu mir ritt. Er lächelte leicht, aber sein Gesicht war ernst, als er sein Pferd neben meines lenkte. Er hat sich so verändert, dachte ich und erinnerte mich an den jungen Mann mit all den teuren Hemden, der davon besessen war, tiefrote Weine zu trinken. Er hatte damals mehr Angst vor seiner Schwester, dachte ich, als ich zur Begrüßung nickte.

      „Wie geht es dir?“, fragte Abioye leichthin, was mich ein wenig verwirrte. Warum sollte er mich das fragen? Mir ging es gut, oder?

      Nein, nicht wirklich, gestand ich, als ich in den trüben grauen Himmel blickte. Ich hatte es vorher nicht wirklich bemerkt, aber jetzt, da Abioye mich gefragt hatte, konnte ich wieder dieses leise Summen in meinen Ohren hören. Es ist nicht verschwunden, dachte ich. Vielleicht war es das, was mir schlechte Laune machte. Das Summen fühlte sich konstant und unangenehm an. Ich biss die Zähne zusammen und spürte, dass ich Kopfschmerzen bekam.

      „Ich glaube, ich leide unter dem Wetter“, gab ich zu. Irgendwie war es einfacher, bei ihm zu sein, während wir über die Ebenen ritten, weil es sich nicht so anfühlte, als wollte er mich verhören.

      „Denkst du?“, fragte Abioye und sein Ton war so scharf, dass ich ihn ansah und erkannte, dass er mich ernst anstarrte.

      „Was?“ Ich fühlte einen Anflug von Ärger.

      „Ich denke, es ist die Steinkrone“, sagte Abioye mit ruhiger Stimme. Ich sah, wie seine Augen über meine flackerten, bevor er mit Sicherheit das weißliche Grau der Krone betrachtete.

      Das ist MEINE Krone! dachte ich, als mein Temperament aufloderte und das Summen in meinen Ohren höher wurde.

      „Seit sie mit deinem Kopf verschmolzen ist, hat sich alles verändert“, hörte ich Abioye sagen, obwohl meine Gedanken von einer glühenden Wut erfüllt waren.

      „Du hast zwei Tage geschlafen – und dann gesagt, dass du Schmerzen hast. Und an dem Morgen, als du nach der Schlacht aufgewacht bist …“, sagte Abioye und die Besorgnis in seiner Stimme machte mich immer zorniger. Was will er mir sagen? Dass alles umsonst war? Dass wir uns nicht die Mühe hätten machen sollen, die Steinkrone zu holen? Dass wir sie seiner verrückten Schwester überlassen sollten? Es fiel mir schwer, mit seiner Empfindlichkeit umzugehen – zumal am fernen Horizont immer noch die tiefschwarzen Rauchschwaden aus den brennenden Dörfern meines Volkes zu sehen waren.

      Jener Morgen. Mein Zorn konzentrierte sich auf diese seltsame Zeit, bevor ich von den Angriffen auf die Daza hörte. Ich war mühsam aufgewacht, nur um zu sehen, dass alle mich anstarrten, als wären mir Schuppen und Flügel gewachsen!

      „Was ist mit jenem Morgen, Abioye?“, sagte ich mit leiser und fester Stimme.

      „Du … du hast nicht wie du selbst geklungen“, sagte er und als ich meine Augen auf ihn richtete, konnte ich sehen, dass er mich wieder anstarrte, als wäre ich etwas Gefährliches und Seltsames.

      Wie kann er es wagen!? dachte ich. Nach allem, was ich durchgemacht hatte … der Sklaverei, den vier Brandzeichen auf meinem Arm, die mir seine Schwester zugefügt hatte, den Prügeln des Sklavenmeisters Dagan Mar … und dann hatte ich auch noch herausgefunden, dass meine Mutter verrückt geworden und in die Ebenen gegangen war und ausgerechnet Naroba ihren Imanu-Stab überlassen hatte.

      „Narissea – ich kann sehen, dass du verletzt bist. Das habe ich nicht so gemeint …“, sagte Abioye hastig, aber das Summen in meinen Ohren erreichte seinen Höhepunkt und brachte quälende Kopfschmerzen mit sich.

      „Sei einfach still!“, zischte ich und spürte einen Moment lang das Feuer und die Kraft, die hinter meinen Worten steckten, als ich ihm all den Lärm und den Schmerz entgegenschleuderte, die in meinem Kopf waren. Ich drückte meine Knie fest in die Seiten meines Pferdes, preschte vor und schloss mich den vordersten Daza-Kundschaftern an, die mich nicht verärgern und meine Autorität untergraben wollten.

      Das Letzte, was ich jetzt wollte, war aufzublicken und zu sehen, wie Abioye mich mit seinen verletzten Augen anstarrte.

      „Skreyargh!“ Von irgendwo weit vor uns hörte ich den traurigen Schrei eines schwarzen Drachen, der so klang, als wäre er verloren.
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        * * *

      

      „Achtung! Drachen!“ Ich hörte Tianas Ruf laut und deutlich – obwohl sie nur eine kleine Gestalt auf dem Bergkamm vor uns war. Ich konnte sehen, dass sie ihren Standort gut ausgewählt hatte, genauso wie die anderen Kundschafter, die weit vor uns und um uns herum waren. Das ist die Art der Daza, dachte ich mit ein wenig Stolz.

      Aber es sind keine mechanischen Drachen, wurde mir bewusst. Tiana hatte den traditionellen Ruf für die seltenen Drachen benutzt, die wir Daza hier in den Ebenen sehen konnten, anstatt ‚Gefahr!‘ oder ‚Geht in Deckung!‘ oder ‚Flieht!‘ zu schreien.

      Nein, es müssen wilde Drachen sein, dachte ich, als ich meine Hand durch die Luft schwenkte, um zu signalisieren, dass ich ihre Nachricht erhalten hatte. Dann drehte ich mich um, um sie an den Rest der Gruppe hinter uns weiterzuleiten, wo sich Naroba, Abioye, Montfre und Tamin sowie fast hundert Daza, ehemalige Minenwächter und ein paar Rothunde befanden.

      „Drachen!“, brüllte ich und wusste, dass die wenigen Daza-Reiter, die zwischen mir und dem Rest der Gruppe waren, genau das Gleiche tun und den Aufruf weiterleiten würden.

      Ich suchte den Horizont ab, konnte aber immer noch nichts von dem erkennen, was Tiana in weiter Ferne sehen konnte. Aber ich habe andere Möglichkeiten, um etwas über diese Drachen herauszufinden, oder? dachte ich und versuchte, Ymmen mit meinen Gedanken zu erreichen …

      … nur um einen seltsamen Lärm zu hören, der genauso klang wie das Summen in meinen Ohren. Was soll das? „Ymmen?“, flüsterte ich, als mein Kopf vor Schmerz pochte und ich noch einmal versuchte, die Gestalt meines Drachenbruders zu fühlen, die neben meinem Unterbewusstsein lebte und damit verwoben war.

      Skreee! Skreee! Der Lärm wurde wieder lauter und klang wie das Summen von hunderttausend Bienen oder das kreischende Geräusch, wenn eine ganze Armee ihre Schwerter zog.

      „Bitte … hört auf!“, flüsterte ich und hatte das Gefühl, dass mein Gehirn platzen würde, wenn ich noch eine Sekunde in diesem Strudel verbringen musste.

      „Bitte … seid einfach still!“ Dieses Mal schrie ich die Worte und aus irgendeinem Grund wurde das Summen in meinen Ohren immer leiser.

      „Skreeyargh!“ Wieder ertönte der traurige Schrei meines Bruders, des schwarzen Drachen, und diesmal sah ich seine kleine Gestalt über den Horizont zu uns fliegen. Der schwarze Drache hatte es eilig – aber noch schlimmer war, dass ich seine Gedanken nicht in meinem Kopf spüren konnte.

      Was ist passiert!? dachte ich, als ich auf meinem Pferd erstarrte und mein ganzer Körper in Angstschweiß ausbrach. Ich konnte mich nicht erinnern, dass es jemals einen Zeitpunkt gegeben hatte, zu dem ich Ymmen nicht in meinem Kopf spüren konnte, seit unsere Verbindung bestand. Erst in diesem Moment wurde mir klar, wie eng wir zusammengewachsen waren – auch wenn ich wütend war, kämpfte oder schlief, konnte ich immer noch etwas von dem Weihrauch spüren.

      „Ymmen!“, rief ich alarmiert, als ich donnernde Pferdehufe hinter mir hörte.

      „Narissea!“ Es war Montfre und er brachte Abioye mit. Beide sahen entsetzt und alarmiert aus.

      „Montfre?“ Ich sah ihn mit Tränen in den Augen an. Wie konnte ich erklären, was geschah? Wie konnte ich erklären, wie traurig ich darüber war, nicht in der Lage zu sein, meinen Drachenpartner zu erreichen?

      Wie sich herausstellte, musste ich überhaupt nichts erklären. Montfre lenkte sein Pferd zu mir. Sein Gesicht war ernst. „Narissea – manchmal kann ich Ymmen hören“, sagte er und ich nickte unter Tränen. Ich wusste davon. Auf irgendeine Weise und aus irgendeinem Grund – vielleicht aufgrund seines Magier-Studiums an der fernen Torvald-Akademie, wo Drachenreiter und Drachenmagier ausgebildet wurden – hatte Ymmen die Möglichkeit, seine Gedanken sowohl an Montfre als auch an mich zu richten. Ich hatte mich nie wirklich damit befasst, wusste aber, dass es etwas mit der Magie zu tun hatte, die den Drachen und den jungen Magier verband.

      „Und er ist aufgebracht. Wütend. Er kann nicht mit dir sprechen …“, sagte Montfre, gerade als Ymmen laut brüllte und schwerfällig auf dem Boden landete. Ich drehte mich zu ihm um, als er zügig auf uns zukam. Sein Kopf überragte uns, als Rauchschwaden aus seinem Mund quollen.

      „Ymmen?“ Ich sah zu ihm auf und streckte meine Hand aus. Ich sah die goldenen und rubinroten Augen des riesigen schwarzen Drachen, die mich mit einer Art tiefer, unendlicher Traurigkeit anblickten, bevor er seine Schnauze zu mir senkte und wir uns berührten.

      Schon allein die Wärme seiner Schuppen zu fühlen war ein wenig beruhigend für mich, aber ich spürte nicht mehr diese augenblickliche, psychische Verbindung und die Sinneseindrücke von Feuer, Wärme und Rauch. „Nein, Ymmen!“ Ich konnte nicht anders, als zu schluchzen. „Bitte sprich mit mir!“

      „Gerne, kleine Schwester.“ Sobald ich meine tief empfundenen Worte ausgesprochen hatte, erwachte die Verbindung zwischen uns wieder zum Leben und brachte all die Gefühle von Feuer und Trost mit sich. Es fühlte sich an, als würde ich wieder festgehalten – aber seine Zuneigung und Erleichterung wurden durch eine schwere und tiefe Unruhe getrübt.

      „Ymmen? Warum bist du einfach verschwunden?“, fragte ich hastig und ließ meine Hand auf der Schnauze des schwarzen Drachen. Ich hatte Angst, ihn noch einmal zu verlieren.

      „Ich bin nicht verschwunden, kleine Schwester – ich konnte dich nicht erreichen. Du hast gesagt, wir sollen still sein und aufhören, mit dir zu reden, und wir müssen gehorchen“, sagte Ymmen, aber ich verstand nicht, was er meinte. Unsere Bindung war nie so gewesen – warum war es jetzt anders?

      „Ich habe nie …“, begann ich zu sagen, kurz bevor mir klar wurde, wovon er sprach. Die Steinkrone. Die alten Legenden besagten, dass die längst verstorbene Hohe Königin Delia aus den Drei Königreichen genau diese Krone geschmiedet und benutzt hatte, um sich mit jedem existierenden Drachen zu verbinden.

      Aber nicht nur um sich mit den Drachen zu verbinden, oder? dachte ich entsetzt. Um sie zu kontrollieren.

      „Ja. Du hast recht, kleine Schwester. Jetzt verstehst du endlich, wovor wir uns fürchten“, sagte Ymmen ernst und umhüllte mich mit seinem heißen, duftenden Atem. „Ich werde dein Begleiter sein, bis einer oder beide von uns die letzte Reise antreten – aber mir wäre es lieber, wenn mir nicht befohlen werden würde, dein Freund zu sein, und den anderen geht es genauso.“ Es war der tiefgründigste Gedanke, den ich bislang von ihm gehört hatte, und wie gewöhnlich vertraute er auf seine Mischung aus Empfindungen und Dracheneindrücken, um mir genau zu vermitteln, was er fühlte.

      Aber er sagt immer wieder ‚wir‘ und ‚uns‘, dachte ich plötzlich. Als würde er nicht nur für sich selbst oder nur für mich und ihn sprechen – sondern als gäbe es noch andere, für die er sprach.

      „Es gibt sie. Und sie kommen jetzt hierher.“ Ymmen hob die Schnauze aus meiner Hand, holte tief Luft, als würde er etwas wittern und wandte sich wieder dem Bergrücken zu, auf dem Tiana immer noch Wache hielt. „Und sie sind sehr, sehr wütend.“
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      Wir konnten sie alle hören, lange bevor sie sich am Horizont zeigten und wie wütende Kometen in der langsam aufkommenden Dämmerung auf uns zurasten.

      Drachen. Echte, feuerspeiende wilde Drachen.

      Ich hatte noch nie so viele auf einmal gesehen – es gab mehr, als uns im Kampf gegen die mechanischen Drachen zu Hilfe gekommen waren. Obwohl sie nicht die schrecklichen mechanischen Drachen waren, erfüllte mich der Anblick nicht mit dem Selbstvertrauen und der Freude, die ich jedes Mal empfand, wenn ich Ymmen sah.

      Das summende Geräusch ist wieder da, erkannte ich. In meinen Ohren wurde es immer lauter und es schien von den Drachen zu kommen. Vielleicht hörte ich die Wut in ihren Gedanken.

      „Was wollen sie?“, fragte ich Ymmen, der vor Aufregung bebte, während Rauch aus seiner Nase quoll.

      „Sie sind wütend auf die Steinkrone“, sagte Ymmen mit fester Stimme. Ich konnte fühlen, dass er vor Unentschlossenheit zerrissen war und nicht wusste, was er tun sollte – gegen seine Artgenossen kämpfen oder mich mit seinen Klauen packen und wegfliegen.

      „Wir können die anderen nicht hierlassen!“, sagte ich verzweifelt, als die Drachen anfingen, zu kreischen und ihren Zorn herauszuschreien, während sie auf uns zuflogen. Sie waren jetzt deutlicher gegen das sinkende Licht der Sonne zu sehen. Ich bemerkte, dass es lange, gewundene blaue Drachen gab – länger als viele andere und dünner. Und dann gab es kürzere, massigere grüne Drachen – immer noch kleiner als Ymmen, aber ihre stämmigen Glieder zeugten von ihrer Stärke. Und es gab viel kleinere orangefarbene Drachen, die neben ihren größeren Brüdern wie Falken wirkten. Und da war ein drahtiger roter Drache – fast so groß wie Ymmen selbst –, der in ihrer Mitte zu fliegen schien.

      „Sie sind nicht aus Torvald“, keuchte Montfre hinter mir, als er den Stab hob, den ich selbst für ihn angefertigt hatte und den er mit seltsamen Runen und geometrischen Mustern verziert hatte. Meine Zähne schmerzten von seiner Magie, als das Ende des Stabs anfing, ein schwaches weißes Licht auszustrahlen.

      „Greife sie nicht an!“, sagte ich eindringlich und befürchtete das Schlimmste.

      „Ich hatte gehofft, es nicht zu müssen, aber …“, vertraute Montfre mir an, als ich sah, dass er sein Kinn senkte und seinen Stab ein wenig höher hob, während das Licht heller wurde. „Ich kann nicht zusehen, wie sie …“

      „Skrargh!“ Ein gewaltiges Gebrüll ertönte aus dem Maul des drahtigen roten Drachenweibchens in der Mitte – irgendwie wusste ich, dass es ein Weibchen war –, als es sich vor die anderen drängte und dann nach oben flog, bevor es seine Flügel weit ausbreitete. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde es schweben und uns seinen Hals und die weichere, hellere Cremefarbe seiner unteren Schuppen zeigen.

      „Rargh!“, knurrte Ymmen und bebte. Ich konnte den intensiven Zorn spüren, der durch ihn floss.

      „Was ist das? Was will sie?“, fragte ich noch einmal und wünschte, ich hätte mir die Mühe gemacht, von meinem Bündnispartner mehr über das Verhalten der Drachen zu lernen.

      „Eine Herausforderung. Eine Beleidigung. So zeigen wir, dass wir keine Angst haben und stark sind“, sagte Ymmen und ich konnte spüren, wie die uralten Kräfte in ihm plötzlich an die Oberfläche traten. „Es gibt nur einen Weg, einer solchen Herausforderung zu begegnen“, sagte der schwarze Drache, als er seine Beine anspannte und in die Luft sprang. Sein Gebrüll war ohrenbetäubend und seine Schuppen seufzten, als er nach oben stürmte, um dem roten Drachenweibchen zu begegnen.

      „Ymmen …“, keuchte ich und wünschte, ich wäre bei ihm. Aber ich schaffte es, mich im letzten Moment zurückzuhalten, bevor ich ‚Nein!‘ schreien konnte. Wenn ich es täte – würde es wie eine Bitte von mir oder wie ein Befehl von der Steinkrone klingen?

      Ich fühlte mich fast hilflos, als ich die Konfrontation beobachtete. Ymmen hatte mir in einfachen Worten gesagt, wie er sich bei meinen unbedachten Befehlen fühlte – und ich konnte es nicht wagen, ihm das noch einmal anzutun.

      Mein mächtiger Drachenfreund flog bin an die Stelle hinauf, wo das rote Drachenweibchen und seine Kohorte flogen, und erwiderte die herausfordernde Geste. Als der schwarze Drache mit den Flügeln schlug, war das Geräusch wie ein Donnerhall über den Ebenen.

      Und dann schossen die kleineren orangefarbenen Drachen auf Ymmen zu und kreischten laut, aber keiner von ihnen wagte es, tatsächlich in die Reichweite seiner Klauen oder seines Schwanzes vorzudringen.

      „Wartet!“, rief ich den anderen zu, biss die Zähne zusammen und versuchte vorherzusagen, wie diese Konfrontation verlaufen würde. Es ist wie bei Wolfsrudeln, wenn sie sich in der Tiefebene treffen, sagte ich mir. Zumindest hoffte ich das.

      Es gab einige Ähnlichkeiten: Als Ymmen und die anderen Drachen drohend umeinander herumflogen, konnte ich sehen, dass kein Drache es tatsächlich wagte, zuzuschlagen – aber sie flogen so schnell sie konnten, um bedrohlich zu wirken und den gigantischen Ymmen zu provozieren.

      Nicht, dass er leicht in Angst gerät, dachte ich. Ymmen flog einfach zwischen ihnen hindurch, als sie ihm zu nahe kamen. Er zerstreute sie in alle Richtungen, bevor er auf eine Gruppe der schlangenartigen blauen Drachen und der schwergewichtigen grünen Drachen zuflog … Ist das eine Mutprobe? überlegte ich, weil ich befürchtete, dass es für Ymmen zu einer Prüfung seines Stolzes oder seiner Geduld werden könnte.

      „Ymmen wird nicht zurückweichen“, sagte ich ängstlich, als ich neben mir ein ärgerliches Grunzen von Montfre hörte. Er murmelte vor sich hin und ich konnte fühlen, wie der Schmerz in meinen Knochen zunahm, als er magische Worte flüsterte. Ich wusste nicht, was er vorhatte, und öffnete meinen Mund, um ihn zu bitten, damit aufzuhören, falls es die anderen Drachen verärgerte – aber dann war der Zauber des Magiers vollständig.

      Das Licht von Montfres Stab wurde immer heller, bevor es plötzlich erlosch. „Montfre? Was hast du getan?“, fragte ich, nur um zu sehen, wie das Gesicht des Magiers im Schatten des Abends zu den Drachen über uns angehoben war.

      Das Leuchten, das von Montfres Stab ausging, schien nun von Ymmens Schuppen auszugehen und verlieh dem Drachen ein weißglühendes, sternenartiges Aussehen.

      „Ein einfacher Schutzzauber, aber ich habe ihm alles gegeben, was ich habe …“ Montfre sackte auf seinem Pferd zusammen. Seine Stirn war schweißbedeckt, als er stöhnte. Ich wusste, wie sehr es ihn anstrengte, Zauberei zu verwenden. Wie die Steinkrone bei mir schien auch die Zauberei eines Magiers einen hohen Preis zu haben …

      „Danke“, murmelte ich und sah zu dem leuchtenden Sternendrachen auf, der Ymmen war.

      Die meisten anderen Drachen hatten sich zerstreut und schwebten hoch über Ymmen, der nur noch einen Drachen herauszufordern schien: das drahtige rote Weibchen. Ich sah zu, wie die anderen wütenden Drachen den beiden Raum gaben, während sie ihre Reaktion aufeinander abschätzten. Schon besser, dachte ich und hoffte, dass ich die Situation am Himmel richtig deutete. Aber was wusste ich schon darüber, wie Drachen kämpften?

      Die beiden kreischten und brüllten einander an, wobei Ymmen etwa ein Drittel größer war als seine rote Artgenossin. Ich wusste, dass mein Drache der stärkere von beiden war – aber es gab viele Möglichkeiten, wie ein kleinerer Gegner einen größeren schlagen konnte. Ich wusste, dass kleinere Kämpfer schneller und grausamer sein konnten …

      Und dann stoben die beiden Drachen kreischend auseinander, bevor sie sich langsam vor unserer Gruppe auf den Boden senkten. Als das Drachengebrüll nachließ, hörte ich hinter mir das Murmeln und Keuchen unserer kleinen Armee. Nervös drehte ich mich um, nur um zu sehen, dass sich die Daza-Krieger mit ihren langen Speeren in einem weiten Halbkreis aufgestellt hatten und die Rothunde und Wachen ihre Armbrüste umklammerten, die gegen die versammelte Drachenhorde so wirksam aussahen wie Grashalme. Näher bei mir saß Abioye mit seinem Schwert auf dem Rücken seines Pferdes und starrte mit scharfen Augen den roten Drachen an. Tamin wirkte ein wenig nervös und Naroba stand auf dem Boden und hatte den Stab meiner Mutter gepackt, als ob sie bereit wäre, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen.

      Als ich mich wieder den beiden Drachen zuwandte, sah ich, dass Ymmen auf allen Vieren zwischen uns und dem roten Drachenweibchen stand und seine Schuppen immer noch im seltsamen Licht des Magiers leuchteten.

      „Ymmen?“, flüsterte ich, wohl wissend, dass er meine Worte und meine Gedanken hören würde.

      „Sie ist wütend. Sie sieht, dass ich stark bin. Und sie will mit dir sprechen“, sagte Ymmen und bewegte keinen Muskel, als er den Weg seiner Artgenossin blockierte.

      Ich zitterte vor Angst und Aufregung, als ich nervös schluckte. „Lass sie“, sagte ich.

      „Du musst sie lassen.“ Ymmens Stimme in meinen Gedanken war wieder hart und voller Frustration und ich begriff, dass er meinte, dass ich die Steinkrone benutzen musste, um mit ihr zu sprechen.

      Ich holte tief Luft und wusste, wie sehr es Ymmen wehtat, wenn ich die Macht der Steinkrone einsetzte, aber da ich keine andere Möglichkeit erkennen konnte, hob ich meine Hand und sprach laut, während ich meine Augen schloss und versuchte, Zugang zu dem seltsamen Artefakt der Hohen Königin zu bekommen.

      „Ich bin Narissea vom Volk der Souda, den Kindern des Westwinds!“, rief ich, während ich gleichzeitig versuchte, auf die Erinnerung an das rote Drachenweibchen vor meinem geistigen Auge zuzugreifen. Ich versuchte, das nachzuahmen, was so natürlich und instinktiv zwischen mir und Ymmen vor sich ging, und war überrascht, als ich jetzt eine andere Art von Drachenhitze am Rande meines Bewusstseins spüren konnte. Es hat funktioniert!

      Das rote Drachenweibchen war ausgewachsen und als meine Aufmerksamkeit auf ihm war, strömten eine Menge Informationen in mich, so als würde ich das Wetter und die Tierspuren in den Ebenen deuten. Sein Status machte es zu etwas, das die Drachen Höhlenmutter nannten, eine Matriarchin in ihrer Gruppe, so wie wir Daza Imanus hatten.

      Und die Hitze des roten Drachenherzens flackerte wild. Irgendwie brannte es heißer und schneller als Ymmens Herz – aber es war keineswegs weniger beeindruckend.

      Ich konnte die Hitze und die Form des Herzens des Drachenweibchens spüren und wusste plötzlich, dass ich wahrscheinlich auch seinen Namen erfahren würde, wenn ich mich mit der Kraft der Steinkrone weiter in seinen Kopf drängte.

      „Warte“, hauchte Ymmen plötzlich in meinen Gedanken und instinktiv wusste ich, dass es ein Fehler wäre, den Namen eines Drachen zu nehmen, der mir nicht freiwillig gegeben worden war. Ich zog mich zurück, obwohl meine Neugier fast unerträglich war …

      „Ein Kind des Westwinds sollte es besser wissen!“ Die Worte der neuen Drachenstimme kamen mir in den Sinn. Wieder waren sie mit Feuer und Rauch getönt, aber sie waren irgendwie heißer und höher als Ymmens Gedankenblitze.

      Ymmen knurrte und kratzte mit seinen Krallen über den Boden, als er die offensichtliche Verachtung des roten Drachenweibchens für mich spürte.

      „Ich wusste nicht, dass ich etwas falsch gemacht habe …“, begann ich zu sagen und beschwor die Autorität und den Mut, die ich bei meiner Mutter gesehen hatte.

      „Dann bist du dumm und gefährlich!“ Das rote Drachenweibchen spuckte die Worte aus und ich sah, wie es einen Feuerstrahl auf den Boden schoss.

      Ymmen begann, viel tiefer zu knurren – es war ein gefährliches Geräusch, das Gewalt versprach. Nicht, dass das rote Drachenweibchen sich darum zu kümmern schien. Es war zu wütend, um seine Tirade jetzt zu stoppen, wie ich herausfand.

      „Du hast uns geknebelt. Wir konnten nicht mehr sprechen! Auch nicht miteinander!“, zischte es und sein Schwanz klatschte in den Dreck.

      Was? Oh nein! Ich dachte an das, was Ymmen mir vor ein paar Augenblicken erzählt hatte. Hatte ich das wirklich getan? Als ich darum gebeten hatte, dass der Schmerz und der Lärm in meinem Kopf aufhören sollten, hatte ich meinem Freund Ymmen scheinbar unabsichtlich befohlen, zu schweigen – hatte ich das auch bei diesen fernen Drachen getan?

      „Ja. Ich kann deine Schande sehen, Mensch – und ich bin froh darüber!“, sagte das rote Drachenweibchen heftig. Wieder kratzte Ymmen über den Boden und seine großen Krallen rissen Furchen in die weiche Erde, die tief genug waren, um hineinfallen zu können.

      „Die Monstrosität auf deinem Kopf hätte niemals ans Licht kommen dürfen! Sie ist eine Beleidigung für alle Drachenarten!“, sagte das Drachenweibchen.

      „Aber …“ Ich öffnete und schloss meinen Mund und fühlte wieder die Schande darüber, was ich Ymmen angetan hatte und wie ich meine Freunde in den letzten zwei Tagen behandelt hatte. Sie hatten recht gehabt, nicht wahr? Seit ich die Steinkrone aufgesetzt hatte, hatte sich etwas in mir verändert. Und jetzt kann ich sie nicht mehr abnehmen! dachte ich erschrocken. Ich war gezwungen gewesen, die Steinkrone aufzusetzen – und sie zu benutzen –, als ich sie mitten in der Schlacht entdeckt hatte! Wenn ich das nicht getan hätte, wäre Inyene jetzt diejenige, die allen Drachenarten Befehle erteilen könnte!

      „Ich will keine Ausreden hören!“, knurrte das rote Drachenweibchen und begann, vor Ymmen auf und ab zu schreiten. Ich konnte die Erregung des Weibchens deutlich spüren und sehen, aber aus irgendeinem Grund ließ meine Angst etwas nach. Wenn sich eine Kreatur der Ebenen endgültig zum Kampf entschließt, kämpft sie, erinnerte ich mich an die Worte meiner Mutter. Sie schreit und jammert nicht.

      „Die Krone ist uns ein Gräuel“, stöhnte das rote Drachenweibchen. „Sie ist hier in den Ebenen nicht willkommen und solange ich und meine Drachenbrüder und Drachenschwestern über diesen Himmel fliegen, werden wir sie nicht dulden!“

      „Aber, rote Lady …“ Ich versuchte zumindest höflich zu sein, obwohl mein Temperament bei diesem kompromisslosen Reptil aufflammte. „Wir sind Daza. Ich bin eine Daza. Du hast kein Recht, darüber zu bestimmen, ob wir hier leben können, auf dem Land, wo wir schon länger sind, als es Erinnerungen gibt …“

      „Länger als ihr Menschen euch erinnern könnt!“, schoss das rote Drachenweibchen scharf zurück. „Vergiss niemals, dass Drachen diese Welt von Beginn an gesehen haben, kleine Frau“, sagte es und ich spürte, wie meine Wut zunahm.

      „Ich habe nicht gesagt, dass alle Daza die Ebenen verlassen sollen. Nur die Steinkrone. Nur du!“, sagte das rote Drachenweibchen. „Du hast drei Tage Zeit, um mit dem verfluchten Ding auf deiner Stirn die Ebenen zu verlassen. Drei Tage!“

      „Drei Tage oder …?“ Ich spürte, wie meine Wut in meinen Hals stieg.

      „Wenn du nicht in drei Tagen von hier verschwunden bist, muss ich dafür sorgen, dass du keine Bedrohung mehr für meine Brut darstellst.“ Die Augen der roten Lady flackerten in einem tieferen Blutgold. Es war klar, was sie meinte. Sie würde uns angreifen – mich angreifen – mit Feuer, Zähnen und Klauen …

      Oh, ist das so? dachte ich. Nun, ich könnte ihr leicht zeigen, wer hier die Macht hat, anderen Befehle zu erteilen! Ich öffnete meinen Mund und fühlte, wie das Summen in meinen Ohren anstieg und in meinen Geist drang, als die Steinkrone mir nur allzu bereitwillig ihre Kraft gab …

      „Nari! Kleine Schwester!“ Ymmens Stimme war leise, als der Lärm in meinem Kopf alles andere zu übertönen drohte. Er klang distanziert – aber ich konnte ihn immer noch hören. Gerade noch.

      „Nari! Nein – benutze nicht die Macht der Krone!“, sagte er und ich bemerkte, dass ich das rote Drachenweibchen anbrüllte und beschimpfte, so erfüllt war ich von meiner Wut.

      „Du arroganter, unverschämter, feiger Drache!“, schrie ich, als ich meinen Zorn in die Richtung des Weibchens lenkte. Ich fixierte seine brennenden Augen mit meinen eigenen, hielt seinen Blick und zwang es, mich anzusehen. „Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, wo ich leben kann und wo nicht! Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um hierher zu kommen? Wie sehr ich für deine Art gelitten habe?“

      „Kleine Schwester!“ Ein Schatten verdunkelte meine Sicht und ich sah, dass es Ymmen war, der vor mich sprang, als das Pferd unter mir zitterte. Ich richtete meinen Zorn auf ihn und forderte ihn heraus, es zu wagen, mich anzugreifen oder sich mir in den Weg zu stellen.

      „Atme. Beruhige dich“, hörte ich Ymmen in meinen Gedanken sagen und seine Stimme war so weich und leicht wie Spinnenweben am Morgen. Sie war auch leise, so als würde er aus großer Entfernung zu mir sprechen.

      Ich denke, es war diese Zärtlichkeit, die ich in seiner Stimme hörte – nicht das Gebrüll und die Frustration eines Drachenbullen in seiner Blütezeit –, die mir meine Grenzen aufzeigte und mein Herz beruhigte. Ich schnappte keuchend nach Luft und hatte das Gefühl, mein Brustkorb würde sich verengen, als die starken Emotionen durch mich drangen und sich verflüchtigten. Sie hinterließen summende Kopfschmerzen, bei denen ich mich schwach, unsicher und krank fühlte.

      „Narissea!?“ Es war Abioye, der von seinem Pferd abgestiegen war und über das dunkle Land an meine Seite eilte. Er streckte vorsichtig eine Hand nach dem Hals meines Pferdes aus und beruhigte es, als er mir seine andere Hand anbot, um mir beim Absteigen zu helfen. Ich akzeptierte, vor allem aufgrund meiner Erschöpfung, und fühlte, wie mich die starken Arme des jungen Lords festhielten, als ich den Boden erreichte.

      Das Zischen von Reptilienstimmen hallte auf der Erde wider, als das rote Drachenweibchen ein paar schwerfällige Sprünge machte und in den Himmel aufstieg, während sein Schwanz von einer Seite zur anderen peitschte. Das Weibchen war immer noch wütend, das konnte ich spüren – besonders über meinen Ausbruch –, aber es war zu stolz, um sich dazu herabzulassen, Beleidigungen mit einem Menschen auszutauschen. Am Himmel wirbelten die Drachen noch einmal herum, bevor sie sich mit Kreischen und Brüllen, das für mich beinahe spöttisch klang, entfernten und ihrer Höhlenmutter nach Norden folgten.

      Das spektrale Leuchten, das Montfre auf Ymmens Schuppen gelegt hatte, verblasste jetzt und wurde ersetzt durch die Schatten und die Düsternis der Nacht. Die Sonne war während der Konfrontation untergegangen und ich hatte das Gefühl, in eine Dunkelheit getaucht zu werden, die so tief war, dass es keinen Weg gab, wieder herauszukommen.

      „Kleine Schwester, das hast du gut gemacht.“ Ymmen senkte seine Schnauze über Abioye und mich, um seinen rußigen, weihrauchartigen Atem sanft über uns zu legen.

      „Gut? Hah!“ Ich senkte beschämt den Kopf. Die anderen hatten recht gehabt. Die Macht der Steinkrone war zu groß. Ich konnte sie nicht kontrollieren. Ich hatte hässliche Gefühle, die ich nicht haben wollte – Ärger, Empörung, Eitelkeit.

      „Aber ich bin stolz auf dich“, schnaubte der große schwarze Drache sanft, während Abioye weise genug war, um zu schweigen und mich einfach nur gegen seine größere Gestalt zu drücken. Ich hatte bis jetzt nie bemerkt, wie breit seine Schultern waren.

      „Du hättest fast die Macht der Krone genutzt. Aber du hast es nicht getan“, gratulierte Ymmen mir. Es war schwer, sein Lob anzunehmen, da ich mich nur daran erinnern konnte, wie absolut sicher ich gewesen war, dass ich das rote Drachenweibchen zwingen sollte, sich zu schämen und mich – Als was eigentlich? Als seine Königin! – anzuerkennen.

      „Es ist dunkel geworden“, hörte ich Naroba murmeln. Sie klang verärgert, aber ich konnte es ihr nicht wirklich zum Vorwurf machen, oder? Meinetwegen war sie beinahe von einer Horde Drachen angegriffen worden! Ich konnte nur vermuten, dass Naroba sehr glücklich darüber wäre, wenn ich die Ebenen in drei Tagen für immer verlassen würde.

      Aber Mutter … Ich dachte an meine geliebte Mutter, die irgendwo da draußen auf der Suche nach einem spirituellen Heilmittel für ihr gebrochenes Herz durch die Ebenen streifte. Naroba hatte mir erzählt, wie unberechenbar sie geworden war, nachdem ich für die Arbeit in Inyenes Minen entführt worden war. Sie hatte ein gebrochenes Herz und konnte nichts weiter tun, als allein in die Wildnis zu gehen.

      Ich muss sie finden, dachte ich noch einmal, als ein Schluchzen meine Brust erzittern ließ.

      Aber wie kann ich meine Mutter nach dem Ultimatum des roten Drachenweibchens finden? fragte ich mich, als ich das tröstende Klopfen von Abioyes warmen Händen zwischen meinen Schulterblättern fühlte. Ich wusste nicht, ob der Lord überhaupt verstand, was ich durchmachte, aber er sagte nichts, während er darauf wartete, dass ich mich ausweinte.

      Einen Moment lang hatte ich die wilde Absicht, den roten Drachen zu ignorieren und trotzdem nach meiner Mutter zu suchen – und wenn das Weibchen wiederkäme, könnte ich vielleicht wirklich die Steinkrone gegen es einsetzen.

      „Nari …“ Ymmens vorsichtiges, warnendes Knurren war dieses Mal lauter.

      Er hat recht, erkannte ich schluchzend. Dies zu tun würde bedeuten, mir alle Drachen zum Feind zu machen – und vielleicht sogar meinen einzigen Drachenfreund zu verlieren! Ich fühlte mich ertappt und unfähig, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden. Ich konnte meine Mutter nicht im Stich lassen und ich konnte auch nicht hierbleiben und meinen Leuten noch mehr Feuer und Zerstörung bringen.

      „Weg damit!“, zischte ich und spürte plötzlich das Gewicht der Steinkrone auf meiner Stirn. Ich schob mich von Abioye zurück und sah, wie seine großen, besorgten Augen im Dunkel der Nacht glänzten. Hinter seiner Schulter konnte ich die zerlumpten Gestalten der Daza-Stammesangehörigen und der westlichen Wachen sowie der Rothunde sehen. Sie waren müde und erschöpft nach allem, was sie heute Abend gesehen hatten – und ich konnte es ihnen nicht verübeln!

      „Ich will sie nicht mehr!“, knurrte ich und drehte mich um, um mein Gesicht vor unserer Kampftruppe und meinen Freunden zu verbergen – also vor allen. Meine Finger fanden den Rand, wo der kühle Stein auf die Haut meiner Schläfen traf, und ich zerrte daran, so fest ich konnte.

      Die Steinkrone rührte sich nicht. Sie konnte sich nicht rühren. Ich knurrte frustriert und riss noch stärker daran.

      „Nari!“, hörte ich Tamins besorgte Stimme auf mich zukommen.

      Die Steinkrone bewegte sich nicht, egal was ich tat. Ich war halb davon überzeugt, dass ich als Nächstes nach dem Messer an meinem Gürtel greifen würde – aber dann legten sich die alten und zerfurchten Hände meines Patenonkels ruhig um meine. „Ich weiß“, sagte er, bevor er die Worte wiederholte, „ich weiß, ich weiß …“

      Widerwillig gab ich meinen Versuch auf und senkte langsam meine zitternden Hände unter der Ermutigung meines Patenonkels. Die Steinkrone fühlte sich genauso schwer und solide an wie zuvor – wie beim ersten Mal, als ich sie auf meinen Kopf gesetzt hatte. Das Seltsame war, dass sie weder zu eng war noch mir Schmerzen zufügte – sie schien genauso wie jede andere Krone auf meinem Kopf zu sitzen, nur ließ sie sich nicht bewegen.

      „Was soll ich tun?“ Ich seufzte tief, als die schrecklichen Gefühle langsam nachließen. Plötzlich war mir schlecht und ich fühlte mich schwach, so als wäre ich gerade über die gesamten Ebenen gelaufen und hätte weder gegessen noch Wasser getrunken. Mit einem Mal hatte ich die nüchterne Erkenntnis, dass mit diesem Ding auf meinem Kopf nichts besser werden würde.

      „Die Metallkönigin“, riet mir Ymmen. Seine Stimme war ein gefährliches Murmeln und ich wusste, dass er an Inyene dachte.

      Ja. Die Metallkönigin. Ich nickte. Das musste die Antwort sein, nicht wahr? Also gut. Ich würde Inyene ein für alle Mal aufhalten.
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        * * *

      

      Unsere Kampftruppe errichtete in dieser Nacht ein provisorisches Lager unter den Sternen der Ebenen und neben einem langen, gewundenen Fluss, an dem wir die Pferde tränken konnten. Naroba hatte keine Befehle erteilt und niemand, den ich hören konnte, hatte es gesagt – aber fast wie eine Einheit beschlossen wir, noch ein paar Stunden weiterzuziehen, bevor wir das Lager aufschlugen, um so weit wie möglich vom Zorn des Drachenweibchens wegzukommen.

      Die Stimmung war wieder düster und verhalten und ich war überrascht, als Naroba selbst aus der Dunkelheit zwischen den Zelten hervorkam, um sich zu Tamin und mir an unserem Feuer niederzulassen. Uns gehörte die kleinste Ansammlung von Zelten am äußersten Rand unseres großen Lagers, was teilweise darauf zurückzuführen war, dass ich möglichst viel allein sein wollte – und auch darauf, dass sich Ymmen dort ausstrecken und ausruhen konnte.

      „Der Zauberer hat es mir erzählt“, sagte Naroba unvermittelt, als sie am Feuer in die Hocke ging, sich die Hände rieb und sich dann umdrehte, um mir etwas von dem getrockneten Fleisch anzubieten, das sie von einem der anderen Feuer mitgebracht hatte.

      „Ich denke, Montfre bevorzugt den Begriff Magier“, sagte ich mit einem traurigen Lächeln. ‚Zauberer‘ war ein Wort, das Kinder verwendeten, nicht wahr? Für märchenhafte magische Wesen, die Wunder vollbrachten.

      Naroba zuckte mit den Schultern, als könnte sie keinen großen Unterschied zwischen den beiden Begriffen erkennen, während sie zurück ins Feuer blickte. „Wie auch immer. Er hat deinen Drachen dazu gebracht, mit ihm zu sprechen, und dann hat er es mir erzählt“, sagte sie. Sie entschuldigte sich nicht dafür, hinter meinem Rücken herausgefunden zu haben, was das rote Drachenweibchen gesagt hatte. „Drei Tage“, sagte Naroba ernst.

      „Drei Tage“, stimmte ich ihr schwermütig zu. „So viel Zeit hat mir das rote Drachenweibchen gegeben, um aus den Ebenen zu verschwinden.“ Ich fügte beinahe hinzu, dass ich mir sicher war, dass Naroba eine weitaus bessere Imanu war, als ich je sein könnte, aber ich schwieg, da diese Tatsache mich an meine vermisste Mutter denken ließ – sie war irgendwo da draußen in der Nacht, ganz allein und umgeben von wütenden Drachen und Inyenes Metallmonstern und tausend anderen gefährlichen Tieren …

      „Hmmm.“ Naroba gab ein zustimmendes Murmeln von sich, als sie in das Feuer starrte.

      Bitte, Naroba, hör auf … dachte ich. Es war zu viel für mich und ich wollte heute nur noch einschlafen und alles vergessen.

      „Dann hast du die Möglichkeit, ihr endlich entgegenzutreten“, sagte Naroba nickend und drehte sich zu mir um. Einen Moment lang fragte ich mich, über wen sie sprach – meine Mutter?

      Oh nein, wurde mir klar. Inyene.

      „Ich werde es versuchen“, sagte ich müde, obwohl ich mich im Moment nicht einmal dazu in der Lage fühlte, ein kleines Reh zu jagen, geschweige denn eine sadistische, mächtige, wohlhabende und absolut rücksichtslose Frau wie Inyene D‘Lia mit ihrer Armee mechanischer Drachen.

      „Und wenn du immer noch so bist wie die sture, kleine Nari, an die ich mich erinnere, wirst du nicht aufhören, bis du gewonnen hast, richtig?“, sagte Naroba und ich bemerkte, dass sie mich ernst ansah, aber nicht vorwurfsvoll oder respektlos. Ich saß einen Moment schweigend da und spürte ihren feierlichen Blick auf mir. Naroba war ein paar Jahre älter als ich und ihre Autorität stand ihr gut.

      Aber darüber hinaus hatte ich im Moment das Gefühl, dass sie fast so etwas wie eine Schwester für mich war. Auch sie war hartnäckig und beschützte ihr Volk um jeden Preis. Und auch sie würde nicht aufgeben, wenn sie glaubte, dass sie besser mit etwas umgehen konnte als alle anderen.

      Es klang so, als hätte Naroba, die den Stab meiner Mutter genommen hatte, gerade versucht zu sagen, dass sie an mich glaubte.

      „Du hast recht“, sagte ich mit dem Hauch eines Lächelns an meinen Mundwinkeln. „Ich glaube, ich bin immer noch so stur wie früher.“

      „Gut.“ Naroba nickte fest. „Weil es so klingt, als würden wir hier noch eine ganze Weile sture Frauen brauchen. Ich habe eine Entscheidung getroffen, Narissea. Ich werde in unser Dorf und die zerstörten Dörfer um uns herum zurückkehren und hier in den Ebenen bleiben. Aber ich habe bereits verkündet, dass jeder, der dir folgen möchte, um gegen Inyene zu kämpfen, meinen Segen hat – und dass dieser Kampf sehr wichtig ist. Es ist ein Kampf, der uns allen helfen wird.“

      Wieder einmal drohten Tränen meine Augen zu füllen, als ich hörte, dass diese harte, strenge Frau mich akzeptierte – aber Naroba war noch nie sentimental gewesen. Sie würde mich jetzt nicht in Selbstmitleid oder Schwäche versinken lassen.

      „Und du wirst erfreut sein zu hören, dass einige unserer Kundschafter gerade aus den anderen Dörfern zurückgekommen sind“, sagte Naroba. Es waren die Späher, die wir vorausgeschickt hatten, um beschädigte Daza-Dörfer zu finden und zu fragen, was die Bewohner brauchten, bevor sie weiterzogen, um die Rothunde und die ehemaligen Minenwächter, die ihnen folgten, darüber zu informieren. Anscheinend hatten sich die Kundschafter danach auf den Weg zu uns gemacht, um ihren Pferden endlich eine Pause zu gönnen.

      „Oh?“, fragte ich und war dankbar, dass zumindest Naroba erfahrene Daza um sich herum hatte – aber ich war ein wenig unsicher, worauf sie hinauswollte.

      „Einer der Kundschafter kam mit einer Nachricht aus einem der fernen Dörfer zurück“, sagte Naroba und seufzte tief, bevor sie sich umdrehte und zurück zum Feuer blickte. „Man erzählt sich, dass es eine Metallkönigin gibt, die Ärger im Mittleren Königreich macht.“

      Inyene greift das Mittlere Königreich an? dachte ich überrascht. Ich hatte geglaubt, sie wäre davon besessen, uns Daza für meine ‚Sünde‘ zu bestrafen, ihre kostbare Steinkrone gestohlen zu haben.

      Ah, Moment …, dachte ich. Inyene weiß jetzt, dass ich die Steinkrone habe, nicht wahr? Oder sie musste es zumindest erraten haben. Vielleicht hatte sie sich deshalb entschlossen, mich hier draußen auf der anderen Seite des Masaka-Gebirges zu lassen, während sie den Rest ihres schrecklichen Plans vollendete: Die Zitadelle von Torvald im Mittleren Königreich zu stürzen und die Drei Königreiche wieder unter einer Hohen Königin zu vereinen – ihr selbst.

      „Sie wird ihre Metalldrachen bei sich haben und vielleicht sind es mittlerweile schon sehr viele“, sagte ich nachdenklich.

      „Ja, das wird sie“, sagte Naroba nickend. „Und sie könnte versuchen, gegen drei Armeen zu kämpfen – die Armeen des Nördlichen, Südlichen und Mittleren Königreichs, richtig? Ich kann mir keinen besseren Zeitpunkt für einen Angriff vorstellen, kleine Nari.“ Und obwohl Narobas Vorschlag furchterregend war, fühlte ich, wie mein Herz bei einer wilden und heftigen Erkenntnis anschwoll.

      Mir ist gesagt worden, dass ich die Ebenen verlassen soll, oder? dachte ich, während ich auf die brennenden, weißglühenden Kohlen des Feuers starrte. Ich könnte es genauso gut für etwas tun, das wichtig ist …
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            VON FLÜSSEN, BRÜCKEN UND ENTSCHEIDUNGEN
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      Noch vor dem ersten Tageslicht machten diejenigen von uns, die beschlossen hatten, das Masaka-Gebirge zu überqueren und Inyene entgegenzutreten, sich bereit für den Marsch, indem sie ihre Sachen packten und dabei leise zwischen den glimmenden Lagerfeuern und den Zelten, aus denen Schnarchen drang, hin und her gingen. Ich hatte es nicht so geplant, aber ich war froh, dass es keine tränenreichen Abschiede gab.

      Der Himmel war ein hohes, gedämpftes Graublau und die letzten Sterne der Ebenen hielten hartnäckig an ihrer Strahlkraft fest. Ich musste an den leuchtenden Drachen denken, zu dem Ymmen letzte Nacht geworden war. Wir brauchen all die Strahlkraft, die wir jetzt finden können, dachte ich etwas mürrisch.

      Aber Ymmen der Schwarze war neben mir wie eine Mauer inmitten der Nacht. Ich konnte fühlen, wie stille Entschlossenheit von ihm ausging, und es ließ mich fast das Summen der Kopfschmerzen vergessen, die zweifellos von der verfluchten Steinkrone kamen.

      „Wir werden bis zum Morgengrauen marschieren und dann Wasser suchen und herausfinden, über welche Truppenstärke wir verfügen“, flüsterte ich, teils an Ymmen gewandt, teils an diejenigen, die als Erste aufgestanden waren und mir folgten.

      Es waren natürlich Abioye, Tamin und Montfre. Abioye nickte zuerst, bevor er sich umdrehte, um über die Schar zu blicken, die beschlossen hatte, sich mir anzuschließen.

      „Narissea!“, hörte ich ihn überrascht flüstern.

      Ich erwartete etwas Schlimmes – wie das plötzliche Krachen von Metall oder Knochenzähnen – und sah zurück zu dem fernen, verschlafenen Lager, das wir letzte Nacht errichtet hatten, und seinen vielen Lagerfeuern, die im Dunkeln glühten. Der Himmel hellte sich rasch auf, aber das Lager befand sich immer noch vor einem indigoblauen Hintergrund. Wir waren eine Weile über das Grasland marschiert, bevor Abioye sich umgedreht hatte, sodass ich nun die lange Reihe der Menschen sehen konnte, die uns aus dem Lager folgten.

      „Aber … was bedeutet das?“, flüsterte ich verwirrt. Es war klar, dass die Hälfte von Narobas Truppen beschlossen hatte, an meiner Mission teilzunehmen. Ich konnte erkennen, dass die Mehrheit von ihnen aus Nol Baggars Rothund-Söldnern bestand, aber der Rest hatte ausschließlich Daza-Gesichter, die zu dem Morgengrauen hinter mir aufblickten. Bei der Hälfte, die Naroba jetzt noch hatte, handelte es sich vermutlich hauptsächlich um Daza und die ehemaligen Minenwächter.

      „Wir brauchen erfahrene Kämpfer“, sagte Abioye mit einem Grinsen. Ich teilte seine Begeisterung, aber ich war überrascht, dass jemand die gefährliche Passage durch die letzte Ebene und das Masaka-Gebirge auf sich nehmen würde, um eine Tyrannin mit magischen Metalldrachen zu bekämpfen.

      „Hm.“ Ich hörte ein zweifelndes Murmeln von Montfre hinter uns, der stehen geblieben war, um zu sehen, was solche Unruhe ausgelöst hatte. Er machte kein Geheimnis daraus, dass er die Söldner immer noch nicht mochte. „Wenn du einen Wolf zum Wachhund machst, dann sei nicht überrascht, wenn er die Hühner frisst“, sagte er verächtlich, was meinen Patenonkel schnauben und Abioye tadelnd knurren ließ.

      Ich schüttelte den Kopf. Es war mir egal, was irgendwelche obskuren westlichen Gleichnisse bedeuteten.

      Vielleicht brauchen wir sture Frauen und Wölfe, dachte ich, als ich mich mit entschlossenen Schritten umdrehte, um weiter in die Morgendämmerung vorzudringen.
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        * * *

      

      Aber es schien, als würde sich die Reise, in die ich so große Hoffnungen gesetzt hatte, als schwierig erweisen.

      Wir erreichten den Grünen Bogen, einen breiten Fluss, der die offenen Weideflächen abteilte und sich zu den Buschlandschaften vor den Bergen erstreckte. Ich konnte sehen, wie die Gipfel des Masaka-Gebirges – von den Rothunden auch Weltrandgebirge genannt – zum Himmel emporragten, sodass sie ständig von Wolken umgeben waren. Sie thronten finster über der Landschaft und blickten hinunter zu der Stelle, an der die Brücke über dem Grünen Bogen vollständig zerstört worden war.

      „Oh nein!“, stöhnte Tamin und lief schnell das Ufer hinunter, das zu der breiten Landzunge führte, die den Fluss säumte. Die Brücke war eine seltene Steinkonstruktion hier draußen in den weiten Ebenen. Wir verdankten sie den Erbauern der antiken Ruinen und Relikte, die unser Land immer noch prägten – sie stammten aus einer vergessenen Zeit, als die Menschen Städte aus Stein gegen die tobenden Winde und Sandstürme bauten. Die Brücke hatte aus wuchtigen Steinen bestanden, die in exakte eckige Formen geschnitten worden waren. Sie ruhten auf Pfeilern aus ähnlichem Gestein, die im fließenden Wasser standen. Es war einer der sichersten Orte, um hier im Grasland ans andere Ufer zu gelangen. Weiter nördlich und weiter südlich war der Fluss schmaler, aber die Strömung war stärker und es war gefährlich, ihn ohne Seile und Kanus zu überqueren.

      Oder ohne Brücken, dachte ich bestürzt.

      „Das war Inyene!“, knurrte Montfre, als er seinen geliehenen Daza-Umhang um seine Schultern zog.

      „Ich rieche keine Metallscheusale.“ Ymmen blieb am Ufer des Flusses stehen und knurrte. Sein Schwanz zuckte im Gras. „Aber ich rieche Drachen.“

      „Also war es nicht Inyene?“, fragte ich und überlegte, wer diesen Akt der Zerstörung dann begehen könnte. Die Flaggenstangen der Brücke – jede doppelt so hoch wie ich und wahrscheinlich so dick, dass ich sie nicht mit meinen Händen umfassen könnte – waren umgefallen und an vielen Stellen zerbrochen. Ich konnte ihre scharfen Spitzen sehen, die wie Krokodilzähne aus dem Wasser ragten. Sogar die Pfeiler – große kreisförmige Steinscheiben – waren aus ihrem Flussbett gerissen worden und schienen den Bach hinuntergerollt oder verstreut zu sein.

      Oh, dachte ich, als Ymmen und ich gleichzeitig etwas entdeckten. Oder vielleicht hatte unser gemeinsames Bewusstsein es bemerkt. Ymmen stieß ein leises, gutturales Knurren aus, während unsere Augen auf die tiefen Risse im Boden gerichtet waren, in denen verräterische Drachenschuppen lagen. Sie schimmerten immer noch rot, grün und blau.

      „Dort haben sie ihre alten Schuppen abgeworfen“, sagte Ymmen mit so leiser und ernster Stimme, dass ich über die Trauer nachdachte, die er vielleicht empfand, wenn er sich gegen seine eigene Art wandte.

      Es gab kein Anzeichen von verschüttetem Öl und Treibstoff oder den beißenden Geruch von Rauch, der ständig Inyenes mechanischen Drachen folgte. Und auch Ymmen konnte sie hier nicht wittern. Aber die Anzeichen für natürliche Drachen – und ihre Stärke – waren unübersehbar.

      „Die rote Lady versucht, uns das Leben noch schwerer zu machen, oder?“, sagte ich erbost und spürte, wie das Summen in meinen Ohren lauter wurde, als mein Zorn wuchs. Ich könnte diese rote Höhlenmutter mit der Macht der Krone hierher rufen, dachte ich wild. Ich hatte plötzlich grausame Träume, in denen ich ihr befahl, sich für mich über den Fluss zu beugen, sodass ich ihren Körper mit meiner Armee als Brücke benutzen konnte …

      „Nari?“, murmelte Abioye leise an meiner Seite. Ich blinzelte und konzentrierte mich wieder auf ihn, als das Summen in meinem Kopf nachließ. Woher wusste er, dass ich wieder auf die Krone fokussiert war?

      „Was willst du tun?“, fragte er stattdessen, obwohl seine Stirn besorgt gerunzelt war.

      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Gedanken zu klären, auch wenn ich das Summen nicht ganz aus meinen Ohren löschen konnte. „Wir müssen den Fluss irgendwie überqueren. Wir haben Seile und die Daza haben ihre langen Speere – wir können es schaffen“, sagte ich, obwohl meine Stimme ein wenig zitterte. Wir müssen dafür sorgen, dass es funktioniert.

      „Hmmm.“ Ich hörte Ymmens verärgertes Knurren in meinem Kopf. Er hatte sich von seinen Hinterbeinen erhoben, um an den zurückgelassenen Schuppen seiner Artgenossen zu schnuppern. „Ich kann auch helfen, aber ich werde euch alle ganz bestimmt nicht über den Fluss tragen!“, sagte er launisch, bevor er sich ins Wasser stürzte, um einen der großen Steine näher an die anderen zu schieben.

      Mithilfe des Drachen war es leichter, fünfzig verschieden große und schwere Menschen, die in unterschiedlichem Maß über Vertrautheit mit dem Wasser und gesunden Menschenverstand verfügten, ans andere Ufer zu bringen. Ymmen baute so etwas wie eine Furt unter Verwendung der zerbrochenen Brückensteine, die den Daza, zwischen deren Speeren Seile aufgespannt waren, Schutz vor den Strömungen gewährten. Die steinernen ‚Inseln‘ des Drachen ließen das Wasser etwas schneller fließen, aber jetzt konnten wir uns an den Seilen festklammern, wenn unsere Füße den Halt verloren.

      Noch bevor ich es geschafft hatte, den Fluss zu überqueren – ich hätte Ymmen bitten können, mich auf seinem breiten Rücken hinüberzutragen, aber ich wusste instinktiv, dass das an meinem ersten Tag als neue Befehlshaberin einer Armee eine völlig falsche Botschaft aussenden würde –, hatte ich bereits dreimal das Gleichgewicht verloren. Einmal hing ich danach am obersten Seil zwischen zwei Daza, die ihre Speere umklammerten, während sie versuchten, nicht selbst auszurutschen.

      Aber unser Plan funktionierte, als es zuerst einem, dann zwei und dann noch mehr von uns gelang, sicher die andere Seite zu erreichen. Es gab aufgeschlagene Knie und Blasen an den Händen, aber keine Unfälle. Zumindest bis etwa die Hälfte von uns übergesetzt hatte …

      „Hyurgh!“ Ich hörte ein schockiertes Grunzen und ein plötzliches lautes Spritzen inmitten der turbulenten Flussgeräusche. Ich sprang aus der Hocke auf die Füße, nur um zu sehen, dass zwei der Rothunde versucht hatten, die Furt gleichzeitig zu durchqueren. Jetzt schlugen sie mit ihren Armen und Beinen um sich und klammerten sich verzweifelt an die Seile.

      „Hilfe!“, rief ich und warnte die anderen, bevor ich in den Fluss watete und mich an einem der Seile entlang hangelte.

      Die beiden Rothunde hatten schwere Segeltuchsäcke mit Proviant dabei – es waren nur zwei Säcke, aber da unsere Vorräte ohnehin so dürftig waren, wäre es ein Problem, wenn sie von ihren Schultern gerissen und stromabwärts getrieben werden würden.

      Aber nicht so schlimm wie Leben zu verlieren, dachte ich und watete, so schnell ich konnte, durch das Wasser, das um meine Oberschenkel wogte.

      „Hierher!“, rief einer der Daza, die mit ihren Speeren die Stellung hielten, und bemühte sich bereits, die beiden zappelnden Körper aufzuhalten. Ich umklammerte den Daza-Krieger und lehnte mich mit all meinem Gewicht gegen seine Brust, bevor ich seinen Speer packte. Wir konnten verhindern, dass er umkippte, sodass das Seil gespannt blieb und die Rothunde wieder auf die Beine kamen.

      „Nimm meine Hand!“ Ich griff nach dem Söldner, der mir am nächsten war, sobald ich wusste, dass der Daza seinen Speer fest im Griff hatte. Die Finger des Mannes, die in einem Handschuh steckten, erreichten meine und ich konnte ihn zu einer der schützenden Felseninseln von Ymmen ziehen.

      „Verdammt!“, sagte der Rothund und schüttelte sein dunkelblondes Haar, als sein Gefährte auch in Sicherheit war. „Die Vorräte!“

      „Das ist jetzt egal“, sagte ich sofort und machte mich daran, die beiden ans andere Ufer zu bringen.

      Warum um alles in der Welt dachten die beiden, sie könnten gleichzeitig übersetzen? Ich verstehe das nicht. Der frustrierte Gedanke ging mir durch den Kopf, aber ich hielt meine Zunge im Zaum, bis beide Männer keuchend und zitternd am anderen Ufer zusammengebrochen waren. Wie die meisten von uns waren sie völlig durchnässt.

      Wir wurden langsamer, als wir die letzten verbliebenen Mitglieder unserer Gruppe hinüberbrachten, und es war bereits später Nachmittag, als alle in Sicherheit waren. Ich wusste, dass es eine beachtliche Leistung war, aber als ich auf die müden und erschöpften Menschen um mich herum blickte, die bis auf die Knochen durchnässt waren und elend aussahen, hatte ich nicht das Gefühl, dass mein erster Tag als Anführerin nach Plan verlaufen war.

      „Hier.“ Ich hörte ein Plätschern und einen dumpfen Schlag neben dem Fluss, als Ymmen heraus stapfte und die beiden Vorratssäcke auf den Boden fallen ließ.

      „Danke. Wenigstens …“ Ich wollte gerade sagen, dass wir noch Nahrung hatten, als Tamin und ich die Schnüre öffneten, nur um festzustellen, dass all das Getreide, das die Daza mitgebracht hatten, nass geworden war. Ich wusste genau, dass es in der heißen Sonne verderben würde und wir nicht zu viel auf einmal essen durften. Die kleineren Mengen Obst, die wir unterwegs gepflückt hatten – die lila Kudu-Früchte oder die Beeren der Sträucher – waren zerdrückt und damit auch ruiniert.

      „Verdammt“, rief eine wütende Stimme. Es war der dunkelblonde Rothund, dem ich über den Fluss geholfen hatte und der jetzt in einen Umhang gehüllt war. Er triefte immer noch vor Nässe und sein Gesicht wirkte bedrohlich, als er an uns vorbei zu den zerstörten Vorräten starrte.

      „Nun, wir werden mehr sammeln“, sagte ich schnell. „Und wir sind nicht mehr weit vom Mittleren Königreich entfernt …“

      „Hm“, grunzte der Mann und drehte sich wieder um, um mit seinen Freunden zu murren. Ich konnte sehen, warum er sich Sorgen machte – denn nun mussten wir das Masaka-Gebirge ohne den Großteil unserer Vorräte sicher überqueren.
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      „Sie sind nicht glücklich“, sagte Abioye an diesem Abend leise und ernst. Wir hatten es geschafft, ohne weitere Zwischenfälle durch die Buschlandschaft zu kommen, aber wir hatten wegen des Grünen Bogens einen halben Tag verloren und die Stimmung der Truppe war düster.

      „Das überrascht mich nicht“, entgegnete ich etwas mürrisch. Jeder hatte eine halbe Portion gekochtes Getreide und die kleinen Früchte und Samen, die wir noch besaßen, gegessen. Zum Glück gab es auch Fleisch und Fische, die uns die Ebenen zur Verfügung stellten, um unser Mahl zu ergänzen.

      Unsere wenigen Zelte waren um einen Felsen herum verstreut und hier und da drängten sich Grashalme. Es brannten immer noch einige Lagerfeuer und überall, wo ich hinblickte, lagen Hemden, Hosen, Decken und Umhänge zum Trocknen auf den Felsen. Es ist schlimmer, durchnässt zu frieren, als hungrig zu sein, dachte ich aus Daza-Sicht.

      „Wir brauchen morgen einen guten Tag“, sagte ich etwas zögernd.

      Abioye stöhnte und fuhr mit den Händen durch sein kurzes dunkles Haar. „Ja, das brauchen wir …“ Er war heute Abend unruhig, wie ich sehen konnte. Der junge Mann hob immer wieder die Augen und blickte auf die fernen Berge, die in der Nacht schwarze Silhouetten waren, an deren Gipfeln Blitze zuckten.

      „Denkst du über Inyene nach?“, fragte ich.

      Abioye blinzelte, bevor er tief einatmete und nickte. Es dauerte eine Weile, bis er mit mir sprach. „Ja, das tue ich“, sagte er langsam. „Ich habe darüber nachgedacht, wie sie sich verändert hat und was sie geworden ist.“

      Ich wusste, dass Inyene, die ältere Schwester von Abioye, ihn während ihrer harten Jahre in Armenhäusern und auf der Straße immer beschützt hatte, bevor sie durch eine Reihe wohlhabender Ehemänner in eine Machtposition aufgestiegen war. Einen Moment lang fragte ich mich, wie diese Frau wohl wäre, wenn sie nicht völlig von der Idee besessen wäre, dass sie von Königin Delia, der ersten Monarchin der Drei Königreiche, die die Tradition der Drachenreiter von Torvald begründet hatte, abstammte. Vielleicht wäre sie sogar eine gute Schwester, dachte ich, bevor ich spürte, wie sich mein Herz in meiner Brust wütend zusammenzog.

      Aber sie hat so viele meiner Leute versklavt und getötet, dachte ich unwillkürlich.

      „Sie war nie besonders nett, aber sie war immer wild entschlossen“, sagte Abioye, als ob er mein eigenes Dilemma beschrieb. Nach dem Gespräch fühlte ich mich ein wenig unbehaglich und müde. Ich wollte nicht zugeben, dass jemand anfangs gut sein, aber durch schlechte Entscheidungen verbittert und böse werden konnte.

      Als ich gute Nacht sagte und mich in mein Zelt zurückzog, musste ich mich fragen, was die Steinkrone mit mir machte und welche Entscheidungen ich heute Morgen beinahe getroffen hätte …
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      Der nächste Tag war noch schlimmer, weil wir weniger Essen in unseren Bäuchen hatten. Ich schickte Tiana und die anderen Daza-Kundschafter, die sich entschieden hatten, bei uns zu bleiben, los, um so viel zu sammeln, zu jagen und zu fischen, wie sie konnten – und nach einer Weile kehrten sie mit erlegtem Wild und Speeren voller Fische zurück. Es war willkommen, aber es würde nicht ausreichen, um uns über das Masaka-Gebirge zu bringen.

      „Wir müssen zum Pass“, sagte Tamin ernst, als sich der Boden immer weiter hob und die Berge wie Riesen vor uns thronten.

      „Wir werden meilenweit zu sehen sein …“, entgegnete ich und zuckte zusammen, als ich auf das Masaka-Gebirge und dann nach Norden blickte. Ich wusste, dass der einzige sichere Pass dort verlief. Ich war einmal mitten in der Nacht mit Ymmen hindurchgeflogen – und ich erinnerte mich an eine breite Schlucht, deren Klippen mit den Lichtern ferner Wachtürme übersät waren.

      Wenn Inyene diese Türme erobert, sind wir dem Untergang geweiht, dachte ich und versuchte herauszufinden, was die beste Vorgehensweise war. Gab es eine Chance, dass Inyene diese Türme auf dem Weg zu ihrem Ziel, der Bergzitadelle von Torvald, nicht erobert hatte?

      Aber sie hat eine Armee mechanischer Drachen, überlegte ich. Sie könnte einfach über die Berge fliegen, was viel schneller wäre, oder?

      „Kleine Schwester! Wir haben Gesellschaft …“ Ymmens Stimme ertönte plötzlich in meinem Kopf und er sendete mir einen Sinneseindruck der roten Lady – die helle und heiße, höhnische Hitze ihrer Seele.

      „Achtung! Drachen!“, hörte ich einen Moment später den Schrei der Daza, die als Wachen am Rande des Lagers standen, aber ich war bereits aufgestanden und rannte in Richtung von Ymmens dunkler Gestalt, die wachsam in die Hocke gegangen war.

      Dort, in der fernen östlichen Nacht, blitzten Drachenfeuer und glänzende Schuppen auf. Eine Gruppe von Drachen kam auf uns zu, indem sie schnell und tief über den Boden flog. Hin und wieder entdeckte ich kleine orangerote Drachenflammen, als sie knurrten und vor Wut fauchten.

      „Warte – es sind nur …“ Ich dachte an das Ultimatum der roten Lady. Drei Tage, und dies ist erst unsere zweite Nacht … Aber andererseits hatte dieser Umstand weder das rote Drachenweibchen noch die anderen davon abgehalten, die Brücke am Grünen Bogen zu zerstören, oder?

      „Vielleicht will sie einen Kampf“, knurrte ich und spürte das Summen in meinen Ohren, als ich vortrat.

      Neben mir zitterte Ymmen vor Wut, als er seine Muskeln anspannte und sich darauf vorbereitete, in die Luft zu springen, um uns zu verteidigen. Ich konnte sehen, wie Montfre aus seinem Zelt auftauchte und hastig seinen Stab packte, um auf uns zuzustürmen, während er bereits Zaubersprüche murmelte.

      „Drachen! Drachen!“ Der Ruf wurde lauter und das Lager, in dem sich zu einem großen Teil Rothunde befanden, geriet in Aufruhr, als Männer und Frauen schreiend ihre Waffen und Rüstungen anlegten.

      Sie werden uns vernichten, dachte ich und wusste mit Sicherheit, dass wir nicht gewinnen könnten, wenn die rote Lady uns mit ihren Gefährten angreifen würde. Ich muss die Steinkrone benutzen, war der nächste, rationale Gedanke. Wirklich – welche andere Wahl hatte ich?

      „Nein!“ Ymmen drehte sich um und hustete heiße Luft über mich, als ich innerlich das plötzliche Aufflammen seiner Drachenpräsenz spürte, welche die Empfindungen, die in mir aufstiegen, gewaltsam verdrängte. „Keine Krone“, fuhr er mich schroff an, bevor er mit herausforderndem Gebrüll in die Luft sprang.

      Es war schwer, mit meinen Augen zu sehen, was sich dort oben am Himmel abspielte, aber ich konnte es durch meine Verbindung mit der Steinkrone spüren. Da war Ymmen, der mit lautem Gebrüll und aufgerissenem Schlund nach oben flog … und dann war da draußen auch noch die größere Gruppe der Kohorte der roten Lady. In meinen Augen sahen sie aus wie ein Feuerfeld, wobei die leuchtenden Herzen der einzelnen Drachen die hellsten Punkte waren.

      Es sind zu viele! dachte ich erschrocken, als in meinen Ohren das wütende Summen der Steinkrone dröhnte. Es wäre leicht gewesen, die Drachen der roten Lady zu erreichen. Die Krone gab mir auch ein Bewusstsein für sie. Ich war bereits mit ihnen verbunden – ich konnte ihnen meinen Willen aufzwingen und ihnen befehlen, anzuhalten, zu landen oder vielleicht sogar vom Himmel zu fallen …

      Was? Nein! Ich holte tief Luft und zwang mich, diesen Gedanken abzuschütteln. Ich war entsetzt und beschämt über die Freude, die ich bei der Vorstellung empfunden hatte, diese Kreaturen mit nur einem Gedankenblitz vom Himmel stürzen zu lassen. Warum sollte ich das jemals tun wollen? tadelte ich mich – obwohl ich die Antwort schon kannte:

      Was wird mit Ymmen passieren, wenn ich es nicht tue?

      Die ferne Gruppe der wilden Drachen flog immer schneller und kreischte nun eine wütende Herausforderung, sodass der Wind mit Reptilienstimmen gefüllt war. Ich hörte von einigen der Rothunde hinter mir ein leises, bestürztes Stöhnen, als sie dagegen ankämpften, einfach umzukehren und zu fliehen.

      Ich muss etwas tun! dachte ich noch einmal. Was für eine Anführerin würde untätig herumstehen, während ihre Krieger und Freunde zerfetzt wurden?

      „Skrarygh!“ Doch dann schoss mit einem durchdringenden Kreischen des führenden Drachen – offenbar der roten Lady selbst – die gesamte Drachenphalanx plötzlich nach oben und zerstreute sich am Nachthimmel, bevor sie kehrtmachte und den Weg zurückflog, den sie gekommen war.

      „Yargh!“, hörte ich die Daza und die Rothunde jubeln, als sie Ymmen priesen. Ich konnte den Stolz unseres Drachen bei ihrem Lob spüren – aber auch sein zynisches Bewusstsein, dass es nicht nur seine Masse war, die dafür gesorgt hatte, dass die wilden Drachen weggeflogen waren.

      „Sie testet uns“, knurrte Ymmen verärgert und kreiste über dem Lager als riesige schwarze Nachtgestalt am Sternenhimmel. Ich war erleichtert, dass wir eine Konfrontation vermieden hatten – aber ich konnte ihm nur zustimmen. Die rote Lady versuchte, uns zu zeigen, dass wir immer noch nicht willkommen waren und dass ich es niemals sein würde, wenn ich hier draußen in den Ebenen blieb.

      „Damit ist es also entschieden“, grummelte ich, als sich meine Wut auflöste und die schreckliche Notwendigkeit, die Steinkrone zu benutzen, mit sich nahm.

      „Was denn?“, fragte mein Patenonkel Tamin, der neben Abioye und Montfre stand.

      „Wir können keinen weiteren Tag verschwenden, solange uns die wilden Drachen auf den Fersen sind“, erklärte ich. „Wir nehmen den Pass, was auch geschieht.“

      Ich fragte mich, ob ich jemals gezwungen sein würde, diese Worte zu bereuen …
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      Ich erwachte zu einer anderen Stimmung im Lager und wir frühstückten und marschierten nach Norden, wobei wir den flachen Feldwegen in Richtung des Passes durch das Masaka-Gebirge folgten. Es war nicht ganz Hoffnung und auch nicht ganz Angst.

      „Nervöse Unruhe“, meinte Montfre auf seinem Pferd. Er war Teil unserer kleinen Vorhut, der die Kämpfer folgten.

      „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich nickte und biss meine Zähne zusammen, um den Kopfschmerzen der Steinkrone entgegenzuwirken. Die Straße vor uns war in gutem Zustand und wir kamen schnell voran, aber ich war auf die alten, steinernen Wächterhäuser konzentriert, die am Eingang des Passes standen – sollten wir versuchen, ihnen ein Signal zu geben?

      „Kundschafter“, schlug Abioye vor und nickte Tiana auf ihrem Pferd und ein paar anderen zu. Sofort konnte ich sehen, dass er recht hatte, und gab den Befehl an sie weiter. Die drei Daza-Kundschafter galoppierten in einer Staubwolke, die von den Hufen ihrer Pferde aufgewirbelt wurde, davon.

      Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie über das, was sie gesehen hatten, zu einer Entscheidung gelangten. Nachdem wir nicht einmal eine Stunde weitermarschiert waren, kamen die Kundschafter mit einem besorgten Ausdruck auf ihren Daza-Gesichtern zu uns zurück.

      „Was ist? War Inyene dort?“, fragte ich hastig, noch bevor die Reiter die Möglichkeit hatten, abzusteigen.

      „Nein – überhaupt nicht!“, sagte Tiana atemlos und keuchte so schwer wie ihr Pferd. „Die Türme der Westler, von denen du uns erzählt hast … sie sind alle zerstört. Völlig zertrümmert!“

      Die rote Lady? Meine Gedanken wanderten sofort zu ihr und ihren jüngsten Taten und richteten sich dann auf Ymmen, um zu sehen, ob er ihre Drachenpräsenz in der Nähe spüren konnte.

      „Im Masaka-Gebirge leben noch andere Drachen“, sagte Ymmen und klang zweifelnd. „Aber es gibt hier auch viel Öl, Gift und Schweiß. Die Scheusale.“

      „Es war Inyene“, musste ich erkennen. Hatte sie die Wachtürme angegriffen, um einen einfacheren Weg ins Mittlere Königreich zu haben? Oder einen einfacheren Fluchtweg, wenn alles schiefging?

      Was auch immer die seltsamen Motive der Tyrannin waren, mein Ziel war wieder einmal klar: „Wir reiten weiter!“ Ich erhob mich in den Steigbügeln meines kleinen Ebenen-Pferdes und rief den anderen hinter mir zu: „Unsere Route durch die Berge ist frei! Lasst sie uns nutzen!“

      Ich setzte mich wieder hin und beugte mich vor, um das Pferd zu einem Galopp anzutreiben, während der mächtige schwarze Drache über uns in die Luft schoss.
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      Wir erreichten den Pass durch die Berge, als die Sonne hoch am Himmels stand und die zerstörten Steintürme, die den einzigen Weg zu den Drei Königreichen für die nächsten dreihundert Meilen bewachten, in ein kompromissloses Licht tauchte.

      Die Steintürme waren strenger und funktionaler als die Brücke am Grünen Bogen – sie waren in den früheren Zeiten von Torvald gebaut worden und quadratisch und eckig mit ihren dicken Mauern. Oder sie wären es gewesen, wenn sie nicht in Trümmern gelegen hätten, geschwärzt und ausgebrannt vom Feuer der mechanischen Drachen.

      Der Beweis von Inyenes Wut war überall zu sehen und selbst ich – ein Kind der Westwinde – konnte die Tragödie in dieser Zerstörung sehen. Diese Gebäude hatten das Ende des Daza-Territoriums markiert, aber sie hätten riesige Lagerhäuser oder Willkommensorte für Reisende zwischen unseren beiden Reichen sein können. Stattdessen waren sie jetzt ein Schutthaufen, an dessen Rändern immer noch Flammen loderten.

      „Halt!“, rief eine Stimme aus den Bergen und ich spürte, wie sich meine Kampftruppe sofort anspannte. Die Daza verstummten und ihre Hände packten ihre Speere und Bögen fester, während die Rothunde sich wolfsartig und leise in Reihen formierten.

      Aber die Gestalten, die hoch am Rand der Klippen erschienen, sahen klein und wenig zahlreich aus. Ich vermutete, dass es dort oben nicht mehr als zwanzig Torvald-Wachen geben konnte, deren Umhänge in den offiziellen Farben Violett und Rot im Wind wehten. Ich sah außerdem etwas, das ich für Armbrüste hielt. Was sich als Problem herausstellen würde, wenn wir an ihnen vorbeigehen mussten.

      „Wir kommen in Frieden!“, rief ich und hörte, wie meine Stimme durch die breite Schlucht hallte, die sich durch die Berge schlängelte.

      Ich hörte gedämpftes Schnauben und Murmeln von den Verteidigern des Wachturms weit oben. Ich hätte gut verstehen können, wenn sie zögerten, einer fremden Armee auf dem Vormarsch so bald nach der Zerstörung ihrer anderen Türme zu vertrauen.

      „Ihr betretet das Land von Torvald!“, schrie jemand tapfer und trotzig, aber ich glaubte, in der Stimme des Sprechers ein jugendliches Zittern zu bemerken. „Torvald wird seine Feinde mit Gewalt und Feuer abwehren!“

      „Anscheinend haben Gewalt und Feuer beim letzten Mal nicht allzu gut funktioniert …“, murmelte ein Hauptmann der Rothunde, der mir am nächsten stand – es war der dunkelblonde Kerl, der immer noch mürrisch und verärgert klang.

      „Wir sind keine Feinde von Torvald!“ Ich erhob meine Stimme, so laut ich konnte, damit sie mich hörten – ich hoffte, dass sie den Ernst darin erkannten.

      Es gab eine Pause und gedämpfte Diskussionen, bevor der erste Sprecher erwiderte: „Du sprichst von Frieden – und doch ist ein Drache in der Luft und letzte Nacht wurden wir von Drachenfeuer angegriffen!“

      Nein, das wurdet ihr nicht, dachte ich und fühlte Ymmens wachsenden Groll in meinem Kopf bei der bloßen Vorstellung, mit Inyenes üblen Kreationen verglichen zu werden. Aber wie könnte ich diesen ängstlichen Menschen den Unterschied erklären? Dass die Kreaturen, die ihnen letzte Nacht Tod und Verderben gebracht hatten und die mit Feuer und Klauen durch den dunklen Himmel geschossen waren, überhaupt keine wilden Drachen waren – sondern das Werk eines kranken Geistes …

      Wie konnten sie es nicht wissen? Warum haben sie den Unterschied nicht gesehen? Eine Welle empörter Wut stieg in mir auf, als die Steinkrone summte.

      Reiß dich zusammen, dachte ich und atmete langsam, um die hämmernden Kopfschmerzen zu lindern.

      „Wir kommen in Frieden nach Torvald!“, wiederholte ich – obwohl ein Teil von mir sich fragte, ob ich überhaupt ein solches Versprechen abgeben könnte. „Wir sind auf der Spur derjenigen, die das getan haben. Wir sind ihre Feinde und möchten dem Mittleren Königreich im Kampf gegen sie helfen!“, rief ich mit heiserer Stimme. Hinter mir hörte ich das gelangweilte und lustlose Gemurmel der Rothunde, die mit diesem Geplänkel nichts anfangen konnten.

      „Ihr seid also gekommen, um gegen die Daza-Zauberin zu kämpfen?“, fragte der tapfere Torvald-Wächter und obwohl seine Stimme jung, dünn und verwirrt klang, drang sie dennoch bis tief in meine Knochen.

      „Die was?“ Ich drehte mich zu meinen Freunden Abioye, Tamin und Montfre um. „Inyene ist keine Daza!“, sagte ich besorgt, als die Stimme von den Klippenwänden über uns in der hohen Sonne weitersprach.

      „Es gibt eine Zauberin, die da draußen in den Ebenen geboren wurde. Sie ist stark geworden mithilfe gefährlicher Drachen und wilder Magie. Alle in den Drei Königreichen sprechen über sie – woher weiß ich, dass ihr nicht ihre Verbündeten und Freunde seid?“

      Und ich wette, dass die böse Daza-Zauberin Narissea heißt. Ich biss vor Wut beleidigt die Zähne zusammen. Es war offensichtlich. Montfre und Abioye hatten mir beigebracht, wie Inyene arbeitete. Sie manipulierte und nutzte andere Menschen aus, hatte wohlhabende Ehemänner, die auf mysteriöse Weise starben, Alchemisten, die für sie arbeiteten und plötzlich ‚verschwanden‘ – und jetzt versuchte sie, sich als wahre Erbin der Krone der Drei Königreiche darzustellen.

      Die Krone, die ich trage, fiel einem Teil von mir unangenehm auf.

      Neben mir knurrte jemand frustriert und ich drehte mich zu Abioye um. Auf seinem Gesicht erkannte ich Wut und Scham. Wie musste es sich für ihn anfühlen, mit den Untaten seiner Schwester konfrontiert zu werden? Ich dachte einen Moment nach, aber dann wusste ich, dass ich diesen Pass irgendwie überqueren musste.

      „Woher wollt ihr wissen, dass wir mit der Tyrannin verbündet sind?“, rief ich den Wächtern zu und meine Empörung über diese Beleidigung stieg weiter. „Wir haben euch nicht angegriffen!“

      Auf den Klippen herrschte Stille, als die Überlebenden der Wachtürme zusammentraten. Die Pause dauerte lange und ich konnte aufgeregte Gesten zwischen den Männern und Frauen dort oben sehen.

      „Pfagh!“, zischte eine verärgerte Stimme hinter mir. Es war der dunkelblonde Rothund. Er war anscheinend eine Art Offizier in ihrer Gruppe und obwohl sie sich offiziell meiner Sache verschrieben hatten, erkannte ich, dass seine Kameraden ihn ansahen. Offenbar hatten die Rothunde zwei Herren.

      „Dafür ist keine Zeit!“, knurrte der Söldner empört. „Rothunde! Zum Angriff!“, befahl er und warf seine Arme in die Luft, als er vortrat.

      „Nein, wartet …“, sagte ich eindringlich. Ich wollte kein Blutvergießen mehr verursachen, wenn es nicht nötig war.

      Aber die Rothunde lösten sich einer nach dem anderen von der Daza und traten mit ihren Armbrüsten an den Schultern und ihren Langschwertern an den Gürteln vor. Sie marschierten stolz und trotzig auf den Pass zu. Sie waren den Torvald-Überlebenden zahlenmäßig überlegen, aber nicht viel – und beide Seiten hatten Armbrüste. Die Wachen dort oben haben eine bessere Position, dachte ich alarmiert.

      „Halt! HALT!“ Die Torvald-Wachen waren anscheinend nicht glücklich über diesen Verstoß gegen ihre Regeln, aber die Rothunde unter ihnen reagierten nur mit beleidigenden Gesten.

      Schon wurde der erste Schuss von den Torvald-Verteidigern abgefeuert. Es war eindeutig ein verzweifelter Schachzug, da er die vorrückenden Rothunde um gut zwanzig Meter oder mehr verfehlte. Die Torvald-Armbrust traf den flachen Boden der Schlucht mit einem scharfen Funkenschlag, als der Pfeil zerbrach.

      „Sie müssen besser schießen als dieser Junge“, spottete der dunkelblonde Rothund, aber der nächste Pfeil, der den Dreck traf, kam viel näher – nur ein paar Meter trennten ihn von uns.

      „Nari!“, zischte Tamin an meiner Seite. „Du musst etwas tun!“ Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Das war eine Meuterei!

      „Rothunde!“, brüllte der dunkelblonde Söldner und die Horde der Rothunde reagierte wie ein Rudel und ergriff ihre Armbrüste.

      „Ymmen!“ Ich sah den schwarzen Drachen an und wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte oder welchen Vorteil ich sonst noch hatte. Als Reaktion darauf stieß der über uns kreisende Drache eine riesige Feuer- und Rauchwolke aus, bevor er zum Pass hinunterstürzte. „Erschrecke sie nur – verletze sie nicht“, schrie ich in meiner Angst.

      Ymmen bewegte seine Flügel und raste die Klippe entlang. Er peitschte mit seinem Schwanz und zeigte seine scharfen Zähne, als er über die Felsen und die zerstörten Turmfundamente auf die Torvald-Wachen zuraste. Ich sah ihren halbherzigen Versuch, auf den schwarzen Drachen zu schießen …

      „Ymmen! Vorsicht!“, rief ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug, aber ich erkannte schnell, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Mit einer heftigen Bewegung seiner Flügel schickte Ymmen einen Luftstoß über das Land und die auf ihn gerichteten Pfeile wurden weggeschleudert und zerstreut.

      Die Torvald-Wachen flohen voller Angst vor dem riesigen schwarzen Drachen.

      „Danke, Ymmen“, sagte ich erleichtert und wusste, dass der Drache sein Feuer jederzeit hätte einsetzen können, wenn er sich bedroht gefühlt hätte. Was mich jedoch ärgerte, war das Triumphgeschrei, das der Rothund mit den dunkelblonden Haaren und die restlichen Söldner für Ymmen anstimmten.

      „Gut gemacht! Du hast es ihnen gezeigt!“, rief der Kerl und sein Lachen klang grausam.

      „Ich habe genug davon“, knurrte ich leise, lenkte mein Pferd an den anderen Rothunden vorbei und hielt nicht an, bis ich direkt vor dem Mann mit den dunkelblonden Haaren war.

      Er war mit Leichtigkeit zwanzig Jahre älter als ich und hatte kalte blaue Augen und eine alte weiße Narbe, die von seiner Wange bis zu seinem Kiefer reichte. Er sah mit erhobenem Kinn zu mir auf, als ob er mich herausfordern wollte.

      Ich brauchte nicht viel Herausforderung bei den Gefühlen, die die Steinkrone gerade in mir auslöste …

      „Wie kannst du es wagen!“, schrie ich zu dem Mann hinunter und hörte dazu passend Ymmens wütendes Gebrüll weit über mir. Meine Ohren summten wieder und mein Kopf war erfüllt von den gleichen Schmerzen, die mich den ganzen Tag heimgesucht hatten. Wenn dieser Mann ein Drache wäre, könnte ich in sein Bewusstsein eindringen und es zerstören! dachte ich wild.

      „Wie kann ich was wagen, Daza?“, konterte der dunkelblonde Kerl mit einem spöttischen Lachen. „Du bist vielleicht wichtig in den Ebenen, Mädchen – aber du betrittst jetzt die Drei Königreiche. Hier ist es egal, wie viele Geschichten oder Blumen du kennst – nur die Kraft deines Schwertarms zählt!“, sagte er und die Rothunde um ihn herum lachten spöttisch.

      Das Schlimmste war, dass ein Teil von mir dachte: Was, wenn er recht hat? Was, wenn ich keine Erfahrung im Umgang mit bewaffneten Soldaten und Armeen hätte? Was, wenn die Drei Königreiche in mir nur ein ehemaliges Sklavenmädchen sehen würden?

      Nein. Meine Schande verwandelte sich in nur einem Herzschlag zu Wut und Zorn. Vielleicht war sie der Grund, warum ich mein Pferd mit den Knien antrieb, sodass der dunkelblonde Mann gezwungen war, mit einem alarmierten Gesichtsausdruck zurückzuspringen.

      „Hey! Sei vorsichtig!“, sagte er und seine Stimme wurde lauter.

      „Nein – du bist besser vorsichtig!“, zischte ich und beugte mich tief über den Hals des Pferdes, sodass ich über ihm war. Die Steinkrone auf meinem Kopf fühlte sich an, als würde sie brennen – es war eine seltsame Art von Hitze, die überhaupt nicht wehtat, aber perfekt zu meinen donnernden Kopfschmerzen passte.

      „Kleine Schwester!“ Ymmens Stimme war laut und eindringlich.

      „Wenn du nicht auf meine Befehle hörst“, knurrte ich den Rothund mit leiser und kalter Stimme an, „dann muss ich dir zeigen, was mit Verrätern passiert!“ Ich hatte die Absicht, Ymmen mithilfe der Macht der Steinkrone hier und jetzt nach unten zu rufen und dem schwarzen Drachen zu befehlen, diesen Unruhestifter und den Rest der Rothunde zu verbrennen …

      „Nari!“ Wieder war mir bewusst, dass Ymmen versuchte, mich zu erreichen, aber meine mörderischen, von der Krone inspirierten Impulse wurden stärker und waren fast unmöglich zu kontrollieren …

      „BWAAAR!“

      Plötzlich wurde die Luft von einem schrecklichen Geräusch gespalten, an das ich mich allzu gut erinnerte – aber nicht von hier draußen in der Wildnis. Der Schock, das Dröhnen dieses Horns zu hören, riss mich aus der schrecklichen Umarmung der Steinkrone und ich starrte keuchend auf den Pass.

      „BWAAAR!“

      Wie kann das sein? dachte ich panisch. Das klang wie die Arbeitshörner in Inyenes Minen, riesige Messingrohre, die bei jedem Schichtwechsel ertönten und für uns Sklaven nur Elend bedeuteten.

      Und dort marschierten sie am Fuße des Passes auf uns zu und ihre Zahl füllte die breite Schlucht von einer Klippenwand zur anderen.

      Eine Armee von Drachen. Mechanische Drachen.

      Es war Inyene – die Metallkönigin war gekommen.
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      „Scheusale!“ Ymmen, der hoch über uns flog, konnte seine Erregung und seinen Ekel nicht verbergen, als er auf uns zukam, und ich wusste, dass er sich zwischen uns und Inyenes Drachenarmee positionieren wollte.

      „Ymmen – warte!“, rief ich und trieb mein Pferd an, als meine kleine Kampftruppe in Panik verfiel.

      „Halt! Wartet!“, schrie Abioye irgendwo hinter mir und ich hörte sogar die raue Stimme des dunkelblonden Kerls, als er den Rothunden brüllend befahl, sich zu formieren.

      Aber ich konnte nur an die Sicherheit meines Drachenbruders denken, der jetzt mit einem lauten Aufprall vor unserer Truppe auf dem Pass landete. Der schwarze Drache stand wie ein Riese da und hob den Kopf, um all seinen Zorn zum Himmel hinauf zu brüllen. Es klang wie eine Lawine und ich hätte schwören können, dass ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen bebte.

      „Ymmen, mein Herz …“ Ich sprang von meinem Pferd und rannte über den steinigen Sand zu der Stelle, wo der Drache aufragte. Hinter mir bäumte sich das Pferd in panischer Angst auf, drehte sich um und galoppierte zurück auf den Weg, den es gekommen war, in der Hoffnung, in die Ebenen zu fliehen.

      „Ich werde sie zerreißen! Ich werde sie alle vernichten!“ Ymmens Stimme zitterte vor Zorn in meinem Kopf, als seine mechanischen Doppelgänger weitermarschierten. Ihre Beine bewegten sich nicht mit der geschmeidigen Anmut, die Ymmen und alle anderen natürlichen Drachen besaßen. Sie bewegten sich ungelenk und ruckartig – aber ihr Marsch hatte etwas schrecklich Kaltes und Entschlossenes an sich. Ich konnte das dunkelblaue Leuchten der Augen in ihren geschmiedeten Gesichtern sehen und erkannte den Schimmer der gestohlenen Schuppen und der Zahnräder aus Messing, die in der Sonne glitzerten. Dann traf mich der beißende, stinkende Geruch. Es war das Öl oder der Treibstoff, den Inyene entwickelt hatte, um ihre Feuer anzutreiben. Kleine Schwaden von fettigem schwarzem Rauch traten aus ihren Metallmäulern und zogen giftig in die Luft.

      Ymmens breite Brust bebte und ich sah, wie der Hals des schwarzen Drachen anschwoll, als er sein Drachenfeuer heraufbeschwor. Ich wollte, dass er es auf die Monster losließ, die immer näher kamen, aber ich war hin- und hergerissen. Wir hatten keine Chance, gegen so viele Gegner zu gewinnen, oder? Nicht einmal mit dem mächtigen Ymmen.

      An der Front von Inyenes Armee konnte ich eine Reihe von ungefähr sieben Metalldrachen erkennen und dahinter kamen noch mehr – vielleicht zwei weitere Reihen der Bestien. Als ich in einem Moment der Sorge hinter mich blickte, konnte ich den provisorischen Zustand unserer eigenen Truppe sehen. Vielleicht vierzig oder sechzig Seelen – die Daza standen vor den Rothunden und waren so über den Pass verstreut, wie wir Menschen in den Ebenen immer schon kämpften. Hinter ihnen zwang der dunkelblonde Rothund seine Söldner in lange Schlangen, die unglaublich dünn aussahen und sich über den Pass erstreckten.

      Inyenes Drachen werden unsere Linien sofort durchbrechen, dachte ich. Auch wenn nicht alle gleichzeitig kämpfen würden – ich konnte einfach keinen Weg erkennen, wie wir gewinnen könnten.

      Und damit kam ich zu einer schrecklichen Erkenntnis: Ist dies der Ort, an dem unser Kampf endet, hier draußen zwischen den Bergen und unter dem brennenden Himmel?

      „BWAAAR!“ Irgendwo hinter den Metalldrachen dröhnte wieder das Arbeitshorn und eine Gestalt – eine wahrhaft gigantische Gestalt – sprang über die mechanischen Drachen, um vor ihrer Armee auf dem Boden zu landen. Die mechanischen Scheusale blieben stehen und hoben ihre unnatürlichen Schnauzen, um ihre Anführerin anzusehen.

      Es war Inyene, die auf einem neuen Drachen saß, der noch größer war als Ymmen. Ich konnte sie deutlich rittlings auf dem Biest sitzen sehen, in einem kleinen Sattel, der an einen Thron erinnerte. Sie war umgeben von Stacheln und befand sich an der gleichen Stelle, wo ich auf Ymmens Schultern sitzen würde. Ihr Drache war wie die anderen mit Schuppen in diversen Farben bedeckt, aber ich konnte die herausragende Handwerkskunst sehen, die dabei zum Einsatz gekommen war. Jemand unter ihren Handlangern hatte große Anstrengungen unternommen, um die Schuppen so gut wie möglich aufeinander abzustimmen – im Gegensatz zu den zerlumpten und schäbigen Schuppenpanzern der anderen mechanischen Drachen. Der Kopf des Dings war breiter und flacher als der von Ymmen und als es seinen Schlund öffnete, um Rauchschwaden herauszulassen, bemerkte ich die schwertartigen, perfekten Zähne an der Vorderseite und eine kleinere Reihe dahinter.

      „BWAAR!“ Aus dem Mund der Kreatur mit den doppelten Fangzähnen drang das Dröhnen des Masaka-Arbeitshorns, das mich zusammenzucken ließ, bevor ich nach einem von Ymmens Beinen griff und mühelos hochkletterte, um mich auf meinen Drachen zu setzen. Wenn dies der Tag war, an dem ich sterben musste, würde ich es auf dem Rücken eines Drachen tun – nicht dort unten auf dem Boden des Gebirgspasses.

      „Also bist du es!“, hörte ich Inyene kalt und höhnisch rufen. Ihre Stimme verdoppelte sich und hallte wider, als sie die Klippenwände um uns herum traf. Ich konnte auch die Bewegungen meiner eigenen Kampftruppe hinter mir hören, die sich eilig versammelte, während Inyene ihre Tirade fortsetzte.

      „Das kleine Daza-Mädchen, das mir so viel Ärger gemacht hat. Ich wusste, dass es das Daza-Mädchen war, das mir meine Krone gestohlen hat! Es hat seine Lektion immer noch nicht gelernt!“

      Wut stieg in mir auf und war im Einklang mit der Wut von Ymmen unter mir und dem Summen der Steinkrone in meinem Kopf. Ymmen hielt seine Flamme zurück, als er und ich gemeinsam auf den perfekten Moment warteten, um zuzuschlagen.

      „Du weißt also, wer ich bin, Inyene“, spottete ich und warf meine Haare mit einer Kopfbewegung zurück, damit sie die Steinkrone sehen konnte. Sie soll sie sehen und leiden! dachte ich rachsüchtig.

      „Du weißt, dass ich Narissea von den Souda bin. Ein Kind des Westwinds. Eine Freundin der Drachen. Und ich habe das, was du immer wolltest. Ich habe die Krone – und ich werde alles tun, um dich aufzuhalten!“, brüllte ich sie an und erinnerte mich in meinem Herzen an Narobas Worte. Vielleicht ist es an der Zeit, eine sture Frau zu sein, dachte ich.

      Aber zu meiner Überraschung lachte Inyene nur. Es war ein kaltes und spöttisches Lachen, ohne echten Humor oder Heiterkeit. Es ließ meine Wut aufflammen, aber ich fühlte mich auch ein wenig unsicher. Ich mochte die Steinkrone haben – aber sie hatte genug mechanische Drachen, um uns alle zu töten. Wie viele Menschen würden heute für meine Worte sterben müssen?

      Als ob Inyene meine Bedenken irgendwie spüren konnte, hörte ihr Gelächter auf und sie sprach weiter.

      „Narissea von den Daza, ich sehe, dass du die Steinkrone hast. Und weil ich eine vielbeschäftigte Frau und eine wahre Königin bin, mache ich dir ein Angebot. Gib mir einfach die Krone und du kannst die Leeren Ebenen für dich haben …“

      Die Ebenen sind nicht leer! dachte ich und die vertraute Empörung über die Unwissenheit der Westler erfüllte mich.

      „Ich habe kein Interesse an den Gebieten jenseits der Masaka-Minen, wirklich nicht.“ Inyene klang müde und gelangweilt von dieser Diskussion. Ich fragte mich, ob sie versuchte, wie eine überlegene Königin zu klingen, oder ob sie tatsächlich glaubte, dass sie in meinen Augen eine war.

      „Es kann zwei Königinnen auf dieser Welt geben – die Zauberin Narissea aus den Ebenen und die Hohe Königin Inyene D‘Lia aus den Drei Königreichen“, bot sie an. „Alles, was du tun musst, ist, die Steinkrone von deinem Kopf zu nehmen und sie auf den Boden fallen zu lassen …“

      Plötzlich verschwanden meine Kopfschmerzen an den Schläfen und das Summen in meinen Ohren wie Wasser, das an einem heißen Tag verdunstete. Ich blinzelte und keuchte geschockt, weil ich mich nicht mehr so leer und frei gefühlt hatte, seit ich die Steinkrone aufgesetzt hatte. Mit einem Mal war mir auch sehr bewusst, wie schwer sie eigentlich war. Sie lastete wie ein Mühlstein auf meiner Stirn und ich musste mich aufrichten, um sie überhaupt dort zu halten, da sie bereits ein bisschen verrutschte.

      Verrutschte!?  Ich legte eine Hand auf die kühle, steinerne Oberfläche. Bei meiner Berührung erschien mir das Summen der Steinkrone wie das Gemurmel viele hundert Stimmen hinter einer verschlossenen Tür.

      Die Steinkrone gab ein wenig unter meiner Hand nach und saß locker an meinen Schläfen.

      Was!? dachte ich überrascht. Ist die Steinkrone … frei? Vorsichtig stieß ich wieder dagegen und sie bewegte sich. In diesem Moment wusste ich, dass ich das verhasste Ding sofort von meinem Kopf nehmen und auf den Boden werfen könnte, wenn ich wollte. Aber wie ist das passiert? Ich blinzelte überrascht. Es ergab keinen Sinn – es sei denn …

      Montfre hatte mir ein wenig über die alten Artefakte von Torvald erzählt. Es war etwas, das mir sogar mein Patenonkel Tamin auf seine Weise zu sagen versucht hatte – dass schreckliche Schicksale und Bestimmungen in sie verwoben waren. Montfre war sogar der Meinung, dass es fast so war, als hätten die Objekte einen eigenen Verstand …

      Soll ich dieser schrecklichen Tyrannin die Steinkrone geben? dachte ich. Will mich die Steinkrone etwa für sie verlassen!?

      In meinem Schock über die plötzliche Veränderung dachte ich darüber nach, wie mein Leben ohne die Steinkrone aussehen würde. Ich hätte nicht mehr die furchtbaren Kopfschmerzen und seltsamen Träume. Ich könnte wieder ich selbst sein. Vielleicht könnte ich eine Art von Beschützerin für die Ebenen sein … Aber wie sollte ich Inyenes Versprechungen glauben? Könnte ich mir jemals ernsthaft vorstellen, dass sie einen Teil der Welt einfach in Frieden lassen würde? Dass die Gier nach Macht, die ich in ihr gesehen hatte, nicht wieder aufflammen würde?

      Allerdings musste auch ich zugeben, dass es ein verlockendes Angebot war. Meine Leute könnten endlich frei von ihren Schikanen sein. Die Ebenen würden wieder uns gehören. Und außerdem – dachte nicht auch Ymmen, dass ich die Steinkrone loswerden sollte?

      „Wenn du mir nicht jetzt sofort die Steinkrone gibst“, sagte Inyene, „werde ich deine Truppe, all deine Freunde und deine Familie vernichten. Ich werde sie bis ans Ende der Welt jagen und ihre Knochen mit den Klauen meines Drachen zermalmen. Ich werde deinen Kopf von deinem Körper reißen und mir die Krone von deinem Schädel holen!“

      Ah! Ich biss vor Frustration und Schmerz die Zähne zusammen. Wie konnte sie mich vor diese Wahl stellen? Wie konnte ich entscheiden, ob mein Volk jetzt durch Inyenes Hände sterben oder für immer in Angst vor dieser Frau leben sollte?

      Vielleicht wäre es einfacher, die Steinkrone aufzugeben, dachte ich. Tränen traten in meine Augen, als ich wieder danach griff und feststellte, dass sie sich unter meinen Händen leicht bewegte. Vielleicht könnte ich meiner Familie, meinen Freunden und meinem Volk wenigstens ein paar Jahre Frieden schenken, redete ich mir ein …

      „Nein!“ Ymmens Stimme klang alarmiert, als er realisierte, was ich vorhatte. Sein Körper zuckte, als er sein Drachenfeuer ausspie.

      „Ymmen – was machst du da?“, rief ich panisch. Das Flammeninferno breitete sich über dem Pass aus, als der schwarze Drache in die Luft sprang und seine Flügel aufspannte, um uns von der Gefahr abzuschirmen. Will er nicht, dass ich die Krone loswerde?

      „Nicht so!“, knurrte Ymmen. „Eine Hohe Königin Inyene wäre eine Qual für die Welt. Vielleicht sogar das Ende der Welt!“

      „Aber …“

      Auf dem Pass unter uns brachen Lärm und Chaos aus und ich wirbelte herum und blickte auf das, was hinter uns geschah, als ich die schwere Steinkrone weiter über meine Schläfen schob.

      Ymmens Feuerball hatte die erste Reihe der mechanischen Drachen getroffen und sie in Rauch und Flammen gehüllt – aber von Inyene und ihrem monströsen Drachen war nichts zu sehen. Bei unserer Truppe konnte ich erkennen, wie Abioye, Tamin und Montfre zu den vorderen Positionen der Daza rannten, während die Ebenenjäger mit ihren erhobenen langen Speeren in die Hocke gingen. Die Rothunde schienen größtenteils die Stellung zu halten, aber auch sie waren in Aufruhr.

      „Sie werden sterben! Sie werden alle sterben!“, schrie ich, als Ymmen mich höher und weiter von den Ereignissen wegbrachte.

      „Du kannst der Krone nicht vertrauen! Sogar in der Nähe von Inyene wird sie dich verraten!“, schrie Ymmen in meinem Kopf und klang stur und wütend.

      Und dann, als ob die Lage nicht schon schlimm genug wäre, erloschen Ymmens Flammen auf dem Pass und aus dem Rauch traten die dampfenden Metallkörper der mechanischen Drachen, die wie heiße Kohlen glühten. Ihre ungelenken Beine bewegten sich schneller. Sie griffen an.

      Ymmens Feuer hatte nicht ausgereicht, um sie zu zerstören – und jetzt sahen sie unaufhaltsam aus.

      „BWAR!“ Da war wieder dieses laute Dröhnen des Arbeitshorns, als eine gigantische, monströse Gestalt durch den Dampf und den Rauch kam. Es war Inyene auf ihrem Drachen, der in die Luft gesprungen war, bevor Ymmens Flamme ihn erreichen konnte.

      Und die Metallkönigin flog direkt auf Ymmen und mich zu.
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      Der gigantische mechanische Metalldrache, der uns verfolgte, gab ein schreckliches, gequältes Kreischen von sich. Als Reaktion darauf spannte Ymmen seine Muskeln an, bevor …

      „Halte dich fest!“, zischte der mächtige schwarze Drache in meinen Gedanken und ich warf mich nach vorn, legte meine Arme um seinen Hals und fand Rillen zwischen seinen Schuppen, in die ich meine Finger graben konnte.

      Ymmen bewegte seine Flügel und trat gleichzeitig mit seinen Hinterbeinen, was dazu führte, dass sein Körper in der Luft kippte und der Schwung mich vom Rücken des Drachen zu reißen drohte. Ich klammerte mich verzweifelt mit Knien und Händen fest, aber dann richtete Ymmen sich wieder auf und war plötzlich hinter Inyene und ihrem monströsen mechanischen Drachen.

      „Betrüger!“, brüllte Ymmen, obwohl das nur eine vage Übersetzung meines Verstandes für das Drachenwort war. Tatsächlich nahm ich Unrecht, Falschheit und Gift wahr. Zur gleichen Zeit, als Ymmen brüllte – und ich hörte sowohl sein Drachengebrüll in meinen Ohren als auch seine Worte in meinem Kopf –, entfachte er sein Drachenfeuer. Es war schwächer als die mächtige Explosion, die er auf die Armee der mechanischen Drachen abgefeuert hatte, aber es wuchs dennoch in der Luft zwischen uns wie eine zweite Sonne.

      Ich sah zu, wie das Feuer den Drachen verschlang, während Inyene verzweifelt an den Hebeln und Schaltern zog, mit denen er gesteuert wurde. Ymmens Feuerball aus Wut und Rauch rollte über den mechanischen Drachen und wurde leicht von seinen Schuppen abgestoßen – aber das war es nicht, was mich den Atem anhalten ließ …

      Die Flammen verdunkelten meine Sicht auf Inyene und mein Herz erstarrte einen Moment lang. Vielleicht würde diese schreckliche Qual endlich vorbei sein – aber ein Teil von mir fürchtete die Schmerzensschreie, die ich von meiner Erzfeindin hören würde …

      In dem dunklen Rauch blitzte purpurfarbenes Licht auf und als er sich auflöste und die Gestalt des sich windenden, ausweichenden Monsters offenbarte, saß Inyene, die Metallkönigin, immer noch in ihrem umzäunten Sattel, während ein Schimmer von blauem Licht um sie herum verblasste.

      „Argh!“, knurrte ich, als mir klar wurde, dass Inyene ihre Magie auf ein neues, beunruhigendes Maß gesteigert hatte. Aber sie ist nicht von Natur aus eine Magierin, oder? dachte ich, als Ymmen mit seinen Flügeln schlug, um sich unserem Feind zu nähern. Ich sah den dicken, riesigen Schwanz des mechanischen Drachen nur wenige Meter vor Ymmens Maul, als er danach schnappte.

      Nein, stimmte ich mir selbst zu. Soweit ich wusste, war Inyene nicht an der Akademie von Torvald zur Magierin ausgebildet worden. Und sie hatte mit Sicherheit nicht wie eine Imanu hier in den Ebenen lange Jahre und Jahrzehnte damit verbracht, die Wildnis nach arkanen Weisheiten zu durchsuchen …

      Mit einem fürchterlichen Knirschen schaffte es Ymmen, den Schwanz des mechanischen Drachen mit seinem Maul zu packen, und ich hörte, wie das Metall krachte und die angenagelten Drachenschuppen knackten.

      Ich hielt mich mit aller Kraft an Ymmens Hals fest, als er den mechanischen Drachen verwüstete. Sein kräftiger Kopf bewegte sich hin und her, als immer mehr Metallstreben nachgaben und die gestohlenen Drachenschuppen in die Ebenen hinab regneten. Endlich kehrten sie zurück in die Natur, wo sie hingehörten.

      Aber obwohl Ymmens Feind sich wand und zu fallen begann, war der mechanische Drache stark und schlug seine Flügel mit einem mächtigen Donnergrollen, sodass er nach oben aufstieg …

      … während wir immer noch an seinem Schwanz hingen. Anstatt den Flug des mechanischen Drachen zu behindern, wurden wir jetzt von ihm nach oben gezogen und hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten.

      Ein blendendes violettes Licht blitzte an meiner Schulter vorbei und ich erschauderte, als es Ymmens Schulter traf. „SKRARGH!“ Als ich aufblickte, sah ich, dass Inyene sich in ihrem Sattel nach hinten gedreht hatte und mit ihrem seltsamen dreizackigen Stab gestikulierte, den das größte Erdlicht zierte, das ich jemals dort gesehen hatte. Dann kam von diesem Stab ein weiterer Blitz violetten Lichts …

      Ymmen, pass auf! Ich schnappte nach Luft und erreichte den Drachen mit meinem Verstand und meinem Herzen viel schneller, als ich die Worte hätte schreien können.

      Der Drache unter mir öffnete sein Maul und warf sich zur Seite und wir sausten durch den kalten Himmel des Masaka-Gebirges, als sich eine weitere Explosion von Inyenes Magie an der Stelle ereignete, wo wir uns gerade noch befunden hatten.

      Der gigantische mechanische Drache drehte sich in einem weiten Kreis über und vor uns und war bereit, zu uns zurückzukehren. Sein Schwanz verlor Schuppen und sah seltsam flach aus – aber ich konnte deutlich sehen, dass er nicht wirklich Schaden genommen hatte.

      Ymmen drückte seine Flügel dicht an seinen Körper und wurde immer schneller. Vor mir blitzten ein kalter blaugrauer Himmel und grauweiße Felsen auf … Ich hätte schwören könne, dass wir gleich gegen die Berge prallen würden!

      „Hab Vertrauen, kleine Schwester – in die Macht der Flügel eines wahren Drachen!“ Ymmen tadelte mich sanft, als er plötzlich seine riesigen schwarzen Flügel wie Decken ausbreitete.

      Sie wurden sofort von Luft gefüllt und ich fühlte, wie sich Ymmens Schultern, Rücken und Brust plötzlich anspannten.

      „Skrrr!“ Der Drache grunzte vor Schmerz, als seine rechte Schulter zuckte. Ich sah entsetzt dorthin. Wo Inyenes violetter Lichtblitz ihn getroffen hatte, war nun ein schrecklicher schwarzer Fleck rauchender Schuppen. Es sah so aus, als ob mehrere Schuppen irgendwie miteinander verschmolzen und dann zersprungen wären und seltsame, schmerzhafte Knochenplatten gebildet hätten, die Ymmens Bewegungen behinderten.

      Aber erstaunlicherweise hielten Ymmens Flügel und wir hörten auf, in Richtung des Masaka-Gebirges zu wirbeln, und rutschten stattdessen gegen Gesteinsbrocken und Felsvorsprünge, die knapp bis an den tiefsten Punkt von Ymmens Brust reichten. Ich biss mir bestürzt auf die Lippen und mein Herz drängte mich, den Drachen zu warnen, vorsichtig zu sein, aber ich ahnte durch meine Bindung an den Drachen, dass Ymmen genau wusste, was er tat.

      Eine donnernde Explosion aus violettem Licht auf den Klippen und Gebirgskämmen war hinter uns zu hören, als Inyene uns jagte und irgendwie ihr Erdlichtzepter als magische Waffe benutzte. Aber jetzt begriff ich Ymmens Plan. Seine Drehungen in der Luft hatten uns nicht nur von dem Schwanz des mechanischen Drachen befreit, sondern uns auch Geschwindigkeit für diesen Teil des Kampfes verliehen. Er muss das alles vorhergesehen haben, dachte ich beeindruckt.

      „Ich habe dir gesagt, dass ich schon lange lebe, kleine Schwester!“, knurrte Ymmen in meinem Kopf und obwohl seine Stimme wilde Entschlossenheit zeigte, konnte ich auch Vorfreude auf den Kampf in ihm spüren.

      Wir schossen über die Berge und flogen schneller als unser Gegner – aber nicht zu schnell, stellte ich fest. Ymmen hielt einen Teil seiner Kraft zurück … Aber warum?

      Die Bergkämme und Felsvorsprünge des Masaka-Gebirges erhoben sich unter uns, als Ymmen seine Flügel einholte und wieder ausstreckte, um die Konturen der Landschaft so eng wie ein Jagdfalke zu umarmen. Hinter uns hatte Inyenes Drache Probleme, uns auf den Fersen zu bleiben, aber ich konnte spüren, wie Ymmen viel weiter zwischen die Felsen eintauchte als nötig, so als würde er Inyene verspotten.

      Was hast du vor? dachte ich und meine Unruhe und Angst vermischten sich jetzt mit Aufregung – und sogar einer Art Freude darüber, dass wir unserem Feind so überlegen waren …

      Ein Felsvorsprung explodierte, als Inyenes ihr violett-weißes Licht darauf abfeuerte, während Ymmen darunter flog. Mein Herz machte einen Sprung, aber wir waren zu schnell und die Felsbrocken und Steinsplitter streiften nur knapp Ymmens Schwanz.

      „Nur noch ein bisschen weiter, Drachenschwester.“ Ymmens Aufregung wuchs, als eine Bewegung seiner Flügel ihn einen Bruchteil verlangsamte, was aber nur er und ich – seine Bündnispartnerin – erkennen konnten.

      Eine weitere Explosion von violett-weißem Licht, diesmal vor uns, und Ymmen flatterte mit seinen Flügeln, um mit Leichtigkeit höher zu schweben.

      „Hier!“ Wir drehten uns schnell, bevor Ymmen sich zur Seite neigte und mit einer Flügelspitze eine Linie durch die Luft schnitt, sodass wir direkt in eine tiefe Felsschlucht sanken.

      „Wohin fliegen wir?“, rief ich verwirrt – mehr aus Instinkt als aus irgendeinem besonderen Bedürfnis, dass Ymmen es mir mitteilte. Ich vertraute meinem Drachenpartner in einer Weise, wie ich es nur selten bei Menschen erlebt hatte – vielleicht bei meiner Mutter. Bei Abioye? Möglicherweise.

      Inyene kreischte vor Wut, als ihre Beute – wir – zu entkommen schien. Sie klang fast unmenschlich, so angespannt waren die Emotionen in ihrer Stimme.

      Und sie folgte uns in die Schlucht.

      „Ymmen, ich bin mir nicht sicher …“, sagte ich, aber dann sah ich, wie sich die tiefe Spalte im Masaka-Gebirge verengte. Nicht mehr lange und die Felspassage wäre zu eng, um Ymmens große Gestalt durchzulassen – geschweige denn das gigantische Biest, das Inyenes mechanischer Drache war.

      „Ja!“ Ymmen hatte meine Gedanken gelesen und plötzlich faltete er seine Flügel, sodass ihre Spitzen nach unten zeigten. Ein mächtiger Ruck schoss durch seinen Körper und in meinen, als seine Hinterbeine sich von den Felsen unter uns abstießen und uns nach oben in den Himmel schleuderten.

      Wir stiegen schnell die Wände der Schlucht hinauf, während Inyene versuchte, ihr Biest dazu zu bringen, das Gleiche zu tun. Ihr Drache war viel langsamer und klammerte sich ungelenk an den Felswänden fest, während er seine schweren Segeltuchflügel ausbreitete und mühsam hinter uns her kletterte.

      „Pass auf!“, schrie ich, als ich einen Blitz und das Aufleuchten von Inyenes Zepter sah. Ymmen schaffte es gerade noch, einen Flügel an seinen Körper zu pressen, als eine brennende Lanze purpurnen Feuers daran vorbeischoss. Es war derselbe Flügel, der bei Inyenes früherer Explosion verletzt worden war, und ich konnte die Hitze und den Schmerz in der Schulter des Drachen durch unsere Verbindung spüren.

      „Skrargh!“, brüllte Ymmen vor Wut und sein schwerer, schuppiger schwarzer Schwanz prallte gegen das Gestein, als wir nach oben flogen und Felsensplitter auf den mechanischen Drachen unter uns prasselten. Ist das sein Plan? Mir gefiel es natürlich – besonders, als ich Inyenes wütendes, frustriertes Knurren unter mir hörte. Aber es wird nicht ausreichen, oder? musste ich mich fragen

      Der Ärger des schwarzen Drachen unter mir stieg wie eine Welle in meinen Gedanken auf und ein weiterer schwerer Schlag gegen die Bergwände folgte. Ich konnte seinen Schmerz bei dem Aufprall spüren – aber auf dieselbe Weise, die auch alle anderen Tiere so perfekt beherrschten, schaffte Ymmen es, sein Bewusstsein für den Schmerz so einfach auszublenden, als wäre es nur das Gefühl von Regen auf seinen Schuppen.

      „Ymmen?“, keuchte ich, als sein Schwanz immer wieder gegen die Felswände schlug.

      Plötzlich ertönte ein Geräusch, als wäre der gesamte Himmel irgendwie aufgebrochen, und wir verließen die Schlucht in den Bergen. Die tiefgrauen Wolken umhüllten uns, als wir nach oben schossen. Als ich nach hinten blickte, konnte ich sehen, dass sich die Wände der Schlucht bewegten, als große Felsensäulen wankten und in die Tiefe stürzten.

      Direkt auf Inyene und ihre monströse Drachenkreatur.

      Das war sein Plan! wurde mir freudig bewusst, als Ymmen durch den Himmel raste, seine verletzte Schulter anspannte und stark blieb, damit er uns zurück zu der fernen Schlacht bringen konnte.

      „Ich habe es dir gesagt, kleine Schwester – ich lebe schon lange in diesem Teil der Welt und habe schon viele Schlachten geschlagen.“

      Trotzdem brachte mich eine besorgte Vorahnung dazu, mich umzudrehen und auf die Schlucht in den Felsen zurückblicken, aus der wir gerade gekommen waren. Ich konnte nicht glauben, dass Inyene und das Biest, auf dem sie ritt, so leicht besiegt werden könnten. Es schien unwirklich, dass eine Frau mit so viel Entschlossenheit, die meinem Volk und der Hälfte der bekannten Welt unendliches Elend zugefügt hatte, von bloßen Steinen aufgehalten werden könnte – so als ob ihre eiserne Sturheit alles wäre, was nötig war, um sich ihren Weg durch Schmerz, Tod und sogar Gebirge zu bahnen …

      Aber der gesamte Bergkamm war umhüllt von dickem grauem Gesteinsstaub, als der Boden bebte und zitterte und die Felsen zusammenbrachen – ich dachte, ich hätte ein entferntes purpurfarbenes Aufflackern in der Dunkelheit entdeckt. aber ich konnte nicht sicher sein.

      Selbst wenn sie einen Weg zum Überleben finden würde, wäre sie immer noch unter so vielen Steinen gefangen, wie man sonst nur in einer ganzen Mine findet! dachte ich wild. Es fühlte sich gut an, dass meine Peinigerin in den engen, luftleeren Höhlen unter der Oberfläche feststeckte. Schließlich ist es genau das, was sie mir angetan hat, nicht wahr? dachte ich mit drakonischem Gerechtigkeitssinn.

      Vor uns, auf dem Pass durch das Masaka-Gebirge, stiegen ebenfalls Staub und Dampf auf. Sofort hämmerte mein Herz, als ich darüber nachdachte, wie lange wir der Schlacht ferngeblieben waren. Abioye? Tamin? Montfre? dachte ich besorgt und beugte mich vor, als Ymmen so schnell wie möglich dorthin flog.

      „Sie sind noch am Leben. Abioye ist verletzt“, sagte Ymmen, bevor er mir mithilfe seiner Drachensinne ein Bild übermittelte, das er von Abioye aufgefangen hatte. Die Welt der Drachensinne war, wie ich früher schon gedacht hatte, sehr verschieden von unserer. Aber durch die Mischung aus Geräuschen, Bildern, Gerüchen und sogar fremden Sinnen, die ich nicht vollständig verstand, konnte ich plötzlich Blut in meinem Rachen schmecken und das Grunzen und Keuchen einer jungen Männerstimme hören – Abioyes Stimme –, als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Ymmens überragendes Gehör konnte das Geräusch erkennen und isolieren, als er sein Langschwert aus dem Dreck zog …

      „Abioye …“, rief ich erschrocken. Vor uns vermischte sich der Dampf über dem Pass mit Wolken aus dunklem, schwarzem, fettigem Rauch, nachdem Inyenes Drachen ihr eigenes, auf Öl basierendes, giftiges Drachenfeuer entfacht hatten. Ich hörte das gequälte Kreischen von Metall. Es hätten die Stimmen der mechanischen Drachen oder die Speere meiner tapferen Daza sein können, die versuchten, ihre Metallkörper aufzubrechen …

      Es war schwer zu erkennen, was in der Dunkelheit vor sich ging. Ich hörte Rufe, Schreie und den Zusammenprall von Metall. Hat Inyene auch Fußsoldaten? Hatte sie es geschafft, eine Söldnerarmee aufzustellen, genau wie sie es mit den Rothunden versucht hatte?

      „Skreyargh!“ Doch plötzlich knurrte Ymmen in purer, unverfälschter Wut.

      „Was ist los?“, fragte ich und fühlte seine Verärgerung und eine schreckliche Gewissheit. Etwas Schlimmes war passiert. Etwas noch Schlimmeres als bisher.

      „Die Metallkönigin“, hörte ich ihn flüstern, als er erneut mit seinen Flügeln schlug, um einen weiten Kreis am Himmel hoch über dem Pass zu ziehen.

      Er drehte sich gerade rechtzeitig um, dass ich sah, wie eine riesige schwarze Wolke aus der eingestürzten Schlucht drang, aus der wir gerade erst herausgeflogen waren. Die Wolke stieg auf, aber sie tat es so langsam, dass sie immer wieder zurückzufallen drohte. Und direkt unter ihr loderte eine purpurrote und orangefarbene Flamme, die von grünen Ranken und violetten Blitzen durchzogen war.

      Heißt das, dass Inyenes mechanischer Drache explodiert? Ich dachte daran, wie gefährlich die Bergbauchemikalien und Maschinen waren, die Inyene erschaffen hatte. Während der vier Jahre, in denen ich ihre Sklavin war, hatte ich gesehen, wie sie immer wieder seltsame Geräte in den unterirdischen Bereich des Masaka-Gebirges bringen ließ. Sie waren sperrig und klapperten auf schweren Eisenrädern mit Kolben und Faltbalgen, während es in ihren Rohren aus Messing und Glas gluckerte. Wie sich herausgestellt hatte, war es wahrscheinlicher, dass sie explodierten und eine halbe Arbeitsgruppe töteten, als dass sie neue Wege oder Spalten in den Felsen trieben.

      „Nein, sie ist nicht tot“, sagte Ymmen, als die schwere schwarze Wolke endlich hoch genug aufstieg, um sich aufzulösen, und die Flammen, die ihr folgten, vor dem restlichen Masaka-Gebirge verblassten.

      Plötzlich erschien der riesige Körper von Inyenes Drache, der sich durch den verbrannten, explodierten Spalt im Boden nach oben krallte – er war sogar noch größer als der goldene ältere Bruder, der die Steinkrone bewacht hatte, die sich nun auf meinem Kopf befand.

      „Oh, Sterne …“, hauchte ich und bemerkte plötzlich, wie mächtig Inyene tatsächlich war. Wenn sie nicht einmal stirbt, wenn Ymmen einen Berg auf sie fallen lässt – was können wir dann tun, um sie aufzuhalten?

      Wir kreisten am Himmel, während unser Menschen- und Drachenherz vor Aufregung und Verwirrung schneller schlug, als Inyene und ihr Ungeheuer sich aus der eingestürzten Schlucht befreiten, in die Luft sprangen und wieder direkt auf uns zusteuerten. In meinem Kopf und in Ymmens Muskeln konnte ich seine wachsende Müdigkeit spüren. Obwohl er klug und weise war – so wie alle Drachen von Natur aus – und nicht all seine Kraft auf einmal einsetzte, hatte er dennoch sein Bestes gegeben, als er die Felsbrocken zum Einstürzen gebracht hatte und zu der Schlacht zurückgeeilt war. Ich konnte fühlen, wie die Erschöpfung des Drachen anfing, sich wie ein schleichender grauer Nebel an den Rändern meines Bewusstseins zu erheben.

      „Wir können sie nicht besiegen“, flüsterte ich entsetzt, was mir ein feuriges Schnauben in meinem Kopf einbrachte.

      „Es gibt keinen Feind unter der Sonne und dem Mond, den ich, Ymmen der Große, nicht besiegen kann!“, verkündete mir Ymmen, aber seine Gedanken waren im Moment eher Wünsche als Versprechungen. Der schwarze Drache war müde und erschöpft – und ich auch.

      Aber es war nicht nur Inyenes Wut, die wie ein Wirbelsturm näherkam, oder? Es war auch der schicksalshafte Ausgang der Schlacht, die unter uns tobte. Ich warf einen Blick nach unten durch die schwarzen Rauchsäulen und den Dunst des Gesteinsstaubs und erkannte zwei mechanische Drachen, die regungslos auf dem Boden lagen.

      Trotzdem versuchten immer noch mindestens zehn oder zwölf weitere, sich ihren Weg durch den Pass zu bahnen, um meine Kampftruppe zu überwältigen. Die Daza und die Rothunde hatten sich um die zusammengebrochenen Drachen versammelt und benutzten sie als provisorische Barrikaden, hinter denen sie hervorsprangen, um die Scheusale anzugreifen, die versuchten, sich vorbei zu drängen – und über die Körper ihrer Gefährten zu klettern. Die einzige Rettung für die Verteidiger der Ebenen war die Tatsache, dass angesichts der Breite des Passes, in dem sie kämpften, nicht alle mechanischen Drachen gleichzeitig vorrücken konnten. Es war ein schrecklicher Anblick, als die Metallmonster weiter hinten versuchten, über die kämpfenden Artgenossen vor ihnen zu steigen, was zu noch mehr Chaos und Zerstörung führte.

      Trotzdem waren meine Leute unterlegen und umzingelt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die mechanischen Drachen die Barrikaden durchbrachen, weil die Daza oder die Rothunde zu erschöpft waren, um sie weiterhin zurückzudrängen.

      Und dann werden den Truppen, die mich begleitet haben – selbst den widerspenstigen Rothunden – auf allen Seiten mechanische Drachen gegenüberstehen, dachte ich alarmiert.

      Ich sah Abioye, der die Verteidigung der Barrikade in der Mitte des Passes mit einer bunt zusammengewürfelten Gruppe aus Daza und Rothunden anführte. Während Ymmen weiter am Himmel kreiste und Inyene im Auge behielt, brachte Abioye eine Gruppe Kämpfer zu der Stelle, wo einer der mechanischen Drachen um die Barrikade herum gelangt war. Sie benutzten Speere, Schwerter und Äxte, um seine Schnauze und seine Vorderbeine anzugreifen, und schlugen so hart und so oft zu, dass er nicht genug Platz hatte, um den faulen, giftigen Atem aus Öl und Feuer auszustoßen.

      „Schwester!“, warnte mich Ymmen, als ein Donnerschlag ertönte.

      Er kam von Inyene. Sie saß in ihrem Sattel, hielt ihre Hände in die Luft und umklammerte eine Art Kugel. Ihr Zepter war an ihrer Seite verstaut, während von der Kugel ein trübes grünes Licht ausging.

      BUMM! Ein weiterer Knall, als hätte ein Gott in die Hände geklatscht …

      Die milchige Kugel blitzte wieder auf und dieses Mal breitete sich das Grün wellenförmig von ihr aus und raste wie ein Dunst über die Seiten des Gebirges.

      Was ist das? Ich konnte nicht genau sehen, welche Wirkung es hatte, es sei denn, der heftige grüne Wind sollte den Rauch der Schlacht wegblasen, sodass ihre mechanischen Drachen besser sehen und angreifen konnten.

      Aber warum muss eine Maschine aus Metall sehen können? dachte ich, als die Welle über die Seiten des Passes in die Schlacht floss.

      „Argh!“ Der erste gequälte, sehr menschliche Schrei stieg zu uns in die Luft auf. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass Rothunde und Daza herumtorkelten und auf die Knie fielen. Ihre Augen waren wild und starr und ihre Hände hatten ihre Kehlen umklammert.

      „Nein!“, schrie ich und griff in einer sinnlosen, machtlosen Geste nach ihnen, als mir klar wurde, dass Inyenes übler Fluch mein Volk vergiftete.

      „Wir fliegen!“, knurrte Ymmen mit seiner rußigen Stimme in meinem Kopf und schlug mit den Flügeln, um uns immer höher über den Pass zu bringen, während unter uns das flackernde, giftige grüne Licht aufloderte.

      „Nein, Ymmen, nein – die anderen!“, schrie ich und Tränen traten in meine Augen. Abioye! Tamin! Montfre!

      Aber Ymmen hielt nicht an. Er wurde nicht langsamer, als er versuchte, dem schrecklichen Fluch zu entkommen, den Inyene aus einem arkanen, magischen Artefakt befreit hatte, das sie auf ihrem mörderischen Feldzug gefunden haben musste.

      „Ich werde keine weitere Seelenschwester sterben lassen!“ Ymmen war unnachgiebig und flog so hoch, dass die Luft plötzlich eiskalt wurde und wir von den grauen Gewitterwolken der Masaka-Gipfel umgeben waren. Es knisterte dort wie das vertrocknete und spröde Schilfgras, das in den Soussa-Winden schwankte, und ein Schimmer silbernen Frosts legte sich über Ymmens schwarze Schuppen – und über mich.

      Sofort begann jeder Muskel in meinem Körper zu zittern und sogar meine Knochen fingen an zu schmerzen.

      Ist das ein neuer Fluch der Metallkönigin?

      „Nein“, hörte ich Ymmen sagen, als er irgendetwas tat und ich fühlte, wie ein Kuss aus Wärme aus dem Herzen des Drachen und seinem ganzen Körper aufstieg, um sich dann auszubreiten. Ich hatte keinen Namen für das, was er tat, und wusste nicht, ob es Drachenmagie war oder nur eine seltsame Fähigkeit, die in den uralten Körpern der Drachen schlummerte – aber die Wärme erfüllte auch mein Bewusstsein und breitete sich von der Stelle aus, an der wir eins waren. Selbst ohne die erzwungene Verbindung der Steinkrone konnte ich das brennende Sonnenfeuer fühlen, das Ymmens Seele war, und es hielt sowohl ihn als auch mich am Leben.

      „Das ist nur der hohe Frost. Er ist überall auf der Welt, wo der Wind kalt ist, hoch oben in der Luft“, informierte mich Ymmen. Und die Wärme, die von seinem großen Körper ausging, war der Grund, warum alle Drachenarten hier oben überleben konnten, wo kein anderes Wesen existierte.

      Aber es gab immer noch die anderen, irgendwo weit unten, die einer nach dem anderen unter Inyenes grünem Fluch starben. Ich blickte hinab und bemerkte, dass der grüne Lichtdunst abfiel und verblasste, als könnte er die Decke des hohen Frosts nicht durchdringen.

      „Bitte – bringe uns nach unten!“, flehte ich Ymmen an. Ich musste das Schicksal sehen, das meinen liebsten Freunden und meiner Familie widerfahren war – auch wenn es fürchterlich war.

      Ymmen antwortete nicht, aber ich spürte seine schreckliche Gewissheit und Resignation, als er seine Flügel nach unten senkte, sodass der Frost, der sich dort niedergelassen hatte, absplitterte.

      Die dünnen Gewitterwolken leuchteten grau und ich sah die Andeutung der beiden Wände des Passes unten.

      In der Mitte des Passes war eine leuchtende Kugel aus blau-weißem Licht zu sehen. Montfre, dachte ich instinktiv – obwohl ich keine Ahnung von seiner Torvald-Magie hatte.

      Aber ich hatte recht, wie ich erkannte, als wir durch den Himmel auf sie zustürmten. Inyenes grüne Welle der Magie hatte sich aufgelöst und einige meiner Leute – Rothunde und Daza – auf den Boden geworfen. Ihre Körper waren beunruhigend still.

      Eine große Gruppe Verteidiger hatte sich jedoch unter Montfres Schutzhülle verschanzt. Scheinbar hatte das grüne Gift überhaupt keine Wirkung auf die mechanischen Drachen. Natürlich nicht! Sie sind keine Lebewesen, sondern Maschinen – in ihnen ist kein Leben, das man töten könnte! Abioye, Tamin oder Montfre hatten es irgendwie geschafft, viele der verbliebenen Kämpfer hinter ihrer Barriere aus gefallenen Metalldrachen in die Sicherheit von Montfres Magie zu bringen. Aber es gab auch deutliche Anzeichen dafür, dass ein paar Kämpfer nicht rechtzeitig Montfres Schutz erreicht hatten, bemerkte ich bestürzt.

      „BWAAR!“ Ich hörte klirrenden, seltsamen Lärm, als der riesige Schatten von Inyenes Drache auftauchte und seine Wolke aus Öl und Feuer auf die letzten Verteidiger schoss. Sie sah mächtig genug aus, um sie alle zu vernichten – aber stattdessen zerbrachen Inyenes furchtbare Flammen an Montfres schützender Kuppel.

      „Ja!“ Ich stieß jubelnd die Faust die Luft …

      … bis ich sah, wie die blaue Kuppel einige Meter nach innen schrumpfte.

      Oh nein. Ich erinnerte mich, wie viel Kraft Montfre seine Magie kostete, und fragte mich, ob der junge, platinhaarige Magier irgendwo dort unten im Herzen der Verteidiger vor Schmerz und Anstrengung zitterte und kaum bei Bewusstsein blieb, während er versuchte, das zu retten, was von seinen Mitstreitern noch übrig war.

      Ein weiteres metallisches Kreischen durchbohrte die Luft, als einer der mechanischen Drachen vorsprang, nur um seinen Stahlschlund zu öffnen und ebenfalls die blaue Kuppel zu attackieren. Wieder schrumpfte Montfres Schutzkreis ein paar Meter.

      Die Verteidiger konnten den mechanischen Drachen und Inyene nicht aufhalten und als Inyene den letzten Rückzugsort derjenigen umkreiste, die es gewagt hatten, sich ihr zu widersetzen, umzingelten ihre mechanischen Drachen die Barrikade und bereiteten sich darauf vor, sie mit Feuer und Wut zu vernichten.

      Ich konnte nicht dabei zusehen.

      Ich konnte nichts tun.

      Außer …

      „Es tut mir leid, Bruder“, flüsterte ich Ymmen zu, als ich meine Augen schloss und mich der Steinkrone hingab.
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        * * *

      

      Sofort wurde das Summen in meinen Ohren zu einem lauten Tumult aus Geräuschen und Kopfschmerzen. Es war fast zu viel Schmerz, um darüber nachzudenken, und mein Mut schwankte, als mich Übelkeit und Schwindel überwältigten.

      Aber ich konnte nicht aufgeben. Ich werde dafür sorgen, dass mir diese verfluchte Krone gehorcht! dachte ich mit zusammengebissenen Zähnen, weil ich wusste, dass ich es musste. Ich musste das für meine Freunde tun, die im Begriff waren, unter mir zu sterben.

      Aber … das Ultimatum der roten Lady! protestierte ein kleiner Teil von mir. Wenn ich jetzt die Krone benutzte – was würden die Drachen dann als Vergeltung tun? Ich wusste, dass sie versuchen würden, ihre ohnmächtige Wut gegen mich zu richten, aber würden sie sich wegen meiner Handlungen auch gegen den Rest der Daza wenden?

      Ich war kurz davor, mich von der Anziehungskraft der Steinkrone abzuwenden – bis mir ein neuer Gedanke in den Sinn kam, fast wie eine andere Stimme.

      Wenn ich der roten Lady und ihrer Brut befehlen könnte, meine Kampftruppe zu retten – dann könnte ich ihnen doch auch befehlen, die Daza danach in Ruhe zu lassen, oder?

      Plötzlich spürte ich einen neuen Druck, als die Steinkrone, die noch einen Herzschlag zuvor locker auf meinem Kopf gesessen hatte, plötzlich meine Schläfen fest umschloss. Ich wusste, ohne es überhaupt versuchen zu müssen, dass die Steinkrone sich jetzt nicht mehr von meinem Kopf lösen würde und wieder an meinem Schädel klebte, so wie damals, als ich sie zum allerersten Mal aufgesetzt hatte.

      Das Summen war überall um mich herum – ich drohte zu ertrinken im Lärm von Sturm, Knurren, Zähnen und …

      Drachen.

      Es war der Klang der Drachen der Ebenen. Ich konnte sie hören, ja, aber ich konnte sie auch fühlen und sogar mit einer Art Drachensinn sehen. Ich sah die hellen, heißen Flammen der roten Lady und die langsameren, schwereren Herzflammen der grünschuppigen Drachen.

      „Brut der roten Lady!“, rief ich in den Himmel, als Ymmen unter mir zuckte. Meine Stimme klang nicht wie sonst. Sie klang tiefer und kälter.

      „Ihr Drachen der Ebenen – ihr und euer ganzes Nest und eure Verbündeten werdet zu mir fliegen! Ihr werdet die Menschen hier retten und jeden Metalldrachen zerstören, den ihr finden könnt!“, verlangte ich von ihnen und durch die Magie der Steinkrone konnte ich spüren, wie meine Befehle über die Berge rasten, schneller als jeder Pfeil oder Windhauch. Tatsächlich glaubte ich nicht einmal, dass der Befehl überhaupt den Weg zurücklegen musste. Nicht wirklich. Er verband sich sofort mit jenen anderen Drachenherzen, die den Rand der Ebenen und das Masaka-Gebirge bewachten, um sicherzustellen, dass ich es nicht wagen würde, zurückzukehren.

      Ich konnte die Frustration und den Zorn dieser wilden, freien Drachen darüber spüren, dass sie von der Steinkrone beherrscht wurden, die sie so sehr hassten. Aber ich konnte auch fühlen, wie hilflos sie waren und dass sie keine andere Wahl hatten, als ihr zu gehorchen. Wie ein Organismus drehten sich alle um und rasten über die wenigen Meilen Land, die uns trennten. Ihre Gedanken waren hin- und hergerissen zwischen ihrem Unwillen und der Verpflichtung, die Aufgabe zu erfüllen, die ich ihnen gestellt hatte.

      Ihr werdet MEINEN Befehlen folgen, forderte ich sie auf und fühlte die Kälte und die grausame Kraft der Steinkrone, die mich erfüllte und drohte, jeden anderen Gedanken und jede Erinnerung, die mir lieb war, auszulöschen.

      „Die Drachen! Die Drachen sind da!“, hörte ich die fernen, verängstigten Stimmen der Menschen unter mir, als die rote Lady, ihre Brut und ihre Verbündeten nicht zögerten, sich mutig in die Schlacht zu stürzen. Mir war klar, dass einige dieser Drachen sterben würden – aber ich wusste nicht einmal, ob es mich in diesem Moment interessierte.

      „Nein“, sagte eine Stimme. Aber es war nicht meine Stimme. Es war nicht Ymmens Stimme. Es war auch nicht die Stimme von Inyene.

      „Was?“, schrie ich in blinder Wut, als überall um mich herum Feuer tobte und die natürlichen Drachen mit ihren Metallkopien zusammenprallten. „Wer wagt es, der Königin der Steinkrone zu trotzen?“, schrie ich in die Luft.

      Aber es war zu viel. Die Kraft der Steinkrone umgab und durchströmte mich und eine schreckliche Dunkelheit stieg in meinem Kopf auf, genau wie beim ersten Mal, als ich sie benutzt hatte. Sie verbarg jeden Gedanken und jeden Teil von mir, der jemals Narissea von den Souda gewesen war – und selbst in meinem Wahnsinn hatte ich plötzlich Angst.

      Ist es das? Bin ich zu weit gegangen? dachte ich, als die leere Schwärze jeden meiner Gedanken ausradierte. Habe ich der Steinkrone meine Seele so vollkommen geschenkt, dass überhaupt nichts mehr von mir übrig ist? Ich wand mich hilflos in der ewigen Nacht, die sich über mich legte. Was habe ich getan? Habe ich meine Kampftruppe und den Rest der Daza dazu verurteilt, dem Zorn der roten Lady zum Opfer zu fallen?
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      „Komm. Komm zu mir, Kind des Schicksals, Kind der Zeit. Komm. Dies ist nicht dein Platz. So kämpfst du nicht. Komm. Komm zu mir …“

      „Hgnh – was?“ Ich hustete und stotterte, als die unheimlichen Traumwörter aus meinem von der Schlacht benebelten Geist verschwanden. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mich nach einem tiefen Tauchgang aus dem See in der Nähe meines Dorfes ziehen und das Wasser würde mich wieder nach unten zerren, wenn ich nicht kämpfte und zappelte.

      „Komm zu mir …“, sagte die Stimme in meinem Kopf wieder und ich griff genauso danach, wie ich nach Ymmen griff.

      Aber das war nicht Ymmen, oder? Ich wusste es sofort und instinktiv, so als würde ich in einer überfüllten Hütte einen Freund von einem Fremden unterscheiden. Diese Stimme fühlte sich an wie eine Drachenstimme, aber es war nicht die beständige Hitze meines Drachenfreundes.

      Er ist wütend auf mich, wusste ich und spürte den Rand von Ymmens Bewusstsein, an das sich meines schmiegte, als es dort Wärme suchte. Ymmens Enttäuschung strahlte von ihm aus und errichtete eine Mauer zwischen uns, die mein Herz zu brechen drohte.

      Das ist so, weil ich die Steinkrone benutzt habe, nicht wahr? dachte ich. Aber Ymmen gab keine Antwort. Er hatte bereits vollkommen klargemacht, wie er über die Krone dachte, und noch schlimmer war, dass ich ihm zustimmte. Sie war eine Monstrosität und eine Beleidigung für alle Drachenarten.

      Aber ich musste sie benutzen, oder? Wenn ich die rote Lady, ihre Brut und ihre Verbündeten nicht mit der Macht der Krone gerufen hätte, wären wir alle tot! Die rote Lady hätte sich niemals freiwillig dafür entschieden, mit uns zu kämpfen, nicht wahr? dachte ich, bevor mir klar wurde, dass ich zu meiner Schande noch nie erwogen hatte, die wilden Drachen einfach um Hilfe zu bitten.

      Ich war zu wütend und verängstigt gewesen, als die rote Lady zum ersten Mal aufgetaucht war. War es das schreckliche Gift der Steinkrone, das bereits auf mich wirkte, sodass ich nie daran gedacht hatte, die rote Lady anzuflehen, uns zu unterstützen? Oder war es mein eigener Stolz? dachte ich schuldbewusst.

      Das Geheimnis der Traumdrachenstimme in meinem Kopf war immer noch frisch, als ich meine Augen öffnete und sah, dass ich mich wieder in einem Zelt befand – das Aufwachen in einem neuen Zelt wurde mir langsam zur Gewohnheit –, in dem es ruhig und schattig war. Ich konnte die Stimme nicht mehr hören und fragte mich, ob ich nur von einem Drachen geträumt hatte, der von meinem schlafenden, ängstlichen Verstand erfunden worden war. Tatsächlich war ich mir nicht einmal sicher, ob ich jetzt wach war, so seltsam still schien meine Umgebung zu sein.

      Aber da war das Seufzen der Soussa-Winde außerhalb des Zeltes. Ich erkannte sie genauso instinktiv wie Ymmen – die Art und Weise, wie sie pfiffen und zischten, aber nicht anklagend, sondern wie ein Ruf zu den Waffen.

      Hier sind keine Menschen. Mein Herz hämmerte plötzlich wild. Ich war so schläfrig und verwirrt, dass ich eine Weile brauchte, um zu erkennen, was an den Geräuschen um mich herum so sonderbar war. Da war der Wind. Da war das Rascheln des Zeltes.

      „Aber ich kann keine Pferde hören“, flüsterte ich. Oder die alltäglichen Geräusche eines Lagers, in dem das Frühstück zubereitet wurde, während die müden, leise murrenden Stimmen der Rothunde davon kündeten, dass sie aufstanden und ihren Tag begannen.

      Die Schlacht! All die Erinnerungen an dieses Grauen strömten in mich wie die ersten Winde des Herbstes. Dort waren all die mechanischen Drachen gewesen – so viele! Und Inyene und ihr gigantischer Metalldrache. Und ihre schmutzige grüne Giftkugel. Und ihre verfluchte Magie mit den violetten Blitzen. Aber – sind die rote Lady und ihre Brut auf meinen Befehl hergekommen? Die Angst umklammerte mich. Was, wenn die Steinkrone aus irgendeinem Grund nicht funktioniert hat? Wer – oder was – war diese Stimme, die Nein gesagt hatte? Hatte sie verhindert, dass mein Befehl mein Volk rettete?

      Die furchterregende und sehr reale Möglichkeit, dass all meine Leute besiegt worden waren, trieb mich von meinem einfachen Feldbett. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, meine Sandalen anzuziehen oder meinen Umhang zu ergreifen, als ich zu der Zeltklappe stolperte und hinauseilte.

      Was?

      Das Masaka-Gebirge erhob sich ringsum und vor mir lag der breite Pass. Die Felswände des Passes ragten zu beiden Seiten des Zeltes hoch empor und wenn ich aufsah, konnte ich die tieferen Grautöne der Masaka-Wolken weit oben sehen. Der hohe Frost. Ich erinnerte mich daran, was Ymmen mir erzählt hatte.

      Aber wo sind alle? Der Pass erstreckte sich lange vor mir und die Luft trübte sich, als die Wände immer enger zu werden schienen. Es gab überhaupt keine Anzeichen von Leichen, Menschen, Drachen oder Schlachten.

      „Huh?“ Ich stolperte an dem Zelt vorbei und blickte in die andere Richtung, um das entfernte Schlachtfeld von gestern oder gestern Nacht oder wann auch immer zu sehen, bevor ich in seltsame Drachenträume gefallen war. Irgendwie waren wir viel weiter in den Pass vorgedrungen als die umgestürzten und verbrannten Wachtürme von Torvald reichten. Ich konnte die entfernten schwarzen, rußbedeckten Gestalten sehen, bei denen es sich um die besiegten Körper von Inyenes mechanischen Drachen handeln musste. Aber es gab kein Anzeichen von der roten Lady und ihren Drachen – und auch kein Anzeichen eines großen Lagers von Daza-Jägern und Rothund-Söldnern oder von Ymmen, meinem Drachen, meinem Herzen.

      Stattdessen fand ich nur ein kleines, schwaches Lagerfeuer, das ein Stück entfernt brannte und um das sich mein Patenonkel Tamin, der Magier Montfre und Abioye drängten. Meine ungeschickten, benommenen Bewegungen mussten sie alarmiert haben, dass ich aufgestanden war, weil Abioye bereits von seinem Platz auf einem Felsen aufstand und mit der Hand winkte, während er zu mir eilte.

      „Narissea!“, sagte er und sein angespanntes Gesicht war plötzlich erleichtert. Aber er humpelte, wie ich sah, und er hielt einen Arm ein wenig unbeholfen an seine Brust gepresst. Als er die wenigen Meter zwischen uns zurücklegte, roch ich plötzlich das scharfe, desinfizierende Aroma von Steinkraut, einer widerstandsfähigen Bergpflanze, mit der unsere Leute Wunden behandelten.

      Meine Leute sind nicht mehr hier! dachte ich, als Abioye vor mir zum Stillstand kam, bevor er vorsichtig beide Arme hob – bei einem zuckte er kurz zusammen –, um leicht meine Schultern zu berühren, so als fürchtete er, dass ich bei einer stärkeren Berührung zerbrechen könnte.

      „Nari? Den Sternen sei Dank!“ Tamin kam als Nächster und tastete bereits an seinem behelfsmäßig gewebten Grasgürtel nach Wasser und Kräuterbeuteln. „Ich habe etwas, um deine Kopfschmerzen zu lindern. Es könnte helfen …“, sagte der ältere Mann. Seine Stimme überschlug sich ein wenig, als er versuchte, die Ängste zu unterdrücken, die ihm deutlich ins Gesicht geschrieben standen.

      „Nein, wirklich – mir geht es gut.“ Ich winkte ab, bevor ich den Wasserschlauch, den er mir anbot, entgegennahm. „Aber danke. Ich bin froh zu sehen, dass ihr drei in Sicherheit seid.“

      „Mehr oder weniger in Sicherheit“, erwiderte Montfre finster und kam viel langsamer auf mich zu als die anderen. Als ich den seltsam aussehenden jungen Mann mit seinen platinweißen Haaren und blitzenden Augen betrachtete, konnte ich erkennen, wie viel ihm seine mächtige Magie abverlangt hatte. Sein Gesicht sah besorgt aus, als hätte ihn die schützende blaue Kuppel, die er beschworen hatte, ein Jahrzehnt seines Lebens gekostet. Wer weiß – vielleicht hat sie das wirklich getan.

      Ich folgte Montfres dunklem Blick und wusste, dass er sich auf die Tatsache bezog, dass wir vier allein waren. Ganz allein.

      „Wo sind die anderen?“, fragte ich mit einem unruhigen Flüstern. „Meine Daza? Die Rothunde?“ Wo ist Ymmen? dachte ich. Obwohl meine Sorge um ihn schwächer war als die Sorge um meine Kampftruppe. Zumindest konnte ich die Anwesenheit des Drachen in meinem Kopf fühlen.

      Montfre warf Abioye einen finsteren Blick zu, bevor er sich umdrehte, um sich wieder dem knisternden Feuer zuzuwenden. „Sie sind weg, kleine Nari“, sagte mein Patenonkel Tamin so sanft wie möglich. „Sie sind nach der Schlacht gegangen. Es war …“ Tamin schien sprachlos zu sein, als er seine Hände vor sich ausbreitete und den Kopf schüttelte.

      „Die Drachen haben wie Berserker gekämpft“, sagte Abioye ernst und blickte einen Moment auf den Sandboden. „Sie haben Inyene und ihre mechanischen Drachen vertrieben – einige von ihnen sind dabei gefallen.“

      „Nein!“, flüsterte ich entsetzt. Manche dieser Kreaturen, die ich dank der Steinkrone gekannt hatte, waren Hunderte von Jahren alt. Welch ein Verlust für die Welt!

      „Doch, ich fürchte schon.“ Abioye nickte langsam und hob schließlich seine Augen, die intensiv und hell waren, als sie in meine blickten. „Einige der wilden Drachen sind gestorben, aber sie haben es geschafft, Inyenes Streitkräfte zu vernichten oder in die Flucht zu schlagen. Aber ihre Verluste haben die Drachen wohl wahnsinnig gemacht – sie haben ein paar Pferde gefangen und gefressen, unsere wenigen Vorräte ruiniert und jeden Menschen verfolgt und angebrüllt, den sie sehen konnten …“

      Ist das meine Schuld? Ich dachte an den Befehl, den ich der roten Lady und ihrer Kohorte mit der Autorität der Steinkrone erteilt hatte.

      „Keiner von ihnen hat uns direkt angegriffen – aber ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Ymmen nicht in ihrer Mitte gelandet wäre und sie alle angebrüllt und herausgefordert hätte, bis sie wieder nach Osten in die Ebenen flogen“, sagte er.

      Also … sobald die wilden Drachen meinen Befehl ausgeführt hatten, sind sie wieder frei gewesen? fragte ich mich. Und dann haben sie sich an ihre Wut darüber erinnert, so kontrolliert worden zu sein …

      Mir wurde klar, dass es wahrscheinlich nur Ymmens Mut war, der die anderen Drachen davon abgehalten hatte, uns alle zu töten.

      Ich nickte. „Die wilden Drachen haben uns drei Tage Zeit gegeben, um die Ebenen zu verlassen. Ich denke, sie haben klargestellt, dass wir nicht willkommen sind.“ Dass ich nicht willkommen bin.

      „Die Rothunde haben mitgenommen, was sie konnten, und uns verlassen.“ Abioyes Stimme war angespannt vor Wut und ich hörte ein entferntes, zorniges Schnauben von Montfre, der unser Gespräch mitgehört und offensichtlich nichts Besseres von den Söldnern erwartet hatte.

      „Und unsere Daza sagten, dass sie ihr Leben nicht riskieren können, da sie wissen, dass sie sich nicht nur die Metallkönigin, sondern auch die wilden Drachen der Ebenen zum Feind gemacht haben!“, platzte Tamin mit gequältem Gesicht heraus. Ich konnte sehen, wie sehr ihre Entscheidung, den Marsch abzubrechen, ihn verletzt und zerrissen haben musste. Obwohl er einen großen Teil seines Lebens damit verbracht hatte, zu reisen und die Traditionen von Torvald zu erlernen, war dies immer zum Nutzen unserer Leute geschehen, sodass er jedes Jahr mit praktischen Ratschlägen zurückkehren und uns beibringen konnte, mit unseren viel mächtigeren Nachbarn im Mittleren Königreich zu verhandeln.

      „Onkel … wenn du zurückgehen musst, würde ich es verstehen …“, begann ich mit leiser Stimme.

      „Pah!“, zischte Tamin empört. In seinen Augen leuchteten Tränen, aber sein Gesicht war voller Entschlossenheit. „Ich würde dich niemals verlassen, kleine Nichte!“, sagte er leidenschaftlich, bevor er tief einatmete. „Und außerdem glaube ich nicht, dass ich auch nur einen Monat mit Imanu Naroba zusammenarbeiten könnte, bevor wir uns gegenseitig mit Töpfen bewerfen!“

      „Ha!“, lachte ich, obwohl mir selbst fast die Tränen kamen. Es war nur ein kleiner Scherz, aber er half.

      „Natürlich könnte ich auch niemals weggehen“, fügte Abioye leise hinzu und ich blickte schnell zu ihm auf. Seine großen Augen waren weit aufgerissen und blickten in die Ferne entlang des Passes nach Westen. Ich fragte mich, ob er damit meinte, dass er seine Schwester nicht irgendwo da draußen lassen konnte, wo sie Angst und Schrecken verbreitete, oder ob er mir sagen wollte, dass er unsere kleine Expedition nicht verlassen konnte.

      Abioyes Augen flackerten und trafen meine. „Von dir, meine ich …“

      Ich will dich auch nicht verlassen. Der Gedanke überraschte mich und ließ das ‚Biest meines Herzens in meiner Brust springen‘, wie die Daza sagten. Aber warum sollte ich mich so … aufgeregt fühlen? Es war das gleiche Versprechen, das Onkel Tamin mir ohne zu zögern gegeben hatte. Ein einfaches Treueversprechen, das war alles.

      Warum schien es so, als wollten mir Abioyes Augen mehr sagen?

      Ich öffnete meinen Mund, um ihm für seinen Einsatz zu danken und ihm zu sagen, dass es mir genauso ging – aber Montfres Stimme hielt mich davon ab. Er hatte das Feuer gelöscht und seinen Umhang um sich gezogen, als er entschlossen auf uns zukam.

      „Unsere Schicksale sind jetzt miteinander verbunden“, sagte er etwas rätselhaft und ich wurde an die seltsame Drachenstimme erinnert, die ich in meinen Träumen gehört hatte. Sie hatte auch über Schicksale gesprochen, nicht wahr?

      „Natürlich bleibe ich auch bei dir“, versicherte mir Ymmen und atmete die heiße Asche seiner Gedanken in meinen Geist, als er plötzlich vor meinen Augen erschien. Er schwebte über uns auf den Pass herunter, nachdem er irgendwo auf einem fernen Felsen gethront haben musste.

      Danke, dachte ich an ihn gewandt, als er etwas weiter westlich von unserem einzigen Zelt und unseren wenigen Vorräten landete. Aber trotz seiner ermutigenden Worte konnte ich die tiefe Unsicherheit spüren – und ja, sogar die Schande –, die er darüber empfand, was ich mithilfe der Steinkrone getan hatte.

      Es tut mir leid, aber … dachte ich und drehte mich um, nur um zu sehen, wie er innehielt, bevor er sich abrupt abwandte, um seine Schulterschuppen zu putzen. Ich sah einen  hässlichen, seltsam glänzenden Fleck aus zerquetschten und halb geschmolzenen Schuppen, die in neue, seltsame Formen zerbrochen waren, nachdem einer von Inyenes magischen Blitzen sie getroffen hatte.

      „Entschuldige dich nicht“, grummelte Ymmen und konterte meine Gedanken mit einem beinahe wütenden Stoß seines heißen Drachengeistes. Es fühlte sich an, als würde ich geschlagen werden, und versetzte mir einen Stich. „Tue es einfach nicht. Die Steinkrone ist verflucht und auch wenn unsere Herzen jetzt eins sind, Nari – diese Krone ist nichts, womit ich mein Herz teilen würde …“

      Er tadelte mich und ich konnte fühlen, wie heiße Wut durch seine Gedanken floss, kurz bevor er seinen Verstand für mich schloss und sich hinter eine Wand aus Ruß und Rauch zurückzog. Ich fühlte mich plötzlich noch schlechter, weil unsere Freundschaft aus dem Gleichgewicht geraten war.

      Was soll ich tun? dachte ich verzweifelt. Wir waren immer noch in der gleichen Position wie zuvor. Wie sollten wir weitermachen, ohne Vorräte oder Soldaten oder Unterstützung? Wie könnten wir Inyene besiegen oder dem Ultimatum der roten Lady entkommen?

      „Meine Schwester wurde während der Schlacht nicht getötet und das Ding, auf dem sie geritten ist, auch nicht“, sagte Abioye und äußerte unbewusst auch meine eigenen, sehr realen Ängste. „Ihre Kräfte mögen geschwächt sein – aber das bedeutet nicht, dass sie besiegt ist. Mindestens die Hälfte ihrer mechanischen Drachen musste sich am Ende der Schlacht zurückziehen und ich habe keine Ahnung, ob die Anzahl, mit der wir konfrontiert waren, all ihre Kreationen umfasste oder nur einen Bruchteil …“

      „Sie hat immer noch vor, die Drei Königreiche zu erobern“, sagte ich. Und jetzt, da sie meine Kampftruppe zerschlagen hatte, hielt sie absolut nichts mehr davon ab, sich die Steinkrone auf meinem Kopf zu holen.

      „Aber wie können wir jemals ohne Armee gegen sie gewinnen? Ohne Verbündete?“, fragte ich. Und ohne die Steinkrone, fügte ich in Gedanken hinzu. Für nur vier kleine Menschen und einen Drachen schien es plötzlich eine unmögliche Aufgabe zu sein – so mächtig und stark Ymmen auch war.

      „Vielleicht haben wir doch einen Verbündeten“, sagte Abioye mit leiser und zögernder Stimme, als er den Masaka-Pass nach Westen hinunterblickte.

      „Meinst du Torvald?“, fragte ich vorsichtig.

      „Ja, das tue ich“, sagte Abioye und nickte.

      Die alte Zitadelle der Drachenreiter war Inyenes ursprüngliches Ziel gewesen – aber würden sie sich überhaupt die Mühe machen, uns zu helfen oder sich unsere Geschichte anzuhören? Torvald war noch nie ein Feind der Ebenen, überlegte ich, aber das machte die Torvalditen auch nicht unbedingt zu Freunden der Daza. Hatten sie uns jemals geholfen, wenn wir sie brauchten? Warum hatten sie nicht schon vor Jahren versucht, Inyene aufzuhalten, als sie ihre Überfälle durchgeführt und mein Volk verschleppt hatte – alles unter dem Deckmantel der Begleichung angeblicher Schulden?

      „Ihr König weiß vielleicht gar nicht, was wir heute hier getan haben“, fuhr Abioye fort und ich konnte sehen, wie seine Gedanken sich überschlugen und hinter seinen Augen arbeiteten, als er leise und aufmerksam sprach. „Aber wir haben ihm und seinem Königreich mehr Zeit verschafft. Mindestens ein paar Tage, vielleicht sogar Monate, während Inyene ihre Streitkräfte wieder aufbaut …“

      Ich nickte. Das ergab Sinn. Wenn wir das alles den Torvalditen erklärten, würden sie sich vielleicht verpflichtet fühlen, uns und den Daza zu helfen, oder?

      „Und in Torvald werden wir alle Antworten finden, die wir brauchen …“ Montfre nickte zu der Steinkrone, die schwer auf meiner Stirn lastete.

      „Ja“, sagte ich und fühlte, wie sich mein Kiefer anspannte, als ich mich ebenfalls nach Westen wandte, um den Masaka-Pass entlang zu jenem fernen Dunst aus Rauch und Luft zu blicken, wo die Zukunft undeutbar wurde. Torvald war, soweit ich wusste, das intellektuelle Zentrum der bekannten Welt. Und es war die Heimat der Drachenreiter und der Drachenmagier und jeder Drachengeschichte, die ich jemals gehört hatte. Es war auch die Heimat der Hohen Königin Delia gewesen, oder?

      Ich fühlte plötzlich den Puls von – irgendetwas. Er ging von der Steinkrone aus und verursachte ein schmerzhaftes Druckgefühl hinter meinen Augen, aber von dem steinernen Artefakt ging zugleich eine Art Sehnsucht aus.

      Ich wusste nicht, was es bedeutete, aber einen verrückten Moment lang glaubte ich irgendwie, dass die Steinkrone nach Torvald wollte, als ob sie in die Stadt ihrer Entstehung zurückkehren sollte …

      Und um ehrlich zu sein, hatte ich keine Ahnung, ob mich dieser Gedanke mit Erleichterung oder Furcht erfüllte.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 11

          

          

        

    

    







            DIE DRACHENREITER VON TORVALD

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Alle außer mir kannten natürlich den Weg in die Stadt der sagenumwobenen Drachenreiter von Torvald. Abioye hatte dort einen großen Teil seiner Jugend verbracht, Tamin war oft zu Besuch gewesen und hatte von den Beamten und Richtern der Gesetzeshallen gelernt und Montfre war dort aufgewachsen. Aber ich verließ mich darauf, dass Ymmen die richtige Richtung wählte und mir weitere Informationen gab, als er uns vier über den Masaka-Pass nach Westen flog.

      „Der heilige Berg ist alt. Älter als die Menschen wissen“, erklärte mir Ymmen, während wir hintereinander auf seinem breiten Rücken saßen. Ich war natürlich ganz vorn. Tamin saß nach Ymmens erstem Dorn hinter mir, gefolgt von Montfre und Abioye. Obwohl die beiden Letzteren daran gewöhnt waren, gelegentlich Drachenreiter in der milden Luft des Mittleren Königreichs zu sehen, wirkten sie am nervösesten dabei, selbst einen Drachen zu reiten, was mich belustigte.

      „Hmph …“ Ein leises Schnauben von Ymmen traf meinen Verstand. Ich konnte seinen leichten Unwillen spüren, so viele Menschen zu tragen – obwohl es genügend Platz gab.

      „Es ist nicht das Gewicht der kleinen Menschenkörper …“, sagte Ymmen ein wenig verärgert. „Es ist das Gewicht des menschlichen Geistes …“

      Oh, Ymmen, dachte ich. Er hatte Jahre – vielleicht Generationen – als wilder Drache gelebt. Ich war beschämt, dass ich so viel von diesem stolzen Wesen verlangte.

      „Sei das niemals.“ Ymmen las mühelos meine Gedanken. „Es gibt noch viel zu tun!“, sagte er tapfer und obwohl ich ein winziges Zögern in seinen Gedanken spüren konnte, liebte ich ihn noch mehr für seinen Mut.

      „Keine Gurte …“, hatte Abioye gemurrt, als er auf den letzten Platz gerutscht war und den Knochendorn vor sich umklammert hatte, als hinge sein Leben davon ab. Wahrscheinlich war er an die sicheren hölzernen Sitzbänke gewöhnt, die auf den mechanischen Drachen installiert waren, zusammen mit Gurten und Riemen, die ihn daran befestigten.

      Deshalb hatte Ymmen nach viel Murren und Protest nachgegeben und uns erlaubt, ein einfaches System aus Riemen zu erstellen, die hinter jedem seiner Reiter um die Knochenspitzen gewickelt und um unsere Taillen geschlungen waren. Ich war heimlich stolz auf die Tatsache, dass Tamin diese Konstruktion zunächst abgelehnt hatte, denn er hatte noch mehr Erfahrung als ich mit dem Reiten ohne Sattel, aber nach Abioyes langer und detaillierter Erklärung, wie die Drachenreiter das Gurtzeug benutzten, um die unglaublichsten Manöver in der Luft zu vollbringen, ohne den Halt zu verlieren, hatten wir – alle fünf – vereinbart, dass diese provisorischen ‚Gurte‘ für uns alle zum Einsatz kommen sollten – sogar für mich!

      „Wir wollen nicht so aussehen, als ob wir nicht wüssten, was wir tun, oder?“, sagte Abioye. Der halbherzige Witz zeigte seine Nervosität, als er in die Stadt zurückkehrte, in der sich seine Schwester hochgearbeitet und dabei eine verdächtige Spur toter Ehemänner hinterlassen hatte.

      „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin glücklich darüber, dass ich es nicht weiß“, sagte Tamin. Er zog an dem Riemen, der ihn mit einer Knochenspitze verband, und runzelte die Stirn.

      Ymmen war langsam gestartet, dann war er losgaloppiert und schließlich hatte er mit seinen Flügeln geschlagen und sich mit aller Kraft in die Luft geschleudert. Ich war daran gewöhnt und empfand – trotz der schlimmen Umstände unserer Reise – dieselbe wilde Freude wie immer, als wir in die Luft aufstiegen. Jedes Mal war es, als würde ich mich wieder frei, selbstsicher und stark fühlen. Das gleiche Gefühl, das ich gehabt hatte, wenn mir als Kind die Soussa-Winde ins Gesicht wehten. Ich glaubte dann, unbegrenzte Möglichkeiten zu haben und dass meine Zukunft sich unendlich vor mir ausdehnte und nur darauf wartete, dass ich sie erkundete.

      Ymmen flog tief über den Masaka-Pass und ich bemerkte, dass er nicht einmal seine ganze Kraft einsetzte, als er sanft und gelassen an den Klippenwänden vorbeiglitt. Hin und wieder bewegte er seine Flügel in einem Rhythmus, der uns Auftrieb verlieh, und hielt eine konstante Geschwindigkeit.

      Der Masaka-Pass stieg an und wir flogen höher, bis wir die höchste Stelle erklommen hatten. Ymmen flog direkt zwischen den Felsenwänden heraus, als der Pass unter uns immer weiter nach unten abfiel.

      Vor uns breitete sich wie eine Decke ein grünes Land aus, das ich noch nie gesehen hatte. Es war das Mittlere Königreich von Torvald, der Ort, wo die schon lange tote Lady Artifex und ihr Drache geboren worden waren, wo die Steinkrone geschaffen worden war, wo einst die Hohe Königin Delia regiert hatte und wo Drachen ein so gewöhnlicher Anblick waren wie Schwalben am Himmel.

      „Es ist so …“ Bei dem Anblick fehlten mir die Worte und all meine Sinne bemühten sich, diese neue Landschaft zu deuten.

      „Grün“, schlug Tamin vor und musste seine Stimme ein wenig über die aufkommenden Winde erheben, deren Namen ich nicht kannte. „Reich, fruchtbar …“ fuhr er fort. In seiner Stimme hörte ich weder Bewunderung noch Stolz, es war eher so, als suchte er einfach nach Worten, um diesen Ort zu beschreiben.

      Das Mittlere Königreich war nicht wie die Ebenen, erkannte ich sofort. Das Masaka-Gebirge hinter uns hatte irgendwie eine tiefgrüne Landschaft geschaffen, voller Wälder und Bäume, aber weniger weitläufig und offen. Das Land war auch hügeliger – so sehr, dass ich mich fragte, wie irgendjemand hier draußen jemals etwas zustande bringen konnte. Sie müssen so lange Wege von Dorf zu Dorf nehmen! dachte ich als Bewohnerin der Ebenen mit gerunzelter Stirn. Was für eine seltsame Vorstellung, dass man Wild jagt, Wasser holt, Fische fängt oder Getreide erntet, nur um damit drei, fünf oder zehn Hügel und Bäche überqueren zu müssen, bis man zu Hause ist!

      Aber ich sah jetzt auch, dass es gerade Straßen gab. Es gab breite Wege aus cremefarbenem Kies oder Stein und grau-schwarzer Erde, die sich über Hügel und Bergkämme erstreckten und in dem dunklen Grün der Wälder verschwanden, um dann wieder aufzutauchen. Sie gingen immer weiter, bis sie schließlich von dieser eigenartigen Geografie besiegt und gezwungen wurden, sich um besonders dichte Wälder oder hohe Hügel und Moore zu winden. Ich konnte diese Landschaft nicht deuten. Es gab so viel Wasser und so viele kleine Orte, die sich aneinanderschmiegten. Aber ich konnte sehen, dass dieses Land reich war, so wie es mein Patenonkel Tamin gesagt hatte, und voll von einer anderen Art von Leben.

      „Holdfast!“, schrie Montfre hinter mir und ich drehte mich um und sah, wie er auf einen hohen, quadratischen Turm deutete, der sich an einen Hügel zu klammern schien – es musste der Name einer Siedlung sein. Um sie herum befanden sich die weißen Stadtmauern aller Siedlungen im Mittleren Königreich. Ich konnte rauchende Schornsteine und eine Ansammlung von Häusern, Straßen, Gärten und Lagerhäusern erkennen. Es sah für mich wie ein seltsamer Ort aus, der die ganze Umgebung grimmig anknurrte – aber der Anblick schien Montfre und Abioye Freude zu bereiten.

      „Das westliche Marschland!“, rief Abioye als Nächstes, als wäre dies ein Spiel. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er auf die Hügel und Flüsse zeigte, die die Ausläufer des Masaka-Gebirges bildeten.

      Um ehrlich zu sein, war ich verwirrt über die offensichtliche Bedeutung dieser Orte.

      BWAAARM!

      Plötzlich breitete sich ein klangvolles Geräusch in der Luft unter uns aus, als Ymmen an der von Mauern umgebenen Stadt Holdfast vorbeiraste. Sofort knirschte ich mit den Zähnen und dachte an das dröhnende Arbeitshorn aus Inyenes Masaka-Minen und an die Stimme des schrecklichen mechanischen Monsters, das sie ritt.

      Aber das Geräusch schien Ymmen nicht so zu beunruhigen wie mich.

      „Sie nennen es Drachenhörner“, beruhigte mich Ymmen mit der Art von Selbstgefälligkeit, die mich erkennen ließ, dass er in diesem fremden Land kein Fremder war.

      „Drachenhörner?“, fragte ich, als das Geräusch hinter uns verhallte und Holdfast am Horizont verschwand.

      „Sie sind nur Echos des wahren Drachenhorns, das einst hier ertönte“, sagte Ymmen und dann kam mir etwas in den Sinn. Ist das eine Erinnerung? Ein Drachentraum? Aber für einen kurzen Moment fühlte ich mich wie ein Drache, der direkt unter dem hohen Frost über das Mittlere Königreich und die Ebenen flog. Meine Augen leuchteten beim Anblick der kalten, frischen Gebirgsbäche, von denen ich wusste, dass sie mit fetten Silberfischen gefüllt waren … Und dann war da wieder dieses tiefe und klangvolle Geräusch – aber es klang wie die Stimmen von tausend Reihern im Herbst, die klar und tief durch die Luft drangen. Irgendetwas sorgte dafür, dass sie dort oben, kurz vor dem Dach der Welt, zu hören waren. Und das Erinnerungs-Ich, das Ymmen mit mir teilte, fühlte sich davon angezogen, da es wusste, dass der Ruf nicht ohne Grund ertönte.

      „Er kommt vom heiligen Berg, dem Ort, an dem Mensch und Drache eins werden“, sagte Ymmen mit dem fast ehrfürchtigen Zischen von Ruß und Rauch in seiner Stimme, als die Erinnerung verblasste. Ich ritt wieder auf dem mächtigen Drachen und schwebte durch den Himmel über ein fremdes Gebiet, während die Reptilienerinnerungen sich in der Luft zerstreuen. In diesem Moment wurde mir erst richtig klar, wie alt und stark Ymmen war und wie dankbar ich dafür war, dass er mich, ein bloßes Daza-Mädchen – und eine Sklavin –, dazu auserwählt hatte, seine menschliche Begleiterin zu sein.

      „Huh!“ Ich konnte Ymmens Belustigung über meine plötzliche Rührung fühlen.

      Der Moment dauerte jedoch nicht lange, denn plötzlich sträubte sich Ymmen unter mir zur gleichen Zeit, als ein wütender und empörter Drachenschrei vor uns erklang.
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        * * *

      

      „Drachenreiter!“, rief Montfre hinter mir mit hoffnungsvoller Freude in seiner Stimme. Der junge Magier hieß die schnellen blauen und grünen Kreaturen und ihre winzig wirkenden Reiter in ihren glänzenden Plattenpanzern offenbar willkommen.

      Ich konnte nicht behaupten, dass ich Montfres Begeisterung teilte.

      Drei Drachen kreischten uns durch die Luft an und obwohl keiner von ihnen auch nur annähernd so groß war wie Ymmen der Schwarze, waren die beiden grünen gewaltig und der gewundene blaue Drache, der sich durch die Luft schlängelte, war fast genauso lang. Und wie sie flogen …

      Ich hatte so etwas noch nie gesehen! Alle drei Drachen bewegten sich in einer exakten Formation, mit dem blauen in der Mitte und den beiden schwereren grünen leicht nach außen versetzt hinter ihm. Die Pyramide flog so perfekt, dass sie aus dieser Entfernung fast zu einer Pfeilspitze aus Flügeln, Schuppen und schwertlangen Zähnen verschmolz. Auf dem Rücken der Drachen befanden sich jeweils zwei der berühmten Torvald-Reiter und ich konnte ihre eckigen Helme mit den nach hinten gewölbten Hörnern sowie das Glitzern von Beinschienen und Brustpanzern aus vielen Schichten von schwach goldfarbenen Metallen sehen.

      Und Lanzen, dachte ich. Der jeweils erste Reiter wirkte unbewaffnet und saß geduckt und tief am Hals des Drachen auf einem breiten Ledersattel, an dem viele kompakte Taschen, Beutel und Seile befestigt waren – aber der zweite Reiter saß dahinter auf einem erhöhten Sattel und hielt einen langen, glänzenden Speer aus Stahl eng an seine Brust gepresst. Die Speerspitze sah schrecklich scharf aus, als sie die Sonnenstrahlen einfing.

      „Seid gegrüßt, Torvalditen …“ Ich hob eine Hand und erhob mich halb von Ymmens Nacken, damit sie mein Gesicht sehen konnten.

      Aber völlig geräuschlos löste sich jeder der Drachen plötzlich in perfekter Präzision von den anderen. Die grünen flankierte uns rechts und links und der blaue flog im selben Moment höher, sodass er über unseren Köpfen schwebte.

      Mit einem Zischen der Erregung bewegte Ymmen seine Flügel nach vorn und wir sanken nach unten, weg von den Drachen, die versuchten, uns zu umzingeln – aber den Bruchteil eines Augenblicks später sah ich, dass dies die ganze Zeit die Absicht der Drachenreiter gewesen war. Als Ymmen über die Wipfel eines Waldes raste, behielten die Drachen die überlegene, dominante Position über uns bei.

      „Ymmen!“, sagte ich alarmiert, aber der Drache antwortete nicht. Er schirmte seine Gedanken ab und konzentrierte sich auf seinen Flug.

      „Landet!“, hörte ich den Ruf eines unserer Verfolger – alle drei Drachen hatten gewendet, um uns zu jagen. Wieder waren die zwei grünen an unseren Seiten und der blaue über uns. Sie versuchten, uns einzusperren.

      „Landet! Auf Befehl des Königs!“ Der Wind riss die Worte des Drachenreiters mit sich, aber ich begriff den Kern dessen, was er sagte.

      Warum muss ich diesen Fremden gehorchen? Der heiße und wütende Gedanke schoss durch meinen Kopf und brachte eine Welle der Empörung mit sich. Wir haben gerade gegen Inyene gekämpft! Und damit auch für euch!

      „Kleine Schwester …“ Ymmen unterbrach sein Schweigen und sandte einen eindringlichen Gedanken in mein Bewusstsein.

      „… Kriegshandlung!“, hörte ich einen Drachenreiter auf einem der grünen Drachen schreien und mein Blut kochte. Wie können sie es wagen! Wissen sie nicht, wer ich bin und was es uns gekostet hat, hierher zu kommen? Eine rote Wolke drohte meine Gedanken zu umhüllen und meine Sicht zu verdunkeln, als der frustrierte Zorn heiß und heftig durch mich floss.

      „Wir wollen euch nichts Böses …“, hörte ich Tamin hinter mir zurückschreien und für einen Herzschlag übertrug sich meine Wut auch auf ihn. Für wen hielt sich mein Patenonkel, dass er auf diese Weise für mich sprach? Ich könnte ihnen so viel Böses antun, wie ich wollte!

      Die anderen hinter mir schnappten erstickt nach Luft, als etwas zischend über Ymmens Rücken schoss. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie etwas von der anderen Seite geflogen kam, aus der Richtung des zweiten grünen Drachen zu unserer Linken.

      „Sie schießen auf uns!“, wurde mir klar, als ich sah, wie die langen schwarzen Pfeile in die Wälder stürzten. Warum in aller Welt schießen sie auf uns?

      „Feuer, Rauch und Angst …“, sagte Ymmen plötzlich in meinem Kopf und der Sinneseindruck von scharfem, fettigem schwarzem Rauch begleitete seine Worte.

      „Was?“ Ich drehte den Kopf, nur um zu sehen, dass am Horizont eine Säule aus schwarzen Rauchschwaden auftauchte. Genau wie in den Ebenen, dachte ich. Inyene?

      Eine weitere Salve von Pfeilen schoss auf uns zu und diesmal …

      „Skrargh!“ Ymmen stieß eine Rauchwolke aus, als einer der Pfeile seinen Flügel streifte. Es war nicht genug, um ihn bluten zu lassen oder seinen dicken, ledrigen Flügel zu durchbohren, aber plötzlich verwandelte sich der Zorn, den ich fühlte, in weißglühende Wut.

      „Wie könnt ihr es wagen?“, schrie ich, als Ymmen seine verletzte Schulter neigte und wir durch den Himmel glitten. Wir entfernten uns von den beiden grünen Drachen an unseren Seiten, als Ymmen versuchte, sie abzuschütteln.

      Wir sind hier, um ihnen zu helfen. Um sie zu retten! dachte ich. Meine Hände zitterten, während sie sich an dem Gurt festhielten, und mein Kopf pochte wieder bei dem aufsteigenden Summen der Steinkrone. Es tat jedoch nicht so weh wie zuvor. Weil ich jetzt weiß, wie man sie benutzt. Das letzte Mal war etwas passiert, als ich mich ihrem Einfluss hingegeben und die rote Lady und ihre Brut gerufen hatte. Vielleicht war es die Tatsache, dass ich sie endlich vor Inyene für mich beansprucht hatte. Die Steinkrone gehörte mir und würde mir gehorchen – genau wie jeder Drache, der über diese Welt ging oder flog!

      „Kleine Schwester!“ Ymmens Stimme war heiß und heftig in meinem Kopf und brachte absichtlich meine Gedanken durcheinander, als er versuchte, mein wachsendes Verlangen, die Steinkrone zu nutzen, zu durchbrechen.

      „Was machst du da?“, kreischte meine Stimme Ymmen an – nur dass sie überhaupt nicht so klang wie meine Stimme Nein, sie klingt stark. Es ist die Art von Stärke, die wir gerade brauchen …

      Ich konnte die anderen drei Drachen jetzt mit meinem Verstand fühlen und wusste, dass ich die Steinkrone benutzen musste, so wie ich es schon einmal plötzlich in meinen Gefühlen und Gedanken gewusst hatte. Ich konnte die Wärme ihrer Feuerdrachenseelen fühlen. In diesem Moment wusste ich genau, wie nah sie uns waren und dass sie versuchten, uns in Richtung einer Klippenlinie zu bringen. Erstaunlicherweise konnte ich auch die viel kleineren Lichter in dem Bewusstsein ihrer Reiter erkennen, die auf der Drachenseele saßen. Ich wusste, dass ich mithilfe der Steinkrone jeden Drachen erreichen und das Bindeglied zwischen Reiter und Reptil so leicht zerreißen konnte wie einen Grashalm, wenn ich nur wollte.

      „NEIN!“, brüllte Ymmen in meinen Gedanken und es war, als würde ich gestoßen werden. Ich beugte mich hustend und keuchend in meinem Sattel vor, als mein Kopf mit Ymmens heißer Schande und Wut gefüllt wurde.

      Bei den Sternen! dachte ich in meiner Angst, als ich die Steinkrone packte und versuchte, sie mir von der Stirn zu reißen. Natürlich bewegte sie sich nicht. Hatte ich wirklich gerade vorgehabt, die natürliche Verbindung zwischen Reiter und Drache zu lösen? Zwischen miteinander verbundenen Gefährten? „Nein – nein – nein!“, schrie ich bestürzt. „Ymmen, bitte – das bin ich nicht, das verspreche ich dir …“ Ich schluchzte, als Tamins Hände meine Schultern ergriffen.

      „Nari? Kleine Nari – was ist los?“, fragte er. Das Klingeln in meinen Ohren und die Schuld in meinem Herzen ließen seine Stimme weit weg klingen.

      „Skrargh!“ Wieder brach Schmerz in Ymmen aus, als weitere Pfeile seine Flügel trafen. Durch seine Konzentration auf mich hatte sein Bewusstsein für die Drachen, die uns jagten, nachgelassen und jetzt waren uns die grünen Drachen so nah, dass sie uns fast mit ihren Krallen erreichen konnten.

      „Genug davon!“ Ymmen stieß einen tiefen Schrei aus, bevor er seine Flügel zusammenschlug und die Formation der Drachen vorübergehend aufbrach, sodass er Platz hatte, um vom Himmel auf die niedrigen Klippen hinabzugleiten, die einen Fluss säumten.

      „Nein, Ymmen – sie werden uns töten!“, keuchte ich, kurz bevor es einen Ruck gab, als Ymmens Klauen die Oberfläche des Flussufers trafen und die Kieselsteine dort aufwirbelten, während er mit halb eingezogenen Flügeln langsamer wurde und schließlich zum Stillstand kam.

      „So können wir nicht weitermachen“, sagte Ymmen mit vor Wut und Frustration angespannter Stimme, als er sich auf seine Vorderpfoten niederließ, seinen langen Hals ausstreckte und seinen großen Kopf mit einem heftigen Schlag auf den Boden des Flussufers legte.

      „Nari? Ymmen – was ist los?“, fragte Tamin besorgt. „Warum hält Ymmen an? Ist er verletzt? Ist etwas passiert?“

      Ja, Onkel, dachte ich in meinem Elend. Etwas ist passiert – ich.

      „Legt eure Waffen nieder. Das ist ein Befehl des Königs!“ Es gab Schreie und Rufe, als die drei Drachen uns einholten. Die beiden grünen kreisten über uns und der blaue hob seine Flügel, um mit einem mächtigen Aufprall ein wenig entfernt am Flussufer zu landen. Durch meine Tränen sah ich, wie sich die Brust des blauen schwer hob und senkte und die Basis seines Halses dort anschwoll, wo er sein Feuer aussenden würde.

      Sie werden uns mit ihrem Feuer angreifen. Und Ymmen wird sie nicht aufhalten, dachte ich mit völliger Selbstverachtung.

      „Nari!?“, rief Abioye, der bereits seinen einfachen Gurt gelöst und über die glänzenden schwarzen Schuppen von Ymmens Seite geglitten war, um auf Geröll und Kieselsteinen zu landen. Abioye hatte sein Schwert noch nicht gezogen, aber er hatte die Scheide auch noch nicht von seinem Gürtel gelöst.

      „Lasst eure Waffen fallen – jetzt!“, knurrte der vordere Reiter des blauen Drachen, als dieser weiterhin Ymmen anstarrte, der so ruhig wie eine Statue blieb. Oder wie ein Toter.

      „Das gefällt mir nicht …“, knurrte Abioye und hob ein wenig die Hände von seinen Seiten, als würde er sich fragen, wie schnell er sein Schwert ziehen könnte – und sogar, was es gegen zwei gepanzerte Reiter auf einem kampferfahrenen blauen Drachen ausrichten könnte.

      „Tu, was sie sagen, Abioye“, sagte ich und ließ meinen Kopf beschämt hängen, während ich meine Arme hob.

      Abioye knurrte missbilligend, aber er gab mürrisch nach, löste die Scheide mit seinem Schwert und legte sie sehr langsam auf das Ufer. Ich hörte ein Knirschen, als Tamin mich losließ, um sein Kurzschwert auf das Ufer zu werfen, und Montfre das Gleiche mit seinen Waffen tat.

      „Gut. Ganz ruhig jetzt. Niemand rührt sich!“, rief der Reiter des blauen Drachen, als seine Begleiterin – eine Frau mit stählernen grauen Augen unter ihrem gehörnten Helm – mühelos aus dem Sattel sprang und ihren kurzen Pfeil mit gespanntem Bogen immer noch auf uns gerichtet hielt. Ich hörte das Geräusch von kratzenden Drachenklauen, als die beiden grünen landeten, einer auf der niedrigen Klippe direkt über uns und der andere hinter uns. Es gab noch mehr knirschende Geräusche, als zwei weitere Drachenreiter auf den Kies sprangen und sich auf Abioye zubewegten.

      „Es tut mir so leid, Ymmen“, flüsterte ich und hielt immer noch meine Hände über meinen Kopf.

      „Entschuldige dich nicht. Du hast es nicht getan. Das ist genug …“, hörte ich Ymmens heißen und gequälten Gedanken in meinem Kopf. Er schien zu zögern, etwas anderes zu sagen, aber schließlich sprach Ymmen weiter, als uns die Waffen abgenommen und Abioyes Hände mit Seilen gefesselt wurden. „Aber ich weiß nicht, ob du dich das nächste Mal aufhalten kannst. Es muss so sein.“ Ich spürte seine große Schande darüber, dass er sich diesen viel jüngeren und kleineren Drachen unterwerfen musste. Ich konnte durch unsere Verbindung sogar so etwas wie ein leises Kichern hören und wusste, dass Ymmen auch den Gedanken der anderen Drachen um ihn herum lauschte, obwohl er ihre Worte nicht würdig befand, um sie mit mir zu teilen.

      „Hey!“, knurrte Montfre, als auch sein Stab beschlagnahmt wurde. Diese Drachenreiter kannten eindeutig den Wert des Stabs eines Magiers und trugen ihn vorsichtig zu dem grünen Drachen zurück.

      „Wer von euch ist der Bündnispartner?“, fragte die Frau mit den stählernen Augen knapp und ich konnte die Anspannung in ihrem Gesicht sehen, als sie versuchte, einen Weg zu finden, um vier Menschen und einen riesigen Drachen gefangen zu nehmen.

      „Ich“, sagte ich. „Das bin ich.“

      „Hm.“ Die Frau nickte. Dann entschied sie, dass Tamin zu ihrem blauen Drachen gebracht und Abioye und Montfre zwischen den beiden grünen aufgeteilt werden sollten. „Du bleibst hier“, sagte sie schroff, als wäre sie verärgert darüber, mich bei Ymmen zu lassen.

      „Sie ist wütend, aber sie ist nicht grausam“, murmelte Ymmen mir zu, als würde er einem ungezogenen Kind widerwillig einen Rat erteilen, weil er wusste, dass er es tun musste.

      Oh, dachte ich. Der Drache hatte recht. Eine Welle der Müdigkeit traf mich und ich konnte die letzten Momente klarer sehen. Die Drachenreiter von Torvald hätten auf uns schießen können, wenn sie gewollt hätten. Sie hätten ihren Drachenbegleitern befehlen können, uns mit ihren riesigen Krallen zu Fall zu bringen oder Ymmens Flügel zu zerreißen – aber das hatten sie nicht getan. Sogar die Tatsache, dass sie Warnschüsse abgegeben und dann nur Pfeile abgefeuert hatten – die kaum eine Chance hatten, Ymmen tatsächlich zu verletzen –, zeigte, dass es nie ihre Absicht gewesen war, uns zu töten, wenn sie nicht dazu gezwungen wurden.

      „Du hast recht“, sagte ich, als die beiden grünen Drachen mit Abioye und dem ebenfalls gefesselten Montfre auf ihrem Rücken in die Luft sprangen.

      „Du fliegst zuerst und ich folge dir“, sagte die Frau mit den stählernen Augen schroff. „Ich nehme an, du kennst den Weg zur Zitadelle.“

      Ich schüttelte den Kopf. Ich kannte ihn nicht, aber Ymmen natürlich schon. „Mein Drache …“, begann ich zu sagen, bevor die Frau mich unhöflich unterbrach.

      „Gut. Dann tue es. Und versuche nicht, mich zu überlisten oder irgendwelche Abweichungen vom Weg vorzunehmen oder anzuhalten oder langsamer zu werden. Vermeide alles, was so aussieht, als würdest du deine Meinung ändern!“, sagte sie scharf. „Ich bin sicher, dass jemand wie du sich der Verteidigung der Zitadelle gegen Drachenangriffe sehr bewusst ist!“

      Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber Ymmen gab ein leises Grunzen von sich, als er in meinem Namen zustimmte, und sandte stattdessen eine andere Erinnerung in mein Gedächtnis – und sie war schrecklich.

      Es war eine Vision der Zitadelle der Drachenreiter, aber sie schien von anderen Drachenreitern angegriffen zu werden. Die Zitadelle selbst war riesig, ein terrassenförmiges Netz aus Straßen und engen Steinhäusern und Mauern, die alle weißgelb schimmerten. Die Stadt erstreckte sich über die etwas sanftere Seite des Berges, bis sie eine offene Stelle mit grünen Parkanlagen und eine große, mit Türmen übersäte Festung erreichte. Ich konnte sehen, dass dieser Berg in Wirklichkeit zwei Gipfel hatte – die Festung des Königs war direkt unter dem ersten Gipfel. Ein großes Steinhaus, das von einer weiteren Mauer umgeben wurde, befand sich am Rand des riesigen Kraters auf dem zweiten Gipfel.

      „Das Drachenkloster und die Drachenhöhle“, informierte mich Ymmen, als sich die Erinnerung vor meinem inneren Auge abspielte. Jede der Mauern der Zitadelle war mit hohen Türmen und anderen Vorrichtungen wie etwa den Armen einer Brunnenpumpe versehen. Ich sah zu, wie diese Arme sich auf und ab bewegten und brennende Felsbrocken, die noch größer waren als ich, auf die angreifenden Drachen schleuderten.

      Warte, dachte ich. Dies ist eine Erinnerung – deine Erinnerung? fragte ich Ymmen, als die Drachenreiterin mit den stählernen Augen ihren Platz auf dem blauen Drachen wieder einnahm und uns das Zeichen zum Aufbruch gab. Du hast Torvald angegriffen?

      „Ich habe vor langer, langer Zeit die besetzte Stadt des Dunklen Königs angegriffen“, zischte Ymmen und ich sah in seiner Erinnerung eine bunt zusammengewürfelte Gruppe wilder, junger, großer und alter Drachen hundert verschiedener Arten und Schuppenfarben, die über die Stadt zogen, als die Türme erbebten und sich ihre obersten Teile drehten, bevor sie ölige schwarze Feuerstrahlen auf ihre Angreifer losließen.

      Genau wie Inyene. Ich dachte an die Ölflammen, als Ymmen mir die Erinnerung nahm und sie aus meinem Bewusstsein verschwand.

      „Ja“, stimmte Ymmen mit Abneigung in seiner Seele zu. Er sprang anmutig vor dem blauen Drachen in die Luft und wendete in einem sehr langsamen und sanften Kreis, während er darauf wartete, dass unsere Eskorte uns begleitete. „Die Metallkönigin und der Dunkle König. Die Hohe Königin Delia und der Abt und alle anderen. Alle haben versucht, die Drachen zu kontrollieren oder die heilige Verbindung zwischen Drachen und Menschen für immer zu lösen.“

      Ich fühlte bei diesen Worten einen Stich, als mir klar wurde, dass ich sehr kurz davorgestanden hatte, das Gleiche zu tun. Bedeutete das, dass ich genauso schlecht war wie diese schrecklichen Personen aus früheren Zeiten?

      Mit diesen dunklen Gedanken flogen wir weiter in Richtung eines ungewissen Empfangs.
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      Als wir nach Westen und dann nach Norden eskortiert wurden, wurde mir klar, warum die Drachenreiterin mit den stählernen Augen so hartnäckig darauf bestanden hatte, uns einzufangen.

      Überall waren ausgebrannte Siedlungen. Ich konnte sehen, dass die Zerstörung nicht so groß war wie für die Daza in den Ebenen – aber wir Daza waren ein weit verstreutes Volk und weit weniger von uns lebten auf einem viel größeren Raum als diese Westler hier im Mittleren Königreich. Inyene musste wahrscheinlich mühsam nach den Daza-Dörfern und Hüttenkreisen suchen und war deshalb äußerst stolz auf ihre Arbeit, wenn sie eins fand und vernichtete.

      Hier gab es noch viele unberührte und idyllische Dörfer, Städte, Bergfriede und Lagerhallen aus Stein, die an Straßen oder Flüssen standen – aber sobald ein brennender Trümmerhaufen hinter uns am Horizont verschwand, tauchte vor uns eine weitere Rauchsäule auf.

      „Das muss Inyene gewesen sein“, murmelte ich und erhielt eine Bestätigung von Ymmen unter mir.

      „Ja. Ich rieche diese Scheusale in der Luft“, sagte Ymmen – was besorgniserregend war. Ich hatte gehofft, dass unsere jüngste Schlacht am Masaka-Pass zumindest etwas Gutes bewirkt und Inyenes Streitkräften erschöpft hatte. Aber es war deutlich zu sehen, dass sie immer noch genug mechanische Drachen hatte, um durch das sonst so ruhige Mittlere Königreich zu toben.

      Die Zerstörung sah hier allerdings hässlicher aus, wie ich zugeben musste. Die niedergerissenen, zerbrochenen und zersplitterten Stein- oder Palisadenwände erinnerten mich an Eier, die von ungezogenen, gedankenlosen Kindern zerbrochen worden waren. Als ich einen Blick hinter die aufsteigenden Rauchwolken erhaschte, konnte ich die Ruinen von Gebäuden, die verbliebenen Fragmente von Mauern oder den letzten noch stehenden tragischen Baum in diesen Siedlungen sehen, während alles andere verwüstet und niedergebrannt war. Ich wollte nicht einmal daran denken, was in den Feuern, die immer noch loderten, verbrannte, und drehte schnell meinen Kopf weg.

      Inyene hatte ihren Zorn nicht auf die Städte und Gebäude des Mittleren Königreichs beschränkt, sondern auch die Felder und Wiesen dieser Menschen angegriffen, wie ich sah. Es gab schmale Ackerlandstreifen, die von Stahlklauen zertrampelt worden waren und jetzt an einen schlammigen Sumpf erinnerten. Auf anderen rauchenden, verkohlten Landstrichen waren Ernten, die mein gesamtes Dorf einen Monat lang ernähren könnten, zu Asche verbrannt.

      Oh, Sterne – was machen sie jetzt? dachte ich und verstand sofort die schrecklichen Konsequenzen davon, nicht genug Nahrung für den Winter zu haben. Wir Daza hatten schon viele Male Dürren, Krankheiten und sogar eine oder zwei Hungersnöte durchgemacht. Aber wir hatten Glück, dass wir über die Ebenen ziehen und unsere alten Hüttenkreise verlassen konnten, um neue zu erbauen, oder dass wir ganz nomadisch leben konnten, wenn wir den großen Herden der Elche und Bisons folgten, falls dies nötig wurde.

      Und genau wie bei Inyenes Schlacht in den Ebenen sah ich keinen konkreten Grund für diese Zerstörung. Es war schließlich nicht erforderlich, Getreide zu ruinieren, außer um einen Feind zu bestrafen – und die Dörfer und Städte, die von der Metallkönigin und ihren Metalldrachen angegriffen worden waren, schienen sich nicht einmal immer an strategisch wichtigen Orten wie den Gipfeln von Hügeln oder den Brücken eines besonders breiten Flusses zu befinden.

      „Sie wollte nur etwas zermalmen und zerstören“, sagte ich und mein Herz schmerzte für Abioye, der sicherlich auch entsetzt auf das hinabblickte, was seine Schwester getan hatte – es zeigte, wozu sie geworden war.

      Ymmen stieß eine Reihe von pfeifenden, schnurrenden Lauten in der singenden, sehr flüssigen Sprache aus, in der sich die Drachen unterhielten. Aber er teilte mir die Übersetzung nicht mit und einen Moment lang fragte ich mich, ob er über diesen großen Verlust von Leben auf seine eigene Weise trauerte – bis sein Pfeifen von jemandem erwidert wurde. Es war der blaue Drache hinter uns – ein Weibchen, wie ich nun erkannte – und seine Töne waren schärfer und kürzer. Ich dachte sofort an einen angespannten Austausch und mein Verdacht erwies sich als richtig, als Ymmen mir endlich seine Entdeckungen mitteilte.

      „Die Drachen hier haben nicht gewusst, welcher Gefahr sie ausgesetzt sind“, erklärte Ymmen. „Sie konnten spüren, dass diese ‚neuen Drachen‘, wie sie Inyenes Monster nennen, etwas Seltsames an sich hatten …“ Der mächtige schwarze Drache hustete Flammen und Rauch – und die Drachenreiterin mit den stählernen Augen hinter uns stieß sofort einen warnenden Schrei aus.

      „… aber sie wussten nicht, was genau sie waren“, fuhr Ymmen ernst fort und ich stellte mir die entsetzte Verwirrung vor, der diese edlen Kreaturen ausgesetzt gewesen sein mussten, als sie ihre Art gespürt hatten, die ihnen zugleich fremd war.

      „Nun, jetzt da sie es wissen …“, begann ich zu sagen.

      „Auch darin liegt Gefahr, meine Schwester“, sagte Ymmen und ein Anflug seiner Enttäuschung stieg in mir auf. Es war ungewöhnlich, dass sich dieser Drache, der mein Freund war, so fühlte: gefangen und vielleicht sogar besorgt. Es ist nicht selbstverständlich, dass sich ein Drache Sorgen macht, dachte ich und bekam von Ymmen ein Gefühl der Zustimmung, als er weitersprach.

      „Das blaue Weibchen ist wütend. Ihm wurde gesagt, dass ich – ich! – an dieser Zerstörung beteiligt war!“, sagte Ymmen und peitschte seinen Schwanz so heftig durch die Luft, dass sein ganzer Körper bis zu seinem Hals, wo ich saß, erschauderte.

      „Was? Aber – das ist verrückt!“, brach es aus mir heraus.

      „Eindeutig. Aber der Wahnsinn scheint sich heutzutage überall auszubreiten“, murmelte Ymmen finster. „Das blaue Weibchen hört seine Reiter über die Metallkönigin reden – aber sie nennen sie nicht so. Die Menschen nennen sie die Wilde Zauberin und die Drachenhexe.“

      „Oh.“ Eine weitere Welle der Wut durchfuhr mich, als mir klar wurde, was Ymmen mir erzählte. Danach fühlte ich mich krank und schwach vor Übelkeit. Genau das hatten die verbliebenen Wächter der Torvald-Wachtürme am Masaka-Pass gesagt. Dass es eine wilde Daza-Hexe gab, die Drachen beschwor und Chaos im ganzen Land verbreitete. Dass ich sie war.

      „Mehr Lügen von Inyene!“, zischte ich.

      „Ja. Und da ist noch mehr. Das blaue Weibchen sagt, dass seine Reiter – seine Gefährten, die ihm so nahe stehen wie ein anderer Drache – auch über die Edle Inyene gesprochen haben. Dass die Metallkönigin den Städten, die sie zerstört hat, Hilfe anbietet und Arbeiter und Söldner zur ‚Reparatur‘ entsendet.“

      „Argh!“ Ich konnte meinen Hass auf all diese Manipulationen und Schikanen, von denen ich hörte, nicht unterdrücken. Aber ich war nicht im Geringsten überrascht. Das war genau Inyenes Stil, oder? Sie hatte ihre verrückte Mission laut Abioye und Montfre schon vor vielen Jahre begonnen, noch bevor sie mich entführte. Inyene hatte die Rollen der Frau eines Kaufmanns und sogar einer Hofdame in der Zitadelle von Torvald, auf die wir zusteuerten, gespielt, während sie die Menschen um sich herum für ihre Zwecke benutzte und nach Wegen suchte, die Macht zu ergreifen. Sie hatte sich mit Montfre angefreundet, um die Geheimnisse der glühenden Kristalle, die als Erdlichter bekannt waren, zu lüften, genau wie sie eine Gruppe von Alchemisten angeheuert hatte, um mit ihren ersten mechanischen Drachen zu experimentieren, bevor sie sie für immer zum Schweigen brachte.

      Und danach trat sie an die Daza heran und bot Geschenke, Medikamente, Hilfsmittel und Werkzeuge an – alles als Vorwand, um einige von ihnen in Verträge zu zwingen, die sie zu leibeigenen Dienern oder Sklaven machten. Und sobald sie mächtig genug war, mit ihren Söldnerarmeen und mechanischen Drachen, gab sie nicht länger vor, eine Verbündete zu sein, sondern entführte, getrieben von ihrem unaufhörlichen Ehrgeiz, immer mehr Menschen!

      Also versucht Inyene, das Gleiche noch einmal zu tun, dachte ich und erinnerte mich an eine der Imanu-Weisheiten meiner Mutter. ‚Du triffst vielleicht einen Wolf, der nicht bellt, nicht beißt und nicht knurrt – aber vergiss niemals, dass er ein Wolf ist.‘

      „Inyene versucht, uns als den Feind darzustellen, damit sie sich wieder Torvald annähern kann, um dort die Macht zu ergreifen!“, murmelte ich in die kühlen Winde des Mittleren Königreichs. Das war etwas, worüber ich mit Abioye sprechen musste, und zusammen mussten wir dafür sorgen, dass der König der Drachenstadt die Gefahr erkannte, der er sich gegenübersah …

      Der König der Stadt, die jetzt vor dem Hintergrund eines riesigen Berges glänzend am Horizont erschien.
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      „Zuhause.“

      Beim ersten Anblick der Zitadelle von Torvald sagte Ymmen nur dieses eine Wort, aber es war voller Leidenschaft und Pathos, sodass mir Tränen in die Augen traten. Das Wort erinnerte mich an die Soussa-Winde, die hoch und stark über die Ebenen wehten, und an den Geruch von süßem Gras und nussiger, warmer Erde.

      Aber dieses Zuhause war nicht wie meines, das war sofort deutlich zu sehen. Die Zitadelle von Torvald erschien genauso, wie Ymmen sie mir in seiner fernen Erinnerung an ihre Befreiung gezeigt hatte, nur viel, nun ja, schöner.

      „Das haben wir Königin Saffron und ihrem Kind zu verdanken“, informierte mich Ymmen mit einem Hauch von Stolz in seiner Stimme.

      Die Zitadelle mit den weißen Wänden hatte jetzt saubere Mauern, deren Spitzen mit stabilen und quadratischen Zinnen eingefasst waren. Die Tribok-Konstruktionen waren noch daran befestigt, aber die seltsamen mechanischen Drehtürme waren verschwunden. An ihrer Stelle standen jetzt andere Türme, deren gigantische Holz- und Steinplattformen hoch aufragten und sie wie mysteriöse, fantastische Bäume aussehen ließen. Während ich zusah, bewegte sich einer der Türme an der dritten Innenmauer der terrassierten Stadt und die Silhouette eines Drachen – eines grünen Drachen, seiner etwas stämmigen Gestalt nach zu urteilen – erhob sich von der Plattform in die Luft. Sofort erkannte ich, wie genial der Entwurf war – beim Abflug mussten die Drachen weder rennen noch springen, sodass keine Energie unnötig verschwendet wurde. Mit der Genügsamkeit einer Jägerin bewunderte ich die Idee.

      Die Zitadelle verfügte inzwischen auch über weitaus mehr grüne Orte als in Ymmens Erinnerung an die Stadt des Dunklen Königs. Es gab Parks und kleine Anbaufläche mitten in jedem Terrassenviertel – obwohl die Parks lächerlich klein waren, wie ich zugeben musste.

      Das Grün setzte sich bis an die unteren Bereiche des Berges fort, wo es Wiesen und Felder gab und ich die winzigen, ameisenähnlichen Bewegungen von Menschen, die in Linien dort entlangliefen, erkennen konnte.

      Am Fuße des Berges und der Zitadelle befand sich eine Ansammlung von Lagerhallen und Ställen mit kleinen Häusern – diesmal aus Holz. Auch hier herrschte rege Aktivität und ich sah, wie sich Wagen, Karren, Pferde und Kutschen bewegten. Ich blinzelte, als ich plötzlich begriff, wie groß all das aus der Perspektive eines Menschen am Boden anstatt aus der Perspektive eines Drachen am Himmel aussehen würde.

      „Es ist … riesig!“, flüsterte ich. Ich hatte noch nie so viele Häuser und Gebäude an einem Ort gesehen, noch nie so viel Stein – und noch nie zuvor so viele Menschen. Ich fragte mich, ob die Hälfte der Bevölkerung der Ebenen in diese Mauern passen könnte.

      Nicht, dass irgendjemand von uns das wollte, dachte ich genauso schnell. Obwohl Torvald offensichtlich ein Weltwunder war, waren es die kahlen Höhen des Berges, auf die mein Herz meine Augen lenkte.

      Ich betrachtete den weitläufigen Palast und dann den Felsensattel zwischen dem Berg und seinem Schwesterkrater. Direkt unter dem hohen Bergkamm standen die mächtigen ockerfarbenen und grauen Wände der Drachenakademie – oder des Drachenklosters, wie Ymmen es nannte – mit noch mehr Landeplattformen an den Wänden und dem hohen Schieferdach einer riesigen Halle in der Mitte. Ich spürte einen Nervenkitzel in mir aufsteigen – so wie die Frostwinde des Herbstes, sowohl unerbittlich als auch herausfordernd und aufregend.

      Es fühlte sich fast sonderbar und verwirrend an, als hätte ein Teil von mir es erkannt …

      „Skreeach!“ Ich hörte einen fernen Ruf, der klang wie ein Geheul purer, unverfälschter Freude aus Drachenkehlen, und sah eine ferne rote Gestalt, kaum größer als eine Honigbiene, die aus dem Krater aufstieg und in langsamen Kreisen über den ganzen Berg schwebte.

      „Zuhause.“

      „Ja“, stimmte ich Ymmen noch einmal zu, bevor ich plötzlich bei der Erkenntnis erschrak, dass diese Stimme nicht von Ymmen stammte. Sie klang überhaupt nicht nach ihm.

      „Ymmen!? Hast du, ich meine …?“, keuchte ich. Es war wieder die Traumdrachenstimme, die ich gerade erst – wann? – letzte Nacht gehört hatte. Hatte ich sie mir nur eingebildet? War ich einfach zu müde und erschöpft von den jüngsten Erfahrungen? Der plötzliche Gedanke, dass Mutter und ich vielleicht auch dieses Merkmal gemeinsam hatten – dass extremer Kummer uns wild und seltsam werden ließ –, machte mir Angst.

      „Du wirst nicht verrückt, kleine Schwester“, sagte Ymmen sehr ernst zu mir, als die Zitadelle mit jedem seiner Flügelschläge größer wurde. „Ich höre ein Echo in deinen Gedanken, von einer anderen Stimme – wie meine …“

      „Du hörst das auch?“, fragte ich besorgt und war nicht sicher, ob ich mich dadurch mehr oder weniger beunruhigt fühlte. Ich hatte noch nie eine Drachenstimme direkt gehört, außer als ich die Steinkrone benutzt hatte, um mich mit der roten Lady zu verbinden und ihre Brut zu beherrschen. Ich wusste, dass Ymmen auf dieselbe natürliche Weise mit seinen Verwandten sprechen konnte, wie er es mit meinem Bewusstsein tat. Ich hoffte verzweifelt, dass diese neue Fähigkeit auf meinen anhaltenden Kontakt und mein Vertrauen zu Ymmen zurückzuführen war und nicht …

      „Die Krone hat eine Tür in deinem Bewusstsein erzeugt“, erklärte Ymmen und versetzte mich noch mehr in Panik.

      „Aber – aber ich will das überhaupt nicht! Ich will es nicht!“, sagte ich ängstlich. Was, wenn die Steinkrone mich wie Inyene täuschte? Wenn sie mich mit ihrer Gier nach Macht und Kontrolle erfüllte, allerdings ohne die damit verbundenen Kopfschmerzen und das offensichtliche Gefühl der Bedrohung?

      „Du hast recht“, sagte Ymmen finster und bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. „Ein Schatten liegt über deinem Geist. Der Schatten der Krone. Aber das heißt nicht, dass du dich ihm unterwerfen musst, kleine Schwester.“ Ich konnte den Kummer des großen Drachen durch unsere Verbindung spüren. Ymmen war wieder einmal unnatürlich besorgt, und das nicht nur wegen der Dinge, die er mir über die Steinkrone erzählt hatte – obwohl das den größeren Teil ausmachte, wie ich fühlen konnte. Aber Ymmen dachte neben dem Einfluss der Steinkrone auf mich auch an die nahe Zitadelle und die anderen Drachen.

      „Erinnere dich an die Stimme, aber greife nicht danach. Ich werde herausfinden, wem sie gehört“, riet mir Ymmen, obwohl ich wusste, wie viel es ihn kostete, mir zu erlauben, die Kräfte dieses bösen Artefakts zu nutzen.

      „Einverstanden …“, dachte ich und wusste nicht einmal, wie ich das tun sollte. Ich dachte an die Traumdrachenstimme, die ich erst an diesem Morgen in meinem Kopf gehabt hatte. Was hatte sie gesagt?

      ‚Kind des Schicksals …‘ Sie hatte so etwas gesagt, nicht wahr? Und sie hatte mich gebeten, ihr zu folgen. ‚Komm zu mir.‘

      Die Stimme klang mächtig und tief und – alt, erinnerte ich mich und überraschte mich selbst. Ich hatte nicht gewusst, dass ich das Geschlecht eines Drachen an seiner Stimme erkennen konnte.

      „Sie gehört einem Weibchen“, wusste ich irgendwie.

      „Hmph.“ Ich konnte Ymmens Bewusstsein in meinem spüren, als sich seine Gedanken meinem Herzen näherten, als würde das Licht des Tages sich hineinschleichen, um ein leeres Zelt in den Ebenen zu füllen. Ich konnte Ymmen in all seinen Facetten spüren an diesem engen, geteilten ‚Ort‘. Auf eine seltsame Weise hatte ich die Idee, dass Ymmen an meinen Gedanken schnüffelte, an ihnen kratzte und sie ein wenig drehte – alles mit grenzenloser Sorgfalt –, als er nach den Spuren dieser seltsamen Traumdrachenstimme suchte.

      „Ich kann die abscheuliche Krone spüren. Sie ist noch nicht überall. Aber diese ‚Stimme‘ …“, sagte Ymmen, was mich nur noch mehr beunruhigte.

      „Was?“, platzte ich heraus.

      „Die Stimme, kleine Schwester – wir haben nicht viel Zeit. Ich muss die anderen Drachen des heiligen Berges begrüßen …“, sagte Ymmen und als er diesen Ort nannte, der sich jetzt vor uns erstreckte und die Hälfte des Himmels einnahm, hörte ich es wieder.

      „Zuhause.“

      Es war eine schläfrige Stimme und sie war uralt – wahrhaft uralt, wie ich erkannte. Nicht nur das Wissen über die Winde, Wälder, Meere und den Lauf der Jahreszeiten floss durch sie, sondern auch das langsame Bewusstsein von Jahrhunderten – Jahrtausenden sogar …

      „Zuhause.“

      Es war ein alter Drache, das wusste ich instinktiv – aber ich konnte nicht sagen, woher. Und ich bekam plötzlich den Verdacht, dass diese Drachenstimme schlief. Hatten sie und ich deshalb diese Gedanken geteilt, als ich mich aus meinem Schlaf erhoben hatte? Bei dieser Erkenntnis fühlte sich etwas richtig an. Vielleicht war ich diejenige, die die Träume dieses Drachen belauschte!

      „Ymmen – ist das überhaupt möglich? Sich mit den Gedanken eines Drachen in Träumen zu verbinden?“, fragte ich plötzlich, als unsere blaue Eskorte unter uns vorbeiraste, bevor sie anhielt und langsamer wurde. Der blaue Drache wollte anscheinend, dass wir uns daran erinnerten, wo wir uns befanden und wem wir ausgeliefert waren.

      Aber als ich mich meinem Drachenbruder zuwandte, wurde mir klar, dass er tief geschockt war. Er hatte sich in sein Bewusstsein zurückgezogen und als wir an gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen und den Rauchsäulen aus Kaminen vorbei zum Palast flogen, konnte ich Ymmens Verwirrung spüren.

      „Ymmen? Was ist los? Wer ist dieser Drache?“, fragte ich. Im Moment achtete ich kaum auf die schwierige Situation – und die mögliche Gefahr –, in der wir uns hier in der Stadt der Drachenreiter befinden könnten.

      „Das ist die Schläferin“, sagte Ymmen. „Schon lange, sehr lange, hat niemand von ihr gehört. Ich habe ihr Lied auf dieser Welt noch nie gehört, da sie lange bevor ich überhaupt geschlüpft war, eingeschlafen ist.“

      „Die Schläferin?“, fragte ich.

      „Sie heißt Fargal. Sie ist die Schwester des Goldenen Bullen Zaxx, der vor vielen Jahrhunderten getötet wurde. Nach dem Tod ihres Bruders zog sie sich von der Welt zurück.“

      „Oh, das tut mir leid …“, begann ich zu sagen.

      „Es muss dir nicht leidtun! Sei froh darüber!“, sagte Ymmen, und seine Stimme füllte sich mit einer helleren, heißeren Flamme, die meine Gefühle und Erinnerungen durchdringen und in meinem Kopf verbrennen konnte, wenn er sich dazu entschied. „Zaxx war ein Tyrann! Ein böser Drache! Er war der erste Bulle, der diesen heiligen Berg für sich allein beanspruchte“, erklärte Ymmen schnell, als der Palast näherkam. Der blaue Drache begann zu kreisen und langsamer zu werden, als er sich durch die verschiedenen Bezirke und weiten, riesigen Höfe bewegte.

      „Die Drachen werden von Höhlenmüttern und Brutköniginnen regiert, nicht von Bullen!“, sagte Ymmen und ich konnte sehen, dass sein Entsetzen über das, was dieser alte goldene Drache getan hatte, tatsächlich sehr real war. „Zaxx war der Drache, der jeden anderen Drachen hier und im Umkreis vieler Meilen kontrollierte. Er war das Monster, das sich dem Willen der Hohen Königin Delia unterwarf, und zusammen …“

      „… haben sie die Drachenreiter erschaffen“, sagte ich und wusste, wie die Geschichte weiterging – aber das war alles eine Lüge, nicht wahr? Die Steinkrone auf meinem Kopf war für die Hohe Königin Delia, die Mutter der drei vereinten Königreiche des Westens, geschmiedet worden und hatte ihr Macht verliehen.

      „Sie muss die Krone geschmiedet haben, um diesen Zaxx unter Kontrolle zu halten“, flüsterte ich, als sich die einzelnen Teile der Geschichte zu verbinden begannen.

      „Und zusammen haben sie über hundert Jahre lang jeden Drachen und jeden Menschen beherrscht. Nein, Delia hat die Drachenreiter nicht erschaffen. Menschen und Drachen waren schon immer Verbündete. Aber hier, an diesem Ort, waren es ein junger Mann namens Neil Torvald und eine junge Frau namens Char Nefrette, die die wahren Drachenreiter erschufen“, sagte Ymmen, bevor er düster hinzufügte: „Fargal. Die Schläferin heißt Fargal.“

      Ich war immer noch benommen von all diesen Informationen, als das blaue Drachenweibchen an uns vorbeifegte und mit seinen Flügeln schlug, um uns dazu zu bringen, an der von ihm bestimmten Stelle zu landen. Verwirrt blickte ich nach unten und sah, dass es sich um eine gigantische V-Form aus gepflastertem Boden handelte, auf dem mehrere Metallstangen, die höher waren als ich, hier und da standen und eine sehr breite Allee bildeten. Es war nur ein Hof – auch wenn er so groß wie mein ganzes Dorf in den Ebenen war – inmitten der vielen Hallen und Flügel des Palastes. Ymmen verlangsamte seinen Flug und mit ein paar kurzen Flügelschlägen landete er anmutig auf dem Boden. Als seine Klauen auf den Stein trafen, war nur ein leises Kratzen zu hören.

      Kaum waren wir gelandet, liefen noch mehr Torvald-Wachen in ihren gehörnten Helmen und ihren grün-lila Umhängen auf uns zu. Ich versteifte mich, als ich die schweren Ketten sah, die sie hielten, aber ein scharfes Pfeifen des blauen Drachenweibchens, das mit seinen Reitern über uns blieb und uns aufmerksam beobachtete, sorgte dafür, dass die Wachen stehen blieben und sich in Reihen aufstellten.

      Ich dachte immer noch an alles, was Ymmen mir gerade erzählt hatte. Irgendwie ging es jetzt nicht mehr nur darum, Inyene, die Metallkönigin, mit all ihrer gestohlenen Magie und ihrer Armee mechanischer Monster zu besiegen, und darum, den bösen Einfluss der Steinkrone zu zerstören, die mich anscheinend in Inyene oder den Dunklen König oder etwas noch Schlimmeres verwandeln wollte – irgendwie gab es jetzt auch noch ein riesiges, uraltes schlafendes Drachenweibchen namens Fargal, dessen Bruder dabei geholfen hatte, die Welt zu versklaven.

      Wann werden die Menschen auf dieser Welt jemals frei sein? fragte ich mich, als ich an die langen, dunklen, kalten und beengten Jahre dachte, die ich in den Masaka-Minen verbracht hatte. Aber es war nicht nur meine eigene Versklavung durch Inyene, die diese plötzliche Traurigkeit hervorrief, oder? Es war auch die Versklavung der Daza – und jetzt schien es, als wäre jeder Mensch und jeder Drache auf der Welt irgendwann in Gefahr gewesen, seines Lebens, seiner Hoffnungen und seiner Träume beraubt zu werden.

      Ist es das, wovon die rote Lady sprach? überlegte ich. Und ich fragte mich, ob das Erwachen von Fargal der Schläferin eine weitere Ära der Sklaverei für uns alle bedeuten würde …
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      „Narissea!“, hörte ich eine bekannte Stimme schreien und blickte auf, um Tamin zu sehen, der aus einem der Innenhofbögen auftauchte. Er war zu beiden Seiten von Wachen umgeben und seine Hände waren mit dicken Seilen gefesselt. Oh nein! dachte ich und machte mir natürlich auch um Abioye und Montfre Sorgen. Sind sie auch irgendwo so gefesselt!?

      „Onkel!“, rief ich empört, als ich sah, wie der ältere Mann, den ich liebte, wie ein niederer Verbrecher behandelt wurde. So wie Inyene uns behandelt, dachte ich bitter. Die Drachenreiter hatten Tamin, Abioye und Montfre offensichtlich zuerst in andere Höfe gebracht – vielleicht aus Angst, Ymmen nicht kontrollieren zu können.

      „Niemand kann mich kontrollieren!“ Ymmen, der neben mir stand, hob den Kopf und hustete Rauch und Flammen. Die Reihen der Drachenreiter in ihren Helmen zuckten nervös zusammen und sahen ihre strengen Befehlshaber auf der Suche nach Anweisungen fragend an.

      Die Hallen des königlichen Palasts von Torvald thronten stolz und hoch um mich herum, obwohl ich nur die schiefen Dächer und die hohen, schlanken Türme erkennen konnte, die von meinem Standpunkt aus wie Bäume aufragten. Der dreieckige Innenhof, in dem Ymmen und ich landen mussten, war von offenen Torbögen aus gelbem Stein umgeben, die anscheinend an Galerien grenzten, wo große Holztüren in den Palast führten. Ich sah große Truhen ringsum an den Wänden – sie waren aus dicken Brettern aus rötlich-dunklem Holz gefertigt und ich vermutete, dass sie die Ausrüstung der Drachenreiter enthielten.

      „Lasst ihn gehen!“, rief ich und trat einen Schritt auf die Wachmannschaft und meinen gefangenen Patenonkel zu. Ein warnendes Zischen ertönte über uns, als das immer noch am Himmel kreisende blaue Drachenweibchen etwas näher kam.

      Aber die Wut drohte wieder einmal, mich zu überwältigen – ich hörte das leise Summen der Steinkrone in meinen Ohren und spürte die weitaus gesündere Hitze von Ymmens Ärger darüber, auf diese Weise behandelt zu werden.

      „Bleib dort stehen, wo du bist!“, rief einer der Palastwächter von Torvald – ein großer Mann mit einem gehörnten Helm, den ich für den Anführer dieser kleinen Kohorte hielt.

      Stehen bleiben? Wer ist dieser Mann, der MIR sagt, was ich tun soll? dachte ich und kämpfte gegen den Zorn der Steinkrone …

      „Warte!“ Eine neue Stimme erklang im Hof, als das Geräusch von Holztüren, die sich öffneten, von dem hastigen Stampfen vieler Füße in Stiefeln begleitet wurde. Der Hauptmann der Palastwache sah – genau wie ich – nach, wer diesen Befehl ausgesprochen hatte, und ich hörte ein leises Keuchen des Mannes, als er es erkannte.

      „Macht Platz für den König!“, rief jemand und ich bemerkte, dass eine weitere Gruppe von Palastwachen in den Hof kam. An ihrer Spitze war ein junger Mann in etwa meinem Alter, der in cremefarbene Tuniken gekleidet war, die von goldenen Borten geziert wurden. Der König von Torvald kann kaum älter als achtzehn oder zwanzig Sommer sein, dachte ich. Er war trotz seiner breiten Schultern dünn und ihm fehlte die körperliche Stärke, die mich an Soldaten und Arbeiter denken ließ. Er hatte braunes Haar mit einem Hauch von roten Reflexen und sein Gesicht wirkte nicht verärgert, obwohl es im Moment ernst war.

      „Mylord!“, sagte der Hauptmann der Wache und fiel plötzlich auf ein Knie, als alle anderen Palastwächter das Gleiche taten, mit Ausnahme derer, die Tamin festhielten, und der Leibwache des Königs.

      Ich stellte mich neben die Vorderpfote des mächtigen Ymmen und blickte über die gesenkten Köpfe zu der Stelle, wo der König des Mittleren Königreichs mich neugierig ansah. Ich hielt trotzig seinen Blick. Wir Daza haben keine Könige, dachte ich und glaubte, ein kleines Nicken des jungen Monarchen, der mir gegenüberstand, gesehen zu haben.

      „Erhebt euch alle!“, rief eine der Leibwachen des Königs und plötzlich standen alle wieder auf und machten Platz für ihren Herrscher, damit er sich mir nähern konnte.

      „Vorsicht, Mylord“, sagte eine Wächterin des Königs leise und vergewisserte sich, dass sie zwischen mir und ihrem Herrscher war.

      „Oh bitte! Sie ist umgeben von den am besten ausgebildeten Soldaten der gesamten Drei Königreiche!“, hörte ich Torvald mit ein wenig Humor sagen, als er nur ein paar Meter vor mir anhielt. „Und wenn diese junge Dame gekommen wäre, um mich zu töten – würde sie dann nicht immer noch rittlings auf ihrem Drachen sitzen?“ Ich sah, wie der König seinen Blick zu Ymmen wandte, der Torvald mit seinen rotgoldenen Augen aufmerksam ansah.

      Dann beobachtete ich, wie sich der Herrscher der Zitadelle und der Drachenakademie tief vor Ymmen verbeugte. „Sir Drache“, sagte er, noch bevor er sich mir überhaupt vorstellte. „Ich bin Torvald. Ich entstamme der Linie von Saffron und Bower von Haus Flamma und Haus Torvald. Ich heiße Euch herzlich willkommen, Sir Drache, und hoffe, dass Ihr Euch am Drachenkrater ausruhen werdet …“, sagte er leichthin, obwohl ich eine gewisse Anspannung in Ymmens Gedanken spüren konnte.

      „Er ist redegewandt“, musste Ymmen widerwillig zugeben. „Und er weiß, dass ich die Drachen des heiligen Berges begrüßen muss und es ihm nicht zusteht, mich hier aufzunehmen.“

      Dich aufnehmen!? dachte ich alarmiert. Wie könnte irgendein anderer Drache meinen mächtigen und mutigen Ymmen nicht aufnehmen wollen?

      „Die Zeit für Fragen ist vorbei, kleine Schwester. Ich werde wiederkommen, wenn ich kann.“ Ymmen holte einen tiefen, rußigen Atemzug, der nach Holzrauch roch und mit etwas gewürzt war, das nach Weihrauch duftete. Dann trat er ein wenig vor, um seinen Kopf bei einer tiefen Verbeugung zu senken, bevor er sich langsam erhob, einen Schritt zurück machte und seinen Körper schüttelte. Seine Schuppen machten ein Geräusch wie das zischende Seufzen von Gräsern, bevor er plötzlich in den Himmel sprang und das wachsame blaue Drachenweibchen wild kreischen und flattern ließ, als er unbeeindruckt an seiner Eskorte vorbei zum Drachenkrater flog.

      Das hätte er jeden Moment tun können, dachte ich stolz – aber er hatte beschlossen, sich diesen Menschen und ihren Drachen zu unterwerfen, und zwar für unsere Sicherheit.

      „Ist er gegangen, um die anderen Drachen zu treffen?“, fragte der König, als er sich halb umdrehte, um Ymmens Flug zu verfolgen.

      „Ja“, sagte ich, bevor ich mich erinnerte, „Sir“ hinzuzufügen, als der Hauptmann der Leibwache mich noch finsterer anstarrte.

      Der Monarch nickte zustimmend, gefolgt von einer leisen, etwas traurigen Bemerkung: „Ich fürchte, er wird feststellen, dass die Drachen am Krater viel weniger geworden sind“, seufzte der König, sah zu mir auf und zuckte hilflos mit den Schultern. „Wir haben so viele verloren, als sie verschwunden sind …“

      „Sir!“ Der König wurde grob von einem anderen Mann unterbrochen, der auf uns zukam und so wirkte, wie ich mir den Herrscher vorgestellt hatte, der das mächtigste Königreich der Welt regierte.

      „Sven“, begrüßte der König den kleinen, beleibten, selbstbewusst aussehenden Mann, der mit leicht gekrümmten Beinen ging. „Das ist General Sven Haval, mein Berater und Führer in allen militärischen Angelegenheiten“, sagte der König.

      General Sven Haval war so klein wie ich. Sein gedrungener Körperbau deutete darauf hin, dass er viele Jahre unter den kalten Sternen und auf langen Märschen über den unversöhnlichen Boden verbracht hatte. Haval trug einen dunkelroten Umhang, der in dem Grün und Purpur der Nationalflagge von Torvald gehalten war, und ein robustes, praktisches geschnürtes Lederwams über einer weichen cremefarbenen Tunika. An seinem Gürtel befand sich ein langes Schwert in einer Scheide und seine Haare und sein Bart waren kurz und fast vollständig grau.

      „Mylord, darf ich Euch an das erinnern, worüber wir vorhin gesprochen haben?“ Sven kam krummbeinig auf uns zu und nahm kein einziges Mal den Blick von mir, als er mit seinem König sprach.

      „Ich erinnere mich sehr gut daran, General Haval“, erwiderte Torvald müde. „Aber ich sehe vor mir eine junge Frau, die trotz der Krone auf ihrem Kopf so wirkt, als hätte sie kaum eine Münze für neue Gewänder“, sagte er und ich spürte, wie meine Wangen vor Schande heiß wurden. „Ich sehe keine Tyrannin.“

      „Trotzdem, Mylord – bis wir sie befragen können …“, sagte Sven. „Es könnte unklug sein, allzu frei zu sprechen …“

      „Hm.“ Ich sah einen Anflug von Zweifeln in Torvalds Augen aufblitzen und plötzlich wurde mir klar, dass der König sich trotz all seiner Beredsamkeit tatsächlich sehr überfordert fühlte und die Hofetikette als Maske für seine Unerfahrenheit verwendete. „Du hast wie immer recht, Sven.“ Der König nickte den Wachen um uns herum zu. „Bitte geleitet diese junge Dame und die anderen in meine persönliche Audienzkammer“, sagte er und die Wachen traten mit Seilen in den Händen sofort auf mich zu.

      „Aber ich sehe keinen Grund, sie zu fesseln“, sagte Torvald und wandte sich kurz zu den Hauptmännern seiner Truppe um, bevor er mich zu vergessen schien und zügig zu den Türen des Palasts zurückkehrte.

      Ich fühlte mich nach dieser ganzen Erfahrung unbehaglich. Ich war von einigen sehr gut ausgebildeten Männern und Frauen in voller Rüstung umgeben. Dieser König Torvald war fast nett, dachte ich, als sie mich drängten, ihnen zu folgen. Aber er ist immer noch ein König und das macht alle anderen um ihn herum zu seinen Untertanen …

      Umgeben von Wachen, deren strenge Augen jede meiner Bewegungen verfolgten, betrat ich den Palast der Drachenreiter.
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      Der Palast war anders als jeder andere Ort, an dem ich jemals gewesen war – sogar Inyenes Festung, wo ich nach meiner Versklavung in den Masaka-Minen Abioye gedient hatte.

      Zum einen gab es hier keine riesigen, protzigen Statuen und Gemälde des Königs. Inyene hatte ihre Festung mit Denkmälern gefüllt, in denen sie bereits gekrönt war mit der Krone, die ich gerade trug, den Drachen Befehle erteilte und ihr Zepter schwang wie eine Königin der alten Zeit.

      Aber der Palast von Torvald war auch viel größer und prächtiger und wies nichts von dem strengen Funktionalismus von Inyenes Festung auf. Ich marschierte durch Galerien, in denen sich riesige Tontöpfe mit Sträuchern und sogar Bäumen befanden, für die ich keinen Namen hatte und die in Nischen unter gewölbten Fenstern aus buntem Glas standen. Ich wurde an geschlossenen Türen mit Eisenornamenten und offenen Torbögen mit Blick auf weitere Gänge und Galerien vorbeigeführt, einige mit Gemälden an den Wänden, andere mit Tischreihen, an denen Schriftgelehrte saßen oder leise miteinander redeten. Es gab Treppen, die in großen Bögen nach oben zu weiteren Zwischengeschossen führten, und Treppen, die sich auf geheimnisvolle Weise auf und ab wanden. Aus einem Fenster sah ich einen anderen Hof, der viel kleiner war als der, in dem Ymmen und ich gelandet waren. Dort befand sich eine Statue eines Mannes und einer Frau auf einem sich aufbäumenden Drachen und um sie herum kämpften Wachen mit hölzernen Übungswaffen.

      Und selbst das war noch nicht das Ende der Wunder, die ich sah! Es ist, als würde hier ein ganzes Dorf leben, dachte ich fasziniert, als ich aus noch mehr Fenstern auf lange und schmale Gewächshäuser blickte, die sich an die cremefarbenen Steinmauern schmiegten und mit Pflanzen gefüllt waren.

      Schließlich führte uns unsere Reise über zahllose Treppen und Gänge an Holztüren vorbei und noch mehr Stufen hinauf. Wir begegneten Menschen in weißen Tuniken, die ehrerbietig nickten oder plötzlich ihre scherzhaften Gespräche unterbrachen.

      Sklaven!? Mein Kiefer krampfte sich sofort zusammen und mein Magen drehte sich bei dem Anblick fast um – und doch schienen diese Diener nicht misshandelt zu werden oder mürrisch und ängstlich zu sein, so wie die Haussklaven in Inyenes Festung – zu denen ich letztendlich gezählt hatte.

      Schließlich endete die breite, perfekte Marmortreppe vor einem Gang mit einem Teppich auf dem Boden, zwei großen Flügeltüren und zwei weiteren Palastwächtern, die zu ihren beiden Seiten standen.

      „Ist der König anwesend?“, fragte der Hauptmann die Wachen vor mir, als ich mich ein wenig nervös umsah, um herauszufinden, wohin mein Patenonkel Tamin gegangen war. Er war auch hier, wie ich sah – nur ein Stück hinter mir und umgeben von seiner eigenen Eskorte aus Palastwächtern. Aber wo sind Abioye und Montfre? dachte ich erschrocken. Ich hatte keine Anzeichen von ihnen gesehen, seit ich hier gelandet war …

      „Der König ist anwesend“, kam die schroffe, ritualisierte Antwort von einem der Palastwächter, der auf die Holztür zuging, um sanft an einem dicken roten Seil zu ziehen, woraufhin auf der Innenseite eine gedämpfte Glocke läutete.

      „Tretet ein!“, hörte ich die ferne Stimme von König Torvald und erkannte, dass er auf seinen eigenen verborgenen Wegen hierhergekommen sein musste, da wir ihm nicht gefolgt waren.

      Es scheint ein bisschen albern, hier herumzustehen und Dinge anzukündigen, dachte ich. Die Daza hatten nur einen geringen Bedarf an Zeremonien – und diese drehten sich um wichtige Dinge, wie die wechselnden Jahreszeiten, Geburten und Todesfälle. Und noch nie hatte ich gesehen, dass mein Stamm gegenüber meiner Mutter, der Imanu, oder den anderen Ältesten so steif und förmlich war. Meine Mutter wanderte mit einem kranken Zicklein im Arm in die Gemeinschaftshütte, fragte, wie der Tag der anderen verlaufen war, und gab Ratschläge zu Kräuterpräparaten, bevor sie die Ärmel hochkrempelte und sich an die Arbeit machte, erinnerte ich mich liebevoll, wenn auch ein bisschen traurig. Ich fragte mich, wie irgendjemand hier irgendetwas zustande bringen konnte, in diesem Reich aus Gerichten, Adligen und Proklamationen!

      Der Wächter öffnete die Tür, um uns eintreten zu lassen, und die Wachen um mich und Tamin formierten sich neu, sodass sich jeweils einer vor und hinter uns befand, bevor sie mit uns einmarschierten.

      Ich hatte einen Thronsaal erwartet – so etwas wie Inyenes großen goldenen Stuhl auf einem erhöhten Podest mit Blick auf eine makellose Halle.

      Ich war also überrascht, dass ich mich tatsächlich in einer Art Arbeitszimmer befand, das mich an Abioyes Zimmer in der Festung denken ließ. Es war ein großer Raum, aber er sah kleiner aus, dank der Wände mit Regalen und Schriftrollen und kleinen, hohen, runden Fenstern, durch die das Sonnenlicht auf den großen, rechtwinkligen Holzschreibtisch fiel, an dem der junge König Torvald saß.

      Er war jedoch nicht die einzige Person im Raum und ich sah endlich Abioye und Montfre wieder – ihre Hände waren nicht mehr gefesselt, aber auf beiden Seiten von ihnen standen weitere Palastwachen. Ihnen gegenüber befand sich eine Gruppe von Leuten – alle Männer. Einer von ihnen war der stämmige General Haval, sowie drei andere mit verschiedenen Arten feiner Hemden und Jacken sowie langen oder kurzen Bärten. Ich nahm an, dass sie die Berater des Königs oder die Ältesten seines Hofstaats waren.

      „Abioye …“ Ich trat vor, bevor ein warnendes Grunzen von den Wachen neben mir ertönte und eine schwere Hand, die in einem mit Metallringen besetzten Lederhandschuh steckte, auf meine Schulter gelegt wurde.

      Was!? Ich warf dem Wachmann einen wütenden Blick zu, aber die Luft im Raum schien stillzustehen und ich konnte das angespannte Warten der Wachen um mich herum spüren, die bereit waren einzuschreiten, falls ich vor ihrem Lehensherrn Ärger machen sollte.

      „Genug davon. Ich bin sicher, dass wir unseren Gästen etwas mehr entgegenkommen können“, sagte der König müde und der Wachmann grunzte erneut und ließ meine Schulter los, als alle Palastwächter ein paar Schritte zurück zu den Wandregalen machten.

      „Geht es euch gut?“, flüsterte ich, als ich zu meinen Freunden ging und mir dabei aller Augen auf uns bewusst wurde.

      Abioye nickte. „Nicht jetzt“, sagte er mit ruhiger, leiser Stimme und nickte dem König feierlich und ernst zu. Er hatte recht. Dies war keine Zeit für sentimentale Sorgen. Ein weiterer Moment unangenehmer Stille verging. Dann räusperte sich der König und begann zu sprechen.

      „Ihr alle wisst, wer ich bin. König Torvald der Siebte, Nachkomme des ursprünglichen Torvalds vom Mittleren Königreich sowie Königin Sebettes vom westlichen Archipel“, sagte der junge Mann und die Worte gingen ihm auf natürliche Weise von den Lippen, als hätte er sie schon oft geprobt.

      „Und jetzt nennt mir bitte eure Namen und sagt mir, was euch in mein Königreich führt und dazu gebracht hat, auf einem wilden Drachen in unser Territorium zu reiten“, sagte er und ich sah ein Aufblitzen seiner Augen in Richtung seiner Berater, die ermutigend nickten.

      Er ist noch neu in seiner Position als Herrscher, wurde mir klar. Ich fragte mich, ob ihn das mehr oder weniger zugänglich machte.

      Ich sah zuerst zu Abioye und Tamin, vielleicht aus Gewohnheit, weil Tamin ein Ältester meines Stammes war und ich viele Jahre lang eine Dienerin von Abioyes Schwester gewesen war. Aber niemand meldete sich freiwillig. Stattdessen sahen sie mich erwartungsvoll an. Ich schätze, ich sollte es einfach hinter mich bringen, dachte ich.

      „Mein Name ist Narissea vom Souda-Stamm der Daza-Völker.“ Ich richtete mich auf, stellte meine Füße hüftbreit auseinander, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte, und sprach so deutlich und laut, wie ich es wagte. „Und diese Leute hier sind meine Freunde. Wir sind in Euer Königreich gekommen, um Euch vor einem schrecklichen Verbrechen zu warnen“, sagte ich, als einer der Berater einen erstickten Husten ausstieß und er und seine Kollegen sich leise murmelnd unterhielten.

      „Lord Maesteg? Lord Garth? Hendal?“ Der König sah mit scharfem Blick zu ihnen hinüber.

      „Mylord …“, sagte einer der Berater. Er war der älteste mit dem längsten grauen Bart. „Wenn ich richtig gehört habe, hat sich diese Frau Narissea genannt, was der Name der wilden Drachenhexe ist, vor der wir gewarnt wurden.“

      „Ich kann nicht glauben, dass es zwei Daza namens Narissea im Königreich gibt!“, flüsterte der jüngste Berater, der einen kurzgeschnittenen schwarzen Bart trug.

      „Lord Garth, bitte.“ Der König runzelte die Stirn. „Ich habe die Berichte gelesen und kenne die Gerüchte, aber einer meiner Vorfahren hat etwas gesagt, das wichtig sein könnte …“ Ich sah, wie der König sich umdrehte, um in den Büchern und Schriftrollen auf seinem Schreibtisch zu wühlen. „Ah ja! Hier ist es, Memento Nummer neunundachtzig, aus König Bowers persönlichen Tagebüchern …“, sagte er und ich hörte ein leises Keuchen von Montfre, als er den Namen erkannte. Ich hatte keine Ahnung, wer dieser König Bower gewesen war.

      „Neunundachtzig: Urteile niemals so schnell, dass du die Fehler des Augenblicks nicht rückgängig machen kannst!“, zitierte der König stolz und schloss das Buch mit offensichtlicher Sorgfalt, bevor er sich wieder umdrehte, um mich anzusehen. „Also werde ich den Rat meines Vorfahren befolgen. Ich habe Gerüchte und Kriegsgeschichten über die wilde Drachenhexe Narissea gehört, die die Leeren Ebenen versklavt hat und jetzt am Weltrandgebirge Angriffe durchführt …“

      Die Ebenen. Das Masaka-Gebirge, korrigierte ich in Gedanken den Mann, der sich trotz all seiner Gelehrsamkeit als genauso unwissend über das Land im Osten erwies wie jeder andere Westler. Dieses Bewusstsein ärgerte mich noch mehr, als mir klar wurde, dass ich von dem Mann, den alle den mächtigsten König der Welt nannten, etwas Besseres erwartet hatte.

      „… somit sollten wir wohl auf den Punkt kommen.“ Torvald sah mir direkt in die Augen. „Wo ist deine Armee? Warum trägst du die Steinkrone? Bist du gekommen, um zu plaudern oder mit der Bitte um Vergebung? Was hast du zu diesen Berichten zu sagen?“, fragte der König ernst und legte seinen Kopf leicht schief, bevor er fortfuhr. „Wie du wissen musst, hat dieses Herrscherhaus immer viel Vertrauen in Drachenfreunde gesetzt. Und ich muss zugeben, wenn ich dich ansehe, sehe ich keine Hexe und keine Tyrannin, aber ich kann mich irren …“ Der König runzelte die Stirn.

      Wie kann er es wagen! Die Empörung, die ständig von meinen Gedanken oder der Steinkrone auszugehen schien, breitete sich immer weiter aus, als ich meine Fäuste bei dieser Beleidigung ballte. Ich hörte das Schlurfen der Palastwachen zu beiden Seiten von mir, als Hauptmann Haval einen kurzen, scharfen Schritt auf mich zu machte.

      „Ich bin keine Tyrannin und ja“, sagte ich so deutlich ich konnte und verschränkte meine Arme und Fäuste vor meiner Brust, „ja, ich bin eine Freundin der Drachen.“ Ich spürte selbst das Schwanken in meiner Stimme, als ich diese Worte sagte. Ich habe die rote Lady und die anderen wilden Drachen meinem Willen gebeugt, nicht wahr? dachte ich tief beschämt.

      „Aber was ist mit der Steinkrone, die sie trägt?“, platzte der erste Sprecher, der anscheinend Lord Maesteg hieß, heraus und erhielt eine ungeduldige Geste vom König. Er widersprach der Frage des älteren Mannes nicht und wies sie auch nicht zurück, als er mich rätselnd anblickte.

      „Es ist wahr. Das ist die Steinkrone aus den Legenden“, sagte ich und griff vorsichtig nach ihrer kühlen Oberfläche. Sobald meine Finger darüber streiften, spürte ich das plötzliche Aufwirbeln von Kopfschmerzen und das aufsteigende Summen in meinen Ohren.

      „Nari?“ Es war Tamin, der nach vorn trat, meine Schulter leicht berührte und mich mit besorgten Augen ansah. Ich war vor Schmerz ein wenig zusammengesunken und spürte, wie mein Herz hämmerte, als hätte ich zu viel Coffa-Wurzel gekaut.

      „Mir geht es gut, Onkel …“, hauchte ich und zwang mich, aufrecht zu stehen und den spekulativen Blick des Königs zu erwidern. „Aber ich wollte sie nie tragen!“, brach es aus mir heraus. Meine Angst zwang mich zu diesen Worten, bevor ich versuchen konnte, darüber nachzudenken. „Ich will dieses verdammte Ding nicht auf meinem Kopf haben!“, hörte ich mich sagen, während heiße Tränen der Scham und Frustration über meine Wangen rollten.

      „Ich musste sie aufsetzen, um Inyenes mechanische Drachen daran zu hindern, all meine Freunde und meine Familie zu töten!“, erklärte ich mit einem Keuchen, als meine Schläfen vor Schmerz summten. „Sie wollte die Steinkrone, nicht ich!“, sagte ich etwas verzweifelter und hasste, wie schwach ich klingen musste. „Draußen in den Ebenen nennen wir sie die Metallkönigin. Wusstet Ihr das?“ Meine Stimme wurde lauter und ich sah, wie die Palastwächter zu beiden Seiten nervös auf ihren General Haval blickten.

      „Inyene terrorisiert, verschleppt und versklavt uns seit Jahren! Sie hat mein Volk – und mich – für ihre Minen entführt! Sie ist diejenige, die mithilfe der Macht der Steinkrone die verrückte Idee verwirklichen wollte, dass sie die rechtmäßige Herrscherin der gesamten Drei Königreiche ist! Es ist Inyene, die Eure Siedlungen überfällt und mir die Schuld gibt – dabei bin ich die Einzige, die es geschafft hat, mich in all diesem Chaos gegen sie zu stellen!“ Ich endete mit einem kurzen Schrei und die Palastwächter traten vor.

      Aber mein Onkel Tamin war schneller und berührte zuerst leicht meine Schultern und dann mit denselben sanften Fingerspitzen meine Stirn, meine Schläfen und meine Wangen. Es war die traditionelle Art und Weise, wie Daza sich jemandem näherten, der Schmerzen hatte. Die leichten, sanften Berührungen sollten den Körper beruhigen und diejenigen, die litten, wissen lassen, dass jemand bei ihnen war.

      „Ich … es tut mir leid, Onkel …“, flüsterte ich. „Es ist nur diese verdammte Krone – es fühlt sich manchmal so an, als würde sie ein Loch in meinen Schädel brennen …“, murmelte ich, als Tamin mir vorsichtig auf die Schulter klopfte.

      „Du machst das gut, kleine Nari, sag einfach die Wahrheit. Das ist alles, was wir auf dieser dunklen Welt jemals tun können“, sagte mein Patenonkel leise. Im Rest des Raumes herrschte Stille, als die versammelten Berater und der Herrscher darauf warteten, dass meine Schmerzen nachließen.

      Der König von Torvald hustete und sah mich an. „Sprichst du von Lady Inyene D‘Lia?“, fragte er ernst. „Das sind in der Tat sehr schwere Anschuldigungen …“

      Meine Augen flackerten zu Abioye und ich konnte an seinen gespitzten Lippen erkennen, dass er mit innerer Wut oder einer anderen starken Emotion über die Taten seiner Schwester kämpfte. Warum sprichst du nicht? fragte der verletzte Teil von mir – bevor ich mir auf die Zunge biss. Ich kannte diesen Ort mit seinen Gesetzen und Gerichten nicht, Abioye schon … aber dennoch tat es ein wenig weh, dass Abioye schwieg, anstatt zu meinen Gunsten gegen seine Schwester auszusagen!

      „Ich kenne Lady D‘Lia!“, sagte der Berater von zuvor. Warum überrascht mich das nicht? dachte ich etwas bitter. „Sie würde so etwas niemals tun! Sie war immer eine enge und loyale Freundin des Throns!“

      Es gab ein leises, ängstliches Gemurmel hinter mir, während Abioye sich bemühte, seine Schande und Wut über seine Schwester unter Kontrolle zu halten.

      „Das ist eine sehr ernste Geschichte, die du erzählst.“ Ich sah zu, wie der König des Mittleren Königreichs darüber nachdachte, wem er vertrauen sollte.

      „Eine enge und loyale Freundin?“ Ich war empört und zog an den Ärmeln meiner Tunika, um meine bloßen Arme zu zeigen, von denen einer vier große, dunkle Narben aufwies, seit ich gebrandmarkt worden war. „Ich gehe davon aus, dass Ihr alle wisst, dass Inyene die Masaka-Minen betreibt, oder?“, zischte ich sie an. „Sieht das aus wie die Handlungen von Freunden?“

      Ich hörte das Keuchen der Berater, die entsetzt von dem zu sein schienen, was sie sahen. Ich blickte den König an und stellte fest, dass seine Augen dunkel und gequält wirkten.

      „Ich werde diese Angelegenheit weiter untersuchen müssen …“, begann er zu sagen, als der bärtige Berater Lord Maesteg ihn unterbrach.

      „Euer Königreich steht in Flammen, Sir. Ihr habt keine Zeit, Beamte zu entsenden, wenn Ihr Euer Volk retten wollt!“, rief er wütend und funkelte mich an. Anscheinend war er immer noch überzeugt davon, dass ich hinter diesen Angriffen steckte. „Mein König, ich kann nicht glauben, dass wir hier stehen und über den Charakter einer der mächtigsten Frauen in Eurem Königreich diskutieren – besonders wenn ich nur eine Frau hier vor uns sehe, die es wagt, die gestohlene Steinkrone zu tragen!“, endete er trotzig.

      „Ja! Nehmt sie ihr ab! Sie gehört zurück nach Torvald!“, sagte Lord Garth, der Jüngste der drei.

      Wagt es nicht! Ich fühlte, wie meine Lippen bei einem wolfsähnlichen Knurren zuckten. Oder vielleicht war es drachenähnlich.

      „Ihr könnt sie nicht nehmen“, sagte ich aufgebracht, was mir ein missbilligendes Grunzen von General Haval einbrachte, als er vortrat.

      „Habe ich die Erlaubnis, die Krone zu nehmen, mein König?“ Haval sprach mit seinem Herrscher, aber er hielt seine Augen auf mich gerichtet. König Torvald nickte und ich sah, wie Haval seine Schultern straffte und sich auf mich zubewegte.

      „Nein, ihr versteht das nicht. Ihr könnt sie nicht nehmen. Die Steinkrone wird nicht …“, sagte ich, aber der General schnaubte ungläubig und umfasste die Steinkrone trotzdem an meinen Schläfen.

      „Nein!“, hörte ich Tamin neben mir sagen, als er nach Havals Armen griff – aber die anderen Palastwächter waren zu schnell. Sie sprangen vor, um meinen Patenonkel zu packen, als ich vor Haval zurückwich. Die Wachen zerrten meinen viel kleineren und dünneren Onkel mühelos von mir weg und ich hörte ein Gerangel und ein Keuchen, als Abioye und Montfre auf ähnliche Weise zurückgehalten wurden.

      „Warte!“, flehte ich, als der General an der Krone auf meiner Stirn zog und mein Kopf vor Schmerz hämmerte. Haval grunzte vor Anstrengung und umklammerte meinen Kopf mit beiden Händen, als wäre ich ein widerspenstiges Tier. Das summende Geräusch explodierte in meinem Kopf und fühlte sich heiß und quälend an.

      Geh weg von mir! Wie kannst du es wagen! Ich stolperte und versuchte, gegen die Brust des Mannes zu schlagen, aber sie war so hart wie Stein.

      „Lass sie in Ruhe!“, hörte ich Abioye frustriert knurren.

      Wenn ich ein Messer hätte … Meine Gedanken waren krank und wütend. Ich erinnerte mich an den schrecklichen Moment, als ich mit jemand anderem so gekämpft hatte – Inyenes Oberaufseher Dagan Mar, der versucht hatte, mich zu erwürgen, bevor er ausgerutscht und versehentlich auf den Dolch von Lady Artifex gestürzt war, den ich an seine Brust gehalten hatte.

      Nein! Ich wollte nicht mehr an diesen Moment denken – aber ein summender, zorniger Teil von mir tat es trotzdem unter dem Einfluss der Steinkrone. Ich sollte wütend werden. Sie wollte, dass ich die Kontrolle verlor und mich ihr wieder hingab …

      Ich könnte jetzt jeden Drachen in diesem Krater rufen! Wirre, giftige Gedanken füllten meinen Kopf. Ich könnte ihnen befehlen, diesen ganzen Palast Stein für Stein niederzureißen!

      „Schwester …“ Ich hörte ein leises, fernes Knurren von Ymmen und es war voller Sorge und Frustration. Ohne nachzudenken, konzentrierte ich mich auf seine Stimme und klammerte mich daran fest, als würde ich im Treibsand versinken.

      Hilf mir, mein Herz, schrie ich und als Antwort fühlte ich, wie Ymmens Gegenwart in meinem Kopf immer heißer und größer wurde. Durch die verbesserte Wahrnehmung der Steinkrone konnte ich spüren, dass sich bei Ymmen noch andere Drachen befanden. Er war in einer Art Höhle und wurde von den letzten verbliebenen Drachen von Torvald beobachtet und befragt. Und sie waren besorgt und verärgert über das, was sie in ihrer Nähe spürten.

      „Nein“, sagte ich erneut und schöpfte Kraft von Ymmen, um die schrecklichen Gedanken der Steinkrone beiseite zu schieben. Kaum hatte ich das getan, stolperte ich plötzlich nach vorn und keuchte, als Haval mich losließ und zurücktrat. Der ältere General atmete schwer und seine Brust bebte vor Anstrengung, während Schweiß auf seiner Stirn glitzerte.

      Trotzdem klebte die Steinkrone immer noch unbeweglich an meiner Stirn.

      „Ich fasse es nicht“, murmelte Haval in einer Art schockierter Ehrfurcht. „Sie sagt die Wahrheit. Die Krone rührt sich nicht …“

      „Jetzt wirst du meine Freundin in Ruhe lassen!“, konnte ich Abioye schwach durch meinen Schmerz hindurch hören.

      „Haltet diesen Mann zurück!“, zischte der General und ich hörte das Getrampel von Stiefeln und scharfe, frustrierte Geräusche.

      „Es gibt Geschichten darüber!“ Montfres dünnere und höhere Stimme erhob sich hinter mir und trotz meiner Kopfschmerzen und dem Summen in meinen Ohren bemerkte ich, dass er auch ängstlich und verzweifelt klang. „Majestät – seht bitte in Euren Aufzeichnungen nach! Es gibt viele Legenden über mächtige magische Artefakte, die beinahe einen eigenen Verstand hatten!“

      Eigene Schicksale. Ich erinnerte mich an jemanden, der es mir erzählt hatte. Wer war es gewesen? Meine Gedanken waren verwirrt, als ich mich zu erinnern versuchte, ob es Tamin oder Ymmen war, der mir das mitgeteilt hatte.

      In jedem Fall war es Sache der einzigen königlichen Person im Raum, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Ich hörte, wie sein bequemer Stuhl über den Boden kratzte, als der Monarch aufstand und auf mich zuging.

      „Sir – tretet zurück!“, warnte Haval eindringlich. „Das Ding ist verflucht!“

      Aber der König ignorierte seinen General, stellte sich vor mich und bot mir seine Hand an. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich auf die Knie gefallen war. Ich streckte meine Hand nach oben und dachte, dass der König nicht so stark und groß wie Abioye aussah, als er sie ergriff.

      „Ah!“ Die Steinkrone schoss bei der Berührung des Königs einen Blitz zwischen meine Schläfen und als ich in die Augen des Monarchen blickte, sah ich einen besorgten Ausdruck, während er seine eigenen Schläfen rieb. Er hat es auch gespürt! wurde mir klar und ich sah, wie sich die Erkenntnis langsam auf seinem Gesicht ausbreitete.

      „Diese Frau täuscht ihre Not nicht vor“, verkündete der König streng. „Zumindest was die Steinkrone betrifft. Angesichts dessen, was ich heute hier gesehen habe, denke ich, dass sie die Wahrheit über die Krone sagt, und ich neige dazu, auch den Rest ihrer Geschichte zu glauben. Ich … als ich ihre Hand berührte, fühlte es sich an, als wäre mein Kopf mit Eis gefüllt. Kaltes, wütendes Eis – und ich glaube, dass es von der Steinkrone selbst stammte!“

      Erleichterung durchströmte mich wie ein Segen – er glaubte mir! – und Ymmen, der jetzt der einzige andere Drache in meinem Kopf war, übermittelte mir ein Gefühl der Ermutigung.

      „Aber die Angriffe!“ Der Berater Lord Maesteg beharrte immer noch darauf, dass irgendjemand dafür zur Rechenschaft gezogen werden musste. Abgesehen von der Tatsache, dass er dachte, dass diese Person ich sein sollte, stellte ich fest, dass ich damit einverstanden war.

      „Bringt sie zur Drachenakademie“, befahl der König. „Wer auch immer tatsächlich hinter diesen Angriffen steckt – wir können zumindest einen Weg finden, um die Steinkrone hier in Torvald wieder an ihren richtigen Platz zu bringen.“

      Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, dachte ich, aber dieses eine Mal in meinem Leben entschied ich, meine Zunge im Zaum zu halten. Immerhin war der König bereit, irgendwie mit uns zusammenzuarbeiten.

      Und ich wusste mit einer Gewissheit, die aus dem Mark meiner Knochen strahlte, dass es nicht lange dauern würde, bis er sah, wer wirklich hinter den Angriffen steckte. Wenn ich hier im Palast war, konnte ich unmöglich da draußen im Mittleren Königreich sein und Angriffe planen, oder? Inyene war eine entschlossene Frau und würde ihren Kampf um die Steinkrone mit Sicherheit nicht so leicht aufgeben.
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      Wir durften nicht zur Akademie fliegen – eine Tatsache, die mich und Ymmen in meinen Gedanken verärgerte, aber eine Entscheidung, die es mir zumindest ermöglichte, mich ein wenig von den Angriffen der Steinkrone zu erholen.

      „Sie passieren zufällig“, vertraute ich Abioye und Montfre an, als wir von einem Kontingent von Wachen, angeführt von General Haval, von dem Palastgelände geführt wurden. König Torvald selbst war zurückgeblieben und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Berichte der Überlebenden seiner vom Feuer zerstörten Städte und Dörfer zu lesen. Zum Glück hatte keiner seiner drei Berater sich dafür entschieden, mit uns zu kommen, oder einen entsprechenden Befehl bekommen.

      „Die Kopfschmerzen?“, murmelte Abioye und klang besorgt, als wir weitermarschierten. Unser Weg führte von den dicken, verstärkten Mauern hinauf zu halb kultivierten Bergwiesen mit kurzen, verstreuten Bäumen. Der Weg war gut erhalten und breit, aber das Land um uns herum wurde kälter und wilder und die Gräser wichen Felsen und Heidekraut.

      Unser Weg traf auf eine noch breitere Straße, die von der Zitadelle aus weiter nach oben führte und von weißen Steinen markiert wurde. Ich konnte keine andere Menschenseele auf dieser Straße sehen, aber es wirkte, als wäre sie einst oft benutzt und gut instandgehalten worden.

      „Das scheint jedes Mal zu passieren, wenn ich wütend werde oder jemand versucht, die Tatsache infrage zu stellen, dass ich die Krone habe“, vermutete ich. „Es ist so, als ob die Krone nicht an irgendjemanden weitergegeben werden möchte – stattdessen möchte sie mich in etwas anderes verwandeln“, flüsterte ich, obwohl ich den plötzlichen rauen Husten von General Haval nur ein paar Meter vor mir hörte. Hat er gehört, was ich gerade gesagt habe? Bedeutet das, dass er denkt, ich sei eine Gefahr für den Thron?

      Nun, vielleicht bin ich das wirklich, dachte ich düster.

      Unser Weg stieg weiter an und selbst die buschigen Bäume verschwanden und machten schwarzen Felsen und Bergpflanzen Platz. Und dann tauchte in den dunklen Wolken über uns die berühmte Drachenakademie von Torvald auf.

      Sie sah für meine Augen irgendwie leer aus.

      Die Mauern der Akademie waren hoch, aber nicht hoch genug, um die Turmspitzen und die schiefergedeckten Dächer der Haupthalle im Stil eines Herrenhauses zu verdecken, die den größten Teil der Akademie ausmachte. Ich sah ein riesiges Paar gewölbter Holztüren, die mit dicken schwarzen Eisenbeschlägen verziert waren, und an den Wänden befanden sich weitere Drachenplattformen, die in die Zinnen eingebaut waren, aber sie waren alle leer.

      Es gab kein Licht, keine Fackeln und kein Geräusch von der Akademie vor uns. Ich sah sogar, dass einige robuste Weinreben hartnäckig an den Mauern hochgeklettert waren, wodurch das Gebäude verlassener wirkte, als ich zuerst gedacht hatte.

      Unsere Gruppe blieb stehen und nahm den Anblick in sich auf. General Haval musste etwas von der Bestürzung in unseren Gesichtern gesehen haben, als er mit einem Anflug von Verlegenheit schroff sagte: „Wir alle wissen, dass uns die Drachen seit Jahren verlassen. Der letzte große Flug nach Westen war erst letztes Jahr …“ Haval wirkte traurig, als müsste er sich für den aktuellen Zustand der einst so prächtigen Akademie entschuldigen. „Das letzte Mal war es so leer, als der Dunkle König die Drachen verbot“, sagte Haval und ich spürte die tiefe Trauer und Schande, die er angesichts der Leere der Akademie empfand. Ich konnte es gut verstehen, da die Drachenreiter, ihre Akademie oder ihr Kloster im Mittelpunkt jeder Geschichte standen, die ich jemals über das Mittlere Königreich gehört hatte.

      „Sie nehmen die Westroute“, hörte ich Ymmen traurig sagen, als ich einen heulenden Ruf aus dem entfernten, nicht sichtbaren Drachenkrater hörte. Ich erkannte sofort Ymmens Stimme.

      „Was ist die Westroute?“, flüsterte ich, als wir weitergingen.

      „Sie führt weiter westlich, als der Westen selbst liegt. Es ist die Strecke, die schon viele Generationen zuvor von den Hexen der Insel Sebol erdacht wurde. Sie führt zu einem neuen Land. Zu einem neuen Morgen“, sagte Ymmen in traurigen und gedämpften Tönen. Ich verstand nicht, was er meinte, um ehrlich zu sein – aber ich erahnte eine uralte und edle Reise, die vielleicht eher durch Träume und Magie zurückgelegt wurde als fliegend in der Luft oder auf Schiffen.

      „Aber warum gehen sie?“, fragte ich und erhielt eine Antwort von den Menschen, die mich begleiteten und nicht wissen konnten, dass ich tatsächlich mit dem Drachen in meinem Kopf sprach.

      „Warum die Drachen gehen?“, fragte Haval, als wir weitermarschierten und die hohen Holztore wie das geschlossene Maul eines Riesen über uns aufragten. „Das weiß niemand. Manche Drachenreiter sagen, dass ihre Partner diese Welt satthaben und ihre Herzen schmerzen. Manche Gelehrte glauben, dass es am Ende so kommen musste – dass jede Kreatur ihre Zeit hat …“

      „Sie gehen tatsächlich, weil ihre Herzen schmerzen!“, stimmte Ymmen ihm zu, aber seine Stimme war plötzlich heiß und heftig zugleich. „Wir Drachen werden seit Jahren von bösen Männern und Frauen wie Werkzeuge benutzt! Delia, der Abt, der Dunkle König, der Schwarze Prinz, die Verdunkelung …“

      Ich hatte nur einige dieser Legenden im Vorbeigehen gehört und kannte die Verbrechen der anderen nicht, aber ich konnte Ymmens Empörung in meinem Kopf spüren.

      „Wir Drachen warten auf jede neue Generation der Menschen. Auf einen neuen Herrscher, der auf den heiligen Bergen die Verbindung mit unserer Spezies wiederherstellt … und alle paar Generationen, alle hundert Jahre, geht diese Erinnerung für die Menschen auf der Welt verloren. Ein neuer Tyrann steigt auf. Ein neues Übel. Und damit neuer Missbrauch aller Drachenarten!“

      Ich hatte Ymmen selten so lange über ein Thema sprechen hören und es war zugleich erschreckend und faszinierend, als meine Gedanken bei der Kraft seiner Emotionen schauderten.

      „Und jetzt spüren wir Drachen das Böse der Scheusale, die wie wir aussehen, aber nicht so sind. Sie sind schlechte Kopien und eine Beleidigung!“

      Warum spüren die Drachen dann nicht, dass ich nicht hinter den Scheusalen stecken kann? Dass es Inyene ist – und immer schon war? dachte ich und erinnerte mich an die kalten Blicke des blauen und der grünen Drachen der Drachenreiter – und sogar an die kaum gezähmte Wut der roten Lady.

      Wie es sich für einen Drachen gehörte, zögerte Ymmen nicht mit seiner Antwort. „Sie riechen die Abscheulichkeit der Krone und misstrauen jedem, der sie trägt.“

      Ich neigte den Kopf und schämte mich für meine Spezies und ihre Torheiten.

      „Und so haben die Drachen beschlossen, diese Welt zu verlassen und zurückzukehren. Sie haben versucht, die Verbindung zwischen unseren Völkern herzustellen, die die Magie fließen lässt und Licht an diesen dunklen Ort bringt. Aber es gibt Krankheiten, die selbst wir Drachen nicht heilen können. Krankheiten, die von euch Menschen geheilt werden müssen!“ Obwohl Ymmens Worte heiß und wütend waren und jedem Menschen, der sie hören könnte, zu Recht Angst einjagen würden, konnte ich auch den starken Widerspruch spüren, den er in seinem eigenen Bewusstsein empfand. Ich konnte fühlen, dass er diesen Ort mit seinen Brüdern und Schwestern verlassen und frei sein wollte, um unter fremden Himmeln über neues oder altes Land zu fliegen – aber ich konnte auch fühlen, dass er es nicht tun würde. Zumindest jetzt noch nicht.

      „Du hast recht, kleine Schwester.“ Ymmens Stimme beruhigte sich in meinem Kopf und wurde leiser und sogar sanfter. „Ich werde so lange bleiben, wie du durch dieses Land gehst. Und wenn die Metallkönigin auch unter diesem Himmel ist, werde ich bis zu meinem letzten Atemzug an deiner Seite gegen sie kämpfen!“

      Oh, Ymmen. Ich empfand enorme Dankbarkeit für sein Opfer für mich. Drachen lieben nicht wie Menschen. Sie lieben inniger.

      Es klopfte an der Holztür und ich blinzelte, nur um festzustellen, dass Haval mit der Faust gegen eine kleinere quadratische Klappe schlug, die in die viel größere Tür eingebaut war.

      „Aldan! Aldan – komm her!“, brüllte Haval und obwohl seine Stimme laut war, klang sie vor dem Hintergrund der Türen, der Mauern und des leeren Berges um uns herum schwach.

      Abioye und Montfre sahen mich verwirrt an, aber ich hörte ein Knarren und ein Klappern, als würden alte Hebel auf der anderen Seite der Tür bewegt werden.

      „Ich komme, Onkel!“, hörte ich eine gedämpfte, jüngere Stimme sagen und plötzlich ging die kleinere Klappe auf und enthüllte einen Jungen, der nicht älter als zwölf Jahre sein konnte.

      Der Junge war eindeutig mit Haval verwandt – sie hatten die gleichen Augenbrauen und Augen und obwohl die Nase des Jungen gerade und ungebrochen war, wusste ich, dass sie einmal genauso aussehen würde wie die von Haval, die von Schlachten gezeichnet war.

      Der Neffe des Hauptmanns – vermutlich besagter Aldan – trug ein einfaches schwarzes Gewand und einen Umhang und hatte kurzgeschnittene braune Haare. Aber seine Augen leuchteten hell in einem Blau, das fast unnatürlich war und mich ein wenig an Montfres seltsames Aussehen erinnerte.

      „Onkel … du musst kommen und dir das ansehen!“, sagte Aldan aufgeregt. „Es ist erst heute Morgen eingetroffen und Meister Johannes arbeitet gerade daran …“ Die Stimme des Jungen stockte, als er auf das finstere Gesicht seines Onkels blickte. Dann blinzelte er, als er uns zum ersten Mal ansah. „Oh, ich meine natürlich Lord General Haval …“, murmelte Aldan und verbeugte sich vor seinem eigenen Onkel, als sich seine Augen bei unserem seltsamen Erscheinen weiteten.

      Und dann fielen die Augen des Jungen auf mich und starrten die Steinkrone an, die immer noch meinen Kopf eng umschloss. „Es ist wahr“, hörte ich ihn flüstern. „Die Steinkrone wurde gefunden …“

      „Bruder Aldan!“, bellte General Haval. „Wovon um alles in der Welt redest du? Was ist heute Morgen eingetroffen? Warum ist der Meister des Hauses nicht selbst hier? Ist er wieder betrunken?“

      Ich sah zu, wie der Junge stammelte, bevor eine dünnere, viel ältere Stimme irgendwo hinter der Tür erklang.

      „Lord General Haval?“, sagte die Stimme. „Das musst du sehen! Ich wollte gerade einen Botenvogel zum Palast schicken!“

      Der Junge trat einen Schritt zurück und erlaubte Haval, dem Rest von uns und den Palastwachen, in die Drachenakademie einzutreten. Plötzlich stand ich auf dem Gelände eines sehr breiten Innenhofs mit hölzernen Lagerhäusern oder Geräteschuppen, die sich an die Mauern und das riesige Haus davor drängten.

      Aldan trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während ein Mann in schwarzen Gewändern und Umhängen auf uns zukam. Er war viel älter als jeder andere hier und sein Kopf war kahl, aber er hatte einen drahtigen weißen Bart. Der Mann stützte sich humpelnd und schlurfend auf einen dicken Holzstab, bevor er anhielt und uns zu der Entdeckung winkte.

      Dort, auf dem Boden vor dem großen Haus, befand sich der aufgebrochene Körper eines Drachen.

      Aber es war kein richtiger Drache. Es war eine von Inyenes mechanischen Monstrositäten.
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        * * *

      

      „Seht ihr! Wir haben es euch gleich gesagt!“, hörte ich mich seltsam erfreut rufen. Ich war froh, dass wir dem König endlich den Beweis zeigen konnten, dass es nicht die wilden Drachen waren, die sein Königreich heimsuchten. Stattdessen waren es diese Kreaturen aus Messing, Stahl, Eisen, Zahnrädern und Dampfventilen, die sich in einer Hülle aus gestohlenen Drachenschuppen befanden.

      „Hsss!“ Ich hörte ein Zischen des Ekels von dem Drachen in meinem Kopf und konnte gut verstehen, warum. Das aufgebrochene Ding vor uns sah in gewisser Weise schrecklich aus. Auch wenn es nicht am Leben war, war es auf seine eigene Weise immer noch lebensecht.

      „Es wurde von Mandax dem Stämmigen Grünen zu uns gebracht“, sagte der viel ältere Mann, den Haval Meister Johannes nannte. Er ging unbehaglich um das ruinierte Ding herum, bevor er es vorsichtig mit seinem Stab anstieß.

      „Ich kann sehen, wie die Zahnräder funktionieren, damit sich die Gliedmaßen bewegen können – aber was hat es zum Leben erweckt?“, murmelte Aldan deutlich fasziniert. Hinter mir ertönte ein schmerzhaftes Husten, als Montfre nach vorn trat und seine Augen über die Gestalt wanderten, während er finster die Stirn runzelte.

      „Erdlichter“, murmelte er und ich konnte sehen, wie peinlich es ihm war, dies zuzugeben. Die mechanischen Drachen waren schließlich seine Schöpfung gewesen – Inyene hatte sie auf der Basis der Metallspielzeuge nachbauen lassen, die er mithilfe der Erdlichter und seiner Magie erschaffen hatte. „Seht ihr das? Dort müssen ein Sammelprisma und ein Bewegungsstabilisator sein …“

      „Du weißt viel über diese Wesen, Magier“, murmelte die schwere Stimme von General Haval misstrauisch.

      „Wir kämpfen seit Monaten gegen sie“, warf Abioye ein und trat vor, um seinem Freund beizustehen. Der General betrachtete ihn einen langen Moment ernst, bevor er nachdenklich grunzte und sich den anderen zuwandte.

      „Meister Johannes? Wo sind die Flugeinheiten? Warum ist niemand hier?“, bellte er.

      Der Meister – eine Art Ältester oder der Kommandant hier in der Akademie, soweit ich sehen konnte – blickte finster zu den Mauern auf. „Erst heute Morgen gab es einen Angriff auf die Stadt Rampart. Ich habe alle drei Flugeinheiten losgeschickt, um zu helfen und zu sehen, was sie tun können.“

      „Alle drei!?“, brüllte der General. „Aber wer beschützt Torvald? Das westliche Marschland? Die südlichen Ackerländer?“

      Meister Johannes sah ihn nur finster an. „Es war ein großer Angriff, Lord General. Es heißt, dass die ganze Stadt zerstört wurde!“

      Haval stöhnte leise vor Verzweiflung und machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen, bevor er sich abrupt zu uns umdrehte. „Dort draußen gibt es Bürger von Torvald, die meine Hilfe brauchen, und stattdessen stehe ich hier und muss mich um euch kümmern!“

      Glaub mir, du kannst gehen, wann immer du willst, dachte ich. „Jetzt weißt du immerhin“, sagte ich stattdessen ernst, „dass nicht wir oder mein Drache euer Land angegriffen haben. Wir waren während der jüngsten Attacke auf diese Stadt in deiner Obhut. Je schneller wir Informationen über die Steinkrone bekommen, desto schneller können wir vielleicht einen Weg finden, diesen Wahnsinn zu stoppen …“

      „Ich setze mein Vertrauen lieber in Schwertstahl und Drachenkrallen“, murmelte Haval finster und ich sah, dass seine Augen sich wieder zu Abioye bewegt hatten. Der General kniff die Augen zusammen, als suchte er nach einer Erinnerung.

      Oh nein! dachte ich plötzlich. Hatte Haval den Verdacht, dass Abioye Inyenes Bruder war? Es war eine sehr reale Angst, da Inyene ihren wachsenden Status zur Schau gestellt hatte, als sie hier in Torvald war. Bestimmt hatte man in der ganzen Zitadelle von der bezaubernden, brillanten Inyene D‘Lia und ihrem stillen Bruder gesprochen.

      „Meister Johannes?“, sagte ich plötzlich. „Kennst du eine Möglichkeit, mich von diesem Ding zu befreien?“ Ich griff nach der Steinkrone und berührte sie leicht mit meinen Fingerspitzen, nur um das Echo des Summens und die böse Präsenz der Krone zu spüren.

      „Dieses Ding …?“ Der ältere Mann blinzelte mich an und mir wurde plötzlich klar, dass er fast blind war. Dass er sich so leicht im Hof bewegen konnte, hatte er seinem Stock, dem Jungen und vermutlich seiner langen Erfahrung hier zu verdanken. „Oh. Das ist irgendeine Art von Reif, die du da hast, lass mich sehen …“

      Der ältere Mann schlurfte auf mich zu und ich spürte wieder das Flattern in meinem Herzen, als er eine zitternde Hand hob, um über meine Stirn zu streichen.

      Ah! Ein Gefühl wie bei einem Spinnenbiss durchzuckte mich und der Meister vor mir keuchte fassungslos.

      „Bei den Sternen – es ist die Steinkrone! Sie ist nach Torvald zurückgekehrt!“

      Nun, nicht ganz, alter Mann, dachte ich. Aber Meister Johannes von der Drachenakademie saugte an seinen Fingern, als wären sie verbrannt worden. „Es ist wirklich so – die Magie, die von ihr ausgeht, ist phänomenal …“ Ich sah ein finsteres Stirnrunzeln auf dem Gesicht des Mannes. „Und … unfreundlich.“

      „Aber kannst du sie von ihrem Kopf bekommen?“, fragte Haval ungeduldig und bewegte sich auf seinen Fußballen vor und zurück. Es war klar, dass er nicht hier sein wollte, während sein Königreich in Gefahr war.

      Der alte Meister Johannes blinzelte mich rätselnd an. „Ich kann es versuchen. Aber ich muss zuerst die Berichte über die Steinkrone studieren. Es ist eine gefährliche Angelegenheit, sich in diese mächtige Magie einzumischen, ohne darauf vorbereitet zu sein!“

      „Dann mach es, Meister Johannes“, sagte General Haval ernst und warf einen Blick zurück auf die Wachen um uns herum und den mechanischen Drachen. „Und zwar schnell.“

      Mit einem weiteren dunklen Blick und einem gemurmelten Murren bedeutete der Meister mir und den anderen, ihm zu folgen, und führte uns in die Hallen der Drachenakademie.
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            DIE BIBLIOTHEK DER DRACHENREITER
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      Die uralte Akademie der Drachenreiter von Torvald wirkte wie ein seltsamer Ort, um diese edlen Kreaturen zu studieren. Ich war von massivem grauem Gestein umgeben, auf dem Kratzspuren und Risse von seiner jahrhundertelangen Nutzung zeugten. Die Korridore und Gänge waren dunkel, abgesehen von gelegentlichem Laternenlicht, und die Hallen, an denen wir vorbeikamen, waren größtenteils kalt und nur in wenigen leuchtete die Glut halb toter Feuer in riesigen Kaminen.

      Es war offensichtlich, dass dieser Ort sehr viel Ehrfurcht vor seinen Drachenpartnern hatte, da ich überall, wo wir hingeführt wurden, verstaubte Gemälde, Wandteppiche oder Statuen berühmter Drachen und ihrer menschlichen Partner fand. Aber es war genauso klar, dass es lange her war, dass dieser Ort voller Leben und Freude gewesen war.

      Weil die Drachen weggehen und die Westroute nehmen, erinnerte ich mich.

      Viele der Hallen der Drachenakademie waren eindeutig ungenutzt und es gab nur an wenigen Stellen Anzeichen, dass die verbliebenen Drachenreiter hier lebten – etwa durch Ledergeschirre und Riemen oder das Klappern von Töpfen in der Küche.

      „Hier entlang“, sagte Meister Johannes und führte uns nach unten, wobei er sich mit einer Hand auf seinen Stab stützte und mit der anderen eine flackernde Laterne hochhielt, bis wir zu einer großen, dicken Holztür kamen.

      „Die Bibliothek der Drachenreiter …“, sagte Montfre voller Ehrfurcht und mir wurde klar, dass dieser Ort für den jungen Magier eine heilige Stätte war.

      Bücher. Schriftrollen. Papier und Staub, dachte ich, als der Meister die Tür mit einem großen Eisenschlüssel von seinem Gürtel öffnete und uns der Geruch von Vanille, Zeit und alten Dokumenten entgegenschlug. Wie soll man aus Büchern über Drachen lernen? dachte ich und fühlte einen zustimmenden Schwanzschlag von Ymmen irgendwo im Drachenkrater.

      Die Bibliothek war dunkel, aber ich konnte die gigantischen Holzregale um mich herum sehen, die mit ledergebundenen Büchern gefüllt waren und sich unter dem Gewicht der Wörter, die sie enthielten, bogen. Wir befanden uns im Schein des tanzenden Laternenlichts des Meisters, als wir uns an den Regalen vorbei bewegten, als würden wir ein Labyrinth erkunden. Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich die gedämpfte Kraft dieses Ortes spürte – aber es war eine Kraft, die ich nicht verstand.

      Gib mir den Wind in meinen Haaren und den Horizont vor mir als meine Lehrer! dachte ich und knirschte frustriert mit den Zähnen.

      Ich sollte da draußen sein und mit den Drachen darüber sprechen, was sie über die alte Königin Delia und Fargal wissen – nicht hier unten, umgeben von staubigen Regalen!

      „Hier, lasst mich nachsehen …“, murmelte Johannes, als er uns zu einem freien Platz inmitten der Regale führte, wo ein langer Holztisch zwischen Bänken stand. Er stellte die Laterne auf den Tisch, ging die Regale entlang und strich mit seiner freien Hand über die Buchrücken, als würde er sie alle persönlich kennen. Vielleicht tut er das auch, dachte ich.

      „Die Geschichten von Rigar und Veen!“, hörte ich Montfre atemlos sagen. „Ich habe sie als Kind gelesen!“ Er zog einen schmalen Band heraus. Ich hatte keine Ahnung, wer Rigar und Veen waren, aber sie schienen Montfre sehr zu begeistern.

      „Das ist die originale Druckausgabe. Sie enthält die genaue Abschrift ihrer Schriftrollen“, rief Johannes über die Schulter, ohne sich von seiner Suche abzuwenden.

      „Aha!“ Er holte einen schweren Band hervor – einen, der fast so groß war wie seine gesamte Brust – und legte ihn mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch. Vorsichtig öffnete er das ledergebundene Buch, um die Titelseite zu lesen. „Das ist ein historischer Bericht der glorreichen Herrschaft der Hohen Königin Delia“, sagte der alte Mann und sah uns mit einem erfreuten Gesichtsausdruck an. „Wir sollten darin auch Aufzeichnungen über die Steinkrone finden, nicht wahr?“, sagte er und fuhr mit dem Finger über den Index aus schwarzer Tinte.

      Wörter über Wörter! Ich fühlte mich fehl am Platz und unsicher. Als ich aufsah, bemerkte ich, dass Tamin sich Meister Johannes angeschlossen hatte, sodass nur noch Abioye und ich zusammenstanden.

      „Geht es dir gut?“ Der große junge Lord trat ein wenig näher an mich heran. Seine Stimme war ernst, aber freundlich.

      „Ja“, sagte ich, obwohl ich mich erschöpft fühlte und mein Kopf noch immer von der Wirkung der Steinkrone dröhnte.

      „Wir werden etwas finden“, versicherte er mir, obwohl sein Lächeln vor Unsicherheit schwach war. Ich konnte sehen, dass er versuchte, mich aufzumuntern, aber es war schwer zu glauben, dass das, was wir in diesen trockenen, staubigen Büchern fanden, uns helfen würde.

      „Abioye …“, murmelte ich und trat weiter an den Rand der Tischkante. Ich hielt meine Stimme leise, während die anderen redeten, laut lasen und das Buch durchsuchten. Ich dachte an Fargal, die Schwester von Zaxx dem Golden, die langsam erwachte. „Es gibt noch etwas …“, flüsterte ich, als Abioye sich an den Tisch neben mir lehnte. Seine Schulter drückte sich leicht gegen meine und sein Arm streifte meinen. Seine Wärme – und seine Nähe – verursachten Gänsehaut auf meinen Armen. Es war jedoch ein gutes Gefühl und gab mir die Kraft, weiterzusprechen.

      „Die Steinkrone …“ Ich suchte nach Worten, um zu beschreiben, was ich gefühlt hatte. „Sie ermöglicht mir, den Drachen Befehle zu erteilen und die Kontrolle über ihre Gedanken zu übernehmen“, erklärte ich. „Aber auch, mit ihnen eine Verbindung einzugehen.“

      Abioye nickte ernst, um zu zeigen, dass er verstand. Dies waren schließlich keine neuen Informationen für ihn.

      „Ich spüre inzwischen auch einen anderen Drachen“, sagte ich mit flüsternder Stimme. „Ein wahrhaft uraltes Wesen, so alt wie die Steinkrone und alles, was uns hier umgibt …“

      „Oh …“ Abioyes Gesicht war in dem sanften Licht von Schatten bedeckt, aber seine Stimme war voller Verwirrung.

      „Ymmen sagt, dass dieses Drachenweibchen mächtig ist und aus einem langen Schlaf erwacht. Ich habe Angst, dass die Steinkrone es aufweckt.“ Ich dachte an Ymmens Sorgen über Fargals mögliche Absichten. Sie war die Schwester des größten Drachentyrannen, den die Welt je gekannt hatte. Würde sie immer noch wütend auf die Menschheit sein, weil sie ihren Bruder besiegt hatte? War diese Fargal eine Verbündete von Delia gewesen – vielleicht sogar eine Verehrerin?

      „Nun – ist das eine schlechte Sache?“, fragte Abioye und verstand meine Ängste völlig falsch. „Vielleicht könnte uns dieses Drachenweibchen helfen, die Steinkrone zu verstehen!“, endete er mit fröhlicher Stimme.

      Ich verzog das Gesicht. „Oder es hasst die Tatsache, dass ich sie trage“, murmelte ich.

      Abioye schwieg einen Moment und tippte dann nachdenklich an sein Kinn. „Hmm. Wenn dieses uralte Drachenweibchen ein Problem für uns ist … Könntest du die Steinkrone benutzen, um es zu beruhigen?“

      Nein! dachte ich sofort und irgendwie verschmolzen meine Gedanken mit denen von Ymmen, obwohl er weit weg von mir war.

      „Nein, Abioye – du darfst nicht zulassen, dass ich die Steinkrone wieder benutze! Ich habe mich beim letzten Mal auf dem Pass fast darin verloren …“ Und ich weiß nicht, wer oder was ich sein werde, wenn – oder falls – ich je wieder zurückkomme, dachte ich finster und erinnerte mich an die wilde Herrschsucht und Grausamkeit, die dieses schreckliche Artefakt in mir geweckt hatte.

      „Dann finden wir einen anderen Weg“, sagte Abioye, legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht. Seine Worte – und seine Geste – waren so ermutigend, dass sie mich fast zum Weinen brachten. „Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas über deine Steinkrone weiß, aber wenn du denkst, dass du sie nicht verwenden willst, dann unterstütze ich dich dabei“, sagte er, obwohl er plötzlich deutlich weniger zuversichtlich klang. Er weiß, dass wir gegen Inyene ohne die Drachenreiter an unserer Seite nur sehr geringe Chancen haben – oder ohne die Steinkrone, dachte ich.

      „Tamin und Meister Johannes werden etwas finden“, sagte Abioye, obwohl ich wusste, dass es ein leeres Versprechen war. Ich fühlte mich schuldig und schlecht, weil ich nicht stark genug war, um die Steinkrone zu kontrollieren. Vielleicht SOLLTE ich sie benutzen, um Kontakt mit dieser Fargal aufzunehmen, überlegte ich, obwohl Ymmen in meinem Kopf ein entferntes Schnauben der Missbilligung ausstieß.

      Aber Ymmen hasst die Steinkrone! Er hasst es, wenn ich sie benutze! argumentierte ich schweigend. Wenn Abioye nur recht hätte und es wirklich einen anderen Weg gäbe …

      Dann kam mir ein Gedanke.

      „Lady Artifex“, sagte ich laut und richtete mich auf.

      „Hm?“ Abioye sah mich fragend an.

      „Lady Artifex!“, wiederholte ich so laut, dass Meister Johannes, Tamin und Montfre zu mir aufblickten. „Lady Artifex war eine der frühen Drachenreiterinnen im Dienst der Hohen Königin Delia. Sie reiste auf dem Rücken ihres roten Drachen in die Ebenen, um sie zu kartografieren“, erklärte ich und erhielt ein zustimmendes Nicken von Meister Johannes.

      „Artifex von der Ersten Kompanie?“, fragte er.

      „Ich denke schon.“ Plötzlich fühlte ich mich sicher. Es war ihr Tagebuch, das ich mit meinem Patenonkel Tamin in einer vergessenen Krypta in den Tiefen des Masaka-Gebirges gefunden hatte und das die Grundlage für Inyenes Expedition zur Wiedererlangung der Steinkrone geworden war.

      Ich vermutete, dass Lady Artifex die Steinkrone nach dem Tod von Königin Delia erhalten oder vielleicht sogar gestohlen hatte und dass ihr Reisetagebuch dazu diente, das Versteck der Krone, die jetzt auf meinem Kopf war, zu dokumentieren.

      Vielleicht lag es daran, dass ich in ihrem Tagebuch über ihre Freuden und Erlebnisse bei den vielen Entdeckungen auf ihrer Reise durch die Ebenen gelesen hatte – aber ich hatte das Gefühl, dass ich dem Rat dieser längst verstorbenen, mutigen Drachenkriegerin vertrauen konnte.

      „Sie stand Königin Delia nahe“, sagte ich. „Inyene hatte das Tagebuch von Lady Artifex und erfuhr dadurch, wo sie nach der Steinkrone suchen sollte“, erinnerte ich mich. Und aus diesem Tagebuch war die Karte der Ebenen hervorgegangen, die ich vor vielen Monaten in den Kämpfen gegen den Söldnerhauptmann Nol Baggar verloren hatte. Inyene muss das Tagebuch immer noch haben, dachte ich. Könnte es eine weitere Kopie der Aufzeichnungen von Lady Artifex geben? Ich hoffte verzweifelt, dass Artifex eine fleißige Chronistin gewesen war, als ich mich räusperte. „Vielleicht hat Lady Artifex weitere Aufzeichnungen darüber hinterlassen, was die Steinkrone tut und wie sie wirkt – durch ihre eigenen Augen und nicht durch die der Hohen Königin.“

      „Hmm … ja …“ Meister Johannes strich über seinen langen Bart und nickte langsam. „Du hast recht, junge Dame!“, sagte der Meister mit einem zufriedenen, zahnlosen Grinsen, bevor er sich wieder den Bücherregalen zuwandte und Tamin verließ, der seine Lektüre des gigantischen historischen Berichts über Königin Delias Reich fortsetzte.

      „Lass mich nachsehen …“ Ich beobachtete, wie Meister Johannes murmelnd durch die Regale ging. „Es ist gut, dass du die Erste Kompanie erwähnt hast, junge Dame. Die Berichte der Drachenreiter selbst – persönliche Tagebücher, Kampfberichte, so etwas – werden alle an einem anderen Ort aufbewahrt …“ Seine gebeugte Gestalt taumelte und stapfte aus unserem kleinen Leseraum in einen anderen Korridor mit Bücherregalen, um mit seinem Laternenlicht darin zu verschwinden. Ich hörte mehr gedämpftes Gemurmel aus dem Labyrinth aus Büchern, während Tamin und Montfre über ihre neuesten Erkenntnisse aus dem historischen Bericht diskutierten.

      „Die Seekrone …“, murmelte Montfre und lenkte unseren Blick auf das Diagramm einer Krone, die fast so aussah wie die, die fest auf meinem Kopf saß, und einen großen grünen Edelstein als Herzstück hatte.

      „Davon habe ich gehört! Sie wurde von Lila der Beschützerin in der Schlacht um Roskilde getragen!“, sagte Abioye. Seine Augen leuchteten ein wenig, als er sich an die Geschichten aus seiner Jugend erinnerte, bevor er sich umdrehte, um sie mir zu erklären.

      „Das ist nicht Königin Saffron, von der du redest, oder?“, sagte ich vorsichtig. All diese Namen brachten mich ganz durcheinander!

      „Nein“, sagte mein Patenonkel Tamin lachend, als er meine Verwirrung sah. „Königin Saffron und König Bower haben eine Generation zuvor gegen den Dunklen König Enric gekämpft. Lila die Beschützerin und der Drachenfreund Danu Geidt befreiten den westlichen Archipel und seine Hauptinsel Roskilde von der Armee der Toten.“

      „Oh“, sagte ich und hatte plötzlich das Gefühl, dass die Welt, in der ich lebte, viel größer und seltsamer war, als ich jemals geahnt hatte.

      „Gleiche Magie. Gleiches Übel“, hörte ich Ymmens Stimme in meinem Kopf und ich konnte wieder seinen Hass auf die Steinkrone spüren.

      „Lila die Beschützerin war die Erbin der Insel Roskilde, aber ihr Onkel, Lord Havick, stahl ihr Reich und sie ging mit ihrer Mutter auf die Ozeane, um eine Seeräuberin zu werden“, erklärte Tamin. „Danu Geidt war der einzige männliche Hexer, der bei den Hexen der fernen Insel Sebol ausgebildet wurde …“

      „Der Beginn der Westroute …“, fügte Ymmen hinzu und bezog sich auf die mystische Reise, die seine Artgenossen schon jetzt unternahmen, um dieser Welt für etwas anderes zu entfliehen.

      „… und zusammen nutzten sie die Macht der Seekrone, eines alten Artefakts von Roskilde, um die Armee der Toten daran zu hindern, sowohl den westlichen Archipel als auch die Drei Königreiche zu erobern“, sagte Tamin.

      „Also … noch mehr magische Kronen!“, sagte ich verärgert. Man könnte meinen, dass jemand auf die Idee gekommen wäre, dass sie eine schlechte Idee sind, dachte ich mürrisch.

      „Ja, ähm …“ Montfre las sorgfältig die schwarze Schrift, die die Abbildungen der Seekrone von Roskilde umgab. „Hier steht ziemlich deutlich, dass die Seekrone zerstört wurde, weil nicht einmal Lila die Beschützerin ihre Macht kontrollieren konnte.“ Montfre sah mich scharf an und ich wich unter seinem Blick ein wenig zurück.

      Au! Ein Blitz aus Schmerz raste durch meinen Kopf, als wüsste die Steinkrone, dass wir versuchten, einen Weg zu finden, um sie zu zerstören.

      „Anscheinend konnten diese magischen Kronen Kraft bündeln und sie irgendwie sammeln …“, sagte Montfre.

      „Warte. Wie haben sie die Seekrone zerstört?“, fragte ich und Montfre, der verständnislos auf die Seite starrte, blätterte zur nächsten und dann zur übernächsten, bevor er hilflos zu mir aufblickte. „Das steht hier nicht“, sagte er ein wenig verlegen. In diesem Moment ertönte ein lauter Jubelschrei.

      Es war Meister Johannes, der mit einem dünneren Band in der Hand mithilfe seines Stabs auf müden Füßen zurückeilte. „Ich habe es! Hier, Seite achtundvierzig“, sagte er und ich sah zu, wie er das schmale, ledergebundene Buch abstellte. Als er es öffnete, erkannte ich nur kleine geschwungene Haken, Punkte und Striche.

      „Hä?“ Ich blinzelte.

      „Alter Reiter-Code“, sagte Master Johannes lachend. „Nicht viele können ihn heutzutage noch lesen, aber früher war es üblich, darin ausgebildet zu werden.“ Er erklärte, wie die Punkte, Haken und Striche entweder als Wörter oder Buchstaben in einem Alphabet oder sogar als Laute verwendet werden konnten. „Hier, siehst du?“ Er schürzte die Lippen, um lange, sich schlängelnde oder scharfe, verkürzte Laute zu formen, die ein bisschen wie Vogelgezwitscher klangen. Oder Drachenrufe, dachte ich.

      „Dies ist ein persönlicher Bericht, der von Lady Artifex verfasst wurde“, erklärte Johannes. „Alle Mitglieder der Ersten Kompanie wurden ermutigt, ihre Entdeckungen und Begegnungen niederzuschreiben, da die Praxis, sich mit Drachen anzufreunden und sie zu reiten, zu ihrer Zeit so neu war – zumindest hier an der Akademie.“

      Genau wie ihr Tagebuch, dachte ich und erinnerte mich an das ähnlich schmale Buch, das Tamin und ich in einer versiegelten Katakombe tief unter dem Masaka-Gebirge gefunden hatten. Jenes Tagebuch hatte vorgegeben, von einer Expedition durch die Ebenen zu handeln, und viele schöne und genaue Skizzen von Dingen und Orten enthalten, die ich gut kannte: besondere Felsen, Flussläufe, die unglaublich realistische Darstellung einer riesigen Antilope oder die Flügel eines seltenen Sonnenschmetterlings.

      „Lady Artifex muss Code verwendet haben, weil sie wollte, dass er nur von anderen Reitern gelesen wird.“ Meister Johannes räusperte sich und blätterte in den Seiten, während er uns verschiedene Passagen vorlas.

      „Lady Artifex schreibt: Die Hohe Königin wird mit jedem Tag schwieriger – manchmal anscheinend sogar von Stunde zu Stunde!“, las Meister Johannes laut und ich spürte, wie meine Wangen vor Scham rot wurden, als ich mich an die wütenden und frustrierten Impulse erinnerte, die ich selbst gehabt hatte. „Heute ging die Hohe Königin wieder zu ihrer Festung und verschwand stundenlang. Es wäre mir egal und ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn es nicht meine Aufgabe wäre, sie jederzeit zu beschützen und zu bewachen. Wie kann ich meine Arbeit tun, wenn sie ständig wegzulaufen scheint?“

      Nun, zumindest diesen Teil des Verhaltens der Hohen Königin Delia konnte ich von mir nicht behaupten – jedenfalls hoffte ich das.

      „Und viel später …“, sagte Meister Johannes und hielt mehrere Seiten fest, während er durch den Text blätterte. „Heute war der Tag, an dem es passiert ist, und ich denke, ich werde mich bis zu meinem Tod daran erinnern. Der Tag, an dem sie die Drachen herbeigerufen hat. Sie ging zu dem alten Schrein am Hammal-Berg mit seinen zerlumpten Mystikern und dort hat sie … ich weiß nicht, was sie getan hat, um ehrlich zu sein, aber zwei der größten Drachen, die ich je gesehen habe, sind zu uns geflogen!

      Ich schäme mich nicht zu sagen, dass ich Angst hatte, weil es so war. Einer war so golden wie die Morgensonne im Sommer und riesengroß – während der andere in vielen Farbtönen erstrahlte. Ich war mir sicher, dass sie gekommen waren, um uns zu vernichten!“

      „Der Hammal ist dieser Berg“, flüsterte Abioye mir zu, als auch er neben mir zuhörte.

      „Diese beiden Drachen, die wirklich sehr alt sein mussten, um so groß zu sein, landeten und die Hohe Königin näherte sich ihnen allein. Mir wurde gesagt, ich solle auf ihre drei Söhne aufpassen und bei ihren Rittern stehen bleiben.

      Wir sahen zu, wie die Hohe Königin sprach, gestikulierte und flehte. Einer der Drachen – der mehrfarbige – flog davon, aber der andere, der größere goldene, blieb. Zwischen ihnen wurde etwas vereinbart und nach einer Weile befahl Delia, dass ihre Söhne, die Fürsten, zu ihr gebracht werden sollten, um dieses gewaltige Wesen zu treffen.

      Was sollte ich zu diesem Befehl sagen oder tun? Ich rechnete halb damit, dass sie dem Biest geopfert werden würden, als ich nach vorn trat – aber nein, der goldene Drache sah sie nur mit einem rotgoldenen Auge an, bevor er seinen Atem über uns alle ausstieß, und es war vollbracht. Ein Vertrag oder eine Vereinbarung oder ein Versprechen wurde geschlossen und danach stieg die Hohe Königin jeden Abend kurz vor Einbruch der Dunkelheit auf den heiligen Berg, um mit dem uralten goldenen Drachen zu sprechen.“

      „Sie muss über Zaxx den Goldenen schreiben …“, murmelte Montfre und ich zuckte innerlich zusammen, als eine Welle von Ymmens Abneigung über mich rollte. Aber wenn es der große Drachentyrann war, vor dem mich mein edler Drache gewarnt hatte, und das schlafende Drachenweibchen Fargal seine Schwester war – hieß das, dass es sich bei dem mehrfarbigen Drachen, der nicht geblieben war, um Fargal handelte?

      „Der goldene Drache fliegt unaufhörlich durch die Nacht, die Erde knirscht und bebt und auf dem Berg sind seltsamer Rauch und Feuer zu sehen …“, las Meister Johannes weiter.

      „Tagsüber scheint der goldene Drache zu schlafen und alles ist still – abgesehen von den Rinderherden und all den Gänsen, die wir Ritter den Berg hinauf treiben müssen.“

      „Sie haben ihn gefüttert“, murmelte Abioye. „Sie wollten Zaxx den Goldenen glücklich machen, damit er tat, was auch immer die Hohe Königin von ihm wollte …“

      „Und hier!“ Meister Johannes hatte noch einmal ein paar Seiten zur nächsten relevanten Passage überblättert. „Die Hohe Königin trägt jetzt eine neue Krone, eine aus Stein mit kleinen, spitzen Kanten, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Steinmetze, Juweliere oder Künstler in den Palast gerufen wurden …“

      „Ah!“ Ich spürte einen stechenden Schmerz von der Steinkrone, fast als ob sie wüsste, dass sie erkannt worden war.

      „… die Mächte der Hohen Königin werden mit jedem Monat seltsamer und schrecklicher. Sie hatte immer einen Hauch von Magie in ihrem Blut – stark genug, um es zu fühlen, wenn sie einem in die Augen sah –, aber jetzt ist es anders. Ich schwöre, dass ich sie spüren kann, noch bevor sie den Raum betritt, so mächtig ist ihre Präsenz.“

      Bisher hatte noch niemand so etwas über meine ‚Präsenz‘ behauptet – ich war ein bisschen erleichtert darüber.

      „Sie kann den Regen aufhalten und Stürme zu den wenigen törichten Lords schicken, die immer noch versuchen, sich ihr zu widersetzen“, las Meister Johannes uns vor. „Sie hat Kräfte, die ich nicht einmal begreifen kann. Sie kann Blitze rufen. Sie kann die Erde unter den Füßen unserer Feinde erbeben lassen – aber das ist noch nicht einmal das Seltsamste …“ Meister Johannes räusperte sich nervös. „Jeden Tag kommen die Drachen. Drachen jeder Größe, Form und Farbe füllen den Krater mit lautem Kreischen und Rufen.

      Es gibt Stämmige Grüne und Gewundene Blaue, Purpurrote und Riesige Weiße sowie die kleineren Arten wie die Grausamen Orangefarbenen, dazu die Bergschwarzen …“

      „Ymmen?“, murmelte ich atemlos bei dieser Litanei über Drachenarten und -formen.

      „Ich bin KEIN Bergschwarzer! Ich bin Ymmen und damit einzigartig!“ Seine Antwort wurde von einem heißen, empörten Hauch weihrauchbeladener Luft begleitet. Na gut, dachte ich und verstand nicht wirklich, was der Unterschied war – aber offensichtlich war es ihm wichtig!

      „… und die Drachen fliegen jetzt den ganzen Tag über dem Berg herum, bevor sie sich im Krater niederlassen, um sich dort auszuruhen. Die Königin nennt den Krater ein Drachenheiligtum und der Zugang dorthin ist für Menschen verboten – bis sie oder der goldene Drache das ändern.“

      Meister Johannes seufzte und runzelte die Stirn, als er sich dem Ende des Buches näherte, aber er murmelte dabei. „Es ist allgemein bekannt, dass auf diesem heiligen Berg die Verbindung zwischen Menschen und Drachen hergestellt wurde“, erklärte er. „Es gab immer Drachenfreunde unter den Menschen, aber hier konnte die Menschheit endlich ihre Drachenverbündeten rufen und lernen, wie man sie reitet, um schließlich Drachenritter zu werden – oder Drachenreiter, wie wir sie heute nennen. Es fühlt sich nur etwas seltsam an, es so zu lesen“, fügte Meister Johannes unsicher hinzu und ich ahnte, was er sagen würde, noch bevor er es tat.

      „Uns wurde gesagt, dass die Drachen bereits hier waren und dass sie uns bereitwillig ihre Freundschaft schenkten – aber jetzt heißt es, dass es eine Vereinbarung gab. Drachen und magische Kräfte als Gegenleistung wofür? Die Versorgung mit Nahrung?“

      Die Idee schien den alten Meister sehr zu verärgern, aber das hinderte ihn nicht daran, seine Suche im codierten Tagebuch von Lady Artifex fortzusetzen.

      „Ich habe mich entschieden. Es muss getan werden“, las Meister Johannes eine der letzten Passagen des schmalen Bandes laut vor.

      „Die Hohe Königin hat mich gebeten, eine Expedition in die Leeren Ebenen jenseits des Weltrandgebirges zu unternehmen“, lautete die Passage und ich stellte fest, dass ich meine Zähne bei dieser Westler-Beschreibung meines Geburtsortes, der weder leer noch am Rand der Welt war, unwillkürlich zusammenpresste.

      „Ich habe ihre Gespräche mit ihrer Bande von Vipern – ihren Beratern, den Drachenmönchen vom Hammal-Berg – belauscht. Sie brauchen mehr Ressourcen, mehr Land, mehr von allem, damit ihr Königreich wächst. Es erstreckt sich bereits von den nördlichen Eiswüsten bis in die südlichen Wüsten – wie weit will sie noch gehen? Aber ich werde trotzdem entsendet und die Informationen, die ich sammle, wird sie zweifellos dazu verwenden, alle Völker, die ich entdecke, zu unterwerfen. Ich habe schon gesehen, wie sie ganze Dörfer mit Drachenfeuer in Brand gesetzt hat, weil sie es wagten, ihre Steuern zurückzuhalten …

      Also werde ich Folgendes tun. Dieser ganze Albtraum begann lange vor der Steinkrone, aber die Kräfte der Königin nahmen zu, nachdem sie sie geschmiedet oder gefunden hatte – oder wie auch immer sie dieses Ding in die Hände bekam! Wenn ich es nehmen und irgendwo verstecken kann, werden ihre Kräfte vielleicht schwinden. Vielleicht wird ihre Kontrolle über den großen goldenen Bullendrachen gebrochen. Die Menschen in diesen Ländern haben dann vielleicht die Möglichkeit, sich zu wehren, und müssen sich nicht vor Feuerstürmen und Erdbeben fürchten, wenn sie es wagen, ihr zu widersprechen …“

      Meister Johannes hielt abrupt inne und betrachtete den letzten Absatz mit tiefer Traurigkeit. „Und das ist das wahre Vermächtnis von Torvald“, murmelte er vor sich hin und die düsteren Gefühle in der Luft des Zimmers drohten, uns zu ersticken.

      „So ist also ihr Reisetagebuch zustande gekommen“, murmelte ich, aber nur Johannes, Montfre und Tamin schienen mir überhaupt zuzuhören. Abioye hatte sich abrupt umgedreht, um andere Bücher in der Lesehalle und in den Regalen gleich dahinter zu suchen. Er studierte die Buchrücken, bevor er eines und dann noch eines herausnahm und sie durchblätterte.

      Ich dachte an all die Wahrzeichen, die Lady Artifex auf ihrer Reise liebevoll dargestellt hatte. Die hoch aufragenden Steine, die wir Daza die Krähe nannten – die Karte von Lady Artifex bezeichnete sie als ‚Gebrochener Daumen‘ – oder das Nebelmeer und der Treibsand … Es war wie eine Art Schatzkarte gewesen und eine Möglichkeit für sie, ihren Weg dorthin zu verfolgen, wo sie die Steinkrone vor ihrer bösen Herrin versteckte. Ich fragte mich einen Moment lang, warum die starke, edle Lady Artifex sich überhaupt daran erinnern wollte, wo die Steinkrone versteckt war. Vielleicht war sie klüger, als ich gedacht hatte. Vielleicht hatte sie geahnt, dass sie irgendwie in einer anderen Zeit wiederauferstehen würde.

      „Ein gigantischer mehrfarbiger Drache?“, sagte Abioye, kehrte mit einem Stapel Bücher zum Tisch zurück und warf sie darauf. Ich fragte mich, was er da tat.

      „Ich bin vielleicht kein großer Gelehrter, Beamter oder Historiker“, sagte Abioye sanft, „aber es scheint, dass dieser goldene Drache einen Gefährten oder Partner hatte – oder vielleicht eine Schwester.“ Seine Augen flackerten und er nickte mir anerkennend zu, weil ich ihm von Ymmens Bedenken in Bezug auf Zaxx den Goldenen und seine Schwester Fargal erzählt hatte. „Und dieser andere Drache war nah genug, um auf den Ruf der Hohen Königin Delia zu reagieren – aber auch willensstark genug, um Abstand zu halten, da Lady Artifex ihn sicherlich noch einmal erwähnt hätte, wenn er regelmäßig auf diesem Berg gewesen wäre“, erläuterte Abioye seine Gedanken.

      „Wir wissen, dass die Steinkrone große Macht über das Böse hat – und Narissea hat mir erzählt, dass Ymmen und die anderen wilden Drachen sie hassen. Aber dieser ältere Drache, den Lady Artifex erwähnt, war bei dem Treffen dabei. Er weiß, was passiert ist. Er könnte einen Weg kennen, um die Steinkrone zu zerstören – oder zumindest wirkt er mächtig genug, um ein wirklich großer Verbündeter gegen Inyene zu sein“, sagte er.

      Oh, danke, Abioye! Plötzlich schwoll mein Herz für ihn an. Er hatte einen Weg gefunden, den anderen zu sagen, dass sie sich darauf konzentrieren sollten, Fargal zu finden, ohne Meister Johannes von den seltsamen Träumen, Visionen und Stimmen in meinem Kopf zu erzählen.

      „Dies scheinen die allgemeineren Bücher über Drachensichtungen zu sein.“ Abioye begann, den Bücherstapel aufzuteilen, bevor er mich ein wenig verlegen ansah. „In den Armenhäusern, in denen ich aufgewachsen bin, gab es ein paar solcher Bücher“, sagte er mit leiser Stimme. „Die Armenhäuser wurden üblicherweise von wohltätigen Organisationen betrieben und hatten kleine, völlig unorganisierte Bibliotheken, die diejenigen von uns, die lesen konnten, nutzen durften.“ Er schlug einen der ledernen Bände auf und enthüllte seinen Inhalt. Das steife vanillegelbe Papier war in linierte Spalten aufgeteilt worden, in denen Drachensichtungen mit Ort und Datum aufgeführt waren.

      „Ich war fasziniert von diesen Logbüchern, da Drachen so selten waren …“, erklärte er.

      „Die Drachen sind selten, meinst du wohl!“, grummelte Johannes und nahm drei der Bände, während Tamin genau wie Montfre zwei ergriff, bevor ich vorsichtig einen auswählte.

      Gemeinsam blätterte unsere kleine Gruppe in den Büchern und hielt bei jedem Eintrag inne, in dem von ‚mehreren Farben‘ die Rede war oder wo einfach mehr als zwei oder drei Farben bei Sichtungen aufgelistet waren. Es dauerte lange und meine Augen fingen an, vor Anstrengung müde zu werden, als wir so viele Einträge entdeckt hatten, dass wir leere Pergamentstreifen von Meisters Johannes verwenden mussten, um sie alle im Blick zu behalten.

      „Aber es haben wirklich nur eine Handvoll die Größe, die wir suchen.“ Meister Johannes schien in seinem Element zu sein und blätterte all unsere Funde kurz durch. Am Ende entschied er sich für nicht mehr als ungefähr sechs Einträge aus rund fünfzig, die wir in einem Dutzend Bücher markiert hatten.

      „Du hättest eine große Karriere als Beamter haben können, junger Mann!“, gratulierte Meister Johannes Abioye. Sein starker Kiefer, seine breiten Schultern und die leichten Prellungen und Schürfwunden in seinem Gesicht und auf seinen Armen zeigten, dass er ein Kämpfer war – trotzdem errötete er bei dem Kompliment. Es lässt ihn so süß aussehen, dachte ich einen Moment lang …

      „Hier gibt es mindestens fünf Berichte, die die Existenz eines wirklich gigantischen mehrfarbigen Drachen bestätigen“, sagte Meister Johannes und fasste zusammen, wovon diese Einträge seiner Meinung nach handelten. Ich gähnte und fühlte mich wirklich sehr müde. „Diese Berichte deuten auf eine Spannweite hin, die größer ist als alles, woran ich mich erinnern kann!“ Während Meister Johannes sprach, fragte ich mich, wie alt dieser uralte Gelehrte des Drachenklosters wohl wirklich war …

      „In all diesen Berichten geht es um die Präsenz des Drachen, die sich wie eine Welle der Kraft durch das Bewusstsein zieht, sowie um seine Farben, die in vielen, vielen Facetten des Lichts leuchten und schimmern“, sagte Johannes.

      „Aber wo ist er zu finden?“, platzte ich heraus und erinnerte mich an die Traumdrachenstimme, zu der ich jetzt schon mindestens zweimal erwacht war. Komm zu mir, komm zu mir …

      „Sein Territorium scheint sich entlang des zentralen Gürtels des Drachenrückengebirges zu befinden.“ Meister Johannes wies mit einer Hand vage nach Westen. „Und diese beiden Einträge zeugen davon, dass er auf den hohen Weiden gesehen wurde, nahe einem Ort, der Kreis von Grom genannt wird.“

      „Kreis von Grom?“ Ich runzelte die Stirn. Das klang für meine Ohren nicht besonders einladend.

      „Es ist eine gigantische Mulde in den Bergen oder vielleicht sind es die Überreste eines ausgetrockneten Sees“, erklärte Meister Johannes und legte die Hände so zusammen, dass sie einen Kreis darstellten. „Früher behaupteten die Menschen, er sei künstlich erzeugt worden oder das Werk einer sehr kleinen Sternschnuppe – aber niemand weiß es wirklich. Es war schon immer ein unheimlicher und seltsamer Ort, sodass selbst die Bergvölker es selten auf sich nehmen, so hoch zu klettern!“

      „Das klingt wie der perfekte Ort, um sich zu verstecken, wenn man als uralter Drache der Welt müde ist.“ Abioye nickte dem Rest der Gruppe und dann mir zu.

      „Ja“, sagte ich und nickte zustimmend. Es fühlte sich richtig an. Es fühlte sich an, als hätten wir das Versteck von Fargal, der Schwester von Zaxx dem Tyrannen, gefunden.
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      Trotz meiner Aufregung – und ehrlich gesagt meinem verzweifelten Wunsch, diese verdammte Krone von meinem Kopf zu bekommen – brauchten wir unendlich lange, um die Drachenakademie zu verlassen.

      Und den größten Teil dieser Verzögerung habe ich dir zu verdanken. Ich starrte die untersetzte, ergrauende Gestalt von General Sven Haval vor mir finster an und er starrte genauso zurück.

      „Eine Eskorte.“ Er wiederholte meine Worte, als würde er denken, ich sei zu ungebildet, zu dumm oder einfach nur zu stur, um zu verstehen, was sie bedeuteten. Nun, ich könnte Letzteres sein, dachte ich.

      Es war bereits spät nachts und obwohl ich die genauen Formen einiger Sternbilder nicht lesen konnte, ergaben die meisten einen Sinn für mich. Der Jäger stand immer noch hoch am Himmel, war aber weit auf eine Seite gewandert und als ich meinen Blick von Havals zornigem Stirnrunzeln hob – eine willkommene Ablenkung! –, dachte ich, ich könnte die Umrisse der Wäscherin sehen. Ihr ausgestreckter Arm reichte tief über den Horizont, als sie kontinuierlich die vielen Gewässer der Welt in Bewegung hielt.

      Wir standen auf den Zinnen der Drachenakademie, auf die ich gestiegen war, um den General zu fragen, warum er uns nicht erlaubte zu gehen.

      „Ich kann jederzeit kommen und euch holen …“, zischte Ymmen in meinem Kopf und zeigte mir die Kratzspuren seiner Krallen auf dem Gestein der Höhle, in der er sich gerade aufhielt.

      Ich weiß, mein Herz, seufzte ich innerlich. Ich wusste, dass Ymmen leicht über den Bergkamm fliegen konnte, der dieses hohe und felsige Gebiet mit dem Drachenkrater verband. Aber wie lange würde es dauern, bis er mich, Tamin, Abioye und Montfre abholte? Was war mit den Seilgurten, auf die die anderen so hartnäckig bestanden hatten?

      Bis dahin hätte Sven wahrscheinlich den Rest der Drachenreiter von Torvald gerufen, um uns anzugreifen, dachte ich bedrückt.

      „Ich habe keine Angst vor irgendeinem Drachen!“, knurrte Ymmen scharf, aber auch ein wenig schläfrig. Zum ersten Mal seit Beginn unserer Freundschaft fragte ich mich, ob Drachen wie Vögel mit halbem Bewusstsein schlafen konnten, während sie mit einem Auge Wache hielten.

      „Ich weiß, ich weiß“, murmelte ich Ymmen leise zu. Ich musste selbst müde sein, um laut zu sprechen, anstatt daran zu denken, unsere Gespräche geheim zu halten, und ich fluchte innerlich, als ein freudiger Ausdruck über das Gesicht des Generals huschte, weil ich mich scheinbar seinem Willen unterwarf.

      „Ich bin froh, dass du damit einverstanden bist!“, sagte Sven in einem honigsüßen Ton. „Ihr solltet euch glücklich schätzen, dass der König euch erlaubt hat, den Berg überhaupt zu verlassen – angesichts der dunklen und seltsamen Zeiten, in denen wir uns befinden!“

      Nicht schon wieder, stöhnte ich. Was ist los mit den Bewohnern des Mittleren Königreichs? Trauen sie niemandem? dachte ich, bevor ich meine zugegebenermaßen müden Augen rieb. Vielleicht würde es mir genauso gehen, wenn die Geschichte meines gesamten Volkes voller böser Zauberer und machtgieriger Königinnen wäre …

      „Ich habe eine Botschaft geschickt, sobald du gefragt hast, also musst du einfach warten …“, sagte Haval schroff, als plötzlich ein Vogelschwarm durch die Nacht flog.

      Nein, zu laut, sagten mir meine Daza-Ohren. Kein leises Ausklingen des Geräuschs, das durch die Bewegung der Federn entsteht …

      „Skreyargh!“ Ich hörte ein scharfes Krächzen der Empörung, als sich die Gestalten erhoben, um die fernen Lichter der Zitadelle und des Palasts unter uns zu blockieren und alles in Dunkelheit zu tauchen – und ich erkannte, dass es Drachen waren. Fünf von ihnen, und sie trugen bereits Reiter auf ihren Rücken, die im Fackellicht der Drachenakademie streng und hager aussahen.

      Ymmen! Wir fliegen! Mein Herz machte einen Sprung, als die fünf Drachen – zwei blaue und drei grüne – sich auf den stabilen Plattformen niederließen, und ich spürte, wie die Vision von Ymmen in meinem Bewusstsein beiläufig aufstand und eine Art Krächzen mit den anderen Drachen in seiner Nähe austauschte. Dann schüttelte er sich und flog durch die Höhlenöffnung, um in den Himmel zu springen und zu uns zu gelangen.

      „Siehst du, es hat nicht lange gedauert, oder?“, fragte Haval und winkte einem der grünen Drachen zu – ein Stämmiger Grüner, wie Lady Artifex diese Drachenart genannt hatte. Einer seiner beiden Drachenreiter stieg ab, sodass Haval Platz hatte, um über die Krallen, den Fuß und das Schultergelenk zu dem freien Sitz hinauf zu klettern.

      Oh großartig, dachte ich. Wir mussten nicht nur eine Eskorte unfreundlicher Drachenreiter ertragen, sondern auch diesen schrecklichen kleinen Mann auf unsere Reise mitnehmen!

      „Kleine Schwester.“ Aber dann, als ich all die Gedanken und Sorgen in meinem Kopf beiseiteschob, spürte ich den heißen und rußigen Atem von Ymmen, der seine Flügel sowohl über meinen Geist als auch die Sterne am Himmel ausbreitete.
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        * * *

      

      Ich ließ mich auf meinem Drachensitz nieder. Ymmens Muskeln zogen sich unter mir zusammen und bereiteten sich darauf vor, sich über Torvald in den Nachthimmel zu stürzen. Es fühlte sich gut an. Es war nicht nur erfreulich, wieder mit meinem Drachen verbunden zu sein, sondern auch ein Ziel zu haben.

      Es fühlt sich an, als wäre ich schon so lange von einem Kampf oder einer Herausforderung zur nächsten gerannt, vertraute ich dem großen Wesen unter mir an. Hinter mir saß Tamin und klammerte sich an den nächsten von Ymmens Knochenstacheln, die in der Mitte seines Rückens verliefen, genau wie Abioye und Montfre es taten, obwohl sie jetzt Lederriemen hatten – Gurtzeug nannten es die Reiter – und vorgeformte Sättel, auf denen sie sitzen konnten. Sosehr ich mich auch darüber geärgert hatte, war ich überrascht, als Ymmen selbst sagte, dass die von Meister Johannes geliehenen Drachenreitersättel akzeptabel wären. Seine genauen Worte waren: ‚Die anderen bewegen sich so unruhig, dass die Seile reißen könnten!'

      Der einzige Moment empörter Ablehnung sowohl von Ymmen als auch von mir war auf den Vorschlag von Meister Johannes gefolgt, dass wir für Ymmen Zaumzeug verwenden sollten. Damit war ein Riemen gemeint – an einigen Stellen so breit, wie ich hoch war –, der sich um Ymmens Hals und Kopf schlingen und an den kleineren Knochenhörnern, die aus seinem Kiefer ragten, befestigt werden sollte.

      „Nein! Ich werde niemals meinen Kopf oder mein Herz von jemandem kontrollieren lassen!“, hatte Ymmen scharf gesagt und seinen Schwanz an die Steinmauer der Drachenakademie gepeitscht. Und obwohl ich in seinen Worten einen leichten Tadel über meine bisherige Verwendung der Steinkrone hörte, stimmte ich ihm vollkommen zu.

      Es hatte eine Weile gedauert, bis der alte Meister Johannes mir erklärt hatte, wie die Gurte mit ihren breiten und dicken Lederriemen unter Ymmens Bauch befestigt und eingehakt wurden, aber endlich waren wir flugbereit – und das noch vor der Morgendämmerung!

      „Reiter – Bereit!“, rief einer der Drachenreiter auf den nahegelegenen breiten Drachenplattformen, die wie die Blütenblätter einer seltsamen und gefährlichen Blume aus den Mauern der Akademie sprießten. Ich war ein wenig überrascht zu bemerken, dass es nicht General Haval war, der dies gerufen hatte, sondern eine andere, ältere Drachenreiterin mit langen braunroten Haaren, die zu einem dicken Zopf geflochten waren und hinten aus ihrem Helm hingen.

      Er ist nicht an einen Drachen gebunden, dachte ich und wunderte mich über die Tatsache, dass der Kommandeur aller Streitkräfte von Torvald nicht in der Lage war, Drachen zu hören und mit ihnen zu sprechen.

      „Manche Menschen können es nicht. So wie manche Drachen die Menschen nicht hören können“, bestätigte Ymmens aschgraue, glühende Stimme in meinem Kopf und brachte ein Gefühl des Mitleids mit sich – kurz vor dem Drachenäquivalent eines mentalen Achselzuckens, als er es völlig vergaß. Das war die Art der Drachen, wie ich durch meine Zeit mit Ymmen erkannt hatte. Sie sorgten sich darum, was vor ihnen lag und was am Horizont von morgen auf sie zukam – nicht um die Vergangenheit!

      Und dann, als der östliche Himmel vor uns in dem tiefen Violett der Morgendämmerung erleuchtete, wurde die Luft von einem neuen Geräusch gespalten.

      „BWAAARRM! BWAARRM!“

      „Inyene!“, keuchte ich und zuckte auf meinem Sitz zusammen, als ich mich nach dem Metallmonster umsah, das sie flog und das einen solchen himmelspaltenden Schrei ausstieß.

      Aber sie war es nicht und keiner der anderen Drachenreiter – oder sogar Ymmen selbst – schien von dem Geräusch überrascht zu sein. Stattdessen legten die Reiter nur schnell die letzten Gurte um ihre Taillen und ihre Waffen, bevor sie sich setzten.

      Oh. Ich erinnerte mich an das riesige Messinghorn, das ich gesehen hatte, als wir in Torvald ankamen – hoch oben auf dem höchsten Turm, der von Eisengeländern und Pfosten gestützt werden musste. Das sagenumwobene Drachenhorn von Torvald, dachte ich. Das Geräusch, das Kriege ausgelöst hatte und seit hunderten, vielleicht sogar tausenden Jahren Drachen zur Verteidigung dieser alten Zitadelle rief.

      Die anderen Drachen spannten ihre Muskeln an und machten sich zum Absprung bereit – doch Ymmen ergriff die Initiative, sprang zuerst und erschreckte die Stämmigen Grünen und Gewundenen Blauen auf den Plattformen neben uns so sehr, dass sie ungeschickt in die Luft hüpften, empört mit den Flügeln flatterten und aus Wut über die Inszenierung kreischten.

      „Wir fliegen!“, brüllte Ymmen voller Freude und ich spürte, wie mein Mund von dem breiten Grinsen schmerzte, das mich überwältigte. Die frische Nachtluft war in meinem Gesicht und meine Haare lösten sich hinter mir aus dem Knoten, zu dem ich sie hochgesteckt hatte. Ich hörte, wie meine eigene Stimme ebenfalls brüllte und vor Entzücken johlte. Für den Bruchteil einer Sekunde kamen uns die dunklen Moore und kargen Felswände des heiligen Hammal-Berges entgegen, aber dann …

      Ein Donnergrollen ertönte, als Ymmen seine riesigen Flügel nach beiden Seiten öffnete – einer von ihnen trug immer noch eine Narbe, die aussah wie ein vom Blitz gespaltener Baum. Sie stammte von der Verletzung, bei deren Heilung ich ihm vor so langer Zeit geholfen hatte.

      Ymmens gewaltige Flügel fingen plötzlich die Luftströme ein, die den steilen Berganstieg zur Akademie hinaufströmten, und ich spürte, wie Anspannung durch seine Flügel und Schultern schoss – der Schmerz in seiner verletzten Schulter beunruhigte mich –, bevor wir immer höher über die Zitadelle von Torvald schwebten. Die Alleen und Lichtlinien unter uns wurden immer kleiner, bis sie wie der winzige Tanz von Glühwürmchen aus der Ferne aussahen – wenn Glühwürmchen sich an solche Dinge wie Straßen und rechte Winkel halten würden. Ich konnte einen Hauch von Holzrauch in der Luft riechen, der von Torvalds Backstuben ausging, und den gedämpften Lärm des Stadtlebens vor dem Morgengrauen hören. Eine Glocke ertönte und ein Viehtreiber rief nach seinen Tieren, die die Hänge der Berge durchstreiften.

      Aber dann flogen wir. Wir flogen frei und wild in den Himmel, wobei Ymmen einen breiten Kreis hoch über der Zitadelle zog, bevor er seine Schnauze reckte und seine Flügel in einem Rhythmus schlug, der uns nach Nordwesten brachte.

      Hinter uns ertönten die verärgerten Schreie der anderen Drachenreiter, die uns begleiten sollten – sie verließen schnell die Drachenakademie und beeilten sich, um nicht langsam auszusehen!

      „Ha!“ Ich musste lachen und vergaß eine Sekunde lang Inyene und die schreckliche Situation, in der wir alle waren …

      Ah! Bis im nächsten Moment ein weißglühender Schmerz zwischen meinen Schläfen aufblitzte und hinter meinen Augen vorbeizog, als sich die Steinkrone bemerkbar machte.
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      „Was unter den Sternen tut er da?“, rief ich Tamin neben mir zu und sah verwirrt den Drachenreiter vor uns an – eine unserer Eskorten –, der in engen Kreisen flog und dessen Drache oft und unregelmäßig mit den Flügeln schlug.

      Unsere kleine Truppe aus Drachen und Reitern war den größten Teil des Tages geflogen und ich fing endlich an, diese seltsame Landschaft zu verstehen, die sie das Mittlere Königreich von Torvald nannten. Ich frage mich, wie dieser Ort genannt wurde, bevor er Torvald hieß, dachte ich, als ich mich an mein eigenes Zuhause erinnerte – die Ebenen, die nie leer gewesen waren, aber mit Sicherheit wild.

      „Garten“, murmelte Ymmen und ich sah vor meinem inneren Auge einen Ort voller Flüsse und tiefer Wälder, Wiesen und langer Seen, in denen dicke Fische schwammen. Das Mittlere Königreich war an mindestens drei Seiten von Gebirgszügen umgeben, zeigte mir seine Drachenerinnerung. Das sogenannte Weltrandgebirge weit im Osten – das meine Heimat in den Ebenen von diesem ‚Garten‘ trennte –, das Drachenrückengebirge im Westen sowie eine weitere Gruppe von Bergen im äußersten Süden, hinter denen die große, heiße Wüste begann. So viele Informationen waren in den einfachsten Drachengedanken enthalten, ganze Schichten von Liedern, Erzählungen, Erinnerungen und Empfindungen auf einmal.

      „Garten“, sagte ich und hatte das Gefühl, dass dies einst ein netter Ort gewesen sein mochte, an dem Drachen jagen und sich von den umherziehenden Viehherden ernähren konnten. Aber heute sieht es nicht wirklich nach einem Garten aus, oder? musste ich zugeben.

      Das Mittlere Königreich der Drachenreiter war verwüstet. Wir waren seit dem ersten Morgenlicht den ganzen Tag über die ferne dunkle Linie des Masaka-Gebirges geflogen – genauer gesagt des Weltrandgebirges – und jedes Mal, wenn ich meine Augen hob, sah ich Rauchschwaden am Horizont oder geschwärzte Kreise der Zerstörung, wo einst ganze Dörfer und Städte gestanden haben mussten.

      Als der Tag sich hinzog und die Sonne hoch am Himmel stand, waren wir über Armeen und Kampfeinheiten aus Torvald geflogen, die die breiten, geraden Straßen hinuntermarschierten – oder manchmal die langen braunen Felder überquerten, um zum nächsten Trümmerhaufen zu gelangen. Jedes Mal, wenn wir sie sahen, hatten die fünf Drachenreiter, die uns begleiteten, laut gerufen und die Drachen hatten zur Begrüßung gebrüllt, worauf der ferne, gedämpfte Lärm von Männern und Frauen ertönte, die gegen ihre Schilde und Brustpanzer schlugen.

      Diese Menschen lieben ihre Drachen, hatte ich festgestellt, was sehr dazu beitrug, mein Gefühl der Entfremdung von diesen ‚zivilisierten‘ Menschen in ihren Steinmauern und hohen Türmen zu verringern. Befestigungsanlagen, die die Metallkönigin Inyene nicht aufgehalten haben, musste ich allerdings zugeben.

      Die Torvald-Drachen und ihre Reiter hatten entsetzte Schreie ausgestoßen, als sie sahen, dass ein geliebtes oder berühmtes Wahrzeichen nach dem anderen durch mechanisches Feuer und Metallkrallen zerstört worden war. Sogar Tamin hatte einmal nach Luft geschnappt, als ein langes Bauwerk zwischen zwei Hügeln auf unserer rechten Flügelseite aufgetaucht war – es sah aus wie ein gigantischer Ziegeldamm mit Fenstern, gewölbten Türen und Zinnen, die seine meilenweite Länge krönten.

      Oder es hatte einmal so ausgesehen, bevor sein Zentrum zerstört wurde, dachte ich, denn diese von Menschenhand errichtete Kombination aus Burg und Stadt war in ihrer Mitte völlig ruiniert und rauchte immer noch dort, wo Inyenes Scheusale sie in ihrer Raserei niedergerissen haben mussten.

      „Das ist die Festung von Rampart!“, hatte mein Patenonkel gerufen. „Sie steht dort seit fast zweitausend Jahren – früher war sie eine Verteidigungsanlage an der Nordroute!“

      „Sieht so aus, als wäre es die Festung von Rampart gewesen, Onkel“, sagte ich mit grimmiger Stimme. Ich hatte Mitleid mit denen, die dort gelebt hatten – aber was ich sah, als ich die Zerstörung betrachtete, war die unglaubliche Kraft, die Inyene jetzt hatte, selbst ohne die Steinkrone.

      Die Drachenreiter hatten darauf bestanden, dass wir so weit wie möglich von dieser Tragödie entfernt waren, bevor wir schließlich anhielten. Es war eine kluge Entscheidung, die wahrscheinlich weniger militärischer Strategie als der Tatsache geschuldet war, dass sie nicht den ruinierten Anblick eines ihrer größten Wunder vor Augen haben oder den Rauch in ihren Kehlen schmecken wollten, während wir aßen.

      Unser Proviant war, was die Drachenakademie für uns bereitstellen konnte – es war eine deutliche Verbesserung gegenüber den Vorräten, die meine Kampftruppe gehabt hatte, als wir die Ebenen verließen. Es gab Fladenbrot und Wurst, getrocknetes Obst, Käse und seltsame Fleisch- und Gemüsepasteten, die von einer dicken Kruste umgeben waren. Ich musste zugeben, dass sie gut waren. Wie es ihre Art war, vergaßen die Drachen ihre Sorgen, indem sie in die schnell fließenden Flüsse eintauchten, um nach Fischen zu suchen, und dabei die großen Flusspflanzen aufwirbelten, die in den Untiefen wuchsen. Ymmen schien es zu genießen und es dauerte nicht lange, bis er seinen Bauch gefüllt hatte und wir wieder in den Himmel flogen.

      Aber jetzt, als das Licht des Nachmittags nachließ und sogar Ymmen langsam müde wurde, machte der Drachenreiter vor uns diesen seltsamen kleinen Rundflug und sein Drache flatterte mit den Flügeln.

      „Will er, dass wir landen?“, fragte Tamin und ich drehte mich um, nur um zu sehen, dass er genauso verwirrt wirkte wie ich. Ich zuckte mit den Schultern.

      „Ich weiß nicht, warum sein Drache es Ymmen nicht einfach sagen kann“, erwiderte ich, bevor ich Ymmens direkte Antwort erhielt.

      „Weil dieser Drache glaubt, dass seine Schuppen immer stärker sind und seine Jagd immer besser ist als die aller anderen!“, sagte Ymmen gereizt. Anscheinend haben sogar Drachen arrogante Zeitgenossen unter sich, dachte ich.

      Die Sonne sank und war purpurrot, als wir zu der Stelle geleitet wurden, die der Drachenreiter – und General Haval, dachte ich – zu einem guten Landeplatz auserkoren hatten. Es sah nicht wie der Kreis von Grom aus – obwohl die Berge vor uns hoch und dunkel waren, bildeten die Felsvorsprünge keinen perfekten Kreis und es gab keine Grube oder einen See, wie Meister Johannes beschrieben hatte.

      Trotzdem kein schlechter Ort, dachte ich, als ich sah, wie drei Granitfelsen eine Grasfläche schützend umgaben.

      „Kein Wasser“, informierte mich Ymmen mit einem leisen Murren und ich versetzte mir in Gedanken einen Tritt dafür, dass ich nicht daran gedacht hatte. Ich versprach Ymmen, dass ich etwas für ihn finden würde, als der Drache über uns weiter flatterte, während wir zu Boden kreisten. Ymmen musste seine Flügel schneller bewegen, um an einer so engen Stelle landen zu können.

      Vielleicht doch kein guter Ort, dachte ich, besonders als ich bemerkte, dass nur drei der insgesamt fünf Drachen dorthin passten, während die restlichen beiden sich auf den oberen Felsvorsprüngen niederlassen mussten.

      „Übernachten wir hier?“, fragte Tamin. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich es nicht wusste, bevor ich vom Rücken des Drachen rutschte, um schwerfällig auf dem Boden zu landen. Ich legte meine Hand auf Ymmens warme Schuppen und versprach ihm, dass ich Wasser finden würde, als sich Abioye hinter mir auf die Erde fallen ließ.

      „Wo ist der General?“, fragte Abioye laut, als Montfre und Tamin ebenfalls auf der grünen Wiese landeten.

      „Wir bauen das Kochzelt auf!“ Einer der Drachenreiter wies auf die enge Lücke zwischen zwei Felsen, während zwei seiner Kameraden Stoffbündel um die Ecke trugen. „Hier bei den Drachen ist kein Platz, um die Zelte aufzubauen!“, erklärte er und lief weiter.

      „Warum haben sie keine schöne, offene Weide gewählt?“, grummelte ich und sah, dass der Abendstern über unseren Köpfen bereits heller wurde. Es gab keine Anzeichen von Wolken oder Regen – es würde heute Nacht kalt sein, aber ich wusste, dass die Drachen kein Dach über dem Kopf benötigten. Ein großes Lagerfeuer würde für uns alle ausreichen.

      Aber so ist es eben, dachte ich. Diese Torvald-Drachenreiter – so wild und gut ausgebildet sie auch sein mochten – waren letztendlich immer noch Städter. Sie dachten wahrscheinlich nur an Schutz und Deckung und wollten die Wildnis so weit wie möglich von sich fernhalten.

      Ich hatte die Felswände halb umrundet und wollte Tamin gerade auf scherzhafte Weise von meinen Eindrücken erzählen, als sich die Haare an meinem Nacken plötzlich aufstellten.

      Was war das?

      Ich hörte, wie sich Flügel bewegten, und ein Rauschen, das mich an den Wind in den Goldhaarbäumen der Ebenen erinnerte.

      „RARGH! Was macht ihr da?“, brüllte Ymmen in diesem Moment in meinem Hinterkopf. Sein Zorn und sein Entsetzen drangen durch mich wie eine Welle aus Buschfeuer.

      „Ymmen!“ Ich drehte mich um und hatte einen schrecklichen Anblick vor Augen – mein großer Freund versuchte, sich aus einem geworfenen Netz freizukämpfen, an dem schwere Eisenkugeln als Gewichte befestigt waren

      „Lasst ihn los!“, verlangte ich und sprintete los, als ein Schrei ertönte. Einer der Drachenreiter – einer, den ich vorher nicht bemerkt hatte – trat aus den Schatten des Felsvorsprungs neben mir. Sein kurzer Bogen spannte sich und zeigte mit einem schwarzen Pfeil direkt auf meine Brust.

      „Bewege dich nicht, wenn du leben willst!“, knurrte der Drachenreiter und ich blieb wenige Zentimeter von der Pfeilspitze entfernt stehen. Wenn der Reiter wütend oder nervös wurde, würde er mich schneller töten, als mein Herz für einen Schlag brauchte.

      „Beruhige deinen Drachen“, grunzte der Reiter, als hinter mir die erschrockenen, empörten Schreie von Abioye, Montfre und Tamin ertönten, weil auch sie von den verräterischen Reitern umzingelt waren.

      „Was soll das bedeuten?“, schrie Abioye scharf und wagte es vorzutreten, sodass die Bogenspitze des Reiters, der seinen Bogen auf ihn richtete, gegen seine Brust stieß. Abioye, Inyene D‘Lias jüngerer Bruder, starrte den bedrohlichen Reiter wütend an und forderte ihn heraus, auf ihn zu schießen.

      „Ich werde sie alle mit meinem Feuer vernichten! Ymmen der Große wird sich niemals wie Vieh fangen lassen!“, brüllte Ymmen, als dünne schwarze Rauchwolken zwischen seinen knirschenden Zähnen entwichen.

      „Ymmen! Abioye!“, schrie ich. Meine eigene Frustration und Wut stiegen in mir auf, wurden aber von meiner plötzlichen Angst um die Sicherheit meines Freundes – zumindest für den Moment – in Schach gehalten. Ich wusste, dass Ymmens Feuer sich so schnell und so plötzlich durch die Seile fressen würde wie ein Messer, das durch Ziegenmilch glitt – aber die Eisenkugeln würden auf seinen Schuppen und Flügeln schmelzen.

      „Ein wenig Hitze wird Ymmen dem Schwarzen nicht schaden!“, brüllte der Drache.

      Nein, aber das Eisen könnte deine Flügel beschweren! konterte ich und erkannte plötzlich, warum dieses Netz der Drachenreiter so effektiv war. „Warte, Ymmen“, hauchte ich und mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Bitte, warte …“

      Trotz des eisernen Netzes thronten immer noch die beiden anderen Drachen der Drachenreiter an den Rändern der Felsen über uns. Bei beiden drang Rauch aus ihrem Maul. Ymmen, Abioye, die anderen und ich waren alle direkt in ihrer Schusslinie.

      „Holt sofort euren General, damit er uns erklärt, was das soll!“, knurrte Abioye mit funkelnden Augen. Ich sah plötzlich die heftige, leidenschaftliche Kraft in ihm, die sich irgendwie in der strengen Entschlossenheit seiner Schwester widerspiegelte – aber nichts von ihrer Kälte an sich hatte.

      „Dies ist Torvald-Land. Mein Land, Abioye“, rief eine Stimme – die Stimme von General Haval –, als er in Sichtweite kam und am Eingang der Felsen wartete. Zwei weitere Drachenreiter standen mit gezogenen Schwertern neben ihm. Als Reaktion darauf leuchtete die Spitze von Montfres Grünholzstab weiß und war von blauen Strahlen umgeben.

      „Ihr könnt uns gefangen nehmen – aber es wird euch teuer zu stehen kommen“, zischte Montfre.

      „Vielleicht“, sagte der General und blieb in ausreichender Entfernung, damit er und seine Wachen notfalls aus dem Weg springen konnten. Es war klar, dass sie dies gut geplant hatten, noch bevor wir hier angekommen waren. Immerhin hatten sie das Netz hier verstaut, dachte ich, als meine eigenen Sorgen wuchsen, meine Augen vor Schmerz pochten und ein summendes Geräusch in meinen Ohren aufstieg. Es war der Klang der Steinkrone, die nach Gerechtigkeit verlangte.

      Nein, nicht Gerechtigkeit. Ich fühlte, wie meine Lippen sich bei einem Knurren verzogen. Vergeltung. Rache.

      „Es mag uns teuer zu stehen kommen – aber meine Männer und Frauen hier würden nur zu gern für die Zukunft unseres Landes sterben – die Zukunft, die auf ihrem Kopf ruht!“ Haval funkelte mich voller Abscheu an und meine Wut brodelte in mir. „Gib mir die Steinkrone, Narissea von den Daza. Gib sie mir jetzt.“

      Wie kann er es wagen! Mein Herz schlug heiß und rot, als meine Wut ihren Weg zu meiner Zunge fand. „Du bist ein Idiot, Haval. Glaubst du, dass irgendjemand die Krone von dort wegnehmen kann, wo sie sein soll?“ Die Worte fühlten sich richtig an, obwohl ein Teil von mir keine Ahnung hatte, warum ich sie sagte.

      General Sven Haval hustete höhnisch. „Ich verstehe. Ich dachte mir schon, dass es so kommt. Du hast vor unserem König sehr gut das verwundete Kind gespielt – aber der junge Torvald hat nicht die Erfahrung, die ich habe. Ich kenne deine Art, Narissea von den Daza. Ich weiß, dass du alles tun würdest, um die Steinkrone von ihren rechtmäßigen Besitzern fernzuhalten!“

      Und warum in aller Welt sollte ich auch nur daran denken, sie dir zu geben? Mein Kopf pulsierte, als würden wütende Wespen darin summen. Du verdienst sie nicht. Niemand verdient sie! Nur ich! Nur ich! Mein Zorn erfüllte mich und meine Gliedmaßen spannten sich an – so als könnte ich alles tun …

      Ich könnte diesen Drachen befehlen, sich gegenseitig mit ihrem Feuer anzugreifen anstatt uns! Meine Gedanken überschlugen sich. Ich könnte die Bindung zwischen den Reitern und ihren Drachen lösen! Ich könnte …

      „Kleine Schwester!“ Ymmens Stimme war ein Brüllen.

      „Ich wusste, dass du nur Gewalt verstehen würdest“, sagte Haval mit einem beinahe leeren Blick. „Ich wusste es sofort, sobald ich dich erkannte, Abioye.“ Der General überraschte mich, indem er sich an Abioye wandte. Moment – Abioye hat ihnen nie seinen Namen genannt … Nein! Ich erinnerte mich, dass Haval Abioye im persönlichen Arbeitszimmer des Königs genau angesehen hatte – der General musste schon damals einen Verdacht gehabt haben.

      „Ja, ich habe dich erkannt, Abioye – oder sollte ich Lord Abioye D‘Lia sagen?“, rief der General siegreich. „Deine Schwester Inyene hat dich an den Hof gebracht – erinnerst du dich nicht? Mindestens zweimal, wenn ich mich recht entsinne. Damals, als sie sich mit diesem Dummkopf Lord Jortnun herumtrieb?“ Havals Worte hatten offenbar einen wunden Punkt getroffen, denn Abioye errötete tief.

      „Lord Jortnun war eine kluge Wahl für deine Schwester. Ein beständiger, langweiliger Lord aus einer der rangniederen Familien. Er hatte Zugang zu den Äußeren Hallen, sodass deine Schwester mit den Höflingen und Beratern verkehren konnte – zweifellos auf der Suche nach ihrem nächsten Ehemann!“

      Abioye knurrte vor Scham und Wut über Havals Worte, als der untersetzte kleine Mann fortfuhr.

      „Den Sternen sei Dank, dass der König mich an seiner Seite hatte, kann ich nur sagen!“ Havals Stimme wurde selbstgefällig. „König Torvald ist jung und ich muss mein Bestes geben, um ihn vor denen zu schützen, die seinen Interessen schaden wollen. Also behalte ich sowohl die Äußeren als auch die Inneren Hallen der Adligen im Auge und nehme diejenigen zur Kenntnis, die ein wenig zu begierig wirken, bei unserem König Gehör zu finden … Wie deine Schwester, Abioye. Und ich behalte auch genau im Auge, mit wem diese gefährlichen Menschen zu tun haben. Wen sie mit in den Palast nehmen – auch wenn du damals nur ein arroganter, pompöser und selbstgerechter Jüngling warst!“

      Abioyes Entschlossenheit schwankte, als er beschämt den Kopf senkte und seine Augen den Boden anblinzelten. Seine Schande über die Taten seiner Schwester war unübersehbar.

      Meinen Freund Abioye so zu sehen gab mir den letzten Rest Wut, den ich brauchte. Meine Hand bewegte sich nach vorn, packte den Pfeil, der direkt auf meine Brust zeigte, und hielt ihn am Bogen fest. Ich spürte, wie die starke Sehne nachgab, als der überraschte Torvald-Drachenreiter den Bogen losließ.

      „Lass uns frei, Haval – oder ich werde …“, hörte ich mich brüllen, als mein Geist sich mit Träumen von Drachenfeuer füllte. Diese Leute sind es nicht wert, das Mittlere Königreich zu verteidigen! dachte ein Teil von mir, der sich fremd anfühlte. Sie sind es nicht wert, den Heiligen Berg zu verteidigen! Sie sind es nicht wert, Drachen Befehle zu erteilen, so wie ich es kann!

      „Ssss!“ Ich hörte ein reptilienartiges Zischen und wusste, dass es von einem der Drachen um mich herum kam. Ich warf einen kalten Blick zurück, um zu sehen, welcher es war – es war der große schwarze Drache. Derjenige, der eine weiße Narbe, die wie ein vom Blitz gespaltener Baum geformt war, auf einem seiner Flügel trug und den Geschmack der Soussa-Winde kannte.

      Ymmen, sagte mir eine kleine Stimme in meinem Herzen. Er heißt Ymmen. Und er war der Bruder meines Herzens.

      „Nein!“, keuchte ich laut und fühlte, wie meine Knie bebten, als ich innerlich mit der bösartigen Kraft der Steinkrone rang. Das würde ich nicht zulassen. Ich konnte und sollte mir nicht erlauben, ihr zu erliegen – selbst jetzt nicht! Auch nicht angesichts dieses schrecklichen kleinen Mannes namens General Haval.

      Aber ich könnte es tun, widersprach der Teil von mir, der die Steinkrone war. Ich könnte die Drachen zwingen, aufeinander loszugehen, Haval zu packen und ihn hoch in die Luft zu schleudern …

      „Nein!“, rief ich erneut, als meine Augen sich zu trüben schienen. Ich konnte weder Ymmen noch Abioye oder Haval sehen – und auch nicht die angespannten Drachenreiter vor mir. „Nein!“, schrie ich in meinem Kampf, als meine Knie nachgaben und ich zu Boden fiel. Ich riss dabei den Pfeil nach unten und schleuderte ihn auf die Stiefel des Drachenreiters vor mir.

      „Kämpfe weiter, kleine Schwester!“ Ymmens eigener Zorn war immer noch da, aber er wurde völlig überlagert von seiner bedingungslosen Unterstützung, Stärke und Liebe – für mich.

      Mein Kopf pochte vor Qual und meine Ohren dröhnten bei dem Lärm von Glocken oder hundert schreienden Stimmen, als ich dagegen ankämpfte und meinen Mund öffnete, um zu wimmern. Es fühlte sich an, als würde die Steinkrone sich gegen meine Entscheidung wehren. Es war der Versuch, mir die Kontrolle über meinen eigenen Verstand zu entziehen – aber das würde ich nicht zulassen. Ich klammerte mich an das glühende Feuer der Drachenkraft und des Drachenherzens, das Ymmens grimmiger Stolz in mir war, und irgendwie ließ der Schmerz der Steinkrone auf wundersame Weise nach. Das Geschrei in meinen Ohren verstummte allmählich, aber ich hatte immer noch Schmerzen in allen Gliedmaßen und hinter den Augen, als ich stotterte und hustete, bevor ich keuchte wie ein Flussfisch, der an Land geholt worden war.

      Plötzlich hörte ich etwas. Reptilienartige Stimmen drangen in meine Gedanken und ich wusste, dass es sich um andere Drachen handelte, die mit mir sprachen.

      „Wir sehen dich“ und „Wir glauben dir jetzt“, sagten sie, als ich Flügelschläge und das Kratzen von Krallen auf Felsen hörte.

      „Hey! Was machen sie da?“ Haval schnappte nach Luft, als ich mit den Augenlidern flatterte und sah, wie sich die Drachen von Torvald plötzlich bewegten. Einer griff mit zwei großen, grünschuppigen Krallen nach unten und durchtrennte mit abrupten, scharfen Schlägen die dicken Seile, die Ymmen gefangen hielten. Der andere war hochgesprungen und hatte die Flügel halb angehoben, um hinter den Felsen zu landen, sich mit gesenktem Kopf umzudrehen und Havals Umhang zu packen. Mit einem Ruck seines Drachenkopfes hatte er Haval ungefähr einen Meter in die Luft gerissen, bevor es ihn auf den Boden fallen ließ und eine schwere Klaue über den schreienden, zappelnden Mann legte.

      „Kyrmaida!“, rief einer der Drachenreiter alarmiert und ich spürte, wie die Wellen unausgesprochener Emotionen durch die Gruppe rollten, während der Rest der Drachenreiter von Torvald ihre Waffen senkte oder sogar fallen ließ, um zur Unterstützung ihrer Reptilienfreunde herbeizueilen.

      „Hycoraz!“

      „Zudal!“

      So plötzlich, wie sie uns gedroht hatten, hatten die Drachenreiter ihre Pflichten aufgegeben, um zu ihren Drachen zu rennen. Die Reiter des Stämmigen Grünen hielten Haval fest, zogen ihre langen Schwerter und richteten sie auf ihren General.

      „Ymmen?“, krächzte ich, als Abioye mich als Erster erreichte, im Gras an meiner Seite kniete und meine Hand ergriff, während er besorgt die Stirn runzelte.

      „Mir geht es gut – glaube ich …“ Ich stöhnte, als ich meinen eigenen großen schwarzen Drachen in meinem Herzen spürte und dann mit meinen Augen sah. Er näherte sich mit gesenkter Schnauze, die immer noch die schwachen Narben einer alten, verlorenen Schlacht trug.

      „Das hast du gut gemacht, kleine Schwester.“ Ymmen blies den beruhigenden, vertrauten Geruch von Ruß, vermischt mit Weihrauch, über mich.

      „Was machen sie?“, flüsterte ich, als die Gedankenstimmen der anderen Torvald-Drachen verblassten und für mich verloren gingen. Ich konnte sie nur entfernt irgendwo da draußen an den Grenzen meines Bewusstseins spüren, wie Kerzenlicht, das schwach durch die dünnsten gewebten Stoffe meines Volkes schien.

      „Die anderen Drachen verstehen es jetzt.“ Ymmen blies noch einmal über mich und sein heißer Atem war ein Segen. „Zumindest diese Drachen! Sie haben die Macht der Steinkrone gespürt und gesehen, wie sie versucht hat, dich zu kontrollieren – und wie du es geschafft hast, dagegen anzukämpfen.“

      Aber was, wenn ich sie nicht mehr lange aufhalten kann? dachte ich und lehnte mich an Ymmens warme Schnauze. Sobald meine Hand Kontakt zu ihm aufnahm, wurde unsere Bindung fester, als würde sie mich plötzlich umgeben und festhalten – sie war unverkennbar und obwohl ich sie nicht verdient hatte, war sie mir geschenkt worden.

      Ich hörte ein seltsames Summen in dem gemeinsamen Bewusstsein von Ymmen und mir und erkannte, dass die anderen Drachen – diejenigen, die zuvor so distanziert gewesen und von Ymmen als arrogant angesehen worden waren, mit ihm redeten.

      „Diese Drachen haben deine Stärke gesehen und glauben, dass dein Geist dazu in der Lage ist, die Steinkrone abzuwehren. Sie wissen, dass sie böse ist, und sie sehen, wie dein Feuer rein bleibt – selbst unter all der Macht der Steinkrone“, erklärte Ymmen.

      „Ähm … Freunde?“ Ich hörte einen Menschen husten und blinzelte die Tränen des Schmerzes weg, nur um zu sehen, dass einer der Drachenreiter auf unsere Gruppe zugekommen war. Mein Patenonkel Tamin zuckte zusammen, als Montfre ein leises, unsicheres Murmeln von sich gab, während Abioye abwehrend knurrte.

      „Freunde“, sagte der Mann noch einmal mit Nachdruck, „es tut uns leid, wie wir euch behandelt haben.“ Es war derselbe Drachenreiter, der seinen kurzen Bogen fest gegen Abioyes Brust gedrückt hatte. „Unsere Drachen haben uns ihre Herzen geöffnet und wir können jetzt die Wahrheit dessen sehen, was sie wissen. Sie vertrauen euch“, sagte der Mann und seine Augen schimmerten vor Scham und Bedauern. „Und wir auch.“ Der Mann trat auf Abioye zu, zog einen feinen braunen Handschuh aus – er hatte seinen Bogen in seiner Hast fallen lassen, um zu seinem blauen Drachen zu eilen – und bot ihm seine Hand an. Abioye blickte darauf, sah den Mann an und tat das Gleiche. Er zog seinen zerlumpten Handschuh aus und ergriff die Hand des Mannes, um sie fest zu schütteln.

      „Es wurden Fehler gemacht“, sagte Abioye förmlich, „aber sie werden schnell vergessen sein.“ Und das war es. Die beiden Männer grinsten sich an, als sie einander wieder die Hände schüttelten, diesmal herzlicher, bevor sie auseinandergingen.

      „Mein Partner und ich werden den General auf unserem blauen Drachen zum Palast zurückbringen – aber der Rest unserer Kompanie würde sich geehrt fühlen, mit euch zu fliegen, um die Steinkrone unschädlich zu machen“, sagte der Mann mit einem Nicken. „Unser General ist leider in die Irre geführt worden“, fügte er hinzu. „Er glaubt, dass der einzige Weg, das Mittlere Königreich zu schützen, die Steinkrone ist, und er hatte nie die Weisheit eines Drachenbegleiters, der ihm die Fehler seiner Denkweise darlegte.“

      Abioye nickte fest. Er würde einen großartigen Anführer abgeben, dachte ich, als er sprach. „Es wäre uns auch eine Ehre, mit euch zu fliegen, aber ich fürchte, dass wir alle müde sind – vielleicht ist es am besten, Rast zu machen, zu essen und uns so gut wie möglich auf das vorzubereiten, was uns morgen bevorsteht …“

      „Nein!“ Ich hatte mich in die Hocke gekämpft, bevor ich mich an Ymmens Schnauze lehnte, um ganz aufzustehen. „Wir müssen weiter, solange wir können“, sagte ich und spürte die Sorge in meiner Brust. Diesmal hatte ich es geschafft, die Krone zu kontrollieren – aber es war sehr knapp gewesen.

      „Wir müssen das beenden“, sagte ich und zeigte auf die Steinkrone auf meinem Kopf. „Diese Krone teilt alles, was wir zu vereinen versuchen – der Rest der wilden Drachen und der Torvald-Drachen vertraut mir oder unserer Sache nicht, solange die Krone existiert. Und das Mittlere Königreich wird sich zerreißen bei dem Versuch, die Krone zu behalten.“

      „Und wenn Inyene sie jemals in die Hände bekommt …“, fügte Montfre finster hinzu und sandte einen Schauder des Unbehagens durch unsere erschütterte Gruppe. Ich sah den jungen Magier an, dessen Augen voller Vorahnung waren, und nickte, genauso wie unsere neuen Verbündeten.

      Es war entschieden. Während Haval zurück zum Palastkerker geflogen wurde, würden wir heute Abend zum Kreis von Grom fliegen.
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      Wir flogen durch die kalte Nacht und hielten nicht an, während die Sterne über uns erstrahlten und der Boden unter uns schwarz war. Ich wusste nicht, wie weit wir flogen oder wie lange es bis zum Morgen dauern würde, als Ymmen uns langsam immer höher in die eiskalte Luft trug, die über der Welt lag.

      „So muss es sein, kleine Schwester“, tröstete mich Ymmen, als ich mich an seinen warmen Nacken klammerte und mich in den geliehenen Umhang eines der Drachenreiter schmiegte, während Tamin, Abioye und Montfre hinter mir das Gleiche taten. Gerade als ich dachte, ich könnte es nicht mehr ertragen, meine Augen zu öffnen, weil es so kalt war, strömte eine pulsierende Hitze aus dem Drachen unter mir und das Bild des großen, uralten, starken Feuers in seinem Drachenherzen erfüllte meine Gedanken. Ich hörte einen erleichterten Seufzer von Tamin, der nah an meinem Rücken war, als Ymmen uns etwas von der Wärme seiner Lebenskraft abgab.

      Und dann leuchteten vor uns plötzlich die dunklen Schattenformen des Drachenrückengebirges, als das graue Licht der frühen Dämmerung vom östlichen Horizont auf unsere Rücken schien. Sofort sah ich den Grund für die eisige Kälte – wir waren von den Bergen des Drachenrückengebirges umgeben und unser Flug führte uns nur noch tiefer zwischen Pässe und Klippen, die so gewaltig waren, dass sie größer wirkten als die höchsten Wolken, die ich jemals über den Ebenen gesehen hatte.

      Alles war von Schnee bedeckt und als die ersten Strahlen der Morgendämmerung aus dem entfernten östlichen Masaka-Gebirge – und den Ebenen dahinter – auftauchten, wurde diese wilde Welt um uns herum in all ihrer funkelnden, grausamen Schönheit erleuchtet.

      Es gab Schneefelder zwischen den Ausläufern der Berge, die unberührt von Lebewesen zu sein schienen – bis ich die winzige Gestalt eines dunklen Gebirgstieres, vielleicht eines Hasen oder einer Ziege, sah. Was genau es war, konnte ich aus dieser Höhe nicht erkennen.

      Wir flogen an Wasserfällen vorbei, die die gesamte Drachenakademie hätten füllen können. Ihre Säulen aus gefrorenem Wasser waren immer noch wunderschön und wurden vom Wind zu kugelartigen, organischen Wellen geformt. Wir befanden uns tief im Drachenrückengebirge und als die Sonnenstrahlen noch heller wurden, sah ich, dass dies gar kein farbloser Ort war. Blaue, rosa, purpurne und sogar grüne Schattierungen überzogen das Eis, das jede felsige Oberfläche umklammerte. Es gab sogar tiefe Brauntöne und eine Art robustes, schlammiges Grün vom Heidekraut.

      Selbst hier oben, dachte ich. Selbst auf dem, was sich wie das Dach der Welt anfühlt, findet das Leben noch einen Platz zum Wachsen. Mein Herz wurde von der einzigartigen Schönheit dieses Ortes gefangen, die sich so sehr von der meditativen, weitläufigen Schönheit der Ebenen oder den reichen Grünflächen des Mittleren Königreichs unterschied.

      „Hey!“, rief Montfre – seine Stimme war am weitesten von mir entfernt –, als er auf etwas zeigte, das er zwischen den Ausläufern der Berge entdeckt hatte.

      „Ich sehe es auch!“, rief Tamin, als ich mich umdrehte.

      „Älteste Schwester“, sagte Ymmen, als meine Augen aufleuchteten beim Anblick dessen, was die anderen so in Aufregung versetzte.

      Dort, zwischen den Ausläufern zweier Berge und einem engen Gewirr von Klippen, Schluchten und Geröllfeldern, war eine Art Mulde.

      Und in dieser Mulde befand sich ein fast perfekter Kreis aus tiefstem Schwarz. Das musste er sein. Das musste der Kreis von Grom sein.
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        * * *

      

      „Es sieht … tief aus“, murmelte Abioye ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der wir alle standen, hockten oder auf einem der letzten Felsvorsprünge vor der tiefen Grube saßen.

      „Es sieht bodenlos aus“, stellte Montfre klar und selbst er klang ein wenig überwältigt von der Größe dieses Ortes.

      Der Wind war ruhig, wo wir waren, aber wir konnten deutlich die Schneeverwehungen sehen, die glitzerten wie die Glasfenster am Hof von König Torvald und über die Felder und felsigen Ausläufer der gegenüberliegenden Berge zu uns getrieben wurden. Aber unter uns befand sich dieses gewaltige Loch.

      Ich konnte die Felswand des Kreises von Grom deutlich sehen und wusste, dass er nicht völlig unnatürlich war – aber diese grauen Felswände, die vom Frost versilbert waren, erstreckten sich immer weiter nach unten, bis sogar das Licht erstarb und die Grube zu einem schwarzen Fleck wurde. Ich hatte keine Worte dafür, wie tief sie aussah – und ich erwartete fast, dass wir alle Zeit und Erinnerungen verlieren würden, wenn ich auf dem Rücken von Ymmen hineinflog, so wie jene Drachen, die sich dafür entschieden, die Westroute zu nehmen.

      Aber der Kreis von Grom war auch breit – ich nahm an, dass problemlos fünf oder mehr Drachen in der Größe des riesigen Ymmen mit ausgestreckten Flügeln hineinpassen würden.

      Doch auch abgesehen von der schieren Weite hatte dieser Ort etwas noch Seltsameres an sich. Er schien eindeutig natürlichen Ursprungs zu sein, mit seinen Wänden aus grobem und zerklüftetem Gestein, und doch schossen diese Wände geradewegs nach unten – zumindest wirkte es so von unserem Aussichtspunkt auf dem Felsvorsprung.

      „Was für ein Brunnen oder eine Quelle oder ein Dreckloch ist das?“, murmelte ich und spürte, wie sich ein Drache gegen mein Bewusstsein schob.

      „Ein Stern hat das getan“, sagte Ymmen rätselhaft.

      Was? dachte ich und drehte mich um, nur um festzustellen, dass sein Kopf halb gereckt war und eines seiner großen goldroten Augen zu mir blickte. Es funkelte heftig in diesem strengen, harten Licht.

      „Weißt du, dass sich die Sterne manchmal schnell bewegen und mit langen Schweifen über den Himmel schießen?“, fragte Ymmen.

      Ich nickte. Die Daza erzählten sich die Geschichte, dass es sich bei ihnen um weit entfernte Drachengeister handelte, die Feuer spuckten, während sie schnell um die Welt flogen und nach einem Ort suchten, an dem sie in Form von Knochen und Schuppen geboren werden konnten.

      „Und manchmal fallen die Sterne zu nah herunter. Sie lösen sich aus ihrer Laufbahn und fallen zu Boden“, sagte Ymmen. „Es gibt ein Drachenlied“, in meinen Gedanken verstand ich den Begriff ‚Drachenlied‘ als so etwas wie eine ‚Lehrgeschichte‘, die wir Daza erzählten, aber auch als ‚Erinnerung‘ oder ‚Mythos‘ oder bizarrerweise ‚Familie‘, „das davon handelt, dass an diesem Ort einer der Sterne vom Himmel direkt auf den Boden fiel. Es ist eines der ältesten Drachenlieder und Teil des Liedes vom Kreislauf des Werdens.“

      „Was?“, stotterte ich laut. Ich wusste, dass die Drachen ihre eigene Geschichte, Erinnerungen, Familien und sogar Gesellschaften hatten – alles auf ihre eigene wilde Drachenart –, aber nicht, dass sie Legenden hatten.

      „Der Kreislauf des Werdens. Das älteste Lied.“ Ein Schatten huschte über den Geist des großen Drachen, als er sprach. „Es ist zerbrochen. Es gibt nur noch Fragmente.“

      Vielleicht kennt Fargal es, dachte ich und erinnerte mich, dass dieses Drachenweibchen, das ich hier aufspüren wollte, die Schwester von Zaxx dem Goldenen und dem Tyrannen war und einer der ältesten Drachen sein sollte. Aber es gab noch einen anderen, nicht wahr? dachte ich. Der Drache, der die Steinkrone bewacht hatte. „Was ist mit dem älteren Bruder?“, fragte ich. Hatte Ymmen nicht selbst gesagt, dass der Gigant aus einer der ersten Bruten aller Drachenarten stammte?

      „Vielleicht. Aber ich kann das Lied des älteren Bruders nicht hören. Ich kann nicht spüren, wo er ist“, sagte Ymmen und verstummte einen Moment, bevor er hinzufügte: „Die Lieder der ersten Brut sind anders, jedenfalls glauben wir jüngeren Drachen das. Ihre Lieder sind kraftvoll und alt, aber für unsere Ohren seltsam. Fast so, als würden sie eine Sprache sprechen, die der Rest von uns vergessen hat.“

      Ich fühlte die Traurigkeit des großen Drachen über diesen Verlust seines Erbes und mein Herz schmerzte für ihn. Es schien, als hätten Drachen ihre eigenen Formen von Tragödien und Katastrophen – und sie spürten ihre Schmerzen so tief, dass nur wenige Menschen sie verstehen konnten.

      „Komm.“

      Ich schnappte nach Luft, als eine neue Stimme in meine brennenden Gedanken drang. Fargal, dachte ich und blickte zu dem großen schwarzen Drachen hinüber, nur um zu sehen, dass er mich immer noch mit einem riesigen goldroten Auge anstarrte.

      „Narissea? Was ist los?“ Es war Abioye. Er musste den Ausdruck von Nervosität auf meinem Gesicht gesehen haben und zitterte ein wenig, als er sich in seinem alten, ehemals feinen, zerlumpten Umhang zu mir umdrehte

      „Komm zu mir, Kind des Windes …“ Die Worte des uralten Drachenweibchens wurden in meinem Kopf immer lauter. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich diese Stimme jetzt als die von Fargal erkennen konnte, oder ob ich so nah an ihrem Versteck war, dass ihr Verstand stärker wurde. Ich konnte spüren, wie sie ihre drachenhafte Hitze unter allem ausstrahlte, was ich war und dachte, und ich erbebte bei der Erkenntnis, wie mächtig sie war.

      „Was, wenn sie wütend ist? Was, wenn sie die Steinkrone für sich selbst will?“, flüsterte ich Abioye zu, der ernst nickte und genau verstand, über wen ich sprach.

      „Dann werden wir uns auch damit auseinandersetzen.“ Abioye streckte seine behandschuhte Hand nach meiner aus und unsere Finger verschränkten sich. Wieder sprang das Biest meines Herzens …

      „Komm zu mir, Kind des Windes!“ Aber die Stimme des ältesten Drachen wurde immer eindringlicher. Ich wusste, dass ich sie nicht ignorieren konnte – und plötzlich wurde mir bewusst, dass Fargal nicht mit den anderen sprechen wollte, nur mit mir und Ymmen.

      „Nein – ich …“ Ich ließ Abioyes Hand los und sah den Ausdruck der Verlegenheit in seinen Zügen. „Ich muss das allein tun, Abioye“, sagte ich, als ich mich zu Ymmen umdrehte, der bereits die Frostschichten von seinen ledrigen Flügeln schüttelte.

      „Nari, nein! Es ist zu gefährlich!“, platzte Abioye heraus und schlurfte mit seinen Stiefeln durch den Schnee. Aber Ymmen stieß ein leises, warnendes Knurren aus, das an jeden gerichtet war, der versuchen wollte, uns aufzuhalten. Ich wusste, dass er nicht bedrohlich war und dass keine Bosheit in seinen Gedanken war – aber der junge Lord verstand, was er meinte, und senkte mit gerunzelter Stirn seinen Kopf.

      „Fargal will mich sehen und ich habe die Steinkrone“, erklärte ich, so gut ich konnte, als ich nach den warmen Schuppen von Ymmens Bein griff und mich auf seine Schulter zog. „Ich werde versuchen, ihr zu erklären, dass wir ihre Hilfe brauchen, um Inyene zu bekämpfen, und dass ich hoffe, das Unrecht, das die Hohe Königin Delia begangen hat, wiedergutzumachen – aber wenn sie beschließt, die Krone auf meinem Kopf und mich zu zerstören, dann ist das eine Bedrohung, der ich mich stellen muss“, sagte ich und wusste nicht einmal, dass ich mich so fühlte, bis ich es ausgesprochen hatte.

      Aber es fühlte sich richtig an, sobald die Worte meine Lippen verließen.

      „Nari! Du kannst dein Leben nicht wegwerfen!“, sagte Tamin, der unsere Worte gehört hatte und durch den Schnee zu uns stapfte.

      „Das tue ich nicht, Onkel“, sagte ich klar und deutlich und wusste nun, was passieren musste.

      „Komm zu mir, Kind des Westwinds!“

      Entweder würde Fargal mich anhören und mir zustimmen, in welchem Fall wir eine mächtige Verbündete bekommen würden.

      Oder Fargal wäre wütend und würde mich töten. In diesem Fall würde die Steinkrone für immer hier bei dem mächtigsten Wächterdrachen liegen, den sie jemals haben könnte. Oder sie könnte sogar mit mir zerstört werden. So mächtig Inyene auch einmal werden mochte – sie würde nicht so schlimm sein wie Königin Delia. Es könnte eine andere Zeit kommen und eine andere Drachenfreundin könnte sie stürzen, wenn ich versagte, so wie der Dunkle König von Torvald angeblich viele Generationen regiert hatte, bevor Lord Bower und Königin Saffron ihn von seinem Thron stießen.

      „Ich würde dich niemals sterben lassen, kleine Schwester!“, knurrte Ymmen und sandte einen Flammenhusten in die eiskalte Luft über dem Kreis von Grom. Ich spürte einen Anflug von Melancholie – und ich war mir sicher, dass Ymmen es auch fühlte, was ihn nur noch entschlossener machte, mich um jeden Preis zu verteidigen –, aber es lag auch tiefer Frieden und ja, sogar Stärke in dem, was ich tat.

      „Wir fliegen“, flüsterte ich Ymmen zu und fühlte, wie sein gigantisches Herz mitfühlend schlug, als er sich plötzlich von der Kante stürzte. Seine Flügel öffneten sich auf beiden Seiten weit und machten kräftige Schläge. Ein Donnergrollen hallte durch das Gewirr von Bergen und Felsen, aus denen der Kreis bestand.

      Ymmens Hitze und meine ruhige Entschlossenheit ließen mein Bewusstsein für den beißenden Wind und die frostreiche Luft verschwinden. Der Kreis von Grom erstreckte sich um und unter uns in alle Richtungen und erfüllte meine Sicht vollständig. In seinem Herzen befand sich eine Dunkelheit, die so tief war, dass sie wie das Ende der Welt aussah. Ymmen schwebte einmal durch den gesamten Umfang des Kreises, wobei seine Flügel von dem seltsamen Zusammenspiel der Luftströmungen, die von unten aufstiegen, getragen wurden.

      Und dann, mit einer leichten Vorwärtsbewegung seiner Flügel, flog sein großer Körper mit mir auf dem Rücken hinab in die Tiefen dieser Welt und in Richtung des schwarzen Unbekannten.
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      Sobald Ymmen und ich den Felsenrand überschritten hatten, der die Außenwelt von diesem unterirdischen Bereich trennte, änderte sich die Luft.

      „Es riecht anders“, informierte mich Ymmen und ich nickte. Selbst mit meiner nutzlosen Nase – im Vergleich zu der Schnauze eines Drachen – konnte ich irgendwie einen Unterschied feststellen. Vielleicht war es meine Zeit in den Masaka-Minen, die mir diese Fähigkeit verliehen hat, dachte ich erschrocken. Aber ich bemerkte die schärferen, frischeren Noten von Gesteinsmineralien, die von ständigen Winden und Hagelschauern abgerieben und den Elementen ausgesetzt waren – aber da war auch noch etwas anderes, nicht wahr?

      Ich wusste, dass es nicht der Weihrauch des Drachendufts war. Dieses schwache Aroma hatte nichts von der strahlenden Süße. Stattdessen war es irgendwie schwerer und intensiver …

      „Sandelholzbäume.“ Mir fiel plötzlich ein, was dem Aroma, das in der Luft des alten Kreises von Grom zirkulierte, so ähnlich war. Ja, das ist so nah dran, wie man diesem Duft nur kommen kann, sagte ich mir. Es war wie der schwere Ritualrauch der seltenen und kostbaren Sandelholzbäume mit einer Note von … Zimt?

      „Erste Brut“, murmelte Ymmen in meinem Hinterkopf und ich konnte seine Vorsicht sowie eine leichte Andeutung von etwas anderem spüren – Neid? Als ich diesen Gedanken zu Ymmen schickte, traf er auf eisiges Schweigen und ich erinnerte mich, wie er von den Drachenliedern gesprochen hatte – die lehrreichen Geschichten und Erinnerungen, die darin zusammengefasst waren, waren zerbrochen.

      Ich wusste nicht, wie es war, als Drache aufzuwachsen und zu leben, und bislang hatte ich mir so mächtige Drachen wie die Brutmutter, die rote Lady oder den älteren Bruder als Häuptlinge oder sogar Könige vorgestellt – aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass sie eher so etwas wie die Imanus der Daza sein könnten. Diejenigen, die am Leben halten, wer wir sind, hatte meine Mutter, die jetzt krank und verrückt war, sie einst genannt … und es war der Weg gewesen, dem auch ich nach ihrem Willen folgen sollte.

      Wie wäre es, anstelle eines Drachen die erste Imanu zu treffen? fragte ich mich. Wie wäre es, die wichtigste, weiseste Imanu zu treffen, die die Ebenen jemals hervorgebracht haben?

      Kein Wunder, dass Ymmen nervös ist, dachte ich mir. Meine Mutter hatte die Angewohnheit, einen manchmal direkt zu durchschauen und Schwächen und Grenzen zu erkennen, noch bevor man sie selbst erkannte.

      Wir kreisten immer tiefer den Brunnen der Welt hinab, wobei das Licht um uns herum noch hell genug war, um etwas zu sehen, aber eine ätherische, fast neblige Qualität annahm. Wir waren von glitzernden Schneeverwehungen umgeben, als würden wir uns inmitten der Feuerkäfer der Ebenen befinden – obwohl der Frost, den ich an den Wänden sehen konnte, bedeutete, dass dies die einzige Ähnlichkeit zu den heißen Ebenen war, die mir einfiel.

      Die Wände rundherum waren zerklüftet und unregelmäßig geformt, gingen aber immer weiter nach unten. Und dann hörte plötzlich die Luft auf, vor Frost zu funkeln, und stattdessen war ich augenblicklich von feinstem Nebel bedeckt. Die Luft war so weit unten wärmer geworden und der Schnee und das Eis an den Wänden waren geschmolzen.

      Die Dunkelheit wuchs unter uns. Sie wurde tiefer und dichter und so vollständig, dass meine Augen rebellierten und ich dachte, ich könnte entfernte Bewegungen heller Formen dort unten sehen, so wie es müde und verwirrte Augen tun.

      Ich blickte nach oben und sah, dass der kreisförmige Eingang zum Brunnen jetzt so hoch über uns war, dass ich nur einen kleinen Fleck aus wassergrauem Licht sehen konnte. Er schien so weit weg zu sein, dass es unmöglich war, ihn zu erreichen.

      „Kleine Schwester!“, flüsterte Ymmen, kurz bevor meine Augen endlich etwas unter uns erkannten.

      Ein einzelner roter Funkenstoß, als wären Feuersteine in einer Höhle zusammengeschlagen worden.

      Und dann fing der Tunnel selbst langsam an zu leuchten und erstrahlte in einer gleichmäßigen Brillanz, die von zufälligen Punkten an den Wänden des Brunnenschachts rings um uns herum ausging.

      „Ymmen?“, flüsterte ich etwas nervös, als sich eine meiner Hände nach der Klinge an meiner Taille streckte. Natürlich war sie nutzlos – da ich genau wusste, dass wir sowohl dieser Magie als auch dem Drachen ausgeliefert waren, genauso wie jedem fellbedeckten Wesen, das so weit von der Wärme und dem Licht der Sonne entfernt hier unten hausen könnte.

      Aber als wir uns langsam tiefer bewegten, trafen wir auf eine leuchtende Lichtkugel und ich sah sie als das, was sie wirklich war: Ein Erdlicht, genau wie diejenigen, die in der Höhle unter dem Treibsand gewesen waren, wo der ältere Bruder und die Steinkrone ein Zuhause gefunden hatten. Nur waren diese Kristallrosetten, die auf jedes Licht reagierten und in der Lage waren, es viele Stunden lang zu speichern, wenn sie es erst einmal eingefangen hatten, viel größer. Sie waren so groß wie mein Kopf oder mein gesamter Oberkörper und ich sah, wie ihre Kristallstrahlen in vielen sanften Pastellfarben schimmerten – lila, blau, rot und grün …

      Oh, Sterne! Was Inyene geben würde, um so etwas in die Hände zu bekommen! dachte ein Teil von mir aus Gewohnheit – und dann folgte der nächste besorgte Gedanke. Irre ich mich in meinem Glauben, dass die Steinkrone hier unten bei Fargal in Sicherheit ist, wenn die Lage noch schlimmer wird? Welche Art von mechanischen Monstern könnte Inyene herstellen, wenn sie sich so weit hinunterschleichen würde, um an die magischen Edelsteine der Erde zu kommen, mit deren Hilfe sie ihre Metalldrachen antreibt!?

      Aber dann erschien ein weiteres purpurrotes Feuer unter mir und es war mir schrecklich nah. Wenn Inyene diese großen Schätze aus dem Gebirge stehlen wollte, musste sie sich auch mit dem auseinandersetzen, was dieses Feuer verursachte …

      Fargal.
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      Im Schein der Erdlichter – die jetzt hell waren, als der kleine Fleck Tageslicht zum Fingernagel eines Kindes oder einem zweiten, winzigen Mond weit über uns geworden war – sah ich, dass es Fargal das Drachenweibchen war, das die Flamme erzeugte.

      Ymmen landete vor einer großen Höhle in einer der Wände des Brunnens und immer noch reichte der Schacht hinter uns tiefer. Es gab ein weiteres rotes Aufblitzen und ich sah, dass die Höhle nicht lang war – aber sie war breit und tief genug für eine ‚Eingangshalle‘, in die problemlos drei Drachen von Ymmens Größe gepasst hätten. Ab und zu tauchten Flammenzungen am Ende dieser Eingangshalle auf und beleuchteten eine weitere gewaltige Höhle am Ende der kurzen Halle.

      Und diese Höhle, die von einem gelegentlichen feurigen Schnarchen erhellt wurde, war voller Schuppen. Es war schwer zu sagen, wo Fargal begann oder endete – und alles wurde nur noch verwirrender durch die Tatsache, dass Fargal kein erkennbares Farbschema hatte. Wenn die Mehrheit ihrer Haut eine Farbe hatte, musste es sich um eine staubige, verblasste Art von Gold handeln, aber das war nicht alles. Mit jedem langsamen und rhythmischen Atemzug, der die Schuppendecke auf Fargals Rücken bewegte, sah ich einen Schimmer der gleichen fast pastelligen Farben, die ich bei den Erdlichtern über uns gesehen hatte. Jadegrün und Himmelblau. Das Rosa der Morgendämmerung und das Rot der Sonnenuntergänge.

      „Kommt näher, kleine Schwester und Ymmen“, sagte die Stimme des riesigen Drachenweibchens in meinem Kopf und hallte auch in Ymmen wider. Die Wand aus schimmernden Schuppen bewegte sich, schwoll an und atmete und ich hörte das Knirschen von Schuppen auf Stein.

      Mein Herz flatterte, aber seltsamerweise fühlte ich keine Wut in dieser Stimme. Sie beruhigte mich ein wenig – bis ich mich an die Listigkeit der alten Drachen erinnerte. Sogar Ymmen hat mir gesagt, dass er das Verhalten und die Gedanken der ersten Brut nicht versteht. Was, wenn sie begnadete Lügner waren?

      Ymmen schnaubte nervös, als er den Hals hob, um mich mit einem Auge anzusehen.

      „Nun, jetzt sind wir hier …“, flüsterte ich. Ich löste den Gurt – Meister Johannes hatte mir gezeigt, wie man ihn an einem Sattel anbrachte – und glitt vorsichtig von Ymmens Rücken. Hier unten auf dem Boden wurde mir plötzlich durch die neue Perspektive klar, wie gewaltig die Kreatur war, mit der wir konfrontiert waren. Wenn sie diese Höhle ausfüllte, musste sie dreimal so groß wie Ymmen sein – was sie fast doppelt so groß machte wie Inyenes monströsen Drachen, den sie im Kampf gegen uns geflogen hatte.

      Die Luft hier unten schien irgendwie noch ruhiger zu werden, als ich einen langsamen Schritt vorwärts machte und dann noch einen und noch einen …

      RASSSP! Meine Haare wurden durch einen plötzlichen Windstoß rußiger Luft mit einem Hauch von Sandelholz und Zimt nach hinten geweht. Die Schuppen vor mir bewegten sich viel schneller und wurde zu einer verschwommenen Wand wechselnder Farben, als sie kurz vom Licht beschienen wurden …

      Mir wurde klar, dass plötzlich Platz vor mir war, weil das große und alte Drachenweibchen sich irgendwie fester zusammengezogen hatte – oder dass die Höhle, in der es geschlafen hatte, noch größer war, als ich gedacht hatte.

      Es verwirrte meine Wahrnehmung einen Moment lang, als ich versuchte, das Ausmaß dessen zu verstehen, was ich sah. Dieser tiefe Schatten ist die Linie eines Kiefers, dachte ich und erkannte die Ähnlichkeit mit Ymmens Aussehen. Der Kiefer war an den Rändern mit harten Lederstreifen gesäumt, so wie die Ränder von Bärten. Die Linie erstreckte sich bis zu einem Knoten verhärteter, schwieliger Schuppen, die sich meterhoch nach oben wölbten und zu großen gelben und weißen Säulen wurden. Es waren Reißzähne, von denen immer wieder dünne Dampfschwaden nach außen drangen. Und dann sah ich, dass die geschwungene Linie der Lippen des Drachen sich weit zurück zu den knöchernen Ausläufern eines Kieferknochens erstreckte und danach …

      Ein Auge.

      Als mein eigener Blick darauf traf, öffnete es sich und ich starrte in ein Auge, das unverkennbar einem Drachen gehörte. Es war gefüllt mit dem klarsten, hellsten Blau, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte. Aber es ist nicht nur blau, oder? dachte ich. Es wurde auch von Linien aus Silber und Gold durchzogen, als hätte ein Goldschmied das Vermögen eines ganzen Königreichs darauf verwendet, nur diesen einen Teil der Kreatur zu vergolden.

      Eine Bewegung flackerte auf und das Auge trübte sich kurz, als ich ein inneres Augenlid sah, das fast durchsichtig war und sich über die riesige Kugel stülpte.

      „Fargal“, sagte ich und etwas in mir ließ mich instinktiv auf ein Knie sinken.

      „Älteste Schwester“, murmelte Ymmen. Seine Stimme war an Fargal gerichtet, aber für mich deutlich zu hören. Seine Klauen kratzten über den Boden, als er sich bewegte, und ich konnte spüren, wie er seinen Kopf nach hinten neigte und dem ältesten Drachen die etwas helleren Schuppen seines langen Halses präsentierte – ein Zeichen seiner Unterwerfung.

      Es war nicht so, dass wir Angst vor dieser Fargal hatten – nun, vielleicht war das eine Lüge. Ich fürchtete mich – aber stärker noch war das unwiderstehliche Gefühl, dass wir uns in der Gegenwart eines so alten und mächtigen Wesens befanden. Dass wir einer Göttin so nah waren, wie es die meisten Sterblichen in diesem Leben niemals wären – oder im nächsten.

      „Mögen die Flammen euch halten und der Wind euch tragen“, dröhnte die Stimme der ältesten Schwester aller Drachen und eine Welle von etwas – eine neue Art von Emotion, die ich noch nie zuvor bei ihm gefühlt hatte – durchflutete Ymmen. Demut.

      „Kleines Kind des Westwinds. Du bist eine Drachenfreundin und das ist einer der Gründe, warum ich dich so deutlich wittern kann.“ Das Drachenauge flackerte erneut. „Und das ist auch der Grund, warum ich dich nicht dafür zerquetschen werde, dass du es gewagt hast, meinen Schlaf zu stören!“

      „Ich … es tut mir leid, Älteste“, stammelte ich und war mir sofort bewusst, dass ich ein sehr kleiner Mensch war, der mit einem sehr großen Drachen sprach. „Ich wollte dich nicht stören …“, begann ich zu sagen, bevor plötzlich ein Husten überhitzter Luft und ein weiteres krächzendes Geräusch ertönten, als sich das Drachenweibchen wieder in Bewegung setzte.

      „Lüge mich NICHT an, Kind des Westwinds!“, donnerte Fargals Stimme durch meinen Kopf. Ymmen neben mir zischte und ich wimmerte und zitterte, während ich immer noch kniete.

      „Aber …“ Ich dachte nicht, dass ich gelogen hatte, oder? Ich hatte sicherlich nicht die Absicht gehabt, dieses uralte Wesen zu wecken – und tatsächlich war es Fargal, die angefangen hatte, mit mir zu reden. Kaum hatte ich dies, angetrieben von der Arroganz der Steinkrone, gedacht, als Fargals Stimme, die tief, klangvoll und mit aromatischen Gewürzen durchsetzt war, mich erneut traf.

      „Du bist hergekommen, um mit mir zu reden, oder? Denkst du, dass ich nicht in jedem Atemzug lesen kann, was du willst? In der Art, wie du dich verhältst? In der Art, wie dein Herz schlägt?“

      Ich zitterte wieder. Dies war nicht das Gleiche wie das einfache Teilen von Gedanken mit Ymmen. Dieses ‚Lesen‘ war fast etwas, das ich verstehen konnte, da es dem Instinkt ähnelte, der jedes Raubtier dazu brachte, seine Beute zu beobachten und seine Reaktion vorherzusagen. Der Wolf versteht das Reh fast so gut, wie es sich selbst versteht, hätte meine Mutter, die Imanu, gesagt.

      Und natürlich hat Fargal recht, dachte ich, als ich stotterte und meine Entschuldigungen stammelte. „Es tut mir leid, Älteste.“ Ich hörte meine Stimme, die in dem großen Raum so klein klang. „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden – und es tut mir leid, wenn ich dich störe“, ich schluckte nervös, „aber ich hatte wirklich nicht die Absicht, dich zu verärgern“, sagte ich, so überzeugend ich konnte – was für meine eigenen Ohren nicht sehr viel war.

      „Ich spreche nicht von dir, du dummes Kind!“, tadelte mich Fargal scharf. „Ich spreche von deinem unaufhörlichen Geschwätz, während aller Zyklen der Sterne, des Mondes und der Sonne, tagelang!“

      Das war mir neu. „Was?“, fragte ich schockiert, bevor ich meinen Mangel an Höflichkeit bemerkte.

      „Ah. Also bist du wirklich ein sehr dummes Kind, das nicht versteht, in welche tiefen Lieder es verwickelt ist!“, krächzte Fargals Stimme, als ob sie sich selbst gratulierte, dass sie recht gehabt hatte in Bezug auf etwas, das sie mir noch nicht mitgeteilt hatte.

      „Jetzt kommen wir zum zweiten Grund, warum ich dich so deutlich wittern kann – und es ist der gleiche Grund, warum ich dich in all meinen Träumen klagen und schreien höre!“, sagte Fargal mit einer Spur von Hitze in ihrer Stimme. Ymmen zischte gedämpft, als auch er sich fragen musste, wohin das führen würde.

      „Ich habe die Ankunft eines sehr alten und bösen Dings gespürt, fast so alt wie ich selbst!“, sagte Fargal und ich wusste sofort, worauf sie sich bezog.

      „Die Steinkrone der Hohen Königin Delia“, flüsterte ich und hörte plötzlich ein lautes Knirschen, als sich viele Schuppen bewegten – jetzt hatte das alte Drachenweibchen seinen Kopf von seinem Körper gehoben und ihn herumbewegt, sodass es mit zwei finsteren Augen auf mich herab starrte.

      Es war unangenehm, von einem Drachen finster angestarrt zu werden, aber bei diesem fühlte ich mich, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.

      „Du wagst es, hier ihren Namen zu sagen? Zu mir?“, fragte Fargal und ihre Stimme war leise, zischend und drohend. Mein Körper zitterte von selbst, auch ohne das Gefühl der Panik – als wollte er fliehen und meinen Verstand und meine Seele mit den Konsequenzen zurücklassen.

      „Ich …“ Ich öffnete den Mund, um zu sprechen, ohne zu wissen, wo ich anfangen sollte, aber es war Ymmen, der mir zu Hilfe kam.

      „Wir wagen es, älteste Schwester“, sagte er. Obwohl seine Stimme stark war und Rauch und Hitze von seinem Körper mich umgaben, konnte ich keine Wut spüren, nur diese beständige, kompromisslose Gewissheit, die Raubtiere besaßen, wenn sie sich für etwas entschieden hatten. Ich wusste, dass jetzt, in diesem Moment, wenn Fargal eine Klaue hob oder mit ihrem Maul nach mir schnappte, Ymmen bereitwillig sein Leben geben würde, um mich zu retten.

      „Wir wagen es, den Namen der verfluchten Königin Delia und ihrer grauenhaften Steinkrone zu nennen.“ Ymmens Worte stockten fast, als er die Namen aus seinem Mund zwang, die ihn so sehr empörten, dass er sie kaum aussprechen konnte. „Wir wagen es, weil die Tage dunkel sind und die Nächte noch dunkler werden“, sagte er.

      Durch den Mut meines Drachen stiegen Stolz und Stärke in mir auf. Er gab mir das Vertrauen, das ich brauchte, um fortzufahren. „Ja, große Fargal.“ Ich senkte meinen Kopf noch einmal, bevor ich zu dem zornigen vielfarbigen Drachen aufblickte, der vor uns aufragte. „Es gibt eine Frau auf der Welt namens Inyene D’Lia, die vor nichts zurückschreckt, um die Steinkrone in die Hände zu bekommen. Sie hat es bereits geschafft, eine Armee mechanischer Metalldrachen zu erstellen, mit denen sie jedes Land, jedes Lebewesen – Mensch oder Drache – bedroht, und sie hat Zugang zu mächtiger Magie …“, sagte ich, als mich Fargals gezischte Worte unterbrachen wie die erste Böe eines Wintersturms.

      „Nach allem, was ihr mich sagen gehört habt – glaubt ihr etwa, dass ich die Metallkönigin noch nicht kenne?“, fuhr sie uns beide, mich und meinen Drachen Ymmen, entrüstet an. „Ich habe viele Träume, die mir von der Welt jenseits dieses Brunnens erzählen, wahre Dinge, die im Leben meiner Artgenossen geschehen!“, sagte Fargal.

      Ich hatte keine Ahnung, ob Drachen träumen konnten, wie es gelegentlich die Imanus taten, wenn sie bestimmte Kräuter, Pilze und Wurzeln einnahmen und sich in geheimnisvolle Höhlen zurückzogen, um drei Tage hintereinander zu meditieren. Manchmal kamen sie mit perfekten Heilrezepten zurück oder mit Nachrichten darüber, was das Wetter und die Herden in der kommenden Jahreszeit tun würden.

      Aber ich war nicht überrascht, dass Fargal, die Älteste der Drachen aus der ersten Brut, scheinbar nach Belieben so seltsame Dinge tun konnte.

      „Die Metallkönigin ist mir egal!“, knurrte Fargal und das Zusammenklappen ihrer mächtigen Kiefer klang wie ein plötzlicher Steinschlag. „Sie ist nur einer dieser törichten und arroganten Menschen, die alle hundert Jahre auftauchen – ist es da ein Wunder, dass die Drachen die Westroute nehmen?“, wollte Fargal von mir wissen und ich hatte keine Antwort. Natürlich war es kein Wunder, dass die Drachen die Menschen satthatten – angesichts dessen, was Inyene mit ihren Schuppen tat.

      „Aber, älteste Schwester …“, hörte ich Ymmens leise Stimme, die beinahe ein Knurren war, „der Pakt, der geschlossen wurde …“

      Der Pakt? dachte ich. Welcher Pakt?

      „Die Verbindung zwischen unseren beiden Völkern, Menschen und Drachen, wurde schon vor langer Zeit durchbrochen!“, brüllte Fargal und hob den Kopf, als Feuer zwischen ihren großen Zähnen hervorbrach. „Von derjenigen, die diese Steinkrone geschmiedet hat. Von deiner Hohen Königin Delia selbst!“ Fargal drehte den Kopf, um mich mit einem ihrer schockierend kalten blauen Augen zu fixieren.

      Etwas in mir flackerte auf. Ich hatte Angst, aber ich war keine Untertanin dieser westlichen Königin und mein Volk war es nie gewesen. „Delia war nie meine Königin“, hörte ich mich sagen und der Klang der Soussa-Winde stieg in meinem Herzen auf. „Ich bin eine Daza. Ich bin eine Souda. Mein Volk lebte frei in den Ebenen unter dem Westwind. Wir wollten nie etwas mit diesen Königinnen, Kronen und Thronen zu tun haben!“, sagte ich heftig.

      Ich hörte ein langsames, krächzendes Geräusch und bemerkte, dass es von Fargals Zunge kam, als sie über meine Antwort nachdachte. Ich konnte die Hitze ihres Geistes gegen meinen und Ymmens spüren und irgendwie hatte sich diese Hitze verändert. Sie hatte abgenommen und ich bemerkte, dass sie zufrieden war.

      „Dann hast du endlich Weisheit bewiesen. In diesem Hass auf Königinnen und Kronen sind wir uns einig“, stimmte die älteste Schwester mir zu, als keine Flammen mehr aus ihrem Mund tropften und stattdessen Dampf heraustrat. Sie drehte noch einmal den Kopf und betrachtete mich mit ihrem anderen Auge.

      „Es gab einmal etwas, das wir den Pakt nannten – eine Vereinbarung zwischen Menschen und Drachen zur Zeit des Großen Brandes. Du weißt von dem Großen Brand, nicht wahr, Kind?“

      Ich schüttelte meinen Kopf und drehte mich zu Ymmen um, der mich zögernd anblinzelte. Ich fragte mich, ob nicht einmal er alle Wendungen der Geschichte der Ältesten kannte.

      „Es gab eine Zeit im Morgengrauen der Welt, als Drachen alles beherrschten. Die Himmel. Die Länder. Die Meere und die Höhen. Wir konnten überallhin fliegen und jede Beute jagen, die wir ausgewählt hatten!“, sagte Fargal mit einem plötzlichen Ruck ihrer schockierend roten, gespaltenen Zunge, als würde sie überlegen, ob ich ihr schmecken würde.

      „Aber wir waren immer im Krieg mit den Menschen. Sie versuchten, uns zu fangen und uns aus ihrem Land zu vertreiben. Sie schlichen sich in unsere Brutnester und zerstörten unsere Eier!“, sagte sie mit offensichtlichem Ekel.

      „Und dann kam die Zeit des Großen Brandes. Sterne fielen vom Himmel und ein Jahr lang wurde es in allen Ländern Nacht. Die Pflanzen erfroren, verdorrten und starben. Die Berge zitterten. Die gefallenen Sterne brannten sich in die Knochen des Landes und sandten Wellen aus Feuer, Rauch und schwarzer Asche aus!“

      Ich erschauderte, als ein plötzliches Bild dieser Albtraumzeit in meinem Kopf aufblühte. Wenn es nicht eiskalt war und es kein Essen gab, rasten Horizonte voller Feuer auf einen zu …

      „Wir Drachen versammelten uns in den heiligen Bergen, an Orten, die noch warm und vor der langen Nacht geschützt waren …“, sagte Fargal und ihr Ton wurde beinahe ein Singsang, als sie ihre Erinnerungen an diese Tragödie erzählte. „Und die Menschen kamen zu uns, flehten um Hilfe und boten an, für uns zu jagen und Nahrung zu sammeln, wenn wir sie beschützen könnten …“ Fargals klares blaues Auge blickte über meine Schulter und von Ymmen weg, als könnte sie diese ferne Zeit klar vor sich sehen. „Vielleicht sollte es immer so sein. Vielleicht waren unsere beiden Stämme immer dazu bestimmt, miteinander verflochten zu werden …“

      Ich konnte nicht über die Fäden oder Lieder des Schicksals sprechen, die sich durch die Welt zogen, also schwieg ich.

      „Wir waren uns einig. Das war der Pakt. Drache und Mensch fingen an, sich näher zu verbinden. Wir erkannten, dass es einen Ort in unseren Herzen gab, an dem wir eins wurden. Wo wir ALLE Kinder des Windes und der Sonne waren …“ Fargal sprach weiter mit ihrer entrückten Stimme, bis sich ihr Tonfall so schnell wie ein Ebenensturm änderte, als er schwer wurde und sie mit den Zähnen knirschte.

      „Das heißt, bis Delia kam“, sagte die älteste Schwester ätzend. „Sie bot der ersten Brut Zugang zum größten der Heiligen Berge an – einem Ort, an dem einer der Sterne auf die Erde gefallen war.“

      „Der Hammal-Berg von Torvald“, murmelte ich und die Augen der ältesten Schwester flackerten zustimmend.

      „Sie bot uns die Fragmente der Sterne selbst zu essen an – was du in den Wänden jenseits der Grenzen meines Heims hier siehst.“

      Erdlichter, dachte ich. Sie sind einst Sterne gewesen!

      „Und mein dummer Bruder Zaxx willigte ein. Er war der Jüngere von uns und immer ein Idiot!“, sagte Fargal. Hätte ich nicht von Ymmen gehört, wie entsetzlich und böse dieser Zaxx der Goldene gewesen war – ich hätte über die Verachtung seiner Schwester gelacht.

      „Aber diese Königin Delia hatte einen Plan und wollte mit der Steinkrone alle Drachen beherrschen. Sie nahm das natürliche Band – den Pakt, den unsere Völker geschlossen hatten – und verwandelte es in eine eiserne Schlinge um unseren Hals!“, zischte Fargal und ihr zusammengerollter Schwanz peitschte plötzlich hinten in der Höhle zur Seite. Ich hörte ein lautes Dröhnen, als sich Gestein löste und Staub aufwirbelte.

      Ich kannte Sklaverei. Sobald der älteste Drache diese Worte gesagt hatte, erinnerte ich mich an die vielen Nächte, in denen ich gezwungen worden war, mit Ketten an meinen Beinen herumzustolpern, nachdem ich irgendeinen kleinen Fehler gemacht hatte. Und ich erinnerte mich an die Art und Weise, wie Inyenes Aufseher, Dagan Mar, mich an den Haaren vor die anderen schleifte und mich zu den grausamen Steinen des Masaka-Gebirges zerrte, bevor er mich wegen eines kleinen Verstoßes gegen seine Regeln verprügelte. Ich erinnerte mich an die furchtbare Qual jedes Brandzeichens auf meinem Unterarm. Und bevor ich überhaupt wusste, was ich tat, hob ich meinen Unterarm vor Fargal und zeigte ihr die vier geschwärzten Stellen, die sich dort auf meiner Haut abzeichneten und für immer darin eingraviert waren.

      „Älteste Schwester“, sagte ich mit klarer Stimme und blickte unerschütterlich zu dem blauen Auge auf. „Sieh in mein Bewusstsein, wenn du kannst – du wirst sehen, dass auch ich unter dem Stolz und der Arroganz anderer gelitten habe. Ich war eine Sklavin, bevor ich mich befreite.“

      Plötzlich hatte ich in meinem Kopf das Gefühl, dass eine neue und strahlende Morgendämmerung aufstieg, die schnell kochend heiß wurde. Ich konnte die Kraft von Fargals Verstand spüren, als ich mich bemühte, ruhig und offen für sie zu bleiben. Ich hatte keinen Namen für das, was ich tat, sondern versuchte nur, das zu tun, was ich auch mit Ymmen getan hatte. Ironischerweise war es vielleicht die Steinkrone selbst, die mir dabei half.

      „Hmm.“ Die Sonne sank wie ein Vorhang über mein Bewusstsein, als Fargal sich zurückzog. „Du hast keine Ahnung, was wir Drachen durchmachen, kleine Schwester“, sagte Fargal und obwohl ihre Worte wütend klangen, konnte ich darin keine Bosheit spüren. „Aber ich sehe, dass du über Sklaverei Bescheid weißt. Du weißt, was es heißt, Zähne an deiner Kehle zu spüren.“

      Ich nickte. „Das tue ich“, flüsterte ich.

      „Diese Steinkrone auf deinem Kopf ist ein Gräuel und solange sie existiert, stellt sie eine Bedrohung für alle Drachen dar“, sagte Fargal.

      „Für uns alle“, flüsterte ich.

      „Ja. Für alles Leben. Aber weißt du, was für eine Tragödie noch schlimmer ist, kleine Schwester?“, fragte Fargal. „Es ist die Tragödie des Drachenliedes, das in diesem bösartigen Stein eingeschlossen ist. Sogar Delia war keine so mächtige Hexe, dass sie alle Drachen selbst binden konnte. Sie musste die Lieder der Drachen benutzen, um uns zu binden. Sie opferte unzählige Drachen und benutzte unsere Seelen, um diesem Ding auf deinem Kopf Macht zu verleihen. Deshalb wirkt es auf mein Volk – weil es auf eine abscheuliche Art und Weise mein Volk ist …“, enthüllte Fargal mir und mein Magen drehte sich plötzlich angewidert um.

      „Wenn ein Drache stirbt, wird seine Essenz – sein Herz, sein Verstand und sein Lied – an den Ort zurückgebracht, an dem alle Drachen eins sind. Du spürst es, wenn du dich mit Ymmen verbindest“, erklärte Fargal und ich konnte die Richtigkeit ihrer Worte fühlen – es gab eine Schnittstelle zwischen meinem Verstand und dem von Ymmen, wo wir nicht mehr zwei separate Wesen waren, sondern ein Teil von etwas viel Größerem …

      „Aber diese Drachenseelen, die gefangen waren und benutzt wurden, um der Steinkrone Macht zu verleihen … ihre Lieder sind für uns verloren. Wir haben Jahrhunderte an Wissen und Geschichten verloren, die uns daran erinnern könnten, wer wir sind und woher wir kommen und wohin uns die Westroute führt …“, sagte Fargal. Alle Spuren ihres Zorns lösten sich langsam auf, als sie trauerte.

      „Der Kreislauf des Werdens?“, flüsterte ich und sah Ymmen an, der schweigend nickte. Aus diesem Grund konnte Ymmen die erste Brut nicht ganz verstehen – es gab viele Drachenlieder, Erinnerungen und Erfahrungen und vielleicht sogar Seelen, zu denen kein Drache Zugang hatte.

      „Wie zerstören wir sie?“, fragte ich. Die Angst, die ich vor diesem mächtigen Wesen verspürt hatte, verwandelte sich in die kalte Wut eines jagenden Wolfs. Was Fargal mir erzählte, war ein Verbrechen gegen eine ganze Spezies über Tausende von Jahren. Für mich war es wie eine Krankheit, die sich im Laufe der Zeit ausgebreitet hatte.

      Aber vielleicht könnte ich etwas dagegen tun.

      „Sie zerstören? Ihr?“ Die älteste Schwester hustete eine schwarze Rauchwolke. „Unmöglich. Es würde Drachen brauchen. Und nur, wenn ich sie bei dieser Mission anführe. Wir werden unsere Lieder und die Geschichten unserer Vorfahren der Krone entreißen müssen – und es wird mehr als nur mich dafür brauchen.“

      „Ymmen?“ Ich drehte mich fragend um, was mir ein weiteres Schnauben mit dem feurigen schwarzen Rauch von Fargal einbrachte.

      „Es wird mehr als nur mich und den Schwarzen brauchen. Mehr als uns und die Grünen und Blauen, die ich an der Erdoberfläche wittere“, sagte Fargal. „Ich spreche von der größten Versammlung von Drachen, die die Welt seit vielen Generationen gesehen hat.“

      „Unmöglich.“ Ich wiederholte, was Fargal gesagt hatte, als mir das Herz brach. Wie um alles in der Welt könnte ich jemals genug Drachen zusammenbekommen, um die Krone zu bekämpfen? Ich wusste, dass Torvald noch einige hatte, aber es klang, als würde Fargal von viel mehr reden …

      „Und wir haben keine Zeit …“, flüsterte ich trostlos, als ich auf den Boden sah. Inyene suchte das Mittlere Königreich heim und verbreitete dort Chaos. Ich hatte die Beweise selbst auf dem Weg hierher gesehen. Wie lange würde Torvald durchhalten, während ich versuchte, jeden Drachen auf der Welt davon zu überzeugen, hierher zu kommen, um Fargal bei der Vernichtung der Steinkrone zu helfen?

      Und dann erinnerte ich mich an die rote Lady und den Hass, den ich in den Drachen um mich herum zu erregen schien, nur weil ich diejenige war, die dazu verdammt war, dieses schreckliche Ding auf meiner Stirn zu tragen …

      „Du rufst sie“, sagte Ymmen und ich sah zu ihm auf, um festzustellen, dass er mich mit seinen beiden rotgoldenen Augen direkt ansah. „Du nutzt die Kraft der Steinkrone. Du nutzt sie, um die anderen Drachen zu erreichen – alle Drachen. Die mit Partnern und die in der Wildnis.“

      „Aber …!?“ Ich war verwirrt. Ich dachte, Ymmen und Fargal hätten mich gewarnt, niemals die Steinkrone zu benutzen, um mehr von ihrer Art zu kontrollieren und ihnen Befehle zu erteilen.

      „Keine Befehle!“, sagte Ymmen mit plötzlich heftiger Stimme. „Bitte sie. Akzeptiere ihre Antwort. Die älteste Schwester sagt, dass die Steinkrone mit den Drachen verwandt ist. Sie kann alle erreichen. Benutze sie nur, um zu fragen …“

      „Aber warum sollten sie mir zuhören?“, flüsterte ich. Besonders, wenn alle anderen Drachen das Gefühl hatten, dass mein Ruf von der grauenhaften Steinkrone ausging?

      Ich fühlte eine Veränderung in Ymmens Bewusstsein, wo wir eins wurden. Es war ein Gefühl grimmiger Akzeptanz. Wie ich schon oft gedacht hatte, waren Drachen keine Kreaturen, die sich Sorgen machten. Das bedeutete aber nicht, dass sie kein Bedauern empfinden konnten.

      „Du kannst nur fragen. Nicht befehlen. Wenn sie kommen, kommen sie“, sagte er und seine Worte spendeten mir überhaupt keinen Trost, bis er hinzufügte; „Aber – wenn sie dich so sehen, wie ich es tue und wie du dich der ältesten Schwester gezeigt hast, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendein Drache zu einem so leidenschaftlichen Herzen Nein sagen würde, kleine Schwester.“

      Bei seinen Worten stiegen mir Tränen in die Augen. Zu spüren, dass ein Drache stolz auf einen war, war wirklich eine bemerkenswerte Sache.

      „Danke.“ Ich nickte dem schwarzen Drachen zu, der sich wie die andere Seite meines Herzens anfühlte und drehte mich um, um mich vor Fargal zu verbeugen. „Ich danke auch dir“, sagte ich, als ich mich wieder aufrichtete. „Ich werde es versuchen“, sagte ich laut. „Ich weiß nicht, ob ich erfolgreich sein werde, aber wenn ich auf irgendeine Weise helfen kann, dieses schreckliche Unrecht zu korrigieren, werde ich es tun.“

      Und damit drehte ich mich scharf auf dem Absatz um und ging aus dem Unterschlupf der ältesten Schwester durch den kurzen Höhlenkorridor zurück zum Schacht. Hinter mir hielt Ymmen für einen Herzschlag inne, als er der Ältesten seiner Art seinen Drachenrespekt zollte, bevor er mich aus den Tiefen der Welt nach oben begleitete. Wir waren voller starker und schrecklicher Geschichten, als wir uns auf den Weg zum Ende der Nacht machten.
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      „Glaubst du, wir schaffen das?“, flüsterte ich Ymmen zu, als wir durch den Kreis von Grom nach oben flogen. Der Ausgang über uns war immer noch ein etwas hellerer grauer Fleck, der von Dunkelheit umgeben war. Es war vor Sonnenaufgang und wir waren den Großteil der Nacht dort unten gewesen.

      „Du kannst es schaffen, kleine Schwester. Du kannst die Drachen rufen“, sagte Ymmen und sandte eine Welle seiner Drachenwärme durch meinen Körper und mein Herz. „Zeig ihnen dein Herz“, wiederholte er seinen früheren Rat. „Das ist alles, was jeder von uns auf dieser Welt jemals tun kann …“

      Ich wusste nicht, ob Ymmen müde war oder ob mir einfach nicht aufgefallen war, wie lange die Reise dauerte, als wir den Steinbrunnen hinunter geflogen waren, aber der Weg zurück nach oben fühlte sich fast wie ein Traum an. Das ätherische Funkeln der Erdlichter – die aus Sternen bestanden, wie ich mich erinnerte – war jetzt weit unter uns verblasst und schließlich spürte ich einen kalten Luftzug auf meinem Gesicht, als wir die Erdoberfläche erreichten. Ich zitterte und hörte das aufsteigende Heulen der Sturmwinde über mir. Meine Zeit dort unten mit der ältesten Schwester schien nicht real zu sein – nur die schreckliche Entschlossenheit, die ich jetzt fühlte, sagte mir, dass sie es war.

      Mit einem letzten kräftigen Schlag seiner Flügel brachte Ymmen uns durch den Kreis von Grom in die Luft und wir sahen, dass der Himmel tatsächlich schneebedeckt war und sich zu einem verwaschenen Grau aufhellte.

      Abgesehen von dem rosafarbenen Feuer am Horizont, weit östlich von uns.

      „Das ist nicht die Sonne“, wusste ich instinktiv, denn ein paar Handbreit von diesem seltsamen rosafarbenen Schein entfernt war der hellere und diffusere Rand der Morgendämmerung. Und tatsächlich sah dieses rosafarbene Leuchten zu hell und unnatürlich aus. Ich hatte noch nie solche Morgenwolken – oder irgendeine andere Wolke – gesehen.

      „Achtung! Gefahr!“, zischte Ymmen und er schwankte einen Moment lang, als er sich im Wind drehte, um in Richtung des breiten Felsvorsprungs zu brüllen, auf dem die anderen lagerten.

      Sie rannten aus ihren warmen Zelten und umklammerten ihre Umhänge, während sie sich in diesen eisigen Winden ihre Schwerter und Rüstungen umschnallten.

      „Abioye!“, rief ich, obwohl es keine Hoffnung gab, dass mich jemand hören konnte, als die Bergstürme meine Worte aus meinem Mund rissen. Zwei der Drachenreiter hatten bereits ihren Gewundenen Blauen bestiegen, aber er hatte Mühe, sich von dem schneebedeckten Felsvorsprung zu lösen, und schlug wütend mit den Flügeln.

      „Tamin? Montfre?“, flüsterte ich, als auch wir gegen die Stürme ankämpften, die auf uns zuzurasen schienen. Natürlich konnte mich niemand hören, aber ich sah, wie eine der kleinen Gestalten – in dieser Entfernung nicht größer als die Puppe eines Kindes – plötzlich innehielt und sich umdrehte, wobei sie eine behandschuhte Hand hochhielt, um ihre Augen zu schützen, während sie zu mir aufblickte.

      Es war Abioye. Ein unsichtbarer Faden hatte zwischen uns gezittert und ihn auf unsere Rückkehr aufmerksam gemacht. Ich hob die Hand und sah, wie er auf einen Felsvorsprung neben dem Lager deutete, wo der Wind etwas weniger heftig war.

      Ymmen kämpfte gegen die abscheulichen Böen an, die ihn davon abhielten, Halt bei der Landung zu finden, bevor er schließlich einen frustrierten Schrei ausstieß, als er seine hinteren Klauen in Schnee und Eis versenkte und sich auf die Felsbrocken niederließ.

      „Sei vorsichtig, kleine Schwester, dieser Wind hat Zähne!“, sagte Ymmen und ich konnte nur zustimmen, als ich den geliehenen Umhang des Drachenreiters um mich drapierte und die Kapuze überzog, während ich über Ymmens Schulter dorthin rutschte, wo Abioye mich auffing und eine Sekunde lang festhielt. Er ist nicht so warm wie ein Drache, dachte ich – aber trotzdem musste ich zugeben, dass es sich gut anfühlte.

      „Was ist das?“ Ich musste meinen Mund heben, um über die Sturmböen hinweg in sein gesenktes Ohr zu schreien. „Was ist hier los?“

      „Das sind die alchemistischen Feuer!“, sagte Abioye und schnappte in der Kälte nach Luft. „Spezielle Signalfeuer, die Torvald benutzt. Es wird angegriffen!“

      Inyene, dachte ich. Sie hatte endlich beschlossen, die Zitadelle anzugreifen.

      „Die Drachenreiter müssen zurück. Der General sagte …“ Der Wind riss seine Worte mit sich, sodass er von vorn anfangen musste. „Er sagte, dass Torvalds Armeen zu weit verstreut sind! Alle Drachenreiter fliegen zurück, um ihre Hauptstadt zu verteidigen!“

      „Sie werden verlieren“, murmelte ich und obwohl ich mir sicher war, dass Inyenes Bruder mich auf keinen Fall hören konnte, sagten mir seine Augen, dass er es trotzdem verstand.

      „Und dein Drache?“, fragte er. Sein Gesicht war verzweifelt auf der Suche nach Hoffnung.

      Was könnte ich sagen? Wie könnte ich ihm sagen, dass ich hoffen musste, dass jeder Drache, der mich und die Steinkrone jemals gehasst hatte, sich irgendwie entscheiden würde, trotzdem zu meiner Hilfe zu eilen?

      „Zeige ihnen einfach dein Herz“, beruhigte mich Ymmen noch einmal, als er seine große Gestalt um uns legte und uns ein wenig Schutz vor dem Sturm bot.

      Ymmens Vertrauen war genug. „Ich habe einen Plan“, sagte ich so selbstsicher, wie ich es wagte. „Aber es kann einige Zeit dauern …“

      Abioyes Stirn runzelte sich, als er einen Blick auf den fernen, brennenden rosa Himmel warf, wo Torvald um Hilfe bat. „Meine Schwester tut das …“, zischte er mit klappernden Zähnen und ich konnte sehen, wie sehr ihn Schuldgefühle und Angst quälten. „All die Menschen, die sie tötet …“

      Und in diesem Moment gelangte ich zu einer Entscheidung. „Geh“, sagte ich und legte meine behandschuhte Hand auf seine Brust. Im Windschatten konnte ich die Drachenreiter erkennen, die noch nicht gestartet waren. „Geh jetzt. Nimm Montfre mit. Torvald wird jeden Schwertarm und jeden Trick brauchen, den der Magier kennt!“ Ich war fest davon überzeugt.

      „Was? Nein!“, sagte Abioye mit bestürztem Gesicht. „Wie kann ich dich hierlassen?“

      „Sie wird nicht allein sein, Giftbeere!“, hustete Ymmens rußige Stimme in meinem Kopf und benutzte den Spitznamen, den er Abioye gegeben hatte, als er so verliebt in seinen Wein gewesen war. Diese Tage schienen lange vorbei zu sein. Abioyes Gesicht war schmaler geworden und seine Augen klarer.

      „Ymmen wird hierbleiben, um mich zu beschützen“, versprach ich. „Und Tamin wird auch bleiben. Ich habe Arbeit zu erledigen und einen Plan, der uns alle retten könnte“, sagte ich und tätschelte erneut das steife, mit Nieten beschlagene Leder seines Kampfwams. Er fühlte sich fest an. Stark.

      „Aber …?“ Ich sah, wie Abioye wieder in den fernen Himmel blickte, und konnte erkennen, wie zerrissen er in seinen Loyalitäten war.

      „Abioye D‘Lia, hör mir zu!“, sagte ich so streng, wie es meine Mutter getan hätte. Er zuckte bei der Verwendung seines Nachnamens zusammen. Gut, dachte ich wild. „Dein Name ist D’Lia. Du solltest es nicht verstecken müssen“, sagte ich. „Ich weiß, dass du dich für deine Schwester schämst. Aber das ist deine Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich sage dir nicht, dass du sie angreifen sollst – aber hilf, wem auch immer du helfen kannst! Lass die Drachenreiter und den König und alle anderen sehen, dass deine Familie edel, freundlich und mutig ist!“, sagte ich und sah, wie Abioye mehrmals blinzelte und den Mund öffnete und schloss, als er versuchte, an etwas zu denken, was er sagen konnte. Ich kam ihm zuvor.

      „Weil du das bist, Abioye. Du bist der Beste in deiner Familie – und ich habe es immer gesehen“, sagte ich und trat bei einem plötzlichen Impuls vor, um ihm einen harten, schneeumwehten Kuss auf seine stoppelige Wange zu geben, bevor ich zurücksprang und mein Gesicht vor Verlegenheit brannte.

      „Was? Ich meine …“ Abioyes behandschuhte Hand bewegte sich zu der Stelle auf seiner Wange und griff dann nach mir. „Nari …“

      „Geh!“, rief ich erneut und drehte mich um, um unter Ymmens riesige Arme zu eilen, als der schwarze Drache durch den Schnee und über die Felsen zum Lager stapfte. Ich war sehr froh, dass Abioye nichts anderes gesagt hatte, aber als wir bei den halb zusammengebrochenen Zelten und erlöschenden Lagerfeuern ankamen, rannte der junge Lord an mir vorbei zu den letzten verbliebenen Drachenreitern und bedeutete Montfre, ihm zu folgen. Er wirbelte in letzter Minute herum, um mich durch den fallenden Schnee anzusehen, und wir nickten uns noch einmal zu. Ich weiß nicht, was wir damit sagen wollten – aber als er sich umdrehte, um Montfre vor sich auf den Drachen zu helfen und dann selbst aufzusteigen, konnte ich etwas Unsichtbares spüren und zwischen uns festhalten, eine Bindung, die so golden und stark war wie die, die ich mit Ymmen teilte.

      „Genug davon!“, knurrte Ymmen als er sich um das letzte verbliebene Zelt legte, aus dem mein Patenonkel Tamin herausspähte.

      „Nari – ich habe auf dich gewartet.“ Tamin sah verwirrt aus. „Ich fürchte, mein Körper ist zu alt, um im Kampf viel zu bewirken, aber … gehst du nicht mit?“, fragte er mit großen Augen.

      „Nein, Onkel“, sagte ich und trat vor, um meinen Patenonkel in einer kurzen und heftigen Umarmung an mich zu pressen. Meine Kehle war schmerzhaft angespannt von nicht vergossenen Tränen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Abioye oder Montfre jemals wiedersehen würde.

      Reiß dich zusammen, Nari. Du hast Arbeit zu erledigen! Ich stellte mir die Stimme meiner Mutter vor. „Onkel, ich brauche dich jetzt. Ich brauche deine Weisheit und deine Kraft. Was auch immer als Nächstes passiert, du musst mich immer wieder daran erinnern, wer ich bin – und mich davon abhalten, etwas zu werden, was ich nicht bin“, sagte ich und erklärte meinen Plan. Ich wollte mich der bösen Stärke der Steinkrone öffnen. Und dieses Mal würde ich dafür sorgen, dass sie tat, was ich wollte …
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        * * *

      

      Der Wind war außerhalb unseres kleinen Zeltes, das auf dem Felsvorsprung aus Schnee und Eis mit Blick auf den Kreis von Grom stand, immer noch stark. Aber er war nur ein leises Zischen innerhalb des Zeltes, besonders weil uns eine Wand aus Schuppen umgab, seit Ymmen sich so dicht an unser Zelt schmiegte, wie er konnte. Obwohl es Tag geworden war, brauchten wir das Licht der warmen, rauchenden Kohlen in dem Eisenfeuerständer, den die Drachenreiter zurückgelassen hatten. Ich saß auf einer der kratzigen Decken auf dem Boden. Auf einer Seite hatte ich einen Trinkschlauch mit frischem Wasser und auf der anderen hockte Tamin.

      „Ich bin bereit.“ Ich nickte und holte tief Luft, als ich meine Hände auf die Oberfläche der glatten, unbeweglichen Steinkrone an meinen Schläfen legte.

      Sie ist warm, wurde mir klar. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie sich jemals warm angefühlt hatte, und fragte mich einen panischen Moment lang, was es bedeutete – wusste die Steinkrone, dass ich sie für etwas benutzen wollte? War sie einverstanden?

      Keine Zeit, sagte ich mir. Ich griff mit einer Hand nach der Hand meines Patenonkels, schloss die Augen und wandte mich nach innen zu der Steinkrone.

      „Atme, kleine Nari, atme, als wäre hier die ruhige Morgenluft der Ebenen …“ Ich hörte, wie mein Patenonkel murmelte, und meine angespannten Nerven beruhigten sich ein wenig, als ich anfing, meine Gedanken schweifen zu lassen und die Ränder zu spüren, an denen sich die Steinkrone an meine Seele schmiegte …

      Stimmen.

      Die üblichen Kopfschmerzen schossen plötzlich zwischen meine Schläfen und brachten Stimmen mit sich, die wie Sturmwinde aufstiegen. Aber ich wusste jetzt, was sie waren. Es waren die Rufe und Schreie der Drachen. Alle Drachenstimmen unter den Sternen – sogar diejenigen, die für immer in der Krone gefangen waren.

      „Kleine Schwester …“ Ich hörte Ymmens geknurrte Warnung von irgendwo weit weg und es fühlte sich für mich so an, als ob er ganz oben im Kreis von Grom wäre, während ich ganz unten war und ihn unbedingt hören wollte. Er warnte mich vor etwas, aber wovor?

      ‚Törichter Drache.‘ Der seltsame Gedanke stieg in mir auf, als der Schmerz immer stärker wurde. ‚Ich fühle mich hier wohl. Ich weiß, was ich tue.‘

      Nein, das war nicht meine Stimme, oder? Dieser Gedanke klang nicht wie ich und er fühlte sich nicht wie ich an …

      „Ah!“ Der Schmerz und der Lärm nahmen plötzlich zu und ich schwöre, dass ich fühlen konnte, wie er sich auf meine Haut drückte wie tausend winzige, kratzende Krallen …

      „Nari!“ Es war Tamins Stimme und plötzlich wurde mir etwas Süßes und Duftendes unter die Nase gehalten. Ich hustete, schnappte nach Luft und schlug die Augen auf. Zuerst sah ich alles doppelt und dreifach, bevor ich die Leinwand des Zeltes, die bereits mit Schnee beschwert war, erkennen konnte.

      Ich lag auf dem Boden und mein ganzer Körper zitterte und tat weh, als hätte ich Fieber – aber der einzige Schmerz kam von den pochenden Kopfschmerzen zwischen meinen Ohren und dem dröhnenden Lärm in mir.

      „Nari, atme tief durch. Beruhige dich!“ Tamins Gesicht schwebte in Sichtweite, als er etwas Trockenes in seine Hände nahm und es an mein Gesicht hielt. Süßgras, dachte ich. Aus den Ebenen. Wir verwendeten es als Füllmaterial und zum Reinigen von Wunden – mein Onkel musste auf unserem Marsch aus dem Treibsand etwas davon geerntet haben. Es fühlte sich so weit weg an, aber es erinnerte mich daran, wo ich war, woher ich war – und wer ich war.

      „Ich – mir geht es gut …“, flüsterte ich und meine Stimme klang krächzend, als ich den Duft meiner fernen Daza-Heimat noch einmal einatmete und zurück in die Welt der Steinkrone sank.

      Ssssss! Wieder ertönte das Rauschen von hundert verschiedenen Drachenstimmen, die miteinander verschmolzen, sodass ich nicht mehr erkennen konnte, wo ein Drachenlied endete und ein anderes begann.

      ‚Ruhig! Ganz ruhig!‘, sagte ein Teil von mir.

      Nein, es war kein Teil von mir. Das konnte ich jetzt fühlen. Ich konnte den Unterschied erkennen.

      ‚Erhebe dich, Kind des Westwinds! Erhebe dich zu dem Ruhm, der für dich bestimmt ist!‘, ermahnte mich die Stimme, die meiner eigenen Stimme ähnlich war und sich so in meine eigenen Schmerzen und meine Wut einbettete, dass sie – fast – ein Teil von mir wurde. Es war die wütende, stolze, gierige Facette, die lebendig wurde, wenn ich die Steinkrone benutzte.

      Aber ich war nicht so. Ich war Narissea von den Souda. Ich hatte nie Ruhm gewollt. Ich hatte nur den freien Himmel gewollt …

      ‚Und das können wir haben! Wir können alle Himmel haben! Alles unter der Sonne und den Sternen, alle Länder, für immer und ewig …‘

      Wir? dachte ich und versuchte, an meinen wahren Gedanken festzuhalten, als der Schmerz mich erschütterte. Warum habe ich ‚wir‘ gedacht?

      „Urgh …“ Mein Körper stöhnte vor Schmerz und Unbehagen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich viel mehr davon aushalten könnte. Würde mein Körper aufgeben, bevor mein Verstand es tat? Würde ich hier unten gefangen sein, in Schmerz und Dunkelheit? Gefangen mit – irgendetwas – anderem?

      ‚Das kann alles aufhören – alles!‘, verkündete das andere, wütendere Ich, aber da war etwas, das mir Raum zwischen meinen Gedanken gab. Ich erinnerte mich an den Geruch des Süßgrases und das Kratzen von Abioyes Stoppeln an meinen Lippen. Diese Dinge gehörten mir. Sie gehörten Narissea von den Souda, sonst niemandem …

      Und ich, Narissea, wollte keine Drachen beherrschen, kontrollieren oder ihnen Befehle erteilen. Ich wollte immer nur Freiheit. Ich wollte immer nur die Soussa-Winde auf meinem Gesicht spüren …

      „Helft mir!“, schrie ich in den Tiefen der Steinkrone und fühlte mich, als würde ich mich in die schnellen Strömungen eines Flusses in den Ebenen werfen. Ich konnte es jetzt sehen – das Flackern der Glut von hunderten Drachenseelen, von denen jede ein kleines Feuer war, das sein eigenes Licht gegen die Dunkelheit erzeugte. Sie wirbelten herum und bewegten sich summend und ich wusste, wenn ich mich nur auf einen Drachen konzentrierte, könnte ich seine Größe, seine Form, seine Farbe und seine Geschichte erkennen.

      Rot. Blau. Grün. Orange, Weiß, Braun und Gold. Zweifarbig. Dreifarbig. Schwarz. Jede Glut der Drachenseele war einzigartig. Ich konnte an der Art und Weise, wie sie flackerten, erkennen, dass jede von ihnen anders war.

      Seedrachen und Bergdrachen. Höhlendrachen und Erddrachen. Kristalldrachen, Sanddrachen und Schneedrachen …

      „Es gibt so viele von ihnen!“, keuchte ich, teils entzückt, teils überwältigt vor Entsetzen. Wie könnte eine junge Frau aus einem kleinen Stamm der Daza jemals hoffen, sie alle im Gedächtnis zu behalten?

      Die dritte, vierte, fünfte und sechste Brut war hier, sogar die Miniaturdrachen, von denen ich jetzt wusste, dass sie die Kleinen Familien genannt wurden, waren anwesend dank der Kraft der Steinkrone – und meines Bündnisses … Es gab so viele Gruppen, Nester und Verbindungen. Ich konnte sogar die kleineren, weniger hellen, aber immer noch starken Bindungen, die sich von einigen dieser Drachenseelen zu Menschen und sogar zu anderen Tieren erstreckten, wie goldene Fäden spüren. Bündnisse, dachte ich. Ich fühlte die Drachenbindungen wie ein vielschichtiges Spinnennetz, das sich in so viele Richtungen gleichzeitig ausbreitete.

      Die wilden Drachen, die einsamen Drachen, die schlummernden Drachen und sogar die erste Brut …

      Wie war das möglich? Ich wusste, dass nur noch ein Drache der ersten Brut übrig war – Fargal –, und doch konnte ich irgendwie die dunkleren, schattenhaften Gestalten der anderen spüren, die danebenstanden.

      „Die toten Drachen“, ertönte eine viel vertrautere Stimme. Es war Ymmen und seine Drachenseele loderte stark und hell um mich herum. Natürlich war auch ich gebunden, nicht wahr? Ich war nie allein an diesem Ort …

      „Bitte, Drachen – helft uns!“, wiederholte ich an das Netz der Drachenseelen gewandt.

      Sssss! Das Geräusch schwoll um mich herum an und umgab mich mit Schmerz. Aber Ymmens heiße Seele war überall und beschützte mich …

      „Bitte, ihr Drachen, wenn ihr meine Stimme hören könnt … ich bin Narissea von den Daza, ein Kind des Westwinds. Ich will euch nichts Böses! Ich bin eine Drachenfreundin und eine Freundin aller aufrichtigen Drachen!“, rief ich und war mir bewusst, dass ich langsam den Verstand verlor. Ich konnte fühlen, wie die Panik in mir aufstieg, als würde ein Geysir ausbrechen …

      „Es tut mir leid! Ich bitte um Verzeihung für die abscheuliche Steinkrone! Ich bitte um Verzeihung für jeden Schmerz, den sie euch zugefügt hat – bitte kommt und helft mir, sie zu vernichten!“

      Es wäre so einfach gewesen, mich angesichts der Schmerzen der Steinkrone zuzuwenden und mich der wütenden Dunkelheit dieses ‚anderen‘ Ich zu überlassen. Wenn ich es gewollt hätte, hätte ich all diesen vielen Stimmen in ihren entlegenen Winkeln der Welt befehlen können, mir zu Hilfe zu eilen …

      Aber ich tat es nicht. Ich konnte es nicht, als ich gesehen und verstanden hatte, was Fargal und Ymmen mir erzählt hatten. Sobald ich dieses strahlende Netz aller Drachenarten und ihrer Verbindungen und sogar die gespenstischen Gestalten all derer, die sich darüber hinausbewegt hatten, sah … Wie könnte ich sie mit etwas anderem als Ehrfurcht behandeln? Wie könnte ich jemals danach streben, sie zu versklaven, so wie ich einmal versklavt worden war?

      „Daza-Frau.“ Einer der glitzernden, flammenden Funken wurde größer, als er sich meinem Geist näherte. Es war eine Drachenstimme, von der ich wusste, dass sie nicht gebunden war und die ich bereits kannte. Es war die rote Lady.

      „Daza-Frau. Du wagst es, das von uns zu verlangen? Von uns allen!?“ Ich spürte, wie die rote Lady Feuer spie und mit ihren Füßen stampfte. Natürlich hatte ich kein Recht, irgendetwas von ihnen zu erwarten – von der roten Lady oder von einem anderen Drachen, besonders nachdem ich zuvor die Kraft der Steinkrone benutzt hatte, um Inyenes Streitkräfte am Masaka-Pass abzuwehren. Aber diesmal bat ich, anstatt zu befehlen – ich musste hoffen, dass auch die Drachen diesen Unterschied erkannten.

      „Bitte …“, brachte ich heraus, aber es war alles, was ich tun konnte. Ich konnte nicht länger durchhalten, nicht bei solchem Schmerz und bei solcher Verachtung.

      Ich versuchte, die rote Lady mit meinen Gedanken zu erreichen, als der Schmerz zu stark wurde, um ihn zu ertragen.

      „Kleine Schwester!“, hörte ich Ymmen wieder weit entfernt krächzen.

      „Nari!“ Eine andere Stimme, diesmal eine menschliche Stimme, die sicherlich meinem Onkel gehören musste, versuchte, mich zu erreichen. Aber es war zwecklos. Ich ließ los und fühlte, wie ich in der Dunkelheit versank …
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      „Kleine Schwester! Kleine Schwester!“ Eine Stimme wurde lauter und kam näher auf mich zu.

      „Hgnh – was …?“ Ich hustete und stöhnte. Mein Körper zitterte, als würden tausend Blitzameisen in meinen Knochen auf und ab rennen. „Urgh …“ Ich hustete wieder. „Wo bin ich …?“, flüsterte ich.

      „Nari – du musst jetzt aufwachen!“ Da waren Hände auf meinen Schultern, knochige Hände, die mich auf meine Füße zogen. Mein Blick wurde scharf, als ich realisierte, wer es war – Tamin, der mich mit einem besorgten und angespannten Gesichtsausdruck ansah. Wir befanden uns immer noch in dem eiskalten Zelt, aber der Lärm der Sturmwinde war zu einem leisen Zischen geworden. Zumindest etwas, dachte ich trostlos. Ich hatte eindeutig versagt. Die rote Lady hatte mich herausgefordert und ich hatte nicht die Kraft, den Mut oder den Willen gehabt, sie zu überzeugen …

      „Abioye? Torvald?“, flüsterte ich und wischte mir über die Augenlider, die sich schwer anfühlten, als hätte ich monatelang geschlafen.

      „Nari, du musst jetzt mit mir kommen“, sagte mein Patenonkel und führte mich auf meinen stolpernden Füßen zu der Zeltklappe.

      „Es nützt nichts, Onkel, ich habe versagt …“ Ich schnappte nach Luft. „Hol deine Sachen. Wir sollten diesen Ort verlassen …“ Aber ich hatte keine Ahnung, wohin wir gehen sollten. Wo auf der Welt würden wir in Sicherheit sein? Ich könnte Tamin zurück in die Ebenen bringen. Er könnte ein paar Monate in Frieden dort leben, bevor Inyene nach uns suchte.

      Und ich werde nach Torvald zurückkehren, dachte ich, als ich mich von meinem Patenonkel nach draußen führen ließ. Ich könnte Abioye und Montfre suchen, dachte ich, als ein Schluchzen in meinem Hals aufstieg. Vielleicht werden wir alle wieder zusammen sein, bevor das Ende kommt …

      „Kleine Schwester! Hebe deinen Blick und wische deine Tränen weg!“ Ymmens Stimme dröhnte plötzlich laut in meinem Kopf und ließ mich blinzelnd aufsehen.

      Da waren Drachen. Viele, viele Drachen.
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      „Aber – ich dachte …“, stammelte ich in der kalten Luft. Der morgendliche Sturm war vollständig abgeklungen, aber das bedeutete nicht, dass es hier oben im Drachenrückengebirge nicht sehr kalt war. Die Winde der letzten Nacht wurden jetzt durch etwas anderes ersetzt: Weihrauch, Zimt und rußbeladene Flügelschläge, die von den Drachen kamen, die sich auf jeder Erhebung und jedem Felsvorsprung um uns herum niederließen.

      Da waren die Gewundenen Blauen, die ihre langen, dünnen Körper wie Schleifen um die Felsbrocken schlangen, direkt neben den gedrungenen Gestalten der Stämmigen Grünen. Eine Ansammlung der kleineren orangefarbenen Drachen mit ihren langen Hälsen und kurzen, fast viperähnlichen Gesichtern bildeten ein kreischendes, lautes Komitee direkt am Kreis von Grom und fühlten sich an den klippenähnlichen Rändern offensichtlich wohl.

      Und es gab noch mehr. Mehr Drachen, als ich jemals an einem Ort gesehen hatte, was ein Wunder war, obwohl ich bezweifelte, dass es insgesamt mehr als fünfzig waren. Ich sah eine Gruppe Rote, die eine ähnliche Statur wie Ymmen der Schwarz hatten – was ich als die ‚perfekte‘ Drachenform im Hinblick auf die Proportionen betrachtete –, aber die Roten waren um die Hälfte kleiner als die großen Schwarzen. Es gab auch zahlreiche weitaus kleinere Drachen mit hellblauer oder schwach orangefarbener Haut und cremefarbenen Bäuchen, von denen keiner größer war als mein ausgestreckter Arm. Die kleineren, vogelartigen Drachen rasten wirbelnd herum und zischten sich in ihrem Überschwang an.

      Noch größer als Ymmen waren ein paar uralte Weiße – gewaltige, schwerfällige Drachenarten, die sich langsam bewegten und die das lautstarke Knacken und Zischen der kleineren Drachen nicht zu stören schien.

      Es ist noch Morgen, erkannte ein Teil von mir am schwachen Leuchten der Sonne – das rosafarbene alchimistische Feuer am Horizont war verschwunden und ich fragte mich, ob das bedeutete, dass Torvald Erfolg gehabt hatte, oder …?

      „Wie lange habe ich geschlafen?“, flüsterte ich Tamin vorsichtig zu, als ich zwischen die Drachen trat, die sich auf den Seiten des Berges um mich herum verteilten und zirpten oder ihre Krallen schärften. Ich konnte ihre Blicke auf mir spüren, aber im Moment schien ihre Aufmerksamkeit abgelenkt zu sein.

      „Der Sturm dauerte einen Tag und eine Nacht und du hast die ganze Zeit geschlafen“, sagte Tamin sanft. Er wirkte weitaus eingeschüchterter, als ich mich in der Nähe dieser ausgelassenen und edlen Kreaturen fühlte.

      Sie sind gekommen. Sie sind gekommen, als ich sie rief, dachte ich immer wieder und fühlte, wie sich ein albernes Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete.

      „Lady Drachenschwester!“ Eine Stimme schnitt durch den Lärm der Drachen und seltsamerweise war es eine menschliche Stimme. Ich drehte mich geschockt um und sah, dass ein junger Mann sehr, sehr vorsichtig an den ausgestreckten Klauen eines Stämmigen Grünen vorbeiging und eine kleine Gruppe von Menschen hinter sich hatte.

      Was!? Sind das Drachenreiter? fragte ich mich sofort.

      Aber diese Leute sahen nicht aus wie die Drachenreiter des Mittleren Königreichs. Zum einen war ihre Haut dunkler als die helleren Teints, die in Torvald dominierten. Die Haut des Mannes vor mir hatte die Farbe von Kastanien und seine glänzenden schwarzen Haare versuchten, einem Tuch zu entkommen, das er um seinen Kopf gewickelt hatte. Er war größer als ich, aber nicht so breit wie Abioye, und er und seine Gefährten trugen Umhänge in einer sandigen, ockerähnlichen Farbe über locker sitzenden schwarzen Hosen und Hemden, die unter einer Lederweste steckten. Meine Augen weiteten sich, als ich die passenden gebogenen Säbel am Gürtel des Mannes sah. Als er und seine Gefährten vor mir stehen blieben, erkannte ich, dass er älter war, als ich zuerst gedacht hatte, und die Stoppeln auf seinem Kinn weiße Stellen aufwiesen.

      „Mein Name ist Akir Dar-Awil Akeem, Samir der Binshee“, sagte der Mann mit fester, aber nicht wirklich grausamer Stimme. Er wurde unterbrochen von dem Husten eines seiner Begleiter hinter ihm, einer Frau mit dichten schwarzen Haaren, die sich aus ihrem Kopftuch befreit hatten. Ihre Augen blitzten mich und den Mann vor mir verächtlich an.

      „Ah ja. Meena behält mich immer im Blick.“ Ein kleines, verlegenes Lächeln huschte über seine Gesichtszüge, bevor es verblasste, als Akir sich wieder zu mir umdrehte und seine Schultern straffte. „Ich bin Samir des Binshee-Stammes in den Wutbergen und der zweite Prinz des Südlichen Königreichs.“

      Oh. Es war schwer zu sagen, warum ich bei dem plötzlichen Erscheinen eines Adligen nicht mit Erstaunen oder Schock reagierte. Ich hatte bereits einen König getroffen sowie Leute, die sich Höflinge, Lords und Ladys nannten. Vielleicht gewöhnte ich mich langsam daran.

      Aber dieser Akir, der ein zweiter Prinz war, sah nicht wie irgendein König, Prinz oder Adliger aus, den ich bisher in Torvald getroffen hatte. Tatsächlich sahen er und sein Gefolge eher wie Soldaten oder Abenteurer aus.

      Und er sagt, dass er aus einer Stammesfamilie kommt? Ich runzelte die Stirn. „Verzeihung.“ Ich beugte meinen Kopf mehr aus Höflichkeit als aus Respekt. „Aber ich habe noch nie von der Familie Binshee gehört und meine Mutter, die Imanu der Souda, hat mir alle Namen der Daza-Stämme beigebracht …“

      „Ah, Daza!“ Das stoppelige Gesicht des Mannes leuchtete plötzlich bei einem viel breiteren Lächeln auf, als er sich zu seinem Gefolge umdrehte, während die Drachen weiter zischten und pfiffen. „Seht ihr! Ich habe euch doch gesagt, dass es hier nicht nur um Torvald geht!“, rief er und es brachte ihm ein tieferes Schnauben und ein Stirnrunzeln von der wütenden Meena ein.

      „Ihr kennt uns also?“ Ich sah sie wieder an und begriff, dass es sich um Drachenreiter handelte – ihre Drachen waren am Rand der Felsen versammelt und gehörten derselben orangefarbenen Art an wie einige der wilden Drachen, aber diese hatten Zügel, Halfter und Sättel.

      „Oh ja! Wir Binshee reisen nicht oft in die Ebenen. Wir bevorzugen unsere Wutberge oder die tiefen Wüsten des Südens – aber das Südliche Königreich betreibt regen Handel mit Tranta!“, sagte der zweite Prinz. Ich wusste zumindest, was er damit meinte – Tranta war die einzige ‚Stadt‘ in der Ebene, wenn man sie so nennen konnte. Tatsächlich handelte es sich dabei um die Schnittstelle mehrerer Flüsse weit südlich der Ebenen in der Nähe der Ausläufer des Masaka-Gebirges, wo es hölzerne Lagerhallen und eine ständig wechselnde Ansammlung von Jurten und Zelten gab. Es war das größte Handels- und Tauschgebiet der gesamten Ebenen und empfing viele Besucher aus dem Südlichen Königreich.

      „Du fragst, ob ich die Daza-Völker und die Souda kenne?“, sagte Akir interessiert.

      Ein leises Räuspern von Meena, die anscheinend Akirs Stellvertreterin oder Beraterin war, sorgte dafür, dass er verlegen den Kopf schüttelte. „Ja, natürlich. Es wird später noch genug Zeit zum Reden geben. Aber im Moment werde ich dir sagen, dass wir Binshee und meine Familie seit Hunderten von Jahren Mitglieder der königlichen Linie des Südens sind. Mein älterer Bruder regiert zurzeit das Südliche Königreich, aber wir werden angegriffen. Es gibt Geschichten von seltsamen Drachenattacken auf unsere Grenzstädte und Außenposten, die bei chemischen Bränden niederbrennen …“

      „Das waren keine Drachen“, knurrte ich. Es waren Inyenes Scheusale, nicht wahr?

      „Nein, du hast recht.“ Akirs Ton wurde wieder ernst. „Unsere Grausamen Drachen“, er winkte den zwölf kleineren orangefarbenen Drachen mit ihren Sätteln zu, „wussten sofort, dass es kein Drache war, der das tat, und dann hörten wir, dass seltsame Metallmonster sich wie Drachen verhielten und über die Himmel flogen …“ Er schüttelte bei dieser Beleidigung den Kopf und ich konnte nur zustimmen.

      „Mein Bruder versucht, die Grenzen des Südlichen Königreichs zu halten, aber mein Drachenweibchen und seine Brut haben darauf bestanden, dass wir alle zu diesem neuen Ding reisen, das es gespürt hat …“ Der Mann legte seinen Kopf nur kurz zur Seite und ich konnte Anspannung in der Luft spüren und hörte fast, wie er mit seinem Drachen kommunizierte, bevor seine Augen sich umwandten, um mich und die Steinkrone auf meinem Kopf direkt anzusehen.

      „Unsere Drachen haben deinen Ruf gehört und wir sind gekommen“, endete er einfach und ich war gerührt von seiner Loyalität für eine Sache, von der er noch nie zuvor gehört hatte.

      „Diese Jagd gehört allen“, riet mir Ymmen und ich nickte bei seiner Drachenweisheit.

      „Danke, Akir aus dem Südlichen Königreich“, sagte ich so elegant, wie ich konnte. Wie könnte ich ihm alles erklären, was passiert war? Ich deutete hilflos auf die Steinkrone auf meinem Kopf. „Das ist das Problem“, sagte ich schließlich und schämte mich. „Aber Fargal, die älteste Schwester, weiß, wie man den Zauber bricht. Deshalb habe ich so viele Drachen wie möglich hierher gerufen …“

      Meena brach endlich ihr Schweigen und als sie sprach, war ihre Stimme trotz ihres schroffen Verhaltens überraschend sanft. „Dann sollten wir dir besser schnell helfen“, stellte sie fest und blickte auf die aufgehende Morgendämmerung im Osten. „Auf dem Weg hierher sind wir an Torvald vorbeigeflogen und es ist schwer angeschlagen. Überall sind Metalldrachen und die Stadtmauern sind schwarz und verbrannt. Sie hatten nur ein Dutzend Drachen und ihre Mauerabwehr gegen so viele Angreifer. Wir haben unsere Streitkräfte aufgeteilt, um ihnen zu helfen – aber ich fürchte, dass Torvald bis zum Einbruch der Dunkelheit verloren geht …“

      Oh nein! Mein Herz schlug schneller. Abioye! Montfre!

      „Kleine Schwester.“ Ich fühlte, wie sich Ymmens wärmende Präsenz um mich schlang, als der große schwarze Drache ein wenig näher zu mir trat, als wollte er mich vor meinen eigenen Gedanken schützen.

      „Skreych!“ In diesem Moment ertönte lautes und empörtes Geschrei am Himmel. Als ich alarmiert aufblickte, bemerkte ich, dass sich eine weitere, kleinere Gruppe von Drachen mit rasender Geschwindigkeit näherte. Sie umfasste verschiedene Arten, aber den wütenden Drachen ganz vorn konnte ich auch ohne die Hilfe der Steinkrone erkennen.

      Es war die rote Lady.
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      „Törichtes Mädchen!“, zischte die rote Lady und schnappte nach mir, sobald sie und ihre Kohorte abrupt gelandet waren und die kleineren Drachen und die Gruppe aus dem Südlichen Königreich in ihrer Wut vertrieben hatten.

      Ymmen trat einen Schritt vor und stieß ein leises Knurren aus.

      „Warum konntest du das Ding nicht dort lassen, wo du es gefunden hast? Für alle Ewigkeit!“, tadelte mich die rote Lady. Ich weiß nicht, ob es die bloße Kraft ihrer Persönlichkeit war, die es ihr ermöglichte, so mit mir zu sprechen, oder ob es die magische Wirkung der Steinkrone auf meinem Kopf war – aber ich hörte ihre Worte wie einen heißen Wind. Ich öffnete und schloss meinen Mund, um zu antworten, und dachte daran, wie ich die Steinkrone vor Inyene ‚retten‘ musste und dass Abioye fast vom Hauptmann der Rothunde getötet worden wäre …

      Doch angesichts der jahrtausendelangen Misshandlungen und Beleidigungen, die diese Steinkrone der kollektiven Erinnerung und Geschichte der Drachen zugefügt hatte, schien nichts davon eine wirkliche Entschuldigung zu sein.

      „Rivita, siebte Tochter!“, erklang eine laute, dröhnende Stimme in meinem Kopf und als jeder einzelne Drache seinen Kopf zu der schwarzen Grube des Kreises von Grom drehte, wurde mir klar, dass nicht nur ich die Stimme der ältesten Schwester, Fargal der Vielfarbigen, hörte.

      Plötzlich erklang das Zischen von Dampf und Luft, als zwei mächtige Klauen mit Krallen, die so schwarz wie Onyx waren, am Rand des Kreises erschienen, bevor Fargal sich hochzog.

      „Sand und Sterne!“, keuchte Akir angesichts der Masse der gigantischen Fargal, die leicht doppelt so groß war wie der größte weiße Drache hier.

      Fargal die Älteste zog ihren Körper in langsamen, gemessenen Bewegungen an einer Seite des Kreises hoch. Ihre Schuppen leuchteten und blitzten im Morgenlicht und ich konnte sehen, wie ihre Flügel nach ihrem langen, selbst auferlegten Exil von dieser Welt gefaltet und zerrissen an ihrem Rücken ruhten.

      „Ihr seht richtig, meine Kinder und Kinder meiner Geschwister“, sagte Fargal und duckte sich wie eine Katze am Rand ihres Verstecks. „Ich bin Fargal, die älteste Schwester. Die Letzte der ersten Brut.“

      Es herrschte eine gedämpfte Stille bei allen anderen Drachen, bevor ein scharfes Geräusch ertönte. Die Drachen fingen an, ihre Hälse zu wiegen, zu pfeifen und zu singen – sogar die rote Lady, die Fargal Rivita genannt hatte.

      „Rivita, siebte Tochter meiner Schwester, du hast recht damit, wütend zu sein. Dieses Kind des Westwinds wusste nicht, was es tat. Es hat dieses Böse zurück in die Welt gebracht – wo es jetzt mit der Metallkönigin die größte Gefahr darstellt, der sich jeder von uns jemals gegenübersah.“

      Mein Herz machte einen Sprung bei meiner plötzlichen Bestürzung.

      „Aber es besteht die Möglichkeit, dass wir dieses Übel ein für alle Mal unschädlich machen, wenn du deinen Ärger überwinden kannst. Dieses Kind des Westwinds, dieses Drachenkind, hat eingewilligt, uns zu helfen, die Steinkrone zu zerstören und all diejenigen, die uns verloren gegangen sind, wieder in unseren Herzen freizulassen!“

      „Ssssss …“ Der Drachenlärm wurde lauter und ich hatte das Gefühl, dass sich mir alle Drachenaugen zuwandten. Es handelte sich nicht um freundliche Blicke, sondern um Blicke, die mich einschätzten und beurteilten.

      „Mädchen“, sagte die rote Lady – Rivita – mit blitzenden Augen, als sie mich ansah. „Die älteste Schwester spricht weise und ich kann ihr keinen Wunsch abschlagen – aber du sollst eines wissen: Es war MEINE Höhlenmutter, die vor langer Zeit eine Menschenfrau auf ihrem Rücken trug. Eine der ersten Drachenreiterinnen namens Artifex.“

      „Lady Artifex!“, keuchte ich und natürlich ergab es Sinn. Sowohl die rote Lady als auch die Darstellungen des Artifex-Drachen waren purpurrot.

      „Pfft.“ Rivita schnaubte. „Meine Mutter trug Artifex lange und gut, bevor das Leben der Menschenfrau zu Ende ging …“

      „Im Verlorenen Schrein unter dem Masaka-Gebirge?“, murmelte ich.

      „Danach nahm meine Mutter mit gebrochenem Herzen und voller Schmerz die Westroute“, erklärte Rivita. „Ich habe gesehen, wie sich die Welt der Menschen, der Ritter und der Kronen auf meine Mutter ausgewirkt hat. Ich habe gesehen, wie sie diese Welt verlassen musste.“

      Ich konnte fühlen, wie die Wellen des Schmerzes nach all diesen Jahrhunderten immer noch aus Rivitas Herz drangen. Kein Wunder, dass sie so vehement gegen mich war, weil ich die verfluchte Steinkrone trug.

      „Hierher.“ Rivita nickte zu der Stelle aus kaltem Stein zwischen ihren großen roten Pfoten. Ich konnte nicht ablehnen. Ich musste vortreten.

      „Kleine Schwester …“ Ymmen stieß ein leises Knurren des Missfallens aus. Ich konnte fühlen, dass er bei dieser Beurteilung an meiner Seite sein wollte, aber ich wusste, dass ich es allein tun musste.

      „Es ist in Ordnung, Ymmen“, sagte ich und merkte plötzlich, dass es das auf seltsame Weise wirklich war. Ich hatte nie darum gebeten, der Sündenbock oder die Repräsentantin für die ganze Menschheit zu sein, aber ich wollte eine Imanu für mein Volk sein – was in gewisser Weise fast dasselbe war, nicht wahr? Die Imanu bewahrt die Geschichten für die Menschen, sagte ich mir. Die Imanu spricht, wenn andere es nicht können oder wollen.

      Ich trat vor, unter das Maul und zwischen die Klauen des roten Drachen.

      Über mir wurde heiße Luft ausgestoßen und durch die Steinkrone spürte ich, wie die rote Lady versuchte, ihre Frustration und ihren Ärger unter Kontrolle zu halten. Sie war eine wildere Art Drache als einige der anderen hier. Sie war daran gewöhnt, ihre Probleme zu zerschlagen und hinter sich zu lassen.

      „Knie nieder“, sagte die rote Lady und ich beugte meinen Kopf zu Boden, als ich akzeptierte, dass dies der Weg zur Heilung sein musste. Ich fühlte die heiße Luft um mich herum, als ein Schatten meine Position verdunkelte. Ich zuckte zusammen und sah auf. Mein Himmel war mit dem riesigen Maul der roten Lady gefüllt, das mich weit geöffnet umgab, als wollte sie mich in zwei Hälften zerreißen.

      „Schwester …!“ Ich hörte Ymmens Knurren, aber ich hielt meine Position. Und Rivita hielt ihre. Sie hätte mich jeden Moment töten können, wenn sie wollte.

      „Verstehst du es jetzt?“, hauchte Rivita in mein Bewusstsein und ich nickte.

      „Das tue ich“, sagte ich. So musste es sich jetzt für alle Drachen anfühlen, die um mich herum waren. Drachen verspürten selten Angst – aber jeder musste gewusst haben, dass ich mich jederzeit der Steinkrone hingeben könnte. Dass ich die Drachen beherrschen oder veranlassen könnte, jede Bindung zu lösen, die sie untereinander oder mit anderen hatten. Sie alle lebten mit dieser Bedrohung, solange die Steinkrone existierte.

      „Das tue ich.“ Ich nickte noch einmal und fühlte, wie sich die Stimmung aufhellte und die Schatten verschwanden, als die rote Rivita wieder ihren Kopf hob.

      „Gut. Dann werde ich mich gerne der ältesten Schwester und dir anschließen, um dieses Böse zu zerstören!“

      Ich stolperte zurück in eine sitzende Position und Erleichterung durchströmte mich wie eine Welle frischen Wassers bei der Frühlingsschmelze. Wie viele Drachen hatten wir jetzt? Sechzig? Siebzig? War das genug? Fargal hatte gesagt, sie würde so viele Drachen wie möglich brauchen …

      „Setze dich, Kind des Westwinds, und warte. Ich werde mich den anderen bei ihrem Lied anschließen und gemeinsam werden wir versuchen, die Seelen unserer Verlorenen aus ihrer Gefangenschaft zu befreien …“, verkündete Fargal, kurz bevor am Rande unserer Versammlung plötzlich ein alarmiertes Zischen ertönte. Es waren die orangefarbenen Grausamen Drachen, die die Binshee-Gruppe zu uns getragen hatten …

      „Hey!“, schrie Prinz Akir und rannte bereits an den anderen Drachen vorbei zu seinen eigenen. „Unsere Drachen spüren, dass das Böse kommt! Die Metallkönigin kommt!“

      Oh nein. Ich taumelte schnell auf die Füße, als die Drachen um mich herum anfingen zu zischen und alarmiert zu schreien, während sie mit den Flügeln schlugen und sich auf den Abflug vorbereiteten.

      Jenseits ihrer Schultern und auf dem Weg zu uns befand sich bereits eine dunkle Wolke aus Metallkörpern am Rande des Drachenrückengebirges, die stinkenden Rauch ausstieß und chemisches Feuer niederregnen ließ.

      Die mechanischen Drachen von Inyene D‘Lia, der Metallkönigin, waren gekommen.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 22

          

          

        

    

    







            DAS LIED DES VERDERBENS
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      „Bleibt! BLEIBT!“, brüllte Fargal die versammelten Drachen an, die versuchten, loszufliegen und sich den vorrückenden Angreifern entgegenzustellen. Aber die Drachen hier waren unorganisiert und wütend. Einige sprangen in die Luft und andere peitschten vor Aufregung mit dem Schwanz hin und her.

      „Wir werden versuchen, sie aufzuhalten! Zerstört die Krone!“, hörte ich Prinz Akir schreien, als er und seine zehn oder zwölf südlichen Drachen über den Kreis von Grom in die kalte Luft sprangen und die Luftströmung nutzten, um sich immer höher über unseren Köpfen nach oben zu bewegen, bevor sie sich umdrehten und über den Himmel in Richtung der angreifenden Horde schossen.

      Aber es sind so viele! dachte ich bestürzt. Ich konnte sie aus dieser Entfernung nicht zählen, aber wenn wir hier ungefähr sechzig Drachen hatten, dann könnte ihre Anzahl leicht hundert betragen … Und die Metalldrachen leiden nicht unter Schmerzen, werden nicht müde oder verwirrt und unterbrechen nicht ihre Aufgabe, dachte ich. Inyene musste ein magisches Bewusstsein dafür gehabt haben, was wir taten, und hatte vorerst das Ziel aufgegeben, die Zitadelle und den Heiligen Berg zu erobern. Stattdessen war sie hierhergekommen, um sich die Steinkrone zu holen.

      ‚Ich werde deinen Kopf von deinem Körper reißen und mir die Krone von deinem Schädel holen!‘ Ich erinnerte mich daran, was Inyene mir am Masaka-Pass verkündet hatte.

      PHABOOM! Aber dann blitzte ein blau-weißes Licht am äußersten Rand der mechanischen Wolke auf. Ich sah einen Aufruhr im Hintergrund, als einige der schäbigen, unbeholfenen, lauten und stotternden Kreaturen mit ihren gestohlenen Schuppen voneinander getrennt wurden und andere Gestalten – geschmeidig und wendig – auftauchten.

      „Die Drachenreiter!“, rief Tamin erleichtert, als ein weiteres blau-weißes Licht neben einem der Stämmigen Grünen aufblitzte.

      Montfre! Er musste es sein, denn es sah genauso aus wie die magischen Blitze, die er zuvor auf Inyenes Konstruktionen abgefeuert hatte. Er war zu weit weg, als dass ich ihn sehen konnte, aber mein Herz schlug schneller, als ich wieder den unsichtbaren goldenen Faden spürte, den ich noch nie zuvor zu einem anderen Menschen gehabt hatte. Abioye war da. Ich wusste es einfach.

      Aber es gab nur ungefähr zehn Drachenreiter aus Torvald – darunter Abioye und bestimmt auch der Magier Montfre –, um Inyenes Streitmacht zu zerstören. Hinzu kamen die zehn oder mehr Drachen der Binshee-Gruppe. Etwa zwanzig gegen mehr als hundert?

      Fünf gegen einen, dachte ich wie ein Jäger. Eine unmögliche Aufgabe …

      Mein Herz war in meiner Kehle, als sich die beiden Gruppen der Drachenreiter zusammenschlossen und angriffen. Sie flogen weitaus besser als die mechanischen Drachen, wie ich sehen konnte. Sie bildeten Formationen, drehten sich und wirbelten herum, als wären sie ein größeres Wesen, das sich mit perfekter Präzision bewegte, bevor sie plötzlich auseinanderstoben und einzeln auf die Metallmonster losgingen, nur um sich danach wieder in ihre Gruppen einzugliedern.

      Aber trotz all ihrer Anmut und ihres Könnens war ihre Zahl zu gering. Sie konnten die Flut von Inyenes Horde genauso wenig aufhalten wie den Wind selbst …

      „Wir brauchen mehr …“, flüsterte ich und spürte Ymmens Zorn neben mir.

      „Tue, was du tun musst, kleine Schwester“, riet er mir, bevor er seine Beine krümmte und seinen Kopf hob, um einen mächtigen Flammenstrahl auszustoßen. „Eine Brut kommt mit mir! Nicht mehr!“, hörte ich ihn brüllen, als er in den Himmel sprang. Hinter ihm kreisten bereits aufgeregte Drachen durch die Luft, die sich nicht sicher waren, was sie tun sollten – ob sie dabei helfen sollten, die Steinkrone zu zerstören oder ihre Artgenossen gegen Inyene zu verteidigen. Aber Ymmen drehte sich um und ich fühlte, wie er sie zur Ordnung rief, bis sich nur noch eine Handvoll erhob, um sich ihm anzuschließen.

      Und von den sieben oder acht, die es taten, war eine die rote Rivita, die ihre Flügel schnell bewegte, um ihre Geschwindigkeit an die von Ymmen anzupassen, als sie beide wendeten und die Metalldrachen ansteuerten.

      Kämpfe tapfer, mein Bruder! dachte ich an Ymmen gewandt.

      „Du auch, kleine Schwester“, sagte er. Dann wurde sein Verstand zu einem Brennpunkt grellen Lichts und er widmete sich ganz der Zerstörung von Inyene. Ich saß noch einen Herzschlag länger da und fühlte mich, als wäre mir gerade das Herz aus der Brust gerissen worden, bis ich Fargals Stimme hörte.

      „Bleib sitzen. Schließe deine Augen, Kind des Westwinds. Und halte durch, solange du kannst!“

      Ich tat, was sie sagte, und Tamin eilte zu mir, um meine Hand zu ergreifen, als ich meine Augen schloss. Es war unmöglich, mich zu entspannen oder mich zu konzentrieren, aber dann strömte der unheimliche, scharfe Lärm der Drachen über und durch mich – eine Fülle von singenden Stimmen, die sich anhörten wie die fernen Soussa-Winde der Ebenen, als Fargal anfing, ihre Magie einzusetzen …

      Das Drachenlied überschwemmte mich erneut und ließ meinen ganzen Körper prickeln. Ich konnte den Lärm, das Geschrei der Schlacht und die klirrenden Zusammenstöße von Metallklauen mit Knochen hören und den Gestank von Ruß und chemischen Flammen in der Luft riechen …

      Das Drachenlied überschwemmte mich wieder und diesmal fühlte ich mich, als würde es mich tragen, als würde ich darauf schweben und von so vielen Drachenstimmen umgeben sein, dass sie nicht nur von den Drachen kommen konnten, die auf diesem Berg zurückgelassen worden waren.

      In diesem Moment wurde das Summen zwischen meinen Schläfen plötzlich lauter und erfüllte meinen Kopf, bis ich von dem Gesang, der Dunkelheit und dem Schmerz verschluckt wurde.
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      Schmerz.

      Ich versank darin. Ich war umgeben davon. Hunderttausend Stimmen strömten über mich und es waren nicht die singenden, beständigen Stimmen von Fargal oder den Drachen, von denen ich wusste, dass sie irgendwo da oben waren – bei den Lebenden. Diese Stimmen waren wütend.

      „Aber ich versuche zu helfen!“, rief ich in den Sturm. Ein Sturm aus vielen Farben, der so schnell kam und ging, dass ich nicht erkennen konnte, welcher Weg nach oben oder unten führte – als ob solche Dinge hier in diesem inneren Reich der Steinkrone Sinn ergaben.

      Versuche zu helfen … zu helfen … zu helfen … Meine Worte verdoppelten und verdreifachten sich und kamen zischend und spöttisch zu mir zurück.

      Warum waren die Drachen so wütend auf mich? Was hatte ich falsch gemacht?

      ‚Du kannst ihnen helfen!‘ Das Seufzen und Kratzen wurde irgendwie zu einer Stimme, einer starken Stimme, die mir einen Ausweg bot.

      Hilfe? Ja. Ich wollte ihnen helfen. Aber wer sprach da mit mir? Welcher Drache war das? Es musste Fargal sein, richtig?

      Meine Seele stand in Flammen, als ich mich auf diese eine Stimme in dem Tumult konzentrierte. Wie sollte ich sie jemals wiederfinden?

      ‚Komm. Komm auf diesem Weg zu mir …!‘ Dort. Dieser tiefrote, purpurne Faden in dem Durcheinander der Farben. Das war derjenige, der sprach, und als ich mich darauf konzentrierte, wurde er größer und stärker als alle anderen.

      ‚Das ist es, Kind. Komm zu mir. Ich werde dir helfen. Ich werde dafür sorgen, dass alles aufhört.‘ Die Stimme war weiblich, da war ich mir sicher, und sie klang immer selbstsicherer, als ich mit meinem Herzen danach griff.

      ‚Ich habe dich!‘, sagte die Stimme und plötzlich verebbten alle Schmerzen und die Farben und ich konnte den gespenstischen Anblick meines eigenen Arms sehen, der vor mir ausgestreckt war und sich an einer Klaue festhielt.

      Nein, Moment … Meine Sicht verschwamm und verdoppelte sich und ich sah, dass es überhaupt keine Klaue war, die ich hielt, sondern eine Hand. Eine gespenstische Hand, die mit feinem hauchdünnem Stoff bedeckt war …

      „Was?“, keuchte ich und versuchte, mich zurückzuziehen, aber die Hand und die schattenhafte Gestalt daneben wurden immer stärker und ich konnte mich nicht aus ihrem Griff befreien.

      Es war die große Gestalt einer Frau, die im Dunkeln vor mir stand und mich hinter sich her zog. Jetzt konnte ich sie besser sehen –schwarzes Haar, das so glatt war wie Leinengras, goldene Schulterplatten und Brustpanzer über hauchdünnen Roben …

      Sie riss mich in diesem fremden Jenseits mit sich, bis sie plötzlich anhielt, sich umdrehte und mich siegreich mit den kältesten blauen Augen anstarrte, die ich je gesehen hatte. Plötzlich wusste ich genau, wer sie war. Seltsamerweise hatten ihre Gesichtszüge etwas an sich, das sie fast wie Inyene aussehen ließ. Nur war sie es nicht, oder?

      Es war die Hohe Königin Delia.
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      „Aber, aber – wie?“, sagte ich, als die Hohe Königin mich mit einer abrupten Bewegung ihres Handgelenks losließ. Sie war stark. Ich stolperte zurück und fühlte Stein unter meinen Füßen – aber als ich nach unten blickte, schien sich die Oberfläche der Höhle zu bewegen, als ob noch nicht entschieden wäre, ob es sich wirklich um eine Höhle handelte.

      Es gab Wände, die genauso traumhaft anmuteten. Und es befanden sich kleinere Nischen im Felsen, von denen Hunderte in die Wände eingelassen worden waren, die unendlich nach oben und unten reichten. Sie waren mit feinen Stäben aus flachem stahlgrauem Metall verschlossen und in jedem befand sich eine schwebende, glühende Glut.

      „Drachenseelen!“, keuchte ich und wusste genau, was das war. Fargal hatte versucht, es mir zu sagen. Die Steinkrone enthielt eine riesige Menge geopferter Drachen, die die alten Lieder kannten und den Kreislauf des Werdens aller Drachenarten vollenden konnten …

      ‚Wie, fragst du?‘ Delia drehte sich zu mir und neigte ihren Kopf zur Seite, genau wie ein Drache. ‚Dies ist das Schicksal und der Fluch der Steinkrone für alle, die sie tragen. Du bleibst bei ihr. In ihr. Für immer …‘

      „Nein!“, rief ich geschockt und wich vor dieser schrecklichen Frau zurück. Was wollte sie mir sagen? Dass ich, wenn ich starb, hierherkommen und wie sie sein würde?

      „Niemals!“, keuchte ich und drehte mich zurück, nur um eine weitere Wand der gefangenen Drachenseelen in dem seltsam zerklüfteten Felsgestein zu sehen.

      Nein, es muss einen Weg zurück geben. Es muss ihn geben! Ich war verzweifelt und warf mich gegen die Käfige und Wände, als der Schatten der Hohen Königin Delia hinter mir anfing, schallend zu lachen …

      ‚Du kannst genauso gut aufgeben, dummes Mädchen. Komm zu mir. Es sollte immer so sein. Sobald du meine Krone auf deinen Kopf gesetzt hast, warst du für mich bestimmt …‘

      „Nein! NEIN!“, schrie ich und hämmerte gegen die Käfige, die zitterten, sodass die brennenden Flammen der Drachenseelen darin tanzten und bebten. Ich wusste, dass es einen Weg zurück gab. Ich wusste, dass das alles in meinem Kopf war, richtig? Ich versuchte, mich an die schmerzhaften wirbelnden Farben und Lichter und an die vielen wütenden Stimmen zu erinnern …

      ‚Was machst du da?‘ Königin Delia war plötzlich hinter mir, als ihre Hände, die sich so kalt anfühlten wie Eis, mich umdrehten und sie sich bückte, um mir in die Augen zu sehen.

      ‚Du kannst eine Königin sein, Narissea. Nicht nur die Königin der Ebenen, sondern auch der Drei Königreiche. Von der ganzen Welt … Alles, was du tun musst, ist, mir dein Bewusstsein weiter zu öffnen, nur noch ein bisschen …‘

      „Ich will keine Königin sein!“, schrie ich und wollte sie wegstoßen, aber ohne Erfolg. Ihr Griff war so stark wie der eines Drachen. „Ich will nur wieder in den Ebenen sein. Frei! Unter dem Westwind!“

      Sobald ich diese Worte sagte, erinnerte ich mich an die süße Berührung auf meinen Wangen und an die Art und Weise, wie die Soussa-Winde immer meine Stimmung hoben und mich dazu brachten, einen Blick auf den fernen Horizont zu werfen, in dem Glauben, ich könnte die Zukunft sehen …

      Die traumhaft anmutenden Wände gaben plötzlich hinter mir nach und bei dem Schmerz, der folgte, keuchte ich hustend und zappelnd und streckte meine Hände nach oben aus.
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        * * *

      

      „Erinnert euch, Schwestern, Brüder, Söhne und Töchter des ersten Drachen! Erinnert euch!“

      Ich erwachte inmitten von Chaos, Flammen und Wut – und Fargals dröhnender Stimme neben mir. Ich lag auf dem Boden und mein Körper zitterte und schmerzte wie zuvor – aber der Berghimmel über mir war zerrissen von Flammen und schwarzem Rauch.

      Fargal versuchte, ihre Drachenmagie im Kampf gegen Inyenes mechanische Monster aufrechtzuerhalten. Ich hörte das Gebrüll gequälter Drachen und das Kreischen von Metall. Ich lag direkt unter Fargals Kopf und da war ein dicht gedrängter Kreis summender Drachen, die ihre Köpfe und Hälse in einem scharfen, pfeifenden Singsang hin und her wiegten. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich die Gedanken jedes Drachen hören, während sie die Namen ihrer Vorfahren in einer langen, ununterbrochenen Reihe rezitierten …

      „Hycalax, Fulr, Virander, Kalax, Sut, Koraxan, Fedilan …“

      Die Namen waren ein Gesang, der endlos aus ihren Drachenkehlen drang. Irgendwie erlaubte ihnen das, was Fargal tat, sich an die Namen der Drachenseelen zu erinnern, die sie in den Schatten verloren hatten, um sie mit Gesang in den Kreislauf des Werdens zurückzubringen – und sie von der Steinkrone zu befreien …

      „Skreeee!“ Plötzlich wurde einer der Drachen aus der zweiten oder dritten Reihe von irgendetwas in die Luft gehoben und nach oben zwischen die Metalldrachen und die lebenden Drachen geschleudert, während er einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß.

      „Hör nicht auf! Erinnert euch, meine Verwandten!“ Fargal machte sich sofort daran, ebenfalls zu singen und ihren Kopf in einem schnellen Rhythmus hin und her zu wiegen.

      Aber unsere Gruppe wurde angegriffen und jeder Teil meines Körpers zitterte und schmerzte … Ich konnte nichts tun, um ihnen zu helfen, oder?

      „Ymmen!“, schrie ich, als es plötzlich zu einer Erschütterung inmitten der Drachen kam, als ob eine schreckliche Macht ihre Rücken getroffen hätte.

      „Zu den Drachen! Beschützt die Drachen!“, hörte ich jemanden in dem Inferno schreien. Er klang wie Abioye – konnte das sein …?

      „Gulthan, Nyx, Zantar, Urolian, Gthor, Magorax, Ysix …“ Der Gesang ging weiter, aber dann ertönte plötzlich ein schmerzerfülltes Kreischen und ich fühlte, wie eine Welle heißer Flammen über uns allen aufstieg.

      „Ah!“, schrie ich und rollte mich weiter unter Fargals große Gestalt, bevor plötzlich der Gesang schwankte – und dann ganz aufhörte. Ich kroch zurück, nur um zu sehen, dass unser Kreis jetzt zerbrochen und auf einer Seite zerstreut war. Dort, in dem Kreis aus rauchendem Gestein und Verwüstung, stand die monströse Gestalt des mechanischen Drachen, der Inyene als Schlachtross diente, und sie selbst saß rittlings auf ihm.

      „Kniet vor eurer Königin!“, hörte ich Inyene kreischen und sie hob ihr Zepter, das von lila leuchtenden Erdlichtern gekrönt war.

      „Hexe!“ Es gab einen Ansturm von Lärm und Schuppen, als Ymmen – der nur eine schwarze Unschärfe war – sich vom Himmel auf den Kopf des monströsen Scheusals warf, woraufhin das verfluchte Licht lila und weiß aufblitzte.

      „Ymmen, nein!“, schrie ich und fand plötzlich die Kraft, auf meine Füße zu springen und loszurennen …

      Aber Ymmen schlug mit seinen Flügeln und Beinen um sich und rang mit Inyenes Drachen, der größer und stärker war als er. Ich konnte Inyenes Schmerz fühlen, als der magische Blitz, der für mich bestimmt war, ihn traf. Dann ertönten ein Kreischen und das Knacken von zersplittertem Metall, als Ymmen es schaffte, das Biest umzudrehen und seinen gigantischen Kopf gegen die Steine zu stoßen.

      „Ah!“ Inyene schrie, als sie aus ihrem Sattel fiel, die gestohlenen Schuppen ihres Biests hinunterstürzte und über die Steine zu mir rollte …

      „Inyene!“, forderte ich sie heraus. Meine Hände griffen nach der nächstbesten Waffe, die ich besaß, und fanden den Dolch mit der breiten Klinge, den ich an meinem Oberschenkel festgeschnallt hatte. Ein Drachenkopf zierte seinen Knauf. Abioye hatte ihn mir aus der Gruft von Lady Artifex, der Drachenreiterin, überlassen.

      „Dummkopf!“ Inyene keuchte auf dem Boden. Sie hielt immer noch ihr Erdlichtzepter in den Händen und wies damit auf mich. Diesmal knisterte das verfluchte Licht in einem Grünton …

      „Ah!“ Ich zuckte zusammen und entging nur knapp Verbrennungen, als der magische Blitz an mir vorbei in die Luft schoss … und als ich mich über den Boden rollte, passierte etwas.

      Die Steinkrone, die dies bisher nur vor Inyene getan hatte, als würde sie ihre rechtmäßige Besitzerin erkennen, fiel von meiner Stirn, prallte auf den Boden und rollte zwischen uns hin und her. In einem kristallklaren Moment sahen Inyene und ich uns an und stürzten uns darauf. Unsere Lippen knurrten und unsere Hände streckten sich, um gleichzeitig danach zu greifen.
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      „Ah!“, schrie ich, als ich erneut in die Qual und den Schmerz im Inneren der Steinkrone geworfen wurde. Ich konnte spüren, wie meine Hände die kalte Oberfläche umklammerten, aber meine Augen füllten sich mit der Gestalt einer anderen Frau, einer Toten.

      ‚Gib sie mir zurück! Sie gehört mir!‘, verlangte der Geist der Hohen Königin Delia und in ihrer Höhle voller gefangener Drachenseelen klammerten wir uns beide an der Steinkrone fest.

      Aber es war nicht nur die Hohe Königin Delia, oder? Ihre Gesichtszüge waren anders als zuvor und vor meinen Augen verwandelten sie sich und wechselten zwischen der toten Delia und der jüngeren Inyene. Ihre Ähnlichkeit war unheimlich. Sie sahen sich so ähnlich, dass ich mich fragte, ob Inyene nicht die ganze Zeit recht gehabt hatte im Hinblick auf Abioyes wahres Erbe, was vielleicht sogar erklärte, warum die Steinkrone so begierig war, ihren magischen Einfluss auf mich aufzugeben, wenn Inyene in der Nähe war.

      „Ich werde niemals zulassen, dass du sie bekommst!“, zischte ich und zog so fest ich konnte an der Steinkrone, um die wir uns stritten. Aber diese Delia-Inyene war stark und die magischen Kräfte, die die beiden verbanden, machten sie nur noch stärker. Sie riss die Krone zur Seite und schleuderte mich gegen die Wand und die Drachenkäfige.

      Aber ich konnte sie nicht loslassen. Ich klammerte mich daran fest, als würden mein Leben und mein Verstand davon abhängen, als dieser seltsame Geist und diese lebende Königin mich an eine Wand und dann an die andere warfen.

      ‚Lass sie los! Sie gehört rechtmäßig uns!‘, kreischte der Delia-Inyene-Poltergeist, als er sich über den Boden schleppte und ich plötzlich genau wusste, was ich zu tun hatte.

      Das war ein Traum, richtig? Oder etwas Ähnliches. Hier wurden die wichtigsten Dinge nachgebildet. Mein Körper, mein Blut, die Steinkrone selbst …

      Der Dolch der Lady Artifex, dachte ich und spürte ihn in meiner Hand, als ich für den nächsten Angriff nach vorn gezogen wurde.

      Ich ließ die Steinkrone los. Und als Delia-Inyene zurückstolperte, riss ich den Traumdolch der Lady Artifex nach oben und sprang nach vorn, um ihn in die Brust des Geistes zu rammen, der mich so lange gequält hatte.

      „Ahhh!“ Ich hörte einen zischenden, schauderhaften Schrei, als der Delia-Inyene-Poltergeist zuckte. Seine skelettartigen Hände waren um die Steinkrone geschlungen, als ob er sie selbst nach seinem Tod niemals aufgeben würde … Aber der Tod kommt auch zu den Untoten. Der Geist stieß einen letzten Schrei aus, der immer dünner, schwächer und leiser wurde …

      Und als Delia-Inyene die Steinkrone losließ, schien sie sich in meinen Händen aufzulösen. Aber es war nicht nur die Steinkrone, die verschwand – sondern auch alles andere. Die Drachenkäfige, die Höhle, die Lichter und der Schmerz … Nur die Dunkelheit blieb und verschlang mich.
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      Ich erwachte zu dem Klang des Drachenrufs und dröhnender Trompeten. Trompeten? War das eine neue Drachenart, von der ich noch nie gehört hatte?

      „Kleine Schwester …“, wurde ich begrüßt, sobald meine Augenlider aufflatterten, nur um zu sehen, wie Ymmens großer Kopf mich anblickte. Er lag auf seiner Seite und sein massiger Körper umgab mich mit seiner schützenden Wärme. Aber er hatte schreckliche Schmerzen. Ich konnte die zerrissenen und zerfetzten Schuppen sehen, die über Schulter und Hals fast bis zu seinem Brustbein reichten. Er hatte aufgehört zu bluten, aber ich konnte die großen Tropfen des grünen Wundsekrets sehen, die sich dort gesammelt hatten.

      „Oh, mein Herz …“, sagte ich und wiegte seine Schnauze in meinen Armen.

      „Ich habe es geschafft. Ich habe das Ding getötet. Und du hast auch deine Gegnerin getötet …“, sagte er und seine Stimme war ein leises Krächzen voller Schmerz und Qual, aber mit so viel Stolz auf mich, dass ich anfing zu weinen.

      „Nari? Nari!“ Hände waren auf meinen Schultern und versuchten, mich umzudrehen, aber ich wollte meinen tapferen Drachen nicht verlassen. Nicht jetzt, niemals.

      „Lass sie!“, sagte eine andere Stimme. Abioye. Ich konnte ihn fühlen, als er neben mir in die Hocke ging. Die Hände meines Patenonkels Tamin ließen mich sanft los und wurden von Abioyes Händen ersetzt. Das Biest meines Herzens sprang noch einmal und jetzt spürte ich den Puls des goldenen Fadens, der sich zwischen uns dreien spannte. Zwischen Ymmen, Abioye und mir. Der junge Lord unternahm keinen Versuch, Ymmen und mich zu trennen. Abioye hielt uns beide, mich und den Drachen, einfach nur fest, so gut er konnte.

      „Kind des Westwinds, es ist vollbracht …“, sagte eine neue, tiefere und unendlich müde Stimme. Es war Fargal und ich hob eine Hand, um meine Tränen wegzuwischen. Als ich mich bewegte, sah ich, dass Fargal über uns allen stand. Sie sah irgendwie älter aus als zuvor und die Falten ihrer Schuppen hingen wie eine schlechtsitzende Robe um ihren Nacken und Bauch.

      „Sieh nur, Kind, sieh dir an, was du erreicht hast“, sagte Fargal und ich konnte die Stimme der ältesten Schwester nicht ignorieren, also drehte ich meinen Kopf, um vor uns zu blicken, und erkannte, dass die Berge mit den Überresten toter Metalldrachen übersät waren.

      „Sie sind zusammengebrochen, als du … als Inyene gefallen ist“, flüsterte Abioye neben mir und ich wusste plötzlich, was passiert sein musste.

      Ich hatte Inyene getötet und irgendwie auch den Geist von Königin Delia.

      Was denkt Abioye jetzt von mir!? Ein Zittern aus Scham und Schuld durchlief mich wie ein Schwert, aber als ich zu Abioyes starkem Gesicht aufsah, fand ich nichts als Akzeptanz. „Es tut mir so leid …“, flüsterte ich ihm trotzdem zu und Abioye wusste sofort, was ich meinte.

      „Mir tut es auch leid.“ Ich sah, wie sich Abioyes Lippen bewegten, als ich seinen Worten lauschte. Seine Stimme zögerte nicht. Und ich hörte auch keinen Ärger oder Groll. „Es tut mir leid, was Inyene dir und allen anderen angetan hat. Es tut mir leid, was meine Schwester geworden ist.“

      Ich senkte meinen Kopf und erlaubte Abioye, auf jede erdenkliche Weise zu trauern. Die Erde unter mir, Ymmen, Abioye und Fargal war geschwärzt, als hätte sich dort ein großer Feuersturm ereignet. Ich wusste, dass es Inyene sein musste – vielleicht hatten die Drachen dafür gesorgt, dass sie niemals wiederauferstehen würde, so wie es Delia getan hatte.

      Aber die Steinkrone? dachte ich plötzlich entsetzt. Und die Drachenseelen?

      „Mit Delias Schatten ist auch die Steinkrone verschwunden“, sagte Fargal. „Sie zerfiel zu Staub und ließ all die gefangenen Seelen frei. Meine Verwandten können sich jetzt erinnern … Wir können uns an alles erinnern …“ Fargal seufzte zufrieden und ich konnte sehen, dass sie voller Wissen war, das kein Mensch jemals begreifen könnte. Die gesamte Geschichte ihrer Artgenossen seit ihren mysteriösen Anfängen und jede Erzählung und Erinnerung, die sie von nun an bis in alle Ewigkeit teilen konnten …

      Aber auch mein Drache wird bald nur noch eine Geschichte sein. Das plötzliche Wissen durchfuhr mich, sodass ich mich wieder Ymmen zuwandte. Ich konnte durch unsere Bindung erkennen, dass er im Sterben lag. Der letzte große magische Angriff von Inyene, der Metallkönigin, hatte das Leben fast aus seinem Körper gerissen und es war nur seine hartnäckige Liebe zu mir, die ihn noch hier hielt.

      „Geh nicht“, flüsterte ich ihm zu und griff wieder nach der Schnauze meines Drachen. Ich weinte, aber mein Herz konnte jede seiner Schuppen perfekt erkennen.

      „Ich muss gehen, kleine Schwester. Aber ich gehe zu den anderen. Das ist der endlose Kreislauf des Werdens …“ Ymmen hustete.

      „Nein.“ Dies kam von Fargal, die ihren Kopf zu uns senkte. „Ich habe vielleicht nicht mehr viel in mir, aber ich kann zumindest ein bisschen helfen …“ Sie blies ihren heißen, zimtgetränkten Atem über Ymmen und mich und es war, als würde der frische, reinigende Soussa-Wind mir Ruhe und Kraft bringen …

      Wieder zuckte und hustete Ymmen neben mir. Ich konnte spüren, wie sich Kraft in seinen Gliedmaßen sammelte – aber es war nicht genug, oder? Er war ein bisschen stärker geworden, vielleicht stark genug, um höchstens noch einen Monat zu leben …

      „Nein. Geh nicht. Verlass mich nicht, mein Herz …“ Ich schluchzte erneut.

      „Es gibt einen Ort, wo er geheilt werden wird. Wo ALLE Dinge geheilt werden können“, sagte Fargal langsam, hob den Kopf und blickte durch eine Lücke in den Bergen nach Westen, wo ein klares Licht durch die Wolken schien.

      „Die Westroute“, sagte Ymmen und Hoffnung breitete sich in seinem Bewusstsein aus. „Ich erinnere mich jetzt, wie ich dorthin komme. Ein Ort wie dieser. Ein Land wie dieses, aber … Heilung …“, flüsterte er.

      „Ja“, bestätigte Fargal. „Aber es ist kein leichter Weg. Und nur die Magie eines Drachen kann dich dorthin bringen.“

      Ich konnte sehen, dass die Befreiung der Drachenseelen ihnen auch dieses Wissen zurückgegeben hatte – aber selbstsüchtig wie ich war, wollte ich immer noch nicht, dass Ymmen ging, auch wenn es bedeutete, dass er geheilt wurde. Ein Teil von mir wusste mit einer Gewissheit, die so tief ging wie meine Knochen, was Fargal meinen musste: Wenn dieser Weg einmal gegangen war, konnte der Reisende nie mehr zurück. Durch meine Verbindung mit Ymmen konnte ich etwas von diesem fernen und schönen Land spüren, das jenseits der Westroute lag. Es war anders als alles andere auf dieser Seite der Sonne, des Mondes und der Sterne. Die Drachen kannten es von alters her – und ich fragte mich, ob ihre Art vor so vielen Jahrtausenden von dort gekommen war.

      „Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde auch dorthin gehen!“, sagte ich und hörte Abioyes entsetztes Stöhnen. Als ich mich umdrehte, konnte ich sehen, dass in seinen Augen Tränen glänzten. Ich wusste, was er sagen wollte, noch bevor er es tat, und schüttelte den Kopf.

      „Nein, Abioye. Diese Welt braucht so viel von dir. Deine starken Arme und deine Weisheit. Du hast alles gesehen. Du kannst beim Wiederaufbau helfen …“, sagte ich und wusste, dass Abioye meinen unausgesprochenen Grund verstanden hatte: Dies war eine Reise, die ich allein für Ymmen antreten musste. Ich durfte Ymmen nicht allein fliegen lassen. Und ich durfte nicht zulassen, dass Abioye diese Welt und alles, was sie ihm noch bot, verließ, auch wenn ich ahnte, dass er alles wegwerfen und ohne eine Sekunde zu zögern mit mir kommen würde.

      Er würde tatsächlich ohne eine Sekunde zu zögern mit mir kommen, wurde mir klar. Darauf sollte diese Sache zwischen uns nicht gründen. Ich wollte, dass er mit dem Besten von sich entschied – seinen besten Gedanken und seinen besten Gefühlen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er jemals auf die Drei Königreiche, das Land seiner Geburt, zurückblicken und seine Entscheidung, sie zu verlassen, bereuen würde …

      Also musste ich ohne ihn gehen, obwohl ich wusste, dass es mir das Herz brechen würde …

      „Bitte“, flehte ich ihn an. „Finde meine Mutter. Kümmere dich um sie“, sagte ich und dachte an all diejenigen, die ich zurücklassen würde. „Um Naroba auch – sie wird Freunde brauchen …“

      „Ich verspreche, dass ich das tun werde“, sagte Abioye, als Ymmen langsam aufstand und ein Schatten seiner alten Kraft zurückkehrte. Er zeigte mit seiner Schnauze nach Westen.

      „Und dann werde ich kommen und dich in dieser neuen Welt finden“, sagte Abioye, streckte die Hand aus und legte sie auf mein Herz. „Nichts wird mich aufhalten.“ Er sah mir tief in die Augen. „Sobald ich hier fertig bin, werde ich jeden Drachen unter diesem Himmel bitten, mich dorthin zu tragen, wenn ich muss. Und ich werde dir Geschichten über deine Familie, dein Volk und die Ebenen bringen.“ Ich wusste mit absoluter Gewissheit, dass er all diese Dinge tun würde. Für mich. Für sich selbst. Für uns.

      Das Biest meines Herzens sprang noch einmal, diesmal zu meinem Mund und meinen Lippen – und ich griff hinter Abioyes Nacken und zog seinen Kopf zu mir für einen Kuss, der lange anhielt und süß schmeckte.

      Zwischen uns spannte sich immer noch dieser goldene Faden, stark und unteilbar, so wie bei meiner Bindung an Ymmen. Wir gehörten alle drei zusammen und obwohl ich wusste, dass wir kurze Zeit getrennt sein würden, würden wir wieder zusammenkommen.

      Nichts kann aufrichtige Herzen trennen, die miteinander verbunden sind.
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      PS: Gehen Sie zurück zum Anfang. Lesen Sie weiter für eine exklusive Leseprobe aus Akademic der Drachenreiter (Die Rückkehr der Finsternis).
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        Danke, dass Sie „Die Drachenreiterhelden von Torvald” gekauft haben.

      

        

      
        Wenn Sie mehr darüber wissen möchten, was ich plane oder weitere Geschichten aus dieser Welt mit diesen Charakteren lesen möchten, melden Sie sich bitte bei meiner Mailing-Liste an.

      

        

      
        Sie finden mich auch bei:

      

        

      
        AvaRichardsonBooks.com
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      Ava Richardson ist die Autorin unglaublich spannender Fantasy-Romane für Jugendliche, die sich vor allem durch ihre liebenswerten Charaktere und detaillierte Beschreibungen faszinierender Welten auszeichnen.

      Schon während ihrer Kindheit, hat Ava sämtliche Fantasy- und Science-Fiction-Romane verschlungen, die ihre beiden älteren Brüder ihr überlassen hatten. Und obwohl diese voller Eselsohren waren und ihnen teilweise Seiten fehlten, liebte sie es, sich in den zauberhaften Welten zu verlieren, die die Autoren der Bücher geschaffen hatten. Zu ihren liebsten Geschichten zählten diejenigen, welche von Drachen handelten, die durch die Lüfte schwebten oder im Sturzflug herabschossen und über die magischen Landschaften dieser Zauberwelten segelten.  
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        KLAPPENTEXT

      

      

      Agathea, aus dem adligen Haus der Flamma, möchte ihrer Familie Ehre machen, indem sie in die Fußstapfen ihrer Brüder tritt und den ihr zustehenden Platz als Drachenreiterin einnimmt. Heirat wäre die einzige Alternative, daher kann Thea einen Misserfolg nicht akzeptieren. Sie ist nicht über ihren unbeholfenen, ungepflegten Partner Seb erfreut, aber ihr Drache hat sie beide gewählt und nun muss das ungleiche Paar lernen, als Team zu arbeiten.

      Der siebzehnjährige Sebastian schämte sich seit langem wegen seines betrunkenen Vaters und seiner mangelhaften Erziehung, aber dann wurde er auserwählt, an der renommierten Akademie als Drachenreiter ausgebildet zu werden. In eine Welt gestoßen, in die er nicht passt, findet Seb eine Verbindung mit seinem Drachen, die noch stärker ist, als er sie sich vorgestellt hatte. Bald tut er alles, was er kann, um erfolgreich zu sein und seine neue Partnerin Thea nicht in Verlegenheit zu bringen.

      Als Seb Gerüchte hört, dass eine alte Gefahr wieder aufersteht, beginnen er und Thea nachzuforschen. Allein mit ihrer Entschlossenheit und dem Drachen, den sie beide reiten, bewaffnet, könnten Thea und Seb vielleicht die einzige Verteidigung gegen die Finsternis sein, die das Land zu überfluten droht. Gemeinsam werden sie lernen müssen zusammenzuarbeiten, um ihr Königreich zu retten ... oder bei dem Versuch zu sterben.

      
        
        Hier geht es zum Download von

        Akademic der Drachenreiter

        www.AvaRichardsonBooks.com

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        EXKLUSIVER AUSZUG

      

      

      Kapitel 1: Die Wahl

      In jedem fünften Jahr verdunkelt sich der Himmel über der Stadt Torvald, wenn große Schatten auf die Stadt herabstoßen, dunkle Flügelschläge Fensterläden aufreißen und die vogelähnlichen Schreie Babys und schlafende Tiere gleichermaßen aufschrecken.

      Die Menschen der Stadt Torvald sind seit jeher auf dieses Ritual vorbereitet, denn am Morgen dieser Tage ertönen die Drachenhörner - die langen Blechblasinstrumente, die entlang der oberen Türme der Drachenfestung aufgestellt sind. Bauern und Markthändler eilen, ihr scheuendes Vieh in Sicherheit zu bringen, während die Kinder auf den engen, kopfsteingepflasterten Gassen zusammenlaufen oder sich auf den flachen Dächern sammeln.

      Der Tag der Wahl ist eine Zeit großer Feste, Aufregung und Vorfreude für Torvald. Es ist die Zeit, wo die große Festung geöffnet wird und die jungen Drachen in den Himmel entlassen werden, um unter den Menschen unten ihre Reiter zu wählen. Es ist ein Tag, der dein Schicksal für immer ändern kann, wenn du tapfer genug bist und Glück hast. Es ist ein Tag, an dem Helden gemacht werden und die Zukunft des Reiches gesichert wird.
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        * * *

      

      “Dobbett, nein! Komm sofort da herunter." Dobbett war ein Landschwein, obwohl sie aussah wie eine Kreuzung eines kurzschnauzigen Hundes mit einem weißen, flauschigen Kissen.  Sie grunzte nervös, als sie auf dem Tisch im Kreis lief, wimmerte und schnaubte.

      So war es immer mit ihr. Ich war noch nicht sehr alt, als der Tag der Wahl das letzte Mal herankam; ich dürfte ungefähr dreizehn oder vierzehn gewesen sein, aber ich kann mich daran erinnern, wie mein kleines Haustier in meinen Räumen herumlief und alles umwarf oder die Regale abräumte. Ich konnte es ihr nicht verdenken: Landschweine sind das natürliche Futter der Drachen, und wenn sie auch nur den Hauch von einem wahrnahm, geriet sie in Panik.

      "Niemand wird dich essen, Dummchen", sagte ich mit fester Stimme zu ihr. Ich gab mir Mühe, sie sanft hochzuheben und auf dem Boden abzusetzen, wo ihre winzigen Klauen sofort auf den Fliesen klapperten, als sie sich unter mein Bett flüchtete.

      Ach du meine Güte! Ich musste über ihre Possen unfreiwillig lächeln. Dobbett bot eine willkommene Ablenkung von den Schmetterlingen, die ich in meinem Bauch fühlte.

      Heute war der Tag der Wahl, und das bedeutete, dass ich heute meine letzte Chance haben würde.  Wenn diesmal die Wahl nicht auf mich fiele, würde Vater mich, bis weitere fünf Jahre vergangen wären, vermutlich an irgendeinen unangenehm fetten Kaufmann oder Adligen verheiratet haben.

      Erinnerungen an den letzten Winterball des Prinzen rasten mir durch den Kopf und erfüllten mich sofort mit einer seltsamen Mischung aus Ekel und Hoffnungslosigkeit. Der Prinz und die gesamte königliche Familie waren natürlich dort gewesen, ebenso wie meine älteren Brüder, Reynalt und Ryan, die in ihren Wämsern aus Drachenschuppen prachtvoll aussahen.

      Sie haben es geschafft, dachte ich. Sie haben ihren eigenen Drachen. Meine beiden älteren Brüder waren auserwählt worden, als sie gerade alt genug gewesen waren, um im Sattel zu sitzen - obwohl es immer der Drache ist, der die Wahl trifft.

      "Ein Flamma ist einem Drachen so nahe wie ein Ei seiner Mutter", flüsterte ich das in Torvald so bekannte Sprichwort und hoffte, es würde sich als wahr erweisen. Ich wollte verkünden: Ich bin Agathea Flamma, oder besser, Lady Agathea Flamma. Unser Haus hatte in den letzten hundert Jahren Drachenreiter hervorgebracht und die Räume von Flamma Hall waren mit Statuen, Büsten und Gemälden meiner Großonkel und Großväter und Ur-Urgroßväter gefüllt, die die mächtigen Drachen zur Verteidigung der Stadt und des Königreichs in den Kampf ritten.

      Meine Brüder wurden auserwählt, warum nicht auch ich? Jeder hatte erwartet, dass sie gewählt werden würden. Niemand erwartete das von mir.

      Ich bin ein Mädchen. Sie sagen, ich sei besser dazu geeignet, gut zu heiraten, ein Landgut zu verwalten und meine eigenen kleinen Drachenreiter großzuziehen ...

      "Uff!" Ich schnaubte angewidert, riss die hohen Türen zum Balkon des Turms auf und ging in die frische Morgenluft hinaus.

      Das letzte der Drachenhörner hatte gerade seinen klagenden Ruf beendet. Ich konnte schon aufgeregte Rufe und Schreie hören, als die Schatten aus Hammal, der Drachenfestung weit von hier, über dem Berg, ausflogen. Sie sahen so wunderschön aus. Lange, geschwungene Hälse, machtvoll, jeder in einer anderen Farbe. Heute waren sie grün, blau, schwarz - sogar ein roter.

      Unter Jubel und Rufen der Leute stürzten sie sich zur Stadt hinab und stiegen über ihr auf, schwebten über ihre Dächer und um die vielen Dachterrassen herum. Ich sah, wie einige Leute versuchten, die Drachen dazu zu verleiten, sie zu wählen, indem sie mit bunten Fahnen winkten oder Landschweine direkt auf ihren Dächern grillten.

      Jedoch nicht für diese Drachen. Diese großen Tiere schwelgten in ihrer Freiheit: sie drehten sich um ihre eigene Achse und schlugen Purzelbäume in der Luft, einen nach dem anderen. Dann würde ihre Nase einen Geruch auffangen und sie würden der Witterung wie ein Blitz zu ihrem erwählten Reiter folgen.

      Niemand wusste wirklich, warum oder wie die großen Wyrms ihre beiden Reiter wählten. Manche sagten, es sei Magie, andere, dass die Drachen in deiner Seele lesen könnten, so dass sie diejenigen auswählten, von denen sie wussten, dass sie am besten mit ihnen leben und arbeiten würden. Man brauchte jedoch zwei Reiter für jeden Drachen: einen Navigator und einen Beschützer. Der Navigator war wie ein Pilot und ein Führer; einige sagten, dass sie beinahe die Gefühle ihres Drachen spüren könnten. Der Beschützer war derjenige, der mit Pfeilen schoss, Lanzen warf und das Schwert führte, um sowohl den Drachen als auch den Navigator zu verteidigen, wenn sie auf Patrouille waren.

      Nicht, dass Torvald in den letzten hundert Jahren hätte Kriege führen müssen. Die Tatsache, dass wir die Drachen hatten - oder sollte man das anders herum sagen? - bedeutete, dass unsere Feinde schnell um Frieden baten. Wir hatten noch immer Ärger mit Räubern und Viehdieben, natürlich – aber im letzten Sommer hatten meine Brüder nur einmal tief über sie fliegen müssen, um sie zu verschrecken. Eine Bedrohung gab es jedoch immer - dass die Finsternis zurückkehren könnte.

      Mein Vater schwor, dass die alten Geschichten wahr wären, aber meine Mutter mochte nicht, wenn er darüber sprach. Ich hatte diese alten Legenden nur einmal gehört. Die Geschichten meines Vaters lösten bei mir Alpträume aus – in denen ich davon träumte, dass die Finsternis mich holte, ich in einem tiefen, schwarzen Loch verloren ging - dass ich unfähig war, etwas anderes zu tun, als mich zitternd zusammenzurollen und zu weinen.

      Ich hatte die meisten der alten Geschichten vergessen, aber ich konnte mich an die Angst erinnern, die sie in meinen Knochen zurückließen. Meine Brüder sagten mir, dass das nur Märchen wären, um die Kinder dazu zu bringen, sich zu benehmen, aber manchmal fragte ich mich, ob das stimmt, denn wir hatten noch immer Drachenreiter, die Patrouillen flogen, damit die Finsternis nicht zurückkehrte.

      Was Vater wohl denken wird, wenn ich wirklich als Reiter ausgewählt werde? Ich spähte zum Horizont und suchte nach den Drachen. Wo sind sie? Sind schon alle Reiter gewählt worden? Ist meine Chance vorbei?

      Das konnte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein. Ich stellte mir den Ausdruck auf dem Gesicht meines Vaters vor, wenn er die Nachricht hörte. Er wäre sicher entzückt, wenn alle seine Kinder auserwählt wären. Es würde das Haus Flamma zu einer Kraft machen, mit der zu rechnen wäre.

      Und ich wollte unbedingt, dass mein Vater stolz auf mich war. Mir wurde das klar, als ich auf den Balkon lief und mich umdrehte, weil ich den typischen Ruf der riesigen Echsen hörte, sie aber noch nicht sehen konnte.

      Er möchte, dass ich heirate, dachte indessen ein anderer Teil meines Kopfes. Er möchte, dass ich 'das Richtige tue' und der Familie Ehre mache.

      "Das kann ich nicht tun", flüsterte ich und schloss meine Augen fest gegen die Tränen, die drohten, zwischen meinen Wimpern hindurchzuquellen.

      Ein Hauch frischer Luft zog an meinem Gesicht vorbei und mein Haar flog hoch. Von der Stadt unten stieg Jubel und Geschrei auf. Ich fühlte mein Herz brechen. Der letzte Drache musste seine Wahl getroffen haben - und sie war nicht auf mich gefallen.

      Plötzlich wurde es dunkel. Ich öffnete meine Augen - und fiel fast in Ohnmacht.

      Ein roter Wyrm senkte sich langsam zu unserem Turm herab. Er war jung, die Hörner auf seiner Stirn waren kaum so groß wie meine Hand in diesem Moment, aber schön geformt. Und es war ein roter. Ich wusste, dass sie wild und selten waren.

      Der Wyrm machte ein zwitscherndes Geräusch tief in seinem Hals. Ich konnte sehen, wie seine Kehle sich wie ein Balg ausdehnte und wieder zusammenzog, als er seine Flügel hob, um die Thermik zu nutzen und in der Luft zu stehen. Seine Augen waren von einem strahlenden grün-gold, eine Farbe, die ich noch nie gesehen hatte. Er hielt mich mit seinem Blick fest. Ich konnte nun wirklich verstehen, warum jeder dachte, dass sie die Kraft hatten, jemanden zu hypnotisieren.

      Sein großer Kopf mit der länglichen Schnauze war immer noch ruhig, fast unbewegt, als er seine Klauen senkte, um sich an der Seite des Turms festzuhalten. Steine und die hölzerne Fensterbank splitterten, als er sie ergriff. Die Hälfte seiner massigen Gestalt befand sich auf dem Turm, die andere hatte sich sanft auf dem breiten, halbrunden Balkon neben mir niedergelassen.

      "Äh ... h-hallo?", sagte ich und fühlte einen Anfall von Panik, als das Tier seine gespaltene Zunge in die Luft hob, um seine Wahl zu prüfen. Jeder Gedanke an das richtige Benehmen war aus meinem Kopf verschwunden, als ich in seine großen, goldgrünen Augen starrte.

      Ich hatte das unglaubliche Gefühl, dass dieses junge Tier mich angrinste, als es die Luft noch einmal prüfte und sanft über meinem Kopf schnaubte. Der Atem roch wie Holzrauch, gemischt mit etwas Aromatischem wie Basilikum oder Pfeffer.

      "Lieber ... lieber Drache, mein Name ist Agathea Flamma, vom Haus Flamma, und ich d-danke dir ..." Ich versuchte, mich durch die traditionelle Begrüßung zu stammeln, die jedes Kind in Torvald lernt, bevor es zehn Jahre alt wird.

      Das Tier schob seinen Kopf nach vorne, neigte ihn langsam, bis er nur etwa einen halben Meter von mir entfernt war. Ich streckte meine Hand aus und fühlte, wie seine Schuppen eine merkwürdige Wärme ausstrahlten. Er war so glänzend und neu. Die einzigen anderen Drachen, die ich gesehen hatte, waren die, die meine Brüder oder der Prinz ritten, sie waren viel älter, mit Schuppen, die schon etwas von ihrem Glanz verloren hatten oder mit der Zeit rissig, zerkratzt und brüchig geworden waren.

      Unglaublich - ich konnte kaum atmen, als das Geschöpf seinen Kopf gegen meine Hand stupste. Trotz der von ihm ausgehenden Wärme fühlten sich seine Schuppen unter meiner Berührung kühl und glatt an. Nicht kalt, aber auch nicht brennend heiß. Wie ein kühler See an einem Sommertag.

      "I-i-ich", ich versuchte zu sprechen, stellte aber fest, dass ich unfähig war, meine Gedanken zu ordnen oder in Worte zu fassen, was ich fühlte. Ich. Eine Drachenreiterin. Ich werde eine der ganz wenigen Reiterinnen im ganzen Dienst sein.

      Bevor ich meine Gedanken sammeln konnte, ließ ein heftiger Luftzug mich fast den Boden unter den Füßen verlieren und der Drache war in der Luft. Hatte ich mich geirrt? Für einen Moment glaubte ich, der Drache müsse einen Fehler begangen haben - vielleicht hatte er meine älteren Brüder gespürt und das hatte ihn verwirrt.

      Aber dann schien der Turm sich zu entfernen. Mit einem Klageton wurde ich nach oben gerissen. Der Drache hatte mich vorsichtig mit seinen zwei warmen, doch irgendwie kalten Klauen umfasst und ich wurde wie ein wertvoller Gewinn durch die Luft zurück nach Hammal und in die Drachenfestung getragen.

      
        
        Hier geht es zum Download von

        Akademic der Drachenreiter

        www.AvaRichardsonBooks.com
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